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Femgerichte, abgelcitet von dem altdeutſchen Fem, d.i. Strafe, auch heilige Fem oder Feyme, 
Freigerichte, Weftfalifche oder Heimliche Gerichte genannt, find eine der auffallendften Er 
fheinungen während des deutfchen Mittelalters, wo fie der damals ganz im Argen liegenden 
Rechtspflege fih annahmen. Sie felbft leiteten ifren Urfprung von Karl d. Gr. her, der fie ber 
gründet haben follte, um den Rüdfall der gewaltfam zum Ehriftenthum befehrten Sachfen zu 
überwahen. Wahrſcheinlicher aber find fie ein Überreft der freien german. Gerichte, die ſich un- 
ter günftigen Umftänden in Meftfalen erhielten, als bei der Auflöfung der Gauverfaffung 
Deutfhland in eine Menge felbftändig regierter Linder zerfiel. Größere Bedeutung erlangten 
fie zunächſt nad) der Achtung Heinrich's des Löwen (f. d.), 1179, von deffen Ländern der Erz« 
biſchof von Köln Engern und Weftfafen erhielt. Leicht wurde es diefen Gerichten in der allge- 
meinen Benwirrung, welche nachmals in Deutjchland Herrfchte, fi ein furchtbares Anſehen zu 
verfhaffen, zumal da die deutſchen Kaifer felbft ſich ihrer gegen mächtige Große bedienten. Ihren 
Eufminationspunft erreichten fie im 14. und 15. Jahrh., mo fie ſich über ganz Deutfchland 
auszubreiten anfingen. So wohlthätig fie indeß auch in vielen Fällen wirken mochten, fo fonnte 
es doch nicht fehlen, daß fie fehr bald ausarteten und häufig dem Eigennug und der Bosheit zum 
Deckmantel dienten. Es war daher natürlich, daß viele Stimmen fich gegen fie erhoben, und daß 
1461 mehre deutfche Fürften und Städte, denen auch die fchweizer. Eidgenoffenfchaft beitrat, 
unter ſich Vereine errichteten, um einen Jeden bei ſich Recht finden zu laffen und zu verhindern, 
daß ſolches bei dem heimlichen Gerichte gefucht werde. Auch wurden von mehren Ständen bes 
Reichs befondere faiferliche Schupbriefe gegen die Anmafungen der Freigerichte verlangt. Die 
Kaifer felbft ließen es indef bei fruchtlofen Verſuchen bewenden, Verbefferungen in der Verfaf 
fung der heimlihen Gerichte einzuführen, da diefe felbft kühn genug waren, fi) den Kaifern zu 
mwiderfegen und Kaifer Fricdrich IIL fogar vorzuladen. Ihre Wirkfamteit hörte erft auf, als in 
Deutſchland der allgemeine Randfriede (f.d.) errichtet, eine verbefferte Gerichtöform und bie 
peinlihe Halsgerichtsordnung eingeführt worden waren. Däs legte Femgericht wurde 1568 
bei Celle gehalten. Doc) noch bis zu Ende des 18, Jahrh. follen in milderer Form in Weftfalen 
Freigerichte gehalten worden fein. Außerhalb Weſtfalen vermochten fie aller Verſuche ungeach- 
tet feinen rechten Beftand und fein Anfehen zu gewinnen; auf die Rothe Erde, d. h. Weftfa- 
len, wie diefes vielleicht des rothen Ziegelbodens wegen genannt wurde, waren fie aud) durch die 
faiferlihen Privilegien, auf die fie ihre Wirkſamkeit ftügten, befchränft. Die Glieder der Fem 
biefen Wiffende, d. h. Eingeweihte. Sie mußten ehelich erzeugt, Chriften fein, ein untadelhaftes 
Leben führen und durch einen Eid geloben, „die heilige Fem halten zu helfen und zu verhehlen 
vor Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schwefter und Bruber, vor Feuer und Wind, 
vor Allem, was die Sonne befcheint, der Regen benegt, vor Allem, was zwifchen Himmel und 
Erde iſt“. Urſprünglich follten Wiffende nur auf der Rothen Erde aufgenommen werden und 
dafelbft mit unbeweglihen Gütern angefeffen fein ; fpäter aber wurden auch Fremde aufgenom« 
men. Aus den Wiffenden wurden die Freifchöffen, die Beifiger des Freigerichts und die Urthelö- 
vollfireder gewählt. Den Vorſitz in dem Freigerichte führte der Freigraf. Die Aufficht über 
fämmtliche Gerichte hatte ald Stuhlherr der Landesherr, alfo in Meftfalen der Erzbifchof von 
Köln. Die oberfte Aufſicht aber als oberfter Stuhlherr fand dem Kaifer zu, der gewöhnlich bei 
feiner Krönung in Aachen zum Wiffenden aufgenommen wurde. Das Gericht eines Freigrafen 
hieß Freiding und der Drt, wo dad Gericht feine Sigungen hielt, Freiftuhl. Einer der berühm- 
teften Freiftühle war der zu Dortmund. Später, als die Fem über ganz Deutfchland ihre Wirk. 
ſamkeit zu erftreden anfing und die Freigrafen Freifhöffen aller Orten ernannten, entftand der 
Unterfchied zwifchen Wiffenden, wie fih nun die Schöffen nannten, und Nichtwiffenden. Die 
Genv.»?er. Zehnte Aufl. VL 1 
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Freigerichte waren entweder öffentliche oder heimliche. Zene, die „bei vechter Tageszeit und 
fheinender Sonne” unter freicm Himmel gehalten oder gehegt wurden, urtheilten in bürgerli» 
hen Streitigkeiten; vor legteres oder das heimliche Gericht wurden Diejenigen geladen, die ſich 
in dem öffentlichen Gerichte nicht genügend hatten vertheidigen können, ſowie alle wegen Ketzerei, 
Zauberei, Nothzucht, Diebftahl, Raub und Mord Angeklagten. Die Anklage geſchah durch einen 
Freiſchöffen, der durd) einen Eid erhärtete, daß der Angeflagte wirklich da6 Verbrechen begangen 
habe, deffen er angefchuldigt werde. Nichtwiffende wurden binnen ſechs Wochen und drei Ta- 
gen, Wiffende binnen einer dreifachen Frift vorgeladen. Die Ladung beforgte cin Wiffender, 
der fie unter fombolifhen Zeichen an der Thür des Vorgeladenen Anheftete, den nun an be- 
ftimmten Nächten und an beftimmten Orten Wiffende erwarteten, um ihn zum Gericht zu füh: 
ren. Hier konnte fid) der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der Ankläger aber biefem einen 
Eid mit Eideshelfern entgegenftellen. Leiſtete hierauf. der Angeklagte den Eid mit ſechs Eides- 
helfern, fo konnte der Ankläger denfelben durdy einen Eid mit 14 Eidcshelfern entkräften. Erſt 
auf den eidlichen Eid mit 21 Eideshelfern mußte nothwendig die Freifprehung erfolgen. Der 
Uberwiefene fowie Die, welche der Ladung nicht folgten, wurden verfemt, d. h. allen Wiffenden 
preisgegeben, die nun verpflichtet waren, den Verfemten, wo fie ihn trafen, an einem Baum 
aufsuhängen oder, wenn er ſich zur Wehr ftellte, fonft zu tödten. Zum Zeichen, daß an ben 
Getödteten das Urtheil der Fem vollzogen worden fei, wurde ein Dolch neben feinen Leichnam 
gelegt. Geiftliche, Neichsunmittelbare, Juden und Weiber wurden nicht vor die em geladen. 
Vgl. Wigand, „Das Femgericht MWeftfalens” (Hamm 1825); Ufener, „Die Freie und 
heimlichen Gerichte Weſtfalens“ (Franff. 1852). . 

Fenchel (Foenieulum) ift der Name einer Gattung der Doldenpflanzen, welche dem Dill 
ſehr ähnlich und nur durch die flielrunden, ftarkezehnriefigen Spaltfrüchte verſchieden ift. Sie 
umfaßt lauter gelbblühende, gewürzhafte Pflanzen mit linealiſch-fädlich zertheilten Blättern. 
Am befannteften ift der gemeine Fenchel (F. officinale), welcher im füdlihen Europa einhei- 
miſch ift und in Deutfchland häufig auf Feldern angebaut wird. Die Früchte, Fenchelſamen (Se- 
men foeniculi vulgaris), welche ein ätherifches Dt, Fendelöl(Oleum foeniculi), enthalten, die» 
nen als Gewürz und Heilmittel. Durch Abziehen von Waffer über Fenchelfamen wird das in der 
Medicin vielfach angewendete Feuchelwaſſer bereitet. Det italienifche Fenchel (F. dulce) ift 
weit niedriger; feine jungen, füfen Wurzeltriebe werden gegeffen. Seine längern und bläffern 
Früchte führen den Namen italienifcher oder ctetifcher Fenchelſamen (Semen foeniculiCretici). 
Die Früchte des beißenden Fendel (F. piperitum) find weit ſchärfer gewürzhaft, faſt beißend 
und in Sicilien unter dem Namen Finocchio d’asino (Eſelsfenchel) befannt. Einer ganz andern 
Gattung, nämlich der Gattung Rebenbolde (Phellandrium), gehört der Waſſerfenchel (f.d.) an. 

Fendi (Peter), ein berühmter Hiftorien- und Genremaler, aud) Zeichner und Kupferſtecher, 
wurde 4. Sept. 1796 in Wien von armen Altern geboren. Er erhielt jedoch Zeichenunterricht 
in der Akademie, fah fi durd einige Gönner in das Studium der Kunft und des Alterthums 
eingeführt und ward feit 1812 von dem Abt Franz Neumann auf deffen Bureau befchäftigt. Im 
J. 1818 wurde er nach dem Tode des Hofantifencabinetszeichnerd Mannsfeld zu deffen Nad)- 
folger ernannt. Im Frühling 1821 begleitete F. den Director von Steinbüchel nach Venedig 
und erhielt für fein Gemälde von der Berggrotte von Corgnole die goldene Medaille. Inı Som- 
mer gingen Beide nad) Salzburg, um den dort ausgegrabenen röm. Mofaitboden mit der Sage 
vom Thefeus und der Ariadne zu zeichnen und nach Wien zu bringen. Faſt alle Monumente an 
Gold und Silber im Münz- und Antitencabinet zu Wien hat die fleifige Hand F.'s gezeichnet 
und geftochen. Die Porträts der berühmteften Numismatiker malte er für die Cabinete der mo- 
dernen Münzen und Medaillen in Of. F. wußte in den Geift der Antike einzudringen und ihn 
mit hoher Wahrheit wiederzugeben, zumeilen nur mit zu viel Eleganz. In Mußeftunben übte er 
mit Vorliebe die Genremalerei in Ol und Wafferfarben und zwar in Bildern Heinern Maffta- 
bes, da er bei einem misbildeten und ſchwächlichen Körper größere Arbeiten nur mit Anftrengung 
unternehmen konnte. Mit befonderm Lehrtalent begabt, bildete er viele Schüler, mit denen er 
heiter, liebevoll und freundlich umzugehen pflegte. Er ftarb 28. Aug. 1842. Seine zahlreichen 
hiftorifchen Entwürfe behandeln meift die vaterländifhe Geſchichte. Ein vorzügliches Gemälde, 
das er 1824 vollendete, ift Erzherzog Ferdinand und Philippine Welfer zu Ambras. In Raiz, 
dem Schloffe des Grafen Hugo von Salm, befindet ſich fein Eginhard und Emma, derRing der 
Treue, die Stadt Salzburg und andere Gemälde, im Belvedere fein Lotteriemädchen, fein Mäd- 
chen an der Briefpoft, die Aquarelle zu mehren Gedichten Schiller's u. ſ. w. Er illuftrirte Dib- 
din's „Bibliographical tour in France and Germany” und Hormayr's „Geſchichte von Wien“. 
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Fenelon (Francois de Salignac de Lamothe), einer der edelſten Männer feines Zeitalters, 
wurde 6. Aug. 1651 auf dem Scyloffe Fenelon im jegigen Depart. Dordogne aus einem alten 
und berühmten Geſchlechte geboren. Ein fanfter Charakter, verbunden mit Lebhaftigkeit des 
Geiftes bei einem zarten Körperbau, zeichnete ihn früh aus. Sein Oheim, der Marquis 
von Fenelon, ließ ihn zu Cahors unter feinen Augen erziehen. F. machte ſchnelle Fortfchritte 
und die [hwierigften Studien wurben ihm ungewöhnlid) leicht. Später fam er nad) Paris, wo 
er in das Seminar St.-Sulpice eintrat. Im 24.3. wurde er zum Priefter geweiht und drei 
Fahre darauf vertraute ihm der Erzbifchof von Paris, Harlay, die Auffiht über die zur kath. 
Kirche übergegangenen Proteftanten an. In diefem Poften verfuchte F. zuerft fein Zalent, zu be 
(ehren und zu überzeugen. Als der König von dem Erfolge feiner Bemühungen hörte, ernannte 
er ihn zum Vorſteher einer Miffion zur Belehrung der Hugenotten in der Provinz Saintonge. 
8. trat nicht eher die Sendung un, als bi der König feine Dragoner zurüdberufen hatte, wor» 
auf feine einfache und tief ergreifende Beredtfamkeit, verbunden mit den fanfteften Sitten, die 
gehofften Wirkungen hervorbradhte. Zur Belohnung und mit Nüdfiht auf fein werthvolles 
Bud) „De l'&ducation des files‘ (1687) vertraute ihm Ludwig XIV. 1689 die Erziehung fei- 
ner Entel, der Herzoge von Bourgogne, Berri und Anjou, an, von denen der erfte um künftigen 
Beherrſcher Frankreichs beftimmt war. F.'s Bemühungen hatten den glüdlichften Einfluß auf 
den Geift und Charakter bed Herzogs von Bourgogne (f. d.), den aber ein fchneller Tod Hin» 
raffte. Im J. 1695 warb 5. Mitglied der Akademie und 1695 Erzbifchof von Cambray. Ein 
theologiſcher Streit über den Duietismus, den er mit Boffuet, feinem vormaligen Lehrer, 
hatte, endigte damit, daß feine Lehrſätze in der „Explication des maximes des Saints’ 
(1697) von Papft Iunocenz XIL verdammt und er von Ludwig XIV. in feinen Eprengel 
verwieſen wurde, worauf er ſich unbedingt und ohne Vorbehalt unterwarf. Um diefe Zeit 
war es aud), wo er Ludwig XIV. offen die Wahrheit fagte in einem Schreiben, das erft in neue⸗ 
rer Zeit („Lettre de F. à Louis XIV”, Bar. 1825) im Drud erfchien. Seitdem lebte F. in 
feinem Sprengel als. ein würdiger Bifchof, fortwährend mit philofophifchen Studien befhäf- 
tigt, und ftarb 7. Jan. 1715. Durch öffentliche Unterzeichnung der franz. Nation 1819 ward 
ihm 7. San. 1826 zu Cambray ein Denkmal errichtet. In feinen philofophifchen, theologifchen 
und belletriftifchen Werken erkennt man einen durch die beften ältern und neuern Schriften ge- 
näbrten und durch eine lebendige und anmuthige Phantafie bejeelten Geift. Sein Stil ift flie- 
end, rein und harmonifch ; doch fönnte er oft gedrängter fein. Sein vorzüglichftes Werk „Les 
aventures de Telömaque, in welchem er ald Erzieher des Prinzen das Mufter der Weisheit 
und einer fürftlichen Erziehung aufftellen wollte, wurbe, noch ehe ed im Drud (Par. 1699) be» 
endet, obſchon er dazu ein fönigliches Privilegium hatte, verboten, da der König darin eine Ga- 
tire auf feine Regierung zu erbliden glaubte, UÜbelmollende erfannten, woran F. nit gedacht 
batte, in der Kalypfo die Marquiſe von Montefpan, in der Eucharis die Herzogin von Fontan« 
ges, in der Antiope die Herzogin von Burgund, im Protefilaus ben Rouvois, in dein Idome⸗ 
neus den König Jakob und im Sefoftris Ludwig XIV. Leute von Gefhmad, die nur auf das 
Werk felbft fahen, bewunderten es als ein Meifterftüd, das eine treffliche Negentenmoral in dem 
gefälligften, wenn auch modernen Gewande vorträgt. Erft nad) F. s Tode gaben feine Erben 
den „Telömaque” (2 Bde., Par. 1717) vollftändig heraus, der hierauf bis in die nenefte Zeit 
berab in unzähligen Auflagen (von Adry, 2 Bde., Par. 1811; von Villemain, 2 Bde., Par. 


1824) verbreitet und in faft alle lebenden Sprachen überfegt wurde. Die vollftändige Ausgabe 


der „Oeuvres de F.“ beforgte Bauffet (22 Bde., Verfailes 1821 —24) ; „Oeuvres choisies 
de F.“ wurden öfter herausgegeben, nebft feinem „Eloge“ von Laharpe und einer biographiic)- 
fiterarifchen Notiz von Billemain (6 Bde., Par. 1825; neue Aufl., 1829). Aus den Original⸗ 
handſchriften erfchien die „Correspondance de F.“ (Par. 1829). Seine „Religiöfen Schriften” 
wurden vorzüglich durch Claudius den Deutfchen zugänglich gemacht und von Silbert (A Bde., 
Regensb. 1857 —39) überfegt. Vgl. Bauffet, „Histoire de F.“ (5 Bde. Par. 1808; deutfc) 
von Feber, 3 Bde., Würzb. 1811—12); „Histoire litt6raire de F.“ (yon 1843). 
Feneftrelles, ein Dorf in der piemontefifhen Divifion Turin, in der Provinz Pinerolo 
(Pignerol) an dem Elufone und der von Briangon über den Mont-Geneore führenden Strafe 
im Thale Pragelas, ift durch fein Hort bemerfenswerth. Daffelbe wurde 1696 von den Fran- 
zeſen aur Dedung der favoyifhen Grenze erbaut, 1708 von Savoyen erobert und 4715 im 
Utzechter Frieden behauptet. Später ward es bedeutend verftärkt, ſodaß es für unũberwindlich 
galt. Doch wurde es von den Franzoſen 1796 durch Eapitulation genommen und zerftört, neuct- 
1 * 
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dings aber wieder hergeſtellt. Unter der franz. Herrſchaft ward es z. B. noch 1815 für die gefan⸗ 
gene Gavalerie des Lützow'ſchen Corps ald Staatsgefingniß benugt, wozu es auch noch) fept 
dient. Seit der Eröffnung des’ Paffes über den Mont-Genevre mit den nad) Sufa und Pinerolo 
führenden Verzweigungen hat e3 feine ftrategifche Bedeutung verloren. 

Fenner von Fenneberg (oh. Heinr. Chriſtoph Matthäus), Badearzt und Sefnengunpfi- 
fcher Schriftfteller, geb. 25. Dec. 1774 zu Kirchhain in Kurheffen, wo fein Water Geiftlicher war, 
befuchte das Gymnaſium und die Univerfität au Marburg und erwarb dafeldft, erft 17 3. alt, 
die mediciniſche Doctorwürde. Nachdem er als Docent gewirkt, wurde er Arzt in dem damals 
noch wenig beſuchten Badeorte Schwalbach, dod) nur auf kurze Zeit, indem er die Stelle eines 
Phyſikus zu Naftädten annahm. Einige Jahre fpäter kehrte er nah Schwalbach zurüd 
und begann nun bier feine eigentliche badeärztliche Laufbahn. Seinem erfolgreichen Wirken ver- 
dankt Schwalbach) zum größten Theil die gegenwärtige Blüte und Berühmtheit. Nachdem F. 
5. Aug. 1845 fein 5Ojähriges Dienftjubiläum gefeiert, ftarb er 16. Dec. 1849. Unter feinen 
babeärztlihen Schriften, welche wegen ihrer Tüchtigkeit allgemieine Anerkennung fanden, find 
auszuzeichnen: „Schwalbach und feine Heilquellen‘ (5. Aufl., Darmft. 1854) ; „Zur Gefchichte 
Schwalbachs“ (Darmft. 1856) ; „Uber den innerlichen Gebraud) der tohlenfauern Stahlmwaffer 
von Langenfchwalbach” (Darmit. 1840); „Über die Bäder in Schwalbach“ (Darmft. 1839) ; 
„Schwalbach etses environs” (Damift. 1856) ; „Schlangenbad und fein Heilwerth” (Darmft. 
4840); „Über Nachcuren“ (Wiesb. 1856); „Selters und feine Heiffräfte” (Darmft. 1824) u.f.w. 

Wie ſchon früher das „Zournal für die Bäder und Gefundbrunnen Deutſchlands“ (1799 fg.), 
fo gab er fpäter das „Taſchenbuch für Gefundbrunnen und Bäder (3 Bde, Darmft. 1816— 
18) und im Verein mit Döring und Andern die „Jahrbücher der Heilquellen Deutfchlands” 
(2 Dde., Wiesb. 1821—22) heraus. Bon poctifchen Arbeiten veröffentlichte $. unter Anderm 
„Das Gebet des Herrn in vier Geſängen“ (MWiesb. 1819) und „Winterblumen” (Wiesb. 1819). 
Sein Sohn, Daniel $., ift als belletriftifcher Schriftfteller aufgetreten. 

Fenner von Fenneberg, Führer der pfälzifchen Infurrection, geb. zu Trient in Tirol, 

. Sohn des öfter. Feldmarfchallieutenants Freiherrn Franz Philipp F. (geb. 1762, geft. 
19. Dct. 1824), war Zögling in der Militäratademie zu Wienerifch-Neuftadt, trat im 

Herbft 1857 ald Cadet in die Armee und avancirte zum Offizier, nahm aber 1845 feine 

Entlaffung. Die Erfahrungen feiner militärifhen Laufbahn veranfaften ihn zur Heraus- 

gabe einer Schrift: „Oſtreich und feine Armee” (1847), worin, bei Anerkennung manches Lo: 
benswerthen im öfter. Heermwefen, die wirklichen oder fheinbaren Gebrechen deffelben hart geta- 
delt werden. F. hielt es gerathen, nad) Veröffentlihung diefes Werks Oftreich zu verlaffen, und 
lebte in Sübdeutfchland. Die Ereigniffe von 2848 öffneten ihm jedoch für kurze Zeit die Rück- 
kehr in feine Heimat. Während der wiener Detoberereigniffe war er Chef der Feldadjutantur bei 
den Infurgenten. Nach der Einnahme Miens durch die faif. Truppen gelang ihm feine Flucht 
über die bair. Grenze. Bei der Erhebung des Volkes in der Pfalz 1849 begab er fid) dahin und 
wurde vom Landesausfchuffe für kurze Zeit zum Oberbefehlshaber und Chef des Generalftabs 
des pfälzifchen Volksheers ernannt. In diefer Eigenſchaft entwarf er eine kurze, vom Landes» 
ausfhuffe genehmigte fogenannte Heeresordnung. Der unter feinem Einfluffe unternommene 
unglückliche Verſuch einer Überrumpelung der Feftung Landau war Anlaf, daß er noch anı Zage 
des Ereigniffes feine Entlaffung als Dbercommandant des Volksheers erhielt. DerBerlauf der 

Ereigniffe in der Pfalz und im Badifchen brachte ihn in die Schweiz. Er wurde jedoch von Zü- 

rich ausgewieſen und wandte fid) nad) Nordamerika, wo er feit 1851 zu Neuyork eine deutfche 

Wochenſchrift „Atlantis“ herausgibt. Außerdem veröffentlite F.: „Geſchichte der wiener De⸗ 

tobertage‘ (Lpz. 1849); „Zur Gefchichte der rheinländ. Revolution“ (Züri) 1850). 

Fenjter nennt man die in Gebäuden behufs des Lichts und der Luft angebrachten, mit durch · 
fihtigen Scheiben oder fonft verfchliegbaren Offnurgen. Im Driente gehen feit alten Zeiten die 
Fenfter nicht auf die Strafe, fondern in den Hof und find gewöhnlich mit Gittern oder Jalou⸗ 
fien verfehen. Die Chinefen bedienen ſich von jeher zu Fenfterfcheiben vornehmlich ſehr feiner, 
mit einem glänzenden Rad überzogener Stoffe, gefchliffener Aufterfchalen und auch ſchon bes 
Horns, das fie in dünne Platten zu verarbeiten verftchen. Die alten Römer fertigten die Fen- 
fter gewöhnlich aus Spiegelftein, was der Befchreibung nad) nichts Anderes als bläfteriges 
Frauen · oder Marienglas war; aber auch aus dünn gefchliffenem Achat oder Marmor und ſchon 
im 2. Jahrh. n. Chr. aus Horn. Daß man bei den Ausgrabungen in Pompeji Bruchftüde von 
Glastafeln aufgefunden, ift noch kein Beweis, daß man ſchon in fo früher Zeit Blasfenfter ge 
kannt habe. Die erften fihern Nachrichten von Glasfenftern finden fi im 4. Jahrh. bei Gre«- 
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gor von Tours, welcher Ricchenfenfter von gefärbtem Glafe erwähnt. Im J. 674 ließ der Abt 
Benedict Glasmacher aus Frankreich nach England kommen, um die von ihm erbaute Abtei We- 
remouth mit Glasfenftern zu verfehen; Daffelbe that 726 der Bischof von Morcefter, Papft 
Leo UI. ließ zu Ende des 8. Jahrh. in die Laterankirche Glasfenfter einfegen. In Deutfchland _ 
hatte bereits im 10. Jahrh. das Klofter Tegernſee Fenfter mit bunten Glasfcheiben. Die älteften 
vorhandenen Glasfenfter in Frankreich gehören dem 12. Zahrh. an. Im 3. 1180 fing man in 
England an, die Wohnhäufer mit Glasfenftern zu verfehen, was feit dem 14. Jahrh. auch in 
Frankreich gefhah; doch noch um 1458 fiel e8 dem Aneas Sylvius fehr auf, daf in Wien bie 
meiften Häufer Glasfenfter hatten. An vielen Kirchen aus dem Mittelalter find die Fenſter mit 
berrlihen Glasmalcreien geziert, fo 3. B. am Dome zu Mailand. In rechtlicher Beziehung gilt 
im Allgemeinen der Grundſatz, daß Feder in feinem Gebäude Fenfter nah Belieben anbringen 
ann, fofern er dadurch nur nicht das Eigenthum des Nachbars oder das Nutzungsrecht deffelben 
beeinträchtigt oder ihm fonft Nachtheil zufügt. Die deutfche Particulargefeßgebung hat indeß be» 
flimmt, dag Zenfter in der unmittelbar an des Nachbars Hof oder Garten ftoßenden Mauer nur 
in einer beftimmten Höhe, gewöhnlich drei Ellen vom Fußboden des Zimmers, angebracht wer 
den dürfen und mit eifernen Stäben oder Drahtgittern verwahrt fein müffen. 

Fenfterfteuer nennt man die Befteuerungsweife der Gebäude nach der Zahl der darin nad 
augen befindlichen Fenfter. Diefelbe beruht indeß auf ſehr unfichern Grundlagen, da Die Zahl 
der Fenfter dem Werth und Ertrag eines Gebäudes doch nicht immer entfpricht, und kann durch 
Zumauern der minder nothwendigen Fenfler vielfach umgangen werden. In England, wo fie 
zuerſt duch Pitt eingeführt wurde, nannte man fie daher die Lichttare, und es fand eine lang- 
jährige Agitation ftatt, um ihre Abfchaffung zu erwirken, indem man mit Necht behauptete, 
daß fie am fchmerften auf die ärmern Glaffen drüde. Da fie jedoch einen Ertrag von beinahe 
zwei Miu. Pf. St. abwarf, fo wollte und konnte die Negierung fich lange nicht dazu verfichen, 
fie aufzuheben. Erft als in Folge der finanziellen Maßregeln Peel's ſich ein jährlicher Überſchuß 
in den Staatskaſſen zeigte, willigte das Minifterium Nuffel 1851 ein, die Fenfterfteuer von 
der Budgetrolle verfchwinden zu laffen. 

Fenyes (Alerius), ungar. Geograph und Statiftifer, geb. 1807 zu Cfokaj im biharer Comi . 
tat, ftudirte in Debreczin, Großwarbein und Presburg, warb 1829 Advocat und erſchien 1850 
auf dem presburger Neichstage ald Abfentenablegat. Nach dem Schluffe diefes Reichdtags wen⸗ 
dete er fich ausfchließlich feinen Lieblingsftudien, der vaterländifchen Geographie, Statiftit und 
Staatswirthſchaft, zu und machte dafür mehrjährige Reifen in Ungarn. Yon 1856 an nahm er 
feinen bleibenden Aufenthalt in Pefth, wo er, neben einer vielfeitigen Thätigkeit als Director bes 
Induftrier und des Schugvereing, ald Präſes des „Radikalkör”, Referent des Iandwirthfhaft- 
chen Vereine, Nedacteur des landwirtbfchaftlichen „Ismertetö” und des induftriellen Organs 
„Hetilap“ feine reichhaltige Sammlung geographifher und ftatiftifcher Daten zu verarbeiten 
begann. Die erfte größere Frucht diefer Bemühungen war „Magyarorszägnak 's a’ hozzä 
kapcsolt tartomänyoknak mostani allapotja statistikai 's geographiai tekintetben” („Ungarns 
umd feiner Nebenländer gegenwärtiger Zuftand in geographifcher und ftatiftifcher Beziehung“, 
6 Dde., Peſth 1859 — 40), das durch Ausführlichkeit, Gründlichkeit und Genauigkeit den beften 
derartigen Werken der europ. Literatur würdig zur Seite tritt und den großen atademifchen Preis 
von 200 Ducaten gewann. Gleicher Gunft erfreute fi) feine „Magyarorszäg' statistikaja” 
(„Statiftit Ungarns“, 5 Bde., Peſth 1842— 45), die gleichzeitig auch in beutfcher Ausgabe er« 
ſchien, ſchon im nächften Jahre eine zweite Auflage erlebte und wie fein „Közönseges kezi 's 
iskolai atlasz” („Allgemeiner Hand» und Schulatlas‘‘, Peſth 1845) rafdy in allen Schulen wie 
in allen Privathäufern Ungarns Eingang fand. In einem Handbuche „Magyarorszäg' leiräsa” 
(2 Bde., Peſth 1847) gab F. fpäter einen gedrängten Auszug feiner größern ftatiftifchen und 
geographifhen Werke. Der erfte ftatiftifche Theil diefes Werks wurde von I. E. Horn ins 
Deutfche überfegt und unter dem Titel „Ungarn im Vormärz“ (Rpz. 1851) veröffentlicht. Im 
3.1848 ward F. Chef ber ftatiftifchen Section im ungar. Minifterium des Innern, 1849 Prä- 
ſes des peſther Martialgerichtse. Da er auf legterm Posten feinen Einfluß ftets im Sinne der 
Humanität geltend machte, blieb er nach) Bewältigung der Revolution aud) von ben öftr. Kriegs- 
gerichten ünbehelligt. Er lebt feitdem theils in Peſth, theils auf feinem gödöllöer Gute, eifrigft 
befhäftigt mit der Ausarbeitung eincd großen geographifhen Wörterbuche, zu dem er feit Jahr- 
zehnden die Materialien gefammelt. Um F.'s Wirken nad) Verdienft zu würdigen, darf man 
nicht vergeffen, daß in Ungarn auf offictellem Wege noch nichts für die geographifchen und 
fariftifchen Studien gefchah und F. alle Daten nur unausgefegten Privatbemühungen verdankt. 
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Feo (Francesco), berühmter Conrponift, geb. zu Neapel um 1699, ſtudirte dafelbft unter 
Domenico Gizʒi den Geſang und die Setzkunſt und ging darauf nach Rom, um unter Pitoni 
Unterricht in dem Contrapunft zu nehmen. Nachdem er diefe Studien geendet hatte, ſchrieb er 
dafelbft feine erfte Oper „Ipermmestra”, welche mit allgemeinem Beifall aufgenommen wurde. 
Diefem Werke folgten von 1728— 31 nod drei andere Opern. Im J. 1740 kehrte F. nach 
Neapel zurück und übernahm die Leitung der dortigen berühmten Gefangfchule, welche Gizzi 
gegründet hatte. Von feinen Compofitionen fennt man außer mehren Dpern verſchiedene Pfal- 
men und Miffen, unter denen einevon zehn Stimmen, cin Oratorium, Ritaneien und ein Requiem. 
Der Stil dieſes Meifters ift erhaben, ernft und voll Ausdrud, feurig und wahr und trägt durch» 
aus das Gepräge der Meifterfchaft. 

Feödor ift der Name dreier ruff. Großfürften. — Feodor I., der Sohn Iwan's des Schred- - 
lichen (f. d.), regierte von 1584—98, war ein ſchwacher Fürft und überließ die Herrfchaft faft 
gänzlich feinem Schwager Boris Godunomw, der die innern Angelegenheiten des Reichs nicht 
nur geſchickt leitete, unter Anderm den erften Patriarchen für ganz Rußland in Moskau einfepte, 
fondern das Reich. auch gegen die äußern Feinde ficher zu ftellen fuchte. Mit F. erlofch Rurik's 
Stamm auf dem ruff. Thron, und ihm folgte Boris Godunow felbft, nachdem er F.s Bruder 
Demetrius hatte umbringen laffen. — Feodor II., der Sohn Boris Godunow's, regierte nur 
kurze Zeit und ward 1605 ermordet ; ftatt feiner wurde der erfte falfche Demetrius (f.d.) zum Zar 
erhoben. — Feodor MW., der Sohn des Zar Alerei, regierte von 1676—82, friegte mit den 
Polen und Türken und erhielt im Frieden zu Baktichifarai Kiew und einige andere Stäbte der 
“ Ukraine. Befonderd bemerkenswerth ift, daß er-die Anfprüche des Adels auf den erblichen Belig 
der höhern Würden und die bisherigen Beftimmungen über die gegenfeitige Unterordnung der 
Adeligen bei Befegung von Amtern, die zu vielen Zwiftigkeiten Veranlaffung gaben, aufhob, 
indem er bie Gefchlechtöregifter des Adels, die fogenannten Rasrjädbücher, öffentlich verbrennen 
ließ. Ihm folgte mit Übergehung feines ältern, doch ſchwachſinnigen Bruders Iwan fein jünge- 
ter Bruder Peter 1. (f. d.). 

Feödor Iwanowitſch, ein merfwürdiger Künftler, geb um 1765 in einer falmüdifchen 
Horde an der ruff.-chinef. Grenze, wurde 1770 von den Ruffen gefangen genommen und nad) 
Petersburg gebracht, wo ihn die Kaiferin Katharina in ihren befondern Shug nahm und ihm 
in ber Zaufe den Namen Feodor Iwanowitſch beilegte. Später überließ fie ihn jedoch der da- 
maligen Erbprinzefiin Amalie von Baden, die für feine weitere Ausbildung forgte. Nachdem 
er die Schule in Karlsruhe befucht und einige Zeit im Philanthropin zu Marfchlins geweſen 
war, entfchied er fich für Malerei. Gut vorbereitet, ging er nad) Italien und blieb fieben Jahre 
in Rom, wo fein Kunfttalent ſich vielfeitig entwidelte. Bon hier aus begfeitete er ald Zeichner 
den Lord Elgin (f. d.) nad) Griechenland und dann nad) London, um die Aufficht über den 
Stich des Elgin’fhen Werks zu führen. Nach einem dreijährigen Aufenthalte dafelbft kehrte er 
nach Karlsruhe zurüd, wo ihn der Großherzog Karl Friedrich zum Hofmaler ernannte, welche 
Stelle er bis zu feinem Tode (1821) bekleidete. Durch anhaltendes Studium der Antike und 
der alten florent. Meifter hatte er fich deren frengen, großartigen Stil vollkommen angecig- 
net. In feinen Köpfen zeigt fich eine erftaunlihe Mannichfaltigkeit und Individualität; nur 
Eines ift ihm fremd geblieben, nämlich weiblihe Anmuth. Meifterhaft hat er verfchiedene 
Blätter radirt, namentlich die Bronzethüren von Ghiberti und eine Kreuzesabnahme nach Do 
niel da Bolterra. 

Feodofia oder Kaffa, tatarifch Kefe, Kreisftabt und Freihafen im ruff. Gouvernement Tau⸗ 
rien, an der Südoſtküſte der Halbinſel Krim, an einem Buſen des Schwarzen Meeres und dem 
Abhange eines Berges, ift [hönund wohlgebaut, hat eine griech. undeine kath. Kirche, zwei Syna-- 
gogen, zwei Mofcheen, eine Douane und Quarantäne, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum 
der in ber Umgegend gefundenen Alterthümer, einen botanifhen Garten, eine Kreisfchule, ein 
griech. Theater, einige Kabrifen und 7—8000 €. Der Hafenift fehr geräumig und tief, hat guten 
Ankergrund und ift außer im Oſten gegen alle Winde gefhügt. Der Name F. ift von den Ruffen 
der altgriech. großen und berühmten Handelsftabt Theodofia oder Theudofia entlehnt, einer mi⸗ 
lefifchen Eolonie, welche mit Griechenland, befonders auch mit Athen in lebhaftem Verkehr ftand 
und dorthin Getreide, Sklaven, Bauholz, Häute und Honig ausführte. Diefe lag aber nicht hier, 
fondern etwas weiter weftwärts bei dem Fleden Eski- oder Starafrim, d. h. Altkrim. Nachdem 
dies Theodofia in der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. zerftört war, trat das ältere Capha an feine 
Stelle, und in deſſen Nähe entftand erft 1266 das neuere Capha oder Eaffa der Genuefer. Es 
blühte bald zu einem mächtigen Emporium auf und war fehr ſtark befeftigt, fiel aber durch Ver: 
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rath 4. Juni 1465 in die Hände des türf. Sultans Mohammedll. Die Zahl der Bewohner war 
damals auf 300000 geftiegen und die Stadt die größte der Krim, Im 3. 4770 wurde fie von 
dem ruff. General Dolgorufi mit Sturm eingenommen und 1774 dem Tatarenkhan der Krim 
abgetreten, der fie zu feiner Reſidenz machte. Doc) ſchon 1785 fah ſich der Khan genöthigt, fic 
nebft feinem ganzen Lande an Nufland abzutreten, deſſen Befigftand der Friede zu Jaſſy 1792 
anerkannte. Seitdem ſank die Stadt, die ſchon unter der türk. Dberherrfchaft herabgefommen 
war, immer mehr, obſchon ihr Hafen zum Freihafen erklärt wurde. In neuerer Zeit hat fie ſich 
wieder etwas gehoben, kann aber gegen das benachbarte Kertich nicht recht auffommmen. — Mecr- 
enge von Kaffa oder Feodoſia hieß früher des Sund zwifchen dem Schwarzen und Aſowſchen 
Meere, der Bosporus Cimmericus der ‚Alten. Längft fchon wird jedoch Diefelbe nach der an 
ihr felbft gelegenen volkreichern Stadt Kertfch (f. d.) oder der nahe dabei entftandenen Feftung 
Jenikale benannt. 

Ferdinand I., röm.-deutfcher Kaifer, 1556— 64, geb: 4505 zu Afcala in Spanien, war 
der Sohn König Philipp's I. von Spanien und der Bruder Karl's V., dem er ald deutjcher 
Kaifer 1556 ‚folgte nachdem er 1526 die Kronen von Böhnien und Ungarn erhalten und 1551 
zum rom. Könige erwählt worden war. Schon als rom. König nicht unthätig, übernahm er bei 
mehren Gelegenheiten zwifchen feinem Bruder und den deutſchen Fürften die Rolle eines Ver- 
mittlers; wie denn namentlich durch ihn zwifchen Kurfürft Morig und Karl V. ber Paffauer Ver- 
trag 1552 zu Stande fam. Auch hatte er ald König von Ungarn lange und blutige Kämpfe erft 
mit feinem mächtigen, von Soliman unterftügten Nebenbuhler, Johann von Zapolya, mit dem 
er zulegt die Herrfchaft Ungarns theilen mußte, und noch heftiger und blutiger nad) defjen Tode 
mit Soliman felbft über den Befig diefes Landes zu beftehen, bis er durch Zahlung eines jühr- 
lichen Tributs an die Türken ſich Ruhe erfaufte. Mit dem Papfte gerieth er zuerft wegen feiner 
Anerkennung als Kaifer, dann wegen des Zridentiner Eoncils, bei welchem er auf Abftellung 
mehrer Misbräuche und auf eine umfaffendere Neformation der Kirche drang, in mehrfache 
Streitigkeiten. Um Deutfhland machte er ſich nächſt der duldfamen Behandlung der Prote- 
ftanten noch befonders durch ein auf dem Neichstage zu Augsburg 1559 gegebenes Münzebdict, 
fowie durch eine Reichshofrathsordnung verdient. Nachdem er 1562 die Wahl feines Sohnes 
Marimilian II. (f. d.) zum röm. König zu Stande gebracht und feine Länder unter feine drei 
Söhne, Marimilian, Ferdinand und Karl, getheilt hatte, ftarb er 25. Juli 1564. Vgl. Bud. 
holz, „Geſchichte der Regierung Kaifer F.'s 1. (8 Bde, Wien 1851 — 58). 

Ferdinand II, röm.»deutfcher Kaifer, 1619— 37, ein Sohn des Erzherzogs Karl, Herzogs 
von Steiermarf, des jüngern Bruders Marimilian’s IL, war 9. Juli 1578 zu Graß geboren. 
Mit dem glühendften Haffe gegen die Proteftanten von-feiner Mutter, Maria von Baiern, er« 
fülft und 1590—96 zu Ingolftadt zugleich mit Marimilian von Baiern von den Jeſuiten erzo- 
gen, hatte er zu Loreto vor dem Altare der Mutter Gottes das feierliche Gelübde gethan, den 
Katholiciemus um jeden Preis wieder zur alleinherrfhenden Neligion in feinen Staaten zu 
machen. Er begann auch gleich nad) dem Regierungsantritte in feinen Erbländern Steiermark, 
Kärnten und Krain den Proteftantismus gewaltfam zu unterdrüden und verfuchte, als er noch 
bei Lebzeiten des Einderlofen Kaiferd Matthias zum Könige von Böhmen und 1618 von Ungarn 
ernannt worden war, ein Gleiches in Oftreich und Böhmen durchzuſetzen. Die Böhmen jedoch, 
auf Rudolf's I. Majeftätöbrief ſich ftügend, widerfegten fich ihm mit Gewalt, rüfteten Truppen 
und zogen unter des Grafen Thurn Anführung fogar bis vor Wien, mußten aber, durch eine 
Diverfion des niederl, Feldherrn Bouquoi genöthigt, eilig und unverrichteter Sache zurückkeh⸗ 
ren. Hierdurch gemann F. Zeit, trog aller Widerfprüche der Union und ber Böhmen 1619 feine 
Kaiſerwahl durchzufegen. Die Böhmen erklärten ihn zwar ihres Throns verluftig und wählten 
in Verbindung mit den Ständen von Schlefien, Mähren und der Laufigen den Kurfürft Fried- 
rich V. von der Pfalz (f. d.) zu ihrem König ; boch mit Hülfe der kath. Ligue und des Kurfürften 
Johann Georg I. von Sachſen wurde diefer nach kurzem Kampfe befiegt. Böhmen verlor nun 
alle feine Privilegien. Durch Hinrihtungen, Güterconfiscationen und Vertreibung unzähliger 
Familien wurde das unglüdliche Land zum Gehorfam, duch Einführung der Jefuiten und die 
härteften Verfolgungen gegen die Proteftanten zum Katholicismus zurüdgeführt. Die Kur- 
würde der Pfalz übertrug F. 1622 ungeachtet des Widerſpruchs der Kurfürften von Sachſen 
und Brandenburg, von denen er ben Legtern durch Wallenftein zu zwingen, ben Erftern durch 
Berpfändung der Laufigen zum Schweigen zu bringen wußte, eigenmächtig dem Herzog von 
Baiern, der ihm gegen Böhmen fo nachdrücklich Beiftand geleifter hatte. Zugleich verpflanzte 
es den Krieg, der mit Unterwerfung der Böhmen eigentlich beendigt war, in das übrige Deutfcy- 
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land, wodurch derfelbe eine dreifigjährige Dauer und den Charakter eines Religionskriegs erhielt. 
Den Fortfchritten feiner beiden Generale Tilly und Mallenftein trat zwar in Verbindung mit 
den Ständen des niederſächſ. Kreifes Chriftian IV, von Däncmarf entgegen ; aber bei Lutter am 
Barenberge gefchlagen und weiter bedrängt mußte derfelbe bald Frieden ſchließen. Die beiden 
Herzoge von Mecklenburg, welche dem König Ehriftian IV. Hülfe geleiftet, wurden nun auf F.'s 
Betrieb in die Acht erklärt und Wallenftein zum Lohne für feine Dienfte mit ihren Ländern bes 
lehnt. Dagegen fcheiterte F.'s Plan, ſich der Handelsherrfchaft auf der Dftfee zu bemächtigen, 
an der Belagerung Stralfunds, welches durch die Hanfeftädte kräftig unterftügt wurde, Im 
Dertrauen auf das errungene Übergewicht erlich F. 1629 für Deutfchland das Neftitutiongedict 
(f. d.), durch welches er den Proteftanten alle ihre feit beinahe 100 3. erkämpften Vortheile mit 
einem male wieder zu entreißen gedachte, und deffen Ausführung durch Wallenſtein'ſche und lie 
guiſtiſche Truppen er auch fofort an mehren Orten ins Werk zu fegen fuchte. Doch bald hin» 
derte die Entlaffung Wallenftein’s, welche die Reichsſtãnde zu Regensburg erzwangen, und die 
Gegenwirkung Richelieu's, der alle politifchen Triebräder in Bewegung fegte, um die Macht de# 
Haufes Dftreich zu befchränen, den Kaifer an weitern Kortfchritten. Zugleich ftellte fi) F. in dem 
Könige Guſtav Adolf (f.d.) von Schweden. welcher als Netter des Proteſtantismus auftrat und 
die proteftantifchen Fürften und Stände unter feiner Reitung vereiniate, ein Feind entgegen, der 
ungeachtet Wallenftein’d Wiederernennung zum Feldherrn durch erfolgreiche Siege und Er» 
oberungen das Kriegsglück des Kaiſers zu Schanden machte und nad) feinem Heldentobe bei 
Lügen in Axel Dpenftierna und den Generalen Bernhard von Weimar, Horn, Baner und Zor- 
ftenfon gewaltige Stügen der ſchwed.deutſchen Gegenmadt hinterließ. Nach Wallenftein’s 
Ermordung geivann zwar F. dur Gallas 1654 die Schlacht bei Nördlingen und mit, diefen 
Siege Sachſens Rüdtritt vom ſchwed. Bündniffe; aber Die ſchwed. Generale, denen Oſtreich 
feinen Mann von ähnlidhem Geifte und Gehalte entgegenzufegen vermochte, fowie endlich Franf- 
reichs öffentlicher Antheil an dem Kampfe gegen das habsburgiſche Haus brachten den Sieg der 
Maffen wieder fo weit auf die Seite der Proteftanten, daß F. ald er 15. Febr. 1657 ftarb, be» 
reits die Hoffnung aufgegeben hatte, feine Abfichten jemals zu erreihen. Seine Regierung ge» 
hört unter die unheilvollſten; denn Deutfchland verdankt ihm nur Blutvergiehen, Sammer und 
Berheerung. (©. Dreißigjãhriger Krieg.) 

Ferdinand II, röm.deutſcher Kaiſer, 1657—57 7, der Sohn und Nachfolger des Vorigen, 
geb. 11. Juli 1608 zu Grag, 1656 zum röm. Könige ernannt, war weniger ale fein Dar 
ter den Jefuiten und dem fpan. Einfluffe ergeben. Er hatte nad) Waklenftein’ 6 Tode eine Zeit 
lang den Feldzügen felbft beigewohnt und den Jammer der Kriegsdrangfale aus Erfahrung 
Pennen gelernt, mußte aber, obgleich zum Frieden geneigt, den Krieg Fortfegen, da das verfchieden- 
artige Intereffe der einzelnen friegführenden Mächte für eine allgemeine Vereinigung zu große 
Schwierigkeiten darbot. So dauerte unter ihm der Krieg fort, und in weiterm Umfange und bei 
der immer gröfern Verwilderung der Soldatesfa unter noch ärgern Verheerungen als vorher. 
Durch die Siege der Schweden, fowie dadurch, daß F. mehren Reichsſtänden Amneftie bewil- 
ligte, I6A1 die Hamburger Präliminarien zu Stande brachte, wurde indeffen der Friede wenige 
ſtens vorbereitet. Sm 3. 1645 trat endlich) zu Münfter und Dsnabrüd der Congreß zufammen, 
aus welchem 1648 der fogenannte Weftfälifche Friede hervorging. Noch während der Friedens · 
verhandlungen bewirkte F. die röm. Königswahl feines Sohnes Ferdinand IV., der aber 1654 
ftarb. Auf dem Reichstage von 1655—54, dem legten, welchem ein Kaifer in Perfon vorfaß, 
fegte er wichtige Veränderungen i in der AJuftizverfaffung dur. F. ſtarb 2. April 1657, nachdem 
er kurz zuvor noch cin Bundniß mit Polen gegen Schweden gefchloffer hatte. Ihm folgte als 
deutfcher Kaifer fein Sohn Leopold 1. (f. d.). 

Ferdinand I. (Karl Leopold Kranz Marcellin), Kaifer von Oftreich, ältefter Sohn Kaifer 
Zranz I. aus deffen zweiter Ehe mit Maria Therefia, Prinzeffin beider Sicilten, wurde 49. April 
1795 in Wien geboren. Von früher Jugend mit den Leiden einer ſchwaͤchlichen Geſundheit 
kämpfend, hatte er auch keine Urſache, ſich über die Wahl Derjenigen zu freuen, denen feine gei- 
ftige Entwidelung anvertraut war. Nichtsdeftoweniger zeigte er ſehr bald bei den verfchieden- 
ften Beranlaffungen Züge feltener Herzensgüte, die durch das Beifpiel feines Oheims, des Erz. 
herzogs Karl, an den er fi am liebften anfchloß, genährt wurde. Eine 1815 unternommene 
Reife durdy mehre öfte. Provinzen nad) Stalien, der Schweiz und einen Theil von Frankreich 
wirkte ftärfend auf feine Gefundheit und zugleich geiftig Bildend; befondere trat damals ſchon 
feine Vorliebe für die gewerbliche Induftrie hervor. Im Stillen lebte er fortwährend technologi- 
Then und heraldifhen Etudien. Seine am 28, Sept. 1850 zu Wresburg vollgogene Krönung 
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zum Könige von Ungarn, unter dem Namen Ferdinand V., gewährte ihm nur nominellen An« 
theil an der Neicheregierung. Am 27. Febr. 1851 vermählte er ſich mit der Prinzeffin Karoline, 
der dritten Tochter des Königs Victor Emanuel von Sardinien; doch ift feine Ehe kinderlos. 
geblieben. Glücklich entging er im Sommer 1852 dem von dem penfionirten Hauptmann Franz 
Reindl auf ihn gewagten Mordanfall, wozu diefen die Verweigerung einer angefprochenen 
Summe Geldes verantaßte. Nachdem er 2. März 1855 feinem Vater auf dem Kaiferthrone ge» 
folgt, war die Erleichterung feiner ital. Unterthanen, von denen viele wegen politifcher Verge- 
ben im Kerker ſchmachteten, eine feiner erften Negierungeverfügungen. Im Übrigen ward die 
Sortfegung der vom verftorbenen Kaifer befolgten Marimen ald Grumdelement auch der neuen, 
namentlich durch Erzherzog Ludwig und Fürft Metternich geleiteten Regierung promulgirt. 
Die früher in Presburg, fo widmete er bei feiner Krönung als König von Böhmen 7. Sept. 
1856 das übliche Krönungsgefchent der Reichsſtände öffentlichen Zweden der Wohlthätigkeit. 
Den Tag feiner Krönung als König der Lombardei (6. Sept. 1858) verherrlichte er durch Erthei« 
lung einer allgemeinen, faft unbefchräntten Amneftie für alle bisher ftattgehabten politifchen Ver _ 
gehungen in feinen ital. Provinzen. Unter F.'s Negierung nahm die öftr. Induſtrie ihren Auf 

ſchwung, und es begann ber Bau des großen Straßen« und Eifenbahnneges. Der Aufftand in 

Galizien vom 3.1846 hatte die Vereinigung von Krakau und deffen Gebiet mit Oſtreich zur 

Bolge. Als ſich Ende 1847 die europ. Bewegung entwidelte, lag es gewiß nicht an dem guten 

Billen und dem liebevollen Herzen des Kaifers, daß die Provinzen des Kaiſerſtaats nacheinan« 

der die Schaupläge revolytionärer Stürme wurden. F. bewilligte in den Märzunruhen die Ent 

laſſung Metternich's, die Einfegung eines verantwortlichen Minifteriums und verlieh die Grund« 

züge einer Neihsconftitution.. (S. Oſtreich.) In Folge der Maiunruhen zu Wien fah er fih 

jedoch veranlaft, mit feinem Hofe nach Innsbrud zu gehen, von wo aus er erft auf dringendes 

Bitten Mitte Aug. 4848 nach der Hauptftadt zurückkehrte. Während des wiener Aufftands 

Anfang October verlieh er fein Schloß zu Schönbrunn abermals und wandte fi nad) Dimüg, 

wo er 2. Dec. 1848 zu Gunften feines Neffen Franz Joſeph (f. d.) die Regierung nieberlegte. 

Seitdem nahm er feinen bleibenden Aufenthalt zu Prag. 

Ferdinand ift der Name mehrer Könige in Spanien. Ferdinand L oder der Große, erfter 
König von Eaftilien feit 1055, Sancho's III. des Königs von Navarra, Sohn, entriß feinem 
Schwager Bermubdes das Königreich Leon und gerieth, mit feinem Bruder Garcia IV. von Na- 
varra in Streit, welcher Regterm das Leben foftete. F. eroberte einen Theil von Portugal, war 
im Kampfe gegen die Mauren glüdlic und nahm zulegt 1056 fogar den Titel eines Kaifers an, 
wodurch er feine Oberherrfchaft ber ganı Spanien andeuten wollte, Ihm verdankt Eaftilien 
werſt eine geordnete VBerfaffung. Er ftarb 1065. — Ferdinand IL, der Sohn und Nachfolger 
Afons’ VIII. in den Königreichen Leon, Afturien und Galicien feit 1457, kämpfte glücklich ge« 
gen die Mauren und Portugiefen. Seine ganze Regierung jedoch war ein Gewirr von Wider» 
fprüchen, da er nuͤr ſtets nach augenblidlihen Eingebungen der Laune handelte. Zu feiner Zeit 
mtftand ber Drden von Alcantara (f.d.). Er ftarb 1188. — Biel bedeutender ift Ferdinand III. 
oder der Heilige, geb. 1499, feit 1247 König von Eaftilten, wo er feiner Mutter, und feit 1250 
von Leon, wo er feinem Vater Alfons IX. folgte. Mit feiner Regierung machte in Folge gefeh- 
licher Beftimmung Gaftilien und Leon ein einiges, untheilbares Königreich aus. Er eroberte 
in einem glüdlichen Kriege gegen die Mauren das. ganze Königreich Murcia und die wichtigen 
Städte Sevilla und Cordova und machte feine Waffen felbft den Mohammedanern in Aftika 
furchtbar. Um das Aufblühen ber Wiffenfhaften erwarb er fich Verdienfte durch die Stiftung 
der Univerfität zu Salamanca. Er ftarb 1251 und wurde 1671 vom Papft Elemens X. unter 
die Heiligen verfegt. Sein Leben und feine Thaten befchrieb fein Minifter, Erzbiſchof Rodrigo 
Zimenes von Toledo, in der „Cronica del santo rey Don F. Ill, sacada de la libreria de la 
iglesia de Sevilla”. — Ferdinand IV., König von Eaftilien und Xeon, feit 1295, Sancho's IV. 
Sehn, hatte heftige Kriege erft mit dem Könige von Portugal, dann mit dem Könige von Ara- 
gonien zu beſtehen, in denen er fich jedoch glücdfich behauptete. Gegen die Mauren kämpfte er 
erfolgreich. Er befiegte den König von Granada und war mit neuen friegerifchen Unterncehmuns 
gen beichäftigt, als ihn 1512 der Tod ereilte und zwar, wie die Sage erzählt, am legten Tage 
einer ZOjãhrigen Frift, binnen welcher ihn die beiden Brüder Grafen Earvajal vor den Richter 
ſtuhl Gottes gefodert hatten, als er fie unter Anfchuldigung eines Meuchelmords ungehört von 
den Stadtmauern zu Martos hinabftürzen lieh. F.'s Tod brachte das Reich in große Verwir« 
sung, da fein Sohn und Nachfolger Alfons XI. erft zwei Jahre alt war. — Ferdinand V. ober 
der Katholifche, König von Aragonien, 1479 —1516, geb. 10. März 1452, Sohn Johann's IL. 
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von Aragonien, iſt durch feine Regenteneigenfchaften wie Durch Despotismus und argliftige Po 

litik glei) befannt. Noch bei Lebzeiten feines Waters bereitete ſich die nachmalige Vereinigung 
der beiden Königreiche Gaftifien und Aragonien vor. In Eaftilien war Heinrich IV. König, der 
feine Tochter Johanna nicht als rechtmäßiges Kind anerfannte. Nach feinem Tode (1474) be- 
mächtigte fi Heinrich's Schwefter Iſabella (f. d.), welche inzwifchen mit dem aragonefifchen 
Prinzen Ferdinand fi) vermählt hatte, des caftilifhen Throns. Als hierauf F. durch den Tod 
feines Vaters 1479 König von Aragonien geworden, vereinigten fich die beiden hriftlichen Kö- 
nigreiche Aragonien und Eaftilien in F.s und Sfabella’s Händen. Doch blieb Ifabella, folange 
fie lebte, Königin von Caftilien und verftattete ihrem Gemahle feinen weitern Antheil, als in den 
Berorbnungen neben ihren Namen ben feinigen zu fegen. F.'s ganze Regierung war eine un 

unterbrochene Reihe glüdlicher Kriege. Nachdem er fiegreich gegen Alfons V. von Portugal ge 

fochten hatte, unterwarf er fich 1491 in Folge eines zehnjährigen blutigen Kampfes, bei welchem 
innere Zwietracht der Feinde ihn unterftügte, Granada, das einzige Neich, welches den Mauren 
in Spanien übrig geblieben war. Im 3. 1505 eroberte er durch feinen Feldherrn Gonfalvo di 
Corbova das Königreich Neapel, 1512 das Königreich Navarra bis an die Pyrenäen. Den 
böchften Glanz gewann feine Regierung durch die von ihm beförberte Entdedung Amerikas. 
(S. Eolumbus.) F. und Ifabella gründeten mit den Künften einer macchiavelliftifchen Politik 
ein ganz neues Regierungsfoftem. Sie brachen die Macht des Feubalismus, befonders durch 
Einführung der Inquifitionstribunale in Caftilien (1480) und in Aragonien (1484), weldye 
feineöwegs nur zu religiöfen, fondern auch zu politifchen Zweden, zunächft zur Vertreibung der 
Juden (1492) und Verfolgung der Mauren (1501) benugt wurden. In dem Beftreben, eine 
unumfchränfte Königsmacht zu begründen, unterftüßte fie der Cardinal Zimenes (f. d.). Nach 
dem Tode aller feiner Kinder, mit Ausnahme der füngften Tochter Johanna, welche 1495 Phi- 
lipp, den Regenten der Niederlande und Sohn Kaifer Marimilian’s I., heirathete, verlor 5.1504 
auch feine Gemahlin, ſodaß nunmehr die Regierung Caftiliend an feine Tochter oder vielmehr 
an deren Gemahl Philipp überging. Aus Erbitterung hierüber vermählte ſich F. mit der 
‚ Gräfin Germaine de Foix, welche Ehe jedoch kinderlos blieb, Da Philipp ſchon 1506 ftarb, 
Johanna aber wahnfinnig ward, kam die Regierung über Caftilien endlich doc no an F. Er 
ftarb 25. Jan. 1516 zu Madrigalejo in Folge eines Stärkungstrankes, den ihm feine Gemahlin, 
um Erben zu erhalten, beigebracht haben fol. Ihm folgte in Spanien Karl L, als deutfcher 
Kaifer Karl V. (f. d.) genannt. Vgl. Prescott, „Geſchichte der Regierung F.'s und Jfabella’s 
von Spanien‘ (deutfch, 2 Bde, Lpz. 1842). — Ferdinand VI. oder der Weife, geb. zuMa- 
drid 1712, der Sohn Philipp's V., dem er 1746 auf dem ſpan. Throne folgte, überließ die Ne- 
gierung ganz feinem Minifter und ftarb 1759 blödfinnig und kinderlos im Klofter. Ihm folgte 
Karl III. geft. 1788, und diefem Karl IV. (f. d.). 

Ferdinand VII, König von Spanien, geb. 14. Det. 1784, ein Sohn König Karl’ IV. und 
der Prinzeffin Marie Luife von Parma, hatte anfangs den Herzog von San-Earlos zum Er- 
zieher und im der Folge den Herzog von Alvarez zum Oberhofmeifter und den Domherrn 
Escoiquiz zum Lehrer, die aber Beide durch den Herzog von Alcudia (f. d.), gegen den ber 
Prinz fhon früh eine große Abneigung verrieth, entfernt wurden. ‚Um F. den Wiffenfchaften 
zu entziehen, .fuchte man ihm Vergnügen an der Jagd beizubringen und verheirathete ihn 
1801 mit der liebenswürbigen, geiftvollen Antoinette Therefe, der Tochter des nachmaligen 
Königs-beider Sicilien, Ferdinand's J. die, obſchon von F. zärtlich geliebt, aus Kummer über 
die Kränkungen von Seiten des Herzogs von Alcudia, des Königs und befonbers der Königin 
ihon 21. Mai 1806 ftarb. Vornehmlich in der Abficht, ihren Haß gegen den Herzog von Als 
cudia zu befriedigen, ſcharten fich von jegt an mehre Große, an deren Spige der Herzog von In⸗ 
fantado, um $., dem fie vorftellten, wie er nad) des Vaters Tode durch die Machinationen 
des Günftlings wol gar vom Throne verdrängt werben fönne. Als der Prinz nad) genommener 
Rückſprache mit Beauharnais, dem damaligen franz. Gefandten in Madrid, in einem Schrei- 
ben vom 11. Det. 4807 Napoleon den Wunſch zu erfennen gab, fich mit der älteften Tochter 
Lucian Bonaparte's zu vermählen, wußte fic) der Herzog von Alcudia der Papiere F.'s zu be 
mächtigen. In Folge davon wurde der Prinz 28. Det. 1807 im Escurial verhaftet und durch 
eine von dem Herzoge eigenhändig gefchriebene, an den Rath von Eaftilien gerichtete königl. 
Kundmahung für einen Verräther erflärt. Doch die Erbitterung des Volkes gegen Alcudia 
führte 18. März 1808 dieRevolution von Aranjuez herbei, wonach der König am 19. ber Krone 
entfagte, die num rechtmäßig auf F. überging. Gleichzeitig hatte aber Karl IV. an Napoleon ge» 
ſchrieben und feine Thronentfagung für erzwungen erflärt. Die Abgeordneten F. s an Napo- 
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Icon, um mit diefem mündlich die Angelegenheit zu ordnen, empfingen hierauf die Erflärung, 
daß er F. als König nicht anerkennen könne, zugleich aber auch eine Einladung für denfelben, 
nah Bayonne zu fommen. Aller Warnungen ungeachtet ging F. nach Bayonne; wo er 20. April 
anlangte und von Napoleon mit Auszeichnung empfangen wurde. Als indeffen Karl IV. hier 
nohmals feine Abdankung für nichtig erflärte, mußte der Prinz nach einem Auftritte am 5. Mai; 
wo ihn fein erzürnter Vater und die erbitterte Mutter in Gegenwart Napoleon’ wie einen Ver⸗ 
breher mit den heftigften Vorwürfen überfchürteten und mit einer gerichtlichen Verurtheilung 
ald Thronräuber bedrohten, unbedingt der Krone Spaniens entfagen. Doc hatte F. zuvor ber 
von ihm in Madrid errichteten oberften Regierungsiunta mit uneingefchränfter Vollmacht das 
Recht ertheilt, die Cortes zu berufen und Krieg mit Frankreich au führen. (S. Spanien.) Er 
erhielt als Apanage eine jährliche Rente von 600000 Fres. für fich und feine Nachlommen aus 
dem Kronfhage von Frankreich, ſowie die Paläfte und Parks von Navarra als Eigenthum für 
fich und feine Erben. Mit feinem Bruder Don Earlos, feinem Dheim Don Antonio, dem Dom- 
heren Escoiquig und dem Herzoge von San-Carlos wurde. ihm das Schloß Valencay, eine Be- 
gung des Fürften Talleyrand, zum Aufenthalte angewiefen und er hier aufs ftrengfte be 
wacht. Erft gegen Ende 1815 bot Napoleon F. die MWiedereinfegung auf feinen Thron an, 
und auf Grund des Vertrags vom 11. Dec., durch welchen F. Spaniens Intereffe von der‘ 
Sache Europas trennte, den jebod) die Cortes zu beftätigem ſich weigerten, fehrte F. im März 
1814 nad) Spanien zurüd, wo er mit Bezeigungen von Liche und Treue empfangen wurde. ' 
Allein geleitet von einer Partei des Hofadels, der Geiftlichfeit und einiger Generale, verweigerte 
er, noch ehe er in Mabrid angelangt, den Eid auf die Eonftitution der Cortes von 1812 und 
fließ diefe um, weil fie die monarchiſche Gewalt zu fehr befchränfte ; doch ertheilte er die Verfiche- 
rung, felbft eine Gonftitutionsurtunde au geben, wie die Aufllärung von ganı Europa und bie 
allgemeinen Bedürfniffe der fpan. Unterthanen auf beiden Halbkugeln fie nothwendig machten. 
Kaum war indeffen General Eguia mit einer Abtheilung der Garden in Madrid angekommen, 
jo wurden, zwei Tage vor des Königs Ankunft, mitten in der Nacht die Mitglieder der Regent⸗ 
haft, mehre Deputirte der Cortes und die Minifter verhafte. Am 14. Mai 1814 hielt F. ſei⸗ 
nen Einzug in Madrid, mo er durch Herablaffung den großen Haufen zu gewinnen fuchte. Von 
dem Augenblide feines Regierungsantritts aber erfolgten Schritte und Handlungen, die das Er- 
ftaunen Europas erregten. Statt der verfprochenen Verfaffung trat ein furchtbares Berfolgungs- 
foftem gegen Alle ein, denen man liberale Ideen zutraute, und Hinrichtungen, Gefäingnißftrafen, 
Verbannungen und Vermögensconfiscationen fanden in allen Theilen des Reichs ftatt. Die 
Möndsorben, die Inquifition fammt der Folter wurden wiederhergeſtellt und jede Äußerung 
geiftiger Freiheit mit Härte unterbrüdt. Allmälig ward die Verwaltung gänzlich abhängig von 
dem Einfluffe einer talentlofen und leidenfchaftlich verblendeten Camarilla. Endlich fam es im 
Jan. 1820 zum Aufftande, ſodaß F. ſich genöthigt fah, am 7. März bie Eonftitution der Cortes 
von 4812 wiedereinzuführen ; doch durch die bewaffnete Intervention Frankreich wurde 1825 
die abfolute Gewalt in Spanien wieberhergeftellt. F. hatte ſich 4816 mit der zweiten Tochter 
des Königs Johann VI. von Portugal, Maria Ifabella Franziska, wieder vermählt, die aber 
ihen 26. Dee. 1818 ftarb. Zum dritten male vermählte er fi im Aug. 1819 mit der 
Prinzeffin Zofephe, einer Tochter ded Prinzen Marimilian von Sachſen, und nad) deren 
Tode (17. Mai 1829) noch in demfelben Jahre zum vierten male mit Marie Chriftine 
(f. d.), einer Tochter des Königs beider Sicilien, Franz’ J. mit der er zwei Töchter, die gegen- 
wärtige Königin von Spanien, Zfabella II. (f. d.) und die Infantin Marie Ruife, Gemah- 
lin des Herzogs von Montpenfier, zeugte. Durch den Einflug Marie Chriſtine's wurde F. 
bewogen, die von den Cortes 1822 in Antrag gebrachte Aufhebung des Salifchen Gefeged am 
29. März 1850 durch eine fogenannte Pragmatif, welche die alte caftilifche cognatifche Erbfolge 
wiederherftellte, zu verwirklichen. Diefer Schritt führte ſchon bei Lebzeiten des Königs die An- 
bänger feines Bruders Don Carlos (f. d.) zur gefährlichften Vereinigung und brachte nad fei- 
nem Zobe ben furchtbarften Bürgerkrieg zum Ausbruch. Bald von der liberalen, bald von der 
teactionären Partei bedroht und geängftigt, ein Spiel der Gamarilla und der Intriguen am 
Hofe, übertrug der König, als er im Oct. 1832 ſchwer erkrankte, feiner Gemahlin die Leitung 
der Staatsgeſchäfte bis zu feiner Genefung, worauf ein freifinnigeres Syftem an die Stelle des 
tisherigen trat. Der der carliftifchen Partei ganz ergebene Minifter Calomarde, der ben faft 
bemußtlofen König ein Decret, welches .die Pragmatifche Sanetion von 1850 aufhob, hatte 
unterzeichnen laffen, mußte flüchtig werden. Als F. genefen, erklärte er felbft vor einer von der 
Königin berufenen Verfammlung aller Minifter und Granden 31. Dec. das Derret für erſchli⸗ 
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hen und übernahm 4. Jan. 1855 wieder die Regierung. Nachdem noch 20. Juni 1855 bie 
feierliche Eidesfeiftung und Huldigung für die Prinzeffin von Afturien von Seiten der Depu- 
tirten, der Gortes und der Großen des Reichs ftattgefunden, ftarb er 29. Sept. 1855. 

Ferdinand J, König beider Eicilien, von 1759 — 1825, geb. 12. Zan. 1751, der dritte 
Sohn König Karls I. von Spanien, wurde von dem Prinzen von Santo-Nicandro, einem 
rechtſchaffenen, aber befchräntten Dianne erzogen. Als fein Vater 1759 den fpan. Thron beftieg, 
folgte ex demfelben zufolge des Statuts, das die Vereinigung beider Kronen verbot, auf dem 
von Neapel, indem iym während feiner Minderjährigkeit ein Negentfhaftsrath unter dem Nor 
fige des Marcheſe Tanucci, vormaligen Profeffors der Rechte zu Pifa, beigegeben ward. Durch 
feine Zeutfeligkeit war er fchon der Kiebling des Volkes geworden, ald er unter dem Namen 
Ferdinand IV. 12. San. 1767 die Regierung übernahm, worauf er ſich 1768 mit Marie far 
roline, der Tochter der Kaiferin Maria Therefia, vermählte, die in furzer Zeit einen entfcheiden- 
den Einfluß über ihn gewann und ohne deren Rath er auch fpäter, ald er nad) Tanucci's Ent 
laffung (1777) ſich der Negierungsgefchäfte mehr annahm, nichts that. Unter dem der Königin 
ganz ergebenen Minifter Ucton (f. d.) verlor feit 1784 das madrider Cabinet allen Einfluß auf 
das von Neapel, welches fi) mehr an Oſtreich und England anſchloß und daher auch 1795 der 
GEoalition gegen Frankreich beitrat. Obſchon einer der heftigften Gegner der Franzöſiſchen Nevolu« 
tion, ſah ſich F. doch genöthigt, 1796 mit der franz. Republik Frieden zu fchließen, die ihm, als 
er 1798 von neuem der Coalition gegen Frankreich fi anfchloß, den Krieg erklärte. Ein franz. 
Heer unter bem General Championnet rüdte in raſchem Siegeslaufin Neapel ein, wo, nachdem 
der König bereits 24. Dec. 1798 nad) Palermo geflüchter war, am 23. Jan. 1799 die Parthe⸗ 
nopeifche Republik proclamirt wurde. Doch fhon am 21. Juni 1799 fiel die Hauptſtadt in 
Folge einer Gegenrevolution wieder in die Gewalt des Noyaliftenheers unter dem Cardinal Ruffo, 
und es folgte nun eine firenge Unterfuchung unter Speciale's Feitung gegen die Anhänger ber 
neuen Republiß, von denen viele hingerichtet wurden. Erftim Jan. 1800 kehrte aber der Hof nach 
Neapel zurüd, zu deffen Gunften Spanien mit dem erften Gonful einen Vertrag ſchloß, durch 
welchen die Integrität des Königreich Neapel und Sicilien gefichert wurde. Deffenungeachtet 
mußte $. in dem Frieden mit Frankreich vom 28. März 1801 unter Anderm den Stato degli 
Prefidj abtreten und franz. Truppen in feine Staaten aufnehmen, aud) in dem Neutralitäts- 
vertrage von 1805 verfprechen, den Truppen der gegen Frankreich Krieg führenden Mächte 
keine Landung zu geftatten. Als nun gleihwol im Nov. 1805 eine ruff..engl. Flotte vor Neapel 
erfchien und 14000 Mann Nuffen landeten, ließ Napoleon das Land befegen, wodurch fich 
die königl. Familie abermals veranlaßt fah, 1806 nad) Sicilien zu flüchten. Hier behauptete 
ſich F. zwar mit Hülfe der Engländer, übergab jedoch, als zwiſchen der Königin und dem engl. 
Gabinet 1809 eine Spaltung eingetreten war, feinem Sohne Franz die Negierung, die er erft 
im Dec. 1811, nachdem die Königin fi) nach Wien begeben, wieder übernahm. Durch den 
Miener Gongref in allen feinen Rechten als König von Sicilien anerkannt, obgleih Murat 
(f. d.) noch im Befige Neapels war, zog er nach deffen Flucht 17. Juni 1815 in Neapel ein und 
vereinigte hierauf 12. Dec. 1816 feine fämmtlichen Staaten dieffeit und jenfeit der Meerenge 
in ein Königreic), das Königreich beider Sicilien, als deffen König er ſich Ferdinand I. nannte. 
Seine Gemahlin war 8. Sept. 1814 geftorben; noch in demfelben Jahre hatte er fich mit der 
verwitweten Prinzeffin von Partana vermählt, die er 1815 zur Herzogin von Floridia er» 
nannte. In Folge der Revolution von 1820 mußte er die fpän. Eonftitution von 1812 ein- 
führen, die er auch befchwor, aber 1824 mit Hülfe öftr. Waffen wieder aufhob. Wie er nun 
auf der einen Seite eifrigft bemüht war, die Carbonari zu unterdrüden, fo machte er fich ande» 
rerſeits durch Vertreibung der Jeſuiten, Aufhebung überflüſſiger Klöſter und wohlthätige Re 
formen im Staatöhaushalte.um fein Rand verdient. Er ftarb 4. San. 1825. Ihm folgte in der 
Regierung fein Sohn Franz L, geb. 19. Aug. 1777, geft. 8. Nov. 1850, der Ferdinand IL. (f.d.) 
zum Nachfolger hatte. 

Ferdinand Il, König beider Sicilien, geb. 12. Jar. 1810, der Sohn König Franz’ I. mit 
feiner zweiten Gemahlin, der Infantin von Spanien, Ifabella Maria, folgte 1850 feinem Va⸗ 
ter auf dem Throne. Das Land war in Folge der frühern fchlechten Verwaltung, der Kriegs- 
jahre und der neuen Wunden, die ihm auch nad) dem Frieden gefchlagen wurden, in einer höchft 
traurigen Rage. Es fehlte die Freiheit im Bürgerleben, die Sicherheit im Innern, während 
Verſchwendung am Hofe und die unverftändigften Finanzmittel den Staatshaushalt zerrüttet 
hatten. Unter folchen Umftänden richteren fi die Hoffnungen im Volke auf den jungen König, 
und ber Jubel war groß, ald F. mit feinem Negierungsantritt Bas Loos der politifch Compro 
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mittirten linderte und die Verfolgungen einzuftellen fchien. Auch ließ der König den Finanzzu⸗- 
flard dem Volke offen vorlegen und machte Hoffnung, durch weife Sparfamteit den Abgaben- 
drud zu vermindern. Allein nur zu bald lich F. fremden Rathfchlägen, welche in der Gründung 
freier Staatseinrihtungen ein gefährliches Beifpiel für die ganze Halbinfel erblidten, ein geneig- 
tes Ohr, und zugleich vollendeten Ariftofratie und Geiftlichkeit feine Umkehrung. Seitdem ruhten 
in Neapel, befonders in Sicilien, Verſchwörung und Empörung, Blutvergießen und politifche 
Proceffe nur felten, ſodaß das Volk in Verwilderung, die öffentlihen Verhäftniffe in Zerrüttung 
finten mußten. Neue Nahrung erhieltdie revolutionäre Stimmung, ald 1847 die allgemeine Be- 
wegung in Italien ausbrach. Nachdem bereits Polizei- und Militärgewalt verfchiedene Aufftände 
unterbrudt, erhob fih Anfang Jan. 1848 Sicilien, ſodaß fi der König 19. an. zur Gewäh- 
rung einiger Neformmaßregeln wie zur Entlaffung feiner bisherigen Nathgeber, am 29. Jan. 
aber zur Ertheilung einer Conftitution für beide Theile des Neichs, bald darauf fogar zur Theile 
nahme am Kampfe gegen Dftreich in Oberitalien genöthigt fah. Die Sicilianer mistrauten in» 
deffen diefen Schritten des Königs und erklärten ihn und feine Familie im Mai 1848 des ficili» 
[hen Throns verluftig. Zu Anfange des 3. 1848 berief zwar F. gemäß der Conſtitution die 
Kammern, löſte fie aber, zu eiferfüchtig auf feine Macht, alsbald wieder auf. Nach der Unter 
werfung Siciliens (Mai 1849) und mit der allgemeinen Reaction in Stalien beeilte er fich, bie 
neue Berfaffung gänzlich zu befeitigen, während alle Die, welche zur Neform bes Staats ihre 
Hand irgendwie geboten, wiederum. den härteften Verfolgungen unterlagen. (S. Sieilien.) 
Am 21. Nov. 1852 vermählte ſich F. mit der Prinzeffin Chriſtine Marie von Sardinien, die 
ihm 16. Jan. 1856 den Kronprinzen Franz Maria Reopold, Herzog von Ealabrien, gebar, aber 
fhon 51. Jan. beffelben Jahres ftarb, worauf ſich F. in Jan. 4857 mit Therefe, der Toch- 
ter des Erzherzogs Karl von Oſtreich, vermählte, mit der er aufer drei Töchtern vier Söhne 
zeugte: Ludwig Maria, Graf von Trani, geb. 1858; Alfons Maria Zofeph Albert, Graf von 
Gajerta, geb. 1841 ; Gaetan Maria Friedrich, Graf von Girgenti, geb. 1846; Zofeph Maria, 
Graf von Lucera, geb. 1848. Des Königs Stiefſchweſter aus der erften Ehe des Vaters ift die 
Herzogin von Berri (f.d.). Bon feinen rechten Schweftern war die ältefte, Luiſe (geft. 1844), mit 
dem Infanten Franz de Paula vermählt; die zweite, Marie Chriftine (f. d.), ift die verwitivete 
Königin von Spanien. Bon feinen andern Schweftern jft Antonie, geb. 1814, feit 1835 mit 
dem Großherzog von Toscana vermählt; Amalie, geb. 1818, feit 1852 mit dem Infanten 
Don Sebaftian; Karoline, geb. 1820, feit 4850 mit dem Grafen Montemolin, Sohn des Don 
Carlos; Therefe, geb. 1822, feit 4845 mit dem Kaifer Dom Pedro II. von Brafilien. Des 
Königs ältefter Bruder, Karl, Prinz von Capua, geb. 40. Det. 1811, vermählte ſich mit der 
ihönen Srländerin Penelope Smith zu Gretna-Green (1856). Sein zweiter Bruder, Leopold, 
Graf von Syrakus, geb. 22. Mai 1813, verheirathete fi 1857 mit der Prinzeffin Marie Vic- 
torie von Savoyen-Garignan. Ein dritter Bruder, Ludwig, Grafvon Aquila, geb. 19. Juli 
1824, vermählte ſich 1844 mit der Prinzeffin Januaria von Brafilien. Der jüngfte Bruber, 
Franz de Paula, Graf von Trapani, geb. 15. Aug. 1827, vermählte fi) 1850 mit der Erzher⸗ 
sogin Maria Jfabella von Toscana. . 
Ferdinand II. (Sof. Joh. Baptift), Großherzog von Toscana und Erzherzog von Oftreich, 
der Bruder Kaifer Franz’ I. von Oftreich, geb. 6. Mai 1769, folgte als zweiter Sohn Kaifer 
Leopold's IL. diefem 2. Juli 1790 als Großherzog von Toscana, das er ald ein Mann mils 
den und feften Charakters im Geifte deffelben regierte. Als Freund des Kriedens beobachtete 
er firenge Neutralität in dem Kriege gegen die franz. Republik und war ber erfte Souverän, der 
diefelbe 16. Zan. 1792 anerkannte und mit ihr in diplomatifche Verbindung trat. Zwar ward 
er durch Rußland und dur) die Drohungen Englands im Det. 1795, Livorno zu bombarbiren, 
wenn er nicht binnen zwölf Stunden feiner Neutralität entfage, zu ber Coalition gegen Frank ⸗ 
reich gezwungen; doch trennte er ſich aud) fofort wieder von ihr, ald Picmont von den Franzofen 
befegt wurde. Er fchloß 9. Febr. 1795 mit Frankreich Frieden, rettete durch den Tractat von 1797 
unter- fehr mislihen Umftänden die Neutralität feines Landes, mußte ſich aber doch wieber, als 
die Plane Frankreichs in Beziehung auf Italien immer klarer hervortraten, dem wiener Hofe 
nähern, was Frankreich Veränlaffung gab, zugleich, mit Oftreich ihm im März 1799 den Krieg 
au erklären, in Folge deffen er 1799 nach Wien ſich flüchtete. Im Frieden zu Luneville von 1801 
mußte er auf Toscana (f. d.) Verzicht leiften. Als Entfhädigung erhielt er durd; den Vertrag 
zu Paris (26. Dec. 1802) das neugefchaffene Kurfürftenthum Salzburg. Allein ſchon im 
Preöburger Frieden von 1805 mußte er feinen Kurftaat an Oftreich und Baiern abtreten und 
erhiele dafür Würzburg, auf welches die Kurwürde übertragen und das in Folge feines Beitritts 
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zum NhHeinbunde zum Großherzogthum erhoben wurde. Napoleon zeichnete F. bei mehren Ge« 
legenheiten fehr aus und fündigteihn fogarden Polen im Juni 1812 als ihren fünftigen König an. 
Der erfte Parifer Friede gab ihm das Grofherzogthum Toscana zurüd, dem ber Congreß zu Wien 
noch den Stato degli Prefidj und die Randes- und Lehnshoheit über das Fürftenthum Piombino 
hinzufügte. Noch ein mal mußte 3. feine Reſidenz verlaffen, ald Murat 1815 Italien unab- 
bängig machen wollte und gegen Oftreich zu Felde zog; doch ſchon 20. April 1815 konnte er 
nad) Florenz zurückkehren. Er war in erſter Ehe vermählt mit Luife, ber Tochter des Königs 
beider Sicilien, Ferdinand’ J. die zu Wien 1802 ftarb. Im 3. 1821 vermählte er fich mit der 
Prinzeffin Marie, der Tochter des Prinzen Marimilian von Sachſen. F. ftarb 17. Zuni 1824, 
und ihm folgte in der Regierung fein einziger Sohn Leopold IL. (f. d.). 

Ferdinand (Heinr. Friedr.), regierender Landgraf von Heffen- Homburg, geb. 26. April 
1785, jüngfter Sohn des 1820 geftorbenen Randgrafen Friedrich Ludwig, diente viele Jahre in 
der öfter. Armee, in der er zum Range eines Generals der Gavalerie emporftieg. Der Tod feines 
Bruders, des Landgrafen Guftav, berief ihn (8. Aug. 1848) zur Regierung der Landgrafſchaft. 
Die Stürme der Zeit hatten aud) das Heine Ländchen nicht unberührt gelaffen. Heffen- Hom- 
burg (f. d.) begehrte ebenfalls nad) einem conftituirenden Landtag und einer Berfaffung. Der 
Landgraf gab dem Verlangen nad), berief (April 4849) den Landtag und publicirte im Jan. 
1850 eine mit dieſem vereinbarte Berfaffung. Nach den völligen Siege der Reftaurationspolitit 
lenkte indeffen auch der Landgraf in die alten Wege zurüd, Er hatte zwar die Reichsverfaſſung 
vom 28. März 1849 anerkannt, trat jedoch dem Dreikönigsbündniß nicht bei. Wol aber war er 
unter den erften Fürften, welche (Sept. 1850) den reftaurirten Bundestag befchidten. In neue 
zer Zeit ift auch die Verfaffung befeitigt worden. Da Landgraf F. der Legte feines Stanımes 
und unverheicathet ift, wird nach feinem Tode das Ländchen an Heffen-Darmftadt zurüdfallen. 

Ferdinand (Karl Joſ.) von Eite, Erzherzog von Oſtreich, öftr. Feldmarfchall, geb. 25. April 
1781, der zweite Sohn bes Erzherzogs Karl Ant. Zof. Ferdinand (geb. 1754, geft. 1806), 
welcher durch die Vermählung mit Beatrir von Efte die Erbfolge in Efte erhielt, und deffen äl« 
tefter Sohn Franz IV. (geft. 1846) Herzog von Modena war. Schon im Kriege von 1805 erhielt 
F. den Oberbefehl des dritten Armeecorps von 80000 Mann, das Baiern befegte und in Schwa- 
ben ſich aufftellte. Nachdem Mad (f.d.), der das Ganze leitete, in feiner Stellung an der Iller 
ſich hatte umgehen laffen, wurde F. an der Spige des linken Flügels 9. Dct. von dem Marfchall. 
Ney bei Günzburg gefchlagen. Da man vergebens in Mad drang, daß er, um ſich aus feiner 
Lage bei Ulm zu ziehen, das linke Donauufer behaupten und Nördlingen gewinnen follte, be» 
ſchloß F., das Schickſal des in Ulm eingefchloffenen Heeres vorausfehend, fich mit zwölf Schwa- 
dronen durchzufchlagen. Schwarzenberg führte noch in berfelben Nacht den Zug bis Geislin- 
gen, wo man ſich mit dem Corps des Generals Werned zu vereinigen hoffte. Allein diefer mußte 
bei Zrochtelfingen am 18. capituliren, während F. feine Schar durch das feindliche Heer nach 
Ottingen führte und die Trümmer des Heertheild von Hohenzollern an fich 309. Doc) bei Gun- 
zenhaufen an der Altmühl wurde F. deffen ganze Schar nicht über 3000 Mann, darunter etwa 
4800 Reiter, zählte, durdy Murat's Eavalerie eingeholt, und nur eine Unterrebung Schwarzen« 
berg's mit dem franz. General Klein verfchaffte ihm Zeit, daf er mit der Cavalerie entfommen 
konnte, während die Infanterie mit dem ſchweren Gefchüge in Feindes Hände fiel. Bei Efchenau 
nochmals vom Feinde erreicht, rettete ihn der Widerftand der Nachhut unter Mecferey. So ent- 
kam $. mit noch nit 1500 Mann, welche in acht Tagen troß der täglichen Gefechte über 50 
Meilen geritten waren, 22. Det. nach Eger. Hierauf erhielt er den Dberbefehl über die faiferlichen 
Truppen in Böhmen, organifirte den Landſturm und machte ben Baiern in mehren glüdfichen 
Gefechten jeden Fußbreit Landes ftreitig. Mit etwa 18000 Mann deckte er den rechten Flügel der 
verbündeten Armee, bis diefe die unglüdlihe Schlacht bei Aufterlig lieferte. Im 3.1809 wurde 
er Oberbefehlshaber des fiebenten Armeecorps, 56000 Mann ftark, mit weldyen er 15. April 
über die Pilica ind Herzogthum Warfchau einrückte. Poniatowſti leiftete dem Erzherzoge bei 
Rascyn 19. April tapfern Widerftand, übergab aber 22. April Warfchau den Oftreichern. Wäh- 
rend nun $. gegen Kalifh zog und Thorn angriff, umging Poniatowſti die Oftreicher, fchlug 
einige Abtheilungen derfelben und brach im öftr. Galizien ein, ſodaß F. Warfchau aufgeben 
mußte. Zwar eroberte er Galizien wieder, doch wurde er fehr bald von Poniatomfli abermals 
vertrieben. F. 308 fi) nad) Ungarn zurüd, und ber BWaffenftillftand zu Znaym 12. Juli machte 
bem Kriege ein Ende. In dem Feldzuge von 1815 übernahm der Erzherzog den Oberbefehr 
über die öftr. Reſerve, die 44000 Mann ftarf war, und ging 26. Juni über den Rhein, erhielt 
jedoch keine Gelegenheit ſich auszugeichnen. Im 3.1816 wurde er Commandirender in Ungarn, 
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1850 Generafgouverneuir von Galizien, welche Stelfe er mach den Unruhen von 1846 nicberlegte. 
Er lebte feitdem meift in Italien und ftarb 5. Nov. 1850 auf Schloß Ebenzweier bei Gmunden. 
Ferdinand, Herzog von Braunfchweig, einer der ausgezeichnetften preuf. Feldherren im 
Siebenjährigen Kriege, geb. 14. Jan. 4721 -zu Braunfchweig, der vierte Sohn des Herzogs 
Serdinand Albrecht, wurde von früher Jugend für ben Mititärftand erzogen. In feinem 18.3. 
durechreifte er Deutfchland, Holland, Frankreich und Italien und trat hierauf 1759 als Oberfter 
und Chef eines Regiments in preuf. Dienfte. Die fchlef. Kriege waren für ihn die Schule, in 
welcher er fih zum Anführer bildete. Nachdem er zu Anfange des Siebenjährigen Kriegs-die - 
Schlacht bei Prag zum Vortheil der Preußen entfchieden und bei mehren andern Gelegenheiten 
die glänzendften Proben feines Heldenmuths und Feldherrntalents gegeben hatte, übertrug ihm 
der König gegen Ende 1757 den Oberbefehl über das verbündete Heer in Weftfalen. Als 
Führer deffelben entwidelte er einem ungleich ftärkern franz: Heere gegenüber den ganzen Reich⸗ 
thum feines Talents. Er vertrieb die Franzoſen aus Niederfachfen, Heffen und Weftfalen und 
war Sieger in den Schlachten bei Krefeld und Minden, Nach dem Frieden wurde er durch eine 
Spannung, die ziwifchen ihm und dem Könige entftand, bewogen, feinen Abfchieb zu nehmen. 
Seitdem lebte er in Braunſchweig oder auf feinem Luftfchloffe Vechelde und wibmete feine Muße 
maurerifchen Befchäftigungen. Jedes wiſſenſchaftliche und künftlerifche Streben fand an ihm 
einen Beſchũtzer; befonders unterflügte er Maler und Mufiker. Dabei zeigte er eine unbegrenzte 
Wohfthätigkeit gegen Arme und forgte für den Unterricht talentvoller Jünglinge. Nur lich er 
ſich zu oft von gehaltlofen Günftlingen leiten und misbrauchen und neigte fich fehr zum Aug» 
ländifchen, namentlich) zu den Franzofen hin. Er ftarb 5. April 1792. 

Fere (La), Feftung im franz. Depart. Aisne, in der Picardie, an der Dife, welche hier die 
Serre aufnimmt, hat A700 gewerbfleifige E., ein großes Arfenal und eine 1749 gegründete 
Artilleriefchule, die ältefte Frankreichs. F. wurde 1814 von den Preußen unter Bülow erftürmt 
und verheert, 1815 abermals belagert. — Fere-Ehampenoife, Städtchen von 2000 E. im 
franz. Depart. Marne, in der Champagne, tft durch das Gefecht vom 25. März 1814 berühmt 
geworben, in welchem die in drei Eolonnen auf Paris vorrüdenden verbündeten Heere die Corps 
der Marfchälle Marmont und Mortier zurückwarfen, ſowie eine unter den Generalen Amey und 
Pachod detachirte Eolonne von 5000 Mann gefangen nahmen; 100 Kanonen, 100 Pulver⸗ 
wagen und 6000 Gefangene waren die Früchte dieſes Siegs, dem einige Tage nachher die Ein» 
nahme von Paris folgte. 

Fergufon (Adam), ausgezeichneter engl. Gefhichtsforfcher und Moralphilofoph, geb. 1724 
zu Zogierait in der fchott. Graffchaft Perth, fiudirte von 1759 an in St.Andrews und dann in 
Edinburg, wo er ſich den Naturmwiffenfchaften, der Morafphilofophie und den Staatswiffen- 
(haften, nachher aud) der Theologie widmete. Im Kriege gegen Frankreich 1742 zum Feldpre- 
diger ernannt, kehrte er nach dem Frieden von Aachen nady Schottland zurüd, wo es ihm aber 
nicht gelingen wollte, eine Pfarre zu erhalten, weshalb er wieber bei feinem in Irland ftationir- 
ten Regimente bie frühere Stelle einnahm, bis er diefe ald Erzieher der Söhne des Lords Bute 
niederlegte. Im 3. 1759 wurde er an der Univerfität zu Edinburg Profeffor der Naturwiffen- 
(haften und 4764 Profeffor der Moralphilofophie. Sein „Essay on the history of civil so- 
ciety” (Lond. 1767 ; deutſch von Jünger, Lpz. 1768) begründete feinen literarifchen Ruf. Dem- 
ſelben folgten die „Institutes of moral philosophy“ (Rond. 1769; deutſch von Garve, Lpz. 
4772); „Observations on civil and political liberty“ (Lond. 1776); „History of the pro- 
gress and termination of the roman republic” (2ond. 1785; vermehrt, Edinb. 1769 und 
Lond. 4805; deutfch von Bed, 3 Bbe., Lpz. 1784—86) ; ‚Principles of moral and political 
science" (Edinb. 1792; deutſch von Schreiter, Zür. 1795). Inden 3.1775 und 1774 bereifte 
er als Führer des jungen Lord Chefterfield das Feftland, und 1778 begleitete er als Secretär die 
zum Behuf von Unterhandlungen nach Amerika gefendeten fünf Commiffare. Seine Profeffur 
gab er 1784 auf. Zur Bereicherung feines ausgezeichneten Werks über die röm. Republik reifte 
er fpäter nach Italien und wählte dann St.-Andrewms zum Aufenthalt, wo er 22. Febr. 1816 ftarb, 

ufon (James), ein ausgezeichneter Mechaniker und geachteter Aftronom, geb. 1710 
zu Keith in der ſchot. Graffchaft Banff von-armen Altern, zeigte früh einen auferordentlichen 
Lerntrieb, hatte aber, indem er um des Brots willen ſchon als Knabe in fremde Dienfte fam, 
mit unendlihen Schwierigkeiten zu fämpfen, ehe es ihm gelang, ſich in einefeinen Talenten und 
fiinen Neigungen entfprechende Stellung zu bringen. Nur erft nachdem er fich mit Eifer auf 
dad Zeichnen geworfen, fobaß er durch Porträtiren feinen Unterhalt fi) erwerben konnte, fand 
er bequemere Mufe zu miffenfchaftlihen Studien. Im J. 1743 ging er nad) London, wo er 
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nachher auch als Schriftfteller auftrat und gleichiwie in andern Städten Englands Borlefun- 
gen über Naturwiffenfhaften hielt, die viel Theilnahme fanden. König Georg II, der als 
Prinz feine Vorlefungen hörte, gab ihm ein Jahrgeld von 50 Pf. St., das für die Bedürfniffe 
des anfpruchslofen Mannes mehr als hinreichte. Er ftarb 1776. Seine Hauptwerke find: „Astro- 
nomy explained uponSir Isaac Newton’s principles“ (2ond. 1756; 4. Aufl., 1770); „Lec- 
tures on subjects of mechanics, hydrostatics, pneumalics and optics“ (Rond. 1760 und öf- 
ter) ; „Select mechanical exercises“ (2ond. 1773), die auch eine Selbftbiographie enthalten. 

Ferguſſon (Rob.), Dichter, geb. 5. Sept. 1751 zu Edinburg, bildete ſich auf der dafigen 
fowie auf der Univerfität zu St.-Undrems. Unter feinen engl, Gedichten zeichnen fich nur zwei 
Elegien aus: „The decline of friendship“ und „Against repining at fortune”; dagegen weht 
durch alle feine im fchott. Volksdialekt gefchriebenen Rieder ein innig-poetifches. Leben. Eine Ge- 
hirnerfhütterung, die Folge eines Falls, brachte ihn ins Irrenhaus, wo er 16. Det. 1774 ftarb. 
Seine gefammten Dichtungen erfchienen mit Biographie zu Perth (1774), fpäter von Dav. 
Irving (Glasgow 1799) und nachher in Edinburg (1805). Rob. Burns hat ihm ein Denkmal 
der Verehrung errichtet. 

Ferien (ferıae) hießen bei den Römern diejenigen Tage, an denen feine Gefchäfte vorgenont« 
men, fondern gotteödienftlihe Handlungen verrichtet, Opfer dargebracht, auch wol Feſtmahle ge= 
halten wurden. Sie zerfielen in folde, die nur Einzelne oder Familien betrafen, wie Geburts- 
tage u. f.m., und in foldhe, die vom Staate angeorbnet wurden, dic legtern wiederum in ftchende, 
bewegliche und außerordentliche, vom Dictator oder Senate befonders feftgefegte, wie die Bitt- 
und Danffefte. Später ging das Wort in den röm. Kirchenkalender über, in welchem man den 
Montag feria secunda, den Dienftag feria tertia u. f. w. nannte, theils um die heidnifchen Na- 
men zu verdrängen, theils auch um die Chriften daran zu erinnern, daß ein jeder Tag zum Got» 
tesdienft beſtimmt fei. Bei Gerichtshöfen und Eollegien nennt man Ferien die Tage, an wel« 
chen fein Gericht und feine Sigungen gehalten und an Schulen und Univerfitäten die, an wel« 

hen die Schulftunden und Vorlefungen ausgefegt werben. 
Fermän, im Perfifhen der Befehl, Heißt in der Türkei fpeciell jeder im Namen des Groß- 
heren vom Großvezier ausgefertigte Befehl, daher auch jedes Privilegium und jeder Reifepaß. 

Fermanagh, eine Graffchaft der irländ. Provinz Ulfter, zwiſchen Tyrone, Menaghan, 
Cavan, Leitrim und Donegal, ift theild eben, theild mit Bergen, Hügeln und Waldungen be» 
deckt, theild mit Seen erfüllt, mas der Oberfläche ein wechfelvolles, malerifches Anfehen gibt. 
In zwei faft gleiche Hälften theile fie der gegen NW. geftredte berühmte Lough Earn oder Sce 
Erne, nad) dem Neagh der größte in ganz Irland, nady den Seen von Killarney der reichfte an 
Naturfhönheiten. Der See hat eine Länge von |7 M., verengt fi in der Mitte zu einem 
Kanal, ſodaß er in zwei Beden, den obern und den untern See zerfällt, hat ſchöne, mit Wal ˖ 
dungen, Randhäufern, Meiereien, Wiefen und Getreidefeldern bededte Uferlandfchaften, und 
umfaßt eine Menge theils bewaldete, theild mit Weizen bebaute Infeln. Durch den reißenden, 
über Felfen dahin flürgenden Erne fließt er in die Donegal-Bai ab. F. hat ein Areal von 55 
AM. Davon kommen 7; AM. auf uncultivirte Berge, Brüche und Sümpfe, 3’ auf die 
Seen und Flüffe. Im übrigen ift der Boden ziemlich fruchtbar, und die Grafichaft zeigt ſich 
beffer bewaldet ald die meiften andern. Ihr nördlicher Teil ift auch beffer bebaut als irgend ein 
anderer in Ulfter, während die Agricultur im füdlichen Landſtrich noch fehr darnieder liegt. Hafer, 
Gerfte, Weizen, Flachs und Kartoffeln find die Hauptgegenftände des Ackerbaus. In den Berg- 
gegenden wird viel Vieh gezogen, Fleiſch, Milch, Butter und Käfe zur Genüge gewonnen; all« 
gemein verbreitet ift die Leinweberei. Die Ausfuhr befteht in Vieh, Viehproducten, Fifhen und 
Leinwand. Indeffen findet ſich Wohlftand faft nur bei der hier fehr zahlreichen proteft. Bevölke- 
rung, während die kath. größtentheils in Mäglicher Armuth in den armfeligften Hütten lebt. Die 
Gefammtbevölterung betrug 1851 faum 116000 Seclen, 1841 dagegen noch 156500. Die 
Sprache des Landvolks ift, wie in Donegal, ausſchließlich das Erſiſche. Die Grafſchaft zerfällt 
in 8 Baronien, 18 Kirchfpiele und fendet drei Mitglieder in dad Parlament, davon eines die 
Hauptftadt Enniskillen. Diefe liegt auf einer Infel in dem Verbindungsarm der beiden Seen, 
die auf jeder Seite durch eine Steinbrüde mit dem feften Lande zufammenhängt und durch Bat« 
terien befhügt wird. Sie hat eilt [höne Markthalle, ein treffliches Graffchaftshospital, Kafer- 
nen, ein von Elifabeth geftiftetes, reich dotirteds Gymnafium und zählt 8000 E., die fehr gute 
Leinwand verfertigen und bedeutenden Aalfang treiben. Nahe unterhalb der Stadt liegt die 
reizende angebaute Inſel Derenish- Island mit einer der ſchönſten Klofterruinen Irlands. 

ermat (Pierre de), einer der größten Meifter der höhern Mathematik, geb. zu Zouloufe 
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1590, gerieth ſchon in feiner Jugend mit feinem Freunde Pascal auf eine ſehr ſinnreiche 
Betrachtung der figurirten Zahlen, auf die er fpäter feine Probabilitätsrechnung baute, ald deren 
Schöpfer er betrachtet werden fann. Er befchäftigte fih überhaupt viel mit den Eigenfchaften 
der Zahlen und machte viele fharffinnige Entdeckungen in Betreff der Zufammenfepung und Zer- 
legung derfelben ; er quabdrirte die Parabel auf eine viel einfachere Weiſe, als früher Archimedes 
es gethan hatte, und machte auch fonft in der Geometrie fehr finnreihe Entdeckungen. Sein 
Verfahren, die größten und Heinften Ordinaten der krummen Linien au finden, war ganz analog 
mit der Methode der damals noch unbekannten Differentialrechnung. Auch in den ältern und 
nenern Sprachen war er ungemein bewandert und hatte überhaupt fehr ausgebreitete Kennt» 
niffe. Mit Descartes kam er in heftige Streitigkeiten, als er deffen Geometrie und Optik und 
diefer dagegen F.'s Theorie de maximis und minimis nicht gelten laffen wollte. Er ftarb 1665 
als Rath des Parlaments feiner Vaterftadt. Eine Sammlung feiner Werke erfchien nad) feinem 
Tode (2 Bde, Par. 1679). 

Fermäte, Tenute oder Ruhepunkt heißt in der Muſik das Aushalten einer Note oder Paufe 
über ihre wahre Zeitgeltung, welches durch das Zeichen — (Couronne) angedeutet wird, Ant 
Schluſſe eines Abfchnittd oder Sages ift die Fermate öfter eine vom Componiſten gebotene Gele 
genheit für den Spieler oder Sänger, eine frei erfundene oder vorbereitete Verzierung anzubringen, 

Ferment, f. Gährung. 

Fermo, die gering befeftigte und gut gebaute Hauptftadt der päpftlichen Delegation Fermo 
(von 26° AM. mit 105000 €.) in der neuen Legation der Marken, an der Hauptftraße von 
Ancona nach Neapel, an einer fteilen Felfenhöhe mit herrlicher Ausficht auf das eine Meile ent - 
fernte Adriatifche Meer, an welchem ihr Heiner Hafen, Porto di Fermo, liegt, ift der Sig eines 
Erzbiſchofs, hat eine 1824 geftiftete Univerfität, eine Kathedrale, eine bifchöflihe und 7 Pfarr» 
tirchen, 16 öfter, ein fehr gefhmadvolles Theater und zählt 20000 E., weldye namentlid) 
Getreide und Wollhandel treiben. Ganz in der Nähe liegen die Ruinen des alten Firmum in 
Picenum, welches feit 264 v. Chr. röm. Colonie ward. Im Mittelalter war F. Hauptort einer 
Mart, zuweilen ein Herzogthum. 

Ferinor (Wilhelm, Graf von), ruff. General, geb. au Pleſkow 1704, zeichnete fich im ruff. 
Dienfte in den Feldzügen Münnich's in der Türkei durch Muth und Tapferkeit aus und wurde 
wihrend des Sicbenjührigen Kriegs von der Kaiferin Elifabeth, ald General Aprarin ohne ihr 
Vorwiſſen nad) Beſtuſchew's Weifung rüdgängige Bewegungen in Oftpreußen gemacht hatte 
und entfegt war, 1758 aum Oberfeldheren des ruff. Heeres erhoben. Er nahm Thorn und El» 
ding, drang bis an die Ufer der Oder vor und belagerte Küftrin, ald Friedrich ihn bei Zornborf 
(f.d.) überfiel. Da die Nuffen hier erft nach tanferer Gegenwehr das Schlachtfeld räumten, fo 
fchrieb fich $. den Sieg zu und wurde von der Kaiferin belohnt und in den Grafenftand erhoben. 
Bald indef zog er ſich nad) Polen zurück und ließ ſich des Oberbefehls entheben, ber an den 
Grafen Soltifow überging, welchem F., edelmüthig genug, ald Corpögeneral zur Seite blieb. 
Er ftarb auf feinem Gute Nietau 1771. Sein Name ging auf einer Zweig der ſchwed. Familie 
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nambneo, f. Pernambuco; Fernambukholz, f. Braftlienbolz. 

Be Po oder Fernando del Po, die nördlichfte und die der Küfte am nächften lies 
gende der vier Guineainfeln in der Bai von Biafra, hat etwa 26 M. im Umfang, ift von vul⸗ 
taniſcher Bildung, fehr gebirgig, im Clarencepeak 10500 F. hoch, theild felfigen, theils fehr 
frucstbaren Bodens, reich an Quellen, Bähen, Waldung und einem Rothwild. Früherhin 
im Befig der Portugiefen, welche fie entdedten, 1778 aber an Spanien abgetreten, murbe fie 
1827 als ein fehr glüdlich gelegener Punkt von den Engländern befegt, die auf der Nordküſte 
ar einer geräumigen und von der befefligten Landzunge Point William gebildeten Bai die Colo⸗ 
nie Glarencetoron gründeten und 1841 die völlige Abtretung der Infel von Spanien erlangten. 
Seitdem wurde fie benugt als wichtiger Punkt zur Bewachung ber Sflavenfüfteund des Niger 
deitas, als Handels, Schiffahrts-, Genefungs- und Miffionsftation, ſowie als Anhaltepunft 
zu Entdedungsreifen nad dem Innern von Afrika. Die Infel zählt gegenwärtig 9000 €, 
theils Miſchlinge von Portugiefen und Negern, einer häßlichen Art Mulatten, die gute Fifcher 
find, theils durch die Engländer befreite Neger und wenige Europäer, da diefen das Fieber 
Kima, obgleich in geringerm Mafe als auf der Gegenküfte des Feftlandes, gefährlich ift. 

Fernan (Karl), deutfcher Dichter und Schriftfteller, eigentlich Sebaſt. Franz Darenberger, 
geb. 3. Det. 1809 zu München, wo fein Bater Kupferſchmied war, erhielt feine Borbilbung auf 
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den Schulen feiner Vaterſtadt, wo er ſich, wie ſpäter zu Berlin und Göttingen, den Rechtöwiffen« 
fchaften widmete. Nachdem er eine Zeit lang ald Praktikant bein Pandgericht Au gearbeitet, 
wurde er 1855 Acceffift im Minifterium des Innern und im Nov. 1855 Eecretär des damali- 
gen Kronprinzen, jegigen Königs Marimilian. Im 3. 1845 erhielt er die Emennung zum 
Negierungsrath, ald welcher er drei Jahre das Amt eines Cenſors verwaltete, im April 1847 
die zum Oberfirhen- und Schulrath und im Dec. 1847 die zum Minifteriafrath im Staatsmi- 
nifterium des königl. Hauſes und des Außern, welche legtere Stellung er feitbem behielt. Im 
Jan. 1849 wurde er zum Abgeordneten in die franffurter Nationalverfammlung gewählt, war 
aber durch Kränklichkeit gehindert, dauernden Antheil an den Verhandlungen zu nehmen. Er 
zeigte fich hier wie auch anderwärts ald cin Vertreter der conftitutionellen Monardie und der 
möglichften Selbftindigkeit Baierns. Die königl. PBroclamation vom 6. März 1848 war vom 
Fürften Wallerſtein entworfen, aber von F's Hand redigirt. Mit dem bair. Kronorben erhielt 
cr 1851 den perfönfichen Adel. Bon feinen poctifhen Arbeiten haben aufer den Märchen und 
Regendenfpielen in Spindler's „Damenzeitung‘ (1850—52) den meiften Beifall gefunden: 
„Edgar, oder Blätter aus dem Leben eines Dichters‘ (Münd. 1858); „Mythiſche Gedichte‘ 
(Münd. 1855); „Gedichte (Negensb. 1845) und „Die Sendlinger Schlacht am Ehrifttage 
1705" (2. Aufl, Münd). 1842), ein romantifches Gedicht, zu welchem Nottmanner eine Mu- 
fifbegleitung componirte. Hieran fchliefen fi mehre Dramen, wie „Beatrice Cenci“, „Ulrich 
Schwarz“ und „Bianca Capello“. Sein lyriſches Spiel: „Das Feft der Muſen“ (Mündh. 
1844), kam bei Gelegenheit der doppelten Vermählungsfeier der Prinzeffin Hildegarbe nrit 
Erzherzog Albrecht und des Prinzen Ruitpold mit der Erzherzogin Augufte zur Aufführung. 

Ferney (Ferner), ein Flecken mit etwa 700 E. im franz. Departement Yin, anderfchweizer. 
Grenze, zur Zeit der religiöfen Verfolgungen in Frankreich die Zufluchtsftätte vieler Proteftanten, 
wurbe insbefondere durch Voltaire's Aufenthalt berühmt. Nachdem fich derfelbe 41762 dafelbfi 
angefauft hatte, war es feine Abficht, durch die Unterftügung aller Art, die er ben Bewohnern ge- 
währte, den Fleden zu einer Stadt zu erheben. Insbefondere fuchte er den Kunſtfleiß und vor 
allem die Uhrenfabrikation durch geſchickte Arbeiter, die er aus dem nahen Genfdahinzog, in Auf- 
nahme zu bringen. Auch die Fremden, die aus allen Theilen der gebildeten Welt nach F. ſtrömten, 
um Voltaire, den Philofophen von Ferney, zu fehen, trugen nicht wenig zur Belebung diefes Orts 
bei, ſodaß deffen Bevölkerung 1775 auf 1200 Seelen angewachſen war; allein nach Voltaire's 
Tode (1778) fan fie ebenfo fchnell wieder herab. Voltaire's Schlafzimmer in dem Schloſſe ift 
noch in feinem urſprünglichen Zuftande erhalten und zieht fortwährend viel Fremde nad) F. 

Fernos (Karl Ludw.), deutfcher Kunftfchriftfichier, geb. 19. Nov. 1763 zu Blumenhagen 
in der Ukermark, wo fein Vater als Knecht auf dem Edelhofe diente, kam in feinem zwölften 
Fahre durch Wermittelung der Gerichtöherrfchaft als Schreiber zu einem Notar und dann bei 
einem Apotheker in die Lehre, wo er das Unglüd hatte, einen Jägerburſchen mit deffen eigenem 
Gewehr unvorfichtigerweife zu erfchießen. Nach beendigten. Lehrjahren begab er fich, um den 
Merbern zu entgehen, nad) Luͤbeck. Schon früher hatten ihn Malerei und Dichtkunſt angezogen ; 
von neuem wurde er für fie entzündet durch die Bekanntſchaft mit Carftens. Um ſich ganz feiner 
Lieblingsneigung zu widmen, entfagte er endlich ber Apothekerkunſt. Aus reiner Liebe folgte er 
einem Mädchen, das er in Ludwigsluſt hatte kennen lernen, nad) Weimar; getäufcht in feinen 
Hoffnungen, ging er dann nach Jena. Hier machte er die Bekanntſchaft Reinhold’ und lernte 
in deffen Haufe Baggefen kennen, der ihn mit nad) Italien nahm. Als Baggefen zurückkehrte, 
fand F. an dem Baron Herbert und dem Grafen Burgftall Gönner, die ihn in den Stand feg- 
ten, ſich 1794 nad) Nom zu begeben und ſich dort einige Zeit aufzuhalten. Hier, wo er mit 
Earftens wieder zufammentraf, fing er nun an, Die Theorie und Geſchichte der Kunft, ſowie die 
Sprache und die Dichter Italiens zu flubdiren. Als die Unterflügung feiner Gönner ayfhörte, 
erwarb er fih duch Vorlefungen feinen Unterhalt, Mit einer Römerin verheirathet, kehrte er 
1802 nach Deutfchland zur und wurde hierauf außerordentlicher Profeffor zu Iena, 1804 
aber Bibliothekar bei der verwitweten Herzogin Amalie zu Weimar, wo er indeß ſchon 4. Der. 
1808 ftarb. Von feinen Echriften erwähnen wir, abgefehen von feiner „Ital. Spradhlehre für 
Deutſche“ (2 Bde, Tüb. 1804; 2. Aufl., 1815), feine reihhaltigen „Römifhen &yudien” 
(3 Bbe., Zür. 1806—8) ; das „Reben des Künftlers Carftene” (Rpz. 1806); „Arioſto's Lebens - 
Lauf“ (Zür. 1809); die Abhandlung „Über den Bildhauer Ganova und defien Werke” (Zür. 
) und: feinen Francesco Petrarca”, herausgegeben von Hain (Lpz. 1818). Vgl. Jos 
"Shhopenhauer, „E.8 Leben” (Züb. 1819), vervollftändigt in ihren „„Sämmtlichen 
n”* (3b. 1 und 2, 2p3. 1829). 
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Fernrohr oder Teleſkop heißt im mweitern Sinne jedes optifche Inſtrument, das entfernte 

Gegenftände vergrößert und fo zeigt, als ob fie näher gerücdt wären. Man unterfcheibet zwei 
Caſſen ſolcher Inſtrumente, ſolche, die nur auf der Brechung der Lichtſtrahlen im Glaſe be 
ruhen und daher dioptriſche Fernröhre und Refractoren, auch ſchlechthin Fernröhre genannt 
werden, und ſolche, die nicht nur auf der Brechung, fondern auch auf der Zurückwerfung (Ne 
flegion oder Spiegelung) der Lichtftrahlen beruhen und daher Spiegelteleftope oder Neilce- 
toren heißen. Ein Fernrohr der erftern Art befteht aus einer Röhte, die entweder einfach oder aus 
mehren ineinanbergefchobenen Röhren zufammengefegt fein kann und in gehörigen Entfernungen 
voneinander zwei oder mehre parallel ftehende, nach beftimmten Vorfchriften gefchliffene Linfen- 
gläfer enthält. Das größte berfelben, welches beim Durchfehen nad) dem Gegenftande zugefehrt - 
ift und die von demfelben ausgehenden Lichtftrahlen unmittelbar empfängt, heift das Objectiv— 
glas, das bei weitem kleinere aber, in welches man beim Gebraudhe fieht, das Augen« oder Deu- 
larglas. Das Objectiv hat den Zweck, von einem fernen Gegenftand ein Bild zu geben ; der Zweck 
bes Deulars ift, dieſes Bild dem Auge vergrößert und deutlich darzuftellen. Die Geſchichte der 
erften Erfindung der Fernröhre ift noch immer nicht vollig aufgeklärt; gewiß bleibt, daß fie in 
Holland um bad Ende des 16. oder zu Anfang des 17. Jahrh. gemacht worden iſt. "Als Urhe⸗ 
ber derſelben wurde bald Jak. Metius, der Sohn des berühmten Mathematikers Adrian Metius, 

bald Zachar. Janſen, bald Hans Lipperehed oder Lippersheim aus Weſel, Brillenmacher in 
Middelburg, genannt. Daf aber nur dem Legtern eigentlich die Ehre der Erfindung gebührt, 
haben bie neueften Korfhungen van Swinden's u. X. zur Gewißheit erhoben. Um 1608 famen 
Ferhröhre aus Holland ins Ausland. Galilei erhielt 1609 zu Venedig Nachricht von der Erfins 
dung, verfuchte hierauf felbft und zwar mit gutem Erfolge die Conftruction eines Fernrohrs, und 
wurde fo gleichfam der ameite Erfinder diefes unfhägbaren Inftruments. Die erſten Kernröhre, 
bolländifche oder Galilei'fche genannt, hatten ein Doppeltsconveres Dbjectiv- und ein concaves Diu- 
largla® und zeigten die Gegenftände aufrecht ober in ihrer natürlichen Stellung. Kepler, der die 
erfte theoretifche Erklärung ded Fernrohrs gab, erfand das aftronomifche Fernrohr, aus zwei 
convexen Gläfern beftebend, welches die Gegenftände zwar verkehrt darftellt und darum für an« 
dere als aftronomifche Zwede nicht gut anzuwenden iſt, aber dennoch vor dem holländ. Fernrohr 
große Vorzũge beſitzt, namentlich den, daß es ein größeres Geſichtsfeld hat oder mehr auf ein mal 
zu überfehen geftattet. Für Betrachtung irdifcher Gegenftände bedient man fi ch des vom Kapu⸗ 
ziner Anton Mar. de Rheita erfundenen Erdfernrohrs, welches ſtatt eines einzigen Deularglaſes 
drei oder mehr, gewöhnlicd) vier, in einer Röhre, der fogenannten Deularröhre, befindliche Dcu⸗ 
largläfer hat und die Gegenftände aufrecht zeigt, indem durch eine zweckmäßige Einrichtung das 
im Kepler'fhen Fernrohre umgekehrt erfcheinende Bild nochmals umgekehrt wird, alfo wieder 
in aufrechter Stellung ſich darftellt. Bald fand man, daß der größern Vollkommenheit der Zern- 
töhre diejenigen Übelftände und Fehler im Wege ftanden, welche aus der Farbenzerftreuung der 
Sichtftrahlen und der Kugelgeftalt der Oberfläche der Rinfengläfer hervorgehen. Sollten dieſe 
möglichft unfchädlic gemacht und eine fehr ftarfe Vergrößerung mit hinreichender Helligkeit 
und Deutlicykeit verbunden werden, fo mußten die Fernröhre eine bedeutende Länge erhalten, was 
fie für den Gebrauch in hohem Grade unbequem machte. Divini inRom, Campuni in Bologna, 
Hugghens, der um die Theorie des Fernrohrs große Verdienfte hat, Auzout u. A. fertigten Glä- 
fer, die 100 und noch mehr Fuß Brennweite hatten und zu ihrer Faffung Röhren von gleicher 
Länge erheifcht Hätten. Die Schwierigkeit der Eonftruction folcher Röhren gab Veranlaffung, 
Ferngläfer ohne Röhren oder fogenannte Ruftferngläfer zu verfertigen, welche zuerft von Huy- 
abens angegeben wurden. Newton, der ed nicht für möglich hielt, die Dioptrifchen Fernröhre durch 
Befeitigung der Farbenzerftreunng, als des größten bei denfelben vorfommenden Übelftandes, 

weſentlich zu vervolltommmen, empfahl ftatt derfelben die Spiegelteleftope, welche diefem Übel 
ſtande nicht unterliegen. Euler aber behauptete 1747, daß eine aus mehren Gläfern zufammen- 
gefegte Linfe die Farbenzerftrenung aufheben fönne, und da bald nachher von Klingenftierna in 
Newton's Schlüffen Unrichtigkeiten nachgewiefen wurden, fo fand fich) der Optiker John Dollond , 
bewogen, nad) Euler's Andeutung Berfuche anzuftellen, die auch wirklich 1758 zur Erfindung 
der adhromatifchen, d. i. farblofen Linſen führten. (S. Achromatifh.) Damit war in der Ver- 
ferfigung der Fernröhre ein fehr wichtiger Fortfchritt gethan, da die mit achromatifchen Objectiv« 
aläfern verfehenen Fernröhre weit mehr leifteten als die früheren nicht achromatifchen von weit 
größerer Länge. Seitdem find die achromatifchen Fernröhre von Peter Dollond, dem Sohne des 
Erfinders, von Ramsden und insbefondere von Fraunhofer vervolllommnet worden. Einen 
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abermaligen wefentlichen Kortfchritt im der Verfertigung der Fernröhre hat neuerdings ber Op» 
tiker Plößl in Wien gemacht, indem er den Vorfchlag Littrom's zu dialytifchen Fernröhren aud- 
führte. Diefelben unterfcheiden fi) von den gewöhnlichen achromatifchen dadurch, daf die das 
Dbjectivglas bildenden Linfen verfchiedener Glasarten nicht dicht hintereinander mie bei jenen, 
fondern in gewiſſer angemeffener Entfernung voneinander angebracht find, ſodaß die Flintglas- 
linfe erheblich Eleiner fein kann als die Cromnglaslinfe. 

Veronia, eine altital. Göttin, ift namentlich als Freiheitsgöttin bekannt, weil in ihrem Tem ⸗ 
pel bei Anxur (jegt Terracina) Sklaven die Freiheit erhielten. Außerdem hatte fie einen Tempel 
in einem Haine am Berge Soracte in Etrurien, wo ihr zu Ehren ein Volksfeſt mit einem bedeu⸗ 
tenden Markte verbunden gefeiert wurde, wobei man vorzüglich Erfllinge der Früchte darbrachte, 
Reinigungsopferund Feuerproben anftellte. Deswegen und weil zugleich mit ihr Soranus verehrt 
wurde, hat man fie auch als unterirdifche Gottheit angefehen und mit Proferpina identificirt. 
Ferrand (Antoine Francois Claude, Graf), franz. Staatsmann und Hiftoriker, geb. A. Juli 

1751 zu Paris, zeichnete fidy vor der Revolution ald Parlamentsrath durch Beredtfamkeit und 
Dppofition gegen Maupeou aus. Nach dem Ausbruche der Revolution wanderte er im Sept. 
1789 aus und lebte von 1794 an in Negensburg. Im J. 1800 kehrte er nad) Frankreich zu» 
rüd, wo er fi dem Studium der Gefchichte widmete. Sein Werk „L’esprit de l’'histoire‘ 
(ABde., Par. 1802; 6. Aufl., 5 Bde, 1826), im Geifte des Abfolutismus gefchrieben, zog ihm 
viel Zob, aber auch viel Tadel au. Nach dem Einzuge der Verbündeten in Paris war er einer 
Derjenigen, welce ſich am fräftigften für die Zurüdberufung der Bourbone verwendeten. Für 
diefe Dienfte wurde er 1814 Pair, Staatsminifter und zugleich bis zur zweiten Neftauration 
Generaldirector der Poften. Im 3. 1816 ward er in die Akademie aufgenommen. Als Mit 
glied der Pairskammer fowie in feinen polemifchen Klugfchriften zeigte er fich als einen leiden» 
ſchaftlichen Verfechter royaliftifcher Principien. Er ftarb 17. Jan. 1825. Bon feinen Schrif- 
ten find noch zu bemerken: „Eloge historique de madame Elisabeth“, entworfen in Regens- 
burg 1795 (Par. 1814); „Theorie des revolutions” (4 Bde., Par. 1817); „Histoire des 
trois demembrations de la Pologne” (5 Bde., Par. 4820), eine Kortfegung von Nulhieres” 
„Histoire de l’anarchie de Pologne” und unter Benugung der von diefem hinterlaffenen Ma- 
terialien gejchricben; „Testament politique‘, welches erft nad) feinem Tode (Par. 1850) er» 
fhien. Auch hat er einige Tragödien gejchrieben. 

Ferrara, früher eine eigene Legation des Kirchenftaats, feit Nos. 1850 eine Delegation der 
Legation Romagna von 50% AM. mit 220000 E., war einft ein felbftändiges Herzogthum, 
welches das Haus Efte (ſ. d.) vom Papft zu Lehen trug. Als der finderlofe Herzog Alfons II. 
feinen Vetter Cäfar zum Nachfolger ernannte, fhlug Papft Clemens VII. 1598 F. als eröffne- 
tes Lehen zum Kirchenftaate, mit dem es vereinigt geblieben ift, obfchon die Herzoge von Eſte 
und Modena mehrmals ihre Anfprüche geltend zu machen fuchten. Im 3. 1797 wurde das 
Land mitder Eisalpinifhen Republik, fpäter mit dem Königreich Italien vereinigt. Im 3.1814 
fam es an den Papft zurüd, außer einer Strede im Norden des Po, welche dem Wiener Eon- 

reß zufolge ſammt dem Befagungsrecht der Hauptftadt („dans les places de Ferrara”) an 

ſtreich am. — Ferrara, die befeftigte Hauptftadt der Delegation, in einer niedrigen und un⸗ 
gefunden Gegend, an einem Arme des Po, mit breiten und regelmäßigen Straßen, mehr als 
hundert Kirchen umd vielen großen und fhönen Paläften, als die Nefidenz der Herzoge von Efte 
ehemals eine der blühenditen Städte mit 80000 E, ift jept zum Theil verfallen und öde und 
zählt nur noch 52000 E., darunter über 2000 Juden. Unter den öffentlichen Plägen ift die zur 
Erinnerung an Ariofto benannte Piazza Arioftea der vorzüglichfte. Das ehemalige herzogliche 
Schloß dient jet ald Wohnung des päpftlihen Legaten, und an den frühern Glanz deffelben 
erinnern noch die ſchönen Fresken von Tizian, Doffi, Carpi u. A. Der Dom, mit einer merf« 
würdigen altgothifchen Vorderfeite, aber inwendig in neuerm Stile ausgebaut, ift zwar ein großes 
Gebäude, hat aber wenig Anfprechendes. Unter den übrigen Kirchen, von denen ſich Santa-Ma- 
ria degl' Angeli und San-Benedetto mit dem Grabdentmale Arioſto's ald Bauwerke aus- 
zeichnen, enthalten die meiften herrliche Gemälde von zum Theil vortrefflichen Meiftern, nament- 
fich ſehr siele von Garofolo, der ſich hier aufhielt. Gleich einem Heiligthume ift dad Haus des 
Ariofto geachtet; eine andere Merkwürdigkeit ift das Guarini's. Eine Infchrift bezeichnet den 
feuchten, finftern Kerker im St.-Annenhospital, wo Herzog Alfons H.von Efteden Torquato Taſſo 
fieben Jahre, angeblich als Mahnfinnigen, fhmachten ließ. Die von Kaifer Friedrich II. geftife 
tete, 1402 erweiterte, 1824 erneuerte Univerfität, eigentlich blos noch ein Lyceum mit etwa 200 
Studirenden, ift im Befig einer ausgezeichneten Bibliothek, die außer vielen Handſchriften, Mi- 
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niaturen und alten Druden auch mehre Autograpga der Werke Taſſo's und Guarini's aufzuweifen 
bat. Eine ſchöne Gcemäldefammlung findet fih im Palafte Cantucini. Die Feftungswerte in 
8. find nicht unbedeutend und namentlich mit einer ftarfen Citadelle verfehen. Bei den Unruhen 
1847 beanſpruchte Oſtreich zur Sicherheit feiner Garniſon in der Citadelle die Befegung der 
ganzen Stadt, führte dieſelbe auch trog der abfchlägigen Antwort des päpftlichen Legaten am 
15. Aug. aus, zog aber nad) langen Verhandlungen im Herbfte die Truppen in die Eitadelle 
zurück. Als 1848 röm. Truppen fih am, Po fammelten, überfchritt 14. Juli Fürft Liech- 
tenftein den Strom und zwang F. zur Übergabe auf Gnade und Ungnade. Die Eita« 
delle mit der öfte. Mannfchaft unter dem Oberften Grafen Khuen wurde fo entfegt und verpro- 
viantirt und trog aller Proteftationen von Rom aus behauptet. Am 18. Febr. 1849 befegte 
Haynau die Stadt, räumte fie aber noch vor Ankunft der republifanifchen Truppen aus Rom, 
nachdem er ihr eine Gontribution von 200000 Studi aufgelegt hatte. Am 7. Mai befegte Graf 
Thurn· Hohenſtein die Stadt, worauf der Präfident der republifanifchen Regierung feinen Sig 
. aus F. nad) Argenta verlegte. Die Univerfität wurde gefchloffen, nach MWiederherftellung der 
päpftlichen Regierung aber 1. Nov. 4850 wieder eröffnet. 

Ferrari (Gaudenzio), einer -der ausgezeichnetſten Maler der mailänd. Schule zu Anfange 
bes 16. Jahrh., geb. zu Valduggia im Mailändifchen 1484, geft. 1549, hat wahrfcheinlich feine 
Lehrjahre in der ältern mailäind. Schule vor Leonardo's Einwirkung auf diefelbe (feit 1482) zu« 
gebradyt und fidh dann in den Schulen des Pietro Perugino und Rafael vervolllommnet. Er 
vereinigte dieſe verfchiedenartigen Richtungen in fidy und verband damit einen ihm eigenthüm« 
lichen phantaftifhen Zug, welcher feinen Bildern eine gewiffe Heiterkeit gibt, die durch Lebendig« 
feit und reiche Fülle der Darftellung unterftügt wird. In der Farbe ift er tief und klar, aber nicht 
immer harmonifch, in der Zeichnung correct und Verkürzungen liebend. F. erinnert lebhaft an 
feine Vorbilder, an welche er oft nahe heranreicht; doch ift er nicht immer frei von Manier. Er 
war einer ber fruchtbarften Maler feiner Zeit und hat namentlicy eine Menge von Fresten aus« 
geführt, welche im Golorit faum den Ruini’fhen nachſtehen. Die meiften feiner Werke finden 
fich in der Lombardei. So enthält die Brera in Mailand neben vielem Andern auch die Marter 
der heil. Katharina, welche ihn vielleicht auf feinem Höhepunkte zeige. Eein umfangreichftes 
Werk find die Fresten zu Varallo in Piemont. Sie ftellen den Opfertod Ehrifti dar. In Ber» 
celli enthält das Nefectorium von S.-Paolo ein Abendmahl, welches den Einfluß von Leonar« 
do's Darftellung zeigt. In der Kirche zu Saronno fhmüdte er die Kuppel mit einer Engels- 
g!orie, Die neben eigener Darftellungsmeife und den Einflüffen ber genannten Vorbilder auch 
Coreggio's Weife durchbliden laffen fol. Bon feinen Schülern ift Andrea Solario der bedeu- 
tendfte, weniger Bernardino Ranini. 

Ferrari (Bartolommeo), ital. Bildhauer, geb. zu Venedig 1780, ftammte aus einer der reich- 
fien und angefehenften adeligen Familien Ferraras, die fi) in Folge vielfacher Vermögensvers 
luſte um die Mitte des 18. Jahrh. nach Venedig überfiedelte. Zum Lehrer hatte ex feinen Oheim, 
Giov. Ferrari-Torretti, der auc) einige Zeit Canova's Studien leitete. Mit der Confequenz des 
Talents kehrte E. nad) manchem Glüdswechfel, der ihn zu untergeordneten Arbeiten nöthigte, 
immer wieder zu der Ausübung feiner eigentlihen Kunft zurüd. Er lieferte zahlreiche Statucn 
und Grabdentmale in Marmor, forwie werthvolle Arbeiten in Holz. Auch im Erzguß lieferte er 
Vorzügliches, namentlich vollbrachte er die höchſt Schwierige Neftauration des bronzenen Flügel» 
löwen, der zerbrocdhen von Paris zurüdgebracht wurde, gegenwärtig aber wieder die Säule an 
der Piazetta Venedigs ziert. Er ftarb 8. Febr. 1844. — Ferrari (Luigi), des Dorigen Eohn, 
geb. zu Venedig 1810, machte feine Studien unter bes Vaters Leitung und Aufjicht, zeigte ſchon 
früh ein entſchiedenes Kunfttalent und zählt jegt zu dem bedeutendften Bildhaucen Staliens. Er 
war mit an dem Denkmal befchäftigt, welches Canova für Tizian entworfen hatte und das dann 
Canova felbft gefeßt wurbe. Andere Arbeiten von ihm find ein Kaofoon in anderer Situation 
als im der des claffifhen Werks; ferner ein Hirte mit einem Hündchen, Endymion genannt, 
Diefe beiden Sachen mußte er fpäter für das Toſi'ſche Muſeum in Brescia wiederholen. Eine 
feiner vortrefflichften Leiftungen ift die lotosnflüdende Nymphe ſowie die Melancholie, beides 
figende Figuren. Gleichfalls ausgezeichnet ift eine Marmorftatue David's, der Gott für den 
Sieg dankt, weniger befriedigend eine Gruppe: David und Goliath. Von großer Schönheit ifl 
wieder die Statue der Madonna della Eoncezione, die für die Hauskapelle des Grafen Dilladar« 
sere gearbeitet wurde. Dem kühnen Seefahrer Marco Polo fegte die Stadt Venedig durch 3." 
Hand ein Marmorftandbild, welches den gelehrten Neifenden in lebendiger Charakteriftit und 
mit dem Ruder in der Hand zeigt; das Haupt bedeckt ein chinef. Spighut. Gegenmärtig befhäf- 
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tigt ben Künftler die Ausführung eines Marnlordenkmals für den verſtotbenen Erzherzog Fried⸗ 
rich von Oftreich in der Johanniterkirche zu Venedig. 

Ferraris (Jof., Graf von), öfte. Feldmarſchall, geb. 20. April 1726 zu Luneville, ftammte 
aus einer piemontef. Familie, die ſich feit dem 17. Jahrh. in Lothringen angeficbelt hatte. Als 
Edelknabe an dem Hofe der Witwe Kaifer Joſeph's I. aufgenommen, trat er nad) Ausbruch des 
Oſtreichiſchen Erbfolgekriegs in Militärbienfte-und wurde Hauptmann. Im Siebenjährigen 
Kriege zeichnete er ſich namentlich in der Schlacht bei Hochkircchen aus und wurde 1761 Gene 
ralmajor. Nachdem er 1767 Generaldireckor der Artillerie geworden, veranftaltete er die Auf- 
nahme und Zeichnung der unter feinem Namen befannten Karte der Niederlande in 25 Blät- 
tern, im Mafftabe der Eaffini’fchen Karte von Frankreich, mit ber fie jede Vergleichung aushält. 
Die 1796 in Paris davon gemachte Copie in 69 Heinen Blättern wird weniger geſchaͤtzt, waͤh⸗ 
tend die durch van der Maelen veranftaltete lithographirte Ausgabe in 42 Blättern dem Drigir 
nale nicht nachfteht. Im J. 1775 wurde F. Generaffieutenant und 1778 beim Ausbruch des 
bairifchen Erbfolgekriegs übergab ihm Maria Therefia die Leitung ded jungen Erzherzogs Ma- . 
rimilian Franz, nachherigen Kurfürften von Köln. Obgleich im Alter ſchon vorgerüdt, nahm 
8. doch auch nody am franzöfifchen Revolutionskeiege Theil und zeichnete fi) namentlich bei 
Famars und vor Valenciennes aus. Nachdem er im Det. 1793 feine Entlaffung aus dem activen 
Dienfte genommen, wurde er 1798 Vicepräfident des Hofkriegsraths, 1804 Geheimrarh und 
Beldmarfchall und ftarb zu Wien 1. April 1807, 

Ferreira (Antonio), einer der vorzüglichften portug. Dichter, geb. zu Liffabon 1528, erhielt 
feine Bildung zu Coimbra, wo er fich vorzüglich mit dem Studium der Dichter des claffifchen 
Alterthums befchäftigte, und wurde dann in einem angefehenen Etaateamte am Hofe zu Liffa» 
bon angeftellt. Er war nebft Sa de Miranda ber hauptiächlichfte Begründer bes fogenannten 
claffifchen Geſchmacks oder der Nahahmung der lat. Dichter in der portug. Poeſie, wodurch fie 
eine antinattonale Richtung erhielt; er vernolltommnete bie fehon von Saͤ de Miranda mit Er 
folg bearbeiteten Gattungen der Elegie, der Epiftel und des Sonettö und verpflanzte das Epi- 
thalamium, Epigramm, die Dde und Tragödie in die portug. Literatur. Seine „Ines de 
Castro‘ wird noch jegt wegen des erhabenen Pathos und der Nolltommenheit des Stils 
von den Portugiefen als eind ber fchönften Denkmäler ihrer Literatur betrachtet. Außer 
dem fchrieb $. noch zwei Ruftfpiele „Comedia do Bristo” und „Comedia do Cioso“, Jugend» 
arbeiten nad) den von Saͤ de Miranda gegebenen Muftern, aber nicht ohne Verdienſt und noch 
immer geihägt; namentlich gilt das zweite („Der Eiferfüchtige”) für das ältefte neueurop. Cha- 
tafterluftfpiel. Übrigens find die Werke F.'s nicht zahlreich, da fein Amt ihm wenig Muße ge- 
währte und er fhon 1569 ftarb, In allen feinen Werken find Verftand und Tiefe die harakteri- 
ftifhen Kennzeihen. Seine Darftellung ift ernft, fein Ausdrud mehr fräftig als fanft, fehr Ie- 
bendig und voll jenes Feuers, das den Geift erhebt und das Hera erwärmt. Das Streben nad) 
Kürze und Gedrängtheit führte ihn indeß zu weit und fehr oft opferte er den Wohlklang dem 
Gedanken. Seine „Poemas lusitanos” erſchienen zuerft gefammelt zu Liffabon 1598 und die 
„Todas as obras de F.“ ebendafelbft 1771. 

Ferxẽras (Juan de), fpan. Geſchichtſchreiber, geb. zu Labalieza 1652 von adeligen, aber 
armen Altern, wurde von feinem Dheim erzogen und vollendete, zum geiftlichen Stande beftimmt, 
feine Studien auf der Univerfität zu Salamanca, Als Priefter erwarb er fich durch feine Be— 
redtſamkeit großen Ruf. Er wurde in der Kirche ſchnell zu hohen Ehrenftellen befördert, felbft 
bei der Kongregation der Inquifition angeftellt; die bifhöfliche Würde aber, die man ihm an« 
teug, ſchlug er aus. Philipp V. ernannte ihn zum königl. Bibliothekar. Er ftarb 1755. Durch 
feine „Historia de Espafin” (16 Bde, Madr. 1700—27; neue Aufl., 17 Bbe,, 1775— 91; 
deutfch mit Anmerkungen und Fortfegung bis 1648 von Baumgarten, 15 Bde, Halle 1754 
— 72), die er bis 1598 herab führte, machte er fi um die Aufhellung der Gefhichte Spaniens 
fehr verdient. Obſchon Mariana's Darftellung weit höher fteht, gibt J. doch eine Mare und 
unbefangene Erzählung der Ereigniffe. 

Ferro, die wetlichfte unter den Canariſchen Infeln (f.d.), zählt auf GOM. gegen 5000 €. 
Sie ift fehr waſſerarm und ſchlecht angebaut und ihr Hauptort der Fleden Valverde. Weil 
man vormals diefe Infel für den äußerften Weſtpunkt der Alten Welt hielt, fo nahm man hier 
den erften Meridian an, von welchem aus man gemöhntich die Rängengrade zählt. Abweichend 
davon haben die Engländer den erften Meridian durch Greenwich gelegt, von wo bie Holländer 
fegt auch, ſowie überhaupt alle Seekarten, ihre Länge rechnen. 

Ferfen (rel, Graf), ſchwed. Reichemarſchall, aus einer alten Tivländ. Familie, die unter 


x 


Fesca Feſch | 23 


der Regierung Chriſtine's, Karls X. und Karl's Al. Schweden viele wichtige Männer geliefert 
bat, geb. zu Stockholm um 1750, vollendete unter Reitung feines Vaters feine Studien und 
ging dann nach Frankreich, wo er Oberſter des Negiments Royal Suedois wurde. Er diente 
dann in Amerika, fpäter bereifie er England und Stalien. Beim Ausbruch der Franzöſiſchen Ne- 
volution zeichnete er ſich durch feine Anhänglichkeit an die königliche Familie aus. Er leitete deren 
Flucht nach Varennes ein, fuhr fie, ald Kutfcher verkleidet, aus Paris und fuchte ihr während 
ihtes Aufenthalts im Temple, allen Hinderniffen trogend, Zroft und Linderung ihrer Leiden zu 
gewähren. Als er Frankreich hatte verlaffen müffen, hielt ex fich in Wien, Dresden und Berlin 
auf und kehrte endlich nad Schweden zurüd, wo ihn der König allmälig zum Großmeifter fei- 
ned Hauſes, zum Kanzler der Univerfität Upfala und zum Reichsmarſchall ernannte. Doch fehr 
bald machte fi 5. beim Volke verhaßt, und diefer Haß fleigerte fich noch mehr durch dem ſchnel⸗ 
den Tod des Kronpringen Karl Auguft (f. d.), des Adoptivfohnes von Karl XIII. Es verbreitete 
fi das Gerücht, daß F., feine Schwefter, die Gräfin Piper, und mehre andere Große an dem 
plöglichen Tode des Prinzen Schuld feien, Als daher am 20. Juni 1810 die Reiche des Prinzen 
in großer Proceffion von Liljeholm nad Stockholm gebracht wurde, warf bad Volf mit Steinen 
nad) dem Wagen F.'s, ſodaß er ſich genöthigt fah, in ein Haus zu flüchten. General Silfver- 
ſparre fuchte ihn dem Tode, der ihm hier drohte, durch das dem Volke gegebene Verfprechen, ihn 
als Gefangenen nad dem Rathhauſe abzuführen, zu retten. Unter fortwährenden Steinwürfen 
wurde er bahin gebracht. Doc, faum hatte er die Treppe erftiegen, als ihm ein Haufe nacheilte, 
ihn herabftürgte und den Körper bes Ermordeten zur allgemeinen Schau nadend auf die Mitte 
des Markts brachte. Auch F.'s Schwefter wurde eifrigft geſucht, war aber zeitig genug noch aus 
der Stadt entlommen. Die nachher eingeleitete Unterſuchung ergab die volltommene Unfchuld 
ö-'6 und feiner Familie, 

Fesca (Friedr. Ernft), ausgezeichneter deutfcher Inftrumentalcomponift, geb. 15. Febr. 1789 
au Magdeburg, war feit 1815 Eoncertmeifter zu Karlsruhe und ftarb dafelbit 20. März 1826. 
Er zeichnete fi) weniger durch einen eigenthümlich charakterifirten Stit ald vielmehr dadurch 
au, daß er, nad) ben beften Muftern ſich bildend, jene ſchoͤne Gleichförmigkeit, jſenes Maß und 
ordnende Geſetz in feinen Arbeiten vorwalten ließ, die einer gefuchten, nur durch das Abweichen 
vom allgemeinen Gefege allein bemerkbaren Originalität ſtets weit voranftehen. Da er ein aus · 
gezeihneter Violinfpieler war, fo compontirte er hauptſächlich Dluartette, von denen man zu 
Paris eine fehr kofibare Gefammtausgabe veranftaltete. Doc) hat er auch mehre gründlich ge⸗ 
arbeitete Symphonien und einige Opern („Gantemira” und „Dmar und Leila“) gefchrieben, in 
denen indef mehr eine fchöne Anordnung der Ideen und das Vermeiden alles Gefhmadwibri- 
gen vorherrichen, ald daß die Erfindung felbft Hlühend herausträte. So viel Schönes biefelben 
enthalten, einen allgemeinen Anklang vermochten fie in Deutfchland nicht zu gewinnen. 

Feöcenninen oder Fescenniniſche Berfe, vonderim Süden Etruriend gelegenen Stadt Fes- 
cennium fo genannt, bilden einen Theil der-altital. Vollspoeſie. Sie waren im ſaturniniſchen Me- 
tum verfaßt und beftanden in Weczfelgefängen, mit denen ſich bei feftlichen Gelegenheiten, wie 
bei Hochzeiten, die freude und weintrunfene Jugend vergnügte und nedte. Schr bald arteten fie 
jedoch; in muthwilligen Spott und felbft in unzüchtige Wige aus, ſodaß die licentia Fescennina 
bei den Römern fprüchwörtlich wurde und bie weitere Ausbildung diefer Poeſie eine gefegliche 
Beichräntung erfuhr. Vgl. Zell, „Über die Volkslieder ber alten Römer“ in den „Ferienſchriften“ 
(Zammilung 2, Freiburg 1829). 

Feſch (Joſ.), Eardinal und Erzbifchof von Lyon, ber-Stiefbruber der Mutter Napoleon's, 
war 5. Jan. 1765 zu Ajaccio geboren. Er hatte fi) dem geiftlichen Stande gewidmet, verlich 
aber denfelben beim Ausbruch der Franzöfifhen Revolution und wurde bei der Alpenarmee 
unter General Montesquiou Kriegscommiffar, Diefes Amt bekleidete er auch 3706 unter fei- 
nem Neffen in Stalien. Nachdem Bonaparte 1801 das Eoncordat mit Papft Pius VII ge- 
ſchloſſen, kehrte F. zum geiftlichen Stande zurüd und wurde 41802 aum Erzbifchof von Lyon, im 
folgenden Jahre zum Cardinal erhoben. Zugleich nach Rom als franz. Gefandter geſchickt, 
machte er ſich durch kluges Betragen und feine entfchieden ultramontane Geſinnung dem Papfte 
fehr genehm. Er begleitete denfelben 1804 zur Krönung Napoleon’s nad) Paris, wurde Groß. 
almofenier bes Kaiferreiche, Graf und Senator und 1806 vom Fürften Primas des Rheinbunds, 
von Dalberg, zum Coadjutor und Nachfolger gewählt. Im 3. 1809 wollte ihm Napoleon das 
Eabischum von Paris verleihen; allein F. ging nicht darauf ein, weil er ſchon längft mit dem 
Kafer wegen deffen Politik gegen den ern Stuhl zerfallen war. Am 3.1810 präfibirte 
er dem zu Paris zu einem NRationalconcil verfammelten Klerus; die Anfichten, die er dabei mit 
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großer Kuühnheit feſthielt, brachten ihm vollends in Ungnade beim Kaiſer. Er verlor feine Reichs- 
würde; aud) wurde ihm durch die Ernennung des Prinzen Eugen zum Großherzog von Frank⸗ 
furt die Ausficht auf das Primat genommen. Seitdem lebte F. in einer Art Verbannung fehr 
glänzend an feinem Bifhoffige zu Lyon. Bei Annäherung der Öftreicher 1814 floh er von 
bier mit feiner Schwefter Lätitia, der Mutter des Kaiferd, nah Rom, wo er vom Papfte mit 
offenen Armen empfangen wurde. Die Rückkehr Napoleon’s brachte ihn zwar nach Frankreich 
zurüd; er wurbe während ber Hundert Zage Pair; allein nad der Schlacht von Waterloo 
mußte er wieder nad) Stalien wandern. Der royaliftifche Klerus verfolgte ip nun durch Schmäh- 
fchriften, die er keineswegs verdiente. Die Auffoderung von Seiten ber Bourbong, feine bifhöfr 
lichen Rechte nieberzulegen, verweigerte er hartnädig; erft 1825, nachdem ihm ein päpftlihes 
Breve die Ausübung der geiftlichen Gerichtsbarkeit unterfagt, verzichtete er auf das Amt, nicht 
aber auf die ZBürbe felbft. Im J. 1837 wurde zwar ein Verſuch zu feiner Wiebereinfegung ge» 
macht, diefelbe aber von ber franz. Regierung verweigert. Mit feiner Schmwefter lebte er bis au 
deren Tode in enger Freundfchaft. Er ftarb 15. Mai 1839. Seine weltberühmte, an Nummern 
fehr zahlreiche Gemäldefammlung, in der fich freilich auch viel Schlechtes fand, wurde nach fei- 
nem Tode nad) und nad) in Rom verfteigert, 

Feß (aus dem türk. fads, Müge, Käpfel), eine bei den Griechen, Kürten und andern Orien- 
talen übliche Kopfbedeckung, die, fo viel die Griechen anlangt, ein Theil der Nationaltracht ift 
und daher von denjenigen Griechen nicht getragen wird, welche die europ. Kleidung angenom- 
men haben. Auch bei den Griehinnen wird fie gefunden. In der Türkei ift das Fe feit den vom 
Sultan Mahmud unternommenen;politifchen Reformen ftatt des Turbans für die Staatsbeam- 
ten vorgefehrieben und felbft beim Heere eingeführt. Das Feß ift bei den Griechen nad) feiner 
Befchaffenheit und nad) feiner äußern Form, infofern es bald höher bald niedriger getragen 
wird, verfchieden. Die Landleute tragen es niedriger und von geringerer Beichaffenheit; bei den 
Städtern bagegen und bei Vornehmern ift es höher und koftbarer. Das Feß beftcht aus Wolle 
und wird roth gefärbt; die Befchaffenheit der Färbung und die Dauer der Farbe entfcheidet be» 
fonders über feinen größern oder geringern Werth. Die ſchönſten Feß werden in Tunis gefer- 
tigt. Gewöhnlich werben fie mit einer Duafte oder mit einer aus offenen oder gedrehten Fä- 
den beftehenben, in einen Knoten endigenden Troddel, beides von blauer Eeide, auch wol von 
Gold, getragen. Gerade hierin herrfcht große Verfchiedenheitz namentlich die Seeleute und Be- 
wohner der Infeln und Küften tragen die Quaften lang, did und rund, bei Andern, 3. B. bei 
Denen, welche die langen afiat. Röde tragen, ift diefelbe ebenfo einfach als das Feß niedrig, def- 
fen fie fich bedienen. Bei den Civil und Militärbeamten in der Türkei läßt die größere oder ge» 
ringere Koftbarkeit des Feß durch beftimmte Abzeichen den Rang erfennen, den diefelben befleiden. 

Feßler (Ignaz Aurelius), bekannt durch feine mannichfaltigen Schidfale und Schriften 
und vorzüglich durch fein Wirken als Geiftliher und Freimaurer, wurde im Juli 1756 
zu Czurendorf in Niederungarn geboren, wo fein Vater ald verabfchiebeter MWachtmeifter 
den berrfchaftlichen Gafthof in Pacht hatte. Von feiner Mutter, einer firengen Katholikin, für 
das Klofter gebildet, trat ee 1775 in den Orden ber Kapuziner und wurde 1781 in das Klofter 
zu Wien verfegt. Kaifer Joſeph, dem er Vieles von dem bamaligen Unfug in den Klöftern ent« 
deckt hatte, weshalb ihn die Mönche aufs grimmigfte anfeindeten, ernannte ihn 1784 zum Lector 
und bald nachher zum Profeffor der orient. Sprachen und ber Hermeneutik des Alten Teftaments 
auf der Univerfität zu Lemberg. Nachdem er gleichzeitig in den Freimaurerorben getreten, wurde 
er auf fein Verlangen gefeplich aus dem Kapuzinerorben entlaffen. Als er 1787 fein Trauerfpiel 
„Sidney“ auf das Theater in Remberg gebracht Hatte, klagten feine Feinde das Stüd als gottlos 
und aufrührerifch an und nöthigten ihn, fein Amt niederzulegen und fi nad Schlefien zu flüch« 
ten. Hier fand er bei dem Buchhändler W. G. Korn zu Breslau freundliche Aufnahme und 
wurde dann bei dem Erbprinzen von Carolath angeftellt, der ihm fpäter den Unterricht feiner 
Söhne übertrug. Im 3. 1791 trat er zur proteft. Kirche über. Seit 1796 lebte er in Berlin, 
wo er bie fogenannte Mittwochs · und Humanitätögefellfichaft ftiftete und von den Mitgliedern 
der dafigen Loge Royal-York beauftragt wurde, mit Fichte die Statuten und das Ritual diefer 
Roge zu reformiren, was in ber Kreimaurerwelt viel Auffehen erregte. Bald darauf erhielt er 
eine Anftellung als Confulent für die katholifchen, neu erworbenen poln. Provinzen. Aus dem 
Freimaurerorden trat er 1802. Nachdem er in Folge der Schlacht bei Jena fein Amt verloren, 
Tief er ſich in Niederſchönhauſen bei Berlin, dann in Buckow nieder, wo er in fehr dürftigen Um» 
i te, bis er 1809 mit dem Charakter eines Hoftaths ald Profeffor der oriental. Spra- 

ber Philoſophie an die Alexander · Newſty · Akademie nach Petersburg berufen wurde, 
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Doch auch dieſes Amt verlor er ſehr bald, weil ſeine philoſophiſchen Vorträge des Athelsmus 
beſchuldigt wurden. Nachher wurde er Mitglied der Geſetzgebungscommiſſion und ihm zugleich 
die Erlaubniß ertheilt, nach Wolsk im ſaratowſchen Gouvernement zu gehen, um dort die phie 
lanthropifchen Ideen des Collegienraths Slowin realifiren zu helfen. Zwar verlor er 1816 feinen 
Gehalt als Mitglied der Gefepgebungscommiffion, erhielt ihn aber 1817 mit allen Rückſtänden 
wieder und wendete fich mn nad) Sarepta, dem Hauptfige der Herenhuter in jenen Gegenden, 
wo er bemüht gewefen fein fol, die Tendenzen des Jefuitismus und der röm. Hierarchie durch 
das Medium des Herrnhutianismus in die proteft. Kirche überzupflangen. Wenigftens befchuls 
digt ihn deffen der von ihm vielfach verfolgte, nachmals abgefegte Paftor Zimmer in Saratom 
in feiner Schrift „Meine Verfolgung in Rußland“, welche F. und den Staatsrath Pefarovins 
zu Gegenfchriften veranlaßte. Bei der Errichtung der Provinzialconfiftorien gelang es F., duch 
die in Petersburg feinem Mofticismus zugethanen Gönner 1820 Superintendent und Eonfifto- 
rialpräfident der evang. Gemeinden in Saratow zu werben. Bei der Aufhebung des Eonfifto- 
riums zu Saratom gegen Ende 1855 wurde auch F. feinerbisherigen Stellung entbunden; dann 
aber Generalfuperintendent und Kirchenrath der luth. Gemeinde zu Petersburg, wo er 15. Der. 
1859 farb. Sein bedeutendftes Werk ift die „Geſchichte der Ungarn und deren Landſaſſen“ 
(10 Bde. 2p3.1812— 25 ; neue Ausg., 1847—50). Seine hiftorifchen Romane „Marc Au« 
rel” (5 Bde., Brest. 1790— 92; 3. Aufl, 4Bde., 1799), „Ariftides und Themiſtokles⸗ 
(2 Bde., Berl. 1792; 5. Aufl., 1818), „Matthias Corvinus“ (2 Bde, Brest. 1793; 
2. Aufl., 1806) und „Attila“ (Brest. 1794) machten eine Zeit ang Auffehen, find aber jetzt 
vergeffen. Schr intereffant ift feine Selbftbiographie: „Rückblicke auf meine 70jährige Pilger 
ſchaft“ (Bresl. 1826; 2. Aufl., Lpz. 1851). 
& land, f. Continent. 

eſton nennt man ein lebendiges ober fünftlerifch nachgebildetes Gewinde aus reichbelaub- 
ten Zmeigen, Blumen und Früchten zum Zweck einer heitern, fröhlichen Belebung architektoni⸗ 
ſcher Maffen. Tempel und Altäre bei feftlichen Gelegenheiten mit Blumengewinden zu zieren, 
war ſchon bei den Alten Sitte. Die bildende Kunft firirte den feftlichen Zuftand durch Nachbile 
dung der Feftons in Farbe und Stein, befonders als Verzierung ionifcher und korinthifcher 
Friefe ; auch auf antiten Vaſen, Altären und Zerracotten find Feftons nicht felten. In der neuern 
Kunft Hat fi) befonders Johann von Udine, der Gehülfe Nafael’s, durch großartige Behand⸗ 
fung der Feftons ausgezeichnet. Sehr reich, aber nichtsdeſtoweniger von eigenthümlicher Schön. 
beit decorirte der Bildhauer Arthur Duellinus (17. Jahrh.) das Innere des amfterdbamer Nath- 
hauſes mit Feſtons. Die Decorateurs des vorigen Jahrh. pflegten je nach Umftänden die Fe⸗ 
ftons mit Mufheln, mathematifchen und mufitalifhen Inftrumenten u. dgl. zu überladen und 
fie überhaupt als müßige Verzierung fahler Mauern anzuwenden. Vielleicht der koloffalfte Fer 
fton der neuern Kunft ift der, welcher den Fries der Madeleine in Paris ausfüllt. 

Feſtſpiel bezeichnet eine jest faft ganz veraltete Gattung von Schaufpielen, wie fie ehemals, 
befonders in der Icpten Hälfte des 17. und durch das ganze 18. Jahrh, bei feftlichen Gelegen- 
beiten Brauch waren. Dergleihen Schaufpiele wurden hauptſächlich bei vortommenden Hofr 
feierfichkeiten aufgeführt und waren meift auf Beftellung und von eigens dazu angeftellten Hof- 
poeten gearbeitet. Sie verbrängten die noch aus der Ritterzeit ftammenden, früher bei folchen $eft- 
lichkeiten gebräuchlichen Zurniere, Ringelrennen und Mummereien. Schon 1591 auf dem zwei⸗ 
ten Beilager des Herzogs Friedrich Wilhelm von Sachſen mit der Pfalzgräfin von Neuburg zu 
Weimar wurde eine Komödie von Nikolaus Roth, welche die Geſchichte der Grafen von Gleichen 
behandelte, aufgeführt; ebenfo 1627 zu Dresden bei Gelegenheit der VBermählung der Schwefter 
des Kurfürſten, Sophie Eleonore, mit Georg, Randgrafen von Heffen-Darmftadt, das von Opig 
gebichtete, vom Kapellmeifter Schũt componirte Singfpiel „Daphne“. Von felbft führten diefe 
Aufführungen zu den eigentlichen Feftipielen, d. h. eigens beftellten dDramatifchen Gedichten, in 
denen der Gegenftand des Feftes felbft in allegorifcher Form dargeftellt wurde. Zu der allgemei« 
hen Noth, welche der Dreißigjührige Krieg über Deutfchland gebracht hatte, bilden bie mit größ- 
tee Pracht und üppiger Verſchwendung, befonderd an den Heinen Fürftenhöfen Deutfchlands, 
die mit dem glänzenden Hofe Ludwig's XIV. wetteifern wollten, ausgeftatteten Feftfpiele mit 
Schäfern und Echäferinnen, Tempeln, Opferaltiren, Trandvarenten, bengalifchem Feuer, Mufen, 
Grazien und Genien, Tänzen, Fanfaren und Gefängen einen widrigen Eontraft. Schr bald 
beaus ten auch die herumziehenden Truppen die Hoffefte zu Feftfpielen, um ein zahlreiches Publi- 
cun herbeizuziehen. Allmälig verſchwanden indef diefe Feftfpiele wieder oder wurden gefhmad» 
voller, wie denn Schiller's Feftipiel „Die Huldigung der Künfte‘ und Goethe's Mastenzüge ale 
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felbftindige poetifche Werke gelten können. Jegtbegnügtman ſich meift mit einer Feſtrede oder cinem 
eigens zu der betreffenden Feier componirten Feftmarfch. Übrigens ift das Zeftfpiel von dem Ge⸗ 
legenheitsftüd, welches keine fo enge Anwendung erleidet, weniger auf eine fpecielle Tageöfeier 
oder cine Huldigung gewiffer Perſonen beſchränkt ift und nicht ausdrücklich befohlen oder beftellt 
zu fein braucht, als eine Untergattung zu unterfcheiben. 

Feft: und Feiertage nennt man überhaupt die der Erinnerung an große und wichtige Er- 
eigniffe geweihten, mit Gottesdienft verbundenen Tage, welche mit den Gefühlen und Empfin- 
dungen begangen werden, die dem Sinne ber Fefte entfprechen und an welchen man feiert, d. h. 
von den Alltagsarbeiten ruht, Dem Sinne und der Bedeutung nad) waren die Feft« und Feier- 
tage theils allgemeine Volkd- und Freudenfefte in Verbindung mit feierlichen Umzügen oder 
Proceffionen, mit Lobpreifungen und Berherrlichungen der Gottheit durch Opfer, feftliche Spiele 
und andere Luftbarkeiten, theils allgemeine Bitt-, Buß- und Verföhnungsfefte, die gewöhnlich 
mit feierlichen Gebeten, Opfern und Proceffionen, mit Ausfhluß von Vergnügungen, gehalten 
wurden. Durch Anzahl und Pracht zeichneten ſich im Alterthume die Feft- und Feiertage der 
Griechen und Römer aus, doch finden wir bei ihnen, daf fie manche Buf- und Verfößnungs- 
fefte auch mit Spielen und Tänzen begingen. Auch andere Völker und Staaten des Alterthums 
hatten folche Feſie. Die Ägypter feierten die Epiphanie des Dfiris, das Geburtöfeft des Harpo- 
frates, die Parfen das Feft des Mithras u. ſ. w. Mit Faften und feierlichen Wafchungen berei» 
tete man fich gewöhnlich zur würdigen Feier der Fefltage vor. Die Römer rechneten auch die 
fogenannten Ferien (ſ. d.) im weitern Sinne des Worts zu ben Feften; fie nahmen an denfelben 
gotteödienftliche Handlungen vor, hielten aber dieſe nicht gerade für weſentlich nothwendig zur 
Feier diefer Zeiten. Die Juden kannten vor Mofes keine allgemeinen Fefte, fondern feierten nur 
einzelne Tage in den Familien aus irgend einem Grunde; feit Mofes aber begehen fie, minder 
wichtige Fefte ausgenommen, das Paffah-, Pfingft- und Laubhüttenfeft, den großen Berföh- 
nungstag und das Pofaunen- und Neujahröfeft als große Feſte. Die Tage vor denfelben heißen 
Nüfttage. Der Sabbath (f. d.) oder Sonnabend ift der gewöhnliche Feft- und Feiertag; als 
folcyen beobachten dagegen die Mohammedaner den Freitag. Die großen Fefte der Mohamme- 
.aner find das Beiram- und Namafan- oder Ramadanfeſt (f. d.). In der chriftlichen Kirche 
theilt man die Feft« und Feiertage nad) deren Sinn und Bedeutung, nad) der Zeit wie nach ber 
Art und Weife ihrer Feier ein. Man fpricht in diefer Beziehung von wöchentlichen Fefttagen 
(dies hebdomadarü) und von jährlichen (dies anniversarii). Zu jenen gehört der Sonntag ; 
diefe aber zerfallen wieder in große (festa primaria, majora, z. B. Oftern, Pfingften, Weihnach- 
ten) und Heine (festa minora, secundaria, z. B. Neujahrsfeft, Apoftelfefte) ; in bewegliche (fe- 
»ta mobilia), die fich ftetd nach dem Dfterfefte richten, 3. B. Dftern felbft, Himmelfahrt, Pfing- 
ſten u. a., und in unbewegliche (festa immobilia), die ftet auf den ein mal feftbeftimmten Ka— 
lendertag fallen, 3. B. Weihnachten, Neujahr, Johannis, Michaelisfeft u. a.; in ordentliche, 
d. 5. die jährlichen großen und Heinen Fefte, und in auferordentliche, z. B. die Kirchmeibfefte, die 
von der Obrigkeit eines ®andes angeordneten Buß · und Bettage, Sieged- und Trauerfefte u. a. 
Werden die Feft- und Feiertage Vor» und Nachmittags in gottesdienftlicher Weile begangen, fo 
heißen fie ganze Fefttage (festa fori, dies integri), wird aber nur Vormittags Gottesdienſt ge- 
halten, fo hennt man fie Halbe (dies intercisi). Man unterfcheidet auch allgemeine und befon- 
bere Fefte ; jene werden von der gefammten Chriftenheit, diefe nur von einzelnen Parteien gehal- 
ten. Tage, an welchen früh oder Nachmittags eine Predigt oder Berftunde gehalten wird, heißen 
Kirchendienfttage (dies liturgici). In der kath. Kirche unterfcheidet man noch die gewöhnlichen 
gottesdienftlihen Fefttage von den in Mlöftern gebräuchlichen Ehorfeften (festa chori), welche 
mit Meffen und Ehorgebeten gehalten werben, ferner folche Fefte, bei welchen der Dekan, Bi- 
ſchof oder Erzbifchof das Hochamt feiert, die Geiftlihen entweder in weißen Chorhemden (in 
albis) oder in Kappen (in cappis) gehen, der Erzbifchof im Pallium -erfcheint, beſtimmte Pfal- 
nen und Pectiomem vorgetragen warden und eime gewiffe Anzahl Wachskerzen brennt. Die 
Art und Weife des feftlichen Gottesdtenftes wird durch die Riturgien, Ritualien und Breviere, 
in der proteft. Kirche durch die Kirchenagenden beftimmt. Der Tag vor einem Fefte heißt in der 
chriftlichen Kirche der Heilige Abend. An bemfelben wird das Feft gewöhnlich zur Mittagszeit 
eingeläutet. In manchen kath. Orten und Rändern ift es auch gebräuchlich, das Feft am lekfen. 
Tage nad) dem Nachmittagsgottesdienfte einzulätiten. 

Was die Feft- und Feiertage felbft betrifft, fo mar die Zahl derfelben in den erften Jahrhun- 
derten in Folge der drückenden VBerhältniffe, mit denen das Chriftentyum zu kämpfen hatte, noch 
ſehr gering. Man feierte in ber früheſten Zeit die Sonntage (f. d.) und Sabbathe (diefe aber 
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ohne jüdische Vorſtellungen) als die gewöhnlichen Fefte, als große aber Oftern (f.d.), Chriſti Him- 
melfahrt (f. d.), Pfingften (f. d.) und den Stillen Freitag (f. Charwoche), wozu aber bald das 
Heft der Epiphanien (f. Epiphania), die Gedächtnißtage einiger Märtyrer und feit der Mitte 
des 4. Jahrh. Weihnachten (f.d.) famen. Seit diefer Zeit fingen die Chriften auch an, bie Feier 
des Sabbaths neben dem Sonntage zu unterlaffen und diefen allein als den gewöhnlichen Feft- 
und Feiertag zu haften. Den großen und allgemeinen Feften ging meift ein feierlicher Nachtgot« 
tesdienſt (f. Bigilien) voran; befonders glänzend waren feit dem 4. Jahrh. die Dftervigilien. 
Mit dem Epiphanienfelte ward in diefer Zeit das Feſt der unfchuldigen Kinder (festum inno- 
centium) verbunden. Obgleich in der Feier jener Fefte der jüdifche, zum Theil auch heibnifche 
Urfprung unverkennbar ift, wurbe doch fpäter durch befondere Kirchengefege noch verordnet, daß 
dieſe Fefte nicht in Gemeinſchaft mit Juden und Heiden gefeiert werden follten. Grundidee aller 
chriftlichen Fefte war, die Erinnerung an die Perfon und Verdienfte des Heilandes lebendig zu 
erhalten, zum Dank gegen die Vorfehung aufzufodern und zur Ausübung hriftlicher Zugenden 
au ermuntern. Als die Kirche im Staate zu herrfchen begann, ging fie die Staatsgemwalt um das 
Verbot aller der Luftbarkeiten an, durch welche die Heiligkeit der Sonn- und Fefttage beeinträch- 
tigt werben fonnte. Die heiligen Tage galten feit Zuftinian allgemein als Ferien, d. b. als ſolche 
Zage, an welchen alle öffentlichen und gerichtlichen Arbeiten unterblieben; body waren die Noth- 
und Liebeswerke erlaubt und fogar geboten. Man hielt Liebesmahle (f.d.), und als diefe abger 
fchafft werden mußten, blieb wenigftens eine Speifung der Armen durch dieReichen. Nach und 
nach bildete fich ein vollftändiger Kirchentalender aus, der das Jahr nach den Feften in drei 
Haupteyfien eintheilte. Diefem zufolge bildet ben erften Feſteyklus der Weihnachtseyklus oder 
die Zeit des Andenkens an die Geburt und das Lehramt Chriſti, welche mit dem erften Advent 
(f. d.) beginnt und bis zum Epiphanienfefte dauert. Zu diefem Eyfius gehören das Weihnachtd« 
feft am 25. Dec., das Feft der Befchneidung und des Namens Jeſu, verbunden mit dem Neu- 
jahrsfefte, und das Epiphanienfeft, das zuvor im Driente und Agypten ald Geburtöfeft Jeſu 
begangen worben war. Den zweiten Eyflus bilden die Dftern oder die Tage zur Feier des Todes 
und ber Auferfiehung Jeſu. In denfelben gehören das Palmfeft, welches die griech. Kirche ſchon 
früh, die röm, erft feit dem 7. Jahrh. feierte; der Gründonnerstag, das Feft bes Heiligen Abend» 
mahls und bes Fußwaſchens; ber große Sabbath oder ber Ofterabend, zum Gebächtnif des. Hin« 
abfteigens Ehrifti in dieinterwelt ; das Dfterfeft oder die Feier der Auferftchung Jeſu, das größte 
von den chriftlichen Feften, von welchem alle Sonntage bes Jahres nur Dctaven find. Der Dfter- 
cgkius theilt ſich in zwei Wochen, in die Woche vor Dftern, bie große ober ſchwarze Woche, und 
im die Woche nach Oſtern, die weiße Woche genannt, welche mit bem weißen Sonntage ober ber 
Dfteroctave fließt. Den dritten Eyklus bilden die Pfingften ober die Feier des verherrlichten 
Chriſtus oder der Ausgießung des Heiligen Geiftes. In diefen Eyflus fällt das gegen Ende des 
4. Jahrh. eingeführte Himmelfahrtöfeft; ihn endet bie Detave des Pfingftfeftes mit dem erft im 
12. Jahrh. entflandenen und erft von Papft Johann XXI. allgemein angeordneten Trinitäts- 
fefte (f. d.), welches dann die firchliche Zeitrechnung bis zum Advent begrünbet. 
So bilden diefe Feftcgklen ein Ganzes, in welchem ſich die Gefchichte Jeſu von feinem Eintritte 
im die, Welt bis zu feiner Verherrlichung darftellt. In diefe Eyflen hinein, zumal in die von grö« 
ern Feften entblößten Zeiträume, legte man im Laufe der Jahrhunderte eine große Anzahl Dia» 
rien«, Engel und Apofteltage, ſowie Gedächtniftage der Märtyrer und Heiligen. Die Vereh⸗ 
rung, bie ſchon frühzeitig der Maria und den Heiligen erwicfen wurde, fteigirte die Zahl ber Fefl- 
und Feiertage ungemein. Im 5. und 6. Jahrh. kamen die Fefte auf von Mariä Reinigung und 
Bertündigung und dem Michaelisfefte, im 7. und 8. von ihrer Geburt und Himmelfahrt, von der 
Beſchneidung und Kreuzerhöhung Ehrifii und das Papaıfeft. Da in diefer Zeit die Verehrung der 
Heiligen fo weit ging, daß jeder Tag im Jahre einem, oft auch zwei und drei Heifigen geweiht war, 
fo fliftete man im Anfange des 9. Jahrh., um keinen Heiligen zu uͤbergehen, dad Allerheiligen« 
feft. Im 10. Jahrh. führte man zunächft in Klöftern ein Officium fürdie Maria am Sonnabende 
ein, das dann befonders durch Petrus Damiani in die ganze kath. Kicche überging ; hierzu kam 
jegt noch bad Allerfeelenfeft. Im 12. Jahrh. entftand das Feft der unbefledten Empfängniß der 
Maria, im 15. Jahıh. das Roſenkranz oder Fronleichnamsfeft (f. d.). Im diefer Zeit mag auch 
dag Feft der Ohnmacht der Maria aufgelommen fein. Im 3. 1500 ordnete Papſt Bonifa- 
aus VIII. das große Jubeljahr an, das Clemens VI. (1545) auf 50 J., Urban VI. (4589) auf 
3, Paul U. (4470) auf 25 3. herabfegte, Urban VI. führte auch das Feft von Maria Heim- 
fahung ein, Innocenz VI. im 14. Jahrh. das Feft der Lange und Nägel Chriſti. Dazu kam 
jegt auch noch das Feſt der Kreuzerfindung. Im 15. Jahrh. wurden Die Fefle von der Darftel» 
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fung (DOpferung und Aufopferung) und des Mitleidens ber Maria eingeführt; im 16. Jahrh. 
entftand das Feſt der Verlobung, im 18. das derfieben Freuden der Maria. Außer diefen Haupt» 
feften der kath. Kirche gab es noch fo viele andere, daß bereits im 16. Jahrh. die Hälfte aller 
Tage im Jahre au wichtigen Fefttagen geworden war. Durch die Kirchenreformation des 16. 
Jahrh. wurden zwar die diefer dogmatiſch bedenklichen Fefte, z. B. die auf die Verehrung der Ma⸗ 
via bezuglichen, abgefchafft, allein man behielt noch immer manche ziemlich bedeutungslofe bei. Als 
große Hefte feiert die proteft. Kirche Meihnachten, Neujahr, Epiphanias, den Eharfreitag, Oftern, 
Himmelfahrt, Pfingften, das Trinitatis- und das Neformationgfeft. Xepteres wird in manchen 
Ländern unzweckmäßig auf einen Sonntag verlegt, wenn der 31. Oct. auf einen Wochentag fällt. 
Zu den Feften gehören auch die großen Buf- und Bettage. Ald Beine Fefte kennt die proteft. 
Kirche das Johannis und Michaelisfeſt, einige Marienfefte, die Gedächtnißtage der Apoftel und 
die Kirchweihfefte. Die proteft. Kirche hat auf die fatholifche in der Beziehung unleugbar cin» 
gewirkt, daß auch legtere eine nicht geringe Anzahl von Heiligenfeften abſchaffte. Namentlid) 
dachte man im 18. Jahrh. ernftlich auf die Beſchränkung der Fefttage, um hierdurch zugleich 
den oft damit verbundenen Unfittlichkeiten Einhalt zu thun. Zu diefem Zwecke befchräntte man 
die Dauer der Fefte, die früher drei Tage lang als Feiertage galten, auf zwei Tage, oder feierte 
andere, die ald ganze Fefttage galten, nur ald halbe, oder verlegte fie von den Wochentagen auf 
die Sonntage. Andere hob man ganz auf, z. B. das Feft der Heiligen brei Könige, mehre Apoftcl- 
tage. Solche Einrichtungen traf man in ber proteft. Kirche 1754 in Preußen und in den braun» 
fhweig-wolfenbuttelfchen Landen, 1756 in Baden, 1768 im Herzogthum Gotha, 1769 in Han- 
nover, 1770 im Herzogtgum Hildburghaufen, 1771 in Holftein, 1774 im Medienburgifchen, 
1785 im Großherzogthum Weimar und anderwärts in Mittel und Südbdeutfchland. In der 
kath. Kirche führte zuerft Papft Urban VUL (1625—44) einige Befchräntungen ein; fpäterhin 
verordnete Papft Benedict XIV. (1748), daß außer den hohen Feften nur das Feft der Beſchnei⸗ 
dung und der Himmelfahrt Ehrifti, das Fronleichnamsfeft, die Fefte der Geburt, Verkündigung, 
Empfängnif, Reinigung und Himmelfahrt Mariä, die Fefte des Paulus und Petrus, Aller- 
heiligen und der befondern Schugheiligen eines Randes und Ortes gefeiert, die übrigen Fefte aber 
auf die nähften Sonntage verlegt werden follten. Demnach wurden auch in Oſtreich 1749 und 
1755 und fpäter unter dem Kaifer Jofeph dur Papft Clemens XIV. (1771), in Preußen 1775, 
in Spanien 1789, auch in Portugal und in andern Ländern eine große Anzahl Fefte abgefchafft. 
Frankreich hob während der Revolution alle Fefte auf. Erft nachdem der Nationalconvent 1793 
auf Robespierre's Antrag das Dafein des höchften Wefens und die Unfterblichkeit der Seele 
decretirt hatte, wurden ganz neue an den Decaditagen von der Republik zu feiernde Fefttage an« 
geordnet, die jedoch ſämmtlich nad) den Stürmen der Revolution den riftlichen wieder weichen 
mußten. Nachdem fpäterhin in den preuß. Staaten bie kirchlichen Fefte der proteft. Kirche wie» 
derholt befchränft worben waren, folgten diefem Beifpiele befonders im 19. Jahrh. die meiften 
andern deutfchen Staaten, fodaf gegenwärtig mit wenigen Ausnahmen alle Heinern, früher be= 
fonder& gefeierten Fefte auf den zumächft fallenden Sonntag verlegt find. In Sachſen mache 
davon nur das Feft der Verfündigung Mariä eine Ausnahme In Preußen und anderwärts 
wurden nody neben dem Zodtenfefte am legten Sonntage ded Kirchenjahrs Gedächtnißtage für 
die Schlachten bei Leipzig und Waterloo cingeführt ; fallen diefe Eedächtnißtage nicht auf einen 
Sonntag, fo werden fie an dem zunichft folgenden begangen. Vgl. Augufti, „Die Fefte der 
alten Chriſten“ (3 Bde., Lpz. 1817— 20); Böhmer, „Die chriſtlich⸗kirchliche Altertyums- 
wiffenfchaft (2 Bde., Brest. 1856— 39). 

Feftung wird im allgemeinften Sinne jeder durch Hülfe der Kunft verftärkter Platz ge 
nannt, in welchem eine entfprechendeund verhältnigmäßig geringe Truppenzahl (die Befagung) 
ſich gegen eine um Vieles größere feindliche (die Belagerungstruppe) eine geraume Zeit lang 
vertheidigen kann. Da aber die befonbern Zwede, zu denen Feftungen angelegt, die Mittel, die 
Ortüchkeit u. ſ. w. ſehr verſchieden ſein können, fo werben es auch die Feſtungen fein, und darnach 
erhalten ſie denn auch ihre Benennung und Eintheilung. Nach der örtlichen Lage gibt es gewöhn⸗ 
liche oder Feſtungen im flachen Lande, Bergfeſtungen, Seeplätze oder Küſtenfeſtungen u. ſ. w. 
Nach der politiſch · geographiſchen Lage hat man Grenzfeſtungen, Feſtungen im Innern, Central- 
feſtungen, Hauptwaffenplätze, befeſtigte Sperrpunkte u. ſ. w. Nach der Größe und Wichtigkeit 
unterſcheidet man Feſtungen erſten Rangs, Hauptwaffen- und Depotpläge, welche einen bebeu- 
tenden Theil des Kriegsmaterials oder aufgehäufte Vorräthe oder die Reichthümer des Landes 
und des Staatd u. ſ. w. enthalten oder aufnehmen können. Sie pflegen auf ftrategifchen Punk» 
ten, womöglich an großen Strömen und Zlüffen zu liegen, und erhalten 10 20000 M. Be- 
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fogung. Feftungen zweiten Range, als Zwiſchendepoͤts, Niederlagen von Kriegsftoffen aller Axt 
fowol für offenfive als defenſive Operationen, liegen ebenfalls da, wo mehre große Strafen zus 
fammentommen, und erhalten Befagungen von — 8000 M. Feftungen dritten Rangs follen 
verfchiedene Zwede erfüllen, entweder den Feind an der Grenze aufhalten, oder der Volksbewaff- 
nung zum Stüßpunft dienen, oder einzelne Zugänge, Päffe, Defileen, Flufübergänge fperren. 
Sie erhalten Befagungen von 2—5000 Mann, können aber ſchon ihrer geringen Größe wegen 
nicht au Depöts für Kriegsmaterial dienen. Kleine Keftungen oder Forts haben gewöhnlich 
nur focale Zwecke und dienen ald Sperrpunfte im Gebirge oder zur Beherrfhung von Strom» 
mündımngen, wie Pillau am Frifchen Haff oder Meichfelmünde bei Danzig. Sie erhalten höch— 
fiens 8HO— 1000 M Befagung und fönnen, wenn ihre Lage die Vertheidigung nicht ganz bes 
fonders begunftigt, nur vorübergehenden Wibderftand leiften. In Bezug auf Anlage und Bau- 
art der Feftungen f. Befeſtigungskunſt und Vefeftigungdmanieren, Befeftigungsfpfteme. 
Das nicht die Menge der Feſtungen ein Land vertheidigt, hat die neuere Kriegsgeichichte hinläng- 
lich bewiefen. Bei einem Kriege, wo man angreifend verführt, dienen die Feftungen dazu, die 
unentbehrlihen Mund» und Kriegsvorräthe niederzulegen und ihre Herbeifhaffung zu erleich- 
tern; die Flanken und den Nüden einer operirenden Armce zu deden ; im Fall eines Verluftes 
den erlittenen Schaden wenigftens theilweife au erfeßen; die geſchwächte Armee, das verlorene 
Geſchutz und die verbrauchte Munition zu ergänzen. Beim Verrheidigungstriege dagegen geben 
fie dem Heere Schug und Zeit, fich zu fammeln und in gehörigen Etand zu fegen. Sie halten 
den Feind vom zu rafhen Vordringen ab, wenn er fich entfchließt, Belagerungen zu unterneh» 
men; wenigftend nöthigen fie ihn, durch Einſchließung der zurüdgelaffenen Feitungen feine 
Kräfte zu zerfplittern und fich zu ſchwächen. Um fi in einem offenen Rande die Vortheile der 
Beftungen zu verfchaffen, hat man bei dem Vordringen in demfelben ihre Stelle durch proviſo⸗ 
rifhe Feſtungen (places du moment) erfegt, die befonders häufig im Siebenjährigen Kriege, 
3. DB. zu Göttingen, Braunfchweig, Marburg und Friglar, fowie von Napoleon in Dresden 
und Hamburg gebraucht wurden. Man wählt gewöhnlich dazu eine Stadt mit feften Mauern, 
die wo möglich ‚eine folche Lage hat, daß fie, von natürlichen Annäherungshinderniffen begün« 
ftigt, weniger Zeit und Arbeit zu ihrer Befeftigung erfodert. Uber den Feſtungskrieg f. Bela» 
gerung. 

Feſtungsſtrafe. In manden Ländern wird der Unterfchieb beobachtet, daß man Leute von 
böherer Bildung, wenn fie wegen Vergehen, die nicht aus niedriger Gefinnung entfpringen, 
„B. wegen Duell, politifcher Vergehen u. f. w., zu betrafen find, zur Einfperrung in Feftun- 
gen verurtheilt. Der Feftungsgefangene ift nicht wie der zum Zuchthaus Berurtheilte zu öffent» 
lichen Arbeiten anzuhalten, fondern nur feiner Freiheit beraubt und in der Regel find ihm Bü⸗ 
her, Schreibmaterialien u. f. w. nicht zu verfagen. Wohl zu unterfcheiden von der Feftungöftrafe 
it die Feitungsbauftrafe; denn die hierzu Verurtheilten, die eigentlichen Baugefangenen, wer« 
den zu öffentlichen Arbeiten, welche fie in Ketten verrichten müffen, verwendet. Der Feftungs- 
bauftrafe entfpricht in Frankreich die Galeerenſtrafe (travaux publics forces). 

Feſtus (Sertus Pompejus), ein röm. Grammatifer aus unbeftimmter Zeit, den man ge» 
wöhnlich in das A. Jahrh. n. Chr. verfegt, fertigte einen Auszug aus des Verrius Flaccus, der 
14 n. Chr. ftarb, überaus [hägbarem Werke „De verborum significatione”. Diefer in 20 
Büchern nad) den einzelnen Buchſtaben alphabetifch georbnete Auszug, der in fprachlicher wie 
antiqwarifcher Hinficht gleich wichtig ift, wurde in ber weiten Hälfte des 8. Jahrh. durch den 
bekannten Paul Winfried abermals verfürgt, und zwar mit Weglaffung der feltenern Ausdrüde 
und ihrer Erklärungen; zum Glüd aber hat ſich die urfprüngliche Schrift des F. von der Mitte 
des Alphabet an freilich in einem Häglichen Zuftande erhalten, die fpäter in die Bibliothek 
des Gardinald Karnefe kam und gegenwärtig ald „Codex Festi Farnesianus” in Neapel aufbe- 
wahrt wird. Außer diefer Handſchrift hat K.D. Müller in feiner Ausgabe (Gött. 1859) mit 
Benugung anderer Hülfsmittel dad Werk des F. fo genau und fo vollftändig ald möglich her- 
zuſtellen gefucht, nach deffen Bearbeitung der Zert der frühern Ausgaben (erfte, Mait. 1471), 
son Scaliger (Par. 1576 und 1584), von Dacier (Par. 1681 und 1699) und felbft von Lin⸗ 
demann im „Corpus grammaticorum Latinorum“ (Bd. 2, Lpz. 1852) nur geringen Werth hat. 

Fetiäles, ein röm. priefterliche® Collegium, deſſen Einfepung dem Numa, von Einigen dem 
Aacus Martius zugefchrieben ward. Daffelbe beftand aus 20 Mitgliedern, die den vornehmſten 
Geſchlechtern angehörten, ihre Würde lebenslänglidy behielten und ſich durch Cooptation ergäny 
ten; der Borfteher führte den Namen Pater patratus. Die Beftimmung der Fetiales, deren 
Inſtitut ſich auch bei andern altitalifchen Völkern fand, war eine völferrechtliche, infofern ihnen. 
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die Unterſuchung über die Rechtmäßigkeit eines zu führenden Kriegs und deſſen feierliche Are 
kündigung, wenn der Gegner fich weigerte, fein Unrecht auf friedlihem Wege gut zu machen, zus 
kam. Ebenſo hatten fie bei Abfchliefung von Bündniffen diefen die religiöfe Weihe zu ertheilen, 

über Erhaltung des Friedens und Bewahrung der Verträge zu wachen. Als Nom mächtiger 
wurde, verlor die Tätigkeit der Fetiales freilich ihre wahre Bedeutung und befchräntte fi auf, 
die Ausführung althergebrachter Formalitäten. Zu diefem Zwecke erhielten fich die Fetiales unter 
den Kaifern nod) bis. über Trajan's Zeit hinaus, 

Fetis (Brangois Jofephe), Kapellmeifter des Königs der Belgier und Director des königl. 
Eonfervatoriums der Mufit zu Brüffel, geb. 25. März 1784 zu Mons, wo fein Vater Drganift 
war, wurde von diefem mit fo glüdlihem Erfolg unterrichtet, daß er ſchon in feinem 10. 3. eine 
Drganiftenftelle feiner Vaterftadt verwalten konnte. Im 3. 1800 kam er in das parifer Confer- 
patorium, wo namentlich Boyeldieu's Unterricht fruchtbringend für ihn wurde. Seine Studien 
nahmen frühzeitig eine mehr der Theorie feiner Kunft zugemwendete Richtung. Nach einer län- 
gern Neife, auf der er mit deutfiher und ital. Mufit ſich vertraut zu machen Gelegenheit hatte, 
nad) Paris zurüdgefehrt, machte er dort tiefgehende Studien über die Gefchichte der Muſik, na- 
mentlich des Mittelalters, wozu ihm eine reiche Heirat Mittel bot. Im 3. 1811 war er jedoch 
in Folge des unverfchuldeten Verluftes des Vermögens feiner Frau genöthigt, fich in die Provinz 
zurückzuziehen, worauf er 1813 Organift und Profeffor der Mufikfchule zu Douai wurde. Im 
3. 1818 fchrte er ald Profeffor des Confervatoriums der Muſik nach Paris zurüd und gründete 
1827 die erfte kritiſche muſikaliſche Zeitfchrift in Frankreich, die „Revue musicale“, die bald eine 
Art claſſiſcher Autorität wurde. Außer mehren theoretifchen und methodifchen Werken, die er 
feitdem fchrieb, machte namentlich feine vom Inftitut der Niederlande gekrönte Preisfchrift 
„Über die Verdienfte der Niederländer um die Muſik“ Auffehen. Außerdem machte er ſich fehr 
verdient durd) feine „Biographie universelle des musiciens et bibliographie generale de la 
musique” (8 Bde., Brüff. 1855— 44). Seine geſchichtlichen Studien führten ihn auf die Idee 
ber hiftorifchen Concerte, welche ſeitdem in Belgien, England und Deutfchland Nahahmung 
fanden. Im 3.1855 folgte er dem Rufe nach Brüffel in feine gegenwärtige Stellung. Weni⸗ 
ger Anerkennung als feine gefchichtlichen und theoretifhen Werke fanden feine Compofitionen 
für Kirche und Theater. Doc, wurden feine Opern „L’amant et le mari“ und „La vieille‘, 
jene 150, diefe 160 mal im Theater Feydeau aufgeführt. Mit Mofcheles gab er in neuerer Zeit 
ein großes Studienwerk für das Pianoforte, „Methode des methodes de piano“, heraus. 

Fetiſchismus ift die Verehrung eines Fetifh. Das Wort ftammt von den Portugiefen, 
welche zuerft unter den Europäern mit den Völkern des weftlichen Afrika verkehrten und deren 
Religion mit dem portug. Worte feitigäo (d. i. Zauberei) benannten. In die franz. Sprache 
ging das Wort über durch die Schrift von Broffe: „Du culte des dieux fetiches” (Dijon 41760), 
die von Piftorius (Stralf. 1785) ind Deutſche überfegt wurde und im Deutfchen die franz. Form 
des Worts (Fetifch) üblich machte, Fetifch ift jedes durch die Natur oder die Kunft hervorge- 
brachte Ding, dem man Zauberkräfte zufchreibt, z. B. Steine, gefchnigte Figuren, gewiſſe Theile 
von Pflanzen, Thieren u. f. w. Im diefer allgemeinen Bedeutung fällt Fetifchismus mit dem 
Glauben an Zaubermittel zufammen, welcher Glaube ſich auch bei monotheiftifchen Völkern fin- 
det. Nur erft dadurch, daf rohe Völker den Zauberdingen ein bewußtes Wirken zufchreiben und 
fie durch Verehrung zum Wirken zu bewegen fuchen, was beſonders bei Thier- und Menfchen- 
geftalten ber Fall mar, wurde ber Fetifch zum Bögen (f. d.) und der Fetifchismus zum Gögen- 
dienfte. Es ift die die niedrigfte Stufe der Abgötterei, wo ber rohe Menfch kein Bedenken trägt, 
den Fetifch, wenn er ihm nicht willfahrt, wegzumerfen ober zu fchlagen ober zu zertrümmern. 

Die Verehrung heiliger Wälder, Berge, Flüffe u. f. w. gehört nicht unter den Begriff des Fe- 
tiſchismus, fondern des Naturdienftes; ſchon deshalb ift 3. B. der Götterdienft der alten Grie- 
chen Bein Fetifhismus. 

Fett ift der allgemeine Name für eine Elaffe von Thier- und Pflangenftoffen, welche die Ei- 
genſchaft Haben, auf Papier dauernde durchfichtige Flede zu machen, fi) dem Gefühl durch eine 

„eigenthümliche Schlüpfrigkeit fund zu geben, in Waffer unlöslich zu fein, zum Theil etwas unter 
ber Siebehige des Wafferd zu ſchmelzen, mittel eincd Dochts mit Flamme zu verbrennen, an 
der Luft ranzig zu werden und mit Altalien und andern Metallorgden Seifen (f. d.) zu bilden. 
Bei den Thieren findet ſich das Fett in der größten Menge in dem Zellgewebe abgelagert, in mel- 
chem es als Heine, bem Stärkemehl ähnliche Körndyen enthalten ift; aber auch die Muskeln jedes 
wohlgenährten warmblütigen Thiers find davon durchzogen, und felbft im den meiften Flüfflgkei- 
ten des Thierförpers wird e6 gefunden. Die Bette der verfihiedenen Thiere find nicht identifch ; 
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namentlid) unterfcheiden fie ſich Schon durch die Confiftenz voneinander. Dis Fett des Menfchen 
und der Naubthiere iſt weich) und wird im gewöhnlichen Leben Schmalz yenannt, das Fett der 
Wiederkäuer ift härter und wird mit dem Namen Talg, Unfchlitt belegt. Bei vielen Fifchen 
und Amphibien finden wir flüffiges Fett vor, Thran genannt. Eigenthumliche Fette enthalten 
das Gehirn, das Blut, die Galle, die Milch (Butter) u. ſ. w. Das Zellgewebefert hat vorzüglich 
einen mechanifchen Zwed als elaftifches Polfter und fehlt daher an gawiffen Stellen, z. B. in der 
Nähe der Gelenke, nie; außerdem ift es ein Nefervoir von Nahrungsftoff. Beiden Pflanzen 
find vorzugsmeife die Samen und in diefen die Samenlappen reich an Fett; namentlich enthalten 
die Samen der Amygdalcen (Mandeln), der@ruciferen (Raps, Senf, Kohl), der Urticeen (Hanf), 
der Papaveraceen (Mohn), der Juglanden (Wallnüffe) u. f. w. viel Ol. Bisweilen findet e6 
fih aud) in großer Quantität in dem die Samen umgebenden Fleifche (bei den Diiven), felten in 
Wurzeln (Cyperus esculentus). Manche in den Pflanzen vortommende Fette find bei gemöhn- 
licher Zemperatur feft, 3. B. die Mustatbutter, die Cacaobutter, das Cocosnußöl. Alle Fette 
find ftidftoffjrei und beftcehen aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff; der Kohlenftoff- 
gehalt variirt von 7A—80 Proc., der Wafferftoffgehalt von 10—12 Proc. Sie enthalten alle 
mindeftens zwei nähere Beftandtheile, einen bei gewöhnlicher Temperatur flüffigen, Olein oder 
Elain, und einen oder zwei fefte, Margarin und Stearin, die ſich durdy Preffen in der Wärme 
voneinander trennen laffen; das relative Verhältniß diefer Beftandtheile bedingt die Eonfiftenz 
des Fetts. Die Fette find, hemifch gefprochen, Doppelfalze, beſtehend aus einer allen Ketten ge 
meinfamen Baje, dem Lipyloryd und verfchiedenen Fettfäuren, unter denen Dlfäure, Margarin- 
fäure und Stearinfäure am häufigften auftreten; Dlein, der Hauptbeftandtheil der Die, ift ölfauc- 
cs Lipyloryd, Stearin ift ftearinfaueres Lipyloryd. Setzt man zu den Fetten eine ſtarke altalifche 
Baſe, wie Kali, Natron, Kalk u. f. w., fo verbinden ſich die Fettfäuren mit der hinzugefeßten 
Baſe und man enthält ein Product, das unter dem Namen Seife befannt ift. Das Lipyloryd 
nimmt bei diefer Zerfegung Waffer auf und fcheidet fih als Glycerin (Olſüß, Olzucker) aus, 
das als ſolches aber nicht fertig gebildet in den Fetten enthalten if. Die meiften Fette des Thier- 
und Pflanzenreih befigen einen eigenthümlichen Geruch, durdy weldyen diefelben voneinander 
unterfchieden werden können; bei einigen rührt er von beigemengtem ätherifchen Die her, 3.2. 
bei der Muskatbutter, bei andern und zwar den meiften von Verbindungen des Lipyloxyds mit 
flühtigen Fettfäuren. Unter Fettfäuren verfteht man alle diejenigen organifchen Eäuren, die 
mit Lipyloryd verbunden in den Fetten vorfommen; man unterfcheidet flüchtige und nicht 
flüchtige. Die legtern können ſaͤmmtlich fünftlich dargeftellt werden. Die Zufammenfegung aller 
diefer Säuren ſteht in einer mertwürdigen Beziehung. Zu den nihtflüchtigen Fettfäuren geho- 
ren Margarinfäure, Stearinfäure, Olſäure u. f. w.; zu den flüchtigen Butterfäure, Baldrian- 
fäure, Gaprylfäure, Gapronfäure, Gaprinfäure u.f.w. Der Walrath macht den Übergang von 
den Ketten zu den Wachsarten ; die in ihm enthaltene Baſe ift eine eigenthümliche, das Cetyloxyd. 
Das Wachs (f. d.) Steht in Bezug auf feine hemifhe Befchaffenheit den Fetten fehr nahe. — 
Fettwachs oder Reichenfett (Adipocire) nennt man ein Fett, das auf Kirhhöfen als Reſt der 
dort Begrabenen gefunden wird. Auf dem Kirchhofe des Innocents in Paris befanden ſich ehe⸗ 
mals große Gräber, welche innerhalb dreier Jahre mit 1000—1500 Särgen angefüllt wurden, 
die man unmittelbar übereinander fegte, während die Gräber felbft geöffnet blieben. Die darin 
befindlichen Leichname verwandelten ſich bis auf Knochen und Haare in eine eigenthümliche 
Fettart, welche den Namen Adipocire erhielt. Namentlich) waren es die fetthaltenden Theile, die 
Haut, Brüfte, Muskeln und Gehirn, welche völlig in Fett übergegangen waren. Unterfuhungen 
haben num gelehrt, das diefes Leichenfett, das als weiße, dehnbare, käſeähnliche, geruchlofe, leichte, 
poröfe Maffe erfcheint, mwefentlich eine Ammoniaffeife mit etwas Kalkgehalt und freien Fettfäu- 
ren iſt. Es bildet fi, wenn unter günftigen Umftänden Leichen fo lange liegen, bis die Muskeln, 
Hautfubftanz u. ſ. w. gänzlich verweſt find. Das Leichenfett, das von den Tobtengräbern übrigeng 
ſchon lange und überall beobachtet worden ift, findet ſich ftetö da, mo Reichen in einem das Waffer 
leicht durchlaſſenden, jedoch ftets feuchten Boden begraben werden, wo alfo fortwährend frifches, 
kohlenfäurchaltiged Waſſer mit den Leihen in Berührung kommt. Die Fäulnif macht die 
Muskeln und Gewebe löslich, das kohlenfäurehaltige Waſſer löft die Knochen und es bleibt nur. 
das Fett in Verbindung mit Ammoniat, das ſich während der Fäulniß gebildet hat, zurüd. Un- 
tee günftigen Umftänden find wenige Jahre zur Bildung des Reichenfetts ausreichend. 
—— Faſt alle die zur Nahrung für Menſchen und Thiere verwendbaren Vegeta · 
enthalten Fette, welche namentlich mit den im thieriſchen Organismus vorkommenden über- 
einftimmen. Die Menge der Fette, die in den Vegetabilien vorkommen, ift aber eine fo geringe, 
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daß fie nicht die alleinige Duelle der in den Thieren vorkommenden Fette ausmachen kann, daß 

vielmehr auch andere Stoffe zur Fertbildung dienen müffen. Die Frage, auf welche Weife die 

Bertbildung im Organismus vor fi) geht, ift eine außerordentlich wichtige: fie hat nicht allein 

wiffenfchaftliches Intereffe, fondern auch praftifche Bedeutung, infofern nämlich die fünftliche 

Fettbildung, die Viehmäſtung, in manchen Gegenden ein nicht unbedeutender Induſtriezweig iſt. 

Die abnorme Fetterzeugung macht ferner nicht felten einen Gegenftand der Therapie aus, Ob» 

gleich die Frage über die Fettbildung noch nicht völlig entſchieden ift, jo geht Doch aus einer großen 

Anzahl von Verſuchen über diefen Gegenftand hervor, daß außer den Fetten der Vegetabilien 

auch noch andere flilftofffreie Subftanzen, wie Zuder, Stärfemehl, Gummi, Weingeift u. ſ. w., 
im Organismus zur Fettbildung verwendet werden können. Bon großer Wichtigkeit für die Frage 

ift das Factum, daß Bienen, mit einer Röfung von reinem Zuder gefüttert, Wachs, d. h. eine 
Subſtanz produciren, die den Fetten fehr nahe ftcht, daß die Neger zur Zeit des Einfammelns - 
von Zuderrohr und Gummi, wo fie hauptfächlich von diefen Subftanzen ſich nähren, fehr fett 
werden. Die der neuern Zeit angehörende Entdedung, daf Zuderlöfungen durch Zufag von 
etwas Käfe und Kreide zur Bildung einer in der Butter vortonımenden Säure, der Butterfäure, 
Veranlaffung geben, liefert vieleicht einen Anhaltepunft über die Art, auf weldye die ftärtemehl- 
artigen Körper in Fett übergehen können. Fett, Stärkemehl, Zuder, Weingeift u. f. w. gehören 
zu den ftidftofffreien oder fogenannten Refpirationsnahrungsmitteln (f. Nahrungsmittel), 
welche zur Unterhaltung des Athmungsproceffes dienen. Genießen die Menfchen und Thiere ein 
größeres Quantum diefer Nahrungsftoffe, als zur Unterhaltung des Athmungsproceffes noth- 
wendig ift, fo verwandeln fie fi im Organismus in Fett, welches ein Nefervoir von Nefpira- 
tionsnahrungsftoff ift und ſich vorzüglich bei mangelnder Bewegung erzeugt. Die erfte Wir- 
kung unzureichender Nahrung ift ein Verfchmwinden des Fetts. Ein fettes Schwein, das durch 
einen Bergſturz verſchuttet wurde, Ichte 160 Tage ohne Nahrung und hatte über 120 Pf. an 
Gewicht verloren. 

Fettfucht (Adipositas, Pimelosis) nennt man eine allzu reichliche, biß zur Erzeugung franf- 
hafter Befchwerden gefteigerte Anfammlung von Fett im ganzen Körper (allgemeine Fettfucht, 
Hettleibigkeit, Obesilas) oder in einzelnen Organen deffelben (partielle Fettſucht). Ein mäßiger 
Grad von Anfüllung des Zellgewebes im Körper mit Fett (Corpulenz) ift nichts Krankhaftes, 
fondern ald Auffpeicherung eines zur Rebensfriftung brauchbaren Materiald und als ein Schug 
gegen mandherlei mechaniſche und andere Schädlichkeiten zu betrachten. Die allgemeine Fettfucht 
ift bald angeboren, bald ift fie erworben, befonders durch Guteffen, Biertrinten, Genuß mehliger 
oder fetter Speifen, ruhiges Leben, namentlich nach frühern Strapazen. BeiFrauen tritt fie zumei- 
len ein, wenn fie aufhören Kinder zu gebären, bei Männern nad) überftandenen Mercurialcuren, 
bei Säuglingen in Folge von Überfütterung mit mehligen Speifen, wo fie dann oft mit außeror- 
dentlichem Blutmangel verbunden ift u.f.w. Manche Fettfüchtige haben fogar bis zu zehn Eent- 
ner Gewicht erlangt. Die Befchwerden, welche dies Übel mact, find befonders allgemeine Mus- 
telfchwäche, Neigung zu übermäßigen Schweißen, zu Kurzathmigkeit, Angftlichkeit und Herzklo- 
pfen. Letztere Symptome, ſowie das nicht feltene Ausfegen des Pulfes rühren wol davon her, daß 
bei folchen Patienten das Zwerchfell durch die Bauchorgane aufwärts gedrängt wird, oder daß das 
Herz fettfüchtig ift. Das Übelift ſchwer zu curiren ; Aufenthalt in freier, kühler Luft, befonders Al- 
penluft,in einem falten, trodenen Klima, geregelte Körperbewegung, Entziehung der fettbildenden 
Nahrungen (3. B. der Fette, der Butter, der mehligen und zuderigen Dinge, des Bieres) find 
die natürlichen Gegenmittel. Daneben empfiehlt man foda- und kochſalzhaltige Mineralwäffer, in» 
nerlich und in Bädern, oder ald Specifica Jod, Senega, Wiefenfalbei u. f. w. Die partielle 
Fettſucht kann faft in allen Drganen des Körpers ftattfinden, und ift als Häufig vorfommende, 
leicht erfennbare, auch heilbare Krankheit wichtig; 3. B. die Fettfucht des Herzens, der Leber (Fett- 
Leber), der Muskeln. Sie beruht bald auf einer blofen Einlagerung von Fett zwifchen die ge» 
funden Gemwebtheile, welche aber dadurch doch nach und nach zum Schwinden gebracht werden, 
bald auf einer wirklichen Fettummandelung (Fettmetamorphofe, Fettentartung) der legtern oder 
eines vorher in diefen legtern abgelagerten Krankheitsftoffes, 3. B. einer Krebs- oder Tuberkel- 
maffe. Letztere Arten find natürlich gefährlicher und der Kunft unzugänglicher. Eine Ablage- 
rung von Fettmaffen in eine umfchriebene. Partie des Zellgewebes, namentlich unter der Haut, 
ftellt die fogenannten Fettgeſchwülſte oder Lipome dar. Sie beftehen bald aus einem fettgefüll- 
ten Balge, bald aus einer größeren Menge nebeneinander liegender fettftrogender Zellen, welche 
eine höderig anzufühlende, in einzelne Abfchnittegetheilte Maffe (gelapptes Lipom) bilden. Diefe 
Geſchwülſte find gutartigen Charakters und werden nur ihrer Größe wegen manchmal operitt. 
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nchtersleben (Eduard, Freiherr von), ausgezeichnet ald Dichter und Denter, einer ſächſ. 
Familie entfproffen, wurde zu Wien 29. April 1806 geboren, wo fein Vater ald Hofrath ange 
ftellt war. Seiner [hwächlihen Gefundheit megen brachte er die erſten Lebensjahre auf dem 
Sande zu, und durch diefes Stilleben prägte fi) feinem Gifte eine dauernde Neigung zur Re— 
flerion und zum Studium der Natur ein. Darum wählte er auch, nachdem er die Gymnafial- 
ftudien in der Therefianifchen Ritterafademie zurückgelegt, ftattder juridifch-politifchen Laufbahn, 
wo ihm Geburt und Stellung eine glänzende Zukunft verhiefen, die des praftifchen Arztes. Im 
3.1835 erhielt er den medicinifchen Doctorgrad und 1845 wurde er zum Dekan der medicini« 
hen Facultät zu Wien, 1847 zum BVicedirector der medicinifchechirurgifchen Studien ernannt. 
8. zeichnete ſich nicht nur als Xehrer, fondern auch als Schriftfteller in der Fachwiſſenſchaft aus. 
So fchrieb er „Uber das Hippokratifche erſte Buch von der Diätetik“ (Wien 1855); „Uber die 
Gewißheit und Würde der Heilkunſt“ (Mien 1839). Im 3.1844 begann er auch öffentliche 
Vorträge über ärztliche Seelenkunde au halten, die fehr anregend wirkten und durch feine Gabe, 
den Ernft der Wiffenfchaft in anzichende Korm zu leiden, aud) in das größere Yublicum dran- 
gen. Sein „Lehrbuch der ärztlichen Seelenkunde“ (Wien 1845) befriedigte fo, daß die Syden- 
ham society durd) Lloyd und Babington eine engl. Überfegung davon veranftalten lieh (Rond. 
1847). Bon feiner für das große Publicum beftimmten Schrift „Zur Diätetit der Seele” (Mien 
1858) wurbenbis 1852 acht Auflagen veranftaltet. Eine ſolche ideale und der Form der Schön» 
heit augeneigte Natur, wie fich F. in der Wiffenfchaft bewies, mußte fich auch zu poetifcher Pro- 
duction begabt und hingezogen fühlen. Schon während feiner Studienjahre hatte er ſich in ber 
Igrifhen Poeſie verſucht; in reifern Jahren trieb es ihn, feine Beobachtungen und Anfichten 
über Leben, Kunft und Natur mannichfach in poetifchen „Lebensblättern“, „Confeſſionen“ und 
Reſultaten“ auszufprechen, wobei er fich in der Form namentlich Goethe's Werke zum Vor- 
bild nahm. Seine Vertrautheit mit den wiffenfchaftlichen Syftemen der Philofophie beivies er 
unter Anderm durch die beiden in der. kik. Akademie der Wiffenfchaften zu Wien, deren Mitglied 
er war, gelefenen Abhandlungen: „ber die Frage vom Humanismus und Realismus ald Bil- 
dungsprincip” und „Ein Naturprincip für die Staatswiffenfchaft”. Seiner idealen Auffaffung 
des Lebens blieb F. treu, ald er 1848 berufen wurde, unter den Stürmen der Revolution an der 
Nengeftaltung feines Vaterlandes Theil zu nehmen. Zwar lehnte er die angetragene Stelle des 
Unterrichtöminifterd ab, aber er nahm die Stelle eined Unterftaatöfecretärs in diefem Minifte- 
rim an. Als er jedoch fein Streben verfannt, fein Wirken nuglos fand, beeilte er fich, noch vor 
Ende 1848 ins Privatleben zurückzukehren, wiewol mit gebrochenem Herzen und bitter enttäufcht. 
Bon da an kräntelnd, ftarb F. 5. Sept. 1849. Seine „Sämmtlihen Werke” (mit Ausnahme 
der rein medicinifchen) und eine autobiographifche Skizze find von dem Dichter Hebbel gefam- 
melt und herausgegeben worden (5 Bde. Wien 1851— 52). 

Feudalwefen. Die Gründung der germanifchen Reihe auf den Trümmern des römifchen 
hatte eine gang neue Organifation der ftaatfichen und gefellfchaftlichen Zuftände hervorgerufen, bie 
man mit dem Namen Lehnd- oder Feudalweſen zu bezeichnen pflegt. Die Könige der erobernden 
deutfhen Stämme belohnten die Dienfimannen, die ihnen Kriegsdienfte Teifteten, theild mit 
Schenkungen an Eigenthum, theild mit der Gnadenverleihung von wiberruflichem Befig (bene- 
Scium). Das Verhältnif erfcheint urfprünglich als ein freiwillig eingegangenes; die Zurückgabe 
des verlichenen Befiged befreite auch von der Verpflichtung. Nicht nur auf Kriegsdienfte, fon- 
dern auch auf Anıter und Hofftellen dehnte fich bald das Verhältnif aus. Schon im 9. Jahrh. 
war es Regel geworben, daß Amt und Zehn des Vaters dem Sohne gelaffen werden müffe; 
in einem Gapitulare Karl's des Kahlen (877) ift der Grundſatz einftweilen als Regel an-- 
ertannt, bis er im Verlaufe der Zeit unbeftrittene Nechtönorm ward. Die Zahl Derer, die für 
ein Lehn dem Könige zum Kriegsdienfte verpflichtet waren, hatte fehon fehr zugenommen; von 
dem Boden, weldyer den Parolingifchen Herrfchern bei der Eroberung zufiel, erhielten Diejenigen, 
tie fich zur Vertheidigung des Landes anfiedelten, immer wenigſtens einen Theil als Lehn. Seine 
solle Bedeutung erlangte aber das neue Inftitut erft mit der allmäligen Feftftellung der Erblidy- 
Eeit. Der officielle Name für das Befigthum, für. welches Dienft zu leiften war, blieb benefi- - 
cium; erft in fpätern Jahrhunderten (namentlic) feit dem 11.) macht fic) der Ausdrud feudum 
geltend. Vaſall hieß der, welcher einem Andern zur Treue nad) Lehnrecht (f. d.) verpflichtet war. 
Der Bafall mußte feinem Lehnsherrn für feine Perfon-cidlich geloben : demfelben treu und hold 

au fein, ihm die fchuldige Ehrerbietung zu beweifen und die gefeglichen Lehnsdienſte zu leiſten, 
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fo lange er Lehn von ihm haben werde. Diefe perfönlichen Rechte und Verpflichtungen umzo- 
gen allmälig die ganze gefellfchaftliche Ordnung und wurden die eigentlich herrfchende Form 
des mittelalterlichen Lebens. Nicht nur hatten die Lehnbefiger unter der Verpflichtung zum 
Kriegsdienft Land von einem Höhern empfangen, fondern diefe Belehnten-elbft gaben wieder 
einen Theil ihres Befiges an Andere unter ähnlichen Bedingungen, fodaß vom Könige abwärts 
bis zum kleinſten Lehnsmann eine Menge von Gliederungen entftand, die an Macht und Rang 
fehr verfchieden waren, die.aber dieſelben Nechte und Pflichten theilten. Diefe feudale Gliede- 
rung beherrfchte ebenfo den weltlichen wie den geiftlichen Kreis des Kebens; der Staat fo gut 
wie die Kirche bildeten Theile diefer gefammten feudalen Organifation. Nach mittelalterlicher 
Anſchauung war die Chriftenheit ein Ganzes, deffen Wohlfahrt durch die von Gott übertragene 
geiftliche und weltliche Gewalt, Papſt und Kaifer, gewahrt wird. Alle Gewalt innerhalb diefes 
gefammten Organismus wird’ lehnsweiſe übertragen, und in der Kirche wie im Etaate entftcht 
dadurch ein Unterordnungsſyſtem von Herrfchenden, deren jeder feinen Antheil an der Megie- 
rung hat und den Dbern durch die Ausübung feines Nechts einſchränkt und controlirt. Durch 
die Vertheilung der öffentlichen Gewalt, durch die Trennung und Abftufung der gefellfchaftlichen 
Glaffen, durch die Verknüpfung der perfönlichen Abhängigkeit mit der Abhängigkeit des Befiges 
bildete ſich eine beftimmte fociale Gliederung höherer und niederer Stände mit verfchiedenen 
Rechten und Genüffen. Die Idee einer gemeinfamen Verbindung der Perfonen, die demfelben 
Lande und Staate angehören, zu einer bürgerlichen oder politifchen Genoſſenſchaft war der feu- 
dalen Ordnung fremd. Jeder lebte nur innerhalb des ihm angewiefenen Kreifes, und bie Va⸗ 
fallen deffelben Lehnsherrn untereinander ftanden fich ifolirt gegenüber. Die Art der mittelalter- 
lichen Rechtspflege, die Selbfthülfe, der gerichtliche Zweitampf waren natürliche Conſequenzen 
diefer eigenthümlichen gefellfchaftlichen Form. Die originellfte und bedeutendfte Geftaltung des 
feudalen Lebens hat in dem Nitterthum (f. d.) feinen Ausdrud gefunden, es ftand und fiel mit 
der Blüte des Lehnsweſens und ift das mildernde und cultivirende Element deffelben geweſen. 
Auch das Feudalmwefen felbft mitaller Einfeitigkeit und Unvolltommenheit ift ein mächtige Mittel 
der Gultur geworden. Nach dem Chaos der Völkerwanderung, dem Ringen zwifchen den 
Elementen der alten und neuen Welt, war es die einzig mögliche Form, die Gefellfchaft, wen 
auch unvollfommen, zu organifiren und in diefer Abftufung von Nechten und Pflichten, in diefer 
Unterordnung von Ständen und Claſſen den Übergang zu fchyaffen für eine volltommenere Ent- 
widelung. Gerade dadurch, daf in der feudalen Ordnung die Perfönlichfeit ihre volle und aus» 
geprägte Geltung hatte, ift diefelbe ein wichtiges Mittel der Vorbereitung geworben für die freiern 
Formen der künftigen Zeit. Als ftaatliche Form wird das Feudalwefen ung jegt roh und un- 
fertig erfcheinen; aber in diefer Unvolllommenheit wehrte ed doch die Einförmigkeit despotifcher 
Gewalten ab und pflegte unbewußt die Keime künftiger Freiheit und Eultur. Mit dem Verfalle 
mittelalterlihen Waffenthums, dem Entftehen neuer Heere, der Ausbildung der neuen landes- 
herrlichen Gewalten und Staatsordnungen verlor das Lehnsweſen feine politifche und gefell- 
fchaftlihe Bedeutung; es bfieb nur übrig als ein beſtimmtes Syftem von Eigenthumsverhäft- 
niffen, und feine Geltung befchränfte ſich auf die privatrechtlichen Kreife. Über ihm baute ſich als 
berrfchende Macht die Gewalt der modernen Staatsordnung auf, und eben diefe führte einen 
jähen und durchgreifenden Kampf gegen alles politifche Geltenmwollen der Feubalität. Die Re— 
volution von 1789 hat diefen Kampf, den die abfolute Monarchie begonnen, mit Erfolg auch 
gegen die privatrechtlichen Refte des Feudalwefens durchgeführt, und faum iftirgend einer andern 
Richtung jener großen Ummälzung ein fo ausgedehnter, über die ganze alte europ. Welt verbrei- 
teter Sieg zu Theil geworden, wie eben dieſes Streben, die Reſte der Feubdalität zu befeitigen. 
Auch die füngfte Revolution wir auf diefem Gebiet bleibende Spuren zurüdlaffen. - 

euer, f. Wärme. 

euerbach (Paul Joh. Anfelm, Ritter von), einer der berühmteften deutfchen Eriminali» 
fien, geb. 14. Nov. 1775 in Jena, erzogen in Frankfurt a. M. wo fein Vater in jüngern Jahren 
als Advocat, fpäter aber als Privarmann lebte, befuchte das dortige Gymnafium und ftudirte 
feit 1792 zu Jena. Durch philofophifche Studien geiftig erftarft, wendete fich fein Eifer dem 
pofitiven Rechte zu. Nachdem er feinen „AntieHobbes, oder über die Grenzen der bürger- 
lichen Gewalt und das Zwangsrecht der Unterthanen gegen ihre Oberherren” (Erfurt 1798) ge» 
fchrieben und durch die „Unterfuchung über das Verbrechen des Hochverraths” (Erf. 1798) in 
die Reihe der Griminaliften eingetreten, begann er 1799 afademifche Vorlefiingen in Jena zu 
halten. Durch die „Revifion der Grundfäge und Grundbegriffe des peinlichen Rechts“ (2 Bde., 
Erf. 1799) und durch die von ihm, Grolman und von Wmendingen heramegegebene „Biblto- 
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the für die peinliche Nechtswiffenfchaft” Teitete er eine nee Bearbeitung der Strafrechtswiſſen · 
ſchaft ein, die er in feinem „Lehrbuch des gemeinen, in Deutfchland geltenden peinlichen Privat- 
rechts“ (Gieß. 1801; 44. Aufl., von Mittermaier, 1847) ſyſtematiſch ausführte. Er ftellte fich 
dadurch an die Spige der neuen Schule der Eriminaliften, der fogenannten NRigoriften, die das 

richterliche Urtheil ganz dem Ausfpruche des Strafgefeges unterwerfen. Hierauf erhielt er 1804 

in Jena eine ordentliche Profeffur, folgte aber 1802 einem Rufe nad) Kiel, wo er die „Kritik des 

Kleinſchrod'ſchen Entwurfs zu einem peinlichen Gefegbuche für die bair. Staaten“ (5 Bbe,, 

Gießen 1804) arbeitete. Im J. 1804 ging er an die Univerfität nach Landshut, wo er den Auf- 

trag erhielt, den Entwurf zu einem bair. Strafgefegbuch aus zuarbeiten, weshalb er 1805 als 

Geh. Referendar in das Minifterial-, Suftiz- und Poligeidepartement nach München verfegt 

und 1808 zum Geh. Rath ernannt wurde. Das.von ihm entworfene neue „Strafgefegbud) für 

das Königreich Baiern“ (Münd. 1815) erhielt nach vorläufiger Prüfung und einigen Ande- 

rungen am 16, Mai 1813 die königliche Genehmigung, wurde in Sahfen- Weimar, Würtem- 
berg und andern Ländern bei der Bearbeitung neuer Landesgeſetzbücher zu Grunde gelegt, in 
Didenburg ald Geſetzbuch angenommen und aud) ins Schwedifche überfegt. Gleichzeitig arbei- 

tete F. feit 1807 auf königlichen Befehl den „Code Napoleon“ in ein allgemeines bürgerliches 
Geſetzbuch für das Königreich Baiern um, das aber nicht in Wirkfamfeit getreten ift. Unter ſei⸗ 

nen Schriften aus diefer Periode find noch zu erwähnen: „Mertwürdige Criminalrechtsfälle“ 
(2 Bde., Gießen 1808— 11), womit zuerft einer tiefern, pfychologifchen Behandlung folcher 
Fälle Bahn gebrochen wurde; „Themis, oder Beiträge zur Gefeggebung“ (Landshut 1812) und 
„Betrachtungen über das Gefchworenengericht” (Landsh. 1812). Da er in der letztern die franz. 
Jury verwarf, fo veranlaßte dies viele Schriften für und wider ihn, weshalb er 1819 eine „Er 
Elärung über meine angeblich geänderte Überzeugung in Anfehung der Geſchworenengerichte“ ab» 
gab, worin er ſich uneingefchränft weder für noch gegen diefelben ausſprach. Unbedingt war da» 
gegen 8. für die Dffentlichkeit und Mündlichkeit der Gerechtigkeitspflege, wie feine hierüber 
(Gießen 1821) erfchienenen „Betrachtungen“ bemeifen. Bei der Wicderherftellung der deutfchen 
Unabhängigkeit bezeugte F. feinen Nationalfinn und Gemeingeift durch mehre Schriften, unter 
andern durch die „Über beutfche Freiheit und Vertretung deutfcher Völker durch Landſtände“ 
(2p3. 4814). Im J. 1817 wurde er zweiter Präfident des Appellationsgerichts in Bamberg 

und 1817 erfter Präfident des Appellationsgerichts für den Nezatkreis zu Ansbach. Nach einer 
1821 unternommenen Reife nach Paris ließ er die Schrift „Über die Gerichtsverfaffung und 

das gerichtliche Verfahren Frankreichs“ (Gieß. 1825), zugleich ald zweiten Band der obenange- 
führten „Betrachtungen“ erfcheinen. Später lieferte er die „Actenmäßige Darftellung merkwür · 
diger Berbrechen“ (2 Bde., Gieß. 1828— 29). Iſt aud) feine Auffaffung und Darftellung von 
Einfeitigkeiten nicht ganz frei zu fprechen, fo bleibt doch der.Geift des erftern und die Elafficität 
ber, legtern für alle Zeiten bewundernswerth. Da er Allem, was das öffentlicye Leben betraf, 
feine Aufmerkfamteit widmete, überdem auch auf dem religiöfen und kirchlichen Gebiete dem Prin- 
pe ber Freiheit und Gerechtigkeit huldigte, fo war er aud) in einem beftändigen Kampfe gegen 
die hierarchifchen Tendenzen und Übergriffe feiner Zeit, mochten fie nun von kath. oder proteft. 
Seite ausgehen. So war er cd hauptfächlich, der 1822 die Proteftation gegen die Einführung 
ber Presbpterien einleitete. In den legten Jahren feines Lebens intereffirte ihn befonders des 

unglüdlichen Kaspar Haufer (f. d.) Schidfal. Er nahm ſich deffelben in Nürnberg und Ans» 
bach eifrigft an und ſchrieb die erfte kritifche Zufammenftellung der von ihm geprüften Thatfachen 

unter dem Zitel „K. Haufer, ein Beifpiel eines Verbrechens am Seelenleben“ (Ansb. 1852). 

Auf einer Reife nach dem ſchwalbacher Babe ftarb er in Frankfurt a. M. 29. Mai 1855, nad 

dem er noch kurz vorhereine Sammlung feiner „Kleinen Schriften vermifchten Inhalts‘ (Nürnb. 

1855) herausgegeben hatte. Bon hohem Intereſſe ift das von feinem Sohne Ludw. F. nad 

ungedrudten Briefen und Tagebüchern bearbeitete „Leben und Wirken Anf. von F.'s“ 

(2 Bbe., Lpz. 1852). $. hinterließ drei Töchter und fünf Söhne, die ſich ſämmtlich nad 

derſchiedenen Richtungen hin durch Stubium und fchriftftellerifche Thätigkeit ausgezeichnet ha- 

ben. — Feuerbach (Anfelm), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 9. Sept. 1798, geft. 8. Sept. 

1851 ald Profeffor der Philologie zu Freiburg, machte ſich ald Archäolog und Aſthetiker befon- 

derd Dusch fein Werk „Der vaticanifche Apollo” (Nürnb. 1855) bekannt, das eine Reihe archäo- 

jetifcher Betrachtungen enthält und von vielem Studium und tiefer Kunftanfhanung 

zeugt. — Feuerbach (Karl Wilh.), der zweitältefte Sohn, geb. 50. Mai 1800, geft. 12, März 

1854 als Preofeffor der Mathematik am Gymnafium zu Erlangen, hat ſich in der Schrift „Ei- 
3* 


* 1 er & 


% 


36 Fenerbach (Ludw. Andr.) Venerland 


genfchaften einiger merfwürdiger Punkte des geradlinigen Dreiecks“ (Nürnb. 1822) und den 
„Grundriß zu anafgtifchen Unterfuchungen ber dreiedigen Pyramide” (Nürnb. 1827) als tüch-- 
tigen Mathemiatiker bewährt. — Feuerbach (Eduard Aug.), der dritte Sohn, geb. 1. Zan. 
1805, geft. ald ordentlicher Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Erlangen 25. April 1845, 
erwarb ſich als Schriftfteller im Gebiete des germanifchen Rechts einen Namen durch feine 
Schrift „Die Lex Salica und ihre verfchiedenen Recenfionen“ (Erl. 1851). — Feuerbad (Fricdr. 
Heinr.), der fünfte Sohn, geb. 29. Sept. 1806, widmete ſich längere Zeit in Paris dem Stu⸗ 
dium der orientalifchen, dann aber der neuern Sprachen, trat aber nie aldLchrerauf. Außer treff- 
lichen metrifchen Überfegungen aus dem Sanskrit, Stalienifchen und Spanifchen in verfchiedenen 
Zeitfchriften veröffentlichte er fpäter die gefchägten populär-religionsphilofophifchen Schriften 
„Theanthropos“ (Zürich 1858) und „Religion der Zukunft” (Nürnb. und Bern 1845—47). 

Feuerbach (Ludw. Andr.), ein bedeutender Philofoph der Neuzeit, der vierte Sohn bed Vo⸗ 
rigen, geb. 28. Juli 1804 zu Ansbach, kam, auf den Schulen feiner Waterftadt vorgebildet, 
1822 nad) Heidelberg, um fich unter Paulus und Daub der Theologie zu widmen. Durch 
Daub für Hegel eingenommen, ging er 1824, um dieſen felbft zu hören, nach Berlin, wo cr 
1825 der Theologie entfagte und fich ganz der Philofophie zumandte. Im J. 1828 Habilitirte 
fih $.in Erlangen mit der Schrift „De ratione una, universali, infinita“ (Exl, 1828) als 
Privatdocent, zog ſich jedoch nad) einigen Jahren von dem Katheder zurück. Seitdem widmete 
er fi ganz der fchriftftelerifchen Thätigkeit. Obgleih ein Schüler Hegel’, trat F. doch ſchon 
in einer Heinen, ihrer Zeit weniger beachteten anonymen Schrift „Gedanken über Tod und Un- 
fterblichkeit” (Nürnb. 1850) als felbftändiger Denker mit Energie gegen Anſichten auf, die 
Niemand bezweifelte, indem er fich durch die Bekämpfung des Unſterblichkeitsglaubens von der 
ganzen biöherigen philofophifchen und theologifchen Tradition loszureißen fuchte. Seine nächft- 
folgenden Schriften, wie die „Gefchichte der neuern Philofophie von Bacon von Verulam bis 
Spinoza” (Ansb. 1855); „Darftellung, Entwidelung und Kritik der Leibniz'ſchen Philofo- 
phie“ (Ansb. 1837); „Pierre Bayle, nad) feinen für die Gefdichte der Philofophie und 
Menfchheit intereffanteften Momenten” (Ansb. 1858), gehören zwar der Geſchichtsdarſtellung 
an; doch läßt ſchon dies zweite der genannten Werke bemerken, daß die Gefchichte der Philo- 
fophie für $. die Brüde zur kritifchen Unterfuchung über das Werfen der Religion und ihr Ver⸗ 
hältniß zur Philoſophie geworden war. Den Vorläufer dazu bildete zunächft die Abhandlung 
„Uber Philofophie und Chriſtenthum, in Beziehung auf den der Hegel’fhen Philofophie ge- 
machten Vorwurf der Unchriſtlichkeit“ (Manh. 18359), deren Umriffe er in feinen Hauptwer- 
ten: „Das Wefen des Chriftenthums” (Rpz. 1841; 2. Aufl, 1845); „Grundfäge der Phi- 
lofophie der Zukunft” (Züri 1843); „Das Wefen der Neligion“ (Lpz. 1845) weiter ent- 
widelte und begründete. Mehre Auffäge in den „Deutfchen Jahrbüchern“, in „Wigand's Vier- 
teljahrfchrift”‘, ſowie das Schriftchen „Das Wefen des Glaubens im Sinne Luthers” (Epz. 
1844) dienten zur Erläuterung der in den Hauptwerken ausgefprocdhenen Ideen. Neu aufge- 
legt, mit bedeutenden Zufägen vermehrt und nad) F. s fpäterm Standpunkte reformirt, erſchie— 
nen diefe Schriften nebft einigen frühern, wie den „Krititen auf dem Gebiet der Philoſophie“ 
(Ansb. 1855) und „Abälard und Heloife, oder der Schriftfichier und der Menſch“ (Ansb. 
1854), und nebft feinen 1848 — 49 in Heidelberg gehaltenen „Vorlefungen über das Wefen 
der Religion” in &.'8 „Sämmtlichen Werken‘ (8 Bde., Lpz. 1846—51). Da F. die Theolo⸗ 
gie in die Anthropologie, die Religionsphilofophie in die Pſychologie, den abfoluten Geift in 
den endlichen fubjectiven auflöft, jo war es natürlich daß er einerſeits von der Theologie des 
Arheismus befchuldigt, andererjeits von den übrigen philoſophiſchen Richtungen vielfahe An⸗ 
feindungen erfahren mußte. 

Feuerdienft, f. Parfismus. 

Feuerkugeln nennt man im der Naturlehre alle feurigen Lufterfcheinungen in. Kugelgeftalt, 
bie ſich in verſchiedenen Größen ſchnell oder langfam durch die Luft bewegen. Kleinere Feuer⸗ 
kugeln nennt man Sternſchnuppen (f.d.). Über ihr Entſtehen hatte man früher ſehr verſchiedene 
Muthmaßungen aufgeftellt, Chladni erklärte fie für dichte Maſſen, welche fich außerhalb unferer 
Armofphäre im höhern Weltraume gebildet haben, und fegte fle ganz richtig mit den Aëtolithen 
oder Meteorfteinen in eine Elaffe. 

Feuerland oder Tierra del fuego heift ein aus 11 großen und mehr als 20 Heinen Iu- 
feln beftehender Archipel, ber zwiſchen 52 —56° f. Br. und 46 — 47’ w. 2. an der, Süd⸗ 
fpige Amerikas und auf der Grenze des Oft- und Weflocean liegt und von dem Feftlande durch 

| die 80 M. lange Magelhaens ſtraße getrennt ift. Sie nehmen zuſammen einen Flächenraum vor 
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mebr ald 1500 AM, ein. Die größte der Infeln, König ⸗Karles-Südland, ift, wie die andern 
und wie die Küfte des Feftlands, auf der MWeftfeite von Buchten und fchmalen Meeresarmen 
oder Fjorden zerfchnitten und mit Felsgebirgen erfüllt, im Oſten dagegen flach und walbbededt. 
Die Infelgruppe hat viel Abfchrediendes ; überall erblidt man eine wilde und öde Natur. Die 
Gebirge, in denen Hornblende vorherrfcht, der Schiefer in großen Maffen fich zeigt, vielfach aber 
und bis zu bedeutenden Höhen auch der Granit hervortritt, die Feldmaffen graufig durcheinander _ 
, liegen, ftarren mit ihren Zadengipfeln weit in die Region des ewigen Schnees empor. In ihren 

Schründen ragen die Glerfcher bis in die Fjords hinab. Die hohen Gehänge find mit Torfmoo- 

ren bededt, die niedrigen Seitenabfälle mit dicht verfchlungenen Waldungen von Blutbuchen 

befegt, die nie ihre dunkeln Blätter verlieren und die den düftern Anblid der Landſchaft noch ftei- 

gern. Die höchſten Berge liegen auf dem füdweftlichen Theile der Hauptinfel: der Darwin, 

6580, und der Sarmicnto, 6470 8. hoch, welcher legtere ein Vulkan zu fein fcheint, wie fich denn 

überall Lava und vulfanifche Producte vorfinden. Die füdlichften find die Hermiteinfeln, auf 
deren einer die 1740 F. hohen und fturmgepeitfchten Maffen des Eap-Hoorn majeftätifch empor» 

ftarren. Die öftlichfie aller Infeln ift die den Engländern gehörige Staateninfel, 12 AM. 

groß und durdy die Straße Le-Maire von König-Karl's-Südland getrennt, durch welche ſowie 

um das Cap· Hoorn gewöhnlich die Schiffahrt nad) Weftamerika geht. Das Klima des Archipels 

ift im Verhältniß zur geographifchen Breite außerordentlich rauh und naßkalt. Im füdweftlichen 

Amerika ift der Winter die Regenzeit, während auf der Ditfeite der Eordilleren die Regen im 

Sommer eintreten. In Feuerland und am Cap Hoorn ftoßen jedoch die beiden Gebiete zufam- 

men ; die Periodictät des Nieberfchlags verfchwindet, und es fchneit und regnet das ganze Jahr 

hindurch in Strömen. Am Gap Hoorn maf die Negenmenge, welche binnen 41 Zagen fiel, faft 

145 Zoll. Die Infeln haben eine ganz eigenthümliche Flora und nur wenige meift antifforbu- 

tifhe Gewächfe mit Patagonien und den höhern Anden, dagegen eine große Menge mit Groß: 

britannien gemein. Charakteriftifch ift das Vorherrſchen der immergrünen Pflanzen. Wilder 

Sellerie und Löffeltraut find die einzigen efbaren Gewächſe, und ein hochgelber Schwamm, der 

an den Bäumen wädhft, macht einen großen Theil der Nahrung der Eingeborenen aus. Inſek⸗ 

ten finden fich äußerft felten; auch gibt ed, einige Geier und Habichte ausgenommen, dafelbft 

keine Landvögel. Das einzige vierfüßige Thier ift der Hund. Dagegen wimmelt die Sce von 

Balfifhen, Seehunden und Seclöwen, von Schalthieren aller Art und Waffervögeln, nament- 

lich Enten, Möven, fogenannten Port-Egmontshühnern und wilden Gänfen. Die Eingebore- 

nen, Pefcherähs, d.i. Freunde, genannt, etwa 2000 an ber Zahl, ein Meiner, häßlicher, bartlofer 

Menfhenfhlag mit langen ſchwarzen Haaren und von einer eifenroftartigen Farbe, ftehen auf 
der niedrigften Stufe der Eultur. 

Fenerlöfchanftalten und Feuerpolizei. Die polizeilichen Anftalten, welche auf Feuers- 
gefahr und Feuerfhaden Bezug haben, betreffen die Mafregeln und Mittel, wodurch Feuers» 
brünften vorgebeugt werben fann, die rechtzeitige Entdeckung ausgebrochener Brände, endlich 
die Unterdrüdung der legtern. In der zuerft gedachten Beziehung fchlägt der Gegenftand gro- 
Fentheils in das Fach der Baupolizei, fofern durch Vorfchriften über feuerfichere Bauart im All- 
gemeinen, Feftfegung von Bedingungen für Anlage von Feuerftellen aller Art (Küchenfeuerun- 
gen, Heizanftalten, Gewerbs- und Fabrikfeuerungen) viel zur Verhinderung von Brandunglüd 
gethan werden kann ; allein auch die Fernhaltung gewiſſer fehr feuergefährlicher Induftriebetriebe 
von den Wohnungen, die Beftimmungen über Aufbewahrung leicht feuerfangender Vorräthe, 
über fihernde Gebrauchsweiſe des Kerzenlichts, des Rauchtabacks u. dgl. m. gehören hierher. 
Was die rechtzeitige Entdedung eines ausgebrochenen Feuers betrifft, fo wirken dahin die Nadht- 
und Feuerwachen, die Feueranzeiger auf Thürmen (Inftrumente, durch welche ſchnell und ficher 
der Drt eines in der Ferne wahrgenommenen Brandes zu ermitteln ift), die Strafandrohungen 
gegen Brandverheimlihung, die Prämien für Anzeige eines Brandes durch Unbetheiligte. Die 
auf Unterbrüdung des Brandes gerichteten Anftalten begreifen das gefammte Feuerlöfchwefen, 
alfo namentlid die Unterhaltung und ftete Bereitfchaft der Feuerfprigen (f. d.) mit Nebengerä- 
then, die Verpflichtung der Hausbefiger zur Haltung eines Waffervorraths, einer gewiffen An- 
sahl Löfcheimer, Leitern und langftieliger Haken, die Rettungsapparate, um Perfonen und Sa- 
hen aus brennenden Häufern zu ſchaffen, die ftrenge Feftitellung der beim Feuerlöfchen fo uner- 
laßlichen Disciplin unter dem Löfchperfonal, die Drganifation eigener Löfhmannfchaften (Pom- 
diercoxps) u. f.w. Im weitern Sinne des Worts Feuerpolizei wäre darunter auch die polizei« 
liche Beauffichtigung des Feueraffecurranzmefens zu rechnen, welche ſowol auf die Verficherten 
als auf die Verficherer Bezug haben muf. Im Ganzen genommen ift an vielen Orten die Feuer: 
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polizei und ganz befonders das Löſchweſen noch keineswegs in der vollfommenften Verfaffung, 
und die an fich fo höchſt wohlthätigen Feueraſſecuranzen fcheinen hin und wieder unabfihtlich 
dem Leichtfinn rülfichtlid, diefes Gegenftandes einigen Vorſchub gethan zu haben. Doch ift 
nicht zu verfennen, daß in Deutfchland, wo früher faft nur Wien, Hamburg und einige andere 
Städte Ausgezeichnetes im Löfchwefen Leifteten, neuerlich viel durch Drganifation des Sprigen- 
wefens, Anlegung von Wafferleitungen und verſchiedene Detailanordnungen zur Herbeifüh- 
zung eines beffern Zuftandes gethan ift. Vortrefflich muß die Feuerpolizei und namentlich die 
Gefammthelt der Loöſch · und Nettungsanftalten in London genannt werden. In Paris eriftirt 
das Pompiercorps (gegenwärtig über 800 Mann ftarf) feit der Kaiferzeit; Brüffel eiferte der 
franz. Hauptſtadt rühmlich nach. Die erfte Beftimmung für eine zweckmäßige Feuerlöfhanftalt 
ift ein feft angeftellter, technifcher Dirigent, welcher beim Feuer felbft allein den Befehl führt ; die 
zweite ein ganz beſtimmtes, aus den erfoderlichen Handwerkern u.f.w. zufammengefegtes Sprigen- 
perfonal, wenn aud) nicht völlig militärifch eingerichtete Pompierscompagnien, doch ſich diefen 
möglihft nähernd; die dritte abfolute Ausfchliefung aller Überflüffigen. Die Zahl der zur Lö- 
fung eines Feuers nöthigen Perfonen ift nicht fo groß ald man meint, und wird fid) bei größe» 
rer Vollkommenheit der Utenfilien noch mehr verringern ; nirgends aber fehadet Überzahl mehr 
als hier. Die beften Feuerordnungen der neuern Zeit haben wenigftens die beiden legtern Be- 
dingungen anerkannt, die meiften aber noch nicht die erfte. 

ie Seh f. Ordalien. 

euerjprigen find Mafchinen, beflimmt, einen Wafferftrahl mit großer Kraft und felbft 

auf bedeutende Höhen bei Feuersbrünften an die brennenden Körper au bringen. Ihre Erfin- 
dung ift fehr alt, denn fchon Ktefibius, welcher das Saug- oder Druckwerk erfand, foll ſich deffen 
als Feuerfprige bedient haben. Anfänglich und bei den Römern waren diefe Sprigen nur Hand⸗ 
fprigen. In Deutfchland werden fahrbare Feuerfprigen auerft in Augsburg 1518 und in Nuͤrn⸗ 
berg 1655 erwähnt, mo Joh. Hantſch das bewegliche Steigrohr, den Schwanenhals, erfand. 
In Paris führte Dumouriez. Duperrier nad) feiner Nüdkehr von einer Reife durch Holland un- 
ter Ludwig XIV. zuerft Die Feuerfprigen ein. Die ältern Sprigen beftanden nur aus einem Saug- 
und Drudwerke, welchem der Holländer van der Heyden 1672 den Schlauch und Perrault 1684 
den Windkeffel hinzufügten. Letzterer ift ein mit Luft gefülltes verfchloffenes Gefäß, das über 
ber Einflußöffnung des Druckrohrs fleht. Tritt nun das Waffer in daffelbe, fo comprimirt es 
die Luft, und da diefe fi) wieder auszudehnen ftrebt, fo treibt fie das Waffer auch nach den: 
Schluſſe des Drudventils in einem ununterbrochenen Strahle vorwärts, während früher die 
Sprigen nur ftoßweife mit jedem Kolbenfpiele das Waffer-forttrieben. Die bis jetzt gebräuch 
lichen Feuerfprigen find noch immer ziemlich unbehülflich und brauchen viel Plag. Ihre arbei- 
tenden Theile find oft nicht mit der nöthigen Genauigkeit ausgeführt, und ihre Bebienung, die 
immer mit aller Ruhe und von eingeübten Leuten gemacht werden follte, gefchieht fehr mangel- 
haft, um fo mehr, da die Kraft meift unter fehr unvortheilhaften Bedingungen wirkt. Erſt in 
neuefter Zeit hat man diefem Theile der Mafchinenfunde mehr Aufmerkfamteit gefhentt, und 
bedeutende Vervolllommnungen find an den Feuerfprigen gemadt worden. Dahin find vor 
allem die Dampffenerfprigen zu rechnen, die fich in London und Berlin durch ihre trefflichen 
Erfolge bewährt haben. Ferner * mehre Verſuche (von Repſold in Hamburg, Harcot in Pa- 
ris und Andern) zu erwähnen, Sprigen zur Bervegung mitteld Handkurbeln einzurichten (Dreh 
fprigen) ; doch haben diefe Bemühungen bis jegt nicht dahin geführt, die gewöhnlichen fchrver- - 
fälligen und viel Kraft verzehrenden Kolbenfprigen entbehrlich zu machen. 

Feuerfteine gehören zu dem Gefchlechte der Kiefel. Einzeln auf der ganzen Erbe zerfireut, 
findet man fie nefterweife in Klumpen von 100500 Kubitzoll, mit einer Rinde von Kreide, 
Gyps oder Kaltmergel umgeben, namentlich in Frankreich, befonders in der Champagne und 
in Berri, von wo aus lange Zeit die einzigen Flintenfteine verführt wurden, in Italien, Tirol, 
Salzburg, auf der Infel Rügen, in Krain, Siebenbürgen, Galizien, Podolien und in der Mol« 
dau. Um Flintenfteine daraus zu verfertigen, wird der blätterige Stein mit dem ftumpfen Bruch- 
hammer in Stüde geſchlagen, nachher aber mit dem Spighammer in Schiefer zerhauen, more» 
auf die nach / ihrer verfchiedenen Größe voneinander gefonderten Schiefer auf dem ftählernen 
Steineifen, das in einem Klotz befeftigt ift, und mit dem runden Scheibenhammer vollends zu 
ihrer gehörigen Korm bearbeitet werden. 

Fenerverficherung, Affecuranz, ift die von einem Theile gegen einen andern übernom-» 
mene Berpflitung zum Erſatz des Feuerfchadens, der an einem beftimmten Gegenftande bin» 
nen einer fefigefegten Zeit ſtattfinden kann. Der andere Theil verbindet fich zu Gegenleiftungen, 


* 
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von deren Erfüllung der Genuß der Verficherung abhängt. Das Verſicherungsdocument (Po- 
lice) begründet daher, obwol gewöhnlich von dem Verficherer allein ausgeftellt, einen zweifeitigen 
Vertrag. Die Verfiherung wird erworben entweder durch die Verpflichtung, den Verſicherer 
im gleihen Unglüdsfalle ebenfalls ſchadlos zu halten, oder durch Entrichtung eines feften Preis 
ſes (Prämie). Durch das Erftere bilden fich gegenfeitige Gefellfchaften, das Legtere geſchieht 
bei Prämien oder Actiengefellichaften, Außerdem ſcheiden fich die zur Feuerverficherung befte: 
benden Anftalten in Randesbrandfaffen und Privatgefellfchaften. 

Die Landesbrandkaſſen, Staatd- oder ftändifche Anftalten, beftehen gegenwärtig faft nur 
in Deutfchland, verfichern nur Gebäude und gehören dem Syſtem der Gegenfeitigkeit an. Leg- 
teres tritt bei ihnen mit den wenigften Unvolltommenheiten ind Xeben, namentlich) ift die gegen- 
fettige Beitragspflichtigkeit der Theilnehmer bei ihnen völlig gefichert, weil die Beiträge den Zan- 
desabgaben gleichgeftellt find. Diefe nüglihen und wohlthätigen Anftalten haben aber auch 
gewiſſe Mängel. Einige der legtern find allen gemein und von dem MWefen der Inftitute und 
der Beamtencontrole ungertrennlich; andere find nur aus alter Zeit und von aufgelöften Ber- 
hältniffen her in die Gegenwart übertragen und einer Abhülfe gar wohl fähig. Zu den erftern 
gehören gewiffe umftändliche Formen der Verficherung und Scyadenermittelung, fowie eine ent- 
weder ganz fehlende oder ungenaue Abftufung der Beiträge nachdem Grade der Gefahr. Män- 
gel der legten Art find unter Anderm die den Verficherten auferlegte Verpflichtung des Neu- 
baues nad) einem Brande, die deshalb verzögerte Entſchädigung; vor allem ber von vielen Lan- 
desbrandkaſſen noch ausgeübte Verſicherungszwang, ber oft allein hinreicht, um zeitgemäße Ver⸗ 
befferungen zw hindern, auch eine nur in feltenen Fällen zu rechtfertigende Bevormundung von 
Privatdispofitionen mit fi führt. In jenen Beziehungen ift alfo unfern deutfchen Landesbrand- 
kaſſen eine Verbefferung zu wünfchen. Auch find deren zu viele kleine vorhanden, die fic) den 
nächſt gelegenen anſchließen ſollden, um mit ihnen zuſammen einen Umfang zu erreichen, der 
drückende, ja unerſchwingliche Beiträge einzelner Jahre, wie fie z. B. in Schleſien nad) den Kriegs⸗ 
jahren ftattfanden und ſich 1842 in Hamburg wiederholt haben, verhindert. 

Die Privatverfiherungsgefellihaften find Inftitute, deren Zweck nächſt der Feuerverfiche- 
zung felbft auf den Erwerb von Vortheilen gerichtet ift. Diefe Vortheile, welche bei den Actien— 
gefellfchaften für die Actionäre, bei den gegenfeitigen für die Verwaltenden, bei allen für die 
Agenten erzielt werben, hängen zwar von einer geſchickten und vorfichtigen feitung der Geſchäfte 
ab, find aber doc) nur durch die Theilnahme des Publicums benfbar. 

Die Uetiengefellichaften bringen ein Capital zufammen, um für die gegen ihre Verficherten 
übernommenen Verbindlichkeiten zu garantiren. Ein Theil des Publicums ftellt die Sicherheit, 
welche durch diefes Kapital entfteht, höher als die Sicherheit der gegenfeitigen Gefellfchaften, 
allein mit Unrecht. Es kann eine beftimmte gegenfeitige Geſellſchaft ficherer fein, als eine be- 
ſtimmte Actiengefellfchaft, und umgekehrt, je nachdem jede ihre Einrihtungen getroffen. hat. Bei 
Actiengefellfchaften ift die hinreichende Größe des Capitals eine mwefentlihe Bedingung der 
Sicherheit, doch fteht fie an Bedeutung der Größe und Solidität des Verfiherungsumfangs 
nach. Je größer und je vorfichtiger ausgewählt die Anzahl der Derficherungen ift, befto größer 
auch die Wahrjcheinlichkeit, daß die Verlufte in einer Gegend ſich durch den Gewinn aus einer 
andern zur rechten Zeit ausgleichen, und in Folge deffen einzelne große Unglücksfälle fidy aus den 
Prämien felbft decken werden, anftatt das Capital zu vermindern. Der legtere Fall kann, befon- 
ders bei hinzutretenden andern Umftänden, die Bafis einer Actiengefellfchaft bedrohen, und man 
bedarf daher noch einer Sicherung gegen ihn. Sie befteht in einer Reſerve. Diefe baſirt zunächſt 
barauf, dag für eine jede Verficherungsdauer, welche über ein Rechnungsjahr hinausgeht, der 
verhältnißmäßige Prämientheil in das nächfte übertragen wird. Einen ſolchen Übertrag nennt 
man bie einjährige Neferve; eine mehrjährige entfieht aus mehrjährigen Verfiherungen und 
begreift deren Prämien vom zweiten Jahre an in fih. Man nimmt den richtigen Durchſchnitt 
ber einjährigen Reſerve etwas hoch auf die halbe Jahresprämie, doch viel zu niedrig (bei den 
jüngern franz. Geſellſchaften) auf ein Drittel derfelben an. Selbft bei der Hälfte aber bildet fie 
(glei) der ganzen mehrjährigen) nur ein richtig bemeffenes Aquivalent für künftige, innerhalb 
der gewöhnlichen Berechnungen liegende Verlufte, feineswegs ſchon eine Sicherung für die im- 
mer von Zeit zu Zeit fommenden aufergewöhnlichen Unglüdsfälle. Bor diefen beginnt eine 
änjährige Referve erft dann Sicherheit zu gewähren, wenn fie die halbe Jahresprämie über 
—— und dies zu bewirken, müffen die Actiengeſellſchaften fi ch einen frühen Genuß des Ge 

winns zu verfagen wiffen. Die erfte Grundlage dazu muf ſich in ihren Statuten finden, vor 
allem. aber ift nöthig, daß weber die Direction noch) ein anderer Theil der Gefellfchaft Intereffen 
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erhält, welche fi von denen der ganzen Gefellfchaft abfondern können. Solche Abfonderung 
wird unter Anderm erzeugt, wenn die Directoren oder Stifter fi) einen Privatvortheil bei der 
Emiffion der Actien erwerben und legtere nachher zum gewöhnlichen Papierhandel benußt wer- 
den können, weil aus beiden das Beftreben folgt, den Actiencurs in die Höhe zu treiben. Die 
Actiengefellfehaften befigen durch die natürliche Sorge für die Sicherheit ihres Capitals eine 
ftarfe Garantie für eine vorfichtige Verwaltung und dadurch für die Sicherheit ihrer Verficher- 
ten; diefer Vorzug aber kann neutralifirt werden durch ein Intereffe, welches augenblidliche, 
blendende Erfolge erheifcht. Eine gute, fichere Actiengefellfchaft wird daher vor allem in diefer 
Beziehung rein, außerdem in der Darlegung ihrer Berhältniffe ganz offen fein, ihre Rechnungs» 
abfchlüffe werden durch Angabe der einzelnen Einnahmen, Ausgaben, Neferven und verficherten 
Summen vollftändig, auch Jedermann zugänglich fein. Sehr wichtig für die Sicherheit des 
Yublicums find die Bedingungen der Verfiherungscontracte. Sie erfodern eine große Einfacy- 
heit, Entfernung von allen Elaufeln, die im alle eines Brandunglücks Vermidelungen herbeifüh- 
ren fönnen, endlich Sicherung eines einfachen und nahen Nechtöwegs im Falle von Streitigkeiten. 
Die gegenfeitigen  Privatverfiherungsgefellfichaften haben vor den Xctiengefellfchaften 
ben Vorzug, baf, wenn ein Gewinn bei. den Verficherungen ftattfindet, derfelbe den Verſicherten 
felbft verbleibt. Dafür entbehren Leptere der Garantie des Actiencapital® und müffen ſich alfo 
felbft eine andere Garantie ſchaffen, die nur in Zahlungs oder Nachſchußverpflichtungen der 
Mitglieder beftehen kann. Daß der Fall, diefe Verpflichtungen in Anfpruch nehmen zu müffen, 
undenkbar fei, ift eine ebenfo irrige Meinung als jene andere, daß ihre Erfüllung nicht zu erlan- 
gen fein werde. Die Folgen des Hamburger Brands haben beide widerlegt. Für ficherer im AU- 
gemeinen ald Actiengefellfhaften kann man die gegenfeitigen nicht halten; es kommt dabei auf 
eine Vergleihung der Garantien im Einzelnen an. So betrugen 3.B. bie im Laufe de8 3.1842 
in Kraft befindlichen Nachfchußverbindfichkeiten der gothaer Bank zwar über 5Mill. Thlr., aber. 
davon waren 1. San. 1845 nur 1,584619 Thlr. gültig, und in keinem Zeitpunkte des Jahres 
ift jene volle Summe gültig gewefen. Je nachdem alſo eine Actiengefellfchaft ein größeres oder 
Heineres Capital hat als die zur Zeit der Prüfung gültige Garantie einer gegenfeitigen, wird fie 
in diefer Hinficht mehr oder weniger ficher fein als die legtere. Mehr noch als bei Actiengefell- 
ſchaften ift bei gegenfeitigen die Größe des Umfangs ein Haupterfodernif der Sicherheit, da jene 
doch wenigftens ihr feftes Capital Haben, bei gegenfeitigen Gefellfchaften aber die entfprechende 
Garantie von dem zahlreichen Beitritte abhängt. Die Freunde der Gegenfeitigkeit fönnten, um 
die möglichfte Größe des Umfangs zu fihern, nicht beffer thun, als Eine große Gefellfchaft bil- 
den; die neuerlich mehrfach angeregte Idee einer allgemeinen deutfchen Nationalverfiherungs- 
bank ift daher ebenfo patriotifch als praktiſch. Die gothaer Bank, als die größte gegenfeitige 
deutfche Verfiherungsgefellihaft, würde durch den Anſchluß der andern fofort ein ſolches In- 
ftitut werden. Allein diefe Idee ift dem deutſchen Particularpatriotismus nicht faßlih, und fo 
wird denn die gegenfeitige Verficherung bei ung wol fo bleiben wie fie ift, nämlich in nicht weni⸗ 
ger als 26 bekannte und noch viel mehr Meine, im Stillen wirkende Verbände zerfplittert, ſodaß 
der geringfte Theil davon wirfiiche Sicherheit gewährt, die Vermaltungstoften aber ins Unglaub- 
liche gefteigert find. Trotz diefem Übel tauchen immer noch von Zeit zu Zeit Verſuche zur Bil- 
dung neuer auf, alle unter der fteten Vorausfegung größerer Erſparniß als bei den Actiengefell- 
haften. Diefe Vorausfegung ift bereits alt und doch nichtödeftoweniger irrig. Vor 20 3. war 
die Erfparnif bei der gegenfeitigen Berficherung eine Wirklichkeit, jegt befteht fie nur nody in dem 
Hufe jener vergangenen Zeit; möge bied nun daher rühren, daß die Actiengefellfchaften ihre 
Prämien ermäßigt Haben, oder daß fie, bewogen durch ihre eigenen Intereſſen, vorfichtiger ver» 
fahren und fparfamer verwalten als fonft. So hatte 3.3. die gothaer Bank einen Prämien 
durchſchnitt von 27 die elberfelder Gefeufchaft nur von 2 pro Mille, 

Was nun die einzelnen Gattungen von gegenfeitigen Gefellfchaften betrifft, fo bemerken wir 
zuvor, daß bei feiner von ihnen das Syſtem der Gegenfeitigkeit in ganz confequenter Weife oder 
ohne erhebliche Ubelftände zur Ausführung hat kommen können. Die erfte Gattung begreift 
folhe Verſicherungsgeſellſchaften in ſich, welche die Schadenbeiträge nachträglich repartiren, zu 
den vorläufigen Ausgaben aber zinslofe Eintrittögelder erheben. Von den Zinfen beftreitet man 
die Verwaltungskoſten. Die Berficherungen werden nur für die Dauer einer oder mehrer Perio- 
den ber Beitragszahlung angenommen, was zwar die Reinheit des Syftems der Gegenfeitigkeit 
fehr fördert, aber für die Verfichernden viel Unbequemes hat. Das Ietere, fowie die Höhe der 
Eintrittögelder, der gewöhnliche Mangel einer Elaffification der Beiträge, vor allem aber die 
unbegrenzteBeitragspflichtigkeit der Mitglieder, alles Dies zuſammen hat Feine einzige Verfihe- 
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rungsgeſellſchaft dieſer Gattung zu einer bedeutenden Ausdehnung kommen laſſen. Die groͤßte 
von ihnen iſt die zu Schwedt an der Oder. Eine zweite Gattung claffificirt, um jene Übel theil⸗ 
weife zu vermeiden, die Beiträge nad) der Gefahr, erhebt Beiträge im voraus und mift nach 
ihnen die Beitragspflichtigkeit ab, wie 3. B. bei der gothaer Bank jedes Mitglied fi) verbinden 
muß, bis zum vierfachen Betrage der Prämie nachzuſchießen, jedoch nicht mehr. Bleiben Über- 
ſchüſſe, fo werden diefelben unter dem Namen Dividende zurüderftattet. Werfichern kann man 
zu jeder Zeit und meift auf beliebige Dauer. Diefe Einrichtungen find ebenfalls mit Übeln ver- 
bunden. Daß die Nahfhüffe nach den vielfach abgeftuften und nothwendig mehr einer An- 
fiht der Verwaltung ald einer feften Norm unterworfenen Prämien beftimmt werden, macht 
die Beitragspflichtigkeit ungleiihmäßig. Die Vertheilung der Überfchüffe verhindert jedes An- 
fammeln von Referven für außerordentliche Fälle. Die beliebige Verficherungszeit und Dauer 
aber muß Unrichtigkeit der Berechnungsbafis der Dividenden ſowie der Nachſchüſſe nothwendig 
mit fi führen und kann fogar die Größe der Nahfchußverbindlichkeiten im Ganzen, alfo der 
vorhandenen Sicherheit, unverläffig machen. Eine dritte und vierte Gattung gehören im MWe- 
fentlihen der zweiten an, nur zahlen fie feine Dividenden zurück, fondern bilden Neferven von 
den Überfhüffen. Bei der dritten Gattung gefhieht das ohne Weiteres und hat alfo zur Folge, 
daß die Mitglieder zum Beften einer fpätern Generation auffparen (würtemb. Anftalt). Die 
vierte Gattung hat auch dies verhüten wollen und läßt die neu hinzutretenden Mitglieder ein 
Eintrittögeld bezahlen, welches ihrem durch den Beitritt erworbenen Referveantheil entfpricht, 
wodurch aber der Beitritt foftfpielig und alfo erſchwert wird (oftfriefifche Anftalt). In jeder der 
genannten Gattungen ift trog der angegebenen und einmal unvermeidlichen Mängel eine gut be 
gründete Anftalt denkbar. Zu diefer Eigenfchaft gehört nächft einem großen Umfange eine ge- 
nügende Controle und Verpflichtung der Verwaltung, denn die Perfonen der Directoren haben 
nicht ein Intereffe für die Gefellfhaft, welches dem Antheile an dem Capital bei Actiengefell- 
[haften in feinen Wirkungen gleichzufegen wäre. Befugnif, die Aufficht über die Verwaltung 
zu führen, haben die Mitgfieder allein, und wenn fie davon nicht einen immerwährenden Ge- 
brauch machen, oder gar organifche Anordnungen den Directionen überlaffen, fo werden fie ihre 
Gefellichaft nie ald gefichert vor menſchlichen Schwächen oder Willkürlichkeiten betrachten dür- 
fen. Eine gegenfeitige Gefellfchaft fol unbedingte O ffentlichkeit haben, nichts Weſentliches ſoll 
geſchehen dürfen, ohne daß alle Mitglieder zuvor und zeitig genug, um ihre Bedenken dagegen 
anzubringen, Kenntnif davon erhalten haben. Befonders muß die Rechnungsablegung öffent. 
lich und in Dinficht der Verwaltungskoſten ganz fpeciell fein, fonft wird Die Gefellfchaft viel zu 
theuer verwaltet werden. Was bei den Uctiengefelfchaften über die Einfachheit der Verſiche⸗ 
zungsbedingungen gefagt worben, ift für bie gegenfeitigen noch wichtiger als dort, da bei ihnen 
nothwendig das ganze Statut damit verbunden fein muf. Es gibt deutfche gegenfeitige Gefell- 
ſchaften, deren Statuten fo voluminös und complicirt find, daf fie von den meiften Mitgliedern 
nicht gelefen und von den allerwenigften begriffen werden können. Bon ausländifchen gegenfei- 
tigen Gefellfehaften, deren feine ihre Gefhäfte auf Deutfchland ausdehnt, fei hier nur erwähnt, 
daf ihr Syftem in England, weil man es nicht für ficher hält, faft ganz verlaffen worden ift, in 
Frankreich dagen befonders ftark durch die Departementalverbände für Gebäubeverfiherung 
vepräfentirt wird. 

Feuerwerk, auch Luftfenerwer?, nennt man die Zufammenftellung und Abbrennung 
von Feuerwerködecorationen und Feuerwerkskörpern, welche bei feftlihen Gelegenheiten und 
bisweilen auch zur Übung der Artilleriften angeorbnet wird. Man theilt die Feuerwerkskoörper 
in fiehende und bewegliche ein, welche beide ebenfo wol zu Rande ald zu Waffer verwendet wer 
den. Die ftehenden Luftfeuerwerkstörper find entweder fefte oder umlaufende. Zu den erftern 
gehören die Decorationen. Diefe find entweder gemalt und werden dann erleuchtet und mit 
farbigen Lichtern oder dgl. garnirt ; oder die ganze Decoration felbft beſteht dergeftalt aus far- 
bigem Feuer, daf (ers forwol die ganzen Maffen als die ſcharf hervortretenden architektoni⸗ 
ſchen Linien oder Eontouren bildet. Dft ift auch das Farbenfeuer fo eingerichtet, daß es in ge- 
wiffen Zeiträumen mwechfelt, was durch verfchiedene Säge in den Lichterhülfen bewirkt wird. Die 
Decorationen werben mit einer über jeden einzelnen Brennpunft hinfaufenden Zündfhnur in 
einem Augenblide angezündet. Ferner gehören hierher die Sonnen, Sterne u. dgl., welche aus 
einer gewiffen Anzahl in beftimmter Richtung auf einem Brete feftgenagelter ftarker, mit Bril- 
kant- und Farbenfeuer gefüllter Papierröhren beftehen, die, fämmtlic gleichzeitig angezündet, 
beim Ausftrömen bed Feuers die verlangte Figur geben. Die ftehenden umlaufenden Feuer- 
wertöförper find verticale und horizontale Feuerräder, Rofen, Windmühlen, umlaufende Stäbe 
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u. dgl. Die Papierröhren find hier auf Unterlagen, welche auf einer Achſe ſich Drehen, dergeſtalt 
aufgenagelt, daß die Gewalt de Pulvergafes bei der Ausftrömung die Unterlage zugleich um« 
treibt und fo das Feuer einen Kreis bildet. Man bedient fich außer dem Brillantfeuer auch hier 
des Farbenfeuers ; da daffelbe jedoch faul ift, muß man den Trieb durch eine Röhre mit weißem 
Feuer bewirken. Die mannichfachen Verbindungen der Feuerräder miteinander zu guillochirten 
Zeichnungen u, dgl. machen diefe Feuerwerkskörper zur größten Zierde eines Feuerwerk. Die 
beweglichen Feuerwerkskörper find Schwärmer, Raketen, Leuchtkugeln und Goldregen, Tour: 
billons u. dgl. Schwärmer find Heine Papierröhren, mit einem Feuerwerköfage gefüllt, die beim 
Anzünden in fhlangenförmiger Linie hin- und herfahren und zulegt mit einem Knalle verlö- 
fhen. Im Waſſer tauchen fie unter und fommen wieder an die Oberflächeempor. Man braucht 
fie nie einzeln, fondern ftetö zu 50 und 100, ja 1000 in den fogenannten Feuertöpfen, wo fie 
auf einer Sprengladung ftehen und insgefammt entzündet in die Luft geworfen werden. Auch 
zur Verfegung der Raketen braucht man fie au fechs bis acht Stud. Raketen find große, über 
einen Darm mit einem Pulverfage Hohl gefchlagene Papierröhren. Entzündet würden fie nur hin- 
und herfahren wie Schwärmer, wenn man ihnen nicht in einem langen daran befeftigten Stabe ein 
Gegengewicht gäbe, fodaß fie fenkrecht in die Höhe fteigen und oben mit einem Knalle verlöfhen. 
Zumeilen fegt man oben eine Kappe auf und füllt in diefelbe Schwärmer, Leuchtkugeln, Goldregen 
u. dgl., welche die Raketen dann bei ihrem Erlöfchen entzündet ausftoßen. Die Raketen brennt 
man entweder einzeln oder in Maffen ab. Stehen beim Entzünden etwa 20 —30 fo gerichtet, 
daf fie mit dem untern Ende zufammenftoßen, fo bilden fie beim Auffahren einen Pfauenfchweif; 
ftellt man fie aber fentrecht, fo erhält man eine Feuergarbe. Die Girandola, welche bei feftlichen 
Gelegenheiten in Nom von der Spige der Engelöburg losgebrannt wird, ift eine ſolche Feuer- 
garbe von 5—4000 Stüd Raketen. Leuchtkugeln und Goldregen find an und für fid) faule 
Feuer, denn entzündet würden fie an ihrer Stelle ruhig verbrennen. Man wendet fie daher zur 
Berfegung der Raketen an, wo fie fehr guten Effect machen. Die Leuchtkugeln haben verfchie- 
denfarbiges Feuer, und oft wechſelt die Farbe während des Brandes. Außerdem werben Leucht⸗ 
kugeln noch in den fogenannten Bombenröhren verwendet. Diefe Röhren find abwechfelnd 
mit einem faulen Sage und einer Treibladung, auf der eine Leuchtkugel fteht, gefüllt und wer- 
fen diefe Kugeln nach und nad) in die Höhe. Man brennt gewöhnlich ſechs bis acht Bomben- 
röhren zu gleicher Zeit ab. Leuchtkugeln und Goldregen zufammen werden auch ald Gegenfag 
zu den Schwärmern zur Füllung von Feuertöpfen verwendet. Ebenfo macht man aud) Bom- 
ben, welche mit Schwärmern, Leuchtkugeln u. dgl. gefüllt und mit Leuchtlugelfag überzogen 
find, und wirft diefelben aus Handmörfern, wo fie ſich dann hoch in der Luft entladen. Die 
Zourbillons, Tafelraketen, fteigen auf, indem fie fich horizontal um ihre Achfe drehen und fo 
ein fteigendes Feuerrad bilden. Diefe und die Raketen find in der Anfertigung die fchwierigften 
Feuerwerkskörper. Waſſerfeuerwerkskörper flimmen in der Anfertigung mit den Randfeuer: 
werköförpern überein; nur erhalten fie einen wafferdichten Überzug und Schwimmfcheiben, da- 
mit fie über dem Waffer bleiben, oder doch, wenn fie hinabgetrieben.. werden, wieder an Die 
Oberfläche heraufkommen. Zafelfeuerwerke find Feuerwerfe en miniature und zum Abbren- 
nen im Zimmer beflimmt. Die Raketen haben hier die Stärke einer Bleifeber, die Schwärmer 
die einer ſtarken Stridnadel u. ſ. w. Die Fewerwerköfäge erhalten möglichft wenig Schwefel, 
und der Sag wird auch wol mit ätherifchen Olen parfümirt. Zur Füllung der Feuertöpfe be- 
dient man fich der Bonbons und Devifen u. ſ. w. Diefe Meinen Feuerwerke erfobern große Ge- 
nauigkeit in der Bearbeitung, find aber fehr beluſtigend. Die Kunft der Luftfeuerwerke ift ſehr 
alt, denn fhon 1579 wurbe in Bicenza zum Friedensfefte ein Feuerwerk abgebrannt, und 1519 
ließ Jakob Fugger in Augsburg zur Feier der Erhebung Karl’s V. zum röm. Könige ein folhes 
veranftalten. 

Veuerzeug. Die Wilden, fomeit fie nicht von den civilifirten Völkern mit Feuerwaffen ver- 
fehen wurden, pflegen ſich durch heftiges Aneinanderreiben trodener Hölzer, hartes gegen wei⸗ 
ches, Feuer zu verfchaffen. Das bei und allgemein bekannte Feuerzeug mit Stahl und Stein be- 
ruht darauf, daf man mitteld eines harten Steind, wozu meift der Feuerftein dient, vom Stahl 
Splitter losfchlägt, welche durch die Reibung glühend werden, ſich entzünden und verbrennen. 
Einen darunter befindlichen leicht entzündlichen Körper, wie Zunder, Feuerfhwamm, Schiefpul- 
ver, zunden die verbrennenden Stahlfplitterchen an. Läßt man die Funken auf einen Bogen Pa- 
pier fallen, fo fann man die zu Hammerfchlag verbrannten Stahlſtückchen leicht fammeln. Nach · 
dem Stahl, Stein und Feuerfhwamm in Einfachheit und Sicherheit uns Jahrhunderte lang 
unerſehlich erfchienen, Hat fich die neuere Induftrie, den Fortfchritten der Wiffenfhaft folgend, 
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mit überrafchendem Erfolge einiger der Chemie angehöriger Beobachtungen und Entdeckungen 
bemãchtigt. Hierher gehören die fogenannten Ehemifchen Feuerzeuge (f.d.), unter welche man 
auch die Streichzundhölger rechnen muß. Zu den Feuerzeugen, die nicht in der Taſche nachge- 
tragen werden können, alfo mehr zum Hausgebrauche beftimmt find, gehört das Platin: oder 
Döbereiner'fche Feuerzeug, im gewöhnlichen Leben Zündmafchine genannt. Daffelbe grün> 
det ſich auf das Verhalten des Platinſchwamms gegen Wafferftoffgas, das in einem Glasgefäß 
vermittelft Zinks und verdünnter Schwefelfäure (1 Th. Schwefelfäure auf 6 Th. Waffer) ent- 
widelt wird. Der Platinſchwamm ift fein zertheiltes metallifches Platin, das die Eigenſchaft 
bat, Sauerſtoffgas aus der atmofphärifchen Luft in großer Quantität aufzumehmen und in fei- 
nen Poren zu verdichten. Wird nun auf den Platinfchivamm, wie es bei der Zuͤndmaſchine ge 
ſchieht, ein Strom Wafferftoffgas geleitet, fo verbindet fich daffelbe mit dem Sauerftoff, der fich 
in den Poren des Platins befindet, zu Waffer. Diefe Verbindung geht unter fo bedeutender 
BWärnentwidelung vor fi, daß das Platin ind Glühen kommt; das fernerhin darauf geleitete 
Waſſerſtoffgas wird deshalb entzündet. Dieſes Feuerzeug ift ein fehr verbreitetes und elegantes, 
wenn auch etwas koftipieliges. Das ETektrifche Feuerzeug ift durch die befchriebene Zündma» 
ſchine ganz verdrängt worden. Es befteht aus einem dem vorigen ganz ähnlichen Apparat, in 
welchem Wafferftoffgas auf diefelbe Weiſe entwidelt, der Gasftrom aber durch einen von einem 
Elektrophor gelieferten elektrifchen Funken entzündet wird. Daffelbe wurde 1770 von Fürften- 
berg in Bafel erfunden und Brennluftlampe oder Tachypyrion, d. i. Schnellfeuerzeug, genannt. 
Das Eompreffiondfeuerzgeug, pneumatifches Feuerzeug, auch Mollet's Pumpe genannt, ift 
nur noch als phyfitalifcher Apparat von Intereffe. Diefes Feuerzeug befteht aus einem ausge⸗ 
bobrten Glas- oder Metallcylinder, in welchem durch Hineinftoßen eines Kolbens die Luft fo 
ſtark comprimirt wird, daß ein an der untern Seite des Kolbens befindliches Stüd Feuerſchwamm 
fich durch die durch die fchnelle Compreſſion der Luft erzeugte Hihe entzündet. 

Fenillants war der Name einer von Zean de la Barriere 1577 geftifteten Brüberfchaft 
der Eiftercienfer (f. d.). Das Klofter derfelben zu Paris gab während der Revolution einem 
politifchen Elub den Namen, der 1790, als die Jakobiner einen immer ausfchweifendern Cha- 
talter annahmen, von den Gemäfigten, wie Rafayette, Sieyes, Rarochefoucauld u. A., geftiftet 
wurde und dafelbft feine Sigungen hielt. Der Club hieß anfangs „Geſellſchaft von 1789, 
war zur Aufrechthaltung ber Pr a gegen die. Ultras gerichtet und zählte zu feinen Mit- 
gliedgen Männer aller Stände, welche die Eonftitution Englands ald Mufter vor Augen hatten. 
Di ppofition gegen die Jakobiner beförderte aber den revolutionären Auffchwung nur um 
fo mehr. Als der Graf Elermont-Zonnerre 27. Jan. 1791 zum Präfidenten des Clubs erwählt 
worden war, brach gegen den legtern ein Volfsaufftand aus, und am 28. März wurbe die 
Berfammlung im Klofter durch einen wüthenden Haufen mit Gewalt auseinander getrieben. 

Feuilleton (franz.), eigentlich Blättchen, bezeichnet den abgefonderten Theil einer pofitifchen 
Zeitung, welcher für nicht politifche Nachrichten, künftlerifche und Fiterarifche Kritiken, Belletri« 
fifches u. dgl. beftimmt ift und gewöhnlich, durch einen Strich getrennt, unter dem Hauptblatt 
ſteht. MWefentlich verfchieden von den Feuilletong find die ganz gefonderten Beiblätter ähnlichen 
Inhalts, welche mit manchen politifchen Zeitungen verbunden werden. Das Feuilleton ift eine 
Erfindung des „Journal des d&bats“, welches feit 1800 in demfelben eine angefehene literarifche 
Kritik übte. Später drang jedoch in das franz. Feuilleton das belletriflifche Element, und befon- 
ders galt lange der gewandte und geiftreiche Jules Janin (f. d.) ald König diefer Art von Li- 
teratur. In den legten Jahren vor der Februarrevolution wurden ganze Romane in den Feuille- 
tons fortgefponnen ; namentlich erntete der „Constitutionnel“ großen pecuniären Gewinn von 
den auf diefe MWeife zuerft veröffentlichten focialen Romanen von Eugen Sue. Die franı. 
Einrichtung wurde von englifchen und deutfchen Zeitungen bald nachgeahmt, theil® unter dem 
urfprünglichen, theild unter andern Namen. Der Ton des echten Feuilleton, das Mannid)- 
faltigfeit, vafchen Wechfel des Inhalts und bei aller Gediegenheit leichte anmuthige Darftellung 
erfodert, ift indeffen in Deutfchland feltener getroffen worden. So zweckmäßig es erfcheinen 
mag, daß eine Zeitung neben den politifchen Mittheilungen auch alle übrigen Richtungen des 
menfchlichen Lebens, Kunſt, Wiſſenſchaft, Gefellfhaft u. f. w. in furzen und fchlagenden Dar- 
Hellungen veranfchaulicht, muß ed doch als unzweckmäßig, ja ald Verfall der Tagespreſſe gelten, 
wenn das Feuilleton zu einer Sammlung ausgedehnter Romane, Novellen und Abhandlungen 
oder gar wiffenfchaftlicher Werke gemacht wir. 

Feuquieres (Manaffes de Pas, Dlarquis von), franz. Feldherr unter Heinrich IV., geb. 
1590 zu Saumur aus altem Geflecht. Heinrich IV. bewilligte dem noch nicht Geborenen 
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unter den Worten: „La race est bonne“, ein Jahrgeld und beförderte ihn ſpäter nach kurzer 
Kriegslaufbahn zum Generallieutenant. Bei der Belagerung von Rochelle gefangen, trug F. 
durch Vorſtellungen fehr viel zur Übergabe des Plages bei. Nach dem Tode Guftav Abolf’s 
wurde er nach Deutfchland gefendet, um die Verbindung der proteft. Fürften mit Schwe- 
den aufrecht zu erhalten und Frankreich in das Bündnif aufzunehmen. Im J. 1657 befehligte 
er mit dem Herzog Bernhard von Weimar das franz. Heer gegen den Kaifer. Er belagerte 
1639 Diedenhofen und hielt nad) dem Befehle des Königs gegen den mit Übermacht aum Ent- 
fag herbeirudenden Piccolomini Stand, wurde aber gefchlagen und gefangen. Nach der Aus» 
wechfelung farb er an feinen Wunden 1640 zu Diedenhofen. Seine „Lettres et negocialions 
d’Allemagne en 1655 et 1654” (5 Bbe., Par. 1755) find für die Geſchichte jener Zeit wich- 
tig. — Feuquieres (Antoine de Pas, Marquis von), der Enkel des Vorigen, geb. 16. April 
1648, nahm zeitig unter feinem Verwandten, dem Marfhall von Luxembourg, Kriegsdienfte 
und wohnte als Oberft eines Regiments allen Feldzügen und Hauptfchlachten bis zum Frieden 
von Nimmwegen mit Auszeichnung bei. Als der Krieg 1688 aufs neue ausbrach, mufteer unter 
dem Dauphin Philippsburg belagern. Noch in demfelben Jahre drang er an der Spige eines 
Reiterhaufens von Heilbronn aus auf eigene Hand in Deutfchland bis Nürnberg brandfhagend 
vor und kehrte nach 55 Tagen mit einer Summe von 3 Mill. Livres zurüd. Ludwig XIV. er- 
nannte ihn dafür zum Marehal-de-Camp. Dann kämpfte F. fiegreich unter Catinat in Pie» 
mont und Stalien. Im J. 1691 wurde er wieder nach Deutfchland gefchict, wo er bei Speier- 
bach mit 3000 Mann das bad. Truppencorps zurücdhielt. Zwei Jahre darauf zum Gene- 
rallieutenant befördert, diente er als folcher bis zum Frieden von Ryswijk unter Rurembourg 
und Villeroi in Flandern. Ungeachtet er große Zalente befaß, war hiermit feine kriegeriſche 
Laufbahn befchloffen, weil der Hof fich oft durch die Strenge und Gerabheit feines Urtheils ver- 
legt fühlte. Er ftarb 1711. Seine „Memoires” (A Bbe., Par. 1770; deutſch, Berl. 1786)‘ 
find eine Duelle für die Kriegsgefchichte feiner Zeit. 

Feyjoo y Montenegro (Francesco Benito Jerönimo), berühmter fpan. Aufklärer, geb. 
8. Oct. 1676 zu Eardamiro, einem Dorfe im Bisthum Drenfe, nahm mit 14 J. das Ordenskleid 
des geil. Benedict im Klofter San-Julian de Samos und bezog dann die Univerfität von Dviedo, 
wo er nicht nur mit dem größten Eifer die Vorlefungen in feiner Fachwiſſenſchaft, der Theolo- 
gie, fondern auch die der übrigen Facultäten befuchte, fodaß er den Doctorgrad in allen Facul» 
täten erhielt. Der Nuf feiner Gelehrfamkeit und feines mufterhaften Wandels erhob hn Yu 
Mürden, die er nicht fuchte. So wurde er zum Profeffor der Theologie zu Dvicdo, zum Abt des 
: dortigen Benedictinerflofterd von San-Bicente, zum General feines Ordens und von Ferdinand VI. 
zu feinem Ehrenrathe ernannt. Und doch war das Ziel feines Strebens ein ganz praftifches und 
den Bebürfniffen feiner Nation und feiner Zeit ganz entfprechend. Denn durhdrungen von der 
Überzeugung, daß die Anlagen feines Volkes nur aus Mangel an Unterricht und Aufklärung, 
fowie durch eigennügig unterhaltene und genährte Vorurtheile und abfichtliche Täuſchungen un» 
entwidelt blieben, fuchte er fich befonders darum Kenntniffe in allen Zweigen des Wiffens zu er» 
werben, um den Aberglauben und bie Charlatanerie befämpfen zu fönnen. So ausgerüftet be- 
gann er 1726 fein „Teatro critico universal, 6 discursos varios en todo genero de materias, 
para desengaüo de errores comunes”, das er fpäter unter dem Titel „Cartas eruditas‘ bis 
zum 3. 1760 fortfegte, worin in einer Reihe Abhandlungen, wie fie die Gelegenheit und das 
Bebürfnif hervorriefen, die damals in Spanien zahllofen Irrthümer, Vorurtheile und Mis- 
bräuche aufgedeckt und lächerlich gemacht wurden. Von den 14 Duartbänden erfchienen trog 
aller Anfeindungen und Gegenfhriften funfzehn Auflagen (die befte, 17 Bde., Madr. 1780 
— 81). F. ftarb zu Dviedo 26. Sept. 1764. 

Feyerabend, aud Feyerabent und Feyerabendt, eine berühmte Buchhändlerfamilie des 
16. Zahrh. in Frankfurt a. M. — Johann $. erfcheint feit 1580 in den franffurter Meßkata- 
logen, von denen er felbft zwei (zur Herbftmeffe 1598 und zur Faftenmeffe 1599) verlegte, und 
Hieronymus F. wird feit 1568 ald Buchhändler genannt. — Am bedeutendften ift Sigmund 
F., deffen Verwandfchaftsverhältniffe zu den vorher Genannten nicht recht Har find. Er war 
einer der größten Buchhändler feiner Zeit, von dem z. B. die frankfurter Mefkataloge eine für 
feine Zeit anfehnliche Zahl von Verlagswerken aufführen, die auf nicht geringe Kräfte und Ge- 
ſchäftsthätigkeit ſchließen laffen. Er war zu Frankfurt 1527 oder 1528 geboren und fcheint fich 
eine gelehrte Bildung erworben zu haben. Wenigftens fol er fi) zu Augsburg dem Studium 
der Gefchichte Hingegeben und auch das Gefchlechterbuch diefer Stadt verfaßt haben. F. war auch 
Holzſchneider, und die Holzſchnitte in der 1561 von D. Zöpflein gebrudten Bibel, wie auch die 


Fez Fezzaͤn 46 


Bildniſſe der Dogen von Venedig in Kellner's Chronik werden ihm zugeſchrieben. In ſeinem 
Verlage erſchienen viele Werke mit Holzſchnitten, welche V. Solis, Joſt, Amann, Borberger, 
Ch. und 2. Stimmer, Ch. Maurer u. U. verfertigt hatten. Zn feinen zahlreichen, mit Xy- 
lographien illuftrirten Werken wurden auch von mehren feiner Verwandten (man kennt L., V., 
S., H. und M. Feyerabend) die Stöde gefchnitten. F. ftarb wahrfcheintich 1590. Wenigftend 
findet ſich in diefem Jahre neben fünf mit feiner Firma bezeichneten Verlagswerken zum erfteiı 
male eins mit der Firma: Sigmund Feyerabend’s Erben. Auch erſcheint von diefem Jahre an fein 
Sohn Karl Sigmund ald Buchhändler zu Frankfurt und Herausgeber mehrer Holafchnittwerke. 

Bez, richtiger Fes oder as, ein Sultanat, das die Hauptprovinz des Kaiſerthums Marokko 
(f.d.) bildet, auf der Nordweſtſeite des Atlas, zählt auf 5540 AM. gegen 3,200000 €., die, 
wie in der ganzen Berberei, aus Berbern (f. Kabylen), hier wie in Marokko Amazirghen und 
Schellöchen genannt, Mauren (f. d.), Arabern oder Beduinen (f. d.), Negern (theils frei, theils 
Sklaven), Juden und wenigen Europäern (in den Seeftädten, zum Theil Renegaten) beftehen. 
Das Sultanat wird in 14 Diftricte getheilt. — Fez, die Hauprftadt des Landes und die zweite 
Refidenz des Sultans, von Edris IL. 808 gegründet, galt im Mittelalter, während beffen 
Berlauf fie nur mit einer Unterbrehung (unter den Almoraviden und Almohaden) die 
Hauptſtadt des maroffanifchen Reichs war, für eine ber prächtigften und größten in der ganzen 
mohammed. Welt. Sie zählte gegen 90000 Häufer, 785 Mofcheen und war berühmt 
wegen ihrer Prachtgebäude, Schulen und wiſſenſchaftlichen Anftalten. Durch die Verlegung 
der Refidenz der Herrfcher des Reichs nad) Marokko, um die Mitte des 16. Jahrh., verlor fie 
ihren Vorrang und ſank, auc) mit in Kolgedes allgemeinen Herabgehens der mohammedanifchen 
Eivififation überhaupt, immer mehr herab, fodaß fie gegenwärtig nur noch ein Schatten ihrer alten 
Größe ift. Indeffen bleibt fie noch innmer bedeutend. In einer von hohen Bergen umfchloffenen 
Thalebene zwiſchen anmuthigen Blumen- und Fruchtgärten, Eitronen- und Granatäpfelhainen 
gelegen, von einem Zufluß des Sebu oder Sbu, dem Uad- el- Dfchuaher oder Perlenfluß, in 
Alt und Neu⸗Fez getheilt, zählt fie noch eine Bevölkerung von faft 90000 Seelen und 100 Mo- 
ſcheen, von denen die des Sultan Edris, mit dem Grabmale deffelben, die berühmtefte und eine 
ungerlegliche Freiftatt ift. Auch fieben ſtark befuchte öffentliche Schulen hat cs noch, weshalb 
es —— eine bedeutende Stelle im wiſſenſchaftlichen Leben der Mohammedaner ein» 
nimmt. Der alte Palaft der Sultane ift groß, aber verfallen. Im Übrigen gleicht F. mit feinen 
vielen Bädern, Karavanferais und Bazars im Aufern allen mohammed. Städten, und 
mer die Menge von Wirthshäufern und Kaufläden gibt ihr ein eigenthümliches, mehr europ. 
Gepräge. Die Stadt treibt noch bedeutenden Karavanenhandel mit den füdlich und öſtlich 
angrenzenden Ländern, felbft bis Timbuktu, und ift auch der Hauptfig der maroftanifchen, frei- 
lich wenig bedeutenden Induftrie. Andere berühmte Städte des Sultanats find Miknäs oder 
Mekines (Mequinez), I Wegftunden füdweftl. von Bez, die Lieblingsrefiden; des Sultans, auf 
einem Plateau inmitten lacyender Gefilde, von dreifachen Mauern und Gräben umgeben, mit 
einem fehr großen kaiſerlichen Palaft und angeblih 55000 (nad) Andern faum 20000) €. ; 
Zetuan oder Zetavan am Martil, unweit vom fpan. Ceuta, in einer fruchtbaren Gegend, mit 
12— 15000 €., vielen Mofcheen, einem fchlechten Hafen, aber mit wichtigem Hanbel nad) 
Spanien, Frankreich und Italien, früher Sig der europ. Conſuln; Tandſcha, beiden Europäern 
Zanger (.d.); Teza, eine der fchönften Städte des Reichs und der VBerfammlungsort der nach 
Meta wallfahrenden Pilgerkaravanen mit etwa 11000 E., welche lebhaften Handel treiben; 
El-Arifch oder Laräfch, das alte Lirus, an der Mündung des Lucos in den Atlantifchen Ocean 
und bei der durch ihren großen Wochenmarkt berühmten Ebene Reifana, mit ſchlecht unterhal- 
tenen und armirten Feftungswerfen, einem fihern, durch eine fandige Landzunge von dem 
Meere getrennten Hafen, 8000 E. und einem fehr fhönen, von den Portugiefen erbauten Ba- 
zar; Alkaſſan oder Alkafır, eine finftere, [hmugige Stadt mit 10000 E., am obern Zucos, in 
einer anmutbhigen Gegend und in der Nähe ded Schlachtfeldes, auf welchem 1578 König 
Sebaftian von Portugal fein Ende fand; endlich Sale mit 25000, und Neu: Sale oder 
Rabat mit 27000 E., an der Mündung des Flüschens Baragog ins Atlantifche Meer einander 
gegenüberliegend, mit einem großen Hafen und bedeutendem Handel, früher Sig der marofta- 


i Seeräuberei, jetzt Station ber Kriegsmarine. 
"Fengan, richtiger Feffän, ein großes Dafenland in Nordafrika amwifchen dem Wenbefreife 
und 51’ n. Br. und ungefähr 29— 35" ö. 2., füdlich von der Regentſchaft Tripolis gelegen, bil» 
det ein von bderfelben abhängiges Reich von ungefähr 3—4000 AM. mit 75— 110000 €. 
Der Boden ift im-Ganzen wegen Waffermangeld und übermäßiger Sommerhige, die oft bie 
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45* R. ſteigt, dürr und unfruchtbar. Er befteht theils aus völlig nacktem, glänzend ſchwarzein, 
quarzigem Sandſtein, theils aus dürrem Wüſtenſand, der gewöhnlich auch die Einſenkun—⸗ 
gem oder Uadis erfüllt, in dieſen aber, wo Feuchtigkeit vorhanden iſt, Palmen in Heinen Gruppen 
und ganzen Wäldchen trägt und in der Nähe der Ortſchaften mit Weizen, Gerfte u. f. w. be 
baut wird. Man zieht vorzüglich Kameele und Pferde. Von wilden Thieren finden fi) Ziger, 
wilde Kagen, Hyänen, Schatale, Springmäufe, Stahelfchweine u. ſ. w. Die Einwohner find 
ein fehr gemifchter, brauner, ziemlich negerartiger, jedoch im Ganzen wohlgeftalteter Menfchen- 
ihlag. In aller Bildung noch fehr zurück, beſchäftigt fie außer dem Gartenbau nur die Fabrita- 
tion der unentbehrlichften Bedürfniffe. Der ausgedehnte Karavanenhandel -zwifchen dem In- 
nern Afrikas und der Küfte' bildet ihre Hauptnahrungsquelle. Das Land wird von einem dem 
Paſcha von Tripolis zinspflichtigen Sultan regiert, deffen Macht auf einem Heere von 5000 
arab, Reitern beruht, mit dem er feine Sklavenjagden ausführt, die Hauptquelle feiner Einkünfte. 
Die Hauprftadt des Landes ift Murzuk, die Nefidenz des Sultans und ein wichtiger Handels» 
plag, wo die Karavanen von Zunis, Gadames, Tripolis, Kairo, Bornu und Timbuktu zufam- 
mentreffen. Auferdem find noch zu erwähnen Germah oder Dſchermeh, wahrfcheinlich die Stadt 
der alten Garamantes, und Zraghan, früher die Hauptftadtdes Landes, mit Zeppichfabriken ; ferner 
Sodna, Zuila und an der Sübgrenze Tegerry. Das Land F. ift die Phazania der Alten, nad) 
welcher die Römer unter Cornelius Balbus einen Kriegszug unternahmen. Im 7. Jahrh. wurde 
es eine Beute der erobernden Araber, welche den jegt noch bafelbft herrfchenden Mohammeda- 
nismus einführten. Wie im Alterthum, fo wurbe es wol auch im Mittelalter unter der arab. 
DOberherrfchaft von eigenen Fürften regiert, die anfangs unabhängig, fpäter den Paſchas von 
Zripolis zinsbar waren. Im 3.1814 wurde deren Dynaftie vom Bei Mohammeb-el-Mofny aus- 
gerottet, der fi im Namen bed Paſcha von Tripolis des Landes bemächtigte und unter deſſen 
Dberhoheit die Regierung beffelben führte. F. und namentlich Murzuf, ift wie für den Verkehr 
zwifchen Nord» und Innerafrifa, fo auch von befonderer Wichtigkeit für die Erforfchung des 
legtern geworden. Nirgends zeigt fich die Mifchung der verfchiedenen Nationen und Nacen 
größer, nirgend& ein belehrenderes Bölkergewimmel, als in diefem Haupthafen des Sandmeeres. 
Do. Jadfon, „An äccount of Taffilelt, Fezzan and Soudan” (Xond. 1845); Bradſhaw, „Tri- 
polis, Fezzan etc.” (2ond. 1845), und die Berichte und Briefe der 1850 mit Richardfon zur 
Unterfuhung des Tſchadſees in Sudan abgereiften Dr. Barth und Dr. Overweg aus Hamburg, 
mitgetheilt im „Journal ofthe Royal geographical society of London“ (Bb. 21, 1851). 

Fiacres nennt man Miethwagen, melde an beflimmten P lägen einer Stadt beftändig 
befpannt halten und für eine Vergütung bereit find, Jedermann in dem Bezirke der Stadt 
und ihres Weichbilds zu befördern. Früher war die Benennung Fiacre allen Miethwagen ge- 
mein. Nikolaus Sauvage in Paris war ed, der 1650 auf den Einfall gerieth, beftändig Wa- 
gen und Pferde zum Vermiethen bereit zu halten ; er wohnte in der Strafe St.-Martin in einem 
Haufe, welches nach dem daran angebrachten Bilde des Heil. Fiacre, der der Sage nach der Sohn 
eines fchott. Königs gewefen fein fol, Hotel de Fiacre genannt war, und daher fchreibt ſich die 
fonft ziemlich räthfelhafte Benennung. Die Miethwageneinrichtungen wurden fpäter verbeffert, 
. der Name aber blieb denjenigeri Fuhrwerken, welche für den augenblidlihen Gebraud an be- 
ftimmten Orten ſtets befpannt ftehen. Die meiften bedeutenden Städte haben gegenwärtig folche 
Fiacres, die man auch Drofchken (f. d.) zu benennen pflegt. Hinfichtlic) der Ordnung ftehen die 
Fiacred meift unter fehr ftrenger polizeilicher Controle; hinſichtlich des Fahrpreifes aber ift dies 
zum großen Nachtheil des Publicums nicht überall der Fall. 

Fiamingo (ital., der Klamländer) ift Beiname mehrer niederl. Künftler, deren wahre Namen 
die Staliener nicht ausfprechen oder nicht behalten konnten. Die bedeutendften find: Dionys 
Ealvaert (f. d.) und Franz Duquesnoy, geb. zu Brüffel 1594, einer der vorzüglichften unter 
den modernen Bildhauern. An Reinheit des Stils und einfachem Adel des Ausdrucks war er 
feinem beftändigen Nebenbuhler Bernini weit überlegen und hat z. B. in Darftellung von Kin- 
dern eine frifche Naivetät entwidelt, wie fie felbft feinem Zeitgenoffen U. Algardi nicht zu Ge- 
bote ftand. Seine ausgezeichnerften Werke find die Statue der heil. Sufanna in der Kirche San- 
ta-Maria di Roreto in Nom und der koloſſale St.-Andreas in der Peterökicche. In Belgien 
werben ihm zugefihrieben die fchöne Mater dolorosa über Rubens’ Grab in St.-Jacques zu Ant- 
werpen, eine heil. Urfula in Notre-Dame des Victoires in Brüffel u. ſ.w. Auch Joh. von Cal. 
ear (f. d.) und Mid. Eoriß (f. d.) heißen in ital. Schriften zumeilen Fiamingo. 

Fiasco, ein aus der Theaterfprache der Italiener auch in die der Frangofen, Deutfchen und 
Engländer übergegangener Kunftausdrud, womit man, im Begenfag zu dem Furore, bas Nicht» 
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gefallen eines Stücks, eines Schaufpielerd oder Sängers bezeichnet, ohne daß man wüßte, wie 
das Wort fiasco, welches fo viel als Flaſche bedeutet, dazu gefommen. In Italien ift der Aus— 
druck viel gebräuchlicher und deshalb minder fehroff als bei ung, wo man häufig den Nuf „Ola, 
ola fiasco !“ felbft dann hört, wenn dem Sänger auch) nur ein Zon verfagt. 

ibel, f. Abe⸗Bücher. 

ibern heißen die feinen Faſern oder Fäden, welche den Grundbeftandtheil eines jeden ir⸗ 
gend ausgebildetern organifchen Körpers ausmachen. Ganz einfache Pflanzen find zwar nur aus 
Zellen gebildet; fobald aber in ben höhern Stufen diefe Zellen ſich reihenmweife miteinander ver- 
binden, fo entfteht die Pflanzenfafer, die in Bezug auf Bau, Richtung, Durchkreuzung und 
Verbindung in verfchiedenen Familien des Gewächsreichs große und charakteriftifche Verfchie- 
denheiten gewahren läßt. Die thierifche Fafer, Fibrin oder Faferftoff genannt, erfcheint in zwei 
voneinander verfchiedenen Zuftänden, nämlich als Fleifchfibrin oder Mustelfaferftoff und als 
Blutfibrin oder Blutfaferftoff. Die Muskelfaſer erfcheint bei fehr ftarfer Vergrößerung als eine 
gedrängte Reihe von Kügelchen, die einzeln "oo Millimetre im Durchmeffer haben. Viele fol- 
her ungemein dünnen Fibern nebeneinander gelagert und durch Zellgewebe verbunden geben ein 
der Zufammenziehung fähiges (contractiles) Gewebe oder einen Muskel, indem jede einzelne 
Safer, während fie ſich im Zickzack nach beftimmten Gefegen zufammenzieht, verkürzt wird. Frü⸗ 
ber nahm man wegen feiner phyfitalifchen Befchaffenheit an, daf das Fleifchfibrin mit dem Blut⸗ 
ſibrin identifch fei. Liebig hat aber gezeigt, daß der Muskelfaferftoff fehr verfchieden von dem 
Blutfibrin fei und in feiner Zufammenfegung mit dem Albumin übereinftimme. Das Blutfibrin 
oder der Blutfaferftoff findet fich im Blute, im Ehylus, der Lymphe und pathologiſch in einigen 
feröfen Erfudaten, folange ſich die genannten Flüffigkeiten im Bereich des lebenden Drganis« 
mus befinden, im aufgelöften Zuftande. Werden diefe Flüffigkeiten dem Lebenseinfluffe entzo⸗ 
gen, fo geht das darin gelöfte Fibrin unter dem Einfluffe der atmofphärifchen Luft und vielleicht 
andern noch nicht genau beftimmten Verhäftniffen in den unlöslichen Zuftand über und ftellt 
dann denjenigen Stoff dar, den wir 3. B. beim Gerinnen des Blutes beobachten. 

Fichte (Picea) ift der Name einer Untergattung der zu den Eoniferen gehörenden Gattung ' 
Pinus und durch die kurzen, einzeln ftehenden, rings um den Zweig zerftreut geftellten Nadeln und 
die an ber Zapfenfpindel ftehen bleibenden, an der Spige verbünnten Zapfenſchuppen unterfchie- 
den. Zu ihr gehört die gemeine Fichte (Pinus Abies), auch Roth · oder Schwarztanne genannt, 
welche fich durch die walzenförmigen, hängenden Zapfen mit ausgebiffen-gezähnelten Schuppen 
und die grünen, zufammengedrüdten, faft vierfantigen Nadeln auszeichnet. Die Fichte bildet im 
mittlern und nördlichen Europa und in Afien, meift auf Höhenzügen, ganze Wälder, liebt das 
Urgebirge, mächft fehnell und kann bis 400 J. alt werden. Sie liefert diefelben Producte wie 
die Kiefer, jedoch gibt fie weit mehr - als Terpentin. Durch Anzapfen des untern Theild des 
Stamms erhält man den gemeinen Zerpentin umd durch Deftillation deffelben das Zerpentinöf. 
Der harzige Rüdftand nach der Deftillation gibt gefchmolzen das Kolophonium. Durch trodene 
Deftillation des Fichtenholzes erhält man den Theer, der abgedampft das Schiffspedy liefert. 
Bon felbft quillt aus der Rinde das gemeine Fichtenharz, von welchem die reinften, weißlichen 
oder blaßgelben Stüde auch unter dem Namen gemeiner Weihrauch vortommen, das zu Salben 
und Pflaftern dient und geſchmolzen das gemeine gelbe Pech liefert. Durch langfames Ver- 
brennen ber Überbleibfel beim Theerfchwelen erhält man den Kienruß. Die Rinde ift ein guter 
und wöhlfeiler Nichtleiter dee Wärme, dieFichtenzapfen ein treffliches Surrogat zum Xohgerben. 
Das Holz dient ald Brenn- und Bauholz, der füße, noch.gallertartige, faftige Splint wird in 
Schweden und Lappland frifch gegeffen und die innere Rinde im Falle der Noth mit etwas Ge 
treidemehl vermifcht zu Brot verbaden. Die jungen, noch von den Ausfhlagsfhuppen umhüll 
ten Zriebe find gleich jenen der Kiefer in manchen Rändern ebenfalls unter dem Namen Fichten- 
fproffen (Turiones Pini) zu Bädern gebräudli. Der Blütenftaub kommt manchmal in den 
Apotheken als Bärlappfamen (SemenLycopodii) vor. Die Fichte war bei den Römern und 
Griechen der Eybele, Artemis, dem Pofeidon und nad) Einigen auch dem Bacchus heilig, deren 
Tempel an den Fefttagen mit abgehauenen Fichten gefhmüdt wurden. Auch befrängte man mit 
Fichtenfrängen die Sieger bei den iſthmiſchen Kampffpielen. Aus den jungen Aftchen der ſchwar⸗ 
sen Fichte (Pinus nigra) und der weißen Fichte (P. alba), welche in Nordamerika große 
Bälder bilden, bereitet man ein Getränt unter dem Namen Spruce-beer oder Tannenbier, in» 
dem man der Abkochung derfelben Melaffe oder Ahornzuder zuſeht und das Ganze gähren läßt. 
Aus den Zweigen der in der Levante einheimifchen orientalifchen Fichte (P. orientalis) tropft 
ein fehr Mares, feines Harz, welches unter dem Namen Sapindusthränen befonnt ift. 
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Fichte (Joh. Gottlieb), einer der bedeutendften deutfhen Philofophen, geb. zu Namme⸗ 
aau bei Bifchofswerda in der Oberlaufig 19. Mai 1762, befuchte Schulpforte und ftudirte zu 
Jena, Leipzig und Wittenberg. Dann lebte er einige Jahre zu Zürich ald Hauslehrer, wo er 
Deftalozzi’d Freund war, und hierauf in Königsberg. Sein „Verſuch einer Kritik aller Offen- 
barung” (Königsb. 1792), der allgemeine Aufmerkfamteit erregte und bei feinem Erfcheinen 
für eine Schrift Kant's gehalten wurde, verfchaffte iym 1795 den Ruf ald ordentlicher Profeffor . 
der Philofophie nad) Jena. Hier ftellte er unter dem Namen der „Wiſſenſchaftslehre“ ein phi- 
loſophiſches Syftem auf, in welchem er die in dem Kant'ſchen Kriticismus liegenden Keime des 
Idealismus entwidelte, fic) deshalb von Kant immer weiter entfernte und den Grund zu ber 
Dhilofophemen Schelling’s und Hegel’8 legte. Wegen eines in das von ihm und Niethammer 
herausgegebene „Philofophifche Journal” (Bd. 8, Heft 1) eingerücdten Auffages „Uber den 
Grund unferd Glaubens an’eine göttliche Weltregierung” von dem kurfürftlich ſächſ. Eonfifto- 
rium atheiftifcher Lehren befchuldigt, wurde er in eine Unterfuchung verwidelt, welche bei der 
aufgeflärten weimar. Regierung feine nachtheiligen Folgen für ihn gehabt haben würde, wenn 
er nicht mit Niederlegung feiner Stelle gedroht hätte, worauf er 1799 feine Entlaffung erhielt. 
F. vertheidigte fihinder „Appellation gegen die Anklage des Atheismus” (Jena und Lpz. 1799). 
Er fand im preuf. Staate freundliche Aufnahme, lebte eine Zeit lang in Berlin und wurde im 
Sommer 1805 Profeffor der Philofophie in Erlangen, mit der Erlaubniß, den Winter in 
Berlin zuaubringen. Während des franz.-preuß. Kriegs ging er nach Königsberg, wo er auch 
eine kurze Zeit Vorlefungen hielt; nach dem Frieden aber fehrte er nach Berlin zurüd, wo er 
1810 bei der neuerrichteten Univerfität als Profeffor der Philofophie angeftellt wurde. F. war 
nicht nur ein ſcharfſinniger Denker, fondern auch ein fcharf ausgeprägter, edeler und muthvoller 
Charakter. So trat er namentlid 1808, mitten in dem von Franzoſen befegten Berlin, ald 
echter deutfher Mann auf und hielt feine „Reden an die deutfche Nation’ (Berl. 1804 ; neue 
Aufl., 1824), die in ihrer feurigen, aus inniger Überzeugung hervorgegangenen Beredtfamteit 
ein Denkmal der edelften Gefinnung find. Ebenfo hielt er 1815 Vorlefungen über den Begriff 
des wahrhaften Kriegs, die erft nad) feinem Tode im Drud erſchienen (Tüb. 1815). Wie 
F. für das Gute lebte, fo ftarb er auch dafür; er unterlag dem Hospitalficber 27. Jan. 1814. 
Dal. „8-8 Leben und Literarifcher Briefwechfel“ (Herausgegeben von I. H. Fichte, 2 Bde., 
Sulzp. 1850— 51). Rüdfichtlich der wiffenfchaftlihen Leiftungen %.'8 find wenigftens zwei 
Perioden zu unterfcheiden, von denen bie erftere für die hiftorifche Bedeutung feines Idealismus 
bei weiten wichtiger ift ald die zweite. Die wichtigften von den ihr angehörigen Schriften find 
folgende: „Uber den Begriff der Wiſſenſchaftslehre“ (Weim. 1794; 2. Aufl., 1798) ; „Grund: 
lage der geſammten Wiſſenſchaftslehre“ (Weim. 1794; 2. Aufl., 1802); „Grundriß des Ei- 
genthümlichen der Wiffenfchaftslehre” (Jena 1795; 2. Aufl., 1802); „Uber die Beftimmung 
des Menfhen” (Berl. 1800); „Worlefungen über die Beftimmung des Gelehrten” (Jena 
1794); „Grundlage des Naturrechts“ (2 Bde., Jena 1796— 97); „Syftem der Sittenlchre‘ 
(Zena 1798), jedenfalls das reiffte Werk F.s. Der Grundgedanke des in diefen Schrif- 
ten aufgeftellten Idealismus ift die alleinige Realität des fi felbft und das Nicht-Ich 
feßenden Ich. Unter diefem Sch ift jedoch nicht, nach dem gewöhnlichen Misverftändnif, das 
menfchliche, endliche, fondern die „abfolute Subject» Objectivität”, die emige, allgemeine Ber- 
nunft zu verftehen. Das Sch ift das abfolut Produckive, das aber nicht zum Bewußtſein feiner 
felbft, d.h. feiner unendlihen Selbftthätigkeit würde fommen können, wenn es fi nicht.zu- 
gleich als Anftoß und als Schranke feiner Thätigkeit das Nicht-Ich, d. h. die Welt der Objecte, 
die Natur gegenüberftellte. Das Ich, infofern es fich fegt als beftimmt durch das Richt-Ich, ift 
das intelligente Ih und als ſolches Gegenftand der theoretifchen Wiſſenſchaftslehre; das Ich 
dagegen, als beftimmend das Nicht-Jch, ift Gegenftand der praftifchen Wiffenfchaftslehre. Frei- 
heit, abfolute Selbftthätigkeit um der Selbftthätigkeit willen ift nämlich für F., nicht wie bei 
Kant, die Bedingung und Vorausſetzung des fittlichen Handelns, fondern felbft der höchſte 
Ausdrud für die fittliche Aufgabe, für das Sittengefeß; um aber diefe Selbftthätigkeit zu rea⸗ 
lifiren, bedarf es einer Welt der Objecte, durch welche das Ich fich felbft Schranken fegen muß, 
um an diefen Schranken fich feiner Selbftthätigkeit bewußt zu werden, wodurch freilich diefe 
idealiftifhe Ethik in den Zirkel geräth, daß das Nicht-Ich als Bedingung der Sittlichfeit gefodert 
und zugleich die Aufhebung diefer Bedingung ald das Ziel des fittlichen Strebens dargeftellt 

+ wird. Hinfichtlich der Nechtöbegriffe ſchloß fich die F. ſche Freiheitölehre in ihren Grundbeftim-» 
mungen an die Kant’fche Lehre von der Freiheit ald dem angeborenen und urfprünglichen Rechte 
an. Im Allgemeinen ift bei F. Das, was wir auf dem Standpunkte des gemeinen Bewußtſeins 
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die Welt nennen, nur ein Product des Ich; fie eriftirt nur durch das Ich, für das Ich und in 
dem Ich. Diefer Grundgedanke von ber Abfolutheit des Subject-DObjectiven als der höchften . 
Einheit und des Grundes aller relativen Weltgegenfäge, der auch der Ausgangspunkt und die 
Grundlage ber Schelling’fchen und Hegel’fchen Philofophie wurde, ift nun in Fichte'd Lehee nur 
fubjectiv-idealiftifch ausgebildet worden. Die Natur ift ihm nicht das Subject-DEirctive in nie 
derer Potenz, nicht die Vernunft als noch ——— ſondern blos Schranke des Wiſſens, 
reine „Sinnenwelt“. Dies war der Hauptanſtoß, der Schelling veranlaßte, über die „Wiffen- 
ſchaftslehre“ Hinauszugehen und den Idealismus von der Naturphilofophie aus weiter zu füh- 
ten, während das Princip feiner Philofophie ihm von Fichte überfommen ift. Auch Fichte mo- 
bificirte oder erweiterte fpäterhin fein Syftem dadurch, daf er das Abfolute oder Gott beftimmter 
von der abfoluten Subject-Objectivität, dem „abfoluten Wiſſen“ unterfchied und jenes ald das 
abfolute Sein und unendliche, im Wiffen fich offenbarende Leben, das Wiffen felbft als „Er 
ſcheinung Gottes“ bezeichnete. Hierdurch tritt der fpiritualiftifche Pantheismus der Hegel ſchen 
Lehre in deutliche Beziehung zu ihm. — Den Übergang in diefe fpätere Periode feiner Philo» 
ſophie bildet Fichte's „Beftimmung des Menfchen” (Berl. 1800); populär dargeftellt ift fie in 
feiner „Anweifung zum feligen Leben‘ (Berl. 1806). Eigentlich wiffenfchaftlihe Darftellung 
erhalten hat fie in den durd) die „Nachgelaffenen Werke, herausgegeben von 3. ©. Fichte‘ 
(3 Bde, Bonn 1834— 35) bekannt gewordenen Vorlefungen, worin befonders auf feine „pe 
eulative Logik” und feine umgearbeitete Rechtd- und Sittenlehre aufmerlſam zu machen ift. Ob» 
gleich $. niemals eine eigene Schule gebildet hat und nur Einzelne, wie 3. B. Schad, E. ©. 
Mehmel, Joh. Jak. Cramer, Schmidt (in Gießen), Michaelis u. A. feine Lehre adoptirten : fo ift 
fein Einfluß auf die folgende Entwidelung der deutfchen Philofophie doch fehr bedeutend geweſen, 
indem die beiden nächſten Syfteme Schelling's und Hegel's nur den von ihm gegebenen Impuls 
fortfegten und auch das Syftem Herbart's infofern, ald diefer Denker befannt hat, erft durch 
das im Ich liegende Problem auf die „Widerſprüche im Gegebenen” aufmerkfam gemacht und 
fo auf die Grundaufgabe feiner „Metaphyſik“ Hingeleitet worden zu fein. Am richtigften dar 
geftellt ift dies in feinen einzelnen Lehren ſchwierig zu deutende und daher häufig misverftandene 
Spftem in J. H. Fichte's „Charakteriftit der neuern Philofophie” (2. Aufl., Sulzb. 1841) und in 
Erdmann’s „Gefchichte der neuern Philofophie” (Bd. 3, Lpz. 1848). 5.8 „Sämmtliche Werte”. 
(8 Bde, Berl. 1845— 46) wurden ebenfalls von feinem Sohne 3. H. Fichte herausgegeben. 
Fichte (Imm. Herm.), des Vorigen Sohn, ordentlicher Profeffor der Philofophie an der 
Univerfität zu Tübingen, geb. zu Sena 18. Juli 1797, ftudirte zu Berlin Philologie, widmete 
ſich jedoch audy frühzeitig ſchon philofophifchen Studien, vorzugsweife dazu angeregt durch die 
Philofophie feines Waters in ihrer fpätern Geftalt, und einem umfaffendern Studium der Ge- 
fhichte der Philofophie. Durd Hegel, deffen Vorlefungen er noch befuchte, abgeftoßen, ba er 
an die anregende Lebendigkeit Schleiermacher's gewöhnt und für Schelling’8 Darftellungsweife 
begeiftert war, entfagte er einftweilen der afademifhen Laufbahn, der er fich zuzuwenden im 
Begriffe ftand, und widmete fi) 1822 dem Schulfache, erft in Saarbrüden und dann als 
Gymnafialprofeffor in Düffeldorf. Seine philofophifchen Arbeiten verfchafften ihm jedoch 1856 
eine Anftelung als auferordentlicher Profeffor der Philofophie in Bonn, wofelbft er 1859 das 
Drdinariat erhielt und 1842 einem Nufe an die Univerfität zu Tübingen folgte. Seine haupt- 
fühlichften Schriften find: „Säge der Vorfchule zur Theologie” (Stuttg. 1826); „Beiträge zur 
Charalteriſtik der neuern Philofophie” (Sulzb. 1829), deren zweite 1841 erfchienene Auflage 
fo vermehrt ift, daf fie als ein felbftändiges Werk betrachtet werden muß; „Das Erkennen als 
Selbfterfennen‘ (Heidelb. 1859), welches Werk nebft „Die Ontologie” (Heibelb. 1856) und 
„Die fpeculative Theologie, oder allgemeine Religionslehre‘ (5 Thle., Heidelb. 1846—47) die 
drei Abtheilungen der „Grundzüge zum Syſteme der Philofophie“ bildet; „Syftem der 
Ethik“, deffen erfter Band (Lpz. 1850) „Die philofophifchen Lehren von Recht, Staat und 
Sitte in Frankreih, Deutfhland und England von der Mitte des 18. Jahrh. bis zur Gegen- 
wart” darftellt und deffen zweiter Band (Abth. 1, Lpz. 1851) „Die allgemeinen Begriffe und 
die Tugend · und Pflichtenlehre” entwidelt. Außerdem gab F. noch mehre andere Werke, wie 
„Religion und Philofophie in ihrem gegenfeitigen Verhältniß““ (Heidelb. 1854); „Die Idee 
der Perfönlichkeit und der individuellen Fortdauer“ (Elberf. 1854); „Uber die Bedingungen 
eines fpeculativen Theismus‘ (Elberf. 1835) u. f. w., heraus, wozu noch eine Anzahl von Ge- 
legenheitsfchriften und eine Menge zum Theil umfangreicher Abhandlungen fommen, die er in 
der von ihm feit 1837 herausgegebenen „‚Zeitfchrift für Philoſophie und fpecufative Theologie” 
Gonv»2er. Behnte Xufl, VI. 4 
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(20 Bbe., Züb. 1837 — 48; fortgefegt mit Ulrici und Wirth, 1852 fg.) niedergelegt hat. Im 
J. 1846 ging von ihm der Plan aus, nad) bem Beifpiel der Naturforfcher regelmäßig wieder ⸗ 
kehrende Berfammlungen der Philofophen zu halten, und er begrüßte die einzige in Gotha 
41847 abgehaltene Phiofophenverfammlung durch einen Vortrag „Über die Philoſophie der 
Zukunft‘ (Stuttg. 1847). Auch an den politifchen Verhandlungen des 3. 1848 betheiligte er 
ſich durch den „Beitrag zur Staatslehre. Die Republik im Monarhismus“ (Halle 1848) und 
die „Grundzüge zur Entwidelung der künftigen deutfchen Reichsverfaffung” (Tüb. 1848). 
Die wiffenfhaftlihe Richtung F.'s erhält ihre Bedeutung für die Gegenwart hauptfählich 
durch ihren Gegenfag gegen die Degel’fche Philofophie und deren pantheiftifche Eonfequenzen. 
Der von Hegel behaupteten Identität der ewigen und endlichen Vernunft gegenüber, welche im 
Begriffe des „„abfoluten Wiſſens“ und des „reinen Begriffs“ culminirt, weift F. in feiner das 
Syſtem eröffnenden „Erkenntniflchre” die Genefis des Denkens aus der Anfchauung nad); 
doc) nicht in dem Sinne, wie bei Kant, daß das Denken dualiftifch zur Anfchauung nur hinzu- 
kommt, fondern daf es der Anfhauung urſprünglich fchon immanent und das eigentlich Thätige 
fei, um den bloßen Empfindungsinhalt zu Anfhauungen zufammenzufaffen, ebenfo den An« 
fhauungsinhalt duch Sprache, Gedächtniß, Phantafie immer mehr feiner Zufälligkeit zu ent- 
Fleiden und in den ihm zu Grunde liegenden „Begriff“ zurüdzuführen ; fodaß, wenn das Denken 
aus feiner fubject-objectiven Präeriftenz zu eigentlicher, freibewußter Tätigkeit, zum „Denken 
des Denkens” fich erhebt, es in feinen Begriffen niemals ein Anfhauungslofes, aber auch in 
feinen Anfhauungen niemals ein Begriffslofes (an ſich Irrationelles) befipt. So wird das Er- 
kenntnißproblem dadurch gelöft, daß fich zeigt, wie ein Gegenfag zwifchen der Anfhauungs- und 
- Begriffswelt gar nicht vorhanden fei, wie das „Apriorifche”, die [höpferifchen Ideen als das 
Unmittelbare und Reale in den Dingen wirklich gefchaut und gedacht werden, und wie unter 
diefer Borausfegung der menſchliche Erkenntnifproceh in nichts Anderem beftche als darin, 
jene Urgedanken nachzudenken, unfer Denken den göttlihen Denken fo nahe ald möglich zu 
bringen. Hierdurch ift num für F. zugleich ein Princip der Metaphyſik gewonnen, welches in 
doppelter Hinficht dem Refultate der Hegel'ſchen Logik entgegentritt. Das Endliche „hebt ſich“ 
nicht (pantheiftifh) „im Unendlichen auf" (Hegeld Identität des Endlichen und Unendlihen 
und höchfte Faſſung Gottes ald des Weltgeiftes) ; fondern im Endlichen felbft wird von F. ein 
Ewiges, eine unvergängliche „Urpofitionen- und Monadenwelt“, nachgeriefen, welches die Wi—⸗ 
derlegung des Pantheismus aus dem Begriffe des Endlichen enthält. Aber die gleiche Wider⸗ 
legung ergibt fich aus dem vollftändig gefaßten Begriffe der Weltimmanenz Gottes. Seine 
Thätigkeit in der endlichen Welt erweiſt ſich als abfolute Zmedthätigkeit. Die dialektifche Durch- 
arbeitung des Zwedbegriffs und des Abfoluten al des Zmedfegenden ergibt aber, daß Gott, 
um als Zwedfegender in der endlichen Welt gedacht werden zu können, ewig transfcenbenter 
Geift, Ur⸗Ich, abfolute Perfönlichkeit fein nıüffe. Aber erft die Offenbarung der ethifhen Eigen» 
fchaften Gottes erzeugt den höchften Begriff feiner Perfönlichkeit. Diefer ift die Liebe: wir ver- 
mögen nur zu lieben, weil in Gott eine allgemeine Macht der Liebe ift, wie wir nur Bewußtſein 
haben, weil Gott Urbemußtfein ift. F. hat für dieſe Gotteslehre die Bezeichnung „concreter Theis - 
mus“ in Vorfchlag gebracht. Im Ganzen erfcheint feine metaphufifche Weltanficht als der Ver- 
ſuch einer höchften Vermittelung der bisherigen philofophifchen Bildungsgegenfäge. Das 
fpeculative Denken ift einerfeits Erkenntniß des Realen in feinem wahrhaften Weſen, Anfichfein 
(Realismus), andererfeitd darin zugleid) die Erkenntniß der göttlichen Ideen und Schöpfungs-» 
gedanken (Idealismus). Aber au) die rechte, in hingebende Anfchauung verfenfte Empirie ift 
„gottoffenbarend“ (Verſöhnung der Speculation und der Erfahrung). — Die Tendenz feiner 
„Ethik“ und „Staatsichre” bezeichnet F. als innigfte Vermittelung des Hiftorifchen und der Idee : 
cs koönne nur Einen Eonfervatismus geben, den der fünftlerifch fortbildenden Reform ; ebenfo 
nur Einen Revolutionismut, wiewol in doppelter Verlatvung: den des unfünftlerifchen, gewalt- 
famen Verfrühens der Zukunft, wie umgekehrt der hemmenden Rückbildungsverſuche in eine 
vom Leben ber praftifchen Ideen verlaffene Vergangenheit. Dem Staate „nach der Idee des 
Wohlwollens“ gehöre allein die Zukunft. Dies fei auch eigentlicher Geift des Chriftenthums, 
beffen große Wiedergeburt darin fiege, daß es nicht blos wie bisher fich erlöfend an den Einzel» 
nen wende, ſondern daß es zur innern, organifirenden Macht des Staats werde. Nach Fortlage's 
„Genetiſcher Geſchichte der Philofophie feit Kant“ (kpz. 1852) philofophiren in diefem Geifte 
außer Weiße insbefondere E. Ph. Fifcher, Wirth, Chalybäus, Carriere, Sengler, Ulrici u. U. 
Ihre Hauptvertretung findet diefe Nichtung in der erwähnten „Zeitfchrift für Philofophie”. 
Fichtelgebirge, eines der bedeutendften Gebirge Deutfchlands, ziemlich in deffen Mitte 
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und im bair. Kreiſe Oberfranken gelegen, dringt keilförmig von Norden her in das ſüddeutſche 
Plateau zwiſchen dem fraͤnkiſchen Jura im Weſten und Böhmerwalde im Oſten ein, bedeckt ei 
nen Flaͤchentaum von 16—17, mit den anliegenden Hochflaͤchen aber von 42 IM. und bildet, 
da auf ihm der Main, die fähf. Saale, die Eger und die Naab entfichen alfo die Flußgebiete 
bes Rheins, der Elbe und der Donau, die Meergebiete der Nordfee und des Schwarzen Meeres 
jufammenftoßen, eine Hauptwafferfcheide. Doch gibt diefes Gebirge keineswegs einen eigente 
lihen Gebirgstnoten oder ausgebildeten Gebirgäftod ab, indem ed nur im Nordweften durch den 
Frankenwald mit dem Thüringerwalde in ununterbrodyenem Zufammenhang fteht, nicht aber 
um SW. mit dem fränk. Jura, im SD. mit dem Böhmerwalde und im NO. mit dem ſächſ. 
Erzgebirge zu einem Hochlande verwachfen, vielmehr durch Bodenfentungen und flache Hocy- 
ebenen entfhieden von diefen Gebirgszweigen getrennt ift. Es ftellt fi) im Ganzen dar als pla« 
teauartiges Maffengebirge, welches von weitem mehr das Anfehen eines Berges als eined Ge⸗ 
birges hat und daher bei den Anwohnern noch jeßt, wie früher allgemein, den Namen Fichtel- 
berg trägt. Indeffen laffen fich drei Theile unterfcheiden, eine Gentralgruppe und zwei äufere 
Bergketten. Die erftere, ber innere Kern, aus Granit, Gneis und Glimmerfchiefer beftehend 
und von Übergangs- und Flögmaffen umlagert, erreicht feine größte Höhe im Schneeberge, 
32575. hoch, und in dem füdlichern Ochfenkopf, 51558. Hoch. An diefe Hauptmaſſe ſchließt fich 
auf der Norbfeite bie waldfteiner Bergkette nordoftwärts bie zur böhm. Grenze mit dem großen 
Waldftein und dem 2550 F. hohen großen Kornberg; auf der Sübfeite die weißenfteiner Kette, 
die füdoftwärts ftreicht, in dem Weißenftein 2600, in dem zweitöpfigen Köffein 2860 F. hoch 
auffteigt und im Süden raſch zum Plateau der Oberpfalz abfällt, das an feinem Fuße eine abfor 
Iute Höhe von 1560 8. hat. Zmwifchen beiden Ketten breitet ſich eine wellenförmige Fläche, die in» 
nere Bergebene des Fichtelgebirgs aus, und im Norden der waldfteiner Kette lehnt ſich die äußere 
Bergebene an die Zerraffe des Voigtlandes und des Frankenwaldes an. Jene hat eine Mittel 
höhe von 1800, diefe von 1700 F. über dem Meere. Aus den flahen Hocebenen im Süden 
und Südweften erheben fich viele frei und einzeln fiebende Bafaltkegel. Die Gipfel des Fichtel- 
gebirgs felbft bilden Dagegen runde Kuppen, find ftark mit Fichten und anderm Nadelholz bewal- 
det, oft aber auch) bis auf ihre Spigen angebaut. Das ganze Gebirgsland ift ſtark bewohnt. In 
dem höhern Thale gedeiht in kalter, doch gefunder Luft nur fpärlich Hafer, dagegen gibt es Holz 
im Überfluß, fowie Eifen, Vitriol, Schwefel, Kupfer, Blei und viele Arten von Marmor, in ei» 
nigen Gewäffern Perlmufcheln, namentlich im Weißen Main und einigen Seitenbächen der 
Saale. Lebhaft ift der Betrieb von Eifengruben, Hütten und Hammerwerfen, Kohlen- und 
Kienrußbereitung. Bon Völker, Heered- und Handelszugen ift das Fichtelgebirge auf allen Sei⸗ 
ten leicht zu umgehen; aber es wird auch von großen Strafen, welche von Hof über Wunſiedel 
nad) Amberg u. f. w., fowie von Eger über Weifenftabt nad) Gefrees und Baireuth ziehen, ohne 
Schwierigkeit überfchritten und gegenwärtig auf der Norbweftfeite fogar von der fähf.-bair. Ei» 
fenbahn über Hof, Münchberg, Gefrees, Kulmbach u. ſ. w. Vgl. Goldfuß und Bischoff, „Ber 
fchreibung des Fichtelgebirge” (2Bde., Nürnb. 1817). — Der Fichtelberg bei Wiefenthal im 
fächf. Erzgebirge, der höchfte Punkt im Königreich Sachſen und nächſt dem füdlich gegenüber» 
liegenden, 5800 8. hohen Keilberg der höchſte Gipfel diefes ganzen Gebirges, ift 3700 F. hoch. 
Fieinus (Marfilius), ein berühmter ital. Arzt zu Florenz, der um das Studium der plar 
tonifchen Philofophie in Italien fich großes Verdienft erwarb, war zu Florenz 1455 geboren. 
Da der ältere Cosmus von Medici, bei welchem F.'s Water ald Leibarzt in hohen Ehren ftand, 
des Knaben ausgezeichnete Talente erfannte, fo nahm er fich deffelben an und forgte für feine 
Ausbildung. Später beauftragte er ihn, den Plato und die Neuplatonifer Plotin, Jamblichus 
und Proflus ins Rateinifche zu überfegen, und ftellte ihn bei der um 1440 zu Florenz geftifteten 
platonifhen Akademie als Lehrer der platonifchen Philofophie an. F. unterzog ſich feinem Lehr⸗ 
amte mit um fo größerer Liebe, ald er ein cıfriger Anhänger ber platonifhen Philofophie war, 
die er ald Vorbereitungs- und Befeftigungsmittel des hriftlichen Glaubens betrachtete. Doc, 
unterfchied er in der Darftellung diefer Philofophie nicht genau Plato und die fpätere neupla- 
toniſche Schule, wie Died auf feiner „Theologia Platonica, seu de immortalitate animorum ac 
aeterna felicitate” (Flor. 1482) hervorgeht, in welcher er vornehmlich bie Unfterblichkeit der 
Seele gegen die Ariftoteliker feiner Zeit vertheidigte. Er ftarb 1499. Die befte Ausgabe feine: 
lat. Werte erfhien zu Bafel 1561 (2 Bde.) 
Fickler (Sofeph), bekannt als Theilnehmer an den republitanifchen Bewegungen in Baden, 
wurde im März 1808 zu Konftanz geboren, wo fein Vater, an dem tiroler Aufftande von 1809 
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betheiligt und deshalb zum Tode verurtheilt, aber 1810 begnadigt, ald Handelsmann lebte. F. 
folgte dem Berufe des Vaters, veröffentlichte aber ſchon 1830 ein Wochenblatt im Sinne der 
damaligen liberalen Oppofition und gab 1852 fein kaufmänniſches Geſchäft auf, um die Stelle 
eines ſtädtiſchen Lagerhausverwalters zu übernehmen. Im J. 1856 kaufte er das Eigenthums« 
recht des eingehenden „Seeblatt” und machte baraus ein Organ der äußerften liberalen Fraction. 
Dhne andere Bildung als die der bürgerlichen Schule feiner Vaterftadt, aber ein talentvoller 
Autodidakt, der die Sprache und den Ton des Volkes zu treffen wußte, machte er das Heine Blatt 
(die „Seeblätter‘‘) zu einem einflufreichen und populären Organe, das ſich innerhalb der Gren« 
zen ber conftitutionellen Oppofition hielt, doc) feit 1844 eine fchroffere, dem Nadicalismus zuge« 
wandte Richtung einfchlug. Als rühriger Agitator in diefem Sinne, ald Vollsredner und Jour⸗ 
nalift hatte er in feinen Kreife am See eine unzweifelhaft bedeutende Stellung, als die Revolu« 
tion von 1848 ausbrach. Er mar einer der Erften, der in Schrift und Wort dahin wirkte, dem 
Bolke den Namen Republik vertraut zu machen, und obwol er auf der offenburger Verſamm⸗ 
fung (19. März) den Plan einer republifanifchen Sonderftellung von fidy ablehnte, zeigte er ſich 
doch unermübdlich thätig, in dieſer Nichtung zu agitiren. Im Verein mit Struve übergab $. zur 
Zeit des Vorparlaments den feltfamen Vorfchlag, durch eine Wolksabftimmung in Baden die 
Frage: ob Republik, ob Monarchie? entfcheiden zu laffen. In diefem Momente ernfter Krifis, 
wo die Zuzüge deutfcher Arbeiter aus Frankreich nahten und F. der Verdacht traf, mit diefen im 
Einverftändniß zu fein, verhaftete ihn (8. April) Mathy auf dem karlsruher Bahnhofe. In 
langer Unterfuchungshaft gehalten, blieb er nun den übrigen Ereigniffen von 1848 fremd; 
erſt im Mai 1849 gab ihm das freifprechende Urtheil der Geſchworenen die Freiheit wieder. Auf 
der Volksverfammlung zu Offenburg (15. Mai 1849), der er nicht beimohnte, in den Landes ⸗ 
ausſchuß gewählt, nahm er an der revolutionären Regierung des Landes kurze Zeit Theil, un« 
fleeitig als einer der begabteften Führer der Sache, dem der planlofe Terrorismus eines Struve 
ebenfo wiberftrebte wie die matte und halbe Thätigkeit der Brentano'ſchen Partei. Eine Miffion 
nah Würtemberg (1. Juni), die ohne Zweifel den Zweck hatte, dort zur Entfcheidung zu drän⸗ 
gen, entzog ihn raſch diefer Thätigkeit. Abermals auf Veranlaffung eines Privatmanns lie ihn 
dort die Regierung feftnehmen und erft nach geraumer Zeit (Dec. 1849) gegen Caution in Frei» 
heit fegen. F. begab fi dann in die Schweiz und nad) England, wo er feitdem lebt. 
Ficquelmont (Karl Ludwig, Graf von), öftreih. Staatsmann und General, aus einem 
altadeligen, aus Lothringen ftammenden Gefchlecht entfproffen, Sohn des Grafen Sofeph F., 
der 1799 als öftr. Major in Stalien fiel, wurde 25. März 1777 zu Dieuze in Lothringen ge» 
boven, trat 1795 in öftr. Kriegedienfte, nahm an allen Feldzügen gegen Franfreich mit Auszeich» 
nung Theil und erhielt im Febr. 1815 den Rang eines Generalmajors. Im September deffelben 
Jahres zum kaiſerl. Geh. Nath ernannt, ward er hierauf als auferordentliher Gefandter an den 
ſchwed. Hof, 1820 in gleicher Eigenfchaft an die Höfe von Toscana und Lucca, im März 1821 
aber nach Neapel gefandt. Im 3. 1829 erhielt er eine auferordentlihe Sendung an den ruff. 
Hof, wo er mit vielem Erfolg wirfte und ald Diplomat Anfehen erwarb. Nachdem er 1850 
zum Feldmarfchallieutenant, 18351 zum Inhaber eines öſtr. Dragonerregiments ernannt 
worden, erfolgte 1859 feine Rüdberufung nad) Wien, um die auswärtigen Gefchäfte Metter- 
nich's während deffen Reife nach dem Johannisberg, namentlich in Bezug auf die orient. Ange» 
legenheiten au führen. Im 3.4840 wurde F. Staats- und Eonferenzminifter und Chef der 
Kriegsfection im Departement ded Auswärtigen und 5. März 1845 General der Gavalerie. 
In diefer Stellung fielen ihm mehre gewichtige Miffionen zu, 3. B. im Frühjahr 1846 bie 
Sendung nad) Berlin wegen ber poln. Angelegenheiten. Nach der Märirevolution von 1848 
trat er in das verantwortliche Minifterium ein (21. März 1848) und übernahm das Depar- 
tement ber auswärtigen Angelegenheiten. Es war der Moment, wo ſich Stalien im Aufftand, 
Ungarn und Böhmen in Bewegung, alle nationalen Beftandtheile der Monarchie in heftigfter 
- Gährung und die Regierung in Wien felbft ohne Macht und Anfehen befand. Das Bedeutendfte, 
was in diefen fiürmifchen Tagen unter F.s Verwaltung in der auswärtigen Politik geſchah, 
war die Kriegserklärung gegen Sardinien. Inzwiſchen verließ nad) wenig Wochen auch Ko» 
lowrat, bisher Präfident des Minifteriums vom 21. März, feine Stelle und F. trat proviforifch 
an die Spige des Cabinets. Die raſch entftandene und rafh verfhmwundene Verfuffung vom 
25. April war das Product diefer kurz dauernden Verwaltung. F., obwol den Wünfchen ber 
Bewegung vielfach nachgiebig und bemüht, durch einzelne Eonceffionen die Stimmungen zu 
befchwichtigen, vermochte doch nicht das allgemeine Vertrduen der Bevölkerung zu gewinnen. 
Er galt für einen Ruſſenfreund und Träger des Metternich'fchen Syſtems, und gegen ihn rich® 
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tete fich alsbald dic allgemeine Aufregung, als den Führer der Reaction im Minifterium. Eine 
feindfelige Demonftration des Volkes (A. Mai) bewog ihn, das Minifterium aufzugeben. Seit 
ber Zeit lebte er ohne öffentliche Stellung. Dagegen machte er fic durch mehre intereffante poli» 


tifhe Schriften bemerkbar: „Auftlärungen über die Zeit vom 20. März bis zum 4. Mai 1848” 
(2. Aufl., Lpz. 1850) ; „Deutfchland, Oftreich und Preußen” (Wien 1851). Befonders geift-, 
reich gefchrieben ift fein .neueres Werk, deffen erfter Theil (zugleich deutfh und franz.) unter- 


bem Zitel: „Lord Palmerfton, England und der Continent” (Wien 1852) erfchien. F. ift 
mit einer geborenen Gräfin Ziefenhaufen vermählt, aus welcher Ehe eine feit 1841 mit dem 
Fürſten Clary verheirathete Tochter entprang. 

Fietion nennt man eine in den Gefegen vorgefchriebene Annahme von nicht vorhandenen 
Borausfegungen bei einem Rechtsgeſchäft. Je ftrenger ein Rechtsſyſtem in fich felbft fortgebildet 
ift durch confequente Entwidelung weniger einfacher Grundlagen, defto öfter ift ed nöthig, ein« 
zelnen Härten deffelben dadurch abzuhelfen, daß in ſolchen Fällen entweder auf einen erweislich 
eingetretenen Umftand gar feine Nüdficht genommen wird, oder daß man einen andern nicht 
vorhandenen Umftand dennoch als vorhanden anficht. Durch eine Fiction erfter Art erhielt man 
3. B. in Rom vermöge eines Geſetzes des Dictators Sulla das Teftament eined röm. Bürgers 
in Kraft. Eine Fiction der zweiten Art findet 3.2. ftatt bei den fingirten Perfonen, wo mehrein 
einer gewiffen Beziehung zueinander ftehende Perfonen, ein Collegium u. f. w. ald Eine Per- 
fon angefehen werden. Nod reicher an Fictionen ald das römische ift das engl. Recht. So 
wird 3. B. in England das Gericht des Exchequer (f. d.) in gewöhnlichen Schuldfachen nur da- 
durch competent, daß der Kläger fingirt, er felbft fei dem Könige ſchuldig und könne nicht bezah⸗ 
len, wenn ihm nicht gegen den Beklagten zu feinem Rechte verholfen werde. Fictionen beweifen 
ftet3 die Unvolllommenheit des Rechtsſyſtems. 

Fideicommiß heißt nad) röm. Nechte die Beftimmung eines Erblaffers, daß fein Erbe eine 
einzelne Sache (Singularfideicommiß oder Legat) oder einen Theil oder das Ganze der Erb» 
fhaft (Univerfalfideicommif) an einen Andern entweder fofort oder nad) einer gewiffen Zeit, 
auch wol bei dem Eintritte gewiffer Bedingungen herausgeben foll. Der Erbe, welcher die Erb- 
ſchaft abzutreten hatte, hieß Aidduciarius, der Empfänger fideicommissarius. Unter Kaifer 
Befpafian wurde verordnet, daß der Fiduciar bei der Herausgabe den vierten Theil der Erbſchaft 
für ficy behalten dürfe. — Die Univerfalfideicommiffe fommen jegt nur noch felten vor, und die 
Singularfideicommiffe werden wie Legate behandelt. Sehr verfchieden hiervon find die neuern 
Fideicommiffe (ideicommissa successiva), d. h. Stiftungen, wodurch eine Wermögensmaffe 
für unveräußerlich erflärt und die Ordnung vorgefchrichen ift, nad) welcher die Mitglieder einer 
Familie oder andere dazu Berufene einander in dem Genuffe diefer Gütermaffe folgen follen. 
Bei Fideicommiffen diefer Art hat der Fiduciar bei der Herausgabe keinen Anfprucd auf den 
vierten Theil. Zur Errichtung derfelben ift nad) fehr vielen Landesgefegen und vermöge allge» 
meiner Grundfäge ſtets die Erlaubniß des Staats nöthig, ba diefelben, wenn fie zu häufig vor- 
timen, in alle Verhältniffe des gemeinen Weſens fehr ftörend eingreifen würden. 

Fidenä, altröm. Stadt zwifchen Tiber und Anio (Zeverone), eine Meile von Rom gelegen, 
wo die Grenzen der Sabiner mit denen der Latiner und Etrusker ſich berührten. Die Einwohner, 
Fidenaten, waren, wie es fcheint, ein Gemiſch aus jenen drei Volksſtämmen, wurden ſchon von 
Romulus befiegt, fielen aber mehrmals, zulegt 458 v. Chr. in Veji ab, Hierauf 455 von dem 
röm. Dictator Aulus Servilius eingenommen, wurde F. ein unbedeutender Fleden, der unter 
der Regierung des Tiberius eine traurige Berühnmitheit erhielt, da durch den Einfturz eines Am- 
phitheaters, das Atilius dafelbft für Gladiatorenfpiele gebaut hatte, nad) Tacitus 50000 Men» 
fchen verunglüdten, nad Suetonius 20000 umkamen. 

Fides, die perfonificirte Göttin der Treue, hatte ald folche mehre Tempel in Rom, deren 
Priefter während des Dienftes Kopf und Hände mit weißen Züchern ummanden. Ihre Sym- 
bofe find. auf Münzen zwei ineinander verfchlungene Hände, zmifchen denen fich bisweilen 
Ahren, Mohnhäupter und Mercurftäbe befinden. 

Fidji- oder Fidfchi-Infeln, auch Viti-Archipel genannt, zwifchen den Neuen Hebriden und 
den Freundfchaftsinfeln, 15'%— 20 f. Br., 195— 200° ö. 2. gelegen, bilden eine Gruppe von 
einigen großen und etwa 200 kleinen Eilanden. Die erftern, Viti-Levu (18--19 M. lang und 
halb fo breit), Wanua-Levu (21 M. lang und 5 — 6 M. breit), Meivulla und andere find hoch 
und von Korallenklippen umgeben; die Hleinern find alle niedrig und ſcheinen fämmtlih auf 
Korallengrumd zu ruhen. Alle aber find wegen vieler Klippen und Riffe ſchwer zugänglich und 
daher wenig befucht. Der Boden ift ergiebig gm den gewöhnlichen Sübdfeeproducten ; der be» 
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rühmte Sandelholzwald der Hauptinfel aber, aus dem die Europäer früher ganze Schiffsladun. 

gen ausführten, ift völlig verfchmwunden. Mehre Hölzer eignen fih zum Schiffsbau und zur 

Ausfuhr; Eocosnuföl und Schildpatt werden wirklich ausgeführt. Schweine, Hunde und Hüh- 

ner, fowie Vampyre und Ratten gibt e8 in Menge. Die Bewohner, deren Sprache die Bermit- 

telung zwifchen der öftlichen und weftlichen Familie der malayifch-polynefifchen Völker zu bilden 

fheint, find auch ihrem Außern nad) ein Mittelfchlag ziwifchen den Papus und den Malayen, 

größer und dunkelfarbiger als die benachbarten Infulaner und von kriegeriſchem Anfehen. Ihr 
wolliges Haar laffen fie fich frühzeitig durch die Kunſt der Haarfräusler befenförmig ausbreiten; 
namentlich treiben die Häuptlinge damit einen großen Lupus, und die Frifeurs ſtehen in hoher 
Achtung. Auch ziehen fie ſich die Ohrläppchen fo lang, daß fie bis auf die Schultern herabhän- 
gen. An Gefchiklichkeit fehlt es ihnen nicht; fie werden aber als die ärgften Menfchenfreffer ger 
fhildert. Diefer Kannibalismus, der an Kriegdgefangenen ausgeübt wird, fowie die Sitte, alle 
Alten todt zu fchlagen, die Witwen geftorbener Häuptlinge zu erwürgen, namentlich) aber ihre 
vielen Fehden erklären es, daß die Bevölkerung, die man gegenwärtig noch auf 300000 Seelen 
ſchätzt, fi bedeutend vermindert. Mit den Engländern ftchen fie gegenwärtig in gutem Verneh⸗ 
men. Als Beherrfcher des ganzen Archipels gilt jegt Thatambau, der vor wenigen Bahren den 
Titel Tui⸗Viti oder König der Fidjünfeln angenommen hat, in Bau oder Ambow, einem Kleinen 
Eilande bei Viti⸗Levu, refidirt und fich gegen die Weißen und, obgleich felbft noch Heide, auch 
gegen die engl. Miffionare fehr friedlich erweift, die ihre Hauptftation auf dem Infelchen Vewa 
oder Biva haben. Der Archipel wurde 1645 von Tasman entdedt, 1789 und 1792 von Bligh 
wieder aufgefunden und feit 1794 öfter von europ. Handelsfehiffen beſucht. Am häufigften er« 
ſcheinen Schiffe aus Sydney in Neuholland und aus Nordamerika. : 

Fieber (Febris) nennt man jenen krankhaften Zuftand, wobei der Puls und Herzſchlag ans 
dauernd häufiger als in gefunden Zuftande ift und entweder Hige oder Froft und Hige abwed)- 
felnd ftattfindet. Dabei findet ſich gewöhnlich auch vermehrter Durft, Mangel an Appetit, be» 
legte Zunge, Mattigkeit, Unbehagen, Unruhe und Schlafmangel, trodene oder übermäßig 
ſchwitzende Haut, veränderter Urin, Störung anderer Abfonderungen u. ſ. w. Die ältern Arzte 
hielten das Fieber für eine felbftändige Krankheit; alle neuern betrachten ed nur ald ein Symp- 
tom, welches zu den verfchiedenartigften Krankheiten hinzutreten fan. Die Krankheiten, melde 
am häufigften unter der Geftalt heftiger oder andauernder Fieber vorfommen, find: die Typhen 
(ehedem Nervenfieber genannt), die Sumpfmwechfelfieber, die Entzündungen (namentlich die ber 
Runge), die Pyämien (Eitervergiftungen des Blutes) und die higigen Ausſchlag sktankheiten 
(Blattern, Scharlach, Mafern u. f. w.). Das Weſen des Fiebers, d. h. was für eine innere 
Beränderung bed Organismus eigentlich die unter diefem Namen zufammengefaßten Erſchei⸗ 
nungen hervorrufen, iſt uns noch unbekannt. Einige ſuchen die Urſache im Blute, Andere in den 
Herznerven, Andere im Hirn- und Rückenmark, Andere im Wärmebildungsproceß u. ſ. w. Die 
Eintheilungen der Fieber, die fogenannten Fieberarten, find unzählige, befonders aus der ältern 
Zeit her. Die brauchbarfte derfelben, in anhaltende (Febres continuae) und in Wechfelfieber 
(Febres intermittentes), hat nur für unfere Gegenden Werth, weil in unferm Klima die Sumpf» 
fieber gewöhnlich den fogenannten ausfegenden Charakter haben, d.h. einzelne Anfälle (Paroxys · 
men) von Froft, Hige und Schweiß mit dazwiſchen liegenden fieberfreien Zeiten (Apyrexien) 
machen. Hingegen in heißen Klimaten nehmen die Sumpffieber einen entſchieden anhaltenden, 
nur von Zeit zu Zeit ſchlimmer werdenden Verlauf an (die fogenannten Febres subcontinuae, das 
remittirende Fieber der Engländer und anderer neuerer Pathologen) und nähern ſich dadurch, 
ſowie durch ihre Bösartigkeit fehr unfern Typhen und dem Gelben Ficher, fogar (z. B. das Wech⸗ 
felfieber in der Walachei) der orient. Peft. Der Fieberzuftand hat für die ärztliche Vorausfage 
und Behandlung in Krankheiten die allergrößte Wichtigkeit, und daher bleibt troß aller theoreti- 
fchen Zweifel über das Weſen deffelben und der Abneigung, welche die neuern phyfiologifchen 
Arzte in Erinnerung an die Misbräuche der Alten vor diefem Worte haben, doch die Frage: ob 
Fieber da fei, eine der wichtigften am Krankenbette. Bet allen mit Fieber verlaufenden Krank» 
beiten find raſche Wechfel zum Guten oder zum Böfen möglich, und ein häufiger Beſuch des 
Arztes, eine unausgefegte und forgfame Beobachtung und Pflege des Kranken durchaus noth» 
wendig. Denn die lebhafte Herzbewegung treibt dem Fieberkranken das Blut in die wichtigften 
Eentralorgane oder nad) den abfondernden Organen und fann raſch zu Schlagfluß, Stedfluf, 
Blutſturz, Krämpfen u. f. w. führen, aber auch heilfame Ausfcheidungen (befonders durch Harn 
und Schweiß, die fogenannten Fieberfrifen) hervorrufen. Mit Aufhören des Fieberd hört oft 
die Ablagerung der Krankheitsproducte (befonders der entzundfichen Erfubate) auf, wogegen 
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bei deren eiteriger Schmelzung und Wiederaufſaugung wieder friſches Fieber beginnt. Daher 
iſt nad) beſeitigtem Fieber meiſt, wenn auch nicht immer, die augenblickliche, näherliegende Ge- 
fahr befeitigt. Die Behandlung eines Fieberfranfen muß in der Negel dahin ftreben, alle Ner⸗ 
ven- und Gefäßreizung zu vermeiden. Das Zimmer fei friſch gelüftet und fühl, wo möglich im» 
mer ein ober mehre Kenfter offen, die Fenſter verdunfelt; Lärm, Gefpräche, Menſchenzudrang 
find ſtreng zu vermeiden. Der Kranke liege auf einem bequemen und reinlichen Bett, horizon> 
tal mit etwas erhöhten Kopfe, und verlaffe es nur etwa auf eine Viertel- oder halbe Stunde zum 
Bettmahen. Er genieße reihliche verdünnende Getränke (nach Umftänden kalt oder warm), 
aber feine Speifen, außer leichten Suppen und weichen Compots. Neinlichkeit der Haut dur) 
öfteres Wafchen, Wäſchewechſeln, felbft Baden wird von den neuern phyfiologifchen und Natur 
(3.B. Waffer-) Arzten bei Fieberkranken fehr gelobt, von ältern hingegen in der Regel aus über: 
triebener Furcht vor Metaftafen verboten. Wahr ift allerdings, daß eine raſche Unterdrüdung 
des Schweißes bei Fiebernden leichter als bei andern Kranken Waſſerausſchwitzung in innere 
Drgane, z. B. in bie Lungen als Stedfluß, bewirken kann. Won Arzneimitteln gibt man bei 
Fieberzuftänden gewöhnlicd, die fühlenden, z. B. Emulfionen, Schleime, Salpeter, Weinftein 
und ähnliche Salze. In manchen Fällen verfucht man eine Unterdrüdung (Stopfung, Abortir: 
cur) des Fiebers durch Chmaalkaloide (Ehinin, Cinhonin), oder des zu Grunde liegenden Krank» 
heitsproceſſes durch Brechmittel, große Gaben von Calomel, Aderläffe, ftarfe Abführungen und 
Anderes mehr. Doc) laufen ſolche Verfuche oft fehr übel für den Patienten ab, und die zumar- 
tende biätetifche Behandlung ber Fiebernden ift daher neuerdings die allgemein verbreitete, mit 
Ausnahme der Wechfelfieber (f. d.). | 

Field (John), berühmter Pianofortevirtuos, geb. zu Dublin 1782, erhielt ſchon in frühefter 
Jugend von feinem Vater Unterricht im Klavierfpiel und erlangte feine höchſte Künftlerausbil- 
dung unter Muzio Clementi zu London. Diefer, ftolz auf einen fo talentvollen Schüler, führte 
ihn felbft in die Dffentlichkeit ein und trat mit ihm zugleich um 1798 in Paris auf, Als 180% 
Elementi feine große Reife durch Frankreich, Deutfchland nach Nufland antrat, wurde F. Be 
gleiter feines Meifterd und erwarb ſich aller Drten den allgemeinften Beifall. Im 3. 1822 
ließ er fih in Moskau nieder, mo feine Eoncerte große Theilnahme fanden, insbefondere aber 
fein Unterricht fehr gefucht war. Zu einer nochmaligen großen Kunftreife entfchloß er fih 1852; 
er durcheilte England, Frankreich und Stalien. In Neapel hielt ihn eine Krankheit zurück, bis 
er 1855 mit einer ruff. Familie nach Rußland zurückkehrte, wo er 14. San. 1857 ftarb. Ob— 
gleich F. ungemeine Virtuofität befaß, ging er doch weniger darauf aus, Fingerfertigkeit zu zei⸗ 
gen, ald vielmehr das Ideal der reisendften Melodie aus der gediegenften Ausführung zu ver: 
wirflihen. Seine nicht zahlreihen Tonwerke, zum größten Theil äußerft ſchwierig, zeichnen ſich 
weniger durch harmonifche Tiefe ald durch edeln Gefang aus. Durch feine fogenannten (16) 
Notturnos begründete er eine neue Gattung der Salontonftüde, die nurdurd) die in neuerer Zeit 
fo fehr beliebt gewordenen „Rieder ohne Worte” von Menbelsfohn u. A. verdrängt wurden. 

Fielding (Henry), engl. Romandichter, geb. 22. April 1707 zu Sharpham ⸗Park in So— 
merfetfbire, bezog von der Schule zu Eton die Univerfität Leyden, kehrte aber vor beendigten 
Rechtöftudien nach London zurüd und ſchrieb nun für die Bühne Der feinen beiden erften 
Stüden „Love in several masks“ und „The temple beau” zu Theil gewordene Beifall blieb 
ihm nicht treu, und von feinen fämmtlihen, 1727—36 zur Aufführung gefommenen 28 Luft: 
fpielen und Poffen find faum noch „Thom Thumb“, The mock doctor” und „The intriguing 
chambermaid’ gefannt. Auch feine politifhen Streitfchriften und Flugblätter wurden wenig 
beachtet. Erft mit feinem „Joseph Andrews” (Rond. 1750; deutfch von Drtel, Meif. 1802) 
betrat er bie Bahn zu literarifchem Ruhme. Durch feine „History of Jonathan Wild”, den 
„Tom Jones” (2ond. 1750; deutfc von Bode, Lpz. 1786— 88; von Lüdemann, Lpz. 1826) 
und die „Amelia“ (Xond. 1752) erhob er den engl. Roman von tiefem Verfalle zu claffifcher 
Höhe. Sein eigenes Leben war eine Reihe von Wechfeln. Ausfchweifung machte ihn arm, die 
Armuth fleißig. Vom Bühnendichter wurde er Schaufpieldirector, dann Landwirth, Sachmal- 
ter, Sournalift, zuletzt Friedensrichter, und als diefer fchrieb er feine Nomane. Zur Herftellung 
feiner Gefundheit ſchickten ihn die Arzte nach Portugal; unterwegs fchrieb er eine unvollende- 
gebliebene Neife nad) Liffabon. Er ftarb zu Piffabon 8. Oct. 1754. Seine gefammten Schrift 
ten erfchienen in London 1762 (A Bde.), 1784 (10 Bde.), 1808 (14 Bde.) und in der edin- 
burger „Novelist'slibrary’’ (1821) miteiner biographifch-Fritifchen Einleitung von Walter Scott. 

Fieschi (Jofeph Marco), bekannt durd) fein Attentat auf König Ludwig Philipp, geb.3. Der. 
1790 auf Eorfica, Hütete in feiner Jugend die Schafe und trat 1808 als Freimilliger in ein Ba» 
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taillon, das nach Neapel geſchickt und der corſiſchen Legion einverleibt wurde, bei welcher er den 
ruſſ. Feldzug mitmachte. Im J. 1815 kam er in den Dienſt des Königs von Neapel, erhielt 
1814 feinen Abfchied, ging nad) Eorfica zurüd und ließ ſich dafelbft bei den Truppen anwerben, 
welche der flüchtige König Joahim Murat nach Ealabrien hinüberführte. Mit allen Überreften 
ber gefchlageneen Armee Murat's zum Tode verurtheilt, wurde F. als franz. Unterthan begna- 
digt und fehrte nad) Corfica zurüd, wo er 1815 wegen Diebftahl und Schriftverfälfehung zu 
Prangerausftellung und zehnjähriger Einfperrung verurtheilt wurde. Nachdem er feing Strafe 
zeit im Zuchthaufe zu Embrun abgefeffen, arbeitete er von 1826— 30 in verfchiedenen Tuch- 
fabrifen und fam fodann nad) Paris, wo er Gönner fand, die ihm 1831 die Stelle als Auffeher 
der Mühle von Eroufebarbe verfhafften. Er lebte damals mit einem Weibe, Namens Laurence 
Petit, Witwe Raffave, die er im Zuchthaufe fennen gelernt hatte, ftand gleichzeitig ald Mouchard 
im Solde der geheimen Polizei und bettelte fich auch durch falfche Zeugniffe, in denen er bald 
als politifcher Sträfling, bald ald Bonapartift oder Carliſt auftrat, Hülfsmittel zufammen. Diefe 
Induſtrie brachte ihn aber in Conflict mit der Behörde, ſodaß er dad Spioniramt verlor. Zu- 
gleich brach feine Concubine die Verbindung mit ihm ab, unter dem Vorwande, daf er ihre 
44jährige Tochter, Nina Laffave, Habe misbrauchen wollen, und 1835 büßte er dazu noch feine 
Stelle als Mühlenauffeher ein. In äuferfter Noth herumftreifend, verfiel er jegt auf den Ge- 
danken eines Attentats gegen ben König. Abenteuerlicher Sinn und der Wunſch, ſich unſterblich 
zu machen, trugen hierzu ebenfo viel bei als feine verzweifelte Rage überhaupt. Er entwarf den 
Plan zu einer Höllenmafchine mit 22 Gewehrläufen und zeigte den Riß Pierre Morey, einem 
Sattlermeifter, den er als einen Feind der Regierung fannte und der ſich über den Entwurf der 
Maſchine fehr erfreut zeigte. Morey führte $. zu dem Gewürzkrãämer Theodore Florentin Pepin, 
einem politifchen Glaubensgenoffen und ehemaligen Bunbesbrubder aus der Societ& des droits 
de !’'homme, dem er feine Begeifterung für die Mordmaſchine mittheilte, und von dem Augen- 
blide an wurde der Mordanfchlag zwischen den Dreien verabredet. F. und Morey mietheten im 
dritten Stod des Haufes Nr. 50 auf dem Boulevard-du-Temple eine Wohnung, die Erfterer 
8. März unter dem Namen Girard bezog, und von der aus man bei der nächften Revue, die ber 
König über die Nationalgarde halten würde, den Morbplan vollbringen wollte. Von Pepin 
mit Geld, von Morey mit Rath unterftügt, kaufte F. das nöthige Holz, das Handwerkszeug und 
die Flintenläufe, verfertigte die Mafchine, ftellte fie felbft und Morey half fie laden. Am Tage 
vor der Ausführung des Attentats gab ſich ein vierter Complice, der Lampenmachergeſelle Vic» 
tor Boireau, dazu her, auf dem Boulevard vor F.s Wohnung auf und ab zu reiten und als 
Richtkorn für die Mafchine zu dienen. Am 28. Juli 1855, wo jene Nevue ftattfand, fegte nun 
F. fein Vorhaben ins Werk, das jedoch) in Bezug auf den König zufällig mislang. Die Urfache 
der Rettung Ludwig Philipp's war der damalige Gobelinsdirector Ladvocat. Derfelbe hatte 
dem F. mehrfache Dienfte erwieſen, und diefer bemerkte ihn einige Augenblide vorher, ehe er Die 
Mafchine abbrannte, gerade vor feinem Fenfter an der Spige der Nationalgarbdenlegion, bei der 
Ladvocat Oberftlieutenant war. Die Gegenwart Deffen, den er als feinen Wohlthäter betrach- 
tete, erfchütterte F.s Entſchlüſſe. Er ftellte die Mafchine anders und wollte fogar die That ganz 
aufgeben, als Ladvocat feiner Region eine Schwenkung commandirte, die ihn aus der Schuß- 
richtung entfernte. In demfelben Moment kam der König mit den Prinzen und an der Spige 
des Generalftabs geritten, F., ohne die Mafchine wieder in bie erfte Richtung zu bringen, ließ 
die Erlofion nun erfolgen. Unter einem heftigen Krachen bedeckte fich die Erde mit Todten und 
Blutenden, Der Marfhall Mortier ftürzte neben bem Könige tobt vom Pferde. Der König 
war an der Stirn faft unmerflich geftreift und feßte die Nevue fort; die Prinzen blieben ganz 
verfchont; ihre Pferde fowie die mehrer Anderer waren aber verwundet. Von 21 ftarf Berwun- 
deten blieben 11 auf der Stelle, 7 ftarben fpäter. F., obfhon durch das Springen mehrer Ge⸗ 
wehrläufe bedeutend im Geficht verlegt, fuchte fich am hintern Haufe herab mittels eines Geiles 
zu retten, ward aber von einer dort aufgeftellten Schildwache ergriffen. Bald nachher entdedte 
man auch feine Mitverſchworenen und brachte fie in Haft. Sechs Monatg darauf vorden Paird- 
hof geftellt, wurden F, Morey und Pepin zum Tode und Boireau zu 2Ojähriger Zuchthaus- 
ſtrafe verurtheilt, Die Hinrichtung der drei Erftern gefchah 16. Febr. 1856. 

Fiesco (Giovanni Luigi), eigentlich de’ Fiedchi, Graf von Lavagna, geb. 1524 ober 1525 
zu Genua, erhielt eine treffliche Erziehung und fam durch den Zod feines Vaters frühzeitig in 
den Befig eines beträchtlichen Vermögens. Schon in feinem 11. 3. in eine Unternehmung 
wider den Staat Genua verflochten, rettete ihn nur feine Jugend von der Strafe, Mit feinem 
Ehrgeize verbanden fich fehr bald Eiferfucht auf das Anfehen der Familie Doria und durch Ber 
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leibigung in ihm aufgeregter Haß gegen Giovanni Doria, den Neffen des Dogen. Mit feinen 
vertrauteften Freunden, Vincenzo Galcagno, Giovanni Verina und Rafaele Sacco, fowie feir 
nen Brüdern Geronimo und Ottoboni befchlof er endlich den Sturz der Doria und ihren Tod, 
wozu er mit Umficht die Vorbereitungen machte. Zur Ausführung des Unternehmens wurde 
die Nacht zwifchen dem 1. und 2. Jan. 1547 beftimmt. Der Neffe des Dogen wurde niederger 
ftochen, der Doge felbft aber enttam. F. hatte fich gleich zu Anfange des Tumults in den Hafen 
auf die Galeeren begeben. Hier war er durch das Umfchlagen eines Bootes ins Waſſer gefallen 
und war, da man im Getümmel feinen Hülferuf nicht vernommen, ertrunfen. Als am Morgen 
fein Tod bekannt wurde, zerftreute ſich das Vol, das nur ihm zu Liche die Waffen ergriffen 
hatte, und felbft die Verſchworenen zogen ſich nach und nach zurüd, ſodaß die Revolution von 
felbft ihr Ende erreichte, zumal da den Verfchtworenen Begnadigung bewilligt wurde. Als fpä- 
ter der alte Andrea Doria es dahin zu bringen gewußt hatte, daß der Senat die Begnadigungs- 
acte für nichtig erflärte, wurde %.'8 Familie nebft den vornehmſten Verfchworenen auf ewig aus 
Genuss Staaten verbannt und ihr ganzes Beſihthum in Befchlag genommen. F.'s Brüder, 
Geronimo und Dttoboni $., wurden, jener nad) der Eroberung des Schloffes Montobio, 
wo er eine ARtägige Belagerung ausgehalten, diefer, ald er acht Jahre nachher, in franz. Dien- 
fen in fpan. Gefangenſchaft gerathen, an Genua ausgeliefert ward, mit dem Tode geftraft. 
8-6 Witwe war die einzige Mitwifferin der Verfhwörung, die mit dem Leben davonkam. Sie 
heirathete nachher den General Ehiappino Vitelli, der zulegt ald fpan. Generalfelbmarfchall in 
ben Kriegen wider bie Niederländer diente. Schiller hat die Gefhichte F.'s zum Gegenftande 
eines Zrauerfpield gewählt. 
Fieföle (Fra Giovanni da), der Kloftername Santi Toſini's, der nahmals den Beinamen 
angelico oder il beato erhielt, war einer der berühmteften unter den MWiederherftellern der 
Malerkunft in Stalien, geb. 1587 in Mugello im Florentinifchen. Er trat 1407 in den Domi- 
nicanerorden und befchäftigte fich nebft feinem Bruder zunächft mit der Malerkunſt blos zu heis 
ligem Gebrauche, indem er verfchiedene Chorbücher mit einen Bildern verzierte. Die erfte 
Richtung feiner artiftifchen Fähigkeit blieb auch bei feinen nachherigen Werken in dem reichlichen 
Gebrauche der Bergoldung, in der Behandlung der Farben und der forgfältigen Ausführung 
fleiner Zierathen fichtbar. Nachdem er für fein Klofter größere Frescobilder, dann in andern 
Klöftern mehre Gemälde ausgeführt hatte, ließ Cosmus von Medici durch ihn das Klofter Sanı- 
Marco und die Kirche Santa-Annunziata verzieren. In dem Klofter San-Marco fchmüdte er 
jede Zelle mit einem großen Frescobilde, und unter mehren Gemälden an den Wänden zeichnet 
fi noch jegt eine Verkündigung aus. Diefe Bilder verfhafften ihm folhen Ruhm, daß der 
Papſt Nikolaus V. ihn nah Nom berief und durch ihn feine Privatkapelle im Vatican, die 
Kapelle des heiligen Raurentius, mit den wichtigften Scenen aus dem Leben diefes Heiligen 
ſchmücken ließ. Bol. Giangiacomo Romano, „Le pitture della capella di Nicolo V. etc.” (Rom 
1810). $. war ein fo ſtrenger Beobachter der Regeln feines Klofters und feinen Ordensobern 
fo ergeben, daf er ohne ihre Erlaubniß weder für fremde Klöfter noch für Privatleute eine Ar 
beit übernahm und jenen den Preis derfelben überließ. Die ihm vom Papft angebotene Würde 
eines Erzbiſchofs von Klorenz lehnte er ab. Er ftarb 1454 in Nom, wo er auch noch die Kapelle 
des heiligen Sacraments im Vatican gemalt hat, wurde in der Minervenficche begraben und 
vom Papfte wegen feiner Frömmigkeit und Sittenreinheit felig gefprochen. In der Galcrie von 
Florenz befinden ſich mehre Staffeleibilder $.'6, deren Farbenglanz nody ganz unverändert ift, 
und unter denen die Geburt Johannis des Täufers durch naive Grazie fich auszeichnet. 
Hierher gehört auch das Tabernakel, auf welchem die Madonna mit den vier Evangeliften über 
Lebensgröße fteht. Eins feiner fhönften und größten Staffeleigemälde aber, die Krönung der 
Maria inmitten vieler Heiligen und Engel und die Wunder des heil. Dominicus darftellend, 
ehemals in San-Domenico bei Fiefole, ziert gegenwärtig den Eingangsfaal des Louvre in Par 
is. Sie wurde von Ternite auf 15 Blättern herausgegeben (Par. 1817) und mit einer ' 
Abhandlung A. W. von Schlegel's über den Maler und fein Merk begleitet... F. ift bei 
neuern Künftlern wieder zu großer Aufnahme gelangt, feitdem mehre bedeutende Maler der 
tomantifhen Schufe ihn ald Mufter aufftellten, oft in ausdrücklichem Gegenfag zu Michel An» 
gelo und zu den reifften, mächtigften Leiftungen Rafael’. Dem Gedanken lag die Anficht zu 
Grunde, daf die Kunft noch einen andern, größern Zwed habe ald die Herorbringung bed 
Schönen, daß fie der Andacht dienen müffe. Diefe Anſicht ift in jüngfter Zeit zwar verſchwun · 
den; aber felange ein Bild von F. vorhanden fein wird, wird man fid) auch davor in Andacht 
fammeln und die große, liebevolle Seele bewundern, die fich in feinen Schyöpfungen offenbart. 
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Fievee (Joſephe), franz. Publiciſt, geb. zu Paris 9. April 1767, war vor dem Ausbruch der 
Revolution Buchdruder, that fic aber bald durch feine Beredtfamkeit hervor und gewann als 
Präfident bes Theätre frangais einen großen Einfluß. Er befannte fid) zu gemäßigten Grund» 
fägen, fchrieb fogar in den Stürmen der Revolution eine Brofchüre „Sur la nécessilé d'une 
religion“ (Par. 1795) und war nad) dem 9. Thermidor einer der heftigften Gegner des Con⸗ 
vente. Nach dem 18. Fructidor zur Deportation nad) Cayenne beftimmt, entfloh er, hielt fich 
einige Jahre in der Champagne verborgen und trat dann mit den Bourbons in Verbindung, 
wodurch er ſich 1799 ein Jahr Gefängnif im Temple zuzog. Nachher reifte er nach London, 
und fchrieb nad) der Rückkehr die „Lettres sur l’Angleterre” und „Rellexions sur la philoso- 
phie“ (Par. 1802), wodurch er fich bei der Eonfularregierung empfahl, ſodaß er 1805 Een- 
for und Redacteur des „Journal de l’empire” wurde. Nachdem ihn Napoleon 1810 zu einer ge- 
heimen Sendung nad) Hamburg gebraucht, wurde er Präfect des Depart. Nievre. Die Neftaus 
ration traf ihn nicht unvorbereitet, wie er denn überhaupt feine Verbindung mit den Bourbons 
nie ganz aufgegeben zu haben fcheint. Seine „Correspondance politique et administrative‘ 
(Par. 1817) verwidelte ihn aber in einen Procef, der ihm 1818 drei Monate Gefängnif 
brachte. Hierauf neigte er fich zur Oppofition ; durch die Schrift „De la guerre d’Espagne et 
des consequences d’une intervention armée“ (Par. 1825) fündete er den Miniftern den 
Krieg an. Yon befonderm Intereffe war feine „Nouvelle correspondance politique et admi- 
nistrative” (3 Bde., Par. 1828). Auch ift er Verfaffer mehrer in der Revolutionszeit aufge- 
führten Theaterftüde und einiger Romane, „Le dot de Suzette” (1798), „Frederic” (3 Bbe., 
1800), „Le divorce” (1805) und „Six nouvelles” (2 Bde., Par. 1808). Ohne großen poe⸗ 
tifchen Gehalt, haben fie doch ihrer Zeit vielen Beifall gefunden und find noch 1841 in einer 
neuen Auflage erfchierten. Über fein Verhältnif zu Napoleon verbreitet feine „Correspon- 
dance et relations de J. F. avec Bonaparte“ (Par. 1837) einiges Kicht. F. ftarb 8. Mai 1839. 

Fife, eine der bevölfertften und reichften Graffchaften Schottlands, an der Norbfecküfte, die 
Halbinfel zwifchen dem Forth und Elydebufen umfaffend und im Weften von den Graffchaf- 
ten Perth, Kinroß und Clackmannan begrenzt, hat ein Areal von 22, AM. und 155000 €. 
Sie gehört größtentheils dem fchott. Niederlande an. Der nordmweftliche Theil ift wechſelvolles 
Berg: und Hügelland, am höchften an der Grenze von Kinrof in den Lomond- Hille, von welhen 
der Eaft-Lomond 1376 F. hoch auffteigt. In diefer Gegend ift der Boden meift moorig und unergie» 
big. Der füdöftliche Theil ift im Ganzen flach und fruchtbar. Auch der Thalgrund des Eden, der 
fogenannte How of Fife, in der Mitte der Graffchaft bilder ein größtentheils flaches und reiches 
Gefilde. Außer dem Eden fliegen noch der Leven und der Dre oftwärts in die Nordfee. Im Gan» 
zen find gegen vier Fünftel des Bodens fo forgfältig bebaut wie faum fonft wo in Schottland. 
Man erzeugt Weizen und Gerfte in Menge, hauptfächlic aber Hafer, auch viel Rüben, Kartof- 
feln und Bohnen. Von Bedeutung ift ferner die Viehzucht, forwie die Fluf- und Seefifcherei. 
Namentlich ift die Fifeſhire- Race des Rindviehs berühmt, die ſchwarz und grau gefledt ift und 
Heine aufrecht ftehende Hörner hat. Auch die Zucht und Veredelung der Schafe und Pferde hat 
in neuerer Zeit bedeutende Kortfchritte gemaht. Yon Mineralien finden ſich Steintohlen in 
Überfluß, auch Eifen, etwas Blei Kupfer und Zink. Man bricht vortreffliche Kalk und Quader- 
fteine und bei dem Küftendorf Kingsbarns grauen Marmor. In den Hügeln zwifchen dem Eden 
und Tay findet man Karneole, Achate und etwas Jaspis, bei Elie eine Art feiner Granaten, die 
unter denn Namen Elierubinen bekannt find. Hinfichtlich der Induftrie haben befonders die ver- 
fhiedenen Zweige der Linnenmanufactur allgemeine Verbreitung und hohe Vollendung in F. 
erlangt; namentlich find die Tafelzeuge von Dimfermline ausgezeichnet. Außerdem fabricirt 
man Tuch, Seife und Fichte. Zahlreich find die Bierbrauereien, Branntwein- und Ziegelbren>» 
nereien, und in mehren Häfen ift dee Schiffbau von Bedeutung. Die Hauptausfuhrartitel find 
Getreide, Steinktohlen, Kalt und Fabrikate, befonders Leinwand. Die Graffchaft enthält 61 
Kirchſpiele, 13 königl. Burgfleden und eine Univerfität, St.Andrews, die ältefte Schottlands, 
und fendet vice Abgeordnete in das Parlament. Hauptſtadt ift Euparoder Eupar of Fife am 
Eden, mit 5700 €., Leinweberei und anderm beträchtlichen Gewerbbetrieb und einem afademi- 
fhen College. Am volfreihften ift Dunfermline (f. d.). Die bedeutendften Hafenorte find: Dy> 
fart mit 8000 €., St.: Andrews mit 5100, Kirkaldy mit 5800 und Burntisland mit 2300 €. 

Fife, ein fchott. Geflecht, das von Macduff, Than von F., dem berühmten Gegner Mac- 
beth's (f. d.), abftammen foll, obwol ſich diefe Genealogie nicht hiftorifch nachweifen läßt. WBil- 
liam Duff von Balveri»Eaftle ward 1754 zum Baron Braco und 1759 aum Viscount Mac- 
duff, Grafen von F. erhoben und ftarb 3. Sept. 1765. — James Duff, Viscount Macduff, 
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Graf von $., der gegenwärtige Vertreter dieſer Familie, ift deffen Enkel und warb 6. Det. 1776 
geboren. Er wohnte 1798 dem Congreß zu Raftadt bei und hatte dann Miffionen an den ber- 
liner und wiener Höfen. Hierauf focht er in Spanien gegen die Franzofen, erhielt von den Cortes 
den Rang eined Generalmajors und wurde 1809 bei Zalavera, fowie 1810 beim Fort Mata- 
gorda verwundet. Nach dem Zode feines Vaters (17. April 1811) folgte er diefem in Titeln 
und Gütern, ward Ritter des Diftel- und hannoverifchen Guelfenordend und 1827 Peer von 
England. Wilhelm IV. ernannte ihn zum Kammerherrn, in welcher Eigenfchaft er fih um die 
dramatifche Kunft verdient machte. Er bekleidete and) das Amt eines Lordlieutenants von Banff- 
fhire. Erbe des Titels ift fein Neffe, der Sohn feines verftorbenen Bruders, des Generals Sir 
Alerander Duff, James Duff, geb. 1814 und feit 1857 Vertreter der Graffchaft Banff im 
Parlament, ald welcher er 1846 für die Aufhebung der Kornzölle ftimmte. Derfelbe vermählte 
fih 1846 mit Lady Agnes Georgiana Eliſabeth Hay, Tochter des Grafen von Erroll und 
Enkelin König Wilhelm’s IV, 

Figäro, ein dramatifcher Charakter, der durch Beaumarchais um 1785 zu Paris in dem 
„Barbier de Seville” und „Mariage de Figaro“ zuerſt auf die Bühne fam. Diefe Dramen, in 
denen ber ſtets heitere und Alle überliftende Figaro, erft Barbier und dann Kammerbiener, die 
Hauptrolle fpielt, wurden in Paris, nachdem der Dichter dafür neun Jahre die größten Anſtren⸗ 
gungen gemacht, um die Aufführung zu bewirken, mit enthufiaftifhem Beifall aufgenommen; 
In Deutfchland machten diefe Stüde nicht weniger Glüd, und es erfchienen davon viele Über- 
fegungen und Bearbeitungen. Ebenfo gaben fie Mozart, Paeſiello und Roffini die Beranlaffung 
zu claffifchen Opern. Seit diefer Zeit bezeichnet der Name Figaro einen Typus der Verfchla- 
genbeit, Intrigue und Gewandtheit. 

Figueras, Stadt in der fpan. Provinz Catalonien mit 5000 €., ift berühmt wegen ber 
nahe dabei auf einer Anhöhe gelegenen Eitadelle Caftello de San-Fernando, die in der Mitte 
des 18. Jahrh. vom Könige Ferdinand IV. angelegt wurde. Nachdem dieielbe 27. Nov. 1794 
von den Franzofen genommen mworben, erlitten diefe bei F. 14. Juli 1795 durch die Spanier 
eine Riederlage. 

Figueröa (Brancisco de), einer der berühmteften fpan. Dichter des 16. Zahrh., geb. um 
1540 zu Alcala de Henares, befuchte die Univerfität feiner Vaterſtadt, trat aber fehr früh in Mi- 
litärdienfte und begab fich au den fpan. Heeren nad) Italien, wo er aufer dem Waffenhandwerk 
fi feiner Neigung zur Dichtkunſt mit ſolchem Eifer und Talent hingab, daf er die Dichterfrone 
und den Beinamen bes Göttlichen erhielt. Da er ſowol durch feinen literarifhen Ruhm ald wer 
gen der Liebenswürdigkeit feines Benehmens und ber Feinheit feiner Sitten für einen der ausge⸗ 
zeichnetſten Männer in Spanien galt, beredete Don Earlos de Aragon, erfter Herzog von Terra» 
nova, den &., ihn ale Gefellfchaftscavalier 1579 nach Flandern zu begleiten. Doch ſcheint ſich 
5. dort nur kurze Zeit aufgehalten zu haben und brachte die legten Jahre feines Lebens wieder in 
keiner DVaterftadt zu. Er foll um 1620 geftorben fein. Aus übergroßer Befcheidenheit lich er 
fura vor feinem Tode alle feine Gedichte verbrennen; doch hatten ſich von einigen Abfchriften in 
Freundeshänden erhalten, die Don Luis Tribaldos de Toledo auerft herausgab (Liffab. 16255 
wieder abgedrudt in der Sammlung von Namon Fernandez, Mabr. 1785 und 1804). Sie be 
fithen aus Sonetten, Canzonen, Elegien und der fo berühmt gewordenen Ekloge „Tirsi“, $.'8 
poetifher Name, unter welchem er in Cervantes’ „‚Galatea” gefeiert wird. F. gehört nebſt 
Boscan und Barcilafo zu den erften Einführern des ital. Geſchmacks; er dichtete gleich gut in ital. 
wie in fpan. Sprache. — Figueroa (Bartolome Cairasco de), geb. 1540 auf der Infel Ca» 
naria, geft. in hohem Alter als Prior der dortigen Kathedraltirche, ſchrieb das Leben und bie 
Legenden der Heiligen in vielen „„Cantos” (4 Bde. Madr. 1609), die in ſprachlicher Bezie- 
bung beachtenswerth find. — Figueroa (Criftöval Suarez de), geb. zu Valladolid in den 
legten Sahrzchnden des 16. Jahrh., lieferte eine Überfegung von Guarini's „Pastor fido” 
(Neapel 1602; 2. Aufl., Valencia 1609), die großes Auffehen machte, einen Schäferro- 
man „La constante Amarilis, prosas y versos” (Valencia 1609; 3. Aufl., Madr. 1781) 
und das hiftorifche Wert „Hechos del marques Don Garcia Hurtado de Mendoza” (Madr. 
1615), welches den von Ercilla (f. d.) befungenen Krieg gegen die Araucos erzählt. 

Figur (figura) heißt eigentlich die äußere Geftalt, weldye durch jeden begrenzten oder um- 
ihriebenen Raum entfteht, fei died nun bei Flächen (Flachenfiguren) oder bei Körpern (Kör- 
verfiguren). In der Tanzkunſt verficht man darunter den nad) gemiffen Linien befchriebenen 
eg, welchen der Taͤnzer au nehmen hat. Bei den bildenden Künften befchräntt man den Be» 
griff Figur meift auf die Menfchengeftalt und bedient ſich für die übrigen Geftalen des Aus- 
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druds Form. Da jede Figur als folche dem Raume angehört, fo ergibt fi) von felbft, daß nur- 
in den Künften des Raums von Figur in eigentlicher Bedeutung die Rede fein kann, und daf in 
den Künften der Zeit diefer Ausdrud nur eigentlich genommen werden könne. In legterer Be- 
ziehung gehören befonders die rhetoriſchen Figuren oder Rebdefiguren hierher, d. h. die.befon- 
dern Formen des Ausdruds, worin die Gedanken und Empfindungen des Nedners als unmite 
telbarer Erguß feines lebendig bewegten Gemüths an den Hörer ſich und*geben. Der Gebraud 
der Redefiguren ift tief in der Natur des Menfchen begründet, der bald nothgedrungen, bald 
aus reiner Freude an dem Spiel der Einbildungskraft das Geiftige gern in das Gebiet der An- 
fhauung überträgt und ebenfo gern das minder Anfchauliche mit einem lebendigen Bilde um«- 
Heidet, weshalb auch keine Sprache ohne figürlihen Ausdrud ift. Dennoch find diefelben in 
den verfchiedenen Sprachen fehr verfchieden, und die Eigenthümlichkeit des Nationalftils bei 
einzelnen Völkern beruht zum großen Theile auf diefem Unterſchiede. Gewöhnlich werben fie in 
folche eingetheilt, welche, ohne den Hauptbegriff zu verändern, nur dem Ausdrude der Neben- 
vorftellungen durch Abweichungen von der eigentlichen Darftellungsweife eine größere Anfchau- 
lichkeit verleihen, und dann in ſolche, welche durch Vertauſchung des eigentlichen Begriffs gegen 
einen uneigentlichen den Begriff wirklich verändern, indem fie ftatt de Gegenftandes oder mit 
bemfelben zugleich fein Gegenbild der Einbildungskraft vorführen. Die Figuren der erften 
Glaffe begreifen da6 Ungewöhnliche in dem Gebrauche einzelner Wörter und find zum heil 
grammatifcher Art (Epitheton, Emphafis, Wiederholung, Ellipfe, Afyndeton, Polyfyndeton, 
Annomination, Alliteration und Onomatopöie), oder fie beftehen in der zum Behufe größerer 
Anfchaulichkeit veränderten Wendung und Anordnung ganzer Gedanken (Frage, Apoftrophe, 
Ausruf, Beifpiel, Gleihnif, Vergleihung, Periphrafe, Antithefe, Epanorthofis, Gradation, 
Hyperbel u. f. w.). Die Figuren der zweiten Elaffe nennt man gewöhnlich Tropen (f. d.), die 
Manche ſedoch nicht au den Figuren zählen; man rechnet dahin die Metonymie, die Synekdoche, 
Metapher, Perfonification, Allegorie u.f.w. Schon die Alten unterfchieden nad) jener Beobady- 
tung Figuren der Gedanken und Figuren des bloßen Ausdrucks, obgleich es eine Figur des bloßen 
Ausdruds ohne Rüdfiht auf den Gedanken und die Empfindung nicht geben kann und fol. 
Meuere ordneten fie nach dem Zwecke, den ber Rebner überhaupt verfolgt, zu belehren und zu 
bewegen, in demonftrative und pathetifche. Die Feftftellung der Figuren verdanken wir den 
Rhetorikern der Griechen und Römer, welche die Namen derfelben, wie fie auch bei und größ- 
tentheild noch in Gebraud) find, beftimmten, ihre Anwendung zeigten und durch Beifpiele zu 
erläutern fuchten. (S. Rhetorik.) Unter den Griechen behandelten namentlich Hermogenes, 
Herodian, Tiberius und viele Andere die Figuren (schemata), deren Schriften im achten Bande 
der „Rhetores Graeeci” von Walz (Stuttg. 1855) vollftändig enthalten find. Unter den No- 
mern waren es namentlich Nutilius Lupus, Aquila Romanus und Julius Rufinianus, deren 
Schriften am beften von Ruhnken (Xeyd. 1768) und mit deffen Commentar vielfach verbeffert 
von Frotfcher und Koch (Kpz. 1851; Anhang 1840) herausgegeben worden find, während 
den Nutilius Lupus allein Jakob (Lüb. 1857) herausgab. Eine vollftändige und noch immer 
brauchbare Sammlung aller griech. und röm. Figuren-gab 3. Ehr. G. Ernefti im „Lexicon 
technologieum Craecae et Latinae rhetoricae” (2 Bde., 2p3. 1795 — 97). — In der Mu- 
fit nennt man Figur jebe aus der Zergliederung der melodiſchen Hauptnoten entftehende Grup⸗ 
pe aufeinanderfolgender Noten von geringerm Werthe oder die Vereinigung mehrer Neben- 
und Wecfelnoten mit einer harmonifchen Hauptnote auf einer und berfelben harmonifchen 
Grundlage. Ze nachdem das rhythmifche oder das melodifche Element dabei das beftimmende 
ift, fpricht man von rhythmifchen oder melodifchen Figuren. Durch die Anwendung ber Figuren 
wird es dem Zonfeger möglich, der Melodie mehr Zufammenhang und Ausbildung, mehr Man 
nichfaltigkeit, Bewegung und Nachdruck zu verleihen, ohne doch deshalb den Grundcharakter 
zu verwifchen und die nothiwendige Einheit des Ganzen zu verlegen. — Logiſche oder fylogi- 
ftifhe Figuren heißen die verfchiedenen Geftalten, welche der Schluß durch verfchiedene Stel- 
lung des Mittelbegriffd annimmt. 

Fi uralgefang ift derjenige, in welchem man Noten von verfchiedenem Zeitwert anwendet. 
Derfelbe fteht im Gegenfag au dem Ehoralgefang, der nur Noten von gleicher Zeitdauer enthält. 
Man theilt den Figuralgefang in den alten und neuen. Der alte, der ſchon bei den Griechen im 
Gebrauche war und ſich bis in das 13. Jahrh. erhielt, beftand nur aus zwei verfchiedenen Zaft- 
theilen, d. h. einem langen und einem kurzen, in der Weife, daß ein Ton auf einer langen Sylbe 
das Doppelte einer kurzen galt. Der neue Figuralgefäng kam nad) der Einführung der jegigen 
Noten (im 11. Zahrh.) in Aufnahme, da diefe nicht allein verfchiedene Figuren rudfichtlich ihrer 
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Beitdauer, ſondern auch Hinfichtlich ihres Zufammenhangs geftatten. Aus diefem Grunde nennt 
man einen aus verfchiedenen Figuren zufammengefegten Gefang Figuralgefang oder Figuralmuſik. 
Figuranten heißen beim Ballettanz, im Gegenfag zu den Solotänzern, diejenigen Zänzer, 
die u einzeln, fondern truppweiſe tanzen und alfo nur zur Ausfüllung und gleihfam zum 
Hintergeunde für die Solotänger dienen; dann im Schaufpiel die Perfonen, welche nichts zu 
fprechen haben, fondern blos auftreten müffen, um Icere Räume auszufüllen und Gruppen voll- 
fländig zu machen. Zestere nennt man auch Statiften, Comparfen oder ftumme Perfonen. 
Fiqurirte Zahlen heißen die Glieder arithmetifcher Reihen höherer Ordnungen, deren er- 
ſtes Glied die Einheit ift; fie Haben ihren Namen von der geometrifchen Entftehungsart der ein» 
fahften von ihnen. Geht man von der Reihe der.natürlichen Zahlen aus: 1, 2, 3, 4, 5 u. f. w., 
fo erhält man durch fucceffive Addition der 4, 2,5 u. f. w. erften Glieder die Riihe 
1,5, 6, 10, 15, 21, 28, 56, 45... 
Diefe Zahlen find die einfachften figurirten Zahlen ; fie heißen aud) Triangular · oder Trigonal- 
zahlen, d. i. Dreiedszahlen, weil man fie durch gleichweit voneinander entfernte Punkte, welche 
ein gleichfeitiges Dreied bilden, darftellen kann. Durch fucceffive Addition der Glieder der obigen 
Reihe erhält man ferner folgende: 
4,4, 10, 20, 55, 56, 84... 
Diefe Zahlen heißen Pyramidalzahlen. Durch diefelbe Methode fucceffiver Addition erhält mar 
wieber die Zahlenreihen: 
1,5, 15,35, 70,126,210... x 
4, 6, 21,56, 126, 252, 462... 
u. ſ. w. Man nennt fie auch die zweiten, dritten u. f. w. Pyramidalzahlen. Gehen wir, ftatt von 
der Reihe der natürlihenZahlen, von denjenigen arithmetifchen Reihen der erften Ordnung aus, 
deren Differenzen 2, 5, 4, 5 u. f. w. find, alfo: 1, 5,5, 7,9, 11... — 1,4, 7,10, 13, 16... 
— 1,5, 9, 15, 17,21... — 1, 6, 11, 16, 21,26... u. f. w. und addiren in denfelben ſuc ⸗ 
ceſſiv die erften 2, 5, 4... Glieder, fo erhalten wir folgende Neihen ˖ 
1,4, 9,16, 25, 56... . 
4,5, 12,22, 35, 51... 
1, 6,15, 28, 45, 66... 
1,7, 18, 54, 55, 81... 
Die darin enthaltenen Zahlen nennt man Polygonalzahlen (Vieleckszahlen), und zwar die der 
erften Reihe Quabratzahlen, die der zweiten Pentagonal» oder Fünfelözahlen, die der dritten 
Heragonal» oder Sechsecks zahlen u. ſ. w. Aus jeder diefer Reihen kann man, wie aus den 
Zriangularzablen, Pyramidalzahlen ableiten. Im 17. Jahrb. befehäftigte man ſich viel mit den 
figurirten Zahlen; ihr allgemeines Gefeg fcheint zuerſt Jak. Bernoulli bewiefen zu haben. 
Filangieri (Gaetano), einer der berühmteften Yubliciften des 18. Jahrh., aus einem ber 
älteften neapolit. Geſchlechter, das bis in die neuefte Zeit durch ihre Stellung ausgezeichnete 
Männer aufweift, war 18. Aug. 1752 zu Neapel geboren und der Sohn des Prinzen Cäſar 
Iraniello und der Mariane Montalto, einer Tochter des Herzogs von Fraguito. In feinem 
14. 3. nahm er Kriegsdienfte, verließ diefe jedoch bald, widmete ſich mit großem Eifer den Wif- 
fenfchaften und trat nach beendeten Studien ald Sahmalter auf. Seine Beredtfamteit und 
Wiſſenſchaft verfhafften ihm großen Beifall, und feine Vertheidigung ber zeit- und vernunft» 
gemäßen Reformen, welche Tanucci, derdamalige erfte Minifter in Neapel, durchfegte, bie Gunft 
deffelben. F. erhielt bald anfehnliche Stellen am Hofe, was ihn jedoch nicht verhinderte, auch 
ferner feinen Rieblingsftudien treu zu bleiben. Das Ideal einer Gefepgebung fuchte er in dem 
Werke „La scienza della legislazione” (8 Bde, Neapel 1781 — 88 und öfter; deutjch von 
Link, 8 Bde, Ansb. 1784— 93; franz. mit einem Commentar von Benj. Conftant, 6 Bbe., 
Par. 1822) aufzuftellen, bei welchem er häufig Montesquieu vor Augen hatte. Wegen feiner 
Tiefe und Gründlichkeit machte daffelbe nit nur in Stalien, fondern in ganz Europa auferor- 
dentliches Auffehen, und F. fah fi) in feinem 28. 3. den berühmteften Staatsrechtölehrern bei⸗ 
gezählt. Der hohe Adel und der Klerus fegten, als der vierte Band erfchienen war, ein geiftli» 
des Decret vom 6. Dec. 1784 dur), welches F.'s Werk für aufrührerifch und gottlos erflärte, 
J. ließ ſich indeffen nicht irren und fuhr in feiner Arbeit fort. König Ferbinand IV. ernannte ihn 
1787 zum erften Finanzrath; doch ftarb F. fchon 21. Juli 1788. Sein fhneller Tod und fein 
offener Widerftand gegen den Minifter Acton veranlaften den Glauben, daß er an Gift ge- 
fiorben; doch hat fein gegründeter Beweis diefe Muthmafung beftätigt. 
Filet, abgeleitet von fil, d. h. Faden, iſt zunächft der Name derjenigen Berfhlingungsart von 
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Fäden zu Geweben mit weiten Mafchen, deren man fich bei Erzeugung der Nebe bedient; doch 
wendet man fie Häufig auch zu Erzeugung feinerer Artikel aus Zwirn, Wolle und Seide an, und 
dieſes Filetftriden gehört unter die feinern Damenarbeiten. Der Unterfchied des Filets vom ge» 
ſtickten, gehäfelten und gemebten Zeugeliegt in den an der Kreuzungsftelle der Fäden befindlichen 
Knoten. Man bedient ſich dazu einer eigenen Filetnadel und glatter Holaftäbe, um welche die Ma- 
ſchen gefhlungen werden. — Den Namen Filet erhalten ferner gewiffe weitmafchige, aber nicht 
wie Filet geftridte, fondern gazeartig gewebte Zeuge von Seide. — Der Buchbinder nennt die 
Iinienförmigen Verzierungen ber Buchrücken Filetd und preft fie mit fogenannten Filetftem- 
peln auf. — In der Kochkunſt verfteht man unter filets de boeuf, filets de veau u. f. w. ſtrei⸗ 
fenförmige, pikant zugerichtete Fleiſchſtücke. 

Filiationsprobe Heißt die auf Urkunden und glaubwürdige Documente geſtützte Darftel- 
lung fo vieler Ahnen, als in dem vorliegenden Falle erfoderlich find. Iſt bei jeder auf der Ahnen» 
tafel genannten Perfon die Abftammung vom Vater, von der Mutter und die ftandeögemäße 
Mermählung angegeben, und zugleich auch die Wahrheit des Angegebenen durch begründeten 
Beweis, beglaubigte Documente u. f. w. dargethan, fo heißt dies der Filiationdtert. Kommt 
dazu noch der Beweis, daf jede in der Ahnentafel aufgeführte Familie, alfo bei 16 Ahnen 16 
Familien, nicht nur von altem, ritterbürtigem oder ftiftsfähigem Adel. fei und in der That das 
Mappen führe, wie es auf der Ahnentafel angegeben ift, fo heift dies die Adelsprobe. Diefe 
und die Filiationsprobe zufammen bilden die Ahnenprobe. (S. Ahnen.) 

Filicäja (Vincenz von), ital. Dichter, geb. 50. Dec. 1642 zu Florenz, ded Senators Brar- 
cio und der Catarina Spini Sohn, dichtete früh Canzonen an eine Geliebte, die ihm aber der 
Tod entrif. Später verheirathete er fidy mit Anna, der Tochter des Senators Scipio Capponi. 
In ländlicher Zurüdgezogenheit dichtete er dann eine Menge lat. und ital. Gedichte, die er aber 
anfangs geheim hielt, bis feine Freunde ihn vermochten, biefelben in weitern Kreifen mitzutheilen. 
Seine Dven auf die Siege über die Türken, die 1684 in Florenz gedrudt wurden, gründeten 
feinen Ruf als erfter Dichter Italiens in damaliger Zeit. Seine befchräntten bürgerlichen Wer: 
bältniffe verbefferten ſich indeß durch diefe Anertennung keineswegs. Erft die Königin Ehriftine 
von Schweden nahm fich des bedrängten Dichters an und ernannte ihn zum Mitgliede der von 
ihr in Rom errichteten Alademie. Später wandte fich auch die Aufmerkfamfeit des Großherzog 
von Florenz auf ihn, der F. zum Senator und Gouvernementsfecretär der Regierung von Bol» 
terra und fpäter der zu Pifa ernannte. Im vorgerüdten Alter und durch den Verluft mehrer 
feiner Kinder erfchüttert, wandte ſich fein Geift immer mehr auf religiöfe Gegenftände. Mit der 
Herausgabe einer Gefammtausgabe feiner ſämmtlichen Werke befhäftigt, überrafchte ihn Der 
Tod zu Florenz 24. Sept. 1707, worauf fein Sohn, Seipio F., diefelben unter dem Titel 
„Poesie toscane” (Flox. 1707) herausgab. Eine zweite verbefferte Ausgabe, mit dem Leben 
des Dichters von Thomas Bonaventuri, erfchien ebenfalls zu Florenz (1720), eine dritte zu We- 
nedig (2 Bde., 1762), welche den fpätern Ausgaben (2 Bbde., Livorno 1781 und Prato 1795) 
zu Grunde liegt. 

Filigranarbeit nennt man bie früher mehr als jegt gefhästen Kunftfachen und Zierathen 
aus feinen, verfchiedentlich gebogenen und zufammengelötheten Gold- und Silberdrähten, welche 
Laubwerk, Arabeöken u. f. w. darftellen. Vorzüglihen Ruf haben die röm. Filigranarbeiten. 

Filippo Lippi (Fra), einer der vorzüglichften Maler des 15. Zahrh., wurde 1412 zu Flo— 
renz geboren. Er entfloh im 17.3. aus einem Klofter, geriet aber bald darauf auf einer Luſt · 
fahrt in die Hände von Seeräubern, die ihn ald Sklaven nach der Berberei verfauften. Achtzehn 
Monate hatte er fo zugebracht, als er eines Tags feinen Herrn fo täufchend ähnlich aufdie Wand 
zeichnete, daß diefer ihn darüber frei ließ und ihn nad Haufe fandte. Was fonft von feinem fer- 
nern Lebenswandel erzählt wird, gleicht einem Roman, in welchem Licbesabenteuer eine große 
Rolle fpielen. Sie hatten mindeftens denfelben Reiz für ihn wie feine Kunft, zu deren Ausübung 
ihn fein großer Gönner, Cosmo von Medici, mitunter durch Einfchliegung gezwungen haben 
fol. Er ftarb plöglich, wie man fagt, an Gift, das ihm Verwandte feiner Gelichten, Qucretia 
Buti, gereicht hatten. An den Werken Mafaccio’s fi) bildend, copirte F. anfangs diefen Mei- 
fer mit großer Geſchicklichkeit. Dann aber trat feine eigenthümfiche, mehr finnlihe Natur her⸗ 
vor, die ihn ebenfo weit in die Anmuth und Zartheit hineinführte, als fie ihn andererfeitd an 
Derbheit und Gemeinheit fireifen lief. Sein Hauptwerk find die Fresken im Ehore des Doms 
von Prato, wo er die Gefchichte des heil. Stephan, fowie die Johannes’ des Täuferd und mehre 
einzelne Heilige darftellte. Dieſes Werk hat die Vorzüge und die Fehler des Künftlers, zeigt aber 
durchweg eine charaktervolle, zum Theil Taunige Lebensauffaffung. Eine fhöne Madonna, die 
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das in Blumen liegende Kind anbetet, befindet ſich im berliner Muſeum. Dieſen anmuthigen 
Gegenftand hat der Künftler mit Vorliebe wiederholt. Viele Bilder von feiner Hand enthalten 
die Kirchen, die Akademie und die Uffizien von Florenz. Auch in den Galerien von Paris, Mün- 
hen und andern find deren zu finden. — Filippino Lippi, der Sohn des Vorigen aus dem Ver- 
bältniß mit der Buti, geb. 1460, geft. 1505, lernte bei Sandro Botticelli, dem Schüler feines 
Vaters. Er war von ungleich höherer Begabung als fein Meifter, durch deffen Einwirkungen er 
ih zu einer Freiheit und Unbefangenheit durchzuarbeiten wußte, die ihn in einzelnen Merken 
als den größten Hiftorienmaler feiner Zeit erfcheinen laffen. F. begleitete feinen Lehrer nach Rom, 
um ihm bei feinen Arbeiten in ber Sirtina zu helfen. Auch malte er dort in Eta.-Maria-fopra- 
Minerva die Kapelle Carafa mit der Glorie der heil. Jungfrau und des heil. Thomas von Aquino 
aus. Nach feiner Nüdkehr aus Nom malte F. in Sta.-Maria-novella die Geſchichte der Apoftel 
Johannes und Philippus, Werke voll dDramatifher Handlung. Das fhönfte Staffeleibild von 
5. befindet ſich in der Badia zu Florenz. Daffelbe ftellt den heil. Bernhard vor, den Abends im 
Freien vor feinem Klofter die lieblihe Madonna mit einem Gefolge von Engeln überrafht. Von 
deutſchen Galerien befigt das berliner Mufeum die meiften Werke dieſes Künſtlers. 

Filmore (Millard), Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, geb. zu Cayuga 
im Staate Neuyork.7. Jan. 1800, ift der Sohn eines Karmers, der fein Meines Grundftüd mit 
eigenen Dänden bebaute. Der junge F. wuchs ohne andere Erziehung auf als die, welche ihm 
die mehr als mangelhaften Schulanftalten jener damals faft noch wilden Gegend gewähren fonn« 
ten, wurbe im 15.9. nad) Langftone geſchickt, um dort in einer Tuchfabrik zu arbeiten, und bald 
darauf zu einem Wollkämmer feines Geburtsftädtchens in die Lehre gethan. Eine öffentliche 
Dibliorthef, die man furz zuvor dafelbft errichtet hatte, gab ihm zuerft Gelegenheit, feinen Geift . 
auszubilden. Er war 199. alt, als er den Nichter Wood kennen lernte, ber ihm rieth, die Rechte 
zu fludiren und ihn aus eigenen Mitteln hierin unterflügte. Zwei Jahre lang widmete $. ſich 
mit Eifer und Erfolg dem Studium, indem er nebenbei ald Schulmeiſter fungirte, um feinen 
Gönner für die gemachten Auslagen entfhädigen zu können. Im J. 1821 ging er nad) Buffalo, 
wo er feine Studien fortfeßte, indem er auch hier feinen Unterhalt durch Stundengeben gewann, 
bis er 1825 als Sachwalter am höchſten Gerichtöhofe des Staates Neuyotk zugelaffen wurde. 
Er erlangte bald einen hohen Ruf als Advocat und ward 1828 zum Mitglied der Staatölegis- 
latur erwählt, wo er den Hauptantheil an der Abfhaffung des Schuldhaftgefeges hatte. Im J. 
1852 ward er Vertreter von Neuyork im Congreß, wo er, obgleich fich feine Partei in der Mine» 
rität befand, doch ebenfo großen Einfluß gewann wie in der gefeßgebenden Berfammlung ſei⸗ 
nes heimatlichen Staated. Im J. 1856 zum zweiten und 1841 zum dritten mal erwählt, wurbe 
er als Vorſitzender des Finanzcomite das Drgan der Negierung im Nepräfentantenhaufe. Nach 
den anftrengenden Arbeiten einer fürmifhen Seffion lehnte %. die Wiederwahl ab, um feine 
Privatangelegenheiten zu ordnen, von welchen ihn feine politifche Thätigfeit abgezogen hatte. 
Durch eine fünfjährige erfolgreiche Gerichtspraxis erwarb er ein Vermögen, das feinen befcheir 
denen Wünfcen genügte. Alsdann trat er ald Candidat der Whigs für die Vicepräfidenten- 
würde ber Republik auf, zu der erim Nov. 1848 gewählt wurde. Nachdem er 4. März 1849 
diefen hoben Poften übernommen, berief ihn fhon 9. Juli 1850 der Tod des Generals Taylor 
(1. d.) auf den Präfidentenftuhl. F. ift in feinen Meinungen gemäßigt, und obgleich er der Skla⸗ 
verei principiell entgegen, hat er fid) doch offen dahin erklärt, daß die Gentralregierung nicht be» 
fugt fei, fic) in eine Angelegenheit zu mifchen, welche die Rechte der einzelnen Staaten berührt. 
Exine Verwaltung hat im Ganzen fo vielen Anklang gefunden, daf er von einer bedeutenden 
Fraction der Mhigpartei auf die Candidatenlifte für die im Nov. 1852 ftattfindende Präfiden- 
tenwahl gebracht worden ift. 

Filtriren, eine Operation, die zum Zwed hat, in Flüffigkeiten fuspenbdirte fefte Körper (Nie 
berichläge) von jenen zu trennen. Dies gefchieht vermittelft poröfer Subftangen, welche die Ei» 
genſchaft haben, die Flüffigkeit leicht durc) fi) hindurch gehen zu laffen, ohne den feften Kör 
pern zugleich Durchgang zu geftatten. Die einfachften Filtrirmittel find Löfchpapier, Leinwand, 
Zud und Filz. Zum Filtriren des Waffers bedient man ſich der Filtrirmafchinen, in welchen das 
Waſſer durch poröfen Sandftein filtrirt wird, der die unreinen Theile zurüdhält. Ebenfo ziehen 
Sand und Kohlen die Unreinigkeiten des Waſſers an ſich. Um felbft fchleimiges, verborbenes 
und ftinfendes Waſſer, fogar Seewaffer klar und trinkbar zu machen, hat man verfchiebene Ma- 
f&inen erfunden und andere Vorkehrungen getroffen. Eine der größten Filtriranftalten ift die in 
Paris am Pont-Marie, welche das Seinewaffer reinigt. In Chelfea bei London filtrirt eine 
Baffercompagnie täglich über 5—400000 Kubikfuß Themfewaffer. Alle die Methoden, um 
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teübes Flußwaſſer zu Hären und triufbar zu machen, ſtimmen faft fämmtlich darin überein, daß 
das Waſſer durch abwechfelnde Lagen von Holzkohle, gröbern und feinern Sand u. f.w. langſam 
hindurch filtrirt wird, ein ähnlicher Vorgang wie der, dem das Quellwaffer und Brunnenmwaffer 
feine Reinheit verdankt. Auch andere Filtrirapparate finden in ber Technik die mannichfaltigfte 
Anwendung. Wir führen unter andern die Filtration ded Zuderfgrups in den Fabrifen durch 
Thierkohle an, ferner die Filtration des aus Steinkohlen dargeftellten Leuchtgaſes durdy Kohle, 
um darin Naphthalin und andere fefte Kohlenmwafferftoffe zu condenfiren, welche fo häufig Die 
Gasleitungsröhren verftopfen. 

Filz Heißt überhaupt eine feft zufammenhängende Maffe von unregelmäßig verfchlungenen 
und durcheinandergemirrten Bafern; im Befondern und gewöhnlich aber verftceht man darunter 
ben derartigen aus Wolle oder andern Thierhaaren von dem Hutmacher bereiteten Stoff, welcher 
zu Hüten, Deden u. f. w. verarbeitet wird. 

näle, ein Mufitftüd, welches einen Act der Oper oder ein größeres Inftrumentaltonftüdk, 
4 D. eine Symphonie, Sonate u. dgl., fchließt. Das Finale der legtern ift gewöhnlich von hei⸗ 
term, munterm Charakter, hingegen das der Dper hängt von der darin enthaltenen Situation 
felbft ab und kann ebenfo wol nur aus einer Arie beftchen (mie in Mozart's „Figaro“ und We- 
ber's „‚Kreifhüsg”) ald auch aus ben ausgeführteften, vollftimmigften ernften und heitern Solis, 
Ehören und Ballets. In der Opera buffa machte Nicolas Rogrofeino um 1740-den erften 
Berfuch, den Igrifchen Scenen durch die verfchiedenartige dramatiſche Behandlung der Stim- 
men Intereffe zu verleihen; Piccini aber führte 1760 in feiner „Cecchina, ossia la buona fig- 
liuola’ recht eigentlidy die vielftimmigen Finales ein und wußte ihnen eine foldhe Bedeutung zu 
geben, daß das Finale, was ein Haffe und Graun nicht kannten, feit diefer Zeit unentbehrlich wurde. 

Finanzwiffenfchaft. Das Wort Finanz ift von dem mittelalterlic) lat. finis abzuleiten, 
db. h. Zahlungstermin, Abgabe bei einem Kaufcontracte von Grundftüden, Geldbuße (mie das 
‚ engl. fine). Im Deutſchen hat es während des fpätern Mittelalters eine übele Nebenbedeutung 
erhalten, etwa bem heutigen „Plusmacherei” entfprechend, zum Theil vermurhlich, weil bie 
Steuern, eine Damals noch ungewohnte Laſt, immer drüdender wurden. Der heutige Sinn, 
wo es für Staatsvermögen und deffen Verwaltung gebraucht wird, ift von Frankreich aus feit 
Ludwig XIV. allgemein herrfchend geworden. Die Finanzwiffenfchaft ift die Politik der Finanz- 
verwaltung. Sie muf, angewendet auf beftimmte, einzelne Staaten, ausgehen von der genaue» 
ften Kenntniß ihrer Kräfte und Zuftände und darauf geftügt angeben, auf welche Weife man 
unter den gegebenen Verhältniffen am zweckmäßigſten die wirthfchaftlihen Mittel zur Beftrei- 
tung der als nöthig und vernünftig anerfannten Bedürfniffe des Staats für denfelben gewin- 
nen, fie in feine Kaffen überführen und bis zur endlichen Verwendung verwalten fönne. Sie 
erhält bei Feftftellung der Ausgaben des Staats nur infoweit eine Stimme, als fie mar Die 
Mittel zur Dedung des durch die Zwecke des Staats gebotenen Aufwands nicht weigern darf, 
bei bloßen Nüslichkeitö- oder gar Luxusausgaben aber die Nüdficht auf die jedesmaligen Kräfte 
und Zuftände des Volks geltend au machen hat. Sie muf nach feftgeftelltem Bebürfnif fragen, 
was dem Staate bereits für eigene Mittel aus Befigthümern und Einkünften beftchender An- 
ftalten zu Gebote ftehen und wie das Fehlende auf dem Wege der Befteuerung oder fonft zu 
deden fei. Zumweilen wird fie felbft eine Einnahme der erftern Art fallen zu laffen und durch eine 
Abgabe zu erfegen rathen. Denn fortwährend hat fie auf die Stimme ihrer Schwefter, der 
Staatsöfonomie, Rüdficht zu nehmen, die ihr fagt, welchen Einfluß ihre Schrirte auf die wirth- 
ſchaftlichen Verhältniffe des Volkes Haben möchten; fie fol den Weg wählen, der dem Staate 
fiher, bereit veihliche Einkünfte auf die dem Volke möglichft wenig drüdende, den natürlichen 
Zug feines Verkehrs möglichft wenig ftörende, der perfönlichen Freiheit möglichft wenig empfind · 
liche Weiſe liefert. Nächft der Frage über die Quellen des öffentlichen Einkommens, die ſich zu · 
legt doch nur in die drei Hauptgattungen : Domänen, Regalien und Abgaben, jede im weiteften 
Sinne genommen, ſcheiden, intereffiren die Finanzwiffenfchaft befonders die Unterſuchungen 
über die zmedmäßigfte Erhebungsweife der feftgeftellten Abgaben und über das Kaffen- und 
Rechnungsweſen. Ein befonderes Capitel bildet die wichtige Lehre vom öffentlichen Eredit. Die 
Literatur der Finanzmwiffenfchaft ift fehr reich an Monographien, wie denn namentlich die Grund« 
ſteuer deren gar viele aufzumweifen hat; andere Theile, z. B. das Münamefen, doch auch das ge» 
fammte Finanzweſen, find oft in Verbindung mit den nationalötonomifchen Unterfuhungen be= 
handelt worden. Überhaupt wurde die Finanzwiſſenſchaft anfangs in Verbindung mit den Kame- 
ralwiſſenſchaften und daher öfters vom einfeitigen Standpunkte des Financiers, der blos fragt, 
wie das Geld zu befchaffen fei, dann in Verbindung mit der Nationalöfonomie, wobei wol über 
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ber Sorge, ja. nicht beſchwerlich zu fallen, der nöthige Zweck gänzlich aus ben Augen gelaffen 
wurde, bearbeitet. Als felbftändige Wiſſenſchaft unter Beobachtung des rechten Gleichgewichts 
ift fie am beften von K. A. von Maldus (f. d.) und Rau (f. d.) behandelt worden. 

indelhäufer find Anftalten, in welchen Findlinge, d.h. ſolche Kinder, die von ihren Altern 
verlaſſen und von Andern gefunden werden, auf öffentliche Koften Aufnahme, Verpflegung und 
Erziehung erhalten. Die chriſtliche Kirche nahm fi) von jeher der Findlinge an, und nad einigen 
ausgefhmücten Nachrichten foll ſchon im 6. Jahrh. zu Trier eine Art Findelhaus beftanden 
haben, in welchem der dortige Bifchof die in ein vorder Kathedrale ſtehendes Marmorbeden ause 
gefegten Kinder regelmäßig aufnehmen ließ und Gliedern der Gemeinde in Pflege gab. Das 
erfte Hiftorifche Beifpiel findet fich zu Mailand, wo eine ſolche Anftalt 787 von dem Arcdjipres- 
byter Datheus geftiftet wurde. Wahrfcheinlich aber beftanden im Drient und auch im Deeident 
ähnliche Anfialten fhon früher; wenigſtens wird in den Capitularien der fränk. Könige der 
Findelhäufer ald von Waifenhäufern verfchiedener Anftalten gedacht. Findelhäufer wurden fo- 
dann gegründet 1070 zu Montpellier, 1200 zu Eimbed, 13517 zu Slorenz, 1551 zu Nürnberg, | 
1562 zu Paris, 1580 zu Venedig, 1687 zu London, und gegenwärtig beftehen faft in allen gro: 
fen Städten der romanifchen Ränder, fowie au Rußlands und Dftreiche, dergleihen Häufer, 
während in Deutfchland und den übrigen germanifchen Ländern das Syftem der Findelhäufer 
nad) und nad) wieder aufgegeben worden ift. Dafür ift durch Gefege beftimmt, daß zunächft die 
Altern zur Erhaltung und Erziehung der Kinder verpflichtet find, und erft dann, wenn diefe dazu 
außer Stande find, diefe Pflicht auf die nächſten Verwandten, demnächft auf die Gemeinde und 
zulegt auf den Staat übergeht. Jede Art von öffentlicher Unterftügung hört aber fogleich auf, 
fobald es ausgemacht ift, daß die zunächft verpflichteten Derwandten jene Pflicht zu übernehmen 
in den Stand gekommen find. Das Verfahren in den germanifchen Ländern erjcheint auf den 
erften Augenblid natürlicher und fittlicher, gerechter gegen die Steuerpflichtigen, den unehelichen 
Geſchlechtsgenuß minder begünſtigend; dennoch iſt ihm vorgeworfen worden, daß dadurch die 
Kindesmorde und die Zahl der Kinderausſetzungen vermehrt würden, was ſich aber durchaus 
nicht erweiſen läßt. Auf die Anzahl der Kindermorde hat das Beſtehen oder Nichtbeſtehen von 
Findelhäuſern gar feinen wefentlihen Einfluß ; die Kinderausfegungen aber werben erfahrungs- 
mäßig durch das Syſtem der Findelhäufer begünftigt." Dies liegt auch in der Natur der Sache. 
Da, wo die Altern gefegmäßig verpflichtet find, für ihre Kinder felbft Sorge zu tragen, und 
Ausfegungen, die immer leicht entdeckt werden, ftrafbar find, kommen die Altern viel weniger auf 
den Gedanken, ſich ihrer Kinder durch Ausfegung zu entledigen. Ebenfo wenig gegründet ift es, 
wenn man dem Verfahren in den germanifchen Rändern vorwirft, daß bei dvemfelben die Kinder 
der Armen großer Vernachläſſigung und folgli dem phyſiſchen und moralifchen Untergange 
mehr ausgefegt blieben, denn in allen Findelhäufern ift die Sterblichkeit unverhältnifmäfig groß. 
In Frankreich fterben vor Ablauf des zwölften Lebensjahrs von den Findlingen über 70 Proc., 
während von allen Kindern überhaupt nur etwa 45 Proc. dies Jahr nicht überleben. Was aber, 
die fittliche Vernachlaͤſſigung betrifft, fo ift es fehr einleuchtend, daf die Findlinge, welche von der 
sarteften Kindheit an Miethlingen anvertraut find und fpäter in der Welt ganz allein daftehen, 
der Gefahr, unfittlihen Neigungen und Handlungen fich hinzugeben, leichter ausgefegt find. 
Die Erfahrung fcheint bies zu beftätigen, indem nach Parent-Duchatelet die in Findelhäufern 
gewefenen Mädchen der großen Mehrzahl nad) ein höchſt ausfchweifendes Reben führen, und 
unter den Landftreichern und Dieben von Profeffion viele Findlinge find. Nach dem in den 
roman. und ſlaw. Ländern geltenden Verfahren nimmt fid) der Staat auch ohne vorhergegangene 
Unterſuchung der hülf- und ſchutzloſen Kinder an. In den zu diefem Zwecke eingerichteten Fin- 
delhäufern werden ohne Schwierigkeit, felbft mit Geftattung tiefen Geheimniffes, neugeborene 
Kinder aufgenommen, verpflegt- und erzogen; nur auf ausdrüdtiche und freiwillige Rückfode⸗ 
rung von Verwandten, welche die nöthigen Beweife führen können, werden die Kinder zurüd- 
gegeben. Hierdurd muß ohne Frage die Auflöfung der Familienbande befördert werden, indem 
man nicht nur uneheliche, fondern auch eheliche Kinder den Findelhäufern übergibt. An manchen 
Drten ift fogar die Anzahl ber ehelichen Findlinge größer als die der unehelichen. Um fi ch die 
Mühe und die Koſten der Erziehung zu erſparen, ſetzen gewiſſenloſe Altern ihre Kinder einer 
größern Todesgefahr, einer ſchlechten Behandlung von Miethlingen, wahrſcheinlich ſchlechter 
Erziehung, einer huͤlfloſen Jugend aus und berauben diefelben jedes Anſpruchs auf Verwand- 
tenfiebe, jeder Möglichkeit einer Erbfchaft, ja ihres Namens. Ferner erfodert die Erhaltung der 
Findelhäufer ungeheuere Opfer; die Anzahl der Findeltinder wächft, Armal in Frankreich, 
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von Jahr au Jahr, Während fie 1784 dort etwa A0000 betrug, war fie 1835 auf 129000 ge» 
ftiegen. Die Koften der Findelhäufer betragen in Frankreich jegt jährlich 7 Mill. Fres, wovon 
etwa der neunte Theil aus dem eigenen Vermögen der Findelhäufer, der 48. Theil aus vom 
Staate angemiefenen Mitteln (Strafen u. ſ. w.), mehr als der vjerte Theil von den Gemeinden 
und über die Hälfte von den Departements beftritten- wird. Wegen diefer bedeutenden Koften 
hat man auch die Anzahl der Findlinge zu vermindern gefucht, theild durch Verminderung der 


- Yufnahmecylinder, theild durch die Verfegung der Findlinge in entferntere Gegenden. Man 


"will auf diefe Art namentlich der Mutter ben Entfchluß ſchwerer machen, ihr Kind auf das Fin- 


delhaus überzumälgen, und insbefondere fucht man zu verhindern, daß fich nicht etwa die Mutter 
felbft unerfannterweife als Amme des Kindes einführt. Vgl. Kröger, „Archiv für Waifen- und 
Armenerziehung” (2 Bde, Hamb.1825— 28); N. Mohl, „Die Findelhäufer und Waifen- 
häuſer“ in der „Deutfchen Bierteljahrsfchrift” (1858, Det. und Nov.). 

Findlater und Seafteld (James, Graf von), ein um das Wohl feiner Mitbürger in 
Schottland, Sachſen und Böhmen fehr verdienter Mann, geb. 1749 auf feinem väterlichen 
Stammfchloffe zu Eullen an der Grenze von Hochfchottland, ftammte aus dem alten ſchott. 
Geſchlechte der Ogilvies. Den größten Theil feiner Jugend verlebte er auf dem Feftlande, vor- 
züglich an den Höfen von Paris, Wien, Berlin und Brüffel; dann hielt er ſich Tängere Zeit in 


- ‚England und Schottland auf und feit 1790 abwechfelnd in Frankfurt, Hamburg, Altenburg 


— 


und in Dresden, wo er 5. Det. 1811 ſtarb. Seinem Wunſche gemäß wurde er bei der Kirche 
im Dorfe Lofchwig bei Dresden begraben. Seine Grundftüde in und bei Dresden nebft anfehn- 
lichen Legaten vermachte F. der Familie Fifcher in Dresden ; feine ausgewählte Bibliothek faufte 
der Graf Thun in Tetſchen. F. war ein wiffenfhaftlich gebildeter Mann, der Geift, Gefhmad 
und viele Kenntniffe befaf. Er ftand in naher und durch einen ausgebreiteten Briefwechfel in 
fortgefegter Verbindung mit den bedeutendften Männern feiner Zeit. In feinem Haufe fand man 
eine ausgewählte Gefellfchaft geiftvoller Männer und Frauen ohne Unterfchied des Ranges. Die 
franz. Emigranten wurden bon ihm großmüthig unterftügt. In Teplitz gründete er gemeinfchaft- 
lich mit dem Grafen Clam das Armenhaus, und wie hier fo trug er auch in Karlsbad viel zur 
BDerfchönerung der Stadt bei. Die Dankbarkeit der Karlsbader errichtete ihm dafür auf einer 
Höhe des Walbrüdens einen Obelisk. Der von F. bei Dresden angelegte und nach ihm benannte 
Weinberg wird wegen feiner herrlichen Ausficht von allen Fremden befucht und von feinem ge» 
genmwärtigen Befiger feit 1851 aufs prachtvollfte ausgebaut. Mit F. erlofch der Titel Findla- 
ter; der eines Grafen von Seafielb ging jedoch mit den Gütern in Schottland auf den in weib- 
licher Linie von den Ogilvies abftammenden Sohn des Sir James Grant, Lewis Ulerander 
Grant, über, dem am 26. Det. 1840 fein Bruder, Francis William Grant-Dgilvie, jegiger 
(Sechster) Graf von Seafield, folgte. Derfelbe wurde 6. März; 1788 geboren und ift Nepräfen- 
tativpeer von Schottland und Lord⸗Lieutenant von Inverneßfhire. 

Fingal (Fin Mac Coul), der Vater Oſſian's (f. d.), lebte im 3. Jahrh. n. Chr. und war 


Fürſt von Morven (Morbhein), einer Provinz des alten Caledonien. Er foll u Selma feinen 


Sig gehabt haben, das man in das Thal Glenco in der ſchott. Graffchaft Argyle fegt, und in 
allen Theilen des fchott. Hochlandes tragen Ruinen und Höhlen (f. Fingalshöhle) feinen Na- 
men. Auch in Irland lebt er noch in alten Sagen. Seinen friegerifchen Ruhm verdantte er 
befonders den Kämpfen mit den Römern in Britannien. Dorthin machte er oft Streifzüge und 
brachte Wein und Wachs als Beute heim. Db der Nömer Earacul, den Offian nennt, Cara» 
calla gewefen fei, ift, obfehon Gibbon, Macpherfon u. A. es meinen, fehr unwahrfcheinlich. Zur 
See wagte F. häufig Fahrten nach Schweden, den Orfneyinfeln und Irland, Punkte, welche 
Dffian mit dem Namen Lochling, Innislore und Ullin bezeichnet. F.'s Tod befingt Dffian ge- 
fegentlich, ohne nähere Umftände anzugeben ; feinen Charakter fchifdert er als den edelſten. 
Fingalshöhle, eine der ſchönſten und merfwürdigften Grotten Europas an der Südmeft- 
feite der Infel Staffa (f. d.), wahrſcheinlich nach Fingal (f. d.) benannt. Sehr regelmäfig von 
der Natur gebildete und perfpectivifch geordnete Bafaltfäulen tragen das Gewölbe, während der 
Boden vom Meere bededt iſt. Sie hat eine Länge von 370 F., ift am Eingange gegen 120, 
am Ende gegen 70 F. hoch und ungefähr 50 F. breit. Die im Innern herabträufelnde Feuch- 
tigkeit bildet eigenthüumliche, überaus melodifche Töne. 
Finger (digitus) nennt man die das vordere Drittheil der Hand beim Menfchen (und Afs 
fen) bildenden Heinern Gließmaßen. Jeder Finger befteht aus drei Fingerknochen (Phalangen), 
mit Ausnahme des Daumens, welcher deren nur zwei hat. Sie find mit den Mittelhandfnochen 
(f. Hand) dur) ein ziemlich freies Gelenk verbunden; unter ſich bilden die Phalangen aber nur 
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ein fogenanntss Charniergelent (das blos im Winkel vor- und rückwärts auf- und zugeht). 
Längs der Phalangen verlaufen die Sehnen der Finger-, Beug- und Stredmusfeln, darüber 
eine genteinfame fehnige Hülle, ein Fettpolfter und die äußere Haut, welche hier, befonders an 
der Fingerfpige, fehr nervenreich und daher zum Zaften geeigneter ald andere Theife ift. Befon- 
ders wird auch die große Beweglichkeit der Finger für das Zaften fehr wichtig, da das Getaft 
hauptfächlic durch Muskelgefühl und Mustelbemegung, durch das Umtaften der Flächen und 
Ränder eines Gegenftandes zu Stande fommt. Ferner find die verfchiedenen Kunftfertigkeiten, 
wodurd) ſich der Menfch vom Thiere unterfcheidet, namentlich durch feine Fingerbeweglichkeit 
bedingt. Aus diefem Grunde find aber auch die Finger vielen Befchädigungen ausgeſetzt, 3. B. 
Erichen und Wunden, befonders giftigen (Sectionswunden) und durch Schmuß verunreinig- 
ten, Verbrennungen, Quetfchungen, dem Einbohren parafitifcher Thiere (der Krägmilben) u. 
dgl. Die Entzündung der Fingerglieber, der fogenannte Fingerwurm (Panaritium), ift eine ber 
bäufigern Krankheiten, befonders unter der arbeitenden Elaffe, und verläuft bald mehr oberfläch- 
lid (befonder& wenn fie von der Nagelwurzel ausgeht, als Eiternagel, Paronychia), bald tiefer 
(befonders von Stichen oder Duetfhungen) und fehr ſchmerzhaft. Es gelingt felten, diefe Ent: 
zundung au zertheilen; in der Negel muß man fie durch warme Umfchläge, warme Fingerbäder 
oder Spedeinwidelung (ein Bolksmittel) zur Eiterung und Neife befördern und dann zeitig 
einfchneiden, weil unter der harten Oberhaut diefer Stelle die Eiterung gern in die Tiefe frift - 
und bedeutende Zerftörung verurfacht, welche WVerkrüppelung bes Fingers nad) fich ziehen fann. 
Fingerhut (Digitalis) heißt eine zur Familie der Skrophulariaceen gehörende Pflanzen- 
gattung, deren Blumenfrone aus furzer Nöhre glodig oder röhrig-glodig, am Nande fchief und 
mehr oder minder deutlich vierlappig ift mit ausgerandeten obern Lappen. Die hierher gehöri- 
gen Pflanzen find Kräuter oder felten Halbfträucher und fämmtlic) narkotifch-fcharf giftig, aber 
meift durch ſchöne, anfehnliche, in einfeitswendigen Trauben fiehende Blüten ausgezeichnet und 
deshalb zum Theil ald Zierpflangen in Gärten beliebt, was befonders von dem rothen Finger: 
hute (D. purpurea) gilt, deffen Blumen heller oder dunkler roth oder weiß und inwendig äugig- 
gefledt find. Das vor der Blütezeit eingefammelte Kraut dient ald Arzneimittel. Auch der groß: 
blumige Fingerbut (D. grandiflora) mit fehmwefel- oder ochergelben Blumen wird manchmal 
in Gärten gezogen. 
Fingerfegung oder Applicatur nennt man ben zweckmäßigen Gebrauch der Finger, mit 
denen alle Zonftufen eines jeden Inftruments am leichteften und bequemften erreicht und am 
deuflichften vorgetragen werben können. In der Bezifferung für die Violine wird der Zeiger 
finger mit 4 und der Heine Finger mit 4, bei der für das Pianoforte der Daumen mit 4 und 
der Heine Finger mit 5 bezeichnet. Nur in England macht man davon eine Ausnahme, indem 
bier der Daumen, wie ed im 16. Jahrh. üblich war, mit einer 0, die übrigen Finger mit 1, 2, 5, 
4 angedeutet werden. Um Fingerfegung für das Pianoforte erwarben fih Ph. E. Bach, Türk, 
Clementi, Cramer, Hummel, Mofcheles, für Violine Spohr und Guhr bleibende Verdienfte. 
Finiguerra (Mafo, eigentlich Tommafo di), ein berühmter Bildhauer und Goldarbeiter, 
dem Einige die Erfindung der Kupferftecherfunft zufchreiben, lebte zu Florenz um die Mitte des 
15. Jahrh. und war ein Zögling Lorenzo Ghiberti’8, unter welchem er bei Verfertigung der zwei» 
ten brongenen Thür des Baptifteriumsd Johannes’ des Täuferd zu Florenz, die 1425 angefangen 
und 1445 vollendet wurde, befchäftigt gemefen zu fein fcheint. F. mar namentlich ausgezeichnet 
in der Nielloarbeit (f. d.). Eine von ihm für den Altar der Johanniskirche feiner Vaterſtadt 
gearbeitete Metallplatte, auf welcher die Krönung der Jungfrau Maria niellirt ift, Hat dieJahre- 
zahl 1452 und befindet ſich gegenwärtig im Muſeum zu Florenz. Nachdem man durch einen 
Zufall darauf gekommen, von diefen Nielloplatten Abdrüde auf Linnen zu nehmen, foll F. diefe 
ng auf Papier ausgedehnt und auf diefe Weife den Kupferdrud erfunden haben. Ein 
Abdrud der erwähnten Platte auf Papier findet fich allerdings in dem königl. Kupferfticheabinet 
u Paris. Auch gibt e8 mehre Schwefelabgüffe von diefer Matte, die in fehr hohem Werthe 
fiehen. Zeihnungen in Aquarell von F. werden ebenfalls in der Galerie zu Florenz aufbewahrt. 
Bol. Rumohr, „Unterfuhung der Gründe für die Annahme, daß Mafo di F. Erfinder des Hant- 
griffs fei, geftochene Metallplatten auf genegtes Papier abzudrucken“ (Kpz. 1841). 
Finisterre, Capo Finisterre, d.h. Landsend, heißt das Vorgebirge an der nordweftlichften 
Epige Spaniens in der galicifchen Provinz Corufia, bei den Alten Promontorium Nerium 
genannt und in neuer Zeit durch zwei Seefiege der Engländer befannt: am 14. uni 4747 unter 
Anfon und Warren gegen die franz. Flotte unter Sonquidre und St.-George, und gm 22. Juli 
j 5* 
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1805 unter Rob. Ealder gegen die franz.«fpan. Flotte unter Villeneuve und Gravina. — Finis 
terre oder Finistere heißt auch wegen feiner Lage an dem äuferften Weftende des Landes ein 
Departement in Frankreich, welches, einen Theil der ehemaligen Nieder» Bretagne bildend, 
eine Grundfläche von 1212 AM. hat und 612200 E. zählt. Zwei niedrige, in den höchſten 
Punkten nicht über 900%. auffteigende, aber malerifche Bergzüge aus Granitgeftein, die Mon- 
tagnes d'Arree und die Montagnes noires, durchzichen das Land von D. gegen W. Die Kü- 
ften find faft überall Hoch und fteil, von gewaltigen Feldmaffen und zahlreichen Infelhen, wie 
3. B. Ducffaut und Sein, umgeben und vielfach eingebuchtet, fodaß fie eine Menge von Vorgebir- 
gen, von denen St.-Matthieu das wefentlichfte ift, von Häfen, Baien und Rheden, wie die von 
Breſt, Douarnenez, Foret, Bennodet u. a., bilden. Unter den fehr zahlreichen Flüffen find 
die Aulne, der Landernau, Odet, Elle am bedeutendften. Der erftere ift durch einen Kanal mit 
dem Blavet verbunden und bildet einen Theil der großen Schiffahrtslinie von Breft nach Nan- 
tes. Auch Zeiche und Seen find in großer Menge vorhanden. Das Klima ift unter dem tempe- 
rirenden Einfluffe des Dcean fehr mild; die mittlere Jahrestemperatur von Breft übertrifft die 
aller andern Drte des Landes, welche auf gleichem Parallel liegen. Daher wachſen und gedeihen 
bort eine Menge von Pflanzen, von denen feine den Winter von Paris auszuhalten vermag. 
Allein wegen der geringen Sommertemperatur wächft kein Wein hier, und felbft am den Sübge- 
hängen der Arrecberge kommt der Mais nicht immer zur Reife. Die Luft ift feucht; die vorherr- 
fhenden Weftwinde, die nicht felten in furchtbare Stürme übergehen und Gewitter felbft im Win 
ter zufammentreiben, bringen ftetd Regen und dide Nebel. Die Gegend von Breft ift ald bie 
regenreichfte in ganz MWeftfrankreich bekannt. Der Boden des Departements ift ſehr mannid- 
faltig, allein wegen ber Vernadhläffigung des Aderbaus nicht fonderlich ergiebig. Man ge 
winnt etwas Weizen, mehr Noggen, Buchweizen, Hafer und Gerfte, ſowie ‘Kartoffeln, 
Flache, Hanf und Hülfenfruchte, in manchen Gegenden viel Gemüfe, etwas Obſt. Defto aus 
‚ gedehnter find die Viehweiden und Wiefen, die mitunter drei Heuernten gewähren; doch gibt 
es auch weite Stredien, die nichts ald Haidekraut und Ginfter hervorbringen, nebft Stroh in 
vielen Gegenden das gewöhnliche Feuerungsmittel in Folge ded Holsmangels. Ein bedeuten 
der Zweig der Landwirthfchaft ift befonders die Rinder- und Schweinezudt. Jedoch iſt alles 
Vieh von Heiner Art, die Pferde aber fehr ftark, die Schafe grobwollig. Man gewinnt viel 
"Butter, zieht viel Bienen und der Honig ift ein Gegenftand der Ausfuhr. Die Fifcherei ift 
fehr ergiebig, namentlich an Sarbellen, welche einen wichtigen Handelsartitel bilden. Das 
Departement ift reih an Mineralien. Die filberhaltigen Bleigruben von Huelgoet und 
Poullaouen (f. Ehäteaulin) find die ergiebigften in ganz Frankreich. Auch finden fih Eifen, 
Zint, Wismuth, Steinkohlen, Töpfererde; man bricht ſchwarzen und andern Granit, Porphyr, 
Eerpentin, Schiefer u. ſ. w. Unter den zahlreihen Mineralquellen find mehre fehr wirkſam. 
Das Departement gehört zu ben am wenigften induftriellen; der Gewerbfleiß befchräntt ſich 
hauptſãchlich auf Fabrikation von Leinwand, Segeltuh, Zauen, Papier, Topfwaaren, Wads- 
kerzen, Bleiglätte, hemifchen Producten, fowie auf Wollenzeuge, Reber und Tabad. Der Han- 
del, begünftigt durch mehre Häfen, gute Randftrafen und den Kanal der Aulne, ift fehr vor- 
theilhaft. Das Departement hat zur Hauptftadt Quimper, zerfällt in die fünf Arrondiffements 
Quimperle, Breft, Chäteaulin, Morlaie und Duimper, in 43 Eantone und 281 Gemeinden 
umd bildet die Diöcefe des Bifhofs von Auimper. : 

Fink (Friedr. Aug. von), ein Geneval Friedrich's II. war 1718 zu Strelig in Mecklenburg 
geboren und trat früh in ruff. Kriegsdienfte, in denen er bereits zum Major aufgeftiegen war, 
als er 1745 in bie Dienfte Friedrich's d. Gr. überging, ber ihn als Flügeladjutant an 
ftellte, wozu fein vortreffliches Flötenfpiel mit beitrug. Im J. 1755 wurde er Obrifllieutenant, 
nah der Schlacht von Gollin Oberft, noch in demfelben Jahre Generalmajor, Anfang 
1759 Generallieutenant, Mit dem erhöhten Wirkungskreife vermehrte fich auch des Königs 
Vertrauen zu ihn, fodaf, als Friedrich bei Eröffnung des Feldzugs von 1759 feinem Bruber, 
dem Prinzen Heinrich, dig Vertheidigung von Sachſen überlaffen mufte, ohne deffen Armee 
Berftärtung zufommen —* zu fönnen, er ihm wenigſtens F. als eine Unterftügung überwies 
8. erwarb fich durch feine Thätigkeit, Umſicht und Sachkenntniß fehr bald aud) Vertrauen und 
Zuneigung ded Prinzen, und wenn diefer den Feldmarfchall Daun, der das öftr. Heer befehligte, 
nöthigte, fein feftes Rager bei Schilda aufzugeben, fo hatten F.'s Nathfchläge und Mitwirkung 
unzweifelhaft Antheil daran. Während diefes Nüdzugs der öfte. Armee unter Daun und ber 
rafhen Verfolgung berfelben unter dem Prinzen Heinrich war F. bei Düben ſtehen geblieben, 
erhielt jeboch, da bie Dftveicher bei Heinig eine fefte Stellung vertheidigen zu wollen ſchienen, 
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den Befehl, über Döbeln und Nofwein nah Noffen zu marfchiren und durch Detachements 
Freiberg und Dippoldiswalde au befegen, um den Feind durch Manöver zur Aufgabe feiner 
feften Stellung zu bewegen, was aud) in der That gefchah, indem fih Daun am 15. und 14, 
Nov. in die Stellung von Wilsdruff zurũckzog. Aır legterm Tage traf der König aus Schlefien 
bei der Armce des Prinzen Heinrich ein und befahl fogleich, die Verfolgung des Feinde fort: 
zufegen, wobei e8 unweit Rochlig zu einem Gefecht kam. Bei diefer Gelegenheit ließ der König 
F. der auf dem linken Flügel der Armee des Prinzen Heinrich operirte, befchlen, mit feinem 
ganzen Corps fogleich nad) Dippoldismwalde aufzubrechen und felbft bis Maren vorzugehen, da 
er die fefte Überzeugung hatte, daß Daum fich über diefen Punkt nad) Böhmen zurüdzichen 
wolle. F., dem das Bedenkliche dieſes Auftrags nicht entging, hielt e8 für gerathen, dies dem 
Könige darzulegen, und eilte deshalb nad) Krögis in das Hauptquartier ded Monarchen. Allein 
diefer empfing ihn ungnädig und wiederholte ihm aufs beftimmtefte den Befehl, nad) Maren 
zu marſchiren. F. marfchirte 17. Nov. iiber Dippoldiswalde nah) Maren, wo er, 20. Nov. 
von einer weit überlegenen Macht von allen Seiten zugleich angegriffen, nad) gröftentheils 
rühmlicher Gegenwehr das für die preuß. Waffen ebenfo harte als bisher unerhörte Schickſal 
erfuhr, fi) mit dem Nefte feines Corps, das jedoch faum noch aus 2000 Mann beftand, als 
Kriegsgefangene im freien Felde zu ergeben. Auf Ehrenwort wurde cr gleich den andern Ge» 
neralen in die Heimat entlaffen. Friedrich verfchob die Friegsgerichtliche Unterfuchung über 
diefen Vorfall bis nad) erfolgtem Frieden, wo F. zu zweijähriger Feftungsftrafe und Entlaffung 
aus bem Heere verurtheilt wurde. Während kein Sacverftändiger den König von aller Echuld 
an der Niederlage freiſprach, erfcheint F. auch nach dem Urtheile faft aller gleichzeitigen Schrift» 
fieller vor der Nachwelt fo ziemlich gerechtfertigt. Der König von Dänemark berief $. 1764 
nach der Entlaffung von der Keftung ald General der Infanterie in feine Dienfte, im welche er 
denn auch mit Genehmigung Friedrich's noch in diefem Jahre eintrat. Doc Gram und Kum— 
mer hatten in feinem Gemüth zu, tiefe Wurzeln gefchlagen. Er ftarb zu Kopenhagen 1766. 
Fink (Gottfried Wilhelm), muſikaliſcher und theologifcher Schriftfteller, geb. 7. März 1785 
zu Sulza an der Jin, erhielt theild in feiner Vaterftadt, theild in Naumburg gründlichen Unter- 
riht. Im 3.1804 bezog er die Univerfität' Leipzig, um Theologie zu ftudiren. Hier durch den 
Umgang mit vielen geiftreichen Männern angeregt, ermachte fein bisher nur ſpärlich gepflegtes 
Talent zur Dicht» und Tonkunſt, und bis 1809 fchrieb er feine meiften Kiedercompofitionen, deren 
Terte größtentheils von ihm gedichtet waren. Ungeachtet diefer Kunftleiftungen widmete er ſich 
doch auch ber Theologie, und feine geiftreichen Predigten, die er, unterftügt durch ein angenehmes 
Auferes und eine wohltönende Stimme, feit 1810 in verfchiedenen Kirchen Leipzigs hielt, wurden 
mit ungemeinem Beifall aufgenommen. Doc aber konnte ſich F. nicht entfchließen, das Amt eincs 
Predigers zu übernehmen. Ergrünbdetebafürin Leipzig 1814 ein Erziehungsinftitut, dem cr bis 
1829 vorftand und das er faft ohne Hülfslchrer verwaltete. In diefer Zeit der angeftrengteften 
Tnätigkeit befchäftigte er fich zugleich mit fchriftftellerifchen Arbeiten, befonders mit Unterfuchun: 
gen über die Muſik des Alterthums und des Mittelalters, deren Ergebniffe zum Theil in größern 
gewichtigen Auffigen in der „Encyflopädie” von Erfch und Gruber und in der „Allgemeinen 
mufitalifhen Zeitung” gedrudt find. Im 3. 1827 übernahm F. die Nedaction der genann- 
ten muſikaliſchen Zeitfhrift und führte diefe bis 1842 mit Glück. Von diefer Zeit an lebte 
er ſeht zurüdgezogen feinen Privatftudien und ertheilte einigen Unterricht in ber Theorie der 
Mufit. Erftarb 27. Aug. 1846. War aud F. darauf hingewiefen, mehr Gelehrter ald Künft- 
ler zu fein, fo fühlte er fich doch zu den Künften, insbefondere zu der Tonkunft mächtig hingezo— 
gen. So vielVerdienftliches auch feine theofogifchen Schriften, „Predigten“ (Lpz. 1815), „Vor: 
lefungen über Gefchichte der Religion” (Lpz. 1844) u. f. w., enthalten, ſtehen fie doch feinen 
Leiftungen im Fache der Tonkunſt nad. Wie nur Wenige verband er das Talent der Pocfic 
und Muſik aufs innigfte und als Volksfänger muß feines Namens ftets ehrenvoll gedacht wer- 
den. Aber aud) als muſikaliſcher Schriftſteller Leiftete er fehr Vorzügliches, obfchon die gefchicht- 
lichen Unterfuchungen nicht immer hinreichend begründet find, da cr öfter abſichtslos, wie z. B. 
in der Schrift: „Erfte Wanderung der älteften Tonkunſt“ (Lpz. 1856), feiner Phantafie zu viel 
Spielraum geftattete. Im Ganzen erweifen fih F.'s Schriften gehalt« und Iehrreich und fin 
den beffern in diefem Fache beizuzählen. E 
Finke (Fringilla) ift der Name einer zur Abtheilung der Kegelfchnäbler gehörigen großen 
Bogelgattung, welche fi) durch den fegelförmigen * Schnabel ohne hakige Spitze, runde 
Naſenlöcher und Wandelfüße mit kurzem, der Mittelzehe gleichlangem Lauf unterſcheidet. Man 
theilt fie in fünf Gruppen: Kernbeißer (ſ. d.), Edelfinken, Hänflinge (ſ. d.), Zeiſige (ſ. d.) und 
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Spage oder Sperlinge (f. d.). Die Edelfinken oder eigentlichen Finken haben einen geradfirfti» 
gen, vorn etwas zufammengedrüdten Schnabel, ſchmale, fpigige Flügel, an denen die zweite 
Schwingfeder die längfte ift, und einen ſtumpf ausgefchnittenen Schwanz. Zu ihnen gehört der 
allbetannte Buchfinke (F. coelebs), weldyer ganz Europa beivohnt, auch in Abyffinien ange 
teoffen wurde und wegen feines angenehmen Gefangs (Finkenſchlag) ein gefchägter Stubenvogel 
ift. Sein Gefang ift fehr mannichfach und bei den verfchiedenen Individuen oft gleichfalld ver- 
ſchieden, ſodaß die Liebhaber eine Menge von Schlägen unterfchieden haben, welche vorzüglich 
nad) den Endtönen oft wunderlich genug benannt find. Der Buchfinfe zeigt viel Unverträglich- 
keit, was die Vogelfteller zu dem fogenannten Finkenftechen benugen, indem fie ein zahmes Männ- 
chen, an deffen Flügel ein mit Vogelleim beftrichenes Stäbchen gebunden ift, im Walde hin- 
fegen, auf welches, fobald es feinen Lodton erfchallen läßt, alsbald eins der freien Männchen 
herabftürzt, um es zu beißen, und fo an dem Stäbchen feftklebt. Der Schneefinke (F. hiemalis), 
Aufden Alpen, Pyrenäen und Karpaten, ferner in Sibirien, ganz Mittelafien und in Norb» 
amerifa heimifch, hat nur einen unvolltommenen Gefang, aber fein Fleiſch gilt in Neuyork und 
andern nordamerif. Küftenftädten für einen Lederbiffen. Der Grünfinke (F. chloris), ber von 
Kamtfchatka bis Nordfpanien verbreitet ift, fingt fleifig, angenehm und lange. Aus Oftindien 
wird häufig mad; Europa der Neisfinke oder Neißvogel (F. oryzivora) gebracht, der fi) jedoch 
mehr durch feine Färbung als durch feinen unbedeutenden Gefang empfiehlt. Aud) der Cana» 
rienvogel (f. d.) gehört zu den Ebdelfinten. 

inne, eine Gattung von Blafenwürmern (f. d.). 

innen, in ihrer eigenen Sprache Suomalainen (b. i. Sumpfbewohner), bei ben Ruſſen 
Tſchuden (d. i. Fremdlinge) genannt, find in engerer Bedeutung ein in der Nordimeftede des 
europ. Rußland, in den Gouvernements Archangel und Dioneg, befonders aber in dem Groß- 
fürftentbum Finnland (f. d.) wohnendes Volk. In weiterer Bebeutung bezeichnet man mit dem 
Namen Finnen einen der vier Hauptzweige bes altaifchen (auch uralaltaifchen, feythifchen oder 
. tatarifchen) Völker- und Sprachftamms. Der letztere Völkerſtamm war früher und ift zum gro- 
Ben Theil noch gegemwärtig über ganz Nordafien und Europa, in Europa aud) weiter nad Sü- 
den hinab verbreitet und theilt fi nad) den Fotſchungen Caſtren's in vier Völkerfamilien : 
die tungufifche, türkifche, famojedifche und finnifche. Die finn. Familie, die weftlichfte, bildet 
noch jegt die Bevölkerung von Nordeuropa und dem norweftlichen Afien und nahm früher felbftden 
größten Theil von Skandinavien ein. Sie umfaßt übrigens wiederum vier befondere VBölkergrup- 
pen: 1) Dieugrifche Gruppe. Sie wirdgebildet durch die Oftjaten, Wogulen und Magyaren. Bon 
den Oſtjaken, deren Sprache Eaftren (Petersb. 1850) grammatifch behandelt hat, find jebod) nırr 
die fogenannten Obifchen Oſtjaken mit den Finnenin Sitte und Sprache entjchieden verwandt ; die 
fondifchen und pumpofoifchen Oftjaken mit den Inbatfen gehören zu dergamilie der Samojeden 
(. d.). Die Wogulen, etwa 50000 an der Zahl, wohnen in ben Gouvernements Perm, Tobolsk 
und Toms. Mit ihnen amnächften verwandt find die Magyaren oder Ungarn (f.d.). 2) Diebulga- 
rifche Gruppe mit den Zfcheremiffen, Mordiwinen und Tſchuwaſchen. Die Tfcheremiffen, von deren 
Sprache Wiedemann eine Grammatik (Neval 1847) verfuchte, zählen etwa 200000, von denen 
85000 im Gouvernement Kafan wohnen. Eine Grammatik der Sprache der Mordiwinen, welche 
an 392000 Seelen zählen, bearbeitete von der Gabeleng in der „Zeitfchrift für Kundedes Morgen» 
lands” (Bd.2). Die Tſchuwaſchen, 450000 Scelen, namentlich im Gouvernement Kafan woh⸗ 
nend, haben ihre nationale Sprache, über welche Schott (Berl. 1841) fchrieb, mit einer tatariſchen 
vertaufcht und den griech.-ruff. Glauben angenommen. 5) Die permiſche Gruppe. Sie wird gebil- 
det durch die Permier, Syrjänen und Wotjäken. Die Permier oder Permjäken, faum 50000 an 
der Zahl, haben ihre Wohnfige in den Gouvernements Perm, Wjätka und Wologda ; die Syrjä- 
nen, etwa 50000 Seelen, in den Gouvernements Wjätka, Wologda und Arhangel. Die Sprache 
der Legtern wurde von von der Gabeleng (Altenb. 1841), Eaftren (Helfingf. 1845) und Wiede⸗ 
mann (Reval 1847) grammatifc) behandelt. Die Wotjäken, die ſich felbft Murdi (d. i. Menſchen) 
nennen, zählen ungefähr 50000 Seelen. Im Gouvernement Drenburg wohnen auch die Zept- 
ären, ein finn. Gefchlecht mit fehr verwifchter Nationalität, aus vielen einzelnen Völkerbeftand- 
theilen zufammengefegt und in Sprache, Sitte und Phyfiognomie nur halb noch finn. Urfprung 
verrathend, etwa 29000 an der Zahl. 4) Die eigentlich finn. Völkergruppe. Zu derfelben gehören 
außer den Finnen im engern Sinne des Worts, welche Hauptfählich in Finnland (f.d.) wohnen 
und 1850 hier 4,521515 Geelen zählten, die Efthen in Efihland (f. d.), dem nördlichen und 
öftlichen Livland, etwa 450000 Seelen ftark; die Liven, die Urbewohner Livlande, kaum noch 
5000, im wendenfchen Kreiſe des Gouvernements Livland, am angerfchen Strande und bei 
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Bansk in Kurland; die Lappen (f. d.), etwa 6000, wovon 1000 in Finnland, die übrigen im 
norweg. Finnmarfen und dem Gouvernement Arhangel; die Ingrer in Ingermannland um 
Petersburg, mit den eigentlichen Finnen nahe verwandt, jegt wenig an Zahl; die ſchon verwiſch⸗ 
ten Weffen oder Woten und die faft ganz ausgeftorbenen Tſchuden. 

Der finn. Volksſtamm fam als ein uraltes. Eulturvolf, das in feinen Monumenten (Grab» 
mälern im füdlihen Sibirien, Zfhudenfhürfen bei Zekaterinburg und Werchoturie, Tſchuden⸗ 
hütten in der Zundra) fih von Altai über den Ural bis zum Weißen Meere hinauf verfolgen 
läßt, ſchon frühzeitig in Verkehr und Berührung mit den hiftorifhen Völkern der alten Erde. 
Den Perfern, wie den Griechen und Römern, in deren Grenzgebieten fie auch ihre Sige hatten, 
waren fie bekannt. Höchſt wahrfcheinlich ift c$, daß die von den Sarmaten der Alten unterfchie- 
denen Scythen die Finnen im Gegenfag zu den flaw. Völkern find, mit denen fie auch nicht ge= 
mein haben. Eolcergeftalt würden denn die Riphäiſchen Berge, das Kaspifche Meer und der 
Jarartes und Drus, alfo jene Gegenden, wo die erwähnten Dentmale fi) finden, den Finnen 
zu ihrem erſten befannten Aufenthalte gedient haben. Dort wohnten fie ſchon feit des Cyrus 
Zeit, ein friedliches Geflecht herumfchweifender Nomaden, fpäter auch mit dem Aderbau ver- 
traut und in feften Sigen wohnend. Vicles in ihrer Gefchichte ift dunfeleMythe und unverbürgte 
Eage; doc Scheint feftzuftchen, daß ihre fpätere Überficdelung in die meht dem Nordweſten zu- 
gewandten Gegenden Nuflands, in denen wir fie noch gegenwärtig finden, eine unmittelbare 
Folge der Völkerwanderung war. Sie wichen zuerft fchon, wiees fcheint, dem Andrangeder gothi⸗ 
ſchen Völkerſchaften zur Zeit der Geburt Ehrifti, und das weftliche Uralland, befonders jene Ge— 
gend, wo die Große und Kleine Wolga ſich vereinen, ward ihre zweite Heimat. Aus diefer wur- 
den fie indeß in den nachfolgenden Zahrhunderten, befonders im 4., in der eigentlichen Periode 
des Volkergewuͤhls noch weiter verdrängt und bis in ihre dritte gegemvärtige Heimat, d. h. eben 
in jene äußerfte Nordweſtecke des europ. Rußlands, heraufgeworfen, wo wir, wie ſchon erwähnt, 
noch heute den Hauptfiamm des ganzen finn. Volks antreffen, obgleich große Nefte an der 
Wolga, Da, Kama, an den Quelljlüffen der Divina, im Ural und felbft bis hinauf in das Al- 
taigebirge zurüdigeblieben oder wieder dorthin aurüdgewandert find. Wie die Efthen, ein Zweig 
der Finnen (f. Eftbland), eine Beute der verfchiedenften Völker wurden, die fie wechfelnd befieg» 
ten und fnechteten, fo auch der eigentlihe Stamm der Finnen felbft, der wechfelnd den Norwe— 
gern, Schweden und Nuffen dienftbar war. Es gab eine Zeit der Blüte für die verfchiedenen 
Stimme des finn. Volks, wo fie durch gegenfeitigen, unmittelbaren Verkehr viel enger und fefter, 
als es gegenwärtig der Fall ift, verbunden waren. Damals, mo fi) der Handelsweg von Afien 
nad den Eulturländern Europas über Bulgarien und Permien (Archangel) zog, hatten fih . 
fogar felbftändige Reiche unter ihnen gebildet, die eine Zeit lang felbft hiſtoriſche Bebeutfamteit 
gewannen, wie Permien oder Biarmien und das Doppelreich Udorien und Jugorien, die jedoch 
ſchon im legten Viertel des 14. Jahrh. von den Ruſſen unterworfen und zur redhtgläubigen 
Kirche befehrt wurden. Wie bald von feinem Tributrecht der Norweger in Lappmark und Finn- 
marf, wohin jene frühe Einfälle gemacht hatten, die Nede mehr war, und wie auch früh fchon 
das fogenannte Karelien, das Nachbarland Oftbottniens am Bottniſchen Golf, welches durch 
die Siege Birger Jarl's 1248 in die Hände der Schweden Fam, denfelben wieder entriffen wurde, 
fo war andererfeits auch das ganze übrige Rand der Finnen von der Wolga bis nach Eibirien 
feit 4574 in der Gewalt der Nuffen, denen bald alfe 15 Hauptftämme der Finnen huldigten. 
Die fpätern Siege der Schweden über den Kern des finn. Volkes, die die Eroberung des eigent- 
lichen Finnland zur Kolge gehabt Hatten, wurden feit den Zeiten Peters d. Gr. wieder vernich- 
tet, deffen Schwert fhon 1705 ganz Ingermannland und 1711 ganz Efthland und Livland 
gefallen war und dem auch 1714 das heutige Oftfinnland (Karelien) erlag, welche Ernberungen 
ihm durch den Nyftädter Frieden von 1721 für immer augefichert blieben. Kaum hundert Jahre 
fpäter ging auch Weftfinnland, die Küfte längs des Bottniſchen Golfs, ſowie das eigentliche 
Lappland, der Norden Finnlands, für Schweden verloren, indem der Krieg zwiſchen Schweden 
und Rußland 1808 die Abtretung des gefammten Finnlands an das ruff. Reich zur Folge hatte. 
Der Friede 1809 beftätigte diefen neuen Befis Rußlands. 

Was die Geftalt und Phyfiognomie der finn. Stämme betrifft, fo find fie gewöhnlich von 
ftarfem Körperbau, mittlerer Statur, etwas ediger Schädelbildung und plattem Geſicht mit 
bervortretenden Backenknochen; das in der Jugend weißliche und helle Haar geht fpäter in ein 
(hönes Braun über und fällt in Locken herab. Der Bart ift dünn, die Augen meift dunkelgrau, 
die Gefihtsfarbe fahl, oft gelblich. Selbſt die edelften Stämme unter den Finnen, wie die Fin- 
nen und Efthen, verleugnen die angegebene Phyfiognomie nicht, dagegen Ahneln die Tſchere · 
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miffen und Tſchuwaſchen noch mehr den Zataren, während die Wogulen fogar Manches mit den 
Kalmüden, die Mordwinen dagegen Vieles mit den Nuffen hinfichtlich der Körperbildung ger 
mein haben. Bei den eigentlihen Finnen im engern Wortverftande zeigt fich viel Biederkeit, 
Gaftfreundfchaft, Treue, Dienftfertigkeit, Tapferkeit, Standhaftigfeit und Arbeitfamteit, dage- 
gen auch viel Eigenfinn, Starrheit, Widerfeglichkeit, Jähzorn, eine heimlich brütende Rachluſt, 
die fich oft in gewaltfamen Thaten Luft macht. Zugleich fehlt es den Finnen nicht an einem ge» 
wichtigen Ernft und einer Ehrbarfeit und Bedachtfamteit, die ſich oft-feltfam zu ihrer unter» 
drüdten Stellung ausnimmt. Die finn. Treue und Biederkeit fpricht ſich fehr ſchön in dem alten 
Sprühmorte aus: „Beim Wort den Mann, am Horn den Ochfen.” Die Sitten des Volkes 
find noch ziemlich rein und unverdorben, die Religiofität ſtark, obgleich ein Hinneigen zum Aber« 
glauben vielfach bemerkbar iſt. An hohen Geiftesanlagen fehlt es den Finnen keineswegs, wor 
auf ſchon ihr frühzeitiger Hoher Eulturguftand hinweiſt. Der ganze Volksſtamm zeigt eine ftarke 
Neigung zur Poefie, befonders mit wehmüthigeidyllifcher Färbung. Die eigentlichen Finnen 
befigen eine ungemein reihe und fhöne Volkspoeſie, welche in den legten Jahren nicht blos in 
der Heimat, fondern auch im Auslande, namentlic) in Deutfchland die verdiente Aufmerkfam- 
keit erregte und mit Eifer gefammelt und aufgezeichnet wurde. Um die Bekanntmachung durch 
den Drud hat ſich Lönnrot die größten Verdienfte erworben. Das merkwürdigfte Denkmal 
der finn. Literatur ift das große epifche Gedicht Kalevala (f. d.). Um die wiſſenſchaftliche Erfor« 
[hung ber eigentlidy finn. Sprache und ihrer nähern und fernern Verwandten machten ſich in 
neuerer Zeit befonderd Sjögren, Caſtren, Kellgren, Schiefner, Euren, in Deutfchland von der 
Gabeleng und Schott verdient. Das befte Wörterbuch der finn. Sprache ift bis jegt Renvall’e 
„Lexicon linguae Fennicae” (2 Bde., Abo 1826), eine fehr brauchbare Grammatit Euren’e 
„Finsk Spräklära” (Abo 1849). Unter den Beiträgen zur Ethnographie des finn. Völkerſtamms 
find außer den Schriften Sjögren’s (f. d.), welcher auf Koften der Krone eine lange Reihe von 
Fahren hindurch die finnifchen Stämme von Kurland bis zum Eismeer bereifte und namentlich 
in ſprachlicher Hinficht unterfuchte, zu nennen: Erdmann's „Beiträge zur Kenntniß des Innern 
von Rußland“ (Bd. 1, Niga und Dorpat 1822; Bd. 2, Lpz. 1825 — 26); Müller’s „Der 
ugrifche Volksſtamm“ (2 Bde., Berl. 1837—39) und vor allem die verfchiedenen Schriften 
Caſtren's, befonders feine Berichtein den „Bulletins“ der peteröburger Akademie von 1845— 51. 

Finnifcher Meerbufen, ein Theil der Oftfee, der im N. von Finnland, im S. von Efih- 
kand und Petersburg begrenzt wird, 60 M. in der Länge mift und eine wechfelnde Breite von 
2—47 M. hat. Die Fahrt auf diefem Meerbufen ift wegen der vielen Untiefen und Verſan⸗ 
dungen, namentlich zrwifchen Kronftadt und Peteröburg, und wegen der Felfenufer der finn. 
Küfte, der ein wahrer Steingürtel von Granitflippen und Infeln längs ihrer ganzen Ausdeh · 
nung vorgelagert ift, fehr befchwerlich und gefahrvoll, wozu noch im Frühling und oft aud im 
Herbft die gewaltigen Eismaffen hinzukommen, die die finn. Flüſſe und befonders die Newa dem 
Meerbufen zuführen, wenn deffen eigene Eisrinde felbft ſchon Tängft geborften iſt. Die Infel 
Hogland fleigt wie ein mächtiger Felsblock aus der Tiefe des Meeres auf und gewährt durch ihre 
gigantifchen Formen einen überrafchenden Anblid. Um fie herum liegen die Infeln Lavenfaari, 
Penifaari, Seftär, Groß- und Klein ⸗Titters; die legte der Infeln ift Kronftadt. Der Finniſche 
Meerbufen gehört zu den am mieiften befahrenen Armen der Oftfee; der bedeutende Handel, den 
Petersburg treibt, lockt allein ſchon jährlich Taufende von Schiffen aus allen Ländern Europas, 
felbft aus Amerika, in feine Gewäffer. Dazu kommen bie vielen andern zum Theil blühenden 
See- und Hanbelsftädte, wie Hapſal, Baltifhport, Neval, Kunda in Efthland, Narwa, Wiborg, 
Fredritshamn, Lowiſa, Borga, Helfingfors, Eknäs und Abo in Finnland. Faft alle diefe See- 
ftädte haben treffliche Häfen; Neval, Kronftadt (der Haupthafen und die Hauptfeftung Peterd- 
burgs), Ruotzinfalmi oder Rotfchenfalm bei Kymmenegärd und Sweaborg bei Helfingfors 
dienen ganzen Geſchwadern ber ruff. Kriegsflotte zur Station. Die Häfen find durch treffliche 
Forts, zum Theil durch Feftungen erften Rangs vertheidigt, vor allen die Kriegshäfen Reval, 
Kronftadt, Notfhenfalm und Smweaborg. Viele Dampfböte, theild zur Verbindung ber bal- 
tifhen Provinzen Rußlands mit Deutfchland, Skandinavien und dem übrigen Werften, theils 
zur Verbindung der vorzüglichften Häfen des Bufens, durchkreuzen faft beftändig diefe Gewäffer 
und machen den Verkehr außerordentlich belebt. 

Finnland (d. i. Sumpfland ; finnifh: Suomenmaa) ift ein Großfürftenthum, welches feit 
dem Frieden von Frederithamn 1809 mit dem Kaifertyum Nufland vereinigt, aber durch 
eigene Verwaltung, eigene Gefege und Privilegien von legterm im jeder Hinficht getrennt iſt. 
Im 3. 1811: wurde das Wiborgfche Län, das feit 1721 Rußland einverleibt war, mit F. ver» 
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einige und badurd) dad Areal auf 6844 AM, erhöht. F. ift eind der am reichften beiväfferten 
Länder ber Erde; die Seen und Sümpfe nehmen ein Drittheil des ganzen Bandes ein. Denn 
während die Seen 7,257000, die Moräfte und niedrigen Waldungen 55,093000 finn. Tonnen 
Landes bededen, fommen auf Berge und Sandhöhen nur 7,680000, auf zum Abfchwenden 
geeignete höhere Waldungen 22,774000, auf Ader und Wiefen gar nur 3,555000 Tonnen. 
Gebirge hat F. nicht; größere Erhebungen finden fi nur in Lappland, wo der Peldoivi 2000, 
der Dunastuntur 1951 8. auffteigen. Das ganze Land durchzieht Maanfeltä (d.i. Landsrücken), 
eine fandige Höhenreihe, welche, zunächft unter dem Namen Rapintunturit den norweg. Felfen- 
rüden fortfegend und Lappland bis Talkunaoivi an der ruff. Grenze ducchftreichend, von legterm 
Punkte aus fich füdlich längs der Grenze bis Jonkerinkivi hinzieht und von hiermweftlich und füd- 
lich, Ofterbotten von Karelien, Savolaks, Tavaftland und Satakunta fcheidend, mit einer Höhe 
son 550—600 $. bis an den Bottnifchen Meerbufen reiht. Während feines Laufs fendet 
Maanſelkã mehre Zweige fübmwärts, durch welche F. in fünf große Waſſerſyſteme zerfällt wird: 
1) das nördliche mit bem Hauptfee Enari, welches ſich durch den Patsjoki in das Eismeer ent- 
ladet; 2) das ofterbottnifche oder nordweſtliche mit dem Hauptbecken des Uleäfee (Dulujärvi) 
und den Flüffen Zorniojofi (dev Grenze gegen Schweden), Kemijoki (47 ſchwed. M. lang) und 
Dulujofi (Ausfluß des Uleäfees); 3) das füdmweftliche mit dem Eentralfee Pyhäjärvi, der eine 
Menge große Seen aufnimmt und durch den Kumo-EIf in den Bottnifchen Meerbufen ausmün- 
det; 4) das mittlere mit dem 18 ſchwed. M. langen Hauptbeden des Paijdune, der durch den 
Kymijofi ( Kymmene · Elf) in den Finnifchen Meerbufen abfließt; endlich 5) das öftliche über 
SOM. lange Wafferfyftem, deffen Eentralfee Enonvefi ſich nach Aufnahme vieler größerer Seen 
aus dem Norden und Norbdoften in den vielbefungenen Saimafee ausgieft; legterer mündet 
wiederum durch den Imatra-Wafferfall (114 F. Hoch) in den Ladoga aus. Um diefes Waffer- 
foftem direct mit dem Finnifchen Meerbufen zu verbinden, wurde auf Koften F.s 1844 der 
fünf ſchwed. M. lange Saimakanal zwifchen Willmanftrand und Wiborg begonnen, welcher 
1854 feiner Beendigung entgegenfieht. | 

Die gefammte Bevölkerung F.s beträgt (nad) der Zählung von 1850) 1,656915 Seelen. 
Davon bekennen ſich 1,462371 Finnen, etwa 1000 Lappen, 125000 Schweden (Finnländer), 
400 Deutfche, 1000 Zigeuner, zufammen alfo 1,589771 zur evang.-luth. Kirche, die 8000 
Nuffen nebft 59144 Finnen in Wiborg und Kuopiolän zur griech. Kirche. Die Einwohnerzahl 
vermehrt fich jährlich im Durchſchnitt um 19000 oder 1,23 Proc. In den 32 Städten, von denen 
20 See» und Hanbdelsftäbte am Bottnifchen und Finnifchen Meerbufen, wohnen zufammen 
107592 Menfchen. Der Hauptermwerb F.'s ift der Aderbau; man erntet jährlich ungefähr an 
Roggen 24 Mill., Gerfte 1% Mil, Hafer 800000, Weisen 22000, Buchweizen 15000, 
Erbfen 46000, Kartoffeln 1’, Mil. Tonnen. Der Gewinn aus der Viehzucht beträgt jährlich 
etwa 50 Mill. Pf. Butter und 2000 Er. Wolle. Theer und Breter, die Producte ber Wälder, 
nebft der Jagd und dem Fifhfang der Hauptreihthum des Landes, werben vorzüglich nad) Eng- 
Iand ausgeführt. Auch der Bergbau, meift auf Eifen, wird getrieben; 25 — 30 Bergwerke 
bauen auf Gruben, die übrigen auf Moor und Seeerz. Die 140 Fabriketabliffements des Ran- 
des arbeiten mit einem Capital von 1 Mil. Rub. Silber. Die wichtige Schiffahrt hefchäftigte 
1850 aufammen 457 Kauffahrer mit 51764 Laſten und 6041 Seeleuten; dazu fommen 10 
Dampffchiffe, ſowie 927 Bauernfhiffe mit 25000 Laften und 1215 Mann Befagung. 

In adminiftrativer Beziehung zerfällt F. gegenwärtig in acht Räne oder Kreife: 1) Nylandt, 
mit der Hauptftadt von ganz F., Helfingfors (f. d.), und 160252 €. ; 2) Abo-Björneborg mit 
Aland, das frühere Finnland im engern Sinne, und Satatunta, mit 292098 E.; 3) Tamafte- 
bus (ſchwed. Tawaſtland, finn. Humeenmaa) mit 152526 E.; 4) Wiborg (Südkarelien) mit 
257011 E.; 5) St.Michel (Südfavolats) mit 1480539 E.; 6) Kuopio (Norbfavolats und 
Rarelien, finn. Karjala) mit 196155 E.; 7) Wafa (Sübofterbotten und Nordtamwaftland) mit 
2357824 E. und 8) Uleäborg oder Kafana (ganz Lappland, das nördliche Dfterbotten; finn. 
Pohjanmaa und Kafanien) mit 157010 E. Es vertheilen fich diefe Kreife in kirchlicher Bezie⸗ 
bung unter drei Bifchöfe (Abo, Borga und Kuopio) mit Conhftorien, denen bie 214 Kirchfpiele 
mtergeorbnet find. Die Nechtöpflege üben drei Hofgerichte (zu Abo, Wafa, Wiborg) mit un- 
tergeordnneten Rand» und Stadtgerihten. An Anftalten für, Volksbildung finden ſich eine Unis 
verfität (mit 600 Studenten) in Helfingford (bis 1829 in Abo), 5 Gymnafien, 12 höhere und 
32 niedere Elementarfchulen, 5 Damenfchulen und eine Cadettenfchule (mit 120 Zöglingen). 
Die höchſte Autorität des Landes ift der kaiferl. Senat für F., aus 16 Eingeborenen beftehend, 
tie vom Karfer ernannt werden und deren Borfigender der Generalgouverneur von F. ift. Alle 


74 Finnmarken | Finftermüng 


Urtheile und abminiftrativen Anordnungen werben im Namen des Kaifers auögefertigt. Der 
Generalgouverneur oder fein Adjoint überwacht nebft einem’ Procurator die Beobadhtung und 
Vollſtreckung der Gefege und commandirt die in F. liegenden Truppen. Die Einkünfte des Lan- 
des, ungefähr 2% Mil. Rub., überfteigen die Ausgaben; der jährliche Uberfhuß von etwa 
80000 Rub. wird zu gemeinnügigen Unternehmungen verwendet. Vgl. Gerfhau, „Verſuch 
einer Gefchichte F.s“ (Didenb. 1821); Rühs, „F. und feine Bewohner‘ (deutfd von Arwidfon, 
Stodh. 1827); Meier, „Ruff. Denkmäler” (2 Bde, Hamb. 1857); Nein, „Statiftiihe Da 
fiellung des Großherzogthums F.“ (Helfingf. 1859) ; Fürſt Galigin, „Notes recueillies en 
4848 pendant une excursion de St.-Petersbourg a Tornea” (2 Bde, Par. 1852). 

Finnmarken, der nördlidfte Theil Norwegens (f. d.) und Europas überhaupt, der 
ein eigene® Amt, das norwegifche Lappland bildet, beftcht aus einem ſchmalen, plateau- 
‚artigen, von zwar durchſchnittlich nur 1— 2000 F. hohen, aber mit ewigem Schnee und 
Eis bedeckten Gebirgen durchzogenes, von unzähligen Fjorden oder Buchten durchſchnittenes, 
mit furchtbar fteilen Felsgeftaden zum Eismeer abfallendes und von gleichartig gebildeten In- 
feln umfrängtes Küftenland. Unter den Buchten find die bedeutendften der Alten-, Parfangerz, 
Zana- und Warangerfjord, unter den Flüffen der Alten und die Zana. Das Klima ift, wenn 
auch unter dem mildernden Einfluß des hier eißfreien Deean nicht fo exceſſiv Falt wie in andern 
Ländern gleicher geographifchen Breite, doch immer fehr kalt und rauh. Dies gilt namentlich 
auch von dem Nordeap Europas, welches unter 71° 40’ n. Br., gegenüber bem Cap Nordkyn 
oder Kynrodden, der nörblichften Spige des Feftlandes, auf der wild zerflüfteten Infel Mage: 
zde liegt. Hier ift die Sonne von Mitte November bis Ende Januar nicht fihrbar; dagegen 
ſinkt fie von Mitte Mai bis Ende Juli gar nicht unter den Horizont. Die mittlere Tempera 
tur des kurzen Sommers ift dafelbft N. Erft im Auguft fhwinden bie legten Schnee- 
felder, und nun öffnen fi) die Blumen diefes nördlichen Klimas und ungeheure Schwärme von 
Müden bededen das Land. Schlimmer als die Kälte des Winters, deffen mittlere Temperatur 
4“ R., find die Winterflürme, deren Wuth alle Befchreibung überfteigt. Die einzigen wilden 
vierfüßigen Thiere find auf der Inſel Mageröe wilde Rennthiere und Hermeline; Bären und 
Wölfe dagegen, die fonft in F. fehr häufig find, kommen wegen der Breite des Waſſers nicht 
auf die Inſel. Je weiter im Norden, defto mehr erftirbt die Vegetation $.6. Dem Mangel 
an Holz helfen hier reiche Zorflager ab. Nur an gefhügten Stellen gewinnt man etwas Som» 
merroggen, Gerfte, Kartoffeln und Küchengewächſe. Kühen und Schafen gefvährt das auf der 
dünnen Erdfhicht am Abhang der Felfen, auch im Winter unter der Echneedede fort vegetiren de 
Gras hinreichende Nahrung. Der Dauptreichthum der Einwohner aber find die Rennthiere. Auch 
der Fifhfang ift von Bedeutung und wird mit großer Nührigkeit betrieben. An dem Kaafjord 
wird ein reiches Kupferbergwerk ausgebeutet. Die Bevölkerung befteht mit geringer Ausnahme 
aus Lappen (f. Lappland), einem finnifchen Volksſtamme, und beträgt auf 1285 AM. 
nur etwa 45000 Seelen (55 auf eine AM.). Das Amt zerfällt in awei Voigteien. In der 
Weſt⸗Finnmarkensvoigtei ift außer der Infel Mageröe mit dem Hafen Kielmig bemerkenswert 
Altengaard am Altenfjord, der ehemalige Hauptort und Amtsfig von F., nur aus einigen von 
Fifhern bewohnten Häufern beftehend, mitten in einem von vielen ſchönen Gängen durchzoge⸗ 
nen Fichtenmwalde, mit herrlicher Ausficht auf das Gebirge und den Fjord, wo fi im Sommer 
viele Schiffe verfammeln, um getrodnete Fifche gegen Kaufmannswaaren umzutaufhen. Hier 
ift der nörblichfte Kornbau der Erde. Noch nördlicher liegt Hammerfeft (f. d.), der Hauptort 
von F. Zur Oft-Finnmarkensvoigtei gehört die Inſel Wardde mit der nördlichften, freilich fehr 
unbedeutenden Feftung Europas, Warddehuus, mit wenig mehr ald 600 €. 

Finſtermünz, ein berühmter Paß im tiroler Oberinnkreis, am Eintritt des Irın aus dem 
graubündtner Hochthale Engadin in das-tiroler Gebiet, dedt mit feinen ältern Felfenbefeftigun- 
‚gen und feinem neuerdings vollendeten Fort die Landesgrenze und bie fogenannte Obere Straße, 
welche von Innsbrud und Lande im Innthale durch diefen Paß, dann füdwärts über Nauders, 
die Malfer Haide nach Glurns in dem obern Erfchthale oder Vintſchgau führt. Der Inn, deffen 
Spiegel hier 2600 F. über dem Meere liegt, drängt ſich ſchäumend durch die Thalſchlucht der 
ſchroffen Gtimmerfchieferfelfen. Eine Brüde führt über den Fluß, in deffen Mitte ein maffiver 
Thurm ald Pfeiler und zugleich zur Vertheidigung dient und durch melden die Strafe führt. 
An einer Ede des Paſſes befindet ſich ein Schirmdady aus mächtigen Balken angebracht, über 
welches die Steine, welche jeder Regenguß ablöft, unfhädlich in den Abgrund rollen. Das alter« 
thümliche Gebäude, die furchtbaren Feldmaffen, welche brohend in die dunkele Schlucht herab- 
ragen, und ber tobende Strom vereinigen fi), diefer Alpenpforte ihren berühmten wildromantie 


. Fiorävanti Firdäfi 75 


fen Charakter zur geben. Auch in der Kriegsgefchichte des Mittelalters und ber neuern Zeit foielt 
der Paß eine Nolle. Schon 1079 eroberte Herzog Welf von Batern die Fefte F, und im März 
1799 fielen bei ihm und in feiner Nähe blutige Gefechte awifchen den Franzoſen unter Lecourbe 
und den Dſtreichern unter. Bellegarbe vor. \ . 

Fioravanti (Valentino), ausgezeichneter Zonfeger der ältern ital. Schule, wurde im Nov. 
1764 zu Rom geboren. Seine ftrengen theoretifch-mufifalifhen Studien machte er theils in 
Rom unter Jannacconi, theild zu Neapel unter und neben Cimaroſa, Paeſiello, Guglielmi. 
Bald zeigte ſich F. ald ein würdiger Kunftgenoffe diefer Meifter, und die komiſchen Opern, die 
ervon 1791 fegte, wie: „Il furbo contr’ilfurbo“ ; „Ifabbro Parigino“ ; „Le cantatrici villane‘, 
machten nicht nur in Neapel Auffehen, fondern wanderten auch von dort auf alle Dpernbühnen 
Europa’s. Um 1800 wurde $. zum Intendanten des ital. Theaters zu Liffabon ernannt, mo er 
eine „Camilla“ fegte. Auf einer Rüdreife im 3. 1807. empfing er in Spanien, noch mehr in 
Frankreich die ehrenvollfte Auszeihnung. Bis 1815 fegte er noch fünf Opern, unter denen 
„! virtuosi ambulanti” bald einen europätfchen Ruf erwarben. Im 3. 1816 ernannte ihn der 
Papft zum Kapellmeiftervon St.:Peter. Bon biefer Zeit an befchäftigte ſich F. Hauptfächlich mit 
der Kirchenmufit, und namentlich berühmt machte, er fi) in diefer Nichtung durch ein Miferere 
für drei Sopranftimmen. Er ftarb auf einer Reife nad) Neapel in Capua 10. Zuni 1837. - 

Fiorillo (Joh. Dominieus), deutſcher Kunftfchriftfteller, geb. zu Hamburg 1748, wid« 
fmete ſich in Baireuth, feit 1761 in Rom und Bologna der Malerei ald Anhänger der Schule 
Battoni's. In der Folge wendete er ſich mehr der Kunftgefchichte zu. Seit 1781, erft als 
Zeichenlehrer, dann feit 1799 ald Profeffor, war er an der Univerfität zu Göttingen bis zu fei« 
nem Zobe 1821 thätig. Weit bedeutender als feine Zeichnungen und Gemälde find feine 
kunfthiftorifhen Werke: „Geſchichte der zeichnenden Künfte von ihrer Wiederauflebung bis 
in die neueften Zeiten“ (5 Bde., Gött. 1798— 1808) ; „Kleine Schriften artiftifchen Inhalts’ 
(2 Bde., Gött. 1805-6); „Gefhichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland nnd den ver 
einigten Niederlanden” (2Bde., Hannov.1815—17). F. hat darin zum erften male eine größere 
Verarbeitung der wichtigften Kunftnachrichten aus dem Mittelalter verfucht und ift auch noch 
gegenwärtig für viele Notizen wichtig, die man anderswo nicht leicht findet. Um fo vorfichtiger 
muß aber alles Dasjenige benugt werben, was feiner fubjectiven Kritik, 3.8. über das Alter von 
Baudenfmalen u. f. w., angehört. 

Firdüſi oder richtiger Firdauſi, der berühmtefte epifche Dichter der Perſer, 940—1020 
n. Ehr., hieß eigentlich Abul-Kafem-Manfur; häufig nannte er ſich auch Züfi, der Zufite, weil 
er aus dem Gebiete der perf. Stadt Tüsd ftammte. Den Beinamen Firbüft erhielt er von dem 
Gehöfte Firdufi, mo fein Vater Gärtner war; nach des perf. Schriftftellerd Dſchami Erzählung 
bingegen foll ihm der Sultan Mahmüd von Ghasna denfelben gegeben haben, weil er burdy feine 
Lieder die Gefellichaft des Hofs in ein Paradies verwandelt habe; denn Firduft bedeutet auch 
fo viel ald paradiefifch. F. fcheint ſich früh mit der Gefchichte der alten perf. Könige befchäftigt 
zu haben. In Ghasna, am Hofe des Sultan Mahmüd Ghasnewi, wurde er mit dem Hof- 
dichter Anffari befannt und durd) diefen dem Sultan zur Fortfegung des von Dakiki begonne- 
nen hiſtoriſchen Gedichts über die perf. Könige empfohlen. F. übernahm die Arbeit und vollen- 
dete in einem Zeitraume von 55 J. nach und nad) fein großes Gedicht „Schähnäme‘ (b. i. 
Königsbuch), welches ungefähr 60000 Verſe enthält. Er erzählt darin die Thaten der perf. 
Herrfcher von Beginn der Welt bis aum Untergange ber Dynaſtie ber Saffaniden (632 n.Chr.) 
nach alten Sagen und Chroniken. Den anziehendften Theil des Gedichts bilden die Thaten bes 
Helden Ruſtem. $. war während feiner Arbeit beim Sultan verleumdet worden und erhielt, als 
er ihm fein Merk überbrachte, ftatt der verfprochenen 60000 Dinar oder Goldftüde nicht mehr 
als 60000 Dirhem oder Silberftüde, etwa 40000 Thlr. Über diefen geringen Lohn erzürnt, 
sing eraufden Markt, bezahlte dort für ein Bad, welches er nahm, 20000 Dirhem, für ein Glas 
Scherbet gleichfalls 20000 Dirhem, die übrigen 20000 Dirhem ſchenkte er den Armen; heim- 
Gh ſchrieb er fodann eine bittere Satire auf den Eultan in das bemfelben überreichte Eremplar 
feines Gedichts und entfloh. Später bereute der Sultan fein Verfahren gegen F. und fandte 
als Geſchenk zwölf Kameele mit 60000 Goldftüden nad) Tüs. Als diefe anlangten, ward F.'s 
Leiche aus dem Thore getragen; feine Schwefter lehnte das Gefchent für fih ab und lich davon 
ene Wafferleitung bauen. Den Anfang des „Schähnäme” im perf. Driginalterte gab Lums · 
den (Kalkutta 1811), das ganze Gedicht nebft einem Gloffarium und einer Biographie 5.8 
Turner Macan (4 Bde, Kalkutta 1829) heraus. Eine kritiſche Ausgabe des Driginals nebft 
wörtficher Üderfegung in franz. Sprache hat Jul. von Mohl begonnen (Bd. 1—5, Par. 1844). 
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Eine vollftändige Überfegung fehlt noch; einen profaifchen Auszug in deutfcher Sprache unter 
dem Titel „Das Heldenbud von Iran“ lieferte Görres (2 Bpde., 1820), einen Auszug in engl. 
Sprache Arkinfon (Kond. 1854). Einige der hervorragendften Epifoden überfegte metrifh N. 
F. von Schad in den „Heldenfagen von Firdüfi” (Berl. 1850). Außerdem befigt man von F. 
noch einen „Divän‘ oder eine Sammlung Igrifcher Gedichte und ein romantifches Epos über 
die Liebe des Joſeph und der Sulaichaͤ. i 

Firma heißt der befondere Faufmännifche Name, unter welchem ein Handeld- oder Fabrik⸗ 
haus feine Gefchäfte betreibt. Derfelbe ift ein vom bürgerlichen Namen verfchiedener, nichts» 
deftomeniger ift aber der faufmännifche Name einer Gefellfchaft ftets eine Firma, wenn er auch 
nur aus den zufammengefegten bürgerlichen Namen der Theilhaber befteht, weil keiner diefer 
Legtern den Gefammtnamen für feine Perfon allein (als bürgerlihen Namen) führt. Die neue 
fächf. Firmen und Procuraordnung vom 28. Juli 1846 betrachtet jeden Namen, unter welchem 
man Gefchäfte treibt, auch wenn er der bürgerliche Name des Geſchäftsmanns ift, als eine Firma, 
eine Auffaffung, mit welcher die Handelswiffenfchaft und das gefchriebene Necht der andern 
Staaten nicht übereinftimmen. — Firmiren heift eine Firma führen. Man braucht diefen Aus« 
drud dann, wenn das cine oder andere Mitglied einer Handelsgefellfhaft von dem Nechte, im 
Namen der Gefellfhaft zu contrahiren oder zu unterzeichnen (fich der Firma zu bedienen) aus» 
gefchloffen ift, indem nur die übrigen diefes Recht haben zu firmiren. 

Firmenich (Johannes Matthias), Dichter und Germanift, geb. 5, Zuli 1808 zu Köln, 
zeigte fchon frühzeitig ein nicht gemöhnliches Sprachtalent und eine befondere Neigung zu allem 
Volksthümlichen. Noch Schüler, machte er fich bereits durch feine in fölnifcher Mundart gedich- 
teten und mit Beifall aufgenommenen Volkslieder, forwie durch einige zum Behuf der Carnevals- 
feier verfaßte und auch aufgeführte Luftfpiele, wie „De Kölffchen in Paries“ und „Da Bäve un 
et Hännschen-om Göözenich” bemerkbar. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre zu Bonn 
und München bereifte F. längere Zeit hindurch Deutfchland, Stalien, Frankreich) u. f. m.; unter 
Anderm verweilte er in Nom zwei Jahre, wo er mit Thorwaldfen, Horace Vernet, Koch, Rein- 
hart und Cornelius viel verkehrte und mit Legterm das Bahd einer dauernden innigen Freund» 
[haft knüpfte. Hierauf lebte er innig verbunden mit dem Grafen von Auersperg (Anaftafius 
Grün) in Wien, wo er auch feine Tragödie „Clotilde Montalvi (Berl. 1840) entwarf, die er 
nad) feiner Ausmweifung aus Wien zu München vollendete und erft zu Düffeldorf, fpäter zu Köln, 
Berlin u. f. w. zur Aufführung brachte. Eine andere dramatifche Arbeit ift das Lufifpiel „Nach 
hundert Jahren, oder die emancipirten Frauen“, nebft einem Vorſpiel „Die Studentinnen”. 
Seit 1839 lebt F. in Berlin. Hier veröffentlichte er die „Tpayovör«" Pop.aixa” (Berl. 1840), 
neugriech. Volkögefänge in Driginal und Uberfegung. Von feinen eigenen Dichtungen in body» 
deutfcher, engl., neugriedh. und andern Sprachen ift noch feine vollftändige Sammlung erfchic- 
nen; jedoch einzelne feiner deutfchen Lieder, in Muſik gefegt von Küken und Andern, haben we- 
gen ihres volksthümlichen Charakters die allgemeinfte Verbreitung gefunden. Ganz vorzügliches 
Berdienft erwarb ſich $. durch Begründung des Nationalwerks „Germaniens Völkerſtimmen“ 
(Bd. 1— 5, Berl. 1845—52), der reichhaltigften Sanımlung für deutfche Mundarten in Dich- 
tungen, Sagen, Volksliedern u. ſ. w. Außer in wiffenfhaftlichen und dichterifchen Beftrebun- 
gen war F. auch auf politifchen Gebiete eifrig thätig für die Intereffen der deutfchen Nation. 

Firmian (Karl Jof., Graf von), ein verdienftvoller Staatsmann, geb. 1716 zu Deutfch- 
meg in Zirol, erhielt feine Bildung zu Erthal, Innsbrud, Salzburg und auf der Univerfität zu 
Leyden und begab fich hierauf nach Frankreich und Italien, wo er feinen Gefchmad für die fchö- 
nen Künfte ausbildete. Als Franz I. den deutfchen Kaiferthron beftiegen, kehrte F. nad) Deutſch · 
land zurüd und widmete fi) den Staatsgefchäften. Maria Therefia fandte ihn als bevollmäch- 
tigten Minifter nad) Neapel und in der Folge nach der Lombardei. Hier eröffnete fich ihm ein 
weites Feld, die Tugenden eines dur Religion, Philofophie und Wiſſenſchaften geleiteten 
Staatsmanns zu zeigen. Er war es, der die Liebe zu den Wiffenfchaften bafelbft wieder erweckte, 
Borurtheile zu vertilgen anfing, Bibliothefen errichtete und die Univerfität Pavia herauftellen 
fuchte. Ausgezeichnete Verdienfte erwarb er fich feit 1759 insbefondere um die Stadt Mailand. 
In mehren Fächern ber Literatur felbft bervandert, lebte er mit Künftlern und Gelehrten fort- 
während in Verbindung und unterftügte viele derfelben mit großer Freigebigkeit. F. ftarb 20. Juli 
1782 und hinterließ eine auserlefene Bibliothek von A0000 Bänden und koftbare Kunftfamm- 
lungen. — Firmian (2eop. Ant., Graf von), Bruder des Vorigen, Erzbiſchof von Salzburg, 
machte fich übel bekannt durch die Verfolgung der Proteftanten im Erzbistum Salzburg, die, 
350000 an ber Zahl, im Winter 1751—52 aus dem Lande zu wandern gewaltfam genöthigt 
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wurden. Nicht Neligionseifer allein, ſondern vorzüglich Geiz war es, der ihn hierzu veranlaßte. 
Nicht zufrieden mit den Abzugsgeldern, welche die Ausiwandernden bezahlen mußten, ließ er 
ihnen, wo ed nur thunlich, den Proceß als Empörer machen, fedaf fie auch noc) ihres Vermö 
gens verluftig wurden. Er ftarb 1744. Der fegte männliche Sprößling der Familie war Karl 
Leopold Mar, Grafvon F., Fürft-Erzbifhofzu Wien, geb. 1760, geft. zu Wien 28.Nov. 1851. 

Firmung, aud Firmelung und Firmirung, nach dem Xehrbegriffe der kath. Kirche 
das zweite der fieben Sacramente, befteht in. der geiftigen Stärkung und Kräftigung des 
Chriſten durch den Geift von oben, der mitteld der Salbung mit dem Chrisma (f.d.), 
des Gebets und ber Händeauflegung des Bifhofs mitgeteilt. wird. In der alten Kirche 
war die Firmung, wie noch gegenwärtig in der grich., mit der Taufe unmittelbar ver 
bunden, wogegen in der röm.-fath. Kirche der Confirmand wenigftens fieben Jahre alt fein 
muß. Der facramentale Charakter der Firmung wird in der kath. Kirche begründet theils 
auf Apoftelgefch. 8, 14—21 und 19, 4—6, theild auf die Tradition, die Lehre der Kirchen- 
väter und die Befchlüffe mehrer Eoncilien, namentlich des zu Lyon 1274. In der röm. - 
kath, Kirche darf nur ein Biſchof oder ein von diefem beauftragter Priefter firmen oder fir 
meln, in der griech. dagegen jeder Priefter. Auch darf, wie das Eoncil von Trient in der fie» 
benten Sigung einfchärft, die Firmung nicht wiederholt werden, weil fie der Seele einen unaus» 
loͤſchlichen Charakter einprägt. Bei dem Ritus felbft wird die Stirn, in der griech. Kirche auch 
Augen, Nafe, Ohren, Füße, mit dem Chrisma in Kreuzesform bezeichnet und dazu die Worte 
geiprochen: „Ich bezeichne dic; mit dem Namen des Kreuzes und fräftige dich mit dem Chrisma 
des Heild im Namen bed Vaters u. f. w.“ Wie bei der Taufe, muf ein Zeuge, der Firmpathe, 
gegenwärtig fein, ber mit dem Firmlinge durch die Firmung in eine geiftliche Verwandtſchaft 
tritt, die früher fogar chehinderlih war; auch erhält der Firmling einen neuen Namen, den 
Firmnamen. Die Confirmation (f. d.) in der proteft. Kirche ift nad) Sinn und Bedeutung von 
der Firmung verfchieben. i 

Firn nennt man in Hochgebirgen den feit Jahren angehäuften Schnee, welcher nach und 
nach immer grobförniger wirb und durch Zufammenfegen in den hohen Gebirgsthälfern allmälig 
fi) in Gletfchereiß verwandelt. In manchen Alpengegenden werden die mit Schnee und Eid 
bedeten hohen Berggipfel deshalb auch Firner genannt. 

Firnewein, aud) firnen Wein oder firnfigen Wein nennt man einen abgelagerten Wein, 
der eine etwas dunkelere Farbe und einen eigenthümlichen Gefchmad angenommen hat. Diefer 
befondere Geſchmack heißt die Firnſe und ſcheint von der völligen Auflöfung harziger Beftand- - 
theile in Alkohol oder Ather herzurühren. Es ift der legte Stoff, weicher im Weine ſich vor fei- 
ner Auflöfung noch zu erkennen gibt. Bei fügen Weinen tritt zuweilen ein fogenannter Spag- 
niolgefchmad hervor, ein eigenthümliches Bouquet, welches von der Edelfäule guter Jahrgänge . 
und dem dadurch erzeugten Arom herrührt. In diefem Stadium der Mannbarkeit kann ein 
felher Wein lange erhalten werden, wenn er, um fein Alter zu beleben, von Zeit zu Zeit mit, 
tohlenfauerm, geiftigem Wein nachhaltig unterftügt wird, jedoch in der Art, daß die Firnfe im- 
mer vorherrfchend bleibt. Kräftige Weine können hierdurch ein fehr hohes Alter erreichen und 
dabei ftetö einen hohen Rang behaupten. Im gewöhnlichen Sprahgebraudy nennt man Firn 
jeden ältern, ruhig gewordenen Wein; dichterifch bezeichnet Firnewein jeden alten, edeln Wein. 

Firniß Heißt ein jedes eine glatte Oberfläche und Glanz gebende, ſowie gegen leichte äußere 
Eindrüde und Feuchtigkeit [hügende Anftrichmittel. Nach den Beftandtheilen unterfcheidet man 
Waffer, MWeingeift-, Effenz« und fetten Firnif. Ein nad) dem Auftragen fich verhättendes Harz 
ift in den legtern drei Gattungen der wefentliche Beftandtheil; die übrigen Beimifchungen, wie 
Weingeiſt, Terpentinöl u. f. w., dienen nur zur Auflöfung und Auftragung. Die Waffer: 
firniffe, eine Auflöfung von arab. Gummi, Traganth oder Kandiszuder in Waffer, Eiweiß und 
gereinigter Dchfengalle, wendet man nur zum Überziehen neuer Gemälde an, um dieſen einen 
temporären Glanz zu ertheilen. Die Weingeiftfirnifie werden aus Harzen, Gummi und 
Schleiniharzen, wie z. B. Kopal, Dammar, Elemi, Maſtix, Sandaraf, Schellad u. f. w., durch 
Auflöfen in Weingeift bereitet. Die Auflöfung von Schellad in Weingeift, welche mit einem 
Leinwandbällhen und etwas Leinöl auf die Mobilien aufgetragen wird, nennt man Politur. 
Die Effenzfirniffe find in ätherifhen Dien (der Regel nad) Zerpentinöl) aufgelöfte Harze. 
Ihnen find die natürlichen Firniffe verwandt : der hinefifche Firniß, der Saft des Firnifbaums, 
und der Eopaivabalfam, der Saft der Copaifera multijuga, deren Hauptbeftandtheile Harze 
und ätherifche Die find. Durch Kochen des Rein, Hanf, Mohn- oder Nuföls mit Zufag von 
Bleiglätte, Bleiweiß, Mennige entfteht der Olfirniß, welcher zum Anmachen der Oifarben für 
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Anſtreicherei und Malerei beftimmt iſt. Die fetten Firniſſe oder Lade, womit Holzwerk, Wa⸗ 
gen, Bledyarbeiten ladirt werden, find Auflöfungen von Harzen (hauptſächlich Kopal oder Bern» 
ftein in folhem Dlfirniffe. Der Buchdruderfirniß (zum Anmacen der Druderfhmärze) wird 
durch Kochen von Rein» oder Nußöl ohne Zufag bereitet und ift fehr did, 

Fiscal bezeichnet in den meiften deutfchen Staaten zunächſt einen öffentlichen Beamten, 
welcyer die Gerechtfame und das Intereſſe des Fiscus (f.d.) in Dbacht zu nehmen hat; dann 
im Criminalproceffe den öffentlichen Ankläger oder Staatsanwalt (f. d.). "Die Neichsfiscale 
im Deutichen Reiche bei dem Neichsfammergericht und bei dem Reichshofrathe hatten die Ob» 
liegenheit, ald Ankläger aufzutreten, wenn die Gerechtfame, Gefege und Verfaſſung des Reichs 
verlegt wurden, z. B. gegen Misbräuche des Münzregals, Störungen des Landfriedens u. f. w. 

Fiſchart (Johann), genannt Menger, einer der merkwürdigſten deutfhen Schriftfteller, 
unübertroffen in Behandlung der Sprache und als Satirifer, über deſſen Leben und Literarifche 
Thätigkeit aber vielfache Ungewißheit herrfcht, war entweder in Mainz oder in Strasburg, wol 
nicht vor 1545 geboren. Von feinem Leben mwiffen wir nur, daf er feines Faches Juriſt war ; 
aber feine Schriften beweifen eine merfwürdige Gelehrſamkeit und Belefenheit in allen Fächern 
des menfchlihen Willens. Um 1570 machte er eine Reife nad) England und lebte dann bis 
etwa 1580 in Strasburg mit dem dortigen gelehrten Buchdrucker Bernhard Jobin eng be- 
freundet. Im J. 1581 und 1582 war er Advocat am Reichskammergericht zu Speier, 1585 
freiherrlih hohenfels-riringenfcher Amtmann in Forbach, in welcher Stellung er auch wahr- 
ſcheinlich Ende 1589 ftarb. Von feinen fehr zahlreichen Schriften, die 1570 — 90 theils 
unfer feinem wahren, theils unter den verfchiedenften erbichteten Namen (z. B. Huldrich Ellopo- 
ftleros, Jeſuwalt, Pickhart u. a.) erfchienen, find etwa 50 als ficher und echt nachgewieſen, aber 
nicht alle noch jegt erhalten. In Betreff mehrer Schriften ift feine Verfafferfchaft zweifelhaft. 
Die Driginalausgaben find faft von allen fehr felten; mehre haben in jüngfter Zeit neue Ab- 
orüde erfahren. Seine ausgezeichnetften Schriften ftügen fid) auf fremde Driginafe, find jedoch 
durchaus Feine Uberfegungen, fondern durchaus freie Schöpfungen, die von ihren Vorbildern 
wenig mehr. ald die erfte Anregung und die allgemeinfte Anlage entlehnen. Hierher gehören be» 
fonders: „Aller Praktik Großmutter‘, zuerft 1575 nad) Nabelais' „Prognostication panta- 
grueline”; „Affentheurlich Naupengehörlihe Gefchichtklitterung von u. f. w. Gargantoa und 
Pantagruel“, zuerft 1575 nach Nabelais; „Podagrammifch Zroftbüchlein“, zuerft 1577 3 „„Bi- 
nentorb des Heyl. Nömifhen Imenſchwarms“, zuerft 1579 nad) dem Holländifchen bed Phi- 
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dies ſämmtlich fatirifhe Schriften, die mit dem ausgelaffenften Humor bald den Sittenverfall 
der Geiftlichkeit,.bald die aftrologifchen Liebhabereien der Zeit, bald bie todte Pedantengelchr- 
ſamkeit und die verfchiedenften andern Verkehrtheiten des öffentlichen und Privatlebens züchti- 
gen. Ihnen nahe fteht die toll-Fomifche Driginalarbeit $.'8: „Flöhap, Weibertrag, auerft 1574. 
Weſentlich anders, in ſchlichtem und einfachem Zone ift „Das glüdhafft Schiff von Zürich”, in 
metrifcher Form, zuerſt 1576 (neue, jedoch mangelhafte Ausgabe von Halling 1829), worin die 
Fahrt des bekannten züricher Breitopfs nad) Strasburg in patriotifch warmer Weiſe dargeftellt 
wird. Im gleich ernfter und würdiger Weife find die „Pfalmen und geiftliche Lieder“ in einem 
firasburger Gefangbud von 1576 (neu abgedrudt, Berl. 1849). Die zahlreichen übrigen 
Schriften, theild in Profa, theils in Verſen abgefaßt, find an Werth ungleich, äuferft mannid)- 
faltig nad) Ton und Inhalt, die profaifchen im Ganzen vollendeter als die metrifchen. F.'s Ko- 
mit und Satire erhält ihren hohen Werth dadurch, daß er für die fittlichen und ewigen Grumb- 
lagen alles öffentlichen und Privatlebens, für Religion, Vaterland und Familie ein äuferft tie- 
fes, warmes und wahres Gefühl befigt, welches überall, auch durch die tollften Fragen hindurch» 
blickt. Hierzu gefellt ſich neben einer merfwürdig umfaffenden Bildung eine vielleicht noch reichere 
Lebenserfahrung, vermöge deren er ſich nie in leere Abftractionen verliert, fondern unmittelbar 
Angefhautes ebenfo voll und frifch wiedergibt. Ferner find feine Schriften eine der reichften 
Duellen für die Sittengefchichte feiner Zeit. Das Wunderbarfte aber ift feine Behandlung der 
Sprade. Kein deutſcher Schriftfteller fommt ihm glejch an geiftvoller Fruchtbarkeit und Kühn- 
heit der Wortbildung, an Wortfpielen und Wigen, die freilich oft zur unfauberften Derbheit 
herabfteigen; fehr wenige befigen eine ſolche fortreigende Kraft im Periodenbau, eine fo kunft- 
volle Fügung und Ausarbeitung aller Gedanten, eine folche Übereinftimmung zwiſchen Form 
und Inhalt der Darftellung. Das Studium von %.'5 Werken ift ſowol durch ihre Seltenheit 
ald auch fonft in ſprachlicher wie fachlicher Beziehung nicht Leicht, aber für das Neformationg- 
zeitalter äußert lehrreich und noch bei weitem nicht auögebeutet. Die vollftändigfte-kritifche Zu 


Fiſchbach Fiſche 79 


ſammenſtellung aller bisherigen Forſchungen über F. und feine Werke gab Volmar in Erſch und 
Gruber's „Encyklopädie“ (Section I, Bd. 51). Die reichhaltigfte Sammlung von Schriften 
8.8 enthält die Meuſebach'ſche Bibliothek, jegt auf der königl. Bibliothek zu Berlin. 
Fiſchbach oder Alt⸗Fiſchbach, ein Pfarrdorf am Fuße des Falkenbergs im Kreife Hirfch: 
berg im Negierungsbezirt Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, eine Stunde öftlich von Erd- 
mannedorf, hat eine evang. und eine kath, Kirche und gegen 1500 E. Es war bisher Eigen- 
thum und Randfip des Prinzen Milhelm, Oheims des jegigen Königs von Preußen, und ift 
1851 bei deffen Tode an feine Kinder übergegangen. Das alterthümlich:fchöne Schloß, von 
den Zempelherren gegründet, liegt verftedt zwifchen hohen Bäumen an einem Teiche. Eine 
der fteilen Klippen des Falfenbergs ift mit Kunftanlagen verfehen und gewährt eine herrliche 
Ausficht auf das weite hirfchberger Thal. An die weit zerftreuten offenen Anlagen von F. fchlier 
Sen ſich andere, die über Buchwald, Erdmannsdorf und Stohnsborf in ununterbrochener Kette 
bis nad) Warmbrunn ſich hinziehen. " 
Fifchbein heißen vorzüglich die Barten des MWalfifches. Diefe find dicke, oft 400 Pf. wie- 
gende Hornlagen im Oberkiefer deffelben, die gefpalten, gereinigt und au Stäben und Stangen 
geihnitten, unter dem Namen ſchwarzes Fifchbein zu Stöden, zu Geftellen von Regen- und 
Sonnenſchirmen u. f. m. verbraudyt werden. Weißes Fifchbein, welches von den Gold- und 
Eilberarbeitern gepulvert gebraucht wird, nennt man die Bemme oder Schale des Tintenfifches. 
Bifche bilden die vierte Claſſe der Wirbelthiere und unterfcheiden ſich von den übrigen da- 
durch, daf fie faft nur eierlegend, mit faltem Blute verfehen find, durch Kiemen athmen, ein nur 
aus zwei Abtheilungen beftehendes Herz befigen, anftatt äußerer Glieder Floffen und eine ent- 
weder nadte oder befhuppte Haut haben. Zwar kann kein Fifch völlig ſkelettlos fein, allein in 
der Bildung und Härte des Knochengerüftes finden fo viele Abftufungen ftatt, daß die unvoll- 
fommenften Fifche außer einer weichknorpeligen Wirbelfäule garkeine Knochen befigen. Größerer 
oder geringerer Kalkgehalt derfelden hat auf die Zerfällung der ganzen Claffe in Knochen» und 
Knorpelfifche Hingeführt, indeß unterfcheiden fich diefe großen Abtheilungen auch noch durch 
andere, weit wejentlichere Merkmale. Was man im gemeinen Leben Gräten nennt, find die oft 
fehr zahlreich in Doppelreihe übereinanderliegenden und gegen das untere Ende zweifpaltigen 
Rippen der Fische. Die vordern Glieder beftehen aus einem Knochenringe, der ſtets mit dem 
Hinterfopfe verbunden ift, nach außen zu beiden Seiten die Bruftfloffen trägt und nie fehlt; die 
bintern Glieder (Bauchfloffen) fehlen bisweilen ganz, 3. B. beim Yale, beftehen aus wenigen 
und einfachen Knochen, find nur in den Bauchmuskeln aufgehängt und ftehen entweder (bei 
Kehlfloſſern) vor den Bruftfloffen, oder unter denfelben (Bruftfloffer), oder hinter denſelben 
(Bauhhfloffer). Die größte Entwidelung der Bruftfloffen treffen wir beim Nochen, wo fie weit 
mehr Dberfläche als der Körper felbft haben. Ein eigenthümlicher Knochenapparat unterftügt 
endlich die Rüdenfloffe und Schmansfloffe. Die zu den Floffen gehenden Muskeln find nicht 
son befonderer Stärke, indem diefe Organe meift nur die Richtung beim Schwimmen, nicht 
aber das Vorwärtsgehen felbft beftimmen. Das Iegtere hängt vielmehr ab von dem abwechfefn- 
den feitlihen Krümmen und dem Gerabdeftreden des Körpers, wobei die ausgebreitete Schwanz» 
Hoffe fich gegen die hinter ihr befindliche Wafferfchicht ſtemmt. Die eigentlihe Maffe der Be» 
wegungsmusteln liegt daher an den Seiten des Körpers und bildet vom Kopfe bis zur Baſis 
der Schwansfloffe eine ſchwer zu zerlegende Schicht, die aus einer Unzahl ſich kreuzender fehr 
feiner Fibern befteht. Das Auf: und Abfteigen im Waſſer wird durd) die Schwimmblafe unter- 
ftügt, welche ziemlich reines Sauerftoffgas enthält und dazu dient, das fpecififche Gewicht des 
Fifches zu vermindern, indem fie ausgedehnt wird, oder umgekehrt daffelbe zu vermehren, indem 
fie zufammengedrüdt wird. Indeſſen ift fie nicht unbedingt nöthig, da fie vielen Fifchen fehlt, 
wie Dem Rochen und mehren raſch ſchwimmenden Knochenfifchen. Der Schädel der Fiſche ift 
aus einer großen Menge von Knochenſtücken zufammengefegt, die untereinander nicht ver- 
wachſen find und ſich keineswegs alle auf entfprechende Theile des Säugethierfchädels zurüd- 
führen laſſen. Das meift fehr zufammengezogene Schädelgemölbe birgt dad Hirn, welches 
relativ Meiner als beim Säugethiere, beim Haififche 3. B. Yasno, beim Thunfifche fogar nur 
*⸗ der ganzen Körpermaffe beträgt, nicht in große Markmaffen verbunden erfcheint, fondern 
wie bei allen niedern inftinctarmen Thieren fich geringer verhält ald die Maffe der Sinnes- 
newen. Das Auge ift relativ fehr groß und bietet in feiner Structur viele fehr erhebliche Eigen- 
thümlichk eiten, weil das Sehen im Waſſer fie erheifchte, ebenfo wie der Aufenthalt in diefem 
Elemente Augenlider und Thränendrüfen unnöthig machte. Ein äuferes Ohr fehlt, und das 
mnere. von den allgemeinen Bedeckungen überzogene ift einfachen Baues; dennoch hören Fifche, 
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wie jeder Anglet weiß, ſehr ſcharf. So ift auch das Geruchsorgan keineswegs complicirter Art: 
indeß aber lehrt die Erfahrung, daß Fiſche gegen Gerüche empfindlich find. Nur der Geſchmack 
mag fehr ftumpf fein, denn einerfeits ift die Zunge oft ganz knochig, ja fie fehlt dem Rochen 
ganz, und außerdem verfchlingen Fifche ihre Nahrung ſtets ungefaut, indem die vielartigen 
Zähne ihnen nur ald Werkzeuge des Ergreifens und Feſthaltens, nicht zum Zerfleinern dienen. 
Ihre Nahrung entnehmen fie, meift dem Thierreiche; die größern unter ihnen find wahre 
Tyrannen der Gewäſſer und felbft für den Menfchen gefährliche Naubthiere; nur wenige, und 
dann wol nur Süfwafferfifhe, nähren fih, und nicht einmal ausſchließlich, von Pflanzen 
ftoffen. Die Athmung gefhieht durch Kiemen (Brondyien), auf deren mannidyfacher Structur 
und Anheftung ein Theil der foftematifchen Zerfällungen der ganzen Elaffe bafirt worden iſt. 
Diefe gewöhnlich zu beiden Seiten des Kopfs liegenden, bei den Knochenfifchen vom Kiemen- 
deckel gefhügten Organe find nichts Anderes als die legten haarförmigen Ver zweigungen eines 
vom Herzen ausgehenden Gefäßes, unter ſich durch Zellgewebe zu fehr gefäßreichen Blätthen 
vereinigt, welche parallel nebeneinander wie die Zähne eines Kammes, und zwar bei den Knochen. 
fifchen auf befondern Knochenbogen, ftehen, und in Verbindung mit einem andern ähnlichen 
Syſteme, welches das durch die Berührung mit dem Waffer gefäuerte Blut aufnimmt und in 
Umlauf bringt. Wenn die Kiemen eintrod'nen, hört die Circulation auf, daher erſticken Fiſche 
außer dem Waffer, wenn nicht durch befondere Vorkehrungen für Feuchthaltung jener Organe 
geforgt ift, wie 3. B. beim Aal, der daher einige Zeit auf dem Lande leben kann. Einige auslän- 
difche Fifche vermögen wirklich das Waſſer zu verlaffen und längere Zeit außerhalb ihres natur 
lichen Elements zuzubringen; dieſe befigen gewöhnlich befondere, in der Mähe der Kiemen 
gelegene, Waffer enthaltende Höhlen, durch welches das Vertrocknen der Kiemen verhindert 
wird. Die Gefchlechter find bei den Fifchen ftets getrennt ; die angebliche Zwitterbildung bei fam- 
preten und Aalen beruht auf einem anatomifchen Irrthume. In den allermeiften Fällen werden 
die Eier (Nogen) außerhalb des Mutterkörpers befruchtet; die Hoden der Fifche find die foge 
nannten Milche. Nur einige Arten von Nochen, Haien, Schleimfifhen, Meergrundeln und bet 
Sternfeher gebären ausgebildete Junge. Die Fruchtbarkeit der Fifche ift unglaublich groß; 
Euvier und Bloch fprechen von Hunderttaufenden von Eiern in Einem Individuum, Blumen 
bad) und Lacepede von Millionen. Bon Fürforge für die Nachkommen hat man nur bei wenigen 
Fifchen Spuren entdedt. Die Lebensdauer ſcheint groß; auffallend ift bei vielen Die Leben 
zähigkeit. In Bezug auf die Mannichfaltigkeit der Geftaltung übertreffen die Fifche die andern 
MWirbelthiere ebenfo wie hinſichtlich ihrer allerdings fehr vergänglichen Farbenpracht. Die Zahl 
der bekannten Arten dürfte fi auf 8000 belaufen, welche der geographifchen Verbreitung 
nad) deutliche Gruppirungen gewahren laffen. f 

Die wiffenfchaftliche Fiſchkunde oder Ichthyologie erreichte erft in neuern Zeiten höhere 
Vollkommenheit durch die Arbeiten von Euvier, Valenciennes, Agaffiz, Joh. Müller, Henle, 
Yarrell u. A.; ältere Ichthyologen find Lacepede und M. E. Bloch; des Regtern „Okonomi⸗ 
ſche Naturgefchichte der Fifche Deutſchlands“ (3 Bde., Berl. 1782, mit ilum. Kpfen.) reicht 
indeß für den Hausgebraud noch immer aus. Man theilt die Fifche in zwei Hauptabtheilun 
gen: Knochenfiſche und Knorpelfifche, von denen die erftern in die Ordnungen der Stachel⸗ 
floffer, Weichfloffer, Büfcheliemer und Haftkiemer, die legtern in die Ordnungen der Frei- 
fiemer, Duermäuler und Rundmäuler zerfällt werben. In Bezug auf Nüglichkeit für den 
Menſchen folgen die Fifche unmittelbar auf die Säugethiere. Nicht allein erhalten fi ro: 
here Völker, zumal wenn fie fehr arme und unfruchtbare Länder bewohnen, oft nur durch 
Fiſche, fondern es ift der Fifhfang auch für große und gebildete Nationen eine Quelle des 
Reichthums und der Macht. Die Gefchichte des Herings (f. d.) beweift diefes vor allem und 
macht es faft unnöthig, auf die weitgreifende Bedeutung hinzumeifen, welche ber Bang ber 
Stockfiſche und Makrelen im Deean, des Thuns im Mittelmeere, der Störe in Oſteuropa 
u. ſ. w. für ganze Staaten erlangt hat. (S. Fifcherei.) In dem alten Rom waren die Fiſche 
felbft Gegenftände eines höchft verfeinerten Lupus geworden und der jegt nicht mehr befonders 
geihägte Nothbart des Mittelmeers wurde damals faft mit Golde aufiwogen. In unferer 
Seit wird in Petersburg mit dem Sterlett auch noch bedeutender Luxus getrieben; denn man 
bat dort für diefen Fifch, der etwa eine Elle lang ift, ſchon 50 Silberrubel bezahlt. 

Einige Fifche, 3. B. der Zitterrochen, Zitterwels, Zitteraal, der ind. Spitzſchwanz, ber elek. 
triſche Stachelbauch u. f. w, haben das eigenthümliche Vermögen, durch den Arm Deffen, der 
fie berührt, elektrische Schläge gehen zu laffen. Das Merkwürdigfte bei diefer Elektricitätderre- 
gung ift die Willkürlichkeit derfelben und ihr Abnehmen durch Ermüdung und fomit das In- 
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tereffe, welches diefe Erfcheinung für den Zufammenhang zwiſchen dem animalifchen Nervenfe- 
ben und. eleftrifchen Strömungen barbietet. Am beften find der Zitterrochen und Zitteraal (f. d.) 
unterficcht. Muffchenbroet wies zuerft die elektrifche Natur der Schläge nad. Später unter- 
fuhten Walfh, Davy, Becquerel, Brefchet, Humboldt und Bonpland, neuerdings Matteucci 
und in geriffen Beziehungen Faraday die Sache. Man weiß jegt gewiß, daß die vom’ diefen 
Fiſchen erzeugten elektrifhen Strömungen mit den galvanifchen übereinfommen und daf die 
Fiſche dazu befondere Organe haben, welche beim Zittereochen in der Nähe der Kiemen, beim 
Bitteraal längs des Schwanzes liegen und aus einer großen Anzahl von Säulchen beftchen, die 
wieder wie Kleine elektriſche Säulen aus übereinandergefchichteten Blättchen beftehen ; das ganze 
Drgan ift reichlich mit Nerven verfehen. Uber den eigentlichen Vorgang bei Erzeugung ber 
Schläge durch diefe Organe weiß man jedoch noch fo gut als nichts. — In ber Aftronomie 
führt das zwölfte Sternbild des Thierkreifes den Namen der Fifche OO. 

Fiſcher (ChHriftian Aug.), geb. 29. Aug. 1771 zu Leipzig, durchreifte nach dafelbft 
vollendeter Studienzeit 1792—98 in mercantilifchen Angelegenheiten die Schweiz, Italien, 
Frantreih, Spanien, Holland und das europ. Rußland und privatifirte dann in Dresden, bis 
er 1804 ordentlicher Profeffor der Eulturgefhichte und fchönen Literatur in Würzburg wurde. 
Wegen der von ihm unter dem Namen Felix von Fröhlichsheim herausgegebenen Flugfchrift 
„Kagenfprung von Frankfurt nah Münden‘ (Lpz. 1821) in eine Unterfuchung verwidelt 
und namentlich der Beleidigung des bair. Finanzminifterd von Rerchenfeld überführt, wurde 
er als akademifcher Lehrer entlaffen und zu dreijähriger Feftungsftrafe verurtheil. Nach 
feiner Freilaffung 1824 Ichte er zu Frankfurt.a. M. und dann zu Mainz, wo er14. April 1829 
farb. Unter feinen Schriften find als bie vorzüglichften zu erwähnen: „Reife von Amfter- 
dam über Mabrid und Cadiz nad) Genua” (Berl. 1799), die meift original ift; „Gemälde von 
Madrid“ (Berl. 1802); „Gemälde von Valencia‘, nach Cavanilles (2Bde., Lpa. 1805); „Ge 
mälde von Spanien‘, nad Laborde (2 Bde, Lpz. 1809— 10); „Bergreifen‘ (2 Bde., Lpz. 
1804—5) ; „Reife nach Montpellier” (ps. 1805); „Reife nach Hyeres” (Epz. 1806) ; „All 
gemeine unterhaltende Reiſebibliothek“ (A Bde., Berl. 1806—8); „Gemälde von Brafilien” 
(2 Bde., Pefth 1819); „Reife nach Rondon“ (Lpz. 1819) und „Kriegs und Reifefahrten‘ 
(2 Bde., Lpz. 1820— 21), insgefanmt weniger die Frucht eigener Beobachtung, als durch Be- 
nugung fremder Werke entftanden. Im Gefängniffe fammelte er das „Hyazinthentafchenbud) 
auf 1825 (Ff. 1825), den „Euriofitätenalmanach” (Mainz; 1825) und „Cabinetsſtücke eines 
Gefangenen” (2 Bde., Fkf. 4825). Auch ift F. Verfaffer mehrer fhlüpfriger Romane. 

Fiſcher (Friedr. Chriftoph Jonath.), deutfcher publiciftifcher und culturgefhichtliher Schrift» 
fteller, geb. 1750 zu Stuttgart, erhielt dafelbft und zu Tübingen feine Bildung, begab ſich dar⸗ 
auf 1775 nad) Wien und nahm dort 1776 die Stelle eines Secretärs bei der bad. Gefandfchaft 
an, die er aber 1778 wegen politifcher Conflicte in Betreff der bair. Erbfolgeangelegenheit 
wieder aufgeben mußte. Sofort ald herzoglich zweibrüdenfcher fegationsfecretär in München an- 
geftellt, folgte er im Herbft 1779 einen Rufe als ordentlicher Profeffor des Staats- und Lehn- 
rechts an die Univerfität gu Halle, mo er bis zu feinem Tode 1797 blieb, obſchon diefe Stellung 
nicht die angenehmſte für ihn war, da er als ein durch diplomatische Verrätherei emporgekomme ⸗ 
ner Günftling und ohne tiefere wiffenfchaftlihe Bildung von den übrigen. Profefforen fehr ge- 
mieden wurde. Als Schriftfteller ift er nicht allein durch ftaatd- und rechtöwiffenfchaftliche 
Gompenbien, fondern auch durch den „Verſuch einer Gefchichte der beutfchen Erbfolge” (2 Bde., 
Memmingen 1778), „Die Erbfolgsgefhichte unter Seitenverwandten in Deutſchland“ (Lpz. 
1782) und befonders „Die Erbfolgsgefchichte des Herzogthums Baiern“ (2 Bde., Lpz. 1778 — 
80) bekannt; ferner durch feine „Probenäcdhte der deutfchen Bauernmädchen” (Berl. 1780), 
„Geſchichte des Despotismus in Deutfchland” (Halle 1780) und „Geſchichte Friedrich's I1., 
Königs von Preußen” (2 Bde, Halle 1787). Sein Hauptwerk ift die „Gefchichte des deut 
fen Handels” (A Bde. Hann. 1791—97). Alle feine Werke und namentlich auch das legte, 
obfchon es als ein lobenswerther und intereffanter Verſuch zu betrachten ift, verrathen Mangel 
an gründlicher Forſchung. 

ifeher von Erlach (Joh. Bernh.), berühmter Baumeifter des 17. Jahrh., geb. zu Prag, 
Andern zu Wien 1650, bildete fich zu Rom, wo er ein Anhänger Bernini’s wurde, ſodaß 
feine fämmtlihen Bauwerke ald Mufterftücde aus diefer Schule des verborbenen Geſchmacks 
gelten können. Nach feiner Rüdkehr nach Wien legte er 1696 die erfte Grundlage zum heutigen 
Schloß Schönbrunn, und diefe zur großen Zufriedenheit des Hofs ausgeführte Arbeit brachte 
Gonv.-?er. Zehnte Aufl. VL, 6 
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ihm zahlreiche Aufgaben zu Kirchen, öffentlichen Gebaͤuden und Paläſten, die er meiſt nur ent 
warf, begann, dann aber von feinem Sohne ausführen ließ. Bei aller Sonderbarkeit des Zeitge- 
ſchmacks find diefe Bauten von großer Totalwirkung und zeigen ein fehr reiches Talent. Seine 
Hauptwerke zu Wien find: die Kirche San-Earlo Borromeo, die Peterskirche (1702), der Pa- 
laſt des Prinzen Eugen, das jegige Münsgebäubde, der Batthyanyi’fche, der vormals Trautfon'- 
fche Palaft und viele andere. F. ftarb 1724, durch Ehrenbezeigungen aller Art ausgezeichnet. -— 
Sein Sohn, Iof. Emanuel F. von Erlach, geb. um 1680, vollendete viele ber Bauten feines 
Baterd und conftruirte 1727 die erfte Dampfmafchine im Schwarzenberg’fhen Garten zum 
Getriebe der Wafferfünfte. Karl VI. erhob ihn 1731 in den Freiherenftand (der Vater wird nur 
irrigerweife ſchon als Freiherr bezeichnet). Er ftarb nad 1740. Seine Kirchen, Denkſäulen 
u. f. m. find gleich denen feines Waters meift in ganz verwildertem Rococoftil entworfen ; feine 
Daläfte aber zeichnen fich durch gute, malerifche Anordnung aus. 

- Fifcherei. Das Gefchäft der Kifcherei theilt man ein in die zahme und in die wilde. Erftere 
findet in befonders dazu angelegten, künftlichen Zeichen ftatt, welche in gewiffen Zeiträumen 
ausgefifcht und dann wieder befegt werben; letztere erſtreckt fich über alle fließenden Gemäffer und 
ift entweder Eigenthum des Staats oder der Grundftüdsbefiger, ſoweit die Gewäffer die Grund- 
ftüde jedes einzelnen berühren, oder fie ift der Benugung aller Staatsbürger freigegeben. Doc 
gelten in legterer Beziehung in faft allen Staaten befondere, die Fifcherei betreffende Gefege, da⸗ 
mit diefelbe nicht umpfleglich betrieben werde. Gegenftand ber zahmen Fifcherei find befonders 
Karpfen, Hechte, Schleien, Barfche, Forellen, Braffen, Weißfiſche, Karaufchen und Yale, über 
haupt bie fogenannten edeln Fifcharten. Die Teiche, welche zur zahmen Fifcherei dienen, theilt 
man ein in Streich, Stred- und Hauptteiche. In den Streichteichen befinden fi) die Samen- 
fifche, in den Stredteichen die Brut, mit welcher, wenn fie zur gehörigen Größe herangewachſen 
ift, die Hauptteiche befegt werben. Zur wilden Fifcherei gehören alle Fifcharten, forwie die Krabben, 
Hummern, Krebfe u. ſ. w. In frühern Zeiten galten die Fifche in fließenden Gewäſſern als her» 
renlofe Sache und nur dann erft ald Eigenthum, wenn fie gefangen waren; darum ftand auch 
das Fifchen einem Jeden frei, aufer in befonders angelegten Zeichen und Weihern. Aber ſchon 
im Mittelalter kamen auch die fließenden Gewäffer unter das Gefeg. In neuerer Zeit hat die 
wahrfcheinlich ſchon früher bekannte Entdeckung der Möglichkeit fünftlicher Befamung des Fifch- 
laichs und die demzufolge wefentlich erleichterte, bis ins Unendliche mögliche Aufzucht der Fifch- 
brut großes Aufſehen erregt und wird vielleicht eine Ummälzung in dem ganzen feitherigen Sy- 
ſtem der Fifcherei zu Wege bringen. Schon find in Frankreich, befonders durch Quatrefage's 
Bemühungen, in Belgien und England damit großartige Verfuche angeftellt worden, welche 
fämmtlich die beften Refultate geliefert haben. Vgl. Tſcheiner, „Der mohlerfahrene Fifchermei- 
ſter“ (Peſth 1821); Niemann, „Abrif des Fiſchweſens“ (Rpz. 1804); „Wollftändiges Fifch- 
buch” (Quedlinb. 1825); Hartig, „Lehrbuch der Teichwirthſchaft“ (Kaffel 1831). 

Fifcherring (annulus piscatoris) heit das fhon im 13. Jahrh. gewöhnliche Siegel des 
Dapftes, weldyes den Breven in rothem Wachs, den Bullen in Blei abgedrudt angehängt wird, 
und zwar den legtern in Ehe» und Nechtsſachen an einem hänfenen, in Onadenfachen aber an 
einem roth und gelblich feidenen Bande. Auf der einen Seite deffelben find die Bildniffe der 
Apoftel Petrus und Paulus, auf der andern fteht der Name des regierenden Papftes. Fifcher- 
ring heißt ed, weil der Apoftel Petrus, den die röm.kath. Kirche als den erften Papft bezeichnet, 
ehe er Jefu folgte, Fifcher war. Das Siegel wird entweder vom Papfte felbft oder von einem 
der Cardinäle aufbewahrt, nur vom Papfte oder in feiner Gegenwart gebraucht und nach dem 
Tode deffelben vom Cardinallämmerer zerbrochen, worauf die Stadt Rom dem neugewählten 
Papſte einen neuen Siegelring fchentt. 

Fifchotter (Lutra), eine Gattung der wiefelartigen Raubfhiere mit kurzen, mit großen 
Schwimmhãuten verfehenen Füßen, einem gegen das Ende flachgedrüdten Schwanze und ei- 
nem fehr breiten, platten, vorn abgerundeten Kopfe. Bekannt ift die europäifche Fifchofter 
(Lutra vulgaris), welche in Seen und Flüffen und felbft an den Küften lebt und auch in Deutfch. 
land nicht felten ift. Sie nährt ſich von Fifchen und in Ermangelung derfelben auch von Waf- 
ferratten, Fröfhen und Krebfen. Yung eingefangen läßt fie fih zähmen und zeigt fi dann 
ziemlich intelligent. Im gesähmten Zuftande braucht fie 8— 10 mittelgroße Fifche zu ihrer 
Sättigung, woraus man auf die Verheerung ſchließen kann, welche ſchon ein Paar Fiſchottern, 
befonders wenn fie Junge haben, in Fifhteichen und Flüffen anrichten ; überdies ſchaden ſie nicht 
allein durch Vertilgung der Fifche, fondern auch noch dadurch, daß fie die Fifchevon den Orten, an 
denen ſie gewohnt find, ihren Raich abzufegen, vollftändig vertreiben. Deshalb wird der Fifchotter 
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überall eifrig nachgeftellt. Sie ift ohne den 15—18 Zoll fangen Schwanz 27—50 Zoll groß, 
oben röthlihbraun, unten. grauweiß; auch gibt es eine weißgefleckte Spielart. Die an Seekuͤſten 
lebenden find dunkeler gefärbt. Die Fifchotter befigt ein langes glänzendes Dberhaar, unter dem 
ein dichtes, wolliges, dem Waffer undurchdringliches Vließ liegt. Es ift daher ihr Fell gefchät, 
und aus den Haaren werden Hüte und Pinfel verfertigt. Noch weit gefchägter und weit theuerer 
ift aber das Fell der Seeotter (f. d.), welche jeboch einer andern Gattung angehört. 

Fiscus, eigentlich Geldkorb, heißt im röm. Rechte die Privatkaffe des Kaiferd im Gegen- 
fage zu der Staatötaffe (aerarium publicum) ; im neuern Rechte dagegen die Staatskaſſe im 
Gegenfage der Chatoulle (f. d.) oder landesherrlichen Privatkaſſe. Insbefondere wird biefer 
Ausdrud von der Staatökaffe gebraucht, infofern Strafen, herrenlofe Güter, Sachen, welche 
dem Verkehre entzogen werben, oder deren die Privatbefiger aus irgend einem Rechtsgrunde 
verluftig werden, ihr zufallen, und infofern von ihren befondern Vorrechten die Nebe ift. Diefe 
Vorrechte find fchon im röm. Rechte außerordentlich ausgedehnt. Es gehören dahin: das ge 
fegliche Unterpfandsrecht, welches dem Fiscus auf die Güter feiner Verwalter und Derer, die 
mit ihnen contrahirt haben, zukommt; das Recht, Zinfen zu fodern, wenn fie auch nicht bedum- 
gen find, Dagegen nie Berzugszinfen zu entrichten ; längere gegen ihn ftattfindende Verjährung» 
friften, Befreiung von Gautionen und Procefkoften u. f. w. Die Rechte des Fiscus hat der 
Fiscal (f.d.) in Obacht zu nehmen, und fiscalifch Heißt Alles, was mit dem Staatsfchage im 
Befondern und dann auch im Allgemeinen mit dem Staate in Beziehung fteht und in feinem 
Intereſſe oder auf feine Verfügung gefchieht, z. B. eine fiscalifche Unterfuchung. Die Fiscaf- 
gerechtigkeit, oder das Recht, einen Fiscus zu haben, womit man alfo theils das Recht bezeich · 

net, in einem gewiffen Bezirke die fiscalifchen Nugungen und anfallenden Vortheile zu beziehen, 

theils die befondern Vorrechte des Fiscus zu genießen, fteht.im Allgemeinen nur der Staatskaſſe 
zu, ift aber auch häufig andern Kaffen und Behörden, 3. B. den Ararien der Städte, den land» 
ſchaftlichen Kaffen, Stiftungen, Univerfitäten, ritterfchaftlichen Ereditvereinen u. f. w., mit den 
aus der Natur der Sache fließenden Mobificationen eingeräumt worden, 

Fiſtel, Kopfftimme oder Falfet (f. d.) ift die gewöhnliche Benennung des höchften Regi- 
ſters der menſchlichen Stimme. — In der Chirurgie verfteht man unter Fiftel (fistula) einen 
wibernatürlichen Kanal, der bie in einer Höhle bes Körpers befindliche Flüffigkeit (3.3. Eiter, 
Koth, Harn) längere Zeit hindurch entweder nad außen oder in eine andere Höhle überführt. 
Eine Fiftel entfteht entweder Durch eine mechanifche Verlegung, bei welcher die hindurchlaufende 
Flüffigkeit die Heilung verhindert hat, oder wenn ein natürlicher Ausgang verfchloffen ift und 
die auszuführenden Stoffe fi fo anhäufen, daß die Wandungen ihres Behälters durch Ders 
jauhung und Brand burchlöchert werden. Ein folder Kanal wird dann mit einer Haut ausge 
Heidet, die ziemlich unempfindlich ift, ſodaß die Fifteln meiftentheils zu den fchmerzlofen Ubeln 
gehören. Der Fiftelgang kann mehr oder weniger lang, einfach oder verzweigt fein, auch nach 
einer Seite hin blind endigen. Man benennt die Fifteln theils nach der Flüffigkeit, welche durch 
fie hindurchtritt, 3. B. Gallen-, Speichele, Thränenfiftel, theild nach ben Theilen, an denen fie 
fi) findet, 3. B. Bauch, Maftdarm-, Zahnfiftel u. f. w. Die Aufgabe der Kunft ift es, einen 
ſolchen Kanal zu fließen, wenn er nicht, wie fehr häufig, zur Erhaltung der relativen Gefund- 
heit nöthig ift. Eine veraltete Fiftel ift jedoch meift wegen der Unempfindlichheit ihrer Wandun- 
gen ſchwer zu heilen. Die Heilung der Fifteln gefchieht bald durch blutige Operationen (4. B. 
Spalten derfelben), bald durch Apmittel, oder durch Erweiterung ihrer Öffnung, durch Ein- 
fprigungen, Zufammendrüden u. X. 
ein altnormann. Wort, das feinen Urfprung offenbar vom lat. filius (d. i. Sohn, franz. 
Gls) herleitet. Wie das Mac ber Schotten, das D’ der Irländer oder dad Ben der Drientalen 
zeigt das Fig mit einem Eigennamen verbunden einen Abkömmling des Genannten an. So die 
von edeln Normannen ftammenden Familien Figalan, Figwalter, Figwilliam, Figherbert in 
England, Figgerald, Figmaurice, Fipgibbon in Irland. Zumeilen deutete das Fig auch auf bie 
unebeliche Abkunft, obgleich diefer Begriff nicht nothwendig damit verbunden war. Erſt in 
neuerer Zeit warb ed ausfchlieflic, zur Bezeichnung der Abftammyng bei natürlichen Söhnen 
ber Könige und Prinzen gebraucht, wie in Figroy, Figfames und Figclarence, 

Hiam, engl. Familie, leitet ihren Stammbaum ab von William Fig-Godric, einem 

Vetter König Eduard's des Belenners, deffen Sohn, William Fitzwilliam, ben Herzog von der 

Normandie nach England begleitete und in der Schlacht von Haſtings focht. Einer feiner Nach- 

kommen ward von Heinrich VII. zum Grafen von Southampton ernannt, ſtarb > ohne männ« 
* 
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liche Erben. Zu einer jüngern Linie gehörte Sir William Fitzwilliam, der zwiſchen 1560 und 
4594 fünf mal Lord-Deputy von Irland war und das befondere Vertrauen Eliſabeth's genoß. 
Er ftarb 1599. Sein Enkel, William F. auf Milton, wurde 1620 zum Lord Figwilliam vor 
Lifford in Irland erhoben und war der Großvater von William (geb. 1645, geft. 1719), der 
4716 den Zitel eines Viscount Milton und Grafen Figmwilliam erhielt. William, der dritte 
Graf, wurde 1742 aud) Peer von England und heirathete 1744 Lady Anne Wentworth, Schwe- 
fter des legten Marquis von Rodingham, wovon die Kamilie den Namen Wentwortb>Fig- 
william annahm. — Nach feinem Tode 1756 folgte ihm fein Sohn William, geb. 50. Mai 
1748, ber ſich während eines langen Lebens ald Mufter eines freifinnigen Ariftokraten zeigte. 
In der Schule zu Eton erzogen, wo er mit For befreundet ward, vollendete er feine Studien in 
Cambridge, reifte dann auf dem Eontinente und nahm 1769 feinen Sig im Oberhaufe ein. 
Während des ganzen amerik. Kriegs machte er lebhafte Oppofition gegen die Regierung, trat je 
doch, als fein Oheim Rockingham 1782 erfter Lord des Schages wurde, nicht in das Minifte 
rium. Durch den Tod deffelben erbte F. bald darauf deffen ungeheueres Vermögen. Auch unter 
Pitt gehörte er zur Oppofition; nad den Ereigniffen in Frankreich) und der Hinrichtung Zub» 
wig's XVI. trennte er fich aber mit einem Theil der Whigs von For, um ſich der Regierung an» 
zuſchließen. Er erhielt im Juli 1794 die Stelle eines Präfidenten des Geheimen Raths und 
ging im Jan. 1795 als Vicefönig nach Irland, ward indeffen, da er einer von Grattan (f. d.) 
beantragten, auf die Emancipation der Katholiken hinzielenden Bil feine Zuftimmung gegeben, 
ſchon nad) drei Monaten zurüdgerufen. F. rechtfertigte fein Benehmen im Parlament; allein 
feine Spannung mit dem Minifterium, oder vielmehr mit Georg III. perfönlich, wuchs fo fehr, 
daß er 1798 fogar von dem Ehrenamte eines Lord-Lieutenant des Weft-Riding von Horkfhire für 
einige Zeit abgefegt wurde. Nach dem Tode Pitt's ward er 1806 abermals Präfident des Ge- 


heimen Raths, ein Poften, den er bis zum März 1807 bekleidete, wo die Weigerung des Könige, 


in die Emancipation der Katholiten zu willigen, feinen Nüdtritt und den des ganzen Minifte- 
riums Grenville veranlafte. Seit der Zeit nahm F. an den öffentlichen Angelegenheiten nur we- 
nig Theil;,doc) ward er 1819 zum zweiten mal feines Amts ald Lord-Lieutenant des MWeft-Ri- 
ding enthoben, weil er in einem Meeting das Verfahren der Regierung in Berug auf die Un- 
ruhen in Manchefter energifch getadelt hatte. Er ftarb 8. Febr. 18335. — Sein Sohn, Charles 
William Wentworth-Figwilliam, geb. 4. Mai 1786, früher Lord Milton genannt, trat be- 
reitd mit 21 I. ins Unterhaus und machte ſich bald ale Nedner einen Namen. Er betheiligte fich 
eifrig an der 1809 gegen den Herzog von York eingeleiteten Unterfuhung, die mit der Entlaf- 
fung deffelber von dem Obercommando der Armee endete, Als der Heraog dieſe Stelle 181 1 
von neuem erhielt, beantragte Lord Milton ein Tadelsvotum, das jeboch abgelehnt wurde. In 


- der Folge hatte er mehre male hartnädige Kämpfe um feinen Sig für das Weſt⸗Niding von 


VYorkſhire zu beftehen, deren Koften ſich bei einer Gelegenheit auf 50000 Pf. St. beliefen. Er 
ſprach und ftimmte 1829 für die kath. Emancipation, ward 1851 für Northampton gewählte 
und half die Neformbill burchfegen. Nachdem er durch den Zod feines Vaters ald Graf Figmwil- 
liam ind Oberhaus getreten, fcheint fein Liberalismus ſich etwas abgefühlt zu haben, und ob- 
gleich er 1846 für Aufhebung der Korngefege ftimmte, fo geſchah es doch mit der ausdrücklichen 
Erklärung, daß er diefe Maßregel keineswegs in ihrem ganzen Umfange billige. "Als Anhänger 
des Whigminifteriums erhielt er durch deffen Vermittelung den Hofenbandorden. Beim Antritt 
der confervativen Adminiftration im Febr. 1852 aber erklärte er fich mit den von Lord Derby 
ausgefprochenen Grundfägen einverftanden. 

Flüme, deutfh St.Veit am Flaum, illyrifch Reka oder Rika, Tat. Fanum St.-Viti ad flu- 
men, die Hauptftadt des gleichnamigen aus den zwei Bezirken Buccari und Delnicze beftehen- 
den Comitats, welches zum Theil aus dem frühern ungar. Küftenlande oder Litorale gebildet ift, 
jept zum Königreich Kroatien gehört und guf 6%, AM. 50000 €. zählt. Der Drt ift Sig eines 
Landgerichts erfter Claſſe, eines Bezirksgerichts und einer Handeld- und Gewerbefammer für 
das Eomitat, liegt an der Mündung der Heinen, fehr fifchreichen Fiumara in den Meerbufen 
von Duarnero und befteht qus der Alt- und Neuftadt, die zufammen 11000 E. zählen. Unter 
den Kirchen und Kapellen find die vorzüglichften die alte Eapitel- oder Hauptlirche Mariä-Him- 
melfahrt mit einem neuen ſchonen Frontifpice nach Art des röm. Pantheon, und die Kirche St.» 
Veit (vormals Jeſuitenkirche) von vortrefflicher Bauart, eine Nahahmung der Kirche Maria 
della Salute in Venedig. Unter den andern Gebäuden zeichnen ſich aus: das gefhmadvoll er- 
baute Eafino mit dem Theater, die ehemalige Zuderraffinerie, der Gouvernementspalaft, das 
ehemalige Seminargebäude, das Rathaus u. f. w. Die Stadt hat ein Gymnafium, eine Haupt» 
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ſchule, ein Benedictinernonnenklofter mit Mädchenfchule, eine ftädtifhe Muſikſchule, eine nau- 
tiſche Schule, ein Lazareth oder Contumazhaus, eine Aſſecuranzgeſellſchaft und viele gemeins 
nügige Inftitute. Es befinden ſich hier Leinwand», Leder» und Tuchmanufacturen, Rofoglio- 
brennereien, Bierbrauereien, Mehlfpeifefabriten, Gerbereien, Seildrehereien, Kerzenfabriten, 
Wachsbleichen, eine Tabacksfabrik, Zuderfiederei, Glodengießerei. Die Mühle der privilegirten 
Geſellſchaft „Stabilimento commereiale di farine‘ kann täglih 500 Megen Getreide vermah- 
ten. Die Papierfabrik von Smith und Meynier erzeugt jährlich über 400000 Rieß Papier im 
Werthe von etwa 500000 Gldn. Eonv.-M. F. hat belebte Schiffswerfte und mehre fteinerne | 
und hölzerne Molen und längs dem Meere einen hübſchen Quai von Quaderfteinen. F. ift 
mit feinem Freihafen einer der bedeutendften Seeplätze der öftr. Monarchie, vermöge deffen das 
Innere feiner öftlihen Kronlande an dem Welthandel Theil nimmt. Abgefehen von dem durch 
die Karlöftrage zwiſchen F. und Karlöftadt an der Kulpa geförderten Binnenhandel, zählt der 
Hafen jährlih an Ein- und Ausfuhr über 160000 Tonnen. 

Fir, vom lat. fixus, feft oder unbeweglich, wurbe in der ältern hemifchen Nomenclatur auch 
als Gegenfag von flüchtig gebraucht, z. B. fies Raugenfalz u. ſ.w. — Fire Luft nannte man 
wegen des größern fpecififhen Gewichts fonft die Kohlenfäure (f. d.). — Fire Idee heißt über- 
haupt jede eingemurzelte falfche Borftellung, die feiner Berichtigung zugänglich ift, ein feftgewor- 
dener Wahn. Als frankhafter Zuftand gehört fie zu der Claſſe von Geiftesfrankheiten, welche 
ſich durch Mangel an Beweglichkeit und gegenfeitiger Beftimmbarfeit der Vorftellungen und 
Gedanken fund geben. Charakteriftifch ift dabei, daß in den meiften Fällen der Einfluß der Gei⸗ 
ſteskrankheit ſich nur fo weit erftredt, als die Verzweigungen der firen Idee mit den übrigen 
Theilen des Gedankenkreiſes reichen, daher Kranke diefer Art fowol innerhalb ihres Wahns con⸗ 
fequent, als auch über Gegenftände, die mit ihrer firen Idee in keiner Verbindung ftehen, ganz 
vernünftig denken. 

Fir (Iheodore), franz. Dkonomift und Publiciſt, geb. zu Solothurn 1800, von einer franz. 
Samilie, welche die Zurücknahme des Edicts von Nantes auszuwandern gezwungen hatte. An- 
fangs angeftellt bein Katafter zu Blois, dann zu Verfailles und Elermont-Ferrand, fam er 1830 
nah Paris. Dort befchäftigte er fi) mitÜberfegungen aus dem Deutfchen und arbeitete für das 
„Bulletin universel des sciences”, wo er faft ganz allein den geographifchen Theil redigirte. 
Im 3. 1855 unternahm er die Herausgabe der „Revue mensuelle d’&conomie politique”, die 
er bis 1856 auf den fünften Band brachte. Im 3. 4840 krönte die Akademie der moralifchen 
und politifchen Wiffenfchaften feine Abhandlung über den deutfchen Zollverein. Kurz darauf 
murde er von ber Akademie mit dem nationalöfonomifchen Theil des „Rapport sur les progres 
des sciences sociales depuis 1789“ beauftragt. Das „Journal des &conomistes“, die „Revue 
nouvelle” zählten ihn unter ihre Mitarbeiter und zwei Jahre lang lieferte er für den „Con- 
stitutionnel” die Artikel über ftaatswirthfchaftliche Fragen. Er farb den 51. Juli 1846. — 
Fir (Theobald), fein Bruder, Doctor der Philofophie, Lehrer der deutfchen Sprache am College 
Henri IV, Repetent an der Polytechnifhen Schule, geb. zu Solothurn 1802 und in Bern er- 
sogen, ftudirte Philologie in Leipzig und Ichrte von 1855—-57 grieh. Sprachkunde an der pa- 
rifer Normalfchule. Er beforgte.mit Hafe und Sinner die neue Ausgabe des „Thesaurus lin- 
guae Graecae” von H. Stephanus und den Wiederabdrud der Montfaucon'fchen Ausgabe der 
Werke des heil, Johannes Chryfoftomus. Außerdem hat man von ihm zahlreiche Überfegungen 
und fritifche Ausgaben alter Claſſiker. 

Firfterne, d. i. fefte, unteweglihe Sterne, heißen bei weitem die meiften uns fichtbaren 
Sterne, und zwar deshalb, weil fie Scheinbar immer diefelbe gegenfeitige Rage und Entfernung 
behalten. Ihre fcheinbare Bewegung, vermöge welcher fie auf und untergehen und am Himmel 
theils größere oder Meinere Bogen befchreiben, theild ganze Kreife, von denen der, welchen der 
jogenannte Polarftern befchreibt, am kleinſten ift, ſodaß diefer Stern faft ganz ftillguftchen 
ſcheint, ift Die Folge der täglichen Bewegung der Erde um ihre Achſe. Hätte die Erde nur biefe, 
2 würde ung der geftirnte Himmel, an demfelben Drte auf der Erde beobachtet, das ganze Jahr 
gindurch zu gleichen Stunden der Nacht einen gleichen Anblid gewähren, was bekanntlich nicht 
der Fall ift. In Folge der Bewegung der Erde um die Sonne ober des ſcheinbaren Fortrüdens 
der Sonne unter den Sternen ändert fich der einer beftimmten Nachtſtunde entfprehende An⸗ 
bi des Himmeld mit den Jahreszeiten. Derfelbe Stand der Sterne tritt an jedem Tage um 
dier Minuten früher ald am vorhergehenden ein und trifft erft nach einem Jahre wieder genau 
auf diefelbe Nachtftunde. Die Entfernung der Firfterne ift und nod) immer mit wenigen Aus. 
nahmen .unbelannt, muß aber bei allen unermeflich groß fein. Um fie au beftimmen, hat man 
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feit Bradley's Zeit viele Verſuche gemacht, die ſogenannte jährliche Parallaxe einzelner Fixſterne 
aufzufinden, d. h. eine fcheinbare Verrüdung berfelben wahrzunehmen, bie, wie man glauben 
follte, daraus entfiehen müßte, daß wir uns, wenn wir die Sterne zu verfchiedenen Zeiten im 
Jahre betrachten, an fehr verfchiedenen Drten im Weltraume und daher in fehr ungleicher Ent- 
fernung von ben Sternen befinden, die und weiter auseinander gerückt oder enger zufammenge- 
drängt ſcheinen müffen, je nachdem wir ihnen näher oder weiter von ihnen entfernt find. Am 
zweckmaͤßigſten fcheint es zu fein, die Beobachtungen an zwei Tagen, die gerade um ein halbes 
Jahr auseinander fiegen, anzunehmen, weil wir dann an dem einen Tage am weiteften, näm- 
lich über 41 Mill. Meilen von dem Standpunfte entfernt find, ben wir am andern einnehmen. 
Da nun aber diefe bedeutende Ortsveränderung, welche und gewiffen Sternen nähert, von an» 
dern entfernt, auf die beobachteten Stellungen der Sterne gar keinen’merflichen Einfluß hat, fo 
müffen diefelben fo außerordentlich weit von uns entfernt fein, daß, gegen diefe Entfernung ge= 
halten, eine Weite von 41 Mill. Meilen gleichfam nur ein Punkt ift, und Linien, die von den 
Endpunkten bed Durchmeffers der Erdbahn, dem biefe Länge zukommt, nach einem und dem- 
felben Firftern gezogen gedacht werden, nur einen auferordentlic) Heinen und daher für uns un- 
merklichen Winkel bilden. Wenn diefer Wintel bei irgend einem Sterne audy nur zwei Secunden 
beträgt, fo wäre er für und merklich; dann aber müßte der Stern 200000 mal weiter als bie 
Sonne oder über 4 Billionen Meilen von uns und dem ganzen Sonnenfyfteme entfernt fein. 
Da aber eine ſolche Größe des gedachten Winkels noc bei keinem Stern beobachtet worden, fo 
müffen wir annehmen, baf die meiften Firfterne noch viel weiter von ung entfernt find. In der 
neueften Zeit haben bie Aftronomen Struve, Beffel, Peters u. a. bei einigen Firfternen eine fehr 
Keine Parallare wahrzunehmen geglaubt und hieraus eine Entfernung der von ihnen beobadh- 
teten Sterne abgeleitet, ohne baf jedoch dieſe Refultate bis jegt für völlig zuverläffig gelten fön- 
nen. Der nächfte aller bisher gemeffenen Sterne ift « im Eentaurus, der ſchönſte Doppelftern 
des füdlichen Himmels, deffen Entfernung etwas über 4’, Billionen Meilen beträgt. 
Schon in den älteften Zeiten hat man die Sterne in Sternbilder (f. d.) abgetheilt. Die 
einzelnen zu einem Gternbilde gehörigen Sterne unterfcheidet man durch griech. Buchſta- 
ben (indem man ben hellften die erften des Alphabets beilegt), wenn aber biefe nicht aus- 
reichen, durch lat. und durch Zahlen. Viele der glänzendften Sterne haben befondere arab., 
griech. oder lat. Namen. Nach dem verfchiedenen Grade von Glanz und Helligkeit, wel⸗ 
hen die Sterne befigen, theilt man fie ferner in Sterne der erften Größe, welche die hellften find, 
der zweiten, dritten und vierten Größe u. ſ. w, wıewol biefe Eintheilung viel Willkürliches hat. 
Die Heinften, welche ein mittlered Auge noch unbewaffnet erfennen fann, bezeichnet man ge» 
wöhnlich ald Sterne der fünften Größe; aber ein fchärferes Auge erkennt noch folche der ſechsten 
und fiebenten. Die folgenden Größen find teleſtopiſch, d. h. nur mit Fernröhren wahrnehmbar, 
und die [hwächften, die mit den ftärkften Fernröhren noch wahrgenommen werben, rechnet 
Struve zur zwölften, Herfchel der Jüngere zur zmanzigften Größe. Wie groß die Verfchieden- 
heit des Glanzes der Sterne ift, läßt fich daraus abnehmen, daf nach Verfuchen des zulegt ge= 
nannten Aftronomen das Licht ded Sirius, des glängendften von allen Firfternen, ungefähr 
324 mal fo groß ift ald das eines mittlern Stern der fechöten Größe. Zu den Sternen der erften 
Größe rechnet man gewöhnlich auf der nördlichen Halbkugel des Himmels: Aldebaran (im 
Stier), Arktur (im Bootes), Atair (im Adler), Beteigeuze (im Drion), Eapella (im Fuhrmann), 
Procyon (im Kleinen Hund), Regulus (im Löwen), Wega (in der Leier); auf der üblichen 
Halbkugel: Acharnar (im Eridanus), Antares (im Skorpion), Canopus (im Schiff Argo), Fo- 
mahaud (im füdlichen Fifche), Nigel (im Orion), Sirius (im Großen Hund), Spica (in der 
Jungfrau) und die beiden mit dem Buchftaben a bezeichneten Sterne im Eentaurus und 
im füdlichen Kreuze, welche keine befondern Namen haben. Eine eigentliche fcheinbare Größe 
im gewöhnlichen Sinne bes Worts ift noch bei feinem Firftern beobachtet worden ; felbft in ben 
beften, am ftärfften vergrößernden Fernröhren erfcheinen fie, und zwar felbft die glänzendften 
der erften Größe, nicht ald Heine Scheiben, wie fämmtliche Planeten, fondern als leuchtende 
Punkte ohne einen merkbaren Durchmeſſer, und deſto einer, je beffer die Fernröhre find. Dem- 
nad) ift ung die wahre Größe der Firfterne völlig unbekannt, und fönnte auch dann nicht be- 
flimmt werden, wenn ihre Entfernung befannt wäre, da dazu die Kenntnif des fcheinbaren 
Durchmeffers unentbehrlich if. Ob alfo der größere Glanz eines Sterns im Vergleich mit ei« 
nem andern von feiner größern Nähe oder feiner beträchtlichern Größe oder feinem intenfivern 
Lichte oder mehren dieſer Urfachen zufammen herrührt, darüber läßt fich nichts beftimmen. 
Indeffen läßt ſich aus triftigen Gründen vermufhen, daß die Firfterne im Allgemeinen nicht 
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Heiner als die Sonne, ja zum Theil, was z.B. vom Sirius gilt, noch) weit größer find. Hinficht- 
lich ihres Lichts ift nur fo viel ausgemacht, daß es jedem Firfterne eigenthümlich ift, oder daß 
fümmtliche Firfterne gleich unferer Sonne felbftleuchtende Körper find. Die Zahl der Sterne ift 
außerordentlich groß und natürlich unbekannt und völlig unbeftimmbar; mit bloßen Augen er⸗ 
kennt man zwar nur wenige taufende, indem man 15—20 zurerften, 50—60 zur zweiten, etwa 
200 zur dritten, 4—500 zur vierten, 11—1200 zur fünften Größe zu rechnen pflegt, aber in 
den folgenden Claſſen wachſen die Zahlen fehr ſchnell, und allein von der fechsten und fiebenten 
Größe enthalten die Sternverzeichniffe über 12000 Sterne. Am dichteften find die Sterne 
innerhalb desjenigen Theils des Himmels zufammengedrängt, welcher die Milchftrafe (f. d.) 
genannt wird und größtentheild aus Sternen der zehnten und elften Größe befteht ; im dichteften 
Theile derfelben fah Herfchel der Altere in einer Viertelftunde 416000 Sterne durch das Ge- 
fihtöfeld feines Teleſtops gehen. 

Daß die Firfterne nicht eigentlich ihrem Namen gemäß unbeivegliche Sterne find, zeigen bie 
Doppelfterne (f, d.), welche nichts Anderes find ald Syfteme von zwei oder mehren verbundenen 
Sternen, die fi) umeinander oder vielmehr um ihren gemeinfchaftlihen Schwerpunft bewegen. 
Don anderer Art ift Die von Halley entdedte fogenannte eigene Bewegung vieler Sterne, welche 
darin befteht, daß fie langfam nad) einer oder der andern Richtung fortrüden. Die ſchnellſte 
bisher beobachtete Bewegung diefer Art beträgt indeffen nur 5%, Secunden jährlich, alfo erſt 
in etwa 360 3. fo viel als der fcheinbare Durchmeſſer der Sonne oder des Mondes. Demnach 
können Jahrtaufende vergehen, ohne daß diefe Bewegungen eine erhebliche Veränderung in der 
Anficht des geftirnten Himmels hervorbringen, wenn auch die uns fo langfam erfcheinenden 
Bewegungen wegen ber ungeheuern Entfernung der Sterne im Grunde außerordentlich ſchnell 
genannt werden müffen. Nach Beſſel haben von faft 5000 Sternen, die er unterfuchte, 425 
eine merfliche eigene Bewegung (jährlich über ', Secunde); in ber neueften Zeit hat Argelan- 
ber ein Verzeichniß von 560 Firfternen mit eigener Bewegung geliefert. Nicht nur die Doppel» 
fierne, fondern auch die übrigen einzeln ftehenden Sterne erfcheinen nicht alle mit gleicher Farbe, 
einige gelblich, andere röthlich u. ſ. w. Folgende helle Sterne zeigen ein entfchieden weißes oder 
farblofes Licht: Sirius, Spica, Wega; rothe Sterne find Aldebaran, Arktur, Gaftor und Pole 
lur, Beteigeuze; gelbe Capella, Procyon, der Volarftern. Doch fcheinen im Laufe der Jahr. 
Veränderungen in der Farbe der Sterne vorzufommen, da z.B. Sirius, der glänzendſte aller 
Firfterne, von entfchieden weißem Lichte, von den Alten zu den rothen Sternen gezählt wurde. 
Andere Veränderungen betreffen die relative Helligkeit der Sterne. Von den beiden ſchönen 
Sternen Eaftor und Pollur im Sternbild. der Zwillinge war früher Eaftor heller, jegt fteht er 
dem Pollur nad; Sim Großen Bären war fonft zweiter, jegt ift er vierter Größe; auch ber 
Stern Aldebaran fheint abgenommen zu haben. Das Gegentheil ift von dem Stern Atair im 
Adler anzunehmen. Auffallender als diefe almäligen und ſchwer nachzuweiſenden Veränderun ⸗ 
gen find die periodifchen und in fürzern Zeiträumen ſich wiederhofenden, welche mehre Sterne 
jeigen, die man deshalb veränderliche oder auch periodifhe nennt. Man kennt bis jegt ungefähr 
45 derfelben, unter denen bie auffallendften und merkwürdigſten o im Walfifh (aud 
Mira oder der Wunderbare genannt) und Algol im Perfeus find. Der erftere, zuerft von Fabri ⸗ 
aus 1596 bemerkt, erreicht alle 554 Tage feinen größten Glanz, erfcheint dann etwa 14 Zage 
lang in demſelben ald Stern der zweiten, zuweilen fogar der erften Größe, nimmt hierauf zwei 
bis drei Monate ab bis zur fechöten, zuweilen fogar bis zur zehnten Größe, ſodaß er dann ein 
halbes Jahr dem bloßen Auge und in der Regel auch für Fernröhre unfichtbar bleibt, und nimmt 
dann allmälig wieder zu, aber fchneller als er abgenommen hatte; mit bloßen Augen fann man 
ihm während feiner Periode drei bis vier Monate lang fehen. Der Stern Algol, 1782 von 
Goodride und um diefelbe Zeit von dem fächf. Bauer Palitſch als veränderlich erkannt, Hat un 
ter allen bekannten veränderlichen Sternen die kürzefte Periode von nur zwei Tagen 20°, Stun» 
den. Er erfcheint gewöhnlich und zwar zwei Tage 12— 13 Stunden lang als Stern ber 
zweiten Größe, nimmt dann etwa vier- Stunden ab, erfcheint eine Viertelftunde lang faum als 
Stern der vierten Größe und nimmt dann wieder vier Stunden lang zu. Man hat diefe räthfel- 
haften Erfcheinungen auf verfchiedene Art zu erklären gefucht, entweder dadurch, daß biefe 
Sterne ſich um ihre Achfe drehen und auf ihrer Oberfläche hellere und dunkelere Stellen haben, 
die und abwechfelnd fihtbar werden, oder dadurch, daß ſich ein großer dunkeler Körper um jene 
Sterne bewegt und dann, wenn er zwifchen ihnen und der Erbe fteht, ihr Licht ganz oder theil- 
weife auffängt, oder durch eine linfenförmige Bildung diefer Sterne u. f. m. ; doch könnten au 
wirkliche Veränderungen der Helligkeit die Urfache fein. Den veränderlihen Sternen verwandt 
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find waheſcheinlich die neuen Sterne, d. h. diejenigen, die plögfich zum Vorſchein kommen und 
dann wieber ſpurlos verfchwinden, ſich aber während ihrer Sichtbarkeit ganz wie Firfterne ver- 
halten und den Gedanken an cine fometehartige Natur ganz ausfchlichen. Solche Sterne wur- 
den 3. B. gefehen im J. 125 v. Ehr., 589 n. Chr., 945, 1264, 1572 (11. Nov. von Tycho be 
Brahe entdedt und fihtbar bis März 1574), 1604 (10. Dct. von Kepler entdeckt und fichtbar 
bis Oct. 1605) und 1670. Indeſſen waren vielleicht auch diefe Sterne periodifche. 

Fläche nennt man in der Geometrie jede Naumgröße, die nur nad) zwei Dimenfionen aus» 
gedehnt ift oder die Grenze eines Körpers bifdet. Die Flächen werden von Linien begrenzt. 
Man theilt Die Flächen in ebene oder gerade und frumme. Eine ebene Fläche oder Ebene ift eine 
folche, in welcher ſich nad) allen Richtungen oder zwifchen je zwei beliebig gewählten Punkten 
gerade Linien ziehen laffen, die ganz in die Fläche fallen. Alle andern Slächen find trumme 
Flächen. Unter diefen kann man wieder Flächen von einfacher Krümmung, in denen man nad) 
gewiffen Richtungen gerade Linien ziehen kann, und Flächen von doppelter Krümmung, in de» 
nen fich gar feine geraden Linien ziehen laffen, unterfcheiden. Zu jenen gehören unter andern die 
Eylinder- und die Kegelflächen, zu diefen die Oberfläche einer Kugel. Alle andern ftummen 
Flächen, deren Mannichfaltigkeit außerordentlich groß ift, gehören in die höhere Geometrie. Von 
den Eylinder- wie von den Kegelflächen betrachtet man in ber Elementargeometrie nur biejeni« 
gen, deren Grundfläche ein Kreis iſt; die Grundfläche kann aber auch eine Ellipfe, Parabel, 
Hyperbel u. f. w. fein. 

Flachs oder Lein (Linum) ift der Name einer Pflanzengattung, deren Blüten durch die 
Fünfzahl der Theile ausgezeichnet find ; denn fie haben fünf Kelchblätter, fünf Blumenblätter, fünf 
Staubgefäße, fünf Griffel und eine fünffächerige Kapfel, deren Fächer wieder in zwei Fachtheile 
gefchieden find. Die Stengel der hierher gehörigen Gewächſe enthalten meift feine, fefte und zähe, 
fehr nugbare Baftfafern, um derentwillen auch eine Art: der gemeine Flachs (L. usitatissi- 
mum), allgemein angebaut wird. Derfelbe ift einjährig, einftengelig und befigt eirunde, zuge» 
fpigte, gewimperte, aber brüfenlofe Kelchblätter und blaue Blumen. Man unterfcheidet unter 
dem angebauten zwei Sorten, den Schließlein oder Drefchlein, welcher Höher wird und Fleinere 
Blüten und Kapfeln, welche legtern auch bei der Reife gefchloffen bleiben, und duntelern Samen 
hat, und den Springlein oder Klanglein, der niedriger und äftiger ift und größere Blüten und 
Kapfeln, welche legtern bei der Reife von felbft elaftifch auffpringen, und hellern Samen hat. 
Nach erlangter Reife der Stengel löft man den Baft von den Stengeln ab, bereitet ihn vor, ver» 
fpinnt die vorbereiteten Fafern zu Leinengarn und webt dann aus diefem die leinenen oder lin» 
nenen Gewebe, von denen bie Leinwand (f. d.) und der linnene Damaft (f. d.) die vorzüglichſten 
find. Der Flachs hat zu diefem Ende eine fehr lange Reihe von Operationen zu durchlaufen, 
welche ſämmtlich forgfältig ausgeführt fein wollen. Zuerſt muß man, nachdem die Samenkap- 
ſeln von den Stengeln abgeriffelt worden ſind, durch eine angehende Fäulniß den Leim, welcher 
die Baſtfaſern unter ſich und mit dem Holze verbindet, auflodern ; man nennt dies das Nöften 
des Flachfes und unterfcheidet, je nachdem dies durch Einhängen in Waffer oder durch Auslegen 
auf den Rafen und Begießen gefchieht, Wafferröfte (Waſſerflachs) und Thauröfte (Thau- 
flachs). Die legtere Methode erfodert zwar weniger Arbeit, ift aber aufhältlicher und liefert 
einen minder guten Flachs. Der geröftete Flach wird dann entweder an der Sonne getrodinet 
oder gebörrt. Hierauf folgt das Brechen des Flachfes, eine Operation, bei welcher die holzigen 
Stengeltheile zerknickt werden, ohne den Baft zu zerreifen; dies gefchieht mit ber Hand durch 
die fogenannte Breche oder auch durch Brechmafchinen. Die zerbrochenen Holztheile werden 
durch das fogenannte Schwingen und das Boken des Flachfes herausgefchafft und dann erft 
die erhaltenen Baftbündel durd das Hecheln, welches bis zur Erfindung der Hechelmaſchinen 
meift in fehr unvolllommener Weife mit Handhecheln gefhah, in lauter parallele Faſern zer- 
teilt, wobei die Unreinigkeiten und zerriffenen Faſern ald Hede oder Werg, welches fi) ganz 
ähnlich wie Baummolle zu einem geringern Garne verfpinnen läßt, zwifchen den Hechelzähnen 
figen bleiben. Der gehechelte Flachs kommt meiſt in Zöpfe geflochten in den Handel. Er wirb 
nun theild auf Handfpinnrädern, theils auf Mafchinen verfponnen. (S. Linnentnduftrie.) Au- 
Ser dem gemeinen Flachs könnten mehre andere und noch dazu ausdauernde Arten, die alfo nicht 
alljährlich neu anzufäen find, wie a. B. der ausdauernde Flachs (L. perenne), der öfter. Flache 
(L. Austriacum), der gerandete Flachs (L.marginatum) u. a., auf gleiche Weife benugt werben, 
allein fie ftehen wieder in Menge und Güte des gewonnenen Flachfes dem gemeinen Flachfe 
nad). Neufeeländifhen Flachs nennt man die Fafern der Blätter der zähen Flachslilie 
‘ (Phormium tenax) ; er ift fehr feft und wohlfeil und befonders zu Seilerarbeiten paffend. 
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Flacius, eigentlich Vlacich (Matthias), ein gelchrter Theolog, geb. 1520 zu Albona in 
JUyrien, daher Illyricus, ftudirte zu Bafel, Tübingen und Wittenberg und wurde hier 1544 
Profeffor der Hebr. Sprache. Aus Arger über die Nachgiebigkeit Melanchthon's in Sachen des 
leipziger Interims ging er nad) Magdeburg und wurde fpäter, 1557, Profeffor der Theologie 
an der Univerfität zu Jena. Hier gerieth er mit Strigel 1558 in heftige Streitigkeiten, in Folge 
deren er 1562 die.Univerfität verlaffen mußte. Er lebte num zu Regensburg, in Brabant, . 
Strasburg und zulegt zu Frankfurt a. M., wo er 1575 ftarb. Verdient hat er ſich gemacht als 
Hauptmitarbeiter an den magdeburger Eenturien (f. d.), ſowie durch feinen „Catalogus testium 
veritatis” (Baf. 1556) und die „Clavis scripturae sacrae“ (Baf. 1567). Seine Anhänger, 
welche mit ihm die Erbfünde nicht als Accidens, fondern ald Subftanz der menfhlihen Natur 
anfahen, hießen Flacianer. Bol. Ritter, „F.'s Leben und Tod” (Frankf. 1725); Zweiten, 
„Matth. Flacius Illyricus“ (Berl. 1844). 

Fladenfrieg nannte man die Fehde, zu der es in der Charwoche 1542 amifchen dem Kur- 
fürften Johann Friedrich und dem Herzoge Morig von Sachſen kam, weil Erſterer in der Pflege 
Wurzen, die Beiden gemeinſchaftlich gehörte, einſeitig eine Türkenſteuer ausgeſchrieben. Ohne 
Blutvergießen wurde fie durch die Vermittelung des Landgrafen Philipp von Heſſen und Zur 
ther's mahnendes Wort fehr f hnell geendet, ſodaß die aufgebotenen Krieger in den Oſterfeier⸗ 
tagen ihre Fladen ſchon wieder in Ruhe verzehren konnten. 

Flagellanten, Geißelbrüder, Geißler, auch Flegler und Bengler nannte ſich eine Brü⸗ 
derſchaft im 13. Jahrh., die aus Mistrauen gegen die kirchlichen Heilsmittel ſich entſchloß, durch 
Geißeln Sündenvergebung zu erwerben. Als Begründer derfelben wird der Einfiedler Rainer 
in Perugia (um 1260) genannt. Bald fanden fie faft an allen Drten Italiens Anhänger, und 
Alt und Jung, Vornehm und Gering zog durch die Städte, geißelte fi und vermahnte zur 
Buße. Bon Prieftern angeführt, zogen fie dann mit Fahnen und Kreuzen in Haufen von meh 
ven Zaufenden von Land zu Land und fammelten Almofen. Im 3. 1261 brachen fie in mehren 
Scharen über die Alpen in Deutfchland ein und fanden auch im Elſaß, in Baiern, Böhmen 
und Polen viele Nahahmer. So fehr indeß das Volk diefer neuen Brüderfchaft anhing, fo 
wenig fand fie die Billigung der Fürften und der höhern Geiftlichkeit. Die öffentliche ſchamloſe 
Entblöfung beleidigte die guten Sitten, dad Umherſchwärmen gab zu aufrührerifchen Bewe⸗ 
gungen und Ausfchweifungen aller Art Anlaf und.das abgebrungene Almofen fegte die ruhi« 
gen Bürger in eine nicht unbeträchtliche Eontribution. Daher ergingen in Deutfhland und 
Stalien von mehren Fürften nahdrüdliche Verbote gegen diefe Aufzüge der Geißler, die Könige 
son Polen und Böhmen verjagten fie mit Gewalt, und die Bifchöfe fegten fich ihnen ernſtlich 
entgegen. Deffenungeachtet zeigten ſich 1549 wiederum Geißler in Deutfchland und den Nach» 
barländern, die nun aus Haß gegen die Kirche die Grundfäge der Begharben (f. Beguinen) 
aufnahmen und namentlih im Anfange des 15. Jahrh. in Thüringen unter dem Namen der 
Kreuzbrüder umherſchwärmten. Im J. 1414 wurden 91 auf ein mal zu Sangerhaufen ver« 
brannt. Die Kirchenverfammlung zu Koftnig verordnete firenge Maßregeln gegen die Geißler 
und brachte es dahin, daß derfpan. Dominicaner Vincentius Ferrerius, welcher eirie neue Geifel- 
fahrt begonnen hatte, ſich zurückzog. Vgl. Förftemann, „Die hriftlichen Geißlergeſellſchaften“ 
(Halle 1828) ; Schneegans, „Die Geißler, namentlich bie Geifelfahrt nad) Strasburg 1549 
(deutfch von Aiſchendorf, £p}. 1840). 

Flag eolet heißt ein in älterer Zeit fehr gebräuchliches Blasinftrument mit einem Schnabel, 
ſechs Tonlöchern und einem Umfange von ungefähr zwei Octaven. Man hatte Flageoletd von 
fünf verfchiedenen Größen, nämlich aus c, d, es, fund a, um aus allen Tönen mit gleicher Leich⸗ 
tigkeit blafen zu fönnen. Einige Tonfeger bildeten diefes Inftrument mit Erfolg aus und man 
fhrieb felbft Eoncerte mit vollem Orcheſter für daffelbe. Bei dem Violinſpiel werden die hellen, 
äußerst lieblihen Zone Flageolettöne (sons harmoniques, suoni armonichi, Flautino) ge 
nannt, welche man dadurch erzeugt, daß der Finger die Saite bei einem Schwingungsfnoten 
nicht feft niederdrüdt, fondern nur lofe berührt. Durch diefes Verfahren entftchen ganz unge 
wöhnliche Schwingungen der Saiten, die viel höhere und ganz verfchiedene Töne hervorbringen, 
als ihnen fonft eigen find. So gibt 3.3. die Violine, wo aufg-Saite das Heine o gegriffen wird, 
das zweigeſtrichene g an, auf der Stelle hingegen, wo auf der d⸗Saite das eingeftrichene a liegt, 
208 ameigeftrichene a an. Paganini auf der Violine und Servais auf dem Violoncell haben bas 
Flageoletfpiel am höchſten ausgebildet. — In gröfern Orgeln findet fi) das Flageolet als ein- 
füßiges offenes Regifter von Principalmenfur. 

Flagge (franz. Pavillon) heißt die große, mit Ausnahme der Schweden bei allen Nationen 
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viereckige Schiffsfahne von leichtem wollenen Zeuge, 18—19 Ellen lang und 12 Ellen breit, 
. welche, durch Wappen und Karbe die Nation, den Nang der commandirenden Offiziere und die 
fonftigen Verhältniffe des Schiffs andeutend, gewöhnlich auf dem Hintertheile des Schiffs auf- 
geſteckt (aufgehißt) zu werden pflegt. Die brit. Seemacht theilt fich nad) der Farbe der Flagge in 
die der rothen, weißen und blauen Flagge. Flaggenfchiffe heißen diejenigen Schiffe, welche mit 
der den höhern Seeoffizieren, dem Admiral, Viceadmiral und Contreadmiral, die deshalb auch 
Flaggenoffiziere genannt werden, zuftchenden Flagge verfehen find. Die Admiralsflagge ift 
auf dem großen Mafte, die des Viceadmirald auf der Vorftenge, die des Contreadmirals auf ber 
Kreusftenge umd nur dann auf der großen Stenge oder dem Mittelmaft aufgeftedt, wenn bie 
Legtern ein abgefondertes Geſchwader befehligen. Das Streichen der Flagge ift die größte Ehren- 
bezeugung, die ein Schiff dein andern erzeugen kann, und im Kampfe das Zeichen der Ergebung. 
Die Hülfsflagge wird aufgeftedt, um andere Schiffe zu Hülfe zu rufen; die Zobdtenflagge, 
wenn eine vornehme Leiche ſich am Bord des Schiffs befindet u. f.w. Auch find Schiffe, an 
deren Bord eine anftedende Krankheit herrfcht, bei fchwerer Strafe verbunden, ſolches durch eine 
Flagge zu erkennen zu geben. Wenn die Flagge nur in der Höhe ber Hälfte oder von zwei Drit- 
teln ihres Maftes aufgehißt wird, fo ift Dies ein Zeichen derZrauer. Übrigens erfcheinen die na- 
tionalen, ftädtifchen, corporativen und andern Flaggen (Fahnen) nicht nur auf Schiffen, fon- 
dern auch bei feierlichen Gelegenheiten auf öffentlichen und Privatgebäuden. Es gilt ferner als 
angenommen, daß bie Eonfuln die Flagge ihrer Nation auf ihrer Wohnung zu entfalten das 
Recht haben, und mehre Verträge zwifchen den mohammebanifchen und hriftlichen Staaten ent» 
halten ausdrücklich diefe Stipulation. Die Kauffahrteifchiffe führen außer der Nationalflagge 
gewöhnlich noch an der Spige des großen Maftes einevom Nheder angenommene zweite Flagge 
als Erkennungszeichen. Die franz. Schiffe müffen überdies eine Flagge führen, welche den See- 
bezirk anzeigt, welchem fie angehören, und die (wie die gedachten Erkennungszeichen) nur beim 
Begegnen anderer Schiffe oder im Angeficht eines Hafens entfaltet wird. Ein wichtiger, aber 
nicht unbeftrittener völkerrechtlicher Grundfag ift der der Freiheit der neutralen Flagge in Kriegs» 
zeiten, und baf bie Flagge die Waare deckt („Frei Schiff, frei Gut“), d. h. daß in ſolchen Zeiten 
die dem Feinde angehörigen Waaren vor jeder Confiscation ficher find, wenn fie ſich unter ber 
Flagge einer befreundeten ober einer neutralen Nation befinden, es fei denn, daß fie Kriegscon- 
trebanbe wären, während dagegen bie auf feindlichen Schiffen befindlichen Waaren befreundeter 
oder neutraler Nationen weggenommen werben und Theile der Prife ausmachen, wenn fie nicht 
vor Bekanntwerden bes Friedensbruchs in dem Einlabungshafen aufgenommen worden find. 
England, welches jenes Princip, daf die Flagge die Waaren dede, nicht anerkennt, hat gleich» 
wol in mehren Verträgen in diefem Sinne ftipulirt, namentlich mit Schweden, Holland, Spa- 
nien, Frankreic) und Rufland. — Flaggen (als Zeitwort) bedeutetdas Aufhiffen der verfhiede- 
nen Blaggen, welches bei feierlichen Gelegenheiten geſchieht. 

Flabault (Augufte Charles Jofeph, Graf von), franz. Diplomat und ehemaliger Abjutant 
Napoleon's, geb. 21. April 1785, ftammt aus einer fehr alten und angefehenen Familie der Pi- 
cardie. Sein Vater, ein verbienter Offizier, ftarb während der Revolution als Royalift auf dem 
Schaffot. F. fand mit feiner Mutter ein Afyl in England, wo diefelbe unter dem Namen Souza 
(f. d.) vom Ertrage ihrer Feder ihren Unterhalt und die Erziehung ihres Sohns beftritt. Nach» 
dem Beide eine Zeit lang auch in Deutfchland zugebracht, kamen fie 1798 nad) Paris zurück, 
wo der junge $. in ein Neitercorps trat, bad unter Napoleon in Stalien foht. Im 3. 1800 
wohnte er dem Feldzuge in Portugal bei, wurde Adjutant Murat's und zeichnete fid) dann bei 
Aufterlig, fpäter wieder in den fpan. Kriegen aus. Kurz nad) der Schlacht bei Wagram wurde 
er Oberſt und Adjutant Berthier's, der ihm dem Titel eines Barons bes Kaiſerreichs verfchaffte. 
Am ruff. Feldauge von 1812 that F. ſich befonders hervor im Treffen von Mohilem und wurde 
im nächſten Jahre zum Brigadegeneral, nad) der Rückkehr Napoleon's nach Paris zu deſſen 
Adjutanten ernannt. In Folge feiner heidenmüthigen Thaten bei Leipzig verlieh ihm Napoleon 
die Grafenwürbe. Während der erften Reftauration jeden Antrag von Seiten der Bourbons 
ablehnend, beeilte er fich nad) der Ruͤckkehr Napoleon’s wieder in deffen Dienfte zu treten. Der 
Kaifer ſchickte ihn mit wichtigen Depefchen nad) Wien; aber F. wurde zu Stuttgart angehalten 
und kam unverrichteter Sache nad) Paris zurüd, mo ihn Napoleon 2. Juni 1815 zum Pair 
erhob. Hierauf begleitete er denfelben zur Armee und kaͤmpfte bei Waterloo. Seiner Verbindung 
mit Talleyrand hatte er ed zu danken, daß er nicht aus Frankreich verwiefen wurde. Indeſſen 
ging er für einige Zeit nach der Schweiz, dann nad) England, wo er fich mit ber reichen Tochter 
des Lorb Keith vermählte. Während ber Reftauration fam er zu verfchiedenen malen nach Pa- 
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ris. Nach der Julirevolution nahm er feinen Sig in der Pairdfammer wieder ein und verfah 
ſechs Monate die Stelle eines Gefandten am Hofe zu Berlin. Im 3.1851 wurde er franz. 
Gefandter in Baiern. Hierauf begleitete er den Herzog von Drldans zur Belagerung von Ant- 
werpen. Im $. 1858 erhielt er das Großkreuz der Ehrenlegion und 1841 den Geſandſchafts- 
poften am Hofe in Wien, den er fortan bis zum Sturze Ludwig Philipp's verfah. 

Flamändiſche Malerfchule, f. Niederländifhe Kunft. 

famberg hieß im Mittelalter ein Schwert, deffen Klinge in Wellenform (fchlangen- oder _ 

flammenförmig) gefchmiedet war; man nannte eine ſolche Wehr auch wol Flammenfhwert. 
Es follte Dadurch eine große Hiebkraft erzeugt und die Wundegefährlicher werben. Später wurde 
- Name Flamberg überhaupt für Schwert gebraucht, befonders in höherer oder poetifcher 

edeweife. 

Flamen hieß im alten Rom der Eigenpriefter eines einzelnen Gottes, welcher unter Anderm 
als Abzeichen feiner Würbe eine fegelförmige Müge (apex), an deren Spige eine dünne, mit 
Wolle ummundene Ruthe ſich befand, trug. Es gab zwei Claſſen Flamines, nämlich die majo- 
res aus patricifhem und die minores aus plebejifchem Gefchlecht. Erſtere waren der Flamen 
des Jupiter (Flamen Dialis), des Mars (Flamen Martialis) und des Duirinus (Flamen Quiri- 
nalis), welche ſchon von Numa eingefegt wurden. Diefe hatten ald Auszeichnung den Ge- 
brauch der sella curulis. Außerdem hatte der Flamen Dialis feinen eigenen Kictor, feine Opfer» 
tnaben (camilli) und feine befondere Wohnung, welche als ein förmliches Afyl galt; ferner 
war er Mitglied des Senats und berechtigt, niemals einen Eid ablegen zu dürfen. Bei diefen 
Vorrechten war er aber auch vielen Befchräntungen unterworfen. So durfte er fein Pferd be» 
fleigen, nicht über Nacht die Stadt verlaffen und mußte, wenn feine Gemahlin, Flaminica ge 
nannt, welche den Opferdienft mit beforgte, ftarb, fein Amt niederlegen. Die Flamines minores 
beliefen ſich auf zwölf. 

Flamingo (Phoenicopterus) heißt eine Heine Gattung der Wabvögel, welche fi) durch die . 
ungemeine Länge der Füße und des Halfes, den in der Mitte faft rechtwinkelig abwärts geboge 
nen Schnabel und eine volle Schwimmhaut zwifchen den Zehen auszeichnet. Die hierher gehö- 
rigen und ſchwer zu unterfcheidenden Arten find im Alter ſämmtlich roth gefärbt. Won ihnen 
fommt in Europa nut eine Art vor, der gewöhnliche Flamingo (Ph. antiquorum), welcher ſich 
in Südeuropa, an den afrik. Küften, am Kaspifchen. See und in Oftindien findet, 5—6 $. hoch 
wird, wovon auf feine dünnen rothen Füße allein 2: $. fommen und rofenroth gefärbt ift mit 
fhwarzen vordern Schwingfedern. Das Neft wird aus Lehm oder feftem Schlamme in Form 
eines kegelförmigen Hügeld erbaut, auf welchem der Vogel gleichfam reitend brütet. Die alten 
Römer rechneten bas Fleifch der Flamingos, welches von den jungen Bögeln mohlfchmedend ift, 
bei den alten Vögeln aber einen widrigen Fiſchgeſchmack hat, zu den höchften Rederbiffen, und 
befonder& wurden die Zungen, deren Inneres aus reichlichem, faft mit ölartiger Flüffigkeit er 
fülltem Zellgemwebe befteht, hoch gefhägt und theuer bezahlt; ja Heliogabalus fegte feinen Ver- 
trauten ein Gericht vor, deffen Haupttheil aus dem Gehirn der Flamingos beftand. Im mittlern 
Rußland und auf Sicilien und Sardinien wird der Flamingo zumeilen gegähmt gehalten, wo er 
mit dem übrigen Hausgeflügel verträglich lebt. 

Flaminius ift der Name eines röm. plebejifhen Gefchlechts und zu unterfcheiden von 
Flamininus, dem Beinamen einer Familie ber patricifchen gens Quinctia. Namentlich be» 
rühmt ift Cajus Flaminius, der ald Tribun 232 v. Chr. gegen den Willen des Senats feinen 
Antrag durchfegte, das in früherer Zeit eroberte Land der ſennoniſchen Gallier dieffeit Ariminum 
(Rimini), das ald Staatsgut Galliern zur Benugung verliehen worden mar, an röm. Bürger 
zu verfheilen, ein Antrag, der feit Einigung der Stände als das erfte Beifpiel feindlicher Stel- 
lung eines Tribuns gegen den Senat erfcheint, und deffen Ausführung den Ausbruch des großen 
gallifchen Kriegs, 225— 222, nad) fi) zog. Wider den Willen der Optimaten wurde F. nad)» 
dem er 227 als Prätor die neuerworbene Provinz Sicilien rühmlid) verwaltet Hatte, 225 mit 
Yublius Furius zum Conſul ermählt und eröffnete das Schreiben des Senats, das ihm abzu- 
danken befahl, erft nachdem er die infubrifchen Gallier an ber Adda befiegt hatte. Als Cenſor 
mit Cajus Amilius Papus befchränfte er 220 die Kreigelaffenen wieder auf die vier ftädtifchen 
Tribus, baute den Cireus Flaminius, von welchem fpäter bie neunte Region Roms den Na» 
men trug, und die Flaminiſche Straße, die von Rom durch Etrurien und Umbrien uach Ari« 
minam führte. Da er, zum zweiten mal aum Conful im zweiten Jahre bes zweiten Puniſchen 
Kriegs (217) gewählt, von der ihm feindfeligen Partei der Optimaten an dem Antritt feines 
Umts in Rom gehindert zu werden fürchtete, verſchob er die Feierlichkeiten deffelben bis zu feiner 
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Ankunft beim Heere in Ariminum, rückte hierauf mit diefem dem Hannibal bei deffen Einbruch 
in Etrurien entgegen und tief fi von ihm am Zrafimenifhen Sce zu der Schlacht verloden, 
in welcher er felbft mit dem größten Theile feines Heeres den Untergang fand. 

Flämifche Sprache, |. Vlämiſche Sprade und Literatur. 

Flamme, Wenn gewiffe Stoffe ſich mit andern unter Erzeugung von Licht und Hige ver- 
binden, fo bezeichnet man diefen Vorgang ald Verbrennung. Sind die Stoffe urfprünglich ga$- 
formig, oder gelangen fie in Folge ber Erhigung durd, Verdampfung oder Zerfegung noch vor 
dem Eintritte diefer Verbindung in den gadförmigen Zuftand, fo bilden diefe erhigten und glü« 
henden Gasarten, öfter mehr oder minder gemengt mit glühenden feften Theilchen, welche ſich 
aus der verbrennenden Subftanz ebenfalld ausgefchieden haben, eine Flamme. -Die gemöhnli« 
hen Flammen entſtehen durd die Verbrennung von mwafferftoff- und kohlenftoffhaltigen Stof- 
fen, welche ſich theild durch Verdampfung (mie beim Alkohol), theild durch Zerfegung in der in 
Folge der Verbrennung der benachbarten Teilchen eingetretenen Zemperaturerhöhung (wie beim 
Talg, DI) gebildet haben und ſich mit dem Sauerftoff der atmofphärifchen Luft verbinden. Die 
Hige und die Leuchtfraft der Flammen find nad den Umftänden fehr verſchieden. Eine Waffer- 
- ftoffflamme (d. 5. Verbindung des Wafferftoffs mit dem Sauerftoff) erzeugt eine große Hitze, 
aber nur wenig Licht; legtereö deshalb fo wenig, weil ſich feine glühenden feften Subftanzen in 
ihr finden. Dies ift aber 3. B. in der Flamme des verbrennenden Reuchtgafes der Fall, in welcher 
unzählige Eleine Kohlentheilchen ausgefchieden und weißglühend werden, bevor fie verbrennen, 
weshalb diefe Flammen ein fehr ftarkes Licht verbreiten. An der Flamme einer Kerze kann man 
mehre Theile unterfcheiden : zuerft einen untern blauen Theil, dann im Innern einen bunfeln 
Naum unmittelbar über dem Dochte, welcher die durch die höhere Temperatur des Dochtes aus 
dem Wachs oder Talg erzeugten Gafe enthält. Diefen dunkeln Raum umgibt der eigentlich 
leuchtende Theil und dieſen dann nad) außen noch eine zwar nur wenig leuchtende, aber, eben 
weil in ihr die vollftändige Verbrennung ftattfindet, fehr ſtark erhigte Hülle. 

Flamfteed (John), ein berühmter engl. Aftronom, geb. 19. Aug. 1646 zu Derby, widmete 
ſich ſchon frühzeitig mit Eifer der Aftronomie und ging in der Folge nad) London, wo er mit 
Newton und Halley näher befannt und vom Könige Karl II. zum Aftronomen auf der neuer» 
richteten Sternwarte (Flamsteed-house) zu Greenwich ernannt wurde. Mit demgrößten Fleiße 
beobachtete er hier bis zu feinem Tode 1720 den Sternenhimmel. Nur der ausdrüdliche Befehl 
der Königin Anna konnte ihn vermögen, die Ergebniffe feiner vieljährigen Beobachtungen unter 
dem Titel „Historia coelestis Britannic#“ (2 Bde., Lond. 1712) bekannt zu machen, die nach 
feinem Tode, von Halley herausgegeben, in vervolltommneter Geftalt (3 Bde., Lond. 1725) er: 
ſchien. Sein darin enthaltenes Verzeihnif von 3000 Sternen, das richtiger und vollftändiger 
als alle frühern war, wurde fpäter durch Herfchel u. A. berichtigt und fehr vermehrt. Nach fei- 
nem Tode erfchien auch fein koſtbarer „Atlas coelestis“ mit 25 großen Karten (Xond. 1729), 
fpäter mit 28 Karten und noch prächtiger ausgeftattet (Rond. 1755). Eine Heinere Ausgabe 
deffelben, die aber vor dem Driginal manche Vorzüge befigt, beforgte Fortin (Par. 1776). 

Flandern (vlimifd Vlaenderen), eine nieberl. Landſchaft, gegenwärtig theild zu Belgien, 
theils zu Holland (der füdliche Theil der Provinz Seeland), theild zu Frankreich (die weſtliche 
Hälfte des Norddepartements mit 588000 E., ſowie das Depart. Pas-de-Calais oder Artois mit 
685000 €.) gehörig, ift ebenfo durch treffliche Bodencultur, Handel und Gewerbfleiß, wie durdy 
die Eigenthümlichfeit ihrer theild germanifchen (Flamländer), theild romanifchen (Wallonen) Be- 
völferung und durch ihre Geſchichte ausgezeichnet. Cäfar fand hier als Hauptbewohner die belg. 
Moriner an der Weſtküſte, neben welchen im Norden und Often die germanifchen Menapier, im 
Süboften aber die Atrebatenfer, ein Aderbau und Gewerbe treibender belg. Stamm, faßen, nach 
deren Befiegung das Land zu der röm. Provinz Belgica secunda geſchlagen wurde. In der 
Folge wurden auch, befonders an ber Nordfüfte, die fogenannten Laeti, d. b. flaw. und ſächſ. 
Goloniften, angefiedelt, welche nicht wenig dazu beitrugen, das Land zu germanifiren. Unter 
fränk. Herrſchaft bildete hier der Scheldefluß die Grenze zwifchen Neuftrien und Auftrafien, und 
diefe Grenzbeftimmung erhielt fich im Wefentlichen auch nach der Parolingifchen Reichstheilung 
noch lange Zeit hindurch, ſodaß der nördliche und ſuͤdweſtliche Theil 3.6, obſchon vorzugsmeife 
deutfch, zu Frankreich, der füdöftliche aber, obfhon zum großen Theile welſch, feit 1007 zum 
Deutfchen Reiche gerechnet wurde. Seine Benennung erhielt dad Rand von dem Vländergau 
(pagus Flandrensis, die Gegend um Brügge und Sluis), deffen Grafen diefelbe, als fie gegen 
Ende des 9, Jahrh. über den zur Mark gegen die Normannen eingerichteten nordfranz. Küften- 
ſtrich gefegt worden waren, über diefen ihren Amtsbezirk und in der Folge auch über einige ihrer 
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angrenzenden beutfchen Befigungen ausbehnten. Als der erfte diefer Markgrafen wird genannt 
Graf Balduin der Eiferne, welcher die ſchöne Judith, Tochter Kaifer Karl's des Kahlen und 
Witwe König Ethelwolf's von England, entführte und heiratete und in Folge deffen 864 jene 
nengefhaffene Mark von feinem Schwiegervater als erbliches Lehen erhielt, worauf dann in 
Deutihflandern die bisher hier beftandenen Gaugraffhhaften verfhmanden und ar ihre Stelle 
Kleinere, von marfgräflihen Vicegrafen und Burggrafen verwaltete Diftricte traten, während in 
Welſchflandern ſich durd das Eingreifen der franz. Könige lange noch mehre Grafen bei ihrer ' 
Stellung erhielten. Unter Balduin’s I. Nachfolgern zeichneten ſich beſonders aus Arnulf II. als 
Gegner der Capetinger, Balduin IV. oder der Bärtige (988— 1056), der 1007 Valenciennes, 
die Burggraffchaft Gent, Walcheren und die feeländifchen Infeln von Kaifer Heinrich II. nad) 
fiegreihen Kämpfen gegen diefen zu Lehen erhielt und fo deutſcher Reichsfürft wurde, dann deffen 
Sohn Balduin V. oder der Fromme (1056 — 67), der feine Befigungen durch bie um Herzogthum 
Riederlorhringen gehörigen deutfchen Gebiete zwifchen Schelde und Dender (das Alofterland), 
dur) Zournay, die Hoheit über das Bistyum Cambray, welchem die Graffchaft F. bis zur Er+ 
rihtung des neuen Bisthums Arras in kirchlicher Hinficht untergeben war, und die Graffchaft 
Hennegau vermehrte. Die neuerworbenen Nebenländer erhielt deffen jüngerer Sohn, Robert der 
Friefe, die Hauptländer F. und Hennegau aber der Erftgeborene, Balduin VI. oder der Gute, 
deſſen Söhne 1070 wiederum zwei Linien, die flandrifche und die hennegauifche, ftifteten; nach 
der blutigen Schlacht bei Bavinghoven 1071 und dem dabei erfolgten Abfterben der erftern aber 
folgte jener Robert, der, wie fein gleichnamiger Sohn, ſich durch Fahrten nach dem Gelobten 
Lande und durd) viele Kämpfe mit feinen Nachbarn und dem Kaifer einen Namen erwarb. Auf 
Robert II. folgte 1112 in der Markgraffchaft (dev Markgrafentitel kam übrigens gegen Ende 
des 11. Jahrh. in Abnahme) der Sohn deffelben, Balduin VIL, genannt mit den Beil, wegen 
feiner Strenge, womit er die Landfriedensbrecher beftrafte, und nad) deffen finderlofem Tode 
1120 der Univerfalerbe deffelben, ber dãn. Prinz Karl der Gute, ein Neffe Robert's IL, der jedoch 
fhon 1127 ermordet wurde. Hierauf ftritten ſich ſechs Prätendenten um die erledigte Markgrafe 
ſchaft, bis Landgraf Dietrich von Elfaf, in demfelben Grade wie Karl ein Seitenfproß des alten 
flandrifhen Haufes, fi) 1128 die allgemeine Anerkennung erwarb; doch ging ſchon mit dem 
Sohne beffelben, Philipp, welcher Wermandois gewann, dagegen aber, für einige Zeit wenig» 
fiens, das fpäter fogenannte Artois an Frankreich verlor und 1191 vor Saint-Jean d'Acre blieb, 
auch diefer Mannsftamm ab, und ed wurde num durch Philipp's Schwefter und Erbin Marga- 
rethe, die Gemahlin Balduin’s VIIL von der hennegauifchen Linie der alten flandrifchen Grafen, 
5. und Hennegau wieder vereinigt. Ihr Sohn, Balduin IX., der Stifter des lat. Kaiſerreichs zu 
Konftantinopel, hinterließ 1206 zwei Erbtöchter, von denen die eine kinderlos blieb, die andere 
aber 1280 Hennegau, das feitdem von F. wieder getrennt war, an ihren Sohn erfter Ehe, Jo» 
bann von Avesnes, und F. an einen Sohn zweiter Ehe, Gui Dampierre, vererbte. Der Urenkel 
deffelben, Ludwig J. zugleich Herr von Nevers und Rethel und fomit der länderreichfte unter - 
alen Grafen 5.8, gab 1556 durd) feine Graufamteit, mit welcher er einige wegen induftrieller 
Beeinträhhtigungen auffäffige Städte beftrafte, Beranlaffung zu dem allgemeinen Bürgerauf- 
fand, den der fühne genter Brauer Jakob von Artevelde mit engl. Unterftügung leitete. Aus 
feinem Rande vertrieben, fuchte der Graf bei Frankreich Hülfe, doc) gelang es ihm erſt nad) dem 
Tode Artevelde's 1545 zurüdzußehren; im folgenden Jahre fiel er in der Schlacht bei Erecy. 
Unter feinem leidhtfinnigen Sohne Ludwig Il., genannt von Maele, empörten fi) die Stäbte, na» 
mentli Gent und Brügge, welche frühzeitig zu Reichthum, Macht und Unabhängigkeit gelangt 
waren, von neuem, und ftellte auch der 1348 mit England gefchloffene Friede die Ruhe wieder 
ber, fo brach doch 1579 der Kampf der freiheitliebenden Bürger gegen den Zwingheren um fo 
erbitterter 106. Durch die Erbtochter diefes legten Grafen von F. die Gemahlin Philipp's des 
Kühnen von Burgund, wurde das Land 1584 mit Burgund (f. d.) vereinigt und theilte feitbem 
die Schidfale diefes Reihe. Die burgund. Herzoge brachten den größten Theil des ehemaligen 
Herzogthums Niederlothringen unter ihre Herrfchaft und legten fo den Grund zu dem nachma-» 
gen niederl, Zänderverein, in welchem F. fortwährend einen Hauptbeftandtheil bildete; denn 
mochte nun aud), ald nad) dem Tode Karl's des Kühnen (f.d.) mit deffen Erbtochter Maria diefe 
Zänder 1477 an das habsburgifche Haus fielen, die franz. Krone ihre alte Lehnshoheit über F., 
die, wenigftens bis an das linke Ufer der Lys und Schelde, d. h. foweit die alte Markgraffchaft 
8. teichte, eine durchaus rechtmäßige war, wiederholt geltend zu machen fuchen, fo blieb doch 
fortan diefe Landſchaft aus ihrem unnatürlichen Zufammenhange mit Frankreich herausgeriffen 
und wurde bei der Kreiseintheilung des Deutfchen Reichs dem burgund. Kreife einbezirkt. Diefer 
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erlitt jedoch, nachdem er mit König Philipp TI. an die ſpan. Linie des Hauſes Habsburg gekom ⸗ 
men mar, bebeutende Schmälerungen, inbem nicht allein die Generalftaaten das fogenannte 
Holländifch-Flandern im Weſtfäliſchen Frieden erhielten, fondern auch Frankreich feit Luwig XIV. 
einen Theil von F. und Hennegau, Cambray und Artois abriß und durch den Pyrenäifchen, den 
Aachener, Nimweger und Utrechter Frieden in rechtlichen Befig kam. Durch den legtern und den 
erg Friedensfchluß gelangten dann die Reſie der ſpan. Niederlande wieder an das Haus 
eich. Seit 1794 war F. gleich den übrigen belg. Provinzen der franz. Republik und fpäter 
dem Kaiferreiche einverleibt und bildete die Depart. Lys (Provinz Weftflandern) und Schelbe 
(Provinz Oftflandern) ; der Wiener Congreß aber theilte diefe Stüde dem neuen Königreiche 
der Niederlande (f.d.) zu, mit welchem fie bis zur Eonftituirung eines Königreichs Belgien (f. d.) 
vereinigt blieben. Der beig. Antheil F.s zerfällt gegenwärtig in die Provinz Dftflandern 'mit 
785450 €. auf 54°. AM. und ben Städten Gent, Dudenarde, Aoft, Dendermonbe u. f. w., 
und die Provinz Weftflandern mit 651000 €. auf 58’ AM. und den Städten Brügge, 
Dftende, Ypern, Eourtray u. ſ. w. Was auch im Kaufe der Zeiten die wechfelnden Dynaftien 
über diefes Rand verhängt haben mögen, nie hat der gefunde, thatkräftige, urdeutſche Sinn der 
Flamländer, wozu man im weitern Verftande alle Belgier deutfcher Zunge rechnet (f. Vlaͤmi⸗ 
fhe Sprache und Literatur) fi) verleugnet, und gegenwärtig, wo die Wallonen felbft das vli- 
mifche Element der neuen Nationalität immer mehr zu ſchätzen wiffen, und F.s Bewohner ihre 
frühere Größe in Gewerbe und Handel, in Kunft und Literatur zu immer lebendigerm Bewußt · 
fein bringen, beruht auf ihnen die Hoffnung, daß der junge belg. Staat dem durch Sprache und 
- politische Verbindung allzu lange überwiegenden franz. Einfluffe fi) entziehen werde. Vgl. 
Praet, „Histoire des comtes de F. et de l’origine des communes famandes” (Brüff. 1828) ; 
Le Glay, „Histoire des comtes de F. jusqu’& Pavénement des ducs de Bourgogne“ (2 Bbe., 
Dar. 1845) ; Kervyn van Rettenhoven, „Histoire de F.“ (6 Bde., Brüff. 184751); Warn- 
könig, „Flandriſche Staats- und Rechtsgefhichte bis 1505" (5 Bde., Tüb. 1854— 59). 

Flanell ift ein aus Streichwolle allein, zuweilen auch mit Kette von Kammwolle oder felbft 
von Baummolle glatt oder geköpert gewebtes, fehr wenig gewalktes, nur auf einer Seite ge- 
rauhtes und gar nicht ober nur ein mal gefchorenes Zeug, das fehr viel zu Unterkleidern, die man 
unmittelbar auf bem Leibe trägt, verwendet wird. Befonderd biefes legtern Umftandes wegen 
fodert man von gutem Flanell einen Grab von Weichheit, wie er nur durch Anfertigung aus 
feiner und fehr nefhmeidiger Wolle zu erreichen iſt. Deshalb und auch wegen ihrer fchönen 
Weiße find befonders die engl. Flanelle fo gefhägt. Vom Flanell find der Molton oder Mol« 
leton und der Bot nur dadurch verſchieden, daß fie gröber find. Swanskin iſt ein feiner geför 
perter engl. Flanell. 

Flanke heißt in der Befeftigungskunft diefenige Linie, welche dazu beftimmt ift, eine andere 
von der Seite zu vertheibigen, ober welche bei einzelnen hinten offenen Werken den innernRaum 
. gegen Einficht von der Seite decken fol. Bei ber baftionirten Befeftigung find bie Flanken die» 
jenigen Linien, welche unmittelbar an den Mittelmall (Courtine) ſtoßen und den Graben vor 
demfelben und vor ben Kacen bes nebenliegenden Baftions beftreichen. Der Entftehung ber Ba⸗ 
ftione aus ben Thürmen der alten Mauerbefeftigung gemäß fepte man urfprünglich die Flanken 
ſenkrecht auf die Courtine, fpäter indeß zweckmähiger rechtwintelig auf die Verlängerung der Face 
ded Nebenbaftions. Um die Gefchüge auf den Flanken der feindlichen Enfilade beffer zu entziehen, 
hat man fie häufig nach dem Innern des Baftions zurũckgezogen oder auch gekrümmt, und um eine 
verftärfte und namentlich niedere Grabenbeftreichung zu erlangen, auch zumeilen mehre Flanken 
etagenförmig hintereinander gelegt. Beides erreicht man beffer durch die in neuefter Zeitfehr Häufig 
angewandten fafemattirten Flanken, bei welchen unter dem Wall eine Reihe von Kafematten 
liegt. — In der Taktif bedeutet Flanke die Schulterfeite einer Aufitellung, bei ber Linie burch 
bie Flügelrotten gebilbet, bei Colonnen und gröfern Maffen oder Treffen durch die äußern Ab» 
theilungen in beiden Seiten. Die Flanke ift immer der ſchwaͤchſte Theil, daher Angriffe dorthin 
zu richten find und der Vertheidiger feine Flanken fihern muß, entweder durch bas Terrain oder 
Truppen. — Flanqueurs heißen einzelne Reiter, die eine Cavalerie auf mehre hundert Schritt 
vor ihre Fronte ſchickt, um den Feind zu beobachten und abzuhalten, den Haupttrupp durch Ea- 
rabinerfeuer zu beläftigen. Sie find bei der Cavalerie Das, was bei der Infanterie die Tirail- 
leurs (f. d.) find. 

Flafchenzug oder Polyſpaſt nennt man eine finnreiche mechanifche Vorrichtung, welche 
aus einer Verbindung fefter umb beweglicher Rollen befteht und dazu beſtimmt ift, größere La- 
ften mit geringerer Kraft zu Heben und zum Heben ſchwerer Laften (beim Bau- und Seeweſen, 
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in Schmieden, Mühlen u. ſ. w.) Häufig angewendet wird. Archimedes von Syrakus ſoll fie er ⸗ 
funden haben; gewiß ift, daß fie ſchon zur Zeit des Vitruv, der um Chriſti Geburt lebte, allge- 
mein befannt war. Es gibt viele Eonftructionen diefer Vorrichtung, die fi im Allgemeinen auf 
zwei Claſſen zurüdführen laffen, gemeine und Potenzflaſchenzüge. Sene beftchen aus einer be- 
liebigen Anzahl von Rollen, die in metallenen oder hölzernen Kloben oder fogenannten Fla- 
fhen vereinigt find. Nach der gewöhnlichen Eonftruction hat der gemeine Flafchenzug zwei Fla- 
hen, in deren jeder zwei, drei oder höchſtens vier Rollen enthalten find. Sämmtliche Rollen 
liegen in berfelben Ebene übereinander und find durch ein Seil verbunden, das zuerft über eine 
Rolle der obern, dann über eine der untern Flafche geht, fo immer abwechfelnd von einer Flafche 
zur andern übergeht und zulegt an der obern Flafche befeftiget ift. Die nächſten Rollen beider 
Flaſchen find am Fleinften, die entferntern werden immer größer, je weiter fie von jenen entfernt 
find, damit die parallelen Seile gehörigen Spielraum haben. Beim Gebraud) ift die obere Fla- 
ſche befeftigt, während an ber untern beweglichen die Laft hängt; indem nun das Seil durch Zie- 
ben an demfelben verkürzt wird, wird die untere Flafche der obern genähert und dadurch zugleich 
die an jener hängende Laft gehoben. Um die Kraft zu finden, die einer gegebenen Laſt das Gleidy- 
gewicht Halt, dividirt man die legtere durch die doppelte Anzahl der beweglichen Rollen oder 
(mas Daffelbe ift) durch die Anzahl der Seilflüde, an denen die untere Flaſche hängt. Beträgt 
die legtere 3. B. ſechs, wobei jede Flafche drei Nollen enthält, fo ift, um eine Laft von 60 Pf. 
im Gleichgewicht zu erhalten, die ſechs mal kleinere Kraft von 10 Pf. hinreichend, und durch eine 
etwas größere Kraft wird die Laſt gehoben, wobei freilich die Kraft einen ſechs mal größern Weg 
als die Laſt zurücklegen muß. Um die Unbequemlichkeit, daß die Rollen von verſchiedener Größe 
fein müffen, zu vermeiden, bringt man die Rollen jeder Flaſche in horizontaler Rage nebenein⸗ 
ander auf einer und berfelben Achſe an. Smeaton fuchte beide Arten von Flafchenzügen dadurch 
zu verbinden, daß er in jeder Flafche zwei übereinanderftehende Neihen von Rollen vereinigte, 
wobei die Rollen jeder Reihe einander gleich, die der beiden einander zunächft ſtehenden Reihen 
aber Fleiner als die der beiden andern Reihen find. Diefe Einrichtung ift fehr zweckmäßig und 
empfiehlt ſich auch dadurch, daß fie die Zahl der Rollen beliebig zu vermehren geftattet. Bei den 
Hotenzflafhenzügen ift nur eine und zwar in der Regel die legte Rolle unbeweglich; jede be» 
wegliche Rolle hat ihr eigenes Seil, das gewöhnlich mit dem einen Ende an einen unbeweglichen 
Gegenjtand (Halter) getnüpft, mit dem andern an der nächften beweglichen Rolle befeftigt ift; 
die Kraft wirkt an dem Seil der legten beweglichen Rolle, welches über die unbemwegliche gefchla- 
gen ift. Nicht felten find alle Seile in einem gemeinfchaftlichen Punkte befeftigt. Bei diefer Ein- 
richtung findet man die Kraft, welcher einer gegebenen Laft das Gleichgewicht Hält, wenn man 
die letztere Durch die fovielfte Potenz von 2 bividirt, oder fo viel mal halbirt, als die Zahl der be- 
weglichen Rollen beträgt. Auch der Potenzflaſchenzug, welcher namentlich auf Schiffen zur He- 
bung großer Laften auf eine geringe Höhe gebraucht wird, ift mannichfach abgeändert worden. 
Befonders empfehlenswerth ift diejenige Einrichtung, bei welcher die Laft an den vereinten En- 
den aller Seile befeftigt und nur die oberſte Rolle unbeweglich ift. 

Flaſſan (Gaetan Raxis de), franz. Hiftoriograph, geb. 1770, ftammt aus einer urfprüng- 
lich griech. Familie, welcher Papſt Paul III. 1536 die Herrſchaft Flaffan in der Graffchaft Ver 
naiffin verlieh, und erhielt in Rom durch Pius VI., der ihm fehr gewogen war, eine Raienpfründe. 
Nachdem er fi 1787 nach Paris begeben und Zögling ber Kriegsfchulegermorden mar, fchrieb er 
feine „Question du divorce sous le rapport de l'histoire” (Par. 1790). Nad) dem Ausbruch 
der Revolution begab er fi 1791 nad) Koblenz zu dem ausgewanderten Abel und nad) der 
Auflöfung des Conde ſchen Corps nad Florenz, fpäter nad) Wenedig. Als das Schredensfuftem 
in Frankreich geftürgt war, kehrte er nad) Paris zurück, wählte die diplomatifche Laufbahn und 
wurde Chef der erfien Abtheilung im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, nahm 
jedoch bald feine Entlaffung. Des Einverftändniffes mit den Ausgewanberten verdächtig, follte 
er verhaftet werben; allein er rettete fich, indem er den Polizeicommiffar und die Soldaten, 
welche ihn verhaften follten, in feinem Zimmer einfperrte. Hierauf lebte er verborgen in Mar- 
feille und kehrte erft nach dem 18. Brumaire nach Paris zurüd, wo er feine „Histoire gönärate 
de la diplomatie frangaise depuis la fondation de la monarchie jusqu'au 10 aodt 1792, 
avec des tables chronologiques de tous les trait&s conelus par la France” (6 Bde, Par. 
1808; 2. Aufl., 7 Bde., 1811) arbeitete, die von Fleiß und Umficht zeigt, aber fehr parteiifch 
gehalten iſt. Zum Profeffor der Gefchichte an der Kriegsfchule zu St.-Germain en Laye ernannt, 
begleitete er 1814 als Hiftoriograph des Departements der auswärtigen Angelegenheiten bie 
franz. Gefandtfhaft zum Wiener Congreß. Um ihn von der Herausgabe einer Befchichte der 
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franz. Diplomatie während. der Revolution abzuhalten, die er nad) dem Sturze Napoleon's an⸗ 
gekündigt hatte, erhicht er eine Penfion von 12000 Fred. Schr lebhaft intereffirte er fich fpäter 
für die Sache Griechenlands. Von feinen Schriften find noch anzuführen : „De la colonisation 
de St.- Domingue” (Par. 1805); „Des Bourbons de Naples” (Par. 1811); „De la restau- 
raution politique de l’Europe et de la France“ (Par. 1814); die einfeitige und durch blinden 
Haß gegen Napolcon entftellte „Histoire du congres de Vienne“ (3 Bde., Par. 1829; überfegt 
von Herrmann, 2 Bde.,2p3. 1850); „De la neutralit6 de la Belgique‘ (Par. 1851); „Solution 

de la question d’Orient” (Par. 1840). . 

Flavius, ein rom. Geſchlechtsname. — Enejus Flavius flieg vom Schreiber des Appius 

Claudius Cäcus zum curulifchen Adil 504 v. Chr. empor, machte als ſolcher zuerft die Tage des 
Jahres, an denen Gericht gehalten werben durfte oder nicht (f. Faſti), öffentlich bekannt und ftellte 
auch zuerft die Klag- und Gefchäftsformeln (legis actiones) in einem Handbuch aufammen, das 
fpäter Jus civile Flavianum genannt ward. — Eajus Flavius Fimbria, einer derwildeften An- 
hänger des Marius und Cinna, begleitete, nachdem er bei der Leichenfeier des Erftern 86 v.Chr. 
einen jedoch vergeblichen Mordverſuch aufdenedeln Duintus Mucius Scävola gemacht hatte, als 
Legat den Conſul Eajus Valerius Flaccus, als diefer nach Afien gegen den Sulla fowol ald den 
Mirhridates von der Marianifhen Partei gefandt wurde. Hier zog er die Soldaten auf feine 
Seite, vertrieb den Conful, ermordete ihn in Nitomedien, übernahm nun den Oberbefehl und 
ſchlug die Feldherren des Mithridates, den er felbft zur Flucht nöthigte. Den Graufamteiten, 
bie er hierauf gegen die zum Mithridates Abgefallenen und die Anhänger ded Sulla ausübte, 
unter denen namentlic) die Zerftörung von Slium berühmt ift, ward durch Sulla ein Ziel ge» 
fest, als diefer 84 von Griechenland aus gegen ihn zog. In Pergamus eingefchloffen, tödtete 
er fich felbft. — In Reati (Nieti) im Sabinifhen war ein Geflecht Flavius anfäffig, das 
durch Titus Flavius Vefpafianus (f. d.) zum Kaiferthron gelangte. — Unter dem Namen 
Flavius diente auch ein Bruder des Cherusker Arminius in den röm. Heeren des Tiberius und 
Germanicus. 
Flaxman (John), einer der berühmteften engl. Bildhauer, geb. 6. Zuli 1755 zu York, 
befuchte vom 15. 3. an die fönigl. Akademie, arbeitete aber nie in der MWerkftatt eines Meifters. 
Er verheirathete fi 1782 mit Anna Denman, die fehr bald den wohlthätigften Einfluß auf 
feine Studien gewann. Von ihr begleitet, ging er 1787 nad) Italien, wo er nach und nad) in 
Rom die Aufmerkfamkeit aller Kunftfreunde auf fi) zog. Noch mehr mar dies der Fall nach 
feiner Rüdfehr nach London 1794, wo er 1810 Mitglied der Fönigl. Akademie und Profeffor 
der Bildhauerkunſt an derfelben wurde. Nachdem er 1820 feine Gattin durdy den Tod verloren, 
lebte er. noch zurückgezogener als früher; er ftarb 9. Dec. 1826. Am berühmteften find feine 
Umriffe zu Homer’s „Odyſſee“ (Rom 1795) und „Ilias“ (Lond. 1795) ; ferner die Zeichnun- 
gen zu Dante und die Blätter zu Aſchylus. Seine Arbeiten wurden in Deutfchland, nament« 
lich durch Niepenhaufen, Schnorr u. A., wie in Frankreich („Oeuvres complötes”, Par. 1852) 
wiederholt. In mandyen feiner Arbeiten zeigt fi) eine überrafchende Größe der Compofition 
und. ein veiner edeler Stil. Er war einer ber erften von Denen, die nady-Windelmann's Bor» 
gang in den wahrhaften Geift der antiten Kunft eindrangen, im Gegenfag zu der falfhen Elaf- 
ficität, welche die Zeit beherrſchte. Befonders hatte ihn das damals erwachende Stubium der 
Bafenbilder und der pompejanifchen Wandgemälde von der weichlichen Manier feiner Vorgän- 
ger auf ftrenge Einfachheit zurüdgeführt, und man kann ihn wol ald Schöpfer des modernen 
Reliefs bezeichnen. Seine „Schs Bitten“ ſowie „Ugolino” haben auch in Deutfchland Po- 
pularität erlangt. Doc) find nicht alle feine Werke von ſolchem Werthe; in den raſch aufeinan- 
der gelieferten Umriffen zu Dante und Afchylus Läuft viel Manierirtes und manche zerfahrene 
Eompofition mit unter. Zu dem allgemeinen Gebrauche der neuerlich fo belichten Umrifmanier 
bat F. viel beigetragen. Bon feinen plaftifhen Werken find in England befonders befannt das 
Basrelief zum Andenken ded Dichters Collin in der Kirche zu Chichefter; das Denkmal des 
Lord Mansfield und das der Familie Baring zu Micheldever in Hampfhire. Bewundernswür: 
dig dur Reichthum an glücklich combinirten Geftaltungen war fein Modell zu dem Schilde 
des Achilles nad) dem 18. Buche. der „Ilias“. 

Flechier (Esprit), ein ausgezeichneter franz. Kanzelredner und Schriftfteller, geb. 1. Juni 
1632 zu Pernes in der Graffhaft Venaiffin, erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung und trat in 
den Sefuitenorden, dem er jedoch entfagte, als er nad) Paris ging, wo er fehr bald ald Kanzel» 
redner großen Ruf erlangte. In feinen Leichenreden auf Boffuet und Zurenne licferte er zwei 
Meifterwerke, die jegt noch als folche Bewunderung verdienen. Mitglied der Akademie war er 
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bereitö 1673 geworben. Seine Ernermung zum Bifchof 1685 begleitete Ludwig XIV. mit den 
Worten: „Seien Sie nicht verwundert, daß ich Ihr Verdienft fo fpät belohne; ich fürchtete des 
Vergnügens beraubt zu werden, Sie zu hören.“ Im J. 1687 erhielt er das Bistum Nismes 
und ftarh zu Montpellier 16. Febr. 1710. In Nismes gründete er die Akademie. Außer feinen 
„Oraisons funebres” (Par. 1681, neue Aufl., Par. 4842) find feine „Histoire de Th&odose 
le Grand” (Par. 1679), „Vie du cardinal Xximenès“ (Par. 1695 und öfter; deutfch von Fritz, 
Würzb. 1828) und feine „Pänegyriques des saints” (War. 1690; 5 Bde, 1759) zu erwah⸗ 
nen. Seine „Oeuvres complötes‘ erfchienen zu Nismes (10 Bde. 1782). Wenn $. in feinen 
Leichenreden, denen er hauptſächlich feinen Auf verdankt, Boffuet vielleicht an Eorrectheit des 
Stils übertrifft, fo fleht er dieſem an Fülle der Gedanken und Hinreifender Beredtſamkeit bei 
weitem nach. Er hat fich auch ſowol in franz. als lat. Sprache ald Dichter verfucht. Vgl. feine 
„Oeuvres posthumes, contenant po6sies lat, et franq.“ (Par. 1712): 

Flechfen, f. Sehnen. 

Flechte (herpes) nennt man eine chroniſche Hautkrankheit, in welcher fich auf einer geröthe⸗ 
ten (fchleichend-entzündeten) Hautftelle Gruppen kleiner, mit weißlicher Flüffigkeit angefüllter 
und ein brennendes Juden verurfachender Bläschen bilden, die bei ihrer Heilung Schuppen 
oder Borken bilden, in fchlimmern Fällen jedoch auch in tiefer freffende, bösartige Geſchwüre 
übergehen. Der deutfche Name fowol wie der Tat. rührt von der Eigenthümlichkeit diefer Krant- 
heit her, daß die Gruppen von Bläschen von der Mitte aus heilen, von den Rändern aber fich 
auf die umliegenden Hautftellen fortfegen und fo gleichſam umberfriechen. Der Ausfchlag ver- 
ſchwindet zumeilen plöglich und kehrt nad) einiger Zeit wieder zurüd, Gewöhnlich entfteht die 
Flechte an Körperftellen, die der Luft mehr ausgefept find als andere, und hängt häufig mit All» 
gemeinleiden zufamnten, befonders mit Störungen der Verdauungswerkzeuge, ded Lymphſy⸗ 
ſtems u. f. w. Die ältern Arzte verftanden unter Flechten eine Menge verfchiedenartiger, in ein« 
zelnen Flecken oder Infeln auf der Haut erfcheinender und um fich greifender Hautausfchläge, 
welche jegt andere Namen führen, 3. B. das Ekzema (die gemöhnlichfte Art, befonders die ſoge⸗ 
nannten näffenden Flechten in fich begreifend), die Proriafis oder Schuppenflechte (filberweiße, 
auf braunrothen erhabenen Hautfleden entftehende Schuppen), den Lichen oder die Knötchen- 
flechte (trodene kleine Hautknötchen, welche eine Abfchilferung nad) ſich ziehen), den Lupus oder 
Hautwolf, die freffende Flechte (eine Art von Hautgeſchwür, das meift aus diden Knoten, den 
entzündeten Talgdrüſen der Haut, entfteht), außerdem manche fophilitifche Fledenausfchläge, 
u.f.w. Schon aus diefem Grunde, weil man die einzelnen Formen erft neuerdings unterfchei- 
den gelernt hat, ift die Behandlung der flechtenartigen Krankheiten noch fehr ungewiß. Manche 
wollen blos örtliche, Andere blos innere Mittel angewendet wiffen; in der Regel bedarf mar 
beider Elaffen. Gewiß ift, daß große NReinlichkeit, vieles Wafchen und Baden (mobei jeboch 
nicht jede Art von Seife vertragen wird), fleifiges Wäſchewechſeln und eine gewählte, nicht 
teizende Koft (befonders die fogenannte weiße Diät) nebft Molten- und Milchenren viel zur 
Heilung leiften. Man hat auch befenbere, ſich mit diefen Ubeln beſchäftigende Heilanftalten, 
„B. die von Dr. Veiel in Cannftadt bei Stuttgart. 

Flechten oder Lichenen find eine Pflangenfamifie aus der Abtheilung ber Kryptogamen, 
auf einer Seite an bie Pilze, auf der andern an bie Algen grenzend. Die Flechten find von 
zeligem Baue, zumeilen äftig, meift fruftig, felten gallertartig, oft aber mehr oder minder 
blattartig oder faferig. Ste vermehren fich, obgleich fie fchild«, fheiben-, warzen oder kugel⸗ 
förmige, mit Körnerſchläuchen verfehene Fruchtbehälter ( Keimlager, Apothecien) befigen, 
doch mehr durch nadtes Keimpulver, find ausdauernd und wachſen auf todter Erde, Stei⸗ 
nen, Felſen und fchmarogend auf andern Gewächfen, befonders an ben Rinden ber Bäume, 
höchft felten an dem Lichte unzugänglichen Stellen, aber niemals unter Waffer und auf faulen» 
den organifchen Körpern. Unter allen Pflanzen am mweiteften auf der Erbe verbreitet, wachfen fie 
ebenfo gut unter dem Aquator wie innerhalb des Polarkreifes. In den Gegenden, wo die Wege» 
tation erlifcht, ſowol unter fehr Hohen Breiten als auf den höchſten Gebirgen, bebeden fie den 
Boden in den größten Maffen. Im großen Haushalte der Natur dienen fie als Uranfänge der 
Vegetation, befonderd um den Boden für vollkommenere Gewächfe an den unfruchtbarften Stel- 
len vorzubereiten. Sie enthalten einen eigenthümlichen, dem Stärkemeht ähnlichen Kleber 
(Moosftärkemehl), Bitterftoff, Harz, rothen, hellgelben oder braunen Farbeftoff, Eleefauern und 
phosphorfauern Kalk u. f.w. und find daher auch zur ölonomifchen, medicinifchen und techniſchen 
Benugung geeignet. Theils find fie Nahrungsmittel für Menfchen und Thiere, 3. B. die vom 
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Dallas entdeckte efbare Flechte, die Manna der Kirgifenfteppen und das fogenannte Nennthier⸗ 
moos, theild Arzneiftoffe, 3. B. das Isländifche Moos, dad Lungenmoos, die Wand- und bie 
Bitterflechte, theils endlich — ——— wie die Orſeille, das Schwediſche Moos u. ſ. w. 
An den Schweden Erik Acharius und Elias Fries haben fie Monographen gefunden. Vgl. 
Dietrich, „Lichenographia Germanica oder Deutſchlands Flechten” (Jena 1850); Rabenhorft, 
„Die Lichenen Deutfchlands“ (Rp. 1845). 

Fleck (Joh. Friedr. Ferd.), einer der berühmteften deutfchen Schaufpieler, geb. zu Breslau 
12. San. 1757, bezog nach dem Willen feines Vaters, der Rathsherr war, 1776 die Univerfi- 
tät zu Halle, um Theologie zu ftudiren, entfchloß fich aber, als während der Univerfitätsjahre 
durch deffen Tod die Unterftügung von Haufe aufhörte, Schaufpieler zu werben. Schon früher 
hatte er in Privatcirkeln zuweilen Rollen, namentlich Mädchenrollen übernommen. Dffentlich 
trat er zuerft in Leipzig auf, wo feine trefflichen Anlagen fogleich bemerft und mit Beifall begrüßt 
wurden. Im J. 1779 ging er zu Adermann und Schröder nad) Hamburg, wo er neben Schrö- 
der feinen Ruf begründete. In Berlin fand er 1783 als Gaft fo ausgezeichneten Beifall, daß 
er bei der Döbbelin’fchen Geſellſchaft blieb und 1786 bei der zum Nationaltheater erhobenen 
berliner Bühne angeftellt wurde. Seit 1790 Regiffeur, nahm er fpäter bei der fortwährenden 
Kreänklichkeit des Profeſſors Engel vielfach Theil am Directionsgefchäft, Für die Charaktere 
und das Pathos Shaffpeare's war er wie gefchaffen. Jene wunderbaren Übergänge, jene Inter 
jectionen, jenes Anhalten, dann wieder jenen ftürzenden Strom der Rebe und dazwiſchen jewe 
naiven, ja an das Komiſche ftreifenden Naturlaute und Nebengebanfen gab er fo natürlich wahr, 
daß Tieck erft durch ihn diefe Sonderbarkeit des Shaffpeare’fchen Pathos verftanden zu haben 
bekennt. In manchen Rollen, z. B. als Rear, mag er an poetifcher Auffaffung felbft den großen 
Schröder übertroffen haben. Ebenfo zeigte er fich ald Shylock, Gög, Dtto von Wittelsbach, 
Tancred, Effer, Ethelmolf, Infant Don Pedro in „Ines de Caftro” u.f. w. Auch in bürgerlichen 
Charakteren, wie fie in Iffland’fchen und Kotzebue ſchen Stüden auftreten, war er in höchftem 
Grabe ausgezeichnet, und in der Darftellung des Oberförfters in den „Zägern‘ erreichte ihn 
felbft Iffland nicht. F. war eine durchaus geniale Natur und folgte den Infpirationen feines 
Genius, die oft von Zufälligkeiten abhängig waren, ſodaß er in manchen Augenbliden fogar 
ſchwach und matt erfcheinen konnte, nachdem er kurz vorher durch die Macht feines Spiels Alles 
zur Bewunderung hingeriffen hatte. Zumeilen war freilich diefe Abfpannung Folge des Wein- 
genuffes, dem er gern kurz vor ber Darftellung oblag. Als Menſch zeigte er fich durchaus bieder, 
im Umgange fünftlerifch-genial. $. ftarb zu Berlin 20. Dec. 1801. Auf feinen Tod wurbe eine 
von Abrahamfon gefertigte Medaille geprägt, und ein Denkmal bezeichnet feine Nuheftätte. Er 
bildete nicht nur feine Gattin, nachmals verehelichte Schröd, fondern auch zwei feiner Töchter, 
von denen die ältefte fich mit Unger, die andere aber mit dem Profeffor Gubig in Berlin verhei- 
rathete, zu wadern Schaufpielerinnen. 

Fledermänfe bilden eine große und natürliche Familie (Handflügler, Chiroptera) der Säuge- 
thiere und haben zwar verfhiebendrtigen Zahnbau, indem einige nur Früchte, die meiften Infel- 
ten freffen, kommen indeſſen alle dadurch überein, ba fich über ihre fehr verlängerten Finger bis 
zu den Hinterfüßen und meift zum Schwanze eine Flughaut fpannt, durch welche fie eine große 
Flugfertigkeit erlangen, was die Alten veranlafte, bie Fledermäufe zu den Vögeln zu zählen. 
Dagegen können fie nur fehr ungefhidt und langſam Triechen und deshalb ift auch der ebene 
Boden nicht ihre Tummelplag, fondern die Luft ift ihr eigentliche Element. Geruch: und Hör- 
finn ift bei ihnen von ungewöhnlicher Schärfe und der Fühlfinn in ſtaunenerregendem Maße 
entwidelt. Zum Schlafen hängen fie fi mit den Hinterbeinen verkehrt auf und manche Ar« 
ten fammeln fich ungeheuer zahlreich an gemeinfchaftlihen Schlafplägen. Sie find ohne Une 
terſchied nächtliche und meift auch durch Snfektenvertilgung nügliche Thiere, welchen von ber 
durch Aberglauben ihnen angedichteten Gefährlichkeit nichts beiwohnt, finden fi, mit Aus- 
nahme ber fältern Ränder, über die ganze Erde verbreitet und fallen bei uns in Winterfchlaf. 
— Sledermaus (Vespertilio) heißt namentlich, eine Gattung derHandflügler oder &ledermäufe, 
welche fich durch die mit Ohrdedel verfehenen Ohren, die glatte, der Anhängfel entbehrende Nafe 
und den gänzlich oder zum größten Theil mit der Flughaut verwachſenen Schwanz unterfchei- 
bet. Zu ihre gehört die in ganz Europa in Städten und auch in Dörfern gemeine Spedmauß 
(V. noctula), deren Körper einfarbig fuchsroth, etwa drei Zoll lang und der Schwanz faft zwei 
Zoll Tang ift. Sie beginnt öfter ſchon 2—5 Stunden vor Sonnenuntergang ihre Streifereien. 
Die gemeine Fledermaus (V. murinus) ift oben faftanienbraun, unten hellgrau und befigt 
einen pfriemenförmigen Ohrdedel. Sie ſowol ald auch die vorige gehen auch bem Specke nach, 
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werben aber durch Wegfangen vieler Infekten nüglich. Die in Deutſchland ebenfalls nicht feltene 
großohrige Fledermaus (V.auritus) zeichnet fic) durch die außerordentlich großen Ohren aus. 
Fleifch. Das, was man im gewöhnlichen Leben in der Haushaltung mit dem Namen 
Fleiſch bezeichnet, ift die Muskelmaſſe der Schlachtthiere, umgeben mit mehr oder weniger Fett 
und Knochen enthaltend, ſodaß 100 Pf. Fleifch, wie man es im Fleifcherladen erhält, im Mittel 
zufammengefegt find aus 16 Theilen Mustelfubftanz, 5 Fett und Zellgewebe, 10 Knochen und 
71 Waſſer. Die Mustelfubftang anatomifch betrachtet ift ein combinirtes Gewebe, in deffen Zus 
fammenfegung mehre Bormelemente eingehen, nämlich eigenthümliche Fafern, Bindegewebe, 
Nerven, Blut- und Lymphgefäße. Die Färbung des Fleifches ift nur Folge der darin enthalte: 
nen Blutgefäße. Die Fleifhfubftang felbft ift farblos. Der chemifchen Befchaffenheit nach ift 
das Fleifch eine fehr complicirt zufammengefegte Subftanz. Wir unterfcheiden in demfelben zu- 
nächft: 1) die eigentliche Fleiſchſubſtanz, 2) die Fleiſchfluͤſſigkeit, von welcher die erftere durch. 
drungen ift, Wenn feingehadtes Muskelfleifh mit kaltem Waſſer ausgelaugt und ausgepreft 
wird, fo bleibt ein völlig geſchmack und geruchlofer Nüdftand, der weiß wieFifch ausfieht. Ders 
felbe beftcht aus der eigentlichen Muskelfafer, aus Bindegeweben, Gefäßen und Nerven. Diefer 
Fleifhrüudftand von verfchiedenen Thieren ift von gleicher Befchaffenheit, ſodaß es nicht möglich 
ift, in dieſem Zuftande das Dchfenfleifch von Geflügel oder von Wildpret zu unterfcheiden. Der 
Fleiſchauszug oder die Fleifchflüffigkeit befteht, abgefehen von dem Blute, womit die Musfel- 
fubftanz durchdrungen ift, aus einer fauern Flüffigkeit, aus welcher fich beim Erhitzen farblofe 
Flocken von Eiweiß (Albumin) ausfheiden, während die Flüffigkeit die rothe Färbung noch bei 
behält. Erft bei höherer Temperatur tritt die Abfcheidung des Farbeftoffs ein. Die abfiltrirte 
Flüſſigkeit reagirt ſtark fauer; als Urfache diefer fauern Reaction enthält fie freie Milchfäure, eine 
eigenthümliche Säure, die Inoſinſäure, zwei Eryftallinifche organifche Stoffe, das Kreatin und 
das Kreatinin, endlich noch ertractive Subftangen und unorganifche Beftandtheile. Das Kren- 
fin ähnelt in Bezug auf feine Zufammenfegung und fein chemifches Verhalten dem Caffein 
und ift in allem Fleifch, aberin ungleicher Menge enthalten. Hühner enthalten das meifte Kreatin, 
Fiſche das wenigfte; Hühnerfleifch enthält fünf mal fo viel als Rindfleifh. Won den unorgani- 
(hen Beftandtheilen, von welchen das ganze Fleiſch im getrodineten Zuftande nach dem Ver- 
brennen 3'% Proc. hinterläßt, find 81 Proc. in Waffer löslich; der unlösliche Rückſtand befteht 
aus phosphorfauerer Bittererbe. In der Fleifchafche find über 40 Proc. Kali enthalten. Die ci» 
vilifirten Völker pflegen das Fleifch feltener roh als vielmehr zubereitet zu genießen. Die Zube- 
zeitung gefchieht entweder durch Kochen, durch Braten oder burch Dämpfen. Durch das Kochen 
mit Waffer wird das Fleiſch mwefentlic in feiner Zufammenfegung verändert, indem je nad) 
ber Dauer des Kochens und der Quantität des angewendeten Waſſers die lößlichen Beftand- 
theile von ben unlöslichen getrennt werben. Für bie Nahrungsfähigkeit des Fleifches aber ver- 
fteht es fich von felbft, daß es in demſelben Maße, ald es durch die Behandlung mit Waſſer von 
feinen Beftanbdtheilen verliert, untauglich wird, das Fleifch des lebenden Körpers zu erfegen. 
Das befte Verfahren, Fleiſch zu kochen, befteht darin, das Fleifch erſt dann in den Topf zu 
bringen, wenn das barin befindliche Waffer in völligem Sieben begriffen ift. Das Sieden wird 
einige Minuten lang unterhalten und dann fo viel faltes Waffer zugefchüttet, daß die Zempera- 
tur bis nur ungefähr 75° E. (— 60’R.) erniedrigt wird, Erhält man das Waffer einige Stun» 
ben auf diefer Temperatur, fo hat man alle Bedingungen vereinigt, um dem Fleifchftüde die 
zum Genuß geeignete Befchaffenheit zu geben. Durch das Einbringen in das fiedende Waffer 
coagulirt ſogleich von der Oberfläche abwärts das Albumin und es bildet fi auf ber Oberfläche 
des Fleifches eine Hülle, welche das Eindringen des Waffers ins Innere verhindert und bie lös⸗ 
lichen Theile einfchließt. Die Temperatur aber pflanzt fich allmälig bis zum Innern des Fleı- 
ſches fort und bewirkt dort die Überführung bes rohen Fleifches in gekochtes. Das Fleifch bleibt 
faftig und ebenfo ſchmackhaft als beim Braten, denn ber größte Theil der fchmedenden Be- 
ftandtheile bleibt unter diefen Umftänden im Fleifch. Iſt das Fleifch nur bis zur Temperatur 
des gerinnenden Eimeifes, auf 56° E. erhigt worden, fo ift es blutig gar, ift es aber bis auf 
75° erhigt worden, fo ift es volllommen gar. Um eine Fräftige Fleiſchbrühe darzuſtellen, 
mifcht man fein gehadtes Fleiſch mit kaltem Waſſer, erhigt ed langſam bis zum Sieben und 
preßt ed nad) minutelangem Aufwallen aus, Die zurüdbleibenden Fleifchftüde find gänzlich ge» 
ſchmacklos und zur Ernährung untauglich. Die Fleiſchbrühe ift eine Miſchung der Fleifhflüf- 
ſigkeit mit einer Löfung der in Waffer löslichen Beftandtheile ber Fleifchfubftang. Die Fleiſch - 
flüffigkeit enthält in ihrer Miſchung unzweifelhaft die zur Bildung des sangen Mustels und 
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zur Vermittelung aller feiner Eigenthümlichkeiten nothiwendigen Bedingungen, in dem Fleiſch⸗ 
albumin die zum Übergang in Fleifhfibrin und in den andern Beftandtheilen die zur Erzeugung 
der Bindegewebe und Nerven dienenden Materien. Daraus erflärt fi) die Wirkung der Fleifch- 
brühe, fie ift die Arznei der Genefenden. Genießbares Fleifh und gute Fleifhbrühe find nicht 
zugleich aus dem nämlichen Stüd Fleifch darzurftellen ; die Methode des Kochens, welche dic befte 
Fleiſchbruͤhe liefert, gibt das trodenfte, aähefte und fadefte Fleifch ; um geniefbares Fleifch zu ha> 
ben, muß man dagegen auf gute Fleifchbrühe verzichten. (S. Bouillon.) Beim Braten des 
Fleiſches wendet man fein Waffer, fondern Fett an, mit welchem man das Fleifch in einer Pfanne 
envärmt; die obern Theile des Bratens werben theils durch Übergiefen mit dem heißen Fett, theils 
durch die Hige des Naums, in dem fich die Pfanne befindet, gar. Bei den Engländern, die 
Meifter im Braten find, wie wir Deutfchen in der Zubereitung der Fleifhbrühe, gefchieht das 
Braten in der ftrahlenden Hige einer Kohlenglut, welcher das Fleifch an einem Bratenwender 
gegenüber aufgehängt wird; ein blecherner Schirm concentrirt die Strahlen, während ſich in ei⸗ 
nem untergefegten Beden der abträufelnde Saft und das Fett fammelt. Unter diefen Umftänden 
bildet fich fchnell eine Hülle um das Fleifchftüd, die durch die Braunröftung noch dichter und 
undurhdringlicher wird und daher den Saft viel vollftändiger zufammenhält. Das Dampfen 
des Fleifches ift ein Mittelweg zwiſchen Kochen und Braten, indem dabei das Garwerden durd) 
die Einwirkung des Dampfes erfolgt, welcher das Fleifch umzieht. Der Gewichtöverluft der ver» 
ſchiedenen Fleifchforten beim Kochen und Braten des Fleifches ift folgender: beim Kochen ver- 
liert Rindfleifh 15, Hammelfleifch 16, welfcher Hahn 16, Huhn 13,5, Schinken 6 Proc., oder 
im Durchſchnitt Fleifh 12, Geflügel 14 Proc. Beim Braten verliert Nindfleifch 19,5, Ham- 
melfleifch 24,5, Gans 16,5, welfcher Hahn 20,5, Lammfleifch 22,5, Ente 27,5, Huhn 14 Proc. ; 
demnad) das Fleifch größerer Thiere 22, das des Geflügel 20,5 Proc. Was das Einfalzen des 
Fleifches anlangt, fo geht aus neuern Unterfuchungen hervor, daß die fogenannte Salzlafe, 
welche beim Zufammenbringen von Fleifch mit trockenem Salze entfteht, ,—"/a der Fleifchflüf- 
figfeit beträgt und die Hauptbeftandtheilc einer concentrirten Fleifchbrühe enthält. Es geht dar- 
aus hervor, daß gefalzenes Fleifh um die in die Lake übergegangenen Beftandtheile an Nah 
rungswerth verliert, und die Erfcheinung, daf, wenn gefalzenes Fleifc längere Zeit die Haupt- 
nahrung ausmacht, die Gefundheit auf die Dauer Störung erleidet, ift dadurch erklärlich. Vgl. 
Liebig, „Chemifche Unterfuchung über das Fleifh und feine Zubereitung als Nahrungsmittel“ 
(Heibelb. 1827). — Fleiſchzwieback ift ein von Borden in Tejas erfonnenes Nahrungsmittel, 
zu deffen Bereitung dem Rindfleifch fogleich nach dem Schlachten durch Sieden mit Waffer alle 
nährenden Beſtandtheile entzogen werden. Das Waffer, welches diefe Beftandtheile in Löfung 
bält, wird bis zur Ertractsconfifteng eingedampft und der Reft mit dem feinften Weizenmehl zu 
einem Teig angerührt, derfelbe in Form von Zwiebad gefchnitten und fodann im Dfen bei mäßi« 
ger Wärme gebaden. Der Fleiſchzwieback hat namentlich in Amerika eine größere Verbreitung 
gefunden und erfcheint ald geeignetes Mittel zu Tängerer Aufbewahrung und leichtem Transport 
eines kräftigen Nahrungsmittels. Er enthält gegen 52 Proc. Fleifhbeftandtheife. 

Fleiſcher (Heinr. Leberecht), einer der ausgezeichnetften Drientaliften der Gegenwart, geb. 
zu Schandau an der Elbe 21. Febr. 1801, befuchte von 1814 an das Gymnafium zu Baupen 
und ftudirte feit 1819 in Leipzig Theologie. Schon frühzeitig hatte er Neigung zu dem Stur- 
dium der oriental. Sprachen gefaßt, das er in Reipzig fortfegte. Im J. 1824 ging er nach Paris, 
um dort Sacy's mündlichen Unterricht zu genießen und die reichen handfchriftlichen Schäge der 
koönigl. Bibliothek zu benugen. Auch machte er unter Gauffin de Perceval dem Jüngern einen 
ordentlichen Eurfus im Neuarabifchen und pflog fpäter, um ſich darin zu vervolltommnen, Ums 

ang mit den von Mehemeb-Ali zum Behuf ihrer Ausbildung nad) Paris gefandten jungen 

gyptern. Im Herbfte 1828 Lehrte er von Paris zurüd und erhielt 1831 eine Anftellung an 
der Kreurfchule zu Dresden. Hier verfertigte er den Katalog der oriental. Handfchriften ber 
königl. Bibliothek (Lpz. 1831). Gleichzeitig beforgte er die Herausgabe von Abulfeda’s „Histo- 
ria anteislamica“ (2pz. 1851) mit lat, Überfegung. Seine Überfegung von „Samachſchari's 
goldenen Halsbändern” (Rpy. 1835), die eine flrenge Kritik der Hammer'ſchen Ausgabe diefer 
„Halsbänder enthält, verwickelte ihn in einen mehrjährigen Streit mit dem genannten Gelcht- 
ten. Schon ftand er 18355 im Begriff, nach Peteröburg zu gehen, mo ihm die Profeffur des 
Perſiſchen an der Univerfität und die Stelle eines Adjuncts der Akademie für morgen. Alter⸗ 
thümer und Literatur übertragen worden war, als er den Ruf zu der durch Roſenmüͤller's Tod 
erfedigten Profeffur der orient. Sprachen in Reipzig erhielt, dem er gern folgte. Hier hat er ſich 
indbefondere Durch den Unterricht in der arab. Sprache vielfach verdient gemacht und eine nicht 
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geringe Zahl tüchtiger Schüler gebildet. Won feinen Schriften find noch zu erwähnen „Disser- 
talio crilica de glossis Habichtianis in quatuor priores MI noctium“ (Rp3. 1856), „Ali's hun- 
dert Sprjiche, arab. und perfifch paraphrafirt von Watwat“ (Rpz. 1857) und die Befchreibung 
ber arab., perf. und türk. Handfchriften der Stadtbibliothek zu Leipzig in dem „‚Catalogus” von 
Naumann. Außerdem vollendete er die durch Habicht's Tod unterbrochene Ausgabe des arab. 
Driginals der 1001 Nacht und gab den wichtigen Commentar zum Koran von Baidhawi (Lpz. 
1344) heraus. Die „Zeitfchrift” der Deutfchen morgenländifchen Gefellfchaft, an deren Ber 
geündung ſich 8. lebhaft betheiligte, bereicherte er durch zahlreiche größere und Fleinere, zum Theil 
höchft werthvolle Beiträge. 

Fleifchliche Vergeben heißen die Befriedigungen bes Geſchlechtstriebs außerhalb der Ehe. 
Sie find bald blos Vergehungen gegen das Sittengefeg und als ſolche nach) geläuterten Nechts- 
begriffen in Fällen einfacher, nicht gemwerbsmäßiger Unzucht ftraflos, bald Eingriffe in die Nechte 
Anderer, wie bei Ehebruch, Nothzucht u. ſ. w. Die Strenge oder Milde der Strafgefeggebung 
in dieſem Punkte ftand vielfach unter dem Einfluffe der religiöfen Anfichten ; ſchon die Römer 
firaften, und zum Theil ſehr hart, einen großen Theil der hierher gehörigen Vergehen. Am 
firengfien war die Geſetzgebung in Deutfchland nach der Reformation, nachdem durch das fano- 
nische Recht kirchliche Strafen (Kirchenbuße) eingeführt worden waren. Die Praris hielt mit 
den Gejegen hier nicht immer gleichen Schritt; erft in neuerer Zeit wurden die leßtern durch 
größere Milde mit der Pragis wie mitdemRechtögefühle in größern Einklang gefegt. Die Haupt- 
fache liegt hier außerhalb des Bereichs der äußern Gemalt und des ftrafenden Gefeges; nur Er« 
ziehung und gutes Beifpiel von oben können hier wirken, der Staat kann außer ben Fällen eigent- 
licher Rechtsverletzung nur präventid, nicht coercitiv fich verhalten. 

Flemming (Jak. Heine, Graf von), kurſächſ. Staatsminifter und Feldmarfchall, geb. 3. 
März 1667, ſtammte aus einem niederl, in Pommern eingewanderten Gefchledhte, welchem 
mehre ausgezeichnete Feldherren und Staatsmänner in Schweden, Polen und Sachſen ange» 
hören und deffen bedeutende Befigungen in Pommern den Flemming'ſchen Kreis bildeten. Nach 
vollendeten Studien ging F. 1688 zu feiner weitern Ausbildung nad) England, trat hierauf in 
brandenb. und fpäter in füchf. Dienfte ald Generaladjutant des Kurfürften Georg. Vom Kur- 
fürften Friedrich Auguft zum Feldmarfhall erhoben, wußte er ald deffen Gefandter in War- 
ſchau, als fich derfelbe 1697 um die poln. Krone bewarb, ihm bdiefelbe durch Beftehung der 
Großen zu verfchaffen. Befonders zeichnete er fi in dem Kriege gegen Schweden aus und be» 
mädhtigte fi) 1699 des Forts Diinamünde bei Riga. Als aber bald darauf die fähf. Truppen 
fich zurüdzichen mußten und ber fiegreiche Karl XU. vom Kurfürften von Sachfen F.'6 Auslic- 
ferung foderte, flüchtete derſelbe nach Brandenburg, durfte jedoch in der Folge nach Dresden zu- 
rüftehren. Nachdem Karl's XAI. Glück ſich gewendet, bemühte fich F. vergebens, dem Kurfürften 
von Sachſen Livland zu verfhaffen und den König von Preußen zu einer Kriegserflärung ge» 
gen Schweden zu bewegen. Auch in Polen mußte er feine Plane, die Macht des Königs zu er- 
weitern, aufgeben. Er ftarb zu Wien 50. April 1728. Mit unbegrenztem Ehrgeiz verband er 
große Tapferkeit, fchnelle Faſſungskraft und unermüdliche Thätigkeit. 

Flemming (Paul), einer der trefflichften deutfchen Dichter des 17. Jahrh. geb. 15. Det. 
1609 zu Hartenftein im Schönburgifchen, wo fein Vater, ber nachher nach Wechfelburg verſetzt 
wurde, Prediger war. Er empfing feine erfte Bildung durch Privatunterricht im älterlichen 
Haufe, bezog darauf die Fürftenfchule zu Meifen und dann die Univerfität zu Leipzig, um Mer 
dicin zu fludiren. Die Unruhen des Dreifigiährigen Kriegs veranlaften ihn (1653), fi nach 
Holftein zu wenden, wo damals gerade der Herzog Friedrich) von Gottorp im Begriffe war, eine 
Geſandtſchaft an feinen Schwager, den Zar Michael Feodorowitfch, zu ſchicken. F., voll Feuer 
und Mifbegierde, bewarb fich um eine Stelle im Gefolge des Gefandten, erhielt fie, kehrte 1655 
glücklich nach Holftein zurüd und konnte fi) Dann der noch glänzendern Gefandtfchaft bes Her- 
3098 nach Perfien anfchliefen, die 1635 unter Segel ging und 1639 in Moskau wieder anlangte. 
In Reval verlobte ſich F. mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns. Da er nach ber Rüd- 
keht ind Vaterland die Abficht hatte, fich in Hamburg als praftifcher Arzt niederzulaffen, reifte er 
fofort 1640 nad) Zeyden, promovirte daſelbſt, ftarb aber ſchon 2. April 1640, furz nach feiner 
Rückkehr nach) Hamburg. F. fteht unter den Lyrikern des 17. Jahrh. obenan, gehörte zur ſchleſ. 
Dichterſchule und übertraf felbft Opis an Kraft und Schönheit des Ausdruds, an natürlicher 
Zülle des Tons wie an Reihthum des Gefühls und der Phantafiez doch war ihm jener an Kri- 
tit, fiterarifchem Selbftbewußtfein, Glätte der Form und Vielfeitigkeit überlegen. Obgleich) ih 
auch bei F. vielfach Spuren von Krankheitöfymptomen der Zeit, von Roheit und Gefgmad» 
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loſigkeit wahrnehmen laſſen, enthalten doch ſeine „Geiſtliche und weltliche Poemata“ (Jena 
1642) einen Schatz von ſchönen Liedern, beſonders erotiſchen, die den Stempel der Vollendung 
an ſich tragen und von einer Süßigkeit ber Melodie find, die über ein Jahrhundert unerreicht 
blieb. Andere find duch Schwärmerei des Gefühle, durch beredte Feier der Freundfchaft oder 
durch die Kraft männlichen Selbftbemußtfeins und frifche Vaterlandsliebe ausgezeichnet. Wohl 
zu beachten find feine Fräftigen und durchaus originellen Sonette. Seine längern Gedichte die 
zum Theil die Abenteuer feiner Reife befingen, enthalten wenigftens einzelne vortreffliche Par- 
tien, obgleich diefe befchreibenten Dichtungen, wie feine Gelegenheitsgedichte, mehr den Schmä- 
chen der Zeit verfallen find. Als geiftlicher Liederdichter zeigte er fich in feinem ſchönen Kirchen« 
liede „In allen meinen Thaten“, das er vor feiner Reife nach Perfien dichtete. Seine Lebens ⸗ 
beſchreibung und eine Auswahl feiner Gedichte beforgte Schwab (Stuttg. 1820). Wal. auch 
Knapp, „Evangelifcher Liederfchag” (Stuttg. 1837), und Müller in der Sammlung der „Bir 
bliothef deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 5, Lpz. 1822). Nach feiner literargefchichtlichen 
Bedeutung ftellten ihn K. W. Schmitt (Marb. 1851) und Varnhagen von Enfe in den „Bio- 
graphiſchen Denkmalen“ (Bd. 4) dar. 

Blensburg, die volkreichfte Stadt und der bebdeutendfte Handelsplag des Herzogthums 
Schleswig, im Hintergrynde ber Flensburger Foͤhrde, eines tief eindringenden Bufens der Oft 
fer, 4. M. nördlich von Schleswig gelegen, Hauptort eines Amts von 18% AM., zu welchem 
der nördliche Theil der Landfchaft Angeln gehört, ift am Fuße einiger Anhöhen erbaut, welche 
den Hafen gegen alle Winde fchügen, hat vier Kirchen, drei Märkte, ein Gymnafium, eine 
Schiffahrtsſchule, Schiffswerfte und zählt gegen 16000 E., welche Fabriken in Zuder, DI, Ta- 
bad, Leder, Effig, Seife und Lichtern, fowie bedeutende Branntweinbrennereien unterhalten, an» 
fehnlichen Getreide» und Samenhandel treiben und ſich mit einer eigenen Handelsflotille am 
Seehandel betheiligen. Die Stadt foll im 12. Jahrh. gegründet und nach ihrem Gründer, dem 
Nitter Flenes, benannt worden fein. Sie erfcheint bereits 1274, wo fie von König Eric) erobert 
ward, befeftigt und erhielt 128.4 von König Waldemar Stadtrechte. 

Fleſche (franz. Fleche, Pfeil, Pfeilfchanze) oder Neban ift nächft der Schulterwehr die 
einfachfte unter den Feldfehanzen. Sie befteht aus zwei Bruftwehrlinien oder Facen, welche 
unter einem Winkel von 60°— 90° zufammenftofen, hat vorn einen Graben, zuweilen aud) ein 
Glacis, aber feinen Bedeckten Weg und ift Hinten offen oder auch mit einer Paliffadirung gc« 
fhloffen. Werden an den Facen kurze Flanken angehängt, fo entftcht die Lünette oder Brille. 
Gewöhnlich werden die Flefchen blos mit Infanterie, felten auch mit Geſchütz befegt. 

Fletcher, engl. Dichter, f. Beaumont und Fletcher. 

Fleuret oder Floret heißt ein franz. Stofrappier von ſchmaler, ftarfer, vierfantiger Klinge, 
ohne Parirftange, mit einem Heinen ovalen Stichblatt (Brille) verfehen. 

Fleurus, ein Marktfleden an der Sambre mit 2200 E. in der belg. Provinz Hennegau, 
wurde ſchon in früherer Zeit bekannt durch die Schlachten vom 29. Aug. 1622, mo ſich der Her- 
z0g Ehriftian von Braunfchweig und Graf Ernft von Mansfeld durch die Spanier unter dem 
General Cordova zu den Holländern durchſchlugen, und 1. Zuli 1690, wo die Franzoſen unter 
dem Marfchall von Lurembourg den Sieg über die Deutfchen und Holländer davontrugen ; ſowie 
in der neuern Zeit Hauptfächlich durch die Schlacht vom 26. Juni 1794 zwifchen den republita- 
nifchen Heeren Frankreichs unter Jourdan und den Oftreichern unter dem Prinzen Joſias von 
Sachſen-Koburg, welche nicht allein das bedrohte Paris völlig fiherftellte, fondern zugleich die 
Niederlande den Erftern preisgab. Die Vorpoften der verbündeten Armee berührten nad) dem 
Falle der Feftung Randrecy ſchon Peronne und keine Feſtung hinderte fie mehr, auf Paris loszu- 
gehen. Da umging Pichegru mit der Nordarmee den rechten Flügel der Verbündeten und nahm 
eine drohende Stellung gegen Flandern, während Eharbonnier mit der Ardennenarmee ihren 
linken Flügel zurüddrängte und Jourdan mit ber Mofelarmee ſich von Luremburg aus in Marſch 
fegte. Bei Tournay gewannen indeß die Verbündeten wieder eine fefte Stellung, und Pichegru, 
der fie herauswerfen wollte, wurbe von den Oftreichern zurücdgefchlagen. Sofort ging nun bie 
Sambre- und Maasarmee, vereint mit ber Armee der Ardennen, unter Jourdan über die Sam 
bre, griff Charleroi an und eroberte e8 25. Juni 1794. Um diefer Stadt, deren Eroberung den 
Oſtreichern unbekannt geblieben war, zu Hülfe zu kommen und zugleich einen Verfuch zur Wie- 
berbefreiung der Niederlande zu wagen, eilte ber Prinz von Koburg 26. Juni von Nivelles her 
bei. Dies führte noch an demfelben Zage zur Schlacht von F., die im Anfange, wo der Prinz 
den General Jourdan angriff, während der General Devay mit einem nicht unbedeutenden 
Corps vor Tournay feine Stellung nahm, zu den fhönften Erwartungen berechtigte. Schon 
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war der Erbpring von Dranien mit bem rechten Flügel fiegend bis Marchiennesau-Port vorge 
derungen; fchon hatte der linke Flügel unter Beaulieu beim Angriffe auf dieBrüde von Auveloy 
und Die Redouten von F. 20 Kanonen erobert, ald Beide gegen Abend ben Befehl zum Rüd- 
zuge erhielten, indem der Prinz von Koburg durch die während der Schlacht eingegangene Nach⸗ 
richt von der Eapitulation von Charleroi fo beftürzt wurbe, daß er den ſchon faft errungenen Sieg 
aus den Händen ließ und jede Hoffnung aufgab, die Niederlande zu retten. Am 16. Juni 1815 
kam es in ber Nähe von F. bei Ligny zwifchen den Preußen und Franzoſen zur Schlacht, welche 
Legtern nad) der Schlacht von Waterloo auf ihrem Rückzuge F. in Brand ftedten. 
leury (Andre Hercule de), Cardinal und Premierminifter Ludwig's XV., geb. gu Lodeve 
in Languedoc 1655, ftudirte in dem Sefuitencollegium, dann in dem Collegium Harcourt zu 
Paris und wurde hierauf Kanonikus zu Montpellier und Doctor derSorbonne. Am HofeLud- 
wig’8 XIV. gewann er durch einnehmenbde Geftalt und feinen Verſtand die allgemeine Gunft, 
fodaf ihn die Königin, fpäter auch der König zum Almofenier ernannte. Im J. 1698 ertheilte 
ihm Ludwig XIV. das Bisthum Frejus und wählte ihn zum Lehrer feines Enkel, des nachma- 
ligen Königs Ludwig XV. In der ſchwankenden Zeit ber Negentfchaft wußte fi 3. das Wohl- 
wollen des Herzogs von Orleans zu erhalten. Der Herzog, ber die Neigung des jungen Königs 
für feinen Lehrer bemerkte, trug F. das Erzbisthum Rheims, ‚eine ber höchſten geiftlichen Stel 
len in Frankreich, an; allein F. fchlug ed aus, um ſich nicht von feinem Zöglinge trennen zu 
müffen. Im J. 1726 wurde er Cardinal und bald darauf durch Ludwig XV. an die Spige des 
Minifteriums geftellt. Seitdem leitete der bereits 73jährige Greis bis zu feinem Tode die Ange- 
legenheiten feines Vaterlandes nicht ohne Glüd. Den Krieg, den er 1755 wegen ber poln. 
Königewahl gegen Karl VI. und das Deutfche Reich begann, endigte er rühmlich und brachte in 
dem Frieden von 1736 Lothringen an Frankreich. An dem Oftreichifchen Erbfolgefriege von 
1740 Theil zu nehmen, wurde er durch die beiden Brüder Belleisle vermocht, die, fein hohes 
Alter und ihren Einfluß misbrauchend, ihn zu überreden wußten, baß er ohne großen Kraftauf- 
wand die Macht Oſtreichs zertrümmern koͤnne. Noch vor dem Ausgange deffelben ftarb er 
29. Fan. 1743. Als F. an die Spige des Staats trat, befand ſich Frankreich in der bedenklich» 
ften Lage. Die Finanzen waren zerrüttet, ber Handel verfallen, der Credit vernichtet, der Hof 
wenig geachtet, die Kirche in Verwirrung, bas Sittenverberbniß allgemein, die Nation verarmt 
und entfräftet und von äußern Feinden bedroht. F., minder ftolz als Nichelieu und minder rän- 
tevoll ald Mazarin, heilte für den Augenblid ziemlich diefe tiefen Wunden. Sein Hauptftreben 
war Erhaltung des Friedens. Während feines Minifteriums vermittelte Frankreich den Frieden 
zwiſchen dem deutfchen Kaifer und Spanien, zwifchen ber Pforte, Oftreich und Rußland; auch 
war er mehrmals bemüht, England mit Spanien auszuföhnen. 

Fleury (Claude), bekannt ald Erzieher mehrer königl. Prinzen von Frankreich, ſowie durch 
feine kirchengeſchichtlichen Forſchungen, geb. 6. Dec. 1640 zu Paris und gebildet in dem Jeſui⸗ 
tencollegium zu Elermont, wurde von feinem Vater, welcher Advocat war, zum Rechtsgelehrten 
beſtimmt und trat als folcher 1658 beim Gerichtshofe des Parlaments auf; allein bald entſchied 
er fich für den geiftlichen Stand und übernahm 1672 die Leitung der jungen Prinzen von Conti, 
die mit dem Dauphin gemeinfchaftlich erzogen wurden. Später übertrug ihm Ludwig XIV. bie 
Erziehung feines natürlichen Sohns, bed Grafen von Vermandois, und nachdem diefer 1685 
geftorben, machte er ihn einige Jahre darauf zum zweiten Hofmeifter der Prinzen von Bour- 
gogne, Anjou und Berri, forwie zum Abt des Eiftercienferklofters Loc-Dieu. Mit Fenelon theilte 
F. die Sorge des Unterrichts der Prinzen; feine Mufeftunden widmete er der Ausarbeitung 
mehrer wichtiger Werke, die ihm 1696 den Eintritt in die Afademie öffneten. Nachdem bie Er- 
siehung der Prinzen vollendet war, belohnte ihn Ludwig XIV. mit dem Priorate von Argenteuif. 
Ludwig XV. ernannte F. wegen feiner gemäßigten Gefinnungen, die er in ben bamaligen Strei⸗ 
tigkeiten zwifchen den Moliniften und Sanfeniften bewiefen, zu feinem Beichtvater, welche Stelle 
er ein Jahr vor feinem Tode, ber 14. Juli 1725 erfolgte, großer Altersſchwäche wegen nieder 
legte. F. war cbenfo gelehrt als befcheiden, ebenfo fanft und gutmüthig als einfach in feinen 
Sitten und rehtfchaffen. Unter feinen vielen gelehrten Arbeiten nennen wir feine „Moeurs des 
Israslites“ (Par. 1681); „Moeurs des Chretiens“ (Par. 1662; neue Aufl., 5 Bde., Par. 
1802); „Trait& du choix et de lamethode des &tudes‘ (War. 1686 ; vermehrte Aufl., Nismes 
1784 ; Tat. mit Anmerk. von Gruber und Böhmer, Lpz. 1724); „Institution au droit eccle- 
siastique” (2 Bde., Par. 1687) und feine in Einfachheit der Darftellung und Sprache mufter- 
bafte „Histoire ecclösiastique” (20 Bde. Par. 1691— 1720), welche bis 1414 reichte und 
von J. Cl. Fabre (26 Bde., Brüff. 1726—40) und dann von Alex. Latroix bis 1778 fortgefegt 
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wurbe. Eine lat. Überfegung des ganzen Werks mit den Fortfegungen erfchien zu Augsburg 
(85 Bbe., 1757— 93), eine deutfche zu Frankfurt a. M. (14 Bde., 1752). Der „Abrege de 
l'histoire ecclesiastique de F.” (2 Bbe., Bern 1766) wird Friedrich d. Gr. zugefchrieben. Nach 
8. 8 Zode erfchienen die „Discours sur leslibertes de l’glise gallicane‘ (Par. 1724 und öfter). 
So verſchieden man auch über die von ihm hin und wieder in feinen Werfen ausgefprochenen 
Anfihten geurtheilt hat, fo find fie doch von bleibendem Werthe. 

Fleury de Chaboulon (Edouard, Baron), Cabinetöfecretär Napoleon's nach deffen Rüd 
kehr von Elba, geb. 1779, war ſchon im 15. 3. Anführer eines Bataillons der Nationalgarde. 
Am 5. Dct. 1795 zog er mit den entpörten Parifern gegen den Nationalconvent, wurde gefan- 
gen und verdankte fein Leben nur der Theilnahme, welche die Verwegenheit junger Leute immer 
erweckt. Unter bem Minifter Fermont bei der Finanzverwaltung angeftellt, trug er durch feine 
Redlichkeit wefentlich dazu bei, den öffentlichen Schag gegen Beraubungen zu fichern. Als 
Staatsrathsauditeur arbeitete er in der Domänenverwaltung und erhielt nachher die wichtige 
Unterpräfectur zu Ehäteau-d-Bois im Meurthedepartement, wo er fich große Verdienfte erwarb. 
Bei dem VBorrüden der Verbündeten in Frankreich von feinem Poften verdrängt, kam er als 
Auditeur in Napoleon’ Hauptquartier, der ihm einige Sendungen auftrug und dann die Prä- 
fectur von Rheims übergab. Auf erhaltenen Befehl ließ er bier die Landbewohner durch die 
Sturmglode zu den Waffen rufen und, obgleich der feindliche Anführer jeden Beamten, der das 
Bolt bewaffnete, für vogelfrei zu erflären gedroht hatte, noch in dem Augenblide, wo dieRuffen 
Rheims mit Sturm nahmen, kraftvolle Bekanntmachungen verbreiten. Den Nachforſchungen 
der Feinde entronnen, blieb er in der Stadt verborgen, bis Napoleon’s neues Vordringen ihm 
Freiheit und Leben rettete. Nach ber Neftauration begab er fich nad) Stalien. Während der 
Hundert Zage kehrte er nach Frankreich zurüd, wurde Napoleon's Geheimer Secretär und fo» 
gleich mit einer Sendung nad) Bafel beauftragt. Rach Napoleon's abermaliger Entthronung 
geächtet, begab er fich nach London, wo er feine fhägbaren „M&moires pour servir ä l’'histoire 
du retour et du rögne de Napol&on en 1815” (Kond. 1820; deutfch, Lpz. 1820) fchrieb. 
Später Echrte er nad) Frankreich zurüd. Nach der Zulirevolution wurde er in die Kammer 
gewählt und ftarb 1835. 

Blerion (lat.), d. i. Beugung oder Biegung, bezeichnet in der grammatifchen Kunftfpradhe 
bie. einem befondern Beziehungsverhältniffe entfprechende Veränderung in ber Form eines 
Worts. Die Veränderung felbft befteht in den abendländifchen Sprachen theils in einer Um⸗ 
wandelung bes inlautenden Vocal, theild in der Anfügung von Endungen (Flerionsendun- 
gen). Von der Ableitung oder Derivation ift die Flerion dadurch verfchieden, daß legtere nur. 
eine Beziehung ded Worts oder Begriffs verfinnlicht, erftere eine neue Wortform für eine 
neue Begriffsform erzeugt. Flectirt werden in den meiften Sprachen Verbum, Subftantiv, 
Pronomen und Abjectiv. Die Flerion bes erftern ift die Conjugation (f. d.), die der legtern 
Wörterclaffen die Declinction (f. d.). 

Flibuftier nennt man die Seeräuberverbindung, welche in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. 
in den weftind. Gewäffern haufte und ihren Namen wahrfcheinlich von den leichten Schiffen, 
deren fie fih anfangs bediente, den engl. fly-boats, franz. flibots, erhalten hat. Diefer Freibeu- 
terverein entftand hauptſächlich durch Frangofen, welche 1625 fich der Infel St.» Ehriftoph be- 
mächtigten und Kaperei gegen die Spanier trieben, um 1650 aber biefe Infel verliefen, ſich in 
dem norbweftlichen Theile der damals den Spaniern allein gehörigen Infel San- Domingo (jegt 
Haiti) und auf der benachbarten Schildkröteninfel niederließen und dafelbft fich ebenfalls mit See- 
raub, vorzüglich aber damit befchäftigten, das in zahlreichen Heerden in San-Domingo ſich auf 
haltende verwilderte Rindvieh zu jagen und zu töbten,um das Fleifch zu trocknen und mit ihm und 
den Häuten Handel zu treiben. Nach diefem Gewerbe Boucaniers genannt (vom karaib. Worte 
Boucan, welches eine Hürde oderRoft zum Trocknen und Räuchern des Fleifches bedeuten foll), 
hatten fie eine gewiffe Organifation unter ſich eingeführt, die bei fonftiger völliger Gefeglofigkeit 
vorzüglich darin beftand, daß fie au Zweien in völliger Arbeit» und Gütergemeinfchaft und in 
einem ſcheußlichen gefchlechtlichen Verhältniffe, das durch die Ausfchliefung aller Weiber beför- 
bert wurde, lebten, durch Zweikämpfe ihre Händel entfchieden, bie neuen Antommlinge aus 
Frankreich einer dreijährigen Dienftzeit unterwarfen und fich gegen ihre gemeinfchaftlichen Feinde, 
die Spanier, gegenfeitig Hülfe und Beiftand leifteten. Zwei Umftände beförderten ihre Ent- 
widelung zu einer Seeräuberrepublik; ein mal die Vertilgung des wilden Rindviehs auf San- 
Domingo durch dieBoucaniers felbft, ſowie durch die Spanier, welche durch dieſes Mittel ihnen 
alle Subfiftenzmittel entziehen und fie hierdurch vertreiben wollten; dann bie Kriege der Spanier 


Flieder 105 


mit den Engländern und Frangofen, welche eine Menge Seeräuber erzeugt hatten, die einen Ver⸗ 
einigungspunft fuchten. Diefen gewährten die Boucaniers, die fortwährend von Frankreich un« 
terflügt wurden und fowol ihre Bedürfniffe als ihre Erfagmannfchaft von dort aus bezogen. 
Bald wurden fie bei dem Mangel an wildem Rindvieh gezwungen, dem Seeraube, den fie nie 
ganz aufgegeben hatten, fich wieder zuzuwenden und ſich mit andern Seeräubern zu verbinden. 
Aus diefer Verbindung entftanden die eigentlichen Flibuftier. Anfangs nur in geringer Zahl 
und mit elenden Fahrzeugen und fchlechten Mitteln ausgerüftet, wuchfen fie ſchnell zu einer den 
Epaniern furchtbaren Seemacht empor, theils durch den tollfühnen Muth, mit dem fie die größ- 
ten fpan. Schiffe, felbft Kriegsfchiffe, angriffen und nahmen, theild durch das Zufammenftrömen 
feefahrender Abenteurer aller Nationen, theild durch den Schug und die Begünftigung, den ih- 
nen als einem Mittel zur Bekämpfung Spaniens außer Frankreich nun auch England gewährte. 
So geftalteten fie fich fehnell zu einer Art Seeräuberrepubliß, in der ſich unter freier Einwilli— 
gung oder durch Wahl der Übrigen die Tapferſten und Geſchickteſten zu Anführern emporfhman- 
gen, aus denen wieder Einzelne fich fo hervorthaten, daß fie Die Oberanführung und eine aufer- 
ordentliche Gewalt über ihre Kameraden gewannen. Nach und nach gaben fie dem Ganzen eine 
Drganifation, die auf der einen Seite auf der ftrengften Disciplin und Suborbination im Dienfte, 
andererfeitö auf der größten Ungebundenheit außer dem Dienfte beruhte. Der erfte Häuptling, 
welcher die anfangs vereinzelt handelnden Flibuftier zu größern Unternehmungen und einem 
militärifch geordneten Ganzen vereinigte, war der Engländer Mansfield, der um die Mitte des 
17. Zahrh. eine Heine Flotte von 15 Segeln mit ungefähr 600 Seeleuten führte, mit der er un» 
te Anderm bie fpan. Infel Sta.- Catarina nahm. Unter ihm diente ald Viceadmiral der bes 
rühmtefte aller Flibuftierhäuptlinge, Morgan, ein geborener Wallifer, der, 1668 zum Oberbe» 
fehlshaber ernannt, die Macht der Flibuftier auf ihren Gipfel brachte. San Domingo mit der 
Schildkröteninſel und Jamaica waren damals ihre Hauptfige. Morgan befchräntte ſich nicht 
auf Kaperei, fondern machte große Unternehmungen gegen bedeutende Städte, die er furchtbar 
brandfchagte, plünderte und meift verwüftete. Im Det. 1670 ging er mit 2200 Mann auf einer 
Flotte von 57 Fahrzeugen unter Segel, landete bei Chagres und zog nun mit feinem Deere unter 
unfaglihen Mühfalen über die Landenge gegen Panama, wo er die fpan. Garnifon vernichtete, 
die Stadt unter den entfeglichften gegen die Einwohner verübten Gräueln plünderte und fie dann 
den Flammen übergab. Nach Beendigung diefes Naubzugs, der ihn mit feinen Genoffen ver- 
uneinigte, zog er fi) nach Jamaica zurüd, entfagte dem Seeräuberleben, verheirathete ſich und 
farb auf diefer Infel in hohem Alter. Unter den verfchiedenen Flibuftierhäuptlingen, die neben 
Morgan befehligten, ift vorzüglich zu nennen der Franzoſe Francois Nau, genannt l'Olonnais, 
berüchtigt wegen feiner Graufamteit, der 1666 Gibraltar bei Maracaibo einnahm, den Drt 
dann verbrannte und Maracaibo brandfchagte, 1667 jedoch auf den Baruinfeln von den India» 
nern gefangen und aufgefreffen wurde. Im J. 1683 eroberten 1200 Flibuftier unter Anfüh- 
rung der Holländer Raurent de Graff und van der Horn und des Franzofen Grandmont bie 
Feſtung Wera-Erusz, die fie plünderten und brandfchagten, ſodaß man die Beute, mit der fie zur 
Teilung nach Jamaica zurückkehrten, auf 8 Mill. Piafter [hägte. Im I. 1684 nahm Grand» 
mont auch die Vorftädte Cartagenas und Campeche. Von diefer Zeit an ging ed mit den Flibu- 
fien rüdwärts. Denn da fie, in der Hand Frankreichs, England felbft gefährlich zu werden 
anfingen, fo entzog ihnen leßteres feinen Schug. Ihre legte bedeutende Unternehmung war der 
Beiftand, den fie 1697 von San- Domingo aus unter der Anführung bed franz. Gouverneurs 
diefer Inſel, Ducaffe, der franz. Erpedition bei der Eroberung Cartagenas Teifteten, das fie zu- 
rüßbleibend plünderten. Von der Plünderung Cartagenas an erlitten fie fortwährend Nieder 
lagen, weil alle Seemädhte es in ihrem Intereffe fanden, ihrem Zreiben ein Ende zu machen. Die 
Zahl der Flibuftier nahm reifend fehnell ab, und ſchon in den erften Jahren des 18. Jahrh. 
tonnte man die Verbindung als erlofchen betrachten. Vgl, Archenholz' „Hiftorifhe Schriften” 
(Bd. 2, Züb. 1805). 

Flieder (Sambucus), oft auch Hollunder, ift ber Name einer zur Familie der Lonicereen 
eehörigen Pflanzengattung, welche Sträucher und Bäume, felten ausdauernde Kräuter enthält, 
mit unpaarig-gefiederten Blättern, dreifamigen Beeren und oberftändigen Blüten, deren weiße, 
tadförmige, fünffpaltige Blume endlich zurückgeſchlagen ift. Uberall bei uns bekannt und cul» 
tioiet iſt Derin gany Europa und dem nördlichen Aſien einheimifche Schwarze Flieder (S.nigra), 
biufig auch) ald Schwarzer Hollunder bezeichnet, deffen Blüten und Beeren in der Heilkunde 
gebräuchlich find und von denen die erften ald Hausmittel den beliebten Fliedertbee geben, der 
iedoch mit größerer Vorſicht anzuwenden ift, als häufig gefchicht. Alle Theile diefes Baums, 
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befonders die grünen, ſchmecken bitter und ſcharf und bewirken Erbrechen und Purgiten. Auch 
die fäuerlich-füßlichen Beeren, die in Mitteldeutfchland Häufig Schibiden oder Schibbedien ge- 
nannt und zu Suppen verwendet werden, find nicht ganz frei von diefer Schärfe. Die geringfte 
Schärfe befigen die eigenthümlich riechenden Blüten, die zu fchweißtreibendem Thee und zu 
zertheilenden und reizenden Umfchlägen benugt werden. In den engl. Anlagen cultivirt man . 
eine Abart des ſchwarzen Fliederd mit zerſchlitzten Blättchen, den fogenannten Beterfilienflie- 
der ober Peterfilienholunder. Der Zwergflieder oder Attich (S. Ebulus), welder in 
Europa bis zum Kaufafus einheimifch ift und nur ein ausbauerndes Kraut mit blattartigen 
Nebenblättern bildet, befigt noch mehr Schärfe; alle feine Theile wirken purgirend und Harntrei» 
bend, mehre zugleich auch brechenerregend. Früher waren Wurzel, innere Rinde, Blätter, Blü- 
ten und Beeren des Attichs in der Heiltunde officinell und ftehen auch noch beim Landmanne 
in großem Anfehen. Der Saft der fcharlachrothen Beeren des Zraubenflieder (S. racemosa) 
wird in Sibirien als ftarf ſchweißtreibend angewendet. 

Fliegen nennt man die Bewegung eines Körpers durch die Luft, ohne daß er dabei bie Erde 
berührt. Das Fliegen fann entweder unwillkürlich oder willtürlich fein. Zu dem unwillkürlichen 
Fliegen ift ftetö eine äußere Einwirkung nöthig, 3. B. Stoß, Schwung ober Wurf, welche den 
Körper durch die Luft bewegt; das willtürliche Fliegen hingegen fegt immer eine dem Körper 
innewohnende Willenskraft voraus. Nur eine gewiffe Elaffe von Thieren hat die phyſiſche 
Fähigkeit zu fliegen, ift zu dDiefem Endzwecke mit den dazu nöthigen Hülfsmitteln ausgeftattet, 
mit Flügeln oder flügelähnlichen Anfägen, und befigt zugleich überhaupt einen für diefe Thätig · 
keit conftruirten Körper. Sollen auch andere Gefchöpfe fliegen, fo müffen fie Das, was jenen 
die Natur gab, durch Kunft und Mechanik erfegen. Zu den urfprünglic zum Fliegen beftimm- 
ten Thieren gehören die meiften Vögel, viele Infekten, einige Vierfüßler und Fifche. Bei den 
Bögeln ift der ganze Körpekbau fo organifirt, daß ihnen dadurch das Fliegen erleichtert wird. 
Nicht zum Fluge beftimmt erfcheinen der Kafuar, Strauß, Pinguin und andere Vögel, bei de- 
nen namentlich die Flügel nicht ausgebildet find. Der Flug der Vögel geht fehr rafch, und man 
hat berechnet, daß viele derfelben 12—14A Meilen in der Stunde zurüdtegen. Die Inſekten haben 
im Verhaͤltniß zu ihren Flügeln einen fehr ſchweren Körper, weshalb fie fih nur durch Flattern 
im Schweben erhalten. Vierfüßige Thiere, 3. B. die Fledermäufe, erhalten fich durch die zwiſchen 
ihren Zehen und Füßen ausgefpannte Haut in ber Luft; andern, 3. B. den fliegenden Eichhörn- 
chen, dient diefe Haut nur, um fich bei großen Sprüngen zu unterftügen. Ein ähnlicher Fall 
teitt bei den fliegenden Fifchen ein, wo ſich die Bruft- oder Bauchfloffen flügelartig entwickeln. 
Was die Verfuche anlangt, welche die Menfchen gemacht haben, um fliegen zu fönnen, fo er- 
fcheinen diefelben höchſt problematifch, wenn wir ben Bau des Menfchen betrachten, feinen run- 
den Kopf, feine breitgewölbte, flache Bruft, die Lage feines Schwerpunfts, den Anfag der Arme 
am Körper, den ganzen Muskelbau, der ihn zu einer fenkrechten Stellung beftimmt, und feine 
eigenthümliche Schwere, insbefondere aber die Structur der Lungen, welche durchaus nicht dazu 
geeignet find, den Athmungsproceß während ber Anftrengung des Flugs zu geftatten. Nichte- 
deſtoweniger hat man von dem älteften Zeiten her Verfuche diefer Art gemacht, wobei man nur 
an die Erzählung von Dädalus und Ikarus zu erinnern braucht. Aber alle bisher angeftellten 
Verſuche find durchaus mislungen und man fcheint in neuerer Zeit gänzlich davon abzufehen, 
ſich allein mit Flügeln in die Luft zu erheben. 

Fliegen oder Museiden machen eine fehr große Familie unter den zweiflügeligen Inſekten 
aus und find durch die niederliegenden oder geſenkten Fühler, ben eingezogenen, an ber Wurzel 
geknickten Rüffel und das mit einer Duernath bezeichnete Rüdenfchild unterfchieden. Sie find 
im allgemeinen Außern und in der Lebensweife einander fo ähnlich, daß im gemeinen Leben 
nicht felten verfchiedene Arten und Gattungen miteinander verwechfelt werden. In neuerer Zeit 
find fie in eine fehr große Anzahl von Gattungen eingetheilt worden. Außerordentlic groß ift 
ihre Fruchtbarkeit, wodurch fie zu einer Plage für die Menfchen werden. So fand Reaumur in 
bem Reibe eine gemeinen Fleifchfliege (Sarcophaga carnaria) etwa 20000 Maden. Nady der 
Berechnung eines zuverläffigen Beobachters foll von einer einzigen weiblichen, im April 80 Eier 
legenden Schmeiffliege innerhalb eines Sommers eine Nachkommenſchaft von 80 Mill. Indi- 
viduen entfpringen können. Überdies werben mehre durch ihre Zubringlichkeit und Nafchhaftig- 
keit dem Menfchen läftig, wie die Stubenfliege (Musca domestica), oder durch die Sitte, ihre 
Eier auf den dem Thierreiche entnommenen Rahrungsmitteln anzubringen, widrig, wie bie 
blaue Schmeißfliege (Musca vomitoria), die Käfefliege (Pivphila casei), oder durch den Scha- 
den, welchen fie den Feldfrüchten zufügen, gefährlich, wie die Noggen-Halmfliege (Chlorops 
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pumilionis), deren Larve das Mark der Getreidehalme oberhalb der Wurzel ausfrißt und die 
Halme zum Verwelken bringt, oder endlich durch ihren Aufenthaltsort ekelhaft, wie die Dung- 
fiege (Scatophaga). Die Larven der Minirfliege (Tephritis) freffen in den Früchten oder 
im Zellgewebe der Pflanzenblätter Gänge aus. Indeſſen ift bei diefen mannichfachen Unan- 
nehmlichkeiten, welche ung die Fliegen bereiten, doch auch zu bedenken, daß durch die Brut vieler 
Fliegen befonders faule und übele Ausbünftungen verbreitende Körper zerftört werden, welche 
fonft mannichfache Nachtheile zu erzeugen geeignet wären, und baf die SGchnellfliege (Tachi- 
na) zu den vorzüglichften NRaupenvertilgern gehört. Um die genauere Kenntnif der Fliegen, 
wie ber Dipteren überhaupt, hat fi) Meigen hauptfächlich verdient gemadht. 
liegenflappe, f. Dionae. , 
linsberg, fehr langes Gebirgsdorf und ſtark befuchter Badeort im Kreife und 5 M. 
füdweftlich von Lowenberg im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, im Thale 
des Queis, 1457 F. über der Dftfee, am Buße des 5546 $. hohen Iſerkamms, hat mit Iſer zu 
fammen 1700 E., eine evang. Kirche, eine kath. Kapelle, eine Moltenanftalt und berühmte Ei« 
ſenquellen, die fihon im 16. Jahrh. als „Heiliger Brunnen“ bekannt, 1754 gefaßt wurden und 
gegenwärtig fowol zum Trinken als zum Baden benugt werben. Man unterfcheidet die Pavillon ⸗ 
und die Schüge’fche Quelle, den Staub- und den Stahlbrunnen. Sie gehören zu den alkalifchen 
Säuerlingen und zeigen fid) befonders wirkſam gegen Frauenkrankheiten, Hypochondrie u. f. w. 
Flint, die Heinfte und nordöftlichfte Graffchaft des engl. Fürftenthums Wales, befteht aus 
wei buch Denbighfhire getrennten Theilen, einem größern im Norden zwifchen der Srifchen 
See, der Mündung der Dee, den Graffchaften Ehefter und Denbigh, und einem kleinern im 
Süden zwifhen Denbigh, Cheſter und Shrop. Sie hat im Ganzen ein Areal von 114M., 
yerfälle in 5 Hundreds und 28 Kirchfpiele, zählt 72000 E. und wählt zwei Parlamentöglieder. 
F. ift der am wenigften gebirgige Theil von Wales, bietet einen anmuthigen Wechfel von Feld- 
bügeln (deren höchfter, der Garreg-Mountain, nur 780 F. fich erhebt) und romantifchen, frucht- 
baren Ehälern dar. Die wichtigften Flüffe find die fchiffbare Dee im Oſten mit dem Alen im 
Thale von Mold und der Clwyd im MWeften. In den niedern Gründen wechfeln Getreidefelder 
mit vortrefflichen Viehweiden und einzelnen Waldungen ab, überhaupt hat F. verhältnißmäßig 
mehr fruchtbaren Boden als das Übrige Wales. Einen Hauptreihthum hat das Land in feinen 
Mineralien. Das Steintohlenfeld längs der Dee hat zur Unterlage Kohlenkalkſtein und Flöge 
von 2—15 F. Mächtigkeit. Früher waren hier beträchtliche Eiſenwerke, die aber durch die Con- 
curvenz der fchottifchen fehr in Abnahme gekommen find. Dagegen baut man bei Holywell auf 
Kupfer, Vitriol und, wie befonders auch bei Llan⸗y⸗Pander, auf Blei; auch findet ſich Galmei 
und die befte Art von Blende oder Zinffulphurat. Außer der Viehzucht und dem Bergbau be» 
ſchäftigt fich die Bevölkerung mit Baumwollenfpinnerei, Zöpferei und Seefalzbereitung. Die 
Hauptftadt Flint an der Dee ift ein Borough mit 5000 E. und einem befuchten Seebabe, war 
chemals befeftigt und hat noch in der Nähe die Ruinen einer feften Burg, in welcher Richard II. 
gefangen ſaß und 1399 ſeine Krone an Heinrich IV. abtrat. Bedeutender ift das fehr gewerb- 
reihe Dolywell mit 10000 E. Die Stadt benugt ihren Heinen Hafen zu ſchwunghaftem Han» 
dei. Auch Mold oder Mould ift eine gewerbreihe Stadt von 9000 E. ; Hawarden mit 6000 €. 
liefert viele Zöpferwaaren. &t.-Afaph mit 2000 zum Theil in den nahen Bleigruben befchäf- 
tigten Einwohnern ift ein Bifhoffig, hat eine ſchöne Kathedrale und einen bifhöflihen Palaft. 
Flinten, die Hauptwaffe.aller europ. Infanterien, follen um 1640 in Frankreich erfunden 
und dort zuerft beim Militär eingeführt worden fein. Einige Schriftfteller behaupten indeffen, 
daß die Flinte blos eine nad) Beendigung des Dreifigjährigen Kriegs abgeänderte und erleichterte 
Mustete gewefen fei, die man ftatt des alten Radſchloſſes mit bem neuerfundenen Flinten- 
oder Feuerfchloß, fpäter mit dem Bayonnet (f. d.) verfehen habe. Anfangs wurden nur die leih- 
ten Truppen zu Fuß und zu Pferde damit bewaffnet; fodann erhielten die Musketiercompag ⸗ 
ien eine mit Flinten bewaffnete Abtheilung, welche Füfiliere biegen. Ludwig XIV. errichtete 
1671 ein ganzes Füfilierregiment, urfprünglich zur Bewachung und Befchügung des Gefhüges 
beftimmt, welches-damals ein Ehrenpoften war. Bei der niederl. Armee wurden bie Flinten zu- 
at allgemein für die Infanterie eingeführt; doch verbreiteten fie fi) von 1680 — 1700 über 
ganz Deutihland und verbrängten die unbehülfliche Muskete (f. d.) und die Pike. Erſt Ende 
268 417, Iahrh, erhielt die.öftr. Urmee Flinten, denn noch 4670 war ein Drittel jedes Infanterie- 
vgimentö mit Piken verfehen. Bei den Franzofen follte 1689 die Flinte Hauptwaffe werben, 
was aber vielen Widerſpruch fand und erft 1705 durch Vauban durchgefegt wurde. Die braun- 
Gweig: Truppen erhielten bereits 1686 Flinten mit Fewerfchlöffern, die ſchwediſchen dagegen 
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erſt allgemein um 1721. Von dieſen gingen ſie zu den Türken über. Nach und nach erhielten 
die Flinten mehre Verbeſſerungen. Die wichtigſte war im vorigen Jahrhundert der bei den Preu⸗ 
Ben durch Leopold von Deſſau eingeführte cylindriſche Ladeſtock und das damit in Verbindung 
ftehende trichterförmige Zündloch zum Selbftauffchütten des Pulvers auf die Pfanne, weil nach 
damaligen Anfichten der Höchfte Werth auf das Schnellfchießen gelegt wurde. In neuerer Zeit 
wurbe die Percuffionirung allgemein eingeführt und außerdem noch fehr viele Vorfchläge zu 
Berbefferungen gemacht, unter denen bie Einrichtung der Zündnadelgewehre (f. d.) die hervor ⸗ 
ſtechendſte ift. Feuergemehre mit gezogenem Laufe heißen Büchfen (f.d.) — Die Doppelflin- 
ten oder Doppelbüchfen beftehen gewöhnlich aus zwei Läufen nebeneinander mit zwei befon- 
dern Schlöffern. Die Doppelflinten ber öfte. Schügen beftehen aus einem glatten und einem 
gezogenen Rohre übereinander, die in dem Kolben mittels eines Stifts beweglich find, fodaf man 
den abzufenernden Kauf heraufbreht. Eine andere Einrichtung haben die Doppelbüchfen der 
tiroler Gemfenjäger. Sie beftehen nur aus einem fehr ftarfen gezogenen Raufe, mit zwei Schlöf- 
fern hintereinander, in welchen beide Schüffe gelaben werden, ſodaß die gepflafterte Kugel des 
bintern Schuffes dem vordern als Schwanzfchraube dient. Wird der legtere losgefchoffen, fo 
verfchließt ein Schieber das Zundloch deffelben und der zweite kann ohne Veränderung bes 
Abkommens erfolgen. . 

Flinten- oder Feuerſchloß. Bald nad Erfindung der Handfeuerwaffen war man auf 
Mittel bedacht, die Ladung auf eine bequeme Art zu entzünden. Die ältefte Einrichtung diefer 
Art ift unter dem Namen des Luntenfchloffes bekannt, das trog feiner unverfennbaren Mängel 
fi) bis in das 17. Jahrh. erhielt, obgleich fchon 1517 in Nürnberg das beutfche oder Radſchloß 
(f.d.) erfunden war, das inbe in vielen Beziehungen gegen das Luntenſchloß in Nachtheil ftand. 
Erft unter Guftav Adolf ging das Radſchloß auf die Infanterie über, das bis dahin nur bei der 
Reiterei im Gebrauch war. Im 3.1640 foll das gegenwärtige Flintenſchloß in Frankreich er» 
funden worden fein, das auch deshalb das franzöfifche genannt wird; jedoch ift es nad) Andern 
wahrfcheinlicher, daß es in Stalien erfunden wurde. Die Erfindung bewährte fich fo fehr, daß 
fie ſchon 1658 faft allgemein verbreitet war. Anfangs nur unvolltommen, hat der Scharffinn 
bes menſchlichen Geiftes fo viel Thätigkeit in Verbefferung des Klintenfchloffes entwidelt, daß 
es faum mehr etwas zu wünfchen übrig läßt. Wichtige Verbefferungen, die aber bei weiten nicht 
fo bekannt geworden find, als fie es verdienten, hat der ſchwed., fpäter preuß. General von Hel- 
vig mit dem Flintenfchloß vorgenommen, theild durch zweckmäßige Form der Anfchlagsfläche 
der Batterie, theils durch finnreiche Verlängerung, alfo auch Verftärtung der Kraft der innern 
Haupt» oder Schlagfeder. Daß die Pfanne, ftatt von Eifen, von Meffing gemacht wurde, ge- 
hört ebenfalls zu den Verbefferungen. Ein Hauptänderung erfuhr das Flintenfchloß durch Die 
Dercuffion (f. d.); das Zündnadelgewehr (f. d.) aber wird es vielleicht ganz verdrängen. 

Flintglas befteht aus Kiefelerde, Kali und Bleioryd. Während die erften beiden Subftan- 
zen fich leicht, wenn fie durch große Hige in Fluß gebracht werden, fo vereinigen laffen, daß fie eine 
durchaus homogene Maſſe bilden, verurfacht Hingegen das Bleioryd durch fein großes fpecififches 
Gewicht Schwierigkeiten, weshalb es fehr ſchwer hält, große und durchaus homogene Stücke 
Flintglas zu erhalten. Das Flintglas ift für die praktiſche Optik ein Höchft wichtiger Gegenftand, 
indem man nur mittels deffelben achromatifche Fernröhre herftellen kann, deren Objectivglas 
aus Flintglas und aus einem gewöhnlichen, nicht bleihaltigen Glafe (f. Erownglas) aufam- 
mengefegt wird. Früher konnte man brauchbares Flintglas in größern Stüden nur in England 
verfertigen, bis Fraunhofer in München noch viel größere von ganz befonderer Güte machte. 
Allein er nahm fein Geheimniß mit ind Grab. Vergebens machte die franz. Afademie 1766 und 
1786 die Verfertigung des Flintglafes zu einem Gegenftand ihrer Preisfragen, und auch der von 
der königl. Akademie in London ausgefegte Preis von 1000 Pf. St. blieb ohne Erfolg. Das 
von Kruiner und Rangon fpäter in Frankreich verfertigte Flintglas wurde zwar von Delambre 
fehr gerühmt, fonnte aber zu größern Dbjectiven nicht benugt werden. Nach ihnen lieferte im 
Frankreich Artigues und in der Schweiz gegenwärtig Guinand vorzügliches Flintglas. 

Flocon (Ferdinand), franz. Yublicift, geb. zu Paris 1802, Sohn des ehemaligen Directors 
der Zelegraphenlinien, begann feine literarifche Laufbahn, indem er eine Überfegung deutſcher 
Balladen: „Ballades allemandes tirdes de Buerger, Koerner et Kosegarten“ (Par. 1827), 
herausgab. Auch fchrieb er Sittenromane, wie „Ned Wilmore” u. f. w., war lange als Steno- 
graph für die Kammerdebatten am „Courrier frangais” angeftellt und wurde nachher einer ber 
Hauptrebacteure diefes Blattes. Nachdem er an den Kämpfen der liberalen Partei unter der 
Reftauration thätigen Antheil genommen, begrüßte F. jubelnd die Julivevolution und legte, noch 
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erhigt von Kampfe, ein republifanifches Glaubensbekenntniß ab, das auch feine fpätern Schrif- 
ten und Handlungen bewährten. Er verfolgte in den Sournalen, befonders in der „Tribune“, 
die Ausführung und Entwidelung feiner demokratifchen Meinungen und befand fi 1845 un« 
ter den Stiftern ber „Reforme“, die im Gegenfag zu dem gemäßigtern „National“, ſich ald Or⸗ 
gan des überfpannteften Radicalismus hervorthat. Die Nolle, die F. bei den reformiftifchen 
Banfeten 1848 fpielte, war nicht ohne Einfluß auf die Februarereigniffe. Seine heftige Nede 
beim Banfet zu Chälons wurde von den Deputirten bed Centrums als etwas Schauerliches be» 
fhrieben und vom Minifterium zum Vorwand genommen, die Manifeftation des 12. Arron» 
diffements von Paris zu hindern. Nach der Kebruarrevolution Secretär der Proviforifchen Regie 
rung, Handeldminifter und Repräfentant des Seinedepartements in der Eonftituante, fuchte fich 
8. bei der Nationalverfammlung durch gemwiffe fententiöfe Reden das Anfehen eines regierungs» 
fühigen Mannes zu verfchaffen, fiel aber bamit durch und wandte ſich fodann wieder zu feinem 
frühern Radicalismus. In die Legislative nicht wieder gewählt, ging er nad) dem Elſaß und 
redigirte ein demokratiſches Journal zu Kolmar, wo die Vorgänge vom 2. Dec. 1851 ihn nö⸗ 
thigten, feine publiciftifche Thätigkeit einguftellen und ins Ausland zu flüchten. 

Lögel (Karl Friebr.), ein fehr verdienter deutfcher Literator, geb. 3. Dec. 1729 zu Zauer 
in Schleſien, erhielt auf der Schule feiner Baterftadt und auf dem Gymnafium zu Breslau 
feine erfte Bildung und ftudirte dann zu Halle Theologie. Nachdem er fich einige Zeit mit Pri- 
vatunterricht zu Jauer befchäftigt hatte, wurde er 1761 Lehrer am Gymnafium zu Breslau, 
bald darauf Prorector und 1773 Nector der Schule zu Jauer, folgte jedoch ſchon 1774 dem 
Rufe als Profeffor der Philofophie an die Ritteratademie zu Liegnig, welche Stelle er bis zu 
feinem Zode 9. Dec. 1788 beleidete. Seine Mufe widmete er vorzüglich der Literargefchichte, 
und die Refultate feiner Forfhungen find: „Gefchichte des menfchlichen Verftandes‘ (Brest. 
1765; 5. Aufl, 1776); „Geſchichte des gegenwärtigen Zuftands der fhönen Literatur in 
Deutſchland“ (Jauer 1774); „Geſchichte der tomifchen Literatur” (A Bbde., Liegnig und Lpz. 
1784—87) ; „Sefhichte des Groteskkomiſchen“ (Riegn. und Lpz. 1788); „Geſchichte der Hofe 
narren” (Riegn. und Lpz. 1789) und die nach feinem Tode erfchienene „Gefchichte des Burles- 
fen‘ (Liegn. und Lpz. 1794). Sämmtliche Schriften beweifen feine Belefenheit und fein geläu- 
tertes Urtheil, obgleich e8 ihm der Bildung und Richtung feiner Zeit gemäß mehr auf Anhäu- 
fung des Stofflichen als auf philofophifche Durchdringung des Materiald ankam. 

Floh (Pulex) ift eine ganz ifolirt ftehende Gattung der Inſekten, welche flügellos, mit 
ESpringfüfen und Saugrüffel verfehen, und deren unverhältnigmäßig großer Hinterleib ohne 
Berlängerung ift. Die ziemlich zahlreichen Arten diefer Gattung leben ſämmtlich fhmarogend 
auf Säugethieren und Vögeln, von deren Blute fie fi nähren. Der gemeine Floh (P. irri- 
tans) ift über die ganze Erbe verbreitet, aber vorzüglich in warmen und trodenen Ländern fehr 
häufig, fobaß er dafelbft für die Menfchen zur großen Plage wird, wie in Italien, Spanien, 
Griechenland, der Levante, in Chile, Peru, Buenos-Ayres, am Cap der guten Hoffnung und in 
Reuholland. Der Floh legt gegen 20 Eier in die Fugen ber Zimmerbielen, der Stubendeden 
und zwifchen die Haare der Hausthiere. Nah 6— 12 Tagen entwideln fih daraus Feine 
fußlofe Maden, welche fih nad) acht Tagen zu Puppen umgeftalten. Nur große Reinlichkeit und 
vor allen Dingen fleifiges Wafchen des Zimmerbodens kann den Floh gänzlich vertreiben oder 
boch fehr befchränten. Der Sandfloh (P. penetrans), auch Nigua genannt, ift viel Meiner und 
in Weftindien und Südamerika auf ftaubigen heißen Plägen in der Nähe der Häufer einhei« 
mifch. Das befruchtete Weibchen gräbt fich bei den Menfchen und auch bei den Haushunden 
unter die Haut der Zehenfpigen, der Sohlen und Fufballen ein, und wächſt darin zu einer weißen 
Kugel vom Umfange eines kleinen Schrotforns heran, wodurch; unangenehmes Juden und bei 
Bernadhläffigung Eiterung, wol auch fchlimme Gefhmwüre entftehen. Der Hundafloß (P. ca- 
nis) ift beinahe ſchwarz und hat große Augen; er findet fih auf Hunden, Kagen u. f. m. 

Flor oder Krepp nennt man ein fehr feines und lockeres Gewebe aus Kammmollengefpinaft 
oder Seide, welches durch eigenthümliche Behandlung (Kreppen) eine fraufe Beſchaffenheit er 
langt. Der mollene Krepp dient hauptſächlich zu Zrauerflören, der feidene zu Damenkleidung. 

&lora, bei den Römern die Göttin der Blumen und Blüten, überhaupt die Frühlingsgöttin, 
identificirt mit der griech. Ehloris, hatte ihren Tempel in der Nähe des Circus maximus. Ihr 
Eultus gehört zu den älteften in Nom und wird auf Numa zurüdgeführt. Das Feft berfelben, 
bie Floralien, wurde eingeführt im 3. 516 der Stadt und vom 28. Aprilbis 1. Mai, befonders 
zur Nachtzeit bei Fackeln, durch Gelage und Tänze, wobei namentlicd) die Freudenmädchen eine 
Rolle fpielten, gefeiert. Auf Münzen erſcheint F. mit Blumenkraͤnzen gefhmüdt. — In der 
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Botanik heit Flora die Aufzählung der in einem Erdtheile oder Lande oder einem Heinern Ge- 
biete wild wachfenden Pflanzen. Die Kloren geben die Baſis zur Pflangengeographie. 

Florẽn, lat. Florenus, ital. Fiorino, franz. Florin, eine im 14. Jahrh. von der Stadt Flo⸗ 
renz gefchlagene Goldmünze, hat Dufatengröße und zeichnet fi) durch eine Lilie aus, welche 
den Avers der Münze einnimmt. Der Nevers trug urfprünglich das Bild Johannes’ des Täu- 
ferd. Den Namen der Münze leitet man theils von der Stadt, theil® von der fie bezeichnenden 
Lilie her, Fior oderFiorino di giglio. Die Münze felbft beftand aus feinem Golbe, an Gewicht 
ein Quentchen, verbreitete fich fchnell und wurde in den weftlichen Ländern Europas bald nad)- 
geahmt. Die Florins de Florense Ludwig's VI. und VIL, Florin d’or und Florin St.-George 
find Nahahmungen jener Münze in Frankreich. In Spanien wurden fie unter Peter IV. von 
Aragonien gefchlagen. Auch Deutfhland und Italien blieben nicht zurüd, Aus diefem Floren 
entftand der Goldgulden des Mittelalters und Die Gulden der neuern Zeit, zu deren Bezeichnung 
man noch gegenwärtig die erften beiden Buchftaben des Worts Floren (F1.) gebraucht. Deralte 
Name findet ſich Heute noch hin und wieder in dem mit einer Rilie bezeichneten toscan. Fiorino, 
einer feit 1826 geprägten Silbermünze von 1354 toscan. Lire — 11’, Silbergr. im 14Tha- 
lerfuße — 39° Kreuzer im 24% Guldenfuße, und in dem engl. Florin, einer feit 1849 ge» 
prägten Silbermünze von 2 Schillingen, deren Silberwerth — 18"% Silbergr. — 1 Gulden 
5°/ Kreuzer im 24", Guldenfuß. 

Florencourt (Franz Ehaffot von), befannter Publicift, geb. 4. Juli 1803 zu Braunfchweig, 
wo fein aus alter normannifcher Familie flammender Großvater in Dienften des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunfchweig feinen Wohnfig genommen hatte, widmete fich 
anfangs / der Landwirthfchaft, ging aber fpäter nach Marburg, um dafelbft die Rechte zu ftudiren. 
Die Burfchenfchaft zog F.'s unruhigen und lebhaften Geift mächtig an, fobaß-er einerfeits an 
den geordneten Studien und an ber Erftrebung der gewöhnlichen Staatscarritre gehindert, an⸗ 
bererfeitd aber bie Neigung zur Politik bei ihm weiter entwidelt wurde. Seine fpäter immer 
ſchärfer hervortretende confervative und ariftofratifche Anfchauungsmweife fand ebenfalls hier 
ſchon ihren Keim. Nachdem F. weit über die gewöhnliche Zeit auf verfchiedenen deutfchen Univer- 
fitäten gelebt, wurde er zulegt 1854 zu Kiel in die Unterfuchung verwickelt, welche fich in Folge 
ded frankfurter Attentats über fämmtliche deutfche Univerfitäten ausdehnte. Obgleich diefelbe 
für 5. mit vollftändiger Freifprechung endete, fo war er Doch durch den Zwang der Verhältniffe 
zur journaliftifchen Thätigkeit hingebrängt worden. Im I. 1858 übernahm er zu Hamburg 
die Redaction der „Literarifchen und kritiſchen Blätter ber Börfenhalle”. Hierauf faufte er fich 
1840, da man ihm an mehren Orten Mitteldeutfchlands den Aufenthalt nicht geftattete, auf 
dem Stabtgebiete von Naumburg an, wo er auch bald nachher zum Stabtverorbneten gewählt 
wurde. Wie er fi fchon früher durch Parteinahme für den Katholicismus und Bekämpfung 
der freiern Beftrebungen im Proteftantismus bemerkbar gemacht, fo erregte er in der Zeit feines 
naumburger Aufenthalts durch eine Rede gegen Uhlich nicht nur Auffehen,-fondern zog fich auch 
vielfache Unannehmlichkeiten zu. Im 3. 1847 redigirte er einige Zeit den liberale mit ariftofrati- 
fchen Tendenzen vereinigenden „Sähfifhen VBerfaffungsfreund“, wodurch er in eine heftige Fehde 
mit Blum und deffen Partei gerieth. Bei der Revolution von 1848 ftand F. auf der äuferften 
Rechten. Er übernahm zunächft die Redaction des hallifchen „Volksblatt für Stadt und Land“ 
und ſprach fih zum Theil fchon vor bem Zufammentritt des franffurter Parlaments heftig 
gegen daffelbe aus. Mit gleicher Heftigkeit erflärte er fich gegen die berliner Nationalverfamm- 
lung. Als Redacteur bes „Norbdeutfchen Eorrefpondenten” wirkte er 1849 mit feinem Freunde 
Maafen für Eonfolidirung der ritterfhaftlichen Partei. Das erfurter Unionsparlament fand 
ebenfalls einen entfchiedenen journaliftifhen Gegner an F. Im 3. 1850 ging er nach Franf- 
furt, um von dort aus den reactivirten Bundestag und deffen Recht in der Preffe zu vertreten. 
Nach der Anerkenuung des Bundestags von ſämmtlichen Regierungen zog er fid) 1850 in das 
Medienburgifche zurüd und trat in Schwerin öffentlich zur kath. Kirche über. Über diefen Schritt 
fpricht ſich F. in der Schrift „Meine Rückkehr zur chriftlichen Lehre und riftlichen Kirche” (Pa- 
berb. 1851) aus. Seit 1851 lebt er ald Gorrefpondent der „Deutfchen Volkshalle“ zu Wien. 
Außer zahlreichen Auffägen in Zeitungen und Zeitfchriften veröffentlichte $. unter Anderm noch : 
„Kirchliche, politifche und literärifche Zuftände Deutſchlands“ (Rpz. 1840); „Zeitbilder“ (3 Bde., 
Grimma 1847—48) ; „Fliegende Blätter über Fragen der Gegenwart!‘ (Heft 1—4, Naumb. 
1845); „Zur preuß. Verfaſſungsfrage“ (Hamb. 1847); „Frankfurt und Preußen” (Grimma 
1849) u. f. w. — Ein älterer Bruder, Wilhelm Chaffot von F., welcher in Trier privatifirt, 
bat ſich als Numismatifer und Alterthumsforfcher durch mehre Monographien, wie z. B. „Bei- 
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träge zur Kunde alter Götterverehrung im belg. Gallien” (Trier 1342), „Erklärung der räthſel⸗ 
haften Umfchriften der Confecrationsmünzen des Romulus“ (Trier 1845), einen geachteten 
Namen erworben. | 
Iorentiner Arbeit, f. Moſaik. 
lorenz, lat. Florentia, altital. und poetiſch Fiorenza, jest Firenze, die Hauptftadt des 
Großherzogthums Toscana mit 109000 E. liegt unter 45° 46’ u. Br. und 28° 57‘ 5.8. von F. 
in einer reigenden Gegend am Arno, der hier, zwifchen zwei Wehren (Pescaje) eingedbämmt und 
von Quais eingefaßt, 100—150 Schritt breit ift und die Stadt in zwei ungleiche Hälften theilt. 
Bier fteinerne Brüden überfchreiten den Fluß innerhalb der Stadt, darunter die von Ammanati 
erbaute Trinitaͤbrücke die ſchönſte ift; während zwei Kettenbrüdten dicht ober- und unterhalb der 
Stadt den Verkehr zwifchen den Vorftädten erleichtern. Die obere derfelben, durch die Über- 
ſchwemmung im Nov. 1844 zerftört, war 1852 im Neubau begriffen. Die Stadt felbft hat 
7 Miglien im Umfang, 2 Miglien im Durchmeſſer und enthält etwa 8800 Häufer. Die 
jegige Ringmauer, die dritte, wurde zu Anfang des 14. Zahrh. vollendet; fie ift von 41 Tho- 
ten durchbrochen, von denen jedoch nur 40 geöffnet find, und ſchließt zahlreiche, zum Theil 
große Gärten und Felder mit ein. Zwei Citabellen, die Heinere, Belvedere, füdlich am höchſten 
Punkte, die größere, Forte de San-Giovanni Battifta oder Fortezza da Baſſo, amı ent« 
gegengefegten Nordende, vertheidigen die Stadt. Die Strafen find zum Theil fehr eng und 
durch die vorfpringenden Dächer der Häufer oft dunkel und bumpfig, aber meift gerade, bie 
Reinlichkeit, obwol größer ald in Nom und Neapel, läßt viel zu wünfchen übrig. Die fhönften 
Straßen find die neue Via Calzajoli im Centrum der Stadt zwifchen dem Domplag und der 
Piazza del Granduca, der Mittelpunkt des florentinifchen Lebens; die Via Larga, die breitefte 
von allen mit fhönen Paläften ; die Arnoquais (Kung' Arno), Dia Maggio, Via della Scala 
u. ſ. w. Häufig fieht man die fhönften Paläfte in den engften und finfterften Straßen dicht 
aneinandergereiht. Das Strafenpflafter befteht feit undenklichen Zeiten aus großen, muſiviſch 
zufammengefegten Platten von Kreidefandftein (macigno), der feit mehr als taufend Jahren bei 
Fieſole gebrochen wird. Von den 18 bedeutendern öffentlichen P lägen ift die Piazza Maria An- 
tonta in dem neuangelegten Stadtviertel von Parbano der größte und regelmäßigfte; die Piazza 
del Granduca, an der der Palazzo Vecchio und die Loggia dei Lanzi liegen, der lebhaftefte und an 
Kunſtwerken reichfte. Hier ftehen unter freiem Himmel die Koloffalftatuen David's von Michel 
Angelo und des Hercules, der ben Cacus erfchlägt, von Bandinelli; ein herrlicher Brunnen mit 
dem Rieſenbilde Neptun’s von Ammanati und Bronzefiguren von Giambologna; die Reiter 
ftatue Cosmo's Lu.f.w. Die Piazza della Santiffima Annunziata ift auf drei Seiten von 
Säulengängen umgeben, mit zwei fhönen Brunnen und ber Bildfäule Ferdinand'sL. zu Pferde 
geſchmückt. Auf den Plage von Santa-Maria Novella, den zwei Obelisken zieren, werden am 
Tage vor dem großen Fefte Johannes’ bes Täufers, des Schutzpatrons ber Stadt, Wagenmett- 
tennen nad) antifer Art und im röm. Coftüm gehalten. Nächſt den genannten find der Marcus» 
und der Domplas, die Pläge del Carmine und von Santo-Spirito die bedeutendften. 
$.ift reich an großen Paläften, aber fie find in ernſtem und firengem Stile erbaut, die Fagaben 
meift einfach und ohne Schmud, häufig aus enormen, rohbehauenen Steinen (rustico) beftehend. 
Im Innern findet man meiftens einen ober mehre vieredige, mit Arcaden umgebene Höfe, aus 
denen ein Labyrinth von Gängen und Treppen zu den Wohnzimmern führt. DieZinnen, weldye 
nicht wenige diefer Paläfte Erönen, die mächtigen, eifenbefchlagenen Thore, die 3—6 F. dien 
Mauern und die hier und da fie überragenden Thürme erinnern an die blutigen Parteikriege des 
Mittelalters, wo fie den Befigern und ihrem Anhang als Feflungen dienten. Der größte und 
fhönfte diefer Paläfte ift dad Refidenzfchloß des Großherzogs, befannt unter dem Namen des 
Palazzo Pitti, ein Gebäude von mehr ald 100 Schritt Frontelänge, im edelften florentinifchen 
Stil. Der Bau wurde für Lucas Pitti, der fi dadurch ruinirte, begonnen, die Seitenflügel erft 
1857 vollendet. Der hintere Theil, ein Werk des 17. Jahrh., bildet einen häßlichen Gegenfag zu 
dem Dauptgebäude. In feinen 900 Zimmern und Räumen enthält der Palaft Pitti einen 
außerordentlihen Reichtum von Kunftwerken. Vor allem ift die dem Staate gehörige und 
täglich geöffnete Gemäldegalerie zu bemerken, die in fünf großen und vielen kleinern Sälen ei- 
nen Herrlihen Schag der größten Malerwerfe aus der claffifchen Periode enthält, darunter 
Rafael's Madonna della Sedia, nebft andern feiner Werke, Bilder von Zizian, Perugino, 
Andrea del Sarto, Guido Neni, Salvator Nofa u. A. Rafael's Madonna bei Gran- 
duca ift Privateigentbum des Großherzogs. Auch Canova's Venus ift in der Galerie aufge 
ftellt. Der große und ſchöne Garten Boboli mit feinen immergrünen Laubhallen ift fehr reich 
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an Statuen, die jedoch zum größern Theile ſchon der Verfallsperiode angehören. Im Pa» 
lazzo Vecchio, dem alten Sig der Signoria, jegt der Minifterien, verdient der Saal ber Fünf- 
hundert, einer der größten und impofanteften in Europa, befonderer Erwähnung, eines Reich- 
thums von Kunftwerken und des fhönen Säulenhofs nicht zu gedenken. Ein ſchlanker, 350 F. 
hoher Thurm trägt die alte Bürgerglode. Dicht neben diefem feftungsartigen Bau fteht die 
berühmte von Drcagna erbaute Loggia dei Lanzi (Halle der Lanzknechte) mit vielen herrlichen 
Sculpturen, darunter Giambologna’s Sabinerraub, Cellini's Perfeus, Ajar mit der Leiche des 
Patroklus (antite Gruppe) u. a. An den Palazzo Vecchio flogen auch die Uffizien, ein großar⸗ 
tiges Gebäude, von Bafari errichtet, das in zwei gleichlangen parallelen Flügeln, welche fich über 
einer Säulenhalle erheben, die Magliabechi'fche Bibliothek, die Tribunale, die Archive und inı 
obern Stod in zwei über hundert Schritt langen Corridoren und 22 Sälen die Galleria degli 
Uffizj mit einer der reichften Kunftfammlungen der Welt enthält. Gemälde, Kupferftiche, Sculp- 
turen, Bronzen, Bafen, Münzen, Gemmen und Moſaiken, Allesift Hierreich vertreten. Vor allenı 
merkwürdig ift darin die Tribune, ein achteckiger Saal, der unter Anderm dieMediceifhe Venus, 
den Apollino, drei andere antite Meifterwerfe der Sculptur, ſechs Rafaels, mehre Gemälde 
von Tizian (u.a. die beiden Venus), Eorreggio, Rubens, Michel Angelo, Paul Beronefe, Andrea 
del Sarto u. X. enthält. Im Saale der Niobe befinden fi außer der berühmten Gruppe der 
Mutter und den übrigen dazu gehörigen antiken Bildwerken viele Gemälde niederl. Meifter. 
Einzig in ihrer Art ift die Sammlung von über 400 Bildniffen berühmter Maler, zum größten 
Theile von den Meiftern felbft gefertigt. Vgl. „Galleria Fiorentina illustrata” ($for. 1820) ; 
„Galerie de Florence“ (13. Aufl., $lor. 1834). Eine dritte Galerie befindet ſich in der Afa- 
demie der Künfte auf dem Marfusplag, reich zumal an trefflichen, chronologisch geordneten Ge- 
mälden ber ältern florentinifchen Meifter. Von den übrigen Paläften verdienen ihrer Größe 
und des reinen Bauftild wegen hervorgehoben zu werben: Strozzi, Niccardi (jetzt Sig mehrer 
Negierungsbehörden, früher Nefidenzpalaft der Mebdiceer) ; der Bargello oder Palaft des Po— 
deftä, Gerihtshaus und Gefängnif, in deffen fehenswerthem Hofe eine Menge der edelften 
Florentiner unter dem Henterbeile bluteten ; die Douane, ebenfalls früher ein Palaft der Medi- 
ci; das fchöne, nad) Rafael's Plane gebaute Palais Nencini-Pandolfini; die Paläfte Corfint, 
Capponi, Gondi, Rucellai u. a.m. Das Palais Eorfini am Lung' Arno enthält eine fehens- 
werthe Gemäldefammlung ; einzelne fhöne Kunftwerke fehlen keinem der größern Privathäufer. 
Bon den 170 Kirchen und Kapellen fällt vor allen der riefenhafte Dom, Santa-Maria 
del Fiore, in die Augen, deffen Schiff und Chor zu Ende des 15. Jahr. von Arnolfo di Lapo 
auf der Stelle der alten Kirche von Santa-Reparata erbaut wurde. Die doppelte Kuppel wölbte 
anderthalb Jahrhunderte fpäter Brunelleschi. Der Dom ift 500 $. lang, die Kuppelmit ber äußern 
Epise 580 F. hoch. Der freiftehende vieredige Glodenthurm, vielleicht das fhönfte Bauwerk 
der Stadt, mit zahlreichen Bildfäulen und Reliefs gefhmütkt, von Giotto und Gaddi im 14. 
Jahrh. errichtet, ift 290 F. hoch. Dom und Thurm find ganz mit verfchiebenfarbigem Marmor 
bekleidet, nur die Facade trägt fatt deffen eine ſchlechte, verblichene Malerei. Das Innere ift 
fehr einfach und ernt, reich an Marmorwerten. Vgl. „La metropolitana fiorentina illustrata‘’ 
($lor. 1820). Dem Dom gegenüber fteht das uralte achtedige Battifterio (San - Giovanni), 
die Taufkapelle, mit den berühmten Erzthüren Ghiberti's und Andrea Pifano’s. Die bedeu- 
tendften Kirchen nächft dem Dom find: Santa-Maria Novella, gröftentheils in goth. Stil, die 
einzige größere Kirche mit volfendeter Marmorfacade, reich an Fresken der beften ältern florenti« 
nifchen Meifter; Santo-Spirito, groß und geſchmackvoll im Baſilikenſtil, nach ihrer Zerftörung 
durch Feuer von Brunelleschi wieder aufgebaut; Santa-Eroce, das Pantheon von F., mit den 
Grabdentmälern Dante’s, Michel Angelo’s, Galilei’s, Macchiavelli's und anderer großen Bürger 
der Hauptftadt; Santiffima Annunziata, aus fpäterer Zeit, fehr reich an Vergoldungen und 
Schmuck jeder Art, mit ältern und neuern Werken der bildenden Kunft; San-Rorenzo, in ihrer 
jegigen Geftalt ein Wert Brunelleschi's im Baſilikenſtile, fehr groß, reich an Sculpturen, mit 
zwei Kapellen, von denen die eine mehre ſchöne Grabdentmäler der ältern Medici von Michel 
Angelo’8 Hand, die andere Die Monumente der Großherzoge mit einer geſchmackloſen Verſchwen ⸗ 
bung ber fhönften Marmorarten enthält; Dr San-Michele, zuerft Getreidehalle, dann Börfe, 
von Drcagna zur Kirche umgefchaffen, mit prächtigen goth. Fenſtern, 12 Statuen und Gruppen 
von Donatello, Verocchio u. A. in aufen angebrachten Nifchen, einem berühmten Tabernakel 
von Drcagna u. f. w. Bon den zahlreichen Mönds- und Nonnentlöftern aller Orden ſind 
die von Santa-Maria Novella, SantaEroce und San-Marco durch Größe und zum Theil 
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duch claffifche Kunftwerke ausgezeichnet. Sar-Marco bewahrt außer den fchönen Freöfen Fie · 
fole's das Andenken Savonarola’s. 

Unter den wiffenfhaftlichen Sammlungen und Anftalten nimmt das naturhiftorifche Mu⸗ 
ſeum ben erften Plag ein. Außer den zoologifhen Sammlungen, in denen zumal die DOrnie 
thologie reich vertreten ift, finden fich dafelbft die fchönften und vollftändigften Wachspräparate 
für Anatomie und Zootomie nebft einer Menge mit fünftlerifcher Vollendung in Wachs bof- 
ſitter Pflanzen, eine Sternwarte, ein botanifcher Garten u. ſ. w. Hier und an mehren andern 
Orten werben öffentliche und unentgeltliche Vorlefungen über alle Zweige der NRaturwiffenfchaft 
schalten. Von der 1458 geftifteten Univerfität ift noch eine Art juriftifcher Facultät übrig ge 
blieben, wo jedod nur Diejenigen ſtudiren fönnen, die zu ihrer Praris der Lauren nicht bedürfen. 
Ale Mediciner müffen, nachdem fie in Pifa den Doctorgrad erlangt haben, noch einen zweijäh- 
tigen Eurfus an der mit dem Hospital von Santa-Maria Nuova verbundenen Klinik durchma⸗ 
hen. Von öffentlihen Schulen verdienen die Scuole pie, die befuchteften von allen, von Be- 
nedictinern (Scolopj) geleitet, und die Scuole di mutuo insegnamento (Lancafterfchulen) Er- 
wähnung; übrigens liegt hier Alles noch fehr im Argen. Unter den Kunftanftalten find das 
Confervatorium der Muſik und die Akademie der fchönen Künfte die bedeutendften. Von den 
fünf öffentlichen Bibliotheken find drei: die Mebiceifche oder Kaurentiana (120000 Bde. und 
7000 Manuferipte), die Magliabecchiana (100000 Bde. und 8000 Manuferipte) und die 
Marucelliana (40000 Bde.) täglich geöffnet; auch zu den beiden andern, der Palatina (Privat 
eigenthum des Großherzog im Palaft Pitti) und der Riccardiana ift der Zutritt leicht zu erlan» 
gen. Das diplomatifche und das Mediceifche Archiv (7000 Foliobände handfchriftlicher Docu- 
mente) ſowie das Archivio delle riformagioni enthalten reiche Schäge für den Gefhichtsforfcher. 
Unter den gelehrten Gefellfchaften und Kunftvereinen find die weltbefannte Accademia della 
Crusea, die entfcheidende Behörde für dieital. Sprache, 1582 geftiftet, Die Accademia dei Geor- 
gohli, fehr verdient um die Landwirthſchaft im weiteften Sinne, die Gefellfchaft zur Beförbe- 
tung der Schaufpielkunft, die Società promotrice delle belle arti, welche jährliche Ausftellungen 
von Gemälden und Sculpturen veranftaltet, und die Societä filarmonica befonders hervorzu- 
heben. Die neun Theater find im Carneval fämmtlich, in den übrigen Jahreszeiten nur theilmeife 
geöffnet und ihr Beſuch ein Rieblingsvergnügen aller Stände. Das Theater der Pergola ift für 
die Oper, Cocomero für das Schaufpiel das bedeutendfte. Zwei (Politeama und Arena Goldoni) 
find zugleich, Tagestheater. — Sehr reich ift F. an milden Stiftungen. Dem großen Hospital 
von Santa-Maria Nuova ftehen drei andere Spitäler, dad Irrenhaus von San ⸗Bonifazio, das 
Findelhaus u. a., meift fehr reich botirt, zur Seite. Mit Recht weitberühmt ift die wohlthätige 
Einrichtung der Confraternitä della misericordia, Nirgends vielleicht findet die leidende Ar 
muth fo leicht und fo ausgiebig Beiftand als in der toscanifchen Hauptftadt. 

&. wurde wahrfcheinlich nicht Lange vor Anfang der hriftlichen Zeitrechnung von Fiefole aus 
gegründet. Unter ber lombardifchen und fräntifchen Herrfhaft von Markgrafen und Herzogen 
meift von Lucca aus regiert, datirt fein Aufblühen vom Anfang bes 11. Jahrh. nad) ber Zer- 
flörung feiner Mutterftadt und Rivalin Fiefole. Unter den Hohenftaufen bereits eine der mäch- 
tigften Städte Toscanas, verfchloß es den Kaifern nicht felten die Thore. In den furchtbaren 
und enblofen Parteifämpfen innerhalb feiner Mauern trugen die Guelfen meift den Sieg da» 
von; ja F. galt in Toscana für die Fahnenträgerin der guelfifchen Partei, den ghibellinifchen 
Städten Pifa und Siena gegenüber. Unter innern und äußern Kämpfen wuchs durch Handel 
und Induſtrie, durch die Thatkraft und den aufopfernden Patriotismus der Bewohner ber 
Reichthum und die Macht der Stadt von Zage zu Tage. Eine toscanifche Stadt nach der an- 
derm untermarf ſich freiwillig oder gezwungen ber mächtigen Republik am Arno. Ihr Stern 
ſtieg um fo höher, je tiefer nach Konradin's Ende die Macht der Ghibelfinen und die Blüte ihrer 
Rebenbuhlerin Pifa herabfant. Aber wie die andern ital. Freiftaaten gerieth auch F. endlich), 
von dem ewigen Kämpfen ermattet, unter bie Autorität einer einzigen Bamilie. Die Medici 
(f. d.) waren ein reichgewordenes Kaufmannsgeſchlecht; Coſimo (Cosmus) der Ältere und Lo⸗ 
renzo il Magnifico herrfchten noch ohne Titel, duch Reichthum und Weisheit, mit republifani« 
hen Formen. Unter ihnen fanden Induftrie und Handel auf dem Gipfelpunft ihrer Blüte. 
Als aber zu Anfang des 16. Jahrh. die Florentiner, der Epigonen bdiefer großen Bürger und 
ihrer Herrſcherlaunen überbrüffig, Sppolyto und Aleffandro Medici (il Moro) verjagt hatten, 
wurde ber Letztere von Kaiſer Karl V. und Papft Clemens VII. (Giulio Medici) der Stadt nad, 
längerer Belagerung mit Gewalt aufgebrungen und zum Herzog von F. ausgerufen (1551). 
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Sein Nachfolger, Cosmus J. fügte Siena den bisherigen Befigungen von F. hinzu und nahm 
den Titel eines Großherzogs von Toscana an (1569). Seitdem theilte die Hauptftadt die Ge- 
[hide des Staats. (S. Toscana.) Im I. 1799 proclamirte fie mit franz. Hülfe vorüberger 
hend die Republif; 1849 machte fie einen verunglücdkten Verſuch zu demfelben Zwecke. Die 
proviforifche Regierung, durch den Übermuth ber radicalen und die Schwäche der confervativen 
Partei am 8. Febr. ernannt, wurde am 12. April deffelben Jahres durch eine Reaction unter den 
Bewohnern geftürgt und die großherzogliche Regierung von neuem proclamitt. 

Die gegenwärtigen Florentiner find ein heiteres, gefittetes, den Frieden und Vergnügen Tieben- 
des Volk, nicht ohne Gefhmad und Kunftfinn, dabei mäßig, freundlich und gefällig, aber ohne 
Energie, Ausdauer, Speculationsgeift, ohne Geiftestiefe und folide Bildung. Kegteres ift übri- 
gend nicht ber fehlenden Anlage, fondern der mangelhaften Volkserziehung, zumal dem im All» 
gemeinen wahrhaft Häglichen Schulunterrichte zuzufchreiben. Der alte unbezähmbare Unab- 
hängigkeitögeift ift unter der entnervenden Herrfchaft der Mediceer bis auf die legte Spur ver- 
ſchwunden. Die blühende Induftrie der Stabt ift fehr gefunken ; von Strohhüten und Seiden« 
waaren wird weit weniger als fonft verfertigt ; die Manufactur von Wollenwaaren und Sammet 
ift auf ein Minimum reducirt. Bemerkenswerth find noch die Arbeiten in Marmor, Alabafter, 
florentinifcher Mofait (movon eine Fabrik im Großen durch einen reichen Stiftungsfonds 
unterhalten wird) u. f. w. Die zumal im Frühling und Herbft fehr zahlreichen Fremden find 
ebenfalls ein wichtiger Erwerbsartifel für die Florentiner; ihre Zahl flieg früher zuweilen bis 
auf 10000, hat aber jegt abgenommen. Im gefellfchaftlichen Leben, zumal der höhern Elaffen, 
fpielen diefelben eine vorherrfchende Rolle und haben demfelben eine Leichtigkeit und Ungezmwun- 
genheit mitgetheilt, wie man fie ſchwerlich irgendwo mwiederfindet. Nur wenige Städte übrigens 
dürften eine gleiche Anzahl weltberühmter Namen unter ihren Bürgern aufzumweifen haben. 
Wir nennen nur beifpieldweife Dante, Boccaccio, Michel Angelo, Macchiavelli, Amerigo Ve- 
fpucci, Benvenuto Cellini, Giotto, Andrea del Sarto, Ghiberti, Brunelleschi u. f. w. Vgl. 
Giovanni Villani's und feiner Fortfeger fomwie Dino Compagni's Chroniken, Varchi's und 
Macchiavelli's „Storie fiorentine”; Delecluze, „Florence et ses vieissitudes” (2 Bde., Par. 
1857); L’osservatore fiorentino sugli edifizj della sua patria” (8 Thle., $lor. 1821) und 
„Nuova guida di F.“ (ital. und franz., neuefte Aufl., For. 1849). 

Bloret heißt das rauhe Gefpinnft, womit die Seidenwürmer ihr Gehäufe (den Eocon) an- 
fangen, ehe fie ordentliche Fäden zichen; daffelbe fann nicht mit abgehaspelt, fondern muß ge- 
främpelt ober gefämmt und gefponnen werden. Hieraus fowie dur ähnliche Behandlung 
anderer Abgänge der Seidencocons entfteht die Floretſeide (das Seidengarn), welche weit we⸗ 
niger feine und weniger glänzende Gewebe liefert als die gehaspelte Seide. 

Florez (Henrique), fpan. Gefhichts- und Alterthumsforſcher, geb. 14. Febr. 1701 zu Val- 
ladolid, machte fich ald Mitglied des Auguftinerorbend feit 1715 bald fo bemerkbar, baf er 
zum SProfeffor der Theologie an der Univerfität von Wlcala ernannt wurde. In den 9. 
41732 — 358 gab er einen vollftändigen Eurfus ber Theologie in fünf Quartbänden ber- 
aus. In der Folge aber legte er fich faft ausfchließend auf das Studium ber fpan. Kirchen- und 
Profangefchichte forwie der Hiftorifchen Hülfswiffenfchaften, befonders der Numismatif. Als 
erfte Frucht derfelben erfchien „Clave historial” (Madr. 1745; neuefte Aufl., 1817), eigentlich 
nur die Vorarbeit zu der „Espana sagrada, teatro geogräfico-histörico de la iglesia de Es- 
pafla etc.” (29 Bde, Madr. 1747— 75), feinem Hauptwerke, das von F. Manuel Risco, Fer- 
nandez, Merino, Canal u. U. bis auf die Gegenwart fortgefegt wurde. Als trefflicher Numis- 
matifer bewährte er fich durch feine „Medallas de las colonias, municipios y pueblos antiguos 
de Espaüa‘ (2 Bde. Madr. 1757—58; Suppl. 1775). Seine „Memorias de las reynas 
oatölicas, historia genealögica de la Casa Real de Castilla y de Leon etc.” (Mabr. 1761; 
3. Aufl., 2 Bde., 1790) enthalten außer den genealogifchen und biographifchen Nachrichten 
intereffante Beiträge zur Gefchichte des Eoftüms und der Sitten überhaupt. Seine Kenntniß 
ber alten Geographie Spaniens bewies er in der Monographie „La Cantabria. Disertacion 
sobre el sitio y exlonsion que tuvo en tiempo de los Romanos la region de los Cantabros 
etc." (Mabr. 1768). Obwol durch Zitel und Ehrenämter ausgegeichnet, lebte F. doch meift in 
beſcheidener Zurũckgezogenheit nur feinen Studien. Er ftarb zu Madrid 20. Aug. 1775. Bol 
Mendez, „Noticia de la vida y escritos de Henri F.“ (Madr. 1780). 

Florez Eftrada (Don Alvaro), fpan. Nationalötonom, geb. 1769 in Pola de Somiedo 
in Aſturien, ftudirte zu Dviedo und Valladolid die Rechtswiffenfchaften. Nachdem er 1808 zum 
Generalprocurator der Provinz Afturien, der höchſten Autorität diefes Zürftenthums, ernannt 
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worden mar, wagte er als folcher, der Exfte in Spanien, Napoleon öffentlich den Krieg zu er- 
Mären. Schon damals trat er auch als politifcher Schriftfteller auf, wie z. B. mit „Intro- 
duccion ä la historia de la guerra de la independencia“, „Paralelo del clero protestante y 
del clero catölico” (8 Bde.) und den beiden Eonftitutionsvorfchlägen, wozu die Nationalre- 
gierung aufgefodert hatte. Ebenfb freimüthig wie gegen die Eingriffe Napoleon’s in die Natio- 
nalrechte erklärte er fich gegen die des zutückgekehrten Königs Ferdinand VI. in feiner „Repre- 
sentacion à Fernando VII en el ao de 4818 haciöndole ver todos sus estravios”, welches 
Berk faft in alle europ. Sprachen überfegt wurde. Während der Reaction von 1820 redigirte 
er die zu Cadiz erfcheinende Oppofitionszeitung „El Tribuno del pueblo”. Nach der Reftau- 
ration mußte auch er 1825 auswandern und benußte die Zeit feiner Verbannung in Frankreich 
zue Ausarbeitung feines Werks über Nationalötonomie: „Curso de economia politica” 
(5. Aufl, 1845; franz., von Leon Galibert, 5 Bde. Par. 1853). Im diefem folgt er zumeift 
den von Malthus und Nicardo aufgeftellten Grundfägen ; doch enthält es auch vieles Eigen- 
thümliche, vorzüglich über die Verteilung der Steuern und Auflagen. Ein Auszug daraus er- 
fhien unter dem Zitel „Elementos de economia politica” (Madr. 4841). 

Florian, Heiliger und Märtyrer, foll zu Zeifelmauer in Nieberöftreich um das 3. 190 ge- 
boren worden fein. Er diente in diefer Gegend unter dem Statthalter Aquilin im röm. Heere 
und wurde von biefem 250 während einer Ehriftenverfolgung des Kaiferd Diocletian wegen 
feines ftandhaften Belenntniffes des Chriſtenthums unmeit Lorch in der End ertränft. In der 
Nacht nach der Hinrichtung erfchien F. einer frommen Frau, der er feinen Leichnam an der 
Stelle zu begraben gebot, mo jegt bas große Auguftiner-Chorherrenftift St.-Florian bei Linz 
fteht. Später wurden die Gebeine des Heiligen nach Rom gebracht und mit denen der Märtyrer 
Stephanus und Laurentius vereinigt. Als 1185 der poln. König Kaſimir und der Biſchof Ge- 
dron von Krakau den Papft Rucius II. um Reliquien angingen, ſchickte diefer ihnen Überreſte 
des heiligen F., der feitbem der Schugpatron Polens wurde. Gewöhnlich wird F. ald Krieger 
und mit einem Gefäß Flammen ausgiefend abgebildet, weshalb man ihn gegen Feuerögefahr 
anzurufen pflegt. Der kirchliche Gebächtniftag des Heiligen ift der 4. Aug. Das erwähnte Stift 
St.Florian, bei dem gleihnamigen Marftfleden von 1000 €. in der obderenfifhen Bezirkd- 
hauptmannſchaft Steier, fol 455 vom heil. Severin gegründet worben fein. Es befigt außer 
einer prachtvollen Kirche mit großartigem Orgelwerk und einer 154 Er. ſchweren Glode eine 
Bibliothek von 40000 Bänden, eine Gemälde-, Naturalien- und reihe Münyfammlung. 

Florian (Jean Pierre Elaris de), franz. Schriftfteller, geb. 6. März 1755 auf bem Schloffe 
Florian in Languedoc, verlor fehr früh feine Mutter, eine geborene Caftilierin, die ihm fein ge- 
bildeter Großvater, welcher Rath an der Rechnungstammer zu Montpellier war, zu erfegen ſich 
bemühte. Die von der Natur mit Schönheiten ausgeftatteten Umgebungen feines Geburtsorts 
bildeten in ihm einen Naturfinn aus, der in feinen Schriften ganz befonders hervortritt. Nach dem 
Tode feines Großvaterd fam er in eine Erziehungsanftglt nach St.-Hippolyte, dann auf einige 
Zeit zu Boltaire nach Ferney, mit dem er verwandt war. Im J. 1768 nahm er ald Page Dienfte 
beim Herzoge von Penthievre. Später wibmete er fi) dem Militär, trat zuerft in das Fönigl. 
Artilleriecorps und befuchte die Kriegsfchule deffelben zuBapaume. Nachdem er diefe verlaffen, 
erhielt er eine Reitercompagnie im Regiment Penthievre, welches zu Maubeuge in Garnifon 
ftand. Hier faßte er eine heftige Leidenfchaft für eine Kanoniffin und würde fie geheirathet ha- 
ben, wenn feine Bermögensumftände und fein Vater es erlaubt hätten. Da aber fein Wunſch 
nicht in Erfüllung gehen konnte, fo nahm er feine Entlaffung und trat aufs neue ald Kammer- 
junter in des Herzogs von Penthievre Dienfte. Seit diefer Zeit fing er auch an, ſich ald Dichter 
zu verſuchen. Er lebte abwechfelnd zu Paris und auf den Schlöffern des Herzogs, wo er ganz 
der Dichtkunſt und dem Studium der fpan. Sprache, die er mit befonderer Vorliebe trieb, Iebte. 
Sm 3.1788 wurbe er in die Akademie aufgenommen. In der Schredensperiode verhaftet, er- 
bielt er nad) dem 9. Thermidor feine Freiheit wieder, ftarb aber 15. Sept. 1794 zu Sceaur. 
Bon den zahlreichen Schriften diefes edeln und reinen Charakters ift keine ohne Werth. In fei- 
ner „Galatee” (Par. 1784), dem gleichnamigen Gedichte des Cervantes nachgebildet, und in der 
tieblihen Dichtung „Estelle” (Par. 1788) fhildert er mit eigenthümlicher Zartheit das Leben 
der Hirtenwelt in poetifher Profa. Durch warmen Ausdrud edeler Gefühle ift fein gefröntes 
Gedicht „Voltaire et le serf du mont Jura” (1782) ausgezeichnet. Seine auf Wunfch des Her- 
3098 von Penthievre gefthriebenen „Fables” (Par. 1792) ftehen nur denen des Lafontaine nad. 
Seine Zuftfpiele „Les deux billets”, „Le bon menage‘, „Le bon pero“, u bonne mere‘, 
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„Le bon fils”, „Myrtil et Chlo&”, „Jeannot et Colin”, „Les jumeaux”, „L’enfant d’Arlequin 
perdu et retrouve” und „Arlequin maitre de maison“ find durch wigige Natürlichkeit und 
kindliche Heiterkeit ausgezeichnet. Sie wurden zuerft auf einem Liebhabertheater gefpielt und F. 
übernahm in ihnen meift den Harlekin. Auch feine Rittergefchichten nach fpan. Driginalen, 3.8. 
„Gonsalve de Cordoue” (Par. 1791; deutfch von Krug von Nidda, Lpz. 1817), die „Nou- 
velles” (deutſch von Meißner, Lpz. 1786, und von Müchler, Berl. 1795) und die Erzählungen 
und Märchen ftehen in verbienter Achtung. Seinem „Numa Pompilius” ſchadet die Verglei- 
chung mit Fenelon's „Telemaque”; den „Guillaume Tell‘ fchrieb er im Gefängniffe. Seinen 

„Oeuvres complötes” (24 Bbde., Par. 1784—1807 und öfter) fchließen fi) die „Oeuvres 
inedites de F.“ an, herausgegeben von Pirerecourt (Par. 1825). 

: Florida, der füdlichfte der Vereinigten Staaten Nordamerikas, befteht in feinem öftlichen 
Theile aus der großen Halbinfel gleiches Namens, die bei einer Breite von 20—5OM. zwifchen 
dem Atlantifchen Ocean und dem Mepicanifchen Meerbufen fübwärts bis Cap Sable oder bis 
zur Floridaftrage IOM. weit ſich hinzieht, und im weftlichen Heinern Theile aus einem 10— 
20 M. breiten Küftenftriche an der Nordfeite jenes Meerbufens. Außer dem Meere find die 
Grenzen im N. die Staaten Georgia und Alabama, im W. nur Alabama. Das Areal beträgt 
27IT HAM. Das Land ift im Ganzen flach, in feinen höchften Punkten faum 500 F. über 
dem Meere gelegen. Beide Küften haben Strandlagunen. An ber öftlichen find die Häfen meift 
nur für Heinere Schiffe zugänglich; an der Weftfeite dagegen dringen mehre Buchten tief in das 
Land ein, wie die Gullivan-, Eharlotten-, Tampa · und Bacafanfabai, an der Norbfeite bes Me- 
gicanifchen Golfs die Appalacheebai. Die Flüſſe find anfehnlicher als die niedrige Lage des Lan- 
bes vermuthen läßt. Einige haben bie Eigenthümlichkeit, daß fie plöglich in bem Boden ver 
ſchwinden, während andere gleich fehr mächtig aus ber Erde hervortreten. Die Hauptflüffe find 
der St.-Marys, am der Grenze gegen Georgia, und der St.-John, der 65 M. weit von ©. 
gegen N. in einem oft feeartig erweiterten Bette fließt, den Georgsſee bildet und in den At- 
lantifchen Ocean mündet. Auf der Weftfeite bilden der Carlos, Tampa, Suwanee, Appalachee, 
Appalachicola, St.Joſeph, St.-Andrems, Choctawhatchee, Penfacola und Perdido gute Häfen. 
Der legtere ift ber Grenzfluß gegen Alabama und der Appalachicola fcheidet Oft» und Weſtflo⸗ 
eida. Bon der Süboftjpige der Halbinfel, dem Cap Florida, erftredt fich ſüdweſt und dann 
weſtwärts bis zu den Zortugas durch die Floridaſtraße die AAM. lange Reiheder Floridaklippen 
oder Keys, die den großen Handelsweg zwifchen der Küfte von F., den Bahamainfeln und Cuba 
um fo gefahrvoller machen, als fie häufigen Stürmen unterworfen find und gefährliche Gegen- 
firömungen des Florida- oder Golfſtroms (f.d.) bilden. Erſt feit 1851 hat man genaue Küften- 
vermeffungen zum Behuf befferer Seekarten und die Vermehrung der Leuchtthürme begonnen. 
In mercantiler mie in militärifcher Hinficht der wichtigfte Punkt unter diefen Holmen ift Weft- 
key, beffen gleichnamige Hafenftadt (der einzige Hafen zwifchen Penfacola und der Cheſapeakbai, 
in welchen Schiffe von 22 F. Tiefgang zu allen Zeiten einlaufen können) gegenwärtig, wie Tor 
tugas, von der Union ftark befeftigt wird und die Hauptftation der fühnen und unerfchrodenen 
Florida-Wrefers oder Rootfen bildet. Die Verhältniffe des Bodens von F. find ganz eigenthüm- 
lich. Man unterfcheidet vier Elaffen deffelben. Die High-Hammods find mit Eihen-, Magno- 
lien» und Lorberbäumen beftanden und eignen fi) am beften zu Niederlaffungen, während bie 
niebrigern Low-Hammods Uberſchwemmungen ausgefegt find, jedoch, wenn fie entwäffert, fich 
zum Zuderbau eigenen. Die Savannen oder Wiefengründe an den Flußufern, namentlic auch) 
die Marfchfavannen können durch Entwäfferung in die reichften Landftriche verwandelt werben. 
In den ausgedehnten Pine-Barrens oder Fichtenländereien bauen fich die Heinen Pflanzer an, 
welche nicht über Sklavenkräfte zu verfügen haben. Swamps oder Sümpfe endlich find in gro- 
fer Ausdehnung vorhanden, namentlich ift der füdliche Abfchnitt der Halbinfel großentheils mit 
Waſſer bedeckt. Hier erſtrecken fich die fogenannten Everglabes vom Ufer des fehr großen Okee⸗ 
chobeefees gegen 20 M. ſüdwärts in einer Breite von 6Y.—A1M. ald eine ungeheuere Waf- 
fermüfte, die Tauſende von ganz flachen Inſelchen umfchlieft, zum größern Theile (über 500 
AM.) ftets 168. hoch vom Waffer bedeckt, zum Theil aber mehre Monate des Jahres trocken 
liegt und mit verhältnifmäßig geringen Koften in Acer und Wiefen verwandelt werben könnte. 
Das Klima und die Flora des Landes hat einen tropifchen Charakter. Die herrlichen Wälder 
liefern vortreffliches, aber noch wenig benugtes Schiffbauholz in Menge, namentlid, Eicyen 
und Fichten; von der Palma Chriſti gewinnt man das Eaftoröl. Baummolle und Zuder find 
bedeutende Stapelartifel. Reis wird immer mehr gebaut, am meiften aber Mais. Cacao und 
Ananas gedeihen vortrefflich, ebenfo alle Arten von Südfrüchten, Caffave, Indigo, auch Gua- 
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ven, Bananen, Tamarinden und Pfeilwurs, wovon ſchon bedeutend viel ausgeführt wird. Si- 
helhanf wächft im Süden wild und in derfelben Güte wie in Yucatan. Seit den legten Fahren 
baut man vorzüglichen Taback, ber befonders nach Bremen hin Abfag findet. Mit dem Neid) 
thum der Flora mwetteifert die Fauna. Wild gibt es in Menge und Bären und Euguare find bie 
gefährlichften Raubthiere des Landes. In allen Flüffen findet fi) der Alligator. Der Mineral- 
reichthum ift noch wenig befannt; Seefalz liefern die Keys in großer Menge. #., vor einigen 
Sahrzehnden noch eine Einöde, wird immer mehr bevölkert ; von den 57,951520 Acres des Bo- 
dens waren 1851 bereitd 549422 cultivirt. Die Bevölkerung, die fi) 1850 nur auf 34730, 
1840 auf 54477, 1850 ſchon auf 87400 Köpfe belief, beftcht größtentheild aus eingewander⸗ 
ten Anglo-Amerifanern, aus einigen Briten und Deutfchen, in Oftflorida aus wenigen, in Weſt ⸗ 
florida aber noch zum größten Theil aus zurückgebliebenen Spaniern, im Süben ber Halbinfel 
aus wenigen Floridaindianern, hauptfächlich aus Seminolen (d.h. Flüchtlingen), einem Stamm 
ber Creeks. Den Hauptnahrungszmweig bildet die Landwirthſchaft. Die Induftrie ift im Beginn 
und bauptfächlich noch auf Baummolle befchräntt. Der Handel nimmt bedeutend zu; die 
Ausfuhr betrug 1849 fchon 2,518027, die Einfuhr 65211 Dollars. 

F., von des Columbus Gefährten Ponce de Leon 1512 am Palmfonntage (Pasqua 
Florida, daher ber Name des Landes) entbedt, von Hernandez de Soto 1559 erobert, er 
bielt als erfte Anſiedler Spanier, die 1564 St.-Auguftin, 1696 Penfacola gründeten. Die 
Colonifationsverfuche der Franzofen von Louifiana aus feheiterten. Im Frieden zu Bon. 
tainebleau 1762 trat Spanien $., das ihm nie viel eingetragen, bis an den Miffiffippi 
an England ab, welches die Strede im Welten des Appalachicola MWeftflorida nannte, 
befam aber 1785 beide 8.8 im Frieden zu Verfailles zurüd, Als Napoleon das an Franf- 
reich 4804 abgetretene Rouifiana 1805 an bie Union verkauft hatte, begannen alsbald 
Grenzftreitigfeiten. Präſident Madifon befahl 1810 die Befignahme von MWeftflorida bis an 
den Perdido. Am 22. Febr. 1819 verkaufte Ferdinand VI. beide F.s für 5 Mill. Dollars an 
die Union, von welcher das Land 25. Juli 4821 befegt, 31. März 1822 als Unionsgebiet orga- 
nifirt und 1845 als eigener Staat anerkannt wurbe. Seine Verfaffung ift von 1838. Der 
Gouverneur, welcher 2500 Dollar bezieht, wird auf zwei Jahre, die 19 Senatoren auf vier, die 
40 Nepräfentanten auf zwei Jahre gewählt. Auf den Congreß ſchickt F. nur erft einen Neprä- 
fentanten. Die Staatseinnahme belief fi) 1846 auf 60587, die Ausgabe auf 50259, die leg- 
tere 1849 auf 45000 Dollars. Schulden hat F. feine. Die Kirchen der Katholiken find zahl- 
reicher als die der Proteftanten. Für das Schulmefen wird in neuefter Zeit gut geforgt; 1849 
hatte F. 20 Akademien und 60 Freifchulen. Der Staat zerfällt in die fünf Diftricte Weft-, Oft- 
Mittel, Südflorida und Appaladhicola. Die 1822 gegründete Hauptftadt Tallahaffee, im Nor» 
den der Appalacherbai gelegen und durch eine 5'% M. lange Eifenbahn mit dem Hafen Port» 
con verbunden, zählt nur 5000 €. Andere Stäbte find Appalachicola, mit bedeutendem 
Baummollenmarkt, einem Zeughaufe und 4000 E.; Benfacola, der Hauptkriegehafen der 
Union am Golf von Merico, mit einem großen Werft; St.Auguſtine an ber Oftküfte, wegen 
des lieblichen Klimas und feiner Drangengärten das norbamerif. Nizza genannt, mit 5000 E., 
einem geräumigen, aber feichten Hafen, und Jackſonville am St.-John. 

Florida-Blanca (Don Jofefo Moñino, Graf von), Premierminifter unter König Karl III. 
von Spanien, ein Mann von großen Talenten, geb. 1728 zu Murcia, wo fein Vater Notar 
war, ftudirte zu Salamanca und zeichnete ſich bald fo aus, daß ihm ber wichtige Poften eines. 
Geſandten bei Clemens XIV. anvertraut wurde, wo er in fehr ſchwieriger Lage viel Geſchicklich⸗ 
feit bewährte, fo namentlich bei der Aufhebung des Jefuitenordens und bei der Wahl Pius’ VI. 
Als Karl II. ſich genöthigt fah, den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu 
entlaffen, und von ihm die Wahl eines Nachfolgers verlangte, fchlug diefer Moñino vor, der hier- 
auf zum Grafen von Florida-Blanca ernannt wurde und neben feiner Minifterftelle noch das 
Departement ber Gnaden- und Juſtizſachen und die Oberaufficht über die Poften, Heerftraßen 
und öffentlichen Magazine in Spanien erhielt, ſodaß fein Anfehen faft uneingefchränft war. Er 
legte Diligencen und gute Poftftrafen an, richtete auf die mwichtigften Zweige der allgemeinen 
Polizei feine Sorgfalt, befonbers in der Hauptftadt, verfchönerte diefe und zeigte ſich allenthal- 
ben als einen thätigen Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften. Das gute Vernehmen zwi⸗ 
fen dem fpan. und portug. Hofe fuchte er 1785 durch eine Doppelheirath zu befeftigen; doch 
wurde feine Abficht, einem fpan. Prinzen die Thronfolge in Portugal zu verfchaffen, nicht er 
reicht. Die Briegerifchen Unternehmungen, zu welchen er feinen Monarchen bewog, der Angriff 
von Algier 1777 und die Belagerung von Gibraltar 1782, Hatten einen nachtheiligen Ausgang. 
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Kurz vor dem Tode Karl's IU., im Det. 1788, verlangte 5. feine Entlaffung und legte dem Kö» 
nige eine Rechtfertigung feiner Verwaltung vor. Der König billigte diefelbe und verweigerte die 
Entlaffung. Allein unter Karl IV. gelang es F.'s Feinden, namentlich dem Herzöge von Alcudia, 
auch ihn 1792 zu flürzen. Er wurde in die Citadelle zu Pampelona gebracht, nach einiger Zeit 
aber freigelaffen und auf feine Güter verwiefen. Im J. 1808 erfchien er in der Corteöverfamm- 
(ung und ftarb 20. Nov. 1808. 

Floris (Franz), ein brabant. Maler, von feinen Zeitgenoffen der niederl. Rafael genannt, hieß 
eigentlich de Vriendt. Geboren zu Antwerpen 1520 und urfprünglic) zurBildhauerei beftimmt, 
ſchloß er fich erſt in feinem 20. I. der Malerfchule des Lambert Lombard an und befuchte fpäter 
Stalien, wo die Werke Michel Angelo's und die Antiken feine Mufter wurden. Rach Antwer- 
pen zurückgekehrt, gründete er eine Schule von nicht weniger ald 120 Schülern, welche feine 
Darftellungsweife für lange Zeit zur herrfchenden machten. Er rühmte fich, der ftärffte Säufer 
von ganz Brabant zu fein und wagte darauf die unfinnigften Welten. Trotz feiner Unmäßigfeit 
ſchuf er aber unzählige Bilder, fodaß jede größere Galerie Werfe von ihm befigt; die zu Antiver- 
pen enthält fein Hauptbild, den Sturz der böfen Engel. F. ftarb zu Antwerpen 1570. Schon 
fein Lehrer Lombard ſchwankte zwifchen der alten niederl. Kunftweife und der der röm. Schule; 
F. wandte fich entfchieben der legten zu. Aber die alte Befangenheit in Zeichnung, Compofi- 
tion und Farbe hing ihm noch immer an, an er die Innigkeit und die Macht der Charafte- 
riſtik feiner niederl. Vorgänger gegen die Außerlichkeiten der rom. Schule aufgab. Von Rafael 
und Michel Angelo hat er fich wenig angeeignet. Sein Pathos ift durchweg Hohl und unmwahr; 
feine Compofitionen find mehr eine Sammlung bloßer Actftudien, ohne geiftige Kraft und Cha- 
rakter, aber bei aller Leerheit doch voll Prätenfion. Er bewegte fi) mit Vorliebe in mıythologi« 
fchen Gegenftänden und malte 3. B. die wolf Arbeiten des Hercules. Eins feiner intereffante- 
ften Werte ift fein Entwurf zu den Triumphbogen für den Einzug Karl's V. und Philipp's II. 
in Antwerpen. Bon feinen Schülern haben ihn mehre durch) eifrigeres Eingehen auf Wahrheit 
und Reinheit der Form weit übertroffen, fo Franz Frank der Altere, Franz Pourbus und Mar- 
tin de Vos. Sein Bruder, Eornelis $., war Baumeifter; von ihm ift das Rathhaus in 
Antwerpen. 

Florus (Lucius Annäus), ein röm. Gefhichtfchreiber, deffen Zeitalter und Vaterland völ 
fig ungewiß ift, obgleich man ihn gewöhnlich in das 2. Jahrh. n. Chr. verfegt und aus Gallien 
oder Spanien abftammen läßt. Er verfaßte aus den frühern Geſchichtswerken eine „Epitome 
rerum Romanarum“ einen gedrängten Abriß der röm. Gefchichte von der Gründung Roms bie 
zur erften Schliefung des Janustempels unter Auguftus in vier Büchern, der aber wegen feiner 
gefuchten und dichterifchen Darftellung, ſowie wegen der öftern Verſtöße gegen die Geographie 
und Chronologie mehrfachen Tadel unterliegt. Auch ſchreibt man ihm die kurzen Inhaltsanga- 
ben ber verlorenen Bücher des Livius zu, obwol ohne hinreichenden Grund. ‚Die von Zige in 
der Schrift „De epitomes rerum Romanarum vero auctore etc.” (Linz 1804) aufgeftellte An- 
fit, daß die „Epitome” des F. dem Augufteifchen Zeitalter angehöre, an mehren Stellen aber 
interpolirt auf und gefommen fei, hat großen Widerſpruch gefunden. Außer ber erften Ausgabe 
(Par. 1470) erwähnen wir die von Gräve (Utr. 1680), Dufer (2 Bde., Leyd. 1744; vermehr- 
ter Abdrud, 2 Bde., Lpz. 1852), Fifcher (Rp. 1760) und Zige (Prag 1819); unter den deut» 
ſchen Überfegungen die von Schallgruber (Wien 1805). Vgl Gofftau, „De Flori qua vixerit 
aetate” (Dueblinb. 1857). 

Flos und Blancflos, in altfranz. Form Flore und Blancheflur ift der Name einer viel» 
fach bearbeiteten mittelalterlichen Riebesfage. Ihrer erften Entftehung nad) ift diefelbe, wie ſchon 
der Name andentet, eine Verkörperung der Nofe und der Lilie oder in allegorifchem Sinne der 
Liebe und der Unfchuld. Diefe urfprüngliche Bedeutung aber ift in den vorhandenen Dichtun- 
gen nicht mehr mit Bewußtfein feftgehalten, der Stoff vielmehr ganz in der Weife anderer-ro- 
mantifher Dichtungen behandelt. Hauptinhalt derfelben ift die von zarter Kindheit an erwach- 
fende Liebe des Helden und der Heldin, Trennung durch den erzürnten Vater des Erftern, nad) 
mancherlei Abenteuern glüdliche MWiedervereinigung ; endlich jterben Beide zu derfelben Stunde 
und ruhen in ein und bemfelben Grabe. An den alten Kern der Sage erinnert faft nur der Zug, 
daß fi) Flos einmal in einem Blumenkorbe zu der gefangenen Blancflos bringen läßt. Da- 
duch daf die Sage ald Beider Tochter Bertha, die Mutter Karl's des Großen nennt, knüpft fie 
an die gefchichtliche Karlsſage an ; doch liegt aud) hier eine weit ältere Idee zu Grunde, da Bertha 
die Reine bedeutet und zu den uralten Sagengeftalten der Schwanenjungfrauen gehört. Schon 
im Anfange des 15. Jahrh. ift die Sage in Südfrankreich bekannt. Eine altfranz. Bearbeitung 
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mebft einer neugriech. hät Immanuel Bekker herausgegeben (Berl. 1844). Eine hochdeutſche 
Bearbeitung nach dem frang. Vorbild verfaßte um 1250 Konrad Flecke, die mangelhaft abge- 
druckt wurde in Müllers „Sammlung deutſcher Gedichte” (Bd. 2, Berl. 1785). Eine platt» 
deutfche ward herausgegeben in Bruns’ „Gedichte in altplattdeutfcher Sprache” (Berl. 1798). 
Eine neudeutfche Behandlung gibt es von Frau von Knorring, geb. Tieck (Berl. 1822). Die- 
felbe Sage liegt dem Roman „Il filocolo o filocopo” von Boccaccio zu Grunde. Nähere oder 
fernere Anklaͤnge an bie Sage finden fich faft bei allen Voölkern. 

Flö ße nennt man im Allgemeinen eine Anftalt, welche den Zwed hat, Holz aus einer holy 
reichen Gegend nach Amer holzarmen auf dem fließenden Waffer in Scheiten zu ſchwemmen. 
Insbefondere aber verficht man unter Floͤßen flache Fahrzeuge aus Baumftämmen von ver 
fhiedenen Holzarten zufammengefeßt, mit einem Boden von trodenen Fichten. oder Tannen» 
ftämnren und bazu beflimmt, die Stämme, aus denen fie zufammengefegt find, zu Waffer fort- 
zuführen. Die größten Fahrzeuge folder Art find die großen Holländerflöße auf dem Rhein, 
die aus den vom oben Rhein, dem Redar, dem Main und der Mofel tommenden kleinern Flößen 
zuſammengeſetzt werden. Die Hauptbaupläge hierzu find bei Manheim ‚ am äuferften Ende 
des Nedar, kurz vor feiner Mündung in den Rhein, zu Kaftel, einem Mainz gegenüber gelege- 
nen großherzogl. heff. Städtchen, beim Einfluß bes Mainin den Rhein, oder unterhalb der Stadt 
an dem fogenannteh Gartenfelde, und zwiſchen Andernach und Unfel am Rhein. Für die Hei» 
nern Flöße liefern die Waldungen des Fichtelgebirgs und die Provinzen Bamberg, Würzburg 
und Baireuth das erfoderlihe Holz. Der Schwarzwald in Würtemberg und Baden gibt haupt. 
fächlich die Materialien zur Erbauung ber Fleinen Flöße, die von der Nagold und Enz in den 
Near und von ber Kinzig odet Murg auf den Rhein gebracht und vorzüglich zu Manheim in 
große Flöße vereinigt werden. Für die Flöße der Enz und Nagold find Pforzheim und Jart- 
haufen die Stapelpläge, wo gewöhnlich durch Aneinanderfügung dreier derfelben breitere Flöße 
gemacht werben, die man Thalflöße nennt und den Nedar herab bis Manheim ſchwimmen läßt, 
um ba zur Erbauung der Holländerflöße zu dienen. Die Waldungen zunächft der Mofel find 
bie Holzmagazine für die Meinen auf diefem Strome herablommenden, aus Kiefern und Fichten 
zufammengefegten fogmannten Marineflöße, die auf bem Bauplage zu Andernach in eigent- 
liche Hollãnderflöße verwandelt werben. Die Flöferei auf den kleinen Nebenftrömen, der Sieg, 
Ruhr und Lippe, ift im Verhälmiß zum Ganzen nur unbedeutend. Die ftärkfte ift in ber Regel 
die vom Oberrhein und dem Nedar. Das Flößrecht gehört zu den Regalien; doch fann das 
Flößen auf Flüffen, wo Schiffahrtöfreiheit ftattfindet, auf Anfuchen nicht verweigert werben. 
Infofern die Flöße nicht zum Verkauf der Hölzer, aus welchen fie ufammengefegt find, fondern 
vielmehr zur Verführung leichter Waaren auf Flirffen dienen, find fie uralten Urfprungs und 
haben viele Ahnlichkeit mit den erften Fahrzeugen ber Alten, wie fie denn die Araber ſchon auf 
dem Euphrat gebraudten. In China gibt es ganze Dörfer, die auf Flößen von ſtarkem Bam- 
busried erbaut find und auf den Flüffen umberfchwimmen, und in Agypten gebraucht man auf 
dem Nil Flöße, die aus einer Menge von Töpfen zufammengefegt und mit leichten Bretern be- 
legt find. Im Kriege bedient man ſich auch zumeilen der Flöße zur Herftellung von Brüden. 

Flõte (ital. Flauto, franz. Fläte), eins der älteften Blasinftrumente von fanften und ange 
nehmem Charakter und eins der wichtigften Orchefterinftrumente und wegen feines leichten Zrac- 
tements bis in die nemere Zeit auch unter den Dilettanten beliebt, wird gewöhnlich von Burbaum- 
oder Ebenhols, Elfenbein, felbft aus reinem Silber gearbeitet und befteht aus einer aus vier 
Stüden zufammengefegten Röhre, ſechs Zonlöchern und, je nachdem fie gebaut ift, aus einer, 
vier, acht, felbft vierzehn Klappen. Ihr Umfang geht von dem eingeftrichenen d bis. au dem vier- 
geftrihenen a; auch benugt man zum Soloblafen Flöten von dem Umfange bes Fleinen g bis 
sum fünfgeftrichenen c. Außer diefem Inftrumente wendet man, um einen durchdringenden 
Ton im Orchefter zu erzielen, noch folgende verfchiedene Flöten an: a) die Terzflöte, welche eine 
Terz höher Klingt als fie gefchrieben wird, zwar den Umfang der gewöhnlichen befigt, jedoch nicht 
den vollen Zon derfelben hat; b) das Piccolo oder die Detavflöte, deswegen fo genannt, weil 
fie mit dem Umfang derlöte übereinftimmt, aber ihre fammtlichen Töne eine Octave höher klin ⸗ 
gen ; ce) das Es-Pieeolo, das fi) von dem ebengenannten darin unterfcheidet, daß es einen halben 
Ton böher ſteht als jenes; d) dad P- Piccolo, welches ebenfalls denfelben Tonumfang und die⸗ 
ſelbe Behandlungsmweife wie die beiden vorgenannten Piccolos hat, aber um eine Terz höher als 
das erftere und um einen Ton höher als das lethztere fteht; e) das C-Flötchen, welches bie Fleinfte 
Flötengattung ift und um eine Septime höher fteht ald das Piccolo oder bie Dctavflöte. Um bie 
Berbefferung der Flöte Haben AG I. I. Auanz, I. H. Ribod, I. ©. Trommlit und vorzuͤglich 
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Böhm in neuefter Zeit Verdienſte erworben. Floͤtenſchulen lieferten Fuͤrſtenau, Drouet, Beyer, 
Hugot, Wunderlich und Andere. — In der Orgel führen mehre Stimmen ben allgemeinen 
Namen Flöte. Siefindvon Holz, von acht und vier F. Länge und erhalten von dem ihnen ge- 
gebenen Toncharakter noch Nebenbezeihnungen, z. B. Hohl, Spig-, Rohr- und Schweizerflöte. 

Flotow (Friedrich von), Operncomponift, wurbe 1811 zu Zeutendorf im Mecklenburgiſchen 
geboren. Obgleich zu der diplomatifchen Laufbahn beftimmt, fühlte F. doch einen ſolchen Drang 
zu der Tonkunſt in fich, daß er fich ihr ganz zu widmen befchloß und nad) Paris eilte, um unter 
Reicha einen ftrengen theoretifchen Eurfus durchzumachen. Die Revolution von 1850 nöthigte 
ihn zur Rückkehr in feine Heimat, wo er feine erften größern Werke entwarf; bald aber wandte 
ex fich wieder nad) Paris, um die Aufführung einer feiner Dpern zu bewerfftelligen. Lange wollte 
ihm dies nicht gelingen, und er mußte fi) begnügen, Die erften dDramatifchen Verſuche aufPri- 
vattheatern dargeftellt zu fehen. Auf ſolche Weiſe famen „Pierre et Colombine”, „Rob Roy“ 
und „La duchesse de Guise” allmälig zur Aufführung. Die Frifche der Melodie und der hei- 
tere- Sinn, der fi) in dieſen Werken ausfprach, fanden Theilnahme, und unaufgefodert übertrug 
ihm 1838 der Director des Theätre de la Renaissance die Mufjk zu der Genteoper „Le nau- 
frage de la Méduse“. $. ging rafch an das Werk, dad mit Beifall aufgenommen und binnen 
Jahresfrift 54 mal gegeben wurde. Don jegt an ermutbigt, folgte fehnell eine Schöpfung der 
andern, 3. B. „Le forestier” (1840); „L’esclave de Camo&ns‘ (1843); „Alessandro Stra- 
della“(14844); „L'ame en peine” oder „Martha“ (1846). Bon diefen Opern find nament- 
lich die beiden legtern auf den meiften bebeutendern Bühnen Deutfchlands mit großem Beifall 
gegeben worden. Ebenfo glüdlich in feinem Berufe mie in feiner äußern Stellung, lebt F. theils 
in Paris, theils auf feinem väterlichen Gute in Medlenburg mit Componiren fid) beſchäftigend. 
Wird man aud) F. in feinen heitern Opern, denn nur in diefem Genre bewegt er fich mit Glüd, 
nicht eine eigentliche Tiefe einräumen können, fo ift doch Das, mas er gibt, angenehm, frifch und 
gefällig, harakteriftifch und höchſt dankbar für die Darfteller. 

Flotte nennt man eine zu einem beftimmten Zwecke verfanmelte Anzahl von Schiffen, die 
von einem gemeinfchaftlichen Befehlähaber, einem Admiral, Vice» ober Contreabmiral, Commo- 
dore u. ſ. w. geführt werden, oder auch die Gefammtheit der Kriegsfchiffe eines Staats. Ihrer 
Beftimmung nad) gibt ed Kriegs- und Handels · oder Kauffahrteiflotten, welche letztern gewöhnlich 
von einer Anzahl Kriegsfchiffen begleitet und befchüugt werden. Eine taktifche Bildung erhielten 
die Kriegöflotten feit dem Ende des 15. Jahrh.; fpäter entwickelte ſich eine förmliche Seetaktik, 
welche befonders dur) die Engländer und Franzoſen ausgebildet wurde. Außer den großen See- 
mädhten haben die Benetianer und Genuefer in der Periode ihrer Blüte bedeutende und berühmte 
Kriegsflotten gehabt, die fie theild zur Befhügung ihres Handels, theild zu Eroberungen ge 
brauchten. Selbft die deutfche Hanfa hatte im 15. und 16. Jahrh. Kriegöflotten zum Schug 
ihres Handels ausgerüftet, und ihrem Beifpiele folgte Portugal. Zu den berühmten ältern Flot- 
ten gehört die des fpan. Feldherrn Gonfalvo de Eordova (1500), aus 51 Kriegsfchiffen und 
einer Menge von Galeeren u. f. w. beftehend, mit 1500 Nittern und 4000 Mann Landungs» 
truppen an Bord; ferner die Flotte unter Don Juan von Auftria (1571), aus 551 größern 
und Heinern Schiffen mit 26000 Bewaffneten an Bord, und bie des unglüdlichen Ausgangs 
ihres Unternehmens wegen berühmt gewordene Armada (f.d.) des Königs Philipp IL. von 
Spanien. Unter den neuern Flotten find die beiden zu Toulon ausgerüfteten zu bemerken, die 
eine (1798) aus 21 Kriegsfchiffen beftehend, mit welcher Bonaparte nad) Ägypten fegelte; die 
anbere (1850) unter dem General Bourmont zur Eroberung von Algier, welche 86 Kriegöfegel- 
und 7 Dampffchiffe zählte; endlich die Flotte von Navarin (1827). Eine wirkliche Kriegsflotte 
muß aus mindeftens 18 Kriegsfchiffen beftehen, wo nicht, fo wird fie Flotille, aud) wol Escadre 
oder Geſchwader genannt. 

Flottwell (Eduard Heinr.), preuf. Staatsmann, geb. 25. Juli 1786 zu Infterburg in der 
Provinz Preußen, ftudirte zu Königsberg die Rechte und betrat im Febr. 1805 ald Auscultator 
bei dem Oberlandesgericht feiner Waterftadt die juriftifche Laufbahn. Nachdem er feine Vorbe- 
reitung zum höhern Staatsdienft vollendet und die vorfhriftsmäßigen Prüfungen überftanden, 
wurde er 1808 zuerft als Affeffor bei dem Dberlandesgericht in Königsberg, dann 1812 als 
Regierungsrath und Juſtitiar bei der Regierung in Gumbinnen angeftellt, worauf er 1816 als 
Dberpräfidialrath bei dem damaligen Oberpräfidenten von Schön und zugleich als Nath an die 
Regierung zu Danzig unter Ernennung zun Geh. Regierungsrath verfegt wurde. Seit 1825 
Präfident der Regierung in Marienwerder, erhielt $. im Dec. 1850 bei dem Ausbruch der poln. 
Revolution in Warfchau die Beförderung zum Oberpräfidenten der Provinz Pofen. In diefer 
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zum Theil höchſt ſchwierigen Stellung verblieb er bis 1841, wo er als Oberpraſident der Pro« 
vinz Sachſen nad Magdeburg verfegt wurde. Kurz vorher war F. bei der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelm’s IV. zum wirklihen Geh. Rath mit dem Prädicat Excellenz ernannt und 
durch den Rothen Ablerorben erfter Elaffe mit Eichenlaub ausgezeichnet worden. Im Mai 1844 
erfolgte feine Ernennung zum Staatd- und Finanzminifter, von welchem Amte er nach) zwei 
Jahren zurüdtrat, um nad) feinem Wunfche wieder ald Oberpräfident die Verwaltung einer 
Provinz zu übernehmen. Diefe Stellung ward ihm in Weftfalen zu Theil, weshalb er im Sept. 
1846 feinen Wohnfig nad Münfter verlegte. Hier verweilte er bis zur Eröffnung der deutfchen 
Nationalverfammlung in Frankfurt, in die er, von einem Wahlbezirk der Provinz Sachſen ge» 
wählt, eintrat. Er ſchloß fich dort der Fraction der äuferften Nechten (Caf& Milano) an. Hier» 
auf im Febr. 1849 von einem Wahlkreife der Provinz Pofen in die erfte Kammer zu Berlin 
gewählt, entfagte er doch ſchon im nächften Fahre jeder parlamentarifchen Thätigkeit und über- 
nahm im Aug. 1850 wiederum als Dberpräfident die Verwaltung der Provinz Brandenburg, 
nachdem er vorher eine Zeit lang die proviforifche Verwaltung des Oberpräfidiums der Provinz 
Preußen geleitet hatte. 

Flötz, auch Lager nennt man eine durch) ihre befondern Eigenſchaften auffallende Geftein- 
ſchicht, welche parallel zwifchen andern gewöhnlichern Steinfchichten inneliegt. Ganz befonders 
wendet man diefen Ausdrud dann an, wenn die befondern Eigenſchaften der-Gefteinsfchicht 
praftifch nugbare find. So unterfcheidet man namentlich Kohlenflöge oder Kohlenlager und Erz. 
flöge oder Erzlager, auch wol Kalkfteinflöge oder Kalkfteinlager, Alaunfchieferflöge oder Alaun- 
fieferlager zwifchen andern minder werthvollen Gefteinfchichten, wie Sandſtein, Schieferthon, 
Thonfhiefer u. ſ. w. Die Bezeichnung Flötz oder Lager fegt dabei aber alle mal voraus, daß 
diefes befondere Geftein gleichzeitig und auf diefelbe Weife wie das darunter befindliche Liegende 
und das darüber befindliche Hangende aus Waſſer abgelagert worden fei. Auch müffen die Flöge 
oder Lager ſtets parallel zwifchen den andern Schichten liegen. Sind dieſe Bedingungen nicht 
erfüllt, durchſchneidet vielmehr eine plattenförmige Gefteinmaffe von befonderer Art die andern 
Gefteine, fo nennt man dies einen Gang (f. d.), der dann alle mal fpäter gebildet ift als feine 
Umgebungen und zwar in einer Spalte berfelben. Die Die oder Mächtigkeit eines Flöges muf 
ſtets rechtwintelig auf feine breiten Begrenzungsflächen gemeffen werben. Sie fann natürlich 
ſeht verfchieden fein, überfteigt jedoch felten 10 — 12 F. Die Stellen, in welchen ein Flög, wel- 
ches in feiner größern Ausdehnung von andern Gefteinfhichten bedeckt ift, die Erdoberfläche 
berührt, nennt man fein Ausgehendes oder Ausftreichen. Flöge oder Lager find urfprünglich 
ſtets in ziemlich horizontaler Rage gebildet, abgelagert. Man findet fie aber häufig durch fpätere 
Ereigniffe aufgerichtet, gebogen, gemwunden und felbft zerbrochen. Bei nicht mehr horizontal 
liegenden Flögen unterfcheidet man ihr Streichen und Fallen, indem man unter erfterm ihre 
horizontale Erftredung, unter legterm die Richtung und den Grad ihrer Neigung gegen bie Ho» 
rigontalebene verfteht. 

Flößgebirge, Flögformation, Sedimentärgebilde nennt man diejenigen Theile der feften 
Erdkrufte, welche ihrer ganzen Natur nach erkennen laffen, daß fie durch Waffer abgelagert wor- 
den find. Im engern Sinne verftand man früher darunter auch wol einen befondern Theil die» 
fer gefchichteten Gefteinsablagerungen, und zwar ben mittlern Theil derfelben, von der Stein- 
fohlenformation aufwärts bis zur Kreide, während man alles darunter befindliche gefchichtete 
Geftein Übergangsgebirge und das darüber befindliche Tertiärgebirge nannte. Diefe Befchrän- 
fung ift jedoch neuerlich von den meiften Geologen aufgegeben worden: man nennt vielmehr 
Flöpgebirge oder vielmehr Flögformationen (da fie feineswegs immer äußerlich Gebirge bilden) 
alle deutlich in großen Waſſerbecken übereinander gelagerten Gefteinsbildungen (au) wol Schicht» 
gefteine oder normale Gefteine). Sie zeichnen ſich von den übrigen, die fefte Erdfrufte zufammen- 
fegenden Gefteinen dadurch aus, daß fie aus Tauter meift parallel übereinander liegenden Schid)- 
ten von verfchiedenartigen, aber in der Negel nicht fryftallinifchen Gefteinen beftehen und fehr 
gewöhnlich Berfteinerungen von Thieren oder Pflanzen enthalten, deren Arten in den einzelnen 
Abtheilungen verfchieden find. Die Gefteine felbft find am häufigften Thonfchiefer, Schieferthon, 
Mergel, Kalkftein, Sandftein und Eonglomerat, feltener Kohlen, Eifenftein, Dolomit, Gyps und 
Steinfalz. Man hat zur bequemern Überfiht die ganze bis jegt beobachtete Reihe von überein» 
ander liegenden Flögbildungen in Kormationen eingetheilt, von beren jeder man annimmt, daß 
ihre einzelnen Glieder unter ähnlichen Umftänben abgelagert feien. Mehre unter ſich verwandte 
Formationen rechnet man dann wieder zu einer Gruppe, Diefe Formationen und Gruppen find 
im mittlern Europa von oben nach unten folgende: 
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Neueſte Bildungen oder Alluvionen. 
Diluvialgebilde. 
Pliocenformation 
Miocenformation ? Molaffegruppe oder Tertiärgebilde. 
Eocenformation 
Kreideformation 

\Duabderformation ? SKreibegruppe. 
Neokomformation 
Wieldenformation 
Juraformation Juragruppe. 
Lias formation 
Keuperformation 
Muſchelkalkformation Triasgruppe. 
Buntſandſteinformation 
Zechſteinformation 
Rothliegendes 
Kohlenformation Kohlengruppe. 
Kohlenkalkſteinformation 
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: 

Dbere Grauwacke oder S 
Devonformation 28 
Mittlere Grauwacke Grauwacken -· 3 
oder Silurformation gruppe. 33 
Untere Grauwacke oder 3 
Cambriſche Formation * 


Flüe (Nikolaus von der), der Heilige, als Einſiedler unter dem Namen Bruder Klaus be- 
kannt, wurde 1417 im Dorfe Sareln des Cantons Unterwalden ob bem Walde geboren, wo er 
früher mit feinen Altern, dann mit feinen Kindern ein Gut bewirthfchaftete. Auf verfhiedenen 
Kriegszügen, denen er beimohnte, zeigte er fich ebenfo menfchlich als tapfer und führte ein durch 
aus unbefcholtenes Leben. Später zum Landrath des Cantons erwählt, bewies er eine eigene 
Geſchicklichkeit, alle Angelegenheiten fchnell und gut zu Ende zu bringen. Die Würbe eines fand» 
ammans, welche man ihm antrug, ſchlug er aus. Von Jugend auf zum befchaulichen Leben 
geneigt, dabei enthaltfam und ftreng gegen ſich felbft, faßte er, nachdem er 50 3. hindurch alle 
Pflichten ald Staatöbürger erfüllt hatte und Vater von zehn lebenden Kindern geworden war, 
mit Zuftimmung feines Weibes den Entfchluf, Einfiedler zu werben, und wählte zu feinem Aufs 
enthalt eine Wildniß unmeit feines Geburtsorts. Hier brachte er feine Zeit in Gebet und from» 
men Betrachtungen zu. Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er ohne alle Nahrung lebe und 
ſich blos durch das Abendmahl ftärke, welches er alle Monate genieße. Zu ihm, dem erfahrenen, 
bellfehenden Manne, wallfahrtete von nahen und fernen Orten, wer Rath und Troft bedurfte. 
Bald wurde er felbft der Netter des ganzen Vaterlandes. Unter den acht Cantonen, welche da- 
mals die Eidgenoffenfchaft ausmachten, wat Eiferfuht und Mistrauen entftanden. Man arg- 
wöhnte, daß die Beute der vor kurzem bei Nancy erfchlagenen Burgunder nicht gleich getheilt 
worden; die größern ariftofratifchen Städte hielten zufammen und wollten Freiburg und Solo» 
thurn in ihren Bund aufnehmen, welchem Vorfchlage die kleinern demokratiſchen Cantone ſich 
voiderfegten. Auf einer 1481 zu Stanz, dem Hauptorte ded Kantons Unterwalden, zur Bera- 
thung über diefe Angelegenheiten gehaltenen Tagſatzung erhigte fich der Parteigeift in fo hohem 
Grabe, daß eine Trennung des Bundes zu fürchten ftand. Da erſchien plöglich, durch einen 
Freund dazu aufgefodert, Bruder Klaus in der Verfammlung der Abgeordneten. Das große 
Anſehen des Mannes, feine hohe, edele Geftalt, feine herzliche, aber fräftige Rede, in welcher er 
die Gefahren der bevorſtehenden Erennung fchilderte und zur Einigkeit ermahnte, ergriff Die Ver- 
ſammlung fo fehr, daß augenblidlich ein in der Schmweizergefchichte berühmtes Grundgefeg, das 
Verkommniß zu Stanz, 22. Dec. 1481 befchloffen und abgefaßt wurde; alle bisherigen Streitig- 
feiten wurden beigelegt, Freiburg und Solothurn in den Bund aufgenommen, und die Freiheit 
der Schweizer war gerettet. Unter den Segnungen feiner Mitbürger kehrte Bruder Klaus nach 
volbrachtem Werke in feine Einfamteit zurüd, wo er fortfuhr, Tugend und Weisheit zu lehren, 
bis er 22. Mai 1487 ftarb. Ganz Unterwalden begleitete feine Leiche aur Grabftätte, alle Eid- 
genoffen betrauerten ihn ; fremde Fürften ehrten noch nach dem Tode fein Andenken und Papft 
Clemens verfegte ihn 1671 unter die Zahl der Heiligen. 
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Flügel, das Wort, welches die Organe zum fliegen bei den Vögeln und Inſekten bezeichnet, 
wird in fehr vielen Fällen im figürlichen Sinne gebraucht. — Flügelheißen in der Architektur die- 
jenigen Theile eines Bauwerks, welche, mit dem Haupttheile beffelben unter irgend einem Wintel 
verbunden, integrirende Theile deffelben bilden. Uneigentlid nennt man aber auch bei einem fehr 
langen Gebäude die beiben nächft der Mitte deffelben gelegenen Theile der Hauptfronte Flügel 
derjelben. Springen die Flügel eines Gebäudes vor oder hinter demfelben nicht um eine volle 
Senfterbreite vor, fo nennt man fie Rifalote. — In der Kriegsbaukunſt ift Flügel mit Flanke (f.d.) 
gleihbedeutend. In der Wafferbaukunft verfteht man unter Flügel oder Flügelmauern Boll- 
werke oder Mauern, welche zum Schuge irgend einer Wand, 3. B. einer Schleufenwand, eines 
Brüdenpfeilers, gegen den Seitendrud des Waſſers errichtet werden. Flügelgräben nennt man 
die feitwärtd der Hauptlanäle eines Bewaͤſſerungsſyſtems abgehenden Gräben, welche den Haupt» 
tanälen das Waffer zu · oder ableiten. — In der Kriegsfprache verftceht man unter Flügel im 
Allgemeinen die beiden Enden einer jeden in Fronte aufgeftellten Truppe, fie mag Hein oder groß 
fein. Größere Heereötheile werden in eine Mitte oder das Centrum und zwei Flügel getheilt. 
Friedrich II. theilte feine Schlachtordnung überhaupt in zwei Flügel ohne eine befondere Mitte, 
fodaß die eine Hälfte den rechten, die andere ben linken Flügel bildete. Jeder ftand unter einem 
Generallieutenant. Zur Bermittelung der Befehle an diefe Theile wurden Dffizierein die Umge⸗ 
bung des Königs commandirt, wovon die Charge eines Flügeladjutanten ſich herfchreibt, die 
noch jegt, wenn aud) nur dem Namen nad, in vielen Armeen eriftirt. Da es damals Sitte war, 
die Reiterei auf die Flügel und das Fußvolk in die Mitte zu ftellen, fo entftand daraus der Name 
Neiterflügel. In einigen Armeen werden noch jegt die Cavalerieregimenter in zwei Abtheilungen 
getheilt, welche Flügel heißen; auch werden die auf den Flügeln einer Abtheilung ftehenden Ehar- 
gen Flügeloffiziere oder Flügelunteroffiziere genannt; die Rotten dafelbft heißen Flügelrotten, 
bei der Eavalerie fogar die äuferften Pferde Flügelpferde. — In der Mufit bezeichnet man ge- 
genwärtig mit Flügel ein Pianoforte (f. d.) in Geftalt eines Vogelflügeld. Ein ganz anderes 
Inftrument war ber bis gegen das Ende des 18. Jahrh. übliche Flügel, deffen Saiten nicht durch 
Hämmer angeſchlagen, fondern durch Rabenkiele geriffen wurden. Die erfte Idee dazu fcheint 
das Eymbal oder Hadebret gegeben zu haben, wie auch der ital. Name Clavicembalo andeutet. 

Flügel (Guftav Lebrecht), ausgezeichneter deutfcher Drientalift, geb. 18. Febr. 1802 zu 
Baugen, erhielt auf dem daſigen Gymnafium und feit 1821 auf der Univerfität zu Leipzig, wo 
er Theologie und Philologie ftudirte, feine wiffenfchaftlihe Bildung. Die ſchon auf der Schule 
mit Vorliebe begonnenen Studien des Hebräifchen und der übrigen femitifchen Sprachen fegte er 
auf der Univerfität eifrig fort und ging auch im Frühjahr 1827 von ber Regierung unterftügt 
nah Wien, wo er hauptſächlich die Schäge der Hofbibliothek benugte und auf Hammer-Purg- 
ſtall's Veranlaffung die arab. Anthologie des Thadlibi unter dem Titel „Der vertraute Gefährte 
des Einfamen in fhlagfertigen Gegenreden” (Wien 1829) mit deutfcher Überfegung heraus⸗ 
gab. Mit neuen Unterftügungen fegte er in Paris feine orient. Studien unter Sacy's Leitung 
fort. Nach feiner Rückkehr erhielt er im März 1832 eine Profeffur an der Landesſchule in Mei- 
ßen, die er in Kolge einer langwierigen Krankheit, die ihn 1846 befiel, 1850 aufgeben mußte. 
Wie er fhon 1859 Belgien, Paris, die Schweiz und einen großen Theil Deutfchlands und 
1840 abermals Dftreich zu wiffenfchaftlichen Zweden bereift hatte, führte ihn das I. 1850 aber» 
mals nah Münden, Salzburg, Wien und Steiermark, worauf er 1851 einer Einladung nad) 
Wien zur Anfertigung eines Kataloge der orient. Handfchriften auf ber k. k. Hofbibliothet Folge‘ 
teiftete. Seine bedeutendfte fchriftftellerifche Arbeit ift die auf Koften bes londoner Oriental 
translation committee veranftaltete Ausgabe des großen encyflopäbifch-bibliographifchen Wör- 
terbuchs des Hadſchi · Chalfa mit lat. Überfegung und Commentar, wovon bis jept ſechs Bände 
(2ond. 1855 —52) erfhienen find. Außerdem lieferte er eine „Geſchichte der Araber” (5 Bdochn., 
Dresd. und Lpz. 1852—40) und beforgte für K. Zauchnig in Leipzig die Stereotypausgabe des 
Koran nad) eigener Tertrecenfion (Lpz. 1854) und eine fpätere Reviſion (Rpz. 1841), wovon 
bereits drei Abdrüde erfchienen find. Derfelben folgten die „Concordantiae Corani Arabicae” 
(®p3. 1842) und eine Ausgabe der „Definitiones“ des Ali-Ben -Mohammed · Dſchordſchani 
(2pz. 1845). Kleinere Schriften, ungerechnet zahlreiche Beiträge zu periodifchen Werfen, find 
noch die „Dissertatio de Arabieis scriptorum Graecorum interpretibus” (Meißen 1841) und 
eine „Gefchichte der 300jährigen Zubelfeier der Landesfchule St.-Afra zu Meißen“ (Meif.1844). 

Flügel (Joh. Gottfried), einer der vorzüglichften engl. Leritographen, geb. 22. Nov. 1788 
zu Barby, lernte urfprünglich ald Kaufmann und arbeitete auf Comptoiren mehrer Haupthan- 
delspläge Deutfchlands, bis er 1810 nach Nordamerika ging, wo er ſich hauptſächlich mit dem 
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Studium ber engl. Sprache befchäftigte und mit vielen hervorragenden Perfönlichkeiten in Be- 
rührung trat. Mac) feiner Rückkehr nach Europa 1819 wählte er Leipzig zu feinem Wohnſitz, 
wo er 1824 zum Lector der engl. Sprache an ber Univerfität efnannt und 1858 Liſt's Nacıfol- 
ger im Eonfulat der Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde. Wie ſchon in diefer Stel- 
lung, fo hat fich F. beſonders feit 1848, wo ihn die Smithsonian institution, fpäter auch andere 
yoiffenfchaftliche Inftitute Amerikas zu ihrem Vertreter und Eorrefpondenten für die Länder bes 
gefammten germanifchen und flawifchen Europa ermählten, um die Vermittelung und Belebung 
des literarifchen Verkehrs zwifchen der Alten und Neuen Welt die anerfennendwertheften Ver⸗ 
bienfte erworben. Seinen literarifchen Ruf begründete F. vorzüglich durch das „Wollftändige engl.» 
deutſche und beutfch.engl. Wörterbuch” (2 Bde., Lpz. 1830; 5. Aufl., 1848), deffen zweiter 
Theil in den beiden erften Auflagen von Sporſchil, in der dritten von Meißner hinzugefügt 
wurde und das wegen feiner auferordentlichen Vollftändigkeit, gewiffenhaften Gründlichkeit und 
Zuverläffigkeit nicht blos in Deutfchland, fondern auch in England und Amerika in großem An- 
fehen fteht und die Quelle einiger engl. Bearbeitungen (Nahdrud, Lond. 1841), fowie zahlrei- 
cher Auszüge und Plagiate geworben ift. Von feinen übrigen Schriften find außer ber werth · 
vollen „VBolftändigen engl. Sprachlehre‘ (2 Bbe,, Lpz. 1824— 26) noch zu erwähnen: „Tri- 
glotte, oder kaufmännifches Wörterbuch in drei Sprachen: deutfch, englifch und franzöfifch” 
(3 Bde., Lpz. 1840), welches die technifchen Ausdrüde des Handels, der Manufactur, der 
Schiffahrt und der Rechte enthält; „Kleines faufmännifches Handwörterbuch in drei Sprachen“ 
(3 Bbe., Lpz. 1840), die gebräuchlichften Ausdrüde des Handels enthaltend, das „Prak- 
tifche Handbuch der engl. Handelscorrefpondenz” (Epz. 1827; 5. Aufl., 1850) und „A series 
of commercial letters” (Epʒ. 1822; 4. Aufl., 1848). F.'s „Practical dictionary of the Eng- 
lish and German language‘ (2 Bde., Hamb. und Lpz. 1847 — 52), in welchem zum erften 
male die grammatifche Terminologie der neuern deutfchen Sprachforſchung auf das Engliſche 
angewendet ift, bearbeitete fein Sohn, Felix Alfred &.,geb. 18. Dec. 1820 zu Leipzig, der ſich 
auch fonft in kleinern Arbeiten als philologifch gebildeter Kenner des Englifchen gezeigt hat. 

Blugfand nennt man die pulverförmige Sandart, welche im trockenen Zuftande leicht erreg- 
bar vom Winde fortgeführt wird. Der Flugfand findet fich in Gegenden, die vorherrfchend fan- 
dig find, namentlih am Strande ded Meeres (f. Dünen) und großer Flüffe oft in der Richtung 
der herrfchenden Winde befonders ausgebreitet. Auch der Sand ber großen afritanifhen Wü- 
ften ift hierzu zu rechnen. Die Befeftigung und der Anbau der Flugfandftreden durch die Eultur 
dazu geeigneter Pflanzenarten ift eine wichtige nationalöfonomifhe Aufgabe. Vgl. Hubert, 
„Brundfäge über die Bedeckung und Urbarmachung des Flugfandes” (Berl. 1824). 

Flüor, Fluorine, Phthore, ein nicht metallifcher Grundftoff, der bis auf die neuefte Zeit 
nicht ifolirt dargeftellt worden war, fondern nur aus feinen Verbindungen erfchloffen wurde. In 
ber Natur fommen die Fluorverbindungen zwar fehr häufig verbreitet, aber nicht in fehr großer 
Menge vor. Die verbreitetfte ift der Flußſpath (eine Verbindung von Fluor mit dem Metall der 
Kalkerde, dem Calcium, alfo Fluorcalcium). Nebftdem findet ſich das Fluor im Kryolith, To» 
pas, Wagnerit und in einigen Feldfpath- und Glimmerarten, wol audy ftets in fehr geringer 
Duantität in der Adererde. Es fommt ferner vor in den Knochen und in dem Schmelz ber 
Zähne. Das reine Fluor ift faft nicht befannt; es foll ald ein farblofes Gas von eigenthümlichem 
Geruch) erfcheinen. In hemifcher Beziehung verhält fi) das Fluor dem Ehlor ähnlich. Die wich- 
tigften $luorverbindungen find der Flußſpath (f. d.) und die Fluorwaflerftofffäure. Daß der 
erftere mit Säuren übergoffen Dämpfe entweichen laffe, welche das Glas angreifen und matt 
machen, war eine längft befannte Thatfache. Im 3. 1670 benugte Schwanhardt in Nürnberg 
diefe Eigenſchaft, um auf Glas zu ägen. Später fand man, daf die fich entwicelnden Dämpfe 
aus einer eigenthümlichen Säure, der Flußſpathſäure beftehen, welche bei der nähern Unterfu- 
hung zur Entdedung des Grunbftoffs, des Fluors, Veranlaffung gab. Die Flußfpathfäure ift 
eine Verbindung von Fluor mit Hafferftoff und der Salrfäure (Chlor + Warfferftoff) analog 
zufammengefegt. Im reinen Zuftande ift fie eine außerordentlich ägende Flüffigkeit, die auf der 
Haut gefährliche Geſchwüre verurſacht. Ihre wichtigfte Eigenfchaft befteht darin, Glas (mefent- 
lich eine Verbindung von Kiefelerde mit Natron oder Kali) anzugreifen, indem fie bemfelben die 
Kiefelerde entzieht und mit berfelben Kiefelflußfäure bildet. Um mit der Fluffpathfäure auf 
Glas zu Ägen, überzieht man die Gfasplatte mit Wachs oder mit einem Firnif, zeichnet auf Die- 
fen Überzug mittels eines Griffeld die zu ägende Zeichnung und bringt darauf die Platte über 
ein Gefäß, in welchem fih Flußfpathfäure aus einem Brei von gepulvertem Flußfpath mit 
Schwefelfäure entwidelt. Der von Bromeis und Böttger entdeckten Kunft, auf diefe Weife auf 
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Glasplatten zum Drud fich eignende Zeichnungen einzuägen, ift der Name Hyalographie beie 
gelegt worden. Wegen ihrer Eigenfchaft, Kiefelerde aufzulöfen, ift die Flußfpathfäure in der ana» 
Igtifchen Chemie ein fehr gefhägtes Mittel, kiefelerdehaltigen Mineralien die Kiefelerde (Kiefel- 
fäure) zu entziehen und die Analyfe derfelben zu ermöglichen. Eine Verbindung des Fluors mit 
dem Kalium, das $luorkalium, ift in der neuern Zeit anftatt de8 Bromkaliums in der Photo> 
graphie bei der Erzeugung von Lichtbildern angewendet worden. Die fo dargeftellten Bilder find 
unter dem Namen $luorotypieen bekannt. 

Flurbuch, ſ. Katafter. 

Fluß wird zwar im gewöhnlichen Sprachgebrauch von Strom oft nicht unterſchieden, aber 
bei ſtrengerer Scheidung nennt man Fluß ein aus der Vereinigung mehrer Bäche entſtandenes 
oder den Abfluß eines Sees bildendes fließendes Waſſer, während man unter Strom einen 
Fluß von großer Wafferfülle verſteht, der ſich unmittelbar ins Meer oder einen meerähnlichen 
Landfee, wie z. B. die Wolga in den Kaspifchen See, ergießt. Je nachdem ſich die Flüffe unmit- 
telbar oder mittelbar in verfchiedenen Abftufungen mit dem Hauptfluffe vereinigen, heißen fie 
Neben, Zur, Bei- oder Seitenflüffe. Seinen Namen erhält der Hauptfluß gewöhnlich von dem» 
jenigen der ihn bildenden Quellflüffe, deffen Urfprung am entfernteften von der Mündung des 
Ganzen ift, deffen Lauf alfo der längfte und deffen Waffermenge daher meift auch die größte if. 
Kuüftenflüffe ergiehen ſich nach kurzem Kaufe ins Meer. Steppenflüffe verlieren fich im Sande, 
in der Erde oder in einem See ohne fihtbaren Abfluß. Die Gefhmwindigkeit der Flüffe oder ihrer 
Strömung ift nicht blos durch die Abhängigkeit oder Neigung ihres Bettes, d. h. durch das Ge» 
fälle, bedingt, fondern ebenfo fehr durch) die Waffermenge oder den Drud des Waſſers und dem» 
gemäß fehr verfchieden. Hieraus ift es zu erflären, wenn z. B. der Rhein bei einem viel abhän- 
gigern Flußberte langfamer fließt ald die Donau. Die Menge des MWaffers, welches die Flüffe 
dem Meere zuführen, grenzt and Unglaubliche; fo hat man berechnet, daß 3. B. die Wolga in 
einer Stunde über 1000 Mill. Kubiffuß Waffer ins Kaspifche Meer gieft. Ein plöglicher be- 
deutender Höhenunterfchied in dem Gefälle bewirkt einen Wafferfall; plögliche Verengungen 
oder Einfhnürungen des Bettes erzeugen Stromfchnellen oder Stromfchüffe (Rapiden), die be- 
fonders häufig bei Stromdurchbrüchen find. Seltener ift die Erfcheinung einer Flußfchwinde 
(Katabothron), indem ein Fluß eine Strede weit unterirdifch, d.i. in einem Abgrunde oder einem 
von Feldmaffen überdedten Bette unfichtbar fortfließt, wie 3. B. die Nhöne und die Guadiana. 
Behält der Lauf eines Fluffes Feine entſchiedene Richtung bei, fondern windet ſich hin und her, 
fo bildet er Krümmungen oder Schlängenwindungen (Serpentinen, Mäandrinen). Theilt er 
fich in zwei oder mehre Betten, fo entftehen Strom« oder Flußfpaltungen. Die getrennten Theile 
beißen Flußarme; vereinigen fie fich wieder, fo fchließen fie Flußinfeln (Werder, Auen, Kämpen) 
ein. Das durch mehre Flußarme, durch einfache oder fortgefegte Flußfpaltung in Infeln zerlegte 
Mündungsland eines Fluffes heißt Delta (f. d.). Nicht felten ift die Flußmündung meerbufen- 
artig erweitert und bildet dann einen Süßmwaffer- oder Mündungsgolf. Liegen einem ſolchen 
entweber eine Landzunge (Nehrung) oder größere Infeln vor, ſodaß er faft ganz vom Meere ger 
ſchieden ift, fo bildet er Dahinter ein Haff, liegen aber nur Eilande vor, die ihn vom Meere wenig 
abfondern, fo heißt er Liman. Die kürzefte Linie zwiſchen der Duelle und der Mündung heißt 
der directe Abftand oder die directe Länge des Fluffes und die Richtung diefer Linie Die Haupt» 
oder Normalrichtung. Dagegen nennt man Stromentwidelung die ganze Länge eines Flußlaufs 
mit allen feinen Krümmungen. Nach den durch die Höhe und die übrige Befchaffenheit des 
Bettes bedingten Eigenthümlichkeiten feiner Entwidelung theilt man den ganzen Lauf eines 
vollftändig entwidelten Stroms in drei Theile oder Hauptftufen. Der Oberlauf im obern Stu- 
fenlande, d. i. dem Hoch und Gebirgslande, ift harakterifirt durch reißende Schnelligkeit, zahl. 
reiche Waſſerfälle, fteile, von den Thalrändern gebildete Ufer, durch innerhalb und beim Austritt 
aus den Gebirgen häufige Seen, unmögliche oder fehr ſchwierige Schiffahrt. DerMittellauf im 
mittlern Stufenlande zeigt geringeres, aber doch noch ſtarkes Gefälle, erweitertes Bett mit eige- 
nen Uferrändern, ferner Durchbrüche, Felsengen, Stromfchnellen, Strubel, Heine Wafferfälle, 
Untiefen, Serpentinen, Stromfpaltungen, Werber, feltener Seen und noch häufig unterbrochene 
Schiffahrt. Der Unterlauf im untern Stufenlande, d. i. im Zieflande, beginnt unterhalb der 
Iegten Einengung des Bette, zeigt die größte Wafferfülle im weiten Bette zwifchen flachen 
Ufern, fehr geringes Gefälle, Häufige Windungen und Spaltungen, befonders im Mündungs- 
bezirk, Ablagerungen von Sand und Schlamm, daher Bänke und Barren, im Ganzen ununter- 
brochene Schiffahrt, in den Zropenländern regelmäßiges Anfchwellen und befruchtende Uber- 
ſchwemmungen, in ben andern Zonen abwechfelndes, mehr oder minder verheerendes Austreten. 


126 Flußgötter Focus 


— Flußſyſtem oder Stromſyſtem nennt man einen Hauptfluß mit feinem ganzen Geäder, mit 
feinen ſämmtlichen Quellen, Bächen, Neben«, Zu«, Bei» und Seitenflüffen ; die Zeichnung eines 
folhen hydrographifhen Ganzen heißt ein Flußnetz. Die Länderftreden zufammengenommen, 
welche ihre Gewäffer einem und demfelben Hauptfluffe zuſenden, bilden das Flußgebiet oder 
Stromgebiet, aud das Becken oder Baffin genannt. Die Gebiete mehrer Flüffe, welche 
Lemfelben Meere zufließen, bilden zufammen ein Meergebiet. Die Grenze zweier Flußgebiete 
heißt Wafferfcheide, die Grenze zweier Meergebiete aber Hauptwafferfcheide. Diefe Scheiden 
oder Nänder der Flußbeden liegen ftets relativ höher, aber keineswegs immer auf den abfolut 
höchften Stellen zwifchen zwei Gebieten. Dft freichen fie ganz nahe und parallel den höhern 
Gebirgszügen, oft ganz entfernt von ihnen und in ganz anderer Richtung; oft ziehen fie durch 
Ebenen als niedrige Wafferfcheideruden, kaum merfbare Bodenanfchwellungen. Nicht felten 
fiegen die Quellen mehrer Flußgebiete auf Höhen fehr nahe beifammen, 3. B. auf dem Fichtel- 
gebirge die Quellen des Main, der Naab, der Eger und Saale, von denen der erfte zum Nhein-, 
die andere zum Donaue, die beiden legten zum Elbegebiet gehören. Mitunter aber entfliehen 
auch Flüffe einem und demfelben Sumpfe in entgegengefegten Richtungen, zu verſchiedenen Ge- 
bieten gehörig. In Ebenen find die Wafferfcheiden Häufig fo flach, daf man Kähne und Waa- 
ren leicht von einem Fluffe in den andern fchaffen kann, daher man dieſe Stellen, die fi na 
mentlich zur Anlage von Kanälen eigenen, auch Zragepläge (portages) nennt. Niedere Scheiden 
werden, befonders in Tropenländern, zur Negenzeit ganz überſchwemmt, ſodaß die Warferfchei- 
bung zeitweilig gänzlich aufgehoben ift. Es gibt aber auch conftante Verwirrungen zweier 
Blufgebiete, indem innerhalb einer Plattebene zwei Flüffe nahe beieinander fließen und bei Spal- 
tungen derfelben ein Arm bes einen in das Gebiet bed andern übergeht. Solche natürliche Fluß⸗ 
verbindungen oder Kanäle, auch Gabeltheilungen, Bifurcationen oder Bifluenzen genannt, fin» 
den fich in Europa bei dem Arno, welcher durch die Chiana mit der Tiber, bei der Haafe, einem 
Mebenfluffe der Ems, welcher im Osnabrückſchen durd) die Elche mit der Werre und fo mit der 
Weſer verbunden ift; am großartigften aber in Südamerika, wo ein Arm des Drinoco (f. d.), 
der Eaffiquiare, in den Nio-Negro, einen Nebenfluß des Amazonenftroms, flieft, und mehrfad 
bei den großen Strömen Hinterindiens, Die größten Flüffe und Flußgebiete der Erde hat Ame- 
rifa, dann folgen Afien, Afrika, Europa. 

Flußgötter, nad) der Mythe Söhne des Oceanus, hießen die Befchüger der Flüffe oder 
vielmehr die als Götter perfonificirten Flüffe felbft. Sie werden je nad) der phufifchen Gröft 
und. der poetifchen Würde des Stroms bald ald Greife, bald als Zünglinge mit Urnen, Füllhorn, 
Schilf abgebildet. An diefe rein menfchliche Bildung reiht fich, befonders in der ältern Zeit, die 
Stiergeftalt an, theil durch bloße Hörner, wie bei dem Achelous, theild durch einen Stierleib 
mit Menfchentopf, wie dies bei demfelben Fluffe der Fall ift, theild durch völlige Stierbildung, 
wie bei dem Kephiffus. Die Bildung und Attribute wurden durch Die Natur des Landes, durch 
die Schidfale des Volkes, welches an dem Fluffe wohnte, genauer beftimmt; fo z. B. bei der Sta- 
tue des Tiberis, den die Wölfin mit den Kindern bezeichnet. 

Flußſpath ift ein Mineral, welches weiß, grau, blau, grün, gelb, violett und roth fehr 
häufig auf Gängen und Lagern ald Begleiter verfchiedener wichtiger Metallgebilde vorkommt 
und beim Schmelzen der Erze und beim Probiren der Eifenfteine als Fluß, zum Überzug ku— 
pferner und meffingener Kochgefchirre, desgleichen bei der Glad- und Porzellanfabrikation ge 
braucht wird. Auch fertigt man daraus befonders in der engl. Graffchaft Derby Vaſen, Leuch⸗ 
ter, Becher u. ſ.w. Die dem Mineral eigenthümliche, darin mit Kalt verbundene Säure, die 
Flußfäure oder Fluorwafferftofffäure (f. Fluor), wird beim Asen des Glaſes angewendet. Sie 
läßt fi nur in Gefäßen von Gold, Platin, Blei oder Flußſpath aufbewahren, da fie Glas, 
Porzellan und die meiften Metalle durchfrißt. 

Flüffigkeit ift der Feftigkeit entgegengefegt und unterfcheidet fich von Iegterer hauptſächlich 
dadurch, daß in einem flüffigen Körper die Theilchen durch die Heinfte Kraft gegeneinander ver- 
ſchiebbar find, während fefte Körper diefer Verfchiebung einen Widerftand entgegenfegen. Man 
unterfcheidet tropfbare Flüffigkeiten, wie Waffer, Weingeift u. f. w., und elaftifche Flüffigkeiten, 
morunter man die Gafe verfteht, in denen durch bie größere Quantität Wärmeſtoff, die fie ent- 
halten, eine gegenfeitige Abftoßung der Theilchen hervorgerufen wird, welche bewirkt, daß fie ſich 
nach allen Richtungen auszudehnen ftreben. 

Int, ſ. Ebbe und Flut. 
o ift in China der Name für Buddha (f. d.). 
ocus (lat.), fo viel als Herd, Mittelpunkt, Brennpunkt (f. d.). 
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Föderaliſten, ein Ausdruck, der in der politiſchen Parteigeſchichte der Neuzeit ſehr verfchie- 
dene Anwendung gefunden hat. Als die aus dem Unabhängigkeitskriege gegen England ſieg 
reich hervorgegangenen Vereinigten Staaten von Nordamerika Hand anlegten, ſich eine fefte 
und dauernde Bundesverfaffung zu geben, fanden ſich zwei Parteien gegenüber, wovon die 
eine dem Willen der Gefammtheit des Volkes möglichft weiten Spielraum fchaffen, die andere 
durch eine mehr ariftofratifche Einrichtung der Bundesverfaffung diefem Volkswillen gewiffe, 
von ihr für nothwendig gehaltene Schranken ziehen wollte. Diefe legtere Partei nannte man 
die Föderaliften, jene erften die Republitaner. Die Partei der Föderaliften war zwar der Zahl 
nach die Fleinere, aber fie zählte in ihren Reihen die meiften der Männer, welche ſich im Kriege 
ausgezeichnet hatten, und fo gelang es ihr, nicht nur in die Bundesverfaffung von 1785 me- 
nigften viele ihrer Grundfäge einzuführen, fondern auch nachher eine Zeit lang an ber Spige 
der Gefchäfte zu bleiben, bis fie 1801 von der Gegenpartei unter Zefferfon's Führung verdrängt 
wurde. Die Föderaliften find ſeitdem ald Partei nicht wieder hervorgetreten. — In der franz. 
Revolution von 1789 bildete fich gegenüber der Tyrannei ber Gemeinde und der Clubs von Pa- 
ris, auf bie ſich die fogenannte Bergpartei ftügte, eine Partei, welche die zum Theil gemäßigtern 
Anfichten der Provinzen zur Geltung zu bringen und legtern überhaupt einen entfcheidendern 
Einfluß auf den Gang der Revolution zu verfchaffen fuchte. Es war dies die unter dem Namen 
der Girondiften bekannte Partei, welcher ihre Gegner, um fie beim parifer Volke verhaßt zu ma- 
hen, den Namen Föderalijten und die Abficht beilegten, die Hauptftabt durch die Provinzen zu 
tgrannifiren ober wol gar bie Einheit und Integrität ded Geſammtſtaats aufzugeben und an feine 
Stelle das lofe Band einer bloßen Föderation der einzelmen Provinzen zu fegen. Zur Abwehr fol- 
her Abfichten, welche in der That die Girondiften wol nie gehegt haben, erhob die Bergparteizu 
ihrer Zofung die „eine untheilbare Republit“, worunter fie ein ftreng centralifirtes, von Paris aus 
mit ſchrankenloſer Machtvollkommenheit beherrfchtes Gemeinwefen verftand. Die äußern und 
innern Gefahren, welche damals die junge Republik bedrohten und die fchärffte Anfpannung 
aller ihrer Kräfte nothwendig machten, verfchafften der legtern Anficht das Übergewicht, und die 
Girondiften büßten ihre föderaliftifchen Kendenzen mit dem Leben. Auch in neuefter Zeit traten 
in Frankreich, gegenüber dem übertriebenen Centralifationsfofteme, föberaliftifche Beftrebungen 
hervor, die in der That viel weiter gingen, als es vormals bei ben Girondiften der Fall war. — 
In Deutfchland ift der Name Föderaliften und Föderalismus bisher ald Bezeichnung einer 
beftimmten Partei nicht üblich gevefen. Das unterfcheidende Kofungswort für die Anhänger 
einer ſtrengern und einer lofern Korm der Föderation (welche legtere Alle wollten) war vielmehr 
in den Parteitämpfen von 1848 lediglic) das: Bundesftaat (f.d.) oder Staatenbund. Dagegen 
gab es in DOftreich eine föderaliftifche Partei, welche die frühere Selbftändigkeit und politifche 
Sonderung ber einzelnen Kronländer gegen die Idee des centralifirten Gefammtftaats vertrat, 
doch nannte fich diefelbe nicht fo, fondern bezeichnete fich als die altconfervative Partei. 

j * (Daniel de), engl. Schriftſteller, ſ. Defoe. 

ogaras, Diftrict in Siebenbürgen, zum Rande der Ungarn gehörig, aber im Rande der 
Sachſen gelegen, wird nörblich von drei fächf. Stühlen, öftlich vom kronftadter und weftlich vom 
bermannftadter Stuhl begrenzt, während es im Süden an die Walachei ftößt. Sein Umfang 
beträgt 52° AM. und enthält einen Marktfleden und 64 Dörfer. Der Boden ift durchgehende 
gebirgig, das Klima gefund, aber kalt und deshalb dem Aderbau nicht fehr günftig. Die vorherr- 
ſchende Beſchäftigung der Einwohner ift Viehzucht, befonderd Schweinezudt. Handel und 
Induftrie find höchſt unbedeutend. Die Urfache hiervon Tiegt an dem indolenten Geifte der Be- 
wohner, die 63500 Seelen ſtark durchgehende Walachen find, mit Ausnahme von 2000 Sadı- 
fen und an 1000 Ungarn. Hauptort des Diftricts ift der am linken Ufer ber Aluta gelegene 
Marktfleden Fogaras mit 5100 größtentheild walachiſchen E., fünf Kirchen, einem ref. Gym- 
nafium, einem Franciscanerklofter und dem Diftrictgebäube. Von hoher ftrategifcher Wichtig. 
keit, namentlich gegen Einfälle von der Walachei her, ift die in der Mitte der Stadt gelegene 
gleichnamige, ſchon im 15. Jahrh. erbaute und von Bethlen Gabor 1615 reftaurirte Feftung, 
welche in den Türkenkämpfen ſowol ald in den innern Unruhen ſtets eine bedeutende Rolle 
fpielte. In neuefter Zeit verlor hier 12. Zuli 1849 Bem eine Schlacht gegen die ruff. Generale 
Engelhardt und Lübers,. 

Fogarasfy (Johann), ungar. Sprad- und Nechtögelchrter, geb. 1801 zu Käsmärk im 
abaujvärer Comitat, beendete 1825 feine Studien auf dem ſaͤrospataker reform. Collegium, war 
1829 Advocat, verwaltete nacheinander mehre öffentliche Amter, trat 4848 als Rath ind ungar. _ 
Finanyminifteriumund wurde nad) der Revolution Mitglicd der oberften pefther Diftrictualtafel, 
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Die ungar. Akademie hatte ihn 1838 zum Mitgliede ernannt, da er fich auf lexikaliſchem wie auf 
juridiſchem Gebiete ald einer der fleifigften und tüchtigften ungar. Schriftfteller bewies. Von feinen 
juridifchen Arbeiten find namentlich hervorzuheben: „Magyarhoni magänos törvenytudomäny 
elemei’ („Grundzüge des ungar. Privatrechts“, Peſth 1859), das rafch vier Auflagen erlebte 
und zu bem 1841 ein „Pötlek” („Nachtrag“) erfchien; dann „Magyar keresked6si &s vältojog” 
(„Ungarifches Handeld- und Wechſelrecht“, Pefth 1840) und „Magyar bank“ (Pefth 1848). 
Bon feinen lexikaliſchen Arbeiten ift das „Ungarifchdeutfche Wörterbuch” (2Bbde., Pefth 1856) 
nıichrmals aufgelegt worden und hat, wie fein „Kereskedöi szötär” („Handelswörterbuch“, 
2 Bde., Pefth 1845), „a' magyar nyelo' metaphysicäja” („Metaphyſik der ungar. Sprache”, 
Peſth 1854), „a' magyar nyelo’ szelleme” („Geiſt der ungar. Sprache”, Pefth 1845) allge- 
meine Verbreitung und Anerkennung gefunden. Dem lexikaliſchen und juridifchen Gebiete zu⸗ 
gleich gehört an fein „Diäkmagyar müszökönyo a’ magyarhoni törveny-6s orszägtudoma- 
nybol“ (Lateiniſch· ungariſches Leriton für ungar. Rechts» und Staatswiſſenſchaft“, 2. Aufl., 
Peſth 1855). F. ift außerdem nächft Ezuczor als Hauptmitarbeiter an dem großen Lexikon der 
Akademie wie auch an allen in feine beiden Fächer einfchlagenden ungar. Zeitfchriften und Sam- 
melwerken betheiligt. 

Foggia, die Hauptftadt der neapolit. Provinz Capitanata im alten Apulien, Sig eines Tri» 
bunals und Handelögerichts und Hauptmarktplag aller Waaren ber öftlichen Provinzen des Kö- 
nigreichs, ift gut und regelmäßig am Ufer des Flüßchens Cervara in einer großen Ebene und am 
Bereinigungspunfte der Straßen von Neapel, Manfredonia, Brindifi und Pescara erbaut, hat 
eine beträchtliche Anzahl zum Theil fehenswerthe Kirchen, einige Alterthümer, ein fhönes Zoll- 
haus, große Kornmagazine, ein Theater, ein abeliges Fräuleinftift und eine öffentfiche Bibliothek. 
& hält jährlich eine berühmte Meſſe und zählt 21000 E., die bedeutenden Handel mit Wein, 

l, Wolle, Getreide, Vieh und den in großer Menge in der Umgegend wachfenden Kapern trei» 
ben. In F. hielt Kaifer Friedrich II. 1240 ein Parlament, und 1241 ftarb dafelbft feine Gemah- 
lin Sfabella. Vor der Stadt fiegte Manfred 2. Dec. 1254 mit Hülfe der Sarazenen über bie 
Söldnerfharen bes Papftes Innocenz IV. Nach Manfred's Niederlage und Tod bei Benevent 
(1266) verheerte Karl von Anjou die Stadt wegen ihrer Anhänglichkeit an Konradin. 

Fohi, der berühmtefte chinef. Heros, ift eines jener halbmythiſchen Wefen, die vielleicht gelebt 
haben mögen, deren Zeit fich jedoch nicht beftimmt angeben läßt (nach den Angaben der Ehinefen 
zwifchen 5468 — 2952 v. Chr.) und auf welche die Sage alle die Attribute häuft, die Die Idee, 
welche fie ihnen zu Grunbe Iegt, zu verfinnlichen vermögen. So werden Fohi vor allem ein über 
natürlicher Urfprung und eine übernatürliche Geftalt zugefchrieben und taufend wunderbare 
Dinge von ihm erzählt. Seine Regierung folgte auf die Herrſchaft des Himmels. Er ift der Er- 
finder der Künfte und Wiffenfchaften und ber erfte Gefeggeber der menſchlichen Gefellfchaft. 
So erfand er die Waffen, das Saitenfpiel, die Regeln ber Muſik und die Buchſtabenſchrift, und 
von ihm foll das Y-king (f. Chinefifhe Literatur) zuerft gefchrieben worden fein. Er führte 
ferner die Ehe ein und die Darbringung von Opfern für die Geifter bes Himmels und der Erbe, 
theilte den Himmel in Grade, fand die noch bei den Ehinefen beftehende cyklifche Periode von 
60 Jahren und verfertigte zuerft einen Kalender. Ebenfo regelte er den Lauf der Gemäffer, um- 
gab die Städte mit Mauern und lehrte die Menfhen die Gewerbe. Das Wichtigfte aber war, 
daß er zuerft eine Regierung begründete, indem er öffentlihe Beamte mit der Verwaltung des 
Landes und der Lenkung bed Volkes beauftragte und eine Ordnung unter ihnen feftftellte. 

Föhn oder Föhnwind heißt der in der Schweiz, namentlich im Canton Uri wehende Wind, 
anfangs gewöhnlich ein Rordwind, der aber bald in Südwind überfpringt und bei den Thieren 
eine gewiſſe Unruhe, bei den Menfchen Abgefpanntheit umd den Alpenftich erzeugt. 

Fohr (Karl Philipp), ein trefflicher Maler, gehört zu dem Künftlerfreife, welcher ſich im zwei · 
ten Decennium diefes Jahrhunderts inRom zu gemeinfamem und erfolgreichem Streben zufam- 
menfand. Er wurde 1795 zu Heidelberg geboren und erhielt feinen erften Unterricht durch Rott- 
mann, der ihn vorzüglich im Eopiren übte. Aber der Knabe duldete nicht lange diefe Bevormun- 
dung, welche ihm die Zeit nur fparfam zumaß, in der er unmittelbar mit ber Natur verkehren konnte. 
Deshalb war ed ihm erwünfcht, als er durch die Verwendung bes Hofraths Iſſel nach Darm- 
ftadt gehen durfte, wo er nun, fich felbft und der treuen Leitung diefes Mannes überlaffen, keine 
Mühe fcheute, fein entfchiedenes Talent zum Landfchafter auszubilden. Aus diefer Zeit rührt 
eine Menge von Blättern her, theils Bleiftiftzeichnungen, theild Aquarelle, von denen ſich mehre 
im Befig der Großhergogin von Baben befinden. Im I. 1814 machte er eine Neife nad) Ba- 
den-Baben, die feinen Ruf ald Landſchafter gründete, von der er der erwähnten Fuͤrſtin eine fehr 
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teiche Ausbeute mitbrachte und bafür mit einem Jahrgehalt von 400 Gldn. belohnt wurde. 
Dies fegte ihn in den Stand, zunaäͤchſt nach München, dann im folgenden Jahre nach Italien zu 
peben. In Rom ſchloß er ſich an Joſeph Koch an. Zwei Bilder, die er in ziemlich Burger Zeit 
vollendete, verſchafften ihm Ruf und Achtung in Rom: eine Burg im Gebirge mit hiftorifcher 
Staffage und eine Felfenlandfchaft mit Wafferfall. Endlich befchloß er, das füdliche Stalien und 
Sicilien zu fehen und dann in die Heimat zurüdzufcehren. F. ertrank jedoch vor feiner Abreife 
beim Baden in der Tiber 29. Juni 1818, Amöler hat fein Bildnif geſtochen, Dieffenbach 
(Darmft. 1825) fein Leben befchrieben. 

„ Föhr oder Köhrde, eine der größern Infeln In der Nordfee an der fchleswigfhen Küfte von 
14 QM., mit ungefähr 5000 E., zerfällt in Wefterlandföhr, das zu Zütland, und Oſterland⸗ 
führ, das zum Herzogthum Schleswig gehört. Die Bewohner find meift Friefen, bie ihre eigen« 
thümliche Tracht bewahrt haben. Sie treiben Fiſch und Vogelfang, ſowie Schiffahrt und füh- 
ren namentlich viel Vögel aus, die zuvor in Effig gekocht werden; ferner handeln fie mit Käfe 
und Strumpfwaaren. Der Hauptort ift der nach holl. Art gebaute Fleden Wyk mit 700 E., 
einem guten Hafen, der 1806 angelegt, und dem Wilhelminenbad, das 1819 eingerichtet wurde. 
Eine Berbindung zwiſchen F. und Cuxhaven mitteld Dampffchiffahrt befteht feit 1855. - Vgl. 
Warnftedt, „Die Infel F. und das Wilhelminen-Seebad” (Schlesw. 1824). 

Foir, ein altes franz. Grafengefchlecht, das vom Rande Foix (Depart. Arritge) den Namen 
empfing. Roger F. erbte von feinem Vater Bernard, dem jüngern Sohne bes Grafen Roger. 
von Carcaffonne, einen Theil des Landes und nahm in der Mitte des 14. Jahrh., nachdem er 
durch Erbſchaft noch das Übrige vereinigt, den Grafentitel an, der nad dem Erfigeburtsrechte 
forterbte. — Foix (Raymond Bernard), ein großer Krieger feiner Zeit, begleitete 1190 König 
Philipp Auguft nad Paläftina. Dennoch wurde er nachher der Kegerei befchuldigt, worauf der 
Graf Montfort fid) in den Befig feiner Güter feste. Gegen die Bebrüdungen im Bunde mit 
dem Grafen von Zouloufe kämpfend, fiel er 1225 nad) der Einnahme von Mirepoir. — Foix 
(Roger Bernard), fein Sohn, fegte anfangs den Krieg fort, unterwarf fich mehrmals dem Papfte 
mit großen Opfern, wurde aber 1257 nochmals in den Bann gethan und ftarb 1240 als Bü- 
Fender. — Fox (Gafton II.), ein tüchtiger Charakter, ftand der Krone Frankreich in den Kriegen 
mitden Engländern ausbauernd bei und erhielt dafür einen Theil der Grafſchaft Lauttec. Erficl 
1545 bei der Belagerung von Algefiras, wo er Alfons XI. von Gaftilien gegen die Mauren un« 
terftügte. — Foix (Gafton III.), des Vorigen Sohn, feiner Schönheit wegen Phöbus genannt, 
prachtliebend und friegerifch, unterftügte den König im Streite gegen die Engländer und wurde 
dafür Gouverneur von Ranguedoc und Gascogne. Seine Gemahlin Agnes, Tochter König 
Philipp's UI. von Navarra, verftieh er. Des Einverftändniffes mit Karl dem Böfen verdächtigt, 
machte er 1356 einen Kriegszug gegen die Ungläubigen in Preußen. Als er 1558 zurückkehrte, 
befreite er, vom Dauphin angerufen, die königl. Familie aus den Händen der fogenannten Jac» 
querie. In demfelben Zahre fchlug er fi mit dem Grafen Armagnac um Bearn und machte 
feinen Nebenbubler in der Schlacht von Raunac zum Gefangenen. Als ihm Karl VI. das Gou- 
vernement von Languedoc nehmen wollte, behauptete er fich mit Waffengewalt und fehlug den 
Herzog von Berri in der Ebene von Revel. Seinen Sohn, von dem er glaubte, er wolle ihn 
auf Anftiften Karl's des Böfen vergiften, ließ er, nachdem bderfelbe 1582 in feine Hände ge- 
fallen, unter Mishandlungen verhungern. F. ftarb ohne Erben 1591 und hinterließ ein Gedicht 
über die Jagd (Par. 1620), deffen fhmwülftiger Stil (faire du Ph&bus) ſprũchwörtlich gemorden 
ifl. Der König verlieh nun die Befigungen an Matthieu $., einen Urenkel des Grafen No- 
ger 1. von. Mathieu fiarb 1598 kinderlos. Hierauf nahm Arhambauld von Grailly, ber 
Gemahl Sfabella’s, der Schwefter Matthieu’s, wenigftend einen Theil der Graffchaft mit Waf- 
fengewalt und legte, nachdem er 1401 in dem Befige beftätigt worben war, ſich und feinen Nady- 
kommen ben Zitel der Grafen von F. bei. Er ftarb 1412. — Foix (Jean, Graf von), des Legtern 
Sohn, wurde als ein tapferer Mann von Karl VI. zum Generalsapitän von Languedoc, Au- 
vergne und Guienne ernannt, was ihn mit dem Dauphin in Streitigkeiten verwidelte. Als in- 
be der Dauphin ald Karl VIL den Thron beftiegen hatte, fühnten fich Beide aus und Scan 

wurde 1425 Oberbefehlshaber des Heeres und mit Bigorre befchentt. Er ftarb 4. Mai 1456.— 

Sir (GaftonIV., Grafvon), fein Sohn, der auf Befehl Karl’ VL bei feinem Titel das Prädicat 

von Gottes Gnaben weglaffen mußte, leiftete nichtsdeſtoweniger dem Könige große Dienfte int 

Kampfe gegen die Engländer. Im J. 1455 erflärte ihn fein Schwiegervater, Johann IL, König 

von Navarra, zu feinem Nachfolger. Überdies erhob ihn der König zum Pair von Frankreich 
Gonv.-!er. Zehate Aufl. VL. 9 
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und ſchenkte ihm ſeine Anſprüche auf Nouſſillon und Cerdagne. Bei ſeinem Tode 1472 naͤhm 
feine Gemahlin Eleonore das Königreich Navarra in Beſitz, während fein Enkel François Phe⸗ 
bus, Graf von F. unter der VBormundfchaft feiner Mutter Madeleine Foir und Bigorre erhielt. 
Letzterer folgte auch 1479 feiner Großmutter auf den Throne von Navarra, ftarb aber fehr 
bald, worauf Madeleine die Schwefter deffelben, ihre Tochter, die Gräfin Catherine, auf den 
Thron von Navarra feßte, die fie 1486 mit dem Herrn von Albret vermählte. Lepterer hielt ſich 
mit feiner Gemahlin nur unter großen Schwierigkeiten auf dem Throne, weil Gafton von $., 
Herzog von Nemours, deffen Water ein jüngerer Sohn Gafton’s IV. war, feine Anfprüche gel« 
tend machte. Nachdem derfelbe 1512 in der Schlacht von Ravenna geblichen, wollte Ludwig XIE 
Navarra an Gafton’s Schwefter Germaine von Aragonien verleihen; allein dad Parlament 
von Paris entfchied, daß mac dem Tode Catherine's und Albret's deren Sohn Heinrich die 
Krone von Navarra wie die Befigthümer des Haufes Foir erben folle. Die Tochter König Hein: 
rich's, Jeanne d'Albret, heirathete Anton von Bourbon, Herzog von Bendöme, und wurde fo bie 
Mutter ded nachherigen Königs Heinrich IV. von Frankreich. 

Folard (Jean Charles de), franz. militärifcher Schriftfteller, geb. zu Avignon 13. Febr. 
1669, diente während des Feldzugs von 1688 in dem Negiment Berri, wo er Gelegenheit fand, 
feine mititärifchen Talente auszubilden. Wegen feiner Gewandtheit und Kenntniffe, die er im 
Feldzuge von 1701 an den Zag legte, wählte ihn der Herzog von Vendöme zum Generalabju- 
tanten. Später in die Lombardei verfegt, erhielt er im der Schlacht von Caſſano 1705 drei 
Schußwunden; doch ließ er ſich Dadurch nicht abhalten, die Anordnung diefer Schlacht mit Auf- 
merkſamkeit zu verfolgen. Nachdem er ſich namentlich bei der Belagerung von Modena ausge 
zeichnet hatte, ging er nach Flandern, wo er bei Malplaquet verwundet und bald nachher gefan- 
gen wurbe. Während des Kampfes am Rhein 1708 bemühte fih Prinz Eugen vergebens, ihn 
durch die vortheilhafteften Anerbietungen zu gewinnen; vielmehr wußte F. denfelben in ein nach · 
theifiged Manöver zu verwideln, fodaß dee Marfchall Villars, der bereits in fehr gefährlicher 
Lage ſich befand, wieder frei wurde. Im J. 1714 ging er nad) Malta, welches die Türken da» 
mals belagerten, und gab dort neue Proben feines Talents. Der Wunſch, unter Karl XI. zu 
dienen, führte ihn nady Schweden; doch nad) des Königs Tode kehrte er nach Frankreich zurüd. 
Im 3. 1719 machte er unter dem Herzog von Berwid feinen legten Feldzug. Gegen das Ende 
feines Lebens wurde er Moftiter und Wundergläubiger. Er ftarb zu Avignon 25. März 1752 
als Commandant von Bourbourg. Sein Hauptwerk find die „Commentaires sur Polybe“, 
welche Thuillier's franz. Überfegung des Polybius (6 Bde., Par. 1727—50 und öfter) beige- 
geben find und von Chabot im Auszuge (5 Bde., Par. 1757) herausgegeben wurden. Auch 
fchrieb er „‚Nouvelles d&couvertes sur la guerre” (Par. 1724). Vgl. „Memoires ä servir à 
l’'histoire du chevalier de F.“ (Regensb. 1755). Aus feinen militärifchen Schriften hat Fried⸗ 
ri d. Gr. einen Auszug zufammengeftellt, welcher unter dem Titel „Esprit de F.“ erfchien. — 
Sein Neffe, Hubert de F., geb. 1709, ein verdienftvoller franz. Diplomat, ber als Gefandter 
von 1741—76 in Deutfchland und zwar 1748—54 beim Deutfchen Reiche und feit 1756 
am bair. Hofe mit wichtigen Gefchäften beauftragt war,, ftarb zu Paris 26. Jan. 1802. 

Földvar, bedeutender ungar. Marktfleden, im jenfeitigen Donaufreis in der tolnauer Se 
fpanfchaft gelegen, zählt an 42000 E., die fid) Hauptfächlich mit Aderbau und Obſtzucht be- 
faffen, aber auch viel Handel und Induftrie treiben, wozu die günftige Rage des Orts am redh- 
ten Donauufer und vier große Jahrmärkte fehr förderlich find. Auch ift der Handel mit Donau- 
fifchen bedeutend. F. iſt Eigenthum der pefther Univerfität. Es hat ſich im Laufe der jüngften 
Nevolution auch ald bedeutender militärifcher Poſten ermwiefen, da von hier aus am beften die 
Verbindung zwifchen der obern und ber untern Donau gehemmt werben fann. 

olie nennt man jedes dünne Blättchen von Metall, farbigem Papier u. f.m., welches burdh> 
fitigen Etoffen, 3. B. Edelfteinen, untergelegt, deren Glanz und Feuer erhöht, indem es die 
durch den durchfichtigen Körper fallenden Lichtftrahlen zurückwirft. Auch das Spiegelglas be- 
darf einer Folie von amalgamirtem Zinn, um das Bild volllommen zurüdzumerfen. Man fer- 
tige die Folie in allen Farben aus verfchiedener Metallen durch dünnes Auswalzen und farbiges 
Fieniffen, namentlich aus Zinn (Zinnfolie, Stanniol), aus Sifber (Silberfolie), aus gold oder 
filberplattirtem Kupfer (unechte oder Kupferfolie). — Figürlich verfteht man unter Folie alles 
Unechte, das einer Sache einen höhern Glanz gibt und ihr demnach gleichfam zur Unterlage dient, 
um ihren Werth ſcheinbar zu erhöhen. 

Foligno oder Fuligno, Stadt und Biſchofſit in der päpftlichen Delegation Perugia, 
in dem reigenden und fruchtbaren Thale des Topino und am Vereinigungspunft der Strafen 
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welche von Florenz über Perugia, von Fano und von Ancona nah Nom führen, hat regel» 
mäßige Straßen und einige ausgezeichnete Gebäude, wie den Palaft Barnabd, dag Thea» 
ter, dad Stadthaus mit einer Sammlung antiker Grabfteine, die Kathedrale mit einer Kuppel 
von Bramante, die chemalige Franciscaner- und die Auguftinerfirhe. Die 9000 E. treiben 
neben anderer Inbuftrie befonderd Seidenbau und anfehnlichen Handel, namentlich mit dem 
bier und in der Umgegend in großer Mengg verfertigten und eines ausgebreiteten Rufs genie- 
fenden Papier, fowie mit Seide, welche mit der von Foſſombrone für die befte im Kirchenftaate 
gilt, und mit ſehr beliebten Gonfitüren. Die ehemaligen Feftungsmwälle find in Spaziergänge 
verwandelt. Die Kirche SanNiccolo hat einige Bilder des Niccolo Alunno ; das hier früher 
befindliche Gemälde Rafael's, die Madonna di F., ift jest im Vatican zu Rom. ., bas alte 
Fulginii in Umbria, fpäter ein röm. Municipium, im Mittelalter Fulignum genannt, ward 
1281 von den Perugianern zerftört und nad) dem Wiederaufbau von der Familie Trinci be» 
herrſcht, bis es 1459 der Cardinal Vitelleschi dem Papfte unterwarf. Im Frühjahr 1832 litt die 
Stadt fehr durch Erdbeben. In dem nahen Dorfe Palo an der Strafe nad) Ancona ift eine 
ſehenswerthe Zropffteinhöhle, 

Follen (Aug., fpäter Adolf Ludw.), Dichter und Schriftfteller, geb. 21. Jan. 4794 zu 
Gießen, wo fein Vater als Landrichter und Hofrath angeftellt war, befuchte das dafige Gymna⸗ 
ſium, ftudirte dann zwei Jahre lang Theologie und wurde hierauf Hauslehrer bei dem Freiherrn 
von Löw zu Steinfurt in der Wetterau. Im J. 1814 machte er im Corps der heff. freiwilligen 
Fäger den Feldzug gegen Frankreich mit. Nach feiner Rückkehr ftubirte er zu Heidelberg die‘ 
Rechte und übernahm fpäter zu Elberfeld die Redaction der dortigen „Allgemeinen Zeitung”. 
In dieinterfuchungen wegen der fogenannten Demagogifchen Umtriebe verwickelt, wurde er nach 
Berlin in die Stadtvoigtei gebracht und erft nad) zwei Jahren (1821) wieber entlaffen. Er fiedelte 
hierauf in die Schweiz über, übernahm eine Stelle an der Cantonsfchule zu Aarau unb wohnte: 
dann zu Altikoft im Canton Zürich, fpäter in und bei Zürich. Ald Bürger dieſes Cantons mar 
er einige Zeit Mitglied des Großen Raths. In die Unterfuchung wegen communiftifcher Um- 
triebe zu Züri 1845 verwidelt, wurde er vollftändig freigefprochen. Im 9.1845 wollte er ſich 
in Heidelberg nicderlaffen, konnte aber von der bad. Negierung die Erlaubniß dazu nicht erlan- 
gen. F. ift der Verfaffer mehrer ſchönen Lieder in den „Freien Stimmen frifcher Jugend‘ (Jena 
1819), die noch jegt inn Munde deutfcher Jugend leben, und befannt als ausgezeichneter Uber- 
feger poetifcher Fragmente aus dem Griehifchen (Homer), Lateinifchen (Kirchengefänge) und 
Stalienifchen (Zaffo). Große Anerkennung fand namentlich fein „Bilderſaal deutſcher Dichtung‘ 
(2 Bde, Winterthur 1827; neue Aufl., Brandenb. 1847). Unter feinen fonftigen poetifchen 
Pwrductionen find der phantafiereiche und Icbensvolle Nitter- und Zauberroman „Malegys 
und Bivian’‘, das Bruchftüd einer metrifchen Bearbeitung von „Zriften und Iſolde“, ſowie 
die gelungene und eigenthümlich anſprechende Bearbeitung des erften Theils der „Nibelungen“ 
(Zürich und Winterth. 1842) hervorzuheben, Nach längerm Stillſchweigen trat F. nochmals 
gegen die von Nuge vertretene Richtung auf in ſechs Sonetten voll Geift und Wig, die unter 
dem Titel „An die Gottlofen Nichts-Wütheriche, fliegendes Blatt von einem Verſchollenen“ 
(Heidelb. 1846) erfhienen und eine Heine literarifche Fehde mit Ruge und Heinzen hervorrie- 
fen. — Follen (Karl), der Bruder des Borigen, geb. 5; Sept. 1795, widmete ſich nach beendig- 
ten Gymnaſialſtudien erft zu Gießen der Theologie, dann den Rechtswiſſenſchaſten. Als heil. 
freiwilliger Jäger machte er ben Feldzug von 1814 gegen Frankreich mit; dann fegte er feine 
juriftifchen Studien zu Gießen fort, wo er 1818 als Privatdocent ſich habilitirte. Gleich feinem 
Bruder dichteteer mehre politifche Lieder, die unter der deutfchen Jugend großen Anklang fan- 
den. Wegen politifcher Berfolgungen fiedelte er von Gießen nach Jena über, bis: ihn erneuerte 
und zumal durch Sand's That hervorgerufene Unterfuchungen veranlaften, fi nad) Frankreich 
und von da in die Schweiz zu begeben, wo er zuerft an ber Cantonsſchule in Chur, dann an ber 
Univerfität zu Bafel angeftellt wurde. Die Grundfäge der 1821 in die Schweiz geflüchteten 
Garbonari fanden feinen Beifall. Da er fich als angeblicher Mitftifter eines nie zur Exiſtenz ge 
tommenen beutfhen Männerbundes weitern Verfolgungen ausgefegt fah und ihn die Megie- 
rung von Bafel gegen das Andringen ber preuß, Geſandtſchaft nicht länger fhügen konnte, warı- 
derte er 1824 mit mehren Freunden nach Nordamerika aus. Hier trat er zu Neuyork, Cambridge 
und Lexington theils als Lehrer des rom. Nechts und der deutfchen Sprache und Literatur, theils 
als unitariſcher Prediger auf und verfchaffte in weitem Kreife dem deutfchen Namen ehrenvolle 
Anertennung, Zu Neuyork, wo er 1840 vor einem gewählten Publicum über — Literatur 


132 Folz R Bonfrede 


Borlefungen gehalten, fchiffte er fih 13. Jan. 1844 auf einem Dampffchiffe ein, welches in 
Brand gerieth und ihm nebft 175 Gefährten das Leben raubte. Seine „Practical grammar 
ofthe German language” (15. Aufl., Boft. 1848) ift in Nordamerika fehr gefchägt. 

Folz (Hans) oder Volz, ein berühmter Meifterfänger, geb. zu Worms 1479, lebte als 
Barbier zu Nürnberg. Durch ihn erhielten die fogenannten Faſtnachtſpiele eine volllommenere 
Geftalt, deren wir noch vier von ihm befigen, die zu Nuͤrnberg 1519 — 21 gedrudt erfhienen 
und gleich feinen gereimten Volksſchwänken den Charakter roher Derbheit tragen. Übrigens 
nahm F. lebhaften Antheil an der Verbreitung der Buchdruderfunft und an der Reformation. 

oltz (Philipp), Profeffor an der münchener Akademie der Künfte, wurde 1805 zu Bingen 
am Rhein geboren und auf dem Gymnafium zu Mainz unterrichtet. Mit Selbftändigkeit, auf 
welche er fchon früh auch in feiner äußerlichen Exiſtenz hingemwiefen war, entfchied er fich für die 
Kunft und verfhmähte nicht, anfangs Zeihnungen für praßtifche Zwecke anzufertigen, um nur 
feinen Weg verfolgen zu können. Zuerft vorzugsweiſe, wie fpäter in der Ofmalerei durchaus, 
Autodidakt, ging er auf eigene Hand nach Düffeldorf, wohin ihn der Ruf von Cornelius 209. 
Doc machte er mit dieſem erft in München perfönliche Bekanntſchaft, wohin er fich 1825 wandte. 
F. arbeitete im Fresco in der Glyptothek unter Schlotthauer’6 Anleitung. Unter den Arcaden 
malte er mit Schilchen die Gründung der Erftgeburt und Untheilbarkeit Baierns durch Albert IV., 
dann allein die Gründung der Akademie der Wiffenfchaften durch Mar Joſeph II. Auch in der 
Neuen Refidenz wurde er befchäftigt, und zwar malte er im Servicegimmer der Königin die 20 
Bilder nach Bürger’d Gedichten und mit Lindenfhmitt im Schreibzimmer 23 Darftellungen 
nah Schiller'ſchen Balladen. Zu feinen erften und vorzüglichen Dfgemälden gehört die wache · 
baltende Suliotin, ſowie dieauf ihren Buben harrende Sennerin. Später folgte die Fiſcherin am 
Achenfee, die mit bem Knaben im Arme der Heimkehr des Waters durch die aufgeregten Wellen 
wartet. Jäger und Sennerin, eine Minnefcene und andere find ebenfalls anziehende Bilder von 
dem romantifchen Charakter, der in F.s Schöpfungen herrfcht. Das Bedeutendfte in diefer Art 
ift des Sängers Fluch, nad) Uhland, welches er 1839 aus Nom nad) Deutfchland fandte, wo 
es vom kölner Mufeum angefauft und durch eine Steinzeihnung von Hanfftäng! vervielfältigt 
wurbe. Bekannt ift auch das größere Werk bed Künftlers, welches den Abfchied des zum König 
von Griechenland erhobenen Prinzen Dtto aus dem väterlihen Haufe zu Münden darftellt 
und 42 Porträts enthält. Es ift von Bobmer auf Stein gezeichnet, wie überhaupt F.'s Bilder 
vielfach durch den Steindruck nachgebildet find. ‚ 

Fonds (franz., die Pluralform von fond: Grund, Grundlage) bezeichnet eine Geldanlage, 
Srundcapital, Stammgeld u. f.w. Dffentliche Fonds werden in Großbritannien vorzugsweife 
diejenigen Staatseinnahmen genannt, welche bei Staatsanleihen zur Tilgung bes Capitals und 
der Zinfen überwiefen zu werden pflegen. Der Gebrauch, dieſes zu thun, entftand unter der Re» 
gierung Wilhelm’s II. und jede Anleihe erhielt ihren befondern Fonds. Da aber zumweilen der 
eine Fonds nicht ausreichte, während ein anderer noch Überfchuf hatte, fo ſchlug man fpäter 
mehre Fonds zufammen und beftritt aus ihrem gemeinfchaftlichen Ertrage die Zahlungen, für 
welche fie beftimmt waren. Auf diefe Weife entftanden feit 1715 die Gefammtfonds (aggregate 
fund): der Südfeefonds, der allgemeine Fonds, ber Amortifationsfonds (sinking fund) und 
endlich der confolidirte Fonds, der feit 1786 nach Aufhebung der genannten Fonds die Ge- 
fammtheit der öffentlichen Einfünfte mit Ausſchluß der jährlichen Bewilligungen vereinigt. Aus 
diefem Fonds werden bie Zinſen und fälligen Eapitale des ganzen Staatsſchuldenweſens, die 
Zinfen der Schagtammerfcheine, die Civilliſte, alle Penfionen, Gehalte u. ſ. w. bezahlt; derlüber- 
ſchuß aber wird jährlich von dem Parlamente für die Bedürfniffe des laufenden Jahres ange» 
wiefen. Da nun jeder Staatsfchuldfchein für Zinfen oder Capital auf einen gemiffen Fonds an« 
gemwiefen ift, fo hat man den Namen Fonds auf die Scheine felbft übertragen und fpricht daher 
von Speculationen in engl., amerif., franz. und andern Fonde. 

Fonfrede (Henri), Publicift, Sohn des Eonventsmitglieds Jean Baptifte Boyer-F., wurde 
geboren zu Bordeaur 21. Febr. 1788. Anfangs Kaufmann und Gründer des Handlungshaufes 
mit der Firma Fonfrede et Ducos, ward er 1820 Journafift und ftiftete zu Bordeaux die „Tri- 
bune“, ein liberale Oppofitionsblatt, das aber dem royaliftifchen Feuereifer erlag. F. ſchwieg 
eine Zeit lang und griff ſodann wieder zur Feder im „Indicateur de Bordeaux” (1826). Nach 
1830 fchrieb er im „M&morial bordelais“ (1831), in der „Paix“, im „Journal de Paris“ und 
im „Courrier de Bordeaux“, ben er 1837 ftiftete. Im 93. 1850 von einem Wahlcollegium in 
Bordeaug zum Deputirten ernannt, lieferte er felbft der Kammer den Beweis von feiner 
Unwaͤhlbarieit. Überhaupt zeugt fein politifches Leben von großer Aufrichtigkeit und Gefin- 
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nungstreue. Der Sohn des Girondiſten ſchlen ſtets mehr oder weniger durch den gouvernemen⸗ 
talen Zournaliften hindurch, was er in der legten Zeit geworden war. Bon allen Zeitungsfchrei- 
bern der Provinz war er ber einzige, ber die Aufmerkfamkeit ber vornehmen parifer Preffe auf 
fi zu ziehen wußte, und feine Artikel im „M&morial bordelais“, im „Courrier de Bordeaux” 
wurben von den parifer Blättern häufig angezogen als entfcheidend bei wichtigen Fragen. F. 
ftarb zu Bordeaur 22, Zuli 1841. Sein Mitarbeiter M. Eh. Champan beforgte die Gefammt- 
ausgabe feiner Schriften: „Oeuvres de Henri F.“ (10 Bbe., Bord. und Par. 1844). 

Font (Peter Anton), befannt durch den nad) ihm benannten Eriminalproceß, geb. um 1781 
zu Goch bei Kleve, widmete fi) dem Kaufmannsftande und verheirarhete fi, 1809 zu Köln mit 
der Tochter des angefehenen Tuchfabrikanten Foveaux. Eine Bleiweißfabrik, welche er zunächſt 
etablirt hatte, gab er 1815 auf, um ein Gefchäft mit Branntwein und Liqueurs gemeinfchaftlich 
mit dem Apotheker Schröder in Krefeld zu errichten. Zur Beilegung einiger über die Verthei⸗ 
lung bes Gewinns entftandener Zwiftigfeiten fendete Schröder einen jungen Kaufmann Wilh. 
Cönen aus Krefeld an F. nach Köln ab. Eönen, welcher Veranlaffung hatte, einen anfehnlichen 
Betrug zu vermuthen, verglich einige Rechnungen und fand diefelben richtig ; Doch wurde ihm von 
$. die Borlegung des Hauptbuchs abgefchlagen. Auch brach F. das Gefchäft mit Cönen ab und 
fuchte fih mit Schröder perfönlich zu vergleichen. Schröder ließ fich, von Eönen gewarnt, aufnichts 
ein, fam aber felbft nach Köln, wohin auch F. zurückgekehrt war. Hierüberbrachte Cönen abermals 
Vergleichsvorſchlãge, über welche Schröder mit F. in Gegenwart von Eönen und Hahnenbein, 

.s Buchhalter, 9. Nov. 1816 in $.'8 Haufe eine Conferenz abhielt, bei welcher indeffen ber 
leich nicht vollftindig zum Abſchluß fam und eine zweite Conferenz auf den folgenden Tag 
angefegt wurde. In der Nacht vom 9. auf den 10. Nov. verſchwand Eonen. Es entftand bald 
der Verdacht, daß derfelbe abfichtlich auf die Seite gefchafft worden fei, und mehre Umftände 
lenkten denfelben auf F. Das Gerücht wurde um fo cher als glaubwürdig angenommen, als 
19. Dec. Cönen’s Leichnam mit einer Wunde und mehren Verlegungen, welche auf eine Er- 
mordung fchließen ließen, im Nheine aufgefunden wurbe. F. erhielt Hausarreft, und fein Küper, 
Chriftian Hamacher, auf den der Verdacht der Mitwirkung bei dem Morbe fiel, wurde verhaftet. 
Hamacher begann feit 10. März 1817 dem Generalprocurator von Sandt Geftändniffe abzu- 
legen und bekannte endlich, daß F. mit feiner Beihülfe Cönen 9. Nov. Abends in F.'s Haufe 
wirklich erfchlagen habe. Hamacher's Geftändniß wurde 16. April 1817 in gerichtlicher Form 
niedergefehrieben, auch von ihm 9. Mai wiederholt, nachher aber gänzlicy widerrufen. Die 
Unterfuhung wurde nun ſchwankend und, weil man ben Einfluß von F.'s Familienverbinbung 
in Köln fürdhtete, im Det. 1817 nad) Trier verlegt. Hier wurde zwar F. durch Urtheil vom 23. 
Juni 1818 von der Inſtanz losgefprochen, aber auf die Anklage gegen Hamacher erkannt, Er» 
flecer bald nachher auf neue Verdachtögründe wieder eingezogen, jedoch durch ein Urtheil bes 
Anklagefenats in Köln zum zweiten mal in Freiheit gefegt. Unterdeffen wurde Hamacher's 
Proceß vor den Affifen zu Zrier verhandelt und Hamacher 31. Det. 1820, als Gehülfe bei 
Cõnen's Ermordung, jedoch ohne Vorbedacht, zu 16jähriger Zwangsarbeit verurtheilt. Am 
3. Nov. 1820 wurde F. zum dritten mal verhaftet, 22. April 1822 die Verhandlung vor dem 
Aſſiſenhofe zu Trier eröffnet und 9. Juni damit beendigt, daß die Geſchworenen mit 7 Stimmen 
gegen 5 Stinmen $. eines in der Nacht vom 9. zum 10. Nov. 1816 an Eönen verübten vor- 
fäglihen und vorbedachten Mordes für fchuldig erflärten, der Affifenhof aber darauf die Todes- 
ftrafe gegen ihn ausſprach. Auch F.'s Geſuch um Eaffation diefes Urtheild wurde von dem 
Revifionshofe zu Berlin zurüdgewiefen. Weil indeß der Tharbeftand, die Ermordung Eönen’s, 
nicht erriefen war, wurden $. und Hamacher durch eine önigl. Cabinetsordre vom 20. Aug. 
1825 freigefprochen, auch von den Koften, die über 150000 Fred. betragen haben follen, durch 
königl. Decret vom 9. Det. befreit. F. wendete fi Hierauf nad) God), wo er 9. Aug. 1852 
ftarb. Eine Zeitungsnadhricht, daß eine Florentinerin, mit welcher Eönen in einem kölner Bor- 
bel umgegangen, fi) 1834 bei ihrem in einem parifer Hospital erfolgten Tode ald Mörderin 
befannt habe, ermangelt ficherer Beftätigung. F.'s Proceß wurde Gegenftand eines fehr eifrigen 
und leibenfchaftlichen Schriftenwechfels; am bedeutendften war die Schrift von Bifchoff: „Pet. 
Ant. F. und Ehriftian Hamacher, deren Richter und die Riefenaffifen zu Trier in ben 3. 1820 
unb 1822 vor dem Gefchmworenengerichte der Vernunft, Wahrheit und Gerechtigkeit” (2 Bbe., 
Dresd. 1825), der die Unſchuld F.'s nachzuweiſen fuchte. Eine überfichtlihe Darftellung des 
Proceſſes enthält „Der neue Pitaval’ (Bd. 2, Lpz. 1842). 
ontaine, f. Springbrunnen. 
ontainebleau, Stadt und Hauptort eines Arrondiſſements im franz. Depart. Geine- 
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Marne, aM. ſũdöſtlich von Paris, unweit ber Seine, auf welcher eine Dampfbootverbindung 
mit Paris befteht, hat eine öffentliche Bibliothek von 28000 Bänden, eine Porzellan-und Fayen- 
cefabrit und zählt 8500 E., welche Wein und Dbft bauen und Paris unter Anderm mit vortreff- 
lichen Trauben, namentlich mit dem berühmten Gutedel (Chasselas) verfehen, auch mit Wein 
und Vich anfehnlihen Handel treiben. Die Stadt hat mehre ausgezeichnete Gebäude, wie das 
Stadthaus, den Juftizpalaft, Die zwei von Anna von Oſtreich und der Montespan geftifteten 
Hospitäler und das Wafferfchloß. Vorallem berühmt ift aber F. wegen des großen, früher könig · 
lichen Luftfchloffes und des daffelbe umgebenden Waldes, der einen Flächentaum von 5SAM. 
bededt und. die herrlichften Partien und Ausfichten darbietet. Der Urfprung des Echloffes 
fällt vor das 12, Jahrh. Schon Ludwig VIL und Philipp Auguft refidirten öfter daſelbſt. Bon 
Ludwig IX. und feinen Nachfolgern ermeitert, fpäter aber theilweife zerfallen, wurde es von 
Franz l. der hier den Kaifer Karl V. 1559 mit verfchmwenderifcher Pracht empfing, erneuert und 
durch die berühmte Fontaine verſchönert. Faſt jeder feiner Nachfolger bis in die neuefte Zeit fügte 
‚einen neuen Anbau und Verfhönerungen hinzu, ſodaß es den Charakter und Stil aller Jahr: 
hunderte trägt. Noch Ludwig Philipp lief alle Malereien reftauriren und die zahlreichen Gemädher 
im Gefchmad des 16. Jahrh. wicderherftellen. Zahlreiche Hiftorifche Erinnerungen knũpfen fi) 
an den Palaft. In denifelben ftarb Philipp IV. und wurden Heinrich IT. und Ludwig XIII. gebo- 
ren. Im 17. Jahrh. bewohnte es die Königin Chriftine von Schweden, die in der Galerie des 
cerfs (10. Nov. 1657) Monaldeschi hinrichten Tief. Unter Ludwig XIV. war ed der Aufenthalts» 
ort der Montespan, unter Ludwig XV. der Dubarri. Außerdem wurden hier unter allen Negie- 
rungen bis in die neuere Zeit viele Hofereigniffe gefeiert und Verträge wie andere politifche Acte 
vollzogen. Vgl. Guilbert, „Description historique de F.“(2Bde., Par. 1751); Vatou, „Histoire 
des r&sidences royales” (War. 1840) ; Laube, „Franz. Luftfhlöffer” (3 Bde, Manh. 1840). 

Fontan (Louis Marie), Journalift und-dramatifcher Dichter, geb. zu Lorient A. Dec. 1801, 
beſaß als Dramaturg und Lyriker ein erhebliches Talent, machte fich jedoch unterder Neftauration 
befonders als Publicift und Satirifer bekannt durch eine ſcharfe, kauſtiſche Oppofition gegen die 
Negierung ber Bourbons. Anfangs Beamter bei der Marine, verlich er diefen Poften und ging 
nach Paris, wo er für das „Album“ und die „Tablettes” arbeitete. Mehre feiner Artikel wurben 
jedoch als ftraffällig angeflagt. Man verhaftete ihn, fepte ihn ins Gefängnif, aber er fegte feine 
Schreibmweife fort. Das Pamphlet „Le mouton enragé“, welches er gegen Karl X. fchrieb, 
brachte bie Polizei außerordentlich gegen ihn auf. Um der Verfolgung und Mishandlung zu 
entgehen, verlich er mit einer Katze, die er fehr lieb hatte, Frankreich und irrte von Land zu Land, 
unaufhörlich bedroht, geplagt und ausgeiwiefen. In feinem Eril dichtete er dad Drama „Jeanne 
la folle, ou la Bretagne au 45M® sjecle”, Bom Heimweh gequält, kehrte er mit feiner Katze 
nad Frankreich zurüd und überlieferte ſich felbft der Juſtiz, Die ihn nad) Poiffy ins Zuchthaus 
ſchickte und mit gemeinen Spigbuben und Mördern zufammenfperrte, was nicht wenig dazu beie 
teug, die ganze Literatenfchaft gegen die Regierung der Reftauration aufzubringen. Die Juli- 
revolution öffnete ihm endlich die Pforten ded Zuchthauſes. Seitdem widmete er fi ganz der 
Bühne, wozu frühere mit Beifall aufgeführte Stüde, als „Perkim-Warbeck”, ein fünfactiges 
Drama in Verfen, ihn ermunterten, und lieferte mehre Gelegenheitsftüde im Sinne der aufge» 
regten Stimmung bes Moments. Später ntfagte er dem politifchen Drama, und-mehre Stücke, 
namentlich „Gilette de Narbonne“, eine Nachahmung von Shaffpeare, wobei er Aber und 
Charles Desnoyerd zu Mitarbeitern Hatte, ſicherten ihm eine ehrenvolle Stelle unter den drama» 
tischen Autoren. Er ftarb 10. Det. 1859 zu Thiais bei Choifyele-Roy. 

Fontäna ift der Name mehrer ital. Künftler. Der berühmtefte darunter ift der Baumeifter 
Domenico $., geb. 1543 zu Melide am Ruganerfee. F. fam, nachdem er fi in der Mathema- 
tit gute Kenntniffe erworben, 20 3. alt nad) Rom, wo er die Antiken und die beften unter den 
neuern Meiftern fleifig fludirte. Später nahm ihn der Gardinal Montalto als Architekten an 
und trug ihm den Bau einer Kapelle in der Kirche Santa-Maria-Maggiore und eincd Palaftes 
auf. Doc, es fehlte dem Cardinal endlich an Geld, und der Bau würde unterbrochen worden 
fein, wenn F. nicht die Koften aus feinen eigenen Mitteln hergegeben und fo den Bau vollendet 
hätte. Aus Dankbarkeit beftätigte ihn der Cardinal, ald er unter dem Namen Sirtus V. den 
päpftlihen Stuhl beftiegen, in feiner Stelle old Architekt und lich durch ihm einen andern Pa- 
laſt in der Nähe der Bäder des Diocletian bauen. In feinen Werken zeigte fih F. als Rachah- 
mer Michel Angelo’8 und hat fomit wenig von der Grazie der gleichzeitigen venet. Baumeifter 
Palladio, Sanfovino und Scamozzi; doch) ift er nicht ohne eine gewiffe Gröfe in der Anlage, 
ſodaß Sigtus V. nicht fehlgriff, als er dutch F. feinen Namen zu verewigen hoffte. Der Papft 
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gab F. unter Anderm den Auftrag, ben großen Obelisken, der gegenwärtig auf dem Plage vor 
der Peterskirche fteht, damals aber noch zum Theil unter Trümmern verſteckt lag, aufzurichten, 
was er 1586 glüdlih ausführte. In der Folge richtete er auch noch drei andere Obelisten an 
verfchiedenen Freien Plägen auf, Die Art und Weiſe des Transports des großen. Obelisken be 
fhrieb ex in der Schrift: „Del modo tenuto nel trasportare l'obelisco Vaticano e delle fab- 
briche di Sisto V* (Rom 1590). Unter ben übrigen Gebäuden, die F. auf Befehl Sirtus’ V. 
bante, zeichnen fich die Vaticanifhe Bibliothek und die Warfferleitung Aqua felice aus. Auch 
unter Clemens VII. unternahm. verfchiedene Baue und Veränderungen mit ben antiten Denk⸗ 
mälern, bis man ihn befchuldigte, Gelder, bie er zum öffentlichen Dienft erhalten, unterfchlagen 
zu haben. Er verlor 1592 feine Stelle am päpftlichen Hofe, erhielt aber ſogleich einen Nuf als 

cchiteft und Ingenieur des Königs von Neapel. In Neapel baute er verfchiedene Kanäle, eine 
Strafe längs dem Meerbufen und den fönigl. Palaft, der aber in der Folge fehr verändert wor- 
den ift. Sein Plan, einen neuen Hafen bei Neapel anzulegen, wurde erft nad) feinem Tode durd) 
einen andern Baumeifter ausgeführt. Er ftarb zu Neapet 1607. Sein Sohn, Giulio Ee- 
fare F., der nach ihm königl. Architekt wurde, erreichte des Vaters Ruhm nicht. — Fontana 
(Sarlo), geb. 1654 unweit Como, ein Echüler Bernini's, war als päpftlicher Architekt Er 
bauer vieler Kirchen im Gefchmad feines Rehrerd und ftarb 1714. — Fontana (Prospero), geb. 
in Bologna 1512, gehört als Maler in die Anzahl unglüdlicher Manieriften, welche nad) dem 
Zerfall det rom. und florent. Schule völliger Stilfofigkeit anheimfielen; doch ift er im Eolorit 
nicht ohne Verdienft. Er ftarb 1597 in Dürftigkeit, da das Erwachen der Schule der Earacci ihn 
zezwungen hatte, feine Werkftatt zu fhließen. Seine Tochter, Lavinia $.,1542— 1614, war als 
Bildnifmalerin berühmt. — Gleichzeitig mit ihm lebte in Urbino der Porzellanmaler Drazio F. 

Fontäna (Felice), ital. Phyſiker, geb. 1750 zu Pomarole unweit Roverebo im ital. Zirol, 
wurde als Mathematiker und Phufiter von dem Großherzog, nachmaligen Kaifer Franz, bei 
der Univerfität zu Pifa angeftellt, dann von dem Großherzog, nachmaligen Kaifer Leopold IL, 
nad) Florenz berufen, wo er das in Wachsmodellen ausgeführte Naturaliencabinet einrichtete, 
welches noch gegenwärtig eine der dortigen Sehenswürdigkeiten if. Die Sammlung anatomi- 
ſcher Präparate in Wachs, welche die hirurgifche Akademie zu Wien befigt, ift ebenfalls unter 
feiner Leitung gefertigt. Er machte mehre Entbedungen über die Anwendung ber Gasarten 
und der Kohlenfäure umb zeigte fich in feinen Schriften ald fcharffinnigen und unermübdeten Be- 
obachter, vorzüglich in ber Lehre von der Meizbarkeit in ber Schrift: „Ricerche filosofiche so- 
pra la fisica animale’ (&lor. 1781; deutſch, Berl. 1781). F. ftarb 9. März 1805. — Bon- 
tana (Gregorio), fein Bruder, geb. 7. Dec. 1735, war früher Profeffor der Mathematik und 
Philoſophie zu Mailand, dann zu Pavia und ftarb zu Mailand als Mitglied des Gefeggeben- 
den Raths im Aug. 1803. Seine trefflihen Abhandlungen über mathematifche und phyſikali- 
ſche Gegenftände find in größern Sammlungen zerftreut. Mit ihm ift nicht zu verwechfeln der 
Pater Mariano F., geb. 1746, geft. zu Mailand 18. Nov. 1808, der ſich ald Mathematiker 
durch feinen „Cours de dynamique” (3 Bde., Par. 1792), fomwie ald Kunfttenner einen be- 
rühmten Namen erwarb. 

Fontanelle nennt man ein fünftlich gebildetes und unterhaltenes Gefhmwür auf der Ober- 
fläche des Körpers, welches als Heilmittel dienen fol, Um ein folhes Geſchwür anzulegen, 
macht man mitteld des Meſſers oder eines Agmitteld oder Blafenpflafterd oder des Glüheifens 
eine Dffnung in die Haut und Iegt in diefe einen größern oder Fleinern mehr oder weniger reizen» 
den Körper hinein, 3. B. eine Erbſe, eine Bohne, ein Stück Kantharidenpflafter u. ſ. w. Um die 
Fontanelle und die umliegende Haut reinlich zu halten, bedeckt man fie mit einem indifferenten 
Pflaſter und diefes mit einer leichten Binde und erneuert den darin liegenden Körper täglich wer _ 
nigftens ein mal. Die frühern Arzte (feit dem höchften Alterthume) ſchätzten die Fontanellen 
fehr bei chroniſchen Krankheiten. Man glaubte, daß fie den Krankheitsftoff aus dem Körper ent 
fernten oder doch einen gefährlichen Säfteandrang von dem bedrohten Drgane nach) der Haut 
ableiteten. Die neuern phyſiologiſchen Forfhungen haben gelehrt, daß Beides nicht möglich) ift 
und daß jede anhaltende Eiterung verfchlechternd auf das Blut zurückwirkt. Daher wenden die 
neuern Arzte die Kontanellen faft gar nicht mehr an, namentlich nicht bei den Schwindfüchtigen, 
wo fie nur fchaden fönnen. Ein ähnliches Mittel ift das Haarfeil (f. d.). Außerdem bezeichnet 
man in bee Anatomie mit Fontanelle die Zwiſchenräume zwifchen den Eden der Schädelknochen 
bei dem Embryo und dem neugeborenen Kinde, bie meift erſt im dritten Jahre mit Knochenmaſſe 
ausgefüllt find, die fogenannten weichen Stellen am Kopfe Feiner Kinder, deren größere (bie große 
Bontanelle) ſich am fpäteften ſchließt und daher Tange noch in der Scheitelgegend fühlbar ift. 
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Fontanes (Louis Marquis de), franz. Dichter und Staatsmann, geb. 6, März 1757 zu 
Niort, ſtammte aus einer alten proteft. Familie in Languedoc Nach Vollendung feiner Studien 
ging er nach Paris, wo er fich durch feine Gedichte „Le cri de mon coeur” (Par, 1778) und „Le * 
verger” (Par. 1788; neue Aufl., 1825), ſowie durch bie metrifche Überfegung von Pope's „Es- 
say on man” (Par. 1785) und die Nahahmung von Gray's berühmter „Elegie auf einem 
Kirchhofe” unter dem Zitel „Le jour des morts dans une campagne” (neue Aufl., Par. 
1825), bald einen Namen erwarb. Beim Ausbruch ber Revolution ftand er mehren Journalen 
vor, 3. B. bem „Mercure frangais” und dem „Moderateur”, Zu feinen beredteften Schriften 
während derfelben find zu rechnen die 20. Dec. 1793 dem Eonvente überreichte Adreffe zu Guns 
ften der Stadt Lyon und eine Lobrede auf Wafhington. Nach dem 9. Thermidor 1794 wurde 
er Profeffor ber Gentralfchule und 1795 Mitglied. des Inftituts. Nach dem 18. Fructidor ge 
ächtet, flüchtete er nad) Hamburg und von da nad) London, wo er fi mit Chateaubriand aufs 
engfte verband. Nach dem 18. Brumaire wieber in fein Vaterland zurückgekehrt, wurde er ſehr 
bald Mitglied und 1804 Präfident des Gefepgebenden Körpers, Gleichzeitig war er wieder an 
mehren Zournalen thätig. In das Inftitut, in welchem während ber Dauer feiner Achtung 
feine Stelle wieder befegt morben war, wurde er von neuem aufgenommen und fodann zum 
Grofmeifter der Univerfität, d. b. zum Vorfteher bes gefammten Erziehungswefens in Frank 
reich, ernannt. Doch hat er als ſolcher wenig für ben Volksunterricht gethan, weil er bei feinen 
Meformen auf fo viele Hinderniffe ſtieß. Dagegen fehlte e8 ihm nicht an Gelegenheit, fein Ta- 
lent als Redner und bie Gewanbtheit bewundern zu Jaffen, mit welcher er den Kaifer zu loben 
wußte, ohne zu platten Schmeicheleien herabzufinten. Eine ber glänzgendften Reben diefer Art 
ift die, welche er ald Präfident des Gefepgebenden Körpers bei Gelegenheit der Kaiferfrönung 
hielt. Die republifanifche Partei, die F. überhaupt fehr abhold war, konnte ihm insbefondere 
nicht verzeihen, daß er, und zwar ald Bonaparte noch Eonful war, die Franzofen zuerft wieder 
Unterthanen (sujets) genannt hatte. Im 3. 1810 fam er in den Senat, wo man ebenfalls bei 
feierlichen Gelegenheiten feine Rebnergaben fehr in Anfpruh) nahm. So ſchwer es fchien, daß 
8. ſich bei der Reftauration würde behaupten können, fo gelang dies dennoch durch die bewun« 
dernsmwürdige Gemwandtheit, mit der er jedes Verhältnif zu benugen verftand. Ludwig ZVIIL 
ernannte ihn zum Pair und zum Marquis und fpäter zum Vicepräfidenten der Afademie. Er 
wurde Präfident der Societ& des bonnes lettres, deren Zweck es war, der Verbreitung liberaler 
Ideen entgegenzuarbeiten, und ftarb 17. März 1821. Sein Erwartungen erregendes Gedicht 
„La Gröce sauvee” blieb unbeendet. Seine Schriften, insgefammt Muſter der Correctheit und 
Eleganz, wurden gefammelt von Sainte-Beuve (2 Bde., Par. 1857) herausgegeben. 

Fontanges (Marie Angelique de Scoraille de Rouffille, Herzogin von), die Gelichte Lud« 
wig's XIV., geb. 1661 aus einer fehr herabgelommenen Familie, wurbe in ihrem 17. 3. Ehren» 
dame der Königin-Mutter. Bon befchränttem Geifte, aber ſchön, unterjochte fie das Herz Lud⸗ 
wig’s XIV., welcher der herrfchfüchtigen und bizarren Laune der Monteöpan überdrüffig war. 
Kaum hatte fie die Leidenfchaft deffelben erkannt, als fie fi ganz dem Hochmuthe und der Ver» 
ſchwendung überließ, welche die Hauptzüge ihres Charakters bildeten. Im Genuffe einer monat- 
lichen Penfton von 100000 Thin. war fie fehr bald die Spenderin aller Gnabenbezeigungen 
und bie Zonangeberin für alle Moden. Als ihr auf einer Jagdpartie der Wind den Kopfpug in 
Unordnung gebracht hatte und fie zu Zierathen von Blättern ihre Zuflucht nahm, die fie durch 
ein Band befeftigte, welches auf der Stirne geknüpft war, verbreitete fi) in kurzer Zeit diefe 
Mode unter dem Namen Fontange in ganz Europa. Der König erhob fie zur Herzogin; allein 
fie genoß diefes Nanges nicht lange, ba fie in Folge ihrer Entbindung 28. Juni 1681 in der 
Abtei Portroyal in Paris ftarb, 

Fontenai oder Voutenay, ein Dorf von 800 E. im franz. Depart. Yonne, im ehemaligen 
Burgund, ift berühmt durch die blutige Schlacht zwifchen den Söhnen Ludwig's des Frommen 
25. Juni 841, welche ben Theilungsvertrag zu Verdun von 843 zur Folge hatte. — Fontenai- 
Te-Eomte, während ber erften Revolution Fontenai⸗le⸗Peuple genannt und eine Zeit lang als 
Hauptftabt des Departements geltend, eine fchön gelegene Stadt und Hauptort eines Arrondifs 
fements im franz. Depart. Bendee, hat ein Communalcollege, eine fchöne goth. Kirche (Notre 
Dame), Zucd und Hutfabriten und 8000 E. Die Stadt ift wichtig wegen der drei großen Ge» 
treidemärfte, welche bafelbft jährlich gehalten werden, fowie ald Entrepot der Weine bed Südens 
und als Mittelpunft bedeutenden Holzhandels. 

Fontenelle (Bernard le Bovier, früher le Bouvier), franz. Literat, geb, 11. Febr. 1657 zu 
Rouen, ein Neffe Corneille's, machte feine Studien bei den Jefuiten feiner Baterftabt mit fo 
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glũcklichem Erfolge, daß ein von ihm In feinem 13. J. gefertigtes Tat. Gedicht einen akademi⸗ 
fen Preis erhielt. Kaum 16 3. alt, Hatte er bereits feine juriftifchen Studien beendet. Da er 
aber feinen erften Proceß verlor, fo verließ er die Rechtswiſſenſchaft und ging nach Paris, um 
dort als Schriftfteller zu leben. In diefer Laufbahn erwarb er fich ein großes Anfehen und be 
tächtliches Vermögen. Er war Mitglied verfchiedener gelehrter Gefellfchaften und befleidete 
von 1699 — 1741 die Stelle eines immerwährenden Secretärs der Akademie der Wiffenfchaften 
zu Paris, nachdem er die Präfidentenwürde abgelehnt hatte. F. ftarb zu Paris 9. San. 1757 
in hohem Alter, fehmerzlos, indem er zu ben Umftehenden fagte: „Mes amis, je sens une cer- 
taine difficults d’&tre.” Die meiften feiner zahlreichen poetifchen, hiftorifchen, oratorifchen, phie 
loſophiſchen und wiffenfchaftlichen Schriften, die zu ihrer Zeit vielfach bevvundert murben, find 
jegt ber Vergeffenheit anheimgefallen. Bei auferorbentlicher Gewandtheit in der Darftellung 
befaß F. weber ein poetifches Gemüth noch eine befondere Schärfe des Verftandes. Als Dichter 
ſchrieb er einige Opern, 3. B. „Psyche“, „Bell&rophon’‘; ein mufitalifch-dramatifches Schäfer 
fpiel „Endymion’'; mehre Tragödien, 3. 3. „Brutus‘, „Aspar‘, „Idalia’; Zuftfpiele, Fabeln, 
flüchtige Poefien, Epigramme und Schäfergedichte. Unter feinen profaifchen Schriften find be» 
ſonders zu erwähnen die „Lettres du chevalier d’Her**“ und die „Dialogues des morts” in 
Zucian's Manier. Viel gelefen wurden feine „Entretiens sur la pluralit6 des mondes” (Par. 
1686; vermehrte Aufl., 1719; mit Lalande's Anmerkungen, Par. 1800; beutfch von Mylius, 
mit Anmerkungen von Bode, Berl. 1789), bie jegt freilich durch die Fortfchritte der Aftronomie 
unbrauchbar geworben find. Seine Abhandlungen „Sur l’existence de Dieu”, „Sur le bon- 
heur“ und „Sur l'origine des fables” find vergeffen; dagegen wirb feine „Histoire du th&ätre 
frangais jusqu’&ä Pierre Corneille‘ noch jegt zu Rathe gezogen. Befondern Ruf erwarb er ſich 
durch die „M&moires de l’Acad&mie des sciences”, deren Herausgabe er lange beforgte, und 
durch feine „Eloges“ auf verftorbene Gelehrte. Seine „Oeuvres completes” wurden mehrmals 
herausgegeben, am vollftändigften zu Paris (3 Bde., 1818). 

Fontenoi, Dorf in ber beig. Provinz Hennegau mit800 E., wurde gefchichtlich merfwürdig 
durch den 11.Mai 1745 errungenenGieg der Franzofen unter dem Marfchall von Sachfen über 
die verbünbeten Engländer, Holländer und Oſtreicher unter dem Herzoge von Eumberland. 

Fontevraud oder Fontevrauld (Fons Ebraldi), ein Städtchen von 5700 €. im franz. 
Depart. Maine-Loire, in einem waldumkraͤnzten Thale, verdankt feinen Urfprung einer berühm« 
ten und reichen Abtei, deren Gebäubde jegt in ein Gefängniß für elf Departements verwandelt find 
und die Gräber Heinrich's IL. von England, deffen Sohnes Richard Löwenherz und feiner Ge» 
mahlin Eleonore von Poitou, ſowie der Elifabeth, der Gemahlin Johann’s ohne Land, um⸗ 
fließen. Der Drt wurde 1094 von dem als Belehrer gefallener Mädchen bekannten Robert 
von Arbriffel zum Stammfige feiner aus Büßenden beiderlei Geſchlechts zufammengefegten 
Ktoftergefellfchaft gemählt, welche den Namen bes Ordens von $. annahm. Derfelbe folgte 
der gefchärften Regel Benedict’s, hatte aber die Eigenthümlichkeit, daß die Mönche der Abtifjin 
unterworfen waren. Der Orden breitete fich fehr bald nach Spanien und dann vorzüglich in 
Frankreich aus, wo die zahlreichen Klöfter deffelben bedeutende Schenkungen erhielten. Die Ab» 
tiffin von F., meift aus fehr vornehmen Gefchlechte, regierte ald Generalfuperiorin und war nur 
dem Papfte untergeben. Zu Gunften der Nonnen wurde fpäter bie ftrenge Regel gemildert, wo ⸗ 
durch im 14. Jahrh. große Unordnungen in den Klöftern diefes Ordens einriffen. Allmälig ver» 
lot er an Anfehen, hatte aber doch bis zur Franzöfifchen Revolution noch 57 Priorate in Frank 
reich, welche gleich, den andern Klöftern aufgehoben wurden. 

Foote (Sam.), als engl. Luftfpieldichter der neue Ariftophanes genannt, geb. 1719 zu Zruro 
in Cornwallis, widmete ſich in London ber Rechtswiſſenſchaft, ging aber, nachdem er fein Ver⸗ 
mögen vergeubet, auf die Bühne, wo er 1744 ohne Beifall als Dihello debütirte. Im 3. 1747 
übernahm er dad Haymarket-Theater, wo er zugleich den Director, Schaufpieler uud Drama- 
titer machte, indem er fatirifche Luſtſpiele fchrieb und aufführte, in welchen er lebende öffentlic)e 
Charaktere vorführte und bei deren Darftellung er von feinem Talente, Geberben und Sprache 
Anderer aufs treffendfte nachzuahmen, den einträglichften Gebrauch machte, bis die Behörbe 
das Theater fchließen lief. Bon 1752 an fpielte er abwechfelnd in London und Dublin. Bon 
feinen während biefer Zeit gefchriebenen Poffen ift blos nod) „The mayor of Garrat” auf dem 
Repertoire. Trotz der Amputation eines durch einen Sturz vom Pferde gebrochenen Beins 
(1766) blieb er doch Schaufpieler, und fortwährend dichtete er für fich angemeffene Rollen. 
Körperlic) leidend und ſchwer gekränkt burd) die von einem entlaffenen Diener wider ihn erho- 
bene Anklage eines [händlichen Verbrechens wollte er nach dem füblichen Frankreich, ftarb aber 
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zu Dover 24. Det. 1777. Viele komiſche Anekdoten von ihm ſtehen in Cooke's Memoirs of 
Sam. F.“ (Kond. 1805). Seine fämmtlichen dramatischen Werke erfchienen zu London (A Bbe.; 
17785, 2 Bbe., 1797; deutfch, 4 Bde. Berl. 1796—98). 

Vorbin (Louis Nicolas Philippe Augufte, Graf von), hiftorifcher Genremaler, geb. 1779 
im Schloß La Roque d’Antheron in der Provence, aus altadeligem Haufe, ſah als Knabe wäh» 
rend ber Revolution feinen Vater und Oheim umbringen und ſich felbft dadurch in die traurigfie 
und hüfftofefte Lage verfegt, bis er bei dem berühmten Boiſſieux Aufnahme fand, ber ihm die erfte 
Anleitung zur Kunft gab. Später flo er zu Zoulon mit dem Maler Granet enge Freund» 
haft. Seine früh angefangene Künftlerlaufbahn fegte er auch im activen Kriegsdienft fort. 
Nach beendigtem Feldzuge ging er nach Paris in die Schule David's und arbeitete fleißig, bis 
die Kriegspflicht ihn wieder ins Feld rief. Nach erhaltenem Abfchiede wandte er ſich nad) Sta« 
lien und blieb dafelbft bis zur Kaiſerkrönung Napoleon’. Bald darauf trat er wieder in activen 
Kriegsdienft, machte die Feldzüge in Deutfchland, Portugal und Spanien mit, nahm aber nach 
dem Wiener Frieden feinen Abfchied und begab fih Nom. Im 3. 1814 befuchte er Paris ; hier 
wurde er zum Mitglied der Akademie ernannt und erhielt die Stelle ald Generalinfpector der bil 
denden Künfte, fpäter, nad) dem Tode Denon’s, die des Generaldirectord der königl. Mufeen. 
Im 3.1817 unternahm er eine Neife durch Griechenland, Syrien und Agypten und befchrieb 
diefelbe in dem Prachtwerk „Voyage dans le Levant“ (Par. 1819, mit 80 Tafeln, Fol.). Er 
ftarb zu Paris 1841. F. war ald Maler einer der Erften, die das romantifche Genre oder die 
Unekdotenmalerei, Vorgänge aus dem Mittelalter darftellend, in Frankreich einführten, aber 
mehr in eleganter als in poetifch und Hiftorifch wahrer Weife behandelten. 

Forcellini (Egidio), ital, Philolog, geb. 1688 in einem Dorfe unweit Feltre von fehr armen 

Altern, war fchon ziemlich erwachfen, als er in das Seminar zu Padua eintrat, mo er bald folche 
Fortfchrittein den alten Sprachen machte, daß fein Lehrer Facciolatiihn an feinen lexikographiſchen 
Urbeiten Theil nehmen ließ. Beide faßten nun 1718 den Entſchluß, ein vollftändiges Werter- 
buch der lat. Sprache herauszugeben, deffen Ausführung dadurch, das F. ald Profeffor der Rhe⸗ 
torik und Seminardirector nad) Eeneba verfegt wurde, zwar einige Zeit aufgefchoben werben 
mußte, dann aber, ald er 1751 nad) Padua zurücberufen wurde, unter ber Gunft des dafigen 
Biſchofs Rezzonico und Facciolati’s Leitung ohne Unterbrechung betrieben wurde. F. ftarb 1768, 
noch ehe feine mit fo vieler Ausdauer vollendete Arbeit im Drud erfchien. Diefelbe kam nachher 
unter dem Zitel „Totius latinitalis lexicon, consilio el cura Jac. Facciolati, opera et studio 
Aeg. Forcellini lucubratum” (4Bbde., Padua 17715 2.Aufl., 1805) heraus und erhielt wegen 
ihrer möglichften Vollftändigkeit den allgemeinften Beifall. Als Vervollftändigung dazu erfchien 
Furlanetto's „Appendix’ (Padua 1816), der auch eine neue vollftändigere Ausgabe des ganzen 
Werks beforgte (4 Bde, Padua 1828), welche dem in England, ſowie dem in Deutfchland 
buch Voigtländer und Hertel veranftalteten Abdrude (A Bde., Schneeb. 1829 — 55) zu 
Grunde liegt. Ein fernerer „Appendix Furlanetto's (Padua 1841) ift ohne großen Werth. 

Forhhammer (Paul Wilhelm), ausgezeichneter Philolog und Alterthumsforfcher, geb. 
1803 zu Hufum, befudhte das Gymnafium zu Lübel und nachher die Univerfität Kiel, wo er 
fi, nachdem er 1828 die philofophifche Doctorwürde erworben, aud) ald Privatdocent habili- 
tirte. Während eines Aufenthalts zu Paris und London 1850 faßte er den Plan zu einer mehr» 
jährigen Reife durch Stalien nad) Griechenland, weil er zu der fpäter in allem feinem wiſſenſchaft · 
lichen Wirken feftgehaltenen Anficht gefommen. war, daß eine umfaffende Kenntniß des Alter- 
thums durch das Stubium der Schriftwerke allein nicht zu erreichen fei, daß vielmehr nothwen · 
dig bamit die Kunde der antiten Bildwerke und der Naturverhältniffe des claffifchen Bodens 
aus eigener Anfchauung vereinigt werden müffe. Als Früchte feiner in diefer Richtung in 
Griechenland unternommenen Forfchungen erfchienen außer dem Eleinern, den Lykabettos betref- 
fenden Beitrag „ZurXopographievon Athen” (Gött. 1855) die „Hellenita” (Bd.1, Berl. 1857), 
ein Bud), das trog des vielfachen Widerfpruchs für die Alterthumswiffenfchaft von Bedeutung 
war. Daffelbe gilt von einer andern Heinern Schrift „Die Athener und Sofrates, oder die Ge- 
feglichen und der Revolutionär“ (Berl. 1857). Im Herbft 1858 trat F. der unterdeffen eine 
Meofeffur in Kiel erhalten hatte, eine zweite Neife nady Griechenland und Kleinaften an, befon- 
berd um die Natur der Ebene von Troja kennen zu lernen und eine genauere Karte derfelben 
aufzunehmen. Dieſen Zweck erreichte F, nachdem er 1859 den König Dtto auf einer Reife durch 
das nördliche Griechenland begleitet, mit Hülfe des fich für das Unternehmen fehr intereffirenden 
Commanders Graves vom engl. Vermeffungsfhiff Beacon, welcher ihm mit Erlaubnif ber 
brit. Admiralität in dem Lieutenant Spratt einen tüchtigen Offizier behufs ber Aufnahme des 
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kandes zum Begleiter gab. Die gewonnene Karte erſchien mit engl. Text zunächſt in den Schrif- 
ten der Royal geographical society und fpäter (1850) in beutfcher Bearbeitung. Nach Been- 
digung diefer gewinnreichen Korfchungen und einen kurzen Befuche des Nilthals und der Py— 
tamiden wendete fich &. über Athen nah Nom zurüd. Der Aufenthalt in legterer Stadt bot F. 
Gelegenheit, mehre bis dahin räthfelhafte alte Bauten nach ihrer urfprünglichen Beftimmung 
aufzuklären. Seine Anfichten theilte er in den Beilagen zur „Allgemeinen Zeitung” und andern 
Zeitſchriften mitt. Nach ſeiner Rücklehr bemühte er fich gemeinfchaftlich mit Jahn erfolgreich um 
bie Gründung eines archäologiſchen Mufeums für Kiel. Um das Intereffe für eine folche An- 
falt zu heben, begannen Beide ardjäologifche Fefte zu veranftalten. Unter F.'s Programmıen 
und Vorträgen bei diefen Gelegenheiten find die „Panathenäifche Feftrede” (Kiel 1841); 
Denkrede auf Lucian Bonaparte” (Kiel 1840); „Apollo's Ankunft in Delphi (Kiel 1840); 
„Die Geburt ber Athene‘ (Kiel 1841) zu erwähnen. Um diefelbe Zeit erfchien feine „Zopogra- 
phie von Athen” (Kiel 1841). Außerdem behandelte er in den Vorreden zu den Lectionskatalo⸗ 
gen bald einzelne Fragen bed attifchen Rechts, bald Gegenftände der Philofophie des Ariſtoteles. 
Leptern betreffen auch die Schriften „De ratione, quam Aristoteles in disponendis libris de 
auimalibus secutus sit‘ (Kiel 1846) und „De Aristotelis arte poetica ex Platone illustranda‘ 
(Kiel 1847). Aus F!'s vielfach in Wort und Schrift bethätigtem Beftreben, die Alterthums⸗ 
Eumbde immer mehr zu einer in die Gegenwart hineinreichenden Realwiffenfchaft und zu einer 
Kunde des geiftigen Jugendthums unferer gegenwärtigen Eulturepoche zu machen, ging unter 
Anderm aud die Schrift iber „Die cyflopifchen Mauern’ (Kiel 1847) hervor, in welcher er, 
wie es fcheint nicht ohne Erfolg, bas Princip der fhrägen Fuge in der Architektur empfahl. In 
dent „Demotratenbüchlein‘ (Berl. 1849) fußte F. auf die ariftotelifchen Grundfäge der Politik. 

Forchheim, kleine befeftigte Stadt im bair. Kreife Oberfranken an der Mündung der Wie⸗ 
fent in bie hier ſchiffbare Megnig, mit 4000 E., welche Gewerbe und Handel, namentlich mit 
Getreide und Vieh treiben und Felfenkeller mit vortrefflihem Biere haben. Der Drt wird 
{don im 8. Jahrh. als karolingiſche Pfalz Foraheim genannt, die wol an der Stelle des 
1590 erbauten Schloffes ftand. Karl d. Gr. verfegte 804 Sachſen von der Elbe dahin 
und baute 810 Kirchen daſelbſt. Im 9. und 10. Jahrh. wurden viele Neichd- und Fürften- 
tage hier gehalten. Die Abtei zu F. kam 1017 von Würzburg an das Fürftenthum Bam- 
berg, unter welchem feit 1062 auch die ganze Stabt fand, bis 1802 Bamberg an Baiern fiel. 
Als biſchöfliche Grenzfefte wurde F. 1552 von Markgraf Albrecht von Brandenburg, 1652 von 
den Schweden erobert, 1654 von Bernhard von Weimar belagert. Die Werke wurden zuleßt 
4791 wiederhergeftellt, feit 1858 aber ohne Befagung gelaffen. Am 6. und 7. Aug. 1796 wur- 
den in ber Umgegend zwifchen den Franzoſen umter Jourdan und den Oſtreichern unter War- 
tensleben blutige Gefechte geliefert, in welchen die Erftern das Feld behaupteten. 

Forellen find Fifche aus der zur Abtheilung der Bauchhweichfloffer gehörenden Gattung 
Salm oder Lachs (Salmo), welche viele zum Theil das Meer bewohnende Arten enthält. Die 
eigentlichen Forellen find gefledt und halten ſich in klaren fühlen Gebirgewäffern auf. Sie ſchwim⸗ 
men fchnell, find ſcheu und vörfichtig, verhalten ſich gegen ſchwächere, Hleinere Fifche ald Naub- 
thiere und zeichnen ſich durch ein befonders ſchmackhaftes und zartes Fleifch aus. Die befann- 
tefte Art ift die Bachforelle (Salmo Fario), welche die Gebirgsbäche des mittlern und nördlichen 
Europa bewohnt, auf dem Rüden mit ſchwarzen, an den Seiten mit rothen Flecken gezeichnet, 
auch zumeilen ganz einfarbig ift und meiftens nur 6—12 Zoll lang, felten bedeutend größer 
wird. Die Zartheit und Schmadhaftigkeit ihres Fleifches ift bekannt; am volltommenften ift je 
im Mai. Die Alpenforelle (S. alpinus), die Rothforelle (S. salvelinus) und die Nitterforclie 
(5. Umbla) bewohnen die Alpenfeen und find gleichfalls fehr ſchmackhaft. Die legtere wird meift 
20 Zoll lang und 5—6 Pf. ſchwer. Die Lachsforelle (S. Trutta) gehört dem Meere an, von 
wo fie in die Klüffe auffteigt; fie wird bis 10 Pf. ſchwer und Hat ein rothes Fleisch. 

Forfar oder Angus, eine reihe und blühende Graffhaft Mittelfchottlands an der Nord» 
fee, hat ein Areal von 45 QM. und zählt 175000 E. Faſt die Hälfte des Landes, der nörd- 
liche Theil, ift von Zweigen des Grampiangebirgs, den fogenannten Braes of Angus, erfüllt, 
die in fchönen Terraffen gegen N. zu der Grenze von Aberdeen auffteigen, gröftentheils ab- 
gerumdet, mie Moor, Haidekraut oder kümmerlichem Gebüfch bedeckt, ſtellenweiſe aber, befonders 
in Glen · Clova, furchtbar zerflüftet und mit faftigem Grün bekleidet find. Die höchſten Punkte 
find der Baunod (3170 $.) und das Gebirge von Glen-Dole (2900 $.). Parallel den Gram- 
pians ziehen weiter ſüdlich die bis über 1500 F. Hohen Sidlaw-Hills, zum Theil mit kegelför- 
migen Spigen, wie dem berühmten Dunfinane«Hill, die bald mit Haide bedeckt, bald ganz 
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und dar bebaut find, Beide Gebirgsglleder find durch den How of Angus, einen Theil des gro» 
fen Thales Strathmore, getrennt und bilden eine wechſelvolle Landfchaft, mit Aderfeldern, 
Pflanzungen und Randfigen bededt. Zwifchen den Sidlam- Hills, dem Taybufen und dem 
Meere breitet fich eine LL—11 AM. große, mit wenigen Ausnahmen vortrefflih angebaute und 
fruchtbare Tiefebene aus. Die bedeutendften Flüffe find der Isla, ber Nord» und der Süd-Esk, 
Das Klima ift im Hochlande nafkalt, im Tieflande mild, Alle Arten der Berbefferung 
des Bodens und des Aderbaus haben in F. bedeutende Fortfchritte gemacht. Die Nieberungen 
geben reiche Weizenernten ; mweitverbreitet ift der Anbau von Kartoffeln und Rüben. Rindvieh 
und Schafe zieht man in Menge, Das Mineralreich gewährt mit Ausnahme der Kalkfteine nur 
eine geringe Ausbeute. Bedeutend ift Dagegen die Fifcherei, die Schiffahrt, der Handel und na- 
mentlich die Induftrie. F. ift der Hauptfig der Reinenfabrikation, welche feit Alters hier im Gange, 
fon vor 100 3. bedeutend war, aber erft feit Bervolllommnung der Flachsſpinnmaſchine zu 
einer nie gefannten Höhe ftieg. Die Grafſchaft hat zur Hauptftadt Forfar, einen Borough im 
Thale Strathmore mit 9400 E., welche Leinwand und Schuhmacherarbeiten verfertigen. Die 
wichtigften andern Drte, alle durch Eifenbahnen miteinander verbunden, find außer Dundee (f. d.) 
Arbroath oder Aberbrothok mit 17000 E., Segelfabrikation, Gerberei, Schiffbau und Hafen, 
welchem gegenüber der Glodenfels oder die Klippe Bell-Rod mit ihrem berühmten Leucht 
thurme liegt, und Montrofe, ein Seeplag mit vortrefflihem Hafen, bedeutendem Verkehr, 
Grönlanbfifherei und 15240 €, 

Forkel (Joh. Nik.), ein ausgezeichneter Muſikgelehrter, geb. 1749 zu Meeder bei Koburg, 
kam in feinem 17. 3. durch Empfehlungen nad Schwerin, wo er buch Gefang und Harfen- 
fpiel die Gunft der herzoglichen Familie gewann. Veranlaft, fi dem Studium der Rechte zu 
widmen, that er dies auch zwei Jahre, wendete fich aber bann ausfchließend der Tonkunſt zu. 
Später wurde er Univerfitäts-Mufikdirector zu Göttingen, wo er 1818 ftarb. Er componirte 
mehre Santaten, Klavierconcerte, ein Dratorium u. ſ. w. Sein Hauptverbienft erwarb er fich je 
doc) als Hiftorifer. Am befannteften find feine „Allgemeine Literatur der Muſik“ (Rpz. 1792), 
feine Schrift „Uber Seb. Bach's Leben“ (2p3.1802) und vor allen feine unvollendet gebliebene 
„Allgemeine Gefhichte der Mufit” (2 Bde. Lpz. 1788—1801). 

Forli, bas alte Forum Livii, die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation (von 56 AM. 
mit 202000 €.) in der päpftlichen Legation Romagna, an der alten Amilifchen Strafe zwiſchen 
Bologna und Rimini und zwifchen den Flüffen Ronco und Montone gelegen, ift der Sig ei⸗ 
nes Bifchofs, Hat eine Vorbereitungsfchule zu Univerfitätsftubdien, eine Akademie der Wiffen- 
(haften, mehre gelehrte Gefellfchaften und 15000 E., welche hauptſächlich Seidenfpinnereien 
und Wacsbleichen unterhalten. Die Stabt ift gut gebaut und befigt mehre ausgezeichnete Ge» 
bäude. Der Marktplag gehört zu den fchönften öffentlichen P lägen Italiens; der Eigungsfaal 
im Magiftratspalaft ift von Rafael gemalt. Unter den zahlreichen Kirchen find die merkwür - 
digften die Kathedrale mit einer von Carlo Eignano ausgemalten Kuppel und dem Grabe bes 
Torricelli und die Kirche San-Girolanıo mit dem Grabmal des Königs Manfred. Die Stabt 
wurde angeblich vom Conſul Marcus Livius Salinator nach deffen Siege über Hasdrubal am 
Metaurus 207 v. Ehr. erbaut und nad) ihm benannt. Im Mittelalter bildete F. eine Republit 
und wechfelte in den Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen Häufig feine Herren. Bis 1515 
hatten bie Erftern die Oberhand, ſeitdem aber die Familie Ordelaffi bis zu Ende des 15. Jahrh. 
Cãſar Borgia riß 1502 $. und die ganze Romagna an ſich, doch unterwarf es ſich ſchon 1505 
dem Papfte Julius II. und blieb fortan päpftlic). 

Form, der Wortbedeutung nach Geftalt, bekommt nicht blos in Beziehung auf finnliche An- 
ſchauung, fondern ganz allgemein für Alles, was einer Geftaltung fähig ift, feine Bedeutung 
durch ben Gegenfag zum Stoff, der Materie, und bezeichnet die Gefammtheit der beflimm- 
ten Verhaͤltniſſe, in welchen ein Object fich darftellt. So unterfchieb 3. B. Kant den Stoff der 
Erfahrung, die Sinnesaffectionen, von der Form derfelben, d. h. von der Art und Weife, wie fie 
fi) uns räumlich) und zeitlich geordnet darftellen ; fo ſpricht man von Formen des Verftandes, 
als ben Begriffen, die die Verhältniffe der Erfcheinungen bezeichnen ; ebenfo find die Logik und 
Mathematik formale Wiffenfchaften, weil jene e8 mit den Verhältniffen der Begriffe, diefe mit 
den Derhältniffen der Größen zu thun hat. Won entfcheidender Bedeutung ift ferner die Form 
für Alles, was in das Gebiet des Schönen gehört; alle künſtleriſche Darftellung ift wefentlich 
Geftaltung. Dbgleich nun jede Form nur in ihrer Beziehung auf einen Stoff, deffen Form fie 
ift, eine Bedeutung gewinnen fan, fo ift doch die abgefonderte Unterfuchung formaler Begriffe 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil theild Volftändigkeit, Ordnung, Zufammenhang und Bet» 
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gründung unferer Erfenntniffe felbft formale Begriffe find, theild der Werth und die Bedeutung 
des Stoffs, den uns die innere und äußere Erfahrung darbietet, wefentlich an feine Form gebun» 
den iſt. — Formalismus nennt man in der Wiffenfchaft wie im praftifchen Leben ein ſich nach 
der Form richtendes Verfahren. Diefer Ausdruck bezeichnet aber auch oft den Fehler, vermöge 
beffen man über der bloßen Form den Gehalt überfieht oder dem legtern eine Form aufdringt, die 
ihm nicht eigenthümlich if. — Formeln nennt man für befondere Fälle vorgefhriebene oder 
durch den Gebraudy eingeführte Worte, Wendungen oder Nedensarten. In der Mathematit 
verfteht man darunter einen allgemeinen Buchftabenausdrud für den Werth einer Größe, 
aus welchem die Abhängigkeit derfelben von andern Größen, welche fie beftimmen, erhellt und 
welcher daher zugleich die Regel ihrer Berechnung in fich begreift. Uber die Anwendung von 
Formeln in der Chemie f. Ehemifche Zeichen und Formeln. 
an. f. Büderformat. 

ormey (Joh. Heinr. Sam.), deutfcher Schriftfteller, geb. zu Berlin 51. Mai 1711 aus 
einer Familie franz. Mefugies, widmete fich der Theologie und ward noch vor feinem 20.3. Pre- 
diger ber franz.»ref. Gemeinde zu Brandenburg, 1757 aber Profeffor der Beredtfamteit 
und 1759 Profeffor ber Philofophie am franz. Gymmafium. Trotz feiner Kränflichkeit fehr thü- 
tig, hat er eine übergroße Menge Schriften hinterlaffen. Außer mehren Überfegungen gab er 
feit 1735 mit Beaufobre und fpäter mit de Mauclerc die „Bibliothöquegermanique” (25 Bde.) 
und dann die „Nouvelle bibliothöque germanique‘ (25 Bde.) heraus, Mit Perard ſchrieb er 
ein „Journal litt£raire de l'"Allemagne” (2 Bde.), ferner ein Journal „Minerve et Mercure” 
und gleich nad} der Thronbefteigung Friedrich's IL. begann er ein politifches Blatt, zu dem der 
König felbft die meiften Materialien liefern wollte. Bei der neuen Drganifation der Akademie 
wurde er von Maupertuis zum Secretär und Hiftoriographen derfelben vorgefchlagen, und als 
man 1748 bie verfchiedenen Secretariate vereinigte, erhielt er die Verwaltung derfelben mit dem 
Titel eines immermwährenden Secretärs. Friedrich II. fchägte ihn fehr und hatte weiter nichtd an 
ihm zu tadeln, ald daß er in den zwiſchen Maupertuis und Voltaire geführten Streitigkeiten nicht 
zur Partei des Legtern gehörte. Überhaupt bewies fich F. der Voltaire'ſchen Philofophie nicht 
günftig. Alle feine Schriften Haben mehr oder weniger eine chriftliche Tendenz. Er ſchrieb über 
Kirchengeſchichte (1763), Phyſik (1770), einen „Anti-Emil“ (1762—64), Memoiren und 
Auszüge zur Gefchichte der Akademie (A Bde., 1761). Auch überfegte er Gellert'8 „Schwebifche 
Gräfin“ (1754), ſchrieb moralifche (1765) und philofophifche Abhandlungen, „Elementa phi- 
losophiae Wolfianae” (1746), 46 Xobreden, eine „Encyclop6die portative”, über die Noth- 
wendigkeit der Offenbarung u. |. w. Im J. 1778 erhielt er noch die Stelle eines Secretärs bei 
der Prinzeffin Henriette Marie und 1788 wurde er Director der philofophifchen Claſſe an der 
Atademie. F. farb 7. März 1797. 

Formöfa, von den Ehinefen Thaiwan genannt, eine gegen 1000 AM. große Infel, füdöft- 
lich von China, der Provinz Fu⸗kian, von der fie durch den Kanal gleiches Namens getrennt ift, 
gegenüber gelegen, wird von einer, auf ihren höchſten Spigen den größten Theil des Jahres hin- 
durch mit Schnee bededten Bergkette vultanifher Beihaffenheit in der Richtung von N. nad 
©. durchzogen und in zwei Hälften gefondert. Der Boden der Infel, die häufig von Erdbeben 
beimgefucht wird, ift fruchtbar an Reis, Mais, Hirfe, Arummurzel, Gemüfen aller Art, Bata- 
ten, Baffermelonen, Kaftanien, Wein, Ananas, Arekanüffen, Zuder, Drangen, Kampher, 
Ingwer, Aloeholz, Bauholz verfchiedener Art und grünem Thee; daneben ift fie rei an Geflü- 
gel, Wildpret und Affen, auch liefert fie eine bedeutende Menge Schwefel. Die weſtliche Hälfte 
der Infel fteht unter der Herrfchaft der Ehinefen, welche fich derfelben 1683 bemädhtigten, nad)- 
dem 1621 die Japanefen fich dafelbft niedergelaffen, fpäter aber den Holländern das Feld geräumt 
hatten, die hinwiederum 1662 von einem dinef. Seeräuber vertrieben wurden. In diefem 
Theile der Infel, der viele ſchöne Häfen bietet, find von den häufig einwandernden Ehinefen 
die Ureinwohner, ein wilder Menſchenſtamm mit ſchwarzer, tättowirter Haut, faft ganz ver- 
deängt, während fie die öftliche Hälfte noch in Unabhängigkeit inne haben. Ahre Sprache 
ſcheint malayifchen Urfprungs zu fein, während fie ihrer Körperbefchaffenheit nach mehr zu den 
Auſtralnegern zu gehören fcheinen. Die Ehinefen, welche auf F. eine ftarfe Garniſon halten, 
haben mehre Städte errichtet, die einen lebhaften Handel treiben. Die bebeutendfte ift That- 
wan · fu, die Hauptftabt des chinef. Theile. 

Formfchneidekunft Heißt die Kunft, durch Ausfchneiden in Holztafeln erhaben fichende 
Mufter hervorzubringen, welche zum Abdrud mit Farben auf Kattun und andere Gewebe, auf 
Papiertapeten, Wachstuch u. f. w. beftimmt find. Sie ift alfo mit der Holzſchneidekunſt (1. d.), 


143 Formpl Forsfäl 


welche zum Drud in der Buchbruderpreffe arbeitet, nahe verwandt oder vielmehr ein Zweig 
derfelben. Eigentlich fünftlerifche Leiftungen gibt ed zwar im Fache des Formfchneiders oder 
Mobellftechers weit feltener als in dem des Holgfchneiders oder Kylographen; indeffen fommen 
Fälle vor, wo, wie 3. B. in Anfertigung mancher Zapetenformen, der Formfchneider den Rang 
eines hochgebildeten Künftlers einnimmt, während manche Arbeiten des Holzſchnitts der mah- 
ven Kunft fehr ferne ftehen. Im Allgemeinen befteht der mechanifche Theil beider Gefchäfte dar- 
in, diejenigen Theile einer auf das Holy getragenen Zeichnung, welche ſich nicht abdruden follen, 
vertieft auszufchneiden. Der Formfchneider hat ed aber meift mit gröbern, maffigen Zeichnun- 
gen, ber Holzfchneider faft nur mit feinern Zügen zu thun, deren volltommene Ausarbeitung 
weit fchwieriger ift. Daher kann ſich Erfterer verfchiedener Stecheifen, jenen der Bildhauer bei 
Holzarbeit ähnlich, bedienen, während der Kylograph beinahe Alles mit einer feinen fpigen Mef- 
ferklinge ausführen muß. 

5 ſ. Chloroform. 

orſell (Karl af), ſchwed. Statiſtiker und Ingenieurgeograph, geb. 18. März 1783 zu 
Sköttorp in Skaraborgslän, wurde in der Akademie zu Karlöberg gebildet und leitete feit 
1805 verfchiedene Vermeffungen. Im 3. 1809 ſchloß er fi) den Verſchworenen an, wurbe 
von Adlerfparre fogleich in deffen Stabe angeftellt und zu mehren Sendungen, unter Anderm 
an den Prinzen Ehriftian Auguft verwendet und, nachdem biefer zum Thronfolger in Schweden 
erwählt worden, deffen Adjutant. Der wiederholt von dem Kronprinzen ausgefprochene Wunſch 
nad) einer Generaltarte von Schweden veranlafte F. feine Karte über Skandinavien in der 
Scala von ıooooo» zu entwerfen, bie er indeß erft 1817 vollendete (neun Blätter). Im 3.1810 
zum Major im Ingenieurcorps befördert, wurde er nad) Ankunft des Prinzen Bernabotte 
zu bdeffen Adjutanten, fowie auch zum Lehrer des Prinzen Oskar in der Mathematit und 
Geographie ernannt, Im 3. 1813 hatte er von Gothenburg aus wichtige Depefchen nad) 
London zu überbringen und wohnte hierauf den Schlachten bei Großbeeren, Dennewig und 
Leipzig, fowie den übrigen Kriegsoperationen des ſchwed. Heeres bei. Zum Oberftfieutenant 
befördert, machte er 1814 den Feldzug in Norwegen mit. Mac) dem Frieden vollendete er zu- 
nächſt feine große Karte Schwedens. Sm 3. 4817 wurde er in den Adelſtand erhoben und 
wohnte feitdem allen Reichstagen bei. Er nahm 1818 Stodholm auf behufs der Befeftigung 
und entwarf 1819 den Plan zu der Dampffchiffahrtsverbindung zwifchen Stodholm und Go- 
thenburg und zwifchen Stodholm und Wefteräs. Im I. 1824 wurde er Oberft und Oberdirec« 
tor des Generallandvermeffungsburcau. Wie als Chef diefer Anftalt, fo machte er ſich auch 
um feine Mitbürger fehr verdient durch die Stiftung der erſten Kleinkinderſchule in Stockholm 
1856. Auch im Auslande befannt wurde F. namentlich durch feine ftatiftifchen Arbeiten über 
Schweden. Unter denfelben ift befonders hervorzuheben feine „Statistik öfver Sverige” (Stodh. 
41851; 4. Aufl., 2 Bde. 1844—45), welche ind Deutfche (von Freefe, Lüb. 1855; neue Ber 
arbeitung 1845) und einige andere Sprachen überfeßt wurde. Sonſt find nod) zu nennen bie 
„Sockenstatistik öfver Sverige” (Stodh.1854); „Anteckningar och statistika upplysningar 
öfver Sverige“ (Stodh. 1859); „Statistiska tabeller” Stodh. 1850), zu feinen Karten über 
die füdlichen Theile Skandinaviens gehörig; „Beskrifning öfver Mariestads-Län” (Stodh. 
1832); „Anteckningar afen resa till England’ (Stodh. 1835) u. f. w. Die ſchwed. Tabell- 
commifiion arbeitete eine lange Reihe von Jahren unter F.'s Leitung bie zu feinem Zode, der 
25. Det. 1848 erfolgte. 

Forskäl (Peter), ſchwed. Botaniker, ein Schüler Linne's, geb. 1756, ftudirte zu Göttingen, 
wo er fi durch feine Disputation „Dubia de principiis philosophiae recentioris“ (1756), 
die gegen die Damals herrſchende Wolffche Philofophie gerichtet war, viele Feinde erregte. In 
Upſala trat namentlich der Profeffor Wallerius gegen ihn auf, auf deffen Betrieb auch nach F.'s 
Nückkehr ins Vaterland feine lat. Habilitationsdisputation über die bürgerliche Freiheit (1759) 
von der philofophifchen Facultät Upfala ald gefährlich verworfen wurde, welches Urtheil das 
Kanzleicollegium, an welches F. appellirte, beftätigte. Deffenungeadhtet überfegte fie F. ins 
Schwediſche und ließ fie druden, worauf diefelbe verboten und F. eine fcharfe Zurechtmweifung er- 
theilt wurde. Bald darauf erhielt er einen Ruf als Profeffor. nach Kopenhagen, wo er fich auf 
Linne's Empfehlung behufs naturgefchichtlicher Unterfuchungen der wiffenfchaftlichen Reife 
anfchlof, die Niebuhr, von Haven und Kramer 1761 auf Befehl König Friedrich’SV. nad) Ara- 
bien unternahmen. In Arabien von der Peft befallen, ftarb er zu Dfeherim 1765. Nach 
iym benannte Rinne eine aus dem Samen, welchen F. eingefendet hatte, gezogene Pflanze Fors- 
kalea, deren erfter Specied cr den Beinamen tenacissima gab, wodurch er nach feiner Art 
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& zu harakterifiren ſuchte. Aus 8.6 Papieren wurden von Niebuhr herausgegeben : „Descrip- 
tiones animalium, avium, amphibiorum, piscium, insectorum, quae in itinere orientali ob- 
servavit” (Kopenh. 1775), „Flora Aegypto-Arabica” (Kopenh. 1775) und „Icones rerum 
naturalium, quas in itinere orientali depingi curavit” (Kopenb. 1776, mit 48 Kpfrn.). 

Forft nennt man eine mit wilden Holzarten bewachfene Fläche innerhalb befonderer für die 
Verwaltung derfelben feftgefegter Grenzen. Forftrevier ift ein Waldcompler von einer gemif- 
fen Größe, welches in Bezug auf die Buch und Rechnungsführung ein für fich beftehenbes 
Ganzes ausmacht; miehre Meviere, die rückſichtlich der geſammten dienftlichen Aufficht zu einem 
größern Ganzen vereinigt find, nennt man einen Forftbezirk, eine Forftinfpection, ein Forft- 
amt. Die Forſtwiſſenſchaft oder forſtliche Theorie begreift die Kenntniß der ſyſtematiſch georb- 
neten Lehr» und Grundſätze zu einer den jedesmaligen Zwecken der Menfchen möglichft ange- 
meffenen Behandlung der Wälder. Forftwirthfchaft oder forftliche Praris ift die Anwendung 
der Lehre auf die Forfigefchäfte felbft, der Inbegriff alles Deffen, was zur Lehre und Anwen⸗ 
dung gehört. Die Wälder nügen uns nicht blos durch das Material, welches fie zum Brennen, 
Bauen oder für die verfchiedenen Gewerbe liefern, oder durch die übrigen in ihnen vorkom⸗ 
menden Producte, fondern fie find auch im großen Haushalte der Natur von unberechenbarem 
Werthe. Sie vermitteln das Gleichgewicht der Wärme und Feuchtigkeit in der Temperatur, 
fpeifen Bäche und Flüffe mit Waffer, fchügen gegen vergehrende Sonnenhige, brechen bie Ge- 
walt der Stürme und halten die Lawinen, Sand» und Schneetreiben auf dem Wege der Zerftö- 
rung auf. Sie tragen fomit zur Gefundheit und dem Wohlbefinden der Menfchen Vieles bei 
und verfchönern das Leben durch den Schmud, welchen fie dem Lande gewähren. Wie diefe 
Zwecke verſchieden find, erreicht man fie auch auf verfchiebenen Wegen. Einen andern Gefihts- 
punkt hat der Staatöforfhwirth, einen andern der Privatforftiwirth ; immerhin aber bleibt es eine 
der Hauptaufgaben des Forſtmanns, in den Wäldern die größte und brauchbarfte Holzmaffe 
mit den geringften Koften zu erziehen, richtig zu benugen und dabei die möglichft vortheilhafte 
Berwendung der Producte zu vermitteln, welche außerdem der Wald noch liefert. 

Die Forftwiffenfchaft Hat ald Grundlagen die Mathematik und die Naturwiffenfchaften, aus 
welchen man einzelne Zweige in ihrer befondern Anwendung auf die forftlichen Verhältniffe 
ausgefchieben und befonders bezeichnet hat, 3. B. Forſtmathematik, Forftbotanik, Forftinfekten« 
kunde. Als Neben- und Hülfswiffenfchaften find die Landwirthichaft, die Staatd- und Volks- 
wirthſchaftslehre, die Polizeiwiſſenſchaft und die Nechtskunde zu beachten. Die Forftwiffenfchaft 
zerfällt in fünf Haupttheile: 1) in die Waldbaufehre; 2) in den Forftfchug ; 3) in die Forfibe- 
nugung und forftliche Technologie; A) in die Forftabfhäpung und Betriebseinrichtung und 
5) in die Staatöforftwirthfchaftslchre. Außerdem ift die Forftgefchichte und Literatur befonders 
zu beachten. Die Waldbaulehre begreift den Anbau, die Erziehung und Ernte des Holzes. Es 
gibt folgende Betriebsarten: 4) Plänterhieb (Fehmelwirthſchaft, ſchleichweiſe Hauungen): 
a) wo man im ganzen Walde die Stämme da fällt, wo man fie für den jeweiligen Gebraud) 
am zweckmaͤßigſten findet (ungeregelte Plänterwirthſchaft); b) wo man zwar auch in einem 
größern Waldtheile überall die Fälung vornimmt, jedoch mit befonderer Berudfihtigung 
auf die Nachzucht (geregelte Plänterwirthſchaft). 2) Schlagwirthichaft, wo man größere oder 
Heinere zufammenhängende Flächen (Schläge) abholzt. Dabei erfolgt: a) Nachzucht durch Sa- 
men (Hochwald, Baummald, Samenmwald) als Pflanzwald oder ald Fruchtbau im Walde, 
nämlich Röderwaldwirthfchaft, Baumfeldwirthſchaft; b) Nachzucht durch Rode · oder Wurzel» 
ausfhlag (Ausſchlagewald, Niederwald), die in Verbindung mit Fruchtbau Hedewalb oder 
die Haubergswirthfchaft genannt wird; c) wo auf derfelben Fläche theils Hochwald⸗, theild Nie- 
derwaldwirthfchaft betrieben wird (Mittelmald). 5) Zweigbenugung: a) mit Beibehaltung dev 
Baumſpitze (Schneidelwirthſchaft) ; b) mit Wegnahme der Spige (Kopfholzwirthſchaft). Vgl. 
Cotta, „Grundriß der Forftwirthfchaft” (A. Aufl., Lpz. 1849); Deffelben „Anmeifung zum 
Waldbau“ (7. Aufl., Lpz. 1849); Pfeil, „Das forftlihe Verhalten und die Erziehung der beut- 
{hen Waldbäume” (2. Aufl, Berl. 1859). Der Forfkichug lehrt die mögliche Abwendung 
alles Deffen, was außer der gefeglichen Benugung des Waldes demfelben zum Nachtheile ger 
reicht. Die Nachtheile werben herbeigeführt von Menſchen, Thieren, Gewächſen und durch 
Raturereigniffe. Vgl. König, „Die Waldpflege” (2Bde., Gotha 1849). Die Forftbenugung 
begreift die Grundfäge zur zweckmaͤßigen Zugutemachung, Verwendung und Verwerthung der 
Holzproducte im rohen Zuftande, nach Maßgabe ihrer natürlichen Eigenfchaften, um dadurch 
den höchſten Geldertrag ans einem vorhandenen Walde zu erzielen. Sie zerfällt in die Haupt 
forftbenugung, die Renntnif von der zweetmäßigften Benugung des Holzes als Rohproduct, und 
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im die Forftnebennugung, welche und über die verfchiedenen Gegeuftände belehrt, wovon (außer 
dem Holze) ein Ertrag aus dem Walde zu ziehen ift, 5. B. Weide, Streu, Gras, Moos, Harz, 
Steine, Jagd, Fifcherei u. f. w. Die Forſttechnologie lehrt die weitere fünftliche Verarbeitung, 
Meredelung oder Verfeinerung des Holzes und der übrigen Waldproducte kennen. Vgl. Pfeil, 
„Forſtbenutzung und Korfttechnologie” (2. Aufl. ‚Berl. 1845) ; König, „Forftbenugung” (Eife- 
nad) 1851). Durch die Forſtabſchätzung will man den Werth eines Waldes annähernd ermit- 
teln. Ihre Zwecke find: 1) Erforfchung der gegenwärtig in einen Forfte oder Forſttheile vorhan- 
denen Holzmaffe nad) Menge und Beſchaffenheit; 2) Ermittelung des periodifchen oder jährlichen 
nadhhaltigen Ertrags ; 5) Waldwerthfchägung, um den Geldiwerth eines Forſtes oder Forſttheils 
nad) der vorhandenen Holzmaſſe, dem nachhaltigen Ertrageund dem Bodenwerthe zu beftinimen ; 
A) Abfhägung, um zu ermitteln, ob ein Wald devaftirt worden, d. h. ob berfelbe durch unforft- 
mäßige Behandlung in feinemnadhhaltigen Ertrage weſentlich und auf längere Zeit hinaus geftört 
fei. Die Forfteinrichtung befchäftigt ſich mit den wirthſchaftlichen Einrichtungen und Vorſchriften 
zur Herftellung und Erhaltung eines geregelten Forfibetriebs. Die Staatsforſtwirthſchafts · 
Iehre betrachtet die Verhältniffe und Gegenftände, welche bei dem Waldgemerbe zur Erreichung 
der allgemeinen Staats zwecke zu beachten find. Sie entwidelt diefenigen Grundfäge, welche der 
Staat zu befolgen hat: 1) in Bezug auf die forftliche Volkswirthſchaft, d.h. auf den Forfibetrieb 
der einzelnen Staatsbürger, um Diejenigen Sachgüter auf eine entfprechende Weife zu erzeugen, 
welche der Wald darbieten kann; 2) in Bezug auf die Nationalforftwirthfchaft oder bie Geftal- 
tung des Forftbetriebs, wie ſolcher fi) für die Gefammtheit der Staatsangehörigen am vortheil- 
bafteften zeigt, und 3) in Bezug auf das Forſtweſen des Staats, deffen forftliche Verhältniffe 
und Gefchäfte auf eine andere Weiſe als die des Privatmanns zu regeln find. Daraus folgt die 
Eintheilung in die Forftpoligeilehre, die Staatsforftverfaffung und Staatsforft- und Jagdver- 
waltung. Vgl. Berg, „Staats forſtwirthſchaftslehre“ (Rpz. 1850). Uber die Forftgefhichte 
f. Waldungen. 

Das Forſtrecht ift der Inbegriff derjenigen Vorſchriften des öffentlichen und bürgerlichen 
Rechts, welche ſich auf die Korften des Landes beziehen. Das Forftrecht geht von der höchſten 
Staatögewalt über die Forften aus und entwidelte fi zum Theil aus der Forſthoheit ald In⸗ 
begriff der dem Staatsoberhaupte über alle innerhalb des Staatsgebiets belegenen Waldungen 
aus Nüdfiht auf die allgemeine Wohlfahrt zuftehenden Befugniffe. Ein großer Theil diefer 
Befugniffe ift in neuerer Zeit der Forftpolizei zugewiefen. Vgl. Schent, „Handbuch über Forft- 
recht und Forftpolizei” (Gotha 1825). — Forftvergeben werden eingetheilt in Befhädigungen, 
Forftfrevelund Entmendungen. Befhädigungen find diejenigen Verlegungen der Waldfubftanz, 
welche ohne Abficht, aus Unvorfichtigkeit erfolgen. Forftfrevel ift eine in den Gefegen verbotene 
Handlung, welche mit Bemwußtfein und in ber Abficht im Walde und gegen die Waldfubftanz 
verübt wird, um dem Waldbefiger Nachtheile zuzufügen, ohne daß der Frevler einen Gewinn 
daran zieht. Eine Entwendung begeht, wer fi) aus einem Walde ohne Bewilligung des Ei- 
genthumers oder Inhabers und ohne dabei Gewalt gegen eine Perfon auszuüben, etwas aneig- 
net, in der Abficht, fich oder Andern dadurch einen unrechtmäßigen Gewinn zu verfchaffen. Me- 
gen der Eigenthümlichkeit der Entwendungen aus den Forften behandelt man diefelben nicht 
nad ben Grundfägen bes peinlichen Rechts, fondern fie werden mie die übrigen Forftvergehen 
poligeilich unterfucht und beftraft. Früher hatte man eigene Forftgerichte, mo die Forftbeamten 
zugleich Richter waren; jet find jedoch die Forftvergehen, wenn auch der Name Forſtgericht, 
Forftrügengericht hier und da beibehalten wurde, den Behörden zugewiefen. 

Forſtakademien nennt man diejenigen öffentlichen Kehranftalten, auf welchen die Forft- 
wiffenf&haft in ihrem ganzen Umfange gelehrt wird. Gleihbedeutend wird gebraucht: Forſt · 
ſchule, Forftlehranftalt, legteres jedoch auch von den forſtlichen Privatunterrichtsanftalten. Frü- 
ber war die Bildung des Forſtmanns nur eine beiläufige, die Hauptſache war die, ein tüchtiger 
Jäger zu werden. Mit der Abnahme der Wälder und der Zunahme der Bevölkerung erfannte 
man die Wichtigkeit einer intenfivern und forftmäßigen Bewirthſchaftung, und damit trat die 
Nothiwendigkeit hervor, fachlich gebildete Forfibeamte zu haben. Bei den wenigen Grundlagen, 
welche in der Vorzeit die Theorie gewähren konnte, war es natürlich, daf man zuerft einen rein 
praktifchen Bildungsweg einfchlug, und der forftliche Unterricht fiel Tediglich in die Hände erfah- 
rener, tüchtiger Praktiker. So errichtete zuerft von Zanthier zu Slfenburg am Harze in der Mitte 
bes vorigen Jahrhunderts eine praktifche Rehranftalt, welcher nach deffen Tode 1778 andere folgten, 
wie die von Haafe zu Rauterberg 1780, von Uslar zu Herzberg 1790, beide am Harz ; von Hartig 
zu Hungen 1791, von Gotta zu Zillbach 1795, von Drais zu Pforzheim 1799 u.f.w. Meift 
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war ber Stifter auch der alleinige Lehrer; nur Cotta hatte fpäter für Mathematik und Naturwiſſen · 
ſchaften Hülfsiehrer. Die erſte öffentliche Forſtakademie wurde 1770 unter Gleditſch in Berlin 
errichtet; allein Gleditfch war Arzt und Botaniker, aber kein Forftwirth. Die Anftalt hielt fich 
nicht fange, weil fie in keiner Hinficht den Anfoderungen entſprach. Da man fühlte, daß .eine 
größere theoretifche Bildung erfoderlich, ging zum Theil der forftliche Unterricht gegen das Ende 
des vorigen Jahrhundert an die Kameralfchulen über, welche zu Mainz, Manheim und Rauter 
begründet wurden. Aber auch diefe genügten nicht, indem man begriff, wie für die forftliche Bil- 
dung eine VBerfchmelzung der Theorie und Praris nothwendig fei. Den erften Verſuch dazu 
machte Herzog Karl von Würtemberg 1785 durch Errichtung des Forftinftituts zu Hohenheint, 
welchem mehre ähnliche Anftalten folgten, wie die zu Kiel 1785, zu Freiburg im Breisgau 1787, 
u Dreifigader 1801 u. ſ. w. Alle diefe waren Staatsanftalten und entwidelten ſich nad) 
und nach in dem Maße, daß die jüngern Schweftern mit Recht die Bezeichnung Akademie in 
Anfpruch nehmen konnten. Auf allen diefen öffentlichen Lehranſtalten beftehen gegenwärtig 
neben einer entfprechenden Vertretung der Fachſtudien Profeffuren für Mathematik und Na- 
tumviffenfchaften, und es wird für nöthig gehalten, daf bei der Anftalt fo viel für den Unterricht 
zu benugender Wald vorhanden ift, um die Theorie im Walde felbft gehörig erläutern zu fönnen. 
Deutſchland befigt gegenwärtig die höhern Forftlehranftalten zu Neuftadt-Eberömalde, zu Ma- 
riabrunn bei Wien, zu Afchaffenburg, zu Auffee in Mähren und zu Eifenah. Mit einer 
landwirthſchaftlichen Lehranftalt verbunden find die Forftafademien zu Tharand und Hohen- 
heim; mit polgtechnifhen Schulen die zu Karlsruhe und Braunfchweig. Auch mit der Univer- 
fität Gießen ift eine Forftafademie vereinigt. Frankreich hat eine Forftfchule zu Nancy, Rußland 
zu Mosfau und bei Petersburg, Schweden bei Stodholm, Spanien unweit Mabribd. 

Forfter, ein berühmter Wein des hair. Hardtgebirgs, welcher in der Gemarkung des Dorfs 
Fort gebaut wird. Daffelbe liegt in der Mitte eines Halbkreifes durch eine ziemlich hohe Gc- 
birgswand gefchloffen, wodurch die Wärme ſich ungeftört fammeln und wohlthätig einwirken 
fann, und grenzt an Deidesheim und Wachenheim. Die befte Lage ift der fogenannte Kirchen- 
budel, in beffen Nähe die Weinberge einen fo hohen Preis Haben, daf für 25 ARuthen gemöhn- 
lich 600—1000 Gldn. bezahlt werden. Der vorwaltende Sag ift hier faft durchgehende Mies» 
ling, daneben etwas Traminer. Der Wein wird gewöhnlich in Forft acht Tage früher reif als 
in der Umgegenb. Das Product genießt einen großen Ruf; doch flammt faum-ein Zehntheil 
aller der unter dem Namen Forfter verkauften Weine wirklich dorther und beſonders wird mit 
der Etikette Forfter-Traminer ein großer Misbrauch getrieben. 

Forfter (Io. Reinhold), Reifender und Naturforfcher, geb. 22. Det. 1729 zu Dirfchau bei 
Danzig, wo fein Vater Bürgermeifter war, ftammte aus dem Haufe der Lords Forefter in Schott- 
land, deren einige in Folge der politifchen Unruhen in ihrem Vaterlande in Polnifch-Preußen 
eine neue Heimat gefunden hatten. Nachdem er in Berlin zur Univerfität ſich vorbereitet und feit 
1748 zu Halle gegen feine Neigung Theologie ftudirt hatte, ging er 1751 nach Danzig und erhielt 
1753 die Predigerfielle zu Naffenhuben. Sein Amt verwaltete er nur fo viel es die Nothdurft 
beifchte; mit defto größerm Eifer wibmete er fich feinen Rieblingsfächern, der Mathematik, Philo- 
fophie, Länder- und Völkerkunde und den alten Sprachen. Bei feiner Reifeluft warihm ber Antrag 
willtommen, das Eoloniewefen in Saratow im afiat. Rußland zu unterfuchen, wohin er, beglei- 
tet von feinem Sohne Georg, im März 1765 abging. In feinen Berichten dedte er mehre Mis- 
bräuche in der dortigen Verwaltung auf, was ihm von manchen Seiten fehr verbacht wurde. 
Nach feiner Ankunft in Peteröburg erhielt er von der Kaiferin Katharina II. den Auftrag, mit 
Zuziehung mehrer Gelchrten ein Geſehbuch für die Coloniften zu verfertigen, empfing ſedoch 
für diefe Arbeiten und Reifen, fowie für die verlorene Predigerftelle, die man wegen feines lan⸗ 
gen Außenbleibens unterdef anderweit befegt hatte, nicht bie erwartete Entfhädigung und reifte 
ohne die geringfte Belohnung im Aug. 1766 nad) London. Hier verkaufte er um feiner Sub -⸗ 
fiften; willen die von feiner Reife mitgebrachten Sammlungen ; fpäter ſuchte er ſich durch Über- 
fegungen, bei welchen fein Sohn ihn unterftügte, etwas zu verdienen. Nachdem er mehre Pre- 
digerftellen in Amerika, die ihm angetragen wurden, ausgeſchlagen, folgte er dem Rufe ald Pro⸗ 
feffor der Naturgefchichte und der franz. und deutſchen Sprache nach Warrington in Lancafhire. 
Doch legte er fein Amt nachher nieder und lebte ald Privatmann zu Warrington mehre Jahre 
in nicht unangenehmen Verhältniffen, bis er 1772 den Antrag erhielt, den Gapitän Eoof bei 
feiner zweiten Entdedungsreife ald Naturforfcher zu begleiten. Diefe Reife, auf welcher er volle 
drei Jahre zubrachte, wurbe von feinem Sohne ausführlich befchrieben, da es dem Vater 
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zur Bedingung gemacht worden war, nichts über diefelbe druden zu laffen. Doch gab F. 
nachher feine reichen „Observations made during a voyage round the world“ (2ond. 
4778; beutfch von feinem Sohne, 2 Bde., Berl. 1779 — 80; 2. Aufl., 3 Bde, 1785) 
heraus. Nach der Nüdkehr erhielt F. von der Univerfität zu Drford bie juriftifche Doctor- 
würde, fonft aber feine Belohnung, weil die engl. Regierung den von feinem Sohne bearbeiteten 
Reifebericht als eine Umgehung der übernommenen Verpflichtung betrachtete und überdies in 
diefem Werke Bemerkungen fand, die ihr nicht angenehm waren. So gerieth $. bei feiner zahl« 
reichen Familie in Schulden und endlich ſogar in Haft, bis ihn der Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig befreite. Im 3.1780 wurde er Profeffor der Raturgefchichte in Halle, wo er bis an 
feinen Tod, 9. Dec. 1798, mit großem Beifall lehrte. Seine Heftigkeit, feine Geradheit und 
fein offenes Herz zogen ihm viele Verbrieflichkeiten zu; auch fein Hang zum Spiele und dieBe- 
gierde, feine Sammlungen um jeden Preis zu vermehren, fegten ihn oft in große Verlegenheit. 
Der Berluft feines Sohnes Georg vermehrte diefe Leiden. Scharffinn und ſchnelle Faffung?- 
kraft waren bei F. zugleich mit dem bewundernswürbdigften Gebächtniß verbunden. Er ſchrieb 
und ſprach 47 lebende und todte Sprachen ; auch befaß er eine ungemeine Kenntnif der Literatur 
in allen Fächern, und in der Geſchichte der Botanik und Zoologie wird er mächft feinem Sohne 
fortwährend als einer der erften Entdeder des 18. Jahrh. glänzen. Er war ausnehmend gefäl- 
fig und dienftfertig; auch fremden Verdienften ließ er volle Gerechtigkeit widerfahren. Eine un- 
erfchütterlich frohe Raune gab feinem Umgange ein eigenes Intereffe. Als er Friedrich) IL. vorge» 
ftellt wurbe, fagte er diefem: „Ich habe fieben Könige gefehen, vier wilde und drei zahme; aber 
feiner kommt Ew. Mai. gleich.” Bon feinen Schriften gedenken wir noch des „Liber singularis 
de bysso antiquorum“ (2ond. 1776) und der „Zoologia Indica“ (Halle 1781). 

Forfter (Joh. Georg), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 26. Nov. 1754 zu Naffenhuben 
bei Danzig, folgte feinem Vater, 11 3. alt, nad Saratow und fegte dann in Peteröburg feine 
unter des Vaters Reitung begonnenen Studien fort. Als diefer nach London ging, begleitete er 
denfelben und arbeitete bier feit 1767 auf einem Comptoir, bis feine ſchwache Gefundheit ihn 
nöthigte, der Handlung zu entfagen. Darauf folgte er feinem Vater nad) Warrington, wo er 
mehre Werke ins Englifche überfegte und in einer benachbarten Schule Unterricht im Deutſchen 

und Franzöfifchen gab. Nach der Rückkehr von feiner Reife um die Welt unter Cook, welche 
durch forbutifche Übel feine Gefundheit untergraben hatte, begab er ſich 1777 nad) Paris, wo 
er Buffon kennen lernte, und dann nad) Holland. Er war auf dem Wege nad) Berlin, als der 
Landgraf von Heffen-Kaffel iym einen Rehrftuhl der Naturgefhichte an der kaſſeler Nitterata- 
demie anbot, den er ſechs Fahre lang einnahm. Im 3.1784 folgte er einen Rufe als Lehrer 
der Raturgefchichte nach Wilna, und als 1787 die Kaiferin Katharina eine Reife um die Welt 
zu veranftalten beabfichtigte, wurde er zum Hiftoriographen diefer Unternehmung ernannt. Da 
die Reife aber wegen bes Türkenkriegs unterblieb, fo kehrte F. nach Deutfchland zurück und wen- 
dete ſich nach Göttingen. Der Kurfürft von Mainz ernannte ihn 1788 zu feinem erften Biblio- 
thekar und zum Profeffor. F. ftand diefem Amte mit Auszeichnung vor, bis 1792 die Fran- 
zofen nad) Mainz famen. Mit Eifer den Grundfägen der Revolution ergeben, wurde er von dem 
republitanifch gefinnten Mainzern nad) Paris geſchickt, um ihre Vereinigung mit Frankreich 
beim Eonvent nachzuſuchen. Nachdem er durch die Preußen, als diefe Mainz wieder erobert, 
alfe feine Habe, auch feine Bücher und Handfchriften verloren hatte, trennte er ſich von feiner ge- 
liebten Gattin, einer Tochter Heyne's in Göttingen, die ſich unter feiner Zuftimmung mit feinem 
Freunde Huber wieder verband, und faßte den Entſchluß, nad) Indien zu gehen. Er begann zu 
dem Ende bas Studium der morgenländ. Sprachen, unterlag aber den Anftrengungen und Un- 
fällen ber legten Jahre und ftarb zu Paris 11. Jan. 1794. F. gehört zu dem claffifchen Schrift- 
ftellern Deutſchlands; in feiner Profa verbinder ſich franz. Leichtigkeit mit engl. Gewicht. Ab- 
gefehen von feinen zahlreichen Uberfegungen erwähnen wir von feinen Schriften die anziehende, 
für Naturgeſchichte und Menſchenkenntniß fo wichtige Befchreibung der dentwürdigen „Reife 
um die Welt in den 3. 1772— 75" (2 Bde., Zond. 1777; deutfch, 3 Bde., Berl. 1784), feine 
„Kleinen Schriften, ein Beitrag zur Ränder und Völkerkunde, Naturgefchichte und Philofophie 
des Lebens“ (6 Bde., Berl. 1789—97) und indbefondere feine reichhaltigen „Anſichten vom 
Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich im April, Mai und 
Zuni 1799 (3 Bde., Berl. 1791— 94). Auch hat er das Verbienft, die „Satontala” des Ka- 
fidafa auf deutfhen Boden verpflanzt zu Haben. Seine gewefene Gattin, Therefe Huber (f. d.), 
gab feinen „Briefrechfel, nebft Nachrichten von feinem Leben‘ (2 Bde. Lpz. 1828—29) und 
feine Tochter feine „Sämmtlihen Schriften‘ mit einer Charakteriftit des Verfaffers von G. G. 
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Gervinus (9 Bde., Lpz. 1845 —44) heraus. F.'s Leben behandelte H. König in feinen „Efubi- 
ſten in Mainz“ (5 Bde., Lpz. 1847) und in „Haus und Welt” (2 Thle. Braunſchw. 1852). 

Förſter (Ernſt Joachim), Kunſtſchriftſteller und Künſtler, geb. 8. April 1800 in München⸗ 
goßerſtädt an der Saale, widmete ſich in Jena und Berlin theologiſchen und philoſophiſchen 
Studien, feit 1822 aber der Malerei, zu welcher er von Jugend auf durch Neigung, Talent und 
Borftudien befähigt war. Er trat zu München in die Schule von Cornelius ein und wurde bald 
darauf in Bonn an den Fresken der Aula und in Münden an denen ber Glyptothek und den 
fogenannten Arcaden betheiligt, fpäter auch an den enkauftifchen Wandbildern des Königsbaus. 
Mehre Reifen nach Italien fegten ihn in den Stand, fowol durch kunſtgeſchichtliche Forfhungen 
als durch Auffindung alter Kunftwerke, 3. B. der Fresken des Avanzo in der Kapelle San-Gior- 
gio in Padua, für die Kunfthiftorie fehr Bebeutendes zu leiften. In den legten Jahren hat er 
ſich überhaupt von der Ausübung der Kunft mehr und mehr dem hiftorifchen und äfthetifchen 
Gelde zugewendet. Den Anfang machten feine „Beiträge zur neuern Kunftgefchichte” (Epz. 1835), 
denen die „Briefe über Malerei” (Stuttg. 1858) folgten. Als Mufter können fein „Münden, 
ein Handbuch für Frenide und Einheimische” (Münd. 1858 ; 6. Aufl., 1852) und fein „Hand- 
buch für Reifende in Italien” (Münd. 1840; 4. Aufl., 1848) gelten, befonders legteres, wel · 
ches in klarer Überfiht die Entwidelung der ital. Kunft nad} den neueften Ergebniffen darftellt. 
Nach demfelben Plane bearbeitet ift fein „Handbuch für Reifende in Deutfchland” (Münd. 
1847; 2. Aufl., 1852). Auch die Gemälde Avanzo's, die, wahrfcheinlich um 1576 gemalt, ein 
Höchft wichtiges Mittelglied zwiſchen der altflorentinifchen und venetianifchen Schulebilden, wur⸗ 
den von ihm herausgegeben. Seit 1842 war er ald Mitredacteur des Schorn’fchen „„Kunfiblatt“ 
thätig, in welchem er fich fortwährend als den gediegenften Referenten zumal der münchener Ma 
lerfehule bewährte. Durch Heirat; mit Jean Paul Friedr. Richter verwandt, hat er von 1826— 
58 an der Herausgabe von deffen Nachlaß und Briefwechſel den hauptſächlichſten Antheil ge» 
habt. So ſchrieb $. von „Wahrheit aus Jean Paul's Leben” (Brest. 1827— 353) die fünf leg- 
ten Bände, verfaßte eine kurze Biographie des Dichter für die Ausgabe von deffen „Ausge- 
wählten Werken” (Bd. 16, Berl. 1849) und gab den „Papierdrachen” (2 Thle., Fkf. 1845) 
heraus. Nach Schorn's Tode übernahm F.die Herausgabe der Überfegung von Vaſari's „Leben 
der außgezeichnetften Maler, Bildhauer und Baumeiſter“ (6Bde., Stuttg. 1845— 49). Durd) 
das intereffante Bud) „I. G. Müller, ein Dichter- und Künftlerleben” (St.-Gallen 1851) fegte 
er einem frühverftorbenen ausgezeichneten Künftler ein Denkmal. Seine „Geſchichte der deut- 
fen Kunft” (Bd. 1, Lpz. 1851), welche den achten Band des Werks „Das beutfche Volk“ 
bildet, ift die erfte felbftändige und zugleich leicht faßliche Bearbeitung diefes Gegenftandes. Als 
Anerkennung feiner tunftwiffenfhaftlichen Leiftungen erhielt $. unter Anderm von der Univer- 
fität Zübingen das Doctordiplom. 

Förfter (Friedrich), Hiftorifcher Schriftfteller, der Bruder des Vorigen, geb. zu Münden- 
goßerftädt 24. Sept. 1792, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnafium zu Altenburg und 
fludirte zu Jena Theologie, wendete ſich aber nach überftandenem Gandidateneramen zu dem 
Studium der Archäologie und Kunftgefhichte und lebte eine Zeit lang in Dresden, um fich an 
den dortigen Kunftfhägen zu bilden. In Folge des Aufrufs Preußens trat er 1845 mit feinem 
Freunde Theodor Körner in das Rügom’fche Freicorps und wußte, wie diefer, durch feine feurigen 
Kriegslieder („Schlachtenruf an die erwachten Deutfchen“) innige Begeifterung für die Rettung 
bes Baterlandes zu erweden. In den folgenden Keldzügen mehrmals verwundet, wurde er Rit- 
ter des Eifernen Kreuzes und des ruff. St.-Georgenorbend und avancirte zum Offizier. Bon 
Paris zurückgekehrt, wo er bei Zurüdfoderung der dort aufgehäuften Kunftfhäge thätig war, 
wurde er in Berlin als Rehrer bei der Artillerie- und Ingenieurfchule angeftellt, in Folge ber 
1817 eingeleiteten demagogifchen Unterfuchungen aber ber Autorfchaft damals anftößiger Auf- 
füge bezüchtigt, aus dem fönigl. Dienfte entlaffen und auch in feiner neuen Thätigkeit als Do- 
cent bei der Univerfität gehemmt. Nachdem er hierauf feit 1821 die „Neue berliner Monats- 
ſchrift“, welche das Leben in Kunft und Wiffenfchaft befprady, dann 1825—26 die Voß'ſche 
politifche Zeitung und 1827— 50 in Verbindung mit W. Aleris das neue „Berliner Eonverfa- 
tionsblatt” rebigirt hatte, unternahm er mit feinem Bruder Ernft F. eine Kunftreife nad) Stalien 
und erhielt nach feiner Ruͤckkehr eine Anftellung bei dem königl. Mufeum in Berlin. Bon feinen 
frühern hiftorifchen Schriften find zu erwähnen feine „Beiträge zur neuern Kriegsgefchichte‘‘ 
(Berl. 1816) ; „Der Feldmarfchall Blücher und feine Umgebungen“ (Rpz. 1821) und „Fried · 
cich's d. Gr. Jugendjahre, Bildung und Geift“ (Werl. 1822), fowie — ige ber 
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Geſchichte des preuf. Staats“ (2 Bde., Berl. 1818) und fein „Handbuch der Gefhichte, 
Geographie und Statiftit des preuf. Reichs“ (3 Bde, Berl. 1820— 22). Durch feine Bio» 
graphie „Albrecht von Wallenftein‘ (Potsd. 1854) hat er ſich ein bedeutendes Verbienft um 
die Aufhellung der Plane und Abfichten diefes Feldheren und befonders der Motive zu feiner 
Ermordung erworben. Einen Nachtrag dazu bildet feine Schrift: „Wallenſtein's Proceß vor 
den Schranken bes Weltgerichts und des k. k. Fiscus zu Prag. Mit noch bisher ungedrudten 
Urkunden” (2ypz. 1844). In gleicher Weife machte er fi) verdient durch die Herausgabe der 
documentirten „Geſchichte Friedrich Wilhelm’s I., Königs von Preußen‘ (5 Bde., Potsd. 1854 
— 35) und das Werk „Die Höfe und Gabinete Europas im 18. Jahrh.“ (5 Bde., Potsd. 
1836 — 39). Als gemandter Gelegenheitsbichter zeichnete ſich F. aus in den „Runden des 
Großen Kurfürften in der Neujahrsnacht”, ſowie bei den alljährlihen Erinnerungsfeften der 
Freiwilligen und bei andern Beranlaffungen, z. B. in dem Feftfpiele „Die Perle aufkindahaide” 
(Berl. 1841); außerdem bearbeitete er mehre Shakſpeare'ſche Stüde und einige kleinere Luft- 
fpiele für die Bühne. Unter dem Zitel „Guſtav Adolf, ein Hiftorifches Drama’ (Berl. 1852) 
fieß er eine Reihe Iebensvoller, mit ergreifender Wahrheit gefchriebener dramatifcher Scenen 
erfcheinen. Auch gab er „Briefe eines Lebenden“ (2 Bde., Berl. 1827) heraus. Seine Kriegs» 
lieder, Romanzen, Erzählungen und Legenden vereinigte er in einer Sammlung unter dem Zitel 
„Gedichte“ (2 Bdchn. Berl. 1858). Daneben wirkte $. auch mit bei Herausgabe der Werke 
Hegel's und ſchrieb mit Böckh und Tölken vereint über die Aufführung der Sophokleifchen 
„Antigone” (Berl. 1842). Neuerdings bewies er durch Abfaffung mehrer populärer hiftori- 
fher Schriften: „Reben und Thaten Friedrich’ d. Gr.” (2 Bde, Meif. 1840—41 ; 2. Aufl., 
2r3. 1842); „Chriſtoph Columbus“ (Rpz. 1842 — 45; 2. Aufl, 3 Bde, 1846); „Preu- 
ßens Helden in Krieg und Frieden” (Berl. 1846) und „Preußens neuere und neuefte Ge- 
ſchichte“ (Berl. 1850 fg.) feine Gefchiclichkeit in der Behandlung der Gefhichte und Poli- 
tik im Volkston. _ 

Förfter (Kart), deurfcher Dichter und Überfeger, geb. 3. April 1784 zu Naumburg an der 
Saale, erhielt den erften wiffenfchaftlihen Unterricht auf der dafigen Domſchule und ftudirte 
feit feinem 16. I. Theologie zu Leipzig. Durch Lobeck in Königsberg, einem nahen Verwand- 
ten, zu gefchichtlichen, philofophifchen und philologiſchen Studien angeregt, verfolgte er den 

fan, fi) der alademifchen Laufbahn zu widmen, doch nach dem frühzeitigen Tode feined Va— 
ers fah er fich veranfaft, aus Mangel an Mitteln eine Stelle ald Hauslchrer in Dresden anzu- 
nehmen. Dort bald heimiſch, erfreute er fi) der Aufmerkfamkeit bedeutender Männer und 
wurde 1806 als Adjunct, 1807 als zweiter Profeffor am Cabettenhaufe angeftellt, wo ihm 
namentlich das Fady der deutfchen Sprache und Literatur, ber Moral und der lat. Unterricht zu⸗ 
getheilt war, welche Gegenftände er auch behielt, ald er 1828 im die erfte Profeffur einrückte. 
Seine wenigen Mufeftunden widmete er nächft poetifchen Arbeiten vorzugsweife der neueurop. 
Literaturgefchichte, insbefondere der ital., fpäter auch der Altern deutfchen, und dem Studium 
der Kunftgefhichte. Aus Scheu vor der Dffentlichkeit fchrieb er mehre Jahre lang anonym, bis 
er mit der Überfegung von Petrarca's „Gedichten (2 Thle., Lpz. 1818—19; 5. Aufl., Lpz. 
1851) hervortrat. Später erfchienen von ihm die Überfegung von Taſſo's „Auserlefenen Iyri« 
ſchen Gedichten” (2 Thle., Zwickau 18215 2. Aufl., Lpz. 1844); „Rafael, Kunft und Künft- 
lerleben‘, ein Cyklus von Gedichten (Rpz. 1827); „Sammlung auserlefener Gedichte für Ge. 
dãächtniß und Redeübungen“ (Dresd. 1820; 4. Aufl., 1845); der unvollendet gebliebene „Ab- 
riß der allgemeinen Literaturgeſchichte“ (Bd. 1—A, Abth. 4, Dresd. 1827—50) und die 
Überfegung von Dante's „Vita nuova” (2pz. 1841). Die von Wild. Müller begonnene „Bi- 
bliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ wurde von ihm fortgeführt und 1858 mit dem 14. 
Bande gefchloffen. F. farb 18. Dec. 1841. Seine zahlreichen, zerftreut erfchienenen und 
manche fehr anfprechende Gaben enthaltenden Gedichte, deren mehre von Weber und andern 
namhaften Componiften in Muſik gefegt wurden, erfchienen nach feinem Tode, mit einem Bor- 
wort von Ludw. Tieck (2 Bde, Lpz. 1842), gefammelt von feiner Gattin, Luife $., einer 
Schweſter der Brüder Friedrich und Ernſt F. Außerdem wurde von F.'s Gattin die Heraus- 
gabe aller feit feinem Tode nöthig gewordenen neuen Auflagen feiner Werke beforgt, fo- 
wie „Biographifche und literarifche Skizzen aus dem Leben und der Zeit K. F's“ (Bd. 1, 
Dresd. 1846) bearbeitet. Einige andere Meinere Auffäge und novelliftifche Arbeiten von ihr, 
die zum Theil unter dem Pſeudonym Aleris der Wanderer erfchienen, finden fich in Zeit 
ſchriften zerftreut. 
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Fort nennt man eine Heine Feſtung, um einen Flußübergang, eine Gebitgsſchlucht u. ſ. w. 
zu bewahren, ohne große Vertheidigungsmittel dazu anwenden zu dürfen. Die Forts find meift 
regelmäßige Vier» oder Fünfede oder tyurmähnliche, bombenfefte Gebäube.. Nach dem neuern 
Befeſtigungsſyſtem werden auch die detachirten felbftändigen Werke, welche im Umkreiſe einer 
größern Feftung angelegt find, Forts genannt. Der Zweck derfelben ift entweder, wichtige, in ber 
Nähe der Feftung liegende Terrainpunkte zu beherrfchen, oder die Feftung fo zu umgeben, daß 
der Feind fich derfelben nicht nähern kann, ohne diefe Forts, deren jedes eine befondere Belage- 
zung nothwendig machen foll, vorher zu erobern. Genua, Zoulon, Koblenz, Poſen, Raftadt und 
Ulm find auf diefe Weife befeftigt. Man wird hierdurch in den Stand gefegt, einen großen Ter · 
rainabfchnitt mit viel geringern Koften zu befeftigen, als wenn man zufammenhängende 
Werke bauen wollte. 

Forteguerra (Niccolo), ital. Dichter, befonders bekannt durch das fatirifche Epos „Ricciar- 
detto‘‘, geb. 1674 zu Piftofa, erhielt hier feine Erziehung und ging dann nad) Rom, um es in 
der geiftlichen Carriere zu verfuchen. Als Prälat am Hofe Clemens’ XI. lebte er indeß, wie fo 
Biele feines Standes, mehr den ſchönen Wiffenfchaften und der Poeſie als einer Herikalifchen 
Zhätigfeit. Er ftarb in Rom 17. Febr. 1755. Seine Canzonen haben kein fonderliches Ver- 
dienft. Für das komiſche Epos in 20 Gefängen, welches ihn berühmt gemacht hat und worin 
er beſonders die verberbten Sitten des Klerus verfpottet, wählte er zum Helden eines der Hai« 
monskinder, denRicharbett. Er las daffelbe ſtückweiſe, wie es entftand, dem Papfte Clemens XII. 
vor. Im Drud erfchien es erft zwei Jahre nach des Verfaſſers Tode und zwar unter bem Namen 
„Carteromaco“, den ſchon $.'3 Borfahr, Scipio, ben feinigen gräcifirend, geführt hatte (2Bbe., 
Ben. 1758 und öfter; deutfch am beften von Gries, 2 Bde., Stuttg. 1851— 52). Die übrigen 
Gedichte F.'s erſchienen in verfehiedenen Ausgaben in Genua, Florenz und Pescia; feine Über- 
fegung bes Zerenz in versi sciolti erfchien fehr [hön ausgeftattet zu Urbino (1756). 

ttepiano, f. Pianoforte. 

ortia d'Urban (Agricole Joſeph Frangois Pierre Esprit Simon Paul Antoine, Mar-, 
quis von), franz. Gefhichts- und ‚Alterthumsforfcher, geb. zu Avignon 18. Febr. 1756, war 
1773 Unteroffizier und um 1782 Oberft der Infanteriemiligen der Graffchaft Venaiffin. Eines 
der älteften Mitglieder der Societ# des antiquaires de France, feit 1850 auch Mitglied der 
Akademie der Infchriften, hat er mit feltener Gelehrfamteit die ältefte Eeltengefchichte aufzubellen 
fih angelegen fein laffen, außerdem für die fonftige Urgefchichte Bedeutendes geleiftet, na- 
mentlich aber auf China und Indien feine Studien gelenkt. Bon feinen zahlreichen Schriften 
find befonders zu erwähnen : „Melanges de g&ographie, d’histoire et de chronologie ancien- 
ne” (Par. 1795; 2. Aufl. 1805); „M&moire sur l’'histoire des Celtes ou Gaulois” (Par. 
1807); „M&moires pour servir a l'histoire ancienne du globe terrestre” (40 Bbe., Par. 
1805— 1809), „Essai sur l’origine de l’&criture” (Par. 1852); „Homöre et ses &crits“ 
(Par. 1832); „Histoire antediluvienne de la Chine“ (2 Bde., Par. 1840); „Description 
de la Chine” (5 Bbde., Par. 1859— 40). Auch verdankt man F. die Herausgabe der Gefthichte 
Zothringens von Hugues de Toul, der Geſchichte des Hennegau von Jacques de Guife und ber 
Werke des Hugues Metel. Er nahm auch fehr thätigen Antheil an der Fortfegung des großen 

Benedictinerwerks „L'art de verifier les dates”. F. ftarb zu Paris A. Aug. 1843. 
ask ſ. Befeſtigungskunſt und Befeftigungsmanieren, Befeftigungsfyfteme. 
ortoul (Hippolyte), franz. Kiterat und Minifter, geb. 1809 im füdlichen Frankreich, zählte 
unter den Erſten, welche die Eritifche Neaction gegen den Romanticismus begannen und gegen 
deffen äfthetifche Theorie „von ber Kunfl um der Kunft willen” (de l’art pour l'art) proteftirten. 
Er mar der Kritifer der humanitären Schule, Apoftel des äfthetifchen Humanitaridmus, mic 
ihn Pierre Leroug, Lamartine und Lamennais predigten, und verlangte vom Dichter fociale Ge- 
banken. Indem er das Beifpiel zur Lehre fügen wollte, fchrieb er zwei Feine didaktiſche No- 
mane: „Simiane” und „Steven“ (zufammen unter dem Xitel „Grandeur de la vie pri- 
vee”, 2 Bde., Par. 1858), worin er zu beweiſen ſucht: der fociale Fortfchritt müffe zunächſt 
vom Familienleben ausgehen, ohne welches das politifche Reben nichts fei. Außerdem hat man 
von ihm ein intereffantes Werk über ältere und neuere Kunftbeftrebungen in Deutſchland: „De 
art en Allemagne” (2 Bbe., Par. 1844). Nachdem er längere Zeit eifrig an der „Encyclope- 
die nouvelle’ mitgearbeitet und einen ausgezeichneten Rang als Kritiker in verfchiebenen Op- 
pofitionsblättern eingenommen, fühnte er fi) mit der Regierung aus und erhielt in den Iepten 
Jahren der Julidynaftie eine Profeffur der Literaturgefchichte erft zu Toulouſe, fodann zu Aix. 
Dekan der dortigen Facultät, wurde er nach der Februnrrevolution vom Depart. Niederalpen in 
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die Conſtituante und Legislative gewählt, wo cr fi) der bomapartiftifhen Partei anfchlof. 
Nachdem F. kurz vor dem Staatsftreiche vom 2. Dec. 1851 einige Wochen Marineminifter ge: 
wefen, übernahm er 1852 das Minifterium des öffentlichen Unterrichts. 
rtũna, beiden Griechen Tyche, die Böttin des Zufalls, ſowol des Glücks als des Unglüds, 

nad) Hefiod die Tochter des Deeanus, nad) Pindar, der ihr auch die Befhügung der Städte zu- 
fchreibt, die Schwefter der Mören oder Parzen, ftcht dem eigentlichen Schickſale ober Fatum, 
das feine Herefchaft nach fefter Beftimmung übt, entgegen, infofern fie gefeglos wirkt, nach Laune 
bald gibt bald nimmt, und bald Freude bald Trauer verurfadht. Sie hatte Tempel zu Smyrna, 
zu Pharä in Meffenien und im Hain zu Altis. In Italien war ihr Dienft fehr alt und äußerſt 
ausgedehnt. Die Römer verehrten die Göttin unter vielen Namen; fie hatte Tempel unter den 
Namen Patricia, Plebeja, Equeftris, Virilis, Primigenia, Yublica, Privata, Mutiebris, Virgi- 
nienfis u. f. w. Eine eigene Bedeutung erhielt fpäter nach Dvid die Fortuna Virilis, nämlid) als 
Frauenglüd bei Männern. Außer Nom wurde fie befonders zu Antium und Pränefte verehrt; 
im Tempel bed erftern Orts wurden ihre zwei Bildfäulen fogar ald Dratel befragt. Was die 
fünftlerifche Darftellung anlangt, fo wurde bei der Tyche durch Attribute entweder lenkende Ge- 
walt, ober Flüchtigkeit, oder Reichthum an Gaben hervorgehoben. Die Römer häufen alle At⸗ 
teibute auf eine Figur, doc fo, daß im Ganzen die ernftere Anficht vorherrſcht. Ihr gewöhnli- 
ches Atribut, welches ihr auch ſchon Pindar beilegt, ift dad Steuerruber; außerdem ein Fülle 
horn, ein Rab oder eine Kugel. Auch griff fie in den Vilderfreis der Iſis und Panthea über. 

Fortunatus ift der Titel eines der beften deutfchen Volksbücher. Seine Entftehung fällt in 
die Mitte des 15. Jahrh., jedoch fo, daß viele ältere Märchen- und Sagenftoffe in daffelbe auf- 
genommen find. Die Anficht, daß es nach einem fpan. oder engl. Original gearbeitet fei, kann 
als befeitigt gelten. Der wefentliche Inhalt ift, daß Fortunatus und nach ihm. feine Söhne in 
dem Befig eines unerfchöpflichen Geldſeckels und des Wunfchhütleins find, aber eben durch diefen . 
Befig Schließlich ihren Untergang finden. DieLehre hiervon foll fein, wie weltliches Gut allein 
fein dauerndes Glüd bringe. Der ättefte bekannte Drud des Volköbuchs (FRf. a. M. 1509) 
wurde wiederholt in Simrock's Deutſche Boltsbücher” (Bb.5, Bf. a.M. 1846). Spätere Aus · 
gaben führen meiſt den Titel: „Fortunaius, von feinem Seckel und Wunſchhütlein“ (z. B. Augsb. 
1530; Nürnb. 1677 5 Baſel 1699). Ans dem deutſchen Volksbuche gingen einige franz. Bear · 
beitungen, wie bie „Histoire de F.” (Rouen 1670), die „Histoires des aventures heureuses 
et malheureuses de F.“ (Troyes 1728) und bie willfürlich zugeftugte „Histoire de F. et ses 
enfants“ (War. 1770) hervor, von denen die erftgenannte wieder den ital. „Avvenimenti di F. 
e de’ suoi ſigli (Neap. 1676) zur Grundlage diente. Dem beutfehen Originale entftammt 
unter Anderm auch „Een nieuwe historie van Fortunatus borse en van zijnen wensch hoed' 
(Amft. 1796 ; ferner die engl. „History ofF. and his two sons“ (Lond. ohne $.) ; die dän. „For- 
tunati pung og önskehat” (Kopenh. 1664; 1672; 1695; 1756; 1783); der ſchwed. „Fortu- 
natus“ (4694); eine um 1690 verfaßte poetifche, forwie auch eine andere profaifche island. Be 
arbeitung. Dramatifirt wurde der Stoff zuerft von Hans Sache in der genau nach bem Wollt 
buch gearbeiteten „Tragedia. Der Fortunatus mit dem Wunfchfedel” (1555), nachher von bem 
Engländer Thomas Deder, einem Zeitgenoffen Shakſpeare's, in „The pleasant comedie ofold 
Fortunatus“ (1600). Letztere erfchien in einer Deutfchen fehr freien Bearbeitung in ben „Engl. 
Komödien und Tragödien” (1620; 2. Aufl., 1624; daraus in Tieck's „Deutfches Theater“, 
Bd. 2) und einer Überfegung von Schmidt („Kortunatus und feine Söhne“, Berl. 1819). Am 
befannteften ift die zwar mit manchen romantifchen Zuthaten verfehene, aber burch und dura 
echt dichterifche Bearbeitung von Tied im „Phantafus‘ (Bd. 3, Berl. 1816). Nur ein Theil 
des Stoffe ift von Uhland in achtzeiligen Stangen behandelt. Vgl. Schmidt in der Einleitung 
zu ber angeführten Überfegung von Decker's Stud; Gräße, „Die Sagenkreiſe des Mittelalters 
(Dresd. und 2pz. 1842); Zacher in Erſch und Gruber's „Encyflopädie” (1. Section, Bd- 46) 

Forum hieß bei den Römern ein für den Marktverkehr, Die Haltung der Gerichte und die Ver⸗ 
fammlung des Volkes beſtimmter freier Plag, der Markt. Das urfprüngliche Forum zu Nom, 
in der Gegend, die jegt den Namen Campo vaceino führt, das Forum Romanum, fpäter aud) 
magnum genannt, erftredte fi von Nordweſt nach Südoſt von bem Fuße des Capitoliniſchen 
Hugels, wo der Bogen des Septimius Severus ſtand, nach der Höhe des Titusbogens, der Velia 
in einer Länge von 650 F.z die Breite am weſtlichen Ende wird zu 190, die am öſtlichen zu 1108: 
gemeffen. Es wurde durch Strafen und zwar im Oft und Nord durch bie Sacra via begrendt, 
deren inmere Seite frei war, an deren äußerer Seite Hallen und Tabernen, wie die der argentarl! 
oder Geldwechsler, ftanden, welche in der fpätern Zeit größtentheils durch Bafiliten (zuerft die 
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Basilica Porcia 185 v. Chr.) und Tempel verdrängt wurden. In dem öſilichen Theile jenes 
Raums wurden die älteften Comitien (f. d.) ber Römer, die Euriatcomitien, gehalten; er Hatte 
daher den Ramen Comitium und wurde von dem Forum im engern Sinne unterſchieden. Diefes 
legtere hörte wol erſt dann auf, Verkaufsplatz zu fein, als es A72 v. Chr. der Berfammlungsplay 
der Zribuscomitien geworben war. Die Fora, auf denen fpäter der Verkauf von Lebensmitteln 
ftattfand, tragen bezeichnende Zunamen, fo dad Forum boarium an der Ziber, das Forum sua- 
rium, piscatorium, olitorium u. ſ. w. Offentliche Gaftmähler des Volkes und die Gladiatoren» 
fümpfe wurden in der Zeit der Nepublif gewöhnlich auf dem Forum Romanum gehalten. Auf 
dem Comitium wie auf dem Forum fanden Denkmäler mannichfacher Art ihre Stätte; fo ftand 
auf dem legtern die Columna NRoftrata des Duilius. An das Comitium, auf welchem fich das 
Zribunal bes Prätor Urbanus befand, ftieß die Hoftilifche Eurie, der regelmäßige VBerfammlungs- 
ost ded Senats. Am weftlichen Ende des Forum lag bei dem Aufſteig zum Capitol, dem clivus 
Capitolinus, der Zempel des Saturn mit ber Schagfammer (aerarium) und dem Archiv (tabu- 
larium) bed Staats; auf der nördlichen Seite ftanden drei Durchgangsgebäude, Jani, deren 
mittleres (Janus medius) als der Ort, wo die meiften Geldgefchäfte gemacht wurden, fich etwa 
als die röm. Börfe bezeichnen läßt. Die Grenze zwifchen Forum und Comitium wurde durch 
die Roftra, die Rednerbühne, gebildet. Seit Julius Cäſar und Auguftus verlor das Forum 
Romanum die Bedeutung, die ed in der republifanifchen Zeit als Mittelpunkt des röm. Staats- 
lebens gehabt hatte ; aber auf feine Verfchönerung durch angrenzende Gebäude, wie die Bafilika 
Julia, und durch Denkmäler, deren legtes die vom Erarchen Smaragdus dem Kaifer Phokas 
608 errichtete, noch erhaltene Säule, war man fortwährend bedacht. Mit weit größerer Pracht 
waren aber diejenigen Bora auögeftattet, welche feit Julius Eäfar von mehren Kaifern aufge 
führt und namentlich zu Gericptöftätten beftimmt wurden. Bei diefen fam es nicht auf den 
freien Plag, der wol auch ganz fehlen konnte, fondern auf die Gebäudean, und durch das Forum des 
Julius, des Auguftus, bes Nerva, das, weiles ald Durchgang diente, auch Lransitorium genannt 
wurde, und das mit der berühmten Säule gefhmüdte Forum des Trajan entftand allmälig 
nörblich vom alten Forum eine Reihe der prachtvollſten Bauwerke. Vgl. Beder, Handbuch der 
rom. Alterthümer” (Bd. 1, Lpz. 1845). Auch mehre Ortſchaften führen den Namen Forum,” 
durch den die Gerichtsbarkeit und Marktgerechtigkeit angedeutet wird, und dem gewöhnlich der 
Name eines Römers oder ein anderer, näher bezeichnender Zufag hinzugefügt ift, fo z. B. Fo- 
rum Appii in ben Pontinifhen Sümpfen an der Via Appia; Forum Flaminii in Umbrien an 
der Via Flaminia ; Forum Hadriani bei den Batavern (jegt Voorburg) ; Forum Julii, da heutige 
Srejus bei Marfeille und ebenfo das heutige Friaul; Forum Livii das heutige Korli bei Faenza; 
Forum Sempronü in Umbrien (jegt Foſſombrone). Mehre Orte führen den Namen Forum 
novum, andere ben Zunamen der Völferfchaft, in deren Gebiet fie liegen, wie Forum Bibalorum 
in Spanien, Gallorum zwifchen Mutina und Bononia, Segusianorum in Gallien. Forum Vul- 
cani, ber Marktplag Bulcan’s, hieß der Mittelpunft der Phlegräifchen Felder, die jegige Solfa- 
tara. — In der neuern Gerichtsſprache bezeichnet man mit Forum den Gerichtshof oder die 
Gerichtöftelle, vor welcher flreitige Rechtöfachen entfchieden werben, und dann bie richterliche 
Behörde, den Gerichtöftand und die Gerichtsbarkeit. Daher forum competens, das befugte 
Gericht, wohin die Rechtsſache eigentlich gehört, und forum incompetens, ein unbefugtes Ge 
richt. Forum contractus ift der Gerichtshof des Drts, wo ein Vertrag gefchloffen warb; forum 
delicti oder commissi ber Gerichtshof des Drts, wo ein Verbrechen begangen ward ; forum do- 
micilii und forum habitationis der Gerichtshof des Aufenthaltsortd; forum apprehensionis ber 
Gerichtshof, mo ber Verbrecher ergriffen wurde; forum originis der Gerichtshof der Heimat 
oder des Geburtsorts ; forum rei-sitae der Gerichtöhof des Drts, wo bie flreitigen Gegenftände 
fiegen, und forum privilegiatum ein Gerichtshof, unter welchem Jemand feines Amts oder feiner 
Perſon wegen fteht. 

Foscðlo (Niccolo Ugo), ausgezeichneterital, Dichter, aus venet. Familie auf Jante 1777 ge: 
boren, früh erfüllt von dem Gedanken einer politifhen Wiedergeburt Italiens, dem er fein Leben 
dichtend, lehrend und handelnd widmete, trat ſchon nach dem Ausbruche der Franzöfifchen Nevo- 
Iution in Benedig mit einem Trauerſpiele „Tieste” auf, welches die Partei, die von den Franzoſen 
Italiens Wiederbelebung hoffte, mit Begeifterung aufnahm. F. ſelbſt erkannte bald die Trüglichkeit 
diefer Hoffnungen und verſchmolz in feinen „Ultime leitere diJacopo Ortis" (Mail.1802; deutſch, 
2p3. 1829 ; 2. Aufl., 1847) mit feinen Liebesflagen (um Iſabella Roncioni, die nachherige Gat- 
tin des Marchefe Bartolommei)den herben Schmerz über die Verſunkenheit feines Vaterlandes. 
In Lyon, wohin er ald Mitglied der Eonfulta berufen war, zeichnete er ſich durch die ſchmerzvolle 
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und fühne Rebe aus, die ſpäter unter dem Titel „Orazione aBonaparte” (Lugano 1829) erſchien. 
Dann las er in Pavia ald Monti's Nachfolger über Kiteratur; doch fchon 1805 ging er wieder 
mit dem franz. Heere nach Boulogne. Als er aus Mailand, mo er ſich nach feiner Rückkehr auf- 
hielt, durc) Eugen wegen feines patriotifchen Trauerſpiels „Ajace“ verwiefen wurde, wendete er 
fich nad) Florenz, wo er feine Hoffnung auf Wiederherftellung Italiens noch ftärfer in dem 
ZTrauerfpiel „Rieciarda‘ ausſprach, das in London 1820 erfchien. Als Adjutant des Generals 
Pins ſuchte er fodann die Nationalgarde für feinen politifhen Gedanten zu begeiftern, erregte 
aber dadurch das Misfallen der Regierung und fah ſich genöthigt au fliehen. Er ging nun nad) 
der Schweiz und von bort 1817 nad) London, mo er 11. Sept. 1827 ftarb. Mit Monti hatte 
er eine Überjegung der „Ilias“ in versi sciolti begonnen; eine Überfegung des Kallimadifchen 
Gedichts „Haar der Berenice‘ nebft Commentar hatte er ebenfalls noch in Pavia verfaßt. Im 
London übernahm er den Auftrag, eine kritifche Ausgabe der vier großen ital. Dichter zu befor- 
gen; Krankheit, Mismuth und Leiden verhinderten aber die Vollendung. Indeffen war er doch 
mit Dante fo weit gefommen, daß Rolandi das Manufeript für 400 Pf. St. kaufte. Seine 
Ausgabe der „Divina commedia“ erfchien fehr ſchön und mit Illuſtrationen ausgeftattet au 
London 1825. F. ging mit großen Planen um, unter denen eine „Storia dell’ arte di guerra” 
die erfte Stelle einnahm, von denen aber nichts zu Stande fam. Auch von den „Inni italiani“, 
die er begonnen hatte, ift nur ein Kragment befannt geworben. Die „Lezioni di eloquenza” 
(Ben. 1850) find von fremder Hand aus feinen Werken und dem Nachlaß zufammengeftellt. 
Die „Discorsi storici e letterarj“ (Mail. 4845) enthalten Überfegungen von Auffägen F.'s 
aus engl. Sournalen. Seinen „Saggio sopra Petrarca” gab Ticozzi (Xond. 1824) heraus. 
Dol. Pecchio, „Vida di U. F.* (Lugano 1855). 

Foß (Heine. Herm.), noriveg. Staatsmann und Dichter, geb. 17. Sept. 1790 zu Bergen, 
widmete fi) anfangs gegen feine Neigung, um dem Willen feiner Altern zu entfprechen, dem 
Kaufmannsftande, bis er 1808 die Erlaubnif erhielt, in Militärdienfte zu treten. Nach man» 
hen Fährlichkeiten langte er 1809 in Kopenhagen an, wo er als Lieutenant eine Anftellung fand. 
Mit Auszeichnung commandirte er 1810 einige Strandbatterien auf der Infel Langeland gegen 
die Engländer. Nachdem er 1813 in fein Vaterland zurückgekehrt, wurde er Lehrer an der Real⸗ 
ſchule zu Bergen, von wo aus er fpäter England, Frankreich und die Niederlande beſuchte. 
Durd) das Studium elaffifcher Schriftfteller gebildet, gab er mit Jonas Rein und E. Magn. 
Falſen das periodiſche Blatt „Der nordiſche Zuſchauer“ (5 Jahrgänge) und mit Alb. Sagen 
eine Befchreibung ber Stadt Bergen (1824) heraus. Im 3. 1827 von feiner Vaterftadt zum 
Storthingsdeputirten ermählt, machte er fich in fo vorteilhafter Weife bemerklich, daf ihn, als 
er in diefer Zeit als Smabscapitän nad) dem Amte Smaalehnen verfegt wurde, auch die Stadt 
Moß ald Deputirten zum Storthing von 1850 ſendete. Alsdann als Bataillonschef nach Ehri« 
ftiania verfegt, wurde er 1855 Storthingsdeputirter dieſer Stadt, die er feitdem auf allen Stor⸗ 
thingen vertreten hat, indem er fich durch feine mit Mäfigung gepaarte Freimüthigkeit das Zu⸗ 
trauen des Volkes in immer höherm Grade erwarb. Seine Mufeftunden widmete er der Dicht. 
kunſt. Er überſetzte Tegner's „Frithjof“ und in feinem größern Gedichte „Zidsnornerne” („Die 
Zeichen ber Zeit") feierte er die echte, wahre Bürgertugend, indem er zugleich die überfpannten 
Köpfe mit gemüthlicher Ironie geifelte.. Im J. 1845 wurde er vom König Oskar zum Staats» 
rath, d. h. Mitglied des Minifteriums, ernannt und verwaltete dad Marineminifterium im 
Ganzen zur Zufriedenheit aller Parteien, bis ihn Kränklichkeit zwang, 1849 feinen Abfchied zu 
nehmen. Sept lebt er in Zurüdgezogenheit zu Chriftiania. 

Foffilien (lat.) nennt man alle aus der Erde gegrabenen Körper; im weitern Sinne ift das 
Wort gleichbedeutend mit Mineralien (f. d.), im engern mit Derfteinerungen (f.d.). 

Foffombröne (Forum Sempronii), Stadt und Bifhoffig in der päpftlichen Delegation 
Urbino und Pefaro, an der Strafe von Fano nah Rom, ber alten Via Flaminia, liegt in 
einem ſchmalen Thale am Metauro in einer reizenden Gegend. Sie hat 4000 E., die na» 
mentlic) viel Seide bauen, welche unter dem Namen Seta della marca als die vorzüglichfte in 
ganz Europa gilt. Unter die Sehenswürdigkeiten F. s gehören die Kathedrale mit vielen alten In ⸗ 
ſchriften und das alte Bergſchloß. Aus der Römerzeit hat ed neben mehren andern Reften die 
Ruinen eines Theaters und den Bogen einer Brüde aufzumeifen. In der Gegend um $. erlitt 
Hasdrubal 207 v.Chr. durch die Römer eine Niederlage. Durd) die Gothen wurde die Stabt 
zerftört und dann unweit ber frühern Stätte in bequemerer Lage wieder aufgebaut. 

Foötus oder Fetus heißt die Leibesfrucht (f. Embryo) namentlich von der Zeit an, wo an 
derſelben die gefchlechtlichen und andern Drgane deutlicher erfennbar werben (beim Menfchen 
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etwa im dritten Donate nach der Zeugung). Das Leben des ungeborenen Kindes, dad Fotal 
leben, unterfcheidet ſich ſehr wejentlich von dem des geborenen. Die Atmung durd) Luftwerk> 
zeuge fehlt, der Fötus bezieht feinen Sauerftoffbedarf aus dem Blut der Mutter mittelö der 
Gefäße des Mutterfuchend (Placentaratimung). Daher fehlt ihm auch der ganze fogenannte 
Heine Kreislauf, d. h. die Strömung des Blutes aus dem rechten Herzen in die Rungen und von 
da zurück ins linke Herz. Statt deffen geht bei ihm das Blut aus dem Mutterfuchen in den Na- 
belvenen durch den fogenannten Ductus venosus Arantii unterhalb der Leber nad) dem rechten 
Herzen und von da durch das runde Loch der Scheidewand, ſowie durch einen die Lungen. und 
Körperarterie verbindenden Kanal, den Ductus arteriosus Botallii, fofort in die Körperarterie 
(Aorta) und endlich durch die Nabelarterien wieder zum Mutterfuchen. Jene befondern Fötus- 
wege, der Aranti’fche und Botalli'fhe Gang, das eirunde Loch und die Nabelgefäße ſchließen 
fi nach der Geburt von felbft, fobald die Atymung und dadurd) der Feine Kreislauf in Gang 
gelommen find. Ferner genießt der Fötus keine Nahrungsmittel durch den Mund; denn er nährt 
ſich ebenfalls aus dem Mutterblute. Er entleert bis zum Augenblide der Geburt keinen Koth; 
wiewol die Bereitung eines eigenthümlichen Kothes, des fogenannten Kindspechs (Meconium), 
bei ihm fchon früher beginnt. Seine äußere Haut, der atmofphärifchen Luft entzogen und in 
einer milden eimeißhaltigen Flüffigkeit (dem Fruchtwaffer) vermweilend, hat den Charakter einer 
Schleimhaut. Seine Sinne feinen zu ſchlummern; doch erregt Berührung, Kälte u. f. w. in 
den fpätern Fruchtmonaten allerdings Zudungen der Glieder, alfo Reflerbewegungen des #- 
tus. Der Herzfchlag des Fötus ift weit häufiger ald ber der Mutter. Man unterfcheibet ihn 
durch Auscultiren an der Bauchwand der Mutter oft ganz deutlich (der fogenannte Fötalpuls) ; 
das fihherfte Kennzeichen, daß eine Frau mit einem lebenden Kinde ſchwanger geht. Das ganze 
Sötalleben ift auf Neubildung und Wachsthum des Organismus hingerichtet und der Wechſel⸗ 
wirkung mit ber Außenwelt, dem unmittelbaren Stoffmechfel mit ihr, der Empfindung und Be: 
wegung, bejonders der bewußten, entzogen. 

Fouche (Jofeph), Herzog von Dtranto, ber Sohn eines Schiffscapitäng,geb.29. Mai 1765 
bei Nantes, erhielt dafelbft bei den Vätern des Dratoriums den erften Unterricht und trat dann 
in das Dratorium zu Paris, wo er unter glänzenden Fortfchritten fich für das Lehrfach beftimmte. 
Die Revolution, die er mit Enthufiasmus begrüßte, traf ihn als Lehrer der Philofophie zu Nan⸗ 
tes. Da er nicht in ben Orden aufgenommen war, fo heirathete er, wurde Advocat und vom 
Depart. Unterloire in den Convent gewählt. Hier fam er in den Ausſchuß für den öffentlichen 
Unterricht, ftimmte für den Zod des Königs und heftete wenigftens feinen Namen an die Schre- 
den diefer Epoche. Im Aug. 1795 wurde er in das Depart. Nievres gefchickt, um hier das Geſetz 
gegen die Verdächtigen zur Anwendung zu bringen. Im November begleitete er ald Convents- 
mitglied die Commiffare des Wohlfahrtsausfchuffes, Collot d’Herbois und Couthon nad) Lyon; 
doch fcheint er, von Natur ein gemäßigter und geregelter Charakter, in den Gräueln gegen die 
unterworfene Stadt nur eine untergeordnete Rolle gefpielt zu haben. Nach feiner Rückkehr im 
Aprif 1794 z0g er ſich Durch Spott und Zabel den Haß Robespierre's zu, weshalb er auch Ur- 
ſache hatte, den Sturz deffelben zu fördern. Dennoch erlag auch er als fogenannter Schredens: 
mann endlich den heftigften Anlagen. Er wurde im Aug. 1795 aus bem Eonvent geftoßen und 
bis zur Amneftie im October gefangen gehalten, worauf er ald Privatmann lebte. Im J. 1796 
iheilte F. dem Director Barras wichtige Nachrichten über bie Umtriebe Babeuf’s (f. d.) und def- 
fen Anhänger mit und wurde darauf im Sept. 1798 ald Gefandter an die Eisalpinifhe Re- 
publik nah) Mailand geſchickt. Hier fuchte er mit dem General Brune einen zweiten 18. Fructi⸗ 
dor durchzufegen, weshalb Beide abberufen wurden. F. erfchien erft im Jan. 1799 zu Paris, 
nachdem die Politit Barras’ die Oberhand behalten, und erhielt fogleich auf Joubert's Berwen- 
den den Gefandtfchaftspoften in Holland. Schon im Juli wurde er indef wieder abberufen und 
zum Polizeiminifter ernannt. Hiermit begann nun die Entfaltung feines großen Talents und 
fein bedeutender Einfluß auf die innere Politik Frankreichs. Durch Energie, Klugheit und raft- 
Iofe Tätigkeit fuchte er die Ruhe im Innern Herzuftellen. Zunächft wendete er feine Aufmerf- 
famkeit den Factionen und deren Attentaten zu; er ſchloß die politifchen Clubs und zügelte die 
Preffe. Nach der Revolution des 18. Brumaire, die er aus Überzeugung unterftügte, organifirte 
er eine außerordentliche Polizeiherrfchaft, zu der er die Mittel meift aus dem Spielpacht 309. 
Die neue Regierung hielt er von Gewaltthaten zurüd, und auf feinen Rath) wurde die Emigran- 
tenfifte gefchloffen, eine allgemeine Amneftie proclamirt und überall der Grundfag der Mäfigung 
und Verföhnung feitgehalten. Die Attentate fuchte er mehr zu überwachen und zu verhindern 
als zu beftrafen. Diefes Legtere und überhaupt feine Mäfigung machten ihn indeß dem erften 
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Conſul verbächtig, der ihn nun durch eine geheime Polizei überwachen ließ. Als F. überdies 
durch feine polizeilichen Enthüllungen denfelben zu zügeln und von einer unzeitigen Thronbeftei- 
gung abzuhalten ſuchte, wurde er im Dec. 1802 plöglich feines Amts entlaffen. Die öffentliche 
Polizei wurde der Juftiz untergeordnet, dafür aber der geheimen Polizei unter Savary ein gro- 
Fer Wirkungskreis eröffnet. Zur Abfindung erhielt F. die einträgliche Senatorie von Aix und 
die Hälfte des Poligeirefervefonds von 2,400000 Fres., die bei feinem Abgange vorhanden ma- 
ven. Wie ſcharf F. übrigens die damalige Lage Bonaparte's begriff, bewies fein hiftorifches 
Wort über die von ihm gemisbilligte Hinrichtung des Herzogs von Enghien: „C'est bien pis 
qu’un crime, c'est une faute.” Schon im Juli 1804 ftellte man ihn wieder an die Spige der 
Polizei. In den Kriegen und bei der häufigen Abweſenheit des Kaifers gab ihm diefe Stellung 
eine große Macht. Durch kluge Mäfigung fuchte er nun vornehmlich, die Noyaliften an den 
kaiferl. Thron zu feffeln. Der Kaifer, der ihn bereitö zum Grafen ernannt, verlieh ihm nach dem 
öftr. Kriege auch den Herzogstitel mit reichen Dotationen im Neapolitanifchen. Nichtsdeftowe: 
niger fuhr F. fort, die maßlofen Entwürfe Napoleon’s im Intereffe Frankreichs zu bekämpfen, 
und wurde dadurch läftig. Im Herbft 1809 vereitelte er, damals interimiftifch auch das Depar- 
tement des Innern verwaltend, in Versindung mit Bernadotte durch Mobilifirung der franz. 
Milizen das Unternehmen der Engländer auf Walcheren. Er erwarb fich hierbei durch feine 
energifche Thätigkeit um fo größeres Verdienſt, als die Nathlofigkeit bei der Abwefenheit Napo- 
leon's allgemein war. Die Außerung in einer feiner Proclamationen, daf die Gegenwart bes 
Kaifers zur Abwehr des feindlichen Angriffs nicht nothwendig fei, zog ihm indeſſen nament · 
lich die Ungnade und das Mistrauen Napoleon’s zu, und im Juni 1810 mußte F. fogar bas 
Polizeiminifterium niederlegen. Er follte ald Titulargouverneur nach Rom in eine Art von 
Berbanrsing gehen, erzürnte aber den Kaifer durch die Weigerung ber Herausgabe wichtiger 
Briefe fo heftig, daß er eiligft Frankreich verlieh und fi) von Italien aus nad) den Vereinigten 
Staaten zu retten gedachte. Indeffen erhielt er die Erlaubnif, in feiner Senatorie zu Aix, dann 
auf feinen Gütern zu leben, wo er mehre Jahre in einem glänzenden Privatftande zubrachte. 
Als F. und Talleyrand entfchieden vom ruff. Feldzuge abriethen, konnte Napoleon nur mit 
Mühe abgehalten werden, die Haft diefer gefürchteten Männer zu verfügen. Im Feldzuge von 
1815 rief der Kaifer F. ind Hauptquartier nach Dresden, fehicte ihn von bier ald Gouverneur 
der illgrifchen Provinzen nach Laibach und nach der Schlacht bei feipzig nad) Rom und Neapel, 
um die Schritte Murat's zu bewachen. Nochmals ermahnte F. von Rom aus im Jan. 1814 
den Kaifer zu kluger Mäfigung. Als er nady dem Aufbruche Murat's nad) Paris gerufen 
wurde, fagte er fchon auf der Neife den Sturz Napoleon’s voraus. Nach der Abdankung des 
Kaifers gab er demfelben den Rath, den europ. Schaupfag ganz zu verlaffen. Bei den Bour- 
bons drang er auf Anerkennung der factifhen Zuftände und auf allgemeine Verföhnung und 
z0g fich, als Diefe Politik nicht befolgt wurde, ins Privatleben zurüd, ohne auch den Anerbietun- 
gen des Kaifers zugänglich zu werden. Als die Landung Napoleon’s befannt wurde, wollten 
ihm die Bourbons das Poligeiminifterium aufbringen, und da er dies verweigerte, befahl ber 
flüchtende Hof feine Verhaftung, der er jedoch zu entgehen wußte. Bei der Ankunft Rapoleon’s 
vieth er demſelben, zur Beſchwichtigung aller Parteien den Kaifertitel abzulegen und als Gene- 
raliffimug an die Epige der Republik zu treten. Er übernahm zwar das Polizeiminifterium und 
trat mit Oſtreich und dem brit. Hofe in Unterhandlungen, täufchte ſich aber keineswegs über den 
Ausgang der Dinge. Als die Achterflärung der europ. Mächte erfchien, wollte er Napoleon zu 
einer fchleunigen Abdankung zu Gunften feines Sohns vermögen. Der Kaifer nahm indef alle 
diefe Hugen Rathichläge mistrauifch und eiferfüchtig auf. Nach der Schlacht von Waterloo be— 
trieb &. die zweite Abdanktung Napoleon's und fuchte ihn nochmals zur Flucht nach den Ber- 
einigten Staaten zu bewegen. Er ftellte fi an die Spige der Proviforifchen Regierung, ver: 
mittelte die Capitulation von Paris, leitete den Abzug der Armee hinter die Loire ein und ver- 
hinderte dadurch nuglofes Blutvergießen. Ludwig XVIII., deffen Rückkehr auf den Thron er fei- 
neswegs unterftügt hatte, übertrug ihm von neuem das Polizeiminifterium. F. beſchwor dic 
Bourbons nochmals, Mäfigung und Achtung gegen das Beftehende zu beobachten, erntete dafür 
aber den grimmigften Haß des Ultraroyalidmus. Nach langem Sträuben unterzeichnete er end- 
(ih, um weiterer Verfolgung Einhalt zu thun, 24. Juli die Profeription von 57 Perſonen, 
naodurch er aber den Parteihaf keineswegs befriedigte. Seiner falfchen Stellung müde, legte er, 

nachdem er in mehren Noten die Rage des Landes freimüthig gefchildert, im Sept. 1815 fein 
Minifterium nieder. Mit feiner jungen Frau (geft. zu Paris 1850), die er kurz vorher aus einem 
alten Haufe ber Provence geheirathet, ging er als franz. Gefandter nach Dresden. Als auch ihn 


Foulard Fonque (Heine. Aug., Freiherr de la Motte) 155 ° 


das Berbannungsdecret vom 12. Zan. 1816 gegen die fogenannten Königsmörder traf, fuchte 
er Zuflucht in Prag, wo er mehre Flugfchriften erfcheinen lief. Er ging fodann nach Kinz und 
von hier nad Zrieft, wo er 26. Dec. 1820 ftarb. Er hinterließ ein Vermögen von 3 Mil. Free. 
und aus erſter Ehe eine Tochter und drei Söhne, von denen ber ältefte den Herzogstitel erbte. 
Die „M&moires de F., duc d'Otranto“ (4 Bde. Par. 1828—29) wurden zwar von feinen 
Söhnen gerichtlich für unecht erklärt, find aber ohne Zweifel nach authentifchen Quellen und 
war von Beauchamp verfaßt. 

Foulard Heißt ein Stoff zu Tafchentüchern, Frauenkleidern u. f. w., gewebt aus einem Auf 
zuge von ungezwirnter Mohfeide und einem Aufzuge von Floretfeidengarn (feltener ebenfalls von 
ungezwirnter Rohfeide), verfchiedentlic gefärbt und bedruckt. 

Fould (Achille), einer der reichften frana. Finanzmänner, israelitifcher Abkunft, wurde 1799 
zu Paris geboren. Sein Bruder Benoit $., Chef des bedeutenden Bankierhauſes Fould -Dp- 
penheim, ift ebenfalls ein fehr talentvoller Gefhäftsmann, deffen Nuf in Folge häufiger Ver 
wechfelung mit auf Achille F. überging. Unter der Regierung Ludwig Philipp's, der fich feines 
Raths oft in finanziellen Angelegenheiten bediente, wurde Achille F. zum Mitglied des Gmeral- 
collegiums für den Handel ernannt. Am J. 1842 im Depart. Niederalpen in die Kammer ge- 
wählt, zeigte er fich hier als eifriger Anhänger des Minifteriums Guizot und nahm oft und mit 
Erfolg das Wort in materiellen Fragen. Nach der Revolution von 1848 ließ er fih im&er- 
tember in Paris in die conftituirende Nationalverfammlung waͤhlen, wo er ſich als Confervativer 
bewies und dem Bereine ber Rue de Poitiers beigefellte. Bei den Generalmahlen im Mai 1849 
nel er durch, weil er der Proviforifchen Regierung gewiffe Finanzpläne angerathen hatte, die der 
öffentlichen Meinung misfällig waren. Erſt im Juli, bei den Nachwahlen zu Paris, gelang es 
ihm, einen Gig in der Legislative zu erhalten. Mit der Bildung des bonapartiftifchen Eabinets 
vom 31. Det. 1849 übernahm F. das Vortefeuille der Finanzen, das er auch bei der Verände- 
rung im Jan. 1851, fowie in dem definitiven Minifterium vom 11. April behielt. In Folge der 
Abdanfung fämmtlicher Minifter 14. Det. 1851 309 auch er fich zurück, übernahm jedoch einige 
Tage nach dem Staatöftreiche vom 2. Dec. abermals die Finanzvenwaltung, welche er indeffen, 
als im Jan. 1852 die Confiscation der Drleans’fchen Güter verhängt wurde, wieder nieberlegte. 
Obgleich Anhänger der Orleans, erhielt F. bei Einführung der neuen Verfaffung eine Stelle im 
Senat. F. ift Teilnehmer am Gefchäft feines Bruders. Als Finangminifter zeigte er fich dem 
Anfeihefyftem und jeder wefentlihen Beränderung im franz. Steuerwefen abgeneigt. 

Foulon (Nicolas), ein Opfer der Volkswuth in der Franzöſiſchen Revolution, war um 1715 
seboren. Noch fehr jung trat er in franz. Eivildienfte, bekleidete während des Siebenjährigen 
Kriegs eine Intendantenftelle bei ber Armee und wurde hierauf Staatsrath. In feinen amtlichen 
Stellungen hatte er fi) hart und habfüchtig gezeigt und durch ſchamloſe Erpreffungen Reich- 
thümer erworben. Als ihn Ludwig XVI. zu Necker's Nachfolger in der Finanzverwaltung be 
ſtimmte, erhob fich die Volkswuth gegen ihn. Er mufte mit feinem Eidam Berthier von Sau» 
vigny aus Paris entflichen, wurde aber, wiewol er die Nachricht von feinem Tode zu verbreiten 
ſuchte, zu Viry angehalten. Weil F. bei der Hungersnoth, die das Volk drüdte, angeblich geäu« 
bert: „die Eanaille folle doch Heu freffen lernen‘, band man ihm ein Heubund auf den Nüden, 
legte ihm einen Diftelftrauß in die Hand und eine Reffeltraufe um den Hals und führte ihn in 
diefem Aufzuge nach Paris auf das Stadthaus, wo ihn der Pöbel in der Wuth erdroffeln wollte. 
Mit eigener Gefahr gelang es Rafayette, den Mord zu verhindern, indem er verfprach, F. den 
Proteß machen zu laffen. Bei der Abführung ins Gefängnif wurde er aber doch vom mwüthenden 
Volke den Nationalgarden entriffen und fogleich, 22. Zuli 1789, an einem Laternenpfahl auf 
geknlipft. Während man feinen Kopf auf einer Pike durch die Straße trug, brachte ein anderer 
Haufe auch den zu Compiegne angehaltenen und gleicher Verbrechen befchuldigten Berthier ein. 
Man zeigte demfelben den Kopf feines Schwiegervaterd und führte ihn auf das Stadthaus. 
As er Hier, über die fhimpfliche Behandlung empört, eine Waffe ergriff, um fich gewaltfam au 
befreien, wurde aud) er auf die Strafe gefchleift und an dem Raternenpfahl gehentt. 

Fouque (Heinr. Aug., Freiherr de a Motte), preuf. General, geb. 1698 im Haag, flammte 
aus einer alten normann. Familie, welche um der Religion willen Frankreich verlaffen hatte. 
Schon im achten Jahre wurde er Page am Hofe des Fürften Reopold von Anhalt-Deffau, gegen 
deffen Willen er 1715 dem Feldzuge der Preußen gegen Karl XII. als gemeiner Soldat bei- 
zohnte. Im 3.1719 wurde er Fähnrich, 10 I. darauf Hauptmann. Der Kronprinz von 
Preußen, nachmals Friedrich) IN., fhenfte ihm fein Vertrauen, und deffen Bater erlaubte ihm 
auch, denjelben im Gefänaniffe zu Küftein zu befuchen. Werdrieplichkeiten mit feinem Ehef, dem 
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Fürften von Deffau, bewogen F., den preuß. Dienft 1758 als Major zu verlaffen und in dän. 
Dienfte zu gehen. Als aber Friedrich II. den Thron beftiegen hatte, rief er F. wieder zu fich und 
ernannte ihn zum Oberften und Commandeur eines Regiments. F. machte die ſchleſiſchen Kriege 
mit und zeichnete fi) 1742 ald Commandant von Glatz aus. Noch mehr that er ſich ald Gene- 
rallieutenant im Siebenjährigen Kriege durch Klugheit und Tapferkeit hervor, bis er 25. Juni 
4760 mit feinem aus faum 10000 Mann beftehenden Corps in den zu weit ausgedehnten Ver⸗ 
ſchanzungen bei Landshut, die er auf Friedrich's Befehl vertheidigen mußte, von 51000 Dftrei- 
chern unter Loudon angegriffen und nad) heldenmüthiger Gegenmwehr überwältigt wurde. Der 
größte Theil der Eruppen blieb auf dem Plage; die übrigen mußten fi) ergeben, unter ihnen 
auch &.,der ſchwer verwundet nur durch die feltene Treue feines Reitknechts Trautfchte vom Tode 
gerettet wurde. Bei der darauf erfolgten Übergabe der Feftung Glag verlor er fein ganzes Ver⸗ 
mögen. Weil er ſich über die übele Behandlung der preuß. Gefangenen heftig geäußert, wurde 
er während des Kriegs nicht ausgewechfelt. Nach dem Frieden kam er wieder zu feinem Regi⸗ 
mente nad) Brandenburg und genof die Freundfchaft des Königs bis an feinen Tod, der 2. Mai 
4774 erfolgte. Die „Memoires du baron de la Motte F.“ (2 Bde., Berl. 1788; beutfch von 
Büttner, Berl. 1788) enthalten F.'s Briefwechfel mit Friedrich I. Vgl. feines Enkels Friedr. 
de la Motte F.'s „Rebensbefchreibung Heinr. Aug. be la Motte F.'s“ (Berl. 1824). 

Fouqud (Friede. Heinr. Karl, Freiherr de la Motte), deutfcher Dichter, ein Enkel des Bor: 
erwähnten, geb. zu Brandenburg 12. Febr. 1777, machte ald preuf. Gardelicutenant den Feld- 
zug von 1792 mit und lebte hierauf in ländlicher Stille den Mufen. Später wohnte er, erft 
als Lieutenant, dann als Nittmeifter, den bedeutendften Schlachten des Freiheitöfriegs von 1815 
bei, bis er in Folge Lörperlicher Anftrengung ſich genöthigt ſah, den Abfchied zu nehmen, den er 
mit dem Majorscharakter erhielt. Später lebte er abwechfelnd zu Paris und auf feinem Gute 
Nennhaufen bei Rathenow, dann mehre Jahre zu Halle. Er ftarb zu Berlin 25. Jan. 1845. 
Als Dichter trat F. zuerft unter dem Namen Pellegrin auf. Er überfegte bes Cervantes „Nu- 
mancia” und dichtete Einiges im Geifte der fpan. Poefie. In diefelbe Zeit fallen: der Roman 
„Alwin“ (2 Bde.), die „Hiftorie des edein Ritters Galmy und einer [hönen Herzogin aus Bre- 
tagne” und einige Schaufpiele. Indeffen fhien ihn doch der Geift der norbifchen Sage und alt- 
deutfhen Dichtung am meiften anzufprechen, den er auch mit bewundernsmwürbiger Fruchtbar · 
keit in mehren Werken dargelegt hat. Diefen kraftvollen Geift athmet vor allen das dramati- 
ſche Gedicht „Sigurd, der Schlangentödter (Berl. 1809), dem er zuerft feinen wahren Namen 
vorfegte. Ferner gehören hierher die vaterländifchen Schaufpiele,„Alboin, der Longobardenkönig“ 
und „Eginhard und Emma” ; vorzüglich aber „Der Zauberring” (3 Bde., Nürnb. 1816). Un» 
ter den übrigen Schriften find zu erwähnen: das romantifche Heldengedicht „Corona“ (Berl. 
41814); „Die Fahrten Thiodolf's“ (2 Bde, Hamb. 1815); „Sängers Liebe“ (Tüb. 1816) ; 
„Altſächſ. Bilderfaal” (4 Bde, Nürnb. 1818—19) ; das gefchichtliche Epos „Bertrand du 
Gueschn” (5 Bde., Lpz. 1821); „Der Verfolgte (5 Bde. Berl. 1821); „Der Sängerkricg 
aufder Wartburg” (Berl. 1828); feine feltfame, von ihm felbft aufgezeichnete „Rebensgefchichte‘‘ 
(Halle 1840) ; der Roman „Abfall und Buße, oder die Seelenfpiegel” (Berl. 1844). F. ſchließt 
fi im Allgemeinen der romantifchen Schule an. Religiofität, Nitterlichkeit und Galanteric 
find die Grundelemente feiner Dichtungen, und obgleich er in feinen poetifchen Formen nicht 
felten gezwungen, hart und launenhaft fpielend erfcheint, fo offenbart fich doch überall eine Fülle 
von Phantafie und ein eigenthümlich kräftiges poetifches Keben. Später erſchien er manierirter. 
pietiftifch und feudalsariftofratifch, ſodaß er zulegt mit bem Geifte der Zeit, z. B. in feinen Ge« 
dichten „Die Weltreiche” (Halle 1855 — 40), in fchroffem Gegenfage ftand. Doch war ihm da- 
bei feine Heuchelei vorzumerfen. Seiner Richtung treu, gab er mit 2. von Alvensleben bie „Zei- 
tung für den deutfchen Adel” (1840— 41) heraus. Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner „Aus-» 
erwählten Werke” (12 Bde., Halle 1841). Auch feine erfte Gattin, Karoline von Brieft, ge- 
fchiedene von Rochow, geb. zu Nennhaufen 1775, ift ald fruchtbare Schriftftellerin bekannt. 
Mehre ihrerRomane, ihre „Briefe überIwed und Richtung weiblicher Bildung” (Berl. 1811), 
fowie ihre „Briefe über die griech. Mythologie” (Berl. 1812) haben viel Aufmerkfamteit erfah⸗ 
ren. Einige ihrer ergählenden Dichtungen zeichnen ſich durch einzelne tiefe Blicke in das menfch- 
liche, vorzüglich weibliche Herz aus. Sie ftarb zu Nennhaufen 21. Juli 1851. Ihre Briefe 
und Heinen Auffäge wurden nad) ihrem Tode unter dem Titel „Der Schreibtifch, oder alte und 
neue Zeit" (Köln 1855) gefammelt. 

—*— franz. Familie, ſ. Belleisle. 

ouquier · Tinville (Ant. Quentin), der berüchtigte öffentliche Anklaͤger in der Franzö · 
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ſiſchen Revolution, war um 1747 im Dorfe Herouelles im Depart. Aisne von Landleuten gebo« 
ren, die ihn zur Schule nach St.Quentin ſchickten und ihm dann das Amt eined Procurators am 
Chätelet kauften. Wegen Bankrotts mußte er feine Stelle niederlegen und that dann zu Paris 
geheime Polizeidienfte. Beim Ausbruch der Revolution zeigte er viel demokratiſchen Eyarismus. 
Durch Danton wurde er mit Nobespierre bekannt, der ihn erft zum Gefchworenen, dann zum 
Director und öffentlichen Ankläger des Revolutiondtribunals machte. Ohne Bildung, Gewiſſen 
und Rechtsjinn führte er hier unter der Maske der Unbeftechlichkeit die Blutbefehle des Wohl- 
fahtts ausſchuſſes aus und verfant bald, fchon aus eigenem Trieb alle Formen zurüdfegend, in 
ein kaltes, rohes Morden. Wurde er auf die häufigen Perfonenverwechfelungen aufmerkſam 
gemacht, fo war die Antwort: „Das thut nichts; heute oder morgen, fterben müffen fie doch.” 
Er ſchickte Spione und Anftifter (moutons) in die Gefängniffe, die dann ald Zeugen und Mit« 
fuldige vor bem Tribunal erfcheinen mußten. Als man ihm einft bemerkte, daß aus Verſehen 
zwei diefer Menfchen mit zum Tode verurtheilt worden, entgegnete er: „Der Schub ift einmal 
fertig, für dies mal muß es fo bleiben.” Den Gefhworenen Montand klagte er felbft an, weil er 
bei Verurtheilung der Charlotte Corday Mitgefühl für die Girondiften geäußert habe. Dem 
Convent ſchlug er die Errichtung eines Schaffots im Saale des Gerichts vor, mas felbft Collot 
d’Herbois mit Entrüftung zurückwies. Nachdem er über die Köpfe aller Parteien das Todes ⸗ 
urtheil gefprochen, beförberte er auch mit gleichem Eifer Robespierre und deffen Genoffen. Rad) 
der Hinrichtung deffelben erfchien er im Convent, um demfelben zu biefem Acte der Gerechtigkeit 
Glück zu wünfhen. Barrere wollte ihn in feinem Amte auch nad) dem Sturze der Schrediens- 
männer erhalten wiffen; allein Freron trug auf die Anklage deffelben an. F. fuchte ſich zu recht⸗ 
fertigen ; da ihm aber ſolches nicht gelang, ftellte er fich freiwillig. Endlich nad) zehn Monaten 
machte man ihm ben Procef. Obwol er in einer langen Vertheidigung alle Schuld auf Robes- 
pierre ſchob, wurde er doch ald gemiffenlofer Richter zum Tode verurtheilt und 7. Mai 1795 
guillotinirt. Am Fuße des Schaffots zeigte er fich feig. Erſt 1829 ftarb zu Paris feine Frau. 

Fourier heißt in einigen Armeen der Compagnie» oder Escadronfchreiber mit dem Range 
eined Unteroffizierd. Auch) die zum Duartiermachen vorausgefendeten Mannfchaften werben 
Fouriere ober Fourierfhügen genannt. Diefe Charge ift fehr alt, denn man findet fie ſchon bei 
den deutſchen Randöfnechten und bei den ſchwed. Truppen unter Guftav Adolf. In einigen Ar» 
meen ift den höhern Offizieren ein Unteroffizier beigegeben, der für die Bebürfniffe ihres Kriegs- 
haushalt forgt und den Namen Stabsfourier führt. 

Fonrier (Jean BaptifteJofeph, Baron), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb.zu Aurerre 
21. März 1768 aus angefehener Familie, war ein Zögling der dortigen Kriegsfchule und er- 
bielt ſchon in feinem 18. Jahre eine Brofeffur an derfelben, wurde fpäter an der parifer Nor- 
malfchule, kurz darauf an der Polgtechnifchen Schule angeftellt und folgte dem General Bo» 
naparte nad) Agypten. Hier leiftete er wichtige politifche Dienfte und war zugleich Secretär des 
Institat d’Egypte und eifriger Mitarbeiter an der „Description de l’Egypte“, deren meifterhafte 
biftorifche Einleitung ihn zum Verfaffer hat. Nach Frankreich zurückgekehrt, wurde er 1802 
zum Präfecten des Jferedepartements, was er bis 1815 blieb, und 1808 zum Baron ernannt. 
In diefer Stellung vollendete er die feit Jahrhunderten vergeblich verfuchte Austrodnung der 
Moräfte in Bourgoin bei Lyon. Nach der Rückkehr Napoleon’s von Elba erließ F. einen Auf- 
ruf in royaliſtiſchem Sinne, wurde aber gleihwol von Napoleon zum Präfecten des Rhöne- 
departementd ernannt, jedoch bald wieder abgefegt. F. ſchlug nun feinen Wohnfig in Paris auf, 
lebte ganz feinen Stubien, und wurde noch 1815 von der Akademie der Wiffenfchaften, die be» 
reits 1807 feine Preisfchrift über die Verbreitung der Wärme durch fefte Körper gekrönt hatte, 
wm Mitglied, fpäter zum Secretär auf Lebenszeit ernannt. Er ftarb 17. Mai 1829. Sein 
berühhmteftes Werk ift die „Theorie analytique de la chaleur” (Par. 1822), in welcher er ganz 
neue Methoden mathematifcher Unterfuchung anwendet. Einen verwandten Gegenftand behan- 
deit Die „M&moire sur les temperatures du globe terrestre et des espaces planetaires” (Par. 
1827). Nächft der Wärmelehre befchäftigte ihn die Theorie der Gleichungen, die ihm fehr be 
deutende Fortfchritte verdankt. Sein durch Inhalt und Darftellung gleich ausgezeichnetes Wert 
„Analyse des &quations dötermindes”, das nad) feinem Tode durch Navier herausgegeben 
wurde (Par. 1851), hinterließ er unvollendet. 

Fourier (Charles), franz. Socialift uud Gründer des nad ihm benannten focialen 
Syſtems, war 7. April 1772 zu Befangon geboren und befuchte das College feiner Bater- 
ftadt. Erzeichnete ſich hier durch erfolgreichen Fleiß aus, konnte aber feinem wiffenfchaft« 
lichen Zriebe nicht nach Wunſch genügen, da ihn fein Vater, ein Tuchhändler zu Befangon 
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ſchon früh zum Handel beſtimmte. Der dauernde Schmerz eines verfehlten bürgerlichen Berufs 
legte, wie e8 fcheint, mit den Grund zu feiner fpätern Richtung, zu feinem Kampfe gegen deu 
Bwang der geſellſchaftlichen Verhaltniſſe. Zu Rouen, dann zu Marfeille und Lyon bekleidete er 
untergeorbnete Stellen im Handelsfache. Durch geduldigen Eifer in Erfüllung feiner Berufs- 
pflicht erwarb er ſich die Achtung feiner Principale und führte noch kurz vor feinem Tode, bis 
zum 60. J., die Correſpondenz eines mit Amerika in Gefchäftsverbindung ſtehenden Hauſes. 
Aber während er Briefe copirte und untergeordnete faufmännifche Arbeiten beforgte, arbeitete 
er zugleich an einer Xehre, die das ganze Syſtem des herfommlichen Verkehrs von Grund aus 
umwälzen follte. Einige feheinbar unbedeutende Zugendeindrüde waren nicht ohne Einfluß 
darauf geblieben. In der Lüge und in einem dem Gemeinwohl verderblihen Monopol glaubte 
er den Geift des jeßigen commerciellen Verkehrs zu erfennen und leiftete, wie er fagte, den „Eid 
Hannibal's gegen den Handel“, dem er in feiner Lchre und in zahlreichen, unter mandyerlei 
äußern Schwierigkeiten publicirten Schriften treu geblieben ift. Am ausführlichften ift fein 
Syſtem entwidelt im „Trail de l’association domestique-agricole” (Bar. 1822), einem 
wunbderlichen Werke, das in fchmerfälliger, oft dunteler Sprache und in — er Termi⸗ 
nologie neben einer Maſſe von Thorheiten und Sonderbarkeiten höchſt geiſtvolle Partien um- 
faßt. Wie ſehr F. durch feine Form der Darſtellung gegen das Herkömmliche verſtieß und wie 
wenig er auch den in Frankreich beſonders gefährlichen Schein des Lächerlichen zu vermeiden 
wußte, fo fand er doch noch bei Rebzeiten eine Heine Zahl eifriger Anhänger, die theils i in Schrif- 
ten, theils in öffentlichen Vorträgen feine Lehre predigten. Er farb 10. Dct. 1837 in fo gutem 
Glauben an die Verwirklichung feiner Ideen, daß er viele Jahre lang täglich zu beftimmter 
Stunde nad) Haufe zurüdtehrte, in der Hoffnung, daß endlich ein zu feinem Syſtem befehrter 
Millionär erfcheinen und ihn durch feine Eapitalien in den Stand fegen werde, von der Theorie 
zur Praris überzugehen. 

Fourierismus. Fourier geht für die Lehre feiner industrie attrayante et passionnde von 
einer allgemeinen Analogie und Einheit des Menfchen mit dem Univerfum aus, ſowie vom 
Dualismus einer unfterblichen Seele und einer unendlich ſich reproducirenden Materie, der fich 
auch im Menfchen als menſchliche Seele und Körper offenbare. Hiernach ift ihm das Weltall 
felbft eine fort und fort fchaffende Affociation, worin alle Sonnen und Planeten nach eigcır- 
thümlihen Neigungen und Fähigkeiten Mitglieder und Mitarbeiter find. Für die Erde, die 
noch im Kindesalter ftcht, da fie 40000 Jahre zunehmen und ebenfo lange abnehmen wird, ifi 
das ſchaffende und providentielle Wefen die Geſammtheit der Menfchen, in welcher der Werth 
jedes Einzelnen nur durch die Verbindung mit Andern bebingt ift, wie in der Muſik der Werth 
jedes Tone durch feine Verbindung mit andern Tönen. Er fegt darum eine Harmonie der Lei⸗ 
denfchaften voraus, die ihm die Triebfedern aller Thätigkeit find. Durch einfeitige Ausbildung 
und Geltendmachung der Leidenſchaften ſei der harmoniſche Zuſammenhang zerriſſen worden 
und das Übel in die Welt gekommen, das ſich in einer traurig reſignirenden Religion zeige, in 
einer zerriffenen Wiffenfchaft, in einer einfeitig ftrafenden und zwingenden Gefeggebung, in 
einer die Minderheit gegen die Mehrheit bewaffnenden und diefe unterjochenden Politik. Die 
Herftellung der focialen Harmonie fei die Aufgabe der Menfchheit, die nur durch Ausbildung 
der im Menfchen liegenden mannichfaltigen Triebe und Leidenfchaften erfüllt werden könne, 
fowie durch Gruppirung der Individuen für die verfchiedenen Arten der Thätigkeit, nach Maf- 
gabe der bei ihnen hervortretenden, theild gegenfeitig ſich angiehenden, theild contraftirenden 
Neigungen. Darum fege die neue Soriahwiffenfchaft vor allem die Kenntnif ber Triebe und 
Leidenfchaften voraus, wofür fich denn Fourier eine fehr eigenthümliche, aber zum Theil höchſt 
willtürliche Glaffification erfunden hat. Diefen Principien gemäß foll nun an bie Stelle der un- 
zufammenhängenden Gemeinde und ber ifolirten, oft feindlich fi entgegenftehenden Familien- 
wirtbfchaften der große combinirte Haushalt der Phalanx treten, ald Vereinigung von 12— 
41800 Perfonen jedes Alters und Geſchlechts, fowie an die Stelle der — erſtreuten Wohnungen 
unſerer jetzigen Ortſchaften der Phalanftere als zuſammenhängendes Gebäude. Den Phalan- 
gen auf dem Lande iſt ein Gebiet von einer halben bis ganzen Quadratlieue zur gemeinfamen 
Ausbeutung zugemwiefen. Das Eigenthum am Boden ift nady übertragbaten und vererblichen 
Attien verteilt, und jedes Mitglied bleibt überdies perfönlicher Eigenthümer der in die Gefell- 
ſchaft eingelegten oder-von ihm erworbenen beweglichen Güter. Darin liegt ein weſentlicher 
Unterfchieb der Lehre $.'8 von dem eigentlichen Communismus (f. d.), der entweder alles per- 
fönliche Eigenthum oder wenigftens dasjenige an Grund und Boden aufgehoben wiffen will. 
Die Phalanx foU ſich in große Glaffenferien für Haushalt, Bodencultur, Fabrikation, Erzie- 
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bung, Wiffenfchaft, Kunft u. f. w. vertheilen; diefe in Ordnungsſerien, wie z. B. die Elaffen- 
ferie der Bodencultur in die befondern Zweige ber Eultur ber Wälder, Felder und Obftgärten; 
die Ordnungsferien in Serien, z. B. für die verfchiedenen Arten von Obft. So kommt man end» 
lich zu den befondern Species oder Varietäten der Arbeit, die von den Elementen der Affocia- 
tion, den aus 7—I Mitgliedern beftehenden Gruppen, beforgt werden. Auf diefe Weife follen 
zugleich alle Varietäten des Geſchmacks und Charakters Befriedigung und angemeffene Be» 
{häftigung finden, da jedes Mitglied nad) freier Wahl in mehre Gruppen und Serien fi) ein- 
reihen und jede Stunde oder alle zwei Stunden von einer Gruppe und Beſchäftigung zur andern 
übergehen könne. Hierdurch fol jede Fähigkeit entwidelt nd verwendet, fowie im rafchen Wech ⸗ 
fel der Thätigkeiten die körperliche Gefundheit, die Spannkraft des Geiftes und Gemüths be- 
wahrt werden. Auch an der Eonfumtion foll jedes Mitglied nach feinen Neigungen und nad) 
feiner mit Rüdficht auf Capital, Arbeit und Talent berechneten Rate am Gefammteintommen 
Theil haben. Weil endlich der für die Gefellfhaft geborene Menſch baldigft in die entſprechen · 
den geſellſchaftlichen Verhältniffe verfegt werden müffe, foll auch die Jugend beiderlei Gefchlech:s 
bis zum 12. oder 14. 3. in ähnlicher Weife wie die Erwachfenen gegliedert und beſchäftigt wer- 
den. Die Regentſchaft an der Spige der Phalanx fol aus den Alten beftchen, die.in jährlichen 
Wahlen wenigftens ?/s der Stimmen auf ſich vereinigen. Fourier war des guten Glaubens, daß nad) 
Gründung einer einzigen Phalanr bald alle Völker, die Wortheite feines Syſtems erfennend, in 
eine zufammenhängende Reihevon Phalangen fich vereinigen undin einer Eentralbehörbe (Om: 
niarchat) ihren Mittelpunkt finden würden. Indeffen ift der erfte praktiſche Verſuch, den feine 
Anhänger zu Eonde-fur-Vögres bei Verfailles machten, mislungen, und auch der neuere Werfuch 
in der ehemaligen Abtei Eiteaug, ſowie die Anlage einer Eolonie in Brafilien hatten keinen bef- 
fern Erfolg. Fourier befaß viel Scharfblid für die Misftände der jegigen Gefellfchaft und zeigte 
einen genialen Inftinct für zahlreiche Bedürfniffe des Völkerlebens, Allein von der Bedeutung 
einiger Wahrheiten ergriffen, fcheint ihm jede Phantafie, jeder Einfall und jede Laune für eine 
höhere Eingebung gegolten zu haben, ſodaß er zugleich eine Menge der widerfinnigften Zräume- 
reien und Spielereien zu age brachte. Seine Schüler, wie Confiderant, Verfaffer der „Desti- 
nee sociale‘ (Par. 1837 fg.), unftreitig der bedeutendfte von allen, ferner Pompery, der eine 
„Theorie de l’association etde l'unile universellede C. Fourier“ gefchrieben hat (Par. 1841), 
Lemoyn, der in feiner Schrift „Association par phalange agricole industrielle” (Par. 1844) 
die Einrichtung der einzelnen Phalangen ausführlich entwidelt, ferner Hennequin, Jules Keche- 
valier, Zranfen haben zum Theil die Irethümer ihres Meifters vermieden und den der Lehre 
gemachten Borwürfen des Materialismus, der Irreligiofität und der Auflöfung aller Familien- 
bande zu begegnen gewußt. Man kann fagen, daß dadurch die Doctrin Fourier's eine ganz neue 
Geftalt und eine viel praßtifchere Bedeutung gewonnen hat. Die Literatur zur Entwidelung der 
Lehre ift bereits eine fehr zahlreiche. Außer den genannten und andern größern und Heinern 
felbftändigen Werken wurden zur Vertretung und Ausbreitung des Fourierismus auch mehre 
periodifhe Schriften gegründet, 3. B. die Monatöfchrift „Le nouveau monde”, ferner „Le 
Phalanstöre, ou la reforme sociale”, die aber bald wieder einging. An ihre Stelle trat 1836 
die Wochenſchrift „La Phalange“, welche ſich 1845 in ein täglich erfcheinendes Blatt „La de- 
mocratie pacifique” verwandelte, eine der gediegenften und beſtredigirten Zeitungen Frant- 
reiche. Auch durch mündliche Propaganda fuchen die Fourieriften zu wirken, nicht blos in 
Paris, wo fie regelmäßige Vorträge über fociale Fragen vor einem meift aus Arbeitern, Hand- 
werfern, Künftlern u. f. w. beftehenden Publicum halten, fondern aud) auf Rundreifen durch 
Frankreich und felbft im Ausland, wie denn z. B. I. Lechevalier 4847 in Berlin focialiftifche 
Borlefungen hielt. — Über das Verhältnif des Fourierismus zu den andern focialiftifchen 
Schulen f. Soeialismus und Communismus. 
ourniren heißt in der Tifchlerei eine ordinäre Holzart (Blindholz) mit ganz dünnen Plat- 
ten einer feineen Holzart überziehen. Der Zweck des Fournirens ift ein doppelter, einerfeite 
Sparfamkeit, andererfeitd Dauer. Die fhönen Hölzer, welche wir aus andern Welttheilen er- 
halten, 3. B. Mahagony, Rofenholz, Jaccaranda u. f. w., und felbft ein Theil der einheimifchen 
Hölzer find fotheuer, daf, wenn man Möbel oder Hausgeräthe maffiv aus denfelben verfertigen 
wollte, ihr Preis viel zu hoch werden würde; deshalb trennt man die Pfoften oder Bohlen ber 
koftbaren Hölzer entweder mit der Säge aus freier Hand oder mit einer Kreisfäge auf eigenen 
Maſchinen, den Fournirfchneidemühlen, in dünne Blätter von etwa Yu —"s Zoll Dide (Four- 
nüre) und leimt leßtere auf die von weichem Holze gefertigten Gegenftänbe auf, welche dann 
ausfchen, als wären fie ganz aus koſtbarem Holze gemacht, wobei man überbied noch ben Bor- 


160 Fourragiren For (Charles James) 


teil Hat, durch gefchicte Zufammenftellung des Maſers und der Adern des Holzes der Arbeit 
ein ſchöneres Anfehen zu geben. Das Kourniren gewährt nebenbei den Bortheil, daß die Ge- 
genftände ſich weniger leicht werfen. Daher find fournirte Möbel immer dauerhafter als maffive 
von derjelben Holzart. Auch fournirt man mit Perlmutter, Elfenbein oder Schildfret. — Four: 
niren heißt auch Jemand mit dem Nöthigen verfehen, 3. B. eine Armee mit Kleidern, Nahrungs- 
mitteln, Kriegsbedarf u. |. w. 

Fourragiren heift beim Militär Futter (Fourrage) holen. Man unterfcheidet grüne und 
trodene Kourragirung, erflere vom Halm genommen, legtere in Körnern (Hartfutter), Heu und 
Stroh (Rauhfutter). Grün zu fourragiren ift nur ein Nothbehelf, da es den Pferden anf die 
Dauer fhädlich wird. Zum Fourragiren werden Mannfchaften commandirt: Infanterie mit 
Magen, oder Eavalerie, welche das Futter mit dem Futterfad und den Fourragirleinen auf den 
Pferden fortfchaffen kann. Bor dem Feinde, wenn außerhalb der Vorpoften fourragirt wird, 
ift eine Dedung des Geſchäfts durch andere Truppen nothwendig. Diefe marfchiren fchlagfer- 
tig voran mit einer Spige und Seitenläufern, fuchen den auszufourragirenbden Ort erft ab, be- 
fegen während der Fourragirung die Ausgänge und ftellen in der Richtung, woher der Feind 
erwartet wird, eine Feldwache mit den nöthigen Poften aus, welche die Annäherung des Feindes 
fogleicy melden und ihn, wo nicht ab«, doch wenigftens aufhalten, bis die bereits belabenen Wa- 
gen abgefahren find. Wenn die Fourragirung ungeftört beendigt ift, fo bleibt das Deckungsde · 
tachement noch eine Weile ftehen, um dem Transport Vorfprung zu gönnen, und folgt dann 
als Arrieregarde, welche ben Rückweg fichert. 

For (Charles James), einer der größten brit. Staatsmänner und politifchen Redner, von 
mütterlicher Seite ein Urenkel König Karl's II., war 24. Jan. 1748 geboren. Der Vater, Henry 
F. erfter Lord Holland, Staatsfecretär unter Georg IL, richtete die außerordentlichen Fähigkeiten 
diefes feines jüngern Sohns auf ftaatömännifche Thätigkeit und gab ihm zugleich eine fo zwang · 
lofe Erziehung, daß der jugendliche Charakter ben heftigften Reidenfchaften, befonders einer un» 
bezähmten Spielmuth unterlag. Nachdem F. zu Eton und Oxford glängende Studien gemacht, 
bereifte er den Eontinent. Schon 1768 wurde er durch Familieneinfluß vom Flecken Midhurft 
ins Unterhaus gefandt, wo er zuerft in der Angelegenheit des Publiciften Wilkes (ſ. d.) auftrat 
und unter anmuthigen, faft ftugerhaften Formen große Zalente durchbliden ließ. Seine erften 
Beftrebungen waren der toryftifchen Miniſterialpolitik zugewendet, wofür ihn North zum Lord 
der Admiralität und 1772 zum Lord des Schages beförderte. Indeſſen mußte fein umfaffender 
Geift diefe Schranken bald zu eng finden. Er trat mit dem Haupte der Whigpartei, mit Burfe 
(f. d.), in Verbindung und erlitt dadurch eine Ummandelung feiner politifchen Anfichten. 
Schon 1774, gleich) nach dem Tode feines Vaters, entwicelte er im Unterhaufe eine oppofitio- 
nelle Richtung und wurde deshalb vom Minifter North feiner Stellung ald Lord des Schages 
enthoben. Er erfticte die Kräntung in Ausfchweifungen, vergeudete fein väterliches Erbe, ftürzte 
fi) in Schulden und verfchergte dadurch zugleich die öffentliche Achtung und das Zutrauen der 
Whigs. Erft die Wendung der nordamerik. Angelegenheiten weckte fein patriotifches Gemüth 
und entzünbete fein ganzes politifches Genie. Auf das brit. Recht und die Verfaffung geftügt, 
erhob er im Unterhaufe feine Stimme gegen die engherzige Politit North's und vertheidigte mit 
hinreißender Gewalt das Selbftbefteuerungsrecht und den Aufitand der Colonien. Einen ſchnel⸗ 
len, verföhnlichen Frieden ftellte er ald das einzige Rettungsmittel des bedrohten Mutterlandes 
dar. Die Whigs waren ftolz, diefen feltenen Redner den Ihrigen zu nennen ; das Volk liebte 
ihn als den Vertheidiger des öffentlichen Rechts, und ungeachtet minifteriellee Gegenbeftrebungen 
wurde er 1780 mit großer Majorität für Weftminfter ins Unterhaus gewählt. Als North 1782 
dem Minifterium Rodingham und Shelburne Plag machte, trat F. im Februar aldStaatsfecretär 
ein. Da es ihm aber nicht gelang, mit ben Nordamerikanern einen Separatfrieden zu verhan- 
dein, legte er fein Amt nieder. An feine Stelle trat der junge Pitt, mit dem F. num in den höch⸗ 
ften Rebensfragen ber Nation einen langen Kampf begann. Nachdem er bie zerftreuten Kräfte 
der Oppofition vereinigt, ja fich felbft mit dem ſchimpfbedeckten North verbunden hatte, führte er 
4785 nochmals den Sturz des Minifteriums herbei. Portland, North und er felbft traten ein, 
und ber allgemeine Friede wurde fogleich nad) denfelben Grundfägen abgefchloffen, wegen mel- 
cher Shelburne befämpft worden war. F. der feine Popularität ſtets Höhern Entwürfen opferte, 
brachte jegt auch die India-Bill ins Parlament, die den ungeheuern Misbräuchen der Dftindi- 
fhen Compagnie fteuern, zugleich aber die Verwaltung ber oftind. Colonien in die Hände der 
Regierung bringen follte. Diefer kühne Plan erhielt zwar durch feine Beredtſamkeit im Unter- 
baufe die Majorität; allein der König ließ die Bill im Oberhauſe verwerfen, brachte noch zu 
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Ende des Jahres Pitt and Ruder und löfte das Unterhaus auf. Die öffentliche Meinung war 
gegen F. fo eingenommen, daß er 1784 nur durch das Geld der Whigs einen Plag im Unter 
baufe erhielt. Deffenungeacdhtet begann er, mit Burke und andern tüchtigen Männern vereinigt, 
eine großartige parlamentarifche Oppofition, die in der Gefchichte des brit. Unterhaufes kaum 
ihresgleichen hat und fi) Hoch über das gewöhnliche Parteiintereffe erhob. Im J. 1787 ſchlug 
3. ernſtlich die Abfchaffung der Negerfklaverei vor und zeigte gleich anfangs, daß diefe Mafregel 
den brit. Colonien nur günftig fein könnte. Als im folgenden Jahre die Geiftesfrankheit des 
Königs ausbrach, machte er mit Burke die Nechte des Prinzen von Wales auf die Regentſchaft 
geltend, bis Pitt die Frage durch die Erklärung befeitigte, daß der König genefen fei. Auch gelang 
es ihm, den von Pitt ber Befeftigung von Oczakow wegen beabfichtigten Krieg mit Rußland 
su bintertreiben. In der Franzöfifchen Nevolution begrüßte er, ohne ſich von der hervorbrechen⸗ 
den Anarchie im Principe irre machen zu laffen, den allgemeinen Fortfchritt politifcher Entwide- 
(ung und unterfchied ſich dadurch mefentlich von Burfe und den andern Whigs, die das demo» 
fratifche Element der Revolution fanatifc haften. F. fah in diefer Meinungsverfchiedenheit 
den Grund zu einer tiefern Spaltung feiner ariftofratifch-ftarren Partei und that alles Mögliche, 
um durch einen Bruch die minifterielle Politik nicht zu verftärfen. Aber nad) 1790, bei Die- 
cuffion der Duebechill, brach die offene Trennung unter ben Whigs aus. Burke, nachdem er feir 
nen Freund befchmworen, die Franzöfifche Revolution zu verlaffen, fündigte ihm nicht nur die po» 
litiſche Genoffenfhaft, fondern auch in voller Sigung die Freundſchaft auf, und die Mehrzahl 
der Whigs trat nun auf die Seite des Minifteriums. Auc wurde F.'s Vorfchlag, zur Verhü- 
tung des Kriegd mit dem Convente in Unterhandlung zu treten, mit großer Majorität verworfen. 
8. hielt es indeß, obgleich hart betroffen, im Intereffe der Volksfreiheit für feine Pflicht, feine 
Stellung zu behaupten, und trat von 1792—97 gegen die impofante Majorität des Haufes faft 
ganz allein in die Schranken. Se geringer die Zahl feiner politifchen Freunde wurde, um fo hö⸗ 
ber ftieg feine Energie. Er neigte fid) mehr und mehr der Demokratie zu und fing an, auf eine 
ducchgreifende Parlamentsreform zu denken. Gegen das 3. 1797 endlich, als er fah, daf fein 
Widerftand dem Feinde nur Stärke verlieh, zog er fi) auf feinen Landfig St. Anne « Hill 
zurück und führte dafelbft unter ländlichen und literarifhen Befchäftigungen mehre Jahre 
ein nüchternes, eingezogenes Leben. Nach dem Frieden von Amiens reifte er zur Auffuchung 
geſchichtlicher Quellen nad) Frankreich, wo er mit großer Auszeichnung empfangen wurde. Als 
er zurückkehrte, ftand das Minifterium Addington (Lord Sidmouth) im Begriff, den Krieg zu 
erneuern. F. hoffte jegt auf eine Vereinigung der Whigs und näherte fi) durch feinen neuen 
Freund, Lord Grenville, fogar feinem Gegner Pitt. Durch diefe Verbindung wurde zwar im 
Mai 1804 Addington geftürzt; doch der König widerfegte ſich dem Eintritte F.'s, den Pitt dies- 
mal wünfchte. F. begann daher mit frifcher Kraft feine oppofitionelle Stellung und fuchte Pitt 
vergeblich) von einem Bündniffe mit den europ. Mächten abzuhalten, das feiner Anfiht nad) 
Frankreichs Gewicht nur vergrößern mußte. Als Pitt endlicd) dem Schmerze über den Ausgang 
feiner Politik erlegen, wurde F. von dem Prinz» NMegenten mit Grenville im Jan. 1806 ans 
Staatsruder berufen. Sein großer Nebenbuhler hatte ihm eine ungeheuere Schuld, einen Na- 
tionalkrieg und unermeßliche Wirren hinterlaffen. Ehe er an den Frieden denken konnte, wollte 
er an die MWiedereroberung von Hannover gehen. Allein feine ohnedies zerrüttete Gefundheir 
erlag der Anftrengung; er ftarb 15. Sept. 1806. In den legten Jahren hatte er fich mit einer 
Miſtriß Armftead verheirathet. Seine Vermögensverhältniffe waren durch das frühere Spiel fo 
‚errüttet, daß er auf Verwenden der Whigs eine Penfion von 5000 Pf. St. erhielt. Nach fei- 
nem Privatcharafter war F. einfach, befcheiden, findlich, von den liebenswürbigften Sitten. Er 
betrat die Rednerbühne fast fhüchtern; erft wenn er fich in den Gegenftand und feine fühnen 
Entwürfe vertiefte, erwachten das natürliche Feuer und die hohe Kraft feiner Beredtfamteit. In 
feiner unvollendeten Gefhichte der legten Könige des Haufes Stuart: „A history of tho early 
part of the reign of James II.; with an introductory chapter” (2ond. 1808; deutfh von 
Soltau, Hamb. 1810), vertheidigte er eigentlich nur auf geniale Weife die Revolution von 
1688. Seine „Speechesin the House of commons” erfchienen in ſechs Bänden (Xond. 1815). 
Bon feinen Freunden wurde ihm 1816 auf dem Bloomsburyg- Square zu London eine Bild- 
fäule, 1818 ein Denkmal in der Weftminfterabtei errichtet. Vgl. Walpole, „Recollection of 
the life of F.“ (2ond. 1806). 
For (George), der Stifter der Quäker (f. d.), geb. 1624 in dem Dorfe Drayton in ber engl. 
Grafſchaft Leicefter, war der Sohn eines presbyterianifchen Webers. Er fam anfangs zu einem 
Gonv.s£er, Zehnte Aufl, VL 11 
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Schuhmacher und Wollhändler in Nottingham in die Lehre und mußte bei diefem die Schafe 
hüten. Die Einfamkeit, fein tiefe Gemüth und die religiöfe Verwirrung feiner Zeit, die er 
ſchmerzlich beffagte, leiteten ihn allmälig zu jenem Myſticismus hin, in welchem er meinte, daf 
nichts Auferliches zum Heile gereichen könne und nur der göttliche Geift oder der Ehriftus in 
ung befelige. Im J. 1647 begann er die innere Religion bes Geiftes zu predigen, mit einer Un- 
erfchrodenheit, die felbft vor Cromwell nicht bebte, und mit einem Eifer, der fi) durch Einterke- 
zung und leibliche Züchtigung nicht abkühlen lief. Er gründete eine Gemeinde unter dem Na» 
men der Gefellfchaft der Freunde und reifte nach Holland, Deutfchland und Nordamerika, um 
Anhänger zu gewinnen. Die Blütenzeit des Quäkerthums trat indeß erft nach feinem Tode ein, 
ber 1691 erfolgte. Vgl. fein Tagebuch: „Historical account of the life, travels and sufferings 
of George F.“ (Zond. 1691); Marfb, „Popular life of G. F.“ (Kond. 41847). 

For (William Johnfon), engl. Redner und Philanthrop, ift 1786 zu Uggleshall bei Wrent- 
ham in Suffol geboren. Sein Vater, ein Pachter, ließ ſich fpäter ald Weber in Norwich nieder, 
wo der junge 3. feine erfte Erziehung erhielt. Da er frühzeitig Talent zeigte, fo beftimmte man 
ihn zum Geiftlichen und Tieß ihn in dem von den Independenten errichteten Collegium zu Ho- 
merton ftudiren. Die ftrengpuritanifchen Ideen feiner Umgebung konnten jeboch feinem lebhaf- 
ten Geifte nicht zuſagen; er näherte fih den Lehren der Unitarier und predigte eine Reihe von 
Sahren hindurch in einer Kapelle diefer Sekte in Finsbury. In feinem Werke „On the religious 
ideas’ legte er feine theologifch-philofophifchen Meinungen nieder. Als die Agitation gegen die 
Korngefege begann, ftürzte ſich F., der in ihnen eine Hauptquelle bed Elends der untern Claſſen 
ſah, mit Eifer in die Bewegung und mar bald einer von den populärften Rednern ber League. 
Seine bilderreiche Sprache, in der fich bie warme Phantafie eined Dichters zeigte, feine treffende 
Ironie und die Kraft feiner Invective riffen die Zuhörer zu lautem Beifall hin. Seine „Letters 
ofa Norwich weaver boy“, welche um diefelbe Zeit herauskamen, fanden ebenfalls große Ver- 
breitung und thaten ber von ihm verfochtenen Sache nicht geringen Vorſchub. Zugleich wandte 
er feine Aufmerkſamkeit auf die Verbefferung des Volksunterrichts und veröffentlichte Darüber eine 
Schrift: „On the educational clauses of the bill for regulating the employment of factory 
children” (ond. 1843). Mehre Jahre hindurch hielt er Borlefungen für diearbeitenden Glaffen, 
bie auch im Drud erfchienen („Lecturestothe working classes”, 4 Bbe.,Lond. 1845—49), und 
nahm außerdem an einem politifchen Journal, der „Weekly dispatch”, Theil, welches unter feiner 
Mitwirkung eins der bebeutendften liberalen Organe ward. Nach dem Siege des Freihandels 
ward er 1847 für Oldham ins Parlament gewählt und gehörte hier zur äußerften radicalen Partei. 

Foy (Mapimilien Sebaſtien), franz. General unter Napoleon, war zu Ham 3. Febr. 1775 
geboren und in der Kriegsſchule Rafere gebildet. In der Revolution fchloß er ſich 1791 den Frei- 
willigen an, die an die Grenzen eilten. Seit 1792 diente er in der Artillerie unter Dumouriez, 
Dampierre, Euftine, Houchard, Jourdan und Pichegru. Im J. 1794 lief ihn der Commiffar 
bes Eonvents, Jof. Lebon, verhaften ; doch der 9. Thermibdor rettete ihm das Leben. Von 1795 
— 97 zeichnete er fih in den Feldzügen der Nhein- und Mofelarmee aus, wo er Moreau’s 
Freund wurde, weshalb ihn Bonaparte eine Zeit lang beinahe feindfelig behandelte. Gegen 
Ende 1798 diente er in der Schweiz unter Schauenburg und 4799 bei der Donauarmee 
unter Maffena. Seit 1800 ftand er als Generaladjutant bei dem zur Nheinarmee gehörigen 
Corps Moncey's, der durch die Schweiz nach Stalien 309, wo er 1801 die Vorhut des Heeres 
befehligte. Als der Krieg mit England 1805 wieder ausbrach, commanbirte er die ſchwimmen · 
ben Batterien, welche die Küfte des Kanals vertheidigten, und im Striege gegen Oſtreich 1805 
die Artillerie des zweiten Armeecorps. Im 3. 1807 fendete ihn Napoleon mit 1200 Xrtilleri- 
ften in die Türkei, um dem Sultan Selim II. gegen die Ruſſen und Engländer beizuftehen. 
Nach der Revolution, welche Selim vom Throne ftürzte, half F. unter des franz. Botfchafters, 
ded Generals Sebaftiani, Leitung fo kräftig die Vertheidigung Konftantinopels und der Darda- 
nellen organifiren, daß der engl. Admiral Duckworth, der mit feiner Flotte durch) die Meerenge- 
bis in die Nähe der Hauptftadt vorgedrungen war, fich mit Verluft zurückziehen mußte. Nach 
feiner Rückkehr commanbdirte er 1808—12 ald General einzelne Abtheilungen des Heeres in 
Portugal und Spanien. Am 21. Juli 1812 übernahm er an Marmont's Stelle den Oberbe- 
fehl des bei Salamanca an diefem Tage gefchlagenen Heeres, das er an den Duero zurüdführte. 
Nachdem Wellington die Belagerung des Schloffes von Burgos (21. Det. 1812) Hatte auf- 
heben müffen, rüdte F. an der Spige des rechten Flügels der Armee von Portugal wieder vor 
und bewirkte (29. Det.) den Übergang über den Duero. Nach Joſeph Bonaparte's und Four» 
dan's Niederlage bei Vittoria (21. Juni 1815) fammelte er bei Bergara 20000 Mann, fchlug 
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den linken Flügel des fpan. Heeres und zog fich, jeden Schritt Landes vertheibigend, über die 
Bidaffoa zurüd. Im Treffen bei Pampeluna und in dem bei St.-Jean Pied de Port befehligte 
er den linken Flügel. Auch nahm er an allen übrigen Gefechten in den Pyrenäen Theil und ver- 
fieß das Heer erft 27. Schr. 1814, nachdem er gefährlich verwundet worden. Im J. 1814 wurde 
er Generalinfpector der Infanterie. In dem Feldzuge von 1815 befehligte er eine Divifion und 
wurde in der Schlacht bei Waterloo zum 15. male verwundet. Im 3. 1819 ernannte ihn Lud» 
wig XVII. zum Generalinfpector der 2. und 16. Infanterie-Militärdivifion, und das Depart. 
Aisne erwählte ihn zum Deputirten. Er zeigte ſich hier fortan als conftitutionell-liberaler Cha- 
rakter und bewies große Nebnertalente und Kenntniffe in der politifhen Okonomie; hefonders 
erflärte er ſich 1825 gegen den Krieg in Spanien mit ſachkundiger Beredtfamteit. F. ftarb zu 
Paris 28. Nov. 1825. Eine für feine Hinterlaffenen und zu einem Denkmal für ihn veranftal- 
tete Sammlung brachte über eine Million Free. ein. Aus feinem Nachlaſſe wurde die „Histoire 
de la guerre de la peninsule sous Napoléon“ (2 Bde., Par. 1827) herausgegeben. Dem 
„Discours du general F.“ (2 Bde., Par. 1826) ift eine Biographie F.'s von Ziffot beigegeben. 
Foyer heift in Theatern derjenige Saal oder das Gemach, worin dem Publicum Gelegenheit 
geboten ift, fich in den Zwifchenacten zu verfammeln. Die Sade ift, wie das Wort, franz. 
Urfprungs. Der converfationelle, umgänglidye und durch gegenfeitige Mittheilung leicht erreg- 
bare Charakter der Franzofen begnügte ſich nicht mit dem Zufhauen, Zuhören, Tadeln oder 
Biligen in Maffe; man bedurfte auch eines Gefellfchaftszimmers, worin man fi) über das 
Gehörte und Gefehene Andern mittheilen und Jeder fi) im lebendigen Austauſch der gegen» 
feitigen Empfindungen feiner eigenen Zdeen entlaften konnte. Die Foyers der parifer Theater 
zeichnen ſich durd) große Eleganz und Pracht aus, befonders die der großen Dper und des Ne 
naiffance-Theaters. Auch in London beftcht die Einrichtung glängender Foyers, und namentlich 
gewährt das Foyer des Dpernhaufes, wo beide Gefchlechter in der gewählteften Toilette und 
im Ballanzuge erfcheinen, einen blendenden Anblid; nur tritt hier dem Volkscharafter gemäß 
der Zweck gegenfeitiger Unterhaltung zurüd. In den Koyerd der übrigen londoner Theater 
wird der Eindrud durch die Gegenwart zweideutiger Frauensperfonen geſchwächt. In Deutfch- 
land find die fogenannten Foyer, die fich bei einigen Theatern befinden, nicht viel mehr als 
Buffets und Eonditoreien, in denen Frauen nur felten erfcheinen und an eine gemeinfame Unter 
haltung gar nicht zu denken ift. 
gm Bartolommeo di San-Marco, florent. Maler, ſ. Baceio della Porta. 
acht nennt man eigentlich die zu Schiff oder auf der Achfe verfendeten Güter und Rüde. 
fracht die Ladung für den Rüdiweg, im uneigentlihen Sinne aber den für die Beförderung be» 
dungenen Lohn. Der Frachtbrief, im Scehandel Eonoffament (f. d.) genannt, befteht für den 
Land» und Flußtransport in einem offenen Briefe, der, an den Empfänger der Güter überfchrie- 
ben, vom Abfender oder Spediteur unterfchrieben und dem Beförderer derfelben bei der Verla- 
dung übergeben, den Ort und die Zeit angibt, wo und wann die Güter verladen worden find; 
den Namen und Wohnort Deffen, dem fie zur Beförderung übergeben wurden; die Zahl der 
Frachtſcücke oder fogenannten Colli (Pade, Kiften, Fäffer u. f. w.) nebft deren Zeichen, Num- 
nern, Gewicht und Inhalt; die bedungene Fracht und wie viel etwa im voraus darauf bezahlt 
wurde; ferner die Zeit, in welcher bie Ablieferung erfolgen muß (Lieferzeit) und bie in Bezie- 
hung auf die Fracht daran gefnüpften Bedingungen. Außer den einzelnen Frachtbriefen ift für 
die Frachtſchiffe auf Flüffen und auf dem Meere noch ein fogenanntes Manifeft nöthig, welches 
aus dem Inhalte der ſämmtlichen Frachtbriefe aufammengeftellt wird und zur feichtern Uberficht 
der Ladung an den Zollftätten dient, forwie mehre andere Documente (Schiffspapiere). Für den 
Scetrandport wird bisweilen das ganze Schiff oder ein beftimmter großer Theil deffelben gemie- 
thet ; der darüber abgefchloffene Vertrag heißt Eertepartie (f.d.) oder, befonders auf dem Mittel 
lindifchen Meere, Roliffement. Der Inbegriff der Gefege, des Herfommens und der Rechts- 
ſprũche in Beziehung auf die Fracht bildet das Frahtfahrerrecht. Uber diefen Nechtstheil ent- 
bält unter allen Gefegbüdern neuerer Zeit der franz. „Code de commerce” die beftimmteften 
und zweckmähigſten Verfügungen. Vgl. Münter, „Frachtfahrerrecht“ (2Bde., Hannov. 1810). 
Fractur heißt in der Buchdruderkunft die gebrochene, d. i. eckige, deutfche Schrift, zum Un⸗ 
terfchiede von der Antiqua, Curfiv- und runden ſchwabacher Schrift. In der Schönfchreibetunft 
nennt man auch die fogenannte Kanzleifchrift Fractur. 
Fra Diavdlo, d. h. Bruder Teufel, hie eigentlich Michael Pezza und war in Ealabrien 
1760 geboren. Anfangs Mönd unter dem Namen Fra Angelo, nad — Angaben aber 
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Strumpfwirker, trat er nachher zu einer Näuberbande, die in der Gegend von Intri in Terra-di- 
Lavoro ihr Wefen trieb, und wurde als deren Hauptmann in contumaciam zum Tode verur- 
theilt. Da er fich bei dem Einrüden der Franzoſen in Neapel für den König erffärte, wurde er 
begnadigt und zum Oberften ernannt, worauf er mit feiner Bande den Feldzug im röm. Gebiete 
mitmachte. Auch 1806 that er den Franzoſen in Neapel vielen Abbruch, bis er feiner ſchlechten 
Aufführung wegen vertrieben, fi nach Ealabrien wendete, das er unter Zeitung ded Commo- 
dore Sidney Smith ebenfalls gegen die Franzofen infurgirte. Bei San-Severino gefangen, 
wurde er, obfchon die Engländer ihn ald Militär ausgeliefert haben wollten, im Nov. 1806 zu 
Neapel gehängt. Die Auber'ſche Oper hat nichts mit Fra Diavolo gemein als den Namen. 

Frage ift ein logiſch unvollftändiger oder unbeftimmter Sag, welcher entweder durch ein 
befonderes Wort (Fragwort) oder durch die Stellung der Sagglieder eine ſolche Form erhal» 
ten hat, daß dadurch ein Anderer aufgefodert wird, durch eine Antwort denfelben zu vervellftän- 
digen oder genau zu beftimmen. Wenn die Frage ein unvollftändiger Sag ift, fo kann jedes Sap- 
glied fehlen, das dann durch die Antwort ergänzt wird; ift fie Dagegen nur ein unbeſtimmter 
Sas, fo kann die Unbeftimmtheit entweder darin liegen, daf es unentfchieden ift, ob der Inhalt 
der Frage zu bejahen oder zu'verneinen (Affirmativ: und Negativfragen), oder darin, daß zwi⸗ 
fhen mehren Fällen zu wählen ift (Disjunctivfragen). Die Frage regt den Andern, an welchen 
fie gerichtet ift, zum Nachdenken und Suchen an und hat immer den Zweck, ihn zu veranlaffen, 
entweder früher durch Belehrung feinem Geifte Angeeignetes oder felbft Erfahrenes und Ge- 
dachtes zu reproduciren, oder Vorftellungen, Begriffe und Gedanken zu verbinden oder zu zer- 
gliedern. Der Form des Gedankens nach gibt bie Frage entweder ein Ganzes, deffen einzelne 
Theile, oder die einzelnen Theile, wozu das Ganze, oder mehre Theile, wozu die übrigen durch 
die Antwort angegeben werden follen. Außer den ſchon genannten Arten ber Frage unterfchei« 
det man noch Gaufalfragen, wo nad) dem Grunde, onfecutivfragen, wo nach einer Folge oder 
Wirkung, Finalfragen, wo nad) dem Zwede und der Abficht, kategorifche Fragen, wo ohne Vor- 
ausfegung oder Bedingung vorzüglich nad) dem Subject oder Prädicat, hypothetiſche Fragen, 
wo nad) einer Bedingung gefragt wird. Eigenfchaften einer guten Frage find Einfachheit und 
Kürze, Deutlichkeit und Beftimmtheit und Angemeffenheit ihres Inhalts und Umfangs zu der 
Bildungsftufe des Gefragten. 

Fragmente (Fragmenta), eigentlich Bruchſtücke oder übriggebliebene Theile eines Ganzen, 
werden vorzugsweife dieüberrefte der zahlreichen Schriften des Alterthums, namentlich der Grie- 
hen und Römer, genannt, die und nur durch Anführung einzelner Worte, Stellen und Stüde 
von den ältern Schriftftellern felbft oder auch in lüdenhaften und verftümmelten Handfchriften 
erhalten worben find. Bei dem Verlufte der vollftändigen Werke find diefe Fragmente für die 
Riteraturgefchichte und für die Kenntnif des Altertyums überhaupt von höchfter Wichtigkeit; 
daher man ſich feit dem Wiederaufleben der Wiffenfchaften theild mit der Sammlung und Er» 
läuterung des bereitd Vorhandenen, aber Zerjtreuten, theild mit Auffuchung des noch Unbefann» 
ten eifrigft befchäftigte. Mit Ubergehung der vielfachen Beftrebungen der Gelehrten in neuerer 
und neuefter Zeit, die Fragmente einzelner Schriftfteller gelegentlich oder in befondern Schriften 
zufammenzuftellen und zu behandeln, find ald größere derartige Sammlungen ganzer Etilgat- 
tungen hervorzuheben: Meineke's „Fragmenta comicorum Graecorum” (A Bde., Berl. 1859 
—41); die Sammlung der Fragmente der drei griech. Tragiker und des Ariftophanes in IB. 
Dindorf'3 „Poetae scenici Graeci” (Rp3. und Lond. 1830); die der griech. Nedner in Baiter’s 
und Sauppe's „Oratores Attici“ (Zür. 1844) ; der griech. Gefhichtfchreiber von Miller (Per. 
4841); die „Fragmenta Vaticana” von Mai (Rom 1827 fg.); von den röm. Claſſikern die 
„Poetarum Latii scenicorum fragmenta” von Bothe (2Bde, Halberft. 1825— 24); die „Poe- 
sarum Latinorum reliquiae” von Weichert (Rpz. 1830); ferner „Oratorum Romanorum frag- 
menta” von H. Meyer (2. Aufl., Zür. 1842) und „Veterum historicorum Romanorum frag- 
menta” von Kraufe (Berl. 1855). Überdies find auch die Fragmente der einzelnen Schriftfteller 
meift den größern Ausgaben derfelben mit beigefügt. Uber die Wolfenbüttelfhen Frag- 
mente ſ. Leſſing. 

Frähn (Chriſtian Martin), ausgezeichneter Drientaliſt und Numismatiker, geb. 4. Juni 1782 
zu Roſtock, wo er feit 1800 ſtudirte und durch Tychſen zum Studium der orient. Sprachen ge» 
führt wurde. Nachdem er fpäter einige Jahre als Lehrer in der Schweiz zugebracht, kehrte er 
41806 in feine Vaterftadt zurüd, worauf er auf Tychſen's Empfehlung 1807 die Profeffur der 
orient. Sprachen zu Kafan erhielt. Hier ſchrieb er in arab. Sprache, weil es an lat. Typen fehlte, 
die Abhandlung „Über einige gröftentheils north unbekannte famanidifche und bujidifhe Min: 
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zen” (Kafan 1808); ferner „Numophylacium Pototianum’’; „De titulis et cognominibus 
Chanorum hordae aureae“ (1814); „De origine vocabuli Rossici Dengis” (1815) und „De 
Arabicorum etiam auctorum libris vulgalis crisi poscentibus emaculari” (1815). Im J. 
1815 wurde er ordentliches Mitglied der kaiſerl. Akademie der Wiffenfchaften und Oberbibfio- 
thefar, Director des afiat. Mufeum und Staatsrat in Pereröburg, wo er ſich namentlich um 
die Vermehrung der reichen orient. Münzen » und Handfchriftenfammlung fehr verdient machte. 
Bon feinen hier ausgearbeiteten numismatifchen Schriften, welche für claffifch gelten, find zu 
bemerten: „De numorum Bulgaricorum fonte antiquissimo“ (1816); „Die Chosroenmünzen 
der frühern arab. Khalifen” (Mitau 1822); „Numi Cufici selecti“ (1825); „Musei Spre- 
witziani numi Cufici“ (1825); „Drei Münzen der Wolga-Bulgaren‘ (1850); „Die Münzen 
der Khane vom Ulus Dſchutſchis“ (1852), und fein Hauptwerk „Recensio numorum Muham- 
medanorum academiae imperialis scientiarum Petropolitanae” (1826); ferner „Sammlung 
feiner Abhandlungen, die mohammed. Numismatif betreffend‘ (Lpz. 1839), welcher fpäter eine 
„Neue Sammlung“ (Petersb. 1844) folgte, und „Zopographifche Überficht der Ausgrabun- 
gen von altem arab. Gelbe in Rußland’ (Petersb. 1841). Die kufifchen Infchriften alter mo» 
hammed. Denkmäler erläuterte er in den „Antiquitatis Muhammedanae monumenta varia” 
(Petersb. 1820 — 22). Auch ſchrieb er „Uber alte füdfibirifche Gräberfunde, mit Infchriften 
von gewiffen Datum’ (Petersb. 1857) und gab „Miscellen aus dem Gebiete orient. Literatur” 
Petersb. 1840) heraus. Die morgenl. Geſchichte beſchäftigte ihn befonders infofern, als fie für 
die alte Gefhichte Rußlands von Intereffe ift. Hierher gehört außer den Heinern Schriften: „De 
Baschkiris quae memoriae prodita sunt ab Ibn-Foszlano et Jakuto” (1822) und „Die älteften 
arab. Nachrichten über die Wolga-Bulgaren, aus Ibn⸗Foßlan's Neifeberichte” (1852), nament- 
lich das ſchätzbare Werk „Ibn⸗Foßlan's und anderer Araber Berichte über die Nuffen älterer 
Zeit” (Petersb. 1825). Außerdem lieferte F. zahlreiche größere und Eleinere Beiträge zu den 
„Memoires” und „Bulletins der peterdburger Akademie wie andern Zeitfchriften Rußlands. 
Gr ftarb 16. Aug. 1851. 

Franc oder Fran, eine franz. Silbermünze, welche unter Heinrich IN. an die Stelle der, 
Zeftons trat und 20 Sous galt. Gegenwärtig und feit 1795 (mo er die Stelle des um 
geringern Livre Tournois einnahm) ift der Franc die Einheit des gefammten franı. Münz» 
ſoſtems, das auch Belgien und die Schweiz eingeführt haben. In Silber werden in Frankreich 
ausgeprägt "A, "4, 1, 2 und 5 Francsftüde; in Gold 20 und 40 Francsftüde. Man kann er- 
fahrungsmäßig 52" Silberfrancs auf die deutfche Zollvereinsmark fein Silber rechnen, ſodaß 
ein Franc — 8 Silbergrofhen im 14 Thalerfuß — 28 Kreuzer im 24% Guldenfuß — 224 
Kreuzer im 20 Guldenfuß. Der Franc wird in 100 Eentimes getheilt, im gemeinen Leben nicht 
felten auch noch in 20 Sous. Als Silberfcheidemünse hat man ein Stüd von "so Franc oder 
10 Gentimes aus Billon. Belgien prägt in Silber Stüde zu "A, 'A, 1, 2, 2) und 5 Francs; 
in Gold bis vor wenigen Jahren Stüde zu 10 und 25 Francs; die Goldprägung ift aber hier 
1850 gefeglicd aufgehoben worden und die Goldftüde haben feinen gefeglichen Umlauf mehr. 
Die Schweiz prägt in Silber Stüde zu %, 4, 2 und 5 France und als Silberfcheidemünge 
Stüde zu "As, "io und Y Franc aus Billon; der Eentime heift in der beutfchen Schweiz Rap⸗ 
ven; Goldforten prägt die Schweiz nicht. Der ehemalige Schweizerfrant, welchen mehre 
Gantone prägten, war eine beffere Silbermünge von 1?/ jegiger oder franz. Franken. Auch das 
Königreich Sardinien folgt dem franz. Münzfuße, nur daß hier der Franc Lira nuova (neue 
Zira) heißt. Die unter der franz. Herrſchaft in einem großen Theile Italiens eingeführte und 
aasgeprägte Lira italiana war ebenfalls nichts Anderes als der Franc. 

Frangaife heißt in der franzöfirenden Terminologie der neuern Tanzkunft diejenige Abart 
bes Contretanzes (f. d.), welche fich in Frankreich ausgebildet und von dort aus auch in Deutſch⸗ 
land die allgemeinfte Verbreitung gefunden hat. Sehr häufig wird in Deutfchland die allgemeine 
Benennung Contretanz vorzugsmeife von ber Francaife gebraudt. Bis zu Anfange dieſes 
Jahrhunderts findet ſich für Frangaiſe meiſt die deutſche Namensform Franzöſiſch. 

Franc-archers, ſ. Bogenfchügen. 

Franche- Comte, die ehemalige Freigraffchaft Burgund oder auch Hoch · oder Deutſch⸗ 
Burgund, umfafte als Provinz Frankreichs die heutigen Departements Doubs (mit Ausnahme 
des damals würtemberg. Mömpelgard), Jura und Oberfaöne, welche auf 281’ QAM. gegen- 
wärtig 955000 €. zählen. Diefe Landſchaft ift vom Jura, der den Dftrand bildet, nach dem 
Doubs und der Saone hin abgedacht und im Norden von den Ausläufern der quelfenreichen Bo- 
gefen durchzogen. Sie vereinigt fonach die Vorteile einer Berglandfchaft mit denen des Flach 
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fandes, war wegen ihres Reichthums an den mannichfaltigftien Produeten ſchon von Alters her 
gepriefen und hat deshalb frog allen ethnographifchen und politifhen Wechfelfällen Tange Zeit 
hindurch ein abgefchloffenes Ganzes gebildet. Zu Eäfar's Zeit bewohnten dad Land die Scequaner, 
ein celtifcher Volksſtamm, nad) deren Befiegung es der rönı.-gallifchen Provinz Belgica prima 
einverleibt wurde. Später jedoch bildete es nebft der franz. Schweiz eine eigene Provinz Maxim: 
Sequanorum, welche, ſeitdem hier viele germanifche Scharen ſich angefiedelt hatten, auch den 
Namen Germania tertia trug. Im 5. Jahrh. von den Burgundern in Befis genommen, wurde 
diefe Provinz dem Reiche derfelben einverleibt, ohne jedoch darum ihre frühere Geftalt gänzlich 
einzubüßen. Durch Chlodwig's Nachfolger ward das Land gleich dem übrigen Burgund mit 
der fränk. Monarchie vereinigt und theilte deren mechfelvolle Schidfale. Eine neue Epoche na: 
tionaler Selbftändigkeit fchien für daffelbe anzubrechen, als der alemannifhe Graf Rudolf 887 
das Mei) Burgundia Transjurana ftiftete. Kaifer Lothar der Sachſe trennte das Herzogthum 
Kleinburgund, die weftlihe Schweiz, davon ab und gab daffelbe an Konrad von Zähringen, 
während die Franche-Comte, die feit jener Zeit wegen ihrer vorzüglichen Freiheiten dic» 
fen ihren Namen führt, durch die Erbtochter Beatrix 1156 dem Kaifer Friedrih Bar: 
baroffa zugebracht wurde, der Befancon zur freien NReihsftadt erhob. Im I. 4200 fiel 
das Land dann, abermals durch Heirath, an Otto I. von Meran, der darüber in langen 
Streit mit den hier reichbegüterten Grafen von Ehälons Tag, bis diefe 1248, nad Ab» 
fterben des Meran’fchen Mannsftamms, in den Befis der Graffhaft Burgumd famen. In 
diefen Zeiten der Unruhen trat, im Gegenfag der Ohnmacht der Landesherren, die Selbftän- 
digkeit der Dynaften, welche bei Verfall der Gauverfaffung hier aufgetaucht waren, 3. B. 
der Grafen von Auronne, Neufchatel, Mömpelgard und vieler kleinerer, recht fcharf hervor. 
Diefelben fegten nämlich fortwährend ihr Vertrauen auf das Deutfche Neich, während die Dy- 
naftie Chälons dem franz. Intereffe huldigte. Ja die Franche ⸗Comte war fogar durch die Hei— 
rath König Philipp's V. 1516 an die franz. Krone gefallen, wurbe jedoch bei deffen Tode, 1522, 
wieder davon getrennt und feinem Schwiegerfohne, dem Herzog Dtto IV. von Burgund, abge 
treten. So fah ſich das Rand nach langer Zeit wieder mit Burgund vereinigt, bis es beim Ab- 
fterben des altburgund. Herrfcherhaufes 1561 nochmals auf kurze Zeit eine Abtrennung erfuhr, 
indem ed an Margarethe von Flandern fiel, deren Tochter e8 dem Stifter des neuburgund. Hau: 
fes, dem franz. Prinzen Philipp dem Kühnen, wieder zubrachte. Diefer nahm es auch herge— 
brachtermaßen vom Neiche zu Lehn, daher es bei dem Tode Karl’s des Kühnen 1477 aus dop⸗ 
pelten Rechtsgründen an den Gemahl der burgund. Erbtochter, Marimilian von Öftreich, fiel, 
nachdem einerfeits die vom Adel unterflügten Prätenfionen Frankreichs, andererfeits die Wer: 
ſuche des Volkes, fi) dem Bunde ihrer alten Stammverwandten, der Eidgenoffen, anzufchliehen, 
misglüdt waren. Die Frandhe-Comte wurde nun zum burgund. Reichskreiſe gefchlagen, mit 
welchem fie nach Kaifer Karl's V. Abgang der fpan. Linie des Haufes Habsburg zugetheilt ward. 
Am Dreißigjährigen Kriege war fie lange Zeit der Tummelplag der Franzofen, welche ſeit dem 
feine Gelegenheit verfäumten, ſich ihrer zu bemächtigen, bis diefelbe nebft der dazu gehörigen, 
getrennt liegenden Graffchaft Charolais (aber mit Ausnahme ber erft 1795 dem Deutfchen 
Reiche entfremdeten Graffchaft Mömpelgard) im Frieden zu Nimmegen 1678 an $ranfreich 
abgetreten wurde. Seitdem ift hier der Reſt germanifchen Lebens faft gänzlich vertifgt worden. 

Francia (Joſe Gaspar Rodriguez), Dictator von Paraguay, wurde 1763 zu Affump- 
tion, der Hauptftadt von Paraguay, geboren. Zum geiftlichen Stande beftimmt, befuchte er die 
Univerfität zu Eordova de Tucuman. Nachdem er die theologifche Doctorwürde erlangt hatte, 
widmete er ſich der Nechtswiffenfchaft und lief fich fpäter in Affumption ald Sachwalter nieder. 
Obſchon er zumeilen am Wahnfinn, einem Familienübel, zu leiden fchien, flieg doch in Folge 
feiner Uneigennügigkeit, Energie und Kenntniffe fein Ruf bald fo, daß er zum Alcalden feincr 
Vaterſtadt ernannt wurde. Als auch Paraguay 4811 fich von der fpan. Herrfchaft losgeriffen, 
wurde er Secretär der vom Congreß ernannten Junta, in welcher Stellung er entfheidenden 
Einfluß gewann. Nachdem alle Parteien die Nothiwendigkeit einer Ummandelung der Verfaf- 
fung erfannt, wurden Fulgencio Yegros und F. auf zwei Jahre als Eonfuln erwählt und mit 
der oberften Gewalt bekleidet. Doch konnte F. die Gewalt nicht mit einem Manne theilen, deffen 
Partei ihm verdächtig war. Als daher der Eongref fi) 1814 wieder verfammelte, ſchlug F. als 
einziges Rettungsmittel des Staats die Ernennung eines Dictators vor. Durch Beredtfamkeit 
ſowie durch Einfhüchterung wußte er die Mehrheit zu gewinnen und wurde auf drei Jahre zum 
Dictator erwählt. Seit F. allein an der Spige bes Staats fand, verdoppelte er feine Sitten 
firenge und widmete fi mit Eifer dem Studium der Gefchichte, Geographie, Mathematik und 
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der franz. Literatur, beſonders aber der Kriegskunſt. Hierauf wurde er 1817 zum Dictator auf 
Lchengzeit ernannt. Kaum aber hatte er das Ziel feines Strebens erreicht, als er in feiner Ver- 
waltung die härtefte Tyrannei zeigte. Er begann mit der Verhaftung feiner Gegner und der 
Bildung einer Leibwache von graufamen Schergen. Als unruhige Bewegungen fich zeigten, 
erließ F. den Beſchluß, das Land folle nad) den Formen einer reinen Demokratie regiert werden 
und ein Congref von 1000 Deputirten, aus allen Bürgerclaffen erwählt, die Verwaltung füh- 
ren. Die gewählten Mitglieder des Congreſſes wurden genöthigt, ſich nach ber Hauptſtadt zu 
begeben. Als fie aber einige Zage hier zugebradht hatten, baten fie F., die oberfte Gewalt wieder 
zu übernehmen und fie zu entlaffen, wozu er ſich auch verftand. Die Schredensregierung trat 
feitdbem immer empörender hervor. Die Strenge ded Dictators war befonders gegen die Spanier 
gerichtet, die er ohne Schonung hinrichten ließ. Gegen die Geiftlichkeit und befonders die Möndye 
begte er tiefen Haß, der in völlige Verachtung gegen den kath. Glauben überging. Dabei hob er 
den Gewerbfleiß und den Anbau des Landes durch Gefege und Mafregeln verfchiedener Art, die 
freilich oft Hödjft gemaltfam waren. Natürlich mußte die Tyrannei Verſchwörungen veranlaffen. 
Eine derfelben wurbe 1820 entdedt und durch Hinrichtung vieler Perfonen unterdrüdt. Zum 
Argwohn geneigt, glaubte er, daß die frummen Strafen der Stadt Affumption Meuchelmör- 
dern zum Hinterhalt dienen könnten. Er ließ deshalb viele Häufer niederreißen und endlich 1821 
faft die ganze Stadt verwüften, um fie neu zu erbauen. Alle Nächte wechfelte er fein Schlafzim« 
mer. Die Fremden behandelte er fhonend, folange fie nicht durcd, Eultur des Paraguaythees, 
die er ald Staatsmonopol betrieb, feinen Argwohn reisten. Die Abfperrung des Landes, die F. 
ausführte, wurde befto flrenger, feit in den füdlichen Republiken geordnete Vermaltungsformen 
eingeführt waren, die er mehr fürchtete als ihre frühern Kriege. Als das ganze Land feinen Bes 
fehlen unterworfen war, fchien er feit 1824 zu mildern Gefinnungen zurückkehren zu wollen ; 
aber bei jedem Anfall einer bypochondrifchen Laune erlaubte er fih Handlungen, die an bie 
Schredenszeit erinnerten. Dabei lebte er in einem geräumigen Gebäude, das von ben Jefuiten 
herrũhrte, in der größten Zurüdgezogenheit und aufs einfachfte mit vier Sklaven, die er fehr mild 
behandelte. Mit feinem eigenen Gelde war er nicht Haushälterifch, aber defto mehr mit dem 
Staatseinfommen. Seine Familienverhältniffe hatten nie Einfluß auf die Leitung ber öffent- 
lichen Angelegenheiten. Das Land, welches ſich unter feinerRegierung hob und in einem beffern 
Zuftande befand als die meiften übrigen füdamerif. Staaten, hatte fi nach und nach an feine 
Zyrannei gewöhnt, und fo war es ihm möglich, fein Syftem bis zu feinem Tode durchzuführen, 
der 10. Sept. 1840 erfolgte. (S. Paraguay.) Erſt in feinem 70.3. hatte er ſich mit einer jun- 
gen Franzöfin vermählt; doch blieb feine Ehe kinderlos. 

Franciscaner ober Minoriten, d.i. mindere Brüder (Fratresminores), wie fie urfprüng« 
fi zum Zeichen der Demuth ſich nannten, heifen alle Glieder des geiftlichen Ordens, den der 
heil. Franz (f. d.) von Affıfi 1208 bei der Kirche Portiuncula zu Affıfi in Neapel ftiftete. Sie 
beißen auch Barfüßer, Serapbifche Brüder oder Graue Brüder. Völlige Armuth follte der 
Ruhm, Fleiß in der von den Weltgeiftlichen Damals fehr vernachläffigten Predigt und Geelforge 
das Verbienft des Ordens um die Kirche, Schulgelehrfamteit ihm aber fremd fein. Daher verbot 
der Stifter ben Mitgliedern des Ordens irgend ein Eigenthum zu haben und verpflichtete fie 
in den 1209 und 1225 vom Papſte beftätigten Drdensregeln zum Betteln (er nannte es den 
Freitiſch ded Herrn‘) und zum Predigen, ſowie zum ftrengften Gehorfam gegen den Papft. 
Diefer ertheilte ihnen dafür die Vorrechte der Bettelorden, vermöge deren fie von Almofen leben, 
die Parochialrechte ald Prediger, Beichtväter und Mefpriefter beeinträchtigen und päpftliche 
Abläffe verhandeln durften, dieihrer Stammlirhelt. 2. Frauen der Engel, Portiuncula genannt 
(weil der Drt, auf dem fie ftand, einen Heinen Theil von dem Eigenthum der Benebictiner auf 
dem Berge Subazzo ausmachte), reichlicher als irgend einem andern Drben geſchenkt wurden. 
Da überbies die Francidcaner der bifhöflihen Gerichtsbarkeit ganz entzogen, nur unter ihren 
genen Obern und unter dem Papfte ftanden, konnte fi ihr Einfluß fehr bedeutend entwideln. 
In kurzer Zeit zählte der Orden Zaufende von Klöftern, die, mit geringen Mitteln gegründet, 
duch Mildthaͤtigkeit anfehnliche Neichthümer gewannen. Die Nothmendigkeit, dem Orden 
Glanz zu geben, und das Streben, ihn leichter und weiter zu verbreiten, ließ Mifderungen ber 
Regel eintreten, und auch die gelehrte Bildung ward zugelaffen. Geiftreiche Sranciscaner, wie 
Bonaventura, Alerander von Hales, Duns Scotus, Roger Bacon, Nicolaus de Lyra, Decam 
u. A, rechtfertigten durch ihre Verdienfte um die fcholaftifche Philofophie das Eindringen der 
Drdensbrüder in die Lehrämter an den Univerfitäten. Geftügt auf die Beweisgründe des Duns 
Ecotus, erhielten die Franciscaner als Streiter für die unbefledte Empfängnig der Jungfrau 
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Maria eine gewichtvolle Stellung gegen die Dominicaner (f. d.), woraus ber lange Kampf zwi⸗ 
fchen den Sootiften (Franciscanern) und den Thomiften (Dominicanern) entfprang, ber bie in 
die neueften Zeiten ſich fortfegte. Mit den Dominicanern, ihren natürlichen Nebenbuhlern, theil⸗ 
ten fie ald Gewiffensräthe und Regierungsgehülfen der Fürften vom 15. bis in das 16. Jahrh. 
die Herrfchaft über die chriftlichen Völker, wußten audy, als fie endlich von den Sefuiten verdrängt 
wurden, duch Huge Verträglichkeit mit denfelben mehr ald die Dominicaner von ihrem alten 
Einfluffe zu behaupten. Viele Mitglieder des Drdens gelangten zu den höchſten Kirchenämtern ; 
namentlich gehörten demfelben an die Päpfte Nicolaus IV., Alerander V., Sirtus IV. und V. und 
Clemens XIV. Den gelehrten und politifchen Glanz fahen jedoch die Eiferer für die Strenge der 
alten Ordensregel ftets als Abfall an, und bildeten daher im 13. und 14. Jahrh. befondere Brü⸗ 
derichaften, die umter dem Drude der Verfolgung auf apofalyptifche Schwärmereien unter dem 
Namen Spiritualen oder Zelatoren verfielen und im ſolche Oppofition mit dem päpftlichen 
Stuhle felbft traten, daß fie zum Theil aus der Kirche geftoßen wurden. Ihre Refte fanden be» 
fonders in der 1565 bei Foligni in Stalien von Paolucci geftifteten Brüderfchaft der Soccolanti, 
d. h. Sandalenträger oder Barfüßer, einen Bereinigungspuntt, indem auch die Brüberfchaften 
der Cäſariner, Eöleftiner-Eremiten (verfchieben von den Eöleftinern), Clareniner und Elareni- 
nerinnen fich zufammenfanden. Jene Brüderfchaft wurde vom Papfte, dann auch von dem 
Concil zu Koftnig 1415 unter dem Namen Obfervanten oder Mindere Brüder von der Ob: 
ſervanz, im Gegenfage zu den Eonventualen, anerfannt und behielt bei der Ausgleihung, durch 
welche Leo X. 1517 die bisherigen Streitigkeiten der verfchiedenen Parteien niederfchlug, die 
Oberhand. Seitdem ift ber Obfervantengeneral Generalminifter des ganzen Ordens und ber 
Superior der Eonventwalen, welcher den Zitel Generalmagifter führt, ihm untergeben. Unter 
den Obfervanten entftanden im 16. und 17. Jahrh. neue Formen im Betreff der Armuth und 
Kafteiung des Leibes, zufolge derenfie fich nach den verfchiedenen Graben der Verfchärfung ihrer 
Regel in regulirte, ftrenge und ftrengfte Obfervanten theilen. Die regulirten Obfervanten wur- 
den in Frankreich Eordeliers, d. i. Stridträger, wegen ihres Gürtelftrids mit Knoten, ander 
wärts Soccolanten oder Obſervantiner genannt, unter welhem Namen fie in Stalien, der 
Schweiz und in Amerika nod) beftehen. Zu den ftrengen Obfervanten gehörten die Barfüßer 
in Spanien, Portugalund Amerika, die Reformati oder Verbefferten, die Colettaner und Eolet- 
tanerinnen in Italien und die ehemals in Frankreich weit verbreiteten und jegt wieder empor» 
blühenden Necollecten, d. h. Eingezogenen, weil fie blos dem ftillen Nachdenken ergeben waren 
und durch dienende Brüder Almofen fammeln liefen. Die ftrengften Obfervanten waren die 
Alcantariner, nad) der Reform Peter's von Alcantara, mit ganz bloßen Füßen ; fie beftehen 
noch jegt in Spanien und Stalien. Sämmtlihe Zweige der Obfervanten bildeten unter ihrem 
gemeinfchaftlichen Generale zwei Familien, die cismontanifche in Stalien, Oberbeutfchland (mo 
die Klöfter theild eingegangen, theils durch die Regierungen vom General getrennt worden find), 
in Ungarn, Polen, Paläftina und Syrien, und die ultramontanifche in Spanien und Portugal, 
fomwie in Amerika, Afien, Afrita und auf den Infeln. Unter der Aufficht der Obfervanten fteht 
auch das Heilige Grab zu Serufalem. Die viel ſchwächere Brüderfchaft der Eonventualen zählte 
noch zur Zeitder $ranzöfifchen Revolution in etwa 100 Klöftern gegen 15000 Mönche ; jept fin- 
det man fie noch im füdlihen Deutfchland, in der Schweiz und in Italien, wo fie Zehrämter bei 
den Univerfitäten befleiden. Die dunkelbraune, zuweilen auch graue wollene Kutte mit einem 
Strid um den Leib, an dem ein knotiger Geifelftrid hängt, Haben alle Zweige des Franciscaner- 
ordens gemein, fowie die runde kurze Kapuze und Sandalen. Eine lange und fpigige Kapuze 
und ein langer Bart (die Eonventualen tragen Beine Bärte) find die einzigen befondern Merf- 
male der fonft in der Negel und Kebensart den ftrengern Obfervanten ganz ähnlichen Kapusi- 
ner, welche Matthäus von Baſſi 1528 als eine für fich beftehende Brüderfchaft der Minöriten 
ftiftete. Diefelbe fieht feit 1619 unter einem eigenen unabhängigen General und erhielt in 
Europa und durch ihre Miffionen in Amerifa und Afrika ſolchen Zuwachs, baf fie im 18. Jahrh. 
in 1700 Klöftern über 25000 Glieder zählte. Sie befteht noch befonders in Stalien und Spa- 
nien, in Oſtreich und Baiern. Seit 1212 bildete ſich auch der weibliche Orden der Glariffin- 
nen (f. d.), der 1224 al& zweiter Orden des heil. Franz von demfelben feine Regel erhielt und je 
nad) der größern ober geringern Strenge, mit der er daran fefthielt, in verfchiedene Zweige fich 
theilte. Einen dritten Orden, deffen Mitglieder Tertiarier heißen, ftiftete der heil. Franz 1221 
fir die Weltleute beiderlei Geflecht, die es bleiben und doch einige leichtere Beobachtungen 
und den Gürtelftrid von den eigentlichen Minoriten annehmen wollten. Menſchen aus allen 
Etänden lichen fih in demfelben aufnehmen, und fo wurden die Zertiarier fchon im 13. Jahrh. 
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fehr zahlreich. Später traten fie zum Theil mit den ausgeftoßenen Spiritualen oder Fratricellen 
und mit den Begharben in Verbindung, und verfielen mit diefen der Inquifition. Ausihnen ging 
1287 die regulirte Brüderfchaft förmlicher Mönche des dritten Ordens, der Minoriten von der 
Buße, hervor, die, in Frankreich nad) einem Dorfe bei Paris Picpus genannt, ſich zu den Ob» 
fervanten hielten, jegt aber eingegangen find. Die Gefammtzahl. aller Franciscaner mit 
Einfluß der Kapuziner belief fid) im 18. Jahrh. auf 150000 Mönche, die über 9000 Klöſter 
bewohnten. Ihre Zahl ſank zur Zeit der Franzöfifhen Revolution um mehr als zwei Drittheile her- 
ab, da der Orden in Frankreich, Deutfchland, Spanien, Portugal und Oberitalien aufhörte, in den 
öftr. Staaten Feine Novizen mehr annehmen durfte und unter Murat auch in Neapel viele Klö- 
fer verlor. Die Erhaltung der noch vorhandenen wurde im Eoncordat des Papftes mit Neapel 
aus drücklich bedungen. Die meiften Glieder zählt der Drben gegenwärtig in Amerika und in 
den europ. Colonien, in Europa aber in Portugal, Spanien, Frankreich, Italien, in der Schweiz, 
in DOftreih und Baiern. Die geiftlihen Schweftern des Franciscanerordens, Francidcane- 
rinnen genannt, find ebenfo verbreitet wie bie Mönche, haben auch den dritten Orden (Zertia- 
nerinnen, Sorores terliae regulae) und die verfchiedenen Ordensabftufungen, wie jene. Die Ges 
jelljchaftöverfaffung der Franciscaner ift der der Dominicaner im Wefentlichen glei, nur daf 
der Vorficher des gefammten Ordens Generalminifter und der eines Klofters Guardian heißt. 
— der Heilige, ſ. Franz von Aſſiſi. 

rancke (Aug. Herm.), der Stifter des halliſchen Waiſenhauſes und vieler damit verbunde- 
nen Anftalten, einer der einflußreihften Männer feiner Zeit, geb. 25. Mär; 1663 zu Lübeck, 
war der Sohn des dafigen Domſyndikus und erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium 
zu Gotha, wohin fein Vater 1666 als Zuftizrath berufen wurde. Er entwidelte hier fo feltene 
Fähigkeiten, daß er im 14. Lebensjahre für reif zur Akademie erklärt wurde. Indeffen bezog er 
diefelbe erft in einem Alter von 16 J., und zwar begab er fich zuerft nach Erfurt, hierauf nad) 
Kiel, wo er im Genuß eines bedeutenden Familienftipendiums drei Jahre lang Theologie ftudirte. 
In 3. 1684 ging er als Führer eines jungen Freundes nad) Leipzig, wurde Mitglied des dorti« 
gen großen Predigercollegiums und übte ſich hier vorzüglich in den neuern Sprachen. So war 
er allfeitig für die afademifche Laufbahn ausgerüftet. Er promovirte 1685 zu Leipzig, habilitirte 
ſich gleichzeitig und wurde fehr. bald ein beliebter Docent. Dennoch genügte ihm diefe Art der 
Thätigfeit allein nicht; er eröffnete deshalb ein Collegium philobiblicum, worin die Bibel erft 
philologifd) aus dem Grundterte, dann praßtifch erklärt wurde, und woran aud) viele Nicheftudi- 
rende Theil nahmen. Diefe feine Wirkfamteit wurde von 1687—89 durch mehre Reifen unter» 
brochen, auf denen er auch mit dem Superintendenten Sandhagen in Lüneburg, von dem feine 
Frömmigkeit zuerft einen pietiftifchen Charakter befommen haben foll, zufammentraf. Nach 
Leipzig zurückgekehrt, fegte er befonders die biblifhen Vorlefungen fort ; je größer der Zubrang 
dazu wurde, defto mehr wuchfen auc Neid, Anfeindung und Verfolgung. Man fuchte ihn, weil 
er weniger Werth auf die damalige ebenfo ftrenge ald unfruchtbare Orthodoxie fegte, als Irr⸗ 
lehrer verdächtig zu machen. Der berühmte Ehriftian Thomafius, der damals noch in Reipzig Ichrte, 
nahm ſich zwar feiner an und vertheidigte ihn in einer eigenen Schrift; aber F. hielt es doch für 
gerathener, den Verfolgungen auszuweichen und 4690 einen Nuf nad) Erfurt ald Diakonus 
an der Auguftinerficche anzunehmen. Aber auch hier konnte er nicht lange in Ruhe bleiben. 
Seine Predigten, die fi) mehr durch Herzlichkeit und warmen Eifer ald homiletiſche Künſte⸗ 
leien auszeichneten, und die mehr auf das Gefühl als auf Überlieferung trodener Orthodorie 
berechnet waren, wurden felbft von Katholiken fo zahlreich befucht, daf man in Mainz Gefahr 
für die Religion fürdhtete. So gefhah es, daß F. unerwartet im nächſten Jahre (27. Sept. 
1691) den Befehl erhielt, Erfurt binnen 48 Stunden zu verlaffen. Er begab ſich zu feiner Mut- 
ter und Schwefter nad) Gotha. Ein Ruf drängte jegt den andern. F. follte nach Gotha und 
nad) Koburg als Profeffor an die dortigen Gymnafien, nad) Weimar ald Hofprediger fom- 
men, zog es jedoch vor, 1692 nad) Halle zu gehen, mo er an der neuerrichteten Univerfität zuerft 
in der philofophifchen Facultät die Profeffur der orient. Sprachen, fpäter eine theologifche über- 
nahm. Zugleich erhielt er das Paftorat in der damaligen Amts-, jegt Vorftadt Glaucha, wes ⸗ 
halb auch diefe der Sig feiner Stiftungen geworden ift. Die Unmiffenheit und Vermilderung 
der glauchaifchen Gemeinde auf der einen, die Armuth vieler Einwohner auf der andern Seite 
gaben feinem Beftreben, praftifch zu wirken, die erfte Anregung. Er unterrichtete die verfäum- 
ten Armen und Kinder, die um Almofen zu ihm famen, an beftimmten Tagen und Stunden 
und legte, als ſich auch Andere gegen ein wöchentliches Schulgeld von einem Grofchen anſchloſ⸗ 
fen und die Zahl der Kinder bis auf 60 geftiegen war, Dadurch, daf er fie in verfchiedene Elaffen 
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trennte und den Unterrichtöplan regelte, den erften Grund zu den Schulanftalten. In demfelben 
Jahre entftand in ihm auch der Gedanke, eine Waifenanftalt und ein Pädagogium zu gründen. 
Er hatte ſich überzeugt, daß mit dem -Unterrichte allein der Noth der Armen, befonders der Ver- 
waiſten nicht abgeholfen wäre, daß auch für deren Erziehung geforgt werben müßte. Als er 
einft in der Armenbüchfe, die im Pfarrhaufe hing, fieben Gulden eingelegt fand, da brady er in 
die gottesfreudigen Worte aus: „Das ift cin ehrlich Capital, davon muf man etwas Rechtes 
ftiften.” Chriſtliche Freunde ſchenkten ihm 500 Thlr., von deren Zinfen ein Waiſenkind erzogen 
werben follte. F. forfchte nad) dem bebürftigften, aber man brachte ihm deren vier vater- und 
mutterlofe. Er nahm fie alle auf im Vertrauen auf Gottes Beiftand und in der Zuverficht, daß 
ihm gleihgefinnte Menfchen zur Seite ftehen würden. Die Zahl der Waifen wuchs von Jahr 
zu Jahr bis 1698, wo man für die bis dahin in Familien untergebrachten Kinder ein eigenes 
Waifenhaus errichtete, zu dem am 24. Juli der Grundftein gelegt wurde. Ebenfo ging es mit 
dem Pädagogium. Einige auswärtige Familien wünfchten ihre Kinder unter F.'s Augen erzie- 
hen zu laffen. Er miethete fie zuerft in Bürgerhäufer ein und ftellte fie unter einen Infpector ; 
aber auch ihre Zahl mehrte fich fo fchnell, daß er für fie 1712 ebenfalls eine Erziehungsanftalt 
bauen mußte. Beide Inftitute wirken noch fort, wie die aus einer gleichen Erkenntniß des Be» 
dürfniffes hervorgegangene lat. Schule und die mit derfelben verbundene Penſionsanſtalt. Im 
Mai 1714 wurden 1075 Knaben und 700 Mädchen von 108 Lehrern unter F.'s Leitung un⸗ 
terrichtet. Dazu verband er mit feinen eigenen Stiftungen noch die Canſtein'ſche Bibelanftalt 
(f. Eanftein) und unter dem Schuge der dän. Regierung ein Miffionsinftitut für Oftindien. 

Alle diefe Anftalten erfoderten ſowol bei ihrer Gründung als Erhaltung fehr bedeutende Sum- 
men. %. war der Mann, fie zu fchaffen. Der Umftand, daf er nicht eher die Mildehätigkeit in 
Anſpruch nahm, als bis er Etwas geleiftet, der praftifche Sinn, womit er Alles angriff, die Un» 
eigennügigfeit, welche aud) feine Gegner anerfennen mußten, vor allem aber feine Stellung an 
der Spitze einer Partei, für welche allmälig die wohlhabendften und reichften Familien gewon⸗ 
nen wurden: ficherten und erhielten feinem menfchenfreundlihen Ruf um Unterftügung eine 
große Theilnahme, zumal als die von den Landftänden des Herzogtums Magdeburg nicht in 
freundlicher Abfidht im 3.4700 veranftaltete Revifion der F. ſchen Stiftungen nur zu deren 
Gunften ausfiel. Aus allen Gegenden Deutfchlands, ja felbft aus dem Auslande gingen bedeu- 
tende Geldfendungen ein. Daneben fpeculirte F. mit dem beften Erfolge. Die Apothele, die 
zunächſt nur für die Stiftungen angelegt war, die Buchhandlung, für deren Erweiterung Eu» 
lers forgte, vor allem aber die Medicamentenerpedition gewährten zu manchen Zeiten einen fehr 
bedeutenden Ertrag. Nur auf diefe Weife erklärte eö fih, wie es F. möglich war, ohne alle Un» 
terftügung der Regierung fo große Anftalten auszuführen. Die Direction der theils erft vollen» 
beten, theils new entfichenden und ber doch immer in Erweiterung begriffenen Stiftungen 
hätte die Thätigkeit eines Mannes von geringerer Energie und Gemwandtheit vollfommen: 
in Anfprucd genommen. F. behielt Kraft und Zeit genug fowol zur Wahrnehmung fei- 
ned Predigtamts als für feine gelehrten Studien. Er hielt feine Vorlefungen fehr regel- 
mäßig und ließ ed fogar an fhriftftellerifchen Arbeiten nicht fehlen. Die meiften davon 
find deutfch und ascetifchen Inhalte. Je mehr man fi das Alles vergegenwärtigt, deſto 
mehr muß man einen Mann von fo unerfhütterlihem Glauben, fo ausdauernder Lieb- 
und fo feltener Thatkraft bewundern; aber man darf doch auch bei aller Bewunderung 
nicht verfennen, daß die befondere pietiftifche Farbe feiner Theologie nachtheilig auf ihn ein- 
gewirkt. Auch in Halle war er faft fortbauernd in Streitigkeiten wie mit der Geiftlichkeit, fo 
mit der Univerfität verwidelt. Er ftarb 8. Juni 1727, worauf fein einziger Sohn Gotthilf F., 
der ohne Nachkommen verftarb, und fein Schwirgerfohn Zoh. Anaft. Freylinghaufen die Di« 
rection feiner Stiftungen übernahmen. 

Das Eigenthümliche der Francke'ſchen Stiftungen beftcht gegenwärtig wie zur Zeit 
des Stifterd zuvörderſt darin, daß in ihnen ein Compler der verfchiedenartigften Schulen auf 
einem engen, leicht überfehbaren Naume zufammengebrängt und damit eine Heine Schul« 
ftadt begründet ift, die etwa 800 Bewohner zählt. Eine niedere Volke» und Freifchule, in ber 
700 Kinder unterrichtet werben; eine mittlere Bürgerfchule für Knaben, die von beinahe 800 
Schülern, und für Mädchen, die von ungefähr 500 Schülerinnen befucht wird; ferner eine ho» 
here Töchterfchule mit 220 Mädchen ; eine höhere Bürger» oder Realſchule, die 500 Schüler 
zählt; endlich zwei Gymnafien, die lat. Schule mit einer Frequenz von 455 Schülern, und das 
Pãdagogium, das von 80 Schülern beſucht wird. Mit diefen Schulen find noch immer die brei 
von F. errichteten Erziehungsanftalten verbunden: die Waifenanftalten mit 116 Knaben 
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and 16 Mädchen, das Pädagogium mit 50 und die Penfionsanftalt mit 280 Zöglingen. Ne: 
ben diefen Schul- und Erziehungsanftalten beftehen als erwerbende Inſtitute: eine Buchhand⸗ 
lung und eine Buchdruderei, aus deren Preffen vielverbreitete Ausgaben der alten Schriftftellen 
hervorgingen, und eine Apotheke. Ihre Einkünfte beziehen die Stiftungen theild aus Grund» 
befig (drei Rittergüter find ihr Eigenthum) und Capitalvermögen, theild aus den Erträgen ihrer 
Inftitute, theild aus Staatszuſchüſſen, die diefelben der Freigebigkeit Friedrih Wilhelm’s II. 
verdanken und die fi) auf 19000 Thlr. jährlich belaufen. Was dieinnere Drganifation der Schu- 
len und Erziehungsanftalten anlangt, fo ift natürlich mandye Eigenthümlichkeit im Laufe der 
Zeit verwifcht. Der Unterricht hat zwar die religiöfe Grundlage behalten, aber die Maffe der 
Berftunden ift aus pädagogifchen Nüdfichten vermindert. Das Fachſyſtem hat dem Glaffen- 
ſyſtem weichen müffen. Die Disciplin hat ihren Mofterartigen Charakter verloren und es wird 
ten Zöglingen die Theilnahme an Vergnügungen geftattet, die der Pietismus der Vorzeit nicht 
erlaubte. Aber Anderes ift geblieben. Die Nachfolger im Directorium erfreuen fich fortdauernd 
beftimmter Vorrechte. Sie ernennen ihre Collegen wie ihre Nachfolger, fie vociren die Kehrer 
und ftellen die Beamten an. Daneben verleihen fie die Stipendien und die Freiftellen auf dem 
Pädagogium, dem Alumnat und der Waifenanftalt ganz felbftändig ; wie denn die Auffichts- 
behörden (die Anftalten ftehen zunächft unter dem Provinzial-Schulcollegium) nichts ohne ihre 
Zuffimmung und Mitwirkung in dem Bereiche der Stiftungen anordnen. Dazu find die Schu- 
ion und Erziehungsanftalten fo organifirt, daß jegt, wie früher, der Unterricht größtentheils in 
den Händen junger Leute ruht. Daher finder fich überall ein frifches, regcs Leben; daher find 
8.8 Stiftungen noch immer ein praftifhes Seminar für Geiftliche wie für Lehrer aller Art und 
erfreuen fid) des chrenden Vertrauens in den weiteften Kreifen. So wirkt F.'s Werk auch noch 
in der Gegenwart fort, weshalb aud) der Gedanke, ihm ein ehernes Denkmal zu fegen, überall in 
unferm Waterlande fo großen Anklang fand. Es wurde von Nauch mobellirt und im Bereich der 
Stiftungen 5. Nov. 1829 eingeweiht. Vgl. „E.'s Stiftungen. Eine Zeitfehrift von Schulze, 
Rnapp und Niemeyer” (5 Bde., Halle 1792— 96) ; Guerife, „Aug. Herm. F.“ (Halle 1827). 

Frande (Karl Philipp), bekannt durch fein Wirken für Echleswig-Holftein, geb. 17. Zan. 
1805 in Schleswig, erhielt feine erfte Bildung ebendafelbft und fudirte von 1823 — 27 zu 
Göttingen, Heidelberg und Kiel die Rechte. Am J. 1827 trat er ald Volontair in die fchles- 
wig-holft.»Tauend. Kanzlei in Kopenhagen, von wo ihn feine Verwaltungstalente 1855 
in das Generalzolllammer- und Gommerzcollegium führten. Hier fland F. 1855 —48 an ber 
Spige der Zoll- und Handelsangelegenheiten der Herzogthlümer und eröffnete feine Thätigkeit 
durdy die Vorbereitung und Entwerfung eines durchaus veränderten Zollfgftems. Seine Ver 
waltung zeichnete ſich durch ſtrenge Gerechtigkeit, rudfichtslofe Energie, Beachtung der wandel- 
baren Verkehröintereffen und die Anwendung einfacher nationalöfonomifcher Grundfäge neben 
großer Herrſchaft über das Detail der Gefchäfte aus. Eine Reihe diplomatifcher Verhandlun« 
gen, welche die Zollreform nöthig machte, wurden von F. mit Hamburg und Lübeck, Oldenburg 
und Mecklenburg · Schwerin geführt und eine Reihe von Verträgen mit diefen Staaten gefchlof- 
fen. Auch leitete er als Mitglied der Behörde zur oberften Direction des Eifenbahnmefens den 
Abſchluß der Verträge, welche zur Ordnung der Eifenbahnverhältniffe mit andern Staaten er- 
foderlich waren. Auch in den Angelegenheiten der Elbſchiffahrt und des ftader Zolls hatte F. 
1844 die Verhandlungen zu führen, wie ihm denn überhaupt die Leitung aller auswärtigen 
Berhältniffe in Handels und Verkehrsangelegenheiten anvertraut war. Im J. 1847 bereifte er 
zu weiterer gefchäftlicher Ausbildung Frankreich und England. Seine Ernennung zum Staatd« 
minifter nad) der Thronbefteigung Friedrich's VII. wurde durch die fopenhagener Revolution 
verhindert. Als ihn der König bei der eingetretenen Krife an die Spige der Verwaltung der 
Herzogthümer ftellen wollte, lehnte F. diefen Antrag entſchieden ab, da der König und das neu⸗ 
gebildete dan. Minifterium nicht auf die von ihm geftellte Bedingung eingingen, daf die Rechte 
der Herzogthümer unangetaftet blieben. Auch) der Verſuch, F. zur Beruhigung der Herzogthü« 
mer als auferordentlichen Regierungscommiffar abzufenden, blieb vergeblih. Als 24. März 
1848 die Incorporation bed Herzogthums Schleswig ausgefprochen worden, legte F. alle Am» 
ter, die er bekleidete, nieder und verlieh Kopenhagen. Die Proviforiihe Negierung der Herzog- 
thümer ernannte ihn fofort zum Präfidenten des fhlesw.-holft. Regierungscollegiums. Als Ab» 
geosbneter eines fchleswigfchen Wahldiftrictd in die Deutfche Nationalverfammlung gemählt, 
fand er auf Seiten der conftitutionellen und erbkaiferlihen Partei, nahm aber befonders regen 
Antheil an Allem, was feine heimatlichen Angelegenheiten betraf. Auf die Entfheidung über 
den Waffenftillftand von Malmöe übte er einen wefentlichen Einfluß ; bei der erften Abftimmung 
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(5. Sept.) für deffen Verwerfung, brachte er bei der zweiten Debatte im Verein mit andern 
{chlesw.-holft. Abgeordneten jenen vermittelnden Antrag ein, der zum Beſchluß erhoben ward. 
Seine damals verfochtene Politik des Vertrauens auf Preußen follte freilich fpäter bitter ent- 
täufcht werden. SeitNov. 1848 Bevollmächtigter der ſchlesw.holſt. Waffenftillftandsregierung 
bei der Gentralgemwalt, war es wefentlid) den Bemühungen F.'s zuzufchreiben, daß die Central⸗ 
gewalt die Einleitung zu der energifchen Führung des zweiten dan. Feldzugs traf. Nach Auf: 
löfung des Parlaments in fein Vaterland zurüdgefehrt, übernahm er dort im Aug. 1849 die 
Verwaltung des Finanzdepartements und dazu im Juni 1850 nod) das der auswärtigen Ange 
legenheiten, bis die Unterwerfung des Landes unter die Bundeserecution feiner öffentlichen Wirk» 
ſamkeit 31. Jan. 1851 ein Ziel feßte. F., deffen Name ſich auch auf der Profcriptionslifte der 
dän. Regierung befand, nahm den Ruf eines Ehrenmannes, deffen Klarheit und Schärfe, wie 
Gefhäftsgewandtheit und Patriotismus ſich vielfeitig, in der legten Zeit namentlich während 
des Kriegs in der Finanzverwaltung der Herzogthümer bewährt hatte, mit in die Verbannung. 
Schon im Det. 1851 eröffnete ihm der Herzog Ernft von Koburg-Gotha ein Afyl in feinen 
Lande und übertrug ihm das Präfidium der Landesregierung. In diefer neuen Stellung hat F. 
bereit die neue Geftaltung der innern Verwaltung gefördert und unter Anderm durch Abfchlic- 
fung eines Vertrags mit Baiern hinfichtlich der Werra-Eifenbahn zur größern Entwidelung 
allgerneiner deutfcher Verkchröverhältniffe beigetragen. ' 

Frangois (Nicolas Louis, Graf), gewöhnlich Francois de Neufhäteau genannt, franz. 
Staatsmann und Dichter, ward zu Neufchäteau in Lothringen 17. April 1750 von bürgerlichen 
Altern geboren. Schon in feinem 15, 3. wurde von ihm eine Sammlung Gedichte gedrudt, die 
ſelbſt Voltaire fchmeichelhaft beurtheilte. Im Laufe der Revolution zeichnete er ſich als Staatsbür- 
ger, Patriot und Staatsmann aus. Im J. 1782 wurde er Generalprocurator auf San-Domingo. 
Gr war Mitglied der erften Nationalverfammlung, in der er fich als Freund der Freiheit bemerk 
lic) machte. Die gemäßigten Gefinnungen, die er in feinem Drama „Pamela“, das 1795 auf 
die Bühne kam, ausfprach, brachten ihn ins Gefängnif, aus welchem ihn der 9. Thermibor rettete. 
Im J. 1797 wurde er Minifter des Innern und nach dem 18. Fructidor trat: er an Carnot's 
Stelle ins Directorium, aus dem er aber feiner fireng verfaffungsmäßigen Grundfäge wegen fehr 
bald wieder ausfcheiden mußte, worauf er den Auftrag erhielt, in Selz mit dem Grafen Eobenzi 
über die Volfsbewegungen, die in Wien gegen Bernadotte ftattgefunden, zu verhandeln. Doch 
fhon 17. Zuni 1798 wurde er zum zweiten male Minifter des Innern, verlor indef diefen Po- 
ften nod) vor dem 18. Brumaire. Napoleon ertheilte ihm die Senatorie zu Dijon und, nahdem 
er ihn 1804 in den Grafenftand erhoben, 1806 die zu Brüffel. Im J. 1814 zog er fih von 
den öffentlichen Gefchäften zurüd und lebte nur den Wiffenfchaften. Er ſtarb 10. Jan. 1828. 
Bon ihm, als Minifter, ging die erfte Idee der öffentlichen Ausftellung der Erzeugniffe des Ge- 
werbfleifes aus. Bonnelier gab „Me&moires sur F. de Neufchäteau” (Par. 1829) heraus. 

Franeker, eine fhöne, von Kanälen durchfchnittene Stadt in der niederl. Provinz Fries» 
land, an dem Treffhuitenfanal ziwifhen Harlingen und Leeuwarden, mit 4600 E., gewann 
einen Namen in ber literarifchen Welt als Sig einer Univerfität, die hauptſächlich aus Klofter- 
fonds 1585 von den friefifchen Ständen auf VBeranlaffung des Prinzen Wilhelm Ludwig, Gra- 
fen von Naffau, geftiftet, in der Folge mehre berühmte Gelehrte, wie Vitringa, Schultens, Hem- 
fterhuis, Valckenaer und Andere als Profefforen zählte, 1811 aber von Napoleon aufgehoben 
und 1816 in ein Athenäum verwandelt wurbe, zu welchem ein phyfiologifches Cabinet, ein bo⸗ 
tanifcher Garten u. f. w. gehören. Eine eigenthümliche Merkwürdigkeit befigt die Stadt in einem 
berühmten Planetarium, welches ein fchlichter Bürgervon Finden. 1774— 81 angefertigt hat. 

Frangipani, ein rom. Adelsgeſchlecht, welches feine Stammtafel bis ins 7. Jahrh. zurück. 
führt und in den Kämpfen des frühern Mittelalters in und um Nom fich oft beteiligte. Mehre 
Mitglieder der Familie ftanden als Confuln an der Spige des Staats. Eredcentio F. ver- 
theidigte z. B. als Conſul die Souveränetät bes röm. Volkes gegen die Anmaßungen des Pap- 
ftes Johannes XV. 987 mit Erfolg. Bis um die Mitte des 15. Jahrh. erfcheinen die F. an den 
Händeln ihrer Zeit in hervorragender Weife betheiligt; doch ſanken fie allmählig, und unter ben 
legten ital. Gliedern diefer Familie find nur nody Giovanni F. und Latino F. zu nennen. Er» 
fterer nahm 1268 Konradin von Hohenftaufen auf feiner Flucht gefangen und lieferte ihn fei- 
nen blutgierigen Feinden aus. Letzterer trat in den Dominicanerorden und wirkte ald Grofinquis» 
fitor und Cardinalbiſchof von Oſtia und Velletri dahin, die politifchen Parteitämpfe beizulegen, 
fodaß 4. Aug. 1279 eine feierliche Ausfohnung erfolgte. Er ftarb 1294. Nebenlinien haben 
bis im die neuefte Zeit fortbeftanden. — Wol kaum in nahem Zufammenhange mit diefer Fa» 
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mifie flcht die Froatifche Familie diefes Namens. Diefe leptere wurde für ihre Dienfte von 
Bela III. von Ungarn mit Fiume belehnt. Als Bela IV. von den Mongolen vertrieben worden 
war, fand er bei den F. folche Unterftügung, daß er fein Reid) binnen kurzem wieder eroberte 
(1242). Befonders hervorzuheben find: Johann F., der um 1590 feiner ausgezeichneten 
Dienfte wegen von Sigismund zum Ban von Kroatien, Dalmatien und Slavonien erhoben 
ward; Kranz F., Graf von Szlun, der um 1566 durd) feine Thaten gegen die Türken ſich 
dauernden Ruhm erwarb (geft. 1572); Chriſtoph $., welcher nad) der Schlacht bei Mohäcz 
(1526) Johann Zapolya in feinem Streben nach der ung. Krone begünftigte und bei der Be- 
lagerung von Warasdin erfchoffen ward; Franz Chriſtoph F., welcher fi 1667 an Ragocay's 
und Zriny's Verfhwörung gegen Leopold I. betheiligt hatte und 1671 enthauptet ward. Auch 
einige Glieder der friauler Rinie der F. haben ſich (befonders ald Gelehrte) ausgezeichnet. 

Frank (Zoh. Pet.), verdient als Arzt und erfter Bearbeiter der medicinifchen Polizeiwiffen- 
Ihaft, geb. zu Rotalben im Badifhen 19. März 1745, befuchte die Schulen zu Raftadt, Ba- 
den, Meg und zu Pont-a-Mouffon, wo er-1762 Doctor der Philofophie wurde, ging dann, 
um fich der Heiltunde zu widmen, nad) Heidelberg und von da 1765 nad Strasburg, worauf 
er 1766 in Heidelberg promovirte. Durch Overfamp wurde er zuerft dazu veranlaft, die medi⸗ 
ciniſche Polizei neben der praktifchen Medicin ald Hauptfiudium zu erwählen. Hierauf prafti« 
cirte er in Pirmafenz und, nachdem er fich auch in Pontei-Mouffon die medicinifhe Doctor: 
würde erworben hatte, zu Bitfch in Lothringen. Nicht fange darauf ging er nach Baden- Ba- 
den, 1769 als markgräflicher Hofmedicus nach Raſtadt und dann ald Stadt- und Landphyſikus 
nad) Bruchſal, wo er fehr bald fürſtbiſchöflich - fpeierfcher Leibarzt wurde. Im J. 1784 folgte 
er dem Rufe ald Profeffor der Phyfiologie und mebdicinifhen Polizei nach Göttingen, dod) 
fhon im folgenden Jahre dem als Profeffor der Klinik an Tiſſot's Stelle nah Pavia, wo er 
nit nur die medicinifchen Rehranftalten, fondern das ganze Mebdicinalwefen der Lombardei 
teformirte. Im 3.1795 wurde er Director des Allgemeinen Krankenhauſes in Wien, das feiner 
rühmlichen Thätigkeit fehr viel zu danken hat, 1804 Profeffor an der Univerfität zu Wilna 
und im folgenden Jahre Leibarzt des Kaiferd Alerander in Petersburg. Nachdem auch das ruff. 
Medicinalmwefen vielfältig durch ihn verbeffert worden war, kehrte er 1808 als praftifcher Arzt 
nad) Wien zurüd, wo er 24. April 1821 ftarb. Unter feinen zahlreichen Schriften find zu er- 
wihnen das wahrhaft claffifche, burcy Voigt aus F.'s hinterlaffenen Handfchriften ergänzte 
„Syſtem einer vollftändigen medicinifhen Polizei” (Bd. 1—A, Manh. 1784 — 88; Bd 5, 
Stuttg. 1815; Bd. 6 in 3 Abth. Wien 1817— 19; Supplementbd. 1, Stuttg. 1812; Supple- 
mentbd. 2 und 5, Lpz. 1825— 27) und das noch unvollendete lat. gefchriebene Werk „Behand⸗ 
lung der Krankheiten der Menfchen‘ (6 Bde, Wien 1792— 1821; deutfch, 9 Bde., 5. Aufl., 
Manh. 1859, und von Sobernheim, 10 Bde, Berl. 1850 — 55; 3. Aufl., unter dem Titel 
nSpecielle Pathologie und Therapie‘, 2Bde., 1840—41). Seine „Opuscula posthuma” gab 
fein Sohn (Wien 1824) heraus, und eine Ausgabe feiner „De medicina opera oınmia’ be 
gann Sache (Bd. 1, Königsb. 1844). — Fran? (Joſ.), der Sohn des Vorigen, geb. 23. Der. 
1771 zu Raftadt, ftudirte zu Göttingen, Pavia und Mailand. Im J. 1794 wurde er als 
Adjunct und auferordentlicher Profeſſor der Klinik in Pavia feinem Water beigegeben und 
verwaltete deffen Amt, bis er ihm 1796 ald Primärarzt am Allgemeinen Kranfenhaufe nach 
Wien folgte. Nachdem er 1802 Frankreich, England und Deutſchland bereift, ging er 1804 
als Profeffor der Pathologie mit feinem Vater nad) Wilna, wo er fehr thätig wirkte und mehre 
Stiftungen machte. Durch ein ſchweres Augenübel 1824 genöthigt, diefen Wirkungskreis zu 
verlaffen, ging F. 1826 nad) Como, wo er 14. Dec. 1842 ftarb. F. gehörte früher unter die be» 
deutenditen Anhänger der Brown'ſchen Erregungstheorie und nahm auch feinen Vater eine 
Zeit lang für diefelbe ein. Seine Grundfäge darüber legte er in mehren Schriften, befonders in 
dem „Grundriß der Pathologie nad) den Gefegen der Erregungstheorie” (Wien 1805) nieder. 
Auferdem find noch nennenswerth: „Acta instituti clinici universitatis Vilnensis“ (6 Bde., 
2p3. 1808— 15); „Praxeos medicae universae praecepta‘ (5 Theile in 15 Abth., Lpz., 
1826— 41; 2. Aufl, 1826—43 ; deutic von Voigt, Bd, 1—9, Lpz. 1828 — 45); „Reife 
nah Paris und London, in Beziehung auf Spitäler” (2 Bde, Wien 1804—6). $. hat über 
ſich und feinen Vater intereffante Dentwürdigkeiten in franz. Sprache hinterlaffen, deren Ver⸗ 
öffentlichung zu erwarten fteht. Sein Bruder, Franz F., geb. 1774, der feine mebdicinifchen 
Anfihten theilte, ftarb ſchon 1796 als Alfiftent feines Vaters in Wien. 

Frank (Sebaftian), einer der vorzüglichften Profaiften des 16. Jahrh., geb. 1500 zu Do- 
nauwörth in Schwaben, wendete fi) gleich anfangs mit Eifer der Neformation zu, gerierh aber 
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ſpäter ſeiner ſchwärmeriſchen und myſtiſchen Anſichten wegen mit den Reformatoren in heftige 
Streitigkeiten und ſchloß ſich den Wiedertäufern an, ohne jedoch je ein öffentliches Amt zu be— 
Beiden. Nachdem er mehre Jahre ohne beftimmtes Geſchaͤft abwechfelnd in Nürnberg, Stras- 
burg und Ulm, wo er mit Kaspar Schwendfeld viel verkehrte, gelebt hatte, übernahm er zu Baſel 
eine Buchdruderei und ftarb wahrfcheinlich dafelbft um 1545. Unter feinen zahlreichen Schrif: 
ten verdienen eine ehrenwerthe Auszeichnung die „Chronica” (Strasb. 1551, und öfter; bis 
1556 fortgefegt, Ulm 1556), in der er, einer ber Erften, die Univerfalgefchichte in deutfcher 
Sprache behandelte ; die „Ehronica ded ganzen deutfchen Landes“ (Bern 1559); das „Welt 
buch“ (Zübing .1554), eine der frühften allgemeinen Erdbefchreibungen ; feine „Sprüchwör⸗ 
ter’ ( Frf. 1541 5 herausgeg. von Guttenftein, Fkf. 1851). F.'s Stil ift fräftig, wigig und faft 
lakoniſch, befonders in den Sprüchwörtern; die Chronik aber zeichnet fich aus durch kecken, 
freimüthigen Sinn und allfeitige Gerechtigkeit der Weltanſicht F.'s, von welcher nur das Papfi- 
thum einigermaßen ausgefchloffen ift. Außerdem fchrieb er polemifche und theologische Werke, 
in denen feine Abweichungen von der angenommenen Kirchenlehre befonders hervortreten. Vgl. 
Am Ende, „Nachleſe zu F.'s Leben und Schriften” (15 Hefte,Nürnb. 1796— 99). 

Frankel (Zacharias), Dberrabbiner zu Dresden, geb. 1801 zu Prag, empfing den erften 
Unterricht jener Zeit gemäß in den mofaifchen und talmubifchen Schriften, fand jedoch bald ein 
fo lebhaftes Intereffe an Mathematik, deutfcher und altclaffifcher Literatur, daß er fich ent» 
Schloß, die Univerfität Peſth zu beſuchen, wo namentlih Schedius ermunternd auf ihn mirkte. 
Im 3.1831 in feine Vaterftadt zurückgekehrt, erhielt er 1852 die Stelle eines Kreisrabbiners 
für den leitmeriger Kreis. Als folcher wirkte er in feinem Wohnfige Teplig viel für Erziehung 
und Unterricht der ifraelitifchen Jugend, bis er 1856 vom fächf. Eultusminifterium als Oberrab- 
biner für Dresden und Leipzig berufen wurde. In diefer Stellung bemühte er ſich mit Erfolg für 
Anerkennung des Judenthums als einer im Staate berechtigten Confeffion, und erreichte, daß 
bereits auf dem Randtage von 1857 die Erbauung einer öffentlihen Synagoge zu Dresden ge- 
ftattet wurde, deren Einweihung 1840 erfolgte. Eine von F. unmittelbar nad) feinem Antriri 
41856 ins Leben gerufene Schule erfreute fich bald der allgemeinften Anerkennung. Eine dem 
fächf. Kandtage von 1840 vorgelegte Schrift, „Die Eidesleiftung der Juden in theologifcher 
und hiftorifcher Beziehung” (Dres. und Lpz. 1840; 2. Aufl. 1847), veranlafte nicht nur die 
Aufhebung des veralteten Zudeneides in Sachſen, fondern auch in andern deutſchen Ländern. 
Den Ruf ale Oberrabbiner nad) Berlin, der 1842 an ihn erging, glaubte F. ablehnen zu 
müffen. Bei den Bewegungen auf religiöfem Gebiete bekannte ſich $. zum Fortfchritte, jedoch 
nur zu einem folchen, der fich durch die Wiffenfchaft eine folide Bafis errungen und durch fic 
geleitet auch dem Hiftorifchen fein Necht einräumt. Diefen Gedanken fuchte F. in der „Zeit- 
fchrift für die religiöfen Intereffen des Zudenthums“ (Bd. 1 und 2, Berl. 1844—45; Bd. 5, 
Lpz. 1846) zur Geltung zu bringen. Die umfängliche Schrift „Der gerichtliche Beweis nad 
mofaifch · talmudifchem Rechte” (Berl. 1841) hatte auf dem preuf. Landtage von 1847 die 
Aufhebung eines die Zeugnißablegung der Sfraeliten beſchränkenden Paragraphen der preuf. 
Griminalordnung zur Folge. Durch feine „Vorftudien zur Septuaginta” (Lpz. 1841) und die 
Unterfuchung „Uber den Einfluß der paläftinenfifchen Eregefe auf die alerandrinifche Hermencu- 
ti‘ (Epz. 1851) hat ſich F. auch unter den hriftlihen Theologen einen geachteten Namen er» 
worben. Im Det. 1851 begann er eine „Monatsfohrift für Gefchichte und Wiffenfchaft des 
Judenthums.“ 

Franken heißen die zuerſt im 3. Jahrh. n. Chr. am Niederrhein hervortretenden deutſchen 
Voͤlkerſchaften, denen nachher dad röm. Reich im Nordoſten von Gallien unterlag. Der Gr- 
fanımtname wird jetzt ziemlich allgemein mitdem Begriff „frei in Zufammenhang gebracht. Einc 
frühere Ableitung von framea (einer bei Tacitus u. A. erwähnten altdeutfchen Waffe) ift von 
3. Grimm dahin mobdiftcirt, daß er lieber die Entftchung des Namens der Waffe von dem Volke 
namen ableiten will. Den Urfprung des fränk. Stamms wollten frühere Annaliften bald aus 
Pannonien ableiten, bald gar mit den Trojanern in unmittelbaren Zufammenhang bringen. 
Jetzt ift von der Korfchung allgemein angenommen, daß nur der Name an ihnen neu ift, wäh- 
rend die Stämme felbft fhon zu Auguftus’ Zeit am Rhein erfcheinen. Die Bructerer, Chama- 
ven, Ampfivarier, Chatten, Chattuarier und namentlich die Sicambern der erften röm. Kaifer- 
zeit bilden den Kern des fränk. Völkerbundes, der ſich in einzelnen Ausläufen fhon damals auf 
das linke Rheinufer vorgefhoben hatte und auf dem rechten das Land von dem Ausfluffe der 
Ems bis zur Sieg und Werra hin bewohnte. Seit dem 3. und 4. Jahrh. frömen von ihnen 
mächtige Haufen durch die Niederlande nach Gallien, bis ihnen das Land zulcgt ald Beute 
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anterliegt. Seit der Mitte des 4. Jahrh. erfcheinen als die beiden Gruppen der Völkerver⸗ 
dindung die Saliſchen und die Ripuarifchen Franken. Die Salifhen (entweder vom altdeutjchen 
Worte sal oder einem Fluffe Sala, d.i. Yffel, oder dem Gau Salo) erfcheinen inden niedern Ge- 
genden ſchon unter Kaifer Probus als gefährliche Feinde der Römer. Der Menapier Caraufius, 
dee das rom. Gebiet gegen ihre Einfälle zu Land und See ſchützen follte, veranlafte fie felbft, da 
er fich in Britannien 287 zum Gegentaifer aufwarf, die Infel der Bataver und das Land bis zur 
Schelde zu befegen. Konftantius und Konftantin trieben fie zwar zurüd, aber Julianus fand fie 
ſchon wieder in jenem Landſtriche, den er ihnen auch, nachdem er fiegreich gegen fie gefochten, 
überließ, um fich ihrer ald Hülfstruppen zu bedienen. Im 5. Jahrh. begannen dann die Angriffe 
von neuem. Inzwiſchen hatten die Ripuarifchen (ripa, d. i. Ufer) Franken rheinaufwärts fi) 
ausgebreitet und waren im Anfange des 5. Jahrh. bereits auf dem linken Rheinufer weftlich bis 
ur Maas, ſüdlich bis zu den Ardennen und dem Hundsrüd ausgedehnt, auf dem rechten Ufer 
wiſchen Main und Nuhr, nad) Dften bis zur Werra. Später drängten fie dann durch Befegung 
lemannifcher und burgundifcher Striche auf dem linken Rheinufer bis über diefauter, auf dem 
techten bis zurMurg vor, am Neckar bis zur Enz und dem Kocher, am Main bis zurRebnig, und 
noch fpäter durch Beficgung flaw. Stämme biszu den Quellen des Main. Für beide Gruppen eri» 
firten befondere nachher fchriftlich aufgezeichnete Volksrechte (LexSalica und Lex Ripuariorum), 
die wie die beiden Völkerfchaften felbft im Einzelnen wenig verfchieben find. An Sprache und Art 
den Übergang bildend vom Niederdeutſchen zum Dberbeutfchen, ein beweglicher, reichbegabter 
Stamm, find fie bis heute Die Grundlage der weftdeutfchen Bevölkerung bis zum Nedar, Main, 
derMurg und bisin den untern Elſaß, wie der wichtigfte germanifche Beftandtheil der Bevölkerung 
Nordfrankreiche. Die weltgefhichtliche Bedeutung der Franken begann mit dem Augenblid, wo 
die Salifchen Franken durch ihr Vordringen in das rom. Gallien die Gründung des Fräntifchen 
Reichs (f.d.) vorbereiteten. Schon um die Mitte des 5. Jahrh. drangen fie nady Hennegau und 
Artois und bis an die Somme ein, indeffen die Ripuarifchen Franken die röm. Herrfhaft am Rhein 
und an ber Mofel zertrümmerten. Als Könige der Salifchen Franken werden in diefer Zeit Mer: 
wig (geft.A56), von dem das Königsgefchleht den Namen Meromwinger erhalten hat, und deffen 
Sohn Childerich (geſt. 481) genannt. War unter dem Letztern das erobernde Fortfchreiten der 
Franken umterbrochen worden, fo griff fein Sohn und Nachfolger Chlodwig um fo entfcheidender 
in die Geſchicke ein. In der Schladht bei Soiffens (486) übermwältigte er die röm. Macht in 
Montpellier, vereinigte nach Wegräumung aller Nebenbuhler die Kranken unter Einem Reiche, 
unterwarf ſich auch die Ripuarier, befiegte die Alemannen (bei Zolbiacum 496) und brach die 
Macht der Weſtgothen im füdlihen Gallien (bei Vougk 507). Die Geſchichte des neuen 
fränf. Neichs ward dann der Ausgangspunft für die Gefchichte Frankreichs und Deutfchlands. 

Franken nannte man nach Gründung des Fränkiſchen Reichs der Merowinger auch die Gebiete 
am Rhein, Nedar, Main u. ſ. m., die von den Franken bevölkert und fowol unter den meromin- 
gifhen als farolingifchen Königen mit der Krone eng verbunden waren; denn hier hatten die 
beiden Dynaftien ihre großen Güter und Pfalzen. Nach der Trennung ber einzelnen Theile des 
farolingifchen Reichs blieb bei diefen fränk. Gegenden ein gewiffes Übergewicht: fie galten als 
ber Kern des Reichs, das ja felbft noch lange Zeit Fränkiſches Reich hieß, und auf ihrem Boden 
ward der König gewählt und gekrönt. Nach dem Ausfterben der directen farolingifchen Linie 
wählte man in Konrad I., einem wetterauifchen Grafen, den hervorragendften fräntifchen Großen, 
der die Sendbotengewalt im rheinifchen und in Oſtfranken vereinigte, zum König (911). Die 
Grenze des fränk. Landes, zu dem auf dem linfen Rheinufer gegen Rothringen hin noch das Ge— 
biet von Mainz, Worms und Speier gehörte, auf der rechten Seite des Rhein zwiſchen Sachſen, 
Baiern und Alemannien, wird im N. ungefähr durch den Lauf der Sieg, Eder, Fulda und Werra 
(mo ber fränt. Heffengau) und den Thüringerwald bezeichnet ; im O. reichte ed bis zum Fichtel» 
gebirge und über die Rednig; im ©. zur Altmühl, Wernig, dem obern Kocher, der Enz und 
Murg. Daß ed damals in F. wie in Sachſen, Schwaben, Baiern ununterbrochen wirkliche Lan- 
desherzoge gab, ift zwar nicht wahrfcheinlich; aber die Familien, welcher Konrad I. und fpäter 
Konrad U. angehörten, nahmen durch Alter, Verwandtſchaft und alten Allodialbefig eine den 
übrigen Herzogen volllommen ähnliche Stellung ein. König Heinrich II. gab die herzogliche 
Würde in $. an Konrad von Worme, und nachdem das Herzogthum durch die Theilung in 
Rhein- und Oſtfranken gefchwächt worden, blieb es feit 1024, wo der eine Zweig des wormfifchen 
Haufes mit Konrad II. die deutfche Königskrone erhielt und den andern verdrängte, der königl 
Gewalt unmittelbar unterworfen. Unter den fränk. Kaifern war es dann, wie zur Zeit der Karo- 
linger, enger mit der Krone felbft verbunden, während die größern geiftlichen Stifter, wie Mainz, 
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Speier, Worms, Würzburg, ihr Gebiet vielfach zu erweitern wußten. Das öftliche F. im Main: 
gebiet befand fich fhon zu Anfang des 12. Jahrh. unter dem Bifchof von Würzburg, dem es 
dann Kaifer Heinrich V. entzog, um damit feinen hohenftaufifchen Neffen Konrad (fpäter Kö— 
nig) zu botiren (1415). Konrad's Bruder Friedrich erbte dann, ald mit Heinrich V. das Kaifer- 
haus ausftarb (1125), die rheinfränk. Befigungen. Die Söhne diefed Herzogs Friedrich waren 
Friedrich I. (Barbaroffa), der feit 1152 die deutfche Königskrone trug, und Konrad, der vom 
Bater die rheinfränt. Befigungen erbte und von feinem königl. Brubder(1155) die alte rheinifche 
Pfalzgrafenwürde erhielt: ein Ereigniß, welches den Grund gelegt hat zur Bildung ber Pfalz: 
grafichaft bei Rhein im alten rheinfränk. Gebiet. Später traten dann im alten Rheinfranken 
neben dem Gebiete der Pfalzgrafen mehre größere und Fleinere geiftliche, wie Mainz, Worms 
und Speier, und weltliche Territorien, wie die Wild» und NhHeingraffchaft, die Grafſchaften 
Naffau, Kapenelinbogen, Hanau und die Landgrafſchaft Heffen, hervor. Auf Oftfranken aber, 
wo das würzburgifche, fuldaifche, bambergifche, burggräflich nürnbergifche, hennebergifche, ho: 
henlohifche und viele andere Territorien ſich bildeten, ruhte in ber Folge allein noch der Name 
Franken. Als dann Kaifer Marimilian die Eintheilung des Reiche in Kreife vornahm, erfcheint 
wieder ein Frankifcher Kreis, zu welchem die Bischöfe von Bamberg, Würzburg und Eid: 
ftädt, der Deutfchorden, Baireuth und Ansbach, mehre Graffchaften und einige Städte, nament- 
ih Nürnberg, gehörten, während Rheinfranken den rheinifchen Kreifen zufiel. Mit der Auf- 
löfung des Reichs verſchwand der Name wenigftens officiell, bis ihn König Ludwig von Baiern 
erneuerte (1837), indem er ftatt des Obermain-, Meat» und Untermainkreifes die Benennun: 
gen Oberfranken, Mittelfranken und Unterfranken herftellen ließ. 

Frankenhauſen, Hauptftadt der Unterherrfehaft des Fürftenthums Schwarzburg- Rudol⸗ 
ftadt, an der Wipper, Sig der Landhauptmannfhaft und eines Eonfiftoriums, mit einem fürft- 
lihen Schloffe, einer Tat. Schule, einem Salzwerke, welches in manchen Jahren an 60000 
Scheffel Salz geliefert hat und mit einem Soolbade in Verbindung fteht, mit einer Salpeter- 
fiederei, Brauntohlengruben, zählt 5500 E., welche beträhtlihen Korn- und Wollhandel fo- 
wie etwas Weinbau treiben. F. ift gefchichtlicd merkwürdig durch die Schlacht am 15. Mai 
1525, in welcher die aufrührerifhen Bauern unter Thomas Münzer's Anführung von den 
ſächſ., braunfchw. und heſſ. Truppen an dem davon benannten Schlachtenberg, einem Abhange 
des Kyffhäufer (f. d.), gefchlagen wurden. 

Frankenweine nennt man die im Maingebiet des bair. Kreifes Unterfranken gebauten 
Meine, unter welchen der Leiftenwein und der Steinwein den erften Rang cinnehmen. Diefel- 
ben zeichnen fich, wenn fie von guten Jahrgängen gewonnen worden, durch ihre hohe Geiftigkeit, 
eigenthümliches Gewürz und Arom aus und haben, obfchon fie feinen folchen edeln Riechſtoff 
wie die rheingauer Weine befigen, vor diefen den Vorzug, daf fie im fpätern Alter nicht fo ſauer 
werben. Der befte Frankenwein ift der Leiftenwein, fo genannt von dem Leiften (etwa 60 Mor- 
gen umfaffend), Theil einer fhmalen Bergkette,des Frauenbergs, auf welchem die Feftung von 
Würzburg liegt. Diefer Wein übertrifft in einem gewiffen Alter die deutfchen und vielleicht alle 
fremden Weine an Wohlgefchmad, Firne, Blume und Heilfamfeit. Nach ihm folgt der Stein- 
wein, welcher wol geiftiger, aber minder wohlfchmedend und blumig ift als der Keiftenmwein. 
(S. Bocksbeutel.) Fernere berühmte Frankenweine find: der Heiligegeiftwein, aus dem Mein: 
berge des Julius-Hospitals, und der Harfenmwein, von dem Harfenberg bei Würzburg; ber Kal- 
muth, ein Liqueurwein aus den Weinbergen des Fürften von Lömwenftein- Wertheim, auf einer 
einzeln ftehenden Berglinie zwiſchen Lengfurth und Homburg; der Schafföberger u. f.w. In 
den großen Handel fommen inzwifchen von den Frankenweinen nur der Würzburger und ber be: 
deutend minder werthe Wertheimer. Der gewöhnliche Würzburger wird um Würzburg, Kigin- 
gen, Marktfteft, Marktbreit u. ſ. w. gebaut, ift Hell oder bleichgelb, Tieblich, aber von keiner beſon⸗ 
dern Qualität. Den Haupthandel mit Frankenweinen treiben Würzburg, Wertheim, Bamberg 
und Frankfurt a.M. Eines bedeutenden Abfapes erfreuen fi aud) die moufjirenden Franten- 
weine, welde hauptfählic in Würzburg fabricirt werden. 

Frankfurt am Main, die erfte der vier Freien Städte des Deutfchen Bundes, der Sig der 
deutjchen Bundesverfammlung, ift durch Rage, Handel, Gewerbfleiß und Reichthum eine der 
bebeutendften Städte Deutfchlands. Sie liegt in dem weiten Thale des Main, in einer reigenden 
Gegend, welche lebhafte Kunſtſtraßen und Eifenbahnen in allen Richtungen durchfchneiden und 
prachtvolle Land und Gartenhäufer, fhöne Luftgärten, reiche Komfluren und treffliche Obft-, 
Genüfe- und Weingärten fhmüden. Das eigentliche F. breitet fi am rechten Ufer des Main 
aus umd ift durch eine auf 14 Bogen ruhende, 940 F. lange fteinerne Brüde, die zuerft 1342 
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erbaut wurde, mit bem auf der linfen Mainfeite liegenden Sachfenhaufen verbunden. Die cher 
maligen Feſtungswerke wurden 1806—12 abgetragen, die Wille in fhöne Straßen, die Grä- 
ben in Gärten, das Glacis in eine geſchmackvolle öffentliche Anlage umgewandelt. Im alten 
Stabttheile gibt es vicle enge, finftere Straßen und eine Menge alter, überhängender Holzhäu- 
fer ; dagegen finden fi) aud) an den Hauptplägen und in den neuen Strafen, namentlich an der 
Schönen Ausfiht (am Main), in der Neuen Mainzerftraße und auf der Zeil mehre palaftähn- 
fihe Gebäude. Die wegen ihrer Dunkelheit und ihres Schmuges berüchtigte Judengaffe, bis 
1806 einziger Wohnort der Juden und Nachts verfähloffen, ift gegenwärtig durch Abbruch 
vieler Häufer bedeutend gelichtet. Die Straßen find gut gepflaftert und durd) Gas erleuchtet. 
Die berühmtefte Kirche ift die im neuröm. Stil und in runder Form erbaute St.Paulskirche, 
eröffnet 1855, in welcher das Vorparlament 31. März 1848 feine erfte, die deutfche Reiche» 
vefammlung 51. Mai 1849 ihre lepte Sigung hielt. Die übrigen lutherifchen Gotteshäufer find 
die St.-Nikolaikirche aus dem 15. Jahrh., welche 1845 eine neue Thurmpyramide erhielt; die 
StKatharinenkirche, 1686 erbaut; die St.Peterslirche mit dem alten Kirchhof und die Drei» 
tönigsfirche in Sachfenhaufen. Die kath. Domkirche ift die Stiftskirche St.-Bartholomäi, in 
welcher feit A711 die beutfchen Kaifer gekrönt wurden. Sie wurde 854 durch Ludwig den Deut- 
ihen geftiftet, 1259 eingeweiht, 1315 —45 erweitert und enthält das Grabmaldes Königs Gün- 
ther von Schwarzburg. Der 1414— 1512 erbaute, doch unvollendete, 260%. hohe Pfarrthurm 
gewährt eine herrliche Nundficht über Stadt und Gegend. Andere kath. Kirchen find die Leon⸗ 
hards · und Liebfrauentirche in der Stadt und die Deutſchhauskirche in Sachfenhaufen. Der kath. 
Klerus in F. flcht unter dem Bisthum Limburg. Die NReformirten haben zwei Kirchen ohne 
Thürme, die Juben zwei Synagogen. Das Rathhaus, der Römer genannt, weldger feit 1403 
diefer Beftimmung dient, und mo die Goldene Bulle Kaifer Karl's IV. von 1556 aufbewahrt 
wird, enthält den Kaiferfaal, der feit 4558 bei den Krönungsfeften der deutfchen Kaifer ald 
Speifefaal benugt wurde und feit 1845 mit den Bildniffen fämmtlicher deutfcher Kaifer vor 
Konrad lJ bis Franz IL und des Erzherzogs Johann als Reichsverweſer geſchmückt ift. Hier hielt 
im April und Mai 1848 der Fünfzigerausfhuß feine Sigungen. Im Thurn- und Zaris'fchen 
Palaft, ehemals Refidenz des Fürften Primas, find feit 1851 die Sigungen der deutfchen Bun- 
desverfammlung. Andere merfwürbige öffentliche Gebäude find der 1446 vollendete Efchenhei« 
mer Thurm; das Theater, 1780 erbaut, 1827 erweitert ; die Stabtbibliothet, 1820—25 erbaut; 
das Waifenhaus (feit 1829) ; das Verforgungshaus (feit 1854) ; das Irrenhaus (1785 erbaut, 
1819 erweitert) ; das Hospital zum Heiligen Geift für Fremde (1859) ;das Gebäube ber ifracliti- 
hen Krankenkaſſen (1829) ; das Kinderkrankenhaus (1845); die Börfe (1843); das Poftge- 
biude (1845); der Main-Nedarbahnhof. Eins der größten Gebäude ift das Deutfchordens- 
haus in Sachfenhaufen, der Krone Öftreich gehörig, jeht bair. Kaferne. Unter den Gafthäufern 
zeichnen fi) aus der Nuffifche und Englifche Hof und der Römifche Kaifer, unter den Pri⸗ 
sathäufern in der Stabt das Mumm'ſche und Rothſchild'ſche Haus auf der Zeil, das Müh- 
lens'ſche auf der Efchenheimerftraße (1848 — 49 vom Reichsverweſer bewohnt, jegt Eigen- 
thum des Bürgervereins), vor der Stadt das Rothſchild'ſche und Gontard'ſche Gartenhaus 
an der bodenheimer Landftrafe, die Grüneburg und Günthersburg. Unter den wiffen- 
haftlichen Anftalten ſteht voran die Stadtbibliothek in dem 1820— 25 erbauten fhönen Haufe, 
mit einem Dünzcabinet und dem Marmorbild Goethe's von Marcheſi, und das Senkenberg'ſche 
Stift, beftehend aus einem Bürgerkrankenhaus, eröffnet 1779, nebft der Pfründnerftiftung des 
Senators Brönner und einem mebdicinifchen Inftitut, welches ein anatomifches Theater, einen 
bstanifchen Garten mit Lehrſtuhl der Botanik und eine reiche naturwiffenfchaftlich.mebdicinifche 
Bücherſammlung begreift. In derfelben Umgrenzung liegt das 4821, 1827 und 1841 erbaute 
große Mufeum der 1817 geftifteten Sentenberg’fchen naturforfchenden Gefellichaft, das befon- 
ders Durch Rüppell feine Vermehrung erhielt, und die Sammlungen nebft demLaboratorium des 
1824 geftifteten Phyſikaliſchen Vereins. Unter den Kunftanftalten ift das Städel’fche Kunftin- 
tut (f. d.) zuerft zu nennen, 1815 geftiftet, 1855 in dem jegigen fchönen Gebäude eröffnet. Der 
Bethmann'ſche Antitenfaal mit der Ariadne von Danneder wurde 1825 eröffnet. Unter den 
‚ öffentlichen Kunftwerken verdient das Goethedenkmal von Schwanthaler, 1844 errichtet, befon- 
dete Erwähnung. Manche fehenswerthe Denkmäler weift auch der 1827 eröffnete neue Friedhof 
| vor derStadt auf. Die Stadt hat ein 1550 gegründetes Gymnafium, eine 1804 geftiftete, 1851 
' emweiterte höhere Bürger: und Realfchule, Mufterfchule genannt, eine ifraelitifhe Nealfchule, 
eine Unterrichtsanftalt für TZaubftumme und eine für Blinde und andere öffentliche Schulen, 
| sem.te. Zehnte Aufl. VI 12 
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außerdem eine Menge Privaterziehungsanftalten. Unter den Vereinen find außer ben oben an- 
geführten noch zu nennen: der Polytechniſche feit 1816, von fehr vielfeitiger Thätigkeit, der Kunft- 
verein feit 1829 und die Geographifche Gefellfchaft feit 1856. 

Die Fabrikation von F. ift wegen der hohen Arbeitslöhne nur in einzelnen Zweigen bedeu- 
tend, wie in Kupferdruckſchwärze (Frankfurter Schwarz), Wachstuch, Gold- und Silberdraht, 
Tapeten, Rauch und Schnupftabad u. ſ. w. Weit mehr wird für frankfurter Rechnung in Ha- 
nau, Offenbach u. f. w. fabricirt. Der engl. und franz. Waarenhandel im Großen hat durch den 
Zollverein, der Zwifchenhandel durch die erleichterten directen Verbindungen der Randftädte mit 
den Seeplägen ſich fehr vermindert; auch die beiden Meffen (die Oftermeffe und die Herbftmeffe) 
haben an Bedeutung fehr abgenommen, und ber Buchhandel, für den F. im 17. Jahrh. der 
Hauptftapelplag war, hat gegen Reipzig längſt feine Bedeutung verloren. Dagegen ift der Han⸗ 
bel mit Staatöpapieren hier am bedeutendften in Deutfchland, und die günftige Lage der 
Stabt führt ihr bei der Menge ihrer Verbindungen eine außerordentliche Fremdenzahl zu. Yu- 
Fer der Dampffhiffahrt bis Mainz und Würzburg wird F.s Gebiet von, fünf Eifenbahnen 
durchfchnitten, welche zufammen 25500 Mötres Ränge haben, wovon auf die Main-Wefer- 
bahn 6400, auf die Main» Nedarbahn 6000, auf die Offenbacher Bahn 4800, auf bie 
Zaunusbahn 4700, auf die Hanauer 5500 und auf den Verbindungsftrang der Bahnhöfe 
3500 Metres kommen. Unter den mehr ald 20 in F. erfcheinenden Zeitfchriften befinden fich drei 
politifhe: das „Frankfurter Journal’ (feit 1615), die „Poftzeitung‘’ (feit 1616) und das 
„Journal de Francfort“ (feit 1798). Während früher die Ausflüge der Frankfurter ſich in 
den Wald(17525 Morgen zu 160 ARuthen groß) auf der linken Mainfeite, nad Ober- und 

Niederrad, Haufen und Bornheim, Bodenheim und Rödelheim, höchſtens nah Wilhelmsbad 
und dem Zaunus erftredten, ift jegt durch die rafchern Verbindungen auch der Rheingau, der 
Odenwald und die Bergftrafe, die Wetterau u. f. mw. leicht zugänglich. 

8. iftein fehr alter Ort und foll feinen Namen durch Kaifer Karl d. Gr. erhalten haben, der hier 
mit feinem Heere durch eine Furt ging und die jenfeit des Main lagernden Sachſen ſchlug; er hielt 
bier 794 ein Eoncil und führte 804 eine Colonie gefangener Sachfen hierher. Ludwig der Fromme 
legte 822 die Baiferliche Pfalz, den Saalhof am Main an, von deffen alten Gebäuden nur noch 
die Hausfapelle zur heil. Elifabeth vorhanden ift, während die übrigen Theile deffelben 1717 und 
4841 umgebaut wurden. Im J. 845 erhob Ludwig der Deutfche die Stadt zum Hauptfig des 
oftfränt. Reichs, aber Arnulf verlegte 889 feinen Sig nad) Regeneburg. Die Selbftändigfeit der 
Stadt begann 1257 durch Befeitigung des faiferl. Voigts während des Interregnums, und die 
Grundlage der Reichsfreiheit wurde 1529 ein Gunftbrief Kaifer Ludwig's des Baiern, der ihr im 
folgenden Jahre die Oftermeffe und auch fpäter manche Rechte und Freiheiten verlieh. Nachdem 
8. ſchon feit Friedrich dem Rothbart Wahlſtadt geweſen war, wurde dies Necht 1556 durch die 
Goldene Bulle beftätigt. Endlidy erwarb 1572 die Stadt das kaiſerl. Schultheifenamt. Im 
Schmalkaldiſchen (1552), Dreißigjährigen (1655), Siebenjährigen (1762) und Revolution» 
friege (1792, 1796, 1799, 1800, 1806) litt die Stadt bedeutend. Im J. 1806 wurde die 
reichsſtädtiſche Verfaſſung, wie fie infolge der V. Fettmilh’fchen Unruhen 1612— 16 im We- 
fentlichen geworben war, von Napoleon aufgehoben und aus F. mit Hanau, Fulda und Alhaf- 
fenburg für den Fürften Primas des Nheinbundes, Karl von Dalberg, zu deffen Nachfolger 
Eugen Beauharnais beftimmt war, ein Großherzogtum Frankfurt von 95 AM, mit 
300000 €. gebildet. Im 3.1815 wurde F. zu einer Freien Stabt und 1816 zum Gige des 
Deutfhen Bundes erflärt. Am 18. Oct. deffelben Jahres erhielt F. eine auf der ehemaligen 
reichsſtädtiſchen fußende neue Verfaffung. Zufolge derfelben beruht die oberfte Gewalt auf der 
Geſammtheit der chriftlichen Bürgerfchaft. Der Gefepgebende Körper beftceht aus 20 Senato- 
ren, 20 Mitgliedern des ftändifhen Bürgerausfchuffes und 45 aus der Mitte der chriſtlichen 
Bürgerfchaft gewählten Mitgliedern; der Senat ald Vollziehungsbehörde aus 42 Mitgliedern. 
Die beiden Bürgermeifter, der ältere und jüngere, werden jährlidy vom ganzen Senate gewählt. 
Mit den drei andern Freien Städten des Deutfchen Bundes hat F. in der Bundesverfanmlung 
bie 17. Stelle und im Plenum eine eigene Stimme. Das frankfurter Gebiet beftcht: 1) aus 
einem Haupttheile auf beiden Ufern des Main, in welchem rechts %. und Bornheim 
(3125 €.), links Sachſenhauſen, Oberrad (2051 €.) und Niederrad (1876 €.) liegen; 
2) aus Enclaven nad) dem Taunus hin, in welchem Haufen, Dortelweil, Bonames, Nieder- 
etlenbach und Niederurfel liegen. Das Gebiet umfaßt ohne Wege und Flüffe 1,15 AM., 
mit Hinzurechnung derfelben höchſtens 2 AM. Anfang 1850 betrug die Gefammtbroöl- 
terung 69554 Seelen, wovon 57278 auf die Givilbevölterung der Stadt, 309 auf Die 
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geſandtſchaftlichen Perſonen, 859 auf die Stadtgemarfung, 890 auf das fädtifhe Li- 
nienmilitir, 100358 auf das Randgebiet famen. Darunter befanden fih 54000 Lutheraner, 
7000 Katholiten, 2500 Reformirte, 800 Deutfchkatholiten und 5000 Juden. Dazu kommt 
feit 18. Sept. 1848 noch eine Bundesbefagung von 5’% Bataillonen, 1% Schwadronen und 
15 Batterien Oftreicher, Preußen und Baiern. Die Staatseinnahmen für 1851 waren auf 
1,499020, die Ausgaben auf 1,615506 Gldn. veranſchlagt. Die Staatsfhuld betrug 1849 
ungefähr 6,922060 Gldn.; das Eifenbahnanlehen 6,000000 Gldn. 

Die neue Zeit brachte F. in vielfache politifche und mercantilifche Verwidelungen. Epoche 
machende Ereigniffe waren: das fogenannte Frankfurter Attentat (f. d.) 5. April 1855 und ber 
Anſchluß an den Deutfchen Zollverein 1856. Schon früher angeregte Verbefferungen und Ab- 
änderungen der Verfaffung wurden feit der Februarrevolution, welche überhaupt F. zum Mittel- 
punfte des gefammten politifcyen Lebens in Deutfchland (f. d.) machte und hier außer wieder: 
holten Tumulten (wie z. B. in Sachfenhaufen am 7. und 8. Juli 1848) auch den Aufftand 
vom 18.—20. Sept. 1848 veranlafte, Iebhafter und nachdrücklicher betrieben, ohne daß jedoch 
1852 die darauf bezüglichen Beftrebungen und Verhandlungen zu einem entfcheidenden Reful- 
tate geführt hatten. Vgl. Böhmer, „Urkundenbuch der Reichsſtadt F.“ (Bd. 1, Ff. 1856) ; 
Kirchner, „Geſchichte der Stadt F.“ (2 Bde., Fkf. 1807—10); (Feyerlein) „Nachträge und 
Berihtigungen zur Gefchichte 8.8” (2 Bde., Ff. 1809— 10); Fichard, „Die Entftehung der 
Reichsſtadt F.“ (Ef. 1819); Krug, „Hiftorifch «topographifche Beſchreibung von F.“ (Bf. 
a ; Meidinger, „Zur Statiftit 5.8” (FF. 1848); „Archiv für F.s Geſchichte und Kunſt“ 
(Heft 1—4, Fkf. 1859 — 47) ; „Mittheilungen über phyfifch-geographifche uud ftatiftifche Ver- 
bäftniffe von F.“ (5 Hefte, Sf. 1859—41). 

Frankfurt an der Dder, die Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirks der preuf. 
Provinz Brandenburg im Kreife Rebus, in der ehemaligen Mittelmarf, liegt mit Ausnahme der 
einen der drei Vorftädte auf dem linken Dderufer und hat befonders als Handelsftabt Bedeutung. 
Eie ift Sig der Regierung, eines Oberlandesgerichtd und der neumärfifchen Nitterfchafte- 
direction. Unter den ſechs Kirchen find die Marien- oder Oberkirche, weldye Glasmalereien und 
eine fehr große Drgel enthält, und die Nikolaikirche die vorzüglichften ; auch beftehen dafelbft eine 
kath. Kirche und eine Synagoge. Die dafelbft 27. April 1506 vom Kurfürften Joachim I. ge- 
fiftete Univerfität wurde 4814 nach Breslau verlegt. Sept befteht dafelbft das Friedrichsgym⸗ 
nafium mit einer Bibliothek, eine Oberfchule und außer mehren andern Schulen die Zeopolds- 
freifchule. Die Zahl der Einwohner beläuft fich ohne das Militär auf 50000. Diefelben unter- 
haften Fabriken in Fayence, Tabad, Zuder, Strünpfen, Seidenwaaren u. f. w., fertigen viele 
Töpferwaaren, bereiten guten Senf und treiben anfehnliche Branntweinbrennerei. Den Handel, 
die Hauptnahrungsquelle der Stadt, die in neuerer Zeit minder ergiebig als früher war, beför: 
dern die Schiffahrt auf der Oder nach Breslau, die im Herbft 1842 eröffnete Franffurt- 
Berliner Eifenbahn und die drei jährlich zu Neminifcere, Margaretha und Martini abgehal- 
tenen Meffen. Dem in der Schlacht beim nahen Kunnersdorf 1759 gefallenen Dichter 
Kleift und dem 1785 in der Dder ertruntenen Herzoge Keopold von Braunſchweig find 
u F. Denkmäler errichtet. F. ſcheint ſchon in der wendifchen Zeit durch feine günftige Lage 
ein nicht unbedeutender Paſſage · und Handeldort gewefen zu fein. Durch die Theilung des Lan 
des Lebus zwiſchen dem Erzbifchof von Magdeburg und dem Markgrafen Johann. und Otto III. 
son Brandenburg 1252 fam der Ort mit feiner Gegend an die Letztern, welche 1255 die Stadt 
durch Godinus von Herzberg erweitern liegen und ihr Stapelgerechtigkeit verliehen. Zum Bunde der 
Hanfa gehörig, blühte fie durch den lebhaften Oderhandel bald empor. Im J. 1450 wurde fie 
von den Huffiten, 1450 von den Polen, 1477 von dem Herzog von Sagan vergeblich belagert, 
im Dreißigjährigen Kriege von beiden Parteien mehrmals, von den Schweden 1651, 1654 und 
1659 erobert, von diefen aber 1644 an Brandenburg wieder abgetreten. Auch im Siebenjäh- 
rigen Kriege und von 1806 — 7 hatte die Stadt fehr zu leiden. Vol. Haufen, „Geſchichte der 
Univerfität der Stadt F.“ (Bf. a.D.1806); Sachſe, „Gefchichte der Stadt F.“ (Fkf. a. D. 
1850); Klöden, „Beiträge zur Gefchichte des Oderhandels“ (1.—7.Stüd, Berl. 1845—51). 
— Der Negierungsbezirt Frankfurt zählt auf 551,3 AM. ungefähr 880000 E. Er um- 
faßt beinahe die ganze Neumark, Theile der Mittelmark, des fchlef. Fürftentbums Glogau 
(Schwiebus) und der Niederlaufig, die Herrfhaft Beeskow, die ehemaligen ſächſ. Amter Fin- 
ſterwalde und Senftenberg und ein Heines Stuͤck von Pofen, und zerfällt in die 16 Kreife Kö- 
nigeberg, Soldin, Arnswalde, Friedeberg, Landsberg, Lebus, Sternberg, Züllihau, Kroffen, 
Guben, Lübben, Luckau, Kalaır, Kottbus, Sorau und Spremberg. * 
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Frankfurter Attentat. Unter dem nahwirfenden Einfluffe der curop. Bewegungen von 
1850 und im befondern Widerfpruche gegen die Bundesbefchlüffe vom 28. Juni 1852 hatte 
ſich eines Theils der politifch aufgeregten deutfchen Zugend eine düftere Stimmung bemädhtigt, 
bie von einigen Führern zum jugendlich feden Verfuche einer gewaltfamen Umwälzung benugt 
wurde. Einige den gebildeten Claſſen angehörige jüngere Männer zu Frankfurt ftellten fi an 
die Spige; es traten Einzelne mit Einzelnen benachbarter Staaten und Städte in politifchen 
Verkehr; auch wurden mehre nur von Wenigen befuchte Zufammenfünfte, namentlich im Wür- 
tembergifchen, gehalten. Nach langen Verhandlungen fam man über einen Plan überein, zu 
deffen Ausführung eine Heine Zahl Studenten, deren Gefinnungen man ſich vorher verfichert 
hatte, nach Frankfurt befchieden wurde. Dahin begaben ſich auch aus der Fremde einige junge 
Männer, die ſich früher politifchen Unterfuchungen entzogen hatten. Einen Heinen Anhang 
fanden die Verbündeten unter den Bauern im franffurter Fleden Bonames. Obſchon 5. April 
Nachmittags durch einen anonymen Brief benachrichtigt, daß der Anfchlag den Behörden ver- 

rathen fei, ftürmten am Abende des 5. April zwei bewaffnete Haufen, ein jeder 350—55 Mann 

ftarf, die Hauptwache und Eonftablerwache. Die Infurgenten hatten die Wachmannſchaften 
mit leichter Mühe überrumpelt, zu Gefangenen gemacht und ihrer Gewehre ſich bemädhtigt. Aber 
ihre Yuffoderung an die neugierig zufammenlaufende Menge, ſich ihrer Sache anzufchließen, war 
erfolglos geblieben. Darum zogen fie fi) vor dem alsbald ausgerücdten Linienmilitär von der 
Hauptwache nach der Conſtablerwache zurück, wo fich ein ziemlich lebhaftes Gefecht entfpann, 
in dem ber Fleine Haufen der Infurgenten bald der Ubermacht weichen mußte und dahin und 
dorthin fich zerftreute. Neben einer größern Zahl von Verwundeten hatten die Truppen fünf 
Todte; von den Angreifenden war nur einer tödtlich, mehre Andere waren leichter oder ſchwerer 
verwundet worden. Während diefer Vorfälle hatte fih von Bonames aus ein Bauernhaufe von 
70—80 Mann, nachdem er erft dad unterwegs gelegene kurheſſ. Mauthhaus geftürmt, vor dem 
Friedberger Thore gezeigt, war aber wieder verſchwunden, als er dieſes gefchloffen und die Wache 
verftärft fand. Diefed Alles drangte ſich in den kurzen Raum von faum einer Stunde zufam- 
men. Viele Betheiligte retteten fich durch die Flucht; Andere wurden in und bei Frankfurt ver- 
haftet, und die num begonnenen Unterfuchungen zeigten, "daß das Attentat noch in mehren Dr- 
ten, namentlich auf einigen Univerfitäten, gemiffe, wenn auch meift nur fehr entfernte Verzwei⸗ 
gungen hatte, die fich in der Hauptſache auf unbeftimmte eventuelle Verabredungen und Ver- 
beißungen befchränften. Auch der bald nad) dem Attentate kundgewordene Aufbruch mehrer 
Haufen poln. Verbannten aus ihren Depots in Frankreich nach der Schweiz ſcheint dem franf- 
furter Unternehmen nicht fremd gewefen zu fein. Für die Verhafteten in Frankfurt ermachte un» 
ter einem großen Theil des Volkes ein lebhaftes Intereffe. So gelang ed durch Unterftügung von 
außen ſchon im Spätjahre 1855 einem der Verhafteten, aus dem Gefängniffe zu enttommen. 
Dagegen hatte ein ausgedehnterer Fluchtverſuch 2. Mai 1854 nur für einen Einzigen glüd- 
lihen Erfolg. Den Ubrigen wurde endlich) 20. Det. 1856 das Strafurtheil erfter Inftanz 
publicirt, welches die Meiften zu Icbenslänglichem Gefängniffe verurtheilte. Aber noch vor Fäl- 
Tung der Entfcheidung in legter Inftanz mußten fieben der Verurtheilten zu entlommen. So blie- 
ben nur fieben, die zur Vollftredung des gegen fie erlaffenen Endurtheild nad) Mainz abgeführt 
wurden, denen man aber im Herbft 1858 die Auswanderung nad) Amerika geftattete. 

Fränfifches Neich. Das neue von Chlodwig 486 (f. Franken) gegründete Reich flieg 
raſch zur größten Bedeutung unter den neuen germanifchen Staaten. Es erhob ſich in dem Au—⸗ 
genblid, wo die meiften andern deutfchen Reiche ſchon ihre Blütezeit überfchritten hatten. Es 
vereinigte die Salifhen und Ripuarifchen Franken, fowie die Alemannen mit den eroberten celto- 
romanifchen Beftandtheilen, verfchmolz allmälig die in Gallien angefiedelten Burgunder und 
Meftgothen mit fi) und ward durch Annahme des orthodoren Chriſtenthums der Mittelpunkt 
und Träger der röm. Kirche im Abendland. Zwar theilten nad) Chlodwig's Tode (511) feine 
Söhne das Reich, und eine gewiffe Scheidung zwifchen dem öftlichen (Auftrafia) und weftlihen 
Theil (Neuftria) zeigte fich früh; aber gleichwol breitete fich die fränk. Herrfchaft nach Süden 
durch die Befiegung der Burgunder, nad) Dften durch Unterwerfung der Thüringer, fpäter audh 
der Baiern mächtig aus. Nach dem Ausfterben feiner Brüder und deren Söhne vereinigte Chlo- 
tar I. das ganze Reich auf kurze Zeit (558—561). Von feinen vier Söhnen warb es jedoch aber» 
mals getheilt und durch den Familienkrieg, den Brunehilde (f. d.) und Fredegunde (f. d.) an» 
fachten, der Schauplag blutiger Gräuel, bis Chlotar'd Enkel, Chlotar IL, es wieder vereinigte 
(615). In dem Verhältnif, als die innern Fehden die Kraft des meromingifchen Haufes lühm- 
ten und die Dynaftie felbft phyſiſch und ſittlich verfiel, rouchs die Macht der geiftlichen und welt- 
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lichen Herren. Namentlich tauchte allmälig an der Scite des Königthums und bald über ihm die 
Würde des Major domus (f. d.) auf, deren fich die Ariftofratie zu bemächtigen wußte. Schon 
unter Dagobert I. (628— 58), dem legten thätigen Merowinger, erfcheint Pipin von Landen 
im Bunde mit Bifchof Arnulf von Meg ald Majordomus, und wenn auch des Regtern Sohn, 
Grimoald, mit dem Verſuch, die Königswürde in feine Hand zu bringen, noch fcheiterte (650), 
fo arbeitete fi doch allmälig in den folgenden Kämpfen zwifchen Auftrafiern und Neuftriern, 
den Königen und Majordbomus, Pipin von Heriftal, der Sohn aus der Ehe, die Arnulf's 
von Meg Sohn Anſegis mit Pipin's von Landen Tochter Begga aefchloffen, empor und er- 
langte durch den Sieg bei Teftri die alleinige Mafordomusmwürde (687). Damit war die Macht 
des Earolingifchen Haufes (f. Karolinger) gegründet. Pipin (geft. 714), der ſich dux et prin- 
ceps Francorum nannte, befeftigte wieder den lodern Verband des fränk. Reichs, ftellte die Hee⸗ 
cesfolge wieder her und breitete die frank, Waffenmacht nach Oſten über die losgeriffenen deut- 
hen Stämme aus. Sein Sohn, Karl Martell (714— 41), behauptete die Stellung des Vaters, 
beßriegte mit Erfolg die Frieſen und ward durch die Siege über die Araber (752— 57) der Ret- 
ter ber rechtgläubigen Chriftenheit. Das Königthum der Merominger (f. d.) war fo bedeutungs- 
los geworben, daß Karl Martell's Sohn und Nachfolger, Pipin der Jüngere (741—68), nach 
glüllihen Kriegen gegen die Alemannen, Baiern und Sachſen es wagen durfte (752), den leg- 
ten Meromwinger ins Klofter zu ſtoßen und mit Hülfe der rom. Kirche felbft den Königsthron zu 
befteigen. Durch die glüdlichen Kriege gegen die einzelnen deutfhen Stämme, durch Die Befie- 
gung derfongobarden (754—55) wurde das fränk. Neich zum angefehenften Staate im Abend» 
land, während zugleid) die ſyſtematiſch betriebene Belehrung zum Chriſtenthum namentlich 
durch Bonafacius (f. d.) und die dem röm. Bifchof gegen die Longobarden gewährte Hülfe das 
Band zwifchen der röm. Kirche und dem Frankenreich immer fefter knüpfte und jenelibertragung 
der abendländifchen Kaiſerwürde auf die frank. Könige vorbereitete, die unter Pipin's Sohne er- 
folgte. Nach Pipin's Tode theilten anfangs feine Söhne, Karl und Karlmann, die Regierung, 
bis fie 771 nad) des Legtern Tode Karl d. Gr. (f. d.) allein übernahm. Er begann mit der Un» 
terwerfung der noch widerftrebenden deutfchen Stämme unter das fränf. Reich. Dreifigjährige 
Kriege und Bekehrungen (772 — 805) unterwarfen namentlich die Sachen. Dort, wie in 
Baiern nad) Thaſſilo's Sturz (788), wurden die Stammesherzoge befeitigt und die deutfchen 
Stämme in die Reichseinheit eingegwängt. Die Dänen im Norden, bie Wenden im Norboften, 
die Avaren im Süboften wurden mit Erfolg befriegt. Das Reich der Longobarden ward (774) 
aufgelöft, ein Zug nad) Norbfpanien gegen die Araber (778) unternommen, der die Gründung 
der Spanifchen Mark vorbereitete. So reichten die Grenzen des Reichs von der Eider und der 
Rordfee gegen ©. bis zum Ebro, dem Mittelmeere in Stalien bis über Rom hinaus und 
vom Atlantifchen Meere gegen D. bis zur Dftfee, der Eibe, Elde, Saale, dem Böhmerwalde, 
dem Manhart, an der Donau bis gegen die Theiß und über die Drau und Save zum Abriati- 
ihen Meere. Durch eine einheitliche Verwaltung verbunden, in feiner materiellen und geiftigen 
Cultur unermüdlich gefördert, hatte fich das fränf. Reich aus dem Chaos ber Zuftände nad) ber 
Völkerwanderung zu einem impofanten Bau erweitert, der zum erften male die meiften germa- 
nifchen und romanifchen Stämme unter Einem Haupte vereinigte. Den natürlichen Abſchluß 
bilbete dann das weltgefhichtliche Ereignif in Karl's d. Gr. Negierung, die Kaiferfrönung vom 
3. 800, die den engen Bund zwischen dem Frankenreiche und der röm. Kirche neu befiegelte und 
die Einheit des weſtröm. Reichs wiederherftellte. Nach Karl's d. Gr. Tod (814) übernahm 
fein Sohn, Ludwig der Fromme (f.d.), die Leitung des ungeheuern Reichs, ohne freilich im In⸗ 
nern und nach aufen die vom Bater- ererbte Macht bewahren zu können. Zwiftigfeiten in der 
Familie, ungeſchickte Theilungen unter feinen Söhnen erfter und zweiter Ehe, das Beftreben der 
weltlichen und geiftlichen Ariftofratie, die königliche Macht zu ſchwaͤchen, verwicelten den Kaifer 
in eine Reihe von Demüthigungen und innern Kriegen, deren Ende er nicht erlebte. Unter fei- 
nen Söhnen drohten neue Fehden auszubrechen, aber das Widerftreben der Völker nöthigte 
fie zum Frieden. In dem Vertrag von Verdun (845) warb das Reich getheilt. Das beut- 
ſche Land öftlic vom Nhein mit dem Wormsgau, Speiergau und Nahegau war Ludwig's des 
Deutſchen Antheil, dem noch geraume Zeit der Name Dftfranfen verblieb. Weſtfranken, wo fi) 
die Verſchmelzung der germanifchen Einwanderer mit der celtifchröm. Bevölkerung zur franz. 
Rationalität allmälig vollendete und der Name Frankreich ſich auf die Dauer erhielt, fiel an Karl 
den Kablen. Den ſchmalen Randftrich zwiſchen beiden Neichen von der Nordfee her an ber 
Schelde, Maas und Mofel, auf dem linken Rheinufer und an der Nhöne bis zum Mittelmeer 
erhielt nebft Jtalien und der Kaiferwürrde Lothar (Lotharingien). Obwol der Gedante der fair 
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ferlichen Einheit noch nicht aufgegeben war, gingen doc) von nun an die einzelnen Beftandtheife 
des Reichs ihren eigenen Weg det Entwidelung. (S. Deutſchland und Frankreich.) Bol. 
Huſchberg, „Geſchichte der Alemannen und Franken‘ (Sulzb. 1820); Loebell, „Gregor von Zours 
und feine Zeit“ (Lpz. 1839); Pertz, „Geſchichte der merowingiſchen Hausmeier“ (Hamb. 1819). 

Fränkiſches Recht, ſ. Germaniſche Volksrechte. 

Frankl (Ludw. Aug.), deutſcher Dichter, geb. 3. Febr. 1810 zu Chraſt in Böhmen, aus einer 
geachteten ifraelit. Familie, beſuchte, wegen feiner frühzeitig hervortretenden Neigung zur Poeſie 
zum Studiren beftimmt, feit 1825 das Piariftengymnafium der prager Neuftadt, feit 1826 das 
Piariftencollegium zu Leutomifchl. Bei feinem lebhaften Sinn für Romantik und die vater» 
ländifche Vorzeit z0g ihn vor allem das Stubium der Geſchichte an, welche ihm die erwünfchten 
Stoffe erft zu Balladen, dann aud) zu einigen Dramen bot. Im Herbft 1828 ging F. nad) 
Wien, um fid der Medicin zu widmen. Obgleich er Daneben ſich die Mittel zur Subfiftenz durch 
Ertheilung von Unterricht erwerben mußte, entfagte er doch feineswegs ber Poefie. Er lieh 
mehre einzelne Gedichte druden und veröffentlichte das „Habsburgslied” (Mien 1852), eine 
Reihe hronologifch geordneter Balladen, die bei den Patrioten in den höhern Kreifen viel Glück 
machten und ihn mit ausgezeichneten Perfonlichkeiten in Verbindung brachten. Den „Epiſch⸗ 
lyriſchen Dichtungen” (Wien 1855) ließ F., durch Hammer-Purgftall mit der orient. Poefie 
näher bekannt geworben, die „Morgenländifchen Sagen“ (kpz. 1854) folgen. Bon einer Reife 
nad) der Sädhfifchen Schweiz zurüdgekehrt, überfegte er zunächft Thomas Moore's „Das Para- 
dies und die Peri’ (Wien 1855) und Byron’s „Parifina” (Wien 1855) und vollendete das Epos 
„Sriftoforo Colombo” (Stuttg. 1856). Letzteres verfchaffte ihm in Italien, wohin er fih nad) 
Beendigung feiner Studien wendete und wo er Anfang 1857 zu Padua die mediciniſche Dor- 
torwürde erwarb, aller Orten die freunbdlichfte Aufnahme. Den Anſprüchen auf eine weitere 
ärztliche Laufbahn entfagend, nahm F. 1858 die Stelle eines Secretärs der wiener Iſraeliten⸗ 
gemeinde an; fpäter erhielt er die Profeffur der Afthetit am Eonfervatorium der Gefellfhaft der 
Mufitfreunde des öftr. Kaiferftaats. Nachdem ereine Sammlung feiner „Gedichte (Rp. 1840) 
veröffentlicht, begann er 1842 die Herausgabe und Nedaction der Wochenſchrift „Sonntags- 
bfätter‘‘, die bald den Ruf des beften der wiener Blätter erlangte. Als Beilage zu denfelben gab 
F. unter Anderm das biblifch-romantifche Gedicht, ‚Rahel” (Wien 1842). Zu feinen bedeutend» 
ften Zeiftungen gehört dad Heldengedicht „Don Juan de Auftria” (Lpz. 1846). Ein Hleineres 
Gedicht F.'s „Die Univerfität‘ (Wien 1848), entftanden bei Beginn der Märzrevolution und 
in unzähligen Eremplaren verbreitet, war das erfte in Dftreich ohne Eenfur gedrudte Blatt. Die 
„Sonntagsblätter” erreichten im Nov. 1848 nad) Unterdrüdung bes wiener Aufftands durch Win- 
diſchgrätz ihr Ende. Seit 1849 befchäftigte ſich F. unter Anderm mit der Überfegung ferbifcher 
Rationallieder, die nachher unter dem Titel „Gusle“ (Wien 1852) erfchienen. 

Franklin (Benjamin), einer ber ausgezeichnetften Männer feines Jahrhunderts, geb. auf dem 
zu Bofton gehörigen Governors-Eiland 17. Fan. 1706 von unbemittelten Altern, das 16. und 
füngfte Kind feines Vaters aus einer zweiten Ehe, mußte von früher Jugend dem Vater, welcher 
Seifenfieder war, an die Hand gehen. Zwölf Jahre lang erlernte er bei feinem Stiefbruber Jak. 
F. die Buchdruckerkunſt. Fortwährend widmete er dabei feine Freiftunden, oft felbft einen Theil 
der Nacht, dem Lefen nüglicher Bücher. Schon früh verfuchte er ſich ald Dichter, und ald um 
1720 fein Bruder eine Zeitung unternahm, fchrieb er für diefelbe die unterhaltenden Auffäge. 
Misnelligkeiten jedoch, in die er mit feinem Bruder gerieth, bewogen ihn, Bofton ohne Erlaub- 
niß feiner Familie zu verlaffen. In Philadelphia von dem Gouverneur der Provinz, Will. Keith, 
aufgemuntert, eine eigene Druckerei anzulegen, ging er 1724 zum Ankauf des Nöthigen nach 
England, nachdem er ſich vorher mit Mit Nead, der Tochter feines Wirthe, verlobt hatte. In 
feinen Erwartungen durch Keith getäufcht, arbeitete er zu London in mehren Drudereien und 
ergab fich einem ziemlich unregelmäßigen Leben. Auf der Rückreiſe nach Philadelphia 1726 
machte er die Bekanntſchaft eines Kaufmanns Denham und wurde beffen Buchhalter. Als 
diefer aber bald darauf ftarb, mußte F. aufs neue zur Buchbruderei feine Zuflucht nehmen. Bald 
errichtete er jedoch, unterftügt von einigen Freunden, eine eigene Druderei. Er trat zugleich als 
politifher Schriftfteller auf und fand den ungetheilteften Beifall. Seine Braut, Miß Nead, 
hatte fi) während feiner Abweſenheit verheirathet, lebte aber in einer unglücklichen Ehe. F. bot 
der wieder Gefchiebenen feine Hand an und heirathete fie 1750. Sein Gefhäft, das er durch 
einen Papierhandel erweitert, hatte fehr glüdlichen Fortgang, und immer höher flieg er in der 
Achtung feiner "Mitbürger. Man erkannte in feiner Zeitung, die er herausgab, und in feinem 
Almanach feltene Einfichten und trug ihm 1745 auf, den Plan der Philoſophiſchen Gefellfchaft 
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in Amerika genauer zu entwerfen. In diefer Zeit fing er auch an, fich mit ber Phyſik, nament- 
lich mit der Elektricität zu befhäftigen, und der glüdlichfte Erfolg trönte feine Bemühungen. 
Durch die oxforder Univerfität wurde er 1762 zum Doctor der Rechte ernannt. Als fidy die 
amerif. Patrioten und die Anhänger des engl. Minifteriums in zwei entgegengefeßte Parteien 
fhieden, bemühten ſich beide, einen Mann zu gewinnen, beffen Verftand und Einfluß ihnen ben 
größten Vortheil verfprachen. F. wurde nad) feiner Rüdkunft von einer Reife nad) London Ge 
neralpoftmeifter aller engl.-amerif. Eolonien ; aber diefer mit anſehnlichen Einkünften verbun- 
dene Poften beſtach ihn nicht zum Nachtheil der Sache feines Vaterlandes. Als bei den zunch- 
menden Unruhen in den Golonien das Haus der Gemeinen in London alle Agenten der Provin- 
zen vor feine Schranten lud, um die Befchwerden zu unterfuchen, erfchien 1767 auch F. für 
Pennfylvanien und ſprach mit Freimüthigfeit für die Sache der Eolonien. Seines Poftens ent. 
hoben und in Gefahr, verhaftet zu werden, kehrte er 1775 nach Philadelphia zurück, wo zu jener 
Zeit der Congreß verfammelt war. Von jegt an wirkte er thätig mit zu der Behauptung der Un- 
abhängigkeit und ging 1776 nad Paris, wo er anfangs insgeheim unterhandelte. Als Lud⸗ 
wig XVL 1778 die Unabhängigkeit ber 15 Vereinigten Staaten Nordamerikas anerkannt hatte, 
erfchien der ſchlichte Greis als bevollmächtigter Minifter feines Vaterlandes am Hofe von Ver» 
failles und wurde der Gegenftand allgemeiner Verehrung. Am 20. Jan. 1782 unterzeichnete er 
mit den engl. Sommiffarien zu Paris die Präliminarien des Friedens, der feinem Vaterlande 
die Unabhängigkeit zuficherte, und kehrte hierauf nach Philadelphia zurüd, mo Alles wetteiferte, 
ihm Beweife der Achtung und Dankbarkeit zu geben. Er bekleidete noch in einem Alter von 
78 3. die Stelle eines Präfidenten des Congreffes von Pennfolvanien und ftarb, bis an 
feinen Tod für das Wohl feiner Mitbürger durch heilfame Einrichtungen ununterbrochen thätig, 
am 17. April 1790. Ihm verdankt die Phyſik die Erfindung des Bligabfeiters und des elektri- 
(hen Drachen; auch hat er cine Erklärung der Natur des Nordlichts verſucht. Mit ruhiger 
Klarheit durchſchaute fein fcharffinniger Geift die Verhältniffe des Lebens im Großen wie im 
Kleinen, und fein edeled Herz umfaßte das Wohl ber ganzen Menfchheit. Ohne in die Irrgänge 
einer unfrucdhtbaren Grübelei einzugehen, hatte er fich ein bemundernswürdiged Syftem der Xe- 
bensweisheit gebildet. Unübertrefflich war er in der Kunft, die Lehren der Moral zu entwideln 
und fie auf die Pflichten der Freundfchaft und der allgemeinen Liebe, auf die Benugung der Zeit, 
auf das Glüd der Wohlthaͤtigkeit, auf die nothivendige Verbindung des eigenen Wohls mit dem 
allgemeinen, auf die Früchte der Arbeitfamfeit und den Genuß anzuwenden, den die gefelligen 
Zugenben uns verfchaffen. Man kann nichts Schöneres in diefer Art leſen als feine „Sprüd- 
wörter des alten Heinrich, oder die Weisheit des guten Richard” (Philadelphia 1757), die durch 
Einkleidung und Inhalt das Mufter einer Volksfchrift find. D’Alembert bewillkommnete ben 
Erfinder des Bligableiterd und den Befreier feines Vaterlandes bei feiner Aufnahme in die 
franz. Akademie mit dem Herameter: „Eripuit coelo fulmen sceptrumque Iyrannis”. (Er 
entriß dem Himmel den Blig, den Tyrannen das Scepter.) Auf Mirabeau’s Antrag legte bei - 
feinem Tode die Nationalverfammlung in Frankreich eine Trauer auf drei Tage an. Für feinen 
Grabftein beftimmte F. felbft folgende Infchrift: „Hier liegt der Leib Beni. F.'s, eines Buch- 
druckers (gleich dem Deckel eines alten Buchs, aus welchem der Inhalt herausgenommen und 
der feiner Infchrift und Vergoldung beraubt ift), eine Speife für bie Würmer; doch wird das 
Merk felbft nicht verloren fein, fondern (mie er glaubt) einft erfcheinen in einer neuen ſchönern 
Ausgabe, durchgeſehen und verbeffert von dem Verfaſſer.“ Sein einziger Sohn, William F., 
hielt zum Schmerze des Vaters an England feft und blich in deffen Dienften. Die vollftändigfte 
Ausgabe von F.s Werken nebft dem Briefmechfel und einer Biographie gab einer feiner Enkel, 
William Temple &., unter dem Titel: „The complete works of Benj.F., with memoirs of his 
life” (2 Bde., Lond. 1817—18) heraus. Vgl. „Memoirs of the life and writings of Benj. F.“ 
(3 Bde., Boft. 1818— 19; deurfch von Binzer, 4 Bbe., Kiel 1829). 

Franklin (Sir John), engl. Seefahrer, geb. 1786 zu Epilsby in Lincolnfhire, zeigte früh 
einen kühnen, auf abenteuerliche Unternehmungen gerichteten Sinn. Sein Vater, der feine 
Borliebe für das Seeleben ungern fah, hoffte ihn davon zu heilen, indem er ihn an einer 
Fahrt nad) Liffabon auf einem Handelsſchiffe Theil nehmen lief. Allein das Mittel hatte die 
entgegengejegte Wirkung, und der junge F. trat bald nachher in einem Alter von 14 J. als 
Midſhipman am Bord des Kriegsſchiffs Polyphemus in ben Marinedienft. Als folder wohnte 
er 1801 der Schlacht von Kopenhagen bei, begleitete dann 1805 feinen Verwandten, den Ca» 
pitän Flinders, auf deffen Entdeckungsreiſe nach ber Sübfee, litt aber an der Küfte Neuhollande 
Schiffbruch. In der Folge war er Signalcabet des Bellerophon bei Trafalgar, diente 1814 ale 
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Lieutenant auf dem Bedford, welches die alüirten Monarchen nad) England brachte, und erwarb 
fi 1815 beim Angriff auf Neuorleand, wo er cin amerik. Kanonenboot enterte, durch feine 
Tapferkeit großen Ruhm. Im’. 1818 commandirte er die Brigg Trent bei der Nordpolerpe- 
dition des Kapitän Buchan. Nachdem die Auffuchung einer nordmweftlihen Durchfahrt durch 
Roß mislungen war, erhielt F. 1819 den Auftrag, in Begleitung Richardſon's und Back's eine 
Landreife von der Hubfonsbai aus nad) der Mündung des Kupferminenfluffes im Einverftänd- 
niß mit Parry zu unternehmen, der dieſe Gegenden au Schiff befuchen follte. Auf diefer Reife der- 
folgte er die Küfte bis zum Cap Zurnagain (68'/ n. Br.) und kehrte, nachdem er unfagliche 
Mühfale erbuldet und nur durch den Beiftand einiger Indianer vom Tode errettet worden, 1822 
nach England zurüd. Zum Marinecapitän (Poftcapitän) befördert, trat er 1825 mit dbenfelben 
Gefährten eine zweite Entdedungsreife nach dem Polarmeere an, auf der er die Küfte zwifchen 
dem Madenzie- und Kupferminenfluffe unterfuchte. Nachdem er 18. Aug. 1827 bis 70° 50 n. 
Br. und 150° mw. 2. gelangt war, mufte er der vorgerüdten Zahreszeit wegen umkehren. In 
Anerkennung feiner Verdienfte wurde $. von Georg IV. zum Ritter ernannt. Im J. 1850 
befehligte er ein Linienfchiff im Mittelländifchen Dieer und ging dann ald Gouverneur nad) 
Bandiemensland, von welchem Poften er im März 1845 abberufen wurde. Anfang 1845 traf 
er wieder in England ein und übernahm fogleid) in Folge einer an ihn ergangenen Auffode- 
rung die Leitung einer neuen Norbpolerpedition, durch welche man ebenfo fehr die geogra- 
phifchen Kenntniffe zu erweitern, als die Wiffenfchaft des Erdmagnetismus zu fördern hoffte. 
Die beiden Schiffe Erebus und Terror, mit welchen der jüngere Roß feine Reife nach dem Süd- 
pol ausgeführt hatte, wurden fchnell fegelfertig gemacht und zwei ausgezeichnete Seeoffiziere, die 
Capitäne Erozier und Figjames, von F. zu feinen Begleitern erwählt. Am 19. Mai 1845 
fegelte die Erpebition ab, langte 4. Juli bei den Walfifchinfeln an und wurde 26. Juli in der 
Melville-Bai unter 77’ n. Br. und 66° 15’ w. L. von Greenwich zum legten mal gefehen. Seit 
diefer Zeit fehlen alle Nachrichten über die kühnen Seefahrer. Bom Jahre 1848 an wurben von 
der engl. Regierung, von der Gattin F.'s und von dem amerif. Kaufmann Grinnell wieberholt 
Erpebitionen ausgerüftet, um theild von ber Baffinsbai, theild von ber Beringsftraße aus die 
Berlorengegangenen aufzufuchen, ohne daß man jedoch biöher zum Ziel gelangte. Nur am Cap 
Riley, bei der Einfahrt in den Wellingtonfanal, hat man Spuren einer Ragerftätte entdeckt, bie 
zu dem Glauben berechtigen, daß F. 1846 Hier überwintert habe. Seine erfte und zweite Ent- 
deckungsreiſe fchildern „Narrative of a journey to the shores ofthe Polar Sea, in (he years 
1819 — 22" (2 Bbe., Lond. 1824 ; deutfch, 2 Bde, Weim. 1825 — 24) und „Narrative ofa 
second expedition to the shores of the Polar Sea, 1825—27” (5 Bbde., Lond. 1828; 
deutſch, Weim. 1829). 

Frankreich in geograpbifcher und ftatiftifcher Beziehung. Frankreich (franz. ta 
France, lat. Franco-Gallia), zwifchen dem 51. und 42. n. Br. und dem 12. und 26.° ö. 2. 
uber einen Raum von 9748 AM. ausgebreitet, wird begrenzt im N. vom Kanal, Pas-de- 
Galais, Belgien, dem niederl. Luremburg, der preuf. Rheinprovinz und der bair. Nhein- 
pfalz, im D. von Baden, der Schweiz und Sardinien, im S. vom Mittelländifhen Meere 
und Spanien, im W. vom Atlantifhen Deean. Außer den Meeresküften bilden gleich- 
zeitig natürliche Grenzen gegen Spanien die Pyrenden, gegen Sardinien zum großen Theil 
der Hochkamm der Weftalpen, gegen die Schweiz mehrfad) die Ketten des Jura und gegen 
Baden der Rhein, fodaf nur der Nordoften eine natürlich offene Grenze befigt. Einſchließlich 
der 62M. großen Küftenausbehnung Corficad beträgt der Grenzſaum F.s 662 M.; davon 
fommen 427 auf die Meere und 255 auf das Land. Als weftlichftes Land des mitteleurop. Eon- 
tinents hat das franz. Feftland feine continentale und feine oceanifche Seite; jene weift auf eine 
leichtere und innigere Verbindung hin mit den deutfchen Rändern wie mit Stalien, dieſe gewährt 
fomwol den Antheil an der Herrfchaft auf dem Mittelmeere wie auf dem freien Dcean. Der ge» 
ringe Unterfchied der größten Norbfüdausdehnung von 150 und der Breite von 122 M. bekun- 
det eine abgerundete Geftalt des Flächenraums, beffen Eentrallandfchaft in die Gegend von 
Bourges fällt. Wenn auch nicht in fo vielfacher Weife ein Vermittelungsland wie Deutfchland, 
fo ift $. doch als ein wichtiges Berbindungs- und Vermittelungsglieb awifchen dem germanifchen 
und romanifchen Europa zu betrachten. Die Geftalt der Küftenlinie erfährt nur geringe Glie- 
derung durch Meereseinbuchtungen, denn nur der Bufen von St.Michel im Norden ift fo be- 
deutend, daß die normannifche und bretagnifche Halbinfel als gröfiere peninfulare Vorfprünge 
erfcheinen, während im Weften die Bufen von Breft, Douarneney, Bourgneuf, Breton und 
Antioche fehr wenig Iandeinwärts gehen, und die Küfte des Golfs von Gascogne faft ganz gerab- 
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finig erfcheint. Im Süden bildet zwar der Löwengolf (Golfe du lion) eine flache Meereseinbie- 
gung an einer mit Haffs (Etangs) verfehenen Flachküfte, dagegen wird die weftliche provenca- 
üfche Felsküſte in gleicher Weife von Heinen Buchten zerfplittert, wie ed im Nordweften bei der 
Bretagne der Fall if. 

Bodenverhältniffe. Wie in Deutfchland ein terraffenförmiges Anfteigen des Bodens von 
N. nach ©. bezeichnend ift, fo in F. eine gleiche Höhensunahme von W. nach D., wodurch 
die vorherrfchende Streichung der Ebenen und Gebirge eine meridiane wird. Obgleich die weft- 
lichen Ziefebenen, welche von den belg. Flächen bie zum Pyrenäenfuße ziehen und welche durch 
die Erhebung des normannifch-bretagnifchen Berglandes unterbrochen werben, mit den Flufbah. 
nen tief und mannichfach gliebernd in die Gebirgszone eingreifen, fo kann man doc im Allge- 
meinen als Grenze gegen bie öftlichen Bergterraffen eine Linie von der Sambrequelle über Vitry- 
le⸗Français, Bar-fur-Seine, Bourges, Limoges, Angouleme nad) Montauban undToufoufe 
betrachten. Die nördlichen Ebenen breiten fi von den citadellenbefegten Nordgrenzen bis zur 
mittlern Loire bei Orldand und von den Seinemündungen bis in die Nähe des linken Maasufers 
aus; fie bilden den Hiftorifchen Mittelpunkt ganz F.s, find faft ausfchlieglih vom Seinegebiete 
eingenommen, aber in ihren einzelnen Theilen verfchieden charakterifirt. Die öden Kreideflächen 
der Champagne, welche nur in ihren Thalgründen von freumdlicyern und fruchtbarern Strei⸗ 
fen durchzogen werben, brechen zwar in der weftlich gelegenen Picardie öfters als nadte Fels- 
platten und Felszüge, an der Meeresküfte fogar in 200— 400 F. hohen fchroffen Feld- 
wänden durch die jüngern auflagernden Tertiärfchichten; aber eben das Vorherrfchen diefer 
legten verleiht fowol der Picardie im N. wie der Normandie und Drleanais im S. der 
Seine den Charakter wohlbebauter Eulturlandfchaften, die füdmeftlich in den Landſchaften An- 
jou und Rieder-Maine ſchon das Gepräge der Bocage in einem hedien- und grabendurchſchnitte⸗ 
nen Terrain annehmen. Zwifchen der Orne und Sarthe erhebt fi) der Boden zu dem niedern 
Derglande der Normandie. Obgleich die Thäler noch fruchtbar, fo finden fi) doch auf den 
PM atten des Thonfchiefergebirgs große Streden unangebauten Landes, befegt mit Haidekraut 
und niedberm Brombeergefträuch, und je weiter nach Welten im UÜbergange zur Bretagne 
wird diefer Charakter immer mehr gefteigert bis zur Ausbildung eines Heinen wilden Gebirgs- 
landes, an deffen granitifchen Fippenreichen Hochküften die Flutwellen bes Meeres zu gewaltiger 
Höhe emporgetrieben werden. Die füdlichen Ebenen der atlantifchen Küftenterraffe beginnen 
am linken Ufer der Roire mit den üppigen Fluren der Zouraine, dem Garten F.s, und gehen in 
Poiton zu einer fanft gewölbten, jiemlich dürren, unfruchtbaren Landfchaft über, welche ſcharf 
abflicht gegen die weftliche Bendee, die als berüchtigter Schauplag blutiger Parteitämpfe 
von Heden und Gräben, an der tief gelegenen Küfte von Marais (Sümpfen) und Dämmen 
und überall von zerftreutem Anbau durchzogen wird. Im füblichen Verfolg bilden die fruchtba- 
ren und wohlbevölterten Landſchaften von Aunis und Saintonge einen Übergang zu ben weit 
ausgedehnten Ebenen der Garonne, zu den Flächen von Guienne und Gascogne, wofelbft 
in merkwürdigem Gegenfage zu der im Innern allgemein verbreiteten Ergiebigkeit des Bodens 
die Armuth der Küftengegenben fteht, das ift jenen von Salzlachen und Sanddünen eingefaßten 
Haiden (Landes), weldye der Gascogner auf langen Stelzen durchläuft und nur in wenig Dafen 
bebauen fann. Die füdlichen Ebenen befchränten fi) auf den nächften Hintergrund des Löwen⸗ 
golfs, fie beginnen in Form verfandeter und einförmiger Küftenebenen, prangen aber im An- 
fieigen zu den Vorterraffen der Eevennen und Alpen in allen Schönheiten einer füdeurop. Na» 
tur. Weſtlich find ed die Ebenen von Languedoc, öftlich die der Provence und in der Mitte, 
weit nörblidy ziehend, die Ebenen des Nhönefluffes, welche diefes ſüdliche Paffageland. zufam- 
menſetzen, in dem die verfchiedenften Nationen einander drängten, bald mehr, bald weniger Ein- 
fluß auf das Gefhid F.s übend. Im Dften ift nur das Thal des Rhein im Gebiete des Elſaß 
als Ziefebene zu betrachten, und zwar als eine ebenfo reich ausgeftattete, wie jenfeit des 
Stroms auf bad. Grund und Boden. 

Innerhalb der angedeuteten Grenzen verfällt ungefähr die Hälfte des Feſtlandareals ber 
Form des Tieflandes, die andere Hälfte gehört dem Terraſſen und Gebirgslande an, und 
war im Gebiete der Alpen und Pyrenäen dem Hochgebirge, im Norden und Süden der 
Senfe des Canal-di-Gentre dem Mittelgebirge. Was das nordfrang. Mittelgebirgsfuften 
anlangt, fo erreicht es feine größte Höhe und ausgeprägtefte Gebirgsform in den Voge— 
fen (f. d.). Während als ein Analogon des Schwarzwaldes die Vogefen die rheinifche Tief: 
ebene mit fleil abftürzenden Bergwaͤnden einfaffen, fo gefhieht der Weſtabfall vermittelft 
eines im Muſchelkalk und Keuper liegenden mehrfach, ducchfchnittenen Berglandes in fanf- 
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tern Formen zu den ungefähr 800%. hohen Jurakalkplatten Kothringens. Das weftlihe Einfin- 
ken diefer Platten ift mehrfach verborgen durch aufgelagerte jüngere Schichten der Kreideforma⸗ 
tion, welche mit ihren 200—500 8. hoch aufgerichteten, fcharf abgeriffenen Rändern dem Norb» 
often F.s eine ganz eigenthümliche Phyfiognomie verleihen. Die Nordgrenzen Lothringens find 
ſcharf durch das prallige Auftreten der Schieferplateaumaffen der Ardennen (f. d.) bezeichnet; 
im Süben hebt fi) der Boden allmälig zu dem hochebenen Quellgebiete der Seine und Saöne, 
d. 1. zu dem gegen 1800 8. hohen Plateau von Langres. Diefes ſchließt ſich vermittelft der Mon» 
tagnes Faucilles an das Quellgebiet der Mofel, erfüllt mit feinen Südterraffen Hochburgund 
und ſinkt füdmweftlic) in die Zieflüde des Kanals von Dijon ab. Südwärts fleigt der Jurakalk 
in dem breiten Rüden ber Eöte-d’Dr noch ein mal zur Höhe von 1500 und 1700 $. auf, mit 
rebenbefegten Steilterraffen den Saöneebenen zugewandt, weftlich allmälig verflacht zur grani» 
tifchen Vorterraffe von Morvan, im Süden abgefchnitten durch die nur 900 F. hohe Terrain- 
fpalte des Canal-du-Eentre. Dem füdfranz. Gebirgsſyſteme dient ein Plateau zur Baſis, was 
fi) ausdehnt von dem Ganal-du-Eentre bis zum Canalsdu-Midi und von den rechten Ufern der 
Rhöne und Saöne bis zu den weftlichen Ebenen, von 5000 F. Höhe weſtlich auf 1500 F. ab⸗ 
nehmend. Die Oft- und Sübränder fallen in fteilen Terraffen zu den Rhoͤneebenen ab; auf feiner 
Oberfläche find hohe Gipfelmaffeg und breitrüdige Gebirgsketten aufgefegt, und fein granitiſches 
und fgenitifches Geftein ift nurin den breiten Mulden der Loire und des Allier mit jüngern Zertiär- 
ſchichten ausgefüllt, während die höchften Eentralmaffen von mächtigen Bafalten und Trachyten 
durchfegt find. Die Gebirgsränder der Oft- und Sübfeite haben ein Vereinigungsglied an den 
Quellen der Loire in dem wildromantifchen Hochlande von Gevaudan, Vivaraid und Velay mit 
dem 5460 5. hohen Mont-Mezenc. Nördlich davon fireifen die kohlenreichen Gebirgsmaffen 
von Lyonnais und Eharolais öftlich der Loire und weftlich derfelben das dichtwaldige Forezgebirge 
mit dem über 5000 F. hohen Pierre-fur-haute. Nordweſtlich führen die waldfchattigen Höhen 
der Margueride- und Aubrackette zu dem Plateau der Auvergne (f. d.), über deffen bafal- 
tifchen fahlen Ebenen als fcharf zugefpigte Kegel die höchften Gipfel des franz. Mittelgebirgs 
emporrägen, fo der 5718 F. hohe Cantal und der 5820 F. hohe Mont-d’'Dr, und wel- 
ches zu den umgebenden Tieflandfchaften abfteigt vermittelft der Vorterraffen von Bour- 
bonnais, Limoufin und Nouergue. Südweftlic des Hochlands von Gevaudan erhebt fich 
das Rozeregebirge noch zu A500 F. und geht über zu den eigentlichen Cevennen (f. d.), deren füd- 
öftliche Steilabfälle gefhmüdt find von echt füdlicher Terraffencultur und deren Höhenrüden 
von 3000 F. auf 1400 F. abfinten, bis endlich die Monte-Noirs als legtes Abflahungsglied 
an die füde des Canal-du-Mibdi treten, keineswegs aber die Eigenfchaft eines Verbindungs» 
rüdens mit den Pyrenäen übernehmen, wie das fo häufig fälfchlich behauptet wird. Zu dem 
füdfranz. Mittelgebirgsfgfteme gehören noch die fharfwandigen Ketten des Jura (f. d.) zwifchen 
den fchrweiz. und burgund. Ebenen und mit den Eulminationspunften des Pre de Marmierd und 
Mont-Reculet ganz auf franz. Gebiete. Bon den Alpen (f. d.) gehören nur die weftlichen der 
Meeralpen und Eottifchen Alpen zu F. Die Meeralpen werben von der zerriffenen provengalic 
fhen Küfte getrennt durch eine Zerraffenzone nieberer Vorketten (Efterel- und Mauresgebirge) ; 
fie felbft fteigen in langgeftrediten waldigen Felsketten zwifchen den Thälern der Durance und 
des Dar bis zur ſchneebedeckten Hochkette der farbin. Grenze und bem Grenzpfeiler des 11800 
8. hohen Monte - Viſo auf. Noch Höher fleigen die Maffen der Eottifchen Alpen empor, denn 
weftlich der Grenzkette des Mont-Genevre ragen aus ber Gletfchermaffe der Vallonife die fharf- 
kantigen Hörner der Picd-des-Ecrins zu 12640 und des Mont-Pelvour zu 12110 $. auf. Auch 
dad zweite Hochgebirge F.s, die Pyrenäen (f. d.), ift nur ein Grenzgebirge, deffen höchfte Maf- 
fen auf fpan. Gebiet fallen. 

Bewäflerungsverhältniffe. Nächft mehren bedeutenden Küftenflüffen fammeln ſechs Haupt» 
flüffe das Fließende des Landes und fenden es dem Atlantifchen und Mittelländifhen Meere zu. 
Dem Atlantifhen Deean gehören an vermittelft der Nordfee: Nhein und Maas, vermittelft 
des Kanals: die Seine und unmittelbar Loire und Garonne; in das Mittelländifche Meer 
mündet die Nhöne. Das Gebiet der Loire ift bei dem Klächeninhalte von 2100 AM. das bei 
weitem größte, da der Rhein nur Grenzfluß ift. Seine, Loire und Garonne find mit einzi- 
ger Ausnahme von der legtern Quellauf ganz franzöfifch und wenden fich alle nach Weſten 
und Norbweften; Maas und Nhein betreten im Unterlaufe fremdes Gebiet und fließen nach 
Norden; die Rhoͤne ift nur im obern Laufe nicht frangöfifch und durchzieht die Landſchaf- 
ten feines mittleren und untern Laufs nah Süden; zum Dften bagegen meift feine Waffer- 
ſtraße, wenn man nicht etwa die linken NhHeinflüffe hierher rechnen will, Die Vertheilung 
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ber Gerväffer ift mit wenig Ausnahmen, zu denen die Gegend der Landes gehört, fo vortheilhaft 
und die Wafferfülle bei der weftlichen Lage und der mannichfachen Gebirgserfüllung fo reich, 
daß die natürlichen Schiffahrtslinien eine Länge von 1100 M. zufammenfegen, welche durch 
Kunft zu einem Wafferftrafennege von 1600 M. vermehrt werden konnte, durch das der Norden 
mit dem Süden und der Weſten mit dem Dften in mehrfacher Verbindung fteht. Unter den Kü- 
ftenflüffen nördlich der Seine ift am wichtigften der obere Lauf der Schelde und die Somme; 
zwiſchen Seine und Loire find für Kanalfpeifungen werthvoll Nance, Aulne, Blavet und Vi- 
laine; zwifchen Loire und Garonne wird die Charente bis Nochefort mit Seefchiffen befahren und 
füdlih der Garonne ift der Adour 16 M. weit ſchiffbar und bildet die Bidaffoa den Grenzfluß 
gegen Spanien. Unter den Küftenflüffen bes Mittelmeers find weftlich der Nhöne am bedeutend» 
ften Aude und Herault, öftlich derfelben der Bar als Grenzfluß gegen Italien. Unter den Ka» 
nälen verdienen als hauptſächlichſte folgende hervorgehoben zu werden: 1) die flanderifchen Ka» 
näle zwifchen Dünkirchen, Calais und der Schelde; 2) Sommer, Erozat-, St.-Diuentin- und 
Sandrecistanal zur Verbindung von Schelde und Sambre mit Dife und Somme; 5) Arden- 
nenfanäle zwifchen der Maas und dem Difegebiete; A) der Durcqkanal zu Seiten der Durcq 
und Marne; 5) die Marne» und lothringifchen Kanäle als neue Verbindung zwifhen Marne, 
Mofel, Saar und Rhein vermittelft Zorn; 6) der Elſaßkanal, vermittelft JU und Doubs auch 
ein Rhein-Rhöne-Kanal; 7) der Kanal von Burgund, zwifchen der Saoͤne und über Dijon ver- 
mittelft Armangon und Yonne der Seine; 8) Kanäle von Briare und Orleans von der Seine 
zur Zoire; 9) die Kanäle der Bretagne zur Verbindung von Breft, Nantes und St.-Malo; 
10) Kanäle von Nivernais und Berri im Roiregebiet; 11) Canal-du-Eentre zwiſchen Loire und 
Saone; 12) die Kanäle im Mündungslande der Rhöne (von Beaucaire und Arles); 15) die 
Kanäle der füblihen Haffküſte (von Eette u. f. w.); 14) der Eanal-du:Midi von der Garonne 
bei Zoufoufe zu den Etangs von Eette, alfo vom Atlantifchen Dceane zum Mittelmeere. 

Klima. F. genießt beziehungsweife der atmofphärifchen Eigenthümlichkeiten, welche den . 
Charakter der Vegetation, ded Anbaus und der ganzen Lebensweife bedingen, alle Vortheile 
einer glüdlichen europ. Mitte, erfährt aber fowol durch feine Ausdehnung von N. nah ©. 
wie von W. nad) D., ebenfo durch feine verfchiedene Bodenform u. f. w. mannichfache Schat- 
tirungen. Für die Wärmezunahme von N. nah ©. fpricht beifpieldweife die mittlere Jah- 
reötemperatur von Dünfirchen zu 10,3°, Paris zu 10,8°, Troyes zu 11,2°, Poitierd zu 12,4°, 
Avignon zu 14,6° und Zoulon zu 16° der hunderttheiligen Thermometerfcala; die Wärme- 
abnahme von W. nad D. drüdt fehr bezeichnend aus bie gleiche Angabe von Breft zu 
14,5’ und von Strasburg zu 9,8%. Daß Breft und Marfeilld eine gleiche Jahrestemperatur 
haben, liegt allerdings in den mildernden maritimen Einflüſſen, denen Breſt in erhöhterm 
Maße ausgefegt ift wie Marfeille; dennoch beſteht die Übereinftimmung ihres Klimas blos in 
gleicher Milde des Winters, und geht man im Süden nur etwas landeinwärts, z. B. nach Mont» 
pelfier, fo zeigen ſich die Einflüffe der Rand» oder Wafferlage noch greller. Die jährliche Mittel- 
temperatur beider Drte ift nur um 0,7’ verfchieden, aber Montpellier hat einen 2,5" fältern Win- 
ter, bafür einen 4,5’ wärmern Sommer. Die Region des Mittelländifchen Meeres wird bezeich- 
net durch das Gebeihen des Olbaums und im äuferften Süden durch dad Reifen der Drange; 
in der regenvollen weftlichen Küftenzone. des Atlantifhen Ocean werden zwar immergrüne 
Hölzer nicht durch Winterkälte getöbtet, aber es fommen auch feine Südfrüchte bei der niedern 
Sommertemperatur zur Reife, und weiter im Innern und Norboften wie auf den Höhen wech⸗ 
ſeln die jahreszeitlichen Zemperaturen in größern Gegenfägen, ähnlihe Verhältniffe hervorru- 
fend wie in Sübddeutfchland. Daß die nördliche Weingrenze an der Meftküfte erft bei Vannes 
beginnt, fi) Paris nähert und erft mit dem Difethale nordwärts biegt, alfo den ganzen Nord» 
weiten von der Weincultur ausfchlieft, harakterifirt das Klima beffer ald eine große Menge von 
Iemperaturangaben. Die größere Regenmenge im Weſten ift eine natürliche Folge der vorherr- 
ihenden Weftwinde, es ift aber leicht erflärlich, daß auch andere Windrichtungen vorfommen 
und für einzelne Rocalitäten befondere Bedeutung haben; fo der heftige und oft verheerende Ga- 
lerne, ein Nordweſtwind an der untern Dienne, ber gefürchtete Miftral in der Provence, eben- 
falls als Nordweſtwind, u. a. m. 

Bevölkerungs ˖ und Eulturverhältniffe. Die Einwohnerzahl F.s beträgt nach den am 1. 
Jan. 1852 gefchloffenen Liften der amtlichen Zählung 35,781628, woraus eine Volks zunahme 
für das Jahr der legten (fünfjährigen) Zählungeperiode von nur 0,21 Proc. hervorgeht. Die 
mittlere Volksdichtigkeit beträgt 5670 Seelen auf eine UM. ; wie verfchieden aber die numerifche 
Vertheilung ift, befagt beifpieldmeife, daß der Antheil eines Departements an der Gefammtbevöl- 
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ferung im Mittel 1,16 Proc. betragen follte, daß er aber wirklich ausmacht im Seinebepartement 
5,5 Proc, Depart. Norden 5,18 Proc., Depart. Niederfeine 2,16 Proc., Depart. Pas de 
Calais 2 Proc., dagegen im Depart. Eorfica 0,65, Oftpyrenäen 0,51, Niederalpen 0,46, Lozere 
0,11 und im Depart. Hochalpen nur 0,59 Proc. Abgefehen von dem parifer Weichbilde find 
am dichteften bewohnt die Departements ded Nordens und der Küften, am lichteflen die der 
Hochgebirge und des Innern. Obgleich die Hiftorifhe Unterfuchung der Bewohner auf verfchie- 
dene Abftammung hinweift, fo find doch im feinem andern Grofftaate Europas die verfchiebe- 
nen maffenweife angefiedelten Völkerfchaften fo glüdlich ineinander übergegangen und zu einem 
Volke zufammengefhmolzen wie in F. Nur an den Grenzen nad) Deutfchland, Belgien und 
den Pyrenden zu und im Innern der Bretagne macht fich eine hervorragende Verfchiedenheit be- 
merfbar, jedoch mehr in der Sprache als in den eigenthümlichen Randesfitten. Es find im ei⸗ 
gentlihen F. nach der Sprache nur vier, mit Eorfica fünf Hauptftämme zu unterfcheiden: #) der 
Franzofe, ald Mifchvolk von fränfifchen (german.) Stämmen, unterjodhten Galliern und bereits 
angefiedelten Römern, 1 der ganzen Volksmaſſe einnehmend, 2) der Breton in der Bretagne 
Yo, 3) der Baske an den Pyrenäen "ara, A) der Deutfche in Elfaß, Lothringen und Angren- 
zungen "4, und 5) der Staliener, auf Eorfica und im Savoyardenzweige vielfach verbreitet, "/ı2» 
der Volksmenge bildend; ferner Juden, Zigeuner und Cagots (f. d.) in geringer Zahl. » 

Zu den F. eigenthümlichften Zweigen der phyfifchen Eultur gehört die Gewinnung von 
Mein, Dlivenöl und Seide. Der Wein, deffen Eultur, mit Ausnahme von etwa acht, in 
allen Departements betrieben wird, befchäftigt ungefähr 3 Mil. Menfhen und bringt in 
neuerer Zeit einen jährlichen Ertrag von etwa 150 Mill. Thlr. Die drei Hauptforten bilden die 
Bordeaurmweine (f. d.), die Burgunderweine (f. d.) und die Champagnerweine (f. d.). Aus dem 
im Innern, vorzüglich an der Loire und Charente gebauten Wein wird namentlich viel Brannt- 
wein bereitet, der unter dem Namen Cognac (f. d.) in den Handel kommt. Die norbweftlichen 
Provinzen, welche des Wein entbehren, bauen dafür viel Obſt, insbefonbere Apfel, aus denen 
ber Eider (f. d.) bereitet wird und zwar in der Normandie von vorzüglicher Güte. Die Dliven- 
bäume gedeihen nur im füdlichen F., vorzüglich in der Provence und auch hier nur an ben füb» 
lichen Abhängen der Hügel; übrigens haben die harten Winter von 1788 und 1850 ihre Zahl 
fehr gemindert. Der Seidenbau wird ebenfalld nur in den füblichen Provinzen betrieben und 
liefert jährlich an 12000 Etr. Seide. Außerdem trägt das Rand in den meiften Provinzen Fei- 
gen, Mandeln, Pfirfihen, Aprikofen, Nüffe und Obft aller Art, befonders feine Birnen- und 
Hflaumenforten; ferner Kartoffeln, Flache, Hanf, Tabad, Nübfen, Mohn, Krapp, Safran, 
Maulbeerbäume, Kaftanien, oft in ganzen Waldungen, und in neuerer Zeit vorzüglich Runkel⸗ 
‚ rüben, die in großer Menge und zur Zuderbereitung angepflanzt werden. Der Aderbau könnte 
bei weitem blühenber fein, als er ift, und fteht wenigſtens dem deutfchen und englifchen nicht gleich. 
Ungeachtet des trefflich fich eignenden Bodens erzeugt F. in gewöhnlichen Jahren an Getreide 
nicht über feinen Bedarf. An Bau, Schiffbau. und Brennholz leidet es großen Mangel, feit- 
dem die Wälder in und nad) dev Revolutionszeit bei der Zerftüdelung der großen adeligen Gü- 
ter fo bedeutend gelichtet worden find; doch wird die lange vernadhläffigte Forftcultur in neuefter 
Zeit wieder mit Kenntniß und Sorgfalt betrieben. Durch die Vernichtung der Wälder ift auch 
das Wild, befonders das Hochwild felten geworden ; Raubmwild, namentlich Wolfe, ja felbft Bä- 
ren werben noch in den Pyrenden, Alpen und Ardennen gefunden. Bon Hornvieh wird das 
meifte, jedoch für dad Bedürfnif nicht ausreichend, in der Normandie und der Auvergne gezogen ; 
Maulthiere gibt ed in großer Menge; auch die Schafzucht ift im Steigen, aber an ſchönen und 
ftarten Pferden ift trog der 27 Geftüte, die auf Koften der Regierung unterhalten werden, noch 
immer großer Mangel. Die beffern Racen find die normannifchen, limoufiner und navarrer. 
Die Fifcherei, in der Seine, Loire, Rhoͤne und dem Rhein fchon bedeutend, ift von ungleich grö- 
Ferm Umfange an den Küften. Der Mafrelen- und Sarbdellenfang in der Bretagne allein bringt 
jährlich zwei Mill. Fres. ein. Nicht geringer ift der Ertrag des Thunfifch- und Aufternfangs in: 
Mittelmeere. Die Bienenzucht ift unbedeutend. Der Bergbau, durch die Bergwerksſchulen zu 
Paris und St.-Etienne gehoben, ift erft in neuerer Zeit bedeutender geworden, wird äber 
hauptſãchlich nur auf Eifen und Steinfohlen, forte auf Blei und Kupfer betrieben. Eigentliche 
Gold- und Silbergruben gibt ed nicht, dagegen finden ſich hier und da Edelfteine, wie Smaragde 
und Zaspis, auch Marmor, Alabafter und Porzellanerde, fowie Salz und Salpeter in hinrei⸗ 
chender Menge und Flintenfteine in bedeutenden Lagern in dem Depart. Loir-Cher. 

Ausgezeichnet ift die Induftrie, welche fehr gute Waaren in faft allen Stoffen und in großer 
Menge liefert und ſich nicht nur auf Bearbeitung aller einheimifchen, fondern auch der meiften 
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fremden Producte ausdehnt. Den Geſammtwerth ihrer Erzeugniffe berechnet man auf jährlich 
mehr ald 1900 Mill, Fred. Was das Einzelne betrifft, fo werden Seidenwaaren in Nismes, 
Paris und befonders in Lyon, Bänder in St.-Etienne, wollene Zeuge in Sedan, Eibeuf, 
Abbeville, Louviers und Rouen, Spigen, baummwollene Waaren und Seife vorzüglich in Mars 
feille, Papier zu Annonay, Effone, Courtalin und Montargis und gedrudte Tapeten zu Beau⸗ 
vais, Paris und Aubuffon verfertigt. Unter den Lederwaaren ragt in neuerer Zeit befonders 
wieder die Schuhfabrifation hervor, welche jährlich für 500 Mill. Fres. und die Handfhuhfa- 
brifation, vornehmlich zu Grenoble, Paris, Chaumont und Luneville, welche für zwei Mill. 
Fred.liefertz auch liefert $. ausgezeichnete Sattlerwaaren. Außerdem find Gegenftände der Fa⸗ 
brifation Taback, Zuder, befonders Runkelrübenzuder (über 50 Mill. Kilogrammes in neuefter 
Zeit), Eifen, Stahl, Meffing, Zinn und Quincaillerie in hoher Volltommenheit zu Paris und 
im Depart. Puy-de-Dome; Uhren in den Depart. Jura, Doubs, Ain und Yonne; Gold-, Sil- 
berwaaren und Bijouterie, in welchem Fache fowie in Galanterie- und Modewaaren Paris die 
erſte Stadt der Welt bildet; Kupferftiche und Lithographien ebenfalls in Paris; Glas und Spice 
gel zu St.» Gobin- und zu Zoursla-Bille;z Kryftall zu Montcenis; chemifche Präparate und 
Porzellan zu Paris, Limoges und Mouftier, vorzüglich aber zu Stores; Fayence in den Depart. 
Meurthe, Mofel, Niederfeine, zu Nantes und Rouen; Steingut- und Pfeifenfabrifen im De- 
part. Dife und Pas-de-Calais; Flintenfteine zu Meusnes; Holzwaaren in den Depart. Ober- 
vienne, Jura, Ober- und Unterpyrenden ; Kutfchen in Paris und Strasburg; Schiffe vorzüglich 
in ©t.-Dizier und Bordeaur. 

Der Handel wird durch die Rage an drei Meeren, durch den Befig überfeeifcher Eolonien, 
durch viele fchiffbare Flüffe, Kanäle und fchöne Landſtraßen aufs vortheilhaftefte unterftügt 
und verfpricht durch die immer vollftändigere Abrundung eines in Paris concentrirten Eifen- 
bahnneges von neuem fo gehoben zu werden, daß er feine Rolle neben dem britifchen behaupten 
fann. Für den Hanbelöverkehr weift das 3. 1850 nach, daß der Werth der Einfuhr war: zur 
See auf 16500 Schiffen 771,400000 Fres., zu Lande 402,700000 Fres.; der der Ausfuhr 
auf 15626 Schiffen 1185,400000 Fred. und zu Rande 547,600000 Fred. Von den Eifen- 
bahnen waren Mitte 1852 bereits 515 M. dem Verkehr übergeben, und zwar auf folgen- 
den Linien : 1) Nordbahn von Paris zur belg. Grenze mit Zweigen nah St.Quentin, 
Boulogne, Calais und Dünkirhen; 2) Paris-Rouen-Davre mit Zweig nad) Dieppe; 5) Pa- 
tis · Chartres, der Weiterführung nad) Cherbourg harrend; 4) kurze Streden von Paris nad) 
Verfailles, St.-Germain und Sceaur; 5) Paris-Drleand-Tours-Nantes; 6) Tours · Poitiers · 
Angoulöme zum Anfhluß an Bordeaur und bie längft fertige Bahn Borbeaur: Zefte: 7) 
Otleans · Vierzon⸗Chateauroux und Vierzon· Bourges · Nevers; 8) Paris:Chälons-fur-Saone 
zur Weiterführung nad) Lyon und Avignon mit dem Zweige Montereau-Troyes; 9) Paris: 
Etrasburg mit Zweigen nad) Nheims und von Nancy über Meg nach Saarbrüd; 10) Ba- 
fel-Strasburg mit Zweig nad) Than und die nördliche Fortfegung nad) Speier hin befchlof- 
fen; 44) Bahnen in dem Kohlen» und Induftriebezirt von St.» Etienne zwifchen Roanne, 
Montbriffon, St. - Etienne und Lyon, ebenfo nördlich von Epinal zum Canal du» Eentre; 
12) Avignon-Marfeille; 15) von Nismes nach Beaucaire, nach Alais, nah Montpellier und 
Cette. Für den Landhandel bilden Paris und Lyon die Mittelpunkte des Verkehrs; an fic 
ſchließen ſich Strasburg, Nismes, Beaucaire mit der berühmteften Meffe, Montpellier, Tou⸗ 
loufe, Rennes und Lille. Die wichtigften Seepläge find Dünkirchen, Dieppe, Havrerde- 
Grace, Rouen, St.-Malo, Nantes, Borbeaur, Bayonne und Marfeille. Als Hauptgegen- 
fände des Ausfuhrhandels find zu bezeichnen: Seiden- und Wollengewebe, Baummollen- 
waaren, Mein, Branntwein und Liqueure, Krapp, Dlivenöl, Südfrüchte und viel Salz, 
Porzellan und Glaswaaren, Handfchuhe, Tapeten, Papier, Uhren und Bijouterie-, Galante- 
tier, Putz und Modewaaren, Parfümerien u. f. w.; dagegen bilden Haupteinfuhrartifel: 
Baumwolle, Seide, Wolle, Getreide, Zuder, Colonialwaaren, Pelzwerk, Häute, Nugholz, 
Steintohlen, Pferde und Anderes mehr. 

Zu den Grundzügen der Rationaleigentbümlichkeit der Franzoſen gehört natürliche Lebhaf- 
tigkeit, die oft in Klüchtigkeit oder gar Reichtfinn übergeht, geweckte Geiftigkeit, die Wig und Ele- 
ganz Höher ftellt als gründliche, ſchmuckloſe Wahrheit, und enthufiaftifche Kühnheit, jedoch ohne 
Ausdauer. Der Franzofe ift fchnell bereit, Alles zu erfaffen, was feine feurige Einbildungstraft 
reizt, und wagt fi) muthig und kühn an die fchwierigften und abenteuerlichften Unternehmungen, 
ſchreckt aber leicht zurück und gibt fie auf, um neue zu ergreifen. Faſt nur die Gegenwart beach» 
tend, überhaupt mehr ald der Deutfche dem öffentlichen politifchen Leben ſich widmend, Füm- 
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mert ihn weder die Vergangenheit noch die Zukunft befonderd; dabei zeichnen Urbanität ber 
Sitten, fcharfer, praftifher Verftand, gewandtes, einnchmendes Betragen, Edelmuth und Gaft- 
freiheit ihn aus, Vorzüge, die nur durch feine übermäßige Nationaleitelteit und die daraus her- 
vorgehende Misachtung fremder Nationen, durch eine große Veränderlichkeit des Charakters und 
eine auffallende Sucht zu glänzen einigermaßen verbunfelt werden. In wiffenfchaftlicher Hin- 
ficht Haben die Franzofen von jeher in den praßtifchen Wiffenfchaften, Medicin, Chirurgie, Phy⸗ 
fit, Mathematit, Mechanik, mehr geleiftet als in den fpeculativen. (S. Franzöſiſche Philofo- 
phie.) In den bildenden Künften haben fie namentlich in neuerer Zeit wieder einen bedeutenden 
Anlauf genommen, doch ftehen fie hierin wie felbft noch in der Muſik (f. Franzöfifhe Mufif) 
den Stalienern und Deutfchen bei weitem nach. Dagegen dürften fie in geiftreicher Behandlung 
der Gefchichte, ferner im Luſtſpiel fowie in jeder Art politifcher Schriftftellerei ald vor den übri- 
gen Nationen ausgezeichnet gelten. (S. Franzöfifche Literatur und Franzöfifhes Theater.) 
Die Neligion übt auf die Franzoſen nur einen ſchwachen Einfluß, daher die heftigen Lei⸗ 
denfchaften zügellos und Verbrechen zahlreich. Obgleich alle Eonfeflionen völlige Freiheit des 
Cultus genießen, fo befennen ſich doc) "'/ıs der Einwohner zur rom.-fath. Kirche. Die Zahl der 
Meformirten beträgt kaum 1'/, Mill. und erfiredt ſich befonders auf das ſüdweſtliche F.; die 
evang.sluth. Kirche zählt gegen I Mill. Anhänger vorzugsweife in den Rheindepartements; Die 
Juden, vielleiht 74000 an Zahl, find allgemein zerftreut, am dichteften im Norboften. Das ge- 
fammte Unterrihtswefen mit Ausnahme der Kunft-, Militäre, Veterinär und Bergwerkfchu- 
Ien fteht in F. unter der Leitung von Deputirten der Akademien. Diefe Afademien, welche ſich 
hinſichtlich der Kehrgegenftände mit den akademiſchen Gymnaſien, wie fie früher in Deutſchland 
beftanden, vergleichen laffen und das Necht befigen, atademifche Würden zu ertheilen, haben ih- 
ren Gentralpunft in der Univerfität zu Paris, die nicht eine Unterrichtsanftalt, fondern als Auf- 
fiht den fogenannten Univerfitätsrach bildet, an deſſen Spige der Minifter des öffentlichen Un- 
terrichtd als Großmeifter der Univerfität fteht. Univerfitäten deutfcher Art gibt ed, Strasburg 
ausgenommen, in F. nicht, fondern nur Akademien, d. h. Facultäten für befondere Wiffenfchaf: 
ten, und zwar für Fath. Theologie zu Paris, Lyon, Air, Bordeaus, Rouen und Zouloufe; 
für proteft. Theologie zu Strasburg (Tutherifh) und Montauban (reformirt) ; für Juris— 
prubdenz zu Paris, Air, Dijon, Grenoble, Caen, Poitierd, Nennes, Stradburg und Fouloufe; 
für Mediein zu Paris, Montpellier und Strasburg ; für Mathematik und Naturwiſſenſchaft zu 
Maris, Caen, Dijon, Grenoble, Touloufe und Strasburg; für diefiteratur zu Paris, Touloufe, 
Strasburg, Dijon und Befangon. Außerdem beftehen für das höhere Unterrichtöwefen ſowol in 
Paris wie in den Provinzen noch mehre einzelnen Zweigen der Wiffenfhaft und Kunft gemid- 
mete Inftitute, von denen aber wol nur die militärifchen ihre Aufgabe vollftändig löſen dürften. 
Der Secundärunterricht wird durch circa 358 Gymnafien (collöges) beforgt, von denen A6 ber 
Staat, die übrigen die betreffende Stadt unterhält. Der Volksunterricht in den Primärfchulen 
ift trog der rühmlichen Beftrebungen Eoufin’® , Guizot'8 und Villemain's noch auf einer au⸗ 
Ferordentlich untergeordneten Stufe, zwar beffer wie in allen andern romanifchen Staaten, 
aber fchlechter wie in allen germanifchen. Wenn man in Deutfchland die Zahl der fchulbefu- 
chenden Kinder auf 6 Mill. anfegen kann, fo beträgt diefelbe in $. nur 5 Mill.; von 1000 Men: 
ſchen tönnen durchſchnittlich 405 weder lefen noch ſchreiben, und die Hälfte der Volksſchullehrer 
erhält einen geringern Gehalt, wie bisher die WVerpflegungskoften eines Galeerenftlaven in 
den Bagnos von Zoulon und Rochefort betrugen, d. b. unter 300 Fred. . 
Zerritorialbildung. Der franz. Staat hat fich zu feinem gegenwärtigen Umfange fehr 
langfam und erft im Laufe vieler Jahrhunderte audgebildet. Am Enbe des 9. Jahrh. ftand 
&. mit Deutfchland infofern auf ziemlich gleicher Linie, als aud) auf dem Boden des nachmaligen 
franz. Reiche eine bedeutende Anzahl größerer und kleinerer Fürften und Herren in faft vollftän- 
diger Unabhängigkeit fich bewegte. Doch nahm die Territorialbildung in $. einen durchaus ent- 
gegengefegten Gang als in Deutfchland; denn während hier die fürftlihe Gewalt allmälig das 
Kaiſerthum verfchlang, ſodaß bis auf den Namen nichts davon übrigblieb, hat in F. das Kö— 
nigthum allmälig die Gewalt der Fürften verfchlungen. Unter den legten Karolingern erſtreckte 
fich der Kronbefig nicht über die Landfchaften Soiffonais, Laonnais, Beauvoifis und Amicnait. 
Hugo Capet fügte ihnen das Herzogthum Francien hinzu, in welchem die Städte Paris und 
Orleans lagen, von denen er bie erftere zur Hauptftabt des neuen Königreich# erhob. F. war da⸗ 
mals in Lehen und Afterlehen eingeteilt, deren Befiger nur den König über fi) anerkannten, 
und jeder diefer unmittelbaren Vafallen hatte eine Menge Eleiner, mittelbarer Bafallen unter fich, 
diefe die noch Meinern Gutsbefiger. Zu den großen Immediatvaſallen gehörten die Herzoge von 
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Aquitanien, Burgund und der Normandie, die Grafen von Zouloufe, Flandern, Vermandois 
und Champagne, die Herren (Sires) von Coucy und Beaujeu u. |. w. Alle diefe Territorien 
wurben im Raufe der Zeit entweder durch Schenkungen oder durch Heirathen und Erbfchaften, 
oder endlich durch das Recht der Eroberung in unmittelbares Krongebiet verwandelt und dem 
Herzogthum Francien einverleibt. Aus der Bereinigung diefer nad) und nad) eingegogenen Kron« 
Ichen und der auf Koften der Nachbarftaaten gemachten Eroberungen erwuchs unter Beibchal« 
tung der urfprünglihen Namen allmälig die politifche Eintheilung, wie fie feit Ludwig XIV. bis 
1790 ftatthatte. 

Der erſte König F.s, welchem eine größere territorielle Erweiterung gelang, war Philipp 1., 
welcher 1094 von den Grafen von Bourges die Landfchaft Berri erfaufte und mit der Krone 
vereinigte. Die nächfte große territorielle Erwerbung machte König Philipp Auguft, indem es 
diefem 1204 nad) einem erft gegen Richard Löwenherz, dann gegen Johann ohne Rand glüd. 
lich geführten Kriege gelang, nicht nur die Graffchaften Anjou, Maine, Touraine und Poitou, 
fondern auch das Herzogtum Normandie diefen mächtigften feiner Vaſallen zu entreifen. 
Zwar wurden dieſe Länder in dem nachfolgenden mehr als hHundertjährigen Thronfolgeftreite 
zwifhen F. und England von biefer legtern Macht mwiedererobert und auf einige Zeit in Befig 
genommen, unter Karl VII. aber aufs neue und für immer mit F. vereinigt. Philipp Auguft 
war ed auch, der außer der Grafſchaft Artois, die er fhon 1199 als Mitgift feiner Gemahlın er 
hielt, die Graffhaften Vermandois, Alengon, Auvergne, Evreur und Valois erwarb. Mit der 
Bretagne belehnte er 1208 feinen Vetter Philipp de Dreux, wodurch alfo eine Seitenlinie des 
Einiglihen Haufes in diefe Landſchaft verpflanzt wurde. Ein neuer Fortfchritt zur Gebietder- 
weiterung geſchah unter Ludwig dem Heiligen, indem die Grafen von Zouloufe fid) genöthigt 
fahen, nicht allein die Oberhoheit des Königs von F. anzuerkennen, fondern aud) 1229 einen 
bedeutenden Theil ihres Landes abzutreten, mit der Bedingung, daß bei dem Ausfterben ihres 
Stammes ihr ganzes Land an die Krone fallen ſolle. Ludwig's Sohn und Nachfolger, Philipp IU., 
nahm endlich nad) dem völligen Ausfterben des Haufes Touloufe 1272 diefes ſchöne Land in 
Befig, welches jedoch erft 1361 feierlich mit der Krone vereinigt wurde. Auch Philipp IV. machte 
mandherlei neue Erwerbungen. Denn außer der Vicegraffchaft Sonle, 1506, gewann er 1507 
die Graffchaft Lyonnais, die Peter von Savoyen verlor, weil er den Eid der Treue nicht leiften 
wollte; auch legte er durch feine Vermählung mit Johanna von Navarra ben Grund zu den 
Erbanfprüchen F. s auf die Landfchaften Champagne und Brie, die in Folge deffen 1561 unter 
Johann mit der franz. Krone für immer verbunden wurden. Durch die Thronbefteigung des 
Haufes Walois fam 1528 mit Philipp zwar das Herzogthum Valois an die Krone zurüd, aud) 
erhielt der neue König von dem finderlofen Humbert IL 1549 die Dauphine unter der Bebin- 
gung gefchentt, daß der jebesmalige Thronfolger in gerader abfteigender Rinie den Zitel Dau- 
phin führen follte; aber der in Folge dieſes Thronmechfeld eintretende langwierige und blutige 
Kampf zwiſchen England und F. um den Befig des legtern Reichs veranlafte einen länger als 
hundert Jahre dauernden Stillftand in den Zerritorialerwerbungen ber franz. Könige und hatte 
fogar bedeutende Rüdfchritte zur Folge; denn in der Schlacht bei Poitiers 1356 zum Gefan- 
genen gemacht, konnte Johann feine Freiheit nur durch den Vertrag von Bretigny 1560 erfau- 
fen, in welchem der König von England als Befiger von Guienne und Limoufin anerfannt und 
demfelben überbied Poitou, Aunis, Saintonge und Angoumois abgetreten wurden. Erft mit 
Vertreibung der Engländer unter Karl VII. gelangten die franz. Könige wieder in den Beſih ih ⸗ 
ver alten Ränder. Unter Karl's VU. Sohn und Nachfolger, Ludwig XI., erhielt das bereits mäch- 
tig gewordene Reich einen bedeutenden Zuwachs, indem es diefem nad) dem Tode Karl's des Küh- 
nen gelang, 1477 daß eigentliche Herzogthum Burgund (Bourgogne) mit der franz. Krone 
ju vereinigen. Vier Jahre fpäter erbte Ludwig XI. von Karl, dem legten Grafen von An- 
jou, vermöge Teftaments die Provence und 1481 eroberte er das Boulonnais und verband die 
Picardie mit F. Unter feinem Sohne und Nachfolger Karl VIII. ftarb 1488 der Mannsftamm 
der Herzoge von Bretagne aus. Die legte Herzogin Anna wurde die Gemahlin Karl's VILL., 
dann Ludwig's XII; ihre Tochter Claudia vermählte fi) mit Franz I., wodurch, die Bretagne 
auf immer mit der Krone $. vereinigt wurde. Unter Franz L war ed auch, wo die Franzofen bie 
erfte Niederlaffung außer Europa und zwar in Canada gründeten. 

An dem hierauf auf längere Zeit eintretenden Stillftand der territoriellen Erweiterung ma» 
ten bie politifchereligiöfen Bewegungen bes 16. Jahrh. Schuld. Die erfte bedeutende Erwer ⸗ 
dung in der folgenden Zeit waren bie drei lothringifchen Bisthümer Meg, Toul und Verdun un- 
ter Heinrih ll. Mit der Thronbefteigung Heinrich's IV. fam 1589 der auf der franz. Seite ber 
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Pyrenäen gelegene Neft des Koͤnigreichs Navarra, deſſen anderer Theil 1512 von den Spaniern 
erobert worden wär, fowie Bearn und Foir an die franz. Krone. Auch wurden unter Heinrich IV. 
die Randfchaften Breffe und Bugey erworben, die der Herzog von Savoyen 4601 abtreten 
mußte. Unter Ludwig XIIE erfolgte die Colonifirung der Infeln St.-Ehriftoph, Martinique und 
Guadeloupe, fowie von Cayenne in Guiana; die Eroberung von Arras führte 1640 die Ber- 
einigung der Graffchaft Artois mit der Krone, die im Utrechter Frieden von 1715 beftätigt wurde, 
herbei, auch wurden 1641 die Eerdagne und Rouffillon erobert. Ludwig XIV. ficherte fi) den 
Befig diefer legtern Randfchaft fowie die Abtretung des Charolais durch feine Vermählung mit 
der Infantin Maria Therefia. Im Weftfälifchen Frieden wußte er fid) den Elfaß bis auf wenige 
Städte und die Beftätigung der früher eroberten Bisthümer Meg, Zoul und Verbun zu er- 
werben. Er vereinigte Dombes und Nivernais mit der Krone, entrif 1667 den Spaniern das 
fogenannte franz. Flandern, eroberte 1668 und 1674 die Franche-Comte, die er im Nimme- 
ger Frieden von 1678 beftätigt erhielt, und 1681 Strasburg; auch gründete er Niederlaffun- 
gen auf ben Infeln Marie-Galante, St.-Barthelemy, Bourbon und Grenade, feße ſich im 
weftlichen Theile von Domingo und am Senegal feft, vermehrte die überfeeifhen Colonien durch 
die Niederlaffung Fort-Dauphin auf Madagaskar, durch die Infel St.-Martin, Neuorleans 
und Rouifiana, beiläufig ein Gebiet von 55000 AM., erklärte die ungeheuern Flächen am Mis ° 
chiganſee für franz. Beſitzthum und gewann die Infel Cap-Breton, gründete die erfte Nieder» 
laffung auf Mauritius, wie ben Anfang oftindifcher Colonien durch die Erwerbung von Pondi- 
chery und Stiftung der Factorei Chandernagor und hinterließ feinem Entel in Europa ein Reich 
von 9478, außerhalb Europas ein Gebiet von beinahe 7I000AM. Während unter Ludwig XV. 
das Gebiet in Europa durch Lothringen in Folge der Wiener Präliminarien 1755, durch die In« 
fel Eorfica von Genua 1769 und einige Grenztheile des Herzogtums Savoyen um 500 AM. 
vermehrt wurde, gingen im erften Frieden von Verfailles faft alle amerif. Befigungen, wie auch 
die Befigungen am Senegal an England über, und als auch 1769 Louifiana und Neuor- 
leans an Spanien abgetreten wurden, umfaßten die auswärtigen Colonien nur noch 1866 AM., 
das europ. Staatögebiet aber 9997 AM. mit 25 Mill. E. Nach Verlauf von 20 3. kamen 
durch den zweiten Frieden von Verfailles die Befigungen am Senegal, die freie Fifcherei bei 
Neufundland, die Infeln St.-Pierre und Miquelon wieder anf. zurüd, die Infel Tabago wurbe 
neu erworben, bagegen St.-Barthelemy an Schweden verkauft, ſodaß das Arealder Eolonien 1924 
AM. betrug. Die Nationalverfammlung erklärte 1789 Corfica für einen integrirenden Theil 
des franz. Reichs und 1791 bdesgleichen bie bisher dem Papft unterworfenen Graffchaften 
Avignon und Benaiflin. 

Während der zmölfjährigen Dauer der Franzöfifhen Republik von 1792—1804 wurden 
erworben: Belgien (1792), Savoyen und Nizza (1795), das batavifche Gebiet links ber 
Schelde und beidfeitig der Maas ſüdlich und einfchlieglih von Venloo (1794), der fpan. 
Antheil von San-Domingo (1794), die Jonifchen Infeln (1797), das ganze linke Nhein- 
ufer, Elba, Guiana bid zur Mündung des Amazonenftroms (1801), Zouifiana (1800, aber 
41803 an die nordamerik. Freiftaaten verkauft) und Piemont (1802). Die Eroberungen Napo- 
leon's als Kaifer brachten bis zum 3.1812 das unmittelbare franz. Gebiet auf ein Areal von 
14000 AM. mit 42,500000 E., und durch die mittelbaren Zubehörungen des Königreichs Ita- 
lien, der Rheinbundftaaten, der Schweiz, Neapel, Warfchaus nebft Danzig ward die Macht 
des franz. Kaiferd über 25555 AM. mit mehr denn 75 Mill. E. ausgedehnt. Der erfte Pari- 
fer Friebe 1814 verwies die Grenzen F.s wieder auf ben Befigftand vom 1. Jan. 1792, jedoch 
mit Hinzufügung von Quievrain, Philippeville, Marienburg, Saarlouis und Saarbrüd, Lan- 
dau, der Landfchaft Ger und eines Theild von Savoyen, mit Anerkennung der Einverleibung 
von Avignon, Venaiffin, Montbeliard und der ehemals deutfchen Enclaven, und mit Beſchrän⸗ 
fung bes Eolonialbefiges vom 1. Jan.1792 durd) Ausnahme von Tabago, Ste.Lucie und Jsle⸗ 
des$rance, welche an Großbritannien fielen. Durch den zweiten Parifer Frieden von 1815 ging 
der Anſpruch auf die erfigenannten zugeftandenen Erweiterungen von Quievrain u. f. wm. wieder 
verloren und es trat ein Stillftand im europ. Zerritorialbeftande ein bis auf den heutigen Tag ; 
dagegen wurde außerhalb Europas 1850 das allmälig erweiterte Gebiet von Algier erworben 
. und 1842 das Protectorat über die Marquefasinfeln in Dceanien gewonnen, von denen jedoch 
durch den Vertrag vom 19. Juni 1847 die Infeln Huahine, Raistea und Barabora aus: 
gefchloffen blieben. Solchergeftalt ift der gegenwärtige Colonialbefig F.s auf folgende Gebiete 
ausgedehnt: In Afien: Pondichery, Karikal, Mahe und mehre Handelscomptoire in Vorder⸗ 
und Hinterindien (24% AM. mit 168000 E.); in Afrika: die Niederlaffungen am Senegal 
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nebft den Infeln St.-Rouis und Gorce, die Inſel Bourbon oder Aslerde-fa-Neunion, die Anfel 
Ste.» Marie bei Madagaskar und Algier (5054 AM. mit 255000 E.); in Amerika : die Kleinen 
Antillen Martinique, Guadeloupe, St.-Martin, Marie-Gatante, Defiderade und led Saintes, ein 
Antheil von Guiana mit Cayenne, die Fifcherinfeln St.-Pierre und Miquelon bei Neufundiand 
(588'4 AM. mit 279000 E.); in Auftralien die Marquefasinfeln (24 AM. mit 20000 E.). 
Der Zotalbefig außerhalb Europa beträgt alfo zufammen 5691 AM. mit 720000 €. 

Die adminiftrative Eintheilung F.s innerhalb Europa gefhieht in 86 Departements, 
565 Bexirke (arrondissements), 2847 Kreife (cantons) und 56855 Gemeinden und ift eine 
wohlthätige Folge des Decrets der Nationalverfammlung vom 15. Jan. 1790, da die fehr 
verſchiedene Größe und das fich gegenfeitige Durchkreuzen der hiftorifch beftinnmten Provinz« 
gebiete mit oft fehr voneinander abweichenden Privilegien die Verwaltung außerordentlich er» 
ihwerten. Nichtsdeftomeniger bleibt die alte Provinzeintheilung eine aus dem Munde des Vol 
kes nicht zu verdrängende hiftorifhe Erinnerung, an welche fich gleichzeitig die Verfchiedenheit 
ohyſiſcher, induftrieller und gefelfchaftlicher Verhältniffe viel fchärfer knüpft wie an die Unter 
ſcheidung ber Departementögrenzen. Das Jneinandergreifen der frühern Landfchafts- und Pro- 
vinzeintheilung mit der gegenwärtigen Departementseintheilung erhellt, abgefehen von unbe. 
deutenden Abweichungen, aus folgender Überficht. Im Norden: 1) Lothringen (Depart. Wos- 
ges, Meurthe, Mofelle, Meufe); 2) Champagne (Depart. Obermarne, Aube, Marne, Ar 
dennes); 5) Isle ⸗de⸗France (Depart. Seine»Marne, Seine, Seine Dife, Aisne, Dife); 4) 
Alandern, Artois und Picardie (Depart. Norden, Pas-de-Calais, Somme). Im Nordweften : 
5) Normandie (Depart. Niederfeine, Eure, Drne, Calvados, Manche); 6) Bretagne (De- 
part. Jlle-Bilaine, Nordküſten, Finisterre, Morbihan, Niederloire); 7) Maine, Anjou und 
Zouraine (Depart. Mayenne, Sarthe, Indre-Roire, Mayenne-Loire). Im Weſten: 8) Poi- 
tou, Aunis, Saintonge und Angoumais (Depart. Vendee, Deus-Sevres, Vienne, Nieder 
harente, Eharente). Im Süden: 9) Guienne, Gascogne, Bearn und Navarra (Depart. Dor- 
dogne, Gironde, Lot-Garonne, Landes, Niederpyrenäen, Hochpyrenäen, Gers, Tarn-Garonne, 
Lot, Aveyron); 10) Languedoc, Foir und Rouffillon (Depart. Oftpyrenien, Aude, Arriöge, 
Dbergaronne, Tarn, Herault, Garde, Rozere, Ardeche, Oberloire); 11) Provence (Depart. 
Bauckufe, Rhönemündungen, Bar, Niederalpen); 12) Dauphine (Depart. Oberalpen, Dröme, 
Iſere). Im Often: 15) Lyonnais (Depart. Loire, Nhöne); 14) Franche-Comte (Depart. Ober: 
faöne, Doubs, Jura); 15) Burgund (Depart. Ain, Saöne-Loire, Eöte-d’Dr, Yonne); 16) El- 
faß (Depart. Niederrhein, Oberrhein). Inder Mitte: 17) Drleanais (Depart. Eure-koir, 
Loiret, Loir-Cher); 18) Bourbonnais, Nivernais und Berri (Depart. Nievre, Eher, Indre, 
Allier); 19) Auvergne, Limoufi in und Marche (Depart. Puysde-Döme, Ereufe, Obervienne, 
Correze und Gantal). Ifolirt im Süden bildet Corſica das 86. Departement. Das größte 
der Departements ift das der Gironde mit 177, das kleinſte dad der Nhöne mit faft HAM. 
Die Berwaltung wird beforgt für jedes Departement von einem Präfecten mit einem Prä- 
fecturrathe zur Seite, für das Arrondiffement von einem Unterpräfecten, für den Canton 
von einem aus den Maires aller betreffenden Gemeinden gebildeten Gantonsrathe und für jede 
Gemeinde von einem Maire, an deffen Seite ein aus directer Wahl der wahlberechtigten Bür- 
ger hervorgegangener Municipalrath. Zur Wahrnehmung der allgemeinen Intereffen der Des 
partementd werden Departementalräthe (Conseils généraux) durch Vertreter der Cantone ge» 
bildet, welche ſich alljährlicy ein mal als berathende Behörden verfammeln. 

Die Staatöverfaffung F.s ift jeit der Februarrevolution des 3. 1848 eine republifanifche 
und durch die Proclamation vom 14. San. 1852 auf diejenigen Grundfäge bafirt, welche das 
J 1789 aufgeftellt. Das Oberhaupt des Staats ift ein aus der Wahl des Volkes hervorgegan« 
gener Präfident, gegenwärtig durch das Votum vom 20. und 21. Dec. 1851 Ludwig Napoleon 
Bonaparte (f. d.) auf zehn Jahre. Derfelbe regiert mittels der Minifter, des Staatsraths, des 
Senats und des Gefeßgebenden Körpers; er ift dem franz. Volke verantwortlich und hat das 
Recht an daffelbe zu appelliren. Er übt ferner mit dem Senate und dem Gefeggebenden Körper 
bie Erecutivgewalt aus, befehligt die Land- und Seemacht, erklärt den Krieg, fchließt Friedens« 
serträge, Bünbniffe und Handelöverträge ab, hat die Initiative zu Gefegen,das Begnadigunge- 
recht, verfündigt die Senatsconfulte und Gefege, und in feinem Namen wird die Gerechtigkeit 
geübt u. ſ. w. Das Minifterium zerfällt in neun Branchen: Juſtiz, auswärtige Angelegen- 
beiten, Krieg, Marine und Eolonien, Inneres, öffentliche Arbeiten, Aderbau und Handel, 
Cultus und öffentlicher Unterricht, Finanzen. Die Minifter hängen nur vom Staatsoberhaupte 
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ab, find für die Regierungshandlungen im Bereiche ihrer betreffenden Branchen verantwortlich, 
es befteht feine Solidarität zwifchen ihnen und fie können nur durch den Senat in Anklageftand 
verfegt werden. Die Minifter, dic Mitglieder des Senats, des Gefeggebenden Körpers und Staats- 
raths, alfe Dffiziere der Armee, Magiftrate und öffentliche Beamte haben Gehorfam gegen die 
Verfaffung und Treue gegen den Präfidenten zu ſchwören. Der Senat ift der Wächter des 
Grundvertrags und der öffentlichen Freiheiten ; er wird durch den Präfidenten berufen und ver- 
tagt, feine Sigungen find nicht öffentlic und derfelbe befteht 4) aus den Cardinälen, Mar- 
ihällen und Admiralen, 2) aus den Bürgern, die der Präfident beruft. Die Zahl der Senatoren 
iſt höchſtens 150, ihre Perfon unabfegbar und die Würde auf Lebenszeit ernannt, die Function 
für gewöhnlich unentgeltlich auszuüben. Der Gefeggebende Körper discutirt und votirt die Ge- 
jegentwürfe und Steuern, er wird vom Präfidenten berufen, vertagt oder aufgelöft, unter der 
Verpflichtung, binnen ſechs Monaten einen neuen zu berufen ; feine Sigungen, welche gewöhn- 
lich drei Monate dauern, find öffentlich, vorbehaltlich der Conftituirung als geheimes Comite 
auf Antrag von fünf Mitgliedern. Der Gefeggebende Körper ift derartig auf das allgemeine 
Stimmrecht und die Wahl der Bevölkerung bafirt, daß auf je 55,000 Wähler ein Deputirter 
gegeben wird. Das Wahlrecht ift direct und allgemein, die Abftimmung geheim; Wähler find 
ohne Genfusbedingung alle Franzofen, die 21 3. alt und im vollen Befige ihrer bürgerlichen 
und politifhen Rechte find. Wählbar find ohne Wohnortsbedingung alle Wähler, die 25 J. 
alt find; aber jedes befoldete öffentliche (alſo auch das Minifter-) Amt ift mit dem Deputirten- 
mandat unverträglich. Die Deputirten empfangen feinen Gehalt und ihr Mandat lautet auf 
feh8 Jahre; der Prafident und Wicepräfident des Gefeggebenden Körpers werden durch den 
Präfidenten der Republit auf Ein Jahr ernannt und erfterer durch befonderes Decret remunerirt. 
Algerien und die Colonien ernennen keine Deputirten. Der Staatsrath ift beauftragt, unter 
Reit.ng des Präfidenten der Republik (oder eines Wicepräfidenten) die Gefegentwürfe und 
Beswaltungsvorfriften abzufaffen, die in der Verwaltung entftehenden Schwierigkeiten zu 
lien und im Namen der Regierung durch vom Präfidenten bezeichnete Räthe die Discuffion 
der Gefegentwürfe vor dem Senate und Gefeggebenden Körper zu führen. Er zerfällt in ſechs 
Abtheilungen und befteht 1) aus einem Vicepräfidenten, 2) aus 40—50 ordentlichen, den Ab- 
theilungen zugetheilten Staatsräthen, 5) höchſtens 15 diefen Abteilungen nicht zugetheilten 
ordentlichen Staatsräthen, 4) höchſtens 20 auferordentlichen Staatsräthen, 5) 40 Referenten 
(Maitres des requ&tes) in zwei Elaffen und 6) aus 40 Auditoren in 2 Elaffen. Ausgenommen 
die Räthe und Auditoren zweiter Elaffe (20) erhalten alle ordentlihen Mitglieder einen Ge- 
halt; aber mit Vorbehalt einer Ausnahme für die Generale der Armee fchließt die Würde eines 
ordentlichen Rathes und Referenten jede andere befoldete öffentliche Function aus. Die Minifter 
haben im Staatsrathe Nang, Sig und berathende Stimme. 

Die Rechtspflege beruht auf dem Code Napol&on und auf den Grundfägen der Dffentlich- 
keit und Mündlichkeit des Verfahrens, wie Unabfegbarkeit der Nichter. Jeder Canton hat einen 
Friedensrichter ; in dem Hauptort jedes Arrondiſſements befteht ein Gerichtshof (Tribunal de 
premiere instance), und in der Regel mehre Departements befigen ald zweite Inſtanz ein 
Appellationsgericht (Cours d’appel). In legter Inſtanz fpricht der Caffationshof zu Paris 
(Cour de cassation), und auf Grund eines Decretd des Präfidenten der Republik kann ein 
hoher Gerichtshof (Haute cour de justice) in Thätigkeit treten, welcher ohne Appell und Caffa- 
tionsweg alle Perfonen aburtheilt, die wegen Verbrechen, Attentaten oder Complotten gegen 
den Präfidenten und gegen die innere und äußere Sicherheit des Staats vor ihn geftellt werden. 
Kriegsgerichte treten in Kraft, wo Belagerungszuftand proclamirt ift, mas vom Präfidernten, 
vorbehaltlich Berichts an den Senat, unmittelbar gefchehen fann. Die Richter werden auf Rebens- 
zeit vom Präfidenten ernannt. Über Polizeivergehen erkennen Friebensrichter und Gerichts höfe 
erfter Inftanz als Zuchrpoligeigerichte; über Criminalverbrechen, politifche und Prefvergehen 
urtheilen Affifenhöfe, die alle drei Monate in der Departementshauptftadt zufammentreten. 

Was die Finanzverbaltnifie betrifft, fo zeigt das Budget für 1852 allerdings in Folge ber 
unrubigen Zeiten und überfpannten Anftrengungen ber Regierung zur Wieberbefeftigung des 
lange erfhütterten Vertrauens, auch in Folge mannichfacher Erperimente zur Unterdrückung 
neu auftauchender Galamitäten und Greditzerwürfniffe ein Deficit von 54 Mill. Fres, um 
welche die fchwebende Schuld F.s vermehrt worden; die Details des Budgets bedingert aber 
feine radicalen Umwaͤlzungen, feine neuen Steuern, deren erft in einigen Branchen das Budget 
von 1855 darbieten wird. Die Einnahmen, welche zum größten Theile aus directen und inbirec- 
ten Steuern fließen, belaufen fih 1852 auf 1017'/:. Mil. Fres, die Staatsausgaben (ohne 
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Zurechnung der Eintreibungstoften) auf 4071’ Mill. Fres.; die ſchwebende Schuld wird ver- 
anfchlagt auf 642 Mitt. Fred. Unter den Ausgabepoften figurirt der Etat des Kriegsminifte- 
tiums mit etwas über 527 Mill, die Marine mit 409 Mill. Free. 

Behufs der Militärverfaffung ift F. in 17 (früher 21) Militärbivifionen und 55 Sub: 
dioifionen getheilt. Die Landarmee und Flotte befhafft ihren Mannfchaftöbedarf durch Anmer- 
bung Freiwilliger (jedoch fehr unzureichend) und durch Aushebung (Eonfeription) der durch 
das Roos beftimmten waffenfühinen Männer in dem Alter von 21—22 J., welche nicht aus 
irgend einem bürgerlichen Berudfichtigungsgrunde von der Loſung frei find. Die Dienftzeit 
dei Soldaten beträgt fieben Jahre, die Präfentzeit jedoch nur vier bis fünf Jahre, und trog der 
allgemeinen Dienftpflichtigkeit war bisjegt erfaufte Stellvertretung geftattet. Die Stärke der 
ihrfichen Eonfeription beläuft fi) auf 80000 Mann, die der gefammten Randarmee in Kriegs- 
Rärte auf 500000 Mann; im Frieden aber ift diefelbe durd) das Beurlaubungsigftem oder die 
Einziehung einer ftärfern oder ſchwächern Neferve je nad) den Umftänden fehr verfchieden. Ein 
Deeret vom Mai 1849 beftimmt die Aufftellung von Eadres, d. i. von Stämmen, in folgender 
Stärke: Generalftab der Armee 201, Corps des Generalftabs 510, Militärintendanz 216; 
Gendarmerie 5909 ; Infanterie 683546, und zwar 100 Regimenter Rinien- und leichte Infan- 
terie, 10 Bataillone Fäger, 5 Reg. Zuaven in Algier, 12 Strafcompagnien, 4 Fremdenlegion, 
5 Bataillone eingeborne algierifche Tirailleurs Cavalerie 16952, und zwar 2 Regimenter Ca- 
rabiniers, LO Küraffiere, 12 Dragoner, 8 Lanciers, 15 Chaffeurs, 9 Hufaren, alle Regimenter 
us Schwadronen ; ferner 3 Schwabronen Guiden, ARegimenter afrik. Jäger, 3 Regimenter 
Spahis und die Cavaleriefchule zu Saumur; Artillerie 8956, darunter 14 Negimenter mit 206 
Batterien zu 6 Gefchügen, Ingenieurcorps 2761, Equipagetrain 723, Sanitätsperfonal 1090 
und endlich Verwaltungsperfonal 1249 ; in Summa 106895 Mann. Das Dffiziercorps ergänzt 
hd) theild aus den Unteroffizieren, theild aus den Zöglingen der verfchiedenen Militärſchulen. 
Der Franzofe befigt mehre Cardinaltugenden des Soldaten; die Armee ift in vieler Beziehung 
vortrefflich ausgerüftet und gefchult und hat durch die Kämpfe in Afrika ftets Priegerifche Übung. 
Reben dem ftehenden Heere befteht in ungefährer Stärke von 2 Mil. Mann das Inftitut der 
Rationalgarde als allgemeine Bewaffnung aller felbftändigen Staatsbürger. Die active Flotte 
beitand 1849 aus 10 Linienfchiffen, 8 Fregatten, 18 Eorvetten, 24 Briggs, 12 Frachtſchiffen 
und 24 leichten Fahrzeugen an Segelfchiffen, ferner 14 Fregatten, 15 Eowetten und 34 Avifos 
an Dampffchiffen ; disponibel waren nod 10 Linienfchiffe und 15 Fregatten an Segel-, 10 
Fregatten, 6 Corvetten und 6 Avifos an Dampffchiffen. Bei den neuerlichen Anftrengungen 
ur Erhöhung der Seeftärke kann man fummarifch die Kriegäflotte anfegen auf gegen 250 Fahr⸗ 
zeuge mit 3000 Kanonen, bemannt mit 45000 Marm und bedient von 20,000 Mann Marine- 
infanterie und Artillerie. Die Flottenftationen find: Cherbourg (mit Dünfirchen und Havre), 
Breft (mit St.-Servan), Lorient (mitNantes), Nochefort (mit Bordeaurund Bayonne), Zoulon 
(mit Marfeille und Baftia) und auferdem noch Kriegshäfen zu Boulogne, auf den Infeln Re 
und Dferom, zu Larochelle, St.-Zropez und Antibes. Die natürliche Defenfivfraft 3.6 ift 
dur eine Menge zum Theil fehr grofartiger fortificatorifcher Anlagen unterftügt. Die Küften- 

vertheidigung zerfällt in 12 Bezirke und ift allein bafirt auf 70 Forts, 50 einzelne Thürme und 
Redouten und faft 300 Küftenbatterien, welche fich bald mehr, bald minder den Seefeftungen 
nfhliefen. Kein Staat Europas hat fo viel Feſtungen und Forts; denn aufer den Anlagen der 
Küftenvertheidigung gibt e8 deren 184, der halbverfallenen mittelalterlichen Kortificationen 
neler Städte und Schlöffer im Innern des Landes gar nicht zu gedenken. Die ziemlich offene 
Rordgrenge von der Küfte bis zur Maas decken 24 Feftungen (Dünfirchen, Calais, Boulogne, 
&lle, Gravelines u. ſ. w.), zwifhen Maas und Mofel acht (Givet, Charlemont, Mezieres, 
San u. f. w.), zwifchen Mofel und Rhein acht (Mes, Thionville, Toul u. f. w.). Im Often 
sihle die Rheingrenze fünf (Strasburg, Schlettftadt, Belfort u. f. w.), die Juragrenze fieben 
(Befangon, Auponne u. f. mw.) und die Alpengrenze 20 Feftungen und Forts (Grenobfe, 
Briangon, Toulon, Forts von Lyon u. ſ. w.), welche theilmweife auch Fronte gegen das Mittellän- 
diſche Meer machen und fich deffen Vertheidigungsfoftem von zehn Feftungen und Forts (Cette, 
Narbonne u. f. m.) anfchliegen. Hinter der Pyrenaͤengrenze liegen 13 fefte Plätze (Perpignan, 
Bellegarde, Lourdes, Bayonne u. ſ. w.), an ber atlantifchen Küfte 14 mehr und 21 meniger 
bedeutende (Medoc, Blaye, NRochefort, Larochelle, Lorient, Breft u. f. w.), am Kanal neun 
größere und fech® kleinere (St.-Malo, Cherbourg, Havre u. f. w.) und auf Eorfica ſechs mehr 
und zehn minder wichtige Fortificationen. Im Innern werden drei Schlöffer ee fünf Feftungen 
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fortificatorifch unterhalten, und erfcheint wie in allen Beziehungen fo auch hier Paris ald wich⸗ 
tigfter Concentrationspunft 5.6. Vgl. „Statistique de la France publiee par le ministere de 
l’agriculture et du commerce” (Par. 1836 fg.) ; Ch. Dupin, „Forces productives et commer- 
ciales de la France” (Par. 1827); Briant de Verze, „Dictionnaire geographique, statistique 
et commercial de la France et de ses colonies” (Par. 1851); Schnigler, „Statistique gene- 
rale, raisonnee et comparde de la France” (Par. 1842); Regoyt, „La France statistique 
d’aprös les documents officiels les plus r&cents” (Par. 1844) ; Duperre und Rouffin, „No- 
lices statistiques sur les colonies frangaises” (Par. 1856—40); „Almanac royal“ (bis 
1848); Garnier und Guillaumin, „Annuaire de l’economie politique” (Par. 1844 fg.). 
Die erfte großartige Karte von F. und Grundlage der fpätern Kartenarbeiten bildet Miraldi's 
und Caſſini's „Nouvelle carte de la France” (Par. 1750 — 93); fonft find zu nennen bie 
Karten von Donnet (24 Blätter, Par. 1817), Achin (A Blätter, Par. 1845), Bruc (4 Blätter, 
Par. 1850), Dufour (2 Blätter, 1850), Berghaus (1 Blatt, Berl. 1824) und vor allen bet 
franz. Generalftabs „‚Carte topographique de la France (in 259 Blättern, Par. 1832 fg.). 

Frankreich in gefchichtlicher Beziehung. Das alte Gallien (f. d.), nachdem es mehr 
als 400 3. in der Gewalt der Römer gewefen, wurde zu Anfange des 5. Jahrh. von drei großen 
german. Völkerſchaften überzogen und erobert: von den Weftgothen (f. d.), die fih im Süden 
niederließen, den Burgundern (f. Burgund), die den Dften einnahmen, und den Franfen (f.d.), 
die fich im Norden feftfegten. Chlodwig (f.d.), König der Salifchen Franken, aus dem Geſchlecht 
der Meromwinger (f. d.), machte 486 der rom. Herrfchaft im nördlichen Gallien ein Ende, das bald 
die verfchiedenen fränt. Völkerfchaften, die Alemannen am Rhein, die celtifch-romanifchen Ele- 
mente, bie Burgunder und Weftgothen Galliens und unter feinen Nachfolgern auch dieThürin: 
ger und Baiern umfaßte. Die Dynaftie der Karolinger (f.d.), welche gegen Ende des 7. Jahrh., 
aufangs unter der Bürde des Major domus (f.d.), ſich der merowingifchen Herrfchaft bemächtigte, 
erhob das Fränkifche Reich Durch glüdliche Eroberungen fowie durch foftematifche Verbreitung 
bes Chriftentyums zum Hauptftaate der abendländifchen Welt. Unter Karl d. Gr., der die abend- 
ländifche Kaiferwürbe wiederaufnahm, erftredte fich das Reich, deffen Gründung Chlodwig be: 
gonnen, von ber Eider und Nordfee bis herab zum Ebro und Mittelmeer, vom Atlantifchen 
Ocean bis hinauf zur Oftfee. Allein fhon nah Karl's d. Gr. Sohne, Ludwig dem Frommen, 
ward dieſe große Monarchie 845 durch den Vertrag von Verdun (f. d.) unter deffen Söhne ge- 
theilt. Die Ränder öftlich vom Nhein (Deutfchland) erhielt Ludwig der Deutfche; den Länder- 
ftrich von der Nordfee herab an der Schelde, Maas, auf dem linken Rheinufer und an der Rhöne 
hin bis zum Mittelmeere (Lotharingen) nebft Italien und der Kaiferwürde übernahm Lothar. 
Karl der Kahle Dagegen trat die Herrfchaft über die dritte Portion (Weftfranten), über die Län- 
der zwiſchen Rhoͤne, Saone, Maas, Schelde und Ebro (Neuftrien, Aquitanien und die Spanifche 
Mark) als felbftändiges Königreich an, deren celto-vomanifche Bevölkerung nun mit den einge- 
wanderten german., hauptſächlich fränk. Elementen nad) Sprache und Sitte immer mehr zu 
einem neuen Volkskörper (Frangais) zuſammenwuchs. Erft mit jener Xheilung des großen 
Kräntifchen Reichs beginnt demnach die Gefchichte des heutigen Frankreich. 

Unter den Karolingern. Karl der Kahle, ein harakterfchwacher Regent, vermochte fich faum 
gegen die Anfchläge feiner Verwandten und die fortwährende Empörung der Bafallen und 
Statthalter in feinem Reiche aufrecht zu erhalten, zumal da von jegt an bie Rormannen alljähr- 
lich Einfälle auf den franz. Boden machten, die Provinzen verheerend durchzogen und nur durch 
Zribut zum augenblilichen Nüdzug fi bewegen liegen. Während die Spaniſche Mark verloren 
ging, riß Karl indeffen 872 den Welten von Lothringen (Auftrafien) an fi, und nad Ludwig 
des Deutfchen Tode (876) erwarb er fogar die rom. Kaiferwürde. Karl der Kahle ftarb 877 
auf der Flucht aus Italien vor feinem Neffen Karlmann. Sein Sohn, Ludwig IL, der Stamm- 
fer, wurde erft nach mancherlei Schenkungen und Bewilligungen an die Großen gefrönt und 
ftarb fhon 879. Er hinterließ aus erfter Ehe die Söhne Ludwig und Karlmann, aus einer 
zweiten den Nachgeborenen Karl den Einfältigen. Ludwig IN. und Karl führten die Regierung 
gemeinfchaftlich ; vom Könige Ludwig dem Jüngern von Deutfchland, der fie befriegte, mußten 
fie den Frieden durch die Abtretung Lothringens erfaufen. Unter ihnen empörte fih 879 der 
Statthalter Graf Bofo und ſtiftete aus dem Gebiete von der Rhöne bis zum Jura das Arelati- 
[he Neich, fpäter das Eisjuranifche Burgund (f.d.) genannt. Ludwig II. ftarb 882; Karlmann 
884, nachdem er von den Normannen einen zwölfjährigen Waffenſtillſtand erfauft. Mit einft- 
weiliger Übergehung Karl's des Einfältigen wurde nun der röm. Kaifer und deutfche König, Karl 
der Dice, auf ben franz. Thron berufen und fo das Erbe Karl's d. Gr. nochmals vereinigt. Man 
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hatte gehofft, durch dieſe Macht die immer heftiger andringenden Normannen zu überwältigen. 
Allein der Kaifer erfaufte von den Normannen ben Frieden durch einen fhimpflichen Tribut. 
Seiner Unfähigkeit wegen wurde er 887 von den Reichsſtänden zu Tribur abgefegt und ftarb 
888 in Mangel und Verachtung. F. befand fich in völliger Auflöfung; die Großen betradh- 
teten fich ald Souveräne und erfüllten alle Provinzen mit Mord und Verwüſtung. Unter 
den vielen Thronbewerbern wurde Graf Ddo von Paris (f. Eapetinger), der mächtigfte und 
tapferfte der Kronvafallen, zum Könige erhoben ; er leiftete dem deutfchen Könige Arnulf, um 
fich der Anfprüche deffelben zu erwehren, den Eid der Treue, mas aber feine Folgen hatte. Der 
Herzog Rudolf, lothringifch-helvetifcher Statthalter, rif ſich 888 vom franz. Neichsverbande 
(08 und gründete an ber Oftfeite des Jura ein zweites Königreich Burgund, das Transfuranifche. 
In diefen Wirren trat Karl der Einfältige 895 ald Gegentönig auf, und eine Partei der Gro- 
fen, an beren Spige ber Graf Herbert von Vermandois ftand, brachte ed nach vieljährigem Kriege 
dahin, dag Dbo 898 das Reich mit Karl theilte. Nach Odo's Tode 898 wurde Karl der Ein- 
fältige als alleiniger König anerkannt, und nach dem Abfterben des karolingiſchen Gefchlechte 
mit Ludwig dem Kinde in Deutfchland erhielt er auch die Krone von Lothringen. Er fuchte ſich 
nun in den Normannen (f. d.), die ſich fhon 876 zu Rouen feftgefegt hatten, eine Stüge zu 
ichaffen, indem er ihrem Heerführer Robert 912 das Land von der Eure bis zum Meere, die nach ⸗ 
herige Normanbie, als erbliches Herzogthum und franz. Kronlehn, die Bretagne als Afterlehn 
verlieh. Angeblich) weil Karl feinen habfüchtigen Günftling Hagano nicht entfernen wollte, er» 
hob ſich 922 fein alter Nebenbuhler, Graf Robert, der Bruder Odo's, ald Gegenkönig, den na⸗ 
mentlich der Graf Herbert unterftügte. Karl wurde 923 in einer Schlacht bei Soiffons von den 
Empörern befiegt und ftarb fpäter wahrfcheinlich in der Gefangenfchaft feines Feindes Herbert. 
Lothringen ging an Heinrich) I. von Deutfchland verloren. Die Witwe Karl's floh mit ihrem 
Sohne Ludwig zu ihrem Vater, König Eduard I. von England. Herzog Rudolf von Burgund, 
der Schwager bes bei Soiffons gefallenen Robert, erhielt nun die franz. Krone und mußte ſich 
gegen die Großen bis zu feinem Tode 936 zu behaupten. Nach einem wüften Interregnum von 
fünf Monaten brachten endlich Graf Hugo d. Gr. und Wilhelm von der Normandie den Sohn 
Karls des Einfältigen, Ludwig IV., den Ultramariner, auf den Thron. Seine Regierung war 
aber ein fortgefegter Krieg mit Hugo db. Gr. und Robert von der Normandie, dem er das Land 
nehmen wollte. Er ftarb 954. Bon feinen Söhnen Lothar und Karl wurde der Erftere unter 
Hugo's Vormundſchaft zum Könige von Frankreich erhoben. Er befaß nur noch feine Refidenz, 
die Stadt Laon, zu eigen und mühe ſich feine ganze Regierung hindurch vergebens, den Großen 
einige Länder zu entreifen. Sein Bruder Karl hatte von Kaifer Otto II. Nieberlothringen zu 
Lehn erhalten. Darüber aufgebracht, unternahm Lothar 978 einen Kriegszug durch Kothrin- 
gen und drang bis Aachen verwüftend vor; Deto rächte fich aber durch einen verheerenden Ein- 
fall in F. Lothar farb 986. Mit feinem Sohne Ludwig V. oder dem Faulen, den er zum Mit. 
regenten angenommen, endete 987 die Dynaftie der Karolinger. Frankreich war unter ihr eine 
Beute der rohen Großen und der habfüchtigen Geiftlichkeit geworden und lag in finftere Barba- 
rei verfunten ; das Volk zerfiel in Herren und Leibeigene. 

Unter den Eapetingern. Karl von Lothringen hatte fi duch das Lehnsverhältniß mit 
Deutſchland bei den franz. Großen fo verhaft gemacht, daß nach Ludwig's V. Tode Hugo Capet, 
Graf von Paris und Orleans, Herzog von Francien (welches das Gebiet zmifchen Loire und 
Seine begriff), als einer der größten Kronvafallen den Thron von Frankreich erwarb. (S. Ea- 
vetinger.) Hugo und feine erften Nachfolger befeftigten fich unter den vierzig unabhängigen 
Zerritorialherren mehr durch Politik ald Gewalt. Um ihrem Gefchlechte bie Thronfolge zu 
fichern, wurde der Erbe gewöhnlich bei des Vaters Lebzeiten zum Mitregenten gefrönt. Nach 
außen blieb der zerriffene Staat ganz ohnmädhtig. Heinrich I., 1051— 60, verlor noch die Ober- 
hertlichkeit über das Arelat an Deutfchland. Zur Unterbrüdung der innern Kriege wurde 1041 
der Gottesfriede (f. d.) von den Bifchöfen geftiftet, wogegen felbft geiftliche Herren proteftirten. 
Die Kirche hatte überhaupt ihren ftrengen Charakter verloren, feit die Söhne der Großen bie 
reihen Pfründen erhielten. Erſt mit dem kräftigen Ludwig VI. oder dem Diden, 1108—37, 
ging eine wefentlihe Ummwandelung im Innern vor. Die beginnenden Kreuzzüge (ſ. d.) brachten 
die geiftige Aufregung und Gährung felbft in die niedern Volksclaſſen, wodurch das Syſtem 
ber Barbarei und Knechtſchaft, das jeder Herr über fein Territorium ausgebreitet, mächtig er 
fehüttert wurbe. Ludwig, von feinem Minifter, dem mweifen Abte Suger, geleitet, hob auf feinen 
Stammgütern bie Leibeigenfchaft (serf) auf und die übrigen Großen mußten ihm allmälig fol- 
gen. Um die emporblühenden Städte gegen die Gemaltthaten der großen und Meinen Herren zu 
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fügen, verlieh Ludwig den Städten in feinen Gebieten corporative Rechte, was aud) bie an- 
bern Zerritorialbefiger zu ähnlichen Mafregeln nöthigte. Es entwidelte fich hiermit ein neues 
Staatdelement, das freie Bürgerthum, das dur Bildung, Reichthum und überlegene Anzahl 
der gewaltigfte Verbündete der königl. Regierungsgemwalt gegen die Anarchie der geiftlichen und 
weltlichen Großen werden follte. Der Graf von Flandern, der Graf von Champagne, ber Herzog 
von Burgund, die Grafen von Zouloufe, Ranguedoc, Lyon, Provence, Foir u. f.w., die Herzoge 
von der Normandie, alle diefe Großen ftanden mit dem Staate in feinem andern Verbande als 
durd) ihren Bafalleneid. Die Eapetinger hatten Einficht genug, die Aufhebung dieſer Zerfplitte- 
rung als die Aufgabe ihrer Politik zu betrachten ; ihre Kämpfe haben fämmtlid den Charakter 
von Feudalkriegen. Schon unter Ludwig dem Diden erhob fi von 1109— 24 ein langer Krieg 
mit Heinrich I. von England um die normann. Befigungen, wodurch wenigftens das Gefühl der 
Nationaleinheit geweckt wurde. Als 1124 HeinrihL mit Kaifer Heinrich V. gemeinſchaftlich ge- 
gen Frankreich losbrach, brachte Ludwig das für damalige Zeit ungeheuere Heer von 200000 
Mann zufammen, dem die Nationalfahne, die Driflamme (f. d.), zum erften male vorgetragen 
wurde. Auch die nächſte Regierungsepoche unter Ludwig VI, 1157—80, war faft ganz mit 
dem Kampfe gegen den übermächtigen Bafallen Heinrich von der Normandie, der 1154 ald Dein- 
rich II. den engl. Thron beftieg, ausgefüllt. Allein erft das Genie und das Glück Philipp's II. 
Auguft (f.d.), 1180— 1225, vermochten ber Krone das Übergewicht über diefen und die andern 
Vafallen zu erringen. Nachdem er 1199 den Kampf gegen Richard Löwenherz begonnen, nahm 
er dem fchwachen Könige Johann ohne Land 1204 die Normandie, Maine, TZouraine und Poi« 
tou; auch wußte er diefe Eroberungen in der entfcheidenden Schlacht bei Bovines 1214 zu be 
haupten. Zugleich wurden die mächtigen Grafen von Flandern und Boulogne hart gedemüthigt. 
Überdies vereinigte Philipp Auguſt mit der Krone durch Politit und Heimfall Vermandois, 
Alencon, Auvergne, Artois, Evreux und Valois. Die Kreuzzüge, welche damals der Papſt 
im ſuͤdlichen Frankreich gegen die Albigenfer (f.d.) begann, wurden von Philipp geduldet und 
von feinen Nachfolgern unterftügt, weil fie die Vernichtung des mächtigen, mit Aragonien eng 
verbundenen Grafen von Toulouſe zur Folge haben mußten. Auch die Veränderungen in der 
Verwaltung waren unter der Regierung Philipp's bebeutfam. Die erbliche Würde des Groß. 
fenefhalls, der alle Verwaltungszweige in fich vereinigte, wurde abgefchafft und die Pre 
vötalgerichte unter die Aufiicht fönigl. Bailliffs geftellt. Philipp legte feinen Unterthanen 
zuerft eine regelmäßige Abgabe zur Unterhaltung geworbener Kriegsleute auf. Unter ihm 
wurde auch der Pairshof aus fechs weltlichen und cbenfo viel geiſtlichen Großen reorganifirt 
und als Staatsrath und Reichsgericht eingefegt. Durch die Verbefferung der Nechtspflege 
wurden nun auch die Vaſallen zur Appellation an die fönigl. Gerichtshöfe gewöhnt, mwo- 
durch die Krone Gelegenheit erhielt, fih in deren Angelegenheiten zu mifchen. Diefe für bie 
Gentralifation des Staats und der fönigl. Gewalt glüdliche Politik förderte auch Ludwig VIII., 
1225—26, duch feine Kriege mit Heinrich II. von England und die Theilnahme am 
Kampfe gegen die Großen im Süden. Ludwig IX., der Heilige (f. d.), 1226— 70, konnte be- 
reits die Waffen niederlegen und die Grundlegung ber neuen Monarchie beginnen. Während 
feiner Minderjährigkeit verfuchten allerdings die Großen nochmals, ihre Gewalt wiederherzur- 
ftellen. Der Krieg, der die firdlichen Länder zu Wüſten gemacht, wurde zu Gunften der Krone 
damit geendet, daf Ludwig's Bruder, Karl von Anjou, die Erbin von Provence, der andere 
Bruder, Alfons von Poitiers, die Erbin Raimund's VII. von Zouloufe heirathete, Im Frie- 
densfchluffe mit England 1259 erhielt Heinrich II. großmüthig Guienne, Perigord, Limoufin 
und einen Theil von Saintonge zurück; dagegen mußte er den Bafalleneid leiften. Die Heinern 
Bafallen, durch die Kriege zu Grunde gerichtet, ftifteten jegt fogenannte Friedensaffecurangen, 
welche den König an der Spige hatten. Eine Hauptftüge der Negierungsgewalt gründete aber 
Ludwig durch die Entwidelung der Rechtöpflege und Gefeggebung. Er errichtete königl. Ap- 
pellyöfe ducch die ganze Monarchie und verdrängte die altfränt. Rechtsgewohnheiten durch fa- 
nonifched® und rom. Recht. So ſchaffte er das Gottesurtheil ab und führte den Zeugenbeweis 
ein. Indem hiermit die gelehrten Juriften (Legistes) and Ruder gelangten, fam in das öffent» 
liche Recht der Begriff des Fiscus und des röm. Kaifers. Zunächft für feine Stammländer lief 
Ludwig ein allgemeines Geſetzbuch, „Etablissements de St.-Louis”, abfaffen, und ehe er den 
weiten Kreuzzug begann, ficherte er die Freiheiten der Gallikaniſchen Kirche (f. d.) gegen bie feit 
den Albigenferfriegen, fehr einflußreichen Päpfte durch ein befonderes Statut. Unter feinem 
Nachfolger Philipp IH., 1270— 85, wurden durch Heimfall Poitou, Auvergne und Zouloufe 
mit der Krone vereinigt. Wie fehr bereits die Bedeutung des hohen Adels gefallen, zeigt die jegt 
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beginnende Ertheilung des Briefadeld. Mit dem Beginn des 15. Jahrh. brachte Philipp IV. 
oder der Schöne, 1285—1514, durch feine fühne, felbftfüchtige, aber [höpferifche Politik der 
alten Feudalmonarchie den Zodesftoß, während freilich au das Extrem, der monarchiſche Des- 
potismmus, in Erpreffungen und Finanzoperationen ſich geltend machte. Durch feine Kriege mit 
Eduard I. von England erwarb Philipp 1305 nur einen geringen Theil von deffen franz. Be- 
figungen ; auch vermochte er die Graffchaft Flandern nicht zu unterjochen und mußte fich in Frie- 
den von 1504 mit dem Rande dieffeit der Ly6 begnügen. Durch Heirath erwarb er der Krone 
Navarra, Champagne und Brie. Durch die Kriege mit den Flamländern mar er in tiefe Geld» 
noth verfunten, was ihn,von den Großen abhängig zu machen drohte. Mit Bonifaz VIIT. (f.d.) 
über die Befteuerung des Klerus in Händel verwidelt, nahm er Gelegenheit, die päpftliche Ges 
walt in Frankreich auf Jahrhunderte zu vernichten, indem er Clemens V. (f. d.) feinen Eig zu 
Avignon nehmen lief. Zugleich ftellte er der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie das Bürger- 
thum entgegen, deffen Dafein bisher im Staatsleben wenig Gewicht gehabt hatte. Er berief 
28. März 1505 zum erften Male die Etats gendraux (Generalftaaten), bei welchen außer Adel 
und Geiftlichkeit auch ber dritte Stand (Tiers-Etat) erfcheinen durfte. Das alte Parlament 
wurbe dafür 1305 in einen Eentralgerichtöhof für die ganze Monarchie umgewandelt. Um die 
Landfchaften der Prinzen der Krone zu bewahren, fegte er auch die Abfchaffung der Weiberlehen 
durch. Diefe gewaltigen Reformen, verbunden mit fiscalifchen Gewaltthätigkeiten und der grau» 
famen Verfolgung der Tempelherren (f. d.), beweifen das Steigen der fönigl. Gewalt und den 
Beginn emer neuen Epoche des Staatslebend. Seine Söhne und Nachfolger, Ludwig X., 1514 
—16, Philipp V., 1516— 21, Karl IV., 1521— 28, mit denen ſich die unmittelbare Linie der 
Gapetinger fchließt, übten die unumfchräntte Gemalt faft ohne Widerſpruch und ergaben fich 
bereits einem üppigen Hofleben. Nach Ludwig's X. Tode kam bei deffen Tochter, Johanna, das 
fogenannte Salifche Geſetz zuerft in . in Anwendung, zufolge deffen fie ihrem Vater nur in 
Navarra folgen konnte, das hiermit von der Krone wieder abgetrennt wurde. Den franz. Thron 
beftieg nad) Karl's 1y. Tode ein entfernter Verwandter, Philipp von Valois, der Brubderfohn 
Philipp's IV. oder des Schönen. 

Unter den Valois. Die unbedingte Ausfchliefung aller weiblichen Nachkommen von ber 
franz. Thronfolge und die Erhebung des capetingifchen Seitenzweigs der Valois (f. d.) in der 
Perfon Philipp’s VI, 1523 —50, auf den Thron war befonders gegen die Anfprücde 
Eduard's IN. von England (f. d.), dem Tochterſohne Philipp's des Schönen, gerichtet. Es be- 
gannen hiermit zwiſchen den beiden Königshäufern die langen Succeffionskriege, die den franz. 
Adel aufrieben, das Volt in Barbarei ftürzten und das Reich wieder zur Wüfte machten. Phie 
iipp begann den Kampf mit feinem Nebenbuhler 13359 und unterlag gänzlich 1546 in der 
Schlacht bei Erecy (f. d.). Seine Regierung zerrüttete durch Münzfälfhung, Erpreffung, hohe 
Steuern auf Lebensmittel die Induftrie und das Bürgertum; doch brachte er durch Schenfung 
die Dauphind (f.d.) an die Krone. Kaum athmete das Volk auf, als unter Johann J. 1350— 
64, der dynaftifche Krieg wieder entbrannte, in welchem Johann 13556 durch die Schlacht von 
Poitiers felbft feine Freiheit verlor und 1560 im Frieden von Bretigny das ganze alte Aquita- 
nien dem Feinde als fouveräne Herrſchaft abtreten mufte. In dem zerrütteten Reiche tauchten 
iegt allenthalben wilde Nevolutionsverfuche auf. Die Generalftaaten, die der Dauphin Karl als 
Regent verfammelt, riffen, von König Karl dem Böfen von Navarra unterftügt, die Negierungs» 
gewalt an ſich; in Paris herrfchte der Pöbel; einBauernaufftand im Norden, die Jacquerie, ver ⸗ 
wüſtete mit den Banden entlaffener Söldner die Provinzen. Dennoch nahm ber Streit gegen 
Eduard III. mit dem Negierungsantritte Karl's V. (f. d.), 156A— 80, in Folge des Zwiſtes der 
Häufer Montfort und Blois um Bretagne zum dritten male feinen Anfang und wurbe erft 13577 
nach dem Tode Eduard’s und feines Sohns mit dem jungen Könige Richard IL beigelegt. Frank 
reich Hatte bis auf mehre Pläge Alles zurüderhalten. Karl benugte fein Glüd, um die läftigen 
Generalftaaten zu unterdrüden ; an ihre Stelle ſetzte er die feierlichen Parlamentsfigungen. Selbft 
das Reichögrundgefeg, nach dem der König nun mit 149. mündig werden follte, führte er in die- 
fer Weife ein. Während der Minderjährigkeit Karl's VI. (f.d.), 1580— 1422, traten neben dem 
Kampfe mit England und Flandern die Meutereien und Bürgerkriege der Prinzen von Geblüt 
hervor, die jegt ftatt der alten Vaſallen die Provinzen beherrfchten und ausfogen. Die fhamlofe 
Habfucht des Herzogs Ludwig von Anjou, der für feinen Neffen die Regierung führte, brachte 
1382 Paris und den Norden zu einer blutigen Empörung, in der das mit Hammern bewaffnete 
Bolt (Maillotins) die Finangbeamten erſchlug. Die Berufung des Herzogs von Anjou auf den 
Thron von Neapel, der ausbrechende Wahnfinn des Königs,die Regierung bed Herzogs Philipp 
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von Burgund, der ſich mit franz. Truppen feine Erbſchaft Flandern erobern ließ, fleigerten die 
Verwirrung und den Hader unter den Prinzen und Großen aufs höchfte. Nach dem Zode Phi. 
lipp's von Burgund ftritt der Herzog Ludwig I. von Orleans, der Bruder des Königs, mit dem 
Prinzen Johann von Burgund um die Negentfchaft und wurde 1407 von Legterm ermorbet. 
Sämmtliche Prinzen und ber junge Orleans verbanden fi mit beffen Schwiegervater, dem 
Grafen Armagnag, zur Rache und wiegelten den Adel des Südens auf, während der Herzog von 
Burgund den Bürgerftand zu Paris und im Norden für fi gewann. Ganz Frankreich theilte 
fich hierauf in Armagnacs und Bourguignons und das Blut floß auf dem Schlachtfelde und dem 
Schaffot in Strömen. Zugleich übergog Heinrich V. von England das Reich mit einem ftarken 
Heere, vernichtete die Franzofen 1415 in der Schlacht von Azincourt und verband fi) mit dem 
Herzoge von Burgund, der 1417 Paris eroberte und dafelbft das ſchrecklichſte Negiment begann. 
Der Dauphin Karl fteigerte die Verwirrung 1419 durd) die Ermordung des Herzogs von Bur- 
gund. Nachdem 1420 im Vertrage von Troyes Heinrich V. von England dieNachfolge auf dem 
franz. Throne zugefichert erhalten hatte, zog fich Karl hinter die Loire zurüd und begann erft als 
Negent, dann als Karl VIL. (f. d.), 1422 — 61, den langjährigen Krieg gegen die Engländer 
fortzufegen, die nun im Namen des jungen Heinrich” 8 VI. von England die Provinzen des Nor- 
dens ausfogen. Das Volk war fo herabgewürbdigt, daß fich erft 1429 mit dem Auftreten der 
Jeanne d’Arc (f. d.) der erwachende Nationalgeift erhob. Als fich die Herrfchaft der Engländer, 
die 1455 nur noch Calais befaßen, zu Ende neigte, begann allmälig die Reorganifation des zer» 
rütteten Reichs. Um den Näubereien der Soldtruppen vorzubeugen, erlangte Karl von ben 
Ständen eine regelmäßige Kriegsfteuer (Taille); ſchon 1458 hatte er durch eine Pragmatifche 
Sanction die franz. Kirche vor den Übergriffen der Päpfte gewahrt. Die Politik Ludwig's XI. 
(1.d.), 1461 — 83, begünftigte das Aufblühen bürgerlicher Bildung und Induftrie. Die königl. 
Prinzen waren in den Unruhen fo mächtig geworden, daß fie jegt die Einheit des Reich und der 
Negierung bedrohten. Ludwig bemüthigte fie, befonders die Häufer Bretagne und Burgund, 
was die gegen den Thron gerichtete Verfchwörung „pour le bien public” zur Folge hatte. Die 
Kriege mit Karl dem Kühnen von Burgund, mit Eduard IV. von England, mit Marimilian 
von Oſtreich berührten das Volt wenig. Der 1482 zu Arras gefchloffene Friede, der F. An- 
fprüche auf Burgund zuſicherte, legte jedoch den Grund zu dem 250 J. fortdauernden Kampfe 
mit dem Haufe Habsburg. Vom alten Zitularfönige von Neapel, Renatus von Anjou, erwarb 
Ludwig Maine, Anjou, Provence und die mitgeerbten Anfprüche auf Neapel. Karl VI. (f. d.), 
1485—98, der durch Heirath endlich Bretagne gewann, fand den Staat confolidirt, die fönig- 
liche Gewalt faft ohne Schranten, die durch die langen Kriege gelichtete Bevölkerung wieder in ftei« 
gender Blüte. Unter ihm erwachte aber auch fchon die Eroberungspofitif nach außen, die in dem 
ritterlichen Volkscharakter Wurzel faßte und feitbem auf die politifche Geftalt der europ. Welt 
‚ wefentlich Eiufluß gehabt hat. Karl VIIL, Ludwig Xu. (f.d.), 1498— 1515, und Franz 1 (f.d.), 
1515—47, wendeten fid) mit ihren Erbanſprüchen gegen Mailand und Neapel, bis diefen bluti« 
gen, aber vergeblichen Kämpfen, aus denen Oftreich allein fiegreich hervorging, 1544 der Friede 
zu Erespy ein Ende machte. Die innere Politik Franz’ I. brach noch die legten Schranken nieder, 
welche der abfoluten Monarchie bisher entgegen geftanden. Ein Eoncordat mitdem Papfte ficherte 
1516 die Befegung der Bisthümer dem Könige ; an die Stelle der Generalftaaten trat die Ver⸗ 
fammlung der Notabeln; das Parlament wurde zum Juſtizhofe herabgedrüdt; die Großen 
gewöhnten fi an ein glänzendes, abhängiges Hofleben. Heinrich IL, 1547 — 59, fegte die 
Kriege feines Vaters gegen dad Haus Habsburg fort, indem er fi) mit den proteft. Fürften 
Deutſchlands verband, und begünftigte dadurch auch in F. die Verbreitung der Kirchenreforma- 
tion, auf welche die Gemüther durch die Weltkriege und die Verſunkenheit der Kirche vorbereitet 
worden waren. Die Valois begriffen indeffen diefe gewaltige Geiftesummälzung nicht und 
ftürgten 5. in neue Bürgerfriege und innere Zerrüttung. Heinrich begann den Proteftantismusg 
fofort mit Feuer und Schwert zu verfolgen, nachdem er 1559 den Frieden von Chäteau- Cam- 
brefis gefchloffen. Unter feinen drei ſchwachen Söhnen, Franz II. (f. d.), 1559—60, Karl IX. 
(f.d.), 1560— 74, Heinrich III. (f. d.), 1574—89, und deren Mutter, Katharina von Medici 
(f. d.), die die Reformation kurze Zeit ald fiscalifches Mittel begünftigte, riffen die kath. Prinzen 
von Rothringen (f. Guifen) vie Staatsgemwalt an ſich, während fich ihre politifchen und kirchlichen 
Gegner, die Prinzen von Geblüt, die Bourbons, an die Spige der Bewegung ftellten. Jede 
Partei befaß ausgezeichnete Männer, ftügte ſich auf die Maffe des getheilten Volkes und rüftete 
fi) zum Kriege. Der Kampf hatte feit 1565 ſchon drei mal begonnen, al8 1572 ein furchtbares 
Blutbad, die fogenannte Bartholomäusnacht (f. d.), jede friedliche Ausgleihung unmöglich 
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machte. Nach einem dreimaligen Aufftande zwangen die Proteftanten Heinrich II. endlich 1576 
durch Vertrag freie Religionsübung ab, was die Stiftung einerfath. Ligue zur Folge hatte. (S. Hu: 
genotten.) Der Krieg nahm hierdurch zugleich eine rein politifche Wendung, die das Neich mit 
Zerftüdelung bedrohte, und Heinrich ILL. rief, nachdem er 1588 die Guifen hatte ermorden laffen, 
dad Haupt der proteft. Partei, Heinrich, von Navarra, herbei, der nad) des Königs Ermordung 
1589 ald der nächfte Thromerbe die franz. Krone behauptete. Erft 1598 durch das Edict von 
Nantes und den Vertrag von Vervins mit Spanien wurde die Ruhe im Innern $.8 hergeftellt. 

Unter den Bourbons. König Heinrich IV. (f. d.), mit den das Haus Bourbon (f. d.) den 
franz. Thron beftieg, befänftigte zwar die in den Religionskriegen entfefjelten Elemente durch 
den Übertritt zum Katholicismus, durd) das Edict von Nantes, durch Zugeftändniffe und Feftig- 
keit gegen die Parteihäupter; allein der Zwiefpalt der Intereffen, die Gährung der Gemüther 
und die Unzufriedenheit ber Großen dauerten fort und brachen in der erften Hälfte des 17. Jahrh. 
wiederholt in Verfchwörungen und Aufftänden hervor. Die Macht, die Heinrich überfanı, war 
unter diefen Umftänden weit abhängiger und befchränkter ald unter feinen Vorfahren. Fortan 
begann von Seiten der königl. Gewalt eine confequente Unterbrüdungspolitif, die den franz. 
Staat in eine vollendete Autofratie verwandelte, ſodaß endlich Ludwig XIV. mit Recht fagen 
tonnte: „L’&tat, c'est moi.” Heinrich entwidelte zuerft das franz. Colonialweſen und hatte mit 
feinem weifen Minifter Sully (f. d.) eine durchgreifende Reform der Verwaltung begonnen, ale 
e 1610 unter dem Dolce Navaillac’s fiel. Während der Minderjähtigkeit Ludwig's XIII. (f.d.) 
ſchwankte anfangs die Negierungspolitit unter Hofintriguen, bie der Kardinal Nichelieu (f. d.) 
das Staatsruder ergriff. Es gelang ihm, die Macht der Grofen zu zügeln; zugleich aber trat 
ein eiferner Megierungsdespotismus ein, unter dem der Staat und das Volk jede freie Bewe—⸗ 
gung verloren. Nach außen benugte Nichelieu die Wirren des Dreißigjährigen Kriegs, um das 
Haus Habsburg au ſchwächen. Der Eardinal Mazarin (f. d.) fegte diefe Politit während der 
Jugend Ludwig's XIV. (f. d.), der 1643 den Thron beftieg, fort. Das drüdende Finanzſyſtem 
Mazarin’s, die Mishandlung des Parlaments und die Zurüudfegung der Großen riefen 1648 — 
54 einen neuen Bürgerkrieg, die Unruhen der Fronde (f. d.), hervor, der mit der Unterfochung 
des Parlaments, der legten Schranke königl. Willkür, endete. Hierauf trat Ludwig XIV. felbft 
feine lange Alleinherrfchaft an, und es begannen nun die Ewoberungskriege nach außen. Im 
Beitfätifchen Frieden ſchon hatte F. den Elſaß, Sundgau und die Beftätigung der Bisthümer 
Mes, Toul und Verdun erhalten; im Pyrenäiſchen Frieden mit Spanien nahm es einen Theil 
der Niederlande und die Grafſchaft Nouffillon. Eine Reihe großer Feldherren, wie Zurenne, 
Bauban, Luxembourg, Catinat, Vendöme, Boufflers, Crequi, ein mächtiges, durch Louvois ge» 
Ihaffenes.Heerwefen und eine neue Seemacht machten die Politik und die Waffen %.8 den europ. 
Nãchten furchtbar. Der niederl. Krieg, in welchem Die franz. Heere mit allen Mächten zugleich 
kämpften, brachte im Frieden zu Nimmegen die Franche« Comte und einen Theil von Flandern 
an F. Mit dem 3. 1678 ftand daffelbe auf dem Gipfel nie dagewefener Größe. Auch im In ⸗ 
nern hatte das Volk unter der Verwaltung Colbert's (f. d.) einen ebenfo rafchen Aufſchwung 
genommen: alle Nationalkräfte in Induftrie, Handel, Kunft und Wiffenfchaft waren erwedt 
und gefteigert, um die Regierung und den Thron Ludwig's zu verherrlichen. Dennoch) fingen der 
Staat und das Volk fhon an, in ihren innerften Verhältniffen zu erfranten. Die ſchweren 
Kriege, Die Verſchwendung des Hofs, eine üppige Geiftlichkeit und ein drüdtender Adel faugten 
das Volk aus und verzehrten die Früchte eines kaum erwachten Gewerbfleifes. Dabei geftaltete 
ſich der königl. Despotismus durch alle öffentlichen Verhältniffe bis ins Privatleben hinein läh- 
mend und unerträglich. Seit 1685 hatte der unter feinem Beichtvater Retellier und der Frau 
don Maintenon zur Frömmelei neigende Ludwig willfürlich das Edict von Nantes aufgehoben, 
worauf die emporendfte Verfolgung der Proteftanten, die Zerrüttung der Gefellfhaft und innere 
Unruhen ihren Anfang nahmen. (S. Dragonaden, Bugenotten, Emigranten und Eeven- 
nen.) Nach dem neunjährigen Kriege in Deutfchland, der 1697 mit dem Frieden zu Ryswijl 
endete, war der Staat fchon völlig erfchöpft. Dennoch wurde der Spanifche Erbfolgekrieg (f.d.), 
der Europa nochmals unter die Waffen rief, begonnen und während der nun folgenden zwölf 
Jahre der innere Wohlſtand F.s und die Hülfsmittel der Regierung vollends vernichtet. Als 
Ludwig XIV. 1745 farb, Hielt fich das an Gehorfam gemöhnte Volk von einer drüdenden Laſt 
befreit. Die öffentliche Schuld, die er hinterließ, belief fich auf 3500 Mill. Livres. 

Es begann nun das lange, heillofe Regiment Ludwig's XV. (f. d.), welches das öffentliche 
Befen nach innen und aufen in gänzlichen Verfall brachte und das Volk an den Gedanten einer 
durchgreifenden Staatsreform gewöhnte, Schon die Negentfchaft des Herzogs Philipp von 
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Orleans (f.d.) war für F. ein großes Unglüd, Die fittliche Verborbenheit feines Hofs, feine Fi⸗ 
nanzoperationen, befonder# der Verlauf des von Law (f. d.) begründeten Actienſyſtems, ſtürzten 
das Volk in Vermwilderung, zerftörten das Privatvermögen und vermehrten die übele Rage bes 
Schatzes. Erft die 1725 beginnende friedliche Verwaltung Fleury's (f. d.) verfhaffte dem Volke 
und dem Staate einige Erholung. Im Kriege über die poln. Königswahl und in den Friedens« 
verhandlungen zu Wien, 1755— 37, behauptete unter diefem Minifter F. das legte mal eine ge» 
bietende Stellung. Die Theilnahme am Oftreichifchen Erbfolgefriege und der Friede zu Aachen 
1748 verriethen der Welt zuerft F.s volle innere Schwäche ; jein Handel, feine Marine und feine 
Eolonien wurden preisgegeben und vermochten fich nicht mehr zu erholen. Noch tiefer ſank aber 
F. durch die Politik Ludwig's XV. im Stebenjährigen Kriege. Die berüchtigte Pompabour (f. d.) 
veränderte, durch Maria Therefia eingenommen, das Syftem ber auswärtigen Politik und brachte 
ein Bündniß mit Oftreich zu Stande, welches F. überhaupt in eine falfche Rage verfegte. Die 
Landheere, unter die Günftlinge des Hofs geftellt, wurden gefchlagen, die Flotte von England auf 
gerieben, und im Frieden zu Paris, den der Minifter Choiſeul (f.d.) 1765 um jeden Preis fchließen 
mußte, ging der größte Theil der Eolonien an England verloren. Die in diefem Kriege vergeudeten 
Summen waren unermeßlicy und der Staat und das Volt litten furchtbarer als zu Anfange des 
Jahrhunderts. Dabei fliegen die Verfchwendung, die Auflöfung und Maitreffenwirthfchaft dee 
Hofs, die Eyrannei, Willtür und Demoralifation in allen Zweigen der Staatsverwaltung. Be 
ſonders entwürbdigten die jegt noch leichter ald unter der vorigen Megierung zu erlangenden 
Lettres de cachet (f. d.) Recht und Gefeg und überlieferten die Freiheit der Perfon den Intri« 
guen des Hofs und der Großen. Die Händel und Gabalen ber Jefuiten, die endlic 1764 ver- 
trieben wurden, der Sturz Choiſeul's durch die Dubarri (f. d.), der Kampf und die Verweiſung 
der Parlamente hatten die Verwirrung und die Erbitterung aufs höchfte gefteigert, als Lud⸗ 
wig XV. 1774 ftarb. | ‘ 

In diefer Lage F.s beftieg Ludwig XVI. (f.d.) den Thron, reich an gutem Willen, aber ſchwach 
an Charakter. Er ftellte den alten, unfähigen Maurepas (f. d.) an die Spige ber Verwaltung, 
der Turgot (f. d.) und Malesherbes (f. d.) die Verwaltung der zerrütteten Finanzen übertrug. 
Diefe würdigen Männer fchlugen durchgreifende Reformen, die Verbefferung der Rechtspflege, 
die Ablöfung der Staatöfrohnen und die Befteuerung der Privilegirten vor, wurden aber dafür 
von dem Adel und den Parlamenten geftürzt. An ihre Stelle trat Neder (f. d.), der dem Aus» 
bruche eines Staatsbankrotts durch Sparſamkeit und Ordnung vorbeugte. Als er aber nad) den 
amerif. Kriegen, an denen $. gegen England von 1778 — 83 Theil nahm, erflärte, daß eine 
Aufhebung ded Steuerprivilegiums zur Rettung ded Staats nothwendig fei, feßte die Hofpartei 
Ealonne (f. d.) an feine Stelle. Die Verwaltung diefes Mannes, der durch leichtfinnige Anlei- 
ben und Verfchleuderung den Staatscrebit völlig erfchöpfte, führte 22. Febr. 1787 zu einer Ver- 
ſammlung der Notabeln, in ber Ealonne fi zu dem Geftänbniffe genöthigt fah, daß die An- 
feihen der Tegten Jahre bis zur Höhe von 1746 Mill. und das jährliche Deficit auf 140 Mil. 
Livres geftiegen feien. Calonne mußte abdanken und der Bifchof Lomenie de Brienne 
wurde an die Spige der Verwaltung geftellt, der, nachdem er von der Berfammlung mit Mühe 
die Ablöfung der Frohnen und eine Stempeltare erhalten, feine Zuflucht zu zwei neuen Steuer- 
edicten nahm, die das Grundeigenthum betrafen, deren Einregiftrirung aberdas Parlament hart- 
nädig verweigerte. Der König wurde deshalb vom Hofe zu gewaltfamen Maßregeln geswuns- 
gen. Er verbannte das Parlament nad) Troyes, nahm ihm feine politifchen Befugniffe und 
feßte eine Art Hofrath, die fogenannte Cour plenidre, ein, der fünftig den Finanzerlaffen Ge- 
ſetzeskraft geben follte. Durch diefen Staatsftreich verlor der König das erfte mal das Vertrauen 
des Volkes. Alle Stände proteftirten Dagegen, und in der Dauphine, Bretagne, Provence, Flan ⸗ 
dern und Languedoc brachen zugleich Unordnungen aus. Die nordamerif. Freiheitsfriege hatten 
das Volk an revolutionäre Ideen gewöhnt; die VBerfammlung der Notabeln hatte die Zerrüttung 
bes Staats, die Verfchwendung des Hofs, die Unfähigkeit der Verwaltung ans Licht gezogen; 
der Hof und die Regierung befanden fich bereits in der gefährlichften Rage. Brienne, von äu- 
Ferfter Verlegenheit getrieben, nahm nachmals feine Zuflucht zu einer VBerfammfung des Klerus, 
ber aber jedes Opfer zurückwies und die Herftellung der Parlamente und die Einberufung ber 
Generalftaaten verlangte. Auch der Abel und ber dritte Stand wollten eine Reichsverſammlung; 
der erftere mit der Geiftlichkeit, um in alter Weife die Laften gefeglich dem dritten Stande aufzu- 
bürden, legterer, um eine burchgreifende Staatöreform aus der Mitte heraus zu beginnen. Der 
König und der Hof mußten endlich nachgeben. Neder wurde an die Stelle Brienne's zurüdige- 
zufen und die feit 1614 vergeffenen Etats généraux 25. Mai 1789 zu Verfailles verfammelt 
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Hof, Adel und Geiftlichkeit gedachten durch die Bewahrung der alten Formen der Gefährlichkeit 
dieſes Schritts vorzubeugen. Die Berathung und Abftimmung follten in alter Weiſe nad) 
Ständen vor fi gehen, wodurd die Befchlüffe des dritten Standes bei einer Vereinigung der 
beiden andern ſtets fraftlos werden mußten. Der lange Kampf, in welchen die Stände darüber 
fegleich geriethen, endete damit, daß fih 17. Juni auf Sieyes’ Antrag der dritte Stand als die 
einzige, wahre Nationalverfammlung erklärte und dem Adel und der Geiftlichkeit freiftellte, fich 
mit ihm zu vereinigen. Die Revolution und eine neue Phafe der Gefchichte F.s hatten damit 
ſchon begonnen. 

Iuftand von Staat und Gefellihaft vor der Revolution. Um den Urfprung und den Ber« 
lauf der Franzöfifchen Revolution zu würdigen, ift ed nothiwendig, einen Blid auf den Zuftand 
und die Formen des öffentlichen Lebens bei Beginn jener Epoche zu werfen. Diefe Formen, in 
welchen der abfolute Thron emporgewachſen, ftanden im Allgemeinen in grellem Widerfpruch mit 
der gefleigerten Entwickelung, der Bildung, den Unfprüchen und den Bedürfniffen der Nation. 
Die alte Gefellichaft $.8 war, wie im vorigen Jahrh. überhaupt, in drei Stände, den Adel, 
die Geiftlichkeit und den dritten Stand (Tiers-parti), pofitifch gefchieden. Won der beiden erftern 
bildete die Geiftlichkeit den erften Neichsftand und genof mit dem Adel, wenn auch nicht durch« 
gängig gleichen Rang, doch gleiche perfönliche Befreiung von Steuern und öffentlichen Laſten. 
Dan unterfchied die Geiftlichkeit des alten F.s, welche die eigentliche Staatscorporation bil« 
bete, und aus 16 Erzbifchöfen, 100 Bifchöfen, Pfarren und Klöftern ihrer Sprengel beftand, 
und die ausländifche Geiftlichkeit in den feit Heinrich IT. Hinzugelommenen Provinzen, die zwei 
Erzbiſchoͤfe und 22 Bifchöfe begriff. Die Befigungen der corporativen Geiftlichfeit (mit Aus- 
ſchluß der ausländifchen) umfaßten fchon in ber Mitte des 17. Zahrh. 180000 Kehngüter, dar- 
unter 85000 mit Obergerichten, 249000 Meiereien und Vorwerke, 1,700000 Morgen Wein» 
derge und außerdem noch A00000 Morgen Weinberge, wovon fie ein Drittheil oder ein Vier» 
theil des Weins befam, 600000 Morgen lediger Feldgüter, 155000 Weiher, 900000 Mor- 
zen Wiefen, 245000 gehende Wafferräder in Mahl und Papiermühlen, Hammerwerken u.f.w., 
1,800000 Morgen Waldungen und 1,400000 Morgen Weiden. Überdies war ihr der größte 
Theil des Bodens zehntbar; faft auf jedem Grundftüde hatte fie eine Hypothek, Mente oder 
wenn auch noch fo kleine Stiftung. Selbft die fönigl. Domänen waren davon nicht ausge: 
nommen. Die Einkünfte der Gefammtgeiftlichkeit wurden von Neder zu 130 Mill. und das 
Verhältniß ihrer Güter zu denen der weltlichen Grundbefiger wie 1 zu 5%, der Antheil der 
Marrer an diefen Einkünften aber zu 40 — 45 Mill. angegeben. Die Abteien wurden mit 
Ausnahme derjenigen, welche Hauptfige eines Ordens waren, wie die große Karthaufe zu Gre«- 
noble, der Sig des Eiftercienfercapitels zu Citeaux bei Dijon u. f.w., von dem Könige vergeben, 
held an Commenden, theild an wirkliche Prälaten. Der Commenden gab es 225, zum Theil 
mit reichem Ertrage, indem der Inhaber den dritten Theil fämmtlicher Einkünfte des Klofters 
dog. Da weder Reſidenz noch fonft Gefchäfte damit verbunden waren, fo galten die Com- 
menden für Berforgungsanftalten der jüngern Söhne des Adels; nur die geringern famen an 
die Gefehrten.des bürgerlihen Standes. Das Einfommen der Abte gibt der „Almanac royal“ 
don 1789 nach der alten Zare des röm. Stuhls auf beinahe 8 Mill. an. Der regulirten Abteien 
ählte man 368, nämlich 115 Mönche» und 253 Nonnentlöfter. Von diefen reihen Einfünf- 
en bewilligte außer einem unter Kranz I. begründeten Zehnten, der nach dem erften Schäßungs- 
emmiffar Decime paschaline genannt wurde, die Geiftlichkeit regelmäßig alle fünf Jahre an 
den Staat fogenannte dons gratuils ordinaires von 15— 18 Mill. und in befondern Fällen 
dons gratuits exiraordinaires, die als unverzinsliche Darlehen von ber Regierung gewöhnlich 
a langen Terminen aurüdgezahlt wurden. Da fie diefe Berwilligungsfummen felbft durch An: 
“hen aufzubringen pflegte, hatte fie 1789 eine Schuldenfaft von 156 Mill, für deren Abtra- 
jung und Berzinfung durch eine Auflage auf alte Kirchenpfründen geforgt war. Die fogenannte 
usländifche Geiftlichkeit war in einigen Provinzen den gewöhnlichen Staatsabgaben unter- 
werfen. Der Gefammtbetrag aller Abgaben, welche die Geiftlichkeit mit Inbegriff der Steuern, 
die fie fich zur Tilgung ihrer Schulden felbft auflegte, zu tragen hatte, gibt Neder auf 11 Mill. 
an; im die Staatskaſſe floffen davon ungefähr 324 Mill. Schon vor ber Revolution hatte in 
den unteren Bolksclaffen die Neigung für den geiftlihen Stand fehr abgenommen; die Zahl ber 
Nöonche, die 50 3. früher 80000 geweſen, war auf 20000 gefunten. Die höhere Geiftlichteit 
ber war durch Werfchwendung und Entäuferung von ihrem Beruf bei dem Volke in Verach · 
ung geſunken. 

Der Stand des Adels war nad Rang und Bedeutung in F. fehr verfchieden. Mit dem 
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Einziehen der Lehen war der alte Neichsfürftenftand, mithin die alte Pairdwürde verfchwunden ; 
an feine Stelle traten zuerft die Prinzen des königl. Haufe, fpäter fogar einige auswärtige 
Fürften. In der Mitte des 16. Jahrh. fing man endlich an, die Angefehenften aus den Fami ⸗ 
lien des niedern Adels zur Paird- oder Herzogswürde zu erheben, ohne daß fie dadurch die Be- 
deutung der alten Pairs erlangt hätten. Im J. 1789 beftand die weltliche Pairfchaft aus 44 
Mitgliedern. Dagegen hatten fich die ſechs geiftlichen Pairs, der Erzbifhof von Rheims 
und die fünf Bifchöfe aus dem Familienherzogthume (Francien) Hugo Capet's, aus den 
erften Zeiten der Pairie erhalten. Die weltlichen Pairs, unter welhen 1690 der Erzbifchof 
von Paris ald Herzog von St.-Eloud feinen Sig nahm, machten nur die erfte Stufe des 
niedbern Adels aus, obfchon fi) darunter fechd Kamilien befanden, denen man ben Rang 
fouveräner Fürftenhäufer zugeftand, nämlich die in F. landfäffigen Zweige der Häufer Korh- 
ringen und Savoyen, Grimaldi, Rohan, Tremouille und Latour d’Auvergne. Der übrige 
Adel war außerordentlic) zahlreich und verhielt fich zu der ganzen Bevölkerung etwa wie 1 zu 
250. Er unterfchied ſich in wirklichen alten Geburtsadel und in Brief und Beamtenadel. Die 
Amter, die ihrem Inhaber entweder durch die bloße Erwerbung oder durch amanzigjährige 
Amtsführung geſetzlich Adelsrechte verliehen, die gewöhnlich auch auf die Kinder forterbten, be- 
liefen fi auf die Zahl von ungefähr 4000. Darunter gehörten nicht nur die Stellen der Mi- 
nifter, Staatdräthe, ber Näthe des parifer und einiger anderer Parlamente, bes Rechnungshofs, 
des Steuergerichts, der Dberamtleute, fondern auch die Rathöherrenftellen einiger Städte, der 
Titel eines königl. Secretärs; fogar das Amt eines Thürftehers oder Gerichtöboten des parifer 
Parlaments konnte den Adel verleihen. Der alte Adel erfannte diefe Neulinge, Die Noblesse de 
robe, nicht an. Auch nur der alte Adel hatte vermöge der Herkunft das Necht, bei Hofe vorge- 
ftellt zu werden ; noch unter Ludwig XVI. erfchien eine königl. Verordnung, nad) welcher Nie- 
mand zum Unterlieutenant vorgefchlagen werben durfte, ber nicht eine adelige Herkunft von we⸗ 
nigftens vier Generationen aufzumeifen hatte. Für ben vornehmen Adel führte man bei jedem 
Negimente die Stelle eines Colonel en second ein, wodurch die militärifche Laufbahn eines jun- 
gen Adeligen da anfing, wohin ein Anderer nur durch lange Dienftjahre gelangen konnte. Noch 
wenige Jahre vor der Revolution wurde fogar der Sag aufgeftellt, daß alle geiftlihen Präben- 
den, die eigentlichen Pfarrftellen ausgenommen, nur an bie jüngern Söhne des Adels verliehen 
werden dürften. Den Ziteln nach zerfiel der Adel in Herzoge, Grafen, Marquis, Vicomte, Ba- 
zone, ohne daf die vier Regtern, die meift von Gütern geführt wurden, einen Rangunterfchied 
begründet hätten. Nur der Herzogstitel gab einige Vorrechte bei Hofe; fo hatten bie Damen 
das Recht, bei der Königin auf einem Tabouret zu figen. Der Herzoge gab es breierlei: Ducs 
et pairs, Ducs hereditaires non pairs, deren Anzahl fi 1789 auf 15 belief, und Ducs à bre- 
vets et brevets d’honneur, welchen zum Theil ohne den Titel die Rechte der Herzogswürde bei- 
gelegt waren. Mit jeder Adelsftufe, felbft dem Amtsabel, war die Befreiung von den haupt» 
fächlichften Staatslaften verfnüpft. Der Abel leiftete nicht die allgemeine Grunbdfteuer (Taille), 
feine Wegebaufrohnen (Corvees), war nicht militärpflichtig, nahm feine Einquartierung u. f. w. 
Der Capitation, einer Elaffenfteuer nad) Vermögen, war er zwar unterworfen, aber diefe Ab- 
gabe war im Verhältniffe zur Grundfteuer unbedeutend und fehr ungleich vertheilt. Der Adel 
befaß mit der Geiftlichkeit und einigen Ritterorden, z. B. dem Malteferorden, dem Orden des 
heil. Lazarus und andern, den bei weitem größten Theil des Grundeigenthums von F. und übte 
über feine Gutdangehörigen die gewöhnlichen grundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Po- 
ligei, Lehnsherrlichkeit, Jagd u. f. w. aus. In einigen Gegenden beftand felbft noch eine Urt 
von Keibeigenfchaft, die 1779 auf allen Krondomänen aufgehoben wurde. Neder nimmt das 
Gefammteintommen der Grundeigenthümer mit Ausfchluß des Königs, des Malteferorbens, 
ber Beiftlichkeit auf ungefähr 400 Mill. an, wovon alfo auch der größte Theil dem Abel zufal- 
fen mußte. Rechnet man nun noch hinzu, daß der Adel im Befige der geiftlichen Pfründen und 
ber Staatsämter war, fo ergibt fich, daß er eigentlich den größten Theil des Nationaleintommens 
verfchlang, während der übrige Theil der Nation die Arbeit und die öffentlichen Raften tragen 
mußte. In feinem innern Charakter war der Adel F.s zur Zeit der franz. Revolution furchtbar 
demoralifirt. Ludwig XIV. zog ihn an den Hof, um ihn dafelbft im Dienfte feiner Perfon unter 
glänzenden Zerftreuungen und nichtiger Auszeichnung feine Unabhängigkeit, das alte Bafallen- 
thum, vergeffen zu laffen; Lubmwig XV. warf ihn durch fein eigenes Beifpiel in den Strudel der 
Ausfchweifungen und Sittenlofigkeit. Seine Augen und Wünfche auf die Gunft des Monar- 
hen gerichtet, hatte er jede Theilnahme für das Volk und den Staat, jedes ernfte Pflichtgeführ 
für das öffentliche Intereffe verloren. 
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Der dritte Stand umfaßte alle Claſſen der Gefellfchaft außer Adel und Geiftlichkeit, alfo das 
Volk mit Ausſchluß des ungefähr dreißigften Theils. Während der dritte Stand nicht die Fähig- 
keit befaß, gewiffe politifche Nechte zu erlangen und die höhern Staatsämter zu beffeiden, trug 
er doch die ganze Laſt der öffentlichen Leiftungen und den ganzen Drud der unförmlichen 
Staatsmafchine; alle Claffen des Bürgerthums, der Gelehrte und der Kaufmann fo gut wie 
der arme Bauer und der geringfte Handarbeiter, waren mithin dem Adel und dem Klerus gegen. 
über nicht im Genuffe ihrer vollen politifchen Perfönlichkeit. Im Innern des dritten Standes 
felbft hatte die alte Verfaffung der Städte, das Zunft- und Innungsmefen u. f. m. eine Menge 
hemmender Schranfen geſchaffen. Diefes ganze Verhältnif war der materiellen Nothdurft, 
nicht minder aber dem Geifte und der Bildung der Nation zu eng geworden ; es fiand im Wis 
derfpruche mit der chriftlichen Anfhauungsweife, die ein Boffuet und Maffillon, mit der Hu⸗ 
manität, die ein Fenelon unter dem Volke verbreitet, und mit den aufgeflärten Ideen, welche die 
eigentlich zur Verherrlichung des abfoluten Throns erweckte Literatur und Wiffenfhaft ausge- 
fireut hatten. Männer wie Voltaire, Helvetius, Nouffeau hatten die Gebildeten zum Nachden ⸗ 
fen über den Staat und die Gefellfchaft gewöhnt, und wie verfchieden auch dieſe Männer 
wirkten, fo hatten doch alle vem Volke die Loſung zugerufen: „Tous les hommes sont nees 
egaux!“ Schon längjt vor der Nevolution war deshalb der höhere Bürgerftand über den Wi⸗ 
derfpruch feiner Rage in Unmuth und Erbitterung verfunten. Er befaß die Intelligenz, die Bil- 
dung, den Reichthum des Capitals, kurz alle Bedingungen eines vollen Staatslebens. Er follte 
fortwährend mit feinem Gelde das finfende Staatögebäube ftügen, und doch fah er fid) zu Gun- 
ften eines übermüthigen Adels von der Theilnahme an der Staatsverwaltung ausgefchloffen. 
Die Lage und die Stimmung des niedern Volkes, der arbeitenden Claffen, waren längft ſchon 
wahrhaft troftlos. Bon alten Feudal- wie von Staatslaften zu Boden gedrüdt, von harten Ge 
neralpächtern und Finanzdienern gefnechtet, von einer ſchlechten Juftizverfaffung zur Rechtlo . 
figfeit verurtheilt, hatte e& die Achtung vor dem öffentlichen Wefen und den privilegirten Stän- 
den verloren: eine gewiſſe unheilsvolle politifche Demoralifation war bis in die niedrigften 
Volksſchichten gedrungen. In einer ſolchen allgemeinen Noth und Misftimmung des bürgerli- 
chen Lebens bedurfte es eines Stoßes, einer Bewegung der wankenden Staatsmafchine, und der 
Brand mußte auch im Herzen der Nation, in der Gefellfchaft felbft, hervorbrechen. 

Was die eigentliche Staatsverfaffung des alten F.s betrifft, fo ftritt man in den Jahren vor 
der Revolution überhaupt darüber, ob F. eine fefte Verfaſſung befige, ober ob es allein dem un- 
beſchränkten Willen des Monarchen unterworfen fei. Indeß hatten ſich wol Bruchſtücke eines 
freien Gemeindewefens erhalten ; fie ftanden aber ohne allen Zufammenhang, waren nur nod) 
auf das Intereffe einzelner Stände berechnet und gewährten durchaus feine Bürgfchaft gegen 
das Andringen abfoluter Regierungsgewalt. In den ftändifchen Einrichtungen unterfchieden 
ſich die Landftände der Provinzen von den Reichsſtänden. Erftere rührten aus den Zeiten ber 
Lehnsfürften her und hatten fich bei Vereinigung der Länder mit der Krone in Artois, Bour- 
gogne, Bearn, Bretagne und Languedoc erhalten. Diefe Landftände waren aus Adel, Geiftlich- 
feit und den Städten zufammengefegt und befchäftigten fich nur mit der Vertheilung und Er 
bebungsweife der Steuern. Ihr Fortbeftehen hinderte die Einheit der Finanzverwaltung und 
machte die innern Landes zölle (trait6s) nöthig. Das Reich zerfiel demnach in die Provinzen ber 
fünf großen Pachtungen (grosses fermes), in die für fremd gehaltenen (reputees), in die ale 
fremd behandelten (traitdes) Provinzen. In den andern, aufer den obgenannten Randtheilen, 
waren die Randftände verſchwunden, indem man feit Karl V. in jeder bifchöflichen Stadt zwei 
Deputirte (Elus) eingefegt hatte, die das Steuergefchäft verrichteten. Allmälig aber wurde dieſe 
ftändifche Deputation in ein förmliches Steuercollegium verwandelt, deren ed nach der Zahl der 
Dberämter unter dem Namen von Electionen 185 gab und die, unter Auffiht der Provinzial. 
verwaltung geftellt, ihre Beamten vom Könige empfingen. Die unter Philipp IV. zu Anfange 
des 14. Jahıh. an die Stelle des alten Reichsraths der Pairs gefegten Reichsſtände oder Gene- 
ralftaaten (f. Etats-gendraux) waren mol das wichtigfte Element einer volksthümlichen Ver⸗ 
faffung ; allein das fortbeftehende Übergewicht großer Vafallen, die Ohnmacht des durch anhal- 
tende Kriege zerrütteten Volkes und die Herrfchfucht der Valois hatten die Ausbildung und 
Befeftigung diefes politifchen Körpers verhindert. Wurbe eine ſolche Ständeverfammlung aus- 
gefchrieben, fo wählte jeder Stand nad) den Oberämtern eine vorgefchriebene oder beliebige An ⸗ 
zahl von Deputirten. Gewöhnlich wurden fie nur zu Geldbewilligungen berufen. Die legte 
Verfammlung der Art während der Regierung Ludwig's XII. beftand aus 140 Geiftliden, 
132 vom Abel und 192 des dritten Standes; fie ging im Streite und ohne Refultat auseinan- 
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ber. Mit Begründung der abfoluten Regierungsgemwalt unter Nichelieu wurden diefe Stände 
ganz aufer Gebrauch gefegt, und ihre Zufammenberufung unter Ludwig XVI. mußte an ſich als 
eine Revolution, als eine Veränderung des Regierungsfyftems gelten. Für ein drittes conftitu« 
tionelles Element des alten F. wollte endlich das Parlament (f. d.) als Gefammtlörper an- 
gefehen werden. Daffelbe war von Philipp IV. aus dem alten Reichsrathe zum oberften Ge- 
richtshofe umgebildet worden und fah ſich feit Karl V. als die Kortfegung und den Erben diefes 
alten Pairshofs an. Nach diefer nie recht entfhiedenen Anficht behauptete es, daß jedes, auch 
mit Zuziehung der Generafftaaten verfaßte Gefeg erft ftaatsrechtliche Gültigkeit habe, wenn es 
durch die Eintragung in feine Sigungsprotofolle (enregistrement) publicirt worden fei. Im 
3.1528 mar es auch ald Corporation wirklich zu einer Verſammlung der Notabeln berufen 
worden. Seit Richelieu nnd Mazarin aber gänzlich in feinem politifchen Einfluffe bedroht, be 
gann es aus Selbfterhaltungstrieb ſich als die Stüge der Ariftokratie und des Volkes zugleich 
zu betrachten und verweigerte nicht felten die Einregiftrirung läftiger Steueredicte. Nach den 
Unruhen der Fronde mußte es fi) unter den Despotismus Ludwig's XIV. beugen. Seine oppo- 
fitionelle Stellung unter der Regierung Ludwig's XV. half dem Volke wenig; vielmehr ver- 
mehrte fein Eingreifen in alle Zweige der Staatsverwaltung die allgemeine Verwirrung. Nur 
fein corporativer, auf den Adel und den Advocatenftand zugleich geftügter Charakter, richt feine 
BVoltsrhümlichkeit machte fowol 1771 dem Kanzler Meaupou, wie 1788 dem Minifter Brienne 
feine völlige Befeitigung unmöglich). =. 

Die Gerichtsverfaffung des alten F. Tag unter den Trümmern des Lehnweſens ver- 
fchüttet und glich einem wüften Chaos. Die Rechtsverwaltung befand fich gänzlich außer Con 
trole der Regierung und mußte doc andererfeits die unverantwortlichften Eingriffe des Hofs 
und der Minifter ertragen. Die Justices seigneuriales bildeten die unterfte Stufe und waren 
jeder Aufficht entzogen. Diefe grundherrliche Gerichtsbarkeit zerfiel in die hohe, mittlere und 
niedere, wovon bie erftere eine unbefchräntte Eriminaljuftiz in ſich ſchloß. Won dem Seigneur 
bas justicier appellirte man zumeilen an den Seigneur haut justicier, in der Negel aber an die 
fönigl. Oberämter der Provinzen (Baillages et Sendchaussdes). Vor diefe DOberämter, ur- 
fprünglich fönigl. Domänentammern, gehörten auch alle fogenannten cas royaux aus den Ge- 
richtsfprengeln der Bafallen. Die Untergerichte der fönigl. Domänen hießen Boigteien (Prevö- 
tes). Die Oberämter waren mit einem des Nechts unfundigen Baillif befegt, der in feinem Na- 
men die Juſtiz von einem gelehrten Zuriften (Lieutenant de robe) verwalten lief. Den Ober: 
ämtern der größern Städte hatte Heinrich II. 1551 eine collegiafifche Einrichtung unter dem 
Namen Presidial gegeben, beftehend aus einem Präfidenten und ſechs Näthen, nur um aus dem 
Verkaufe diefer Stellen bedeutende Summen zu gewinnen. Die oberfte Gerichtsinftang bildeten 
die feit Philipp IV. allmälig in den verfchiedenen mit der Krone vereinigten Lehnsfürſtenthümern 
errichteten Parlamente, von denen ſich das zu Paris durch einen großen Gerichtöfprengel, An- 
fehen und Vorrechte unterfchied. Sämmtliche Parlamente und die Oberrechnungshöfe nannten 
fi) Cours souveraines, weil fie in legter Inftanz entfchieden, und beanſpruchten deshalb auch 
ganz befondere Rechte. Weder auf ihre Amtsführung noch auf die Wahl ihrer Mitglieder hat- 
ten die Minifterien Einfluß; nur die Kronanwälte, der Advocat und der Procurenr general, 
hatten halbjährlich mit dem erſten Präfidenten eine Conferenz (Mercuriale) zu halten, in der die 
bemerften Mängel zur Sprache kamen. Die richterliche Freiheit der Parlamente erlaubte fich 
fogar nicht felten, das Gefeg zu verlaffen und nad) Billigfeit zu entfcheiden, was aber zum 
Schreden ded Volkes gefhah. Auch banden fie ſich nicht wie die Untergeridhte an eine firenge 
Definition der Verbrechen, fondern verhängten Strafen nach den fogenannten cas r&sultants des 
proces. Mit den Parlamenten in faft gleichem Range ftanden elf befondere Rechnungsfam- 
mern (Chambres des comptes), die in den Hauptftädten ihren Sig hatten und fid blos mit 
den Prüfungen und der Abnahme der Rechnungen befchäftigten; fie waren ihrer Unterfchleife 
und der Unfähigkeit ihrer Beamten wegen in befonderm Verrufe. Außerdem fchlichteten 13 an- 
dere zum Theil mit dem Parlamente vereinigte fouveräne Cours des aides die Streitigkeiten, 
die bei der Vertheilung und Erhebung der Abgaben entftanden. 

Einer der größten Ubelftände der franz. Staatöverwaltung überhaupt und insbefondere ber 
Nechtöpflege war die Käuflichkeit und Erblichkeit der meiften Staatsämter; nur die Minifter- 
ftellen, die Intendanturen und einige andere, wo es nicht möglich, erlitten davon eine Ausnahme. 
Diefer Misbrauch fchrieb ſich noch aus den Zeiten her, wo man Amter gewöhnlich in Lehn und 
Pacht gab, war aber fchon unter Ludwig XII. und vornehmlich von Franz I. als Finangmittel 
gebraucht worden. Blos für Gerichtsitellen, mit Einfluß der Serretäre, Notare und Pro- 
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curatoren, hatte der Staat 50 Mill. zu erlegen, wobei nur in Betracht fam, was an die Staats ⸗ 
Baffen, nicht was an die Amtsvorgänger bezahlt worden. Heinrich IV. war ed, der den Amter: 
handel gefeglich gemacht und auf Vorfchlag feines Geheimfchreiberd Paulet weiter ausgedehnt 
hatte, indem er gegeneine jährliche Abgabe von einem Zehntel der Amtseinkünfte (Aunuel oder 
Paulette) fogar den Erben des Beamten dad Recht verlich, dad Amt zu verfaufen. Eine der 
nächften Folgen diefer Einrichtung war die ungeheuere Vermehrung aller Amter, Kür die mei- 
ften waren zivei, drei und vier Perfonen angeftellt, die nach Monaten oder einem Jahre in der 
Amtsführung wechſelten. Befonders unter dem Nichterftande Hatte fich durch die Käuflichkeit 
und Erblichkeit der Amter ein Kaftengeift ausgebildet, der auf die Nechtöpflege den traurigften 
Einfluß übte. Es war ſchwer, gegen die Misgriffe und die Bedrückung oder die Befchränttheit 
der Richter Abhülfe zu erlangen, weil der Einzelne zugleich von der ganzen Zunft gegen die Re: 
gierung und das Volk in Schutz genommen wurde. Gelbft der Advocatenftand hatte diefen 
Eorpsgeift. Dem Eigenfinne, dem Stolze und der Herrfchfucht der höhern wie niedern Gerichte 
mußte daher manches Opfer fallen, und Linguet und Voltaire haben fich große Verdienfte erwor« 
ben, daß fie fortgefeßt diefen richterlichen Despotismus befämpften, der durch das Geſetzbuch 
Zubwig's XIV. (Ordonnance criminelle), welches doppelte Zortur und Ausdehnung der rich- 
terlichen Gewalt einführte, vorzüglich begünftigt wurde. Auf nur geringe Indicien konnten 
hiernach die härteften Kodesurtheile gefällt werden. Die franz. Eriminalrechtspflege wurbe deö- 
halb ein Gegenftand des Mistrauens und des Abſcheus der civilifirten Welt. Die Civilrechtspflege 
war fchleppend, mit Förmlichkeiten überladen und höchſt koftfpielig. Die Befoldung der Nichter 
war eigentlich gering; allein fie bezogen Sporteln, die von kleinen freiwilligen Geſchenken (Epi- 
ces) bis zu den bedeutendften Summen geftiegen waren. Die Rechnung wurde nad) Arbeitd- 
tagen (Vacations) gemacht, deren jeder einem Parlamentsrathe mit 194 Livres bezahlt wurde ; 
nicht felten ſehte man 2—500 folcher Arbeitdtage an. Nach der Fiction, daß der Parlamenits- 
präfident bei allen Actionen als gegenwärtig betrachtet wurde, betrugen die Vocationen des vor- 
kegten, ald habfüchtig befannten Parlamentspräfidenten D’Aligre zu Paris von 1768—85 die 
Zeit von 400 Jahren. Die großen Vorrechte der Parlamentöglieder, wie Steuerfreiheit, Adels- 
tang, und das damit verbundene hohe Anfehen machten diefe Stellen ſehr gefucht, fodaß der ge: 
wöhnliche Preis einer folhen 60000 Kivres, der der Prafidentenftelle zu Paris aber 500000 
Livres betrug. Um die Gefchloffenheit ihres Corps und ihrer Intereffen aufrecht zu erhalten, 
erfchwerten die Parlamente den Eintritt neuer Familien außerordentlich ; auch ließen fie ſich in 
Rüdficht auf Familienverbindungen nicht felten große Parteilichkeiten au Schulden fommen. 
Ihr zweifacher, politifcher und richterlicher Charakter gab ihnen Gelegenheit, in alle Zmeige des 
öffentlichen Lebens einzugreifen, woraus die ftörendften Eonflicte mit den übrigen Gewaltthaten 
entftanden. So erlaubte das parifer Parlament den janfeniftifhen Prieftern die Austheilung 
des Abendmahls, während dies der Erzbifchof Beaumont verbot, und als der Staatsrath den 
Parlamentsbeſchluß caffirte, wurde derfelbe am andern Tage wiederholt und eine criminaliftifche 
Verfolgung der widerfpenftigen Pfarrer eingeleitet. Ungeachtet der ingebundenheit der Gerichte 
griff aber zugleich audy die Negierungsgewalt oder felbft der Hof in das Juſtizweſen aufs 
entfeglichite ein. Durch die Lettres de cachet wurden jeden Augenblid Schuldige und Unfchul> 
dige dem Arme des Richters entriffen. Sollte ein Rechtshandel, befonders eine wichtige Erimi- 
nalfache nad) befondern Anſichten entfchieden werden, fo wurden dazu vornehmlich unter Lud ⸗ 
wig XIV. Specialcommiffionen ernannt. Nichtigkeitsgefuche gegen die Parlamentsentfcheidun« 
gen konnten beim Staatsrathe und zwar bei einer Abtheilung des Conseil du roi, die den Na- 
men des Conseil privé oder des partis führte, angebracht werden. Diefer Rath zählte unter 
dem Borfige des Kanzlers 21 Staatöräthe, 78 Maitres des requetes, die den Vortrag hatten, 
und den Finanzintendanten. Er caffirte die Ausfprüche der Obergerichte gern und häufig, ber 
fonderd wenn Staatsintereffen dabei ind Spiel famen ; feine Entfcheidungen (arr&ts) flanden 
aber in fo übelm Anfehen, daß man zu fagen pflegte: „Il raisonne comme un arr&t du conseil.“ 
Wie fehr diefer fchlechte Eorpsgeift, die Eiferfucht, die Rückſicht auf Stand und Perfon, die 
Gemaltfamkeiten der Regierung und des Hofs, die Ungebundenheit der Gerichte lähmend auf 
die Rechtöpflege und die öffentliche Gewalt überhaupt einwirken mußten, ift leicht zu begreifen. 
Auch jede durchgreifende, friedliche Neform, wie ſolche befonders Neder im Finanzweſen ver- 
fuchte, brach ſich an diefer allgemeinen Herrfchaft des perfonlichen Intereffes. 

Die Staatöverwaltung im engern Sinne war ebenfo ungeordnet und trug zugleid) einen 
bespotifchen Charakter. Dies zeigte fchon die Vernichtung aller Selbftändigkeit des Municipal 
weſens. Bis auf Kranz I. hatten ſich die Städte ziemlicher Selbftändigfeit erfreut; feit diefer 
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Zeit, befonders aber durch Ludwig XIV. wurde auch diefe Freiheit untergraben. Man errichtete 
in den Städten fäufliche und erblihe Stellen, königl. Procuratoren, Stadtfchreiber, Maires, 
Affefforen und Näthe, wodurch das Wahlrecht wegfiel. Nur daf einige Städte die Kaufgelder 
Für die Amter felbft erlegten, hatte ihnen die alte Verfaffung wenigftens zum Theil erhalten, 
Die Provinzialverwaltung war in den Händen der königl. Intendanten, die ihre Ausbildung 
unter Richelieu Schon erhalten hatten und ihren Sprengel ziemlich mit der Gewalt eines Paſcha 
regierten. Die Finangverwaltung wurde theild von dem zahllofen Heere der königl. Beamten 
mit erblichen und käuflichen Stellen verfehen, theild war fie verpachtet. Die große Maffe der 
Beamten erhöhte die Erhebungskoften und machte die Überficht unmöglich. Werpachtet waren 
die drückenden Eonfumtionsfteuern, nämlich der Salzhandel, die TZabadsregie, die Binnenzölle, 
die Accife der Stadt Paris und die Trankfteuer des platten Landes. Man hatte den 4A Gene- 
ralpächtern den Gewinn ziemlich fparfam zugemeffen ; um fo mehr ftiegen ihre Härte und Hab- 
fucht, zumal fie fi) auch beim Adel und den Eoterien des Hofs abfinden mußten. Die Zahl der 
blos bei der Grund- und Vermögensfteuer und bei den Zöllen angeftellten Beamten berechnete 
Neder auf 250000 Individuen, die freilich zum Theil damit andere Beſchaͤftigung verbanden. 
Die Eentralregierung der ungeheuern Mafchine ruhte in den Händen des Königs oder vielmehr 
des Minifters und des Hofs; denn obfchon in der legten Zeit der Grundfag galt: „Siveut leroi, 
si veut la loi”, fo fonnte felbft Ludwig XIV. nicht immer dem Einfluffe des königlihen Haufes 
und feiner Umgebungen widerftehen. An der Spitze der Gefchäfte ftanden eigentlic) der Kany- 
er von Frankreich, die vier Staatöfecretäre (des Auswärtigen, des Königlichen Haufes, derMa- 
rine und des Kriegs) und der Generalcontroleur der Finanzen. Jeder diefer ſechs Departements · 
chefö, welche aber nicht immer den Rang eigentliher Minifter bekleideten, war mit unumfchränf- 
ter Gewalt befleidet. Seine Verfügungen gingen im Namen des Könige. Der Minifterrang 
wurde ohne fchriftliche Beftallung blos dadurch ertheilt, daß der König Jemanden zu den Sigun- 
gen des Staatsraths einladen ließ ; war das Necht einmal gegeben, fo konnte es nur durch förm⸗ 
liche Verurtheilung entzogen werden, weshalb entfegte Minifter ftets aus der Hauptftadt epilirt 
wurden. Blos im engern Staatsrathe ließ fich der König felbft Vorträge machen. Die übrigen 
Abtheilungen waren das Conseil des dep&ches, das Conseil des finances und der Geheime 
Kriegsrath, in welchem ſämmtliche Minifter und Staatöfecretäre Sig und Stimme hatten. Mit 
dem Staatsrathe war das Conseil des partis verbunden, das außer Nichtigkeitsbeſchwerden 
auch Recufationsgefuche gegen Obergerichte, Neffortftreitigkeiten u. f. w. entfchied. Ein anderes 
Dbertribunal war das Grand conseil, beftehend aus fünf Präfidenten, 54 Räthenu.f. w., deffen 
Gerichtöbarkeit fich in Streitigkeiten über geiftliche Beneficien, Bankrotte, Wucher, einige Lehne- 
gefälle u.f.w. über das ganze Neich erftredte. In der Grande chancellerie endlich, beftehend 
aus dem Kanzler Siegelbewahrer, zwei Grands rapporteurs, vier Grands audienciers u. f.w., 
wurden alle Beftallungen, Adelsbriefe, Naturalifationen, Legitimationen u. f. w. ausgefertigt. 
Das Abgabenfyften, in feiner innern Anordnung höchſt drüdend und zufällig, laftete ganz 
auf dem Landbauer und Bürger. Alle bürgerlichen Befigungen waren den mannichfaltigften 
Lehnsgefällen, Frohnen und gutöherrlichen Nechten, meift auch dem Zehnten unterworfen. Aus 
diefen Nechten und Gefällen zogen der Adel und die Geiftlichkeit den größten Theil ihrer Ein- 
fünfte. Was die Privilegirten übrig ließen, nahm fo ziemlich der Staat. Auf dem Drittheile, 
was von dem gefammten Grundeigenthume des Landes dem Bürger und Bauer aufiel, lag zu- 
vörderft die Taille, eine Verbindung von Grund» und Vermögenöfteuer, die dem Staate jährlich 
95 Mill. einbrachte. Eine andere Einfommenfteuer (Capitation), die auch die Privilegirten traf, 
war geringer und trug nur 41 Mill. Eine dritte Vermögensfteuer, nach dem reinen Einfommen 
vornehmlich aus Grundftüden, hieß, weil fie urfprünglich ein Zwanzigftel des Reinertrags traf, 
Vingtiöme ; fie war zunächft verdoppelt, dann um ein Zehntel erhöht und 1782 in Folge des 
nordamerik. Kriegs verdreifacht worden. Alle Stände follten die Steuer gemeinfam tragen ; 
allein der Adel wußte fich ihrer Härte bedeutend zu entziehen. Die fämmtlichen Grundfteuern 
vor der Nevolution beliefen ſich auf 210 Mill. Livres, wovon auf den Bürger und Bauer, der 
ein Drittel oder gar nur ein Viertel des Bodens befaß, mehr als drei Viertel fielen. Hierzu fa- 
men bie Wegebaufrohnen der Bauern (Corvees), die Neder jährlich) zu 20 Mill. anfchlug. Alle 
die f[hönen Kunftftraßen, die Frankreich durchfchnitten, waren mit dem Schweiße der Bauern 
‘ erbaut, während die nothwendigen Vicinalwege im Verfall Tagen. Eine drüdende Laft für ben 
dritten Stand war auch die Einquartierung der Truppen, welche Wohnung, Feuer, Licht, Sala, 
MWäfche und auf dem Lande auch das Pferdefutter erhalten mußten. Ebenfo waren nur die Ge- 
meinden zum Kriegsdienfte verbunden.. Jährlich wurden 60000 Mann durch das Loos zum 
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fehsiährigen Kriegsdienfte ausgehoben, wobei die Shmählichften Erpreffungen und Bebrüduns 
gen vorfielen. Vornehmlich waren es aber die indirecten Steuern, die durch ihre Einrichtung 
und Verwaltung das Volk zur Berzweiflung brachten und ausfogen. Mit Ausnahme derZranf- 
fteuer, welche der Staat felbft verwaltete und aus der cr 52 Mil. zog, war die Regie nebſt den 
Binnen und Grenzzöllen verpachtet. Die Generalpächter zahlten jährlich in den legten Jahren 
186 Mill, an den Staat. Davon fam ein volles Drittheil auf die Salafteuer, auf einen Gegen: 
ftand, den der Arme wie der Neiche in gleichem Maße brauchte. Diefe 60 Mill. die in die 
Staatskaffe floffen, waren aber nicht Alles, was das Volk für das Salz zu geben hatte ; es mußte 
aud) den Gewinn der Generalpächter, die Befoldung der Unterbeamten, die zur Unterdrüdung 
des Schleihhandels bewaffnete Macht u. f. m. bezahlen, was zufammen auf 20 Mill, Liores 
angefchlagen wurde. Der Gentner Salz, der in freiem. Handel 1 Livre foftete und noch weniger, 
wenn die Fabrikation nicht befchränft geweſen, wurde durch die Salzfteuer (Gabelle) in einigen 
Provinzen bis auf 62 Livres gefteigert. Die äußerſt verfchiedene Befteuerung der Provinzen 
verwidelte die Verwaltung und demoralifirte das Volk durch den Schleihhandel. Durch den 
Transport eines Centners Salz über die Grenze von Bretagne nad) Maine oder Anjou waren 
in einer Stunde 17 Thlr. zu verdienen. Die Regierung erzog ſich auf diefe Weife einen Stamm 
verzweifelter Menfchen, die durch die härteften Strafen von der Schmuggelei nicht abgehalten 
werden konnten; gewöhnlich waren 1800 Verbrecher der Art im Gefängniffe, von denen man 
jährlich 500 zu den Galeeren verurtheilte. Ebenfo drüdend war auch die felbft amifchen ver- 
ſchiedenen Provinzen des Innern von Eolbert zuerft eingeführte Getreidefperre. Diefelbe lähmte 
den Aderbau, trieb die Preife in einzelnen Randestheilen in die Höhe und öffnete dem Wucher 
und der Beſtechung das weitefte Feld. Bekanntlich bereicherte felbft Ludwig XV. feine Privat. 
Eaffe durch Getreidefpeculationen, Erft unter Ludwig XVI. wurde die Getreidefperre im Innern 
ungeachtet der Umtriebe der Wucherer aufgehoben. Ermägt man, daß durch diejcs koftfpielige 
und wirre Abgabenfyftem gegen 500 Mill. in die Staatskaſſe eingetrieben wurden, fo konnte es 
mol an Erbitterung des Volkes gegen den Hof, das Heer der Beamten und die privilegirten 
Stände nicht fehlen. Diefer Unmille ftieg aufs höchſte, als bei der beginnenden Finanzkrifis die 
furchtbare Verfchleuderung der öffentlichen Gelder an das Licht trat. Die Kriege Ludwig's XIV., 
feine Bauluft und Prachtliebe empörten das Gefühl des Volkes lange nicht fo fehr als die 
übermüthige Verfhmwendung einer Pompadour und Dubarri unter Ludwig XV. Unter ihm 
famen die fogenannten Acquits acomptant, eigenhändige Quittungen bed Königs an die Staatd- 
daffe über empfangene Gelder, auf, welche die Duelle und der Deckmantel der gröbften Unord: 
nungen wurben. Noch unter Ludwig XVI. betrug die Summe der auf gleiche Weife (Ordon- 
uances au porteur) dem Schatze entzogenen Gelder nad) dem geheimen Kaſſenbuche (Livre 
rouge) bed Königs gegen 860 Mill. Livres, die insgefammt zu geheimen Gratificationen und 
Penfionen für den Hofadel verivendet worden waren. 

Während der Revolution von 1789— 99. Durch nichts fonnte die fo vorbereitete Revo- 
Iution bei ihrem Beginn mehr an Kraft gewinnen als durch die geringe Entfchiedenheit Lud⸗ 
wig's XVI. und die Anfchläge des Hofs und des Adels. Der Widerftand gegen die nicht unbe 
rechtigten Foderungen der Volksdeputirten hatte 17. Juni 1789 zur Conftituirung der Natio- 
nalverfammfung (f. d.) geführt; er führte 20. Juni zu dem feierlihen Eidſchwur der Deputir- 
ten im Ballhaufe. Diefen Acten des Vollsmillens folgte ein dritter, als die Verfammlung nad) 
der königl. Sigung vom 23. Juni, welche die Herftellung der alten Stände bezweckte, die Unver- 
legfichkeit ihrer Mitglieder und jede Gewaltthat gegen diefelben für Hochverrath erklärte. Der 
son feiner Umgebung geleitete König ließ hierauf unter dem Marfchall Broglie ein ſtarkes Trup- 
pencorps zufammenziehen, löfte das Minifterium auf und verbannte Neder iiber die Grenze. 
Die feindlihen Mafregeln verurfachten 12. Juli zu Paris den erften blutigen Aufftand; am 
15. erfolgte die Errichtung der Nationalgarde und einer revolutionären Municipalbehörde ; am 
14. eroberte das bewaffnete Volk die Baftille (f.d.). Die Bewegung theilte ſich fchnell den Pro: 
singen mit, überall entftanden Nationalgarden und Municipalitäten, und bie königl. Gewalt 
lag auf allen Punkten gebrochen. Jet erſt verföhnte fi der König mit der Verfammlung und 
ſuchte die Hauptftadt zu beruhigen, indem ev Neder zurüdrief, Bailly ald Maire und La: 
fagette als Befehlshaber der Rationalgarden beftätigte. Die fönigl. Prinzen waren die 
Erften, welche jegt die Auswanderung (f. Einigranten) begannen. Am 4. Aug. hob die Natio- 
nalverfammlung alle Feudalrechte und perfönlichen Laften auf und ließ darauf die Erflärung 
der Menfchenrechte folgen, womit auch der Umfturz der alten ——— be⸗ 
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gonnen hatte. Die Streitigkeiten über das Veto, die beabfichtigte Flucht des Hofe, eine 
Drgie, die 4. Det. das Leibregiment Flandern im Schloffe zu Verfailles feierte, mobei unter den 
Augen der königl. Familie die Nationalfarben befchimpft wurden, überdies Hungersnoth, führ 
ten in Paris zu neuen Zufammenrottungen. Am 5. Det. z0g ein wüthender Volkshaufe nad 
Verfailles, gefolgt von 40000 M. franz. Garden und Nationalgarden, die Rafayette vergebens 
zurüdzuhalten verfuchte; es begann am 6. eine Megelei mit den Reibgarden bes Schloffes, die zur 
Folge hatte, daf der König mit feiner Familie und fpäter auch die Nationalverfammlung ihren 
Sis nad) Paris verlegen mußten. Die VBerfammlung war indeß im Verfaffungsmwerfe fo weit vor- 
gefchritten, daß fie im November eine neue Drganifation des Landes begann. Die alten Provin- 
zen wurden durch 83 Departements erfegt, die in Diftricte und Cantone zerfielen; die Wahl ber 
Bermwaltungsräthe vollaogen alle activen, den Werth dreier Arbeitstage fteuernden Bürger. Die 
activen Bürger wählten auch die Wähler, und diefe Die Deputirten in der Nationalverfammlung. 
Jedes Departement erhielt einen Civil» und einen Eriminalgerichtshof, jeder Canton ein Frie- 
densgericht. Alle, die an der alten Ordnung ein Intereffe hatten, befonders der Adel und bie 
. Geiftlichkeit, proteftirten gegen diefe Neform und fuchten das Volk aufzumiegeln. Um dem 
Klerus den Einfluß abzufchneiden und der Finanznoth abzuhelfen, confiscirte nach langen De: 
batten die Verfammlung 2. Dec. die fämmtlichen Kirchengfiter, was bald darauf zur Ereirung 
der Afjignaten (f. d.) führte. Eine neue, den übrigen Veränderungen angepaßte Verfaffung dee 
Klerus, die Aufhebung der geiftlihen und weltlichen Orden, Eorporationen und Titel fteigerten 
den Zorn und auch die Umtriebe der Privilegirten. Unter diefen Wirren beſchworen 14. Juli 
1790, am Zahrestage der Erſtlirmung der Baftille, der König, die Staatsgewalten und die De- 
putirten der Departements (Federds) auf dem Marsfelde die neue Verfaffung. Mit diefer Er- 
richtung des conftitutionellen Throns fchien jede Verföhnung, feder Friede gewichen. Zu Nancy 
empörten ſich drei Negimenter gegen ihre alten Befehlöhaber, die der zu Meg commandirende 
Bonilfe nad) harten Kampfe unterwarf; ein Theil des Klerus verweigerte auf Geheif des Pap⸗ 
fted den Bürgereid; die politifchen Clubs, befonders die Jakobiner (f.d.), erhigten die Köpfe und 
regten die Maffen auf; die Nationalverfammlung felbft war in Eonftitutionelle, Republikaner 
und Anhänger des Hofs gefpalten. Am 2. April 1791 farb Mirabeau (f. d.), der einzige Cha- 
tafter, der den Thron gegen Männer, wie Robespierre, Marat, Danton, vielleicht hätte aufrecht 
erhalten fönnen. Zugleich nahm die Auswanderung des Adels überhand, Der Prinz von Conde 
bildete zu Worms, der Graf Artois zu Koblenz ein Emigrantencorps. Oftreich, der König von 
England als Kurfürft von Hannover, die Schweiz, Spanien und Sardinien fchloffen 20. Mai 
1791 zu Mantua ein Bündniß gegen Franfreich und fündigten dem Könige ihre Hülfe an. 
Ludwig XVI., entfchloffen, feine Sache felbft u vertheidigen, machte auf Veranftaltung Bouille's 
in der Nacht vom 20. Juni mit feiner Familie den unglüdlihen Fluchtverſuch ind Lager von 
Montmedy, wurde aber 22. zu Varennes (f. Drouet) verhaftet und nad Paris zurüdgeführt. 
Die Nationalverfammlung hatte unterbeffen nicht verfäumt, auch die ausübende Gewalt an ſich 
zu nehmen ; fie fuspendirte den König vorläufig und fegte eine Unterfuhungscommiffion ein, die 
jedoch des Königs Unverleglichfeit geltend machte. Der Reſt von Autorität, die der Monarch 
noch befeffen, war mit diefem Greigniffe verſchwunden ; man betrachtete bie Flucht als Verrath 
und wünfchte ſich Gtüd, der Gefahr eines Bürgerkriegs entgangen zu fein. Die republifanifche 
Partei, darunter Robespierre, Petion, Dedmoulins und Danton, erhob nun ihr Haupt und ar- 
beitete an der Abfegung des Königs. Ein zu diefem Zwecke veranlaßter Auflauf 17. Zuli wurde 
nicht ohne Blutvergießen durch Rafayette gedämpft, der dadurch feine Popularität verlor. Am 
14. Sept. befchwor der König abermals eine Conftitution, die vom 3. Sept. 1791. Zufolge 
derfelben übte die aus 747 Mitgliedern beftehende, alle zwei Jahre fich erneuernde NRationalver- 
fammfung die gefeßgebende Gewalt allein, während der König die erecutive mit einem fuspen- 
fiven Veto erhielt. Inzwifchen hatte Preußen mit den übrigen Mächten den Vertrag zu Pillnig 
gegen die Nevolution gefchloffen. Während fi 30. Sept. die Eonftituirende Verſammlung 
auflöfte, um der Gefeßgebenden Platz zu machen, eilten 100000 M. Nationalgarben zur Ver: 
theidigung der Grenze. 

Die Wahlen zur Gefeßgebenden Verſammlung, die alle vorigen Mitglieder ausſchloß, bradh- 
ten die Demokraten and Ruder. Die Berfammlung begann 1. Det. 1791 ihre Sigungen ; die 
äußerfte conftitutionelle Partei, die fi auf den Mittelftand ftügte, waren die Gironbdiften (f. d.) ; 
die Demofraten oder Republikaner hatten ben Jakobinerclub zu ihrem Nüdenhalt, wo NRobes- 
pierre (f. d.) herrfchte. Die Emigration, die Eidesmweigerung des einen Theils der Geiftlichkeit, 
die Proteftation der auswärtigen Höfe und die royaliftifhen Aufftände in Calvados und der 
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Bendee fleigerten die Aufregung und zwangen die Verfanmlung zu harten Mafregeln. Mehre 
Decrere erklärten die Emigranten für Vaterlandsverräther und die widerfpenftigen Priefter für 
Empörer. Der König verweigerte den Decreten die Zuftimmung und erregte dadurch den Un- 
willen der Demokraten wie der Girondiften. Im December ftellte man 160000 M. unter die 
Waffen und fegte den Prinzen Eonde und den Grafen Artois in Anklageftand. Anfcheinend auf 
Antrag des Königs und Dumouriez’ ward 20. April 1792 der Krieg gegen Oftreich einftimmig 
befchloffen. Bei der Nachricht von der erften Niederlage der Franzoſen wurde die Aufregung 
der Maffen ungeheuer. Die Verſammlung erflärte fich in Permanenz und decretirte die Zufam- 
menziehung eines Lagers von 20000 M. Föderirter (Nationalmiliz) in der Nähe von Paris. 
Als der König, feine Hoffnung auf das Vordringen des Feindes fegend, 8. Juni diefem Vor- 
ſchlage die Zuftimmung verfagte und das Minifterium Roland (f. d.) abdantte, verlor er felbft 
die Stüge der Girondiften. Nicht ohne ihre Veranlaffung erfchienen 20. Juni die bewaffneten 
Haufen der Vorſtädte vor der Verfammlung und verlangten die Abfchaffung des fönigl. Veto. 
Am Morgen waren aus Furcht vor diefen Haufen die Tuilerien mit Kanonen und Nationale 
garden befegt worden; gegen Mittag drangen die Maffen in das Schloß, verlangten die Voll- 
siehung der Decrete und ſchmähten und ängftigten die Glieder der königl. Familie, bis Petion (f.d.) 
am Abend das Volt entfernte. Die Nationalverfammlung, um den Anfichten des Königs ent- 
gegenzutreten, erflärte 5. Juli das Vaterland in Gefahr, rief Freicorps aufammen und bemwaff- 
nete das Wolf mit Pilen. Die Preußen waren nad) einem Manifefte ded Herzogs von Braun. 
ſchweig in die Champagne eingerüdt. Während die Jakobiner die Vorftädte in Aufruhr fegten 
und den marfeiller Pöbel an fi zogen, verhandelte 9. Aug. die Verfammlung die Abfegung des 
Könige; doch mußte die Sigung vor der Wuth des andringenden Volkes aufgehoben werben. 
Am 10. Aug. erhoben fic die parifer Sectionen, fegten einen revolutionären Bürgertath ein 
und griffen gegen Abend die ftarfberwaffneten, im Innern von ben Schweizern vertheidigten 
Zuilerien an. Die Nationalgarden, über die Gegenwart der Hofleute entrüftet, weigerten ſich, 
auf das Volk zu ſchießen, und fo fah fich der König endlich genöthigt, mit feiner Familie in den 
Schoos der Nationalverfammlung zu flüchten. Nichtödeftoweniger dauerte der Kampf fort, in 
welchem die Schweizer zunächft niedergemegelt wurden. Auf Vergniaud's Antrag wurde der 
König vorläufig feiner Macht entkleidet; die girondiftifchen Minifter wurden wieder eingefept, 
den Befchlüffen der Verſammlung Gefegestraft zugefprochen und die Zufammenberufung eines 
Nationalconvents angeordnet. Den König führte man 13. Aug. ald Gefangenen mit feiner 
Familie in den Tempel. Der conftiturionelle Thron, die Verfaffung von 1791 und der Einfluß 
aller Anhänger des Königthums waren nun vernichtet. Die parifer Gemeinde, an deren Spige 
die wüthendften Jafobiner ftanden, nöthigte die Verſammlung zur Einfegung einer Gerichtscom- 
miffton, die über die Verfchworenen bes 10. Aug., wie man die Anhänger des Königs nannte, 
Unterfuchung verhängen follte; alle unbeeideten Priefter wurden aufgefucht und eingekerkert. 
Die Kortfchritte der Preußen in der Champagne fegten die Hauptftadt in grenzenlofe Verwir⸗ 
rung und entzündeten den Banatismus der Maffen. Um die harrenden Royaliften in Schreden 
u fegen, ſchlug der Minifter Danton (f. db.) die Errichtung eines Vertbeidigungsraths vor. 
Nicht ohne fein Anftiften begannen auf die Nachricht von der Einnahme von Verdun 2. Sept. 
die Furchtbarften Blutfcenen. Die Barrieren wurden gefchloffen, die Sturmglode geläutet und 
ein von mehren Mitgliedern des Bürgerraths geleiteter und bezahlter Pöbelhaufe mordete drei 
Zage hintereinander in den Gefängniffen die eingefperrten Priefter und Royaliften. Die Na- 
ttonalverfammlung aber mar zu ohnmädhtig, um dem Gräuel Einhalt zu thun; fie löfte fich 
21. Sept. 1792 auf, und der Nationalconvent trat an ihre Stelle. 

Als der Nationalconvent (f. d.) 21. Sept. 1792 feine Sigungen begann, war bie eraltirte, 
jatobinifche Partei bei weitem der conftitutionell gefinnten und gemäßigten Gironde an Zahl 
überlegen. Erſtere, weil fie die erhöhten Bänke zur Linken emnahm, erhielt den Namen bes 
Bergs ; die Girondiften befegten die Pläge zur Rechten; die große charakterlofe Maffe, die ſich 
wiſchen den wortführenden Parteien in der Ebene befand, wurde mit dem Spottnamen Mo- 
raft belegt. Auf Eollot d’Herbois’ (f. d.) Antrag wurde F. 25. Sept. unter ftürmifchem Beifall 
sur Republik erflärt. Auch nad) außen hatte die Revolution den Sieg errungen. Die Preußen 
zogen fi zurüd, Belgien wurde erobert, Euftinenahm Trier, Speier und Mainz, Montesquiou 
uberzog Savoyen. Der Einfluß des Bergs und der Jakobiner erlangte dadurch auferordent- 
fiche Stärke. Der mit dem 5. Dec. beginnende Proceß des Königs regte die Leidenſchaften furcht- 
bar auf und geftaltete fich fogleich zum Kampfe des Bergs mit der Gironde, er 20. San. 1795 
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endlich wurde das Zobesurtheil über Ludwig XVI. (f. d.) geiprochen und 21. volljogen. Das 
Schickſal und die Rage F.s hatten dadurch eine unermeßliche Veränderung erlitten ; die Berg: 
partei hatte mit den Girondiften und allen Gemäßigten für immer gebrochen und den Gang der 
Ereigniffe auf fich genommen. In allen Theilen des Landes entftand Aufruhr; die Vendee (f.d.) 
bedrohte die Hauptſtadt; England, Holland, Spanien, Neapel und das Deutfche Reich verban- 
den fich gegen die Revolution. Der Berg und die Jakobiner verfuchten num die Nettung derfel: 
ben durch die Herefchaft des Schredens. Einen Augenblid gedadyte man den Herzog von Dr: 
leans, Egalite genannt, zum Protector des Reichs zu erheben. Doc, diefer hatte nicht den 
Muth, darauf einzugehen. Am 9. März wurde auf Danton’s Betrieb das Revolutionstribu- 
nal errichtet und mit biutbürftigen Männern befegt. Die Eroberung Belgiens durch Du- 
mouriez (f. d.) zog auch dort die Errichtung des revolutionären Regiments nad) fi, wogegen 
derfelbe als conftitutionell Gefinnter proteftirte. Um dem Gouvernement revolutionnaire mehr 
Kraft zu geben, trat 6. April unter Marat und Danton der Wohlfahrtsausſchuß (f. d.) ine 
Leben, der den Vereinigungspunft der revolutionären Häupter und ihrer Politik bildere. Wenige 
Zage fpäter hob man die Unverleglichfeit ber Volksdeputirten auf; dies war die Einleitung zum 
Verfahren gegen die Girondiften. Auf Marat's Anftiften mußten mehre Deputationen der 
parifer Gemeinde die Gironde vor dem Eonvente der Theilnahme an Dumouriez' Abfall zei: 
hen und auf ihre Anklage dringen. Als auch dies nichts fruchtete, entwarf der parifer Bürger: 
rath, an deffen Spige Hebert ftand, den Plan, die Girondiften zu ermorden. Die Bebrohten 
beantragten hierauf eine Unterfuchungscommiffion, die Hebert verhaftete und den Rath auflöfte. 
Diefer Schritt gab das Zeichen zum Aufftande. Die Banden der Vorftädte vereinigten fidy und 
erſchienen 31. Mai bewaffnet vor dem Convente, um die Profeription von 34 Girondiften zu 
fodern. Am 2. Juni wurde der Streich, wobei der Jakobiner Henriot die Banden anführte, 
durchgefegt und die Achtung der Girondiften als Vaterlandsverräther erlangt. Die Meiften 
berfelben waren indeß entkommen; die, deren man habhaft werben konnte, wurden hingerichtet, 
ihre Fürfprecher vertrieben. Das Volk in den Provinzen aber zeigte fich über diefen Umfturz 
aller Gefeglichkeit entrüftet und griff überall zu den Waffen. General Wimpfen z0g unter bem 
Namen Assemblee des departements r&unis in Bretagne, Luines und Caen ein nit unbe- 
deutendes Corps zufammen, das er gegen die republifanifchen Truppen führte und mit dem er 
Paris zu nehmen gedachte. Marfeille, Bordeaux und andere Städte des Südens nahmen die 
Partei der Girondiften ; yon wurde durch die Royaliften zur Losſagung von der revolutionären 
Regierung bewogen, 

In diefen Mirren beſchwor der Eonvent 10. Aug. 1795 auf dem Marsfelde eine neue Wer: 
faffung, die jedod) fogleich bis zum Ende des Kriegs fuspendirt wurde. Diefelbe war auf eine 
reine Demokratie berechnet. Alle Gewalten, Behörden und felbft die jährliche Nationalverfamm: 
lung gingen aus Primärverfammlungen hervor, zu denen Jeder, auch der ganz Befiglofe Zu- 
tritt hatte, Der Convent entwidelte indeffen eine großartige Thätigkeit nad) innen und außen. Er 
befahl die Verhaftung aller Verdächtigen und die Erhebung des Volkes in Maffe. Carnot (f. d.) 
wurde im Aug. an die Spige bed Heerweſens geftellt; mehr als eine Million Bürger wurden 
mobil gemacht und nad allen Punkten und Grenzen des Neichs entfendet. An die Stellen ber 
entlaffenen girondiftifchen Generale traten die Nepublitaner Pichegru, Hoche, Moreau, Weiter: 
mann, Dugommier, Marceau, Kleber u. A. Der Enthufasmus mußte hie Disciplin erfegen, 
durch Nequifitionen wurde das Nöthige geſchafft; Alle Hatten in den glänzenden Feldzügen von 
1795 und 1794 nur die Wahl, entweder zu fiegen oder zu fterben. Der Krieg im Innern da- 
gegen wurde immer gräßlicher ; in der Vendee, die A0000 M. unter den Waffen hatte, begann 
ein wahres Morden. Die Gräuel, welche die republitanifhen Eruppen in dem überwundenen 
Marfeille und Bordeaur verübten, veranlaften Toulon, fi 29. Aug. an die Engländer zu über- 
geben. Am 9. Det. wurde Lyon genommen, wo unter Leitung der Conventsdeputirten Collot 
d’Herbois, Couthon und Foucheé ein furchtbares Gericht über die unglücklichen Bewohner er- 
ging. Auch Zoulon wurde Ende November erobert und fchredlich verwüftet. Eine fogenannte 
Mevolutionsarmee von 6000 M. fchlecht bezahlter Sanseulotten (f. d.) durchzog alle Pro— 
vinzen des Reichs und verbreitete mit den Conventödeputirten Tod und Schreden. Um dem 
Volke wohlfeile Lebensmittel zu verfchaffen, hatte man das Marimum des Preifes beftimmt. Zu 
Paris, wo alle bürgerlihe Befhäftigung der arbeitenden Elaffen aufhörte, mußte man die be- 
waffneten Pöbelhaufen fogar unterhalten. Am 6. Oct. wurde eine neue Zeitrechnung und ein 
neuer Kalender (f. d.) eingeführt. Auch das Chriftenthum wurde nun abgeihafft und Dafitr 
durch Hebert und feine eynifhen Genoffen von Seiten der parifer Gemeinde der Eultus der 
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Vernunft eingeführt. Der Wohlfahrtsausfchuß, der feit dem Siege über die Gironbiften bie 
Revolutiondhäupter vereinigte, hatte jegt alle Gewalt an fich geriffen und war gewohnt, mit 
Hülfe der Jakobiner und der Maffen die fouveräne Herrfchaft zu üben. Das Treiben ber ultra- 
revolutionären Hebertiften mußte ihm, befonders aber Robespierre misfallen, deffen Plane fie 
durchkreuzten und deffen Anfehen beim Pöbel fie au untergraben drohten. Nach einem kurzen 
Kampfe mit den gemäßigtern Gliedern des Ausfhuffes wurden deshalb 13. März 1794 die 
Hebertiften, 20 an der Zahl, ergriffen und als Rafterhafte und Vaterlandsverräther24. März hin- 
gerichtet. De die Partei Danton’s, die nach fo viel Gräuel und Blutvergießen einen gefeglichern 
Weg einfchlagen wollte, Nobespierre ebenfalls im Wege ftand, fo wurden auch Danton und 
feine Freunde, nachdem Robespierre's Anhang 51. März ihre Verhaftung burchgefegt, des 
Royalismus angeflagt und mußten 5. April das Schaffot befteigen. NRobespierre, Saint-Juft 
und Couthon bildeten nun ein ſchreckliches Triumvirat. Alles mar zu einer neuen Revolution 
bereit, die den Convent ftürzen und Robespierre die Dictatur verleihen follte. Die Herftellung 
einer vollftändigen Demokratie und eine gänzliche Umwandelung des Geifted und der Sitten F.s 
war bie Abficht diefer Männer. Zunächft führte Robespierre den Eultus des höchſten Weſens 
ein. Dann mußte Couthon auf eine fchnellere Juſtiz des Nevolutionstribunals und auf ein Ge- 
feg antragen, nach welchem die Ausfchüffe das Necht erhielten, die Deputirten eigenmäcdhtig vor 
das Tribunal zu ftellen. Mit Furcht und Schreden gab endlich der Eonvent nach, und Robes— 
pierre begann nun die Hinrichtungen in Maffe (fournees). Als fich die Mitglieder des Wohl: 
fahrtd- und des Sicherheitsausfchuffes diefem furchtbaren Despotismus, der auch fie bedrohte, 
widerfegten, wendete ſich Robespierre an die Gemeinde und die Jafobiner, die ihm blind ergeben 
waren. Am 8. Thermidor (26. Juli) verlangte er von dem zitternden Convente die Erneuerung 
der Ausfchüffe, aber vergebens. Endlich, 9. Thermidor, ald Saint-Fuft feine Anlagen und Dro- 
hungen zu entwideln begann, gab Zallien dem Eonvente die Sprache; alle Mitglieder erhoben 
fih, ſchwuren die Republik zu retten und liefen NRobespierre mit feinem Bruder, Saint-Juft, 
Couthon und Lebas verhaften. Gleiches gefchah mit Henriot, dem Anführer der parifer Ban- 
den, der ben Angriff auf den Convent ſchon vorbereitet hatte. Am Abend gelang es indeß den 
Jatobinern, die Gefangenen zu befreien. Henriot richtete nun feine Kanonen und Banden gegen 
den Eonvent, der Barras zum Commandanten der Nationalgarbe ernannte, die Aufrührer außer 
dem Gefeg erklärte und mit Hülfe der Sectionen einen vollftändigen Sieg davon trug. Schon 
28. Juli mußte Robespierre das Schaffot befteigen; auch wurben 76 andere Terroriften theils 
hingerichtet, theild ausgeftoßen. 

Das Volk Hatte durch das Syſtem des Schredens furchtbar gelitten ; namentlich der Mittel» 
ftand fehnte ſich nach Ruhe. Es bildete ſich unter Freron eine Art Reibwache des Convents aus den 
Söhnen der wohlhabenden Bürger, die fogenannte „Goldene Jugend“, die mehre Monate hindurch 
faft tägliche Kämpfe mit dem Pöbel und den Jafobinern zu beftehen hatte. Am 11. Nov. wurde 
endlich der Herb aller Unruhen, der Jakobinerclub, gefchloffen und bald darauf erfolgte das Ver- 
bot aller Volksgefellfchaften. Die 75 Deputirten, die gegen den 51. Mai proteftirt hatten, und 
alle andern Geächteten wurden zurüdgerufen. Die Hungersnoth und das Sinken der Affig- 
naten auf den funfzehnten Theil ihres Nennwerths gaben jedoch immer wieder Gelegenheit zu 
Aufftänden. So vereinigten fi 15. Germinal (2. Aprit 1795) die Jafobiner mit den Vor- 
ſtãdten zu einem Überfalle des Convents, wurden aber von den Sectionen zurüd'geworfen. Noch 
heftiger brach 1. Prairial (20. Mai) die Emeute aus. Die Vorftädte St.-Antoine und Mar- 
ceau foderten vom Convente Brot, die Eonftitution von 1793 und die Befreiung der Patrioten, 
und es gelang ihnen fogar, die Verſammlung auseinander zu treiben, bis die Sectionen den 
Kampfplag behaupteten. Am 25. Mai ordnete hierauf der Convent die Entwaffnung der Vor⸗ 
ftädte an, und die demofratifche Partei, ihrer Führer und ihrer Clubs beraubt, verlor hiermit 
allen Einfluß. Dafür wurden die Städte des Südens, wohin die Jafobiner ausgewandert 
waren, die Schaupläge gräßliher Emeuten und Mordfcenen. Die durchgreifende Reaction, die 
im Convente wie in der Gefellfchaft feit dem Sturze der Schreckensherrſchaft begonnen, machte 
ſich auch in der neuen Verfaffung geltend, melche, im Laufe des Sonmers entworfen, die poli» 
tifche Gewalt in die Hände des Mittelftandes legte. (S. Directorium.) Die Beftimmung, daß 
zwei Drittheile des Convents für das erfte mal in den Gefeßgebenden Körper treten follten, um 
die Wahlumtriebe der Demokraten wie der andringenden Royaliften zu verhindern, rief 13. Ven« 
demiaire (4. Det.) einen von den Moyaliften geleiteten Aufftand der parifer Sectionen hervor, 
ber drohender als alle frühern war. Der Convent verfchanzte ſich in den Zuilerien und bildete eine 
Armee ded Innern, über welche er Barras den Oberbefehl ertheilte, der feinerfeits den als Jako» 
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biner entfegten General Bonaparte zum Gehülfen annahm. Durch des Legtern Anordnungen 
wurde die Empörung mit einem großen Bfutbade gedämpft. Am 6. Det. mußten aud) die Sec⸗ 
tionen ihre Waffen niederlegen. Noch in der legten Zeit ordnete der Convent ein neues Unter: 
richtöwefen an; er ftellte die freie Neligionsübung her und erließ eine allgemeine Amneftie. Nach 
außen hatte F. die größten Siege errungen und einen Territorialzuwachs von 15 Departements 
erhalten. Mit Preußen war im April, mit Spanien im Juli 1795 Frieden gefhloffen worden ; 
die Oftreicher waren über den Rhein, die engl.holl. Armee bis an den Zerel gedrängt; Domingo 
war an F. abgetreten, und die Vendee lag durch Niederlagen erfhöpft. Am 26. Oct. 1795 
(4. Brumaire des. IV) Löfte ficy der Convent auf, und am 28.begann die Directorialregierung. 

Die Franzöfifche Revolution hatte hiermit ihren Wendepunkt genommen. Der alte Staat und 
die alte Gefellfhaft waren zerftört ; die große Maffe des Volkes, im Kampfe der einzelnen Elaffen 
um die Herrfchaft ermüdet, verlangte Ruhe und wendete ſich wieder den bürgerlichen Geſchäften 
zu. Die neue Verfaffung trug den Charakter der Ordnung und Verföhnung. Während fie die 
vollziehende Gewalt in einem Directorium von fünf Mitgliedern vereinigte, vertheilte fie die Ge- 
feggebung an zwei Körper, an den Rath der Alten und den der Fünfhundert. Mer irgend eine 
directe Steuer zahlte, hatte zwar ald activer Bürger Zutritt ju den Primärverfammlungen, 
welche die Wähler wählten, allein der Wähler felbft mußte in den Städten das Einfommen von 
200 Arbeitstagen, auf dem Lande von 150 nachweifen. Das demofratifche, in den Emeuten 
nad) dem Thermibor wehrlos gemachte Element, das die Einführung der Eonftitution von 1795 
als die Befeftigung feiner Herrfchaft betrachtete, war mit diefer Wendung des Staatslebens 
allerdings höchft unzufrieden. Unter Leitung des Schwärmers Babeuf (f. d.), Darthe's und 
Buonarotti’8 begannen deshalb die reinen Demokraten eine weitläufige Verfhmwörung, mit 
der fie auf Grund der Conftitution von 1795 eine völlige Gleichheit im öffentlichen Xeben, 
felbft im Befige bezwedten. Diefer Anfchlag wurde aber verrathen und nad) langer Unterfu- 
hung mit der Hinrichtung der Häupter beftraft. Als die Directoren Barras, Rewbell, Xare- 
veillere, Letourneur und Carnot die Regierung antraten, hatten fie alle Zweige der Verwaltung, 
- befonders aber die Finanzen in furchtbarer Zerrüttung gefunden. Eine gezwungene Anleihe, die 
weitere Emiffion von Affignaten, die Creirung von Territorialmandaten auf die Nationalgüter 
vermochten weder dem Schage noch dem öffentlichen Credit überhaupt aufzuhelfen. Die mili- 
tärifche. Rage der Republik war nicht minder mislih. Die Vendee ftand im Aufruhr, und Eng- 
fand, Oftreih und Rußland hatten fich nad) dem Frieden zu Bafel aufs neue zum Kriege ver» 
bunden. Der Rhein war durch das verrätherifche Benehmen Pichegru's (f. d.) blofgegeben, 
und die weftlihen Küften und Holland waren mit der Landung der Engländer bedroht. Die 
Armeen, namentlich die ital. unter Scherer und Kellermann, befanden fich im Zuftande der 
Auflöfung. Hoche wurde daher in die Vendee gefchidt, wo er auch den Bürgerkrieg bis zum 
Juni 1796 völlig dämpfte. Carnot aber entwarf den Plan, nach welchem die franz. Heere von 
Stalien und dem Rhein aus zugleich in die öftr. Monarchie vorbringen und den Krieg auf fremde 
Koften führen follten. Bonaparte erhielt den Befehl in Italien. Derfelbe griff im Frühjahre 
1796 die drei mal ſtärkern Heere der Sſtreicher und Piemonteſer an, ſiegte im April bei Monte» 
notte, Millefimo, Mondovi und zwang den König von Sardinien zu einem Waffenftillftande 
und der Abtretung von Savoyen, Nizza, Zenda und Beuil. Im Mai ging das republifanifche 
Heer über den Bo. Es fchlug die Oftreiherunter Beaulieu 11. Mai bei Lodi, fchlof mit Parma, 
Modena, Neapel und dem Papfte unter fhweren Bedingungen Waffenruhe und belagertc 
Mantua. Ein zweites öftr. Heer unter Wurmfer wurde im Auguft bei Lonato, im September bei 
Noveredo, Primolano, Baffano und Cerea gefchlagen. Am 15. Nov. endlich unterlag ein drittes 
Heer unter Alvinczi in der Schlacht bei Arcole. Auch Jourdan (f. d.) und Moreau (f. d.) waren 
fiegend über den Nhein gedrungen. Legterer hatte ſchon den Lech überfchritten, um feinen rechten 
Flügel mit der republitanifchen Armee in Zirol zu vereinigen, als ihn Jourdan, der A. Sept. 
bei Würzburg vom Erzherzoge Karl (f. d.) gefchlagen worden war, veranlafte, den berühmten 
Rückzug hinter den Nhein anzutreten. Unterdeß hatte Bonaparte im Jan. 1797 die dreitägige 
Schlacht bei Rivoli gewonnen, Mantua genommen und den Papft 19. Febr. zum Frieden von 
Zolentino und zur Abtretung von Bologna, Ferrara, Romagna gezwungen. in fünftes öftr. 
Heer unter dem Erzherzoge Karl wurde ebenfalld aus Italien gedrängt und Friaul erobert, wäh- 
rend Soubert in Zirol vordrang. Der Waffenftillftand zu Leoben 8. April fegte diefen republi« 
fanifhen Siegen ein Ziel. Oftreich verzichtete auf Belgien, erfannte die Eisalpinifhe Ne- 
publik (f. d.) an, und F. fah ſich binnen elf Monaten als Oberheren von ganz Italien. Auch 
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aus dem genuefifchen Gebiete hatte Bonaparte 22 .Mai eine Ligurifche Republik (f.d.) gebildet; 
zugleich trat F. im Aug. mit Spanien in Bündniß. 

8. ſtand jegt nach außen auf dem Gipfel einer Macht, die feine Könige unter den gröf- 
ten Opfern vergeblich erftrebt hatten, und dech litt ed im Innern an den Wunden der Revolu- 
tion. Obgleich das Directorium aus Italien und Deutfchland unermeßliche Summen bezogen, 
die geiftlichen Güter in Belgien und am linten Rheinufer verfauft, eine Grund-, Perfonen-, Ge- 
werbfteuer und viele andere Auflagen eingeführt hatte, fand es doch fein Mittel, die Etaatd- 
gläubiger zu befriedigen, ſodaß es ſich genöthigt fah, im Sept. 1797 die öffentlihe Schuld auf 
ein mal um zwei Drittheile herabzufegen. Durch diefen Staatsbankrott wurde der Werth der 
Affignaten völlig vernichtet, und Lähmung des Verkehrs, Selbftmord, Elend und Unzufrieden- 
beit folgten auf dem Fuße. Die royaliftifche Partei, die fich bei der Milde der Regierung überall 
eingedrängt hatte, benugte diefen Zuftand. Sie bemächtigte fi im Mai 1797 der Wahlen, 
brachte ihre Anhänger in die Räthe, den Royaliften Barthelemy (f. d.) fogar bei Letourneur's 
Austritt ind Directorium und bereitete fich überdies offen zu einem gewaltfamen Umfturze der 
Regierung vor. Das Legtere bemog endlich die Directoren Barras, Rewbell und Lareveillere zu 
dem Staatöftreiche vom 18. Fructidor (f.d.). Der gemaltfamen Vertreibung aller royaliftifchen 
Käthe folgten zugleich terroriftifche Gelege gegen die Privilegirten, die dadurch wieder aus dem 
Staate und ber Gefellfchaft getrieben wurden. An die Stelle der Guillotine trat jedoch die Ver 
bannung; auch Carnot und Barthelemy unterlagen diefer Strafe, und ihre Pläge nahmen Mer. 
fin de Douai und Zreilhard ein. Diefe Revolution, die unter Mitwirkung des Heeres durchge 
fegt wurde, zog die Herrfchaft der firengrepublifanifchen Partei nach fih, Die Friedensunter- 
handlungen zu Lille mit England waren zwar abgebrochen worden, mit Oftreich aber fam am 
17. Det. der Friebe zu Campo -Formio zu Stande, in welchem die franz. Republik noch die 
fieben Jonifhen Infeln Venedigs und in geheimen Artikeln aud) das linke Rheinufer zugefichert 
erhielt. Um das Heer, feine einzige Stüge, nicht aufzulöfen, aber auch um den ehrgeizigen Ge- 
neral Bonaparte zu entfernen, wurde jet das Directorium zu der Unternehmung nad) oe 
und zum Einfall in die Schweiz getrieben. Unter dem Vorwande einer Landung in England 
wurde eine $lotte von 400 Schiffen ausgerüftet, die 19. Mai 1798 mit 50000 Mann der be 
ften Truppen von Zoulon auslief, 12. Juni Malta wegnahm und 2. Zuli bei Alerandria lan« 
dete. (S. Napoleon.) Angeblich weil die Schweiz ber Herd royaliftifcher Umtricbe, ferner 
weil F. nad alten Verträgen verpflichtet fei, den von der Eidgenoffenfchaft bedrüdten Waadt⸗ 
ändern Schug zu verleihen, mußte Saint-Eyr noch im Dec. 1797 in die Schweiz einbrechen. 
Diefer Feldzug hatte im April die Umbildung des MWaadtlandes zur Remanifhen Nepublif, 
die Demokratifirung der Helvetifchen Republik und im Aug. 1798 ein genaues Bündniß, end» 
(ih auch die Einverleibung von Genf, Biel und Mühlhaufen mit F. zur Folge. Am 15. Febr. 
1798 hatte auch Berthier aus dem Kirchenftaate eine Nömifche Republik gegründet, weshalb 
der Papft Pius VI. nah F. gebracht wurde. Diefe fhonungslofe eroberungsfüchtige Politik 
erbitterte aber alle Höfe, während die Völker gewöhnlich die republifanifchen Heere als ihre 
Befreier anfahen. Nachdem Nelfon die franz. Flotte bei Abukir (f. d) vernichtet und Eng- 
land die geringen Fortfchritte und die fehmierige Lage Bonaparte’ in Agypten bemerkt hatte, 
arbeitete ed während des Gongreffes von Raftadt (f. d.) an einer zweiten allgemeinen Coali- 
tion, der Öftreich, Nußland, Neapel und die in Agypten verlegte Pforte beitraten. Schon im 
Nov. 1798 hatte der König von Neapel, um den Papft zu rächen, ohne Kriegserklärung fein 
Heer unter dem öftr. General Mad (f.d.) in den Kirchenftaat einrüden laffen. Das Directorium 
entwidelte zur Begegnung diefes drohenden Sturms von allen Seiten eine gewaltige Thätigfeit. 
Es führte eine regelmäßige Confeription ein und ftellte dadurch 200000 junge Streiter zur 
Verfügung der Republit. Der franz. General Championnet drängte, nachdem er beträchtliche 
Verftärktungen erhalten, die Neapolitaner zurück, befegte Neapel nad) biutigem Kampfe 21. Jan. 
1799 und proclamirte dafelbft 25. San. die Parthenopäifche Republik, während Ferbinand IV. 
ſich auf Sicilien beſchränkt fah. Der General Joubert hatte indef auch Piemont befegt und den 
König von Sardinien zur Verzichtleiftung auf diefes Land gezwungen. Mit dem Anfange des 
Feldzugs war alfo ganz Stalien in den Händen ber Franzofen. 

Die Eoalition griff nun F. von drei Seiten zugleih an. Ein ſtarkes öfter. Heer fiel in das 
Gebiet von Mantua, flug 5. und 15. April die Armeen Scherer's an der Etſch, vereinigte fich 
mit den Ruffen unter Suworow (f. d.) und zwang Moreau, der an Scherer's Stelle den Befehl 
übernommen, zum Nüdzuge. Auch Jourdan wurde vom Erzherzoge Karl an der Oſtrach 
21. März und bei Stockach am 25. gefchlagen und zurückgedrängt, und fein Nachfolger, Lenouf 
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mußte fogar das Heer über den Rhein zurüdführen. Zu gleicher Zeit landete 50. Aug. der Her» 
zog von York mit 40000 Mann in Holland und näherte ſich den franz. Grenzen. In dieſer be- 
drängten Lage der Nepublit erfolgten die Wahlen von 1799, die ber republifanifchen Partei 
noch mehr Übergewicht als im vorigen Jahre gaben, wo das Directorium die meiften Wahlen 
gewaltfam annullirt hatte. Während das Directorium jegt Rewbell, feinen einzigen kräftigen 
Charakter, verlor, trat Sieyes (f. d.) an deffen Stelle, ein Feind der Eonftitution vom J. II, der 
ben Plan gefaßt hatte, durch eine felbftausgearbeitete Verfaffung der Republik eine fichere Grund» - 
fage zu geben. Mit diefem Siege erklärten fi nun fogleich die Räthe in Permanenz und zogen 
das Directorium über die Lage des Staats zur Rechenſchaft. Treilhard, Merlin und Rareveillre 
mufiten austreten, Gohier, Moulins und Roger Ducos traten an ihre Stelle. Glüdlicherweife 
für da® innerlich neuen Erfchütterungen preisgegebene F. kehrte ihm das Waffenglud am 
Nhein zurüd, Suworow hatte zwar 15. Aug. das franz. Heer unter Joubert und Mo- 
reau bei Novi gefchlagen, allein die Oftreicher trennten ſich von ihm, ſodaß er fich in die Schweiz 
wenden und bafelbft mit einem andern ruff. Corps unter Korſakow vereinigen mußte. Maffena 
(1.d.) ſchlug vom 25.-— 27. Sept. diefes vereinigte Heer bei Zürich, und am 25. warf Souft (ſ. d.) 
eine öftr. Heeresabtheilung unter Hoge. In Holland aber drängte Brune (f. d.) den Herzog von 
York zurüd und nöthigte denfelben nad) den Siegen bei Bergen 19. Sept., Alkmaar 2. Det., 
Reverwijk 6. Det. zur Eapitulation. Die Unzufriedenheit der Parteien und die Lage bed von 
Allen verlaffenen Directoriums änderten fich dadurch nicht. Selbft die ftrengern Republikaner 
hatten die Überzeugung, daß der Staat nur durch die Bereinigung der Regierungsgemalt in einer 
kräftigen Hand gerettet werden könnte, und Jedermann mar gefpannt auf den Sturz der alten 
Berfaffung und den Beginn einer neuen politifchen Ordnung. Sieyes zögerte nur, weil er durch 
den Tod Joubert’8 eines Generals beraubt war, der ihn unterftügen konnte. Aber auch Bona- 
parte, beffen Ehrgeiz Sieyes und die Patrioten fürchteten, hatte die Lage der Republik nicht aus 
dem Auge gelaffen. Er übergab, als er die Ereigniffe fommen fah, den Oberbefehl über das 
ägypt. Heer dem General Kleber (f. d.) und landete 9.Dct. 1799 in F., um feine längft bedachte 
Rolle in der Kataftrophe zu nehmen. Am 6. Nov. mußte ſich endlich Sieyes mit ihm vereinigen, ° 
und 9. Nov. (f. Brumaire) wurde die Eonftitution vom 3. III mit der Directorialregierung 
durch Militärgemwalt geftürzt. Die Uberbleibfel der Näthe festen hierauf in der Nacht vom 11. 
Nov. eine proviforifche, aus drei Conſuln beftehende Regierungsbehörde ein und wählten dazu 
Bonaparte, Sieyes und Roger Ducos. Diefe arge Verlegung der Gefeglichkeit und der Heilig: 
feit der Volksdeputirten wurde nichtsdeftomeniger von den meiften Parteien mit Beifall begrüßt. 
Die Eonftitutionellen von 1791 glaubten durch monardhifche Formen die öffentliche Freiheit nun 
begründet; die Royaliften fahen in dem Confulate den erften Schritt zur Berufung der Bour« 
bons; die Maffe erblidte in Bonaparte eine Bürgfhaft für die Herftellung der innern Ruhe 
und Ordnung; die ftrengen Nepublifaner endlich ließen ſich durch die Sorgfältigkeit täufchen, 
mit welcher die neuen Machthaber den republifanifchen Charakter ſchonten und aufrecht erhielten. 
Unter dem Eonfulat. Ein Ausſchuß der Räthe erhielt nun den Auftrag, die Eonftitution 
vom $. VIII zu entwerfen. Sieyes wollte feine Verfaffung zu Grunde gelegt wiffen; allein Bo- 
naparte wohnte den Sigungen bei und benußte von Sienes nur Das, was ihm für feine weit- 
gehenden Plane tauglich fchien. Schon 27. Dec. trat diefeneue Eonftitution in Kraft und 7. Febr. 
1800 ward fie für angenommen erflärt. Diefelbe hatte fcheinbar ein rein conftitutionelles Ge- 
präge, legte aber im Grunde die ganze politifche Gewalt in die Hände dreier Confuln, von de 
nen wieder der erfte der wahre Machthaber war, während ihm die beiden andern nur berathend 
zur Seite ftanden. Bonaparte theilte fich felbft die Rolle des Erften Eonfuls zu und ließ Cam⸗ 
baceres (f. d.) und Lebrun (f. d.) zu feinen Eollegen ernennen. (&. Eonfulat.) Sie waren alle 
drei auf zehn Jahre ernannt, konnten auch wieder erwählt werben und waren für ihre Negie- 
rungshandlungen unverantwortlih. Ein Erhaltungsfenat (Senat conservateur) von 80 Mit- 
gliedern, gleichfam ein politifcher Gaffationshof, ernannte die Glieder des Gefeggebenden Kör: 
pers, des Zribunats, des Caffationshofs und die Conſuln und hatte auch die Acte aller diefer po- 
fitifhen Gewalten zu beftätigen oder zu verwerfen. Diefe Senatorwürde war lebenslänglich. 
Der Gefeggebende Körper von 300 aus den Departements ernannten Mitgliedern wurde jähr- 
lich zum fünften Theil erneuert und follte über die ihm vorgelegten Gefegentwürfe entfcheiden. 
Das Tribunat von 400 Mitgliedern bildete die verfaffungsmäßige Dppofition gegen die Re 
gierung und war beftimmt, über Die Gefegentwürfe zu verhandeln. Bei Befekung der Amter 
fuchte Bonaparte alle Parteien, befonders aber die Republifaner zu berüdfichtigen, meil diefe 
fich nicht wie die Jakobiner und Royaliften beftechen ließen. Die Rage des Staats war nadh al- 
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iem Seiten hin gefährdet; es bedurfte der ganzen Energie und der ganzen Scharffichtigfeit des 
Erften Eonfuls, um das Wertrauen und die Nuhe zu befeftigen. Die unkluge Härte det Direc⸗ 
toriums hatte den Bürgerkrieg in ber Bendee wieder hervorgerufen, die Finanzen waren zerrüttet, 
die Armeen waren durch die vielen Niederlagen aufgerieben. Bonaparte theilte zuvörderft die 
ganze Republik in 25 Mititärdivifionen, deren jede ihren Gommandanten und ihre Divifionen 
erhielt, wodurd die Empörungen unmöglich wurden. Dann ſuchte er durch Zugeftändniffe die 
Vendee zu befänftigen, und als diefes nicht half, erklärte er die empörten Departements außer 
dem Geſetz und ſchickte den General Hedouville ab, der endlich 18. Jan. 1800 unter der Bebin- 
zung einer völligen Amneftie den Frieden zu Stande brachte. Um den Finanzen aufzuhelfen, 
wurde ein neued Papiergeld gefchaffen, der Steuerfuf erhöht und ftatt der gezwungenen Ans 
leise von 100 Mill. auf die Güter der Ausgemwanderten, die unter dem Directorium fo viel Haß 
hervorgerufen, eine gezrwungene Anleihe von 12 Mill, bei den bedeutendften Bankhäuſern ge 
macht. Die Departementsverwaltung erhielt ſchon im Februar eine gänzliche Umwandelung, in- 
dem an die Stelle der Räthe die Präfecten und Unterpräfecten, in den Municipalitäten die Mai- 
res traten, die gleich den Intendanten der frühern Zeit ihre politifche Gewalt von der Regierung 
empfingen. Die Polizei erhielt unter Fouche (f. d.) das Recht, die Preffreiheit zu überwachen 
und in Schranken zu halten. Die Lifte der Emigranten wurde gefchloffen und überhaupt Jeder 
ausgeftrichen, der die Waffen gegen F. nicht getragen. Mit diefen Einrichtungen mufte auch 
das Heerweſen neu organifirt werden. Da der Staat erfchöpft war, bot der Erfte Conſul Eng: 
land und Dftreich den Frieden an, der aber verworfen wurde. Während nun Moreau am Rhein 
den Oberbefehl erhielt, übernahm ihn Bonaparte felbft in Ftalien, wo unter Metas die Oftreicher 
das franz. Heer von allen Punkten verdrängt hatten und im Begriff ftanden, in die Provence 
einzufallen. Bonaparte zog im Mai 1800 mit feinem Heere über die Alpen, griff die Oftreicher 
im Rüden an und entfchied Staliens Echidfal 14. Juni in der Schlacht bei Marengo. Die 
Dftreicher mußten hierauf zufolge der Convention von Aleffandria 16. Juni die Lombardei 
riumen, und die Gisalpinifche Republik trat nieder ins Leben. Mit gleihem Glück fümpfte auch 
die Rheinarmee unter Moreau. Nachdem die Kranzofen im April über den Nhein gegangen, 
wurden die Oftreicher in blutigen Gefechten über die Donau getrieben und im Juni bei Hoch⸗ 
ftädt gefchlagen. Lecourbe fiel nun in Tirol ein, fiegte bei Feldficd) und war in kurzem Herr von 
Vorarlberg. Diefe Erfolge führten 15. Juli den Waffenftillftand von Parsdorf herbei, der 
10. Sept. durch die Übereinkunft zu Hohenlinden, wie in Stalien von Eaftiglione verlängert 
wurde. Als die Feindfeligkeiten im Herbfte wieder begannen, trieb Augereau (f. d.) mit der franz. 
batavifchen Armee die Oftreicher unter Albini über Afchaffenburg, Würzburg, Bamberg und 
Forchheim hin, und am Rhein wurde der Erzherzog Karl 3. Dec. in der Schlacht von Hohen- 
linden gänzlich von Moreau gefchlagen und bis in die Nähe von Wien verfolgt. Da die Fran- 
ofen audy in Italien unter Brune, in Graubündten unter Macdonald (f. >.) fiegten, ſchloß DOft- 
reich 25. Dec. den Waffenftillftand zu Steier und 16. San. 1801 den Waffenftillftand zu Tre 
»ifo, dem bald Friedensunterhandlungen folgten. Der König von Sicilien, der mit Hülfe der 
Coalition die Franzofen aus Neapel und Rom getrieben und den Cardinal Ehiaramonti als 
Pine VII eingefegt hatte, ſchloß jegt unter Bermittelung des, ruff. Kaifers 6. Febr. den Waffen- 
ttillſtand zu Foligno. Da die Landung der Engländer und Emigranten 4. Juni 1800 auf der 
Halbinfel Duiberon (f.d.) misglüdt war, fo gab ſich nun der Haß der Royaliften und Jafobiner 
in Verſchwörungen (f. Hölfenmafchine) gegen das Leben des Erften Eonfuls fund, was befon- 
ders zahlreiche Verbannungen aus F. zur Folge hatte. Am 9. Febr. 1804 wurde endlich der 
Friede zu Luneville (ſ. d.) gefchloffen. Der Rhein wurde %.8 Grenze, und die Eisalpinifche, Ba- 
taviſche, Liguriſche und Helvetifche Republit fowie das Königreich Etrurien (f. d.) wurden an- 
erfannt. Durch einen befondern Vertrag mit Spanien erwarb F. 21. März Parma und in 
Amerika Louiſiana; am 28. März erfolgte der Friede mit Neapel, 29. Sept. der mit Portugal. 
Rach der Ermordung Kleber's 15. Juni 1800 hatte der unfähige General Menou in Agup- 
ten das Commando über die etma noch 15000 Mann ftarfe franz. Armee übernommen. Der: 
jelbe wurde 21. März von den gelandeten Engländern bei Rahmanich völlig gefchlagen, wor ⸗ 
auf Belliard 27. Juni zu Kairo, Menou aber 30. Aug. 1801 zu Alerandrien Capitulationen 
ſchloſſen, nad welchen die Refte der Erpedition auf engl. Schiffen nach F. befördert wurden. 
Nah Pitt's Austritt aus dem Minifterium kamen auch bie Friedensunterhandlungen mit 
England in Gang, und 1. Det. 1804 wurden zu London bie Präliminarien, 27. März 1802 
cer Friede zu Amiens unterzeichnet. F. erhielt alle feine im Kriege verlorenen Colonien zurüd, 
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räumte Neapel und das Kirchengebiet und erfannte die Republik der Zonifchen Infeln an. Am 
8. Det, 1801 ſchloß F. mit Rußland, am 9. mit der Pforte den Frieden. 

Mit diefer allgemeinen Waffenruhe ging F. im Innern den größten Ummwanbelungen entge- 
gen. Die Aufregung verfhmwand, Induftrie und Handel blühten empor und die republifanifche 
Geſellſchaft vergaß fi in Vergnügungen und Genußfucht. Der Erfte Eonful zögerte nicht, dem 
öffentlichen Wefen wie dem Privatleben allmälig Alles abzuftreifen, was an die Zeiten der Re- 
volution und der Volksſouveränetät erinnern konnte; zugleich aber beförderte er kräftig die Ent- 
widelung aller materiellen Intereffen. Schon längere Zeit hatte man mit dem päpftlihen Stuhle 
um die Herftellung des kath. Gottesdienfts unterhandelt, und 15. Aug. 1804 fam ein Eoncor- 
dat zu Stande, nad) welchem F. wieder 9 Erzbifchöfe und 41 Bifchöfe erhielt. Da man den Wi- 
derfpruch des Zribunats befürchtete, fo wurde diefed durch einen Senatsbefhluß von den hef- 
tigften Republikanern gereinigt und auf 80 Mitglieder herabgefept. Am 26. April publicirte 
ein Senatsbefchluß eine allgemeine Amneftie zu Gunften der Emigranten, von der ungefähr 
1000 an bie Familie der Bourbons befonders gefettete Perfonen ausgefhloffen waren. Gleidy- 
zeitig wurde ein neues Eivilgefegbuch vorbereitet und ein WVerdienftadel durch die Errichtung ber 
Ehrenlegion (f. d.) gegründet. Im Mai 1802 machte das Tribunat dem Senate den Vorfchlag, 
Bonaparte ein Unterpfand der Nationaldankbarkeit zu geben. Der Senat ernannte.ihn hierauf 
zum Gonful auf fernere zehn Jahre. Als aber der Conful diefen Beweis des Zutrauens angeb- 
fi nur mit Zuftimmung des Volkes annehmen wollte, ftellte der Senat dem Volke die Frage: 
ob der Erſte Eonful auf Rebenszeit feine Würde behalten folle. Bon 3,577399 Bürgern ſtimm⸗ 
ten 3,568885 für das lebenslängliche Confulat, und 2. Aug. 1802 wurde nun Bonaparte 
durch Senatsbeſchluß zum lebenslänglichen Eonful erhoben. Zugleicy wurde die Verfaffung da- 
hin geändert, daß alle politifche Gewalt in die Hände Bonaparte's fam und die conftitutionellen 
Körper zu Schatten herabfanten. Schon Anfang 1802 war Bonaparte zum Präfidenten der 
Cisalpinifhen Republit ernannt worden; im Auguft wurde die Infel Elba, im Septem- 
ber Piemont, im October Parma mit F. vereinigt. Genua und Lucca erhielten neue Verfaf- 
fungen, und 1805 mußte auch durch die Mediationsacte die Schweiz eine neue Eonftitution an- 
nehmen. Indeß ging Domingo durch die Kapitulation Rochambeau's 20. Nov. 1805 für F. 
auf immer verloren. Der Haß Englands wegen des franz. Übergewichts von der einen, bie Em- 
pfindlichkeit des Erften Conſuls von der andern Seite riefen fhon im Mai 1805 neue Feindfe- 
ligkeiten hervor. $. begann ungeheuere Rüftungen zu einer Landung in England und befegte im 
Juli ungeachtet der Neutralitätserflärung Hannover. Diefer hereinbrechende Krieg und bie 
Verſchwoͤrung Eadoudal’s (f. d.) wurden für den Erfien Eonful die Stufen zum Kaiferthrone. 
Nach mehren Abreffen und Scheinberathungen im Senat und dem Tribunate wurde endlich 
durch einen Senatöbefhluf vom 18. Mai 1804 Bonaparte zurBefeftigung des Staats und zur 
Sicherheit feiner eigenen Perfon als Napoleon J. zum erblichen Kaifer der Frangofen und bie 
Glieder feiner Familie zu franz. Prinzen erflärt. Zugleich erlitt die Verfaffung infofern eine 
Veränderung, als der Senat und ber Gefepgebende Körper ganz dem Willen des neuen Mon- 
archen untergeordnet wurden. Wie groß die Zuneigung und das Vertrauen bes Volkes zu Na» 
poleon waren, zeigte fich wieder bei der Abftimmung, wo von 5,574498 Bürgern 5,572529 
für die Erhebung ftimmten. Am 18. Mai 1804 wurde das Kaiferreich proclamirt. Die fran;. 
Revolution war hiermit zu ihrem Ausgangspunkte zurückgekehrt. Die verfaffungsmäßige Frei- 
heit ging in einer Militärherrfchaft unter, die Volt und Staat zu neuen Umwälzungen und Er- 
fhütterungen führen mußte. Und doch hatte F. während der Revolution durch Abfchüttelung 
des alten, unfähigen Staatsmechanismus, durch die Gründung einer zweckmäßigern VBerwal- 
tung, durch die Herftellung einer neuen gefellfchaftlichen Ordnung, duch die Aufregung und 
Entfaltung aller geiftigen und materiellen Kräfte einen ungeheuern Fortfchritt gemacht, der in 
der Geſchichte der europ. Welt eine neue Epoche begrünbete. 

Unter dem Kaifertbum. Ald Bonaparte 18. Mai 1804 zum erblihen Kaifer der Fran- 
zofen ausgerufen worden, fühlte fi die Maffe des Volkes von der Größe und dem Glüde 
des Mannes felbft erhoben und vergaß, zu welchem Zwede fie kurz vorher gefämpft. Papfl 
Pins VII kam in Perfon nach Paris und falbte den Kaifer mit feiner Gemahlin 2. Dec. 1804 
in der Kirche Notre-Dame. Nach der Proclamation fhon errichtete Napoleon die Erzämter des 
neuen Kaiferthrons, ernannte bie Großmwürdenträger (Grands-dignitaires) und die Großoffi- 
ziere und fegte einen hohen faiferlichen Gerichtshof ein, der über Vergehungen der Mitglieder 
der Baiferlichen Familie und der erften Staatsbeamten, über Hochverrath und alle Verbrechen 
gegen Staat und Kaifer erfennen follte. Durch einen Senatsbeſchluß vom 30. März; 1806 wur- 
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den fodann die Familiengefege des faiferlihen Haufes feftgeftellt. Die Civiltifte blieb fo, wie fie 
durch die Conſtitution von 1791 feftgefegt war, nämlich jährlich 25 Mil. Livres. Der Senat 
hatte ſchon 1804 feine Bedeutung verloren, indem 51 Senatorien errichtet wurden, mit denen 
eine Dotation von 25—50000 Fres. zugleid) aber auch eine wenigftend dreimonatliche Nefidenz 
am Orte der Pfründe verbunden war. Die Wahl und die Zahl der Senatoren waren vom Kaifer 
abhängig. Der Gefeggebende Körper blich ; allein das Tribunat, in welchem Garnot feine Stimme 
gegen die Errichtung eines neuen Throns erhoben, wurde 19. Aug. 1807 abgefchafft. Um jede 
Spur republifanifcher Sitte zu vernichten, mußte mit dem 3.1805 der republifanifche Kalender 
dem Gregorianifchen wieder Plag machen. Am 18. März 1805 wurde Napoleon auch König von 
Italien; er fegte fich 26. Mai zu Mailand die Eiferne Krone auf und errichtete den Orden der- 
feiben. Am 4. Juni wurde die Ligurifche Nepublit (Genua), 21. Zuli Parma und Piacenza mit 
F. Guaftalla aber 24. Mai 1806 mit dem Königreich Stalien vereinigt. Eine Schwefter des 
Kaiſers, Elife Bacciocchi (f.d.), erhielt Lucca und Piombino ald Herzogthum und franz. Reiche- 
Ichn. Der Raifer von ſtreich und viele Fürſten Deutſchlands erkannten das Kaiſerreich an; da— 
gegen verließen der ruſſ. und der ſchwed. Geſandte Paris, und die franz. Geſandten entfernten 
ſich aus Petersburg und Konſtantinopel. England, empört über die Wegnahme Hannovers, be⸗ 
droht von einer Landung und verlegt durch die ſtreugſten Maßregeln gegen feine Manufactur- 
waaren, ſchloß mit Schweden einen Subfidienvertrag und vermochte im April 1805 Rußland 
zu einer dritten Coalition gegen F., der im Auguft dur Pitt's Bemühen auch Oſtreich wieder 
beitrat. Napoleon brach nun aus feinem Lager von Boulogne nad Deutfchland auf, wo bie 
Oſtreicher und zwei ruff. Deere bereitd anlangten. Der Feldzug war kurz und entfcheidend. Wäh⸗ 
rend Maffena den Erzherzog Karl in Italien aufhielt, jchlug Napoleon die Oftreicher bei El— 
hingen, nahm Ulm, befegte Wien und vernichtete die Nuffen 2. Dec. bei Aufterlig (f.d.). Schon 
26. Dec. 1805 warde der Friede zu Presburg unterzeichnet. Oſtreich verlor gegen 1000 AM. 
und 3 Mill. E., darunter die treuen Tiroler. Baiern und Würtemberg, als die Verbündeten 
Napoleon's, wurden in diefem Frieden fouveräne Könige, fowie auch Baden ein unabhin- 
giger Staat; das Königreich Italien wurde um 500 AM. vergrößert. Dagegen hatte der Sieg 
der Engländer 21. Det. 1805 über die franz.-fpan. Flotte bei Trafalgar (f. d.) die Frucht feche- 
jähriger Rüftungen vernichtet. Napoleon, von jegt an überzeugt, daf alle Anftrengungen gegen 
die Engländer zur See fruchtloß feien, ergriff nun mit Conſequenz die Politik, feinen Feind durch 
Abfperrung vom Feftlande zu vernichten. Im diefer Abficht überließ er zunächft Hannover an 
Preußen, das dadurch mit England in Krieg gerieth. Die Dynaftie von Neapel, die fich nicht 
seinen Anfichten fügen wollte, wurde der Regierung verluftig erklärt und 30. Mai 1806 der 
Bruder des Kaifers, Jofeph Bonaparte (f. d.) auf den Thron von Neapel und Sicilien gefegt. 
Ein anderer Bruder, Ludwig Bonaparte (f.d.), wurde König von Holland; Napoleon’s Stief: 
ichn, Eugen Beauharnais, Vicelönig von Italien (f. Leuchtenberg), Joachim Murat (f. d.) 
Großherzog von Berg. Diefe neuen Dynaftien ftanden durch enge Bündniffe und durch das Bai- 
ierliche Familienftatut im genaueften VBerhältniffe zum Kaiſerreich und bildeten nebft den neuge- 
ihaffenen Lehnsträgern ein Föderativfgftem, welches das politifche Gleichgewicht Europas, um 
welches England und Dſtreich fämpften, völlig aufheben mußte. 

Der Eintritt Baierns, Würtembergsd und Badens in diefes Staatenfyftem, auch die Einver- 
libung Hannovers in die preuß. Monarchie, brachte den alten deutfchen Neichskörper zur vol- 
igen Auflöfung, und Napoleon bewirkte nun die Errichtung des Nheinbundes (f. d.), in deffen 
Grundvertrage vom 12. Juli 1806 er ale Protector erfannt wurde. Durch diefed Umfichgreifen 
5.6 fahen fi alle Mächte Europas bedroht. Preußen hatte überdies erfahren, daß Napoleon in 
den Unterhandlungen mit dem Minifterium For die Rüdgabe Hannovers dargeboten, und faßte 
den Plan, dem Rheinbunde einen nordifhen Bund entgegenaufegen. Noch im Herbfte 1806 
sereimigte es fich mit Rußland, Schweden und England zu einem neuen Kriege, um die Fran- 
sfen aus Deutfchland zu vertreiben. Napoleon brach aber über den Rhein, ſchlug 14. Det. die 
Preußen bei Jena (f. d.), zog am 25. in Berlin ein, befiegte die Nuffen bei Eylau (f. d.) und 
Kiedland (f.d.) und ſchloß 7. und 9. Zuli 1807 den Frieden zu Zilfit (f. d.). Das Kurfür- 
ſenthum Sachſen war zum Königreich erhoben worden, Weftfalen (f. d.) wurde als neues 
Königreich‘ begründet und des Kaiſers Bruder, Hieronymus Bonaparte (f. d.), zugetheilt, 
auch das Großherzogthum Warſchau if. d.) und die Republik Danzig (f. d.) gefchaffen. 
Drei deutfche Fürftenhäufer, Heffen-Kaffel, Braunfchweig und Dranien, hörten auf zu re 
zieren. Ef Fürften traten dem Rheinbunde bei und Preußen und Rufland dem Bunde gegen 
England, wodurd das drüdende Eontinentalfoftem (f. d.) ganz Europa aufgelegt wurde. Na- 
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poleon, ber ſich im Oſten gefichert fah, begann nun fein Auge auf die Pyrenäiſche Halbinfel zu 
werfen. Portugal hatte den Engländern feine Häfen nur gezwungen gefchloffen und erhielt die 
- Eontinentalfperre nur ſcheinbar aufrecht, weshalb ein franz. Heer Spanien durcheilen und Por- 
tugal befegen mußte, während im Nov. 1807 die regierende Dynaftie nach Brafilien entfloh. 
Ein Familienzwift am mabrider Hofe verfchaffte Napoleon zugleich Gelegenheit, fi) unter der 
Maske des fchiedsrichterlichen Freundes dort einzumifchen. Nachdem der ſchwache Karl IV. zu 
Bayonne zu Gunften Napoleon’s auf die Krone verzichtet und der Kronprinz, nachheriger Kö- 
nig Ferdinand VII, gezwungen ein Gleiches gethan, wurde Zofeph Bonaparte, der König von 
Neapel, auf den fpan. Thron gefept; der Großherzog von Berg, Murat, aber beftieg den von 
Neapel. Die Spanier begannen indeffen, auf Oſtreich und England hoffend, ihren verzweifel⸗ 
ten Kampf, zwangen den General Dupont zu Baylen die Waffen zu ftredien und vertrie- 
ben Zofeph Bonaparte aus Madrid und Junot aus Portugal. Da erfchien der Kaifer felbft auf 
dem Kampfplage und unterwarf das Land in einer Reihe fchneller Siege. Unterdeffen hatte 
Oſtreich im Bunde mit England zum fünften mal die Waffen gegen F. ergriffen ; zugleich er- 
hoben fich die Tiroler, und auch in Weftfalen gab es Bewegungen. Allein Napoleon eilte herbei, 
fiegte in den Schlachten bei Eckmühl (f. d.) und bei Aspern und Esling (f. d.), befegte Wien 
und trennte das Bündniß durch den Sieg bei Wagram (f. d.). Der Friede von Wien 14. Det. 
1809 koftete Oftreich nochmals 2000 AM. mit 3 Mill. E. und die Häfen des Adriatifchen 
Meeres. Die Illyriſchen Provinzen wurden errichtet und, wie der Kiuchenftaat fhon 17. Mai 
1809, mit $. vereinigt. Zugleich veranlaßte derruff. Kaifer, anfcheinend durch perfönliche Freund⸗ 
(haft an Napoleon gefeffelt, Schweden zum Eintritt in den Eontinentalverein gegen England. 
Durch die Verheirathung Napoleon’ mit der Erzherzogin Marie Luife 1. April 1810 
fhien der neue Thron in F. volltommen legitimifirt. Das franz. Volk, noch vor kurzem fo ftolz 
auf feine republifanifche Freiheit und Gleichheit, lebte und dachte jegt ariftofratifch und fand 
feinen Ruhm darin, Könige fchaffen zu helfen, wie es früher Republiten gefchaffen hatte. Be 
raufcht von dem Glanze feiner Siege, fühlte es im Augenblide nicht den harten Despotismus, 
der alle Spuren öffentlicher Freiheit und jede felbftändige Yußerung der Volkskraft und des 
Volksgeiftes unterdrüdte. Schon früher hatte Napoleon, um feinen Thron mit äußerm Glanze 
und treuen Anhängern zu umgeben, durch ein Decret vom 4. März 1808 außer den berzog- 
lichen Würden einen Erbabel und durch den Senatöbefchluß vom 14. Aug. 1806 die Majorate 
hergeftellt. Diefer Adel war allerdings verfchieden von dem alten Feudaladel, indem er keine 
öffentlichen Vorrechte hatte und erlofch, fobald ihm das beflimmte Vermögen fehlte. Nach dem 
Frieden mit Oſtreich wendete der Kaifer feine Aufmerkſamkeit auf alle Zweige der innern Staats- 
verwaltung. Er reformirte und befeftigte das Nechtöwefen durch neue Gefegbücher und die Or⸗ 
zanifation der Gerichtshöfe, unterftügte die Induftrie und den innern Handel und unternahm 
Kanal, Straßen- und andere öffentliche Bauten. Alle feine Beftrebungen richteten fich jedoch 
nur auf die materielle Entfaltung der Natignalkräfte; die geiftigen Regungen des Volkes wur- 
den durch Polizeizwang und militärifche Disciplin niedergehalten. Die glänzende Kaiferzeit ift 
daher in Literatur und Wiffenfchaft die ärmfte in der franz. Gefchichte. Selbft die Unterrichts- 
anftalten erhielten militärifche Form. Am 17. März 1808 ward die faiferliche Univerfität au 
Paris geftiftet, in der fich alle Unterrichtsanftalten im ganzen Umfange des Reichs concentrirten. 
Schon im Vertrage zwifchen Holland und $. vom 16. März 1810 hatte erftered ganz See⸗ 
fand mit ber Infel Schoumen, Brabant und Geldern auf dem linken Ufer der Waal abgetreten. 
ALS darauf 1. Juli 1810 der König von Holland, Ludwig Bonaparte, weil er nicht eifrig genug 
die Continentalfperre hielt, feine Krone niederlegen mußte. wurde durch das Decret von Ram⸗ 
bouillet vom 9. Juli 1810 das ganze Königreich Holland mit F. vereinigt. Da aber England 
deffenungeadhtet fortfuhr, den Eontinent auf verfchiedenen Wegen durch Zufuhren zu verforgen, 
fo erflärte Napoleon, daf er die ganze Küfte der Nordfee unter feine Aufficht nehmen müffe, und 
10. Dec. wurden die Mündungen der Ems, Wefer und Elbe nebft den Hanfeftädten, etwa 600 
AM. und über eine Mil. Menfchen, dem franz. Reiche einverleibt. Am 12. Nov. 1810 war 
dies ſchon mit Wallis gefchehen, um ſich ganz der Straße über den Simplon zu verfihern. Die 
130 Departements des franz. Staatskörpers erſtreckten fi nun vom Texel bis in die Mitte Ita- 
fiens, von Hamburg bis herab nach Korfu. Befonders hatte die Vereinigung Norbdeutfchlands 
mit F. ungeachtet der verheifenen Entfchädigungen großen Haß und Erbitterung unter ben 
Fürften hervorgerufen. Der bebeutendfte jener beraubten Fürften war der Herzog von Dlben- 
burg, ein naher Verwandter der ruff. Herrfcherfamilie. Die Freundfchaft des Kaifers Alerander 
ſchien durch diefe Gemaltthat erfchüttert. Überdies trieben die Engländer in Gothenburg und 
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ben Häfen der Dftfee einen bedeutenden Handel mit Colonialwaaren nad) Rußland, worüber 
von Paris aus in Stodholm und Petersburg Befchiwerde geführt wurde. Als nun Nuflands 
Handelsverfügungen 1810 und 1811 geradezu dem Eontinentalfyfteme widerfprachen, fchien 
ein neuer europ. Krieg unvermeidlich. Während England mit Rußland unterhandelte, gewann 
8. Preußen und Dftreich für ein Bündnif. Obfhon nun der Krieg in Spanien noch fortdauerte 
und hier Maffena hart bedrängt war, fo wurde doch der Krieg von Seiten 8.8 22. Juni 1812 
an Rußland erklärt. Napoleon fiel mit einer Armee von 500000 Mann in Rußland ein und 
bielt nach den Siegen bei Oftrow, Plod, Mohilem, Smolenst, an der Mostwa 14. Sept. fei- 
nen Einzug in Moskau. (S. Ruffifh:deutfcher Krieg.) Mehr der Hunger, die Kälte und die 
Politik als die Waffen der Ruſſen zertrümmerten diefes ftolze, fiegende Heer und benahmen F. 
und feinem Kaifer den Glauben an Unübermwindlichkeit. Die Verſchwörung Maller's (f. d.) be 
wies der Welt überdies, wie der franz. Koloß nur von der Perfönlichkeit Napoleon's getragen 
werde. Schon im April 1815 führte Napoleon ein neues Heer von 500000 Mann ins Feld. 
Preußen war I. März zu Rußland übergetreten, und mit den Schlachten von Lügen (f. d.) und 
Baugen (f. d.) fingen auch die übrigen Bundesgenoffen F.s an zu wanken. Nach den Unter: 
bandlungen zu Prag, in welchen das Kaiferreich auf den Rhein, die Maas und die Alpen be: 
fchränft werden follte, wendete fich ebenfalls Dftreich von F. ab. Der Kampf entbrannte nun 
aufs neue. Napoleon fiegte bei Dresden (f. d.), während feine Generale in Schlefien, in Bran- 
benburg und Böhmen gefchlagen wurden. Nach der entfcheidenden Niederlage bei Leipzig (f. d.), 
wo auch) die Sachfen und Würtemberger zu den Verbündeten übergingen, mußte die franz. Ar 
mee dem Rhein zueilen und ſich bei Hanau (f. b.) den Weg durch die plöglich abgefallenen Baicrn 
bahnen. F., an feinen eigenen Grenzen bedroht, erwachte von feinem Siegestaumel, befafi aber 
nicht wie in ben Zeiten der Nevolution den aufopfernden Enthufiasmus, fi dem Feinde in 
Maffe entgegenzumwerfen. Der Senat benupte diefe Lage, um fich der vernichtenden Politik des 
Kaiſers zu widerfegen; zornig löfte Napoleon den Gefeßgebenden Körper auf. Er begann nun 
im San. 1814 feinen bentwürdigen Feldzug auf franz. Boden, fchlug Blücher bei Champaubert, 
Montmirail, Chäteau-Thierry, Vauchamps und warf die Oftreicher bei Montereau. Allein die 
Schweden erfhienen von Belgien aus im Rüden; die Engländer drangen von Welten ein; 
Murat verließ in Italien die Sache des Kaifers. Alle Gemüther, alle gefeffelten Geifter wollten 
fih von dem Drude Napoleon’s erheben, und das franz. Volk, an Schweigen und Gehorden 
gewöhnt, verhielt ſich ald Zufchauer des nun perfönlihen Kampfs. Während Napoleon den 
kuhnen Entſchluß faßte, fih in den Rüden der Verbündeten zu werfen, eilten die feindlichen 
Heere, von Talleyrand ermuntert, auf Paris zu, das nad) einer furzen Gegenwehr der National- 
garde 30. März 1814 capitulirte. Am folgenden Tage hielten die Verbündeten ihren Einzug 
und erflärten, daß fie nicht mehr mit Napoleon noch feiner Familie unterhandeln und den franz. 
Staat nur in feinen alten Grenzen anerkennen würden. Zugleich wurde der Senat mit der 
Staatsregierung, ber Entwerfung einer neuen Verfaffung und der Wahl eines Oberhauptd ber 
auftragt. Als Napoleon die Übergabe der Hauptftadt erfuhr, dankte er erft zu Gunften feines 
Sohnes, dann ohne Bedingung ab, nahm 20. April Abfchied von feinen alten Soldaten und zog 
fih auf die ihm zugeftandene Infel Elba zurück. Der Senat unter Talleyrand's Vorfis hatte 
ſchon 2. April eine Proviſoriſche Negierung ernannt, Napoleon und feine Familie bes Throns 
verluftig erklärt und die Bourbons nad) F. aurüdgerufen. Der Gefeßgebende Körper beflätigte 
diefe Beichlüffe. Der Graf von Artois, ald Generallieutenant des Reichs, unterzeichnete 25. 
April die Convention von Paris, die. auf feine frühern Grenzen zurüdführte. Am 5. Mai 
1814 hielt König Ludwig XVII. (f. d.) in Paris feinen Einzug. Er hatte eine conftitutionclle 
Regierung anerfannt, die vom Senat entworfene Verfaffung aber verworfen. Die neue Ne 
gierung bdatirte ihre Dauer vom J. 1789. F. war tief entmuthigt, gefränkt, aber ungeachtet der 
unermeßlichen Opfer und Erfchütterungen in feiner innern Lage nicht zerrüttet. Eine firengge- 
ordnete Verwaltung, einen blühenden Gewerbfleif und die ftolge Erinnerung großer Thaten 
nahm es in die neue Epoche feines Staatslebens hinüber. 

Unter der erften Neftauration. Daß Ludwig XVIII. 3. Mai 1814 als König von F. in Paris 
einzog, hatte er weder dem Verlangen der Nation noch dem Wunfche der Verbündeten, fondern 
den Umftänden und den Bemühungen Einzelner, befonders des Fürften Talleyrand zu verdanken. 
Die Bourbons hatten durch ihren monarchiſchen Despotismus den Staat in die 25jährige Kriſis 
geworfen; fie hatten die Waffen gegen F. geführt und alle Feindfeligkeiten des Auslandes befür« 
dert ; fie waren umgeben von dem alten Adel und der alten Geiftlichteit, welche die Herftellung ihrer 
Privilegien nicht aufgegeben. Diefes Alles flößte dem Volke vor der Reftauration der Bourbons 
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Beſorgniß, ja Abneigung ein. Ludwig XVIIT., ein geprüfter und verföhnlicher Charakter, beeilte fich 
daher durch die Declaration vom 2. Mai zu St.-Duen die conftitutionelle Berfaffung zu verheißen. 
Wenn die Ausficht auf eine ogtroyirte Charte auch Viele verlegte, fo gewann er doc) dadurch im 
Allgemeinen das Vertrauen der Maffe. Diefe Verfaffungsurkunde wurde der Nation vom Kö- 
ige 4. Zuni 1814 übergeben. Sie enthielt die Grundfäge der gefeglich befchränften Monardjie: 
Gleichheit Aller vor dem Gefege, gleiche Verpflichtung zu den Staatslaften, Freiheit der Perfon, 
des Eigenthums, der Religion, der Preffe u. f. m.; fie verfprach aber auch die Vergeffenheit alles 
Vergangenen. Der unverlegliche König hatte die ansübende Gewalt; er fand an der Spitze 
der beivaffneten Macht, erklärte Krieg und fchloß Frieden, ertheilte die Staatsämter und hatte 
die Initiative in den Gefegen. Er konnte die beiden Kammern, die mit ihm die geſetzgebende 
Gemalt übten, berufen, vertagen und auflöfen; doch mußte er in legterm Falle binnen drei Mo- 
naten neue Wahlen anordnen. Überdies ernannte er alle Pair, erblich oder perfönlich, für die 
erfte Kammer, deren Präfident der Kanzler war. Die Deputirtenfammer, bie ſich jährlih um 
ein Fünftheil erneuerte, ging aus MWahlcollegien hervor; der König ernannte die Präfidenten der 
Wahlcollegien und wählte den Präfidenten der Kammer aus fünf dafür vorgefchlagenen Depu- 
tirten. Jeder Deputirte mußte 40 3. alt fein und 1000 Fres. Steuern zahlen; der Cenſus der 
Wähler wurde auf 500 Fres. beftimmt. Der König erhielt für die Dauer feiner Regierung von 
der Gefeggebung eine Civilliſte bewilligt; fie betrug für Ludwig XVII. 24 Mill. Livres. Überdies 
erflärte die Charte Unverleglichkeit der Richter, Beibehaltung der Jury, Freiheit der Abftimmung, 
Abfhaffung der Eonfeription und Eonfiscation u.ſ.w. Am 15. Mai 1814 ernannte der König 
dad Staatöminifterium, beftehend aus dem Kanzler d'Ambray, dem Minifter des Auswärtigen 
Zalleyrand, dem des Innern Abbe Montesquiou, dem Finanzminifter Baron Louis u. ſ. w., und 
am 3. einen neuen Staatsrath. Bei der Einrichtung des Hofftuats trat der alte Adel in feine 
perfönfichen Rechte wieder ein, auch wurden die alten Drden hergeftellt; die Ehrenlegion erhielt 
eine neue Decoration und verlor einen Theil der Dotation. Der mit den Verbündeten 50. Mai 
1814 abgefchloffene Friede befchränfte &. auf die Grenzen vom 1. Jan. 1792; doc behielt 
es ungeachtet der päpftlichen Proteftation Avignon und Benaiffin, auch mehre Enclaven und 
die Hälfte von Savoyen. Außer den Infeln Tabago, Ste.-Lucie und Jsle-de-France erhielt es 
von England alle übrigen Colonien zurüd. Sogar die aus ganz Europa in Paris aufammen- 
gehäuften Kunftfchäge wurden F. gelaffen. Die Carte hatte auch die Befreiung von der Grund- 
ſteuer und andern drüdenden Laſten verheißen; allein die Negierungsbebürfniffe und die uner- 
meßlichen Bewilligungen an Emigranten und herabgefommene Privilegirte machten die Beibe- 
haltung der alten Monopole nöthig. Auch die 60 Mit. Schulden, die der König in ber Ver- 
bannung gemacht, wurden auf den öffentlihen Schag gelegt. Noch tiefere Misvergnügen er- 
regte aber die allgemeine Reaction, die im politifchen Reben fogleich eintrat, als die nothwendig · 
ften Anordnungen getroffen waren, und welche die Eharte eigentlich wieder aufhoben. Man 
führte ftatt der Preßfreiheit die Cenſur ein, dehnte die Polizeigewalt aus und verlegte die Ge 
richte, verfolgte die Anhänger des Kaifers und die Republikaner, erregte Zweifel über das Eigen: 
thumsrecht errvorbener Nationalgüter, begünftigte die alten Anhänger und führte in den roya- 
liftifchen Zeitungen die aufreizendfte Sprache. Auch Herrfchfucht der Geiftlichkeit, religiöfe Wer 
wirrung und Umtriebe traten auf. Selbft Mitglieder der königl. Familie und hohe Staatsbe: 
amte legten Berfolgungsfucht und politifchen Fanatismus an den Tag. Am meiften fühlte ſich 
die Armee, bei der das Andenken an Napoleon noch fo neu war, verlegt, als fie ihre Maffen auf- 
gelöft, ihren Ruhm verfpottet, ihren Sold vermindert und ihre Ehrenzeichen vertaufcht ſah. 
Wahrend der Hundert Zage. In diefer allgemeinen Misftimmung des Volkes und des 
alten Heeres verbreitete fich die Nachricht von der Rüdkehr Napoleons. Er war 1. März 
1815 im Hafen bei Frejus gelandet, und das Heer fowie die große Maffe des Volkes 
wendeten fich ihm fogleich mit Begeifterung zu, ald dem Erretter aus einem ſchmachvollen Zu: 
ftande. Vergebens waren die Achtserflärung Ludwig's XVIIL, die Einberufung der Kammern, 
die Erneuerung des Eids auf die Verfaffung und die Entfendung von Zruppen. Am 19. März 
floh der König von Paris nady Gent und am 20. Abends kehrte der Kaifer ohne Schwertſtreich 
in die Hauptftadt zurũck. Napoleon hob ſogleich die Kammer und die meiften königl. Verord- 
nungen auf und ernannte ein neues Minifterium. Er verficherte der Nation, daß er nur.gelom- 
men, fie glüdlich zu machen, daß er die Eroberungspolitit aufgeben und nad) liberalen Grund- 
fägen regieren wolle. Als er ſich aber von feinen Marfchällen und Großen umgeben fah, trat 
der unumfchränkte Herrfcher hervor. Um fich mit den Liberalen abaufinden, erließ er 22. April 
eine Zufagaete (Acte additionnelle) zu der Verfaffungsurkunde Ludwig's XVIII., die 1. Jumi 


Frankreich in gefchichtlicher Beziehung 223 


auf dem Maifelde feierlich beſchworen wurde. Durch diefes leere Schaufpiel entzog er fich aber 
die ernften Gemüther. Die Wahlen brachten die tüchtigften und liberalften Männer in die Kam: 
mer. Sobald die Nachricht von der Landung Napoleon’s auf dem Eongreffe in Wien ange: 
langt, wurde er als der Störer des Weltfriedens geächtet, und 25. März fchloffen Oſtreich, Nuf- 
land, Preußen und England einen neuen Allianztractat, in welchem fic) jede diefer Mächte zur 
Stellung von 150000 Mann verpflichtete. Alle Verfuche, die Napoleon zur Antnüpfung von 
Unterhandlungen mit dem öfter. Gabinet machte, fcheiterten, zumal da Murat im April 1815 
in Ftalien einen eigenmädhtigen Feldzug gegen Oftreich eröffnete. Nachdem ſich Napoleon bei 
großem Mangel an Hülfsmitteln fo ſtark als möglich gerüftet, brach er Mitte Juni gegen 
die Heere der Verbündeten auf, die von Dftende aus bis nad) Stalien eine große Kette um die 
franz. Grenze zu bilden begannen. Der Anfang des Kampfes war den Franzofen günftig und 
das Heer befeelte die größte Dingebung. Nach einigen Vorpoftengefechten griff Napoleon bie 
Preußen bei Thuin an der Sambre an und warf fie zurüd. Am 16. erfocht er in der Ebene von 
Bleurus einen Sieg über die Preußen (f. Ligny und Quatrebras); allein am 18. wurde er bei 
Waterloo (f. d.) gänzlich gefchlagen. Er eilte nad) Paris und verlangte von der Kammer neue 
Opfer, die aber nichts bemilligte. Als hierauf die Verbündeten ohne Widerftand nach Paris 
vordrangen, legte er 21. Juni zu Blois die Krone au Gunften feines Sohnes nieder. In Paris 
aber bildete fi eine Proviforifche Regierung unter der Leitung Fouche's. Nachdem 3. Juli 
Blücher und Wellington mit dem Marfchall Davouft eine Militärconvention abgefchloffen, nach 
welcher ſich die franz. Armee Hinter die Loire zurüdzichen mufte, rückten die Verbündeten am 7. 
wieder in Paris ein. Die Kanımer mar noch verfammelt; fie richtete an die fremden Heere und 
die Nation die Erklärung, daß fie jede Regierung als ungefeglich verwerfen würde, welche die 
Rechte der Nation verfennen follte. Am 9. Nachmittags erfchien Ludwig XVIH., um von dem 
Throne aufs neue Befig zu nehmen. Eine neue Deputirtenfammer wurde fogleich einberufen 
und zur Bildung eines neuen Heeres gefchritten, gegen die Anhänger Napoleon’s aber die hefe 
tigfte Verfolgung begonnen. Unter den Ultraroyaliften hatte man fogar den Plan gefaft, F. 
um es beffer beherrfchen zu fönnen, zu theilen. Der Norden und Werften follte ein conftitutio- 
nelles Reich unter Ludwig, der Süden eine abfolute Monarchie unter dem Grafen Artois bil. 
den; doch war der König diefem Entwurfe entgegen. Die Lage F.s wurde nun ziemlich traurig. 
Während die Verbündeten den größten Theil des Landes befegt hielten, herrfchte in dem andern 
Aufruhr, blutige Verfolgung, geiftlicher und politifcher Kanatismus. Erft 20. Nov. fam zu 
Paris zwifchen dem König und den Verbündeten ein zweiter Friede zu Stande. Nach demfelben 
follte F. auf die Grenzen von 1790 zurüdgeführt werden und die vier Feftungen Philippeville, 
Saarlouis, Marienburg und Landau, das Herzogthum Bouillon, einen Theil des Departements 
Niederrhein und theilweife die Randfchaft Ger abtreten. Zugleich wurde ihm fein 1844 geblie- 
bener Theil von Savoyen und das Anrecht auf das FürftenthHum Monaco genommen. Endlich) 
mußte fich F. verpflichten, die Feſtung Hüningen zu fchleifen, 17 Feftungen drei bis fünf Jahre 
den Verbündeten einzuräumen, ein Decupationsheer von 150000 Mann für diefe Zeit zu er- 
halten und 700 Mill. Fred. Kriegscontribution zu zahlen. Außerdem machte ſich die franz. Re 
gierung verbindlich, die rechtmäßigen Entfhädigungsanfprücde von Individuen, Corporationen 
oder Inftituten in den Ländern ber Verbündeten zu befriedigen und alle Schäge der Literatur 
und Kunft herauszugeben, welche die Kranzofen aus den früher befegten Ländern mitgenommen 
hatten. Der Herzog von Richelieu (f. d.), der im Sept. 1815 an die Spige des Minifteriums 
getreten war, unterzeichnete diefen Vertrag. 

Unter ber zweiten Reftauration. Ludwig XVII. hatte bei feiner zweiten Ankunft zu Paris 
der Proviforifhen Regierung die Befolgung einer vernünftigern Politit und eine allgemeine 
Amneftie verfprochen; allein feine Umgebung ließ ihn diefe Zufage nicht haften. Am 24. Juli 
erfchien eine Drdonnanz, die 19 zu Napoleon übergegangene Generale vor ein Kriegsgericht, 59 
andere unter polizeiliche Aufficht zu ftellen befahl. Eine zweite Ordonnanz ſchloß 29 Mitglieder 
der Pairdtammer aus. Die 7. Oct. eröffnete Deputirtentammer, die den Spottnamen Champre 
introuvable erhielt, war mit den wüthendften Rovaliften angefüllt, fodaß der König mehre ihrer 
Befchlüffe verwerfen mußte. Ein Gefeg vom 29. Det. räumte ber Regierung das Recht ein, 
alle Die zu verhaften, welche ftrafbarer Anfchläge gegen König und Staat fhuldig ſchienen, 
wenn aud vor Gericht die Schuld nicht erwiefen war. Von der Pairskammer gerichtet, wurde 
der Marfchall Ney (f. d.) 7. Dec. erfchoffen. Beide Kammern ſchaͤrften das vom Könige ein- 
gebrachte Amneftiegefeg vom 6. Jan. 1816 dahin, daß Alle, die für den Tod Ludwig's XVI. ger 
ſtimmt oder während der Hundert Tage Amter angenommen, auf ewig aus Frankreich verbannt 
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ſein ſollten. Die Folgen dieſer und ähnlicher Maßregeln, verbunden mit der Herſtellung mehrer 
Congregationen, zeigten ſich bald in den Unruhen und Blutſcenen in den Städten des Südens. 
Die royaliftifch Gefinnten, die Verdets, erlaubten ſich die ſchrecklichſten Ausfchweifungen in Mar- 
feille und Nismes, wo die Proteftanten als Anhänger des Kaifers ermordet wurden. Die An— 
griffe der royaliftifchen Ulfras in beiden Kammern auf die Miniſter führten endlich 5. Sept. 
1816 aur Auflöfung der Deputirtenfammer. In Folge diefes unerwarteten Schlags verfaßten 
die Ultras unter Betheiligung der Prinzen eine geheime Note an die fremden Eabinete, in der fie 
eine bewaffnete Einfchreitung erbaten.: Die Sigungen der neuen gemäßigtern Kammer began- 
nen 4.Nov. 1816. Die Liberalen erlangten zwar das verbefferte Wahlgefeg vom 5. Febr. 1817 
und das Refrutirungsgefeg vom 6. März 1818, konnten aber die Aufhebung der unconftitutio- 
nellen Ausnahmegeſetze durchaus nicht durchfegen. Die Unruhen in Grenoble und in Lyon und 
die im Juli 1818 entdeckte Verſchwörung der Ultras zum Umfturze der Verfaffung brachten eine 
wirkliche Annäherung des Minifteriums an die Liberalen und Patrioten zu Stande. Das un- 
geheuere Budget von 1062 Mil. Free. für das 3. 1817 wurde bewilligt, da Nichelieu die Ver- 
minderung ded Dccupationsheeres um 50000 Mann bewirkt hatte; das Zutrauen zur Finanz- 
lage des Landes aber flieg, als die Negierung zur Anleihe von 1818 auch franz. Handelshäufer 
zuließ. Endlich bewirkte die Negierung auf dem Congreſſe zu Aachen bei den Verbündeten den 
Beſchluß vom 9. Det. 1818, der Frankreich noch im Laufe des Jahres von fänımtlichen fremden 
Zruppen befreite. Zugleich wurde auf Wellington’s Vermittelung durch einen Vertrag vom 28. 
April 1818 die liquide Foderung von 1296,091000 Fred. für die Kriegsentfhädigungen an 
Privatperfonen auf 240,800000 Fres. herabgefegt und die Summe gröftentheild durch Nenten- 
inferiptionen gededt. Die Summe von 230 Mil. rückſtändiger Kriegscontribution fegte der 
Congreß ebenfalld auf 265 Mill. herab. Am 12. Nov. 1818 trat hierauf F. au dem Friedens 
bunde der europ. Hauptmächte. Der Herzog von Nichelieu hatte jedoch durch feine Berhand- 
lungen zu Aachen, durch die Weigerung einer weitern Entwidelung des conftitutionellen Sy- 
ftems im Minifterium Spaltung und bei den Kiberalen der Kammer Unzufriedenheit hervorge- 
rufen, fodaß er mit feinen Anhängern im December das Amt niederlegen mußte. Der König ere 
nannte 28. Dec. ein neues Minifterium, das dritte feit 1815, in dem der Marquis Deffolles 
den Vorfig führte, Baron Louis die Finanzen, Saint-Eyr das Kriegswefen, Deferre die Juſtiz 
und Decazes das Innere mit der Polizei verwaltete. Diefes liberale Minifterium unterlag je- 
doch bald den Ultras beider Parteien. Am 19. Nov. 1819 wurde Decazes erfter Minifter, und 
für Deffolles, Saint-Eyr und Louis traten Pasquier, Patour-Maubourg und Roy ein. Der 
gemäßigte Royalismus, den das neue Minifterium verfolgte, zog ihm fogleich den heftigften Wi— 
derftand der äuferften Rechten und Rinfen.in der Kammer zu. In der That hatten ſich auch alle 
liberalen Männer über die Lage des Landes, die Handhabung der Gefege und die fchreiendften 
Berlegungen der Charte zu beflagen. Erft 9. Juni 1819 war die Preßfreiheit wieder eingeführt 
worden und dennoch dauerten die Genfur ber periodifchen Preffe und die Verfolgungen gegen 
die Schriftfteller fort. Die Prevötalgerichtshöfe für Beurtheilung der politiſch Verdächtigen 
hatte zwar fchon die Kammer von 1818 aufgehoben; allein man führte eine geheime Haft (le 
secret) ein, die den Befchuldigten der richterlihen Gewalt entzog und oft Jahre lang dauerte. 
Die Charte Hatte die Confiscation abgefhafft; ein Gefeg vom 9. Nov. 1819 führte dagegen 
ſtarke Geldbußen ein, die der Confiscation nicht unähnlich fahen. Ein befonderer Grund der Un- 
zufriedenheit war, daf die Nation auch nicht eine obrigkeitliche Perfon zu ernennen hatte. Vom 
Zlurwächter des Dorfs bis zum Maire wurden alleBeamten von der Regierung erwählt. Selbft 
die Nationalgarbe, die ihre Offiziere durch die Negierung erhielt, war nicht überall aus den Ei- 
genthümern zum Schuge des Eigenthums zufammengefegt, fondern nach Gunft und Willkür 
aus Befig- und Heimatlofen, fodaf fie in manchen Departements einer durch die royaliftifche 
Partei bewaffneten Rotte glich. Daher konnten in mehren Gegenden die unerhörteften Gräuel 
gegen die Proteftanten ftraflos verübt werden. Die Regierung unterbrüdte wol endlich diefe blu- 
tigen Gewaltthaten, aber die fogenannten Treftaillons und andere Mörder wurden nicht be 
ftraft. Einen andern Unfug beging die theofratifche Partei durch das Miffions- und Schulwefen 
der Pöres de la foi, die an der Abfchaffung des Proteftantismus und der Charte gleich fuftema- 
tifch arbeiteten. Hingegen befchwerten ſich die Adeligen über das neue Nefrutirungsgefeg, das 
die Gleichheit des Kriegsdienftes wiederherftellte, und über Vernachläſſigung bei Befepung der 
Amter, während fie doch fieben Achtel der Präfecturen und Maireftellen inne hatten. Überdies 
ftanden fie an der Spige der Militärdivifionen, der Legionen, der Gendarmerie, der Tribunale, 
der Gefandrichaften und der Finanaverwaltung. Die ultraroyaliftifche Partei wünfchte über- 
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haupt den Zuſtand vor 1789 und hatte ſogar zur Durchführung dieſer Reſtauration unter dem 
Baron Bitrolles ein ſogenanntes Gouvernement oceulte errichtet, unter deſſen Schutze alle Ge⸗ 
waltthaten und reactionären Maßregeln betrieben wurden. Endlich erhitzten und verwirrten die 
Gemuͤther die zahlloſen Proceſſe wegen Meuterei und Hochverrath und die ſchmählichſten Um- 
triebe bei den Deputirtenwahlen. Um den Liberalen den bisherigen Einfluß vollends abzuſchnei⸗ 
den, fuchte das Minifterium Decazes jegt durch ein neues Wahlgefeg der reichen Grundarifto- 
kratie den überwiegenden Einfluß auf die Wahlen zu verfchaffen, zugleich aber auch die öffent- 
liche Meinung duch neue Ausnahmegefege niederzuhalten. 

er diefes neue Wahlgefeg, das die Regierung beabfichtigte, entbrannten in den Sigungen 
der Kammern vom 29. Nov. 1819 bis 22. Juli 1820 die heftigften Parteitämpfe. Die Partei 
der Gemäßigten fchien die Mehrzahl zu bilden, ald die Ermordung des Herzogs von Berri (f. d.) 
45. Febr. 1820 in der allgemeinen Beftürgung den Ultras die Oberhand verfchaffte und die 
ganze Wuth der Royaliften auf Decazes lenkte, deffen Mäfigung als die Urfache diefer Frevel- 
that angeflagt wurde. Der Minifter legte zwar noch den Entwurf ded neuen Wahlgefehes und 
zweier Ausnahmegefege vor; als er aber fah, daß er die Majoritüt verlggen, dankte er 18. Febr. 
1820 ab. An feine Stelle trat als Präfident des Minifterraths der Herzog von Richelieu, und 
Graf Simeon wurde Minifter des Innern. Unter heftigem Widerftande wurde nun das erfte 
Ausnahmegefeh (vom 26. März 1820) angenommen, nad) welchem jeder des Hochverraths 
Verdaͤchtige auf Befehl dreier Minifter verhaftet und fpäteftens erft nach drei Monaten. vor Ge- 
richt geftellt werden konnte. Das Gefeg follte aber nur bis zum Schluffe der künftigen Sitzung 
Dauer haben. Heftiger noch entbrannte der Parteikampf über das zweite Ausnahmegefch, mo» 
durch die Cenſur wieder eingeführt wurde. Jede Partei war damit unzufrieden. Beſonders 
gründlich fprachen gegen diefes Gefeg die Doctrinaires, die zwar ihre Stelle im Centrum hat- 
ten, aber durch ihre Annäherung an die Linke als linkes Centrum von der rechten Mitte, in 
welcher die minifteriellgefinnten Royaliften faßen, unterf&ieden wurden. Die Annahme des Ge- 
feges, das wiederum nur bis zu Ende der Sisung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche 
Beränderung in der Preffe hervor. Das neue Wahlgefeg vom 29. Juni 1820, das der Mini- 
ſter Simeon 17. April in einem veränderten Entwurfe vorlegte, fonnte unter der ftärkften Dp- 
pofition der Doctrinaires und aller Kiberalen nur mit einigen Abänderungen durchgeſetzt werden. 
Die Zahl der Deputirten wurde dadurch von 258 auf 450 vermehrt; die großen Güterbefiger 
erhielten einen überwiegenden Einfluß auf die Wahlen und beflimmten die Mehrheit. Über- 
dies belief fi) die Zahl der Wählbaren, die 40 Jahre alt fein und 1000 Fres. und darüber 
: Steuern bezahlen mußten, in ganz F. damals nur auf 16062. Die erfte Folge des neuen Wahl- 
gefeges war, daf ſchon 1820 unter 220 neuerwählten Deputirten nur 50 Liberale fi) befanden ; 
aud 1824 verftärkten von 87 neugewählten Deputirten zwei Drittel die rechte Seite, während 
die übrigen theild zum Centrum, thells zur Linken Seite gehörten. Die Einführung dieſes Wahl 
gefeges nebft den Ausnahmegefegen war ein vollftändiger Sieg des ariftofratifch-mionardhifchen 
Regierungsfyftems über den bürgerlichen Kiberalismus, das ſich nun aud) in Gefepgebung und 
Bermwaltung bis zur Zulirevolution unter den verfchiedenenen Minifterien immer vollftändiger 
entwidelte. Viele Beamte, die diefem neuen, die Verfaffung untergrabenden Regierungsſyſteme 
nicht günftig waren, geriethen deshalb in ſcharfe Oppofition mit der Regierung, was häufige 
Dienftentlaffungen und zwar am willtürlichften in der Armce zur Folge hatte. Diefes DVer- 
fahren mußte nur die allgemeine Unzufriedenheit im Volke und im Deere fteigern, und es zeigten 
fi) vielfahe Spuren von geheimen Verfhwörungen, die gewöhnlich ſchlecht angelegt waren, 
aber von denRoyaliften ausgebeutet wurden. Das meifte Aufſehen machte die Militärverfchtno» 
zung vom 19. Aug. 1820, bei der drei Abmwefende zum Tode, Viele zu Gefängnif ver- 
urtheilt wurden. 

Noch vor Eröffnung der Kammerfigung vom 19. Dec. 1820, bis 51. Juli 1821 hatte das 
Minifterium, um ſich die Stimmen der rechten Seite zu fihern, die Wortführer derfelben, Laine, 
Billele und Corbiere, zu Minifter-Staatöfecretären mit Stimmrecht ernannt. Deffenungeadhtet 
eröffneten die ftarren Royaliften die heftigfte Dppoſition und riffen felbft das Centrum und die 
Linke mit ſich fort, wenn auch jede Partei iyren befondern Grund zur Unzufriedenheit hatte. In 
der Adreſſe wurde der König gebeten, auf die Reinigung der Sitten und die Herftellung eines 
chriſtlich · monarchiſchen Erziehungsfgftems zu fehen, mas für die Geftaltung des Unterrichtswe⸗ 
ſens fehr entfcheidende Folgen hatte. Die wichtigften Verhandlungen betrafen die auswärtigen 
Berhältniffe und das Recht der Redefreiheit in der Kammer. Die PN der Kammer 
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wurde durch ſtrenge Beftimmungen gefchärft, auch die Fortdauer des Eenfurgefeges von 51. Mai 
1820 befchloffen. Eine ruhigere und den Intereffen des Landes angemeffenere Haltung zeigte 
die Kammer bei den Verhandlungen über das Budget. Die Zinfen der Nationalfhuld allein 
betrugen 2350 Mill. Fres., während Aderbau und Gewerbe darniederlagen. Ein Gefegent- 
wurf über die Organifation der Municipal» und Departementöverwaltung mußte vom Minifte- 
rium zurüdigenommen werden, weil alle Parteien, befonders aber das Vol, damit unzufrieden 
waren. Noch kurz vor dem Schluffe der Sigungen brach der offene Zmiefpalt unter den fchon 
eine Zeit lang uneinigen Miniftern aus. Villele und Eorbiere gaben ihre Entlaffung, was cine 
Spannung der ganzen rechten Seite mit dem Minifterium zur Folge hatte. Deffenungeadhtet 
glaubten die Minifterdurc eine Ausdehnung der Eenfurftrenge auch auf dieroyaliftifchen Blätter 
und durc) andere unparteiifche Mafregeln einen Einfluß auf die Mehrheit der Kammer für die 
nächſte Sigung zu gewinnen. Allein die neue Wahlform führte den heftigften Gegnern des 
Minifteriums, den firengen Royaliften, eine beträchtliche Verſtärkung zu, während die Linfe und 
das Centrum im Verhältnig gefhmwächt wurden. Als nım die Sigung von 1821 am 5. Nov. 
begann, zeigte fi) foglekh das Übergewicht der engverbundenen Nechten. Der Siegelbewahrer 
Deferre legte der Kammer zwei Gefegentwürfe vor, von denen der eine bie Verlängerung ber 
Eenfur bis aur Sigung von 1826, der andere die Verfchärfung der Strafen auf Preßvergehen 
zum Gegenftande hatte. Dies war das Zeichen zum gemeinfchaftlihen Angriffe der Rechten 
wie der Linken auf die Politik der Minifter, die 17. Dec. 1821 ihre Entlaffung einreihten. Das 
neue (fechöte) Minifterium wurde aus den ftrengften Noyaliften gewählt. Peyronnet erhielt das 
Quftizwefen, Montmorency das Auswärtige, Marfchall Victor die Kriegsvermaltung, Corbitre 
das Departement ded Innern, Elermont-Zonnerre das Seewefen und Villele die Finanzvermal- 
tung. Viele andere Veränderungen in den höhern Staatsämtern folgten. Das neue Minifte- 
rium, das bei der Schwäche der Linken in der Kammer ganz bie Oberhand hatte, nahm ſogleich 
den Vorfchlag zur Verlängerung der Cenſur zurück, und diefe hörte mit dem 5. Febr. 1822 auf. 
Dagegen wurde die Unterfuchung aller Prefvergehen den Gefhmworenen entzogen. Die Mini- 
fterialveränderung verurfachte in den Provinzen Bewegungen der liberalen Partei, ſowie Unzu⸗ 
friedenheit im Heere. Man entdeckte am Erde des 3. 1821 in der Kriegsſchule zu Saumur cine 
Verſchwörung zu Gunften des jungen Napolcon und 4822 mehre gleichzeitige Anſchläge zum 
Aufftande der Garnifonen von Belfort, Saumur, Neubreifah und Meg. Auch in Grenoble, 
Bordeaug, Nennes, Rarochelle und Nantes gab es Unruhen. Am 24. Febr. fam die Verfchtwö- 
tung des Generals Berton, im Aug. der Aufruhr des Oberſt Caron zum Ausbruch. Allerlei 
Erceffe, die oft von den Fanatifern, wie man bie überfpannten Noyaliften nannte, angeftiftet 
waren, gaben in der Kammer Urfache zu den heftigften Angriffen auf die Revolution, den Li- 
beralismus und die linke Seite. Da die Linke jegt ſtets überftimmt und häufig zur Ordnung 
gerufen wurde, fo faßte fie zulegt den Entſchluß, fi) jeder Abftimmung zu enthalten. Wie in 
der Deputirtenfanımer, fo hatte auch in der Pairskammer das ariftofratifche Princip den vollen 
Sieg davon getragen. Unter Anderm faßten die Pairs den Entfchluf, daß kein Pair jemals we⸗ 
gen Schulden an Bürgerliche in Verhaft genommen werden könne. Die ftürmifhe Sigung von 
4821 wurde 1. Mai 1822 gefchloffen. i 
Die neuen Wahlen zur Deputirtentammer wurden jegt von der Negierung faft ausſchließen 

geleitet, und der Finanzminifter erließ fogar ein Umlaufsfchreiben, worin allen Beamten zur 
Pflicht gemacht wurde, für die Negierung zu ſtimmen. Unter 80 neugewählten Deputirten be- 
trug daher dic Zahl der antiminifteriellen nur 51. Nachdem der König 4. Juni die Kammıer- 
fisung von 1822 eröffnet, erklärte 11. Juni Villele, daß die bisherige Bersilligung eines Provi- 
forium aufhören folle, indem er den Entwurf des Budgets von 1825 vorlegte. Seine Talente 
und feine Mäfigung erwarben ihm in kurzer Zeit ſolches Übergewicht, daß ihn der König 4. Sept. 
zum Minifterpräfidenten ernannte. Die Ultraroyaliften, die ihn gehoben, begannen ihn aber jegt, 
als er Mäßigung zeigte, zu haffen. Die wichtigften Verhandlungen in der Kammer von 1822 
betrafen neue Zollverordnungen, welde die Handelöfreiheit nody mehr befchränkten. Auch die 
auswärtige Politik in Bezug auf Griechenland und Spanien gab zu lebhaften Debatten Anlaf. 
Während das Volk cinen Krieg zur Unterdrüdung des conftitutionellen Principe in Spanien 
verabfcheute, begann die Regierung bereits ihre Nüftungen. Sie hatte unter dem Vorgeben, 
einen Gefundheitscordon zu bilden, ein anfehnliches Beobachtungscorps an der Grenze verfam- 
melt und unterftügte die Regentſchaft und die fogenannte Glaubensarmee nad) beften Kräften. 
Die Sitzung von 1822 fhlof 17. Aug. mit Bewilligung des Budgets. Am 28. Jan. 1825 
eröffnete der König die Kammern mit einer Rede, in ber er den Marſch von 100000 Franzoſen 


Sranfreich in gefchichtlicher Beziehung 227 


gegen Spanien anlündigte, um, wie er äußerte, dieſes Königreich mit Europa auszuföhnen. Die 
Dppofition war fomol in der Wolkd- als in der Pairskammer fo ſchwach, daß fie in der Adreſſe 
ihre Mishbilligung über den fpan. Feldzug nicht ausdrücken konnte. Aber auch der Minifter Vil⸗ 
lelle war nit unbedingt für den Krieg mit Spanien und hatte fi) über die Abfaffung der Note 
an die fpan, Regierung mit bem Herzog von Montmorency, ber cben erft vom Congreß zu Ve⸗ 
rona auzüdgefchet war, entzweit, was bie Abdanfung des Herzogs und ben Eintritt Chätean- 
Briand.® in das Minifterium des Auswärtigen bewirkte. Um fo mehr ergriff die Kriedenspartei 
in beiden Kammern bei der Debatte über die außerordentliche Ereditbewilligung von 100 Mill, 
die Gelegenheit, die Nothwendigkeit und die Folgen des ſpan. Kriegs zu prüfen. Viele der an» 
gefehenften Redner und Etaatsmänner hatten ſchon in beiden Kammern gegen den Krieg ger 
fprohen, ald der Abgeordnete Manuel aus der Vendee durch eine Anfpielung auf das 
Schickſal F.s die rechte Seite in dena Grabe reigte, daß er ohne Angehör und ohne Beachtung 
der parlamentarifchen Ordnung 5. Mai aus der Kammer geftoßen wurde. Da er am folgenden 
Tage auf feinem Sige wieder erfchien, fo ließen ihn die Royaliften, weil fi) die Nationalgarde 
weigerte, durch Gendarmen mit Gewalt aus dem Saale fchleppen. Die linke Seite verlieh hier 
auf die Kammer bis auf einige Mitglieder, die fi) aber, gleidy Mehren des linken Centrums, der 
Abftimmung enthielten. Das Gefeg wegen der Ereditbewilligung fowie das über die Einberu⸗ 
fung der Veteranen wurden angenommen;, 176 Deputirte hatten jedody nicht mitgeftimmt. 
Am 9. Mai 1822 wurde die Kammer unter furdhtbarem Parteihader gefchloffen. Das franz. 
Heer hatte ſchon 7. April die Bidaffoa überfchritten und machte 1. Oct. in Cadiz der Herrſchaft 
der fpan. Gonftitution und der Cortes ein Ende. Auch auf die Befeftigung ber Legitimität und 
des monarhifhen Principe in F. war diefer kurze Feldzug von bedeutenden Einfluf. 

Als der König 25. März 1824 die Sigung der Kammern eröffnete, betrug die Anzahl der 
liberalen Mitglieder etwa 17. Schon zu Anfange des ſpan. Kriegs war der General Damas 
an die Stelle des Herzogs von Bellund ins Kriegsminifterium getreten. Der König entwarf ein 
lachendes Bild von derfage F.s; allein die Ausgaben des 3.1825 hatten fi auf 1144,601671 
Fred. belaufen, während die Einnahme nur 909,150785 Fred, betrug ; der fpan. Krieg hatte 
207,827085 Fres. gefoftet. Villele trug deshalb auf einen Nachſchuß yon 107 Mitt. Free. an 
und erhielt ihn auch bewilligt. Da die Oppofition faft völlig vernichtet war, wurde auch ber Bor- 
ſchlag des Minifteriums, die gänzliche Erneuerung der Wahltammer erft nach fieben Jahren 
oorzunehmen (Septennalität) als Staatsgefeg angenommen. Die Minifter fahen hierdurch ihre 
Etimmenmehrheit gefihert. Im Lauf der Verhandlungen über dad Budget geftand der Mini» 
fter, daß das Deficit der Finanzen feit 1814 jährlich über 72 Mil, betragen, weshalb bie Ver- 
waltung im laufenden Jahre für 552 Mill. Fres. zu forgen habe, die nicht aus dem gewöhnlichen 
Eintommen beftritten werden konnten. Deffenungeadhtet nahm die Kammer dad Budget an. 
Der Minifter fhlug nun vor, an die Stelle der vom Staate creirten fünfprocentigen Renten 
dreiprocentige zu feßen; allein diefer von der Deputirtenfammer angenommene VBorfchlag einer 
Mentenreduction wurde von der Pairsfammer verworfen. Man fah fi) darum genöthigt, das 
Tabacksmonopol zu erneuern und die VBerbrauchsfteuern zu erhöhen. Weil Chäteaubriand die 
Vertheidigung bed Rentenreductionsgefeges unterlaffen, mußte er feine Minifterftelle nieberlegen, 
die einftweilen Billele an fih nahm. Bald nad) dem Schluffe der Sigung, der 4. Aug. erfolgte, 
erneuerte die Regierung 15. Aug. die Genfur der öffentlichen Blätter, welchen Beſchluß befon- 
ders Graf Frayffinous, Erzbifhof von Hermopolis, der in das neuerrichtete Eultusminifterium 
eingetreten, unterftüßte. 

Ludwig XVIIL ftarb 16. Sept. 1824, und fein Bruder beftieg als Karl X. (f. d.) den Thron. 
Der neue Monardy erklärte die Abficht, die Charte zu achten und zu befeftigen; er ernannte ben 
Dauphin zum Mitglicde des Staatsraths und hob ſchon 29. Sept. die Cenfur auf. Der Graf 
von Elermont-Zonnerre übernahm das Kriegsminifterium, der General Damas das Auswärtige, 
der Herzog von Doubeauville das Minifterium des föniglichen Haufes. Villele befeftigte feine 
Stellung beim neuen Könige durch die Huge Leitung des Staatshaushalts, wie durch die Be- 
willigungen, welche er der Adels und Pfaffenpartei bis auf einen gewiffen Punkt machte. Schon 
in der Kammerfigung von 1825, die 2. Dec. 1824 eröffnet und 15. Juni 1825 gefchloffen 
wurde, fonnte die Nation ungeachtet der königlichen Verſicherung einfehen, daf man bamit um« 
gehe, die Charte planmäßig zu vernichten. In der Deputirtentammer faßen 520 alte Privile» 
girte. Billele legte jegt einen ſchon in der vorigen Sigung von dem geheimen Ausſchuß verwor · 
fenen Gefegentwurf über die Entfhädigung der Emigranten in anderer en... Ungeachtet 
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der Anftrengungen Foy's ging diesmal das Gefeg durch und die Emigranten erhielten für ihre 
zum Vortheil des Staats verkauften Güter die Summe von 1000 Mill. Fres. in Renten, deren 
Bertheilung aber in die Hände des Königs gelegt wurde. Auch das Nentenreductionsgefeg ging 
nun durch; doch feßte die öffentliche Meinung der Vollziehung deffelben viele Hinderniffe entge« 
gen. Um dem fath. Eultus mehr Achtung au verfchaffen, fchärfte man das Sacrilegiengefeg. 
Nach der Annahme des Budgets erfolgte 29. Mai die glänzende Krönung des Königs zu Rheims 
nad) altem Herkommen, wobei Karl X. ſchwor, nach der Charte zu regieren. 

Wie fehr ed darauf abgefehen, das conftitutionelle Princip nun an der Wurzel anzugreifen, 
zeigte fich in der Kammer von 1826, die 51. Jan. eröffnet und 6. Juli gefchloffen wurde. In 
der mit Landadel angefüllten Volkskammer war Villele feines Siegs gewiß; in der Pairskam⸗ 
mer hatte fich das Minifterium durch die Ernennung von 31 neuen Pairs verftärkt. Gleichwol 
wurde ein Gefeg über das Vorzugsrecht der Erfigeburt bei Erbfchaften von den Pairs 8. April 
verworfen, weil es der ärgfte Eingriff in die Beftimmungen der Eharte gewefen fein würbe. 
Übrigens befchäftigten die öffentliche Aufmerkſamkeit am meiften der Procef Duvrard's und die 
Denunciation der Sefuiten durch den Grafen Montlofier (f. d.). Obgleich die Jeſuiten unter 
Ludwig XV. aus F. vertrieben worden waren, hatten fie fi unter dem Schuge der Reftauration 
doc) wieder eingefunden, an mehren Drten Eollegien errichtet und fich durch die von ihnen befeg- 
ten Meinen Seminare größtentheils des öffentlichen Unterrichts bemächtigt. Der parifer Appel» 
lationshof erklärte fich zwar in Anfehung der Denunciation Montlofier's 18. Aug. 1826 für 
incompetent; der Abbe Lamennais aber wurde wegen feiner Angriffe auf die Grundlagen der 
Ballitanifchen Kirche verurtheilt. Der Proceß Duvrarb's betraf die Armeelieferungsverträge zu 

ayonne für ben fpan. Feldzug, wobei der öffentliche Schatz aus Irrthum, Nachläffigkeit und 

bereilung der Verwaltungsbehörden mehre Mill. Verluft erlitten hatte. Weil felbft mehre hohe 
Staatsbeamte darin verwidelt waren, mußte der Proceß vor die Pairsfammer gebracht werben. 
Die nähern Umftände der ganzen Angelegenheit blieben indeffen im Dunkel; außer einigen Kic- 
feranten, bie wegen Beftehung Strafe erhielten, wurde das gerichtliche Verfahren gegen die ‚ 
Übrigen eingeftellt. Mit dem Schluffe der Kammerfigung von 1826, in der die Politik des Hofs 
und Billele's ſchon Durch die Pairs die erfte Niederlage erhalten, begann ſich auch die öffentliche 
Meinung gegen das Syſtem der Regierung Eräftiger zu äußern. Als die Wahlen für die Kam- 
mer von 1827 eine für die Regierung ungünftige Wendung nahmen, wagte Villele plößlich die 
Cenſur der politifchen Blätter einzuführen. Gleich nad) Eröffnung der Sisung von 1827 mußte 
diefe Maßregel als der Charte zuwider aufgehoben werden. Dafür brachte der Minifter ein neues 
ſtrenges Prefgefeg vor die Kammern, das er das „Geſet der Gerechtigkeit und Liebe” nannte, 
Die Oppofition in der Volkskammer war noch nicht ſtark genug; doch die Pairs veränderten 
das Gefes fo fehr, daß es zurüdgenommen werben mußte. Das Volk brach darüber in Jubel 
aus, und als der König 29. April 1827 die parifer Nationalgarde mufterte, riefen mehre Stim» 
men: „Abaslesministres!” Die Nationalgarde wurde deshalb am 30. April aufgelöft, was den 
Volkshaß und den Bruch mit der Negierung außerordentlich fteigerte. Um biefe Zeit traten, da 
der Dei von Algier, Huffein-Pafcha, wegen Beleidigung des franz. Eonfuls die Genugthuung 
verweigerte, Feindfeligkeiten mit dieſem Staate ein, und am 12. Juni 1827 begann die Blodade 
Algiers (f. d.). Zu Gunften der Griechen ſchloß F. mit England und Rußland 6. Juli 1827 
ben fondoner Pacificationsvertrag. Unterdeffen hatte Villele die Auflöfung der Wahltammer 
5. Nov. 1827 und die Ernennung von 76 neuen Pairs vom Könige erlangt. Allein die Preffe 
und der Unmille der Nation geftalteten die Wahlen für das Minifterium fo ungünftig, daß Wil 
lele und die übrigen Minifter 4. Jan. 1828 ihre Entlaffung nehmen mußten. An die Spige 
des neuen (neunten) Minifteriums, das aus meift unbekannten, aber frengroyaliftifchen Män- 
nern zufanmengefegt war, trat Martignac, der in den Kammern für Villele die glängend- 
ften Siege erfochten hatte. Der Gang der neuen Regierung war unbeftimmet und ſchleppend. 
Es erfolgte die Räumung Spaniens; die Congregation der Sefuiten und ihre Schulen wurden 
durch eine Ordonnanz vom 16. Juni 4828 aufgehoben; Morea wurde durch ein franz. Heer 
von ben türk. Zruppen befreit; ein neues Preßgeſetz endlich fchaffte die Kendenzproceffe und ein 
anbered die Misbräuche bei den Wahlen ab. Den Kammern von 1829 Iegte Martignac Die 
Entwürfe des längft erwarteten Communal« und Departementalgefeges vor; die Kammern aber 
verlangten fo wefentliche Abänderungen, daß die Regierung die Gefege fallen ließ. Bei der 
Discuffion des Budgets für 1850 brachen heftige Klagerrüber die Finanzmaßregeln der Regie 
zung, den Drud der Abgaben, die Verlufte in Spanien aus. Schon in biefer allgemeinen 
Unaufriedenheit Fonnte man die Zeichen zum Sturze eines Minifteriums fehen, das im Innern 
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keiner Partei genügte und in der auswärtigen Politik zwiſchen Rußland und England ſchwankte. 
Die Kammer wurde 51. Juli 1829 gefchloffen, und 8. Aug. mußte fi) das Minifterium, be» 
onders auf Betrieb der Hofpartei, die Martignac hafte, zurüdzichen. Das zehnte Minifterium 
feit der Reftauration wurde nun gebildet. Fürft von Polignac (f. d.), ein erflärter Feind der 
Charte, bisher franz. Botſchafter in London, trat ald Minifter des Auswärtigen ein; Courvor 
fier wurde Großfiegelbewahrer; der durch fein Benehmen bei Waterloo im Heere befonderd un« 
populäre Graf Bourmont Kriegsminifter; Graf de Nigny follte die Marine und die Colonien 
übernehmen; der wüthende Royalift Graf de Rabourdonnaye erhielt das Innere; Baron von 
Montbei die geiftlihen Angelegenheiten und den Unterricht; Graf Chabrol die Finanzen. 

Die Hof und Priefterpartei hatte mit diefeom Minifterium allerdings den größten Sieg ere 
rungen. Allein die ganze Nation, von beabfichtigten Staatsftreihen und dem Umſturz der Ver 
faffung feft überzeugt, rüftete ſich auch fogleic, zum Widerftande. In den fünf Departements 
der frühern Bretagne, in Paris und an andern Orten begannen ſich Vereine zur Steuerverwei⸗ 
gerung zu bilden, im Falle die Abgaben nicht der Verfaffung gemäß erhoben würden. Im Der. 
41829 zählte man bereits 62 Affociationen diefer Art. Labourdonnaye fchlug gegen diefes Ber- 
fahren im Cabinet gewaltfame Mafregeln vor, wurde jedoch überſtimmt und nahm, als nıan 
gegen feine Anficht eine Präfidentfchaft im Miniſterium zu errichten beſchloß, feine Entlaffung. 
Am 18.Nov. 1829 trat hierauf Polignac als Präfident an die Spige des Minifteriums ; Mont» 
bel erhielt die Leitung des Innern; Guernon de Nanville wurde an Montbel's Stelle Minifter 
der geiftlichen Angelegenheiten. Polignac war überzeugt, daß er die öffentliche Meinung nicht 
für fich habe. Seine Gewalt ftügte fi) nur auf die Gunft des Königs und auf die von dem Car» 
dinal Latil geleitete Eongregation; er fuchte ſich deshalb durd) öffentliche Bauten und gemein- 
nüßige Plane, aud) durch die Erpedition nad) Algier beliebt zu machen. Zugleidy aber begann 
ex eine heftige Verfolgung der Preffe, wodurch er die Kraft, die Kühnheit und den MWiberftand 
derfelben nur fteigerte. Noch war indeffen kein Angriff auf die Verfaffung vorgefallen; aber 
. alle Parteien befanden fi in Spannung und Erwartung. Am 2. März; 1850 eröffnete der 
König die Kammern mit einer Rede, in der er die Auferung that: die Charte habe die öffentlichen 
Freiheiten unter die Obhut der Rechte feiner Krone geftellt; es fei feine Pflicht, dieſe Nechte fei- 
nen Nadyfolgern unangetaftet zu Hinterlaffen. Sollten fträflihe Umtriebe feiner Negierung 
Hinderniffe erweden, fo werde er fie zu befiegen wiffen. Dies war deutlich genug gefprochen. 
Dagegen erklärte ihm die Deputirtenfammer in der von Gautier verfaßten und von 221 Depu- 
tirten genehmigten Adreffe 18. März: daß die Übereinftimmung der politischen Abfichten fei- 
ner Regierung mit den Wiünfchen feines Volkes nicht vorhanden fei. Sofort vertagte der Kö— 
nig beide Kammern 19. März bis 1. Sept. Am 16. Mai Löfte er die-Deputirtenfammer auf, 
ordnete neue Wahlen an und berief die neue Kammer auf den 5. Aug. Ehabrol und Cour- 
voifier waren mit diefen feindlichen Mafregeln nicht zufrieden und nahmen ihre Entlaffung aus 
dem Minifterium. In Folge deffen ward 16. Mai Graf Peyronnet zum Minifter des In- 
nern ernannt, vvogegen Montbel das Finangdepartement übernahm. Chantelauze wurde Grof- 
fiegelbewwahrer und Quftizminifter und Baron Eapelle erhielt das neue, für öffentliche Bauten 
errichtete Minifterium. Diefe Vollendung des Minifteriums Polignac fhien den Kampf des 
Throns mit ber öffentlichen Meinung anzukündigen. 

Die Julirevolution von 1850. Obſchon der König in einer Proclamation vom 15. Juni 
an die Nation und die Wähler erklärte, daß er die Charte aufrecht halten werde, fo fielen die 
Wahlen doch größtentheils im Sinne der Oppofition aus: die 221 Deputirten, welche die Adreffe 
genehmigt, wurden fämmtlich wieder gewählt. Das Minifterium fah jegt ein, daß es die Majo- 
zität nach dem bisherigen Wahlſyſteme nicht erlangen könne. Es bewog deshalb Karl X. auf 
Grund des Artikels der Charte, welcher lautete: „Le roi ſait les reglements et ordonnances 
pour l’ex&cution des lois et la süret& de l'&tat”, 25. Juli 1850 die verhängnißvollen Ordon⸗ 
nanzen zu unterzeichnen, durch welche die Freiheit der periodifchen Preffe fuspendirt, eine neue 
Wahlform angeordnet, die zum 3. Aug. bereits eingerufenen Wahlkammern aufgelöft und eine 

neue Wahl zum September angeorbnet wurde. Zugleich erhielt Marfchal Marmont das Com- 
miando über die Militärdivifion zu Paris und wurde beauftragt, alle Anftalten zu treffen, um 
die Rechte der Krone und dig Ruhe aufrecht zu erhalten. Als am Morgen des 26. Juli die 
Drdonnangen im officiellen „Moniteur” erfchienen, erlag die Hauptftadt einen Augenblid einer 
allgemeinen Betäubung, die jedoch bald in die mildefte Aufregung ausbrach. Volkshaufen bil- 
beten ſich auf den öffentlichen Plägen, welche die Ordonnanzen befpradhen, unaufhörlic die 
Charte leben liefen, aber. von Gendarmen gewaltfam zerfteut wurden. Noch deffelben Tags 
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widerſprachen der „Temps“ und der „National” einer folhen Auslegung jenes Artikels der 
Eharte, und 44 Schriftfteller unterzeichneten gegen die Ordonnanzen eine Proteftation. Als 
hierauf Polizeidiener die Preffen der liberalen Blätter befegten und zeritrümmerten, riefen die . 
Eigenthümer den Schuß des Gefeges an, und der Handelsgerichtshof erflärte, daß die Journa⸗ 
liften bis zur gerichtlichen Entfcheidung an der Fortfegung der Blätter nicht gehindert werben 
Tönnten. Die Buchbinder und Buchdruder aber fchloffen ihre Werkftätten, die Buchhändler 
ihre Läden, wodurch Taufende von Menfchen arbeitslos wurden. Am 27. begannen die zorni⸗ 
gen Volkshaufen die fönigl. Wappen zu zerfchlagen, die Waffenmagazine zu erbrechen, und die 
Wuth und der Aufruhr fteigerten fich reißend, als die königl. Garde zuerft am Palais-Royal die 
Maffen durch Gewehrfener zu zerftreuen fuchte. Bereits weigerten ſich die Linientruppen, von 
den Waffen Gebrauch zu machen. Am 28. Juli flohen mit Ausnahme des Minifters Polig- 
nac der Hof und die Minifter zum Könige nah St.-Eloud und Paris wurde nun in Belage: 
rungszuftand erflärt. Das Volk hingegen errichtete zahllofe Barrikaden ; 18000 Bürger grif- 
fen zu den Waffen und es entwidelte fi) in den Straßen und auf den öffentlichen P lägen ein 
furchtbarer, regellofer Kampf. Schon am 28. gerieth der Marfhall Marmont durd; Abfall der 
Zruppen und Mangel an Lebensmitteln mit feinen 6000 Schweizern und einigen Bataillonen 
Garde in die bedrängtefte Rage. Unterdef hatten fich die zu Paris anwefenden Deputirten ver- 
fammelt und ließen durch einen Ausfchuß dem Minifter Polignac am Morgen bed 29. die Ein- 
flellung der Feindfeligkeiten unter der Bedinginig anbieten, daß die Drdonnanzen zurüdigenom- 
men, das Minifterium aufgelöft, die Kammern aber zum 5. Aug. berufen würden. Allein jede 
Permittelung wurde urüdgemwiefen. Der Kanipf entbrannte nun aufs neue, und nachdem das 
Arfenal, der Louvre, das Palais-NRoyal wiederholt von dem Volke erftürmt waren, fahen ſich die 
Pönigl. Truppen am Abende theild zur Eapitulation, theil® zum Abzuge aus Paris genöthigt. 
Im Laufe des Tags hatte fich eine proviforifche Negierungsbchörde, beftchend aus Lafayette, 
dem Herzoge von Choiſeul und dem General Gerard, ſowie ein Municipalausfhuß fir Paris 
aus den angefehenften Männern, wie Laffıtte, Cafimir Perier und Andern gebildet, welche auf 
dem Stadthaufe die Abfegung Karl's X. ausfprachen. In dem Haufe Laffitte's aber vereinigten 
fi) die anwefenden Pairs und Depntirten ald Befeggebende Berfammlung und befchloffen, dem 
Herzoge Ludwig Philipp von Orldans als Generallieutenant des Reichs die Regentſchaft zu 
übertragen. Derfelbe erfhien 50. Zuli in Paris, trat feine Würde an und ernannte in Gerard, 
Guisot, Louis, Dupont de "Eure, Bignon und Jourdan ein proviforifches Minifterium. Als 
Karl X. am 50. die gänzlicye Niederlage feiner Truppen erfuhr, reifte er am Morgen des 51. 
nad Rambouillet, wo fich mehre Taufend Mann Garden um ihn verfammelten, Die Provifo- 
rifche Negierung aber fchidte zur Verhinderung neuen Blutvergichend unter dem Befchle La- 
fayette's 6000 Mann Nationalgarden nad) Rambouillet, denen fich ein großer Haufe des be- 
waffneten Volkes anſchloß. Schon 2. Aug. hatten der König und der Dauphin in einem Briefe 
an den Herzog von Orleans benfelben als Reichsverweſer beftätigt und zu Gunften des Herzogs 
von Bordeaur (ded Grafen Chambord) der Krone unter der Bedingung entfagt, daß Pepteter 
ſogleich ald Heinrich V. ausgerufen würde. Als aber der König von dem Aufbruche der Tritp- 
pen nach Rambouillet Nachricht erhielt, fchrieb er einen zweiten Brief, in welchem er von der 
Proviſoriſchen Regierung Bevollmächtigte verlangte, die ihn mit feiner Familie fiher an die 
Grenze bringen follten. Auf diefe Auffoderung trafen der Marfchall Maifon, der Heraog von 
Coigny und die Deputirten Ddilon-Barrot und Schoonen noch vor der Ankunft der Truppen in 
Rambouillet ein, beftimmten den König, die Garden zu entlaffen und am 5. nad) Cherbetirg 
abzureifen, wo er fi) 16. Aug. mit feiner Familie nach England einfhiffte. 

Die Julitevolution war hiermit beendet: ganz F., das Heer, alle Behörden und Körperfchaf- 
ten erklärten fich für diefelbe. Während jedoch die fiegestrunfene Jugend die Herftellung der 
Republik verlangte, befchloffen, namentlich unter dem Einfluffe Lafayette's und Laffitte's, die 
zufammengetretenen Kammern, dem Herzog von Orleans die Krone anzubieten. Ein mit tepu- 
blitanifchen Kormen umgebenes Königthum follte die neuerrungene Volksfonveränetät befefti- 
gen und zugleich F. vor den Gräueln der Revolution fihern. Der Herzog von Orleans, der fich 
ſtets patriotifch betviefen, der bei feiner Antumft auf dem Stadthaufe die Bürgfchaften der Frei- 
heit felbft proclamirt hatte, fhien für diefen bürgerlichen Thron am würdigften. Der Deputitte 
Berard erhielt den Auftrag von den Kammern, die Charte nach dem Princip der Volksfonverä- 
netät umjugeftalten, was jedoch Guizot und ber Herzog von Orleans zum Theil zu verhindern 
wußten. Beide hatten fich ſchon vereinigt, die Monarchie fo wenig als möglich zu ſchwächen und 
durch die Politik der rechten Mitte (juste milieu) die ertremen Parteien vom Einfluffe auf die 
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Ereigniffe abzuhalten. Der reformirte Entwurf der Charte wurde 7. Aug. in der Deputirten- 
kammer mit 219 Stimmen gegen 55 und unter 114 Paird von 89 angenommen. In der- 
felben wurde der Grundfag der Volksſouveränetät ausgefprochen, die Cenſur für immer abge 
fhafft und die Snitiative der Gefeggebung aud) den beiden Kammern verliehen. Die Drgani- 
fation der Pairstammıer, die Wahlordnung und noch mehre andere wichtige Gegenſtände blieben 
unentfchieden. Das erfoderliche Alter der Deputirten wurde von AO auf 50 3. herabgefept und 
das der Wähler von 50 auf 25; auch erhielten die Deputirtentammer und die Wahlcollegien 
dad Net, ihren Präfidenten felbft zu wählen. Mehre Nebenartifel betrafen die Verantivort- 
lichkeit der Minifter, die Herftellung der Nationalgarde, die Unterrichtöfreiheit, die Anwendung 
. der Jury auf Preßvergehen u. f. w.. Am 9. Aug. beſchwor der Herzog diefe neue Verfaffung in 
einer Sigung der vereinigten Kammern und beflisg dann als Ludwig Philipp I., König der 
Franzofen, den Thron. Schon früher hatten einige Paird und Deputirte die Kammer verlaffen ; 
jegt verlor die Mehrzahl der von Karl X. creirten Pairs ihre Würde, weil fie dem DBürgerfönige 
den. Eid verweigerten. Rafayette wurde Oberbefehlshaber der neuerrichteten Nationalgarde. Die 
alten Minifter fegte man in Anklageftand. Das proviforifche Minifterium wurde 15. Aug. in 
ein befinitived verwandelt. Der Herzog von Broglie (fi d.) erhielt die Präfidentfchaft und das 
Minifterium des Unterrichts, Guizot das Innere, Sebaftiani die Finanzen, Gerard das Kriegs- 
wefen.Laffitte, Perier, Bignon und Dupin wurden Mitgliederdes Staatsraths ohne Portefeuille. 
Unter Lubwig Philipp. Kaum hatte Ludwig Philipp (f. d.) 9. Aug. 1850 den Thron be» 
fliegen, fo ward auch ſchon die innere Verfchiedenheit der Elemente, die zur Julirevolution mit- 
gewirkt hatten, aufgededt. Der König betrachtete fi ald den Erben der ältern bourbonifchen 
Linie, fuchte diefe Duafilegitimität gegen das Andringen der Nevolution zu fchirmen und feine 
tönigliche Autorität van den Feffeln und Verpflichtungen loszumachen, welche eine fiegreiche 
Demokratie ihr anzulegen ſtrebte. So ftellte er fich auch dem Ausland gegenüber, fuchte, wenn 
auch vergeblich, eine Annäherung an Rußland, und war bemüht ſich ben ziveifelnden Großmädh- 
ten als den Bürgen der Ordnung und des Meltfricdens, ald den legalen Nachfolger der vertrie⸗ 
benen Bourbonen darzuftellen. Diefe Auffaffung der Dinge fand ihre eifrigften Stügen an den 
Doctrinaires und ihrem Haupte Guizot (f. d.). Der Legtere nahm wenige Monate nad) der 
Sufirevolution Anlaß, fich über diefe in der Deputirtenfammer unummunden dahin auszur 
fprechen: es fei eine Dynaſtie geändert, die vertriebene durch die zunächſtſtehende erfegt worden; 
der öffentliche Inftinct habe das Land dahin geleitet, diefen Wechſel in möglichft enge Grenzen 
einzufchließen. Diefed Bemühen, eine Continuität zwifchen der Reftauration und dem neuen 
Konigthum feftzuhalten, widerſprach der Idee der jüngften Revolution wie der Gefinnung ihrer 
Träger und Werkzeuge. Man dachte fich ein Königthum umgeben von republitanifchen Infti- 
tutionen; man erwartete eine willige Hingabe an die demokratiſchen Principien ; man hoffte auf 
offenen Bruch mit dem nichtconftitutionellen Ausland, auf Solidarität mit allen revolutionären 
Bewegungen des Feftlands. Nicht nur dierepublikaniſche Partei, die mit Wiberftreben die Errich · 
tung des neuen Throns geſchehen ließ, fondern auch NRoyaliften wie Laffıtte, Lafayette, Odilon- 
Barrot befanden fi hier im Widerſpruch mit der Politit de$ neuen Negenten und zögerten 
nachher nicht, ald die Doctrin der Duafilegitimität in den höchſten Kreifen den Sieg davon trug, 
fig von der neuen Gewalt zurüdzuziehen. Zunächft wünfchte Ludwig Philipp nicht, mit diefen 
Repräfentanten der gemäßigten Demokratie des Mittelftandes fo rafch zu brechen; am liebften 
hätte er fein gemifchtes Minifterium behalten. Aber als fich dies unmöglid) erwies, ließ erÖuizot 
und Mole ausfcheiden, und das neue Minifterium vom 2. Nov. 1850 enthielt unter Laffitte's 
Präfidentfchaft neben Montalivet (Inneres), Sebafliani (Marine), Mexilhou (Unterrigt), die 
dem Syſtem des Königs ergeben waren, in Maifon (Auswärtiges), Gerard (Krieg) und Du: 
pont de "Eure (Zuftiz) Repräfentanten der revolutionären Überlieferung. Das Minifterium er- 
hielt den bewaffneten Frieden aufrecht, jened Syſtem, das in der Erflärung enthalten war: F. 
werde die bewaffnete Intervention jeder dritten Macht in den infurgirten Rändern als eine Kriegs · 
erflärung anfehen. Entſprach diefe Friedenspolitit den propagandiftifchen und erobernden Nei- 
gungen eines Theils der Nation nicht, fo galt die von der Kammer noch Befchloffene Mahlre- 
form, welche die Wähler dur) die Verminderung des Wahlcenfus von 80000 auf 200000 er- 
böhte, unter der vepublitanifchen Partei als eine Verleugnung der Juligrundfäge, ald eine aus- 
fhließliche Begünftigung der befigenden Bonrgeoifie. Noch erfolgte der gewaltſame Bruch) der 
impfer mit dem Julithrone nicht, aber die Gährung war vorhanden. Sie äußerte ſich in 
dem Vroceß der Minifter Katl's X., deren Tod gefodert ward, durch unruhige Auftritte und in 
ben woilden Egceffen vom 15. Febr. 1854, die durch eine Demonftration der Legitimiften, d. h. 
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der Auhänger der aͤltern Bourbonenfinie, hervorgerufen waren. In alfen biefen Krifen hatte der 
König feine Gewalt befeftigt, fich am der Kammer und einem Theil der Befigenden eine Macht 
gefchaffen, die es ihm möglich machte, die jegt überflüffig gewordenen Träger der Julirevolution 
zu entbehren. Laffitte erfuhr dies auf fchr verftändliche Weife und gab feine Entlaffung ; La- 
fayette und Dupont waren ſchon vorher aus ihren öffentlichen Stellen gefchieden. Das neue 
Minifterium vom 15. März 1851, in welches Soult und Sebaftiani aus dem frühern herüber- 
traten, und in dem Rigny die Marine, Barthe die Zuftiz, Louis die Finanzen übernahm, erhielt 
fein Haupt in dem Banquier Eafimir Perier (f. d.), dem das Portefeuille des Innern zufiel. 

Die Juliregierung hatte ihre erfte Epoche durchgemacht; die bedenklichen Eonfequenzen der 
. Revolution fchienen abgewandt; die Träger der Suliprincipien waren abgenugt und befeitigt; 
eine Verwaltung war gebildet, die ſich auf das Juſtemilieu (f. d.) des bürgerlichen Mittelftan- 
des ftügte und jene doctrinäre Politik durchzuführen entfchloffen blieb. Perier war eine bebeu- 
tende, zur Herrfchaft geeignete und darnach begierige Perfönlichkeit; das Syſtem, das er vertrat, 
war feine eigene Sache: er.war weder Höfling noch Diener des perfönfichen Willens des Mon- 
archen. Das Friedensſyſtem blieb erhalten. Polen ward preisgegeben, die belg. Krone für den 
Herzog von Nemours ausgefchlagen, die ital. Bewegung nicht unterftügt. Nur herausgefodert 
dur) den Einmarfch der Oftreicher befegte man Ancona, lief man Gerard's Obfervationsarmee 
die belg. Grenze überfchreiten. Dies Alles vollendete den Bruch zwifchen der neuen Regierung 
und der Demokratie. Theile diefe politifche Gährung, theild wirkliche materielle Noth, theils die 
gefchäftige Tätigkeit der Aufwiegler und geheimen.Verbindungen drängte zum gemwaltfamen 
Rosfchlagen, zumal ba Perier mit Energie und leidenſchaftlicher Strenge gegen alles Widerftre- 
bende verfuhr. So brad) (Nov. 1851) der furchtbare Aufftand in Lyon aus, zu deffen Unter» 
drüdung Soult und der Herzog von Orleans mit einem bedeutenden Heere herbeieilten; fo zeig- 
ten ſich bald republitanifche Verbindungen, deren unzweideutige Tendenz auf eine Berfhwörung 
gegen das neue Königthum ausging. Mitten unter diefen Gährungen, die namentlid) das Pro- 
Tetariat der größern Städte ergriffen hatten, ftarb Perier (16. Mai 1832): ein Wechfel, der für 
die Rage der Dinge nur die Folge hatte, daß ber leitende Einfluß des Gabinets nun unmittelbar 
an den König felbft überging und bderfelbe feinem erfehnten Ziele, perſönlich zu regieren, einen 
bedeutenden Schritt näher fam. Die Parteien hatten ſich unterdeffen gerüfte. Das Keichenbe- 
gängniß des Generals Ramarque (5. Inni 1832) ward von den Republifanern zu einer blutigen 
Schilderhebung benugt, die aber mit ihrer Niederlage endete. Auch die Legitimiften hielten ihre 
Zeit ſchon fir gelommen. Bereits im Jan. (1852) war eine von ihnen angeftiftete Verfchroö- 
rung entdeckt worden; jegt (Mai) fuchte die Herzogin von Berri einen Aufftand in der VBendee 
bhervorzurufen, der ebenfalls vom General Solignac raſch unterbrüdt und mit dem Verrat umd 
der Gefangenschaft der Herzogin beendet ward. Eine neue Mobdification des Minifteriums im Det. 
1832, wodurch Soult das Kriegsdepartement und den Borfig, Broglie dad Auswärtige, Thiers 
das Innere, Guizot den Eultus, Barthe die Juftiz, Humann die Finanzen, d’Argout den Han- 
del und Rigny die Marine erhielt, änderte in der politifhen Richtung nichts, fondern follte nur 
durch Zuziehung der parlamentarifchen Führer das Minifterium in ben Kammern verftärfen. Er- 
peditionen, twiedie gegen die Eitabelle von Antwerpen, follten der Regierung zugleich einen popu« 
lären Anfchein geben. Den am 19. Nov. 1852 zufammentretenden Kammern gegenüber behaup- 
tete fi) die Regierung auch vollkommen und feßte faft alle ihre Koderungen durch. Aber die Par- 
teierbitterung war nicht beſchwichtigt· Als der König zur Eröffnung der Kammern ritt, ward ein 
Schuß auf ihn abgefeuert, wahrfcheinlic das erfte von den vielen Attentaten gegen das Reben 
Ludwig Fhifipp's. Vereine von unzweifelhaft republitanifcher Tendenz, an deren Spige der ältere 
Cavaignac (f. d.) und Marraft (f. d.) fi) damals zuerft bemerkbar machten, zeigten, daß die 
Feinde der neuen Regierung unermüdlich auf ihren Umfturz bedacht waren. Die ftürmifchen Be- 
wegungen des 3. 1854 gaben einen fhlagenden Beweis, wie groß die Kluft geworden zwiſchen 
dem Zulifönigthum und der revolutionären Demokratie. Der Verfuch der Regierung, durdh ein 
neues Vereinsgefeg die Clubs zu treffen, ward für yon, das mit einem Neg republifanifcher 
Verbindungen überzogen, das Signal zum blutigen Aufftand (9. April 1854), dem wenige 
Tage fpäter, am 13. April, eine Emeute in Paris felbft folgte, —— 

Während fo die Parteien die neue Regierungsform in Emeuten und Verſchwörungen unaus 
gefegt bedrohten, verftand es die Regierung felbft nicht, Beftand und Achtung zu gewinnen. Des 
Königs perfönlihe Einmiſchung, fhlau und gefchmeidig durchgeführt, machte jedes conflitiiio- 
‚ nelle und verantwortliche Minifterium illuforifch ; das Abnugen, das Erfaufen und Verkaufen 
der politischen Perlänlichkeiten, die Ausbeutung des Staats im Intereffe der herrfchenden Wäh- 
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Terelaffe trat ſchon jegt bezeichnend genug hervor. Alle die Wechfel in der Regierung enthielten 
Beinen Wechſel des Syſtems. Bald war es nur eine untergeordnete Frage, welche trennte, bald 
eine Intrigue im Schloffe ober innerhalb der Parteien: immer perfönliche Motive, nie der Ge- 
genfag großer Principien und politifcher Syfteme. So waren 1. April 1834 Sebaftiani und 

fie ausgetreten, und das Gabinetvom 11. Det. verftärkte fi) durch Perfil, Duchatel und Ja» 
cob. Im Juli nahm dann Soult feinen Rüdtritt und erhielt in Gerard einen Nachfolger. Schen 
im October wich diefer und mit ihm der größte Theil des Minifteriums, um 11. Nov. 1854 der 
todtgeborenen ————— dem Vorſitz Maret's, Herzogs von Baſſano, Platz zu ma» 
chen. Dieſem viertägigen Miniſterium folgte wieder (18. Nov.) ein vorwiegend doctrinäres un. 
ter Marſchall Mortier's Vorſitz, in welchem die frühern Elemente, namentlich Guizot, Thiers 
und Duchatel, den Hauptbeſtandtheil bildeten. Schon 20. Febr. 1835 nahm auch Mortier ſeine 
Entlaſſung, und nicht ohne Mühe kam dann unter Broglie's Vorſitz die Reconſtituirung des al- 
ten Gabinets zu Stande. Daß dies Alles nicht dazu beitrug, der herrfchenden Regierung und 
der Art von Eonftitutionalismus, wie fie ihn handhabte, Achtung zu verfchaffen, läßt ſich den- 
ten; der Hof und bie Parteien, der König fo gut wie die intriguanten und portefeuillefüchtigen 
Führer der herrfchenden Majorität, theilten ſich in die Schuld. 

Bei einer Heerfchau, die der König 28. Juli. 1855 hielt, erfolgte eine Erplofion, die eine 
Menge von Perfonen in ber Nähe des Königs tödtete, ihn felbft aber nicht verlegte. Urheber der 
Höllenmafchine war ein gewiffer Fieschi (f. d.), der im Einverftändniß mit einigen Republika- 
nern dies Attentat vorbereitet hatte. Schnell ward diefe Kataftrophe benugt, bei den Kammern 
durchaufegen, was man bisjegt nicht hatte wagen können: befchräntende Geſetze gegen die Preffe 
und die Gefhmorenen und eine Ausdehnung der Strafe in comtumaciam (Septembergefege). 
Die von Humann angeregte Herabfegung des Zinsfußes der fünfprocentigen Renten, weldyer 
Ludwig Philipp widerftrebte, um die Eapitaliften nicht zu fränfen, desorganifirte das Minifterium 
und bereitete demfelben in der Kammer eine Niederlage. Es gab 5. Febr. 1856 feine Entlaffung 
und ward 22. Febr. dur ein Minifterium aus der dem linken Eentrum zugeneigten Fraction 
(Tiers-parti) erfegt. Unter Thiers’ (f.d.) Vorfig, der aud) die auswärtigen Angelegenheiten über- 
nahm, traten Sauzet (Juftiz und Eultus), Montalivet (Inneres), Paffy (Handel und öffent- 
liche Arbeiten), Pelet (Unterricht), Maifon (Krieg), Duperre (Marine), d'Argout (Finanzen) 
in die neue Berwaltung ein. Ein neues Attentat, das ein republitanifcher Fanatiker Namens 
Alibaud (f. d.) 25. Juni auf das Leben des Königs machte, zeigte, welche Elemente fortwäh.- 
rend im Schoofe der politifchen Gefellfhaft gährten. Das neue Minifterium fuchte namentlich 
nad, außen eine Politik durchzuführen, die den franz. Neigungen mehr entfprady, zumal gegen 
Spanien. Hatte doch die fhon 22. April 1854 abgefchloffene Duadrupelallianz zwiſchen #., 
England, Spanien und Portugal die Aufrechterhaltung der Nuhe auf der Pyrenäifchen Halb 
infel, d. h. den Schuß ber conftitutionellen Richtung gegen Don Carlos verbürgt, und Ludwig 
Philipp die Ausführung ded Vertrags nur deshalb veraögert, weil er ſich fcheute, den nordiſchen 
Mächten einen Anftoß zugeben. Thiers verfuchte nun diefe Politik durchzuführen, fcheiterte aber 
am Widerwillen des Königs und nahm 25. Aug. mit feinen Eollegen den Rüͤcktritt. Ein 
neued Minifterium unter Mole's Vorſitz, in welches Guizot, Duchatel, Rofamel, Gasparin, 
Bernard, Martin du Nord und Perfil eintraten, ward 7. Sept. 1856 gebildet. Die öffentliche 
Meinung zu beruhigen, erließ daffelbe eine befchränfte Amneftie gegen politifche Gefangene, 
unter andern auch gegen die Erminifter Karl's X. Daß die Zuftände nichts weniger als gefichert 
erfehienen, bewies der freilich fchlecht angelegte und ungefchidt ausgeführte Verſuch Ludwig 
Rapoleon’s (f. Bonaparte), am 50. Det. 1856 in Strasburg eine Militärrevolution zu Stande 
zu beingen und ſich ald Kaifer ausrufen zu-taffen. Ungeachtet militärifcher Einverftändniffe 
fheiterte der Handftreih. Indem die Regierung aber den Haupturbeber, ftatt ihn vor Gericht 
zu ftellen, nad; Amerika deportiven ließ, bereitete fie fich die Niederlage, im Jan. 1837 die Mit- 
ſchuldigen von den Gefchworenen bes Niederrhein freigefprodhen zu fehen. Die Eröffnung der 
Kammern (27. Dec. 1856) war durch ein neues Attentat auf den König von einem Arbeiter 
Ramens Meunier bezeichnet, und die Seffion der Kammern felbft ftürmifcher als die bisherigen. 
Die Loi de disjonction, ein Gefeg, weldyes bei Verbrechen, die von Militär- und Eivilperfonen 

zugleich verübt wurden, die Gerichtsbarkeit für beide trennen wollte, wurde fammt dem Depor« 
tationsgefeg von ber Deputirtenlammer verworfen. Einem Gefegentwurf über die Dotation 
des Herzogs von Nemours drohte baffelbe Schidfal. Das Minifterium löfte fi auf (April1837). 
Guizot, Gasparin, Perfil und Duchatel traten aus und wurden durd) Montalivet, Salvandy, 
Latave · Raplagne und Barthe erfegt (15. April), Nachdem die Kammern noch für den Herzog 
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von Orleans, deffen Vermaͤhlung mit der Prinzeffin von Medienburg- Schwerin bevorſtand, 
eine Heirathsdotation bewilligt, wurden fie geichloffen und, da man fich nach dem Fortgang ber 
franz. Waffen in Algier und dem Gang der Dinge in Spanien günftigere Wahlen verfprach, 
im Dct. 1857 aufgelöft. Bemerkenswerth war bei den neuen Wahlen, die der Regierung eine 
nicht fehr bedeutende Maforität verfchafften, die Verbindung eines Theils der dynaftifchen mit 
ber republitanifchen Linken; es war das Vorſpiel zu der Goalition des folgenden Jahres, welche 
alle Oppofitionsnätancen von Guizot und Thiers an bis zur äuferften Linken gegen das Mini- 
ſterium Mole, d. h. gegen. die perfönlihe Negierung des Königs vereinigte. Die Verwaltung 
vom 15. April hatte in derzu Ende des Jahres 1857 eröffneten Seſſion einen ſchlimmen Stand. 
Ihre Entwürfe in Betreff der Nentenreduction und der Eifenbahnen wurden verworfen. Die 
Entdedung einer neuen Höllenmafcine, die ein gewiffer Huber ausrüftete, fiel faft zufammen 
mit der Veröffentlichung einer bonapartiftifchen Brofchüre, deren angeblicher Autor, ein Lieute⸗ 
nant Laity, von bem Pairshof verurtheilt ward, fowie mit der Ruͤckkehr Louis Bonaparte's nach 
bem Thurgau, mas zu einem widrigen Conflict, mit der Eidgenoffenfchaft den Anlaß gab. Zu 
gleicher Zeit ward durch die von den Republilen Merico und Bucnod-Ayres verweigerte Ge- 
nugthuung ein Executions zug der franz. Flotte gegen beide Staaten nothwendig gemacht. Die 
prablende Thronvede, womit 17. Dec. 1858 die Kammern eröffnet wurden, vermochte nicht 
die kritifche Rage zu verhüllen; am wenigften war die Zunahme bes Parteigeiftes und der Erbit- 
terung gegen die Regierung zu verfennen. In der Deputirtenfammer trat jegt die fogenannte 
Goalition der Doctrinaires, des Tiers-parti und der Linken gefehloffen anf. Wol hatte an dieſem 
Bunde gefränkter Ehrgeiz und Stellenjagd großen Antheil, aber es blich bei alledem ein be: 
denflihes Symptom, faft alle bisherigen‘ parlamientarifchen Parteien gegen ein Minifterium 
‚vereint zu fehen, von dem man wußte, daß cd mehr als jedes andere ‚die perfonlihen Gedanken 
he Königs felbft vertrete. Kaum kam das Minifterium über die Adrefdebatten hinweg, und im 

efühl feiner Sfolirung gab es ſchon 22. Jan. 1859 feine Entlaffung. Doch blieb es, als die 
Bildung eines neuen Miniſteriums auf Schwierigkeiten ſtieß, noch an der Spige der Geſchäfte 
und löfte die Kammern im Febr. 1859 auf. Unter der größten Aufregung der Parteien, die Eein 
Mittel verfhmähten, ward neu gewählt, und das Nefultat der Wahlen fiel in der Weife aus, 
daß das Minifterium Molenun 9. März feine definitive Entlaffung gab. Ein neues Minifte- 
rium zu Stande zu bringen, fhien faft unmöglih; man mußte ſich 4. April mit einer provifo» 
riſchen Verwaltung helfen, und die verderbliche Krifis, die zwei Monate dauerte, hätte ſich viel- 
leicht nody länger ausgedehnt, wenn nicht 12. Mai 1859 einige geheime Gefellfhaften der 
Republifaner geglaubt hätten, den Moment zu einem glüdfichen Aufftande ausbeuten zu kön- 
nen. Der Aufftand ward erdrüdt und am nämlichen Tage unter Soult's Vorfig ein Minifte- 
rium gebildet, in welches Duchatel (Inneres), Tefte (Juſtiz), Schneider (Krieg), Duperre 
(Marine), Dufaure (öffentliche Arbeiten), Cunin-Gridaine (Handel), Paffy (Finanzen), Ville 
main (öffentlicher Unterricht) eintraten. Es hielt fi) vor den Kammern während des Mefts 
der Seffion; aber die Zukunft geftaltete fi) drohend genug. Die Angelegenheiten in Afrita, die 
Beendigung des fpan. Bürgerkriegs, die Berwidelungen im Orient, nahdem Ihrahim-Pafcha 
die türk. Armee bei Nifib gefchlagen : Alles vereinigte ſich, das Minifterium zu erdrüden. Doc) 
war es Feine diefer großen politifchen Fragen, der es erlag; die unerwartete Verwerfung eines 
Gefegvorfchlags über die Dotation des Herzogs von Nemours im Febr. 1840 nöthigte e$ zum 
Nüdtritt. Thiers bildete I. März mit Nemufat (Inneres), Vivien (Zuftiz), Gouin (Handel), 
Rouffin (Marine), Pelet (Finanzen), Eubieres (Krieg), Coufin (Unterricht), Jaubert (öffent: 
liche Arbeiten) ein neues Cabinet. Obwol dies überwiegend dem linken, Gentrum angehörte, 
blieben doch die Hoffnungen Derer unerfüllt, die eine Aufhebung der Septembergefege, eine Er: 
weiterung des Wahlrechts und ähnliche Eoncefjionen von ihm erwarteten. Das Minifterium 
fuchte die Nation zu amüfiren durch Acte, wie die Zurudführung von Napoleon’s Aſche nad 
Frankreich, regierte aber übrigens in den breitgetretenen Bahnen feiner Vorgänger. Indeffen 
drängten fich ernftere Schwierigkeiten in den Weg: die Löſung der orientalifchen Wirren. Thiers 
verwarf die Vergleichsvorfchläge Englands und der deutfchen Großmächte, er fuchte auf eine 
unmittelbare Ausfohnung des Paſcha von Agypten mit dem Sultan hinzuwirken. Dies be: 
ſchleunigte den Abſchluß des Vertrags, dem die vier Großmächte ohne Zuziehung des franı. Ge- 
fandten (Guigot) am 15. Juli 1840 in London unterzeichneten, wonach Jbrahim · Pafcha Agnp- 
ten erblic und alles Land zwifchen dem Rothen Meer und dem See Tiberias lebenslaͤnglich er- 
halten follte. Es war die Sprengung bes franz⸗engl. Bünbdniffes zu Gunften der triumphiten- 
den wuff. Politik. Die Bekanntmachung des Vertrags entfeffelte in Frankreich die alten Kriegs« 
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gelüfte, in die das Minifrefium durch ärmende Nüftungen, drohende Manifeftationen und den 
Plan einer Befeftigung von Paris bereitwillig ein te. Inmitten diefer allgemeinen Auf- 
regung fuchte Ludwig Napoleon ein zweites, in ber That lächerfiched Complot auszuführen, in- 
dem er 6. Aug. mit einigen Anhängern in Boulogne eindrang und als Napoleon IL. durch die 
Stadt 309. Er wurde gefangen, von dem Pairshof zu Iebenslänglicher Haft verurtheilt und 

nach Ham gebracht. Inzwifchen hatte Thiers ſich durc des Königs Wiberftand gegen den 
Krieg zu halben Mafregeln beſtimmen faffen, während die engl. Flotte Beirut eroberte und die 
ägupt. Armee den Rüdzug antrat. Ein neues Attentat auf den König, von Darmis 15. Det. 
verfucht, mislang wie die frühern. Den Wünfchen des Minifteriums, den Julivertrag zu ver 
werfen und von den indeffen einberufenen Kammern Mittel zu ausgedehnten Rüftungen zu fo- 
dern, verfagte der König die Mitwirkung. Thiers und feine Eollegen gaben jegt ihre Entlaffung 
(21. Oct.), und zwar war zwifchen dem König und Thiers eine Entfremdung entftandeit, deren 
Folgen für die Zukunft von Bedeutung geweſen find. Die nene Verwaltung, 29. Det. 1840 ge- 
bildet, ſtand unter Soult's Prafidium. Guizot übernahm die auswärtigen Angelegenheiten, 
mit ihm traten Duchatel (Inneres), Martin du Nord (Juſtiz), Humann (Finanzen), Tefte 
(öffentliche Arbeiten), Villemain (Unterricht), Eunin-Gridaine (Handel), Duperre (Marine) 
in das Cabinet ein. Es ift dies das einzige Minifterium Ludwig Philipp's, welches eine mehr 
als ephemere_ Dauer gehabt hat: es beftand bis zum 24. Febr. 1848 und half die Februar: 
revolution vorbereiten. 

Zunachſt war es die Rückkehr der Friedenspolitik, die das neue Minifterium anftrebte. Die 
Kriegsrüftungen wurden eingeftellt, Erfparniffe verfucht, aber auch der Plan des Vorgängers, 
Paris zu befeftigen, im dynaftifchen Intereffe des Königs aufgenommen und ausgeführt. Das 
3.1841 ftellte wieder die alten Beziehungen au den Grofmächten her, indem F. der vollendeten 
Thatfache fich fügte. Ein neues Attentat, gegen die Herzoge von Nemours und Aumale von ei⸗ 
nem Arbeiter Namens Queniſſet verfucht, dedite abermals die innere Verwilderung der umterften 
Claſſen der Gefellfhaft auf. Als die Kammern im Dec. 1841 einberufen wurden, foderte bei 
der Frage inber das Durchfuchungsrecht die Kriegsluft vom vorigen Jahre wieder auf, ohne fe» 
doch weitere Folgen zu haben. Kritifcher als die auswärtige Rage waren die innern Verhältniffe. 
Das conftitutionelle Syftem hatte, gleichmäßig durch die Schuld des Königs und der parlamen- 
tarifcheh Parteien, eine Wurzel im Lande gefchlagen. Man warf dem herrfchenden Syſteme 
mit Recht Feilheit, Käuflichkeit und groben Materialismus vor, und gegen den König felbft 
waren, wie Die legten Parteitämpfe, wie die Verwerfung des Dotationsgeſetzes bewies, bie feind⸗ 
lichſten Angriffe gerichtet. Während fo dem neuen Gebäude bie fittlihen Fundamente fehlten, 
ward die ganze Gefellfchaft überzogen mit einem Neg republitanifcher, focialiftifcher und com ⸗ 
muniftifcher Verbindungen, deren Wurzel das Syſtem Ludwig Philipp's nicht zu zerflören ver- 
mochte. Unter diefen Umftänden war es ein entfcheidender Schlag für die Dynaftie Orleans, 
als am 13. Juli 1842 der Thronerbe, der Herzog von Drleans, durch einen Sturz aus dem 
Wagen tödtlich verroundet nach einigen Stunden ftarb. Die Nachfolge ruhte jegt auf einem 
vierjährigen Kinde, dem Grafen von Paris, deffen Krone in der herrfchenden Partei ſchwerlich 
eine zuxeichende Stüge, wol aber in repubfifanifchen, altroyaliftifchen und bonapartiftifchen Far» 
tionen erbitterte und thätige Gegnerfand. Das Regentfchaftögefeg, das die Kammern votirten und 
wonach der Herzog von Nemours Regent geworden iwäre, gab dagegen keinerlei Bürgfchaft. 

Die Macht des Julikönigthums, die fich in dem erften Zahrzehnd feines Beſtehens zu comfo- 
lidiren ſchien, nahm in den legten fünf bis fechd Jahren fihtbar ab, während der König felbft und 
fein faft mehr als fiebenjähriges Minifterium fich in einer verderblichen Sicherheit wiegten. Vor 
allem war die auswärtige Rage %.8 verändert; die Niederlage von 1840 wirkte nad. Das Ver: 
hältniß zu England, das man als eine entente cordiale bezeichnet hatte, war geflört ; die Ber- 
bandlungen über das Durchſuchungsrecht deckten dies auf, und jeder Anlaß wurde von dem ge» 
kränkten Nationalftolze benugt, feine Empfindlichkeit gegen bie britifche Politit an den Zag zu 
legen. &o bei der befchräntten Ausdehnung des franz. Schuges auf Tahiti, wo man die Regie 
tung beſchuldigte, fi England furchtſam gefügt zu haben ; fo bei der Entſchädigung, welche das 
Niniſterium dem abgefegten engl. Conſul Pritchard gewähren wollte; fo bei der allerdings etwas 
zudringlichen Wermittelung Englands in dem Kriege mit Marokko (1844), den die franz. Waf 
fen durch die Siege vom-Isty und Mogador zu einemrühmlichen Ende geführt hatten. In allen 
diefen Angelegenheiten fehlte es richt an Leidenſchaft und factiöfer Übereinkunft auf Seiten ber 
Dppofition; aber die Negierinig erfchien feit den Ereigniffen von 1840 auch bei gemäßigten 
Männern in dem Lichte, als wolle fie den Frieden und das Einvernehmen mit dem Ausland 
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um jeben Preis bewahren, als fei ihre Friedensliebenur aus ihrer Schwäche und ihrem Mangel 
an nationalem Selbfigefühle entfprungen. Die auswärtige Politik Ludwig Philipp's war fo 
fehr von der öffentlichen Ungunft verfolgt, daß man auch da fie misbilligte, mo fie ungweifelhafte 
Siege errungen hatte. Dies war namentlic) in der fpan. Sache der Fall. Nachdem ſich Eng- 
land und F. anfangs dahin verabredet, weder einen Koburg nod) einen Orleans als Bewerber 
um die Königin Iſabella aufzuftellen, und Ludwig Philipp in Folge deffen den Anmuthungen 
Marie Ehriftine'd, den Herzog von Montpenfier zum Bewerber zu machen, mwiderftanden hatte, 
trat eine Schwankung der britifchen Politik ein, die mit Lord Palmerſton's Wiedereintritt in das 
» Minifterium zufammenhing (1846). Die engl. Politik machte Miene, ihre frühern Zufagen zu 
ignoriren, und nun beeilte fi Ludwig Philipp, im Einverftändnif mit Marie Chriftine, die 
Doppelheirath zwifchen der Königin Iſabella und dem Infanten Don Francisco einerfeits, der 
Infantin Luiſe mit dem Herzog von Montpenfier andererfeits abſchließen zu laffen (Det. 1846). 
Dbwol dies ein unzweifelhafter Sieg Ludwig Philipp's über die Engländer war, fo zog er dar« 
aus doch weniger Nugen als Schaden. Im Innern war die fpan. Politik des Königs nicht 
populär, und jedes Opfer erfchien zu groß für die Erneuerung der ſchon ein mal fo theuer erkauf ⸗ 
ten dynaftifhen Politit Ludwig's XIV. gegen Spanien. Die Unterftügung, die zudem F. der 
Königin Ehriftine und der von ihr vertretenen innern Politik gewährte, widerfprach allen Nei- 
gungen des Randes. Während fi) demnad in F. nur wenige billigende Stimmen fanden, 
zeigte fich die Lage nad) außen weſentlich verfchlimmert. Die Beziehung mit England war ernft- 
lich geftört. Sowol zwifchen den beiden Höfen als in den auswärtigen Verhältniffen gab ſich 
. namentlid) von Seiten Bord Palmerfton's eine unverfennbare Animofität gegen Ludwig Philipp 
und die von ihm geleitete Politik fund. In der gemeinfamen Schlichtung der portug. Wirren 
und den Händeln mit den Staaten von Ba» Plata war dies ſchon nicht mehr zu verfennen. 
Deutlicher trat es noch in ben Angelegenheiten Staliens und der Schweiz hervor. In Stalien, 
wo feit Pius’ IX. Erwählung (Juni 1846) die freifinnigen und nationalen Bewegungen einen 
ungemeinen Aufihwung erhalten hatten, neigte ſich bie franz. Politik auf die Seite gemäßigter 
Reformen, wie fie anfangs der Papft vertrat, während England ſich den radicalern Tendenzen 
geneigt erwies und den Schein zu erwecken wußte, als begünftige Ludwig Philipp auch die 
reactionären Beſtrebungen. Die empfindlichſte Niederlage erlitt aber die auswärtige Politik 
des Julikönigthums in den ſchweizer Wirren. Dort hatte die franz. Regierung bei der unver- 
meiblihen Annäherung eines gewaltfamen Bruch wegen der Sonderbundöfrage durch ihren 
Gefandten Bois-le-Comte eine friedliche Einmifhung verfucht, um dem wachfenden Übergewicht 
ber liberalen und radicalen Elemente entgegenzumirten. Daß fie dem Sonderbund geneigt war, 
ließ fich nicht verfennen, und nad) ihrem nadhgiebigen Verhalten gegen die Jeſuiten in F. felbft 
mar ed faum anders zu erwarten. Zugleich näherte ſich F. den öftlihen Mächten, um im Einklang 
mit diefen eine Intervention in den Schweizerangelegenheiten zu verabreden. Die franz. Staats» 
Zunft der legten fieben Jahre blieb fich auch hier getreu. Indem man von Wien aus auf rafıhe 
Entſcheidung drang, zögerte Guizot und ließ fi) von Lord Palmerfton Hinhalten (Herbfi 1847). 
England entzog fi) nämlich den Verhandlungen der Großmächte durchaus nicht, fondern ſchien 
fogar darauf einzugehen, aber nur um Zeit zu gewinnen und ihre Wirkungen auf anderm Wege 
zu durchkreuzen. Während hin und her verhandelt ward und der franz. Botſchafter eine immer 
offenfivere Stellung gegen die Eidgenoffenfchaft einnahm, drängte Lord Palmerfton durch fei« 
nen Gefchäftsträger Peel die Schweiz zur Entfcheidbung. Die eidgenöffifche Armee griff an, und 
der Sonderbund löfte fi) auf. Die nun von F. (Ende Nov. 1847) eingefandten Noten, die an- 
gebotene Bermittelung mit dem nicht mehr eriftirenden Sonderbund, das Suchen Bois-le-Eom- 
te's nach deffen flüchtigen Häuptern, bie nunmehrige Erklärung Lord Palmerfton’s, es bebürfe 
keiner Dazwifchentunft der Großmächte mehr: dies Alles machte die franz. Politik vor In- und 
Ausland faft ebenfo lächerlich al gehäffig. Die dann zwifchen Oftreich, Preußen und F. ange» 
knüpften Verhandlungen zu mweitern Schritten wurben durch ben Gang der Ereigniffe 1848 
raſch überholt. Die diplomatifche Staatöfunft der Großmächte hatte in den Augen Aller eine 
Schlappe erlitten, welche ber Borbote einer größern Kataftrophe war. 

Mar die Politik nad) aufen durch eine Reihe von unglüdlichen Erfolgen bezeichnet, fo zeigte 
fich noch mehr die Gefahr der innern Zuftände im drohenden Wachſen begriffen, und nur der 
König, der Hof und das Minifterium mit den ihm blind. Ergebenen täufchten fich über diefe 
Rage. Der König, fein Minifterium, feine Kammern befanden fich bereits im Zuſtande völliger 

Iſolirung. Der König felbft, niemals wirklich populär, blieb die Zielſcheibe des Haffes der revo · 
Intionären Parteien. Nach im April 1846 wurden von Lecomte im Wald von Fontainebleau, 
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and am 29. Juli deffelben Jahres von Henri im Zuileriengarten Attentate gegen ihn verfucht. 
Aber auch abgefehen davon, genoß er auch bei den Beffern der Nation keine Liebe und keine 
wirtliche Achtung. Der Mittelftand felbft, die Eapitaliften und Geldleute, auf die er ſich ſtützte, 
hatten zu ihm Beine tiefere Anhänglichkeit und waren freilich auch ihrer Natur nach nicht geeignet, 
eine bebrohte Gewalt mit Muth und Aufopferung zu ftügen. Die Kammtern ftanden ohne 
Burzel im Volke; das Wahlrecht fo gut wie die Zufanmenfegung der Deputirtentammer 
blieben. der Gegenftand immer heftigerer und meift begründeter Angriffe. Das Syftem der Käuf- 
lichkeit, durch eine übertriebene Gentralifation begünftigt, durchdrang alle Kreife ded Staats» 
lebens. Wie die Nepräfentation in der Kammer eine gefälfchte, abhängige, zum guten Theil 
von der Regierung erfaufte war, wie die Wähler mit ihren Deputirten, die Deputirten wieder 
mitder Regierung Schacher trieben, fo gebrauchte die Regierung in allen Kreifen der Verwal 
tung die Mittel, welche ihr die Gentvalifation in die Hände gab, zu foloffaler Ausbildung eines 
Syſtems der Feilheit und Käuflichkeit. Dabei nahmen die Schulden des Staats und die Laften 
der Steuerpflichtigen in unverhältnigmäßigem Grade zu; die Geldkriſe und der materielle Noth- 
fand der Jahre 1846 und 1847 wurden im ganzen Rande tief empfunden. Diefe Misgeftaf- 
tung ber öffentlichen DVerhältniffe trug am meiften dazu bei, die neuen Doctrinen von einer fo» 
cialen Umgeftaltung zu fördern und ihnen Popularität bei den Maffen zu verfchaffen. Daß 
diefe Zuftände von ben rührigen Gegnern des Zulitönigthums nad) Kräften ausgebeutet wurden, 
läßt fi denken. Die radicalen Fractionen, von den Republitanern des „National“ an bis zu 
der communiſtiſchen Schule, fteigerten die Heftigkeit ihrer Oppofition in dem Maße, als fich das 
Syſtem größere Blößen gab. Das Treiben der geheimen Gefellfchaften dauerte fort und wurde 
nachher im Febr. 1848 von eingreifender Bedeutung. Die ganze populäre Literatur hatte einen 
der Julimonarcie und den von ihr befchügten Zuftänden feindfeligen Charakter angenommen. 
Dit den radicalen Fractionen Hand in Hand arbeiteten die Legitimiften. Diefelben unterftürgten 
vielfach die Thaͤtigkeit der republilanifchen Richtung aus Haf gegen Ludwig Philipp. Sie fuch- 
ten durch ärgerliche VBeröffentlihungen, 3.8. von angeblichen Briefen Ludwig Philipps, den 
Haß des Volkes gegen diefen zu fteigern und die Autorität des Königthums, foweit fie mit feiner 
Perfon verflochten war, zu erniedrigen. 

Seit der Februarrevolution von 1848. Unter diefen Verhältniffen mußte es der Negie- 
tung und Dynaſtie eine tödtliche Wunde verfegen, wenn, wie es im Laufe des J. 1847 gefchah, 
durch eine Reihe von flandalöfen Proceffen theild die Corruption der Negierung and Tages- 
licht gezogen, theils die fittliche Zerrüttung der höhern Gefellfhaft unerbittlich enthüllt ward. 
Der Befiechungsproceß, in weichem zwei ehemalige Minifter Louis Philipp’s, der General Eu- 
biered und Teſte, Präfident des affationshofs, als Schuldige entlarvt wurden, die ſcheußliche 
Ermordung Ber Herzogin von Praslin durch ihren Mann erregten europäiſches Intereffe. 
Eine Menge von Heinern Enthüllungen, die dadurch hervorgerufen wurden, deuteten auf Käufe 
lichkeit dee Höchften Rathgeber der Krone, auf Stellen» und Stimmenverfauf, auf groben Mis- 
brauch der Staatögelder und Staatsunternehmungen. Gegner und Feinde aller Nüancen wie- 
fen trinmphirend auf diefe Enthülungen. Für die focialiftifhen Doctrinen waren diefe Vorfälle 
der ſchlagende Beweis für die Nichtenupigkeit des Syſtems und der herrfchenden Gefellfchaft. - 
Das Alles fiel zufammen mit einer politifchen Bewegung, wie fie feit dem Anfang der dreißiger 
Jahre in F. nicht mehr gefehen worden. Die Frage der Wahlreform war allmälig die Lofung 
aller Dppofitionsparteien geworben ; durch fie ſchien am beften die falfche Repräfentation, Die Ab» 
dingigkeit der Kammer, das Kaufen und Verkaufen der Stimmen und die ganze verderbliche 
Birkung der Wähler und Deputirtenoligarchie befeitigt werden zu können. Ein bedeutungs« 
volled Zeichen war es, daß in dieſem Wunfche auch ein guter Theil des Mittelftandes, auf den 
das Zulitönigthum ſich flügte, anfing fi) der Dppofition anzufchliefen. So wurde der Ruf 
„La reforme !” zu einem Mittelpuntt der Einigung für alle Oppofitionsnütancen, zu einem 
Schlachtruf gegen das herrſchende Syftem falfcher Repräfentation und Käuflichkeit, und : 
um erften male feit 1830 hatte die politifche Agitation einem Charakter, der auf eine tiefe 
Bewegung im Körper der Geſellſchaft Hindeutete. Überzeugt von der Erfolglofigkeit neuer 
Petitionen an die Kammer, die alle Reformmwünfche abgewieſen hatte, griff man zu Reform 
danfetten, die, in den verfchiebenften Theilen von F. abgehalten, die öffentliche Meinung für 
die Reform in Bewegung fegen follten. Bemerkenswerth war es, daf von den Männern 
der dynaſtiſchen Dppofition an, wie Obdilon-Barrot und Duvergier b’Hauranne, bis zu den 
äuferften Nuancen der Linken alle Fractionen daran Theil nahmen und die Scheu vor der 
ſocialiſtiſchen Demokratie bei der monarchiſchen Linken verſchwunden fhien. Unter den Ein« 
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drücken diefer Agitation eröffnete dev König 28. Dec. 1847 die Kammern. Die Thronvebe 
bezeichnete die Reformbewegung alseine „Agitation, welche durch feindfelige oder blinde Leiden · 
ſchaften genährt fei”; die Kammern ließen in ihren Antwortsadreffen das Echo dieſer heraus- 
fodernden Phrafe vernehmen. Aber die Debatten felbft, in welchen die ital, die Schweigeran- 
gelegenheiten, die öffentliche Eorruption und die Reformfrage das Schema bildeten, ‚waren 
ftürmifcher und erbitterter als je. Den Handſchuh, den man ihr in den Worten „passions en- 
nemies ou aveugles” hingeworfen, nahm die Oppofition auf, indem fie ein neues Reformbantfet 
zu veranftalten befchloß. Inzwifchen hatte ſich die allgemeine Situation bereits verändert. Ge- | 
genüber einer blinden Majorität, die das Minifterium ftügte, ohne die Gefahr des Augenblids 
zu ahnen, befand fich die bunt zufammengewürfelte Oppofition in einer eigenthümlichen Stel · 
lung. Ihre gemäßigtern Elemente, groß an Worten, aber verzagt in Thaten, fingen an zu fühlen, 
daß fie die Lage nicht mehr beherrfchten, daf die Bewegung über das Ziel, das fie fich geftedt, 
binauszugehen begann. Unter fortwährendem Schwanfen und peinlihen Discuffionen inner» 
halb der Dppofition felbft hatte man das Banket erfi auf den 20. Febr., dann auf den 22. feft- 
gefegt ; die Regierung benugte aber den Inhalt des Aufrufs, der dazu auffoderte, als Hand» 
habe, die Verfammlung mit Hinweifung auf ein Gefeg zu verbieten. Die Oppofition,’ in ihren 
dynaftifchen Beftandtheilen hauptſächlich von Thiers bearbeitet, beſchloß nachzugeben und das 
Berbot mit einer Anklage der Minifter zu beantworten. Die Regierung triumphirte: mit Redt, 
infofern fie die parfamentarifche Oppofition in ihrer Shwädhe und Muthloſigkeit enthüllt hatte, 
mit Unrecht, infofern die Bewegung bereitö in ein neues, bedenklicheres Stadium eingetreten 
war. Am 22. Febr. boten die Straßen von Paris ein bewegtes Bild; die Volksmaſſen fchienen 
‚jedoch mehr zu einer Demonftration al zu einer Emeute aufgelegt. Bemerfenswerth war nur 
die völlige Sicherheit, in welcher fich die Negierung fühlte, und die fchlaffe, zweideutige Stim- 
mung der Nationalgarbe. Als diefelbe am Morgen des 25. zufanmımentrat, war ihr Ruf: „Vive 
la reforme! A bas Guizot!‘ und fie ſchien mehr geneigt, die begonnenen Nekereien zwifchen 
Boltsmaffen und Soldaten friedlich zu vermitteln, ald den beginnenden Aufruhr gemwaltfam zu 
erſticken. Diefe Botſchaft erfchütterte die forglofe Ruhe des Könige. Um die Mittagszeit 
(25. Febr.) zeigte. Guizot in der Abgeordnetenfammer feinen Nüdtritt an. Graf Mole war 
beauftragt, ein neues Minifterium zu: bilden. Die Wahlreform follte gewährt fein. Die Ge 
müther fhienen fi) zu beruhigen; die ganze dynaftifche Oppofition und der Mittelftand zeigte 
ſich zufrieden, das Ziel erreicht und Schlimmeres abgewehrt zu haben. Anders freilich waren bie 
Stimmungen der untern Claſſen, anders die Empfindungen der nun fchon muthiger geworde- 
nen republitanifchen Partei und der Mitglieder der geheimen Gefellfchaften, die ſich als Känıpfer 
und Schürer bei den Barrikaden eingefunden hatten. Doc) fchien der Tag verfühnend zu fchlie- 
fen und der Kampf zu Enbe, als fpät am Abend aus Misverfiändniß oder Abfiht auf einen 
Haufen meift Unbewaffneter, der fich dem Minifterium des Auswärtigen zubrängte, eine mörbe- 
rifche Salve des dortigen Poftens abgefeuert ward. Der Nuf „Berrath ! Nahe! Zu den Waf- 
fen!‘ durchdrang die Stadt und bereitete einen zweiten entfcheidendern Kampf vor. Indeffen 
harte Mole den Auftrag ein Minifterium zu bilden abgelehnt; Ludwig Philipp, in feinen politi« 
ſchen Berechnungen völlig erfchüttert, paffiv und über die Rage der Dinge nody nicht im Klaren, 
ließ in der Nacht Thiers rufen, der fich bereit erklärte, mit Ddilon-Barrot, Remuſat und Duver- 
gier b’Hauranne ein Eabinet zubilden. Marſchall Bugeaud follte an die Spige der bewaffneten 
Macht treten, eine Ernennung, welcher die projectirten Minifter nur mit Widerſtreben fi füg- 
ten. Indeffen hatte der Widerftand an Umfang und Hartnädigkeit gewonnen: ganz Paris 
ftarrte von Barrifaden, die Soldaten waren mübe, ſchlecht verpflegt und entmuthigt. Bugeaud's 
Entfchluß, jeden weitern Widerftand durch Gewalt nieberzumwerfen, fand in dem neuen Minıfte- 
rium felbft feine Unterftügung, und im Schloffe war man fo rathlos und ſchwankend, baf es nicht 
viel Mühe koftete, noch in den Morgenftunden (24. Febr.) den Befehl zur Einftellung des Feuers 
au veranlaffen. Aber diefer Befehl wirkte als Pfand bes Friedens ebenfo wenig ald der Gang 
Dbdilon-Barrot’s, der die Maffen perfönlich zu beſchwichtigen fuchte. Die Truppen wurden num 
vollends demoralifirt und die Siegesgewißheit des Volks gefteigert. In den Zuilerien verlor 
man alle Haltung und Geiftesgegenwart ; unberufene Rathgeber und Rathfchläge drängten ſich; 
ein Plan folgte dem andern, um ebenfo raſch wieder verlaffen zu werden. Der Auflöfung der 
Kammer folgte bie Ernennung Lamoriciere's zum Anführer der Truppen, diefer die Ernenmung 
Dbilon Barrot's zum Chef bes Eabiners an Thiers’ Stelle, und als die ſchlimmen Botſchaften 
ſich drängten, auf Eremieug’ und E. Girardin’s Veranlaffung der Entſchluß der Abdication 
des Königs zu Bunften des Grafen von Paris. Die Herzogin von Orleans, war die Meinung 
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Derer, die ihn zur Abdication drängten, follte die Negentfchaft führen. Aber auch, dieſe Conceſ⸗ 
fion fam zu fpät. Bergebens fuchte man mit der Nachricht von der Abdication und Regentſchaft 
die Volkömaffen zu beruhigen: fie blieb theild ungehört, theils ohne Wirkung. Die Entſchei⸗ 
dung der Dinge war in die Hände einer Gewalt gekommen, für welche felbft der Name Republik 
nur die erfte und mindefte Eonceffion war. So fcheiterte denn der Verfuch der Herzogin von 
Orleans, im Schoos der Deputirtenkammer für ihren Sohn Anerkennung und Schuß zu finden. 
Zwar war die Verſammlung zum bei weitem größten Theil ihr zugethan; aber eingedrungene 
Maffen und Parteiführer hinderten bie Proclamation der Negentfchaft und nöthigten die Herzo- 
ginmit ihren Kindern zur Flucht. Eine Proviforifche Negierung, die in den Journalßureaus der 
äuferften Linken verabredet worben, wurde anf tumsultuarifche Weife im Saale der Abgeordne⸗ 
tenfammer ernannt, beftehend aus Dupont de l!’Eure, Lamartine, Arago, Marie, Garnier-Pa- 
gis, Leden-Rollin, Eremieug, denen fpäter außer Armand Marraft die von den Maffen dele- 
girten Vertreter des Socialismus: Louis Blanc, Flocon und der Arbeiter Albert, ſich unaufge- 
fodert beigefellten. Während diefe neue Gewalt ſich auf das Stadthaus begab und bort, von 
den Maffen gedrängt, die Republik ausrief, war Ludwig Philipp um die Mittagszeit aus den 
Zuilerien entflohen. Er brachte die erfte Nacht in Dreux zu und verweilte dann mit ben Scini» 
gen nicht ohne Gefahr mehre Tage an der normannifchen Küfte, bis er 2. März Gelegenheit 
fand, von Trouville aus auf dem „Express“, ben ihm die engl. Regierung zuſchickte, nach Eng» 
land zu gelangen. Die Tuilerien wurden vom aufftändifchen Volke befegt und zum Schauplag 
von Berwürftungen und Orgien gemacht. j 

Die Proviforifhe Regierung vertheilte nım die Staatsgefchäfte. Dupont de lEure war 
Präfident des Minifteriums, Ramartine übernahm die auswärtige Politik, Ledru⸗Nollin das 
Innere, Goubchaur die Finanzen, Carnot den Unterricht, Marie die öffentlichen Arbeiten, Ere- 
mieng die Juftiz, Bethmont den Handel und Subervic das Departement des Kriegs. Garnier 
Pages trat ald Maire an die Spige der parifer Gemeinde; zwei alte Verſchwörer, Marc auf 
fidiere und Sobrier, hatten ſich der Polizeipräfectur bemädhtigt, um dort ein ziemlich unabhän- 
giged Negisgent zu begründen. Nicht allein diefe Eonfufion in der Regierung, fondern noch 
mehr die heterogene Zufammenfeßung drohte einenene, furchtbare Phafe der Revolution herauf- 
zubeſchwoͤren. Es regten fich wilde und blutige Gelüfte in der Maffe. Theils die Partei, die von 
den Erinnerungen von 1795 zehrte, theild Die Menge, die ſich an den focialiftifchen und commu- 
niſtiſchen Doctrinen genährt hatte, fing an ihre Foderungen trogig geltend au machen. Schon 
25. Febr. erhob fich eine Bewegung diefer Art gegen das Stadthaus, welche die rothe Fahne ftatt 
der dreifarbigen zu ihrem Symbol machte, und nur ber Geiftesgegenwart und Berebtfamteit La» 
martine's gelang es damals, die wilden Maffen zu befchwichtigen. Es war aber nur eine kurze 
Frifl, die man gewonnen; über furz oder lang mußte der Conflict von neuem hervorbrechen. 
Im Lande fand die republitanifche Gewalt ohne allen Widerftand Anerkennung; nach aufen 
fuhte Ramartine’s friedeathmendes und falbungsreiches Manifeft feiner auswärtigen Politik 
Vorurtheile und Mistrauen zu befeitigen. Eine Reihe von humanen und philanthropifchen 
Derreten follte die Stimmungen gewinnen, während fie freilich micht felten nur uncrfüllbare * 
Hoffnungen weckten. Aber die Hauptfchtwierigkeit lag eben in der bunten Compofition der herr- 
ihenden Regierung und Parteien. Während die Mehrzahl der proviforifchen Regenten eine 
friedliche und gemäfigte Republik wollte, neigten Ledru-Rollin, Louis Blanc u. ſ. w. zur terro- 
tiftifchen Gewaltpartei, die durch die Revolution entfeffelt, ihre Macht in Clubs und der Preffe 
an ben Tag legte, an ehemaligen Verſchwörern, wie Barbes, Blangqui, ihre Führer fand und 
mit allen demagogifchen Künften die unterfte Hefe der Gefellfhaft in Gährung zu erhalten 
wußte. Gegen die Richtung der Regierung machten diefe Elemente gleich anfangs Oppofition. 
Die Eonceffionen, womit die Proviforifche Regierung die ſocialiſtiſche Doctrin abzufinden 
fuchte, wie das Verfprechen ber „Drganifation der Arbeit‘, bie Zufage von Nationalwerkftätten 
(25. und 26. Febr.), die Bildung der permanenten Gommiffion „pour les travailleurs‘ und 
das von Louis Blanc am 10. März eröffnete Arbeiterparlament im Palais Luxembourg: dieſe 
und ähnliche Eonceffionen der Schwäche wurden nur zu furchtbaren Waffen in den Händen der 
äuferften Partei. Während biefe Partei mit Geſchick und Plan die Anarchie unter den Maffen 
aufrecht erhielt und fie mit allen Mitteln demagogifcher Tatti für einen künftigen Aufftand 
ſchulte, erwuchſen der Regierung von einer andern Seite die größten Berlegenheiten. Die finan- 
Helle Lage des Landes, die Erfchütterung des Credits, die Entmuthigung alles öffentlichen Ver⸗- 
behrs war beifpiellos. Die Regierung felbft, um nur den nothwendigſten Bebürfniffen zu ge 
nügen, mußte zu gewaltfamen und unpopilären Maßregeln greifen, wie namentlich der Zuſah · 


240 Frankreich in gefchichtlicher Beziehung 


feuer von 45 Eentimes. Ein bittered Gegenftüd zu diefer allgemeinen Krifis bot das frevelhafte 
Spiel der Nationalwerkftätten, das Millionen verfhlang, und das nichtöwürdige Treiben der 
von Ledru-Rollin infpirirten Commiffare, die, in die Provinzen abgejandt, meiftens die Ver⸗ 
ſchwendung und Plünderung fo arg trieben als die verrufenften Träger der alten monarchiſchen 
Corruption. 

Inzwiſchen drängte die Lage immer mehr auf einen gewaltſamen Bruch zwiſchen den politi» 

ſchen Republikanern und den verbündeten Parteien des Socialismus und des jatobinifchen Zer- - 

rorismus. Schon am 15. und 17. März maßen ſich beide in unblutigen Demonftrationen ; am 
46. April bereitete fich ein Zug der äufßerften Partei vom Maröfeld nach dem Stabthaus vor, 
deffen unzweideutiges Ziel die Beftellung der Regierung im focialiftifhen Sinne war. Aber 
das maffenhafte Erfcheinen der Nationalgarde, ihr Ruf: „A bas les communistes! A bas Blan- 
qui!” u. f.w., f[hüchterte die Sturmpetitionäre ein, und der Tag endigte ohne gewaltfame Kata- 
ſttophe. Inzwifchen hatten die am 5. März ausgefchriebenen Wahlen zu einer Nationalver- 
fammlung, die nad) allgemeinem Stimmrecht erfolgen follten, ftattgefunden. Der Zwieſpalt in 
der Regierung gab fich auch hier fund, indem ein terroriftifches Circular Ledru-Rollin’s von fei- 
nen Collegen desavouirt ward. Die Wahlen brachten eine Menge von unbelannten Elementen 
zu Tage, fprachen aber im Allgemeinen das Übergewicht der gemäßigten republitanifchen Nic 
tung entfchieden aus. Am 4. Mai ward die Verſammlung eröffnet; fie begann ihre Wirkfam- 
feit mit der Proclamirung ber Republit, Die Proviſoriſche Regierung legte nun, verbraucht an 
Hopularität und Anfehen, mit dem verdienten Nachruf der Schwäche und Unfähigkeit ihre Ge- 
walt nieder. Am 10. Mai ward an ihre Stelle durch die Natjonalverfammlung eine Regie: 
rungscommiffion von fünf gewählt, wobei es bezeichnend, daf nur Arago, Garnier-Pages und 
Marie faft alle Stimmen erhielten, Lamartine und Lebru-Rollin aber, jener die Linke, diefer 
die Rechte der Verſammlung gegen fich hatte. Ein Minifterium ward aus Recurt (Inneres), 
Baſtide (Auferes), Trelat (öffentliche Arbeiten), Duclerc (Finanzen), Eremieur (Zuftiz), Beth- 
mont(Eultus), Carnot (öffentlicher Unterricht), Flocon (Aderbau) gebildet. Das Kriegsminifte- 
rium, das demin Afrika weilenden und im Februar zum Gouverneur ernannten General Cavaig- 
nac beftimmt war, verfah einftweilen Oberft Charras. Indeſſen rüfteten fich die äußerften 
Parteien zu einem entfcheidenden Schlag, wie man ihn am 17. März und-16. April beabfidy- 
tigt hatte. Am 15. Mai ward unter dem Vorwand, eine Demonftration zu Gunften Polens zu 
machen, der Saal der Nationalverfammlung von einem tobenden Haufen unter der Anführung 
von Blanqui, Raspail, Huber, Barbes u. U. im Einverftändniß mit Louis Blanc, Marc 
Cauſſidiere und vieleicht auch Lebru-Rollin überflutet und mehre Stunden lang befegt gehalten, 
bis die mobile Garde das Rocal reinigte. Die Auflöfung der Nationalverfammlung, die Beftel- 
lung einer neuen Regierung, aus Barbes, Louis Blanc und den Führern der Socialiften und 
Communiſten beftehend, eine Reihe von Maßregeln, die theild dem Terrorismus von 1795 ab» 
geborgt, theils die focialiftifche Organifation betrafen: das waren die fogenannten Befchlüffe, 
die im Zumult gefaßt oder nachher im Entwurf vorgefunden wurden. Auch diefer Verfuch en- 
dete mit der Niederlage der äuferften Factionen und der Gefangennehmung oder Flucht der 
Haupträbelsführer. Aber die Schwäche der Fünfmännerregierung war enthüllt; thee Haltungs · 
loſigkeit mußte nur zu neuen Verſuchen ermuthigen. 

Die beabſichtigte Aufhebung der Nationalwerkſtätten, dieſer koloſſalen Bergeubung der 
Staatsmittel, bot den äußern Anftoß zur Kataftrophe vom Juni. Nachdem die Erecutivcom- 
miffion in ihrer Halbheit und Schwäche lange zu feinem energifchen Entſchluß gefommen, mußte 
fie endlich Anftalt machen, dieſe koſtſpieligen Pflanzſchulen des Aufſtandes zu beſchränken. Das 
war das Signal zu einem am 23. Juni beginnenden planmäßigen parifer Aufftande, der fich 
von den Vorftädten St.-Martin und du Temple an bis in diegaubourgs St.-Jarques und St.- 
Marceau ausdehnte, und deffen Angriffslinie in einem Halbkreis fich der innern Stadt, na» 
mentlic dem Stabthaufe zu nähern drohte. Schon im Laufe des 25. ward in den Faubourgs 
©t.-Denis und St.Martin auf dem rechten Ufer heftig gefochten, während ſich auf dem linken 
in den Faubourgs St.-Facques und du Marais der Aufftand mächtig organifirte. Erft der fol- 
gende Tag entfaltete aber die wohlgerüftete, an Waffen und Befeftigungen foftematifch vorbe- 
reitete Infurrection in ihrer vollen Macht. Aber auch die Regierung mar aus ihrer Kethargie 
erwacht. Am Morgen des 24, Juni warb verfündigt, daß die Nationalverfammlung ſich für 
permanent erflärt, dem General Gavaignac die dictatorifche Gewalt übertragen und über Paris 
der Belagerungszuftand verhängt fei. Ebenfo planmäßig, wie der Aufftand vorbereitet, orga- 

nifirte nun Cavaignac feinen Angriff. Es galt zunächft die weitere Ausbreitung der furchtbaren 
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Infurrection zu hemmen und fie in ihren Verbindungen zu burchfchneiden. Langſam und mit 
großem Verlufte gelang dies den vereinigten Anftrengungen der Linie, Nationalgarde, der repu- 
blikaniſchen und der.mobilen Garde, fodaf am Abend des 2A. der Aufftand wenigftens in feiner 
Bereinigung gebrochen und auf ein engeres Terrain befchränft war. Am 25. ward dann der 
entfcheitende Kampf in den Vorftädten, namentlich im Faubourg St.-Antoine und du Temple 
ausgefochten, der fi bid zum folgenden Tag verlängerte. Erſt nad) einer formlichen Beſchie— 
fung dieſer Stadttheile endete der Widerſtand. Aber der Sieg war theuer erfauft. Die meiften 
Generale waren verwundet, zum Theiltödtlich : General Negrier gefallen, General Brea ſchmach⸗ 
voll ermordet, der Erzbiſchof von Paris, ald er zum Frigden ſprach, auf einer Barrikade zum 
Tode getroffen worden. Ein Beichluf der Nationalverfammlung vom 28. Juni übertrug dann 
dem General Cavaignac die Erecutivgewalt mit der VBollmadıt, fich-fein Minifterium zu bilden. 
Außer Baftide, Senard, Bethmont, Keblanc, Goudchaux, Recurt, Tourret berief er die Generale 
Lamoriciere und Bedeau in das Minifterium, ließ die Unterſuchung gegen die Urheber und Füh— 
rer des Inniaufſtands einleiten, beftrafte die gefangenen Infurgenten, deren Zahl ſich in die 
Tauſende belief, meift durch Deportation, erließ befchräntende Gefege gegen die Zuchtlofigkeit 
der Preffe und der Clubs und fuchte durch militärische Strenge die öffentliche Ordnung wieder- 
berzuftellen. In der auswärtigen Politik, wo namentlich die ital. VBerhältniffe damals zu einer 
Entfheidung gelangten, war Gavaignac Anhänger des Friedens. Nur durch friedliche Ent: 
midelung, erflärte er in der Nationalverfammlung, könne fich die Republik befeftigen. Er fuchte 
feine Hauptftüge in England und erneuerte das enge Verhältnif zu Lord Palmerfton, das durch 
Ludwig Philipp's fpan. Politik vernichtet worden war. Die innere Rage des Landes erfchien in- 
deffen nichts weniger als befriedigend. Die äufcrfte terroriftifche Partei gab ſich durch die Juni- 

ereigniffe nicht für überwunden, fondern fegte ihren Heinen Krieg gegen die beftehende Ordnung 
der Dinge fort. Ledru-Rollin war jegt ihr hervorragender Führer geworden. An dem Verhält: 
niß aber, als diefe Wühlereien die Befigenden erfchredten und der ungewiffe Zuftand auf Ver: 
kehr und Wohlftand drückte, wuchs auch die Oppofition gegen die Republik und ihre Träger. 
Die monarhifhen Parteien fingen an, fich wieder zu regen. Bon allen verftand es aber feine 
fo gut wie die rührige bonapartiftifche Partei, die Lage für fich auszubeuten. Die Nationalver- 
fammlung felbft, jegt meift unter Marraſt's Prafidium, nahm eine fehr gemäßigte Haltung 
an; ihr zu Gefallen modificirte Cavaignac (14. Det.) das Minifterium fo, daß ftatt einiger aud« 
fheidender altrepubfifanifcher Elemente ehemalige Mitglieder der dynaftifhen Oppofition, na: 
mentlich Dufaure und Vivien, eintraten. Inzwiſchen war (4. Nov.) die Berfammlung mit der 
Berathung der neuen republitanifhen Verfaffung zu Ende gefommen. Diefelbe ftellte eine Ge: - 
feggebende Verſammlung von 750 Mitgliedern auf, die nad directer, allgemeiner Abftimmung 
von allen Zljährigen Franzofen aufje drei Jahr gewählt und immer im Ganzen erneuert werben 
folte. Die Erecutive war einem auf vier Jahre durch allgemeines Stimmrecht gewählten Präfi- 

denten übergeben, der erft nach einer Zwifchenzeitvon vier Jahren wieder wählbar fein follte. Die 
Mahl diefes Präfidenten war es, die nun F. befhäftigte. Außer der äuferften Linken, die auf 
Ledru⸗Rollin und Andere ihre Stimmen richtete, außer Lamartine, der noch einen Heinen Aıı- 
hang hatte, konnte es fi nur um Cavaignac und Ludwig Bonaparte handeln. Der Letztere, 
ſchon im Juni mehrfach zum Repräfentanten gewählt, damals aber durch das Auftreten der 
Nitionalverfammlung vermocht, auf die Stelle zu verzichten, war feit feinem Eintritt in die Ber- 
ſammlung (September) der fihtbare Mittelpunkt einer ungemein geſchickt und rührig betriebe« 
ren Agitation geworben, die feiner Candidatur den meiften Erfolg verfpradh. Cavaignac konnte 
allein auf die rein republifanifche Partei, die nur eine Minorität war, und auf einzelne Stim- 
men der Orbnungsliebenden rechnen: gegen ihn fanden die Socialiften, zum guten Theil die 
verfchiedenen monarchiſchen Fractionen, mehre einflußreiche Generale. Auch war Cavaignac 
das allgemeine Stimmrecht entgegen, das ed den Agenten und Agitatoren leicht machte, eine 
leitſame und politifch ungeübte Maffe für einen gewinnenden Namen wie Bonaparte zu bear« 
beiten. Dies Alles verfchaffte der Candidatur Bonaparte's in der Wahl vom 10. Dec. 5; Mi. 
Stimmen, während Cavaignac nur etwas über 1,400000 erhielt. 

Am 20. Dec. ward Ludwig Napoleon Bonaparte (f. d.) in der Nationalverfammlung als 
Präfident der Nepublit eingeführt und beeidigt. Sein Auftreten verhieß Verföhnung der Par- 
teien und Erhaltung der Verfaffung. Er bildete ein Minifterium, in welches unterÖbdilon-Bar- 
tot's (Zuftiaminifter) Worfig Drouyn-de-Lhuys (Auswärtiges), Leon de Maleville (Inneres), 
Rulhieres (Krieg), Tracy (Marine), Falloug (Unterricht), Leon Faucher td Ürbeiten), , 
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Birio (Aderbau und Handel), Paffy (Finanzen) eintraten. General Changarnier erhielt das 
Commando über die in Paris vereinigten Streitkräfte aller Gattungen. Die neue Regierung 
zeigte gegenüber der äußerften demotratifchen Partei eine ebenfo ftrenge Haltung wie General 
Cavaignac, obfchon fie anfangs noch mit Vorſicht auftrat. Aber die Exceſſe der Partei ſelbſt, 
tumultuariſche Auftritte, wie die vom 29. San. 1849, foderten das entſchiedenere Auftreten der 
Gewalt heraus. In der auswärtigen Politik gaben die ital, Angelegenheiten den erften Anlaf zur 
Intervention der Nepublif, aber nicht im revolutionären, jondern im confervativen Sinne. Die 
Flucht des Papftes, die Errichtung der Römiſchen Republik, Ereigniffe, die unzweifelhaft die 
Einmiſchung Oſtreichs und Neapels nach ſich ziehen mußten, bewogen die Negierung, eine Ep 
pedition nad) dem Kirchenftaate unter General Dudinot auszurüften (April 1849). Während 
diefer Zug unternommen ward und, wie ſich zeigte, auf größern Widerftand ſtieß, ald man er 
wartet hatte, lief Die Lebensdauer der Conftituirenden Nationalverfammlung ab und die Zeit der 
Wahlen für die erfte Legislative kam heran. Am 27. Mai hielt die erftere ihre Schlußſitzung, 
am 28, trat diefe legtere zufammen. Schon vorher hatten ſich die verfchiedenen Nüancen der 
Drdnungsparteien unter den alten Parteihäuptern Mole, Thiers, Berryer, Montalembert mit- 
einander verbunden, und die neuen Wahlen gaben auch diefen verſchiedenen Fractionen (von der 
ehemaligen dynaftiichen Oppofition bis zu den Legitimiften) die entfchiedene Mehrheit, wie dieg 
ſchon der erfte Act der Verfammlung, die Wahl Dupin’s zum Präfidenten, bewies. Die Repu— 
blifaner von 1848 hatten die größte Einbuße erlitten ; die Linke war vorzugsweife durch Socia- 
liſten, die Rechte durch die alten monarchiſchen Parteien gebildet. Nach dem Zufammentritt ber 
neuen DVerfammlung war das Decemberminifterium in fo weit mobdificirt, als Tocqueville für 
das Auswärtige, Lanjuinais für den Handel und Dufaure für das Innere eintraten (2. Juni). 
Die Belagerung Roms, die ji) indeffen über Erwarten hinauszog und erft 2. Juli zur Uber— 
gabe der Stuvt führte, bildete nun den Hauptgegenftand für die Angriffe der ſocialiſtiſchen Fin- 
fen. Cine Interpellation Ledru-Rollin's in diefer Nichtung ward 11. Juli verworfen, ebenfo 
am 12, der Antrag auf Anklage des Präfidenten und feiner Minifter- Der am folgenden Tage 
(15. Juni) unternommene Berfuch der außerſten Linken, ſich beſonders zu conſtituiren (im Con- 
servaloire des arts et metiers) und eine Emeute gegen die Negierung zu provociren, endete 
fläglich mit der Flucht oder Verhaftung der Führer und Theilnehmer, die vor Gericht geftellt 
und (Detober) vor dem Nationalgerihtshof zu Verfailles abgeurtheilt wurden. Verhaftun- 
gen, firengere Mafregeln gegen die Preffe und Vereine, der Belagerungszuftand waren bir 
einzigen Früchte des fopflojen Unternehmens. Die neue Berfammlung ging in die Wege diefer 
Politik bereitwillig ein, und faft ihre ganze Thätigkeit bis zu ihrer erflen Vertagung (11. Aug.) 
erſchöpfte ſich nad) diefer Seite hin. 

Wahrend fo die Eintracht zwifchen Ludwig Bonaparte und den antifocialiftifchen, monar— 
chiſchen und contrerevolutionären Parteien fcheinbar beftand, auch ein entfchiedener Regitimift, 
Falloux, im Minifterium ſaß und dort für die Intereffen des kath. Klerus wirkte, war die Politik 
bes Präfldenten allmälig Elarer geworden. Gleich in den erften Tagen verfuchte er feinem Mi: 
nifterium gegenüber die Stellung eines Monarchen einzunehmen und wie fein foniglicher Borgän- 
ger durd) eine perfönliche Negierung die parlamentarifche zu paralyfiren. Indeffen fi die Ber- 
fanımlung theil in tumultuarifchen Scenen, theils in contrerevolutionären Beichlüffen in Mis- 
credit ſetzte, fuchte er durch Heine Mittel der Popularität, durch Reifen in ben Provinzen, durch 
Anſprachen an Beamte und Corporationen fich dem Volke näher zu bringen und feinen Einfluß 
auf Kojten des parlamentarifchen zu erweitern. Die Errichtung befonderer bonapartifitfcher 
Blätter, die eine ganz perfönliche und dynaftifche Tendenz verfolgten, die Gründung der „Ge 
felichaft vom 10. December’, welche diefelbe Richtung meift plump und handgreiflich vertrat, 
die Ernennungen einer Menge von neuen Beamten, namentlich Präfecten, auf die er zählen 
konnte, waren ebenſo deutliche Fingerzeige, wie die immer häufiger werdenden Rufe: „Vive 
l'empereur!“ Auch ward ſchon im Sommer 1849 bei den Generalräthen angefragt, ob nicht 
eine Agitation für Reyiſion der Verfaffung durchzuſetzen fei. Zwar wiberfpradh der „Mo- 
niteur” fchon damals wiederholt den Gerüchten von einem Staatsſtreich, die fich aber gleichwol 
fortwährend erhielten. Einen auffälligen Beweis feiner perfönlichen Regierung gab der Prä- 
jident namentlich) in der auswärtigen Politik, als er (Auguft) in einem oftenfibeln Briefe an 
E. Ney das Verfahren der wiederhergeftellten päpftlichen Negierung misbilligte. Die verfaf- 
fungswibrige Form ded Schreibens war ebenfo bezeichnend wie das fichtbare Bemühen, fich 
jelbft in deu Augen der Kranzofen von der reactionären Politik der Verſammlung zu trennen. 

As die Nationalverfanmlung wieder zufammentrat (1. Det.) fhien dat Vernehmen noch 
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ungeftört. Die Erebite für die röm. Erpedition wurden mit fehr großer Mehrheit bewilligt, und 
die Koalition der alten Parteien mit ihren Führern, den fogenannten Buragrafen, wie man fie 
fosetifch nannte, von Ddilon-Barrot, Thierd und Mole bis zu den Legitimiften, unterſtützte 
noch eifrig die Politik der Negierung. Das Erftaunen war daher allgemein, als eine Botſchaft 
des Präfidenten (31. Det.) der Verſammlung die Entlaifung des Minifteriums antimdigte md 
die Tendenzen eines bonapartiftifchen Syſtems ganz unverhohlen ausjprach. Um die völlige Ge- 
meinfchaft der Ideen und Abfichten zwifchen den Präfidenten und feinen Miniftern herauftellen, 
war dad nene Minifterium aus lauter ihm perfönlich untergebenen Perfonen aufanımengefest: 
General Hautpoul (Kıiegsminifter), Rayneval umd bald nachher Lahitte (Auswärtiges), Fer- 
dinand Barrot (Inneres), Rouher (Juftiz), Bincan (öffentliche Arbeiten), Parieu (öffentlicher 
Unterricht), Dumas (Aderbau und Handel), Acille Fould (Finanzen), Romain Desfoifes 
(Seewefen). Diefe unzweideutige Kriegserflärung gegen das parlamentarifche Syſtem weckte 
bie erfte offene Spannung zwifchen dem Präfibenten und der Legislative. Lamoriciere und G. de 
Beaumont, die in Peteröburg und Wien Botfchafterpoften bekleideten, gaben ihre Entlaffung 
In der auswärtigen Politik blieb das Einvernehmen mit England ; die Sendung Perfigny's, 
des engiten Vertrauten von Ludwig Bonaparte,nach Berlin, ward dem Plane, eine engl.-franz.: 
pteuß. Allianz zu bilden, zugefchrieben. Inzwiſchen nahm die antirevolutionäre Politik ihren 
Fortgang. Einerfeits machte man z.B. in dem Interrichtögefege den Legitimiften und dem Kle- 
us Conceffionen, andererfeits ward das Auftreten der Eocialiften der erwünfchte Vorwand, bie: 
Spuren der revolutionären Gefeggebung zu verwifchen. Schon im Anfange des I. 1850 er- 
folgte die Eintheilung in vier große Militärdivifionen, welche die Gewalt in die Hände weniger 
ergebener Generale concentrirte, und die Auflöfung der Mobilgarde. Als dann (10. März) die 
Ergäinzungsmwahlen zur Berfammlung, namentlich in Paris, eine Mehraahl von focialiftifchen 
Gandidaten aus der Urne hervorgehen ließen, fchritt man zu durchgreifendern Mafregeln. An 
8. Barrot's Stelle trat Baroche ald Minifter des Innern ein (16. März) und legte der Na- 
fionalverfammlung zwei neue Gefege gegen das Vereinsweſen und gegen die Preffe vor, das 
legtere mit höhern Cautionen und Herftellung des Stempeld. Als eine abermalige Neuwahl 
in Paris dem focialiftifchen Eandidaten E. Sue die Mehrheit verfchaffte, erfolgte dann der An- 
trag auf eine befhräntende Abanderung des allgemeinen Stimmrechts, das auch (31. Mai) mit 
455 gegen 241 Stimmen von der NRationalverfammlung angenonmten ward. Das befchrän- 
*ende Preßgefeg wurbe 16. Juli votirt. Strengere Theatercenfur und eine rührige Thätigkeit 
des Polizeipräfecten Carlier ging mit dem Allen Hand in Hand. War in diefen Punkten der 
Präfident mit der gefeßgebenden Gewalt im Einklange, billigte fie auch feine auswärtige Politik, 
namentlic) das Bermitteln in der britifch-griech. Streitfrage, feine Theilnahme an der Rondoner 
Gonferenz in der dän. Erbfolgefrage: fo trat dagegen die Rivalität amifchen beiden Gewalten 
bei andern Anläffen grell genug hervor. Die Umftände, unter denen (Juni) ein Antrag aufEr- 
böhung der Dotation des Präfidenten von der Verſammlung debattirt und fchließlich auch ange: 
nommen warb, enthüllten fehon die innere Entzweiung. Andererfeits antworteten die altmonar- 
chiſchen Parteien auf die bonapartiftifchen Herrfchergelitfte des Präfidenten mit Pilgerfahrten 
nah Wiesbaden zum Herzog von Borbeaug, der an feine Partei förmliche Manifefte erließ, und 
nah St.-Peonards und Glaremont zur Familie Orleans, wo nach dem Tode Ludwig Philipp’s 
(26. Aug. 1850) die Herzogin von Orleans und der Prinz von Joinville den Haupteinfluß auf 
die Politik des Haufes übten. Die Zeit der Vertagung der Nationalverfammlung benuste der 
Präfident nicht allein zu Nundreifen, Anreden u. ſ. w., fondern auch zur Bearbeitung des Mi- 
\tärs. Namentlich waren die Revuen und Feftfchmäufe, die er (Sept. und Det. 1850) bei Ver— 
iailles auf der Ebene von Satory hielt, nnd wo er fich von den glänzend bewirtheten Truppen 
mit dem Rufe „Vive Yempereur!” begrüßen lieh, fo auffallend, daf die verfaffungsmäßige Per- 
manengcommiffion, welche die abweſende Nationalverfammlung vertrat, ſich verſucht fühlte, die 
Verſammlung felbft zu berufen. Die Entlaffung des Generals Neumayer, der ald nicht bona- 
bartiftifch galt, war zugleich eine Kriegserflärung gegen Changarnier, den ber Präfident als 
Werkzeug au gewinnen gehofft hatte, ber aber mit den Leitern der Nationalverſammlung im Ein- 
Hange blieb. Die Nationalverfammlung trat (November) wieder zuſammen und der Präfident 
erließ eine verföhnliche Botſchaft, die zwar auf die Revifion der Verfaſſung hindentete, aber den 
Gevanten einer illegalen Überfehreitung zurückwies. Gleichwol enthüllten die Verhandlungen 
bald die innere Entzweiung völlig. Das Auftreten des Polizeicommilfars ber Nationalverfamm: 
lung Von gegen Ludwig Bonaparte, die Weigerung, ben wegen Schulden — Abgeord⸗ 
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neten Mauguin verhaften zu laffen, das Benehmen Changarnier's in der Berfanmlung dediten 
das gefpannte Verhältniß zwifchen den Gewalten grell genug auf. Das Minifterium gab (4. Jan. 
41851) feine Entlaffung und ward 9. Jan. fo reconftituirt, daß Rouher, Baroche, Fould und 
Parieu blieben, die Jibrigen Austretenden durch Regnaud de St.Jean d' Angely, Drouyn=be- 
Lhuys, Magne, Bonjean, Ducos erfegt wurden. Die Vereinigung bed Commandos der Natio- 
nalgarbden der Seine und fämmtlicher Truppen der erften Militärbivifion in der Hand des Ge- 
nerals Changarnier ward aufgehoben, Perrot den Nationalgarden, Baraguay-d’Hillierd den 
Truppen vorgefegt. Es war eine Kriegserflärung ded Bonapartismus gegen die parlamenta: 
riſche Macht; fo nahm es auch die Nationalverfammlung auf. Nach dreitägiger Debatte wurde 
wit 417 gegen 278 Stimmen am 18. Jan. 1851 dem neuen Minifteriumein Mistrauensvotum 
gegeben. Der Präfident lenkte ein, erließ (24. Jan.) eine verföhnliche Botſchaft und erfegte das 
Miniperium durch eine Übergangsverwaltung (Brenier, Vaiffe, Germiny, Royer, Magne, Bail- 
lant, Suhneider, Giraud, Randon). Aber die Verwerfung einer neuen Dotationsfoderung durch 
die legislarive Verſammlung (10. Febr.) bewies, daß der Friede nur ſcheinbar beſtand. 

In der auswärtigen Politik trat feine Veränderung ein, ba die ganze Sorge bes Präfidenten 
duch) die Bemühungen, feine Gewalt zu verlängern, in Anſpruch genommen war. Doch rüftete 
die Regierung, als im Nov. 1850 zwifchen Oftreich und Preußen ein Bruch drohte, ein Obfer- 
vationscorps aus, und ald Oſtreich den Plan verfolgte, mit feiner ganzen Monardie in den 
Deutſchen Bund einzutreten, proteftirte man von Seiten F.s wiederholt dagegen. Dem Über 
gangsminifterium folgte endlich 11. April 1851 ein definitives, wie bie vorangegangenen, vor: 
wiegend bonapartiftifches Cabinet, in welches Leon Faucher (Inneres), Baroche (Außeres), 
Randon (Krieg), Fould (Finanzen), Buffet (Handel), Magne (öffentliche Arbeiten), Rouher 
(Suftiz), Courcelles (Unterricht), Chaffeloup-Laubat (Marine) eintraten. Während innerhalb 
der beiden monardhifchen Fractionen vergebliche Anftrengungen zu einer Fuſion der Legitimiften 
und Drleaniften gemacht wurden, ging der Präfident den fihern Weg zu feinem eigenen Ziele. 
Die Epuration der Präfectenftellen, die Verftärtung der parifer Garnifon durch ergebene Regi- 
menter fchritt vor. Der Hauptplan Ludwig Bonaparte's und feiner Anhänger enthüllte ſich 
aber in der feit Frühjahr 1851 begonnenen Agitation fir Nevidirung der Verfaffung im Sinne 
einer Verlängerung der Erecutive und in dem immer unverhohlener hervortretenden Gebanten, 
das Wahlgefeh vom 31. Mai abzufchaffen, um durch Herftellung des allgemeinen Stimmrechts 
die Wiederermählung Ludwig Bonaparte's zu fihern. Am 14. Juli begannen dann in der Natio- 
nalverfammlung die Debatten über die Petitionen um VBerfaffungsabänderung. Nach ſechstägigen 
ftürmifchen Verhandlungen fanden fi) nur 446 für und 278 Stimmen (meift von der Linken) 
gegen diefelbe: es mar alfo die nöthige Majorität von zwei Drittheilen nicht erreicht. Zugleich 
warb aber gegen die Regierung ein Zabel ausgefprochen wegen des Einfluffes, den fie auf die 
Petitionen geübt. Die Vertagung der VBerfammlung (Aug. bis Nov.) gab dem Präfidenten 
Zeit, fich vollends gegen die Berfammlung zu rüften, die durch eigene Schuld, durch ihre Unfrucht- 
barkeit und Spaltung mie durch ihre reactionären Neigungen die Sympathie im Lande mehr 
und mehr verloren hatte. Indeffen war die Kandidatur des Prinzen von Zoinville zur nächften 
Präfidentenwahl beftimmter hervorgetreten und befchleunigte die Entſchlüſſe der Bonapartiften. 
Noch lautete die Botfchaft, womit die Nationalverfammlung (4. Nov.) durch den Präfidenten 
begrüßt ward, friedlich, aber fie fündigte auch den Entſchluß an, das Wahlgefeg zu verändern. 
Das Minifterium hatte deshalb 1A. Det. feine Entlaffung gegeben und war nad) vergeblichen 
Verſuchen, mit der gemäßigten Linken ein neues zu bilden, 27. Oct. in ganz bonapartiſtiſchem 
Sinne erneuert worden: Corbin (Juftiz), Turgot (Auswärtiges), Giraud (Unterricht), Thorigny 
(Inneres), Eafabianca (Handel), Zacroffe (öffentliche Arbeiten), Leroy-St.-Arnaud (Krieg), 
Fortouf (Marine), Blondel (Finanzen) bildeten das neue Minifterium. Maupas ward Poli- 
zeipräfect. Alles drängte jegt zu einer gewaltfamen Krifis. Am 6. Nov. brachten die Duäftoren 
der Nationalverfammlung einen Antrag ein, wonad das Necht der Verfammlung, über die 
Truppen zu verfügen, genauer feftgeftellt werben ſollte; am 15. warb die Herftellung des allge- 
meinen Stimmrecht mit 555 gegen 548 Stimmen (Bonapartiften und Linke) verworfen; am 
18. hatte freilich der Duäftorenvorfchlag (aber wieder nur durch eine Eoalition der Bonaparti- 
ften und der Linken) daffelbe Schickſal. Die Rede, die Ludwig Bonaparte 9. Nov. an die Offi- 
ziere der neu angelangten Regimenter hielt, ließ über feine Abfichten wenig Zweifel; allein Die 
Verſammlung blieb ungerüftet und provocirte nur durch ihre innere Spaltung, ihre Feindfelig- 
keit gegen die bonapartiftifchen Gelüfte den lange vorbereiteten Schlag des Präfibenten. 

Seit dem Antrage der Duäftoren war der Staatöftreich bei Ludwig Napoleon eine befhlof- 
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fene Sache, zu deren Ausführung als Vertraute befonders Perfigny, de Morny, St.-Arnaud, 
Maupas, Magnan beigezogen waren. In der Frühe des 2. Dec. wurden die Generale Chan: 
garnier, Cavaignac, Lamoriciere, Bedeau, Keflö, Oberft Charras, Thiers u. A. in ihren Woh- 
nungen überfallen und verhaftet, durch ein Decret die Nationalverfammlung aufgelöft, das 
Bahigefeg vom 31. Mai aufgehoben, der Staatsrat aufgelöft und über die erfte Mifitärbivi- 
fion der Belagerungszuftand verhängt. Eine Proclamation Ludwig Bonaparte's verfündigte 
eine Appellation an das Volk, das in Urverfammlungen vom 14.—21. Dec. ſich über die von 
dem Prafidenten vorgefchlagenen Grundzüge einer Verfaffung ausſprechen follte: ein verant- 
wortlihes Staatsoberhaupt auf 10 J., Minifter, die nur von ihm abhängen, einen Staatsrath, 
einen Gefeggebenden Körper, welcher die Gefege erörtert und befchließt, eine ameite Berfamm- 
(ung, aus allen berühmten Männern des Landes gebildet. Eine ſchmeichelnde Proclamation 
and Heer begrüßte daffelbe als die „Elite der Nation” und ftrebte deffen Sympathien au gewin- 
nen, indem fie daran erinnerte, daß man 1850 und 1848 die Truppen wie Befiegte behandelt 
habe. Vergebens fuchte die legislative Berfammlung auf der Mairie des zehnten Arronbdiffements 
den gefeglichen Wiberftand der Behörden zu organifiren : fie wurde gefprengt und ihre bebeu- 
tendften Mitglieder na) Vintennes und Mazas gebracht. Der Verſuch des Nationalgerichte« ⸗ 
bofs, Ludwig Bonaparte vor feine Schranken zu rufen, hatte natürlich ebenfo wenig Erfolg. 
Der Staatsrath erlich gegen die Gemwaltthat eine Proteftation. Die Truppen, deren gegen 
80000 Mann in Paris concentrirt waren, blieben dem Präfibenten treu und wurden durch 
Schmeichele ien und Freigebigkeiten bearbeitet. Obwol die Bevölkerung der Hauptftadt auf den 
tafhen Ausbruch des Ereigniffes nicht gefaßt war, begann doch am 3. Dec. der bewaffnete Wi. 
derfland im Faubourg St.-Antoine und an den Boulevarbs fich zu organifiren, wurbe aber, da 
die eigentlichen Maffen fi) wenig betheiligten, ſchon am Abend des A. mit blutiger Strenge 
unterdrüdt. Während man mit ben parlamentarifchen Gegnern die Gefängniffe füllte, wurden 
die im Kampfe Gefangenen auf das Marsfeld geführt und dort ohne irgend eine Form bes Pro- 
effed erfhoffen. Eine Verordnung vom 8. Dec. verhing über Alle, welche ben polizeilichen 
Bann gebrochen oder Mitglied einer geheimen Gefellfhaft gewefen, die Deportation nad 
Cayenne.odex Algier, während gleichzeitige Mafregeln theils die Helfer des Staatöftreichd be» 
lehnten, theils durch Conceffionen an die Wünfche des Klerus die Legitimiften zu gewinnen 
fuhten. An die Stelle des repräfentativen Körpers trat proviforifch eine Commission consul- 
tative, deren Einfluß freilich durchaus nichtig blieb, und für die es ſchwer hielt, Mitglieder zu 
finden, da fich faft alle parlamentarifhen Namen von Bedeutung von der neuen Gewalt zurück⸗ 
jogen. Auch in den Provinzen war der Widerftand ohne Erfolg. Die dort verübten Erceffe, 
die man in fehr übertriebenen Karben ſchilderte, dienten nur dazu, die am 2. Dec. vollbradhte 
fogenannte „Rettung der Gefellfhaft” fcheinbar zu motiviren. Unter den Eindrüden biefes 
fünftlich gefchürten Schredens vor den „Rothen“, unter dem Drud der Ausnahmsgeſetze, der 
fhrantenlofeften Polizeigewalt, ohne Preffe, ohne irgend einen Schug der öffentlichen Freiheit 
fand die Volksabſtimmung über die vom Präfidenten vorgelegten Entwürfe ftatt und ergab 
nad) officiellen Angaben 74 Mill. Stimmen für diefelben, 650000 dagegen. Die neue 
Gewalt, für welche die unbedingte Dictatur, die fie erlangt, offenbar nur die Brücke zur Her- 
fellung eines Kaiferreich® werben follte, umgab ſich nun ftufenweife mit den Einrichtungen und 
Perfonen, die man als Stügen eines ſtreng Napoleon’fhen Syſtems betrachten durfte. Alle 
öffentlichen Freiheiten waren erdrüdt; die Ermattung und Furcht der politifchen Gefellfchaft 
hieß einen Widerftand nicht beforgen. Eine öffentliche Meinung aufer der officiellen, die in fei« 
len Federn ihre Organe fand, ward nicht gebuldet; fogar über die Salons dehnte ſich der poli- 
zeiliche Drud aus. Nachdem ein Decret vom 10. Jan. 1852 alle parlamentarifchen und mili« 
tärifhen Berühmtheiten, Männer wie Lamoriciere, Bedeau, Changarnier, Thiers, Duvergier 
d Hauranne, Remufat, Victor Hugo u. A., verbannt oder ausgermwiefen und eine Anzahl Re» 
publitaner zur Deportation beftimmt hatte, folgte am 14. Jan, die neue Verfaffung, eine blaffe 
Eopie der Eonftitution vom 3. VII. Gegenüber der Allmacht des auf 10 J. gewählten Prä- 
fidenten und feiner nur ihm verantwortlichen Minifter ward ein unabfegbarer Senat von hödh- 
fiens 150 Mitgliedern eingefegt, deren Dotation die Regierung beliebig beftimmen konnte, und 
ein Gefeggebender Körper, der auf ſechs Jahre in der Weife gewählt werben follte, daß auf je 
35000 Wähler ein Deputirter (262 Mitglieder) time. Bei den Sigungen des Senats bfieb 
die Offentlichkeit ausgefchloffen. Der Senat foll nur die VBerfaffung wahren und nöthigenfalls 
ergänzen; Bein Gefek kann verfündigt werden, ohne ihm unterbreitet und vom Präfidenten 
fanctionirt zu fein. Der legislative Körper foll die Gefegentwürf@® und Steuern discutiren und 
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votiren. Jedes Amendement bedarf aber erft der Genehmigung des neucreirten abfegbaren 
Staatsraths, in welchem der Präfident den Worfig führt und die Minifter Sig und Stimme 
haben. Fünf Mitglieder können die öffentliche Sisung des legislativen Körpers in eine geheime 
verwandeln ; die ganze Seſſion dauert nur drei Monate. Gleidyzeitig wurde die Stelle eines 
Staatsminifters wiederhergeftellt und dem Corſen Cafabianca übertragen, auch das Polizei— 
minifterium nad) Napoleon’shem Schnitt reorganifirt. Die Feindfeligkeit der neuen Gewalt rich · 
tete fich mit befonderer Entfchiedenheit gegen den bürgerlichen Mittelſtand und die Familie Or- 
(dans, die fi) auf denfelben ftügte. Man legte dem Präfidenten das Wort in den Mund: „Ma 
mission est de detruire la bourgeoisie,” und feine Handlungen flimmten damit ziemlich über« 
ein. So ward die Rentenconverfion, gegen die fich Ludwig Philipp ſtets gefträubt, durch ein 
Decret angeordnet, fo namentlich der Familie Orleans felbft aufd empfindlichfte der Krieg er» 
klärt, Ein Decret vom 22. San. 1852 verordnete nämlich den Verkauf der Drleanifchen Privat- 
güter binnen Jahresfrift, erflärte die Schenkungen, die Ludwig Philipp feiner Familie gemacht, 
füt null und nichtig und wies fie den Domänen zu. Der Reſt follte für wohlthätige Zwecke und 
für die Ehrenlegion verwendet werden. Diefem Decret wollten felbft die Minifter vom 2. Dec. 
nicht zuftimmen. Das Cabinet ward demnach ganz im unbedingt bonaparte'fhen Sinne er» 


neuert, indem Morny und Fould austraten, Perfigny das Innere, Maupas die Polizei, Abba- 


tucci die Juftiz, Bineau dieFinanzen, der Staatdminifter Eafabianca das Auswärtige übernahm. 
Nachdem ein Prefgefeg von beifpiellofer Strenge (18. Febr.) erlaffen worden, wonach z. DB. 
amei Verurtheilungen hinreichen, die Unterdrüdung des Blattes herbeizuführen, folgten die 
Wahlen zum legislativen Körper. Wahlverfammlungen und Vereine wurden verboten; die 
Regierung felbft flellte förmlich Gandidaten auf. Obwol unter diefen Umftänden die Wahlen 
ganı bonapartifch ausfielen, proteftirten wenigftens die Städte Paris und Lyon durch die Er- 
wäblung von drei entſchiedenen Oppofitionsmännern (Cavaignac, Carnot und Heron), die aber 
die Wahl nit annahmen. Der legislative Körper vegetirte in der Unbedeutfamteit, die nach 
den ihm zugewiefenen Functionen zu erwarten war: feine Verhandlungen erregten fein wirkfi« 
ches öffentliches Intereffe. Die Verfhwendung und Freigebigkeit derRegierung häuften indeffen 
die finanziellen Verlegenheiten. Angebliche Verbefferungen, wie das Decentralifationdgefep, 
das nicht® decentralifirte, fondern nur einen Theil der Minifterialgefchäfte den Präfecten zuwies, 
waren nicht im Stande, die eigentliche Tendenz der Regierung zu verhüllen. 

Diefe Tendenz ging aber offenbar auf die Herftellung des Napoleon’fhen Kaiferreihs. Wie 
in Außerlichteiten und Symbolen, jo warb audy in allem Ubrigen die Herftellung der aus dem 
Kaiferreiche überlieferten Formen und Einrichtimgen angeftrebt. Zwar hatte Ludwig Napoleon 
bei der Eröffnung des legislativen Körpers die Umgeftaltung der Regierungsform von dem Be- 
nehmen der Parteien abhängig gemacht, aber die am 10. Mai 1852 mit großem Pomp ge- 
feierte Vertheilung der Adler an die Armee zielte offenbar auf eine rafche Neftauration dee 
Kaiſerthums. Noch fanden jedoch diefem Gedanken immer die äußern Schwierigkeiten im 
Mege. Im Innern hatte fich die Stellung der Regierung, wie ſich bei den Eidesleiftungen 
zeigte, nicht verbeffert; neben einer fehr großen Zahl von Fügſamen und Ergebenen erwies fich 
der paflive MWiderftand gerade unter den angejehenften Namen und Derfönlichkeiten ded Landes 
noch ungebeugt. Selbft der imperialiftifhe Enthufiasmus am 10. Mai blieb unter der Ermar- 
tung. Nach außen fand ſich die Rage der Negierung eher verfchlinnmert als verbeffert. England 
hatte die neue Gewalt bezeichnend genug mit Kriegsrüftungen begrüßt; die öftlichen Mächte, 
anfangs voll Beifall für die Rettung der Gefellfchaft, fchienen nur zu bald eine Erneuerung 
ber auswärtigen Napoleon’fhen Politik zu beforgen. Das von Anfang an gehäffige Auftreten 
Ludwig Bonaparte's gegen Belgien tonnte als ein Fingerzeig gelten, und die Zufammentünfte 
des ruff. Kaiſers mit den Monarchen von Oftreih und Preußen fahen einer Antwort auf das 
Adterfeft vom 10. Mai fehr ähnlich. Thatfache ift es, daß die Bemühungen Ludwig Napoleon’, 
den Wibderftand der öftlichen Mächte gegen eine Herftellung des bonaparte'fchen Erbkaiſerthums 
au befiegen, bis jegt fruchtloß gerwefen find. Auch auf die Prätendenten der beiden bourboni« 
fchen Linien haben die jüngften Ereigniffe infofern eingewirkt, als die Gerüchte von Fufions- 
planen beftimmter als je wieder auftauchen: die frühere Entfremdung hat beiderfeits offenbar 
nachgelaffen. In jedem Falle fteht Frankreich nicht am Ende feiner Erfchütterungen. 

Franzöſiſche Geſchichtſchreibung. Die Reihe der eigentlichen franz. SGeſchichtſchreiber be⸗ 
ginnt erſt unter den Karolingern. Gregor von Tours und fein Fortſetzer Fredegar gehören noch 
der fränf, Periode an. Die wichtigſten Quellenfchriftfteller für die.Zeit der lepten Karolinger 
und erſten Gapetinger find diegAnnales Vedastini” von 874— 000, das „Ghronicon‘ des Fro- 
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board von 9II— 966 und des Glaber Radulph, eines Mönchs von Clugny, „Historiarum sui 
temporis libri V’. Die folgende Epoche betreffen unter vielem Andern Suger's „Vita Ludo- 
viei VL.” und „Historia Ludovieci VII.’ ; Rigord's „Gesta Philippi Augusti‘ ; des Guilelmus Ar⸗ 
moricanus „Historia de vita et gestis Philippi Augusti”; die anonymen „Gesta Ludoviei VIIL.“; 
des Guilelmus de Nangis „Vita Sancti Ludovici regis”, „Gesta Philippi III.“ und „Chronicon“ 
(bie 1300; von Andern fortgefegt bi6 1568) u, ſ. w. Unter den Quellen zur franz. Geſchichte 
bes fpätern Mittelalters in der Landesiprache find als die bedeutendften hervorzuheben: die 
„Chroniques de St.-Denis“, urfprünglich nur bis 1225 reichend, von Mehren fortgefegt bis 
1580 und duch Anhänge weitergeführt zunächft bis 1461 (5 Bde, Par. 1476 und öfter), 
dam bis 1574 (vollftändig herausgeg. von Paris, 6 Bdor., Par. 1856— 59), und die „Chro- 
niques de France” (1526— 1400) von Sean Kroiffard (f. d.). Kegtere, die Buchon (15 Bde, 
Par, 1824— 265 5 Bde., Par. 1835) amei mal herausgab, erhielten einen Fortfeger in En- 
guerrand de Monftrelet, deffen „Chroniques de France, Angleterre et de Bourgogne” bis 
1445 reihen und mit den anonymen Fortfeßungen bis 1516 ebenfalld von Buchon (15 Bde, 
Par. 1827--28;, 5 Bde, Par. 1859) veröffentlicht wurden. Unfhägbare Beiträge zur Ge- 
ſchichte ihrer Zeit liefern feit dem 15. Jahrh. die Memoiren (f.d.) einzelner hervorragender Per- 
fönfichkeiten, Am bedeutendften, zugleich auch in fiteraturgefchichtlicher Beziehung, find aus der 
Periode vor Franz I. Geoffroy de Villehardouin's Geſchichtswerk „De la conqueste de Con- 
stantinople” (zuerft Par. 1585; am beften von Paris, Par. 1858); Joinville's „Histoire de 
St-Louis” (vielfach gedruckt; am beften Par. 1761), die fange Zeit ald das Mufter der Me- 
meiren betrachtet wurde ; ferner der Chriftine de Pifan „Histoire du roi Charles le Sage“; Dli 
vier de la Marche's „Meinoires” von 1455 —92 (Lyon 1562 und öfter); Pierre de Fenie's 
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ippe de Commines, geft. 1509, vortreffliche „M&moires” (am beften herausgeg. von Dupont, 
2 Bde, 1840) ; George Cheſtelain's „Chroniques des ducs de Bourgogne* (herausgeg. von 
Buchon, 2Bde., Par. 1825), welche Jean Molinet (herausgeg. von Buchon, 5 Bde., Par. 
1858) fortfegte; Jacques Duclercy's „M&moires” (herausgeg. von Reiffenberg, ABde., Brüf- 
W 1828) nebft Ergänzung von Sean de-Haynin (2 Bde, Mons 1842) u. ſ. w. a 
Die erften bedeutendern Sammlungen franz. Gefchichtsquellen find des Pithöus „An- 
nalium et historiae Francorum ab anno 708— 990 seriptores coaetanei” (War. 1588; Fkf. 
1594) und „Historiae Francorum ab anno 900 — 1285 scriptores veteres“ (Fff. 1506), 
velchen Freher's „Corpus Francicae historiae veteris et sincerae” (Hannov. 1615) folgte. 
Noch unentbehrliche Hauptwerke find Duchesne's „Historiae Normannorum scriptores antiqui“ 
(Par. 1619) und befonders deffen „Historise Francorum scriptores coaetanei” (5 Bde., 
Par. 1656— 49). Die Schriftfteller aus den Zeiten der Kreuzzüge enthalten Bongare’ „Gesta 
Dei per Francos” (2 Bde, Hanıtov. 1611) und mit Berüdfichtigung der erientalifchen die 
1843 von Michaud auf Koften der Regierung unternommene „Collection des historiens des 
eroisades”. Umfaffender angelegt find die von Bouquet begonnenen, auf etwa 180 Bände 
berechneten „Rerum Gallicarum et Francicarum scriptores” (Bd. 1— 19, Par. 1758 — 
1852), deren Inhalt zum größten Theil in Guizot's „Collection des me&moires relatifs ä 
"histoire de France“ (31 Bde., Par. 1823 fg.) franzöftfch überfegt wurde. Hieran reiht 
ſih Buchon's „Collection des chroniques nationales frangaises, derites en langue vul- 
faire da XIIlme au XVIme siecle” (47 Bde, Par. 1824 — 29). Nicht minder wichtig find 
mehre Sammlungen von Memoiren der verfchiedenen Zeitaltemder franz. Gefchichte, namentlich 
Petitol’$ „Collection complöte des m&moires relalifs a l’'histoire de France depuis Philippe 
Auguste jusqu’au commencement du XVlime siècle“ (55 Bde, Par. 1819 — 27), deren 
Fortſezung Petitot’8 und Montmerque's „Collection des memoires relatifs a l'histoire de 
France depuis l'avönement de Henri IV jusqu’ä la paix de Paris (1763)” (79 Bde., Par. 
1820—29) bildet und Michaud's und Poujoulat's „Collection des m&meires pour servir ä 
'histoire de France depuis le XIlIme siècle“ (52 Bde, Par. 183559). Andere wichtige 
Sammelwerke bilden Leber's „Collection des meilleurs dissertations, m&moires, nolices et 
pitces curieuses relatives ä l’histoire de France” (18 Bde., Par. 1826 fg.) und die „Gallia 
Christiana” (3, Aufl., 15 Bde, Par. 1715 — 87) der Benedictiner, ſowie von den Geſetz⸗ 
kmmlungen das unter Pontchartrain von de Rauriere begonnene, fpäter von Secouſſe, Ville 
»ault, Rabreguigny und Paftoret fortgefeßte „Recueil de Louvre“ (18 Bde. 1725—28) und 
das von Jordan begonnene, von Sfambert, Decruſy und Zaillardier fortgefegte „Recueil g6- 
neral des lois depuis 418 jusqu'en 1789” (50 Bde. Par. 1820-31). Wichtiger als alle 
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diefe Sammelwerke ift die großartige und prachtvolle „Collection des documents inedils sur 
I'histoire de France“, zu welcher Guizot den Anftoß gegeben hat und in der in mehren Sectio- 
nen fchon eine lange Reihe der koftbarften Mittheilungen für alle Perioden der Gefhichte Frank: 
reichs veröffentlicht worden find. Die unter Guizot's Minifterium, das fich vielfach für Hebung 
der vaterländifchen Gefchichte intereffirte, zufammengetretene Sociélé de !'histoire de France 
hat ebenfalld mehre wichtige Denkmale befannt gemacht. Auch die L'école des charles, ge- 
ftiftet 1821 zur Bildung tüchtiger Archivare und Bibliothekare, welche ein reichhaltiges „Jour- 
nal“ herausgibt, hat dem Studium der Gefchichtsquellen vielen Vorſchub geleiftet. In den De- 
partements beftehen, zum Theil fchon feit längerer Zeit, zahlreiche Vereine für Gefhichte und 
Altertyumstunde, die fi von Jahr zu Jahr vermehren und von Zeit zu Zeit die Refultate ihrer 
Forfchungen veröffentlihen. Am befannteften find unter denfelben die Societ& royale des an- 
tiquaires de France zu Paris, welche „M&moires et dissertations”, fowie ein „Annuaire” her- 
ausgibt, die Societe des antiquaires de Picardie zu Amiens, die Societe des antiquaires de 
Normandie zu Caen, die Societ& d’histoire et arch&ologie zu Chälons-fur-Saöne (feit 1844), 
die Societ& des antiquaires de la Morinie zu St..Dmer, die Societ& des antiquaires de l’ouest 
zu Poitierd und andere mehr, welche alle regelmäßig „M&möires” erſcheinen laffen. Die in 
neuerer Zeit zufammengetretene Societe frangaise pour la conservation des monuments, 
welche Zweige in faft allen Departements befigt, gibt nicht nur ein reichhaltiges „Bulletin mo- 
numental” heraus, ſondern hat auch die Bearbeitung und Herausgabe fchägbarer „Statistiques 
monumentales” einzelner Departements veranlaft. 

Unter den Bearbeitern der Gefchichte Frankreichs find feit Bernard Girard, Seigneur bu 
Haillan („Histoire generale des rois de France‘, 2Bde., Par. 1576) hervorzuheben : Daniel, 
„Histoire de France‘ (5 Bde., Par. 17053; 17 Bbde., Par. 1755; deutfch, 16 Bde, Nürnb. 
1756 — 65) ; Velly, Villaret und Garnier, „Histoire de France” (3. Aufl., 15 Bde, 1770 — 
89); Anquetif, „Histoire de France” (14 Bde, Par. 1805); Segur, „Histoire de France” 
(9 Bde., Par. 1824-50) ; Sismonde de Sismonbi, „Histoire des Frangais” (31 Bde., Par. 
1852 — 45), wovon er felbft im „Précis“ (2Bde., Par. 1859) einen überfihtlichen Auszug lie: 
ferte; Monteil, „Histoire desFrangais des diverses étals“ (10 Bde., Par. 1829 — 56) ; Thierry, 
‚A.ettres surl’histoire de France” (2 Bde., Par. 1827); Guizot, „Essais sur l'histoire deFran- 
ce’ (2 Bde., Par. 1854); Michelet, „Histoire de France” (Bd. 1—8, Par. 1855— 45) nebft 
dem „Precis de l’'histoire de France” (Par. 1835 und öfter); Ravallee, „Histoire de France‘ 
(5 Bbde., Par. 1838). Bon deutfchen Arbeiten find von Werth Heinrich's „Geſchichte von F.“ 
(3 Bde., Lpz. 1802 — A), befonders aber E. A. Schmidt's „Geſchichte von F.“ (Bd. 1—4, 
Hamb. und Gotha 1859— 49). Capefigue (f. d.) fuchte in einer Reihe von Werken eine fort 
laufende Gefhichte F.s von den älteften Zeiten der Monarchie bis auf die neuefte Gegenwart zu 
geben. Speciellere Werke über franz. Gefchichte find unter andern Thibaudeau’s „Histoire 
des états généraux en France” (2 Bde., Par. 1843); Flaffan’s „Histoire generale de la 
diplomatie frangaise” (6 Bde., Par. 1806; 7 Bde, Par. 1811); re und Stein’s 
„Franz. Staats» und Rechtsgeſchichte“ (3 Bde., Baf. 1846— 48); Guilbert'$ „Histoire des 
villes. de France” (Par. 1846 fa.) ; Giguet'$ „Histoire militaire de laFrance” (Par. 1849 fg.) 
u. ſ. w. Bon hiftorifhen Arbeiten über einzelne Epochen der franz. Geſchichte, mit Übergehung 
derer über einzelne Begebenheiten und Perfönlichkeiten, find befonders hervorzuheben: 1) über 
das fränk. Zeitalter: Gfrörer, „Gefchichte der oſt und weſtfränk. Karolinger” (2Bde., Freiburg 
1848) ; Thierry, „Recits de temps Mérowingiennes“ (Par. 1840); Kehuerou, „Histoire des 
institutions Merowingiennes” (Par. 1842); Petigny, „Etudes sur l’histoire et les institu- 
tions de l’&poque Merowingienne” (2 Thle., Par. 1845 — 44). 2) Bon den Karolingern 
bis zur Reformation: Thierry, „Histoire de la conqu&te de l’Angleterre par les Normands” 
(7. Aufl., A Bde, Par. 1842); Depping, „Histoire des exp&ditions marilimes des Nor- 
mands“ (2 Bde., Par. 1826; 2. Aufl., 1844; deutfch, Hamb. 1829), und „Histoire de la 
Normandie” (2 Bde. Rouen 1835); Michaub, „Histoire des croisades” (5 Bde. Par. 1812 
— 17; 6. Aufl., 6 Bde, Par. 1840; deutſch von Ungewitter und Förfter, 6 Bde, Quedlinb. 
1827 — 32); Buchon, „Histoire des conqu&tes et de l’&tablissement des Frangais dans 
l'ancienne Grèce sous les Ville-Hardouig” (Bd. 1, Par. 1846); Barante, „Histoire des 
ducs de Bourgogne de la maison de Valois, 1564— 1477” (15 Bde., Par. 1824 und öfter); 
Havemann, „Gefchichte der ital.-franz. Kriege von 1494— 1515 (2 Bde., Gott. 1854— 35). 
3) Bon der Reformation bis zur Nevolution: Herrmann, „F.s Religions» und Bürgerkriege 
im 16. Jahrh.“ (Epz. 1828); Pacretelle, „Histoire de France pendant les guerres de reli- 
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Kion” (4 Bde. Par. 1814—16; deutſch von Kiefewetter, 2 Bde., Lpz. 1815— 16); Beau 
poil de St.-Aulaire, „Histoire de la Fronde” (3 Bde., Par. 1827; 3. Aufl., 6 Bde, Par. 
1842); Mignet, „Histoire de la ligue et du regne du Henri IV” (5 Bde., Par. 1829); 
Bazin, „Histoire de France sous Louis XIII” (2 Bde., Par. 1857); LXacretelle, „Histoire 
de France pendant le 48”° siecle” (14 Bde, Par. 1819— 26); Lemontey, „Histoire 
de la regence“ (2 Bde, Par. 1852); Derfelbe, „Essai sur l’etablissement monarchi- 
que de Louis XIV” (Par. 1818); Droz, „Histoire du rögne de Louis XVI” (3 Bbde,, Par. 
1858— 42; deutfc von Luden, 5 Thle., Jena 1842); Zocqueville, „Histoire philosophique 
duregne de Louis XV“ (2 Bde., Par. 1847). 4) Die Revolution und das Kaiferreich Haben 
unzählige, zum Theil fehr umfaffende Werke hervorgerufen und find auf fehr verfchiedene Art 
nach mandherlei Syitemen und Parteianfichten dargeftellt worden. Als die hiſtoriſch bedeutend» 
fen dürften außer Roux de Bucher's „Histoire parl&mentaire de la r&volution frangaise” 
(40 Bode., Par. 1855— 58) als Materialienfammlung zu nennen fein: Mignet, „Histoire de 
la revolution frangaise”' (2 Bde., Par. 1824 und öfter; deutfch von Burckhardt, 2 Bde., Lpz. 
1842); Thiers, „Histoire de la revolution frangaise” (6 Bbde., Par. 1825 — 27 und öfter, 
8.6 Bde., Lpz. 1846; dbeutfch von Burkhardt und Steger, 2Bde., Lpz. 1846—49) ; Kouis 
Blanc, „Histoire de la r&volution frangaise” (Bd. 1—3, Par. 1847—52; 3 Bbde., Lpz. 1847 
—52; deutfh, 3 Bde, Lpz. 1847 — 52); Michelet, „Histoire de la r&volution frangaise” 
(8d.1—5, Par. 1847 —51) ; Wahsmuth, „Geſchichte F.s im Revolutions zeitalter“ (ABbde., 
Hamb. 1855 — 45); Dahlmann, „Geſchichte der Franzöfifchen Revolution” (Lpz. 1845) ; 
Granier de Caſſagnac, „Histoire des causes de la revolution frangaise“ (4Bde., Par. 1850); 
Viliaume, „Histoire de la rövolution frangaise” (A Bbe., Par. 1849—50); Arnd, „Ge 
ſchichte der Franzöfifchen Revolution von 1789— 99" (6 Bde., Braunſchw. 1851—52) ; La- 
martine, „Histoire des Girondins“ (8 Bde. Bar. 1847; 8 Bde, Lpz. 1847; deutfch, 8 Bde. 
Rpı. 1847 — 48) ; Barante, „Histoire de la Convention nationale“ (4 Bde., Par. 1851 fa.); 
Granier de Eaffagnac, „Histoire du Directoire” (4 Bbe., Par. 1851— 52); Bignon, „Histoire 
Je France depuis le 18brumaire 1799 (6 Bbe., Par. 1827 —58 ; fortgefegt bis 1812, A Bde, 
Par. 1858) ; Thiers, „Histoire du consulat et de l’empire” (Bd. 1—11; Par. 1845—51, 
deutſch von Bülau, Bd. 1—11,8p3.1846—51; von Burckhardt, Bd. 1— 3, Lpz. 1846— 51). 
5) Bon der Meftauration bis auf die Zulirevolution: Kacretelle, „Histoire de France depuis la 
restauration“ (4 Bde. Bar. 1829) ; Eapefigue, „Histoire de la restauration“ (40 Bde., Bar. 
1851); 2amartine, „Histoire de la restauration” (8 Bde., Par. 1852 fg.); de Waulabelle, 
„Histoire des deux restaurations‘ (War. 1852 fg.). 6) Bon der Xhronbefteigung Ludwig Phi- 
lipp's bis auf die neuefte Zeit: Capefigue, „L’Europe depuis l’avenement de Louis Philippe‘ 
(10 Bde., Yar. 1849); Louis Blanc, „Histoire des dix ans, 1850 — 40 (5 Bbe., Par. 1841 
— 42; deutich von Buhl, 5 Bde. Berl. 1844— 45) ; Negnault, „Histoire de huit ans, 1840 
—48" (5 Bde., Par. 1849); Zamartine, „Histoire de la r&volution de 1848‘ (2 Bde, Par. 
1849; 2 Bde., Lpz. 1849 ; deutfch von Reclam, 2 Bde., Lpz. 1849); Stern, „Histoire de la 
evolution de fevrier 1848” (Par. 1850); Negnault, „Histoire du gouvernement provi- 
soire” (Par. 1850); Delvau, „Histoire de la revolution de fevrier" (2 Bbde., Par. 1850); 
von Rochau, „Vier Wochen franz. Geſchichte“ (Xpı. 1852). 
—22 che Akademie, ſ. Inſtitut. 

ranzöſiſche Kunſt. Von der alten Kunſtübung der Celten find nur noch in einzelnen 
Gegenden Frankreichs Denkmale übrig, z. B. in der Auvergne, der Vendee, der Bretagne, der 
Normandie, der Beauce u. f.w., und auch bei dem VBorhandenen kann von Kunft faum bie 
Rede fein. Die älteften eigentlichen Dentmale der Baukunſt haben die Römer binterlaffen. 
Die rom. Bauten in Gallien kommen mit denen anderer Ränder faft ganz überein; fo die mäch- 
figen Stadtthore, die Porte de France in Nismes, die Porte St,-Andr& in Autun ; die Tempel, 
al$ die Maison carrde in Nismes; die Thermen Julian's in Paris; die Triumphbogen von 
Drange, Garpentrad und Rheims; die Wafferleitungen von Lyon und Jouy bei Meg und der 
berühmte Pont du Gard bei Nismes; die Theater und Amphitheater von Drange, Arles, Nismes, 
Fecjus, Saintes u.f. iv. Auch der Bafllitenbau ging in der hriftlich röm. Zeit auf die Gallier 
über und mar bei der Anfiebelung ber Franken ſchon durch zahlreiche und glänzende Beifpiele 
vertreten, zumal im Süden von Gallien, wo man vorzüglich im 5. Jahrh. viele Kirchen baute. 
Die Bauten der merowingiſchen Zeit fcheinen fich faft durchaus den fpätrömifchen angefchloffen 
u haben, wie man aus der wahrſcheinlich erft Damals errichteten Porta nigra in Zrier ſchließen 
darf, und fo waren auch wol bie merowingifchen Baſiliken, wie z. B. die von Dagobert 1. (geft. 
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638) und feinem Sohne Chlodwig II. (geft. 656) erbaute Kirche von St... Denis bei Parit, 
völlig nach dem alten rom. Typus entworfen. Daneben kommen als Baptifterien, Gruftkirchen 
u. ſ. w. ſchon früher Heine Rotunden vor. Es find nur noch wenige Gebäude diefer Art und 
Zeit übrig, ald die Krypta von St.-Gervais zu Rouen, die ins 4. Jahrh. binaufreichen mag; bie 
Kirche St.-Zean in Poitiers, ein Baptifteriun des 6. Jahrh.; die Kirchen St.-Eufebe bei Gen 
nes und St.-Pierre in fe Dans. Auch aus der karolingifchen Zeit ft nur fehr Weniges erhal, 
ten; um fo glänzender lauten die Befchreibungen. Derfelbe Abt Anfegis, der die Arbeiten des 
Doms zu Aachen leitete, ſchuf z.B. fein Kloſter Fontanelles, ſeitdem St.-Wandrille in der Diö- 
cefe von Rouen, zu einem prachtvollen Gompler von mehren Kirchen und palaftähnlichen Ge 
bäuden um. Wie er, fo waren auch die meiften frühern Baumeifter Frankreichs höhere Geiftliche. 
Die Hriftfihe Kunft der karolingifchen Zeit konnte fi durchaus nicht von den verdorbenen anti» 
ten Formen losmachen, fogar noch im Anfange des 11. Jahrh. befchräntte fie fich auf mehr oder 
weniger miöverftandene Nahahmung des Spätrömifchen, welches indeß nicht ohne. große Abän- 
derungen den Path. Bauten angepaßt wurde. Es eriftiren in Frankreich nur noch wenige Kirchen 
aus diefer Zeitz man findet fie mit fpätern Bauten verfhmolzen und einige Theile von St..Ger- 
main⸗des · Pres in Paris, von St.-Benigne in Dijon, der Kathedrale von Chartres und ber 
Kirdye von Eluny dürften diefer frühen Zeit angehören. 

Wenn es auch wahrfcheinfich ift, daß ftellenweife, 3.3. in der Normandie, der Gemölbe: 
bau fchon fehr früh, vielleicht bereit8 im 10. Jahrh., das flache Dach der Baſilika ver- 
drängte, fo hatten doch bie dahin die alte röm.- chriftliche und die byzant. Kunft durchweg 
die architetonifhen Mufter und Vorbilder abgegeben; erft Ende des 11. Jahrh. begann die 
romanifche Bauart oder der Runbbogenftil fi zu entwideln und eine gewiffe Eigen 
thũmlichkeit zu gewinnen; fie befreite fich von den alten Formen, bfeibt aber noch firenge, 
maffiv, fchmwerfällig und fhüchtern im Ausdrud fünftlerifchen Gefühle. Befonders bietet 
die Normandie herilihe Beifpiele von Kirchenbauten des 11. Jahrh., wichtig durch bie 
frühefte confequente Durchführung des Gemölbebaus: in Caen die Abbaye au hommes 
von 1077, die Abbaye-aup-Dames von 1066, St.-Nicolas von 1070, St.-Roup bei Bayeın 
von 1060, St.-Georges von Bocherville bei Nouen von 1055, &t.-Julien in Rouen. Die 
fhöne und große Kirche der Madeleine von Vezelay (Nievre), die Kirchen von Brioude, 
Iſſoire und Notre-Dame-du-Port zu Elermont gehören ebenfalls dem 11. Jahrh. an. Die ro 
maniſche Baukunſt gelangte im 12. Jahrh. zu größerer Freiheit und Selbftändigkeit; fie wird 
ſchlanker, zierlicher, verhältnigmäßiger im Einzelnen, Harmonifcher im Ganzen, kurz leichter, zar- 
ter und reicher. Gemeinfam ift indeffen den meiften romanifchen Kirchen Frankreichs eine gewiſſe 
Haltungslofigkeit der Facaden, welche auch noch in der gothifhen Periode fortdauerte und bei 
aller Pracht doch einen barbarifchen Eindrud zurüdläßt. Dagegen find bie franz. Baumeifter 
ald die erften zu rühmen, welche den Chorumgang mit einem Krange runder, fpäter polygoner 
Kapellen bereicherten, was in der Folge eine Grundbedingung des gothiſchen Kathedralenbaus 
wurde. Zu den Denkmalen diefes freier entwidelten romanifchen Bauftils gehören Notre-Das- 
me · des · Dons zu Avignon, St.-Maurice in Vienne, St.-Sauveur in Neverd, die Kathedralen 
von Vaiſon (Vaucluſe) und Chälons an der Saöne, ganz befonders das Portal der Kirche St- 
Gilles unweit Arles, eines der fchönften Beifpiele des reinen Rundbogenſtils in Frankreich. 
Aber auch da, wo diefer Stil rein auftritt, fpürt man immer noch den antifen Einfluß, bas hori- 
zontale Syſtem; bald indeß mifcht ſich hier ein fremdartiges Element, der Spigbogen, ein, und 
fo bilder fich eine Art Übergangsftil, der wie alle Übergangsgebilde etwas Zwitterartiges an fich 
hat. Das größte, fhönfte und vollſtändigſte Baudenkmal der Übergangsepoche ift die alte Kathe- 
drale von Nonon (Dife). Bon andern wichtigen Bauten des Übergangsftils find noch zu erwäh- 
nen: Notre-Damerla-Grande zu Poitiers, die Kirche von Eivray in Poitou, St.-Trophime 
in Arles, St.-Germain-ded-Pres in Paris, die Facade der Stiftökirche von St.» Denis (ein Wert 
bes berühmten Abts Suger), Notre-Dame von Evreur, Notre-Dame von Etampes, die Kathe- 
drale von Tulle u. f. w., fämmtlich noch dem 12. Jahrh. angehörig. In diefen Kirchen herrſchen 
durchweg die Tonnen» und Kreuzgewölbe vor; doch gibt es auch Kirchenbanten mit Ruppelge- 
wölben. Die Kathedralen von Cahors und Perigueur, Notre-Dame zu Puy im Velay umb die 
Kicche von Tournus in Burgund find Beifpiele ſolcher Auppelbauten, die offenbar in Kolge der 
weiteren Ausbildung des fpäteom. Rundbaus der karolingiſchen Zeit entftanden find. Wenn die 
ihönften und merfwürdigften Denkmale des romanifchen Nundbogenftil® vom 41. und 12. 
Jahrh. im Süden von Frankreich vorkommen, fo finden fi hingegen in den nördlihen Rand« 
ſtrichen jenfeit der rechten Loireufer die vorzüglichften und bevvunderhswirdigften Schöpfungen 
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des gothifchen Spighogenftils, der fich in Frankreich au Anfang des 13. Jahrh. entwicelte, 
fogleich fehr maffenhaft und reich auftrat und bald zur höchften Blüte gedieh, aber trog einzelner 
vortrefflicher Werke nirgends die reine Harmonie und Vollendung erreichte. Charakteriftifch find 
für die franz. Bauten des gothifchen Stils die Beibehaltung der Säulen als Träger des Haupt: 
ſchiffs (fpäter durchgängig mit Halbfäulen bekleidet), das Vorherrſchen hoher Galerien (Enpo- 
ren, Tribünen) zwifchen den untern Seitenfchiffen und den obern Fenftern, die reichfte Entfal- 
tung von Pracht in der Hauptfagade wie in den Fronten des Duerfchiffs, foloffale Rundfenfter 
(Rofen), zierliche Galerien mit Statuen und;befonders ein Portalbau, der oft den ganjen untern 
Theil der Facade mit Sculpturen und Malereien bedeckt. Zu den herrlichften gothifchen Gebäu- 
den Frankreichs gehören: Notre- Dame von Paris, im 12., 15. und / 14. Jahrh. gebaut; ber 
prachtvolle Dom von Amiens, ber mit dem zu Köln in engem Zufammenhange fteht und 1220 
von Robert de Luzarche begonnen wurde; die Kathedrale von Rheims, angefangen 1210 von 
Robert de Eoucy ; der Dom von Chartres, 1260 eingeweiht ; die Kathedralen von Rouen, Eoit: 
tances, Liſieur, Auperre, Sens, Dijon, Bourges, Nevers, Senlis, Laon, Chälons-fur-Saöne, 
die Ste.-Chapelie in Paris, begonnen unter Ludwig dem Heiligen von Pierre de Montereau, der 
auch die ſchöne gothiſche Schloßkapelle in Wincennes entwarf; Notre-Dame von Mantes, ein 
Werk des Eudes de Montreuil, der gleichfalls zur Zeit Ludwig's des Hetligen lebte und viele jegt 
leider zerftörte Kirchen in Paris ausführte. Die großen, in den erften Jahren des 15. Jahrh. 
angefangenen Kirchenbauten waren am Ende des Jahrhunderts meift noch unvollenbet, wes⸗ 
halb man fo felten eine in allen ihren Theilen gleichmäßig durchgeführte Kathedrale antrifft. 
Im 14. Jahrh. arbeitete man noch an vielen Kirchen: der Spigbogenftil erreichte in diefem Zeit- 
raume den höchften Grad von Ausbildung; er vereinigte Größe und Eleganı, Kühnheit und 
Fülle, errang aber diefe Höhe durch Anwendung von Mitteln und Elementen, deren Misbrauch 
ihn zu fchmellem und gänzlichem Verfall hinführen follte. Die Tradition der antiken Kunft ift 
nunmehr völlig vertifcht und nur mit Mühe erfennt man die ftrenge und intereffante röm. Ba- 
ſilika nieder heraus aus diefen luftigen und hochfliegenden Kathedralen, die ſchwer zu überfehen . 
find, fo fehr verſchwinden die Grundlinien des Ganzen in der verfchwenderifch reichen Fülle der 
Einzeinheiten. Ein großer Theil der Schiffe in den Kathebralen von Rheims und Meaug, der 
Kirche St.-Duen in Rouen, das Mitteljchiff der Kathedrale von Tours, ein beträchtlicher Theil 
von Notre-Dame:de-l’Epine bei Chälons-fur-Marne, der Kathedralen von Meg, Perpignan, 
Narbonne, Elermont-Ferrand, Bayeur können für die ſchönſten Beifpiele des fogenannten go: 
tbifchen Strahlenitils (gothique rayonnant) in Frankreich gelte. Im 15. Jahrh. geht ed mit 
dem gothifchen Kirchenbau zu Ende; er fteigert fich zu einem ausfchweifenden Grade von Prunk 
and Luxus und verliert darüber feinen ernften Charakter und fein erfted wefentliches Lebensprin⸗ 
dp, das aufftrebende Element. Der Spigbogen ſenkt fich wieder und fnidt zufammen unter 
dem übermäßigen Drude von Zierathen, womit er überladen ift. Ein kraufer, raffinierter Wirr- 
ware berrfcht in der Anfage und Durchführung der Bauten diefes Jahrhunderts, wobei bie 
Wellen · und Schlangentlinie anfcheinend allein die einzelnen Formen beftimmt und regelt, und 
mit Mecht hat man diefes fchlängelnde und fladernde Linienſyſtem den Flammenftil (style 
Nambovant) genannt, welchen man auch als den gothifchen Nococoftil bezeichnen könnte. Die 
zroßen Kirchen diefes Stils find felten in Frankreich; doch gibt es wenig bedeutendere Kirchen- 
bauten, wovon nicht ein oder der andere Theil in diefem Stil ausgeführt if. Die widhtigften 
Bauwerke diefer Zeit find: das Hauptportal der Kathedrale von Rouen, das Seitenportal des 
Doms zu Beauvais; die Kirche von St.Quentin; Notre-Dame von St.Lo; der mittlere 
Dom, die Duerfchiffe und Kapellen der Kathedrale von Evreur; die Kirchen St.-Quen und 
St-Macou in Rouen; die Kathedralen von Pimoges, Alby, Tours, Moulins und Zoul; 
die Kirchen St.-Severin, St.Mery, St.-Gemwais und St.Germain ⸗l'Auxerrois in Paris. 
Nach wenigen Jahren war das ganze alte Kirchenbaufyftem vergeffen. Der volle Rund- 
bogen verdrängt den Spigbogen; die vieredigen Formen, die geraden und Pantigen Rinien 
der antifen Bauordnungen gewinnen wieder unbedingte Oberhand, und mit dem 16. Jahrh. be- 
inne für Frankreich in Kolge der Kriege Karl's VII, Ludwig's XII. und Franz’ I. in Italien und 
der dadurch zwiſchen beiden Ländern herbeigeführten Verbindungen und Beziehungen aller Art 
eine neue Bauepoche, die der fogenannten Renaiffance. Diefelbe ift freilich nicht als eine 
Arenge Wiedererweckung der antiken Baufunft zu betrachten; fie beftand vielmehr in einer Umfchmel- 
zung der noch immer goth. Grundformen mit phantaftifch umgeftalteten Drnamenten. Am deut ⸗ 
tichften zeigt dies die wunderliche Kirche St. Euftachein Paris (begonnen 1552), deren Grundplan, 
Anlage, Portale, Strebepfeiler, Fenſteru. f. ww. noch ganz gothiſch gedacht, aber in antitifivenden For- 
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men ausgeführt find. Die Kirche St.-Etienne-du-Mont in Paris, St-Nicolas und St.Sever 

in Rouen und Notre-Dame-de-Brou zu Bourg in der Breffe find Bauten ähnlicher Gattung 

und bilden eine Art Übergang zwifchen dem reihen goth. Stil des 15. Jahrh. und den zu 

Ende der Regierung Franz’ Lgebräudlichen antiten Formen. Die Facade des Schloffes Gaillon 

zeigt ein fchönes Mufter des Übergangsftils. In diefelbe Kategorie gehören die Gebäude des ſo⸗ 

genannten Thurmhofes (Cour de donjon) zu Fontainebleau, die Schlöffer von Blois, Chambord 

und Meillant, die Rathhäufer zu St.-Duentin, Compiegne, Arras und Noyon, der große Saul 

im Juſtizpalaſte zu Rouen und das dortige Hötel Bourgtheroulde, ſowie das Hötel Eluny in Paris, 

fämmtlid) intereffante Eivifbauten des angehenden Renaiffanceftils, woran man zwei fehr ver: 

ſchiedene, obſchon gleichzeitige Stile und Charaktere erfennt: den franz. Nationalgefhmad mit 

einem leichten goth. Anflug, der ihm etwas eigenthümlich Pikantes mittheilt, und die ital. Ma- 

nier, die Frucht eines reifern, claffifchern Talents, das fich weit mehr and Antike anfchließt. Das 

Gothifche verfchmolz fich in diefer neuen Bauart gewiffermaßen mit den Reminiscenzen griech. und 

röm. Bauten ; Mannichfaltigkeit der Ornamente paarte fi mit Leichtigkeit ohne Nachtheil für 

Gediegenheit und Symmetrie. Die Franzofen brauchten dazu nicht erft die Hülfe der ital. Archi⸗ 

tekten, denn fie hatten bereirs viele gefchictte Baumeifter, welche, durch Studien und Reifen 

jenfeit der Alpen angeregt, jene Art Revolution in der Baukunſt ſchon längft bewerfftelligt 

hatten, als Serlio und Vignola nach Frankreich famen und dafelbft den vielleicht reinern, aber 

gewiß unpaffendern ultramontanen Stil einführten. Die fpätern Profanbauten diefes Jahrhun⸗ 

derts verlieren den Aufdrud von Originalität; fie zeigen einen überwiegenden Einfluß ber ital. 

Baumeifter, welche Franz I. fommen ließ, vorzüglich der. beiden eben Genannten, find aber 

ebenfalls nicht ohne große Verfchiebenheiten von den gleichzeitigen ital. Bauten in einem befon- 

dern, wefentlich decorativen Stile entworfen, der etwas außerordentlich Gefälliges und Maleri 

ſches hat, aber oft der Strenge und Eonfequenz entbehrt und fich an Großartigkeit der Anord- 

nung feineswegs mit Bramante’d und Michel Angelo's Art und Weiſe meffen kann. Als die 

bebeutendften Bauten diefer Art find zu erwähnen die Gebäude des Brunnenhofs (Cour de la 

fontaine) zu Fontainebleau, die, wenn nicht von Serlio felbft, body unter feinem directen Ein- 
fluß ausgeführt wurden; der fogenannte alte Louvre von Pierre Lescot (1510— 78), mit das 
Schönfte, was in diefem Stile eriftirt ; das Schloß Ecouen, gebaut von Jean Bullant (1520 — 
98); der mittlere Theil ded Tuilerienpalaftes von Delorme (f. d.) u. ſ. w. Eine befondere charat- 
teriftifche Eigenheit der franz. Eivilbauten von Franz I. bis auf Heinrich IV. ift das Gemiſch 
von Badfteinen und Werkftüden, die umfichtig fo angewendet werden, daf fie gegeneinander 
abftechen und ein mannichfaltiges Ausfehen hervorbringen. Die meiften Gebäude des Schloffes 
zu Fontainebleau find mit Backſteinen verziert, welche die architeftonifchen Glieder bilden; die 
hohen badfteinernen Schornfteine, welche die fteilen Dächer in regelmäßigen Abftänden frönen 
und fie von weiten wie Mauern mit Zinnen und Thürmchen erfcheinen laffen, find offenbar 
eine goth. Reminiscenz, die gegen die übrigen antififirenden Theile der Gebäude feltfam ab- 
ſticht. Zu den Hauptbauten diefer Zeit gehören die Gebäude des fogenannten Küchenhofs (Cour 
des cuisines) zu Fontainebleau, von Francois Jamin, die im Ganzen nichtmehr von fo reinem 
Geſchmack find als die Bauten vom Anfang diefes Jahrhunderts, aber in gewiffen Theilen Be- 
deutſamkeit in der Anordnung und Charakter und Größe im Stil zeigen; ferner die Schlöffer 
von St.-Gerstain, Monceaur und Verneuil, der füdlihe Edpavillon der Zuilerien (Pavillon 
de Flore), ſämmtlich gebaut von Ducerceau, dem Architekten Heinrich’ IV., der unter Anderm 
auch den Pont-Neuf zu Paris entwarf. Mit dem 17. Jahrh. wurde der franz. Bauftil ern⸗ 
fter und ſchmuckloſer; die ital. Einwirkung drang vollftändiger durch, wie fich dies ſchon im Lu⸗ 
remburgpalaft zu Paris zeigt, der feit 1612 von Jean Desbroffe erbaut wurde. Die Nachah- 
mung det damaligen florentiniihen Baumeifter, zumal des etwas ältern Bart. Ammanati, 
ift in den franz. Bauten diefer Zeit unverkennbar. 

Nach dem Regierungsantritt Ludwig's XIV. ftrebte man von der ital. Nahahmung abau« 
fommen und auf die Alten jelbft zurückzugehen, was freilich in der Baukunſt fo wenig als in 
der claſſiſchen Tragödie gelingen wollte. Das Hauptwerkdiefer Richtung ift die Eplonnade det 
Louvre, begonnen 1670 nad) den Zeichnungen des Arztes Claude Perrault, ein mächtiger Bau 
von großartiger Anlage, aber nicht fehr bedeutender Wirkung. Was -fonft unter Ludwig XIV. 
gebaut wurde, trägt überhaupt wol den Aufdrud gewaltiger, despotifcher Größe, Macht und 
Einheit, aber nicht den Stempel hoher, freier Genialität und Schönheit. Selbft die Haupt- 
fhöpfung diefes Königs, das Schloß von Verfailles (f. d.), imponirt freilich durch koloſſale Aus · 
dehnung und Regelmäßigkeit der Anlage, befriedigt aber weder durch Charakter und Größe des 
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Stils: das Maffenhafte, das Gewaltige, das Einzige in feiner Art macht den Hauptcharakter 
diefes fönigl. Pracht und Niefenbaus aus. Die Arbeiten dabei leitete der Hofarchitett Jules 
Harbouin Manfard (f.d.). Auch der Invalidendom ift ein Wert Manfard’s. Zahllofe königliche 
und andere Schlöffer fallen in diefelbe Zeit; fo Groß-Zrianon, das jegt nicht mehr vorhandene 
Marly, Meudon, Maifon und ein Theil von Chantilly. Wie in dem Charakter des „großen 
Königs”, fo ift auch in feinen Bauten ftatt der wahren Großartigfeit und Einfachheit oft nur 
eine imponirende Repräfentation fichtbar. Mit Ludwig XV. entwidelte ſich entfchieden der ſoge⸗ 
nannte Rocoeoftil, welcher fich durch zunehmende Unbebeutenheit der Compoſition und krauſe 
Billtür der Drnamente kenntlich macht. Namentlich find bie meiften Kirchen auß jener Zeit ohne 
allen Kunftwerth, wie z. B. St.-Sulpice in Paris ; dagegen hat diefe Kirche eine prachtvolle Fa- 

6, die von dem großen Decorationsmaler Servandoni herrührt. Erſt feit der Mitte des 18. 

brh. begann auch die franz. Kunft wieder auf die Antike zurückzugehen und diesmal gründ- 
licher und gewiffenhafter als je; das Reid) der capriciöfen Willkür hörte auf, feit die alten Monu« 
mente wieder genauer abgebildet und gemeffen wurden. Das erftere größere Werk diefer Richtung 
find die Gebäude des Garde-Meuble am Eoncordeplag in Paris von 3. X. Gabriel (1710— 
82). Diefelbe gereinigte, aber kalte und öde Claſſicität zeigt fich in der Münze von 3. D. An« 
toine (geft. 1801) und in der Arzneifchule von J. Gondouin (1757 — 1818), am deutlichften 
jedoch in dem berühmten Pantheon, auf ein Gelübde Ludwig's XV. hin ald Genovevakirche er · 
baut von I. &. Soufflot (1751 —87). 

Die geiftige Richtung zur Zeit Napoleon’s ging völlig auf das Antike, wobei manche tüch⸗ 
tige, obfchon wenig originelle Werke entftanden. Nur in dem Project eines, Brunnens auf dem 
Baftilleplag in Geftalt eines Elefanten, 1800, zeigte ſich eine vorübergehende Modeliebhaberei 
für orientafifche Kunftübung. Die großen Monumente der Kaiferzeit begannen feit 1806 ‚mit 
der Bendömefäule von Bergeret. In demfelben Jahre wurde der Bau des koloffalen Triumph ⸗ 
bogens an der Sternbarriere nach dem Plane von Chalgrin angefangen; aber erft 1856 vollen- 
dete der Architekt Blouet diefes durch feine Maffe in einem hohen Grade impofante Denkmal, 
welches in den Berhältuiffen alle ähnlihen Monumente, von denen wir aus dem Alter - 
thum Kunde haben, übertrifft. Im J. 1806 begann Vignon den Ruhmestempel für bie 
Große Armee, der unter der Reftauration zur Magdalenentirche umgeftaltet und als folche 
während der Juliregierung von Hude beendigt wurde. In ähnlichem Stil ift die Börfe, 
die 1808 von Brongniart begonnen, 1826 von Labarre vollendet wurde und beren eifer- 
ner Dachſtuhl die Bewunderung aller Kenner auf ſich zieht. Eine‘ kurze Liebhaberei. für 
den gothiſchen Bauftil im Anfang der Reftauration ging faft fpurlos vorüber; dagegen brei« 
tete fi) allmälig das Studium der Renaiffance aus. Den erften Anftoß dazu gaben Percier 
und Fontaine, die Erbauer des Triumphbogens auf dem Garroufelplage in Paris. Obgleich 
Architekten von altem Schlage, waren Beide doch von großem Einfluß auf die neuere franz. Bau- 
kunft, infofern fie zuerft die Kälte und Nüchternheit, die man für Elafficität hielt, durch ein ma- 
lerifch-decoratives Element milderten, welches fid) in der großen Aufgangstreppe ded Louvre und 
in ben Sälen des Musée Charles X ebendafelbft glänzend bethätigte. In der That konnte man 
es den Franzofen nicht verargen, daß fie, der Antike müde, ſich einem Stile hingaben, der jeden⸗ 
falls die am eigentlichften claffifch zu nennende Periode ihrer Kunftgefchichte bildet, infofern ſich 
in iym der Nationalcharakter am deutlichften ausfpricht. Das Aufkommen der Renaiffanceftu- 
dien fällt in die Zeit feit 1820 und geht demnach mit dem Erwachen der romantifchen Maler« 
ſchule Hand in Hand. Einftweilen befchränfte fi) ihre Anwendung freilich auf untergeordnete 
Bauten; felbft in Ludwig's XVI. Sühntapelle der zufegt genannten beiden Meifter ift faum 
eine leife Ahnung davon zu verfpüren. Auch die Facade der Deputirtenfammer von Poyet und 
die Fulifäule, von Adavoine entworfen 1830, find noch ganz im Geifte des Kaiſerreichs gefchaf- 
fen. Beim Ausbau zweier fhon früher begonnener Prachtbauten kam nad) der Julirevolution 
durch Duban und Lacornee der Nenaiffanceftil auch wieder bei größern Baumerken in Anwen- 
dung. Das bedeutendfte und gelungenfte Werk diefes erneuerten Renaiffanceftils ift der 1857 
von Goddẽe und Lefueur begonnene Neubau des pariferRathhaufes. Die Architekten hielten fi 
dabei gewiffenhaft an den Stil des alten Baues und ſchufen ein überaus malerifches, pracdht- 
volles Ganzes. Diefer Stil blieb indeß blos Modefache und wurde nicht einmal vorherrfchend 
in der neueften franz. Baukunſt. Während Racornee in dem neuen Minifterialgebäube für die 
auswärtigen Angelegenheiten diefen franz. Renaiffanceftil noch einigermaßen beibehalten, war 
ſchon Lebas davon abgegangen und hatte ſich in der Kirche Notre-Damerde-Rorette völlig dem 
fpätröm. Baſilikalſtil angefchloffen. Die nad dem Plan von Hittorf gebaute Kirche St.Vin 
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cent · de · Paula und die Trauerkapelle zum Andenken des Herzogs von Drldand (la chapelle 
Sı-Ferdinand), von Fentaine entworfen, find Baftardbauten, wo die verfchiedenften Stile die 
wunderlichften Ausgleichungen verfuchen, und die 1852 noch unvollendete Kirche Ste.Clotilde, 
in der Vorftadt St.-Germain, wird unter der Leitung von Gau nach gothiſchem Mufter ge: 
baut. Auch hat Hittorff in dem Circus der Elyſeiſchen Felder einen polschronsatifch-gefhmüd: 
ten grieh. Stil und in der Verzierung des Eintrachtöplages ein Gemiſch von Rococo» und 
Nenaiffanceftil in Anwendung gebradht ; neuerdings ift Dubau fehr unglücklich getvefen in der 
Ausſchmückung des Salon carre und des Saals der ſieben Kamine im Louvre, die ein bebeu- 
tungslos prunfhaftes Decorationsfyften zeigt und bei vielen andern Mängeln den Hauptfehler 
bat, daß fie ihrer Beftimmung durchaus nicht entfpricht. Die neuen Anbauten des Louvre, womit 
Bis conti beauftragt ift, follen im florentinifchen Renaiffanceftil ausgeführt werden. 

Diefe fo verfchiebenen Stilen und Manieren nachgemodelten Bauwerke zeigen nur zu fehr 
den ſchwankenden Zuftand, worin die beften lebenden franz. Architekten fidy bewegen, die, wie 
es fcheint, über ben Standpunkt des Eklekticismus oder bloßer Nahahmung nicht hinaus- 
fomnten können; denn fein einziger Neubau trägt den Aufdrud einer beftimmten Cigen- 
thümlichkeit des Architeften und den Charakter der einheitlihen Duchbildung des Gan- 
zen. Dagegen hat die induftrielle Baukunſt eine fchnelle Ausdehnung gewonnen, die, fo 
ichlecht fie auch geleitet fcheint, mit der Zeit bedeutend werden fann. Gemeint find damit nicht die 
neuen Häuferbauten in Paris, wo man mit mehr Verfhwendung als Geſchmack die zierlichen 
Drmamente der Renaiffance oder die krauſen Schnörkeleien der Zopfzeit anbringt, fondern die 
neuen Gebäude, welche die Eifenbahnen ins Reben gerufen haben. Einigen diefer Gebäude fehlt 
ed weder an Eleganz noch an Größe, und hier fcheint der Keim zu fünftigen originellen Neubaus | 
ten zu liegen. Bei aller Stil- und Regellofigkeit der gegenwärtigen franz. Privatbautunft über 
wiegt darin ald gefunder Kern die Tüchtigkeit in der Conftruction und Dispofition, worin wahr: 
haft Vortreffliches geleiftet wird. Befonders in der Dispofition entwideln die parifer Ardyitet- 
ten, durch die Raumerfparnif genöthigt, eine ausgezeichnete Virtuofität. Noch ift der ardyäo- 
logifchen Bewegung zu gedenken, die ſich feit Tängerer Zeit in Frankreich äußert. Mit der gröf- 
ten Allgemeinheit des Standpunfts und mit dem regften Eifer, wenn auch nicht immer mit 
dem glüdtichften Erfolge find viele frühere Monumente wiederhergeftellt und ihrem urſprüng 
lichen Zuftande möglichft angenähert worden; fo die Schlöffer von Blois, Fontainebieau und 
Berfailles, die Kirche von St.-Denis u. j. w. Viollet Leduc und Raffus reftauriren gegenmwär« 
tig Notre» Dame und die Sainte-Ehapelle in Paris, und Duban hat jüngfthin die Apollogalerie 
des Louvre, das Vorbild der großen Spiegelgalerie zu Verfailles, in ihrem alten Glanze wieder: 
hergeftellt. Sehr bebeutend endlich ift, was für die Neparatur der Kathebralen von Angers, 
Bourges, Ehartres, Rheims und anderer Provinzialftädte gefchehen ift und noch gefchieht. Doch 
hat diefer Reftaurationseifer bereits Übertreibungen veranlaft; die fanatifchen Anhänger det 
Mittelalterlichen gehen in ihrem Enthufiasmus fo weit, daf fie die Kirchen des claffifhen Stils 
verbannt wiffen und neue Münfter im Spisbogenftil gebaut haben wollen. ber diefe Präten- 
jion der klerikaliſchen Romantiker hat ſich feit 1850 ein ziemlic, higiger Streit erhoben. 

Die Bildhauerei anlangenb, fo ift von celtiſchen Sculpturen in Frankreich fo viel wie nichts, 
von römifchen nichts Außerordentliches erhalten; denn die berühmte Venus von Arles ift ficher 
' nicht das Werk eines einheimifchen Künftlers. In den zahlreichen Altären, Eipven, Sarkopha— 
gen u. f.w. der gallifch-röm. Zeit zeigt fich derfelbe verdorbene rom. Provinzialftil wie in andern 
Gegenden des NRömerreiche. Bei den Barbareneinfällen und Kriegen, welche die Abendländer 
faft ununterbrochen vom A, bis zum 11. Zahrh. verwüfteren, mußte natürlich die Kunftübung 
im Ganzen fehr leiden und nothwendig in Verfall, theilweife fogar ganz ins Stoden gerathen. 
Die einzigen größern Proben einheimifcher Sculptur aus der Zeit, die zwiſchen der gallifchröm. 
Epoche und dem 11. Zahrh. liegt, find die jegt in der Gruftkirche zu St.-Denis anfgeftellten 
Grabfteine von Ehildebert (geft. 588), von Ehlothar IL. (geit. 628) und der böfen Fredegunde. 
Man kann ſich nichts Elenderes denken als diefe fönigl. Monumente; fie find indeffen für die 
Geſchichte der Kunft fehr fhägbar. Sowol diefe größern Steinfculpturen als die kleinern Elfen« 
beinfeulpturen an ben Diptychen, Zriptychen, Bücherdeckeln u. f. w. wovon ſich eine ziemliche 
Anzahl erhalten hat, liefern ben Beweis, daß man in der Sculptur wie in der Baukunſt bis zum 
11. Jahrh. mehr oder weniger ärmlich in der Weiſe fortfuhr, welche man aus dem röm. Aiter- 
thume überfommen hatte. Nachdem aber einmal der äuferfte Wirrwarr und befonders die ſchreck · 
liche Angft vor dem 3. 1000 überftanden war, zeigte ſich in allen Elaffen der Gefelfhaft und 
auf allen Gebieten der Kunft eine erfiaunlich vege Thätigkeit. Könige, große geiftliche und melt- 
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liche Herren, Klöfter und Städte wetteiferten in prächtiger Wiederherftellung der verfallenen 
Gotteshäuſer. Während der langen Betäubung, worin die Kunftthätigfeit gefchlummert hatte, 
mären jedoch die Traditionen des röm. Altertyums vergeffen worden; überdies wollten die gleich" 
fam zu neuem Leben berufenen Menihen auch Neues in der Kunft haben. Die Umgeftaltung 
äußerte fi ganz bejonders in der Sculptur. Auf die regelrechte Darftellungsweife der antiken 
Kunft folgte die phantaftifhe Behandfungsart einer neuen Kunft, die jeden Zwang der Negel 
abwarf und die Einbildungskraft des Künftlers als die einzige Beſchränkung gelten lief. Diefe 
ſchtankenloſe Freiheit verleitete den Bildhauer zu allen Verirrungen der Unerfahrenheit. Er ver: 
ſuchte fich zuerft an den Schwibbogengefimfen und Säulenfnäufen, wo die menfchliche Geftalt 
oft Höchft bizarr, incorrect und fragenhaft verzerrt abgebildet wurde. Erft zu Anfange des 12. 
Jahrh. erfchienen größere Statuen und Neliefs, die aber nicht fehlerfrei und theilweiſe noch durdy- 
aus roh und barbarifch, im Ganzen jedoch wenigftens auf eine gewiffe Eorrectheit zurüdgeführt 
find. Der byzantinifche Einflus läßt fich augenscheinlich in der franz. Bildhauerei des 12. Jahrh. 
verfpüren. Die Annahme des gleichzeitigen Coftüms war ebenfalls ein charakteriftifches Merk: 
mal der Ummanbelung der Kunft im 11. Jahrh. Mit Ausnahme des Erlöfers, der Maria, der 
Engel und der Apoftel wurden alle andern Perfonen in die Trachten gekleidet, welche die Künft: 
ker vor Augen hatten. Bom Ende des 12. Jahrh. an machte die Bildhauerei in Frankreich we: 
ſentliche Kortfchritte. Die bisher durchgehende Ahnlichkeit aller Figuren läßt nicht wohl bezwei⸗ 
feln, daß dafür kein vorgefchriebener Typus, den die Künftler beftändig fefthielten, vorhanden 
gewefen; von nun an aber beginnen fie jich von der Nachahmung loszumachen und nähern fi) 
almälig der Natur in der Art und Weiſe die Geftalt abzubilden. Sie entlehnen ihre Ornamente 
aus dem Pflanzenreich ihres Landes; die Zeichnung beffert fi, ohne daf der Stil der Sculptu: 
ven feine Driginalität einbüßt. Mit dem Anfange des 15. Jahrh. bemerkt man Gelenkigkeit 
und Bewegung in den Stellungen, Ausdruck in den Köpfen; die weitern Gewänder find mit 
Eleganz angeordnet. Am Ende diefes Jahrhunderts war Frankreich im Befig einer eigenthüms« 
lihen, vom Antiken und Byzantinifchen ganz verfchiedenen Kunft: die Kathedralen von Chur: 
tred, Rheims und Amiens bieten Tauſende von Statuen und unermeßliche Reliefs in gothifchem 
Stil, wahre Meifterwerke hinfichtlich der ornamentiftifhen Form mie des refigiöfen Ausdruds. 
Die Bronzethüren, weldye der Abt Suger für die Kirche von St.-Denis anfertigen ließ (im 
12. Jahrh.), die prächtigen Grabmäler der zwei Bifhöfe von Amiens, Everard von Fouillon 
(geft. 1223), und Geoffroy von Eu (geft.1257), und das Grabmal Johann's, Sohns Ludwig's 
des Heiligen, die aus dem 15. Jahrh. herrühren, beweifen genügend, daß im 12. und 13. Jahrh. 
in Frankreich auch der Erzguß im Großen betrieben wurde. Das Ende des 15. Jahrh. kann als 
die Blütezeit der mittelalterlich-gothifchen Kunft angefchen werden. Sm 14. Jahrh, ift die Zeich⸗ 
nung oft weniger rein; man hält fi) mehr an Einzelnheiten als an die Totalwirkung des Gan- 
ven; die Gewaͤnder find etwas gequält und in den Ornamenten fommen die fragenhaften Zerr⸗ 
bilder und die Thierungeheuer wieder zum Vorfchein. Derfelbe Stil dauert fort in der erſten 
Hälfte des 15. Jahrh. und fogar noch darüber hinaus. Die Arbeit ift prätentiöfer als im vori- 
gen Jahrh.; die Figuren haben nicht mehr die edele Einfachheit und Strenge der Bildhauereien 
des 15. Jahrh. und geben oft übertrieben die fie bewegenden Gefühle und Seelenftimmungen 
wieder; nichtsdeftoweniger werden große Fortfchritte in der Zeichnung und Technik bemerklich. 
Die Kriege Karl’ VIII. und Ludwig's XI. hatten die franz. Künftler mit den Schägen des Al⸗ 
tetthums und dem fchönen Stil der ital. Sculpturen des 14. und 15. Jahrh. befannt gemadht. 
Die einheimische Kunft Frankreichs wußte fie fi zu Nuge zu machen, und ohne noch ihre Eir 
zenthümlichkeit ganz aufzugeben, geftaltete fie ihre Formen reiner und correcter und gelangte fo 
zu einer vollkommenern Nahahmung der Natur, Die damaligen franz. Künftler, noch nicht 
fortgeriffen von der ital. Leichtigkeit und Gefälligkeit, verdbankten ihre Vorzüge lediglich dem Nas 
turftudium, und um auf diefem Wege zur Vollendung zu gelangen, brauchten fie blos mit Bei 
behaltung ihrer urfprünglihen Naivetät und Grazie die ftillofe Detailträmerei aufzugeben 
und fich mehr der flilgemäßern Behandlung zugumwenden. Man hat aus diefer franz. Bildhauer 
ſchule vom Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrh. Herrliche Werke, wie die fogenannten Heis 
gen von Solesmes in der gleihnamigen Kloſterkirche bei Sable; die glänzenden Grabmäler 
der Cardinäle von Amboife in der Kathedrale zu Rouen; das Grabmal des Herzogs Franz IL 
von der Bretagne und feiner zweiten Gemahlin, der Herzogin Margarethe von Foix, in der Ka 
thedrale zu Mantes, von Michel Colomb ; das Grabmal Ludwig's XI. und Anna's von Brer 
tagne in St.-Denis, von Jean Juſte aus Tours; die Porträtftatuen Franz’ I. und feiner Ge 
mahlin Claudia auf dem Grabdentmal diefes Königs in St.-Denis, von Pierre Bontemps 
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das Grabmal des Admiral Chabot im Louvre von dem Maler Sean Eoufin (geft. 1589), ber 
auch zu den ausgezeichneten Bildhauern feiner Zeit in Frankreich gehört. Diefe herrlihen Dent- 
male mit ihren reichen, bewundernswürdigen Sculpturen beweifen, daß Frankreich an den oben- 
genannten Meiftern höchſt ausgezeichnete Bildhauer befaß, lange vor der Ankunft des Benve- 
nuto Eellini (f.d.), deffen längere Anmefenheit in Paris, von 1540— 45, wol auf die franz. 
Goldfchmiedetunft und andere Zweige der Heinen Sculptur einen beträchtlichen Einfluß hatte, 
aber von feiner wefentlihen Wirkung auf die franz. Bildhauerei im größern Mafftabe war. 
Selbft Jean Goujon (f.d.) ftand bereits in der vollen Kraft und Reife feiner künſtleriſchen Wirf- 
ſamkeit, als Regterer nad) Frankreich fam. Die Franzofen halten diefen Künftler mit Recht für 
ihren größten Bildhauer. Er ift von feinem feiner Nachfolger erreicht worden. Denn um die 
Mitte des 16. Jahrh. drang der ital. Nenaiffanceftil überwiegend durch und verdrängte den 
Charakter von Driginalität, welchen die franz. Künftler bis dahin etwa behalten haben mochten. 
Bei dem von nun an herrfchenden Einfluß der ital. Künftler, die Ludwig XII. und Franz I. nad) 
Frankreich gezogen hatten, war die Ausrottung des Nationalgefehmads unvermeidlich, und die- 
jelbe ift vorzüglich dem Primaticcio (f. d.) zuaufchreiben, der nach der Abreife feines Nebenbuh- 
(ers Cellini unumfchränfter Kunftdirector wurde und alle Kunftwerfe mit dem manierirten Ge- 
ſchmack der ausgearteten florentinifhen Schule anftedte. Obfchon in feinen Werken ein Wieder- 
ſchein von dem grandiofen Stil, der zu Anfang des Jahrhunderts in Ztalien einen fo hellen Glanz 
ausftrahlte, unvertennbar ift, fo muß man nichtödeftoweniger die allgemeine Ausartung befla- 
gen, wozu dieſes erpeditive Genre die fogenannte Schule von Fontainebleau hinriß. Die befann- 
teften einheimifchen Bildhauer, welche diefer Schule angehören, find: Germain Pilon, geft. 
1590, ein fehr fruchtbarer und talentvollerMeifter, der indeß zu fehr der manierirten Auffaffung 
des Primaticcio folgte; Dominique de la Barriere, von den Stalienern Domenico Fiorentino 
genannt und als Landeskind in Anfpruch genommen, der Primaticcio's Schulftil nad Troyes 
verpflanzte; Jacques von Angouleme; Nicolas Bachelier; Barthelemy Prieur, ein Schüler des 
Germain Pilon, und Andere. Durch die häufiger werdenden Reifen der Künftler nad) Ronı 
wurbe bie franz. Bildhauerei immer mehr von ber italienifchen abhängig und gerieth immer tic« 
fer in die ausgeartete florentinifche Manier hinein, die durch ihre Übertreibung von Kraft und 
Grazie fi eben fo fehr von der Schönheit und Einfachheit der Antike als von der Natur und 
Naivetät der angehenden Renaiffance entfernt. Bildhauer diefer Richtung waren: Pierre 
Francheville, geb. 1548, der fich vorzugsmeife nach Johann von Bologna ausbildete; Jacques 
Sarazin (geft. 1660) und die Gebrüder Francois und Michel Anguier. 

Eine zweite Glanzepoche erlebte die Bildhauerei in Frankreich zur Zeit Ludwig's XIV. Leider 
waren die ausgezeichneten Talente diefer neuen Schule zu fehr in dem falfhen Gefhmad jener 
Zeit befangen; fie verfhmähten den feinen, zierlihen Renaiffanceftil und ftrebten nach grandio: 
teen Formen, worüber fie häufig ins Schwere und Plumpe verfielen. Ihre nach einem male: 
tifchen Principaufgefaßten Werke leiden daher in den Motiven am Theatralifchen, in den Köpfen 
am Gezierten. Die Porträtbildungen haben häufig etwas zu bewußt Nepräfentirendes, und das 
Coſtũm der Allongeperüden, der Spigenhalsbinden, Manfchetten und fonftiger Flitter ift ih⸗ 
nen eben nicht günftig, wiervol einzelne Meifter 5. B. Coyfevor, jene Details mit der wunder: 
barften Virtuofität zu behandeln wiffen. Überhaupt find tüchtige Kenntnif und hohe technifche 
Vollendung den Künftlern diefer Zeit nicht abzufprechen. Vor Allen ift zu nennen Pierre Pujet, 
(1622— 94), der ald Architekt, Bildhauer und Maler großes Anfehen erlangte, deffen Arbeiten 
aber, da er nicht dem herrfchenden Schul- und Hofftil, fondern einem energifchen Naturalismus 
hufdigte, von den damaligen franz. Künftlern, die dem claffifhen Manierismus zugethau wa- 
ren, mehr beftaunt als zum Mufter genommen wurden und ohne weitere Wirkung auf ihre Zeit 
blieben. Diefer große Meifter ſowie ein zweiter Künftler von erheblichem WBerdienft, Pierre Le 
Gros (1666— 1719), der faft immer in Rom lebte, arbeiteten unabhängig vom Hofgefhmade 
und nad) eigenem Ermeffen ;die andern nahmhaften Bildhauer der Zeit, wie Francois Girardon 
(1650-1715), Antoine Eoyfevor (1640 — 1720), Eorneille van Eleve (1645 -— 1708), 
Martin Desjardins (1640—1694), die Gebrüder Nicolas und Guillaume Coufton, die Gr» 
brüder Balthafar und Gaspard Marfy, Jean Baptifte Tuby, Pierre Le Pautre, Nobert Le 
Lorrain, von welchen die beften Sculpturen in den Gärten von Verfailles, Trianon, Marly, 
St.- Cloud und Paris herrühren, fchmiegten ſich hingegen fo fehr unter den allmächtigen 
Hofmaler und Akademiedirector Le Brun (f.d.), daf 3. B. Girardon und Eoyfevor verfchiedene 
ihrer Hauptwerke nach den Zeichnungen deffelben ausgeführt haben. Von jenem rührt unter An: 
dermbdiefoloffale Reiterftatue Ludwig's XIV. her, die früher auf dem Vendömeplagein Paris ftand 
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und das erfte Werk dieſes Ranges aus einem Guffe war. Sie wurde von dem Züricher Jean Bap-- 
tifte Keller ausgeführt, dem tüchtigften Erzgießer feiner Zeit. Won den ausgezeichneten bilden- 
den Künftlern diefes wirklich, [hönen Jahrhunderts für Frankreich find noch zu erwähnen dergroße 
Gartenkünſtler Kendtre und der Kunfttifchler Boulle, der erfte Mann feines Faches und der 
Schöpfer einer eigenen Battung von koftbaren Luxusmöbeln, die nad) ihm benannt worden. 

Im Verlauf des 18. Jahrh. befolgten die franz. Bildhauer im Allgemeinen den verdorbenen 
Geſchmack ihrer Zeit. Die einen bewegten ſich weiter in der manieriftifch-ideafiftifchen Manier 
der vorigen Epoche, welcherin leere Verwilderung und völlige Unnatur überging ; wogegen an- 
dere eine geziert-naturaliftifche ‚Auffaffung mit vielem Zalent in Aufnahme bradyten. Zu den 
Künftlern der erften Richtung gehören: der Lothringer Michel Rene Slodg ; Sean Baptifte 
Le Moine, der unter Ludwig XV. mit am meiften geſchadet hat, und beffen Sculpturmerte alle 
Fehler feiner Zeit, Sncorrectheit der Zeichnung, Geziertheit des Ausdrucks, Unnatürlichkeit der 
Etellungen und Stillofigkeit der gefnitterten Kalten in hohem Grade an ſich haben; Etienne 
Falconet (f. d.), befannt durch feine theoretifchen Schriften; Guillaume Couſtou der Jüngere 
u. A. Die beiden befannteften Bildhauer der gleichzeitigen naturaliftifchen Richtung waren 
Edme Boudardon, 1698— 1762, und Jean Baptifte Pigale, der nicht wenig zum Verfall 
feiner Kunft beigetragen hat. Zwei andere Bildhauer, Jean Antoine Houbon, 1741—1828, 
und Auguftin Pajou, 1750— 1809, beide Schüler von Le Moine, lebten zwar noch bis in die 
Kaiferzeit und Reftaurationsperiode hinein, gehören indeß weſentlich noch dem vorigen Jahrh. 
an und machten fich befonders durch ihre zahlreichen Porträtwerke, Statuen und Büften be 
rũhmt; auch ihre Idealfiguren haben Verdienſt. 

Während der Revolution und Kaiſerzeit legte ſich die franz. Sculptur nad) dem Vorgange 
der Malerei auf das Studium der Antike, in deren Gegenſtänden ſich auch fortwährend die mei- 
ſten Darftellungen bewegten. Bei den Bildhauern dieſer Zeit findet mian eine meift ftil- 
gemäße, aber kalte Nahahmıng der Antife. Dahin gehören: Denis Antoine Chaudet, 
1765—1810; Frangois Joſeph Bofio, 1769 — 1845; Pierre Cartellier, 1757 — 1851; 
Francois Frederic Lemot, 1775 — 1827; Dupaty (f.d.), 1771 — 1825, u. U. Später ift 
** die Einwirkung Canova's, der in Paris ausgezeichneter Gunſt genoß, anderer 
feitö der Einfluß griech. Sculptur, deren Charakter durch die Elgin'ſchen Marmors allge- 
meiner bekannt wurde, nicht zu verfennen. Unter diefem doppelten Einfluffe ſtrebten ver- 
fchiedene Künftler eine zierlichere Glätte der Form und eine größere Strenge des Stils 
mit mehr Naturwahrheit zu verbinden: fo Pierre Jean Coftot, Jean Baptifte Louis 
Roman, Philippe Henri Le Maire, Auguftin Alerandre Dumont, Jaley der Züngere, De 
Bay der Jüngere u. A. In diefen Künſtlern ftritten ſich bereits ein gewiffer Naturalismus und 
ein bald von diefem, bald von jenem antiten oder antitifirenden Mufter angeregter Idealismus. 
Gegen das Ende der Neftauration äußerte fich bei vielen Bildhauern immer mehr ein Streben 
nad ſchärferer Charakteriftit und Naturwahrheit, nad) Emancipation von Ganova und der 
Antike. Bald fand diefe harakteriftifch-naturalifirende Nihtung einen entfchiedenen Vertreter 
an Pierre Jean David (f. d.), gewöhnlich David d'Angers genannt, der fein handwerksrüſtiges 
Zalent mit großem Erfolg in vielen Porträtwerken bethätigte, ſich jedoch mit geringem Glüd in 
Dhantafieftuden und größeren Compofitionen verſuchte. Nach dem Vorgange David's ent 
Schloffen ſich mehre von den ältern und jüngern Künftlern, die Feffeln der Nachahmung antiker 
Sculptur zu zerbrechen und ihre Productionskraft auf eine freie, Ihnen zufagende Weife zu 
äußern. So entftanden auch in der neueften franz. Sculptur, wie in derneueften franz. Malerei, 
zwei ſcharf getrennte Richtungen, die clafjifhe und die romantifche, die von entgegengefekten 
Principien ausgehend, ſich gegenfeitig in ihren Leiftungen befämpften. Während die claffifche 
Richtung durch zahlreiche Aufträge und Beftellungen gehalten und begünftigt wurde von Gei- 
ten der Regierung, fah fich die romantifche Richtung beſonders durch die Vorliebe der Zeit für 
Gedädhtnifftatuen und Porträtbildungen gefördert und befhäftigt von Seiten des Publicums. 
Auch gelang ed den Anhängern diefer letztern Nichtung in der neuen, das Leben in feiner ganzen 
gleichzeitigen äußern Erfcheinung auffaffenden Art mande Werke hervorzubringen, die durch 
Friſche und Lebendigkeit fehr gefielen ; aber obfhon die romantiſche Sculptur in rückſichtsloſem 
Naturalismus und ſchrankenloſer Willkür ebenfo weit ging als die romantifche Malcrei, fo 
gingen aus diefer allgemeinen Entfeffelung ber plaftifchen Kräfte nad) der Julirevolution doch 
Beine Meifterftüde von Alles niederfchlagender Bravour und Wirkung hervor, welche den No- 
mantitern zu entſcheidendem Siege über die Claſſiker hätten verhelfen können. — hat 
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fich die Hige des Schulftreits abgekühlt; die fimpfenden Parteien, von ungefegneten Anftren- 
gungen erfchöpft, haben cine Art Waffenftillftand gefchloffen. Doch beftcht jegt, wie nach 1850, 
der Zwieſpalt fort, einerfeits zwifchen den Mitgliedern des Inftituts, welche die an die antike 
Kunft fi) anlehnenden Traditionen als eine Art Nationalvermächtniß bewahren, andererfeits 
zwifchen den Bildhauern, die.fich entweder blos an genaue Naturnachahmung halten, oder theils 
das leblos Starre des mittelalterlichen Stils, theils das lebhaft Bewegte der ausgearteten flo- 
rentinifchen Manier des 17. und 18. Jahrh. zum Mufter nehmen wollen. Verfchiedene Neu- 
bauten, die von der Regierung Ludwig Philipp's weiter fortgeführt oder unternommen wurden, 
wie die Vollendung des Triumphbogens der Sternbarritre, die Herrichtung der Deputirtenfam- 
mer und des Pantheon, die Kirchenreftaurationen u. f. w., gaben Anlaß zu Beftellung und 
Ausführung großer monumentaler Bildhauereien. Abgefehen von dem Hiftorifhen Mufeum 
in Berfailles, zu deffen Ausfhmüdung zahllofe Statuen und Büften verwendet worden, haben 
der Zuileriengarten, der Rurembourg, der Concorbeplag, das Rathhaus, die Kirchen der Mabe- 
feine, von Notre-Dame-de-Lorette und St.-Bincent-de-Paula ſich rafch mit Marmor-, Bronze- 
und Steinfculpturen angefüllt, und Paris befigt ſchon jegt aus der jüngft vergangenen Zeit eine 
Maffe von Statuen in Paläften, auf Brüden, in Gärten und auf öffentlihen Plägen, wie 
Beine andere neuere Hauptftadt in Europa dergleichen aufzumeifen hat. Die gegenwärtige franz. 
Regierung, die in allen Friedensfachen das möglichfte Anfchliefen an bie Traditionen des Kai« 
ferreich8 zu beobachten fucht, hat neuerdings den Künftlern zahlreiche Aufträge ertheilt, ſodaß 
die anfehnliche Maffe des bildnerifchen Schmuds in Paris noch immer im Zunehmen ift. Und 
nicht blos Paris, auch ganz Frankreich hat fi mit Gedächtnißſtatuen übervölkert ; jede Stadt, 
jeder Marktfleden hat das Standbild eines berühmten Mannes haben wollen. Der handiwerfs- 
rüftige David hat für fein Theil faft die Hälfte von diefen Stanbbildern gemadht. 

Unter ben Bildhauern, welche die Natur zum Mufter nehmend und unbefümmert um Stil die 
Weichheit des Fleifches und die Grazie des Lebens wiederzugeben fuchen, ift als der bedeutendſte 
zu nennen James Pradier (f. d.), dem fich feit einigen Jahren U. I. Elebinger zur Seite geftellt 
bat. Diefe kokett⸗graziöſe, naturaliftifche Manier, fo reizend und beftechend fie auch ift, hat nur 
wenig Sinn für Linienharmonie und hält nicht viel auf Formenreinheit, treibt aber das Verdienft 
ber weichen Behandlung des Marmors fehr weit. Neben den beiden obengenannten Bildhauern 
haben Francisque Duret, Frangois Nude, Denis Foyacier, Antoine Eter, Antonin Moine (geft. 
1848), Triqueti, Marochetti, Frangois Jouffroy Simart, Feuchere, Dantan der Altere, Dantan 
der Jüngere, Desboeufs, Gechter u. f.w. in verfchiedenen Sculpturfächern eine Berühmtheit er- 
langt, deren lange Dauer nicht zu verbürgen ift. Unter den jüngern Künftlern der Gegenwart 
bat fich befonders Jules Eavelier, ein Schüler David's, hervorgethan durch eine ſchöne, fürr den 
Herzog von Luynes gearbeitete Marmorftatue der Penelope (1849). Hippolyte Maindron und 
Augufte Preault repräfentirten bisher vorzugsweiſe die malerifche, dramatifche und gewaltfame 
Richtung der Sculptur, fcheinen fich jedoch neuerdings mäßigen und ihre überkede Darftellung 
bedeutend modificiren zu wollen. Endlich ift noch Antoine Louis Barye zu erwähnen, der vor- 
züglichfte jegt lebende Thierbilbner: feine großen Thiergruppen erinnern im Feuer der Erfindung- 
an ähnliche Compofitionen von Rubens und vereinigen damit die überrafchendfte Wahrheit, die 
trefflichfte Ausführung, Charakter und fogar Stil. In Thieren von kleinerm Maßſtabe zeich- 
nen fich befonders Mene, Rouillard, Fratin aus, und die fhönften Vaſen, Ornamente und ber» 
gleichen liefern Lechesne, Vechte u. A. Die ftatuarifche Thätigkeit der legten 22 93. ift demnach 
nicht ganz erfolglos gemefen. Freilich fehlt ed der gegenwärtigen franz. Bildhauerei noch an 
einem feften Mittel- und Anhaltspunkt; principloß ftreben die Geifter auseinander und fallen oft 
der Mode anheim; auch deutet der tieffte Grund des franz. Charakter mehr auf bedeutende 
Entwidelung der Malerei, wie denn viele ihre beften Sculpturen rein nach malerifchen Motiven 
erfunden nnd nach malerifchen Principien behandelt find. Dagegen ift dierüftige, nichts fcheuenbe 
Technik, die Wahrheit und Wärme der Auffaffung, fowie der Reichthum an Erfindung und 
harakteriftifcher Geftaltung zu rühmen, neben welchen Eigenfchaften manche Übertreibung und 
DVerirrung ſich verzeihen läßt. Eine beffagenswerthe Thatfache, die nicht wohl übergangen 
werden darf, ift das Eindringen bes Kleinframmefens in die höhere Sculptur. Die frivolen 
Anfoderungen des reichen Publicums und die traurigen Nothwendigkeiten der bürgerlichen 
Exiſtenz haben die Künftler allmälig dahin gebracht, Statuetten von geringem Werth und Ge- 
ſchmack sielfach in den Kunfthandel zu geben und auch fonftige Modelle für Luxusartikel zu 
Tiefern. So verliert und verläuft ſich die Sculptur in zahflofen Verzweigungen in bie feinen Ge- 
werbe, ald Goldarbeiterei, Bronzegieerei, Kunfttöpferei, Kunfttifchlerei, Holz und Elfenbein 
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ſchnitzerei u. ſ. w. Der Mangei eines durchgehenden, regelnden Stils und Principe ift für die 
Khönen Gewerbe ebenfo nachtheilig gewefen als für die ſchönen Künfte. Seitdem die vieredi- 
gen, fchmerfälligen Formen des antikifirenden Modegefhmads der Kaiferzeit in Frankreich ihren 
vorwiegenden Einfluß verloren, ift in der Verfertigung der taufenderlei Gegenftände, die mit 
unferm täglichen Leben verwebt und beffenungeachtet Kunftproducte find, die größte Confuſion 
eingetreten. Bon dem gothifchen Stil des Mittelalters ift man abwechfelnd zu den zierlichen For⸗ 
men ber Renaiffance und zu den krauſen Schnörkeln der Rococozeit übergegangen und hat, was 
ganz befonders zu beffagen ift, oft diefe fo ganz verfchiebenen decorativen Elemente und Motive 
in einem Werke vermengt. Die ſchönen Gewerbe haben daher heutzutage fo wenig als die fihö- 
nen Künfte einen eigenen Charakter. Ziegler'd Verfuche, die Kunfttöpferei wieder in Aufnahme 
za bringen durch Fabrikate von reicherer und reinerer Form, haben beim vornehmen Modepubli- 
cum nur vorübergehend Anklang gefunden. Nicht viel glüdlicher waren Wagner, Rudolphi, 
Morel, Kroment-Maurice und andere Goldarbeiter m ihren Bemühungen, die Eifelirfunft 
wieder zu heben; aus ihren Werkftätten find allerdings Heine Meiſterſtücke von zierlichem Ge- 
ſchmack hervorgegangen, jedoch ohne weitern Einfluß auf die allgemeine Richtung der Induftrie 
geblieben. Die Unterfuchungen von Brongniart und Dumas haben die Chemie in das Kunft- 
und Gemwerbwefen eingeführt, aber die von der Wiffenfchaft niedergelegten Keime warten noch 
auf Befruchtung. 

Malerei. Bon der alten celtifchen Malerei wiffen wir nichts. Auch aus der gallifch-röm. 
Zeit ift außer einigen Überreften von Mofaiten nichts erhalten. In der fränk. Periode wurde die 
Malerei im größten Umfange und Mafftabe zur Ausfhmüdung von Bauwerken angewandt ; 
aber diefe monumentalen Malereien, die fo viele Kirchenwände bebediten, find faft ganz zu 
Grunde gegangen. Bon hoher Wichtigkeit jedoch find die Miniaturen, welche die Handfchriften 
ſchmücken, infofern fi) daraus nicht blos die Gefchichte de PBolts- und Privatlebens ber alten 
Zeit, fondern auch die Gefchichte des Entwidelungsgangs der Malerei von der chriftlichen Zeit 
an verfolgen läßt. Da Frankreich früher röm. Provinz geweſen, fo ift e8 nicht zu bezweifeln, 
daß die Kunftwerke, welche dort unter der Herrfchaft der Merowinger (A85— 752), 3. B. auf 
Beranlaffung Gregor's von Tours ausgeführt wurden, in allen Beziehungen den antiken 
Charakter getragen haben. Bei dem allgemeinen Zuftande der Verwilderung Frankreichs in die- 
fem Zeitraume mögen die hervorgebrachten Kunftwerke weder zahlreich noch von namhaften 
Werthe geweſen fein. Jedenfalls ift es auffallend, daß fich bis jetzt feine mit Miniaturen ver- 
zierte Handfchrift franz. Urfprungs gefunden, welche älter als die Herrfchaft Karl's d. Gr. wäre. 
Wie unter der langen und fegensreichen Regierung biefes Fürften (768 — 814) bie materielle 
Wohlfahrt und geiftige Bildung der ganzen fränk. Monarchie ſich außerordentlich hob, fo aud) 
bie Künfte. Einen Zweig derfelben bilden die Abfchriften der Bibel und der Evangelien mit 
Miniaturen, worauf Karl d. Gr. viel Sorgfalt verwandte und deren fich noch einige erhalten 
haben. Ein ficher beglaubigtes Denkmal diefer Art, das Evangeliarium in der Bibliothek des 
Louvre, und ein anderes höchft wahrfcheinlich in diefe Zeit fallendes Evangeliarium in der gro- 
fen Bibliothek zu Paris beweifen, daf die Künftler ſich damals nod) treu an den Stil des röm. 
Altertyums hielten. Doch zeigt fich darin bereits fehr beftimmt ein gewiffer byzant. Einfluß, der 
fich durch die Verbindungen Karl's d. Gr. mit dem Hofe von Konftantinopel leicht erklärt. Der 
von diefem großen Monarchen gegebene tüchtige Anftoß verlor fich nicht fogleich nad) feinem 
Tode; die Nachwirkung davon ließ fich noch lange verfpüren, und bis ans Ende der Regierung 
Karl's des Kahlen (845— 877) wurden Wiffenfhaften und Künfte im fraͤnk. Reiche nod) be» 
fördert. Die fhönen Bibeln Karl's des Kahlen in dem Kloſter des heil. Calixtus zu Rom und 
in der großen Bibliothek zu Paris zeugen von der hohen Gunft, welche diefer Kaifer der Aus⸗ 
ſchmückung der Handfehriften mit Miniaturmalereien zumandte. Das 10. Jahrh. hindurch 
wurde die Malerei im Ganzen mit immer zunehmender Barbarei in derfelben in allen wefent- 
lichen Stüden noch die antike Malerei fortpflanzenden Weiſe gebt. In Frankreich find beidem 
Zuftande der Verwilderung, welche in Folge der Ohnmacht der Könige eintrat, die mit Minia- 
turen gezierten Manufcripte aus diefer Zeit nicht zahlreich und die vorhandenen zeigen den tief ⸗ 
ſten Berfall und die äußerfte Barbarei. Obſchon durch die Befeftigung der Eapetinger auf dem 
feanz. Throne mit größerer Drbnung auch mehr Ruhe und Wohlftand zurückkehrte, ift in der 
Kumft Hiervon kein günftiger Einfluß zu fpüren. Die Handfhriften aus dem 11. Jahrh. gewaͤh⸗ 
zen eine faft unmerfliche Verbefferung. Ungefähr von 1150 ab läßt ſich ein neuer und glüdlicher 
Einfluß wahrnehmen. Die Zeichnung erlangt Beftimmtheit, Feftigkeit und = geroiffe Naivetät 
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des Ausdruds.. Nichtsdeftoweniger bezeichnet ein fhwarzer Strich die Umriffe, beſtimmt die 
einzelnen Hauptformen und fcheidet allenthalben die verfchiedenen Nüancen des Colorits. Won 
Liefer Zeit an entlehnen die Künftler nichts mehr von dem Stife des Alterthums, und man cr» 
Eennt in ihren Arbeiten das Vorwalten ganz neuer Anregungen und Anfhanungen. Sie ger 
brauchen die fie umgebende Natur als Führerin und nehmen die Motive ihrer Ornamente aus 
dem Pflanzenreiche herz mit Ausnahme Chrifti, der heil. Sungfrau und der Apoftel erfcheinen 
‚alle andern Perfonen in gleichzeitigen Trachten. In den Hintergründen wird durchweg Glan 
gold gebraucht. Die Malerei fchreitet immer weiter vorwärts bis and Ende des 15. Jahrh. ; die 
Zeichnung, welche die Gelenke au ſtark angibt, fällt jedoch ins Trodene. Die Gründe find bald 
golden mit farbigen, fhachbretartigen Feldern oder farbig mit goldenen Muftern. 

Die Zunahme des königl. Anfehens und der ftädtifchen Macht mußte aufalle Künfte des Frie- 
dens fehr wohlthätig einwirken. Die Miniaturmalerei aber wurde insbefondere durch die Stif- 
tung ber parifer Univerfität befördert, indem Paris dadurch ein Hauptfig des Schreibens von 
Büchern wurde und in der Miniaturmalerei bald einen folchen Ruf erlangte, daß Dante es in 
feinem großen Gedichte dafür anführt. Zu Anfange des 14. Jahrh. beffert ſich die Malerei be 
deutend. Die Feder hat nicht mehr nöthig, die Umriffe vorzuzeichnen; der Pinfel allein wird 
gebraucht und aus den bunten illuminirten Feberzeichnungen werben allmälig harmonifche Ge- 
mälde. Die Motive find höchſt anmuthig und die Ausführung, obſchon noch ſchüchtern, doch 
ftets forgfältig und zart. An die Stelle des goldenen ober fchachbretartigen Grundes treten nach 
und nad) Andeutungen der Räumlichkeit oder Ortlichfeit mit den erftien ſchwachen Keimen der 
Linien» oder Zuftperfpective. In Frankreich. wurde die Miniaturmalerei durch das große Gefal- 
len, welches König Karl V. und feine Brüder, die Herzoge yon Berri und Burgund, daran 
fanden, in einem hohen Grade ausgebildet. Diefe Fürfter verwandten bedeutende Sunmen 
auf die Ausführung herrlicher Han@fchriften, deren viele biß auf ung gelommen find. Sm 15. 
Jahrh. nehmen weiter fortfchreitend die Maler eine freie, natürliche Behandlungsweife an; 
die Umriffe der Figuren haben Schwung und Grazie. Die Wahl und: Anordnung der 
Gegenftäinde, die beffere Durchbildung der Form, der feine Gefhmad der Verzierungen 
beuten an, daß die Miniaturmalerei ihrer Bollendung entgegengeht. Die goldenen ober 
ſchachbretartigen Gründe fommen nicht mehr vor und machen Landfchaften, innern An⸗ 
fihten Plag, die tief angelegt und mit volllommenem Berftändniß der Perfpective behan- 
delt find; die Gemwänder zeigen eine naturiwahre Anordnung, wie fie bie Handlung und 
Bewegung der dargeftellten Perfonen verlangt. Die aus diefer Zeit vorhandenen zahlreichen 
Manuferipte mit Minlaturen find für die Geſchichte der Malerei in Frankreich von der größten 
Wichtigkeit: fie beweifen nämlich, daß diefe Kunft in Frankreich zu jener Zeit eine hohe Stufe 
der Ausbildung erftiegen hatte und daß die franz. Maler fchon im legten Drittel dieſes Jahr- 
hunderts einen originellen Stil, einen eigenen Gefhmad und eine auf freie Nahahmung und 
geündliches Studium antiker Vorbilder begründete Kunftweife errungen hatten. Belege hierzu 
liefern namentlich die bemundernswürdigen Miniaturen des Hofmalers Ludwig's XL, Sean 
Fouquet von Tours, und anderer unbefannter Meifter diefer Zeit, welche man als die Nepräfen- 
tanten eines franz. Vor-Renaiffanceftils betrachten fan. Die berühmten Gebetbücher der Anna 
von Bretagne und Rene's des Guten, am Ende des 15. Jahrh. ausgeführt und in der großen Bi. 
bliothet zu Paris aufbewahrt, find die Hauptdenkmale diefer originellen franz. Malerſchule. Die 
vielfachen Berührungen, in welchen Frankreich in diefer Zeit einerfeits mit Belgien, andererfeite 
mit Stafien ftand, verurfachten, daß die Malerci von beiden Ländern aus günftige Einwirkungen 
erfuhr. In Folge der engen Verbindungen Frankreichs mit dem Haufe von Burgund war der 
Einfluß der damald am burgund. Hofe blühenden flanderifchen Malerfchule im 15. Jahrh. in 
Frankreich vorherrfchend und erhielt fich dafelbft beinahe ausfchließlich nach dem Erlöfcyen jenes 
Fürftenhaufes bis zur Zeit der Kriege Karl's VIII. und Ludwig's XII. in Stalien, in Folge woel- 
cher fi) der Einfluß der großen ital. Künftler amı Ende des 15. und befonders zu Anfange des 
46. Jahrh. bemerkbar macht. Um diefe Zeit war die Miniaturmalerei im Befig aller darftellen- 
den Mittel, der Zeichnung, des Hellduntels, der Perfpective, welche die Künftler auf eine naive 
Weiſe zur ſchönen und deutlichen Darftellung der verfchiedenartigften Gegenftände anwenbeten. 
Um diefelbe Zeit erftieg die Glasmalerei, die feit vem 14. Jahrh. mit den übrigen Künften glei- 
hen Schritt gehalten hatte, die Höchfte Stufe der Vollendung. Die Chemie hatte nad) unb nach 
die Palette der Maler fo bereichert, daß fie zu Anfange des 16. Zahrh. die Compofitionem Ma» 
fael's, Michel Angelo's und anderer großer Meifter der ital. Nenaiffance auf weiße Scheiben 
"wie auf eine Leinwand übertrugen. Die Meifter Claude, Bernard Paliffy, Guillaume, Sean 
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Goufin, Pinzigrier u. A. zeichneten ſich in diefer Art von Malerei befonders aus und brachten. 
Werke von großer Reinheit der Zeihnung und ungemeiner Schönheit der Ausführung hervor. 
Auch die Schmelzmalerei, die feit dem 14. Jahrh. zu Limoges in Aufnahme gelommen war, 
gelangte um diefe Zeit zu großer Vollkommenheit. Bis gegen das Ende des erften Dritteld des 
16. Jahrh. wurde diefelbe ausfchließlich auf Abbildung von kirchlichen Gegenftänden angewen« 
det, wozu anfangs die Kupferftihe Schöngauer's, Albrecht Dürev’s u. A., fodann die von Marc 
Anton und deffen Schülern nad) Rafael, Giulio Romano u. f. w. geftochenen Blätter die Mus 
fter hergaben. Die fhönfte und vielfeitigfte Ausbildung aber erreichte diefe Art Malerei um die 
Mitte des 16. Jahrh. durch die berühmte königl. Fabrik, welche Franz I. in Limoges gründete. 
Unter den Künftlern, welche fich im Verfertigen folcher Prachtftücde hervorthaten, find befonders 
berühmt Jean Rimoufin, der erfte Vorfteher der königl. Emailfabrif, Pierre Raymond, Jean 
Menicaud, Pierre Courteys, Jean Court, genannt Vigier, u. U. 

Während diefe verfchiedenen Zweige der Malerei in Krankreich fich fo glanzvoll entwidelt hat · 
ten, war bie höhere Decorationsmalerei, fcheint es, in ihrer Ausbildung zurüdgeblieben, ver- 
muthlich weil die Künftler keinen Anlaß hatten, ſich darauf zu legen; denn als Franz I. feine 
neue Refidenz nach Art der ital. Paläfte ausfchmüden laffen wollte, berief er zu diefem Behufe 

wei namhafte Maler aus Stalien, den Roffo und Primaticcio. Diefen Beiden folgte eine große 
Schar von ital, Malern, welche in Paris eine Künftlercolonie bildeten, wie einft die Griechen in 
Nom, worunter fih Luca Penni, Giovanni Battifta Bagnacavallo, ein Bruder des berühm« 
ten Bartolommeo, Niccolo del’ Abbate, Prospero Fontana als die bebeutendften befanden. In 
Folge des Aufgebot einer fo anfehnlichen Maffe von artiftifchen Kräften wurde Fontainebleau, 
eins der alten Jagdfchlöffer der Könige von Frankreich, zu einem Prachtpafaft umgefhaffen. 
Leider ift von der großen Anzahl der Wandmalereien, welche dafelbft unter Roffo’s und Prima» 
ticcio's Reitung von 1550— 70 ausgeführt wurden, nur noch ein fehr Feiner Theil in gang ver 
dorbenem oder jchlecht reftaurirtem Zuftande vorhanden. Bei dem ſtarken Zufluß fremder Maler 
und der vorzugsweifen Anwendung ihrer Zalente war es den einheimischen Künftlern nicht leicht 
möglich, das eigenthümliche Gepräge von Nationalität, welches fie bisher ihren Werken aufge» 
drückt hatten, länger zu behaupten, und um nicht hinter den Ausländern zurückzubleiben, ſchloſſen 
fie ſich dieſen an. Auch ift ſchwer abzujehen, wie die damals in manchen Stüden verjpäteten 
franz. Maler fi dem verführerifchen Einfluß der technifchen Meifterfhaft und Bravour jener 
ital. Künftler hätten entziehen follen, und die Schnelligkeit, womit fie in die neue ausländifche 
Kunftweife eingingen und fie fich zueigen machten, ift ein fprechender Beweis, daß fie dazu reife 
lich vorbereitet waren. Den einflußreihften und wirffamften Nepräfentanten hatte diefe Kunſt⸗ 
reife an Primaticcio, der ungleich mehr als Roſſo die decorative, erpeditive und manierirte 
Schule von Fontainebleau begründete, welche die franz. Schule bis auf einige Ausnahmen 
für immer zur unterthänigen Dienerin der ital. Schulen madhte. 

Mit Ausnahme von Francois Elouet, genannt Janet, der mehr noch als Anhänger ber flan« 
derifhen Schultraditionen erfcheint, und von Sean Eoufin, der für den älteften franz. Hiftorien» 
maler gilt und fich mehr nach den Werken Rafael's und Michel Angelo's bildete, hielten ſich die 
Maler der franz. Schule mit immer abnehmendem Geift und Geſchick an die Nahahmung der 
durch Roſſo und Primaticcio eingebürgerten ital, Kunftweife, die das ganze 16. Jahrh. hin» 
durch und mit einigen Abänderungen fogar bis in die erften Jahrzehnde des 17. Jahrh. fortge- 
fegt wurde. Die befannteften Schüler und Nachfolger von Roſſo und Primaticcio find Martin 
Freminet, Touffaint du Breuil und Jacob Bunel, die noch viele Malereien für Kontainebleau 
ausführten. Der Umfchwung der Malerei in Frankreich, etiwa von 1625 ab, gefchah wieder in 
Folge von Einwirfungen und Anregungen aus Stalien, wohin dre Werke der Caracci und des 
Garavaggio mehre ausgezeichnete Talente gezogen hatten. Während Valentin fi nach Cara» 
vaggio bildete und Jacques Blanchard nad) Zizian ftudirte, vereinigte Simon Vouet (1582 
— 4641) diefe beiden verfchiedenen Beftrebungen nach Färbung und Charakteriftil, indem er in 
einigen Werken ald Nachahmer des Caravaggio erfcheint, in den meiften aber einen ſtarken Ein- 
fluß der hellen Manier des Guido Reni durchblicken läßt. Aus feiner Schule gingen höchſt be» 
deutende Maler hervor. Seine Zeitgenoffen waren NoelFouvenet, George Allemand, Francois 
Perrier, Duintin Varin und einige andere weniger befannte Maler. Gleichzeitig blühten Nicolas 
Pouſſin und Claude Gelee, Claude le Lorrain genannt, zwei originelle Maler, die einzigen, 
welche die Franzofen den Italienern entgegenzufegen haben, die fie aber nicht einmal ganz in 
Anſpruch nehmen fönnen, meil beide fi in Nom ausbildeten und dafelbft lange lebten und 
arbeiteten. Daffelbe gift au) von Gaspard Dughet, gewöhnlich le Gaspre genannt, Pouf- 
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ſin's Schüler und Schwager, und von Jacques Callot, deffen humoriſtiſche Zeichnungen und 
Kupferftihe gegen den hochpathetiſchen Stil feiner Zeitgenoffen ebenfo grell als drollig abſtechen 
und in ihrer dberben Komik alle Seiten des damaligen Lebens ergöglich berühren. Pouffin ift 
unftreitig der größte Maler der franz. Schule. Als Autodidakt hängt er mitteiner Manier und 
Schule fpeciell zufammen, glänzt aber oben an unter ben Malern, die mit Formen und Farben 
Gedanken haben wiedergeben wollen. Der zweite große Meifter der franz. Schule ift Euſtache 
Leſueur (f. d.), deffen Talent oft fo hoch geftellt worden, daß man ihn den franz. Rafael ge» 
nannt hat. Ihre befannteften Zeitgenofien find die Hiftorrenmaler Philippe de Champagne 
(1602— 74), der bisweilen zu der flamänd. Schule gerechnet wird, Jacques Stella (1596— 
1657), Laurent de Lahire (1606— 56), Alphonfe Dufresnoy (16141—65), Nicolas Mignarb, 
Mignard d’Avignon genannt (1608—68), Sebaftien Bourbon (1616— 71), welche mehr oder 
weniger die beiden obengenannten Meifter fi zum Vorbilde nahmen, jedoch meiftens, da fie 
mehr ihre Fehler als Vorzüge auffaßten, in Manierirtheit und Süßigkeit verfielen; ferner bie 
Genremaler Louis und Antoine Lenain, die beiden Courtois, Jacques und Guillaume, zwei aus- 
gezeichnete Schlachtenmaler, erfterer unter dem Namen le Bourguignon befannt; der vortreff- 
liche Blumenmaler Zean Baptifte Monoyer, gewöhnlich Baptifte genannt; endlich der geſchickte 
Landfchaftsmaler Patel der Altere ober der gute Patel genannt, im Gegenfag zu feinem Sohn, 
dem jüngern Patel, der ein fchlechter Eopift und Nahahmer der Werke feines Vaters war. 
Unter dem Einfluß von Pouffin und Leſueur nahmen die Künfte in Frankreich gegen das 
Ende der Regierung Ludwig's XIU. eine ernfte, gehaltvolle Richtung, die bie in die erften Re⸗ 
gierungsjahre Ludwig's XIV. hinein dauerte; für die Malerei befonders war das zweite Drit- 
tel des 17. Jahrh. die glüdlichfte Zeit. Ungefähr von 1660 ab läßt fich ein neuer gemalti- 
ger Impuls verfpüren. Der „große König‘ gab den ſchönen Künften eine Richtung, bie ihren 
Charakter wefentlich änderte. Bald verfhmwand die Reinheit des Stils unter dem Prunk 
der Drnamente, und die aufs Grandiofe ausgehenden Künftler brachten es häufig in ihren 
Werken nur bis zum Schwerfälligen; der feine Gefhmad und die Eleganz konnten fich 
nur felten mit dem Decorationspomp vertragen. Nichtsdeftoweniger ift die Regierung Zud- 
wig's XIV. als eine Glangepoche der franz. Malerfchule zu betrachten. Charles Lebrun (f. d.), 
41619— 90, Lefueur’s Miefchüler bei Vouet, führte damals das Scepter der Malerei. Im 
J. 1662 zum Hofmaler, fpäter zum Oberauffeher aller Kunftunternehmungen bei den 
Bönigl. Bauten ernannt, verfammelte er um fi herum einen förmlichen Hof von Künftlern aller 
Art, Maler, Bildhauer, Eifelirer, Studaturarbeiter, Schloffer, Vergolder u. f. w., die theilmeife 
ein fehr felbftändiges Talent befaßen, aber alle ohne Unterfchied ſtlaviſch treu nach den Zeichnum- 
gen und Angaben ihres Herrn und Meifters arbeiten mußten. Das Talent Lebrun's, deffen 
Hauptftärke in dem leichten Erfinden und Ausführen von weitläufigen, beziehungsreichen Com- 
pofitionen beftand, eignete ſich unftreitig zu der dictatorifchen Allgemwalt, die er lange im Reiche 
der Kunft ausübte; doch war feine dürre, trodene und kalte Art zu malen eben nicht gemacht, ei- 
nen befonders gefälligen Liebreiz und Glanz zu verbreiten über die Unzahl von Bildern, die un- 
ter feiner Leitung in Verfailles, im Louvre, fowie in den Schlöffern zu Trianon, Meudon, Marly 
und Vincennes ausgeführt wurden. Auch wurde ihm nad) Eolbert'6 Tode (1683) Pierre Mig- 
nard (1610—95) vorgezogen, beffen frifches, blühendes Eolorit bei Hofe fehr gefiel. Er malte 
bie Meinen Gemächer in Verfailles und rüdte nach dem Tode Lebrun’s 1690 ganz in deffen 
Stelle ein. Nach Lebrun und Mignard, den zwei Korgphäen der Schulevon Verfailles, erfcheinen 
in einem minder hohen Range Nicolas Roir (1624— 79), Noel Eoypel (1628— 1707), Glaube 
Le Fere (1655— 75), Charles La Foſſe (1644— 1716), Michel Comeille (1642— 1708), 
Nicolas Eolombel (1646 — 1717), Jean Jouvenet (1644— 1717), Zofeph Parrocel (1648 — 
41704), Raimond La Fage (1648— 90), Bon Boullongne (1649— 1717), Sean Baptifte San- 
(1651—1717). Die Glasmalerei, bie gegen die immer mehr in Aufnahme gelangende 
b und Frescomalerei nicht hatte Stich halten können, war feit dem Ende des 16. Jahrh. in 
Berfall gerathen und wurde um die Mitte des 17. Jahrh. faft ganz aufgegeben. Auch die alte 
limoufinifche Emailmalerei war gegen das Ende der Regierung Ludwig's XI. bedeutend ber- 
untergefommen in Folge einer neuen Art von Anwendung diefer Malerei. Im 3. 1652 machte 
nämlich ein franz. Goldſchmied aus Chateaudun, Jean Zoutin, die Erfindung, Goldplatten mit 
einem Glafurgrunde zu überziehen und darauf mitMetallfarben wie mit Wafferfarben auf Per- 
gament und auf Elfenbein zu malen. Zoutin wandte fein Verfahren auf das Malen von Mir 
niaturporträts an und verband fich zu diefem Zwecke mit einem Paftellmaler Iſaac Gribelin; 
fie ftifteten eine Schule, woraus viele zum Theil namhafte Zöglinge hervorgingen. Der Künft- 
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ler, der alle andern in diefer neuen Art von Malerei überftrahlte, war Jean Petitot aus Genf 
(1607 — 91). Neben den Malern bildete fih um diefe Zeit eine Schule von Rupferftechern. 
Die Hauptmeifter diefer Schule find Antoine Maffon, Francois de Poilly, Robert Nanteuif, 
Gerard Audran, Gerard Edelind, Sebaftien Le Elerc, Drevet der Jüngere, Nicolas Dorigny 
u. U, welche das Werthvollſte der frühern und gleichzeitigen Malereien auf eine glänzende 
Beife veröffentlichten und die Kupferftecherfunft auf den Gipfel der Vollendung brachten. 

Mit der Regierung Ludwig's XIV. hören in Frankreich die großen Traditionen auf. Doch be- 
hielt die franz. Malerei im erften Drittel des 18. Jahrh. und felbft darüber hinaus noch theilweife 
den Stilcharakter des 17. Jahrh. Francois du Troy der Aitere ( 1645— 1730), Claude Halle 
(1651 — 1736), Louis Boullongne (1654— 1735), Nicolas Kargilliere (1656— 1746), Jo- 
ſeph Vivien ( 1657 — 1755), Antoine Coypel (1661 — 1722), Antoine Dieu (1662—1727), 
Hyacinthe Rigaud (1665 — 1744), Sean Baptifte Banloo (1684— 1745), Francois Le 
Moine (1688— 17537), gingen nicht allzu weit ab von Lebrun's Schulmanier. Bald aber 
wurden die Regeln des firengern Kunftgefhmads ganz vergeffen bei dem Hafchen nach Ma- 
nierirtem und Bizarrem, und der eblere, reinere Stil verfchwand vollends im Flitterfhmude 
und Farbenfhimmer. Antoine Watteau (1684— 1721) und feine beiden Nahahmer, Nicolas 
Zancret und Sean Baptifte Pater, bezauberten alle Augen durch die allerliebften Spielereien 
und Kofetterien ihres leichten, geiftreichen Pinfels. Zean Baptifte Simeon Ehardin (1699 — 
1779) verfertigte Genreftüde und Stilleben, die mit den ähnlichen Werken der beften Nieder- 
länder den Vergleich aushalten. Frangois Desportes und Jean Baptifte Dudry malten mit 
großem Erfolge Jagd - und Thierftücde, und Simeon Mathurin Lantara und Joſeph Vernet 
traten als tüchtige Landſchafts und Marinemaler auf. Louis Silveſtre, königl. ſächſ. Hof- 
maler, Antoine Pesne, königl. preuß. Hofmaler, Jean Marc Nattier, Jean Reftout, Pierre 
Subleyras, Carle Banloo und feine beiden Neffen Louis Michel Vanloo, Hofmaler in Ma- 
drid, und Charles Amedee Vanloo, Hofmaler in Berlin, arbeiteten noch mit Auszeichnung 
im höhern Kunftfache, opferten jedoch den Stil dem theatralifchen Effect und arteten immer 
mehr in Willtür, Geziertheit und Unwahrheit aus. Charles Nattoire, Frangois Boucher, ber 
berüchtigte Maler der unkeuſchen Grazien, und feine zwei Schwiegerföhne, Jean Baptifte 
Des Hayes und A. Baudouin, verirrten ſich auf die fchlimmften Abwege und führten die 
Kunft bis zum Gipfel der Manier oder vielmehr zur tiefften Stufe des Verfalls. Etwas fpä- 
ter entwidelte Scan Baptifte Greuze (1726— 1805) in feinen Familienfcenen aus den mittlern 
und untern Glaffen der Gefellfhaft einen Humor, eine Sentimentalität, welche lebhaft an 
Sterne erinnert, verfiel aber über dem Streben nach Wahrheit und Natur in die raffinirtefte 
Geriertheit und Unnatur. 

Seitdem ift die franz. Schule in beftändigem Ringen mit Revolutionen und Reactionen. 
Joſeph Marie Bien (1716— 1809) bemühte fich zuerft, dem weitern Umfichgreifen der male 
riſchen Verwilderung und Zügellofigkeit Einhalt zu thun; fein berühmter Schüler, Jacques 
Louis David (f. d.), verfolgte und erreichte die von feinem Meifter erftrebte Verbefferung 
und Reinigung des Kunftgefhmads. Keidenfchaftlich für die Antike eingenommen, führte 
er das firenge Studium derfelben wieder ein und machte dieſes Studium zur Grundlage 
einer neuen Schule, die vor allem auf Reinheit des Stils, Schönheit der Form und Eorrectheit 
der Zeichnung ausging; aber zu higig im Unterdrüden des muthwilligen Spiels der Phantafie 
und im Verbannen der Kunftgriffe des leichten Vortrags, warf er fi in andere Ertreme, bie 
den Sturz feiner Schule bewirken follten. Während der Revolution hob die NRationalverfamm- 
lung 1791 die Akademie und alle fonftigen Kunftanftalten der königl. Zeit auf. David leitete 
während der Schredenszeit alle öffentlichen Unternehmungen im Gebiete der Sculptur und 
Malerei in ebenfo despotifcher Weife, ald früher Lebrun fie unter Ludwig XIV. geleitet hatte. 
Napoleon machte dem revolutionären artiftifchen Unmefen ein Ende; er ließ zwar die mit feinen 
politifchen Herrſcherzwecken ſich ganz gut vertragende antikifche Richtung beftehen und gemäh- 
ren, rief aber die Kunft wieder in den afademifchen Gang, indem er die aufgehobenen Kunft- 
anftalten der monardifchen Zeit wieberherftellte. Die Vereinigung ber herrlichſten Kunftwerke 
aller Nationen im Musde Napol&on und ber rege Kunfteifer des fehr einflußreichen Mufeum- 
directord Denon wirkten äuferft belebend auf den Kunftfinn im Allgemeinen, und die zahlreichen 
Beftellungen des Kaifers bemirkten eine große Kunftthätigkeit; doch ift nicht zu leugnen, daß 
jegt vor lauter Stubium der Form und Nachahmung der Antike auch der legte Reft von Unmit- 
telbarkeit und Naivetät in Palter Schönheit und Eorrectheit aufging. Die Großthaten Napo- 
leon's, fowie feine Haupt» und Staatsactionen wurben vielfach Gegenftand der Kunft, welche 
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troh des einfeitigen Antikenſtudiums fid) doch in moderne Darfiellungen einlaffen mußte, Da- 
vid felbft verftand fih dazu; fo in feinen zwei foloffalen Bildern der Kaiferfrönung und des 
Adlerfeſtes, die jegt im Hiftorifchen Mufeum zu Verfailles aufgeftellt find, nebft der Menge von 
Schlacht und Ceremonienftüden, welche feine Schüler malten. Aber das falfche Pathos blieb 
hier fo wenig aus ale in den Bulletins des Kaiferd und in den Artiteln des „Moniteur“, und 
Napolcon’d großartige Verachtung des Individuellen fpiegelte fich in der nadyläffigen Eharaf- 
teriftiß feiner Maler. Mehr und mehr überwältigte der Stoff die Darftellung ; man fteigerte 
fich gegenfeitig zum theatralifchen Effect. Was dabei vorläufig gewonnen wurde, war Strenge 
der Form und Zeichnung, wogegen dad Eolorit und Impaſto fehr zurüdblieben. David's bedeu- 
tendfte Schüler waren: Germain Sean Drouais (1765— 88), Sean Antoine Gros (1771-- 
1855, Frangois Gerard (1770— 1857), Anne Louis Girodet-Zriofon (1765— 1824), Charles 
Alerandre le (1786— 1851). Gleichzeitig mit David zeichneten ſich aus La Grence der 
Altere, Honore Fragonard, Jean Baptifte Negnauft, Frangois Andre Vincent, Guillaume 
Guillon Lethiere. Pierre Narciffe Guerin war ein Schüler Regnault's, ſchloß fich aber ganz an 
David's Schule an. Der einzige Maler, der ſich in diefer Zeit im Colorit und Farbeauftrag her- 
vorthat, Pierre Paul Proudhon (1760— 1825), bildete fi) außerhalb der Schule David's. 
Außer den ebengenannten Hiftorienmalern diefer Zeit find zu erwähnen: U. Zavier Le Prince, 
Martin Drolling, Jean Louis Demarne ald Maler von Eonverfationsftüden und Bamboccia- 
den; Pierre Henri Valenciennes, Zofeph Kavier Bidault, Nicolas Antoine Zaunay, J. F. Huf 
ald Landſchafts und Marinemaler; Carle Vernet ald Schlachten » und Pferdemaler ; Redoute, 
Bandail, die beiden van Spaendond als treffliche Blumenmaler; Sauvage als Basrelicf- und 
Cameenmaler; Jean Baptifte Iſabey als Miniaturmaler und Zeichner in einer äuferft garten 
und angenehmen Manier mit ſchwarzer und weißer Kreide. Die Kupferftecherfunft, durch große 
Unternehmungen der Regierung, 3. B. das Werk der ägypt. Erpedition und des Musee Napo- 
I&on, aufs glänzendfte gefördert, hatte an Bervic, Desnoyers, Kignon, den beiden Maffard, 
Nichomme u. Wrtüchtige Vertreter, die in Folge des Zurückkehrens zu den ftrengen Grundſätzen 
ber großen Kupferftecherfchule des 17. Zahrh. ihre Kunft wieder emporbrachten und aus der 
falfchen Manier herausriffen, zu der fie im Verlauf des 18. Jahrh. herabgefunfen mar. 

&o groß ber Aufſchwung war, den David's mächtiger Geiftim Anfangebewirkte, er hielt nicht 
aus; er felbft leiſtete fpäterbin nichts feinen Horatiern, Sabinerinnen und Spartanern Gleiches. 
Seine Schüler arbeiteten eine Zeit lang in feinen Grundfägen, wenn auch nicht mit feinem Geifte 
fort: weder Guerin's kalte, gläferne Pracht und froftige, manierirte Eleganz, noch die übertrie- 
bene Grazie und die ſchwarzen künftlichen Effectſtücke Girodet's befriedigten das Gefühl und In- 
tereſſe des Publicums, das, allmälig jener kalten, gezierten oder überpathetifchen Vorftellungen 
überdrüffig, das Wahre, Scelenvolle und Ergreifende dargeftellt zu ſehen wünſchte. Daher be 
reitetete fich feit der Neftauration eine Spaltung der äfthetifchen Anficht und Auffaffung vor, 
welche den Tendenzen der ältern Künftler bald das Beftreben einer Anzahl jüngerer Talente ent- 
gegenftellte und in der Malerei denfelben Streit veranlaßte, der ſchon in der Kiteratur zwiſchen 
den Glaffitern und Romantifern begonnen hatte. Dazu fam, dag die dem Antiken oder Claſ⸗ 
fifchen zugewandte Schule ſich feit der Neftauration trog der Begünftigungen, welche ihr zu 
Theil wurden, doch nicht recht behaglich fühlte. Obgleich die königliche Regierung den namhafte 
ſten Malern der Raiferzeit die bedeutendften Aufträge gab und ihren Werken die chrenvolifte Aus- 
zeichnung erwies, fo waren doch viele der begünftigten Maler wie aus ihrer Sphäre herausge- 
riffen. Man fühlte nur zu fehr, daß der Enthuſiasmus fehlte, womit in der Kaiferzeit der franz. 
Heldenruhm felbft in den Thaten des Alterthums ſich abgefpiegelt hatte, und daß bie nun abficht- 
(ih von der Regierung vorgezogenen religiöfen Gegenftände, zumal in jener correcten Schul« 
weife behandelt, die. Gemüther Balt liegen. Defto wärmern Anklang fanden die Werke der jün- 
gern Maler, die ganz im Gegenfag mit den bisher befolgten Principien von Stil und Nach- 
ahmung der Antike die unmittelbare Auffaffung aus dem Leben zu ihrem Ausgangspunfte 
wählten und die malerifhe Behandlung nad) dem Geifle des Gegenftandes einrichteten. Einige 
berühmte, jept in öffentlihen Sammlungen befindlihe Bilder: der Schiffbruch der Medufa, 
von Theodore Gericault (1819), die Ermordung der Mamluken, von Horace Vernet (1819), 
das Blutbad auf Scio, von Eugene Defacroir (1824), die Zocufta, von Kavier Sigalon (1824), 
die fuliotifhen Frauen, von Ary Scheffer, die Geburt Heinrich's IV., von Eugene Deveria, der 
Tod der Königin Elifabeth, von Paul Delaroche (1827), brachen der neuen Auffaffungs- und 
Darficllungsweife aufs glänzendfte Bahn. Daß biefe mit ſolchem Erfolg auf Wahrheit aus» 
gehende und mit folcher Gewalt ergreifende Kunft, zumal im Gegenfage der bisherigen froftigen, 


Franzöfifche Kunft | 265 


fteif parhetifchen Manier, auf das Publicum wie auf die Künftfer einen erftaunfichen Eindrud. 
machen mußte, ift begreiflih. Die meiften füngern Künftler ergriffen enthufiaftifch dafür Par« 
tei, und fo entbrannte der Kampf zwifchen den Alten und Neuen. Der Widerftand, den jenes 
diefem entgegenfegte, erhöhte in dem jedem Kampfe mit Luſt zufehenden Frankreich nur den 
Triumph. Schritt vor Schritt eroberte fich die neue Richtung unter Vernet, Scheffer, Delacroig 
und Delaroche die Ausftellungsfäle des Louvre, während die ältere Richtung immer mehr Bo» 
den verlor. Auch in der Genre und Landfchaftsmalerei traten in diefer Periode Veränderungen 
ein. Aus der in den erften Jahren der Reftauration fehr lebhaft ermachenden Vorliebe für das 
Mittelalter und die Glanzepochen der alten franz. Monarchie bildete fich das fogenannte roman 
tifhe Genre hervor, eine Coftüm- und Anekdotenmalerei, als deren erfte Nepräfentanten Fleury 
Francois Richard, Pierre Revoil, Pierre Nolasque Bergeret, Louis Herfent, der Graf Forbin 
u. U. gelten können, welche Anekdoten aus der ältern franz. Gefchichte mit mehr Eleganz als 
Wahrheit behandelten. Horace Vernet und Charlet bearbeiteten das militärifche Genre mit um 
fo größerm Erfolge, als fie zuerft mit einigen höchft populären Scenen aus den Feldzügen Na- 
poleon’s auftraten. Nächftdem gehören noch hierher Mademoifelle Gerard und Madame Hau- 
debourt · Lescot, zwei damals fehr beliebte Genremalerinnen. Endlich fallen zwei berühmte 
Genremaler, Francois Marius Granet und Leopold Robert, der Eine mit feiner Blüte, der 
Andere mit feinen Anfängen in diefe Zeit. In der Miniaturmalerei erwarben fi) Jean Banptifte 
Auguftin, Madame Jaquotot und Abraham Eonftantin großen Ruhm. In der Randfchaft 
machte fich neben ber ibealiftifchen, ftilifirten Compofition die realiftifche, auf getreue Natur- 
nahahmung ausgehende Darftclungsweife geltend, welche Watelet, Zolivard u. U. in ihren 
Landfchaftsbildern verfolgten; doch gelangten diefe und andere Fächer der Malerei erft in der 
folgenden Periode zu glängender Ausbildung. 

Bei dem Ausbruch) der Julirevolution befanden ſich die Anhänger des Alten bereits in ent 
fhiedenem Nachtheil gegen die Parteigänger des Neuen; endlich gab Groß, der berühmtefte un« 
ter den damals noch lebenden Meiftern der claffifchen Richtung, fich aus verlegtem Ehrgefühl 
ben Tod, und mit ihm, dem Märtyrer feiner Periode, laͤßt ſich diefe als zu Grabe gegangen be- 
trachten. Im Allgemeinen trat jegt die claffifche Richtung immer mehr und mehr zurüd vor 
jener, die man, obwol nicht durchgängig mit Necht, die romantifhe Schule genannt hat. 
Diefe neue Schule durfte fich eben nicht rühmen, die Sachen der Malerei fefter und gründ- 
licher wiederhergeftellt zu haben als die alte Schule. Auf den ausfchlieglihen Cultus des 
claſſiſchen Alterthums folgte gleichzeitig ein Eklekticismus, der fi) feine Mufter unter den 
Werken aller Nationen und aller Epochen der chriftlichen Zeitrechnung nad) Belieben aus- 
ſuchte, und ein Naturalismus, der, unbekümmert um Stil und Ideal, die einzelne Natur« 
erfcheinung möglichft treu und frappant vorzuftellen fuchte. In der Hiftorie verſchwand der ' 
Einfluß der Antike: die Zeichnung war oft weniger edel, aber individueller, charaktervoller, 
nicht fo abſichtlich graziös; die Köpfe, weniger abgezirkelt und gemeffen, wurden wahrer und 
ausdrudsvoller. Alles concentrirte fi) auf die Darftellung des prägnanten Moments, auf 
das Ergreifen des Gefühls, auf die unmittelbare Hineinreifung des Befchauers in die dar- 
geftellte Sache. Diefer concentrirten Wirkung wurde Alles geopfert, Nebenfachen und Neben« 
figuren bisweilen in unverzeihlich flüchtiger Behandlung. Die Wahrheit wurde groß, wo die 
Mäßigung fehlte. Wie in der Poeſie artete die romantifche Schule leider auch in der Malerei in 
dem Gefallen aus, durch Darftellung eines Außerften, Gräßlichen, Hoffnungslofen in den Be- 
ſchauer eine peinliche Seelenangft, ja oft Abfcheu und Ekel hervorzubringen, und gerieth daher 
auf die Klippe der claffifchen Schule: theatralifche Übertreibung. Von den Künftlern der frühern 
Zeit arbeiteten einige, wie Abelede-Pujol, Meynier, Delorme, Langlois, auch nad) 1830 nod) 
in der alten Schulweife fort; andere näherten fi der neuen Richtung, mie Fragonard, Picot, 
Mauzaiffe, Alaug, Heim, Court, Couder, Monvoifin, Vinchon, Leon Eogniet, die urfprünglich 
der ältern angehörten. Der Einzige, der, ohne ſich der neuen Richtung anzufchließen, mit den 
geläuterten Grundfägen der David’fchen Schule die neuen Ideen auszugleichen, das Studium 
Rafael's und der Alten in ihrer Einfachheit und ihrem Gemüthsautdrud aufzubringen und fo 
ein eigenthünliches Nefultat, eine von den Ertremen unabhängige Stellung zu gewinnen fuchte, 
war Ingres, der ald Lehrer bedeutenden Einfluß übte und fich großen Anhang erwarb. 

Die romantifhe Schule, ohne allen Zwang der herfümmlichen Regel und Satzung, blos auf 
Geſchmack und Phantafie angemiefen, verirrte fich bei einer fo freien, feffellofen Produktivität nur 
zu oft auf bedenflichen Abwegen. Namentlich liefen Louis Boulanger, I. Gigour, Guichard, 
Riefener, Th. Chafferiau, Marcel Verbier, Brune das Fehlerhafte diefer Richtung in ihren Werken 
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ſtark Hervortreten und ergaben fich einer flüchtigen Bravourmalerei, deren grenzenlofe Nadyläf- 
ſigkeit und Incorrectheit der neuen Schule eben einen Vortheil bringen konnte. Bald fanden 
fi die Häupter diefer Schule zum Theil felbft bewogen, die Rofung zur Reaction anzugeben, 
und bemühten fich, zwifchen den zwei Ertremen, bedeutungslofer Glätte und wilder Effectmale» 
rei, die richtige Mitte zu finden. Paul Delaroche und Ary Scheffer wandten fi) plöglic) von 
der derb naturaliftifhen Richtung ihrer erften Bilder auf die ganz entgegengefegte Seite und 
zeigten in ihren fpätern Werken ein nicht fowol auf Farbe und Effect ald auf tiefen Scelenaus- 
drud und firengen Stil ausgehendbes Streben. Sogar Eugene Delacroig mäfigte bis auf 
einen gewiffen Grad feine ungeftüme Hige und feurige Phantafie. Horace Vernet legte ſich vor- 
zugsweife aufs Genre im großen Maßftabe und malte faft nur Schlachten der neuern und neue- 
ften Zeit, für welche er eine eigenthümliche Behandlungsweife in Aufnahme brachte. 

Die Künftler diefer verfchiedenen widerftrebenden Richtungen wurben nad) 18350 ohne Un- 
terfchied des afthetifchen Glaubens von der neuen Regierung befchäftigt. Sie unterftügte die Hi- 
ftorienmalerei außer zahlreichen Einkäufen in den jährlichen Kunftausftellungen durch große Auf- 
träge, wie insbefondere durch Errichtung des großen Hiftorifchen Mufeums in Verfailles. Die 
Grau in Graugemalten Plafonds ber Börfevon Abel-de-Pujol, die untern Kuppelbogen ded Pan- 
theon von Gerard, viele Bilder im Rurembourg und in den .neubecorirten Kirchen der Haupt- 
ftadt, der Ballfaal des Rathhaufes, der Sigungsfaal der ehemaligen Pairskanımer, die Säle des 
Staatsrathslocals u. ſ. w. beweifen, daß die Maler der ältern Schule bei der Vertheilung der neuen 
öffentlichen Arbeiten keineswegs leer ausgingen und ſich nicht über Zurüdfegung und Vernach · 
läffigung au beklagen hatten. Auch die Schüler von Ingres erhielten anfehnliche Aufträge. Be- 
weife davon find die Malereien im Chor der Kirche St.Germain · des · Pres und in mehren Kapellen 
der Kirche St.-Severin von Hippolyte Flandrin, die Fresken in ber Portalhalle der Kirche St.- 
Germain-lAuperrois von Victor Motter, die von Amaury-Duval und H. Lehmann ausgemalten 
Kapellen in der Kirche St.-Mery und im Blindeninftitut u. f. w. Die bedeutendften Arbeiten 
monumıentaler Malerei wurden jedoch in den legten Jahren der Juliregierung von Künftlern der 
romantifhen Schule ausgeführt, wie die Chorkuppel der Magdalenenkirche von Ziegler, das 
große Halbrund der Ecole des beaux arts von Delarodhe, das Stiegenhaus des Palais d'Orſay 
von Ehafferieu, endlich die Dedenfelder des Eabinets du Roi in der Deputirtentammer von De- 
lacroix und die Kuppel des Kefefaals der Bibliothek des Lurembourg von demfelben Meifter. 
Ohne diefe räftige Beihülfe der Regierung hätte die höhere Hiftorienmalerei bei der Seltenheit 
der Beftellungen folcher Werke von Privaten wol nicht fo obenauf bleiben und fo glänzende 
Proben von Thätigkeit ablegen fönnen. Alles, was feiner Natur nad) Cabinetskunſt ift, brauchte 
diefe Unterftügung nicht und fonnte füglich von felbft beftehen. Auch trieben alle Zweige des 
Genres Blüten in Maffe, und die Converfations-, Coftüm-, Bambocciaden-, Vieh-, Landfchafts-, 
Sees, Architektur und Blumenmalerei wurde ungemein fleißig und zum Theil mit auferordent- 
lihem Erfolge angebaut. 

Ein Blick auf die neueften Leiftungen.der Franzofen auf dem Gebiete der Malerei läßt darin 
ein weitgefpanntes Streben bemerken. Man behandelt Gegenftände aller Art, hiſtoriſche, con⸗ 
ventionelle, tragifche, komiſche, erotifche, locale, Landſchaften, Marinen, Bauern, Vieh- 
Jagd und Schlachtſtücke, Architekturen, Stoffmalereien, Stilleben, in Manieren aller Art, 
von ber affectirten Keichtigfeit und der wahrhaft geiftreihen Todirung bis zur ſtarken Nach- 
ahmung, zum ausgeſuchten Knalleffect, zum poetifchen Hellduntel. Die Grenzfcheiden zwi · 
fchen den einzelnen Kunftfächern verwifchen fi; die Kirchenmalerei eriftirt nur noch als Po- 
fticcio ; die Hiftorienmalerei im ehemaligen Sinne des Worts ift im Sinken und faft im VBer- 
ſchwinden; das Genre hat gewaltig um fich gegriffen und rührt an Alles; die Landfchaft gewinnt 
eine bisher unerhörte Ausdehnung. Dabei verfährt noch Jeder nad feinem Gutdünten und 
Neigung: keine Schule, keine fichere, fefte Doctrin, keine eingehaltene Richtung. Es gibt eigent- 
lich feine Meifter und feine Schüler mehr. 

Die Hiftorienmalerei ſchwindet, wie gefagt, von Tag zu Tag, wie Alles, was ein künſtliches 
Lebensprincip zur Unterlage hat und mit bem wirklichen Leben in feinem directen Bezuge ſteht. 
Auch bei der größten Liebe und Leidenfchaft zur Kunft malt man nicht lange Bilder, die feinen 
Beifall und feinen Abfag finden. Auf diefem Gebiete ftehen fi) indef noch mehre Gruppen 
einander gegenüber, und wenn auch die Schulftreitigkeiten ihr lärmendes Intereffe verloren ha- 
ben, fo haben fie deswegen noch nicht ganz aufgehört. Das Inftitut repräfentirt trog einiger 
Ausnahmen als Corps immer noch die conventionellen und traditionellen Principien der alten 
Schule. Außerhalb des immer mehr abnehmenben akademiſchen Einfluffes ift die franz. Schule 
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jeht getheilt einerfeits zwiſchen Ingres (f. d.), der auf modern claffifchem Stamme den Zweig 
altitalienifcheg Geiſtes impfend, mit Hintanfegung von Farbe und Licht vor allem auf Zeichnung 
und Correctheit ausgeht und dabei Gründlichkeit des Naturftudiums mit den Stilgefegen zu ver» 
binden trachtet, wie Beidesaus den Werken Rafael's hervorleuchtet, als deffen Fortfeger er fich mit 
naiver Selbfigefälligkeit betrachtet; und andererfeits Eugene Delacroig (f. d.), der nur dem Zuge 
feines Naturells folgend, ohne Beachtung von hohem, ſtrengem Stil und correcter, edler Zeicy« 
nung, auf imponirende Haltung, fühne Farbenharmonie, frappanten Ausdruck, tiefes Helldunkel 
hinarbeitet und in diefer Art Werke hervorbringt, wie fie die franz. Schule bisher noch nicht ge 
kannt. Zwifchen diefen Beiden bewegt fich eine Schar von Malern, mehr oder minder ſcharf 
marfirte, Präftige Indivibualitäten, die ſich an keine Tradition und Richtung feft anfchließen, 
aber in ber Richtung, die fie momentan verfolgen, fehr Erhebliches leiften: Paul Delaroche, 
Ary Scheffer, Horace Vernet, Leon Eogniet, Thomas Couture, Charles Louis Müller. Unter 
dem jüngern und jüngften Nachwuchs der. Hiftorienmaler verdienen befondere Erwähnung : Glaize, 
Gerome, Gendron, Antigna, Hebert, La Bouchere, Lild, ganz neuerdings Thomas Courbet, 
deffen Gemälde in ber Ausftellung von 1850 und 4851 viel Auffehen erregt haben. Die Por- 
trätmalerei ift, wie man ſich vorftellen kann, in großem Schwunge und $lor. Zu den namhafte 
ften Künftlern dieſes Fachs gehören außer den obengenannten Mataboren der Hiftorienmalerei, 
die fich ebenfalls viel mit Bildnifmalerei befaffen: Steuben, Court, der ältere Winterhalter, J. 
B. Guignet, H. Scheffer, der Bruder des Hiftorienmalers und auch ald Genremaler bekannt, 
Charpentier, Perignon und die beiden Dubufe, beliebt durch überaus brillante weibliche Bildniffe. 

Das Genre, mit Luft und Vorliebe aufgefucht, gewinnt immer mehr an Umfang und Gehalt. 
Die meiften und beften Kräfte haben ſich demfelben zugemwendet, und von keiner andern Seite 
erfcheinen die franz. Künftler fo fehr zu ihrem Vortheile wie ald Genremaler. Vorzüglich be- 
liebt und berühmt in diefem Fache find: Descamps, Diaz, Roqueplan, Adolphe Leleur, fammt- 
ich aud als Landſchaftsmaler ausgezeichnet, wie überhaupt Genre und Randfchaft, als glei 
nahe an den unmittelbaren Quellen der Natur, fich oft weniger deutlich fcheiden und fehr glüd- 
lich miteinander verbinden; Eugene Iſabey, ein gleich großed Talent für Genre, Landſchaft, 
Marine und Anſichten; Meiffonier, der größte Meifter der Fein- und Kleinmalerei nad) altholl. 
Art, deffen Bilder mit den höchften Preifen bezahlt werden, und der an Steinheil einen gefhid. 
ten Nachahmer hat; Henri Baron, Robert Fleury, Claudius Zacquard, Celeſtin Nanteuil, die 
vorzüglich das romantifche Genre bearbeiten, forie auch Tony Johannot, der fich jedoch neuer- 
dings faft ganz der Radirkunſt zugewendet hat. Unter den übrigen Genremalern zeichnen fi 
noch aus: Grenier, Destouches, Biard, Nochn, Duval⸗le Camus, Eugene Lami; in bie 
jüngfte Zeit fallen: Hippolyte Bellange, Eugene Le Poitevin, Guillemin, Bonvin, Frere, Haff- 
ner, Armand Leleux, Edmond Hebouin, Luminais, Penguilly, Duveau, von welchen die Lep- 
teen mit befonderer Vorliebe Scenen aus dem Stadt: und Zandleben der Bretagne behandeln ; 
endlich Fauvelet, Ehavet und Plaffan, drei Coſtümmaler des Rococogenre. 

Die Landfchaft ift fehr ftarf angebaut, zumal bie auf blos getreue Nachahmung der Natur 
ausgehende, und in der Abftufung der verfhiedenen Pläne durd eine feine Beobachtung der 
Zuftperfpective, in dem Mafe der Ausführung der Einzelnheiten zur Haltung des Ganzen, in 
einer glänzenden Färbung und in einem geiftreich-paftofen Vortrage wird Außerorbentliches ge- 
leiftet. Es find in diefer Gattung befonderd anzuführen: Marilhat und Widenberg, zwei lei- 
der fehr jung geftorbene Maler, von denen Erfterer vorzüglich Anfichten aus dem Drient, Letzterer 
faft nur nordifche Winterlandfchaften behandelte; ferner Gabat, Flers, Francais, Paul Huet, 
Dicar Gue, Troyon, Jeanvon, Jules Andre. Einen großen Ruf als Landfchafter Haben Theodore 
Rouffeau und Jules Dupre, die ſich jedoch zu oft im Hafchen nach unmahrfcheinlichem, über- 
triebenem Effect verirren und den geiftreich ſtizzirenden Vortrag zu weit treiben. Eine ftilge- 
mäßere, ibeellere Auffaffung ber Landſchaft erftreben Paul Flandrin, Aligny, Corot, Desgoffes, 
Chevandier. Als Vedutenmaler glänzen Juftin- Duvrid, Eiceri, Joyant und neuerdings Ziem. 
Die Seemalerei wird von einigen Künftlern mit ungemeinem Erfolge ausgeübt. Vor Allen be- 
rühmt in diefer Gattung ift Theodore Gudin. Nächftdem genießen Tanneur, Mozin, Garneray, 
Morel-Fatio u. A. in diefem Fache des meiften Rufs; jedoch der größte Meifter darin ift Eu- 
gene Iſabey (f.d.). Im Malen von Viehſtücken zeichnen fi, Brascaffat, Rofa Bonheur, Paris, 
Coignard und Loubon rühmlihft aus. Die beften ber Jagd- und Pferdeftüde liefern Alfred 
Dedreur, Godefroy Zadin und Riorbod; die beften Architekturſtücke: Bouton, Dauzats, Re 
nour. Indem Fach der Stilleben-, der Früchte und Blumenmalerei fehlt es nicht an einigen . 
ausgezeichneten Malern. Dahin gehören befonders: Philippe Rouſſeau, gleich vorzüglid) im 
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Malen von Federvich und fonftigen Hausthieren; St.-Scan, deffen Blumenftüde von überaus 
glängender Wirkung find, Jacobleer, Groenland, Beranger, Laverdet, Guftave Deville. 

Außer der Olmalerei find auch die untergeordneten Arten der Aquarell-, Paſtell, Miniatur und 
Porzellanmalerei jegt hier fehr fleißig angebaut und in hohem Grade ausgebildet. Auf die Ge- 
ftaltung der Aquarellmalerei, deren zahllofe Productionen einen Hauptzweig des Kunſthandels 
ausmachen, hat der längere Aufenthalt des genialen engl. Malers Bonington in Paris einen 
großen Einfluß ausgeübt. Die Möglichkeit, mit fpielendem Pinſel geiftreiche, flüchtige Ideen 
auf gefällige Art hinzumerfen, fich zugleich die Farbenſkizze eines Hlbildes zu erfparen, und end» 
lich die Möglichkeit mit wenig Mühe viel Geld zu verdienen, hat diefen allerliebften Kleinigkeiten 
zuerft Eingang verfchafft. Bald entftanden Sammlungen oder Albums, und jegt ift faft fein 
Künftler, der nicht die Aquarellmalerei als Nebenzweig triebe. Auch die Paftellmalerei wird 
vielfach geübt und hat geſchickte Meifter aufzumeifen ; jeboc erreicht darunter feiner den gro- 
fen Paftellmaler des 18. Jahrh. Maurice Quentin de fa Tour. Eine eigene Art farbiger 
Daftellzeihnungen liefert Victor Vidal; er zeichnet faft nur weibliche Figuren, die er mit unge 
meiner Zierlichkeit, Zartheit, Eleganz und Schönthuerei darzuftellen weiß. In der Miniatur- 
malerei ftand bis vor kurzem Madame Mirbel an der Spige; Madame Herbelin, Meuret, 
Paſſot und Marime David haben ſich in ihre Erbfchaft getheil. Ruͤckſichtlich der Porzellan- 
malerei erwähnen wir Madame Laurent, Madame Zurgan und Madame Marielle. Auch die 
Glasmalerei hat man wieder in Aufnahme zu bringen verfucht. Die berühmte Porzellan- 
fabrit zu Sevres ging hierin mit gutem Beifpiel voran, wurde jedoch bald von mehren Privat- 
fabriten übertroffen. Die ſchönſten Proben der neueften Glasmalerei lieferte Marechal aus Meg. 

Die Kupferfteherkunft zählt fortwährend ausgezeichnete Künftler: Mercure, Calamatta, 
Henriquel-Dupont, Forfter, Leroux, 3. Prevoft u. A. Bon Sisdenierd und den beiden Jazet er- 
Schienen effectvolle Blätter in gefchabter Manier. In der Lithographie haben die Franzofen 
durch wefentliche Verbefferung der Zeichnungsmanieren, insbefondere der Kreidezeihnung und 
des Druds, fi) ebenfalls großes Verdienft erworben, obgleich fie diefe Kunft weniger zu grö- 
fern Gemäldenahbildungen als zu Bildniffen, Veduten, Inſichten, Architekturſtücken, Studien 
und Skizzen aller Art anwenden und durch Ausführung einer Unzahl von fhlüpfrigen Gegen» 
ftänden, womit fie alle Welttheife überſchwemmen, vielfach herabwürdigen. Als vortrefflicher 
Porträtzeichner auf Stein ift befonders Grevedon berühmt. Nächftdem zeigen fi Achille Deve- 
rin, Lemud, Leon Noel, Marin- Lavigne, Aubryg-fecomte, Julien, Rafoffe, Raffalle, Zullienne 
als Höchft geſchickte Steinzeichner. Mit dem Zeichenftift Charlet's und zumal Raffet's, Gavar- 
ni's, Daunier’8 und Beaumont's ift die lithographirte Caricatur oder Charakterzeichnung fo 
geiftreich und effectvoll ald nur immer möglich geworden und hat fich hinſichtlich des Ausbrude 
und der Wahrheit zu Verdienften und Eigenfchaften erhoben, die man von ihr nicht eriwarten 
konnte. Auch die Holzfchneidefunft wurde in Paris nach dem Vorgange der Engländer fehr ge» 
fördert, und der Verlagshandel von Prachtwerken und Bilderbüchern (fogenannten Editions 
illustr&es) hat ſowol dem Holzſchnitt ald der ebenfo lange vernachläffigten Nadirkunft in neue 
fter Zeit wieder einen bedeutenden Aufſchwung und Umfang gegeben. Unter den radirten Blät- 
teen verdienen die von Marvy, Jacque und Tony Sohannot befonders hervorgehoben zu werden. 

Im Allgemeinen läßt fich von der gegenwärtigen franz. Schule fagen, daß ihr Zuftand precär, 
ſchwankend, proviforifch ift und für ihre Zukunft beforge macht; indeh ſichern fie die Talente, 
die fie wirklich befigt, Hoffentlich vor gänzlichem Verfall. Was man jegt fieht, find viele An- 
firengungen, viele Gänge und Hin- und Herläufe in den entgegengefegteften Wegen und wiber- 
ftrebendften Richtungen, aber in der Hauptfache wenig befriedigende Leiftungen, mancherlei 
Tüchtiges und einzelne Meifterwerfe. Bol. Waagen, „Kunftwerke und Künftler in England 
und Frankreich” (4 Bde., Berl. 1837). 

Franzöfifche Literatur. Die franz. Nationalliteratur, die wie feine andere zur Weltlite- 
ratur geworden ift, weil fie, abgefehen von äußern politifchen Motiven, wie feine andere die 
allgemeinen Elemente der neueurop. Literaturen überhaupt am abftracteften und confequenteften 
ausgeprägt hat, ift denn doch wie jede andere nur das geiftig in Nede und Echrift objectivirte 
Nationalbewußtfein, modificirt durch den jeweiligen Zeitgeift, alfo das Product des National» 
charakters und des Zeitgeiftes. Der franz. Nationalcharakter, der aus celtifchen, romanifchen und 
germanifchen Elementen befteht, wurde in dem Mittelalter durch drei fucceffive vorherrfchende, 
das fociale wie das intellectuelle Reben geftaltende Hauptpotenzen des allgemein europ. Zeitgeifte® 
modificirt, nämlich das Chriften- und Kirchenthunt, das Lehen ⸗ und Ritterthum und das König- 
und Bürgerthum; daher zerfällt auch die Gefchichte der Narionalliteratur in Frankreich bis auf 
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Franz I. in drei Hauptperioben, wovon bie erfte die Zeit von der Errichtung der neueurop. Staa» 
ten nad) dem Sturze des weftröm. Neichs bis zum Anfang des 12. Jahrh. umfaßt, d.i. die Ent» 
widelungsepocdhe der Keime des neuen Lebens unter dem Schutte der alten Welt ; die zweite das 
12. und 15. Jahrh. begreift, oder die Blütezeit der eigentlich mittelalterlihen Nationalliteratu« 
ven, und die dritte vom Enbe des 15. Jahrh. bis zum Anfang des 16. reicht, die Zeit der Gegen- 
fäge-und des Übergangs von der. mittelalterlichen zur modernen Literatur. 

Bis zu Anfang bes 12. Jahrh. Auch in Frankreich wurde nach dem Sturze des weftröm. 
Reiche das Chriſten und Kirchenthum, und zwar in der concreten Form der katholifchen Hierar- 
hie, dad mädhtigfte fociale Bindungsmittel, der Kitt, womit die noch brauchbaren Zrümnıer der 
alten Welt mit den auf fie Herabgeftürzten Felsblöcken der german. Urgebirge zu neuen, noch aus 
fo heterogenen Elementen beftehenden Staatsgebäuden verbunden wurden; auch hier übte der 
chriſtliche Spiritualismus nach Überwindung und Vernichtung des heidnifhen Senfualismus 
eine fo erclufive Kraft, daß er das neue Rebensprincip, die mächtigfte geiftige Potenz wurde, ber 
fi) die blos materiellen Kräfte affimiliren und unterordnen mußten. Natürlich) mußte um fo mehr 
bie Literatur eine durchaus religiös-Firchliche Tendenz und Färbung befommen, ja die Theologie 
umfaßte alle Wiffenfchaften, und alle Lehrenden und Schreibenden gehörten dem geiftlichen 
Stande an. So bilden Erklärungen ber Heiligen Schriften und Predigten die eine Hauptmaffe 
diefer religiöfen Riteratur, Heiligenlegenden die andere. Auch waren alle Schriftwerke big zum 
9. Jahrh. in der Sprache der abendländifchen Kirche, der Tateinifchen, verfaßt. Ja felbft Die we⸗ 
nigen Bruchftüde eigentlicher Volkslieder aus jener Zeit jind uns nur in lat. Aufzeichnungen er⸗ 
halten worden. Allerdings aber zeigt ſich ſchon in der Sprache und rhythmifchen Form der legtern 
und vorzüglich der mehr volksmaͤßigen Kicchenlieder (der Profen, Sequenzen), wie fi allmälig 
die Volksmundarten (lingua Romana rustica) und die volldmäßigen Formen (rhyihmus, mo- 
dus, leudus) von dem Gelchrt-Rateinifchen und der fireng metrifchen Form abzufondern, zu 
emancipiren und felbftändig zu Nationalfprachen und eigentliher Nationalliteratur zu entwideln 
begannen. Denn es ift wol nicht zu beaweifeln, daß aud die damals Frankreich bewohnenden 
Bölker und Volksſtämme, wenn aud) noch feine Literatur im eigentlichen Sinne, doch ſchon 
Sprüche, Lieder und Sagen hatten, worin fich das zu einigem Selbftberoußtfein gefommene na« 
tionale Gemeingefühl ausſprach. So bezeugt ſchon Eäfar, daf die Celto-Gallen fogar eine Art 
gelcehrter, religiös«mpthifcher Poefie, von einer eigenen Priefter- und Sängerkafte (Druiden und 
Barden) verfaßt und fortgepflangt, hatten, von deraber,.da fie nicht aufgefchrieben werden durfte, 
natürlic) feine Denkmäler fid erhalten konnten ; doch finden ſich noch Spuren davon in ben bis 
auf den heutigen Tag im Munde des Volkes fortlebenden Liedern der Bretagne, die von Billemar« 
que („Barzas-Breiz.Chants populaires de la Bretagne‘',2Bbde., Par. 1840; 4. Aufl. 1846; 
deutfch,von Keller und Sedendorf, Züb. 1841) gefanmelt wurden. So haben die germanifchen 
Eroberer heimifche Sagen mitgebracht und auch fpäter noch ihre Helden und Grofthaten in ei⸗ 
genen Liedern befungen, wie dies das Eiegeslicd ter Franken unter Chlotar II. beweift. Endlich 
ift es nicht zu bezweifeln, daß auch die romanifirten Walen (Gallo-Romanen) nicht nur volßd- 
mäßige Lieder in der lat. Schriftfprache, wie viele Beiſpiele beweifen, fondern auch eigentliche 
Bolkslieder in der Sprache des gemeinen Lebens, den gallifch-romanifhen Dialekten, hatten, 
wovon mir freilich aus leichtbegreiflichen Urfachen keine Denkmäler, fondern nur hiftorifche 
Zeugniffe befigen, wofür aber die zu Anfang bes 9. Jahrh. vollendete Trennung von der ge- 
lehrten Mutterfprache und die felbftändige Ausbildung der beiden romanifhen Hauptmundarten 
Frankreichs: der füdlihen (roman provengal, langue d’oc) und der nördlichen(roman wallon, 
langue d’oil oder d'oui), fprict. (S. Franzöfifche Sprache.) Als nämlic) beide Mundarten faft 
gleichzeitig fo weit ausgebildet waren, um die Entftehung einer eigentlichen Nationalliteratur 
möglich zu machen, fo mußten dadurch allein fchon die füd- und die nordfranzöfifche einen haral- 
teriftifch verfchiedenen Grundton bekommen. Diefe Grundverfchiedenheit konnte jedoch in der 
erften Periode, in der nur erft die Keime zu beiden Literaturen gelegt wurden, noch nicht ſcharf 
marfirt hervortreten; denn beide wurden von dem fie gemeinschaftlich und faft ausfchließend do» 
minirenden kirchlichen Zeitgeift nod) in fo engen Schranfen in Nüdfiht des Stoffs, der Zen- 
denz und der Korm gehalten, daß in beiden der erfte faft nur aus firhlichen Schriften und Über» 
lieferungen genommen, die zweite eine religiös-paränetifche, die legte eine Nachbildung jener der 
vollsmäßig-lat. Kirchenpoefie war; auch maren die erften namentlich bekannt gewordenen 
Schriftfteller inbeiden Mundarten Geiftliche (clercs), die nach Tat. Vorbildern arbeiteten. 

Die erften literarifchen Denkmäler der füdfranz. Sprache find: das Bruchſtück eines für den 
Zweck der Erbauung behandelten Lebens des Boethius aus dem Ende des 10. Jahrh. ; Heiligen- 
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legenden, wie die vom heil. Amantius, der heil. Fides von Agen, aus dem 11. Jahrh., nach 
dem Lateinifchen; Epistolae farcitae, d. i. hafb lat., Halb romanifihe Kirchengefänge, wie das 
Myſterium von den weifen und thörichten Sungfrauen, die Todtenfeier des heil. Stephan, eben- 
fans aus dem 11. Jahrh.; die geiftlichen Gedichte der Waldenfer im piemontefifhen Dialekt, 
aus dem 12. Jahrh., ſäͤmmtlich in profenartigen Ziraden oder einreimigen Strophen (in Ray- 
nouard's „Choix des podsies des troubadours”, Bb. 2; deffen „Lexique roman”, Bb. 1, und 
Diez’ „Altroman. Sprachdenkmale“, Bonn 1846), und endlich fogar ſchon kunſtmäßige Hym- 
nen nad) Art der lateinifhen, aus dem Anfang des 14. Jahrh. (bei Rochegubde, „Parnasse oc- 
citanien”, Zouloufe 1819), in kürzern Verfen, worin die Anfänge der Kunftpoefie der Trouba- 
dours fich zeigen. Ebenfo waren die erſten fchriftftellerifchen Verfuche im Nordfranzöfifchen Pa- 
raphrafen oder Nachbildungen lat. Originale meift firchlich-religiöfen Inhalts, wie das ältefte 
rhythmiſche Denkmal im nordfranz. Romanzo, die Profa (Kirchenlieb) von der Heil. Eulalia 
(in „Einonensia“, herausgeg. von Hoffmann und Willems, Gent 1837; 2. Aufl. 1845), aus 
dem 9. Jahrh.; die Paraphrafen der Bücher der Könige und der Makfabäer, in Profa, aber 
mit rhythmiſchen Stellen untermifcht, aus dem 12. Jahrh.; die Überfegung der Predigten bes 
heil. Bernhard, aus dem 12. Jahrh. („Les quatre livres des rois, traduits en frangais, du 
12”® siöcle, suivis d’un fragment de moralitss sur Job et d'un choix de sermons de St.- 
Bernard”, herausgeg. von Zerour de Lincy, Par. 1841) ; die noch ungebrudte Überfegung ver- 
ſchiedener Schriften Gregor's d. Gr., aus dem 12. Jahrh.; Epitres farcies und Heiligen- 
legenden, wie „La passion de Notre Seigneur” und „La vie de St.-Löger”, zwei Gedichte 
aus dem 10. Jahrh. (herausgegeben von Thampollion-igeae in der „Collection des docu- 
ments. Mölanges” (Bb. 4); die „Vie d’Alexis en vers”, aus dem 12. Jahrh. (in Haupt's 
„Zeitſchrift“, Bd. 5), die, inſoweit fie eine eigenthümliche poetifche Form erfennen laffen, noch 
ganz volksmaͤßig find. 

Das 12. und 135. Jahrh. Außer dem zu Anfang des 12. Jahrh. neuerwachten und erftarften 
Nationalgefühl hatte fi) aus der germanifchen Gefolgfchaftsverfaffung der Lehnsſtaat, aus dem 
bevorrechteten Reiterdienft der NRitterftand und aus beiden, unter dem Einfluß feinerer, höfifcher 
Gefelligkeit (Courtoifie), der Frauen (Galanterie) und der diefer immer mächtiger werdenden 
Richtung fih nun anſchließenden Geiftlichkeit, das ideale Ritterthum (Chevalerie) gebildet, deffen 
geiftige Hebel Ehre, Liebe und Religion waren und das in den Kreuzzügen ſich objectivirt und 
Bewußtſein gewonnen hatte. Daher mußten nun auch die gleichzeitig entftehenden Nationallite- 
raturen von dem Nationalgefühl, aber modificirt durch diefen ritterlichen Zeitgeift, Charakter, 
Zendenz und Farbung erhalten und, je mehr das eine oder das andere biefer Elemente vormog, 
ſich mehr volks · oder mehr kunftmäßig geftalten. Dadurch entftand neben der nationalen auch 
eine principielle Verfchiedenheit in der formellen Bildung, und nun konnte auch erftere, auf einer 
breitern Bafis ruhend, ſich unbefchränkter entwideln und fchärfer markirt hervortreten. Dies 
bat fich denn au) an dem Entwidelungsgange der füb- und nordfranz. Nationalliteratur in 
diefer Periode thatfächlich fo bewährt, daß während berfelben noch nicht von einer allgemeinen 
Gefchichte der franz. Literatur, fondern nur von einer fpeciellen jeder diefer beiden in Frankreich 
felbftändig nebeneinander beftehenden Schwefterliteraturen die Rebe fein fann. (S. Provenca- 
liſche Sprache und Literatur und Troubabours.) | 

Die nordfranz. Nationalliteratur hatte zwar ſich gleichzeitig mit der füdfranzöfifchen und daher 
unter demfelben Einfluß des ritterlichen Zeitgeiftes entwidelt, auch ihre formelle Bildung war 
zunächft aus der mittellat. Kirchenpoefie hervorgegangen; aber bie Norbfrangofen waren nie fo 

‚vollftändig romanifirt, das hier durch die frühere und dauernde fränkiſche Herrſchaft mit bem 
eeltifchen enger verbundene germanifche Element wurde durch den frifchen auftrafifhen Nadh- 
trieb unter den erften Karolingern verjüngt und neuerdings durch den flarfen normanni- 
ſchen Zufag erfräftigt. Die Eivilifation ging bei ihnen nicht von bedeutenden Hanbelsftäbten, 
glänzenden Höfen und galanten Frauen, fondern von Klöftern, Stiftsfhulen und gelehrten Bi- 
f&höfen und Königen aus. Daher hatten fie noch weniger Formfinn, aber befto frifcheres That- 
gedaͤchtniß, Beine fo verfeinerten Sitten, aber naturwüchfigere Kraft, kaum ein höheres gefell- 
ſchaftliches Leben, aber eine gleihmäßigere volksthümliche Bildung, weniger fubjectives Selbft- 
gefühl, aber mehr objectives Volksbewußtſein, Stammftolz und individuelles Unabhängigkeits- 
gefühl ; daher endlich waren bie erften nordfranz. Kunftdichter (Trouveres) nicht höfiſche Minne 
fänger, fondern ritterliche Meifter (Clercs, Maistres). Hier tonnte ſich alfo die Nationalliteratur 
nicht wie in Südfrankreich von vornherein als Kunſtlyrik geftalten; hier mußte fie zuerft als 
volksmaͤßige Epik, epifche Hiftorie und ſcholaſtiſche Didaktik auftreten. Ihre älteften und bebeu- 
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tendften Monumente find die aus Volksliedern hervorgegangenen Helden- und Gefchlechtsfagen 
(Chansons de geste), halbmythiſche Reimchroniken und abenteuerliche Mären (Lais, Romans 
d’aventure), noch ſchauerdurchzuckt von celtifchem Feen und Elfenſpuke, noch durchduftet von dem 
germanifchen Urwaldsgeruch, noch durchraufcht von dem Wellenfchlage der abenteuergebärenden 
Rordfer, kurz ein feifcher, lebensvoller Rachtrieb des uralten und ewig jungen Baums der Volks- 
poefie, mit der auch die fich kunſtmäßiger geftaltende nordfrang. Poefie des Mittelalters ftets 
innig verbunden blieb, deren Princip daher nicht mie das der füdfranz. eine mit der Kunft, die 
fie gefhaffen, verfiegende Fontäne, fondern ein nur mit dem Herzblut des Volkes, dem er ent- 
quollen, verrinnender Jungbrunnen ift. Dieſem Princip gemäg wird auch die Entftehungsart, 
Berzweigung, formelle Ausbildung, Vortragsweiſe und folglicy die Eintheilung der nordfranz. 
Epen theild durch geographifch-ethnographifche, theils durch politifch-religiöfe und Eulturverhält- 
niffe der verfchiedenen Bolksftämme Nordfrankreichs motivirt. 

In Rüdficht des Stoffs wird man alfo die nordfrang. Nationalepen in die des fräntifch-fa- 
rolingifchen, des normannifch-normandifchen und des bretonifch-normandifhen Sagenkreiſes 
eintheilen, denen man ihrer analogen Bildung wegen die antike oder oriental. Stoffe im volke- 
thümlichen Zone und Eolorit behandelnden Gedichte anreihen kann; in Rüdficht der Form und 
Bortragsmeife laffen fie fi in gefagte und gefungene (Chansons de geste) und in blos ge- 
fagte oder gelefene (Romans, Contes) unterfheiden. Die fränfifch-Farolingifchen Epen beruhen 
ſtofflich auf noch halbmythiſchen Helden- und Gefchlechtsfagen (gesta, daher Chansons de 
geste) der germanifcherr Eroberer und ihrer Nachkommen; die im Munde des Volkes fort 
lebende Tradition und die von Geiftlichen aufgezeichneten Gefhichten (Chroniken) find nad) der 
eigenen Ausfage diefer Epen ihre Quellen. Es laffen ſich drei Stadien in ihrer Bildung unter- 
ſcheiden: daß erfte, die Umgeftaltung der germanifchen Helden- und Gefchlechtsfagen zu franz. Nae 
tionalepen um die Zeit der erften Gapetinger, als das Vaſallenthum noch tropig dem Königthum 
gegenüberftand und die neuftrifch-capetingifche als franz. Nationalpartei die auftrafifch-karolin« 
gifche verbrängte; daher in den Epen biefer Formation noch das einfach-natürliche, aber roh · 
egoiftifhe Heroenthum vorherrfcht, der König nur als der erfte unter den Pares, den großen 
Kronvafallen, erfcheint, deren Fehden miteinander und mit dem Könige bas Hauptthema bilden, 
und die auftrafifche Partei der Mainzer immer die Rolle der Verräther fpielt. Das zweite Sta 
dium, das ihrer Weihe zu chriftlich-ritterlichen Epen, datirt von der Zeit Philipp Auguſt's und 
ber erften Kreuszüge, nachdem bereits das ideale Ritterthum in den Kämpfen für den Glauben 
einen äußern Gegenftand gefunden, der bald fo fehr zum geiftigen Mittel- und Hoͤhenpunkt 
wurde, daß er das felbftfüchtige Heroenthum und den eiferfüchtigen Racen«, Stamm- und Famie 
liengeift in den Hintergrund rüdte, nachdem die Geiftlickeit, diefer Stimmung ſich bemädh- 
tigend, auch die Volksſage in dieſem Sinne und zu biefem Zwecke umzugeftalten und mit legen« 
denartigen Elementen zu verbinden begonnen hatte, wie in des Pfeudo-Zurpin’s Chronik und 
in der Legende von Karl’ d. Gr. Zug nad) Konftantinopel und Jerufalem. Nun erfcheinen Karl 
und feine Paladine vorzugsmeife ald fromme Glaubenshelden und Märtyrer, alle feindlichen 
Bölker und Stämme concentriren ſich in bem einen Hauptfeinde des chriftlichen Glaubens, den 
Sarazenen, und die legendenartig ausgefhmüdte Sage von Roland's und feiner Gefährten 
frommem Heldentod im Thale Ronceval bildet den Kern diefer zweiten Formation. Das dritte 
Stabium, das der willfürlichen Umbichtung und Verſchmelzung diefer Epen mit Sagen anderer 
Kreife, trat ungefähr mit der Mitte des 13. Jahrh. ein, als bereits die Begeifterung der Kreuz. 
züge und des frommen Ritterthums vorüber war, diefes in überverfeinerter Eourtoifie und Ga- 
fanterie ſich zu verflüchtigen begann, und es ſchon neuer ftärferer Neizmittel bedurfte, um die 
Hörluft eines immer unpoetifcher werdenden Publicums anzuregen; dagenügten die alten germa» 
niſchen Reden felbft im Eoftüm der Kreuzritter und Mönche nicht mehr, man fuchte fie durch 
Berbindung mit den Feen Avalons unſterblich, durch die Hülfe von Zauberern aus der Schule 
Merlin's unüberwindlich und dur Wunderthaten im Stile des orient. Alerander intereffant 
zu machen; die Mafchinerie der Legenden, Engel und Teufel war verbraucht, und durch Riefen 
und Zwerge, Zauberhörner und Magnetberge mußte die Anziehungskraft verftärft werden. Nun 
wurde auch das naturgemäße Verhältniß in der Gefchlechtsliebe zur höfifchen Minne fublimirt, 
und diefe trat bald fo fehr in den Vordergrund, daß felbft das Bekehrungswerk des Glaubens- 
eifers nicht blos mit dem Schwerte, fondern vorzugsweife durch Diegalante Eroberung und Taufe 
he idniſcher Pririzeffinnen gefhah. Diefe Epen kann man nad) den Provinzen, in welchen fie 
fich localifirt und daher vorzugsmeife ausgebildet haben, eintheilen in die kerlingifchen (francige- 
nischen, d. i. aus dem Lande zwifchen der Seine und Roire, Duche de France), aquitanifchen, 
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provencalifchen, burgundiſch · arelatiſchen, lotharingifhen und belgiſchen, und die vorzüglid« 
ften Heldengefhlecter, deren Gefhide und Grofthaten fie befingen und um die fid) die 
übrigen gruppiren, find das des burgund. Girart de Rouffillon, das lotharingifch-belgifche der 
Roherains, das kerlingiſche Königsgeſchlecht, das auftrafifchedeutfche des Doon de Mayence und 
das aquitanifch-provengalifhe des Garin de Montglave. Die meiften diefer Epen, vorzüglich 
die beliebteften, eriftiren in mehren Nedactionen, verfchieden fowol der Zeit der Abfaffung und 
den Munbarten nad) als in Hinſicht auf Auffaffung, Ausbildung und Bearbeitung der Sage. 
Manche Sage hat mehre Hauptziveige (branches), die einzeln und encykliſch bearbeitet wur⸗ 
den. Die vorzüglichften bisher herausgegebenen find die in der Sammlung „Romans des douze 
pairs de France” (12 Bbe., Par. 1852 — 50) erfchienenen ; „La chanson de Roland ou de 
Roncevaux“, herausgegeben von Michel (Par. 1857) und von Genin (Par. 1850), und 
„Charlemagne, an anglo-norman poem”, ebenfalls herausgegeben von Michel (Rond. 1856). 

Schon unter biefen fränkifh-farolingifhen Epen find einige der älteften in normandifcher 
oder anglo-normandifcher Mundart abgefaßt; denn theild war gerade diefer Dialekt des nord» 
franz. Nomanzo durch den Einfluß der Höfe von Rouen und London am früheften zur Schrift. 
fprache ausgebildet, theild aber waren eben die Normande, ald echte Kinder bed Nordens und 
Nachkommen der Vifinger und Skalden, ebenfo fagen- als abenteuerfüchtig, und fo wurden 
vorzugsweife fie die Erhalter, Fortpflanger und Verbreiter der Sagen und Mären des Mittel. 
alters. Es ift daher natürlich, daß ein folches Volk die aus der Heimat mitgebrachten Traditio- 
nen und die eigenen Heroenfagen über den fremden nicht gan vergaß und auch die felbfterlebten 
Abenteuer und die Großthaten feiner Seefönige und Herzoge fang und fagte oder epifch erzählte. 
So finden fi nicht nur in den von normandifchen Trouveres bearbeiteten Chansons de geste 
noch Erinnerungen an die altnordifchen Mythen, wie an Bölund, Wade und Helgi, fondern fie 
haben aud) in eigenen Epen halbmythiſche und halbhiftorifche Nordfeefagen befonders des an- 
gel» und dän.ſächſ. Sagenkreifes bearbeitet, wie das „Lai d’Haveluk le Danois” (herausgeg. 
von Madden, Lond. 1828, und von Michel, Par. 1855), der „Roman du roi Horn et de Ri- 
mel” herausgeg. von Michel (Par. 1845), und theils in noch ganz fagenhaften, theils in 
ſchon mehr eigentlich Hiftorifchen, immer aber noch epifch gehaltenen Gedichten und Reimchro- 
niten die Gefhide und Thaten ihrer Herzoge und Könige, wie im „Roman de Robert le diable” 
(herausgeg. von Zrebutien, Par. 1857), in Wace's „Roman de Rou et des ducs de Norman- 
die” (heraudgeg. von Pluquet, Nouen 1827), in Benoit’$ „Chronique des ducs de Norman- 
die’ (herausgeg. von Michel, Par. 1856—44) u. f.w., ja fogar einzelner Ritter und Abenteu« 
ter, wie 3. B. in der „Histoire de Foulques, Fitz-Warin“ (heransgeg. von Michel, Par. 1840) 
und im „Roman d’Eustache le moine, pirate fameux” (herausgeg. von Michel, Par. 1854), 
befungen und erzählt. Auch in den ältern Gedichten dieſes normannifchnormandifchen Sagen« 
freifes ift noch ein zwar ungefchlachtes und rohes, aber einfachenatürliches Heldenthum, das ſich 
von dem fränfifchen durch jenen finftern, fchauerlichen Ernft und abenteuerlihen Sinn des 
Nordens unterfcheidet, während in ben jüngern auch hier der Einfluß des idealen Ritterthums 
und der Kreuzzüge unverkennbar wird, faft in allen aber ſich ſchon Verſchmelzung mit celtifchen 
Mythen und bretonifchen Zraditionen oder doch durch Bretonen vermittelte und umgeftaltete 
Überlieferung zeigt; denn mit den celtifhen Stämmen der Bretagne, Englands und Irlands, 
als ihren Nachbarn und Unterworfenen, waren die Normands früh in Verbindung gekommen. 

Aus diefem Verhältniffe erklärt ſich auch hinlänglich das hohe Alter, der Reichthum und die 
weite Verbreitung bes bretoniſch normandifhen Sagenkreifes. Die Elemente deffelben find 
druidifche Mythen, bei eintretender Präponderanz des ritterlichen Zeitgeiftes in chevalerestes 
Coſtũm eingekleidet und zur Verherrlihung der Ideale des Ritterthums angewandt, wozu fich 
diefe bretonifchen Stoffe eben ihrer mythifh-märdhenhaften Wagheit wegen befonders eigneten. 
Schon in der nad) der lat. des Galfried von Monmouth bearbeiteten Neimchronif oder Brut 
des anglo-normandifchen Trouvere Wace aus dem 9. 1155 (herausgeg. von Lerour de Lincy, 
2 Bde., Rouen 1856— 58), dem bis jegt älteften Denkmal diefes Kreifes, finden ſich die alſo 
metamorphofirten Elemente der Nitterepen von Arthur und den Nittern ber runden Tafel (Ro- 
mans d’aventure de la Table ronde), die, weil fie feine fo-einfach-fefte, voltsthümlicy«hifto- 
rifche Grundlage wie die Epen ber vorigen Kreife hatten, bald eine mehr kunſtmäßige Geftalt 
befamen, bald eine fubjectiveideale Richtung nahmen, meift in kurzen Neimpaaren und von bo 
fifher Dichtern abgefaßt wurden, und daher vorzugsmeife beflimmt waren, vor ber ritterlich- 
Höfifhen Gefelfhaft gefagt und gelefen zu werden. So waren es befonders die anglo-norman- 
difchen Trouveres oder Hofdichter des normandiſch · anjouiſchen Königshauſes von England, das 
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aus politifchen und religiöfen Gründen die Sammlung und Bearbeitung der bretonifchen Sa- 
gen begünftigte, die theild in Eleinern epifodenartigen Erzählungen, den Lais, unter denen die 
Lais der fogenannten Marie de France (herausgeg. von Roquefort mit deren übrigen Dichtuns 
gen, 2 Bbe., Par. 1820) am berühmteften find, theils in größern und cyklifchen Dichtungen 
(Romans d’aventure) diefe celtifhen Mythen und Traditionen mit mehr oder minder fubjectiver 
Zendenz und Zufägen eigener Erfindung verarbeiteten, fie bald nur zur Verherrlihung der Che» 
valerie, Galanterie und Gourtoifie, kurz des weltlichen Ritterthums und zur Unterhaltung der 
Höfifch-ritterlichen, abenteuerfüchtigen Gefellfhaft überhaupt benugend (Romans de la Table 
ronde, wie z. B. die von Triftan und Iſolt, wovon einige Michel in „The poetical romances 
ot Tristan in French, in Anglo-Norman and in Greek”, 2 Bde. Lond. 1855, herausgegeben 
hat; Chretien’s von Troyes, des fruchtbarften Bearbeiters dieſes Sagenfreifes, „Chevalier au 
Lion‘, abgedrudt in der Lady Gueft Ausgabe der „Mabinogion‘; deffen „Chevalier dela char- 
reite‘ ober ‚Laucelot“, herausgeg. von Tarbe, Rheims 1849, und beffer von Jondbloet, 2Bbe., 
Haag, 1850—51, u. f. w.), bald fie hriftlih-muyftifch, fombolifch-allegorifch umdeutend und 
mit der Legende bes ritterlichen Ecltenapoftels, Jofeph von Arimathia, und mit ſüdfranz. Sa- 
gen verbindend, zur Apotheofe des geiftlihen Ritterthums und, ungefähr feit der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrh., zur Verbreitung der Geheimichren der Tempeleiſen insbefondere anwendend, 
und fo.endlich Die Maffenie der runden Tafel Arthur's mit der Genoffenfchaft des Tempels und 
des Graals verfchmelgend zur Darftellung der Idee des weltlichen und geiftlichen Ritterthums 
bis zu ihren äußerften phantaftifchen und myftifchen Epigen ausbildend (Romans de la quete 
du St.-Graal, wie der noch mehr legendenartig gehaltene „Roman du St.-Graal”, herausgeg. 
von Michel, Bordeaur 1841, und Chretien's ſchon mehr myftifch-allegorifcher, bis jegt aber nur 
bruchſtuckweiſe befannt gewordener „Roman de Perceval”). Aber ſchon faft zu gleicher Zeit, zu 
Ende des 12, und in der erften Hälfte des 15. Jahrh., und in Wechſelwirkung ftehend mit diefen 
Zrouveres, bearbeiteten mehr gelehrte Meifter (Clercs, Maistres), ebenfalls im Auftrage ber. 
Könige von England, befonders Heinrich's II. und Heinrich's IIL., diefelben Stoffe in ausführ- 
lihern Profaromanen, wovon die meiften, freilich in verfüngter Geftalt und oft nur auszugs- 
weife, gegen das Ende des 15. und im Laufe des 16. Jahrh. in Druck erſchienen. Verfaßt wur⸗ 
den fie in folgender Ordnung: 1) Der „Roman du St-Graal ou de Joseph d’Arimathie‘, 
von Robert de Borron, 2) „Roman de Merlin“, von Demfelben, 5) „Roman de Lancelot du 
Lac“, von Walter Map, 4) „Roman de la qu&te du St.-Graal”, von Demfelben, 5) „Roman 
de la mort d’Artus“, von Demfelben, 6) „Roman de Tristan”, begonnen von Luces de Gaft, 
beendet von Helie de Borron, und 7) „Roman de Gyron le Courtois”, von Helie de Borron. 
Die gelehrte Sage ſchlich fich allerdings frühzeitig in die Epen bes bretonifchen Kreifes ein, 
aber eö finden fich auch fehr zeitig Dichtungen, in denen der Stoff ganı dem antiten Sagen- 
reife angehört und die fih nur in Form und Einfleidung den nationellen Epen anſchließen. 
Borzüglich waren ed die Sagen von Zrojas Zerftörung, die am früheften und häufigften von 
den gelehrteritterlihen Dichtern und baher auch von den Trouveres bearbeitet wurden. So fin« 
den ſich handfchriftlic ein „Roman de la destruction de Troyes‘, fhon von einem Zeitge- 
noffen des Wace, dem anglo-normandifhen Trouvere Benoift de Sainte-More, und mehre 
Chansons de geste von Alerander und feinem Gefchlechte, in verfchiedenen Branches, von 
Trouveres des 12. und 15. Xahrh., namentlich von Alerandre de Paris und Lampert li Cors 
oder li-Zort, um 1184 (berausgeg. von Michelant, Stuttg. 1846), und Ayme de Varennes, um 
1188, in welchen Alerandergedichten wol zuerft nach dem Mufter der Herameter die zmölffil- 
bigen, zweitheiligen Rangaeilen gebraucht und daher Alerandriner genannt wurden. Außer 
diefen gibt ed noch Nachahmungen im mittelafterlichen Coftüm der Thebaide, Aneide, Thefeide, 
Argonautica u. ſ. w. An derfelben Weife wurden auch biblifche und orient. Sagen behandelt, 
nachdem die Bibel durch Paraphrafen der Geiftlichen, der Drient durch das Schwert ber Kreuz» 
ritter auch den Laien und weltlihen Sängern des Decidents aufgefchloffen worben waren, wie 
„B. in den epifchen Gedichten von Judas Maccabäus, Barlaam und Jofaphat, Heraklius (von 
Vautiers d’Arras, um 1218, herausgeg. mit einem deutfchen Gedichte über denfelben Gegen- 
ftand von Maßmann, Quedlinb. 1842), Cleomades von Adenez le Roi, Flos und Blancflos 
nach maurifchen Sagen (herausgeg. von Better, Berl. 1844) u. ſ. w. Endlich find theild verein« 
zelte locale, theils gemifchte Sagen, die ſich nur äußerlich an einen der größern volksthümlichen 
Sagenkreiſe anlehnen, auch in geößern, epifch gehaltenen Gedichten bearbeitet worden. So in 
den Romanen von Partenopeus de Blois, von dem anglonormandifchen Trouvere Denis Pira 
Gonv.ser. Zehnte Aufl. VL. 18 


A. Franzöfifche Literatur 


mus im 15. Jahrh. (heransgeg. von Robert, Par. 1854), vom Eomte de Poitierd (Herausgeg. 
von Michel, Par. 1831), und biefelbe Sage in mehr kunftmäßig-ritterlicher Form und ſchon 
mit lyriſchen Einfhaltungen im „Roman de la Violette“, von Gibert de Montreuil im 15. 
Jahrh. (Herausgeg. von Michel, Par. 1834). Mit Iegterm von ähnlicher Form und Behand» 
lung des Stoffs find die Romane vom Caſtellan von Eoucy (f.d.) und von Guillaume de Dole, 
und fogar ſchon Halb in Profa, Halb in Verfen die lieblihe Erzählung von Aucafin und Nico» 
fete u. f. w. 

Bei folcher Vorliebe für das Epifche und Abenteuerliche iſt es nicht zu verwundern, daß auch 
die fo abenteuerreiche Zeitgeſchichte epiſch behandelt wurde. So vorzüglich die Geſchichte des et · 
ſten Kreuzzugs und deſſen Helden, Gottfried's von Bouillon, von dem ein ſchon zu Anfange 
bes 13. Jahrh. verfaßter „Roman du chevalier auCygne ou de Godefrot Bouillon“, begonnen 
von Jehan Renax, beendet von Gandor de Doucn um 1205, handelt, der von. Reiffenberg 
(2 Bde., Brüff. 1846 — 48) herausgegeben mworben ift. So find auch noch voll fagenhafter 
Züge und fid) manchmal zum epifchen Tone erhebend die eigentlichen Reimchroniken diefer Zeit, 
worunter eine ber merfwürdigften die „Chronique rimée“ des Philipp Mouskes, eines Trou- 
' dere von Tournay aus ber erften Hälfte des 15. Jahrh. (herausgeg. von Reiffenberg, 2 Bbe., 
Brüff. 18356 — 37). Selbft die beffern, ſchon mehr eigentlich Hiftorifch gehaltenen und daher 
in der mehr beglaubigenden Form ber Profa gefchriebenen Zeitgefchichten find noch von dem epiſch · 
ritterlichen Geifte durchweht, wie die „Ystoire de li Normand“ und „Chronique de Robert 
Viscart“, von dem montecaffinee Mönche Ayme, aus dem 12. Jahrh., eins der älteften franz. 
Profadenkmäler (herausgeg. von Champollion-Figeac, Par. 1835), und die trefflichen Memoi« 
ren, bie erften diefer fo reihen Gattung der franz. Gefchichtsliteratur, des Marfchalls der Cham- 
pagne Villehardouin, geft. um 1218, und des Jean, Sire de Joinville, geft. 1315. 

Faft nur durch den geringern Umfang und die gedbrängtere epifodenartige Behandlung unter 
feheiden fi) von den Romans d’aventure bie Heinern Erzählungen, Contes, wovon die weltfi« 
chen noch meift Geift und Sitte des Ritterthums bewahrt haben, oft noch fagenhafte Stoffe be- 
handeln, ja nur zum blos erzählenden Vortrage umgearbeitete Volkslieder find (und dann 
manchmal noch den Namen ihrer Quellen: Lais tragen) und vorzugsmweife Liebesabenteuer 
ſchildern, die geiftlichen, Contes devots oder Miracles, nur eine weitere, dem chevaleresten Ge- 
ſchmacke mehr angepaßte Ausbildung der ſchon in der erften Periode erwähnten Marien- und 
Heiligenlegenben find. Daneben aber war noch eine Gattung Peiner, ebenfalls zum bloßen 
Sagen beftimmter Erzählungen, die Fabliaux (f.d.), entftanden, die zunächft das Geſpräch und 
die Neuigkeiten des Tags zum Gegenftand Hatten und nad) Stoff und Behandlung zu den aus 
- der idealen Richtung hervorgegangenen epifchen Gedichten in ironifchen und parobdiftifchen Ge- 
genfag traten. So fehen wir die urfprüngliche fagenhaftsepifche und ideal-ritterliche Richtung 
fhon gegen das Ende diefer Periode immer mehr der profaifch-verftändigen Auffaffung des 
wirffihen Lebens fi) zumenden und theild aur factifchen Darftellung des Selbfterlebten und 
ber ernft-nüchternen Hiftorie, theils, in den Fabliaur, zum anekdotenhaften Tagesgeſchichtchen 
oder fogar zur Sronie des idealen Epifchen fich geftalten. 

Nicht minder alt und nicht minder reich als die epifche ift bie didaktiſche Poeſie bei den Nord- 
franzofen ; auch fie wurde zuerft und vorzugsweiſe von Geiftlichen, befonders den gelehrtern und 
fprahgewandtern der normandifchen Klöfter und Domfchulen cultivirt, war natürlid anfangs 
nur auf Paraphrafen und Nahbildungen lat. Schriftwerke befchränft und hatte daher einen 
ganz fcholaftifchen Zuſchnitt, fo 3. B. Philippe de Thaun’s „Livre de eréatures“ und „Bes- 
tiaire”’, aus dem Anfang des 12. Jahrh. (herausgeg. von Wright in deffen „Popular trea- 
tises on science written during Ihe middle ages“, Lond. 1841). Drigineller wird fie in mo» 
ralifch-paränetifchen, wie 3.B.in des fogenannten Reclus de Moliens „Miserere‘ und „Roman 
de charit&” und in den homiletifchen Werken; fo gab es fogar Predigten (Sermons) in ®erfen, 
und durch die Sitte der Prediger, durch Beifpiele (Exemples), Apologe und Wisigungen 
(Chätiments) die Aufmerkfamteit ihrer märhenfüchtigen Zuhörer aufzufrifchen, fam ein mora- 
liſirend · epiſches Element in die didaktifche Poefie und veranlafte die Nachbildung der Apologen 
des Altertyums und des Drients, wie die der Afopifchen Fabeln in ben zahlreichen „Ysopets”, 
worunter bie Kabeln der Marie de France am berühmteften geworden find. Mehre Ysopets find 
gefammelt in Robert's „Fables inedits des 12me, 15 me et J4m® siöcles et fables de La- 
fontaine” (2 Bbe., Par. 1825); ber beiden indo-perf. Apologenfammlungen Bidpai und 
Sendabad in dem franz. „Dolopathos” von dem Trouvere Herbers und dem anonymen „Roman 
des sept sages de Rome‘ (herausgeg. von — Zub. 1856) und der aus arab. Quellen her⸗ 
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vorgegangenen „Disciplina clericalis’ des getauften fpan. Juden Petrus Alfonfi im „Chas- 
toiement d'un pere a son fils” (Par. 1824). Mit diefen Fabeln und Apologen nur äußerlich 
ähnlich, aber in Urfprung und Bildung ganz verfchieden find die aus der volksthümlichen ger» 
manifchen Thierſage entftandenen, zuerft von Geiftlichen in Flandern gefammelten und lat.. 
aufgezeichneten, dann von Trouveres des norböftlichen Frankreich in franz. Gedichten, theils 
in einzelnen Branches, theils encytliſch bearbeiteten Thierfabeln vom Fuchs und Wolf, die fo 
berühmt gemorbenen Romans du Renard, wovon bie älteften, aus dem Anfange des 15. Jahrh., 
nicht nur der Form, fondern auch dem Geifte nach noch mehr epifch gehalten find, die fpatern 
aber, oft blos fubjective Nachbildungen und Erweiterungen, immer mehr einen allegorifch-fati« 
riſchen Charakter annehmen. Mehre Branches find unter dem Titel „Le roman du Renart“ 
herausgegeben von Meon (A Bde., Par. 1826), und Ergänzungen, Nachträge und Verbeffe- 
zungen dazu enthalten Chabaille's „Supplements” (Par. 1855). Vgl. Rothe, „Les romans 
du Renard examines, analyses et compares” (Par. 1845). 

Die Satire und die Allegorie wurden überhaupt auch in der bidaktifchen Poefie der Nord» 
franzofen defto mehr die vorherrfchenden Auffaffungs- und Darftellungsformen, je mehr in dem 
Charakter berfelben die romanifchen und celtifchen Elemente über die germanifchen die Oberhand 
erhielten und je mehr ihre darin begründeten Anlagen zur abftrahirenden Neflerion und zur wis 
tzigen Auffindung und Züchtigung des Rächerlichen und Verkehrten durch den nüchterner gewor ⸗ 
denen, die Contrafte zwifchen der Idee und ihrer concreten Erfcheinung immer ſchärfer auffaf 
fenden und ausprägenden Zeitgeift entwidelt und begünftigt wurden. So zeigt fich der fatirifche 
Geift mehr oder minder in vielen Dits, Complaintes und befonders in den fogenannten Bibles 
ober fatirifchen Zeitfpiegeln von Guiot von Provins und Hugo von Berfil, und in der von der 
Scholaftit ausgehenden, bialektifch-allegorifchen Korm der Disputaisons und Batailles, worunter 
eins der berühmteften Gedichte der fatirifch-burledte Kampf der Grammatik gegen die Rogik und 
die übrigen mit ihr verbündeten Wiffenfchaften, „La bataille des sept arts“ des Henri d'Andeli 
in Jubinal's Ausgabe der „Oeuvres” des Mutebeuf ſich findet, von deffen Gedichten auch viele 
ſatiriſch · didaktiſchen Inhalts find. Sehr zahlreich find ſchon in diefer Periode die allegorifchen 
Gedichte, die anfangs einen ganz ernften, ja myftifch-ascetifhen Charakter hatten, dann aber 
auch immer mehr eine fatirifche Färbung bekamen; befonders beliebt war die Einkleidung in 
Träume (Songes) und Reifen in die andere Welt (Voyages d’enfer, de paradis); aber auch 
die irdifche Liebe wurde in diefen Blütezeit der Galanterie ein Hauptgegenftand der didaktiſchen 
Poefie und nicht nur in dogmatifchen Gedichten, die „Kunft zu lieben‘ (l’art d’aimer), fondern 
auch in allegorifchen gefeiert, unter denen der „Roman de la Rose” (am beften von Meon, ABde. 
Dar. 1815) eine feine Zeit weit überdauernde Celebrität behauptet hat. Unter diefem Titel exi⸗ 
fliren zwei Gedichte. Außer diefen doch noch irgend ein poetifches Element bewahrenden Gedich⸗ 
ten fommen aber auch ſolche vor, die, bloße Neimereien, in ganz profaifcher Auffaffung rein 
wiffenfchaftliche oder praftifche Gegenftände behandeln und nur dafür zeugen, daß wenigftens 
die poetiihe Form noch immer die vorherrfchende blieb; fo fchrieb 3. B. Walther von Meg 
unter dem Zitel „Imäge du monde’ eine Art Encyklopädie des Wiffens feiner Zeit, in der 
Mitte des 15. Jahrh.; fo gibt e8 mehre naturhiftorifhe Neimmerke unter dem Zitel „Bestiaire‘, 
„Volucraire”, „Lapidaire‘, ja fogar die Juftinianeifchen Inftitutionen, Klofterregeln und Cou⸗ 
tumes oder Gewohnheitsrechte wurden in Reime gebracht. Poetifcher als diefe fcholaftifche Weis- 
beit ſprach fich die Volksweisheit in oft fehr naiv⸗körnigen Sprüchwörtern aus, wovon fchon bie 
Zrouveres in eigenen Rahmengedichten, wie 4.3. „De Marcoul et de Salomon”, „Les pro- 
verbes au Conte de Cretaigne” u. ſ. w, Sammlungen zufammenftellten. Neuere Sammlun« 
gen der Xrt find in Erapelet's „Proverbes et dietons populaires” (Par. 1851) und Leroux de 
Lincy's „Le livre des proverbes” (2 Bde., Par. 1842). 

Schon aus diefer frübzeitigen und reihen Entwidelung der epifchen und didaktiſchen Poefie 
bei den Nordftanzoſen ift ed erflärlich, daß fich bei ihnen viel fpäter, und daher nach dem Mufter 
der provencalifchen, die Kunſtlyrik und Hofpoefie ausbildete. Zu Ende des 12. und zu Anfang 
des 15. Jahrh. erfcheinen bie erften Spuren derfelben ganz nad) provengalifchem Zufchnitte, for 
mol dem Inhalt ald der Form nach, mit fo geringen Modiftcationen und Abweichungen, daf, 
was von der Troubadourspoefie gilt, im Allgemeinen auch auf die nordfranz. Kunſtlyrik ange 
wendet werben fann. Aber ihre größte Blüte war in bet erften Hälfte des 15. Jahrh., ale die 
Provengalpoefie bereits ihrem Verfall entgegenging. Könige, Prinzen aus fönigl. Stamme 
und die erften Fürften des Reichs, wie Johann von Brienne, Thibaut IV. - — Kö« 
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nig von Navarra, einer der berühmteften unter diefen höfifhen Kunftdichtern (feine Gedichte 
find herausgeg. von La Ravalliere, 2 Bde, Par. 1742, und von Zarbe, Rheims 1851), Hein» 
rich IH., Herzog von Brabant, Peter von Dreux, Graf von Bretagne, und felbft der graufame 
Karl von Anjou, König von Neapel, verfhmähten es nicht, mit ihrem Hofadel in die Wette zu 
dichten ; nun wurde die Dichtkunſt auch in Nordfranfreich eine adelige Erholung und gehörte 
zur vollendeten ritterlihen Bildung eines damaligen Hofmanns. Unter ſolchen Verhältniffen 
wuchs natürlich die Zahl diefer Hoffänger bedeutend an, und Laborde, der in feinem „Essai sur 
la musique“ (Bd. 2) biographifche Notizen über fie und viele Auszüge aus ihren Gedichten 
befannt gemacht hat, zählt mehr ald 156 Liederdichter im 12. und 13. Jahrh., unter denen fi 
auch mehre aus dem bürgerlichen Stande befinden und der Gaftellan von Coucy (f. d.) einer der 
befannteften geworben ift. Mufter diefer Igrifchen Hofpoefie finden fi in Qubinal’s „Jongleurs 
et Trauveres” (Par. 1855), P. Paris’ „Romancero frangais” (Par. 1855), Wadernagel's 
„Altfranz. Lieder und Leiche” (Bafel 1846) und: „Les chansonniers de Champagne aux 12m® 
et 15” siecles’ (Nheims 1850). Aber felbft in der Kunſtlyrik offenbart fich auch der volfs« 
thümlichere Geift der Norbfranzofen; denn neben diefen eintönigen Minneliedern und Eonver- 
fationsgedichten enthält fie einige Licdergattungen, die einen eigenthümlichern Geift und volkd- 
mäßigere Formen haben; fo die Lais Iyriques, Ballades, Pastourelles und vor allen einige 
epifch-Igrifche Gedichte, ähnlich dem modernern Romances, welche den Ubergang von ber volks- 
mäßig epifchen zur Igrifchen Kunftpocfie bilden. 

Noch fallen in diefe Periode die Anfänge der nordfrang. Dramatif, Sie entwidelte ſich auch 
bier, wie überall, theild aus dem religiöfen Cultus, theild aus volksthümlichen Feft- und 
Schimpffpielen und wurde aus der blos mimiſchen Darftellung einer Handlung zur dialogifchen 
und eigentlich dramatifchen, nachdem die objective und fubjective Richtung in der epifchen und 
lyriſchen Form jede für fish fo durchgebildet waren, daß eine Verſchmelzung beider in der drama» 
tifchen möglich und nothwendig geworden war. So entftanden zunächft aus den Kirchen-Pro- 
fen und Epitres farcieg die geiftlihen Dramen, Mysteres genannt, wenn fie biblifche Stoffe 
behandelten, Miracles, wenn fie Wunderfagen aus dem Leben der Heiligen zum Gegenftanbde 
hatten, und aus den Jeux-partis, Disputaisons, Batailles, Pastourelles und den Riotes der 
Songleurs die weltlichen, anfänglich blos Jeux (Spiele) genannt. Bon allen diefen Arten 
des franz. Nationaldramas finden ſich ſchon feirder Mitte des 15. Jahrh. ziemlich ausgebildete 
Proben, wie von den Mystäres das jedenfalls noch diefem Jahrh. angehörende Fraament „La 
resurrection du Sauveur‘; von den Miracles da6 „De Theophile‘ von Nutebeuf, und „De 
Saint-Nicolas” von Jean Bodel d'Arras, um 1250; von den Jeux die von Adam be la Halle 
(geft. 1286), „Li Jus Adan, ou de la Feuillie' und das fo berühmt gewordene Schäferfpiel 
„Li Gieus de Robin et de Marion“ mit Mufit, wozu ein Ungenannter eine Art Vorfpiel „Li 
Jus du Pelerin“ fchrieb ; ja fogar von den fpäter fo häufigen allegorifhen Dramen, den foger 
nannten Moralites, ift da® gegen das Ende des 15. Jahrh. verfafte „De Pierre de la broche 
qui dispute à Fortune par devant Reson” ein Vorläufer. Alle diefe Dramen finden ſich im 
„Iheätre frangais au moyen Age“, herausgegeben von Monmerque und Michel (Par. 1859). 

Bom Ende de8 15. Jabrh. bis auf Franz I. Schon unter Ludwig VI. und noch mehr unter 
Philipp Auguft Harte das Königthum feine Kraft zu fühlen und gegen die Suprematie der Kirche 
und die Anmaßung der Rehnsariftofratie anzukãmpfen begonnen ; dazu war es jedoch allein noch 
zu ſchwach; es fuchte und fand einen Bundesgenoffen an den von jenen beiden Mächten befchränt- 
ten, aber auch allmälig immer mehr zum Eelbftgefüht ihrer Bedeutung fommenden Bewohnern 
ber Städte, und fo bereitete es durch Befeftigung der Municipalverfaffungen der füdfrang. Städte 
und durch Begründung und Begünftigung der Communen in Nordfrantreich die Entftehung und 
Ausbildung eines freien, berechtigten Bürgerftandes vor. Schon am Ende des 15. Jahrh. war 
ber Sieg des Rönig- und Bürgerthums über das Kirchen und Ritterthum entfchieden ; von nun 
an find fie die herrfchenden Potenzen, erft vereint, dann ſich felbit mit wechfelndem Glüde be- 
fimpfend, bis Ludwig XI. feinen Nacfolgern eine Herrſchaft hinterließ, die feine Nebenbuhler 
mehr au fürchten hatte, bi6 unter Franz 1. das Königthum zu Paris fo unbefchränft und glän- 
zend thronte, daß nur von dem Hofe allein, wie alle ınaterielle Macht, fo jeder geiftige Impuls 
ausging.” Natürlich mußte fich dieſer veränderten Nichtung des Zeitgeiftes gemäß auch die Na- 
tionalliteratur geftalten, und fo fehen mir fchon feit dem Ende des 15. Jahrh. die Ideale des 
Ritterthums vor dem auf die nichften Antereffen der unmittelbaren Wirklichkeit hauptſächlich 
gerichteren Bürgerfinn entweichen, oder höchftens ein Scheinleben in hohlgemordenen Formen 
noch friften; die Phantaſie muß ihre Herrfchaft dem Verftande oder gar dem über fie fpottenden 
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Wihe abtreten, der Glaube muß fi) gegen die immer fühner werdende, von den Univerfitäten, 
ja von der Beiftlichkeit felbft ausgehende Skepfis zu [hügen ſuchen, und die Dialektik fpielt in 
biefer Zeit der Gegenfäge und der überall erwachenden Oppofition eine immer wichtigere Rolle; 
die Poeſie wird zünftig und muß von den Schlöffern des verarmenden und verwildernden Adels 
auf den bunten Markt der Städte und in die Kammern der rhetorifchen Meifterfänger flüchten, 
bis fich der königl. Hof ihrer erbarmt, wo fie bald als Ruftigmacherin bei dem Volke gegebenen 
Feſten, bald als pedantiſch gefchulte Gelegenheitsdichterin in den engern Kreifen der gelehrt- 
thuenden Höflinge dient. Kurz, auch die Nationalliteratur wurde immer mehr aus einer firch- 
lichen und ritterlichen eine bürgerliche und königliche. 

Die echte Epik, die mit der Jugend-der Völker unmwieberbringlich entflieht, mußte natürlich 
mit dem Eintritte des Nordfranzöfifchen in das Mannesalter aufgegeben werden. Mit der breis 
tern, profaifch-verftändigen Geftaltung des Lebens mußte auch das Epifche dem entfprechende 
Formen annehmen. Daher wurden nun die ältern Chansons de geste und Romans d’aventure 
in Epruchgedichte, Dits, umgeformt, wie in die Dits de Guillaume d’Angleterre, de Robert le 
Diable, oder, befonders fpäter, noch häufiger in Profaromane aufgelöft, vorzugsweiſe die Ro- 
mane des bretonifchen Sagenfreifes, die noch am beſten mit diefer veränderten Zeitrichtung fich 
vertrugen und daher nicht nur encyklifch bearbeitet, wie 5. B. im „Roman d’Artus“, fondern fo» 
gar durch ganz fubjectiv-willfürliche Erdichtungen fortgefegt und vermehrt wurden. Darunter 
ift Die merfiwürdigfte der Roman von Perceforeft, worin die Allegorie ſchon vorherrſcht. Eine 
weitere Abart davon waren die Amadisromane, die aber weder diefer Periode noch überhaupt 
der franz. Literatur eigentlich angehören. (&. Amadis.) Hingegen wurden vorzugsweife die 
Epen der fränk.-farolingifchen und normannifch-normandifchen Sagenkreiſe eben ihrer objectiv 
voltsthümlichen Grundlage wegen zu eigentlichen Vollsbüchern. In ſolchen erhielten ſich auch 
halb mytbifche, halb hiſtoriſche Localſagen, wie die von der „Schönen Magelnne”, von „Melu- 
fine”, „Paris und Vienne“ u. ſ. w. Unter den in diefer Zeit erfundenen Riebesromanen verdient 
erwähnt zu werden des Ant. de Lafalle, um 1459, „Roman de Petit Jehan de Saintre” (befte 
Ausg., Par. 1845), der das Nitterthum in ironifcher Färbung darftellt. Auch die Fabliaux und 
Contes wurden nun profaifch bearbeitet und durch Tagesgeſchichtchen in gleichem Geifte vermehrt, 
wovon die Sammlung unter dem Titel „Les cent nouvelles” am berühmteften geworden ift 
(befte Ausg. von Leroux de Lincy, 2 Bde., Par. 1841).- Die Nachblüte des ritterlichen Geiftes 
in den engl.-franz. Kriegen zeigt ſich aud) in einigen Gefchichtfchreibern diefer Zeit; fo hat fogar 
noch in der Form der Chansons de geste der Trouvere Gavelier einen der berühmteften Helden 
diefer Kriege, Bertrand du Guesclin, befungen („Chronique”, herausgeg. von Charriere, 2 Bde., 
Dar. 1859), und wenn auch in Profa, fo doch in wahrhaft naiv-epifhem Geifte abgefaßt ift bie 
Chronik des Jean Froiffart (f. d.); hingegen fpricht ſich ſchon in deffen Fortfeger Monftrelet ein 
bürgerlichspolitifcher Geift aus, und das Königthum bildet den Mittelpunkt der Darftellung in 
den Memoiren des Philippe de Comines. | 

An einer Zeit, welcher der nüchterne Verftand des Bürgerthums und die fcholaftifch - dialek⸗ 
tifche Gelehrfamteit der Univerfitäten immer mehr die beftimmende Richtung gaben, mußte na- 
türlich die Didaktik eine bedeutende Stelle einnehmen und gegen die frühere Periode wenig» 
ſtens an Umfang noch zunehmen, obgleich fie fi) vorzugsweife in den beiden früher einge 
fblagenen Hauptbahnen, der Allegorie und Satire, fortbewegte, wozu bas immer wachſende 
Anfehen des „Roman de la Rose’ nicht wenig beitrug, wie fi) an den vielen nun erfcheinenden 
Nachahmungen deffelben, befonders in formeller Hinficht, zeigt. So finden fi aus biefer Zeit 
eine große Menge moraliſirend · oder fatirifirend-allegorifcher Dichtungen in ber Form ber Son- 
ges, Doctrinaux, Debats, Nefs, Danses, Blasons u. f. w.; aber die Menge beweift für ihre faft 
gleihmäßige Mittelmäßigkeit und daß fie nur ald Gefammterfcheinung mehr Intereffe haben. 
&o dürften etwa ald Beifpiele nennenswerth fein des Raoul de Presle „Songe du vergier“; 
„Les trois pelerinages” von Guillaume de Guilleville; Pierre Michault's „Doctrinal de cour’’ 
und „Danses aux aveugles” ; Martin Franc's „Champion des dames” ald Vertheidigung de& 
weiblichen Gefchlechts gegen die Angriffe im „Roman de la Rose‘'; die in anderer Beziehung 
berühmt gewordenen „Danses macabres” und „Arr&ts d’amour” des Martial d'Auvergne; bie 
im echt franz. Spottgeifte gefchriebenen frivol ⸗ burlesken Gedichte des Guillaume Goquillart 
«,‚Oeuvres‘, 2 Bde., Rheims 1848) u. f. w. _ 

Am meiflen zeigen ſich in der Lyrik die diefe Periode charakterifirenden Gegenfäge und Über 
gänge. So finden ſich noch Nachklänge felbft des Geiftes der ritterlich -Höfifchen Minne- und 
Gonverfationspoefie in den Gedichten des. Herzogs Karl von Orleans (herausgeg. von Guicharb, 
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Dar. 1842, und von Champollion«Figeac, Par. 1842), feiner Hofdichter und felbft in benen 
Froiſſart's; fo wurde in einfeitiger, geiftlofer Nachahmung der Kunftpoefie, die Form und die 
Kunft zur Hauptfache machend und darüber die Poefie verlierend, die erftere zur leblofen Förm« 
Lichkeit, die lehtere zur fpielenden Künftelei in den plumpen Händen der zünftigen Meifterfänger, 
die fid) mit Recht nunmehr Rhetoriciens nannten, und in den nicht minder taftlofen, aber zier- 
lich behandſchuhten der Gelegenheitsdichter des königl. Hofs, wovon die Erftern fich bemühten, in 
ihren poetifhen Werfftätten und Zunftftuben, Puis de palinods genannt, für ihre Servantois et 
sottes chansons, Chants royaux, Ballades, Lays, Virelays, Rondaux u. f. w. neue Modelle 
und Leiſten (Formes et patrons) zu erfinden, die Regtern, wie Alain Chartier, Molinet, Chri- 
ftine de Pifan, Meſchinot, Guillaume Dubois, genannt Eretin u. ſ. w., ihre obligaten Gefühle 
und Höflingsphrafen in elegant tournirten, fünftlich -gereimten, abſichtlich dunkeln und nach 
echter Höflingsmeife von vorn und von hinten zu lefenden, immer aber nur Platitüden enthal« 
tenden Gelegenheitögedichten dem Könige und den Damen und Herren feines Hofs zu präfen- 
tiren. Dabei zeigt ſich in allen diefen Gedichten ſchon mehr oder minder der Einfluß pedantifcher 
Gelehrſamkeit, der Sucht zu moralifiren und allegorifiren, kurz der vorherrfchenden Verftandes- 
thätigkeit und des romanifchen Elements bes franz. Nationalcharakterd. Daneben aber kommt 
ber unverwüftliche celtifche Grundcharafter des franz. Volkes in feiner ganzen Eigenthümlichkeit 
in den beiden echt volksmaßigen und darum wahrhaft nationalen. Dichtern diefer Periode, dem 
parifer Schüler Franz Villon und dem normandifchen Walkmüller Diivier Baffelin, wieder zum 
Durchbruch. Der Erftere, von armen Altern zu Paris 14351 geboren, ein liederlicher Patron, 
der nur durch die Gnade Lubmwig’6 XI. der verwirften Todesftrafe entging, fchildert in feinen Ger 
Dichten (zulegt herausgeg. von Prompfault, Par. 1832; neue Aufl., 1844) fein eigenes Xeben 
und damit das Leben des Volkes in Paris mit Gewandtheit, Frifche und treffendem Witz und 
fpottet über die Unnatur und Pedanterie feiner Kunftgenoffen, über die er fich durch feine Drigi⸗ 
‚nalität weit erhebt und eigentlich der Urheber der Dichtmweife ift, die man nad, feinem Nachah-⸗ 
‚mer Marot zu benennen pflegt; der Regtere (1550 — 1419) fpiegelt mit liebenswürdiger Nai« 
vetät die fröhliche Bonhomie ded franz. Kandmanns in feinen Trinfliedern ab, welche von ſei⸗ 
nem MWohnorte, dem Thale Vire, den Namen Vaux-de-Vire erhielten und mit dem, fpäter in 
Vaudeville (f. d.) verftümmelt, ähnliche Couplets bezeichnet wurden. Die „Vaux-de-Vire” 
Baſſelin's und feines Nachfolgerd Jean Lehour gab zulegt Aulien Eravers (Par. 1835) heraus. 

Diefen volksmäßigen Charakter trug aber vor allem in diefer Periode die dramatifche Poeſie, 
and ihre Producte wurden erft nun zu eigentlihen Volksfhaufpielen; denn num erft war diefe 
Form, nachdem die übrigen mehr oder minder ihre vitale Kraft verloren hatten und einer neuen 
Megeneration bedurften, die einzige allen Bebürfniffen entfprechende geworden; der König und 
die Bürger fanden gleichen Gefallen daran; die zünftigen Vereine der Städte und der vergrö- 
ßerte Hofhalt der Könige begünftigten ihre Einführung ins Reben, und der ohnehin [hau- und 
repräfentationsfüchtige Charakter der Franzoſen fteigerte ihre Entwidelung, die durch mimifche 
Darftellungen bei Hof- und Kirchenfeften längft vorbereitet war. Daher bildeten fi zu Ende 
bed 14. Jahrh. bald mehre Gefellfchaften zur Aufführung dramatifcher Stücke. So entftand 
aus frommen Handwerkern die Confrérie de la passion, um 13598, fo genannt, weil fie Myſte ⸗ 
zien (ſ. d.) melde die Paflionsgefhichte zum Gegenftande hatten, darftellten, und für berlei 
Darftellungen ſchon 1402 von Karl VI. privilegirt, eröffnete fie in dem Hospital der Dreifaltige 
Reit bei dem Thore von St.Denis die erfte eigentlihe Schaubühne zu Paris. Vol. über die 
Confr6rie de la passion Taillandier's Abhandlung (Par. 18354). Diefe Mofterien waren zu 
einer bedeutenden Anzahl angewachſen und hatten nicht nur die Paſſionsgeſchichte (Legrand 
mystere), fondern biblifche Stoffe aus dem Aiten und Neuen Zeftamente überhaupt und dann 
auch Heiligenlegenden und Wunderfagen zum Gegenftande, in welchem leptern Falle fie ge- 
wöhnlich Miracles hießen, wiewol diefer Titelunterfchied ſich nicht immer ftreng beobachtet findet, 
ja es kommen unter diefem Namen fogar Stüde aus der Profangefchichte vor, wenn fie nur 
überhaupt eine ernfte erbauliche Tendenz hatten. Mufter von Mystöres und Miracles finden ſich 
unter Anderm in Jubinal's „Mysteres inedits du 1510ne siecle” (2Bde. Par. 1837); Auszüge 
An Leroy's „Etudes sur les mystöres“ (Par. 1837). 

Hatte ſich der Grundcharakter des franz. Volkes in dieſem Herausbilden der fomifchen Elemente 
in den ihrer Tendenz; nach zum Zragifchen führenden Mysteres ſchon manifeftirt, fo fühlte er ſich 
doch hier noch zu fehr gebunden; und einmalzum vollen Bewußtſein feiner eigentlichen Kraft 
gelommen, mußte er fich eine Form fchaffen, in der er fich gan; und rein ausfprechen konnte. 
‚Daher verbanden ſich ebenfalls noch unter der Regierung Karl's VI. mehte junge Leute aus am. 
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gefehenen Familien zu Paris zu einer Gefellfhaft, um Schaufpiele aufzuführen, worin fie der 
angeborenen wigigen Laune und Spottfucht den Zügel fchießen laffen tonnten und die nur zum 
Zwed hatten, die Narrheit der Welt, la sottise, darzuftellen und zu geifeln. Demgemäß nann⸗ 
ten fie ſich Kinder ohne Sorgen, Enfants sans souci, gaben ſich im Geifte der damaligen Zeit 
eine zunftmäßige Verfaffung unter einem Vorſteher, den fie, vielleicht in caufalem Zufammen- 
hange mit dem kirchlich⸗volksthumlichen Narrenfefte (f. d.), vielleicht nicht ohne fatirifche Bezie⸗ 
hung auf den närrifchen König, Fürft der Narren, Prince des sots, hießen, und fo begannen fie, 
wie in luftiger Ironie von jenem Könige eigens dazu privilegirt, ihre „Narrheiten”, Sotties oder 
Sottises, auf öffentlihem Markte (a la halle) aufzuführen, welche, wie das Gatyrfpiel 
der Griechen mit den Tragöbien, auch oft mit den Mofterien verbunden bargeftellt wurde. 
Die Sotties wurden, wie faft alle fatirifchen Dichtungen damals, in die Form der Allegorie ein» 
gekleidet, und an Stoff fehlte es ihnen in einer an lächerlichen, ja närrifchen Eontraften fo reichen 
Wirklichkeit wahrlich nicht, an die fie fi) fo unmittelbar anſchloſſen, daß fie Häufig perfönlich 
und politifh murden, die Parteien und die Regierung felbft ſich ihrer ‚bedienten, um auf die 
öffentliche Meinung zu wirken, wie 3. B. Ludwig XII. in den Sotties du nouveau monde, De 
l’homme obstine, De la chasse du cerf des cerfs und De la mere sotte den Papft Julius IL 
und die Misbräuche der Geiftlichkeit verfpotten ließ (der Verfaffer der beiden legtern war der in 
diefem Genre überhaupt fo berühmt gewordene Pierre Gringore), bis fie den Königen und den 
Parlamenten, die fie auch nicht fchonten, fo gefährlich, fchienen, daß fie fie anfangs unter Genfur 
ftellten und dann ganz unterdrüdten. Mit dem Geifte des Volkes aber war diefer Hang zur füti« 
zifchen Poſſe zu fchr verwachfen, als daß er nicht in der Folge, freilich unter modificirten Formen 
und andern Namen, ſich wieder Bahn brechen follte. Neben diefen beiden Gefellfchaften und , 
wie in dem Bebürfniffe, ihre Extreme zu vermitteln, bildete ſich auch noch in der erften Hälfte 
des 15. Jahrh. eine dritte Schaufpielergefellfchaft, wodurch eine neue Art von Dramen entftand. 
Die Zunft der Gerichtd- und Parlamentsfchreiber, Les clercs de la Bazoche, eine fehr alte Ver 
bindung von Advocaten, Procuratoren und ihren Gehülfen, war nämlich ſchon lange im Befige 
des Vorrechts, alle öffentlichen Feſte und Feierlichkeiten zu ordnen. Als fie nun die Schaufpiele 
aus den Händen der Geiftlichkeit in die der Raien übergehen und die Luft des Volkes daran fahen, 
wollten auch fie ihr Repräfentationsrecht wahren. Um Jedoch mit den Privilegien der andern bei» 
den Gejellihaften nicht in Collifion zu fommen, erfahben fie eine neue Art von Schaufpielen, 
die unter der Maske des Komifchen eine wenn nicht religiöfe, doch ernfte moralifche Tendenz 
hatten und daher Moralit&s genannt wurden und fid) von ben Mysteres durd) die Wahl bes 
Stoffs und die Einkleidung, von den Sotties durch die Tendenz und die abftractere Haltung un- 
terfchieden. Dies war die äußere Veranlaffung. Die innere Nothwendigkeit diefer Erfcheinung 
lag in dem Bebürfniffe, das allgemein Menſchliche abftrahirt von pofitiven Dffenbarungen und 
temporär-concreten Verhältniffen zur Anfchauung zu bringen. Daher lag diefer Form der An- 
fhauung die Allegorie am allernächften, und die Moralitäten wurden gerade durch die auf die 
Spige getriebene allegorifche Abftraction ironifch und mußten wieder in eine concretere Form ums 
ſchlagen, wollten fie ihre poetifche Eriftenz retten. Dies gefhah auch in der That, indem fi) aus 
den Moralitäten die Farces entwidelten, worin die perfonificirte Abftraction fi) wieder anthro⸗ 
pomorphifirte und bei der vorzugsweiſe aufdas Rächerliche gerichteten BWeltanfhauung der Fran» 
zofen au komiſchen Charakteren geftaltete. So hatte dieFarce, wenigftens anfänglich, den Zweck, 
mehr das Lächerlihe im allgemein Menſchlichen herauszuheben, während die Sottie ſich pas« 
quillartig an die Perfönlichkeiten heftete, und fo wurde fie der Prototyp des franz. Charakterluft- 
ſpiels, ja in einer Farce des 45. Jahrh., in der „De maitre Pierre Pathelin“, ift die ganze Ei- 
genthümlichkeit und Meifterfchaft der Franzofen in dieſem Fade ſchon volltommen ausgeprägt. 
Allerdings arteten auch die Farces fo fehr aus, daf fie faum von den Sotties zu unterfheiden 
find und daher mit diefen gleihes Schickſal Hatten ; jedenfalls aber find fie die merfwürbdigfte Art 
des altfrang. Dramas, bei deffen Entwidelung es ſchon entfchieden war, daß die Franzoſen nie 
eine eigentlich nationale Tragödie, wol aber eine ganz volfsthümliche Poffe und ein durchaus 
eriginelles Charakterluftfpiel befommen würden. Mufter biefer komiſchen Gattungen finden ſich 
im „Recueil de plusieurs farces, sotties et moralit&s” von Caron (11 Bde, Par 1798-— 
4806), im „Recueil de livres singuliers et rares à joindre aux r&impressions” (Par. 1829), 
im: „Recueil des farces, moralit6s et sermons joyeux’ von Leroux de Lincy und Michel 
(ABde, Par. 1857) u. ſ. w. Über die mise en seöne dieſer Stüde vgl. Morice, „Histoire de 
la mise en scene depuis les mysteres jusqu'au Cid“ (Par. 1856), und über die Gefhichte 
des franz. Theaters überhaupt, außer den ältern Werken von den Brüdern Parfait, Beauchamps, 
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Lavalliere, Suard u. ſ. w, Magnin, „Les origines du th&ätre moderne” (Bd. 1, Par. 1838) 
und Onefime Leroy, „Histoire compar&e du ihéatre et des moeurs en France” (Par. 1844). 
Bon Franz I. bis Ludwig XIV. Die franz. Literatur war das Mittelalter hindurch, wenn 
auch roh und ungebildet, doch national und der Ausdrud der dem ganzen Volke eigenthümlichen 
Bildung und Gefinnung gewefen. Unter Franz I. kam das Studium der claffifchen Autoren des 
griech. und röm. Alterthums in Aufnahme. Die franz. Schriftfteller, von denen ihn dargebotenen 
neuen Herrlichkeiten geblendet, verachteten von nun an die Leiftungen ihrer Vorgänger; fie be 
trachteten die Schriften der Alten als einzig der Nachahmung würdig, wieſen die nationalen Er» 
innerungen fowie die hriftlihe Kebensanfhauung von fi, und fo entftand der Claſſicismus. 
Nächſt der ſtlaviſchen Nahahmung der Alten war das ungemeffene Beftreben der Dichter und 
Schriftfteller, dem vornehmen Publicum, befonders dem Hofe zu gefallen, an der feit Franz I. be⸗ 
ginnenden, unter Ludwig XIV. ihren höchſten Gipfel erreihenden falfchen Richtung der franz. 
Literatur Schuld, Bis auf Ludwig XIV. fand indeß der neue Geſchmack fowol in der Volksbildung 
als in dem Wibderftreben mehrer Schriftfteller einigen Widerftand, und wie im firdlichen und 
Staatsleben die Periode von 1515 — 1643 eine Zeit des Kampfs und der Gährung war, fo war 
ſie e8 auch in der Literatur. Zu den namhafteften Verbreitern claffifher Studien in Frankreich, 
welche aufdie franz. Literatur Diefer Periode einen großen Einfluß ausübten, gehören Guill. Bude, 
1467 — 1540, Jacq. Refevre d'Etaples (Faber Stapulenfis), geft. 1557, Joſ. Scaliger aus 
Agen, Iſaak de Caſaubon aus Genf, Jean Daurat, geft. 1588, der Lehrer Ronfard’s, und die 
beiden Etienne (Stephanus). Die Schriften des Alterthums wurden aber nicht nur Gegenftand 
ſprachlicher Forfhungen, fondern man beilte. fich, diefelben dem größern Publicum in zahllo» 
- fen Überfegungen zu erfchliefen. So bearbeitete Sean Colin den größten Theil des Cicero und 
Dupinet Plinius den Altern; Claude Grujet brachte die Briefe des Phalaris in franz. Verſe, 
Miller überfegte dem Lucian, Blaife de Wigenere, der berühmtefte Überfeger feiner Zeit, beſchäf- 
tigte fih mit Livius und Cäfar, und die Überfegung des Plutarch von Amyot ift in ftilififcher 
Beziehung fo vortrefflich, daß fie noch jegt gelefen zu werden verdient. Unter den Dichtern, 
welche diefen Zeitraum eröffnen und die im Ganzen ſich noch ziemlich frei erhielten von der über« 
ftürgenden Nahahmungsfucht antiker Vorbilder, bemerken wir zuvörderft außer Franz J. felbft 
deffen Kammerdiener Element Marot, 1495— 1544, der ald Haupt der franz. Poeten unter 
Franz I. anzufehen ift. Neben ihm verdienen genannt zu werden Theodor Beza und Mellin oder 
Meslin de St.-Gelais, 1491— 1558, der durch Überfegungen und Nahahmungen ber Alten 
und Staliener für die franz. Literatur wirffam und der Erfte in Franfreic war, welcher Sonette 
gedichtet; Etienne Dolet aus Orleans, ald Ketzer 1546 verbrannt, ein verdienter Humanift; Vic» 
tor Brodeau und befonders Gilles d'Aurigny, geft. 1553, der Verfaffer der lieblihen Dichtung 
„Le tuteur d’amour“. Aus der großen Anzahl von Dichterinnen diefer Periode heben wir nur 
die reichbegabte Louiſe Rabe hervor, 1526—66, deren Elegien nody jeßt bewundert werden ; Per- 
nette du Guillet und befonders die melandpolifche Mabdelaine Desroches und ihre Tochter Kathe- 
rine (beide geft. 1585). Margarethe von Valois (f. d.), die Schwefter Franz’ 1. und Gemahlin 
Heinrich's II. von Navarra, verdankt ihren Nuf als Schriftftellerin weniger ihren Iyrifchen Poe- 
fien als einer Novellenfammlung „Heptameron”, in der weibliche Frömmelei unb Lüfternheit, 
Zartfinnigkeit und Verftandesfchärfe auffallend vereinigt find. Indeffen wird der größte Theil 
der in diefer Sammlung enthaltenen Stüde Nic. Denifot, 1525— 80, Jacques Peletier, 1517 
— 82, und befonders Bonaventure Desperiers, geft. 1544, beigelegt, deffen originelles „Cym- 
balum mundi” von Nodier wieder aus der Vergeffenheit gezogen wurde. Auch andere Für» 
ften und Fürftinnen verfuchten ſich während diefer Periode in poetifchen Productionen, fo 3. B. 
- Maria Stuart, von der ſich einige reine Igrifche Klänge erhalten haben, und felbft Karl IX. 
Allmälig wurden die Wirkungen der claffifchen Studien größer, und mehre Dichter, unter 
denen Jodelle, Pierre de Ronſard, Jean Antoine de Baif und Joachim BDubellay bie 
talentoollern waren, ftifteten eine Dichterfchule, das franz. Siebengeftirn (Pleiade) genannt. 
Ronfard (f. d.), 1525—85, war das Haupt diefer Dichterfchule und wurde bei feinen Lebzeiten: 
und noch lange nachher ald Fürft der franz. Dichter gefeiert. Guillaume de Sallufte, Sieur du 
Bartas, 1544—90, trieb die fprachliche Neuerungsfucht der damaligen Dichter vielleicht am 
weiteften; nichtöbeftoweniger ift fein großartiges Hauptwerk „La septimaine, ou création du 
monde en sept jours” (Par. 1584) reich an trefflihen Partien. Ein heftiger Gegner Ron 
ſard's war Theodor Agrippa d’Aubigne, 1550—1650, deffen Satiren „Les tragiques” von 
bitterm Spotte triefen und der ſich befonders auch auf dem Felde der Geſchichte mit Glück ver- 
ſucht Hat, Tief unter ihm ftehen ald Satiriter Vanquelin de la Fresnaie und Gilles Durant; 
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dagegen übertraf ihn Mathurin Regnier, 1575— 1613, der originellfte Dichter Frankreichs jeit 
Billon, der den Namen des Montaigne der Poefie führt. Jean Pafferat geifelte in Verbindung 
mit dem gelehrten Juriften Nie. Rapin in der Satire „Menippée“ die Ligue. Jacques Dulau⸗ 
tens, Thomas de Courval · Sonnet bildeten in der fatirifchen Poecfie den Übergang von Regnier 
zu Boileau. Mit Francois de Malherbe, 1556— 1628, begann ein neuer Abſchnitt in der franz. 
Dichtkunſt. Jean Bertaut, 1552— 1611, der die erotifche Poeſie mit der geiftlichen vertaufchte, 
Phil. Desportes, 1546— 1606, ber ſich in der ital. Manier gefiel, S. ©. de Laroque, in deffen 
Sonetten zumweilen ein wahrhaft poetifcher Hauch weht, der Präfident Claude Erpilly u. A. hat- 
ten bereits die pedantifche Form Ronſard's überwunden ; aber fie wurden in den Schatten geftellt 
von Malherbe, der in kalter Befonnenheit, Reinheit und Wohllaut der Sprache, fomwie in rhyth⸗ 
mifcher Regelmäßigkeit ausgezeichnet war, ſodaß er noch jept ald Mufter eines franz. Stiliften 
gelten kann. Unter feinen Zeitgenoffen ift Honorat de Bueil, Marquis de Racan, 1589— 1670, 
eins ber erften Mitglieder der von Richelieu 1635 geftifteten Alademie, am ausgezeichnetften und 
als Idyllendichter in der franz. Piteratur felbft bis jetzt vielleicht noch unübertroffen. Nicht zu 
überfehen find Jean Dgier de Gombauld’s treffliche Epigramme und bie zarten Lieder Pierre de 
Godolin’s, 1579 — 1649. Letzterer, der ſich der provencalifchen Sprache bediente, ift einer der 
wenigen Patoisdichter, die fich einen Plag in der franz. Riteraturgefchichte erworben haben. 

In der dramatifchen Poefie bewirkte die Bekanntfchaft mit der Literatur des claffifchen Alter- 
thums eine gänzliche Umgeftaltung. Jouveneau hatte einen Commentar über Terenz herausger ' 
geben, Dectavien de St.-Gelaid, Desperiers, Charles Eftienne, Razare de Baif und Guillaume 
Bouchetel überfegten um die Wette, ſodaß Etienne Zodelle, Seigneur de Limodin, 1552— 73, 
es wagen fonnte, nach dem Vorbilde Griechenlands und Noms das neue franz. Theater zu grün. 
ben. Die durch ihn hervorgebrachte dDramatifche Nevolution hat fo nachhaltig gewirft, daß Franke 
reich® größte Tragiker fein Syftem nur haben verfeinern, aber nicht verändern können, bis es erft 
in neuerer Zeit von der romantifchen Schule erfchüttert wurde. Schon unter Franz I. wurden 
zur Begründung eines neuen regelmäßigen Dramas die erften Verſuche gemacht, doch fcheiterten 
fie damals und glüdten erft, ald Jodelle unter Heinrich II. feine fünfactige Tragödie „Cl&opatre 
captive” mit Chor fchrieb und vor dem verfammelten Hofe aufführte (1552). Jodele's letztes 
und beftes Werk war das Zrauerfpiel „Didon”. Bon feinen nächſten Nachfolgern in der Dramas 
tifhen Poefie find Jean de Raperoufe, der Verfaffer'der „„Medee”, 1550—56, Charles Toutain, 
Gabr. Bonin, Rob. Garnier und Jacques Grevin zu bemerken. Auch der Komödie gab Jodelle 
in feinem „Abbe Eugöne, ou la rencontre’ eine ganz neue Geftalt. Auf der von ihm eröffneten 
Bahn folgten ihm J. 4. de Baif und viele Andere. Faft in allen komiſchen Stüden diefer Zeit 
wird ber Anftand in gleihem Maße wie die Sprache verlegt. Pierre Rarivey, der Verfaffer des 
„Laquais”, der „Veuve“, der „Ecoliers” u. f. w, gab übrigens der Profa, deren fich fhon Jean 
de Lateille bedient hatte, den Vorzug. Die zahlreichen Luftfpiele Pierre Leloyer's find nicht ohne 
einzelne feine Züge. Die religiöfen und politifchen Fehden, weldhe Frankreich während dieſer 
Periode erfchütterten, riefen eine ganze Literatur dDramatifcher Pamphlets ins Reben, die in fünft- 
leriſcher Beziehung vielleicht feinen Werth haben, aber als hiftorifche Monumente nicht ohne 
bedeutendes Intereffe find. Zu den hervorftechendften Dramen diefer Gattung gehören „Chil- 
peric second” von Louis Zeger und die „Guisiade” von Pierre Matthieu. Lecocq, Claude de 
Baffecourt und Guillaume Beliard lieferten dramatifirte Schäferfpiele, eine poetifche Gattung, 
die von Nic. Filleul zuerft in Frankreich eingeführt war. Jean de Rotrou, der Verfaffer des 
„Venceslas“, ift ald Vorläufer Corneille's anzufehen; Aler. Hardy, geft. um 1650, deffen 
beſtes Stüd „Marianne“ ift, fehrieb gegen 800 Schaufpiele. 

Der Ritterroman wurde befonders von Adrien Sevin, Elaude Eollet und Herberay Defef- 
fart®, die von der Vorliebe Kranz’ I. für das Ritterthum angeregt waren, wieber in Frankreich 
eingeführt; aber er konnte fich nicht lange halten. Mit den beiden Königinnen Katharina und 
Maria von Medici famen Kenntnif und Nahahmung ber ital, Literatur auf, fodaß man an 
den rohen Geftalten der Ritterromane feinen Gefhmad mehr finden konnte. Die oben ange 
führte Novellenfammlung „Heptameron’', die felbft erft nad; Boccaccio's Vorbilde angelegt 
war, fand zahllofe Nahahmungen. Indeffen find diefelben faft alle gänzlich vergeffen und 
überhaupt dürften außer den ſchon erwähnten Erzählungen nur nody „Les aventures de Gé- 
rard de Nevers“ und „Les amours du petit Jehan de Saintré“ erwähnt fein, welche man 
Antoine de Lafalle zufchreibt. Unter Anna von Oſtreich fand das Studium der ſpan. Sprache 
für eine Zeit lang in Frankreich Eingang, und Montemayor's „Diana“ wurde fo beliebt, daß 
fie Donore d’Urfe, Graf von Ehateauneuf, aus Marfeille, 1564—1625, in feiner „Astree” 
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nachahmte. Die unzähligen Schäferromane, mit denen Frankreich während dieſer Zeit über 
ſchwemmt wurde, find der Vergeffenheit anheimgefallen. Jean Barclay, 1585 — 1621, 
führte den politifchen Roman ein, bediente ſich indef in feiner „Argenis“ der lat. Sprache. Un« 
endlich wichtiger als alle diefe Productionen, ift der um diefe Zeit begründete fatirifhe Ro- 
man. Der ältefte Meifter darin und Vorbild für die geiftreichften Schriftfteller der folgen- 
ben Jahrhunderte war Francois Rabelais (f. d.), geft. 1555. Seine Nahahmer Guillaume 
des Auteld, Noel du Fail, Beroalde de Verville, Tabourot und Guillaume Bouchet find ver- 
fchollen, nur ber „Baron de Foeneste” von Theodore Agrippa d’Aubigne verdient erwähnt zu 
werben. An den Roman fchlieft ſich die unter Richelieu aufgefommene, von Balzac, geft. 1655, 
und Voiture, 1598— 1648, zuerft ausgebildete Gattung der blos unterhaltenden, für das Pur 
blicum beftimmten galanten, meift faden Briefe; doc hat Balzac durch feine anderweitigen 
moralifchen und politifchen Abhandlungen um die Bildung der franz. Profa Verdienfte und 
wird deshalb auch der Vater berfelben genannt. 

Die hiftorifche Kunft, fowie überhaupt die Profa gewann außerordentlich durd) das im An- 
fange diefer Periode in Aufnahme gefommene Studium der claffifhen Riteratur. Befonders 
trug Claude de Senffel, geft. 1520, durch feine „Histoire de Louis XII” und feine „Grande 
monarchie de France” zur Geftaltung einer einfachen, natürlichen hiftorifhen Darftellung 
bei. Die treuherzige Naivetät bed von Joinville angegebenen Memoirentons verſchwand allmä- 
fig und machte der modernen Correctheit Pag. Der wichtigfte franz. Gefhichtichreiber des 
16. Jahrh. ift Jacq. Aug. de Thou (f. d.), gewöhnlich Thuanus genannt, 1555— 1617, der 
aber feine „Historiarum sui temporis libri 158“ lateinifch gefchrieben. Nach ihm verfuchte ſich 
inder Darftellung der neuern Weltgefchichte Theodore Agrippa d’Aubigne. Dieandern Hiftoriker, 
welche außerdem noch Erwähnung verdienen, fehrieben meift Memoiren. Die Commentare von 
Blaiſe de Montluc haben dramatifches Intereffe und führen uns gräßliche Scenen vor; die Me- 
moiren von Gasp. de Saulp-Zavannes, welche von feinem Sohne Jean redigirt wurden, haben 
mehr philofophifhen Gehalt; Michel de Eaftelnau ift männlich-kräftig ; Heinrich's IV. erfte Ge- 
mahlin, Margarethe von Valois, befchrieb die Gefchichte des franz. Hofe fehr anziehend und 
ftellte fich als eine Beftalin dar; Lanoue gibt in feinen Denkwürdigkeiten ein volltommenes Bild 
feiner edeln Seele; Pierre de Bourbdeilles, Seigneur de Brantome, geft. 1614, ift geiſtreich, 
wigig und lebhaft, aber fhamlos ſchmutzig in feinen berüchtigten Memoiren ; Sully und Dar» 
douin de Perefire erzählen das Leben Heinrich's IV. Außerdem erwähnen wir noch ald Memoi⸗ 
tenfchreiber Dupleffis-Mornay, Jean Mergey und Pierre de l’Etoile. Bemerkenswerth find 
noch als Hiftoriker in abgerundeterer Darftellung Theod. Beza (f.d.), Lancelot Boifin de laPo» 
pelinidre, geft. 1608, und Henri, Herzog von Nohan, 1579— 1638. 

Die didaktifche Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbüchern und gemeinnügigen Bearbeir 
tungen wiffenfchaftlicher Erfahrungen verſucht und nach lat. Muftern geftaltet worden, auch er 
reichte fie auf diefem Wege frühzeitig eine gewiffe Reife. Anfichten vom öffentlichen Leben und 
über menſchliche Beftrebungen wurden zum Gegenftande fchriftftellerifcher Belehrung gewählt, 
und diefe populär-philofophifche Nichtung blieb die vorherrfchende, unterftügt von dem der Na- 
tion eigenthümlihen Beobachtungsgeiſte und praftifchen Sinne, das Ziel angenehm lichtvoller 
Deranfhaulihung geiftiger Betrachtung erftrebend. Mit Ubergehung mancher nicht ganz un« 
wichtigen didaktiſchen Schriftftellee möge es hier genügen, auf Michel Eyquem de Montaigne, 
1555— 92 und feine unfterblihen „Essais” aufmerffam zu machen. Nahft ihm dürften 
die meifte Beachtung verdienen Pierre Charron, geft. 1603, Etienne de Laboetie, geft. 1563, 
Diivier de Eeres, Seigneur du Prabdel, 1559 — 1619, deflen „„Tbeätre de l’apriculture“ 
ein würbiges Seitenftüd zur „Maison rustique” von Charles Eftienne bildet, Hubert Languet, 
Sean Bodin, mit deffen inhaltfchwerem Werke über den Staat die wiffenfchaftliche Bearbeitung 
der Politik bei den Neuern beginnt, und Calvin, deffen hohes Verdienſt um die firenglogifche 
Gliederung des franz. Stils noch nicht gebührend gewürdigt ift, 

Unter Ludwig ZIV. Durch Franz I. waren Kenntnif und Liebe der claffifchen Literatur 
befördert worden; unter Sully’s. Verwaltung war viel Nügliches gefchehen ; Richelieu, 
41585 — 1645, der Alleinherrfcher unter Ludwig XII., hatte Wiffenfchaften und Künfte 
geliebt und eifrig begünftigt, die franz. Akademie 1655 und andere wiffenfchaftliche An 
ftalten geftiftet. Was Mazarin verfäumt hatte, das machte Eolbert reichlich gut. Colbert allein 
ift als Die Urfache alles Großen anzufehen, was von Ludwig XIV. für Literatur und Gelehrſam ⸗ 
keit in Frankreich geſchah. Durch ihn wurden zu ber von Richelieu geſtifteten franz. Akademie 

1665 die Akademie der Infchriften und ſchönen Wiffenjhaften, 4664 die der Malerei. und Bild» 
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hauerkunft und 1666 bie der Wiffenfchaften, ferner 1667 die Sternwarte, 1673 der bota» 
nifche Garten, das hemifche Laboratorium fowie das „Journal des savants“ begründet, welches 
mit wenigen Unterbrechungen bis jegt fortgeführt ift. Die franz. Sprache wurde zur Welt 
ſprache, und noch lange nachher haben die Franzofen die Zeit Ludwig's XIV. die goldene ihrer 
Literatur genannt. Ob und inwiefern diefe Vergleihung ftattfinden kann, fönnte ftreitig erfcheir 
nen; wahr ift, daß bie franz. Profa einen ſolchen Grad von Klarheit, Leichtigkeit, Feinheit und 
Präcifion erlangte, daß bis jetzt noch keine neuere Sprache Schriftfteller aufzumeifen hat, welche 
die großen Profaiften jener Zeit bedeutend übertreffen ; wahr ift aber auch und fegt felbftin Frank 
zeich ziemlich allgemein anerkannt, daf die franz. Dichter, deren äfthetifches Grundgefeg lautete: 
„Etudiez la cour et connaissez la ville“, in durchaus falfchen Bahnen wandelten, und daf ihre 
regelrechte Dürftigkeit, verglichen mit Dem nicht geringen Talente mandyer diefer Dichter, einen 
Eontraft bildet, der ernfihaftes Bedauern für manden jener Männer einflößt, welche gefeffelt 
wurden durch Vorurtheile einer misverftandenen und falfchen Äſthetik und durch den Zwang 
des Hofgeſchmacks. 

Die dramatifche Poeſie, ald vorzüglich geeignet, Hoffefte glänzend au verfchönern, gewann 
in diefem Zeitalter da8 Übergewicht. Gebildet durch das Studium der Alten und der Spanier, 
die Vorgänger benugend und übertreffend, wurde Pierre Corneille (f.d.), 1606— 84, der Bater 
des clafjifchen franz. Theaters. Sein berühmter „Cid“ athmet romantifchen Geift, fpäter aber 
entäußerte er fich deffelben und fügte ſich den Koderungen des Claſſicismus. Somie Eorneille 
im Erhabenen und Heroifchen, fo zeichnete fich fein jüngerer Zeitgenoffe, Jean Racine (f. d.), 
1655 — 99, vertraut mit den Meifterwerten der Griechen und von ihrem Geifte befruchtet, Ken» 
ner des mienfchlichen, befonders weiblichen Herzens, im Nührenden aus. Keiner hat wie er den 
Zon des Hofs mit der Wahrheit und Natur zu verbinden gewußt, Keiner hat ihn in der Sprache, 
im rhythmiſchen Wohllaut übertroffen. Sein Nival, Jean Nic. Pradon, geft. 1698, der von 
einer Coterie des Hofs getragen wurde, ift längft der Wergeffenheit anheimgefallen. Von den 
übrigen Zrauerfpieldichtern diefes Zeitalters dürften nur noch Thom. Eorneille (f. d.) und der 
ſchwuͤlſtige Prosper Zolyot de Erebillon, genannt Le terrible oder der franz. Afchylus, hervor« 
zubeben fein. Campiftron und Lagrange-Chancel, zwei Schüler und Nachahmer Nacine's, find 
nur noch dem Namen nad bekannt. Freier und glüdlicher als in den Tragödien bewegten ſich 
die Franzofen im Gebiete des Komifchen. Hierin wurde Meifter, Mufter und Vorbild Jean 
Bapt. Pocquelin, genannt Moliere (f. d.), 1622 —73, der fich durch das Studium röm., ital. 
und fpan. Komiker und des Rabelais zum Luftfpieldichter bildete. Von feinen nächſten Nache 
folgern ift Jean FrancdisRegnard, 1647—1709, der wichtigfte; nächft ihm find Brueys, 1640 
— 1723, und fein ihm geiftig untergeordneter Freund Palaprat, geft. 1721, ferner Charles Nir 
viere Dufresny, gefl. 1724, Florent Carton Dancourt, 1661 — 1725, Legrand, geft. 1728, zu 
erwähnen. Die Schublabenftüde (pieces à tiroir) von Edme B. Bourfauld, 1658— 1701, 
einem erbitterten Feinde Moliere's, waren eine Zeit lang berühmt, und Lefage und Scarron für 
die kleinern Theater durch herrliche Poſſen thätig. Auch Lafontaine verfuchte fich erft allein in 
einer Bearbeitung eined Terenzifhen Stüds, dann in Gemeinfchaft mit dem Schaufpieler 
Champmesle auf dem Gebiete der Komödie. Die franz. große Oper bildete ſich durch Lully's 
Mufit und Quinault's (geft. 1688) Zerte; neben ihm verdienen Ducye und Eomeille genannt 
au werben. Das privilegirte Operntheater befam den Namen Academie royale de musique; 
neben ihm beftanden mehre Heinere Theater (Theätres de la foire), auf denen fich die fomifche 
Dper und die Komödie ausbildeten. Als auf Antrag des Theätre frangais den Schaufpielern 
der Markttheater 1697 das Sprechen verboten wurde, wurde dies Veranlaffung, den Vaude, 
villes mehr Zufammenhang zu geben und den verbotenen Dialog durch Pantomime zu erjegen. 
Bol. Lefage und Dormeval, „Theöätre de la foire” (10 Bde., Par. 1721). 

Die alte Neigung der Frangofen, unterhaltende Erzählungen und gute Lehren der Moral oder 
irgend einer Wiffenfhaft und Kunft in Verfe zu bringen, brachte auch in diefer Periode eine 
Menge verfifieirter Werke hervor. Obenan fteht Jean de Lafontaine (f. d.), 1621—-95; als 
unübertroffener Kabulift wußte er der frana. Sprache eine Anmuth und Naivetät au geben, welche 
feitdem Keiner wieder erreicht hat. Auch feine allerdings etwas fchlüpferigen „Contes“ find un» 
übertroffen. Eine merfwürdige Erfheinung ift Nic. Boileau-Despreaug (f. d.), 1626— 1711, 
den man ben perfonificirten Gefchmad des Zeitalterd Ludwig's XIV. nennen fann. Sein eigen- 
thũmliches Verdienſt beftcht in einer durch forgfältiged Studium der von ihm abgöttifch verchr- 
ten und zuweilen ſtark benupten Alten gewonnenen Gorrectheit in Sprache, Stil und Verfifica- 
tion ; was ihn aber befonders auszeichnet, ift fein ficheres, felbftändiges, äfthetifches Urtheil, in 
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dem er nicht felten auf eine Weiſe, die ihm zur größten Ehre gereicht, fich von feinen Zeitgenoffen 
trennt. Das Epos, worin ſich ſchon Ronſard verfucdht hatte, gelang in diefer Periode noch we- 
niger; Sean Ehapelain’s „Pucelle d'Orléans“ wurde von Boileau nicht ohne Grund verfpot- 
tet; Ant. Houdart de Lamotte's, 1672—1751, „Neue Iliade“ war eine wahrhafte Traveftie; 
George de Scubery's „Alaric, ou Rome vaincue“ ift jegt ganz vergeffen, und nur der „Clovis® 
von Jean Desmarets de St.-Sorlin und „St.-Louis” von Remoine tragen Spuren vor Porfie. 
Aus der großen Menge komifcher epifcher Dichtungen heben wir nur Boileau’s „Lutrin“, ein 
Meifterftüd, hervor. —J 

Dieſenigen poetiſchen Gattungen, welche nicht blos einen gebildeten, witzigen, mit Sprache 
und Stil vertrauten Weltmann, fondern eben einen Dichter verlangen, die Igrifche Poefie, das 
Idyll u. ſ. w., tonnten in diefem Zeitalter unmöglich gedeihen; doch bildete fich die leichtfertige 
Moefie (la poesie folätre, l&gere, fugitive, badine) bei der in den vornehmen und gebildeten 
Ständen immer mehr einreißenden Unfittlichkeit fchnell aus. Unter diefen Dichtern des Genuffes, 
deren mehre in dem Haufe der Ninon de Lenclos, fowie fpäter des Grand - Prieur de Vendoͤme 
einen gefellfhaftlihen Mittelpuntt hatten, ift Chapelle, 1626 — 86, zu erwähnen, in deffen 
Geifte auch Guill. Amfrye de Chaulieu, geft. 1720, Aler. Rainez und andere Libertind dichteten. 
Am Idyll verfuchten ſich Antoinette Deshoulieres, geft. 1694, deren fuperfentimentale Eflogen 
mehr Beifall fanden als ihre Iyrifchen Gedichte. Beffer als fie traf Jean Renaud de Segrais 
aus Caen, 1625— 1701, der Überfeger des Virgil, den Idyllenton; die „Eclogues‘ des Fonte⸗ 
nelle aber find nur als poffirliche Beifpiele verfünftelter Unnatur zu betrachten. Der Nepräfen- 
tant der höhern Igrifchen Poefie war Jean Bapt. Rouffeau (f. d.), 1669— 1741, über deffen 
Werth als Igrifchen Dichter Ste.-Beuve ftreng, aber nicht ganz ungerecht urtheilt, wenn er ihn 
nennt „le moins Iyrique de tous les hommes ä la moins Iyrique de toutes les &poques.‘ 
Indeſſen fteht Rouffeau, wenn man feine Berdienfte um die Sprache ins Auge faßt, weit über 
feinen Nebenbuhlern. 

Die Romane waren im Zeitalter Ludwig's XIV. fehr zahlreich, und das Studium diefes 
Zweigs der Literatur läßt tiefe Blicke in den Geift und die Neigungen ber damaligen Zeit thun. 
Bemerkenswerth ift, daß der Claſſicismus nicht glei Eingang in die Romanliteratur fand, der 
ſich derjenige Theil des Publicums lange faft ausfchließlich zuneigte, der an der falten Gorrectheit 
der Dichter nach Boileau's Sinne feinen Gefhmad fand. Gautier de Coſtes de la Calprenede, 
get. 1665, war es, der zuerft Begebenheiten ber griech. und röm. Gefchichte im Geifte und in der 
Manier des ältern Ritterromans fo bearbeitete, daß nur die Namen griechifch und römiſch blichen, 
die Abenteuer felbft aber, die Situationen und die Charaktere ganz in die romantifche Nitterzeit 
fielen. Diefe Manier wurde von Fräulein Madeleine de Scudery, 1607 — 1701, nod) weiter 
ausgefponnen. Bon den zahllofen Productionen des Ritter- und hiftorifchen Nomans, der num 
allmälig in Aufnahme fam, verdienen nur die gerwandten und geiftreihen Romane der Gräfin 
Rafayette, 1655 — 99, angeführt zu werden ; die der Caumont de la Force und der de Villedieu 
find nur noch den Literatoren befannt, und die ſchamloſe „Histoire amoureuse des Gaules” des 
Grafen Rabutin de Buffy verdiente wenigftens nur von diefen gelefen zu werden. Um diefe 
Zeit verbreitete ſich auch durch Segrais u. U. der Gefchmad an fpan. Novellen ; vorzüglich aber 
waren es Keenmärchen, denen das Publicum feine Liebe zumandte. Charles Perrault, geft. 1705, 
ſcheint mit feinen „Contes de ma mere l’Oye“ die Märchenluſt erwedt zu haben; eine Menge 
Damen, unter denen die Gräfin d’Aulnoy die hervorftechendfte war, verfuchten ſich nach ihm in 
diefer Gattung, und Fenelon (f. d.), der in feinem „Tel&maque‘ den unvergänglihften Roman 
diefer ganzen Periode fchuf, fchrieb Märchen für bie Erziehung des Herzogs von Bourgogne. 
Ant. Galland, 1646— 1715, lieferte eine gefällige UÜberfegung von „Zaufendundeine Nacht‘; 
Petis de Racroir, geft. 1715, überfegte „Zaufendundein Tag‘, und Simon Gueulette gab 
„Zaufendundeine Viertelftunde” heraus. Die Krone gebührt indeffen den Märchen bes Eng» 
länders Grafen Antony Hamilton, geft. 1720. Die legte Art von Romanen diefer Periode wa- 
ren die fomifchen, und in ihnen glänzen Paul Scarron, 1598— 1660, feurrilsluftig aus Grund- 
fag und bis zum legten Achemzuge wigig, und Alain Rene Leſage, 1668— 1747, der nach 
Moliere der größte Sittenmaler feiner Zeit war und, wenn er aud) hier und da nadı fpan. Wu 
ftern arbeitete, doch durchaus auf eigenen Füßen ftand. Nicht ganz frei von Affectation im Stil, 
aber noch immer bewundert ift Jean Rabruyere, 1659— 96, wegen feiner „Caracteres“. 

Die Kunft, elegante Briefe zu fchreiben, wurde feit Balzac und Voiture fehr gewöhnlich, und 
wir befigen von jedem ausgezeichneten Schriftfteller in der Sammlung feiner Werte audy feine 
Correfpondenz. Am meiften glänzten im Brieffchreiben Babet, die geiftreiche Gelichte Bour« 
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fault’s, deren Briefe unübertroffene Meiſterwerke find, und Francoife d'Aubigne, Marquife de 
Maintenon, 1655— 1719. Die Briefe der Marquife von Sevigne, 1626 — 96, find durch 
Zartheit des Ausdruds und der Gefinnung höchſt anziehend und ein treuer Spiegel der dama⸗ 
figen Hofverhäftniffe. Neben ihr nennen wir noch die Comteffe de Staal, 1695 — 1750. Die 
„Leitres galantes” von Fontenelle find wie feine Idyllen gedenhaft. 

Die Beredtfamteit erreichte in diefem Zeitalter bei den Franzofen eine bedeutende Stufe der 
Vollkommenheit, und einige Kanzelredner find noch jegt unübertroffen. Mit Ubergehung ber 
Jeſuiten Lingendes und Timolkon Cheminais nennen wir zuerft J. B. Boffuet, 1627— 1704; 
ihm fchließt fic) Frangois de Salignac de la Mothe Fenelon, 1651 — 1715, an. Außer Louis Bour 
daloue, 1652— 1704, Jean. Bapt. Maffillon, 1665— 1742, einem vollendeten Mufter franz. 
Kanzelberedtfamteit, Esprit Flechier, 1652— 1710, find noch Mascaron, Eharl. de Ta Rue und 
Ant. Anfelme zu erwähnen. 3. Saurin, 1677— 1750, ift der Boffuet der Proteftanten. 

Die Geſchichtſchreibung konnte aus mandherlei Gründen vor der Nevolution in Frankreich 
nicht recht gedeihen, und eigentliche hiftorifhe Meifterwerke hat das Zeitalter Ludwig's XIV. 
faum hervorgebracht. Doch zeichnen fich faft alle franz. Gefchichtfchreiber durch trefflichen Stil 
aus. De Varillas, geft. 1696, ift fehr unzuverläffig. Frangois Eudes de Mezeray, 1610—83, 
ſchrieb chronifenartig und im echten Nationalton, freimüthig und mwigig, ift aber zum Theil 
fehr unvollftändig. Ceſar Vichard de St.-NReal, 1659 — 92, behandelte mit leichtfertiger 
Berlegung der Wahrheit die Gefhichte romantiſch und veranfhaulichte überaus glücklich Be— 
gebenheiten und felbftgefchaffene Charaktere. Nene Aubert de Vertot D’Auboeuf, 1655 —1755, 
ift unterhaltend wie St.-Real, aber zuverläffiger als diefer; Charl. Rollin's, 1661—1741, 
„Histoire ancienne” und „Histoire romaine” find nichts ald gutgefchriebene Compilationen 
für die Jugend. Claude Fleury, 1640— 1723, verfaßte eine bändereiche, Iehrreiche, in Einfach- 
beit der Darftellung und Sprache mufterhafte Kirchengefchichte. Jacq. Basnage, 1655— 1723, 
Boſſuet's theologifcher Gegner, lieferte die beiden claffifchen Werke: „Histoire de l’Eglise depuis 
Jesus-Christ jusqu' à present” (2 Bbe., 1699) und „Histoire de la religion de Juifs depuis 
Jesus-Christ” (5 Bbe., Rott. 1707). Alle diefe Hiftoriter überragt indeffen Boffuet (f. d.), der 
in feinem „Discours sur l'histoire universelle‘ der Begründer der modernen philofophifchen 
Behandlung der Gefchichte wurde. Die Memoiren wurden in diefem Zeitalter claffifh. J. F. 
Pierre de Gondy, 1615— 79, Eardinal von Netz, fchilderte in feinen Memoiren mit beifpiello- 
fer Unbefangenheit und reicher Menſchenkenntniß, zauberifch anziehend durch natürliche Xeben- 
digkeit und eigenthümliche Keichtigkeit bes Höhern Umgangstons, die Unruhen der Fronde. Ein 
überaus reichhaltiges Bild der Zeit gewähren endlich die „M&moires” Louis von Nouvroy's, des 
Herzogs von Saint-Simon, 1675— 1755. Auch die Denkwürdigkeiten ber Madame de Staal 
find reich an einzelnen Zügen zur Charakteriftil diefer Periode. Der Schotte Hamilton erzählt 
in feinen Memoiren die Abenteuer feines Schwagers, bes Nitterd von Grammont, mit der un« 
verhohlenften Frivolität und dabei, wie nicht zu leugnen ift, mit der anmuthigſten Grazie. — 
Über die Leiftungen der Franzoſen im Gebiete ber Philofophie f. Franzöſiſche Philofophie. 

Während des 18. Jahrh. Der allgemeine Verfall der Sittlichkeit in Frankreich ging mit dem 
der Literatur Hand in Hand. Bei einiger Kenntniß des gefammten Eulturzuftandee im 18. Jahrh. 
fühlt man, daß Alles fo kommen mußte, wie ed gekommen ift ; der Geift, der in den Schriften die» 
ſes Zeitalters lebt, das fich mit naiver Selbftgefälligkeit le si&cle philosophique nannte, befrem ⸗ 
det nicht mehr und erfcheint als naturgemäß bedingt durch Mangel aller gründlichen Philofophie, 
durch allgemeines, zu einer grauenhaften Höhe gefteigertes Sittenverberben, durch Gottes- und 
Religionsveradhtung, durch Schlechtigkeit und Schwäche der verachteten Regierung und endlich 
durch Einflüffe der herrfchenden Mode und der felbftfüchtigen Eitelkeit. In einigen wenigen der 
fogenannten Philofophen mögen allerdings eblere Elemente gewirkt haben. Der Hauptinhalt 
der berühmteften und einflufreichften Schriften des 18. Jahrh. läßt fi in wenigen Worten 
angeben; in der Philofophie: erft befcheidenes Auftreten mit der Rode'fchen Lehre, daß es keine 
andere Erfenntnif gebe als die aus den Sinnen und der Erfahrung gefchöpfte, dann allmäliges 
Entfchleiern und endlich offenherzige Darftellung des vollendeten Materialismus und Atheid- 
mus ; in der Moral: anfangs Verwerfung der chriftlihen Moral, dann Aufhebung des Ber 
griffs vom Unterfchiede zwiſchen Tugend und Lafter und Annahnıe des perfönlichen Intereffes 
als Grundlage der vernünftigen Moral; in ber Religion: anfangs Zweifel und Spöttereien 
gegen bie kath. Kirchenlehre, dann Verwerfung und offene Antündigung eines Bertilgungs- 
kriegs gegen das verhaßte Ehriftenthum, endlich der nadt ausgefprochene Sag, daß alle Relie 
gion Prieftererfindung und ein Schandfled für den menſchlichen Geift, daß die Gottheit eine 
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GEhimäre, die Furcht vor Gott der Anfang der Verrückthoit, der Glaube an Unfterblichkeit der 
Seele der verberblichfte Irrthum fei. In der Politik verfolgte man einen ähnlichen Gang ; doch 
war man, ba die Monarchen für bie neuen Lehren zuvörderft eingenommen waren und alfo in 
ihren Intereffen gefchont werden mußten, fehr vorfichtig. In der Riteratur äußerte ſich der 
Stepticismus zunächſt in den Angriffen gegen die Alten. Das Anfehen derfelben wurde zuerft 
von Fontenelle und Lamothe erfchüttert, die in Anna Dacier keine fehr furchtbare Gegnerin 
: fanden. Bemerfenswerth ift, daß, während in der vorigen Periode ſich alles liserarifche Leben 
um den Hof als das allgemeine Centrum drehte, nunmehr die Salons, die bis dahin nur Ne» 
benfonnen gewefen waren, in ber Kiteraturgefchichte eine immer größere Bedeutung gewannen. 
Die wichtigſten diefer glänzenden Vereinigungspunfte waren die Salons der Mad. Geoffrin, 
Mad. De l’Espinaffe, Mad. Du-Deffand und des Barons Holbach. Der geiftreiche Rivarol 
Bann für den perfonificirten Geift des damaligen Salonlebens gelten. 

Den entſchiedenſten und allgemeinften, auch jegt noch fortdauernden Einfluß auf Frankreichs 
Literatur und die Geiftesrichtung des ganzen Zeitalters hatte Voltaire (f.d.), 1694— 1778, der 
die Fülle des Nationalfinns in ſich aufnahm und durch die in ihm am fihtbarften gewordene 
furchtbare Gemalt bes Worts über Weltanfichten und gefellfchaftliche Werhältniffe eine faft bei⸗ 
fpiellofe Macht ausübte und eine Wechſelwirkung zwiſchen Leben und Literatur hervorrief. Er 
war Parteihaupt aller franz. Philofophen, galt in der Literatur für den gewichtigften Worte 
führer feiner Zeit und fah fi für berufen an, den Gefammtwillen der geiftig Mündigen in 
Eüropa zu vertreten. Sein Charakter war ſchwankend und voll nie erlöfchenden Widerſpruchs, 
wie die Zeit, deren volllommenſter Repräfentant er iftz alle Tugenden, aber auch alle Laſter 
haben einmal in ihm gewohnt, und nur die durch Schmeicheleien und Huldigungen ber um 
feine Gunft buhlenden Großen reichlich genährte Eitelkeit, ſowie fein fanatifcher Haß gegen das 
Chriſtenthum haben ihn nie verlaffen. Wenn Voltaire der Demokrit feiner Zeit genannt mer 
den Bann, fo möchte man Jean Jacq. Rouffeau (f. d.), 1712 — 78, den Heraklit nennen, und 
es ift ſchwer zu entfcheiden, weſſen Einfluß bedeutender gewefen ift. Gewiß ift, daß Rouffeau 
trog aller feiner Irrthümer und Paraboren für das Gute fowie für die Menfchheit begeiftert 
war. Mit dem eifigkalten Voltaire hat cr nichts gemein. An Voltaire und Rouffeau fchließt 
ſich Montesquieu (f. d.), 1689— 1755, durch deffen unfterbliche® Werk „De l’esprit des lois“ 
die Staatöwiffenfchaft zur Lieblingsbeichäftigung des Publicums erhoben murde. 

Durch Voltaire's und Montesquieu's gefhichtliche Werke erhielt die Gefhichtfchreibung ei- 
nen neuen Schwung. Das, was man Gefchichte der Menfchheit und Philofophie der Gefchichte 
genannt hat, verdankt, wenn man von Boſſuet's „Discours sur l’histoire universelle“ abfieht, 
erft dem 18. Jahrh. fein Entftehen. Einen glücklichen Verfuch der Eivilifationsgefchichte gab 
Condorcet in feiner „Esquisse d'un tableau historique des progres de l’esprit humain“, 
Wenn indeß die Hiftoriker diefer Periode fih namhaftes Verdienſt erworben haben, fo darf 
doch auch nicht verfchwiegen werden, daß der fogenannte philofophifche Geift der gefchichtlichen 
Wahrheit und Würde bedeutend gefchadet hat. Einer der gelchrteften Hiftoriker des 18. Jahrh. 
ift Gabr. Bonner de Mabiy, 1709— 77; nächftdem find zu erwähnen Goguet, Jean Jaca. 
Barthelemy, 1716 — 95, der Verfaffer der „Voyage du jeune Aracharsis’‘ Guill. Thom. 
Naynal, 1714— 96. Die Memoiren, welche in diefer Zeit erfchienen, find zahllos, aber mehr 
als Spiegelbilder gefellfhaftlicher Sittenverberbnif denn ale hiftorifche Werke zu betrachten. Der 
talentvollfte Nachfolger Labruyere's war im 18. Jahrh. der fittlich-firenge, freimüthige Chart. 
Pineau Duclos, 1704—72, der wohlgetroffene, obgleich etwas überladene Charafterzeichnuns« 
gen lieferte. Durch HumoriftifheZeitgemälde machte fich Louis Sebaft. Mercier, 1740— 1814, 
berühmt ; Frang. Binc. Zouffaint, 1715— 72, fchrieb anziehende Sittenſchilderungen. Dupaty, 
41744 — 88, machte fi) durch feine Bemühungen um Verbefferung ber franz. Juſtiz verdienter 
als durch feine poetifchen Arbeiten; die in unerträglich affectirtem Stil gefchriebenen „Lettres 
sur !’Italie” find fein berühmteftes Werk. Noch widriger find Demouftier's vielgelefene „Let- 
tres à Emilie sur la mythologie”, Die Sitte, feinen Briefwechfel druden au laffen, erhielt fich 
auch in diefem Jahrhundert. Borzügliche Beachtung verdient in mehr als einer Hinficht die 
pifante „Correspondance littraire, philosophique et critique” von Baron Grimm und 
Diderot. Laharpe's „Correspondance litteraire‘ ift von übeler Laune bictirt; intereffanter 
find die Briefe der Mabame d’Epinay. 

Die geiſtliche Beredtſamkeit konnte im 18. Jahrh. in Frankreich nicht gedeihen. Neuville, den 
Abbe Poulle, den Abbe Beauvais, Peter Bridaine und Boismanant ausgenommen, hat der 
ganze Zeitraum keine bedeutenden geiftlichen Redner hervorgebracht. Dagegen feierte die akade- 


Franzöfifche Literatur | 287 


mifche Beredtſamkeit, in welcher im vorigen Jahrh. Fontenelle geglängt Hatte, in diefer Periode 
ihre Blütezeit. D’Alembert, Ehamfort, Laharpe, Thomas, Maury, Mairan, Bailly und der 
Graf Guilbert zeichneten fi) darin aus. Unter dem gerichtlichen und Parlamentörednern, die ſich 
fhon in der vorigen Periode bemerklich gemacht haben, erwähnen wir hier zuvörderft den hert« 
lichen, haraktervollen Michel l'Hoͤpital, 1505—-73, dann Pierre Seguier, 1504— 80, Marion 
Baron de Drui, 1540— 1609, Guild. du Vair, 1556 —1621, den trefflichften Redner feiner 
Zeit, Louis Serwin Jacq. de Puymiffons und Ant. Lemaiſtre. Paul Peliffon, geft. 1695, ver- 
theidigte mit ebenfo viel Muth ald Gefchidlichkeit den bei Ludwig XIV. in Ungnade gefallenen 
Minifter Fouquet. Denis Talon, geft. 1698, Chr. Fr. de Lamoignon, geft. 1709, Zerraffon, 
geft. 1754, Cochin, geft. 1747, werden noch jegt als juriftifche Schriftfteller und ausgezeichnete 
Redner gefhägt. Der gelehrte Dlivier Patru, geft. 1695, und der Kanzler D’Agueffeau, 1667 
—1751, find Mufter ftitiftifcher Eleganz und Eorrectheit. Vgl. Fournel, „Histoire des avocats' 
au parlament‘ (5 Bde., Par. 1851); Boinvilliers, „Principes et morceaux choisis d'élo- 
quence judiciaire précédés d’une histoire abrégée de l’&loquence judiciaire en France” 
(Bar. 1826), und Pinard, „Le barreau frangais” (Par. 1843). 

Der Roman folgte der frivolen Richtung des 18. Jahrh. Nächft Voltaire's, Rouſſeau's und 
Diderot’s vielberühmten Werfen diefer Gattung find die von Pierre Claris de Florian, 1755 — 
94, und Jean Franc. Marmontel, 1719—99, zu erwähnen, welches Letztern Schriften ſich durch 
Eleganz und Eorrectheit auszeichnen. Über alle gleichzeitigen Schriftfteller erhob ſich Jacq. Henri 
Bernardin de Saint-Pierre, 1757— 1814. Großen Einfluß auf die franz. Romanliteratur 
übte England; Ant. Franc. Prevöt d' Exiles, 1697—1765, überfegte mehre engl. Romane und 
fchrieb feine eigenen im Gefhmad der engl. Familienromane. Montesquieu's „Lettres per- 
sanes” erregten eine Schar mehr oder minder talentvoller Nachahmer, von denen bie meiften 
jegt vergeffen find. Unter der Maffe von Schmußromanen, die in diefem Jahrhunderte erfchie- 
nen, erinnern wir blos an die verrufenen Werke des Glaube Prosper Jolyot de Erebillon des 
Jüngern, 1707— 77, und an Louvet's „Faublas”, diefe Blüte geiftreicher Frivolität. Die Ber 
mühungen des Grafen Zreffan, durch Erneuerung des Geſchmacks an den ältern Nittercomanen 
die giftigen Producte des Tags in etwas zu verdrängen, hatten fehr geringen Erfolg. 

Außer den Tragödien Voltaire's brachte das 18. Jahrh. wenig Bedeutendes hervor; die meie 
fien Dichter begnügten fi, die Borgänger mehr oder minder geſchickt nachzuahmen, und nur 
einige haben Selbftändigkeit. Doc, gefchahen ‚einige Fortfchritte zur Ummwandelung dramatur- 
gifcher Anfichten. Unter den Tragikern ift zuvörderſt Jean Frangois Ducis, 1735— 1816, zu 
bemerken, der den Muth hatte, Shakfpeare, zum Theil freilich in fehr verftümmelten und ver- 
wäfferten Bearbeitungen, auf die Bühne zu bringen. Auch der gewandte Chamfort machte ſich 
durch Zragödien und Komödien befannt. P. 2. Dubelloy, 1727— 75, nahm den Stoff zu fei- 
nen Zragödien aus dem Mittelalter, allein er war in den Geift deffelben zu wenig eingedrungen. 
Theils nad ihm, theils nad) Erebillon bildete fich Antoine Marie Lemierre, 1753 — 93. Cha- 
teaubrun, geft. 1775, fuchte fich den tragischen Stil des Sophokles und Euripides anzueignen. 
Auch Laharpe traf in einigen feiner beffern Stüde den Ton des claffifhen Alterthums. Da- 
gegen verfteht Madame Riccoboni durch Wärme de Gefühle zu rühren. Won Guymond be fa- 
touche ift eine „Iphigenie en Tauride” erwähnenswerth. In diefem Jahrh. entftand auch die 
Mittelgattung zwiſchen Tragödie und Komödie, das Schaufpiel oder Dranıa, welches durch Die 
derot, Destouches, 1680— 1754, Nivelle de Lachauffee und Sebaine in feinem „Le philosophe 
sans le savoir“ bearbeitet ward. Das eigentliche Luftfpiel fand nur wenig ausgezeichnete Pfle- 
ger. Bon Pierre Carlet de Chamblain de Marivaur, 1688— 1763, haben ſich einige Stüde 
noch auf der Bühne erhalten, während Florian's fentimentale Ruftfpiele, fo ausgezeichnet fie 
auch zum Theil fein mögen, vom Repertorium verſchwunden füıd. Auch von Greffet werben 
noch einige Stüde, 3. B. fein „Mechant“, gegeben. Charles Eolle, geft. 1785, war zu fehr von 
der Krivolität feiner Zeit angeftedt, um etwas Großes zu leiften; dagegen ift die „M&tromanie* 
von Alexis Piron höchft bedeutend. Für bie Oper fchrieben viele Dichter, unter andern Poin- 
finet, geft. 1692; Bernard Lafont, geft. 1755 5 Wade, geft. 1759; Poullain de St.-Foir, geft. 
41776; Marmontel; Rouffeau in feinem von ihm felbft componirten „Devin du village”; Bavart, 
geft. 1792, und Sedaine; doch keiner machte fih fo berühmt als der giftig-wigige Beaumarchaig 
geft. 1799. Mehre Dichter diefer Periode fuchten Voltaire's geiftreiche poetifche Erzählungen 
nachzuahmen. Am glüdtichften hierin waren Evarifte de Parny, geft. 1814, der fein Vorbild 
an Schlüpfrigkeit überbot, und fein Freund Bertin. Auf gleicher Stufe mit ihnen fteht Jean 

Baptifte Joſeph Villaret de Grecourt, geft. 1745, und Madame Verdier. Der Chevalier Sta- 
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nislaus de Boufflers, get. 1815, erzählt lebendig, und Vieles von Jean Baptifte Louis Greffet, 
geft. 1777, wird noch immer gern geleſen. Marie Anne du Boccage, geft. 1802, verſuchte 
ſich in größern Heldengedichten; Frangois Auguftin Paradis de Moncrif, geft. 1770, wurde 
der Schöpfer der Ballade, und Dorat, Watelet, der Eardinal de Bernis u, A. lieferten Lchrger 
dichte. Ganz ausgezeichnet find zum Theil &t.- Lambert's deferiptive Gedichte. Mehr durch 
würdige Gefinnung und treffliche Sprache und Verfification als durch poetifchen Werth ragen 
hervor die Lehrgedichte Louis Racine's; Nic. Joh. Gilbert, 1750—80, war ein vorzügli⸗ 
her Satiriker und hatte großes Igrifches Talent. Die Foyllendichter, namentlich Leonard, 
174495, und Berquin, ahmten zum größten Theile Geßner nach. Aubert erwarb ſich durch 
Bearbeitung der Babel einen Namen, obgleich er Rafontaine, dem größten Fabeldichter Frank 
reichs, durchaus nicht gleichgeftellt werden kann. Auch an frivolen Lehrdichtern fehlte es nicht; 
9.3. Bernard, le gentil genannt, lehrte in feiner „Art d’aimer‘ die Kunft zu verführen. In 
der leichtfertigen Moefie glänzte neben Voltaire der mit herrlichen Anlagen ausgerüftete Aleris 
Piron, geft. 1775. Panard, geft. 1765, ift ein berühmter, heiterer Volksdichter und erhielt den 
Beinamen des Lafontaine des Liedes. Colardeau führte die Heroide ein; Malfilätre, geft. 1769, 
berechtigte zu großen Erwartungen, die fein früher Zod täufchte; durch anmuthige Verſe und 
Fabeln zeichnete fich aud) der Herzog von Nivernais, geft. 1798, aus. Als Odendichter verdient 
neben Gilbert nur der Marquis Refranc de Pompignan, 170984, ertvähnt zu werden, deffen 
„Chant sur la mort de J. B. Rousseau“ eine der fchönften Dichtungen des 18. Jahrh. ift. Zu 
den literarifchen Arbeiten diefer Periode, welche auf die Bildung der Sprache einen nicht unbe⸗ 
deutenden Einfluß ausgeübt haben, gehören auch die zahlreichen Überſetzungen claffifcher Werke 
des Alterthums und des Auslandes. Unter Anderm wurden Eicero von Bouhier und Dfivet, 
Duintilian von Geboyn, Zerenz von Lemonnier, Juvenal von Duffaur, Perfius von Selis, Ho« 
mer von Bitaube und dem Fürften Lebrun und unter den modernen Dichtern Zaffo ebenfalls 
von Lebrun, Ariofto von Treffan, Shaffpeare und Young von Letourneur bearbeitet. 
Revolutiondzeit. So groß auch der Einfluß fein mag, den die fogenannten Philofophen des 
48. Jahrh. auf die politifchen und focialen Verhältniffe ausgeübt haben, fo hieße es doch den Gang 
der Ereigniffe vertennen, wenn man diefe ungeheuere Ummälzung einzig und allein auf Nechnung 
der zerftörenden Tendenzen, welche bie Literatur in der legten Hälfte des 18. Jahrh. genommen 
hatte, fegen wollte. Die fühnften Ideen, welche diefes Jahrh. des Zweifels und der Blafirtheit her⸗ 
vorgebracht hatte, wurden von der fürdhterlichen Wirklichkeit überboten. Aber während die foetale 
Lage der Dinge binnen weniger Jahre ganz und gar ſich umgeftaltete, machte fi der Einfluß 
der Revolution auf die Literatur durchaus nicht fo ſchnell geltend. Wenn auch einige neue Ele- 
mente fich zu bilden anfingen, fo blieb doch noch fehr viel vom Alten ſtehen, ja es trat diefes 
Feſthalten an den überlieferten literarifchen Ideen mit der Wuth, von der allem Beftchenden 
der Krieg erlärt wurde, nicht felten in einen grellen Widerfpruc). So bietet fich das feltfame 
Schauſpiel dar, baf die Männer der Revolution, bie am Tage im Blut ſich gebadet, des Abends 
an zartgefponnenen —— ſich erholten. Überhaupt zeigt diefe Zeit der Gährung die 
fonderbarften Eontrafte; denn während einige Dichter offenbar noch auf dem Boden des 18. 
Jahrh. ftchen und fi ganz natürlich in den vorigen Abfchnitt gruppiren liefen, tragen andere 
fhon den Keim der neuen Zeit in fih. Die Zahl der Nepräfentanten der Nevolution ift 
um fo geringer, als diefer mächtige Umſchwung der politifchen Ereigniffe den literarifchen 
Sntereffen überhaupt nicht günftig war. Die ganze Lireratur flüchtete fih in die Sour 
nale und Pamphlets und nur eine einzige Gattung, bie der parlamentarifchen Beredtſamkeit, 
entfaltete ſich zur herrlichften Blüte. Nicht als ob felbft während der ärgften Echredengzeit ir 
gendwie ein Mangel an poetifchen und andern fiterarifchen Productionen eingetreten fei, aber 
die meiften derfelben waren auf ben Augenblid berechnet und haben nicht den mindeften Werth. 
So bieten die vielen Iyrifchen und andern Gelegenheitsgedichte, welche in den „Poesies naliona- 
les de la revolution frangaise‘ niedergelegt find, faft nur ein biftorifches Antereffe. Ruͤhmlich 
hervorgehoben zu werben verdient unter den Igrifchen Dichtern Joſ. Rouget Deliste, geb. 1760, 
der Dichter und Componift der „Marseillaise”, und der gefeiertfte unter den eigentlihen Me- 
volutionsdichtern, Ponce Denys Ecouchard Lebrun, 1729 — 1807, der von feinen Zeitgenoffen 
nicht anders als Lebrun-Pindare genannt wurde. Eineder berühmteften Dichtungen diefer Zeit ift 
die „Ilymne a l’&tre supr&me” von Marie Sof. de Chenier, deffen Bruder Andre Chenier bes 
ſonders glücklich in der Zeichnung der ſanftern Gefühle des Herzens war. Seine lieblichen Ele» 
gien, Idyllen und befonders feine gemüthreichen „Eclogues“ find vom reinften Hauche des, Al« 
terthums durchweht. Auch Jacques Montanier Delile, 1738—1813, der in feiner Über» 
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fegung der „Georgica”, ſowie in feinen Dichtungen, die meift beferiptiver Natur find, bei Ideen 
bes Claſſicismus befonders in Bezug —— huldigte, hat es nicht verfchmäht, feine Mufe 
zum Organ der Revolution zu machen. Mit Delille und St.Lämbert geifteöverwandt ift 
Roucher aus Marfeille, der 1795 guillotinirt wurde, 

Intereffanter find die dramatiſchen Productionen diefer Zeit. Hier zeichnete ſich M. 3. Che- 
nier aus, ber es befonders liebte, feine hiſtoriſchen Dramen mit Anfpielungen auf Zeitereigniffe 
zu würzen. Für ihn war das Theater eine Tribüne, von der er zum aufgeregten Wolke fpradh. 
Zu den Dichtern, deren Tragödien befonders gefielen, gehören Fabre b’Eglantine und Laya, die 
ſich Beide mit mehr Glüd im Luftfpiel verſuchten. Befonderes Gefallen fand das Publieum arı 
dem Drama, das nicht fhauerlich genug fein konnte. Charakteriſtiſch find in diefer Beziehung 
die „Victimes cloitr&es”, wo der Gräuel auf die Spige getrieben ift: Daneben war das Thea- 
ter mit Gelegenheitsftüden aller Art überſchwemmt, unter denen viele vom Schaufpieler Duga- 
zon herrührten. Meift wurbe in diefen Stüden der großen Menge und den Gewalthabern IBeih- 
rauch gefreut; nur einige Dichter, 3. B. Laya in feinem „Ami des lois“, hatten Muth genug, 
die eraltirte Partei offen anzugreifen. Auch Collot d’Herbois, der eine fo ſchreckliche Rolle in 
der Revolution fpielte, fchrieb mehre Komödien. Die Stüde der berüchtigten Olympe de Gou- 
ges, die aud) einen unglüdlicyen Verſuch auf dem Felde der Romanliteratur machte, flreifen an 
das Wahnmigige; das merfwürdigfte Schaufpiel indef, da® während der Revolution über die 
Breter ging, war mol „Le jugement des rois” von dem fruchtbaren Sylvain Marechal. Auch 
die comedie larmoyante fand Beifall, befonders erhielt die Bearbeitung von Kohebue's „Men ⸗ 
ſchenhaß und Reue” eine günftige Aufnahme. Demouftier war in feinen dramatiſchen Stüden 
„Le conciliateur” und „Les femmes“ ebenfo widerlichraffectirt als in feinen „Lettres a Emilie”. 

Die politifhe Beredtfamfeit und die Journaliſtik erreichten während diefer Periode ihren 

Höhepunkt. Nirgends hat das Wort eine ſolche Macht ausgeübt; aber keine Zeit und kein Land 
haben auch einen fo reihen Kranz hervorragender Redner hervorgebracht. Befonders hat die 
Assemblee constituante Männer aufzuweiſen, die noch jegt als Meifter der Beredtfamteit ge . 
nannt werben. Der berühmtefte von allen Rebnern diefer Zeit war Mirabeau, diefes donnernde 
Dirgan ber Revolution; um ihn gruppirten ſich der Kardinal Maury, Mounier, Lally-Tollen- , 
dal, Elermont-Tonnerre, Adrien Duport, Barnave, Sieyes und der milde Jacques Antoine 
Marie de Eazalis. Während der Assemblée lögislative traten die Girondiften und unter ihnen 
Vergniaud befonders hervor. Die Reben ber Convention nationale und des Directoire arte» 
ten nicht felten in wahre Wuthausbrüche ans. Auch die Journale gewannen erft während die⸗ 
fer Periode an Bedeutung. Sie durchliefen ganz denfelben Entwidelungdgang wie die politi- 
fche Beredtſamkeit. Die erften Journale ber Revolutionszeit waren leidenſchaftlich, aber fie 
blieben doch bis auf einen gewiffen Grad innerhalb der Grenzen bes Anftandes, während in 
der Schredenszeit die öffentlichen Blätter mit Blut gefchrieben wurden, bis Napoleon nach dem 
48. Brumaire der Journaliftit wieder die Flügel beſchnitt. Das vollftändigfie Bild der franz. 
Sournaliftit und Beredtfamkeit während der Revolutionszeit gewährt die „Histoire parlemen- 
taire de la revolution frangaise‘ von Rour und Buchez (40 Bde. Par. 1855— 40). Au- 
ßerdem vgl. „Choix de rapports, opinions et discours prononc&s ala tribune nationale, de- 
puis 1789 jusqu’ à ce jour” (20 Bbe., Par. 1818—22). 

Seit Anfang des 19. Jahrh. Obgleich) es Napoleon bald gelungen war, in ben politifchen 
Berhältniffen Frankreichs Ruhe und Ordnung wieberherzuftellen, fo lag bie Literatur doch noch 
lange an den Wunden darnieder, welche die Revolution ihr gefchlagen hatte. Der Grund davon 
war ein doppelter. Ein mal war Napoleon wahrhaft freien geiftigen Regungen nicht hold, und 
nur bie sciences exactes, alfo befonders die naturhiftorifchen und mathematifchen Wiffenfchafe 
tert, fanden bei ihm Förderung und Begünftigung ; dann aber wurden die meiften hervorragen⸗ 
den GBeifter durch die geräufchvolle Thätigkeit Frankreichs nach außen hin von dem ftillen Dienfte 
der Kunft und Wiffenfhaft abgezogen. Die Verdienfte, welche fi Napoleon durch die neue Dre 
gamifation des gefammten Unterrichtsweſens um die Wiſſenſchaft erworben hat, find micht zu ver« 
fennen; aber das Wort, bad er felbft mit fo großem Exfolge zu gebrauchen verftand, ſchien ihm 
eine allzu gefährliche Waffe, als daß er ihren Gebraudy nicht hätte befchränten follen. In der Lis 
teratur begünftigte er daher nur diejenige Schule, die bei den unfchuldigen Tendenzen des Claſſi⸗ 
cismrus wieder anknũpfte. Dadurch entfrembete ex ſich die hervorftechenden Geifter, welche bie 
Keizrie der Zukunft in fich trugen. Diefer freie Geift, welcher ſich zu regen anfing, ieß fich zwar 
nicht unterbrüden, aber fein Hervorbrechen wurde wenigſtens verzögert, um fo mehr, da auch die 
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ganze Tendenz der Reftauration ihm zumiderlief. Die unklugen Reactionen, durch dieman Frank 
reich wieder in einen Zuftand zurüdguführen fuchte, dem es längft entwachfen war, gaben ben 
Ausſchlag und ließen endlich die neuen Ideen, welche fich in der Stille entfaltet und an Kraft ge 
wonnen hatten, and Licht treten. Die eigentlichen Begründer diefer neuen Schule waren Madame 
de Stael, Chäteaubriand und Charl. Nodier, obgleich diefelben mit einigen Schriftftellern des 
48. Zahrh., befonders mit Bernardin de St.-Pierre in Verbindung zu fegen find, der ſich feiner- 
feits wieder an 3. J. Rouffeau anlehnt. Rouffeau war nämlich, obgleich er in der Negirung der 
gegebenen Verhältniffe mit feinen Zeitgenoffen übereinftimmte, doch von den kalten Zmeiflern 
grundverfchieden. Seiner ungeftümen Feuerſeele war es zu eng in ben Schranten der Geſellſchaft. 
Auch St.-Pierre flüchtete fi) wie Rouffeau in das freie Naturleben, das ihm vertraut war und 
deffen geheimnifvolle Sprache er in feinen Schriften erſchloß. Chäteaubriand ging auf dem 
von diefen Beiden eröffneten Wege weiter und erwarb fi um die Entwidelung der franz. Li» 
teratur ein boppeltes Verdienft. Ein mal fand er nämlich) in den Urwäldern Amerikas eine neue, 
friſchere Poeſie, die fi) von der gefünftelten, formgewandten, falten Verskunſt feiner Zeit lot: 
rif, und dann brad) er den gewaltigen Einfluß Voltaire’s, der noch fortbauerte, dadurch, daß er 
den lechzenden Gemüthern die Wohlthat der Religion wiederzugeben fuchte. Madame de Stat! 
(f.d.) brachte noch ein drittes Moment, das befonders dazu beigetragen hat, den Umſchwung der 
Riteratur in Frankreich zu bewirken. Wir meinen die Kenntnif des Auslandes und befonders der 
deutfchen Literatur. Ihr „De l’Allemagne” hat auf die jungen Geifter Frankreich einen Ein- 
fluß ausgeübt wie vielleicht fein anderes Werk. Allerdings war ihr durch verfchiedene Über: 
fegungen aus dem Englifchen ſchon vorgearbeitet, fodaß Shakfpeare nicht mehr für einen sau- 
vage ivre galt, wie ihn Voltaire genannt hatte, aber das eigentliche Verdienft, das gewaltige 
germanifche Element in die franz. Literatur eingeführt zu haben, gebührt doch diefer ausgezeich · 
neten Frau. Auch Nodier war von deutfchen Geifte geträntt, ja er ahmt in einigen feiner treff- 
lichen Novellen geradezu beutfche Vorbilder nah. Nachdem diefe neuen Ideen immer feftere 
Wurzeln gefaßt hatten und dem alten Wefen des Claſſicismus über den Kopf gewachſen waren, 
brachen fie endlich in der romantifhen Schule hervor, deren ganze Tendenz auf eine Durd- 
brechung der ftarren claffifchen Form und auf die Begründung einer inhaltsreichen Poefte ging. 
Die ganze Richtung der Kaiferzeit war der Igrifchen Poefie nicht günftig. Entweder artete 
fie in. eine fade, kriechende Gelegenheitspoefie aus, oder fie freifte, 3. B. in Fontanes, Boit- 
jolin, Baour-Lormian u. A., an das Didaktifche. Nur wenige Dichter bewegten ſich in freiern 
Formen. Dazu rechnen wir Ant. Dejaugiers, 1772— 1827, deffen „Chansons’, obgleidy fie 
von denen Beranger’6 übertroffen wurden, eine echt« nationale Farbe haben, und Honore 
Niouffe aus Rouen, 1764—1815, der Empfänglichkeit für Goethe’fchen Geift zeigte. Wäh- 
rend der Reftauration erkennt man verfchiebene Richtungen in der Lyrik. Zuerft wurde der claf- 
ſiſchen Tradition gehuldigt. Unter den Dichtern diefer Schule zeichnete fich befonders Caſimir 
Delavigne aus, deffen etwas rhetorifirende „Messeniennes” den Ton zu treffen mußten, ber 
in der franz. Nation immer Anklang findet. Sobann zeigte ſich eine füßliche katholifirende 
Richtung, deren Haupt Ramartine (f.d.) mwenigftens eine Zeit lang war und die bis auf 
die Gegenwart befonders bei der Frauenmwelt in vorzüglicher Gunft fteht. Aber die ultra. 
montanen Beftrebungen der Reftauration, die zahllofen politifchen Misgriffe, welche fich die 
Bourbons au Schulden kommen liefen, waren dem verlegten Nationalgefühle zu fehr zumiber, 
als daß daffelbe ſich nicht Dagegen hätte auflehnen follen. Es machte fich Luft in den vollendeten 
Liedern des unvergleichlichen Ehanfonnier Beranger (f. d.), der feit Lafontaine unftreitig der 
populärfte und nationalfte Dichter Frankreichs ift. Seine unzähligen Nachahmer ſtehen tief 
unter ihm, und nur Pierre Emile Debraur verdient einigermaßen neben ihm genannt zu 
werden. Lamartine hatte ſich eigentlich ſowol durch die Form, die er oft auffallend vernach⸗ 
käffigt, als duch den gemüthlichern Inhalt feiner Poefien von dem Claſſicismus getrennt; 
aber die neuen Sdeen, die auch bei ihm ſchon in Gährung lagen, wurden erft bei ®ic- 
tor Hugo (j.d.) zur Parteiſache. Auch er flimmte anfangs ben fatholifirenden Ion an, 
machte ſich aber bald die Vernichtung des Elafficismus zur Lebensaufgabe. So ift er als ber 
eigentliche Stifter der romantifhen Schule zu betrachten, deren Haupt er Iange Zeit war. In 
feinen Igrifchen Gedichten zeigt ſich unftreitig feine größte Befähigung. Um B. Hugo fammelte 
ſich feit 1825 eine heilige romantifche Schar von Lyrikern, die ihrerfeitd wieder als Mufter 
und Meifter für den Haufen der Romantiker galten. Dazu rechnen wir Emile Deshampt, 
deffen Bruder Ant. Deshamps, Ste.-Beuve und befonders den fprudelnden Alfred de 
Muffet, der von den romantifchen Ultras zumeilen über V. Hugo geftellt ift. während ihn dic 
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Claſſiker für den größten Narten in Europa erflärten. Pierre Lebrun, der fih auch als Dra- 
matiker befannt gemacht hat, wird zu den gemäßigten Romantifern gezählt; auch A. de Vigny's 
Zufammenhang mit der neuen Schule läßt ſich nachweifen, obgleich feine Igrifhen Gedichte in 
einem philofophifchen Zone gehalten find, der mit dem Romanticismus nichts gemein hat. Unter 
den dichtenden Frauen verdienen genannt zu werden Marcelline Desbordes-Walmore, die Dich- 
terin der unglüdlichen Hagenden Liebe; Amable Taftu, die weniger leidenfchaftlich, aber im Aus- 


drud elegifcher Gefühle nicht minder glücklich ift ; Delphine de Girardin und Elife Mercoeur(f.d.). - 


Befondere Pflege genof zu Anfange diefes Jahrhunderts die didaktiſche Poeſie. Zu den vor 
züglihhften Dichtern, welche ſich diefer Gattung zumendeten, gehört Louis de Fontanes, der 
ebenfo gefeiert als gewandter Redner wie ald Dichter war. Boisjolin fchrieb ein Lehrgedicht 
„La botanique‘, Gaftel „Les plantes”, Esmenard „La navigation”; Ralane ift der Verfaffer 
der beiden Lehrgedichte „Le potager” und „Les oiseaux de la ferme”; Gudin befang die 
Aftronomie; Jof. Michaud fehrieb ein Gedicht „Le printemps d’un proscrit”; der Hiftoriker 
Daru „L’astronomie”; Berchour Ichrte die Gaftronomie; auch Victorin Fabre lieferte einige 
elegante Lehrgedichte; Gabr. Legouve wurde durch die Zartheit feiner Dichtungen („Le merite 
des ſemmes ) Liebling der Frauen ; St.-Victor ſchrieb „L’esperance“, „Le voyage du poöte” 
u. f. w.; Leroux's „Les trois ges” find reich an Schönheiten; Chenedolle, der früher ein Lehr⸗ 
gedicht „Le genre de l’homme” gefchrieben, fchlieft fich in feinen „Eludes postiques“ dem von 
Lamartine angegebenen Tone nicht ohne Glüd an. Das Lehrgedicht wurde in neuefter Zeit auf- 
fallend vernachläffigt. Auch die Fabel hat in der Gegenwart an wahrhaft ausgezeichneten Dich- 
tern nur Viennet aufzumeifen, der fich gleichfalls in der fatirifch-politifchen Epiftel auszeichnete, 
die von Barthelemy und Mery eine Zeit lang mit befonderm Erfolge angebaut wurde. » 

Die beträchtliche Anzahl verunglüdter Epopöen wurde auch in diefer Periode mit einigen 
neuen vermehrt. Dlaffon fang „Les Helvetiens“; Luce de Lancival fchrieb „Achille a Scyros“; 
Baour-Lormian aus Touloufe überfegte Taffo und ahmte in feinen „Po6sies galliques’ den 
Difian nad; Parceval de Grandmaifon lieferte in feinem „Philippe Auguste“ eins der be» 
fien franz. Epen ; Creuze de Reffer beabfichtigte einen Cyklus epifcher Gedichte aus den 
Sagenkreiſen des Mittelalters zu geben, und Edm. Gerard war glüdlich in der von Moncrif in 
die franz. Literatur eingeführten Romanze. Den bedeutendften Ruf als Epiker erwarben fi 
Barthelemy und Mery; doc) find ihre epifchen Dichtungen „Napoleon en Egypte“ und „Le 
fils de Fhomme“ im Grunde nichts als eine Verfification der Bulletins der Großen Armee. 
Neben biefen beiden Dichtern verdient Aler. Soumet genannt zu werben, deffen „Divine &po- 
pee‘ nicht ohne Bedeutung ift. Edgar Quinet's phantaftifche Dichtungen liegen eigentlich au- 
Serhalb der gewöhnlichen Grenzen des Epos und verrathen zum Theil eine feltfame Verworren- 
beit, die ſich wol aus misverſtandenen deutfchen Ideen herleiten läßt. 

In der dramatifchen Literatur zeigte fi) der Zwiefpalt zwifchen dem Claſſicismus und dem 
Nomanticismus am Fhärfften, und das Theater war das Feld, wo die entfcheidenden Schlachten 
geliefert wurden. Während die Anhänger der claffifchen Schule die Bühne Corneille's und Na- 
cine's von allen verderblichen Neuerungen rein erhalten wollten und die Tradition mit Hart- 
nädigkeit vertheidigten, ergwangen bie Romantifer endlich ihren im modernen Geifte gefchriebe- 
nen Stüden den-Eingang auf der Bühne. Im Drama zeigt es fich recht deutlich, wie die neuen 
umgeftaltenden Ideen von den ausländifchen und insbefondere den germanifchen Literaturen in 
Frankreich eingedrungen find. Das beffere Verftändnig Shakfpeare's, das Studium Schillers 
und Goethe's gab den jungen franz. Dramatitern Muth und Kraft, die hemmenden Feffeln 
migverftandener Ariftotelifcher Regeln zu fprengen. Die Claffiter fnirfchten vor Wuth, ‘als die 
neue Schule, der ſchnell alle jungen Gemüther zuflogen, anfangs den Sieg davon zutragen ſchien; 
aber bie fiegestruntenen Romantiker überfprangen nicht nur die früheren allzu engen Schranten, 
fondern fie fanden ihren Triumph) darin, allen Regeln des gefunden Menfchenverftandes Hohn 
zu fprechen. Unter den dbramatifhen Dichtern der claſſiſchen Schule, die aus der vorigen Periode 
im die gegenwärtige hereinreichen, erinnern wir an Marie Joh. Chenier und an Jean Francois 
de Laharpe, ber als Kritiker fi) mehr Verdienft erworben hat wie ald Dichter. Daneben nen- 

nen wir Antoine Vincent Arnault, Gabr. Legouve und Francois Jufte Marie Raynouard, der 
mebr als Literaturhiftorifer und Sprachforfcher als wegen feined Zrauerfpiel® „Les Templiers‘ 
geſchätzt ift. Viennet ſteht ganz auf claffifhem Boden; dagegen ſchwanken Soumet und ©. 
Detavigne zwifhen Elafficismus und, Romanticismus, ohne daß fich indeffen weder der Eine 
noch der Andere zu einer vernünftigen Bermittelung beider Schulen erhoben ee Nepomucene 
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Zemercier ift eine eigene Erfcheinung ; feine Stüde, die aus einem eigenthünnlichen Gaͤhrungs · 
proceſſe hervorgegangen zu fein ſcheinen, verrathen einen bevorſtehenden Umſchwung ber drama» 
tifchen Kiteratur, obwol der Dichter felbft eifrigft gegen jede Neuerung der dramatifchen Foderun. 
gen proteftirt. Die hervorragendften Dramatiker derromantifchen Schule find Victor Hugo (f.d.) 
und Aler. Dumas, die der neuern Nichtung zuerft die Breter der Boulevardstheater, zuletzt auch 
die Bühne des Theätre frangais, des legten Bollwerks der claſſiſchen Dramatik, eroberten. 
Alfred be Digny ift wie in feinen Igrifchen Dichtungen, fo auch in den dramatifchen immer re» 
flectirend; in den meiften derfelben bricht ein elegifcher Ton hervor, der allen feinen Werken 
eigenthümlich ift. Neben diefen Dichtern, die ſich immer mehr oder weniger eine rein künſtleriſche 
Aufgabe ſtellten, machte ſich nun noch eine Richtung geltend, die man im Gegenſatze zur ideali⸗ 
ſtiſchen Schule die realiftifche genannt hat. Bei ihr handelt es ſich nur um treue Darftellung 
eines hiſtoriſchen Factums oder um Realität. So geſchickt auch die Hiftorifchen Scenen 2. Vitet's, 
die geiftreichen Moftificationen Prosper Merimee', ber feine eigenen Arbeiten meift für Über 
fegungen ausgab, und die „Soirées de Neuilly”, welche unter dem pfeudonymen Namen M. de 
Fongerai (Dittmer und Cave) erfchienen, fein mögen, fo haben fie doch als dramatifche Kunft- 
werke feine Bedeutung. Auch die geiftreihen „Proverbes dramatiques” von Thomas Leclercq 
und die wigigen „Scenes populaires” von H. Monnier fönnen auf einen ſolchen Mafftab feinen 
Anfprucd machen. Unter der Menge bramatifcher Autoren, die das Vaudeville bearbeiteten, war 
Scribe offenbar der bebeutendfte. 

Es kann kein Zweifel darüber herrfchen, daß in neuefter Zeit der Roman unter allen Kunft- 
formen diejenige ift, der fich die meiften Kräfte zugeiwendet haben. Es ift faft Fein einziger der 
bervorftechendften Dichter, die wir erwähnt haben, der nicht auch einen Streifzug auf diefes poe- 
tifche Gebiet, deffen Grenzen fo außerordentlich elaftifch find, gemacht hätte. Chäteaubriand 
und Madame be Staẽel verdanken ihren Romandichtungen faft ebenfo vielRuf als ihren übrigen 
Werken. Nodier's Novellen find zarte, duftige Dichtungen und ftreifen nur hier und da an 
Werther'ſche Sentimentalität. Diefer Ton klingt au) in Senancour zu fehr an, auf beffen 
Productionen einige moderne Krititer vielleicht zu viel Gewicht gelegt haben. Unter den Dichte 
rinnen, deren Romane zu Anfang diefer Periode in Gunft ftanden, dürften befonders hervorau- 
heben fein Madame be Genlis, Juliane Krüdener, die zartfinnige Cottin und Adele de Souza. 
Die Herzogin von Duras ift ihrer Zeit wol überfchägt worden und Madame de Montolieu ver- 
dankt ihren Ruf mehr ihren Überfegungen aus dem Deutfchen als ihren eigenen Werken. 
Am Hiftorifchen Romane hat Victor Hugo's „Nötre-Dame de Paris” die Palme bavonge- 
tragen, während U. de Vigny's „Cing-Mars” in feiner Art faft ebenfo vortrefflich ift. Die Hifto- 
riſchen Romane von Paul Lacroig erinnern befonders durch forgfältige Ausmalung des hiftori- 
ſchen Details zumeilen an W. Scott. Melchior Frederic Soulie's Talent weift ihn mehr auf 
den pfychologifchen Roman hin, der unter feiner Feder freilich aumeilen zum Folterroman wird. 
Beinahe abgefchmadt find die Romandichtungen des Bicomte d’Arlincourt zu nennen, ungleich 
werthvoller dagegen die Hiftorifchen Darftellungen Pitre-Chevalier's, der fich durch überfegun- 
gen aus dem Deutfchen um Verbreitung deutfcher Literatur verdient gemacht und der die Stoffe 
zu feinen eigenen Werken meift aus der romantischen Geſchichte der Bretagne nimmt. Von den 
Dichtern, welche fich dem pſychologiſchen Romane im engern Sinne, alſo nur der Schilderung 
von Seelenzuſtänden widmen, führen wir X. B. Saintine an, deſſen „Picciola” auf Koſten ſei⸗ 
ner übrigen Werke eine große Berühmtheit erlangt hat. Den Romanen reihen ſich die Schilbe- 
zungen an, welche von jeher den Franzoſen in vorzüglichem Grade gelungen find. Einer der be- 
. rühmteften Sittenmaler ift Jouy, von dem wir eine Anzahl lebensträftiger Werke befigen, welche 
franz. Zuftände feit der Revolution darftellen. Trefflich find die von ihm in Verbindung mit 
Jay gefchriebenen „Les hermites en prison“ und „Leshermitesen libert6”, fowiedie „Moeurs 
administratives”, Neben Zouy find der Graf Santo-Domingo, ein Pfeudonyn, forwie auch 
Gallois zu erwähnen. Sehr wichtig find die Schriften des genialen, fprachbeherrfchenden, ge- 

lehrten, phantafiereichen und kecken Paul Louis Courier, die überaus reiche Beiträge zur Sitten- 
. gefchichte ber neuern Zeit abgeben und ungemein auf die Stimmung des franz. Volkes während 
der Reftauration, befonders auf die Landbewohner gewirkt haben. 

Die kirchliche Beredtſamkeit war feit der Regierung Ludwig's XIV., wo fie ihr goldene Zeit- 
alter feierte, in fortwährendem Sinken begriffen gemwefen. Außer dem Eardinal Maury, der ſich 
auch als politifcher Redner auszeichnete, aber größer ald Rehrer der Redekunſt wie ald ausüben- 
der Redner war, und dem Bifchof Frayffinous haben ſich Wenige hervorgethan, die noch jegt 
erwähnt zu werden verdienten. Napoleon machte der politifchen Beredtfamteit, die ſich während 
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der Revolution entfaltet Hatte, ein Ende, aber er fchuf eine Beredtfamfeit, ebenfo glänzend als 
jene, die militärifche. Die Reden und Proclamationen Napoleons wirkten zauberartig, und die» 
fer Riefengeift ftcht auch als Redner unübertroffen da. Keiner hat gleich ihm den Rapidarftil 
des Thucydides und Tacitus im Franzöfifchen auszuprägen gewußt. Mit der Rückkehr derBours 
bons blühte die Staatöberedtfamfeit in verjüngter Kraft auf; befonders war es bie liberale Par- 
tei, die bei ihren ftürmifchen Kämpfen die ganze Gewalt des Worts erkennen ließ. Zu den her- 
vorftechendften Rednern der Reftauration gehörten Benj. Eonftant, General Foy, Manuel, 
ChHäteaubriand, Billele, Royer-Collard. Die gerichtliche Beredtſamkeit fand befonders an den 
Brüdern Dupin trefflihe Pfleger. Vgl. Elair und Elapier, „Le barreau frangais“ (16 Bbe., 
Par. 1822—25); „Annales du barreau francais, ou choix de plaidoyers par Dupin aine, 
Dupin jeune, Berryer fils, Merilhou etc.” (19 Bbde., Par. 1825—41). 

Wenn die franz. Gefchichtfchreiber des 17. Jahrh. fich meift nur durch treffliche Darftellung 
empfehlen, fo ift der philofophifche Pragmatisnus, der mit Voltaire und Montesquieu in Frank. 
reich) anhebt, der unterfcheidende Charakter der Hiftoriker des 48. Jahrh., von denen viele, na» 
mentlid Voltaire, in Hinficht der Erforfhung der Thatfachen und der redlichen Darftellung 
derfelben viel zu wünfchen übrig laffen. Die gemaltigen Ereigniffe, welche befonders Frankreich 
feit dem Ausbruche der Revolution bewegt haben, mußten nothwendig der Geſchichtſchreibung 
einen neuen Schwung geben. Bevorwirindeß die wichtigften franz. Gefchichtfchreiber diefer Pe⸗ 
riode aufzählen, ift es nöthig zu bemerken, daß ſich hinfichtlich des Princips der Gefchichtfchreie 
bung gegenwärtig brei Schulen bemerkbar machen. Die foftematifche ober rationelle Schule, 
deren Haupt Guigot ift, ftellt die Thatfachen maffenweife zufammen, fucht daraus Folgerungen 
und Ideen zu ziehen, verliert fi aber in zu weit gehenden Betrachtungen. Die befchreibende 
oder erzählende (deferiptive) Schule, zu der Barante, die beiden Thierry und zum Theil auch 
Gapefigue gehören, ſchildert die Begebenheiten, die Perfonen und Sitten mit aller möglichen 
Treue, ohne ſich eine Neflerion zu erlauben; fie ahmt in mancher Hinficht den naiven Zon der 
Chroniften des Mittelalters nad) und überläßt dem Lefer, über das Gefchehene Betrachtungen 
anzuftellen. Die fataliftifche Schule endlich, deren wichtigfte Repräfentanten Mignet und Thiers 
find, befchräntt ſich auf die politifche Gefchichte; fie erzählt Die Hauptvorfälle und ftellt die guten 
und böfen Thaten der Individuen als nothwendige Folgen der Umftände dar. Doch find diefe 
Schulen in der Wirklichkeit nicht immer fo ftreng gefchieben. So vermittelt Michelet, einer 
ber ausgezeichnetften Hiftorifer Frankreichs, die erfte und zweite Schule, indem er Die pragmati« 
ſche Manier zur philofophifchen zu fteigern und auch das deferiptive Element zur hiftorifchen 
Dorfie zu erheben fuht. Die allgemeine Weltgefchichte fand mehre Bearbeiter, unter Andern 
an Anquetil und dem ältern Segur. Die alte Gefchichte wurde umfichtig bearbeitet von P. Ch. 
Levesque, geft. 1815, dem liberfeger des Thucydides, von Em. Guilhem, Jof. de Clermont und 
Baron de Ste,-Eroir, geft. 1811. Sonft find von den Hiftorifern, welche ſich um die alte Ge 
ſchichte im Allgemeinen oder um einzelne Partien derfelben verdient gemacht haben, noch Le 
tronne, Naudet, Ph. Lebas und Champany zu bemerken. Das Mittelalter war in neuefter Zeit 
Gegenftand vielfacher Korfhungen ; aus der großen Menge von Werken, welche fi) auf die Ge» 
ſchichte deffelben beziehen, erwähnen wir nur D. 2. Desmichel's „Histoire generale du moyen 
äge” (2 Bbde., Par. 1851) und „Precis de l'histoire du moyen Age“, die brauchbaren Werke 
des Publiciften Koch, die verfchiedenen Monographien des Vicomte Aug. Arthur Beugnot. 
Befonders bedeutend find die „Annales du moyen Age“ (8 Bde., Dijon 1825— 26) von J. M. 
F. Frantin aus Dijon. Die Geſchichte der neuern Zeit ift in den Werken von Mar Samfon 
Friedr. Schöll auf eine ebenfo erfchöpfende als gewiffenhafte Weife behandelt. Sonft erwähnen 
wir von allgemeinen Werken über die Geſchichte der legten Jahrhunderte beſonders Die Hand» 
bücher von Ragon und Filon. 

Was die Gefchichte Frankreichs betrifft, die in unzähligen Werken behandelt wird, fo betrach» 
ten wir zunächft die allgemeine Geſchichte. Anquetil, der Berfaffer der „Histoire de France de- 
puis les Gaulois jusqu'à la fin de la monarchie” (14 Bde., Par. 1805), und der Fortfeger 
diefes Werks, Gallois, ftehen auf einem fehr niedrigen Standpunkte. Die Velly-Billaret-Gar- 
nier’fche „Histoire de France” fegte Dufau bis zum Tode Heinrich's IV. fort. Guizot, dem die 
franz. Gefchichte einen ganz neuen Aufſchwung verdankt, ift in dreifacher Rücficht der Gefchichte 
müglich gemefen, als Lehrer, Schriftfteller und Minifter. Sismonde de Sismondi hat nur als 
Forfcher einen hedeutendern Werth; ald Gefchichtfchreiber fteht er weit unter Guizot und Miche- 
fet. Für die ältefte Zeit der Monarchie begeifterte fich der Graf Montloſier in feinen hiſtoriſchen 
Schriften. Auguſtin Thierry verdankt feinen Ruhm feiner „Histoire de la conquete de l’An- 
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gleterre par les Normands“ (7. Aufl., 4 Bde., Par. 1842), welche allen Reiz der urfprünge 
lichen Geſchichtſchreibung hat und dabei eine ausgezeichnet gefehrte Arbeit ift. An diefes Wert 
ſchließt fich die fleifige „Histoire des Normands“ (2. Aufl., Par. 1845) von Depping an, der 
eine Reihe gelehrter Monographien geliefert hat. Barante ift in feiner „Histoire des ducs de 
Bourgogne“ der eigentliche Stifter der deferiptiven Schule. Michaud hat ſich in feiner berühm⸗ 
ten „Histoire des croisades“ in einer unbefriedigenden Mitte zwiſchen der defcriptiven und prag 
matifchen Manier gehalten. Der Buchhändler J. M. V. Audin gab eine lesbare „Histoire de 
la Sainte - Barthelemy” (Par. 1826) und Sainte-Aulaire eine gehaltreiche „Histoire de la 
Fronde‘. Die Franzöfifche Revolution hat ihre eigene Literatur. Die michtigften Werke, 
welche diefen Zeitabfchnitt behandeln, find die von Thierd und von Mignet ; der Erftere behan- 
delte die Nevolution ausführlicher, der Legtere in kürzerer Faſſung vom fataliftifhen Stand- 
punkte aus. Thiers’ Werk ift allerdings hinreißend und in einzelnen Partien wahrhaft großartig, 
Mignet's Werk aber in feiner lichtvollen Zufammenftellung der Thatfachen, feiner durchfichtigen 
Darftellung und der Tiefe der eingeflochtenen Neflerionen ein noch vollendeteres Meiſterwerk. 
Bon den Biographen Napoleon's und den Gefchichtfchreibern feiner Regierung find nächſt 
dem Kaifer felbft (f. Napoleon) die berühmteften der Graf Segur, dann Bignon, Gourgam, 
Arnault, in Verbinduing mit Jay, Jouy und Norvins; ferner Arnault allein und Thibaudeau. 
Die vorzüglichften populären Darftellungen diefer glänzenden Periode lieferten Norvins, Rau- 
rent, Abel Hugo, ein Bruder des Dichters, E. Marco de St.-Hilaire und Dumas. Was die 
eigentliche Kriegsgefhichte anlangt, fo hat P. Ph. Segur's „Histoire de Napoleon et de la 
grande armée“ fortwährend ein fehr großes Publicum; von noch größerer Wichtigkeit aber ift 
Matth. Dumas’ „Precis des &v&nements militaires‘' (19 Bde., Par. 1816—26). Daneben 
verdienen genannt zu werben die Werke von Henri de Jomini, vom Marquis George de Cham- 
bray, vom Marfchall Gouvion de St.-Eyr und Foy's „Histoire de la guerre de la Penin- 
sule sous Napoleon” (4 Bde.; 5. Aufl., Par. 1828). An Memoiren herrfcht ein faft drüden- 
der Überfluß; viele find von Soulavie feit 1788 theild aus brauchbaren Stoffen nicht ohne 
Willkür zufammengeftellt, theild verfälfcht oder gar untergefhoben worden. Unter den andern 
Sammlungen find zu erwähnen die von St.-Albin Berville und 3. F. Barriere: „Collection 
des m&moires relatifs ä la r&volution frangaise” (50 Bde., Par. 1822—28) und die „Me- 
moires particuliers pour servir ä l'bistoire de la revolution“. Won einzelnen Werten erreg- 
ten Napoleon's „M&moires”, ferner die von Bourrienne, von Las Cafes, von dem Palaftprä- 
fecten Bauffet, vom Kammerdiener Eonftant, von Madame Campan, die verfchiedenen Manu- 
feripte des Baron Fain, die „Moͤmoires“ der Herzogin von Abrantes, die der Frau von Laroche- 
Jacquelein und die der Madame de Hauffet das meifte Auffehen. Die „M&moires de Louis XVIII“, 
die „M&moires de Fouch&“ (von Beauchamp zufammengeftellt) und die „Memoires biogra- 
phiques de Mirabeau“ find zum Theil ftarf überarbeitet. Für die Biographie haben bie Fran- 
zofen in diefer Periode unendlich viel geleiftet, und es find einige biographifche Werke zu Stande 
gefommen, deren Verdienftlichkeit und Nüglichkeit bei manchem Irrigen und Verfehlten allge- 
meine Anerfennung verdient. Zu nennen find vor allem die „Biographie universelle” von Mi- 
chaud (82 Bde., Par. 1811—49; 2. Aufl., Bd. 1—9, 1845—52) und die „Nouvelle bio- 
graphie universelle” (Par. 1852 fg.). Vortreffliche einzelne Erſcheinungen hat auch das über- 
reiche Gebiet der franz. Provinzialgefchichte aufzumeifen, und das große Intereffe, dad man feit 
einiger Zeit in allen Theilen Frankreichs an der Rocalgefchichte zu nehmen fcheint, ift werigftens 
zum Theil der Thätigkeit des von Guizot geftifteten Comilé historique, das fi) über ganz Frank: 
reich verbreitet hat, beizumeffen. Was die Quellenfammlungen ber franz. Gefchichte betrifft, fo 
haben wir neben den großen Werken von Buchon, Guizot und Petitot zu nennen: aber, der eine 
höchſt intereffante „Collection des meilleures dissertations, memoirex notices et pieces cu- 
rieuses, relalives à l’histoire de France” herausgibt, und Michaud, deffen „Nouvelle collec- 
tion des m&moires“ von feinem Mitarbeiter Poujoulat fortgefegt wird. Durch großartige Be— 
handlung ber eigentlichen Eulturgefchichte zeichnete fi) befonders Guizot in feinen VBorlefungen 
aus, die auch in Drud erfchienen find. In Betreff der Kiterargefchichte verdienen die Werke 
Raynouard's als die wichtigften hervorgehoben zu werden. Villemain's literarhiftorifche Wor- 
leſungen blenden oft durch den Glanz der Darftellung und laffen befonders ein tieferes Studium 
der germanifchen Literaturen vermiffen. 
Seit der Julirevolution. Die Julirevolution hatte die unmittelbare Folge, daß fie viele Kräfte 
und Talente der Literatur entfremdete und der Politik zuführte. Victor Hugo und feine Schuie, 
die mehr außerhalb ber politifhen Strömung ftanden, nahmen jegt Befig vom Felde der Literatur, 
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welches die gefchlagenen Claffiter räumten. Damit fiel der Hauptgrund weg, der bis dahin bie 
Romantiker zufammengehalten hatte. Die poetifche Phalanr ging, wiedie politifche Oppofition, 
unmittelbar.nad dem Siege auseinander ; fogar das romantifche Hauptquartier, das fogenannte 
Cenacle, ein Kreis junger Leute, die fich faft alle in der Piteratur einen Namen gemacht, löfte 
fi auf. Wenn aud) Ste.-Beuve und Alfred de Wigny, zwei ausgezeichnete Mitglieder jenes 
Kreifes, nad) 1850 noch weiter arbeiteten, fo traten doch die eifrigften Vorkämpfer, die beiden 
Deshamps und A. de Muffet mehr und mehr zurüd und fchrieben fo wenig, daf das Publicum 
fie faft aus den Augen verlor. Auch Ramartine hielt nicht mehr lange bei der Lyrik aus: der 
Dichter ging vollig in dem Politiker auf. Victor Hugo blieb, obſchon von politifchen Einwir- 
kungen und Stimmungen ded Tages nicht unberührt, doch noch ziemlich lange poetifchen Ar- 
beiten zugethan, bi er in ben legten Jahren der Juliregierung als Pair allmälig ſich ebenfalls 
ganz in Politik verftricte. Alle diefe Dichter waren fhon unter der Reftauration aufgetreten. 
Man hätte glauben follen, daß die Erfhütterung, welche die Julirevolution in der Geifterwelt 
bewirkte, auch Dichter und Schriftfteller hervorbringen würde. Doc mar das nicht der Fall. 
Ein paar neue Namen abgerechnet, erhob fich in den 18 Jahren des Julikönigthums nur ein 
Dichter mit der Revolution von 1850 und ift faft gleichzeitig mit ihr wieder verfchollen, näm» 
lich Augufte Barbier. Doch) rief die Julirevolution eine eigene Art von Poeſie ins Leben: die 
Handwerkerpheſie. Frankreich befigt feitdem eine gewiffe Anzahl Handwerker, deren poetifche 
Verſuche viel befprochen und bewundert wurden; doch find diefe Handwerker keine eigentlichen 
Bolks- und Naturdichter, die, feines Andern Schüler, aus innerfter Bruft heraus fingen: ihre 
Berfe find blos der Nachhall ihres Kieblingsdichters. Am befannteften darunter find der im 
Spital geftorbene Buchdrudergefelle Hegefippe Moreau, der einige fehöne elegifche Dichtungen 
lieferte, und ber noch lebende Bädermeifter Jean Reboul in Nismes, der fi an Lamar- 
tine anfchlieft. 

Eine noch größere Umgeftaltung als in der Lyrik ging nad) 1830 in der bramatifchen Poeſie 
vor fi. Delavigne und Scribe fuchten zwifchen der ältern und neuern Richtung eine gewiſſe 
Mitte zu halten, hatten aber alle Mühe, ihre halbelaffifchen Stüde geltend zu machen gegen bie 
romantifche Dramatik, welche die Bühne in Befchlag genommen hatte. Die ganze romantifche 
Bewegung hatte für das franz. Theater keine andere Folge, ald daß bie ſchon längft darnieder- 
fiegenbe alte Tragödie und Komödie völlig verfchieden. Man wollte neue dramatifche Formen 
fhaffen und wich daher forgfamft von Allem ab, was mit dem bisher Dagemefenen einige Ahn⸗ 
lichkeit haben konnte. Man war nicht damit zufrieden, fi) von dem Despotismus der Mo» 
narchie, ber Geiftlichkeit und des Adels befreit zu Haben; man machte fi auch von dem Des- 
potismus der Akademie los. Keine alten Regeln, die man fonft für unerlaflich hielt, feine Feſ⸗ 
fein, die man einft ſich anlegte, keine Einheit der Zeit, des Drts und der Handlung, feine be» 
ſtimmte Zahl von Acten: alles Das wurde als veraltet und ſchulmäßig bei Seite geworfen. Die 
ausfchweifende Phantafie der bramatifchen Dichter nahm den fühnften Flug in die Regionen 
des Ungeheuern und Gräßlichen. Das moderne Drama perfonificirte fi in zwei Autoren: Vic» 
tor Hugo und Alerandre Dumas. Die fpätern Stüde berfelben zeigen, mit ihren frühern vergli- 
hen, eine zunehmende Verflahung und Vermilderung. Individuelle Befeelung, fefte Charakter- 
zeichnung, finnreiche Anlage, fleifige Ausführung fucht man darin umfonft. Alles läuft darauf 
hinaus, durd) die grellften Gegenfäge und graffeften Momente einen bedeutungslofen Knalleffect 
und flüchtigen Schauder hervorzubringen. Jeder von jenen beiden Autoren hat einen eigenen, 
aber gleich heillofen Einfluß auf die franz. Bühne gehabt. Victor Hugo ſchuf das Tiradedrama, 
das fchon bei dem Meifter felbft und noch viel mehr bei feinen Schülern in bloßes Mafchineric- 
weſen und leeres Schaugepränge ausartete; Dumas wurde der Schöpfer bed Morbfpectafel- 
dramas, das auf feinen höhern Rang Anſpruch machen kann als Kunftreitervorftellungen, und 
oft mußten ſich die Schaufpieler es gefallen laffen, mit den Pferden um die Gunft des Publicums 
zu bublen, und. fehen, wie diefe ihnen den Rang abliefen. Die Dramatiften der romantifchen 
Schule zeigten in ihren Stüden nur Menfchen, die ohne alle Humanität waren und blos die 
animalifche Seele, die brutale barbarifche Kebendigkeit, die Leidenſchaften der Materie hatten. 
Diefes Leidenfchaftsdrama kam fehnell herunter durch den überwiegenden Einfluß und Antheil, 
der dem Mafchiniften und Decorationsmaler dabei eingeräumt wurde, und ging in Folge der 
übermäßigen Berwidelung von Combinationen und Springfedern, die an die Stelle des wirfli- 
chen Lebens und Handelns traten, völlig im Melodrama auf, wobei es ganz allein darauf abge- 
fehen war, das Publicum durd) eine unglaubliche Menge ſchnell auf einander folgender Situa · 
tionen und Decorationen zu unterhalten. Doch der Enthuſiasmus des Publicums für dieſe 
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Schau · und Spertafelftüde ging, wie e8 in der Natur ber Sache lag, bald verloren. Racine's 
und Eorneille’s tragische Mufe, die nach langer Abwefenheit ihre Bühne einmal wieber begrüßte, 
fand an Mademoifelle Rachel eine würdige Auslegerin, die burch ihr wunderbares Spiel jenen 
großen bramatifchen Dichtern bei der Nation wieder zu dem daffifchen Anfehen verhalf, welches 
die romantifchen Poeten und Krititer gefehmälert hatten. Ungeachtet daher manche Außerlichkeit 
ihrer Poefien und ihre Sprache felbft theilmeife veraltet war, erhielten fie durch das zauberifche 
Darftellungstalent jener Schaufpielerin doch wieder in den Augen der Nation ihren frifhen 
Augendglanz. Bei diefer Stimmung bes gebildetern Yublicums konnte es nicht fehlen, daß Pon- 
fard mit feiner Tragödie „Lucrece” und Augier mit feiner Komödie „La cigu&‘ auferorbentliches 
Glück machten: fie zeigten eine Annäherung an die einfache Kormenfchönheit, die feine Reaction 
nad) dem Claſſicismus hin, fondern vielmehr eine Verſchmelzung der gleich abgelebten romanti- 
ſchen und claffifhen Schule und die Grundlage einer neuen Richtung, der fogenannten Ecole 
du bon sens fein follte ; jedoch feierten fie feitbem keine fo glänzenden Zriumphe mehr. 
Derfelbe materialiftifche Charakter, der das Drama durchdrungen hatte, ergriff auch den Ro- 
man. Hier herrfchte diefelbe Vergeffenheit alles Höhern und Spealiftifchen, derfelbe Senfualis- 
mus: die Romandichter gingen in ihren Phantafiegemälden fogar noch weiter als die Bühnen- 
dichter in ihren Spestakelftüden. Bor 1850 war Frankreich eigentlich arm an Romanen, zwei 
oder brei Werke diefer Art, ebenfo viele Meifterftücde, abgerechnet. Gegen das Erfde ber Reftau- 
ration brachte Walter Scott diefe Literaturgattung in Schwang, und fofort erhob ſich eine ganze 
Schar von Romanfchreibern. Der Ausbruch der Julirevolution gab diefem Genre einen neuer 
Impuls. Der Roman verfchlang Alles ; er wurde die univerfelle poetifche Form und als ſolche 
von jeder Partei zu befondern Zweden gebraucht. So entftand in ganz kurzer Zeit der Sitten- 
“ roman, ber Liebes · und Leidenfchaftsroman, der Soldatenroman, der Seeroman, der Tendenp 
roman, der hiftorifche Roman, der moderne Vater aller andern Romane. Doch hielten ſich nur 
wenige Namen unter den unzähligen Romandichtern oben auf, wie Honore Balzac, Eugen- 
Sue, George Sand, Alerandre Dumas und Frederic Soulie, nicht gleich talentvolle, aber gleich 
populäre Schriftfteller, die bei vielen Kleden und Mängeln Eigenfhaften und Vorzüge haben, 
welche ihnen bleibenden Werth fichern. Bei allen ift der Einfluß des Jahrhunderts unverkennbar; 
fie huldigen fämmtlic dem Senfualismus, und einige verfteigen fich bis zum gröbften Materia- 
lismus. Alle haben übermäßig viel producirt und ließen fich nach längerm oder fürzerm Wiber- 
ftreben zu dem Feuilletonsroman fortreißen, der ihnen fo verderblich werden follte. Von nun an 
gezwungen, fo und fo viel Bände des Jahres in beftimmten Terminen abzuliefern, war es ihnen 
unmöglich, auf ihre Werke fo viel Zeit zu verwenden, als zu einer gewiſſenhaften Ausarbeitung 
erfoberlich ift, und die Folgen davon zeigten ſich in ftiliftifcher Verfchlechterung, übereilter An⸗ 
lage bed Ganzen, flüchtiger Schilderung von Seelenzuftänden und breiter Ausmalung von Lo 
talfahen. Naͤchſtdem dürften noch zu nennen fein: Charles de Bernard, Emile Souveftre, 
Louis Reybaud, Leon Gozlan, Elie Berchet, Jules Janin, Mery, Alphonfe Karr, bei denen noch 
literarifche Intereffen ins Spiel kommen. Die unzähligen Romane der andern Autoren haben 
im Durchſchnitt feinen eigentlichen Kunftwerth, obgleich viele davon zur Beurtheilung ber focialen 
Berhältniffe nicht ohne Iutereffe find. Auch nur in diefer legten Beziehung mag man allenfalls 
den Romanen von Paul de Ko einige Aufmerkfamteit ſchenken, obſchon ihr Verfaffer, eben 
fo wenig als fein Borgänger Pigault Lebrun, der eigentlichen Literaturgefchichte angehört. 
Das Gebiet der Kunftnovelle fand in diefer Zeit nur wenig Pflege; doch lieferte Merimee in 
„Colomba” nicht blos eine vortrefflihe Erzählung, fondern auch ein Mufter von ſchönem Ber- 
hältniß, angemeffenem Stil und discreter Darftellung. Außerdem find allenfalls noch die Dich · 
tungen von Arfene Houffaye und Paul de Muffet anzuführen. Das Fach der Schilderungen 
wurde um fo fleifiger angebaut. Bemerkenswerth ift „Le livre des Cent-et-un“, welches für 
eine der merfwürbigften Urkunden für die franz. Sittengefchichte jener Zeit gelten fan. Noch 
umfaffender und foftematifcher angelegt ift die Sammlung „Les Frangais peints par eux- 
memes”, worin das franz. Leben nach allen Richtungen Hin geſchildert wird. Gewöhnlich er- 
fhienen ſolche Werke in fogenannten illuftrirten Ausgaben ; denn wo die Feder nicht binreichte, 
da mußte der geſchickte Stift eines Zeichner# wie Gavarni, Tony Johannot, Grandville, Henry 
Monnier u. A. zu Hülfe kommen. Zu den beften Schilderungen von Paris, die in jene Zeit 
fallen, gehören: „La grande ville” und „Le diable a Paris“, von verfchiedenen Werfaffern 
gearbeitet; „Les rues de Paris“, von 2. Lurine; „Un hiver a Paris’, von I. Janin; „Un ete 
a Paris“, von Demfelben. Ein allgemeines Intereffe Haben die „Animaux peints par eux-m&- 
mes”, „Les petites miseres de la vie humaine“ von DOId-NiE (M. Forgues) und „Un autre 
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monde von Granbville, worin die Rächerlichkeiten ded Tages auf die geiftreichfte Weiſe per- 
fiflirt wurden. Diefelbe Aufgabe ftellten ſich die fatirifchen Witz und Spottblätter, die foge- 
nannten „Meinern Journale”, wie der „Charivari“, der „Corsaire‘, der „Tam-Tam“. Auch die 
Feuilletons der „größern Journale” brachten vielfach Skizzen, Reifebilder und Schilderungen 
alfer Art, die jedoch fpäter von den Romanen ganz verdrängt wurden. 

Die Kanzelberedtfamkeit fpielte in diefer Periode eben feine große Rolle. Unter ben damali⸗ 
gen geiftlihen Rednern machten ber Pater Lacordaire und der Abbe Ravignan das meifte Aufe 
fehen. Dagegen ftand die politifche Beredtfamteit in ungemeinem Flor. Zu den hervorftechend- 
fien Rebnern diefer Periode gehören: Guizot, Thierd, Odilon-Barrot, Mauguin, Lamartine, 
Berryer, Duvergier de Hauranne, Garnier-Pages, Ledru-Rollin u. A. in der Deputirtenfam- 
mer; Eoufin, Montalembert, der Herzog von Fig-James und der Marquis von DreurBrezein 
der Pairskammer. Die gerichtliche Beredfamteit hatte an Chair d’Eft-Ange, Marie, Cremieux, 
Jules Favre u. A. ihre berühmteften Repräfentanten. 

Im Fach) der Geſchichtſchreibung erfchienen zwar von 1850 — 48 keine fo bedeutenden, ge 
wichtigen Werke als in den legten Jahren der Reftauration, jedoch gingen diefe 18 Jahre in 
diefer Beziehung nicht ganz unfruchtbar vorüber. Wenn Guizot und Barante ſich ausfchließ- 
fi der Politik zuwandten, fo fegten doc; Auguftin Thierry und Mignet ihre hiftorifchen Arbei- 
ten fort, und Thiers fand Mittel und Wege, bei feinen Minifterfunctionen die Gefchichte des 
Confulats und Kaiferreich® zu fchreiben. Michelet begann nad) einem neuen Plane die franz. 
Gefhichte. Nicht minder hervorragend find die Werke über franz. Gefchichte von Henri Mar- 
tin, Raurentie, Capefigue, Amant Aleris Monteil; Felix Bodin, Theophile Lavallee und Bu 
rerte verfaßten die bemerfenswertheften Abriffe der franz. Gefchichte. Einzelnen Theilen der 
franz. Geſchichte wibmeten ihre Forſchung unter vielen Andern Amedee Thierry, Bazin, Droz, 
Barante; die Gefchichte der Franzöfifchen Revolution wählten zum Gegenftande Felir de 
Conny, Armand Marraft, Cabet, deffen mit communiftifchen Grundfägen getränfte „Histoire 
de la revolution de 1789” auf den großen Haufen berechnet ift; ferner Vivien, Buchez und 
Rour u. f.w. Die „Histoire de dix ans“ von Louis Blanc war ber glängendfte Verfuch, die 
Geſchichte der Gegenwart zu verarbeiten. Bon den Erſcheinungen der Memoirenliteratur find 
anzuführen die „Memoires du marechal Ney“, die zwar hinſichtlich ihrer Authenticität 

manchen Anfehtungen unterlagen, jedoch von der Familie nicht förmlich und ausdrüdtich in 
Abrede geftellt wurden ; die Memoiren von Lamarque, Gregoire, Lafayette und Barrere. Guizot 
gab den Anftof zu der prachtvollen „Collection de documents inedits sur l'histoire de France“, 
der wichtigften Sammlung franz. Gefhichtöquellen. Auch darf hier die Fortfegung ber von ben 
Benedictinern begonnenen „Art de verifier les dates” nicht übergangen werben. In Betreff 
der Riteraturgefchichte muß vor allem die Fortfegung der „Histoire litt£raire deFrance”, welche 
ebenfalls von den Benedictinern angefangen wurde, erwähnt werben. Nennenswerth find fer» 
ner bie literarhiforifhen Schriften von Nifard, Fauriel, Ampere und Magnin. Unter den 
Kunftrichtern, die in Journalen und Revuen aller Art zu Gericht faßen, zeichneten fi ganz ber 
fonders aus: deSacy, Ste.»-Beuve, St.Marc Girardin, Philarete Chasles, Genin, Granier de 
Caſſa gnac, Theophile Gauthier, 
Nirgends bewirkte die Julirevolution größere Veränderungen als in. der franz. Journaliſtik. 
Bisher hatten die Journale bei dem auferordentlichften Einfluß auf die öffentliche Meinung 
nur eine beſchränkte Publicität gehabt; mit Ausnahme des „Constitutionnel‘, der kurze Zeit 
nach der Julirevolution es bis zu 25000 Abonnenten brachte, konnte ein Zeitungsblatt mit ei» 
ner Elientel von A— 5000 Subferibenten ganz gut beftehen. Das Journal war ein Lurusar- 
titel; es wandte ſich blos an zwei Elaffen der Gefellfchaft, an den legitimiftifchen Adel durch 
die „Gazette de France“ und die „Quotidienne”; an die herrfchende Bourgeoifie durch das 
„Journal des d&bats‘, den „‚Constitutionnel‘, ben „Courrier frangais”, den „Temps“ und den 
„National”. Alle Blätter, die ald Organe ber reinen Demokratie auftraten und tiefer als in die 
beiden oben erwähnten Schichten der Gefellfhaft hinabdringen wollten, tonnten die nöthige Zahl 
von Abonnenten nicht erhalten. Die „Tribune”, der „Bon sens”, der „Reformateur”, ber 
„Monde“, das „Journal du peuple‘ gingen als feurige Meteore des Rabicalismus auf, erlo- 
ſchen aber faft gleich wieder. Girardin kehrte dadurch, daß er die Vierzigfrankenpreffe ſchuf, die 
Grundlagen des franz. Zeitungswefens völlig um. Die alte Achtzigfrantenpreffe ſchöpfte ihre 
Kraft aus politifchen Ideen; fie ftügte fich auf ein gewiſſes Syftem von Meinungen und hielt 
fich ſtreng in einer beftimmten Richtung ; die neue Vierzigfrantenpreffe, die fogenannte „Junge 
Preſſe“ (la jeune presse), erhielt die Neugierde bed großen Refepublicums zur Bafıs und zum 
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Grundprincip ewige Veränderung und Unterhaltung und machte die Politik abhängig von der 
einträglichften Nugung und Ausbeutung bed Blattes. Einzelne Blätter gewannen dabei eine 
räumliche Verbreitung, wie man fie in Frankreich noch nicht erlebt hatte, aber die Journaliſtik 
im Ganzen verlor zufehends ihren ehemaligen Einfluß auf die politifche Stimmung der Nation. 
Das Beiblättchen, das fogenannte Feuilleton, bisher der untergeordnete Theil des Journals 
und blos zur flüchtigen Befprechung der neueften Erfcheinungen in Literatur, Kunft und ger 
felligem Leben beftimmt, wurde nun Hauptſache und durch die Mittheilung von Romanen ber 
anziehendfte Theil des Blattes für die Lefermenge. Jede Jourmaladminiftration hatte demnach 
Intereffe, die beliebteften Autoren an ſich zu ziehen und wo möglich feft zu binden. Man ſchloß 
Berträge, die andern Nomanfchreibern und Sournalen Feffeln anlegten. Die Folgen diefer 
Allianz der Tagespreſſe und Dichterphantafie Tiefen ſich bald nur zu fehr verfpüren : Alle, die ſich 
unter das Joch ded Nomanfeuilletons beugten, gewährten binnen furzem das traurige Schau- 
fpiel von erfhöpften Geiftesgaben und ruinirten Talenten. Trotz aller Ausdehnung verlor die 
Preſſe an politifcher Bedeutung und finanzieller Einträglichkeit, und in ihrer blinden Specula» 
tionswuth wurde fie der Hauptagent des Socialismus. Während die Vierzigfrankenblätter, 
die bis zu dem äußerſten Grenzen bes bürgerlichen Mittelftandes vorgedbrungen waren, ihren 
zahllofen Leſern das Fiterarifche Opium ihrer Nomanbibliothet verabreichten, mußte der in fei- 
nem Lebensprincip getroffene Buchhandel zu allerlei Ausflüchten greifen, um nur einigermaßen 
beſtehen zu können: er fegte feine Bücherpreife über die Hälfte herab und fuchte neue Abfag- 
wege. Wohlfeile Ausgaben zu 2—5 Sous verbreiteten ſich in fleigender Menge in den 
Fabrifen und Arbeitöwerkftätten und überſchwemmten die Keller- und Dachſtuben der Proleta- 
vier. Gewiffenlofe Partei- und Geldmenfchen bemädhtigten fich diefes ungeheuern Abfag- und 
Propagandamitteld und brachten fo die unfinnigften und giftigften Theorien bei der großen 
Volksmaſſe in Umlauf, die aus diefer unreinen Duelle in vollen Zügen tranf und die Ideen bed 
Communismus gierig -hinunterfhlürfte. Die Vierzigfrankenpreffe beſchleunigte fo in directer 
und indirecter Weiſe um 20 Jahre die Begebenheiten, die im Febr. 1848 wie ein Ungemitter 
losbrachen. Die Regierung und die herrſchende Mittelclaffe hatten feine Ahnung gehabt von der 
verborgenen Arbeit, die unter und neben ihnen vorging. 
‚Hatte bisher die Politik der Literatur die Schleppe getragen, fo trat feit den Stürmen des 
Febr. 1848 die Literatur unter die Fahnen der Politik. Die Nomanfchreiber, die Dramatur- 
gen, die Kritiker u. f. w., alle leichten, fcherzenden, drolligen und gefälligen Federn wendeten ſich 
zum Inhaltfchweren und Bebächtigen, ſprachen und fchrieben über die Fragen des Tages, be 
ſchäftigten ſich mit Löſung focialer Probleme, fuchten ald Minifter oder Deputirte an der Neu: 
geftaltung und Regierung Frankreichs thätigen Antheil zu nehmen. Die befannteften Roman- 
dichter, G. Sand, A. Dumas, E. Sue fhrieben Flug- und Tageblätter. Trotz alles enthufia- 
ftifchen Drängens und Schreibens wurde doch nichts Bedeutendes und Bleibendes erreicht; auf 
die fieberhafte Aufregung, welche die Februarrevolution der durdy vorhergegarfgene Anftrengun- 
gen erfchöpften franz. Literatur gebracht hatte, folgte natürlicherweife, als das Braufende des 
revolutionären Zuftandes niederfant, nur eine defto größere Erfchlaffung und Ermattung. Die 
unerhörte Gährung, welche namentlich die Socialiften und andere Elemente in den Gemüthern 
verurſachten, mußte auch natürlich in der Poefie ihren Mortführer finden. Der namhaftefte Ne- 
präfentant diefer focialiftifhen Zendenapoefie ift Pierre Dupont (f.d.), ber aber als focialiftifcher 
Sänger zu Grunde gegangen und feit den Decemberereigniffen verftummt ift. Sonft haben 
fi) in der Xyrif der Gegenwart feine neuen Richtungen gezeigt. Der Zwiefpalt zwifchen No- 
manticismus und Elafficidmus, die als getrennte Schulen keinen Sinn mehr haben, ift abgethan, 
und es bleibt der Zukunft anheimgeftellt, was aus diefer Befeitigung hervorgehen wird. 

Bon den dramatifchen Producten diefer Nevolutionszeit ift das Meifte fogleich beim Auftom- 
men wieder untergegangen. Die „Charlotte Corday” von Ponſard und deffen neueftes Trauer- 
fpiel „Ulysse” ausgenommen, hat die tragifche Kunft keinen einzigen Schritt gethan, fi) aus dem 
Todesfhlummer aufzuraffen, worin fie erftarrt liegt. Ebenſo wenig Erhebliches ift für das eigent- 
lihe Schaufpiel und Auftfpiel gefchehen. G. Sand, U. de Muffet und E. Augier haben zwar 
mit einigen Stüden Glüd gemacht, jedoch ohne daß die Dramatifche Kunft einen befondern Ge- 
winn und Nachhalt davon gehabt hat. Die Franzofen find jegt überhaupt arm an vorzüglichen 
Dichtern für die Bühne. Sie haben allerdings noch genug dramatifche Autoren, die ſich auf Die 
Manipulation eines Stüds verftehen; aber wahrhaft dramatifche Dichtungen kommen nicht 
mehr vor. Die franz. Bühnendichter der Gegenwart find-Meifter in Allem, was den äußern, 
materiellen Theil der Compofition angeht. Der Bühnenmechanismus ift unter ihren Händen 
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au einer Höhe der Vollkommenheit gedichen, die faum weiter getrieben werden kann. Die Schau. 
fpielfucht Hat den höchften Grad erreicht; die Zahl der Schaufpieler ift ungeheuer und die Men- 
ſchen, die in Frankreich vom Theater leben, find zahllos. Doch gibt e8 eigentlic, fein Theaterwe⸗ 
fen im höhern Sinne mehr. Schon ift der frifch entbrannte Enthuſiasmus für Eorneille und 
Nacine im Verlöfhen; die große Rachel facht nur noch von Zeit zu Zeit die erfterbende Flamme 
an. Das Vauderille und Drama haben die alte Tragödie und Komödie faft ganz von den Bre> 
tern verdrängt und find die entfchieden vorherrfchenden dramatifchen Formen der gegenwärtigen 
Zeit. Das Vaudeville, fonft fprudelnd und fhimmernd von Wis, Laune und Urbanität, ift im» 
mer mehr zur gemeinen Poffe oder zum faden Rührfpiel Herabgefunten. Von den Dramen läßt 
ſich im Allgemeinen nichts Anderes fagen, ald daß fie mehr lärmen und glänzen als bewegen 
und erwärmen; die beften derfelben find echte Revolutionsſtücke, die eine Zeit als Irrlichter flim- 
mern, um. dann auf ewig zu verlöfchen. Bei den jegigen franz. Melodramen der Boulevards- 
theater, wo es blos darauf anfommt, vierzig bis funfzig, ja wol noch mehre Decorationen hinter» 
einander aufzuziehen, ift die Sinnlofigkeit ein Fehler, der am wenigften beachtet wird. Die Hei 
nen Poſſen und Schwänfe der Vaudevilletheater, ſowie die großen Schau. und Spectatelftüde 
der Melodramentheater werden vielfach fabrifartig und auf Beftellung, zum Theil von indu« 
firiellen Autorcompagnien angefertigt; fie find im Durchſchnitt blos für den Tag berechnet und 
gehen aud) mit ihm unter. Sammlungen gleichzeitiger Theaterftüde find das „Magasin th64- 
tral“ und „France dramatique au I9M® siecle.” 

Der Noman theilt das ſchlimme Schidfal der dramatifchen Kunft in Frankreich : er ift in tie» 
fem Berfall. Der Feuilletonroman hat durch die Februarrevolution einen Stoß erhalten, von 
dem er fich trog aller Anftrengungen ſchwerlich erholen dürfte. Der Roman hat die beften unb 
begabteften Talente verloren: Balzac und Frederic Soulie find geftorben ; G. Sand hat ſich dem 
Iheater zugewendet; A. Dumas fchreibt fchon feine Memoiren und E. Sue lebt in der Berban- 
nung. Zwar find Paul Feval, Charles de Kandelle und viele Andere ald Erfagmänner eingetre= 
ten, aber fie verftehen die Kunft des Nedens und Spannens bei weitem nicht fo wie ihre Mei- 
fter und Mufter. Demungeachtet gehören die Romane noch immer in dem franz. Buchhandel 
zu den gangbarften Artikeln, und vielleicht find jegt die Franzofen nicht weniger fruchtbar darin 
als fonft. Diefes Feld wird nad) wie vor von zahlreichen Autoren fleifig angebaut; die gead)- 
tetften Namen find noch: 3. Janin, Mery, A. Karr und einige Andere. Das Fad) der Sitten- 
ſchilderungen, Reifebriefe und Reifebilder ift ganz im Nomanfeuilleton aufgegangen; doch er- 
ſchien 1852 ein neues „Tableau de Paris‘ von Edmond Terier. Die Foderungen an typogra- 
phifche Pracht find hoch geftiegen, und um andere Unterhaltungsfchriften als Romane zu lefen 
und zu faufen, macht man es zur ausdrüdlichen Bedingung, daß fie in der fchönften Form und 
im reichſten Bilderſchmuck hervortreten. 

Das Fach der Gefhichtfchreibung zählt fortwährend ausgezeichnete Bearbeiter und hat vor- 
zügliche Leiftungen aufzuweifen. Die „Histoire de Marie Stuart” von Mignet ift ein Meifter- 
ſtũck Hiftorifcher Darſtellung, A. Thierry hat eine neue Reihe von Auffägen über einzelne 
Perſonen und Zuftände während ben erften Zeiten der franz. Monarchie begonnen, als Fort 
fegung zu feinen „Recits des temps Mörovingiens”. Einige berühmte Staatsmänner der Ju⸗ 
lirevolution, die ſich unter der Reftauration als Hiftoriker einen bedeutenden Namen erworben, 
haben fich feit dem Februar diefem Fache wieder zugemwendet, fo Guizot und Barante. Cape: 
figue arbeitet nur für die Stimmungen des Tages und ſcheint an dauernde Wirkung gar nicht 
u denfen. Ramartine ſchreibt die „Histoire de la restauration”, ein Gegenftü zu feiner 
„Histoire des Girondins“. In diefen beiden Geſchichtswerken ift bei manchen Schönheiten und 
Borzügen durchaus zu viel auf den Schimmer und die Wirkung des Augenblicks gefehen, auch 
zu viel Romanhaftes mit eingemiſcht; fie zeugen günftiger für die glänzende Dichterphantafie 
und Darftellungsgabe als für die reife ſtaatsmaͤnniſche Umfiht und Urtheilskraft des Verfaffert. 
Thiers und E. Quinet fchreiben in der Verbannung, Letzterer eine „Histoire des r&volulions 
Mialie; Michelet arbeitet in der Zurũckgezogenheit die Fortfegung feiner „Histoire de France”. ' 
Bald nad) der Februarrevolution erfchienen Chäteaubriand's längft erwartete „Mämoires d’ou- 
tre-tombe“, die jedoch mehr vor ald nad) ihrer Bekanntmachung befprochen wurden. Von 
cultur· und literarhiftorifchen Schriften ift in den legten vier Jahren keine einzige erfchienen, die 
befonders hervorgehoben zu werben verdient. In der literarifchen Kritik glänzen noch Diefelben 
wie vor der Februarrevolution. Neue glänzende Kanzel: und Gerichtsredner find nicht zu nen« 
nen. Auch zu den Staatörednern der vorigen Periode find feine großen Meifter hinzugelont- 
men, obſchon Eavaignac, Lamoriciere, Jules Favre, Michel de Bourges und Andere in der letz 
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ten Eonftituante und Legislative Proben von nicht gewöhnlichen oratorifchem Talent abgelegt 
haben. Seit dem 2. Dec. 1851 ift die Tribüne wie die Preffe verftummt. Wie in der Politik, fo 
ift auch in der Literatur ein Zuftand eingetreten, ber ſich nicht beffer als durch Ermüdung be- 
zeichnen läßt. 

Unter den Werfen über franz. Kiteraturgefchichte find nennenswerth: Nifard, -„Hıstoire de 
la littörature [rangaise“ (3 Bde., Brüff. 1846); Baron, „Histoire abr&g&e de la litterature 
frangaise jusqu’au 17® sidcle‘ (2 Bde., Brüff. 1841); Pefchier, „Cours de la literature 
frangaise” (Stuttg. 1859). Ein erft bis jum Ende des 15. Jahrh. reichendes Sammelwert ift 
die von den Benedictinern unternommene „Histoire litt£raire de la France” (Bd. 1—21, Par. 
41755— 1848). Unter den dem Gefhmad der Franzoſen mehr angemeffenen reflectirenden Bes 
trachtungen über einzelne Zeiträume der Literatur oder einzelne Perfönlichkeiten find hervorzube- 
ben: Barante, „De la litterature frangaise au 18@® siöcle‘ (Par. 1809 ; 6. Aufl., 1841 ; deutſch 

von Ukert, Jena 1810); Ste.-DBeuve, „Tableau historique et crilique de la po6sie frangaise 
et du theätre frangais au 16® siöcle” (2 Bde., Par. 1828; 3. Aufl., Par. 1845) ; Derfelbe, 

„Critiques et portraits litteraires” (3 Bde. Par. 183236); Billemain, „Cours de littera- 
ture frangaise” (6 Bbde., Par. 1828 — 30); Planche, „Portraits litteraires” (2 Bde, Par. 
1856); Chasles, „Etudes sur le 46m® giècle“ (Par. 1848); Derfelbe, „Tableau de la 
marche et du progrös de la littöralure frangaise depuis le 16M® siöcle‘' (Par. 1828). 

Franzöfifche Muſik. Die erften Anfänge derfelben fallen gegensEnde des 5. und Ans 
' fang des 6. Jahrh. König Chlodwig wurde, ald er A496 zu Rheims fi taufen ließ, durch 
die bei diefer Gelegenheit aufgeführte Muſik fo ergriffen, daß er auf ihre Pflege und Ber 
breitung fortan fein Augenmerk richtete. Ein ihm von Theodorich dem Großen zugefendeter ge» 
bildeter Muſiker wurde zur Verbefferung des Kirchengefangs verwendet. Die Volksmuſik war 
und blieb noch lange misachtet und zurüdigefegt. Selbft Karl d. Gr., feiner Volksliederfamm- 
lung ungeachtet, wendete feinen Eifer mehr dem Kirchengefange als der Volksmuſik zu. Er lief 
röm. Sänger fommen und Singfchulen von ihnen errichten. Gleichwol haben es die Franfen 
in diefer ihnen aufgedrungenen Kunft der kirchlichen Muſik nie zu einiger Bedeutung gebracht. 
Erft feit der Vermählung des Königs Robert mit Conftance von Provence zu Anfange des 
40. Zahrh. fcheint die Volksmuſik der Franzoſen durch die überfommenen provengalifchen Me- 
lodien einen fördernden Anftoß erhalten und durch die gleichfalls der Provence entftammten 
Troubadours (f. d.) einen noch höhern Aufſchwung genommen zu haben. Fürften und Höfe 
liebten und förderten die Kunft diefer wandernden Künftler, während durch die Fongleurs und 
Menetriers, die theild jene begleiteten, theild auf eigene Hand umberzogen, fie auch unter die 
niebern Volksclaffen verbreitet, freilich aber auch endlich herabgezogen wurde. So blieb es bis 
ungefähr in die Mitte des 15. Zahrh. Um biefe Zeit bereitete fich in der kirchlichen Muſik, die bis 
dahin und fpäter in ftarrer Abgefchloffenheit von jenen Beftrebungen keine Kenntnif nahm, ein 
neuer Umſchwung vor durch die Derbefferung und Regelung der Menfuralmufit durdy Franco 
von Köln und durch die Verfuche einer geordneten mannichfaltigen Harmonie, fowie dur Er» 
findung einer zimedmäßigen Notenfrift. Ein lebhaftes Börberungsmittel waren bie geiftlichen 
Komödien (Mofterien), in denen durch Muſik und Declamation eine biblifche Geſchichte darge 
ftellt wurde, und für welche Philipp der Schöne 1315 felbftein eigenes Theater in Paris baute. 
Inbeß blieb ungeachtet des ganz leiblichen mehrſtimmigen Satzes, ber in den Überbleibfeln eines 
Adam de la Hale fich zeigt, und der Bemühungen des gelehrten Doctors der Sorbonne Jo- 
hannes de Murid (Jean de Meurs) doch in der Folge die mufitalifche Kunft in Frankreich 
hinter Dem, was in Belgien, Stalien und Deutfchlgnd geleiftet yourde, weit zurüd. Selbft die 
durch Franz I. errichtete Kapelle äußerte feinen burchgreifenden Einfluß. Zwar blieben die mit 
Katharina von Medici und fpäter mit Maria von Mebici nach Frankreich gelommenen Staliener 
und die feitdem in Stalien entftandene Dper nicht ohne Einfluß; dennoch wurde erft durch 
Lully, einen geborenen Florentiner, ein erfter Grund zu einer nachmals ſich ausbildenden nationa- 
len Richtung der Muſik in Frankreich gelegt, indem er das Beſte, was er von Volksmelodien 
auf feinen Reifen fand, in feinen Opern benutzte und zugleich eine lebendigere Inſtrumentation 
anmendete. Nach ihm und ihn zum Theil überbietend und in Überladung verfallend, erwarb 
fi) Rameau befondere Geltung. Das Übertriebene, Geſchmackloſe in feinen Opern fand 
in Rouffeau einen heftigen Bekämpfer, der felbft nicht ohne Glüd für die Oper fchrieb. Unter 
def hatte fich Die Opera comique von ber franz. Muſik gefondert, und Philidor und Monfigny, 
die für fie fehrieben, huldigten der ital. Weife, welche in Piccini (f. d.) ihren Hauptvertre- 
fer fand. Da trat der Deutſche Gluck (f.d.) 1774 in Paris mit feiner „Iphigenia in Aulis“ 
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auf, und das Eigenthümliche feiner Muſik, die fpiritualiftifche Auffaffung und das Vorwalten 
des beclamatorifchen Elements gegenüber dem finnlichmelodifchen der ital. Schule erfchienen fo 
durchaus neu und fanden in dem franz. Volkscharakter eine fo lebhaft anklingende verwandte 
Saite, daß ein höchſt lebhaft geführter Streit der Gludiften und Picciniften entftand, an wel · 
chem nicht nur Volk und Hof Theil nahmen, fondern der fich felbft bis auf den Thron erftredkte. 
Gludiftin war die Königin, Piccinift der König. Gleichwol hatte die ganze Erfcheinung augen- 
blicklich keinen merklich umgeftaltenden Einfluß. Vielmehr fchien nach Gluck's Abtreten Alles in 
das gewohnte Gleis zurüdzufallen. In der That aber war die fcharf bezeichnende Declamation, 
das Unterorbnnen des Mufitformellen unterden Situationd- und Gefühlsausdrud und das Zurüd» 
weifen ber Gefangsvirtuofität in die Schranken dramatifcher Darftellung zwar nur von allmä- 
ligem, aber fiherm Einfluß auf die Werke der Zeitgenoffen und Nachfolger. Unter ihnen find vor- 
züglich zu nennen Gretry (f. d.), Dalayrac, Monfigny, Mehul (ſ. d.), Boyeldieu (f.d.), Iſouard, 
Goffec und Lefueur. Auffallend ift, daß gerade zwei Italiener es find, in denen jener Einfluß am 
ägenthümlichften, großartigften und entfchiedenften hervortritt, nämlich in Eherubini und Spon- 
tini, während bei den neueften franz. Componiften, jafchon bei Boyeldieu die Einwirkung von Roſ⸗ 
ſini's glänzenden Erfolgen mehr oder weniger bemerkbar ift. Die hervorftechendften berfelben find 
Herold, Halevy, Adam und vor Allen Auber (f.d.). Ein Deutſcher endlich, Meyerbeer, hat 
nach mehrerlei Beftrebungen in deutfcher und ital, Weife in der franz. Mufit den ihm günftig- 
ften Boden gefunden. Minder bedeutend als in der Oper, ja geraderu ſchwach find die Leiftun- 
gen der Franzoſen auf dem Felde der kirchlichen Mufit. Außer Goſſec, Lefueur und Eherubint 
ift kaum ein bedeutender Zonfeger zu nennen, und Choron’s Inftitut für kirchlichen Gefang 
ging mit ihm zu Grabe. Im Bereiche größerer Inftrumentalwerte (Symphonie) find Onslow, 
Berlioz und Fel. David die Erften und bis jegt die Einzigen, die diefes Feld bebauten. Von 
größtem Einfluß war die Errichtung des parifer Eonfervatoriums 1795 unter Eherubini's, 
nachher Auber's Leitung. Die ausübende Mufit wurde durch daffelbe auf eine früher 
nicht gefannte Höhe gebracht. Sänger und namentlich Virtuofen, die in der ganzen gebildeten 
Welt fi) Anerfennung erwarben, hat Frankreich feit Ende des vorigen Jahrh. hervorgebracht, 
obenan die durch Rud. Kreuger, Node, Baillot gegründete Geigerfchule. Auch der Inftrumen- 
tenbau ftcht gegenwärtig auf fehr hoher Stufe, und namentlicy Haben Erard’s (f. d.) Klavierin- 
firumente ben ausgebreitetften Ruf. Bir Theorie, Harmonik und Gefchichte wirkten namentlich) 
Gatel, Cherubini, Reiha, Fetis u. A. Von mufitalifchen Zeitfchriften find gegenwärtig vorzugs- 
weife die „Gazette musicale“, die mit der frühern „Revue musicale” verfchmolzen ift, und die 
„Prance musicale‘ zu nennen. 

Franzöfifche Philofophie. Wenn man den Antheil, den die Franzofen an ber Fortbildung 
der Philoſophie genommen, erft von der Zeit an batiren wollte, wo ihre Philofophen fich ber Lan⸗ 
desſprache zu bedienen anfingen, fo würde das 16. Jahrh. den Zeitpunkt bezeichnen, von welchem 
an eine franz. Philofophie fich zu entwideln anfing. Indeß fällt Die Zeit, wo die Franzofen einen 
großen und entfcheidenden Einfluß auf die Philofophie hatten, viel früher. In den Zeiten der Scho» 
laſtik, von Anfangbes 12. bisin die Mitte des 14. Jahrh., war Paris der Mittelpunkt einer weit · 
greifenden philofophifchen Regfamteit; dort Hauptfächlich wurden die großen Kämpfe zwiſchen 
der Scholaftif und Moftit, dem Nominalismus und Realismus, dem Kirchenglauben und ber 
nach Freiheit und Selbftändigkeit ftrebenden Forſchung gefämpft, und die Repräfentanten dieſer 
Kämpfe, Abälard, Thomas von Aquino u. A. waren entweder felbft Franzofen oder lernten 
und lehrten in Paris. Nachdem das wiedererwedte Stubium des Alterthums die Fundamente 
der mittelalterlihen Bildung erfchüttert, waren Montaigne und Eharren die Erften, welche 
in der Darlegung ihrer Anfichten über Volk und Menfchen, über die Möglichkeit des Wiſſens 
und das Verhältnif der Sitte zur Moral und des Glaubens zur Vernunft von dem her» 
gebrachten Kormalismus der Schulphilofophie abzumeichen wagten, Beide indeß mehr ſteptiſch 
raifonnirend als wiffenfchaftlich unterfuchend. Bei weiten tiefer ging rückſichtlich der Politik 
Jean Bobin (f. d.) in feinem Werke „‚Dela röpublique.” Den Mittelpunft der franz. Philofo- 
phie im 17. Jahrh. und zugleich einen der entfcheidenden Ausgangspunkte der gefammten neuern 
Philoſophie bildete aber erft die Philofophie des Rene Descartes (f. d.), der bis auf die Gegen- 
wart der einzige Metaphyſiker von allgemein hiftorifcher Bedeutung ift, den Frankreich hetvor- 
gebracht hat. Um ihn gruppirt fi, theils als Anhänger, theils ald Gegner, eine Anzahl ausge» 
zeichneter Köpfe, die, von feinen Schriften angeregt, belehrt oder zum Widerſpruch gereizt, eine 
Zeit lang den philofophifhen Studien in Frankreich eine nicht geringe Regſamkeit verfhafften, 
und bie theils durch die Verbindung der Philofophie mit der Mathematik und den Ratunviffen- 
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haften, theils durd Bekämpfung der Hierarchie und des Jeſuitismus einen fehr wohlthätigen 
Einfluß hatten. Unter ihnen find vorzugsweife zu nennen Louis de la Forge, Arzt zu Saumur, 
Ant. Arnauld, Blaife Pascal (f.d.), Pierre Nicole, Nic, Malebrandye, P. Dan. Huet, P. Gaf- 
fendi und P. Merfenne. Der vorherrfchend dogmatifchen Richtung der Cartefianifhen Schule 
ftellten nicht nur Huet, fondern auch Franc. de Lamothe le Vayer u. X. einen bald das Wiffen 
dem Glauben unterordnenden, bald die Religion felbft in den Zweifel hereinziehenden Skepti⸗ 
cismus entgegen. Ganz unabhängig von allen eigentlich foftematifchen und fpeculafiven Strei- 
tigkeiten fchrieb Fenelon in ſchöner Sprache und mit der wärmften religiöfen Überzeugung feine 
„kecherches sur l’existence de Dieu“. Auch Boffuet’8 glänzende Rhetorik entbehrte der Phi- 
lofophie nicht, und feine „Connaissance de Dieu et de soi-m&me’ muß zur philoſophiſchen Li: 
teratur der Franzofen gezählt werden. Mit Descartes und Malebranche ſchien fich die originale 
Productionskraft der Franzofen für Philofophie auflange Zeit erfhöpft zu haben. Einen Theil 
der Schuld trug jedenfalld der ganze gefellfchaftliche Zuftand Frankreichs vom Ende des 17. bis 
herab zu den legten Jahrzehnden des 18. Jahrh. Die frivole Art zu philofophiren, welche im 
48. Sahrh. die höchſte Stufe erreichte, begann unter dem Einfluß des Hoflebens ſchon gegen 
Ende des 17. Jahrh. Wig fing an für Zieffinn, Huger Egoismus für Lebensweisheit, flache 
Empirie für gefunde Philofophie zu gelten, und St.-Evremont und der Herzog Francois de La⸗ 
vochefoucauld gaben namentlich den höhern Ständen den Eoder ihrer Lebensanfichten und ihrer 
Moral. Fontenelle, bei feinen Zeitgenoffen hochberühmt, erhob fich nicht über ein leichtes und 
gefällige& Spiel mit wenig begründeten Gedanken, und foharffinnige Köpfe, wie der parifer 
Arzt El. Brunet, der in feinem „Projet d'une nouvelle metaphysique” (Par. 1705) cine 
idealiftifche Richtung einfchlug, blieben ohne Einfluß. Einen unter einer Maffe Hiftorifcher Ge: 
lehrſamkeit verftedten unabläffigen Krieg mit den Syftemen und religiöfen Dogmen, aber auch 
‚ mit den Vorurtheilen feines Zeitalters führte Pierre Bayle (f.d.), der aber im 18. Jahrh. einen 
größern Einfluß gewann, ald er im 17. gehabt hatte. 

Das 18. Jahrh., welches ſich felbft le siöcle philosophique nannte, fegte fort, was das 17. 
begonnen hatte, Es entwidelte ſich in ihm theil® eine immer weiter greifende und hartnädigere 
Dppofition gegen die wirklichen Misbräuche in Kirche und Staat, gegen geiftlichen und weltli» 
chen Despotismus, theils eine immer unverhohlener hervortretende Untermühlung aller religiöfen 
und fittlihen Überzeugungen. Der einflufreichfte Träger diefer Richtung des Zeitalters, welche 
fi) in der franz. Philofophie des 18. Jahrh. viel mehr abfpiegelte, als durch fie hervorgerufen 
wurde, war Voltaire (f. d.) ; die pofitive Bafis, von welcher aus die Philofophie in diefen Auf- 
löfungsproceh eingriff, war der Empirismus Locke's, der fi in Frankreich bald in einen plat- 
ten Senfualiömus und Atheismus ummandelte; ber eigentliche WVerbreiter der Rode’fchen Pſy— 
chologie, die zugleich die Stelle der Metaphyſik, Ethik und Religionsphilofophie vertreten follte, 
war Eonbillac, 1715—80, deſſen Schriften in Frankreich mit dem größten Beifall aufgenom- 
men wurden. An ihn fchloffen ſich mehre ausgezeichnete Köpfe an, wie Diderot und der große 
Mathematiker dD’Alembert , die durch die Encyflopädie ihre Anfichten über alle Claffen der Ge: 
fellfchaft verbreiteten. (S. EncyPlopäbdiften.) Bon dem firengen leidenfchaftslofen Ernſte ei- 
gentlicher philofophifcher Forfhung enthalten die Schriften der Encyflopädiften nur in einigen 
Partien bemertenswerthe Proben ; ihre durch eine zum Theil glänzende Rhetorik wirkſam unter 
ftügte Tendenz ift meift polemifch, und bei Einigen von ihnen, wie z. B. bei Holbach in dem 
berüchtigten „Systeme de la nature” und den Schriften von Ramettrie, tritt der Materialis- 
mus und Atheismus, die Verwandlung aller Moral in eine finnlihe Genuflchre und die Ver: 
böhnung aller Religion in unverfchleierter Schamlofigkeit hervor. Edlere Elemente wirkten in 
Rouffeau, deffen Verbindung mit den Encyflopädiften daher nur eine fehr vorübergehende war; 
zu einer tiefern Auffaffung der Natur aber hätten die beredten Schilderungen und geiftreichen, 
wenn aud) unbaltbaren Anfichten Buffon’s, ſowie die Betrachtungen fo frommer, und redli- 
cher Naturforfcher, wie Eh. Bonnet und Robinet („Essai sur la gradation des êtres“, Amit. 
1768, und „De la nature“, 8 Bbe., Amft. 1761 —68), beitragen fönnen. Ebenfo hatte Montes- 
quieu in feinem „Esprit des lois auf hiftorifcher Grundlage den Blid für die mannichfaltigen 
Formationen des Staatöwefens und ihre innere Verwebung geöffnet. 

In der Folgezeit waren weder die Stürme der Revolution noch das militärifche Geräufch des 
Kaiſerreichs geeignet, die Pflege der Philofophie zu begünftigen, zumal da Napoleon aller tiefen 
philofophifchen Forſchung, die er durch den Namen Ideologie zu bezeichnen pflegte, ſich abhold 
zeigte. Der vorherrfchenden Richtung des Senfualismus und Empirismus trafen in den 
erften Sahrzehnden des 19. Jahrh., während die Schriften ven Cabanis meift noch in die 
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Revolutionszeit fallen, Hauptfächlich Deftutt de Tracy, Graf Volney, Garat, der Arzt Brouf- 
fais und mit einem Eleinen Zufage fpeculativer Elemente auch Azais in dem „Systeme univer- 
sel de la philosophie‘ (8 Bde. Par. 1810—12; neue Aufl, 1824). Auch der große Beir 
fall, deffen ſich Gall's Schädellehre bis auf den heutigen Tag in Frankreich erfreut, hat feinen 
Grund in diefer fenfualiftifhen Philofophie, deren Motto 4. B. Cabanis in dem Sage ausfpridht : 
„Les nerfs, voila tout ’homme.” Ihr gegenüber trat allmälig eine theologifch-fpiritualiftifche, 
welche bei St.-Martin in dem merfwürdigen Buche „Des erreurs et de la verit&” in der Art 
des Jak. Böhme eine theofophifche und myftifche Färbung hatte, bei Andern fi) mehr dem un- 
bedingten Glauben an die Offenbarung und der Vertheidigung hierarchifcher Beftrebungen zu- 
neigte oder ganz entjchieden hingab. Diefe Philofophie der Revolution, des Katholicidmus und 
Abfolutismus erhielt in dem Grafen de Maiftre, de Lamennais und Bonald ihre Begründer 
und wicdhtigften Stügen. Zwifchen diefe Ertreme trat der in Frankreich fogenannte Eklekticismus, 
eine Art Theorie der Erkenntniß, welche den Locke'ſchen und Eondillac'fchen Senfualismus durch 
die Berufung auf gewiffe der finnlihen Empfindung nicht entlehnte Begriffe und Grundfäge in 
feine Schranken zurüdzudrängen und die höhern, fittlichen und religiofen Antereffen ficher zu ftel» 
len fuchte. Die Urheber und Vertreter des Eklekticismus find Noyer-Collard und Couſin (f.d.), 
auf welche Beide das Studium der fchottifchen und der deutfchen Philofophie wefentlihen Ein- 
fluß gehabt und von welchen ber Kegtere namentlich durch feine Arbeiten und Vorleſungen über 
die Geſchichte der ältern und neuern Philoſophie auf die Förderung der Philofophie in Frankreich 
eine fehr wohlthätige Wirkung ausgeübt hat. Ihnen fchloffen fich bedeutende Männer an, wie 
4 B. der Baron Degerando, Laromiguietre, Zouffroy, Beni. Eonftant, Zof. Droz u. f. w., und 
der Eklekticismus genoß mehre Jahrzehnde eines jo hohen Anfehens, daß felbft die Bezeichnung 
eklektiſche Philoſophie nichtwie in Deurfchland als ein Tadel, fondern als ein Lob angeſehen wurde. 
Bol. Damiron, „Essai sur l'histoire de la philosophie en France au J9@® siecle“ (2 Bde., 
2. Aufl., Par. 1828); Lerminier, „De l’influence de la philosophie du 18"® siöcle sur la 
legislation et la sociabilit du 49M® siöcle” (Par. 1835); Carove, „Religion und Phi- 
lofophie in Frankreich” (Gött. 1827). Senfualiften im Sinne des 18. Jahrh. gab es in den 
erftien Jahrzehnden des 19. unter den einflufreichern Vertretern der Philofophie nur noch we= 
nige; befto ftärfer ift der Gegenfag zwiſchen der Fatholifirenden, hierarchifchen Partei und den 

idigern einer von kirchlicher Autorität unabhängigen, hierarchifchen Planen fich nicht unter: 
ordnenden Forfchung hervorgetreten und hat ſich bis in die höchften Sphären des Staats: 
lebens hinauf durch die Kämpfe über die fogenannte libert& de l’enseignement public geltend 
gemacht. An Bonald und an Zamennais, der in feiner „Esquisse d'une philosophie” (Par. 
1841) auf eine eigenthümliche Weiſe den Dffenbarungsglauben mit Phantafterei verbunden 
bat, fchloffen ſich vorzugsweiſe an 2. E. Bautain, Abbe Gerbet und P. J. B. Bucher in dem 
„Essai d’un trait& complet de philosophie au point de vue du catholicisme et du progres‘ 
(5 Bbe., Par. 1840). Als gemwichtiger Gegner des Eklekticismus trat namentlich P. Lerour 
in der „Refutation de l’&clectisme” (Par. 1859) auf. Des größten Intereffes waren in 
Frankreich vorzugsweiſe ſolche Schriften gewiß, die den innern Zufammenhang focialer Ver: 
bältniffe einer philofophifchen Kritik unterwarfen und auf die Abhülfe focialer Gebrechen hin- 
wiefen, wozu der Einfluß, den der St.-Simonismus und Fourier theild unmittelbar, theils 
mittelbar hatten, Belege darbietet. Zugleich fingen die Franzofen an, ſich mehr um die deutjche 
Philofophie feit Kant zu befümmern, als dies früher der Fall war, Davon zeugten Michelet's, 
Ballanche's, Quinet's („Introduction à la science de l'histoire“, Par. 1845) Arbeiten über 
Philoſophie der Gefchichte, die zum Theil einen fihtlichen Einfluß deutfcher Syfteme verrathen ; 
die Arbeiten Lerminier'd u. A. über die Philofophie des Rechts ; ferner die häufiger werdenden 
Überfegungen einzelner Abhandlungen und größerer Werke von Kant, Schlätrmadjer, Fichte 
und Schelling ; die forgfältigern und ausführlihern Überfichten, Krititen und Berichte, die in 
der franz. periodifchen Preffe über ausländifche Philofophie vorfamen ; endlich Werke, die, wie 
Barchou de Penhoen's „Histoire de philosophie allemande depuis Leibniz jusqu'à Hegel‘ 
(2 Bbe., Par. 1856), Willm’s „Essai sur la philosophie de Hegel” (Strasb. 1856), Sain- 
tesꝰ „Histoire de la vie et des ouvrages de B. Spinoza” (Par. 1842), Deffelben „Histomwe 
de la vie et de la philosophie de Kant“ (Par. 1844) und Dtt's „Hegel et la philosophie al- 
lemande” (Par. 1844) ausdrüdlich den Zwed hatten, die Franzoſen mit den Methoden und Er» 
gebniffen der neuern beutfhen Syſteme und ihren gefchichtlihen Grundlagen bekannt zu ma- 
hen. Gleihwol blieb den glänzenden Erfolgen gegenüber, deren ſich in Frankreich namentlich 
die mathematifchen, naturwiſſenſchaftlichen und gefhichtlihen Studien zu erfreuen haben, das 
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Sntereffe für Philoſophie bei den wiffenfchaftlih Gebildeten in Frankreich immer nody auf 
enge Grenzen befchränft, und ob gerade die Bekanntſchaft mit dem deutfchen abfoluten Idealis ⸗ 
mus zu einer nahhaltigen Erweckung des philofophifchen Unterfuchungsgeiftes beitragen könne, 
darf billig bezweifelt werden. 

Franzöfifches Recht. Die ältefte Gefchichte des franz. Nechts fällt mit der Gefchichte des 
germanifchen Rechts überhaupt zufammen, nur mit der Eigenthümlichfeit, daß gerade in Frank · 
reich) eine umfangreichere Berührung und Verfchmelzung mit den Elementen romanifcher Eul- 
tur und romanifchen Rechts ftattfinden mußte ald anderswo. Da die in Gallien eingewanderten 
Germanen die Nationalität der alten Einwohner ebenfo fortbeftchen ließen, wie fie die ihrige 
bewahrten, fo mußte auch hier das fogenannte Syſtem der perfönlichen Rechte ſich erzeugen, 
d. h. daß jeder Stamm nad) feinen eigenen Gefegen lebte (zum mindeften in privatrechtlicher 
Beziehung). So beftanden nebeneinander fränk. und burgund. Volksrecht, das mweftgothifche 
Geſetzbuch, alemannifches Volksrecht (im Elſaß) und, vorherrfchend im Süden, das erhalten 
gebliebene, namentlich durch bie Kirche begünftigte röm. Recht. Diefer Rechtszuftand erhielt 
ſich unter der fränf. Herrfchaft, ja fpurenweife bis ins 10. Jahrh. und fpäter, da felbft die faro- 
lingifchen Herrfcher ben von Karl d. Gr. einmal gefaßten Plan einer allgemeinen Gefeggebung 
nicht zur Ausführung brachten, vielmehr glei) ihren Vorgängern nur für beftimmte befondere 
Gegenftände und Verhältniffe allgemein verbindliche Verordnungen erließen, die unter dem viel- 
umfaffenden Ramen Eapitularien begriffen werben. Immer aber diente dieſe fönigl. Gefeggebung 
zur Bermittelung ber nationalen Stammrechte, eben wie hierzu auch das wichtige, von ber Kirche 
ausgehende Recht fehr viel beitrug. Außer den genannten Rechtsquellen geben noch die erhalte- 
nen Formeln (zu verfchiebenen Nechtögefchäften) und Urkunden (über alle Arten von Verträgen, 
gerichtliche Verhandlungen u. dgl.) ein reiches Bild des franz. Rechtslebens bis zum 10. Jahrh. 
Unterdeffen hatte aber eine unaufhaltfame Vermiſchung der Stämme ftattgefunden und zur 
Ausbildung der einen gemeinfamen franz. Nationalität geführt, die ſich mit der Zeit auch in 
- einem gemeinfamen Rechte Ausbrud zu geben fuchte und zu geben verftand. Ehe es jedoch 
hierzu unter den Aufpicien eines kräftigen, dad Princip der Nationalität vertretenden König- 
thums kommen konnte, mußte erft diefes Königthum felbft aus der abfoluten Ohnmacht, in die 
es mit dem Untergange ber Karolinger verfunten war, fich erhoben und in langem und ſchwerem 
Kampfe zu ber Herrfchaft emporgearbeitet haben, die e8 zum Vertreter der centralen Einheit der 
Nation und des Staats machte. Der Zwifchenraum der Gährung, aus welcher diefe Kataftro- 
phe hervorging, ift die Feudalperiode (10.—14. Jahrh.), während welcher das Recht ſich überall 
je nad) den verfchiedenen gefellfchaftlichen Lebenskreiſen und zugleich nad) der Rocalität faft ins 
Unenbliche zerfplitterte und die Könige vorerft nur die erften unter einer Reihe größerer Lehns · 
fürften waren. Das ganze Land zerfiel in eine Menge Meiner Feudalſtaaten, deren factifch fou- 
veräne Herren untereinander und mit den höhern Herren nur im Feudalnexus fanden, während 
fie nad innen ſich als eigenthümliche Rechtskreiſe ifolirten, wobei überdies ſich das Recht je nach 
den Ständen durchaus verfchieden geftaltete und im Gegenfage gegen das Xehn-, Dienft- und 
Hofrecht ber Baronien (morin es eben nur Herren und Unterthanen gab) bie Kirche in ihren 
Gebieten und die aus der Entwidelung des induftriellen Befiges hervorgegangene ftäbtifche 
Freiheit fi) ganz eigenthümliches Recht erzeugten. Diefe Periode war daher die der unendlichen 
Particularifation des Rechts nach localen und gefellfchaftlihen Beziehungen. Daß indeffen da- 
bei eine Gemeinfchaft der Nechtsideen fich gleichfalls forterhielt, war die natürliche Folge des 
eben während jener Periode allmälig ausreifenden Nationalbewußtſeins. Allein eben in diefer 
Beziehung trat eine fpecififche Eigenthümlichkeit der franz. Rechtsentwidelung infofern hervor, 
als im Süden (ber Langue d’oc) das romanifche, im Norden (der Langue d’oil) das germanifche 
Rechts element das vorherrſchende blieb. Im füdlichen Frankreich fam man dahin, mehr und 
mehr das auf verfchiebenfte Weife zugängliche, empfohlene und auf mehrfache Weiſe anziehende 
‚rom. Recht als Gefeg zu betrachten, während dem Norben bie Localrechtsbildung (Coutumes) 
eigen war, ein Gegenfag, der übrigens nicht fchroff zu nehmen ift, da auch im Eüden germani- 
ſches Recht in Localrechten auftauchte, im Norden dagegen das röm. Recht wenigſtens in vielen 
einzelnen Fragen fi) Geltung verfchaffte. Jedenfalls unterſchied man damals und fpäter Pays 
du droit 6crit und Pays du droit coutumier, wenngleich auch die Grenzen beider Gebiete noch 
heute nicht unbeftritten find. Charakteriſtiſch ift eben das maffenhafte Auftreten des rom. Rechts 
als eines flammverwanbten, unzählige praftifche Anktnüpfungspunfte findenden, das vorhere- 
ſchend im Süben ftattfand, aber feine Wirkung auch nad) dem Norden hin äußerte. Die Gefeg- 
gebung war in ber gedachten Periode noch bei weitem nicht die wichtige Rechtöquelle, bie fie in dee 
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Folge wurde. Ordonnanzen und Etabliffements gingen übrigens nicht blos von den Königen, 
fondern auch von den übrigen Lehnsfürſten aus, und von den föniglichen waren bis gegen das 
12. Jahrh. Hin von wefentlicher Bedeutung nur diejenigen, welche ſich auf die Kronlande bezo⸗ 
gen. Erft von da an erfcheinen königl. Verordnungen mit dem Anfpruche der allgemeinen Gel- 
tung im ganzen Reiche, befonders unter Ludwig IX. (dem Heiligen), und für die Ausbildung 
des Staatöorganismus (weniger des Privatrechts) wurde die fönigliche Gefeggebung (bald mit 
Ständen, bald ohne fie geubt) vom 15. Jahrh. an die wichtigfte Rechtsquelle. Hiervon abge- 
jehen, lag aber ber Kern des Rechts während der Feudalperiode vornehmlich nur in dem ganz 
und gar localifirten Gewohnheitsrechte, dad namentlih vom 12. Jahrh. an vielfach zur Auf⸗ 
zeichnung fam, vorzüglich alfo in den verfchiedenen Stadt, Dorf, Lande, Zehn» und Dienft- 
mannentechten. Von befonderer Wichtigkeit waren daneben die vom 13. Jahrh. an datirenden 
Rehtsbücher, d. h. Verfuche rechtskundiger Männer, das Gemeinfame im Rechte des König- 
reichs (unter Anerkennung der provinziellen Verfchiedenheit) zu abftrahiren und in wiffenfchaft- 
lider Ordnung zufammenzuftellen. Dahin gehören das „Livre ä la reine Blanche” und in - 
demfelben befonders das (fehr viel rom. Recht enthaltende) „Conseil von P. de Fontaines und 
das „Grand coutumier” der Normandie; ferner die „Etablissements de St-Louis”, die 
„Coutumes de Beauvoisis” von Beaumanoit, das „Livre de justice et de pl&t’ (eine Mifhung 
von röm. und nationalem Gemohnheitsrecht) und die „Coutumes de Champagne et de Brie“. 
Ahnlich diefen Rechtsbüchern find die unter dem Namen „Affifen von Jeruſalem“ bekannten 
Rehtsbücher des in Folge der Kreuzzüge geftifteten franz. Königreishs im Heiligen Lande. An 
die bisher genannten Arbeiten reihten fi dann im 14. und 15. Jahrh. noch mehre ähnliche an, 
bauptfäcylich mit der Tendenz, das althergebrachte germanifche Gewohnheitsrecht mit dem mehr 
und. mehr als gemeines Recht ſich geltend machenden röm. Rechte zu vermitteln und das praf- 
tiſch Anerkannte feftzuftellen. Dahin gehören befonders die „Coutumes notoires“ des Chätelet 
von Paris, die „Decisions” von Jean Demares, der „Ancien style du parlement”, das „Grand 
coutumier du temps de Charles VI‘, die „Somme rurale” von Bouteiller u. f.w. Endlich 
bilden nod) eine wichtige Quelle für die Kunde des Rechts dieſer Periode die fogenannten 

„Olim®, d. h. die Negifter des Parlaments. 

Einen höchſt bedeutenden Wendepunft in der Gefchichte der Entwidelung des franz. Rechts 
bilden das 14. und 45. Jahrh. Won nun an wurde das Königthum der Mittelpunkt des franz. 
Staatd- und Rechtslebens, daher von jegt an der Sag Wahrheit hat: „L’histoire des ordon- 
nances est l'histoire de France.” Immer reichlicher floffen nämlich nunmehr königl. Verord- 
nungen über die Rechte ber Krone, des königl. Haufes, der Stände, über die Juftizverfaffung 
und Verwaltung, Finanzen, Polizei, Kriegsmwefen und den gefammten Staatsorganismus, jegt 
auch über Gegenftände bes Privatrechts. Auch jegt wurde die Aufzeichnung des Iocalen Ge» 
wohnheitsrechts, befonders in den Städten, noch immer fortgefegt und awar in reicherer Weife, 
fodaß wahre Stadt- und Kandrechtsbücher entftande, freilich in der Negel nicht planmäfige 
Arbeiten, fondern mehr oder minder vollftändige Aneinanderreihungen der beftehenden Redhts- 
gewohnheiten, meift mit Angabe von Entfheidungen der Gerichte, zunächft Privatarbeiten, die 
aber factiſch großes Anfehen errangen und die Grundlage ber fpätern officiellen Redaction der 
„Coutumes“ wırrden. Vom Ende des 15. Jahrh. an ging endlich die centrale Machtftellung 
in raſchem Fortſchritt ihrem Zenith zu. Bon jegt an bis zur Revolution war chen nur das Kö- 
nigthum fammt der von ihm abhängigen Beamten» und Gelchrtenmwelt der Reiter der franz. 
Rechtsentwidelung. Der Gedanke einer volltommenen Einheit ber Gefeggebung für das ganze 
Land trat ſchon früh (unter Ludwig XI.) hervor und wurde namentlich von Ludwig XIV. als 
Lieblingsgedanke gepflegt, jedoch erft nady der Revolution wirklich ausgeführt. Gleichwol fire» 
ben alle der Ausbildung ded Rechts zugewandten Thätigkeiten feit dem Ende des 15. Jahrh. 
direct oder indirect diefem legten Ziele zu. Vorerſt war aber noch ein großes Hindernif zu über- 
winden. Das röm. Recht, das im Süben die Herrfchaft ald gemeines Recht unbeftritten erlangt 
hatte, war im 14. und 15. Jahrh. mit demfelben Anfpruch mehr und mehr aud) in den Norden 
vorgebrungen und in einen unvermeidlichen Kampf mit ber hergebrachten germanischen Rechtö- 
gemohnheit gerathen. Man mußte daher vorerft das Streben auf Vermittelung des Droit Ecrıt 
mit dem Droit coutumier (deffen altgermanifhen Urfprung man freilich in nationaler Selbft- 
überhebung ignorirte) richten. Hierauf ging denn auch fchon von früher her die Tendenz der 
Auriften, welche als gefegliche Berather der Krone den größten Einfluß übten und fomit die 
abftracte Einheitö- oder Uniformitätstendenz der königl. Gewalt zu mäßigen mußten. Sollte 
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nun aber jener Plan ber Verfchmelzung zur Ausführung kommen, fo war die nothwendige und 
als folche auch zum Haren Bewußtſein gelommene Vorausfegung die, daß erft jene beiden Haupt- 
maffen, die des Droit Ecrit und die des Droit coutumier zur größtmöglichen Beftimmtheit ge- 
bracht werden mußten. Die des erftern bot natürlich feine Schwierigkeiten dar, um fo mehr aber, 
die des Droit coutumier. Der Zuftand des letztern war bisher vielfach noch ein unficherer und 
ſchwankender gewefen. Zwar war aus ben bereitd aufgezeichneten Gemohnheitsrechten von den 
Berfaffern der Rechtsbücher fchon eine Reihe von Sägen abftrahirt und ald gemeines Recht 
firiet worden. Allein der Stoff war zu fragmentarifch, die Behandlung zu ungleich und das 
Bewußtſein über das Verhaͤltniß des Gewohnheitsrechtd zu dem Droit &crit zu wenig klar, daher 
die Nechtöunficherheit immer noch groß und die Entfcheidungen der Gerichte fehr ungleich ge- 
wefen. Darin liegt bas Motiv des feit 1453 gefaßten und feitbem (1483, 1497, 1505) beharr: 
lid) verfolgten Plans der officiellen Redaction fämmtlicher Coutumes. Eine Sammlung der- 
felben enthält das „Coutumier general” (8 Bde., Bar. 1724). Ubrigens ift die erfte und 
zweite Nedaction zu unterfcheiden, zwiſchen welche die Blütezeit der berühmten, unter ben Au: 
fpicien von Cujacius flehenden Rechtsfchufe in die Mitte fiel, wovon die Folge war, daß bei der 
zweiten Redaction noch weit mehr romanifirt, daher weit mehr vom germanifchen Rechtsele⸗ 
‚ mente vernichtet wurde als bei ber erften. In der Natur ber Sache liegt es indeffen, daß mit 
diefer von der Theorie angeregten, weitausfehenden ımd praftifch verhältnifmäßig geringe Er- 
folge erzielenden Arbeit die weitergehende Tendenz des Königthums fich nicht befriedigt finden 
konnte. Schon vor Ludwig XIV. ergingen daher eine Menge Ordonnanzen nicht allein behufs 
der Ausbildung ber Staatsverwaltung, fondern auch zur Weiterbildung des Straf⸗, Procef- 
und felbft des Privatrechtd. Nur freilich verfuhr man in dieſer Periode felten planmäßig, fonbern 
richtele ſich entweder nach dem Umfange der bunt zufammengewürfelten ftändifchen Befchwerben 
oder griffnurbefondere Gegenftände auf, bei welchen eben ein unabweisliches Bebürfnif zur Re⸗ 
form drängte. Indeffen zeigt der betreffende Zeitraum immerhin eine anfehnliche Zahl wichtiger 
Verordnungen über kirchliche Verhältniffe, Juſtiz-⸗, Polizei und Finanzwefen. Befonders her- 
auszuheben wären etwa: bie Ordonnanzen von 1535 über Reform der Juftiz; die von Villers⸗ 
Goterets (1559), welche den Inquifitionsprocef regulirte ; die von Orleans 1560 (eine Art allge- 
meine Landesordnung); die Ordonnanz von Blois (1576 und 1579) und der fogenannte „Code 
Marillac“, d. h. eine Verordnung Ludwig's XIN. von 3. 1629. Schon jegt war die Maffe der 
königl. Gefepgebung fo groß, daß Sammlungen zum Bedürfniffe wurben, deren denn auch 
mehre theils in chronologifcher, theils in fyftematifcher Ordnung erfchienen. Mit Ludwig XIV. 
dagegen, in deffen gefammter Thätigkeit die Quinteſſenz der Idee der im Königthum repräfen- 
tieten centralen Staatseinheit ihren lebendigften und umfaffendften Ausbrud fand, trat auch Die 
Tendenz zur Uniformität der Gefepgebung mindeftens principiell mit Entfchiedenheit hervor, 
wenn aud) die Ausführung dem Gedanken noch nicht entfprach. Immerhin gefchah verhältnif- 
mäßig fehr viel durch die „Ordonnance' civile” von 1667 und die „Ordonnance criminelle* 
von 1670, woran fich die „Ordonnances sur l’administration des villes” von 1667, 1672, 
4687, bie „Ordonnance des eaux et forêts“ von 1669, bie „Ordonnance du commerce” 
von 1675, die „Ordonnance de marine“ von 1681, die Drdonnanzen über bie geiftliche Ge- 
richtöbarkeit von 1695 u. a. anreihen. Daffelbe Beftreben wurde unter Ludwig XV., jedoch mit 
mehr juriftifcher Bebächtigkeit, unter der Zeitung des Kanzler D’Agueffeau feit 1731 fortgefegt. 
Dagegen erlitt dieſe bebächtige Weife der Eodification unter Ludwig XVI. durch bie Vorzeihen 
der Revolution bereits eine auffallende Unterbrechung. Obwol noch das Büchlein „Des incon— 
veniences des droits f&odeaux” (Par. 1776) auf Befehl bes Parlaments durch den Scharfrich- 
ter verbrannt worden war, hatten doch die Ideen der Aufklärung ſich fo mächtig angefündigt, 
daß unter ber Leitung von Turgot und Neder ſchon verfchiedene, nur freilich an Halbheit let- 
dende Verſuche gemacht wurden, den auffteigenden Sturm durch einzelne Einräumungen, 3.3. 
Aufhebung der Keibeigenfchaft auf den Föniglichen Domänen (1779), Herftellung ber privat- 
rechtlichen Gleichheit der Proteftanten und Katholiken (1787), zu befhwichtigen. Doch erfi nacky= 
dem die Revolution ihre Wirkfamkeit geäußert, fonnte unter Napoleon’s Aufpicien die Idee ei- 
ner uniformen Gefeßgebung mit einer bämonifchen Rafchheit ihrer praktiſchen Berwirfihuung 
theilhaftig werben. Übrigene war nad) und nad) neben ber königl. Gefeggebung, deren unaus- 
weichliches Drgan die Juriften bildeten, die gelehrte Jurisprudenz und die von ihr beherrfeilhte 
Praris das wichtigfte Moment für die Fortbildung des Rechts geworden. Diefer Bedeutung 
wurbe denn auch Rechnung getragen durch eine Menge einfacher oder verarbeiteter Sammlun- 
gen der gerichtlichen Entfcheidungen (arr&ts), Plaidoyers, Gutachten u. f. f. Übrigens war Die 
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gelehrte Jurisprudenz bis zur Revolution nicht einmal mit dem Streite darüber aufs Reine ge- 
fommen, ob blos das röm. und fanonifche Recht oder daffelbe in mannichfacher Modification 
durch germanifche Rechtögemohnheiten als das gemeine Recht für Frankreich anzufehen fei. 
Diefen Streitigkeiten und Bedenken aufdem Gebiete der Doctrin machte jedoch die Revolution 
ein radicaled Ende. Sie nahm den felbft von Ludwig XIV. nur theilweife ausgeführten Gedan- 
fen der unterfchiedslofen nationalen Nechtseinheit mit rüdfichtslofer Energie auf und fand an 
Rapoleon den mächtigen Vollftreder deffelben. Zwar war nämlich ſchon in der Eonftitution 
von 3. 1791 die Abfaffung eines allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs für notwendig erffärt, 
allein vorerst fanden die drei Entwürfe des bamaligen Deputirten Cambaceres (vom 9. Aug. 
1795, 9. Sept. 1794 und 17. Juni 1796) keinen Eingang. Erft unter dem Conſulate am 
18. Juli 1800 wurde eine neue Commiffion (Zrondet, Yortalis, Pigot de Pröameneu und 
Maleville) dazu eingefegt, deren Arbeiten nach vier Monaten beendet, im Drud dem Eaffationg- 
bofe und den Appellationsgerichten zugeſchickt und mit ben gleichfalls gedrudten Bemerkungen 
der legtern dem Staatsrathe vorgelegt wurden, ber unter Cambaceres’ Vorfig und des General- 
fecretärd Kocre Protofollführung das Geſetzeswerk bearbeitete, Da6 durch Decret vom 5. März 
1805 als „Code oivil des Frangais” bezeichnet und beffen erfter Theil am 15. März deffel- 
ben Jahres promulgirt ward, und dem dann bis zum 20. März 1804 die übrigen Theile folgten. 
Die durch die Wiedereinführung der monardifchen Regierung bedingte Abänderung wurde 
von der Gefeggebenden Berfammlung 5. Sept. 1807 genehmigt und nun zugleich der bishe⸗ 
tige Name in „Code Napol&don” umgeändert. Eine neue Abänderung wurde nad) der Ne- 
flauration nöthig : fie erfolgte durch das Gefeg vom 50. Aug. 1816, und aus dem „Code Na- 
pol&on“ wurde nun ein „Code civil’. Im Wefentlichen aber hat, die Abfhaffung der Ehe · 
ſcheidung ausgenommen, die, in der Revolution völlig freigegeben, fhon unter Napoleon fehr 
erſchwert wurde, die Reftauration an dem Gefegbuche nichts geändert. Der „Code civil’ han- 
delt in 2281 Artikeln von den Rechten der Perfonen, von den Gütern und den Mobificationen 
des Eigenthums und von den verfchiedenen Arten, Eigenthum zu erwerben. Während der 
franz. Herrſchaft wurde er in verfchiebenen deutfchen und nichtdeutfchen Rändern eingeführt ; 
von den erftern hat ihn außer ben Rheinprovinzen jegt nur noch das Großherzogthum Baden 
und zwar als „Badifches Landrecht“ im Wefentlichen beibehalten. Die Eivilprocefordnung, 
„Code de prooedure civile“, vom 24. April 1806, mit Gefegeöfraft vom 1. Ran. 1807, 
beftehend aus 2 Theilen mit 7 Büchern und 1042 Artikeln, ift im Ganzen nur eine neue Re- 
daction der Procefordnung von 1667; ganz auf biefelben Grundlagen gebaut. Die Klage,. 
Antwort, Replik und die ganze Feftftellung der factifchen Streitpuntte wird zwiſchen den Sach— 
waltern ohne Zuthuung und Leitung des Gerichts verhandelt, Urkundenbeweis ift die Regel; 
aber die aus jener Verhandlungsmeife entfpringende Unvollfommenheit wird ausgeglichen durch 
die in jeder Rage bes Proceffes ftattfindende Erlaubnif, dem Gegner eine beftimmte Erklärung 
an Eidesftatt über factifche Umftände (interrogation sur faits et articles) abzufodern. Der legte 
Bortrag der Parteien erfolgt münblich vor verfammeltem Gericht, und der Regel nad) wird 
darauf fofort das Urtheil gegeben. Das Handelögefegbuch, „Code de oommerce”, vom 20. 
und 21. Sept. 1807, mit Gefegeskraft vom 1. Jan. 1808, in 3 Büchern und 648 Artikeln, ift 
eine Umarbeitung der Ordonnangen von 1675 und 1681 über den Handel und die Schiffahrt. 
Die Eriminalprocefordnung von 1670 hatte durch ihre Härte, 3.3. die doppelte Tortur, ques- 
tion pröparatoire, zur Erzwingung des Geftändniffes, umd die question prealable vor der 
Hinrichtung, um die etwaigen Mitfchuldigen zu erfahren, noch mehr aber durch die Art, wie fie 
von den Gerichtshöfen gehandhabt wurde, allgemeinen Abfcheu erregt. Gänzliche Reform der 
Griminalgerichte und des Proceffes war daher eine der erften Tendenzen der Revolution. Sie 
wurde nad) engl. Art eingerichtet, Gefchmworene eingeführt, und eine Griminalproceforbnung 
vom 29. Sept: 1791, welcher am 6. Det. ein Strafgeſetzbuch und am 21. Det. eine ausführ- 
liche Inftruction über die Behandlung der Eriminalfachen folgten, gehörte zu den Arbeiten, wo⸗ 
mit die erfte Nationalverfammlung ihre Sigungen ſchloß. So Manches auch in den fpätern 
Gefegen über ben Eriminalprocef, in dem „Code des delits etdes peines” vom 25. Det. 1795, 
und in einzelnen Verordnungen (vgl. Dupin's „Lois criminelles extraites de la collection 
du Louvre et du Bulletin des lois”, Mar. 1821) hieran geändert worben ift, fo ift doch bie 
Grundlage unverändert geblieben und in der Eriminalprocefordnung Napoleon’s, dem ‚Code 
d'instruction oriminelle” vom 29. Nov. 1808, beftehend aus 2 Büchern und 645 Artikeln, 
aufrecht gehalten worben. Vgl. Berenger, „De la justice criminelle en — (Par. 1818); 
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Dupin, „Observations sur plusieurs points importants de notre lgislation criminelle” 
(Par. 1821). Das Strafgeſetzbuch, „Code poͤnal“, vom 22.—27. Febr. 1810, mit Gefeges- 
kraft vom 1. San. 1811, beftehend in A Büchern mit 484 Artikeln, ift eine Umarbeitung des 
frühern vom 8. Dct. 1791 und des „Code des delits et des peines‘ vom 25. Det. 1795. Vor 
der Revolution hatte man fein Strafgefeßbuch, fondern nur einzelne Verordnungen und eine 
hauptſãchlich auf das rom. Recht gebaute Theorie, die denn, nur in einigen Stüden gemildert, 
auch noch den — Geſetzbüchern zu Grunde liegt. Nach der Julirevolution im J. 1850 
wurde die Criminalproceßordnung und das Strafgeſetzbuch revidirt, jedoch nur in einigen Punf- 

ten wefentlich geändert. Diefe „Modifications” vom 28. April 1832, der „Code d’instruction 
eriminelle” und der „Code penal” heifen zufammen „Code oriminel“. Diefe fünf Gefep- 
bücher, die fogenannten Cing codes (aud) Huit codes genannt, wenn man bie Forſtgeſetzgebung, 
„Code förestier”, das Wafferrecht, „Code fluvial”, und das Landwirthfchaftsrecht, „Code ru- 
ral“, hinzurechnet, die aber eine öffentliche Geltung haben), beruhen durchweg auf hiſtoriſchem 
Grunde, obgleich das Streben nad Allgemeinheit und Entfernung bes blos Zufälligen, wenig» 
ftend beim „Code civil“, fihtbar ift. Zu ihrer wiffenfchaftlichen Erklärung ift das ältere Recht 
Frankreichs ebenfo unentbehrlich wie die Materialien ihrer eigenen Entftehungsgefhichte, die 
Entwürfe, die Bemerkungen ber Gerichtshöfe und des Tribunats, die Verhandlungen im 
Staatdrath und die Vorträge im Gefeggebenden Corps, die auch zumeift gedrudt find. Außer 
‚ den officiellen Ausgaben hat man mehre Ausgaben ſowol ber einzelnen als der gefammten Co» 
des zufammen, unter denen wir nur „Les cing Codes” von Sirey (5 Bde. 1818; neue Aufl., 
1833), „Manuel du droit frangais“ von Paillet (9. Aufl, Par. 1855) und „Les huit codes’' 
von Bourguignon und Dalloz (Par. 1830) erwähnen. Sehr Häufig wurden fie commentirt, 
namentlich von Kocre, und ins Deutfche und andere Sprachen überfegt. Vgl. Warnfönig und 
Stein, „Franz. Staats und Rechtsgeſchichte“ (3 Bde., Bafel 1846—48). 

Franzöfifche Sprache. Die franz. Sprache ift, wie ihre romaniſchen Schweftern, hervor ⸗ 
gegangen aus der Entwidelung und Fortbildung der röm. Volksmundarten und ber lat. Um- 
'gangsfpradhe (lingua Romana rustica), die ſich neben ber fünftlich verfeinerten Schriftfprache 
(sermo urbanus) forterhalten und durch die röm. Heere und Eolonenin den Provinzen verbreitet 
und feftgefegt hatten. So aud) in Gallien, wo überdies durch die deutſche Eroberung die röm. 
Provinzialfprache ein fo nothmendiges, ja das einzige Mittel der Verftändigung zwifchen den 
verfchiedenen Volksftämmen geworben war, daß fie fchon gegen bas Ende des 7. Jahrh. n. Chr. 
alle übrigen Sprachen verdrängt hatte und felbft die celtifchen der Eingeborenen ausgeftorben 
waren, nachdem fie bis auf einen Heinen Winkel im Nordweſten, einen Theil der armorifanifchen 
Bretagne, der romanifchen das Feld hatten räumen müffen. Vogl. Mone, „Die gallifche Sprache 
und ihre Brauchbarkeit für Die Geſchichte“ (Karler. 1851). Schon daraus ergeben ſich die Ele- 
mente und ber Grundcharafter ber franz. Sprache, auf bie aber diefer Name (Francisca, Fran- 
cica) erft feit dem Untergange der früher fogenannten deutſchen in Frankreich überging, wäh- 
rend erftere früher mit bem Namen der gallifchen (Gallica) oder der romanifchen (Romana ru- 
stica) Provinzialfprache ganz allgemein bezeichnet worden war. Ihre Hauptelemente und ihr 
Grundcharakter find natürlich Tateinifche, welche nur in phonetiſch⸗lexikaliſcher Hinficht vorzugs- 
weife durch celtifche und germanifche und zum Theil auch durch griech. hebr. und arab. Beftand- 
theile und Einflüffe bereichert und mobdificirt wurden. Die Keime zu der analytifchen und fon- 
taktifchen Entwidelung ber franz. wie aller übrigen roman. Sprachen, die ihre charakteriftifchen 
Unterfchiede von der röm. Schriftfprache begründen, finden ſich aber fchon in den lat. Volks: 
munbarten und in ber röm. Umgangsfpracdhe; und die franz. hat wie ihre roman. Schmwefter- 
ſprachen im Verhältniß zur röm. Schriftfprache zwar an Reichthum voller, fonthetifcher Formen, 
an Energie und Gedrungenheit des Ausdruds verloren, aber an Klarheit, Deutlichkeit, Togifcher 
Confequenz, Gefügigkeit und Gelentigkeit gewonnen. Die nordfranz. oder jegige franz. Schrift- 
ſprache insbefondere zeichnet ſich vor allen üßrigen tomanifchen durch Togifche Präcifion, Nettig- 
keit und Durchfichtigkeit aus, ift aber eben deshalb gebundener und unbiegfamer wie alleübrigen, 
wegen ihrer Einförmigkeit in der Betonung der Bildungsfilben und der meift confonantifch 
abgeftumpften oder in tonloſe Vocale abgefhwächten Auslaute ärmer an Wohllaut und un- 
xhythmiſcher; ihre Hauptſtärke ift daher die Profa und fie eignet fich vorzugsweife zur Um 
gangsſprache. Vgl E. du Meril, „Essai philosophique sur la formation de la langue fran- 
gaise” (Par. 1852). 

Doch war das Norbfranzöfifche ober eigentlich Franzöftfche nur eine der beiden Hauptmund- 
arten, die in Frankreich feit dem 9. Jahrh. herrfchten, wovon feit dem 10. Jahrh. Schriftdent- 
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male nachweisbar find und die ſich zu Schriftfprachen ausbildeten. Zu Anfang des 9. Jahrh. 
ungefähr Hatte fi dad Gallo-Romanifche in zwei harakteriftifch verfchiedene Hauptmundarten 
fchärfer getrennt : die ſüdfranzöſiſche (roman provengal, langue d’oc) und die nordfranzöfifche 
(roman wallon, langue d'oil oder d’oui), ſodaß nörblich der Linie, welche diefe beiden Idiome 
ſchied und die ſich durch Dauphind, Lyonnais, Auvergne, Limoufin, Perigord und Saintonge 
308, in ber nordfranz. Sprache das germanifche Element ein bedeutendes Moment bildete, wäh- 
zend das romanische im Südfranzöftfchen reiner und unbedingter herrfchend ſich verhielt. (S. 
Provengcaliſche Sprache und Literatur.) Erft allmälig wurde legtereö in der Literatur von 
erfierm verdrängt, welches ſich feit Franz I. zur Nationalfprache erhob und nun von allen gebil« ° 
beten Franzoſen geredet wird. Doch zerfiel auch das Norbfranzöfifche nicht nur, wie ſich von 

felbft verftcht, in mehre Volksmundarten (patois), fondern felbft noch in den Schriftbenktmälern 

bes 15. Jahrh. laſſen fi) ungefähr fieben auch literarifch cultivirte Dialekte derfelben unterfchei« 

ben, nämlich) die der Normandie, Picardie, Bourgogne, Jslesder- France (der fpäter die maßgebende 

Hof- und Schriftfprache wurde), Champagne, Lorraine und der Poitevin, wozu man noch ben 

in England ausgebildeten anglo-normandifchen rechnen kann. Vgl. Fallot, „Recherches sur 

les formes grammaticales de la langue frangaise et de ses dialectes au 1500 siöcle” (Par. 

1839) ; Thommerel, „Recherches sur la fusion du Franco-normand et de l’Anglo-saxon“ 

(Dar. 1841). Die jegt noch gefprochenen Dialekte und Volksmundarten des Nordfranzöfifchen 

und zwar mit Einfchluf derfänder außerhalb Frankreich laffen fich eintheilen:: A. in die nördlichen, . 
wozu 1) das Normandifche, 2) die Volksmundarten von Sslerde-France und der Champagne, 

5) von Lothringen und den Bogefen, A) von Burgund, 5) das Drleanais und Blaifois, 6) das 

Angevin und dad Manceau, 7) der Dialekt von Berlin (style refugie), 8) die canadifche, 9) die 

beigifche Mumdart gehören; B. in die mittlern und weftlichen Dialekte, nämlich: 4) den von 

Auvergne, 2) von Poitou, 5) von ber Vendee, A) das Bas-Breton-Frangais, 5) den von Berri, 

6) von Bordeaur; endlich C. in die öftlichen, nämlich: 1) den von Franche-Comte (mit feinen 

Unterarten le Bälois und le Neufchätelois), 2) den von Waadt oder rumonfchen,, 5) den von 

Savoyen und Genf, 4) den von Lyon, 5) den in den Städten der Dauphind. Vgl. Pier- 

auin de Gemblour, „Histoire littraire philologique et bibliographique des patois " 

(Dar. 1841); Schnadenburg, „Tableau synoptique et comparatif des idiomes populaires 

ou patois de la France” (Berl, 1840). Schon daraus erfieht man die Verbreitung des franz. 

Sprachgebiets weit über bie Grenzen von Frankreich hinaus, wozu man noch rechnen muß Theile 

von Miffouri, Louiſiana, die weftlihe Hälfte von Haiti, Guadeloupe, Martinique und andere 

weftindifche Infeln, Algier, die franz. Befigungen am Senegal, die Infeln Bourbon und Mau- 

ritius u. f. w. ſodaß man die Zahl der außerhalb Europa franzöfifc als Mutterfprache oder als 

amtlich Nedenden und Schreibenden ungefähr auf 1% Million anfchlagen kann. Überdies war 

das Franzöfifche fhon im Mittelalter die verbreitetfte und beliebtefte Converfationsfprache, die 

Hoffprache in England und Schottland, durch die Normands in Sicilien und Apulien einge 

führt, die Hauptverfehrfprache im Orient und durch die Kreuzfahrer nach Konftantinopel ge- 

bracht und felbft an den deutfchen Höfen fehr beliebt. Bekanntlich ift fie noch gegenwärtig die 

Diplomatifche und die Sprache aller Gebildeten. Dazu trug aufer ihrem Charakter und den 

politifchen Verhältniffen ihre frühzeitige (feit dem 10. Jahrh.) und reiche literarifche Cultur 

bei. (©. Franzöfifche Literatur.) 

Doch ift die altfranz. Sprache bis zum Ende bes 15. Jahrh. noch fo bedeutend von ber jegi- 
gen franz. Schriftfprache unterfchieden, daß fie ein befonderes Studium erfodert, und eine wif- 
fenfhaftliche Behandlung ift ihr erft feit dem zweiten Jahrzehnd diefes Jahrhunderts gewor- 
den (grammatifch von Raynouard, Diez, Fuchs, Drelli, lexikaliſch von Roqueford, Pougens, 
Gaudeau). Mit Franz I. trat durch das Studium und die Nachahmung der altclaffifchen 
Sprachen und Literatur ein epochemachender Wendepunkt in der Bildung und Feftfegung 
der franz. Schriftfprache ein, indem theild ihre Grammatit nad dem Mufter der lateini« 
ſchen geregelt wurde, theil® die Sprache ber Gebildeten fi, fchärfer von der des Volkes 
trennte; dazu kamen die Einflüffe der ital, und fpan. Literatur und die immer ausfchlie- 
Fendere und tonangebende Herrfhaft von Paris und des Hofe , bis durd die Errich- 
tung der franz. Akademie und durch dad fogenannte Goldene Zeitalter der franz. Literatur 
unter Zubwig XIV. die franz. Schrift- und Umgangsfprache nicht nur eine fefte, ſondern eine 
fireng abgegrenzte Geftalt erhielt, deren Schranken zu durchbrechen erft in neuefter Zeit (feit 
4850 ungefähr), aber eben nicht mit großem Erfolg die Neuromantifer gewagt haben. Dic 
ältefte Grammatik diefer neufranz. Sprache rührt von bem Engländer Palsgrave („Lesclar- 
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cissement de la langue frangoyse”, Lond. 1550) her; die erfte in Frankreich erfchienene Gram⸗ 
matik des Franzöfifchen ift die in lat. Sprache und ganz nad) dem Mufter der lateinifchen ge» 
fchriebene von Jacques Dubois („Sylvii in linguam Gallicam isagoge”, Par. 1531). Diefem 
Beifpiele und noch überdies nach misverftandenen phonetifhen Grundfägen orthographifcdhe 
Neuerungen anftrebend folgten Louis Meigret (1545), Florimond (1533), Etienne Dolet (1559 
40), Ramus (1572) und Andere. Gründlicher gelehrt find die Arbeiten von Robert und 
Henri Etienne. Des Legtern berühmter und felten geworbener „Traict& de la conformite 
du langage frangais avec le Grec“ und „Precellence du langage frangois” wurden 1852 
von Leon Faugere neu herausgegeben. Ald Vorbereitung zu ben Arbeiten ber franz. Akademie 
find Waugelas’ „Remarques sur la langue frangaise‘ (zuerft Par. 1647) zu nennen. 
Bon den fpätern grammatifchen Schriften find die merfwürbdigften die „Grammaire generale 
par MM. de Port-Royal“ (1709; 1805) ; von de Wailly (1754; 1805), Girault-Dupvivier 
(1843), Landais (1836; 1845), Befcherelle (1840). Unter den Deutfchen find hervorzuheben 
die Grammatifen von Stäbler (Berl, 1845), Collmann (2 Thle., Marb. 1846— 49), Schip- 
per (Münft. 1842). Hierzu kommen Mätzner's „Syntar der neufranz. Sprache” (2 Bbe,, 
Berl. 1845—45) und de Caſtres' „Etymologik der franz. Sprache” (Lpz. 1851). Das erfte nen» - 
nenswerthe MWörterbud verdankt die franz. Sprache ebenfalls Robert Eftienne („Dictionnaire 
francais-latin‘, 1559), wovon Jacques du Puys mit den Zufägen von Thierry vermehrte 
Ausgaben im Drud erfcheinen lief (1564 und 1584). Später (1600) erfchien eine von Jean 
Nicot mit den Marineausdrüden vermehrte Ausgabe, deffen Name nicht nur den feiner Bor» 
gänger verdrängte, fondern nach dem fogar Werke der Artüberhaupt „Nicots’ genannt wurben. 
Ein auf breiterer Bafis angelegtes Wörterbuch ift das von Richelet (Genf 1680; Lyon 1759), 
das fchon auf Etymologie Rückſicht nimmt und fehr pikant gewählte Belegftellen citirt. Zugleich 
eine Art von Encyflopädie bildet das „Dictionnaire universel“ von Antoine Zuretiere (Haag 
1690), welches, von den Jefuiten neu aufgelegt, unter dem Namen des „‚Dictionnaire de Tre- 
voux‘ noch berühmter geworben ift (feit 1704 und öfter), aber von der franz. Akademie für ein 
Plagiat erflärt wurde und das Erfcheinen des von ihr längft vorbereiteten „Dictionnaire de 
l'acadsmie frangaise” befchleunigte. Das letztere wurde zuerft 1694 veröffentlicht und ift feite 
dem die eigentlich leritalifche Autorität der Franzoſen geworben (in vielen Auflagen bis auf die 
neuefte Zeit; „Suppl&ment” von Raymond, 1856 ; „Compl&ment“ von Ranbais, 1837; von 
2. Barre, 1842 u. f. w.; mit deutfcher Überfegung, 2 Bde, Grimma 1840). Bon fpätern auf 
diefer Bafis ausgeführten franz. Wörterbüchern find nod) nennenswerth das von Boifte („Pan- 
lexique”, Par. 1801; 12. Aufl., 1847); von de Wailly (eigentlich ein Auszug aus Nichelet, 
Par. 1801; 15. Aufl., 1829); vonNodier und Verger (7. Aufl., 1856), von Landois (7. Aufl., 
1845) u. ſ. w. Unter den franz.»deutfhen Wörterbüchern find am befannteften geworden die 
von Schwan (2 Bde, Manh. 1787 — 94 ; neue Aufl., 1820), von Mozin (Stuttg. 1811; 
neue Aufl. von Peſchier, 2 Bde. 1840—45) und von Schaffer (2 Bde., Hann. 1854— 358). 
Bios etymologifche Wörterbücher der franz. Sprache erfchienen von Menage (Par. 1650 ; 1750), 
Borel (1655), Du Freöne (1682; 1688), Pougens (1819), Roquefort (1829), Noël und 
Garpentier (1851), Charrafin (1842) und Hauſchild („Dictionnaire etymologique de la lan- 
gue frangaise”, Lpz. 1845). Eine fehr gute Darftellung der ältern grammatikalifchen und 
leritalifhen Bearbeitungen der franz. Sprache, fowie eine geiftreiche Gefchichte des franz. Stils 
enthalten die Werke von Francis Wey: „Histoire des r&volutions du langage en France” 
(Par. 1848) und „Remarques sur la langue frangaise au 49%® siecle“ (Par. 1845). 
Franzöfifches Theater. Die theatralifche Darftellungstunft hielt, wie überall, fo auch in 
Frankreich mit dem Fortgange der dramatifchen Dichtkunft gleichen Schritt. (S. Franzöfifge 
Literatur.) Die Gefellfchaft, die ſich mit Jodelle (f.d.) zur Aufführung feiner Stüde verband, 
nahm zuerft den Namen der Comediens an und zog durch den Meiz der Neuheit die Menge ber» 
bei. Die eiferfüchtigen Paffionsbrüder aber bewahrten ihre Privilegien und den Comediens 
wurde in Paris zu fpielen verboten. Dagegen erhielten jene 1545 einen Hofbefehl, der ihnen 
die Myfterien unterfagte und nur anftändige weltliche Stüde aufzuführen gebot. Jetzt war die 
glüdiche Zeit der Paffionsbrüderfchaft vorüber. Der öffentliche Gefhmad hatte Durch Jodelle's 
Schaufpiele eine völlig andere Richtung genommen, Das konnten bie Paffionsbrüder fich felbft 
auf die Länge nicht verbergen und da fie zugleich einfahen, daf fie den Kampf nicht fiegreich be» 
ftehen würden, fo traten fie endlich freiwillig zurück. Indem fie vorgaben, daß für Geiftliche Die 
Aufführung weltlicher Stüde ſich nicht zieme, verpachteten fie ihr Theater an die neue Gefell- 
ſchaft der Comediens. Diefe fpielten nun feit 1548 im Hötel de Bourgogne, und fo entftand 
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das Theätre frangais. Bald daranf eröffnete eine ital. Gefellfhaft, die Geloſi, im Hotel de 
Bourbon ihre Vorftellungen, die großen Beifall fanden. Andere Schaufpielergefellfchaften, 
welche auch jeßt noch zu Zeiten aus den Provinzen nady Paris kamen, wurden von den Com6- 
diens im Hötel de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, welche zu Jahrmarktszei⸗ 
ten, wo alle Privilegien aufgehoben waren, in ben Vorftädten fpielten. Eben diefe aber follten 
bald eine nicht geringe Wichtigkeit erhalten; denn aus einem ſolchen Jahrmarktsthater (Theatre 
de la foire) entftand nicht nur in Folge einer Übereinkunft mit den Paffionsbrüdern, welche noch 
immer im Befige ihres Privilegiums und der Bühne im Hötel de Bourgogne waren, ein zwei⸗ 
tes ftehendes Theater, du Marais genannt, fondern es entwidelte ſich auch aus diefen Jahrmarkts · 
ftüden eine ganz neue Gattung dramatifcher Darftellungen. Nachdem das Theätre du Marais 
geraume Zeit mit dem der Comediens gewetteifert, trat Molitre (f. d.), der mit feiner Gefell- 
haft bisher in der Provinz gefpielt hatte, anfangs zur Jahrmarktözeit, auch in Paris auf und 
fand bald fo viel Unterftügung bei Hofe, daß ihm ein Theil des Palais-Royal zu feinen VBorftel» 
lungen eingeräumt ward. Nach Moliere'6 Tode 1673 wurben fie eine Zeit lang unterbrochen; 
dann aber vereinigte fich feine Gefellfchaft mit dem Theätre du Marais. Unter Ludwig XIV. 
machten ſich endlich alle Schaufpieler in Paris von der Paffionsbrüderfchaft frei, und die Gefell- 
ſchaft des Theätre frangais im Hötel de Bourgogne erhielt den Titel Troupe royale. Inzwi⸗ 
ſchen Hatten die ital. Schaufpieler abwechfelndes Glüd. Die Gelofi hielten fich auf die Dauer 
ebenfo wenig als eine zmeite ital. Geſellſchaft, die feit 1662, jedoch ohne feften Pag, Vorftel- 
lungen in Paris gab. Einer dritten endlich glüdkte es beffer; fie fpielte abwechfelnd mit der franz. 
Zruppe und erhielt, als fich 1780 beide franz. Gefellfchaften im Palais-Royal zu dem Theätre 
frangais vereinigten, das Theater im Hötel de Bourgogne eingeräumt. Diefe Bühne ift das 
befannte Theätre italien, welches unter Ludwig XIV. wegen Beleidigung ber Frau von Main- 
tenon gefchloffen, vom Prinz» Megenten wieder eröffnet wurde und deffen Mitglieder ſeitdem 
Troupe italienne de Son Altesse le due d’Orl&ans, Regent de France fi) nannten. So hat» 
ten ſich alfo nunmehr zwei Haupttheater in Paris gebildet: das eigentlich franzöfifche und das 
italienifche. Außer diefen beftand feit 1678 noch das Theater der Komifchen Oper, die aus dem 
Jahrmarktötheater, mo fie fich aus ben Vaudevilles entwickelte, entfprang. Mehre der feinften 
und vorzüglichften Köpfe unter den fomifchen Dichtern Frankreichs nahmen ſich dieſes Schau- 
ſpiels an, und fo erhob fi) das Theätre de lOpéra comique, das jedoch erft 1715 diefen Na- 
men erhielt, bald zu gleichem Range mit den andern. Gleichzeitig mit ihm entftand endlich auch 
die ernfte Oper, indem der Cardinal Mazarin 1646 eine Gefellfchaft ital. Operiften nad) Paris 
fommen ließ, welche dort die erfte ital. Dyper aufführten. Hierdurch veranlaßt, machte Perrin ben 
erften Verſuch mit der franz. Großen Dper, wozu er 1669 ein königl. Privilegium erhielt. 

Wenn man von irgend einer Kunft fagen kann, daß fie in Paris fich concentrirt, fo ift ed ge 
wiß die dramatifche. Kaum hat die Provinz irgend ein ausgezeichnetes Theater aufzumweifen und 
fogar größere Städte müffen fih mit herumziehenden Schaufpielertruppen begnügen. Zwar 
pflegen jährlich parifer Künftler Triumphreifen in die Provinz zu unternehmen, aber diefe mer 
teorgleichen Erfcheinungen find nicht im Stande, auf die dramatiſche Kunft in der Provinz 
dauernde Wirkungen auszuüben. Wenn fi) auch irgendwo einmal ein ungewöhnliches Talent 
zeigt, fo wird es unwiderftehlich vom Gentrum angezogen. Daher kommt es, daß man bei Befpre- 
hung des franz. Theaters nur die parifer Bühnen ins Auge zu faffen hat. Täglich find in Paris 
einige zwanzig Schaufpielhäufer geöffnet. Der Rangordnung nad) zerfallen die parifer Bühnen 
in große und kleine. Obſchon die großen Theater, vordem Thöätres royaux genannt, bie theuer- 
ften und auch fehr befucht find, fo ift Doch der Ertrag nie dem Aufwande gleich; die Negierung 
gibt ihnen daher eine anfehnliche Gelbunterftügung. Die Heinen Theater, die theilmeife den 
großen in Hinficht des Umfangs wenig nachgeben, werden von Unternehmern mit Hülfe von 
Actien unterhalten; Bankrotte find daher bei ihnen nichts, Seltenes. Die Gefammteinnahme 
der parifer Theater beträgt im Durchſchnitt jährlich 7 —8 Mill. Fres. wovon ein Zehntel an die 
öffentlichen Armen- und Krantenhäufer abgegeben wird. Jedes Jahr fommen etwa 250 neue 
Stüde zur Aufführung, aber kein Deittheil davon erhält fi) auf dem Repertoire. Die pecnnid- 
ren Intereffen der Bühnendichter find gut gewahrt. 

Gegenwärtig beftehen in Paris folgende wichtigere Schaufpiele: 1) die Große Dper (Acade- 
mie nationale de musique). Sie hat ihren Sig in der Straße Lepelletier in einem Gebäude, 
welches fehr unfcheinbar und von Holz ifl. Man erbaute es, als das ſchöne Opernhaus in 
der Richelieuſtraße nad) der Ermordung bes Herzogs von Berri (15. Febr. 1820) gefchloffen 
und abgeriffen wurde, blos zu einfimeiligem Gebrauch; man hat aber feitdem nie ein anderes 
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‚errichtet. Diefe Bühne gibt nur große Opern, fogenannte Heldenopern, in franz. Sprache, 
die vollftändig gefungen werben, und große pantomimifche Balletts. Mehr Pracht, Eleganz, 
Geſchmack und Genauigkeit in Coftümen wie in Decorationen, mehr Pomp in der unge» 
heuern Menge der Choriften, Statiften, Figuranten und Comparfen, kurz eine glänzendere 
feenifche Einkleidung und kunftmäfigere Ausführung des-Ganzen findet fich nirgends. Von 
den Eomponiften, die mit Glüd für die Große Dper gearbeitet haben, find zu nennen: Kreußer, 
Mehul, Goſſec, Gretry, Lefueur, Cherubini, Roffini, Meyerbeer, Halevy. Das aus 6O—80 
Mitgliedern beftehende Orcheſter wird als eines der vorzüglichften gerühmt; treffliche aus- 
übende Künftler auf allen möglichen Inftrumenten find dabei angeftellt. Diefes Schaufpiel 
hat eine eigene Schule, in welcher viele junge Leute beiderlei Gefchlechts erzogen und für Die ver- 
fchiedenen Beftimmungen und Bebürfniffe der Oper herangebildet werden. Auch hät es hier nic 
an großen Talenten in der Sing- und Tanzkunſt gefehlt. Die Damen Guimard, Maillart, 
Dorus-Gras, Stolz und bie Herren Garat, Lais, Nourrit, Duprez find berühmte Sänger- 
namen in den Annalen diefes Theaters, wo Veftris und Gardel, die Taglioni und Fanny Elßler 
als Tänzer und Tänzerinnen vor Allen geglänzt haben. 2) Die Stalienifche Oper ift jegt im 
Salle Bendatour, einem freiftehenden Gebäude auf dem Plage gleiches Namens. Diefes Thea- 
ter ift vorzüglich der Sammelplag der feinen und vornehmen Welt. Das Orcheſter gilt für das 
volltommenfte in feiner Art, Die Truppe wird von einem Privatdirector unterhalten, und das 
Perſonal derfelben ift zumal in den erften Rollen immer fehr volltommen und ausgefucht. In 
ber legten Zeit waren es vorzüglich bie Primadonnen Pafta, Malibran, Grifi, Perfiani, Viar- 
bot-Garcia, Alboni und die Virtuofen Pellegrini, Nubini, Lablache, Tamburini, Garboni, 
welche das Publicum ebenfo fehr durch ihren Gefang als durch ihr Spiel entzückten. 3) Die 
Komifche Oper, die eigentlihe Nationaloper der Franzofen, hat ihren Sig unweit der Großen 
Dper in der Strafe Favart, dicht an den Boulevarde. Sie gibt nur Fleinere Opern. Die auf die: 
fer Bühne einheimifche Gattung ift auch in Deutfchland fo beliebt geworden, daß die Repertoi- 
res unferer deutſchen Bühnen für die komiſche Oper faft aus nichts als aus Überfegungen der 
Stüde beftehen, welche für die kleine Oper in Paris gefchrieben find. Die vorzüglichften Com- 
poniften, welche für diefe Oper gearbeitet haben, find Nicolo, Berton, Gretry, Monfigny, Da- 
layrac, Boyeldieu, Auber, Adanı. Zu den Sängern und Sängerinnen, welche vorzüglich zum 
Glanz und Beifall der Heinen Oper beigetragen haben, gehören die Herren Elleviou, Martin, 
Chenard, Ponchard, Roger und die Damen Saint-Aubin, Gavaudan, Dugazon, Dumorem- 
Einti, Thillon. 4) Das Theätre frangais oder, wie man jegt wieder fagt, die Comedie fran- 
gaise, im Palais - Royal ift das erfte Theater für das ordentliche Luft- und Trauerfpiel. Es ent« 
ftand um die Mitte des 16. Jahrh. im Hötel de Bourgogne und erhielt im 17. Jahrh. durch 
Moliere's, Corneille's und Racine's bramatifche Meifterwerke ein fo hohes Anfehen, daß es feit- 
dem ausfchlieglich ald das Nationaltheater und ald Mufterbühne für ganz Frankreich betrachtet 
wurde. Hier war es, wo ein Lekain, Baron, Mole, Larive, Baptifte, Talma, Monrofe u. f. w., 
eine Clairon, Dumesnil, Eontat, Fleury, Rancourt, Duchesnois, Georges, Mars u. f. w. 
jpielten. Seit der Revolution gibt man auf dem Theätre frangais neue Stüde von allerlei 
Gattung, von welchen man nur wenige auf dem ehemaligen Theätre frangais angenommen 
haben würde. Außerdem befteht dad Repertoire diefer Bühne aus den als clafjifch anerfannten 
Meifterwerken der ältern dramatifchen Literatur Frankreichs. Gewöhnlich werden jeden Abend 
ein Trauerfpiel und ein Zuftfpiel oder auch zwei Ruftfpiele aufgeführt. Für jede Gattung find 
befondere Schaufpieler angeftellt, und nur fehr wenige fpielen in beiden Fächern. Die Mitglieder 
biefes Theaters haben ihre eigene Verfaſſung und ftehen unter der Aufficht eines Regierungs- 
commiffars. Die Herren Ligier, Samfon und die Damen Rachel, Judith, Brohan find gegen- 
wärtig die Hauptperfonen, welche die alte Nationalbühne in rühmlichem Anfehen erhalten. 
Das einzige Theater, welches mit biefem erften franz. Theater wetteifert und mit demfelben den 
ausfhließenden Befig von den alten Stüden des claffifchen Repertoires theilt, ift 5) das Theater 
des Odeon oder das fogenannte Second Thöätre frangais, eines ber ſchönſten Schaufpielhäufer 
auf einem freien Plage in der Nähe des Lurembourgpalaftes. 

Diefen fünf Theatern erfter Claſſe reiht fich eine große Anzahl Bühnen zweiten, dritten und 
folgenden Ranges an. Zunächſt die Waudevilletheater: das Gymnase dramatique am Boule 
vard Bonne-Nouvelle, das Theätre du Vaudeville auf bem Börfenplage, das Theätre des Va- 
rietes am Boulevard Montmartre, dad Theätre Montansier im Palais -Royal, baher auch das 
Theätre du Palais-Royal genannt. In diefen Theatern zeigt fih befonders die unvermwüftliche 
Sröhlichkeit der Franzofen, ihr leichter Wig und ihr Talent, der geringften Kleinigkeit. und den 
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unbebeutendften Tagesvorfällen Stoff zum Lachen und zu einem Bonmot oder Galembourg ab» 
zugewinnen, wenn auch nicht mehr in fo hohem Glanze und fo feinem Gefhmade als fonft, 
doc) immer noch in reichlichem Maße und in grobförniger Art. Auch in Bezug auf Spiel und 
Darftellung find diefe Bühnen ganz bemerkenswerth, und es tauchen hier zuweilen darſtellende 
Zalente ungewöhnlicher Art auf, wie z. B. Bouffe, Mile. Dejazet, Mile. Nofe EHeri, Arnal, 
Levaffor, Ravel u. A., die ald niedere Komiker ein ausgezeichnetes Darftellungstalent entwideln. 
Das Theätre de la Porte St.-Martin, das Theätre de l’ambigue comique, das Theätre na- 
tional, der vormalige Cirque olympique, und das Theätre de la gaiete geben vorzüglich Dra- 
men und Melodramen, mitunter auch Pantomimen und Feenftüde. Was Coftüme und Deco- 
rationen anlangt, fo ift die fcenifche Einkleidung felbft auf diefen Theatern zu einem Glanze 
ausgebildet, der mit dem Pomp der erften Bühnen rivalifirt und wirklich in Erftaunen fegt. 
Außer diefen größern Boulevardstheatern gibt ed noch drei Kleinere Theater, die in diefe Rubrit 
gehören, nämlich) das Theätre des folies dramatiques, das Theätre des delassements 
comiques und das Theätre Beaumarchais. Sie find ebenfalld auf den Boulevards, aber ſchon 
mehr nad) den Vorftäbten zu und haben auch Vieles von dem Gefchmade ihrer Lage. Man 
gibt hier meift nurPoffen und oft ziemlich gemeine und grobe Poffen, wie fie die niedern Schich⸗ 
ten der Bevölkerung anfprechen. Der Cirque national, in einem neuen Gebäude auf der rechten 
Seite der Elyfeifchen Felder, befchränkt ſich auf Vorftellungen von Voltigir« und Equilibrir- 
fünften. Der Hippodrome, an der Barriere de Sterns, und die Arönes nationales, an der 
Barriere ded Throng, find zwei große Bereitertheater in runden Bretergebäuben, wo im Som- 
mer Voltigirfünfte gemacht und Turniere, Ningelfpiele, Wettrennen, Jagden u. f. w. gegeben 
werden. Neben diefen verfchiedenen Theatern, die täglich eine Menge von mehr als 50000 
Menfhen in Bewegung fegen, gibt es noch mehre Kindertheater, die man als eine Art Frei» und 
Pflanzſchulen für die größern Bühnen anfehen kann. Manches feltene Talent hat fi hier 
herangebilbet, das nachher auf einem der erfien Schaupläge geglänzt hat. " 

Franseini (Stephan), verdienter ſchweiz. Statiftiter und Nationalötonom, geb. 1796 zu 
Bodio im Canton Zeffin, wurde von feinem wenig bemittelten Bater zum Geiftlichen beftimmt 
umd erhielt feine Bildung erff auf dem Seminar zu Poleggio, dann auf dem höhern Seminar 
zu Mailand. Nachdem er an legterm einen zweijährigen philofophifchen und einen einjährigen 
Curſus durchgemacht, widmete er fich, da ihm ber geiftliche Stand nicht mehr zufagte, dem Lehr⸗ 
fah, ertheilte zuerft in Mailand Privatunterricht und bekleidete fpäter 1819— 23 eine provi⸗ 
forifche Stelle an einer öffentlichen Schule dafelbft. Im 3. 1824 in das Vaterland zurüdge- 
kehrt, erhielt F. hier 1826 die Direction einer Schule des wechfelfeitigen Unterrichts zu Rugano. 
In feinem Heimatscanton betheiligte er fi) an der im Mai 1829 in Anregung gebrachten Ver- 
faffungsreform. Seine in Zürich) anonym gebrudte und raſch in den verſchiedenen Diftricten des 
Cantons Teffin verbreitete Brofchüre über diefen Gegenftand machte viel Eindrud. Überdies war 
er Mitbegründer und erfterRedacteurdes „Osservatore de Carefio”, Die Regierung befchlof die 
Suspenfion des auf Reform dringenden Blattes und Elagte die drei Herausgeber des Aufruhr- 
verſuchs an (21. April 1830). Diefe Anklage war der kritifche Moment für den Canton. Bei 
der auf die Annahme der neuen Eonftitution vom 4. Juli 1850 folgenden Erneuerung des 
Großen Raths ward F. zum Mitglied deffelben und im Dctober bei ber Bildung der neuen Re- 
gierung zum Kanzler (Segretario di stato) erwählt. Im Mai 1837 wurde er ordentliches Mite 
glied des Staatsraths; 1844 war er abermals Kanzler und 1847—48 von neuem Mitglied 
der Regierung. In diefer 18jährigen Laufbahn ließ er fich befonders den öffentlichen Umterricht 
angelegen fein. $. wurde aud) zur Zagfagung gewählt und, nachdem er mehren Berfammlungen 
derfelben beigewohnt, 1844 zum Mitglied der eidgenöffifhen Unterfuhungscommiffton über 
Handel und Induftrie ernannt, die den Grundfag der Handelsfreiheit aufrecht hielt. Nach Auf- 

Töfung des Sonderbunds ward er mit Delarageaz aus Waadt und Frey aus Bafel-Land eidge⸗ 
nöffifcher Repräfentant in Wallis, und nad) dem 15. Mai 1848 ging er als einer der beiden eid- 
genöffifchen Commiſſare nach Neapel zur Unterfuchung des Benchmens der dortigen Schweizer: 
truppen. Endlich ward $., nach Annahme der neuen Bundesverfaffung, zum Mitglied des 
Bundesraths gewählt und ihm der Gefchäftskreis bed Innern angewiefen. In diefer Eigenfchaft 
legte er ein lebhaftes Intereffe für Gründung einer eidgenöffifchen Univerfität und eines polytech⸗ 
nifchen Inftituts an den Zag, und fucht befonders auch dahin zu wirken, daß neben der deutfchen 
Wiſſenſchaft zugleich franz. und ital. Sprache und Wiffenfchaft ihre Organe und Vertretung er 
halten. In literarifcher Beziehung ift F. ald eigentliher Schöpfer der ſchweiz. Statiftit zu be- 
teachten. Schon in Mailand hatte F. ſtaatswiſſenſchaftliche Studien mit Eifer betrieben. Nad) 
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Teſſin zurückgekehrt, gab er eine „Statistica della Svizzera” (Lugano 1828; deutſch von Ha- 
genauer, Aarau 1829) heraus. Später bearbeitete er für die „Hiftorifchen und ftatiftifchen Ge- 
mälde der Schweiz” den Canton Teffin (St.-Gallen 1855), welchem die „Statistica della Sviz- 
zera italiana” (3 Bde., Lugano 1837—39) folgte. Letzteres Buch, worin er- feine ital. Mit- 
bürger auf die nothwendigften Reformen aufmerffam machte, wurde wegen der die Kirche be> 
treffenden Abfchnitte auf den Inder gefegt. F's Hauptwerk aber bildet die zweite vermehrte und 
vollftändige Bearbeitung ber „Statistica della Svizzera’ (2 Bde., Lugano 1848—49; „Supp- 
temento“, 4851), welche auch gleichzeitig in deutfcher Sprache unter dem Titel „Neue Statiftit 
der Schweiz (2Bbde., Bern 1848— 49; „Nachtrag“, 1851) erfchien. F. ift auch Verfaffer der 
„Überfichten der Bevölkerung der Schweiz‘ (Bern 1851), die zugleich als erfter Band der amt» 
lichen „Beiträge zur Statiftik der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft” erfchienen find. 

Franfoni (Luigi), Erzbifhof von Turin, ift der Sohn einer altadeligen genuefifchen Familie 
und wurde um 1790 zu Genua geboren. Seine Erziehung und wiffenfchaftlihe Bildung genof 
F. in einem geiftlihen Collegium zu Nom, wohin ſich fein Bater 1797 geflüchtet hatte, um der 
Berfolgung der revolutionären Partei zu entgehen. Im 3. 1814 wurde F. in feiner Vaterftadt 
zum Priefter ordinirt und fchon ſechs Jahre darauf auf den Vorfchlag des Königs Victor Ema- 
nuel I. zum Bifchof von Foffano ernannt. Karl Albert fchlug ihn kurz nad) feiner Thronbe- 
fteigung (1852) zum Erzbifchof von Turin vor, in welcher Würde ihn aud die rom. Eurie be 
ftätigte. Nicht ohne Talent und Kenntniffe, aber von ftarrem Charakter, fircheneifrig und gegen 
Andersdenkende wenig verföhnlich, war er in feiner Diöcefe mehr gefürchtet als geliebt. Ener: 
x gifch mwiderfegte er fich der Neformbewegung von 1847 in Piemont. Als erflärter Gegner der 
neuen liberalen Snftitutionen und der Regierung trat F. Anfang 1850 auf, da im gan- 
zen Reiche das geiftliche Gerichtsforum (durch die fogenannten Siccardi’fchen Gefege) abge 
ihafft wurde. Cine lebhafte, durch den Parteigeift gefchürte öffentliche Entrüftung entfeffelte 
fi gegen F, ald er dem beliebten Minifter Santa-Rofa bei deffen Zode die legten Zröftun- 
gen ber Bath. Kirche zu verweigern befahl, weil diefer ald Deputirter für die Siccardifchen Ge- 
ſetze votirt hatte. Diefer und ähnliche Acte zogen F. die Anklage des öffentlihen Minifteriums 
auf Misbraud der geiftlichen Gewalt zur Aufreizung gegen die Regierung zu. Als Staats: 
gefangener nad der Feftung Feneftrelles abgeführt (Juli 1850), wurde F. von dem turiner Ap- 
pellationstribunal drei Monate fpäter vermittelft erceptionellen Gerichtöverfahrens zur lebene- 
linglihen Verbannung aus den farbin. Staaten und aum Verluft feiner Tifchgüter verurtheift. 
Seitdem lebt er abwechfelnd in Frankreich und in ber Schweiz. Verhandlungen der röm. Curie 
mit Sardinien wegen der Nüdberufung %.'8 nad) Turin hatten bis gegen Mitte 1852 noch kei- 
nen Erfolg gehabt. 

Franz von Affifi, der Heilige, der Stifter des Franciscanerordens, geb. 1182 zu Aſſiſi bei 
Spoleto, wie die Legende erzählt, mit einem Kreuze auf der Schulter, hieß eigentlich) Giovanni 
Bernardone und empfing erft fpäter den Namen Franciscus wegen feiner Fertigkeit in der franz. 
Sprade. Als Sohn eines reihen Kaufmanns unterließ F. nicht, die Freuden der Melt zu ge» 
nießen, aber mitten unter diefen Genüffen hatte er einen Traum, in welchem er eine Menge 
Waffen zu fehen glaubte, die mit einem Kreuze bezeichnet waren. Auf die Frage, für wen fie be 
ftimmt wären, erhielt er zur Antwort: „Für ihn und feine Streiter.” Er diente hierauf in Apu- 
lien; aber das Evangelium von der Ausfendung der Jünger, das er in einer Marienkirche in 
Portiuncula bei Affıfi vorlefen hörte, belehrte ihn, daß feine Streiter Geiftliche fein follten. Er 
verkaufte nun mas er hatte, kleidete fic in eine braune Kutte, gütrtete fich mit einem Strid und 
verband fich zunächft mit acht Gleichgeftimmten zu einem apoftolifchen Leben und Wirken. Schon 
groß war die Zahl feiner Schüler, ald er bei Papſt Innocenz II. 1209 um Beftätigung der 
von.ihm entworfenen Orbensregel nachſuchte. Das Jahr darauf erhielt er von den Benedictinern 
eine Kirche unweit Affıfi, die nun die Wiege des Franciscanerorbens (f. Franeiscaner) wurde. 
Später begab fich F. nad) Paläftina und erbot fi, um den Sultan von Babylon von der Wahr» 
heit des hriftlichen Glaubens zu überzeugen, einen brennenden Scheiterhaufen zu befteigen. 
Doc der Sultan erlaubte ihm dies nicht und entließ ihn fehr ehrenvoll. Nach feiner Ruͤckkehr 
nad) Italien fügte er den beiden Claffen feines Ordens als eine dritte die Tertiarier hinzu und 
309 fich dann auf einen Berg in den Apenninen zurüd. Dort hatte er, wie die Legende erzählt, 
ein Geficht, in welchem er einen gefreuzigten Seraph erblidte, weshalb der Orden den Beina- 
men des feraphifchen erhielt. Auch fol ihm zwei Jahre vor feinem Tode, der zu Affıfi 4. Det. 
41226 erfolgte, Chriſtus erfchienen fein und ihm feine Wundenmale eingedrüdt haben, ohne daß 
F. ſchmerzhafte Folgen davon gehabt hätte, wie denn überhaupt fein Leben als ein Nachbild des 
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Lebens Jeſu dargeftellt worben ift. Unter feinen hinterlaffenen Werken (unter Anderm Augsb. 
1759) zeichnen fich befonders die Briefe aus. Seine Biographie wurde von einem feiner Gefähr- 
ten, Thomas de Celano, dem Verfaffer der Hymne „Dies irae, dies illa“, auf Befehl Gregor's IX. 
gefhrieben und fpäter von drei Andern ergänzt. Die Legende aber, die im Drden ausſchließlich 
gebraucht wird, ift von Bonaventura. Vgl. Vogt, „Der heil. F. von Affifi” (Tüb. 1840). 

Franz von Paula, der Stifter des Drdens der Minimen, geb. 1416 zu Paula, einem 
Städtchen in Ealabrien, wurde von feinem Vater für den geiftlichen Stand beftimmt. In feinem 
12.3. kam er in ein unreformirted Klofter ber Franciscaner, wo er ſich den ſchwerſten Kafteiungen 
unterwarf. Zwar wünfchten feine Altern, fpäter ihn wieder zu fich zu nehmen; allein er zog es 
vor, nad) Affifi zu wandern und von da nad) Rom zum Grabe der Apoftel. Als er, 14 3. alt, 
in die Heimat zurückkehrte, entfagte er feinem Erbe und lebte nun als Einfiedler in einer Felfen- 
grotte. Kaum 20 J. alt, fand er feiner Frömmigkeit wegen bereits viele Anhänger, die fich ne- 
ben feiner Grotte Zellen erbauten. Von dem Erabifchof zu Eofenza erhielt er hierauf die Erlaub- 
niß zum Bau eines Klofters und einer Kirche, der auch) 1456 zu Stande kam. Der neue Drden 
wurde von Sirtus IV. 1474 unter dem Namen ber Exremiten des heil. Franz beftätigt, 1492 
aber von Alerander V1. in den der Minimen (f. d.) umgewanbelt. Den gewöhnlichen drei Ge- 
lübden der Armuth, der Keufchheit und ded Gehorfams fügte F. ein viertes hinzu, das des Aua⸗ 
pragefimallebens durch das ganze Jahr, d.h. derEnthaltung, nicht nur von Fleifch, fondern auch) 
von Eiern und aller Mitchfpeife, außer in Krankheitsfällen. Er felbft unterwarf ſich einer noch 
weit firengern Regel. Das Gerücht von den Wundercuren, welche F. verrichtet, machte, daß ihn 
der kranke König von Frankreich, Ludwig XI., zu fich berief. Allein erft auf Befehl Sirtus’ IV. 
begab ſich F. nach Frankreich, wo er mit königlichen Ehren empfangen wurde. Zwar konnte er 
das Leben des Monarchen nicht verlängern, Doch trug er bei zu deffen ruhigem Ableben. Karl VIII. 
bediente fi, feines Raths bei den mwichtigften Angelegenheiten und ließ ihm ein Klofter in dem 
Parke von Pleffis-led-Tours und ein anderes zu Amboife bauen. Auch Ludwig XI. wußte ihn 
in Frankreich zu fefjeln. F. ftarb zu Pieffis-les-Tours 2. April 4507 und wurde 15435 felig, 
1519 Heilig geſprochen. 

Franz Stephan, unter dem Namen Franz. 1745—65 röm.»deutfcher Kaifer, geb. 1708, 
der.ältefte Sohn des Herzogs Keopold von Lothringen, fam 1723 nad) Wien und wurbe da- 
felbft mit dem fchlef. Herzogthum Zefchen belehnt. Nach feines Vaters Tode trat er 1729 die 
Regierung des Herzogthums Rothringen an, das er 1755 gegen die Anwartfchaft des Grofher- 
zogthums Toscana an Ludwig's XV. Schwiegervater, Stanislaus Lefzcaynfli, abtrat, nach deſſen 
Tode es für immer mit Frankreich vereinigt werden follte. Im J. 1756 vermählte er fich mit 
Maria Therefia (f.d.), der Tochter Kaifer Karl's VI, und wurde hierauf Reichsgeneralfeldmar- 
ſchall und Generaliffimus der Laiferlihen Heere. Im folgenden Jahre ftarb Johann Gafto, 
der legte Großherzog Toscanas aus dem Haufe Medici, und F. nahm nun Befig von dem groß» 
berzoglichen Throne. Im 3. 1758 befehligte er mit feinem Bruder Karl das öftr. Heer in Un» 
garn gegen die Türken. Nach dem Tode Karl’ VI, 1740, wurde er von feiner Gemahlin zum 
Mitregenten aller öftr. Erblande erlärt, durfte jedoch feinen directen Anthell an der Staatsver- 
mwaltung nehmen. Nach Karl's VII. Tode wurde er, obfchon Frankreich, Brandenburg und Pfalz 
anfangs auf’alle Weife entgegenwirkten, zum röm.:deutfchen Kaifer ermählt und als ſolcher 
4. Dct. 1745 zu Frankfurt gekrönt. Nichtsdeftoweniger überließ er die Beforgung der Angele- 
genheiten bed Deutfchen Reichs feiner Gemahlin. Eifrigft war er für Vergrößerung feines Pri- 
vatfchages beforgt, den er durch Pacht von Zöllen und Handelsunternehmungen mit Gewandt- 
heit auf 20 Mill. Gldn. gefteigert Haben foll. Dagegen war er aber auch wieder fehr wohlthätig ; 
er genoß wegen feiner perfönlichen Freundlichkeit einer großen Popularität bei feinen Untertha- 
nen und erwarb fich überdies Verdienſte um Wiffenfchaft und Kunft, Gewerbfleiß und Handel. 
Er ftarb zu Innsbrud 18. Aug. 1765 und hinterließ feinem ältern Sohne Jofeph II. (f. d.) die 
Kaiſerwürde und feinem zweiten, Xeopold, der als Leopold IL (f. d.) des Bruders Nachfolger 
auf dem Kaiferthron wurde, das Großherzogthum Toscana. 

Franz I. (of. Karl), Kaifer von Oftreich, 1806—35, als röm.-deutfcher Kaifer Franz IL, 
4792 — 1806, genannt, geb. zu Florenz 12. Febr. 1768, der Sohn Kaifer Leopold's II. und 
der Marie Ruife, einer Tochter König Karl's II. von Spanien, folgte 1. März 1792 feinem 
Bater in den öftr. Erblanden und wurde 6. Juni als König von Ungarn, 14. Juli ald röm.- 
deutfcher Kaifer und 5. Aug. als König von Böhmen gekrönt. Seine erfte Erziehung erhielt 
‚er zu Florenz unter den Augen feines Vaters, feit 1784 aber lebte er zu Wien, um an der Seite 
feines Obeims, Joſeph's IL., fich zum Regenten zu bilden. In feinem 20. 3. hatte er denfelben 
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auf beffen Zuge gegen die Türken begleitet und 1789 felbft den Dberbefehl des Heeres über 
nommen, wobei Zoudon ihn unterftügte. Als Kaifer Joſeph 20. Febr. 1790 geftorben, regierte 
F. bis zur Ankunft feines Vaters in Wien (12. März) und begleitete dann dieſen zu den Ver 
handlungen mit dem König von Preußen und dem Kurfürften von Sachſen 1791 nad) Pillnig, 
wo er, indef Kaifer geworden, 1792 mit Preußen ein Schug- und Trutzbuͤndniß gegen die Re⸗ 
publik Frankreich ſchloß, die ihm, ald Könige von Ungarn und Böhmen, bereits 20. April 1792 
den Krieg erklärte. Im 3.1794 ftellte ſich F. felbft an die Spige der niederl. Armee, welche 
.26. April die Franzoſen bei Cateau und Landrecy ſchlug und 22. Mai die blutige Schlacht bei 
Tournay gewann. Als jedoch die brabanter Stände ihm ben gefoderten Landſturm und bie 
Geldunterftügungen verfagten und ber Gang des Kriegs durch Carnot's Strategie eine ungün- 
ſtige Wendung nahm, kehrte er wieder nach Wien zurück. Der Abfall feiner Bundesgenoffen 
und das Vorrüden der Franzofen unter Bonaparte in Ztalien nöthigten ihn hierauf, den Frieden 
von Campo-Formio (17. Det. 1797) einzugehen, durch welchen das Deutfche Reich den größ- 
ten Theil des linken Rheinufers, Oſtreich, ohne ein wirkliches Aquivalent dafür zu erhalten, die 
Niederlande und die Lombardei verlor. Aber ſchon 1799 erhob fi F. im Bunde mit Rußland 
und England zu neuem Kampfe gegen die Republik Frankreich und zwar anfangs glücklich. In 
Folge der Siege Bonaparte’s in Stalien fah er fich jedoch) zum Frieden von Luneville (9. Febr. 
4801) gezwungen, der ihm felbft große Opfer und dem Deutfchen Reiche das ganze linke 
Rheinufer koftete. Den 1805 wiederum in Verbindung mit Rußland erneuten Kampf gegen 
Frankreich endeten die Schlachten bei Ulm und Aufterlig, worauf F. mündlid) mit dem Kaifer 
Napoleon die Bedingungen eines Waffenftillftands und die Grundlage des Friedens zu Pres- 
burg von 1805 verabrebete, der für Dftreich die Abtretung von 1000 AM. nad) fi) zog. Rach 
der Errichtung des Rheinbunds legte F., nachdem er ſchon durch das Pragmaticalgefeg vom 
41. Aug. 1804 unter dem Namen Franz 1. fich zum erften Erbkaiſer von Oſtreich erflärt hatte, 
die Regierung des Dentfchen Reichs feierlich nieder. In dem Kriege Preußens und Rußlands 
gegen Frankreich behauptete er die Neutralität. Doch 1809 ergriff er zum vierten male bie 
Maffen gegen Napoleon, aber nur um fie bald darauf wieder nieberzulegen. Der Friebe zu 
Wien vom 14. Dct. 1809 hatte für Oftreich aufs neue den Verluft von 2000 AM. mit 4 
Miu. E. zur Folge, ſchien indeffen dur F.'s Einwilligung zu ber Vermählung feiner älteften 
Tochter Marie Luife mit Napoleon den Grund zu einem dauernden Freundfhaftsbündniffe 
zwifchen beiden Staaten legen zu wollen. Im Mai 1812 vereinigte fi $. mit Napoleon nad) 
der Unterredung zu Dresden zum Feldzuge gegen Rußland. Nach dem unglüdlichen Ausgange 
deffelben blieb F. anfangs während des von Seiten Ruflands mit Preußens Hülfe fortgefegten 
Kampfes neutral; dann trat auch er, nachdem er fich vergebens bemüht hatte, den Frieden zu 
vermitteln, der Coalition gegen Frankreich (12. Aug. 1815) plöglich bei. Dem mächtigen 
Kampfe, der fi nun entfpann, wohnte $. bis zum Ende in Perfon bei und gelangte durch die 
parifer Friedensfchlüffe und den Separatvertrag mit Baiern vom 14. April 1816 in den Befis 
einer Ländermaffe, wie fie in diefer Abrundung und Blüte keiner feiner Vorfahren befeffen hatte. 
Seit 1816 herrfcht& F. mit Ausnahme des Aufftands der Lombardei, ber bald gebämpft wurde 
(1821), in Frieden bis zu feinem Tode 2. März 1855. Mäfigung und fchlichtes, herablaffen- 
des Benehmen auch gegen den geringften feiner Unterthanen waren die Eigenfchaften, die ihn 
als Herrfcher auszeichneten. Das Princip feinerinnern und äußern Politit war das confervative, 
zu dem er ſchon beim Beginn feiner Regierung von außen her durch die Franzöfifche Revolution, 
* im Innern aber durch) die Lage, welche die erfchütternden Neformen Joſeph's II. verurfacht, 
gleihfam Hingebrängt wurde. Daher ftügte fich feine Verwaltung auf den Grundfag ber 
Unantaftbarfeit aller erworbenen Rechte und Hertömmlichkeiten und auf die ftabile Form ber 
Derfaffung und Verwaltung der verfchiedenen Provinzen. Anerkannte Verbienfte erwarb er 
fih um Oſtreich durch die Ergänzung der Zofephinifchen Gefegbücher, das 1810 eingeführte 
Bürgergefeg und das 1804 erneuerte und nochmals aufs neue revidirte Strafgeſetzbuch, durch 
Edirung einer neuen Gerichtsordnung, Sonderung nnd Vertheilung der politifchen, der Juftiz- 
und Griminalgegenftände an drei verfchiedene Hofftellen, durch die 1792 angeordnete Randes- 
vermeſſung und die 1817 hierauf bafırte Einführung der neuen Grundfteuer u. ſ. w. Er belebte 
auch die induftrielle Thätigkeit durch mannichfaltige Erleichterungen im Gewerbewefen, fowie 
durch Errichtung technifcher Lehranftalten, förderte den Handel durch zweckmäßige Verordnungen 
und zahlreiche Bauten und forgte auch vielfach, wenn auch einfeitig, für die Wiffenfhaften und 
Künfte durch Gründung von Lehranftalten, namentlich durch Verbefferung und Erweiterung 
ber Univerfität zu Wien. F. war vier mal vermählt: 4) feit 1788 mit Eliſ. Wild. Luife, Prin- 
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zeffin von Würtemberg, die 18. Febr. 1790 kinderlos ftarb; 2) feit 15. Aug. 1790 mit Maria 

Therefe, Prinzeffin von Sicilien, die 15. April 1807 ftarb, und welche ihm 13 Kinder gebar, 

unter diefen: Marie Luife (ſ. d.), Gemahlin des Kaifers Napoleon, Ferdinand I. (f. d.), fein 

Nachfolger ald Kaifer von Oftreich, und Franz Karl Zofeph, geb. 7. Dec. 1802, der Vater des. 
jegigen Kaiſers Franz Joſeph J.z 5) feit 1808 mit Marie Luiſe Beatrir, Prinzeffin von Modena, 

geft. 17. April 1816; 4) feit dem 10. Nov. 1816 mit Karoline Augufte, einer Tochter des 

Königs Marimilian Joſeph von Baiern, die, 8. Febr. 1792 geboren, 1814 von dem damaligen 

Kronprinzen, jegigen Könige von Würtemberg, Wilhelm I., gefchieden worben mar. 

Franz Joſeph I. Karl, regierender Kaifer von Oftreich, geb. 18. Aug. 1830, ift der ältefte 
Sohn des Erzherzogs Franz Karl (Sohn Kaifer Franz’ I.) und deffen Gemahlin Sophie, ge» 
borener Prinzeffn von Baiern. Die Erziehung des begabten und lebhaften Knaben leitete 
Graf Bombelles unter Mitwirkung tüchtiger Lehrer; die geiftreihe Mutter des Prinzen übte 
aber natürlich auf deffen Ausbildung dem entfcheidenden Einfluß. Vor den Ereigniffen von 
1848 trat der junge Erzherzog, ben noch eine geraume Zeit von Throne zu trennen ſchien, per 
fonlich nicht in den Vordergrund. Doch rühmte man feine Talente, namentlich, feine ungemeine 
Sprachgemwandtheit, die es ihm möglich machte, mit den verfchiedenften Völkern feines polyglot- 
ten Neichs in ihrer Mutterfprache zu verhandeln. Als die Bewegung vom März 1848 aus- 
brach, begann die Öffentliche Thätigkeit des Prinzen. Schon im April 1848 ward er zum Statt« 
halter in Böhmen ernannt, während nachher der Krieg in Stalien ihm Gelegenheit gab, die mi» 
Kitärifhen Angelegenheiten in einer praktiſchen Schule kennen zu lernen. Inzwiſchen verwidel- 
ten fich die Zuftände der öfte. Monarchie immer mehr und namentlich waren es die ungar.-froa- 
tifhen Angelegenheiten, welche das ganze Neich mit einer vielleicht zerftörenden Erſchütterung 
bedrohten. Um freie Hand zugeminnen gegenüber den Magyaren und durch frühere Zufagen nicht 
gebunden zu fein, erſchien den leitenden Perfönlichkeiten am kaiferlihen Hofe ein Thronwechſel 
als der geeignetfte Weg, und zwar ein Thronmwechfel, der auch den präfumtiven Thronfolger, Erz. 
herzog Franz Karl, den Vater von Franz Jofeph, umging. Am 1. Dec. 1848 ward ber junge 
Erzherzog im Hoflager zu Olmüg für volljährig erklärt. Am 2. Dec. abdicirte Kaifer Ferdinand 
(f.d.), während Franz Karl Verzicht auf die Succeffion leiftete, in die num deffen Sohn als Kai« 
fer und als König von Ungarn und Böhmen eintrat. „Das Bedürfnif und den hohen Werth 
freier und zeitgemäßer Inftitutionen aus eigener Überzeugung erkennend“, hieß es in der Pro» 
clamation, worin er feinen Regierungsantritt-verfündigte, „betreten wir mit Zuverficht die Bahn, 
welche Und zu einer heilbringenden Umgeftaltung der Gefammtmonardie führen ſoll.“ Aber 
noch war die Gefammtmonardie erft zu erfämpfen. In Wien hatte man die Revolution eben 
erft gebändigt; in Italien ftand ein neuer Krieg bevor; die Ungam wollten den Thronmechfel 
nit anerfennen und rüfteten fi zum heftigften Widerftand. Gegenüber ſolchen Schwierig- 
keiten waren bie Erfolge ber Regierung ungewöhnlich groß und rafch. Die kraftvolle Politik des 
Minifteriums, Schwarzenberg Bach, die Siege Radetzky's, freilich auch die Hülfe Rußlands, 
halfen die tief zerrüttete Monarchie wiederherftellen. F. begab fi (Mai 1849) felbft nad) 
Ungarn und wirkte perfönlich mit bei der Erftürmung von Raab (28. Juni); eine Zufam« 
menkunft mit Kaifer Nikolaus in Warfchau hatte den Einmarſch der Ruffen vorbereitet. In« 

wiſchen war die nach Kremfier verlegte Reichsverſammlung aufgelöft und A. März 1849 eine 
erfaffung octroyirt worden, welche alle einzelnen Ränder ber Monarchie zu einem Gefammt- 
ftaate verſchmolz. Erft die Unterwerfung Ungarns (Aug. 1849) aber und ber Friede in Italien 
gab der Politik F's und feiner Nathgeber freien Raum, ſich in ‚voller Kraft zu ent 
wideln. Zunächft warb der Verſuch, aus den deutfchen Staaten ohne Dftreich einen Bundes 
ftaat unter Preußens Leitung zu gründen, vereitelt, das Bündnif Preußens mit den Hleinern 
deutfchen Staaten gefprengt, der Bundestag wiederhergeftellt, Dur) die Erecution in Heffen und 
Holftein der Einfluß der öfte. Politit in Deutfchland neu begründet, nachdem F. felbft 
in Bregenz die fübdeutfchen Fürften um ſich verfammelt und feine Truppen wie zum be» 
vorftehenden Kampfe gemuftert hatte (Det. 1850). Die Shwähung Preußens warb fo er- 
zeicht (November) und dem Ziele, die kaiferl. Macht in Deutfchland, die man Preußen angebo- 
ten, factifch durch DOftreich herzuftellen, um einen fteten Schritt näher gerüdt. Unterdeffen wurde 
im Innern die Eentralifation der Monarchie ald Hauptzwed verfolgt. Die alten Landesverfaf- 
fungen hob man auf. Es warb fireng militärifch regiert, aber auch manche Erbfchaft der Revo» 
lution, wie namentlich) die Befreiung des Bodens, aufrechterhalten, Juſtiz, Verwaltung und Un- 
terrichtömefen reorganifirt. Der conftitutionelle Theil der Verfaffung freilich blieb Entwurf, bis 
der Kaifer (20. Aug. 1851) ihn völlig außer Wirkfamkeit fegte, feine Minifter nur ſich verant- 
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wortlich machte und (Ian. 1852)-die abfolute Monarchie auch der Form nach wieberherfiellte. 
F. felbft war überdies unermüdlich thätig, fein Reich aus eigener Anfchauung kennen zu lernen. 
Er bereifte die verfchiedenften Theile der Monarchie, 1852 auch Ungarn und die Donauländer, 
und fcheint ſich in der perfönlichen Ruͤhrigkeit und Theilnahme an den Geſchäften Kaifer Niko- 
laus zum Vorbild genommen zu haben. Wie die Zeit, die ihn ins öffentliche Reben einführte, 
eine riegerifche war, fo trägt auch die Regierung F.'s entfchieden einen militärifchen Typus, 
und die Vorliebe des ritterlicken jungen Fürften für die Armee ift nicht zu verfennen. Aber 
auch für die innere Entwidelung des Reichs bildet feine Regierung den Anfang einer wichtigen 
Epoche, über deren weitern Verlauf erft die Zukunft Auffchluf geben kann. Der Idee der Staats- 
einheit und der Concentration der Gewalt, fchon das Ziel vieler vergeblicher Anftrengungen frü- 
herer Zeit, wiberftreben freilich nicht nur die Nationalitäten, fondern auch ein großer Theil der 
einflußreichen Ariftofratie. In jedem Falle ift F. feit dem Zode feines bedeutendften Rathgebers, 
bes Fürften Felir Schwarzenberg (April 1852) mehr als je in der Lage, perfönlich zu regieren 
und das Begonnene felbft zum Ende zu führen. Zu den perfönlichen Schöpfungen des Kaifers 
gehört auch der von ihm geftiftete Franz ⸗Joſephorden. 

Franz I, König von Frankreih, 1515—4A7, geb. zu Cognac 1494, der Sohn Karl's 
von Orleans, Grafen von Angouleme, beftieg nach dem Tode feines Schwiegervaters, Lud⸗ 
wig's XII., ald Enkel von deffen Vatersbruder am 1. Jan. 1515 den Thron. Voll Ruhmbe- 
gierde und ritterlichen Geiftes befchlof er fogleich die Anfprüche feiner Vorfahren auf die Her- 
zogthümer Genua und Mailand geltend zu machen, in welches Iegtere die Schweizer den Herzog 
Marimilian Sforza eingefegt hatten. Mit einem bedeutenden Heere brach er auf ungebahnten 
Wegen über die Alpen und erfocht am 15. und 14. Sept. 1515 in den Ebenen von Marignano 
über die Schweizer einen glänzenden Sieg, nach welchem ihm Sforza das Herzogthum über- 
laffen mußte. Auch das bedrohte Genua erklärte fi) nunmehr für den Sieger, und Papft Leo X. 
ſchloß mit ihm zu Bologna ebenfalls Frieden und das Concordat von 1516. Noch in demfelben 
Jahre fam mit Karl I. von Spanien, dem nachmaligen Kaifer Karl V., der Vertrag und Friebe 
zu Noyon zu Stande. Nach Kaifer Marimilian’s (f. d.) Zode, 1519, warben F. und Karl V. 
zugleich um bie deutfche Kaiferkrone. Ungeachtet der großen Summen, bie F. zur Beftehung 
der Deutfchen verwandte, mußte er doch feinem Nebenbuhler weichen, und fortan begann zwi ⸗ 
fhen Beiden ein faft ununterbrochener Kampf. Ein franz. Heer ging 1521 über die Pyrenäen 
und eroberte Navarra, wurde aber fehr bald wieder vertrieben. Zugleich begann der Krieg an 
ber nieberl. Grenze. F. eroberte Landrech, Bouchain und mehre andere Städte Flanderns, 
Karl V. nahm Tournay. Auch in Italien traten der Kaifer und der Papft gegen ihn auf. Im 
Nov. 1521 wurden die Franzofen faft ganz aus Mailand vertrieben, und das Treffen bei 
Bicoca 2. April 1522 brachte ihre Sache vollends in Verfall. Dazu fam noch, daf der 
Eonnetable Karl von Bourbon (f. d.), durch die Verfolgungen der Königin Mutter, Zuife von 
Savoyen, gereizt, in die Dienfte des Kaifers trat.. Zwar ſchickte Franz im Aug. 1525 ein neues 
Heer unter dem Admiral Bonnivet nach Italien, doch 14. April 1524 wurde diefes in der 
Schlacht bei Romagnano vom Vicefönig Lannoy von Neapel aufgerieben. Als die Kaiferlichen 
hierauf in die Provence einftelen, zog F. ſchnell ein großes Heer zufammen, drängte bie Feinde 
zurück und fegte im October noch felbft nach Stalien über. Hier begann er im Winter die Bela- 
gerung von Pavia, während 10000 M. Franzofen Neapel bedrohen mußten. Doc fhon im 
Febr. 1525 erfchienen die Kaiferlichen vor Pavia und lieferten den Belagerern am 24. Febr. 
eine Schlacht, in welcher der König, der durch Dige das Heer der Vernichtung preisgegeben hatte. 
gefangen genommen wurde. Nach Madrid abgeführt, nöthigte mari ihm einen Vertrag vom 
44. Jan. 1526 ab, in welchem er feine Anſprüche auf Neapel, Mailand, Genua, Afti, wie die 
Oberherrlichkeit über Flandern und Artois aufgab, das Herzogthum Burgund. abzutreten und 
die Schwefter des Kaifers, Eleonore, zu heirathen verfprach. Bis zur Erfüllung des Vertrags 
mußte er feine zwei jüngften Söhne als Geifeln ftellen, gegen welche man ihn an der Grenze 
ausmwechfelte. F. gedachte indeß feinen Augenblid, diefen Vertrag zu halten. Er verweigerte 
die Abtretung von Burgund unter dem Vorwande, daß dies die Stände nicht zugäben, und 
ſchloß mit dem Papfte Clemens VII. und mehren ital. Fürften 22. Mai 1526 zu Cognac eine 
fogenannte Heilige Ligue, die den Fortfchritten des Kaifers Einhalt thun follte. Diefem Bünd- 
niß zufolge ließ F. 1527, nad) der Einnahme Roms durch die Kaiferlichen, ein großes Heer 
unter dem Marſchall Rautrec in Stalien einrüden, das in kurzer Zeit Genua nahm, Pavia er- 
flürmte, den Papft befreite und in Neapel eindrang. Dennoch mufte $. erfchöpft 5. Aug.1529 
den Frieden zu Cambray fliegen, zufolge deffen er feine Söhne mit 2 Mil. Thlr. auslöfen, 
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Italien räumen, die Schwefter des Kaifers heirathen und denfelben fogar noch gegen feine frü- 


bern Verbündeten unterftügen mußte. Diefer Friede fonnte natürlich) von feiner Dauer fein, 


und F. trat num mit dem Papfte, den proteftantifchen Fürften Deutfchlands und den Türken 
zugleich in Verbindung. Als Sforza 1555 geftorben, verlangte er vom Kaifer die Übertragung 
Mailands an einen feiner Söhne, und als ihn der Kaifer durch leere Verfprechungen hinhielt, 
fiel er plöglid in Savoyen ein, worauf der Kaifer 1556 die Provence überzog. Der Einfall 
Soliman’s II. in Ungarn bewirkte endlich 1558 den zehnjährigen Waffenftillftand zu Nizza. 
Auf einer Reife, die hierauf der Kaifer, um fchnell nach ben Niederlanden zu gelangen, durch 
Frankreich machte, ertheilte er F. nochmals das DVerfprechen, einen von deffen Söhnen mit Mai- 
land zu beichnen, hielt aber ebenfo wenig Wort. F. griff darum ein vierte6 mal zu den Maffen. 
Er verband fi mit dem Herzoge Wilhelm von Kleve, mit Dänemark und Schweden. Wäh- 
rend eine franz.-türk, Flotte unter Barbaroffa die Küften Italiens verheerte, eroberte der Herzog 
von Drlcans im Sommer 1542 Luremburg, Vendoͤme Artois, der Herzog von Kleve Brabant. 
Der Kaifer aber verband fi 1545 mit Heinrich VILL. von England zur gänzlichen Eroberung 
Frankreichs und demüthigte den Herzog von Kleve. Im März 1544 erfocht das franz. Heer 
unter dem Grafen Enghien in Stalien bei Gerifolles einen glänzenden Sieg. Allein F. ver- 
mochte den Vortheil nicht zu verfolgen, indem der Kaifer im Juli in die Champagne einbrach 
und Heinrich VIIL mit einem ſtarken Heere zu Ealais landete. Die Belagerung von Boulogne 
binderte jedoch ein ſchnelles Vordringen nach Paris, ſodaß F. Zeit gewann, ein Heer zu fam- 
meln und Unterhandlungen anzufnüpfen. Da der Kaifer großen Mangel an Lebensmitteln 
litt, fi) auch vor den Proteftanten in Deutfchland nicht ficher hielt, fo kam ſchon 18, Sept. 1544 
der Friede zu Crespy zu Stande, in welchem F. alle Anſprüche auf die Ränder des Kaifers, die- 
fer aber auf Burgund aufgab. Zwei Jahre fpäter erft endete der Krieg mit England. F. ftarb 
31. März 1547. Er war im Umgange ebenfo liebenswürdig und ritterlic) ald feinem Charakter 
nad) unbeftändig und den Leidenſchaften unterworfen. Unter feiner Regierung wurde in Frank⸗ 
reich die abfolute Regierungsgemalt eigentlich gegründet. Der Eifer, mit welchem er Bildung 
und Wiffenfhaft in feinem rohen Zeitalter zu verbreiten fuchte, hat ihm den Namen eines Va⸗ 
ters der Wiffenfchaften verfhafft. Deffenungeachtet ließ fhon er viele Keger binrichten; auch 
verbot er 1555 das Bücherdruden bei Strafe des Strangs und führte, als dies unausführbar 
war, die Cenfur ein. Vgl. Gaillard, „Histoire de Frangois 1” (7 Bde., Par. 1760— 69); Herr: 
mann, „Franz 1.” (Rpz. 1824); NRöderer, „Louis XII et Frangois 1" (2 Bde., Par. 1825). 

Franz II., König von Frankreich, 1559— 60, geb. zu Fontainebleau 19. Jan. 1544, der 
ältefte Sohn Heinrich's II. und der Katharina von Medici, beftieg 10. Juli 1559 den Thron. 
Schon 1558 hatte man den gebrechlichen Knaben mit der fhönen Maria Stuart, der Tochter 
König Jakob's V. von Schottland, vermählt, die er fehr liebte. Maria brachte ihre Oheime, die 
Fatholifch gefinnten Guifen (f. d.), an den Hof und an die Spige der Verwaltung. Durch ben 
Stolz und die Herrfhfucht derfelben empört, verbanden ſich die proteft. Prinzen von Geblüt mit 
den Proteftanten insgeheim, ben König aus den Händen der Fremden mit Gewalt zu befreien 
und die Guifen zu vertreiben. Diefe zu Amboife geftiftete Verfhwörung, deren Häupter ber 
Prinz Ludwig I. Conde (f. d.) und ein Edelmann, Namens de la Renaudie, waren, wurde je: 
doch im März 1560, kurz vor ihrem Ausbruche, entdedt. Zwölfhundert der Verſchworenen 
wurden hingerichtet, und auch der Prinz Conde follte das Schaffot befteigen, als F. 5. Der. 1560 
in Folge eines alten Ubeld am Ohre plöglich ffarb. Er hinterließ feinem Bruder und Nachfolger 
Karl IX. (f. d.) A5 Mill. Staatsſchulden und den ausbrechenden Bürgerkrieg. 

Franz IV., Herzog von Mobena, geb. 6. Det. 1779, geft. 21. Jan. 1846, war der Sohn 
des Erzherzogs Ferdinand von Oſtreich (geft. 1806), des Bruders von Kaiſer Joſeph I. und 
Leopold I., welcher mit Marie Beatrir (geft. 1829), der legten Erbtochter des Haufes Eſte in 
Modena, vermählt war. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er nicht fofort in den Befig feines 
Erbes, fondern erft nach dem Sturze Napoleon’s, ber Modena eingezogen hatte. Er beeilte ſich nach 
feinen Regierungsantritt (1814), die wohlthätigen Neuerungen der Kranzöfifchen Revolution 
zu befeitigen, die Sefuiten zurüdzuführen, Genfur und geheime Polizei in unbegrenzter Weife zu 
handhaben. Daß er fich den ital. Verſchwörern der zwanziger Jahre näherte und, wie Viele be» 
baupten, geradezu ihr Genoffe ward, hatte wol weniger im ehrgeizigen Planen feinen Grund 
als in dem Beftreben, ihre Entwürfe zu vereiteln. Ein im Febr. 1851 zu Modena ausbrechender 
Aufftand, den er anfangs mit Gewalt zu unterdrüden hoffte, zwang ihn zur Flucht, aber die 
Waffen Dftzeiche fegten ihn wieder ein. Die harte Beftrafung und Verfolgung der Schuldigen 
und Misliebigen hinderte nicht, daß neue Verfhwörungen fich organifirten und ber Regierung 
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zu neuen Gewaltthaten Anlaß gaben. Vollftändige Unterbrüdung jeder freien Regung im Bolte, 
Herrfchaft der Jefuiten, Tendenzproceſſe und Eprecutionen bezeichneten fortan vorzugsweife die 
düftere Negierung des Herzogs. Es gab faum ein Land ein Stalien, wo der Despotismus fo 
die Grenzen überfchritt wie in Modena. Daß er in feiner befchränkten Stellung das franz. Ju- 
likönigthum anzuerkennen fi) weigerte, Don Carlos unterftügte und noch bei andern Anläffen 
ſich als eifrigen Anhänger der Legitimität zeigte, machte ihn zwar nicht furchtbar, veranlaßte aber 
doch einmal die brit. Regierung, beſchwerend gegen ihn aufzutreten. Er war feit 1812 vermählt 
mit Beatrir von Sarbinien (geft. 1840). Bon den Kindern, die fie ihm geboren, folgte ihm der 
ältefte Sohn, Herzog Franz V. (geb. 1. Juni 1819), feit 1842 mit Adelgunde von Baiern 
(geb. 19. März 1825), der Tochter König Ludwig's, vermählt. Die ältere Schweſter des jegigen- 
Herzogs, Therefe (geb. 14. Zuli 1817), ift feit Nov. 1846 mit Heinrid) Grafen von Ehambord 
(f. d.) vermählt, die jüngere, Marie (geb. 15. Febr. 1824) mit dem Infanten Don Juan Ear- 
106, dem zweiten Sohne des Prätendenten Don Carlos. 

Franz (Agnes), deutfche Schriftftellerin, geb. 8. März, 1794 in dem ſchleſ. Städtchen 
Militſch, wo ihr Vater als ſtandesherrlicher Regierungsrath lebte. Nach deffen frügem Tode hielt 
fie ſich mit ihrer Mutter in Steinau, dann in der Nähe von Schweidnig auf. Ein unglüdlicher 
Sturz mit dem Wagen 1807 untergrub ihre körperliche Gefundheit und Entwidelung auf im- 
mer, ihre geiftige Heiterkeit auf lange Zeit. Ihr ſchon früh reges poetifches Talent, das ſich vor⸗ 
zugsmeife in zarten und fehnfüchtigen Liedern meift religiöfer Färbung, aber auch in dramati« 
ſchen Scenen ausfprach, fand in engern Kreifen großen Beifall, fodaf fie fih zum öffentlichen 
Auftreten entſchloß. Sie gab unter Anderm heraus: „Gedichte” (Hirfchberg 1826), „Parabeln“ 
(Weſel 1829), einen Roman „Angela“ (Weſel 1827), der Vieles aus ihrem eigenen Leben 
enthält, und „Volksſagen“ Weſel 1850). Allmälig richtete ſich jedoch ihr Leben und Dichten 
immer mehr und in ber fegensreichften Weife auf die Kinderwelt. Während eines mehrjährigen 
Aufenthalts bei einer Schwefter am Rhein gründete fie eine Arbeitsfchule für Mädchen der nie 
dern Glaffen und that daffelbe fpäter an andern Orten. Unermüdlich thätig als treffliche 
Erzieherin, fchrieb fie das „Bud, für Kinder“ (2 Bde. Brest. 1840; neue Aufl. ald „Buch der 
Kindheit und Jugend”, 1850), „Kinderluſt“ (daf. 1841) und „Mein Vermächtniß an die Ju- 
gend“ (daf. 1844). Sie ftarb 15. Mai 1845. Ihren „Literarifchen Nachlaß“ gab nebft einer 
Biographie der Dichterin Julie von Großmann heraus (A Bde., Brest. 1844—45). 

Franz (Johannes), ausgezeichneter Hellenift, geb. 5. Zuli 1804 zu Nürnberg, war nad 
vollendeten Studien feit 1850 an ber münchener Univerfität ald Privatdocent thätig und beglei« 
tete 1852 den König Otto nach Griechenland, mo er bis Ende 1854 ald Chef des griech. Dol⸗ 
metfcherbureau in unmittelbarer Nähe des Grafen Armansperg wirkte. Hierauf ging F. nad) 
Italien, wo er faft fünf Jahre (1854—58) zu Rom als Privatgelehrter lebte, namentlich mit 
Unterfuchung und Erforfchung ber Handfchriften der griech. Muſiker befchäftigt. Im I. 1859 
nad) Berlin übergefiedelt, ward ihm der Auftrag zu Theil, das unter ben Aufpicien der Afademie 
von Böckh unternommene „Corpus inscriplionum Graecarum‘” nad) ben umfaffenden Borar- 
beiten des Meifters weiter zu führen. Daneben erhielt er 1840 eine außerordentliche, 1846 eine 
ordentliche Profeffur an der Univerfität. In diefer Stellung hielt er Vorlefungen über alt» und 
neugrieh. Grammatif, über griech. Paläographie und Epigraphik, über hellenifches Leben, über 
einen großen Kreis griech. Dichter und Profaiker;, aud) verfammelte er feit 1846 einen Eleinern 
Kreis von Schülern zulibungen, befonders des mundlihen Ausdruds im Griechifchen, um fich. 
3. ſtarb auf der Rüdreife vom Bade Langemwiefe 1. Dec. 1851. Seine erfte literarifche Arbeit 
war eine griechifch gefchriebene Differtation über Lyſias. Die dabei angenommene hellenifirte 
Form feines Namens, Phrafitles, hat er auch in feinen neugriechifch gefchriebenen Grammatiken 
der deutfchen und der althellenifchen Sprache (Lpz. 1855) beibehalten. In der Zwifchenzeit erfchie» 
nen eine Ausgabe des Lyſias (Münd. 1831) und feine „Praktifhe Anmweifung zur Erlernung 


des Neugriechifchen” (Münd. 1852); fpäter folgte ein „Deutfhh-grich. Wörterbuch‘ (2 Bbe., 


Hannov. 1858). Als Frucht feiner röm. Studien zu einem „Corpus“ der grieh. Muſiker traf 
nur die Schrift „De musicis Graecis” (Berl. 1840) ans Licht. Im Zufammenhange mit 
8.8 Thätigkeit für das „Corpus inscriptionum‘“, deffen dritten Band er bearbeitete, ftehen bie 
„Elementa epigraphices Graecae” (Berl. 1840), eine f[hägbare und forgfältige Einleitung in 
das Studium der griech. Epigraphit. Geringern Umfangs find unter Anderm die Schriften 
„Fünf Infchriften und fünf Städte in Kleinafien” (Berl. 1840) und „Monument chretien à 
Autun“ (Berl. 1841). F.s Ausgabe und Überfegung von des Afcyylus „Dreftein“ oder „Age 
memnon‘, „Chodphoren” und „Eumeniden’‘ (Epz. 1846) war auf fönigl. Auffoderung entftane - 
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den und follte die Aufführung jener Trilogie vermitteln. Zum Behufe diefer Arbeit war F. nach 
Florenz gereift, um die wichtigfte Handfchrift des Aſchylus zu benugen. Die von ihm in legterer 
entdedten intereffanten alten Notizen über die fcenifche Aufführung des Dramas „Die Sieben 
gegen Theben‘ gab F. in einer eigenen Heinen Schrift „Die Didaskalia zu Aſchylus' „Septem 
contra Thebas” (Berl. 1848) heraus. 

Franzbranntwein nennt man den aus Wein, Weinhefen, Trub und Treftern deftillirten 
Branntwein, welcher vorzugsweife in Frankreich, aber auch in den deutſchen Rheinlanden fabri⸗ 
eirt wird. Sein Gehalt an Weinäther und die Abmwefenheit von FZufelöl geben dem Franz- 
branntwein einen reinen angenehmen Gefhmad und machen feinen Gebraud minder fhädlic) 
als den der übrigen Branntweine. Mit Salz angefegt ift er ald ein berühmtes Hausmittel ber 
kannt. Je älter, deſto vorzüglicher wird er; er verliert zulegt ganz den ftechenden Altoholge 
ſchmack und fhmedt wie ein fehr ſchwerer, öliger Wein mit durchdringender Blume. Als den 
beften Franzbranntwein pflegt man den Cognac (f. d.) zu betrachten. 

Franzen (Frans Michael), ſchwed. Dichter und Kanzelredner, geb. zu Uleäborg in Finnland 
9. Febr. 1772, erhielt feine wiffenfchaftlihe Ausbildung in Abo, wo er 1792 Docent wurde. 
Eine Dichtung auf den Grafen Ereug war es, welche feinen Ruhm begründete, indem er fi 
darin ganz frei von jener fchwülftigen und unnatürlihen Manier zeigte, die damals in Schweden 
faft allein für Poeſie galt. In den 3. 1795 und 1796 durchreifte er Dänemark, Deutfchland, 
Holland, Frankreich und England. Noc während feiner Abwefenheit erfolgte feine Ernennung 
zum Univerfitätsbibliothefar zu Abo; zwei Jahre darauf erhielt er die Profeffur der Riteraturger 
ſchichte, Die er 1801 mit der der Gefhichte und Sittenlehre vertaufchte. Als Finnland an Ruf 
land fam, wendete ſich F. nah Schweden und erhielt dort 4810 die reiche Pfarrei Kumla in der 
Gegend von Drebro. Im J. 1825 folgte er bem Rufe nach der Hauptftadt als Pfarrer zu St.⸗ 
Clara, und 1851 wurde er Bifchof von Hörndefand. Als folcher ftarb er 14. Aug. 1847. Seit 
1308 Mitglied der ſchwed. Akademie, übernahm er 1824 das Secretariat derfelben und wurde 
bald darauf aud) deren Hiftoriograph. Als Dichter ift F. allgemein beliebt. In allen feinen Ar» 
beiten herrſcht ein natürlicher, naiver, kindlich -idyllifcher Sinn, der von Ziererei und falfcher 
Scntimentalität fern ift; Form und Sprache aber find ebenfo anmuthig al& gebildet. Seine ge 
fammelten Dichtungen erfchienen unter dem Titel „Skaldestykken‘ (5 Bde., Drebro 1824— 
56). Bon einzelnen Arbeiten find zu erwähnen „Columbus eller Amerikas upptäckt” (Bb. 4, 
Stockh. 1851), ein Gedicht; „Om Svenska drottningar“ (Drebro 1825), eine hiftorifche Erzäh⸗ 
lung; „Julie de St,-Julien, eller frihetsbilder” (Örebro 1825); „Für fatliga och rika‘ 
(Stodh. 1835) u. f. w. Ins Deutfche wurden überfegt „Rabulisten och landtpresten‘ 
(Stodh. 1840; deutſch, Kübel 1842) und „Selma och Fanny“, ein Cyklus von Gedichten, 
(deutfch von Alten, Gothenburg 1845). Als Hiftoriograph der ſchwed. Akademie lieferte er in 
deren Abhandlungen fowie in feinen trefflichen „Minnesteckningar” (Bd. 1, Stodh. 1848) 
eine Menge Biographien ihrer Mitglieder. Unter F.'s profaifhen Schriften, welche zum Theil 
in den „Skrifter i obunden stil” (Orebro 1835) gefammelt erſchienen, find befonders die „Pre- 
dikningar“ (5 Thle. Stodh. 1841—45) hervorzuheben. 

Franzensbad, aud Egerbrunnen und wegen der Nähe des Dorfes Schlada früher der 
Schladaer Säuerling genannt, einer der namhafteften böhm. Bäbeorte in der Bezirktöhaupt- 
mannfchaft Eger des Egerer Kreifes, liegt eine Stunde nördlich von Eger, wurde 1795 zu einem 
Badeorte erhoben und nad) Kaifer Franz II. mit den Namen Kaifer- Franzensbab belegt. 
Wegen feiner vortrefflichen Franzensquelle wird ber Ort unrichtig auch Franzensbrunn ge 
nannt. Der Eurort zählt bereits über 50 Häufer, unter denen mehre großartig erbaut und zum 
Empfang der Babegäfte eingerichtet find. Außer einer fchönen Colonnade zwiſchen der Salz⸗ 
und Wiefenquelle hat F. zwei Babehäufer, das ältere Loimann'ſche und das neuere der egerer 
Stadtgemeinde, welche beide mit allen Babdeeinrichtungen verfehen find. Außer der Franzens⸗ 
quelle find noch die Zuifenquelle, der Kalte Sprubdel, die Salz und Wiefenquelle, die Gas- 
auelle oder der Polterbrunnen, die Mineralfhlamm- und Moorbäder und die 1850 bei dem 
Baue des neuen ftädtifchen Badehaufes entdedte Neuquelle im Gebrauche. Sämmtliche Quellen 
gehören zu den alkaliſch⸗ſaliniſchen Eifenquellen mit Ausnahme der Salzquelle, welche ein rein 
alkatifch-falinifcher Säuerling if. Die Temperatur der Quellen beträgt IN. Benupt werden 
die Franzensquelle, der Kalte Sprudel und die an Kohlenfäure reihe Neuquelle als Getränt 
und Bad, die Luifenquelle nur ald Bad, die Salz. und Wiefenquclle nur ald Getränk und 
die Gasquelle zur Bereitung der Gasbäder. Die Hauptwirfung aller Ducllen ift gefinde auf 

Conv.⸗Lex. Zehnte Aufl. VL 21 


322 . Franzweine Frauen 


köfend, reinigend und ſtärkend, daher fie bei allgemeinen und örtlichen Schwächezuftänden, Um 
terleiböftodungen, gewiffen Krankheiten der Geſchlechtsſyſteme beider Gefchlechter, Kacherien, 
als Vorbereitung zu ftärkern Euren und ald Nachcur nady dem Gebrauche von ftarfauflöfen. 
ben und ſchwächenden Minerahväffern ihre Anwendung finden. Der, Egerbrunnen war fhon 
im 16. Jahrh. befannt und wurde auch bereit verfendet. Gegenwärtig fteigt die Verfendung 
mit jedem Fahre und betrug 1851 etwa 200000 Krüge. Vgl. Gerle, „F. in topographifcher, 
naturgefhichtlicher, pittoresfer und mebicinifcher Hinſicht“ (Prag, 1850); Palliardi, „Die 
Schlammoorbäder zu F.“ (2. Aufl., Lpz. 1844). 

Franzweine heißen in Deutfchland im Allgemeinen alle aus Frankreich fommenden Weine, 
insbefondere aber der Ranguedoc«, Charente-, Orleans⸗, Anjou- und die Provencemeine, über 
haupt die geringern Sorten franz. Weins im füdweftlichen Frankreich und felbft noch im nord» 
öftlichen Spanien, und zwar vorzugsweife die weißen. — Franzobft nennt man die Früchte der- 
jenigen Obftbäume, welche ſich durch den Schnitt niedrig, ftrauchartig halten laffen und die man 
mit dem Namen der Frangbäume bezeichnet, wie Apfel und Birnen. Diefen Namen erhicl- 
ten fie deshalb, weil diefe Methode, die Obftbäume zu cultiviren, aus Frankreich zu uns gelangte. 

Frascati, päpftliches Städtchen und Bifchoffig mit 4000 E., einer Kathedrale und einem 
bifhöflihen Palafte aus dem 15. Jahrh., zur Comarca di Roma gehörig, liegt am Abhange 
des Albanergebirgs unterhalb der Nuinen des alten Zusculum (f. d.), das ihm den Urfprung 
gegeben hat. Der Ort ift berühmt durch feine herrliche Lage, feine reine gefunde Luft, die ed den 
Fremden wie ben Römern zu einem willtonımenen Sommeraufenthalt macht, ſowie befonders 
duch die im 16. und 17. Jahrh. von röm. Großen iy unmittelbarer Nähe erbauten Villen, wie 
die Billa Piccolomini; die für den Cardinal Pietro Aldobrandini (Clemens VI.) erbaute, fpäter 
an bie Kamilie Borghefe gefommene Villa Aldobrandini; die Billa Ruffinella, in neuerer Zeit 
im Befig Lucian Bonaparte's, dann der Herzogin von Chablais, jegt bem König von Sardinien 
gehörig und durch die von dem Erſtern veranftalteten Ausgrabungen befannt; die Billa Brac- 
ciano, ehedem Montalto genannt, mit guten Gemälden; die Billa Conti, ehemals Ludoviſi, jegt 
dem Herzog Sforza-Eefarini gehörig ; die Billa Mondragone, jegt ein großer verfallener Palaſt 
mit 374 Fenſtern, unweit von dem von Paul V. erbauten Camaldulenferflofter, u. ſ. w. Auch 
liegt in der Nähe die griech. Abtei Grotta«-ferrata, welche am Ende des 10. Jahrh. von ficilifchen, 
vor den Sarazenen flüchtenden Mönchen geftiftet wurde und alte Mofaiten fowie vortreffliche 
Fresken enthält. 

Frauen, worunter der edlere Sprachgebrauch; das ganze weibliche Gefchlecht befaßt, find 
unter den Nationen und auf den Eulturftufen, auf welchen das Gefchledhtsverhältniß und bie 
daraus entftehenden Beziehungen zwifchen Mann und Weib eine höhere äfthetifche und ſittliche 
Richtung genommen haben, die Repräfentanten der Sitte, der Liebe, der Scham, des unmittel- 
baren Gefühls, wie die Männer die Nepräfentanten des Gefeßes, der Pflicht, der Ehre und des 
Gedankens; jene vertreten vorzugsweife das Familienleben, diefe vorzugsweife das öffentliche 
und Geſchaäftsleben. Diefem Inhalt entfpricht aud) die Form ; das Weib ftrebt nach Zierlichteit, 
Anftändigkeit und Schönheit; der Mann nach Fülle, Tiefe und praktiſcher Zweckmäßigkeit. Wie 
die Religion und die Lyrik dem Weibe, fo find die Philofophie und die Epif dem Manne zumeifi 
entfprechend ; Jenes empfindet, Diefer erfennt das Nichtige ; der Mann ift ftarfim Handeln, Mit- 
theilen und Befruchten, dad Weib im Dulden, Empfangen und Gebären ; Stärke verlangt überall 
der Mann, Anmuth das Weib, Man hat in jüngfter Zeit dem Weibe Functionen zuweifen 
wollen, die nur dem Manne von ber Natur felbft augewiefen find; aber fchon die äußere Bil« 
dung, Stimme, Gang und Haltung beweifen, auch wenn man die Erfahrungen einer taufend» 
jährigen Gefchichte nicht zu Mathe zichen wollte, wie verfchieden die Natur beider Geſchlechter 
ift, wie verfchieden alfo aud) ihre Aufgabe innerhalb der geiftigen Entwidelung der Menfchheit 
fein muß. Für das confequente logifche Denten des Mannes hat das Weib fein inftinctartiges, 
orafelhaftes und ahnungsvolles Auffaffen zum Erfag. DerMann war ftetö in der Staatd- und 
Religionsfhöpfung, in der Philofophie, in Kunft und MWiffenfchaft productiv, neugeftaltend 
und maßgebend ; das Weib nahm an feinen Entwidelungen mehr nur aufnehmend und mitem- 
pfindend Theil; und fo viele Frauen fich auch bisher mit den Künften und Wiffenfchaften be» 
ſchäftigt haben, fo blieben fie, aphoriftifch wie fie im Ganzen find, doch immer nur Dilettantin- 
nen und fehlugen felbft in der Poefie, fo talentvoll, geſchmackvoll und im Einzelnen felbft geift- 
reich fie fich zeigen mochten, noch nie eine wahrhaft neue Richtung ein; der gefellfchaftlich räfen- 
nirende Roman und das Lied blieben ihre Höhenpunkte, zu einem epochemachenden Drama oder 
Epos brachten fie es nirgends. Ebenfo haben große Regentinnen noch nie eine eigentliche Staats 
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ſchöpfung hervorgebracht, fo vortheilhaft fie auch durch die Mimier, mit denen fie ſich umgaben 
und die fie meift mit richtigem Takt wählten, zum Theil wirken mochten. Diefe gefhichtlichen 
Erfahrungen laffen fich nicht wegleugnen. Man ſchiebt Diefe Mängel auf die engherzige Erzie ⸗ 
hung des weiblichen Geſchlechts, aber man erziehe ein Mädchen und einen Knaben von anſcheinend 
denfelben Gaben ganz gleihmäßig, fo wird doch das Refultät ein verſchiedenes fein, denn die 
Ratur läßt fi nur bie zu einem geriffen Grade umgehen, aber af die Dauer nicht betrügen 
und rächt fi) bei folhen gewaltfamen Verſuchen nur um fo graäufamer. Die Klagen ber 
geiftreichen modernen Weiber find nur zum geringften Theile gerechtfertigt; die Natur hat 
dem weiblichen Geſchlechte Gaben verliehen, die fie dem Manne verfagt hat; fie hat dem 
Weibe Schmerzen, aber zum Erfage auch Freuden zugetheilt, die der Mann nicht kennt; 
und die Sorgen und Schmerzen einer Mutter werden von ihren Kreuden unfehlbar mehr als 
blos aufgewogen. Es gibt eine Menge von Kleinigkeiten, an denen det Männ kalt, fa verächt- 
fih vorübergeht und die doc dem Weibe höchſt wichtig und eine Quelle dei angenchmften 
Eindrüde und Empfindungen find; aber für gemwiffe Sorgen und Schmerzen des Mannes 
wird dad Weib nie das richtige Verftändniß haben. Diefe Berfchiedenbeiten find beftimmt, nicht 
nur um in den individuellen Berhältniffen zwifchen Mann und Weib fich gegenfeitig zu erzeu⸗ 
gen, daher die Sehnfucht des Mannes nad) dem Weibe und umgekehrt, fondern um auch in 
dem Entwidelungsgange der Menfchheit zu einem Gefanimtrefultate zufammenzumirken. Die 
Hauptfunctionen des Mannes beziehen fi) auf den öffentlichen Verkehr, den Staat, die Pro» 
duction in Kunft und Wiffenfchaft, die des Weibes auf die Familie und das gefellige Leben. 
Durch legtere befördern fie die Entwidelung der Intelligenz überhaupt und veredeln und ver: 
fhönern fie; durch die Familie wirken fie für die Gefhichte felbft. Je reiner und fittlicher 
das Familienwefen, defto reiner der Kern einer Nation, defto edler und reiner ihre Gefchichte. 
Diele der größten und tüchtigften Männer, die fih im Staatsleben oder in Wiffenfhaft und 
Kunft auszeichneten, verdankten das Befte ihres geiftigen Theils, die moralifche Grundlage ihres 
Dafeins, den Einflüffen ihrer Mütter. Das Madonnenideal, infofern fich das Mütterliche ini 
ihm fpiegelt, ift das höchſte und reinfte, unter welchem in der Kunft das Weib zur Erfcheinung 
gebracht werden kann. 

Ein Blil auf die Gefchichte des weiblichen Geſchlechts ergibt jedoch, daß die Lage und 
Stellung des weiblichen Gefchlechts von der Bildung des männlichen abhängt und eines der 
wichtigften Symptome des Nationaldharafterd und der Eulturftufe eines Volkes ift. Bei den 
meiften rohen Völkern des aſiat. Nordens, Amerikas, Afrikas ift das Weib wenig mehr als 
Sklavin und Laſtthier; es fteht in der äußerften Abhängigkeit und Erniedrigung und wird nur 
als Inftrument für die Bedürfniffe des Mannes betrachtet und behandelt. Auch bei den Völ- 
fern des füblichen Aſien, obwol die Poefie derfelben das Weib feiert, ift ed vorzugsweiſe ein 
Mittel für die Befriedigung der finnlichen Lüfte des Mannes ; ein Verhältniß, welches die Viel- 
weiberei und das Haremsweſen zu erkennen gibt. Überhaupt ift die wefentliche Bedingung für 
eine würdige Stellung des Weibes, ohne welche fie der natürlihen Schwäche des Geſchlechts 
immer wieder zum Opfer fallen würden, die monogamifche Ehe, was Diejenigen ganz vergeffen 
haben, die die fogenannte Emancipation der Frauen als einen Act der Gerechtigkeit gegen das 
weibliche Geflecht foberten. 

Unter den Eulturvöftern der Alten Welt, befonders den Griehen und Römern, ift die Stel: 
(ung der Frau fchon eine viel bedeutfamere und würdigere. Wenn man nämlich aus dem Un 
ftande, daß die griech. Frauen, wenn auch mit dem Vorbehalt, Herrinnen des Haufes zu fein, 
in ihren Gynäceen faft abgefperrt und mit häuslichen Arbeiten beſchäftigt unter ihren Skla— 
vinnen lebten, daß die Athenerinnen faft nur um des Staatszwecks willen, um von ihnen 
ihöne und kräftige Kinder zu erhalten, geheirathet wurden, und daß die Männer berechtigt wa- 
ven, bei den in allen anmuthigen Künften erfahrenen Hetären einen feinen, felbft geiftigen 
Genuß zu fuchen oder gar der Knabenliebe zu fröhnen, wenn man aus diefen und andern Um- 
ftänden fchliefen wollte, das Weib fei bei den Gricchen und fpeciell bei den Athenern verachtet 
gewefen, fo würde ſich diefem Fehlſchluß fchon die Verehrung gegenüberftellen, welche die liebende 
Mutter und Schwefter oder die fi aufopfernde Gattin bei den Griechen genoß. Geſchichtſchrei⸗ 
ber feiern edele Thaten der Weiber, und Dichter wie Homer, Sophofles und Euripides ſtellen 
fo reine Sdeale echter Weiblichkeit auf, die bildende Kunft felbft drückte in ihren Juno», Dianaz, 
Minerva- und Mufengeftalten ein fo inniged und großes Gefühl für weiblihe Würde und Er— 
babenheit aus, daß man cher behaupten möchte, dad echt Weibliche fei — und zu keiner 
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feühern oder fpätern Zeit in gleichem Maße erfannt und gefeiert worden als im alten Hellas, 
welches fich vor dem Geifte einer Aſpaſia beugte und das Lied einer Korinna oder Sappho hoch · 
prices, Freilich fehlte den Griechen in der Kiebe die phantaftifche Schwärmerei des Mittelalters 
oder die halb krankhafte Sentimentalität der modernen Zeit. 

Die Römerinnen, dem Geſammtcharakter des Volks entfprechend, mehr ernft, gemeffen und 
fittlicheftreng als geiſtreich und poetifcheregfam, wurden zwar von dem Gefege in ftrenger Obhut 
gehalten, übten aber fowol in der Familie auf ihre Kinder wie durch ihre Nepräfentation über 
haupt auf das ganze Staatsleben einen durch die ganze Gefchichte Noms durchgehenden und 
ſehr kenntlichen moralifhen Einfluß aus, Es genügt, an die Jungfrauen der Veſta, welche das 
ſymboliſche Feuer der Keufchheit hüteten, und an die Würde einer röm. Matrone zu erinnern, 
ein Ehrentitel, welcher, alle weibliche Tugend, Würde und Ehrbarkeit umfaffend, ſich bis auf 
und vererbt hat. Obgleich die röm. Frauen, mehr durch die ftrenge Sitte als durch äußern Zwang 
bewogen, fehr eingezogen lebten, war es ihnen doch durch das Gefeg vergönnt, bei ben Schau- 
frielen und Gaftmahlen gegenwärtig zu fein. Mit dem Verfall der alten Zucht und Sitte ver- 
liert in Griechenland und Nom aud das Weib feine Würde, und die Zerfegung des Familien- 
lebens geht Hand in Hand mit dem Zerfalle des politifchen. In Athen war ein Symptom da- 
von bas immer allgemeiner ſich verbreitende Hetärenwefen. Buhlerinnen, wie Lais, Phryne, 
Leontium, Hipparchia, Lamia, ftehen an der Pforte, welche zum Untergange der einfachen Ver- 
häftnıffe des alten Griechenland führte. Auch die ftrengen Spartanerinnen ergaben fid der Up- 
pigkeit, und die Lykurgiſchen Gefege felbft, nur für eine einfache und unfchuldige Zeit berechnet, 
beförderten zu der Zeit der Ausartung die Zügellofigkeit und den Ehebruch. Auch in den Unter» 
gangszeiten Roms fpielt das Weib eine ebenfo traurige ald hervortretende Rolle, indem unter den 
Römerinnen Wolluft, Herrfchfucht und Intriguenfudht, die fie fi) an allen Verfhwörungen zu 
betheiligen verführte, wahnfinnähnlich überhand nahmen. Wer denkt hier nicht an Julia (f.d.), 
des Auguftus Tochter, an Heliogabal's Mutter, an Meffalina (f. d.), Fauftina (f.d.) u. ſ. w.? 
Ebenfo ift die Gefchichte des oftröm. Kaiſerthums, welches fortdauernd einem verderbten Ehri- 
ſtenthume fröhnte und dem reinigenden germanifchen Princip verfchloffen blieb, von den Toll 
heiten, Wollüften und Intriguen herrfchfüchtiger Weiber befledt. Diefer Verderbnif arbeitete 
fhon im Schoofe der röm. Welt felbft das Chriftenthum mit feinen einfach-edeln Elementen 
entgegen. Erft durch das Chriſtenthum erhielten auch die Frauen ihre Rechte wieder und ed ging 
mit dem Geifte diefer Religion eine höhere, geiftige Würdigung auf diefelben über. Das reine, 
kräftige Urvolk der Germanen befruchtete ſich mit den bildenden Ideen des Chriftenthums und 
gab fo dem Staats- und Familienleben eine neue Geftalt. 

Es ift bekannt, mit welcher Achtung, die faft an Verehrung grenzte, das Weib bei den Ger- 
manen behandelt wurde, und fo führte diefer Germanismus, verfchwiftert mit dem Chriſtenthume 
und den beffern Rüdftänden des Nomanismus, wozu fi noch der Einfluß der hevaleresten 
fpan. Mauren gefellte, zur Blüte des Ritterthums im Mittelalter. In gewiſſer Hinficht kann 
man diefe Zeit Die Blütezeit der Frauen nennen. Sänger und Ritter, und häufig waren letztere 
felbft Sänger, huldigten der Macht weibliher Schönheit. Für die Frauen dichtete man, für die 
Frauen zog maninden Kampf und zum Zurniren. Schon früh wählten ſich edele Zünglinge eine 
Gebieterinihred Herzens und verharrten langein dieſer fieblichen Dienftbarkeit. Auch die Poeſie der 
Provengalen, welche fich in Italien, Spanien, im füdlichen Deutfchland und durch die Norman« 
nen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, diefe religiöfe Verehrung der Frauen, die 
mit dem Mariendienft verſchmolz, anzupreifen. Indeß war diefe phantaftifche Schwärmerei, die 
in allerlei Spielereien und Ercentricitäten ausartete, am wenigften geeignet, die Nechtsftellung 
ber Frauen zu fördern, ſodaß uns das Ganze des romantifchen Mittelalters nur wie ein reizen: 
bes, phantaftifch decorirtes Schaufpiel, worin die poetifche Schwärmerei den Gedanken über: 
wiegt, nothivendig erfcheinen muf. (S. Minne.) Daher ſchon zur Zeit der Blüte des Ritter 
thums, aber mehr noch in den Zeiten des Fauſtrechts, zu dem es ausartete, die mannichfachen 
Spuren von brutaler Verachtung des weiblichen Gefchlecdhts, von offenbarer Verhöhnung feiner 
Rechte, feiner Scham und Ehre, womit jene zur Schau getragene Liebesſchwärnierei im auffal- 
lendſten Widerfpruche fteht. Das Rittertyum war nicht auf den Gedanken geftellt und ging da- 
ber fehr bald in rohe Gewalt und in das Necht des Stärkern, alfo auch in das unbedingte Necht 
bes männlichen Geſchlechts über das weibliche über. Auch diefe Zeit trug den Keim des Todes 
in fih. Zwiſchen den Adeligen und Freien bildete ſich ein dritter Stand, das nüchterne, aber ver- 
ftändige Bürgerthum, immer mehr aus. Das Weib trat von der Prunkbühne des Nitterthums 
in die bürgerliche Häuslichkeit zurüd, Eine Abart der frühern Chevalerie erfennt man jedoch in 
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ber franz. Galanterie, gemifcht aus fchaferlich-bürgerlichen und ritterlichen Elementen, fteif und 
feivol, ceremoniös und kokett zu gleicher Zeit. Diefer Schein der Ehevalerie war der Sitt- 
lichkeit und Wahrheit gewiß nicht fo vorteilhaft ald der äußern Erſcheinung. Es bildeten 
fi) beftimmte Regeln für das Schidliche; man lernte fogar nach dem Anftande lieben, geift- 
reiche Frauen hatten den Vorfig in literarifchen Eirkeln, die franz. Hofetikette, ald Dediman- 
tel des zügellofeften und frivolften Lebens, und das für Frankreich fo verberblihe Maitreffen» 
weſen traten mit diefer Galanterie felbft in Verbindung, und fogar an mehren kleinern Höfen 
Deutſchlands wurde, wenn auch mit weniger Gefhmad, diefe galante Form des Umgangs 
zwifchen beiden Geſchlechtern nachgeahmt und verband fid) auch hier mit Frivolität, üppiger 
Vergnügungsſucht und die Sitten vergiftender Maitreffenwirthfchaft. Glücklicherweiſe jedoch 
widerftanden diefem reigenden Verderben die beiden bedeutendften Höfe Deutfchlands, der 
preußifche unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich d. Gr. und der öftr.-habsburgifche unter 
Maria Therefia. Ja in Deutfchland machte fich fehr bald au diefer in ſich fittenlofen Ga» 
lanterie, für die ohnehin die deutfchen Frauen, deren Grundwefen mehr gemüthlich und Häus- 
lich · ſchlicht als wigig und geiftreich ift, wenig ſich eigneten, der etwas krankhafte Gegenfag 
geltend, indem bie Liebe und demnach auch der Umgangston eine Färbung von poetifcher 
Empfindelei annahmen, die auch in der ſchönen Literatur vorwaltete und welcher diefe Zeit 
den Namen der fentimentalen Periode verdankte. Auch diefe nur in Deurfchland in fol» 
dem Maße wahrnehmbare Sentimentalität hatte etwas Unwahres und machte allmälig natür- 
lichern Formen Plag, obgleich noch viel daran fehlt, daß der Umgangston überall fo harmlos 
und natũrlich wäre, um den Verkehr beider Gefchlechter nicht unter der Form des bloßen conven⸗ 
tionellen Anftands, fondern ber freien Schönheit erfcheinen zu laffen. Im Allgemeinen ift trog 
mancher Modificationen, die in dem Charakter der verfchiedenen Völker Europas liegen, unter 
ihnen die Stellung der Frauen im ganzen Laufe dee Gefchichte die würdigfte; hier erfcheint das 
Geſchlechtsverhältniß als von geiftigen und fittlichen Beziehungen am meiften durchdrungen. 
Gleichwol konnten auch hier die Folgen der natürlichen Schwäche des Weibes nicht ganz ver- 
ihwinden ; die Naturbeftimmung beffelben führte zu einer natürlichen Beſchränkung ihrer Selb» 
ftändigfeit und das wirkte wieder rückwärts auf die Gefeggebung und Erziehung bes weiblichen 
Geſchlechts. Schon im vorigen Jahrhundert erhob fich daher die Frage, ob nicht die ganze fociale 
Stellung der Frauen durch eine andere Erziehung und durch eine größere Theilnahme derfelben 
an öffentlichen Angelegenheiten wefentlich verbeffert werben könne. Kräftig ſprach dafür eine 
GEnglänberin, Maria Wollftonecraft, in der Schrift: „Rettung der Rechte bes Weibes“ (deutfch 
von Salzmann, 2 Bbe., Schnepfenthal 1795); einen gleichen Zwed verfolgte auch ihr fpäterer 
Gemahl Will. Godwin in feinem „Inquiry concerning political justice” (2ond. 1792), fowie 
der wigige Th. G. von Hippel (f. d.) in den Schriften „Uber die Ehe” und „Über die bürgerliche 
Berbefferung der Weiber”. Im 19. Jahrh. fand diefes Streben nad) Emancipation der Frauen 
befonders in den St.-Simoniften (ſ. d.) und durch Schriftftellerinnen, wie Mad. Dubdevant (f.d.), 
feine Vertreter. Vgl. Meiners, „Geſchichte des weiblichen Geſchlechts“ (A Thle., Hann. 1799 
— 1800); Zaboulaye, „Recherches sur la condition civile et politique des femmes depuis 
les Romains jusqu'à nos jours” (Par. 1843); Weinhold, „Die deutfchen Frauen im Mittel- 
alter” (Wien 1851) ; Jung, „Frauen und Männer‘ (Königsb. 1847). 

Frauenlob wurde Heinrich von Meißen, ein Meifterfänger, genannt entweder wegen 
des Lobes, das er ben Frauen widmete, oder von feinem berühmten Lobgeſang auf die Heilige 
Aungfrau, oder deshalb, weil erin feinem Streitlied gegen den Schmidt Regenbogen dem Worte 
„Frau“ vor dem Worte „Weib“ den Vorzug gibt. Um das 3. 1260 geboren, übte er feine 
Kunft fange an füd- und norddeutfchen Fürftenhöfen aus, ließ fich nicht vor 1511 in Mainz 
nieder, wo er zwar nicht, wie die Sage will, die erfie Meifterfängerfchule ftiftete, aber doch eine 
Bereinigung von Sängern unter beflimmten Formen gegründet zu haben fcheint und 1318 ftarb. 
Frauen follen feinen Leichnam in die Domkirche getragen, ihn beweint und feinen Grabjtein durch 
MWeinfpenden geehrt haben; ftatt des legtern, der 1744 zerbrochen wurbe, ift ihm 1842 ein neues 
Dentmal (von Schwanthaler) gefegt worden. In feinen Gedichten, zu denen vermuthlich auch 
bie gehören, welche im Gegenfag gegen einen ältern Zeit- und Kandesgenoffen, den Meißner 
(126080), in der fogenannten Manefe'fchen Handfchrift dem „jungen Miffenäre“ zugefchrie- 
ben worden, ift poetiſches Gemüth und Gedankenreichthum nicht zu verfennen; fie leiden aber an 
buntelm, gezwungenem Ausdrud und an ftörender Häufung einer Gelehrſamkeit, welche wahr 
ſcheinlich die fpätern Meifterfänger zu der unbegründeten Annahme veranlaßt hat, daß er Doctor 
der Theologiegemwefen fei. Am vollftändigften hat fie Ettmülfer (Quedlinb. 1815) herausgegeben. 


326 Fraunhofer Frayffinous 


Fraunhofer (Joſ. von), berühmt als Optiker und Erfinder vieler optifcher Inftrumente, 

geb. zu Straubing in Baiern 6. März 1787, der Sohn eines Glafers, mußte ſchon in früher 
Jugend das Gefhäft feines Vaters treiben und fam im 12.3. als Lehrling zu einem Spiegelma- 
cher und Glasfchleifer nach München, mo er während der fehsjährigen Lehrzeit nur höchſt felten 
die Feiertagsfchule befuchen durfte umb deshalb des Schreibens und Rechnens faft ganz unkundig 
blieb. Dadurch daß er, ald das Wohnhaus feines Lehrheren 1801 einftürzte im Schutte ver- 
graben wurde, erregte er die Aufmerkfamteit des Könige Mapimilian Joſeph von Baiern und 
erhielt nad) feiner Genefung von diefem 18 Dufaten. Mit diefem Gelde kaufte er zunächfi eine 
Stasfchneidemafhine, die er auch zum Steinfchneiden benugte, der Geheimrath Ugfchnei- 
der aber verfchaffte ihm die zum Selbftunterrichte nöthigen Bücher; doch nur insgeheim an 
Feiertagen Ponnte er einige Stunden eigenen Studien widmen. Nichtsdeſtoweniger wurde er 
bald mit den Gefegen der Optik befannt und wenbete feinen Verbienft nebft dem Refte feines 
Geldes dazu an, feinem Lehrmeifter das legte halbe Jahr der Lehrzeit abzukaufen und ſich eine 
Schleifmaſchine für optifche Gläfer anzufhaffen. Im I. 1806 wurde er von Ugfchneider und 
Reichenbach als Optiker angeftellt, und hierauf unter feiner Leitung in dem ehemaligen Klo- 
fer Benedictbeurn das für alle dioptrifchen Inftrumente beftimmte Inftitut gegründet, das 
1819 nad) München kam. Er fing feit 1811 an, Flintglas zu ſchmelzen, und erfand nach vielen 
mislumgenen Verſuchen eine völlig homogene Maffe diefes Glafes; auch gelang es ihm, Eromn- 
glas zu bereiten, welches das englifche an Güte übertraf. Unter den vielen von iym erfundenen 
oder verbefferten optifchen Inftrumenten ftehen der Nefractor für die Sternwarte zu Dorpat 
und der von ihm für den König von Baiern gefertigte Refractor oben an. Nah Verlegung des 
optifchen Inſtituts von Benedictbeurn nah München wurde F. 1823 Eonfervator des phyſika⸗ 
lifchen Cabinets der bair. Akademie; doch ftarb er fhon 7. Juni 1826. In feiner Vaterftadt 
wurde ben Haufe, wo er. geboren, gegenüber feine Büfte aufgeftellt und die Straße nad) ihm 
genannt. Seine Beobachtungen find theils In den „Denkfchriften der hair. Akademie”, theils im 
Gilbert's „Annalen der Phyſik“ niedergelegt. 
Frauſtadt, Kreisftadt im preuf. Regierungsbezirk Pofen, hat drei kath., eine evang. Kirche, 
ein Moͤnchskloſter und 7000 E., welche fid) von Leinweberei, TZuch- und Eichorienfabrikation er» 
nähren. In der Nähe find 90 Windmühlen. Die Stadt ift hiſtoriſch merkwürdig wegen der wäh⸗ 
vend bes Nordifchen Kriegs zwifchen den Sachfen und Ruffen unter Schulenburg einerfeits und 
den Schweden unter Menftiöld andererfeits 12. Febr. 1706 gelieferten Schlacht, in welcher die 
Erftern eine völlige Niederlage erlitten. Die Schlacht war innerhalb einer Viertelftunde entfchie» 
den, indem die Ruſſen, plöglich von einem panifhen Schreden befallen, ohne Kampf die Flucht 
ergriffen und die Sachfen mit fortriffen. General Renſtiöld befledte feinen Sieg dadurch, daß 
er ſechs Stunden nad) dem Kampfe 1500 ruff. Gefangene, die ihn fußfällig um ihr Leben 
baten, zur Vergeltung der Gemaltthaten ihrer Landsleute unmenſchlich niedermegeln lief. 

Frayſſinous (Denis, Graf von), befannt durch feinen Eifer für ultramontane Zwecke un- 
ter der Reffauration und als Anhänger dervertriebenen Bourbon, geb. zu Curieres in Gascogne 
9.Mai 1765, verlebte, ohne irgendwie hervorzutreten, die Zeit bi8 Anfang des 19. Jahrh., wo er 
unter ben Prieftern fich auszeichnete, die zur Belebung des religiöfen Sinne vor allem gegen die 
materialiftifchen und atheiftifchen Anfichten der herrfchenden Philofophie fich erflären zu müffen 
glaubten. Der Beſuch feiner Reden in der Karmeliterficche in Paris gehörte eine Zeit lang zum 
guten Ton. Obſchon im Innerften Royalift, wußte er fich durch Schmeicheleien bei Bonaparte zu 
empfehlen; er wurde Generalinfpector der Akademie von Paris und erhielt ein Kanonikat bei der 
Kirche von Notre-Dame. Er predigte nun zu St.-Sulpice, bis ihm diefes 1809 unterfagt wurde. 
Nach der Reftauration wieder im Befige feiner Kanzel, bekämpfte er eifrigft alle nicht roya- 
liſtiſchen Anfihten und wurde zum Genfor ernannt, Während der Hundert Tage verließ er 
Paris, Im Aug. 1815 wurde er Mitglied ber Commiſſion für den öffentlichen Unterricht, legte 
jedoch 1816 feine Stelle nieder und erhielt eine Penfion von 6000 Fres. Durch eine von 
ihm verfaßte Lobrede auf Ludwig den Heiligen, die er 1817 in der Afademie vorlas, machte er 
ſich zuerft in der literarifchen Welt bekannt. Bald darauf wurde er erfter Almofenier und Hof- 
prebiger Ludwig's XVIIL, dann Titularbiſchof von Hetmopolis, Großoffizier der Ehrenlegion, 
Graf und Pair; auch ftellte man für ihn die Würde eines Großmeifters der Univerfität Paris 
wieder her. Im J. 1824 wurde ihm das neu errichtete Minifterium des Eultus übertragen; in 
diefer Stellung begünftigte er die Zefuiten, die Congregationen und vieles Andere, was mit dem 
Eulturzuftande und den Bedürfniffen und Wünfchen der Zeit im grellen Widerfpruche fand. 
Nachdem er 1828 zugleich mit Villele das Portefeuille niedergelegt, erhielt er im Aug. 1829 die 
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feuille des bendfices, d. h. das Recht der Präfentation für die Erzbisthünter, Bisthümer und 
andere geiftliche Zitel. In Folge der Julirevolution begab er ſich zumächft nah Genf; zwar 
kehrte er nachher nad Frankreich zurüd, ging aber dann, indem er Ludwig Philipp den 
Eid weigerte, nad) Prag an den Hof Karl's X. und fpäter nach Görz, wo er an der Leitung der 
Erzichung des Herzogs von Borbeaur Theil nahm. Seit 1858 nad) Frankreich zurückgekehrt, 
lebte erin Zurüdgezogenheit und ftarb zu St.-Genies in Gascogne 12. Dec. 1841. Gro⸗ 
ßes Auffehen erregte zu ihrer Zeit feine Schrift „Defense du christianisme” (3 Bde., Par. 
1825), zu der die nad) feinem Tode erfchienenen „Conferences et discours inédits“ (Par. 
1842) die Fortfegung bilden. Vgl. Henrion, „Vie de F.“ (Bar. 1842). 

Fredegunde mar erft die Concubine, dann die Gemahlin Chilperich's, des fränkifchen Kö- 
nigs von Neuftrien, nachdem fie deffen Gemahliri Galefwintha aus dem Wege geräumt. Die 
Schwefter der Ermordeten, Brunehilde (f. d.), reigte, um Blutrache zu nehmen, ihren Gemahl, 
Siegbert von Auftrafien, gegen Ehilperich, feinen Bruder, zum Krieg. Er war fiegreich, aber 
im Lager zu Vitry, da ihn ſchon die Neuftrier zu ihrem Könige ausriefen, fiel er 575 durch 
Meuchelmörber, die F. gefendet hatte. Brunchilde aber wurde nad) kurzer Gefangenfchaft zu« 
rückgeſchickt nad) Auftrafien. Zu ihr floh Meroveus, Chilperich's Sohn von feiner erften ver- 
floßenen Gemahlin Audovera, der mit ihr durch Prätertatus, den Bifchof von Nouen, heimlich 
verbunden worden. Die Auftrafier wiefen ihn zurüd, die Einwohner von Terouanne wollten ihn 
feinem Vater ausliefern. Diefem zog er nad Einigen den Tod durch die Hand eines Freundes 
vor; Andere geben F. die Echuld feines Todes; auch Prätertatus fiel durch fie, ebenfo ſammt 
feiner Mutter Audovera ihr anderer Stieffohn Chlodwig, den fie arger Zauberfünfte, durch die 
ihre drei Söhne kurz nacheinander geftorben, beſchuldigte. Nach ihres eigenen Gemahls Er» 
mordung, die fie, von anderer Leidenſchaft gefeffelt, verurfacht hatte, ftellte fie fich mit ihrem nur 
vier Monate alten Sohn Ehlotar (11.), deffen Echtheit fie mit 500 Eideshelfern erhärtete, unter 
den Schug Guntram’s, Königs von Burgund. Nach deffen Zod 595 übernahm fie felbft für Chlo 
tar die Regierung und griff, da 596 Ehildebert, der Sohn Brunehilde's, geftorben, dieje ihre 
alte Feindin an. Noch wurde ihr die Freude eines Siegs zu Theil, aber kurz darauf ftarb fie 507. 

Frederikshamn (d.h. Friedrichshafen, finn. Hamina), eine uff. Hafenftadt und Feftung im 
finn. Gouvernement Wiborg, auf einer Landzunge des Finnifchen Meerbufens, Sig eines pro+ 
teft. Confiftoriums, mil Kafernen für 14000 Mann, einem Cadettenhaufe und über 4000 E., 
wurde 1722 als Feftung von den Schweden angelegt und 1725 als Stadt privilegirt an Stelle 
der von den Muffen zerftörten Stadt Welelar, aber 1742 von Erftern felbft faft gänzlich nieder- 
gebrannt, 1745 an Rußland abgetreten und dann wieder aufgebaut. Im Zuli 1788 ward der 
Drt belagert. Am 15. Mai 1790 erfocht in der Nähe F.s die ſchwed. Scheerenflotte unter Gu: 
ſtav II. einen Seefieg über die Nuffen unter dem Prinzen von Naffau- Siegen. Durdy den zu 
#. 17. Sept. 1809 zwifhen Rußland und Schweden abgefchloffenen Frieden fam das finn. 
Gebiet vollends in den Beſitz Rußlands. 

Frederiksoord (oder Friedrichsort) und Willem8oord, zwei freie Armencolonien in ber 
niederl. Provinz Drenthe, an der Grenze von Overyſſel, wurden 1818 nad) dem Plane des 
General® Grafen Jan van ben Boſch in der Abfiht, duch Aderbaucolonien in wüften 
Gegenden zur bürgerlichen und fittlichen WVerbefferung der Armen beizutragen, durch einen 
Berein von WVaterlandsfreunden begründet, an beffen Spige ſich der Prinz Friedrid ge 
ftellt hatte. Die Eoloniften find theils dürftige, jedoch bürgerlich chrbare Familien, theils 
Waifen» und andere Armentinder, 3. B. aud Findlinge. Jeder erhält wenigftens drei 
Morgen Land, wovon er die Hälfte ſchon urbar gemacht und beftellt vorfindet, eine Kuh und 
ein junges Schwein zur Maft; Einzelne befommen auch wol nod, 6— 10 Schafe. Alle 
Arbeiten ſtkhen unter einer faft mifitärifch-ftrengen Disciplin und Überwachung. Die Gebäude 
fiegen meiften® einander gegenüber an breiten Fahrwegen, die ſich rechtwinkelig fchneiden, da- 
durch große regelmäßige Vierede bilden und vielfach mit Obft- und andern Bäumen befegt find. 
Diefe Häufer find einftödig, von Badfteinen erbaut, 16 F. im Quadrat groß und mit Schilf 
gedeckt ; jedes wird von dem dazu gehörigen Rand dicht umgeben, Die Kinder werden in mehren 
Schulen unterrichtet. Zwei Stunden von F. liegt die von demfelben Verein 1823 geftiftete 
landwirchfchaftliche Erziehungsanftalt zu Wateren, worin die fähigften und beftgeartetften Kin» 
der der Eoloniften und Waifenkinder theoretifch und praftifch im Aderbau unterwieſen werben. 
Leder Knabe erhält 58 Nuthen Landes, bie er für ſich bearbeiten und nad) feinem Gefchmade 
anlegen kann; bat er das 21. 9. erreicht, fo wird er in der Colonie angeftellt oder nach feiner 
bürgerlichen Heimat geſchickt. Drei Stunden weiter, ebenfo weit dieffeit Affens, liegt die Co» 
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lonie Veenhuizen mit Waiſen- und Bettleranſtalten, und einige Stunden von Meppel bie 
Bertleranftalt zu Ommenfhanz in Overyſſel, die theils ald Strafcofonie für faule und unor« 
dentliche freie Eoloniften, theils als Befferungsanftalt für Bertler 1821 zu Ommenſchanz, einer 
alten verfallenen Fefte, eingerichtet wurde und in welcher die Hausgenoffen (etwa 1000 Köpfe) 
zu Fleiß und regelmäßiger Thätigkeit, zu Aderbau, Handwerks» und Fabrikarbeiten angehalten 
werden. Die Bevölkerung aller vier Colonien beträgt etwa 10000 Seelen. Die Bettleranftal- 
ten befriedigten am meiften die an fie gemachten Anfprüche, fodaß fie die Negierung für Staats- 
anftalten erklärt und andere öffentliche Bertelyäufer aufgehoben hat. Nicht fo günftig ift der 
Erfolg in den freien Eolonien, befonders in den Waifenftiften. Die öffentliche Theilnahme und 
die Anzahl von Beitragenden ift bedeutend gefunfen. Gleichwol find die @olonien noch in voller 
Thätigkeit und einige der freien Anfiedler leben in guten Verhältniffen. Vgl. Keverberg, „De 
la colonie de F.“ (Gent 1821); Kireckhoff, „M&moire sur les colonies de F.“ (Brüffel 1827); 
Sliederer, „Collectenreife nad) Holland“ (2 Bde., Effen 1851). 

Freeholders heißen in England die Fleinen Grundbefiger, deren Eigenthum lehnfrei ift; 
Copyholders dagegen werden bie lehnzinspflichtigen Bauern, Leaſeholders die Pächter genannt. 

Fregatte nennt man ein leichtes dreimaftiges Kriegsichiff mit einem Kanonended, das 20— 
60 Kanonen führt, mit 1235 — 450 Mann bemannt ift und im Nange nad) dem Linienfchiffe 
folgt. Die Fregatten find zum Schnellfegeln beftimmt und deshalb ſcharf gebaut. In neuefter 
Zeit hat man fie Häufig mit Dampfmafchinen verfehen, um fie vom Winde weniger abhängig 
zu machen. 

Freher (Marquard), ein verbienter deutſcher Hiftorifer, geb. zu Augsburg 26. Juli 1565, 
ſtudirte zu Altdorf und in Frankreich zu Bourges unter Eujacius die Rechte, und wurde dann 
Profeffor derfelben zu Heidelberg. Nachdem er vielfach in diplomatifchen Gefchäften verwen» 
det worden, ftarb er zu Heidelberg 15. Mai 1614. Unter feinen Schriften erwähnen wir: 
„Germanicarum rerum scriptores aliquot insignes” (5 Bde, FEf. 160011; neue Aufl. 
von Struve, 5 Bde., Strasb. 1717); „Rerum Bohemicarum scriptores aliquot anti- 
qui” (Ftf. 1602); „Corpus Francicae historiae veteris“ (Hanau 1615); „Origines pa- 
latinae”; „Directorium in omnes fere chronologos Romano - Germanici imperii” (neue 
Aufl. von Köhler, Altd. 1720). 

Freiberg, Bergftadt im königl. fächf. Kreisdirectionsbezirfe Dresden, mit über 12000 E., 
unweit der öftlichen Mulde am Müngbache, verdankt ihren Urfprung der Entdedung ber dafigen 
Silberbergiwerke, in Folge deren Bergleute vom Harz fich gegen 1190 an der Stelle des frühern 
Orts Chriftiansdorf anbauten. Durd) die vielen vom reihen Bergfegen herbeigelodten An- 
fiedler gewann die neue Eolonie ſchnell eine größere Ausdehnung, und bereits 1196, mo Kaifer 
Heinrich VI. die Mark Meißen an fich geriffen hatte, fol F. befeftigt und von kaiferliher Mann- 
Schaft befegt gemwefen fein. Unter Heinricy dem Erlaudhten war e8 ſchon eine namhafte Stadt, 
die auch viele ritterbürtige Gefchlechter unter ihrer Bürgerfchaft zählte; ihre erften befannten 
Statuten und Privilegien aber gehören in die Zeit Friedrich's des Gebiffenen (1294), der gleich- 
zeitig auch ein Bergrecht feftfegte. Bei den vielfältigen Landestheilungen, welche feit der ziwei- 
ten Hälfte ded 13. Jahrh. in dem Haufe Wettin vorfielen, blieb F. fammt den Bergwerfen als 
das ſchönſte Kleinod ftetd Gemeingut des Haufes, und felbft in dem leidenfchaftlihen Bruder- 
friege (1445) wußte die Stadt ihre Neutralität zu behaupten; durch die Haupttheilung von 
1485 aber kam fie (die Bergmerfe jedoch erft 1547 durch) die Wittenberger Eapitulation) für 
immer in den ausfchließlichen Befig der Albertinifchen Linie. Heinrich der Fromme wählte F. 
zu feiner Reſidenz, und in der That, was der Dreifigjährige Krieg, der die ftädtifche Bevölke— 
rung von 52000 auf 10000 reducirte und ihren Wohlftand zerftörte, und nachmals der Sic» 
benjährige Krieg unverfehrt gelaffen, Alles ift Heinrich's Werk und verräth fein Intereſſe für 
diefen feinen Lieblingsfig. So das Schloß, urfprünglich Frei- oder Freiheitsftein, fpäter Freu- 
denftein genannt, welches gegenwärtig ald Magazin benugt wirb, vorzugsweiſe aber die von 
ihm erneuerte Domkirche mit der im Chore derfelben eingerichteten fürftlichen Begräbnifftätte, 
wo er felbft und feine Nachkommen bis auf Johann Georg IV. ruhen. Am fehenswertbefien 
unter dieſen Grabmälern ift das des Kurfürften Morig vom antwerpener Künftler Floris. 
Gin feltenes Kunftwerk eines unbefannten Meifterd in dieſer Kirche ift die theild aus Stein 
gehauene, theild aus Stucco gearbeitete Kanzel, welche eine koloffale Tulipane vorftellt, deren 
Kelch, die eigentliche Kanzel, mit den Bildniffen mehrer Kicchenväter und des Papftes Sir- 
tus’ IV. verziert ift. Die Orgel gehört unter die vorzüglichften Werke Silbermann's. Die 
fogenannte Goldene Pforte des Doms, ein fchönes Denkmal byzant. Kunft, ift ein LÜberreft 
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der bis zur Mitte des 15. Jahrh. an der Stelle des Doms geftandenen alten Pfarrkirche 
zu St-Martin. Bol. Puttrich, „Die goldene Pforte der Domkirche zu F.“ (Epz. 1856) 
in deffen „Dentmale der Baukunſt des Mittelalters in Sachſen“ (Abth. 1, Bd. 1). Auf Ver 
anftaltung des koͤnigl. ſäͤchſ. Alterthumsvereins wurde 1856 in den architeftonifch merfwürbi» 
gen Kreuggängen der Domkirche eine feine Sammlung vaterländifcher Alterthümer eingerich- 
tet, für welche die fogenannte Götzenkammer im Dom einige Ausbeute lieferte. Außerdem find 
bemerkenswerth die Peterskirche, auf dem höchften Punkte der Stadt, in Form eines Kreuzes 
gebaut, mit bem über 200 F. hohen Hahnenthurme, die Jakobikirche, wahrfcheinlich in den er- 
ften Zeiten der Entftehung der Stadt angelegt, das alterthümliche Nathhaus und das Waifen- 
haus. Die Stadt hat ein gutes Gymnafium mit einer anfehnlihen Bibliothek; die wichtigfte 
Lehranſtalt aber ift die 1765 geftiftete Bergakademie (f.d.), die vorzüglichſte Bergwerksſchule 
in Europa. Sie befigt feit 1791 ein eigenes Gebäude, welches 1857 weſentlich vergrößert wurbe 
und außer den Lehrfälen die Bibliothek, die Mineralienverkaufsanftalt, die geologifchen, minera- 
logifchen, bergmännifchen und phyfitalifhen Sammlungen und das Werner'ſche Mufeum ent> 
hält. Drei Laboratorien für Chemie, Hüttentunde und Probirkunft find in befondern Häufern 
untergebracht. Außer den gewöhnlichen ftädtifchen Gewerben find eine Fabrik leonifher Waa⸗ 
ren, eine Brieftafhenfabrit und eine Schrotgieferei zu erwähnen. Die wichtigften Erwerbs- 
quellen bieten indeflen das Berg- und Hüttenmwefen, wobei etwa 6000 Arbeiter befhäftigt find, 
und die Darauf gegründete Fabrikation, welhe 11000 Perfonen des freiberger Bergamts nährt. 

Wie einft die Wiege, fo ift F. auch jegt noch der Mittelpunkt des ſächſ. Bergmefens 
und der Gig der wichtigften darauf bezüglichen Anftalten. Das dafige Dberbergamt und das 
DOberhüttenamt find die unmittelbaren Behörden bes gefammten Bergbaus in Sachen. Jenes 
leitet den eigentlihen Erzbau, diefes führt die Auffiht über die Schmelzhütten und das 
Amalgamirwerf. An die Generalfhmelzadminiftration müffen feit dem Anfange des 18. 
Jahrh. alle Silber-, Blei- und Kupfererze abgeliefert werden, während in frühern Zeiten 
die gewonnenen Erze überall, auch in den Hütten der Privatbefiger, gefchmolzen wurden. 
Außer diefen Behörden beftehen in $. ein Oberzehntamt, welches den Zchnten und Zmwan- 
zigften vom Ertrage der Bergwerke einnimmt; ein Bergfchöppenftuhl, der, aus dem Stadt» 
rath gebildet, alle wichtigen Rechtsſachen in Beziehung auf das Bergweſen entfcheidet ; 
ein Bergamt, das die Zutageförderung des Erzes in dem freiberger Revier beforgt. Un- 
ter den Nevieren, in welche der fächf. Bergftaat getheilt wird, ift F. das bedeutendfte; es 
zerfällt in fünf Bezirfe und betreibt gegen 150 Zehen. In F. find die reichften Silber: 
bergiverfe Sachſens; unter ihnen war die Grube Himmelsfürft ſowol binfichtlic ihrer Er- 
giebigkeit ald der Negelmäßigkeit ihres Baus und ber Volllommenheit ihrer Mafchinen 
eine der erften in Europa. Sie ift feit länger ald 400 3. geöffnet und wird feit 200 I. 
ununterbrochen gebaut. Gegenwärtig ift fie in ihrer Ausbeute fehr zurüdgegangen, wäh» 
rend dagegen die Grube Himmelfahrt dicht vor den Zhoren von F. ſich auf den erften Nang 
erhoben hat. In der Nähe F.s befinden fid) unter mehren andern Anftalten zur Förderung des 
Bergbaus die großen Silberfchmelzhütten, fowie das 1787 gegründete und nad) bem zerftören- 
den Brande 1795 mwiederhergeftellte Amalgamirwerk, welches in neuern Zeiten vielfach vervoll- 
‚ fommnet wurde. Der 1788 angelegte Kurprinzentanal führt bald auf, bald neben der Mulde 
die Erze entfernter Gruben zum Amalgamirmerf, in deffen Nähe Kähne mit 60—90 Etrn. Erz 
durch eine Maſchine 20 Ellen hoch aus der Mulde in den Kanal gehoben werden. Um die feit 
einiger Zeit von den Gemwäffern überwältigten Erzreichthümer der freiberger Gegend benugen 
au fönnen, hat die Regierung feit 1845 einen Stolln in Angriff genommen, welcher das Waſſer 
aus den alten Bauen in ber Gegend von Halsbrüde zunächſt in die rothfchönberger Gegend ab» 
führen fol und ſchon auf diefer Diftanz 24 Mil. Thlr. koften wird, den man aber fpäter bis in 
die meifener Gegend fortzuführen beabfichtigt. Vgl. Herder, „Der tiefe meifener Erbftolln“ 
(2p3. 1859). Nach Breithaupt's Angabe in der Schrift „Die alte und freie Bergftadt $. in 
Hinſicht ihrer Gefhichte, Statiftit, Eultur und Gewerbe” (Freib. 1825) hat der freiberger Berg- 
bau in der ganzen Zeit feiner Dauer 240 Mill. Thlr. oder 82000 Ctr. feines Silber geliefert, 
Seit 1524 ift, einige Schwankungen abgerechnet, das freiberger Silberausbringen immer mehr 
im Steigen gewefen. Bon den 97575 Mark Silber, die 1850 in Sachſen ausgebracht wurden, 
famen 92860 Mark (an Werth 1,089071 Thlr.) allein auf das freiberger Nevier. Am 24. 
Sept. 1850 feierte $. den 100. Jahrestag von Werner's Geburtstag, worauf 1851 Werner's 
Hüfte vor einem der Thore aufgeftellt wurbe. 

Freibeuter nennt man einen Seeräuber, der feine Flagge nad) den Umftänden ändert und 
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nicht wie der Kaper, durch dem Kaperbrief bevollmächtigt, nur gegen die Nationen Feindfeligtei- 
ten ausübt, mit welchen die feinige verfeindet ift, weshalb er auch als Näuber, der Kaper hinge⸗ 
gen militärifch behandelt wird. 

Freibodenmänner (nad) dem engl. Freesoilers) oder Nationalreformer, häufig auc) 
Randreformer heißen in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die Anhänger der focia= 
tiftifhen Partei, welche, anfangs nur Hein und wenig beachtet, durch Confequenz und ge: 
ſchickte Taktik in neuefter Zeit zu bedeutendem Einfluffe gelangt iſt. Die Foderungen, daß jeder 
Mann eine geficherte Heimftätte haben müffe, die ihm weder durch Echulden noch durch Specu« 
fationen Anderer vertheuert oder verfümmert werden könne, fowie daß für Jedermann die Mög- 
lichkeit vorhanden fei, ſich durch freie Schulen jede Art niederer und höherer Bildung zu ver- 
ſchaffen, treten in den Vordergrund. Die erfte Foderung nach einem wohlbegründeten Eigenthum 
formulirten fie in den drei Sägen: 1) Von dem noch unverfauften Lande foll unentgeltlich jeden 
Manne, der ed wirklich bebauen kann und will, ein hinreihendes Stück, höchftens aber 160 
Acres gegeben werden; 2) der Aderbefig fol auf eine beftimmte Aderzahl eingefchränft fein ; 
5) feines Mannes Grundbefig fol für mehr Schulden, als der halbe Werth des Grundbeſitzes 
beträgt, in Anfprucd) genommen werben. Die beiden erften diefer Säge follen insbefondere der 
in Amerika fo gewöhnlichen Art, auf Unkoften der wirklichen Bebauer des Bodens reich zu wer» 
den, entgegenarbeiten. Der dritte Sag hat bereits in der Gefeggebung mehrer Staaten, wie 
Koma, Wisconfin, Ohio, Neuyork, in größerm oder geringerm Mafe Anerkennung gefunden, 
während ber erftere noch am wenigften Anklang ermwedte. In der Richtung des zweiten Sapet, 
welcher im Gongreffe verfochten werden mußte, weil das im Weſten noch nicht verkaufte Yand 
ber Union gehört, haben berühmte Staatsmänner, wie Douglas, MWebfter, Houften, Anträge 
eingebracht und es fteht ein allgemein-gültiges Gefeg diefer Art in Ausfiht. Was übrigens im 
zweiten Sage zuerft ausgefprochen wurde, hat fchon factifch von den älteften Zeiten an bis auf 
ten heutigen Tag als herfömmliches Recht beftanden. Ein Squatter oder Hoder, der fih auf 
noch unverkauftem Rande niedergelaffen, hatte durch den Anbau das Eigenthumsrecht erhalten, 
und ed wurde nicht geduldet, daß er Durch einen Landkäufer ohne Entfhädigung von feinem Be: 
figthum vertrieben wurde. Als die Landkäufer über die reichen Ländereien Ealiforniens herſtürz⸗ 
ten, rotteten fich die hier bereitd angefiedelten Squatters zufammen und verheerten das Land mit 
Mord und Brand. Aufftände verwandter Art wiederholten fich in den legten Jahren felbft nodı 
im Staate Neuyork. Hier hatten die großen Grundbefiger vor 150 3. Ländereien an die An- 
fiedfer gegen Erbzins vergeben, bei deffen Einfoderung es in neuerer Zeit faft ftetd zu Widerſetz- 
lichkeiten, 4847 zum förmlichen bewaffneten YAufftande fam. Weil die Zinsweigerer mehre 
Scheunen in Brand geftedt hatten, erhielten fie den Namen der Barnburners oder Scheunen- 
brenner, welcher im Staate Neuyork auf die ganze Partei der Freibodenmänner übertragen 
wurde. Außer den erwähnten Hauptfoberungen ftellen die Nationalreformer in ameiter Linie 
noch andere auf, wie gleiche Schulen auf Staatsfoften, Abfchaffung der Banken und aller ähn- 
lichen Monopole, Einführung birecter Steuern unter Aufhebung aller indireeten, Abfchaffung 
der Schugzölle und vollftändige Durchführung des Freihandels. Obgleich fie mit denfelben noch 
lange nicht durchgedrungen find, hat fich doc) in neuefter Zeit aus den Nationalreformern eine 
andere Partei ausgefchieden und felbftändig organifirt, welche in ihren Foderungen noch über die 
Nationalreformer hinausgeht, fih Socialreformer nennt und bisher hauptſächlich nur unter 
ben jungen Handwerkern und Fabrikarbeitern, namentlich den beutfchen, ihre Mitglieder zählt. 
An der Bobden- und Schulfrage ftimmen fie mit den Nationalteformern überein, verlangen aber 
anftatt der übrigen Foderungen, die fie als unpraktifh und nicht zum Ziele führend verwerfen, 
Drganifation ber Arbeit und Taufchaffociationen. In vielen großen Städten haben fih So— 
sialreformer zu gemeinfchaftlichen Werkftätten und zum Verkauf ihrer Erzeugniffe auf gemein- 
Schaftliche Koften vereinigt; doch können folche Unternehmungen nicht recht auffommen. Uber» 
haupt ift die Maffe der nordamerif. Bürger den Beftrebungen der Socialteformer nicht geneigt. 

Freiburg, der neunte Canton der Schweiz, hat einen Flähenraum von 27% AM. und 
grenzt an Bern, Waabt, von deſſen Gebiet drei Fleinere Bezirke völlig umfchloffen find, und an 
den Neuenburgerfee. Nach der Zählung vom März 1850 belief fi) die Bevölkerung auf 
99891 Individuen, wovon 87753 der fath., Atwas über 12000 der ref. Eonfeffion angehören. 
Die Legtern wohnen hauptfächlich im Bezirke Murten. Nach der Sprache theilt fich die Bevöl- 
ferung in 75857 franzöſiſch und 24054 deutfch Redende. Im Ganzen gibt e8 259 franzöfifche, 
46 deutfche Gemeinden. Die Sprache der Regierung ift das Franzöfifche ; doch werden alle®e- 
fege und Decrete des Großen Raths und alle für den ganzen Canton verbindlichen Staats» 
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rathebefchlüffe in beiden Sprachen ausgefertigt. Die Oberfläche des Landes befteht meift aus 
begraften ober bewaldeten Hügeln und Bergen, von denen die höhern, eine Fortfegung der Alpen- 
Bette des berner Oberlandes, im kaͤltern füdlichen Theile des Cantons gelegen find, ohne jedoch die 
Grenze des ewigen Schnees zu erreichen. Der größere Theil des Murtenfees fowie der Schwarze 
und Seebdorferfee gehören zum Canton. Die wichtigften Flüffe des meift zum Nheingebiete ge 
hörigen Landes find: Saane, Broye und Ehandon. Die Bewohner nähren ſich theild von Al. 
penmwirthfchaft (Käfe von Gruyeres), theild von Getreide ⸗ Wein-, Obft«, Tabads- und Garten- 
bau. Die Gebirge liefern Sandfteine, marmorartige Kalkfteine und etwas Steintohlen. 

Die Stadt Freiburg, vom Herzog Berthold IV. von Zähringen 1179 am Felfenufer der Saane 
gegründet, ftand mit ihrer Schwefterftadt Bern anderthalb Jahrhunderte in feindlichen Verhalt⸗ 
niffe und büßte die Anhaͤnglichkeit an ihre Herren in fortbauernden Kämpfen gegen die Berner. 
Durch) das Stanzer Verkommniß trat fie 1481 mitihrem Gebiete ber Eidgenoffenfchaft bei. Auch 
bier artete allmälig die Demokratie in ftädtifche Dligarchie und Familienherrichaft aus. Nament 
lid) bildete ficy neben dem gefeggebenden Großen und vollgiehenden Kleinen Rathe ein die@enfur 
ber höchſten Behörden übender Rath der Sechziger, über den ſich fpäter noch eine mit den ausge- 
dehnteften Befugniffen verfehene Heimliche Kammer erhob. Die allmälig immer mehr ſich befeftie 
gende Familienherrfchaft des Patriciatd wußte indeß in langem Kampfe mit der rom. Curie und 
mit den feit der Reformation in F. refidirenden Bischöfen von Lauſanne die weltlichen Rechte zu 
wahren. Doch wurbe ſchon 1581 den Jefuiten eine bleibende Anſiedelung gewährt ; unter der Rr- 
ftauration wurden 1818 zuerft die Ziguorianer und bald barauf die Jefuiten nicht blos wiederzu⸗ 
gelaffen, fondern ihnen auch die frühern Befigungen zurüdgegeben. Zu Ende des 18. Jahrh. efit- 
ftanden Gährungen gegen die herrſchende Dligarchie, theils in der Landfchaft, theils in der Stadt 
felbft unter der franz. Bevölkerung. Am 2. März 1798 von den Franzofen befegt, wurde $. ein 
Theil der Helvetifhen Republik, fodann unter der Mediation einer der 19 Eantone und einer 
der ſechs Vororte. Mit der Reftauration ftellte wieder die Ariftokratie unter etwas mildern For- 
men ihre Herrfchaft her, bis die Erhebung des Volks 1850 die Anerkennung des Principe der 
Rechtögleichheit und die Verfaffung vom Jan. 1831 durchfegte. Diefe Eonftitution garantirte, 
fowie in den andern regenerirten Eantonen, die Preffreibeit, die perfönliche Freiheit u. ſ. w., ent ⸗ 
hielt jedoch die weitere Beftimmung, daß die röm.-fath. Religion die einzige öffentliche Religion 
des Cantons fei, mit Ausnahme des Bezirks Murten, wo nur ber öffentliche Eultus der ref. 
Eonfeffion geftattet fein follte. Auch war die Möglichkeit einer Revifion der Verfaſſung an den 
Ablauf einer Frift von je zwölf Jahren gebunden. Gegenüber einer mehr und mehr erftarkenden 
liberalen Oppofition behauptete indeffen die hierarchifch-ariftofratifche Partei ein Übergewicht und 
machte diefes in der Sache der aargauifchen Klöſter fowie in der Zefuitenfrage geltend. Ebenfo 
trat 5. 1847 dem Sonderbunde bei. Ein gemaltfamer Berfuch der Liberalen, die Regierung zu 
ſtürzen und den Canton zum Rüdtritt vom Sonderbunde zu nöthigen, misglüdte im Jan. 1846. 
Erſt die Befegung Freiburgs durch eidgenöffifche Truppen 16.Nov. 1847 führte ben Sturz 
der jefuitifch-ariftofratifchen Partei herbei. Schon am folgenden Tage wurde an bie Stelle der 
frühern eine Proviforifche Regierung gewählt. Zugleich wurde eine aus directer Volkswahl her» 
vorgehende conftituirende und gefeggebende Verſammlung berufen, aus deren Berathungen die 
vom eidgenöffifchen Bunde garantirte, in den meiften ihrer wichtigern Beftimmungen freifinnige 
Berfa fung von 1848 hervorging. Doc, wurde diefe Verfaffung nicht der ausbrüdlichen Gench- 
migung oder Berwerfung des Volkes unterworfen, auch fepte fie, nach Analogie der Berfaffung von 
1858, für die Möglichkeit einer Revifion eine Frift von 14 3. Zur Wahl für die conftituirende 
Berfammlung war zwar jeder Bürger berechtigt, allein es war erflärlich, daß unter dem unmit- 
telbaren Eindrude der eidgenöffifchen Decupation die früher herrfchende und jegt befiegte Partei 
großentheils der Wahlen fich enthielt. Die in Folge der neuen Verfaffung conftituirten Behör- 
den befchloffen überdies, daß die den Verfaffungseid verweigernden Bürger ihrer Wahlfähigfeit 
verluftig fein follten. Diefe Beftimmungen, vor allem aber die Unabänberlichkeit der Verfaf- 
fung während langer Frift, erregten vielfad)e Unzufriedenheit, die von den Führern der hierar- 
ifch-ariftofratifhen Partei benugt ward. Es kam hiernach zu mehren Aufftandsverfuchen, 
namentlich 1850 und 22. März 1851. Lepterer endigte mit der Niederlage der Infurgenten 
unter Anführung des ſchon am frühern Aufftande betheiligten Nik. Catrard, von denen ſechs 
oder fieben auf dem Plage blieben, fowie mit der Gefangennehmung der beiden Brüder Ear- 
xard. Das Urtheil über die verhafteten Infurgenten vom 16. Juni 1851 belegte den Haupt» 
ĩchuldigen mit L5jähriger Zuchthausftrafe; aber fhon zu Ende Januar 1852 wurde die Strafe 
Carrard's in Löjährige Verbannung aus der Schweiz verwandelt. Auch wegen des frühern 
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Aufftands im October 1850 waren trog eriviefenen Hochverraths nur 11 Angeklagte für eine- 
beftinmte Reihe von Jahren aus ber Eidgenoffenfchaft verbannt worden. Neben dieſen Umſturz · 

verfuchen organifirte fich in gefeglichen Formen eine fortwährende Agitation gegen die beſtehende 

Regierung. Als eine vom Eentralcomite ausgegangene, von 14000 Bürgern unterzeichnete 

Bittfchrift an die Bundesbehörden um deren Einfchreiten zur Herbeiführung einer Veränderung 

der Verfaffung und Regierung von den Bundesbehörben zurückgewieſen worden war, verfuchte 

es die Oppoſition nun durch Demonftrationen anderer Art, namentlich durch die Berufung einer 

zahlreich befuchten Volksverfammlung zu Pofieur im Mai 1852. Der Zweck der Führer der 

unzufriedenen Mehrheit des freiburgifchen Volkes wurde jedoch nicht erreicht. Der bald darauf 
berufene Große Rat machte nur darin eine Eonceffion, daß er die Wahlfähigkeit der den Ber- 

faffungseid Verweigernden herftellte und eine Vereinfachung der Gefeggebung verhief. 

Der Canton F.ift in fieben Bezirke getheilt. Die Folgen des Sonderbundskriegs und die jefui- 
tifche Politik der frühern Regierung, fodann die fortdauernden Unruhen haben auf die Finanzen 
ungünftig gewirkt. Das Deficit der Einnahmen ift 1850 um 475000 Fres. geftiegen und das 
gefammte Deficit beträgt etwas über 685000 Fred. Gleichwol ift ben neuen Behörden Man- 
ches zur Hebung der geiftigen wie der materiellen Eultur gelungen. Dahin gehören die zum 
Theil erfolgreichen Bemühungen um Verbefferung des Erziehungsmefens ; die Einführung 
der Überall in der Schweiz ſich bewährenden Schwurgerichte, wovon das erfte am 14. April 
1851 in Murten gehalten wurde ; die Verbefferung der Landwirthfchaft unter dem Einfluffe ei» 
nes von berRegierung unterftügten Vereins ; bie Einführung der Uhreninbuftrie von La-Chaur- 
desFonds in Murten. Als ein Beweis der mandherlei Übertreibungen in ben Klagen über die 
beftehende Verfaffung und Regierung kann auch das gute Gebeihen der in F. errichteten Na- 
tionalbant erwähnt werben. Vgl. Küenlin, „Der Canton F.“ (St.-Gallen 1854), und 
Deffelben „Dictionnaire g&ographique, statistique et historique du canton de F.“ (2 Bbe., 
18352). — Freiburg im Uechtlande, Hauptftadt bes Cantons, mit 9120 E., die im obern heile 
der Stadt franzöfifch, im untern deutfch reden, erhebt fich terraffenförmig von beiden Felfenufern 
der Saane, ift von weitem Umfange, im Ganzen gut gebaut und meift mit hohen und ftarfen 
Mauern umgeben. Um das Auf und Abfteigen zu erfparen, ift feit 1855 und 1854 eine merf- 
würdige, 818%. lange und 157 F. über den Fluß erhabene Drahtbrüde erbaut. Unter den vier 
Kirchen zeichnet fic) die Nikolauskirche mit der großen Drgel von Moofer und einem 365 5. ho · 
ben Thurme aus. Auf der obern Anhöhe liegt gleich einer Fefte das ehemalige Jefuitencollegium. 

Freiburg im Breisgau, die ehemalige Hauptftabt bes Breisgau (f. d.), jegt ber Haupt · 
ort des Dberrheinkreifes im GroßherzogthHum Baden, Univerfitätsftabt und feit 1828 Sig des 
Erzbifchofs für Baden und Hohenzollern oder der fogenannten oberrheinifchen Kirchenprovinz, 
liegt A Stunden vom Rheine an dem Zreifamfluffe, über welchen eine ſchöne Brüde führt, und 
unweit des 2500 $. hohen Roßkopfes am Fuße des Schwarzwaldes in einer ſchönen, fruchtba- 
ven und weinreichen Gegend und zählt (nebft den Vorftäbten Herdern und Wiehre, jedoch ohne 
bie Befagung und die Stubenten) 16000 €. Die Univerfität und die hier anfäffigen Provin- 
zialbehörden gewähren ber Bevölkerung zwar einen beträchtlichen Gewinn; doc) ift auch der 
Betrieb der landwirthfchaftlichen und ftäbtifchen Gewerbe von großem Umfang. Unter den letz 
tern find die Eichorien-, Tabads- und Yapierfabrikation, Pottafchefiederei und Gerberei, ſowie 
unter den literarifch«artiftifchen Gewerben die Buchbrudereien und Steindrudereien, vor allem 
aber das Herder'ſche Kunftinftitut hervorzuheben. Ein Meifterftüd goth. Baukunſt ift ber 
Münfter mit feinem 556 F. hohen Thurme von durchbrochener Arbeit, jegt die erzbiſchöfliche 
Kathedrale, erbaut feit 1152, vollendet 1513, im Innern prächtig verziert, mit einer Menge 
Grabmäler, unter denen fic) dad Grabmal Berthold's V., Herzogs von Zähringen, auszeichnet. 
Dot. Schreiber, „Gefchichte und Befchreibung des Münfters zu &. (neue Aufl., Freib. 1825). 
Andere merkwürdige Gebäude find das Kaufhaus, das Theater, der erzbifchöfliche Palaft, das 
Mufeum, das ehemalige Landichaftshaus und das Rathhaus. Die kath. Univerfität wurde 1457 
vom Erzherzog Albert von Oftreich geftiftet und ift mit reichen liegenden Gründen in Baden, 
Würtemberg und der Schweiz ausgeftattet, obfchon fie einen nicht unbebeutenden Theil derfel- 
ben im Elſaß durch die Franzöfifche Nevolution verlor. Sie zählte Anfang 1852 in der 
theologifchen Kacultät ſechs ordentliche Profefforen, worunter von Hirfcher und Stauben- 
meyer, in ber juriftifchen Facultät fechs, morunter Buß, in der mebicinifchen fieben und in 
der philofophifchen fieben, worunter H. Schreiber, Sengler, Baumſtark, Dttinger und Gfrörer. 
Außerber: Iehrten noch zwei außerordentliche Profefforen, zehn Privatdocenten und ein Lehr · 
meifter. Durch Tod oder Abgang verlor die Univerfität in dem legten Jahren an berühmten 
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Namen Hug, Anfelm Feuerbach und Warnkönig. Die Zahl der Studirenden betrug 358, 
worunter 71 Ausländer. Mit der Univerfität iſt eine anfehnliche Bibliothek von mehr als 
100000 Bänden verbunden. Außerdem beftcht in F. noch ein Gymnafium mit Lyceum. 
Dem Erzbisthume find die Bisthümer Mainz, Fulda, Rottenburg und Limburg unter 
geordnet. Vgl. Schreiber, „Urkundenbud der Stadt F.“ (2 Bde., Freib. 1828). F. wurde 
4.118 vom Grafen Berthold IU. von Zähringen (f.d.) erbaut, 41420 zur freien Stadt mit fölni- 
fhem Rechte erhoben. Im 3.1218 auf kurze Zeit reichöfrei, fam es 1228 durch Heirath an 
die Grafen von Fürftenberg, entzog fich jedoch nad) vielen Verfuchen 1527 der Gewalt der Gra- 
fen, fah aber feine Unabhängigkeit erft 1566 für20000 Mark Silber anerkannt, welche Summe 
ſtreich vorgeſtreckt hatte. Für dieſe Schuld mußte ſich die Stadt 1368 dem Haufe Habsburg 
unterwerfen. Als bedeutende Feſtung wurde fie 16352, 1654 und 1658 von den Schweden, 
1644 von den Baiern erobert, welche unter Mercy hier die Franzofen unter Enghien und Zu- 
renne in einer Schlacht am 5. und 5. Aug. 1644 zum Rückzuge nöthigten. Legtere nahmen fie 
unter Crequi 25. Nov. 1677 durch Verrath ein und gaben fie, durch Vauban mit bedeutenden 
Merken verftärkt, erft im Ryswijker Frieden 1697 wieder an Oftreich zurück. In den 3. 1715 
und 1744 bemächtigten fich ihrer die Franzoſen abermals, räumten fie aber im Raftadter und 
41748 im Aachener Frieden, nachdem fie die Werke gefchleift Hatten. Am 24. April 1848 wurde 
F. von ben deutfchen Bundestruppen, die Tags zuvor hier die Aufftändifchen befiegt hatten, 
eingenommen, und 7. Zuli 1849 von den Preußen befegt, nachdem die Stadt von der baden- 
ſchen Regentfchaft und dem Refte der Infurgenten unter Sigel geräumt war. 

. Freiburg an der Unfteut, ein Städtchen im preuß. Herzogthume Sachſen, zählt 2500 E., 
die anfehnlihen Weinbau, Wollen« und Zeinweberei treiben. Merkwürdig find die namentlich in 
ihrer äußern Anficht ſich herrlich präfentirende Stadtkirche im goth. Stile und das unmittelbar 
über der Stadt liegende alte, angeblich von Ludwig dem Springer um 1060 erbaute Bergfchloß 
(Neuburg genannt), welches jegt als Wirthfchaftsgebäude des dazu gehörigen Grumdbefiges 
dient. Auf dem Markte befindet fi) die Statue des Herzogs Ehriftian von Sachfen-Weifenfels. 
In der Nähe von F. ift der Adeldader, den ber Sage nad) unter Ludwig dem Eifernen der die 
Bauern arg bedrüdende Abdel,.zur Strafe vor den Pflug gefpannt, umadern mufte. Im 9. 
1815 kam es hier 21. Det. zmifchen den Franzofen unter Bertrand und den Preußen unter 
York zum Gefecht. 

Freicorps nennt man Truppen, welche nicht zur beftimmten Kriegsmacht eines Staats 
gehören, fondern nur für die Dauer des Kriegs oder eines Feldzugs, oft von einzelnen Führern 
unter Autorifation des Kriegsheren aufgebracht werden, meift aus Freiwilligen (f. d.). Sie find 
nicht in die Ordre de bataille eingereiht, fondern für felbftändige Unternehmungen des Fleinen 
Kriegs beftimmt, welche mit denen ber Parteigänger zufammenfallen. Dergleichyen Kriegshau- 
fen gab e8 fchon im Mittelalter. Der Name tommt aber erft im 18. Jahrh. vor und bezieht fi) 
auf die freie Werbung, vielleicht auch auf die größere bisciplinarifche Freiheit, welche man ihnen 
gab oder die fie fid) nahmen ; denn fie waren nicht aus den beften Elementen zufammengefegt. 
Zu ihnen gehörten die Compagnies franches der $ranzofen, die aus den füdflawifchen Stäms 
men gebildeten Freicorps der Oftreicher, welche fpäter zu Grenzregimentern formirt wurden, und 
die Freibataillone Friedrich's d. Gr. die er errichten ließ, um fie den zahlreichen leichten Truppen 
feiner Feinde entgegen zu fegen. Letztere entfprachen aber ihrem Zweck nicht, denn fie hatten 
feine andere Fechtart als die Rinieninfanterie und unterfchieben fich von diefer nur durch ihre Uni⸗ 
form. Diefelbe beftand in blauen Röden, blau aufgefhlagen, und hellblauen Weften, wovon der 
Soldatenwig in Berug auf ihren fchlechten Ruf: „Drei mal blau und neun mal des Teufels !” 
Sn der Schlacht ftanden fie gewöhnlich im dritten Treffen und wurden dann zum Ausfüllen der 
Lüden gebraudt. Auch in den Kriegen gegen Napoleon wurden Freicorps errichtet, welche 
glückliche Waffenthaten verrichtet Haben. Der Herzog von Braunſchweig · Ols, Lügom, Eolomb 
u. N. find als Führer bekannt geworben. 

Freidan? oder Vridank nennt ſich ber Dichter eines mittelhochdeutfchen didaktifchen Ge 
dichts, das den Titel „Befcheidenheit” führt, mit welhem Worte die alte Sprache verftän- 
dige Einfiht und richtige Beurtheilung ber Dinge bezeichnet; Häufig wird aber aud) das Gedicht 
felbft mit dem Namen F. bezeichnet. Der Dichter, den W. Grimm nad) einer freilicdy noch fehr 
freitigen Vermuthung für Walther von der Vogelweide hält, verfaßte fein Gedicht wenig- 
ſtens großentheild auf dem Kreuzzuge von 1229, auf welchem er Kaifer Friedrich IL. beglei- 
tete. Es ift ein Spruchgedicht, d. h. es bildet kein gefchloffenes Ganzes, fondern ftellt in 55 ein- 
zelnen Abfchnitten die Weisheit und Klugheit des Volkes zufammen, wie fie namentlich im 
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Sprüchmort ſich fund gibt, verarbeitet durch einen höfiſchen Dichter. Abgeſehen von dem poe- 
tifhen Werth, den es befigt, und von der tüchtigen, kernhaften Gefinnung, die fid) darin aus» 
fpricht, ift e8 von Wichtigkeit durch den Aufſchluß, den der Dichter darin über den fittlichen und 
religiöfen, öffentlichen und häuslichen Zuftand feiner Zeit ertheilt. E& war fo verbreitet, daß 
man es die „weltliche Bibel“ nannte und durd häufige Zufäge und Abänderungen umgeftat- 
tete, daher die Handfchriften fehr untereinander abweichen. Eine treffliche Ausgabe des Ge- 
dichts mit belehrender Einleitung beforgte W. Grimm (Gött. 1854). Von der ermeiternden 
Umarbeitung deffelben durch Seb. Brandt (f.d.) find von 1508—85 fieben Auflagen erfchienen. 
Freidenfer bezeichnet nicht bloß einen Denker, der feine Überzeugungen von den Anfichten 
der Kirche unabhängig macht, fondern auch einen ſolchen, der den Offenbarungsglauben oder 
allen pofitiven Glauben überhaupt verwirft; im erften Fall ift die Freidenkerei Deismus, im letz⸗ 
tern überhaupt Unglaube. Der Name hat in diefer Bedeutung feinen Urfprung von den Eng- 
ländern, unter denen im 18. Jahrh. mehre Gegner des Chriſtenthums auftraten. Man tadelte 
mit diefem Namen mittelbar die Gläubigen als ſchwache Köpfe und erhob fich über diefelben 
als Denker, daher auch die franz. Freidenker ſich gern ſtarke Geifter (Esprits-forts), Freigeifter 
oder Philofophen nannten. So artete das freie Denken in Befehdung des Glaubens und, da 
diefer fich vertheidigte, in Spott und Feindfeligkeiten gegen das Pofitive aus. In England 
wurde die Freibenkerei, die zunächft mit der Verfpottung einzelner Dogmen und der firhlichen 
Berhältniffe begann, durch den fchlechten Zuftand der Religion und Kirche veranlaft, gegen 
welchen die Schriftfteller unter Jakob IL. und Wilhelm III. au Felde zogen. Dobmell, Steele, 
Ant. Collins, der durch feinen „Discourse of freethbinking” (Xond. 1715) diefes Wort zuerft 
zu einem Parteinamen machte, und John Tolland waren die Chorführer der Freidenter in Eng- 
land. Auch erfchien hier feit 1748 eine Wochenfchrift „The freethinker, or essays of wit and 
humour“ Matth. Zindal, geft. 1733, Morgan und Bernard Mandeville trugen die Frei« 
denkerei auf die Moral über ; am weiteften aber trieben diefelbe Lord Bolingbrofe und 
David Hume. In Frankreich wurde die Freidenkerei durch den Geiftesdrud, welchen die 
berrfchende Kirche ausübte, hervorgerufen ; fie trieb anfangs nur verftohlen ihr Wefen, bemädh- 
tigte fich aber bald um fo tiefer der Gefellfhaft. Man griff die Religion, die man häufig mit 
Pfaffenthum für gleichbedeutend hielt, als ein VBorurtheil an, und Viele verloren ſich in offen- 
baren Atheismus. Voltaire und die Encyklopädiften d’Alembert, Diderot und Helvetius, forie 
der DVerfaffer des „Systeme de la nature” freuten das Unkraut aus, das in der Revolution 
wucherte und unter Friedrich I. auch kurze Zeit in Deutfchland Wurzel faßte. (S. Deismus.) 
Freie oder Frilinge nannten die Germanen den Mittelftand, die Hauptmaffe und den Kern 
des Volkes. Aus den Freien gingen die Ebdelinge gleichfam als Blüte hervor; unter ihnen 
ftanden die zwar zum Theil aus der Nation entfproffenen, aber nicht mehr zu derfelben gehö- 
rigen Unfreien als hörige Dienftleute oder als Reibeigene. Die Freien waren von freier Geburt 
und befaßen infofern die Fähigkeit, Staatsbürger zu werben, welches Vorzugs fie jedoch erft 
durch den Befig eines freieigenen Guts, von welchem fie Staatd- und Bürgerlaften trugen, theil- 
haftig wurden. Ein ſolches Gut war nicht nur Nähr-, fondern auch Wehrgut, d. h. ed verpflich- 
tete zum Heerbann und wurbe, wofern nicht, wie dies bei einigen von den Franken befiegten ger- 
manifchen Stämmen ber Fall, das Land überhaupt tributpflichtig geworben, fteuerfrei befeffen. 
Das Wehrgeld bes Freien betrug bei den Nichtfranten ein Drittheil von dem eines Edeln, und 
das Doppelte von dem eines Unfreien, welcher wieder doppelt fo hoch gefhägt war als der 
Knecht. Der freie Franke dagegen hatte ein brei mal höheres Wehrgeld. Im Übrigen ftanden 
fränfifche und nichtfränkifche Freie einander gleich hinfichtlich des Gerichtöftandes, den fie mit 
allen Großen ihrer Graffchaft gemein hatten, fowie ber Nechte, nur von ihresgleichen, nach 
Gefegen und vor ihrem ordentlihen Richter gerichtet zu werden, Zeugniß gegen einen Höhern 
ablegen zu können, an die Baiferliche Pfalz au appellicen, an der Nationalgefeggebung und über- 
haupt an öffentlichen Verfammlungen Theil zu nehmen; ferner hinfichtlich der Hausfreiheit, 
der Gefege über Misheirath mit Perfonen Inechtifcher Art, und daherige Standesveränderung, 
des Gehorfams gegen die allgemeinen Staatöverordnungen, und was fonft noch für Eigenfhaf- 
ten und Vorrechte des Standes der Freien waren. Durch das Wicdererftehen der Nationalher- 
zoge unter den legten Katolingern wurde die Stellung der Freien als der unmittelbar unter bem 
Schutze des Königs Lebenden gefährdet, noch niehr aber durch die Vermehrung der Zahl und 
des Anſehens der Bafallen gegenüber ben freien Wehren, fowie dur; die von den Königen ver- 
ſchenkten Grafſchaften und die den Kirchen verlichene Gerichtöbarkeit über ftandesfreie Menfchen, 
wovon die Folge war, daß man jegt mittelbare und unmittelbare Reichsunterthanen unterfchied. 
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Zwar ging durch diefe Veränderung der Stellung nicht fogleich die perfönliche und dingliche 
Freiheit verloren, allein auch dies fonnte nicht lange ausbleiben. Zuvörderft fahen ſich die Freien 
bei der Ohnmacht der legten fränkiſchen Kaifer fo fehr den Pladereien der Großen ausgefept 
und wurden fo hart von der drũckenden Heerbannspflichtigkeit mitgenommen, daß fie gern in ein 
Schutzverhältniß traten; dann lodte fie auch das Streben nad) größerm Randeigenthum, ihr 
freied Allodium einem Heren aufzutragen, um es vermehrt in Geftalt eines Lehns zurüd zu 
empfangen. Endlid) trieb fie auch oft die Religiofität an, fi) fammt ihrer Habe unter die fanfte 
Herrſchaft des ſchutzenden Krummftabs zu begeben. So waren denn bald nur wenige von den 
Heinen Landwirthen übrig, weldye ihre Freiheit weder durch Minifterialität, noch durch Eolo- 
natwefen, noch durch Precarienverhältniffe befchräntt hatten. Aber die Freiheit hatte ſich in die 
Städte geflüchtet, um dort in neuer Form fich zu entfalten. Demgemäß haben wir feit Ausgang 
des 12. Jahrh. die Nahlümmlinge jener Freien theild im Bürger oder dem fehr zufammenge- 
fhmolzenen freien Bauernftande, theild in dem niedern Adel, wozu fie auf dem Abwege der 
Minifterialität gelangt waren, hauptſächlich aber unter dem zahllofen Haufen der Unfteien, dem 
nad) erfolgter Zerfegung der urfprünglichen Volkselemente zurüdgebliebenen Niederfchlage der 
Nation, zu fuchen. Vgl. Montag, „Geſchichte der deutichen ftaatsbürgerlichen Freiheit” (2Bde., 
Bamb. und Würzb. 1812 — 14); Hüllmann, „Geſchichte des Urfprungs der Stände in 
Deutfchland” (2. Aufl., Berl. 1850). 

Freie Gemeinden heißen innerhalb des Proteftantismus diejenigen kirchlichen Vereine, 
welche fich ſowol von dem durch die Symbolifchen Bücher fanctionirten Lehrbegriffe als auch 
von der Aufficht und Leitung einer Landeskirche losgeſagt und ihr kirchliches Gemeinwefen nad) 
Ritus, Lehre und Verfaffung unabhängig conftituirt haben. Die Wurzel zur Entſtehung diefer 
Gemeinden lag in dem Gegenfage, welchen die myftifch-pietiftifche Drthodorie ſchon längſt zu 
der freiern, hriftlich-rationellen Richtung bildete. Jene Orthodoxie bezeichnete jede Abweihung 
von dent Symbolglauben als einen Frevel am Chriſtenthume und rief durch ihren Einfluß und 
Eifer eine mächtige Bewegung in mehren deutfchen Staaten hervor, befonders in Preußen, 
Sachſen, Kurheffen, Altenburg, Hamburg u. ſ. w. Die Vertreter des chriſtlichen Rationalis- 
mus machten dagegen geltend, daß das Verfahren der orthodoren Ultras mit der Schrift und 
Bernunft im Widerfpruche ftehe, daß der Symbolzwang unevangelifch, daß ſchon die Gefchichte 
der Symbole gegen deren Aufnöthigung fpreche, und daß deren Autorität nur infofern eine ver- 
bindliche Kraft haben fönne, als fie mit der Schrift übereinftimmen. Der Kampf zwifchen bei⸗ 
den kirchlichen Richtungen war bis zum J. 1841 fo weit gediehen, daß es nur noch eines äußern 
Anftoßes bedurfte, um den Bruch in der Kirche ıhatfächlich zu vollenden. Diefer Anftoß wurde 
durch eine Kunftausftellung in Magdeburg gegeben, welche ein Bild enthielt, das eine Bauern- 
familie im Walde vor einem Erucifige betend darftellte. Der Paftor Sintenis in Magdeburg, 
der mit Nachdruck gegen die Anbetung des Bildes Chrifti ſprach, wurde von der orthodoren 
Partei der Verrätherei am Chriſtenthume angellagt und vom Bifchof Dräfeke mit Abfegung 
bedroht. Den Vertretern der ftrengen Orthodoxie gegenüber veranlaßte hierauf der Prediger 
Uhlich (damals in Pommelte, nachher in Magdeburg) mit 15 andern Geiftlihen der Pro- 
vinz Sachſen eine Befprehung zu Gnadau (29. Juni 1841). Hier vereinigte man ſich zu einem 
gemeinfamen Kampfe gegen die Gewaltfchritte des herrfchend gewordenen Pietismus und bes 
ſchloß noch im Herbfte eine neue Verfammlung zur feftern Begründung des Vereins in Halle 
zu halten. An diefer Berfammlung, die aus 56 Perfonen beftand, nahmen ſchon viele Nicht» 
geiftliche Theil. Als noch in demfelben Herbfte (1841) eine neue Verfammlung zu Magdeburg 
ftattfand, war die Zahl der Theilnehmer ſchon auf 200 geftiegen. Der Verein nannte ſich die 
Proteftantifhen Freunde; von den Gegnern wurden diefe fpottweife Lichtfreunbe genannt. 
Durch neue Verfammfungen, die in mehren Städten ftattfanden, gewann der Verein immer 
mehr Raum und die Zahl feiner Mitglieder ftieg in furzer Zeit bedeutend. In bem benachbarten 
Köthen fand die erfte Verfammlung im Herbfte 1842 ftatt. Hier und anderwärts, z. B. in 
Aſchersleben, Halberftadt, Deffau, Breslau u. f. m. wurden jährlich zwei Hauptverfammlungen 
eingefegt, während Halle fogar alle zwei Monate Berfammlungen in der Weife einrichtete, daß 
der Vormittag für Gelehrte, der Nachmittag für Jedermann beflimmt fein follte. In Leipzig, 
wo die erfie Verſammlung 1842 abgehalten ward, nahm der Archidiakonus Fifcher die Sache der 
Proteftantifchen Freunde in die Hand und gabfür fie das, Erbauungsblatt” heraus. Sämmtliche 
Bereine aberfollten durch die „Mittheilungen für Proteftantifche Freunde‘ von dem Fortgange ih - 
rer Angelegenheiten ſtets in Kenntniß gefegt und untereinander verbunden werden. Die Berfamm- 
lungen gewannen raſch einen folhen Umfang, daß fie im Freien gehalten werden mußten. Außer 


336 Freie Gemeinden 


Uhlich und Fifcher waren die hervorragendften Perfonlichkeiten: der Paftor König aus Ander ⸗ 
be, Wislicenus, Niemeyer, Dunder, Schwarz, Krande, Hildebrandt, Schwetſchke und Eberty 
aus Halle, Sintenis, Weißenborn aus Halberftadt, Hanne aus Braunſchweig, Richter aus 
Duedlinburg, Ifenfee aus Köthen, Hiede aus Merjeburg, Balger, aus Naumburg (fpäter in 
Nordhaufen) u. A. Nach den eigenen Erklärungen hatten die Proteftantifchen Freunde den Zweck, 
aufdem Grunde des Evangeliums und im Geifteder evangelifch-proteft. Kirche das noch unvollen- 
dete Werk der Reformation auf feinen Grundlagen weiter entwideln und vollenden zu helfen. 
Sie verfchmähten die Abfaffung förmlicher Glaubensbelenntniffe, ftellten aber einige Glau- 
bensfäge auf, die freilich fehr unbeftimmt lauteten und ſich mefentlih um die Ideen von dem 
perfönlichen Gott, vom perfönlihen Heiland und von der Unfterblichkeit der Seele bewegten. 
Daneben ftellten fie noch fogenannte „Regeln“ auf, die zum Ausbau bes Gottesreichs durch 
die Erforfhung ber Wahrheit und zu firenger Sittlichkeit im bürgerlichen Reben verpflichteten. 
War ed nun aber die Aufgabe der Proteftantifchen Freunde, der ftarren Orthodoxie gegenüber 
einerfeitd das Weſen des chriftlichen Glaubens feftzuhalten und zu bewahren, andererfeits aber 
auch die Wiffenfchaft mit ihren Anfprüchen au befriedigen und der Gegenwart ein Glaubensbe» 
wußtfein vorzubalten, in welches fie einftimmen fonnte, fo trugen fie doc) unleugbar eine Flachheit 
im Glauben wie in der Wiffenfchaft zur Schau, durch die fie die tiefer Denkenden nicht befrie- 
digen fonnten und wodurch fie nothwendig mehr und mehr auf Abwege gerathen mußten. Schon 
Uhlich vermied diefe Abwege nicht in feinen „Bekenntniſſen“; noch fchärfer traten fie in dem 
Bude „Ob Schrift, ob Geift ?" von Wislicenus hervor, der den hriftlichen Standpunft mit dem 
rein beiftifchen vertaufcht. Uhlich fuchte fpäter durch fein „Büchlein vom Neicye Gottes” wenig- 
ftens die Vorwürfe zu neutralifiren, die ihm mit Necht gemacht wurden. Indeſſen blieb er die 
eigentliche agitatorifche Kraft der Vereine und fah fich überall gefeiert, wohin er Miffionsreifen 
für feine Sache unternahm. Der eigentliche Sig der Lichtfreunde war die Provinz Sachſen und 
bas Herzogthum Anhalt, namentlich Köthen, wo zu Pfingften 1845 eine der größten und be 
Ichteften Verſammlungen abgehalten wurde, die bewies, daß die Sache zahlreiche Anhänger in 
allen Ständen und vielen Städten Deutfchlands hatte, Diefe Berfammlung bildete ganz ei 
gentlih den Höhepunkt der lichtfreundlihen Bewegung, die ſich natürlich zu einer wichtigen 
politifchen Frage und Demonftration gegen die Staats- oder Gonfiftorialfirche, zunächft für 
Preußen, geftaltete. Der Grund davon lag in dem Verfahren, welches die Altfirchlichen gegen die 
Wortführer der Proteftantifchen Freunde, gegen Uhlich und König, namentlich abergegen Wislice 
nus eingehalten hatten. Die Bewegung führte nämlich zuvörderſt zu einem literarifchen Kampfe, 
der von Seiten der Drthodoren nicht ohne Perfönlichkeit und Härte geführt wurde. Zu den 
Männern, welche fid) an diefem Kampfe betheiligten, gehörten namentlich Guerife und Neuen: 
haus in Halle, Böhmer in Breslau, Harnifch in Elbey, Schwarz in Wit auf Nügen, Niefe in 
Schulpforte, Müller aus Srpleben, Findeis, Piftorius, John, überhaupt die Mitarbeiter an der 
„Svangelifchen Kirchenzeitung“. Die Fchlgriffe, welche diefe Partei auferdem that, um die 
Gegner zu ftrafen oder zu überwinden, erregten felbft bei Denen, die der lichtfreundlichen Bewe ⸗ 
gung ſich noch nicht angefchloffen hatten, Unwillen und brachten jener felbft neue Anhänger zu. 
Im 3.1844 hatte Guerite über die am 29. Mai in Köthen abgehaltene Verfammlung einen 
Bericht erftattet, den man als eine Denunciation der Lichtfreunde anfah. In dem kurz darauf 
abgehaltenen Miffionsfefte zu Berlin (6. Suni) ftellte der Superintendent Büchfel den Antrag, 
die Proteftantifchen Freunde aus der Landeskirche gewiffermaßen zu ercommuniciren. Dies geſchah 
zwar auf den Antragvon Snethlage und Harnifch nicht ; doch fniete die Berfammlung nieder und 
betete „für die Belehrung der irrenden Brüder”. Zugleich wurde Wislicenus wegen feiner 
Schriften und feiner Amtsführung von der Behörbe felbft zur Rechenfchaft gezogen. Die ſchon 
erwähnte Pfingfiverfammlung der Proteftantifchen Freunde zu Köthenfolltenun die Entfheidung 
über die Streitfache von Wislicenus vor die große Menge bringen. In einer vorberathenden 
Abendverfammlung fam eine Erklärung von Geiftlichen und Laien für Wislicenus zu Stande, 
obfchon viele der erftern in ihrem Glauben mwefentlich von ihm abwichen. Diefer Demonftra- 
tion fchloffen fich viele Protefte gegen das von der Staatskirche eingeleitete Verfahren wie gegen 
bie aufregende Haltung der „Evangelifchen Kirchenzeitung” an. Inzwifchen brach Wislicenus 
gänzlich mit der Randesfirche, und feiner Suspenfion vom Amte folgte die Abfegung. Da die 
Maffe des Volkes, namentlich auch die politifch-liberale Richtung in die Bewegung hineingezo- 
gen worden, hatte ſich die Kirchenfache in der That zur politifchen Zeitfrage geftaltet, fobaß ber 
Conflict mit der Staatsgewalt nicht ausbleiben konnte. Die Behörden legten den Verfamm- 
lungen eine politifche Bedeutung unter, verboten diefelben und begannen gegen fie einzufchrei- 
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ten (1845). Die zu Anfang des J. 1846 in Berlin gehaltene preuf. Generalfgnode follte zwar 
eine freie Verſtändigung ber evangelifch-proteft. Kirchen herbeiführen, zeigtejedoch faft gar keine 
Refultate, am wenigften in Betreff der lichtfreundlichen Sache. Der Hauptfig der allerdings 
jegt gehemmten und zerfallenden Bewegung blieb in der Provinz Sachſen, befonders in Mag» 
deburg und in Halle, wo Uhlich und Schwetſchke ihre Thätigfeit entfalteten und wo der poli» 
tifche Liberalismus mit dem kirchlichen im Bunde ftand. Unterdeffen waren auch in der kath. 
Kirche die Deutfchkatholifen (f. d.) aufgetreten, an denen die Proteftantifchen Freunde einen Halt- 
punkt zu finden hoffen fonnten. Bon Halle aus ging felbft eine Adreffe an Nonge ab, in welcher 
man gegen die evang. Symbole fid) ausfprach und auf eine Gemeinfamkeit der Verfaffung der 
neuen Kirche hindeutete. Um fo mehr drangen aber die Behörden der evang. Landestirchen darauf, 
daß fich die Führer der Proteftantifchen Freunde entweder für die Lehrbeftimmungen der Symbo- 
liſchen Bücher und die firchenordnungsmäfigen Vorfchriften der Agende offen erflären oder 
im andern Falle ihre Amter niederlegen follten. An diefe Führer nun, die in Folge deffen re» 
fignirten oder aus der Landeskirche traten, fchloffen ſich ihre bisherigen Anhänger fefter an. Es 
bildeten fi) fo felbftändige Gemeinden, die ſich als „Freie Gemeinden“ bezeichneten, indem fie 
fi von der Auffiht, Leitung und Lehrbeſtimmung der Staatskirche Iosfagten, ihre Lehre und 
Berfaffung nad eigenem Ermeffen frei beflimmten, theils nach dem überwiegenden Einfluf 
ihrer Stifter, theild nach der Majorität ihrer abftimmenden Mitglieder. 

Die erfte Freie Gemeinde trat in Königsberg (16. Jan. 1846) hervor, ald Rupp wegen Op- 
pofition gegen die Landeskirche feines Amtes entfegt worden war. Neben Rupp ftellten ſich als 
Führer der Gemeinde befonderd Sauter, Wechsler und Dinter, doch nicht durchweg mit gleichen 
Glaubensmeinungen. Noch 1846 bildete fich, nad) der Abfegung von Wislicenus, die Freie 
Gemeinde zu Halle. Eine neue Gemeinde trat dann 1847 in Magdeburg auf, wo Uhlich auf” 
fein Amt als Pfarrer an der Katharinenkicche verzichtete und mit feinen Anhängern mit der 
Erklärung aus ber Landeskirche ſchied: „Wir find und bleiben, was wir waren, evang. Chrie 
ften.” Diefe Freie Gemeinde war und blieb nady ihrem Umfange zahlreicher, nach ihren Grund« 
fägen kirchlicher ald die andern. In demfelben Jahre entftanden größere Gemeinden in Halber- 
ftabt (durch den Bruder von Wislicenus), Nordhaufen (durch Balger), Marburg (dur Bayr- 
boffer), Quedlinburg (durch) Schünemann) und in vielen andern Städten. Faft in demfelben 
Grade mie die beutfchkatholifchen vermehrten ſich au die Freien Gemeinden; bald waren 
über hundert in Deutfchland verbreitet. Hatten die Deutfchkatholiten ihre Angelegenheiten 
durch Eoncilien zu ordnen verfucht, fo traten nun auch die Freien Gemeinden in Conferenzen 
zufammen, namentlich zu Norbhaufen (6.—8. Sept. 1847), wo die Abgeordneten vor allem 
darauf hinwirkten, den einzelnen Gemeinden bei mannichfach abweichenden Glaubensanfichten 
boch die Einheit im Geifte feftzuhalten, das Verhältnif zum Staate zu beftimmen, über eine 
gemeinfhaftliche Verfaffung fich zu verftändigen und die Punkte aufzufuchen, in welchen ſich 
ſãmmtliche Gemeinden einigen tönnten. Man kam wefentlich darauf hinaus, daf man an bie 
Stelle des Apoftolifchen Symbolum das Bekenntniß fegte: „Ich glaube an Gott und fein ewi⸗ 
ges Reich, wie ed von Jefus Chriftus in die Welt eingeführt wurde.” In Bezug auf das Ver- 
haͤltniß zum Staate und zur Kirchenverfaffung bahnte man eine vollftändige Autonomie jeder 
einzelnen Gemeinde an, die aus ihrer Mitte und aus den auf halbjährige Kündigung angeftell- 
ten Sprechern oder Predigern eine kirchliche Behörde einfegen und niemals an die Annahme der 
von einer allgemeinen Eonferenz gefaßten Befchlüffe gebunden fein, fondern diefe nur ald Vor⸗ 
fchläge oder als Anfichten anzufehen haben follte. Die Freiheit, welche die Wortführer für fich 
wie für die Gemeinden in Anſpruch nahmen, führte natürlich von felbft dazu, daß fich die Sub- 
jectivität bed Glaubens und ber Meinung in den einzelnen Gemeinden geltend machte, und bie 
zur Einigung aufgeftellten Punkte gingen demnach fehr bald in mannichfachen Mobificationen 
unter. Jede Gemeinde bildete nad) dem Führer, dem fie folgte, gewiffermaßen eine für fich befte- 
hende Kirche: Rupp und die Gemeinden, die ſich ihm anfchloffen, betrachteten 3. B. die Bibel 
nur als reines Menfchenwort, zuläffig ald Quelle des Glaubens für die Einheit Gottes und für 
das Sittengefeg. Bayrhoffer ſprach fich nach Hegel'ſchen Grundfägen aus. In Halle fam man 
dahin, den Gebrauch ber Sacramente ber proteft. Kirche nur als eine kirchliche Sitte zu betrach · 
ten. Unter ſolchen Verhältniffen blieb felbft eine äußere Einigung zu einem Ganzen unmöglich, 
und zudem mußte bei dem freieften Spielraume, welcher der Subjectivität gelaffen war, das fpe- 

‚ afifchechriftliche Element, auf dem die Proteftantifchen Freunde noch vor kurzem fußten, fehr bald 
gänzlich verloren gehen. Der Charakter der Freien Gemeinden und ihre häufigen Conflicte mit 
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den Behörden führten nothwendig die Einmiſchung der Siaatögewalten herbei. Zuvörderſt er» 
ſchien in Preußen das Toleranzedict vom 30. März 1847, durch welches die Verhäftniffe der 
„Diffidentengemeinden” zum Staate eine mit vieler Mäßigung vorgezeichnete Negelung er- 
hielten, fodaß ſelbſt kein Beamter, wofern nicht deffen Stellung an die kirchlich beftchende Con⸗ 
feffion gebunden war, in den mit feinem Amte verbundenen Rechten geſchmälert wurbe. 

Da brach endlich das 3.1848 mit feinen politifhen Stürmen an. Wohl traten für eine 
kurze Zeit die kirchlichen Kragen in den Hintergrund, aber inmitten der politifchen Bewegung 
konnten ſich einerfeits die Eirchlichen Beftrebungen ungebundener entwideln, andererfeits fielen 
fie nad) Grund und Richtung mit der politifchen zufammen, und die Deutfchen Grundrechte er» 
theilten ihnen felbft die Sanction. Die proteft. Diffidenten erhielten in Preußen und ander- 
wärts fogar die. Erlaubniß zum Mitgebrauche evang. Kirchen, fobald der Kirchenpatron und bie 
Bemeindevertreter die Genehmigung dazu gaben. Neue Gemeinden, deren Entftehung jest fehr 
erleichtert ward, reihten fich den ſchon beftehenden an und trugen nun offen die Foderungen und 
Beftrebungen der politifchen Demokratie in diefe urfprünglich firchliche Parteifache. Das mar na- 
mentlich der Fall bei den Freien Gemeinden, die 1849 und 1850 im Großherzogthum Heffen und 
in Kurheffen, in Danzig, Berlin, Dresden, Leipzig, Chemnig, Altenburg, Nürnberg, München, 
Mien und anderwärts ſich bildeten. Diefelben Perfonen, die in SL Gemeinden ald Wort: 
führer auftraten, waren auch für die Demokratie, den politifchen Socialismus u. f. w. thätig. 
Während indeffen die politiſche Bewegung ihrem Untergange zuneigte und die Freien Gemein- 
den als Sammel und Stügpunfte des politifchen Nadicalismus bie polizeiliche Einfchreitung 
fürchten mußten, fanden fie noch in bem zur Demokratie und Freigeifterei völlig umgefchlagenen 

Deutſchkatholicismus einen Verbündeten und Schidfalsgenoffen, mit dem fie fich deshalb gänz- 
lich zu verfchmelzen fuchten. Diefe Verſchmelzung wurde auch aufder Conferenz zu Halberftadt 
(Det. 1849) angebahnt, indem man den freien Geift, die freie Liebe und die freie Gemeinfchaft, 
nicht aber Kirche und Prieſterthum als Mittel zum Heile anerkannte und die durch bie fittliche 
That ſich kundgebende Freiheit des menfchlichen Geiftes als das einigende Princip aufftellte. 
Bollendet wurde die Einigung durch das von Deutfchkatholiten und Freien Gemeinden nad 
Leipzig ausgefchriebene, aber in Folge polizeilicher Hinderniffe in Köthen beendigte Concil 
(1850), mo fich die von beiden Seiten Abgeordneten zu einer „„Religionsgefellfchaft Freier Ge⸗ 
meinden” verbanden. Gerade diefe Schritte zogen dagegen auch das fehärfere Auftreten der 
Staatsbehörden gegen die fogenannten Freigemeindler nach fi. Zunächſt wurde ihnen verbo- 
ten, gottesdienftliche Verfammlungen im Freien zu halten, und ihren Predigern unterfagt, um: 
berzureifen und durch Vorträge Profelgten zu machen. Balb darauf verloren fie kirchliche und 
bürgerliche Rechte, weil fie nicht mehr ald Chriften gelten könnten, oder man verbot iht Befte- 
ben gänzlich und löfte fie auf, 3. B. in Sachſen und Heffen (1851). In Preußen ward für 
die Freien Gemeinden durch einen Erlaß der Oberbehörbe vom 11. Aug. 1851 der Rücktritt in 
die Landeskirche näher beftimmt, zum Theil leicht möglich gemacht. Mehre Freie Gemeinden 
löften fich feitdem von felbft auf, wenn auch hier und da eine neue ſich bildete. Wo fie aber noch 
(1852) beftehen, friften fie nur ein fümmerliches Dafein. 

eie Künfte (artes liberales, ingenuae oder bonae) nannten die Alten diejenigen Kennt: 
niffe und Fertigkeiten, die zu dem Unterrichte des Freien gehörten und die man eines freien 
Mannes würdig erachtete, im Gegenfage zu den Befchäftigungen der Stlaven, ber artes illibe- 
rales, worunter man meift mechaniſche Arbeiten verſtand. Gewöhnlich zählt man fieben freie 
Künfte, nämlid Grammatik, Arithmetit und Geometrie, Mufit, Aftronomie, Dialektik und 
Rhetorik von denen nad) der gewöhnlichen Annahme die erftern drei in den Schulen bes Mit- 
telalter das Trivium, bie leptern vier das Auadrivium genannt wurden, während Andere die 
Grammatik, Dialektik und Rhetorik zum Trivium, die andern Künfte zum Quadrivium rech- 
nen. Das Trivium wurde in den darnach benannten Trivialſchulen oder Elementarfchulen 
gelehrt, während das Duadrivium nur in den höhern Kehranftalten Gegenftand des Unter- 
richte zu fein pflegte. 

Freienwalde, eine Stadt im Regierungsbezirk Potsdam der preuf. Provinz Branden- 
burg, an der Dber, in angenehmer Umgebung am Rande des Oderbruchs, mit 4000 E., welche 
Ader- und Gartenbau und bedeutende Wiefencultur treiben. Der Ort ift befonder® wegen 
des in der Nähe in einem freundliches, von waldigen Höhen umgebenen Thale liegenden 
Babes bekannt. Die Quellen, unter denen der Gefundbrunnen (ehemals Zönigliches, jegt 
ſtaͤdtiſches Beſihthum) und die Küchenquelle die vorzüglichften find, haben eine Temperatur 
von + 7’ R. und als hauptfächli wirkenden Beftandfheil Eiſen, dazu wenig Kohlen 
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fäuce, fodaß fie dem Gehalte und der Wirkung nach zu den ſchwächern Eifenwäffern ge 
zähle werden. Sie werden faft nur äußerlich angewendet und find befonders reizbaren, ſchwäch⸗ 
fihen Individuen zu empfehlen. Die Quellen find bereits feit dem 14. Jahrh. befannt und bie 
Anftalten gut, da die Bäder früher mehr ald gegenwärtig und namentlich häufig von der Ge- 
mahlin König Friedrich Wilhelm's U. benugt wurden. Unterfucht wurden fie von Rofe. Jn 
einer Vorftadt von 3. ift feit mehren Jahren das Adhilles- oder Alerandrinenbad eingerichtet, zu 
welchem drei Quellen gehören, die bis auf eine ſchwache Schwefelquelle den erwähnten ziemlich 
gleich find. Das königliche Luftfchloß ift mit englifchen Gartenanlagen umgeben. Bon dem 
Schloßberge, dem Ruinen, Alazien-, Wein- und andern Bergen hat man eine freundliche Aus» 
fit auf den Oderbruch. Auch befindet ſich eine Kaltwafferheilanftalt hier. Vgl. Nindfleifch, „F. 
an der Der und feine Umgegend“ (Berl. 1848). ’ 

Freiesleben (Joh. Karl), ein um das Berg- und Hüttenwefen, namentlich Sachſens, höchſt 
verdienter Mann, geb. zu Freiberg 11. Juni 1774, richtete, da fein Vater und feine beiden Groß. 
viter dem Bergmannsftande angehörten, frühzeitig feinen Sinn auf das Bergmannsleben. Seit 
1789, befonders aber während feiner bergafademifhen Studien, 1790 — 92, hatte er Werner 
fehr viel zu verdanken, der höchſt vortheilhaft für F.'s wiffenfchaftliche Ausbildung wirkte. In 
den 3.1792— 94 ftudirte er in Leipzig die Nechte. Hierauf bereifte er in Humboldt's Gefell- 
ſchaft die ſchweizer und favoyer Gebirge. Nach der Rückkehr zunächft ald Bergamtöaffeffor in 
Marienberg angeftellt, wurde er 4799 Bergmeifter in den Revieren Johanngeorgenftadt, 
Schwarzenberg und Eibenftod und 1800 Bergeommiffionsrath und Director des mansfeldifchen 
und thüringer Bergbaus in Eisleben. Zugleich erhielt er von den Befigern des fangerhäufer 
Bergwerks den Auftrag zur Direction beffelben, die er 38 3. lang beforgte. Daß F. in diefer 
Zeit audy für die Wiffenfchaft thätig blieb, beweifen feine als claffifch anerfannten „Geogno- 
ſteſchen Arbeiten” (6Bde., Freiberg 1807— 18). Im Juli 1808 wurde er Affeffor, 1818 Rath 
beim Oberberg- und Oberhüttenamt, 1858 zum Chef des gefammten Berg- und Hüttenmwefens 
als Berghauptmann ernannt, weldyer Stellung er auf fein Anfuchen 1842 enthoben wurbe. 
5. ftarb 20. März 1846 zu Niederauerbadh im Boigtlande. Bon feinen Schriften ift noch 
Hervorzuheben das „Magazin für die Oryktographie von Sachſen“ (Heft 1—12, Freiberg 
1828—45), ein Werk, in welchem ein auferordentlicher Reichthum von Sachkenntniß und Lo⸗ 
ealtunde und eine erftaunenswertheMaffe von Literatur mit fehr großem Fleiß zufanımengeftellt _ 
worben ift, und das vom 13. Hefte an von Müller fortgefegt wird. Als Ertrahefte zu diefem 
„Magazin erfchienen „Die fächf. Eragänge in einer vorläufigen Aufftellung ihrer Formatio- 
nen (3 Abth., Freiberg 1845— 45). Sonft gab $. unter Anderm eine „Bergmännifcheminera- 
logifche Befchreibung des Harzes” (2 Thle. Lpz. 1795) und eine „Überſicht der Riteratur der Mi- 
 neralogie‘ (2. Aufl., Freiberg 1822) heraus. — Sein älterer Sohn, Karl Friedr. Gottlob F., 
geb. zu Eisleben 12. Aug. 1804, geft. zu Freiberg ald Bergfihreiber und Bergamtsaffeffor 
2. Juni 1836, hat fich einen Namen gemacht durch die Schrift „Der Staat und der Bergbau, 
mit vorzüglicher Rüdfiht auf Sachſen“ (herausgeg. von Bülau, Lpz. 1857; 2. Aufl., 1859). 
— Bein jüngerer Sohn, Joh. Wilh. Otto F. ift Geh. Finanzrath zu Dresden. 

Freie Städte. Die Städte Deutjchlands, die meift unter den Karolingern und den Kais 
fern aus dem fächf. Haufe entftanden, blieben lange in einer oft fehr drüdenden Abhängigkeit 
von den geiftlichen und weltlichen Großen. Die unrubigen Zeiten unter Heinrich IV, gaben zu- 
erft den Bürgern von Worms und Köln den Muth,-fich zu bewaffnen ; fie boten dem bedrängten 
Kaifer ihre Dienfte an, der dieſes Anerbieten gern annahm. Durch Handel und Gemerbfleif 
wuchs allmälig auch die Macht anderer Städte; fie unterftügten nicht felten die Kaifer gegen 
die übermüthigen Großen und erhielten dafür oder für Geld Freiheiten und Auszeichnungen 
mancher Art. So entftanden in der Mitte des 12. Jahrh. die Neichsftädte (f. d.). Übrigens gab 
es ſchon von den älteften Zeiten her Freie Städte in Deutfchland, die, aus den Nömerzeiten her- 
rührend, mit den fpätern Freien Reichsftäbten wenig gemein hatten und erft im Anfange des 
16. Jahrh. das Wefentliche ihrer frühern Vorrechte und durch Unkunde ihrer Beamten felbft den 
Namen Freier Städte verloren. Die vorzüglichften ihrer Rechte beftanden darin, daf fie in voll» 
tommener Unabhängigkeit fich felbft regierten, nie einem Kaifer oder König Pflicht und Treue 
ſchwuren, nie einem Römerzuge beimohnten, noch ſich mit Gelde abkauften, nit zum Reid) 
fleuerten oder des Reichs Bürden trugen, nicht bem Reiche angehörten, fich auch keineswegs den 
Neihsftänden zuzählten, mit einem Worte unabhängige Freiftaaten bildeten. Die lombard. 
Städte, durch Handel reich und mächtig und durch den Beiftand der Päpfte —— roag · 
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ten e8 wiederholt, fich ihren Oberherren, den Kaifern, zu widerfegen, welche die Wiberfpenftigen 
nur mit Mühe zum Gehorfam brachten. Diefes Beifpiel der lombardiſchen hob aud) den Much 
der deutfchen Städte. In der Mitte des 13. Jahrh. entftanden zwei wichtige Verbindungen 
derfelben zu gemeinſchaftlichen Zwecken, die Hanfa (f.d.) und ber Bund der rheinifchen Städte. 
Der Reft der Hanfa und des chemaligen ſtädtiſchen Eollegiums auf dem Deutſchen Reiche- 
tage, die Freien Städte Hamburg, Bremen und Lübeck, wurde 1810 dem franz. Kaiſerreiche ein- 
verleibt. Da indeß alle drei Städte 1815 zur Wiedererlangung ber deutfchen Freiheit thätig 
mitgewirkt hatten, fo wurden fie vom Wiener Eongreß nebft Frankfurt am Main, der Refi- 
denz bes Fürften Primas, ald Freie Städte anerkannt. Als ſolche traten fie 8. Juni 1815 
dem Deutfhen Bunde bei und erhielten bei dem Bundestage im Plenum jede eine Stimme, 
im Engern Rathe aber eine Gefammtftimme. Außer diefen vier Städten in Deutfchland 
wurde durch die Acte des Wiener Congreſſes auch Krakau (f.d.) unter dem Schuge Ruflande, 
Oſtreichs und Preußens als Freie Stadt erflärt. Diefes Verhaͤltniß ward jedoch in Folge des 
poln. Aufftands von 1846 durd) die Schugmächte aufgehoben und Krakau nebft Gebiet dem 
öftr. Galizien einverleibt. | 

reigeift, ſ. Freidenker. 

eigerichte und Freigrafen, f. Femgerichte. J 

reigut nennt man Guͤter und Waaren, die von gewiſſen Abgaben frei ſind; ferner ein 
freies Landgut, Allodium (ſ. d.), auf welchem keine Lehnspflichten und Steuern haften; endlich 
ein Bauerngut, welches nicht zu Frohnen und andern Dienſtbarkeiten verpflichtet iſt, ſondern 
nur die gewöhnlichen Landſteuern oder einen Freizins bezahlt. Die Beſitzer eines ſolchen Bauern- 
guts find Freifaffen. Auch verftcht man in manchen Ländern unter Freigut ein ſolches, welches 
von Kriegs und andern Laften frei ift und nur auf männliche Erben fält. Die Natur bes Frei 
guts hängt im Wefentlichen von Verträgen, Privilegien n. f. w. ab. 

Freihafen nennt man einen Hafen, wo Schiffe aller Nationen frei ober gegen Entrichtung 
eines mäßigen Zolls einlaufen und Handel treiben können. Sie bilden Niederlagen, in welchen 
bie eingebrachten Güter zunächft unverzollt lagern, um entweder gegen Entrichtung eines bloßen 
Durchgangszolls wieder ind Ausland verfendet zu werden oder gegen Erlegung des Eingangs- 
zolls zum einheimifchen Verbrauch zu gelangen. Die Freihäfen fördern demnad) den Zwifchen« 
handel und ftellen ein gleichfam ausländifches Gebiet des eigenen Staats vor. Bei den betref- 
fenden Seeplägen bilbet der Hafenplag (die Stadt) und ein genau abgegrenzter und bewachter 
Heiner Bezirk un denfelben ein völlig zollfreied Gebiet, ſodaß felbft die Confumtion dafelbft feine 
Eingangsabgaben trägt, welche vielmehr für die ind Innere des Staats gehenden Waaren erft 
an ber Randgrenze des gedachten Bezirks erhoben werden. 

Freihandel, f. Handelsfreiheit. 

Freiheit ift im gewöhnlichen Sprachgebrauch der pofitive Ausdrud für Das, mas feinem 
Begriffe nach eigentlich nur negativ. ein Verhältnif der Unabhängigkeit bezeichnet. So fpricht 
man vom freien Schwunge eines Pendels, vom freien Falle der Körper, von der Freiheit, mit 
welcher fich der Vogel in der Luft bewegt, von der Freiheit des Verkehrs u. ſ. w. und bezeichnes 
damit die Unabhängigkeit gemwiffer Ereigniffe und Thätigkeiten von gewiffen fie beftimmenden 
Urfachen, ohne damit jeden urfadhlichen Zufammenhang überhaupt aufheben zu wollen. Darin 
daß der Grundbegriff der Freiheit nur ein negativer ift, liegt zugleich, daß er auch nur eine rela- 
tive Bedeutung hat und daf, infofern von einer beftimmten Art Freiheit die Rede ift, alle mal 
ein beftimmtes Syftem von Urfachen als Beziehungspunft hinzugedacht werben muß, von wel- 
hem Das, was man frei nennt, unabhängig fei. So heißt politifche Freiheit die Unabhängig- 
feit entweder eines Staats von andern Staaten, oder die Unabhängigkeit des Einzelnen im 
Staate von ber nöthigenden Willkür Anderer, und bie Berfchiedenheit fowol der nöthigender Per- 
fonen als der Art, in welcher, der Objeste, in Beziehung auf welche fie andere nöthigen können, 
ergibt fehr verfchiedene Arten und Grade ber politiſchen Freiheit. Ebenfo ift es mit der kirchlichen 
Freiheit, der Gedankenfreiheit u. f. w. Es ift ganz natürlich, daß man den Begriff der Freiheit 
weniger in ber Auffaffung des Unbelebten und Unbefeelten als in der des Kebendigen und Ber 
feelten, alfo namentlich in der des geiftigen Lebens anwendet, in welchem ſich eine von äußern 
Urfachen nicht unmittelbar abhängige Selbftthätigkeit kundgibt, und hierin Tiegt die Veranlaf- 
fung, baf bie urfprünglich nur negative und relative Bedeutung des Begriffs Freiheit in den 
Hintergrund tritt und ſiatt derfelben die Frage nach einer pofitiven und abfoluten Bedeutung defe 
felben entfteht. Diefe Frage eigentlich ift es, welche Die Streitigkeiten über die Freiheit des menſch · 
lichen Wollens, über Determinismus und Indeterminismus hervorgerufen hat. Die bloße 
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Selbſtbeobachtung gibt über diefe Frage keinen beftimmten Aufſchluß. In der innern Negfam- 
feit, die der Menſch ſich felbft als fein Begehren und Wollen zufchreibt, findet er ſich häufig 
durch äußere Eindrüde, Bedürfniffe, Gefühle, das Beifpiel Anderer u. f. w. beftimmt, alfo un» 
frei; gleichwol gibt es ſowol unter mehren Begehrungen als den Mitteln ihrer Befriedigung 
eine Wahl und eine Überlegung, nach welcher fi) die Entfcheidung richtet oder wenigſtens rich» 
ten ann; der Menſch braucht nicht der Sklave jeder augenblidlihen Begehrung zu fein; er kann 
fein eigenes Begehren lenken, leiten, beherrfchen; er kann nicht blos eins von dem Vielen, mas 
er begehrt, mit bewußter Ausfchliefung des Übrigen thun, fondern er fcheint auch etwas An- 
deres wollen zu können ald er will, und fo erfcheint er, der Überlegende, Wählende und Entfchei- 
bende, fich felbft als frei. Gleichwol ift es mindeftens zweifelhaft, ob die Überlegungen den Men- 
ſchen oder der Menfch feine Überlegungen beherrſcht, und wo ohne Überlegung gewollt und ges 
handelt wird, ift immer die Möglichkeit vorhanden, daß unbewußte Motive das Begehren und 
Wollen fo oder anders beftimmen. Mit diefer ſchwankenden Unficherheit der Selbftbeobachtung 
vereinigen ſich überbied mandherlei unter ſich felbft wenig Harmonirende, aber mächtige Interej- 
fen, welche die Unbefangenheit der Unterfuchung über die Freiheit des menfhlihen Wollens be- 
' einträchtigen, namentlich ethifche und religiöfe. Wenn das Wollen des Menfchen ber nothwen« 
dige Erfolg von Urfachen ift, die nicht wieder als fein eigenes Wollen betrachtet werben können, 
fo fheint es einem Mechanismus anheimzufallen, der, wie man meint, die Zurechnung aufhebt 
und dem Unterfchiede zwifchen Tugend und Rafter feine Bedeutung raubt. Andererfeits fcheint 
bie abfolute Abhängigkeit der Erfcheinungsmelt von den Rathfhlüffen Gottes in dem Begriff 
ber göttlichen Allmacht und Allwiffenheit mitgefegt werben zu müffen und fomit für eine Frei« 
heit im pofitiven Sinne fein Spielraum übrig zu bleiben, und doch fträubt fich das Gefühl, auf 
ethifche Vorausfegungen ſich ftügend, gegen die Annahme einer Vorherbeftimmung zum Guten 
und Böfen, welche ben Werth oder Unwerth des Menfchen nicht als fein eigenes Werk erfcheinen 
läge. Hieraus erklärt fich, warum die Philofophie über diefe Frage zu feinem allgemeinen Ein« 
verftändniß gefommen ift. Der Streit darüber zieht fi von Auguftin und Pelagius durch 
die ganze Scholaftit hindurch bis herab auf die neuefte Zeit. Zwar die fogenannte Freiheit ber 
Billtür (libertas aequilibrii, indifferentiae), d. 5. die Meinung, der Wille fei dergeftalt unbe» 
ftimmbar, daß er trog aller Motive zu einer von zwei entgegengefegten Handlungen in dem Acte 
eines und beffelben Wollens ebenfowol das Eine ald auch das Andere wollen könne, ift zu wi⸗ 
berfinnig und mwiberftreitet der Möglichkeit aller vernünftigen Bildung des Wollens zu fehr, als 
daß fie jegt noch Jemand ernfthaft vertheidigen möchte, wie fie 3. B. im Mittelalter Duns Sco- 
tus und Decam gegen Thomas von Aquino vertheidigten; gleichwol findet ſich der Grundge- 
danke derfelben, abfolute Unabhängigkeit von allem Cauſalzuſammenhange, auch in ber foge- 
nannten fransfeenbentalen Freiheit Kant's, welche diefer ald das Vermögen erklärte, eine 
Reihe von Erſcheinungen, die nad) Naturgefegen abläuft, fhlechthin von felbft anzufangen. Ob 
eine folche Freiheit, neben welcher, wie Kant wol fah, „keine Natur mehr möglich, iſt“, dem Men- 
ſchen beigelegt werben könne, ließ er theoretifch unbeftimmt, behandelte vielmehr die ganze Frage 
darnach als eine Antinomie; dem Menfchen als Erfcheinung ſprach er fie ausdrüdfich ab und 
glaubte fie nur für den Menfchen als intelligibeles Wefen als einen über aller möglichen Erfah. 
rung binausliegenden intelligibeln Act, ald ein Poftulat der praktiſchen Vernunft im Intereffe 
der Ethik vertheidigen zu müffen. Kant, der überdies die fittliche Freiheit ganz richtig nicht als 
abfolute Unbeftimmbarkeit des Wollens, fondern als Unabhängigkeit defjelben von andern als 
fittlichen Motiven definirte, hätte nicht nöthig gehabt, fomweit zu gehen; das fittliche Intereffe 
nöthigt nicht nur nicht zu dem Poftulate der transfcendentalen Freiheit, fondern es fließt bie 
legtere deshalb gerade aus, weil ein Wille, ber gänzlich unbeftimmbar ift, auch Feinen fittlichen 
Motiven und ſomit auch nicht der fittlichen Bildung überhaupt zugänglich gedacht werden könnte. 
Ebenfo verlangt auch der Begriff ber Zurechnung nichts weiter, als daß ein Wollen, welchem 
die That ald gewollte und eine Perfon nachgewieſen werben önne, welcher das bemußte Wollen 
als das ihrige beigelegt werden kann; bie Zurechnung ſchließt nur diejenigen Formen bes Deter- 
minismus aus, welche das Wollen und Handeln nicht als den Ausdruck bes eigenen geiftigen 
Lebens des Wollenden und Handelnden zu betrachten erlauben. Dennoch hat der Kant'ſche Freie 
heits begriff auf die nachfolgenden Syfteme Fichte's, Schelling's und Hegel's den größten Ein- 
fluß gehabt, ſodaß man in neuerer Zeit mit engfichtiger Einfeitigkeit wol auch den Gedanken aus» 
gefprochen hat, es handle ſich gegenwärtig in der Philofophie nur noch um das eine Problem 
der Freiheit; in Wahrheit ift dabei allmälig die Vorausfegung eines Werbens ohne Urfache, ei- 
nes abfoluten Werden, welches auch der transfcendentalen Freiheit Kant's zu Grunde liegt, 


312 Freipeitsbäume Freilaffung der Sklaven 


immer deutlicher zum Vorſchein gefommen und ber gewaltfam übertriebene Freiheitöbegriff in 
den einer grund» und zweckloſen Nothivenbigkeit zurüdigefallen. Überhaupt berührt die theore- 
tifche Frage über die Freiheit oder Unfreiheit des Wollens, bei welcher man nie vergeffen follte, 
in welcher Beziehung von der einen oder ber andern die Nebe ift, die Beftimmung des Begriffs 
der fittlichen Freiheit gar nicht. Diefe ift Abhängigkeit des Wollens von der fittlichen Einficht, 
Unabhängigkeit deffelben von jedem andern Motive; als ſolche aber nicht eine Thatfache, fon- 
dern eine Aufgabe, der fich der Menfch in feinem gefammten Wollen nähern kann und foll; fie 
ift ein Mufterbild des Wollens, eine Idee, kein Naturgefeg, und die Möglichkeit, fich ihm zu nä- 
bern, fegt die Beftimmbarkeit des Wollens, alfo den richtig verftandenen Determinismus vor» 
aus, Vol. Werderniann, „Verſuch einer Geſchichte der Meinungen über Schidfal und menfch- 
liche Freiheit” (Lpz. 1795); Daub, „Darftellung und Beurtheilung der Hypothefen in Betreff 
der Willensfreiheit‘‘, herausgegeben von Kröger (Altona 1854). 

Freiheitöbäume, Die faft allen europ. Völkern eigene Sitte, den Beginn des Frühlings, 
auch die Volks · und Kirchenfefte mit Aufftellung grüner Bäume zu feiern, führte in den Ver⸗ 
einigten Staaten während des Unabhängigkeitskriegs zu dem Gebrauche, ſolche Bäume, befon- 
ders Pappeln, als Symbol der wachfenden Freiheit zu pflanzen. In der Franzöfifchen Revolution 
ahmte man biefes nach. Die Jakobiner zu Paris follen 1790 den erften Arbre de la liberte 

‚aufgerichtet haben, und fchnell verbreitete fich der Gebraudy durch gang Frankreich, ſodaß bald 
alle Ortfchaften folche mit der Freiheitömüge (f. d.) gefrönte Freiheitsbäume befaßen, die man 
unter Abfingung revolutionärer Lieder umtanzte und überhaupt als den Sammelplag der Pa- 
trioten betrachtete. Anfangs bediente man ſich der Pappeln zu Freiheitsbäumen ; weil aber der 
Name diefes Baums (peuplier) zu Spöttereien Anlaß gab, wählte man fpäter Eichen dazu. 
Der Eonvent regelte durch ein Decret vom 3. Pluviöfe des I. II diefen Eultus, der von den 
tepublifanifchen Heeren auch in das Ausland verbreitet wurde und während der Schredienszeit 
unter bem Vorwande der Befchäbigung eines Freiheitdbaums Unzähligen das Leben koftete. 
Mit dem Erlöfchen des revolutionären Eifers verfielen auch die Freiheitsbäume, die unter dem 
Kaiferreic wie alle republifanifchen Sitten vollends unterdrückt wurden. In der Julirevolution 
von 1850 begann man ebenfalls, namentlich zu Paris, Freiheitsbäume zu errichten ; doch das 
Bolt nahm wenig Antheil daran. Die Wegnahme ber damals in Deutfchland, befonders in 

den Rheingegenden aufgepflanzten Freiheitdbäume ließ ſich nicht immer ohne Tumult bewerk- 
ftelligen. Auch in der Kebruarrevolution von 1848 erhoben fi) zu Paris und in andern re» 
publitanifch gefinnten Drten die Freiheitebäume wieder. Sie waren gewöhnlich mit dreifarbigen 

Bändern, mit Zirkel und Winkelmaf, den Symbolen der Einigkeit und Gleichheit, behangen 

und mit ber Freiheitsmüge gekrönt. In Paris wurde nicht felten bei Errichtung des Baums 
ein Geiftlicher hinzugezogen, der den Pag einfegnen mußte. Nachdem in dem Straßenkampfe 
vom Juni 1848 zu Paris die meiften Freiheitsbäume gefallen, erfchien eine Regierungsver 
ordnung, welche die Entfernung bderfelben an ben Drten gebot, wo fie den Verkehr hinderten. 

Schon am Ende deffelben Jahres waren fie überall verſchwunden. In Stalien wurden während 

der Revolution von 1848 und 1849 gleichfalls zahlreiche Freiheitsbäume errichtet, die mit Ber 
fiegung der einzelnen Aufftände wieder fielen. Über die Freiheitsbäume Tieferte der Abbe Gregoire 

eine Beine, aber fehr gelehrte und intereffante Schrift (1795). 

Freiheitskrieg nennt man im Allgemeinen fowol den norbamerif. Freiheitskampf von 
1775—85, wie den Krieg auf der Pyrenäiſchen Halbinfel gegen Frankreich von 1808—13, 
insbefondere aber ben Ruffifch-deutfchen Krieg (f. d.) von 1812—15. 

Freiheitsmütze. Bei allen Revolutionen und Befreiungstimpfen fpielte die Kopfbede · 
ckung nad) ihrer Geftalt und Farbe eine wichtige Rolle; als das Zeichen politifcher Unabhän» 
gigkeit wurbe fie in bie Wappenſchilde der Gefchlechter und Völker aufgenommen. So wurde 
der Hut bas allgemeine Symbol ber ſchweizeriſchen Einheit und Gelbftändigkeit. In Eng» 
land dient die blaue Müge mit weißem Rande und der goldenen Umfcheift „Liberty“ als das 
Sinnbild verfaffungsmäßiger Volksfreiheit. Beim Ausbruch der Franzöfifchen Revolution von 
1789 wurbe die rothe fpige Müge der zu Marfeille befreiten Galeerenfträflinge die charakteri- 
ftifche Kopfbedeckung und das Freiheitsfgmbol der Revolutionsmänner. Man erfchien in dieſer 
Müpe in den politifchen VBolksverfammlungen und Elubs, ftedte diefelbe auf die Freiheitsbäume 
und gebrauchte fie überhaupt zum Zeichen revolutionärer Gefinnung. Mit ben übrigen revo- 
Iutionären Sitten verſchwand auch bie fogenannte Jakobiner · oder Freiheitsmüge. 

— 55 ſ. Baron. 

reilaſſung der Sklaven, ſ. Sklaverei. 
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Freiligrath (Ferd.), ein bekannter Igrifcher Dichter, geb. 17. Zuni 1810 zu Detmold, wo 
fein Vater Lehrer an der Bürgerfchule war, befuchte bis 1825 das Gymnafium dafelbft, wid⸗ 
mete ſich aber dann in Ausfiht auf das Erbe eines reichen Dheims in Edinburg bem faufmän- 
niſchen Stande und lernte bis 1851 in Soeft, wo er mit Grabbe freundfchaftlich verkehrte. Nach. 
dem er hierauf bis 1856 ald Commis in einem Wechfelgefhäft zu Anıfterdam und von 1837 — 
39 in Barmen conditionirt hatte, entfagte er, veranlaßt durch den Beifall, welchen feine Gedichte 
fanden, der faufmännifchen Laufbahn und zog nad) Darmftadt ; hier überrafchte ihn 1842 ein 
ihm von dem König von Preußen verliehener Jahrgehalt, welcher ihm geftattete, nach St.-Goar 
überzufiedeln. Hatte er hierdurch wie durch fein Gedicht „Aus Spanien” die Sympathien der 
liberalen Parkei verloren, die ihn glaubte zu den Ihrigen zählen zu können, fo gewann er diefel- 
ben in verboppeltem Maße wieder, als er, zum Theil in Folge feines Verkehrs mit Hoffmann 
von Fallersleben, 1844 jenem Jahrgehalt entfagte und mit politifchen Gedichten fi) der Demo- 
fratie anfhlof. Er a wir in der Schweiz und feit 1846, um faufmännifchen Erwerb zu 
finden, in London. Im Begriff, einer Einladung des Amerikaners Longfellow über den Dcean 
zu folgen, wurde er durch die Märzbewegungen des J. 1848 nad) Deutfchland zurüdgerufen 
und trat nun an die Spige der bemokratifchen Partei in Düffeldorf. Wegen des Gebichts, „Die 
Todten an bie Lebenden“ angeklagt, wurde er nach kurzer Unterfuchungshaft im Det. 1848 frei- 
gefprocdhen, und ging dann nad Köln, um an der bald erlofchenen „Neuen rheinifchen Zeitung” 
Theil zu nehmen. Erneuerte politifche Anklagen trieben ihn 1849 nad) London zurück, wo er feit- 
dem als politifcher Flüchtling lebt. Seine erften Gedichteerfchienen in Heinen weftfäl. Blättern, 
im „Morgenblatt” und im „Deutfhen Muſenalmanach“ (1855) und machten namentlich durch 
Chamiſſo's lebhafte Empfehlungen feinen Namen ſchneller befannt, als faft irgend ein Lorifcher 
Dichter durch größere Sammlungen feiner Gedichte geworden ift. Geſammelt erfchienen feine 
„Bedichte” zuerft 1858 (12. Aufl., Stuttg. 1851); eine Nachlefe zu denfelben ift „Zwifchen 
den Garben“ (Stuttg. 1849). Außerdem gab er heraus „Roland’s Album” (Köln 1840); 
ferner in Gemeinfchaft mit 3. Hub und A. Schnezler „Rheinifches Odeon“ (Kobt. 1859) ; mit 
Simrod und Magerath das ‚Rheinische Jahrbuch” (Köln 1840 und 1841) ; mit Levin Schüding 
„Das romantifche Weftfalen”; mit Duller „1862, Gedicht zum Beften des kölner Doms“ 
(Darmft. 1842) und „Karl Immermann, Blätter der Erinnerung an ihn” (Stuttg. 1842). 
Seine politifche Poefie, der ein poetifcher Streit mit Herwegh vorangegangen, begann mit fei- 
nem „Glaubensbekenntniß“ (Mainz 1844). Ihm folgten in gefteigerter Heftigfeit außer ein- 
zeln erfchienenen Liedern „Ca ira! Sechs Gedichte‘ (Herifau 1846) und „Neuere politifche 
und fociale Gedichte” (Heft 1, Köln 1849; Heft 2, Braunfhw. 1850). F.'s poetifches Talent 
bewegte fi anfangs in einem zwar befhränften, aber um fo ſchärfer abgegrenzten Kreife und 
mehr im Gebiet der befchreibenden Poeſie als in dem der reinsIgrifchen Empfindung oder bes 
Gedankens. Seine Gedichte find zum größten Theil Malereien von fühner Zeichnung, ked auf: 
gefaßt und brennend colorirt, jedoch von etwas einfeitig materieller Wirfung und nicht felten fo- 
gar rein ethnographiſchen oder topographifchen Charakters. Auch fehlt es nicht an Bizarrerien, 
noch an der auffallenden Neigung für zwar klangvolle, doch gefuchte Reime, zu denen felbft der 
Vorrath fremder Sprachen mit einer Vorliebe benugt wird, welche das Haſchen nad) Drigina- 
lität und pikanter Wirkung nur zu fehr verräth. Infofern zwar manierirt und überhaupt durch 
größere und gedankenreichere Compofitionen nicht bewährt, bildet F. doc) durch energifche Xe- 
bendigkeit der Phantafie, Glut und Pracht der Ausführung und die Plaftif der Darftellung 
unter den Igrifchen Dichtern Deutfchlands eine durchaus eigenthümliche Erfcheinung. Diefelbe 
Glut erfüllt auch feine neuern politifhen Gedichte und fpricht nebft äußern Thatſachen wenig: 
ftens laut für die Ehrlichkeit feiner Überzeugung ; aber die ruhelofe Leidenſchaftlichkeit derfelben 
beeinträchtigt die poetifhe Schönheit. Volltommen Herr der Sprache und Meifter der rhyth— 

‚mifchen Form ift F. zugleich ein vortrefflicher und feinfühlender Leberfeger, und feine lyriſchen 
Umbildungen ber „Oden“ (Fff. 1856) und ber „Dämmerungsgefänge” Victor Hugo's 
(Stuttg. 1836; 6. Aufl., 1845), dem er überhaupt einen großen Theil feiner Art und Weife 
verdankt, wie mehrer engl. Lyriker, namentlich der Lieder von R. Burns, find Meifterwerke 
der Überfegungstunft. 

Freimaurerei oder Maurerei, auch Mafonei genannt, ift die Kunft, unter einer dem 
Werkmaurerthume nachgebildeten Form die Veredelung des Menfchen fo weit zu befördern, daß 
er ohne Furcht vor Strafe und ohne Hoffnung auf Lohn gut fei und gut handele. Das Frei: 
maurerthum ehrt in jedem Menfchen nur den Menſchen und berüdfichtigt dabei nicht Die Schei⸗ 
dewände, welche durch Geburt, Stand, Befhäftigung, Volksthümlichkeit und religiöfe Überzeu⸗ 
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gungen und Gebräuche zwiſchen ben Gliedern ber menſchlichen Geſellſchaft aufgerichtet werden. 
Es lehrt, daß eine ſelbſtändig begründete religiöſe Uberzeugungstreue dem Menſchen nothwen⸗ 
dig und feiner würdig fei, bindet aber dabei Kopf und Herz nicht an irgend ein Syſtem oder an 
Lehrfagungen. Innere fittlihe Vollendung, allumfaffende Menſchenliebe und lichte, warme Re- 
Tigiofität in einhelliger Vereinigung bilden den mefentlichen Geiftesgehalt diefer Kunft, melche 
durch die Weisheit eines dem Wefen der Dinge nachforſchenden Geiftes, durch die Stärke einer 
fanftmüthigen und ausharrenden Seele und durch die Schönheit eines harmoniſch wirkfamen 
und geftaltenden Gemüths zur Ausübung gebracht wird. Diefed innere geiftige Wefen ftellt 
fi) in finnbilblihen, dem Werkmaurerthume entnommenen Formen und Handlungen äußerlich 
bar, ſodaß diefelben als ber vom Geift durchdrungene und bewegte Organismus erfcheinen. Mit 
bem Streben nad) dem Wefen der Maurerei und mit der Heilighaltung und Ausübung ihrer 
Symbolik ift der Freimaurerbundb oder die Freimaurerbrüberfchaft befchäftigt, melche ſich in 
befondern wohlgeorbneten Gemeinfchaften in beftimmten, ihren Zweden entfprechend eingerich- 
teten Sälen oder Gebäuden (Logen, Werkftätten, Bauhütten, Hallen) verfammelt, wobei jede 
einzelne Roge fammt jedem einzelnen Gliede ſich als Glied des großen Ganzen, das die Erde um- 
fpannt, weiß und fühlt. Freimaurerthum, freimaurerifhe Symbolik und Freimaurerbrüder- 
fchaft bilden demnach eine feftgebundene und innig verbundene Trias, deren Beftandtheile fich 
gegenfeitig ergänzen, einander zum Beftehen notwendig bedürfen und in ihrer Zufammenfaffung 
das Ganze der Freimaurerei darlegen. 

Die Gefhichte der Freimaurerei verliert fi, je nachbem man den einen ober den andern Be» 
ftandtheil derfelben ins Auge faßt, in weitere oder nähere Ferne. Der Zweck der Freimaurerei ift 
mit dem Weſen und ber fortfchreitenden Bildung der Menfchheit aufs innigfte verbunden; 
daher wirb man Anklänge an das Maurerthum überall da finden, wo Bildungsftufen der 
Menfchheit anheben, wo ein felbftändig denkender Geift feiner ſelbſt bewußt wird und die Auf- 
gabe des menſchlichen Gefchlechts mit überzeugender Klarheit ausfpricht, oder wo gefellige Ver- 
eine eine tiefere Erkenntniß des AUS und eine reinere Sittlichkeit pflegen. Man hat daher die 
Maurerei als Fortfegung der ägypt. und griech. Myſterien, des Pythagoräerbundes, fowie der 
Therapeuten unb Effäervereine betrachtet. Einen gefchichtlihen Zufammenhang hier nadhau- 
weifen, wird immer ein vergebliches Bemühen fein, wiewol eine gewiffe Ähnlichkeit und weit- 
läufige Verwandtſchaft nicht abgeleugnet werben fan. Man deutete daher auch nur mythifch 
die allgemeine menfchliche Tendenz der Maurer an, wenn man ihren Urfprung bis auf Noah 
und Adam zurüdführte und anfangs innerhalb des Bundes der Meinung war, daf die Mafo- 
nen als echte Noachiden die noadhidifchen Gebote zu beobachten verpflichtet wären. Diefe Gebote 
follen nad) ber Lehre der Rabbinen in den erften 2000 3. nach Erfchaffung der Welt die einzi- 
gen göttlichen Gefepe gewefen und von Noah) feinen Söhnen befannt gemacht worden fein. Gott 
habe nämlich dem Adam befohlen: 1) die Abgötterei zu meiden; 2) den Namen Gottes nicht 
zu läftern; 5) fein Blut zu vergießen; 4) ſich aller Unzucht zu enthalten; 5) nicht zu ftehlen; 6) 
Recht und Gerechtigkeit zu handhaben. Endlich habe Gott noch dem Noah 7) geboten, von kei- 
nem noch lebenden oder in feinem Blute erſtickten Thiere zu effen. (Vgl. 1.Mof. 9, 3—6; Apo- 
ftelgefh. 15, 29.) Die freimaurerifche Symbolik führte ebenfalls in weite Ferne zurüd, und 
zwar verweilte bier ber Blid der Suchenden befonders gern bei der Erbauung des Salomoni- 
fhen Tempels. Nach der mündlichen Überlieferung alter Mafonen theilte Salomo alle Zunft« 
genoffen, die einheimifchen wie die fremden, in vier Claffen; auch richtete er befondere Logen ein, 
gab jeder die nöthigen Beamten und ertheilte jedem Bruder gehörige Anweifung zu fittlichem 
Betragen und guter Kameradfchaft. 115000 Freimaurer follen bei diefem Tempelbau angeftellt 
gewefen fein. Wie Hier, fo ift überall, wo im Altertyum große Bauwerke ausgeführt worden 
find, die freimaurerifche Mythologie gefhäftig gewefen, die Wirkfamkeit ber Brüberfchaft nady- 
zumeifen. Näher treten wir der beglaubigten Vorgefchichte des Bundes, wenn wir den Urſprung 
der Freimaurerbrüberfchaft, des dritten Beftandtheils der Kreimaurerei, auffuchen, d. h. den Ur» 
fprung einer Verbrüderung, welche zunächft bei maurerifcher Befhäftigung und fodann unter 
maurerifchen Formen bie Keime reinmenfchlicher Geiftesbildung in edler freier Gefelligkeit pflegte. 
Eine im weiteften Sinne erfte Grundlage bes Freimaurerbundes bilden die collegia oder soda- 
Jitia der Bauleute im alten röm. Reich. Nach röm. Recht bezeichnet der Name collegium jede 
Geſellſchaft, welche fich zu einem beftimmten, vom Staat gebilligten Zweck vereinigt und als eine 
Rechtsperſon vom Staate anerkannt wird. Die Eollegien hatten das Recht, fich ihre innere 
Verfaſſung felbft zu geben; boch durfte Dadurch feinem Staatögefege zumidergehandelt werden. 
Die Mitglieder befchloffen Alles auf gefchehenen Vortrag der Beamten nach gepflogener Über» 
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legung nach der Mehrheit ber Stinnmen. Auch Handwerker, Kaufleute und Künſtler bildeten 
ſolche Eollegien und hatten nach Numa's Einrichtung eigene Häufer und eigene gottesdienftliche 
Gebräuche und Fefte. Die Collegien der Bauleute hatten ihren Sig oft in Seitengemaͤchern 
ober doch in der Nähe der Tempel, mit deren Prieftern fie in Verbindung ftanden, oder bei wel · 
hen fie ald Bauleute angeftellt waren. In Britannien fand vorzüglich bei foldhen von den Rö- 
mern eingeführten Baucorporationen ſchon früh das Chriſtenthum Eingang und Schug. Die 
fes von Rom unabhängige reinapoftolifche Chriſtenthum wurde von den Eulbeern (fo genannt 
von bem celtifchen Wort Ceile oder KeleDe, d.i. Gottgeweihte, Gotteödiener) treu bewahrt. Ihr 
Hauptgrundfag war: „Dem Böfen widerftehe nicht durch Böfes, fondern durch das Gute.‘ 
Als folche dem Guten und Gott Geweihte waren die Eufdeer vor jeder Gewalt zurückgewichen, 
befonders vor den eindringenden Sachſen und. röm. Mönchen, und hatten ſich nad Schottland, 
Wales, Irland und auf die nahe gelegenen Infeln geflüchtet. Won hier machten fie fortwährend 
ihren Einfluß auf die brit. Baucorporationen geltend und hauchten denſelben einen rein«chrift» 
lichen und allgemeinsmenfchlichen Geift ein. Dazu boten die Corporationen felbft Veranlaffung. 
Denn ihre Mitglieder gehörten von Geburt verfchiedenen Nationen und verfchiedenen kirchlichen, 
zum Theil verfolgten Parteien an, und fie konnten nur miteinander in Frieden am gleichen Werke 
arbeiten, wenn fie ſich bei aller Verfchiedenheit und Eigenthümlichkeit doch als gleichberechtigte 
Brüder betrachteten. Unter Alfred d. Gr. blühte Englands Macht und Bildung empor, und der 
Aufbau von Burgen, Kirchen und Klöftern befchäftigte eine Menge von Künftlern und Bau- 
leuten. Daffelbe war der Fall zur Zeit Athelftan's, welcher wie Alfred franz., ital., fpan. 
und griech. Bauleute nach Britannien berief, um geiftliche und andere Bauten auszuführen. 
Unter diefem Könige wurde die Freimaurerbrüderfchaft geftiftet; mit diefer Zeit beginnt daher 
auch die eigentliche Gefchichte der Freimaurerei. 

Edwin, Bruder des Königs Athelftan, war ein Freund und Kenner der Baumiffenfchaften 
und ließ ſich felbft in die Corporationen der Bauleute aufnehmen. Durch feine Fürſprache und 
Bermittelung erhielten die Bauleute vom Könige einen Freibrief, demgemäß es ihnen erlaubt 
fein follte, ſich felbft zu regieren und Einrichtungen zum Gebeihen der Kunft zu treffen. Um bie 
fer Freiheiten willen und weil fie ihre Kunft nur Freigeborene lehrten, wurben fie „Freimaurer“ 
genannt. Auch, führten fie den Namen Mafonen, d. h. Meßkünſtler oder überhaupt verftand- 
volle, erfindfame Künftler, ſodaß wir in ihrem Vereine auch Dichter, Mufiter, Mathematiker, 
Aftronomen, Maler, Bildhauer u. f. m. zu fuchen haben. Als vom König eingefegter Großmei⸗ 
fter der freien Maurer berief Edwin 926 eine allgemeine Berfammlung der Brüder und gab ih- 
nen eine Eonftitution, von welcher fich noch jegt eine Urfchrift in angelfähf. Sprache im Archive 
ber Großen Loge in York befindet. Diefelbe enthält 16 größtentheild allgemein-fittliche Pflich · 
ten, von denen die brei erften lauten: 4) „Die erfte Pflicht ift, daf Ihr aufrichtig Gott ver- 
ehren und die Gefege ber Noachiden befolgen follt, weil es göttliche Gefege find, die alle Welt be- 
folgen fol. Daher follt Ihr auch alle Irrlehren meiden und Euch dadurch an Gott nicht ver» 
fündigen.“ 2) „Euerm Könige follt Ihr getreu fein ohne Verrätherei und der Obrigkeit, wo Ihr 
Euch auch befinden werdet, gehorchen ohne Falfchheit. Hochverrath fei fern von Euch, und er- 
fahrt Ihr def etwas, fo follt Ihr den König warnen.” 5) „Gegen alle Menfchen follt Ihr dienft- 
fertig fein und, fo viel Ihr könnt, treue Freundfchaft mit ihnen ftiften, Euch auch nicht daran keh⸗ 
ren, wenn fie einer andern Religion oder Meinung zugethan find.” Vgl. Kraufe, „Die drei äl« 
teften Kunfturkunden der Freimaurerbrüderfchaft” (2 Bde., Dresb. 1810; 2. Aufl, 1819). 
Diefe Pflichten athmen im Gegenfag gegen die Hierarchie Roms ben rein-chriftlichen, von den 
Culdeern bewahrten Geift und fodern demgemäß neben Sittlichkeit und Bruderliebe hauptſäch ⸗ 
lich Duldfamteit in religiöfen Angelegenheiten. Je unduldfamer die röm. Hierarchie auftrat, um 
fo mehr mußten fi) alle edlern Gemüther von einer Gefellfhaft angezogen fühlen, welche in der 
Nacht des Mittelalters das Recht der Gewiffensfreiheit anerfannte und Verfchiedenheit der reli- 
giöfen Überzeugungen in dem Kreife ihrer Mitglieder geftattete, während fie zugleich Alle durch 
die Verpflihtung zur Aufrichtigkeit gegen Gott und zur Dienftfertigkeit und treuen Freundſchaft 
vereinigte. Aus derfelben Zeit ftammt die zweite Urkunde der Freimaurer, das in gleichem Geifte 
abgefafte Ritual bei der Aufnahme zum Maurer. Aus den Berhältniffen der damaligen und 
der nächfolgenden Zeit läßt fich Leicht fchließen, daß diefe Gefellfchaft fi) in das Dunkel des Ge- 
heimniffes verbergen mußte, um nicht verfolgt zu werden. Trogdem waren Könige, Prinzen, 
Große des Reichs, Prälaten und einflufreiche Männer theils ihre Schugherren (Protectoren), 
theils Tießen fie fich felbft zu Brübern auf» und annehmen, obwol fie nicht die Kunft oder das 
Gewerk betrieben. Diefe zugelaffenen oder angenommenen Maurer murben beſonders durch 
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den geiftigen Gehalt des Bundes angezogen. Sie trugen weſentlich zut Veredlung beffelben bei, 
indem fie die maurerifchen Formen nur ald Formen auffaßten und auf den geiftigen Bau der 
Menfchheit deuteten. Von dem Einfluffediefer zugelaffenen Brüder zeugt bereits das fogenannte 
„Breimaurerverhör” von Heinrich VL., die dritte Urkunde der Brüberfchaft. Heinrich VL, König 
von England, trat nämlich 1442 felbft in den Bund und richtete kurz vor feiner Aufnahme 12 
Fragen an einen Maurer, indem er eigenhändig die Niederfchrift diefer Unterredung beforgte. 
Hier lautet die Antwort auf die eine Frage: „Die Maurer verbergen die befondere Kunftfertigfeit, 
gut und volltommen zu werben, ohne die Hülfsmittel der Furcht und der Hoffnung.” Auf die 
Frage: „Sind die Maurer beffere Menfchen als andere? lautet die Antwort: „Einige Maurer 
find nicht fo .tugendhaft wie einige andere Menfchen; allein zum größten Theil find fie doch bef» 
fer, als fie fein würden, wenn fie nicht Maurer wären.” Auf die Frage: „Pflegen wol die Mau» 
rer einander fo heftig zu lieben, wie man ſagt?“ folgt bie Antwort: „Ja, fürmahr! und das kann 
nicht anders fein; denn gute und redliche Menfchen, die einander als folche kennen, pflegen fi 
jederzeit defto inniger zu lieben, je mehr fie gut find.” 

Der erfte und längfte Zeitraum der Gefchichte der Freimaurerei (926— 1717) zeigt die Stif- 
tung und Entwidelung der reimaurerbrüderfchaft, bei welcher legtern die Aufnahme von Mit- 
gliedern, die nicht Zunftgenoffen find, als folgenreiche Erſcheinung heroortritt. In dem zweiten 
Zeitraume (1717 bie zum Anfange des 19. Jahrh.) handelt es fich neben der Ausbreitung der 
Brüderfchaft hauptſächlich um die Herftellung der äußern Bunbesgeftalt. Es ift ein Kampf 
zwifchen der Beibehaltung der alten maurerifchen Formen bei Aufgebung des Werkmaurerwe- 
fens und Hervorhebung des rein geiftigen Maurertyums und zwifchen der Hinzunahme neuer, 
fremdartiger Ordensgebräuche. Die Zahl der angenommenen Maurer hatte ſich nämlich im 
Laufe der Zeiten fo ftark vermehrt, daß zu Anfange des 18. Jahrh. die meiften Mitglieder der 
Logen angenommene Maurer waren. Ihre vorwiegende Anzahl gab ihnen Beranlaffung, den 
ganzen Zweck der Gefellfchaft rein geiftig zu faffen und die maurerifchen Gebräuche als Hülle 
des Geiftes zu bewahren. Alterthümliche Echtheit, Einfachheit und Würde waren die Foderun⸗ 
gen, welche vermöge de8 maureriſchen Geiſtes an die Formen geftellt wurden. Im 3. 1717 
bildete fi Die Große Loge von England, welche die Oberleitung der engl. Logen ſich zueignete 
und die Gefellfchaft ald einen reinsmoralifhen Verein der brüderlichen Liebe bezeichnete. Bon 
der neugebildeten Großen Loge erhielt Jal. Anderfon, anglitanifcher Prediger in London, den 
Auftrag, ein neues Eonftitutionsbuch auszuarbeiten. Als den ganzen Bund charakteriſirend he 
ben wir aus demfelben folgende Pflichten hervor: Der Maurer ift verbunden, dem Sittengefeße 
zu gehorchen, und wenn er die Kunft recht verfteht, wird er weder ein ftumpffinniger Gottes- 
leugner noch irreligiöfer Würftling fein. Obwol nun die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande 
verpflichtet wurden, von der Religion diefes Landes oder dieſer Nation zu fein, welche es immer 
fein mochte, fo wird es doch jegt für Dienlicher erachtet, fie allein zu ber Religion zu verpflichten, 
in der alle Menfchen übereinftimmen, ihre befondern Meinungen aber ihnen felbft zu überlaffen, 
d. i. gute und treue Männer zu fein oder Männer von Ehre und Rechtſchaffenheit, durch was 
immer für Benennungen oder Überzeugungen fie unterfchieden fein mögen. Hierdurch wird die 
Maurerei der Mittelpunkt der Vereinigung und das Mittel, treue Freundſchaft unter Perfonen 
zu ftiften, welche in beftändiger Entfernung voneinander hätten bleiben müffen. Der Maurer 
ift ein friedfertiger Unterthan der bürgerlichen Gewalten, wo er auch wohnt und arbeitet und fol 
fich nie in Zufammenrottungen und Verſchwörungen gegen den Frieden und die Wohlfahrt der 
Nation verwideln laffen, noch ſich pflihtwidrig gegen die Unterobrigkeit betragen. Denn gleich⸗ 
wie Krieg, Blutvergießen und Verwirrung der Maurerei immer nachtheilig gewejen find, alfo 
find vom Alters her Könige und Fürften geneigt gewefen, die Mitglieder der Zunft ihrer Fried- 
fertigfeit und Bürgertreue wegen, wodurch fie den böfen Reumund ihrer Gegner mit der Thar 
widerlegten, aufzumuntern und die Ehre der Brüderfchaft zu befördern, welche immer zu Frie» 
denszeiten blühte. Es follen kein Privathaß, keine Streitigkeiten zur Thüre der Roge hereinge- 
bracht werden, vielmeniger irgend eine Streitigkeit über Religion oder Nationen oder Staaten- 
verfaffung, da die Maurer als ſolche blos von der obenerwähnten allgemeinen Religion find. 
Auch find fievon alenNationen, Zungen, Mundarten oder Sprachen und find entfchieden gegen 
alle Staatshändel, als welche nimmer noch der Wohlfahrt der Loge beförberlich geweſen find, 
noch- jemals fein werben. 

Nachdem auf diefe Weife die Freimaurerbrüderfchaft fi) von einer Zunftgenoffenfchaft zu 
einer vein-fittlihen und allgemein · menſchlichen Geſellſchaft erhoben hatte, beſaß dieſelbe bie Fä- 
higkeit, ſich über die ganze Erde zu verbreiten, wozu das Mutterland vermöge feiner Secherrſchaft 
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und feiner Colonien äußere Gelegenheit bot. Bereits 1725 ward eine Loge in Paris gegründet ; 
1729 wurde G. Pomeret zum Provinzialgroßmeifter von Bengalen ernannt; 1753 errichtete 
die Große Loge von England eine Große Provinzialloge in Boſton; in demfelben Jahre ent- 
ftand zu Hamburg die erfte Loge in Deutfchland; 1738 erhielt Braunfchmweig eine maurerifche 
Bauhütte. Die 1740 in Berlin gegründete Loge erhob Friedrich IL 41744 zur Großen Loge und 
war bĩs 1754 deren Großmeifter. Im 9. 1740 wurde in Dresden, 1741 in Reipzig eine Loge 
eröffnet. In raſcher Folge verbreitete fich der Bund über alle Länder der Erde, in denen fich 
Männer fanden, welche vermöge ihrer Bildung fich zu einem allgemein⸗menſchlichen Stand» 
punkte zu erheben vermochten. Für die Ausbildung der Gefellfchaftsformen entwidelte ſich be» 
fonders in Frankreich und Deutfchland ein reges Streben. Mancherlei geheime Gefellfchaften 
fuchten fich) des Bundes zu bemächtigen und denfelben für ihre Zwede zu benugen ; auch Aben- 
teurer und Schwaͤrmer ftanden auf und bemühten fi, das Ziel zu verrüden und den Bund 
zum Spielwerk mittelalterlicheritterlicher Romantik und wunderthätiger Gauklerkunſt zu machen, 
Rofenfreuzer und Alchymiſten, Schotten und Zempelherren, Zefuiten und Slluminaten trieben 
innerhalb der $reimaurerbrüberfchaft ihr Wefen. Es entftand ein buntes Gewirr von Syftemen, 
eine wunberliche Menge von immer höher fteigenden Graden und ein wüftes Durcheinander 
von higig geführten Fehden, ſodaß der Bund in Gefahr gerieth, entweder fich felbft im Bruder» 
friege zu vernichten, oder als ein ritterlich-Fleritalifch-romantifches Faſtnachtsſpiel ſich in Rauch 
und Nebel aufzulöfen. In diefe Zeit fällt wahrfcheinlich die Abfaffung der-fogenannten Kölner 
Urkunde, angeblid) vom 24. Juni 1555. Ihr Zweck war, die Brüderfchaft als einen geiftlich- 
ritterlichen Drden, ausgeftattet mit höhern Graben und regiert von höchften auserwählten Mei» 
ftern und einem erlauchten Patriarchen, darzuftellen. Die Unechtheit diefer Urkunde ift jegt außer 
Zweifel geftellt, befonders durch die gründlichen Unterfuchungen von Kloß in Fiſcher's „Neuefter 
Zeitfchrift für Freimaurerei” (Heft 2, 1859), Bobrik's „Text, Überfegung und Beleuchtung der 
Kölner Urkunde” (Zür. 1840) und Schwetfchke's „Paläographifcher Nachweis der Unechtheit 
der Kölner Freimaurerurfunde” (Halle 1845). Gegen das Unmefen der mittelalterlichen Dr- 
dens · und myſtiſchen Glüdsritter, der herrfchfüchtigen Kleriker und Syftemverfedhter erhob ſich 
alsbald der gefunde und ernfte deutfche Sinn: er führte die Freimaurerei auf ihre urfprüngliche 
Einfachheit zurüd und rettete fie dadurch vom völligen Verfall. Im 3.1785 bildete ſich in 
Frankfurt a. M. und in Weglar der „Ellektifche Bund“. Sein Zweck war, die urfprüngliche 
Einfachheit des Drdens und die erlofhene brüderliche Einigkeit wiederherzuftellen und gleid) 
jenen berühmten Weltweifen bed Alterthums, den Eklektikern, die, ohne ein beftimmted Lehrſy⸗ 
fiem anzunehmen, aus Allem das Befte und Überzeugendfte ausmwählten, unter Beobachtung 
einer Mugen Neutralität mit vereinten Kräften Alles, was jenen Abfichten hinderlich fein möchte, 
aus dem Wege zu räumen. Als Hauptgrundfäge galten: die drei Johannisgrade allein als 
Freimaurerei anzuerkennen und biefelbe von allem Sektengeifte und aller Schwärmerei zu be» 
freien, die verfchiebenen höhern Grabe aber ald Ausmwüchfe zu verwerfen. 

Nachdem derBund in feinen gefellfchaftlichen Formen und Gebräuchen feine alte Einfachheit 
und Würde bewahrt hatte, konnte er weiter zur Entwidelung und Darlegung feines innern 
Weſens fchreiten. Es ift dies die Aufgabe des dritten Zeitraums der freimaurerifchen Gefchichte, 
welcher mit dem Beginn bes laufenden Jahrhunderts anfängt und noch nicht gefchloffen ift. 
Man fucht jegt die Freimaurerei wiſſenſchaftlich, ſowol gefchichtlich wie philofophifch, zu begrei- 
fen und darzuftellen. Es galt, alle Myftification und alle Mythologie aus der freimaurerifchen 
Gefchichte zu entfernen und die reine, nüchterne Wahrheit zu erfunden. Es galt und gilt noch), 
das allumfaffende Urbild des Maurerthums zu erfennen und anzuerkennen, daher jede befchrän- 
ende und menfchheittrennende Welt» und Lebensanfhauung infoweit fern zu halten, daß ihr 
nicht irgend ein maßgebendes Anfehen innerhalb des Bundes eingeräumt werde. Große Ber- 
dienfte um die Aufhellung der dunkeln Gefchichte erwarben ſich F. &. Schröder in Hamburg, 
mit ihm zugleich Mofdorf in Dresden, Schneider in Altenburg, Webelind in Darmftadt. Zur 
philofophifchen Erfaffung war befonders neben Feßler K. Chr. F. Kraufe vermöge der Tiefe 
feiner Anfhauungen befähigt. In dem Werke „Die drei Kunfturkunden der Freimaurerei“ hellt 
er nicht nur die verworrene Gefchichte des Bundes auf, fondern es ift auch feine Abficht, durch 
daffelbe mit dahin zu wirken, „daß jegt die Brüderfchaft in lichtvoller Erkenntniß ihres Urbegriffs 
und ihres Urbildes nach ihrem eigenen zeitgemäßen Mufterbilde ihr drittes Lebensalter in einer völli» 
gen Wiedergeburt und Urgeftaltung beginne, worin die Erhebung der Brüderſchaft zu einem allge- 
mein · menſchlichen Vereine, welche vom Anfang ihres zweiten Rebensalters 1717 mit der Stiftung 
der neuengl. Großloge in London ahnend begonnen wurde, nunmehr in Harem Schauen dadurch 
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vollendet werbe, daß fich die Brüberfchaft in einem neubelebten Anfange des alle Menfchen um- 
faffenden offenen und offenkundig wirfenden Menfchheitsbundes erweitere und ausbilde“. Dies 
fen Anregungen gemäß begann ein neuer Geiftesmorgen in der Logenwelt, und die Strahlen der 
— allumfaſſenden Humanität fanden in allen Bauhütten mehr und mehr Eingang. 
as Urbild der reinen und allgemeinen Menſchlichkeit gibt der Maurerei ihr eigenthümliches 
Gepräge und zugleich) das Necht, felbftändig zu beftehen. Vermöge diefer Humanität ift fie die 
Vermittlerin und Ausgleicherin bei den mit der fortfchreitenden Eultur eingetretenen Spaltungen 
und Trennungen der menfhlichen Gefellfhaft; denn fie will, daß die Menfchen bei aller Ver 
ſchiedenheit der religiöfen Überzeugungen und vollsthümlichen und: ftaatlichen Geftaltungen 
überall Vernunft und Billigkeit walten laffen und fo das rechte Maß beobachten. Sie raubt 
keinem Menfchen feine Eigenthümlichkeit und Befonderheit, aber fie verlangt, daß Jeder dabei 
auch das Allgemeine und Allverbindende fuche. Sie ehrt jede Religion, jebe Kirche ald Form der 
Verehrung des Unendlichen; fie ehrt jede religiöfe Überzeugung, welche ſich durch Aufrichtigkeit 
und Treue fittlich bewährt. Die Maurerei ift fonach eine firchliche Anftalt und ftellt daher auch 
an ihre Mitglieder keine kirchlichen Foderungen; mol aber ift fie vom Geift des Chriftenthums 
durchmweht, denn diefer Geift ift ja der der Humanität, der reinen Menfchengüte. Um diefer hier 
angedeuteten Grundfäge willen hat der Freimaurerbund feit feinem Beftehen Anfechtungen und 
Berfolgungen zu erbulden gehabt. Auch die neuefte Zeit hat folche Anfeindungen an den Tag 
gebracht und zwar hauptfächlich in Frankreich und im Königreich Sachfen. Die hierbei erhobe- 
nen politifchen und firchlichen Verbächtigungen wurden in Sachſen bis vor die Kammern ge 
bracht und hatten die Folge, daß von Seiten des königl. Kriegsminifteriums 14. April 1852 
eine Verordnung erging, welche beftimmte, daß den Mannfchaften der activen Armee der Ein- 
tritt in ben Freimaurerorden bis auf Weiteres nicht zu geftatten fei, und daß diejenigen Offiziere, 
welche ſich zur Zeit in dieſem Drden befänden, ihren Austritt aus felbigem zu veranftalten hätten. 
An Frankreich wurden alle feindlihen Angriffe durch die Wahl des Prinzen Rucian Murat 
zum Großmeifter der Großen Roge in Paris zurücdgefchlagen. Durch mehr ald 5000 Logen hat 
gegenwärtig die Freimaurerei in dem Boden der gefammten Menſchheit Wurzel gefchlagen und 
bei allen gebildeten Völkern der Erde Eingang gefunden. DerBund kann ſich rühmen, mehre ber 
größten Genies und der edelften Männer zu den Seinen zu zählen. In vielen Ländern gehörten 
und gehören Prinzen und Könige dem Bunde an und führen das Protectorat kraftvoll, indem fie 
das große Wort des großen Königs von Preußen (vom 14. Febr. 1777) beherzigen: „Eine Ge» 
felfchaft, welche nur arbeitet, damit alle Arten von Tugenden in meinen Staaten feimen und 
Früchte tragen, kann ſtets aufmeinen Schug rechnen. Dies ift die ruhmvolle Aufgabe jedes guten 
Fürften und ich werde nicht aufhören, diefelbe zu erfüllen.” Vgl. Kloß, „Bibliographie der Frei 
maurerei” (&f. 1844); Derfelbe, „Die Freimaurerei in ihrer wahren Bedeutung‘’ (Rpz. 1845) 
und „Gefhichte der Freimaurerei in England, Irland und Schottland” (Lpz. 1847); Fehler, 
„Sämmtlihe Schriften über Freimaurerei” (Freiberg 1805); Lenning „Encyklopädie der Frei- 
maurerei‘ ‘(3 Bbe., Lpz. 1822— 28) ; Fifcher, „Sreimaurerzeitung‘ (Rpz. 1847 fg.) ; Lüpelberger 
„Bruberblätter” (Altenb. 1848 fg.) ; Müller und Bechftein, „Afträa, Taſchenbuch für Freimau- 
rer” (Sondersh. 1857 fg.) ; Bretfchneider,, ‚Breimaurerfalender auf das I. 1852. Maurerifches 
Taſchenbuch“ (Gotha 1852) 3,Sarſena, oderber volllommene Baumeifter” (6.Aufl., Lpz. 1851). 
Freinsheim (Joh.), ein bekannter Philolog, geb. 1608 zu Ulm, entwidelte ſchon frühzeitig 
außerordentliche Fähigkeiten, ftudirte erft zu Marburg, hierauf zu Gießen, wo er mit dem Stu- 
dium ber Rechte das der Philofophie und ſchönen Wiffenfchaften verband und wendete ſich fpä- 
ter nach) Strasburg, um zugleid) von hier aus die Bibliotheken Frankreichs befuchen und benugen 
zu fönnen. Eine lat. Lobrede auf Guſtav Adolf machte ihn wegen ihrer eindringenden Beredt⸗ 
ſamkeit und fhönen Schreibart bekannt, ſodaß er 1642 als Profeffor der Staatswirthfchaft und 
Beredtſamkeit nach Upfala berufen und 4647 von der Königin Ehriftine zum Bibliothekar und. 
Hiftoriographen inStodholm ernannt wurde. Da aber das Klima diefes Landes feiner Gefund- 
heit nicht zufagte, fo folgte er bem Rufe ald Honorarprofeffor an der Univerfität zu Heidelberg, 
wo er 50. Aug. 1660 farb. Durch mehre Ausgaben lat. Claſſiker, namentlich aber durch die 
glücklichen Ergänzungen der verlorenen Bücher des Eurtius und Livius hat er ſich als tüchtiger 
Gelehrter gezeigt; dagegen ruht fein deutfches Epos auf den Herzog Bernhard von Weimar, 
unter dem Titel „Deutfcher Tugendfpiegel, oder Gefang von dem Stamm und Thaten bes alten 
und neuen Hercules‘ (Strasb. 1659), längft in verdienter Vergeffenheit. 
reifafle, f. Freigut. 
eifcharen waren eine Erfcheinung ber neueften Zeit, die im Savoyer Zuge, im Sonber- 
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bundskriege ber Schweiz, im Holft. Kriege und in den deutfchen Nenolutionstämpfen von 1848 
und 1849 hervortrat. Diefe Kriegsfcharen bildeten ſich durch freiwilligen Zuzug, meift aus den 
ärmern und befiglofen Elaffen, oft aus verlorenen Subjecten ; doch ftrömten ihnen auch aus den 
gebildeten und höhern Ständen für die Sache begeifterte Streiter zu. Ihre Führer wählten fich 
-die Freifcharen felbft. Diefe Führer waren oft ganz unfähig, und außerdem konnte die Disciplin 
nicht aufrecht gehalten werden. Waffenfertigkeit fand ſich wol, aber taktifche Brauchbarfeit fehlte 
ebenfalld ganz, fodaß felbft Tapferkeit in jegigen Kriegen nichts auszurichten vermochte. Nur die 
lãngere Dauer bes fchlesw.«holft. Kriegs gab den dortigen Freifcharen militärifchen Halt, und unter 
Führern, wie von der Tann, von Zaſtrow und Andern haben fie ſich rühmlich ausgezeichnet. In 
den übrigen Kämpfen hat fich jeboch die in der Natur des Kriegs begründete, alfo immer wieder 
geltende Wahrheit gezeigt, daß folche Freifcharen militärifch wenig vermögen und nur momen- 
tan, wo befondere Umftände ober Zerrainverhältniffe fie begünftigen, Einiges leiften können. 
InHolftein fand ſich eine aus tüchtigen Forftleuten gebildete Schar zufammen, die fich felbft 
ausrüfteten und ausdrüdlich bedungen hatten, unter feinem Kriegsgefege zu ftehen. Sie erfann« 
ten aber bald die Nothwendigkeit einer ftrengen Disciplin und erfuchten ihren Führer, den preuß. 
Lieutenant Grafen Walderfee, Kriegsartikel für fie zu entwerfen, denen fie ſich im voraus unter» 
orbneten. Geregelten Truppen werben bie Freiſcharen als ſolche niemals gewachfen fein, und 
auch im eigenen Heere, wenn fie im Ubermaß vorhanden find, dienen fie nur bazu, die Kriegd- 
leitung zu erfchweren. Beffere Dienfte würden die in ihnen vorhandenen Elemenge immer lei 
ften, wenn fie einzeln ben regelmäßigen Truppen einverleibt würden, wie es die Franzoſen bei 
ihrer Heeresorganifation 1793 im Ganzen thaten, als fie die Nationalbataillone mit den Linien ⸗ 
truppen verſchmolzen. 

Freifchießen. Außer den Schiegübungen und Schügenfeften, die ſich auf die Genoffen 
gefchloffener und zunftmäßig organifirter Schügengilden befchräntten, entftanden im Mittelalter 
die Freifchießen, an denen ſich ohne Beſchränkung auf eine beftimmte Stadt oder ein beftimmtes 
Gebiet in der Regel alle Schügen betheiligen konnten, welche die vorgefchriebenen Bedingungen 
erfüllten. Die Einladungen zu den Freifchießen gingen jedoch meift von einer Schügengilde 
aus, welche zugleich die Feftorbnung beftimmte und die nöthigen Anftalten zum Empfang der 
fremden Gäfte traf. Diefe Freifchießen trugen nicht nur zur Wehrhaftmachung ber ftädtifchen 
Bürger bei, fie waren auch ein wirffames Mittel, die Städte unter fi) in nähere Verbindung 
zu bringen und dieſe zu einer Macht zu erheben, die bald dem Ritterthum und Adel fi) gewach- 
fen zeigte. Die Veränderungen in ber Kriegsführung fowie die Entftehung und Ausbildung des 
ftehenden Heerweſens Tießen jedoch mehr und mehr die Freifchießen verſchwinden, oder fegten fie 
zu bedeutungslofen Spielereien herab. Dies galt zumal von ben Städten ber Flachländer. Nur 
in den Bergländern erhielt fi) mit der den Gebirgsvölfern eigenthümlichen Luft an freiwilligen 
Schiefübungen die alte Sitte der Freifchiefen. So war ed namentlich inZirol. Doc, erfchlaffte 
auch hier die Neigung für diefe gemeinfhaftlihen Waffenübungen, bis fich die öftr. Negierung, 
die militärifche Wichtigkeit des zur Vertheidigung durch das Volk felbft fo geeigneten Landes ind 
Auge faffend, vor einigen Jahren veranlaft fand, die Freifchießen wieder ins Reben zu rufen 
und biefe von Staats wegen zu unterflügen. Bor allen Ländern ift jedoch die Schweiz die eigent- 
liche Heimat dieſer Fefte. Obfchon fie unter Einwirkung allgemeiner Verhältniffe eine geraume 
Zeit hindurch auch hier an Umfang und Wichtigkeit verloren, hat fie doch der Geift des zum Ge- 
fühl der Selbftändigkeit erwachenden Volkes in den legten Jahren wieder hergeftellt, umfaffen- 
der und von tiefer greifenderm Einfluffe auf die ganze Entwidelung des öffentlichen Lebens als 
je zuvor. Schon in den erften Zeiten bes Schmeizerbundes kamen indeffen die gemeinfchaftlichen 
Schiefübungen und Schügenfefte auf. Solche Ibungen wurden in Zürich unter andern in den 
3.1405 und 1465 in größerm Maßftabe veranftaltet. An der erftern hatten ſich 450 Büchfen- 
und 256 Bogenfhügen betheiligt. Zu dem legtern Fefte waren namentlich die Glarner auf ein 
Armbruftfchiefen eingeladen. Um biefelbe Zeit mag das Bogenfchießen der Knaben entftanden 
fein, das ſich hier und da bis auf die neuefte Zeit erhalten hat. Die für die beften Schügen aus» 
gefegten Gaben bei dem 1465 abgehaltenen Schießen beftanden in drei Pferden und drei Och⸗ 
fen, oder ftatt derfelben in je 42, 40 und 8 Glbn. ; fodann in einem filbernen Becher, einer fil- 
bernen Schale und einem goldenen Ring. Jede Armbruft zahlte ein Pfund Heller ald Schufge- 
bühr. Das 1504 gleichfalls in Zürich veranftaltete Schießen war nicht blos von vielen Eidge- 
noffen, fondern auch von Deutfchen der Nachbarfchaft befucht; e8 dauerte nur einen Tag, aber 
die Hauptgabe war bereitd auf 110 Gldn. geftiegen. Die eidgenöffifchen Schiegen trugen zur en« 
gern Verbindung des Schweizervolfes wefentlich bei; fie waren meift auch Verföhnungsfefte, bei 
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denen man ſich nach den bitterſten Zerwürfniffen feſter wieder aneinander ſchloß. Auch zur en- 
gern Verbindung mit befreundeten Städten des Auslandes dienten fie. Bei dem erfchlaffenden 
Geifte des mehr und mehr oligarchifch beherrfchten Volkes verminderten ſich indeß felbft in der 
Schweiz die freiwilligen Waffenübungen und die damit aufammenhängenden Schügenfefte. 
Nur bier und ba, wie namentlich in Züri, fuchte die Negierung durch Geldunterftügung 
wenigftens den Eifer der ftädtifhen Schügen und eben damit die Sitte der Freifchießen zu 
erhalten. Einen neuen Auffhwung nahmen bdiefelben mit der Veranftaltung der regelmäßig 
wiederkehrenden allgemein«eidgenöffifhen Schügenfefte. Das erfte warb 1828 zu Genf ver- 
anftaltet. Diefelben wiederholten fich dann in andern Hauptftädten der Schweiz, meift von zwei 
zu zwei Jahren, indem nur unter auferordentlichen Umftänbden eine Unterbrehung eintrat. 
Diefe eidgenöffifchen Kreifchießen dauern acht Zage. Die Einladung zum Fefte an die Schügen- 
gefelfchaften der Schweiz, an der Zahl etwa 400, geht von dem Verein der betreffenden Stadt 
aus. Bon allen Seiten laufen Gaben für die beften Schügen ein, deren Gefammtwerth wol bis 
zu 150000 Franken oder mehr ſich erhebt. Auch die im Auslande lebenden Schweizer aus allen 
Welttheilen pflegen fi) durch Einfendung von Gaben an diefem echten Volksfeſte zu betheiligen. . 
Eine eigens ernannte Feftcommiffion läßt auf dem Schügenplage die ftetd gefchmadvoll deco- 
rirten, mit Sinnfprücdhen verfehenen Gebäude aus Bretern errichten. Außer den fehr zweckmäßig 
eingerichteten Schügenftänden treten unter diefen Gebäuden befonders die für einige Tauſend 
Gäfte eingerichtete Feſt und Speifehütte mit der Tribüne hervor, fowie die Fahnenburg mit dem 
Gabenfaale. Auf legterer find die Fahnen alleram Fefte betheiligten Schügenvereint aufgepflanzt, 
überragt von ber eidgenöffifchen Schügenfahne, die in feierlihem Geleite aus der Stadt, wo das 
legte Freifchießen gehalten wurde, an den neuen Feftort überbracht wird. Während der Dauer 
bes Feſtes ftrömen faft täglich Schügenvereine aus allen Gegenden der Schweiz, fowie zahlreiche 
einzelne Schügen zu Taufenden ab und zu. Noch viel größer ift die Zahl der Zufchauer. Bei 
diefen echten Volksfeſten ift es das Volk felbft, das die Drbnung aufrecht erhält. Seit der Erneue- 
rung ber eidgenöffifchen Freifchießen in ermeitertem Umfange find zugleich die Freifchießen in den 
. Hauptorten der einzelnen Eantone zahlreicher und umfangreicher geworden. 

Freiſchütz nennt die Sage einen Schügen, der ſich durch Buͤndniß mit dem Teufel foge 
nannte Freikugeln ſchafft, von denen ſechs unfehlbar, felbft in der weiteften Entfernung treffen, die 
fiebente aber oder auch eine von den fieben dem Teufel angehört, der nach feinem Willen die 
Richtung gibt. Diefe Sagen, fowie die verwandten vom „Feſtmachen“ fanden befonders reiche 
Nahrung bei den deutfchen Landsknechten des 14. und 15. Jahrh. und im Dreißigjährigen 
Kriege. Dichterifch bearbeitet wurde die Sage zuerft von Apel im, Geſpenſterbuch“ (Epz. 1810 
— 15); F. Kind benugte fie zu der Oper (Lpz. 1845), die, von K. M. von Weber 1821 compo- 
nirt, Weltruf erlangt hat und durch ihren unübertroffenen Reichthum an echt voltsthümlichen 
Melodien nicht nur auf allen Bühnen, fondern auch im Volke noch jegt überall Tebt. 

Freiſing oder Freifingen, Hauptftadt eines Landgerichtöbezirts im bair. Kreife Oberbaiern, 
an der. Iſar, in fruchtbarer, anmuthiger Gegend am Rande des münchener Plateau, Sig des 
Gapitel- und Generalvicariats des Erzbifchofs von München, des Oberappellationsgerichts von 
Dberbaiern und eines Rentamts, zählt 6000 gewerbfleifige E., die Brauereien und Brenne- 
rein, Effigfabrifen, Tabadsfpinnereien, Salpeterfiedereien und Wachsbleichen unterhalten. 
Der Drt hat einen früher bifhöflichen Palaft, eine fhöne, im 12. Jahrh. im Rundbogenſtil 
erbaute Domlirche mit zwei Thürmen, drei Schiffen und einer merkwürdigen Krypte und ein 
Sculichrerfeminar. Auf einem nahen Berge liegt die ehemalige Abtei Weihenftephan, jept 
ein königl. Schloß mit einer Mufterwirthfchaft für Aderbau und einer großen Obftbaum- 
fhule. Die 1826 gegründete Blindenanftalt wurde 1856 nach München verlegt. F. war fonft 
ber Hauptort des gleichnamigen reichöfreien, unter dem Hochſtift Salzburg ftehenden Bisthums, 
das auf 5 AM. gegen 27000 €. zählte. Daffelbe wurde 724 gegründet und erhielt al8 er» 
ften Bifchof den heil. Gorbinian. Unter den Nachfolgern deffelben find befonders Dtto von Frei« 
fing und der Prinz Ruprecht von der Pfalz (1495—98) zu erwähnen. Kaiſer Ferdinand II. 
erhob den Bifchof von F. zum Fürftbifchof; durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1802 
aber wurden deffen Befigungen zum Theil an Pfalzbaiern, zum Theil an Salzburg übertragen. 

Freiſprechung. Die Erkenntniſſe der Griminalgerichte find entweder verurtheilend oder 
freifprehend. In legterer Beziehung macht das gemeine deutfche Eriminalrecht einen Unter 
ſchied zwiſchen gänzlicher und zeitiger Freifprechung, oder wie man es, wiewol nicht ganz richtig, 
zu nennen pflegt, absolutio a causa und ab instantia. Diefe legtere, auch die Entbindung von 
ber Inſtanz genannt, erfolgt, wenn der wider ben Angeklagten vorhandene Verdacht nicht gänz« 
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lich abgelehnt worden ift, und hat in der Regel nad) den Beftimmungen befonderer Randeögefege 
anderweite civilrechtliche Folgen, z. B. Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte. Die neuere Erimi- 
nalpolitik hat fich vielfach gegen die Anwendung diefes Mittelmegs erflärt und entweder völlige 
Freiſprechung oder Verurtheilung verlangt. 
Aa age f. Afyl. 

reitag, der fechste der Wochentage, bei den Angelfachfen Frigedag, im Englifchen Friday, 
im Schwedifchen Fredag, hat feinen Namen von Frigga oder Freyja (f.d.), der Gemahlin Odin's, 
und ifteine Überfegung des lat. dies veneris. Beiden Mohammebdanern ift der Freitag (dschuma) 
der geheiligte Tag der Nuhe. Uber den Stillen Freitag oder Charfreitag f. Charwoche. 

Freiwaldau, Hauptftadt einer Bezirtshauptmannfchaft und eines ihrer vier Gerichtöbezirke 
im öfter. Schlefien, am Fuße der Goldfoppe in einem ausgedehnten Thale, mit 2500 €., hat ein 
fürftbifhöfliches Schloß, eine Flachsſpinnſchule, Bleichen und ſtarke Production von Wollen- 
zeugen und Leinwand. Der Drt wurde in neuerer Zeit durch eine von 3. Weiß gegründete Kalt- 
wafferheilanftalt bekannter, welche der Priefnig’fchen in dem nahen Dorfe Gräfenberg (f. d.) 
ähnlich war, aber bereitd eingegangen ift. Indef pflegen fi) Kranke aus jener Anftalt, welche 
bequemer und unterhaltender leben wollen, in F. aufzuhalten. 

Freiwillige (Volontaires) nennt man beim Militär Offiziere und Offizierafpiranten, die 
ohne Sold theils zu ihrer weitern Ausbildung, theild auf Avancement dienen; ferner Soldaten, 
die, ohne dazu verpflichtet zu fein, oder vor dem dienftpflichtigen Alter Kriegsdienfte nehmen, 
und endlich diejenigen Individuen, die durch Ausrüftung auf eigene Koften und unentgeltliches 
Dienen eine Abkürzung ihrer gefeglichen Dienftzeit fuchen. Eine eigene Art Freiwillige waren 
die fogenannten National» Freiwilligen in Frankreich während der Nevolution, die zu vielen 
Zaufenden den Rinientruppen zuftrömten, theild aus Patriotismus, theild aus Furcht, den 
Machthabern verdächtig au werden und einer Anklage zu unterliegen. Der Aufruf des Königs 
von Preußen an fein Volt vom 3. Febr. 1813 veranlafte die Errichtung der Freiwilligen 
Jäger, die ſich entweder felbft equipirten oder mitteld der anfehnlichen Geldbeiträge der Zurüd« 
bleibenden, wie namentlich das Rügom’fche Corps, ausgerüftet wurden. Sie zeichneten ſich ber 
ſonders in den Schlachten bei Lügen, Baugen und Leipzig aus, in welcher legtern fie hart mit 
genommen wurden, Dem Beifpiele Preußens folgten nad) der Schlacht bei Leipzig Sachſen, 
Baiern, Braunſchweig und Heffen; doch fanden diefe Freiwilligen wenig Gelegenheit, ſich her- 
vorzuthun. Nach dem erften Parifer Frieden wurden die Freimilligen Jäger aufgelöft, bei der 
Rückkehr Napoleon’d aber wieder aufgerufen, wo indeß die Sache nicht mehr den Anklang 
fand wie 1815. Bei gefährlichen Unternehmungen, 3. B. zum Sturme, werden zuweilen unter 
ben Truppen Freiwillige aufgerufen. 

Freizügigkeit, In Gemäßheit des Art. 18 der Deurfchen Bunbesacte ift durch Bunbes- 
beſchluß vom 25. Juni 1817 eine allgemeine Freizügigkeit unter den deutfchen Bundesftaaten 
eingeführt und das früher von den Auswandernden erhobene Abzugsgeld (f. d.) in Wegfall ge» 
bracht. Mit auferdeutfchen Staaten beftehen hierüber mehrfache Verträge. 

Frejus, eine Heine Stadt an der Mündung des Argens im franz. Depart. Var, in der Pro- 
vence, der Sig eines Bifchofs, liegt in einer milden, mehrer großer Sümpfe wegen aber unge- 
funden Gegend und zählt 3000 E., welche meift vom Handel mit Südfrüchten, Sardellen und 
Thunfifchen leben und viel Rohrgeflechte liefern. F. wat urfprügfich eine Eolonie der Maffilier; 
durch Julius Cäfar wurde es von neuem colonifirt und nun hieß es Forum Juli, Auguftus ließ 
gier den Hafen, eine Wafferleitung und einen Eircus und Bäder anlegen, und nod) gegenwärtig 
hat ed aus der Römerzeit anfehnliche Ruinen aufzumeifen. Im Mittelalter gehörte ed den 
Grafen von Provence. Nachdem es gegen Ende des 9. Jahrh. durch die Sarazenen zerftört 
worben war, wurbe ed durch das Bemühen bes daſigen Bifchofs gegen Ende des 10. Jahrh. 
wieder aufgebaut. Der ftatt des im Altertum bedeutenden, aber fchon frühzeitig ganz verfan- 
deten alten Hafens in der Nähe angelegte neue Hafen St.-Raphael ift befonders dadurch merf- 
mürdig, baf Napoleon hier 9. Det. 1799 bei feiner Rückkehr aus Agypten landete und 27. April 
41814 nad) Elba fich einfchiffte. 

Fremde. Die Gefepgebung eines Volkes gegen Fremde ift ein Maßftab feiner Eultur. Alle 
rohen Bölker behandeln den Ausländer als einen Feind und als rechtlos ; gebildete aber geftehen 
dem unverbächtigen Fremden das Recht zu, ihr Gebiet zu betreten und mit ihnen zu verkehren, 
auch unter gewiſſen Bedingungen das Bürgerrecht zu erwerben (Fremdenrecht). Indeß ergeben 
ſich Unterfchiede zwiſchen Fremden und Einheimifchen zunächft in privatrechtlicher Hinſicht aus 
allgemeinen Redtsgrundfägen, z. B. daf der Fremde gewiſſe Bürgfchaften leiften muß, wenn 
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er gegen einen Staatsbürger ald Ankläger auftritt; daß er wegen Schulden, welche er im Lande 
gemacht hat, perfönlich angehalten werben kann; daf er nach den Gefegen mancher Staaten nicht 
Vormund, Teſtaments zeuge u. f. w. fein, auch kein unbewegliches Eigenthum erwerben darf. 
Auf befondere Bortheile, welche ein Staat feinen Bürgern außer der allgemeinen rechtlichen Si- 
cherheit gewährt, z. B. Erziehungsanftalten, Armenhäufer, hat der Fremde ebenfalls feinen 
rechtlichen Anfpruch. Ebenfo wenig barf derfelbe natürlich ftaatsbürgerlihe Rechte ausüben. 
Was die ftaatsrechtliche Stellung ber Fremden betrifft, fo gilt in England durch Herkommen, in 
Belgien durch ausdrüdliche Verfaffungsbeftimmung der Grundfag, daß der Fremde fo lange 
unter dem Schuge der Randeögefege unangefochten leben könne, als er felbft nicht diefe Gefege 
übertrete. Nur unter ganz befondern Umftänden hat man von dieferRegel Ausnahmen gemacht. 
(S. Fremdenbill.) In Deutfchland und Frankreich dagegen huldigt man dem gerade entgegen» 
gefegten Grundfage: ber Fremde habe kein Recht auf den Aufenthalt im Lande und es hänge 
vom Belieben der Regierung ab, ob fie ihm folchen geftatten wolle. Vgl. in Beziehung auf 
Frankreich : Regat, „Code des &trangers” (Par. 1832), und in Betreff Englands: Diey, „Droits 
des &trangers dans la Grande-Bretagne” (Par. 1852). 

Fremdenbill (Alienbill) wurde in England das von dem Staatsfecretär Korb Grenville 
41795 in Folge der Ereigniffe in Frankreich in Vorfchlag gebrachte, vom Parlament angenom- 
mene Ausnahmegefeg genannt, zufolge deſſen der Staatsfecretär des Innern jedem Frem- 
ben den Aufenthalt verweigern oder ihn auch nad) geftattetem Aufenthalte wieder ausweiſen 
konnte. Diefes ftrenge, dem Geifte ber brit. Berfaffung widerfprechende Gefeg wurbe zwar feit 
dem Frieden von 1814 von der Oppoſition hart befämpft, beffenungeachtet aber 1816 und 1818 
erneuert. Erft unter dem Minifterium Canning trat eine andere Bill an beffen Stelle, welche 
die Fremden der Willkür der Negierung weniger preisgibt. In Frankreich veranlafßten die vielen 
politifchen Flüchtlinge, die fich feit 1850 hier fammelten, ebenfalls 1852 ein fehr ſtrenges Frem ⸗ 
bengefeg, das 1855 verlängert wurde und mehrmals in neuerer Zeit, zulegt kurz vor der Decem ⸗ 
berfataftrophe 1851 mit größter Härte namentlich gegen die in Paris anwefenden Ausländer 
in Anwendung gebracht ward. In Belgien erging 1855 ein Fremdengefeg, welches beftimmte, 
daß jeber Fremde, ber durch fein Benehmen die öffentliche Ruhe in Gefahr bringe oder wegen 
eines im Auslande begangenen Verbrechens, welches die Auslieferung begründet, verfolgt werde, 
durch einen königlichen Befehl gezwungen werden könne, einen beftimmten Ort zu verlaffen, oder 
fi) an einem ihm angewieſenen Orte aufzuhalten, oder das Königreich zu verlaffen. Die Schwei- 
jerverfaffung von 1848 theilt dem Bunde das Recht zu, Fremde, welche die innere oder äußere 
Ruhe der Eidgenoffenfchaft gefährden, aus dem ſchweiz. Gebiete auszumeifen. 

Fremdenlegion. Als Frankreich nach der Julirevolution von 1850 von Abenteurern und 
politifchen Misvergnügten und Flüchtlingen überfchwenmt wurde, fah ſich die franz. Regierung 
genöthigt, für diefe Menge unruhiger Köpfe zu forgen. Es kam deshalb, da der Eintritt von 
Fremden in franz. Heer nicht erlaubt war, 1851 ein Gefeg zu Stande, wonad innerhalb des 
Königreichs eine Fremdenlegion gebildet wurde, die jedoch nur außerhalb des Continentalgebiets 
beffelben verwendet werben durfte. In Bezug auf Ausrüftung und Unterhalt wurde diefelbe der 
franz. Linieninfanterie gleichgeftellt und auch derfelben Disciplin unterworfen. Die Angehö- 
rigen bderfelben Nation wurden in ihr getrennt gehalten und fo viel ald möglich zu eigenen Ba- 
taillonen vereinigt; dagegen wurde ber Oberbefehl über die Legion und auch die Mehrzahl der 
Dffizier- und felbft Unteroffizierftellen lediglich Kranzofen anvertraut. Die Formirung der erften 
Bataillone, deren Kern aus Deutfhen, Stalienern und Spaniern beftand, ging im Sommer 
1851 ſchnell von ftatten, fodaß noch gegen Ende bes Jahres 1775 Mann nad) Algier gefendet 
werden konnten. Ungeachtet der häufigen Übertritte zu ben Bebuinen war die Region in Folge 
bes Zufluffes aus Frankreich 1832 bereits bis auf A000 Mann in vier Bataillonen geftiegen. 
Sie nahm an allen bedeutenden Waffenthaten des Occupationsheers Theil und zeichnete ſich, 
an die gefährlichften Poften geftellt, bei vielen Gelegenheiten aus. Trotz der ſtarken Verluſte 
war fie 1854 auf 5200 Köpfe geftiegen, welcher Zuwachs hauptfächlich durch den Eintritt vieler 
Polen bewirkt wurde. Die Unterftügung, welche Frankreich in Folge des Quadrupelallianz · 
vertrags dem conftitutionellen Spanien zu gewähren hatte, bewirkte die Verfegung der Le 
gion nad) Spanien. Durch eine Ordonnanz vom 30. Juni 1835 aus franz. Dienfte entlaf- 
fen, trat diefelbe fcheinbar freiwillig in fpan. Dienfte Am 16. Aug. landete die Legion in Tar- 
zagona und nahm, der Divifion bes Generals Paftor zugetheilt, unter dem Befehle des Ober- 
ften Bernette vom Sept. 1855 an an ben Operationen in Aragonien Theil. Im folgenden 
Jahre kam fie unter den Oberbefehl Cordova's nach Navarra, wo ihr Anführer, der feitbem zum 
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General ernannte Bernette, den Befehl über das ganze Operationscorps in dieſer Provinz er- 
Hielt. In der Mitte diefes Jahres gelangte fie dann unter die Befehle des Generals Lebeau, dem 
auch der Befehl über das ganze DOperationscorps in Navarra zu Theil wurde, indem General 
Dernette, wegen Verpflegung feines Corps mit der fpan. Negierung in Händel gerathen, feinen 
Abſchied genommen hatte. Obſchon ſich die Legion überall durch Tapferkeit vor den fpan. Trup⸗ 
pen ausgezeichnet hatte, wurde fie doch von der fpan. Regierung aufs ſchmaͤhlichſte vernachläf- 
figt. Die Folge davon war, daf fich der Geift des Corps, welches aus fo verfchiedenartigen Ele: 
menten aufammengefegt, bald ſehr verfchlechterte. Unter diefen traurigen Umftänden nahm auch 
General Lebeau feinen Abfchied. Ihm folgte im Befehl über die Legion im Nov. 1856 der 
Dberft Conrad, ein geborener Elfaffer, der die Feldzuge Napoleon’s in Deutfchland und Spa» 
nien mitgemacht hatte. Trotz ber verzweifelten Lage der Legion und ihrem fortwährenden Zu: 
fammenfchmelzen durch Gefechte, Krankheiten und Defertion, ſodaß Don Carlos eine eigene 
Fremdenlegion aus den Deferteuren organifiren fonnte, that Conrad mit den Trümmern feines 
jegt der Divifion des Generals Sarsficld beigegebenen und nur noch 2500 Mann zählenden 
Corps Wunder der Tapferkeit. Das Gefecht bei Hucsca 24. Mai 1837, wo fie von den fpan. 
Truppen der Königin allein Stand hielt, rieb die Legion fo auf, daf fie 1. Juni kaum 600 Mann 
zählte, und das Gefecht bei Barbaftro vollendete ihren Untergang bis auf 150 Mann. Sn 
Pampeluna, dem Depöt der Legion, befanden ſich jegt nur noch etwa 500 Mann, die in den 
elendeſten Spitälern, von aller Hülfe entblößt, elendiglich ihr Dafein frifteten. Die fpan. Ne— 
gierung kümmerte ſich gar nicht mehr um fie, und weder Bitten noch Drohungen vermodhten 
fie zur Erfüllung ihrer Verfprechungen zu bewegen. So kam es, daf die Trümmer der Frem- 
denlegion, an welche die fpan. Negierung 16. Juni 1857 nicht weniger ald 704270 Fres. an 
Sold ſchuldete, bis Ende 1858 im größten Elende in Spanien fhmachten mußte. Exft um 
diefe Zeit ertheilte ihnen die fpan. Negierung die Erlaubniß zur Nückkehr nad) Frankreich. 
Während die alte Fremdenlegion in Spanien zu Grunde ging, wurde in Algier eine neue ge 
bildet, die ſchon 1856 wieder 854 Mann zählte. Diefelbe nahm cbenfalld an allen Expe— 
ditionen der Franzofen auf den verfhiedenften Punkten in Algier rühmlichen Antheil und 
wuchs an Zahl bald wieder fo, daß zwei Negimenter (vier Bataillone, acht Compagnien) 
gebildet werden konnten. In diefer Organifation verblieb die Legion bis 1849, wo fie, da das 
Corps allmälig geſchwãcht worden war und wenig neuen Zufluß erhalten hatte, in ein Regiment 
zufammengefaßt ward. 
 Freres Plymouth heißen die Glieder einer feit 1850 im Canton Waadt am ftärfften ver- 
breiteten bogmatifch-firengen Sefte, die in ihrem Eultus und in ihrer Glaubensanfchauung den 
Herenhutern fehr nahe ftchen, doch noch über das Herrnhuterthum, das fie fehr hoch achten, 
durch die Hauptlehre hinausgehen, daf das allgemeine Prieſterthum aller Chriften das äußere 
Beſtehen einer Kirche überflüffig mache. Daher haben fie auch weder Kirchen noch Geiftliche, 
fondern nur einen häuslichen Gottesdienft, und ald Prediger tritt Derjenige auf, welchen der 
Geift dazu treibt in Folge der Gnade, die er von Gott erhalten bat. Das Abendmahl admini- 
firiren fie felbft mit rothem Weine und mit Brot, das dur Uuerfchnitte in vieredige Stüde 
getheilt wird. Eine Confirmation haben fie nicht; die Kinder werden vielmehr von den Altern 
oder von einem ihrer Vorfteher nad) vorausgegangener Vorbereitung an irgend einem Tage 
für reif erflärt, zum erften male das heilige Abendmahl zu feiern (faire leur premiere com- 
munion). Der Mittelpunkt ihrer Lehre ift die fireng-calvinifche Drthodorie mit der Erbfün- 
benlehre und der Lehre von ber Prädeftination an der Spige, wobei das Verdienſt Chrifti 
mit feinem Blute und feinen Wunden der Wirkſamkeit Gottes gegenüber ganz befonbers her- 
vorgehoben wird. Chriſtum betrachten fie als den Seelenbräutigam, dem fie fich vermählen, auf 
deffen Wiederkehr fie harren müffen. Indem fie fi) für die Auserwählten des Herm halten, 
meinen fie auch, daß das fektenartige Beftehen ihrer religiöfen Gemeinfchaft eine naturgemäße 
Nothwendigkeit fei und dem Willen Chriſti volllommen entſpreche. Die meiften Glieder der 
Sekte zeichnen ſich durch ein fireng-frommes Leben und ein in Liebe thätiges Chriſtenthum aut. 
Der Stifter der Sekte, zu der Perfonen beiderlei Geſchlechts aus hohen und niedrigen Stärt- 
den gehören, heißt Darby, aus Plymouth. Als reifender Evangelift durchzog er das fübliche 
‚ tam dann nad) Genf, verbreitete von hier aus durch Rede und Schrift, befonders 
aber duch die Macht feiner Perfönlichkeit feine Lehren und gründete dadurch die Sekte, deren 
einzelne Gemeinschaften er von Zeit au Zeit auf Nundreifen befucht. | 
| ‚et (Nicolas), bekannt als Archãolog und Chronolog, geb. zu Paris 15. Febr. 1688, 
Gonv.Ler. Zehnte Aufl. VI. 25 
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ein Zögling Nollin’s, wurde fhen im 25. I. Mitglied der Akademie der Injchriften. Mes 
gen feiner Eintritterede „Sur l’origine des Frangais“, die, ebenfo gelchrt als keck, unziem- 
liche Außerungen über die Verhäftniffe der Prinzen zu dem Negenten enthielt, mußte er ſechs 
Monate in der Baftille büßen. Nachdem er feine Freiheit wiedererfangt, übertrug ihm der 
Marſchall von Noailles die Erziehung feiner Kinder. Am eifrigften befchäftigte er ſich mit der 
Chronologie der alten Völker, und feine Abhandlungen und Streitfchriften hierüber machen 
einen großen Theil der Denkſchriften der Akademie jener Zeit aus. Übrigens war er in feiner 
Miffenfchaft fremd und wußte die Feder wohl zu führen. Er war einer der Erften, die ſich offen 
zu den Grundfägen des Atheismus befannten, den er in der „Leitre de Thrasybule a Leu- 
cippe” und dem „Examen critique des apologistes de la religion chretienne‘’ (Dar. 1767) 
ſyſtematiſch auseinanderfegte. Seit 1742 Secretär der Akademie der Wiffenfhaften, ftarb er 
17. Jan. 1749. Seine „Oeuvres“ erfchienen in 20 Bänden (Par. 1796). 

Frerichs (Friedr. Theod.), Profeffor der Medicin zu Breslau, geb. zu Aurid 24. März 
1819, befuchte das dortige Gymnaſium und feit 1858 die Univerfität Göttingen, wo er ſich na» 
turwiffenfchaftfichen und medicinifchen Studien widmete. Nachdem er im Winter 1840 pro» 
movirt und einige Zeit Schönlein und Dieffenbach in Berlin gehört, beſchäftigte er ſich unter 
Woͤhler's Leitung praftifch mit der Chemie, bis er ſich 1842 als praktifcher Arzt nach Aurich 
wandte, wo er namentlich ald Augenarzt bald zu Anfchen gelangte. Nachdem er im Intereſſe 
feiner pathologischen und anatomifhen Studien 1845 die prager und wiener Anftalten, 1846 
Holland, Belgien und Frankreich befucht, Habilitirte er fich im Herbft 1846 zu Göttingen ale 
Privatdocent der Medicin, wo er auch kurz darauf als Aſſiſtent R.Wagner's am phyfiologifchen 
Inſtitut eine Anftellung fand. Bald wurden hier feine Vorlefungen die befuchteften der Univer- 
fität. Im J. 1850 folgte er einem Nufe nach Kiel, wo er anfangs die Direction der Poliklinik, 
fpäter auch die des afademifchen Hospitals übernahm. Während des Krieg leitete F. in der 
Eigenfchaft eines Oberarztes der ſchlesw.holſt. Armee zwei Hospitäler zu Rendsburg. Eeit 
Herbft 1851 lehrt er als ordentlicher Profeffor für Pathologie und Therapie an der Univerfität 
Breslau und leitet die Direction der medicinifchen Klinik, welche legtere er im Sommer 1852 
ganz neu im Hospitale Allerheiligen einrichtete. Wie in feinen Vorträgen, fo aud) in feinen 
Schriften erftrebt F. die ftreng natunwiffenfchaftliche Behandlung der Medicin. Diele feiner 
fpeciellen phyſiologiſch anatomiſchen Unterfuchungen, wie über die demifhe Zufammenfegung 
der Knochen (1841), über die menfchliche Galle (1845), über Kataraftbildung (1845), über 
Staphylom der Hornhaut (1847), find in Zeitfchriften, andere, wie über die Synovia, die Thrä- 
nenabfonderung, die Verdauung, in Wagner's „Handwörterbuch der Phyſiologie“ abgedrudt. 
Auch bearbeitete er die meiften phyftologifch-chemifchen Artikel für Liebig's, Poggendorff's und 
Woͤhler's „Handwörterbud der Chemie“. Selbftändig, erfchienen die Monographien: „Über 
Gallert- oder Colloidgefchwülfte” (Bött. 1847) und „Über die Bright'ſche Nierenkrankheit“ 
(Braunfchw. 1851). 

Freron (Elie Catherine), franz. belletriftifcher Schriftfteller, geb. zu Quimper 1719, ge- 
bilder durch die Jefuiten, dann eine Zeit lang Profeffor am College Louis le Grand, machte fich 
befonders befannt durch das von ihm 1746 begründete kritifhe Journal. Daffelbe erſchien zu- 
erft unter dem Zitel „Lettres de madame la comtesse de ***“, dann, nachdem es auf Ver— 
anlaffung einiger von F. ſchwer gefränfter Schriftitellee unterdrückt worden, als „Lettres sur 
quelques &crits de ce temps” (15 Bde., 1749— 54), endlic) als „Annee litteraire” (1754— 
76). Seine erfte literarifche Thätigkeit hatte er den von Desfontaines herausgegebenen „Ob- 
servations sur les &crits modernes” und „Jugements sur quelques ouvrages nouveaux“ 
(45 Bde., 1755 — 46) gewibmet. Die Bitterkeit, mit welcher er mehre Schriftfteller, befonders 
Boltaire, unabläffig behandelte, zog ihm mehrmals Gefahr zu, und nur der mächtigen Pro— 
tection des Königs Stanislaus hatte er es zu danken, daß er nicht verhaftet wurbe. Er itarb 
‚40. Mär; 1776. Wenn auch F. in den meiften Fällen gegen die von ihm getadelten Schrift: 
* Recht hatte, ſo verlor er doch nach und nach ſeinen ganzen Ruf, und in der letzten Zeit 

eines Lebens hatten Voltaire's und der Encyklopädiſten Satiren es dahin gebracht, daß der 
Name Freron gewiſſermaßen zu einem Schimpfwort wurde, das noch lange nachher einen fre» 
chen Kritifer bedeutete. — Yreron (Louis Stanislas), des Vorigen Sohn, geb. zu Paris 
1765, fegte nad) ded Vaters Tode die „Annee littéraire“ bis 1790 fort (zufammen 290 Bde.), 
die unter feinem Namen zuerſt fein Oheim, der Abbe Royon, dann Grozier und zulcgt Geoffroy 
berausgaben. Beim Ausbruch der Mevolution warf er ſich ganz in den Strudel derfelben und 
gab 1789 den berüchtigten „Orateur da peuple” heraus. ‚Als Deputirter der Stadt Paris in 
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der Nationalverfammlung und in dem Convent wie im Glub der Cordeliers machte er gemein« 
ſchaftliche Sache mit feinem ehemaligen Mitfchüler Robespierre. Mit Barras vollaog er 1793 
in Zoulon und Marfeille die blutigen Befchlüffe der Schredensherrfchaft. Nach feiner Rückkehr 
wurde er indeß Nobeöpierre verdächtig und trug, als ihm dies Elar wurde, zu deffen Sturze bei. 
Er ſchloß fi nun der Conventöregierung an und nahm den „Orateur du peuple‘ wieder vor, 
den Duffault unter feinem Namen redigirte, entzweite ſich aber wegen der darin jegt ausgefpro- 
chenen Anfichten fat mit Allen, deren Meinung er früher getheilt hatte. Bei einer zweiten Sen- 
dung nad) Marfeille 1795 that er einer wilden Reaction Einhalt. Vgl. fein „M&moire histori- 
que sur la r&aclion royale et sur les malheurs du Midi“. Sn der Zurüdgezogenheit fchrieb er 
hierauf feine „Reflexions sur les höpitaux et particuliörement ceux de Paris” (Par. 1800). 
Im J. 1802 fendete ihn der Erfte Conful mit dem General Leclerc als Unterpräfeet nad) 
©.-Domingo, wo er nad) zwei Monaten den Einflüffen des Klimas erlag. 

Vrescomalerei oder Malerei al fresco, d.h, auf der noch) naffen (frifchen) Mauer, nennt 
man im Gegenfaß zu der enfauftifchen und der Olmalerei diejenige Art Malerei, welche mit 
Waſſerfarben auf einer noch frifchen Unterlage von Kalk, mit Sand vermifcht, an Wandflächen 
ausgeführt wird. Schon im griech. Altertyum neben ber Enkauſtik in fietem Gebrauche, ging 
die Frescomalerci nie völlig verloren und feiert gegenwärtig, namentlich durch die Stereochro- 
mie, wieder neue Zriumphe. Das bis zur Erfindung diefer verbefferten Art 1846 und auch 
noch heute neben derfelben gebräuchliche Verfahren befteht darin, daß die Mauer mit einem 
Mörtel aus feinem Sande und altem Kalk in der Stärke von ein bis zwei Linien überfegt wird, 
welcher dann der Malerei ald Grund dient und, fo lange er noch feucht ift, die Eigenfchaft be- 
fist, die darauf getragenen Farben ohne Zufag von Leim oder eines andern Bindemitteld derge- 
ſtalt feftzuhalten, daß fie weder troden noch mit Hülfe des Waffers ſich auslöfchen laſſen, fon- 
dern mit der Zeit nur deſto inniger mit der Wandfläche ſich chemifch verbinden. Denn der im 
naffen Mörtel aufgelöfte Kalk hat die Eigenfchaft, fi während des Austrodnend an die Ober- 
fläche zu ziehen und auf derfelben durch Abforption von Kohlenfäure aus der atmofphärifchen 
Zuft zu einem feinen, durchſichtigen Email zu Eryftallificen, welches die damit in Berührung 
ftehenden Farbenpartifel durchdringt oder einhüllt und fomit firirt. Diefer fryftallinifche Uber» 
zug ift im Waſſer ſchwer auflöslic und wird von den übrigen atmofphärifchen Einmirkun- 
gen nicht zerftört, fondern geht bei fortgefegter Anziehung von Kohlenfäure und Waſſerdäm⸗ 
pfen nur vorwärts in der Gteinbildung. Schon aus der nothwendigen Verbindung mit 
dem Kalk geht hervor, daß nicht nur fämmtliche vegetabilifche und animalifhe Farben babei 
unanwendbar find, fondern auch diejenigen mineralifchen, welche mit dem Kalk verwandt 
find und demnach eine neue Verbindung mit demfelben eingehen würden, 3. B. das Blei» 
weiß. Vgl. Wiegmann, „Die Malerei der Alten” (Hann. 1856). Da nur mit einem 
feuchten Grunde die Farben zu einem Ganzen verfchmelzen, jo kann aud das Antragen des 
Bewurfs und das Auftragen der Farben felbft nur ſtückweiſe gefchehen und nie mehr aufgelegt 
werden, als der Maler in Einem Zage zu vollenden vermag. Auch kann derfelbe bei der —44 
und ſtuckweiſen Ausführung nicht blos frei nach der Skizze arbeiten, fondern muß mittels einer 
Pauſe nach feinem in gleicher Größe entworfenen Garton die Umriffe und Schattirungen auf 
den Kalk übertragen, während eine Farbenftizze ihm die Farben angibt. Da diefelben aber vor 
dem Austrodnen indgefammt mehr oder weniger dunkler erfcheinen ald nachher, fo gehört ein 
ungemein geübtes, berechnendes Auge zu diefer Arbeit, zumal alles wefentliche Nachbeffern nur 
durd) Abkragung des alten und Auflegen eines neuen Kaltbewurfs möglich ift.. Minder Wid- 
tiges, Härten in Zon, Zeihnung und Modellirung, wird jedoch durch Retouchirung mit Zem- 
perafarben verbeffert. Es ift einleuchtend, daf in diefer Malerei eine fo feingefühlte Harmonie 
in Licht und Schatten und Farbe unerreichbar bleibt, wie fie bei einer Technik möglich ift, bei 
welcher der Künftler das bereits Vollendete in feiner wahren Wirkung ſtets vor Augen hat, das 
er auch nad) Erfodern wieder übergehen und umftimmen fann, bis er duch Ubermalen und 
Lafiren die gewünfchte Harmonie erreicht. Eine noch weit folgenreichere Eigenthümlichkeit be 
figt die Frescomalerei in dem Mangel aller durchfichtigen und faftigen Farben, ſodaß die Schat- 
ten bei nur mäßiger Ziefe trüb und trocken erfcheinen. Dagegen ift es das Richt, worin die Fresco- 
malerei jeder andern weit voranfteht. Ihre große Dauerhaftigkeit befähigt die Fredcomalerei 
vorzugsmweife zu echt monumentalen Kunftwerten, während fie andererfeits zu einem Stile ger 
nöthigt wird, der, auf großartige Ausbildung der Zeihnung und Compofition befchränft, ſich 
far die Höhere Hiftorienmalerei vorzüglich eignet. Des Lyriſchen im Gebiete = Kunfl nãmlich 
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der Farbenglut, entbehrend, hat fie ald Trägerin des epifchen Elements feit Jahrhunderten den 

Reigen der größten Kunftwerke angeführt. Die empfindlichften Ubelftände der Frescomalerei 

entfernte eine Malart, welche von ihren Erfindern, Fuchs und Schlotthauer in Münden, &te- 

zeochromie genannt worden ift. Somie nämlich der eigens herzurichtende Grund ſich mit der 

Mauer zu einem feften Körper verbindet, fo thut es die Malerei mit dem Grunde. Diefer wird 

dazu nad) dem neuen Verfahren nicht mehr ſtückweiſe, fondern im Ganzen aufgetragen, daher 

man auch größte Bild im Ganzen anlegen und nad) Belieben allmälig vollenden kann, ohne an 

ein beftimmtes Tagewerk gebunden zu fein. Das Bindemittel ift deftillirtes MWaffer. Die Far- 

ben, größtentheild von Fuchs gefunden, find ſchön, leuchtend und tief. Man kann mit ihnen 

dem Bilde Modellirung, Harmonie, Stimmung, Alles nad) Bequemlichkeit geben, ohne zum 

Retouchiren gezwungen zu fein. Dabei bleibt es, wie es gemalt wurde, ohne heller aufzutrock⸗ 

nen. Endlich ift es nad) der Vollendung bei aller Frifche und Kraft ohne Spiegelglanz und von. 
folcher Dauerbarkeit, daß die möglichften Einwirkungen der Witterung, ja fogar Säuren und 

Alkalien ihm fo gut wie gar nicht ſchaden. Kaulbach brachte dieſe Malart zuerft bei feinen 

großen Wanbmalereien im Neuen Mufeum zu Berlin zur Anwendung. Das nähere Verfahren . 
ift, wenn auch nicht durchaus unbekannt, doch ein Zunftgeheimnig Weniger. 

Die älteften Frescogemälde find ägyptifche, eteustifche und pompejanifche. Die urchriftliche 
Zeit hat in den Katatomben von Rom und Neapel derartige — — Vom Mit · 
telalter finden ſich Reſte von Fresken im Dom zu Bamberg, in St.-Gereon, St.-Urfula und 
St.-Kunibert zu Köln ; in Italien Werke der Florentiner und Sienefen. Giotto's (f.d.) Schule 
lieferte viele Wandgemälde. In Deutfchland veranlafte die Sitte, die Fagaden der Häufer mit 
Hiftorien zu bemalen, viele Wandmalereien, womit auch die Kreuggänge der Kirchen geſchmückt 
wurden, wobei an die Todtentänge (f. d.) zu erinnern ift. Alles übertraf an Maffe und Werth 
die ital. Frescomalerei des 16. Jahrh. vorzüglich in den Schulen von Rom, Florenz und Mai- 
land, weniger in der von Venedig. Michel Angelo's einfeitige, aber in feinem Weſen tiefbegrün- 
dete Vorliebe für das Fresco ift bekannt. Nach diefer Glanzzeit trat die der Entartung ein. 
Gorreggio brachte die perfpectivifchen Künfteleien der Dedengemälbe auf, welche im 18. Jahrh. 
allgemeine Anwendung fanden und bis auf die Spige getrieben wurden. Der.erfte Aufſchwung 
tritt erft wieder zu Anfang unfers Jahrhunderts ein, wo eine Anzahldeutfcher Künftler von Zalent, 
dur würdige Aufgaben angeregt, der Frescomalerei in Nom eine Pflegeftätte bereiteten. In 
der Wohnung des preuf. Conſuls Bartholdy malten Gornelius, Overbeck, Ph. Veit und W. 
Shadow bie Gefchichte Joſeph's in fieben Bildern. Bald darauf bot der Marcheſe Maffimi 
den deutfchen Künftlern eine noch bedeutendere Aufgabe dar, indem er drei Gemächer feiner 
Billa mit Darftellungen nad) ital. Dichtern fhmüden lieh. Daran nahmen aufer Dverbed 
und Veit noh 3. Schnorr, I. Führich und Joh. Koch Theil. Das erfte bedeutende Kirchen» 
gemälde bdiefer neuen Nichtung par Overbeck's Indulgenz bes heil. Franciscus in der Kirche 
Madonna degli Angeli bei Aſſiſi. Nach diefen Anfängen aber wurde München der Sig der 
neue Srescomalerei. Noch ald Kronprinz beriet König Ludwig Cornelius dahin und übertrug 
ihm die Wandgemälde der Glyptothek. Zugleich gefchah die Ausmalung der Arcaden. Dar: 
auf erfolgte die Ausfhmüdung des neuen Königsbaues, der Allerheiligenkapelle, dann die 
Herftellung der Fresken zu dem Gedichte der Nibelungen von 3. Schnorr im Erdgefchoß der 
koͤnigl. Nefidenz. Die Allerheiligenkirche erfcheint gleichfam nur als Vorarbeit zur Ludwigskirche, 
welche Cornelius mit feinen Schülern ſchmückte und darin das größte Bild der Welt, ein Züng- 
ftes Gericht, ausführte. 

Die Fresten außerhalb Baierns find zum großen Theil ebenfalls von Künftlern der mün- 
chener Schule gefertigt. So malte Stürmer im Schloffe des Grafen von Spee zu Heldorf, 
unweit Düffeldorf, mehre Bilder aus der Gefchichte Kaifer Heinrich’ II., an denen jeboch auch 
H. Muͤcke, der der büffeldorfer Schule angehört, bedeutenden Theil hatte. In der Aula zu Bonn 
wurden die Darftellungen ber vier Facultäten von mündhener Künftlern in Fresco gemalt. Die 
büffelborfer Schule hat der Natur ber Sache gemäß nur wenige Fresken geliefert, aber darunter 
Bortreffliches, wobei befonders eine fräftigere Individualifirung zu rühmen if. Müde malte 
in der Andreasficche zu Düffeldorf eine Madonna mit zwei Heiligen. In Schloß Helborf malte 
Leſſing, welchem fonft die Frescomalerei wenig aufagt, die Schlacht bei Jconium, wäh. 
rend fein herrlicher Entwurf der Erftürmung derfelben Stadt von Plübdemann ausgeführt 
wurbe, Unter Leitung Deger's haben mehre büffeldorfer Künftler im Auftrage des Freiherrn 
Fürſtenberg · Stammheim die Augmalung der St.-Apollinariskicche bei Remagen aufs herrlichfte 
vollendet. Manches Bedeutende hat in den legten Jahren Ed, Steinle geleiftet, welcher ſich am 
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meiften der Richtung Dverbed's nähert. Abgeſehen von den Fresken im Schloffe Rheined find 
die Eherubim im Chore des kölner Doms fein Werk. Die Fresken im Schloffe Stolzenfels 
waren 1852 noch nicht vollendet. In Sachfen malten Befchel und Preller die Wanbbilder in 
dem Härtel’fchen, jegt Baumgärtner’fchen Haufe in Leipzig, Vogel Mehres in der Schloßkapelle 
zu Pillnig. Das Umfaffendfte aber find Bendemann's (f. d.) großartige Fresken im königl. 
Schloſſe zu Dresden. Auf dem Schloſſe Rofenftein bei Stuttgart hat Ant. Gegenbauer einen 
Saal fammt Kuppel mit Fresken aus dem Mythus der Pſyche ausgemalt. DOfterley ſchmückte 
die Schloßficche zu Hannover mit einem Frescobilde. Endlich erwähnen wir noch Ph. Veit's 
großes Frescobild.im Gypsfaal des Städel'ſchen Inftituts zu Frankfurt am Main. Cornelius’ 
Berufung nad) Berlin veranlafte zunächft die Ausführung der herrlichen Entwürfe Schinkel's 
für die Vorhalle des Muſeum. Seine eigentliche Aufgabe ift die Ausmalung eined Campo- 
Santo (f.d.). Kaulbach (ſ. d.) hatte die große Unternehmung, das Zreppenhaus des Neuen Mus 
feum mit (ftereohromatifchen) Fresken zu fhmüden, 1852 faft zur Hälfte durchgeführt. 

Die neuern Keiftungen des Auslandes in der Fredcomalerei fommen neben den bisher be» 
fprochenen der deutfchen Kunft nur wenig in Betracht. In England werben gegenwärtig die 
neuen Parlamentshäufer mit Fresken verfehen. In Stalien befchränkt fich die neuere Fresco- 
malerei auf Nadyklänge der David’fchen Schule, wie die Fresken Appiani’s im kaiſerl. Palaſte 
zu Mailand und die Benvenuti's in der hintern Kuppel von San-Lorenzo in Florenz, forwie 
einige Plafonds im Palaft Pitti bemweifen. Verhältnigmäßig am meiften leiftet Paris feit den 
legten Jahren, ohne Zweifel nicht ohne Anregung von Münden aus. Anfangs wollte aller- 
dings das Fechnifche nicht gelingen, fodaß man es vorzog, Manches, 3, B. die Dedengemälde 
einer Reihe von Sälen im Louvre und die Kuppel des Pantheon, in dl zu malen. Auch find 
die franz. Fresken faft durchgängig im Stile der Olmalerei gehalten, was z. B. von den meiften 
Fresken der Madeleine und der Kirche Notre-Dame be Lorette gilt. Der Einzige, welcher in 
Barbe und Anordnung dem wahren Frescobilde nahe fommt, ift A. Coudert in feiner Magda» 
lena beim Gaftmahl des Pharifäers Simon. Höchft unbedeutend find die meiften Fresken in 
Notre · Dame de Lorette; nur in dem untern Bilde der Apfis und in der Tauflapelle offenbart 
fi) wenigftens ein Verftändniß der Principien der müncdener Schule. Die maffenhaften Ar» 
beiten im hiftorifchen Mufeum zu Verfailles find ſämmtlich in DI ausgeführt. Gegenwärtig 
find zahlreiche Künftler mit Ausihmüdung der alten und neuen parifer Kirchen befchäftigt, 
wobei fid) mehre Schüler von Ingres, namentlid) Sollivet, auszeichnen. St.» Germain 
VAuserrois, St-Mery, St.-Gervais, St.-Ambroife und St.-Elifabeth enthalten eine Reihe 
diefer neuen Fresken; an denen in St.-WVincent de Paule ift vorzüglich der Deutfche Bouterwek 
betheiligt. Als die bedeutendften Fresken in Frankreich gelten die Krönung Homer's von Ingres, 
ein Dedonbild eines Saals im Louvre, und die allegorifche Darftellung der Künfte von Paul 
Delaroche, ein Wandbild im Palais des beaux arls. 

Frett oder Frettchen (Mustela Furo) heißt ein zur Gattung Wiefel gehöriges Naubfäuge- 
thier, welches dem Iltis äuferft ähnlich ift, aber nur im nördlichen Afrika wild angetroffen wird, 
von wo ed nad) Spanien und dann nach Italien fam und ſich über Europa verbreitet hat, jedoch 
bier überall nur im gesähmten Zuftande vorkommt. Es ift weißlichgelb, 11", $. lang mit 
einem 5 Zoll langen Schwanze. Man benugt noch jegt, wie zu den Zeiten des Plinius, das 
Frett zur Kaninchenjagd, wobei es die Kaninchen aus ihren Bauen hervortreibt; doch muß ihm 
dabei ein Maulkorb angelegt fein, wenn es nicht ein Blutbad unter diefen Thieren anrichten foll. 
Auch Rattenjäger brauchen das Frett zu ihrer Jagd. Das Frett ift übrigens ein blutgieriges 
Thier, und es ift daher nicht rathfam, Frette im Zimmer zu halten, da man mehre Beifpiele 
kennt, daß fie felbft auf Erwachfene des Nachts Angriffe unternommen haben. 

Freund (Wilhelm), verdient um die lat. Lexikographie, geb. 27. Jan. 1806 von armen ifrae- 
litiſchen Altern zu Kempen im Pofenfchen, befuchte, feit feinem fechsten Jahre in Breslau lebend, 
zuerft die königl. Wilhelmsfchule, fpäter das Eliſabethgymnaſium, wo in ihm der Sinn für 
wiffenfchaftlihe Sprachforſchung geweckt wurde. Seit 1825 widmete er fih zu Breslau, 
dann zu Berlin philofophifhen Studien und fuchte fich zugleich eine encyklopädifche Bildung _ 


-anzueignen. Nachdem er zu Halle promovirt, eröffnete er 1828 zu Breslau eine Anftalt für 


Religionsunterricht zum Beſten der ifrael. Jugend, welches Unternehmen ihm jedoch die An- 
feindungen von Seiten feiner orthodoren Glaubensgenoffen bald verleideten. In der Folgezeit 
wirkte F. als Lehrer am Elifabethgymnafium zu Breslau, privatifirte abwechfelnd und vertrat 
fpäter eine Zeit lang die erledigte Rectorftelle am Gymnafium zu Hirfchberg in Schlefien. Im 
J. 1851 ging er nach England, wohin ihn die Übernahme eines größern wiffenfchaftlihen Werts 
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gerufen hat. $.'8 literarifcher Ruf gründet fich auf fein umfaffendes, auf forgfältiger Quel⸗ 
denforfchung beruhendes „Wörterbuch der lat. Sprache” (4 Bbe., 1854— 45), in welchem er 
die lat. Lexikographie zu einer felbftändigen Wiffenfchaft zu erheben ftrebte. Von feinen übrigen 
Arbeiten find aufer dem „Gefammtwörterbud) der lat. Sprache” (Brest. 1844) noch die beach» 
tenswerthe Ausgabe von Cicero's „Oratio pro Milone” (Brest. 1858) und das „Lat.-deutfche 
und deutfch-lat.-griech. Schulwörterbuch” (Bd. 1, Berl. 1848) hervorzuheben. Seine „Schü- 
lerbibliothek des griech. und röm. Alterthums“ (Bd. 1 und 2, Berl. 1846— 47) hat von päba- 
gogifcher Seite her fehr verfchiedene Urtheile erfahren. 

Freundfchaftsinfeln (engl. Friendly-islands, franz. Iles des amis), eigentlih Zonge- 
Infeln, ein zu Auftralien gehöriger Archipel von 52 größern und über 150 kleinern Eilan- 
den zwifchen 417—22'A° f. Br. und 200—204° ö. 2. gelegen und mehre voneinander ifolirte 
Gruppen oder Reihen bildend, wurden, wenigftend zum Theil, 1643 von dem Holländer Tas- 
man entdeckt und von Cook, der fie 1775 und 1777 befuchte, wegen der gaftfreundfcyaftlichen 
Aufnahme, die er bei den Einwohnern gefunden hatte, F. genannt. Sie find im Ganzen niedrig 
und orallinifchen, zum kleinern Theile gebirgig und vulkanifchen Urfprungs, faft alle aber von 
gefährlichen Korallenriffen umgeben. Tufoa hat einen, wie es fcheint, fortwährend thätigen Vul⸗ 
fan, Koa einen noch höhern Kegelberg. Die größte Infel iſt Wawau, die Hauptinfel aber Zonge 
oder Tongatabu. Eineeigene Gruppe bilden die Habai- oder Hapaiinfeln, zu welder Foa, Lifuka 
und andere gehören. Das Klimaift überaus mild und Meblich, der Vegetation und Gefundheit fehr 
zuträglich. Keine der Inſeln entbehrt des füßen Waffers. Der Boden ift außerordentlich fruchtbar 
und trägt Yams, Pifang, Sago, Eocospalmen, Zuderrohr, Pompelmufen, Brot- und andere 
Früchte, die in fehr regelmäßigen Pflanzungen gebaut werden. Schweine, Hühner, Tauben, Fi 
fhe, Schildkröten und Früchte bilden die gewöhnlichen Nahrungsmittel. Die Bewohner, deren 
Zahl auf 200000 gefhägt wird, find von mittlerer Größe, wohlproportionirt und von kupfer- 
brauner Farbe. Sie zeichnen ſich durch freundlichen Sinn, Freigebigkeit, Ehrlichkeit, Reinlichkeit 
und Kunftfertigkeit vor den meiften Südfeebewohnern aus, find fröhlich, lieben gefellige Unterhal« 
tung, Tan und Mufik, für welche fie viel Anlage zeigen. Befonders fhön und liebenswürdig 
follen die Frauen fein. Die Verfaffung war urfprünglicy und bis auf die neuere Zeit ariftofra- 
tifch - monarchifch, gegenwärtig aber herrfcht feit 4847 ein unumfchräntter König Namens 
George. Derfelde refidirt auf Lifuka. Unter ihm ftehen die andern Häuptlinge, die ihn als 
Statthalter auf den andern Infeln vertreten. Die Infulaner haben eine natürliche Religion 
ausgebildet, mit Prieftern, Feften u. dgl. Sie glauben an mehre Götter, denen fie opfern, indem 
fie gefchlachtete Schweine, Yams und andere Bodenerzeugniffe vor deren fehr einfache Tempel 
binfegen. Die Menfchenopfer befchränten ſich, jegt wenigftens, darauf, daß man, wenn ein 
Häuptling erkrankt und das Abfchneiden eines Fingers und andere feltfame Proceduren nicht 
helfen wollen, ein Kind opfert. Dies Alles gilt jedoch nur von dem heidnifchen Theil der Bevöl⸗ 
ferung. Seit 1820 haben brit. Miffionare (Wesleyaner) die Bekehrung zum Ehriftenthum be- 
trieben und zwar mit befonderm Erfolge feit der Regierung George’s, der als ein intelligenter 
Mann gefchildert wird. Indeß wußten fi auf Zonga, dem Hauptfige der wesleyanifchen Mif- 
fion, auch katholifche Priefter aus Frankreich einzuführen und Anhänger zu gewinnen. Beide 
Kirchen ftehen fich fehr feindlich gegenüber. . Für den Handel haben die Infeln noch keine fonder- 
liche Bedeutung. Der einzige Ausfuhrartitel von Belang ift Cocosnuföl. Port:Refuge auf 
Wawau ift der befte Hafen, am meiften von engl. und amerit. Watfifchfängern befucht. 

Freyberg (Marimilian Prokop, Freiherr von), deutfcher Gefchichtfchreiber und belfetri« 
ſtiſcher Schriftfreller, geb. zu Freifing 3. San. 1789, befuchte, nachdem er im Therefianum zu 
Wien und in der Pagerie zu München feine Vorbildung erhalten, 1807— 10 die Univerfität 
zu Randshut, wo er fi) dem Studium der Rechte widmete, nach deffen Vollendung er Frank⸗ 
reich, Holland, die Schweiz und Stalien bereifte. Nach feiner Rückkehr trat er in den Staate- 
bienft, wurde 1817 Regierungsrath in München und, nachdem er fid) 1824 mit einer Tochter 
bes Grafen von Montgelas vermählt hatte, Minifterialrath im Minifterium des Innern, nad 
bem Regierungsantritte König Ludwig’ I. Vorftand des Neichsarchivs, 1829 zugleich wie- 
ber als Minifterialrath, eingefegt und 1858 zum Staatsrath ernannt. Als Deputirter in ber- 
Ständeverfammlung von 1857 zeigte er fich als eifrigen Anhänger des Minifteriums und 
ale Vertheidiger der Klöfter. Unter feinen fchöngeiftigen Schöpfungen erwähnen wir feine 
„Rovellen” (Mündy. 1828; neue Aufl., 1856), die „Malerifche Neife im oben Stalien” 
(Münd. 1850) und die Hiftorifhen Romane „Die Stauffer von Ehrenfels“ (5 Bde, Münch. 
1855) und die „Löwenritter” (Münch. 1850; neue Aufl, 1856). Biel bedeutender aber find 
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feine diſtoriſchen Arbeiten ; dahin gehören: „Alteſte Geihichte von Zegernfee” (Muͤnch. 1822); 
die gefrönte Preisfchrift „Uber das altdeutfche öffentliche‘ Gerichtsverfahren“ (Randsh. 1824); 
„Geſchichte der bair. Landftände und ihrer Verhandlungen“ (2 Bde, Sulz. 1828— 29) ; 
„Srunblinien einer Geſchichte der bair. Landftände” (Münd). 1852); „Sammlung deutfcher 
Rechtöalterthümer” (Heft 1, Mainz 1828); „Sammlung hiftorifher Schriften und Urkunden‘ 
(Bd. 1—5, Heft 1 und 2, Stuttg. 1827— 37); „Pragmatiſche Gefchichte der bair. Gefep- 
‚gebung und Staatöverwaltung feit den Zejten Marimilian’s 1.” (Bd. 14, Abth. 1, Lpz. 
1856 — 59). Audy machte er ſich mit dem Freiherrn von Hormayr fehr verdient durch dic 
Bortfegung der von Lang herausgegebenen „Regesta, sive rerum Boicarum autographa“, deren 
12. Bd. 1849 erſchien. Die „Erzählungen aus der bair. Geſchichte““ (Bd. 1 und 2, Münd). 
1842— 44) blieben unvollendet. "Von 1842— 48 bekleidete er die Stelle eines Worftandes der 
Akademie der Wiffenfchaften. Im 3.1847 als Staatsrath und Reichsarchivsdirector in Quics- 
cenz verfeßt, ftarb er zu Münden als Staatsrath im außerordentlichen Dienfte 21. Jan. 1851. 

Freyja und Frigg find in der Götterfage zwar geſchieden, doch urfprünglicy Eins, im 
Zufammenhange mit Freyr (f. d.). Frigg ift nach der Afenlehre die oberfte Göttin, Odin's 
Gemahlin und eine Tochter des Rieſen Fioͤrgwyn, und fteht den Ehen vor. Freyja ift die Tochter 
Niord’s, die Schwefter Freyr's und die Göttin der Liebe. Sie fährt auf einem mit Rasen be- 
fpannten Wagen, und zu ihr kommen die verftorbenen Frauen und aud) die Hälfte der in der 
Schlacht Gefallenen, weshalb fie Val-Freyja genannt wird. In letzterer Beziehung muß fie als 
Erde gedeutet werben; unter Ddin's Gattin Frigg aber wird diefe ebenfalls verftanden, und 
wenn Freyja, gleichwie Iſis ihren Oſiris, Oder fucht, fo ift dies Ddin als Sonne gedacht. Auch 
die Namen Frigg und Freyja find in der Bedeutung faft glei, und in den Mythen wer» 
den beide oft verwechfelt. Bei Angelfahjen und Rongobarden wurde Odin's Gemahlin als 
Frea verehrt. 

Freyr, der Sohn Niord’s, mit feinem Vater unter die Afen aufgenommen, von denen er, 
als er den erften Zahn befam, die Himmelsburg Alfheim erhielt, wird wegen feiner Abftammung 
Vanagod genannt. Er ift ein Gott des Friedens und der Fruchtbarkeit, fpendet Negen und 
Sonnenfhein und wird um gute Ernte angerufen. Seine Gattin ift Gerda, des Niefen Gymer 
Tochter. F. hatte fie erblickt, als er einft Ddin’s Hochfig Hlidskialf beftiegen, von dem auf man 
Alles auf Erden ficht. Gerda war fo ſchön, daß der Glanz ihrer Arme Luft und Meer durch— 
leuchtete. Bon heftigfter Liebe ergriffen, fendete F. als Brautwerber Skirner ab, dem er dafür 
fein treffliches Schwert hatte geben müffen, das er im Kampfe der Götterdämmerung vermiffen 
wird. 8.8 Feſt fiel zur Winterfonnenwende. Vielleicht war er früher mit Freyja (f. d.) herma⸗ 
pbroditifch vereinigt ; gleich Diefer wurde er von Brautleuten angerufen. F. ftand in hoher Ver- 
ehrung, befonders in Schweden, wo er als Randesgott galt, und aud) auf Island. Sein Name 
wird bei Eiden zuerft genannt. Seinen Haupttempel in Schweden hatte er zu Upfala, wo ihn 
jährlich ein großes biutiges Opfer von Menfchen und Thieren gebracht wurde. Am Aulfefte, 
das ihm geweiht war, mußte, während der Gott im Lande herumgefahren wurde, aller Streit 
ruhen. Da das F. entfprechende goth. Frauja, im Sächſiſchen zufammengezogen Fro, noch im 
Ehriftenthume als Benennung des Heren ſich erhalten hat, andere Überlieferungen aber fehlen, 
fo ift zu vermuthen, daf es diefen Völkern nur ein abftracter Begriff gewefen fei. 

Freyre (Don Manuel), fpan. General, geb. um 1765 zu Oſuña in Andalufien, erprobte 
zunächſt im Pyrenäenkrieg als junger Offizier feinen Muth, wurde 1798 Major eines Hufaren- 
tegiments und war 1808, als der Unabhängigkeitskrieg ausbrach, Oberftlieutenant. Im folgen: 
den Jahre wurde er Oberft, hierauf Brigadier und commandirte die Neiterei der Armee des Ge- 
nerals Blake. Die Frangofen auf allen Punkten nedend, verfolgte er die Divifion Godincau 
von Gibraltar bi6 an die Thore von Sevilla und fügte ihr fo vielfältigen Schaden zu, daß der 
Befehlshaber, um Napoleon’s Zorne zu entgehen, ſich erſchoß. Im J. 1811 übernahm er das 
Commando über das dritte Armeecorps und verdrängte die Franzoſen aus dem Königreiche Gra- 
naba. Muth und Klugheit zeigte er befonders in der Schlacht von Dcana. Am 50. und 51. Aug. 
41815 trug er durch feine Manöver viel zur Wegnahme von E.-Sebaftian bei, worauf er zum 
Generallieutenant ftieg. Als bei dem Aufftande von 1820 der König eines zuverläffigen und 
tapfern Feldheren bedurfte, fiel die Wahl auf ihn. F. erließ von Sevilla aus unterm 14. Jan. 
einen Aufruf an jeine Truppen. Aber es war ſchwer, Truppen gegen Truppen zu führen, welche 
vor wenig Tagen nod) die gleichen Lagerſtellen getheilt Hatten. Er ſchien durch Unterhandlun» 
gen gewinnen zu wollen, was er mit Gewalt nicht zu erreichen hoffte. Seine Maßregeln hätte 
wol auch der erwünfchte Erfolg gekrönt, wenn nicht in Galicien und an andern Orten Empo- 
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rungen ausgebrochen wären. Nachdem er im Monat Februar die Inſel Leon von der Landſeite 
eingeſchloſſen und den General Riego in die Gebirge von Ronda hatte verfolgen laſſen, erfchie- 
nen am 7. März Abgeordnete bei ihm in Yuerto-Santı-Maria, die auf Anfuchen vieler See- 
und Xrtillerieoffiziere in Cadiz die Verfündigung der Eonftirution begehrten. Am 9. kam F. 
felbft nad) Cadiz, und durch den Drang der Dinge wie durch das Vorrüden des Grafen Abis- 
bal gedrängt, verfprach er, daß des andern Tags die Conftitution proclamirt werben follte. Als 
er aber am andern Zage nad) Cadiz kam, um der Fgierlichfeit beizuwohnen, hatte jenes Blutbad 
ftatt, über deffen Veranlaffung ein Schleier liegt. Ti war die Ordnung bergeftellt, fo famen 
die Offiziere der Befagung zu ihm und verlangten die Verhaftung der Artillerieoffiziere, deren 
politifche Gefinnungen verdaͤchtig feien. F. erfüllte ihr Gefuch, weil er dies für das einzige Mit · 
tel hielt, die Perfonen der Legtern in Sicherheit zu bringen. Auch ließ er die Bataillone, welche 
jenes Blutbad angerichtet, aus Cadiz abziehen. Am 14. erhielt er endlich bie königl. Decrete 
vom 7. März, worauf dieEonftitution in Cadiz verfündigt und beſchworen wurde. Einige Tage 
fpäter aber wurde ihm ber Oberbefehl genommen und er verhäftet, weil man ihn für den Urhe- 
‚ber des cadizer Blutbads erlärte. Vgl. „Defensio del general D. Manuel F.“ (Mabr. 41820). 
Nach der Neftauration wieder in Freiheit geſetzt, lebte er nun bis zum Tode Ferdinand's VII. in gro» 
Fer Zurüdgezogenheit. Im 3. 1855 erklärte er fich für Sfabella, wurde hierauf Procer, Ober- 
commandant der Garde und Generalcapitän in Mabrid, ftarb aber bereit Anfang 1854. 

Freytag (Georg Wild. Friebr.), einer der vorzüglichften deutfchen Arabiften, geb. 19. Sept. 
1788 zu Lüneburg, befuchte die Univerfttät zu Göttingen, wo er neben der Theologie Philologie 
und die hebr. Sprache ftudirte und 1811 eine Repetentenftelle erhielt. Aus Haß gegen die 
Fremdherrfchaft gab er 1815 feine Nepetentenftelle auf und ging nad) Königsberg in Preußen, 
wo er als Gehülfe bei der Bibliothek angeftellt wurde. Beim MWiederausbrud) des Kriegs gegen 
Sranfreih 4815 wurde er preuf. Brigabeprediger. So fand er Gelegenheit, in Paris feine 
unterbrochenen Studien ber orient. Sprachen fortfegen zu können. Nad) dem Frieden blich 
er zuerft auf Urlaub in Paris, legte aber dann bald feine Stelle ald Prediger nieder und wibmete 
fi, vom preuf. Minifterium unterftügt, mit ganzem Eifer dem Studium der arab., perf. und 
türk. Sprade. Eine Frucht diefer Studien waren feine „Selecta ex historia Halebi” (Par. 
1819). Im 3.1819 wurde er ald Profeffor der orient. Sprachen an die Univerfität zu Bonn be» 
rufen. Außer mehren kleinern arab. Terten, wie dem „Regnum Saahd-Aldaula in oppido 
Halebo“ (Bonn 1820) und Kaabi-Ben-Gohair's „Carmen in laudem Muhammedis dietum‘ 
(Halle 1825), gab er die umfänglichere Anthologie „Fakihat-Alcholafa” (Bonn 1852) des 
Son-Arabfchah, fowie die „Hamasae carmina” des Abu-Temmäm (2 Bde., Bonn 1828—52) 
heraus. Bon legterm für die Gefchichte der arab. Poeſie cbenfo wichtigen als für das philolo- 
giſche Verftändniß ſchwierigen Werke umfaßt ber erfte Band den Text mit arab. Scholien, ber 
zweite Band unter Anderm eine lat. Überfegung. F.'s „Arabum proverbia” (3 Bbde., Bonn 
1858— 45) gehören ebenfalld zu den bedeutendern Erfcheinungen auf dem Gebiete der arab. 
Literatur. Außer einer „‚Chrestomathia Arabica” (Bonn 4854) und einer „Kurzgefaßten 
Grammatik der hebr. Sprache” (Halle 1835) bot F. in der „Darftellung der arab. Verskunſt“ 
(Bonn 1858), ganz befonders aber in dem großen „Lexicon Arabico-Latinum‘ (4 Bde, Halle 
1850— 357), dem ein Fleineres (Halle 1837) folgte, Hülfsmittel für das Studium der arab. 
Sprache und Literatur, die biß jegt noch unentbehrlich geblieben find. 

Freytag (Guftav), dramatifcher Dichter, ift 13. Juli 1816 zu Kreugburg in Schlefien ge» 
boren. Einer forgfältigen Erziehung, bei welcher fi) die Tüchtigkeit des Waters und die einfluf- 
reihe Gemüthswärme der Mutter gegenfeitig ergänzten, folgte feit 182% der wiſſenſchaftliche 
Unterricht auf dem Gymnafium in Ols, feit 1855 das afademifche Studium der deutfchen Phir 
lologie in Breslau unter Hoffmann’s, in Berlin unter Lachmann's Leitung. Namentlich der 
legtere Aufenthalt wurde ihm durch firebfame Genoffen und mannichfache Familienverbin- 
dungen wohlthuend und förderlich. Nachdem er 1858 in Berlin den philofophifchen Doctorgrad 
erlangt, trat er 1859 in Breslau als Privatdocent für deutfche Sprache und Kiteratur auf. Bei 
diefen Gelegenheiten ließ er die gelehrten Abhandlungen „DeHrosuitha poetria‘ und „De initiis 
poeseos scenicae apud Germanos“ erfcheinen. Neben feiner wiffenfchaftlichen Thätigkeit ent- 
faltete fi) mehr und mehr die poetifche, genährt durch ein reges gefelliges Leben. Ein Ergebnif 
derfelben war „In Breslau” (Berl. 1845), eine Reihe von Heinen größtentheils epifchen Dich: 
tungen im Volktron. Erfolgreicher wirkte F. auf dramatiſchem Gebiet. Im 3. 1845 fchrieb er 
das Luftfpiel „Die Brautfahrt, oder Kunz von Roſen“ (Brest. 1844), welches bei der von dem 
königl. Theater in Berlin ausgefchriebenen Concurrenz einen Preis. errang. Sodann folgte 
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1846 das Schaufpiel „Die Valentine‘ (2pz. 1847), das auf den meiften deutfchen Bühnen 
mit Beifall aufgeführt und bleibend ins Repertoire aufgenommen wurde. Nachdem F. mehre 
Reifen gemacht, löfte er 1847 fein Verhältniß zur Univerfität und fiedelte nad) Dresden über. 
Hier entftand das zuerft in den „Grenzboten“ abgedrudte Schaufpiel „Graf Waldemar“. Die 
genannten Dramen find auch enthalten in feinen „Dramatifchen Werken” (3 Bde., Lpz. 1848— 
50); ein früher verfaßtes Meines Trauerfpiel „Der Gelehrte” fteht in Ruge's „Poetiſchen Bil- 
dern”. Als das J. 1848 den Kreis auflöfte, in welchem F. in Dresden gelebt hatte, 309 er nad) 
Leipzig und übernahm nad) Kuranda's Rücktritt mit Julian Schmidt die Redaction der ‚Grenz« 
boten“. Seitdem bringt er die Winter in Leipzig, die Sommer auf einer Befigung in Siebe 
leben bei Gotha zu. In neuefter Zeit hat er eine Kleine Hoffe, „Eine arme Schneiderfeele”, und 
ein Luftfpiel, „Die Journaliften“, an die deutfchen Bühnen verfchict. F. ift ein Dramatiker 
von großer Feinheit. Seine aufs forgfältigfte durchgearbeiteten Dichtungen bringen mit 
Vorliebe verwidelte und ſchwierige Zuftände des innern und äußern Lebens zur Darftellung, 
weshalb fie theilmeife bei ruhiger Leſung noch mehr anfprechen als bei der rafch verſchwinden⸗ 
den Aufführung. 

Friant (Louis, Graf), franz. Generallieutenant, geb. 28. Sept. 1758 zu Morlincourt 
in Lothringen, diente feit 1781 in der franz. Garde und nahm 1787 den Abfchied. Beim 
Ausbrud) der Revolution trat er als Unteroffizier wieder ins Heer und ging 1795 als Oberft 
eines Freiwilligencorps zur Mofel«, dann zur Maas- und Sambrearmee, wo er bei mehren 
Gelegenheiten große perfönliche Tapferkeit zeigte. Nach der Schlacht von Fleurus wurde er auf 
Championnet's Verwenden zum Brigabegeneral erhoben und erhielt darauf von Kleber ein 
Corps von 12000 Mann, um bie Belagerung von Maftricht zu unterftügen. Nach der Ein- 
nahme von Zuremburg übergab ihm Jourdan das Commando über diefe Provinz und die Graf 
ſchaft Chiny, das er aber, der Überfchreitung feiner Vollmachten angefchuldigt, bald niederlegen 
mußte. Gegen Ende des J. 1796 ging er aur ital. Armee, wo er fi in der Divifion Berna⸗ 
botte'8 beim Übergange über den Zagliamento, bei der Einnahme von Gradisca, ſpäter zu Laie 
bad) durch jeltene Tapferkeit auszeichnete. Unter Defair nahm er an ber Erpedition nad) Agypten 
Theil; er fämpfte in ber Schlacht bei Schabreif und an den Pyramiden, unterwarf durch raft- 

lofe Berfolgung der arab. Reiterei Oberägypten und erhielt dafelbft von Kleber nad) Bona- 
parte's Abgang den Oberbefehl. Nach der Schlacht von Heliopolis, wo er den rechten Flügel 
befehligte, mußte er gegen das aufgeftandene Kairo aufbrechen, das er erft nach drei furchtbaren 
Angriffen 18. April 1800 vollftändig unterwarf. Zur Belohnung dafür wurde er zum Ge» 
nerallieutenant emannt. Als fi) die Engländer vor Abukir zeigten, rüdte er ihnen entgegen, 
mußte ſich aber, der Ubermacht weichend, Fämpfend nad) Alerandria zurüdziehen, das er bis zur 
Einfhiffung der Franzofen behauptete. Nach feiner Rüdkehr wurde er, durch die auferordent- 
lichen Anftrengungen faft dienftunfähig gemacht, zum Generalinfpector der Infanterie ernannt ; 
aber fchon im Feldzuge von 1805 übernahm er ein Commando von Davouft und half die 
Schlacht von Aufterlig gewinnen. Im Feldzuge von 1806 focht er tapfer bei Auerftädt, im 
folgenden Jahre in Polen, wo er 14. Dec. die Ruſſen bei Nafielft warf. Der Kaifer erhob ihn 
hierauf 1808 zum Grafen und Commandeur der Eifernen Krone. Im Feldzuge von 1809 zeich- 
nete ſich F befonders bei Edmühl und dann in-der Schlacht von Wagram aus, wo feine Divi- 
fion den Sieg entſchied. Napoleon hatte ihn A811 zum Befehlshaber der Grenadiere ber Fuf- 
garden ernannt, gab ihm aber im Feldzuge von 1812 das Commando einer Divifton, an deren 
Spige er in der Schlacht an der Moskwa die befondere Aufmerkſamkeit des Kaifers durch feine 
Kühnneit auf fi) zog. Sehr ſchwer verwundet, konnte F. erft während des Waffenftillftande 
im Feldzuge von 1815 zur Armee ftoßen und erhielt nun den Befehl über eine Divifion der Jun ⸗ 
gen Garde, mit der er fich im Gefechte bei Hanau auszeichnete. Faſt in allen Gefechten, die 1814 
auf franz. Boden geführt wurden, erwarb er ſich bis zum legten Augenblide neue militärische 
Lorbern. Da F. die Entfagungsacte des Kaiſers unterzeichnet hatte, erhob ihn Ludwig XVII. 
zum Ludwigsritter und gab ihm das Commando der königl. Grenadiere zu Meg. Nach Napo- 
leon’s Rüdkehr erhielt er die Pairgwürde und befehligte eine Garbedivifion bei Fleurus und Wa- 
terloo, wo er nochmals verwundet wurde. Die zweite Neftauration beraubte ihn der Pairfchaft 
und feines Commandos. F. farb 29. Zuli 1829 auf feinem Landgute Gaillonnet bei Meulan. 

Friaul war in früherer Zeit ein felbftändiges Land mit befondern Herzogen, in feiner einft- 
mals weiteften Ausdehnung beftehend aus der lombard.» venet. Delegation Udine (119 AM. 
mit 408000 €.), welche das ehemalige venetianifche Friaul bildet, aus der gefürfteten Graf 
fchaften Gör und. Gradisfa fammt der Hauptmannſchaft Zollmein des Königreichs Illyrien 
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(55% AM. mit 195500 €.) und aus dem fogenannten Idrianer Boden oder Idrianer Be 
zirk, d. i. dem jegt zur Hauptmannfchaft Wippach im Herzogthum Krain gezogenen Geridyte- 
bezirk Idria (5 AM. mit 12000 E.), welche beide das ehemalige öfter. Friaul bildeten. 
Das alte F. ital. Friuli oder Patria del Friuli, hat feinen Namen ohne Zweifel von der altröm., 
einft in feinem Bezirk gelegenen Stadt Forum Julii, ift ein an Getreide und Wein fruchtbares 
und mit Mineralien und Heilquellen gefegnetes Rand, das von mehren Zweigen der Kärntifchen 
und Juliſchen Alpen, welche die Gebirgspaffe von Chiuſa di Venzone, Tulmino oder Tollmein 
and die Flitſcher Klaufe bilden, ducchfchnitten und vom Iſonzo und Zagliamento bewäffert 
wird. Die Einmwehner, Furlaner genannt, find katholifch und meift Stafiener, aber von 
einem eigenthümlichen Schlage und mit einem eigenen Dialekt.‘ Hauptorte find: Udine (f. d.), 
die Hauptftadt des ehemaligen venetian. Friaul, Campo Formio (f. d.), die Stadt Eivibale, 
in deren Nähe das Dorf Zuglio mit Überreften des alten Forum Julii und merkwürdigen 
Ausgrabungen liegt, und die jegt 6200 E., einen fhönen Dom mit werthvollen Gemälden, eine 
1440 erbaute, 220 F. lange Brüde über den Natifone, ein berühmtes Archiv, ein Muſeum 
für Alterthümer, mehre Erziehungs: und Wohlthätigkeitsanftalten, fowie Seiden- und Kat- 
tunfabriten hat; die Feftung Palmanova, Görz (f. d.), der Hauptort des öfter. Friaul, und 
Montefanto, ein berühmter Wallfahrtsort; Flitſch oder Pletfch, in deffen Nähe die Flitfcher 
Kaufe; Gradiska (f.d.) und die Bergftadt Idria (f.d.). F. theilte in den alten Zeiten das 
Scidfal der übrigen Ränder des nördlichen Stalien. Urſprünglich von den Garniern bewohnt, 
wurde es, wie die Nachbarländer, wiederholt von den verheerenden Eroberungszügen der 
deutfchen barbarifhen Völkerfchaften heimgefucht, dann im 6. Zahrh. von den Kongobarben 
erobert und zu einem der 36 Herzogthümer gemacht, in welche man nach der Befignahme das 
ganze longobarbdifche Stalien theilte. Des Longobardenfönigs Alboin Neffe, Grafulf (568 — 
588), foll der erfte Herzog geweſen fein. Unter feinem Nachfolger Gifulf fiel 614 der Khan 
der Avaren in F. ein und verwürftete die Provinz. Gifulf ftarb den Heldentod. Seine Gemah- 
lin Romilda gab ſich gegen das Berfprechen, die Stadt Forum Julüi, in die fie ſich gerettet, ſchonen 
zu wollen, dem Avarenfürften preis, der fie aber deffenungeachtet fpäter hinrichten und die Stadt 
plündern und vermwüften ließ. Von den folgenden Herzogen wurde Ratchis 744 nach Liutprand's 
Tod und Hildeprand’s Abfegung König der Longobarden. Herzog Rotgaud mußte nah Be- 
fiegung des Longobardenkönigs Defiderius dur Karl d. Gr. fi) dem Sieger ergeben und 
Treue geloben, empörte ſich aber wieder, ald Karl 774 mit den Sachſen beſchäftigt wat, und 
wollte ganz Stalien gegen ihn erheben. Doc Karl eilte noch im Winter nach Italien, überfiel 
den Empörer und lief ihn 775 enthaupten. An feiner Stelle fegte nun Karl in F. Grafen ein, 
die, weil fie zugleich die Mark Trevifo zu bewachen hatten, um diefe Zeit auch Markgrafen von 
Trevifo hießen. Später wurde Niederpanmonien und Kärnten zu F. gefchlagen. Lothar errich- 
tete 820, um den Einfällen der Slawen einen feften Damm entgegenzufegen, bie Mark» 
graffchaft F. und ernannte den Grafen Eberhard zum Markgrafen. So wurde F, weil es mit 
Kärnten, Krain, Steiermark und Baiern in Grenzverhältniffen ftand, das erfte politifche Band 
zwoifchen Deutfchland und der Lombardei. Die Kämpfe mit den Slawen und Bulgaren und 
andern barbarifchen Nachbarvölkern dauerten auch unter den nächſten Markgrafen noch) eine 
Zeit lang fort, bis diefe fpäter es vorzogen, ihre räuberiſchen Heereszüge nach Deutfchland zu 
richten. Um die Grenzen mit mehr Sicherheit befhügen zu fönnen, wurde nach 827 die bishe- 
rige Mark F. in vier große Graffchaften getheilt. Unter den nachfolgenden Markgrafen von F., 
die von jegt an auch oft den Titel Graf und Herzog führen, erflärte ſich Berengar I. (f.d.) 888 
zum König von Stalien, mußte aber mit feinem Nebenbuhler Guido, Herzog von Spoleto, fpä- 
ger mit dem Kaifer Arnulf wiederholte, zum Theil unglüdlihe Kämpfe beftehen und verlor zu- 
legt fogar feine Markgrafſchaft F. die Arnulf dem Grafen IBalfried gab. Aber nad Arnulf's 
Abzug aus Stalien und Walfried's Tode bemächtigte er fi der Markgrafſchaft wieder und 
theilte mit Guido's Sohne, Lambert, die Herrfchaft über Italien. ‚Da bald nachher Lambert 
ftarb, fo trat er als alleiniger König von Stalien auf und hatte als folcher erft mit Kaifer Pubd- 
wig I, dann mit den Ungarn und endlid mit Rudolf, König vom Zransjuranifchen Bur- 
gund, Krieg zu führen, biö er zulegt 924 meuchlings ermordet wurde. Nach Berengar's 
Tode wurde die Markgrafihaft F. zerftüdelt, Sftrien davon getrennt und Verona eine 
eigene Markgrafſchaft. F. warb wieder eine bloße Grafſchaft, deren Befiser aber feit Kai 
fer Otto's 1. Zeiten zu den Ständen des Königreichs Italien gehörten. Es blich nun Neiche- 
fehn, bis Kaifer Konrad II. im 41. Jahrh. den größten Theil deffelben (das fogenannte 
venet. F.) dem Patriarchen Poppo von Aquileja fchenkte, der es mit feinen uͤbrigen welt» 
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lichen Beſitzungen vereinigte. Unter der Herrſchaft dieſer Patriarchen blieb F. bis 1585 bie 
Bürger von Üdine unter Beiftand der Nepublit Venedig fi) von feinem Joche befreiten, 
dafür aber endlich 1420 der Botmäßigkeit der Venetianer fih unterwerfen mußten. Zwar er» 
oberte Kaifer Marimilianl. die Stadt Udine 1509, allein 1515 nahmen es die Venetianer wie- 
der. Das öfte. F. gehörte feit frühefter Zeit dem Gefchiechte der Grafen von Tirol, deren eine 
Linie, die görziſche, an welche F. vererbt worden war, 1500 mit Leonhard, Grafen von Görz, 
ausſtarb, worauf Kaiſer Maximilian I. vermöge alter Verträge aus den I. 1561 und 1486 bie 
Grafſchaft, die ihm ohnehin ſchon verpfändet war, in Befig nahm. Das venetian. F. blieb bis zum 
Frieden von Campo-Kormio (1797) bei Venedig, kam dann mit diefem an Öftreich und 1805 
durch den Frieden zu Presburg an das von Napoleon geftiftete Königreich Italien, von welchem 
es zugleich mit einem Theile des öftr. F. das Depart. Paffariano (55 AM. mit 290500 €.) 
bildete. Im 3. 1809 verlor Oſtreich auch noch den übrigen Theil von F. durch Abtretung an 
die illyr. Provinzen. Im Kriege 1814 aber gewann der Kaifer von Oſtreich ganz F. wieder 
und ift feitbem unter dem Zitel eines Herzogs von F., eines gefürfteten Grafen von Görz und 
Gradiska in dem Befige diefer Landſchaft. zn von Friaul hieß auch feit 1807 Napoleon’s 
Marſchall Duroc(f. d.). 
rar f. Reibung. 

tidericia oder Fredericia, Stadt und Feftung in Zütland, am nördlichen Eingange zum 
Kleinen Belt, mit 5000 €. (worunter eine franz.-ref. Colonie), die hauptſächlich von Aderbau 
und Inbduftrie leben, ift befonders befannt als Zollftätte für die Durch den Kleinen Belt gehen- 
den Schiffe und als Überfahrtsort nad; Middelfart auf Fünen. Schon König Ehriftian IV. 
legte 1651 und 1642 hier zu Emerenz oder Bersodde die Middelfartfund- oder Bersodder 
Schanze an, welde von den Schweden unter Zorftenfon dem dän. Reichsmarſchall Bille 
entriffen, bald darauf aber (14. Mai 1644) von diefem wieder erobert wurde. Um die Schanze 
gründete fodann Friedrich II. 1650 eine fefte Stadt, die er unter dem Namen Frederiksodde pri⸗ 
vilegirte und welche 1661 Stapelrecht und 1664 den Namen Fridericia erhielt. Der Drt wurde 
24. Dct. 1657 von den Schweben unter Wrangel gegen Bille erftürmt und, nachdem diefelben 
die Werke gefchleift und die Stadt geräumt hatten, 19. Mai 1659 vom Kurfürften Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg befegt. Schon 1660 begann man die Wiederherftellung der Werke; 
allein erft 1709 und 1710 wurben fie in vollen Vertheidigungszuftand gefegt. Die Feftung als 
ſolche ift unbedeutend und fann nur einem Feinde, der feine Kriegsflotte hat, auf die Dauer wie 
derftehen. Am 5. Mai 1848 zogen die Preußen in F. ein und beftanden fünf Tage fpäter einen 
Artillerielampf gegen fechs dan. Kanonenböte, welche durch den Kriegsdampfer Hella unter 
fügt wurden. Später von den Dänen befegt, ward F. 8. Mai 1849 von der ſchlesw.holſt. Are 
mee unter General Bonin eingefchloffen und befchoffen. Die Dänen, nachdem fie ſich durch 
beträchtliche Zufuhren zur Sce verftärkt, machten 6. Zuli 1849 Morgens um 1 Uhr einen Aus» 
fall, wobei die Schleswig-Holfteiner nad) langem blutigen Kampfe gegen bie bän. Ubermacht 
mit Zurüdlaffung eines Theild der armirten Batterien (28 Gefchüge) und einem Verlufte von 
2800 Mann zum Rüdzuge genöthigt wurden. Die Dänen gaben ihren Berluft auf 800 Maun 
an, darunter der General Nine. 

Friedberg oder Friedberg in der Wetterau, eine Stadt in der heffen-darmft. Provinz 
Dberhefien, auf einer Anhöhe an der Usbach, Sig eines Landgerichts, hat 3500 E. welde 
Ackerbau und Gewerbe, namentlich auch fabritmäßige Zifchlerei treiben, zwei ſchöne goth. 
Kirchen und als befondern Stadttheil die befeftigte Burg, Burgfriedberg genannt, die 
chebem Sig der Burggrafen ber wetterauifchen NReichsritterfchaft. war, im welcher jegt aber 
fih ein Schullehrerfeminar befindet. Die Stadt wurde 4214 zur Freien Reichsſtadt durch 
Kaifer Friedrich IL, der in der Burg dafelbft zum Schug der faiferlihen Güter 1252 eine 
abelige Burgmannfchaft ftiftete, die bald anfehnlihe Güter in der Umgegend erwarb, auf 
der rheinifchen Bank faß, mit der Stadt in häufigen Zwiefpalt gerieth und erft 1801 aufgelöft 
wurde. Zu F. war es, wo Luther 29. April 1521 den kaiſerl. Reichsherold zurückſchickte, und 
im Juli 1599 die Übereinkunft ber Proteftanten gefchloffen wurde. Am 42. Dec. 1654 capitu- 
Iirte $. an die Ligiften. Anfang 1640 wurbe es von den Weimaranern, 13. Dec. 1640 von 
den Kaiferlichen eingenommen, am 8. und 9. Det. 1645 aber ven den Heffen vergeblich be- 
ftürmt. Am 1. Sept. 1762 fiegten die Franzoſen unter Eonde über bie Verbündeten unter dem 
Erbpringen Ferdinand von Braunfhweig an dem eine halbe Meile norbweftli bei Nauheim 
gelegenen Johannisberg und 10. Zuli 1796 bei F. felbft unter Jourdan über bie Öftreicher un- 
ter MWartensleben. — Friedberg, Sto*t und — eines Landgerichtsbezirks im bair. Kreife 
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Dberbaiern, Sig eines. Rentamts, mit2500 E., welche von Landwirthſchaft, Hopfenbau und 
Uhrmacherei leben, hatte im Mittelalter, im Dreißigjährigen und Spanifchen Erbfolgekriege 
viel zu leiden und ift auch durch einen Sieg der Franzofen (unter Moreau) über die Oſtrei⸗ 
cher (unter Latour) 24. Aug. 1796 merkwürdig geworden. — Friedberg in Schlefien, ſ. Bo- 
benfriebberg. 
Friedemann (Friedrid) Traugott), herzoglich naffauifcher Oberfchulrath und Director des 
Eentralftaatsarchivs zu Idſtein bei Wiesbaden, geb. 50. März 1793 zu Stolpen bei Dresden, 
befuchte 1802 die höhere Bürgerfchule zu Neuftadt-Dresden, feit 1805 die Fürftenfchule zu 
Meißen und ſtudirte feit 1810 auf der Univerfität zu Wittenberg Theologie und Philologie. 
Nachdem er 1812 promopirt, wurde er 1813 Conrector am Gymnafium zu Zwidau, 1817 
Eonrector am Gymnafium zu Wittenberg, 1820 Nector dafelbft und 1823 Director des Eatha- 
rineums zu Braunfchweig, wo er als Mitglied der Commiffion für das ftädtifche Schulweſen 
vielfach Einfluß übte. Im J. 1828 folgte er einem Nufe ald Director des Landesgymnaſiums 
zu Weilburg ‚und wurde bald darauf correfpondirendes Mitglied der Randesregierung und tech · 
nifcher Referent für das höhere Unterrichtömefen. Hier wirkte er bedeutend zu größerer Blüte 
der ihm anvertrauten Anftalt. F. gehört zu den erften praktifchen Schulmännern Deutfchlande. 
Zur Grundlage des gelehrten Unterrichts macht er zwar das claffifche Alterthum, verbindet aber 
damit auch moderne Sprachen, wie allgemeine Wiffenfchaftlichkeit und fittlich-religiöfes Ge- 
müthsleben, ſodaß bei ihm das Ziel der Gymnafien zur Bildung künftiger Staatsdiener und 
zur Wiffenfchaft zufammenfällt. Dies ift befonders die Tendenz feiner nuglichen „Paränefen für 
Studirende” (6 Bde., Braunſchw. 1824— 45), forwieder „Deutfhen Schulreden“ (Gieß. 1829) 
und „Beiträge zur Vermittelung mibderftrebender Anfichten über Verfaffung und Verwaltung 
der Gymnaſien“ (3 Hefte, Weilb. 1855— 36). Sonft ift F. durch feinen eleganten lat. Aus · 
drud und große Fertigkeit in lat. Verfification bekannt. Belege hierfür bilden feine „Orationes 
Latinae‘ (Weilb. 1857). Vielbenugte Handbücher find die „Praktifche Anleitung zur Verfer- 
tigung lat. Verſe“ (1. Abth., 5. Aufl., Lpz. 1844; 2. Abth., 2. Aufl., Lpz. 1840), der „Gra- 
dus ad Parnassum” (2 Bde., 4. Aufl., Lpz. 1842) und die „Aufgaben zur Verfertigung griech. 
Verſe“ (Weilb. 1855). Als Philolog machte er fi unter Anderm verdient durch die Heraus- 
gabe des fiebenten Bandes des Tzſchukke'ſchen Strabo (1818), der Bentley'ſchen „Epistolae” 
(1824), der Ruhnken'ſchen „Orationes, dissertationes et epistolae” (1828), der Ruhnten’- 
ſchen „Dictata in Ovidii Heroidas” (1829), der Wyttenbach’fchen „Opuscula selecta”, die er 
alle mit grammatifchen und literarhiftorifchen Anmerkungen ausftattete. Auch gab er „Vitae 
hominum eruditissimorum a viris eloquentissimis scriptae” (2 Bde, Braunfhw. 1825) 
heraus und trat mehrfach als theologifcher Schriftfteller auf. Im 3. 1850 erhielt er von der 
Univerfität Leipzig die theologifche Doctorwürde. Im Sommer 1856 unterzog fi $. dem vom 
Könige von Holland ihm gewordenen Auftrage, den Unterricht im Athenäum zu Luxemburg 
nad) deutfchen Grundfägen zu organifiren. Im J. 4840 übernahm F. als Archivdirector die 
Leitung der Archivverwaltung bes Landes am Gentral-Staatsarhiv zu Idſtein. Letzteres er- 
hielt durch ihm eine bedeutende bauliche Erweiterung und eine neue Verwaltungsordnung. Als 
Frucht diefer neuen Thätigkeit begann F. die „Zeitfchrift für die Archive Deutfchlands‘ 
(Hamb. und Gotha 1847-fg). Schon vorher hatte er ſich durch „Beiträge zur Kenntniß des 
Herzogthums Naſſau“ (2 Bde. Weilb. 1855— 36) um die Landeskunde verdient gemadht. 
Friedensfreunde. Der entfcheidende Einfluß, den die materiellen Intereffen durch das 
Repräfentativfgftem und die darauf begründete Macht bes dritten Standes auf die innere Po- 
litit der Staaten erlangt haben, fowie die enge Verfchlingung der verfchiedenen Völker unter» 
einander mittel® eben diefer Intereffen, wonach jede Störung des materiellen Verkehrs durch 
ben Krieg beinahe von allen gleihmäßig empfunden, daher forgfam vermieden wird: biefe 
BVerhältniffe und nicht die Heilige Allianz (f. d.), welche fich eigenmächtig zum Geranten 
des Friedens und bed Gleichgewichts von Europa aufwarf, aber nur in der gemeinfamen Unter» 
drüdung der Schwachen und ber Völkerfreiheiten einig und ftarf, dagegen meift unzulänglich 
war, mo ed galt, Machtfragen und daraus entftandene Eonflicte unter den Großmächten felbft 
gütlich beizulegen, haben uns mwenigftens vor einem allgemeinen Kriege feit nunmehr faft 40 
Zahren bewahrt. Freilich aber genießen die Völker die Segnungen diefed Friedens nur halb, for 
lange berfelbe immerfort ein bewaffnete ift, d. h. folange die fämmtlichen Mächte einander fort 
während gerüftet gegenüberftehen, als ob in jedem Augenblide der Krieg beginnen follte. Die 
ftehenden Heere fammt der dadurch immer höher anwachſenden Kaft der Staatsabgaben und der 
Staatsfchulden fangen die Völker aus, entziehen den friedlichen Beſchäftigungen Hunderttau- 
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ſende der Fräftigften Arbeiter und ertödten oder bedrohen doch fortwährend den Geift bürgerlicher 
Freiheit und vernünftigen Fortfchritts im Innern der Staaten. Erft dann, wenn es gelänge, die 
civiliſirten Staaten zur Selbſtentwaffnung und zu dem feften gemeinfamen Entfchluffe zu ver» 
mögen, unter feinen Umftänden die Waffen gegeneinander zu ergreifen, vielmehr entftehende 
Streitigkeiten auf dem Wege rechtlicher Entfcheidung unter fi) zum Austrag zu bringen, 
erft dann wäre ber Friede wahrhaft gefichert, könnten die Völker fich feiner Segnungen wahrhaft 
erfreuen. (©. Ewiger Friede.) Einen folhen Zuftand durch Verbreitung der eben genannten 
Grundfäge unter allen Völkern allmälig anzubahnen, ift die Aufgabe, welche ſich die Gefell- 
ſchaft der Friedensfreunde geftedt hat und welche fie mit rühmenswerther Beharrlichkeit ver- 
folgt. Diefe Gefellfchaft, an deren Spige das Yarlamentsmitglied Cobden aus England, der 
Quãtker Elihu Burritt aus Nordamerika, Ducpetiaur aus Algier und Andere ftehen, hielt ihre 
erfte allgemeine Verfammlung, einen fogenannten Friedenseongreß, zu Brüffel 1848, een 
zweiten zu Paris 1849, den dritten in Frankfurt a. M. 1850, den vierten 1851 zu London. 
Sie fucht durch die Verhandlungen und Refolutionen diefer Congreffe, durch Stiftung perma« 
nenter Friedendvereine und durch Verbreitung von Flugfchriften (vornehmlich, Elihu Burritt's 
„Bond of brotherhood“ und „Olive-leaves for the continent“) die öffentliche Meinung aller 
Länder für ihre Ideen zu gewinnen. 

Friedensgerichte find in England ein tief in das ganze öffentliche Leben eingreifendes und 
mohlthätig ebenfowol für die öffentliche Ordnung als für die gefegliche Freiheit des Volkes wir- 
kendes Inftitut. Der Hauptcharakter derfelben befteht darin, daß eine große Zahl Beamter (Frie⸗ 
bendrichter, Judges of peace) durch das ganze Rand vertheilt ift, welche amar von dem Könige, 
aber vermöge der beſondern Verhältniffe auf eine ſolche Weife angeftellt find, daf keiner von ih: 
nen in Berfuchung geräth, die öffentliche Gewalt zu misbrauchen oder über die verfaffungsmäßi- 
gen Schranken auszudehnen. Es ift ein durchaus freiwilliger Dienft, aber zugleich ein Ehren- 
punkt, fid) in die allgemeine Friedenscommiffion der Grafichaft aufnehmen zu laffen ; jedoch zur 
wirklichen Übernahme des Amts bleibt Niemand verpflichtet. Iſt man in einem Bezirke mit den 
Sriedensrichtern unzufrieden, fo wird leicht ein anderer dazu vermocht, diefen Dienft gleichfalls 
zu übernehmen, fodaß die Bürger ftetö gegen die Launen, die Nachläffigkeit, die —— und 
andere Schwächen der untern Beamten gefchügt find, welche bei einer andern Einrichtung, wo 
für einen beftimmten Bezirk nur ein Beamter vom Staate beftellt iſt, ſchwer zu vermeiden find 
und oft fehr drüdend werden. In vierteljährigen Verfammlungen bilden die Friedensrichter ei» 
ner Grafſchaft zu gleicher Zeit das Criminalgericht der Graffchaft für die geringern Straffälle, 
die obere Polizeibehörbe und Appellationsinftanz bei Befchwerden über einzelne Friebensrichter, 
das Gericht für Befchwerden in Steuerfachen und die Adminiftrativbehörde der Graffchaftsge 
meinde. Münbdlichkeit und Dffentlichkeit der Verhandlungen bei Beſchwerdeſachen befchleunigen 
nicht nur die Entfcheidung, fondern verhüten auch jede Beugung der Wahrheit und des Rechts 
und verhindern allen Beamten: und Gollegialdespotismus. So tragen die Friedensrichter un« 
endlich viel bei, in die Juftiz« und Polizeiverwaltung Einfachheit, Kraft und Gefeglichkeit zu 
bringen und das Band zwifchen Regierung und Unterthanen ungefchwächt zu erhalten, indem 
die Beranlaffungen bes gegenfeitigen Mistrauens entfernt werben. Die franz. Friedensgerichte 
haben mit dem engl. Inftitut faum mehr ald den Namen gemein, obmwol die Nationalverfamm- 
lung bei dem Gefege über die neue Gerichtöverfaffung Frankreichs vom 24. Aug. 1790, welches 
im Wefentlihen nod) gegenwärtig befteht, ein genaueres Anfchließen an die engl. VBerfaffung 
beabfichtigte. Damals wurde Frankreich in Departements, Arrondiffements und Cantons ge» 
teilt, um die chemalige Sonderung der Provinzen, Amter und Herrfchaften zu vermifchen. 
In jedem Canton follte ftatt der aufgehobenen Patrimonialgerichte von fämmtlichen actie 
ven Bürgern ein Friedensrichter mit einigen Affefforen (Prudhommes) auf zwei Jahre ges 
wählt werben. Sein Gefchäft follte in richterlicher Entſcheidung von perfönlihen Sachen bis zu 
100 Liores, und zwar bis au 50 Livres ohne Appellation, von Befigftreitigkeiten, Verbalinju- 
rien, in Bergleichöverhandlungen und Leitung der Vormundſchaft beftehen. Später wurde dic 
Competenʒ ber Friedensrichter auch auf geringe Polizeivergehen ansgebehnt. Die Wahl blieb 
diefelbe bis zur Reftauration; doch in der Eonfularconftitution vom 3. VII (Dec. 1799) wurbe 
die Amtsführung der Friedensrichter auf drei Jahre und 1802 auf zehn Jahre ausgedehnt. 
Nach der C’harte constitutionnelle von 1814 wurden fogar die Friedensrichter vom Könige auf 
Lebenszeit beftellt. Obſchon ber franz. Friedensrichter bei weitem nicht die Stellung bes engli» 
fhen einnimmt, fo hat dennoch auch diefer gerichtliche Organismus feine fehr vortheilhafte Seite. 
Sie find Einzelnrichter in den Heinern, befonders den fogenannten fummarifchen bürgerlichen 
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Rechtsſtreitigkeiten, bilden das einfache Polizeigericht, vor welches alle contraventions gehören, 
find Hülfsbeamte der gerichtlichen Polizei, haben verfchiedene Art der freiwilligen Gerichtsbar- 
feit zu vollziehen und müffen endlich über ale Eivilffagen vor deren Anbringung beim ordent- 
lichen Gerichte der Güte pflegen. Von Frankreich ift mit dem franz. Nechte diefe Einrichtung 
auch auf Rheinpreußen, Rheinbaiern und Nheinheffen übergegangen. Doc) hat diefes Inftirut 
hier mannichfache Modificationen, namentlich in Nheinpreußen durch die Verordnung vom 
11. Mai 1845 Competenzbefchränkungen erfahren. Von der Function der Gütepflegung ift der 
Mame der Friedensgerichte (3.B. in Sachſen) auch aufdas weit befchränktere Inftitut der Schieds⸗ 
gerichte (f. d.) übertragen worden. Die neuere Gefeggebungspolitit hat die Frage über Zwed- 
mäßigfeit der Einführung der Friedensgerichte wieder angeregt und meift beifällig beantwortet. 
riedensfchluß. Die Friedensunterhandlungen werden entweder unmittelbar zwifchen 
den friegführenden Mächten oder mittelbar durch einen dritten Staat eröffnet, der wieder ent- 
weder nur feine guten Dienfte verwendet, oder mit Einwilligung der friegenden Parteien ald 
Bermittler (mediateur) oder ald Schiedsrichter dabei auftritt. Berfammeln fi) au diefem Be— 
hufe bevollmächtigte Gefandte, oder kommen die Fürften felbft zu Friedensunterhandlungen zu⸗ 
fanmen, fo entfteht ein Friedenscongreß. (S. Eongref.) Die Gefandten befchäftigen ſich 
entweder erft mit einem Praliminarfriedensverfrage, oder arbeiten fogleich am Definitivfrie: 
densſchluß. Jenen darf man nicht verwechfeln mit den Friedenspraliminarien, in welchen 
verhandelt wird über den Drt der Friedensunterhandlung, über die Art, wie der Friede gefchlof: 
fen, wer dabei zugelaffen oder ausgefchloffen, wer die Vermittelung oder Bürgfchaft übernch- 
men, welchen Charakter die Bevollmächtigten haben und welches Geremoniel befolgt werden 
fol. Ebenfo wenig darf man die Praliminareonvention oder vorläufige Übereinkunft damit 
verwechfeln, in welcher über einen Punkt verhandelt wird, ohne deffen Zugeftehung ſich ein Theil 
in gar feine Unterhanidlungen einlaffen will. Der Präliminarfriedensvertrag hat es mit den 
Hauptpunften zu thun und läßt vor der Hand die minder wichtigen Nebenpuntte, über die man 
fid) nachher noch zu vergleichen hofft, unerörtert. Solche Friedensinftrumente haben biöweilen 
nur die Form einer Punctation, bisweilen aber die eines wirklichen Definitivvertrage, werben 
aber übrigens in beiden Fällen wie der Friede unterzeichnet und ratificirt, worauf fie, wenn nicht 
nachher ein Anderes ausdrüdlich ausgemacht wird, völlig verbindende Kraft haben. Der Defi- 
nitivfriedensſchluß befeitigt nachher alle ftreitigen Punkte. Angehängt find dem Friedensfchluffe 
bisweilen noch befondere Artikel, entweder öffentliche oder geheime. Manche enthalten Haupt: 
. punkte, die auf den Frieden und beffen Vollzichung felbft Bezug haben ; andere find ein bloßer 
Vorbehalt, wegen gebrauchter Titel, Spradye u. ſ. w. So verwahrte man fich fonft, feitdem dic 
franz. Sprache zu Friedensfchlüffen gebraucht wurde (1614), in Verträgen, an welchen Frank⸗ 
reich Antheil nahm, daf hieraus für die Zukunft eine Schuldiokeit nicht gefolgert werden könnte. 
Friedland hieß das Herzogthum in Böhmen, welches einft Albrecht von Wallenftein be 
ſaß. Nachdem nämlich diefer theild durch das Vermächtniß eines reichen Oheims, derihm 14 Gü— 
ter und Herefchaften in Böhmen und Mähren hinterließ, theils durch den aus dem Vermögen 
feiner erften Gemahlin in den 3. 1621— 25 gemachten Ankauf von mehr als für 7 Mill. Gldn. 
in Folge der Unterwerfung Böhmens confiscirter Güter, die an Werth wol 20 Mill. Gldn. be- 
trugen, einen bedeutenden Complex von Grundbefigungen und Ländereien erworben hatte, wurde 
er für feine gegen Kaifer Ferdinand bewiefene Anhänglichkeit und Treue 1625 von diefem zum 
Reichs fürſten und Herzoge von Friedland erhoben. Das Herzogthum F. umfaßte neun Städ: 
te, nämlich Friedland, Reichenberg, Arnau, Weißwaſſer, Münchengräg, Böhmifch-Leippa, Tur- 
nau, Gitfchin, Aicha, und 57 Schlöffer und Dörfer. Die Beftandtheile des Herzogthums wa— 
ren nicht gut arrondirt; fie Tagen mehrentheils in dem bunzlauer und bidfchower Kreife, einzelne 
davon aber auch in dem leitmeriger, föniggräger, chrudimer und bechiner zerftreut. Zugleich 
hatte Wallenftein al-Reichsfürft und Herzog von dem Kaifer die Lchnshoheit über die innerhalb 
des Herzogthums gelegenen Lehngüter erhalten. Um die Verwaltung, Nechtspflege, Wiederher- 
ftelung der Kirche und Schule und Belebung der ftädtifchen Gewerbe forgte Wallenftein in fei- 
nem Herzogthume mit Umfiht und unverdroffenem Eifer. Die Oberaufficht im Allgemeinen 
war einem Landeshauptmann übertragen, und auf den Gütern faßen Hauptleute, über welche in 
den einzelnen Kreifen ein Cuſtos und über diefe insgefammt ein Regent die Aufficht führte. Ja 
fogar eine Art ftändifche Verfaffung führte der im Felde despotifche Wallenftein ein; er beftättgte 
nicht nur dem Herrenftande und der Ritterfchaft ihre Tandftändifchen Rechte, fondern verlieh auch 
den ftädtifchen Gemeinden, ald dem dritten Stande, Sig und Stimme. Die einzelnen Befigun- 
gen des ganzen Herzogthums F. wurden nach Wallenftein’s Ermordung (1654), nachdem bie 
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Eonfiscation ausgefprohen, an die Theilnehmer und Anftifter des Mordes vertheilt, und von 
denjelben erhielt 3. B. Graf Gallas die Herrfchaften F. und Neichenberg, Leslie die Herrfchaft 
Neuftade u. ſ.w. Die Eonfiscation der Güter Wallenftein’d und der als mitfchuldig Ermordeten 
fol über 50 Mil. Gldn. allein an liegenden Gütern betragen haben. (S. Wallenjtein.) — Die 
Stadt Friedland, von derdas Herzogthum feinen Namen erhielt, liegt im böhmifch-leippaer Kreife 
des Königreihs Böhmen, in gewerbreicher Gegend, ift der Hauptort der gleichnamigen Bezirks⸗ 
bauptmannfchaft, Sig des Bezirkögerichtd und hat 5600 E. Von den zwei Kirchen befigt die 
Dekanatskirche aus dem 16. Zahrh. ein Altarblatt von Johann von Aachen und das pradıt- 
volle Monument des Feldmarfhalls Melch. von Rädern. Das weitläufige, durch feinen Bau, 
feine Rüfttammer und mancherlei Alterthümer merfwürdige Schloß, in welchem ſich übrigens 
Wallenſtein jelten aufhielt, Tiege dicht an der Stadt auf einem überaus ſchön geformten Bafalt- 
felfen, war ehemals. fehr feſt und fpielte im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege mehr: 
mals eine Role. Unter den im Nitterfaale aufbewahrten Bildniffen fämmtlicher Befiger des 
Schloſſes befindet fih auch ein treues Driginalgemälde Wallenftein’s. 

Friedland, Kreisftadt mit 2500 E. im oftpreuß. Negierungsbezirfe Königsberg, an der 
Alle, ift gefchichtlic merkwürdig durch die Schlacht, welche dafelbfi Napoleon 14. Juni 1807 
gegen die Nuffen unter Bennigfen gewann. Am 15. Juni ftand das franz. Heer größtentheils 
bei Preußiſch · Eylau vereinigt, es konnte von hier aus gleichmäßig nach Königsberg marfchiren 
und 5. vor den Ruffen erreichen; Rannes war bis Domnau vorgegangen. Bennigfen, beforgt, 
fein Gegner könne F. eher befegen, marſchirte unausgefegt, fand aber bereits am Abende des 15. 
Feinde daſelbſt. Seine Avantgarde vertrieb fie, formirte fi vor der Stadt gegen Pofthenen 
hin und ftich bald auf Lannes, welcher fih von Domnan gegen F. in Marſch gefegt hatte. Er 
leiftete Widerftand, welcher Bennigfen veranlaßte, innmer mehr Truppen auf das linke Ufer 
binuberzuzichen. Hier vor F. bildet das Terrain im Umfange einer Meile eine leichtgewellte 
Ebene, in gleicher Entfernung von Wäldern umgeben, füdlid der von Sortlak; ein Mühlen« 
fließ, von Pofthenen Her in die Alle mündend, theilt es in zwei Theile. Bennigfen, defjen Heer 
feit zehn Tagen ununterbrochen in Bewegung oder im Gefechte gewefen war, glaubte ihm unter 
dem Schutze der hinübergezogenen Truppen einen Ruhetag geben zu fönnen ; eine Schlacht 
bier zu liefern lag gar nicht in feiner Abficht. Lannes hatte das Terrain und das hohe Korn fo 
vortheilhaft benugt, daß er feinen Gegner am Morgen des 14. bis 8 Uhr über feine Stärke zu 
täufchen wußte; er dehnte ſich line bis Heinrichsdorf aus und hielt in feiner rechten Flanke den 
ſortlaker Wald mit Zirailleurs befegt, Die aud) vor der Sronte in großen Schwärmen, unterftügt 
von Artillerie, fi) ausbreiteten. So fochten hier 8000 Mann Infanterie und 9000 Mann 
Gavalerie gegen das ruff. Heer, welches um 9 Uhr, mit Zurüdlaffung der 14. Divifion, 10 Es⸗ 
cadrons Cavalerie und eines großen Theild der Artillerie auf dem rechten Ufer der Alle, in einer 
Stärke von A6000 Mann zwifchen dem fortlater Walde und dem Gebüfche Damerau, vor dem 
rechten Flügel Heinrichsdorf, aufgeftellt ftand; mehre Brüden in F. verbanden die beiden Ufer 
der Alle. Die Infanterie formirte zwei Treffen: General Fürft Bagration befehligte den linken 
und Fürft Gortſchakow den rechten Flügel, die Cavalerie unter den Generalen Uwarow und 
Fürft Galigin ftand Hinter denfelben. Aus diefer Stellung ließ Bennigfen fein Heer nad) 9 
Uhr ungefähr 1000 Schritte vorgehen, aber ein Verſuch, ſich Heinrihsdorfs zu bemädhtigen, 
ſchlug gänzlich fehl. Bei Lannes trafen unausgefegt neue Abtheilungen ein, denn Napoleon 
hatte, fowie ihm diefer das Erfcheinen der Ruffen dieffeit F. gemeldet, allen Nachrückenden Eile 
empfohlen; um 10 Uhr befehligte er ſchon AUO0OO Mann und das Übergewicht der Nuffen war 
nun aufgehoben. Diefe waren in ihre frühere Aufftellung zurüdgegangen und blieben hierin 
unbeweglich halten ; das Ganze folgte nur mechanifc den Schügen, fowie diefe gegen die Feinde 
vordrangen, und ging mitihnen auch zurüd. Alles war inden Bewegungen ohne Plan, da Ben- 
nigfen weder entſchieden vorwärts zu gehen noch das Gefecht abzubrechen Luft hatte. Um feine 
Waffenchre zu retten, wollte er erft bei einbrechendem Abend den Rüdzug auf Wehlau fort 
fegen. Sein Heer war in der weiten ebenen Fläche den feindlichen Gefhoffen ganz ausgefegt, 
und,jede Kugel traf. Nichts konnte den Franzofen erwünfchter fommen. Napdleon war gegen 
Mittag auf dem Schlachtfelde, ihm folgte Ney, der hinter dem fortlater Walde ſich verdedt 
aufftellen mußte. Napoleon erfannte fogleich, als er das Schlachtfeld überfehen hatte, daß F. 
wo die Übergänge über die Alle waren, der entfcheidende Punkt fei. Kam er in deffen Befig, fo 
war er Sieger und der ruff. rechte Flügel von demfelben abgeſchnitten. Er zog die fechtenden 
Truppen zufammen, Ney nahm den rechten, Mortier den linken Flügel ein und Lannes bie 
Mitte ; die Cavalerie ftand+größtentheild hinter Ney, wo auch Bernadotte, der zulegt eintraf, 
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Victor und die Garden hielten. Obgleich Napoleon 85006 Mann zufammen hatte, bfich er 
lange unentfchloffen, ob er angreifen follte; ihm waren die wunderliche Aufftelung Bennig- 
ſen's und deffen Abfichten täthfelhaft. Endlich um 5 Uhr befahl der Kaifer den Angriff; der 
rechte Flügel follte ihn beginnen, die Wegnahme von F. fein Ziel fein und der linke ald Pivot 
dienen. Zu gleicher Zeit hatte aber auch Bennigfen eingefehen, daß feine Lage, entziche er ſich 
derfelben nicht noch bei Zeiten, eine verzweifelte werden nrüffe. Er befahl den Rüdzug, der vom 
rechten Flügel anfangen follte; allein feine Befehle wurden nur langfam befolgt, ja Gortſchakow 
verweigerte, da er feine Veranlaffung fah, fie auszuführen, den Gehorfam. Ney fchritt vor- 
wärts, feine Zirailleurs warfen ihre Gegner ganz aus dem fortlafer Walde, wodurch auch der 
linke uff. Flügel zu einer rüudgängigen Bewegung veranlaßt wurde. Ney fuchte nun diefen 
Flügel weiter rechts zu-umgehen, ftieß aber bald mit feinem rechten Flügel an die Alle; feinen 
linken breitete er gegen das Mühlenfließ aus, um ſich der Wirkung des feindlichen Geſchützes zu 
entziehen, welches beim weitern Vorgehen fo verheerend wurde, denn auch vom jenfeitigen 
Alleufer wurde er befchoffen, daß fein Corps ſchwankte. Die ruff. Eavalerie warf fih nun auf 
die beiden Flügel Ney's, während Bagration mit der Infanterie feine Fronte angriff. Ney 
wurde vollftändig geworfen und fein Corps ergriff die Flucht. Die Divifion Dupont aber vom 
Corps Bernadotte und die Eavaleriedivifion Latour-Maubourg, die ald Neferven zunächft ge- 
folgt waren, warfen ſich auf die verfolgenden Nuffen und fchlugen fie gänzlich, zurüd; die 
franz. Artillerie fuhr auf 500 Schritte Entfernung gegen die Ruffen vor und erfchütterte diefe 
durch ihr Feuer fo, daß fie, angegriffen von Dupont und Ney, welcher fein Corps rafch wieder 
geordnet hatte, nach F. weichen mußten und über die Brüden auf das rechte Ufer abzogen ; diefe 
wurden in Flammen gefegt, obgleich der rechte Flügel noch zurüd war. Es war 8 Uhr und F. 
in den Händen der Franzofen. Napoleon hatte feinen Hauptzweck mit dem Befige von F. er⸗ 
reicht und die Schlacht gewonnen. Während des Gefechts auf dem rechten franz. Flügel war 
der linke nach den Befehlen Napoleon’ in Unthätigkeit geblieben, er follte erft, wenn F. — 
angreifen. Fürft Gortſchakow, der den wiederholten Befehlen Bennigſen's trotzte und feine 
Gefahr nicht einfah, griff fogar, um den eigenen linken Flügel zu degagiren, die ihm gegenüber: 
ftehenden Feinde an. Doc) bald mußte er den Rückzug nach F. antreten, welches er im Beſitz 
ber Franzofen fand, die er zwar hinauswarf, ſich aber nicht behaupten konnte, da auch die ent 
ferntere, rechts vom Städtchen erbaute Brüde aus Misverftändniß in Brand gefept wurde. 
Alles drängte fi) nun nad) der Furt von Klofchenen zufammen, hier begann der Durchgang. 
Die feindliche Artillerie ſchoß von allen Seiten in diefe Dichte Maffe, Lannes warf fie endlich in 
den Fluf, doch die Cavalerie und Artillerie des rechten Flügels kamen unangefochten nad) Allen- 
burg. Darüber war die Nacht eingebrochen. Bebeutend war der Verluſt beider Heere: der 
franz. betrug 12000 Mann, wogegen ber ruff. anfehnlich größer angenommen werden mußte. 
Bennigfen ging am 15. bei Wehlau über den Pregel und weiter nad) Tilfit. Am 21. ward 
ein Waffenftillftand gefchloffen, Dem der Friede von Tilſit folgte. 

Friedland (Valentin), gewöhnlich nach feinem Geburtsorte Trogendorf genannt, unftrei- 
tig der berühmtefte Schulmann feiner Zeit, war der Sohn eines Landmanns und 14. Febr. 1490" 
zu Trotzendorf in der Oberlaufiggeboren. Er befuchte die Schule zu Görlig, verkaufte 1515 nach 
dem Tode feiner Altern das väterliche Gütchen und ging nad) Leipzig, mo er namentlich ben 
Unterricht des berühmten Peter Mofellan und des Richard Erocus genof. Im J. 1515 fam er 
als unterfter Rehrer wieder nad) Görlig, wo er nun den Rector und die übrigen Lehrer in den 
Anfangsgründen der griech. Sprache unterrichtete. Als Luther aufgetreten, legte er fein Amt 

‚nieder und ging 1518 nad) Wittenberg. Hier ſchloß er fi innig an Luther und Melanchthon 
an und lernte von einem getauften Juden, Hadrian, bei welchem er die Stelle eines Dieners ver- 
fah, da er ihm fein Honorar geben konnte, Hebräifh. In den legten Jahren feines Aufenthalts 
in Wittenberg erwarb er ſich viel durch Privatunterricht. Im 3. 1525 folgte er dem Nufe als 
Rector des Gymnaſiums zu Goldberg. Da er aber viele Hinderniffe fand, ging er vier Jahre 
darauf als Lehrer nach Liegnig und von da 1529 wieder nach Wittenberg, 1551 aber zum zwei⸗ 
ten male als Rector nad) Goldberg, indem man ihm alle mögliche Unterftügung bei feinen 
Schulverbefferungen zufagte. Mit mufterhafter Treue ftand er diefer Schule nun 55 J. vor 
und brachte fie zu einer feltenen Berühmtheit. Nicht nur aus Schlefien, fondern auch aus Po- 
len, Lithauen, Oſtreich, Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen ftrömten Schüler nach Goldberg 
in großer Zahl. Alle Schüler, und deren zählte die Schule oft über 1000, wohnten in den Schui- 
gebäuden, wo F. durch eigenthümliche reyublifanifche Einrichtungen, indem er die Schüler felbfi 
ind Regiment zog, eine treffliche Disciplin aufrecht zu erhalten wußte, In den erften Jahren 
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mußte er allein in ben Oberclaffen den Unterricht beforgen; in ber Folge mählte ei ſich einige 
Gehülfen; in den untern Claſſen unterrichteten auch Schüler der obern Elaffen. Außer dem 
Unterricht in der Neligionslehre, welchen F. felbft in allen Elaffen leitete, bezog fich der Unter- 
richt auf bie lat., griech. und hebr. Sprache, Redekunſt, Gefchichte und Dialektik. Die Mutter: 
fprache wurde in Goldberg durch die lateinifche ganz verdrängt, da es keinem Schüler geftatter 
war, deutſch zu fprechen. Auf Klarheit und Deutlichkeit im Vortrage legte er einen fo hohen 
Werth, daß er behauptete, nur der Schalt fpräche unverftändlich, und ein dunkeler und verwickel⸗ 
ter Vortrag fei ein Anzeichen, daß auch das Herz voll Tücke fei. Damit beſchäftigt, einem neuen 
Schulplan einzuführen, mußte er das Unglüd erleben, daß das Schulgebäude niederbrannte, 
Er zog nun mit feiner Schule nad) Riegnig, wo er 26. April 1556 farb. Vgl. Pinzaer, 
„Dalentin F., genannt Trotzendorf“ (Hirfchberg 1825). 

Friedländer (David), ifraelit. Schriftfteller, geb. zu Königöberg 6. Dec. 1750, erwarb ſich 
ohne regelmäßiges Stubium die Kenntnif der hebr., franz. und deutfchen Sprache und Literatur. 
Großen Einfluß auf feine Ausbildung hatte insbefondere Mendelsfohn, mit dem er, ſowie mit 
Spalding, Teller, Meierotto und Engel in innigem Verkehr ftand. Die religiöfe und fittliche 
Dildung feiner Mitbrüber förderte er als Generaldeputirter fämmtlicher Judenfchaften in den 
preuß. Staaten, fpäter, 1806— 12, als Altefter der berliner Judenfchaft auf alle mögliche Weiſe. 
Er ergriff für fie Häufig die Feder und wirkte ihnen das Bürgerrecht aus, worauf er durch die 
Wahl feiner Mitbürger in den Stadtrath kam. Auch als Affeffor des königl. Manufactur- und 
Gommerzcollegiums wirkte er manches Gute. Er farb zu Berlin 25. Dec. 1854. Unter feinen 
Schriften find zu erwähnen: „Reden, der Erbauung gebildeter Ifraeliten gewidmet” (2 Hefte, 
Deri, 1817— 18); „Mofes Mendelsfohn, von ihm und über ihn‘ (Berl. 1819); „Beitrag zur 
Geſchichte ber Verfolgung der Juden im 19. Jahrh. durch Schriftfteller” (Berl. 1820) und bie 
von Krug herausgegebene Schrift „An die Verehrer, Freunde und Schüler Jerufalem’s, Spal- 
ding's, Teller's, Herder's und Löffler's“ (Xpr.1823). — Friedländer (Michael), ein Neffe des 
Dorigen, geb. zu Königsberg 1769, geft. 1824 au Paris, hat fich vielfach als Arzt, fowie als 
Schriftſteller befonders durch das Werk „De l’education physique de lhomme“ (Bar. 1815; 
deutfch von Ohler, Lpz. 1819) bekannt gemacht. 

Friedländer (Ludw. Herm.), gelehrter Arzt, geb. 29. Aug. 1790 zu Königsberg, wo er 
auch feine höhere wiffenfhaftliche Ausbildung erhielt und 1812 in der medicinifchen Facultät 
promovirte. Zur Fortfegung feiner Studien begab er fich in bemfelben Jahre nad) Berlin ; 
1815 am Befreiungskriege Theil nehmend, trat er als Dberarzt bei einem Hauptfeldlazareth 
ein. Mit den Berbündeten fam er 1814 nad) Paris, wo er aud) nach) bem Abzuge ber Truppen 
zur weitern Pflege der dort zurückgelaſſenen verwundeten und kranken Preußen zurückblieb. Die 
Muße, die ihm diefer Beruf gewährte, benugte er, um in den Kunftfammlungen im Louvre und 
Luxembourg feinen Rieblingsrichtungen nachzugehen. Nachdem er im Spätherbfte 1814 feinen 
Abſchied als Feldarzt genommen, begab er fi) nad Karlsruhe zu feinem Freunde Mar von 
Schenfendorf, wo der Umgang mit Frau von Krüdener, Jung-Stilling und Ewald nicht ohne 
Einfluß auf fein Leben blieb. Von hier ging er nach Wien, um ſich von neuem dem mebicini« 
Shen Studium zuzumenden. Im Sommer 1815 machte er eine Reife nad) Ztalien, deren 
Früchte in feinen gediegenen „Anfichten von Italien‘ (2 Bbe., Lpz. 1818) vorliegen. Nach 
der Rückkehr habilitirte er fich als Privatdocent der Mebicin in Halle, wo er 1819 außerorbent- 
licher und 1825 ordentlicher Profeffor wurde. Er ftarb 10. Dec. 1851. Bon feinen mebicini» 
fhen Schriften erwähnen wir: „De institutione ad medicinam“ (Halle 1825); „Fundamenta 
doctrinae pathologicae” (Lpz. 1828); „WBorlefungen über die Gefchichte der Heilkunde‘ 
(2 Hefte, Lpz. 1858 — 39), in denen er ein treffliches Gemälde ber Entwidelung und Aus- 
bildung der Medicin in großartigen Zügen lieferte. Auch enthalten die „Blätter für literarifche 
Unterhaltung” und die „Allgemeine Literaturzeitung‘’ viele Beiträge von feiner Hand. 

Friedlofigkeit, im altgermanifchen Proceffe der Zuftand Desjenigen, der, als in die Ober- 
acht (f. Acht) verfallen, feiner bürgerlichen und Bermögensrechte verluftig und „aus dem Frie- 
ben in den Unfrieben gefegt”, mit andern Worten, alles perfönlichen Rechtsfchuges ledig mar. 

Friedrich J oder der Rothbart (Barbaroffa), zweiter roͤm.deutſcher Kaifer aus dem Haufe der 
Hohenftaufen und einer der mächtigften und einſichtsvollſten Herrfcher Deutfchlands (1152 — 
90), geb. 1121, der Sohn Herzog Friedrich's des Einäugigen von Schwaben, folgte feinem Va⸗ 
tee 1147 in ber herzoglihen Würde und erhielt nach dem Tode Kaifer Konrad's III., feines 
Dheims, 4452 die Kaiferkrone. Bon dem Streben erfüllt, das röm. Kaiſerthum als eine rein 
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weltliche Macht im Gegenfage gegen die Allgewalt des Papſtes nach der Weife Karl's d. Gr. 
wieberherzuftellen, wendete er gleich anfangs fein Hauptaugenmerk auf die Unterwerfung Sta 
liens, um ſich und feinem Haufe hier eine unumfchränkte Königsmacht zu gründen, deren Errich- 
tung in Deutfchland unter ben obwaltenden Verhältniffen bereits eine Unmöglichkeit ſchien. Er 
ordnete baher die Angelegenheiten in Deutfchland fchnell, fcylichtete den Streit ber dän. Königs- 
föhne Knut, Waldemar und Sueno, indem er Regtgenanntem die bän. Krone zu Kehn gab, und 
gewann Heinrich den Löwen (f. d.) dadurch, daf er 1154 deſſen rechtliche Anfprüche auf das 
Herzogthum Baiern förmlich anerfannte. Zugleich ſchickte er die päpftlichen Legaten, die fich in 
die deutſchen Bifhofswahlen mifchten, nad) Italien zurüd und rüftete ein gemwaltiges Heer, um 
ihnen bald felbft über die Alpen nachzufolgen. Dort hatten die lombardiſchen Städte fi vom 
Reiche nach und nach immer unabhängiger gemacht ; aber in wilder Uneinigfeit ſich felbft befrie- 
gend und aum Theil der Anficht zugethan, daß eine Unterordnung unter das Kaiferthum der 
wilden, verberblichen Freiheit, die fie jegt in fich nährten, vorzuziehen fei, fchien eine Unterwerfung 
derfelben leichter als die der trogigen Vaſallenwelt Deutfchlandse. Während der Kaifer noch zu 
Konftanz fein Heer fammelte, erfchienen Boten ber lombardifchen Stadt Lodi und flagten, daß 
ihre Stadt durch das päpftlich gefinnte Mailand unterjocht worden fei. F. gebot den folgen Mai- 
ländern, diefes Unrecht zu vergüten, aber die Confuln zerriffen feinen Brief. Im 3. 1154 über- 
flieg nun F. die Alpen ; er hielt zu Roncaglia einen großen Neichdtag, auf welchem auch die Ab- 
geordneten Mailands demüthig fi) der ausgefprochenen Strafe des Kaiferd unterwarfen, er 
oberte hierauf Afti und Tortona, welches legtere er zum abfchredenden Beifpiele in Aſche legen 
ließ, fegte zu Pavia ſich die lombardifche Krone auf und empfing zu Rom durch den Papft am 
18. Juni 1155 die kaiſerliche. Nach Deutſchland zurüdgekehrt, befriegte er 1157 mit Glüd den 
poln. König Boleſſaw und erhob Böhmen zu einem Königreiche; doch fhon 1158 mußte er 
einen zweiten Zug nad) Italien antreten, da die lombardifchen Städte, namentlich Mailand, ſich 
abermals empört hatten. Auch diesmal brachte er zuvor die Angelegenheiten Deutfchlands in 
Ordnung, namentlic begütigte er ben wegen des Verluftes von Baiern ihm grollenden Heinrich) 
Fafomirgott durch die Erhebung feines Beſitzthums, der Mark Dftreich, zu einem felbftändigen, 
erblihen Herzogthune. Alsdann brach er nad) Italien auf und begann den Kampf. Zuerft fiel 
Brescia, dann wurde Mailand durch Hunger zur Übergabe gezwungen und mußte ſich verpflich- 
ten, den Städten Como und Lodi ihre Freiheit wiederzugeben, dem Kaifer den Eid der Treue zu 
leiften und ihre vom Volke erwählten Eonfuln vom Kaifer beftätigen zu laffen. Nach diefem 
Siege hielt der Kaifer aufs neue einen großen lombardifchen Reichstag zu Roncaglia, bei wel⸗ 
chem alle großen Lehnsträger Italiens und aus jeder Stadt zwei Confuln ſich einfinden mußten. 
Hier, von lauter Eingeborenen ald Abgeordneten umgeben, ließ er durch vier von der Univerfität 

u Bologna berufene hochberühmte Nechtögelehrte die kaiſerl. Nechte und bie ber Städte und 
Bafallen unterfuchen und, geflügt auf die Grundfäge des neueingeführten Juftinianeifchen 
Rechts, feftftellen, daß künftig alle Zölle und Einkünfte dem Kaifer gehören, daf die Städte ver- 
waltet werben follten von einem Stabthalter (Podeftä), den ihnen der Kaifer ftellen werde, und 
daß die Befehdung von nun an aufhören folle. Solchen harten Schlüffen wollten viele Städte 
ſich nicht unterwerfen und zeigten hartnädigen Widerftand; allein fie wurden zum Theil mit den 
Waffen bezwungen, wie Crema, das nad) langer und harter Belagerung 1160 das Schidfal 
Tortonas erlitt, oder fpäterer Rache aufbehalten, wie Mailand, das fich mit Glüd gegen F. ver- 
theidigte. Indeß war Habrian IV. geftorben. Unter fi) in Zwiefpalt, hatte ein Theil der Garbi- 
näle Alerander IIL., ein anderer Victor IV. gewählt. Der Kaifer übergab die Entfcheidung über 
den wahren Papft einer Kirchenverfammlung, vor welcher Victor fich ftellte, während Alerander 
ausblieb. Diefe erfannte Victor an und der Kaifer beftätigte dieſe Erklärung. Alerander mußte 
aus Rom und fogar aus Italien nach Frankreich flüchten, von wo aus er dann fpäter 1165 $. 
und Victor IV. in den Bann that. Inzwifchen hatte F. ein neues, drittes Heer in Deutfchland 
fammeln laffen, dad 100000 Mann ftark im Frühſommer 1161 die Alpen überſchritt und fo» 
gleih Mailand zu belagern anfing. Nach einer faft zweijährigen Belagerung mußte das ftolye 
Mailand, von Hunger gezwungen, 1162 ſich endlic ergeben. Der Kaifer ließ die Stadt von 
rund aus yerftören, fchenkte zwar den Einwohnern das Leben, beftimmte aber, ba fie an vier 
verfchiebenen Drten ihres Gebiets fi) von neuem anbauen follten. Nach foldyem Siege vermeinte 
nun F. am Ziele feiner Wünfche zu fein. Bei feiner Rückkehr nad) Deutfchland fegte er den 
firengen Erzbiſchof Reinold zum Reichsvermefer Italiens ein, dem er Voigte unterorbnete, bie 
mit firenger Willkür walteten, ſchwere Steuern ausfchrieben und überhaupt das Rand hart pei- 
nigten. Auch ließ er, als kurz nachher Victor IV. ftarb, ohme Rückſicht auf deſſen Gegenpapft' 
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Alexander an deſſen Stelle Paſchalis II. wählen und ertheilte ihm feine Beſtätigung. Bald 
aber begannen die hartbedrängten ital. Städte aufs neuc im Aufftand fich zu erheben. Auch 
ſchloſſen fie 1167 einen Bund, den lombardiſchem zur Vertheidigung ihrer Rechte, begannen 
Mailand wiederherzuftellen, zwangen Lodi zum Beitritt, tiefen Alerander II. zurüd,, legten ihm 
zu Ehren 1168 die Stadt Aleffandria an und verbanden fi mit dem griech. Kaifer. Echon 
1166 309 8. zum vierten male nach Stalien. "Mit dem anfehnlichen Heere, das ihn dahin be- 
gleitete, warf er anfangs Alles vor fich nieder, ja es gelang ihm fogar, den vertriebenen Papſt 
Paſchalis II. in Rom wiedereinzufegen, aber eine furchtbare Seuche, die unter dem Heere aud- 
brach, nöthigte den Kaifer, bald darauf eilig nach Deutfchland aufzubrechen, wohin er, von ®er: 
folgung und Nachſtellungen bedrängt, nur mit Mühe zurücdgelangte. Kaum hatte er hier die 
nöthigften Angelegenheiten geordnet, namentlich den Herzog Heinrich) den Löwen mit feinen 
Feinden verföhnt und zur Ruhe gebracht, fo unternahm er 1174 einen fünften Zug nad; Stalien. 
Aber von Heinrich dem Löwen und deffen Heere kurz vor dem Kampfe der Entfcheidung unge- 
achtet feiner inftändigen Bitten verlaffen, erlitt er 29. Mai 1176 bei Lignano, von derübermadht 
der Lombarden angegriffen, eine völlige Niederlage, in Folge deren er fich zur Anerkennung 
Alerander's III. ald wahren Papſtes und zu einem fehsjährigen Waffenftillftande mit den Städ⸗ 
ten, deren Föderation er fogar gutheißen mußte, gezwungen ſah. Nach Deutfchland zurüdge- 
kehrt, foberte er fofort Heinrich den Löwen, deffen Abtrünmigteit er den unglüdlihen Ausgang 
des legten Kampfes mir Necht zufchrieb, vor das Reichsgericht und fprach, als diefer auf drei« 
malige Ladung nicht erfchien, die Acht über ihn aus. Sie zu vollziehen, rückte er gegen ihn zu 
Felde, zwang ihn 1180 zur Unterwerfung und zertrünmerte, indem er ihm nur feine Erbländer 
Braunſchweig und Lüneburg lich und ihm überdies auf drei Jahre nach England verbannte, die fo 
gefährliche Welfenmacht in Deutfchland für immer. Baiern, welches Heinrich der Löwe zeither 
befeffen, wurde, jedoch mit Ausſchluß von Steiermark und Zirof, dem treuen Pfalzgrafen Dtto 
von Wittelsbach zu Theil; Sachſen hatte ſchon früher, jedoch gleichfalls mit manchen Gebiets- 
befhränkungen, Bernhard von Asfanien erhalten. Auch erhob F. um biefe Zeit Regensburg zu 
einer Reichsſtadt, wie ſchon früher Kübel und Hamburg, wodurch die Entſtehung der fpätern 
Hanfa vorbereitet wurde. In Italien blieb es feitbem ruhig. Nachdem Papft Alerander Ill. 
4181 geftorben, unterhielt der Kaifer auch mit deffen Nachfolger Urban. das gute Vernehmen 
und ſchloß hierauf mir den lombardiſchen Städten 1185 zu Konftanz einen neuen Verföhnungs- 
und Friedensvertrag, durch welchen ihnen amar die vollkommene Freiheit, ſich ihre Obrigkeiten 
felbft zu wählen und Bünbdniffe zu fchließen, dem Kaifer aber aufs neue die Oberherrlichkeit und 
das Recht der Auferlegung gemiffer Steuern zuerkunnt wurde. Im Herbft 1184 ging F. zum 
fehsten mal nad, Italien, diesmal ohne Heer, nicht in feindfeliger Abficht, fondern mit dem 
Plane, feinen Sohn Heinrich vom Papfte krönen zu laffen und zugleich denfelben mit Eonftan- 
zia, der einzigen Zochter und Erbin des normannifchen Könige Roger von Apulien und Eici« 
Tien, zu vermählen. Mit Ehrfurcht und Freudenbereigungen wurde der Kaifer allenthalben von 
den lombarbdifchen Städten aufgenommen. Zwar erlangte er die Krönung feines Sohnes nicht, 
da der Papft, mistrauifch und über die ficl. VBermählung ärgerlich, diefelbe verweigerte; dage— 
gen fand die Hochzeit 1186 mit glänzenden Feierlichkeiten ftatt, eine Verbindung, von welcher 
F. mit mehr-Zuverficht ald je die Verwirklichung feines Hauptplans, der Herrſchaft über Italien, 
erwartete. Inzwiſchen war die Echredensnahricht nach Europa gelangt, daß Jerufalem durch 
die Schlacht von Tiberias 1187 in die Hände der Ungläubigen zurüdgefallen fei. In diefer 
Noth, dem Geifte der Zei® und den Auffoderungen des Papftes gehorchend, entſchloß fih F., 
nachdem er einen allgemeinen Landfrieden verfündigt und der Ruhe Deutfhlands wegen den 
Welfen Heinrich vermocht hatte, nochmals auf drei Jahre nach England zu gehen, zu einem all» 
gemeinen Kreuzzuge. Er übergab feinem Sohne Heinrich die Negentfchaft, fandte dann einen 
feierlichen Fehdebrief an Saladin und zog mit feinem Sohne Friedrich von Schwaben, mit Lud⸗ 
wig von Thüringen und andern Fürften und einem Heere von 100000 Mann 1189 über Grie- 
henland nad) Kleinafien. Schon war er mit feinem Heere glüdlich den verrätherifhen Nach» 
ftellungen des griech. Kaiſers Iſaak Angelus entgangen, fchon hatte er in zwei großen Schlach- 
ten, zuerft bei Philomelium (14. Mai 1190) und kurz darauf bei Ikonium, die Seldſchuken be- 
fiegt, als er im Fluffe Kalycadnus bei Seleuciain Syrien, den er mit dem Pferde durchſchwimmen 
wollte, 40. Juni 1190 unerwarteterweife feinen Tod fand. Die meiften Kreuzfahrer zerftreuten 
fich nun, den Reſt aber führte fein Sohn Kriedrid von Schwaben, geb. 1166, der Etifter des 
Deutfhen Drdens, nad) Tyrus, wo er des Vaters Gebeine beerdigte. Bald Bora 1191, ftarb 
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auch er zu Akon an einer peftartigen Krankheit. F. war ein ebler, tapferer, freigebiger, im Gfüd 
und Unglück gleich ftandhafter Fürft und verdeckte durch diefe großen Eigenfchaften den Stolz 
und die Herrſchſucht, die allerdings vielfach die Triebfedern feiner Handlungen waren. Von 
mittlerer Größe und wohlgebaut, von blondem Haar, weißer Haut und röthlihem Bart, daher 
Barbaroffa genannt, hatte er ein bewundernswürdiges Gedächtniß und befaß für feine Zeit un- 
gewöhnliche Kenntififfe. Er ſchaͤtzte die Gelehrten, befonders die Gefchichtfchreiber. Seinen Bet: 
ter, den Biſchof Otto von Freifingen (f. d.), ernannte er zu feinem Geſchichtſchreiber, und feine 
Liebe zur Baukunſt bezeugen noch gegenwärtig die merfwürdigen Ruinen von Gelnhaufen in 
der Wetterau. Sein fteted Vorbild war Karl d. Gr. Wie diefer, hatte er eine hohe Idee vom 
Kaiferthum, die er durch feine Regierung zu verwirklichen ftrebte, und ebenfo war er auch ein 
aufrichtiger Anhänger der Religion und ein Freund der Geiftlichen und der Kirche, deren ftolgen 
Anmafungen er jedoch ſich kräftig entgegenfegte. Kein Kaifer lebte fo lange wie er im Anden» 
ten des Volkes fort, das lange an den Tod des in fremdem Rande Dahingefchiedenen nicht glau⸗ 
ben wollte. Die Sage hat fpäter den alten mächtigen Kaiſer fchlafend in die Tiefe des Kyff- 
häuſers verfegt, von mo er einft and Licht treten wird, um mit feiner Wiederkehr Deutfchland 
wunderbar goldene Zeiten zu bringen. Vgl. Voigt, „Geſchichte des Kombardenbundes und 
feines Kampfs mit Kaifer $. J.“ (Königsb. 1818). 

Friedrich IL, der Hohenftaufe genannt, röm.«beutfcher Kaifer, 1209—50, geb. zu Jeſi 
in der Mark Ancona 26. Dec. 1194, war ber Sohn Kaifer Heinrich's VI. und der norman- 
nifhen Conſtanzia, Erbtochter Siciliens dieffeit und jenfeit des Faro, und ein Enfel Kaifer 
Friedrich's IL. Bis 1209, wo er die Negierung des untern Stalien und Sicifien felbft über: 
nahm, ftand er unter der Vormundſchaft des Papſtes Innocenz II. Schon die Belehnung 
mit Neapel und Sicilien und die Krönung des vierjährigen Knaben hatte die Kaiferin Eon- 
ftanzia mit Aufopferung der wichtigften Kirchenrechte dem Papfte abkaufen müffen. Magna- 
tenparteiungen, dem Kirchenoberhaupte willtommen, theilten das Land, und F. fehlten ebenfo 
Geld wie Truppen, um ſich und feiner Würde Anfehen zu verfchaffen. Die von den deutſchen 
Fürften ihm in feinem dritten Jahre zugefagte deutfche Königskrone hatte nach feines Vaters 
Tode deffen Bruder, der Herzog Philipp von Schwaben, ſich zugeeignet und um ihren Befis 
einen achtjährigen, Deutfchland verheerenden Krieg mit dem Gegenfönig Dtto IV. bis 1208, 
wo er durch Dito von Wittelsbach ermorbet wurde, erfolglos gefämpft. Ald aber der nun- 
mehr allgemein anerfannte Kaifer Dito IV. dem Papfte Innocenz misfällig wurde, rief 
Letzterer felbft %. auf den deutfchen Thron. Zrog aller Nachftellungen der welfifhen Partei 
erfchien F. 1212 in Deutfchland und wurde von dem hohenftaufifhen Anhange mit offe- 
nen Armen empfangen; denn Dtto hatte Viele fi) verfeindet, und ein Feldzug gegen 
Frankreich hatte feine Macht gebrochen. Nachdem ſich F. zu einem Kreuzzuge verpflichtet, 
wurde er 1215 zu Aachen gekrönt; Otto ftarb 1218 in feinen altfächf. Erblanden. Der 
Befig der deutfchen und ficil. Kronen gab F. die Hoffnung, den ſchon von Friedrich I. ge- 
faßten Plan auszuführen, ſich ganz Italiens bemächtigen, die Lombardei bezwingen und den 
geiftlichen Univerfalmonarchen in die Stellung eines erften Bifchofs der Chriftenheit herab⸗ 
drüden zu können. Feſt fein Ziel im Auge, ließ er 1220 feinen Sohn Heinrich zum röm. König 
und zugleih zum König von Sicilien frönen, fegte den Erzbiſchof Engelbert I. von Köln 
(f. d.) als Reichsverweſer ein und verließ Deutfchland, um erft nah 15 3. dahin zurückzu— 
kehren. Nachdem er den über diefe Krönung aufgebrachten Papſt Honorius IH. begütigt 
hatte, ging er, unbefümmert um die von ben Mailändern verweigerte Eiferne Krone, nad) 
Rom, wurde hier 1220 als Kaiſer gekrönt und eilte nun feinen Erblanden zu, um bie innern 
Angelegenheiten daſelbſt feft zu ordnen. Zu diefem Zwecke beauftragte er feinen Kanzler Pe- 
trus de Vineis mit der Ausarbeitung eines allgemeinen Geſetzbuchs; auch gründete er in 
Neapel 1224 eine Landesuniverfität. Um die Lombarden zur Anerkennung feines Kaiferthums 
zu bewegen, fchrieb er einen großen Reichstag zu Cremona aus. Allein die Mailänder achteten 
auf feine Befehle fo wenig wie früher, erfchienen nicht, erneuerten 1226 den lombarbifchen 
‚Bund mit mehr ald 45 Städten und wehrten durch Befegung der Päffe an der Etſch den 
Deutfchen die Vereinigung mit dem Kaifer, ber num die Reichsacht über die Ungehorfamen 
ausſprach. Schon rüftete er ſich zur Vollftredung derfelben, als Papft Honorius neue ernfte 
Mahnungen wegen des verfprochenen Kreuzzugs an F. richtete, die, von dem neuen Papft 
Gregor IX. mit Androhung des Kirchenbanns wiederholt, der Kaifer nicht länger unbefolgt 
laffen durfte. Er fammelte demnach ein Kreuzheer, vermählte fich auf den Rath des Hochmeifters 
des Deutfchen Ordens Hermann von Salza (f. d.) mit Jolanta, der Tochter des Zitularkönigs 
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von Serufalem, Johann von Brienne, deffen Zitel 3. hierauf annahm, und fchiffte fich mit dem 
Landgrafen Ludwig von Thüringen und einer Menge vornehmer Ritter 1227 zu Brundufium 
ein. Doch von einer epibemifchen Seuche angeftedit, che er noch das Schiff beftiegen hatte, war 
er genöthigt, zumal da die Krankheit zunahm und Landgraf Ludwig ftarb, ſchon nach drei 
Tagen nad) Dtranto zurückzukehren, worauf der größte Theil der Pilger fich zerftreute. Durch 
keine Bitten ließ fi) nun der Papft abhalten, über F. den Bannfluch auszufprechen und diefem, 
als der Kaifer immer noch mit Wiederantritt ber Kreuzfahrt zögerte, durch das Interdict Nach. 
drud zu geben. Da mußte F. 1228 den Kreuzzug aufs neue antreten. Der Papft aber, ftatt 
hierdurch verfühnt zu fein, gebot dem Patriarchen von Zerufalem und den drei Ritterorden, ſich 
dem Kaifer in allen Stüden zu widerfegen. Trogdem gelang ed dem Kaifer, mit feinem Deere, 
dem fich die Ritter des Deutfchen Ordens treu anfchloffen, bis Joppe vorzudringen und den Sul» 
tan Kamel zu einem zehnjährigen Waffenftillftande zu bewegen, demzufolge nicht nur Serufalem 
und die heiligen Städte, fondern auch das ganze Land zwifchen Joppe, Bethlehem, Zerufalem, 
Nazareth) und Akko nebft Tyrus und Sidon herausgegeben wurde. Jeruſalem, wo #. fid) 
47. März 1229 felbft die Krone auffegte, da fein Priefter in Gegenwart des gebannten Kaifers 
auch nur Meffe lefen wollte, wurde mit dem Interdict belegt, und F. durch die Templer fogar 
an den Sultan verrathen, ber aber durch überſendung des Briefs den Kaifer felbft davon in 
Kenntniß fegte. Nunmehr hatte F. fein Gelübde erfüllt; eilig Lehrte er daher nad) Unteritalien 
zurüd, das indef der Papft durch den treulofen Johann von Brienne hatte erobern und ver 
wüften laffen, eroberte fein Erbland wieder und erlangte endlich vom Papfte 1250 die Aufe 
bebung des Banns. Nur die lombard. Städte, befonders Mailand, Venedig und Brescia, 
wollten nichts vom Frieden wiffen und verlegten fogar feinem Sohne Heinrich den Weg zum 
Reichstage nad) Ravenna. Da rüftete der Kaifer fi) 1234 aum Kampfe ; aber ehe er noch mit 
den Vorbereitungen dazu fertig war, traf ihn die Nachricht, daß fein Sohn Heinrich, dem er die 
Regierung in Deutfchland übertragen, auf des Papftes Betrieb von ihm abgefallen, einen 
Bund mit den Lombarden gefchloffen und alle ihre vermeintlihen Rechte anerkannt habe. 
Plöglich erſchien F. in Deutfchland, und Heinrich, von den Seinigen verlaffen, mußte um 
Gnade bitten, die ihm auch zu Theil wurde; als aber ber verblendete Züngling aufs neue gegen 
den Vater ſich empörte, wurde er auf dem Reichstage zu Mainʒ 1235 förmlich abgeſetzt und 
mit Weib und Kind auf das Schloß S.-Felice in Apulien in lebenslängliche Haft gebracht. 
Statt Heinrich ließ nun F. feinen zweiten Sohn Konrad zum römifchen Könige wählen ; zu» 
gleich feierte er mit großem Glanze und geräufchvollen Feftlichkeiten feine dritte Dermähfung 
mit Zfabella von England. Hierauf rüftete er zu Augsburg 1256 gegen die Lombarden ein 
anfehnliches Heer, das, durdy die Hülfstruppen Ezelin's (f. d.) und der ghibellinifch (kaiſerlich) 
gefinnten Städte Dberitalien® verftärkt, den glänzenden Sieg bei Eortenuova am Dglio, 26. 
und 27, Nov. 1257, errang, der die Unterwerfung aller lombard. Städte mit Ausnahme von 
Mailand, Bologna, Piacenza und Brescia zur Folge hatte. Auch diefe waren geneigt, F. als 
Herrn anzuerkennen und boten unter der Bedingung der Verzeihung jede Aufopferung an Geld 
und Gut. Aber F. verlangte, daß fie fi) auf Gnade und Ungnabe ergeben follten, und fo fahen 
fich die Städte durch die Verzweiflung zu einem Bunde genöthigt, der den Kaifer zu einem 
langwierigen Belagerungskriege nöthigte. Diefe für den Kaifer ungünftige Wendung ber 
Dinge glaubte der Papſt, der, eiferfüchtig über F.s Glüd, zugleich durch die Ernennung des 
Sohns deffelben, Enzio (f. d.), zum König des unlängft den Sarazenen entriffenen Sardinien, 
anf das er felbft im Namen der Kirche Anfprüche machte, beleidigt war, benugen zu müffen, 
um die Entwürfe ded Kaifers in Italien zu ftören, und ſprach daher am Palmfonntage 1259 
den Bann von neuem gegen F. aus. Der Kaifer aber fegte muthig und entfchloffen den Kampf 
gegen die Lombarden fort, beantwortete die fchmähenden Anklagen des Papſtes mit gleichen 
Schmahungen, brach ſpäter fogar in das päpftliche Gebiet ein, eroberte 1241 Ravenna und 
drang bis Rom vor, das er jedoch, wie ed ſcheint, nicht anzugreifen wagte. Kein Wunder war 
es, wenn F. und der Papſt über dieſem Kampf in Italien um die Herrſchaft die furchtbare Ge- 
fahr gering achteten, welche damals durch den Eroberungszug der Mongolen, eines wilden 
Volkes aus Mittelafien, dem ganzen chriftlichen Europa, vor allem Deutfchland drohte. Nach 
einer heißen Schlacht bei MWahlftatt (f. d.) im 3. 1244, in der fie fiegten, erlitten die Mongolen 
mar fpäter durch die an der Donau verfammelte beutfche Kriegsmacht, zu welcher auch des 
Kaifers Hülfstruppen unter Enzio fließen, eine große Niederlage, allein diefer Unfall würde 
nicht im Stande gemwefen fein, Deutfchland von der Verwüftung diefer barbarifchen Horben zu 
befreien, wenn nit Spaltungen unter ihnen felbft über die Thronfolge fie zur Rückkehr nach 
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Alien genöthigt hätten. Indeß fuhr F. fort, den Papft zu bebrängen; er ließ duch Enzio eine 
Anzahl von Bifhöfen, die nah Rom auf genuef. Schiffen zu einer Kicchenverfammlung fegel- 
ten, gefangen nehmen, nad) Gregor's IX. Tode Eöleftin IV. und, als diejer ſchnell ftarb, nach 
einer Zögerung von 18 Monaten Innocenz IV. zum Papſte wählen. Innocenz, früher ein 
inniger Freund des Kaifers, wurde aber, da er der Kirche um jeden Preis den vollftändigften 
Sieg verfchaffen wollte, von jegt an fein erbittertfter, furchtbarfter Feind. Er beftätigte Gregor's 
Bannflud, floh nad) Lyon, berief dahin eine öfumenifche Synode, die den Kaifer für abgefept 
und aller feiner Kronen verluftig erklärte, und foderte die deutfchen Fürften auf, an feine 
Stelle einen neuen Kaifer zu wählen. Weder die eigene Vertheidigung F.'s noch die feines be- 
redten Kanzlers, Thaddäus von Sueffa, der vor der Kirchenverfammlung zu Lyon die boshaf- 
ten und abgeſchmackten Befhuldigungen, die man dem Kaifer gemacht, fiegreich widerlegte, 
maren im, Stande, Papſt und Kirche milder gegen ihn zu ſtimmen. Auf Innocenz’ Betrieb 
wählten die geiftlichen Kurfürften 1246 den Randgrafen von Thüringen, Heinrich Raspe, an 
feiner Statt zum deutfchen König, den der Papft mit bedeutenden Subfidiengeldern unterftügte. 
Doch $. verlor den Muth nicht, und während er felbft mit feinem Sohne Enzio Sicilien und 
die Lombardei verteidigte, zog fein Sohn Konrad gegen Heinrich Naspe zu Felde, der, 1247 
in einem Treffen bei Ulm geſchlagen, bald darauf ftarb. Hierauf wählte die päpftliche Partei 
Wilhelm, Grafen von Holland, zum König; doch auch diefer vermochte fich nicht zu behaupten, 
fondern feine Erhebung trug blos dazu bei, die in Deutfchland unter folchen Verhältniſſen immer 
größer werdende Gefsglofigkeit und Verwirrung zu-vermehren. Doch von nun an traf ein Un» 
glücksſchlag nad) dem andern den Kaifer. Ein erneuerter Verſuch, den Papft durch Untermwer- 
fung zu verföhnen, fheiterte an Innocenz' Hartnädigkeit; den Parmenfern, deren Stadt der 
Kaifer hart und unter Verübung vieler Graufamteiten belagerte, gelang es in einem Ausfalle 
das Belagerungsheer zu fehlagen und völlig zu zerfireuen ; fein Sohn Enzio, von den Bologne= 
jern befiegt, wurde ohne Ausfiht auf Befreiung von ihnen gefangen gehalten; fein Kanzler 
Petrus de Vineis, der längft in feiner Treue gewanft hatte, verfuchte ihn zu vergiften. Nur 
noch ein mal nahmen die Angelegenheiten F.'s in Oberitalien eine günftigere Wendung; die 
Ghibellinen gewannen die Oberhand, und F. würde vielleicht Innocenz befiegt haben, wenn ihn 
nicht felbft 15. Dec. 1250 zu Fiorentino der Tod in den Armen feines natürlichen Sohnes 
Manfred überrafcht hätte. Ihm folgte fein Sohn Konrad IV. (f.d.). F. deffen Haupt fieben 
Kronen (die röm. Kaifer- und die deutfche Königskrone, die eiferne der Lombarden, die von 
Burgund, Sicilien, Sardinien und Serufalem) geziert hatten, war fühn, hochgefinnt, tapfer, to» _ 
lerant gegen Andersgläubige und freifinnig, und vereinigte diefe dem hohenftaufifchen Haufe 

gleihfam erblichen Eigenſchaften mit frefflichen Anlagen und herrlihen Kenntniffen und mit - 
Liebe zu Kunft und Wiffenfchaft. Er verftand ſämmtliche Sprachen feiner Unterthanen, Grie- 
chiſch, Lateinisch, Stalienifh, Deutſch, Franzöſiſch und Arabifch, war in allen Arten ritterlicher 
Übungen wohlerfahren, ein tiefer Kenner der Naturgefchichte, über die er Mehres ſchrieb, und ein 
Dichter zarter Liebeslieder in der zuerft durch ihn zur Schriftſprache erhobenen ital. Volksſprache. 
Bald leidenſchaftlich, raſch und ftreng, bald mild und freigebig, dabei üppig und lebensfreudig, 
war er feinem ganzen Weſen nad) mehr Italiener als Deutfcher. Seinem Geburtsfande Stalien 
gehörte feine Seele, gehörten alle feine Gedanken und Entwürfe an; hier wollte er die Gewalt des 
Kaiferthums feftitellen, hier Durch feine Gejeggebung und Verwaltung das Mufter eines wohl- 
geordneten Staats gründen. Deutfchland, wo die ſchon fo feft ausgebildete ariſtokratiſche Wer 
faffung die Errichtung einer fchrantenlofen Königsmacht unmöglich machte, war ihm blos durch 
die Mittel und Kräfte noch etwas werth, die es bot, Italien zu überwinden. Gern und willig 
brachte er daher in den 1220 zu Gunften der geiftlihen und 1252 zu Gunften der weltlichen 
Fürften gegebenen Conftitutionen durch Einräumung der Rechte der Landeshoheit derfelben 
einen neuen wichtigen Theil der kaiſerlichen Prärogative zum Opfer, blos um damit ihre Unter» 
ftügung zur Verwirklichung feines Plans auf Ztalien zu erfaufen, Rechte, welche der Grund- 
ftein derjenigen Verfaffung wurden, nach welcher ftart des alten Königreichs der Deutfchen 
eine Maffe verbündeter Staaten upter der oberften Leitung eines erwählten Kaifers beftand. 
3.5 Regierungszeit bildet unftreitig die merfwürdigfte Epoche des Mittelalters. Vgl. Fund, 
„Geſchichte Kaifer F.'s 11.” (Zülich. 1792). Aus dem Leben F.'s wählten aufer von Hey- 
den für das Trauerfpiel „Der Kampf der Hohenftaufen‘ (Berl. 1828) und Immermann für 
die Tragödie „Kaifer Friedrich I. (Hamb. 1828) auch Raupach für „Die Hohenftaufen“ 
(8 Bde., Hamb. 1857), einen Cyklus dramatifcher Dichtungen, ihre Stoffe. 

Friedrich I. oder der Schöne, deutfcher König feit 1314, Gegentönig Ludwig's IV. (ſ. d.) 
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von Baiern, geb. 1286, Sohn des deutfchen Königs Albrecht J. übernahm, nachdem fein dl 
terer Bruder, Rubolfder Sanftmüthige, 1307 geftorben und fein Vater 1508 ermordet worden, 
als der ältefte noch lebende Sohn die Regierung des Herzogthums Öftreich für ſich und feine jün- 
gern Brüder. Zu Wien zugleich mit feinem Vetter, Ludwig von Baiern, erzogen, hatte er mit 
diefem einen innigen Freundſchaftsbund gefchloffen, der Tange ungeftört fortbeftand. Als aber 
die Vormundſchaft über die niederbair. Herzoge von bem Abel des Landes ihm und nicht Zub- 
wig von Baiern übertragen wurde, geriethen die Freunde in Zroift, der zum Kriege führte, in 
welchem F. von Ludwig bei Gamelsdorf 1515 gefchlagen wurbe. Den fchon bei feines Vaters 
Zode von F. gehegten Plan, die Kaiferfrone zu erlangen, vereitelte die Mahl Heinrich's VI. 
von Luxemburg; doch faßte er denfelben-wieder auf, als der Legtere 1515 plöglich ftarb. Er 
föhnte fi mit Ludwig aus, entfagte der Vormundfchaft über Niederbaiern und gewann 
das Herz des Augendfreundes von neuem. Zrog diefer Verföhnung und obgleich Ludwig 
von Baiern früher feinem Freunde verfprochen hatte, nicht nad) der Krone zu ſtreben, fondern fie 
F. zu überlaffen, wurde er dennoch, ald er mehre der bedeutendften Fürften geneigt fah, ihn zu 
. wählen, bem gegebenen Worte untreu, zog eilig mit feiner Partei nach Frankfurt, wurde gewählt 
und ließ &., der Frankfurt vergebens belagerte, nicht in die Stadt. Auch mit der Krönung zu 
Aachen kam er. zuvor, ſodaß Legterm nichts übrig blieb, als zu Bonn auf einer Tonne im freien 
Felde fich die Krone auffegen zu laffen. Nur das Schwert konnte jegt entfcheiden und ein mehr: 
jähriger Bürgerkrieg begann, der, von Mord, Brand und Parteiung begleitet, Deutſchland 
furchtbar verheerte. Nach vielen hartnädigen, aber unentſchiedenen Treffen neigte fich endlich der 
Sieg immer mehr auf die Seite $.'8,der befonders an feinem tapfern Bruder Leopold eine mach · 
tige Hüffe hatte, und Ludwig, hart bebrängt, ging ſchon mit dem Gedanken um, dem Reiche - 
gänzlich zu entfagen. Allein durch Leopold’ unglückliche Niederlage bei Morgarten 15. Nov. 
1515 gegen die Schweizer wieder ermuthigt und durch anfehnliche Unterftügungen feiner Partei 
verftärkt, begaftn er den Kampf aufs neue. Bei Mühldorf auf der Ampfinger Haide trafen bie 
Heere 28. Sept. 1522 zufammen, und F. der die heranziehende Verftärtung feines Bruders 
Leopold nicht abwartete, wurde völlig gefchlagen und nebft 1500 der VBornehmften vom öftr. 
und falzburgifchen Adel gefangen. Drei Jahre lang hielt Ludwig ihn auf der Burg Trausnig bei 
Nabburg im Thale an der Pfreimt in ritterlicher Haft, und weder die Thränen feiner Gemahlin 
Elifabeth von Aragonien noch ein fühner Rettungsverfuch feines Bruders Leopold vermochten 
ihn aus dem Gefängniffe au befreien. Als aber Ludwig einfah, daß er nur durch eine VBerföhnung 
mit der habsburgifchen Partei zum ſichern Befige der Kaiferkrone gelangen könnte, entließ er 
1325 8. feiner Gefangenfchaft gegen das Verfprechen, ihn als Kaifer anzuerkennen, die Seini- 
gen zu gleicher Anerkennung zu bewegen und die Wahlurfunden und befegten Ränder herauszu- 
geben, wenn dies ihm aber unmöglich fei, ſich freiwillig wieder als Gefangener zu ftellen. F.'s 
Abſicht, fich zu verföhnen, fcheiterte andem feften Sinne feines Bruders Leopold, der vom Papfte, 
Ludwig's Feinde, verhest, fich zur Erfüllung der Bedingungen nicht verftehen wollte. Freiwillig 
fehrte er daher, feinem Eide treu, obgleich ihn der Papft beffelben entband, nah München zu 
Ludwig ald Gefangener aurüd. Bon folcher Treue gerührt, nahm ihn Ludwig freundlich auf, 
erneuerte das alte innige Freundfchaftöverhäftniß und theilte mit ihm Wohnung, Tiſch und Bett 
wie in den goldenen Jugendtagen; ja er übertrug ihm fogar, als er feinem Sohne Ludwig 1527 
gegen den König von Polen, welcher auf des Papftes Antrieb einen räuberifhen Einfall in 
Brandenburg gemacht hatte, zu Hülfe ziehen mußte, die Verwaltung von Baiern und ſchloß mit 
ihm einen Tractat, vermöge deffen die Reichsregierung zwiſchen Beiden getheilt fein follte. Da 
aber die Reichöfürften der Ausführung diefes Befchluffes ſich widerfegten, fo fam ein zweiter 
Vertrag, nach welhem Ludwig Italien und bie rom. Krone nehmen, F. aber ald rom. König in 
Deutfchland herrſchen folle, zwifchen den Freunden zu Stande, der aber gleichfalls nicht zur Aus- 
führung kam. Denn als bald darauf mit Leopold's Tode für F. die Stüge wie der äußere An- 
trieb feiner ehrgeigigen Plane hinſank, zog diefer es vor, fein übriges Leben in Einſamkeit und 
Ruhe hinzubringen und auf dem Guttenftein von nun an nur ftillen, frommen Betrachtungen 
ſich zu widmen. Hier ftarb er 15. Jan. 1530 und wurde zu Mauerbach in dem von ihm geftif- 
teten Klofter begraben. Nach der Aufhebung diefes Klofterd 1785 brachte man feine irdifchen 
Überrefte in das Münfter von St.-Stephan zu Wien. 

Friedrich IV., deutfcher König 1440— 93, als röm. Kaifer Friedrich lII. ald Erzherzog 
von Oſtreich Fricdrich V., ber Sohn Herzog Ernſt's des Eifernen und der maſoviſchen Eymbur> 
gis, geb. au Innebrud 23. Sept. 1415, trat, nachdem er, faum mündig geworben, einen Zug nad 
dem Gelobten Lande unternommen hatte, 1455 nebft feinem unruhigen Bruder, Albrecht dem 
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Verfchwender, die Regierung feiner Länder (Steiermark, Kärnten, Krain) an, die freilich wenig 
mehr als 16000 Mark eintrugen, und wurde Vormund für feine Vettern, Sigmund von Tirol 
und Ladiffam Poſthumus von Niederöftreich, Ungarn und Böhmen. Nach Kaifer Albrecht's Il. 
Zode 1459 einftimmig zum Kaifer gewählt, entfchied ſich F. endlich nach elfwöchentlicher Un⸗ 
fchlüffigfeit für die Annahme der Reichskrone und wurde 1442 zu Aachen gekrönt. Gleich im 
Anfange feiner Regierung gerieth er in einen Krieg mit feinem Bruder Albrecht, der in Vorber- 
öftreich regierte, und konnte blos durch Erlegung einer bedeutenden Geldſumme denfelben zur 
Herausgabe ber Ränder, die er von ihm befegt hielt, bewegen. Hierauf brachen die Ungarn unter 
Johannes Hunyades Eorvinus, um F. zur Auslieferung des von ihnen zum König gewählten 
Prinzen Zadiflam zu zwingen, 1445 verheerend in ſtreich ein, befagerten Wienerifch-Neuftadt 
und erzwangen endlich durch einen zweiten Einfall und die erneuerte Belagerung Wiens 1452 
unter Ulrich Eyzinger, gegen die er, wie das erfte mal, auch nicht den geringften Verfuch zur 
Abwehr wagte, die Ruͤckgabe ihres Königs. Ebenfo wenig unternahm er etwas Ernftliches gegen 
Mailand, als dort nach Erlöfchen des Mannsftamms der Visconti 1447 der Ufurpator Sforza 
bes mailänd. Staats, eines deutſchen Lehns, ſich bemächtigte. Um bie dem Haufe Oſtreich entrif- 
fenen Krongüter wieder zu erlangen, mifchte er fich in die Angelegenheiten der uneinigen Schwei« 
jercantone und rief, felbft zu ſchwach, vom Reiche verlaffen, ein fremdes Kriegsvolk (f. Armag- 
nac) aus Frankreich unter deſſen Dauphin herbei, das 1444 bei St.Jakob an der Bird von ber 
Schweizer Tapferkeit eines Andern belehrt, feine Waffen zum Theil gegen Deutfchland und 
gegen Oftreich felbft richtete, während F. felbft 1449 den Eidgenoffen ihre Eroberungen form» 
lich beftätigen mußte. In der pfälz. Erbfolge 1449 verfeindete er ſich mit Friedrich dem Sieg» 
reichen, dem Bruder des verftorbenen Ludwig, der ftatt feines Neffen Philipp die Kur für ſich 
verlangte und, als F. widerſprach, Maina, Trier und mehre andere deutſche Fürften auf feine 
Seite brachte, die den Beſchluß fahten, den unfähigen Kaifer abzufegen und an feine Stelle den 
Böhmen Georg Podiebrad zu wählen. Durch feine fchlaffe Unfelbftändigkeit und feige Erge- 
benheit gegen den päpftlichen Stuhl veranlafte er, daß das Concil zu Bafel, wodurd) die deut 
ſche Kirche Höchft wahrſcheinlich frei geworden wäre, in feinen fegensreichen Refultaten wieder 
vernichtet wurde. Denn als die deutfchen Reichsfürſten auf die Aufrechthaltung der frü- 
bern Goncilienbefchlüffe drangen und zugleich den erneuerten Eingriffen des Papftes, der bie 
Abfegung zweier geiftlichen Kurfürften ausfprach, fich Präftig widerfegten, wußte er durch feinen 
fchlauen Kanzler Aneas Sylvius, den nachmaligen Papſt Pius IL, der die Mittelsperſon zwi— 
ſchen dem Papſte und den Fürſten machte, den Rath der Fürſten ſo zu theilen, daß ſie ſich einzeln 
in dem ſogenannten Fürſtenconcordat dem Papſt Eugen unterwarfen und endlich in dem ſoge— 
nannten Wiener Concordat von 1448, das der Kaiſer erſt allein mit dem Papſte ſchloß und dem 
die Reichsfürſten nachher gleichfalls einzeln beitraten, alle Beſchlüſſe des Baſeler Concils, die 
ſich auf Einſchränkung päpſtlicher Misbräuche bezogen, zurüdnahmen. Die günſtige Stim 
mung bes Papſtes gegen ihn benutzend, zog er 1452 nad) Italien, um die Kaiſerkrönung, die 
legte, die ein König der Deutfchen zu Rom empfing, durch den Papft vollziehen zu laffen. Wenn 
er durch diefe Krönung, fowie durch das um diefelbe Zeit (1455) den öftr. Fürften ertheilte Vor 
recht, den erzherzoglichen Titel führen zu dürfen, feinem Haufe einen gewiffen äußern Glanz ver» 
ieh, fo ließ er dagegen wahre und wichtige Vortheile ſich aus den Händen reifen. Dies gefchab, 
als Ladiflam 1457 ohne Nachkommen ftarb. Zwar gewann F., während Oberöftreih an Al 
brecht und ein Theil von Kärnten an Sigmund von Tirol famen, durch diefen Todesfall Nieder: 
öftreich, in Bezug auf die übrigen Ränder deffelben aber mußte er die Demüthigung erleben, daf 
troß feiner gegründeten Anfprüche die Krone von Ungarn Matthias Corvinus und die von 
Böhmen Georg Pobiebrad zufiel. Kaum war dies verfchmerzt, als fein Bruder Albrecht 1462 
die Hauptftadt Wien gegen ihn infurgirte. Erſt mit Albrecht's Tode 1465 bekam er von diefer 
Seite her Ruhe und trat nun auch in den Befig von Oberöftreih. Faft ohne Widerftand lich 
er die Osmanen, die gleich anfangs mit leichter Mühe aus Europa hätten wieder vertrieben 
werden können, 1456 bis Ungarn, 1469 bis Krain und 1475 bis Salyburg vordringen; auch 
zeigte er auf dem 1471 zu Negensburg über die Abwehr diefer Feinde gehaltenen Reichstage, 
obwol am meiften bedroht, die größte Theilnahmlofigkeit unter allen Fürften. In Deutschland 
ſelbſt nahm unter feiner Regierung das Fauſtrecht auf eine furchtbare Weife wieder überhand. 
Seiner treulofen Politik, der zufolge er die Könige von Böhmen und Ungarn unter ſich verfein« 
dete, hatte er e8 zu danken, daß endlich Beide gegen ihn die Waffen Eehrten und beſonders Mat- 
thias ihn fo in die Enge trieb, daß er auch) nicht einer Stadt in feinen Erblanden mehr mächtig 
war, bis endlich fein Sohn Marimilian erft fpät den Ungarn diefe Eroberungen wieder entrif. 
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Auch Karl den Kühnen, um deffen reiche Erbtochter Maria er für feinen Sohn Marimilian warb, 
täufchte er beiden Unterhandlungen zu Zrier 1475 über die Erhöhung Burgunds zu einem Kö- 
nigreiche, die er durch fehnelle Entfernung abbrach, wodurch er mit Karl felbft in einen Krieg ge- 
rieth, den er mit Aufopferung feiner Bundeögenoffen endigte. Nur als fein Sohn Marimilian, 
der nach Karl's Zode 1477 die Hand Maria’s und mit ihr die reichen Niederlande erhalten hatte, 
mit den eigenen Nieberlänbern in Krieg geriet und fogar 1488 gefangen worben war, entfchlof 
er ſich, ihm felbft zu Hülfe zu eilen und ihn zu befreien. Dagegen gelang es auch nad) Matthias’ 
Zode 1490 ihm nicht, die ungar. Krone zu erlangen; vielmehr mußte er fehen, wie die Ungarn 
ftatt feiner den poln. Fürften Ladiflam zum König wählten. Seine Thätigkeit auf dem Reiche- 
tage befchränfte fi auf einige wenig beachtete Gefege über den Landfrieden ; auf ein unmichtiges 
Ediet zur Verbefferung der Münzen im Reiche; auf Befhränkung des weftfäl. Bemgerichts, das 
ihn felbft ein mal vorzuladen ſich erbreiftet; aufeinen Plan über das Aufbringen der Reichshülfe, 
die in die große und die Eleine oder eilende getheilt wurbe, aber bei der Koftenvertheilung auf die 
einzelnen Stände übergroße Schwierigkeiten fand; endlich auf einen Plan zur Errichtung eines 
Reichskammergerichts, welches aber erft unter Marimilian 1495 zu Stande kam. Diefem 
feinem Sohne, der ſchon 1486 zum röm. König gewählt war, überließ übrigens F. fchon feit 
1490 die Regierung, während er felbft zu Linz feinen Kieblingsneigungen lebte, wo er 19. Aug. 
1495 farb. F. war 55 3. Herrfcher und hat unter allen deutfchen Kaifern am längften re» 
giert. Mit manden Privattugenden gefhmüdt, war F. bei feiner entfchiedenen Geiftesmittel- 
mäßigkeit, feiner übermäßigen Liebe zur Ruhe und feiner vorherrſchenden Abneigung gegen jebes 
große Geſchäft, befonders gegen Friegerifche Unternehmungen, weder zu einem Regenten über 
haupt noch zu einem Könige der Deutfchen insbefondere geeignet, zumal in einem Jahrhundert, 
das, an geiftigen und weltlichen Bewegungen fruchtbar, eine neue Geftaltung der Dinge hervor: 
zubringen verſprach, die Keime neuer Entwidelungen in ſich verfchloffen trug. Faft noch träger 
in ber Sorge für das Reich ald einft König Wenzel, fümmerte ihn kaum die Wohlfahrt feiner 
Erbländer, und jelbft wenn die Umftände ihn gebieterifch auffchredten, griff er nicht zum 
Schwerte, fondern am Tiebften zu langen, ermübenden Unterhandlungen, bei welchen nicht 
felten verrätherifche Liſt die Hauptrolle fpielte. Statt der Kirche die heißerſehnte Reform zu ge 
ben, mas in feinen Händen lag, ftatt wider Zürken und Räuber zu kãmpfen, dem wiedererwachten 
Fehdeweſen und Fauftrechte zu feuern und fatt der Reichstage zu warten, befchäftigte er fich lie» 
ber mit Aftrologie, Alchemie und Botanik. Übrigens ift F. trog feiner Thatenlofigkeit als der zweite 
Stammpvater des öftr. Haufes zu betrachten, deffen Privatvortheiler beiallerLiebe zur Ruhe doch 
niemals aus den Augen verlor. Bon F. an blieb das Kaiſerthum gleichfam erblich bei Oſtreich 
und warb unverkennbar die Haupturfache des fchnellen Emporfteigens diefes Haufes zu welt 
geihichtlicher Größe. Vgl. Chmel, „Geſchichte Kaifer F.s IV. (2 Bde., Hamb. 1840—45). 

Friedrich V. von der Pfalz, König von Böhmen 1619—20, geb. zu Amberg 1596, war 
der Sohn Kurfürft Friedrich's IV. von der Pfalz, dem er bei deffen Tode 1610 unter der Vor 
mundjchaft des Pfalsgrafen von Zmweibrüden, Johann's IV., in der Kurwürde folgte, und der 
Prinzeſſin Luife Juliane, der Tochter des großen Wilhelm von Dranien. Er erhielt eine fehr 
forgfältige Erziehung theild daheim, theils in Sedan bei feinem Dheim, dem Herzoge von Bouil« 
fon, und erwarb ſich nicht nur im Franzöfifchen und Lateinifchen, fondern auch in der Gefchichte 
für die damalige Zeit anfehnliche Kenntniffe. Schon 1615 vermählte er ſich mit Elifabeth, der 
Tochter König Jakob's I. von England; zwei Jahre darauf übernahm er die Regierung. Als 
Reformirter an die Spige der proteft. Union geftellt, 309 er allmälig mehr und mehr die Auf- 
merkſamkeit der proteft. Fürſten Deutfchlands auf fi. Nachdem die Böhmen den am 28. Aug. 
1619 in Frankfurt zum Kaifer erwählten Ferdinand II. 49. Aug. der böhm. Königskrone für 
verluftig erflärt hatten, wurde diefelbe durch faft-einftimmige Wahl F. übertragen, der fie auch 
auf Zureden feiner Gemahlin und im Vertrauen auf die Union und feinen Schwiegervater nad) 
einigen Bedenklichkeiten annahm und 2. Nov. gekrönt wurde. Die Schlacht am Weifen Berge 
bei Prag 8. Nov. 1620 raubte ihm die böhm. Krone. Beſiegt flüchtete er durch Schlefien und 
Brandenburg nad) Holland. Spott aller Art folgte dem Befiegten; man nannte ihn in Rüd» 
ſicht auf feine kurze Herrfchaft den Winterfönig. (S. Dreißigjäbriger Krieg.) Im. 1621 in 
die Reichsacht erklärt, wurden feine Kurlande vom Herzog Marimilian von Baiern und fpan. 
Zruppen befegt und er felbft 1625 der Kur für verluftig erflärt. Ohne wieder in die Kur ein« 
gefeht zu werden, farb er zu Mainz 19. Nov. 1652. 

Friedrich VI., König von Dänemark, geb. 28. Jan. 1768, ein Sohn Ehriftian’s Vi. und 
der Königin Karoline Mathilde, wurde 14. April 1784 für volljährig und zum Mitregenten 
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feines geifteöfranten Vaters erflärt, dem er 15. März 1808 als König auf dem Throne folgte. 
Dom beften Eifer für das Wohl feines Volkes befeelt, dabei ein gütiger und gerechter Fürft, 
erfannte er bei dem zerrütteten Zuftande, in welchem er die Regierung übernommen hatte, daß 
nur durch eine durchgreifende Abftellung der verfchiedenen Gebrechen in der Verwaltung und 
dem Staatsleben der dän. Monarchie wieder aufgeholfen werben könnte. Eine wohlthätige Ne 
generation in mehren der wichtigften Zweige der innern Staatsverwaltung und der innern poli« 
tifchen Zuftände Dänemarks wurde von ihm durchgeführt, ein Verdienft, das ſich vorzüglich in 
der Emancipation des Bauernftandes, der Verbefferung der bürgerlihen Stellung der Juden 
‚ und bes fittlihen Zuftandes der Neger, der Abſchaffung des Negerhandels, ber Verbefferung 
der Rechtöpflege, des Heer- und Unterrichtöwefens, der Förderung ded Aderbaus und des Han« 
dels, der Einführung der freilich fpäter nach und nach immer mehr wieder befchränkten Pref- 
freiheit erwies. Wenn troß diefen mannichfachen Verbefferungen im Innern die dän. Monar- 
hie unter feiner Regierung von der frühern Stufe ihrer Macht herabfant und insbefonbere 
in ihren Finanzen immer mehr herunterfam, fo lag das zwar aud) an der fehlerhaften finanziellen 
und äußern Politi, die man befolgte, am meiften aber wol an den Zeitumftänden, in welche 
Dänemark auf eine verhängnifvolle Weife verwidelt wurde. Bis 1801 wußte Dänemark zwar 
feine Neutralität zur See aufrecht zu erhalten, allein der Angriff der Engländer auf Kopenha- 
gen 2. April 1801 und noch mehr das unheilvolle Bombardement diefer Stadt im Sommer 
1807 warfen Dänemark in eine Periode des Staatsunglüds, welche weber der Patriotiömus 
noch der befte Wille des Königs abzumenden vermochten. Bei all der Liebe und Achtung, welche 
die dän. Nation der Perfon ihres Königs widmete, konnte ihr doch nicht die Erkenntniß aus- 
bleiben, daß der Staat durch die feit 1815 befolgte innere Politik, die fi) gewaltig von ber, 
welche der König in feiner Jugend befolgt, unterfchied, immer mehr herunterfommen müffe. 
Die Zulirevolution von 1830 verfehlte daher nicht, auch in Dänemark eine Bewegung: hervor. 
jurufen, welche die Einführung von Provinzialftänden zur Folge hatte. (S. Dänemark.) Noch 
hatte diefes Zugeftändniß des Königs feine regenerirende Kraft nicht erweifen können, als ber» 
felbe 3. Dec. 1859 ftarb, worauf Ehriftian VILL. (f. d.) ihm in der Regierung folgte. 
Friedrich VII, König von Dänemark feit 20. Jan. 1848, Sohn Chriſtian's VII. und 
der Prinzgeffin Charlotte Friederite von Medienburg- Schwerin, wurde 6. Det. 1808 unter 
der Regierung Friedrich's VL. geboren. In den 3. 1826— 28 Hieltfich derjunge Prinz in Deutfch- 
land, Stalien und der Schweiz auf und hörte in Genf Vorlefungen über Kriegs- und Staatswif- 
- fenfchaften. Am 1. Nov. 1828 vermählte er fi mit der jüngften Tochter Friedrich's VI, Wil 
helmine Marie, welche Ehe jedoch bald wieder aufgehoben wurde. Der Prinz F. lebte ſeitdem 
in einer Art Verbannung zu Fridericia in Jütland, mo er fi) durch einfaches, derbes Wefen 
fehr beliebt machte. Nachdem fein Vater 1859 den Thron beftiegen, kehrte er nach Kopenhagen 
zurüd und wurde 1840 Mitglied des Staatsraths und Gouverneur von Fünen. Im I. 1841 
vermählte er fich mit der Prinzeffin Karoline Charlotte Mariane von Medlenburg-Strelig, wel 
ches Band indeffen ebenfalls bald (1846) aufgelöftward. Als Ehriftian VII. (f.d.)20. Jan. 1848 
ftarb, fiel dem Prinzen auch die Löſung der befonders in Bezug auf die Herzogthümer Schled- 
wig-Holftein fehr fchwierigen und bereits verwidelten VBerfaffungsfrage zu. Im Sinne feines 
Vaters publicirte der König 28. Jan. für die gefanimten Länder feines Scepters einen Verfaſ⸗ 
fungsentwurf, wonach eine gemeinfchaftliche Ständeverfammlung eingeführt, zugleich aber auch 
die Provinzialftände beibehalten werben follten. Der Eintritt der europ. Bewegung im Früh. 
jahr 1848 verhinderte indeffen die Durchführung diefes Plans, indem einerfeitd die Erhebung 
und ber offene Kampf der Herzogthümer Schleswig-Holftein (f. d.), andererfeits zu Kopenhar 
gen fetbft die Ernennung bes fogenannten Gafinominifteriums, die Berufung einer national-dän. 
Reichsverfammlung, fowie die Verkündigung de? Verfaffung vom 5. Jun. 1849 erfolgte. (S. 
Dänemard.) Der König hat in den Wirren und Kämpfen feiner erften Regierungsjahre per- 
fönlihe Milde und Mäfigung bewiefen. Die definitive Regelung der gegenfeitigen Verhältniffe 
feiner Staaten, fowie, da feine Ehen finderlos blieben, der Eucceffionsfrage liegt jedoch weni · 
ger in feinen Händen, als fie vielmehr eine Frage der europ. Politik geworden ift. Durch die 
Berhandlungen der Mächte zu London ift 1852 der vom Könige defignirte Prinz Chriſtian von 
Glüdsburg (f. Holftein) ald Thronfolger anerkannt worden, doch muß hierzu nach den Be» 
flimmungen bes bän. Grundgefeges die Einwilligung des Reichstags erfolgen. Im I. 1850 
verheirathete fic) der König morganatifch mit Luife Rasmuffen, die darauf zur Gräfin Danner 
erhoben wurde. Diefe Verbindung erhielt infofern einige politifhe Bedeutung, indem man die 
Gräfin den Beftrebungen der ariftofratifchen Partei gegenüber als rine Erüge der liberalen 
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Gefinnungen des Königs betrachtete. König F. refidirt gewöhnlich auf dem von Ehriftian IV. 
erbauten Schloffe Friedrichsburg. 

Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg 1640—88, gewöhnlich der Große Kur- 
fürft genannt, geb. 6. Febr. 1620 zu Berlin, wurde zuerft in Küftrin, dann am Hofe des Her- 
5098 von Pommern erzogen. Im J. 1654 bezog er die Univerfität Leyden und machte hierauf 
einige Eleine Reifen. Er war 20 I. alt, ald er nach dem Zode feines Vaters, Georg Wilhelm, 
1. Dec. 1640 die Regierung antrat. Sofort änderte er das politifche Syſtem, das fein Vater in 
dem immer noch fortdauernden Dreißigjährigen Kriege befolgt hatte, entfernte den Minifter 
Schwarzenberg, den Wortführer des Laiferlichen Intereffes, und fchloß, um der Verheerung fei- 
nes Landes auf der gefährlichften Seite ein Ziel zu fegen, 14. Juli 1641 zu Stodholm mit den 
Schweden einen Waffenftillftand, vermöge deffen diefe zwar die Städte Driefen, Landsberg, 
Kroffen, Frankfurt und Gardelegen befegt halten durften, ihm felbft aber das übrige Land und 
auch in den genannten Städten die bürgerliche Gerichtsbarkeit zurückgegeben wurde. Seine Ga- 
valerie überließ er dem Kaifer, dem fie den Eid der Treue geleiftet hatte. Durch den Waffenftill- 
ftand mit Heffen-Kaffel 1644 erhielt er die von Heffen befegten Drter in Kleve und in der Graf 
haft Mark zurüd. Im 3.1647 vermäßlte er fich mit der oranifchen Prinzeffin Luiſe Henriette, 
geb. 17. Nov. 1627, geft. 8. Juni 1667, die ebenfo durch klaren Verftand wie religiöfen Sinn 
ausgezeichnet, unter Anderm das Lied „Zefus, meine Zuverficht“ verfaßte. Obgleich nad) dem 
Abfterben der Herzoge von Pommern 1657 diefes Land vermöge früherer Erbverträge anBran 
denburg hätte fallen follen, fo war es doch von den Schweden befegt und der Kurfürft im Weft- 
fälifhen Frieden genöthigt worden, Vorpommern, die Infel Rügen und einen Theil von Hin» 
terpommern an Schweden zu überlaffen, wogegen er nebft dem Refte von Pommern und der 
Grafihaft Hohenftein die Bisthümer Halberftadt, Minden und Kamin als weltliche Fürften- 
thümer befam und das Erzftift Magdeburg ihm nad) dem Tode des damaligen Adminiftrators, 
des Prinzen Auguft von Sachſen, ald Herzogthum verſprochen wurde. Seiner Glaubensgenof- 
fen, der Reformirten, nahm ſich F. bei den weftfäl. Friedensunterhandlungen ebenfo dringend 
als feines politifchen Privatintereffed an und brachte es dahin, daß diefelben gleiche Rechte mit 
den Proteftanten erhielten. Nach dem Friedensfchluffe war die Hauptaufgabe, die er zu löfen 
ftrebte, die Bildung eines ftehenden Heeres, um bei einem künftig ausbrechenden Kriege nicht 
wieder wie im Dreißigjährigen Kriege wehrlos dem eindringenden Feinde preisgegeber zu fein. 
Zu diefem Zwede beförberte er die Wiederbevölterung bed Kurftaats mittels Einwanderungen 
aus Holland, drang bei den Ständen auf bleibende Bewilligung der Xccife und auf die Einfüh- 
rung fogenannter Ritterpferde und brachte nach ſolchen Vorbereitungen innerhalb 10 3. fein 
Heer, indem er die Drganifation des ſchwediſchen zum Mufter nahm, durch die raftlofen Bcmü- 
bungen feiner Generale Georg von Derfflinger, Herzog von Schomberg, Dtto von Sparr 
und Chriftoph von Kannenberg auf die Höhe von 25000 Mann. Die erfte Anwendung diefes 
noch im Anfange feiner Entwidelung begriffenen Heeres machte der Kurfürft mit Erfolg gegen 
den Herzog von Pfalz-Neuburg, der in ben vermöge Vergleichs mit Brandenburg vom 3.1647 
erhaltenen Ländern Jülich, Berg und Ravenftein 1650 die dort gewährleiftere Religionsfreiheit 
brach und die Proteftanten hart verfolgte. Bald hernach wurde der Kurfürft in den Krieg, wel- 
chen 1655 Schweden mit dem Polenkönig Johann Kafimir führte, verwidelt, indem ihn der 
König von Schweden, Karl Guftav, zwang, auf feine Seite zu treten und nad) der Eroberung 
des größten Theild von Polen das Herzogthum Preußen von ihm zu Lehn zu nehmen. Bald 
darauf rüdte zwar Johann Kafimir an der Spige eined Nationalheers gegen die Schweden ins 
Feld, diefe aber und die Brandenburger erfämpften in der dreitägigen Schlacht bei Warfchau 
(28.— 30. Zuli 1656) einen blutigen Sieg. Zum Lohne für feinen Antheil daran erlangte ber 
Kurfürft in einem zu Labiau gefchloffenen Vertrage die Aufhebung der Lehnsabhängigkeit ded 
Derzogthums Preußen von Schweden. Als aber 1657 der Kaifer des bedrängten Polenkönigs 
fi) annahm und audy Dänemark, unf bei diefer Gelegenheit von den im legten Friedensfchluffe 
erlittenen Verluſten fich zu erholen, Schweden den Krieg erklärte, verließ der Kurfürft die Partei 
des legtern und verbünbete fih 19. Sept. zu Wehlau mit dem Könige von Polen, der ihm da- 
für die Souveränetät Preußens gewährte, und ſchloß fi) auch (10. Nov.) aus Furcht vor der 
Rache Karl Guftav’s für feinen Abfall dem engern Bünbdniffe an, in welches Polen, Dänemark 
und Holland zum Schug und Trug gegen Schweden miteinander traten. Karl Guſtav's plög- 
licher Zod befreite ihn von diefer Rache, und in dem hierauf zu Dliva 1660 zwifchen den frieg- 
führenden Mächten gefchloffenen Frieden erhielt der Kurfürft die Beftätigung der Souveräne- 
‚tät des Herzogthums Preußen. Die Stände Preußens aber, mit der Aufhebung des Lchnever- 
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haältniſſes zu Polen unzufrieden und der feſten Meinung, durch dieſelbe die Gewährleiftung ihrer 
Privilegien und Rechte verloren zu haben, verweigerten den Huldigungseid, vor allen die Stadt 
Königsberg mit ihrem harakterfeften Bürgermeifter Hieronymus Rhode, und es bedurfte nad) 
der Fruchtlofigkeit gütlicher Verhandlungen endlich ftrengerer Mafregeln, z.B. Anlegung ber 
Feftung Friedrichsburg zu Königsberg, um die Stände endlich 1662 zur Huldigungsleiftung 
zu bewegen. In ähnlicher Weife wußte der Kurfürft 1666 aud) die Huldigung der Stadt Mag> 
deburg, die bei dem Übergehen des Erzbisthums in des Kurfürften Hände ihre reichsſtädtiſchen 
Rechte behaupten wollte, fich zu erzwingen. Unterdeß hatte der Kurfürft 1665 dem Kaifer Leo» 
pold mit 2000 Mann Hülfstruppen und bald hierauf auch dem poln. Könige Michel Koribut 
in dem Kriege gegen die Türken beigeftanden. Ebenfo trat er, die aus dem Falle der Republik 
der Niederlande für Deutfchland erwachſende Gefahr ar erkennend, 1672 mit dieſem Staate, 
der von Ludwig XIV. angegriffen wurbe, in ein Bündniß und trug dazu bei, daß fich zu Braun- 
ſchweig der Kaifer, Dänemark, Heffen-Kaffel und andere deutfche Fürften mit ihm zur Verthei- 
digung ber Niederlande gegen Frankreich verbanden. Allein die zweideutige Lauheit, mit welcher 
die öftr. Feldherren den Krieg führten, ſowie ein Einfall der Franzofen in feine weſtfäl. Provin- 
zen nöthigten den Kurfürften (16. Juni 1675) zu dem Vertrage zu Voſſem, einem Dorfe bei 
Löwen, nach welchem Ludwig XIV. MWeftfalen zu räumen und dem Kurfürften 800000 Livres 
zu zahlen fich verbindlich machte, der Kurfürft dagegen dem Bündniffe mit Holland entfagte und 
Frankreichs Feinden weder mittelbar noch unmittelbar beizuftehen verfprach, fich aber vorbehielt, 
im Falle eines Angriffs dem Deutfchen Reihe Hülfe zu leiften. Diefer Fall trat fchon 1674 
ein, wo ber Reichskrieg gegen Frankreich befchloffen wurde. Die Holländer und Spanier unter 
dem Prinzen Wilhelm von Dranien, dem auch ein kaiſerl. Truppencorps unter de Souches un» 
tergeben war, ftellten fi in ben Niederlanden gegen den Prinzen Conde, die kaiferlichen und 
Reichsvoͤlker unter Bournonvilleam Oberrhein gegen Zurenne auf. Nachdem in den Schlach⸗ 
ten bei Sinzheim (16. Juni) und bei Senef in Brabant (11. Aug.) viel Blut ohne rechte Ent» 
ſcheidung gefloffen war, zog das durch den Zuzug der Brandenburger unter ihrem Kurfürften 
bis auf 60000 Mann verftärkte deutfche Heer über den Rhein und nahm feine Winterquartiere 
im Elfaß, während Zurenne fi) nad) Kothringen zurückzog. Aber gegen Ende 1674 griff 
Turenne das verbündete Heer unerwartet an, Bournonville veruneinigte fi mit dem Kur» 
fürften, und obwol fie in mehren blutigen Gefechten den Feinden überlegen blieben, kehrten doch 
im San. 1675 Beide über den Rhein zurüd und der Kurfürft bezog Winterquartiere in Fran» 
fen. Unterdef hatte König Karl XI. von Schweden, um ald Bundesgenoffe Frankreichs den 
Kurfürften von der Theilnahme am Kriege gegen legtere Macht abzuziehen, ein Heer unter dem 
Marſchall Wrangel aus Pommern in die Mark einrüden und das wehrloſe Rand befegen laffen. 
Durch die zögernden Unterhandlungen, welche der Kurfürft durch feineh Statthalter, den Für- 
ften von Anhalt, mit den Schweden eröffnete, und deffen Unthätigkeit fiher gemacht, rüdten die 
Schweden immer weiter vor, verwüfteten das Rand und erneuerten alle Gräuel des Dreifigiäh- 
rigen Kriege. Da rüdte der Kurfürft plöglih 1675 mit feinen Truppen aus Franken in Eil» 
märfchen nad) feinen Staaten vor, nahm am 15. Juni Rathenau mit Sturnt, ereilte am 18. Juni 
den General Waldemar Wrangel, der feinen Rüdzug nad Havelberg zum Feldmarfchall be» 
werfftelligen wollte, bei $ehrbellin und brachte ihm mit 5600 Reitern und 15 Gefhüsen ge⸗ 
gen 7000 Mann Fußvolk, A000 Reiter und 38 Gefüge eine folche Niederlage bei, daß 
das übrige ſchwed. Heer in ungefäumter Flucht feine Staaten räumte. Während der Kaifer 
die Schweden in den Reichsbann that, drang der Kurfürft, durd ein Bündniß mit Däne- 
mark verftärkt, noch weiter fiegreich vor, eroberte ganz Pommern und vertrieb die Schweden 
guch, als fie aufs neue (im Jan 1679) 16000 Mann ftark von Livland her eingefallen wa- 
ren, in einem glüdlihen Winterfeldzuge aus Preußen. Während diefer Siege des Kurfür- 
ften hatten die mandherlei Unfälle der Armeen am Rhein, noch mehr aber die diplomati- 
fhen Künfte Ludwig's XIV. die friegführenden Mächte zu Friedensunterhandlungen be» 
ſtimmt, die fie einzeln, jedes nur auf feinen Bortheil bedacht, zu Nimmegen mit Franfreid) 
abichloffen. Der Kurfürft, in diefem Frieden unberudfichtigt gelaffen und vom SKaifer preis- 
gegeben, wollte nun, mit Dänemark verbündet, Pommern, den Gewinn feiner Siege, hart. 
nädig behaupten ; allein nach erfolglofen Verhandlungen mit Ludwig XIV. und ebenfo erfolglo- 
fen Borftellungen bei dem Kaifer mußte er endlich, da die Franzofen 50000 Mann ftark feind» 
ſelig in das Herzogthum Kleve einrüdten, der Nothwendigkeit weichen und in den Frieden von 
&t.. Germain -en-Raye (29. Juni 1679) einwilligen, demzufolge er alle Eroberungen an 
Schweden herausgab, dagegen aber außer 500000 Kronenthalern Entfhädigungen von Frant- 
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veich die wenigen Orter und Zölle erhielt, welche Schweden ſeit dem Weſtfäliſchen Frieden in 
Hinterpgmmern befeffen hatte. Uneingebent, wie wenig in den Verträgen zu Labiau, Wehlau 
und Voſſem die Bundestreue dem Staatsintereffe gegenüber ihm gegolten, hegte der Kurfürft 
über das Fehlfchlagen feiner Hoffnungen und, Plane namentlich gegen den Kaifer bittern Un» 
muth und brach bei Unterzeichnung der Ratification des Friedens mit Virgil's Dido in die Worte 
aus : „Einft erfteht aus meiner Afche ein Rächer”, indem er zugleich zum Zerte für die Friedens⸗ 
predigt den Sprud aus Pfalm 4118, 8 mählte: „Es ift gut auf den Herrn vertrauen und fich 
nicht verlaffen auf Fürften.“ 

Als in der Folge Lubwig XIV. fid) das Eigenthumsrecht über eine große Anzahl zum 
Deutfhen Reiche gehöriger Landſchaften und Städte anmafte und mit gewaffneter Hand 
mitten im Frieden ſich in Befig derfelben fegte, brachte der Prinz Wilhelm von Oranien 
einen Bund zwifchen den Generalftaaten und Schweden zu Stande, welchem ſich auch der 
Kaifer und alle bedeutendern deutfchen Reichsfürſten anfchloffen. Nur der Kurfürft von 
Drandenburg lehnte nicyt nur den Beitritt zu der Affociation der genannten Mächte ent- 
ſchieden ab, fondern fuchte fogar feiner gegen den König von Frankreich eingegangenen Ver- 
pflihtung gemäß mo möglich bie friedliche Beilegung des Streits zwifchen dem Reiche 
und Frankreid) zu bewirken und den Fortgang diefer Affociation auf alle Weife zu hindern. 
Eine Zeit lang widerftrebten zwar die verbündeten Mächte ven Borfchlägen des Kurfür- 
ften zu einer friedlichen Ausgleihung, da aber Ludwig, durch feinen Widerftand feiner 
Gegner, die zum Theil mit den Türken zu thun hatten, gehindert, immer größere Erobe- 
zungen machte, fam es unter Vermittelung des Kurfürften 15. Aug. 1684 zu einem Waffen 
ftillftand mit Frankreich) auf 20 J., vermöge deffen Ludwig in dem Befige alles Deffen blieb, 
was er fich bis zum 1. Aug. 1681 angeeignet hatte, Strasburg und die fehler Schanze mit ein- 
geſchloſſen. Doc) löfte das freundfchaftliche Verhältnif zwifchen ihm und Frankreich fich wieder 
auf, als er 1685 nad) der Aufhebung des Edicts von Nantes aus Vorliebe für feine Eonfef- 
fion den in Frankreich graufam verfolgten Neformirten in feinen Staaten einen Zufluchtsort 
bot, ſowie auch dadurch, daf er zur Abwehr der nad) dem Ausfterben der Simmern'ſchen Linie 
des Kurhauſes Pfalz von Ludwig XIV. auf die pfälzifche Allodialverlaffenfchaft erhobenen An- 
fprüche fein Bündnif mit Holland 1685 erneuerte. Diefe Mishelligkeiten mit Frankreich veran» 
laßten ihn, ſich Oſtreich wieder zu nähern ; noch mehr aber beftimmte ihn hierzu die Hoffnung, 
für die durch das Ausfterben der piaftifchen Fürftenlinie 1675 erledigten drei Fürftenthümer 
Kiegnig, Brieg und Wohlau, die in Folge einer alten Erbverbrüderung an Brandenburg hätten 
fallen follen, aber von Oſtreich eingezogen worden waren, entfchädigt und zugleich in den Befig 
bes Fürftenthums Fägerndorf gefegt zu werden, welches der Kaifer, nachdem er den Fürften 
Johann Georg aus dem Haufe Brandenburg 1625 in die Acht erklärt, ebenfalls an ſich ge 
zogen hatte. Um den Kaifer zur Erfüllung diefer feiner Anfprüche geneigter au machen, fendete 
er demfelben unter dem General von Schöning zum Kriege in Ungarn 8000 Mann, weldye 
fi) bei der Belagerung und Erftürmung von Dfen 2. Sept. 1686 auszeichneten. Auch ver 
band er fih in den Verträgen von 1685 und 1686 aufs neue mit dem Kaifer zur Erhaltung 
und Vertheidigung des Reichs gegen jeden Angreifer. Im diefen Verträgen vereinigten ſich 
der Kaifer und der Kurfürft endlich auch über die fchlef. Angelegenheit. Zufriedengeftellt durch 
die Abtretung des zu Schlefien gehörigen ſchwiebuſer Kreifes und einer Geldfoderung auf Oft» 
friesland leiftete der Kurfürft auf feine Anfprüche an die gefoderten vier Fürftenthümer Ber 
sicht. Nach einer langen Regierung ftarb der Kurfürft zu Potsdam 29. April 1688 an der 
Wafferfucht. Ihn preift fein Urenkel Friedrich II. als den Bertheidiger und Wicberher: 
fieller feines Landes, ald den Schöpfer des Glanzes und Ruhms feines Haufes, und aller» 
dings datirt man mit Recht von feinem Regierungsantritte an die Begründung ver nad) 
maligen Größe und politifchen Wichtigkeit des preuf. Staats. Das Areal des Staats, durch 
ben Kurfürften um 602 AM. erweitert, betrug bei feinem Tode 2046 AM. ; ebenfo war bie 
durch die Leiden des Dreißigjährigen Kriegs geminderte Bevölkerung, namentlich durch Bes 
günftigung der Einwanderung erft der Holländer, bann der aus Frankreich vertriebenen Pro- 
teftanten, von denen ſich etwa 21000 in dem Kurftaate niederließen, bedeutend wieder gewachſen. 
Bertheilt über die ganze Oberflächedes Staatögebiets, eultivirten Diefe Einwanderer eine Menge 
wüfter, unfruchtbarer Landſtriche in der Altmark und Priegnig u. f. w. und machten fich durch 
Derbreitung befferer Methoden, z. B. der Gärtnerei und des Aderbaus (Holländereien), und Ein» 
führung neuer Gewerbe und Induftriegweige allenthalben nüglih. Von mittelmäßiger Größe, 
doch regelmäßig gebaut, war der Kurfürft in feinem äußern Erfcheinen einfach, mäßig im Effen 
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und Trinken, leutfelig, wahrhaft fromm und feiner Kirche aufrichtigen Herzens zugethan. Selbft 
duldfam, litt er in feinem Staate durchaus feine Unduldfamkeit der Neligionsparteien unter- 
einander, und durch eine forgfältige Erziehung mit mannichfaltigen Kenntniffen ausgeftattet, 
forgte er eifrig für das Gedeihen der Künfte und Wiffenfchaften. Er gründete die Univerfität 
zu Duisburg und bie jegige königliche Bibliothek in Berlin, reorganifirte die Univerfitäten zu 
Frankfurt an der Oder und zu Königsberg, ſtiftete das Werderfche Gymnafium und verlegte 
das Joachimsthalſche nach Berlin. Er erweiterte Berlin durch Hinzufügung der Dorotheen- 
ftadt und des Friedrichswerders und verfchönerte es durch mehre Anlagen, } B. die Linden, und 
ftattliche Gebäude. Wenn auch das Refultat des 1685 auf der afrik. Küfte von dem Major 
von der Gröben angelegten Forts Friedrihöburg den Erwartungen der von dem Kurfürften 
geftifteten Afritanifchen Handelsgefellfchaft nicht entfprach, fo waren dagegen feine Bemühun- 
gen, den Handel im Innern zu beleben und den Aderbau zu heben, von defto befferm Erfolge 
begleitet. So brachte der 1662 gegrabene, die Spree und Havel verbindende Friedrid- 
Wilhelmskanal dem Handelsverkehr der Mark und befonders der Hauptftadt entfchiebenen 
Bortheil. Unter feiner Regierung wurden auch 1650 die Poftfahrten, die ihre erfte Organifa- 
tion durch Michel Matthias erhielten, eingeführt; 1661 erfchien die erfte Zeitung, und 1650 
ließ fich der erfte Buchhändler in Berlin, Rupert Völker, dafelbft nieder. Zum Nachfolger hatte 
er feinen Sohn aus ber erften Ehe, Friedrich III. ald König Friedrich 1. (f. d.) genannt. Die 
dem Kurfürften 1700 in Berlin errichtete Statue ift Schlüter'8 Werk und wurbe von Joh. Ja- 
kobi gegoffen. Vgl. Orlich, „Geſchichte bed preuf. Staats im 17. Jahrh., mit befonderer Bezic- 
bung auf das Leben Friedrich Wilhelm’s, des Großen Kurfürften” (3Bde., Berl. 1858— 39). 

Friedrich I., erfter König von Preußen, 1701—13, als Kurfürft von Brandenburg und 
fouveräner Herzog von Preußen feit 1688 Friedrich II. genannt, geb. 22. Juli 1657 zu Königs» 
berg, der Sohn des Großen Kurfürften und der Prinzeffin Luiſe Henriette, der erften Gemahlin 
deffelben, erhielt nach dem Zode feines ältern Bruders Karl Emil, geft. 1674 zu Strasburg, 
die Ausficht auf die Erbfolge. Perfönlih unanſehnlich und verwachfen, weil er als Kind ein- 
mal vom Arme ber Wärterin herabftürgt war, feheint die hieraus entftandene Schwädhlichkeit 
Schuld gewefen zu fein, daß er ohne eine forgfältige Erziehung blieb. In feinem Jünglingsalter 
hatten Misverftändniffe, in die er mit feiner Stiefmutter gerieth, auch das Verhältniß zwiſchen 
ihm und feinem Vater erfaltet und den Regtern anfangs zu einer Enterbung feines Sohns erfter 
Ehe, dann auf Fürfprache der Minifter zu einer anderweiten letztwilligen Verfügung beftimmt, 
nad) welcher der Kurpring in der Kurwürde und den Kurländern und die übrigen Söhne in den 
andern Befigungen folgen follten. Gleich bei feinem Negierungsantritte 1688 aber erflärte F. 
mit Einwilligung des Kaifers, von dem er fhon als Kurprinz für den Preis der Nüdgabe des 
ſchwiebuſer Kreifes die Zufage der Unterftügung dabei erhalten hatte, diefes Teftament für un 
gültig; er nahm von den gefammten Ländern feines Vaters Befig und gab feinen Stiefbrübern 
nur Amter und Apanagen. Ald Regent zeigte er fehr bald daffelbe Streben wie fein Vater, den 
Glanz und den Einfluß feines Haufes, wenn aud in anderer Weife als jener, zu mehren, und 
unterftügt von den Staatsfräften und Mitteln, die jener gefammelt hatte, gelang ihm dies um fo 
leiter. Demzufolge umgab er ſich mit einem ceremoniöfen, nach dem Mufter Ludwig's XIV. 
in Pracht und Uppigkeit pruntenden Hofe, trat mit den bebeutendften europ. Mächten in freund» 
ſchaftliche Beziehung und machte ſich ihnen befonders dadurch wichtig und nothwendig, daß er 
ihnen feine Truppen häufig als Hülfsvölker lieh. So unterftügte er den Prinzen Wilhelm von 
Dranien bei feinem Unternehmen gegen England mit 6000 Mann unter feinem Marſchall 
Schomberg, die zur Entfcheidung der Schlacht an der Boyne und hierdurch zur Beendigung des 
Kampfs zwiſchen Wilhelm IIL und Jakob II. überhaupt viel beitrugen. Zur Reichsarmee gegen 
Frankreich, welches 1689 die Rheinpfalz verwüftete, fendete er 20000 Mann, denen er felbft 
folgte und die Nheinbergen, Kaiferswerth und Bonn wieder eroberten. Auch nahm er 1690 an 
dem Feldzuge am Rhein, wiewol ohne erheblichen Erfolg, Theil und unterftügte 1691 den Kai» 
fer in feiner Bedrängniß in Ungarn gegen ein Hülfsgeld von 150000 Thlrn. mit 6000 Mann 
feiner beften Truppen unter bem General Barfuß, welche die Schlacht bei Salankemen 19. Aug. 
41691 mitgewinnen halfen und auch fpäter bei Belgrad und Zentha ſich auszeichneten. Im Rys- 
wijker Frieden von 1697 erhielt F. trog der nicht unbedeutenden Opfer, die er im Kaufe des 
Kriegs gebracht, feinen andern Dant, als daß ihm die Vortheile betätigt wurden, welche fein 
Vater im Weftfälifchen Frieden ſowie in dem Frieden zu St.-Germain erhalten hatte. Dagegen 
wußte F. auf anderm Wege Vergrößerung feines Staats ſich zu verfhaffen: Zwar gab er den 
ſchwiebuſer Kreis dem ausgeftellten Neverfe gemäß gegen eine Entfhädigung von 250000 
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Then. an den Kaiferzurüd; allein er erhielt dafür die Anerkennung feiner Souveränctät als Her- 
309 von Preußen und das Verfprechen, daß der Baiferl. Hof feine Anwartſchaft auf Oftfriesland 
und Limburg unterftügen wolle, zwei Ränder, die auch in der That fpäter in den Befig Bran- 
denburgs famen. Bon dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich Auguſt I., erfaufte er 1698 für 
540000 Zhlr. die Erbfchirmvoigtei über das Stift Quedlinburg, die Reichsvoigtei zu Nordhaus 
fen und das Amt Petersberg bei Halle; dem Grafen von Solms-Braunfels kaufte er die Graf 
{haft Tecklenburg für 500000 Thlr. ab, auch ließ er die Stadt Elbing, welche bereitd dem Gro- 
Sen Kurfürften verpfändet, demſelben aber nicht übergeben worden war, 1703 in Befig nehmen. 
Das Fürſtenthum Neufchatel und bie Graffhaft Balengin erwarb er nach dem Erlöfchen des 
Hauſes Longueville theils in Folge der Dienfte, die er Wilhelm II. von England geleiftet hatte, 
tbeils in Folge der Anfprüche feiner Mutter auf diefe Erbſchaft. Von der oranifchen Erbſchaft 
erhielt er 1702 die Graffchaften Mörs und Lingen; mit den Häufern Hohenzollern-Hechingen 
und Hohenzollern-Sigmaringen ſchloß er einen Erbverbrüderungsvertrag ; vom Markgrafen von 
Kulmbad) erfaufte er gegen eine jährliche Rente die Anwartfchaft auf Baireuth; ald Herzog von 
Kleve nahm er auch Geldern, das Karl V. dem Herzog Wilhelm von Kleve einft entriffen hatte, 
nach dem Erlöfchen des Habsburg. Mannsftamms in Spanien in Befig. 

Nach der Erhebung des Kurfürften von Sachſen auf den poln. und des Oraniers Wil- 
helm's III. auf den engl. Thron hatte feine für die Auferlichkeiten der Größe fehr eingenommene 
Seele das Verlangen befeuert, die Königskrone zu tragen, ein Verlangen, zu deſſen Erfüllung 
der fouveräne Befig des außerhalb Deutfchlands Grenzen gelegenen Herzogthums Preußen eine 
günftige Gelegenheit zu bieten ſchien. Nach mehrjährigen Unterhandlungen in diefer Angelegen» 
heit mit dem Kaifer, deffen Einwilligung und Zuftimmung ein wefentliche® Erfoderniß war, 
wenn bie beabfichtigte Würbeerhöhung von Erfolg fein und ‚bei andern Staaten Anerkennung 
finden follte, gelang es endlich den diplomatifchen Künften des turfürftlichen Borfchafters, den 
Kaifer für die Sache geneigt zu machen, und fo kam denn 16. Nov. 1700 zu Wien ein Vertrag 
zwifchen dem Kaifer und dem Kurfürften, der fogenannte Kronentractat, zu Stande, in welchem 
Leopold den preuf. Königstitel anzuerkennen verſprach, F. aber ſich verpflichtete, in dem bevor- 
ftehenden Spanifchen Erbfolgefriege 10000 Mann für den Kaifer ins Feld zu ftellen, eine Com» 
pagnie Soldaten in der Reichefeftung Philippsburg zu unterhalten und auf die rüdftändigen 
Hülfsgelder, die er noch vom Kaifer zu fodern hatte, zu verzichten, in allen Reichsangelegenhei- 
ten der kaiſerl. Stimme beizutreten, bei jeder fünftigen Königsmwahl feine Stimme einem öftr. 
Prinzen zu geben und feine deutfchen Reichslande ben Verbindlichkeiten gegen das Reich in feie 
ner Weife zu entziehen. Kaum erhielt der Kurfürft von der Unterzeichnung diefes Vertrags 
Kunde, fo eilte er mitten im Winter mit feiner Familie und feinem ganzen Hofe nach Könige- 
berg und fegte fich dort 18. Jan. 1701, nachdem er Tags vorher den Schwarzen Adlerorden ge- 
ftiftet hatte, mit allem erdenklihen Pompe die Krone auf. Die Anerkennung der Königswürde 
erfolgte auf des Kaifers Anregung zunächſt von den Kurfürften, dann nad) und nad) von allen 
europ. Staaten, mit Ausnahme Spaniens und Frankreichs, das erft im Utrechter Frieden von 
1715, und des Kirchenftaats, der erft 1787 die preuß. Königswürde anerkannte, und denen ver» 
gebens wegen verlegter Particularintereffen die poln. Stände und der Deutfche Ritterorben ſich 
anfchloffen. An dem Nordifchen Kriege nahm F. keinen Antheil; als Oſtreichs Bundesgenoffe 
aber fendete er in dem Spanifchen Erbfolgefriege 20000 Mann an ben Rhein, die unter Hey» 
den mehrfach, ſich auszeichneten und bie berühmte Schlacht bei Hochftädt 1704 mit entfcheiden 
halfen, und fpäter 6000 Mann nad Stalien, die 1706 unter Eugen’s Befehl nicht wenig zu 
dem glüdlichen Ausgange der Schlacht bei Turin beitrugen. Das Ende diefes Kriegs jedoch und 
den Frieden von Utrecht erlebte F. nicht. Schon längft kraͤnklich und hinfällig, ſtarber 25. Febr. 
1713. F. ift von jeher mit den Eigenfchaften, die er befaß, mehr ein Gegenftand des Tadels 
als des Robes gemwefen. Eitelkeit, ein mächtiger Hang zu übertriebener Prachtliebe, verſchwen · 
derifche Freigebigfeit gegen zum Theil unwürdige Günftlinge neben Undankbarkeit gegen 
wahrhaft verdiente Männer und harter Drud feiner Unterthanen durch Steuern und Abga- 
ben find Schattenzüge, denen natürlihe Gutherzigkeit, Wohlmollen gegen bie Unterthanen 
und unverbrüchliche Treue, patriotifche Gefinnung für die beutfche Sache als Lichtpunkte gegen- 
überftehen. Verdient machte er fich durch die Gründung der Univerfität zu Halle, durch die 
Aufnahme mehrer wegen ihrer Freimüthigkeit und religiöfen Denkungsart verfolgten Männer, 
wie Chr. Thomafius und Aug. Herm. Frande, durch die Stiftung der Königlichen Akademie 
der Wiffenfchaften zu Berlin und der Bildhauer- und Maleratademie dafelbft, durch die Er- 
bauung Eharlottenburgs, die Anlegung neuer Straßen und Kirchen in Berlin und dic Errichtung 
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eines Appellationsgerichts daſelbſt. Wie fein Vater machte auch er ſich allenthalben die Be» 
fhügung feiner Kirche und feiner Glaubensgenoffen zur Gewiffensfahe, unterflügte auf alle 
Weife die Eolonien der franz. Nefugies, nahm die.aus Bern Ausgeiwanderten und die durch 
Ludwig's XIV. Unduldſamkeit aus dem Fürftenthum Dranien Vertriebenen bei ſich auf und über- 
kam nad) des Kurfürften von Sachfen, Friedrich Auguft’s, Übertritt zur kath. Kirche in Gemein» 
ſchaft mit Hannover der Sache nad die Keitung des Corpus Evangelicorum. Er war drei mal 
verheirathet; zuerft mit Elifabeth Henriette, Prinzeffin von Heffen-Kaffel; dann feit 1684 mit 
Sophie Charlotte, Prinzeffin von Hannover, der Schwefter des nachherigen Könige von Eng- 
land, Georg's J. einer Fürftin, höchſt ausgezeichnet durch geiftige Bildung und Leibniz’ Freun— 
din, die Mutter Friedrich Wilhelm's I. (f. d.), feines Nachfolgers; endlich mit Sophie Luiſe, 
Tochter bes 3: 098 von Medlenburg-Grabom. 

Friedri ilhelm J. König von Preußen, 1715 — 40, der Sohn Friedrich's I., geb. 
1688, wurde in frühefter Zeit unter der Aufficht feiner hHochgebildeten Mutter, der Prinzeffin 
Sophie Charlotte von Hannover, von einer Franzöfin, der geiftreichen Frau von Rocoulle, die 
fpäter ald Marthe Duval berühmt wurde, erzogen. Doc) Eonnte diefelbe feinen Einfluß auf ihn 
gewinnen, der Charakter des Prinzen bildete fich vielmehr erft am Hofe feines Großvaters, des 
Kurfürften von Hannover, eines Paltblütig-gerechten und ftreng-haushälterifchen Fürften, und 
nad) feiner Rückkeht nad) Berlin unter der Leitung bed Generals von Dohna, eines Mannes, 
ber mit einem firengen, ſtolzen und befehlöhaberifchen Wefen eine ungemeine Thätigkeit und 
Ordnungsliebe verband, Eigenfchaften, welche auf den Prinzen übergingen, ohne daß es dazu 
einer ftrengen Gewöhnung bedurft hätte. Die erften Heerführer feines Vaters, der Markgraf 
Philipp und der Fürft von Anhalt, entwidelten des Prinzen zweite vorherrfchende Neigung, die 
zum Militär, und die Belanntfchaft der berühmteften Generale feiner Zeit, des Prinzen Eugen 
und des Herzogs von Marlborough, welche er in den Niederlanden bei Gelegenheit feiner Theil- 
nahme an ber Belagerung von Doornik (Zournay) machte, fcheint dieſe Neigung noch vermehrt 
zu haben. Sogleich nad) feinem Negierungsanttitte, 25. Febr. 1715, befchränfte er den Luxus, 
welcher bisher am Hofe feines Waters geherrfcht hatte. Seine politifchen Beziehungen waren 
zwar nicht von großer Bedeutung, trugen aber felbft abfichtslos dazu bei, Preußens An- 
fehen und Geltung bei dem Auslande zu bewahren und bei mehren Gelegenheiten dem Staate 
Gebietövergrößerungen zu verfchaffen. So gewann er im Utrechter Frieden 1715 für das 
abgetretene Fürftenthum Dranien den größten Theil Gelderns und von Frankreich und Spa- 
nien die Anerkennung des Köriigstiteld und des Befiges von Neufchatel und Valıngin. In dem» 
felben Jahre nahm er nad) dem Abfterben des legten Grafen Volrad Befig von Limburg, -auf 
welches fein Vater vom Kaifer die Anwartfchaft erhalten hatte. Um eine Befegung Pommerns 
durch die Ruſſen und Schweden während des Nordifchen Kriegs zu verhindern, ſchloſſen der 
Adminiftrator von Holftein-Gottorp und der ſchwed. Generalgouverneur in Pommern, Graf 
Welling, im Juni 1795 mit dem Könige einen Sequeftrationsvertrag über Stettin und 
Wismar. Der König, welcher Karl XII. perſönlich achtete und ihm wohlwollte, hatte die 
Abſicht, den Norden durch biefe vermittenden Mafregeln zu beruhigen ; allein der ans 
der Zürkei nah Stralfund zurückgekehrte Karl XII. verwarf diefen Vertrag und verlangte 
Stettin von Preußen zurüd, wobei er die Wiederbezahlung der 400000 Thlr. verweigerte, 
welche der König an die Ruſſen und Sachſen zur Vergütung der Kriegskoften bezahlt 
hatte. Dadurch wurde der König 1715 zum Kriege gegen Schweden und zum Bünd- 
niffe mit Rußland, Sachſen und Dänemark beftimmt. In Verbindung mit denfelben eroberte 
der Fürft Leopold von Deffau an der Spige der Preußen Rügen und Stralſund. Nach 
Karls XII. Tode behielt er im Frieden von Stodholm, 1. Febr. 1720, die Infeln Wollin und 
Ufedom, Stettin, überhaupt Vorpommern bis an die Peene, wogegen er zwei Mill. Thlr. 
an Schweden zahlte. Von dem gegen Oſtreich gerihteten Bündniffe, welches 1725 zwifchen 
England, Holland und Preußen zu Hannover abgefchloffen worden war, mußte der oͤſtr. Ge- 
fandte, Graf von Sedendorf, den König bei deffen Widerwillen gegen Georg II. fehr bald wie⸗ 
ber abzuziehen, worauf e8 am 42. Det. 1726 zwifchen ben beiden Mächten zu dem Bündnif zu 
Wufterhaufen kam, demzufolge der König dem Kaifer verfprach, die Pragmatifche Sanction 
(1. d.) anzuerkennen und ihn auf den Fall eines Angriffs mit einem Zruppencorps zu unter 
ftügeh, unter der Bedingung, daß Öftreich bei dem Ausfterben der pfalgsneuburgifchen Linie 
Preußens Anfpruch auf die Herzogthüümer Jülich und Berg unterftügen follte, Auch an dem 
poln. Thronfolgekriege, 1735 —55, nahm der König Antheil, indem er für Oftreich 10000 Mann 
Hülfstruppen ftellte, welche fich mit dem Oftreichern am Rhein vereinigten. Kurz darauf er- 
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ſchien der König fogar felbft in Begleitung des Kronprinzen auf dem Kriegsfhauplag, aber bie 
zaudernde Schläfrigkeit, mit welcher der um feinen wohlerworbenen Ruhm ängftlich beforgte 
Prinz Eugen den Krieg führte, verdroß ihn, ſodaß er fich bald vom Heere wieder entfernte. 
Nachdem er, unwillig über den bei dem Präliminartractate und der jülichfchen Erbangelegenheit 
nochmals bewiefenen Undank Oftreichs von der fernern Theilnahme am Kriege ſich mit dem 
Vorſatze zurũckgezogen, nicht ferner mehr für daffelbe die Waffen zu ergreifen, befchäftigte er 
fi) num lediglich mit den Angelegenheiten feines Königreichs, bis ihn 31. Mai 1740 der Tod 
erreichte. Er vereinigte mit einem zwar nicht vielfeitig gebildeten, aber defto vorurtheilsfreieen Geift 
einen ftarken, faft unmwibderftehlichen Willen. Wenn der Große Kurfürft die Unabhängigkeit feines 
Haufes, Friedrich I. den Glanz deffelben begründet hat, fo ftellte F. die innere Macht und Stärke 
deffelben feft. Zwei Dinge waren es, die ihn vorzüglich befchäftigten, die Vermehrung der Mili- 
tärmadıt und die Verftärtung der Staatöfraft in Folge einer erweiterten Eultur des Bodens und 
einer möglichft fparfamen und geregelten Finanzverwaltung. Obgleich, er zu nichts weniger auf- 
gelegt war ald zum Kriegführen, und ben Ruhm, der aus Eroberungen entfpringt, verachtete, fo 
hielt er doch ein zahlreiches, wohlgeübtes Heer für das befte Mittel, um die Sicherheit und Selb» 
ftändigkeit feines Staats zu bewahren. Bon ihm rührt die militärifche Form des preuf. Staats 
her, bie derfelbe bis in die neueften Zeiten behalten; feine ganze Negierungsweife war militäri- 
fher Art; alle feine Hofcavaliere mußten Militärs fein; den Militärftand, zu dem er fich felbft 
rechnete, zog er dem Eivilftande vor, wodurch er e& freilich dieſem erfchwerte, feine Rechte gegen 
jenen geltend zu machen. In der That hatte er auch wirklich feine Kriegsmacht 1718 auf 60000 
und am Schluffe feiner Regierung auf mehr ald 70000 Mann gebracht, unter denen ſich jedoch 
wenigftens 26000 Ausländer befanden. Eine befondere Vorliebe hatte er für große Soldaten, 
aus denen er feine Reibwache bildete, von ihm die Potsdamer Garbe genannt, und die er nicht 
blos im Deutfchen Reiche, fondern auch in Holland, in England und Schweden zufammenfuchen 
und für die er troß feiner fonftigen Sparfamfeit große Summen zahlen lief. Übrigens forgte er 
auch durch Anlegung von Feftungen für die Vertheidigung des Staats; Magdeburg, Stettin, 
Weſel und Memel wurden unter ihm befeftigt. Er war ein tüchtiger Staatswirth. Während 
er felbft in feiner Lebensweife die größte Sparfamkeit und Einfachheit beobachtete, brachte er 
zugleich in die Finanzen des Staats die ſchönſte Drbuung, bezahlte die ſämmtlichen Schulden 
feines Waters, fteigerte die Einkünfte feines Landes auf 7,400000 Thlr. und Hinterließ einen - 
Staatöfhag von neun Mill. Thlen. Trog feiner Sparfamkeit [heute er feinen Aufwand, fobald 
es galt, die materiellen Intereffen bes Staats zu fördern. So fuchte er duch Begünftigungen 
aller Art Aderbau, Gewerbe, befonders die Wollenmanufacturen und den Handel zu heben; 
er nahm bereitwillig die falzburger Ausgewanderten und bie aus Polen vertriebenen Diffidenten 
auf, vermehrte die Friedrichsftadt in Berlin um beinahe 1000 Häufer, ftiftete das Collegium 
medico-chirurgicum, die Charite, das Findelhaus und das Cadettenhaus in Berlin und das 
Waiſenhaus in Potsdam und begründete namentlich viele Dorfihulen. Dagegen bob er die 
von feinem Vater geftiftete Akademie der bildenden Künfte zu Berlin ald unnüg wieder auf; 
auch die Akademie der Wiffenfchaften entging nur mit Mühe ‚gleihem Schidfal. Er ver 
befferte das Juftizwefen, verbot die Herenproceffe und die Verfchleifung der Proceffe und wid- 
mete den ?irchlichen Angelegenheiten feines Volkes, obgleich nicht ohne gewaltfame und will» 
kürliche Eingriffe, große Sorgfalt. In feinem Charakter hatte er viele Eigenheiten. Bei feinem 
Zähzorne und feinem Hange zur Willkür und Gemaltfamkeit gab er, doch fehr oft herrliche Be- 
weife feines Haren, gefunden Urtheils und feiner Gerechtigkeitsliebe. Er war im Innerſten feines 
Herzens ein echter Republikaner, wie er denn mehr als ein mal die Abficht Hatte, fein Leben als 
freier Privatmann in der Nepublit Holland zu befchließen. Seine Politik war wahr und offen, 
Diplomatifiren ihm ein Gräuel. Beſonders aber hafte er die Franzofen und franz. Wefen. 
In Religionsfahen war er ftreng-orthodor, ohne Meinung und Urtheil, gläubig ohne Wider⸗ 
rede, aber für freie Geiftesbildung hatte er feinen Sinn, und feine Anficht von religiöfen Dingen, 
verlangte er, follten auch Andere unbedingt theilen. Dem Ritter- und Lehnsweſen des Adels, 
den er überhaupt nicht fehr bevorzugte, machte er ein Ende und führte ftatt der perfönlichen Leib ⸗ 
eigenfhaft die Erbunterthänigkeit ein. Seine Erholung und Freude fand er an Truppenmuſte · 
rungen, ber Jagd, Puppenkomödie und an der Abendgefellfihaft, die er fein Tabackscollegium 
nannte, die meift von Abends 5 Uhr bis gegen Mitternacht dauerte, und an der Bornehme und 
Geringe, je nad) dem Grade ihrer gefelligen Brauchbarkeit, bei einem Glafe Bier und einer 
Dfeife Tabak Theil nehmen durften. Außer Friedrich U. (f.d.), feinem Nachfolger, hinterließ 
Gonnd.=?er. Zehnte Aufl. VI. 25 
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er folgende Söhne: Auguſt Wilhelm, Vater des Königs Friedrih Wilhelms M., ach. 1722, 
geft. 1758; Heinrich, geb. 1726, geſt. 1802; Ferdinand, geb. 1750, geft. 1815. Val. Mor: 
genftern, „Uber Friedrich Wilhelm 1. (Braunſch. 1795); F. Förfter, „Geſchichte Friedrich 
Wilhelm's l.“ (3 Bde, Potsd. 1854— 55). 

Friedrich 1., König von Praufen, 1740— 86, der Große, aud) der Einzige und von fei- 
nen Zeitgenoffen nur der König genannt, wär 24. San. 1712 geberen, ein Eohn Friedrich 
Wilhelm's L und der hannov. Prinzefiin Sophie Dorothea. Seine erfie Jugend verlebte er un» 
ter dem Drude einer harten, blos auf militärifche Übungen berechneten Errichung, deren Art 
und MWeife der König felbft für den Prinzen aufs fpecielifte vorgefchrieben hatte. Der General 
Graf von Finkenftein war fein Gouverneur, der Major von Kalkftein fein Unterhofmeifter. 
Trotz des einfeitigen, pedantiſchen Unterrichts, den er genof, und obgleich feine militärische Aue 
bildung zur Hauptfache gemacht wurde, entwidelte fi) doch frühzeitig in ihm die Neigung für 
Dichtkunſt und Mufik, befonders durch den Einfluß, welchen feine erfte Pflegerin, die geiftreicye 
Frau von Rocoulle, und fein frühefter Lehrer Duhan, ein franz. Ausgewanderter, auf ihn ge- 
wannen, indem fie mit der Königin insgeheim eine Oppofition wider die väterlichen Erziehungs» 
grundfäge bildeten. Aber diefe Folgfamkeit gegen die Weifungen der Mutter, die Abneigung 
gegen den einförmigen Epercirdienft und die Verfchiedenheit der Geiftesrichtung überhaupt be» 
gründeten bald eine Spannung zwiſchen Vater und Sohn, welche duch den Minifter von 
Grumbkow und den Fürften Leopold von Anhalt-Deffau, fpäter auch von dem öfter. Gefandten 
von Scckendorf noch abſichtlich genährt wurde. Ummwillig über den Drud, unter welchem er Ichte, 
und der Mishandlungen feines Vaters müde, faßte F. endlich den Entfchluß, zu feinem mütter: 
lihen Oheim, Georg II, nad) England zu flüchten. Nur F.'s ihm gleihgefinnte Schwefter, 
Friederike, und feine Freunde, die Lieutenants von Katt und von Keith, wußten um das Geheim- 
niß feiner Flucht, welche bei Gelegenheit einer Reife, auf der er feinen Vater nad) Wefel beglei- 
ten mußte, von einem Dorfe bei Frankfurt aus des Nachts gefchehen follte. Doc Katt's unvor- 
fihtige Außerungen hatten die Abficht des Prinzen verrathen, der Prinz wurde ergriffen, von 
dem Vater erfi auf barbarifche Weife gemishandelt und in der Wurh ohne Dazwifchenkunft des 
Generals von Mofel beinahe getödtet, von jept an ſtreng bewacht und alsdann ins Gefängnif 
geſetzt. Keith, der in Weſel war, enttam, von F. noch zu rechter Zeit gewarnt, nah Holland und 
England, bis er 1741 nad) F.'s Thronbefleigung nach Berlin zurückkehrte und zum Oberſtlieu— 
tenant, Stallmeifter und Eurator ber Akademie der Wiffenfchaften ernannt wurde. Der Lieutenant 
Katt aber wurde 15. Aug. 1750 zu Berlin gefangen genonimen, von dem Könige felbft, der 
ihn vor ſich führen lie, mit Fußtritten, Stockſchlägen und Maulfcyellen gemishandelt und fhon 
6. Nov. zu Kuͤſtrin durch einen vom Könige verfchärften Spruch des Kriegsgerichtd vor den 
Augen F.'s, der aus dem Fenfter ſeines Gefängniffes zufchen mußte, hingerichtet. Während 
der Prinz in Küftrin in engfter Haft die gerichtlichen Verhöre beftand, ließ ihn der König den 
Antrag machen, zu Gunften feines nachfolgenden Bruders, mit dem der Vater aufriedener war, 
der Thronfolge zu entfagen, wofür ihm Freiheit der Studien, Reifen u. f. w. gewährt werden 
folle. Doch tandhaft fein Recht behauptend, äußerte er: „Ach nehme den Vorfchlag an, wenn 
mein Vater erklärt, daß ich nicht fein feiblicher Eohn fei.” Auf diefe Antwort entfagte der Kö— 
nig, welchem eheliche Treue Neligionspflicht war, diefem Anfinnen auf immer. Unterdeffen war 
der Prinz, in feinem Gefängniffe fehr hart gehalten, erft in Köpenid, dann in Berlin vor ein 
Kriegsgericht geftellt worden und der Vater fchien geneigt, ihm das Leben abfprechen zu laffen. 
Nur die Fürfprache der Könige von Polen und Schweden, ſowie des Königs Umgebung, die 
mahnenden Vorftellungen des Propftes Reinbeck und des öfter, Gefandten von Seckendorf ret- 
teten ihn, indem bejonders Lepterer, der inde$ dem Prinzen geneigter geworden war, die kaiferl. 
Verwendung geltend au mache wußte. Der Prinz erhielt nun in Folge feiner fchriftlichen Bitte 
um Verzeihung das königl. Begnadigungsfchreiben eigenhändig, mußte aber hierauf, nad) feie 
ner Entlaffung aus dem engern Verbafte in Kuftrin, auf des Vaters Befehl bei der Domänen- 
kammer als jüngfter Kriegsrath arbeiten und wurde erfi bei der Vermählung feiner Schweiter, 
der Prinzeſſin Friederike, mit dem Erbprinzen Friedricd) von Baireuth an den onigl. Hof zurüd: 
geführt. Nach feines Vaters Millen mußte er fich hierauf 1755 wider feine Neigung mit der 
Prinzeſſin Elifaberh Chriſtine (f. d.), der Tochter des Herzogs Ferdinand Albrecht von Braun» 
ſchweig⸗ Bevern, vermählen, die von jept an, zwar von F. hochgeachtet, aber getrennt lebend, den 
Sommer auf dem ihr von Friedrih Wilhelm gefchenkften Schönhaufen, den Winter im Schloffe 
zu Berlin zubrachte, bis fie 1797 ftarb. Dem Prinzen felbft gab Friedrich Wilhelm die Graf: 
ſchaft Ruppin und 1754 die Stadt Rheinsberg, wo derfelbe bis zu feiner Thronbefteigung den 
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Biffenfchaften lebte. In feiner nächſten Umgebung befanden fi) Bielefeld, Chazot, Suhm, 
Fouquet, Knobelsdorf, Kuiferling, Jordan und andere Gelehrte, ſowie die Componiften Graun 
und Benda und der Maler Pesne. Mit auswärtigen Gelehrten, befonders mit dem von ihm 
bewunderten Voltaire, ftand er forrwährend in Briefwechfel. Mehre Schriften, namentlich fein 
„Europ. Staatenſyſtem“ und fein „Anti-Macchiavel, ou essai critique sur le Prince de Mac- 
chiavel” (Haag 1740) erhielten in der ländlichen Nuhe Nheinsbergs ihr Dafein. 

Der Tod feines Vaters führte ihn 31.Mai 1740 auf den Thron. Die Zahl feiner Untertha- 
nen betrug damals 2,240000 auf 2190 AM., bei feinem Tode mehr denn 6 Mill. auf 
3515 QM. Zu diefer Größe erhob er während feiner Regierung den preuf. Staat durch feine 
großen Regenten« und Feldherrntalente, im Felde und im Cabinet durch viele ausgezeichnete 
Männer unterftügt. Ein Heer von 70000 Mann hatte fein Vater in der Erwartung eines 
Kriegs wegen der jülichſchen Erbfolge ſchon immer fchlagfertig gehalten. Welchen Gebraud) er 
von diefem Heere au machen gedenke, zeigte F. gleich anfangs im Kleinen, als er den Fürſtbiſchof 
von Lüttich, der über die Preußen gehörige Herrfchaft Heriftall fich Hoheitsrechte anmaßte, nad) 
vergeblicher Auffoderung duch Enifendung eines Kleinen Truppencorps zur Entfagung feiner 
vermeintlichen Rechte zwang. F. der fchon große Hoffnungen von ſich erregt hatte, behielt größ- 
tentheils die Einrichtungen und Staatögrundfäge feines Vaters bei, gab aber denfelben mehr 
Aufſchwung und Leben. Gleich zu Anfange erhob er die unrechtmäßigerweife Zurücdigefegten, 
entließ unnütze Große, löfte das koftfpichge potsdamer Grenadierregiment auf, verfaufte in der 
damaligen Theuerung das in den königl. Magazinen aufgehäufte Getreide ganz billig, forgte 
für eine unparteiifche, ſchnelle Rechtspflege, ſchaffte die Folter ab, geftattete Jedermann freien 
Zutritt zu fich, gejtand Jedem Glaubens: und Denffreiheit zu und geftattete politifche Freimü— 
thigkeit in Schrift und Wort. Der Tod Kaifer Karl’s VI. bald nad) feinem Negierungs- 
antritt war ein günftiger Augenblid, den F. benugte, um die Nechte des Haufes Brandenburg 
auf die fchlef. Fürftenthumer Jägerndorf, Liegnig, Brieg und Wohlau, deren Belehnung feine 
Borfahren nicht hatten erlangen können, geltend zu machen. Gleichzeitig mit feinen Anfprüchen 
und Friedensvorfhlägen, die er der Königin Maria Therefia vorlegte, drang er im Dec. 1740 
mit einer Armee von 50000 Mann in Niederfchlefien cin, eroberte, da Maria Therefia feine Fo— 
derungen wegwerfend abwies, mit Ausnahme der drei Fefiungen Glogau, Brieg und Neiffe bis 
zum Jan. 1741 ganz Schlefien und erzwang nad) Einnahme der drei genannten Feftungen und 
durch die Siege bei Mollwitz 10. April 1741 und bei Chotufig unweit Czaslau 17.Mai 1742 
den Krieden von Breslau, 11. Juni 1742, demzufolge Ober- und Niederfchlefien bis an die 
Dppa nebft der Grafſchaft Glas mit der darauf haftenden Schuld von 1,700000 Thlen. von 
Dftreich an F. abgetreten wurde. Die hierauf folgende Zeit des Friedens benugte F. fogleicy, um 
das neueroberte Land zu ordnen, zweckmäßig einzurichten und zu neuem Wohlſtande zu erhe- 
ben. Um diefelbe Zeit nahm F., auf die vom Kaiſer Leopold 1694 für fein Haus erhaltene 
Anwartfchaft gefiugt, Belig von Oftfriesland, ald der Fürſtenſtamm diefes Landes 1744 au» 
ftarb. Indeß rief das zu Worms 25. Sept. 1745 zwifchen Oſtreich, Großbritannien, Sardinien 
und Sachſen zur Gewährleiftung der durch die Pragmatiſche Sanction Maria Therefia zuge> 
theilten Länder gefchloffene Bündniß, welches F. auch als gegen fich gerichtet anfehen mußte, 
ihn aufs neue zum Kriege für die Versheidigung von Schleſien auf. Demnach verband er ſich 
indgeheim mit Frankreich, fchloß mit dem Kaifer, mit Pfalz und Heffen-Kaffel 22. Mai zum 
Schuge des erftern und feiner Erblande die Frankfurter Union und brad) im Aug. 1744 mit 
80000 Mann in Böhnen ein, nahm Prag durch Gapitulation und fiegte, obgleich hiernächſt 
aus Böhmen zurüdgedrängt, inden Schlachten bei Hohenfriedberg (4. Juni 1745), bei Sort 
(50. Sept.), bei Heunerödorf (25. Nov.) und endlich bei Keffelsdorf (15. Dec.) über die Oſtrei⸗ 
cher und Sachſen, fodaß Oſtreich nichts übrigblieb, als den Frieden zu Dresden 25. Dec. 1745 
au fchliefen und durch denfelben F. aufs neue den Befig von Schlefien zu beftätigen. Braun» 
ſchweig, Kajfel, die Pfalz und Sachſen wurden in den Frieden mit eingefchloffen und garan« 
tirten dem Könige den Beſitz Echlefiend. Während der nun folgenden elf friedlichen 
Jahre wendete $. feine ganze Sorge auf die Verbefferung der Staatöverwaltung und die For» . 
berung des allgemeinen Wohlſtandes, fowie aufdie Drganifirung und Ausbildung feines Kriegs- 
heeres, ohne dabei das Studium der Dichtkunft und der Wiffenfchaften aus den Augen zu lafe 
fen. Unter Anderm fchrieb er in diefer Zeit die „Memoires pour servir à l’histoire de Branden- 
bourg” (2 Bde., Berl. 1751) und das Gedicht „L'art de la guerre‘, fowie viele andere poe- 
tifche und profaifche Auffäge ; er erneuerte die Akademie der Wiffenfchaften, legte den Kanal von 
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M auen an, ber die Oder und Elbe verbindet, ermunterte zur Induſtrie, befonders zur Anlegung 
von Seidenmanufacturen, ließ wüfte Landftriche anbauen (ſchon damals entſtanden durch ihn 
280 Dörfer und Flecken), unterftügte die durch den Krieg Verarmten mit Getreide und Geld, 
hielt ftrenge Zucht unter den Beamten und beobadıtete jelbft überall die größte Einfchräntung 
und Sparfamkeit in den Staatdausgaben. Vor allem forgte er für feine Kriegsmadht ; in rich- 
tiger Borausficht der politifchen Zukunft vermehrte er fein Heer bie auf 160000 Mann, legte 
zut Sicherung Schlefiens neue Feftungen an, errichtete Magazine und bereitete Alles vor, um 
im Falle eines Kriegs gerüftet dazuſtehen. 

F. mar damals im höchften Grabe populär, der Mann des Volkes; er befaß die Zuneigung 
und Liebe feiner Unterthanen und genof die Achtung der Welt, die vor feinem Geifte erftaunte, 
nicht ohne daß die andern europ. Mächte fein wachſendes Glück und die Überlegenheit feines 
Genies ihm beneibeten. Der Fall des Kriegs, den F. befürchtet hatte, trat bald ein. Geheime 
Nachrichten über eine Verbindung zwifchen Oftreich, Rußland und Sachſen zeigten ihm das 
nahe Bevorftchen eines Angriffs auf ihn. Durch einen Einbruch in Sachſen 24. Aug. 1756, mit 
welchem der Siebenjährige Krieg (f. d.) begann, eilte er feinen Feinden zuvorzukommen. Sach⸗ 
fer wurde ſchnell entwaffnet, aber dafür traten Frankreich und Schweden gegen F. auf; der 
Kriegsfchauplag war vorzugsmeife in Sachfen und Schiefien, aber nächftdem auch in faft allen 
übrigen Theilen der preuf. Monarchie und in Nordbeutfchland ; der König, nur von England 
unterftügt, behielt bis 1759 bie Dffenfive, von 1760 mußte er fich in die Defenfive zurüdzichen. 
Nach 16 Hauptfchlachten, die F. geliefert, und von denen er die bei Rowofig 1756, Prag, Nof- 
bach, Xeuthen 4757, bei Krefeld, Zorndorf 1758, bei Minden 1759, bei Liegnig und Zor- 
gau 1760 und endlich bei Freiberg 1762 gewann, endigte diefer Krieg in Folge allgemeiner Er- 
fhöpfung der fimpfenden Mächte mit dem Hubertöburger Frieden, demgemäß Alles auf dem 
alten Fuße blieb. F. trat aus diefem fiebenjährigen Kampfe mit einem Glanze heraus, der ihm 
für die Zufumft einen entfcheidenden Einfluß auf die deutfchen und europ. Angelegenheiten zu⸗ 
fiherte. Seine nächſte Sorge galt ber Unterftügung feiner durch den Krieg ausgefogenen und 
erfchöpften Länder. Er öffnete feine Magazine, um feinen Unterthanen Getreide zur Nahrung 
und Samen zur Beftellung der Felder zu verfchaffen; den Landleuten ließ er Ackerpferde aus- 
theilen ; die eingeäfcherten Häufer erbaute er von feinem Gelbe, errichtete Eolonien, Fabrifen und 
Manufacturen und legte verfchiedene Kanäle an. Schlefien erhielt auf ſechs Monate, die Neu- 
mark und Pommern auf zwei Jahre Befreiung von allen Abgaben. Für den Abel in Schlefien, 
Pommern und den Marken wurde ein Creditſyſtem errichtet, durch welches der Preis der Güter 
erhöht und der Zinsfuß erniedrigt wurde. Im 3.1764 begründete er die berliner Bank und 
Hab ihr acht Mil. zum erften Fonds. Nur die Mafregel, daß er 1766 die Acciſe ganz auf franz. 
Fuß organifirte und die Verwaltung der Zölle einer von Frangofen geleiteten General-Zoll- und 
Accife-Adminiftration, Regie genannt, übertrug, erregte harten Tadel und laute Klagen, da das 
Bolt Hierdurch mit einer Menge Meinlicher Accifer und Zollvorfchriften gequält, alle, auch die 
geringften Tebensbebürfniffe mit Abgaben belegt und diefe Abgaben von den Frembdlingen unter 
vielfacher Willtür mit widriger Strenge eingetrieben wurden. Dagegen erwarb fi F. ein gro- 
ßes Verdienſt dadurch, daf er erft durch den einfichtsvollen Großkanzler von Eoceeji 1749—5 1 
„Das Project bed Corporis juris Fridericiani” in zwei Theilen und fpäterhin auf den Grund 
diefer Vorarbeit unter Leitung bes Großkanzlers von armer ein neues Geſetzbuch unter bem 
Namen des „Preußischen Landrechts“ ausarbeiten ließ, das jedoch erft nach feinem Tode 1794 zur 
Verkündigung fertig wurde. Mit Rußland ſchloß er 14. April 1764 ein Bündnig auf acht Jahre, 
in Folge deffen er auch die Wahl des neuen Königs von Polen, Stanislaus Poniatowſti, und 
die Sache der gebrüdten Diffidenten in Polen unterftügte. Um Preußen mit Pommern und 
det Mark zu verbinden und überhaupt feinen Staat abzurunden, genehmigte F. die erfte Ehei- 
fung Polen, die zu Petersburg verabredet, am 5. Aug. 1772 befchloffen und fogfeich durch den 
Einmarſch dreier Armeen ausgeführt wurde. F. erhielt ganz Polnifch- Preußen (welches 1466 
vom Deutfhen Orden an Polen überlaffen worden war) nebft Großpolen bis an den Negefluf, 
doch mit Ausnahme von Danzig und Thorn. Aber die ungerechte Art diefes Erwerbs und dic 
Härte, mit welcher er nach demfelben Danzig behandelte und fein Gebiet an der Nege erwei⸗ 
terte, 309 ihm böfe Nachrede zu. Seit diefer Zeit ward das Königreich Preußen in Oft» und 
Weſtpreußen eingetheilt. F. ließ zu Graudenz eine Feftung anlegen und errichtete zu Marien- 
werder eine Kriegs und Domänentammer. Bei feinem wachſamen Blicke auf die Abfichten und 
Pane des thätigen Kaifers Zofeph IL, der ihn 1769 in Schlefien befucht und dem er 4770 
In Mähren feinen Gegenbefuch gemacht hatte, erklärte er fich 1778 gegen die Befegung eines 
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großen Theils von Baiern durch die Oftreicher, nachdem ber Kurfürft von Baiern, Mar Jofeph, 
finderlos geftorben und diefes Land an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz ald nächſten 
Erben gefallen war. Denn obgleich derkegtere in eine Abtretung gewilligt hatte, fo widerfprach 
doc) im Vertrauen auf 8.8 Schug der muthmaßliche Erbe von Pfalzbaiern, der Herzog von 
Zweibrüden (nahmals König Marimilian I. von Baiern), diefer Abtretung, fowie der Kurfürft 
von Sachfen, der gerechte Anfprüche auf die bair. Allodialerbſchaft Hatte. Da Oſtreich durch 
feine Unterhandlungen von feinem Plane zurüdgebradht werben konnte, fo verband ſich Sady- 
fen mit Preußen und 5. rüdte im Juli 1778 mit zwei wohlgerüfteten Heeren in Böhmen ein, 
wagte jedoch nicht, den in einem feft verfchanzten Lager hinter der Elbe bei Jaromirs ſtehenden 
Kaifer Zofeph II. anzugreifen. Nach wenigen unbebeutenden Gefechten und langen Unterhanb- 
lungen Fam es endlich, befonders auf Betrieb der Maria Therefia, zum Frieden, der zu Teſchen 
(f. d.) 15. Mai 1779 gefchloffen wurde. F. hatte gleich anfangs bei den Unterhandlungen groß- 
müthig erflärt, daß er für ſich wegen der aufgewenbeten Kriegskoften nichts begehre. Oſtreich 
willigte blos in die Vereinigung der fränk. Fürftenthümer mit Preußen und hob die Lehnshoheit 
Böhmens über diefe Länder auf. (S. Erbfolgekriege.) Im 3. 1780 fiel F. nad) dem Erlö- 
ſchen des Haufes Mansfeld derjenige Theil der Graffhaft Mansfeld anheim, der unter magde⸗ 
burger Hoheit ftand und bereits feit 200 J. abminiftrirt worden war. In Verbindung mit 
Sachſen und Hannover ſchloß F. 25. Juli 1785 den deutfchen FZürftenbund (f. d.), in welchem 
er die Verfaffung Deutfchlands gegen willfürliche Eingriffe zu fhügen fuchte. 

Eine unheilbare Wafferfucht beförderte den Tod des Königs. Er ftarb zu Sansfouci 17. Aug. 
1786 und hinterließ feinem Neffen, Friedrich Wilhelm U. (f. d.), ein um 1525 AM. vergrö- 
Bertes Reich, einen Schag von mehr ald 70 Mill,, ein Heer von 200000 Mann, einen hohen 
Credit bei allen europ. Mächten und einen durch Bevölkerung, Gewerbfleiß, Wohlftand und 
wiſſenſchaftliche Bildung kräftig emporgehobenen Staat. F.'s thatenvolles Leben hatte feine 
Zeitgenoffen mit fo Hoher Achtung erfüllt, daß fie den Beinamen bed Großen zu gering für ihn 
hielten; fie nannten ihn den Einzigen. Treffend charakteriſirt ihn Rotteck als den Erben aller 
Borzüge, nicht aber der Fehler feines Vaters, als geiftreich und muthvoll, als der Friedens. und 
der Kriegskünfte mit gleich hohem Talente Meifter und als eine der glängendften Leuchten der 
Zeit, der die deutſche Ehre gegen die weitgreifenden Plane Frankreichs rettete und Preußen aus 
der untergeordneten Stellung zu einer ber gefürchtetften Mächte Europas umſchuf. Wie groß 
war nur allein das Verdienſt um fein Land, daß er auch in den bedenklichften Umftänden feine 
Staatöfhulden machte, wol aber, obfchon er einen bedeutenden Theil ber Einkünfte wieder unter 
feine Unterthanen zurüdfließen ließ, einen Schag fammelte, größer ald je ein Regent in Europa 
dergleichen befeffen hat. Zu F.'s Fehlern rechnet man feine einfeitige Verftandesrichtung, die, 
mit Menfchenveradhtung und Argwohn gepaart, die Gefühle des Herzens auszufchliefen fchien, 
feine Hinneigung zu franz. Bildung und Literatur bei Verachtung ber deutfchen Nationalität 
und feine Geringfhägung der Religion und befonders der chriſtlich⸗kirchlichen Inftitutionen. 
Aus diefer feiner Menfchenverachtung, die übrigens gegen Eubde feines Lebens fortfchreitend zu⸗ 
nahm, ging 3.3. feine verwundende Satire, die Herabwürbigung Einzelner, bie ihm dienten, 
das Mistrauen gegen den Bürgerftand, dem er Ehrgefühl und Zalent abfprach, ſowie die Maf- 
regel der Berufung von Franzofen ald Beamte in fein Neich zur Errichtung der Regie hervor. 
Bei feiner gänzlichen Unbekanntſchaft mit der deutfchen geiftigen Bildung achtete er diefe gering 
und trug felbft nichts zu ihrer Vervolllommnung bei. %.'8 Negierung war eine Selbftregie- 
rung, und die Folgen derfelben zeigten ſich am nachtheiligften in ber Givilabminiftration, die 
immer mehr zur Mafchine ward. Die Stärke des Staats, die in der Nation und in der Ver- 
waltung liegt, fah er blos in feiner Armee und in feinem Schage. Aber was allen Zabel, alle 
Fehler und Mängel des großen Mannes überftrahlt: er betrachtete fih nur als den erſten Die- 
ner des Staats, und der große Gedanke feines Kebens war: „Als König denken, leben, fterben.” 
Seine hinterlaffenen profaifhen Werke betreffen vorzüglich Geſchichte, Staatswiffenfhaft, 
Kriegswiffenfhaft, Phitofophie und Literatur überhaupt. Seine faämmtlihen Schriften find 
enthalten in ben Sammlungen: „Oeuvres publiees du vivant de l’auteur” (A Bde., Berl. 
1789) ; „Oeuvres posthumes de F.“ (15 Bde., Berl. 1788, und 2 Supplementbde., 1789); 
vollftändiger und kritifcher in den „Oeuvres complötes” (20 Bde, Hamb. und Lpz. 1790, 
und 24 Bde, Potsd. 1805). Ins Deutfche wurden fie überfegt von Biefter, Zöllner, San- 
der u. A. (19 Bde, Berl. 1789). Die „Oeuvres historiques de F. le Grand“ (4 Bbe., Lpz. 
1850) enthalten die „M&moires pour servir à l’histoire de Brandenbourg“, die „Histoire de 
mon temps”, die „Histoire de la guerre de sept ans“, die „M&moires depuis la paix de Hu- 
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bertsbourg 1769, jusqu’ä la fin du partage de la Pologne” und bie „Memoires de la guerre 
de 1778”. Eine neue große, vollftändige und prachtvolle Ausgabe der Werke F.'s (Octav- 
ausgabe Bd. 1—18, Berl. 1846 — 51; Prachtausgabe mit Kupfern, Bd. 1— 5, Berl. 
1846 fg.) ließ König Friedrich Wilhelm IV. durch die Akademie veranftalten. Vgl. Dohm, 
„Denkwürdigfeiten meiner Zeit” (5 Bde, Lemgo 1814—19); Kolb, „Das Reben F.'s des 
Einzigen‘ (4 Bde., Speier und Lpz. 1828); Pagenel, „Histoire de F. le Grand” (2Bbde., Par. 
1850) ; die Schriften von Preuß (f.d.); F. Förfter, „Leben und Thaten F.'s d. Gr. (2Bde., 
2. Aufl, Meiß. 1842); Kugler, „Gefchichte F.'s d. Gr.” (2. Aufl., Lpz. 1846). 

Friedrich Wilhelm II. König von Preußen, 1786—97, geb. 1744, war der Bruders» 
fohn und Nachfolger Friedrich's II. (f.d.). Sein Water, Auguft Wilbelm, zweiter Eohn 
Friedrich Wilhelm's I., befehligte 1757 auf dem Rückzuge nach der Schlacht bei Kollin ein 
preuß. Armeecorps in Böhmen und der Laufis, aber nicht mit Glück, weshalb er die Un» 
gunft Friedrich's II. erfuhr, und ftarb bald darauf 1758. Nach feinem Zode wurde der Sohn 
von feinem Oheim, Friedrich IT., als Prinz von Preußen zum Kronprinzen erklärt. Der 
junge Prinz überließ ſich bald einer Lebensweife, welche der Oheim misbilligte und welche 
Beide eine lange Reihe von Jahren hindurch voneinander entfernte. Doc äußerte Fricd- 
rich II. feine Zufriedenheit mit dem Kronprinzen, als er im Bairifchen Erbfolgefriege 1778 
bei Neuftädtel in Schlefien einen Beweis perfönlicher Tapferkeit gegeben hatte., Sein Ne: 
gierungsantritt fand unter günftigen Umftänden ftatt. Preußen war in keinen Kampf mit äu— 
fern Feinden verwicelt, ed hatte fogar durch Friedrich’ I. Politik in der legten Zeit feines Le— 
bens eine Art von ſchiedsrichterlichem Einfluß auf die Angelegenheiten Europas gewonnen, der 
Staatsſchatz war gefüllt und das Heer in einem achtunggebietenden Zuftande. Doc, bald ging 
durch politische Misgriffe der Eredit bei den auswärtigen Cabineten verloren, und durch unnüße 
Kriege und den Aufwand der Lieblinge wurde der geerbte Schag verfchleudert. Die erfte Theil» 
nahme F.'s an auswärtigen Angelegenheiten beftand darin, daß er 1787 eine Armee unter dem 
. Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig nach Holland ſchickte, wo die antiorani= 
fche Partei den Erbftatthalter vertrieben und deffen Gemahlin, die Schwefter des Königs, bei ih» 
rer Reife nad) dem Haag beleidigt, dafür aber feine Genugthuung gegeben hatte. Die Preu- 
fen drangen ohne Widerftand bis Amfterdam vor und die alte Ordnung der Dinge wurde bald 
wieberhergeftellt, auch 15. April 1788 eine Schugverbindung im Haag zwifchen Preußen, Eng» 
land und Holland gefchloffen. In dem Kriege zwifchen Schweden und Rußland (1788) hin« 
derte der König in Verbindung mit England den fernern Angriff Dänemarks auf Schweden. 
Eiferfüchtig auf die Fortfchritte Ruflands und Oſtreichs im Türkenkriege verbürgte er der Pforte 
in einem Bünbdniffe (1790) alle ihre Befigungen und reizte dadurch Oſtreich, fodaf bereits cin 
preuf. Heer in Schlefien an der böhm. Grenze und ein öftr. in Böhmen ſich zufammenzog. 
Doch Reopold IT., der eben die Regierung antrat, wünfchte feinen Krieg mit Preußen, und fo 
wurde awifchen beiden Mächten unter Vermittelung Englands und Hollands ſchon unterm 
27. Zul. 4790 zu Reichenbach ein Friede zu Stande gebracht, laut welchem Dftreich von der 
Berbindung mit Rußland zurüdtrat und den Türken alle Eroberungen bis auf den Bezirk von 
Aluta zurüdzugeben verſprach. Der bald darauf zwiſchen Oſtreich und der Pforte zu Stande 
gefommene Friede zu Sziftowe wurde auch wirklich unter dieſer Bedingung abgefchloffen ; Herz 
berg aber, über diefen Gang der preuf. Politik unwillig, nahm feine Entfaffung. Die Misver- 
ftändniffe über die Reichenbacher Convention glichen Leopold IL. und der König bei Gelegenheit 
ihrer Zuſammenkunft zu Pillnig im Aug. 1791 aus, wo Beide zu einem Bündnif für die Erhale 
tung der deutfchen Reichsverfaſſung und zur Bekimpfung der Franzöfifchen Nevolution fich vercie 
nigten. In Folge dieſes Bündniffes, das 7. Febr. 1792 in Berlin zwifchen beiden Etaaten cre 
neuert wurde, ließ der König gegen bie allgemeine Volksſtimme im Juni 1792 unter dem Her» 
zoge von Braunfchmweig ein Hcer von 50000 Mann in Frankreich einrücden, dem bald darauf er 
felbft mit ven Prinzen nachfolgte. Aber die zaudernde Unentfchloffenheit des Herzogs und die 
N anlofigkeit, mit welcher man den Krieg führte, ſowie die Zwictrach unter den Verbündeten 
machte, daß die Vortheile, welche man anfangs errungen hatte, bald wieder verloren gingen und 
dafür empfindliche Verlufte eintraten, worauf Preußen, nur auf die Sicherung feines Intereffes 
bedacht, mit der Nepublit Frankreich, 5. Aug. 1795 zu Baſel einen Eeparatfrieden ſchloß. 
Für die Neutralität des nördlichen Deutfchland wurde eine Demarcationslinie verabre- 
det, in einem geheimen Artikel dieſes Friedens aber der franz. Republik der Befig des ganzen 
linten Rheinufers auf dem dort gelegenen preuß. Gebicte augefichert, worte Frankreich Preußen 
eine große Entfhädigung in Deutfchland auf Koften der Heinen Stände verſprach. Glücklicher, 
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wenn auch nicht aufrichtiger, war die Politik des Königs gegen Polen. Non Preußen aufgefos 
dert, hatten die Polen, an ihrer Spige der König Stanislaus Poniatowſti, die ruff. Trurpen 
und den von Rußland dein poln. Könige beigeordneten Nath vertrieben und eine neue Conſtitu- 
tion entworfen, nach welcher Polen aus einem Wahlreich im eine Erbmonarchie, die man dem 
Haufe Sachen zugedacht, verwandelt werden follte. Preußen ebenſo wie Oftreich hatten bie 
neue Verfaffung gebilligt und das erftere in dem Vertrage vom 29. März 1796 die Untheilbare 
feit des poln. Staats anerfannt und demfelben einen Beiftand von 40000 Mann Infanterie 
und A000 Mann Gavalerte für den Fall zugefichert, daß fich eine fremde Macht in deffen innere 
Angelegenheiten mifchen würde, Katharina IT. aber erklärte die neue poln. Verfaſſung für franzö— 
ſiſch und jafobinifch und benugte die Abweſenheit des Königs, um rafch Polen zu erobern. Der 
König, in die Alternative verfegt, entweder in Folge feines Bündniffes mit Polen diefen Staat 
gegen Rußland zu vertheidigen, oder denfelben mit Rußland zum zweiten male au theilen, ent 
ſchied fich für den legtern Entſchluß und ließ 1795 feine Truppen unter Möllendorf’8 Anführung 
in Großpolen einrüden und einen Pandftrich befegen, der 1100 AM. groß und mit Einfchluf 
von Damig und Thorn 1,200000 E. faffend, unter dem Namen Südpreufien mit Weſtpreu⸗ 
en verbunden und nad preuß. Verfaſſung eingerichtet wurde. Obgleich nun der Reichstag 
von Grodno diefe Abtretung und den gleichzeitigen Werluft von Lithauen, Podolien und der 
Ukraine an Rußland zu genehmisen gezwungen wurde, fo brach doch im April 1794 unter Ko: 
ſciuszko und Madalinfti ein Aufftand der Polen zur Wiederherftellung ihrer Selbſtändigkeit auf, 
in welchem anfangs die Ruffen und auch die Preußen mehrmals befiegt wurden, bis endlich Ko— 
ſcius zko von dem ruff. General Ferfen 10. Det. erft gefchlanen, dann gefangen und Praga 4. Nov. 
von Suworow erftüiemt wurde. Die Folge war die dritte Theilung Polens, wobei Preußen alles 
Land weftlich vom Niemen mit Warfchau, im Ganzen 990 AM. mit 1 Mill. E. erhielt, welche 
theil8 zu den benachbarten Provinzen gefchkagen, theils mit der Provinz Neuoftpreußen vereiniot 
wurden. Eine neue Landesvergrößerung, die aber vollkommen rechtlich begründet war, erhielt 
Preufen durch den Erwerb der fränk. Fürftenthümer Ansbach und Baireuth. Auf diefelben 
hatte e8 alte Erbanfprüche, die noch aufegt im Frieden zu Tefchen 1779 anerkannt worden wa» 
ren. Am 2. Dec. 1791 trat fie der Einderlofe Markgraf Ehriftian Friedrich Karl Alerander 
dem König gegen eine Leibrente von 500000 Gldn. ab und 28. Jan. erfolgte preußifcherfeits die 
Befignahme diefer 160 AM. und 585000 E. umfaffenden Länder. Der König ftarb 16. Nov. 
1797. Zwar hinterließ er den preuß. Staat um 2200 AM. und 2"; Mill: Menfchen vermehrt, 
aber die Ordnung und Feftigkeit deffelben im Innern forie das Anfehen und die Würde nad) 
aufen waren erfchüttert, und an die Stelle der 72 Mill. im Staatsſchatze, die Friedrich II. Yin» 
terlich, waren 22 Mill. Schulden getreten. Wohlwollend und nicht ohne Kenntniffe hatte der 
König im Anfange feinerRegierung durd) mehre Beweife von Großfinnigkeit und Milde fchöne 
Hoffnungen erweckt; er fuchte die Laften des Volkes zu erleichtern, hob die drückende, nach franz, 
Art beftcehende Negie und fomit die allau große Strenge der Zollverfaffung auf, milderte die Mi» 
fitärverhältniffe, unterftügte Randwirthfchaft, Gewerbthätigkeit und Handel, legte viele Kunft> 
ftraßen an, gründete Bildungsanftalten für Militärs und für Chirurgen, 3. B. das Cadetten- 
corps zu Kalifch und die Pepiniere zu Berlin, und lich dad neue Gefeßbuch, das Friedrich II. vor» 
bereitet hatte, vollenden (1788) und unter dem Namen „Preufifches Randrecht” 1794 einführen. 
Aber bald reihte fich an das Gute, mas geichah, mandyerlei Schlimmes. Denn unfundig der 
Negierungsgefchäfte, da Friedrich II. bei Lebzeiten feinem Nachfolger feine Theilnahme an den» 
felben geftattet hatte, hingegeben feinen Schwächen und von unfähigen oder betrügerifchen Nath« 
gebern, Biſchofswerder, Wöllner und Luccheſini, verlodt, ließ der König dieGeifteshelle, Selbft» 
thätigkeit und Negentenforgfalt, ſowie vor allem die politifche Weisheit feines großen Worgän- 
gers vermiffen. Befonders erregte das Genfuredict vom 19. Dec. 1788, das alle in- und auslän- 
difchen Bücher der Beurtheilung befonderer Behörden unterwarf, ſowie das von dem pietiftifchen 
MWöllner (f. d.) verfaßte Neligionsedict vom 9. Juli 1788, welches den Geiftlichen jede Abrweis 
Hung vom firhlichen Lehrbegriffe bei Strafe der Abſetzung verbot und die Anftellbarkeit der 
Geiftlichen und Lehrer von einer Prüfung ihrer Altgläubigkeit abhängig machte, vielfeitigen 
MWiderfpruch, worauf eine Verfchärfung des Eenfuredictd vom 5. März 1792 mit der Andro» 
hung harter Strafe für die Tadler der Landesgefege erfolgte, die die Unzufriedenheit gegen die 
Nathgeber des Könige, von denen diefelbe ausgegangen war, nur noch fteigerte. (S. Preußen.) 
Des Königs erfte Gemahlin war Elifaberh Ehriftine Ulrike, Prinzeffin von Braunfchmeig ; nad)» 
dem er ſich 1769 von ihr getrennt hatte, vermählte er fich mit der Prinzeffin Luiſe von Heffen« 
Darmftadt, geft. 1805, die ihm folgende Söhne gebar: Friedrich Wilhelm TIL. (f. d.), feinen 
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Nachfolger; den Prinzen Ludwig, geft. 1796; den Prinzen Heinrich, geb. 50, Nov. 1781, 
geft. 1846, und den Prinzen Wilhelm (f. d.). 

Friedrich Wilhelm IU., König von Preußen, 1797—1840, ältefter Sohn Friedrich Wil 
helm's II. und der Prinzeffin Luiſe von Heffen-Darmftadt, ward 5. Aug. 1770 geboren. Die 
Sorge für feine Erziehung theilte in früherer Zeit die Mutter mit feinem Großoheim, Friedrich II. 
Sein nahmaliger Erzieher war der Graf Karl Adolf von Brühl als erfter Gouverneur. Er 
ward nicht blos militärisch, fondern zugleich populär erzogen: frühzeitig lernte er fich andern 
Ständen nähern. Im Aug. 1791 begleitete er ald Kronprinz feinen Vater zu den diplomati- 
fchen Verhandlungen nach Dresden. Als Preußen in Verbindung mit Dftreich den Krieg ge 
gen Frankreich erklärte, begleitete er feinen Vater (Juni 1792) an den Rhein. Um 24. Der. 
1795 vermählte er ſich mit der Prinzeffin Luife (f. d.), der Tochter des Herzogs Karl von Med» 
lenburg-Steelig, die er während des Feldzugs in Frankfurt am Main hatte kennen lernen. Har⸗ 
monie ber Gefinnungen und Einklang der Herzen fchlofjen diefen Bund. Nachdem der Prinz 
46. Nov. 1797 feinem Vater in der Regierung gefolgt, befuchte er im Frühjahre 1798 die vor» 
nehmften Städte feines Reichs. Günftlinge beiberlei Gefchlechts hatten während der legten 
Regierungsjahre feines Vaters ſich der Gewalt bemächtigt und diefe vielfach zu eigennügigen 
Zweden gemisbraudt. Das Volk richtete Daher feine Augen fehnfuchtsvoll auf den jungen Für: 
ften, der auch diefen Erwartungen, fo viel er konnte, entſprach. Das verhafte Neligionsebict 
und dad Genfurreglement wurden forwie der Tabadspacht aufgehoben und der Kauf der Zuftiz 
nicht mehr durch willfürliche Cabinetsbefehle unterbrochen. Schnell entfernte ber König mehre 
Derfonen, die unter der vorigen Regierung den gerechten Unwillen des Volkes erregt hatten, und 
ftellte an die Spige der Gefchäfte Männer von Einfiht und Redlichkeit. Seine Cabinetsbefehle 
lieferten ein bis dahin ungewöhnliches Beifpiel, daß der Regent den Regierten die Gründe feincs 
Verfahrens darlegte. Eine weife Sparfamteit, welche die gerrütteten Finanzen und die überkom— 
mene Staatsfchuldenlaft von 22 Miu. Thlen. nothwendig machten, wurde eingeführt. Der Kö— 
nig felbft gab das Beifpiel an feinem Hofe, wo eble Einfachheit, verbunden mit Ordnung und 
Puünktlichkeit, herrfchte. Das königlihe Paar bot das Mufter eines glüdlichen häuslichen Le— 
bens. Bei dem erneuerten Kampfe der europ. Mächte gegen Frankreich behauptete der König die 
feit dem bafeler Vertrage (17. Mai 1795) angenommene Neutralität. Er benugte diefe Zeit 
des Friedene, um die alten und neuen Provinzen feines Reichs zu einer höhern Stufe der Bil- 
dung zu erheben und befonders in legtern deninnern Wohlftand dauerhaft zugründen. Nachdem 
der König im Frieden zu Luneville (1801) feine am linten Rheinufer liegenden Provinzen an 
Frankreich hatte abtreten müffen, erhielt er durch den Reichsdeputations hauptſchluß von 1805 eine 
Entfchädigung von 180 AM. (mit mehr denn 400000 €.) größtentheils ergicbiger, dem Staate 
wohlgelegener Länder. Durch einen Tauſch mit Baiern wurden bie fränk. Fürftenthümer zweck · 
mäßig und mit einem Gewinn von ungefähr BAM. gerundet. Der König war jegt Beherrfcher 
eines Reichs, deffen Vollsmenge gegen 10 Mill. betrug. 

Bei dem durch die dritte oalition zwifchen England, Rußland und ſtreich gegen Frankreich 
1805 ausgebrochenen Kriege blieb F. feinem Neutralitätsſyſteme getreu. Bewegungen, welche 
von Rußland gegen Preußen gemacht wurden, veranlaßten ihn, auch ſeine Truppen in Schleſien 
und an der Weichſel zuſammenzuziehen. Aber die widerrechtliche Gebietsverletzung des preuß. 
Gebiets in Franken und die perſönliche Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Alexander in Berlin 
änderten die Lage der Dinge. Der König trat indgeheim 5. Nov. 1805 ber Eoalition gegen 
Frankreich unter gewiffen Bedingungen bei, ſchickte aber, während er noch den Frieden zwifchen 
den kriegführenden Mächten zu vermitteln fuchte, ein Heer nad) Franken. Nach der Schladht 
von Aufterlig kam der Friede zwifchen Frankreich und Oftreich zu Stande. Wenige Tage vor» 
ber, 15. Dec. 1805, war aber auch zu Wien durch den Grafen Haugmwig eine vorläufige 
Übereinkunft zwifchen Preußen und Frankreich abgefchloffen worden. Durch diefe wurbe bie 
Verbindung der beiden Mächte erneuert und die gegenfeitige Garantie ber alten und neuerwor- 
benen Ränder feftgefegt. Preußen trat Ansbach zu Gunften Baierns, Kleve und Neufchatel zur 
freien Verfügung an Frankreich ab und erhielt dafür durch Napoleon Hannover. Diefe Erwer- 
bung Hannovers, wovon Preußen 1. April 1806 wirklich Befig nahm, veranlaßte eine Kriegs» 
erflärung Englands gegen Preußen. Auch mit Schweden, beffen König das Herzogtbum Lauen- 
burg deden wollte, brachen Feindfeligkeiten aus, die jedoch durch eine im Aug. 1806 awifchen 
England und Preußen erfolgte Ausföhnung wieder befeitigt wurden. Neue Friedensunterhand- 
lungen Frankreichs mit England und Rußland, durch welche Preußen ſich gefährdet glaubte, 
und die Errichtung det Nheinbunds veranlaften auch zwifchen Preußen und Frankreich neue 
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Unterhandlungen. Der König hatte die Idee, im Norden Deutichlands, ſowie Napoleon im 
Süden und Welten es gethan hatte, einen nordiſch-deutſchen Bund zu ftiften, welcher alle im 
Grundvertrage des Rheinifchen Bundes nicht genannte Staaten enthalten follte. Um der Kode- 
ung, daß Frankreich diefer Verbindung kein Hindernif entgegenftellen, feine Truppen aus 
Deutſchland zurüdziehen und verfchiedene widerrechtlich befegte Orte räumen follte, mehr Nach⸗- 
drud zu geben, rüftete fi) der König in Verbindung mit Sachſen zum Kriege gegen Napoleon, 
deffen Heere ſich ebenfalld nad) Deutfchland in Bewegung fepten. Das Gefecht bei Saalfeld, 
die Schlacht bei Jena und Auerfiädt, die Übergabe der wichtigften Feftungen, der Verluft aller 
Länder zmifchen Wefer und Elbe folgten ſchnell aufeinander, und ſchon 27. Nov. war Napoleon 
in Berlin. Der König wählte Memel zu feinem einftweiligen Aufenthalte, fammelte fein Heer 
aufs neue und ahndete mit gerechter Strenge die Pflichtvergeffenheit, die Viele fih hatten zu 
Schulden fommen laffen. In Gemeinfhaft mit feinem Verbündeten, dem Kaifer von Nufland, 
ftellte er fi) den in Dftpreußen eindringenden Feinden entgegen. Die Schlachten bei Eylau und 
Friedland führten endlich den Frieden zu Tilſit (9. Juli 1807) herbei. In diefem Frieden mußte 
der König Lanbestheile abtreten, die feit Jahrhunderten feinem Haufe treu ergeben geweſen wa» 
ren. Die Hälfte feines Reichs ging verloren. Was den Schmerz des Verluftes noch vermehrte, 
war, daß auch die ihm ald Eigenthum verbleibenden Länder von den franz. Truppen befept ge 
halten wurden. Selbft die Hauptftabt Berlin wurde erft im Dec. 1808 vom Feinde geräumt, 
und der zurüdgefehnte König konnte erft Ende 1809 in feine Reſidenz einziehen. Mit unabläf- 
figem Eifer und feftem Willen arbeitete der König mit Hülfe feiner Minifter Stein und fpäter 
Hardenberg, die Wunden, welche der Krieg feinen Staaten gefchlagen hatte, zu heilen und eine 
völlig neue Einrichtung der innern Staatsform zu begründen. Die Armee wurde auf 42000 
Mann gefegt und neu umgebildet. Eine neue Eivilverfaffung wurde hergeftellt, der Gang ber . 
öffentlihen Gefchäfte genau beftimmt und die gleiche Berechtigung des Bürgerftandes mit dem 
Adel nicht nur ausgefprochen, fondern wirklich ins Leben gerufen, auch die Gewerbefteiheit ein» 
geführt. Früher fhon (9. Det. 1807) war das Edict erfchienen, welches die Erbunterthänigkeit 
aufhob. Unter dem Namen der Städteorbnung wurde 19. Nov. 1808 ein Gefeg über die Ber- 
tretung der Stadtgemeinden durch Stadtverordnete ertheilt. Ebenfo wichtig war die 6. Nov. 
1809 befchloffene Veräußerung der fönigl. Domänen, die Berwandelung der Klöfter und ande: 
rer geiftlicher Stiftungen in Güter des Staats (50. Det. 1810) und die felbft unter fehr drüden- 
den Zeitverhältniffen höchſt freigebige Pflege und Ausftattung des Erziehungswefens, wozu 
befonders die Stiftung ber neuen Univerfität zu Berlin (1809) gehört, fowie die Berpflanzung 
der Univerfität zu Frankfurt an der Oder nad) Breslau (1810). Im Dec. 1808 reifte der König 
in Begleitung feiner Gemahlin nad) Petersburg, um das Freundfchaftsbündnig mit den Kaifer 
Alerander fefter zu fnüpfen. Nach einem Aufenthalte von einigen Wochen kehrte er nach Kö» 
nigsberg zurüd und hielt 25. Dec. 1809 feinen Einzug in Berlin. Das friedliche Glüd des 
Königs und des Landes wurde jedoch aufs empfindlichfte geftört durch den unerwarteten Tod 
der Königin Luiſe (19. Zuli 4810). Unermüdet fuhr indeffen der König fort, den innern Zu- 
ftand feines Landes zu vervolllommnen. Nothgedrungen fchloß er mit Napoleon 24. Febr. 1812 

u Paris ein gegenfeitiges Schugbündnif. Als im Juni 1812 der Krieg zwifchen Rußland und 
— ausbrach, ließ er demnach zu Napoleon's Heere ein Hülfscorps von 30000 Mann 
ſtoßen, das der commandirende General York (ſ. d.) auf dem Rückzuge durch eine 50. Dec. 
4812 mit dem ruff. General Diebitſch abgefchloffene Übereinkunft rettete, vermöge welcher das 
preuf. Corps für neutral erflärt wurde und fi) von dem franz. Heere abfonberte. Diefe eigen» 
mächtige, wenn auch patriotifche Handlungsweiſe York's mußte ber König anfangs misbilligen ; 
als er aber 22. Jan. 1813 feine Refidenz nad) Breslau verlegt hatte, ließ er von da aus York 
volle Gerechtigkeit wiberfahren. 

Der Aufruf des Königs vom 3., 9. Febr. und 17. März 1815 entzündete alle Elaffen des 
Volkes zum Freiheitskampfe und fchnell ftand ein mehr durch Begeifterung und Muth als glän- 
zende Waffenrüftung ausgezeichnetes Heer dba. (S. Auffifch-deutfher Krieg.) Am 15. März 
kam Kaifer Alerander nad) Breslau, mo der König fi) noch aufhielt. Ein zu Kalifch 28. Febr. 
geichloffenes Trutz und Schugbündniß, deffen Unterzeichnung 20. März zur öffentlichen Kunde 
gebracht wurde, vereinigte beide Monarchen aufs innigfte miteinander. Am 27. März übergab 
General Krufemark in Paris die preuf. Kriegserflärung. Zwei preuß. Armeen, die eine in 
Schleſien gebildet unter Blücher, die andere unter York, welche in Berlin zu dem ruff. Deere 
unter MWittgenftein ftieß, rückten zugleich mit den Ruffen nach Sachſen. Der König fam am 24. 
wieder nad) Berlin, wo er für die Verwaltung des Staats Militär und Civilgouverneure er» 
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nannte, das Gontinentalfnftem aufhob und eine nur für diefen Krieg beftehende Auszeichnung 
des Merdienftes um das Naterland ftiftete : das Eiferne Kreuz von zwei Elaffen und einem Groß» 
kreuz. Außer den regelmäßigen Heeren ward eine allgemeine Landwehr und cin Launditurm er 
richtet, deren Zweckmäßigkeit ſich ſpäter erwies, ald der Feind ſchon wieder in Schlefien und 
Brandenburg vordrang. Die perfönliche Gegenwart des Königs, der alle Gefahren und Be— 
ſchwerden mit feinen Truppen theifte, befeuerte dieſe aufs höchfte. Auch der König gab wihrend 
des Feldaugs von 1815 und 1814 nicht nur öfter Beifpiele perfönlicher Tapferkeit, fondern 
trug auch durch Einfiht und Feſtigkeit, wie nach den unglüdtichen Gefechten bei Montmirail 
und bei Montereau (Febr. 1814), viel zur Entfcheidung des Kampfs bei. Echon war nach jenen 
Gefechten eine rüdgängige Bewegung bis über den Rhein befchloffen. Aber der König bewirkte, 
dag man den Rüdzug einftellte und die Heere gegen Paris vorrüdten. Nachdem der König bis 
zum Abfchluffe des Friedens in Paris verweilt hatte, reifte er im Juni 1814 mit dem Kaiſer 
Alerander nach London. Bei feiner Rückkunft 7. Aug. hielt er einen feierlichen Einzug in feine 
Hauptftadt und begab ſich dann nad; Wien, wo er bis au Ende des Eongreffes blieb. Durch die 
allgemeinen Eongreßverhandlungen und durch einige befondere Verträge erfegte er feiner Mon» 
archie den Verluft, den fie im Frieden zu Tilfit erlitten hatte. Als im März 1815 Napoleon 
von Elba her Frankreich wieder in Befig nahm, verband fich der König 25. März au Mien aber- 
mals mit Oftreih, Nufland und England. Schon 18. Zuni erfochten die preuß. Heere mit 
ihren Verbündeten den Alles entfcheidenden Eieg über Napoleon bei Waterloo. Der König 
kam aus diefem Feldzuge erft 19. Det. wieder in feine Nefidenz zurüd, wo er 22. Det. das vier» 
hundertjährige Regierungsjubiläum feines Stammhaufes Hohenzollern feierte. 

Mit Eintritt des Friedens ließ es fich Friedrich Wilhelm wieder ganz befonders angelegen fein, 
das Mohl feines Volkes zu fördern, indem er für Kirche und Schule forgte, Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft hob und Handel und Gewerbe zu beleben fuchte. Daß ihm dies auch gelang, verdanfte er 
der Unterftügung ausgezeichneter Beamten und Minifter, die er ſtets mit richtigem Blicke zu 
wählen verftand, wie Wilh. und Aler. von Humboldt, Altenftein, Beyme, Boyen, Hardenberg, 
Stein, Scharnhorft, Bücher, Gneifenau u. ſ. w. Zwar trat die 22. Mat 1815 der Nation ver- 
fprochene Verfaffungsurfunde in der angefündigren Weife nicht ind Leben; doch wurde durch 
eine 5. Juni 1825 erlaffene Verordnung in den Provinziallandftänden vorläufig ein volfsthüms» 
liches Organ gefchaffen. Nächſtdem verlich der König durch Gründung des deutfchen Zollver« 
eins (f. d.) dem Handel einen neuen Aufſchwung. Durch den Einfluß einer gemäßigten Politik 
wußte er auch mehrmals den Frieden zu vermitteln und zu erhalten. Durch die nach dem Nefor- 
mationdfefte von 1817 von ihm aufgefprochene Union der proteft. Kirchen trachtete er cine voll» 
ftändige Annäherung und Ausgleichung der beiden proteft. Kirchenparteien zu bewirken, wobei 
er freilich im Fortgange diefes Beſtrebens mit Einführung der neuen Agende (2. Juni 1826) 
an vielen Orten lebhaften Widerfpruc) fand. Aufrichtig fromm und kirchlich gefinnt, war er ein 
Freund einer klaren, erleuchteten Religiofität, förderte, wo er konnte, den kirchlichen Sinn, trug 
freigebig, fo Iparfam er fonft war, zum Bau von Kirchen, Ausftattung von Schulen und wiffen- 
ſchaftlichen Anftalten bei und unterftügte überhaupt großfinnig alle gemeinmügigen Beftrebuns 
gen. Mit befonderer Vorliebe widmete er fi den Mifitärangelegenheiten. In der Politik ſchloß 
er ſich allmälig aufs engfte dem petersburger Cabinet an. Bei den revolutionären Kämpfen in 
verfchiedenen Ländern Europas fprach er fich ſtets nachdrücklich für die ſouveräne Legitimität 
aus, ftellte nach der Qulirevolution eine beobachtende Armee an der Maas auf und beförderte bei 
dem Aufftande der Polen durch eine bewaffnete Neutralität die Siege der Nuffen. Gegen die 
Theilnahme an den fogenannten Demagogifchen Umtrieben und Vereinen verfuhr er cbenfalls 
mit beharrlicher Strenge. Den Kampf, in den ihn die kath. Wirren mit der hohen Geiftlichfeit 
feines Landes verfegten, konnte er nicht felbft zu Ende führen. Er ftarb 7. Juni 1840. Am 
9. Nov. 1824 hatte er eine morganatifche Ehe mit der Gräfin Augufte von Harrach, fpätern 
Fürftin von Liegnig, gefchloffen. Die ihn überlebenden Kinder aus feiner erften Ehe find: fein, 
Nachfolger Friedeih Wilhelm IV. (f.d.); Wilhelm (f. d.), Prinz von Preußen; Prinzeffin 
Charlotte, jegt Alerandra, die Gemahlin des Kaifers Nikolaus von Nufland; Prinz Karl, 
geb. 29. Juni 1801, vermähft 1827 mit der Prinzeffin Maria von Sachfen- Weimar; Prins 
zefiin Alerandrine, geb. 25. Febr. 1805, Witwe des 1842 verftorbenen Großherzogs Paul 
Friedrich von Medlenburg- Schwerin; Prinzeffin Luife, geb. 1. Febr. 1808, vermählt mit 
dem Prinzen Friedrich der Niederlande; Prinz Albrecht, geb. A. Det. 1809, vermählt 1850 
mit der niederl. Prinzeffin Mariane. Vgl. Eylert, „Charakterzüge und hiftorifche Fragmente 
aus dem Leben des Königs von Preußen 3. W.“ (5 Bde. Magdeb. 1842— 46; Bd. 1, 4. Aufl., 
1344 5 wohlfeile Ausg., 5 Bde-, Magdeb. 1847). 
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Friedrich Wilhelm TV., König von Preußen feit 1840, geb. 15. Det. 1795, ift der ältefte 
Sohn Friedrih MWilhelm’s IM. (f. d.) und der Königin Luiſe (f. d.). Unter der Leitung 
von I. F. ©. Delbrüd und Ancillon erhielt er feine propädentifche, unter Scharnhorft und Nine» 
ſebeck feine militärische Bildung. Ein afademifcher Curſus unter Savigny, Nitter und Lancie 
zolle führte ihn in die Rechts- und Staatswiffenfchaften ein, während cr unter Schinfel und 
Rauch fein Talent für die zeichnenden Künfte pflegte. Die Jünglingsjahre ded Kronprinzen fie» 
len in die erhebende Zeit der Befreiungstriege, deren Hauptichlachten er in den 3. 1814 und 
1815 beiwohnte. Die künftlerifchen Schäge in Paris gaben feinem empfänglihen Gemüthe 
eine beftimmte Richtung auf die Kunft. Noch mehr wurde diefe durch eine Reife nach Italien 
1828 gefördert, wo er die Protection ded damals durch E. Gerhard in Anregung gebrachten In» 
ftituts für archãäologiſche Correſpondenz übernahm., Diefer äfthetifchen und fünftlerifchen Niche 
tung widmete er fid) vorzugsmeife vor feiner Thronbefteigung. An politifhen Dingen betheie 
ligte er fi bis dahin im Verhältniß weniger, obwol ihm der Nuf voranging, feine Anfihten 
ftänden mehrfach im Gegenfage zu den unter Friedrich Wilhelm IL. geltenden Negierungsmari» 
men. Als er 7. Juni 1840 feinem Vater auf dem Throne gefolgt war, begann er mit verföh. 
nenden und populären Mafregeln die Hoffnungen der Nation mächtig anzuregen. Er erließ 
eine Amneftie für politifche Verurtheilte, fegte E. M. Arndt wieder in feine Profeffur ein, fchlich- 
tete den Streit mit der röm. Kirche, berief Boyen und Eichhorn, die früher zurüdigefegt worden, 
ins Minifterium, ftellte die Gebrüder Grimm und fpäter Dahlmann an, zog die berühmteften 
Notabilitäten in Riteratur und Kunft, Schelling, Nüdert, Tied, Cornelius, Mendelsfohn u. A. 
in feine Nähe, ließ durch Mafmann die Zurnanftalten wieder organifiren und gewährte au 
der Preffe eine freicre Bewegung. Indem Friedrih Wilhelm die Starrheit der hergebrachten 
Verhältniffe durchbrach, die öffentliche Stimmung in einen lebendigen Fluß brachte, wedte er 
Gedanken und Bedürfniffe, die in den legten Sahrzehnden der Negierung feines Vaters ges 
ſchlummert zu haben fchienen. Sie alle zu befriedigen, konnte ihm nicht gelingen. Man empfand 
nicht ohne Mismuth die Tendenz des fogenannten „chriſtlichen Staats‘ und der davon ausgehen» 
den religiöfen und geiftigen Erziehung; man fing an das Übergewicht einer pietiſtiſch-ſchwärme- 
rifchen Richtung zu fürchten; man ward beforgt für die Lehr- und Glaubensfreiheit; man fühlte 
ſich beunruhigt durch die Vorliebe für Adel und erbliche Ariftokratie, die der König an den Tag 
legte. Während er auf der einen Seite anregte und förderte, wollte es ihm auf der andern nicht 
glüden, den Dank rechtzeitig zu ernten und lautgewordenen Wünfchen zu genügen. So na« 
mentlic) in der Verfaffungsfrage, wo er die vom Vater angeorbneten Provinzialftände erwei⸗ 
terte und ausbildete, ohne Damit etwas Anderes au erreichen als wachfende Schwierigkeiten für 
Die Negierung und Verftimmung Derer, die auf eine Nepräfentativverfaffung hofften. In der 
auswärtigen Politik blieben zwar die freundlichen und friedlichen Beziehungen Preufens be» 
ſtehen, aber es trat auch hier ein Umſchwung ein, durch die Perfönlichkeit des Königs gefördert. 
Die alten Bande der Heiligen Allianz loderten fih: es war eine Hinneigung zu England be» 
merfbar. In den innern deutſchen Angelegenheiten verfolgte Friedrich Wilhelm den Gedanken 
einer nationalen Reform ded Bundes, wie fie den herrfchenden Überlieferungen der bundestäg- 
lichen Politik nicht entſprach. Ein entfcheidender Schritt auf diefem Wege war das Verfaffungs- 
patent vom 5. Febr. 1847, gleichwie die Rede, womit der erfte Vereinigte Landtag eröffnet warb. 
Restere fonnte befonders als bezeichnendes Ergebniß der Individualität des Monarchen gelten, 
ſchien aber, wie frühere ähnliche Schritte, mehr geeignet die fhon vorhandene Gährung zu mech- 
ren, als fie zu beſchwichtigen. So überrafchten den König die Ereigniffe vom März 1848. Es 
folgten die erften Zugeftändniffe, dann der Straßenkampf, die Entfernung der Truppen, der Um» 
ritt ded Königs mit der deutfchen Fahne und die befannte Erklärung, melde die Sache Schleö- 
wig-Holfteins zur Angelegenheit Preußens machte. In jenem Umritt vom 21. März fah man 
damals vielfach die Außerung eines ungebuldigen Ehrgeizet, während Gemüth und Phantaſie 
daran den gröfiten Antheil hatten und Niemand weiter von dem berechnenden Willen einer Ers 
oberung und Unterwerfung Deutfchlands entfernt war als eben König Friedrich Wilhelm. Der 
überfieferte Gedanke, Oſtreich gebühre der Vortritt, und die Scheu, die monarchiſchen Präroga- 
tive auch nur des Heinften Fürften anzutaften, wirkten gerade auf ihn am mäcdhtigften. Die Ne 
dolution ertrug der König mit einer Art von duldenden Nefignation, bis die Misgriffe der Volks— 
vertretung und die wachfende Neaction im Volke ihm die Macht gaben, mit einem einzigen 
Schritte feine Autorität (Nov. 1848) wiederherzuftellen. (S. Preußen.) Indeffen waren die 
deutfhen Angelegenheiten in eine Krifis getreten. Die Mehrheit der Deutfhen Nationalver- 
fammlung vereinbarte ſich über eine Verfaffung, die in bundesftaatlicher Form Deutfchland ohne 
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Dftreih unter Preußens Leitung vereinigen follte. Am 28. März 1849 erfolgte in Frankfurt 
die Wahl Friedrich Wilhelm’ zum deutfchen Kaifer; am 5. April gab der König eine bedingt 
ablehnende Antwort, der nad) wenigen Wochen die unbedingte Weigerung folgte. Weniger der 
demofratifhe Inhalt der Verfaffung war ed wol, mas des Königs Entſchluß beftimmte, als die 
Abneigung, eine Krone aus den Händen derRevolution zu empfangen, und dieSorge, als Ufur« 
pator gegen feine Mitfürften zu erfcheinen. Friedrih Wilhelm nahm nun das Werk der Eini« 
gung felbft in die Hände, fchloß, von Radowig (f. d.) berathen, das Bündnif vom 26. Mai ab 
und berief ein neues Parlament nad Erfurt. Allein die Union loderte ſich ftufenmweife auf, und 
die deutfche Verfaffungsfrage hätte fchließlich faft zu einem gewaltfamen Bruch mit Dftreich ge- 
führt, wenn ihn nit Preußens Nachgiebigkeit (Nov. 1850) abgewendet. (S. Deutfchland in 
geihichtlicher Beziehung.) In Preußen felbft ward unterdeffen die Verfaffungsangelegenheit 
durch eine Revifion des am 5. Dec. 1848 oetroyirten Entwurfs fürs erſte abgefchloffen (31. 
Jan. 1850). Der König beſchwor die Verfaffung, ohne jedoch den Gedanken weiterer Revifion 
zu verbergen. Die Kammern erleichterten dieſes Werk, und es gelang Friedrich Wilhelm, feine 
verfönliche Negierung durch Minifter, die Träger feines Willens find, wiederherauftellen. In 
den innern wie in den äußern Verhältniffen Preußens prägte ſich nun aud) diefe Individualität 
des Monarchen aus. Die Beziehungen zum Dften, namentlich zum ruff. Hofe, find wieder in 
ber frühern Weiſe befeftigt. Eine eigenthümliche Fügung war es, daß der König zwei mal Ge- 
fahr lief, das Opfer eines verbrecherifchen, gegen feine Perfon gerichteten Attentais zu werden. 
Am 26. Juli 1847 wollte ihn der ehemalige Bürgermeifter Tſchech erfchiefen, und das gleiche 
ward, noch dreifter und gefährlicher, am 22, Mai 1850 von einem abgedanften Soldaten, Nar 
mens Sefeloge, verfucht. Doch wurde der König glücdlicherweife nur leicht verwundet. Poli» 
tische Motive walteten nicht ob, namentlich hat fich bei Sefeloge fpäter immer deutlicher eine 
Geiftesftörung herausgeftellt. Vermaͤhlt ift Friedrih Wilhelm feit dem 29. Nov. 1823 mit der 
Prinzefjin Elifaberh von Baiern, geb. 15. Nov. 1801, der Zwillingsſchweſter der Gemahlin 
des Prinzen Johann von Sachſen; doch ift feine Ehe kinderlos. Sein präfumtiver Thronfolger 
ift der Prinz von Preußen, Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 22. März 1797. 

Briedrich der Gebiffene oder mit der gebiffenen Wange, aud) der Freudige genannt, 
Markgraf zu Meißen und Landgraf in Thüringen, 1291— 1524, geb. 1256, der Bruder 
Diezmann's, war der Sohn Albrecht's des Unartigen (f. d.), Landgrafen in Thüringen, 
und Margaretha's, der Tochter Kaifer Friedrich's I. Als feine Mutter floh, fol fie beim Ab- 
ſchiede im heftigſten Ausbruch ded Schmerzes ihn in den Baden gebiffen haben. Nebft feinema 
Bruder wurde er von Dietrich dem Weifen, Markgrafen von Meißen und der Laufig, dem 
Bruder feines Vaters, erzogen. Im Kriege mit feinem Water, der ihn von der Erbfolge in 
Thüringen ausfchliegen wollte, wurde er gefangen genommen und mußte ein Jahr auf der 
Wartburg zubringen, bis ihn einige ihm treu ergebene Ritter mit Gewalt befreiten. Hierdurch 
ward er verhindert, der Einladung der Italiener zu folgen und feine Anſprüche als Spröfling 
der Hohenftaufen auf Neapel und Sicilien gegen Karl von Anjou geltend zu machen. Als ex 
und fein Bruder nad) dem Abſterben Dietrich's des Weifen, 1282, und feines Sohng, Friedrichs 
des Stammilers, 1291, deffen Länder erhielten, Fam es von neuem zwifchen dem Vater und den 
Söhnen zum Kriege, die den Erftern gefangen nahmen und nur auf Kaifer Rudolf's Vermit- 
telung freigaben. Als hierauf der Vater aus Rache ganz Thüringen an Adolf von Naffau ver» 
Baufte, fahen fie fih zum Kampfe gegen diefen genöthigt, und als derfelbe 1298 gefallen, gegen 
deſſen Nachfolger Albrecht 1., über deffen Heer fie 51. Mai 1507 bei Lucka einen vollftindigen 
Sieg davontrugen. Nah Albrecht's Ermordung 1508 unterwarfen fi) F. die von jenem ber 
fegten Orte, namentlich Eifenad, von neuem, und da nad) feines Bruders Ermordung gegen 
Ende 1507 ihm deffen Kandesantheil augefallen war, fo war er nun Markgraf von Mei- 
Ben und ber Laufig und Landgraf in Thüringen. Auch vereinigte er die Reichsſtädte Altcn- 
burg, Chemnig und Zwidau mit feinem Rande, in weldyem er 1509 einen allgemeinen Frieden 
anbefehlen ließ, zu deffen Haltung Adel und Bürger ſich eidlich verbindlich machten. Im Kriege 
mit dem Markgrafen Otto von Brandenburg wurde er bei Großenhain gefangen genommen. 
Erine Freiheit mußte er mit 52000 Mark Silber und durch die Abtretung der Niederlaufig 
erfaufen. Hierauf fuchte er in feinen Erbblanden die Ordnung wieberherzuftellen, fiel aber 1522 
in eine Gemuthskrankheit und ftarb zu Eifenad 17. Nov. 1524. Ihm folgte fein Sohn 
Friedrich der Ernſthafte, geb. 1509, geft. 1549 ; diefem feine Söhne: Friedrich der Strenge, 
geb. 1551, geft. 1580 ; Balthafar, geb. 1356, geft. 1406, und Wilhelm, geb. 1545, geft. 1407, 
und hierauf Friedrich 1, (f. d.) oder der Streitbare. 
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Friedrich I. oder der Streitbare, der erfte Herzog von Sachfen wettinifchen Stamms und 
Kurfürft, 1425—28, geb. zu Altenburg 29. März 1569, war der ältefte der drei Söhne des 
Lande und Markgrafen Friedrich II. oder des Strengen, und Katharina’s, Gräfin zu Henne 
berg, die ihrem Gemahl die Pflege Koburg nebft Zubehör ald Heirathögut mitbradhte. Sein 
Barer hatte ald der ältefte umter feinen Brüdern 1349 die Gefammtregierung in feinem und 
ihrem Namen übernommen, und fie hatten ſich wiederholt das Bruderwort gegeben, „nie ſich zu 
fondern, noch zu teilen; ihr Ding follte Ein Ding fein und ihre Rande Einem wie dem An- 
dern zu Gebote ftchen und unterthänig fein.” Daher beftand, ald 1379 dennoch eine Sonde- 
rung wünfdenswerth fchien, diefelbe in einer bloßen fogenannten Drterung, der zufolge Fried⸗ 
rich der Strenge das Ofterland, Balthafar Thüringen und Wilhelm Meißen zur Benugung 
erhielt. Kaum aber war der Erfte 1581 mit Hinterlaffung dreier unmündiger Söhne, Friedrich, 
Wilhelm und Georg, geftorben, als feine Brüder 15. Nov. 1582 zu Chemnig auf Grundlage 
des bisherigen Nugungsbefiges eine förmliche Landestheilung bemerkftelligten, wonach zu der 
ofterländifchen Portion aud) die Mark Landsberg, das Pleifnerland, einige Stüde des Voigt- 
Landes, mehre thüringifche Städte und auferdem bag mütterliche Erbe Koburg gehörten. Schon 
in feinem vierten Jahre wurde F. mit Anna, der Tochter Kaifer Karl's IV., verlobt, was ihn in 
ber Folge, da König Wenzel über die Braut anderweitig verfügte, in vielfältige Zwiſtigkeiten 
mit dieſem verwickelte, bis derfelbe 1597 fich dazu verftand, dem Getäufchten eine Abfindunge» 
fumme zu zahlen. Bereits 1588 hatte F. ald Bundesgenoffe der Burggrafen von Nürnberg 
Gelegenheit, in dem deutfchen Städtefriege feine Streitbarkeit zu bewähren; die Nitterfporen 
aber verdiente er in dem Zuge, welchen er 13941 im Verein mit dem Deutfchen Drden gegen die 
Lithauer unternahm. Nicht minder thatkräftig zeigte er fich nach aufen in dem Kampfe gegen 
den abgefegten und ihm perfönlich verhaßten König Wenzel; bald aber nahmen innere Angele- 
genheiten ihn eine Neihe von Jahren hindurch in Anſpruch, zunächft feine Bermählung mit 
Katharina von Braunfchweig, welche er 1402 auf das von ihm in Gemeinfhaft mit feinem 
Bruder Wilhelm bewohnte Reſidenzſchloß Altenburg führte; dann die Dohnaifche Fehde 
(1402) ; ferner die durch dem ehrgeizigen Grafen von Schwarzburg, des Randgrafen von Thü- 
ringen Schwiegervater, erregten Händel (1412); befonders aber die über den Nachlaß feines 
4407 kinderlos verftorbenen Dheims Wilhelm entftandenen Streitigkeiten. Diefe wurden 1410 
dahin ausgeglichen, daß die Brüder den nördlichen, ihr Vetter Friebrich der Friedfertige von 
Thüringen dagegen den füblichen Theil Meifens fammt den voigtländifchen Diftricten erhielt ; 
die Burggrafen von Nürnberg aber, welche als Schmefterföhne des Verftorbenen ebenfalls An- 
ſprüche erhoben, ließen fi) 1415 mit einer Geldfinnme abfinden. Einer der Glanzpunkte in F.6 
Regierung ift die unter ihm 1409 erfolgte Stiftung der Univerfität zu Leipzig (f. d.). Die un- 
ermübdliche Tätigkeit, welche er feit 1420 gegen die auch fein Land unmittelbar bedrohenden 
Huffitenunruhen entwidelte, machte ihn vor allen Streitgenoffen dem bebrängten Kaifer Sigis- 
mund werth, der ihn 1425 mit der erledigten Kur und dem Herzogtum Sachen begabte, F. 
follte aber diefe wichtige Ermwerbung nicht in Ruhe genießen, indem der Kaifer von jegt an die 
ganze Laſt des Huffitenfriegs auf ihn mälzte. Verlaſſen von der verfprochenen Hülfeder übrigen 
Reichsfürſten, verlor $. 1425 den größten Theil feined Heeres bei Brüz, und ald auf den begei» 
fternden Ruf der Kurfürftin Katharina neue 20000 Mann zur Hülfe heranrüdten, fand bei 
Auffig 1426 die Blüte der fähf. Wehrmannſchaft den Untergang. Auch im folgenden Jahre 
vermochten die Meißner nicht, vor der fanatifhen Huffitenwuth Stand zu halten, und wahr- 
fcheinlich war der Bram über diefe Niederlagen die naͤchſte Urſache zu dem Tode des Kurfürften. 
Er ftarb A. Jan. 1428 und wurde in der von ihm geftifteten Fürftenkapelle im Dom zu Meißen 
beigefegt. Sein Nachfolger war Friedrich II. (f. b.) oder der Sanftmüthige. Vgl. Horn, „Xeben 
8.6 des Streitbaren” (Epz. 1733). 

Friedrich II. oder der —— Kurfürſt und Herzog zu Sachſen, 1428—64, der 
nãchſte Stammpvater ber Erneftinifchen und Albertinifchen Linie, geb. 1412, übernahm nach 
feines Vaters, Friedrich's des Streitbaren, Tode 1428, obſchon noch fehr jung, das ihm als 
Erftgeborenen allein zuftehende Herzogthum Sadjfen, forvie die Verwaltung des übrigen Lan · 
bes im Namen feiner erbberechtigten Brüder Sigismund, Heinrich und Wilhelm. Die Aufgabe 
des angehenden Regenten war höchft ſchwierig; er trug eine feinem Stamme noch nicht ange 
pafte Krone und hatte ein Land zu fchügen, welches den verheerenden Einfällen der Huffiten 
preisgegeben war. Kaum hatte dieſes Ungewitter ſich verzogen, fo entfpannen fi) weitausſehende 
Mishelligkeiten unter den heranwachſenden, an Charakter fehr verfchiedenen Brüdern. Sigie- 
mund nämlich, welchem in der nad Heinrich's Tode 1435 vorgenommenen Drterung bie 
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Nusung des Pleifnerlandes überlaffen war, ließ fich zu einer verrätherifchen Verbindung mit 
den rebellifhen Burggrafen von Meifen und Herrn von Plauen verleiten, ſodaß er 1457 in 
Gerwahrfam gebracht werden mußte. Zwar wurde derfelbe, da er ſich in den geiftlichen Stand 
begeben hatte, 1440 zum Bisthum Würzburg befördert; doch fhon nad) drei Jahren mußte 
er wegen anftößigen Kebensiwandels diefe Stellung wieder aufgeben und begann nun neue ge» 
fährliche Meutereien gegen feine Brüder, welche dadurch genöthigt wurden, ihn bis zu feinem 
Ende 1465 gefänglich feftzuhalten. Nachdem fo die Urfache des Zwiſtes befeitigt war, gab die 
von dem kinderlofen Friedrich dem Friedfertigen angefallene Erbſchaft, wodurch 1440 zum Teg- 
ten male fänımtliche wettinifche Rande unter Eine Herrſchaft famen, Veranlaffung, daß eine 
langverhaltene, verderbliche Zwietracht zwifchen den beiden noch übrigen Brüdern losbrach. 
Wilhelm glaubte fih nämlich bei der 1445 zu Stande gefommenen Erbtheilung, wonach ihm 
Thüringen und ein Theil des Dfterlandes zugefallen waren, übervortheilt, und feine Räthe, na- 
mentlih Apel, Buffo und Bernh. Vitzthum, beftärkten ihn in dem Verdachte und ſchürten fei- 
nen Has an. Bald entbrannte der Bruderkrieg und jeder Verföhnungsverfud F.'s war frucht- 
los, bis endlich 1451 auf kaiferl. Mahnung ein Friede zu Stande fam, in Folge deifen Wilhelm 
feine umvürdigen Näthe entfernte. Eine mittelbare Folge jenes fürftfichen Zwiftes war der von 
Kunz von Kaufungen 1455 verübte Prinzenraub (f.d.). Außerdem blieb F.'s häusliches Glüd, 
welches er mit Margarethe, der Schwefter Kaifer Friedrich’d IL, im Kreife feiner acht Kinder 
genof, ungetrübt und bildete einen erfreulihen Contraft gegen bie unanftändige Hofhaltung 
feines tinderlofen Bruders mit Katharina von Brandenftein. Er ftarb 7. Sept. 1464 mit Hin- 
terlaffung zweier Söhne, Ernft (f.d.) und Albrecht (f. d.). 

Friedrich LI. oder der Weife, Kurfürft und Herzog zu Sachſen, 1486—1525, geb. zu 
Zorgau 17. San. 1465, folgte 1486 feinem Vater, dem Kurfürften Ernft (f. d.), in der Kur 
und dem Herzogthbum Sachſen allein, während er die übrigen Befigungen der Erneftinifchen 
Linie gemeinfhaftlich mit feinem Bruder Johann dem Beftändigen regierte. Ein Freund der 
Wiffenfchaften, gründete er 1502 die Univerfität zu Wittenberg, an die er die hellfien Köpfe als 
Lehrer berief. Obſchon er ſich nie öffentlich zu Luther's Lehre bekannte, fo erwarb er fidy doch 
um die Neformation, die er in gewandter und kluger Meije unterftügte, ein unvergäng- 
liches Verdienft. Er nahm ſich Luther's gegen den Papft an, wirkte ihm 41522 freies Geleit 
nah Worms aus und lief ihn dann auf die Wartburg in Sicherheit bringen. Drei mal führte 
er das Reichsvicariat; nad) Marimilian's I. Zode lehnte er die ihm angetragene Kaiſerkrone ab. 
Nachdem ihm noch ganz zulegt der Bauernkrieg viel Sorge gemacht, ftarb er 5. Mai 1525. 
Ihm folgte fein Bruder Johann der Beftändige (f. d.). 

Friedrich Anguft I. oder der Gerechte, König von Sachſen, 1806— 27, der ältefte Sohn 
des Kurfürften Friedrich Chriftian, geb. zu Dresden 25. Dec. 1750, folgte feinem Water 
47. Dec. 1765 unter VBormundfchaft feines Oheims, des Prinzen Xaver, ald Adminiftra- 
tors. Nachdem er 15. Sept. 1768 die Regierung felbft übernonmen, vermählte er ſich 1769 
mit der Prinzefjin Maria Amalie von Zweibrüden (geb. 1751, geft. 15. Nov. 1828), die ihm 
21. Juni 1782 die Prinzeffin Augufte gebar. Wegen der Anfprüche feiner Mutter auf die Ber» 
laffenfhaft ihres Bruders, des Kurfürften von Baiern, führte er 1778 gemeinfchaftlich mit 
Friedrih d. Gr. den Bairifhen Erbfolgekrieg gegen Dftreih. Aus Rüdfichten auf das 
Wohl feines Landes und deffen geographifhe Rage trat er dem beutfchen Fürftenbund: 
bei. Diefelben Rückſichten bewogen ihn auch, die poln. Krone auszufchlagen, als fie ihm 1791 
angeboten wurde. Auch der zu Pillnig 1792 abgefchloffenen Goalition gegen Frankreich trat er 
nicht bei. Erſt nach erflärtem Reichskriege, 1795, ftellte er fein Contingent als Reichsſtand 
zum Kriege gegen Frankreich, bis er 1796 dem Waffenftillftande« und Neutralitätövertrage deö 
Oberſächſiſchen Kreifes mit den Franzofen beitrat. Bei dem Naftadter Eongreffe fuchte er die 
Selbftändigkeit des Deutfchen Reich zu behaupten, und bei dem Entfhädigungsgefchäft au Ne- 
gensburg, wozu er nebft fieben andern Reichsftänden erwählt war, zeigte er ftrenge Gerechtigkeit. 
An dem Kriege zwifchen Frankreih und Oftreih 1805 nahm er keinen Theil; doch verffattete er 
ben preuß. Armeen den Durchzug durch fein Land. Nach der Auflöfung des Deutſchen Neichs 
ſchloß er fich Preußen gegen Frankreich an, bis er ſich nad) der Schlacht bei Jena genöthigt fah, 
mit Napoleon in Unterhandlungen zu treten. Nach dem Frieden zu Poſen 44. Dec. 1806 nahm 
er den Königstitel an und trat nun als fouveräner Fürft in den Nheinbund (f. d.). In der Nie 
berlauftg wurde ihm der fottbufer Kreis zugefichert; dagegen mußte er an das neuerrichtete Kö- 
nigreich Weftfalen das Amt Gommern, die Graffchaft Barby, Treffurt und den fächf. Theil ber 
Grafſchaft Mansfeld abtreten. Durch den Frieden von Titfit (1807) erhielt er das Herzogthuw 
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Warſchau. Als König von Sachſen wie ald Herzog von Warfchau hatte er die Verbindlichkeit, 
an den Kriegen Napoleons Theil zu nehmen; dody fandte er keine Truppen nach Spanien. Sa 
dem Kriege gegen Dftreich 1809 ſtellte ex blos fein Contingent. Als 4815 Sachſen der unnıit- 
telbare Echauplap des Kriegs wurde, begab er fid) cerft nach Plaucı, dann nad) Regensburg 
und endlicd nad) Prag. Nach der Schlacht bei Kügen mußte er auf Napoleon's drohendes Bes 
gehren nad) Dresden zurückkehren. Später folgte er Napoleon nach Leipzig. Nah der Eins 
nahme Leipzigs lich ihm der Kaifer Alerander erklären, daß er ihm als feinen Gefangenen be 
trachte, Seine Erklärung an die Kaifer von Rußland und Dftreich, der gemeinfchaftlichen Sache 
beiqutreten, wurde nit angenommen. Cr mufte ſich nady Berlin, dann nach dem Luftfchloffe 
Friedrichsfelde begeben, bis er die Erlaubniß erhielt, in Presburg feinen Aufenthalt au nehmen. 
Nachdem er hier in die von Wiener Congreß befchloffene Abtretung der Hälfte Sachſens an 
Preußen eingerwilligt hatte, Echrte er unter allgemeinem Jubel 7. Zuni 1815 in feine Hauptftadt 
zurüd, wo er an felbigem Tage für Verdienſt und Treue den Civilverdienftorden ftiftete uud 
nun aus allen Kräften ftrebte, die Wunden zu heilen, die der Krieg feinem Lande geſchlagen. 
(S. Sadfen.) Im Sept. 1818 feierte er fein 5Ojähriges Negierungs und im San. 1819 fein 
Ehejubilium. Er jtarb zu Dresden 5. Mai 1827 und ihm folgte in der Regierung fein Bruder 
Anton (f. d.). Vgl. Weiße, „Geſchichte F. A.'s“ (Lpz. 1811); Hermann, „Leben 5. Q.6’ 
(Dresd, 1827); Polig, „Die Regierung F. A.'s von Sachſen“ (2 Bde., Lpı. 1850). 
Friedrich Auguft Il., König von Sadfen feit 1856, geb. 18. Mai 1797, ift der ältefte 
Sohn des Prinzen Marimilian von Sachſen, geb. 15. April 1759, geft. 5. Jan. 1858, eines 
Bruders der Könige Friedrich Auguft (f.d.) und Anton (f.d.). Seine Mutter, Karolıne Marie 
Therefe von Parma, verlor er fhon 8. März 1804, nachden er kurz vorher der Obhut des Ge: 
nerals von Forell, eined Schweizers, der die damalige Schweizergarde befchligte, anvertraut 
worden war. Gemeinfchaftlicy mit feinen Brüdern, den Prinzen Elemens (geft. zu Pifa 4. San. 
„3822) und Johann (f. d.), genof er einen vielfeitigen Unterricht. Die Zeitereigniffe umgaben 
feine eriten JZunglüurgsjahre mit manchen unruhigen Wechfeln und führten ihn frühzeitig durch 
die Schule der Erfahrung. Er ging 1809, während des Kriegs mit Oftreih, nad) Leipzig und 
Frankfurt am Main, 1815 nad Regensburg und Prag. Nach kurzem Aufenthalte in Pres- 
burz eikte er 1815, von dem Gencral von Wagborff begleitet, nebft feinem Bruder Elemens in 
das öfter. Hauptquartier nach Dijon, wo ber Erzherzog Ferdinand von Eſte fich der beiden Prin— 
zen liebevoll annahm. Nachdem fie Paris und die füddeutfchen Nefidenzen befucht, kehrten fie 
im Der. 1815 nad) Dresden zurüd, wo fie nun im Vereine mit ihrem Bruder Johann mit Ernſt 
und Eifer der Vollendung ihrer Studien fih widmeten, welche der General von Watzdorff lei 
tete, während für den Unterricht im praftifchen Mitieärdienfte der damalige Major von Gerrini 
beigeordnet war und der Hofrath Stübel den Prinzen juriftifhe und ftaatswiffenfchaftliche 
Porlefungen hielt. Am hohen Gefühle der Wichtigkeit feines künftigen NRegentenberufs erwarb 
fid der junge Fürfienfohn gründliche juriftifche, ftaatswiffenfchaftliche und militärifche Kennt» 
niffe. Erholung fuchte er in den Naturwiſſenſchaften und in der Kunft, wie in Heinen Reiſen, 
wo die anfpruchslofe Kiebenswürdigkeit des Prinzen ihm die Derzen des Volkes gewann. Der 
König Friedrich Auguft weihte ihn frühzeitig in die Gefchäfte ein. Er wurde 1818 General» 
major, im Nov. 1822 wirklicher dienftthuender Chef einer Infanteriebrigade, nad) des Gene⸗ 
rals Lecocq Tode 25. Juli 1850 General und Chef der Armee. Auch wohnte er feit 1819 
den Sigungen des Geheimen Raths bei und zwar feit 1822 mit Stimmrecht. Im Eom- 
mer 1824 befuchte er die Niederlande, 1825 Paris, wo er befonders in dem Familienkreife 
bed Haufes Drlcans die freundlichfie Aufnahme fand, und 4828 Stalien. Wurde auf diefen 
Heifen fein Gefhmad für die Werke der claffifhen Kunfi erhöht, fo ließ er ſich doch dadurch 
nicht abhalten, die vaterländifche Kunft anzuerkennen und ihre Jünger zu unterflügen. Unter 
feinen mit Sorgfalt gepflegten und mit Umſicht bereicherten Sammlungen zeichnet ſich befon- 
ders die Kupferftichfammlung aus. Von feinem Oheim Friedrich Auguft erbte er die Liebe zus 
Botanik, von der er in der von Heibler herausgegebenen „Flora Marienbadensis, oder Pflan- 
zen und Gebirgsarten gefammelt und befchrieben von dem Prinzen Friedrih, Mitregenten von 
Sachſen, und von J. W. von Goethe” (Prag 1857) einen offentlihen Beweis gab. Auf ihn 
waren bei den Ereigniffen des 3. 1850 die Blide des unruhig bewegten Volkes vertrauens voll 
gerichtet; von ihm erwartete man mit bem Willen die Kraft, einen neuen Geift in bas ſächſ. 
Etaateleben einzuführen. Gleich nad) dem Ausbruch der Unruhen in Dresden wurde er an die 
Epige der zur Aufrechthaltung der Ruhe verordnneten Commiffion geftellt. Am 50. Sept. 1850, 
nachdem fein Water, der Prinz Marimilian, dem Thronfolgerechte eutſagt hatte, wurde er von 
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dem Könige Anton zum Mitregenten ernannt, und fortan wirkte er wefentlich mit zur Begrün- 
dung befferer Verfaffungszuftände im Geifte der Neuzeit. Nachdem er feinem Oheim 6. Juni 
1836 auf dem Throne gefolgt, widmete er fich mit der gewiffenhafteften Thätigkeit feinen Ne: 
gentenpflichten. Dennoch vermochten die perfönlichen Eigenſchaften des Königs auch Sachſen 
nicht vor den Stürmen zu bewahren, welche mit dem Mär; 1848 über die deutfchen Ränder 
bereinbrahen. Die Wendung, welche die fächf. Politit in den beutfchen Angelegenheiten 
nahm, gab fogar im Mai 1849 dem Radicalismus die Gelegenheit zum activen Aufftande in 
Dresden, der mit Waffengerwalt unterbrüdt werden mufte. (S. Sachſen.) Bon den grö- 
Fern Reifen, welche der König zumeilen und befonders im ntereffe feiner Lieblingsmwiffen- 
fchaft, der Botanik, unternimmt, ift befonders die Neife nach Iftrien, Dalmatien und Monte 
negro im Sommer 1838 zu erwähnen. Auf einer Reife nach England 1844 wurde er fomel 
dort als namentlich auch in Belgien aufs freundlichfte empfangen und durch Ehrenbezeigun- 
gen aller Art ausgezeichnet. Vermaͤhlt war er in erfter Ehe feit 1819 mit der Erzherzogin Ka- 
roline von Oſtreich, die 22. Mai 1852 kinderlos ftarb; eine zweite Ehe verband ihn 24. April 
18355 mit der Prinzeffiin Maria von Baiern, geb. 27. Jan. 1805. 

Friedrich 1. (Wild. Karl), König von Würtemberg, 1806—16, geb. zu Treptow in Hin- 
terpommern 6. Nov. 1754, der Sohn des Herzogs Friedrich Eugen von Würtemberg, erhielt 
feine erfte Erziehung durch feine hochgebildete Mutter, Sophia Dorothea, eine Tochter des 
Markgrafen von Brandenburg. Schwedt. Erft nad) Beendigung des Siebenjährigen Kriegs 
konnte der Vater fich der Erziehung feines Sohns, der auferordentliche Fähigkeiten befaß, mehr 
annehmen. Seine Bildung ald Menſch war großentheild franz. Art und wurde es noch mehr 
während eines vierfährigen Aufenthalts in Raufanne. Sehr bald wurde Friedrich d. Gr. fein Vor: 
bild. Gleich feinen fieben Brüdern trat er in preuß. Dienfteundftieg im Bairifchen Erbfolgekriege 
bie zum Generalmajor. Nach feiner Rückkehr aus Stalien, wohin er feine Schmwefter und deren 
Gemahf, den Großfürften Paul von Rußland, begleitet hatte, wurde er Generallieutenant und, 
Generalgouverneur im ruff. Finnland. Aber auch diefes Verhaͤltniß föfte er 1787 auf und lebte 
nun zu Monrepos unweit Laufanne, dann zu Bodenheim bei Mainz. Im 3. 1780 hatte er ſich 
mit der Prinzeffin Augufte Karoline Friederite Luife von Braunfchmweig-Wolfenbüttel vermählt 
(geft. 1787) und mit ihr zwei Söhne gezeugt, feinen Nachfolger Wilhelm J. (ſ. d.) und den Prin- 
zen Paul, geb. 19. Jan. 1785, geft. 1852 zu Paris, und eine Tochter, Katharine, die fich nachher 
mit dem Fürften von Montfort vermählte. In Verfailles war er Zenge der erften Berhanblım- 
gen der Nationalverfammlung und nahm hierauf im Febr. 1790 feinen Wohnfig in Lubwigs- 
burg. Nachdem fein Vater 1795 nad) dem Ableben zweier Brüder ohne männliche Defcen: 
denten in Würtemberg zur Regierung gelangt war, ftellte fih F. ald nunmehriger Erbprinz 
1796 dem Eindringen der Franzofen entgegen, mußte aber der Gewalt weichen und lebte eine 
Zeit lang in Ansbach, dann in Wien und London, wo er ſich 1797 mit der engl. Prinzeffin 
Charlotte Augufte Mathilde, geft. 1828, vermählte. Nachdem er 23. Dec. 1797 feinem Vater 
als Herzog von MWürtemberg gefolgt, wußte er durch feine Verbindungen mit den Höfen zu 
Wien und Petersburg 1805 nicht nur die Kurwürde, fondern auch im Reichsdeputationshaupt ⸗ 
ſchluß eine angemeffene Entfchädigung für den Länderverluft am linfen Rheinufer zu erlan- 
gen. Seine Staatstunft war zunächft auf die Erhaltung, dann auf die Vergrößerung feines 
Staats gerichtet. So errang er burch feftes Anfchliefen an Napoleon und den Beitritt zum 
Rheinbunde, worauf er 1. Jan. 1806 den Königstitel annahm, den Befig eines unabhängigen 
Königreichs von 368 AM. mit 1,400000 E. Um ganz ungehindert feine ganze Kraft auf die 
auswärtigen Verhäftniffe feines Staats wenden zu können, hob er 1806 in Alt-MWürtemberg 
die von ihm beim Regierungsantritt beſchworene Verfaffung auf. Im Gefühle feiner Kraft 
wollte er fich mit den Monarchen Europas mehr und mehr in eine Linie ftellen. Darum be- 
Pleidete er feinen Thron mit bem vollen Prunke der Majeftät, erhob fein Heer zu einer bie Kräfte 
bes Landes überfteigenden Stärke und vermidelte fich, befonders feit dem Tode feines edeln und 
geiftvollen Freundes, des Grafen von Zeppelin, 1801, in fühne Entwürfe, die er leidenfchaftlich 
und gemaltfam verfolgte. Wenn auch nicht an Geift und Kraft, doch an rafcher Willensthätig · 
Peit und ftolger Haltung feinen Umgebungen, die zumeift in Ausländern beftanden, weit überle- 
gen, wollte er, wie Friedrich d. Gr. und Napoleon, Selbftregent fein und Volt und Staat ma- 
ſchinenartig handhaben. Die fittlihe Natur des Staats war ihm bei feiner franz. Weltbildung 
und bei ber Art feiner Menfchentunde und Lebensfreuden nie Mar geworden. Nie kam ihm 
ein leifer Zweifel bei, daß das Necht vielleicht nicht auf feiner Seite fei. Doch wendete er von 
feinem Volke manches UÜbel durch die Entfchloffenheit ab, mit der er die Eingriffe der franz. Re 
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gierung in bie innere Verwaltung feine® Staats zurückwies. Erft nach der Schlacht bei Leipzig 
näherte er fich den Verbündeten. Der Minifter, den er an fie abordnete, follte ihm fogar noch 
ein Stud Land old Belohnung für feinen Übertritt ausmitteln und fiel in Ungnabe, weil er ihnt 
durch den Vertrag von Fulda 6. Nov. 1815 blos die Gewähr feiner fämmtlichen Staaten und 
die Anerkennung feiner Unabhängigkeit verfchafft hatte. Der neue Umſchwung der Dinge, den 
im Herzen Europas die begeifterte Kraft des Volkes hervorgebracht hatte, wirkte indef auch auf 
MWürtemberg zurüd, F., der in Wien vergebens fi) mehren Beftimmungen, inwieweit fie feine 
fiftftliche Unabhängigkeit gefährdeten, widerfegt hatte, begriff endlich, daß auch er den Foderun- 
gen bes wiebergeborenen Völkerrechtö nachgeben müffe; doch zögerte er mit feinem Beitritt zur 
Deutſchen Bundesacte bis zum 1. Sept. 1815. Seinem Volke fam er mit einem Verfaffungs« 
‚gefege, das er ihm ald Ordonnanz aufbringen wollte, entgegen ; allein zur größten Überrafhung 
des in anderer Zeit an blinden Gehorfam gewöhnten Fürften wurde daffelbe einftiimmig ver- 
worfen. Einen neuen Berfaffungsentwurf hatte er den Ständen vorgelegt, ald ee 50. Det. 1816 
ftarb. (S. Württemberg.) 2 

Friedrich 1. oder der Giegreiche, von feinen Gegnern der Böfe Frig genannt, Kurfürft von 
ber Pfalz 1452 — 76, geb. 1425, der zweite Sohn Ludwig's Ul. oder des Bärtigen, erbte nach 
feines Vaters Tode 1459 einige Theile der pfälz. Länder, überlich aber diefelben freiwillig feinem 
ältern Bruder, dem Kurfürften Ludwig IV., der fie mit dem Kurfürftenthume vereinigte. Als 
Ludwig IV, 1449 mit Hinterlaffung eines minderjährigen Sohns von 15 Monaten, Namens 
Philipp, flarb, wurde F. Vormund und Adminiftrator des Kurfürftenthums. Der zerftörende 
Schdegeift hatte zu jener Zeit unter der Regierung des ſchwachen, unthätigen Kaifers Fried» 
rich II. in Deutfchland, befonders in den Nheingegenden, feine höchfte Stufe erreicht. Daher 
benugten denn auch fogleich die unruhigen und fehbeluftigen Nachbarn der Pfalz, befonders 
Mainz und die Grafen von Lügelftein, diefen Zuftand der Adminiftration, um Grenzſtreitigkei⸗ 
ten anzufangen oder verheerende Einfälle und Raubzüge in die Pfalz zu unternehmen. Da F. 
einfah, daf nur der Befig der wirklichen landesherrlichen Hoheit und Macht ihn in den Stand 
zu fegen vermöchte, dieſen Angriffen erfolgreich entgegenautreten, fo ließ er fi) 1452 von den 
Ständen bes Landes die Regierung als Kurfürft auf Kebenszeit mit der Bedingung über- 
tragen, baf er ſich mie ſtandesgemäß vermählen und feinen Neffen Philipp ald Sohn und 
Nachfolger annehmen wolle. Der Papſt Nikolaus V., ſowie mehre kleinere beutfche Für- 
ſten erkannten F. in feiner neuen Würde fogleih an, aud die Kurfürften nahmen ihn nach 
einigen Unterhandlungen 1461 in ben Kurverein auf; dagegen widerſprach Kaifer Fried» 
rich II. und erflärte, obgleich um feine Einwilligung ausdrüdtich gebeten, den willtürlichen 
Schritt für ungültig und firafbar, während zu gleicher Zeit die zum kurfürftlichen Präcipuum 
gehörigen Städte der Oberpfalz den Gehorfam vermweigerten. Aber bald brachte F. die leptern 
durch Gewalt der Waffen, indem er durch einen plöglichen Überfall Amberg eroberte, zur Unter- 
werfung; auch befiegfe er die ſtets feindfelig gefinnten lügelfteiner Grafen und vereinigte ihre 
Graffhaft mit der Pfalz, demüthigte den Herzog von Velden; und verglich fich mit Baden und 
Kurmainz zum Frieden; nur den Kaifer vermochte er troß wiederholter eigener Bitten und der ' 
Fürfprache Anderer nicht zu feiner Anerkennung im Kurfürftenthume zu bewegen. Inzwiſchen 
war in Mainz ein neuer Erzbifchof, Dietrich von Ifenburg, gewählt worben, dem jedoch der 
Dapft Pius IL das Doppelte der Annaten und Palliengelder auferlegte und zur Pflicht machen 
wollte, die Kurfürfien nur mit feiner Bewilligung zu gemeinfchaftlichen Verabredungen zu be> 
rufen. Als Dietrich fich deffen weigerte, feßte der Papft ihn ab und ernannte Adolf von Naffau 
zum Erzbifhof. Während nun Dietrich bei dem Kurfürften F. und dem Herzöge Ludwig von 
Baiern Hülfe fuchte und fand und ſich auf dieſe Weife fortdauernd behauptete, ſchickte der Kaifer 
Friedrich Ill., der fich in allen Dingen dem Papfte unterthänig erwies, nachdem er die Reichs acht 
über $. ausgefprochen, ein Heer unter dem brandenb. Kurfürften Albrecht Achilles gegen denſel⸗ 
ben; auch wußte er den Grafen Ulrich von Würtemberg, den Markgrafen Karl von Baden und 
den Bischof Georg von Meg zur Theilnahme an dem Kampfe gegen Dietrich umd deffen Bun- 
desgenoffen zu gewinnen. Diefer fogenannte Pfälzerkrieg hatte anfangs für $.'8 Gegner einen 
fehr günftigen Erfolg, bis e8 F. gelang, fie bei Sedenheim 1462 zu fchlagen und Ulrich, Karl 
und Bifhof Georg gefangen zu nehmen. Mit ſchwerem Löfegelde und mit Abtretung mander 
Bezirke mußten fie ſich lostaufen und noch überdies verfprechen, den Kurfürften mit dem Papſte 
und dem Kaifer auszuföhnen. Auch der Erzbiſchof Dietrich verpfändete aus Dankbarkeit 
für den fraftoollen Beiftand F. einen Theil der Betgſtraße, ber erft duch den Meftfälifchen 
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Frieden wieder an Mainz kam. Der Kaifer aber war jeber Ausföhnung mit $. entgegen, ver- 
langte vielmehr, da Herzog Philipp unterdeffen herangewachſen war, daß diefem die Regierung 
übergeben werben follte. Nichtödeftoweniger blieb F. im ungeftörten-Befige der Regierung, um 
fo mehr, da fein Neffe, mit welchem er in dem beften Bernehmen lebte, nicht bie Abficht zeigte, 
ihn auß derfelben zu verdrängen. Dagegen hielt F. auch fein gegebenes Wort, fich nie ftandes- 
gemäß zu verheirathen; nur zur linken Hand Tief er fich eine fhöne Bürgerstochter aus Augs- 
burg, Clara Dettin, antrauen, die er zum Fräulein von Dettingen erhob. Mit ihr erzeugte 
er zwei Söhne, Friedrich und Ludwig, die er mit Privatbefigungen ausftattete und von ben 
der Zegtere der Stammvater der heutigen Fürften und Grafen von Löwenftein wurde. F. ſtarb, 
nachdem er bie Pfalz fegensreich regiert und das Befigthum des Kurfürftentyums anfehnlid) 
vermehrt hatte, A476, und ihm folgte fein Neffe Philipp der Edelmüthige. Vgl. Krämer, „Ge 
fchichte des Kurfürften $. I. von der Pfalz” (2 Bde., Fkf. 1765). - 

Friedrih Wilhelm I, Kurfürft von Heffen, geb. 20. Aug. 1802, ift der einzige Sohn 
des Kurfürften Wilhelm I. und ber Kurfürftin Augufte Friederike Chriftiane, der Toch- 
ter Friedrich Wilhelm's IL. von Preußen. Er machte feine Studien in Marburg und Leipzig, 
lebte dann abmwechfelnd theils in Bonn, theils in Fulda, bis ihn die Ereigniffe von 1850 
zur Regierung beriefen. Sein Vater, der feine Refidenz (April 1851) nad) Hanau verlegt 
hatte, übertrug ihm (30. Sept. 1831) nicht nur die Mitregentfchaft, fondern auch, bis er feinen 
bleibenden Aufenhalt wieder in Kaffel nehmen würde, die alleinige Regierung. F. führte die 
felbe bis zum Tode feines Waters unter manchen Streitigkeiten mit ber Landesvertretung, die 
veranlaßt waren durch das Beftreben, die hemmenden Formen der Verfaffung von 1831 zu be» 
feitigen und eine günftige Majorität in der Ständeverfammlung berzuftellen. Kammerauflöfun- 
gen, Minifterantlagen, Wahlbewegungen, politifche Proceffe, perfonlihe Streitigkeiten über 
Domänen waren im Gefolge diefer Beftrebungen. Nach dem Tode feines Vaters (20. Nov. 
41847) machte F. einen leifen Verſuch, fich der Verbindlichkeit gegenüber der Verfaffung zu ent- 
ledigen, der jeboch nicht gelang. Während der Ereigniffe von 1848 gewährte er die Foderungen 
des Volkes und die Bildung des Minifteriums Eberhard aus den Mitgliedern der conftitutio- 
nellen Oppofition. Diefes Minifterium leitete die Gefchäfte in freifinnigem Geifte, bis mit der 
allgemeinen Reaction auch in Heffen die Herftellung bes alten Syſtems wieder eintreten konnte. 
Am 25. Febr. 1850 entließ der Kurfürft das Minifterium und bildete unter Haffenpflug (f. d.) 
eine neue Verwaltung. Die allgemeine deutſche Politik war hierbei nicht ohne Einfluß, da es 
galt, die fogenannte Union, deren Mitglied auch) Kurheffen geworden, durch den Austritt diefes 
Staats zu hindern. Der Antrag an die 22. Aug. eröffnete Ständeverfammlung, daß fie die 
Steuern weiter bemillige, ohne daß man ihr ein Budget und einen Voranfchlag vorlegte, brachte 
den innern Gonflict zum Ausbruch. Die Verfammlung genehmigte mar die Forterhebung ber in» 
directen, verfagte aber die Einziehung der directen Steuern. Sie wurde aufgelöft, ihr Verfahren 
durch eine Verordnung vom 4. Sept. für Auflehnung erklärt und die Forterhebung der Steuern 
angeordnet. Eine Verordnung vom 7. Sept. verhängte über das ganze Land den Kriegszuftand; 
aber das Rand blieb ruhig und die Durchführung des Martialgefeges ftieß überall auf Wider- 
ftand. Am 15. Sept. 1850 verließ der Kurfürft mit Haffenpflug Kaffel und ging über Göttin. 
gen und Hannover nach Wilhelmsbad, wohin er auch den Gig des Hofs und ber Regierung bis 
Ende December verlegte. Nachdem ein Beſchluß der wiederhergeftellten Bundesverfammlung 
die Mafregeln fanctionirt, erfolgte öftr.bair. Erecution, wodurd das Land auferorbentlich litt. 
Zudem warb die Verfaffung von 1831 aufgehoben und eine neue octroyirt. (S. Beflen-Raf- 
fel.) Der Kurfürft ift feit Aug. 1851 mit der gefhiebenen Gattin des preuf. Lieutenants Leh⸗ 
mann morganatiſch vermählt. Diefelbe warb 18. Mai 1806 geboren und im Det. 1831 zur 
Gräfin von Schaumburg erhoben. Aus ihrer Ehe mit dem Kurfürften entfprangen neun Kin- 
der. Präfumtiver Kronerbe ift der in dan. Dienften ftehende Landgraf Wilhelm (geb. 1787), 
der Neffe des Kurfürften Wilhelm I., und deffen Sohn Friedrih Wilhelm (geb. 26. Nov. 
1820), welcher mit der Großfürftin Alerandra von Rufland (geft. 1844) vermählt war. .- 

Friedrich Franz, Großherzog von Medienburg- Schwerin, geb. 28. Febr. 1825, ift 
der Sohn des Großherzogs Paul Friedrich (geb. 15. Sept. 1800) und der Prinzeffin Ale- 
xandrine von Preußen (geb. 25. Febr. 1804). Nachdem er unter der Aufficht der Altern durch 
Privatlehrer vorbereitet worden, erhielt er feit 1838 in dem Blochmann'ſchen Inftitute zu 
Dresden feine weitere Ausbildung und bezog dann die Univerfität zu Bonn. Er war hier noch 
mit feinen Studien befchäftigt, als ihn der frühe Tod feines Vaters 7. März 1842 zur Regie- 
rung berief. Einfiht und Wohlwollen bezeichneten feine Negententhätigkeit. In den 3. 1848 
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und 1849 ging er auf die Wünfche und Bedürfniffe des Volkes ein und bot die Hand zu einer 
zeitgemäßen Reform der Zandesverfaffung. Allein der Widerftand der Ariftofratie, die an Preu- 
fen und ber Reftaurationspolitit Verbündete fand, bewog ihn endlich, die alten Verhältniffe 
berzuftellen. (S. Medlenburg- Schwerin.) Am 3. Nov. 1849 vermählte er fich mit Augufte 
Mathilde Wilhelmine (geb. 26. Mai 1822), einer Tochter Heinrich's LXIII. Reuß zu Schleiz, 
welche ihm 19. März 1851 einen Erbprinzen, Friedrich Franz Paul, geboren hat. 
Friedrich Wilhelm, Herzog von Braunfchweig, geb. 9. Oct. 1771, der vierte und jüngfte 
Sohn des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand (f. d.), erhielt mit zweien feiner ältern Brüder 
gleiche Erziehung, bis die militärifche Laufbahn, für welche er beftimmt war, feinem Unterrichte 
eine befondere Richtung geben mußte. Bon feinem Vater wurde er mit großer Zärtlichkeit ge 
liebt, aber fehr Hart behandelt. Schon 1786 ernannte ihn ber König von Preußen zum Nach- 
folger feines Dheims, des Herzogs Friedrich, Auguft von DIE, der 1805 ſtarb. Nach feiner 
Ruͤckkehr aus der Schweiz, wo er einige Zeit in Raufanne zubrachte, wurde er Eapitän bei einem 
preuß. Infanterieregiment, in welchem er feit 1792 dem Krieg gegen Frankreich mitmachte; 
nad) dem Bafeler Frieden erhielt er ein Regiment. Im 3.1804 vermählte er fi) mit der bad. 
Prinzeffin Maria Elifaberh Wilhelmine, mit welcher er die beiden Prinzen Karl und Wil- 
helm zeugte. Mit allem Feuer, das die Unterdrüdung Deutſchlands und feined Vaters un+ 
glückliches Schickſal in ihm entflammten, nahm er 1806 an dem Kriege gegen Frankreich 
Theil, zulegt bei dem Blücher’fchen Korps, mit dem er bei Lübeck gefangen wurde. Nach feines 
Vaters Tode, 10.Nov. 1806, würde er zur Nachfolge in der Regierung gelangt fein, hätte nicht 
Napoleon’s Machtſpruch ihn feines Erbes verluftig erflärt. Nach dem Zilfiter Frieden lebte er 
* Bruchſal, mo im April 1808 feine Gemahlin ſtarb. Beim Ausbruch des Kriegs gegen 
ſtreich 1809 warb er in Böhmen ein Freicorps. Bereits war Schill in Stralfund unterge- 
gangen, als der Herzog in Sachfen einfiel. Doc, der König von Weftfalen nöthigte ihn, mit 
feinen Schwarzen Hufaren Dresden und Leipzig zu räumen, worauf er ſich nebft dem öftr. Ge- 
neral Am Ende von Dresden feitwärts nach Franken zog, wohin die Oftreicher unter Kien- 
mayer aus Böhmen vorgedrungen waren. Nach dem Waffenftiliftande von Znaim (12. Zuli 
1809) rüdte er, indem er dem Bündniffe des öſtr. Kaifers entfagte, mit feinem 1500 Mann 
ftarten Corps, worunter 700 Mann Eavalerie, von Altenburg gegen Reipzig vor. Nach einem 
Meinen Gefechte dafelbft fegte er feinen Marfch über Halle nad) Halberftadt fort, wo er den 
- weftfäl. Oberft Wellingerode mit dem fünften Infanterieregiment fchlug und denfelben gefan- 
gen nahm. Hierauf wendete er ſich nach Braunſchweig, in deffen Nähe, bei dem Dorfe Diper, er 
1. Aug. ein fiegreiches Gefecht mit A000 Mann Weſtfalen unter dem General Reubel beftand, 
und dann über Hannover nad; Nienburg, mo er über die Weſer fegte. Am 4. Aug. kam er zu 
Hoya an und eilte nun auf bem linten Weferufer weiter, während ein Theil feines Corps, um 
eine Demonftration zu machen, nad) Bremen fich wendete. Am 5. Aug. rückten in der That die 
Schwarzen Hufaren in Bremen ein, das fie aber ſchon am folgenden Tage wieder verliefen. 
Der Herzog hatte inzmwifchen feinen Marſch durch das Didenburgifche fortgefegt und die Nacht 
vom 5. auf den 6. Aug. zu Delmenhorft zugebracht; es fchien, als ob er Oftfriesland zu errei⸗ 
hen fuche, um fich dort einzufchiffen. Unvermuthet aber ging er bei Huntebrück über die in die 
Weſer ſich ergießende Hunte und bemädhtigte ſich aller zu Elsfleth meift leer liegenden Handels⸗ 
ſchiffe und Weferfahrzeuge. Am 7. Morgens ging er, nachdem er ſich die nöthigen Seeleute mit 
Gewalt verfchafft, mit aufgezogener brit. Flagge unter Segel und fhon am 8. landete er auf 
Helgoland, von wo er am 11. mit feinem Corps nad) England abfegelte. In England wurde 
der Herzog mit feinem Corps, welches fogleich in engl. Dienfte überging und fpäter in Portugal 
und Spanien verwendet ward, mit ber lebhafteften Theilnahme aufgenommen. Er erhielt vom 
Parlament eine jährliche Penfion von 6000 Pf. St., die er bis zurRüdkehr in feine Erbftaaten, 
welche 22. Dec. 1813 erfolgte, bezog. Nach feinem Negierungsantritte wollte er aufrichtig das 
Gute; aber er überfah die gewohnten Formen, ftieß überall an und erfüllte fo keineswegs die 
Erwartungen, mit denen man ihn aufgenommen hatte. Namentlich richtete feine Vorliebe für 
dbasMilitär die ſchon ohnedies zerrütteten Finanzen des Landes vollends zu Grunde. (S.Braun- 
ſchweig.) Als die Ereigniffe von 1815 ihn von neuem ind Feld riefen, ftarb er bei Duatrebras 
16. Juni 1815 den Heldentod. Ihm folgte unter engl. Bormundfchaft fein Sohn Karl. 
Friedrih (Wild. Konftantin), Fürft von Hohenzollern » Hechingen, geb. 16. Febr. 
1801, das einzige Kind des Fürften Friedrich Hermann Dtto und der Prinzeffin Pauline, einer 
Tochter des Herzogs Peter (Biron) von Kurland und Sagan, erhielt unter — Leitung ſeines 
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bochgebildeten Vaters, den geſchickte Lehrer unterftügten, eine für die Ausbildung feines Her- 
zend und Geiftes gleich vortheilhajte Erziehung. Nachdem er ſich namentlich auf Reifen weiter 
ausgebildet, vermählte er fi 22. Mai 1826 mit der Prinzeffin Eugenie von Leuchtenberg, geb. 
25. Dec. 1808. Diefe Ehe blieb indeffen kinderlos. Schon feit 1854 übernahm der Prinz 
ftatt des kränkelnden Vaters die Führung der Regierungsgefchäfte, bis deffen Tod ihn zur Suc- 
ceifion berief (13. Sept. 1838). Geine Regierung war umfichtig und wohlwollend. Er ver- 
fchönerte feine Nefidenz dur Neubauten und fteuerte zu den Bedürfniffen des Landes bei. 
Gleichwol blieb fein Ländchen von den Stürmen des 3. 1848 nicht verfehont. Ubereinftim- 
mend mit der verwandten Sigmaringifchen Linie entfagte er freiwillig durch Übereinkunft vom 
7. Dec. 1849 der Regierung und überließ, vorbehaltlich der Rechte eines fouveränen Fürften, 
fein Fürſtenthum dem Chef des Hohenzollernfchen Haufes, dem König von Preußen. Er lebte 
feitdem mit den Prärogativen eines nachgeborenen Prinzen des königl. Haufes in Preußen und 
hat ſich nad) dem Tode feiner Gemahlin (geft. 1. Sept. 1847) zum zweiten male morganatifch 
vermählt (im Nov. 1850) mit Amalie Sophie Karoline Adelheid, Gräfin von Rothenburg, 
Tochter des Freiheren Karl Friedrich Ludwig Schenk von Gayern zu Syburg in Franten. 
Friedrich (Wild. Karl), Prinz der Niederlande, zweiter Sohn des Königs Wilhelm J. 
(f. d.), wurde 28. Febr. 1797 geboren, als die Dranifche Familie bereits die Niederlande harte 
verlaffen müffen. Die fchmwierigen Zeiten, in welche die Jugend des Prinzen fiel, waren nicht 
ohne Einfluß auf die Richtung feines Geiftes, indem fie in ihm die angeborene Neigung zum 
zurüdgezogenen Leben verftärkten und ihm das Gabinet und Studirzimmer werth machten. 
Mährend feines Aufenthalts in Berlin erhielt er Gefchichtsunterricht durch Niebubr, deffen Adh- 
tung und Liebe er fich in diefem Verhältnif zu erwerben wußte. Zu Ende des 3. 1813 wieder 
in die Niederlande zurückgekehrt, ward ihm durch den Familienvertrag vom 4. April 1814 die 
Succeffion in den deutfchen naſſau ⸗oraniſchen Erblanden als einem fouveränen Staate zuge- 
fihert. Allein in Folge der Vereinigung Belgiens mit den Riederlanden wurden diefe deutfchen 
Erblande gegen Luxemburg aufgegeben und diefes durch das Gefep vom 25. Mai 4816, in 
welchem der Prinz gegen Entfchädigung mit einer Anzahl Domänen in Rorbbrabant, mit einem 
Einkommen von 190000 Gldn., auf die Nachfolge in demfelben verzichtete, mit dem Koͤnigreiche 
der Niederlande für immer verbunden. Im $. 1825 vermählte ſich F., der unterbef den Titel 
Prinz der Niederlande erhalten hatte, mit der Prinzeffin Zuife, Tochter Friedrich Wilhelm’s Ul., 
Königs von Preußen. Allmälig war er von feinem Vater zu den Staatögefchäften gezogen wor- 
ben. Bald nach feiner Verheirathung wurde er zum Generalcommiffar bes Kriegsbepartemente, 
1829 zum Admiral des Königreichs ernannt. In diefen Amtern bewies er eine ebenfo große 
Tätigkeit ald minutiöfe Genauigkeit. Dabei war er ein Freund und Förderer ber Wiffenfchaf- 
ten und Fünfte. Als die Freimaurerlogen in einigen Theilen des Königreichs eine große Bebeu- 
tung gewannen, fand man es rathfam, den Prinzen als Großmeifter an ihre Spige zu ftellen. 
Eine wichtige Rolle fpielte der Prinz in der belg. Revolution, befonders ald Befehlshaber 
während des entfeglichen Straßentampfes (25.—26. Sept. 1850). Große Verdienfte erwarb 
er fich nach dem Abfalle Belgiens um die Organifation des hol. Heers, ſowie um die ganze Ent- 
widelung ber gegen Belgien gerichteten militärifhen Mafregeln. Seit der Abdankung feines 
Vaters von der Königswuͤrde zog er fich von feiner amtlichen Thätigkeit zurüd-und widmete ſich 
ganz feiner Familie und den Künften des Friedens. | 
Friedrich (Kaspar Dav.), Landfchaftsmaler, geb. zu Greifswald 5. Sept. 1774, machte 
feine Studien feit 1794 auf der Akademie in Kopenhagen und feit 1798 in Dresden. Er be 
fchräntte ſich früher faft ganz auf Zeichnungen in Sepia, die er trefflich zu behandeln verftand ; 
-erft ſpäter lieferte er aucy Digemälde. Eine große Winterlandfchaft, einen Kirchhof mit ben 
Ruinen einer gothifchen Kapelle zwifchen Eichen vorftellend, bewirkte 1811 feine Aufnahmein bie 
berliner Akademie, worauf er 1815 Profeffor und Mitglied der Kunftalademie in Dresden 
wurde. Hier ftarb er nad) langen Leiden 7. Mai 1840. Ein trerfliches Altargemälbe lieferte er 
für die Kicche zu Tetfchen in Böhmen. Mannichfaltigkeit der Erfindung, Tiefe des Gefühle, - 
Studium der Natur, Einfachheit und Einheit der Darfiellung, ein meift büfterer, oft melan- 
choliſcher Charakter, entfernt von aller Nachahmung, fprechen fich in feinen Landfchaften mehr 
oder weniger aus. — Nicht mit F. zu verwechfeln find die Glieder einer gleichnamigen Künftler- 
familie, deren Ruf Dav. Friedr. F., geft. 1766, Maler und Kupferftecher, fpäter Befiger einer 
Tapetenfabrik zu Dresden, begründete. Bon feinen Söhnen zeichnete fih Joh. Chriſtian Jak. 
F. geb. 1747, geft. 1813 als Landfchaftsmaler, Blumenzeichrier und Kupferäger, und Job. 
" Dav, Aler. F., geb. 1744, im Fache der Hiftorie aus. Karoline Friederike F., die Schwefter 
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der Genannten, geb. 1749, geft. 1815, malte viele ihrer Zeit fehr gefuchte und gefchäste Blumen- 
und Fruchtftüde. Einen Namen ald Blumenmalerin erwarb fi auch life Thalia F., geb. 
15. Mai 1815 zu Dresden, geft. 19. Sept. 1840, die Tochter des ſächſ. Hofmalers Karl Jak. 
Benjam. F., geb. 1787, geft. 19. März 1840. Lepterer erwarb fich durch feine Porträts und 
Blumenftüde den Beifall der Kunftfreunde, gleich feinem Bruder Job. Heinr. Aug. %., geb. 
1789, welcher neben Blumen und Früchten auch Vögel mit Meifterfchaft malte. Die beiden 
Zeptgenannten waren Söhne Joh. Ehriftian Jakob F.'s. 

Friedrichdor heißt die preuß. Piftole oder das goldene Fünfthalerſtück. Daffelbe Hat in 
Preußen gefeglihen Umlauf au 5% Thlr. Silbercourant und wird zu diefem Preife in den 
Staatölaffen angenommen. Sein Feingehalt ift 21 Karat 8 Gran, fein Gewicht 6,582 franz. 
Grammes ; 35 Stüd gehen auf die raube, 58", auf die feine Mart Gold. Es werden auch dop- 
pelte und halbe Friedrichdor geprägt. Die preuß. Piftolen oder Friedrichdor ftehen überall an» 
fehnlich Höher im Preife als die nichtpreuß. Piftolen, weil diefe legtern zum allergrößten Theile 
von geringerm Feingehalt und Gewicht und oft die in dem nämlichen Staate geprägten ältern 
und neuern Stüde unter fi abweichend find (doch find die fächf. Piftolen den preufifchen an 
Werth glei), ferner weil die übrigen Staaten fie in ihren Kaffen.nicht zu einem feften Preife 
annehmen. Im Handel und Verkehr rechnet man die verfchiedenen nichtpreuß. Piftolenforten 
jegt einander gleich. Die dän. Frederiksdor und Chriſtiansdor find gleichfalls geringer als die 
preuf. Piftolen und werden ben übrigen nichtpreufifchen gleichgerechnet. 

Friedrichshafen, Stadt im würtemb. Donaufreife, im Oberamte Tettnang, am norb- 
öftlichen Ufer des Bobenfees, mit Ulm und Stuttgart durd) eine Eifenbahn verbunden, ift der 
Hauptſpeditions und Handelsplag des würtemb. Verkehrs mit der Schweiz und mit Italien 
and zählt 2000 E., welche lebhaften Dampfſchiffahrtsverkehr auf dem See unterhalten. Es be- 
findet ſich hier ein Schloß (das ehemalige Priorat Hofen), welches im Sommer von ber fönigl. 
Familie befucht wird und aus deffen zwei offenen Galerien man den See in feiner ganzen Breite 
überfchaut. F. hieß früher Buchhorn, hatte erft eigene Grafen, fam dann an die Grafen von 
Altorf und Navensburg und wurde nach deren Ausfterben von den Hohenftaufen und wieber- 
um von Rudolf von Habsburg 1275 zur Freien Reicheftadt erhoben, welche unter dem Schuge 
von Überlingen ftand und die Herrfchaft Baumgarten mit dem Fleden Erichskirch beſaß. Im 
14. Jahrh. trat es zu dem ſchwaͤb. Städtebunde, 1805 fam es an Baiern, 1810 an Würtem- 
berg und erhielt von König Friedrich I. 1811 feinen Hafen und feinen jegigen Namen. 

Friedrichdort, eine Heine Feftung im Herzogthum Schleswig, in ber Landſchaft Danifch- 
wold, an der holftein. Grenze und am Eingang des Meerbufens von Kiel, 1 M. norböftlich von 
diefer Stadt, hat eine fichere Rhede, eine Feuerbake, ein Zeughaus und Proviantmagazin. F. 
wurde 1630 von König Chriftian IV. erbaut und Ehriftianpriis genannt, welcher Name bis 
auf Friedrich V. mit dem erftern wechfelte, je nach dem des regierenden Königs. Don Zor- 
ftenfon 1643 erftürmt, 1644 von den Dänen erobert, wurde die Feftung 1648 von Fried- 
rich III. niedergeriffen, aber 1665 wieder erbaut. Nachdem fie 19. Dec. 1815 die Schweden un- 
ter General Poffe befchoffen, mard fie vom dan. General Hirſch übergeben. Am 8. Febr. 1851, 
nach den Abzug der fchlesw.-holft. Truppen, befegten fie die Dänen. 

Friedrichftadt, Stadt im Herzogthum Schleswig, Hauptort der Landfchaft Stapelholm, 
an ber Eider ımd der Treene, auf einer Erhöhung gelegen, von drei Armen der Treene durch 
fhnitten und umfloffen und fo eine natürliche Feſtung bildend, hat eine luth., cine mennoniti« 
fche und eine remonftrantifche Kirche, ein kath. Bethaus und eine Synagoge, einen Hafen, ein - 
Schiffsiwerft und gegen 5000 E., die einige Fabriten unterhalten. Sie wurde unter Herzog 
Friedrich II. 1621 von holl. Remonftranten in hol, Stile erbaut und diefen das Privilegium 
ber Religionsfreiheit ertheilt. Bon den Dänen ward der Drt unter dem Herzog von Würtemberg 
14. April 1700 erobert, und am 12. Febr. 1712 vertrieben König Friedrich IV. und Peter d. Gr. 
daraus die ſchwed. Befagung. Außerordentlich litt F., als es, von den Dänen befegt, 29. Sept. 
1850 durch das fchlesm.-holft. Corps von der Tann's befchoffen und 4.—5. Det. beftürmr wurde. 

Fries oder Borte heißt in der claffifchen Baukunſt der mittlere Theil des Gebälts zwiſchen 
dem Architrav und dem Karnies. In der dorifchen Bauart wird der Fried durch Metopen und 
Triglyphen ausgefüllt, in der ionifchen und korinthiſchen mit Feftons, Arabesken oder fortlaufen- 
ben Relieffiguren. Auch die Reliefdarftellungen, welche fich oben rings um die Eella der Tem- 
pel zogen, heißen Friefe, fowie man gleichfalls bisweilen den fangen, fhmalen Streifen am 
obern Theile eines Gemachs fo nennt. a 

Fries (Elias), ausgezeichneter ſchwed. Naturforfcher, geb. 15. Aug. 1794 im Sprengel 
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Femsjs im Stifte Wexiö, wo fein Vater Pfarrer war, ftudirte in Lund und wurde dafelbft 
1814 Docent, 1819 Abjunct, und 1828 Demonftrator der Botanit. Im 3. 1854 erhielt er 
die Profeffur der praktifchen Dfonomie zu Upfala, mit welcher 1851 nah Wahlenberg's Tode 
die Profeffur der Botanik vereinigt wurde. F. umfaßt in feinen Forfchungen die gefammte Bo- 
tanif, Phanerogamen wie Kryptogamen; er führte in Schweden zuerft die morphologifche Be- 
handlung derfelben und das natürliche Syftem ein. Die Gründe für legtered entwidelte er in 
dem „Systema orbis vegetabilis” (Lund 4825). Die größten auch außerhalb feines Vater- 
landes gewürbdigten Verdienfte hat ſich F. durch feine zahlreichen Arbeiten über fpecielle Gegen- 
ftände der Botanik erworben. Sein erftes Hauptwerk diefer Art war das durch die „Observa- 
liones mycologicae” (2 Bde, Kopenh. 1815—18; neue Aufl., Kopenh. 1824) und andere 
Schriften vorbereitete „Systema mycologicum‘“ (3 Bbde., Greifsw. 1821 — 29 ; Suppl., 1850), 
welches in dem „Elenchus fungorum“ (2 Bde. Greiföw. 1828) und fpäter in „Novae sym- 
'bolae mycologicae” (Abth.1, Upf. 1851) eine Ergänzung erhielt. Eine gebrängtere Darftellung 
deffelben Gegenftandes begann $. in „Epicrisis systematis mycologici“ (Upf. und Lund, 1856 
— 38). Für einen andern Theil der kryptogamiſchen Botanik, die Lichenen, ſchuf F. durch die „Li- 
chenographia Europaea reformata‘ (2und und Greifsw. 1831) eine fihere Grundlage, nad 
dem er ſchon vorher eine gute Sammlung von „Lichenes exsiccati in 14 Heften nebft er- 
läuternden „Schedulae criticae‘ (7 Hefte, Zund 1824-35) herausgegeben. Unter feinen Mo- 
nographien verdienen bie „Symbolae ad bistoriam hieraciorum‘' (Upf. 1848) befondere Er- 
mähnung. Daneben hat F. von Jugend auf ununterbrochenen Fleiß auf die Bearbeitung ber 
Flora Standinaviend gewendet und die Ergebniffe feiner forgfältigen Forfchungen unter An» 
derm in der „Flora Hallandica” (2und 1817), den „Novitiae florae Suecicae” (2. Aufl., 
Lund 1828), wozu drei wichtige „Mantissae” (5 Hefte, Lund und Upf. 1852 — 48) gehören, fer- 
ner in der „Flora Seanica” (Upf. 1855) und der „Summa vegetabilium Scandinaviae” (Bd. 1, 
2, Upf. 1846— 48) niedergelegt. Ein.mit großen Koften und unglaubliher Mühe zufammen- 
gebrachtes „Herbarium normale” (Upf. 1847 fg.) enthält die feltenen Pflanzen bed gefammten 
Skandinavien in getrodneten Eremplaren. Außerdem hat. über 100, Differtationen und eine 
große Menge Heinere botanifche und ökonomische Auffäge herausgegeben, von denen er Eini- 
ges in der „Botaniska utſlygler“ (Upf. 1843) zufammengeftellt hat. Mehres wurde in Horn- 
ſchuch's „Archiv ffandinavifcher Beiträge”, der „Botanischen Zeitung” und andermärts ins 
Deutfche überfegt. Seine Schrift, „Äro Naturvedenskaperna nägot Bildningsmedel” (Upf. 
1842) hat in Hornſchuch ebenfalls einen Überfeger (Dresd. und Lpz. 1844) gefunden. Übrigens 
ift F. in feinem Vaterlande als lat. und ſchwed. Redner gefhägt und wurde deshalb 1849 unter 
die Achtzehn der fchwed. Akademie aufgenommen. Die Univerfität Upfala wählte ihn zu ihrem 
Deputirten für die Reichdverfammlungen von 1844—45 und 1847—48, in denen er beide 
male als Mitglied des Eonftitutionsausfchuffes wirkte. Im J. 1851 wurde er zum Director 
des botanifchen Mufeums und botanifchen Gartens der Univerfität ernannt und ift feitdem für 
die Bereicherung namentlich des legtern vielfach thätig gewefen. z 
Fries (Ernft), ein ausgezeichneter Landſchaftsmaler, geb. 22. Juni 1801 zu Heidelberg, er- 
hielt feinen erften Unterricht im Zeichnen bei Nottmann dem Water, dann bei dem Landſchafts · 
maler Wallis in Heidelberg. Seine theoretifchen Studien machte er erft in Darmftadt bei Mol- 
ler, bann in feinem 17. 3. auf der mündhener Akademie unter Langer, wo er fich ſchon früh einen 
Nuf als Zeichner erwarb. Auf Reifen in Zirol und der Schweiz und dem größten Theil von 
Deutfchland ging er bei der Natur in die Lehre und fammelte fogleich mit raftlofem Eifer reiche 
Studien. So vorbereitet, trat er 1825 feine Reife nach Italien an, wo er bis 1827 blieb. Als- 
dann nad) Deutfchland zurückgekehrt, verweilte er zuerft einige Jahre in München, wurde 
1851 nad) Karlöruhe gezogen und zum Hofmaler ernannt. Er ftarb dafelbft aber ſchon 11.Dcr. 
1855. F. hatte ſich eine reine und treue Auffaffung der glüdlichfien Natur zu eigen gemacht; 
ein hoher Ernft, ein ftrenger Stil, ein mwohlverftandenes gründliches Golorit und eine feltene 
Wiſſenſchaft in der Technik find die Eigenſchaften, welche feine Bilder auszeichnen. Er ift 
nicht mit Unrecht ein Geiftesverwandter Pouſſin's genannt worden. Die meiften feiner Werke 
find ind Ausland gegangen. In Deutfchland find in Karlsruhe, bei den Kunftvereinen von 
Dürffeldorf und Hamburg, beim Senator Jeniſch ebenda, beim Fürften von Thurn und Taris 
in Regensburg u. f. w. Gemälde von ihm zu finden. — Fried (Bernhard), fein jüngerer Bru- 
der, geb. 16. Mai 1820 zu Heidelberg, erhielt feinen erften Unterricht bei dem Hiftorienmaler 
Coopmann in Karlsruhe und bildete fi) von 4835 bis Ende 1837 auf der mündhener Akademie, 
worauf er im Frühjahr 1838 ohne Wiffen feiner Lehrer und Altern nah Rom ging. Hier brachte 
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er ben größten Theil feiner Jugend zu, mit dem Studium ber alten Meiſter aller Völker beſchäf⸗ 
tigt. Die Kenntnif der gefammten neuern Kunft erwarb er ſich auf fpätern Reifen nad) allen 
Kunftfigen Europas, womit er äfthetifche und philofophifche Studien verband. An den focialen 
und religiöfen Bewegungen feit 1848 nahm F. lebhafter ald andere Künftler Theil, was mol 
auch die Beranlaffung zu feiner im Jan. 1852 erfolgten Ausweifung aus München und Baiern 
geboten haben mag. Das bemegtefte NReifeleben hat ihn indeffen nicht gehindert, eine große An- 
zahl von Bildern, meift Landfchaften, zu malen, die fi fämmtlic) in Privatbefig befinden. Er 
zeigt mit feinem Bruber im Ganzen eine glückliche Verwandtſchaft, ift aber noch im Ringen be- 
griffen, welches indeß bei der ſichern und rafchen Technik, die auch er fich angeeignet hat, zu ben 
ſchoͤnſten Erfolgen führte. Die italifche Natur ift auch fein Lieblingsfeld der Darftellung ge- 
worden. Zwei Landfchaften, die er 1846 in Mailand ausftellte, brachten ihm befondern Bei- 
fall ein; ein größeres Bild, die Felsfchlucht bei Nemi, erregte 1847 in München und Karlsruhe 
große Bewunderung. 

Fries (Jak. Friedr.), deutjcher Philofoph, geb. 25. Aug. 1775 zu Barby, erhielt feine Bil- 
dung feit 1778 in der Brübergemeine zu Barby, auf deren Seminar dafelbft er auch feine theo- 
fogifchen Studien machte. Um fich den philofophifchen Wiſſenſchaften zu widmen, ging er 1795 
nach Leipzig, dann nad) Jena, wurde hierauf 1797 Hauslehrer in Zofingen, Echrte aber 1800 
nad) Jena zurüd und erhielt hier 1801 die Erlaubniß, Vorlefungen zu halten. Nachdem er 
1805 und 1804 in Gefellfchaft eines Freundes Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und 
Italien durchreift hatte, folgte er 1805 dem Rufe als Profeffor der Philofophie, und Ele- 
mentarmathematit nach Heidelberg, von wo er 1816.ald Profeffor der theoretifhen Phi- 
Iofophie nad) Jena zurückkehrte. Nach dem MWartburgsfefte, welchem er beimohnte, wurbe 
er feiner angeblich demagogifchen Anfichten halber von feinem Lehramte fuspendirt und 
1824 der Profeffur der Philofophie gänzlich enthoben; doch behielt er die Profeffur der 
Phyſik und Mathematik, die er bis zu feinem Tode, 10. Aug. 1845, bekleidete. Unter ſei⸗ 
nen Schriften find zu erwähnen: „Philofophifche Rechtslehre, oder Kritik aller pofitiven Ge- 
feggebung” (Jena 1805); „Syftem ber Philofophie als evidente Wiffenfchaft” (Epz. 1804); 
„Reue oder anthropologifche Kritik der Vernunft” (3 Bde., — 1807; 2.Aufl., 1828 31); 
„Syſtem der Logik“ (Heidelb. 1811; 3. Aufl., 1837); „Vom Deutſchen Bund und deutſcher 
Staatöverfaffung ; allgemeine ftaatsrechtliche Anſichten“ (Heibelb. 1816; neue Aufl., 1851); 
Handbuch der praktiſchen Philofophie” (2 Bde., Lpz. 1817— 52) ; „Handbuch der pfochifchen 
Anthropologie” (2 Bde., Jena 1820-21 ; 2. Aufl., 1857— 39); „Mathemmatifche Natur- 
philofophie” (Heidelb. 1822); „Julius und Evagoras, oder die Schönheit der Seele’ (2 Bbe., 
Heibelb. 1822), ein philofophifcher Roman; „Die Lehren der Liebe, des Glaubens und der 
Hoffnung, oder Hauptfäge ber Glaubens und Tugendlehre“ (Heibelb. 1823); „Syftem ber 
Metaphyſik“ (Heidelb. 1824); „Geſchichte der Philofophie, dargeftellt nad) den Fortfchritten 
ihrer Entwidelung” (2 Bde, Halle 1857 — 40); „Berfuch einer Kritit der Principien der 
Wahrfcheinlichkeitsrehnung” (Braunfhw. 1842). In feiner Philofophie folgte er den Lehren 
Kant’s; inde glaubte er, daß die Kant'ſche Methode noch einer Vervollkommnung bedürfe, und 
fuchte biefe in einer analytifchen Naturlehre vom menfchlichen Geifte überhaupt, welche er die 
philofophifche Anthropologie nannte. Seine Glaubenslehre, welche das fubjective Wiffen er- 
gänzen foll, ift der Jacobi'ſchen Vernunftanſchauung verwandt. Bon den Anhängern feines 
Spftems gaben Apelt, Schleiden, Schlömild, Friedrich Frande und Schmidt „Abhandlungen 
der Fries ſchen Schule” (Heft 1 und 2, Lpz. 1848—49) heraus. 

Frieſel (Miliaria) ift eine Hautkrankheit, welche darin befteht, daß Heine, hirfetornähnliche 
Bläschen fich zeigen, die durch eine Erhebung der Oberhaut mittel einer Darunter ausgetretenen 
Flüffigkeit entftehen. Diefe Bläschen find bald durchſichtig, bald milchweiß, bald mit einem 
£othen Saume umgeben, bald ohne diefen, daher die Namen Kryftall:, Perl⸗, Milch-, other und 
weißer Friefel. Sie entftehen in der Regel dadurch, daß in den Schweißdrüschen der Haut über» 
mäßig viel Schweiß abgefondert wird, welcher den fpiralförmig durch die Oberhaut verlaufen- 
den Schweißkanal überfüllt und auch wol zerplagt (Schweiß- oder Schwigfriefel, Sudamina 
Hidroa). Der Friefel tritt daher gewöhnlich im Gefolge von andern Krankheiten auf und wird 
durch übermäßige Beförderung des Schweißes hervorgerufen, wie bei den Wöchnerinnen und 
fleinen Kindern. Bisweilen verfchwindet ber Friefel plöglich, worauf fich oft andere befchwer- 
lichere und gefährlichere Symptome einftellen. Meift laffen die Bläschen bei ihrem Verſchwin⸗ 
den eine Spur zurüd und gehen nicht in Gefchwüre über, zuweilen vertrodnen fie, und es er 
folgt eine geringe Abfhuppung. Andere, auch als Friefel bezeichnete Bläschenausfchläge find 
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zum Theil weit gefährlicher, befonders ber im Gefolge von eiteriger Blutverberbnif eintretende 
milchig« oder eiterig« trübe Frie ſel (Miliaria purulenta). Übrigens haben ohnedies gewiffe ſchwere 
Krankheiten die Neigung, mit Friefel verbunden aufzutreten, fo befonders die —— 
die mit Gelenkrheumatismus verbundenen Herzensentzündungen, manche 

und die (noch unaufgeflärten) Schweißfieberepidemien. Nach diefen —— — — 
iſt der Frieſel bald ein gefährliches, bald ein unbedeutendes Symptom und auch ſeine Behand» 
lung hiernach verfchieden, Die ältern Ärzte hielten ihn für eine Reinigung des Blutes und fein 
Zurüdtreten oder Zurüdtreiben für Höchft gefährlich. Sie ſteckten daher den Patienten in dichte 
Betten und fuchten das Gift durch Schwigmittel Herauszutreiben. Hieran ift allerdings fo viel 
wahr, baß bei Fieber und zerfegter ober mäfferiger Blutmifchung allerdings leicht auf eine folche 
vlöbliche Hemmung ber wäfferigen Hautabſonderung ähnliche, aber gefährlichere —— 
dungen im Innern des Körpers vorkommen können, z. B. heftige Durchfälle, Lungenödeme, 
d. h. Stedfluß, Herzbeutel- oder Brufifell- Wafferfuchten. Die neuern Arzte fuchen deshalb 
das Entſtehen von Friefel bei Kranken und das übermaß bes Schweißes Lieber ganz zu verhü⸗ 
ten. Dies erreicht man durch fühle Zimmerluft, fleifiges Lüften, leichte Bebedung bed Kran- 
ten, öfteres Wäfcherechfeln, häufiges Abwaſchen des ganzen Körpers mit bloßem Waſſer oder 
Seife, auch wol Atzkalilöſungen ober Agkali» (fogenannte Schmier-) Seife u.dgl. Daneben 
gibt man innerlich kühlende Mittel, Limonaden, Mineralfäuren, Salpeter, Kühlpulver u. dgl. 

Briefen (lat. Frisi, im Mittealter Frisones, Frisiones, in ihrer eigenen Sprache Frisan), 
ein germanifches Volk, deffen Sige ſich längs der Küften der Nordfee noch im 13. Jahrh. von 
Flandern bis Jütland erftxedten, wohnten, als fie mit ben Römern durch Drufus, ber fie zind- 
bar machte, zuerft in unmittelbare Berührung famen, vom Rhein bis zur Ems in dem äuferften 
Nordiveften Germaniens zwifchen Batavern, Brukterern und Ehaufen. Durch den Drud der 
röm. Herrfchaft erbittert, befreiten fie fich wieber 28 n. Ehr., wußten auch ihre Freiheit zu bes 
haupten, bi fie abermals auf einige Zeit duch Domitius Gorbulo A7 gedrängt, fpäter neben 
den Batavern unter Eivilis gegen die Römer auftraten. Bei dem Vorbringen ber Franken vom 
niedern Rhein nach Süden verbreiteten ſich die Friefen auch über bie Infeln, die durch die Mün- 
dungen des Rheins, der Maas und der Schelbe gebildet werben. In bem Küftenlande zwifchen 
Ems und Elbe wurbe der friefifche Name nicht durch Einwanderung, fondern dadurch ber 
ſchend, daß er auf die in nächfter Stammverwandtfchaft ftehenden Chauken (bei den Römern 
Chauci), welche feit dem 3. Jahrh. nicht mehr als felbftändiges Volk vorfommen, zugleich mit 
ausgedehnt wurbe. Wie die Chaufen in Groß-Ehaufen (Chauci majores), weftlich der Wefer, 
und Klein · Chauken (Chauei minores), zwiſchen Wefer und Eibe, zerfielen, fo theilten fi auch 
die Friefen in Frisii majores und minores, erſtere weftlich, letztere öftlich des Fly oder ber Zug“ 
berfee. Die Norbfeiefen, auch Strandfriefen, welche theild auf dem Feftlande ber 
Scleswigs, theild auf den vorliegenden Infeln (namentlich —— Föhr, Sylt) noch ge» 
genwärtig etwa 70000 Seelen (nach dem Friefen Element ; nach dem Dänen Allen nur 26800) 
ftart in 40 Kirchſpielen wohnen, ſcheinen — ebenfalls nicht durch Einwanderung da⸗ 
bin gekommen zu fein, ſondern nur durch Übertragung während des frühern Mittelalters den 
Namen ber Friefen erhalten zu haben. Vgl. Element, „Das wahre Berhältnif der füderfütifchen 
Nationalität und Sprache zur deutfchen und friefi fchen im Herzogtum Schleswig” (Hamb. 
1849); Kohl, „Die Marfchen und Infeln der Herzogthümer Schleswig und Holftein“ (5 Bbe., 
Dresd. 1846); Allen, „Über Sprache und BVoltsthünlichkeiten im Herzogthum Schleswig‘ 
in den „Antifchlesw.-holft. Kragmenten” (Heft 6, Kopenh. 1848). 

Bei den füdweftlichen Briefen faßte zuerft die fraͤnk Oberherrfchaft Fuß durch Pipin von Deri« 
ftall, der 689 über den frief. Fürſten Ratbod bei Dorfteb fiegte, und mit ihr das Chriſtenthum, 
für welches bald das Bisthum . bie Pflanzftätte wurde. Sie verbreitete ſich bis zur Yffel 
und zum Fly, dem fpäter dutch Sturmfluten immer mehr vergrößerten Ausgang der Zuyderſee, 
dann duch Karl Martell, ber den Friefenherzog Poppo 7534 in der Schlacht tödtete, vom Fly 
bis zum Lauwers ober Laubach, wo nun Bonifacius (f.d.) dad Ehriftentyum prebigte, und von 
da über bie Ems bis zur Weſer, wo bie öftlichern Stämme an den Kriegen der Sachfen Theil 
nahmen, buch Karl Au Gr., der 785 dem heil, Liudgar die Belehrung übertrug und 802 das 
Recht der Friefen in ber „Lex Frisionum“ aufzeichnen lief. Grafen wurden eingefegt, in fpäte- 
ver Zeit auch wegen ber Raubzüge ber Normannen eine Grenzgrafſchaft (Ducatus Frisiae) ge- 
bildet. Schon das genannte Geſetzbuch kennt eine Eintheilung Frieslands in drei Xheile, zwiſchen 
Maasmündung (Sincfal) und Fly (Zuyberfee), Fly und Lauwers, Lauwers und Weſer. Bei der 
Theilung des Reichs unter die Söhne Ludwig's des Deutſchen erhielt Karl das Drittel weftlich 
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ber Zuiderfee oder Weftfriesland, während die beiden andern an Deutfchland gefallenen Theile 
bis ind 15. Jahrh. den Namen Dftfriesland behielten. Da bei den zuerft unterworfenen fübd- 
weftlichen Friefen die fränk. Einrichtungen fhon früh fefte Wurzel faßten, fo verfchwand hier 
allmälig die frief. Eigenthümlichkeit, ihre alte Berfaffung und audy die frief. Sprache, an deren 
Stelle ſich hier umter fränk. und niederfähf. Einflüffen das Niederländifche bildete. In diefem 
weſtlichen Theile des alten Friefenlandes entftand auch zuerft Landeshoheit im 10. und 11. Jahrh. 
in den erblichen Graffchaften Holland und Seeland, Geldern mit Zütphen und in dem Stift 
Utrecht mit Yſſel. Das Land von Alkmaar und Hoom bis zum Fly wurde erft im 15. Jahr. 
nach ſchweren Kriegen mit Holland vereinigt. Es blieb fomit auch der Name Friesland nur für 
die Striche zwiſchen Zuyderſee und Wefer übrig, und man verftand von nun an unter Weftfried« 
land jenes zweite Drittel zwifchen Zuyberfee und Lauwers, unter Oftfriesland aber den oſtwaͤrts 
bes Baumers bis zur Wefer him gelegenen Theil des Landes der Freien Friefen, bis endlich der 
Rame Oftfriesland ganz allein für das heute noch fo genannte Land an der Emsmuͤndung (die 
bannov. Landdroftei Aurich) übrig blieb. 

Das weftliche Friefenland hatte vor feiner Bereinigung mit Holland zu dem Bunde ber foge- 
nannten Sieben Seelande gehört, welcher die verfchiedenen Stämme ber Friefen (oder wie fie ſich 
jegt im Gegenfag zu den dem fränk. Reiche unterworfenen Stammesgenoffen nannten, ber 
Freien Friefen), nahdem die Gemalt ber fränf. Grafen erlofchen war, bis zur Weſer zu einem 
wenn auch nur fofe verbundenen Ganzen vereinigte. Vgl. Ledebur, „Die fünf Münfterfchen 
Gaue und die fieben Seelande Frieslands” (Berl. 1856). Adel und freie Bauern bildeten die 
Landgemeinden, deren auf ein Jahr gewählte Richter die Gemeinden der Gaue, in melde bie 
Seelande yerfielen, leiteten. Ein Ausſchuß der legtern und die Richter traten alljährlich zu Upe . 
ftalsboom bei Aurich zu einem großen Landtag zufammen, bei welchem das Recht der allgemei« 
nen Gefepgebung, die oberfte Richtergewalt und die Beflimmung über Randesvertheidigung 
war. Innere Fehden, befonders der Häuptlinge, die fich allmälig aufwarfen, zerrütteten diefen 
Bund; 1523 wurde er noch ein mal erneuert, der allgemeine Landtag hörte aber im 1A. Jahrh. 
auf. Auch von außen wurde die Freiheit der riefen angegriffen. Weftlich der Ems, deren Mün⸗ 
dung 1277—87 durch Sturmfluten zum Dollart (f. d.) erweitert wurde, fam das Rand von 
Drenthe und Gröningen endlich, zu Anfange des 15. Jahrh. unter das Stift Utrecht, dem die 
Grafſchaft darüber ſchon lange verliehen war; in dem nun vorzugsweife fogenannten Frieslande 
zwifchen Lauwers und Fly, deffen größter Theil gegermwärtig die nieberl. Provinz Friesland (f.d.) 
bildet, vertheidigten die Friefen ihre Freiheit tapfer gegen die holl. Grafen und unterwarfen fich 
Lieber 1457 dem Reiche. Herzog Albrecht von Sachfen behauptete ſich 1498 bei ihnen als Erb» 
fkatthalter; 1523 vereinte fie Karl V. mit feinem burgund. Erbe. | 

In dem Lande öftlich der Ems wurbe 1450 Edzard Zirkfena (Cirkſena) zum Anführer des 
Bundes gemacht, durch deffen Schließung die Fehden, die vom 14. Jahrh. an geherrfcht hatten, 
beendet wurden. Sein Bruder Alberich, 1454 zum Anführer gemählt, wurde durch Kaifer Fried- 
xich II. Reichsgraf von Oftfriesland. Seinem Haufe, das 1744 mit Karl Edzard ausftarb, un- 
terwarfen fich endlich 1496 auch die Häuptlinge im öftlihen Theile bes Landes (bei den Rüftrin- 
gern), wo durch Siebeth Papinga 1424 die Oberherrfchaft des Erzſtifts Bremen gebrochen 
war, das nebft den fächf. Grafen von Oldenburg die Freiheit der Friefen am meiften angefeindet 
hatte. Beiden waren bie tapfern friefifchen Stedinger, die am füdöftlichften an der Wefer wohn« 
ten, erlegen; erft nachdem 41254 in der Schlacht bei Altereſch 6000 Stedinger vor dem Kreuz- 
heere, das gegen fie geführt wurde, gefallen waren, konnten die oldenburg. Grafen den Grafen- 
bann über fie in Landeshoheit verwandeln. Am längften behaupteten die Butjadinger zwifchen 
Jahde und Wefer die Freiheit. Graf Johann bezwang fie 1499 mit Hülfe der Schwarzen Garde; , 
doch noch ein mal befreiten fie fih, und erft 1514 wurden fie mit Hülfe von Braunſchweig und 
Lüneburg unterworfen. Vgl. Wiarda, „DOftfriefifche Gefchichte” (Bd. 1—9, Aurih 1791 
41815; Bd. 10, Brem. 1817); Sum, „Geſchichte der Häuptlinge Oſtftieslands“ (Emden 1846). 

Die friefifde Sprache hält gewiffermaßen die Mitte zwiſchen dem Angelfähfifchen und Alt- 
nordifchen; vielfache Berührungen zeigt fie mit dem Anglifchen oderNordenglifchen, wolin Folge 
ber hier überwiegenden Anfiedelungen von Friefen und Ehaufen. In ihrer ältern Geftalt bie 
zum Anfang des 16. Jahrh. (Altfrieſiſch) zeigt fich die Sprache in den alten Frieſiſchen Nechts- 
quellen, unter denen, foweit fie in frief. Sprache abgefaßt find, die „Emfiger Domen“ von 1500 
oder 1312, der „Brokmerbrief“ aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrh., das „Recht der Rüftrin« 
ger’ aus der erften Hälfte des 14. Jahrh., und unter den für alle Friefen gültigen Gefegen das 
„Afegabucy”, um 1200 verfaßt, die fprachlich wie fachlich bemerfenswertheften find. Jeder 


410 - Friedland 


Bau hatte feine eigenen Gefege in feiner eigenen Mundart (rüflringer, brokmer, emfiger, fivel- 
goer, hunfingoer, wefterlaumerfcher u.f. w.) niedergefchrieben. Eine faft vollftändige Sammlung 
des noch Erhaltenen bieten Richthofen’s „Frieſ. Rechtsquellen” (Gött. 1840). Seit dem 15. 
Jahrh. wurde das Friefifhe im Weſten durch das Niederländifche, in Dftfriedland durch das 
Niederbeutfche und Hochdeutfche, in Nordfriesland durch das Niederbeutfche und Dänifche immer 
mehr zurüdgebrängt, ſodaß es gegenwärtig nur noch in einzelnen Gegenden des gefammten alten 
Friefenlandes ald Volksmundart ein kümmerliches Dafein friftet. Man nennt es im Gegenfag 
zu dem Altfriefifchen Meufriefifch, oder in Weft- und Oftfriesland, weil es, ohne Schriftfprache 
au fein, nur noch von den Landleuten gefprochen wird, Bauernfriefifch oder Landfrieſiſch. Das 
Neufriefifche wird gegenwärtig noch in fünf Hauptdialeften gefprochen. Sie find: 1) Das Weſt · 
friefifche, befonders in Molquerum, Hindelopen, Boldwarden, Leeuwarden und Umgegend ; 2) 
das Nordfriefifche, von welchem Duzen ein „Gloſſar“ (Kopenh. 1857) lieferte und das in ben 
Schriften Clement's vielfach berückſichtigt wird; 5) die helgoländer Mundart, ftart mit Rieder 
deutfchem und Hochdeutſchem verfeßt, von Olrich's im „Kleinen Wörterbucdy zur Erlernung der 
belgoländer Sprache” (1846) behandelt; A) das Wangerogifche, von den 550 Bensohnern ber 
Infel Wangeroge gefprochen, von Ehrentraut in beffen „Frieſiſchem Archiv” (Bd. 1) bearbeitet; 
5)da8 Saterfche, nur in den drei von Moräften umfchloffenen Dörfern des Saterlandes in DI- 
denburg gefpröchen und von Halbertöma und Pofthumus in „Onze reis naar Sagelterland“ 
(Franeker 1856) behandelt. Eine fhägbare vergleichende Überficht Diefer Munbarten gibt Minf- 
fen im genannten , Frieſiſchen Archiv“. Keine frief. Mundart wird noch in der Schule und Kir- 
che, überhaupt noch in gebilbetern Kreifen gebraucht. Einige beliebte kleinere Dichtungen in 
nordfrief. Volksidiom verfaßte Hanfen (das Luftfpiel „Di gidtshals“, „Zefeluft”, 2. Aufl., Son- 
derb. 1835 u. ſ.w.). Um Wiederbelebung des Weftfriefifchen waren befonders feit bem britten- 
Decennium des 19. Jahrh. mehre Friefen thätig. Von ältern Dichtungen wurden bie gefchäg- 
ten „‚Friesche Rymlerye’ von Gysbert Japicr durch Epkema (2 Bbe., Leeuw. 1824) mit einem 
fehr brauchbaren Wörterbuche neu herausgegeben. Eine äuferft witzige Volkskomödie auf 
dem Anfang ded vorigen Jahrh. ift „Waatze Gribberts brillof” (Reeuw. 1812; 1820), 
ein intereffantes Volksbuch „It libben fen Aagtje Ysbrants” (Sneet 1827). In neuerer 
Zeit befchäftigten fi Hettema in Leeuwarden, E. und I. ©. Halbertsma in Deventer 
vielfach mit Herausgabe und Bearbeitung frief. Sprach» und Rechtsdenkmäler; auch fan- 
ben bes Letztern poetifche Arbeiten, wie „De Lapekoer“ (Deventer 1822 und öfter; deutſch 
von Element, Lpʒ. 1847), „De tremter” (Deventer 1857), „Oan Eolus” (Deventer 1857) 
u. f. w. viel Beifall und Nachahmer. Zu denfelben gehören Salverda („Yilijke friesche rym- 
kes”, Sneet 1824), Pofthumus („Prieuwke ſen friesche rjmmelerje“, Gröningen 1824, und 
„In Jouwerkoerke“, 1856), Windsma („Friesch bloemkoerkje”, Sneet 1829; „Friezue 
blommekranze‘, 1855), van der Been („Rymkes foar Friesen‘, Grön. 1844) u. ſ. w. Das 
befte über Grammatif der frief. Sprache gibt I. Grimm in feiner „Deutfhen Grammatik”; ein 
ganz vorzügliches „Altfriefiiches Wörterbuch““ (Gött. 1840) bearbeitete Richthofen. Rask's Fri⸗ 
fift Sprogläre” (Kopenh. 1825 ; hol. von Hettema, Leeuw. 1832) hat nur noch wenig Bedeutung. 
Friedland oder Vriesland, eine der nörblichften und zugleich reichften Provinzen des Kö- 
nigreichs der Niederlande, zum Unterfhiede von der Hannov. Provinz Dftfriesland (f. d.) auch 
wol Weftfriesland genannt (f. Friefen), hat ein Areal von AI AM, zerfällt in die drei Be 
zirke Leeuwarden, Heerenveen und Sneek und zählt 250000 E. Der Boden ift durchweg flach, 
an den Küften fo niedrig, daß er nur durch Dünen und Dämme gegen Überſchwemmungen ge: 
fügt wird; zum Theil ift er dem Meere erft mühfelig abgerungen, indem nad) altfriefifcher 
Praxis die Watten, d. h. die zwiſchen den continentalen Strandbünen und der in geringer Ent- 
fernung von ihnen durch das Meer aufgeführten Reihe von Sandbänken und Infeln liegenden 
Theile des Meeresbobeng, fobald fie durch Anlagerung und Anſchwemmung fetten Schlamms 
eine gewiffe Höhe erreicht haben, durch hohe ftarfe Wälle gegen die Flut gefichert, durch Kanäle 
entwaͤſſert, fo in Polder oder Kooge verwandelt werben und als neu gewonnene Marfchen ben 
ältern See» und Flußmarfchen fi) anreihen und durch ihre große Fruchtbarkeit die Befiger für 
ihre Mühen und Gefahren reichlich entfchädigen. Solche herrliche Marfchen bilden den größten 
Theil des Landes; nur gegen Süden und Often hin finden fi ausgedehnte Streden vonSand-, 
Haide- und Moorboden und bei bem Mangel an Hol; überaus wichtige Torflager. Eine große 
Menge von fifchreihen Seen, hier Meere genannt, wie das Tjeuker⸗, Sioter-, Heegfter-, Snee · 
ker und Bergumer Meer, von Heinen Flüffen, Entwäfferungs- und Schiffahrtöfanälen bieten 
ebenfo wol reichliche Bewäfferung als vielfache Eommunicationsmittel dar. Unter den legtern 
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iſt am wichtigften der Treckſchuitenkanal, welcher den ganzen nörblichen Theil von F. durchzicht, 
von Harlingen über Franeker nad) Leeuwarden, dann in zwei Zweigen nad) Dokkum und nad) 
Gröningen führt. Die Luft ift feucht, doch gefund. Aderbau und Viehzucht wird in großem 
Umfang und mit ausgezeichneter Sorgfalt betrieben. Man gewinnt Getreide, Hüffenfrüchte und 
Kleefamen, zieht außer Nindvieh, Schweinen und Schafen auch viele Pferde und bereitet in 
manchen Jahren für 4 Mill. Gldn. Butter und A—5 Mill. Pf. Käfe. Von dem Ertrage dieſer 
blühenden Landwirthſchaft wird Vieles ausgeführt. Mit dem Productenhandel, der Flußfchiff- 
fahrt, der Rhederei, dem Schiffsbau, dem Fifchfang und der Zorfftecherei find ebenfalls viele 
Einwohner befchäftigt; dagegen ift die Induftrie, namentlich die Fabrifthätigkeit nur von unter- 
georbneter Bedeutung. Die Einwohner, Nachkommen der alten Friefen, find gröftentheils 
Reformirte, hängen in ihrer großentheil® noch ganz eigenthümlichen Sprache, Tracht und Sitte - 
feft am Alten, find ebenfo fleifig und freiheitliebend wie die Holländer, aber muthiger, offener 
und mittheilfamer, von anerkannter Neblichkeit und Treue, unerfchrodtene Schiffer, die geſchick⸗ 
teften Schlittfhuhläufer. Ihr Wohlſtand ift fehr groß. Der Zuftand des Unterrichts ift im 
Allgemeinen fehr erfreulich; e8 wird nicht nur für Höhere Bildung auf dem Athenäum, einer 
früher berühmten Univerfität zu Franeker (f. d.) und mehren lat. Schulen, fondern auch für den 
regelmäßigen und unentgeltlichen Unterricht der Armen und Dürftigen gehörig geforgt. Die 
Hauptftabt ift Leeuwarden (f.d.), die bedeutendfte See und Handelsſtadt Harlingen (f. d.); die 
bebeutendften andern Orte find Franeker (f. d.), Dokkum (f.d.), Sneek mit großem Butter- und 
Käfemarkt, Bolsward, die Küftenftädte Stavoren, Workum, Hindelopen an der Zuyderſee und 
die Infeln Ameland und Schiermonnitoog in der Nordfee, deren Bewohner vorzüglich Schif- 
fahrt und Fifchfang treiben. 

Frimont (Joh. Phil, Graf von), Fürft von Antrodocco, einer der vorzuglichften öftr. Ge» 
nerale der neuern Zeit, geb. 1756, ftammte aus einer lothring. Familie. Er wanderte 1791 aus 
Frankreich aus, nahm Dienfte im Conde ſchen Corps und trat nad) deffen Auflöfung als Ober: 
fter der Buffy’fchen Jäger mit diefen in öftr. Dienfte. Hier ftieg er nach und nad, zum Feld» 
marfchallieutenant auf und erhielt zu Ende des Feldzugs von 1812 den Oberbefehl über das 
von Dſtreich im Kriege gegen Rußland geftellte Hülfsheer in Polen. In ben Feldzügen von 
1815 und 1814 commanbdirte er einen Theil der Eavalerie und 1815 leitete er ald Oberbefehls- 
haber Ber öfte. Truppen in Oberitalien den Feldzug gegen Murat fo zwedtimäßig ein, daß Bianchi, 
welcher gegen Ende April das Commando der Armee von Neapel übernahm, ben Krieg in ſechs 
Wochen beendigte. F. felbft blieb inzwifchen am Po ftehen, wo er ein Heer von 60000 Mann 
bei Eafa-Maggiore vereinigte, das er dann in zwei Corps theilte. Das ftärkere, unter General 
Radevojericz, fandte er über den Simplon in das wallifer Land, das andere, unter dem General - 
Bubna, über den Eenis durch Savoyen nach der Rhoͤne. So bemädhtigte er ſich der Päffe von 
St.-Morig, ehe noch Sucher, wie ihm Napoleon befohlen, Montmelian befegen konnte. Die 
Franzofen mußten Savoyen verlaffen, die Oftreicher aber erftürmten das Fort L’Eclufe und 
gingen über die Rhöne. Am 9. Zuli ergab fich Grenoble, am 10. wurde der Brüdentopf von 
Macon genommen und am 11. befegte F. Lyon, welches Suchet, obwol durch ein verfchanztes 
Lager gefhügt, nicht zu vertheidigen wagte, da ihm die Ereigniffe von Paris bekannt waren. 
Der piemont. General Dfasca aber, der unter 5. 12000 Piemontefer commanbirte, hatte unter⸗ 
beffen 9. Juli mit dem Marfchall Brune einen Waffenftillftand au Nizza abgefchloffen. Hierauf 
entfendete F. einen Theil feines Heeres über Chälons und Salins nach Befancon zu der Armee 
des Oberrhein. Nach dem Vertrage von Paris machte das öftr. Heer unter F., deffen Haupt- 
quartier Dijon war, einen Theil des Befagungsheers von Frankreich aus. Im J. 1821 erhielt 
F. den Oberbefehl über das 52000 Mann ftarke öftr. Heer, welches den Befchlüffen des Lai- 
bacher Eongreffes zufolge gegen Neapel marfchirte, um ben Carbonarismus und die dort errich- 
tete neue Drdnung der Dinge zu vernichten. F. führte das Heer 6. und 7. Febr. über den Po, 
309 am 24. in Neapel ein, während der General Walmoden Sicilien befegte, und ftellte binnen 
kurzem Alles wieder auf den alten Fuß her. Der König Ferdinand belohnte ihn dafür mit dem 
Titel eines Fürften von Antrodocco und mit einer Summe von 220000 Ducati. Nach Bubna’s 
Tode erhielt er 1825 das Generalcommando der Lombardei in Mailand ; fpäter wurde er Hof 
Priegsrarhöpräfident zu Wien und ftarb dafelbft 26. Dec. 1831 an der Cholera. 

Friſchen ift der Name für den Hüttenproceß, durch welchen man Roheifen in Schmiebeeifen, 
verwanbelt.. Man fchmelzt das Eifen erft unter einer Kohlen: oder Schladendede in einem nie» 
drigen Herbe ein und fegt ed dann der Wirkung des Gebläfes aus, -mobei der Kohlenftoff aus 
dem Eifen herausbrennt. Hat man fich durch Proben überzeugt, daß das Eifen ſchweiß- und 
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ſchmiedbar geworden, ſo wird die Eiſenmaſſe aus dem Herde genommen und unter Hämmern 
und zwiſchen Walzen zu Stangen für das Stabeiſen oder ſogenannten Stürzen für die Blech- 
fabrifation ausgeftredt. Diefes Verfahren heißt im Allgemeinen die Herdfrifcherei und ift nur 
mit Holztohlen auszuführen. Im Einzelnen weichen die Manipulationen bei der Herbfrifcherei 
in Steiermarf, Kärnten, am Rhein, auf dem Thüringermald und in verfchiedenen Gegenden 
Frankreichs ſehr ab und man hat faft unzählige fpecielle Frifhmethoden. In England und 
überall da, wo man hinreichende Steinfohlen hat, wird das Frifchen vortheilhafter in mit Stein» 
fohlen geheizten Flammöfen vorgenommen; man nennt dies die Pubdlingsarbeit. Doch ift 
im Allgemeinen die Qualität des mit Holztohlen gefrifchten Eifens vorzüglicher. — Friſchſtahl 
nennt man den Stahl, welcher in Steiermark und im Siegenfchen unmittelbar aus Roheifen 
dadurch gewonnen wird, daß man bei der Herdfrifcherei den Proceh da abbricht, mo das Roh» 
eifen feinen Kohlenftoff noch nicht vollftändig verloren hat. DerFrifchftahl läßt fich nur aus fehr 
reinem Holztohlenroheifen darftellen und wird unter Anderm zur Senfenfabritation verwendet. 
ifches Haff, ſ. Haft. 
ifchlin (Nikodemus), Philslog und lat. Dichter des 16. Jahrh. geb. 22. Sept. 1547 
zu Balingen im Würtembergifchen, wurde fchon in feinem 21.9. beim Stifte zu Zübin- 
gen, in welchem er feine Bildung erhalten hatte, als Lehrer angeftellt, wo er fehr bald durch 
feine Lehrgabe die Eiferfucht feiner Eollegen, befonders feines ehemaligen Lehrers, Erufius, er 
zegte. Vom Kaifer Marimilian II. wurde er, nachdem er 1575 auf dem Reichstage zu NRegens- 
burg feine Komödie „Rebecca“ vorgelefen, zum gekroͤnten Dichter und fpäter zum Pfalzgrafen 
ernannt. Bon feinen neidifhen Eollegen, wie vom Abel, den er fich durch eine Rede, „Das Lob 
des Landlebens“, verfeindet, gedrängt und verunglimpft, nahm er 1582 einen Ruf als Rector 
der Schule zu Laibach in Krain an, kehrte aber nach zwei Jahren nach Tübingen zurüd, das er 
indeß ſchon 1586 wieder verließ. Hierauf lebte er zwei Jahre in der Rheingegend und in Sach⸗ 
fen, fortwährend befchäftigt mit literarifchen Arbeiten und mit Beantwortung der Schriften 
feines Hauptgegnerd Erufius. Nachdem er 1588 kurze Zeit Rector der Martinsfchule zu 
Braunfchmweig gemwefen, ging er nad) Marburg und, auch hier vertrieben, wieder in die Rhein- 
gegenden. Als die würtemb. Regierung ſich weigerte, ihm das rechtmäßige Erbtheil feiner Frau 
veradfolgen zu laffen, und er ſich deshalb an den Kaifer wenbete, wurde er ald ein Pasquillant 
in Mainz aufgehoben und auf die Feftung Hohenurad) gebracht. Hier verfertigte er aus feiner 
Wäfhe ein Geil, um fi) an demfelben in der Nacht vom 29. zum 50. Nov. 1590 herabzulaſ⸗ 
fen. Getäufcht durch den Schimmer des Mondes hatte er die gefährlichfte Stelle gewählt, das 
Seil riß und er fiel zerfchmettert zwifchen den Felfenwänden hinab. F. war ein vielumfaffender 
Geiſt; doc) tragen die meiften feiner Schriften das Gepräge der Eile. Seine Elegien und feine 
„Hebrais“ (Strasb. 1599), die Gefchichte der jüd. Könige, die er im Kerker zu Hohenurach 
dichtett, geben ihm einen Plag unter den beffern neuern lat. Dichtern. Zragödien gelangen ibm 
nicht; dagegen enthalten feine fieben Komödien hervorftechende Züge des Witzes. Das Meifte 
hat er für die Grammatif geleiftet; feine Anmerkungen über die „Satiren” des Perfius und die 
„Bucolica” und „Georgica” Virgil's fowie feine lat. Überfegung des Kallimachus und Arifto- 
phanes find nicht ohne Werth. Vgl. Conz, „Kleinere profaifche Schriften” (Bd. 1, Tüb. 1821). 
Friſt (terminus) heißt die entweder durch bad Gefeg oder eine richterliche Beftimmunggefegte 
Zeit, binnen welcher eine Handlung vorgenommen werden foll oder darf; Friftverlängerung oder 
Friſterſtreckung (dilatio) die vom Richter gewährte Erweiterung dieſes Zeitraums. Die Friften 
find präclufiv (Praclufivfriften), wenn durch unbenugten Ablauf derfelben das Recht zu der 
Handiung felbft verloren geht, welches bei den durch das Geſetz beſtimmten Friften, die man 
Batalien, Orbnungs- oder Rotbfriften nennt, durch den bloßen Ablauf derfelben gefchicht, 
bei den vom Richter beftimmten aber, wenigftens nach gemeinem deutfchen Procefrecht, einen 
Antrag der Gegenpartei (Ungehorfamsbefchuldigung, accusatio contumaciae) und ein richter- 
liches Decret vorausfegt. (S. Präclufion.) Die befanntefte gefegliche Frift ift die von zehn 
Tagen (fatale decendii), binnen welchen ein richterliches Urtheil durch Rechtsmittel (Appella- 
tion, Läuterung, Revifion u. ſ. m.) von der Rechtskraft abgehalten werben fann. Auf diefer Kraft 
der Friften, deren Verftreichen einem Verzichte gleich ift, beruht nicht allein der Betrieb der Pro» 
ceffe, fondern auch die Sicherheit, der Rechte und die Sicherftellung der Bürger gegen veraltete 
und auf irgend eine Weife getilgte oder aufgegebene Anfprüce. (S. Verjäbrung.) Eine foge- 
nannte Sachfifhe Friſt beftcht in fech® Wochen und drei Tagen; fie hat ihren Urfprung in der 
alten beutfchen Gerichtöverfaffung, nach welcher jede Ladung vor Gericht LANächte in ſich faffen 
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mußte, alſo immer auf den 15. Tag gerichtet war, und eine Verurtheilung erſt nach dreimaliger 
Vorladung, alſo am 45. Tage, erfolgen konnte. 
Frithjofsſaga Heißt die vermuchlich zu Ende des 15. Jahrh. aufgeſchriebene, ihrer Ent- 
nach aber viel ältere isländ. Saga von dem normeg. Held Frithiof (eigentlich Fridh- 
thioft, d. i. Friededieb) dem Starken und feiner Liebe zu der ſchönen Ingebjörg, der Tochter Be⸗ 
le's, Königs von Sogn am Sognefjord (im jegigen Stifte Bergen). Helge und Halfdan, die 
Brüder der Ingebiörg, verweigerten fie feiner Werbung und gaben fie dem alten König Hring, 
während Frithiof die Faͤhrlichkeiten beftand, die fie ihm bereiteten. Landflüchtig in Folge der Rache, 
bie er genommen, fam er zu König Hring, der ihn liebgewann und ihm bei feinem Tode fein 
Gemahl und fein Reich (Ringerike im füdlihen Norwegen) hinterließ. Das legtere gab er 
.. Söhnen, nachdem er in der Schlacht Helge getödtet und Halfdan zur Abtretung von 
ogn gezwungen, wo er num mächtig herrfchte und ſich auch Hörbaland unterwarf. Sein Zeit- 
alter wird von Mohnike um 800n. Ehr.,von P. E. Müller vor 700, von Andern noch weit frü⸗ 
ber gefeßt. Die Saga ift herausgegeben von Björner in der Sammlung „Nordiflea Kämpa 
dater“ (Stodh. 1737), beffer von Rafn im zweiten Band der „Kornaldar Sögur Nordhr- 
landa“ (Kopenh. 1829); ins Deutfche überfegt ift fie von Mohnike (Stralf. 1830). Dem 
ſchwed. Dichter Tegner (f. d.) hat diefe Saga den Stoff zu feinem ſchönen Gedicht „Frirhiofs- 
faga” gegeben. 

Friglar, Kreisftadt in der kurheſſ. Provinz Unterheffen, an der Eder, mit einer ſchönen 
Stiftskirche, einem Urfulinerflofter, Steingut- und Lederfabriten und 3000 E, ift ein fehr alter 
Drt, der ſchon 774 von den heidnifchen Sachſen niedergebrannt wurde. Sie hatte ſchon damals 
ein berühmtes Benedictinerfofter, und auf dem Reichstage dafelbft wurde 919 Heinrich I. zum 
deutfchen König erwählt. Vor der Stadt ſchlug 905 Graf Adalbert von Bamberg den Herzog 
Konrad von Thüringen, welcher fiel. Im 3. 1078 wurde F. von Rudolf von Schwaben erobert, - 
1252 vom Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringen erftürmt und verbrannt. Die Schweden 
unter Baner lieferten hier 1640 den Kaiferlichen unter Erzherzog Reopold und Piccolomini ein 
Treffen. Im Siebenjährigen Kriege war die Stadt ebenfalls Kriegefchauplag ; namentlich fchlug 
1. Juli 1760 General Luckner emen Überfall der Franzofen fiegreich zurück. F. bildete ehemals 
ein aus vier Amtern beftehendes Fürftenthum, das bis 1802 zum Erzbistum Mainz gehörte, 

dann heffifch wurde, 1807 zum Königreich Weftfalen gefhlagen und 1814 an Heffen zurüd- 
gegeben warb. 

Fritzſche (Chriftian Friedr.), verdienter beutfcher Theolog, geb. 17. Aug. 1776 zu Nauen» 
dorf bei Zeig, befuchte das halliſche Waifenhaus und widmete ſich dann zu Reipzig theologifchen 
Studien. Seit 1799 Pfarrer zu Steinbach bei Borna in Sachſen erhielt er 1809 auf Rein- 
hard's Empfehlung die Stelle eines Superintendenten zu Dobrilugk. Im 3.1827 wurde er zum 
Honorarprofeffor, 1850 zum ordentlichen Profeffor der Theologie zu Halle ernannt, woneben 
ihm die Gefchäftsführung bei der theologifchen Prüfungscommiffion und 1833 die Cenſur für die 
theologifchen Schriften übertragen wurde. Einige Jahre emeritirt, ftarb er 19. Dct. 1850 zu Zi 
rich bei dem jüngften feiner drei Söhne, welche fich ſämmtlich in der Wiffenfchaft eines bedeu- 
tenden Rufs erfreuen. F. verfaßte neben zahlreichen Recenfionen und Abhandlungen für Zeit- 
ſchriften viele afademifche Gelegenheitsfchriften zum Theil von anerfannt wiffenfchaftlichem 
Werth. Eine Anzahl derfelben ift in den von ihm mit zweien feiner Söhne herausgegebenen 
„Fritzschiorum opuscula academica” (2ps. 1858) enthalten, die aus ber legtern Zeit feines 
afademifchen Wirkens in ben „Nova opuscula academica” (Zür. 1846) gefammelt. Sonft 
find hervorzuheben : „Vorleſungen über das Abendmahl, das echte Lutherthum und die Union” 
(Halle 1834); „De anamartesia Jesu Christi" (3 Thle., Halle 1855— 57); „De revela- 
tionis notione biblica” (Rpz. 1828) u. f. w. 

Frigfche (Franz Volkmar), verdienter deutſcher Philolog und Kritiker, der zweite Sohn des 
Borigen, geb. zu Steinbach 26. Ian. 1806, befuchte, nachdem er feine erfte Bildung durch 
feinen Vater erhalten Hatte, da8 Gymnafium zu Ludau und ftudirte dann feir 1822 au Leip⸗ 
zig unter Bed und Hermann Philologie. Auch blieb er dafelbft bis 1828, wo er nach Roſtock 
berufen wurde, nachdem er mehre Jahre ald Collaborator an der Thomasfchule gewirkt hatte. 
Als erfte Frucht feiner Studien, worin man den fharffinnigen Keititer und tüchtigen Erflärer 
erfannte, erfchien die Ausgabe von Lucian's „Alexander, Demonax, Gallus etc.” zugleich mit 
ben trefflichen „Quaestiones Lucianeae” (%p3. 1826), der die „Commentationes de atticis- 
mo et orthographia Luciani” (Roft. 4828) und eine Bearbeitung der „Dialogi Deorum“ 
(2pz. 1829) folgten. Später widmete er feine Thätigkeit ganz vorzüglich dem Ariftophanes in 
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mehren einzelnen Abhandlungen, namentlich in ben „Quaestiones Aristophaneae” (Bb. 1, 
Lpz. 1855), in der Ausgabe der „Thesmophoriazusae‘ (2pz. 1858) und der „Ranae” (Zür. 
4845) und bewährte auch hier außerordentliche Beleſenheit und ein tiefes Eingehen in das 
Weſen ber griech. Komöbdie, während feine beiden Streitfchriften gegen D. Müller, deffen Be- 
handlung ber „Eumeniden” des Aſchylus betreffend (ps. 1854—55), leider nur durch Par- 
teinahme hervorgerufen wurden. Außerdem hat er in zahlreichen afademifhen Schriften eine 
Menge beachtenswerther Bemerkungen über das claffifhe Altertum niedergelegt; fo, um nur 
einiges Umfänglichere, das durch den Buchhandel weitere Verbreitung gefunden, aufzuführen, 
in ben Abhandlungen: „De monodiis Euripideis“ (Roft. 1845); „De Daetalensibus atque 
Babyloniis Aristophanis” (2p3. 1831); „De carmine Aristophanis mystico” (Roft. 1841). 
Fritzſche (Karl Friedr. Aug.), einer der ausgezeichnetften Eregeten der neuern Zeit, geb. zu 
Steinbach bei Borna in Sachſen, 16. Dec. 1801, ber ältefte Sohn C. F. Frigfche's, erhielt feine 
Bildung theils durch den Vater, theild auf der Thomasfchule und der Univerfität zu Leipzig 
(feit 1820), wo er fi) 1825 Habilitirte und 1825 außerorbentliher Profeffor wurde. Im J. 
1826 folgte er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der Theologie nach Noftod, und beim Ju · 
belfefte der Univerfität zu Marburg im 3. 1827 wurde er Docter der Theologie. Im 3. 1841 
ging er ald Profeffor nach Gießen, wurde aber ſchon 6. Dec. 1846 vom Tode ereilt. F. concen- 
trirte fchriftftellerifch feine Thätigkeit fo ziemlich auf die Eregefe des Neuen Teftaments, wäh · 
rend er ald Lehrer vielfeitig und anregend wirkte. Durch fein Naturell vorzugsweife zum Aus- 
leger befähigt, unterftügte ihn dabei gründliche Gelehrfamkeit und große Bekanntfchaft mit dem 
claffifhen Alterthum. Insbefondere hat er wefentlich dazu beigetragen, daß bie rohe empirifche 
Sprahauffaffung der biblifhen Ausleger verdrängt wurde und die neuen Refultate der Philo- 
logie aud) der Theologie zu Gute famen. Obgleich er zunächft Alles grammatifch fcharf, hierund 
da wol zu fcharf faßte, fo zeigt doch fein legtes, bedeutendſtes Werk, der „‚Commentar über ven 
Römerbrief'‘ (3 Bde., Halle 1856— 43), daß er neben Grammatik und Kritit auch in hohem 
Grabe den verfchiebenen andern Foderungen des Auslegers zu genügeh wußte. F.'s Schriften 
gewähren felbft für den Philologen eine reiche Ausbeute. Seine fcharfe und oft ſchneidende 
Polemik, welche mit feiner feinen Perfönlichkeit in Contraft ftand, verwidelte ihn in mehre 
Streitigkeiten, von denen die bedeutendfte mit Tholud in den 3. 1851 und 1852 einige gelehrte 
Schriftchen hervorrief. Als Schriftfteller war F. fehr fruchtbar. Außer Programmen, welche 
zum Theil in „Fritzschiorum opuscula academica“ (2pz. 1858) gefammelt erfchienen, lieferte 
‘er zahlreiche NRecenfionen, Abhandlungen und Gelegenheitsfchriften. Won bedeutendern Ar- 
beiten find noch hervorzuheben die Commentare zum Matthäus (Lpz. 1826) und zum Marcus 
(2p3. 1830), ſowie die Abhandlungen „De nonnullis secundae Pauli ad Corinthios epistolae 
locis‘ (2 Thle., Lpʒ. 1824) und „De conformatione Novi Testamenti critica, quam C. Lach- 
mannus edidit” (Giefen 1841). 

Fritzſche (Dtto Fridolin), verdienter deutfcher Theolog, der jüngfle Bruder der beiden Bo- 
rigen, geb. 25. Sept. 1812 zu Dobrilugt, erft von feinem Vater, dann feit 1826 auf dem Wai- 
fenhaufe und Pädagogium zu Halle unterrichtet, ftubirte dafelbft feit 1831 Theologie. Nach- 
dem er fi 1856 ald Privatdocent habilitirt, folgte er 1857 einem Rufe nad) Züri), wo er 
1842 zum ordentlichen Profeffor befördert wurbe, nachbem er ein Jahr zuvor von der theo- 
logiſchen Facultät zu Halle die Doctorwürbe erhalten. Seit 1844 verwaltet er daneben als 
Oberbibliothekar die Gentralbibliothef. Von feinen Schriften find befonders hervorzuheben : 
„De Theodori Mopsvestani vita et scriptis” (Halle 1856), die kritifchen Ausgaben der „Con- 
fessio Helvetica posterior” (Zürid) 1859), des Ractantius (2 Bde., Lpz. 1842 —44), der erege- 
tifchen Fragmente bes Theodor von Mopsvefte zum Neuen Teftament (Zürich 1847) und der 
griech. Überfegung des Buchs Efther (Zürich 1848). Zu dem von ihm in Gemeinfchaft mit 
W. Grimm begonnenen „Kurzgefaßten eregetifhen Handbuche zu den Apokryphen des Alten 
Teftaments” bearbeitet F. die erfte Lieferung, welche „Das dritte Buch Esra, die Zufäge zum 
Buch Efther und Daniel, das Gebet Manaffe, das Buch Baruch und den Brief des Jere- 
mias“ (Rpz. 1851) enthält. Von feinen Meinern akademiſchen Schriften hat Einiges in den 
„Fritzschiorum opuscula academica” (Lpz. 1858) Aufnahme gefunden. 

Fröbel (Friedrich), deutfcher Pädagog, geb. 1782 zuOberweißbach im Fürftenthum Schwarz 
burg-Rubdolftabt, wo fein Vater, Joh. Jak. F. (geft. 1802) Pfarrer war, trieb als Knabe, für 
das ölonomifche Fach beftimmt, meift für fi Mathematik, Naturgefchichte und Phyſik und wid⸗ 
mete fich dann anderthalb Jahr lang auf der Univerfität zu Jena fameraliftifchen und natur- 
wiffenfchaftlichen Studien, bis er durch den Tod feines Vaters genöthigt, ein Unterfommen zu 
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fuchen, erft Privatfecretär eines mecklenb. Edelmanns, dann 1805 Lehrer an einer Unterrichts⸗ 
anftalt zu Frankfurt am Main ward. Hier widmete er ſich ganz der Pädagogik und wählte na- 
mentlich Peftalozzi zu feinem Vorbild, an deffen Inftitut zu Yverdum er 1808—10 auch als Pri⸗ 
vatlehrer wirkte. Das Bebürfnif einer gründlichen wiſſenſchaftlichen Durchbildung führte F. hier- 


auf zum Befuche der Univerfität Göttingen, dann Berlins, wo er an der Peſtalozzi ſchen Schule - 


Plamann's thätig war. Während des Freiheitsfriegs machte F. im Lügom’fchen Freicorps bie 
Beldzüge von 1815 und 1814 mit. Die Stelle eines Infpectors des mineralogifchen Mufeum 
zu Berlin, die er nach dem Frieden erhalten, legte er ſchon 1816 wieder nieder, um zu Griesheim 
bei Stabt-IIm eine eigene Erziehungsanftalt zu begründen, die er kurz darauf, verbunden mit 
Langethal und Middendorf, 1817 nad Keilhau bei Rudolſtadt überfiedelte, und die bald durch 
tüchtige und fpäter berühmt gewordene Lehrer, wie Michaelis, Schönbein und Herzog einen ziem⸗ 
lichen Auffihwung nahm. Seinem pädagogifhen Syftem fuchte er durch verfchiedene Schrif⸗ 
ten, wie „Die Menfchenerziehung” (Bd. 1, Keilhau 1826), in größern Kreifen Eingang zu vere 
ſchaffen. Nach demfelben beficht das Wefen der Erziehung darin, daß jede Seite menſchlicher 
Thätigkeit im Individuum ausgebildet, aber keine vereinzelt, fondern alle in ein harmoniſches 
Berhältnig gefegt werden. Doch entbehrt F. der Gabe, feine Ideen Har und einfach, wie er fie ge» 
dacht, vorzutragen, und hat deshalb vielfache Misverftändniffe und Anfeindungen erfahren. Ein 
unbezweifeltes Verdienft jedoch hat er fic) um die Bildung der Kinder im zarteften Alter erwor⸗ 
ben, indem er das Kinderfpiel organifch ordnete-und Vernunft bis herab in die Kinderftube 
brachte. Er wurde Begründer der fogenannten Kindergärten (f. d.), deren erften er zu Blanten- 
burg am Thüringerwalde einrichtete. Sein Bud) „Kommt, laßt uns unfern Kindern leben“ 
(Blantenb. 1844), für die Unterweifung Heiner Kinder beftimmt, hat vielen Beifall gefunden. 
F. ftarb 1852. Ein Bruder F.'s war Karl Poppo F., geb. 2. Nov. 1786 zu Oberweißbach, 
der au Jena Theologie ftudirte, dann Lehrer, Infpector der Freitifche und Kaffırer am rubolftäd- 
ter Gymnafium wurde und 1815 die Hofbuchdruderei zu Rudolſtadt kaufte, welche er in ziem- 
liche Aufnahme brachte. Seine literarifchen Arbeiten beftehen in Ausgaben und Überfegungen 
Tat, und franz. Schriftfteller. Er ftarb 25. März 1824. 

Fröbel (Julius), befannt durch) feine Theilnahme an den demokratifhen Bewegungen der 
neuern. Zeit, geb. 1806 au Griesheim bei Stadt-JIm, wo fein Vater, ein Bruder Friedr. %.'8, 
Daftor war, befuchte 1815—17 das Gymnafium zu Rudolſtadt, dann bis 1824 die Erziehungs» 
anftalt feines Dheims zu Keilhau. Im J. 1824 ging er nach) Stuttgart, wo er Michaelis, einem 
. feiner ehemaligen Xehrer, bei der topographifchen Aufnahme des Schwarzwaldes behülflich war, 
und wandte fi) darauf 1825 nad) München, wo er durch geographifche und andere Fiterarifche 
Arbeiten für Cotta die Mittel zu feinen Studien erwarb. Seit 1828 lebte er zu Weimar, für das 
dortige Landesinduſtrie · Comptoir befchäftigt. Außer einigen Überfegungen wiffenfchaftlicher 
franz. und engl. Werke bearbeitete er hier die „Geographifch-ftatiftifche Befchreibung von Dber- 
und Rieder-Peru’ (Weim. 1851) und die „Geographifcheftatiftifche Befchreibung der Argenti« 
nifchen Republik“ (Weim. 1852) für das „Wollftändige Handbuch der Erbbefchreibung”. Zur 
Bollendung feiner alademifhen Studien befuchte er erft Jena, dann Berlin, wo er mit Ritter 
und. von Humboldt in nähere Berührung fam. Im. 1855 folgte $. einem Rufe nad) Zürich, 
wo er Geographie, Naturgefhichte und Geſchichte an der-Induftriefchule lehrte und ähnliche 
Borlefungen an der Hochſchule hielt, mit Heer die „Mittheilungen aus dem Gebiete der theore- 
tiſchen Erdkunde” (2 Hefte, Zürich 1854) und nad feiner Beförderung zum Profeffor der Mi- 
neralogie an ber Hochfchule die mit vielem Beifall aufgenommenen „Grundzüge eines Syftems 
der Kryftallologie” (Zürich 1845; 2, Aufl., Lpz. 1847) veröffentlichte. Bereits feit 1858 Bür- 
ger im Canton Zürich, führten die Bewegungen bed 3. 1859 F. auf das Gebiet der Po- 


litik und zwar in die Neihen der radicalen Oppofition. In diefer Richtung redigirte er fpäter eine - 


Beit lang den „Schweizerifchen Republikaner”, ging jedoch in feinen Anfichten über die politifchen 
Grundfäge desjenigen Theild der radicalen Partei, die bald nachher wieder zur Regierung ge 
langte, weit hinaus. Eine eigenthümliche Epifode in feinem Leben bildete die Anweſenheit der 
Gebrüder Rohmer in Zürich, welche zu einer bittern Polemik und einem mit einer kurzen Haft 
beendigten Injurienproceffe®eranlaffung gaben. Um 1844 gab F. feine Profeffur an der Hoch» 
ſchule auf, um ſich befonders dem buchhändterifchen Betriebe des einige Jahre vorher von ihm 
begründeten „Literarifhen Comptoir” zu Züurih und Winterthur zu widmen. Neben mehren 
wiſſenſchaftlichen Werken gingen aus diefer Berlagshandlung eine Reihe demokratiſcher Schrif 
ten hervor, die in Deutfchland große Verbreitung fanden, aber auch zahlreiche Verbote hervor» 
riefen. Die Verbindungen feines Verlagsgefchäfts zogen F. 1845 nad) Deutfchland, wo er, in 
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Preußen ausgewieſen, bis zur Februarrevolution 1848 in Dresden lebte. Sein gewinnendes Iu- 
feres, die milden Formen, in die er feine entſchieden demokratiſchen Anſichten einzuffeiden wußte, 
erwarben ihm bei den damals entftandenen demokratifchen Vereinen eine wachfende Populari« 
tät. Er präfidirte dem einige Tage in Frankfurt tagenden Eongreffe diefer Vereine. An Wirth's 
Stelle in den Fürftenthümern Reuß zum Mitgliede der Nationalverfammlung gewählt, ſchloß 
er fich für längere Zeit dem Club des Donnersbergs an. Als Abgeordneter deffelben ging er mit 
Robert Blum im Det. 1848 nad) Wien und wurde nad der Decupation ber Stabt durch die 
Paiferl. Truppen zugleich mit feinem Gefährten verhaftet und vor ein Kriegsgericht geftellt, das 
ihn jedoch freiſprach. Nach feiner Rüdkehr nach Frankfurt erftattete F. von der Tribüne aus ei« 
nen fehr intereffanten Bericht über die Vorgänge in Wien, wie er denn auch „Briefe über 
die Wiener DOctoberrevolution” ( Fkf. 1849) veröffentlichte. An den legten Schickſalen der Na⸗ 
tionalverfammlung und Reichsverfaſſung betheiligte er fi) in der Pfalz und in Stuttgart 
und kehrte nach Auflöfung jener Verfammlung in die Schweiz zurüd. Obgleich Bürger bes 
Cantons Zürich ficbelte er dennoch nach Norbamerifa über, mo er in Neuyork einige bei« 
fällig aufgenommene Vorträge über bie beutfchen Zuftände hielt und mit feinem frühern Eolle- 
gen in der Nationalverfammlung, Zig aus Mainz, ein Commiffions- und Speditionsbureau 
gründete, Im Auftrage einer die Verbindung bes Atlantifchen und Stillen Meeres betreibenden 
Geſellſchaft ging er.fpäter mit feinem Sohne nad Nicaragua, wurde aber nad) kurzem Aufent- 
halte durch eine bafelbft ausgebrochene Revolution wieder zur Rückkehr nach Reuyork genöthigt. 
Außer zahlreihen Flugfhriften ift F. noch der Verfaſſer bes „Syſtem der focialen Politik‘ 
(2 Thle,, Manh. 1847). Sonft fhrieb er noch „Reife in die weniger befannten Thäler auf der 
Nordſeite der Penninifhen Alpen” (Berl. 1840) und ein hiftorifhes Drama, „Die Republi- 
kaner“ (Rpz. 1848). — Fröbel (Karl), Bruber des Vorigen, geb. zu Griesheim 1808, begann 
feine fchriftftellerifche Thätigkeit in England mit „A preparation for Euclid“ (2ond. 1851), 
lebte dann, meift ald Erzieher thätig, in der Schweiz, mo er unter Anderm „Zeitgemäße Betrach- 
tungen‘ (Zürich 1839) veröffentlichte und das fpäter von Herwegh fortgeführte Blatt „Der 
beutfche Bote aus der Schweiz” eine Zeit lang redigirte. Später begründete er zu Hamburg 
eine Hochfchule für das meibliche Geflecht, welche jedoch A851 mieder einging. Als Pro- 
gramm zu berfelben fchrieb er „Hochfchulen für Mädchen und Kindergärten als Glieder einer 
vollftändigen Bildungsanftalt” (Hamb. 1850). 

Froben (Joh.), gelehrter Buchdruder, geb. zu Hammelburg in Kranken 1460, wurbe auf 
der Univerfität zu Bafel gebildet und arbeitete dann in Joh. Amerbach's und Hans Petri's von 
Langendorf Officinen als Eorrector, bis-er 4491 eine eigene Officin errichtete, deren erfter 
Drud eine lat. Bibel war. Er war einer der Erften, melde lat. Rettern in ihren Druden ge 
brauchten. Seine griech. Type ift nicht fchön, feine lat. rund und deutlich, ohne gefällig zu fein. 
Seine Titelblätter find geroöhnlich etwas überladen, doch find die Randeinfaffungen bei vielen 
derfelben nach) Zeichnungen von Holbein und nicht ohne Verdienſt. Sein Zeichen befteht in-amei 
gekrönten Schlangen, bie fi um einen Stab winden und einen Vogel im Munde halten. Alle 
. feine Drude empfehlen fi) Durch große Eorrectheit. Diefelben find meift theologifchen, vorzüg- 
lüch patriftifchen Inhalts ; doch beforgte er auch mehre Ausgaben röm. Elaffiter. Als ein ver- 
trauter Freund des Erasmus von NRotterbam, der auf feine Bitten lange Zeit bei ihm zu Bafel 
Iebte, druckte er alle Schriften deffelben, unter Anberm deffen zweite Ausgabe des Neuen Tefta- 
ments vom 9. 1519 auf Pergament. F. ftarb 1527. Seine Officin wurde von feinen Söhnen 
Hieronymus, ber gleichfalld mit Erasmus näher befreundet war, und Johann, feinem Schwie- 
gerfohne Rikolaus Epifeopins und fpäter von feinen Enkeln Ambrofius ıund Aurelius.mit 
geringerm Erfolge fortgefegt. 

Frobifher (Sir Martin) oder auch Forbifher, ein engl. Seefahrer des 16. Jahrh., geb. zu 
Doncatter in der Graffhaft York, fafte den Plan, eine nordmweftliche Durchfahrt nach China 
aufzufuchen. Nach 15jährigen Bemühungen gelang es ihm, auf Verwenden Dudley's, Grafen 
von Warwick, eine Gefellfchaft zufammenzubringen, welche ihn inſoweit unterftügte, daß er zwei 
Heine Schiffe ausrüften und damit 8. Juni 1576 von Deptfort abfegeln konnte. Am 11. Juli 
erblicte er unter 61’ n. Br. Land ; doch hinderte ihn das Eis zu landen. Er fuhr hierauf fühmweft- 
lich, dann nörblich und glaubte am 28. die Küfte von Labrador zu fehen ; am 31. fah er ein brit« 
tes Land, das er in Befig nahm, und 11. Aug. befand er fich in einer Meerenge, bie er 50 Stun» 
den hinauffuhr und die nach ihm Frobiſherſtraße genannt wurbe, worauf er 2. Det. nach Har ⸗ 
wich zurüdfam. Ein Stein, welchen einer der Matrofen aus dem in Befig genommenen Rande 
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mitgebracht hatte, veranlaßte die Gefellfchaft, da man ihn für goldhaltig anfah, zu einer zweiten 
Ausrüftung, mit welcher F. 26. Mai 1577 abging. Mit einer Ladung jener Steine kehrte er zu» 
rüd, und die Königin Elifabeth war mit dem Erfolge feiner Reife fo zufrieden, daß F. beauftragt 
wurde, in dem neuentdeckten Rande ein Fort zu erbauen und eine Befagung nebft Arbeitern dort 
zurüdzulaffen. Zu dem Ende ging er 31. Mai 1578 mit drei Schiffen dahin ab, denen zwölf 
andere folgten. Am 20. Juni entdedte er Meftfriesland, welches er Weftengland benannte und 
für die Königin in Befig nahm. In die Meerenge aber konnte er wegen des Eifes nicht einlau⸗ 
fen ; einige Schiffe fcheiterten, andere wurden befchädigt; die Jahreszeit war zu weit vorgerüdt, 
um eine Colonie zu gründen. F. mußte fich daher begnügen, 500 Tonnen des vermeintlichen 
Goldſteins einzunehmen, und fehrte nad) England zurüd. Da ſich indeffen zeigte, daß jener 
Stein den erwarteten Werth nicht habe, fo ftand man von weitern Unternehmungen ab, und 
ftreitig ift e8 gegenwärtig, welche Ränder F. auf feinen Fahrten entdedit habe. Im 3. 1585 be- 
fehligte er ein Schiff der Flotte, welche unter Drake nad) Weftindien ging, und 1588 ein gro- 
Bed Kriegsfhiff gegen die fpan. Armada. Im J. 1594 mit zehn Schiffen dem Könige Hein- 
rich IV. zu Hülfe gefchickt, wurde er bei einem Angriff auf die Küfte von Bretagne 7. Nov. 
1594 verwundet und ftarb bald darauf zu Plymouth. 

Fröhlich (Abraham Emmanuel), ſchweiz. Dichter, geb. 1. Febr. 1796 zu Brugg in Aargau, 
lebt in Aarau, wo er feit 1855 Hülfsprediger und Lehrer an der Bezirksſchule ift. Er veröffent- 
fichte zwei größere epifche Gedichte: „Ulrich Zwingli“ (Frauenfeld 1841) und „Ulrich von Hut- 
ten‘ (Zürich 4845), melche jedoch mehr in der modernen Form eines Romanzenkranzes verfaßt 
find und deshalb bei aller Schönheit im Einzelnen der abgerundeten Einheit entbehren. Ungleich 
bedeutender und durchaus eigenthümlich iſt F. als Igrifch-didaktifher Dichter. Zuerft erwarben 
ihm feine Fabeln“ (Aarau 1825; 2. fehr vermehrte Aufl., 1829) einen Namen, die frifche und 
warme Scenen aus dem Leben mit ironifcher und fatirifcher Anfpielung auf die Zeit enthalten. 
Durchweg herrfcht in tunen eine fireng-confervative Richtung in kirchlicher und ftaatlicher Be» 
ziehung vor, die jedoch den guten Humor nirgends erftidt. Noch entſchiedener in gleicher Rich⸗ 
tung gehalten find „Der junge Deutfh-Micyel” (Zürich 18455 5. Aufl., 1846) und „Reim: 
fprüche aus Staat, Kirche, Schule“ (Züri) 1850). Der rein Igrifche Ton tritt mit mildsreligiö- 
fer Färbung und tiefer Gefühlswahrheit hervor in „Elegien an Wiege und Sarg” (Lpz. 1855) 
und „Zroftlieder” (Zürich 1851). Unmittelbar an die Bibel ſchließt fi an „Das Evangelium 
St.-Sohannes in Liedern” (Lpz. 1835). Andere Heine Dichtungen F.'s haben mehr örtliche Be- 
ziehung auf ſchweiz. Verhältniffe. Theoretiſch beteiligte er ſich an einer der ſchwebenden reli⸗ 
giös-poetifchen Fragen mit der Schrift „Uber den Kirchengefang der Proteftanten‘ (Zür. 1846). 

Frohnen (corvees) heißen Dienfte, welche der Befiger eines verpflichteten Grundftüds 
dem Befiger eines berechtigten Grundftüds leiften muß. Die Frohnen find urfprünglich die 
aatürlichen Folgen davon, daß fich eine Minderzahl in den Befig eines weit größern Überfluffes 
von Grundeigenthum gefegt hatte, ald den fie durch eigene Arbeit beftreiten fonnte, eine Mehr: 
zahl dagegen wol die Arbeitskraft, aber nicht den Boden befaß, auf den fie diefelbe hätte verwen» 
den konnen, dabei jedoch weber die Verwendung der Arbeitskraft auf andere Thätigkeiten als 
den Randbau, noch die Vermittelung auf dem Wege der Geldwirthſchaft in der Zeit lag. 
Deshalb überliefen die großen Grundbefiger den nach Bodenantheilen Verlangenden derglei- 
chen als bleibendes Eigenthum, aber unter der Verpflichtung beflimmter dem Hauptgute zu lei« 
ftender Dienfte. Diefelbe Verpflihtung wurde untermorfenen Völkerfchaften aufgelegt, in 
deren Mitte ſich die Sieger auf großen Gütern nieberliefen, und die es, im Vergleich zu dem 
Verfahren der alten Völker, als Wohlthat betrachten mußten, unter diefen Verpflichtungen ihre 
Güter behalten zu dürfen. Ungemeffene Frohnen find entweder die höchfte Stufe einer mis- 
bräudlichen Ausdehnung jenes Verhältniffes oder eine Folge urfprünglicher Leibeigenfchaft 
(f.d.). Die fogenannten Perfonalfrohnen liegen nicht ſowol auf einem Grundftüde als auf 
einem ganzen Berirke, deffen fämmtliche Einwohner fie zu leiften haben. Sie find immer nur 
Handfrohnen, die in Botengehen, Striden von Jagdnetzen, Arbeit mit Karft und Spaten 
u. f. m. beftehen, nicht Spannfrohnen, die mit Zugvich gethan werden. Die Frohnen ſchaden 
dem Pflichtigen, weil fie ihn zu einer unfreiwilligen und entweder gar nicht oder nur dürftig be> 
zahlten Arbeit nöthigen, bei großer Ausdehnung eine wefentlihe Vermehrung feines Wirth. 
ſchaftsaufwands verurſachen, Berfäumniffe in der eigenen Wirthfchaft veranlaffen und oft einen 
Geift der Zrägheit für alle Arbeit erzeugen; dem Berechtigten, weil fie ihm träge und wiber- 
willige Arbeiter geben, an beren Verwendung er zudem durch das fefte Herkommen gebunden 
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iſt; Beiden durch Streitigkeiten und gefpannte Verhältniſſe. Deshalb ift eine Beſeitigung ber 
felben auf dem Wege gefeglicher Ablöfung wünfchenswerth, und wenn ſich ſchon nicht leugnen 
läßt, daß in mandyen Fällen die an die Stelle der Frohnen getretene Geldrente ſchwerer drüdt als 
jene, mit der vielleicht eine müßige Zeit ausgefüllt wurde, fo kann doch auch diefe Rente durch 
Einrichtungen wie die im Königreihe Sachſen eingeführte, fpäter anderwärts nachgeahmte 
Landrentenbant zu einer binnen einer gewiffen Reihe von Jahren fich felbft amortifirenden 
gemacht werben. (Bol. Grundeigentbum.) 
rohsdorf, ſ. Froſchdorf. 
oiſſart (Jean), franz. Dichter und Hiſtoriker, geb. um 1337 zu Valenciennes, er» 
hielt, dem geiſtlichen Stande beſtimmt, eine gelehrte Erziehung, wendete ſich aber ſehr bald, 
zum feinen Weltmann geworden, der Poeſie zu. In ſeinem 20. J. begann er die Geſchichte 
der Kriege feiner Zeit zu ſchreiben, welche Beſchäftigung, da er, um den Schauplaß ber zu be- 
ſchreibenden Begebenheiten zu unterfuchen, mehre Reifen unternahm, auch dazu diente, ihn 
einigermaßen von einer Neigung zu heilen, die er zu einer weit über feinen Stand erhabenen 
Dame gefaßt hatte. Die fpäter erfolgte Vermählung diefer Dame machte ihn fo unglüdlich, 
daß er nad) England ging, wo Philippe de Hainaut, König Eduard's I. Gemahlin, fi zu 
feiner Befchügerin erflärte. Diefe verfchaffte ihm auch die Mittel, einige Zeit wieder in Frank ⸗ 
reich in der Nähe feiner Angebeteten leben zu können. Bald aber kehrte er an den Hof von Eng- 
land zurüd, wo man den fröhlichen Dichterund Sänger fo gern hatte. Bon hier aus folgte er 
dem Schwarzen Prinzen, Eduard von Wales, nad; Aquitanien und Bordeaux. Später ging 
er mit dem Herzoge von Elarence, als diefer fich mit der Tochter Galeazzo Visconti's IL ver- 
mäbhlte, nach Stalien und ordnete die Feftlichkeiten, weldhe Amadeus VI. von Savoyen bem 
Herzog zu Ehren gab. Nach bem Tode feiner Gönnerin Philippe gab er alle Verbindung mit 
England auf und trat nach manchen Abenteuern ald Dichter und Secretär in die Dienfte des 
Herzogs Wenzel von Brabant, aus deffen und feinen eigenen Poefien er eine Art Roman, 
„Meliador“, bildete. Nach Wenzel's Tode ging er in die Dienfte des Grafen Gui de Blois, 
der ihn ermunterte, fein Geſchichtswerk fortzufegen, weshalb er eine Reife zu bem Grafen 
Gaſton II. Foix (ſ. d.) unternahm, um aus dem Munde der an deffen Hofe lebenden bearnifcyen 
und gascognifchen Ritter die Thaten zu hören, welche fie verrichtet. Auf der Reife dahin wurbe 
er mit dem Ritter Meffire Espaing du Kion bekannt, der allen Kriegszügen beigewohnt hatte 
und ihm fo offene Mittheilungen darüber machte, daß der diefelben enthaltende Theil ber vor- 
züglichfte feiner Chronik ift. Nachdem er noch mehre Reifen behufs feiner Chronik gemacht, 
ftarb er ald Kanoniker zu Ehimay 1401. Seine Gefchichtsergählungen, die von 1522— 1400 
gehen, tragen in Eolorit und Stil ganz das Gepräge feines bewegten Lebens, find aber ſchät bare 
Documente des Charakters und der Sitten jener Zeit. Sie erfchienen unter dem Titel „Chro- 
nique de France, d’Angleterre, d’Ecosse, d’Espagne, de Bretagne” fehr oft und wurden in 
bie lat. und mehre lebende Sprachen überfegt. Die befte Ausgabe ift die von Buchon (15 Bbe., 
Dar. 1824—26, und im „Panthson littsraire”, 3 Bde, Par. 1856). Auch, feine Gedichte, 
unter denen bie Igrifchen wirklichen Werth Haben, wurden von Buchen (Par. 1829) heraus- 
gegeben. Die fhöne Handfchrift der Chronik F.'s in der breslauer Bibliothek wurde indbefon- 
‚ dere noch dadurch merkwürdig, daß man, als die Franzoſen Breslau 1806 durch Gapitulation 
einnahmen, in einem befondern Artikel der Stadt den Befig des Manuſcripts ficherte. 
Fronde wurde in Frankreich die Partei genannt, die fi) während der Minderjährigkeit 
Ludwig's XIV. dem Hofe und der Regierungspolitit des Minifters Mazarin (f. d.) widerfegte 
und von 1648—54 bedeutende innere Unruhen erregte. Die Habfucht und der Abfolutismus 
Mazarin’s, dem die Regentin Anna von Öftreich das Staatsruder gänzlich überließ, hatte die 
Anfprüche aller Stände verlegt. Die Prinzen und Großen fahen ſich von den hohen Staats- 
ämtern zu Gunften der Ausländer ausgefchloffen, das Parlament war in feinen politifchen Be- 
fugniffen bedroht, und das Volk feufzte unter der Laft von Abgaben und Berwaltungsmisbräu- 
chen. Während ber Hof den Weftfälifchen Frieden unterhandelte, begann deshalb das Parlament 
eine bartnädige Oppofition, indem es die Einregiftrirung der königl. Edicte, beſonders ber 
ſchmaͤhlichen Finanzmaßregeln verweigerte. Obfchon der neunjährige König im Knabenkleide 
durch mehre Lits de justice (f. d.) die Einregiftrirung der Edicte erzwingen und den Wiberftand 
bes Parlaments verbieten mußte, fo änderte doch daffelbe feine Haltung gegen den Hof nicht. 
Mazarin griff darum zu Gemwaltmitteln. Er lief 26. Aug. 1648 die Higigften Gegner des Hofs, 
den Parlamentspräfidenten Potier de Blancmenil und den Parlamentsrath Peter Brouffel, 
verhaften. Als das Volk den Staatöftreich erfuhr, griff es zu den Waffen, zerftreute die Schwei · 
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e und errichtete 27. Aug. in den Straßen um das Palais-Royal Barritaden (la journee 
des barricades), worauf der Hof ſich zu einem Vergleiche entfchloß, dem Volke mehre Steuern 
erließ und dad Verfprechen gab, die Juſtiz beffer zu handhaben. Das Parlament hatte durch 
diefen Sieg Much gewonnen ; diejenigen Mitglieder, welche die Mafregeln des Hofs fortwäh- 
rend einer ſcharfen Beurtheilung unterwarfen und deshalb von dem Anhängern Mazarin’s 
fpottweife Frondeurs, d. h. Staatsraifonneurs, genannt wurden, bildeten die Mehrzahl. Der 
Hof beſchloß nun bie Bewegung, die ſich auch der Bevölkerung der Hauptftadt mitgetheilt hatte, 
duch Waffengewalt zu erbrüden und entwich 6. Jan. 4649 heimlich na) St.»Germain«en- 
Laye, während ber Prinz Ludwig Eonbe (f. d.) Paris mit 7000 Mann blodiren mußte. Auch 
das Parlament, für das ſich jegt die Prinzen Conti, Longueville, Beaufort und Orleans, die 
Herzoge von Bouillon, Elbeuf, Bendöme, Nemours, der Coabjutor Reg und der Marfchall de 
la Mothe offen erflärten, rief das Volk zum MWiderftande auf und unterhandelte fogar mit dem 
Statthalter der fpan. Niederlande um ein Hülfscorps. In diefer drohenden Lage ſchloß der Hof 
44. März den Vertrag zu Ruel, in welchem eigentlich beide Parteien ihren Zweck verfehlten. 
Rach ver Rückkehr des Hofs im Auguft erhielt jedoch der Kampf eine neue Wendung, indem fi) 
die Prinzen von Geblüt perfönlich mit dem Minifter Mazarin um die Regierungsgemwalt ftrit- 
ten, was 18. Jan. 1650 die plögliche Verhaftung der Prinzen Eonde, Longueville und Conti 
* Folge hatte. Dieſe Gewaltthat rief den Aufſtand in allen Provinzen hervor. Der Marſchall 

urenne nahm den Titel eines Generallieutenants der fönigl. Armee zur Befreiung der Prin- 
zen an, verband ſich mit dem Erzherzog Leopold Wilhelm, wurde aber, nachdem er ſich vieler 
feften Pläge bemädhtigt, 15. Dec. von den Truppen Mazarin's im Treffen bei Rhetel gänzlich 
gefhlagen. Mazarin Lehrte im Triumph nach Paris zurück. Allein hier waren alle Parteien 
unter die Waffen getreten, und man foderte fo drohend feine Entfernung, daf er die Prinzen der 
Haft entlaffen und nad) den Niederlanden entfliehen mußte. Das Parlament verbannte nun 
den Cardinal Mazarin mit feiner Familie, und der Prinz von Eonbe erhielt bei Hofe die Dber- 
band. Es trat aber nun an die Stelle der Waffen ein fchmähliches Intriguenfpiel, das ben 
Stand der Parteien gänzlich änderte und den im Volksintereffe begonnenen Kampf in eine Hof- 
cabale verwandelte. Turenne wurde durch die Regentin, der einflußreiche Coadjutor Ne durch 
Mazarin gewonnen, und Eonde, gegen ben ein Gemaltftreich ausgeführt werben follte, weil er 
die Regierungsgewalt an fich geriffen, mußte der Sicherheit wegen in feine Statthalterfchaft 
Guienne entfliehen. In diefen Wirren hatte Ludwig XIV. das 14. 9. erreicht und dem Namen 
nad) 7. Sept. 1651 die Regierung angetreten. Er lief dem Prinzen Eonde Borfchläge zur 
Rückkehr machen, diefer aber, voll Mistrauen, warf fi nad) Borbeaug, wo er großen Anhang 
hatte, und eröffnete von hier aus einen förmlichen Krieg gegen den Hof, ber verberblich gewor⸗ 
ben wäre, hätte fich nicht Zurenme dem Prinzen entgegengeftellt. Am 2. Juli 1652 kam es 
zwifchen beiden Parteien in der Nähe von Paris zu einem heftigen Gefechte. Condé war bereits 
dem Untergange nahe, als ihm der Muth und ber Eifer feiner Schwefter, der Herzogin von 
Rongueville, die Thore von Paris öffnete, woburd die Streitigkeiten nochmals einen neuen 
Wendepunkt nahmen. Paris felbft, der fruchtlofen Unruhen müde, unterhandelte jegt mit dem 
ausgefchloffenen Hofe und verlangte vom König die gänzliche Entfernung des zurückgekehrten 
Mazarin, was Ludwig XIV. nebft einer vollen Amneftie auch bewilligte. Conde, der den Ver⸗ 
frag verwarf, weil ber Herzog Karl IV. von Lothringen ihm ein Heer von 12000 Mann zuge: 
führt hatte, verließ 15. Det. 1652 Paris, begab ſich in die Champagne und trat endlich, ba ſich 
die Provinzen berubigten und Niemand mehr für ihn die Waffen führen wollte, 1654 in fpan. 
Dienfte. Schon 24. Oct. 1652 war der König in Paris eingezogen und hatte in einem Lit de 
justice eine allgemeine Amneftie proclamirt, den Parlamenten den Einſpruch in die politifchen 
Angelegenheiten verboten und den Prinzen Conde als Hochverräther geächtet. Auch Mazarin 
kam im November nad) Paris zurüd, um aufs neue die Zügel ber Negierung zu ergreifen. Ob- 
ſchon alle die Großen, die im Heere des Prinzen die Waffen geführt hatten, ſowie zwölf der un- 
rubigften Parlamentsräthe für den Augenblid verbannt wurden, fo kehrte doch felbft die Pro- 
vinz Guienne zum Gehorfam zurüd, da die fpan. Hülfe ausblieb. So war aus dieſer langen, 
anfcheinend im Volksintereſſe begonnenen, aber von den Großen ins Charakterlofe gezogenen 
Bewegung bie königliche Gewalt allein ald Siegerin hervorgegangen. Vgl. Ste.» Aulaire, 
„Histoire de la Fronde” (3 Bbde., Bar. 1827). 
Fronleichnam, im Altdeutfchen des Herrn Leib (Corpus domini Jesu Christi), bezeichnet 
die gemweihte, nach dem Lehrbegriffe der kath. Kirche in den Leib Jeſu verwandelte Hoftie. Die 
zufolge diefer Lehre feit dem Anfange des 13. Jahrh. Herrfchend — re ber ge 
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weihten Hoſtie veranlaßte Papſt Urban IY. 1264 zur Stiftung des Fronleichnamsfeſtes, wel- 
ches nicht an dem mit andern Feierlichkeiten überfüllten Gründonnerstage, ſondern am Donners- 
tage nach dem Zrinitatisfefte gefeiert wird und, feitbem es auf dem Eoncilium zu Vienne 1511 
allgemein angeordnet wurde, das glänzendfte unter den Feften der kath. Kirche geworben ift. In 
kath. Rändern wird daffelbe durch große Proceffionen begangen, auf welche Luftbarkeiten folgen. 

ronte nennt man bie Vorderfeite von Gebäuden, in der Militärfprache die Gefichtfeite 
einer Aufftellung. Sie ift immer der ftärkfte Theil derfelben. Frontalmarfch heißt die Bewe- 
gung in diefer Richtung. Im Felde wird die Fronte dahin genommen, woher der Feind zu eriware 
ten ift. Frontemachen heißt aus einer andern Nichtung nad) biefer Seite fich kehren. Diefer 
Ausdruck wird auch figürlich gebraucht : Fronte machen (die Stirn bieten) gegen einen Wider- 
facher oder ein Ungemad). 

——— (Sertus Julius), ein röm. Schriftſteller aus der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. 
n. Ehr., gelangte durch eigenes Verdienft allmälig zu den höchſten Staatsämtern. Er erntete 
unter Vefpafian großen Ruhm als Feldherr in Britannien und zeichnete ſich überdies ald Rechts- 
gelehrter und Redner unter feinen Zeitgenofjen aus. Nachdem ihm 97 n. Ehr. unter Nerva 
zum zweiten male das Conſulat und in demfelben Jahre die Aufficht über die Warfferleitungen 
in Rom übertragen worden war, ftarb er um 105 n. Ehr. Seine beiden Hauptwerke find bie 
vier Bücher von den Kriegsliften, „Strategematichn“, welche zuerft zu Rom (1487), dann von 
Dubenborp (Leyd. 1731 und 1779), Schmwebel (Kpz. 1772) und Wiegmann. (Gött. 1798) 
herausgegeben wurden, und bie für die Gefchichte der Baukunſt wichtige Schrift „De aquaeduc- 
tibus urbis Romae”, welche am beften von Deberich (Wefel 1841) bearbeitet wurde, der auch 
eine deutſche Überfegung gab (Wefel 1841). 

Frontifpice, im Allgemeinen gleichbedeutend mit Fronte (f.d.), nennt man insbefondere den 
mittlern, in Form eines Giebels gebauten, hervorfpringenden Theil eines Gebäudes. 

Fronto (Marcus Cornelius), ein berühmter Lehrer der Beredtfamkeit unter Hadrian, 
ftammte aus Cirta in Numidien. Er trat fpäter zu Rom mit vielem Beifall auf, unterrichtete 
felbft die Kaifer Marcus Aurelius und Lucius Verus, gelangte allmälig zu den höchſten Staate- 
würben und ftarb um 170 n. Chr. Früher kannte man nur Fragmente feiner grammatifchen 
Schriften (‚De differentiis vocabulorum“), in neuerer Zeit aber entdeckte Angelo Mai in einem 
Palimpfeft der Ambrofianifhen Bibliothek zu Mailand mehre feiner Werke, namentlich eine 
große Anzahl von Briefen (Mail. 1815), wovon in Deutfchland ein forgfältiger Abdrud (FF. 
1816) und eine fritifche Ausgabe, zugleich mit den Anmerkungen Buttmann’s und Heindorf's, 
durch Niebuhr (Berl. 1816) beforgt wurde. Einige Jahre nachher fand Mai in einer Hand⸗ 
fchrift des Vatican mehr ald hundert noch unbekannte Briefe des F. und machte diefelben ir 
einer neuen, vervollftändigten Ausgabe der fammtlichen Werke (Rom 1823) bekannt, die dann 
auch in Deutfchland (Eelle 1852) befonders abgedrudt wurden. Eine Auswahl der vorzüglid- 
ften Briefe lieferte 3. E. Drelli in der „Chrestomathia Frontoniana”, weldye der Ausgabe 
des „Dialogus de oratoribus” von Tacitus (Zür. 1850) beigegeben ift. F. gehört zu den vor- 
Pe Schriftftelleen jener Zeit, obgleich feine gelünftelte Sprache und declamatorifche 

arftellung den Verfall der Literatur und den gefuntenen Geſchmack verrathen. Vgl. Roth, 
„Bemerkungen über die Schriften des F.“ (Nürnb. 1817). 

onton, f. Giebel. 

toriep (Friedr. Ludw. von), verbienter Arzt und mebitinifcher Schriftfteller, geb. 1779 zu 
Erfurt, befuchte die Schulen zu Büdeburg und Weglar und ftudirte feit 1796 zu Jena, wo er 
1799 die medicinifche Doctorwürbe erhielt und 1801 als atademifcher Lehrer auftrat. In Folge 
perfönlicher Verbindung beſchaͤftigte er ſich mit Gall's Schäbellehre, wie feine „Darftellung der 
neuen, auf Unterfuchungen der Berrichtungen des Gehirns gegründeten Zheorie der Phyſiogno - 
mit des Dr. Gall” (3. Aufl., Weim. 1802) beweift, jedoch war vergleichende Anatomie, Ehirur- 
gie und Geburtshülfe fein Hauptftudium. Als eine Frucht deffelben erfchien fein „Xheoretifch- 
praftifches Handbuch) der Geburtshülfe” (9. Aufl, Weim. 1852). Im 3. 1804 folgte er einem 
Rufe nad) Halle, mo 1806 unter feiner Leitung das öffentliche Entbindungshaus eingerichtet 
wurde. Don jegt an wendete er fi) mehr der Naturgefchichte, vergleichenden Anatomie und 
Chirurgie zu und gab mit Meckel die beutfche Bearbeitung von Cuvier's „Vorleſungen über ver- 
gleihende Anatomie” (A Bde., Lpz. 1809—10) heraus. Auch nahm er thätigen Antheil an 
Bertuch's Wirkfamkeit für Verbreitung naturwiffenfchaftlicher Kenntniffe. Im J. 1808 wurde 
er als Profeffor der Chirurgie und Geburtshülfe nad) Tübingen berufen, wo er fich befonders 
durch Einrichtung einer geburtshülflichen Klinik verdient machte. Seit 18411 zum würtemb. keib- 
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arzt ernannt, ging er als folcher 1814 nach Stuttgart, 1816 jedoch ale fachfen-weimar. Oberme- 
bicinalrath nad Weimar, um Bertud) in feinen Gefchäften zu unterftügen, nach beffen Tode er 
1822 das Landes-Induftri-Comptoir in Weimar für eigene Rechnung übernahm. In dem- 
felben Jahre begann er die Zeitfchrift „Notizen aus dem Gebiete der Natur» und Heilkunde” 
(50 Bde., Weim. 1822— 56), die er fpäter unter dem Titel „Neue Notizen u. f. w.” (40 Bbe., 
Weim. 185€ —45) mit feinem Sohne fortfegte. Außerdem ift noch feine Bearbeitung von Coo⸗ 
per's „Handbuch der Chirurgie” (A Bde.; 2. Aufl., Weim. 1851) zu erwähnen. Wie früher 
ſchon in dem „Oppofitionsblatt”, fo nahm er auch feit 1823 auf den weimar. Randtagen thäti: 
gen Antheil an den politifchen Begebenheiten. F. ftarb 28. Juli 1847 zu Weimar. — Froriep 
(Robert), Sohn des Vorigen, geb. 1804 zu Jena, promovirte 1828 in Bonn und wurde 1850 
Profeffor der Heilkunde zu Jena und 1855 außerordentlicher Profeffor der mebdicinifchen Fa⸗ 
eultät, Profector und Eonfervator des pathologifhen Mufeum der Charite zu Berlin. Im J. 
1855 trat er als Medicinalrath und fpäter ald Mitglied der wiffenfchaftlichen Deputation des 
Minifteriums der Medicinalangelegenheiten in die Verwaltung ein, verließ aber 1846 den 
Staatödienft und ging nad) Weimar, um hier feinem Vater die Leitung des Landes-Induftrie- 
Comptoir abzunehmen. Er hat ſich in der medicinifchen Welt befonders durch mehre großartige 
Kupferwerke bekannt gemacht. Dahin gehören: „Ehirurgifche Kupfertafeln” (Weim. 1820); 
„Klinifche Kupfertafeln‘ (Weim. 1828); „Symptome der afiat. Cholera im Nov. und Der. 
1831 zu Berlin abgebildet und befchrieben” (2. Aufl., Weim. 1852); „Atlas der Hautfranf: 
heiten” (MWeim. 1837); „Beobachtungen über die Heilwirkung der Efektrieität bei Anmen- 
bung bed magnetoelektrifchen Apparats“ (Weim. 1845) und fein fchöner „Atlas anatomicus” 
(Beim. 1850; 2. Aufl., 1852). Die feit 1850 mit feinem Vater gemeinfchaftlich Herausgege- 
benen „Notizen“ fegte er nach Beendigung des 100. Bandes in etwas veränderter Form als 
„Tages berichte über die Natur- und Heilkunde‘ fort. 

Froſchdorf, von den Franzofen in Frohsdorf verwelfcht, urfprünglich Crottendorf genannt, 
Herrſchaft und Dorf mit ftattlihem Schloffe und Park in Nieberöftreich, 7M. füdlich von Wien, 
unmeit der ungar. Grenze, rechts an der Leitha, am Fuße bes großen Kaiſerwaldes gelegen, ge: 
hörte im 15. und 14. Jahrh. der Familie Erottendorf. Im 3. 1550 fam es an die Grafſchaft 
Pütten, ging durch Kauf 1542 an den Baron Teufel, 1620 an die Grafen Hoyos und 1822 
an die Gräfin Lipona (Napoli), die Witwe Murat's, über. In neuefter Zeit ward es der Verei- 
nigungspunft der ältern bourbonifchen Kamilie, indem feit 1844 die Herzogin von Angouleme 
bier wohnte. Nach deren Tode übernahm der Graf von Ehambord (f. d.) die Befigung, welcher 
den größten Theil des Jahres dafelbft zubringt und die innern Räume ded Schloffes fehr ver- 
fhönert hat. Ä 

Fröſche machen eine Familie der ungeſchwänzten Batradhier (f.d.) aus. Sie haben im Ober- 
Biefer und Gaumen Zähne, verhältnigmäßig fehr lange Hinterbeine und entbehren der aufgetrie- 
benen Ohrdrüſen. In der Jugend, als fogenannte Kaulguappen, befigen fie einen breiten, durch 
Knorpel geftügten, aber durch die VBerwandelung gänzlich verſchwindenden Ruderſchwanz. Zu 
"ihnen gehören die Gattungen Raubfrofch (f. d.) und Wafferfrofch. 

Froſindne, das alte Frufino im Volskerlande, Hauptftabt der päpftlichen Delegation gleiches 
Namens, welche mit Einfluß der im Neapolitanifchen liegenden Enclave Pontecorvo auf 
62. AM. etwa 142000 E. zählt, liegt an der Hauptſtraße nad) Neapel, auf einer Anhöhe am 
Bache Eofa, ift ein ſchlecht gebauter, ſchmutziger Drt und zählt 7000 €. 

Froftbeulen oder Froftballen (Pernio) nennt man gewiffe bläulichrothe gefchwollene Stel. 
len, befonders an den Zehen und Unterfüßen, welche durch Einwirkung der Kälte (durch Erfrie: 
ren) entitanden find und gewöhnlich auch in der falten Jahreszeit oder bei Witterungsmechfel 
anfangen zu juden, zu fhmerzen, anzufchwellen und ſich förmlich zu entzünden, auch wol zu ei« 
tern. Die Froftballen entftehen befonders bei Perfonen mit ſchwitzenden Füßen und an Stellen, 
wo das Schuhwerk den venöfen Blutlauf in der Haut hemmte. Die Haargefäße (befonders mol 
die venöfen) ber erkrankten Hautftelle find hier durch Einwirkung der Kälte halb gelähmt, daher 
erweitert und mit ftodendem, dunkelm Blut angefüllt. Von Zeit zu Zeit fleigert ſich dieſe venöfe 
Blutſtockung bis zur wirklichen Entzündung. Die Behandlung läuft darauf hinaus, die Ur- 
fachen au befeitigen (beffere, befonders bequemer geformte Schuhe, trodene Strümpfe, Schug 
vor Froft) und dann während ber warmen Jahreszeit die Gefäßchen ber kranken Stelle zu flär 
fen, was durch mancherlei fpirituöfe und andere reizende Einreibungen gefchieht. Beliebt fint 
3. B. Urnicatinctur mit Kamphergeift, Steinöl mit Laudanum, Branntwein allein oder mit Sal» 
miafgeift oder Laudanum, Terpentinöf, verbünnte Mineralfäuren, Kantharidentinctur, mit flüch 


⸗ 


422 Frucht Fruchtbarkeit 


tigem Liniment ober mit einem Spiritus verdünnt. Wenn die Froſtbeule friſch entzündet iſt (be 
fonders im Winter), muß fie wie andere Entzündungen behandelt werden; der Fuß muß ruhig 
liegen; man macht falte oder warme Umfchläge, fegt Blutegel u. dgl. 

Frucht (Fructus) heißt in der Botanik im Allgemeinen ber Verein aller derjenigen Blüten- 
theile, welche fi) nach dem Ablaufe der Blütezeit zur Darftellung eines urfprünglihen Pflan- 
zenkeims, beffen Ernährung und Abhängigkeit von der Mutterpflanze fchon vor der Trennung 
von letzterer aufhört, entwideln und verbinden. Bei den Blütenpflangen (Phanerogamen) ent- 
ftehen fie nur unter dem Zufammenwirfen von zweierlei ausgebildeten Fortpflanzungsorganen 
und enthalten einen ober mehre aus Zellgewebe und Gefäßen beftehende Samen (Semina), 
welche faft immer fhon bie junge Pflanze ald Keim (Embryo) umfchlieft. Bei den blütenlofen 
Pflanzen (Kryptogamen) entftchen fie ohne das Vorhandenfein von zmeierlei Kortpflanzungs- 
organen durch den bloßen Act der Vegetation und enthalten Keimkörner (Sporae), von denen 
jedes aus einer einzigen Stelle befteht und einen Keim nicht umfchlieft. Es befteht daher die 
Frucht der Blütenpflanzen aus dem gereiften Fruchtknoten und, ift aus Fruchthülle oder Frucht: 
ſchale (Pericarpium) und einem oder mehren Samen zufammengefegt. Dazu fommen aber öfter 
noch andere Theile der Blüte, welche in die Fruchtbilbung eingehen und dann eine fogenannte 
Hüllfrucht (Stegocarpium oder Fructus velatus) erzeugen, wie die Hülle (Involucrum) bei der 
Kaftanie (Castanea) und ber Rothbuche (Fagus), oder die Kelchröhre bei der Roſe, mo fie die 
Hagebutte bildet, deren Körner bie eigentlichen Früchte find. Doch gibt es auch mehre Blü- 
tenpflanzen, welche nadte Samen entwideln, und bei denen ein Fruchtfnoten überhaupt nicht 
vorhanden ift, wohin die Nadelhölger, Loranthaceen und Eycaden gehören. Jede Frucht ent- 
flieht aus einer einzigen Blüte; zuweilen gefchieht ed aber auch, daß die Fruchtfnoten vieler nabe 
beifammenftehenden Blüten zu einer einzigen Fruchtmaffe verfchmelzen und eine fogenannte 
Sammelfrucht (Syncarpium) bilden, wie bei Ananas, Brotfrucht, Benthamie. Im gemeinen 
Leben werben aber auch oft Fruchtftüde, wie Zapfen, mit dem Namen einer Frucht bezeichnet. 
Die Beſchaffenheit der Fruchtfchale, ihre Fächer, Scheidermände, die Art des Dffnens und ber 
Anheftung der Samen beftimmen die Fruchtarten, welche in die drei Abtheilungen: nufartige, 
fapfelartige und beerenartige, zerfallen. Der efbare Theil der Früchte ift gewöhnlich bie zwiſchen 
ber Außen- und der Innenhaut befindliche Fleifhmaffe. Die Früchte der blütenlofen Pflanzen 
beftehen aus dem Keimkornbeutel (Sporangium) und den darin enthaltenen Keimkörnern. Zur 
Beftimmung der Familien, Gattungen nnd Arten geben die Früchte die fiherften Merkmale. 

Fruchtbarkeit (phufiologifh). Mit Fruchtbarkeit bezeichnet man gewöhnlich die Häufig. 
feit der in einer oder mehren Geburten von demfelben Individuum erzeugten Kinder. Biswei ⸗ 
len wird Fruchtbarkeit aber auch, als gleichbedeutend mit Fortpflanzungsfähigkeit, der Un- 
fruchtbarkeit entgegengefegt. Die Quantität ded Zeugens oder ber Grad der Fruchtbarkeit 
hat bei jeder Gattung ein beftimmtes ungefähres Verhältnif. So kommen auf jede Ehe burc- 
ſchnittlich 5—4 Kinder; auf 23—30 lebende Menfchen kommt jährlich eine Geburt, auf 50 
Ehen eine unfruchtbare. Ahnliches läßt fich auch bei Thieren der höhern Claffen, mo indeffen 
die Zahlenverhältniffe andere find, nachmeifen. Die Fruchtbarkeit ift um fo größer, je einfa- 
cher die Zeugungsweife ift; daher Die ungeheuere Vermehrung der Infufionsthiere. Sie ift grö- 
Ber bei äußerer Befruchtung, wie bei Fifchen und Fröfchen, als bei innerer, größer bei Thieren, 
die ihre Nahrung ohne Schwierigkeit und in Menge finden (Grasfreffern) ; fie ift endlich bei 
kleinern, bald ausgetragenen Thieren bedeutender als bei folchen, deren Fötusleben lange dauert 
und die ausgewachfen einen bedeutenden Körperumfang erlangen. Bei verfchiedenen Indivi- 
duen berfelben Art (Species) ift endlich bie Fruchtbarkeit nicht immer gleich, theils in Folge na- 
türlicher Anlage, theils zufälliger Umftände, wie Quantität und Befchaffenheit der Nahrung, 
Lebensverhältniffe überhaupt, Grab der körperlichen Gefundheit, Alter, Klima u. f. w. Die 
Fruchtbarkeit ift durchſchnittlich größer als zur Erhaltung der Gattung nöthig, wird aber in ih- 
ven Folgen beſchränkt durch die im Verhältniß ftehende kurze Lebensdauer, Sterblichkeit und die 
Zerſtörung ber jungen Brut, welche andern Geſchöpfen zur Nahrung dient. Unter günftigen 
Umftänden fann die Bevölkerung eines Landes in 50 J. fich verdoppeln; ein Paar Kaninchen 
kann innerhalb vier Jahren 1,274000 Nachkommen haben, indem dieſe Thiere jährlih A—8 
mal zeugen, jedesmal aber 4—8 Junge werfen, die fhon nach ſechs Monaten wieder zeugungs · 
fähig find. Bei niedern Thieren ift die Fruchtbarkeit noch weit größer. Reaumur hat gefunden, 
daß eine Blattlaus in der fünften Generation 5904 Mill. Nachkommen hat. Man befigt eine 
große Menge annähernder Berechnungen der Eierzahl, welche Pflanzen und Thiere in einer 
Kortpflanzungsperiode reifen. Ein Maisftengel trägt 2000, eine Sonnenblumenpflanze 4000 
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eine Gerſtenpflanze 7000, eine Ulme 300000 Samen. In Auſtern und Archenmuſcheln Hat 
man von 1—2 Mill., in der Karaufche 95000, in der Schleie 290000, im Karpfen 500000 — 
600000 Eier gefunden, Beifpiele, welche beweifen, daß die Erde für die Gefchöpfe bald zu eng 
werben würbe, wenn nicht die obengenannten Einflüffe ausgleichend dazwifchen träten. Beim 
Menfchen gibt es für die Zahl der Früchte, die möglicherweife gleichzeitig und in der Gebär- 
mutter ernährt werden fönnen, fein feftftchendes Naturgefeg. Es gibt einige Falle von Sche- 
und Siebenlingen. Je mehr aber Kinder gleichzeitig geboren werden, deſto unvollkommener, 
ſchwaͤchlicher, Meiner und defto weniger lebenskräftig find fie. Schon bei Zwillingen ift nicht 
felten das eine Kind Heiner ald das andere, In manden Familien ift eine ungewöhnliche 
Fruchtbarkeit gleichfam erblich. 

Fruchtbringende Gefellfchaft oder Palmenorden nannte fi der 24. Aug. 1617 auf 
dem Schloffe zu Weimar von Kasp. von Zeutleben, dem Hofmeifter des Prinzen Johann Emft 
des Jüngern, geftiftete Verein zur Erhaltung und Wieberherftellung der Reinheit ber beutfchen 
Sprache, welche damals durch Einmifchung fremder Wörter und Redensarten alle Eigenthüm- 
lichkeit zu verlieren in Gefahr ftand. Fünf deutfche Fürften, drei Herzoge von Sachfen-Weimar 
und zwei von Anhalt nahmen an der Stiftung deffelben Theil und fogar König Karl Guftav 
von Schweden lieh ſich ald Mitglied aufnehmen. Das Mufter für die Einrichtung der Gefell- 
Ion hatten die ital. Akademien gegeben ; um jeden Rangftreit zu vermeiden und bürgerliche 

itglieder den höhern gleichzuftellen, wurde Jedem ein Name beigelegt, deffen er fi in ber 
Gefellfhaft bedienen mußte. Außerdem erhielt jedes Mitglied ein Sinnbild und einen Wahl 
ſpruch, die den Namen von Gewächfen entlehnt wurden. So hieß z. B. der Herzog Wilhelm 
von Weimar der Schmackhafte; fein Sinnbild war eine Birne mit einem Wespenſtich und fein 
Wahlfpruh: Erkannte Güte. Andere hiefen der Saftige, der Nährende, der Bitterfüße, ber 
Steife, der Gemäftete, der Wohlriechende, der Abtreibende u. f. w. Uber den müßigen Spielen 
mit Namen, Sinnbildern und Wahlfprüchen wurde der urfprüngliche Zwed der Gefellfchaft 
fehr bald vergeffen. Dennoch wirkte diefelbe mannichfach anregend, insbefondere auf die höhern 
Stände in Deutfchland. Später hielt fie ihre Juſammenkünfte auf dem Schloffe zu Köthen, bis 
fie 1680 einging. Vgl. Neumark, „Neufproffender deutfcher Palmenbaum‘ (Nürnb. 1668); 
Berthold, „Geſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft“ (Berl. 1848). 

Fruchtfolge, auch Fruchtumlauf, Notation, Turnus, bedeutet in der Landwirthfchaft 
bie nähere Beftimmung der Art und Menge der Eulturgegenftände und die Beftimmung der 
Drdnung, in welcher fie aufeinander folgen follen. Es kommen hierbei folgende Grundfäge in 
Betracht. Die Wahl der Gewächfe hängt von der Localität ab, fowol in Bezug auf Vortheil 
bei ber Production in Kolge des Verhaltens der Natur der Gewächſe zum gegebenen Boden, als in 
Bezug bei der Verwerthung, neben Nüdficht auf Viehzucht und Düngerproduction. Jedes der 
gewählten, fürdie Localität im Allgemeinen geeigneten Gewächfe foll einen mit feinen natürlichen 
Eigenfchaften und der Gröfe feines Ertrags in Harmonie ftehenden paffenden Plag in der Frucht⸗ 
folge erhalten. Es foll nicht nur ein folides Verhältniß zwiſchen verkäuflichen und in die Wirth. 
{haft wieder ald Dungmaterial zurücfließenden Producten ftattfinden, fondern, fobald ber 
Boden nicht ſchon auf einer befriedigenden Stufe von Reichthum fteht, fol auch noch auf Ver- 
mehrung feines Reichthums hingearbeitet werden. Ebenfo ift bei der Wahl der Eulturgegen» 
ftände darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß fich die Eulturarbeiten einfchlieglih der Düngung auf 
die verfchiedenen Hauptarbeitsperioden möglichft gleichmäßig vertheilen. Der Dünger muf 
thunfichft nur zu folhen Gewächfen verwendet werden, welche einen fichern und mit der Größe 
der Düngung im Verhältniß ftehenden Ertrag gewähren. Nach Befchaffenheit und Rage der 
Felder werben entweder nur eine oder mehre Fruchtfolgen auf demfelben Gute gewählt. Die 
Fruchtfolgen werden eingetheilt in: 1) Felderſyſteme oder Körnerwirthfchaften, 2) Fruchtwechfel- 
wirthichaften, 5) Koppelwirthfchaften, A) Freie Wirthfchaften, d. h. folche, die fich an gar kein Sy- 
ftem der Folge binden: Vgl. Echwers, „Die Lehre von der Fruchtfolge” (in ‚Anleitung zum praf- 
tifchen Ackerbau“, Bd. 5, Stuttg. 1837) ; Hoppe, „Revifion der Aderbaufyfteme‘ (Berl. 1818). 

uchtknoten (Germen) oder Eierftod (Ovarium) nennt man den unterften didern Theil 
bes Stengels oder Piftills der Pflanzen, welcher die Anfänge der Samen ald Samenfnospen 
(Gemmulae) oder Eierchen (Ovula), auf dem Samenträger (Spermophorum oder Placenta), 
oft durch Nabelftränge (Funiculi umbilicales) befeftigt, in feiner Höhlung einschließt. Oft iſt 
nur ein einziges Eichen in ihm vorhanden, und wo mehre vorhanden find, da fehlagen häufig 
einige fehl. Der Fruchtknoten ift bald oberftändig, wie bei Mohn, Levkoi, Nelke, bald unter» 
ftändig, wie bei Stachelbeere, Schneeglödchen, Glodenblume, bald Halbunterftändig, wie bei 
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dem körnertragenden Steinbrech (Saxifraga granulata). Der Fruchtknoten entwickelt ſich nad 
dem Verblühen zur Frucht (ſ. d.), dabei ſenken manche Pflanzen ihre Blütenſtiele nach dem 
Verblühen zur Erde, dringen mit dem Fruchtknoten in die Erde ein und reifen num ihre Früchte 
unter der Erbe, wie ber unterirbifche Klee (Trifolium subterraneum) und die unterirdifhe Erb- 
eichel (Arachis hypogaea). 

Fruchtſtück nennt man ein Gemälde, weldes Garten» oder Baumfrüchte darftellt. Die 
Fruchtftüce erhalten dur Anordnung und Zufammenftellung der verfchiedenen Fruchtarten 
und durch täufhende Wahrheit der Karbengebung und Beleuchtung ihren vorzüglichften Reiz 
Als die vorzüglichften Fruchtmaler find die Niederländer anerkannt, namentlich de Deem, 
Mignon, Gillemans, Verbruggen, van Noyen, van Huyfum und Rachel Ruyſch, während bie 
Staliener dergleichen von jeher zu malen verfhmähten. Ihnen fehlt die vergnügliche Seelen- 
ruhe, die zur Production des Fruchtſtücks und des Stillebens (f. d.) überhaupt nöthig ift. 
(S. Blumenmalerei.) 

Fruchtwechſelwirthſchaft, auch blos Fruchtweihfel, nennt man das Syftem des Ader- 
baus, beffen Grundgefeg ein regelmäßiger Wechſel zwiſchen Halmfrucht und Blatt» oder Hack⸗ 
frucht oder in der Hauptfache zwifchen Futtergewächfen und Getreide ift, mit dem Zufag, daß 
ftatt jener mitunter aud) eine zum Reifwerden beftimmte Hülfenfrucht, ausnahmsweiſe auch 
ein Handelsgewächs eingefchaltet werden kann. Es beruht diefe Anordnung auf der Wahr: 
nehmung, daß verfchiedene Ernten einer und derfelben Gattung ben Boden ausfaugen und ben 
Ertrag allmälig mindern, daß dagegen paffende Einfchaltungen dies verhüten. Die neuere 
Chemie hat gelehrt, daß der Grund davon in den verfchiedenen anorganifhen Nahrungsmitteln 
zu fuchen fei, welche Die verfchiedenen Nugpflanzen dem Boden entnehmen. Der Hauptzweck 
des Fruchtmechfels ift: jedem einzelnen Gewächs den möglichft zuträglihen Standpunkt anzu- 
weifen, ein Herabfinfen des Feldes in kraftlofen, verunfrauteten oder fonft ungünftigen Zuftand 
wie ſolches fich bei den Körnerwirthfchaften ereignen kann, zu vermeiden, vielmehr durch ſtarken 
Futterbau die Wirthfchaft in einen höhern Kraftzuftand zu bringen und darin zu erhalten. Der 
Sruchtwechfel, welcher nicht nur in England, Schottland, den Niederlanden, Frankreich, fondern 
auch in Deutfchland, Hauptfächlich in Sachfen und in den Rheingegenden vielfach verbreitet ift, 
hat fich in allen diefen Gegenden felbftändig, meift aus Zweifelderwirthfchaft, dur Aufnahme 
des Klee und Kartoffelbaus, herausgebildet, erhielt aber feine wiffenfchaftlihe Begründung 
erft duch Sauffure, Ingenhauß und Thaer. Die Epoche, welche, namentlich durch des Legtern 
Bemühungen und Werke veranlaft, dadurch in Deutfchland im Betrieb der Landwirthfchaft 
eingetreten, bildet zugleich einen Entwidelungspunft in deffen Eulturgefchichte. Ein zweiter 
Abfchnitt diefer Epoche begann durch Liebig's Einwirkung, der zuerft alle vorhandenen Beobad- 
tungen mit fefter Hand zufammenfaßte, fie durch eigene Forfchung werthvoller machte und fie 
in das richtige Licht ftellte. Die Geftaltungen des Fruchtwechfels find fehr mannichfaltig, und 
er wird von vier Schlägen an bis zu 18 Schlägen betrieben. Dur Einfchaltung von mehr: 
jähriger Luzerne oder Esparfette entftehen die fogenannten Ruzerne- und Esparfetterotationen. 
Dol. Stillfried, „Bemerkungen über die Wechfelwirtbfchaft” (Prag 1815); Schweiger, „Uber 
Wirthſchaftseinrichtungen“ (Dresd. und Lpz. 1849). 

Fructidor, d. i. Fruchtmonat, hieß in dem republitanifhen Kalender Frankreichs die Zeit 
vom 18. Aug. bis zum 16. Sept. Bekannt ift der 18. Fructidor des J. (A. Sept. 1797), 
an welchem die Directorialregierung die franz. Republik durd einen Staatöftreih vor dem 
Andringen ber Royaliften rettete. (S. Directorium.) 

Brugdni (Carlo Innocenzo), ein berühmter ital. Dichter, geb. zu Genua 1692, wurde als 
der jüngfte unter drei Söhnen für den geiftlichen Stand beftimmt. Bei ungemeiner Lebhaftig- 
keit des Geiftes und der Einbildungskraft machte er fchnelle Fortſchritte, befonders in den ſchönen 
Wiſſenſchaften. As er 1716-in Brescia Rhetorik zu lehren anfing, hatte er ſich ſchon ben Ruhm 
eines eleganten Schriftftellers in Profa und Verfen, in lat. fowol als in ital. Sprache, erworben. 
Er fliftete daſelbſt eine fogenannte Arcadifche Eolonie, in der er den Namen Comante Eginetico 
erhielt; allein erft in Nom erreichte fein Genius feine volle Entwidelung. Seit 1719 lehrte er 
zu Genua, dann zu Bologna. An dem Hofe zu Parma fand er durch des Cardinals Bentivog- 
lio Verwendung eine chrenvolle Aufnahme; allein feine Mufe mußte fich öfter zu Gelegenheite- 
gedichten bequemen. Seine Denkwürbigfeiten des Haufes Farnefe, welche er 1729 herausgab, 
wurden mit bem Ziteleines Königlichen Gefhichtfchreibers belohnt. Nach dem Tode des Herzogs 
Antonio kehrte er mich Genua zurüd, Jetzt fing fein Kloftergelübde an ihm läftig zu werden, 
und nad) vielen Bemühungen wurde er deffelben durch Benedict XIV. entbunden. Seine große 
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Canzone auf die Eroberung von Dran durch die ſpan. Truppen unter dem Befehle des Grafen 
Montemar und andere Gedichte, welche er zu derfelben Zeit dem Könige Philipp V. und der 
Königin von Spanien überreichen ließ, machten ausgezeichnetes Glück. Er wurde wieder an 
den Hof von Parma gerufen; doch der Krieg, welcher in Stalien zwifchen Spanien und Oftreich 
ausbrach, verfegte auch ihn in drückende äußere Verhältniffe. Nach dem Aachener Frieden kam 
er von neuem an den Hof zu Parma und überließ ſich nun ganz feiner Neigung zur Dichtkunfl 
bis zu feinem Zode 1768. Seine Werke erfchienen zu Parma (10 Bde., 1779) und am voll» 
ftändigften zu Rucca (15 Bde., 1779); eine Auswahl zu Brescia (A Bde., 1782). 

Frühling Heißt im gewöhnlichen Leben diejenige Jahreszeit, welche den Übergang von dem 
Winter um Sommer bildet und während melcher in Folge der anhaltend wärmern Witterung 
bie Vegetation erwacht; in der Aftronomie diejenige Zeit des Jahres, in welcher fich die Sonne 
vom Aquator entfernt und zugleich die Tage zunehmen. Der aftronomifche Frühling beginnt 
hiernach mit der Frühlingsnachtgleiche (Aequinoctium veris), d. i. in der nördlichen Halbku- 
gel an dem Tage, wo die Sonne von Süden her den Aquator erreicht (um den 22. März), in 
der ſudlichen Halbkugel an dem Tage, wo fie ihn von Norden her erreicht (23. Sept.) ; er endigt 
immer an dem Tage, wo die Sonne um Mittag ihren höchften Stand am Himmel erreicht hat, 
d. i. für die nördlicdye Halbkugel um den 21. Juni, für die füdliche um den 21. Dec. Alles dies 
gilt jedoch zunächſt nur für die gemäßigten Zonen, ba ſich nur in diefen das Jahr in vier gleiche 
Jahreszeiten theilen läßt. Ubrigens find der natürliche oder meteorologifche und der aſtronomi · 
ſche Frühling, welchen legtern die Kalender angeben, hinſichtlich ihres Eintritts, oft fehr vonein- 
ander verfchieben ; der erftere tritt defto früher ein, je näher eine Gegend dem Aquator liegt, in 
der Negel aber fpäter als der legtere. 

Frundsberg (Georg von), aud) Fronsperg oder Freundsberg, Herr zu Mindelheim, kai⸗ 

ferl. Feldhauptmann, wurde zu Mindelheim 24. Sept. 1475 geboren. Sein Vater, Ulrich) F., 
war, wo nicht Urheber, doc) erfter Hauptmann des Schwäbifchen Bundes, und fein Bruber, 
Kasp. F., zeichnete ſich durch tapfere Thaten als Führer im Bunbeskriege aus. F. nahm an dem 
Zuge des Schwäbischen Bundes wider ben Herzog Albert von Baiern Theil; fein großes Ta- 
lent für die Kriegstunft aber bildete er in den Kriegen Kaifer Marimilian’s I. gegen die 
Schweizer aus. Schon 1504 galt er für einen der tapferften Ritter im kaiſerl. Heere und feit 
1512 ftand er an der Spige der faiferl. Truppen in Italien. Karl V. leiftete er wefentliche 
Dienfte in der Schladht von Pavia 1525. Im I. 1526 warb er 12000 Deutfche auf eigene 
Koften mitteld Verpfändung feiner Güter, durch welche er das Heer Karl's von Bourbon ver- 
ftärkte, mit dem er dann vor Nom zog, das im Sturm genommen wurde. In der Folge führte 
er gegen Ulrich von Würtemberg das Fußvolk des Schwäbifhen Bundes an, und im Kriege wi- 
der Frankreich diente er in den Niederlanden unter Philibert von Dranien. Seine Truppen zu 
Fuß, die Landsknechte, in Negimenter geteilt, gaben den Schmweizern an friegerifcher Haltung 
und Tapferkeit nichts nach. Als er bei Kerrara bie wegen rüdftändiger Löhnung aufflügigen 
Truppen nicht zur Ruhe bringen konnte, wurde er, wie er glaubte, vom Schlage gerührt und 
auf ein Schloß in der Nähe gebradht. „Da fiehft du mich, wie ich bin‘, fagte er zu feinem Freunde 
Schwalinger, „das find die Früchte des Kriegs! Drei Dinge follten einen Jeden vom Kriege 
abſchrecken: die Verderbung und Unterdrüdung der armen unfchuldigen Leute, das unordentliche 
und fteäfliche Leben der Kriegsleute und die Undankbarkeit der Fürften, bei denen die Ungetreuen 
hoch kommen nnd reich werden und die Wohlverdienten unbelohnt bleiben.” Auf dem Reichs- 
tage zu Worms, wo Luther vor Karl V. fi) verantworten follte, machte der ruhige Blick des an- 
gefeindeten Mannes einen ſolchen Eindrud auf F. daß er Luther freundlich auf die Schultern 
klopfte und ihm zurief: „Münchlein, Münchlein, du gehft jegt einen Gang, dergleichen ich und 
mancher Oberfter auch in der allerernftlichften Schlachtorbnung nicht gethan haben. Bift du 
aber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in Gottes Namen fort und fei nur 
getroft ; Gott wird dich nicht verlaſſen.“ F. farb zu Mindelheim 20. Det. 1528. Seine Güter 
waren durch die Summen, welche die angeworbenen Truppen gefoftet, fo verfchuldet, daß fie 
sum großen Theil verkauft werden mußten. Vgl. Barthold, „Georg von F., ober das deutfche 
Kriegshandwerk zur Zeit der Reformation“ (Hamb. 1855). 

Fry (Elifabeth), geb. 1780 auf Cartham⸗Hall in der Graffhaft Norfolk, die Tochter des 
dafigen Gutsbefigers und Quaͤkers John Gurney, ftiftete daſelbſt eine Freifchule für arme, ver ⸗ 
waifte Mädchen, die fie nad) ihrer Verheirathung mit dem londoner Kaufmann Jof. Fry 1800 
erweiterte. Später errichtete fie in London eine Schule für die Kinder der Gefangenen in New» 
gate, fowie 1819 unter dem Namen des Newgater Vereins eine von einer Vorfteherin und 
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zwoͤlf Frauen geleitete Lehr und Arbeitsſchule für verurtheilte Gefangene. Allgemeiner befannt 
wurde fie durch ihre in raftlofer Thätigkeit zur Verbefferung des Schickſals der Gefangenen in 
Amerika, Frankreich und Deutfchland unternommenen Reifen. Während fie von der einen 
Seite wegen ihres oft fegensreihen Wirkens den Beinamen Engel der Gefängniffe erhielt, un» 
terlagen auf der andern ihre Beftrebungen, infofern fie damit myfticiftifche Tendenzen verband 
und durch Vertheilung von Tractätchen manche Verirrungen veranlaßte, oft lieblofen und har» 
ten Beurtheilungen. Sie ftarb zu Ramsgate 12. Det. 1845. Die „Memoirs of the life of Eli- 
zabeth F.“ (2 Bde. Lond. 1847) wurden von ihren Töchtern herausgegeben. 

Fryxell (Anders), ſchwed. Gefchichtfchreiber, geb. 1795 in Dalsland, wo fein Water Propft 
war, ftubirte in Upfala, erhielt bafelbft 1821 den philofophifchen Lorberkranz, wurde hierauf Kch- 
rer und 1828 Rector an der Marienfchule zu Stodholm. Im 3. 1855 erhielt er den Profeffor- 
titel, 1836 wurde er Pfarrer in Sunne und zugleich Propft über das nördliche Wermland. Leg» 
tered Amt legte ee 1847 nieder, um feineeit ganz hiftorifchen Studien widmen zu fönnen. Wie 
er feit 1831 zu diefem Behufe mehrmals die verfchiedenen Archive feines Vaterlandes befuchte 
und dutechforfchte, fo unternahm er auch 1834 eine Reife nach Preußen, Polen, Belgien, Hol · 
land und Dänemark, welche eigentlid den Zweck hatte, die vom Bifchof Braſk in den Zeiten 
Guſtav's I. nad) Polen abgeführten ſchwed. Urkunden aufzufuchen, von denen aber feine Spur 
ſich mehr vorfand, da die wichtigften Archive Polens nah Rußland gefhafft worden waren. 
In Kopenhagen und Wien benugte er die Gelegenheit, bie in Archiven aufbewahrten Gefanbt- 
fchaftsberichte der in den 3.1640—97 am Hofe zu Stodholm accreditirten Minifter abzufchrei- 
ben, die er nach feiner Rüdkehr unter dem Titel, Handlingar rörande Sveriges historia“ (ABbe., 
Stodh. 1836— 43) herausgab. Seinen Ruf als Gefchichtfchreiber begründete F. hauptfächlich 
durch feine „Berättelser ur Svenska historien“ (Bd. 1—18, Stodh. 18352—52), die, abge- 
fehen davon, daß fie Durch die patriotifche Gefinnung, welche ſich darin ausfpricht, durch natur- 
getreue Auffaffung, biographifche Details und naive und lebendige Darftellung zum wahren 
Volksbuch geworben find, mit jedem Theile an Gehalt und Gründlichkeit durch fleifige Quellen- 
forfhung und gefchärftes Urtheil gemonnen haben. Die erften Bände diefes Nationafwerks, 
welches im 19. Bande die Negierung Karl’6 XI. zu Ende führen wird, find bereits in wieder 
holten Auflagen erfchienen und faft in alle europ. Sprachen überfegt worben ; fo die Gefchichte 
bis zum Tode Erich's XIV. engliſch von Schoulg (2 Bde., Lond. 1844) und deutfch von Hom- 
berg (2 Bde., Stodh. 1845). Die Gefchichte Guſtav Adolf's wurde ins Deutfche ebenfalls 
von Homberg (2 Thle., Lpz. 1842— 43) und von einem Ungenannten (Rp3.1852) in der „Dis 
forifchen Hausbibliothek”, ins Franzöfifche von Du Puget (Par. 1859), ins Holländifche von 
Radijs (Ute. 1844) übertragen; die Gefhichte Guſtav Waſa's überfegte Ekendahl (Neufl. a. 
d. O. 1851). 8.6 „Charakteriftit der Zeit von 1592— 1600 in Schweden“ wurde 1830 der 
höchfte Preis der ſchwed. Akademie zu Theil. Ein anderes Werk, „Om aristokrat-fördö- 
mandet i Svenska historien‘ (4 Thle. Upf. 1845—50), in dem er war keineswegs die erb- 
lichen Privilegien des Adelsftandes vertheidigt, aber den Adel gegen eine Menge biftorifcher 
Borwürfe in Schug nimmt, war zunächft gegen Geijer gerichtet und hatte nicht nur einen hefti- 
‚gen Streit mit Geijer und deffen Schülern, fondern mit der ganzen bemofratifch-liberalen Par- 
tei in Schweden zur Folge. Durch feinen frühern amtlichen Wirkungsfreis ald Schulmann ver- 
anlaft waren einige ihrer Zeit in Schweden Auffehen erregende pädagogifche Schriften, wie 
„Försök, att närmare bestämma frägorna om undervisnings-verkens reform” (Stockh. 1832), 
ſowie auch feine „Svensk spräklära” (Stodh. 1824 und öfter), welche in den meiften Schu- 
len Schwedens eingeführt ift. Unter F.'s Dichtungen ift das Singfpiel „Wermlands flickan“, 
welchem die eingewebten Volksmelodien befondern Reiz verleihen, die vorzüglichite. 

Fualdes. Der Mord des F. zu Rhodez, einer Meinen Stadt des Depart. Aveyron 
in Frankreich, gehört zu den merfwürdigften und verwideltften Griminalfällen neuerer Zeit. F. 
war Proteflant, gehörte zur liberalen Partei und hatte unter Napoleon’s Negierung das Amt 
des Procurators beim Criminalhofe zu Rhodez bekleidet. Nach der Neftauration lebte er als 
Privatmann und trieb Geldgefchäfte. Dies brachte ihn mit dem Mäkler Jaufion und dem 
Kaufmann Baftide- Grammont auf vertrauten Fuß. Plöglich faßte er 1817, wahrfcheinlich 
durch die Verfolgungen ber Proteftanten im ſüdlichen Frankreich beroogen, den Entfchluf, 
Rhodez mit einem andern Wohnorte zu vertaufchen. Er verkaufte feine Befigungen und kün⸗ 
digte unter Anderm Jaufion und Baftide die gelichenen Gapitalien. Beide konnten diefe ohne 
großen Nachtheil nicht entbehren, und da F. auf Rüdzahlung beftand, fo geriethen fie, na- 
mentlich der Heftige und finftere Baftide, mit ihm am Morgen des 19. März 1817 in einen 
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lebhaften Wortwechſel, der fich damit endigte, daß man eine neue Zuſammenkunft auf den 
Abend deffelben Tags verabredete. Am andern Morgen um 6 Uhr fand man den Leichnam des 
mit Mefferftihen ermordeten F., eingepadt wie einen Ballen Kaufmannsgut, in dem beim 
Drte vorbeifließenden Aveyron. Um diefelbe Zeit erfchienen Jaufion und feine Frau und Schwä- 
gerin, die Gattin des Baftide, in der Wohnung des F. und begannen die Papiere deffelben zu 
durchſuchen, wobei fie nicht nur fein Pult erbrachen und mehre Papiere und Rechnungsbücher, 
fondern auch einen Beutel mit Geld und andere Effecten mit fi) nahmen. Um 10 Uhr fand fich 
auch Baftide ein und durchſuchte noch ein mal die Papiere. Da man bdiefe Perfonen als Ver 
traute ded Ermorbeten kannte, der Sohn beffelben aber auf Reifen mar, fo lief man dies ge» 
ſchehen. Die von den Behörden, namentlich auf Betrieb des indeß zurückgekehrten Sohns, 
eifrig betriebene Unterfuchung blieb ohne Refultat, bis auf ein mal ein Kind auf eine Spur lei⸗ 
tete. Madeleine, die gehnjährige Kochter bes Schenkwirths Bancal in der Straße Hebbomabiers, 
hatte von ungefähr geäußert, daß fie wiffe, wo und von wen F. ermordet worden, und erzählte 
auf weiteres Befragen, daß der Mord im Bancal’fchen Haufe felbft begangen, daß dabei eine 
Menge Perfonen gegenwärtig und fie felbft, die man fchlafend geglaubt, Zeuge davon gewefen 
fei. Sogleich wurden Bancal und feine Frau, ein ehemaliger Trainfoldat, Eollard, beffen Ge- 
liebte, Anne Benoit, ſowie noch drei Andere, Bar, Miffonier und Bousquier, und 25 Tage nach 
dem Morde auch Baftide und Jaufion feftgenommen. Da die Legtern Katholiten waren und 
den vornehmften Familien der Stadt angehörten, fo bot die antiproteftantifche Partei Alles auf, 
fie zu retten, und fah ſich, da Alle ftandhaft leugneten und die einzelnen Widerfprüche ber An 

geflagten blos Nebendinge betrafen, ſchon beinahe am Ziele ihrer Wünfche, als ein neuer wich" 
tiger Umftand eintrat. Die gefchiedene Frau eines Offiziers, Marie Franc. Clariſſe Manfon, 
die Zochter des Prevotalgerichtäpräfidenten Enjalran, hatte im Gefpräche mit ihrem Verehrer, 
einem Offizier Elemandot, fo genaue Umftände der Mordthat erwähnt, daß der Verdacht ent- 
ftand, fie fei dabei zugegen gewefen. Darüber zur Rede geftellt, erklärte fie in Gegenwart bes 
Präfecten und ihres Vaters, daß fie fi am Abend bes 19. März eines Abenteuers halber in 
männlicher Kleidung in der Straße Hebdomadiers befunden und, erfchredt durch den Lärm, 
welchen der Überfall eines Menfhen auf der Straße verurfacht, in das Bancal’fche Haus ge 
flüchtet fei, Hier habe man fie fogleich im Dunkeln ergriffen und in ein Cabinet gebracht, wo fie 
vor Entfegen ob der verübten That in Ohnmacht gefallen, dadurch aber den Mördern verrathen 
worben fei, von benen Einer auf fie zugeftürzt fei, um auch fie zu erwürgen. Durch) die Dazwi⸗ 
ſchenkunft eines Andern fei diefer awar abgehalten worden, body habe fie auf den Körper bes 
Ermordeten einen Eid ablegen müffen, nichts zu verrathen, und fei darauf von einer dritten 
Derfon in Sicherheit gebracht worben. Mehr war nicht aus ihr Herausszubringen, indem fie ſich 
auf ihren Eid und bie ihr gewordene Drohung berief, daß man fie und ihr Kind tödten werbe, 
falls fie einen der Mörder nenne. Unterbef Hatte fi) Bancalmitdem in Urin aufgelöften Noft ber 
Nägel feiner Holzſchuhe vergiftet und Dadurch bie Unterfuchung noch mehr erfchwert. Aus den 
vom Gerichtöhofe in Rhodez angeftellten Erörterungen ergab fich jedoch Folgendes. F. mar, als 
er ber mit Jaufion und Baftide getroffenen Verabredung gemäß am Abende des 19. März zu 
der befprochenen Zufammentunft ging, in der Strafe Hebdomadiers, unfern bes Bancal’fchen 
Haufes, von mehren Männern überfallen und in bie Unterftube des genannten Haufes gefchleppt 
worden. Hier hatten ihn die anmwefenden 10—11 Perfonen, unter ihnen auch einige Weiber, 
geswungen, mehre Wechfel zu unterfchreiben. Nachdem dies gefchehen, war er, entkleidet und 
an allen Gliedern gebunden, auf einer Ban gleich einem Thiere gefchlachtet, der Leichnam aber 
darauf eingepadt und in der Nacht zur Stadt hinaus in den Aveyron gebracht worden. 

Das Verfahren vor dem Affifengerichte zu Rhodez wurde 18. Aug. 1817 eröffnet und Mad. 
Manfon 22. Aug. öffentlic ald Zeugin verhört. Schüchternheit und Drohungen, bie ihr von 
allen Seiten gelommen, wirkten auf die zartorganifirte Frau fo ein, daß fie, ben Mörbern gegen» 
übergeftellt, in Ohnmacht fant. Sie nahm ihre frühern Geftändniffe zurüd, hartnädig leug- 
nend, daß fie an jenem Zage im Bancal’fchen Haufe gewefen, indem fie Das, was fie geäußert, 
von einer gewwiffen Rofe Pierret, welche Zeugin der Mordthat gewefen, erfahren habe. Als man 
in ber legten Sitzung 5. Sept. fie durch Fragen vermidelte, rief fie endlich aus: „Noch find 
nicht alle Schuldige in Feffeln, aber über meine Lippen darf die Wahrheit nicht!” Nach bem 
faft einftimmigen Urtheile der Gefhworenen, 12. Sept., wurden die Witwe Bancal, Baftide, 
Zaufion, Bar und Eollard zum Zode, Miffonier und Anne Benoit zu lebenslänglicher Galee- 
renftrafe und Bousquier zu einem Jahr Zuchthaus verurtheilt, Mad. Manfon aber wegen falfchen 
Zeugniffes in Verhaft genommen. Doch die Familien Baftide’s und Jaufion’s fegten Alles in 
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Bewegung, um die Genannten zu retten. In Folge eines Caſſationsgeſuchs wegen Formfehlern 
im Verfahren wurbe auch das Urtheil für nichtig erflärt und die Sache vor die Affıfen zu Alby 
verwiefen. Vor Eröffnung der neuen Unterfuchung hatte Mad. Manfon im Gefängniffe zu 
Rhodez ihre Memoiren niedergefchrieben und darin ihre Geftändniffe vor dem Präfecten für ab- 
gedrungen erflärt. Am 25. März 1818 begannen die Affifen zu Alby ihre Sigungen. An 500 
Zeugen wurden verhört. Durch das Zeugniß eines Fifcherd aus der Gegend von Rhodez fam nun 
heraus, daß unter den Perfonen, die 19. März Nachts 11 Uhr den Ballen nad) dem Aveyron 
gefchleppt hatten, fi Jauſion, Baftide, Bancal und Bar befanden. Ebenfo geftand endlich die 
Witwe Bancal, baf der Mord in ihrem Haufe und in ihrer Gegenwart gefchehen fei, und auch 
Mad. Manfon fing wieder an, in ihren Ausfagen zu ſchwanken. So ftanden die Sachen, als 
unerwartet Baftide bei einer Conftontation mit Mad. Manfon diefe Höhnend auffoderte, bie 
Wahrheit zu fagen. Mad. Manfon, erfhöpft durch die Länge des Verfahrens und niederge- 
beugt, vergaß jegt der Angft und der ihr von Seiten der Mörder gemachten Drohungen und 
erzählte nun den Hergang des Mords umftändlich in der Weife, wie fie ihn früher vor dem 
Präfecten ausgefagt. Zugleich geftand fie, daß e8 Baftide gemwefen, der fie hatte ermorden wollen. 
Nun bekannten auch Eollarb und Bar. Erfterer war durch Bancal zu der That beredet und 
gedungen worden ; die Wechfel, welche F. hatte unterfchreiben müffen, hatte Jauſion zu ſich ge= 
nommen ; Baftide aber hatte Darauf dem F. erklärt, daß er fterben müffe. F. hatte fich zur Wehr 
gefegt; Baftide aber war über ihn hergefallen, hatte ihn zu Boden geworfen, mit Hülfe Jau- 
ſion's gebunden und, nachdem fie ihn auf die Bank gelegt, ihm die Gurgel abgefchnitten. Die 
Bancal hatte das herabftrömende Blut in einem Gefäße aufgefangen und ed den Sauen zu 
freffen gegeben. Alle Befchuldigten geftanden nach und nach die That ein, nur Baſtide und 
Jauſion verharrten beim Reugnen. Am A. März 1818 wurden nach dem einftimmigen Urtheile 
der Geſchworenen Baſtide und Jaufion des vorbedachten Mordes und zugleich des Diebftahls 
nit Einbruch ſchuldig erklärt; die Bancal mitfehuldig am Morde aus Vorbedacht; Collard und 
Bar fhuldig der Xheilnahme am Mörde; Anne Benoit ſchuldig ohne Vorbedacht; Miffonier, 
Bousquier und die Übrigen ſchuldig als Teilnehmer an dem Fortfchaffen der Keihe. Dem- 
zufolge wurden die Bancal, Baftide, Jaufion, Collard und Bar zum Tode, Anne Benoit zu 
lebenslanger Karrenarbeit, die Andern zu ein» oder zweijähriger Gefängnißftrafe und Geld- 
bußen verurtheilt; Bar warb jeboch wegen mildernder Umftände zu 2Ojähriger, die Bancal zu 
lebenslänglihem. Gefängniß begnabigt, die Manfon, ald unfchuldig bei der That, in Freiheit 
gefegt. Am 3. Juni 1818 wurden Baftide-Grammont, Zaufion und Eollard zu Alby hingerich- 
tet. Nur Eollard ftarb feines Verbrechens eingeftändig; Baftide und Jauſion verharrten beim 
Leugnen. In Folge einer neuen Anklageacte vom 27. Det. 1818 bei dem oberften Gerichtshofe 
zu Zouloufe wurde der faum beendete Procef noch ein mal aufgenommen ; jedoch gewährte die 
Unterfuchung kein Refultat. Vgl. Kobbe, „Fualdes’ angebliche Ermordung“ (Celle 1851). Eine 
überfichtliche Darftellung des Proceffes enthält „Der neue Pitaval“ (Bd. 1, Xpz. 1842). 
Fuchs. Die Füchfe bilden eine Unterabtheilung der Gattung Hund (Canis) und unterfchei- 
ben fich durch ben bis zum Boden reichenden, Iangbehaarten, drehrunden Buſchſchwanz, den 
ſtark zugefpigten Kopf, bie dichte Behaarung und dadurch, daf ihre Pupille durch Einwirkung 
des Lichts fich in einen fenkrechten fhmalen Spalt zufammenzieht. An der Bafis des Schwan- 
zes tragen fie eine Drüfe, bie einen mehr oder minder ſtarken, oft aber fehr unangenehmen Ge- 
ruch verbreitet. Man kennt viele Arten aus faft allen Weltgegenden, die aber durch Sitten, 
Schlauheit, nächtliche Lebensweiſe u. f. w. ſich fehr gleihen. Am befannteften ift der gemeine 
ober europäifche Fuchs (Canis Vulpes), der über die ganze nördliche Welt verbreitet if, Baue 
unter der Erbe anlegt, die mit mehren Ausgängen oder Fluchtröhren verfehen find, von Geflü- 
gel, jungen Hafen, nöthigenfal® auch von Früchten ſich nährt, felten fein heiſeres Gebell hören 
Läßt, felbft jung eingefangen nie ganz zahm wird, Fallen mitwieler Schlauheit entdeckt und zu 
vermeiden weiß, aber ald Raubthier und befonders feines nüglichen Pelzes wegen fo viel verfolgt 
wird, daß er bei geringerer Lebenszähigkeit und Fruchtbarkeit fchon lange ausgerottet fein müßte. 
Bucsbälge find überall im Norden, befonders aberin Rußland ein fehr wichtiger Handelsartiket. 
Das Fuchsprellen war ehemals ein rohes Vergnügen beutfcher Landjunker und beftand im 
HDinauffchnellen eines auf einem Brete angebundenen lebenden Fuchfes. Den Fuchsjagden zu 
Dferde und in Begleitung großer Meuten find in England viele reiche Randbefiger immer noch 
enthufiaftifch ergeben. Man kennt viele Spielarten des europ. Fuchfes, unter denen die norwe⸗ 
gifche ſich befonders durch hellere Färbung auszeichnet. Den Brandfuchs (C. melanogaster), 
welcher nur im mildern Europa von Baiern bis Italien vorkommt, hat man in der neue» 
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ften Zeit ald befondere Art abgetrennt. Der Eisfuchs oder Blaufuchs (C. lagopus) lebt ntır 
in den höchſten arktifchen Breiten und dringt felbft bis zu den äußerſten Grenzen des europ. 
Feftlandes ; fein Pelz ift ſehr gefchägt. Das koftbarfte Pelzwerk aber liefert ber Schwarz. oder 
Silberfuchs (C. argentatus), von welchem ein Fell über 100 Thlr. koftet. Sehr werthvoll, 
wenngleich minder theuer ift der Pelz des ameritanifchen Kreuzfuchfes (C. decussatus) und 
des Kitfuchfes (C. cinereo-argenteus). — Auch einige Tagfchmetterlinge werben mit dem 
Namen Fuchs bezeichnet. Dahin gehört der Kleine Fuchs oder Neffelfalter (Vanessa urticae), 
deffen ſchwarzdornige Raupen gefellig auf Neffeln leben, der Große Fuchs, Kirſchfuchs oder 
Nüfterfalter (V. polychloros), deffen gelbdornige Raupen fi auf Rüftern, Weiden u. f. w. 
finden, und der dem vorigen fehr ähnliche Rothgelbe Fuchs oder Sahlweidenfalter (V. xan- 
thomelas), beffen ſchwarzdornige, auf dem Nüden mit zwei breiten weißen Längsbinden gezeich- 
nete Raupen gefellfchaftlic auf Sahlweiden leben. 

Fuchs (Konrad Heinrich), Profeffor der Medicin zu Göttingen, geb. 7. Dec. 1805 zu 
Bamberg, Sohn eines Rechtsgelehrten, befuchte das Gymnafium feiner Vaterftabt und bezog 
1820 die Univerfität Würzburg, wo erim Mai 1825 die mebicinifche Doctorwürde erwarb. 
Bon 1825—29 war er Schönlein’s Affiftent im Juliushospitale zu Würzburg, bereifte dann 
Frankreich und Italien, theil® um fi) an den kliniſchen Anftalten zu Paris, Montpellier und 
Pavia weiter auszubilden, theild um von Biett und Delpech angeregt am Rittorale ded Mit. 
telmeered dem Ausfage und verwandten Krankheiten nachzufpüren. Nach feiner Heimkehr habi« 
fitirte er fi), von feinem Lehrer und Landsmanne Schönlein mit Rath und That unterftügt, im 
Februar 1851 als Privatdocent zu Würzburg. Hier wurde er 1855 außerordentlicher Profeffor 
der Poliklinit, 1856 ordentlicher Profeffor, und bald gewann unter feiner Leitung dies Inftir 
tut eine Bedeutung für die Univerfität, wie fie daffelbe früher niemals gehabt hatte ; es war gleich 
Fes fonftigen Vorlefungen über Haut- und Kinderkrankheiten, Epibemiengefchichte u. dgl. vor- 
züglich von Ausländern viel befucht. Im J. 1857 aber wurde auf den Antrieb der damals 
in Baiern mächtigen Partei F. trog feines lebhaften Proteftes der Leitung der Poliklinik entho- 
ben und ihm dafür das Fach der Materia medica zugewiefen. In feiner bisher der praftifchen 
Mediein zugewendeten Wirkfamteit gelähmt und in jeder andern Hinficht beeinträchtigt, folgte 
er 1838 freudig einem Rufe nad) Göttingen, wo er die Klinik und die praktiſchen Fächer übernahm. 
Man verfuchte zwar jegt ihn in der Heimat zu halten, allein feine Ernennung zum Kliniker in 
Münden fam zu fpät, als daf er fein gegebenes Wort hätte zurüdnchmen follen. Auch fpäter 
blieb er troß mannicyfacher Rufe an andere Univerfitäten Göttingen ftets treu. Er lehrt dort fpe- 
cielle Nofologie, Diagnoftit und Therapie und hält medicinifche Klinik im neuerbauten Ernft- 
Auguft-Hospitale, deffen Einrichtung großentheils nach feinen Vorfchlägen ausgeführt wurde. 
Außer zahlreichen Journalauffägen und einigen kleinern Schriften, wie „Hiftorifche Unterfuchun- 
gen über Angina maligna“ (Würzb. 1828), „De lepra Arabum” (Würzb. 1851) und „Beobady- 
tungen und Bemerkungen über Gehirnermweichung‘‘ (Rpz. 1858), veröffentlichte er die von feinen 
Fachgenoſſen als claffisch anerfannten umfänglichern Werke über „Die krankhaften Veränderun- 
gen der Haut und ihrer Anhänge” (5 Bde., Gött. 1840—41) und das „Lehrbuch ber fpecielfen 
Nofologie und Therapie” (A Bde., Gött. 1845—48). Auch gab F. „Die älteften Schrift- 
fteller über die Quftfeuche in Deutſchland“ (Gött. 1845) heraus, wozu „Ursenii vaticinium in 
epidemicam scabiem” (Gött. 1850) ald Nachtrag erfchien. * 

Fuchſie (Fuchsia) iſt der Name einer Pflanzengattung aus der Familie der Dnotheraceen. 
Sie umfaßt zierliche, faft nur Amerika angehörige Halbfträucher, Sträucher und Bäumchen mit 
meiftens rothen Blüten, deren trichterförmiger, vierfpaltiger Kelch blumenkronartig gefärbt ift 
und mit vierfächerigen Beeren. Man kennt ziemlich viele Arten, welche wegen ihrer ſchönen 
Blüten als beliebte Zierpflanzen auch bei uns allgemein cultivirt werden und durch Kreu- 
zung bereits mannichfac) vermehrt und abgeändert worben find. Befonders werben die fchar- 
lachrothe Fuchſie (F. coccinea), die fugelblütige Fuchſie (F. globosa), die großkronige Fuchſie 
(F. macrostemma), die leuchtende Fuchſie (F. fulgens), die langblumige Fuchſie (F. lon- 
gillora) und viele andere häufig gezogen. Die Beeren mehrer Arten werden in Suüdamerika 
mit Zuder eingemacht gegeffen, und auf Neufeeland werden die wohlriechenden und fehr fügen 
» Beeren ber rindenlofen Fuchſie (F. excorticata) von den Einwohnern ald Delicateffe gefchäpt. 
Das Holz von mehren Arten wird zum Schwargfärben verwendet. Die Pflanze erhielt ih- 
ven Namen durch Plumier nad) Reonhard Fuchs, geb. 1501, aeft. 1565, einem ber fogenann- 
ten Väter der Botanik. 

Fuder, d.i. Fuhre, heißt das größte Rechnungsmaß für Flüffigkeiten, befonders Wein, in 
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Deutſchland, der Schweiz und Schweden. Es iſt übrigens von ſehr verſchiedener Größe und be» 
greift 3. B. in Preußen 12, in Würtemberg 6 Eimer. In einigen deutfchen Staaten führt auch 
ein Getreidemaß ben Namen uber. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez d'Azevedo, Graf von), fpan. Feldherr und Staatsmann, 
geb. 1560 zu Valladolid, erregte fchon ald Züngling am Hofe Philipp's IE große Erwartungen 
von feinen Zalenten. Seinen erften Feldzug machte er 1580 unter dem Herzog Alba in Por- 
tugal, deffen Gunft er fich erwarb. Ums 3. 1591 wurde er nad; den Niederlanden gefchidt, um 
dem berühmten Alerander Farnefe im Eabinet wie im Felde Beiftand zu leiften. Nach dem Tode 
beffelben blieb er in gleicher Stellung bei dem Grafen von Mansfeld, Peter Ernft, und dann 
auch bei dem Erzherzoge Ernſt, dem er befonders den Friedensabfchluß mit den Holländern wi⸗ 
berrieth. Da er fich dem fpan. Intereffe aufs höchſte ergeben zeigte, erhielt er 1595 interimiftifch 
das Gouvernement der Niederlande und zugleich die volle Macht, durch Waffengemwalt und bi- 
plomatifche Künfte die Holländer zu beugen. Als der Garbinal Erzherzog Albert Statthalter 
der Niederlande wurde, ging F. ald Gouverneur und Generalcapitän nad Mailand. Durch 
feine liftige und unruhige Politik, wie durd) ein ſtarkes, außerlefenes Kriegsheer erregte er hier 
bie Furcht der ital. Fürften, befonders aber der Benetianer. Er taufte den Hafen Finale auf der 
genuef. Küfte und erbaute 1605 an den Grenzen des Beltlin, beim Einfluffe der Adda in den 
Eomerfee, die Fefte Fuentes, wodurd er die Graubündtner äußerſt erbitterte. In Beforgnif 
über den Auffchwung, den Frankreich unter Heinrich IV. nahm, brachte er 1599 das Bündnif 
mit bem Hergoge von Savoyen zur Zerftüdelung Frankreichs und die Verſchwörung des Mar 
ſchalls Biron zu Stande. Die Nachricht von der Ermorbung Heinrich's verfegte ihn in die aus⸗ 
gelaffenfte Freude. Als nad dem Tode Ludwig's XI. der Krieg zwifhen Frankreich und Spa- 
nien und Oftreich wieder ausbrach, fiel ber hochbetagte $. mit einem Heere von 25000 Mann 
fpan. Kerntruppen in die Champagne ein, um unmittelbar nach Paris vorzubringen. Bei Ro- 
eroi aber, das er belagerte, wurde er 19. Mai 1645 von dem jungen Herzoge von Enghien, dem 
fpätern großen Conde, mit geringerer Macht angegriffen und gänzlich gefhlagen. Mit 6000 
Spaniern blieb $. auf dem Plage; eine gleiche Anzahl wurde gefangen, während die Franzoſen 
kaum 2000 Mann verloren. $. war ein fühner und thätiger Charakter, aber zugleich hart, ei» 
genfüchtig und unbeugfam, ein vollendeter Typus des damaligen Spanien. 

Fuero$ (fpan.), vom lat. forum, bezeichnet zunächft den Gerichtsort, die Gerichtöbarkeit. 
Sn leterer Bedeutung wurde es in Spanien auf die Sammlungen von Gefegen übertragen, 
wie das Fuero juzgo, die fpan. Bearbeitung ber alten Lex Visigothorum, beweift ; dann aber 
auch insbefondere auf die den einzelnen Städten von den Königen verliehenen Stadtrechte, wie 
z. B. die beiden berühmteften Stadtrechte, bad Fuero von Leon und das von Narera, barthun. 
Da diefe Stadtrechte meift befondere Freiheiten, Zugeftändniffe und Privilegien enthielten, fo 
wurbe dann das Wort Fuero vorzugsweife in diefer Bedeutung gangbar, und insbeſondere be- 
zeichnete man damit die Gefammtheit der Vorrechte und Freiheiten, welche die particularen Con» 
ftitutionen Navarras und der drei baskifchen Provinzen Biscaya, Alava und Guipuzcoa aus- 
madıten. Faft ausfchließlich in diefer letztern Bedeutung ift das Wort, das in ber neueften Zeit 
durd) den Krieg der Basen (f.d.) um ihre Fueros eine erneute Wichtigkeit erhielt, im praßtifchen 
Gebraud; geblieben, während die Fueros anderer Provinzen und Städte Spaniens längft er- 
loſchen find. Diefe baskiſchen Fueros haben das alte weſtgothiſche Recht zur Grundlage, aus 
welchem fie in der Zeit vom Einfall der Mauren in die Pyrenäifche Halbinfel bis zur volllom- 
menen Gonfolidation der fpan. Monarchie unter dem haböburgifchen Haufe fi ausbildeten. 
Daffelbe war der Fall in dem halbbaskiſchen Navarra, bas unter eigenen Königen einen unab- 

ängigen Staat bildete. So entftanden theild aus dem alten gothifchen Recht und den neuen 
erhältniffen die Fueros, bei deren Bildung auch die Streitigkeiten der Einwohner mit ihren 
Fürften ein wichtiges Moment find. Anfangs nur als Privilegien und ftatutarifche Rechte ein- 
zelnen Orten verliehen und von diefen auf andere übertragen, geftalteten fie fi) nad) und nach 
durch Einführung des repräfentativen Elements der Cortes und Ausdehnung über ganze Pro- 
vinzen, ſowie durch Verbindung mit dem allgemeinen Gemohnheitsrecht in diefen zu conftitu- 
‚tiven Gefegen für diefelben, die mit der Zeit gefammelt, redigirt und förmlich verbrieft wurben. 
Auf diefe Weife find die Fueros des Königreich Navarra aus den alten Rechten des Königreichs 
Gobrarbien, das im 9. Jahrh. in Aragonien und Navarra ſich theilte, hervorgegangen. Der 
König Sancho im 14. Jahrh. bildete diefelben durch Ordnung ded Kehn- und Staͤdteweſens 
weiter aus, und 1256 wurden fie bei den Streitigkeiten zwifchen dem Könige Theobald und fei- 
nen Cortes gefammelt und niedergefchrieben und find noch jegt unter dem Namen „Cartulario 
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del rey Tibaldo“ befannt. Ferdinand der Katholifche, der Navarra mit der Krone Eaftilien 
vereinigte, hielt Dit Fueros deffelben unter Anpaffung derfelben an das neue Verbältnif zu Ea- 
flilien aufrecht. Ihre Hauptbeftimmungen find folgende: Ohne Einwilligung der Cortes, bie, 
auf drei Jahre gewählt, aus den drei Ständen der Geiftlihkeit, des Adels und der Gemeinden 
beftehen und ſich alljährlich verfammeln, kann weder ein Gefeg erlaffen noch fonft etwas Wich- 
tiges, wie Kriegserflärungen, Friedensfchlüffe, Waffenftillftände, Abgaben und Bewilligungen 
aller Art, vorgenommen werben. Die Regierung befteht aus dem Vicelönige, welcher den Ober- 
befehl über die Truppen führt und das Recht hat, in den Eorteöverfammtlungen und dem Großen 
Rathe von Navarra zu präfidiren, dem großen Rathe von Navarra (einer den alten franz. Par- 
famenten ähnlichen Behörde) und derEontaduria, der alle Redhtfertigungen von Ausgaben und 
Einnahmen vorgelegt werden müffen. Die Verwaltung leiten in den einzelnen Ortfchaften jährlich 
gewählte Regidores, in ben 54 Thälern (Valles) Gemeinderäthe (Ayuntamiento) mit Alcalden an 
der Spige, die ebenfalls meift jährlich gewählt, doch zum Theil auch erblic find, und in den fünf 
Merindades, in welche die 54 Thäler getheiltiwaren, in jeder wieder ein Merino (Oberalcalde) und 
zwei Subftituten. Die Juftiz wird in erfter Inftanz von den Alcalden der Thäler, in zweiter von 
den Alcaldes de Corte (Hofrichter) in Pamplona und in dritter vom Rathe von Navarra beforgt. 
Außer dem von den Cortes bewilligten Grenzzollamte gibt e6 fein anderes, und aufer der ge- 
ringen Bewilligung von 176000 Realen fließt nichts in die königl. Kaffen. Dazu muß ber 
König mit einem Königseide die Aufrechthaltung aller diefer Fueros verfihern. In der Herr 
ſchaft (Senorio) Biscaya bildeten ſich die Fueros hauptſächlich unter den Streitigkeiten der Be 
wohner diefes Landes mit ihrem Grafen aus. Sie wurden 1371 vom Grafen Juan in ein Ge 
fegbuch gefammelt, das 1452 vom Eorregidor Mora verbeffert und dann, nachdem Biscaya, 
das ſchon früher in Kehnsabhängigkeit erft von Navarra, dann feit 1200 von Eaftilien geftan- 
ben, unmittelbar mit Gaftilien vereinigt war, 1526 neu bearbeitet, vervollftändigt und vom 
König Karl I. (dem deutſchen Kaifer Karl V.) beftätigt wurbe. Nach demfelben muß jeber neue 
Herr (Senor), denn nur fo nennen die Biscayer den König von Spanien als ihren Fürften, 
wenn er 14 9. alt ift, binnen einem Jahre ins Land kommen und zuerft unter den Thoren 
von Bilbao in die Hände des Raths, dann im Dom zu Rarrabecua in die Hände des die Hoftie 
haltenden Priefters, hierauf vor der Kandesverfammlung unter dem Baume zu Guernica und 
endlich in der Kirche von Berineo die Fueros beſchwören. Die Regierung wird gebildet von dem 
vom Heren ernannten Corregidor mit drei Stellvertretern und der Deputation, die aus dem 
Gorregidor und zwei Deputirten befteht und die eigentliche Verwaltung des Landes zu beforgen 
hat. Ihr fteht zur Seite das Regimiento, das aus der Deputation und ſechs Regidoren zufam- 
mengefegt ift. Die höchfte Gewalt hat aber die Generalverfammlung (Junta general), die fi) 
alle Jahre unter dem Baume von Guernica verfammelt, alle Angelegenheiten der Herrfchaft 
behandelt, die Steuern, Ausgaben, Einnahmen und die Befoldung der Miliz und Beamten 
feftfegt, die Rechnungen prüft und die Mitglieder der Deputation und des Regimiento ernennt. 
Alle Gefchäfte werden in ihr in fpan. Sprache vorgetragen und in baskifcher verhandelt. Da 
keine Ständeunterfchiede in Biscaya gelten, fo findet auch feine Eintheilung der Kandesver- 
fammlung nad ihnen ftatt; diefe befteht vielmehr nur aus den Abgeordneten aller Ortfchaften. 
Die Juſtiz üben in erfter Inftanz die Stellvertreter (Tenentes) des Corregidor, in zweiter die 
Deputation und in dritter das königl. Gericht zu Valladolid. Sonftige Privilegien find, daf 
jeder Biscayer reinen Bluts für adelig gilt, daß kein Tabacksmonopol und feine Zölle ftattfin- 
den, daf außer der Poft keine königl. Verwaltungsbehörde in der Provinz fein darf, daf bie 
Biscayer nicht refrutirungspflichtig, auch nicht gezwungen find, fpan. Truppen aufzunehmen, 
vielmehr ihnen allein die Vertheidigung des Landes obliegt, und daß jeder königl. Beamte wegen 
Anmaßungen oder Eingriffen in die Fueros nach den Zandesgefegen beftraft werden fann. In 
ber Provinz Alava, die ebenfalls aus der Oberherrfchaft Navarras 1200 an die von Gaftilien 
überging, bildete das Fuero von Rogrofio die erfte Grundlage ber Privilegien, die fi) vorzüglich 
in den Streitigkeiten der Alavefen mit ihren caftilifhen Herrfchern weiter entwidelten und in 
der Berfaffung, die König Johann II. von Eaftilien gab, ihre Firirung fanden. Ihre Haupt 
beftimmungen find : Die Provinz ift in 55 Brübderfchaften (Hermandades) getheilt, bie jede von 
einem oder zwei alljährlich von den fämmtlichen Grundeigenthümern der Brüderfchaft, adeligen 
wie nichtabeligen (Plebeyos), gewählten Alcalden, die auch ald Richter in erfter Inftanz fun- 
giren, verwaltet wird. Dagegen werben die Abgeordneten (Procuradores) zur Generalver- 
fammlung der Provinz nur von den adeligen Familienhäuptern ernannt. Diefe Generalver- 
fammlung (Junta general) kommt alle Jahre zwei mal zufammen, übt alle die Rechte wie bie 
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von Biscaya und mählt den Generaldeputirten auf drei Jahre, ben Repräfentanten und erften 
Beamten der Provinz, der die höchſte Eivil- und Militärgemalt i in der Prodinz vereinigt, zu- 
gleich Richter in der Appellationsinftang ift, und dem eine ebenfalld von der Generalverfamm- 
lung gewählte Deputation zur Seite fteht. Die Provinz Guipuzcoa erhielt von den Königen 
von Navarra ihre Fueros, die nad) dem Anfall der Provinz an Caftilien | von den caftilifchen 
Königen aufrecht erhalten wurden. Der König Karl II. von Spanien veränderte und verbefferte 
fie und brachte fie in ein Gefeßbudh, das 1696 in der Provinz eingeführt wurde. Die Haupte 
beftimmungen beffelben find: Alle Jahre findet eine Generalverfammlung (Junta) der Ab» 
geordneten (Procuradores) ftatt, wozu jede der 57 Bürgermeiftereien (Alcaldia) einen ſendet; 
diefelbe ernennt vier Generaldeputirte, die aus den Städten San-Sebaftian, Tolofa, Aspeitia 
und Ascoytia fein müffen. Diefe bilden die mit ber Regierung des Landes beauftragte Provin- 
zialdeputation, die jährlich in ihrem Sig mit einer jener vier Städte abwechfelt, mo dann jedes» 
mal der Generaldeputirte der Stadt den Vorfig führt und für die gewöhnlichen Gefchäfte einen 
Adjuncten und die beiden Alcalden der Stadt ald Kapitulare zur Seite hat. Die Generalver- 
fammlung hat diefelben Befugniffe wie die von Alava und Biscaya, forwie auch die Provinz faft 
ganz bdiefelben Nechte hat, mit der Ausnahme, daß San-Sebaftian und Irun fpan. Truppen 
aufnehmen müffen. Die Verwaltung wird in jedem Drte von einem Gemeinderath (Ayunta- 
miento) mit einem Alcalden an der Spige geführt, der auch Nichter in erfter Inftanz ift, und 
von dem die Appellation an den vom Könige ernannten Eorregidor geht, der die hohe Gerichts» 
barkeit befigt und die Rechte des Königs, die meift nur negativer Natur find, ausübt. Aufer- 
dem gibt ed noch einen von der Generalverfammlung erwählten Grenzzolldirector. Durch 
Espartero wurden biefe Fueros faft ganz aufgehoben, durch die Königin Sfabella aber im Juli 
1844 wieberhergeftellt. (S. Spanien.) 

Fuge Heißt ein mehrſtimmiges Tonſtück, in welchem die Stimmen nicht gleichzeitig anfan« 
gen, fondern einander in ber Weiſe folgen, daß alle mit demfelben melodifchen Sage (Thema 
oder Subject), aber in verſchiedener Tonhöhe beginnen. Die Ordnung iſt regelmaͤßig die, daß 
eine Stimme zuerſt dad Thema im Haupttone (dux) vorträgt, eine zweite mit demſelben eine 
Duinte Höher oder Quarte tiefer (comes oder Antwort) folgt, die dritte dann das Thema wie 
der im Hauptton ergreift, jeboch gegen bie erfte um eine Dctave verfegt, und die vierte endlich 
nochmals in der Quinte oder deren Dctave folgt. Das, was jede Stimme, während das Thema 
in einer andern liegt, vorzutragen hat, heißt Eontrafubject oder Gegenthema. Iſt das Thema 
von allen Stimmen eingeführt, fo bleibt es durch die ganze Fuge der herrfchende Gedanke und 
erfcheint wechfelnd in allen Stimmen mit allerlei Geftaltungen, Ummanbelungen, Berfürzungen 
u. dgl. Dft wird auch ein Gegenthema zugleich mit dem Dur eingeführt, dad während der gan- 
zen Fuge neben dem Haupttone eine felbftändige Geltung behält, und es heißt alsdann die Fuge 
eine Doppelfuge, Fuge über zwei Subjecte aber, wenn in der Mitte des Stuͤcks ein ganz neues 
Thema eingeführt und erft, nuchdem ed verarbeitet worden, mit dem erften Thema verkettet wird. 
Befteht die Fuge blos aus dem Thema mit feinen Eontrafubjecten, fo heißt fie eine ftrenge Fuge 
(fuga ricercata); frei aber ift fie, wenn mancherlei fremde Gedanken (Zwifchenharmonien) ein- 
gemifcht, auch die Eontrafubjecte nicht durchaus treu beibehalten werden. Die Fuge, wie oft fie 
aud) durch rein calculirende Behandlung zum bloßen Rechenexempel herabgezogen wurde, bietet 
dem Zonfeger ein weites Feld au fchönen, großartigen Effecten, wie zu eigenthümlichen kunſtrei⸗ 
hen Combinationen. Lehrbücher und Abhandlungen über die Fuge fchrieben Marburg, Als 
brechtöberger, Kirnberger u. ſ. w. 

Füger (Friede. Heinr.), Hiftorienmaler, geb. zu Heilbronn 1751, zeigte früh große Vor- 
liebe für die Malerei und fam, um diefelbe zu erlernen, nad) Stuttgart, verließ aber dann aus 
Kleinmuth bie betretene Bahn und ging nach Halle, um die Rechte zu ſtudiren. Hier durch Klotz 
ermuntert, ſeinem erſten Lebensplane getreu zu bleiben, ging er, nachdem er zu ſeiner weitern 
Ausbildung einige Zeit in Dresden fi aufgehalten hatte, 1774 nad) Bien und ward hierauf 
von der Kaiferin Maria Therefia als Penfionär nad) Rom geſchickt. Nach fiebenjährigen Stu- 
bien dafelbft begab er fi) 1782 nad) Neapel, wo er in dem Bibliotheffaale der Königin Karo- 
line zu Eaferta acht hiftorifche Bilder in Fresco ausführte und ein fehr gelungenes Bildni bie» 
fer Monardjin lieferte. Im 3. 1784 folgte er dem Rufe als Vicedirector der Maler- und Bild- 
bauerfchule nach Wien, wo er nad) und nad) Profeffor, Rath und wirklicher Director wurde und 
5. Nov. 1818 ftarb. Nach feiner Rückkehr nach Wien lieferte er anfangs faft nur Miniaturge- 
mälde, die ſich durch charakteriſtiſche Ahnlichkeit und wahre, kräftige Färbung aus zeichnen, und 
unter denen wir das des Kaiſers Joſeph II., des einzigen wahrhaft ähnlichen dieſes Monar- 
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Gen, und das ber Gräfin Rzewuſta erwähnen. Bald indeß bildete er ſich in Wien auch mit dem 
beften Erfolge in der Ofmalerei aus. Seine vorzügfichften Arbeiten in diefer Beziehung find 
bie Porträts Kaifer Joſeph's IL, der Erzherzogin Elifabeth und Loudon's und unter den hiſto - 
rifchen Gemälden Prometheus, der das himmlifche Feuer entwendet, Orpheus, der von Pfuto 
die Rüdgabe der Eurydice erbittet, Dido auf dem Scheiterhauferi, die erften Altern bei Abel’s 
Reiche, das Urtheil des Junius Brutus über feine Söhne und ald Seitenftüd der Tod der Virs 
ginia; ferner Semiramis, welche an ihrem Pugtifche die Empörung der Babylonier wider fie 
‚ erfährt, Sokrates vor feinen Richtern, die ſchöne Magdalena und Johannes in der Wüſte (in 
der Baiferlihen Hoflapelle zu Wien). Zu feinen gelungenften Arbeiten gehören endlich die 20 
Handzeihnungen, welche er nach Klopſtock's „Meffias” auf blaues Papier mit Kreide und 
Tuſche und nachher au in Gemälden ausführte. Bei großer technifcher Gewandtheit mar in- 
def 3. nicht frei von alademiſcher Manier; auch leiden feine Arbeiten an einer gewiſſen Kälte der 
Erfindung und an Einformigkeit des Charakters. 

Fugger, ein fürftliches und gräfliches Geſchlecht in Schwaben, hat den Webermeifter Jo⸗ 
bannes F. zu Graben unweit Augsburg, der mit Anna Meisner aus Kirchheim verheirathet 
war, zum Ahnheren. — Der ältefte Sohn deffelben, Johannes F., ebenfalls Webermeiſter, 
erheirathete 1570 mit Klara Widolph das Bürgerrecht zu Augsburg und fing nun neben der 
Weberei einen Leinwandhandel an. Nach feiner erften Gattin Tode ehelichte er 1582 Efifabeth 
Gfattermann, eines Rathsherrn Tochter, mit der er zwei Söhne und vier Töchter zeugte. Er 
wurde in der Weberzunft einer ber Zwölfer, die mit im Rathe faßen, Freifchöffe der weſtfäl. 
Feme und ftarb 1409 mit Hinterlaffung eines für bamalige Zeit bedeutenden Vermögens von 
35000 Gldn. Sein ältefter Sohn, Andreas $., wucherte mit feinem Antheile fo, daß er bald 
vorzugsweiſe der reiche F. hieß. Mit feiner Gemahlin Barbara, aus dem alten Gefchlechte der 
Stammler vom Aft, ftiftete er die adelige Linie der $. vom Neb, fo genannt von dem Wappen, 
das Kaifer Friedrich II. 1452 deffen Söhnen gab, die aber 1585 ausftarb.‘ Des Johannes F. 
zweiter Sohn, Jakob F., der Weberzunft Vorgeher und Zwölfer, war ein von feinen Mitbür- 
gern hochgeachteter Mann, der zuerft unter ben F. ein Haus zu Augsburg befaß und fchon 
ausgebreitete Handelsgefchäfte trieb. Er ftarb 14. März 1469. Bon feinen fieben Söhnen 
erweiterten Ulrich, Georg und Jakob IL durch Fleiß, Gefchiclichkeit und Nedlichkeit ihre 
Hanbelsgefchäfte außerordentlich und legten den Grund zu dem großen Flor der Familie; 
fie verheiratheten ſich mit Frauen aus den ebelften Gefchlechtern und wurden vom Kaifer Mari» 
milian in ben Adelſtand erhoben, ber bei ihnen die Grafſchaft Kirchberg und die Herrſchaft 
Weißenhorn für 70000 Goldgulden verpfändete und dem fie fpäter im Auftrage Papft Ju⸗ 
lius’ 11. 170000 Dukaten als Hülfsgelder zum Kriege gegen Venedig zahlten. Ulrich F., geb. 
9. Dec. 1441, geft. 19. April 1510, widmete fi) insbefondere. dem Handel, den er mit Oſtreich 
eröffnete, und es gab feinen Handelsgegenftand, ben er nicht berüdfichtigt hätte ; felbft Albrecht 
Dürer’d Kunftwerke gingen durch feine Hand nach Italien. Jakob &. dagegen, geb. 6. März 
1459, geft. 50. Dec. 1525 als lateranenfifcher Pfalzgraf und Laiferlicher Rath, befchäftigte ſich 
mit dem Bergwefen; er pachtete die Bergwerke in Zirol und gemann dadurch auferordentlichen 
Reichthum; er lieh den Erzherzogen von Oſtreich 150000 Glbn. und erbaute das prächtige Schlof 
Fuggerau in Zirol. So gewannen durch Handel und Bergbau die F. immer größern Reichthum. 
Nach allen Gegenden gingen ihre Waaren, und faft jede Straße, jedes Meer trug F. ſche Laft- 
wagen und Schiffe. Den höchſten Glanz aber erreichte diefes Gefchlecht umter Kaifer Karl V. 
Da Jakob F. finderlos, auch Ulrich F.'s Söhne 1556 mit Hieronymus F. ohne Erben ausge, 
ftorben waren, fo beruhte der Stamm und Glanz des Geſchlechts auf den Söhnen Georg &.'8, 
geb. 10. Mai 1455, geft. 14. März 1506. Bei dem Tode des Letztern lebten von feinen ber 
Ehe mit Regina Imhof entfproffenen Kindern noch drei Söhne, von denen ber ältefte, Mar: 
kus F. in geiftlihen Würden 27. Det. 1514 ftarb, die beiden jüngern aber, Raimmnd und 
Antonius, die Begründer ber noch) jegt blühenden beiden Hauptlmien des Haufes F. ber ältern 
Raimunduslinie und der jüngern Antoniuslinie, wurden und das Gefchäft des Haufes fort« 
führten. Beide Brüder waren eifrige Katholiken und unterftügten den Eifer Eck's gegen Luther 
und die Wittenberger mit ihrem Gelde. Als Kaifer Karl V: 1550 den Reichstäg zu Augsburg 
Hielt, wohnte er in Anton F.'s prächtigem Haufe am Weinmarktez er erhob unterm 14. Nov. 
4550 Anton und deffen Bruder Raimund in den Grafen- und Pannerftand, gab das noch ver- 
pfändete Kirchberg und Weißenhorn ihnen erb- und eigenthümlich, nahm fie auf der ſchwäb. 
Grafenbank unter die Reichsftände auf und begabte fie mit einem Siegelbriefe, der ihnen fürſt⸗ 
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liche Gerechtfame verlieh. Für die Unterfügung, die fie ihm bei feinem Zug gegen Algier 1535 
gewährten, gab er ihnen das Vorrecht, goldene und filberne Münzen zu fhlagen, das von ihnen 
1621—24 und 1694 ausgeübt wurde. Bei feinem Tode hinterließ Anton F. ſechs Mill. Gold- 
kronen baar, abgefehen von vielen Koftbarkeiten und Juwelen und Gütern in allen Theilen 
Europas und beider Indien. Bon ihm foll Kaifer Karl, als er den königl. Schag zu Paris be- 
fehen, gefagt haben: „Zu Ausgsburg ift ein Reinweber, der kann das Alles mit eigenem Golde 
bezahlen.” — Kaifer Ferdinand II. erhöhte noch den Glanz bes F. ſchen Haufes bei der Beftäti- 
gung bes von Karl V. ertheilten Gnadenbriefs duch die Verleihung neuer großer Vorrechte an 
die beiden Alteften der Familie, die Grafen Hans oder Johann und Hieronymus F. Auch 
ald Grafen fegten die F. die Handlung fort und erwarben fo unermeßliche Reihthümer. Die 
erften und vornehmften Stellen im Neiche wurben ihnen zu Theil, und mehre reichsfürftliche 
Häufer rühmten fic) der VBerwandtfchaft mit dem F. ſchen Gefchlechte. Sie waren im Befige 
ausgezeichneter Kunſt und Bücherfammlungen; Maler und Muſiker wurden von ihnen unter» 
halten, Künfte und Wiffenfchaften mit Freigebigkeit unterftügt; ihre Wohnungen und Gärten 
waren Meifterftücde der Baukunft und des damaligen Gefhmads. So verliert auch die Erzäh- 
lung das Unglaubliche, daß, als Karl V. nach feinem Zuge gegen Algier bei Anton F. einfehrte, 
diefer im Kamin ein Feuer von Zimmtholz mit der Schuldverfchreibung des Kaiferd angezündet. 
Dabei waren fie fortwährend eifrigft bemüht, durch Wort und That Gutes zu ftiften. Ulrich, 
Georg und Jakob F., des wohlthätigen Jakob's Söhne, hatten in der Jakober Vorftadt zu Augs- 
burg Häufer gekauft, fie niederreifen und dafür 108 Heinere bauen laffen, die fie armen Bür- 
gern gegen geringen Zins überliefen. So entftand die Fuggerei, die unter diefem Namen, mit 
eigenen Mauern und Thoren verfehen, noch gegenwärtig befteht. Auch viele andere wohlthätige 
Stiftungen wurden durch Ant. F. und deffen Söhne gemacht. Freilich riefen fie auch die Jefui- 
ten nach Augsburg und befchenkten fie mit Gebäuden für Collegium, Kirche und Schule und 
mit reichlichem Golde. 

Die Raimundus-Linie, gegründet von Raimund F., geb. 14. Det. 1489, geſt. 3. Dec. 1535, 
wurde, ba von des Stifters Söhnen Ulrich F., geb. 20. April 1526, geft. 25. Juni 1584, ein 
warmer, verfchmwenderifcher Freund der Wiffenfchaften, und Chriſtoph F., geb. 5. Febr. 1520, 
geft. 2, April 1579, unverheirathet geblieben waren, durch Joh. Jak. F., geb. 25. Dec. 1516, 
geft. 14. Juli 4575, und Georg F. geb. 21. Nov. 1517, geft. 12. April 4579, fortgeführt. 
Bei der Theilung des väterlichen Erbes übernahm Repterer die Graffchaft Kirchberg und Weißen · 
horn, Exfterer die Herefchaften Pfirt, Altkirch und Iſenheim; Beide wurden Stifter zweier Afte 
der Raimundus-Linie. — A. Bon Joh. Jak. Fl's 21 Kindern kämpfte Karl F. geb. 1545, geft. 
24. April 1580 zu Brüffel, in den Niederlanden ; doch nur ein einziger Sohn, Konftantin I. F., 
erlangte dauernde Nachkommenſchaft. Des Legtern drei Söhnen, Franz Benno F. Konftantin IL 
8. und Joh. Friedr. F., entftammen die drei Speciallinien in Pfirt, Sulmertingen und Abelsho- 
ten. Die Sulmertinger Linie erlofch bereitd 1738 im Mannsftamme. Der Adelshofener Linie 
gehörten Mar. Joſ. F. auf Zinnenberg, geb. 10. Det. 1677, geft. 1751 als wirkt. Geh. Rath 
und Feldmarfchallieutenant, und Graf Ignaz Joſ. Konft. F. auf Zinnenberg, geb. 9. Aug. 
1720, geft: 15. Juni 1791 als furbair. wirkt. Geh. Rath und Eonferenzminifter, an. Mit des 
Legtern Sohne, Grafen Joh. Bapt. Nepomuf Jof. Franz F. erloſch 1795 die Adelshofener 
Linie. Die von Franz Benno F., geb. 1601, geft. 1652, geftiftete Pfirtfche Kinie farb aus 
mit Graf Joh. Emmanuel F., geb. 1. Sept. 1761, geft. 1846. — Seit dem Erlöfchen des von 
Joh. Jak. F. ausgehenden Hauptaftes ber Raimundus-Hauptlinie blüht diefelbe nur noch B. in 
dem von Georg F., Joh. Jak. F.s Bruder, ftammenden Kirchberg : Weißenbornifchen oder 
Georgiſchen Afte. Philipp Ed. F., Georg's ältefter Sohn, geb. 1546, geft. 1618, hinterließ 
zwei Söhne, Friedrich, geft. 1654, und Hugo 8. Legterer, geb. 1589, war Vater zweier Söhne, 
von welchen ber ältere, Karl Philipp, geb. 1622, geft. 1654, die Herrfchaft Weifenhorn, der jün- 
gere, Albert F., geb. 1624, geft. 1692, Kirchberg übernahm. Die Nachkommen Karl Philipp's 
fiarben bereits im ameiten Gliede aus, während Albert's fiebenter Sohn, Franz Sigism. Jof. F., 
geb. 1661, geft. 1720, die Kirchberger Rinie fortführte und das gefammte Befigthum des Geor- 
giſchen Aftes verkinigte. Regierender Graf ift Raimund Ignaz Job. Nepom. Maria F., geb. 
29. Juni 1810, Senior des fürftlich und gräflich Fugger'ſchen Haufes der Naimunduslinie und 
bair. erblicher Reichsrath. Letzterer fuccedirte in Folge väterlicher Abtretung 20. Juni 1859 
in den ftandesherrlichen Befigungen, welche in den bair. Herrſchaften Weißenhorn, Wulten- 
fetten, Pfaffenhofen und Morftetten ( MM. mit 9500 E.) und der würtemb. Graffchaft Kirch- 
berg nebft einigen Rittergütern (1,35 AM. mit 3800 E.) beftehen. 
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Die Antonius-Hauptlinie des Haufes F. gründete Anton %., geb. 10. Jan. 1495, geft. 14. 
Sept. 1560, deffen drei zu Jahren gefommene Söhne, Markus, Johann und Jakob die Stamm- 
väter der drei Linien zu Nordendorf, Kirchheim und Wellenburg wurden. — I. Markus F. 
der Stifter der 1671 wieber erlofchenen Rordendorfer Rinie, geb. 14. Febr. 1529, geft. 18. Juni 
1597, mar ein großer Freund ber Gelehrten und ift Verfaffer des merfwürdigen Buchs: „Wie 
und wo man ein Geftüt von gutten edeln Kriegsroffen auffrichten u. f. w. foll“ (Augsb. 1578; 
3. Aufl., Sf. 1611; neu herausgegeben von Wolftein, 2 Bde., Wien 1788). Von feinen Söh: 
nen war ber burch feine Verſchwendung und Prachtliebe in tiefe Schulden gerathene Anton F., 
geb. 1. April 1563, geft. 24. Juli 1616, Vater Franz F.'s, welcher bis zum Generalfeldzeug- 
meifter bei ber Reichsinfanterie aufftieg und in der Schlacht bei St.Gotthard (1. Aug. 1664) als 
Befehlöhaber der Reichsarmee fiel. — II. Die Kirchheimer Linie ftiftete Joh. F., von deffen Söh⸗ 
nen ber jüngfte, Jak. F., geb. 1567, als Bifchof von Konſtanz 1626 ftarb, der andere, Markus 
F., geb. 1564, geft. 1614, eine 1672 wieder erlofchene Seitenlinie gründete, und der dritte, Chri⸗ 
ſtoph F., geb. 1566, geft. 29. Dec. 1615, Stammpater der noch jegt blühenden Linie Fugger: 
GLött wurde. Chriſtoph F. hinterlieh zwei Söhne, Joh. Ernft und Dtto Heinrich, durch welche die 
Glötter Linie ſich abermals in zwei Afte, den Johann- Erneftinifchen und den Dito-Heinrich’fchen 
fpaltete. A. Job. Ernft $., geb. 1590, geft. als Neichshofrathspräfident, war Vater Chriſtoph 
Rud. Fl's und Großvater des Grafen Franz Emft F. geb. 18. Sept. 1648, geft. 14. März 
4711. Bon des Legtern Söhnen wurbe Ludwig Zaver F. Stifter der 1820 mit Graf Joſeph 
Maria F. ausgeftorbenen Stettenfelfer oder Dietenheimer Nebenlinie, während Graf An: 
ton Ernft $., geb. 1681, geft. 25. Mai 1745, den Johann-Erneftinifchen Stamm oder die Li— 
nien Hand-Fugger-Glött (auch Marr-Fugger-Dberndorf genannt) fortführte. Bon feinen ſechs 
Söhnen hatte nur Sebaft. Franz Zofeph F., geb. 1715, geft. 1765, Nachkommenſchaft. Letzte⸗ 
ver wurde durch feinen Sohn Joſ. Sebaft. Eligius F., geb. 1. Dec. 1749, geft. 10.Sept. 1826, 
Bater des regierenden Grafen Fidelis Ferd. %., geb. 7. März 1795, bair. Reichsraths und Be- 
figerd von Glött und Dberndorf (1,3 AM. mit 5900 €.) und Blumenthal, welcher fich gleich 
feinem Bruder, dem Grafen Leop. Sebaft. F., geb. 21. Dec. 1797, bis 1849 Negierungsprä- 
fibent von Unterfranken, einer zahlreichen Nachkommenſchaft erfreut. B. Dtto Heinr. &., geb. 
1592, geft. 1644 als ®. 8, Kriegsrath, Generalfeldzeugmeifter, Purbair. Geh. Nath und Oberft- 
tämmerer, während des Dreißigjährigen Kriegs vielfach thätig, mar Ahnherr des noch gegen» 
woärtig in zwei Zweigen, Hans-Fugger- Kirchheim und Hand-Fugger-Nordendorf blühenden 
Dito-Heinrich’fchen Aftes der Kirchheimer Linie. 4) Dtto Heinrich's Sohn, Graf Bonaventura 
F. geb. 1619, geft. 1695, wurde durch feinen älteften Sohn, Joh. Mar. Zof. F., geb. 1661, geft. 
4751, Großvater von Eajetan Joſ. F., geb. 1697, geft. 1764, welcher wiederum Zofeph Domin. 
F. geb. 1730, geft. 30. März 1780, feit 1757 mit Amalie von Hohened vermählt, und Graf 
Sofeph Hugo #., geb. 15. März 1753, feit 1818 bair. Neichsrath, geft. 5. Mai 1840, zu Söh- 
nen hatte. Letzterm fuccebirte in den Herrfhaften Eppishaufen, Kirchheim, Haſſelbach u. f. w. 
A» AM. mit 2500 €.) fein Sohn, Marim. Jof. $., geft. 8. Dec. 1840, morauf ein 
Mechtöftreit um die Nachfolge in Kirchheim und Schmiechen entftand. Letztere wurde endlich 
dem Grafen Philipp Karl Fugger-Kichheim-Hohenet, geb. 9. Nov. 1820, bair. Neiche- 
rath, zugefprochen. Diefer, der Sohn des 27. März 1821 verftorbenen Grafen Jofeph Hugo 
Friedr. F, des dritten Sohns von obengenanntem Joſeph Hugo $., fuccedirte feinem Oheim, 
Friedr. Karl F.Hoheneck, geb. 28. April 1795, geft. 16. Sept. 1858, dem zweiten Sohne 
Sofeph Hugo’s, welcher wiederum feinen ältern Bruder, Philipp Karl Kaspar F. geb. 9. Nov. 
4792, geſt. 1826, beerbt hatte. GrafPhilipp Karl Kaspar nahm als Erbe feiner Großmutter den 
Namen Fugger-Hobenet an, welchen der ſchon genannte Graf Philipp Karl, als ihm auch 
Kirchheim zugefallen war, in Fugger-Kirhheim-Hohened veränderte. 2) Graf Schaft. F., 
geb. 1620, geft. 1677, ein anderer Sohn Dito Heinrich’8, begründete den Zweig Hans ⸗Fug · 
ger-Mordendorf des Otto⸗Heinrich'ſchen Aftes, welcher, da Graf Karl Anton F., geb. 24. Dec. 
1776, ohne männliche Nachkommen 13, Juni 1848 ftarb, als erlofchen zu betrachten if. 
3) Ein dritter Zweig des Otto Heinrich ſchen Aftes, die Grönenbahfche oder Mickhauſenſche 
Zinte, von Paul F. geb. 1637, geft. 1701, einem dritten Sohne Dito Heinrich's, begrünbet, 
war bereits 16. Juli 1804 mit Graf Joſeph Franz Zaver F. verblüht. — II. Die Wellenburger 
Linie Hatte Jakob F., geb. 1547, geft. 1598, den vierten Sohn Anton’s, des Ahnherrn der An- 
tonins-Hauptlinie, zum Stifter. Bon Jakob's drei Söhnen blieb der ältefte, Georg F., geb. 
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vom 10. Nov. 1629 zugeſchrieben wird, kinderlos; der Stamm ſeines Bruders, Hieronymus 
$., geb. 1584, geft. 1655, ftarb 1764 aus, der Johannes F.'s, des dritten Bruders, geb. 1585, 
geſt. 1633, blüht noch gegenwärtig fort. Jakob F., geb.1606, des Legtgenannten ältefter Sohn, 
zeichnete fi unter Wallenftein aus und fiel als Oberft bei Fürth 24. Aug. 1652. Bon den 
Nachkommen feines Bruders, Joh. Franz F., geb. 1613, geft. 1685, wurde Anfelm Maria F., 
geb. 1. Juli 1766, geft. 22. Nov. 1821, von Kaifer Franz II. nebft feiner männlichen Defcen- 
benz nach den Mechte der Erftgeburt 1. Aug. 1805 in den Reichsfürftenftand erhoben und zu- 
gleich das Reichsfürſtenthum Babenhaufen (f. d.) auf die Herrſchaften Babenhaufen, Boos 
und Ketterdhaufen (zufammen 7 AM. mit 11000 €.) begründet. Doc mußte fi das Für- 
ſtenthum ſchon 1805 der Souveränetät der Krone Baiern unterwerfen. Wie fhon 1808 das 
bair. Kronoberftfänmereramt, erhielt Anfelm Maria 26. Mai 1818 die Würde eines erblichen 
Reichsraths, in welcher ihm fein ältefter Sohn, Fürft Anton Anfelm Fugger-Babenhaufen, 
geb. 13. Jan. 1800, geft. 20. Mai 1856, folgte. Gegenmwärtiger Fürft ift Leopold Karl Ma- 
ria F., geb. 4. Oct. 1827, der 1852 noch unvermählt war. Eine Sammlung von Bildniffen 
der bedeutendften Glieder des Haufes F., geftochen von Domin. Euftos in Antwerpen (Augsb. 
1593, Fol.), wurde von den Brüdern Kilian in Augsburg zu 127 Porträts (mit Genealogie 
in lat. Sprache, Augsb. 1618) vermehrt. Es erfchien auch eine deutfche Ausgabe (Augeb. 
4620) und fpäter eine zu 159 Porträts vermehrte Ausgabe des Werks („Pinacotheca Fug- 
gerorum”, Ulm 1754). 

Fühlhörner oder Fühler (Antennae) heißer bei den Inſekten die gegliederten, an den 
Seiten des Kopfs befindlichen, vielgeftaltigen, nach fehr vielen Richtungen drehbaren Organe, 
die, weil fie niemals fehlen und in den Gattungen eine beftändige Form haben, zur Begründung 
foftematifcher Unterfchiede wichtig find. Sie find ftetd aus mehren, nach Familie und Gattung 
an Zahl wechfelnden Gliedern zufammengefegt, welche im Allgemeinen als Wurzelglied, Mit- 
telglieder und Endglieder unterfchieben werden. Bald find fie kurz, bald länger als der Körper, 
fadenförnig, fchnurförmig, keulenförmig, fammförmig, gefägt, gefpalten oder äftig, oder mit 
aufgeblafenem Endgliede u. f. m. Wie ſchon der Name andeutet, fo hielt man fie ehedem für 
Taſtwerkzeuge, allein fie eignen fich nicht zu folchem Zwecke, da fie meift hornig find, außerdem 
auch andere weichere Theile (die Palpen) fichtbarlic das Zaften vermitteln. Sie beftehen aus 
einem dünnen hornigen Überzuge und enthalten viele mitroftopifche Muskeln und feine Nerven- 
fäden. Ihre Glieder erfcheinen bei ftarfer Vergrößerung mit fehr feinen Löchern burchbohrt, 
welche durch eine dünne Haut gefchloffen find, die man für eine Riechhaut hält. Nah Kirby 
follen die Fühler Hörorgane fein. Vielleicht wird durch fie Zaften, Riechen und Hören zugleich 
vermittelt. Bei einem egotifchen Holztäfer (Paussus sphaerocerus) leuchtet das aufgeblafene 
Endglieb der Fühler Nachts mit ſchwach phosphorifhem Scheine. Weichthiere und Würmer 
bejigen oftmals theild am Kopfe, theild an andern Theilen des Körpers Fühler (Tentacula), die, 
* ber verſchiedenſten Geſtalt, in vielen Fällen wol der Sig mehrer verſchmolzener Sinne 
fein mögen. 

— (Joſ.), Hiſtorienmaler, geb. zu Kragau in Böhmen 1800, erhielt feine Bildung 
in Prag, Wien und fpäter durch Unterflügung des Grafen Elam-Gallas und des Fürften Met- 
ternic) in Rom und lebt gegenwärtig ald Profeffor an der Akademie der Künfte in Wien. In 
Rom beftimmte fich feine Kunftrihtung durch Verbindung mit den deutſchen Malern, melche 
dort die fogenannte romantifche Schule gründeten. Mit Schnorr, Veit, Koch und Overbeck 
nahm er Theil an ber Ausfhmüdung der Billa Maffimi, in der er die Scenen aus Taſſo ar- 
beitete. Seitdem hat er fi immer mehr und mehr der fromm«mittelalterlichen Richtung, der er 
jegt durchaus angehört, doch immer zugleich einer firengen Reinheit des Stils befliffen und 
zahlreiche höchft bedeutende Werke geliefert, theils in DI, theils in Kupferftich. Won feinen frü- 
bern Arbeiten find fein Vaterunſer und feine Scenen aus der böhm. Gefchichte zu erwähnen, 
ferner die Gefchichte der heil. Genoveva nach Tied (1854), der Triumph Chriſti, in 11 Blättern 
son ihm felbft radirt, die Verherrlihung des Chriſtenthums und feine Beziehung zur gefanım- 
ten Menfchheit darftellend. Diefes Werk, mit leichter, ficherer Nadel auögeführt, ift rei an 
finnigen Motiven. Zizian hat ohne Zweifel durch feinen Triumphzug die Anregung dazu ge» 
geben. Der Künftler wiederholte feine Compofitionen fpäter in DI auf Goldgrund für den 
Grafen Raczynſky in Wien. Für die Kirche in Stoderau malte F. ein Altarblatt, welches das 
Gebet des heil. Aloyfius zum Gegenftande hat. Noch unvollendet ift die mit Kugelwieſer un« 
ternommene Ausihmüdung der Kirche St. Johann von Nepomuk in Wien. F. hat dazu 
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14 Bilder, ben Kreuzweg Ehrifti barftellend, componirt, welche er im Begriff ift in Fresco zu 
übertragen. Sie erfchienen im Stich von A. Petrac mit Tert von Terklau. 

Sulap, ein weitverbreiteter Stamm auf dem Hochfudan, deffen urfprüngliches Heimatland 
vielleicht das Gebirgsländchen Fuladu ift, wo fie noch jegt als wildes Jägervolt Haufen. Auf der 
Timbuterraffe dagegen und in der ganzen Ausdehnung ihrer Anfiebelungen vom Niger bis hin« 
unter nad) der Sierra-Reone-Küfte zeigen fie fich als ein gefittetes, ftädtebauendes, Viehzucht und 
Aderbau treibendes, gewerbthaͤtiges und auch zum Handel geneigtes Volk. Alle Reifenden, welche 
über fie berichtet Haben, ftimmen in ihrem Lobe überein. Sie find ein fanftes Volk, das im All 
gemeinen vom Randbau und von der Viehzucht lebt; doch kommen fie auch in großen Zügen zur 
Ebene herab und ziehen, nachdem fie durch mancherlei Induftrie etwas erworben haben, wieder 
auf ihre Zerraffen heim. Sie ſchmieden Eifen und Silber, arbeiten recht fauber in Leder und 
Holz und mweben fefte Zeuge. Ihre Wohnungen find wohleingerichtet. Sie find Mohammeda- 
ner und haben außer Mofcheen faft in jeder ihrer Städte Schulen. Sklaven machen fie nur im 
Kriege; ein Vertrag zur Abfchaffung des Sklavenhandels wurde 1824 mit dem damaligen Gou- 
verneur Grant von Sierra · Leone abgefhloffen. Die Fulahſprache ift fehr mohlklingend, beſonders 
der Sufubdialeft. Einen eigenthümlichen Zweig diefes Stamms bilden die Fellatahs, Neger, die 
nicht auf dem Hochſudan, fondern jenfeit des Niger das Land bewohnen, welches die Nordweſtecke 
von Hochafrika bildet. Die Fellatahs find Krieger und Eroberer, welche große Naubzüge im Nis 
gertdal unternehmen. Das Land, welches fie bewohnen, liegt im Hauffalande, weftlich vom uns 
teen Laufe des Niger; der Schech Othman, auch Danfodir genannt, dehnte durch feine Erobe- 
rungen das Fellatahgebiet beträchtlich aus. Sein Sohn, der Sultan Bello, der ihm 1816 folgte, 
nahm feine Refidenz in Sakkatu am Fluffe Zirmi, einem Nebenfluffe des Niger, wo ihn Elap- 
perton 18253 befuchte. Die Handelsftadt Kano ift ein Stapelplag für Kom, Reis und Vieh. 
Bol. Eichthal, „Histoire et origine des Foulahs ou Fellans” (Par. 1841); Hobgfon, „Notes 
on Northern-Africa” (Neuyort 1844) ; Derfelbe, „The Foulahs of Centralafrica and the Afri- 
can slave trade” (Neuyort 1845). 

Fulda, eine Provinz des Kurfürftenthums Heffen, mit dem Zitel eines Großherzogthums, 
42 QM. mit 140800 meift kath. E., umfaßt außer den niederheff. Amtern Friedewald und 
Landed, dem frühern Stift Heröfeld und der Herrfhaft Schmalkalden etwa zwei Drittheile des 
ehemaligen, zum Oberrheinifchen Kreife gehörigen Bisthums Fulda. Diefes letztere entftand aus 
der 744 dur) Bonifacius in der Landſchaft Buchonia geftifteten Abtei, welche ſchon 751, von 
aller bifchöflichen Oberaufficht befreit, unmittelbar dem rom. Stuhle untergeben wurde. Bald 
darauf erhob fich diefelbe noch mehr theils durch die mit dem Klofter verbundene ausgezeichnete 
Belehrtenfchule, an welcher der berühmte Hrabanus Maurus eine Zeit lang wirkte, theils ba- 
durch, daß fie 968 den Primat, vor allen andern Abteien Deutfchlands und Frankreichs erhielt. 
Auch in der Folge mußten die Abte von F. die feit Kaifer Karl IV, zugleich die Erzkanzlerwürde 
bei der Kaiferin beffeideten, wenn fchon fie feine bedeutende Territorialmacht aufammenbradhten, 
doch durch alle Stürme der Reformation hindurch ihr firchliches und reichöfürftliches Anfehen 
au behaupten, ſodaß F. 1752 zu einem Bisthum erhoben wurde. Durch den Neichsdeputations- 
Hauptfchluß wurde daffelbe 1803 fäcularifirt und, jedoch nicht ohne Wiberftreben des legten 
Biſchofs Adelbert, dem Haufe Naffau-Dranien ald Fürftenthum eingeräumt, doch bald wieder 
dem Fürften Wilhelm, der gegen Napoleon die Waffen ergriffen hatte, entriffen und zu dem 
Großherzogthum Frankfurt gefhlagen, mit welchem es bis zu deffen Auflöfung vereinigt blieb. 
Im 3. 1815 von Preußen in Befig genommen, wurde es bald darauf theild an Baiern (Ham« 
melburg, Brüdenau, Hilters, Weyhers), größtentheild aber an Kurheffen abgetreten. Die che- 
maligen weimarifchen Amter Geifa und Dermbach, fimmtliche kath. Pfarreien im Grofherzog- 
thum Weimar, fowie die in ganz Kurheffen zerftreuten kath. Parochien bilden das gegenwärtige 
Bisthum F. welches 1829 errichtet wurde und zur Oberrheinifchen Kirchenprovinz gehört. — 
Die Stadt Fulda mit 10000 E, in einem weiten Thale der Fulda, über welche eine fteinerne 
Brüde führt, ift Sig der Regierung und eines Obergerichts, ferner des bifchöflichen General- 
vicariats, eines Juftiz- und Landrathamts und anderer Behörben. Außer einem kath. Priefter- 
und Schulfehrerfeminar befteht zu $. ein Gymnafium, das 1855 aus bem frühern Lyceum und 
Gymnaſium gebildet wurde, ferner eine Reale und Handwerksſchule. Der ſchönſte Plag, der 
Domplag, ift mit zwei Obelisken geziert. Unter ben Gebäuden zeichnen ſich aus die herrliche, 
von Duaderfteinen erbaute Domkirche, mit einer fhönen Kuppel und bem Grabe des heiligen 
Bonifacius, das vormalige biſchöfliche Schloß, vor welchem die 1842 aufgerichtete koloſſale 
Eryftatue des heil. Bonifacins fteht, das Gymmafialgebäude und das Bibliothefgebäude. Die 
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St.Michaeliskirche iſt durch das hohe Alterthum ihrer noch deutlich erkennbaren erſten Anlage 
durch den Abt Eigil (320— 22) merkwürdig. Die gewerbliche Induſtrie F.s wird durch größere 
Etabliffements zur Fabrikation von Effig und Bier, durch Färbereien, Gerbereien und Webe- 
reien vertreten. Auch Pappſchachteln, Bleiftifte, Strohftühle, mufitalifhe Inſtrumente, fowie 
Garne und Leinwand werben zur Ausfuhr im Großen angefertigt. Eine halbe Stunde füb- 
öftlich ber Stadt liegt das vormalige bifchöfliche Luftfchloß Fafanerie und unmeit deffelben das 
Dörfchen Bronnzell, welches durch den Zufammenftoß der preuß. Truppen mit den Bunbes- 
truppen 8. Nov. 1850 befannt geworben ift. Vgl. „Chronik von F. und beffen Umgebungen‘ 
(Bacha 1859). — Von dem Fluffe Fulda, welcher 2 M. füdöftlich von der Stadt F. 1986 F. 
hoch am Fuße der Heinen Wafferfuppe des Nhöngebirges in Baiern entfteht, ſich bei Hannove 
riſch · Muünden mit der Werra vereinigt und fo die Wefer bilden hilft, war ein Departement bes 
ehemaligen Königreichs Meftfalen benannt, welches 1810 auf 101. AM. 259171 E. zählte 
und zur Hauptftadt Kaffel hatte. 

Fuller (Sarah Margaret), eine der merkwürdigſten Krauen neuerer Zeit, wurde 1810 zu 
Cambridge⸗Port im Staate Maffachufettd geboren. Ihr Vater, Timothy F., Rechtögelehrter 
und Mitglied des Congreffes 1817 — 25, faufte fi nachher ein Stud Land in der Gegend von 
Bofton, welches er felbft bebaute. Er gab feiner Tochter eine ganz männliche Erziehung; ſchon 
in ihrem achten Jahre mußte fie ein tägliches Penſum lat. Verſe fchreiben, und die Philofophie, 
Gefhichte und Aſthetik wurden ihre Lieblingsftudien. Unter folder Leitung entwidelte fid) der 
originelle und energifche Charakter Margaret’d. Nach dem Tode ihres Vaters half fie ihre Fa- 
milie durch Stundengeben ernähren und gründete imNov. 1859 einen Damenverein zu Bofton, in 
welchem fie Vorlefungen hielt, die durch ihren ungewöhnlichen, feden Ton in der puritanifchen 
Stadt großes Auffchen erregten. Einer Einladung Horace Greeley's, des Nedacteurs der 
„Iribune“, folgend, zog fie 1844 nad) Neuyork, wo fie eine Reihe von Artikeln über Literatur 
und Kunft für das genannte Journal ſchrieb, welche gefammelt unter dem Zitel „Papers on 
literature and art” (Xond. 1846) erfchienen find. In ihrem „Woman in the nineteenth cen- 
tury“ legte fie ihre kühnen und oft treffenden, obwol zum Theil überfpannten Ideen über Natur 
und Beftimmung des Weibes nieder. Im J. 1846 ging ſie nach England, wo fie die perfon- 
liche Bekanntſchaft des von ihr Hochverehrten Carlyle machte, von ba nad) Paris, wo fie fich der 
Madame Dudevant vorftellte und deren Freundfchaft erwarb, und endlich nad) Stalien. In Rom 
lernte fie den Marchefe Oſſoli kennen, den fie 1848 heirathete. Eie nahm lebhaften Antheil an 
ben politifchen Ereigniffen jener Zeit ; der Fall der röm. Republik erfüllte fie mit tiefem Schmerz. 
Ihr Gatte ward von ber päpfilihen Negierung geächtet; fie fchiffte fi mit ihm und ihrem 
Säuglinge im Juni 1850 nad) ihrem Baterlande ein, fam aber mit ihnen in dem großen Or⸗ 
fane um, der 18. Zuli 1850 an den Küften Nordamerikas wüthete. Das unbeftreitbare Talent, 
der fräftige Charakter und das tragifhe Schickſal Margaret F.'s haben eine Art von poetifcher 
Glorie um fie verbreitet ; fie war nicht fchön, was fie aber nicht verhinderte, ſtarke und dauernde 
Anhänglichkeit einzuflößen. Die „Memoirs of Sarah Margaret F., Marchesa Ossoli” (3 Bde, 
Lond. 1852) gaben Emerfon und Channing heraus. 

Füllhorn (cornu copiae), ein mit verfchiedenen Gaben der Natur, wie Blumen, Früchten 
u, f. w. gefülltes, gewöhnlich gemundenes Horn, das Symbol des Reichthums und Überfluffes, 
ift nach dem Mythus das Horn der Amalthea, oder das Horn, welches dem in einen Stier ver- 
wanbelten Achelous abgebrochen wurde. 

Fulton (Rob.), der Erfinder des Dampffchiffs, wurde 1767 in der Grafſchaft Kancafter in 
Pennſylvanien geboren und kam, da fein Vater unbemittelt war, zu einem Goldſchmied nad 
Philadelphia in die Lehre. Hier entwidelte er ein bedeutendes Talent zum Zeichnen, ſodaß einige 
Perfonen fic) feiner annahmen und ihn zu feinem Landsmanne Benj. Weft, dem berühmten 
Maler, nad) London fendeten, unter deffen Leitung er die Malerei ftudiren follte. Da er indeß 
nad) zweijährigen eifrigen Studien einſah, daß er in diefem Fache nie etwas Außerordentliches 
leiften würde, und unterbef mit dem Amerikaner Ramfey, einem geſchickten Mechaniker, bekannt 
geworben war, fo befchloß er, ficdy ganz der Mechanik zu widmen. In diefer Zeit veranlaßte ihn 
Barlow, der nachmalige Gefandte der norbamerif. Freiftaaten, nach Paris zu kommen und dort 
die Panoramen einzuführen, ein Unternehmen, das ihm Ehre und Geld und zugleich die Gele 
genheit brachte, feine mechaniſchen Studien in Paris fortzufegen. Barlow beförderte F.'s Fort- 
kommen dadurch; bedeutend, daf er ihn mit den Notabilitäten des Nationalinftituts und den er- 
ſten Ingenieure befannt machte. Aus diefer Periode datirt ſich F.s Erfindung einer Marmor- 
ſchneide · und Polirmühle, eines fubmarinen Boots und des Torpede, einer Mafchine, Schiffe 
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unter Waffer anzubohren und zu fprengen. Die Krone feiner Erfindung aber bleibt das Dampf» 
ſchiff, das ihn unfterblich gemacht hat, während man feinen Vorgänger in diefer Erfindung, 
Zonath. Fitch (f. Dampfſchiff), ald einen Narren verlacht Hatte. Seine erften Verſuche auf der 
Seine fanden allerdings wenig Anklang, zumal ba fie nicht ganz gelangen; baffelbe Schidfal 
hatten fie in England. Hierauf wendete er fich nach feinen Vaterlande zurüd und baute 1807 
mit Brown's Beihülfe zu Neuyork das erfte Dampfſchiff. Das Gelingen deffelben verfchaffte 
ihm ein Patent zu alleiniger Dampffchiffahrt auf den bedeutendften Flüffen Amerikas, das er 
aber in Geldverlegeniheit für mehre Flüffe zu geringen Preifen abtreten mußte. Nur noch für 
zwei Blüffe hatte er das Patent, als er in fehr bedrängten Umftänden und mit Hinterlaffung 
von mehr ald 100000 Dollars Schulden 1815 ftarb. In feinen letzten Lebensjahren beſchäf⸗ 
tigte er fich mit Anwendung ber Dampfmafchinen bei Kriegsfhiffen, und der Congreß lieh cine 
Dampffregatte nach feiner Angabe, 145 F. lang und 55 F. breit, bauen, deren Vollendung er 
aber nicht mehr erlebte. Als Anerkennung der Verdienfte F.'s fegte der Congreß feinen Kin⸗ 
bern 1829 eine Summe von 5000 Dollars, mit den Binfen von 1815 an, und fpäter, 1858, 
eine Summe von 190000 Dollars aus. Vgl. Montgery, „Notice sur la vie et les travaux de 
Rob. F.“ (Par. 1825). 

Fulvius, ein röm. plebejifches Gefchlecht, das aus Tusculum ftammte und in mehre durch 
bie Beinamen Flaccus, Nobilior, Pätinus u. f. w. bezeichnete Familien zerfiel. — Duintus 
Fulvius Flaceus verwaltete, nachdem er ſchon zwei mal Conful und 231 v. Ehr. Eenfor ge 
weſen mar, nad) der Niederlage bei Gannä zwei Jahre hintereinander die ftädtifche Prätur. 
Sm 3. 212 zum dritten male Eonful ſchlug er den wo. in Campanien; im folgenden Jahre 
unterivarf er das abtrünnige Capua, deffen harte Beſtrafung vornehmlich von ihm ausging. 
Er ftarb, nachdem er 209 das Eonfulat zum vierten male verwaltet. — Sein Enkel, Martens 
Fulvius Flaccus, wurde, da er als Conſul 125 v. Chr. den Antrag ſtellen wollte, den Bun⸗ 
desgenoffen das Bürgerrecht zu verleihen, vom Senat nad) Gallien entfernt, um den von ihren 
Nachbarn bedrängten Maffiliern Hülfe zu bringen. Er fchloß fich nachher an Cajus Gracchus 
an und fand nebft zwei Söhnen den Untergang 121. — Eine Tochter des Marcus Fülvius 
Bambalio war Fulvia, Eicero’s erbitterte Feindin, von der Vellejus fagt, daß nichts weiblich 
an ihr gewefen ald der Körper. Sie war erft an Publius Elodius Pulcher, dann an Curio, 
feit 46 v. Ehr. an den Triumvir Antonius verheirathet. Nach dem Perufinifhen Kriege, den 
fie erregt hatte, floh fie aus Jtalien und ftarb in Sicyon AO v. Chr. 

Fund (Joh. Friedr.), politifcher Schriftfteller, geb. 10. Febr. 1804 zu Frankfurt a. M., be» 
fuchte feit 1821 die Univerfität zu Lyon, darauf die zu Jena und erhielt Dann eine Lehrerftelle in 
der niederl, Gemeinde feiner Vaterftadt, aus der er jedoch in Folge feiner Broſchüre „Das Ean- 
bidatenmwefen in Frankfurt a. M. 1775 und 1850" (Dffenbad) 1850) entfernt wurde. Sich und 
feine Mutter zu ernähren, griff er zu literarifchen Arbeiten und gab feit 1830 theils allein, theils 
mit feinen Freunden und politifchen Glaubensgenoffen, Freieifen und W. Sauerwein, eine 
Menge politifcher Zeit und Flugfchriften heraus, darunter „Eulenfpiegel”, „Der neue Eulen» 
fpiegel”, „Die deutfche Volkshalle“, „Die Fadel“, „Erbfteine”, „Scherz und Ernſt“, „Zeitfpie- 
gel”, „BZeitlofen” u. |. w. Diefe von dem Tagesradicalismus jener Zeit anklingenden Schriften 
hatten zur Folge, daß er im Juni 1852 vom Poligeiamte eine Verwarnung erhielt und im Sep- 
tember in eine vierwöchentliche Gefängnißftrafe verurtheilt wurde. Von neuem in Unterfuchung 
gezogen und 12. Nov. 1852 verhaftet, wurde er zwar bei der Stürmung der Hauptwache 3. April 
1835 in Freiheit gefegt, doch freiwillig kehrte er fofort in feine Unterfuhungshaft zurüd, mor- 
auf er zu acht Monaten Gefängniß verurtheilt wurde. Als eine gefunde Frucht feiner Studien 
erſchien von ihm in derfelben Zeit „Ludwig der Fromme, Gefchichte der Auflöfumg des großen 
Frankenreichs“ (Fkf. 1852). Nachdem er feine Strafe abgebüßt, Hielt er zu Frankfurt ungemein 
zahlreich befuchte Vorleſungen über deutſche Gefchichte, die ihm aber fehr bald unterfagt wurden, 
worauf er die Fortfegung unter dem Titel „Gemeinfaßlicher Überblick der ältefter deutfchen Ge» 
ſchichte“ (Offenbach 1834) erfcheinen ließ. Der Verdacht, daf er mehre Hefte des „Bauern⸗ 
Eonverfationd »Leriton‘ mit vertreiben geholfen und das aufgefundene Manufeript zu einer 
fünften Folge beffelben verfaßt habe, führte ſeine abermalige Verhafturig 8. März 1834 herbei. 
Überdies befchuldigte man ihn der Theilnahme an det Verbindung bed fogenannten Männer: 
Bundes, was aber F. ebenfalls in Abrede ftellte. Auf diefe Verdachtsgründe hin und wegen fei- 
ner Teilnahme an einer Sectionsverfammlung wurde er, nachdem er fich zwei Jahre in Unter- 
terfuchungshaft befunden, durch ein Gutachten der acultät au Göttingen zu fünf Jahren Zucht- 
haus verurtheilt, welche Strafe aber das Oberappellationsgericht zu Lübeck auf drei Jahre her- 
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abſetzte, die $. auf dem Hardenberg bei Mainz abbüßte. Als er bie Freiheit wiebererlangt, wid⸗ 

mete er fi) vorzugsweiſe literarifchen Arbeiten, wozu ihn Iinguiftifche und Hiftorifhe Studier 
während der Zeit feiner Haft vorbereitet hatten. Die bedeutendfte diefer Arbeiten war „1793. 
Beitrag zur geheimen Geſchichte der Franzöfifchen Revolution“ (Manh. 1845); fpäter hat F. 
einige Meinere Gelegenheitsfchriften, z. B. über die Thenerungsfrage (1846) und über den Pro» 
ceß Praslin (1847), herausgegeben. In den Jahren ber Revolution ift er weniger thätig her- 
vorgetreten, ald Viele nach feinen frühern Erlebniffen erwarteten; neuerlich hat er ſich wieder, 
mit Vorliebe linguiftifhen Studien, namentlich dem Spanifchen zugewendet. 

Fund (Karl Wild. Ferd. von), Militär und Hiftorifcher Schriftfteller, geb. 13. Dec. 1761 
zu Braunfchweig, trat, zu Wolfenbüttel und feit 1778 auf dem Earolinum feiner Vaterftadt 
gebildet, 1780 als Lieutenant in fächf. Dienfte, aus denen er jedoch 1785 wieder feine Ent- 
laffung nahm. Seitdem mwibmete er ſich literarifchen Befchäftigungen; namentlich arbeitete er 
feine anonym erfhienene „Geſchichte Kaifer Friedrichs IL“ (Zullihau 1792). Auch wurde er 
fon um diefe Zeit mit Schiller befannt und Mitarbeiter an der „Allgemeinen Literaturzeitung“. 
In genauere Berührung mit Schiller und mit Goethe kam er fpäter durch feine Theilnahme an 
den „Horen“. Im J. 1791 trat er wieder in ein neuerrichtetes Hufarenregiment ein und machte 
den Krieg gegen Frankreih am Nhein mit, Seit 1801 zum Major befördert, wurde er beimi 
Ausbruch des Kriegs von 1806 Adjutant des Generals von Zezſchwitz und in der Schlacht bei 
Jena verwundet und gefangen. Er hatte dem Kurfürften die Nachricht von der Geneigtheit Na- 
poleon’s für den Abfchluß des Friedens mit Sachſen zu überbringen und begleitete 1807, in- 
zwifchen zum Oberftlieutenant und hald darauf zum Generaladjutanten und Oberft ernannt, den 
König nah Warfhau und 1808 zu dem Congreß in Erfurt. Kurz vor dem Ausbruch des 
Kriegs gegen Oſtreich wurde er Generalmajor, Seit diefer Zeit wußte man durch Intriguen ihn 
mehr und mehr aus der Gunft, in ber er bei dem König Friedrich Auguft ftand, zu verdrängen. 
Zwar wurde er 1810 zum Generallieutenant ernannt, gleichzeitig aber erhielt er das Commando 
einer Brigade leichter Reiterei, wodurch er aus der Umgebung bes Königs entfernt wurde. Im 
Kriege gegen Rußland 1812 führte $. eine Eavaleriedivifion unter Neynier, deffen Gunft er 
anfangs in hohem Grabe genoß, bis es feinen Neidern gelang, ihn aud) bei diefem zu verbäch- 
tigen. Er mußte im Jan. 1813 das Commando über feine Divifion abgeben und nad) Sachſen 
zurückkehren, wo er, da er ſich unter dem ruff. Generalgouvernement zu dienen weigerte, feine 
Entlaffung erhielt. Doc trat er nach der Rückkehr des Königs 1815 wieder mit Wartegeld in 
die Zahl der wirklichen Generallieutenants der Gavalerie ein. Seitdem lebte er feinen gefhicht- 
fihen Studien in Wurzen, wo er 7, Aug. 1828 ftarb. Die reiffte Frucht feines Geiftes waren 
die „Gemälde aus dem Zeitalter der Kreuzzüge“ (A Bde., Lpz. 1820— 24), worin gründliches 
Duellenftudium mit Lebendigkeit und Würde ber Darftellung ſich vereinigt. Nach feinem Tode 
erfchienen „Erinnerungen aus dem Feldzuge des ſächſ. Corps unter dem General Grafen Rey» 
nier 1812" (Dresd. 1829), welche [hägbare Aufihlüffe über die Ereigniffe jener Zeit gewähren. 

Tundamentalbaß oder eigenfliher Grundbaß nennt man eine Baßftimme, welche ent- 
ſteht, wenn man von den vermechfelten Accorden einer Harmoniefolge nur die Töne in den Baß 
legt, welche die eigentlichen Grundtöne der Accorde find. Demnach unterſcheidet fich der Fun- 
damentalbaß von der Baßſtimme wefentlih und dient, wenn auch nicht zur praktifchen Aus» 
führung, doch zur überfichtlichen Darftellung und Erläuterung der Harmonienfolgen. In ältern 
Zeiten hieß die bezifferte Orgelftimme in Kirchennuiſiken Fundamentalbaß. 

undirte Schuld, ſ. Staatsſchuld. 

ünen ober Fühnen, dän. Fyen, nach Seeland die größte ber dbän. Infeln, welche mit Lan» 
geland und 46 Heinern Eilanden bas Stift Fünen mit einem Areal von 61 AM. und einer 
Bevölkerung von 190000 Seelen ausmadıt, fiegt zwiſchen Seeland, von dem es durch den 
Großen, und Zütland und Schleswig, von denen es durch den Kleinen Belt getrennt wird. 
8. felbft ift gegen 56 AM. groß, im N. von dem Meerbufen Stegeftrand oder Dbenfe- 
Ford, im W. von dem Gamborg-Fjorb, dem Föns- und Tybring-Vig eingebuchtet, hat nach 
ber Süd» und MWeftfeite einige Anhöhen von 300 — 400 F. abfoluter Höhe, ift im Innern flach 
und fruchtbar, beſonders an Getreide, wird von mehren Flüffen, die meift Aa heißen, burdh« 
ſchnitten und bildet mit feinen Aderfeldern, Wicfen und Waldpartien eins der fchönften Gebiete 
bed Reichs. Es zerfällt in die zwei Amter Odenfe und Svenborg, zu welchem legtern außerdem 
die Infel Langeland gehört. Die Hauptftadt von $. und des ganzen Stifte ift Odenſe (f. d.). 
Das alte Hafenftädtchen Middelfart mit 1600 €. ift der Überfahrtsort nah) Snoyhoi und 
Bridericia in Jütland und befannt durch feinen Meerfhmeinfang. Die Stadt Svenborg ober 
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Svendborg, mit gutem Hafen und 4000 E. Tebhafter Schiffahrt, Schiffbau, Handelsbetrieb 
und Gerbereien, war, einft Sig des Sven Gabelbart, der hier 986 König wurde. In ihrem 
Amte liegt die fefte Hafenftabt Ryborg oder Nyeborg an der Oftküfte, der Hauptüberfahrtsort 
nad) Seeland, mit einer lat. Schule, einem Schiffswerft, Kornausfuhr und gegen 3000 €, 
denkwũrdig durch den von Waldemar IV. hier 1554 eingefegten jährlihen Danehof, dur 
mehre Reichstage und den 14. Nov. 1659 durch) die vereinigten dän., poln. und brandenburg. 
Truppen über die Schweden errungenen Sieg. 

Fünfkirchen, ungar. Pecs, Hauptort des baranyaer Comitats und bes fünflirchener Bis- 
thums, ift eine der freundlichft gelegenen und fhönften Städte Ungarns, wiewol es in alterthüm⸗ 
licher Ordnungslofigkeit angelegt ift. Unter den öffentlichen Gebäuben find befonders nennens- 
werth: die große, mit reihen Marmoraltären verfehene bifhöfliche Domkirche, der vor wenigen 
Jahren reftaurirte, in ital Manier gebaute biſchöfliche Palaft, das Comitats- und das Stabt- 
haus, bas kath. Lyceum, das Gymnafium und das Seminarium. Außerdem befigt F. ſchöne 
Kirchen, eine bedeutende öffentliche Bibliothek, eine Induftriefchule und ein Theater, in welchem 
abwechſelnd deutfche und ungar. Vorftellungen gegeben werben. Die vorwiegend magyarifche 
Bevölkerung, an 15500 Seelen ftark, beſchäftigt ſich namentlich mit Handel und Induftrie, de» 
ren Erzeugniffe aller Art im ganzen Rande gefucht find. Einen Haupterwerbszweig bilden au- 
ßerdem die ausgedehnten, 1745 Joch großen Weinberge, welche die Stadt von allen Seiten 
umfchliefen und einen Wein liefern, der zu den beften Ungarns zählt. $. ift eine fehr alte Stadt 
und war einft bedeutender als jegt. Namentlich waren ihre Schulen fehr beſucht. Nach glaub« 
würdigen Nachrichten follen in die mohäcfer Schladht (1526) nicht weniger ald 2000 fünftiv- 
chener Studenten ausgezogen und über 300 derfelben auf der Wahlftätte geblieben fein. 

Bunte (Karl Phil.), Schriftftellee nameutlih im Fade der Naturlehre, geb. 1752 zu 
Görgfalte bei Brandenburg, war anfangs Lehrer am Philanthropin zu Deffau, dann Infpec» 
tor bed dafigen Schullehrerfeminariums. Er erhielt 1804 den Titel eines fhmarzburg-rubols 
ſtädt. Regierungsraths und ftarb auf einer Reife zu Altona 4807. Ungeachtet der Eile, mit 
welcher er die meiften feiner Schriften ausarbeitete, enthalten fie doc auch manches Gute, 
Als die vorzüglichften erwähnen wir: „Naturgefchichte und Technologie” (3 Bde. Braunſchw. 
1790 — 91 ; 6. Aufl., von Wiedemann, 1812); „Neues Realſchullexikon“ (5Bde., Braunſchw. 
1800—5); „Handwörterbuch der Naturlehre” (2Bde., Lpz. 1805); „Naturgefchichte für Kin« 
ber’ (10. Aufl., herauögegeben von Lippold, Lpz. 1841), die noch gegenwärtig in Schulen viel» 
fach gebraucht wird ; „ Mythologie” (neue Aufl.von Lippold, Hannov. 1824). 

zca, ſcharf abgefchnittener Gebirgsfattel in den Repontinifchen Alpen, zwifchen dem Ga- 

Lenfto@ und dem Muttftod, an der Weftfeite der St.-Gotthardgebirgsmaffe, benannt nad die» 
fen ihn begrenzenden und wie Zinten einer Gabel (furca) auffteigenden Bergen, bildet die dur) 
ein Kreuz und einen Grenzftein bezeichnete Grenze der ſchweiz. Cantone Uri und Wallis, fowie 
des Rhein und Nhönegebietd. Der Punkt ift befonders merfwürdig durch den hier befindlichen 
Rhönegletfcher, aus welchem der Strom 5400 $. hoch über dem Meere entfpringt, und durch 
einen Saum» und Fußpfad, der von Obergeftelen (4100 F. hoch) im Nhönethal an jenem 
Gletſcher vorbei über den 7716 (nad) Andern 8176) F. hohen Furcapaß, dann an der Sibli- 
alp vorbei ind Urſeren · oberReufthal zur St.-Gottharböftraße führt. Der Furcapaß ift faft ftets 
befchneit, gewährt eine großartige Fernficht und ift feit 1852 mit einem Gafthaufe verfehen. 

„ Furcht nennt man bie lebhafte Beforgniß einer Gefahr oder eines oft nur eingebildeten 
Ubels, dem zu mwiberftehen man ſich nicht gewachfen fühlt. Was diefe Furcht erregt oder leicht 
erregen kann, heißt furchtbar und im höhern Grade fürchterlich. Die Furcht ift an ſich ein dem 
lebendigen Wefen natürlicher Affect, weil es ein Gefühl feiner Befchränttheit hat. Die Grabe 
der Furcht find Bangigkeit, Angft und Muthlofigkeit oder Verzagtheit. Eine plöglic) den Men 
fchen ergreifende Furcht nennt man Erfchreden, Graufen und Entfegen, die aud den Muthig- 
ften befallen können, fofern e8 Gefahren gibt, die ihn zum Gefühl feiner menſchlichen Ohnmacht 
bringen. Die Geneigtheit zur Furcht heißt Furchtſamkeit, die ebenfo wol eine phyſiſche als eine 
geiftige und moralifche fein fann. Eine ängftlihe Behutfamkeit harakterifirt das ganze Betra- 
gen des Furchtſamen, herrfcht in feinen Reden, feinem Gange, feinen Bewegungen und feinem 
Geſichte. Seine Stimme ift leife und ängftlich, ebenfo fein Gang. Im Umgange mit Menfchen 
erfcheint die Furcht ald Schüchternheit und Blödigkeit oder als übertriebene Höflichkeit und 
Kriecherei. 

Füred, ungar. Marktflecken im jenſeitigen Donaukreis in der ſzalader Geſpanſchaft, mit 
etwa 2000 E., ift namentlich durch feine romantiſche Rage bekannt, indem es rechts an den Plat- 
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tenfee, links an die wald« und gebirgreiche Bakonya ftößt, ſowie burch feine ausgezeichneten Heil» 
quellen, die es zum beliebteften Eurorte Ungarns machen. Die Heilquelle, die ungefähr eine 
Viertelftunde von F. entfpringt und nach Schufter's Analyfe auf52 Loth Waffer 55 Gran ſchwe 
felfaure Soda, 5 fchwefelfaure Magnefia, 4 falzfaure Magnefia, 6 kohlenſaure Magnefia u. ſ. w. 
enthäft, erweift ſich namentlich heilfam gegen Hautübel, Magenkrämpfe, Bruftleiden, Bleich 
ſucht und befonders gegen Frauenkrankheiten. An der Duelle getrunken, ift das Waſſer vor, 
einer fehr ftarfen Säure. Die Bäder werden kalt genommen. Seitdem auch auf bem Platten» 
fee die Dampfſchiffahrt eingeführt wurde (1845), hat $. bedeutend an Befuchern gewonnen, 
für deren Unterhaltung vielfach, befonders durch die Errichtung eines ungar. Theaters geforgt 
ward. — Füred heißt auch ein am rechten Theißufer in der heveſer Gefpanfchaft gelegener 
Marktfleden, der ald einziger Übergangspunft an der obern Theif im legten Revolufionstampfe 
firategifche Wichtigkeit erlangte und zur Unterfcheibung von dem Babdeorte $. gewöhnlich Tiäze- 
Füred genannt wird. 

- Furien, f. Eumeniden. 

Sons (ital,, wüthend, wild, rafend) bezeichnet in der Muſik nicht fowol eine Art der Be- 
wegung als vielmehr eine Art bes Yusdruds und wird daher auch ald Beiwott gebraucht, 3.2. 
Allegro furioso. Der Ausdrud diefes Charakters wird nicht Durch übermäßige Geſchwindigkeit 
befördert. Ein ſcharfer und fehneidender Accent im Vortrage entfcheidet hier mehr ald die Be- 
wegung, und diefer wird von Seiten des Zonfegers befonders begünftigt durch fremde und un» 
gervöhnliche Ausweichungen, unvorbereitete Diffonanzen, Sforzatos, durd) den Gebraud) un» 
fingbarer Intervalle, hromatifcher Kortfchreitungen u. dal. 

urius, in älterer Zeit Fuſius, ift der Name eines alten, aus Fusculum flammenden töm. 
patricifchen Geſchlechts; zu ihm und zwar zu der Familie der Camilli, die noch in der Kaiferzeit 
fortblühte, gehörte der berühmte Befieger der Gallier, Marcus Furius Eamillus (f. d.) 

Furrer (Jonas), ſchweiz. Staatsmann, geb. 1805 zu Winterthur im Canton Zürich, erhielt 
feine Borbildung in den Schulen feiner Vaterftadt und fludirte dann Rechtömiffenfhaft im 
Politiſchen Inftitute zu Zürich, ſowie auf den Univerfitäten Heidelberg und Göttingen. Nach 
feiner Ruͤckkehr nach Zürich erwarb er fich ald Anwalt durch Zadellofigkeit feines Charakters und 
gediegene Kenntniffe dad Vertrauen feiner Mitbürger, das ihn auch 1854 in den Großen Rath 
berief. In diefer Stellung arbeitete er mit Eifer an der Begründung und Ausbildung der durch 
die Verfaffung von 1851 verheißenen Inftitutionen. Auch ald Mitglied des Erziehungsraths 
von 1857—59 machte er fih um die Volksſchule und das höhere Unterrichtömwefen verdient. 
Zum Zwecke der Einführung eines neuen Eivilrechts bearbeitete er das Erbrecht ber Stadt Win- 
terthur. Um feiner wiffenf&haftlichen Verdienfte willen verlieh ihm 1838 bie Univerfität zu Zü- 
rich die juriftifche Doctorwürbe. In dem für den Canton verhängnifvollen Jahre 18359 war $. 
Präfident des Großen Raths, mußte jedoch fürden Augenblid dem Sturme weichen. Aber ſchon 
1842 ward er von neuem in den Großen Rath gewählt und 1844 beffeidete er wiederum bie 
Würde des Präfidenten. Während der Aufregung, welche durch die Aufhebung der Klöfter im 
Aargau und in der Jefuitenfrage entftanden war, famen unter feinem befondern Einfluffe die 
Beſchlüſſe der 26. Jan. 4845 in Unterftraß gehaltenen großen Volksverfammlung zu Stande, 
die einen Wendepunkt in der Politik des Cantons begründete und der feit 1859 herrſchenden 
Neaction ein Ziel fegte. F. ward im April 1845 zum Bürgermeifter ernannt und leitete als Bun⸗ 
despräfident die 5. April von ihm eröffnete außerordentliche Tagfagung. Er erwarb fid das 
wachiende Vertrauen feiner eidgenöffifhen Mitbürger befonders durch die männliche Feftigkeit, 
womit er den Koderungen ber auswärtigen Mächte widerftand. Als züricher Tagfagungsge- 
fandter 1847 und 1848 fämpfte er fo entfchieden als befonnen für die Auflöfung des Sonder: 
bundes und, nachdem diefe erfolgt, für die Gründung derneuen Bundesverfaffung. Nach Her- 
ftellung diefer Verfaffung warb er in feinem Heimatscanton in die neue Bunbdesverfammlung 
gewählt und fofort auch an die Spige ber höchften vollziehenden Gewalt ald Bundespräfident 
berufen. Diefe Würde ward ihm 1852 zum zweiten mal übertragen, als die verfaffungsmäßige 
Frift abgelaufen war, nach welcher er wieder gewählt werden konnte. 

Fürſt, im Altdeutfchen Furiſto, fpäter Fürfte bezeichnet nad) Grimm, blos im Allgemeinen 
die höchfte Würde in Bezug auf die Untertanen. In einem weitern Sinne gebraucht man ba» 
ber Fürft auch als gleichbedeutend mit Staatsoberhaupt und ähnlichen Begriffen. Im engern 
Sinne fommt der Name Fürft insbefondere auf dem Gebiete des deutfchen Reichöftaatsrechts 
vor, wo unter Fürften Diejenigen verftanden werben, die Sitz und perfönliche oder Virilſtimme 
auf den Reichötagen Hatten. Man kann ziwar auch ſchon in ber Gefchichte der früheften deutfchen 
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Zuftände von Fürften in einem allgemeinen Sinne fprechen‘, allein die beſtimmte juriftifche Ber 
deutung erhielt das Wort Fürft erft feit der Zeit des fefter geordneten deutfchen Bemeinwefens. 
Fürſt bezeichnet feitdem die höchſten unmittelbaren Beamten des Königs, namentlich) die Her- 
zoge und verfchieden benannten Grafen, wie Gau«, Pfalzgrafen u. ſ. w., infofern diefen die Aus- 
übung der zwei höchften und wichtigften Gewalten des Königs, das Kriegd- und Gerichtöwefen, 
übertragen war. Das unmittelbar vom König ertheilte, mit dem Königsbann verfehene Amt 
war ed alfo, was die Fürftenwürde verlieh, die eine Amtswürde war. Das Wort Graf wurde 
indeß audy andern niebern Beamten beigelegt, daher 3. B. Holy», Deichgrafen, die aber auch, 
weil fie fein Amt der oben bezeichneten Art hatten, feine Fürften waren. Als fich fpäter durch 
die Einwirkung des Lehnweſens das urfprünglich im Auftrag des Königs oder Kaifers ver- 
waltete Amt in ein Iehnrechtliches Eigenthum der Beliehenen umgeftaltete, als aus jenen hohen 
Beamten Landesherren wurden, verſchmolzen beide Begriffe, nur daß diefelben Perfonen in 
ihrer Stellung zu ihrem Territorium und Unterthanen zunächft ald Randesherren und in der 
zum Kaifer und Reich ald Fürften betrachtet wurden. In Iegterer Beziehung zeichneten ſich un- 
ter den Fürften, befonders feit der Zeit der Goldenen Bulle Karl's IV., die Kurfürften (f. d.) 
aus. Je mehr die Erblichkeit das alte Beamtenverhältniß verwifchte und die fonftigen Berän- 
derungen bie Fürftenwürbe in einen Titel umgeftalteten, defto leichter konnte ed, und zwar ſchon 
feit dem 13. Jahrh., üblich werden, den fürftlichen Titel ald Geburtstitel gewiffen hochadeligen 
Geſchlechtern beizulegen, die fi) nun von den gräflichen Häufern, mit deren Zitel es eine gleiche 
Bewandtnif hatte, unterfchieden. Übrigens theilt man die Fürften in geiftliche und weltliche, in 
eigentliche Fürften und Zitularfürften. Die Ernennung der Legtern war ein Nefervatrecht des 
Kaifers, und mit ihr war an ſich die Theilnahme an ben reihsrechtlichen Befugniffen der Fürften 
nicht verbunden. Ebenfo erlangen die gegenmwärtig durch einen deutfchen Souverän in den Für- 
ftenftand erhobenen Gefchlechter die dem hohen Adel durch die Deutfche Bundesacte zugeficher- 
ten Rechte nicht. — Fuͤrſtenrecht nannte man im Deutfhen Reiche das Gericht über einen 
Fürften. Da ein Jeder vermöge der alten deutfchen Nechtsgrundfäge nur von feinen Genoffen 
gerichtet werben konnte, fo konnte auch über einen Fürften nur von Fürften'unter Vorfig des Kö- 
nigs (Kaifers) gerichtet werden. So wurden ber Herzog Thaffilo II. von Baiern unter Karl 
d. Gr. (788), der Graf Adalbert von Bamberg (906), der Herzog Erchanger von Schwaben 
(HT) u. U. durd) den Spruch eines Fürſtenrechts zum Tode verurtheilt und der Herzog Hein» 
rich der Löwe von Sachfen 1480 feiner Reichsherzogthümer verluftig erflärt. Kaifer Friedrich IE. 
nahm dad Gericht über einen Fürften von bem Geſchäftskreiſe feines 1255 eingefegten Kammer- 
richters aus. Da hingegen Karl V. unter Anderm namentlich den gefangenen Kurfürften Johann 
Friedrich von Sachſen ohne Fürftengericht von feinen ital. Näthen zum Tode verurtheilen Tief, 
fo wurde fpäter in ber kaiſerl. Wahlcapitulation beftimmt, daß fein Fürft oder anderer Stand 
des Reichs anders als durch ein Urtheil des Neichötags feiner Regierung entfegt ober perfönlich 
verurtheilt werden folle. Die Reichsgerichte follten die Sache in einem folchen Falle inftruiren. 
Die Acten mußten dann an den Reichstag gefchidt, hier von einer unparteiifchen und beeidigten 
Gommiffion geprüft und auf ihr Gutachten endlich vom ganzen Reichstage das Urtheil gefpro- 
hen werden. Dies war bas bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs geltende Fürftenrecht. — 
Ferner verfteht man unter Fürftenrecht den Inbegriff derjenigen Rechtsnormen, nach welchen 
bie perfönlichen Nechtöverhäftniffe eines regierenden Fürften zu beurtheilen find. Daffelbe macht, 
indem auch die Thronfolge und andere öffentliche Verhältniffe davon abhängen, einen Theil des 
Staatsrechts aus. Die Quellen deffelben find das allgemeine Staatsrecht, Landesgrundgeſetze, 
Familienverträge, ſowie auch einige in das Randesftaatsrecht übergegangene Beftimmungen der 
deutſchen Reichögefege. 

Fürft (Julius), ausgezeichneter deutfcher Drientalift, geb. 12. Mai 1805 zu Zerfowa im 
Poſenſchen, wo fein Bater Peritopenvorlefer der Synagoge war, hatte, für den Rabbinerftand 
erzogen, bereits in feinem 12. 3. das Alte Teftament, Mifchna und Talmud und einen anfehn- 
lichen Theil der jüdifchen Kiteratur kennen gelernt und konnte deshalb damals fchon eine höhere 
Zalmudfchule befuchen. Erſt mit dent 13. 3. fing er an, deutfch lefen zu lernen, machte aber in 
den andern Elementar- und Vorbereitungsgegenftänden folche Fortfchritte, daß er 1820 in das 
Gymnafium ded Grauen Klofterd zu Berlin eintreten konnte. Im J. 1825 bezog er auf eine 
kurze Zeit die Univerfität zu Berlin, um fid) da orientalifchen und theologifchen Studien zu wid⸗ 
men; aber von ber Ausficht auf eine fichere Exiſtenz verlodt, vertaufchte er bald die Univer- 
fität mit der Rabbinerfchule zu Pofen, bis er 1829, ben Widerfpruch der Wiffenfchaft mit dem 
Rabbinismus einfchend, fich für immer ber erftern zuzumenden befchloß. In Folge deffen bezog 
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er die Univerfität zu Breslau, wo er orientalifchen, theologifchen und antiquarifhen Stubien 
oblag, und vollendete 1851 unter Gefenius, Wegſcheider und Tholud diefelben in Halle. Da ihm 
nur die ſchriftſtelleriſche Laufbahn offen ftand, fo ging er 1855 nad) Leipzig, wo er noch jegt als 
atademifcher Lehrerganz der Wiffenfchaft lebt. Ein Wochenblatt, „Der literarifhe Hochwaͤchter“, 
das er 1833 mit Philippi in Leipzig herausgab, brachte ihn in Unannehmlichkeiten, weshalb er 
ausfchlieflich feine literarifche Thaͤtigkeit dem Drient zuzuwenden beſchloß. Zuerft erſchien von 
ihm „Lehrgebäude der aramäifchen Idiome“ (Lpz. 1855), worin er ben Semitismus in das ba- 
mals faum erwachte Studium ber Sprachvergleihung einführte und für die innere Erforfcyung 
der femitifchen Sprachen ein eigenes analytifch-hiftorifches Syftem aufzubauen fuchte. Diefem 
beachtenswerthen Werke folgten die „Perlenfchnüre aramäifcher Gnomer und Lieder“ (2pz. 
1856) mit Erläuterung und Gloffar, fowie die „Concordantiae librorum sacrorum Veteris 
Testamenti hebraicae et chaldaicae” (&pz. 185740), ein Werk des mühfamften Fleifes 
‘ md forgfältiger Forfchung, welches auch im Auslande allgemeine Anerkennung und Verbrei- 
tung gefunden hat. Gleichzeitig mit diefer Concordanz veröffentlichte $. „Ari Nohem oder Streit- 
ſchrift über die Echtheit des Sohar und ben Werth der Kabbala“ (&pz. 1840); „Die Sprüde 
der Väter‘ (Epz. 1859); „Die ifraelitifche Bibel“, in Gemeinfchaft mit Zunz und Sachs in 
Berlin und Arnheim in Glogau aus bem Driginal überfegt (Berl. 1858). Seit 1840 gibt er 
„Der Orient; Berichte, Studien und Krititen für jüdifche Geſchichte und Literatur’ (Rpz. 1840 
fg.) heraus, worin er eine große Anzahl Abhandlungen niederlegte. Neben diefer feine meifte 
Thätigkeit in Anſpruch nehmenden Wochenſchrift erfchienen noch befonders von ihm: „Hebräi- 
ſches und haldäifhes Schulwörterbuch über das Alte Teſtament“ (Rpz. 1842); „Die jüdifchen 
Religionsphilofophen des Mittelalters, oder Überfegung der feit dem 10. Jahrh. verfaßten jüdi- 
fchen Religionsphilofophien“ (Bd. 1 und 2, Lpz. 1845); „Urkunden zur jüdifchen Gefchichte” 
(Heft 1, Lpz. 1846) und anonym „Das Bud) Jozerot“ (Lpz. 1852) als Ehreftomathie des 
ſchweren Stils der Pijjutim mit einer einleitenden geſchichtlichen und fpradhlichen Skizze. Haupt» 
werte find feine „Gefchichte der Juden in Afien” (Bd. 1, Lpz. 1849), die auf drei Bände be 
rechnete „Bibliotheca Judaica” (Bd.4 und 2, Lpz. 1849-51) und ein noch unvollendetes „He 
bräifches und chaldäifches Handwörterbuch“ (Rpz. 1851 fg.). 

Fürſtenberg, ein beutfches mediatifirtes Fürftenthum von 38 AM. mit etwa 97000 €, 
welches die Graffchaften Heiligenberg, die Landgrafſchaften Stühlingen und Baar ı nd bie 
Herrſchaften Jungnau, Trochtelfingen, Haufen und Möskirch umfaßt, liegt unzufammenbän- 
gend.in dem füblichen Theile Schwabens und fteht feit 1806 unter der Randeshoheit von Baden, 
MWürtemberg und Hohenzollern-Sigmaringen (Preußen). Die ftandesherrlihen Verhältniffe zu 
Baden wurden durch die Verhandlungen vom 11. Nov. 1823 und durch die Übereinfunft vom 
44. Mai 1825, die zu Würtemberg durch die königl. Declaration vom 25. Juni 1839 beftimmt. 
Das Städtchen Fürftenberg am Schwarzmalde, auf ber Höhe des gleichnamigen Berge, mit 
nur 250 E., verdankt feinen Urfprung der dabei liegenden Burg, welche im 14. und 15. Jahrh. 
gewöhnlicher Wohnfig des Hauptftamms des nach ihr benannten Geſchlechts Fürftenherg war. 
Letzteres führt feinen Urfprung auf die Grafen von Urach zurüd, zunächft auf Heinrich L (geil. 
1284), den jüngften Sohn Egon's VI. von Urach, welcher bei der Erbtheilung 1256 den Für« 
ftenberg erhielt. Seine Nachkommen wurben 18. Jan. 1283 Landgrafen zu Baar. Hein- 
ti VIL von F., geb. 1464, und fein Bruder Wolfgang erwarben das Vertrauen Kaifer 
Marimilian’s; Heinrich erhielt den Oberbefehl im Schwabenkriege und fiel 21. Juli 1499 bei 
Dornegg an derBirs. Wolfgang ftarb 31. Dec. 1509. Bon feinen Söhnen diente Wilhelm I. 
von F., geb. 1492, geft. 1549, erft unter dem Kaifer, dann unter Franz I. von Frankreich, und 
®riedrich IIL von F., geb. 1496, geft. 1559, erwarb durch Verheirathung unter Anderm 1554 
die Grafſchaft Heiligenberg, mit welcher ihn 15. Dec. 1535 Karl V. belehnte. Friedrich's Söhne, 
Ehriftoph 1. und Joachim 1., flifteten jener die Kinzigerthaler, diefer Die Heiligenberger Linie. 

1) Heiligenberger Linie. Dem Grafen Joachim I. von F., geb. 1558, geft. 1598, folgte fein 
Sohn Friedri IV. von F., geb. 1565, geft. 8. Aug. 1617, bis 1608 als Oberfthofmeifter 
und Marfchall des Kaifers von großem Einfluß, dann von Matthias begünftigt. Jakob Ludwig 
von F., der jüngfte Sohn des Keptern, geb. 1592, geft. 15. Nov. 1627 als kaiſerl. Rath und 
Dberft, fomwie der kath. Liga General der Artillerie, gehörte feit Anfang des Dreifigjährigen 
Kriegs zu dem eifrigften Verfechtern der kath. Sache und zeichnete fi) durch manche Waffenthat 
aus. Er war zugleich, Begründer der Donauefchingener Linie, welche mit feinem Sohne Franz 
Karl von F., geb. 1626, geft. 19. Zuli 1682, wieder erlofch. Ein Bruder Jakob Ludwig's war 
Graf Egon VIIL von F., geb. 21. März 1588, der erft Geiftlicher, dann Soldat und zwar in 
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Tigififchen Dienften, mit Vollziehung des Neftitutionsedicts in Franken und Würtemberg be» 
auftragt wurde, unter Tilly bei Leipzig 1651 den rechten Flügel commantirte und als kur 
bair. Generalfeldzeugmeifter 24. Aug. 1655 ftarb, kurz vorher noch zum Generalfeldzeugmeifter 
des kath. Bundes ernannt. Von feinen Söhnen waren Franz Egon von F., geb. 10. April 
1625, geft. 1. April 1682 als Fürftbifchof von Strasburg, Hermann Egon von $., geb. 
5. Nov. 1627, geft. 10. Sept. 1674, Dberhofmeifter des Kurfürften Ferdinand Maria von 
Baiern, und befonderd Wilh. Egon von F., geb. 2. Dec. 1629, ganz dem franz. Intereffe 
bingegeben. Wild. Egon war Geh. Nat; des Kurfürften Marimilian Heinrich von Köln, den 
er blindlings leitete. Trogdem daß der Kaifer Reopold 12. Mai 1664 alle drei Brüder in den 
Meichsfürftenftand erhoben und 6. Sept. 1667 in das Reichsfürftencollegium eingeführt hatte, 
waren fie ihm doc) feind und verriethen ihr Vaterland an Franfreih. Man nannte fie fpottweife 
mit ihren Gomplicen nur Egoniften, als Anfpielung zugleich auf Egoiften und ihren Familien» 
namen Egon. Endlich ließ 4. Febr. 1674 der Kaifer zu Köln dur Soldaten ſich der Perſon 
Wild. Egon’s von F., der auf alle Weife die Plane Ludwig's XIV. auf Deutfchland förderte, 
bemächtigen, ihn nach Bonn und dann nad) Wienerifch-Neuftabt führen, wo er anfangs ent» 
hauptet werden follte, aus Furcht vor Frankreich aber, das fich feiner dringend annahm, unan⸗ 
getaftet blieb und durch den Nimmegener Frieden fogar wieder in feine Ehren und Würden einge- 
fegt wurde. Von der Kurfürftenwahl zu Köln 1688 wegen feiner verdächtigen politifchen Ge- 
finnung ausgefchloffen, machte ihn Ludwig XIV. 1682 zum Erzbifchof von Strasburg, der 
Papſt aber zum Cardinal. Er ftarb zu Paris 10. April 1704. Sein ältefter Sohn, Fürft An- 
ton Egon von F., geb. 1656, geft. 10. Det. 1716 zu Hubertusburg, war ein Günftling des 
Kurfürften Auguft des Starken von Sachſen. Er wurde von diefem nad) feiner Erhebung auf 
den poln. Königsthron 1697 in Sachſen als Statthalter zurückgelaſſen, um hier bie Geldfummen, 
die der König in Polen brauchte, durch drückende Auflagen herbeizufchaffen. Mit ihm erlofch die 
Heiligenberger Linie. 

2) Die Kinzigerthaler Linie gründete Ehriftoph I. von F., geb. 24. April 1534, ein Sohn 
Friedrich's III. welcher 17. Aug. 1559 mit Hinterlaffung eines einzigen Sohns, des Grafen 
Albrecht L von F., geb. 1557, geft. 1599 zu Prag, ftarb. Von den Söhnen des Reptgenann- 
ten ftarb Graf Wratiflaw L von F., geb. 1584, welcher meift in den Niederlanden lebte, 
10. Zuli 1651 als Präfident des Reichshofraths zu Wien; Chriftoph IL. von F., Albrecht's 
ältefter Sohn, geb. 1580, geft. 1614, hinterließ zwei Söhne, Wratiflaw IL von $., geb. 
1600, geft. 1642, und Friedr. NRud. von F., geb. 1602, geft. 26. Det. 1655 als k. k. Oberft- 
feldzeugmeifter, von denen Erfterer Stammpater der Möskircher, Letzterer Ahnherr der Stüh- 
lingener Linie wurde. Auf beide Linfen ging 1716 der Fürftentitel über. — a) Der Möstir- 
cher Linie gehörte Karl Egon Eugen von F., geb. 2. Nov. 1665, an, welcher 4697 General» 
feldzeugmeifter des Schwäbifchen Kreifes, 1700 k. k. Feldmarfchallieutenant wurbe, als folcher 
44. Dct. 1702 in ber Schlacht bei Friedlingen ben linten Flügel commanbirte und an den erhal« 
tenen Wunben ftarb. Sein Bruder, Fürft Froben Ferdinand von F., geb. 6. Aug. 1664, geft. 
4. April 1741, hinterließ einen einzigen Sohn, den Fürften Karl Friedr. Nikolaus von F., mit 
welchem die Möskircher Linie erlofh. — b) Friedrich Nubd. von F., der Stifter der Stühlin- 
gener Linie, hatte zum Sohne den Grafen Marim. Franz von F., geb. 1654, geft. 1681, und 
durch diefen zum Enkel den Grafen Prosper Ferd. von F., geb. 12. Sept. 1662, der vor Lan- 
dau 21. Nov. 1704 als Baiferl. Feldzeugmeifter fiel. Bon des Leptgenannten Söhnen ftiftete 
Graf Ludw. Aug. Egon die landgräfliche Subfibiallinie in Weitra, während der ältere, Jo⸗ 
ſeph Wild. Ernft von F., geb. 12. April 1699, Reichsfürſt feit 1716, feiner Zeit als Diplo» 
mat vielfach thätig, nach dem Ausfterben der Möskircher Linie in den alleinıgen Befig aller 
Neichölande kam und, nachdem er noch 19. Jan. 1762 die Ausdehnung des Reichsfürſtenſtan 
des auf alle eheliche Erben beiderlei Gefchlechts erhalten, während bisher nur der jedesmalige 
Regent Fürft, die andern Familienglieder Landgrafen hießen, 29. April 1762 zu Wien ftarb. 
Ihm fuccedirte fein älterer Sohn, Fürft Zofeph Wenzel Joh. Nepomuk von F., geb. 21. März 
4728, geft. 2. Juni 1783. Seine erfte Gemahlin, Gräfin Maria Anna von Waldburg, geft. 
4756, mit welcher er zwei Söhne gezeugt hatte, begründete durch Teſtament vom 30. Aug. 
4756 in der Perfon ihres zweiten Sohns, Karl Egon, die fürftliche Gubfidiallinie in Böhmen. 
Da jedoch der fürftliche Hauptftamm 17. Mai 1804 ausftarb, fo fiel die Succeffion in ben 
Neichslanden an die böhm. Subfidiallinie. Der Gründer derfelben, Fürft Karl Egon von F., 
geb. 7. Mai 1729, geft. 11. Juli 1787, hinterließ zwei Söhne, Karl Joſeph Aloys von F., 
geb. 1760, welcher als Generaffeldmarfchallieutenant des Schwäbifchen Kreifes 25. März 
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1799 in der Schladht bei Stockach fiel, und Philipp Nerius Maria Jofeph von F., geb. 21. Det. 
1755, geft. 5. Juni 1790. Der Sohn des Erftern, Karl Egon von F., geb. 28. Dct. 1796, 
Befiger der bedeutenden Fideicommißherrſchaft Pürglig in Böhmen, fuccedirte 17. Mai 1804 
in den Reichslanden. Karl Egon, bad. General, ange Zeit hindurch erbliches Mitglied der bad. 
Ständeverfammlung und in derfelben Vicepräfident, ift feit 1818 mit der Pringeffin Amalie 
von Baden vermählt, welcher Ehe drei Söhne und drei Töchter entfproffen find. Erbprinz ift 
Karl Egon Leopold Maria Wilh. Mar, geb. A. März 1820, in bad. Dienften und feit 1844 
mit Prinzeffin Elifaberh von Reuß · Greiʒ vermählt. Die Landgräfliche Linie in Dftreich oder 
die Subfidiallinie zu Weitra, welche in Niederöftreich das Fideicommif Weitra, Reinpol; und 
Waſen, in Mähren die Herrfchaft Taykowitz, im preuf. Schlefien Haffig und Kunzendorf befigt, 
ftiftete Landgraf Ludw. Aug. Egon von $., des Grafen Prosper Ferd. Phil. von F. jüngerer 
Sohn, geb. A. Febr. 1705, geft. 10. Nov. 1759 als Neichsgeneralfeldzeugmeifter. Seine 
Söhne waren Landgraf Joachim Egon von F., geb. 22. Dec. 1749, geft. 26. Jan. 1828, wel- 
cher unter Anderm in der Herrfchaft Pürglig das große Hüttenwerk Neujoachimsthal anlegte, 
und Landgraf Friedr. Joſ. von F., geb. 24. April 1751, geft. 1. Zuli 1814. Won des Legtern 
Söhnen ift Landgraf Friedrich Mid. Job. Jof. von F., geb. 29. Sept. 1795, Felbmarfchal- 
lieutenant in der öfter. Armee; von des Erftern vier Söhnen ift der ältefte, Randgraf Johann 
Nepom. Joahim Egon von F., geb. 21. März 1802, 8. k. Kämmerer und Oberftceremonien: 
meifter, bereits Vater mehrer Kinder, und der zweite Sohn, Landgraf Joſeph Ernſt Egon 
von F., geb. 22. Febr. 1808, Präfident des Dberlandesgerichts zu Linz. Vgl. Münd, „Ge- 
ſchichte des Haufes und des Landes F.“ (5 Bbe., Aachen 1850— 52). 

Fürſtenberg, ein in Weftfalen und dem Rheinland begütertes Geflecht, deffen Ahnherrn 
Otto, Grafen von Didenburg, die Sage zu einem Nachkommen Wittefind’s des Sachſenherzogs 
macht. Die ſchon frühzeitig mächtigen Herren führen ihren Namen feit Anfang des 11. Jahrh. 
nad) dem von ihnen erbauten Schloffe Fürftenberg an der Ruhr. Viele Glieder ihres Stammes 
kämpften als deutfche Ordensritter in Livland, unter ihnen auch der edle Wilhelm von F., 
welcher ſich ald Heermeifter des Ordens die größten Verdienfte erwarb. In Kurland, wo fie um 
die Mitte des 16. Jahrh. auf Medden und Schwentenfee anfäffig waren, ift das Gefchlecht der 
F. 1780 erlofchen; in Deutfchland jedoch blüht es noch gegenwärtig, feit 1640 in den Neiche- 
freiherenftand erhoben, in zwei Linien fort. Die ältere, die weftfälifche oder freiherrliche, welcher 
Frieder. Wild. Franz (f. d.) angehört, wird gegenwärtig durch den Reichsfreiherrn Egon von F. 
repräfentirt, bie jüngere oder rheinländifche, feit 1840 gräfliche Linie durch den Grafen Franz 
Egon von F.Stammheim zu Stammheim bei Köln, auf welchem Gute fein Vater, Neiche- 
freipere Theodor von F., geft. 7. Juni 1828, feit 1818 feinen Wohnfig nahm. Oheime des 
Letztgenannten waren die Reichsfreiherren Franz von F., kurkölnifcher Minifter, geft. 1810 zu 
Münfter, und Franz Egon von $.,Fürftbifhof von Paderborn und Hildesheim, geft. 14. Aug. 
1825. — Fürftenberg (Franz Egon, Graf von), geb. 24. März 1797 zu Herdringen bei Arns- 
berg, verlebte feine Jugend mit feinen Altern zu Neheim, fiedelte dann nad Stammheim über 
und ift als ein warmer Freund der Kunft ebenfo wie durch feine Theilnahme an ben politifchen 
Fragen der Zeit befannt geworden. Wie fhon als eifriger Beförderer des kölner Dombaus, 
hat er feine Kunftliebe namentlich durch die Erbauung der herrlihen Apollinarisfirche bei Ne- 
magen bethätigt, die nad) dem Plane von Zwirner ausgeführt und von Deger unter Mit- 
wirkung der Gebrüder Andreas und Karl Müller, fowie Franz Jettenbach's mit herrlichen Fres- 
ten gefhmüdt wurde. Nachdem F. ſchon einigen Provinziallandtagen und auch den Vereinig- 
ten Randtagen von 1847 und 1848 beigewohnt, trat er 1849 in die erfte Kammer, in welcher 
er feither alle legislativen Perioden mit durchgemacht hat. Einer Ernennung für das erfurter 
Staatenhaus im Febr. 1850 konnte er wegen Krankheit nicht Folge leiften. Auffehen erregte F.'s 
Erklärung wegen feiner Nichtbetheiligung an der Wahl zum Provinziallandtage vom 25. Aug. 
1851, ſowie aud) fein Auftreten in den Debatten über die Bildung ber erften Kammer in Preu- 
fen und über die Petitionen um Befeitigung der ganzen Berfaffung und die Entbindung bes 
Königs vom Eide. 

Fürftenberg (Friede. Wilh. Franz, Freiherr von), ausgezeichneter Staatsmann, geb. 
7. Aug. 1729, befaß vortreffliche, dur) Stubien und Reifen, befonderd in Stalien, aus 
gebildete Anlagen, die er als Mitglied ber Nitterfchaft und des Domcapiteld zu Münfter vor 
züglich während bes Siebenjährigen Kriegs auf eine wohlthätige Weife entwidelte. Nach dem 
Frieden ernannte ihn der zum Kurfürften von Köln und zum Fürftbifhof von Münfter er- 
wählte Marimilian Friedrich, Graf von Königsed-Rothenfels, zu feinem Minifter und über- 
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trug ihm die Regierung des gänzlich erfchöpften und mit Schulden belafteten münfterfchen 
Landes. Er ftellte den Eredit wieder her, förderte Aderbau und Gewerbe, befonders den Rein» 
wandhandel, reformirte die Juſtizverwaltung, ficherte die gefellfchaftlihe Ordnung durch eine 
treffliche Polizei, munterte die Geiftlichkeit zu höherer Bildung auf und gab unter allen kath. 
Staaten Deutſchlands im Hochſtifte Münfter das erfte Beifpiel verbefferter Schulen. Das Mi» 
litärwefen bes Landes ward burch eine der Landwehr ähnliche Volksbewaffnung und durch Grün- 
dung einer Militärafademie wefentlid) verbeffert und von Hofmann zu Münfter unter F.'s Lei⸗ 
tung eine Mebdicinalordnung, die erfte in Deutfchland, dem Hochſtifte verliehen. So blühte in 
kurzer Zeit das Land wieder auf; alle Stände wetteiferten in Beftrebungen für die Sache des 
Gemeinwohls, und Wohlftand und öffentliches Vertrauen mehrten fi ungemein. Als 1780 
dem Kurfürften ein Coadjutor zur Seite gefegt werden follte, wünfchten Volk, Ritterfchaft und 
Domcapitel gleich fehnlich, daß F. diefe Stelle eines künftigen Regenten von Münfter zu Theil 
werde. Aber ungeachter diefer Stimmung, trog F.'s eigener Fräftiger Oppofition und der von 
Eeiten Preußens ihm hierbei gewordenen Unterflügung fiegte Oſtreichs Einfluß und es wurde 
der Erzherzog Marimilian Franz Coadjutor, Dadurch zwar genöthigt, feine Minifterftelle nieder: 
zulegen, fuhr er doch ald Generalvicar noch fort, für das Wohl des Landes mit großem Eifer zu 
forgen. Befonders durd) Verbefferung des Volksunterrichts, durch Reformation des Gymnafiums 
und Errichtung der Univerfitätzu Münfter ſowie eines Priefterfeminars hat er fich unbeftreitbare 
Verdienſte erworben. Er ftarb 16. Sept. 1810. Vgl. Effer, „Franz non F.“ (Münft. 1842). 

Fürftenbund. Der Deutiche Fürftenbund wurde gegen die Übergriffe des Kaifers Jo» 
feph IL in die deutfche Reicheverfaffung durch König Friedrich IL. von Preußer gefchloffen. 
Kaifer Joſeph hatte nämlich, als beim Tode des Kurfürften Marimilian Zofeph von Baiern 
1777 deffen Länder an den Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz fielen, den Plan, durch die 
Einziehung Baierns feine Erblande zu arrondiren. Der Bairifche Erbfolgekrieg und ber Friede 
zu Tefchen (15. Mai 1779) zwangen ihn, davon abzuftehen. Im 3. 1784 nahm indeffen Jo- 
feph die Verhandlungen zur Verwirklichung feines frühern Plans von neuem auf. Derfelbe 
fcheiterte abermals an der Feftigkeit des Herzogs Mar Joſeph von Zmeibrüden, des muthmaß- 
lichen Erben der bair. Lande nachdem Tode Karl Theodor's und nachmaligen Königs von Baiern, 
und den Erklärungen Frankreich und Rußlands, die den Frieden zu Tefchen garantirt hatten. 
Gleichwol weigerte ſich Joſeph fortmährend, feine Verzichtleiftung auf Baiern beſtimmt zu er- 
Mären. Daher lud der König von Preußen im Mär; 1785 die Kurfürften von Sachſen und 
von Hannover zu einem Bunde zur Aufrehthaltung und Verteidigung ber deutfchen Neichs- 
verfaffung ein, der auch aller Gegenbemühungen Oſtreichs und Rußlands ungeachtet zu Berlin 
235. Juli 1785 von Preußen, Sachſen und Hannover als Deutfcher Fürftenbund unterzeichnet 
murde. Die Mafregeln gegen die Vertaufhung Baierns waren in einem geheimen Artikel ent- 
halten. Binnen wenigen Monaten fchloffen fi) auch der Kurfürft von Mainz und deſſen Eoad- 
jutor Dalberg, der Kurfürft von Trier, der Landgraf von Heffen-Kaffel, die Markgrafen von 
Ansbach und von Baden, die Herzoge von Zweibrüden, Braunſchweig, Mecklenburg, Sadhfen- 
Weimar, Sahjfen-Gotha, fowie der Fürft von Anhalt-Deffau dem Bunde an. So wurde Oſt⸗ 
reichs Abficht vereitelt, das nun die Sache aufgab. Vgl. Dohm, „Über den Deutfchen Fürftenbund” 
(Berl. 1784); (Joh. Müller) „Darftellung des Fürftenbunds“ (Rpz. 1787; 2. Aufl., 1789); 
Schmidt, „Geſchichte der preuß.-deutfchen Unionsbeftrebungen” (Bd. 1, Berl. 1851). 

Fürftenfchulen werden die vom Kurfürften Morig von Sachſen aus den Gütern einge» 
gangener Klöfter zu Pforta, Meißen und Grimma (leptere urfprünglich zu Merfeburg) gegrün- 
deten Lehr» und Erziehungsanftalten genannt, in welchen eine größere Anzahl Schüler theils 
und zumeift unentgeltlich (Alumnen), theils für ein Koſtgeld (Eprtraneer) unterhalten und 
unterrichtet werden. Die Fürftenfchulen haben fich ftetd durch ihr Streben nad) gründlicher 
und gelehrter Bildung ausgezeichnet und bis in die neuefte Zeit ben Ruhm gewahrt, die elaflı- 
(hen Studien in vorzüglicher Meife zu pflegen. Eine Fürftenfhule war urfprünglich aud) die 
vom Grafen Ernft Georg von Denneberg 1577 geftiftete Schule zu Schleufingen. 

Fürth, eine bedeutende Fabrikftadt im bair, Kreife Mittelfranken, am Zufammenfluffe der 
Pegnitz und der Rednitz, ziemlich zwei Stunden vonNürnberg, zählt gegenwärtig über 16000 E., 
darunter über 12500 Evangelifche, über 500 Katholifen und gegen 5000 Juden. Sie ift zum 
Theil fehr regelmäßig angelegt, ber Sig eines königl. Gerichtshofs und hat zwei evang,, eine 
Path. Kirche, zwei Haupt und vier Nebenfynagogen, ein Schaufpielhaus, ein großes Hospital, 
ein in byzantinifchem Stil erbautes, mit einem 180%. hohen Thurme verfehenes Rathhaus und 
eine 1100 Lange, über das Pegnigthal führende fleinerne Brüde. Unter den Unterrichtsanftalten 
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iſt die reich dotirte Handels und Gewerbſchule hervorzuheben. Das Antiquitätencabinet des 
Hofantiquars Pickert bildet einen beſondern Anziehungspunkt für Fremde. Die Bewoh- 
ner leben ausſchließlich von Gewerben und Handel. Hauptgegenſtand der Induſtrie find foge- 
nennte Manufactur- oder Nürnbergermwaaren, namentlid) Spiegel, gefchlagene® Gold und 
Metall zum Vergolden und Verfilbern, alle Arten von Bronzefachen, Brillen und optifhe In- 
firumente, Gürtlerarbeiten, Drechslerwaaren aus Metall, Elfenbein, Horn u. f. w., Strumpf- 
waaren, Baummollenzeuge, Federkiele, Siegellad und Eichorie, fünftlihe Blumen, Damenfe- 
dern, hirurgifche und mathematifche Inftrumente, Buchbinderwaaren von Pappe, Leder und 
Saffian, bunte Papiere, Kinderfpielfachen, Ultramarin u.f.w. Der Charakter bes Handels, 
welchen F. in fehr ausgebehntem Umfange betreibt, erſtreckt fich zunächft auf die Ausfuhr inlän- 
difcher Induftrieerzeugniffe. Der Debit einheimifcher Producte nimmt eine untergeordnete 
Stelle ein. Der Activhandel hat hauptfächlich feine Richtung nach Nord- und Südamerika, 
nad) der Levante, Holland, Belgien, Spanien, Portugal, Mittel. und Unteritalien, Norddeutſch · 
land, Dänemark und Schweden. F. fommt zuerft zu Anfange des 10. Jahrh. vor, mo ed an 
das Hochſtift Bamberg fiel. Die Voigtei über den Ort hatten fchon frühzeitig die Burggrafen 
von Nürnberg. Im Dreifigjährigen Kriege wurde es 1654 von den Kroaten niedergebrannt. 
Auch 1680 wurde es faft ganz durch eine Feuersbrunft in Afche gelegt. Erſt in der legten Hälfte 
des 18. Jahrh. gelangte es durch die Gründung mehrer Fabriken und Manufacturen ſchnell zu 
Bedeutung, und namentlich wurde unter der vormaligen preuß. Negierung durch thätige Un- 
terftügung der Induftrie und durch Entfernung hemmender Feffeln ein kräftiges Aufblühen ge> 
fördert. Bis 1818 ein Marktfleden, wurbe es in diefem Jahre zu einer Stadt erfter Claſſe erho- 
ben. Einen noch Höhern Aufſchwung nahm bie Stadt durch die 1855 nah Nürnberg angelegte 
Eifenbahn, die erfte mit Dampfwagen befahrene in Deutfchland und eine der einträglichften. 
een f. Blutſchwär. 

ufel heißen im Allgemeinen alle diejenigen flüchtigen Nebenprobucte, die fich während ber 
peiftigen Gährung bilden und dem dadurch erzeugten Weingeift einen Beigeruc und Beige- 
ſchmack ertheilen. Bei der geiftigen Gährung bilden ſich durch Zerfegung des Zuders Weingeift 
und Kohlenfäure. In den Zerfegungsprocef werben aber auch andere Beftandtheile der organi- 
ſchen Subftanz mit hineingezogen. Die ſich hierbei bildenden Producte find eigenthümliche De, 
Fufelöle genannt, die je nach den verfchiedenen Stoffen verfchieden find. Man unterfcheidet 
vorzüglich Kartoffelfufelöt, Kornfufelöl, Weinfufelöl, Runkelrübenfufelöt. Das Kartoffelfufel: 
öl ift nicht fertig gebildet in den Kartoffeln enthalten, fondern entfteht wie jedes andere Fuſelöl 
erſt während der Gährung ; es erfcheint im reinen Zuftande als farblofe, widrig riechende Flüf- 
figfeit und ertheilt dem Kartoffelbranntwein den hHöchft unangenehmen Fuſelgeruch. Die Ent- 
fufelung hat zum Zweck, das Fufelöl des Weingeiſtes zu entfernen ober zu zerftören ; dies ge- 
ſchieht entweder durch Deftillation des rohen Branntweins oder Weingeiftes über ungeglühten 
Kohlenpulver oder durch theilmeife Dxydation des Fufelöls, wodurd ſich Baldrianfäure bildet, 
die mit dem Weingeift eine nicht unangenehm riechende Verbindung eingeht. Minder unange- 
nehm und von anderer hemifcher Befchaffenheit ift das Kornfufelöl. Das Weinfufelöl be- 
ſteht wefentlich aus önanthfauerm Ather, der ſich ſchon in der Natur fertig gebildet in den Quit⸗ 
tenſchalen vorfindet. Möglich ift es, daß die Subftangen, welche den verfchiedenen Obſtarten den 
angenehmen Geruch ertheilen, Fufelöle, d. b. zufammengefegte Ather find, mindeftens hat der 
künſtlich dargeftellte effigfaure Fufeläther einen auffallenden Birnengerud; ; diefe Verbindung 
wird in England zur Aromatifirung der Birntropfen (Pear-drops) angewendet. Das Ana- 
na8öl, das man in Deutfchland häufig zur Fabrikation der ſchlechtern Numforten benußt, ift 
Butteräther. Das Apfelöl ift baldrianfaurer Fufeläther. Diefe Verbindungen finden in den 
Parfümerien häufig Anwendung. 

Füflliere wurden zuerft unter Ludwig XIV. die mit dem neuen Steinfchloßgewehr (fusil) 
flatt mit der bisherigen Luntenmuskete bewaffneten Soldaten genannt und bei jeder Compagnie 
anfangs deren vier in Etelle der zu befondern Compagnien formirten Grenabiere 1672 ein- 
geführt. Ein ganzes Regiment, zur Bedeckung und Bedienung der Artillerie beftimmt, was 
ſedoch ſchon 1671 mit Flinten und Bayonneten bewaffnet worden; es hieß Royal fusiliers. 
Später wurde die Zahl der Füfiliere bei der Infanterie vermehrt und die ſchwere Muskete zwi- 
hen 1680— 4700 ganz abgefhafft. Ebenfo die Pike. Dann gab es nur Füfiliere und bei 
jedem Bataillon eine Grenadiercompagnie. Auch in den übrigen Armeen wurde das rieue Ge- 
wehr eingeführt, doch behielten einige (3. B. die preufifche) trogdem die alte Benennung Mus- 
ketiere bei. Friedrich der Große errichtete zwar Füſilierregimenter, aber nur, um die neuen von 
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den alten Zruppen im Namen zu unterfcheiden. Später gab ed 24 Füfifierbataillone in der 
preuf. Armee, welche 8 Brigaden bildeten ; diefe rangirten in zwei Gliedern und follten 1806 
zum zerftreuten Gefecht dienen. Sie wurden 1807 bei der Reduction vermindert, und jedes Li⸗ 
nienregiment erhielt als drittes Bataillon ein Füfilierbataillon, welche Einrichtung noch befteht. 
Gegenwärtig find diefe Bataillone mit dem leichten Percuffiond - (Züundnadel-) Gewehr be» 
mwaffnet und follen im Kriege nur da verwendet werden, wo man durch ihre bedeutende Feuer- 
wirfung große Refultate erlangen will, — Füfiliren heit einen zum Tode durch die Kugel 
verurfheilten Soldaten erfchiegen. Der Delinquent kniet dabei mitt verbundenen Augen auf 
einen en und das Erecutionscommando gibt auf die Entfernung von wenigen Gchrite 
ten bie Salve. | 

Fuß im engften Sinne heißt der unterfte Theil der untern Eptremität, bed Beine. Die 
obere gewölbte Fläche nennt man ben Fufrüden (dorsum pedis), die untere ausgehöhlte die 
Fußſohle (planta pedis). Sein hinterer Theil heißt die Ferfe (calx). Der Fuß enthält 26 Kno⸗ 
chen, von denen fieben der Fußwurzel (tarsus), fünf dem Mittelfuße (metatarsus) und 44 den 
Zehen (digiti pedis) angehören. Die Fußwurzelknochen, an Größe und Geftalt fehr vonem- 
ander verfchieden, find in zwei Reihen fo zufammengefügt, daß fie theild ein Gewölbe bilden, 
auf welchem der ganze Körper ficher ruht, theild durch ihre wenn auch geringe Bewegbarkeit 
die Bewegungen des Fußes unterftügen. An die vordere Reihe derfelben find die Mittelfuß- 
knochen angefügt, welche untereinander ziemlich gleich aus Röhren beftehen, denen fich die 
Zehenknochen anſchließen, deren jede Zehe drei, die große allein nur zwei befigt. Sämmtliche 
Knochen find an den Stellen, wo fie aneinanderftoßen, durch Bänder untereinander verbunden. 
Eine große Menge Muskeln, von denen einige die, Verbindung des Fußes mit dem Oberfchentel, 
andere die mit dem Unterfchenfel und noch andere die der Fußknochen untereinander herftellen, 
vermittelt die ziemlich complicirten Bewegungen deffelben. — Im weitern Sinne nennt man 
Fuß die ganze untere Eptremität (f. Bein), dann Alles, was einem Gegenftande ald Stüß- oder 
Ruhepunkt dient, und endlic überhaupt den unterften Theil einer Sache, z. B. den Fuß eines 
Bergs. — In der Architektur heißt Fuß der untere Theil eines Gebäudes oder einzelner Theile 
beffelben. An Gebäuden befteht der Fuß aus einer hohen Platte, Plinthe, welche ſich mit einigen 
mehr oder minder ausladenden Gliedern (Fußgefims) an die eigentliche Frontewand anfchließt. 
Der Fuß eines Gebäudes muß immer geringere Ausladbung haben als das Hauptgefims, damit 
er nicht unter dem Bogenfall liege. Der Fuß an Säulen bildet den Übergang aus der cylindri- 
fhen Form derfelben in bas Viereck, daher ift die Plinthe deffelben meift quabratifch, die Gefimfe 
aber find rund. Die griech.-dorifche Säule hat Beinen eigentlichen Fuß, obwol man Beifpiele 
hat, daß berfelbe dadurch erfegt ift, daß ber untere Theil des Säulenſchafts bis auf eine geringe 
Höhe nicht cannelirt ift. Erſt bei der ionifchen Säule finden wir den Fuß eingeführt. Die Höhe 
des Fußes darf nie über einen halben Säulendurchmeffer betragen. Pilafter, Wandpfeiler 
haben von jeher einen Fuß gehabt, der aber in feiner Gliederung nicht immer mit bem Fuße ber 
dazu gehörigen Säule übereinftimmt, oft nichts weiter al eine einfache Plinthe ift. — In der 
Verskunſt verftieht man unter Fuß ein Versglied, welches aus der Zufammenftellung mehrer 
nach Kürze und Länge abgemeffener Silben beftcht. Diefe Versfüße, die gleihfam das Ma- 
terial eines Gedichts bilden, wurden ſchon von den Alten mit befondern Namen bezeichnet, wie 
Daktylus (f. d.), Spondeus (f. d.), Jambus (f. d.) u. f. w. (S. Rhythmus.) 

Fuß oder Schub, beim Schreiben häufig durch) ‘ bezeichnet, ift in ben meiften Ländern das 
Hauptlängenmaf, das feinen Namen ohne Zweifel von dem Fuße eines erwachſenen Menfchen 
erhalten hat, deffen Länge ed ungefähr ausmacht. Da aber die Menfchen von fehr verfchiedener 
Größe find, fo kann e8 nicht befrembden, daß aud) der Fuß als Längenmaß in den einzelnen Län- 
dern eine verfchiedene Größe hat. Die drei am häufigften vorkommenden Fußmaße find ber alte 
parifer oder franz., der engl. und ber rheinl. Fuß. Der alte parifer oder franz. Fuß, fonft auch Pied 
de roi genannt, ift = 0,484 franz. Metre und wird in 12 Zoll a 12 Linien, alfo in 444 Rinien 
getheilt, eine Eintheilung, die überhaupt bei den meiften Fußmaßen üblich ift, wenigftens im ge» 
meinen Reben, während bie Geometer ben Fuß gewöhnlich in 10 Zoll a 10 Linien theilen. Der 
engl. Fuß, dem der ruff. genau gleich, ift der dritte Theil eines Yard, das in England bie eigent- 
liche Einheit des Längenmaßes bildet, und wird in 42 Zoll a 10 Linien getheilt; er beträgt nur 
155,114 par. Linien = 0,49 Mitre. Der rheinl. oder preuf. Fuß ift ber zroölfte Theil einer 
preuß. Ruthe; er wird gleich dem franz. in 42 Zoll a 42 Linien getheilt und hat 159,13 par. Li- 
rien — 0,5135 Mötre. In ganzen Zahlen find ungefähr 29 franz. mit 30 rheinl. (genauer 
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57 franz. mit 59 rheinl.), 46 franz. mit 49 engl. und 34 rheinl. mit 35 engl. Fuß von gleicher 
Größe. Der größte vorkommende Fuß iſt der alte turiner (Piede liprando), welcher 19 franz. 
Zoll hält. Der öftr. oder wiener Fuß hat 140,13, der bair. 129,38, der würtemb. 127 franz: Li- 
nien, ber hannöv. 11" engl. Zoll oder 129,48 franz. Linien; der bad. und neue ſchweiz. Fuß ift 
0, ber hefferl-darmftädtifche ' eines Mötre, welches die Einheit des meufranz. Längenmaßes 
bildet, u. f. wo. In manchen Gegenden unterſcheidet man einen Bau · oder Werkfuß, welcher für 
die Zivede der Gewerke und bes gemeinen Lebens überhaupt dient, und einen davon mehr oder 
weniger abweichenden Feld · ober Landfuß für die Bermeffung der Ländereien. Wo ran die 
Authe gemeinhin anders als zehntheilig theilt-(wie in Preußen in 12 Fuß), wich fie gleichwol 
beim Vermeſſen von Feldern häufig zehntheilig getheilt, und bisweilen nentit man eine ſolche 
Zehntelruthe auch Decimalfuß oder Feldfuß. Der Flächenfuß oder Duabratfuß iſt ein Flä- 
chenraum, der einen Fuß fang und einen Fuß breit ift; er hat 144 oder 100 AZol, je nachdem 
man ben Fuß in 12 oder in 10Zoll theilt. Der körperliche Fuß oder Kubikfuß ift ein förperlicher 
Raum, der einen Fuß lang, einen Fuß breit und einen Fuß hoch ift. Nur fehr felten kommen 
noch vor: beim Flãchenmaß der Riemenfuß, einen Fuß lang und einen Zoll breit; bei Körper⸗ 
maß der Schachtfuß, einen Fuß lang und breit, einen Zoll hoch, und der Balkenfuß, einen Buß 
lang, aber nur einen Zoll breit und hoch. 

Bußangeln (chausse-trappes) find eiferne, mit vier Spigen verfehene Körper in Stern 
form und fo conftruirt, daß eine der zwei bis vier Zoll langen Spigen immer oben zu liegen 
kommt, alfo aufrecht fteht, der Körper mag geworfen werben, wie er will. In der Fortification 
gehören fie zu ben Annäherungshinderniffen und haben manche Vortheile, denn fie hindern 
nicht das Feuer der Vertheidiger, wie bie Dornenheden, gewähren dem Feinde feine Dedung, 
wie die Wolfsgruben, find leicht überall hinzuwerfen, wo man dem Feinde die Annäherung ver- 
wehren will, 3. B. vor Feldfhanzen, engen Paffagen u.f.w., und find auch ebenfo leicht wieder 
wegzunehmen, wenn man ihrer nicht bedarf. Befonders vortheilhaft erweifen fie fih gegen 
feindliche Reiterei, die eine mit Fußangeln beftreute Fläche ohne Gefahr nicht pafficen kann. 
Dagegen haben fie den Nachtheil, daß, wenn ber Feind Kenntnif von ihrer Lage hat, er fie 
durch einzelne des Nachts ausgefchicte Leute leicht aufnehmen laffen kann. Ihrer Koftbarkeit 
wegen macht man nur in feltenen Källen von ihnen Gebrauch. Man bedient ſich aud) der Fuf- 
angeln, obfchon polizeimidrig, um Gärten, Bienenhäufer u. f. mw. gegen Diebe zu [hügen. 

Fußkuß, im Morgenlande fhon in frühern Zeiten das Zeichen der Untergebenheit umd 
Verehrung, wurde bereitd durch die röm. Kaifer im Abendlande eingeführt, durch die Päpfte 
aber, namentlich von Gregor VII., als Zeichen der demüthigen Verehrung, welche dem. Papſte 
die geſammte röm.kath. Ehriſtenheit zu erweiſen habe, gefodert. Nach dem Ceremonialgebrauche 
trägt der Papſt zu dieſem Behufe Pantoffeln, auf welchen ſich ein Kreuz befindet, und dieſes 
Kreuz wirb gefüßt. Auch die Pantoffeln der Reiche des Papftes auf dem Paradebette empfan- 
gen den Fußkuß. Proteſtanten, die beim Papſt Audienz erhalten, und fürſtlichen Perſonen wird 
gegenwärtig der Fußkuß erlaſſen; alle andern Katholiken aber haben ihn zu leiſten. 

Fußton dient bei der Orgel zur Bezeichnung ber Tonhöhe und zeigt zugleich an, daß die 
Pfeife nur halb fo lang ift, als fie fein müßte, um den beftimmten Ton zu geben, d. h. fie ift ge- 
det. Zeigt nämlich der Ausdrud 8 F., z. B. Prinzipal 8 F. an, daß die Pfeife des tiefften 
Tons diefes Negifters, das große C, diefe angegebene Länge wirklich enthalte, fo wird mit 8 Fuf- 
ton angedeutet, daß die Pfeife C zwar den nämlichen Zon wie eine Pfeife der Prinzipalftimme 
von 8 F. Länge befigt, daß fie aber, weil fie oberhalb verfchloffen und der Luftſtrom einen 
boppelten Weg nehmen muß, nur halb fo lang fei. Je genauer die Bezeichnung Fuß und Fuf- 
ton bei den einzelnen Orgelregiftern bemerkt ift, defto leichter ift es für ben Spieler, ſich in den 
Regiftern und ihrer refpectiven Rlangfarbe zu orientiren. 

Fußwaſchen war im Morgenlande eine Pflicht der Gaftfreundfchaft, welche der Wirth den 
bei ihm ankommenden Reifenben entweber perfönlich oder durch feine Diener leiftete. Da auch 
Jeſus Ehriftus feinen Jüngern am Abende vor feinem Todestage die Füße wuſch, um fi fie durch 
diefe ſymboliſche Handlung zur Demuth zu ermahnen, fo fam im 4. Jahrh. in der Kirche Hier 
und da die Sitte auf, daß die Priefter oder, wie in Mailand, der Bifchof felbft an den Zäuflin- 
gen einige Tage nach ber Taufe das Fußmwafchen vollzogen. Zugleich wurde diefer Handlung 
mit Bezug auf 1. Mof. 5, 15 eine ſacramentale Wirkung zugefchrieben. Als bloße Kundgebung 
"der Demuth hat ſich biefer Ritus in der röm.-Bath. Kirche fowie bei der Evangelifchen Brübderge- 

"meine, bei ben Mennoniten und andern chriftlichen Parteien erhalten und findet am Gründon- 
Bag ftatt. In Rom gefchicht es auf folgende Weife. Auf einer erhöhten Bank in der Ele 
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mentinifchen Kapellefigen 15 Arme als Stellvertreter dex-Apoftel in, einer weißwollenen Kutte, 
ben Kopf mit einer weißen Müge bedeckt. Diefen befprigt- der: Papſt, der eine, einfache weißt 
Zunica trägt, und dem Cardinäle Handtuch und. Beden Halten, den rechten Fuß mit Waffer, 
trocknet ihn ab und kũßt ihn dann. Hierauf werben fie in der Pauluskapelle geſpeiſt, wobei fie 
der Papft bedient, und erhalten beim Nachhaufegehen die wollenen Kleider und das Handtuch, 
mit dem:ihre Füße abgetrodnet worben find, nebft einer filbernen Denkmünze zum Gefrhent. 
Ahnlich iſt die Feierlichkeit an den Höfen mehrer kath. Fürften, namentlich in Wien und Münden. 
Füſſen, Städtchen im gleichnamigen Landgerichtsbezirke des bair. Kreifes Schwaben-Reu- 
burg; Grenzort gegen Tirol, romantifc am Fuße der Alpen und am linken Ufer des Lech gele 
gen, nad) den Schlünden und Gefällen (fauces) beffelben benannt, durch feinen. Paß auf der 
Rechftraße, welche von hier die Algauer Alpen in den verfchanzten Felsgaſſen des Kniebis ‚und 
der Ehrenberger Klaufe (f. d.) durchfchneidet, um dann doppelt verzweigt ins Innthal zu mün- 
den, auch militärifch wichtig, ift der Sig eines Rentamts und einer Oberfalzfactorei und hat 
2000 E., welche Leinwand weben, Tonmwerkzeuge, Holz-, Marmor- und Alabafterarbeiten ver: 
fertigen und lebhaften Handel nad) Tirol treiben. Das alterthümliche erhaltene Schloß, 15228; 
hoch auf einem Felfen erbaut, früher dem Fürftbifchof von Augsburg gehörig, bietet einen Über- 
blick über die ganze Umgegend bar. Das alte Klofter St.-Mang oder die Benebictinerabtei ad 
Fauces, gegründetvon dem angeblich erften deutfchen Apoftel St-Magnus, enthälteinen fehens- 
werthen Speifefaal und die Stiftskirche viele merkwürdige Bilder und Grabfteine alter Ge⸗ 
ſchlechter. In dem Gaftzimmer des Pofthaufes wurde 22. April 1745 der Friede zwifchen 
Dftreich und Baiern geſchloſſen, in Folge deffen letzteres reftituirt ward. Im J. 1552 wurde 
F. von Morig von Sadjen, 1652 von ben Schweden überrumpelt. Am 15. Sept. 1796 wur: 
den hier die Franzofen unter General Tarneau von den Oftreichern, 44. Juli 4800 dagegen 
biefe von jenen und 18. Aug. 1809 die Würtemberger von den Zirolern zurüdgefchlagen. Die 
Stadt kam 1802 bei der Säcularifation des HochftiftE Augsburg an das Haus Dttingen- 
Mallerftein, 1806 an Baiern. Eine Stunde von F. liegt das Schloß Hohenſchwangau (f. d.). 
Füßli (Joh. Kasp.), Porträtmaler, geb. zu Zürich 1706, geft. 1781, lernte die Malerei bei 
feinem Vater, der ein mittelmäßiger Künftler war, und bildete fi) nachher auf Reifen, befonders 
in Wien, weiter aus. Seine Porträts fanden vielen Beifall und wurden von Walch, Haid, 
Preißler, Seuter und Andern radirt. Er ftand mit den vorzüglichften deutfchen Künftlern und 
Kunfttennern in Verbindung und war auch Schriftfteller im Fache der Kunft. Außer der „Ge 
ſchichte der beften Künftler in der Schweiz” (4 Bbe., Zür. 1769— 79) und dem ,Verzeichniß 
der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werke” (Zür. 1771) gab er eine Sammlung von 
MWindelmann’s „Briefe an feine Freunde in der Schweiz” (Zür. 1778) und Menge’ „Ge 
danken über die Schönheit und den Gefhmad in der Malerei” (Zür. 1762) heraus. — Füßli 
(oh. Heinr.), fein genialer Sohn, Hiftorienmaler, zulegt Director der königl. Malerakademie 
zu London, wo man ihn Fuſeli ſchrieb, geb. zu Zürich 1742, ftudirte in Berlin unter Sulzer, 
. machte dann mit Lavater 1761 eine Reife und ging hierauf nach England, wo Reynolds fei- 
nen Kunftfinn vorzugsweife auf die Malerei richtete. Nachdem er in Rom 1772— 77 vorzüg- 
lich Michel Angelo's Werke ftudirt hatte, ging er wieder nach England, wo er neben Weſt für 
den vorzüiglichften Maler galt. Auch Goethe bezeichnet ihn als den vorzüglichften jener Künftler, 
die Michel Angelo zum Vorbild genommen. Er ftarb zu Puttney⸗Hill bei London 16. April 
41825 und wurde in der Paulskirche an der Seite feines Freundes Reynolds begraben. Unter 
feinen Gemälden werden geſchätzt das Gefpenft des Dion nad) Plutarch, Lady Macbeth, der 
Kampf des Hercules mit den Pferden bes Diomedes und feine Miltons-Galerie, 60 Gemälde 
u Milton’ Gedicht. Seine 1801 erfchienenen „Vorleſungen über die Malerei” (deutfch von 
Eſchenburg, Braunfhmw. 1805) wurden in Hinficht des Stils und wegen der abfprechenden Ur- 
theile, die er fich über anerkannte Kunſtwerke erlaubt hatte, fehr getabelt. Seine Einbildungs- 
kraft ſchweifte oft über die Grenze des Kunftfchönen hinaus und gefiel fi) in abenteuerlichen 
Geftaltungen; feine Ausführung war felten correct und gründlich. Seine fämmtlichen Werke 
nebft Rebensbefchreibung wurden von Knowles (5 Bde., Lond. 1851) —— — Füßli 
Goh. Rud.) der Jüngere, geb. zu Zürich 1709, geft. 1793, bildete ſich unter Loutherbourg dem 
Altern in Paris zum gefhidten Miniaturmaler; auch Tieferte er gute Zeichnungen in ſchwarzer 
Kreide nach Rafael und andern großen Meiftern. In der Folge befchäftigte er fich mehr mit der 
Literatur der Kunft und gab das „Allgemeine Künftlerleriton” (Zür. 1763) heraus, wozu er 
50 J. hindurch gefammelt hatte. — Füpli (Hans Heinr.), Sohn des — geb. 8. Der, 
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1744, ein Jugendfreund Bonſtetten's und Job. von Müller's, dem er einen Theil feiner werth- 
vollen Hiftorifchen Sammlungen uneigennügig und neidlos überließ, war gegen Ende bes vori- 
gen Zahrhunderts öffentlicher Lehrer der vaterländifchen Geſchichte und unter der helvetifchen 
Einheitsverfaffung Mitglied der oberften Vollziehungsbehörde. Er war einer der erften und ein- 
flufreihften Staatdmänner, die einer freifinnigen Richtung im Canton Züri Bahn bradyen. 
Die Reftauration verbrängte ihn aus feinen Amtern, doch ward er fpäter wieder in den Großen 
Rath berufen. Seine Mufe war nächft ber Reitung der Buchhandlung Drell, Füßli und Comp. 
vornehmlich literarifchen Befchäftigungen im Fache der vaterländifchen und der Kunftgefchichte 
gewidmet. An feinem 85. Geburtstage nahm er aud) die Entlaffung aus dem Großen Rath, und 
ftarb zu Zürich 26. Dec. 1852. Er fegte das „Künftlerleriton‘ feines Vaters in zwölf Abfchnit- 
ten fort (1806— 21) und lieferte dann „Neue Zufäge zu dem allgemeinen Künftlerleriton und 
den Supplementen deffelben“, wovon das 1. Heft (Zür. 1824) den Buchftaben A enthält. Auch 
fchrieb er „Uber das Leben und die Werke Rafael Sanzio's“ (Zür. 1815). Das „Künftlerleri- 
kon” in feinen verfchiebenen Auflagen und Kortfegungen war bis zum Erfcheinen des Nagler’- 
fen „Neuen Künftlerleriton” das allgemeine Noth- und Hülfsbuch für die Kunſtgeſchichte. — 
Füßli (Wilhelm), Oberrichter, geb. 1805, geft. zu Zürich 1846, bethätigte fich für die Einfüh- 
tung der neuen freifinnigen Verfaffung von 1851 in Züri und die Entwidelung der in ihr 
verheißenen Inftitutionen. Die Ummälzung von 1859 verdrängte ihn aus feinem Amte. Wie 
die meiften übrigen lieber feiner Familie ebenfalls Kunſtkenner, fegrieb er „Zürich und die wich · 
tigften Städte am Rhein mit Bezug auf alte und neue Werke der Architeftur, Sculptur und 
Malerei’ (2 Bde., Zür. 1842 — 43 ; 2. Aufl, Lpz. 1846) und „Münchens vorzüglichfte öffent- 
liche Kunftfchäge” (Münd. 1841). 

Buftäge wird in der Handelsfprache ziemlich gleichbedeutend mit Emballage gebraucht, in- 
dem man darunter bad Material verfteht, deffen man fi zum Eiupaden ber Waaren und an» 
derer Gegenftände bedient. In der Schiffſprache verfteht man unter Faftage bie Fäffer und Ge- 
fäße, in welchen die Flüffigkeiten aufbewahrt werden. 

Fuftanella, ein Theil der griech. Nationaltracht, der jedoch nur dem männlichen Geſchlechte 
eigenthümlich ift, das fogenannte Albaneferhemd. Das Wort ftammt von dem türf, fystan und 
bedeutet eigentlich einen Weiberrod. Vor Ausbruch der griech. Revolution trugen die Fufta- 
nella meiftentheild die bewaffneten Griechen, namentlich die fogenannten Klephthen, und fie ift 
fpäter aud) für die irreguläre Miliz des Königreichs Griechenland beibehalten worden. Im AU- 
gemeinen wird fie auf bem griech. Feftlande von den Landleuten getragen, indem das europ. Eo- 
ftüm auferhalb Athen nur hin und wieder bei Griechen in den größern Städten ſich findet. Seit- 
dem Griechenland zu einem felbftändigen Staate erhoben und das griech. Volk unabhängig ge- 
worden, übrigens der König Dito die Fuftanella als eigentliche Tracht für ſich felbft angenom- 
men, hat fie für die Griechen, vornehmlich in ben Städten, an Bedeutung gewonnen und es wirb 
auf die Kertigung und Pflege diefes Kleidungsſtücks mehr Sorgfalt als früher verwendet. Die 
von der Taille bis an die Knie reichende, durch einen Zug über den Hüften zufammengehaltene 
glänzend weiße Fuſtanella befteht aus einem Gewebe von feiner Baumwolle (bei den Landleuten 
und der Miliz ift der Stoff gröber) und geht nad) den Knien zu in weite Falten aus, welche vor- 
zugsweife Gegenftand der Sorgfalt find und durd) das Platteifen glatt und fteif erhalten wer 
den. Der untere Saum wird bei Vornehmern mehr oder weniger durch Stidereien verziert, und 
überhaupt bietet die Fuftanella im Wereine mit den andern Theilen der reichen griech. National» 
teacht der Eitelkeit und Gefallfucht ein reiches Feld dar, Daher auch namentlich die griech. Stuger 
fie zu einem Gegenftande des berechnendften Studiums zu machen gewußt haben. In gemwiffen 
Beziehungen erinnert das Kleidungsftüd an den Ehiton der alten Hellenen und hat einige Ahn- 
lichkeit mit der macebonifhen Tracht. Die Bewohner der Infeln und Seeftädte tragen ftatt der 
Buftanella weite baufchige Beinkleider von bunter Baumwolle, bisweilen auch von Seide. 

Fusti (ital., d. 5. Stengel, Stiele) oder Mefnetie heißt der Abzug auf das Gewicht, welchen 
fi) bisweilen ber Verkäufer einer Waare gefallen läßt, wenn diefelbe mehr als im gewöhnlichen 
Mafe Unreinigkeiten, Stiele u. f. w. enthält, wie dies 3. B. bei Korinthen, Kaffee, Anis u. [. w. 
nicht felten der Fall ift. Auch ein Abzug wegen fchabhafter Befchaffenheit der Waare wird 
mitunter Nefactie genannt. 

Futterpflanzen beißen diejenigen krautartigen Gewaͤchſe, welche ihres reichlichen Ertrags 
und ihrer befondern Nahrhaftigkeit wegen auf den Feldern zu Viehfutter angebaut werben. 
Ihre Eultur bildet den fogenannten fünftlichen Futterbau im Gegenfag zu dem natürlichen 
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der Kopftlee und der Weideklee (f. Klee), ſowie auch Esparſette und Luzerne. Außerdem rech · 
net man auch noch dazu Erbſen, Wicken, Hafer, Roggen, Spoͤrk (Spergel), Buchweizen, 
Mais, Raps, Rübſen, Kohl, Rüben, Runkelrüben, Erdbirnen (Helianthus tuberosus) und 
Kartoffeln. Seit der Einführung des Futterpflangenbaus in Deutfchland hat ſich die deutſche 
Landwirthfchaft mächtiger als durch irgend ein anderes Mittel emporgefchtwungen, indem durch 
ben Anbau von Futterkräutern die reine Brache entbehrlich gemacht, die Stallfütterung her» 
beigeführt und ber Gewinn von Dünger vergrößert worden ift. 

Futürum (lat.) Heißt in der Grammatik diejenige von den drei Hauptformen des Zeitworts, 
durch welche die Zukunft ausgedrückt wird. Doc nur wenige fehr reich ausgebildete Sprachen 
haben befondere Formen zur Bezeichnung des Begriffs der Zukunft, wie 4.3. die lat. und 
griech. Sprache, welche noch dazu befonders unterfcheiden zwifchen einerüberhaupt in die Zukunft 
fallenden Handlung (Futurum simplex), 3. B. ich werde reifen, und zwifchen einer Handlung, 
welche eine Handlung als vollendet vor einer andern gleichfalls zukünftigen Handlung barftellt 
(Futurum exactum), 3. B. wenn ich dies werde gethan haben (merde ich verreifen). Andere 
Sprachen, wie z. B. ſämmtliche germanifche Sprachen, bezeichnen die Zukunft entweder durch 
Umfchreibung, wie wir z. B. mit dem Hülfszeitwort werden, oder verwenden dazu das Präfens, 
indem durd) die Stellung im Sage oder durch hinzugefügte Adverbia u. f. w. der Begriff der 
Zukunft fi) von felbft ergibt, z. B. morgen werde ich verreifen, oder morgen verreife ich. 

t (Joh), ein holländ. Maler, geb. zu Antwerpen um 1625, malte Vieles mit Rubens, 
Jak. Jordaens und Th. Willebort gemeinſchaftlich, und fein Pinfel war fo fruchtbar, da faft 
jede bedeutende Gemäldefammlung etwas von ihm aufzumeifen hat. Vorzugsweiſe malte er 
Jagden, wilde und zahme vierfüßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen und Basreliefs. Seine 
Zeichnung ift höchſt naturgetreu und doch gewählt, fein Eolorit glühend und Bräftig, und die 
Farben find befonders im Kichte ſtark impaftirt, fodaß er in allen diefen Beziehungen mit de 
Does und Snybders mwetteifert. Auch in der Agkunft war er ausgezeichnet, namentlich gab er 
1642 zwei Folgen Thierftüde heraus. Sein Sterbejahr ift unbefannt. Unter feinen Schülern 
war Dav. Koning der berühmtefte. 


G. 


G, der ſiebente Buchſtabe unſers Alphabets, iſt ein weicher Kehllaut (gutturalis). Das G, im 
phöniz. Alphabet der dritte Buchftabe, genannt gimel (d. h. Kameel), wahrfcheinlich nach der 
ältern bierogigphifchen Geftalt deffelben, woraus im Griedhifchen der Name Gamma wurde, 
entftand im Rateinifchen aus dem c, als diefer Buchftabe in der Ausfprache fich ſchon zu K ver- 
härtet hatte, indem man dem C ein Häfchen hinzufügte, G, um den weichern G-Raut zu bezeich- 
nen. Über G ald Grundton in der Mufit ſ. Ton und Zonarten. 

Gäu, lat. Tellus, d. h. die Erde, eine fosmologifche Gottheit der Alten, entftand nach den 
älteften griech. Sagen aus dem Chaos. Sie gebar ohne befruchtende Liebe aus ſich felbft den 
Uranus (Himmel), die Gebirge und den Pontus (Meer); hierauf, von Uranus befruchtet, den 
Deeanus, Köos, Kreios, Japetos, Hyperion, die Theia, Nheia, Mnemofyne, Themis, Phöbe, 
Tethys, den Kronos, die Eyflopen und Hefatondheiren oder @entimanen, Zitanen (f.d.) genannt. 
Da Uranus aus Mistrauen jedes diefer Kinder gleich nach der Geburt einkerkerte, gab fie ihrem 
Sohne Kronos jene bekannte Hippe, womit diefer feinen Vater entmannte. Sie felbft, durch die 
auf fie dabei niederfallenden Blutötropfen befruchtet, gebar die Erinnyen, Giganten und meli- 
ſchen Nymphen, fpäter von ihrem Sohne Pontus den Nereus, Thaumas, Phorkys, die Keto 
und Eurybia. Mit Kronos, der feine Kinder verfhlang, ebenfalls unzufrieden, erzog fie heim- 
lich den Zeus, den Sohn ihrer Tochter Rheia (f. d.), dem fie, als er erwachfen, zum Throne des 
Kronos verhalf. Später fommt ©. nicht mehr fehr vor, hat ſedoch noch einige Drte, wo fie ver- 
ehrt wurde, wie auf der Akropolis in Athen. Delphi fol fie der Sage nad) in frühefter Zeit al- 
fein oder mit Pofeidon gemeinfhaftlich befeffen, dann aber an Themis, von ber e8 Apollo em» 
pfing, abgetreten haben. — In neuerer Zeit ift Gaͤa häufig der Titel von Werfen, welche die 
Aufzählung und Befchreibung der Verfteinerungen, Foffilien u. f. w. eines Landes enthalten. 

Gaal (Zofeph), ungar. Schriftfteller, geb. 1811 zu Großfärdiy im faathmärer Gomitat, wo 
fein Vater Wirthfchaftsbeamter des Grafen Kaͤroͤly mar, wurde nach beendigten Rechtsftudien, 
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die er zu Peſth gemnacht/ 1855 bei der Statthalterei in Ofen angeſtellt und behauptete dieſe Stel ⸗ 
lung bis zur Revolution von 1848, wo er im Finanzminiſterium —— 
früh mit einem ſehr beifällig aufgenommenen hiſtoriſchen Roman „‚Szirmayrtic 9 
Ofen 1837)auf/ dein er bald zahlreiche gelungene Erzählungen in den verſchiedenen mgar 
Zeitſchriften und Sammelwerken folgen ließ: Am bedeutendſten iſt er aber als Luſtſpieldichter 
Sein vieractiges Luftfpiel „Peleskei notarius“ ( Peſth 1838) iſt das beliebteſte Drama ec 
Repertoites und wird auf den ungar. Bühnen häufig gegeben. Eben foldyen Beifa fanden 
mehre andere ſeiner Luftfpiele; fo namentlich-,‚A kirdly Ludason“ ( Peſth 1837), „A'pazartos- 
ve nyek⸗ Peſth 1838) und „‚Szerelem 6s Champagnei“ (Pefty1840). Minder glucklich war 
G.auf andern dramatiſchen Gebieten, wo nur fein Trauerſpiel „Swotopluk“ hervorzuhe⸗ 
ben iſt· Gs Hauptkraft beſteht in einem friſchen Humor und in lebensgetreuer Zeichnung der 
Sitten und Eigenthümlichkeiten des ungar. Bauernlebens. Er wurde ſchon 1857 in die mgar. 
Akademie und in die Kisfaludy-Gefellfhaft gewählt, zu deren thätigften Mitgliedern er} 
Nicht mit G. zu vermechfeln ift Georg von G. geb. 1785 zu Presburg, feit 1814 gu 
ftadt, Später zu Wien Bibliothekar, welcher fi namentlich durch feine Überfegungen ans dent 
Ungarifchen, wie „Iheater ver Magyaren“ (Brünn 1820); „Märchen der Magyaren (Wien 
1822); „Sagen und Novellen nach) dem Magyarifchen” (Wien 1854) u. ſ. w., befannt ge» 
macht hat: en 
Gabel. Im Altertum bediente man fich beim Effen weder der Gabel noch des Meffers ; die 
Speifen wurden zerlegt aufgetragen, da die mehr liegende Stellung, die man bei Tifche einnahm, 
den freien Gebraud) der einen Hand hinderte. Wenn man audy fpäter, um die Speifn nicht 
mit den Fingern erfaffen zu müffen, fleine Stäbchen einführte, fo waren dies doch immer keine 
Gabeln in der gegenwärtigen Form. Diefe find vielmehr eine ital. Erfindung, kommen, wen 
man bildlihen Darftellungen trauen darf, ald Zubehör zum Meſſer zuerft im 12. Jahrh vor 
und waren das ganze Mittelalter hindurch und bis zu Anfange des 16. Zahrh. in Frankreich 
und Deutfchland und bis zu Anfange des 17. Jahrh. in England, wie noch gegenwärtig im 
Spanien, im Innern Rußlands, in China, wo man mit Heinen Stäbchen ift, und’anderinärtd 
fehr felten. Man hielt fie für einen überflüffigen Lurusartitel, weshalb denn auch bei ihrer erſten 
Einführung in Frankreich im Klofter St.-Maur ernftliche Streitigkeiten über ihren Gebraud) 
zwifchen den ältern und jüngern Brüdern ausbrachen und in mehren Klofterordnungen Berbo 
derfelben ſich befinden. den 
Gabeleng (Hans Conon von ber), Geh. Nath und Landfchaftspräfident zu Altenburg, ein 
ausgezeichneter Sprachforfcher, geb. 15. Det. 1807 zu Altenburg, der einzige Sohn des 7. März 
1831 verftorbenen Geh. Raths und Kanzlers Hans Karl Leopold von der G,, erhielt feine 
Bildung auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt und feit 1825 auf den Univerfitäten zu Leipzig 
und Göttingen, worauf er 1829 in den fachfen-altenburg. Staatsdienft trat, in welchem er 1831 
zum Kammer und Regierungsrath und 1845 zum Geh. Kammer- und Negierungsrath, beför« 
dert wurde: Einen Ruf ald Curator der Univerfität zu Jena im Anfange des I. 1844 lehnte er 
ab. Dagegen nahm er 1847 die auf ihn gefallene Wahl zum Landmarſchall im Großherzog: 
thum Weimar an und trat in Folge deffen aus dem altenburg. Staatsdienft. Von dort ging er 
im März 1848 zum DVorparlament nad) Frankfurt, wo er fodann für. die fächf. Herzogthümer 
in die Zahl der 17 Vertrauensmänner eintrat, welche dem Bunbdestage zur Entwerfung einer 
deutſchen Reichs verfaſſung beigegeben waren. Er wurde fpäter interimiftifcher Bundestagege- 
ſandter bis zur Auflöfung des Bundestags im Juli 1848. Ende Nov. 1848 zum Minifter 
prãſidenten in Altenburg ernannt, gab er im Aug. 1849 feine Entlaffung, nachdem in demfelben 
Jahre bereits fein Landmarfchallamt in Weimar in Folge eines neuen Wahlgefeges feine End» 
ſchaft erreicht hatte, Im I. 1850 ging er ald Mitglied des Staatenhaufes für Altenburg zu 
dem erfurter Parlament; 1851 wählte ihn die Randfchaft des Herzogthums Altenburg zu ihrem 
Präfidenten. Frübzeitig bildete fich bei ihm die Neigung ’aus, fremde Sprachen zu erlernen unb 
mit einem glüdlihen Gedächtniffe und feltenem Scharffinne verfehen, drang er ſchnell in dei: 
eigenthümlichen Charakter eines jeden Idioms ein. Schon ald Gymnaſiaſt ſuchte er ſich Die 
Sprache der Chinefen anzueignen ; als Student, ohne fein eigentliches Fahftubium; das ber 
Nechte, zu vernachläſſigen, wurde er auf die übrigen Sprachenfamilien des öftlichen Afien hin⸗ 
geleitet. Im Göttingen begann er das Studium der Mandſchuſprache und unternahm es, trotz 
der fpärlichen und meift mangelhaften Vorarbeiten in den „Elöments de la grammaire man- 
dschoue“ (Altenb, 1853) eine neue Grammatif der Mandfchufprache zu bearbeiten, in derer 
is Sprache nad) ihrer ganzen Individualität im concifen Regeln entwidelte. Bon feinen übri» 
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gen, Forfhungen in den ‚oftafiat. Sprachen hat er bis jegt wenig befannt gemacht. In der von 
i itbegründeten „Beitfchrift für die Kunde des Morgenlandes“ lieferte er einige intereffante 
ie über das, Mongoliſche. Neben diefen orient, Studien und der Thätigkeit, die feine öf- 
e Stellung verfangte, wendete er in Verbindung mit einem Jugendfreunde, J. Löbe, ſei⸗ 
iß den ältern Zweigen. des germanischen Sprahftamms zu, namentlich der gothifchen 
ibe ung des Ulſilas, von der ſie eine neue kritiſche Ausgabe nebſt lat. Überfegung (2 Bde, 

1843546) lieferten, der. ein gothiſches Gloſſar und eine gothiſche Grammatik beigegeben 
Kahn re den Sprachen des finnifch-tatarifhen Sprachftamms ſich zuwendend , war ©. 
der Erfie in Deutſchland, ber biefelben nad) rationalen Grundfägen zu bearbeiten unternahm, Er 







tieferte unter Anderm eine Grammatik der mordwinifhen Sprache in ber erwähnten Zeitfihrift 
d.2 Berta die „Grundzüge der forjänifchen Grammatik“ (Altenb. 4844), fowie eine 
bhandlung „Über die famojedifche Sprache“ in ber „Zeitfchrift der beutfchen morgenl. Gefell- 
haft” (Bo. 5). Auf einem andern Sprachgebiete bewegen ſich die „Kurze Grammatik: ber 
iſcherokeſiſchen Sprache” in Höfer’s „Zeitfchrift für die Wiffenfchaft der Sprache” (Bb. 5) und 
die „Beiträge zur Sprachenkunde“, von beiten die drei erften Hefte (Rpz..1852) Grammatifen 
ber Dajaf-, Dakota · und Kiririfprache enthalten. ar 
Gabelöberger (Franz Kaver), Begründer der Stenographie(f.d.) in Deutfchland und Er- 
finder eines. neuen Syftems berfelben, wurde zu München 9. Febr. 1789 geboren. Er verlor feinen 


Vater, der Hofblasinftrumentmacher war, fchon in früher Jugend. Den erften Unterricht empfing. 


er in den Klöftern Appel und Dittoborn, nad) deren Aufhebung (1805) er. das Stubienfeminar 
in München befuchte. Dürftige Vermögensumftände hinderten ihn am Befuche der Univerfität, 
fowie feine ſchwaͤchliche Gefundheit an Verfolgung des Plans, Elementarfchullchrer zu werben, 
Daher legte ex fi) vorzugsmeife auf Kalligraphie und Lithographie, und feinen trefflichen Lei- 
ſtungen hierin verbanfte er 1809 die Verwendung als. Diätift in ber fönigl. Generalabminiftra- 
tion der Stiftungen und Communen. Seit 1810 fungirte G. als Kanzlift in zwei Mittelbehör- 
den, bis er. 1825 als Geh. Kanzlift eine Anftellung im Staatsminifterium. des Innern erhielt 
und mit Ausnahme einer kurzen in Nuheftand Verfegung in diefem Amte zulegt ald Geh. Seere- 
tär verblieb. Dienfteifer, gefälliges Benehmen und ein unermübdliches Fortbildungsftreben er- 
warben ihm allſeitige Achtung. Er gab vielverbreitete Schulvorſchriften und „Mechaniſche Re- 
hentafeln” heraus. Auch befchäftigte er fid) mit Mnemonik, Pafigraphie, Kryptographie und 
mit Ermittelung einer Geſchwindſchrift: Gegenftände, die ihn zum Verfolg neuer Bahnen in 
der Stenographie recht eigentlich) befähigten. Angeregt durch Einführung der bair. Conftitution, 
erhob er. die Stenographie zu feinem Hauptitudium und legte beim erften Landtage 1819 davon 
ſchon tüchtige Proben ab. Bei feiner Erfindung ſchwebte ihm der Gedanke vor, daf die fihtbart 
Sprachbezeihnung dem Organismus und Mechanismus ber hörbaren Spradye angepaßt und 
in eine die Sdeenaffociation unterflügende Wechfelbeziehung gebracht werden müffe. Diefe 
Grundidee feines Syftems hat ©. bei allen Verbefferungen, durch die er daffelbe während eines 
Zeitraums von 50 I. auszubilden fuchte, fortwährend feftgehalten. Die Bewältigung ber ba- 
mit verbundenen zeitraubenden Berechnungen, Vorarbeiten und praftifche Ubungen verurfachten 
ihm die mühevolliten, mit Verfagung aller Lebensgenüffe verbundenen Anftrengungen, welche 
noch durch entmuthigende Erfahrungen, durch Verkanntwerden und Verfpottung, durch zeitweir 
ſes Entziehen der ihm beftimmten Staatsunterffügung, fowie 1859 durch den Tod feines Soh- 
nes vielfach verbittert wurden. Im I. 1829 beauftragte man die königl. Afademie der Wiffen- 
{haften mit einer Prüfung feines Geſchwindſchreibverfahrens, das nach deren Urtheile alsıneu, 
originell, einfach und. ficher bezeichnet wurde. In Folge eines Landtagsbeſchluſſes ward ihm 1851 
als erftem Stenograph ein Gehaltszuſchuß von 500 Gldn., fowie 500 Gldn. zu Unterftügungen 
und Prämien für die in dem ſtenographiſchen Inftitute unter feiner Leitung gebildeten vorzüg- 
lichſten Schüler bewilligt. Selbſt andere Staaten honorirten feine Verdienfte und erbaten ſich 
äufig Schüler von ihm. Seine die Stenographie behandelnden Werke find: „Anleitung ‚der 
beurfchen Nedezeichentunft” (Münc. 1834; 2. Aufl., 1850); „Neue Vervollfommnung u. f. m.“ 
Ründ). 1843; 2. Aufl, 1850); „Stenographifches Leſebuch“ (Münd. 1858). ©. ftarb 4. 
San. 1849 plöslich auf der Straße vom Schlage getroffen. Seine Schüler bildeten ihm zu Eh» 
renden „Gabelöberger ftenographifchen Centralverein“, welcher unter Benugung der von ©. 
Hinterlaffenen Papiere deffen Hauptfchrift unter dem Zitel: „Lehrgebäube der Stenographie” 
(Münd. 1850) veröffentlichte. 
Gabinius (Aulus), ein Römer aus plebejifhem Gefchlecht, machte ald Volkstribun 67 v. 
Chr. den Vorfchlag zu dem Geſetze (Lex Gabinia), durch welches zur Führung des Seeräuber- 


* 


456 Gabler (Joh. Phil.) Gabler (Georg Andr.) 


kriegs dem Pompefus, ben er nachher in den afiat. Kriegen als Legat, auf feine Bereicherung be» 
dacht, begleitete, eine ungemeine Macht übertragen wurde. Durch den Einfluß der Triunwirn für 
das 3. 58 mit Lucius Ealpurnius Pifo zum Eonful ernannt, unterflügte er den Elodius in fei- 
nen Keindfeligfeiten gegen Cicero. Als Statthalter Syriens nahm er fi 57 der Sache des Do- 
henpriefter6 Hyrkanus gegen deffen Bruber Ariftobulus und Neffen Alexander an und brfiegte 
die Regtern vornehmlich durch feinen Kogaten Marcus Antonius. Um Cäfar's und Pompejus’ 
Willen zu, genügen und reichen Kohn zu erwerben, fegte er ben Ptolemäus Auletes mit Gewalt 
wieder in Agypten ein. Während ber Zeit wurde feine Provinz von räuberifchen Arabern durch · 
zogen, und in Judäa brachen durch Alerander bie Unruhen wieder aus, die er jedoch bei feiner 
Ruͤckkehr unterdrüdte. ALS ex, durch Eraffus gedrängt, 55 nach Rom zurückgekehrt war, wurde 
er, weil er ohne Auftrag von Senat und Volk feine Provinz verlaffen und von Kriegsmacht ent- 
blößt hatte, wegen beleidigter Majeftät des Volkes angeklagt. Der Einfluß des Pompejus, der 
felbft den Eicero für ihn gewann, uud Derer, die er beſtochen, befreite ihn von diefer Anklage; 
bei der. zweiten, wegen Erpreffungen, und ber dritten, wegen Amtserfchleichung, drang indeß der 
Unmille des Volkes und der Haß der röm. Ritter durch, die er, da er ſich in Syrien bereicherte, 
ebenfo wenig geſchont hatte ald die Provinzialen. Er wurde verurtheilt und fein Gut eingezo- 
gen. Aus dem Exil, in das er gegangen, rief ihn 49 Cäſar zurüd, der ihm nad) der Schlacht 
bei Pharfalus ein militärifches Kommando anvertraute ; auf dem Zuge durch Dalmatien wurde 
er durch Angriffe ber Dalmatier genöthigt, ſich in die fefte Stadt Salon zu werfen, wo er zu 
Anfange des 3. 47 v. Chr. ftarb. 

Gabler (305. DHit.y; proteft. Theolog, geb. A. Juni 1753 zu Frankfurt a. M., bezog, nach⸗ 
dem er fich mit der claffifchen Literatur und ſchon damals mit der Wolffchen Philofophie und 
Baumgarten’fchen Theologie befchäftigt hatte, 1772 die Univerfität zu Jena. Schon entfchloffen, 
das Stubium der Theologie aufzugeben, föhnten ihn Griesbach's Vorlefungen wieder mit der- 
felben aus. Er erhielt 1780 eine theologifche Repetentenftelle in Göttingen, wurde 1785 Pro- 
feffor der Philoſophie am Gyninafium zu Dortmund und 1785 in Altdorf und zugleich Diako- 
nus an der dafigen Stadtkirche. Nachdem er 1787 Doctor ber Theologie geworben und 1795 
in die zweite theologifche Profeffur und in das Archidiakonat eingerüdt war, wurde er 1804 als 
Profeſſor der Theologie nad) Jena berufen, mo er 1812, nad) Griesbach's Tode, in die erfte 
theologifche Profeffur aufrüdte und als Geh. Kirchen- und Eonfiftorialrath 17. Febr. 1826 
farb. Unter feinen Schriften find vorzugsweife zu erwähnen feine Ausgabe von Eihhorn’s 
„Urgefchichte‘ (2 Bde., Altd. 1791 — 95), durch die Einleitung und die Hinzugelommenen 
Anmerkungen werthvoll; „Neuer Verfuch über die mofaifhe Schöpfungsgefchichte” (Altd. 
1795), ein Nachtrag zur „Urgeſchichte“, ſowie fein „Theologiſches Journal’ (16 Bbe., 
Nürnb. 1796— 1811), das er anfangs mit Hänlein, Ammon und Paulus, fpäter allein her» 
ausgab. In allen feinen Schriften, namentlich auch in mehren feiner zahlreichen Programme 
und Differtationen, zeigte er ſich als fcharffinnigen Kritiker und gründlichen Gelehrten. Vgl. 
Schröter, „Erinnerungen an ©.” (Jena 1827). 

Gabler (Georg Andr.), ordentlicher Profeffor der Philofophie an der Univerfität zu Berlin, 
des Vorigen Sohn, geb. zu Altdorf 30. Zuli 1786, fegte die bereits zu Altdorf begonnenen 
philofophifchen und juriftifchen Studien von 1804—7 zu Jena fort, wo damals auch Hegel 
lehrte, beffen eifrigfter Zuhörer und Schüler er war. Nachdem er einige Monate im Schiller’ 
fhen Haufe in Weimar und vom Herbft 1808 an Hyuslehrer in Nürnberg geweſen, kam er zu 
Dftern 1811 an das Gymnafium zu Ansbach. Von hier wurde er 1817 ald Profeffor an das 
Gymnafium zu Baireuth verfegt und 1821 in Folge eines Rufs an das Gymnafium zu Frank. 
furt aM, zum Rector und erften Profeffor der Anftalt befördert. Als 1824 über dem Gym: 
nafium nod) eine Lycealclaſſe errichtet wurde, erhielt er die Direction der gefammten Studien 
anftalt, ber 1830 die Ernennung zum Kreisfcholarchen folgte. Auch in der Sphäre des Schul. 
dienftes, in der er länger feftgehalten wurde, als es ihm erwünſcht war, befchäftigte er fich eifrigft 

mit der Philofophie, und da in diefer Zeit die wichtigften Werke Hegel's erfchienen waren, fo 
fand er in der Hegel’fchen Lehre die „abfolute Befriedigung feines Denkens und Erkennens“. 
Namentlich beftrebte er fich, durch möglihft klare Darftellung die Principien und den Stand- 
punkt dieſes Syftems dem allgemeinen Verftändniß zugänglich zu machen, und fuchte diefen 
Zweck durch fein „Lehrbuch der philofophifchen Propädeutif als Einleitung zur Wiffenfchaft; 
erfte Abtheilung: Die Kritik des Bewußtſeins“ (Bd.1, auch unterdem Titel: „Syftem der theo- 
retiſchen Philoſophie“, Erlang. 1827) nicht ohne glüdlichen Erfolg zu erreichen; doch ift bie 
Bortfegung diefed Werks unterblieben. In einem höheren Grade wurde die Aufmerkſamkeit auf 


Gabriel Gad 457 


©. gerichtet, ald er nach Hegel’8 Tode, nachdem mit ber Wiederbefegung des dadurch erledigten 
Lehrſtuhls längere Zeit gezögert worden war, ald Nachfolger deffelben nach Berlin berufen wurbe 
und zu Oftern 1855 diefem Rufe folgte. In feinem Antrittöprogramm „De verae philoso- 
phiae erga religionem christianam pietate‘‘ (Berl. 1836) fuchte er die Übereinftimmung ber 
Hegel'ſchen Philoſophie mit den chriſtlichen Religionsdogmen nachzumweifen ; fpäter hat er die 
Hegel’fche Philofophie namentlich gegen die Angriffe Trendelenburg's in deffen „Rogifchen Un- 
terfuchungen‘ durch eine fehr ausführliche Recenſion zu vertheibigen gefucht, die als felbftändige 
Schrift unter dem Titel „Die Hegel’fhe Philofophie. Beiträge zu ihrer richtigern Beurtheilung 
und Würdigung” (Heft 1, Berl. 1845) erfchienen ift. 

Gabriel, d.5. Dann Gottes, ift nad) der frätern jüd. Mythologie einer der fieben Erzengel, 
ber dem Propheten Daniel feinen Traum auslegte und die künftige Erfcheinung des Meffias 
verfündigte. Er offenbarte dem Zacharias die Geburt des Johannes und der Maria die Geburt 
des Heilandes. Nach den Rabbinen ift er der Todesengel für die Ifraeliten, und alle ifrael. Seelen 
werben an ihn abgeliefert; nach dem Talmud der Fürft des Feuers und über den Donner und 
das Reifen der Früchte gefegt. Er brannte auf Jehova's Geheif den Tempel an, che Nebukad⸗ 
nezar’d Krieger ihn anzündeten. Auch wird er zufolge des Talmuds einft auf den Fifch Levia- 
than Jagd machen und ihn übermältigen. Nach der mohammebanifchen Sage ift er einer der 
vier von Gott befonders begnadigten Engel, der die göttlichen Rathſchlüſſe aufzeichnet und der 
dem Mohammed den ganzen Koran eingegeben hat. 

Gabrieli (Andreas), einer der trefflichften Tonſetzer feiner Zeit, geb. zu Venedig um 1520, 
wurde 1556 als Drganift an der zweiten Orgel zu St.-Marcus in Venedig erwählt. Nachdem 
er dreißig Jahre Tang dieſe Stelle verwaltet hatte, ftarb er 1586. G. war ald Eomponift eben fo 
bedeutend wie ald Orgelfpieler. Um fein Talent zur Geltung zu bringen, fand er in WVenebig 
nicht felten Gelegenheit, z. B. bei dem feftlichen Empfange Heinrich’6 von Frankreich, mo er auf: 
gefodert wurde, zu dem Ruhm diefes Königs mehre Doppelchöre zu fegen. Eine große Anzahl 
feiner Kirchencompofitionen find zu Venedig und Nürnberg gedrudt. Die berühmteften feiner 
Schüler find: Joh. Gabrieli, H. E. Haffler aus Nürnberg und 3. Pet. Smelin? aus Holland. 
— Gabrieli (Johann), fruchtbarer Zonfeger und Neffe des Vorigen, geb. um die Mitte des 
16. Jahrh., geft. 1612. Früh von feinem Onkel und Pflegevater in die Geheimniffe der Ton- 
kunſt eingeweiht und mit einem reichen und fruchtbaren Talent ausgerüftet, ftand ſchon 1575 
fein Name ald Componift neben denen ber größten Meifter jener Zeit. Als Drgelfpieler zeich- 
nete er fich fo aus, daf er 1584 zum Drganiften an ber erften Drgel der St. Marcuskirche zu 
Benedig ermählt wurde. Doch nicht allein in Stalien galt er für einen der erften Meifter, fon- 
dern auch in Deutfchland. Unter feine Gönner und Freunde in Deutfchland gehörte unter An- 
bern ber Herzog von Baiern, auch die Fugger, vornehmlich Georg Fugger. G.'s zahlreiche 
Werke, meiftens zu 8, 12 und 16 Stimmen, find zu Venedig und Nürnberg gedrudt. Vgl. 
Winterfeld, „Zoh. Gabrieli und fein Zeitalter‘ (Berl. 1834). 

Gabrielli (Caterina), eine der berühmteften Sängerinnen des 18. Jahrh., geb. zu Rom 
1750, die Tochter eines Kochs, genof den Unterricht Garcia's (lo Spagnoletto) und Porpora’s 
und fang feit 1747 auf dem Theater von Lucca mit allgemeiner Bewunderung. Kaifer Franz 1. 
berief fie nad) Wien, wo der Unterricht des Metaftafio ihre Bildung vollendete. Mit ihrem Ge- 
fange verband fie ein anmuthiges Spiel. Im 3. 1765 folgte fie dem Rufe der Kaiferin Katha- 
rina nach Peteröburg; zehn I. darauf ging fie nad) London ; 1777 kehrte fie nach Italien zurüd, 

Gegen 1780 begab fie fi) nad) Mailand, wo fie noch durch ihren Gefang Alles in Erftaunen 
fegte. Sie ftarb 1796. Ihr Talent war mit vielem Eigenfinn gepaart, ſodaß die Sänger ſich 
fcheuten, mit ihr aufzutreten, was zu vielen Anekdoten Veranlaffung gab. 

Garon (Frangois), ein franz. fatirifcher Dichter, geb. zu &yon 1667, war eine Zeit lang 
Mitglied des Dratoriums, trat jedoch aus diefer Eongregation, um defto ungebundener feinen 
fatirifchen Gelüften fich Hingeben zu können. Gegen das Ende feines Lebens nahm er aber wie- 
der das Mönchsgewand, wurde Prior in Baillon bei Beaumont-fur-Dife und ftarb dafelbft 
15. Nov. 1725. Am befannteften find unter feinen Schriften „Le po&te sans fard‘ (1696) ; 
„L'Anti-Rousseau” (1712); „L’Homere venge“ (1715); „Emblömes ou devises chretien- 
nes“ (4744 und 1718) und „Le secretaire du Parnasse“ (1725). Auch lieferte er eine me- 
trifche Überfegung des Anakreon (2 Bbe., 1712). 

Gad (d. 5. Slüd), Sohn des Jakob und ber Silpa und Haupt eines ifrael. Stammes, ber 
ſchon in der Wüſte des Berge Sinai zu mehr ald A0000 waffenfähigen Männern angewachfen 
war. Als Nomaden erhielten fie zuerft vor allen Stämmen Wohnfige in Gilead; ihr Gebiet 
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(das Land Gad) lag nördlich vom Stamme Ruben und umfaßte den Gebirgsdiſtriet vom Fluſſe 
Jabbok bis herab nad) Jaeſer und öſtlich bis Nabbath-Ammen; im der Jordans aue aber reichte 
es bis gegen das Sübdende des Sees Genezareth;die weſtliche Grenze bildete: der Jordan wor: 
See Genezareth bis zum Todten Meere. Das Land war ganz vorzüglich zur Viehzucht geeig⸗ 
net. Die Gabiter waren ftreitbar und mußten: wegen ber benachbarten arab. Stämme immier- 
gerüftet fein. In der Zeit, der Monarchie:hielten ſie treu zu David und feinem Haufe. — Gad, 
Name eines hebr, Propheten, der den als Kronprätendenten aufgeſtellten David durch Flugen 
Nath unterftügte und fpäter, als derſelbe den Thron beftiegen hatte, in feiner Nähe ald Vertrau⸗ 
ter lebte. - Er ſprach über eine in den legten Zeiten des David unternonmene untheofratifche 
Volkszählung das Misfallen Jehova's aus und beftimmte den König, das drohende Strafge- 
richt durch eine fromme Dpferhandlung abzuwenden. Die Chronik legt ihm Verdienſte um Dr« 
ganifation der Tempelmuſik bei und führt ihn neben Nathan als: Gefchichtfchreiber David's an. 
Gaddi, der Name mehrer ausgezeichneter floventinifcher Maler. "Gaddo ©. (geit. 1512) 
war befonders Mofaicift und ‚führte als folcher hauptfächlich folgende, noch erhaltene Werke 
aus: die Krönung der Maria in einer Lunette über dem Haupteingang bed Domes zu Florenz, 
eine Himmelfahrt der Maria im Dome zu Pifa, einzelne Bilder in der Kuppel der Tauftirche 
in Florenz. Die Behandlung diefer Moſaiken zeigt den reinften Byzantinismus mit der [hönen 
und edeln Auffaffungsweife des Cimabue vereinigt, deffen Zeitgenoffe und Freund der Künft- 
(ee war. ©. fertigte auch kleinere Mofaikbilder und malte aud) in Tempera. — Sein Sohn, 
Taddeo ©. (geb. um 1500), war der bedeutendfte Schüler ded Giotto, der ihn auch uber die 
Taufe hielt. Die Zeit feiner Blüte ift die Mitte des 14. Jahrh. Er folgte der Richtung feines 
Meifters, nicht ohne eine weitere Durchbildung des Stild und der Technik. Sein wichtigftes 
Merk ift ein Eyklus von Darftellungen aus dem Leben der Maria an den Wänden der Kapelle 
Baroneelli in Sta.-Eroce zu Florenz. Die Geburt des Marientindes, das von den Frauen lieb» 
veich gekoſt wird, fein Eintritt in den Teinpel, wo ihm die Zempeljungfrauen voll Freude ent ⸗ 
gegeneilen, dann die Verkündigung, die Heimfuchung, die auf dem Berge harrenden Weiſen, 
denen endlich der Stern und das Ehriftfind in demfelben erfcheint: das Alles ift mit einer un» 
gemein zarten und naiven Phantafie und mit idyllifcher und liebenswürdiger Anmuth dargeftellt. 
Sehr verdorben find die Malereien, welche G. in San-Francesco zu Pifa, Scenen aus dem Les 
ben des heil. Franz, ausführte. Außer diefen Wandgemälden hat man von dem Künftler Elei- 
nere, fehr zierlich gefertigte Tafeln, deren mehre in der Sammlung der florentiner Akademie, 
andere im berliner Mufeum vorfommen. Leptere, die zufammen ein kleines Altarwerk bilden, 
find mit der Jahreszahl 1554 bezeichnet. Wie die meiften Maler feiner und der folgenden Zeit 
befchäftigte fih G. auch mit der Baukunſt. So gehört er zu den Baumeiftern ded Doms von 
Florenz und vollendete deſſen Glodenthurm. Auch foller die alte Brüde von Florenz nad) der 
Überfhwemmung von 1555 wiederhergeftellt und eine andere, Sta.-Trinitä, gegründet haben. 
Sein Todesjahr ift ungemwiß; nach Rumohr lebte er noch 1566. — In tüchtiger, lobenswertber, 
wenngleich handwerksmäßiger Fortbildung feines Stils folgte ihm fein Sohn und Schüler 
Angiolo G. Diefer hatte bei fehr vortrefflihen Anlagen zur Kunft mercantilifthe Elemente in 
fich, wie er denn auch in fpätern Jahren, da feine Söhne ein Handelshaus in Venedig errichte 
tennicht ohne Antheil daran blieb und dann nur noch zum Zeitvertreib einmal wieder malte, 
Bon: feiner künftlerifchen Wirkfamkeit find die Fresken in der Kapelle des Guͤrtels der heiligen 
Jungfrau zu Prato am beften erhalten ; auch im Chor von Sta.-Eroce zu Florenz war er thätig. 
Sein Geburts. und Todesjahr ift unbeflimmt. — Sein älterer Bruder, Giovanni G., von dem 
einige fpäter untergegangene Bilder im Klofter San-Spirito herrühren, erregte die ſchönſten Er» 
wartungen für die Kunft, ftarb aber fehr jung. “a 
Gade (Niels Wilh.), dän. Zontünftler, wurde zu Kopenhagen 22. Det. 1817 geboren. Ob» 
gleich-in feiner frühen Jugend einen entfchiedenen Hang zur Tonkunſt äufernd, gelang es ihm 
doch-erft fpäter, gediegenen Unterricht auf bem Pianoforte und der Violine zu erhalten. Er wurde 
hierdurch bald fo weit gebracht, daß er als Violiniſt in die königl. Kapellezu Kopenhagen eintreten 
konnte. Mit Eifer wendete er fich gleichzeitig der Compofition zu, und fchon 1841 erhielt eine 
feiner Owvertüren, „Nachklänge von Oſſian“, einen Preis vom kopenhagener Mufißverein ; 
diefe Auszeichnung lenkte die Aufmerkſamkeit des mufitliebenden Publicums feiner Vaterſtadt 
auf ihn, und von dem König erhielt er ein anfehnliches Neifeftipendium, um im Auslande fein 
Zalent weiter auszubilden. Der Beifall, den unterdeffen die genannte Ouvertüre und bald dar 
auf feine erſte Symphonie (C-moll) in Leipzig fand, veranlaßte ihn, fich im Herbft 1845 nady 
Leipzig zu wenden, wo er den barauf folgenden Winter zubrachte. Im Frühjahr 1844 begab 
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ex ſich nach ‚Italien, kehrte im Herbft dieſes Jahres nach Leipzig zurück und ũbernahm daſelbſt 
während Mendels ſohn's Abweſenheit die Direstion der Gewandhausconcerte, die er bis 1849 
fortführte. Im J. 1850 verließ er Leipzig, um die Hofkapellmeifterftelle in Kopenhagen zu.über- 
nehmen. ©. gehört unter.die geiftreichften Tonſetzer unferer Zeit. Obſchon ihm die Driginalität 
eines Nob. Schumann abgeht, fo-übextrifft er doch diefen durch Innigkeit, Haren Ausdrud der 
Gedanfen und glüdliche Inftrumentirung. Seine hauptfählichften Werke ſind: 4 Sympho · 
nien, 3 Duvertüren, ein Dctett und ein Quintett für Saiteninftrumente, einige Sonaten, .ein« 
und mehrftimmige Lieder und „Comala ein dramatiſches Gedicht. Eine Oper, „Die Nibelun⸗ 
u beichäftigte ihn 1852. 

Gadebufch, ein altes Städtchen im Großherzogthum Mecklenburg · Schwerin, am Fluſſe 
Nabdegaft, mit 2100 E. und lebhafter Brennerei und. Brauerei, wurde ſchon 1181 von Heinrich 
dem Löwen verwüftet, 1204 vom bän. Herzog Waldemar als Befigthum des Grafen Gunzel 
von Schwerin erobert, erhielt 1218 Lübiſches Recht, und ift Durch mehre in feiner Nähe gelieferte 
Schlachten und Gefechte denfwürdig. So namentlich durch die Schlacht 1283 auf der Nam- 
beeler Haide, in welcher die Söhne Heinrich's I. von Braunſchweig über die Sachſen und 
Brandenburger fiegten, und die vom 20. Dec. 1714 bei dem Dorfe Wakenſtedt, wo bie 
Schweden unter Steenbod über die Dänen unter Friedrich IV. den Sieg davontrugen. Bei dem 
naben Dorfe Wöbbelin fiel in einem Gefechte 26. Aug. 1815 Theodor Körner (f. d.). Unter 
einer alten Eiche wurde er daſelbſt beftattet und dabei ein gußeifernes Denkmal errichtet; neben 
ihm ruhen feit 1815 feine Schwefter und feit 1831 fein Vater. 

Gaẽëta, Stadt am Mittelländifchen Meere, in der neapolit. Provinz Terra⸗di-Lavoro auf, 
einer feinen ſchroffen Randzunge, welche nad) Virgil ihren Namen von Eajeta, des Ancas 
Amme, erhalten haben foll, der Sig eines Bifhofs, zähle 14000 E. und ift eine ber ftärfften 
Beftungen in Europa. Im Gaftell wird ber Leichnam des Eonnetable Karl von Bourbon auf- 
bewahrt; fein prachtvolles Grabmal ift jebody durch die Franzofen in den Revolutionskriegen 
zerftört, Unter ‚den Gebäuden zeichnen ſich die Kathebrale des heil. Erasmus und der Thurn, 
den Kaifer Friedrich der Rothbart erbaut haben fol, durch Bauart und Höhe aus. Die Umger 
bungen der Stadt find reizend und mit einer Menge von Randhäufern geziert. ©. wurbe ſchon 
vor Roms Erbauung gegründet und diente fortwährend vielen vornehmen Nömern zum 
Aufenthaltsorte. Antoninus Pius legte den Hafen an. Nach dem Untergange. des röm. 
Reichs hatte es eine Zeit lang republifanifche Verfaffung und wurde darauf von Herzogen 
regiert, die den Papft ala Lehnsherrn anerkannten, bis es 1455 König Alfons V. von Ara- 
gonien eroberte, worauf ed mit Aragonien vereinigt wurde und fpäter an Neapel kam. Wie 
fchon in früherer Zeit, fo hat ed auch in der neuern mehre denkwürdige Belagerungen erfah- 
ven. Don den Oftreichern unter dem General Daun wurde es 1702 drei Monate belagert 
und hierauf mit Sturm genommen. Durd) ein vereinigtes franz.«-fpan. und fardin. Armeecorps 
"1754 belagert, ergab fich die Befagung, nachdem fie fi von Anfang April bis zum 6. Aug. 
verteidigt hatte, auf ehrenvolle Bedingungen. Seitdem noch mehr befeftigt, wurde es 1806 
von den Franzofen unter Maffena belagert. Der Commanbant ber Feftung, der heldenmüthige 
Prinz Ludwig von Heſſen · Philippsthal, verweigerte nämlich, als die neapolit. Regierung dem 
franz. Deere im Febr. 1806 den Beſitz von G. zugefichert hatte, die Übergabe und nöthigte den 
Feind zu einer förmlichen Belagerung. Der Prinz hielt fich bis zum Juli, als eine faft tödtliche 
Verwundung dur eine Bombe ihn nöthigte, fid) nad Sicilien überfchiffen zu laffen, worauf 
die Feftung am 18. Juli capitufirte. Auch in den 3. 1815 und 1824 widerſtand ©. längere 
Zeit den Oftreihern. In der neueften Zeit wurde ©. ald Aſyl des Papftes Pius IX. merfwür- 
dig, der vom 25. Nov. 1848 bis zum 4. Sept. 1849 hier refidirte. 

Gaëta (Mart. Michel Charles Gaudin, Herzog von), ausgezeichneter franz. Staatsmann, 
geb. 19. Ran. 1756 zu St.-Denis, der Sohn eines Advocaten, wibmete fich ebenfalls dem Stu- 
dium der Rechte und wurde ſchon in feinem 22. J. Bureauchef einer Abtheilung des Steuer- 
departements. Als man die Finanzverwaltung 1789 einer Nationalfhagfammer übertrug, wurde 
er zum Mitgliede der mit ihrer Leitung beauftragten Eommiffion ernannt. Als man ihm 1792 
und 1793 die erbetene Entlaffung nicht gab, zog er fich 1794 in die Gegend von Soiffons zurüd, 
Hier erfuhr er, daß ihn das Directorium zum Finanzminifter ernannt habe ; er ſchlug indeß dieſe 
Stelle aus, fowie auch die eines Commiffars bei dem Nationalfchage, die ihm vom Rathe der 
Fünfhundert angetragen wurde. In der Schredenszeit gelang es ihm, durch Cambon's Vermit- 
telung die 48 alten Finanzeinnehmer zu retten, welche der Convent aus Unwiſſenheit in das De- 
eret mit inbegriffen hatte, demzufolge die 60 Generalpächter als Opfer des Revolutionsgerichts 
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fielen. Nach dem 18. Brumaire ernannte ihn Napoleon zum Finanzminifter, und ihm gebührte 
als ſolchem der Ruhm, zuerft Ordnung und Feftigkeit in die franz. Finanzen gebracht zu haben. 
Er wurde 1808 zum Grafen, 1809 zum Herzog von Gakta ernannt und leitete das Finanzmini⸗ 
fterium bis zur Reftauration. Während der Hundert Tage wurde er von Napoleon zum Pair er= 
hoben. Bon 1815—18 war er Mitglied der Deputirtenfammer, 1820 Gouverneur der franz. 
Bank, in welcher Stelle er 1854 durch den Grafen d' Argout erfegt wurde. Seit diefer Zeit lebte 
er in Zurüdgezogenheit auf feinen Gütern zu Sennevillers in der Nähe von Paris, wo er5. Nov. 
1841 ftarb. Seine „Mémoires, souvenirs, opinions et &crits de M. G., duc de G.” (2 Bbe., 
Par. 1826, nebft einem Supplementbande, 1854) find für die Gefchichte des franz. Finanz- 
wefens von 1800—20 von ungemeiner Wichtigkeit. Nächftvem find noch zu erwähnen fein 
„Apergu sur les emprunts“ (Par. 1817) und die „Notice historique sur les finances de la 
France depuis 1800 jusqu’au 1 avril 1814” (Par. 1818). 

Gagarin, eine fürftliche Familie in Rußland, die ihren Urfprung von Rurik, dem Beherr- 
fcher von Starodub, ableitet und ihren Hauprfig in Moskau hat. Der Merkwürbigfte derfelben 
ift Matthias G., Generalgouverneur von Sibirien unter Peter J. Als der Krieg mit Karl XII. 
für Peter eine übele Wendung nahm, faßte ©. den Entſchluß, Sibirien von Rußland loszurei- 
fen und fich dafelbft zum felbftändigen Beherrfcher zu erheben. Aber ehe er noch fein Vorhaben 
ausführen konnte, wurbe er zu Petersburg feftgenommen und vor den Fenftern des Senats er» 
hängt, nachdem ihm Peter vergeblich Verzeihung verheißen hatte, wenn er ſich felbft ſchuldig 
befenne. Bon den jeßt lebenden Gliedern der Familie ift Sergii Sergiejewiez G. Oberhof- 
meifter des Kaifers, Sergii IJvanowiez ®. und Paul Paulowiez G. Mitglieder des Reichs 
raths; alle drei Genannten haben auch den Rang wirklicher Geh. Räthe. Der Gerteralmajor 
Aleris Ivanowicz ©. ift Militärgouverneur zu Kutaisk. 

Gagern (Hans Ehriftoph Ernſt, Freiherr von), bekannt als politifher Schriftfteller und 
Staatömann, geb. zu Kleinniederheim bei Worms 25. Jan. 1766, kam frühzeitig in naffau- 
ufingenfche Dienfte und war feit 1794 Gefanbter beim Reichstage, dann naffau«weilburgifcher 
Gefandter in Paris und hierauf Geh. Rath und Regierungspräfident, bis Napoleon's Decret, 
daß kein auf dem linken Rheinufer Geborener in einem nicht zum franz. Reiche gehörenden 
Staate Dienfte leiften dürfe, ihn nöthigte, feine Entlaffung zu nehmen. Hierauf wendete er ſich 
nad) Wien, wo er mit Hormayr und dem Erzherzoge Johann in genauer Berbindung ftand und 
1812 einen vorzüglichen Antheil an dem Entwurfe zu einem neuen Aufftande in Tirol nahm. 
ALS jedoch diefer legtere an der Aufhebung eines engl. Couriers in Brünn fheiterte, wurde er 
1815 aus Oſtreich entfernt, worauf er in bas ruff.-preuß. Hauptquartier und dann nad) Eng- 
land ging. Im J. 1814 wurde ihm als dirigirendem Staatsminifter die Verwaltung ber orani« 
ſchen FürftenthHümer übertragen, und 1815 nahm er ald Gefandter des Königs der Niederlande 
Theil an den Gefhäften des Eongreffes zu Wien. In Paris bewirkte er fodann die Erweiterung 
des neuen Königreich® ber Niederlande; doc, vergebens waren feine Bemühungen um die Zu- 
rüdgabe des Elſaſſes an Deutfchland. Vom Könige der Niederlande zum Minifter ernannt, 
beffeibete er bis 1818 die Stelle als Gefandter beim Deutfchen Bundestage. In feinem Brief 
wechfel mit dem Fürften von Metternich, noch vor Eröffnung bes Bundestags, drang er auf 
Ausführung folder Mafregeln, welche die politifche Einheit der deutfchen Nation feftftellen 
könnten. Auf dem Bundestage felbft, wo feine Bota durchgehende von Freimuth und Patrio- 
tismus zeugten, verwendete er ſich namentlich nachdrüdlich für Einführung landftändifcher Ber- 
faffungen in den deutfhen Bunbdesftaaten. Nachdem er 1820 vom niederl. Hofe penfionirt 
worden war, privatifirte er auf feinem Gute Hornau bei Höchft im Heffen-Darmftädtifchen. 
Als Mitglied der erften Kammer des Großherzogthums Heffen feit 1820 hat er zwar niemals 
zu einer foftematifchen Oppofition gehört, wol aber oft mit hohem Eifer die Aufmerkfamteit der 
Regierung und der Stände auf patriotifche und philanthropifche Fragen zu lenken und weit über 
die Grenzen bed Landes zu führen gefucht. Seit dem 3. 1848, namentlich feit ihm der Tod 
feines Sohnes Friedrich einen herben Schlag bereitet, ift er vom öffentlichenXeben ganz zurüdige- 
treten. Jetzt lebt er, nachdem ihn auch der Verluft der Gattin getroffen, unterder Pflege feiner Kin- 
der noch in geiftiger Rüftigkeit, wenn auch nicht ohne Die körperliche Laſt der Jahre zu empfinden. 
Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Die Refultate der Sittengefchichte” (6 Bde.: 1.Bp. 
„Die Fürſten“, Fkf. 1808; 2. Bd. „Ariftofratie”, Wien 1812; 3.Bd. „Demokratie“, Ftf. 1816; 
4. Bd. „Politit”, Stuttg. 1818; 5. und 6. Bd. „Freundfchaft und Liebe‘, Stuttg. 1822; 
2. Aufl, 1—4. Bd., Stuttg. 1855— 37) ; „Die Nationalgefchichte der Deutfchen” (2. Aufl, 
2 Bde., Ftf. 1825 — 26) ; dann die unter demXZitel „Mein Antheil an der Politik“ (1.—4.Bb,, 
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Stuttg. 1825— 53; 5.Bb., Lpz. 1844) erfchienenen Memoiren, die „Kritik des Volkerrechts“ 
(2p3. 1840) und „Eivilifation” (Bd. 1, Lpz. 1847), eine Fortfegung der „Nefultate der Sit- 
tengefchichte”. Außerdem hat er in den Zeiten nach dem Befreiuungskriege, dann fpäter bei dem 
kölner Kirchenftreite mehre Brofchüren im Sinne der Verftändigung erfcheinen laffen und noch 
1848 in der „Allocution an die Nation und ihre Lenker” (Wien 1848) an der öffentlichen Dis⸗ 
euffion ber vaterländifchen Dinge Theil genommen. Seine verftorbene Gemahlin, aus dem nie» 
berrhein. Gefchlecht von Gaugreben, hat ihm zehn Kinder geboren, von denen zu politifcher Be- 
deutung gelangt find: Friedrich, Heinrich und Mar von G. 

Gagern (Friedrich Balduin, Freiherr von), niederl. General, befonders bekannt durch fein 
unglüdliches Ende im Kampfe gegen ben Hecker ſchen Aufftand in Baden, wurde 24. Det. 1794 
gu Weilburg geboren. Mit einer tüchtigen Vorbildung im älterlihen Haufe ausgerüftet, bezog er 
als 16jähriger Jüngling die Univerfität Göttingen, verlieh aber bald die afademifchen Studien, um 
fi für den Militärbienft vorzubereiten. Nachdem er unter den vortrefflichen Lehrern der parifer 
Ecole polytechnique fi) eine ausgezeichnete mathematifche Bildung erworben, trat er ins öftr. 
Heer ein. In diefem wohnte er dem Zuge nad) Rußland bei und nahm an den Kämpfen von 
Dresden, Kulm und Reipzig Theil. Dem Wunfche feines Vaters gemäß vertaufchte er dann 
die öfter. Dienfte mit den niederländifchen und kämpfte mit Auszeichnung in den Schlachten von 
1815. Nach dem Frieden widmete er fich von neuem den unterbrochenen Studien, um dann in 
bie militärischen Dienfte des Königreichs der Niederlande zurückzukehren. Zu wichtigen Arbeiten 
mit dem Grabe eines Hauptmanns namentlich beim Generalftab verwendet, erprobte er fich als 
einer der tüchtigften und theoretiſch gebildetften Offiziere des niederl. Heeres, bis ihm die Ereig- 
niffe von 1850 Gelegenheit gaben, auch feine ausgezeichnete praktifche Befähigung darzuthun. 
Als Major und Chef des Generalftabs des Herzogs Bernhard von Weimar hatte er entfcheiden- 
ben und rühmlichen Antheil an den militärifchen Erfolgen von 1831. Im 3. 1858 ward ©. 
auf feinen Wunfc vom Generalftab zur Linie verfegt und erhielt ein Reiterregiment in Deven- 
ter. Hatte er ald Begleiter des Prinzen Alerander auf deffen Reife nach Rußland (1839) Ge 
legenheit, bie dortigen Zuftände aus eigener Anfchauung fennen zu lernen, fo erwarb ihm, nadı- 
dem er inzwifchen zum General avancirt, eine wichtige Miffion nach Dftindien (1845) die reichfte 
Kenntnif der Zuftände des Drients, deffen holl. und brit. Colonialwelt er während eines drei« 
jährigen Aufenthalts gründlich ftudirte. Nach feiner Rücktehr 1847 wurde er Provinzial. 
commandant in Holland, eine Stellung, die ihm Anlaß gab, in kritifcher Zeit vermittelnd einzu- 
wirfen und fich die Verehrung der Bürger in gleich hohem Mafe zu erwerben, wie er die Achtung 
des Heeres längft genoß. Im Frühjahr 1848 nahm G. Urlaub zu einer Reife nach Deutfchland, 
dem feine tiefften Gedanken und Neigungen ftetö zugewandt geblieben waren und wo man den 
Wunſch hegte, eine folche Kraft wieder für die Heimat zu gewinnen. Es war eben im bab. See- 
kreiſe der Heder’fche Aufftand ausgebrochen, und ©. erfchien ald der rechte Führer in einem 
Kampfe, wo es galt, mit Emft und doch mit Mäfigung aufzutreten, wo es namentlich darauf 
ankam, die Feftigkeit der Truppen durch die Perfönlichkeit des Führers gegen jede Verſuchung 
ficherzuftellen. Ohne die nachgefuchte Genehmigung der niederl. Regierung abzuwarten, über- 
nahm er unter Vermittelung der oberften deutfchen Eentralbehörbe den von Baden ihm ange 
tragenen Dberbefehl und zog gegen die Hecker ſchen Freifcharen. Vergebens fuchte er, als er bei 
Kandern 20. April auf diefelben ftieß, die Führer von ihrem unglüdlichen Vorhaben abzubrin- 
gen. Sein Bemühen, eine friedliche Löfung zu bewirken und den Bürgerkrieg abzuwenden, 
follte ihm indeffen felbft verderblid werben. Nachdem eine Unterrebung mit Heder auf der 
Brüde bei Kandern keinen Erfolg gehabt, trafen eine halbe Stunde fpäter beide Theile an der 
fogenannten Scheide hart aufeinander. Auf den Ruf: „General vor!” der aus den Reihen 
ber Freifcharen erflang, ging ©. vor, ohne daß es ihm jedoch gelang, diefelben zur Niederlegung 
der Waffen zu vermögen. Er ftieg wieder zu Pferde und warim Begriff, die Mafregeln zum 
Angriff zu vollziehen, als ihn die mörberifchen Kugeln der Feinde trafen, denen er nach wenig 
Minuten erlag. Mit dem Gefühle allgemeiner Trauer vernahm man den Tod des edeln Man- 
nes in ganz Deutfchland. ©. gehörte zu den ausgezeichnetften Männern feiner Zeit. Mit tiefer 
und gründlicher Bildung namentlich im claflifhen Alterthume und den tüchtigften militärifchen 
Kenntniffen verband er eine Mifhung von Ernft und Milde, von Strenge und humaner, frei« 
finniger Dentungsart, die ihm in allen Kreifen die unbedingtefte Anerkennung erwarb. 

Gagern (Heine. Wilh. Aug., Freiherr von), der dritte Sohn H. Chr. E. von Gagern’s, ift 
20. Aug. 1799 in Baireuth geboren. Für die militärifche Laufbahn beftimmt, empfing er von 1812 
— 44 in der Militärfchule zu München feine Vorbildung, trat, als Napoleon von Elba zurüd» 
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kehrte, in den naffanifchen Kriegsdienft und machte. ald Lieutenant die Schlacht bei Waterloo mit. 
Nach dem Frieden wandte er fic) zu den akademiſchen Studien, denen er feit 1816 in Heidelbera, 
Göttingen und Jena oblag, nahm lebhaften Antheil an der Gründung.der erften burſchenſchaft⸗ 
lichen Verbindungen und begab fich, nachdem er feine juriftifchen Univerfitätsftudien abfofvirt, 
41819 nad) Genf zu feiner weitern wiſſenſchaftlichen Ausbildung. In die Heimat zurückgekehrt, 
trat ©. in den großherzogl. heff. Staatsdienft, warb 1821 Affeffor beim Landgericht zu Lorſch, 
dann vorübergehend geh. Secretär im Minifterium unter Grolman, feit 1824 Regierungsaffeffor 
und 1829 Regierungsrath. DieLandtagsmwahlen von 1832 beriefen ihn in die zweite Kammer, 
nachdem er ſchon einige Jahre zuvor in einer Brofchüre „Uber Verlängerung ber Finangperioden 
und Gefeggebungslandtage” den Verſuch befämpft hatte, die dreijährigen Budgetperioden in 
fechsjährige umzuwandeln. Seine Thätigkeit auf dem Landtage war mit Kraft und Frifche de» 
freifinnigen Ausbildung der verkümmerten öffentlichen Rechtszuſtände zugewandt. Er befämpfte 
die beengende Richtung der bundestäglichen und gouvernementalen Politik; er verfocht das gute 
Necht der Stände gegen die Übergriffe der Regierung; er drang auf forgfältige Prüfung bes 
Staatöhaushalts und vergaß über diefem kleinern localen Kreis nie, das öffentliche Intereffe auf 
die großen deutfchen Verhältniffe und Rechtszuftände hinzulenten. Nach ber Auflöfung des be- 
wegten Landtags im Nov. 1855 erfolgte feine Penfionirung. ©. verzichtete auf die Penſion 
wie auf das ihm gemachte Anerbieten, durch Unterzeichnung politifher Freunde die Penfion zu 
been. Er wollte ganz unabhängig fein und begab fich zu feinem Freunde Wernher in Nierftein, 
um dort die Landwirthfchaft praktifch zu erlernen. Sein früherer Wahlbezirk wählte ihn in- 
deffen von neuem auf den Landtag. Mit Entfchiedenheit griff er nun das Verfahren der Regie 
rung und das Thun der berrfihenden Partei an, welche das conftitutionelle Princip nicht ver- 
ſtehe. Man wollte diefen Ausdrud beleidigend finden, und als die Kammer ben von der Regie 
rungsbank verlangten Drdbnungsruf verweigerte, ergriff man den Vorwand (Det. 1854), diefelbe 
aufzulöfen. In den neuen Wahlen gelang es der Regierung, ‚eine Majorität zu erlangen; doch 
ward auch ©. wieder gewählt. Er fegte feinen Kampf gegen das herrfchende Syftem mit Leb- 
haftigkeit und Energie fort; aber die Kammer war ber Regierung durchaus zugeneigt und das 
Volk ermüdet. Die Erfolglofigkeit feiner Bemühungen bewog ihn nad) dem Schluffe des Land⸗ 
tags (Juni 1856), auf eine Wiedererwählung zu verzichten und ſich ungetheilt feinem land» 
wirthſchaftlichen Berufe in Nheinheffen zu widmen. Bon feinem Vater hatte er dad Gut in 
Monsheim in Pacht genommen und bewirthfchaftete daffelbe vortrefflih. Seit 1845 ftand er 
auch als Präfident an der Spige bed landwirthfchaftlichen Vereins in Rheinheffen. Seine po- 
litiſche Zurückgezogenheit verließ er erft Ende 1846, als die Regierung den Verſuch machte, 
dur die neue Eivilgefeggebung die rheinheff. Inftitutionen zu befeitigen. In einer um- 
faffenden Schrift wies er das Verfaffungswidrige dieſes Schritted nach und griff das Um- 
wahre der fcheinconftitutionellen Zuftände und der damaligen Volkövertretung fhonungslos an. 
Gleichzeitig wählte ihn die Stadt Worms in die Kammer; fein Eintritt (Febr. 1847) war ein 
Ereignif. Der conflitutionellen Oppofition warb dadurch erft der rechte Auffchwung gege- 
ben, während die Elemente, bie durch feine Schrift ſich getroffen glaubten, wie der berufene 
Georgi, ſich in erbitterten Angriffen ergingen. Es fam von Seiten des Letztern zu einer Heraus. 
foderung, die G. annahm, obwol die öffentliche Meinung fich dagegen ausfprach, deren Bedin- 
gungen aber von dem Secundanten G.'s verworfen wurden. Welche Bedeutung die Rüdkehr 
G.'s ins öffentliche Leben hatte, bewiefen die neuen Wahlen: fie fielen freifinniger als alle frü« 
bern feit 1832 aus, ©. felbft war in drei Bezirken gewählt worden. Der Landtag hatte feine 
Arbeiten faum begonnen, als die Ereigniffe vom Febr. 1848 eintraten. Unter dem Eindrud der 
pariſer Kataſtrophe brachte am 27. Febr.,anfnüpfend an die bekannten Baffermann’fchen Motive, 
©. den Antrag bei der Kammer ein, die Sorge für den Schug der innern und äußern Sicherheit 
Deutſchlands in die Hand Eines Cabinets zu legen und fofort dem interimiftifchen Reichsober ⸗ 
haupte eine Nationalrepräfentation aus einem Mathe der Fürften wie einem Rathe des Volles 
an bie Seite zu ftellen. Es war die erfie Kundgebung der bundesftaatlichen Politik, die fortan 
an G.s Namen gelnüpft blieb. Inzwifchen hatte die Volksbewegung auch Heffen ergriffen, 
Der Großherzog nahm den Erbgrofherzog (5. März) ald Mitregenten an und diefer berief G. 
an bie Spige ber Verwaltung. Eine frifche, zum Herzen fprechende Proclamation (6. März) 
legte die Grundfäge des Reformminifteriums dar. Seine Hauptforge blieb indeffen die Löfung 
der döutfchen Frage. Er hatte der Heidelberger Verfammlung vom 5. März beigemohnt, wo die 
Berufung des Vorparlaments vorbereitet ward, und war auch Mitglied bes dort beftellten Aus» 
ſchuſſes; aber es lag mehr in feinem Plane, die Einheitöfrage raſch und durch Verftändigung 
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mit;ben Regierungen zum Ziele. zu führen, ald ſie den ungewiffen Chancen. ber Revolution zu 
überlafjen. Die Miffion feines Bruders Mar, um bie fübdeutfchen Regierungen zu. gemeinfa- 
men Schritten- zu bewegen und Preußen zur Übernahme der Initiative zu veranlaffen, follte 
rafch zu dem Ziele einer friedlichen Löfung führen. . Die Zuftände in Berlin waren aber nicht fo 
beichaffen, daß. auf dem betretenen Wege etwas zu erreichen war. Das. Vorparlament trat 
51. März zufammen. Als Führer der gemäßigtern Nichtung, deren Ergebnif die Beſchlüſſe der 
Verſammlung waren, trat G. ant meiften in den Vordergrund und die entfcheidenden Abftim- 
mungen. waren unter dem Einfluffe feines Worts erfolgt. Seine politifche Bedeutung in ganz 
Deutſchland nahm nun mit jedem Tage zu: es gab in diefer Zeit feinen einflußreichern und po- 
puläreen Namen. Seine kräftige Frifche, feine biedere, offene Art, der Schwung und Pathos 
feines Wefens, verbunden mit einer impofanten, ritterlichen äußern Erſcheinung, machte ihn 
recht eigentlich zum gefeierten Ausdruck diefer erften enthufiaftifchen Phafe der Bewegung von 
41348. Als das Parlament 28. Mai in Frankfurt zufammentrat, ward er zum Prafidenten ge- 
wählt. Mit unermeßlichem Jubel begrüßte man die Worte, womit er den Vorfig antrat, und er 
blieb auch, immer neu gewählt, an der Spige ber Berfammlung, bis ihn die Umftände an bie 
Spige ded Reichsminiſteriums riefen. Seine darmftädter Minifterftelle hatte er unterbeffen nie» 
dergelegt. Der Einfluß, den G. damals übte, erftredte ſich über alle Parteien, auch die der Lin⸗ 
fen, obwol er fi von Anfang an zur conftitutionellen Monarchie mit offener Entſchiedenheit 
befannt hatte. Sein Werk war ed auch, daß man mit Umgehung früher ausgearbeiteter Vor- 
ſchlãge den „kühnen Griff” that, die proviforifche Centralgewalt ohne vorhergegangene Mitwir- 
fung der Regierungen durch die Nationalverfammlung felbft fchaffen zu laffen (Juni. 1848), 
und an der Wahl des Reichsverweſers hatte er weſentlichen Antheil. Ihn felbft hatte ein Theil 
der Linken zum Haupt der proviforifchen Gentralgewalt auserfehen, wie bie 52 aufihn abgege- 
benen Stimmen bewiefen. Neue Verhältniffe, namentlich die eigenthümliche Verwickelung ber 
Berfaffungsfrage, bericfen ©. in einen Kreis neuer Thätigkeit. Während in Oftreich und Preu- 
Fen die Reftaurationspolitif ihrem Siege entgegenging, drängte ſich im Parlament die ſchwie⸗ 
rige Frage von der Bildung des neuen Staatskörpers und deffen Verhältniß zu Oſtreich in den 
Vordergrund. G. ſprach feine Anficht bereitd bei Berathung ber erften Paragraphen des Ver ⸗ 
faffungsentwurfs (26. Dct.) in dem Vorfchlage aus: Oftreich mit dem übrigen Deutfchland in 
einen beftändigen und unauflöslicyen Bund zu verknüpfen und die organifchen Beftimmungen 
dieſes Verhältniffes in einer befondern Bundesacte niederiulegen. Indeſſen folgte der Um- 
ſchwung in Oftreih, das Programm von Kremfier und in Folge deffen zu Frankfurt die Spal- 
tung in der bisherigen Majorität zwifchen Oftreichern und Nichtöſtreichern. Schmerling und 
feine Landsleute fchieden aus dem Reichsminiſterium (15. Dec.), an deffen Spige nun ©. trat. 
Das Programm, welches er 18. Dec. 1848 dem Parlament vorlegte, knüpfte an die früher 
ausgefprochenen Gedanken an und fand feine Rechtfertigung in, der. zu Kremfier verfündigten 
Politik des neuen öfter. Minifteriums. Das Sonderverhältnig Oſtreichs follte anerkannt, das 
übrige Deutfchland zu einem Bundesftaate vereinigt und das Unionsverhältnig Oſtreichs zu 
Deutſchland in einer befondern Acte georbnet werden. Nach heftigem Kampfe ward dies Pro- 
gramm (Jan. 1849) von dem Parlament angenommen und damit die Richtung der Verfaf: 
fungsarbeiten beftimmt. (S. Deutfchland.) Nachdem jedoch 21. März der Antrag Wel- 
ders, die Verfaffung im Ganzen anzunehmen u. f. w., verworfen war, nahm G. mit dem 
gefammten Reichsminiſterium feine Entlaffung; doch verwaltete er noch interimiftifch die Ge— 
ſchäfte. Die Ablehnung der 28. März vollendeten Verfaſſung von Seiten Preußens. ftellte in- 
deffen das ganze mühfam zu Stande gebrachte Werk völlig in Frage. ©. fuchte zwifchen dem 
Miderftreben der Regierungen und dem Drängen der bemokratifchen Parteien vergebens einen 
verföhnenden Ausweg zu finden ; feine moderirten Vorfchläge fanden keine zuverläffige Majo- 
zität mehr in der Verfanmlung, während der Neichöverwefer das ihm von ©. vorgelegte Pro- 
gramm zurüdwies (Mai). Auf der einen Seite Hagte ihn die Demokratie an, daf er, wie z. B. 
in der pfälzer Sache, die Erhebung der Bevölkerung für die Reichöverfaffung durch halbe Maf- 
regeln lähme, auf der andern gelang es ihm ebenfo wenig, einen Weg der Verftändigung mit 
ben Regierungen anzubahnen. Auf die Bahnen der Revolution einzulenten und die Sache der 
Einheit, wie fie der leitende Gedanke feiner Politik geweſen, mit den Schilderhebungen in Ba- 
ben, ber Pfalz u. f. m. zu verknüpfen, das widerfprach feiner Natur und Lebensanfchauung. 
Nachdem er durch die Bildung des Reichsminiſteriums Grävell-DetmoldeWittgenftein von der 
Führung der Gefchäfte definitiv entbunden war, verfuchte er mit feinen Freunden vergeblich ge⸗ 
gen extreme Entfchlüffe der Nationalverfammlung anzufämpfen. Die Einficht in die Fruchtlo- 
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figkeit folhen Bemühens bewog ihn endlich mit feinen Freunden zum Austritt (20. Mai). Ale 
dann Preußen in dem Dreitönigsbündniß die Sache der Nationalverfammlung aufnehmen zu 
wollen fchien, war e8 ©., der die Hand abermals dazu bot und mit feinen Freunden auf der Ber- 
fammlung zu Gotha eine Verftändigung in diefem Sinne erwirken half. Auf den Reichstag zu 
Erfurt gewählt (März 1850), wirkte er hier in derfelben Richtung und ward einer der Leiter der 
ſich zufammenfcharenden bundesftaatlichen Partei, welche auch die Annahme des Verfaffungs- 
entwurfs durchfegte. Aber der Umſchwung in der Politit Preußens begrub die dürftigen Hoff- 
nungen, die man auf das Gelingen der fogenannten Union gefegt hatte. Don dieſem Augen- 
blicke an traten auch G. und feine Partei politifch in den Hintergrund. ©. felbft zog fi vom 
öffentlichen Leben zurüd und verließ fein Ländliches Aſyl nur, als im Sommer 1850 der ſchlesw.⸗ 
hofft. Krieg von neuem ausbrach. Er bot nach der Schlacht bei Idſtedt den Herzogthümern 
feine Dienfte an und machte ald Major den Reſt des unglüdlichen Feldzugs mit. Nach dem 
Ende des dortigen Kampfs wandte er ſich auf fein Gut in Monsheim zurüd und vertaufchte 
wieder die Politik mich der gewohnten Iandwirthfchaftlichen Thätigkeit. Zu Anfang des. 1852 
bat er das früher pachtweife befeffene, dann von feinem Vater ald Eigenthum erworbene Gut 
verkauft und ift mit feiner Familie nach Heidelberg übergefiedelt. Es ift natürlich, daß ein poli- 
tifches Leben, das fo mit den Intereffen und Leidenfchaften des Tags verflochten, je nad) der po- 
litiſchen Parteimeinung verfchieden beurtheilt wird und überhaupt erft fpäter eine unbefangene 
gefhichtliche Würdigung finden fann. Dagegen haben fich politifche Freunde und Gegner darin 
geeinigt, der edeln patriotifchen Gefinnung des Mannes, feiner ritterfichen beutfchen Art, feinem 
offenen, männlichen Weſen ſchon jegt Gerechtigkeit widerfahren zu laffen. Iſt er nicht zum Lei⸗ 
ter und Beherrfcher der Revolution geworden, den Viele in ihm erwarteten, fo ift er doch fittlich 
rein und makellos aus ihr hervorgegangen. Hat er vielleicht früher der Politik des optimiftifchen 
Bertrauens zu viel nachgegeben, fo ift er doch nicht zu den Apofteln der Verzweiflung und des 
nationalen Peſſimismus übergegangen. 

Gagern (Marimilian, Freiherr von), der jüngfte Bruder der Vorigen, wurde 1810 zu Weil 
burg geboren und machte feine Studien in Heidelberg, Utrecht und Göttingen. Seine erfte öffent- 
liche Thätigkeit gehörte von 1829— 35 den niederl. Staatd- und Kriegsdienften an. Dann kehrte 
er nach Deutfchland zurüd und Habilitirte fich in Bonn als Privatdocent, um über hiftorifch«poli- 
tifche Gegenftände zu leſen. Er entfagte jedoch diefer Thätigkeit und trat in den naffauifchen 
Staatödienft, wo er ald Minifterialrath angeftellt war, als die Bewegung von 1848 ausbrad. 
Es galt damals, bevor die Revolution weiter griff, die einzelnen Regierungen zu einem gemein- 
famen Schritte über die Handhabung der oberften Gewalt in Deutfchland zu vermögen und fo 
die Verfaffungsangelegenheit factifch zu Löfen, bevor fie den ungewiffen Würfen revolutionärer 
Erfehütterungen überlaffen ward. Diefe Miſſion, die von Naffau an die füd- und mitteldeut- 
ſchen Höfe und von dba nad) Berlin ging, warb G. übertragen. Ihr Erfolg freilich blieb durch die 
Zuftände in Berlin, mie fiefic) feit Mitte März geftaltet hatten, vereitelt. G. tratdann in den Rath 
der Vertrauendmänner ein, welche den Entwurf der fogenannten Siebzehnerverfaffung ausar- 
beiteten. Bon einem naffauifchen Bezirk in die Nationalverfammlung gewählt, ſchloß er fi 
dort ber Partei an, als deren Chef fein Bruder Heinrich galt. Bei der Bildung des erſten 
Reichsminiſteriums trat er ald Unterftaatsfecretär in das Departement des Auswärtigen ein 
und ward in dieſer Eigenfhaft nad) Schleswig-Holftein gefandt, um dort die deutfchen Inter- 
effen bei dem Abſchluß des Waffenftillftands zu wahren. Preußen ſchloß aber, ohne auf die 
Gentralgewalt Rüdficht u nehmen, den befannten Malmöer Vertrag. Nach der Auflöfung des 
Parlaments nahm G. an der Verfammlung in Gotha Theil, welche den Entwurf des Dreito- 
nigebünbniffes aboptirte, und ward im folgenden Jahre (1850) auf den Unionsreihstag nad) 
Erfurt gewählt, immer in derfelben Richtung der bundesftaatlichen Politik thätig, die er mit 
feinen Parteigenoffen von Anfang an verfolgt hatte. Seit bem Scheitern diefer Bemühungen 
hat er fi) von dem politifchen Leben zurũckgezogen und auf feine amtliche Tätigkeit im naf- 
fauifhen Staatsdienfte beſchränkt. ©. ift feit mehren Jahren zum Katholicismus übergetreten 
und gehört zu ben entfchiebenften Anhängern diefes Bekenntniſſes. Es hat dies aber, wie die 
Erfahrung gezeigt, auf feine politifche Anficht von der Geftaltung der deutfchen Angelegenheiten 
feinen beftimmenden Einfluß geübt. 

Gähnen (oscedo oder oseitatio) gefchieht durch ein tiefes und langſames Einathmen mit 
weitgeöffnetem Munde, ſtark gehobenem Gaumenfegel, fehr erweiterter Stimmrige und Bruft, 
bem bisweilen auch ein langſames, häufiger aber ein kurzes, etwas tönendes Ausathmen folgt. 
Jede Ermüdung des Nervenfoftems durch gewöhnliche Körperanftrengungen, durch Hunger 
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ober Krankheit (vor Ohnmachten und Krampfanfällen), durch längeres Anfehen oder Anhören 
einer wenig anziehenden Sache, ja auch durch längere angeftrengte Aufmerkſamkeit auf einen in« 
tereffanten Gegenftand ruft die Neigung zum Gähnen hervor. Ebenfo entſteht es durch eine ges 
wiffe Jpeenaffociation beim Anblicke eines Gähnenden oder wenn vom Gähnen gefprochen wird. 
Das Gähnen feheint übrigens auf die Eirculation und Reinigung des Blutes in den Lungen 
vortheilhaften Einfluß zu äußern ; denn man fühlt fi unmittelbar nad) dem Gähnen freier auf 
der Bruft und munterer ald zuvor. Es fommt hierin das Gähnen mit dem Neden und Dehnen 
der Glieder (pandiculatio), mit dem es nicht felten verbunden ift, überein, wie aud) dad Herab⸗ 
ziehen bes Unterkieferd beim Gähnen in der That eine Art jenes Gliederreckens, eine Ausdehnung 
ber Musteln ift. In manchen Krankheitszuftänden, 3. B. im Wechſelfieber während des Fro- 
ftes, ift die Neigung zum Gähnen bedeutend verftärkt. Verbinden ſich viele Gähnacte miteinan« 
ber, kann man nicht fertig werden mit Gähnen, fo heißt dies Gähnkrampf. Er fommt am 
bäufigften bei hufterifchen Frauenzimmern vor, fowie bei Hirnkrankheiten und ftarfen Blutungen. 
aͤhrung. Urfprünglich bezeichnet man mit diefem Namen die mit Gasentwidelung, alfo 
Blafenbildung und Bewegung in den Flüffigkeiten verbundene freiwillige Zerfegung von orga⸗ 
nifchen Körpern, wenn fie, dem Kreife des Lebens entriffen, den Einwirkungen der chemiſchen 
Berwandtfchaft ihrer Beftandtheile unter fi und hauptſächlich auch dem Einfluffe der Atmo- 
fphäre außgefegt find. Jetzt ift der Begriff der Gährung bedeutend erweitert worden und man 
verfteht Darunter eine jede Zerfegung eines organifchen Körpers, die durch ein Ferment hervorge⸗ 
rufen wird, mag nun biefe Zerfegung von Gasentwidelung begleitet fein oder nicht. In der 
Gährung ftehen ſich jedesmal mindeftens zwei Stoffe einander gegenüber, einer, von dem bie 
Zerfegung ausgeht, und ein anderer, der fie erleidet. Der erftere ift das Ferment oder der Gäh- 
rungserreger; es ift ſtets ein faulender und in Zerfegung begriffener Körper. Alle ber Fäulniß 
fähigen Materien werden im Zuftande der Fäulniß au Ferment, d. h. fie erlangen durch diefen 
Zuftand bas Vermögen, irgend einen der Gährung fähigen Körper in Gährung überzuführen, 
und diefe Wirkung behält das Ferment bei, bis es felbft zerfeßt oder biß fein Zuftand der Fäul⸗ 
niß vollendet ift. Nur wenige Subftanzen haben die Fähigkeit zu faulen und in Ferment über« 
zugehen, aber fo klein ihre Zahl auch ift, fo trifft man fie dennoch überall an, kein Theil eines or» 
ganifchen Wefens ift frei davon. Hierher gehören das Albumin, Caſein und Fibrin, die leimge⸗ 
benden Gebilde, der thierifche Schleim, die thieriſchen Ercremente, die Galle und das Gehirn. 
In ihrer Wirkung find die Fermente ebenfo verfchieden, als es ihre Zufammenfegung ift; in Bes 
rührung mit gährungsfähigen Körpern bringen fie fehr verfchiedenartige Zerfegungen hervor. 
Meift entfpricht einem jeden gährungsfähigen Körper ein befonderes Ferment. Das Ferment 
iſt, wie erwähnt, in fteter chemifcher Thätigkeit begriffen, die e8 gleichfam auf den zu zerfegenden 
Körper überträgt. Man hat daher bildlich, aber fehr treffend, die Wirkung des Ferments mit der 
Anftedung von Krankheiten verglichen. Uber das Weſen der Urfache, welche den Gährungs- 
erfcheinungen zu Grunbe liegt, ift bie Wiſſenſchaft bis jegt noch nicht zu einer klaren Anfchauung 
gelangt. Darüber ift jedoch mol kein Zweifel, daß diefe Urfache oder Kraft von der chemiſchen 
Berwandtfchaftstraft verfchieden und nur unter gewiffen Hauptbedingungen wirkſam ift, die 
man genau fennt. Hierher gehört vor allen Dingen die Gegenwart vom Waffer und eine Tem- 
peratur, die fich weder dem Froſt noch dem Siedepunkt des Waffers fehr nähern darf, als äußerfte 
Grenzen ungefähr 6—30 R. Ferner Ichrt die Erfahrung, daß alle Urfachen, welche die Fäulniß 
aufheben, auch den gleichen Einfluß auf die Wirkung des Ferments in Bezug auf die Gährung aus⸗ 
üben, d. 5. auch dieGährung aufheben. Eine merfwürdige Erfcheinung bei der Fäulnif und Gaͤh⸗ 
zung ift das Auftreten von mikroſtopiſchen Wefen, welche mit derfelben in naher Verbindung 
fiehen und vielleicht auch in einzelnen Fällen Bedingung find. Diefe Weſen modifichren aller» 
dings die Gährung und find infofern von großem Einfluß. Der Gährungsarten, die ſich durch 
die Natur der gährenden Subflanzen, das Ferment und die Gährungsproducte unterfcheiden, 
gibt es felbftverftändlich fehr viele. Keine derfelben ift aber für Die Induftrie von folder Bedeu⸗ 
tung als die fogenannte geiftige Gährung, weil die Fabrikation des Weins, des Biers, des 
Branntweins und des Brotes diefelbe zum gemeinfchaftlihen Ausgangspuntte hat ; fie if die ein« 
ige, welche mit einiger Genauigkeit fludirt worden ift. Die geiftige Gährung, bei welcher der 
uder in Weingeift und Kohlenfäure zerfällt, unterfcheidet fich von andern Gährungen dadurch, 
daß fie durch die Bildung von Pilzen bedingt ift, welche man Hefe (f. d.) nennt. Einige Natur 
forfcher find veranlaft worden, das Zerfallen des Zuckers in der geiftigen Gährung als eine Folge 
der Entwidelung und Fortpflanzung biefer vegetabitifchen Bebilde zu betrachten. Diefe Annahme 
Gonv.«2ez. Zehnte Aufl. VL, 30 
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iſt aber durchaus nicht zuläffig, da die Elemente des Zuckers nach der Gährung ohne Verluſt in 
Form von Weingeift und Kohlenfäure wieder erhalten werden, was nicht der Fall fein könnte, 
wenn fie zur Ernährung der Hefenpilze beigetragen hätten. Am einfachften ift ed wol, zu gefte 
den, daß bie Art und Weiſe, wie die Hefe als Ferment, das vitale Eigenfchaften befigt, das Zer- 
falten des Zuckers bewirkt, gänzlich unbekannt ift. Unter dem Zutritt der Luft geht der Weingeift 
über in die Effigfäuregäßrung und verwandelt fich in Effig (f. d.). Ein fehrdefannter Gäh- 
rungsprocef, der ohne alle Gasentwidelung vor fich geht, ift der Säuerungdptoceh der Mitch. 
Die Milch befteht außer Butter, die hier nicht in Betracht kommt, wefentlich aus Käfeftoff, ber 
durch ein Alkali, Natron, gelöft ift, und aus Milchzuder. Durdy die Einwirkung der atmofphä- 
riſchen Luft geht der Käfeftoff theilweife über in Ferment, das den Milchzucker in Milchſäure 
vermanbelt; durch dieſe Säure wird das Alkali gefättigt und der Käfeftoff fcheidet fih aus. Man 
fagt, die Mitch) gerinnt. Die Milchſäuregährung tritt auch ein, wenn Zuder, Stärke, Holsfa- 
fer u. f. m. unter gemwiffen Bedingungen mit Berment zuſammenkommt; fie tritt ein bei bem 
Säuerungsproceffe des Sauerkrauts, der fauern Gurken u. ſ. m. Die Fabrikation des in Sach⸗ 
fen häufig gebrauten fäuerlichen Bier, Gofe genannt, ift ein combinirter Proceß der geiftigen 


r 


und ber Milchfäuregährung. Erwähnungswerthe Gattungen find noch die Butterfüuregäh- 
rung, bie ald eine Fortfegung ber Milchfäuregährung betrachtet werben kann; fie tritt ein, ivenn 
man zu Stärke, Zuder u. f. w. Waffer, faulen Käfe und etwas Kreide fegt und das Geinenge 
bei einer Temperatur von 25R. ftehen laßt; ferner bie Schleimgährung, in welche viele zucker 
haltige Pflanzenfäfte, wie der Saft von Möhren, Runkelrüben u. ſ. w., übergehen. Es bildet 
fidy neben andern Probucten ein gummiähnlicher Körper, welcher der Flüffigkeit eine ſchleimige, 
fadenziehende Befchaffenheit erteilt. 

Gail (Jean Bapt.), gelehrter franz, Hellenift, geb. 4. Juli 1755 zu Paris; machte fich feit 
1791 als Profeffor der griech. Literatur am Collöge royal de France in kurzer Zeit ſowol durch 
feine Vorleſungen wie durch fiterarifche Arbeiten befannt, die ihn jedoch wegen mehrer ihm ei» 
genthümlicher Anfichten über Gegenftände der alten Geographie und Gefchichte in viele Strei- 
tigkeiten verwidelten. Später wurde er Mitglied des Inftituts, dann auch Conſervateur ber 
konigl. Bibliothek und ftarb 5. Febr. 1829. Seine zahlreichen Werke beftehen theils in Über- 
fegungen und Ausgaben griech. —— wie bes Homer (7 Bde., Par. 1801), Herodot 
(2 Bbe., Par. 1825, nebft Atlas), Thucydides, Kenophon, Lucian u. A. theils in philologt- 
{chen Gommentaren, wohin wir namentlich fein zwar reichhaltiges, aber wunderlich zufammien- 
gefegtes Collectivwerk „Le philologus, ou reöherches historiques, g6ographiques, militai- 
res eto.“ (22 Bbe., Par. 1814—28, nebft Atlas) zählen; auch ift nicht ohne Verdienſt die 
„Grammaire grecque” (Par. 1799; 9. Aufl., 1818) nebft einem „Supplement, ou idio- 
tismes etc.” (Par. 1812), ſowie ber „Cours de langue grecque” (2 Bde., Par. 1797). Mehr 
Auffehen noch erregte feine „Geugraphie d'Hérodote“ (2 Bde, Par. 1823, mit Atlas). — 
Seine geiftreiche Gattin, Sophie Garte, von der er ſich aber wenige Jahre nad der Verbin: 
bung wieder trennte, erwarb fich durch ihre Compofitionen einen bedeutenden Namen, insbefon- 
dere durch die einactige Dper „Les deux jaloux” und die Oper „La serdnade”. 

Gaillard (Gabr. Henri), franz. Gefchichtfchreiber, geb. in dem Dorfe Oſtel bei Soiffond 
26. März 1726, ftubirte anfangs die Mechte, widmete ſich aber fehr bald ber Literatur und fpä- 
ter ausfchließend der Geſchichte. Sein erftes Werk war eine „Rhetorique à l’usage des de- 
moiselles” (1746), und da dieſe gute Aufnahme fand, folgte 1749 eine „Poétique a l'usage 
des dames“. Won mehren andern Schriften diefer Art find feine „Melanges litteraires“ br» 
merkenswerth. Als Hiftoriker trat er zuerft niit der „Histoire de Marie de Bourgegne, fille de 
Charles le Temeraire” auf, ber bann bie „Histoire de Frangois I” (7 Bde. Par. 1766—69; 
neue Aufl, 5 Bde, 1818; A Bde, 1819) und die „Histoire de Charlemagne, précédée 
de considörations sur la premiöre race et suivie de considerations sur la seconde race” 
(4 Bde., Par. 17725 neue Aufl, 2 Bde. 1819) folgten.” Weitſchweifig, einfeitig befangen 
und rhetötifirend ftellte es Frankreichs auswärtige Verhäftniffe zu England und Spänien bar 
in „Histoire de la rivalit6 de la France et de l’Angleterre” (414 BDpde., Bar. 1771 — 77; 
neue Aufl, 6 Bbe., 1819) und „Histoire de la rivalit& de la France &tde PRspagne” (8 Bde 
Par. 180135 neue Aufl, 4807). Zut „Bnoyclopedie methodique” Tieferte er das „Dietion- 
nätre historique” (6 Bde,, Par. 1791). Auch fchrieb er mehre Lobreden, von beiten bie mei · 
ſten Preife gewannen, unter Andern die Kloges auf Maledherbes, Descartes, Karl V., Dein 
rich IV,, Corneille, Moliere, Lafontaine, Bayard und den Präfibenten Ramoignon. Er ſtard als 
Mitglied der Afademie der Inſchriften und der franz. Akademie 13, Febr. 1806. 
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Gainsborougb (Thom.), einer der berühmteften engl. Landſchaftsmaler, geb. 1727 zu 
Sudbury in Suffoikſhire, entwidelte frühzeitig fein bedeutendes Talent für die Malerei und 
hatte dann Gravelot in London zum Lehrer. Eins der erften Mitglieder der königl. Kunſtaka 
demie ftarb er in London 2. Aug. 1788. Seine Porträts zeichnen ſich durch fehlagende Ahn- 
lichkeit aus, und zu den vorzüglichften gehören die der fönigl. Familie, des Componiften Abel 
und des Schaufpielers Duin. Als befte Landfchaften werden genannt The shepherd's boy, 
The fight between little boys and dogs, The sea-shore und The woodman in the storm, 
Am befannteften ift das in fiegreicher Oppofition gegen Sir Joſhua Neynolds gemalte Bild 
The blue boy in ber Devonfhire-Galerie. 

Gaj (Ljudevit), einer der eifrigften Vorkämpfer und Befoörderer der national-literarifchen 
Beftrebungen der Sübflawen, geb. um 1810 in ber Landfhaft Krapina in Kroatien, genof 
feine erfte Bildung auf heimatlihen Schulen unter dem Einfluffe einer patriotifhen Mutter. 
Zängerer Aufenthalt auf öfte. und deutfchen Hochſchulen und die zu Leipzig erlangte Würde 
eines Doctors der Nechte gaben feiner flawifch-beutfchen Bildung eine höhere Weihe. Er 
kehrte in feine Heimat zurüd, als in Folge der franz. Zulirevolution von 1850 und des 
poln. Unabhängigkeitötampfes ein nationaler Aufſchwung auch die Weft- und Sübdflawen 
bewegte. Ein politifch- national-fprachlicher Kampf bereitete ſich in ganz Oftreich vor und 
Kroatien lag bereits im Hader mit den nationalen Beftrebungen der Magyaren. ©. erfannte 
die Bedeutung diefer WVerhältniffe, begriff aber auch, daf die Erweckung feiner Landsleute 
zum böhern nationalen Leben nur durch geiftigen Einfluß vor fich gehen könne. Er cnt- 
ſchloß fich deshalb, eine Zeitfchrift in der Nationalfprache zu begründen. Als die ungar. Behör- 
den die Eonceffion verweigerte, fuchte er diefelbe in einer Privataudienz beim Kaifer Franz nad). 
Die Zeitung erfhien in der Mundart von Provinzialkroatien und mit ber alten unbehülflichen 
Schreibweife unter dem Titel „Kroatifche Zeitung” im Jan. 1835. Dies konnte dem Zwecke 
nicht genügen. Es galt, unter den ſprachverwandten, abet politifch, territorialifch, kirchlich, Titer 
rariſch, orthographifch und alphabetiſch getrennten Stämmen der Kroaten, Slawonier, Serben, 
Dalmatiner, Krainer, Kärntner, Steiermärker eine höhere geiftige Gemeinfchaft vorzubereiten. 
Zu diefem Zwecke wurde die genannte Zeitung nad) Verlauf eines Jahres in die „Illyriſche Na- 
tionalgeitung” und das Titerarifche Beiblatt in den „Illyriſchen Morgenftern“ umgetauft. Zu- 
gleich ging die Sprache in den literarifch am meiften ausgebildeten ferbifch-dbalmatinifg,en Dia- 
left über. Die provinziale Orthographie wurde aufgegeben und eine gemeinfchaftliche, nach 
Analogie ber böhmifch-polnifchen vermittelſt diafritifcher Zeichen vereinfachte eingeführt. Zu- 
legt kam auch eine privilegirte Nationalbucydruderei in Agram Hinzu, bas dadurch zum Mittel» 
punfte ber füdflam. Bewegung ward. Die literarifche Regeneration war hiermit begonnen und 
trug ihre Früchte. Die Kämpfe, die hieraus mit dem provinzialen Schlendrian und dem Ma- 
gyarismus entftanden, zerftörten fie nicht; allein der au) von den Slawen, namentlich) von den 
auf ihre Benennung ftolgen Serben viel verbädtigte (bekanntlich von Napoleon 1809 aufge 
frifchte) Name Juyrier mußte auf Befehl der Regierung 1844 wieder aufgegeben werben. Die 
„Rationalzeitung” hieß ſeitdem wieder die „Kroatifch-flawonifch-dalmatinifche”, aber die ge 
meinſchaftliche Schriftfprache blieb gewonnen, und die eingeleitete’geiftige und literariſche Wie 
bergeburt bed Volkes konnte nicht rücfgängig gemacht werden. In ber Bewegung von 1848 und 
1849, als beren Vorläufer ©. anzufehen, ftand indeffen derfelbe bereits im Hintergrund. Als 
Schriftfteller auf miffenfchaftlichem Gebiete hat ſich G. nicht weiter verfucht. Er lebt von öffentli- 
en Beziehungen entfernt zu Agram und befigt eine [hägbare Bibliothek für illyriſche Literatur. 

Gaius, früher minder richtig Caſus gefchrieben, ein röm. Nechtögelehrter, der zu den Zeiten 
ber Katfer Habrian und Antoninus Pins (117— 161) lebte. Seine „Institutiones”, eins der 
gangbarften Lehrbücher des röm. Rechts bis auf Juſtinian, die Grundlage des gleihbenannten 
officiellen Lehrbuchs des Nechtöfgftens, welches eine wefentliche Stelle in der Juſtizreform Ju- 
ſtinian's einmahm, und die einzige einigermaßen vollftändige und foftematifch georbnete Quelle 
ber ältern Rechtswiffenfchaft ber Römer, wurde Tange Zeit für verloren erachtet und war nur 
ans einzelnen Stellen, welche andere Schriftfteller aufbewahrt hatten, aus Auszügen und Um- 
arbeitungen bekannt. Nachdem zuerft Maffei zu Anfange des 18. Jahrh. zwei Blätter einer 

anbfehrift des Werks in der Bibliothek des Domcapiteld zu Verona aufgefunden, entdeckte 

iebuhr 1816 eine vollftändigere Handfchrift in Verona in einem fogenannten codex rescri- 
ptus der Briefe des heil. Hieronymus. Zwar konnte er anfangs nur fo viel erkennen, baf ein 
altes juriftifches Werk Hier verborgen fei; allein aus dem Wenigen, was er . Paris Sa- 
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vigny in Beziehung auf feine Entdeckung mittheilte, rieth dieſer ſehr glücklich auf des G. In⸗ 
ſtitutionen. Auf Niebuhr's Veranlaſſung ſchickte die Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
1817 Imm. Bekker und Göſchen, denen ſich Bethmann-Hollwag anſchloß, nach Verona, um 
den Inhalt des Werks genauer zu prüfen. Savigny's Vermuthung beftätigte ſich; durch die 
vereinten Bemühungen der drei genannten Gelehrten wurde der größte Theils des Werks in 
Zufammenhang gebracht, bis auf die ganz unleferlichen Stellen hergeftellt und (Berl. 1820) ge⸗ 
druckt. Nochmals verglich Blume die Handfchrift, deffen Ergänzungen und Verbefferungen in 
einer neuen Aufl. (Berl. 1825) nachgetragen wurden. Andere Ausgaben beforgten Heffter 
(Bonn 1830), Lachmann (Bonn 4841) und Böding (Bonn 1837 ; 3. Aufl. 1850). Durch 
das Auffinden diefer Juftitutionen wurde eine Menge fcharffinniger und gelehrter Hypothe- 
fen über die röm. Nechtögefchichte zerftört und über viele Punkte derfelben gauz neue Anfichten 
eröffnet. Unter den durch daffelbe hervorgerufenen Schriften find E. Gans’ „Scholien zum ©.“ 
(Berl. 1821) hauptfächlich bemerkenswerth. 
Galacz, die zweite Stadt der Moldau und deren einziger Hafen, Hauptftadt bed Kreifed ©. 
oder Kovarlui, linfd an der Donau und an einem See zwifchen der Mündung des Sereth 
und des Pruth, ift ein offener und fchlecht gebauter Ort, mit einem Flußhafen, Schiffswerften, 
einer gut eingerichteten Quarantäncanftalt, einem reihen Bazar und einer Bevölkerung, die 
feit einigen Jahrzehnden von 7000 bereitd auf 40000 Seelen geftiegen tft. Da von ©. aus die 
Seeſchiffahrt auf der Donau beginnt oder doch gewöhnlich nicht weiter ald bis zu dem einige 
Stunden oberhalb gelegenen Hafen von Braila in der Walachei geht, fo ift der Drt ber 
Haupthafen der untern Donau, fowie der Hauptftapelplag der untern Donauländer für den 
gefanmten überfeeifchen Handel geworden. Die 1846 errichtete Dampfſchiffahrt zwifchen ©. 
und Odeſſa ift vollauf befchäftigt, und befonders feit 1847 hat die Dampffchiffahrt eine große 
Thätigfeit entwidelt. Die Seelinie zwifhen G. und Konftantinopel mit den Zwifchenftationen 
Tuͤlcza und Varna wird von der Geſeilfchaft des Oſtreichiſchen Lloyd geführt. Diefelbe ver- 
mittelt zugleich die Eorrefpondenz von und nach Konftantinopel, Smyrna, Griechenland und 
dem Adriatifchen Golf, fowie ben Briefverfehr von und nach Wien. Bei ©. lieferten die Ruf 
fen im Nov. 1769 den Türken ein Treffen. Die Erftern eroberten fodann die Stadt 1. Mai 
1789, erlitten aber dafelbft unter Geismar am 18. Aug. eine Niederlage. Am 11. Aug. 1791 
wurden zu ©. Friedenspräliminarien zwifchen Rußland und der Pforte gefchloffen. Die griech. 
Hetäriften fchlugen fich hier 13. Mai 1821 mit den Türken, welche Legtern am folgenden Tage 
die Stadt unter Zuffuf-Pafcha ausmordeten und verbrannten. Am 10. Mai 1828 fiegten bei 
G. nochmals die Ruffen über die Türken. en 
Galaktometer oder Milchmeſſer ift ein von Cadet de Baur (f. d.) erfundenes, dem Aräo- 
meter (f. d.) fehr ähnliches Inftrument, um den Gehalt der Milch nad) Graben zu beftimmen; 
boch reicht daffelbe zur fichern Beurtheilung der Güte und Rahmhaltigkeit der Mile nicht aus. 
Dem Zweck entfpredhender iſt ſchon der von Neander, am ficherften der von Voigt erfundene 
Rahmmeſſer. Alle diefe Inftrumente find indeß erft anwendbar, wenn die Milch einige Stun 
ben geftanden hat. Dagegen hat neuerdings Donne ein Inftrument (Latoſkop) erfunden, mi’ 
dem ber Rahmgehalt der Milch fofort nach dem Ausmelken beftimmt werden kann. 
Galanterie, von Montesquieu als bie „delicate, leichte, ewige Lüge der Liebe“ beſtimmt, 
bezeichnet im Allgemeinen das durch die Sitte ber höhern Gefellfchaft gebotene artige und feine 
Betragen gegen das weibliche Gefchlecht. Inde geht die Galanterie nicht aus innerer Anerken ⸗ 
nung der Tugenden ober felbft nur Lörperlichen Reize der Frauen hervor, fie erfcheint vielmehr, 
in äußerlichen Kormen und in der Etikette verharrend, nur ald Ergebnif des fogenannten guten 
Tons ober der Sucht, felbft zu gefallen und durch Entwidelung von Wig und Eöprit, die ſich 
freilich nur auf der Oberfläche bewegen, wie durch Entfaltung anmuthiger äußerer Formen zu 
glänzen. Häufig verbindet man damit fogar ben Nebenbegriff der Sinnlichkeit und der lodern 
Bitten; ja man befchönigte zur Zeit ihrer höchften Blüte damit noch Argerlicheres. Zumeilen 
verfland man darunter auch einen verbrecherifchen Liebeshandel. Eine ganze Epoche, die Zeit 
Ludwig's XIV., nennt man nad) ihr das Zeitalter der Galanterie, indem das Ritterliche des Mit- 
telalters zuerft unter Franz I. und Heinrich IV. in das Chevalereste ober blos Gavaliermäßige 
überging und ſich abſchwächte, und fobann, als die gefellfchaftlichen Verhältniſſe Frankreichs 
immer bemoralifirter wurden, in jene hoffähige, durch die Etikette ‚beftimmte Form bes Verkehts 
zwifchen beiden Gefchlechtern ausartete, weldye unter dem Namen der Galanterie allen noch fo 
fittenlofen Liebeshändeln und Maitreffenverhältniffen zum Deckmantel diente. Selbft Deutfch- 
Iand fühlte von mehren Höfen die verderblichen Ritkfchläge diefer Galanterie, der nur infofern 
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ein gefundes Princip zu Grunbe lag, daß fie das Weib als die Königin bes gefellfchaftlichen und 
converfationellen Verkehrs betrachtete. 

Galanteriewaaren nennt man verfchiebene Luxusartikel, beſonders folche, welche zu Putz 
und Zier dienen und in Form und Wefen von der Mode abhängig find. Es gehören dahin z. B. 
Handſchuhe, Kopfpup, Treffen, Fächer, ferner die feinen Glas, Eifen-, Blech⸗, Holz und Le 
derwaaren (Brief- und Geldtafchen u. f. w.), fowie die unechten Bijouterien. 

Galapagoß, weniger richtig Gallopagos, auch Schildkröteninfeln genannt, heißt ein zur 
füdamerif. Republit Ecuador gehöriger, zu beiden Seiten des Aquators und zwifchen dem 70— 
75° w. L. gelegener Archipel von 10 größern und vielen Heinen Eilanden, von denen Albemarle 
die Hauptinfel ift und die zufanımen einen Flächenraum von 210 AM. bededen. Sie find durch ⸗ 
aus vulkaniſch. Albemarle hat fünf Vulkane, das weſtlich vorliegende Norborough wahrſchein⸗ 
lic) den Hauptoulfan der Gruppe, ber fehr thätig iſt. Die Zahl der erlofchenen Krater beläuft ſich 
auf 2000. Diefe ungeheuern, unmittelbar aus ber See emporftarrenden Krater, die erftaunlichen 
Maffen ſchwarzer Lava, welche an vielen Stellen fehr hohe Küftenfelfen bilden, während das 
Meer dicht dabei fo tief ift, daß man feinen Ankergrund finden fann, geben den Infeln ein wildes 
und großartiges Anfehen. Obgleich fie nur 120 M. von der Küfte entfernt liegen, find ihre Flora, 
ihre Vögel, Fifhe und Amphibien von ganz eigenthümlicher Befchaffenheit und zwar, ungead). 
tet der Lage unter dem Aquator, ohne glänzende Karben. Bon 180 Pflanzen, die man gefam« 
melt, hat man 100 fonft nirgends gefunden. Im Zieflande find die Euphorbien und Borreria 
Charafterpflanzen, während die Peleria, der Kroton und die Cordia den höhern Regionen ange- 
hören. Bon 26 Species Vögel, die Darwin ſchoß, waren 25, felbft die Möwen, ganz eigenthüm⸗ 
lich, wenn auch den amerif. Typen fehr ähnlich. Die fehr zahlreichen Schildkröten, wahrfcheintich 
bie größte Species diefer Thiergattung, Testudo Indica genannt, erreichen ein Gewicht von 5— 
600 Pf., find fehr wohlſchmeckend und werden von Reifenden oft nur getödtet, um das in ihrer 
Blaſe befindliche Waffer zu trinken, was bei dem brennenden Klima und dem auf der Küfte 
meift fehlenden Trinkwaſſer als ein Labſal erfcheint. Die G. wurden von den Spaniern im 
16. Jahrh. entdedt, aber nicht befegt, auch fpäter nur zeitweilig von Freibeutern und Walfıfch- 
fängern beſucht. Seit 1832 find die G. im Befig ber — * Ecuador. Die durch politiſche 
Verbrecher verftärkte Colonie zählt einige Hundert Individuen. 

Galatẽa, eine Tochter des Nereus und der Doris, welche einer ſiciliſchen Sage zufolge Po- 
lyphem liebte, aber keine Ermwiberung fand, ba ©. den Ads, den Sohn bes Faunus und ber. 
Symäthis, vorzog. Aus Eiferſucht zerfhmetterte diefen Polyphem mit einem Felsftüd, wobei 
G. nur mit Mühe ind Meer entlam. Acid wurde hierauf von ihr in einen Fluß oder in eine 
Duelle (fons Acilius genannt) verwandelt. Diefe ficilifche Fabel ift der Gegenftand einer ſchö⸗ 
nen Idylle des Theokrit. 

Galatien, eine im Alterthume überaus fruchtbare Landſchaft Kleinaſiens, von Paphlago- 
vien, Pontus, Phrygien, Lykaonien, Kappadocien, Bithynien und Phrygien begrenzt, wurde 
von den Galatern bewohnt, einem Gemiſch von Griechen und Gallien oder Eelten, daher die 
Bewohner aud) Gallograeci hießen und das Land felbft Gallograecia. Im 3. Jahrh. v. Ehr. 
fielen nämlich große Scharen von Galliern unter Brennus in Griechenland ein, zogen dann er= 
obernd weiter, nahmen Byzantıum und die Küfte von Propontis, gingen um 278 v. Ehr., von 
dem Könige von Bithynien, Nikomedes, gerufen, über den Hellespont, ertämpften fi Troas und 
Rorbphrygien und wurben von Attalus L, dem König von Pergamus, um 238 v. Chr. auf die 
oben angegebenen Grenzen G.s eingefchräntt. Die Berfaffung G.s war früher rein ariftofra« 
tifch, bis die zwölf Tetrarchen, welche neben einem legislativen Senat von 300 Alten fic) in die 
Regierung theilten, bie Herrfchaft erblih an fich brachten, worauf einer berfelben, Dejotarus 
(f. d.), geft. 30 v. Ehr., unterflügt von Pompejus, ſich den Königstitel aneignete. Nach bem 
Tode deffelben Fam das Rei) an Amyntas, wurde aber ſchon 25 v. Chr. von den Römern er- 
obert und zur Provinz gemacht, die unter Theodoſius in Galatia prima, mit der Hauptſtadt 
Ancyra , und Galatia secunda, mit der Hauptftadt Peffinus, eingeteilt war. Hier befand fich 
55 und bann 37 der Apoftel Paulus, der einen feiner Briefe an die Galater richtete. 

Galba (Servius Sulpicius), rom. Kaifer vom Juni 68 bis Jan. 69 n. Ehr., geb. 5 v. Chr. 
aus angefehenem Gefchlechte, bekleidete 32 n. Chr. das Conſulat und zeichnete ſich als Statthalter 
von Aquitanien unter Tiberius, von Germanien unter Caligula, von Afrika unter Claudius, 
vom tarraconenfifchen Spanien feit 60 unter Nero durch Tapferkeit, Strenge und Gerechtigkeit 
aus. Schon bei Caligula's Tode drangen feine Freunde in ihn, ſich des Throne zu bemädhtigen; 
doch blieb er dem Claudius treu und erwarb ſich dadurch deffen Gunft. Im J. 68 foderte ihn 
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Julius Binder, der mit den galliſchen Legionen zuerſt ſich gegen Nero erhob, auf, bie Impera - 
torwürde zu übernehmen. ©. aber trat zunächſt, da er auch die Kunde erhielt, daß Nero feine 
Hinrichtung befchloffen, nur als Legat des röm. Tribunats und Volkes gegen diefen auf, und erft 
als er die Nachricht von beffen Tode erhalten, ging er nad) Rom, den Thron einzunehmen, den 
die Prätortaner ihm anboten. Bald indeß beftätigte fich, was ſchon in der legten Zeit feiner 
Statthalterfchaft fich gezeigt hatte, daß er bie frühere Tüchtigkeit nicht mehr befaß. Nachficht ge» 
gen habgierige Günftfinge, unzeitige Härte, vor allem aber der Geiz, der ihn antrieb, den Sol · 
daten bie üblichen Geſchenke nicht zu gewähren, machten ihn verhaft. Die Legionen in Ober- 
germanien foderten die Prätorianer auf, einen andern Kaifer zu wählen; G. hoffte fie dadurch 
zu beſchwichtigen, daß er den Pifo adoptirte und zum Mitregenten und Nachfolger erffärte, be» 
leidigte aber bamit ben Otho (f. d.), der als Statthalter von Lufitanien ſich an G. angefchloffen 
hatte und nun von ihm den Dank erwartete. Otho erregte bie Prätorianer, denen auch bei Pi- 
ſo's Adoption kein Gefchen? geworben, leicht zum Aufftande und ließ den Kaifer, als er 15. Jan. 
69, diefen zu ftillen, fich über das Forum begab, niederhauen. 

Galeaffe war ber Name für die größten Kriegsfchiffe der Nepublit Venedig zur Zeit ihrer 
höchſten Blüte. Eine Galeaffe mar 160— 170 $. lang, Hatte drei Maften, war Ruder⸗ und Se- 
gelfchiff zugleich, führte 8OO— 1200 Mann am Bord und mar auf dem Vorder und Hinter- 
teil mit Gefhüg auf zwei Deden verfehen. Auch belegt man mit diefem Namen Heine in der 
Dftfee gebräuchliche Fahrzeuge. 

aleazzo, f. Visconti. 

Galeeren hießen ſonſt die der Galeaſſe (f.d.) ähnlichen, nur etwas kleinern Nuderfahr- 
zeuge. Sie hatten 130— 140%, Ränge, 16— 20 %. Breite und auf jeder Seite 22— 26 Ruder, 
deren jebes von der Ruderbank aus durch fünf Nuderknechte in Bewegung gefegt wurde. Ge» 
wöhnlich führten fie nur zwei niebrige Mafte mit dreifpigigen Segeln und wenig Tauwerk. Auf 
dem Vorbertheile, welches in einen langen Schnabel auslief, war ein Verdeck für die Kriegd- 
mannſchaft; unter bemfelben aber ſtanden ein Vierundzwanzigpfünder und ein oder zwei klei⸗ 
nere Gefhüge zu deffen Seiten. Auf dem Hintertheile hatten fle gewöhnlich zwei Schöpfünder. 
Kleinere Galeeren nannte man Galeoten. Die Galeeren waren ſchon im Alterthum, namentlich 
bei den Griechen, bekannt und im Mittelalter die einzigen Kriegsfchiffe. Früher nur im Mittel- 
ländifchen Meere, fo insbefondere während der Kreuzzuͤge im Gebrauche, kamen fieim 16, Jahrh. 
auch in bie Dftfee, bis fie feit der Mitte des 17. Jahrh. durch geeignetere Schiffe mehr und mehr 
verdrängt wurden. Die Ruberfnechte auf den Galeeren wurden Galeerenſtlaven genannt. 
Die Türken und die Barbareskenftaaten verrvendeten bazu meift gefangene Chriften, die Staa- 
ten am Mittelländifchen Meere, namentlich Frankreich und Stafien, Werbreir. Die Galee- 
renftrafe, eine ber härteften Strafen in Franfreich und andern am Meere gelegenen Staaten, 
entfpricht der Feftungsbauftrafe berBinnenländer. (S. Bagno.) 

Galen (Ehriftoph Bernh. von), Bifähof don Münfter, einer der größten Heerführer feiner 
Zeit, geb. 15. Det. 1600 zu Bispink in Weftfalen, erhielt bereits in feinem fiebenten Zahre 
ein Kanonikat bei der Domkirche zu Münfter. Nachdem er im bafigen Sefuitencollegium und 
auf den Univerfitäten zu Köln, Mainz, Löwen und Borbeaup feine Studien gemacht, nahm 
er theild durch Gefandtfchaften, theils bei ber innern Verwaltung an der Reitung der vaterlän- 
difchen Angelegenheiten Theil. Als nad) dem Tode des Kurfürften Ferdinand von Köln, der 
zugleich Bifchof von Münfter war, in Münfter eine Sedisvacanz entſtand, wurde der inzwiſchen 
im Gapitel zum Thefaurarius aufgerüdte ©. 14. Nov. 1650 zum Biſchof gewählt. Mit Ener- 
gie ergriff er die Zügel ber Regierung. Nachdem er für Wiederherftellung der verfallenen Kir- 
chenzucht, Befeitigung der herrfchenden Hungerdnoth und Förderung des Handels und Verkehrs 
geforgt, fuchte er fein Land von den fremden Truppen, die einige Theile deffelben noch befegt 
hielten, zu befreien. Raum aber war ihm dieſes gelungen, fo wurde er durch innere Streitigkei- 
ten, zu welchen ber misvergnügte unb mit feinen Reclamationen gegen G.'s Wahl abgewiefene 
Dechant Mallingkrott und die Stadt Muͤnſter Veranlaffung gaben, nicht wenig beunrußigt. 
As er indeß ſich anſchickte, die Stadt förmlich eingufchließen, fchickte dieſelbe Gefandte ab, mit 
denen auch ©. 1655 einen Vergleich abfchlof. Die Erbitterung der Stadt gegen ben Bifchof 
fteigerte ſich indeß fo fehr, daß der Agent der Stadt, van Aigema, im Haag in Gegenwart dee 
kaiſerlichen Reſidenten ausrief: „Die Stadt will lieber ben Türken, ja dem Teufel, als dem 
Bifchof unterworfen fein.” Holland unterflügte bie Stabt mit einer Anleihe von 23000 Sion; 
der Kaifer bedrohte fie 1660 mit der Reichsacht nnd lief 1200 Mann Reiter in das Stift ein- 
rüden. Doc 25. März 1661 kam der Vertrag wegen Übergabe der Stadt zu Stande, deren 
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ern. fuchte. Nachdem er 1662 von dem Convente des Stiftd Korvei zum Adminiſtrator 
Abtei ermählt worden, wurbe er 1664 auf bem Reichstage zu Negensburg nebftdem Mart- 
geafen. Friedrich, von, Baden zum Director des Kriegsweſens ber. rhein. Allianz ernannt, Er 
fiellte num fofort den größten Theil feiner Truppen mit gegen die Türken und eilte ſodann felbft 
auf. den Kriegs ſchauplatz. Nach feiner baldigen Nüdkehr fuchte er ſich an den Niederlanden, vom 
denen er. empfindlich beleidigt worden, au rächen. Erfchloß mit England 1665 einen Vertrag, 
in welchem er ſich verpflichtete, gegen anfehnliche Subfidiengelber fein Heer auf 15000 Mann 
zu erhöhen, und griff num bie Niederlande zu Lande an, während England diefelben zur See 
befriegte. In dem durch Ludwig XIV. 18, April 1666 vermittelten Frieden. verfprachen zwat 
die Generalftaaten alle im Gebiete des Bifchofs noch befegten Drte zu räumen; allein in ber 
Herrſchaft Borkelo mußte der Biſchof dem Hoheitsrechte entſagen, und ſo hatte er doch ſeine 
Abſicht nicht völlig erreicht. Nachdem er einen Streit mit dem Haufe Braunſchweig in Betreff 
ber Abtei Korvei 1671 glücklich beendet, trat.er 1672, dem franz. Bündniffe, gegen die Nieder» 
Lande bei. Er hatte bereits in denſelben mit, bedeutenden Erfolge gefämpft, ald er burd) die 
Überrumpelung in. Goevorben 20. Dec. 1672, wo er großen Verluft erlitt, und durch das Bünd- 
niß zwifchen dem Kaifer und Kurbrandenburg, das fein eigenes Rand bedrohte, ſich zur Rüd- 
kehr nach Weftfalen genöthigt fah, wo er fogleich die Dffenfive ergriff und in: die Mark Bran- 
denburg eindrang uud mehre Orte befegte. Vereint mit dem franz. Feldherrn Zurenne gelang 
es nun G. einen großen Theil der weftfälifchen Befigungen des Kurfürften von Brandenburg 
in feine Gewalt zu bringen. Als ex aber Die Belagerung von Eoevorden in Folge eines gewal- 
tigen Sturm, ber fein Lager unter Waſſer fegte, mit bebeutendem Verluſte Hatte aufgeben 
müffen, war cr um fo mehr geneigt, 1674 mit. den, Verbündeten einen Friedensvertrag abzu⸗ 
fchließen, in welchem er alle in den Niederlanden, eroberten Drte mit Einfluß von Borkelo und 
Ringen herauszugeben verſprach. Hierauf trat er 1675 dem Bunde bes Kaiſers gegen Frank» 
reich bei und war nun ebenfo eifrig auf Seiten des Reichs wie vorher auf Seiten Frankreichs. 
Im Aug. 1675 ſchloß er-mit dem Könige von Dänemark und dem Kurfürften von Branden- 
burg ein Bündnif gegen Schweden, wobei ihm vorzüglich der Angriff auf die damals Schnee 
den. gehörigen Herzogthümer Bremen. und Verben zu Theil wurde. Nachdem im Aug. 1676 
‚Stade, die Hauptftabt des. Herzogthums Bremen, gefallen, ſchloſſen nun der Biſchof und 

bie Herzoge von Braunſchweig einen formlichen Theilungsvertrag über die eroberten Herzog: 
thümer, zufolge deſſen erſterer das ganze Herzogthum Bremen nebſt andern Drten erhielt Hier» 
auf verflärkte er. durch einen Theil, feiner. Truppen das kaiſerliche Heer am Rhein und an ber 
Mofel, einen andern fhidte.er nach Oftfrieslaud in die, Winterquartiere. Im I. 1677 ftellte er 
—— 9000 Dann dem, Könige von Spanien gegen Frankreich und 5000 Mann 
dem Könige von Dänemark gegen Schweden. Auch gerieth er mit Oſtfriesland in Krieg, das 
er nur. gegen. bedeutende Geldzahlungen 1678 wieder räumte. Während ber Friedendunter- 
Handlungen zu Nimmegen, an denen ev Theil nahm, erfrankte,er zu Ahaus und. ftarb daſelbſt 
19.Sept, 1678. Sein Leichnam wurde fpäter im Dom zu Münfter beigefegt. — Das Geſchlecht 
derer. von. G. iſt eins der älteften Weftfalens. Unter den Vorfahren des Fürftbifchofs find zu 
nennen Deine. von G., geft. 4557 als Großmeifter des Ordens in Livland, und Dietrich von 
G. gef 30. Juli 1648-al8 Feldhert des Ordens und als Erbmarſchall von Kurland. Letzterer 
war Vater des Fürftbifchofs von, Münfter und Heinrichs von. G. Ehriftopb Heinr, von ©,, 
der. zweite Sohn des Leptgenannten, geft: 1751 als Bicepräftdent bes Reichs hofraths, wurde 
1702 in den Reichsgrafenſtand erhoben. Im J. 1804 wurde der Familie, welche in Weſtfalen 
Schloß und den Flecen Affen, im Didenburgifchen die Herrſchaft Dinklage befigt, Diepreuf. 
Brafenwürde zu Theil, Gegenwärtiges Haupt des Geſchlechts ift Graf Matthias von G. 
geb. 42. Sept. 1800, deſſen Bruder, Graf Ferdinand von G., geb. 1805, ſich als Diplomat 
einen, Namen erwarb. Nachdem er zuerft ald Attache der preuß Geſandtſchaft zu Bruͤſſel, bier- 
auf. als Legationsfecretär-zu. Stodholm und Petersburg gelebt, fungirte er als Geihäftsträger 
u Darınftabt, dann zu Brüffel. Von legterm Poftenim Nov. 1857 zurückgetreten, wurde er 
im San, 84 Geſandter zu Stockholm und 1845, zu Kaſſel. Seit 17. Jan. 1850 ift er. als 
aferorbentlicher Gefandter und-bevollmächtigter Miniſter am füchf. Hofe zu Dresden accrebitirt. 
Galenus (Claudius); nach Hippokrates der berühmtefte Arzt des Alterthums, geb. 151 
n. Chr. zu Pergamus, war der Sohn des Nikon, eines Architekten, welcher auf feine Erziehung 
große Sorgfalt verwendete. Nachdem G. die Philofophie in ihrem ganzen Umfange, befonbers 
‚aber dierariftotelifche, ſtudirt hatte, mendete er fich in feinem #7, Lebensjahre der Heilkunde zu, 
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in ber er in feiner Waterftadt, in Smyrna und Korinth von verfchiedenen berühmten Arten un. 
terrichtet wurde. Hierauf reifte er, um feine Kenntniffe zu erweitern, nad) Lycien und Paläftina | 
und hielt fi) dann Tängere Zeit in Alerandrien auf, um in diefem Eentralpuntte der damaligen | 
gelehrten Welt fic) in der Anatomie zu vervollfommnen. Im 28. Lebensjahre nad) Pergamus 
zurüdgefchrt, wurde er ald Arzt der Gladiatoren angeftellt, in Folge eines Aufruhrs aber wen- 
dete er fich 164 nad) Nom, wo er durch glüdfiche Euren und phyſiologiſche Vorleſungen ſich 
bald großen Ruhm erwarb, mit feinen Standeögenoffen dagegen, wie es feheint nicht ohne 
eigene Schuld, in feinem guten Vernehmen ftand. Als 169 eine Peft in Rom ausbrach, kehrte 
er eifigft nad) Pergamus zurüd, Schon im folgenden Jahre wurde er indef von den Kaifern 
Marcus Aurelius und Lucius Verus nach Aquileja gerufen und nad) dem Tode bed Legtern 
vom Erftern aufgefobert, ihn nad) Germanien zu begleiten, was er jeboch ausfchlug, um in Rom 
als Reibarzt des Commodus zu leben. Hier benugte er feine Muße zur Ausarbeitung zahlreicher 
Schriften, von denen viele durch ben Brand bes Friedendtempels verloren gingen. Nody umter 
den Kaifern Pertinar und Septimius Severus lebte er in Rom und ftarb um 200, ob in Rom 
oder in Pergamus, ift ungewif. Sein Hauptverbienft befteht in der Bearbeitung der Anatomie 
und Phyfiologie, wodurch er einen fihern Grund für die Pathologie gewann und fo maͤchtig auf 
die nachfolgende Zeit wirkte, daß er bis auf Paracelfus als unantafibare Autorität für alle me» 
diciniſchen Schulen galt. Won feinen 500 Schriften find noch 181 erhalten, die den Ramen bes 
G. tragen ; unter denfelben find 83 unzweifelhaft echt. Vieles von ben für verloren gehaltenen 
Werken fcheint noch) in den Bibliotheken verborgen zu liegen. So hat erft in neuerer Zeit Mi» 
nad einige Schriften des G. (Par. 1844), Anderes Daremberg (Par. 1848) entdeckt und her⸗ 
ausgegeben. Die erfte Ausgabe feiner gefammelten Schriften erfchien in Venedig bei Aldus 
(5 Bde., 1525), eine andere zu Bafel (5 Bde., 1558); mit einer lat. Überfegung gab feine 
Werke zuerft heraus Charter (zugleich mit Hippofrates, 15 Bbe., Par. 1679) und naher Kühn 
(20 Bde. Lpz. 1821 — 33). Deutfche Überfegungen einzelner Schriften lieferten Sprengel 
und Nöldede. Bon vielen Schriften find auch arab. und hebr. Überfegungen vorhanden. 
Galeöne oder Galione biegen fonft bei den Spaniern und Portugiefen große —— 
mit drei Maſten und drei bis vier Verdecken übereinander. Sie dienten beſonders zur Überfahrt 
der Schäge aus Amerika und führten zum Schuge gegen die Seeräuber ſchweres Gefchüg und 
Soldaten. In meiterer Bedeutung verftand man unter Galeone jedes Schiff, welches nad 
Amerika ging, und daher unter Galeoniften die Kaufleute, welche mit Amerika Handel trieben. 
Galedte oder Galtote nannte man eigentlich die kleinern Galeeren mit 16—20 Rudern, 
beren jedes aber nur von einem Nuderfnechte in Bewegung gefegt wurde. Später bezeichnete 
man mit diefem Namen auch fchon mittlere Fahrzeuge, deren man fich, weil fie fehr ſchnell fegel- 
ten, öfter im Seekriege bediente. Die Nuderknechte waren zugleich Soldaten und mit einer Mus- 
fete bewaffnet ; auch waren bie Fahrzeuge zuweilen mit Gefchügen verfehen. Bombarbiergaliote 
hieß ein folches Fahrzeug, wenn es zum Bombardbement von Seeplägen gebraucht wurde. 
Galerie nennt man in ber Baukunſt ein langes, ſchmales Zimmer, welches dadurch vom 
Saale fid) unterfcheidet, daß es wenigftend drei mal fo lang als breit ift. Da man bie Galerien 
meift mit Gemälben, Bildhauerarbeit und andern Kunſtwerken zu verzieren pflegt, fo nennt man 
auch Sammlungen von Gemälden, Werken der bildenden Künfte u. ſ. w. Galerien, wenn fie 
auch nicht in einem, ſondern in mehren aneinanderftoßenden Zimmern ſich befinden. (S. Mu- 
feum.) Bisweilen gebraucht man Galerie auch für Eorridor (f. d.). In den Theatern nannte 
man Galerie fonft die oberftien, der Dede naͤchſten Pläge; gegenwärtig führen biefen Namen 
auch die vor den Rogen ringsum laufenden Reihen ber Pläge, ſowie man ihn auch auf die dort 
verfammelten Zuſchauer überträgt. Überhaupt heift eine auch anderswo, z. B. in großen Sälen 
angebrachte, ringsum laufende ober doch eine ganze Seite einnehmende Roge eine Galerie, welche 
Bezeichnung endlich auch auf die Brüftung übertragen wird, zumal wenn fie aus leichtem Stab« 
oder Gitterwerk befteht, weldyes dann unter diefem Namen mitunter als einfaffendes Ornament 
in der Baukunſt auftritt. — Im Allgemeinen heißen auch die beim Minenbau vortommenden 
unterirdifchen Gänge Galerien, während bie aus ber Hauptgalerie ſich abzweigenden kleinern 
Gänge Rameaur genannt werben. Außerdem nennt man bie unter dem Wall einer Feſtung oder 
eines detachirten Werks laufenden gemauerten, mit Gemehrfcharten verfehenen und zur Verthei⸗ 
digung des Grabens dienenden Gänge Galerien oder genauer Vertheidigungsgalerien. 
Galiäni (Fernando), ital. Nationalötonom, geb. 2. Dec. 1728 zu Chiett in der neapolit. 
Provinz Abruzzo citeriore, ftndirte die Rechte und zeichnete fich fpäter als Staatsmann im Dienfte 
feines Baterlandes und als Schriftfteller aus, befonders durch ſcharfgedachte und mit lebhaftem 


Galicien Galiläa 473 


Wip gefchriebene nationalötonomifche Abhandlungen. Eine feiner früheften Arbeiten über das 
Geld erfchien 1749 anonym. Bedeutenderift die 1754 unterdem Namen feines Freundes Inthieri 
von ihm herausgegebene Abhandlung „Della perfetta conservazione del grano”. Obenan je» 
boch fliehen bie „Dialogues sur le commerce des bleds“ (Lond. 1770), von denen in Bezug 
auf die Schreibart Voltaire fagte, daß fich Plato und Moliere vereinigt zu haben fchienen, um fie 
abzufaffen. G. erkannte in der Melt nichts als ben Kampf der perfönlicdyen Überlegenheit mit der 
perfönlihen Schwäche. Am ftärkften zeigte ſich feine kauſtiſche Schärfe inder Verfpottung De- 
ver, welche für die Höhern Ideen in die Schranken traten. Befonders tritt dies hervor in der für 
die Zuftände jener Zeit intereffanten ‚‚Correspondance inedite de G. 1765 a 1785 avec M. 
d’Epinay, le baron d’Holbach, Grimm, Diderot” (2 Bde., Par. 1818; auch herausgegeben 
von Barbier, 1819). Mit den Perfonen jenes Briefwechfeld war er ald Regationgfecretär in 
Paris (1768) bekannt geworden. Auch befchäftigte er fi mit Naturwiffenfchaften und Alter 
thümern. Er fchrieb über ben Veſuv (1755) und über die Malerei der Alten (1756) und hatte 
viel Antheil an der Unternehmung der Herausgabe von Monumenten, welche die Herculanifche 
Akademie beforgte. ©. ftarb 50. Det. 1786. | 

Galicien oder Gallicien, fpan. Galicia, bei den Alten das Rand der Artabri und cin Ab» 
ſchnitt von Gallaecia, der norbweftlichfte Theil Spaniens, mit dem Titel eines Königreich®, der 
auf 748 AM. 1,500000:€. zähft und gegenwärtig in die Provinzen Corufia, Lugo, Drenfe 
und Pontevedra zerfällt, bildet im Anſchluß an die Waldgebirge von Leon ein breites Bergland, 
deffen von D. gegen W. zwiſchen dem Minho und Sil ftreichende Centralkette, das Eebrero- 
gebirge, bie Höhe von 6000 F. erreicht und au beiden Seiten von öden, wald» und pflanzenar« 
men Hochflächen oder Parameros (d. h. Bergſteppen) umgeben ift, die von rauhen Felstämmen 
um 1000—1400 F. überhöht werden und terraffenartig zu der vielfach zerfpfitterten und tief 
eingebuchteten Küfte abfallen, wo fie von zerriffenen,, höchſtens 3000 F. auffteigenden Felsge⸗ 
birgen ummallt werben. Die äußerften Küftenvorfprünge find die Caps Finisterre (f. d.) und 
Drtegal. Die zahlreichen Flüffe, unter welchen der Minho mit dem Sil und der Avia der wich. 
tigfte und im untern Laufe fchiffbar ift, bilden an der Mündung Nias, d. h. Heine fiordenartige 
Küfteneinfchnitte, welche fichere Häfen und Rheden abgeben. Das Klima ift im Innern rauh, 
an den Küftenterraffen feucht und gemäßigt. Der Boden ift dort unfruchtbar, hier aber mit ſchö⸗ 
nen Weiden bedeckt und wird felbft zum Wein» und Drangenbau benugt. Die Bewohner, Gal: 
legos genannt, find ftarke, räftige und arbeitfame Leute. Sie ziehen in Spanien umher und 
fuchen durch die befchmerlichften Arbeiten, namentlich in Mabrid durch Waffertragen, fich etwas. 
zu verdienen, um bann daheim Leben zu fönnen. Als Soldaten halten fie vortreffliche Manne- 
zucht; durch Strapazen abgehärtet, ertragen fie gebuldig Hunger und Durft und paffen ganz 
vorzüglich zum Dienfte der Infanterie. Dft hat man fie die Gascogner Spaniens genannt und 
in der That ift.eine auffallende Ahnlichkeit zmifchen beiden Volksſtämmen nicht zu verfennen. 
Fifcherei und Schiffahrt find ihre Hauptbefchäftigung; erft in neuern Zeiten entftanden Rein» 
wandfabriten. Wichtig find insbefondere die Hauptftabt San-Fago di Compoftella (f. d.) und 
die beiden ſtark befeftigten Hafenftädte Coruña (f. d.) und Ferrol. Letzteres befigt mehre bebeu- 
tende militärifche Gebäube, das fhönfte Arfenal in Spanien, einen der beften Kriegshäfen in 
Europa, mehre nautifche Anftalten und Werfte. Andere Städte find Lugo mit5000 €. ; Orenfe 
mit 5000 €., heißen Bäbern und einer ſchönen Brüde über den Minho ; Pontevedra mit 5000 
E., einem Hafen und einer Brüde über den Lerez; Tuy mit 5000 E. und einer ſtarken Eidatelle; 
Bivero, eine Heine Seeftabt mit 3000 E;; VBigo mit 5000 E. und einem Hafen. 

Galiläa, d.i. eigentlich Kreis, Landſtrich hieß anfangs ein Heiner Difkrict im jüd. Stamme 
Naphtali, in welchem ficy viele Heiden angefiebelt hatten, dann aber die gefammte Provinz im 
Rorden Paläftinas, welche gegen Dften von dem Jordan, gegen Süden von Samaria, gegen 
Weiten von dem Mittelländifchen Meere und Phönizien und gegen-Norben von Syrien und 
dem Gebirge Libanon begrenzt und meift von armen Fifchern bewohnt wurde. Als die Wiege 
bes Chriſtenthums hat dies Heine Land allgemeines Intereffe. Merkwürdig find befonders die 
Städte Nazareth, Kana, Kapernaum am See Tiberiad und Nain, der Fluß Jordan und ber 
Berg Tabor. Die Bewohner G.s unterfchieden fich von denen Zudäas durch ihre breite unge» 
bildete Ausfprache und waren wegen ihres freiern Sinnes, der fich vielleicht aus ihrem Verkehr 
mit Heiden erklären läßt, und wegen bes mehrfachen Kriegsunglücks, das fie als Grenznachbarn 
ber Syrer traf, von den Jubäern verachtet. Daher wurden auch die Chriften, deren Religion 
von G. ausgegangen war, von ben Juden fpottweife Galiläer genannt, und fpäter wollte Kaifer 

Julian diefe Bezeichnung der Ehriften fogar gefeglich einführen. Gegenwärtig gehört G. zum 
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Paſchalik von Damastus in der fürf, Provinz Syrien oder Soriftan, und nur wenige Etriften 
haben daſelbſt ihren Aufenthalt. 3 
Galilei (Galileo), ein um die Naturlehre durch feine Entdedungen verbienter Mann, wurde 
48. Febr. 1564 zu Pifa geboren. Sein Vater, Vincenzo G., ein florentin. Edelmann, ließ ihm 
in den alten Sprachen, im Zeichnen und in der Muſik unterrichten, wobei er {chen früh eine-Teb- 
hafte Neigung zu mechanifchen Arbeiten zeigte. Seit 1581 befurhte er bie Univerfität zu Pifa, 
um die Arzneiwiffenfchaft und die ariftotelifhe Philofophie zu ſtudiren. Leptere, durch den 
Wuft der Scholaftik entftellt, erregte aber feinen Widerwillen. Früh entwickelte er jenen fel- 
tenen Beobadhtungsgeift, der ihn auszeichnete. Kaum 19 9. alt, Teiteten ihn die Schwin- 
gungen einer im Dom zu Pifa vom ölbe herabhängenden Rampe auf bie Gefege ded Pen- 
dels (ſ. d.), die er zuerft beftimmte zur Abmeffung der Zeit benugte. Hierauf ſtudirte er 
unter Oſtilio Ricci die Mathematik, Afchöpfte bald den Euflides und Archimedes und wurde 
durch Letztern 1586 auf die Erfindung der hydroſtatiſchen Wage geführt. Im I. 1589 wurbe 
er Profeffor der Mathematik zu Pifa. Doch die Verfolgungen der Ariftotelifer, deren. Haß er 
durch feine Lehren erregt, veranlaften ihn, nad; zwei Jahren fein Lehramt niederzulegen, worauf 
ihn der Senat von Venedig 1592 als Kehrer der Mathematik nach. Padua berief. Hier las er 
mit außerorbentlihem Beifall, und aus ben entfernteften Gegenden: Europas fteömten ihm 
Schüler zu. Er hielt feine Vorträge in ital. Sprache, die er zuerft für die Philofophie bildete. 
Sm 3.1597 erfand er den —— Von ungleich größerer Wichtigkeit waren die 
phyſikaliſchen Entdeckungen, die er ſeit 1602 machte, z. B. daß die Räume, durch welche ſich 
ein fallender Körper in gleichen Zeittheilen bewegt, wie die ungeraden Zahlen wachſen. Ob 
man ihm die Erfindung des Thermometers zu verdanken hat, iſt nicht zu beſtimmen. Das 
Fernrohr, das in Holland nicht blos unvollkommen, fondern auch eigentlich unbenugt blieb, 
wendete ex auf die Himmelskunde an und machte bamit in kurzer: Zeit. eine Reihe der wichtigften 
Entdeckungen. Er fand, baf der Mond, wie die Exde, eine unebene Oberfläche habe, und lehrte 
bie Höhen feiner Berge aus ihren Schatten meffen. Den Nebelfled, welcher die Krippe heift, 
löſte er imfeine einzelnen Sterne auf und ahnte, daß ſich die ganze Milchſtraße mit fchärfern 
ti ebenfo werde auflöfen laffen. Am merkwürdigſten aber war feine Entdedung ber. 
iterötrabanten. Auch das Dafein bed Rings des Saturn bemerkte er, ohne jeboch von dem- 
felben eine richtige Vorftellung zu faffen. Die Sonnenfleden fah er etwas.fpäter und fchlof 
aus ihrem gemeinfchaftlihen Fortrücken von Often gegen Welten auf eine Rotation des Son» 
nenkörpers und auf bie Neigung feiner Achfe gegen die Ebene der Erbbahn. Sein Name. war 
indeß fo berühmt geworben, daß ihn der Großherzog Cosmo U. 1610 als erften Lehrer ber Ma- 
thematik zu Pifa, wo er jedoch zu wohnen nicht verpflichtet mar, zu fich berief. Ex hielt ſich theils 
zu Florenz, theild auf bem Luſtſchloſſe feines, Freundes Salviati auf. Hier verfchaffte er 4610 
durch die Entdeckung ber abwechſelnden Lichtgeſtalten (Phaſen) des Mercur, der Venus. und 
bed Mars dem Kopernicanifhen Syſteme, deſſen erfter Verfechter er war, den vollftändigen 
Sieg, da durch diefelbe die Bewegung biefer Planeten nm die Sonne und ihre Erleuchtung 
durch biefelbe außer Zweifel gefegt wurde. Darauf fchrieb,er.über das Schwimmen und Unter 
finfen ber feften Körper im Waffer ein Wert, in welchem er, wie in allen feinen übrigen Schrifr 
ten, viele neuen, Lehre ausftreute. 
Während fi aber ©, bemühte, bie. Grenzen. der Naturlehre zu.erimeitern, zog fich ein Unge- 
tpitter-über ihm zufammen, ©. hatte ſich in feinem Werke über die. Sonnenfleden für die Koper ⸗ 
nicanifche Weltorbnung erflärt und wurde deshalb von feinen Feinden verdegert. Die Moͤnche 
predigten wiber ihn, und er ſah ſich genöthigt, 1615, in. welchem Jahre die zur Büchercenſur 
verordnete Eongregation der Garbinäle das: neue Syſtem für fehriftwidrig und ketz eriſch erklärt 
hatte, nad) Rom zu gehen, wo es ihm gelang, durch die Erklärung, daß er: fein. Syftenı weder 
mündlich noch fchriftlich weiter behaupten wolle, feine Feinde zu befchwichtigen. Er. fuchte bei 
diefer Gelegenheit eine größere Freiheit im Denken und Schreiben zu bewirken, würde aber bem 
Inquifitionsgerichte ſchwerlich entgangen fein, wenn nicht.der Großherzog, die Gefahr. ahnend, 
ihn zurückberufen hätte. Die Erfcheinung dreier Kometen: 1648 gab ihm Veranlaſſung, all» 
gemeine Betrachtungen über diefe Körper mitzutheilen. Sein Schüler, Mario Guiducei, machte 
diefelben zum Gegenftande einer Schrift, worin. er. den Jeſuiten Graſſi ſcharf beurtheilte ; biefer, 
welcher ©. für ben Berfaffer hielt, griff denfelben an. G. antwortete: in feinem „Saggiatore“, 
einem Meifterftüdle von Beredtſamkeit, zog fich aber. baburch bie Beindfchaft der Jeſuiten zu 
Geraumg Zeit nachher arbeitete er fein berühmteftes. Werk aus, worin er feiner: Rechtfertigung 
balber drei, Perfonen redend einführt, von denen eine das Kopernicanifche, bie zweite, das Pto- 
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Lemäifche Syſtem vertheidigt, die dritte aber Beiber Gründe dergeftalt abwägt, daß die Sache 
dem Anſcheine nad) unentfchieden bleibt, fo wenig auch das Übergewicht der für das Kopernis 
caniſche Syftem aufgeftellten Beweife zu verkennen ift. Mit diefem Werke, in welchem bie 
größte Eleganz des Stils mit dem firengften und zugleich faßlichften Vortrage gepaart ift, begab 
fi) ©. 1650 nah Rom, und es gelang ihm, das Imprimatur zu erlangen, Nachdem: er eine 
gleiche Erlaubnif in Florenz ausgewirkt, ließ ex es dafelbft unter dem Titel „Dialogo di Galileo 
Galilei, dove ne’ congressi di quattro giornate si diseorr&e.de' due massimi’sistemi, Tole- 
maico e Copernicano” (1652) erfheinen. Kaum war daffelbe erfhienen, als es von ben 
Ariftotelitern, am Heftigften aber von Scipione Chiaramonti in Pifa angegriffen wurde. Papſt 
Urban VII, der als Cardinal G.s Freund gewefen, wurde beffen graufamer Verfolger, dba man 
ihn zu überreden wußte, G. habe in der Perfon des Simplicio feiner Einfalt fpotten wollen, 
daß er den Drud eines fo anftößigen Buchs erlaubt. So konnte es G.'s Widerfachern nicht 
Br werben, ihn den fhimpflichften Mishandlungen preiszugeben, zumal da fein Gönner 
oemo II. geftorben und die Regierung zu Florenz in den ſchwachen Händen des jungen. Fer- 
nando II. war. Eine Eongregation von Gardinälen, Mönchen und Mathematikern, insgefammt 
geſchworene Feinde G.'s, unterfuchte fein Werk, verdammte es als höchft gefährlich und foderte 
ihn 1652 vor das Inquifitionsgericht. Im Winter 1655 mußte er fih nach Rom begeben, und 
nachdem er einige Monate im Gefängnif gefchmachtet, wurde er endlich verdammt, die großen 
Wahrheiten, die er behauptet hatte, 20. Zuni 1655, Enieend, ‚die Hand aufs Evangelium ge» 
ftügt, förmlich) abzuſchwören. In dem Augenblide, da er wieder aufftand, foll er mit dem Fuße 
geftampft und mit verbiffener Wuth gefagt haben: „E pur si muoxe!“ (Und fie bewegt ſich 
doch!) Hierauf wurde er auf unbeftimmte Zeit zum Kerker der Inquifition verurtheilt, fein 
„Dialogo” aber verboten und fein Syftem als der Bibel zuwider verdammt. Später wurde 
die Kerkerſtrafe in eine Verweiſung in den bifchöflichen Palaft zu Siena und bald nachher in 
das Kirchſpiel Arcetri unweit Florenz verwandelt. Hier lebte er. auf feinem Landfige, feine legten 
Jahre Hauptfächlich dem Studium der Mechanik und Balliſtik wibmend ; Früchte davon waren 
zwei wichtige Werke über die Gefege der Bewegung. Zugleich bemühte er fi, die Jupiters- 
trabanten au Rängenbeftimmungen zu benugen, und wiervol er bamit nicht zu Stande fam, fo 
war er doch der Erfte, der ſyſtematiſch über ein folches Mittel zur Beftimmung der geographis 
ſchen Länge nachdachte. In feinen legten Jahren wurden feine Augen vom Staar befallen. 
Schon war bas eine völlig blind und das andere faft unbraudbar, als ex noch 1657. die foge- 
nannte Libration des Mondes entdedte, Blindheit, Taubheit, Schlaflofigkeit und, Glieder- 
ſchmerzen vereinigten fi, dem großen Manne feine legten Lebensjahre zu verbittern; doch 
brachte er fie nicht müßig zu, und die Gefellfhaft zahlreicher Schüler und Freunde erheiterte ihn. 
Er ftarb 8. Jan. 1642 in den Armen feines jüngften und dankbarſten Schülers, Vincenzo Vi⸗ 
viani. Sein Körper wurde in der Kirche Sta. «Eroce zu Florenz beigefegt und ihm hier 1757 
neben Michel Angelo ein prächtiges Denkmal errichtet. G. war Hein von Geftalt, fein Körper 
aber gefund und feftz feine Gefihtsbildung war einnehmend und fein Umgang munter. Er 
liebte die Künfte, namentlich Muſik, Zeihenfunft und Poeſie; den Ariofto konnte er auswendig. 
In feinen „Considerazioni al Tasso“, bie erft 1795. in Drud erfehienen, zeigte er die Vorzüge 
beffelben vor Taſſo, den er oft mit Bitterfeit tabelt. Er befaß wenig Bücher und erflärte bie 
Natur für das befte Buch. Sein Stil ift bündig, natürlich und,Hiefend. Die vollftändigfte 
Ausgabe feiner Werke erfchien zu Mailand (15 Bde, 1808). Vgl. Libri, „Histoire.de la; vie 
et des oeuyres de G.G.“ (Par, 1841; deutſch, Wiesb. 1842) ; Cattaneo, „Cenni su la vita 
di G. G.“ (Mail, 1845). 
Galinthias oder Galanthias, eine Tochter bed. Prötus, die Dienerin und Freundin der 
Alkmene. As fie die Warzen und Rucina oder die Juno mit verfchränkten Händen vor ber Woh- 
nung der Allmene ſihen ſah, um die Entbindung, derfelben, vom Hercules zu verhindern, täufchte 
fie diefelben durch die Meldung, daß Alkmene foeben von. einem Knaben entbunden worben fei, 
worauf jene. vor Schred die Hände auseinanderfchlugen, in deffen Folge die Niederkunft glüd« 
lich von ſtatten ging, Zur Strafe für diefen Betrug wurde fie im eine Kage oder in ein Wieſel 
verwandelt. Hercules aber errichtete ihr aus Dankbarkeit einen Tempel, und, die Thebaner be- 
gingen ihr zu Ehren ein Feſt, Galintbiadia genannt, welches ſtets dem des. Hercules voranging. 
— Sati ;ien, cin zur oͤſſt. Monarchie gehöriges Kromland, umfaßt gegenmärtig.die Königreiche 
Galizien und Lodomerien mit ben, Herzogthümern Auſchwitz und Zator und dem Großherzog: 
thum Krakau, grenzt im N. an Polen und Nufland, im D, an Rußland, im S. an bie Buto- 
wina und Ungarn, im W. an Cölefien und enthaͤlt ein Areal von 1448 geogn AM, wovon 
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22% auf das new erworbene Großherzogthum Krakau kommen. Das Land ift eine hohe Zen 
raffe am nördlichen Buße der Karpaten, die ſich in einem großen Bogen an der Sübfeite von der 
fchlef. bis an die fiebenbürg. Grenze hinziehen und ein 3—AM. landeinwärts reihendes Bergland 
bilden, dann in ein fruchtbares Hügelland, zum Theil auch in Hochebenen und an den Flußufern 
zu fandigen Niederungen übergehen. Der nörblihe Theil des Landes bildet eine fehr aus- 
gebehnte, nur von niedrigen Hügelreihen unterbrochene Ebene. ©. hat viele waſſerreiche Flüffe, 
die im W. dem Weichfel-, im D. dem Donau. und Dniefirgebiete angehören. In die Weid- 
fel, welche bei Krakau ſchiffbar wird, fließen die Biala, Gola, Skawa, Stawina, Naba, der 
Dunajec, die Wyslofa, der San von den Karpaten und der Bug vom Kemberger Plateau ber. 
Der Dniefte, welcher in einem galiz. Karpatenzweige entfpringt, nimmt fehr viele Heine Flüffe 
auf, 3. B. rechts den Stry, die Swika und die Biftriza, links den Sered, an der ruff. Grenze 
den Pobdhorze, und tritt dann auf das ruff. Gebiet. Der Pruth, welcher der Donau zufließt, 
verläßt ſchon nad) kurzem Kaufe das Land. Größere Seen hat G. nicht, fondern nur Heine Kar- 
patenfeen oder „Meeraugen”. Bon allen Rändern der öftr. Monarchie hat G. das kältefte Klima. 
Indeſſen ift, (og vieler fandiger und moraftiger Gegenden, das Rand im Ganzen fehr fruchtbar 
und fiefert zur Ausfuhr Getreide, obſchon der Feldbau noch nicht rechten Auffhmwung genom- 
men. Bon Handels- und Manufacturgemächfen baut man ziemlich viel guten Flach8 und Hanf, 
Zabad, Hopfen u.f.w. Erheblich ift der Holzreichthum, obwol im nörbdl. Theile die Waldungen 
fehe gelichtet find, während auf den Karpaten eine Menge Holz vermodert. Aus dem Zhier- 
reiche liefert das Land vorzüglich viel Hornvieh, felbft zur Ausfuhr, obwol ihm nicht überall die 
nörhige Pflege zu Theil wird; dann Pferde, deren Race fi durch Ausdauer und Leichtigkeit 
auszeichnet; Schafe, für deren Veredelung in neuerer Zeit viel gefchehen ift. Wilde und zahme 
Bienen, deren Zucht am ftärfften in den öftlichen Ebenen betrieben wird, geben Honig und Wachs 
als gute Handelsartitel. Die Jagd ift, befonders im Gebirge, nicht uneinträglich; Bären und 
die fonft hier Häufig angetroffenen Wölfe und Biber find jet felten. Nicht unergiebig ift audy 
die Fifcherei. Eine Art Schildlaus, die an den Wurzeln des perennirenden Knäulfrauts oder 
Johannis blutes und andrer Pflanzen im Mai und Juni getroffen wird, liefert die fogenannte 
volniſche Cochenille. Das Mineralreich bietet außer einer großen Menge nugbarer Steine 
und Erden nur geringe Ausbeute dar, Bon der höchften Wichtigkeit if indeffen der Reich» 
thum an Salz, welches theild aus mächtigen Steinfalzflögen am nörblihen Fuß der Kar 
paten, namentlich in den weltberühmten Werken von Bochnia und Wieliczka, theild aus den 
zahlreichen Salzquellen ohne Gradirhäufer verfotten wird, ſodaß die Duantität des jährlich er- 
zeugten Sudfalzes über 500000 Er. fteigt. Das in ber Nähe der Salzflötze quellende Bergöl 
wird an mehren Orten gefammelt und zu Naphtha beftilfire. Mineralquellen finden fich in 
großer Menge, aber nur die kleinere Zahl wirb benugt, 3. B. die beiden Sauerbrunnen zu Kry- 
nica, die Schmwefelquellen zu Lubieni und Krzeszowice, die jod und bromhaltigen Heilquellen 
zu Iwoniec, das Soolbad zu Wieliczka. 4 

©. zählt 4,875200 E, wovon 140700 auf das Großherzogthum Krakau fommen. Die 
felben find zum größten Theile flamifchen Urfprungs und Fatholifch. Den Hauptftamm bilden 
die Ruthenen, welche die Urbemohner des Landes find und namentlich im Rutheniſchen Land · 
ſtrich, d.i. in den früheren zwölf öftfichen Kreifen G.s, in einer dichten, zufammenhängenden 
Maſſe wohnen. Die Polen, etwa 2 Mill. Teben befonders in und um Lemberg und Krakau, in 
den weftlihen Rarpaten Göralen, d. h. Gebirgsbewohner, in den Nordoftabfällen des Gebirge 
Oſtliche Göralen ober Huzulen (d. i. Nomaden) genannt, im Gegenfag zu den Mazurafen ober 
Bewohnern der Ebenen. Außer diefen Slawen finden fi in G. Deutfche, Armenier, 
Juden und Karaiten, Zigeuner u. ſ. w. Nach dem religiöfen Belenntniffe wirden 1848 in ©. 
2,227900 Römifch -Katholifche (unter einem Erzbifchof zu Lemberg und drei Bifhöfen zu 
Krakau , Praemyfl und Zarnom) und Armenier (unter einem Erzbifhof zu Lemberg), 
2,201700 Unitte Griechen (unter einem Erzbifchof zu Lemberg und einem Bifchof zu Praemyff), 
etwa 26000 Evangelifche (unter einem Superintendenten zu Remberg), wenige Richtunirte 
Griechen, dagegen über 317200 Juden (unter einem Oberrabbiner zu Lemberg) gezählt. Was 
die Cultur bes Volkes anbelangt, fo hat die gewerbliche Induftrie in neuerer Zeit merkliche Forts 
ſchritte gemacht; jedoch fehlt ed noch an größern Unternehmungen und an geübten Arbeitern, 
Ziemlich verbreitet it das Spinnen und Weben des Flachfes und Hanfes. Das Land liefert 
große Quantitäten grober und mittelfeiner Leinenwaaren, die bei ihrer Wohlfeilheit auch aus« 
wärts Abfag finden. Von geringerm Umfang ift bie Baummollenweberei und Zuchfabrikation, 
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ı  Pannt find die unechten Bijouterien, welche von den Juden zu Rzeszow verfertigt und im Wege 
des Haufirharideld verbreitet werden. Die Feuerfleinproduction, die früher jährlich an 200 Miu. 
Beuerfteine lieferte und ganz Oſtreich, theilweife aud) Polen, Preußen u. f. w. verforgte, ber 
ſchränkt ſich jegt zwar auf weniger ald.die Hälfte diefed Auantums, ift aber immer noch große 
artig genug. Der Handel, bisher wenig lebhaft, beginnt fi, befonders feit der Aufhebung der 
Zollſchranken gegen Ungarn (1850) zu heben. Die wichtigften Handelsartifel find : Salz, Holz, 
Pottaſche, Vich, Getreide, Reinenwaaren. Schr bedeutend ift der Speditions und Durchfuhr« 
handel über Brody nad) Polen, Rußland, in die Moldau und Walachei, Die Straßen in ©. 
find gut gebaut und meiftens vortrefflich unterhalten. Neuerdings befördert die Krakau» Dber- 
ſchleſiſche Eifenbahn den Verkehr. Die meiften Flüffe find ſchiff- oder flößbar. Seit kurzem ift 
die Dampfſchiffahrt auf der Weichfel bis Krakau aufwärts fowie auf den Dunajec und San 
ausgedehnt worden und die Regulirung des Dniefir fteht im Werke. Es befist ©. in der That 
alle Bedingungen einer großartigen Entwidelung, doc die mädhtigften Hebel dafür, Arbeit 
und Unternehmungsgeift, find noch nicht in voller Bewegung. Die geiſtige Cultur läßt ebenfalls 
viel zu wünfhen übrig. Von wiffenfhaftlichen Vereinen und Sammlungen beftehen die vor- 
züglichften in Lemberg und Krakau, wo fi) aud) die beiden Univerfitäten ded Landes befinden. 
Außerdem zählte ©. 1848 zwölf Gymnafien, aber nur 2257 Volksschulen, von denen faum 
eine auf zwei Dorfſchaften kam. G, mar bisher in 19 Kreife eingetheilt, unter welchen die Bu- 
fowina (f. d.) den Czernowitzer Kreis bildete, und zu welchen 1846 Krakau mit feinem Gebiete 
kam, Uber bie Reichsverfaſſung von 1849 trennte die Bufowina.als ein eigenes Kronland mit 
dem Titel eines Herzogthums ab, und nach der Randesverfaffung vom 29. Sept. 1850 zerfällt ©. 
in abminiftrativee Hinficht in Die drei Megierungsgebiere : Lemberg, Krakau und Stanislawow, 
jedes derfelben in Bezirks hauptmannſchaften (das erfte in 19, das zweite in 26, das dritte in 18), 
jede Bezirkshauptmannſchaft in zwei, drei, auch vier Gerichtöbezirke. In den drei Hauptftäbten 
der Negierungsgebiete beftehen die drei Dberlandesgerichte. Letztern find acht Randesgerichte und 
diefen 203 Bezirksgerichte untergeordnet, unter welchen wieder 27 Bezirkscollegialgerichte ftehen. 
Der Oberlandesgerichtöfenat zu Stanislawow ift augleich die höhere Inftanz für die Gerichte der 
Bukowina. Die Landesvertretung befteht aus drei, den drei Regierungsgebieten entfprechenden 
Landtagscurien, deren jede aus den Abgeordneten des betreffenden Regierungsgebietes zuſam⸗ 
mengefegt ift und in der Regel nach deffen Hauptftadt berufen wird. Die Abgeordneten werben 
gewählt aus den Höchftbefteuerten, aus den Städten, aus den Landgemeinden. Die Zahl der leg» 
tern überfteigt die der zwei andern Glaffen zufammengenommen, und ihre Wahlbezirke entfpre- 
chen den Randeshauptmannfchaften. Jede Curie wählt ferner fünf Mitglieder zu dem Landesaus- 
ſchuß, der feinen Sig in Lemberg hat, außerdem noch ſechs Abgeordnete zu dem Gentralausfhuß, 
der mit dem Landesausſchuß zufammen 55 Mitglieder zählt. Jede Curie ift innerhalb des durch 
die Berfaffung feftgefegten Wirkungskreiſes das Drgan des Negierungsgebietes in allen An- 
gelegenheiten, welche durch die Gefege nicht der Orts und Bezirksgemeinde oder der Reichsge⸗ 
walt zugewieſen find. Kommt über Anträge, welche verfaffungsmäßig der Berathung fämmt- 
licher Landtagscurien unterliegen, ein übereinftimmender Beſchluß aller drei Eurien zu Stande, 
fo erhält derfelbe durch die Faiferliche Sanction die Kraft eines für dad ganze Kronland gültigen 
Landesgeſetzes. 
G., das feinen Namen von ber alten am Dnieſtr gelegenen Burg und Stadt Halicz (f. d.) 
erhalten hat, und deſſen flaw. Urbewohner, die Ruthenen, ſchon im 9. Jahrh. mit dem byzan- 
tinifchen Kaiſerreich in politifchen und kirchlichen Beziehungen, fowie in ausgebreiteten Handelö- 
verbindungen ftanden und eigene Fürften aus Chrowat's Stamm hatten, wurde feit dem Ende 
ded 9. Jahrh. von den Ruffen aus Kiew unterworfen. Der weftlihe Theil war zwar beveitö 
von Polen abhängig geworden, hatte jedoch nody feine eigenen Fürften, nach deren Ausfterben 
König Kafimir von Polen ſich diefes Theild von Ruthenien oder Rothpreufen völlig bemäd)- 
tigte und die poln. Verfaffung einführte. Inzwiſchen war auch das öftlichere Land am Dnieftr 
u. ſ. m, bereits im 11. Jahrh. von den Polen den Ruffen abgenommen worden. Aber bald riß 
es fich wieder von aller Verbindung mit Polen und Kiew los, und. es bildeten fi) unter dem 
Schutze der Ungarn eigene Fürftenthümer, befonders zu Wladimir (1078), Przemyſl (1094), 
Zerebom! (1097); dann zu Halicz (1125) unter dem ungar. Prinzen Boris felbft, welches 
Fürftenthum ſich dur) die andern vergrößerte und bis 1230 bei Ungarn blieb. Seit dem Anfang 
des 13. Zahrh. zum Königreich erhoben, um die Mitte diefes Jahrhunderts mit Lithauen ver- 
bunden, wurde G. 13511 nebft Wladimir (Lodomerien) zu Moskau gefchlagen, 1540 aber vom 
Könige Kafimir IIL. von Polen in Befig genommen, dem nun auch der König von Ungarn feine 
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Anfprüche auf G. abtrat, während Lithauen durch die Überlaffung Wladimirs abgefunben 
ward. Nachdem König Ludwig der Große von Ungarn’ das Rand von neuem erobert, kam es 
nebft Lemberg durch bie Wermählung Hedwig's, der Tochter Ludwig's, 1582 wieder an Polen, 
bei dem ed nun bis zur Theilung dieſes Landes 1775 verblieb. Bei diefer erften Theilung 
Polens gelangte G. mit Einſchluß einiger Stüde, die bisher zu Kleinpolen gehört hatten, unter 
dem Zitel des Königreichs Galizien und Ludomerien oder Kobomerien, den die Kaiferin Maria 
Therefia ſchon 1769 angenommen hatte, an Oftreich, das 1786 die Bukowina (fchon feit 1777 
öftreichifch) damit vereinigte. Als Dftreich bei der legten Theilung Polens 1795 neue Erwer- 
bungen (860 AM. mit 1,507000 €.) in Polen machte, erhielten diefe ben Namen Weit: oder 
Neugalizien, die alten aber wurden nun Dft- oder Altgalizien genannt. Seitdem ſchwand 
in der öftr. Kanzleifprache der Name Galizien und Ludomerien. Weftgalizien nebft Krakau und 
dem Bezirke um die Stadt auf dem rechten Weichfelufer, ſowie den zamoscer Kreis in Oftgalizien 
(957 AM. mit 1,470000 €.) mußten von Oſtreich im Wiener Frieden von 1809 an Napoleon 
abgetreten werben, um mit dem Herzogthume Warfchau vereinigt au werden; an Rußland trat 
es von Oftgalisien 464 AM. mit 400000 €. ab. Im Parifer Frieden blieb Weſtgalizien be 
Polen, während der an Rußland abgetretene Theil von Oſtgalizien an Oſtreich zurüdigegeben 
wurde. Ein Theil Bes von Oftgafizien an Polen abgetretenen Terrains aber wurde auf dem 
Wiener Eongreffe zur Republik Krakau unter dem Schuge der drei Mächte Oftreih, Rußland 
und Preußen erhoben. Seit dem 3. 1830 zeigte fich indeffen diefer Meine Freiftaat als ein 
Hauptherb ber poln. Verſchwörungen und mußte wiederholt von den Truppen der Schugmädhte 
befegt werben. Als endlich im Febr. 1846 die auf alle Theile des ehemaligen Polen berechneten 
Aufftandöverfuche zum Ausbruch kamen, ward von Krakau aus die Empörung auch noch ver» 
breitet.” Während die öfte. Negierung bie Invafion der Prafauer Inſurgenten zurüdfchlug und 
Krakau felbft durch Truppen der drei Schugmächte befegt ward, erhob fi) in G. gegen die Polen 
auch das ruthenifche Landvolk, wobei es zu furchtbaren Gräuelthaten am. In Folge diefer Er» 
eigniffe ward 6. Nov. 1846 durch Übereinkunft der Schugmächte zu Wien Krakau (f. d.) mit 
feinem Gebiete dem Kaifer von Oſtreich übergeben. 

Gall (Ferdinand, Freiherr von), Intendant ber Hofbühne zu Stuttgart, geb. 13. Oct. 1809 
zu Battenberg im Grofherzogthum Heffen, genof die erfte Erziehung im Schoofe feiner Fa- 
milie, feit dem 12.9. in einem Knabeninftitut eines Pfarrers zu Hapfeld, dann im Gymna- 
finm zu Darmftadt, worauf er fi 182650 zu Gießen und Heidelberg dem Studium ber 
Rechte widmete. Im I. 1834 trat er in ben Hofdienft des Großherzogs von Didenburg. Das 
Stubium der Geſchichte der Staats und Militaͤrwiſſenſchaften, ſowie größere Reifen in das 
Ausland füllten die Zeit feines Aufenthafts in Oldenburg. Seine erfte literarifche Arbeit, die 
‚MReäfe burdy Schweden im Sommer 1856 (2 Bde, Brem. 1838), erhielt den Beifall des 
Publicums und wurde in mehre Sprachen überfegt. Nach einem längern Aufenthalte in Paris 
in den 3. 1837 und 1858 erfchien das nicht minder beifällig aufgenommene Wert „Paris und 
feine Salons” (2 Bde. Didenb. 1844— 45). Mit feiner Wirkſamkeit als Intendant bes ol 
denburgiſchen Hoftheaters, beffenfeitung ihm 1842 übertragen worden, ſteht G.s Schrift „Der 
Bühnenvorftand‘‘ (Didenb. 1844) in Verbindung. Seine Stellurig Zur Bührie offenbarte ihm 
bald bie vielen wunden Stellen der deutfchen Theaterverhältniffe und Tief in ihm die Überzeu- 
gung enfftchen, daß eine jebe einzelne Bühne, felbft bei der beften Reitung, erft dann eine ihrer 
Aufgabe entfprechende Stellung einnehmen fünne, wenn das Allgemeine des deuffchen Büh- 
nenlebens durch vereinte Kräfte vieler zu beftimmten Sieden verbunderter Bühnen zu einem 
erfreulichern Standpunkte geführt worden fei. Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend ver» 
fendete er feine ‚„‚Borfchläge zu einem deutſchen Theatercartell” (Ofdenb. 41845) an alle Theater 
verwaltungen und alle Perfonen von Einfluß auf das Theaterweſen. Auch gelang es ihm noch 
1845 eine Anzahl von Hofbühnen zu dem Abfchluffe eines Cartellvertrags zum Zwece gegen- 
feitiger Garantie der Bühnencontractdverhäftniffe zu vermögen und fo die Entftehitrig des 
Deutſchen Bühnendereins, der fich bereits fehr wirkſam erwleſen, zu veranläffen. Um ein größe« 
res Feld für feine Thätigfeit zu gewinnen, folgte G. 1846 einem Rufe nad Stuttgart, um 
bie Zeitung ber dortigen Hofbühne zu übernehmen, beren gänzliche Umgeſtaltung ihn mehre 
Jahre in Anſpruch nahm. Während der J. 1848—50 fimpfte ©. in mehten der angefeheri- 
ften deutſchen Blätter gegen die Übergriffe der Nevolution. Seit 185% zum Präfidium bed 
Bühnenvereins berufen, gründete er im Intereffe biefer feiner neuen Stelliing das 
tealorgan für deurfche Bühnen“. Ein umfaffenderes Wert über Buͤhnenverwaltung hat 
in Ausſicht aeftellt. | 
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Gall (Franz Joſ.), Phrenolog, geb. 9. März 1758 zu Tiefenbrunn in Würtemiberg, flubirte 
in Strasburg und Wien Medicin und machte fi an Iegterm Orte als praktifcher Arzt und 
durch feine „Philofophifch-medicinifchen Unterfuchungen über Natur und Kunft im kranken und 
gefunden Zuftanbe bes Menfchen“ (Wien 1792) bekannt. Eine weit größere Berühmtheit er» 
langte er jedoch durch feine Vorlefungen über die Schäbellehre (f. d.), die ihm aber in Wien erft 
unterfagt, dann nur in beſchränktem Maße geftattet wurden. Später wiederholte er dieſe Worle- 
fungen während einer Reife durch Deutfchland auf mehren ilniverfitäten und in großen Städ» 
ten, wobei er ebenfo viele Anhänger ald Gegner fand. Nachdem er ſich nad) Paris gewendet, 
ſuchte er feine Lehre theils durch Vorträge, theild im Verein mit feinem Freunde Spurzheim 
durch das große Werk „Anatomie et physiologie du systeme nerveux en göndral et du cer- 
veau en parlieulier ete.” (4 Bde, Par. 1810—20; 2. Aufl., 6 Bde, 1822-25, nebft ci» 
nem Atlas mit 100 Kpfrtaf.) weiter zu verbreiten. ‚Gegen mehre ihm befonders von parifer Ge 
lehrten gemachten Einmürfe vertheidigte er fi) in der Schrift „Des dispositions innées de 
l’Ame et de l’esprit, ou du materialisme, du fatalisme et de la libert& morale” (Par. 1812), 
beren Inhalt fpäter in das Hauptwerk überging. Nebenbei als praktifcher Arzt befchäftigt, lebte 
er ben Studien auf feinem Randfige zu Montrouge bei Paris. Er ftarb 22. Aug. 1828, Wenn 
auch fein Syſtem meift auf vorgefaßten Meinungen beruht, deren Unhaltbarteit durch Erfah. 
rung und Beobachtung hinlänglich dargethan ift, fo Hat er fich doch durch feine Entdedlungen 
in der. Anatomie und Phyfiologie des Gehirns in ber Gefchichte der Medicin einen bleibenden 
Namen, fowie durch Ancegung mancher wichtigen philofophifchen Fragen Verdienft erworben. 

Gallais (Jean Pierre), franz. Geſchichtſchreiber und Journalift, geb. zu Doud 18. Jan. 
1756, war beim Ausbruch der Revolution, gegen beren Prineipien er fein ganzes Leben hin» 
durch beharrlich ankämpfte, Profeffor der Philoſophie an einem Benedictinercollegium und 
wurde hierauf Mitarbeiter an bem unter bes Abbe de Kontenai Reitung erfcheinenben „Journal 
göneral”, in welchem er feine royaliftifchen Grundfäge mit vieler Kühnheit verfocht. Nach 
Ludwig's XVL Hinrichtung ließ er feinen „Appel à la postörit6 sur le jugement du roi, 18 
yanv. 1795” (4. Aufl., Par. 1814) erfcheinen, ber dem Verleger Weber, weil er ben Berfaffer 
nicht nennen wollte, ben Tod unter der Guillotine, ihm felbft aber eine Zeit lang Gefängnif 
brachte. Nach dem 18. Fructidor proferibirt, mußte er flüchten. Wieder nach Paris zurüdge 
kehrt, redigirte er nacheinander ben „„Necessaire ou courrier du corps egıalanl” den „Indis- 
pensable“, das „Bulletin politique‘, ben „Publiciste” umb zehn Jahre hindurch, bis 1811, das 
„Journal de Paris’. Nach der Reftauration fchrieb eraud für die „Quotidienne”, Im J. 1820 
wurde er Profeffor der Beredtfamkeit und Philofophie an der Nechtsfchule zu Paris, ftarb aber 
ſchon 26. Dct. 1820. Bon feinen größern hiftorifchen, aber freilich fehr parteiifchen Werken 
find die „Histoire de la revolution du 48 fructidor“, die „Histoire de la r&völution du 
18 brumaire et de Bonaparte” (4 Bbe., Par. 1814 — 15) und bie „Histoire de la révo- 
Jution du 20 mars“, welche den fünften Band des vorigen Werks bildet, ſowie die „Histoire 
de France depuis la mort de Louis XVI jusqu’ au trait& de paix du 20 nov. 1815“ (2Bbe., 
Par. 1820; 3 Bbde., 1821) die bedeutendften. Scharf beurtheilt er feine Zeit in ben „Moeurs 
et caracteres du 19mo si&cle” (2 Bbe., Par. 1817). 

Gallait (Ludwig), einer der hervorragendften Hiftorienmaler der Gegenwart, Mitglied der 
belg. Akademie ber Wiffenfchaften und ſchönen Künfte, wurde zu Tournay 1810 geboren und 
erhielt feine künſtleriſche Bildung im feiner Vaterftabt, in Untwerpen und Paris. Vorzüglich 
zeichnet ſich ©. rückſichtlich feiner Kunft durch tiefe und poetifche Auffaffung, meifterhafte Grup- 

irung und harmonifche Vertheilung der ſtets edel gehaltenen Karbentöne vor den meiften feiner 

ndeleute aus. Bon feinen Meifterwerken ſind beſonders berühmt: Taſſo im Gefängniß (im 
königl. Palaft zu Brüffel), die Verſuchung bes heil. Antonius (ebendafelbft), die Abdanfung 
Kaifer Karl's V. (im Audienzfaale des Gaffationdhofs zu Brüffel), die legten Augenblicke Ey- 
mond's (im Privatbefig eines Deutfchen), endlich die 1851 beendigte und von der Stabt Tour ⸗ 
nay angekaufte Ausftellung ber Reichname ber hingerichteten Grafen Egmond und Hoorn. Aud) 
als Porträtmaler genießt ©. eined wohlverbienten Rufe. | 

Galland (Ant.), Orientalift und Numismatiter, geb. 1646 zu Rollot bei Montdidier in der 
Picardie, begleitete 1670 den franz. Geſandten Neintel nach Konftantinopel und dann nad) 
Jerufalem. Später machte er noch zwei Reifen nach dem Orient. Nach der Rückkehr von der 
dritten, bie er 1679 unternahm und bei der er von Eolbert und dann von Louvois unterftügt 
wurde, lebte er, in feine Arbeiten vertieft,erft in Paris und hierauf zu Caen. Er wurde 1701 
Mitglied ber Akademie der Infchriften, 1709 Profeſſor der arabı Sprache am College de France 
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und ſtarb 47. Febr. 1715. Der größte Theil feiner Schriften betrifft die Numismatit unb ben 
Drieut; den allgemeinften Ruf aber verfchaffte ihm feine Uberfegung ber’,,Mille et une nuits, 
contes arabes” (12 Bde., Par. 1704 —8 und öfter). Außerdem find zu bemerken feine „Paro- 
les remarquables, bons mots et maximes des Orientaux” (Par. 1694 und öfter) und „Les 
contes et fables indiennes de Bidpai et de Lokman“ (2 Bde., Par. 1724 und öfter). 

Galäpfel nennt man diejenigen Gallen (f. d.), welche durch den Stich der Gallwespen an 
verfchiedenen Theilen der Eichen entftehen und kugelige, beerenartige weiche oder harte Aus- 
wüchfe barftellen. Sie enthalten vorzüglich Tannin und Gallusfäure in großer Menge und 
find für Zwede der Färberei und zur Bereitung ber Zinte faum zu entbehren. Die beften Gall- 
äpfel find die türkiſchen Galläpfel, welche fi) an den Zweigen der Galläpfeleihe (Quercus 
infectoria) bilden und firfchengroß, grünlichgrau, matt und ziemlich) fhwer find. Iſt das In⸗ 
fett aber bereits ausgefrochen, dann find bie Galläpfel durchbohrt, leichter, gelblich und-faft ganz 
unbrauchbar und werden zum Unterfchiede weiße Galläpfel genannt, während man die erftern, 
allein brauchbaren als ſchwarze Galläpfel bezeichnet. Weit geringer an Güte find die franzö- 
ſiſchen Galläpfel, welche an den Zweigen ber burgundifchen Eiche (Quercus cerris) entftehen, 
und am fchlechteften die gemeinen Galläpfel oder Knoppern, welche an unſerer ſtielblüti⸗ 
gen und figblütigen Eiche vorfommen. Durch eine befondere Gallwespe (Cynips inferus) ent- 
ftehen bei uns die Galläpfel auf der Unterfeite der Blätter, durch Cynips quercus folü auf bei» 
den Blattfeiten, durch Cynips petioli an den Blattftielen, durch Cynips quercus baccarum an 
den Blütenftielen und durch Cynips terminalis am Ende der Zweige unferer Eichen. 

Gala, ein Negervolk, deffen Heimat der norböftliche Theil des großen Zafellandes der 
Süudhälfte von Afrika, füdlic von Abyffinien, ift, tragen, obſchon im Allgemeinen: zur Neger» 
race gehörig, doch nicht den reinen Typus derfelben, fondern bilden mit den Fulahs (f. d.), 
Mandingos und Nubas den Ubergang zur faukafifchen Race und gehören, wie es ſcheint, ber 
großen Völkerfamilie an, welche das öftliche Afrika von der Grenze des Caplandes bis nach 
Abyſſinien hinauf bewohnt und gewöhnlicy mit dem Namen bet kafferifchen bezeichnet wird. 
Ihrer körperlichen Befchaffenheit nach find die Gallas ein fchönes, kräftiges Gefchlecht; nicht 
minder zeichnen fie fih vor den andern Negerſtämmen durch Energie und kriegerifchen Geift 
wie durch geiftige Fähigkeiten aus. Sie erfcheinen in der Gefchichte zuerft int 16. Jahrh, als 
ein aus dem Innern Afrikas erobernd hervorbrechendes Barbarenvolt, das feitdem durch forte 
währende Einfälle die Länder des oftafrit. Gebirgsgebiets bis zu den Hochgebitgen Abyfii- 
niens ũberſchwemmend heimfuchte und furchtbar verwürftete, die urfprünglichen Bewohner der 
felben nach und nad) unterjochte oder verdrängte, einen großen Theil Abyſſiniens befegte und 
bis zum Rothen Meer und dem Meerbufen von Aden vordrang. Erft in neuefter Zeit fcheinen 
ihre Macht in Abyffinien und ihre Einfälle dahin abgenommen zu haben, befondersin Folge der 
fräftigen Regierung des Königs von Schoa, der einige Gallasftämme unterworfen und zue 
Annahme des Chriſtenthums bewogen hat. Doch halten fie noch immer viele Landftriche Abyfe 
finiens befegt und erftreden ihre Herrfchaft weithin in unbeftimmbaren Grenzen über die füdlich 
und fübweftlich von Abyffinien gelegenen Landſtrecken, wohin jegt auch vorzüglich ihre Maub- 
züge zu gehen ſcheinen. Die ©. bilden feine politifche Einheit, fondern zerfallen in eine Menge 
größerer und Peinerer Stämme, bie.befondere Gemeinwefen bilden und ſich häufig unter» 
einander befriegen. Die meiften Gallasftämme find Hirtenvöfter geblieben und bewahren nebſi 
ber diefen Völkern eigenthümlichen Lebensweife noch ganz bie alte Wildheit ihrer Vorfahren; 
einige aber, die neben und unter abyffinifchen Völkern wohnen, find Aderbauer geworden und 
haben ſich etwas civilifirt. (S. Abyffinien.) Die wilden, nicht feßhaften Gallasftämme befchäf: 
tigen fi) neben dem Hirtenleben auch viel mit der Jagd und dem SHavenhandel. Der Mehr: 
zahl nach find fie noch Heiden, doch hatder Islam unter den um Kaffa und Enarea und nach der 
Meereöküfte zu wohnenden, die viel mit mohammed. Völkern in Berührung fommen, große 
Fortſchritte gemacht. Nur wenige Gallasſtämme, fo unter andern einer im Innern Abyffiniens, 
haben fi zum Chriſtenthume bekehrt. Vgl. Jomard, „Notices sur les G.“ (Par. 1839); 
Combes et Zamifier, „Voyages en Abyssinie, dans le pays de G. etc.” (A Bbe., Par. 1839) ; 
Beke, „On the origine of the G.“ (Xond, 1848). 2. 

Gallas (Matthias, Graf von), kaiferl. General im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1589 aus 
einer im Tridentiniſchen angefeffenen Familie, machte mit einem lothringifchen Edelmanne, den 
er zuvor als Page gedient hatte, 1616 feinen erften Feldzug in dem fpan. Kriege gegen Gar 
doyen, trat aber bald darauf im die Dienfte des Kaifers und der Ligue und wurde zu Anfange 
bes Dreißigjährigen Kriegs zum Oberften befördert. Befonders zeichnete er fich in dem Feldzuge 
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gegen die Dänen aus, commandirte bann nach dem Frieden von Lübeck 1629 ald General ein 
Baiferl. Zruppencorps in Italien und eroberte Mantua, wobei er reiche Beute machte. Darauf - 
zum Reichsgrafen erhoben, übernahm er 1651 das Commando eines Theils des bei Breitenfeld 
von den Schweden gefchlagenen Heeres, deckte Böhmen und focht dann gegen Guftav Adolf bei 
Nürnberg und Lügen. Da er es vorzüglich war, welcher Wallenftein an den Kaifer verrieth, fo 
erhielt er nad) deffen Tode nicht nur die Herrfchaft Friedland, fondern auch den Oberbefehl, ©. 
errang bei Nördlingen über den Herzog Bernhard von Weimar den Sieg, in Folge deffen bas 
fübweftlihe Deutfchland wieber in die Gewalt des Kaifers fam. Im J. 1637 focht er gegen 
Baner und Wrangel in Pommern, mußte aber Ende 1638 mit feinem gefhwächten Heere ſich 
nad Böhmen zurüdziehen und das Commando niederlegen. Trog feined Unglücks und feines 
erprobten Mangels an Feldherrntalent wurde er 1645 abermals an bie Spige des Heeres ge= 
gen Zorftenfon geftellt. Vergebens fuchte er denfelben in Hofftein, bis wohin er ihm aus Schles» 
fien gefolgt war, einzufchließen, vielmehr wurde er durch eine gefchidte Wendung Zorften- 
ſon's genöthigt, fi mit großem Verluſte wieder an ber Elbe hinaufzuziehen, worauf er den 
Eommandoftab an Hapfeld abgeben mußte. Nochmals übernahm er 1645 den Befehl über die 
bei Jankowitz gefchlagenen Baiferl. Truppen. Er ftarb 1647 in Wien. Seine neuerworbene 
Herrſchaft Friedland vergrößerte er dur Ankauf mehrer bohm. Güter, und feine Nachkommen 
breiteten ſich auch in Schlefien aus, doch erlofch fein Mannsftanım fchon in der Mitte des 18, 
Jahrh., worauf der Erbe von Friedland, Graf Clam (f. d.), den Beinamen Gallas annahm. 
Gallatin (Albert), nordamerif. Staatsmann, geb. 29. Jan. 4761 zu Genf, erhielt, obgleich 
frübzeitig älternlos, doc) eine fehr forgfältige Erziehung, ſodaß er bereits im 19. 3. feines Alters 
graduirt werden konnte. Um in den Reihen der Nordamerikaner für die Unabhängigkeit der drei» 
zehn Eolonien mitzufämpfen, eilte er nach Amerifa, landete im Juli 1780 zu Bofton und zeich- 
nete fi) kurz darauf in Maine ald Soldat fo aus, daf man ihm den Befehl des Forts Paffa- 
maquoddy übertrug. Nach dem Frieden erhielt G. 1785 die Profeffur der franz. Literatur an 
der Harvarb-Univerfität, faufte fich aber bald nachher Rändereien erft in Virginien, dann in 
Pennfylvanien, wo er fi) am Monongahela eifrig der Landwirthſchaft widmete. Seine politifhe 
Laufbahn begann 1789, als er zu der Convention abgeorbnet warb, welche die Verfaffung für 
Pennſylvanien entwerfen follte. Er hielt zur firengrepublifanifchen Partei und wurde 1795 in 
den Senat der Vereinigten Staaten gewählt. Bei Gelegenheit der fogenannten Wpiskyinfur- 
rection in Pennfylvanien trug er wefentlic zur Beruhigung des Landes bei. Einen Beweis für 
die hohe Achtung, welche er ſchon damals bei feinen Mitbürgern genof, bietet ber Umftand, daf 
er 1794 an ein und demfelben Zage nicht bloß in die Regislatur, fondern aud) von einem andern 
Bezirke in den Eongref gewählt wurde. Von feinem Freunde Jefferfon 1804 zum Secretär der 
Schatzkammer ernannt, leiftete er feitdem feinem neuen Vaterlande durch fein umfichtiges und 
uneigennügiges Wirken bie erheblichften Dienfte. Auch als ihm 1809 Mabdifon das Mini» 
flerium des Auswärtigen antrug, zog ©. vor, auch fernerhin die Finanzen zu verwalten. Im $. 
1813 ging er, weil fih Rußland zur Vermittelung des Friedens erboten, ald außerordentlicher 
Gefandter nad) Peterdburg und nachher, da England bie directe Verhandlung mit den Verei⸗ 
nigten Staaten verlangte, nach Gent, mo auch der Friede zum Abſchluß fam und von ihm mit 
unterzeichnet wurde. Im 9. 1815 unterhandelte er mit Adams und Clay über einen Hanbels« 
vertrag mit England, und lebte von 1816— 25 als amerifan. Gefandter zu Paris. Ein Minis 
flerium, ſowie nachher die Stelle eines Wicepräfidenten der Union, die ihm nad) feiner Rückkehr 
angetragen wurde, fchlug er aus; doch ging er 1826 nochmals in einer auferorbentlichen Sen⸗ 
dung nad) London. Seitdem bekleidete er fein Staatsamt mehr und lebte zu Neuyork vorzugs« 
weife den Wiffenfhaften. Als Eongrefredner gehörte ©. zu den correcteften und glänzendften. 
ALS eifriger Freihändler aus Adam Smith's Schule betheiligte er fich eifrig bei der Freihandels-- 
convention in Philadelphia, wurde Präfident der Nationalbank und blieb dies bis 1859. Er ftarb 
412. Aug. 1849. Die unleugbarften Verdienſte hat ſich G. um die amerifan. Gefhichte erwor⸗ 
ben. Er war Präfident ber Hiftorifchen und ethnologiſchen Gefellfchaft ; legtere wurde von ihm 
begründet. Seine „Memoir on the north-eastern boundary” (Neuyork 1843) bei Gelegen- 
heit der Streitfrage über das Dregongebiet, ſowie feine Schriften über den Krieg mit Mexico, 
Mufterftüde von Scharffinn und Klarheit, find von großem Einfluffe auf die öffentliche Mei« 
nung gemefen. In den legten Jahrzehnden widmete er ſich befonders dem Studium ber Alter 
a. und Ethnographie Amerikas; kaum ift bisher Jemand fo gründlich und tief in bie 
prachen ber Indianer eingedrungen als er. Seine „Synopsis of Ihe Indian tribes wıtbin 
Gonv.«ter. Zehnte Aufl. VL 
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the United States and in Ihe British and Russian possessions in North America“, welche den 
zweiten Band der „Transactions and colleclions of the American antiquarian society” 
(Gambridge 1856) bildet, fowie feine Mitteilungen in den „Transactions“ der ethnologifcher 
Gefellfhaft (Bd. 1— 35, Neuyort 1845—52) find bis jegt die anerfanntefte Autorität auf bie- 
fem Gebiete der Forfchung, zugleich auch die Beweife von G.'s europäifcher tiefgründlicher 
wiffenfchaftlicher Bildung. 

(Halle (Bilis, Fel) heißt die zur Verdauung nöthige Flüffigkeit, welche in der Leber innerhalb 
mikroſkopiſcher Zellen aus dem Blute der Pfortaber bereitet und mittels feiner Kanälchen (duc- 
tus biliferi) in einen größern Gang, den Rebergang (ductus hepaticus), gefhafft wirb, welcher 
diefelbe entweder fofort durch den Gallengang (ductus choledochus) in den Darmkanal (Zwölf⸗ 
fingerdarm) oder, wenn fie hier noch nicht gebraucht wird, vorher durch den Gallenblafengang 
(ductus oysticus) in die an die untere Kläche der Leber angeheftete Gallenblafe (cystis s. vesiea 
fellea) zur Aufbewahrung bringt. Die Galle ftellt eine mehr oder weniger fchleimige, fadenzie- 
hende, durchſcheinende Flüffigkeit von grüner oder brauner Farbe, von bitterm, hintennach etwas 
füßlichem Gefhmade und von ſchwach⸗alkaliſcher oder neutraler Reaction dar. Sie enthält zwei 
wefentliche Beftandtheile, nämlich einen harzähnlichen (das Gallenharz) und einen färbenden 
Stoff (den Gallenfarbftoff), außerdem noch viel Fett (Choleftearin und andere Fette), Kochſalz, 
Mineralfalze und Schleim mit Epithelialgellen. Diefe Gallenbeftandtheile find im Blute nicht 
vorgebildet, fondern fie werden erft in der Leber mit Hülfe der zwifchen den feinften Blutgefäß- 
hen und Gallentanälchen befindlichen Xeberzellen aus einzelnen Beftandtheilen des Pfortader- 
blutes (befonders aus Blutkörperchen deffelben) gebildet. Auf diefe Weife wird durd) die Gal- 
lenabfonderung zugleich ein doppelter Vortheil erreicht, indem theild dem Blute unbraudhbare, 
aber zur Gallenbildung zu verbrauchende Stoffe entnommen werden, theils eine die Verdauung 
unterftügende Flüffigkeit, die Galle eben, bereitet wird. Die Functionen, welche die Galle 
bei der Verdauung zu erfüllen hat, find folgende: Sie betheiligt fich mit dem Darmfafte an der 
feinen (emulfiven) Zertheilung der Fette; fie übt eine fäulnigwidrige Wirkung auf den Darm- 
inhalt aus; fie verdünnt den Speifebrei und verbindet fich durch ihr Harz mit den fhlechtern un- 
löslihen Stoffen deffelben (um Kothe); fie hilft die Säure des Speifebreie tilgen. Die Galle 
zerfegt fich allmälig während ihres Durchgangs durd) den Darmkanal und wird um Theil nur 
mit dem Kothe entfernt, während ihre beffern Beftandtheile (Fett, Salze u. dgl.) von den Darm- 
wänden wieder aufgefogen werden. — Gallenfteine entftehen in der Gallenblafe oderüberhaupt 
in den Gallenwegen durch Niederfchlagen von Gallenbeftandtheilen auf Schleimpfröpfe und 
Kalkfedimente, ſodaß diefe alddann den Kern der Steine bilden. Am häufigften beftehen die Gaf- 
lenfteine entweder nur aus Gallenfett, oder blos aus Gallenfarbftoff, oder aus beiden Stoffen, 
und danach haben fie entweder eine gleichmäßig weiße, braune, gelbe und ſchwarze oder eine mar- 
morirte Färbung. Wenn Gallenfteine die Gallenwege vollftändig verftopfen und die Gallen- 
ausfuhr hindern, fo entfteht in Folge der Aufnahme des Gallenfarbftoffs aus der hinter dem 
Steine angehäuften Galle in das Blut die Gelbfucht und in der Negel fehr heftiger Schmerz 
an ber Stelle der Berftopfung (in der Lebergegend). Bisweilen führen Gallenfteine, indem fie 
durch ihre Einflemmung heftige Entzündung, Verfchwärung und felbft Brand hervorrufen, zum 
Tode. Doc) ift dies nur felten der Fall; ja die meiften Gallenfteine haben, da fie fi) gewöhnlich 
in der Gallenblafe befinden, gar keine Befchwerden zur Folge. 

Galego (Don Juan Nicafio), fpan. Dichter, geb. 1777 zu Zamora, erhielt auf der Unie 
verfität zu Salamanca feine Bildung. Nachdem er 1800 feine Studien vollendet und die Prie- 
fterweihen erhalten hatte, begab er ficy nach Madrid, wo er die Bekanntfchaft Quintana's und 
Gienfuego’d machte und mit dem Erftern einen alle Stürme ihres wechfelvollen Lebens über: 
dauernden Freundſchaftsbund ſchloß. Im Mai 1805 wurde er königl. Hoffaplan und im Dcto- 
ber deffelben Jahres geiftlicher Director der Erziehungsanftalt für die Edelfnaben der Königs, 
welches Amt er bis zum Einzuge der Franzoſen in Madrid bekleidete. Als Dichter erregte er zu- 
erſt die allgemeinere Aufmerkſamkeit durch feine „‚Oda 4 Buenos-Ayres (1807), der die „Elegia 
al Dos de Mayo“ (1808) und die „Oda & la influencia del entusiasmo püblico en las artes‘ 
(1808) folgte, die aber erft nach 1832 im Drud erfchien. Als die Franzoſen zum zweiten male 
in Mabrid eingogen, flüchtete er mit der legitimen Regierung nad) Sevilla, fpäter nach Cadiz 
und kehrte erft mit derfelben wieder nach ber Nefidenz zurüd. In diefer Zwifchenzeit hatte er eine 
Präbende in Murcia erhalten; auch war er von der erften Regentfchaft zum Dom-Chormeifter 
anf der Infel S. Domingo ernannt worden, welche Würde er jedoch nie wirklich antrat. Als 
Deputirter nahm er drei Jahre hindurch an den Sigungen und Arbeiten der Eortes von Cadiz 
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heil. Unter den patriotifchen Liedern, die cr während dieſes Zeitraums verfaßte, zeichnet ſich 
Das Sonett an den Lord Wellington nad) der Einnahme von Badajoz aus. Nach der erfien Re 
ftauration wurde er nach 18monatlicher Einkerferung in ein Karthäuferfiofter Andalufiens ver- 
wieſen. Während diefer unfreiwilligen Muße fchrieb er die beiden Elegien auf den Tod des Her 
3098 von Fernandina und den Tod der Königin Sfabella, welche legtere 1819 zu Madrid im 
Drud erfhien. Nächſtdem überfepte er aus dem Franzöfifchen des Arnault die Tragödie „Oscar 
hijo de Osian“ (Madr. 1818), die in Madrid zur Aufführung fam. Beim Ausbruc, der Nevo- 
Iution von 1820 erlangte auch er feine Freiheit wieder und es wurde ihm ein Archidiafonat an der 
Kathedrale von Valencia verliehen, zu deffen Genuß er aber nach Herftellung des Abfolutismus 
nicht gelangen konnte; vielmehr mußte er ſich mit ben franz. Truppen nad) Barcelona und für 
einige Zeit fogar nad) Frankreich flüchten und ſich dann mit einer viel geringern Präbende in Se— 
villa begnügen, von wo er erft 1855 wieder nach Madrid ſich begeben durfte. Im J. 1830 
ſchrieb er eine Elegie auf den Tod der Herzogin von Frias, die in der ihrem Andenken geweihten 
Sammlung „Corona fünebre” abgedruckt ift; fein letztes größeres Gedicht ift eine Ode auf die 
Geburt der Königin Ifabella I. Gegenwärtig ift er königl. Rath, Mitglied der Generaldirec- 
tion der Studien und beftändiger Secretär der fönigl. Akademie. Seine vorzüglichften Gedichte 
finden fi) in Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas”. "Alle feine Gedichte zeichnen 
ſich durch reine, gefeilte Sprache, harmonifchen Versbau und männlichvollen Stil aus. 

Gallen oder Pflanzengallen nennt man die mehr oder minder rundlichen, beerenförmigen, 
grünen oder buntgefärbten, zuweilen außen wolligen oder moosartig - faferigen, an Blättern, 
Dlatt- und Blütenftielen und Zweigen vorlommenden Auftreibungen, welche im Innern hohl 
find, entweder Eier oder Larven enthalten und durch Käfer, Wanzen, Schmetterlinge, Blatt- 
Täufe, Fliegen und hauptfählich Gallmespen (f. d.) hervorgebracht werden, welche die Ninde an- 
bohren und ihre Eier dahin legen. In der durch den vermehrten Säftezufluß fich vergrößernden 
Galle leben dann die Rarven und verpuppen fid) auch darin. Merkwürdig ift dabei befonders, 
daß diefe frankhaften Auswüchſe, die je nach der Art des Infekte, deffen Stich fie erzeugte, ver- 
ſchieden geformt find, ihre eigenthümliche Geftalt bei jeder neuen Entftehung ftetd wieder erhal- 
ten. Solche Gallen finden fich befonders häufig an Pappeln und Rüſtern. An dem Färbeginfter 
entfteht durch den Stich der Ginftergallmespe (Cynips genistae) eine gapfenartige Galle. Am 
befannteften ift die Rofengalle, welche au Nofenfhwamm, Schlafapfeloder Bedeguar ge 
nannt wird, durch den Stich der Roſengallwespe (Cynips rosae) entfteht und einen rundlichen, 
außen moosartig-faferigen Ball an den Zweigen der Hagebutte (Rosa canina) darftellt, in deſſen 
Zellen je eine Larve ihre Wohnung hat. Am wichtigften aber find die Gallen der Eichen oder 
die fogenannten Galläpfel (f. d.). 

Gallen heißen auf Adern die fandigen (Sandgallen) und naffen, von unterirdifhen Quel⸗ 
len durchſickerten Stellen (Nafgallen). — Bei den Pferden nennt man Gallen Heine Gefhmülfte 
oder Blafen, die entweder ald Folge einer Erkältung oder durch Mishandlung, zu große An- 
ftrengung oder fchlechte Behandlung beim Reiten oder Fahren an verfchiedenen Stellen der 
Ertremitäten entftehen und eine in ihrer ganzen Ausdehnung weiche, meift nicht ſchmerzhafte 
Geſchwulſt, die mit dem Drt ihres Siges häufig wechfelt, bilden. Sowol die über dem Feffelge- 
lenk befindlichen fogenannten Flußgallen wie die Kniegallen verurſachen Hinten. 

Gallenfieber (Febris biliosa) nannten die ältern Arzte eine fieberhafte Krankheit mit gelb« 
lich oder bräunlich belegter Zunge, bitterlihem Gefchhmade, Mangel an Efluft, Übelfeiten, Nei- 
gung zum Erbrechen, unorbentlihem Stuhlgange, gelblicher Hautfarbe (befonbers des Geſichts) 
oder ausgebildeter Gelbſucht. Diefer Krankheitszuftand follte von Eongeftion nad} derXeber und 
von zu reichlicher Gallenabfonderung herrühren. Allein die neuere Medicin kennt eine ſolche 
Krankheit nicht und findet die aufgezählten, das fogenannte Gallenfieber darftellenden Symp- 
tome öfter bei fehr verfchiedenen Krankheitszuftänden wieder, wie beim fieberhaften Magen- 
tatarrh, Typhus, bei Gallenfteinen, manchen Leberkrankheiten, Pfortaberleiden u. ſ. f. Vielleicht 
ift nur das Gelbe Fieber (f.d.) oder eine Durch Zerfegung der Gallenftoffe im Blute erzeugte Vers 
giftung (Cholämie oder Bilämie) ald Gallenfieber zu bezeichnen. Jedenfalls herrfcht noch das 
größte Dunkel über die gallige Vergiftung des Blutes, und der Ausdrud Gallenfieber läßt bis 
jegt keine beftimmte Veränderung im Körper denken. 

Gallert, franz. gelee, heißt die aus Muskeln, Sehnen, Knorpeln, Haut, Knochen, Hirfch- 
geweihen u. f. m. ausgezogene, durchſichtige, zähe, gefhmad- und geruchlofe, in Waffer Lösliche 
Flüffigkeit. Früher, gewann man fie durch Zermalmen und Auskochen ber — beſſer 
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aber ift das von D’Arcet angegebene Verfahren, nach welchem dur verbünnte Schwe · 
felfäure der phosphorfaure Kalk ausgezogen und die Subſtanz erft kurze Zeit in heißes und 
dann in kaltes Waffer gebracht wird. Erkaltet erhält diefe Maffe auch den Namen Sülze. Wird 
aber das Einfochen oder Abdunften der geflärten Gallert bei gelinder Wärme bis zur rechten 
Eonfiftenz fortgefegt, fo erhält man beim Erkalten getrodnete Gallert, die in Tafeln geformt 
unter dem Namen Suppen oder Bouillontafeln in den Handel kommt. Früher war man der 
Anficht, daß die Gallert ald Erfagmittel für Fleifchbrühe oder Überhaupt ald Nahrungsmittel 
angewendet werden Pönne, befonders empfahl Papin (1679) die in feinem Digeftor bereitete 
Knochengallert ald Nahrungsmittel. Seitdem ift die Frage von der Nahrungsfähigkeit des 
Leims mir entgegengefegten Nefultaten unterfucht worden. Die von Magendie (18414) im 
Auftrage der Akademie in Paris ausgeführten Verfuche haben zu dem Nefultat geführt, daß 
Thiere faft gleichzeitig fterben, mögen fie mit Gallert gefüttert oder ohne Nahrung gelaffen 
werben, und daß ferner ein Zuſatz von Knochengallert zu der Nahrung diefe nicht verbeffert. 
Man benugt die trodene Gallert fehr zweckmäßig auch ftatt der Haufenblafe zum Klären des 
Weins und Kaffees, zum Schlicht der Weber u. f.w. Gelee nennt man übrigens auch den mit 
Zuder eingefochten Saft mehrer Früchte. (S. Marmelabe.). 

Galletti (Joh. Georg Aug.), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. zu Altenburg 19. Aug. 
1750, ftudirte feit 1765 zu Göttingen unter Pütter und Schlöger die Nechte und Gefchichte. 
Als Hausichrer des nachmaligen Geh. Raths und Kammerpräfidenten von Schlotheim zu 
Gotha fchrieb er für feinen Zögling mehre Heine Handbücher, die er mittel einer Dand- 
preffe felbft drudte. Im 3. 1772 wurde er Collaborator, 1785 Profeffor am Gymnafium zu 
Gotha, au 1816 vom Herzoge von Gotha zum Hofrath, Hiftoriographen und Geographen 
ernannt. Nachdem er 1819 feine Profeffur niedergelegt hatte, ftarb er 16. Mär; 1828. G. 
war ein ungemein fleifiger Sammler, und die Zahl feiner Schriften ift fehr bedeutend. Obſchon 
er durch mehre derfelben die Gefchichte mefentlich bereicherte, fo möchte doch das Verdienſt, wel- 
ches er fich um den Jugendunterricht durch Abfaffung mehrer Lehrbücher erwarb, überwiegend 
fein. Unter feinen größeren Werken find zu erwähnen: „Geſchichte und Befchreibung des Her- 
zogthums Gotha” (A Bde, Gotha 1779 — 81); „Geſchichte Thüringens‘ (6 Bde., Gotha 
1782 — 85); „Lehrbuch der alten Staatengefchichte” (Gotha 1785; 4. Aufl., 1818); „Ge 
ſchichte Deutfchlands” (10 Bde. Halle 1785— 96), ein Theil der großen hallifchen „YBeltge 
ſchichte“; „Kleine Weltgefchichte” (27 Bde., Gotha 1787— 1819); „Geographifches Zafchen- 
wörterbuch” (Epz. 1807; 3. Aufl., Pefth 1821); „Allgemeine Weltkunde“ (Xpı. 1807; 9. 
Aufl., von Eannabic und Meynert, Pefth 1840); „Gefhichte der franz. Revolution” (5Bde., 
Gotha 1809 — 10); „Allgemeine Eufturgefchichte der drei legten Jahrhunderte” (2 Bde, 
Gotha 1814); „Geſchichte der Staaten und Völker der alten Welt“ (Bd. 1— 3, Berl. 1825 — 
26) und „Geſchichte der Fürftenthümer derHerzoge von Sachſen von der goth. Linie des Erne- 
ftinifhen Hauſes“ (Gotha 1825). In die unter feiner Mitwirkung und Zeitung von Hahn 
herausgegebene „Gabinetsbibliothet der Gefchichte” Lieferte er die „Geſchichte von Griechenland” 
(2 Bde., Gotha 1826) und die „Gefchichte ded osmanischen Staats” (Gotha 1826). Seine 
Lehrbücher wurden fehr oft aufgelegt, namentlich das „Elementarbud) für den erften Unterricht 
in der Geſchichtskunde“, das „Lehrbuch für den Schulunterricht in ber Geſchichtskunde“ und die 
„Allgemeine Weltgefchichte”. 

Gallicismus nennt man die in einer fremden Sprache fehlerhafte Nachbildung von folchen 
Ausdrüden, Wortftellungen und Wortfügungen, welche nur der franz. Sprache eigenthümlich 
find. Namentlich hat die fpätere Ratinität viele dergleichen Gallicismen aufgenommen. 

Gallien (Gallia) nannten die Römer ſowol das Land zwiſchen den Pyrenäen und dem Rhein, 
das Stammland ber Gallier (Galli), von Rom aus jenfeit der Alpen gelegen, daher Gallia 
Transalpina, als aud) den nördlichen Theil von Italien, Gallien dieffeit der Alpen, Gallia Cis- 
alpina. Mit dem legtern Namen wurde zunächſt nur der Strich, in welchem eingewanderte 
Gallier ſich niedergelaffen hatten, bezeichnet, und hiernach erſtreckte fi das eigentliche Eißalpi- 
nifhe Gallien von den Eottifchen und Grajifchen Alpen im W. bis zur Etfch (Athesis) gegen 
D., bie es von dem illgrifchen Volke der Veneter trennte. Im N. begrenzten es die Penninifchen 
und RHätifchen Alpen; im ©. bildete gegen bie ligurifchen Ananen ber Po (Padus) die Grenze 
etwa bis dahin, wo er die Trebia aufnimmt. Bon ba aus reichte G. füdlich über ben Po bis zu 
bem Kamm der Apenninen gegen Etrurien und am Abdriatifchen Meere gegen Umbrien anfangs 
bis zum Fluffe Aefis bei Ancona, fpäternur bis zum Nubicon zwifchen Ravenna und Ariminum 
(Rimini). Als aber Ligurien, Venetien und Jftrien mit dem Gisalpinifchen ©. zufammen Eine 
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roͤm. Provinz bildeten, wurde der Name des letztern zur Bezeichnung derfelben gebraucht und 
fo auf ganz Oberitalien ausgedehnt. In den angegebenen Grenzen des eigentlichen Eisalpinifchen 
6. wohnten jenfeit des Po, in der Gallia Transpadana, am weiteften nach Nordweft die 
Salaffer, wo Eporedia (Jvrea), ungefähr vom Fluß Seflites (Seſia) bis Briria (Brescia) die 
Infubrer, welhe Mediolanum (Mailand) gegründet hatten, und füdlich vom Lacus Benacus 
(Sardafee) die Cenomanen, wo die alten Städte Verona und Mantua. Neben diefen gallifchen 
Stämmen hatten ſich am oberen Po noch ligurifche, namentlich die Tauriner in der Gegend des 
jegigen Zurin (Augusta Taurinorum), erhalten. In der nördlichen Alpenkette faßen celtifche und 
rhätifche Völkerfchaften, wie die Repontier norbiweftlich vom Lacus Verbanus (Lago Maggiore), 
die Camuner nordöftlicd, vom Lacus Larius (Comerfee) und am Lacus Sebinus (Ifeofee) die 
Euganeer. Dieffeit des Po, in der Gallia Cispadana, hatten die Bojer, denen auch jenfeits der 
Strich an der untern Addua (Adda) gehörte, im heutigen Parma und Modena bis über Bo- 
logna (Bononia) hinaus, nordöſtlich von ihnen an der Pomündung die Lingoner, ſüdöſtlich die 
Senonen Sige gefunden. Die allmälige Einwanderung diefer Stämme, durch welche im We- 
ften Ligurer, im Oſten Etrusker und Umbrer verdrängt wurden, foll der Sage nad) fchon zur 
Zeit des ältern Zarquinius, um 600 v. Ehr., durch die Infubrer, weldye Bellovefus, der Sohn 
eines Königs der Bituriger, aus dem Stammlande geführt habe, begpnnen und erft nach dem 
Berlauf von zwei Jahrhunderten durch die Senonen gefchloffen worden fein. Hiftorifch richtiger 
fcheint, daß fie in rafcher Folge überhaupt erft um 400 v. Chr. gefhah. Die fpäteften Einwan- 
derer, die Senonen, drangen am meiteften füblid vor. Im J. 396 zerftörten fie die umbrifche 
Stadt Melpum, zogen dann über den Apennin vor das etruskiſche Cluſium und von beffen 
Belagerung unter Brennus gegen Rom, das fie nad) der Niederlage der Nömer an der Allia 
(dies Alliensis, 18. Juli) 390 his auf das Capitol einnahmen und verbrannten. Marcus Fu- 
rius Gamillus vertrieb das Hauptheer mit Gewalt aus Nom, wo e8 ſechs Monate gelagert haben 
fol. Wol mehr durch innere Kriege al durch des Camillus Sieg wurden fie von der Erneue- 
zung ihrer Züge abgehalten. Im J. 367 erft follen wieder Gallier in Latium erfchienen und von 
dem greifen Camillus gefchlagen worden fein. In den 3. 561, 560 und 358 griffen fie Nom 
mit folder Gewalt an, daß fich diefes nur durch die äußerften Anftrengungen ihrer erwehren 
konnte, bis 349 der Sieg des Lucius Furius Camillus, des Sohnes, welchem Vertrag und 
Friede folgte, ihren Zügen, die nicht blo8 gegen Rom, fondern auch in das fübdlichere Italien 
gerichtet waren, ein Ende machte. Als Bundesgenoffen der Samniten ftanden die Cispadani⸗ 
ſchen Gallier wieder gegen die Römer im dritten Samnitifchen Kriege, mo die Niederlage bei 
Sentinum 295 auch fie traf. Die Senonen unterwarf hierauf 285, da fie den Etruskern 
Hülfe geleiftet, der Conſul Dolabella ; im füblichften Theile ihres Landes wurde die Eolo- 
nie Sena (Sinigaglia) angelegt. Die Bojer, die im felben Jahre mit den Etruskern am 
Badimonifhen See befiegt wurden, erlangten Frieden. Ein neuer, vorzugsweife fogenann- 
ter Gallifher Krieg brach 225 aus ; durch die Bertheilung fenonifchen Landes an Nömer 
gereizt, fielen die Bojer und Infubrer, durch Gäfaten aus dem Zransalpinifchen G. verftärke, in 
Etrurien ein. Rom bot feine ganze Macht gegen fie auf und der Schlaht am Vorgebirge Tela- 
mon 225, in welcher 40000 Gallier fielen, folgte 224 die Unterwerfung der Bojer, 225 und 
222 die der Infubrer. Kaum waren die Colonien Eremona und Placentia (Piacenza), welche 
die Ruhe fichern follten, 219 angelegt, ald Hannibal in Stalien erfchien. Zu ihm fielen. nach 
der Schlacht an der Trebia 218 die Gallier ab, und auch nad) dem zweiten Puniſchen Kriege 
leifteten fie den Römern nod) eine Zeit lang Widerftand, der endlich durch die Befiegung und 
theilweife Vertreibung der Bojer 191 gebrochen wurde. Namentlich durch Anfiedelung von 
Eolonien zu Bononia, Parma und Mutina wurde der cispabanifche Theil nun bald vollig roma- 
nifirt und daher nach der röm. Tracht der Toga mit dem Namen Gallia Togata belegt, welcher 
dann auch auf den transpadanifchen Theil überging. In diefem wurden zulegt die Salaffer 143 
zu einer jedoch nur fcheinbaren Unterwerfung gebracht. Ihre Räubereien beunrubigten die Straße, 
die über den Kleinen Bernhard ins Transalpinifche ©. nach dem Thal der Iſere (Isara) führte; 
daher ließ fie Auguftus 25 faft vernichten und in ihrem Gebiet die Militärcolonie Augufta Prä- 
toria (Aofta) anlegen. Auch die Völker der nördlichen Grenzalpen, über welche von Comum 
eine Strafe ins rhätifche Rheinthal führte, wurden unter Auguftus im J. 15 unterworfen. 
Den Eispadanern war fhon 89 röm. Bürgerrecht, den Transpadanern lat. Necht gegeben und 
dies 49 durch Julius Cäfar in Bürgerrecht verwandelt worden. Dennoch blieb das Eisalpinifche 
G. mit Rigurien und Benetien röm. Provinz und als foldye von einem Proconful verwaltet. 
Erſt unter den Triumvirn hörte dies auf (im. 45), und nun wurde das Land auch im politifchen 
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Sinne zu Stalien, deffen Name fchon vorher auf daffelbe ausgedehnt warb, gerechnet und bie 
Rechtspflege darin durch ein ung zum Theil erhaltenes Geſetz (Lex Rubria de Gallia Cisalpina) 
geregelt. Als Auguftus Italien in elf Regionen theilte, wurde das Gebiet der Genomanen zur 
zehnten, Venetia, gefchlagen. Das übrige Transpadanifche ©. bildete Die elfte, das Cispadaniſche 
die achte, Ligurien die neunte Negion. Durch blühenden Zuftand des Gewerbes, namentlich in 
Wollen⸗ und Rinnenmweberei, des Handels und des Aderbaus, ſowie durch dichte Bevölkerung 
zeichnete ſich das Rand ſchon damals vor dem übrigen Stalien aus. 

Die Grenze ded Trandalpinifhen Gallien gegen Stalien bildeten die Alpen und zunächft 
gegen Ligurien ber Heine Fluß Varus (Var), der von den Seealpen her bei Nicaea (Nizza) in 
das Mittelmeer fließt. An der Küfte diefed Meeres gründeten um 600 die griech. Phocäer, die 
vor Kröfus aus Kleinafien flohen, Massilia (Marfeille), deffen Handel bald emporblühte und 
das ein Sig griech. Eultur in diefer Gegend war. Den Römern fchon früh befreundet, wurbe 
es von ihnen 154 gegen ligurifche Völker, die von ben Seealpen her ihre Pflanzftädte Antipolis 
und Nicaea angegriffen, unterftügt. Die eigentlihen Eroberungen der Römer aber im Trand- 
alpinifchen G. begannen durch die Unterwerfung der celtifch-Tigurifchen Salyer oder Salluvier, 
gegen welche Marcus Fulvius den Maffiliern 125 zu Hülfe gefandt wurde und in deren 
Land Cajus Sertius 1253 Aquae Sextiae (Air), die erfte röm. Eolonie im Transalpinifhen ©., 
gründete. Die Unterwerfung der Allobroger (f.d.) folgte 122 und 121 durch Enefus Domitius 
und Duintus Fabius. Das Land wurde zur röm. Provinz und trug vorzugsweife den Namen 
Provincia Romana (Provence) ; im Gegenfag gegen die Gallia Togata wurde e8 auch, von ben 
fangen, weiten Hofen (braccae), weldye die gallifchen Bewohner trugen, GalliaBraccata, und 
dann das übrige Transalpinifche ©. von der Sitte der Gallier, das Haupthaar (coma)lang am 
Scheitel zufammengebunden zu tragen, Gallia Comata genannt. Die Grenzen der Provinz 
reichten nördlich über die Durance (Druentia), in deren Thal eine Straße über den Mont-Ge- 
nevre führte, und die Iſere (Isara) bis zur Rhoͤne (Rhodanus) und dem Genferfee (Lacus Le- 
manus). Nach Werften wurden fie bald über die Mhöne, an deren öftlichem Ufer die Cavares 
um Arles (Arelate) und Avignon (Avenio) und nörblich von ihnen die Vocontier wohnten, er- 
meitert bi® zu den Gevennen (Sebenna), deren Abhang die Helvier inne hatten, und weiter füb- 
lich, mo durch die Volcã Arecomici um Nismes (Nernausus) und durch die Volcä Tectofages 
um Carcaffonne (Carcaso), Touloufe (Tolosa) und Rouffillon (Ruscino) die frühern iberifchen 
Bewohner verdrängt worden waren, bis zu den Pyrenäen und der Garonne (Garumna). Hier 
gründete 118 Quintus Marcius Rex die röm. Colonie Narbo Martius (Narbonne). Nahdem 
der Sturm der Cimbern und Teutonen buch Marius glücklich beftanden war, blieben die Ro- 
mer in ruhigem Befig. Im Laufe von acht Jahren (58 — 51) unterwarf Julius Cäfar 
(f. d.) das ganze übrige Transalpinifche ©., d. h. das Rand, das im Süden von den Penni- 
nifchen Alpen und der Provinz und den Pyrenden, im Welten durch den Dcean begrenzt, im 
Dften durch die breite Alpenkette bes obern Nheinthals von Rhätien, dann durch den Rhein und 
ben Bobenfee (Lacus Brigantinus) von Vindelicien, weiterhin durch den Rhein bis zu feinen 
Mündungen von den Germanen gefchieben wurde. Nach den drei durch Sprache, Sitten und 
Einrichtungen verſchiedenen Völkermaſſen, die Cäſar in diefem Lande vorfand, fcheidet er daſſelbe 
in feinen Commentarien über den Gallifhen Krieg in drei Theile. Der füdlichfte, Aquita- 
nien, zwifchen Pyrenäen und Garonne, war von mehr als 20 Heinen Völkerſchaften be» 
wohnt, die dem Volksſtamm der Iberer angehörten, verfchieden von dem der Eelten. Den 
Celten in dem Sinne, in welchem wir das Wort brauchen, gehörte die Bewohnerſchaft der bei- 
den übrigen Theile an: die eigentlichen Gallier oder, wie fie nad Cäfar ſich ſelbſt mit einem 
nur der Form nad) verfchiebenen Namen nannten, Eelten, deffelben Stamms mie die Gallier 
der Provinz und des Cisalpinifchen G., und die Belgen (Belgae), ihnen ftammvermwandt, aber 
doch mit hinlänglicher Eigenheit, auch der Sprache, um von dem Römer von jenen abgefondert 
zu werben. Die Belgen ſowol als die eigentlichen Gallier zerfielen in viele Völkerſchaften, die 
ebenfo viele Staaten bildeten, nur daß häufig Meinere unter der Schugherrfchaft eines gröfern 
ftanden. Gallier und Belgen waren groß und ftarf, von heller Farbe und blondem Haar, beide 
tapfer, diefe noch mehr als jene. Ihr Fußvolk undihre Reiterei, die trefflich war, fämpften häufig 
untermifcht; auch Streitwagen (essedae) hatten fie im Gebrauch. Aufgewedten Geiftes und 
rührig, werben fie zugleich als ftolz, veränderlich und immer zu Neuerungen geneigt gefchilbert. 
Bei beiden Stämmen übte die Priefterfchaft der Druiden (f. d.) einen großen Einfluß, den fie 
bei den Galliern mit dem Stande der Ritter, dem Adel, aus welchem ſich einzelne Häuptlinge 
häufig erhoben, theilte. Die übrige Maffe des Volkes ftand unter ihrer ziemlich drüdtenden Here 
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Schaft, während bei den Belgen das Volk feine Freiheit beffer bewahrt Hatte und die Verfaffung 
einen mehr demofratifchen Charakter trug. Auch hielten die Belgen gegen den gemeinfamen 
Feind beffer zufammen, während die gallifchen Staaten ſich nur felten feft vereinigten, meift 
vereinzelt Handelten, zum Theil fich feindfelig gegenüberftanden und fo den Römern die Befie 
gung erleichterten. 

Das Celtiſche Gallien (Celtica) reichte von der Garonne über die Loire (Liger) bis zur 
Seine (Sequana) und Marne (Matrona). Unter den Völkern, bie ed bewohnten, find mit den 

um Theil erft fpäter gegründeten Städten namentlid) bemerkenswerth: a) zwifchen Seine und 

oire, am Meere der Bund der Armorifer, unter denen vornehmlich die Veneter und Uneller, 
im weftlihen Theile der heutigen Bretagne und Normandie, öftlic von ihnen die Aulerci- 
Cenomani (Maine) uud Ebyrovices (Evreur) mit der Stadt Mediolanum, die Nannetes mit 
dem Portus Nannetum (Nantes), die Andes (Anjou) mit Juliomagus (Angers), die Carnutes 
mit Genabum, fpäterCivitas Aurelianorum (Orleans), und Autricum (Chartres), bie Parifier 
mit Lutetia (Paris), die Senonen um Agendicum (Gens) und Melodunum (Melun); b) zwi⸗ 
fchen Loire und Garonne die Pictoner (Poitou), die Santoner (Saintonge), Zuroner (Tou⸗ 
zaine), die Bituriger (Berri) mit Avaricum (Bourges), die Lemovicer (Rimoufin), die Petro- 
corier am Duranius (Dordogne) mit Vesunna (Perigueur), die Bituriges -Vibisei, noch über 
ber Garonne, mit Burdigala (Bordeaux), die Cadurci mit Divona (Gahors), die Arverner 
(Auvergne) mit Gergovia (Clermont), die Rutener mit Segodunum (Rhodes) ; c) im Often 
die Segufianer an ber obern Loire mit Lugdunum (Lyon), die Aduer zwifhen Saöne (Arar 
ober Sauconna) und Roire mit Bibracte, fpäter Augustodunum (Autun), und Noviodunum 
(Never), die Mandubier mit Alesia (Alife), die Lingoner mit Andematunum (Langres), bie 
Sequaner, zwifchen der Saone und dem Jura bis in die Vogefen, mit Vesontio (Befangon) 
am Dubis (Doub$), die Helvetier, in vier Gauen, unter denen an ber Aar ber tigurinifche, mit 
Aventicum (Avendes, Wifflisburg), Eburodunum (Sfferten), Vindonissa (Windifh), vom 
Jura bis zum Rhein, an deffen Biegung die Raurafer mit Augusta Rauracorum (Augft). 

Das Belgifhe Gallien (Belgica) erftredte fid) von der Seine und Marne bis zum Rhein, 
jenfeit deffen Mündungen das german. Volt der Bataver. Mit dem Namen Belgium ber 
zeichnet Cäfar nur einen Theil diefes Landes im Südweſten, wo die Bellovaken um Beau» 
vais (Caesaromagus) zwifchen Seine und Somme (Samara), die Ambiaher (Samarobriva, 
jegt Amiens) in der Picardie, die Atrebaten in Artois, die Velocaffer um Rouen (Rotomagus) 
wohnten ; an der Küfte nördlich von der Seine die Galeten und die Moriner mit dem Itius 
Portus (Boulogne) ; zwifchen Sabis (Sambre), Scaldis (Schelde), Lego (Lys) bis and Meer 
die Nervier; füdlic von ihnen die Veromanduer (um St.-Quentin); weiter die Sueffioner 
mit Noviodunum, fpäter Augusta Suessionum (Soiffons), die Nemer mit Durocorlurum 
(Rheims), die Leuker mit Tullum (Zoul) und Mediomatriter mit Divodurum, fpäter Mettis 
(Mes), in Lothringen an der obern Maas (Mosa) und Mofel (Mosella), und an dem weitern 
Lauf der legtern die Trevirer (Augusta Trevirorum, jegt Trier); nörblid von dem Arduenni« 
fhen Walde, mit welchem Namen man außer den Arbennen auch die Veen und Eifel bezeich- 
nete, die Eburonen zwifchen Rhein und Maas, von Eäfar vertilgt, an derem Stelle fpäter die 
Tungri (Tongern), die Aduatiker weftlich der Maas und die Menapier zwifchen der untern 
Maas, Schelde und Rhein traten. Germanifchen Stamms waren vielleicht die Tribokker, Ne 
meter und Bangionen (mit Borbetomagus, jegt Worms), die am Rhein im untern Elfaß und 
nördlich bis Bingen (Bingium) wohnten (auch weiter hinab wurden unter Auguftus Germanen 
angefiedelt), die Übier und ein Theil der Sigambern, der unter dem Namen Guberner nördlich 
von jenen wohnte. 

Cäfar Hatte den befiegten Galliern Tribut auferlegt und Befagung zurüdgelaffen ; die eigent- 
liche Provinzialform erhielt das Land aber erft durch Auguftus 27 v. Chr., der es in drei Provinzen 
unter faiferlihen Statthaltern theilte: 1) Aquitania, das über den alten Umfang hinaus ver» 
größert nun alles Land zwifchen Pyrenäen, Zoire und Eevennen umfafte; 2) Gallia Lugdu- 
nensis, zwifchen Roire, Seine, Marne, Saöne bis Lugdunum, und 5) Gallia Belgica, zu wel» 
chem die Sequaner und Helvetier gefchlagen wurden. Die alte Provinz, jetzt gewöhnlich Gallia 
Barbonensis genannt, wurde 22 der Verwaltung des Senats zurüdigegeben. AmRhein wurde 
ber von den Germanen bewohnte Strich feit Tiberius als Eisrhenanifches Germanien in zwei 
Theilen (Germania I oder superior und Il oder inferior), zwiſchen denen die Mofel die Scheibe 
bildete, von G. abgefondert betrachtet, ohne eine eigene Provinz zu bilden. Acht Regionen lagen 
bier gegen das jenfeitige Germanien vertheilt in feften Orten und Lagern, aus denen felbft Ort⸗ 


fchaften wurden, wie Argentoratum (Strasburg); Mogontiacum (Maitis), Confluentes (Mo- 
bien), Bonna (Bonn), Colonia Agrippina (Köln), im Lande der Ubier Castra Vetra (Fantem). 
Im 3. Jahrh. n. Chr. wurde jede einzelne Provinz in mehre Theile gerheilt, fodaß gegen Ende 
des 4. Jahrh. 17 Provinzen ir ©. beftanden. Aus der Narbonenfifchen Provinz wirrbem - 
4) Narbonensis I, mit der Hauptftadt Narbo, unter den Weftgothen eriveitert, Septimania mie 
Tolosa, 2) Narbonensis Il mit Aquae Sextiae, 5) Alpes maritimae mit Ebrodunum (Em- 
brun), A) Provincia Viennensis mit Vienna (Bienne) und dazu 5) Alpes Grajae und Penni— 
nae (Wallis und das nordöftlihe Savoyen); aus Aquitania: 6) Novempopulana zwiſchen 
Pyrenäen und Garonne mit Civitas Auscorum (Auch), 7) Aquitania I mit Civitas Biturigum 
(Bourges), der öftliche, und 8) Aquitania II mit Burdigala, der weftliche Theil des Landes zwi» 
fhen Garonne und Loire; Gallia Lugdunensis zerfiel in vier Theile: 9) Lugdunensis 1 mit 
Lugdanum, 10) Lugdunensis II mit Rotomagus, 11) Lugdunensis Ill mit Civitas Turonum 
(Zours), 12) Lugdunensis IV oder Senonia mit Civitas Senonum (Sens); Gallia Belgica in 
fünf: 15) Belgica I mit Civitas Trevirorum (Xrier), 14) Belgica II mit Civitas Remorum 
(NHeims), 15) Germania I mit Colonia Agrippina, 16) Germania II mit Mogontiacum und 
47) Maxima Sequanorum mit Vesontio (Befancon). Unter Konftantin bildete Gallien eine 
Diöces der Praefectura Galliarum. Ä 
Unrüben, die in Kolge der von Auguftus geregelten Steuereinrihtung 13 v. Ehr. in Gallien 
ausbrachen, wurden durch des Drufus Klugheit und Milde ſchnell unterdrüdt. Auch der Auf 
ftand des Trevirer Julius Florus und des Aduer Sacrovir unter Tiberius 21 n. Ehr. hatte fei- 
nen Erfolg. Als zur Zeit des Streits zwiſchen Vitellius und Veſpaſian 69 Claudius Civilis 
mit feinen Batavern und andern Germanen die Waffen am untern Rhein fiegreich gegen die 
Römer erhob, fchloffen ſich ihm faft allein die Trevirer unter Clafficus und Tutor und die Lin- 
goner umter Julius Sabinus an; die übrigen Gallier vereinten fich, in der Treue gegen Rom zu 
verharren. Eivilis Hingegen mußte 70 n. Ehr. dem Römer Petilius Eorialis weichen. Das 
röm. Bürgerrecht war durch die Kaifer Claudius, Galba und Dtho den Galliern gegeben wor- 
den. Die öffentliche Übung des Druidencultus wurde durch Claudius aufgehoben, und rom. Bil- 
dung fand auch außer der alten Provinz, befonderd in dem füdlichern Theile des Landes Ein- 
gang. Namentlich Maffilia, Nemaufus, Arelate, Vienna waren in jener, Zugdunum, Augufto- 
dunum, Burdigala in diefem ebenfo Sige des Handels wie der geiftigen Eultur, für die bier 
auch Lehranftalten entftanden. Die röm. Sprache verbreitete fich von den Städten aus, bie un« 
ter den Römern anfehnlicher, zum Theil neu gegründet wurden, und geftaltete ſich zu einer ei» 
genen provinzialen Sprachmeife (lingua Romana rustica), durch welche jedoch, wie hiftorifche 
Zeugniffe beweifen, das Eeltifche noch im 3.—5. Jahrh. nicht ganz verdrängt war. Das Ehri- 
ftenthum faßte zuerft in der Mitte des 2. Jahrh. Wurzel und gedieh; zu Anfang des A. Jahrh. 
waren Bifchöfe zu Bordeaus, Nouen, Rheims, Köln. Bis gegen das Ende des 2. Jahrh. war 
die Lage des Volkes unter der röm. Herrfchaft bei geordneten und damals noch mäßigen Steuern 
leichter, als fie e8 früher unter dem Drud des heimifchen Adels gemefen war, und ber Zuftand 
des an Salz und Eifen, an Getreide, Wiefen und Wald, an Pferden, Schafen und Rinderm 
reichen Landes, in welchem durch die Römer der Wein- und Obftbau fowie der Olbaum weit 
verbreitet und die Betriebfamkeit der Einwohner geweckt worden war, bei ungeftörtem Frieden 
ein blühender. Mit dem Kampfe des Septimius Severus gegen Albinus, der in G. ausgefoch- 
ten wurde, beginnt der Verfall, der fchon im 3. Jahrh. rafch und gemaltig zunahm. Die Einfälle 
ber Alemannen und Franken, bie in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts, ſowie gegen das 
Ende die Raubzüge der Sachſen an den Küften beginnen, trafen zwar nur die Grenzen, und 
noch gelang es, eine geraume Zeit fie zurüdzumeifen; dagegen fliegen die Verwirrung und 
das Elend durd die innern Kämpfe in der Zeit der fogenannten dreißig Tyrannen, be= 
ren einer Zetricus 274 durch Aurelianus in G. befiegt wurde, durch die Empörung bes 
Bonofus und Proculus, die Probus 281 unterwarf, forwie durch den Drud der Statt 
halter und die jegt über alles Maß vergrößerte Steuerlaft, durch welche die Städte verarm · 
ten, das Land verödete und die zur Zeit Diocletian’s den Bund der Bagauda, in dem ſich die 
niedere und verarmte Maffe des Volkes zum Aufftand vereinte, hervorrief, der durch Maximian's 
graufame Härte nicht vertilgt werben fonnte und noch im 5. Jahrh. gewaltfam hervortrat. Im 
4. Zahrh. war Julianus, den Konftantius 355 als Cäfar nah ©. ſchickte, bemüht, den 
Zuftand des Landes zu verbeffern. Auch gegen die Franken und Alemannen fämpfte dieſer 
glücklich, und die Legtern wurden nach ihm noch von Valentinian I. 566 und von Gratian 377 
geſchlagen. Aber durch die immer wiederholten Einbrüche beider Völker wurde doch das Land» 
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Am NRhein verheert, und noch im Laufe des Jahrhunderts nahmen die Franken im Norden, die 
Alemannen im Often (bis zu den WVogefen) Befig von röm.-gall. Boden. Unter Honorius 
wurde ©. zu Ende des 3.406 von den Scharen der Bandalen, Sueven, Alanen über 
ſchwemmt: nur Reſte von ihnen, namentlich Wlanen, blieben zurüd, der größere Theil 
drang nad) Spanien (409). Dagegen faßten die Burgunder feften Fuß, breiteten ſich von 
den ihnen am obern Nhein eingeräumten Sigen weiter bis zur Nhöne und Durance aus 
und gründeten dort dad Burgundifche Reich. (S. Burgund.) Auch den Weftgothen (ſ. Gothen), 
die auf ihrem Zuge nady Spanien 413 das füdlihe ©. verheerten, wurde noch bdieffeit der Py- 
renden ein Theil Aquitaniens überlaffen, wo ihr König Ataulf zu Zolofa feinen Sig nahm. 
Mit ihrer Hülfe überwand Aetius, Valentinian's III. Feldherr, der noch ein mal kräftig für die 
röm. Herrfchaft in G. wirkte und die Empörung von Armorica unterdrüdte, 451 den Attila, 
durch welchen ein großer heil des Randes verwüftet worden war, auf ben Eatalaunifchen 
Feldern (f. d.). Valentinian, der ihn 454 tödten lieh, wurde felbft 455 ermordet. Bei der Ver 
wirrung, in die nun das Reich gerieth, machte fich der Arverner Avitus in G. zum Kaifer, wurde 
aber ſchon 456 durch Ricimer abgefegt. Majorianus, den diefer erhob, beruhigte noch ein mal 
G. Nach feinem Sturze A61 wurde das Reich der Weftgothen an der Küfte bis zur Rhöne 
und bald darauf nördlich bis zur Loire erweitert. Die weſtliche Spige G.s erhielt von Britan- 
nien her Zuwachs celtifcher Bevölkerung und war unabhängig. (S. Bretagne.) Den ſchwachen 
UÜberreft röm. Herrfchaft endlich, der zwiſchen der Somme und Roire das weftröm. Reich unter 
Syagrius noch überdauerte, vernichtete 486 der Franke Ehlodwig. Durch ihn und feine Nach— 
folger wurde aus ©. das Fränkiſche Neich (f. d.) gebildet. — Vgl. Valdenaer, „Geographie 
des Gaules cisalpine et transalpine” (2 Bde., Par. 1826— 28); Thierry, „Histoire de la 
Gaule sous l’administation romaine” (3 Bde. Par. 1828). 

Gallienus (Publius Licinius), röm. Kaifer vom 3.259, wo fein Vater, Valerianus, der 
ihn ſchon vorher zum Mitregenten ernannt hatte, in perf. Gefangenfchaft gerieth, bis zum 3. 
268 n. Chr. Er war faft blos auf Stalien befchränft, da in den Provinzen die Kegionen ihre 
Anführer zu Kaifern erhoben (die Zeit der fogenannten 50 Tyrannen); im Drient ernannte er 
felbft den Dbenathus zum Eäfet und überließ ihm und feiner Gemahlin Zenobia (f. d.) den 
Krieg gegen die Perfer, die hier das Neich bedrohten, während im Decident germanifche Völker: 
ſchaften feine Grenzen angriffen. Gegen Poſtumius in Gallien und gegen Aureolus in Illyricum 
zog er felbft zu Felde, ohne entfcheidenden Erfolg; als der Letztere in Stalien einbrach, belagerte 
ihn ©. in Mediolanum, fiel aber felbft durch eine Verſchwörung feiner Offiziere. Claudius und 
nad) ihm Aurelianus waren feine Nachfolger. 

Gallikaniſche Kirche ift der lat. Name, mit welchem die kath. Kirche des franz. Reichs 
bezeichnet wird. Das Unterfcheidende diefer Kirche befteht weder in ber Lehre noch in den Ge- 
bräuchen, welche mit den im ganzen Umfange der kath. Kirche eingeführten übereinfommen, fon- 
dern darin, daß fie von jeher eine größere Unabhängigkeit von dem päpftlihen Stuhle behaup- 
tete, indem fie am alle nach Karl's d. Gr. Zeit erlaffene Decretalen fich nicht gebunden hält und: 
allen Einfluß des Papftes auf die weltliche Gerichtöbarkeit und die Majeftätsrechte ablehnt. Ge- 
feglich wurde diefe Freiheit zum Theil ſchon durch die Pragmatifche Sanction vom 3.1269, die 
unter Ludwig IX. zu Stande fam, in weiterer Ausdehnung aber durch die 1458 zwiſchen dem 
Papſte und Karl VII. gefchloffene Pragmatifche Sanction, welche die Befchlüffe des Eoncils zu 
Bafel (f.d.) für die franz. Kirche mit einigen Modificationen beftätigte. Eine abermalige Be- 
ftätigung und Erweiterung der franz. Kirchenfreiheiten erfolgte 1682 durch die „Quatuor pro- 
positiones cleri Gallicani”. Es entftand naͤmlich zwiſchen Ludwig XIV. und Innocenz XI. ein 
Streit-über das bisher von den Königen von Frankreich ausgeübte Recht, la regale genannt, 
zufolge deffen fie während der Erledigung eines Bisthums bie niedern geiftlihen Stellen in 
demfelben befegten. Diefer Streit gab die Veranlaffung, daf der König 1681 die franz. Geift- 
Tichkeit zu Paris verfammelte, welche folgende vier Artikel befchloß: 1) Der Papft hat in melt: 
lichen Angelegenheiten fein Necht über Fürften und Könige, darf auch deren Unterthanen nicht 
vom Gehorfam gegen bdiefelben losfprehen; 2) er ift den Befchlüffen eines allgemeinen Eonci- 
fums unterworfen ; 5) feine Macht beftimmen die in Frankreich allgemein angenommenen Ka- 
nones und geltenden Satzungen des Reichs und der Kirche, und 4) auch im Glauben ift fein Urs 
theil nicht unabänderlich (irreformabile). Obſchon diefe Artikel nicht die gehörige Anwendung 
fanden, fo blieben fie doch als Neichd- und Kirchengefeg für die Könige Branfreichs eine zweck⸗ 
dienfiche Waffe gegen Anmaßungen der röm. Curie. Die Revolution ftürzte die kirchliche Ver— 
faffung Frankreichs gänzlich um; den Geiftlichen wurden ihre Güter und Einfünfte genommen, 
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bie Schulen und Seminarien zur Bildung ber Geiſtlichen zerſtört, ja die Kirche ſelbſt aufgeho⸗ 
ben. Bonaparte ftellte indeffen als Erfter Eonfulder Republik durch das mit dem Papfte Pius VII. 
gefchloffene Concordat 1801 die kirchlichen Verhältniſſe wieder feft. Auch wurden von neuem 
Bildungsanftalten für die Geiftlichkeit errichtet. Doch ald Kaifer zerfiel er fehr bald wegen neuer 
Drganifation der Kirche mit dem Papfte, nahm ihn gefangen und fuchte durdy Gewalt zu er» 
‚zwingen, was er vorher nicht erreicht hatte, Pius VII aber weigerte fi beharrlich, die vom Kai» 
fer ernannten Biſchöfe kanoniſch einzufegen, und fo fah ſich derfelbe genöthigt, feit 1809 die franz. 
Geiftlichkeit zu Berathungen zu verfammeln. Da diefe die Beftätigung der Bifchöfe Durch dem 
Dapft für unerlaßlich erklärten, wurden neue Unterhandlungen mit dem Papfte eingeleitet, der 
im Drange der Umftände 1811 die vom Kaifer eingefegten Bifchöfe beftätigte und 1815 zu 
Fontainebleau ein Concordat mit Napoleon abfchloß, das er jedoch, fobald er 181A nad Rom 
zurückgekehrt war, als abgedrungen für nichtig erflärte. Mit der Nüdkehr der Bourbons kamen 
auch die vertriebenen Bischöfe zurüd, worauf Ludwig XVII. mit Papft Pius VIL 1817 ein neues 
Concordat abfchloß, welches in mehren Beziehungen die Misbilligung des Volkes fand. Da 
indeffen die Sefuiten dahin wirkten, die Sonderftellung der Gallifanifchen Kirche vollends zu be» 
feitigen, entftanden unrubige Bewegungen im Volke. Diefen zu begegnen, ließ die Regierung 
41824 alle Dbern und Profefforen der bifchöflichen Seminarien und 1826 alle Biſchöfe feier- 
fich erflären, daß fie an den Sagungen von 1682 fefthielten. Die Julirevolution von 1850 
brachte Frankreich außerdem noch die volle Freiheit aller Eonfeffionen, indem es in der Charte 
constitutionnelle vom 7. Aug. 1830 hieß: „Chacun professe sa religion avec une &gale li- 
bert& et obtient pour son culte la m&me protection.” Wiewol nicht zu leugnen, daß in neuerer 
Zeit der hohe Klerus in Frankreich ultramontanen Tendenzen nahhängt und namentlich im Un- 
terrichtöwefen mancherlei Einfluß erlangt hat, fo find doc im Ganzen die fogenannten Freihei- 
ten der Gallitanifchen Kirche ftets aufrecht erhalten worden. 

Galimathiadnenntmanunverftändliches, verworrenes Geſchwätz oder einen finnlofen Bor» 
trag. Der Name foll nad; Einigen daher entftanden fein, daß in Frankreich einft ein Sachwalter 
bei dem Nechtöftreite über einen Hahn, ber einem gewiffen Matthias gehörte, vor Gericht, wo 
man ſich nad) damaliger Sitte der lat. Sprache bediente, zu wiederholten malen die Worte 
gallus Matthiae, d. h. der Hahn des Matthias, in galli Matthias, d. h. der Matthias des Hahns, 
verdrehte. Nach Hammer-Purgftall ftammt indeffen das Wort von dem arab. Werke, ‚Ghalalat“ 
(gedrudt zu Konftantinopel 1806), welches der Gefeggelehrte Chosrem unter Mohammed IL 
herausgab über die aus Verwirrung wahrer Ausfprühe und Schreibweifen entftandenen 
Spradirrthümer. Doc) ift die legtere Ableituug weniger wahrfcheinlich. 

Gallipdli, Stadt in der neapolit. Provinz Terra-di-Dtranto, verdankt ihren griech. Na- 
men (Kallipolis) wahrſcheinlich ihrer fhönen Rage am Meerbufen von Zarent, auf einer Felfen- 
infel, die durch eine Brüde mit dem feften Rande zufammenhängt. Der Hafen ift gut, obgleich 
faft ganz fünftlich gebildet, aber die Einfahrt nicht gefahrlos. Die befeftigte und von einer Cita- 
delle vertheibigte Stadt ift as eines Bifhofs und hat 8500 E., die fi) theild mit Thunftfch- 
fang, theild vom Handel mit Ol, Früchten und Baummolle ernähren. Die Kathedrale ift groß 
und fehenswerth. 

Gallo (Marzio Maftrizzi, Marquis von), ein gewandter ital. Staatsmann, der mit großer 
Umficht den wichtigften Sendungen ſich unterzog, war ein geborener Neapolitaner. Den Weg 
zu höhern Staatsämtern bahnte er fich durch die Unterhandlungen während ded Revolutions- 
kriegs, mit denen ihn Ferdinand IV. von Sicilien beauftragte. Im 3. 1795 an Acton’s 
Stelle zum Premierminifter ernannt, lehnte er diefen Poften ab. Er wohnte den Eonferenzen 
zu Ubine bei, unterzeichnete 1797 den Frieden zu Campo-Formio und leitete fortwährend bie 
wichtigften Verhandlungen mit Frankreich, wobei er mehrmals mit Acton in harten Kampf 
gerieth, deffen Syftem der Strenge er ſich widerſezte. Gegen Ende 1802 ging er ald Bot« 
ſchafter des Königs beider Sicilien zur Jtalienifhen Republit und von da nad) Frankreich. Er 
wohnte ber Krönung Napoleon's zum König von Stalien bei und unterzeichnete 1805 in Mai 
fand den Vertrag mit Frankreich wegen Räumung des neapolit. Gebiet von ben franz. 
Truppen, der aber in dem Augenblide der Unterzeihnung ſchon gebrochen wurde. Nach der 
Landung der Ruſſen und Engländer in Neapel nahm er feinen Abfchied. Als Joſeph Bona- 
parte den Thron von Neapel beftieg, wurde er von demfelben zum Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt und behielt auch unter Murat diefes Minifterium. Er unterzeichnete 
11. Jan. 1814 das Bündniß mit Oſtreich und 3. Febr. das mit England, blich Murat bis zu 
beffen Sturz getreu und lebte hierauf als Privatmann. Nach der Revolution in Neapel von 
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1820 wurde er wieder Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und übernahm dann eine 
Sendung nad Wien, um dem dortigen Hofe über die Revolution Neapeld und deren Folgen 
Aufklärung zu geben; doch in Klagenfurt fand er eine Anweifung des Fürften Metternich, nicht 
weiter zu reifen, da ber Kaifer ihm feine Audienz ertheilen fönne. Hierauf begleitete er den Kö- 
nig beider Sicilien zum Congreffe nad) Laibach, wo er fich vergebens bemühte, eine Abänderung 
der über Neapel gefaßten Befchlüffe herbeizuführen, und trat dann ins Privatleben zurüd. Er 
ftarb zu Neapel im Febr. 1833. 

Gallomänie (lat. und griech.) nennt man die übertriebene Vorliebe für Alles, was franz. 
ift, wie diefe namentlich feit den Zeiten Friedrich's d. Gr. in Deutfchland hervortrat, befonders in 
den höhern Elaffen, die nicht nur durchgehende franz. fprachen, fondern überhaupt Alles nach 
franz. Muftern eingerichtet Haben wollten und bei diefem Nahahmungseifer felbft das Beffere 
dem Schledhtern häufig opferten. In gleichem Grabe zeigte fich diefe Sucht unter den Deut« 
fhen während der Herrfchaft Napoleon's. 

Gallon ift ein engl. Hohlmaß ſowol für trodene als flüffige Gegenftände. Nach der neues 
ften gefeglihen Beftimmung muß das Imperial gallon (Reichsgallon) 10 engl. Handelspfund 
deftillirten Waffers, bei einem Wärmiegrad von 62° Fahrenheit oder 1324 RM. gemogen, oder 
277,278 engl. Kubikzoll enthalten — 4,548 franz. Litres. Das alte engl. Weingallon, welches 
noch im Handel in den engl. Eolonien, ſowie allgemein in den Vereinigten Staaten von Norb« 
amerika angewandt wird, enthält nur 231, das alte engl. Biergallon aber 282 engl. Kubikzoll; 
man rechnet in ber Praris ftetd 5 Imperial gallons — 6 alte Weingallons. Nur das Imperial 
gallon ift beim engl. Zollmefen gültig. Vier Quart oder acht Pinten bilden diefes Ballon; zwei 
Gallons find gleich einem Peck und acht Gallons gleich einem Bushel oder engl. Scheffel, 64 
Gallons gleich einem Quarter für Getreide. 

Gallus (2. Gornelius), röm. Keldherr und Dichter, Freund des Virgil und Dvid, murbe 
durch Auguftus aus feiner Niebrigkeit emporgehoben. Er befehligte eine Heersabtheilung in 
der Schlacht bei Actium, focht dann in Agypten glüdlic, gegen Antonius und erhielt zulegt die 
Statthalterfchaft des eroberten Landes. Übermüthig gemacht durch fein Glüd, ließ er fich hier 
Bildfäulen errichten und feine Thaten fogar an den Pyramiden verewigen, zog fich aber fehr 
bald Unzufriedenheit und Mistrauen in der Verwaltung zu. Anfangs von einem feiner Freunde 
bei Auguftus, fpäter von vielen Andern bei dem Senat angeklagt, wurbe er feiner Amter entfept, 
des Dermögend beraubt und geächtet, fam aber diefer Schmach durch Selbfimord zuvor. Seine 
Gedichte, an denen bie Alten felbft eine gewiffe Härte rügten, find fämmtlid) untergegangen, 
denn die unter feinem Namen zuerft von Pompon. Gauricus (Ben. 1504) befannt gemachten 
ſechts Elegien find ein fpäteres Machwerk, ſowie die ihm zugefchriebenen Epigramme in der 
„Anthologia Latina” und das den Werken Virgil's gewöhnlich beigefügte Gedicht „Ciris’ andern 
Berfaffern angehören. Bon diefem G. benannte W. A. Beder feine Darftellung des häuslichen Les 
bens der Römer: ‚Gallus, rom. Scenen aus der Zeit Auguſt's“ (2. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1858). 

Gallus, Beiname des Componiften Hänel (f. d.). 

Gallwespe (Cynips) heißt eine zur Abtheilung der Hautflügler gehörende Infektengattung, 
welche meift einen ſtark zuſammengedrückten und unten gefielten Hinterleib hat, der mittels eines 
fehr kurzen Stield an dem Untertheile der Hinterbruft befeftigt und hinten mit einer Rinne für 
den am Grunde fpiralifch geroundenen Legeftachel verfehen ift. Die Gallwespen find nicht durch 
lebhafte Färbung ausgezeichnet, meiftens fehr Hein und daher im gemeinen Reben überfehen, defto 
befannter aber die Erzeugniffe ihrer Thätigkeit, die Gallen und vorzüglich die Galläpfel (f.d.), 
welche dadurch entftehen, daß die Gallmespe die Oberfläche des Blattes oder der Rinde anbohrt 
und dahin ein Ei legt, wodurch ein Meiz und dadurch ein vermehrtes Zuftrömen des Safts nad 
jener Stelle erregt wird. Die Feigen-Ballwespe (C. psenes) mit röthlihweißen Flügeln, 

‚welche die wilden Feigen anbohrt, wird in den Rändern am Mittelmeere zur Caprification der 
ultivirten Feigen benutzt. 

Galmei nennt man zwei verfchiedene Zuftände des Zinks. Unter edlem Galmei verficht 
man den Zinffpath oder das fohlenfaure Zinkoxyd, auch Zinkblüte genannt; derfelbe kommt in 
ältern und jüngern Gebirgen auf Gängen, Lagern, in Neftern und Drufenräumen u. f. w. vor, 
ift von auseinanderlaufend»faferigem Gefüge und milch-, gelblich- oder graulich-weiß ins Gelbe, 
Graue, Braune und Grüne übergehend. Mit dem Namen eigentliher Galmei bezeichnet man 
das Zint · Glaserz oder den kieſelhaltigen Zink; er befleht aus Zinkoxyd, Kiefel und Waſſer, findet 
ſich in ältern Gebirgen, felten im Blöggebirge mit Blei, Kupfer und Eifenerzen und hat ein ſtrah⸗ 
figes und faferiges Gefüge und eine weiße, graue, gelbe, grüne, braune, oft in mehren Nüancen 


492 Galopp Galuppi (Pasquale) 


in Strichen wechfelnde Färbung. Beide, der eigentliche und der edle Galmei, Tiefen das Zins 
metall; befonders wichtig aber ift ihre Verwendung zu Mefling, Bronze, Manheimer Gold, 
Semilor, Tombat u. f. w. (©. Zink.) he ne 

(Galopp Heißt diejenige Gangart des Pferdes (auch) eines andern vierfüßigen Thieres), bei 
der es fi) in Sprüngen fortbewegt. Zuerft hebt ſich dazu das Vordertheil und greift mit einem 
Fuße vor, dann folgt dad Hintertheil ebenfo dem Sprunge. Es gibt.einen Galopp rechts und 
links, je nachdem die beiden rechten oder linken Füße vorgreifen. Wenn es mit einem rechten unb 
einem linken Fuße gefchieht, fo nennt man diefen fehlerhaften Gang über Kreuz galoppiren. 
Man unterfcheidet nach dem Tempo (Zeitmaf) der Sprünge und ihrem Ausgreifen einen kurzen 
und einen geftredten Galopp. Zum erftern gehört eine gute Dreffur, wenn er in anftändiger 
Haltung geritten werden fol. Der legtere ift der Übergang zur Earriere. Militärifch dient der 
» Galopp bei der Eavalerie und Artillerie zu ſchnellen Gefechtöbewegungen, namentlich Auf- 
märfchen, und bei der erftern in der Attake zur Befchleumigung des Angriffs. Auf etwa 200 
Schritt vom Feinde fegt fi) die Gavalerie aus dem Trabe in Galopp, biefer wird dann 400 
Schritt weiter verftärkt, und auf 80 Schritt ftürgt fie fic) in geſtrecktem Lauf auf den Feind. 

Galt (Zohn), einer der berühmteften humoriftifchen Schriftfteller Englands, geb. 2. Mai 
4779 zu Irvine in Ayrfhire, verlebte einen Theil feiner Jugend zu Greemwich, mo der Umgang 
mit dem mittlern und unteren Ständen feine Beobachtungsgabe und die derbe Drolligkeit feines 
Humors ausprägte. Nachdem er ein mit einem gewiffen M'Lachlan in London begonnenes 
Handelsgefchäft Hatte aufgeben müffen und auch vergebens bemüht gewefen war, fi dem Stu» 
dium der Rechtsgelehrſamkeit zu widmen, begab er ſich 1809 auf Reifen, befuchte Italien und 
die Türkei, traf dort mit Lord Byron zufammen und ließ nach feiner Rückkehr feine an ftatifli- 
[hen Notizen und Hanbelövorfchlägen reichen „Voyages and travels in the years 1809— 11 
(Lond. 1812) erfcheinen. Auch legte er dem Gouvernement den Plan vor, die Waaren der Le- 
vante über die Türkei zu beziehen, den er in feinen „Reflections on political and commereial 
subjects‘ (1812) und in den „Letters from the Levant” (1815) ausführlicher entwidelte. Da 
er aber hiermit weder beim Minifterium noch bei der Handelöwelt Gehör fand, ging er ald Han⸗ 
deldagent nad) Gibraltar, dann als Agent für die canadifchen Foderungen nach Amerika. Nach 
feiner Ruͤckkehr wendete er ſich ausfchließend zur Schriftftellerei. Doc, machte er 1826 im Aup 
trag einer Handelögefellfchaft eine Neife nach Canada. Er follte dort eine Eolonie anlegen, das 
Unternehmen ſchlug aber fehl und verwidelte ihn in große Unannehmlichkeiten. Die legten Jahre 
feines Lebens brachte er körperlich leidend in Greenod zu, wo er 11. April 1839 ftarb. Unter 
feinen hiſtoriſch · romantiſchen Erzählungen verdienen Erwähnung „Southennan”, „The spae- 
wife‘, „Stanley Buxton“, „Ringan Gilhaize”, „Rothelan‘“, „Bogle Corbet” und „Lairds of 
Grippy”. Schon früher hatte er in der „Life and Ihe administration of cardinal Wolsey“ 
(Lond. 1812), noch mehr aber in der „Life and studies of Benj. West‘ fich als tüchtigen Bio- 
- graphen bewährt. Seine „Life of Byron” (1851) erntete wie die von Leigh Hunt Lob und Za- 
del. In feiner Autobiographie (2 Bde. Lond. 1833) verwebte er Wahrheit und Dichtung in 
der ihm eigenthümlichen Humoriftifchen Weife. Den 1812 von ihm herausgegebenen vier fehr 
mittelmäßigen Tragödien fchließt fi) die Sammlung feiner „Poems“ (Xond. 1853) an. Sein 
Ruhm indef als origineller Humorift gründet fi auf die Erzählungen „The annals of the 
parish‘, „Ayrshire legatees”, „Sir Andrew Wylie”, „The provost‘ und „Lawrie Todd“, 
worin er das Stilleben der mittlern und untern Stände Schottlands mit großer Meifterfchaft 
geſchildert hat. 

Galuppi (Baldaffaro), auch Buranello genannt, ein feiner Zeit fehr berühmter Opern- 
componift, geb. 1705 auf der Infel Burana bei Venedig, war ein Schüler des berühmten Lotti. 
Nachdem er ſchon 1722 in Venedig mit einer Dper aufgetreten, die indeß wenig gefiel, wußte er 
fehr bald die Aufmerffamkeit auf fich zu ziehen. Er wurde Kapellmeifter bei St.-Marcus und 
Lehrer am Eonfervatorio degli Incurabili. Im 3. 1766 folgte er zwar einem Rufe als Kapell- 
meifter nad) Petersburg, Fehrte jedoch fchon nach zwei Jahren im feine alten Amter nach Ve - 
nedig zurüd, wo er.1785 ftarb. Befonders glücklich war er im Fach fomifcher Dpern, deren er 
gegen 50 fchrieb. \ 

Galuppi (Pasquale), ital. Philofoph, geb. 1774 zu Tropen in Sicifien, geft. im Nov. 
1846, wirkte lange Zeit hindurch ald Profeffor der Philofophie zu Neapel. Obgleich er an und 
für fi in der Gefchichte der Philofophie keine neue Epoche begründete, fo kann er doch für den 
Erften in Stalien angefehen werden, der fich, gebildet durch da8 Studium der norbifchen, befon- 
ders aber der deutfchen Philofophen, völlig yon dem bis dahin in Italien herrfchenden Empiris- 
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mus Romagnofi’s loszureißen mußte. Als Lehrer wie ald Schriftfteller ftand G. in feinem Va⸗ 
terlande im großer Achtung; feine Schriften haben in wiederholten Driginalausgaben und 
vielen Nachdrücken eine außerordentliche Verbreitung über ganz Stalien gefunden. Unter dies 
ſelben gehören die „Elementi di filosofia‘ (A. Aufl., 5Bbde., Neap. 1842; ABde., Mail. 1846; 
nachgedruckt unter Anderm zu Ancona 1842, Bologna 1837 und 1858, zu Florenz 1855, 
1857 und 1843, Mailand 1840 u. ſ. w.); ferner bie „Filosofia della volonta‘ (4 Bde., Neap. 
1855-42; Mail. 1846); „Leitere filosofiche su le vicende della filosofia relativamente a’ 
principii delle conoscenze umane da Carlesio insino a Kant” (2. Aufl., Neap. 1838; franz. 
von Peiffl, Par. 1847); „Considerazioni filosofiche su l'idealismo transcendentale e sul 
razionalismo assoluto” (Neap. 1841; Mail. 1845); „Lezioni di logica e di metafisica” 
(5 Bde., Neap. 1842); „Storia di filosofia” (Neap. 1842); „Elementi di teologia naturale‘ 
(A. Aufl., Neap. 1844) u. f. w. 

Galväni (Aloifio), geb. zu Bologna 9. Sept. 1737, ftudirte anfangs Theologie, widmete 
fich aber fpäter dem Studium der Anatomie und Phyſiologie und wurde 1762 Profeffor der 
Anatomie zu Bologna. Der Beifall, welchen feine Abhandlung über die Uringefäße der Vögel 
fand, führte ihn zu dem Entfchluß, die Phyfiologie der Vögel vollftändig zu bearbeiten; doch 
befhräntte er fic) fpäter auf die Unterfuchung ihrer Gchörmerkzeuge. Der Zufall führte ihn zu 
ber Entdedung des nad) ihm benannten Galvanismus (f. d.). Auf einer Reife, die er nad) Si⸗ 
nigaglia und Rimini machte, entdedite er die Urfache der bei dem Krampffifche fich zeigenden 
elektriſchen Erſcheinungen. Als er während der Nevolution den Beamteneid zu leiſten ſich nicht 
entfchliefen konnte, verlor er fein Amt, lebte hierauf in ländlicher Zurückgezogenheit und ftarb A. 
Dec. 1798. Er fchrieb „De viribus electricitatis in motu musculari‘ (2. Aufl., Bologna 1792). 

Galvanifches Licht oder Galvanifches Kohlenliht. Wenn man bei Entladung einer 
galvanifchen Batterie den Strom durch zwei einander genäherte Kohlenſpitzen gehen läßt, fo ent» 
fteht ein fehr intenfives weißes Licht mit Wärmeentwidelung. (S. Galvanismus.) Je nad) 
Vermehrung der Elemente nimmt Licht und Wärme zu, ſodaß man bei einer Kette von A0—50 
Elementen ſchon ein Licht erhält, welches dem Drummond'ſchen Siderallicht (f.d.) gleichkommt. 
Entfernt man, während der Strom im Gange, die Kohlenfpigen voneinanber, fo ftellt ſich ein 
Kichtbogen dar, beffen Glanz dem der Sonne gleicht und bedeutende Hige entwidelt. Man hat 
Verſuche gemacht, diefes Kicht auf Leuchtthürmen und zur Beleuchtung (f. d.) von Straßen 
u. f. mw. anzuwenden. Nicholas Callan, Profeffor der Phyſik am Margareth-Eollege in Irland, 
eonftruirte 1848 eine riefige galvanifche Batterie, vermittelft welcher er zwifchen den getrennten 
Koblenfpigen einen Richtbogen von etwa fünf Zoll zu Stande brachte. Das Licht war von aufer- 
ordentlichen Glanz; allein die praßtifche Anwendung deffelben erfchien doch noch nicht ausführ- 
bar. Auf diefen Verfuch geftügt, machte nun im Sept. 1849 Profeffor Jacobi zu Petersburg 
im Verein mit dem Franzofen Argeraud einen neuen Verſuch, das galvanifche Kicht zur Ber 
leuchtung zu verwenden. Vom Thurme der Admiralität aus wurden vermittelft einer galvani« 
ſchen Batterie von 185 Elementen die drei größten Straßen Petersburgs von 7—10 Uhr des 
Nachts erleuchtet. Das Kicht, das von der Straße aus gefehen etwa 6 Zoll im Durchmeffer 
hatte, zeigte eine folche Helle, daf es die Augen nicht ertragen konnten; bie Flammen der Gas- 
faternen erfchienen dagegen roth und rufig. In einer Entfernung vom300 Schritt vermochte 
man ungeachtet des Gaslichts den Schatten des galvanifchen Lichts noch zu unterfcheiden. Die 
Flamme, welche einer in der Luft ſchwebenden Leuchtkugel ähnlich fah, erfchien indeffen abiwech- 
felnd auch roth, blau, gelb oder verſchwand felbft für den Augenblid, um dann defto heller zu 
ſtrahlen. DerWechfel entftand durch das Verbrennen der Kohle: beide Pole berührten fid) dann 
nicht mehr innig, und von Zeit zu Zeit mußten neue Kohlen eingefegt werben. Diefe Unterbre 
hung erfchien ald das größte Hinderniß für die praftifche Benugung bes Lichts, und die Bemü- 
hungen der Erperimentatoren gingen nun dahin, ben Übelftand durch Fünftliche Vorrichtungen 
zu befeitigen. Anwendung fand feitbem das galvanifche Kohlenlicht auf den Theatern zu Paris 
und zu Dresden. In der Decoration, welche in Meyerbeer’s „Prophet“ eine Winterlandfchaft 
im Sonnenaufgange barftellt, conftruirte man die Sonnenſcheibe aus einem parabolifchen Hohls 
fpiegel, in deffen Focus die Kohlenfpigen einer galvanifchen Kette glühten. 

Galvanismus ift Elektricität (f. d.), die fich nur durch die eigenthümliche Art ihrer Erre⸗ 
gung von der gewöhnlichen Elektricität unterfcheidet, indem fie durch bloße Berührung ungleich 
attiger Reiter, namentlich ungleichartiger Metalle, entſteht. Wenn ſich z. B. ein Stud Zink und 
ein Stüd Kupfer wechfelfeitig berühren, fo wird das Zink pofitiv-, das Kupfer ebenfo ftark nega- 
tiv-eleftrifch, welche Elektricität durch empfindliche Elektroftope zur Wahrnehmung gebracht 
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werden fan. Verbindet man die beiden ungleichartigen Metalle, während fie ſich in einem ober 
mehren Punkten metallifch berühren, an andern Stellen durch eine Flüffigkeit, was man 3. B. 
bewirken fann, indem man ziwifchen zwei aufeinander liegende Platten eine feuchte Tuch - oder 
Pappſcheibe einfchiebt, fo jedoch, daf fich Die Platten noch an einem Rande berühren, oder indema 
man beide Platten in ein Gefäß mit Flüffigkeit taucht und mit ihren obern Rändern zufammen- 
neigt oder Durch einen Draht verbindet, fo erhält man die Anordnung ber fogenannten gefchlof- 
fenen galvanifchen Kette. In einer foichen finden die entgegengefegten Eleftricitäten durch die 
Flüffigkeit und den Draht hindurch einen Weg, fich zu vereinigen. Aber in dem Maße, als ihre 
Vereinigung erfolgt, entwicdeln ſich auch durch die fortdauernde Berührung neue Quantitäten 
von beiden entgegengefegten Elektricitäten, die fich wiederum durch die Flüffigfeit vereinigen 
u.f. w., ſodaß auf diefe MWeife eine continuirlihe Strömung entgegengefegter Eleltricitäten 
nad) entgegengefegten Richtungen entfteht, die fi in jedem Augenblide vereinigen und von 
neuem wieder erzeugen. Diefer Vorgang ift es, den man mit dem Namen des eleftrifchen oder 
galvanifhen Stroms bezeichnet. Die Stärke eines ſolchen Stroms hängt von zwei Umftänden 
ab: 4) von ber Natur der in Berührung befindlichen Metalle und Flüffigkeiten, indem 3. B. 
Silber und Zink beim Eintauchen in verdünnte Schwefelfäure einen ftärtern Strom erzeugen 
ald Kupfer und Zink, und 2) von dem MWiberftande, welchen der elektrifche Strom auf feinem 
Wege zu überwinden bat. Range und dünne Drähte fegen dem Durchgange deſſelben einen 
größern MWiderftand entgegen als kurze und dide Drähte; flüffige Körper erzeugen einen mehr 
als Millionen mal größern Widerftand als ein Stüd Kupfer von gleicher Geftalt mit ber in ber 
Bahn des Stroms befindlichen Maffe der Klüffigkeit. Die Stärke des eleftrifchen Stroms fteht 
nun im geraden Berhältniffe mit der Größe der Spannung der durch die Berührung der ver- 
fhiedenen Körper erregten Elektricität (der fogenannten eleftromotorifchen Kraft) und im um« 
gefehrten Verhältniffe mit dem in der galvanifchen Kette befindlichen Widerftande (Ohm'ſches 
Gefeg). Durch Anwendung mehrer Paare von Metallplatten, welche nach Art der Volta'ſchen 
Säule ſich auf der einen Seite metallifch berühren, auf der andern dagegen nur durch eine Flüſ⸗ 
figkeit leitend verbunden find (alfo durch Aneinanderfügung mehrer Elemente), läßt ſich die 
eleftromotorifche Kraft erhöhen, indem fie proportional mit der Anzahl der Elemente wächſt 
(galvanifche Batterie). Wenn nun der MWiderftand der Kette nicht in gleichem, fondern 
in geringerm Mafe zunimmt, wie dies eintritt, wenn 3. B. der Strom gezwungen ift, einen fehr 
langen, dünnen Draht zu durchlaufen, fo wird durch die Aufeinanderfolge mehrer Elemente eine 
Verſtärkung des elektrifhen Stroms erzielt. Wenn bagegen der Strom feinen folden langen 
Draht zu durchlaufen, überhaupt außerhalb des ihn erzeugenden Elements nur einen fehr gerin- 
gen Widerftand zu überwinden, z. B. nur durch einen kurzen Draht zu fließen hat, fo hilft eine 
Aufeinanderfolge mehrer Elemente zur Verſtärkung ded Stroms nur äuferft wenig; man thuf 
dann beffer, alle einzelnen Elemente fo nebeneinander zu ftellen, daß die gleichartigen Metalle 
nıiteinander verbunden werden, daß fie alfo gemwiffermaßen nur ein einzige® Element bilden, deſ⸗ 
fen Widerftand aber bebeutenb geringer ift, wodurch der Strom in gleichem Mafe an Stärfe 
gewinnt, Es kann außerordentlich verfchiedene Volta'ſche oder galvanifche Elemente geben. Die 
üblichften beftehen aus Kupfer und Zinf, welches legtere zweckmäßig auf feiner Oberfläche amal« 
gamirt wird, und verbünnter Schwefelfäure, oder aus Platin und Zink mit Schwefelfäure. Um 
die Fläche der Platten ohne großen Raumverluft vergrößern zu können, biegt man wol bie Plat- 
ten zu Cylindern, bie man ineinander ftellt oder felbft fpiralfürmig in gewiffen Abftande umein- 
ander windet (Hare's Deflagrator). Alle diefe Elemente haben aber, da fie ftetd von einer Zer⸗ 
fegung des Waffers und der Auflöfung einer der Quantität entwidelter Eleftricität entſprechen⸗ 
den Menge von Zink in der Säure begleitet find, den Übelftand, daß die Stärke der Wirkung 
ſchnell nachläßt, wovon die Urfache in dem fich an bem Kupfer oder Matin entiwidelnden Waf- 
ferftoffgafe liegt. Um Died zu vermeiden, ift ed gut, dad negative Metall in eine Flüffigkeit zu 
ftellen, welche das Wafferftoffgas unfhädlich mächt oder vernichtet, z. B. Kupfer in Witriollö« 
fung, Platin oder Kohle aber in Salpeterfäure, während das Zink in verdünnter Schwefel« 
fäure ftehen bleibt. Man trennt dann die beiden Flüffigkeiten durch eine poröfe Scheibewand 
von Blafe, Pergament, unglafirtem Porzellan oder Thon u. ſ. w. welche ihre unmittelbare Ver- 
mifchung hindert, aber dem elektrifhen Strome den Durchgang verftatiet. Solche Elemente 
nennt man dann conftante. Bon diefer Art Elementen, die meiftend aus concentrifch fich umger 
benden Eylindern beftehen, find vorzüglich drei in Anwendung gefommen: dad Daniell ſche 
Element, Kupfer in Kupfervitriolauflöfung und Zink in verdünnter Schwefelfäure; das Gror 
ve'ſche, Platin in Salpeterfänre und Zin in verbünnter Schwefelfäure; das Bunſen'ſche 
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Kohle (aus Steinkohle und Coaks durch Glühen bereitet) in Salpeterfäure und Zink in ver» 
bünnter Schwefelfäure. Diefe Apparate find es, welche fich allein zu dauernden und technifchen 
Anwendungen eignen. Bei dem Daniell’fchen fchlägt ſich fortdauernd Kupfer aus der Auflöfung 
auf die Kupferplatte nieder. Die Wirkungen, welche die gefchloffene galvanifche Kette auf Reiter, 
bie ſich in ihrem Kreife oder in ihrer Nähe befinden, zu äußern vermag, laffen ſich in fünf Claſſen 
bringen. Diefe fünf Claffen von Wirkungen find: 1) Die phyfiologifchen Wirkungen. Das 
einfachfte Beifpiel berfelben ift, wenn man ein Stüd Zink über, ein Stüd Silber unter die 
Zunge legt und beide Metalle fi) vorn vor der Zungenfpige berühren läßt. Indem hier die ent- 
gegengefegten Eleftricitäten fich durch die Zunge hindurch vereinigen und den Geſchmacksnerven 
treffen oder, wie man fagt, der Strom durch ihn hindurch geht, empfindet man einen eigenthüm- 
lichen Gefhmad. Leitet man galvanifche Ströme durch die Augen, fo entſtehen durch die Nei- 
zung bed Sehnerven Richtempfindungen. Werben Bewegungsnerven von dem elektrifchen 
Strome getroffen, fo entftehen Zudungen. Wird der Nero in dem Schenkel eines getödteten 
Froſches bloögelegt, fo wird fchon durch Anlegen zweier in Berührung befindlicher ungleich» 
artiger Metalle an den Nerv der zugehörige Muskel inZudungen gefegt. Um in unferm eigenen 
Körper durch den galvanifchen Strom Zudungen zu erregen, bedarf es eines ſtarken Stroms, 
der bei dem großen Wibderftande, welchen unfer Körper darbietet, nur durch Anwendung mehrer 
aneinandergereihter Elemente überwunden werden kann. Ein ſtarker Strom ift aber deshalb 
nöthig, weil nur ein fehr geringer Theil deffelben die Nerven unmittelbar trifft und reist, mwäh- 
rend der allergrößte Theil durch die Muskeln und Blutgefäße fortgeleitet wird. 2) Die chemi- 
ſchen Wirkungen. Sie zeigen fih am einfachften darin, daf, wenn man zwei mit den Enden 
oder Polen einer galvanifchen oder Volta'ſchen Säule in Verbindung ftehende Metalldrähte in 
eine Röhre voll Waffer leitet, fodaß die Spitzen derfelben in geringem Abftande voneinander 
bleiben, der zwifchen ihnen durch das Waſſer Hindurchgehende Strom eine Zerfegung deffelben 
in der Art bewirkt, daß ſich Sauerftoff an dem mit dem pofitiven Ende der Säule verbundenen 
Drahte, dem fogenannten pofitiven Pole (Zinkpole), Wafferftoff dagegen an dem mit dem an- 
dern Enbe der Säule verbundenen Draht, dem fogenannten negativen Pole (Kupferpofe), ent« 
widelt. Auch alle andern chemifch zufammengefegten leitenden Körper laſſen ſich auf ähnliche 
Weiſe durch hinlänglic) fräftige Säulen in ihre Beftandtheile zerfegen. Dabei fcheidet fich ftets 
der eine Beftandtheil, bei Metallfalzlöfungen das Metalloryd, am negativen, der andere, alfo 
bei den genannten Salzen die Säure, am pofitiven Pole aus. 3) Die Wärmenirkungen. Wenn 
man die Schließung einer kräftigen Kette durch einen dünnen und nicht au langen Metalldraht 
bewirkt, fo bringt der eleftrifche Strom eine folhe Hige hervor, daß der Draht ins Glühen 
kommt. Ja die Hige kann felbft bis zum Schmelzen des Platins gefteigert werben. Bemerfens- 
werth ift, daß Metalldrähte um fo leichter ins Glühen gerathen, je fchlechter ihr elektrifches Lei- 
tungsvermögen if. Beim Ubergange des elektrifchen Stroms zwiſchen Kohlenfpigen entftcht 
ein fehr intenfives, das fogenannte Galvanifche Licht (f.d.). 4) Die eleftromagnetifchen Wirkun⸗ 
gen. 5) Die inducirenden Wirkungen, wodurch ein Strom bei feinem Entftehen und Vergehen 
in einem firomleeren, in der Nähe befindlichen Leiter efektrifche Ströme erregt. (S. Induetion.) 

Galvanograpbie, auch Galvanokauſtik genannt, ift eigentlich die Benugung des galva- 
nifhen Stroms zum Agen von Platten. Bedeckt man nämlich eine Kupferplatte mit Aggrund, 
gravirt in denfelben die Zeichnung und macht die Platte zum pofitiven Pol, fo wird umgekehrt 
das Kupfer aus den Strichen aufgelöft und diefe dadurch geägt. Man begreift aber auch unter 
Galvanographie die Kobell'ſche Methode, auf Platten mit einer etwas förperlichen und erhaben 
ftehenden Barbe zu malen und dann die Platte galvanoplaftifc) zu copiren, wodurch man eine 
Platte erhält, welche die Zeichnung vertieft enthält, alfo weiter abgedrudt werben kann. Einer 
bedeutenden praftifchen Anwendung hat fich bisher meber die eine noch die andere Methode zu 
a Dot. Werner, „Die Galvanoplaftif in ihrer technifhen Anwendung” (Pe- 
tersb. 1844). . 

Galvanomeöter heißt ein Inftrument zur Meffung der Stärke eines galvanifchen Stroms. 
Derfelbe beruht auf der Ablenkung, welche eine Magnetnadel durch einen über oder unter ihr 
weggehenden Strom erfährt. Man kann die Wirkung eines foldhen Stroms auf die Magnet- 
nabel verftärten, wenn man ihn durch zahlreiche Windungen eines Kupferbrahts, welche über 
und unter der Nadel binlaufen und voneinander durch Überfpinnen des Drahts mit Seide 
ifolirt find (einem fogenannten Multiplicator), hindurchleitet. 

Galvanoplaftit nennt man die Benupung der Eigenfchaft galvanifcher Ströme, melde 
durch conftante Elemente oder Batterien erzeugt find (f. Galvanismus), und auch der Durch die 
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magnetoclettrifche Notationsmafchine heraorgebrachten, Metallfalzlöfuhgen bergeftält zu zer» 
fegen, daß ſich das Metall an dem negativen Pole oder einer damit verbundenen leitenden Fläcye 
feft und zufammenhängend abfegt, zu technifchen Zweden. Man kann dabei entweder die Ab- 
fiht Haben, das abgefegte Metall wieder abzulöfen und dadurch einen Abdrud oder eine umge» 
kehrte Nachbildung bes mit dem negativen Pole verbundenen Driginals zu erhalten, ober man 
läßt den Metallüberzug auf der Unterlage. Jenes gibt die eigentliche Galvanoplaftif, diefes die 
galvanifche Vergoldung, Verfilberung u. ſ. w. Die eigentliche Galvanoplaftit wurde um 1856 
von Jak. Jacobi (f. d.) erfunden und ift ſchon zu einer bedeutenden Ausbildung gelangt. Man 
wenbet bei ihr ftet6 Kupfervitriol an, da fich das Kupfer am beften in größern zufammenhängen- 
den Maffen niederfchlägt. Man verfchafft ſich auf dieſe Weife theild von metallenen Gegenftän- 
ben, wie Kupferftichplatten, Medaillen, Münzen, Schriftftempeln u. ſ. w., theild von nichtmetal» 
lifhen Modellen und Formen aus Gyps, Wachs, Stearin u. f; w., deren Oberfläche man aber 
durch Einreiben von feinem Graphitpulver leitend macht, fupferne Eopien, die aber, wofern nicht 
die ald Unterlage gebrauchte Form fchon felbft ein Abguf oder Abdrud des Driginals war, ſtets 
nochmals copirt werden müffen, um das Driginal treu wiederzugeben, da bei der Ablagerung 
den Erhöhungen Vertiefungen und umgekehrt entfprechen. Zumeilen, wiesbei Berfertigung der 
Matrizen über Schriftftempel, foll aber die galvanoplaftifche Copie unmittelbar ald Form für 
weitere Vervielfältigung auf dem Wege des gewöhnlichen Guffes dienen. Gelungene galvano- 
plaftifche Eopien find ihren Driginalen abfolut glei) und geben die zarteften Züge in einer Boll» 
fommenheit wieder, welche durch fein anderes Verfahren erreichbar ift. Bei der Ausführung 
wird entweder das Driginal unmittelbar in Kupfervitriollöfung gebracht, von biefer durch eine 
poröfe Scheidewand ein Raum getrennt, welcher Zink und verbünnte Schwefelfäure enthält, und 
dann Zink und Driginal leitend verbunden. Man hat fo ein Daniell’fches Element, in welchem 
aber das Driginal felbft die Kupferplatte vorftellt; oder, was für Benugung im Großen beffer 
ift, man bat eine befondere conftante Batterie oder eine magnetoelektrifhe Mafchine, mit deren 
Polen man einerfeitd das Driginal, anbererfeits eine Kupferplatte verbindet, die dann einander 
gegenüber in Kupfervitriolauflöfung geftellt werden. Nach einigen Tagen ift in der Regel der 
Kupferüberzug did genug, um abgelöft werden zu können. Bei der galvanifchen Vergoldung, 
Berfilberung u. f. w. ift Alles im Wefentlichen ebenfo einyurichten, aber die zu vergolbenden und 
u verfilbernden Gegenftände werden nicht von Kupfervitriol, fondern von einer Gold- oder Sil- 
‚ berauflöfung umgeben. Diefe Auflöfung muß das edle Metall in einer möglichft leicht zerfeg- 
baren Verbindung erhalten. Gegenwärtig wendet man faft ftets die Eyanverbindungen diefer 
Metalle an. Auch diefer Zweig hat bereits eine große und allgemeine Anwendung gefunden und 
die Feuervergoldung größtentheils verdrängt. Vgl. Jacobi, „Die Galvanoplaſtik“ (Petersburg 
1840); Lipowitz, „Praktifcher Unterricht in der Galvanoplaftit” (Liffa und Gnefen 1842); 
Merner, „Die Galvanoplaftit in ihrer technifchen Anwendung” (Petersb. 1844); Brandely, 
„Die Operationen u. f. w. ber Elektrochemie u. f. m.” (aus dem Franzöfifchen von Harzer, Wei⸗ 
mar 1849); Elöner, „Die galvaniſche Vergoldung u. f. m.” (Berlin 1843). 

Galvefton, der wichtigfte See- und Handelsplag des nordamerifan. Freiftaats Texas, auf 
der nordöftlihen Spige einer bürren Strandinfel, befigt einen für diefe Küfte verhältnißmäßig 
guten Hafen, beffen Barre bei der höchften Flut 12 F., bei der Ebbe nur 10%. Waffer hat, und 
zählte 1852 6000 E. Sie wurde erft 1855 gegründet, aber ſchon 1859 belief fich ihre Ein« 
wohnerzahl auf 2500 Köpfe, die Zahl der anlangenden Schiffe auf 288 mit einem Gefammt- 
gehalt von 25000 Tonnen, ber Werth ber Seeeinfuhr auf 1Y% Mill, der Ausfuhr auf 600000 
Thlr. Alles Dies hat fich mit der Zunahme ber Colonifation feitbem bedeutend gefteigert. 

Galway, Graffhaft der irländ. Provinz Eonnaught, begrenzt im ©. und W. vom Atlan- 
tifhen Ocean, melcher hier eine Menge großer und tiefer Buchten und Baien bildet und zahl- 
reiche Küfteneilande und Klippen umfpült. Die Graffhaft ©. ift nad) Cork die größte der In- 
fel, mit einem Areal von 111%, AM., wovon gegen 354 auf Gebirgs-, Bruch und Sumpfe 
land und faft 5% auf die Landgewäffer kommen. Zu den legtern gehören ber große Eorrib-, 
ber Mask⸗, Derg- und viele andere Seen; dann ber Shannon als Hauptfluß mit dem Sud, 
der Glare, ein Zufluß des Corribfees, der Carnamart und andere Flüffe. Der Eorrib und fein 
füdlicher Abfluf in die Galwaybai theilen die Graffchaft in zwei Theile. Der weftliche Theil ift 
mit öden, nadten Gebirgsgruppen erfüllt; ähnliche erheben fich aber auch im Süden. Der öfl- 
liche Theil bildet eine nur bier und da von Hügeln burchgogene Ebene. In beiden Theilen finden 
fih Seen, Sumpf- und Bruchftreden, im öftlichen auch gute Viehweiden und fruchtbare Ge- 
genden. Jedoch find viele fruchtbare Striche nicht gehörig dem Pfluge unterworfen. Man 
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baut hauptfächli Hafer und Kartoffeln, auch guten Weizen und zieht vortreffliches langhör— 
niges Rindvieh, fowie Schafe mit guter Wolle. Das Landvolk ift fehr arm; feine Wohnun- 
gen gehören zu den fehlechteften in ganz Irland. Außer Linnenmanufactur gibt es in ©. feine 
Induſtrie von einigem Belang. Nicht unbedeutend ift die Fifcherei, namentlich der Heringsfang. 
©. ſchickt vier Mitglieder in das Parlament und zählte 1841 (ohne die Hauptftadt) 422925 E. 
1851 aber nur 296129, alfo 29 Proc. weniger. — Die Hauptftabt Galway, nördlich an der 
Galwaybai und an dem Abfluß des Corribſees, mit Dublin durch eine Eifenbahn verbunden, 
hat einen großen, aber feichten, Durch ein Fort gedediten Hafen, einen kath. Dom, eine proteft. Col- 
legiatfirche, den Palaft des Erzbifchofs von Tuam, eine Börfe, Kafernen und ohne den Stadt- 
diftrict 24700 €. (1841 nur 17500), die Manufacturen in grobem Tuch und Leinwand unter 
halten, Lachs · und Heringsfang, fowie anfehnlichen Handel treiben. Regterer war früher noch viel 
bedeutender, hat ſich aber zum Theil nach Cork, Waterforb und Limerid gezogen. Die Stadt ift 
eine Station von Kriegsfchiffen und von Kreuzern gegen den Schmuggelhandel. G. war ehemals 
eine der ftärfften Feftungen Irlands. Andere Städte der Graffchaft find: Tuam, Sig eines kath, 
und eines proteft. Erzbifchofs, Stapelplag für Reinenwaaren, mit 5000 €.; Ballinasloe, am 
Sud, mit 2000 €. und den größten Vieh- und Wollmärkten Irlands ; Loughrea mit 6000 E. 
und Zeinwandmärkten. Das Dorf Elonfert ift der Sig eines kath. und eines proteft. Bifchofs. 
Galyzin oder Golyzin, häufig auch Galizin, Galigin, Galligin gefchrieben, eine der aus- 
gebreitetften fürftlichen Familien in Rußland und eine der außgezeichnetften in der Gefchichte der 
nordifchen Reiche überhaupt, leitet ihren Urfprung von dem lithauifchen Fürften Gedimin, dem 
Stammpater ber Jagellonen, ab. Die Fürften Michail und Dmitri G. waren ruff. Heerführer 
unter dem Großfürften von Warfchau, Waffıli IV., und wurden von den Polen in der großen 
Schlacht bei Drfcha 1514 gefangen genommen; Dmitri ftarb in der Gefangenfhaft, Michail 
wurde erft nach 38jähriger Haft freigegeben, worauf er, an den Hof feines Monarchen zurüd- 
kehrend, demfelben als ein vorzüglicher Günftling zur Seite ftand. — Der Urenkel Michail's, 
Waffili ©., gehörte, nachdem der falfche Demetrius umgekommen war, zu ben vier uff. Kron⸗ 
prätendenten. Im J. 1610 nad) Polen entfendet, um dem poln. Prinzen Wladiflam feine Er- 
bebung zum Zar zu verfünden, wurde er durch Cabalen, des Verraths bei der Belagerung von 
Smolenst durch die Polen überwiefen, zurüdgehalten und fchmachtete bis an feinen Tod neun 
Jahre lang im Kerker. — Des Legtern Urgrofneffe, Waffili G., mit dem Beinamen ber große 
Galyzin, war Rathgeber und Günftling der Zarin Sophia, der ränkefüchtigen Schwefter Pe- 
ter's d. Gr. Wie des Legtern Sinn auf die Eivilifation feines noch uncultivirten, in tiefe Barba- 
rei verfuntenen Volkes gerichtet war, fo war es auch Waſſili G.'s Streben, fein Vaterland in 
Berührung mit dem Weften Europas, dem einzigen Sige der Eultur, zu bringen und Wiffen- 
{haften und Künfte in die heimifchen Schulen und an den Hof felbft zu verpflangen. Als feine 
Abficht, fich mit der Zarin Sophia zu verheirathen und den ruff. Thron zu theilen, misglüdkte 
und Peter feine Schwefter in ein Klofter brachte, wurde G. nad) dem Eißmeere verbannt, wo er 
an Gift farb. — Bon des Letztern Vettern war der eine, Borid G., Peter’d Kehrer und einer 
der Reichsverweſer während Peter’s erfter Neife ind Ausland; der andere, Dmitri G., ein aud- 
gezeichneter Staatsmann, Gefandter in Konftantinopel, dann Director der Finanzen des Reiche 
und zulegt Haupt der Partei der Galyzins und Dolgorufis, die bei dem Tode Peters II. der 
kaiſerl. Macht Schranken fegen wollte. Dmitri’ Plan fchlug aber fehl; beide Familien wurden 
verbannt und er felbft endete im Kerker zu Schlüffelburg. — Sein Bruder, Michail G., einer 
der vorzüglichften Feldherren Rußlands, ausgezeichnet durch Muth und Tapferkeit, war Peters 
unzertrennlicher Gefährte auf allen feinen Feldzügen. Vornehmlich zeichnete er ſich in der 
Schlacht bei dem Dorfe Ljesnaja, mo er den General Löwenhaupt fchlug und Peter ihn auf dem 
Scylachtfelde umarmte, and bei Pultawa aus. Am berühmteften jedoch wurde er 1714 durch 
bie Eroberung von Finnland. Er ftarb als Keldmarfchall des Reichs 1730. Sein Bruder, eben- 
falls Michail G., war unter Peter d. Gr. Gefandter in Perfien, dann Grofadmiral. — Von 
bes ältern Michail G. Söhnen zeichnete fich der eine, der Feldmarfchall Alerander G., durd) 
die Eroberung von Ehoczim in der Moldau 1769 aus; der andere, Dmitri G. ein ausgezeich · 
neter Diplomat, war ruff. Gefandter in Paris zur Zeit Ludwig's XV. und dann bei Joſeph I. 
zu Wien, wo er ftarb und auf dem nach ihm benannten Galyzinsberge beerdigt wurde. — Bon 
Alerander G.'s Söhnen war ber eine, Alerander G., Vicefanzler während ber erften Jahre 
ber Regierung der Kaiferin Katharina ; ein anderer, Peter G. zeichnete ſich durch feine militä- 
riſchen Talente aus; ihr Vetter, Dmitri G., war Minifter im Haag unter Katharina II. und 
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farb 1805. — Des Legtern Gemahlin, Amalie, Fürftin ®., eine durch ihre Geiſtesbildung 
ihre Anmuth, ihre Verbindungen mit Gelehrten und Dichtern, vor allem aber durd) ihren Hang 
zum Pietismus befannte Frau, war die Tochter bes preuß. Generals Grafen von Schmettan 
und verlebte einen Theil ihrer Jugend an dem Hofe der Gemahlin des Prinzen Ferdinand von 
Preußen, ded Bruders Friedrich's II. In Münfter, ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte, ver- 
fammelte fie einen Kreis der ausgezeichnetften Gelehrten um fi ; hier waren von Fürftenberg, 
Goethe, Jacobi u. A. auf längere oder kürzere Zeit ihre Gefellfchafter, Hemfterhuis und Hamann 
aber ihre treueften Freunde. Sie ift die Diotima, an welche Hemfterhuis unter dem Namen Dio- 
Has feine „Lettre sur 'athéisme“ (1785) richtete; Hamann farb in ihrem Haufe und fand 
feine Ruheſtätte in ihrem Garten zu Münfter. Ihr Einfluß und der ihrer nächſten Umgebung 
veranlaßte hauptſächlich den Übertritt Stolberg's und deffen Familie zum Katholicismus und 
rief jene Schmelgerei in religiöfen Gefühlen hervor, die in manchen Kreifen eine Zeit lang ſich 
lebendig erhielt und die Voß in feiner Schrift „Wie ward Frig Stolberg ein Unfreier?” fo ſcharf 
beurtheilte. Die Fürftin ftarb 1806 zu Angelmode bei Münfter. Ihre Kinder erzog fie nad 
dem Rouffeau’fhen Natürlichkeitsfyftem. Ihren Sohn, Dmitri G., bewog fie, als kath. Mif- 
fionar nad) den Vereinigten Staaten von Norbamerifa zu geben, wo er 1840 ftarb. Vgl. Ka- 
terfamp, „Dentwürbigkeiten aus dem Xeben der Fürftin Amalie von ©.” (Münft. 1828). — 
In der neuern und neueften Zeit zeichnete ſich unter den zahlreichen Gliedern der Familie aus 
Dmitri Wladimirowiez G. der, nachdem er früher im ruff. Heere mit Auszeichnung befehligt 
hatte, feit 1820 als Generalkriegsgouverneur von Moskau zur Zeit der Cholera, bei dem Brande 
41831 und in vielen andern Fällen, wo e8 das Intereffe der Stadt galt, fich rühmlichft hervor 
that. ©. ftarb im April 1844 zu Paris. Einer der bedeutendften Männer des Staats und ein 
Gegenftand allgemeiner Verehrung, wurde er mit faft kaiferl. Pracht in der Gruft feiner Ahnen 
in Moskau beigefegt. — Sergei ©. zeichnete fich ſchon durch feine Waffenthaten unter der Kai- 
ferin Katharina aus und bietet gegenwärtig ald Mitglied des Reichsraths und als einer der er- 
ſten Würdenträger des Reichs all feinen Einfluß auf, um die Eultur und den Glanz feiner Na- 
tion zu erhöhen. Ein unermefliches Vermögen fommt feinen edeln Abfichten zu ftatten ; auf fei- 
nem Landfige Kusminffi oder Melniza in der Nähe von Moskau refidirt er mit fürftlicher 
Pracht und inmitten einer durch Kunft zu einem prächtigen Mufenfige umgefchaffenen Natur. — 
Fürft Emanuel ©. überfegte Wrangel's Reifewerk „Le Nord de la Siberie” (2 Bde., Par. 
4845) in das Franzöfifche und veröffentlichte das intereſſante Reiſewerk „La Finlande. Notes 
recueillies en 1848” (2 Bde., Par. 1852). Gregor Alerandrowiez G., zu Moskau refidi- 
end, ift wirklicher Geh. Nath und Mitglied des Reichsraths, Aleris Feodorowicz G. eben- 
falls Geh. Rath und Mitglied der Bittfchriftencommiffton. Die Fürften Baftli Petrowiez G 
und Nikolat Nikolajewiez ©. haben den Nang wirklicher Staatsräthe; Fürft Andreas Mi- 
chailowiez G., Generallieutenant, ift Generalgouverneur von Witebft, Mohilew und Smolenst. 
Gama (Basco de). Die in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. von den portug. Königen be 
förderten oder angeordneten Entdedungsreifen hatten grabmeife die Weftküfte Afrikas fennen ae 
lehrt; Bart. Diaz war fogar bis 60 M. jenfeit des Caps der guten Hoffnung gelangt, während 
andere portugiefifche, in Abyffinien ausgerüftete Erpeditionen die Südfüfte von Arabien beſuch 
ten, aber noch fehlte die Verbindung zroifchen diefen Entdetungen. Überzeugt, daß fie zu finden 
and daher einen ununterbrochenen Seeweg nad) Indien zu eröffnen möglich fein werde, rüftete 
König Emanuel d. Gr. von Portugal vier mit 460 Soldaten und Seeleuten bemannte Schiffe 
aus, deren Oberbefehl er an ©. übertrug, einen durch Muth und Klugheit befannten, zu Sines, 
einer Heinen Seeſtadt der Provinz Alentejo in Portugal geborenen und aus alter Familie ftam- 
menden Seemanne. Die Meine Flotte verlief Liffabon 9. Juli 1497 und gelangte, durch Gr- 
genmwinde aufgehalten, erft 16. Nov. nad dem jegt ald Tafelbai bekannten Hafen, mo fie für 
einige Tage anferte. Schon 20. Nov. umfchiffte G. die Südfpige Afrikas und wendete ſich nad 
Nordoften, nachdem es ihm gelungen, feine auf Nüdkehr nach Portugal beftehende Mannfchaft 
zu beruhigen. Die großen Beſchwerden diefer Fahrt vergaß er, als ihn endlich günftige Winde 
nad) Sofala führten, mo er das alte Dphir gefunden zu haben meinte, und wo ihm zuerft halb⸗ 
civiliſirte Menfchen entgegentraten, die mit Afien Seeverkehr unterhielten und arabifch fprachen. 
Anfang März 1498 berührte die Flotte Mozambique und lief fpäter in Mombaza an der Küfte 
von Zanguebar ein. Die dort lebenden Mauren erfannten in den Portugiefen bald daffelbe Volt, 
welches feit vielen Jahren am entgegengefegten Ende Afrifas gegen die Mohammedaner einen 
rückſichtsloſen Krieg führte. Sie reizten von jegt an alle eingeborenen Fürften gegen die Fremden 
auf, die mehrfach in große Gefahr geriethen und welchen es nur in Melinda, unterm 5° f. Br., 
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gelang, freundſchaftliche Verbindung auf die Dauer anzufnüpfen und einen aus Guzerat ftam« 
menden Piloten zu erhalten. Unter feiner Leitung gelangte G. 20. Mai nad) Galicut an der 
Malabarküfte, einer blühenden Stadt, mo ber Handel der ganzen Oftfüfte Afrikas, Arabiens, 
bes per. Golfs und der Halbinfel Indiens feinen Mittelpunkt fand. Auch hier traten die Mau» 
zen den Portugiefen wieder entgegen; indeß gelang es dennoch G., dem Fürften des Landes, dem 
Zamorin, Achtung einzuflögen. Zufrieden mit den gemachten Entdeckungen trat G. den Rück⸗ 
weg an, berührte mehre der vorher befuchten Häfen und anferte im Sept. 1499 in Liffabon, wo 
ihm viele Auszeihnungen, Titel und Einkünfte und dad Verfprechen von fünftigem noch) grö- 
Ferm Gewinne zu Theil wurde. Der König Emanuel fendete fogleich unter Pedro Alvarez Ca- 
bral (f. d.) ein Geſchwader nach Indien, um dort portug. Niederlaffungen zu begründen. Nur 
an wenigen Orten gelang diefes; in Ealicut wurden fogar AO zurücgelaffene Portugiefen er» 
morbet. Um diefe Unbill zu rächen, vorzüglich aber um fich den ind. Seehandel zu fichern, der 
Liffabon auf ein mal eine früher nicht geahnte Wichtigkeit verliehen hatte, rüftete der König ein 
neues Geſchwader von 20 Schiffen aus, welches unter G.'s Oberbefehl 1502 abging. ©. ge 
langte glüdlid) an die Oftküfte von Afrika, begründete dort die noch beftehenden portug. Colo« 
nien Mozambique und Sofala, fegelte zuerft nach Zravancore, nahm oder verfenkte unterwegs 
alle dem Zamorin gehörenden Schiffe und zwang diefen durch Befchiefung der Hauptftadt Ca» 
licut und Vernichtung einer Kriegöflotte von 29 Schiffen zum Friedensfchluffe und zu Entfchä- 
digungen. Hatte diefer mit Entfchloffenheit und Klugheit durchgeführte Act der Rache oder doch 
der Beſtrafung Furcht vor der Macht ber Portugiefen eingeflößt, fo wurde fie auf der andern 
Seite durch mandhe mit einheimifchen Fürften vortheilhaft gefthloffene Bündniffe befeftigt. So 
ſchnell war ©. zu Werke gegangen, daß er fchon 20. Dec. 1503 mit 13 reihbeladenen Schiffen 
wieder in Portugal eintraf. Während ©. in feinem Vaterlande die wohlverdiente Ruhe genof, 
regierten nach und nach fünf Vicefönige über die portug. Befigungen in Indien. Der legte der 
felben, Eduard de Menezes, hatte fo viel Unglüd, daß der König Johann III. fid) entfchlof, ©. 
nad) dem Schauplage feiner frühern Heldenthaten abzufenden. Bereitwillig übernahm der edle 
Greis das Amt eines Vicefönigd; er fegelte mit 14 Schiffen 1524 ab, entwidelte die gewohnte 
Feftigkeit und Klugheit und ftellte das portug. Anfehen in Indien wieder her; aber mitten in 
diefen großen Erfolgen wurde er 24. Dec. 1524 zu Cochin vom Tode ereilt. Seine Refte wur- 
den nad) Portugal gebracht und dort unter der Theilnahme eines ganzen Volkes, dem er einen 
Welttheil gefchenkt hatte, aufs feierlichfte beftattet. Im Charakter G.'s fanden ſich Entfchlof- 
fenheit mit Vorficht und großer Geiftesgegenwart gepaart. Durch Gerechtigkeit, Treue, Ehren- 
haftigkeit und echte Religiofität ragt er über die Mehrzahl der großen Entdedter und Eroberer - 
hervor, an welchen feine Zeit fo reich war. Seine Entdedung eines Seewegs nad) Indien fteht 
der faft gleichzeitigen Auffindung der Neuen Welt durch Colombo an Wichtigkeit nicht nach. Die 
Geſchichte feiner Entdeckungen fchrieb Barros (f. d.) ; Camoens machte fie in den „Lusiades’ 
zum Gegenftande poetifcher Behandlung. . 

Gamaliel, ein Pharifäer zur Zeit Jeſu und Mitglied des Synedriums, ein Mann von 
mildem, befonnenem Geifte, war der Lehrer des Paulus und bewirkte durch feine weifen Gegen⸗ 
vorftellungen, daß der jüdifche Hohe Rath von einem blutigen Entfchluffe gegen die Apoftel zu- 
rüdtam. Nach einer nicht unwahrfcheinlichen Annahme ift er Derfelbe, welcher im Talmud als 
der Enkel Hillel'8 und Sohn Simeon’d angeführt und hoch gefeiert wird. Wenn die fpätere Sage 
ihn zu einem geheimen Chriften macht und nebft feinem Sohne und Nitodemus von Johannes 
und Petrus getauft werben läßt, fo ift dies ebenfo willfürlich als die Behauptung Neuerer, daß 
G. entweber nur aus Parteiintereffe gegen die Sadducäer, oder um die Ehriften für feine felbft- 
füchtigen Zwecke zu gewinnen, für die Apoftel gefprochen habe. 

Samba (Bartolommeo), Bibliograph, geb. 16. Mai 1766 zu Baffano, fam 10 8. alt als 
Gehülfe in die Buch» und Kupferdruderei des Grafen Nemondini, wo er Gelegenheit und Mufe 
fand, ſich zu bilden und befonders bibliographifche Studien zu treiben. Nachdem er der Filial- 
handlung diefes Haufes in Venedig bis zum Tode Nemonbini's vorgeftanden, errichtete er eine 
Buchhandlung in Padua. Im J. 1811, wo er Eenfor für die adriatifchen Provinzen wurde, 
erwarb er die von Mocenigo gegründete Buchdruderei di Alvifopoli in Venedig und wurde 
wenige Jahre nachher Vicebibliothefar an der Bibliothek von S.- Marco dafelbft. Er ftarb 
3. Mai 1841. Sein erſtes Werk von Bedeutung wardie „Serie deitesti dilingua usali a stampa 
nel vocabulario della crusca” (Baffano 1805; 4. Aufl., Vened. 1839), ein Werk, das dem 
Literarhiftoriter wie dem Sprachforfcher unentbehrlich ift. Daran reihen ie! die „Serie degli 
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scritti impressi nel dialetto veneziano” (Vened. 1852), der „Catalogo delle piü important 
edizioni e degli illustratori della Divina Commedia dall’ anno 1472 al 1852” (Padua 1855) 
und die „Bibliografia delle novelle italiane in prosa” (2. Aufl,, Flor. 1835). Aud lieferte er 
viele biographifche Auffäge, wie die „Narrazione de’ Bassanesi illustri, con un catalogo degli 
scrittori di Bassano del seculo XVIII“ (Baffano 1807); im Verein mit Negri und Zenbrini 
die „Galleria dei letterati ed artisti illustri delle provincie venete del seculo XVIII (Benet. 
4824); ferner „Elogi d’illustri Italiani“ (Vened. 1829), ſowie einzelne Biographien, 3. B. dei 
Feo Belcari, Giov. Boccaccio, Guido Bentivoglio, 2. Cornaro, Gasp. Gozzi, G. U. Molin, 
Coſtanzo Taverna, Apoftolo Zeno u. U., theils einzeln, theils in größern Werfen. 

Gambara (Bittoria), ital. Dichterin, aus einem edeln lombardifhen Gefchledhte, 
Schwefter des Cardinals Uberto, ward 1485 in der Nähe von Brescia geboren. Schon früb- 
zeitig zeigte fie bedeutende geiftige Anlagen und erhielt eine für ihr Gefchlecht und Jahrhundert 
forgfältige und fogar gelehrte Erziehung. Im I. 1508 mit Giberto, Heren von Eorreggiso, 
verheirathet, verlor fie ihren Gemahl nach 10 3. einer fehr glüdlichen Ehe. Den Reſt ihre: 
Lebens widmete fie den Studien und der Poefie. Gleich ihrer Zeitgenoffin Vittoria Colonna 
legte fie die Trauerkleider der Witwe nie wieder ab, ließ fogar ihre Zimmer im Schloffe von 
Gorreggio ſchwarz ausfchlagen. Sie ftarb 1550. Ihre Gedichte, meift Sonette, ausgezeichnet 
durch zarte Gefinnung und feines Schönheitögefühl wie Durch reinen und edeln Stil, finden ſich 
zum größern Theile in den „Fiori delle rime dei poeti illustri” (Vened. 1558). Ihre gefammel- 
ten Werke gab Nizzarbi unter dem Titel „Rime e lettere di V. G.“ (Vened. 1759) heraus. 

Gambe, ital. Viola da Gamba, franz. Basse de Viole, erhielt diefen Namen, weil fie, wie 
unfer jegiged Violoncell, zwifchen den Knien gehalten wurbe. Das Inftrument fam in Eng- 
land auf, war ehedem in allen Ländern eines der beliebteften, und hatte beinahe diefelbe Form 
wie das Gello ; aber fein Ton war weniger ſtark und mehr näfelnd, ohne unangenehm zu fein. 
Auf dem Griffbrete waren Bunde angebracht, welche, wie bei der Guitarre, den Fingern ihre 
Stelle anwiefen. Die Gambe hatte anfangs in d,g, c, e,a, d geftimmte Saiten. Um 16% 
fügte Marais in Paris eine fiebente Saite Hinzu und ließ die drei unterften überfpinnen. In 
Folge der Vervollkommnung des Violoncelld ward jedoch die ©. in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. ganz verdrängt. — Die Gambe in der Orgel ift ein fanftes, höchft liebliches Negifter 
von 8 Fuß. — Ein Tafteninftrument in Form eines Flügels, befannt unter dem Namen Gam: 
benwer? oder Geigenclaviceymbal, wurde um 1609 von einem Nürnberger Organiften Hans 
Hayden erfunden. 

Sambia, nach dem Senegal der größte Strom von Senegambien (f.d.) in Weſtafrika, ent- 
fpringt in der Landſchaft Fouta-Foro, bewäffert Tenda, Bondu, Jani, Salum, Badibu und 
Barra und fällt nach einem Laufe von etwa 130 M. füdlich vom Grünen Vorgebirge beim 
Cap St.-Mary ind Atlantifhe Meer, in vielen durch natürliche Kanäle verbundenen Ar- 
men, die man ehemals für getrennte Flüffe hielt. Durch häufige .Infelbildung und Waſ— 
ferfälle ift die Schiffahrt auf demfelben fehr erfchwert. Di: vem Senegal fleht er durch den Ne: 
riko in Verbindung. — Das brit. Gouvernement Gambia, erwachfen aus den in ben 3. 1618, 
1651 und 1816 gemachten Erwerbungen, zählt auf 5’, AM. über 5000 E., beftcht aus der 
Infel St.-Mary mit der Hauptftadt Bathurft, aus der Macarthysinfel, einem Werder in dem 
Gambia, etwa ;M. oberhalb der Mündung, mit dem Fort St.-James, und einigen andern be- 
nachbarten Niederlaffungen. 

Gamin. Diefes Wort, das nicht im Wörterbuch der franz. Akademie ftand, bedeutete fonft 
fo viel ald Küchenjunge, Lehrjunge und bezeichnet jegt fpeciell den parifer Gaffenjungen, aber 
in üblem Sinne. Der Gamin, gewöhnlich Lehrjunge, treibt fich, anftatt die Beftellungen feines 
Meifters auszurichten, oder aus ber Werkftätte weglaufend, auf den Straßen und Plägen umher 
und läßt ſich dort aufs Spielen ein mit Gaffenbuben erfter Elaffe, die gar kein Handwerk lernen 
und Morgens aus einem Winkel hervorfommen, in den fie blos Abends wieder einfriecher. 
Schlecht gekleidet, ſchlecht beköftigt, dem Müfiggange ergeben und ohne den allergeringften 
Schulunterricht, iſt der Gamin ein abgefagter Feind von Allem, was phufifch oder moralifd über 
ihm fteht: boshaft mie ein Affe, liftig wie ein Fuchs und biffig wie ein Köter. Er befindet ſich 
bei allen Schlägereien, Pferderennen, bei Volköfeften, Nevüen, Hinrichtungen u. ſ. w. befonders 

aber bei Emeuten, wo er bie erfien Barritaden bauen und, wenn die Meuterer vertrieben, die 
Dflafterfteine wieder abtragen hilft. Won einem jungen Manne, dem es an Haltung und gutem 
Ton fehlt, fagt man: „C'est un grand gamin!“ Garrel gebrauchte in feinen polemifchen Arti- 
fein mehrmals das Wort gaminerie für die taftlofe und fahrläffige Politik des Thiers'ſchen 
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Minifteriums. Bouffe am Gymnase fpielte mit außerorbentlichem Talent den parifer Gaffen- 
jungen in dem Stüde „Le gamin de Paris”, wo derfelbe nicht von der fchlechten bübifchen 
Seite dargeftellt war, die den Zufchauer empört haben würde. Auf einem andern Boulevard« 
theater gab man die „Gamine de Paris”, das Vorbild jener jungen Mädchen von ungenirtem, 
dreiften Weſen, die lachluftig, ſchnippiſch und höchſt unfein in ihrem Ton find, mehr Herz als 
Takt haben und beffer denfen als fprechen. 

Gamma nannte man früher das ganze Notenfpftem des Guido, von dem großen G bis zum 
zweigeftrichenen 5 ſich erftredend, nach dem griech. Buchftaben Gamma (T'), mit welchem ber 
Grundton des Syftems bezeichnet wurde. Jegt bedeutet Gamme fo viel als Zonleiter oder den 
Umfang ber Blasinftrumente. Man hat daher Fagotgammen, Horngammen u. dgl., d. h. Ap- 
pficaturtafeln für das Fagott, das Horn u. f. w. 

Gandersheim, eine ehemalige reichsfürftliche Abtei im jegigen Herzogthum Braunfchiweig, 
wurde in der zweiten Hälfte des 9. Jahrh. von Herzog Ludolf von Sachſen gegründet und zu 
einem Damenftift für die furz zuvor in das nahe, aber allzu befchränfte Klofter Brunshaufen 
eingezogenen Nonnen beftimmt. Sie erwarb nad) und nad) durch mächtige Gönner, befonders 
in ber Zeit der Ottonen, viele Güter, Einfünfte, Freiheiten und Privilegien und behauptete kraft 
berfelben in der Folge ihre Reihsunmittelbarkeit. Auch nachdem 1568 die Abtei proteftantifch 
geworben, blieb fie ein Reihsfürftenthum; zu Abtiffinnen wurden meift Prinzeffinnen aus ans 
gefchenen beutfchen Fürftenbäufern berufen. Die Äötiſſin hatte Sig und Stimme auf der rhei⸗ 
nifchen Prälatenbanf, einen bedeutenden Hofftaat mit eigenen Erbämtern und einen großen 
Lehnshof, an welchen felbft der Kurfürft von Hannover wegen des Amts Elbingerode, ber König 
von Preußen wegen der Herrfchaft Dernburg und viele andere Fürften und Edelleute gewiefen 
waren. Vgl. Harenberg, „Historia ecclesiae Gandersheimensis diplomatica” (Hann. 1734). 
Im 3. 1803 zog der Herzog von Braunfchweig als Landesherr das Fürftenthum ein, welches 
feitbem einen Diftrict des Herzogthums bildet. Die altehrwürdige Stadt Gandersheim an der 
Sande, einen Nebenflüßchen der Reine, Hat 2300 E. und ein nunmehr Iandesherrliches Schlof. 

Ganerben, abgeleitet von dem alten Worte Gan, d. i. gemein, und Erben, d.i. Herren, 
hießen in dem mittlern Zeitalter, befonders in den Zeiten des Fauftrechts, diejenigen Familien, 
welche fich zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung ihrer Güter in einem gemeinfhaftlichen Schloffe, 
das deshalb Ganerbenfchloß genannt wurde, in einem fogenannten Burgfrieden vereinigten. 
In der Folge, ald nach und nad das Fauſtrecht aufhörte, erlofhen auch allmälig die Gan- 
erbihaften, und nur in einigen Gegenden bezeichnet der Name Ganerbe einen Miterben oder 
Mitbefiger, der mit Andern an einem Gute Antheil hat. Die anfehnlichfte Ganerbfhaft war 
in der legten Zeit des Deutfchen Reichs Burgfriedberg (f. Friedberg) in der Wetterau. 

Gang nennen die Geologen eine mit Geftein ausgefüllte Spalte in irgend einem andern, 
natürlich alle mal ältern Geftein. Man unterfcheidet Gefteinsgänge, Mineralgänge und Erz. 
gänge. Gefteindgänge nennt man diejenigen Spaltenausfüllungen, deren Material aus irgend 
einem auch auferdem als ein Hauptbeftandtheil der feften Erdkruſte auftretenden Geftein be— 
fteht, 3. B. aus Grit, Porphyr, Bafalt, Kalkftein u.f.w.; Mineralgange dagegen diejenigen 
Spaltenausfüllungen, welche aus einem oder aus mehren Mineralien beftehen, die außerdem + 
nicht in diefer Verbindung als Gefteine auftreten, z. B. aus Quarz mit Braunfpath, Kalk: 
fpath, Schwerfpath, Flußfpath u. ſ. w. Sind aber die eine Spalte ausfüllenden Mineralien zu- 
gleich fo metallhaltig, daß fie dadurch die Aufmerffamkeit des Bergmann auf ſich lenken, fo 
nennt man foldyen Gang einen Erzgang. Anden Gängen unterfcheidet man Hangendes (d. i. 
das Nebengeftein, was darüber liegt) und Liegendes (was darunter liegt); Streichen (die hori- 
zontale Erftredung) und Fallen (die Neigung der Spalte gegen den Horizont); ferner nennt 
man die Berührungsflächen des Ganges mit dem Nebengeftein feine Ulmen oder Saalbänder, 
und den Theil, womit er an die Erdoberfläche hervortritt, fein Ausgehendes oder Ausftreichen. 
Wenn mehre Gänge diefelbe Gegend nach verfchiedenen Richtungen durchfegen, fo bilden fie 
Kreuze miteinander, durchfegen und verwerfen oder fchleppen fi) auch wol. Die Vereinigung 
mehrer untereinander ziemlich paralleler Gänge nennt man einen Gangzug. 

Ganganelli, Familienname des Papftes Clemens XIV. (f. d.). 

Ganges (im Sanskrit Ganga), der Hauptftrom Vorderindiens, entſteht an einer der füd« 
lichen Vorketten des Himalaya aus zwei Hauptquellflüffen, der Bhagirathiganga im Werften, 
die oberhalb des Tempels von Gangotri reifend fchnell und in einer Breite von 50—60 Ellen 
aus einer foloffalen Höhle, dem fogenannten Kuhmaule, in einem fentrechten Eiswalle, einem 
etwa 15500 8. hohen Gletſcher, entfpringt, und der Alakanandaganga im Oſten, die fi) bei Deo» 
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prag, wo einer der heifigften Hindutempel fteht, mit jener verbindet und fo einen Strom von 
80 Ellen Breite bildet. Nachdem der Ganges anfangs ein reifender Bergftrom geweſen, tritt er 
bei Hurdwar, etwa 950 F. über dem Meeresfpiegel, aus dem Himalaya in die große Gan- 
gesebene, die fi von den Wüften der Induszuflüffe zwifchen dem Bindhyagebirge und dem Hi⸗ 
malaya bis zum Bengalifchen Meerbufen erftredt und einen der reichften Eulturftriche ber Erbe bil- 
det. Der G. durchſtrömt die Provinzen Delhi, Agra, Dude, Allahabad, Berar und Bengalen, er- 
gießt fich nad) einem Kaufe, der in gerader Linie 206, mit feinen Krümmungen aber 420 M. be- 
trägt, in vielen Armen in den Bengalifchen Meerbufen und bildet fo mit dem Brahmaputra (f.d.), 
deffen Mündung mit der feinigen im Dften zufammenfällt, ein Delta, welches das größte auf 
der Erbeift. Der weftliche Hauptarm dieſes Deltas ift der Hoogli, an dem Kalkutta liegt, ber mitt» 
Iere der Huringotta und der öftliche der Pabna. Zmwifchen ihnen breitet fi ein von einer Menge 
von Kanälen durchzogenes, meift Durch Deiche gegen Uberſchwemmungen gefhügtes, im Nor- 
den zum Theil forgfältig angebautes, weit herunter aber von einer üppigen, wilden Vegetation 
bedecktes Schwemmland aus, die Heimat der Cholera, die fich hier aus den Miasmen der Sumpf» 
Iuft und der verfaulenden Thier- und Pflanzenrefte, welche der ©. anſchwemmt, zuerft erzeugt 
haben fol. Hier im Süden des Deltas, längs dem Meere bin, bildet der Kampf zwifchen den 
Gewäffern des Fluffes und des Meeres die furchtbar ungefunden Sunberbunds, ein Labyrinth 
von wanbdelbaren Sümpfen, Kanälen, Schlamm- und Sandinfeln, mit dichtem Buſchwerk und 
undurddringlichen Walbungen. Bei dem ©. finden jährliche periodifche Überfhwenımungen wie 
beim Nit ftatt, wenn auch nicht mit derfelben Regelmäfigkeit. Der ©. empfängt den Tribut von 
20 Flüffen, unter denen zwölf größer find als der Rhein. Der beträchtlichfte ift die Jumna 
( Dſchamnah), die aus dem Himalaya über Delhi und Agra fließt, durch den Tſchambal aus dem 
Vindhyagebirge verftärkt, bei Allahabad mündet und mit dem G. dad Duab oder Zweiftrom: 
land, das indifche Mefopotamien, bildet. Das Flußgebiet des G. beträgt 19600, mit dem 
des Brahmaputra aufammen 30600 AM. Seine Waffermaffe ift fo groß, daß er bei Allahabad, 
140 M. von feiner Mündung, eine Tiefe von 34 —35 F. hat und von da an feiner Breite nad 
einem Landſee gleicht. Er fordert während der trodenen Jahreszeit in jeder Secunde 66100 Ku⸗ 
bikfuß Waffer ins Meer (der Brahmaputra fogar 120800 Kubikfuß) und in jeder Stunde 
550000 Kubikfuß Schlamm, deffen Wirkungen bis auf 15 M. von der Küfte bemerkbar find. 
Der ©. ift der heilige Strom der Hindu. Nach dem ‚„‚Ramayana‘ entftand er dadurch, daf 
in Folge des Gebets des frommen Bhagirathas die Nymphe Ganga, die ältefte Tochter des Hi- 
maman oder Himalaya, bewogen wurde, fi) von dem Himmel auf die Erde zu flürzgen. Des: 
halb wird fein Waffer für heilig gehalten, und feine Anwohner find verpflichtet, fi) an beftimm- 
ten Zagen in ihm zu baden. Darum gefhehen aud häufige Wallfahrten zu ihm, befonders zu 
feinen Quellen, Wer an feinem Ufer ftirbt oder vor feinem Zode fein Waffer trinkt, braucht nicht 
zur Seelenwanberung auf die Erde zurückzukehren. Aus diefem Grunde trägt man Sterbende 
v ihm, flößt ihnen von dem Waſſer ein, taucht fie in daffelbe und übergibt nad) dem Tode den 
eihnam den Wellen des Fluffes. Die, welche entfernt vom G. wohnen, bewahren fein 
Waſſer, das in Indien einen bedeutenden Handelsartifel abgibt, in kupfernen Flaſchen, um es in 
er Todesſtunde zu trinken, und laffen, wenn fie reich find, nach dem Tode fich verbrennen und 
ihre übrigbleibenden Refte in den G. werfen. 

Ganglien oder Nerven?noten ift der anatomifche Name für grauröthliche, plattrundliche, 
größere oder Meinere Körper, welche mit Nervenfäben, vorzugsmeife des Ganglienſyſtems, im 
Zufammenhange ftehen und aus fehr feinen Nervenfäferhen und Bläschen (Nervenpollen, 
Ganglienkugeln) zufammengefegt find. Die legtern feßen ſich entweder direct in die Nervenfäfer: 
hen fort oder werben von bdiefen nur umfponnen. Über den Nugen der Ganglien eriftiren wie 
über deren Bau fehr verfchiedene Anfichten. In ihnen follen neue Nervenfafern entfpringen ; 
die einfachen Primitivfafern fich in mehre zertheilen ; verfchiedene Fafern durch Zufammenflie- 
Gen des Marks fich vereinigen ; nur meit zahlreichere Vereinigungen verfchiedener Nerven zu 
Stande kommen als in den Geflechten. Man vermuthet ferner, daf in den Ganglien eine Über- 
tragung von Eindrüden von einem Nerven auf die mit ihm zufammenhängenden Nerven ge- 
THähe; daß durch fie der Einfluß des Gehirns auf die Theile beſchränkt würde, welche von den 
Banglien Nerven erhielten; daß die Fortpflanzung der Eindrüde von diefen Theilen auf das 
Gehirn gehemmt und diefe dadurch gefhwächt würden. Nach Remat find fie als die wahren Ur- 
fprünge der organifchen Nerven und überhaupt als Gentra des vegetativen Nervenfyftens anzu- 
fehen. In der Chirurgie bedeutet Ganglion fo viel wie Überbein (f. d.). — Ganglienfyftem oder 
fompatbifches Nervenfyftem wird die mit den Gehirn» und Rückenmarksnerven ininnigerBer- 
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bindung ftehende Abtheilung des Nervenfyftems genannt, welche fich in den Organen negartig 
verbreitend die unmwilltürlichen Bewegungen vorzugsweife der feinern Röhren (der Adern und 
Secretionstanäle) hervorruft und infofern vorzugsweife der Vegetation des Körpers dient. Es 
wird dieſes Nervenfgftem deshalb auch das vegetative oder organifche, unmwillfürliche genannt 
und von Manchen auch als ein für fich beftehendes Syſtem betrachtet, deffen Fäden dünner, 
weicher und grauer als die Fäden des Gerebrofpinalnervenfoftems, nur von Nervenknoten (Gan- 
glien) entfpringen und ebenfowol indie Gehirn. wie Rüdenmarkönerven eintreten follen. Neuere 
denken ſich die Sache aber fo: Aus Gehirn und Rüdenmark entfpringen dide und dünne Fafern, 
welche leßtere vorzüglich zum Herzen, an die Gefäße und vegetativen Organe, ſowie durch Gan⸗ 
glien treten und fparfam mit diden Faſern (welche die Empfindung und willfürliche Bewegung 
vermitteln) verbunden das Ganglienſyſtem oder den Sympathicus darftellen. Als Mittelpunkt 
des Banglienfoftems fieht man zwei mit vielen Nervenknoten verfehene Nervenftränge an, die 
zu beiden Seiten der Wirbelfäule innerhalb des Halfes, der Bruft- und Bauchhöhle verlaufen 
und eine Menge Fäden ausfpinnen, welche die Blutgefäße negartig umfchlingen und diefe in die 
verfchiedenen Organe hineinbegleiten. Das größte und mit vielen Ganglien ducchfegte Geflecht 
des Sympathicus befindet fi in der Bauchhöhle hinter dem Magen und heift das Sonnenge- 
flecht oder Unterleibögehirn. (S. Nervenfyftem.) 

Gangräne, ſ. Brand. 

Ganilh (Charles), ein berühmter franz. Staatswirthfchaftslehrer, geb. im Juli 1760 in 
den Gebirgen von Auvergne, war beim Ausbruch der Nevolution von 1789 Advocat in Paris 
unb wurde zum Wähler ernannt. Er hat indeffen in der Revolution feine wichtige Rolle ge 
fpielt, fich aber ſtets als einen Freund des Rechts und der Freiheit gezeigt. Nach der Reftaura- 
tion fam er 1815 in die Deputirtenfammer, in der er bis 1825 faß, und wo er ſich als furdit- 
lofer Sprecher gegen die damals fo fanatifch » übermüthige Majorität bewies. Seine Einfichten 
wie fein redlicher Patriotismus erwarben ihm die Achtung aller Wohlgefinnten, und mehre fei- 
ner Gelegenheitsfhriften hatten großen Einfluß auf die öffentliche Meinung. Er ftarb in ziem⸗ 
lich befchränfkten Verhältniffen 4. Mai 1836. Als feine Hauptwerke find zu erwähnen: „Des 
systemes d’&conomie politique, de la valeur comparalive de leurs doctrines et de celle 
qui parait la plus favorable aux progrös de la richesse‘ (Par. 1809; 2. verm. Aufl., 2Bbe., 
1821); „Theorie de l’economie politique, fondee sur les faits“ (Par. 1815; 2. Aufl, 
2 Bbe., 1822); „Essai polilique sur le revenu publique des peuples de l’antiquits, du 
moyen äge et des siecles modernes” (Par. 1806 ; 2. Aufl., 2 Bde., 1825); „Dictionnaire 
analytique d’&conomie politique” (Par. 1826). 

Gannal (Jean Nicolas), bekannt durch feine Methode, Leichname zu balfamiren, geb. 
zu Saarlouis 28. Zuli 1794, begleitete ald Militärapotheler die franz. Armee nah Ruf. 
land und wurde dafelbft zum Kriegsgefangenen gemacht. Nach mandherlei Abenteuern ent- 
rann er, gelangte nach Dresden, wurde dem General Bandamme ald Adjutant beigegeben, ge 
riet) aber wiederum in Kriegsgefangenfchaft. Bei feiner Rückkehr nach Frankreich erhielt 
er eine Stelle im Laboratorium der Polgtechnifhen Schule, wurbe Präparator bei: The— 
nard's chemifchen Vorlefungen, fodann Vorfteher einer Kattunfabrif, endlich Director einer 
Schuhwichs - und Zintenfabrik u. f. w. Sodann befchäftigte er fi mit Einbalfamirung von 
Leichen nach einer neuen Methode, die er angeblich aufgefunden, und welche darin beſteht; daß 
durch eine fchmale, an einer der Kopfpulsadern angebrachte Deffnung in die große Pulsaber 
und in alle andern Adern eine Auflöfung von Alaunfalzen eingefprigt wird. Alle Organe wer⸗ 
den von diefem Alaunfalze durchdrungen, welches. ihre Erhaltung bewirkt. Hierauf werden 
die Glieder, der Rumpf und der Kopf des einbalfamirten Leihnams nad, Art der ägnptifchen 
Mumien mit Bändern ummidelt, fodaf fie vor dem Contact der zerfegenden Luft verwahrt 
bleiben. Zulegt kommen noch wohlriechende Effenzen und Stoffe hinzu, bie jedoch mehr Luxuis 

ind. Iſt die Operation gemacht, fo kann der Leichnam ohne Nachtheil jeden Transport aus 
un Bei diefer Einbalfamirungsart bleiben die Leichen unverfehrt und die Organe vollftän- 
dig erhalten. ©. erhielt die Zuftimmung der gelehrten Gefellichaften, dad Inſtitut ertheilte ihm 
einen von den großen Monthyon’fchen Preifen, und auch die Academie de medecine gabrein 
günftiges Uxtheil, fodaß es Mode ward, die Zodten ala Gannal einbalfamiren zu laffen, G 
begnügt ſich nicht in eigener Perfon fein Gefchäft in Paris zu betreiben, fondern hält: auch 
Gommiffionäre im In» und Auslande und fteigert nach Gelegenheit feine Preife zu 2000 Fres. 
Seine Methode blieb indef nicht unangefochten; man beftritt nicht allein ihre. Neuheit, ſon⸗ 
dern auch ihre dauernde Wirffamteit. Es hieß, G. mifche Arfenik in die Einfprigungsflüfjig- 
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keit, fodaß es von nun an unmöglich fei, verbrecherifche Vergiftungsfälle auszumitteln, wes⸗ 
halb die Regierung auf Anfuchen der Gerichtshöfe von der Akademie hierüber ein Gutach- 
ten verlangte, welches diefe Anklage für ungegründet erflärte. Ueberdies ift ©. ein wunderlicher 
Mann. Zu Neujahr fchicdt er in Paris regelmäfig 100,000 Vifitenkarten herum, worauf feine 
Eigenfchaft als Einbalfamirer angegeben fteht, — ein ungebetened Memento mori. Außer zahl- 
lofen Brofchüren fchrieb er: „Du chlore employ& comme remöde contre la phthisie pul— 
monaire” (ar. 1822) und „Histoire des embauments“” (2. Ausg., Par. 1841). 

Gans (Anser) ift der Name einer zu den Schwimmvögeln gehörenden befannten Bögel- 
gattung, welche ſich durch mäßig langen Hals, mittelgroße, mehr in der Mitte des Körper fte- 
hende Beine, ovale, weit nach vorn geftellte Nafenlöcher und unvolltommene, als ftumpfe ?o- 
nifche Zähne vortretende Plättchen der Schnabelränder unterfcheidet. Die Graugans (A. ci- 
nereus), welche im mittleren und nörblihen Europa im Sommer zu ben gemwöhnlichern Vö- 
geln gehört, ift die Stammart, von welcher unfere zahme Hausgans durch Zucht entftanden ift. 
Sie ift obenher grau, mit braunem, grau gewäffertem Rüden, unten weißlich, Schnabel und 
Füße find gelbroth und die Flügel kürzer als der Schwanz. Im erften Frühjahr, oft [hon im 
Februar, wandert fie nach Norden. Sie befucht Aeder und Triften und ift fchlanker, Tebhafter 
und liftiger als die zahme Gans. Die Letztere ift größer und meift weiß, fie bildet einen Beftard- 
theil einer jeden Landwirthſchaft und wird hauptſächlich ihrer Federn und ihres Fleifches me- 
gen gehalten und in befonders dazu eingerichteten Stellagen gemäftet. Namentlih im Elfaß 
erzielt man durch eine eigenthümliche Maft außerordentlich große Gänfelebern, welche theils 
an fich, theils zu Pafteten u. dgl. verarbeitet, einen namhaften Handelsartikel bilden. Bei 
der Saatgand (A. segetum), welche Meiner ift, find die Schnabelfpige und Wurzel ſchwarz 
gefärbt und die Flügel länger als der Schwanz. Sie richtet zuweilen nicht unbedeutenden Scha- 
den auf den Feldern an, indem fie befonders die feimenden Hülfengemwächfe verzehrt und fo weit 
möglich auch die Körner auffcharrt. Die Schneegans (A. hyperboreus), welche die arktifchen 
Breiten beider Hemifphären bewohnt, hat orangefarbene Füße und Schnabel und ift bis auf Die 
ſchwarze Flügelfpige weiß. Ihr Fleifch ift fehr wohlſchmeckend. Die Ringelgans oder Ber: 
nafelgans (A. Bernicla), gleichfalls ein Bewohner des Nordens, follte, wie man feit dem 
44. Zahrh. fabelte, nicht aus Eiern entftehen, fondern als junger Vogel aus den plagenden 
Knospen eines weidenähnlichen Baums hervorfommen, der am Strande nerdifcher Ränder, 
befonders auf der Infel Pomona wüchſe. Auf die Märkte norbamerit. Küftenftäbte wird 
fie zu Tauſenden gebracht, foll jedoch nur ein mittelmäßig fchmadhaftes Fleifch befigen. In 
unfern Parks wird nicht felten die ägyptifche Gans (A. Aegyptiacus) gehalten, melde aber 
über ganz Afrika verbreitet ift. Die canadifche Gans (A. Canadensis), welche in Norbamerifa 
in ungeheuer großen Zahlen angetroffen wird, ziehen die Landleute der Vereinigten Staaten der 
zahmen europ. Gans ald Hausthier vor, weil fie bei nicht minder großer Neigung zum Fett- 
werden und ebenfo ſchmackhaftem, faftigem Kleifche weit fruchtbarer ift. Außerdem finden 
unzählige Jäger bei Verfolgung der Wanderfcharen diefes Vogels ihre Rechnung; fo fuchen die 
Bewohner um die Hubfonsbai Gänfe in größter Menge zu erlegen, welche man, wenn fie nach 
Eintritt der vollen Winterkälte getödtet worden find, blos gefrieren läßt, oder, wenn fie ſchon 
vorher erlegt worden, eingefalzen aufbewahrt. Eine einzelne ſolche Gans macht bie gefegliche 
tägliche Ration eines ber von der Hubfonsbaigefellfchaft angeftellten Leute aus. Bei den Alten 
war die Gans der Perfephone und dem Priapus heilig, auch opferte man der Here (Juno) 
Bänfe. Befonders waren die Gänfe in Rom feit dem Einfalle der Gallier, bei dem fie durch ihr 
Geſchrei die Befagung des Capitol medten, in Ehren. Ä 

Gans (Eduard), der Vertreter der philofophifchen Schule in der Zurisprudenz, geb. in Ber» 
lin 22. März 1798, befuchte das Gymnafium zum Grauen Klofter und erhielt fodann feine 
Bildung auf der Univerfität feiner Vaterftadt, fowie zu Göttingen und Heidelberg unter Thie 
baut's und Hegel’& unmittelbaren Einflüffen. Als Doctor der Rechte begann er in Berlin feit 
4820 die entfchiedene Oppofition gegen die dafelbft herrfchende hiſtoriſche Schule der Zurispru« 
benz, an deren Spige Savigny ftand. Er gewann in diefer Richtung um fo mehr Anhänger, je 
bedeutender damals der Einfluß Hegel's war, mit welchem er auch im genaueften freundfchafte 
lichen Verhältniffe ftand. Obſchon die Berufung auf ©. bei Vielen einer tiefern Begründung 
entbehrte, fo bildete doch dieſe Oppofition gegen die hiftorifche Schule ein nothwendiges Gegen- 
gericht und brachte Flüffigkeit und Neibung in das wiffenfchaftliche Leben. Nahdem G. 1825 
eine Reife nad) Frankreich und England unternommen, erhielt er in Berlin eine außerordentliche 

Profeffur. Auf wiederholten Reifen nah München und Wien, 1850 nad) Paris, 1851 nad 
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England und 1835 wieder nach Paris erwarb er ſich eine genaue Kenntniß der fremden Ver⸗ 
bältniffe. Bereits 1820 hatte er feine „Scholien zum Gajus” herausgegeben, in denen er feine 
Stellung zur hiftorifchen Schule fo ſcharf abzeichnete, daß diefe Arbeit allgemeines Auffehen er- 
regte. Sein eigenthümlichftes Werk aber war „Das Erbrecht in weltgefchichtlicher Entmwide- 
lung” (Bd. 1—4, Berl., nachher Stuttg. 1824— 35), worin er der Rechtswiffenfchaft eine 
philofophifhe Grundlage zu geben fuchte. Weiter erfchienen von ihm das „Syſtem des röm. 
Civilrechts“ (Berl. 1827) und die „Beiträge zur Revifion der preuß. Gefeggebung”, eine Zeit- 
ſchrift (Berl. 1850— 32). Seine Popularität gewann er jeboch durch feine Vorlefungen, ber 
fonders durch feine Vorträge über die Gefchichte der neuern Zeit, worin er mit Freimuth, Wärme 
und Wig fein aus allen Ständen zufammengefegtes Publicum mit ſich fortzureißen wußte. Diefe 
Borlefungen wurden indeffen durch ein Verbot der Behörden plöglich unterbrochen. Einen ern- 
ftern Charakter hatte der wiffenfchaftliche Streit, den er ald Führer der philofophifchen Schule 
gegen die hiftorifche unter Savigny führte. G. antwortete auf Savigny's gelegentliche Angriffe 
in deffen Werke „Das Recht des Befiges” (6. Aufl., Gieß. 1836) durch feine Duplik „Über die 
Grundlage des Beſitzes“ (Berl. 1839), worin er in geiftreicher, fchneidender Weiſe die Pritifche 
Manier Savigny's befimpfte, deffen Anficht von dem Befige als einem Factum zu widerlegen 
fuchte, die Angriffölinie überhaupt auf die Anhänger der hiftorifhen Schule ausdehnte und fo- 
dann feine Anficht von dem Befige ald einem Recht aus philofophifchen Principien zu verthei- 
digen verfuchte. Bon G.'s übrigen Schriften find zu erwähnen: „Rüdblide auf Perfonen 
und Zuftände” (Berl. 1836); „Borlefungen über die Gefchichte der legten funfzig Jahre“, im 
„Diftorifhen Taſchenbuch“ (Epz. 1853 und 1854); „Vermiſchte Schriften juriftifchen, Hifto- 
zifchen, ftaatswiffenfhaftlichen und äfthetifchen Inhalts” (2Bde., Berl. 1854). Befonderes 
Verdienſt erwarb er fich auch ald Herausgeber der Vorlefungen Hegel's über „Philofophie ber 
Geſchichte“. In Verbindung mit einigen Freunden gründete er das Inftitut der „Jahrbücher 
für wiffenfhaftliche Kritik“. ©. ftarb als Profeffor der Rechte zu Berlin 5. Mai 1859. 

Gänfeblümchen oder Masliebe (Bellis) ift der Name einer Pflanzengattung aus der Fa- 
milie der Compofiten mit wurzelftändigen, fpateligen Blättern und einfachen Schaften, welche 
einen in der Mitte mit gelben Röhrenblumen und am Rande mit weißen oder rothen Strahl- 
blumen befegten Blütenkopf tragen. Das gemeine Gänfeblümdhen oder die ausdauernde 
Masliebe (Bellis perennis) blüht bei uns beinahe das ganze Jahr hindurch auf Weiden, Wie- 
fen und Grasplägen. In den Gärten zieht man fogenannte gefüllte Spielarten, deren Blüten: 
töpfe lauter Strahlblumen enthalten, und nennt diefe Taufendfhönden. Auch wird in man- 
chen Gegenden die gemeine Wucherblume (f. Ehryfantbemum) mit dem Namen der großen 
&änfeblume bezeichnet. 

Gänſehaut (Cutis anserina) wird die menfchliche Haut dann genannt, wenn fie bleich, kalt 
und mit Meinen bleihen Knötchen überfäet ift. Diefe Knötchen find nämlich die in der Haut 
verborgenen Zalgbrüfen, welche in Kolge der Zufammenziehung der Fafern des Hautgemwe- 
bes rings um diefe Drüschen über die Oberfläche der Haut hervorgedrängt werben. Die 
Zufammenziehung des Hautgemwebes, welche auch mit Verengerung der Blutgefäße der Haut 
und deshalb mit Bläffe derfelben einhergehen muß, kommt durch verfchiedene Umftände, befon- 
ders aber durch Kälte und heftige Gemüthserfchütterungen, wie Schred und Furcht, zu Stande ; 
ferner noch bisweilen bei Ekel, unangenehmen Gehöreindrüden und bei hyſteriſchen Krämpfen. 
Ein wichtiges Krankheitsſymptom ift für den Arzt die Gänfehaut nicht. 

Gant oder Vergantung, entftanden aus dem lat. quanti, d. i. wie theuer, heißt im füdlichen 
Deutfchland der öffentliche Verkauf der Güter eines verfchuldeten Untertanen durch die Obrig 
feit, auch der Concurs ded Schuldners felbft. Ganthaus ift das MVerfteigerungshaus ; Gant- 
meifter der Auctionator; Gantregifter der Auctionsfatalog; Gantmann der Concursfchuldner ; 
Gantproceß der Koncursprocef ; Gantrecht das Recht, nach welchem der Concurs eröffnet 
und geleitet wird. 

Ganymẽdes, der Mundfchent und Geliebte des Jupiter, ein Sohn des Tros und der Ka- 
lirrhoe, Bruder des Jlus und Affaratus, wurde feiner Schönheit wegen von den Göttern in den 
Olymp erhoben, um des Jupiter Becher zu füllen. Sein Vater erhielt dafür ein treffliches Ge- 
fpann. Nach fpätern Sagen wurde er durch Jupiter's Adler oder von Jupiter felbft in der 
Geftalt eines Adlers entführt. Als Ort, wo der Raub gefhah, wird das Idagebirge angege— 
ben. Die Aftronomen verfegten ©. unter dem Bilde des Waffermannd unter die Sterne. Sein 
Raub ift von den Künftlern vielfach dargeftellt worden ; namentlich ift das Kunſtwerk des Bild- 
hauers Xeochare, welches den ©. darftellt, wie er vom Adler emporgetragen wird, zu erwähnen. 
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Garantie, ein franz. Wort, das fo viel ald Bürgfchaft, Siherftellung ausdrüdt. Es findet 
namentlidy Anwendung bei Friedensverträgen, wenn eine dritte Macht ald Garant, jeber der 
beiden Vertrag fchließenden die Einhaltung des Vertrags von Seiten der andern verbürgt. Zin- 
fengarantie nennt man die von der Staatögewalt Actiengefellfchaften gegebene Zuſicherung 
eines beftimmten geringften Zinfenertrags von ihrem auf ein gemeinnügiges Unternehmen, z. B. 
eine Eifenbahn, verwendeten Capital. Unter Garantie der Verfaſſung verfteht man ſolche 
Einrichtungen, welche die Verlegung der Verfaffung, befonders dem im Befige der phyfiſchen 
Gewalt befindlihen Staatsoberhaupte, unmöglich machen oder doch erfchweren follen. 

Garat (Dominique Zof., Graf), Staatsmann und einer der beften franz. Profaiften, geb. 
zu Uftariz bei Bayonne 1758, hatte ſich durch Elogen auf den Kanzler 2’Höpital, den Abt Eu- 
ger, Fontenelle und Andere bereits fehr vortheilhaft befannt gemacht und war Redacteur des 
„Journal de Paris”, al& die Revolution ausbrach. Der dritte Stand von Bordeaur wählte ihn 
zum Deputirten bei der erften Nationalverfammlung. Hierdurch) kam er, dem das politifche Le- 
ben ein ganz fremdes Element war, in welchem er fic auch nie heimifch fühlen lernte, während 
der Revolution in wechfelvolle und mannichfache Verhältniffe und Stellungen. Als Zuftizmi- 
nifter, nach Danton, mußte er Ludwig XVI. das Todesurtheil verfündigen ; ald Minifter des 
Innern ſchien er nicht felten ein ſchwaches Werkzeug Hebert's, Pache's und Danton’e. Als er 
1793 feine Entlaffung genommen, wurde er bald darauf ald Gemäßigter verhaftet und erft nad 
den 9. Thermidor wieder befreit. An die Spige des öffentlichen Unterrichts berufen, überließ er 
feine Stelle an Ginguene und übernahm die Profeffur der Philofophie an der neuerrichteten 
Normalfchule Im J. 1798 ging er ald Gefandter nad) Neapel; 1799 trat er in den Math der 
Alten. Bon Napoleon wurde er dann zum Grafen, Senator und Mitglied der Ehrenlegion er 
nannt. Später fam er jedoch ganz in Vergeffenheit und lebte zurückgezogen, bis er während ber 
Hundert Tage zum Mitglied der Repräfentantenfammer gewählt wurde, wo er heftig gegen bie 
Bourbons ſprach. Bei der neuen Einrichtung des Inftitutd unter Ludwig XVII. ward er aus 
der Lifte der Mitglieder geftrichen und 'erft nach der Zulirevolution von 1850 in die Akademie 
der moralifchen und politifhen Wiffenfchaften wieder aufgenommen. Er ftarb in feinem Ge 
burtsorte 9. Dec. 1835. Höchft intereffant find feine „Memoires sur Mr. Suard, sur ses 
Ecrits etc., sur le 180 siöcle” (2 Bde, Par. 1820). — Garat (Jean Pierre), einer der 
berühmteften franz. Sänger, ein Verwandter ded Vorigen, geb. zu Uftariz 25. April 1764, 
fam 1782 nad) Paris, wo er 1795 ale Lehrer am Eonfervatorium angeftellt wurde. Seine 
Stimme war an Klang und Umfang vielleicht die bewunderungsmwürdigfte, welche je die Natut 
gebildet hat, und feine Fertigkeit außerordentlih. Er machte mehre Kunftreifen durdy Spanien, 
Italien und Deutfhland, 1802 nach Petersburg und farb in Paris 3. März 18253. Auch fein 
Bruder, Jof. Dominique Fabry:Garat, erwarb ſich ald Sänger und Componift großen Ruf. 

Garavaglia (Giovita), einer der tüchtigften und gediegenften Kupferftecher der neueften 
Zeit, wurbe 18. März 1790 zu Pavia geboren und zeichnete von frühefter Kindheit am unter 
Anleitung des Profeffors Fauftin Anderloni, dem er — im 16. J. bei den Stichen der großen 
anatomiſchen Tafeln von Scarpa helfen konnte. Voll Freude über die Anlagen feines Schülers, 
den er zärtlich liebte, fdyidte Anderloni den jungen &.1808 nad) Mailand, wo er ihn unterhielt 
und wo berfelbe bes Unterrichts von Longhi theilhaftig wurde. Schon unter feinen erften Arbei» 
ten dafelbft befinden fich zwei von der Akademie gefrönte: die Tochter der Herodias von Luini 
und Horatius Cocles. Eine gleiche Ehre ward feiner Heiligen Familie von Rafael zu Theil, 
welche er nach der Heimkehr in Pavia in feinem 25.3. vollendete. Er ſtach aud) die Bildniffe 
vieler durch Geburt, Waffenglanz und Geiftesgröße ausgezeichneter Perfonen, unter denen das 
Dorträt Karls V. mol die erfte Stelle einnimmt. Dann arbeitete er für Luigi Bardi den David 
von Guercino und das Ehriftustind von Maratta. Im Alter von 52 3. begann er die Zufam« 
mentunft Jakob's mit der Rahel von Appiani, wobei er eine folche Meifterfchaft des Stiche und 
folche Anmuth der Zeichnung entwidelte, daß diefes Werk vielleicht allen übrigen vorgezogen 
werden muß, wenn man nicht die Madonna della Sedia nad) Rafael, die faft zugleich mit jenem 

Blatte erfchien, noch gelungener findet, die wenigftens dem Morghen’fchen Stiche in Nichts 
nachſteht. Ein anderes Meifterftüd ift die Beatrice Eenci nah Guido Reni, deren Kopf von be» 
wunbdernswürdigem Ausdrud ift. Im 3.1833 wurde G. an Morghen's Stelle zum Profeffor 
der Kupferftecherei an der Akademie zu Florenz ernannt. Doch ftarb er ſchon 27. April 1835. 

Garay (Johann), einer der begabteften ungar. Dichter, geb. 1812 zu Szekßaͤrd im tolnaer 
Comitat, ftudirte von 1829 an in Fünftirchen, dann zu Pefth, wo er fpäter bei der Landesbiblior 
thef eine geringe Anftellung fand, die ihm aber möglich machte, dem Drange zu poetifcher Pro- 
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duction zu folgen. Durch gründliches Studium deutfcher Meiſterwerke gebildet und durch Wö- 
rösmarty's Praftoolle Poeſien angeregt, ließ er 1854 fein Heldengedicht „Csatär“ erfcheinen, 
das zu fehönen Hoffnungen berechtigte. Sodann veröffentlichte er rafch nacheinander Dramen, 
größtentheild hiftorifchen Inhalts, unter denen „Arbocz“ (1857), „Orszägy Ilona“ (1857) 
und „Bätory Erzsebet‘ (1840) fehr anfprachen. In den 3. 1854—56 ald Mitredacteur des 
„Regelö”, von 1858— 39 als Redacteur des presburger „Hirnök“ wirfend, bereicherte ©. au⸗ 
ßerdem faft alle ungar. Zeitfchriften und Sammelwerke mit Igrifchen Gedichten, Erzählungen 
und Balladen, davon manche zu. den Perlen der ungar Literatur zählen. Befonders ift er auch 
Meifter in der Ballade, wie fein unter dem Titel „Arpädok” erfchienener Cyklus Hiftorifcher 
Balladen (Peſth 1847; 2. Aufl., 1848) bewies. Vortrefflich find auch feine lyriſchen Gedichte 
‚„‚Balatoni Kagylok“ (Peſth 1845). Schon früher erfchien eine Gefammtausgabe feiner Gedichte 
(Pefth 1845), ſowie feiner Erzählungen (Pefth 1845). Seine neuefte Arbeit ift ein hiftorifches 
Epos, deffen Held Radislaus der Heilige. 

Garcia (Manuel), ein beliebter Sänger, Componift und Gefanglehrer, geb. 22. Jan. 1775 
zu Sevilla, kam, nachdem er in Cadiz und Madrid ald Sänger einen bedeutenden Ruf erlangt, 
1808 nad Paris, wo er in der ital. Oper mit großem Glüde auftrat, und ging 1811 nad) Ita 
lien, wo er in Zurin, Rom und Neapel nicht minder günftige Aufnahme fand und die Gefangs- 
kunſt theoretifch ftudirte. Von 1816— 24 war er abwechfelnd in Paris und London ald Sän- 
ger und Gefangfehrer thätig ; dann ging er mit einer auserlefenen Operngefellfchaft, zum Theil 
aus Mitgliedern feiner Familie beftehend, nach Neuyork und fpäter nach Merico. Im Begriff, 
nad) Europa zurückzukehren, wurde er auf dem Wege nach Veracruz durch Räuber feines gan- 
zen erfparten Vermögens beraubt, das er in Ruhe genichen wollte. So fah er fich genöthigt, in 
Paris wieder feine Singeurfe zu eröffnen. Einige Verfuche, auch ald Sänger wieder thätig zu 
werben, überzeugten ihn jeboch von der eingetretenen Unzulänglichkeit feiner Stimme, und fortan 
widmete er fich nur der Compofition und der Bildung feiner Schüler. Unter den legtern erlang- 
ten namentlich Nourrit und die Meric-Ralande, vor allen aber feine ältefte Tochter Marie (f. Ma: 
libran) den ausgebreiterften Ruf. Minder bedeutend war G. als Componiſt, obgleich mehre 
feiner dramatifchen Arbeiten, namentlich „El poeta calculista“ und „I califo di Bagdad“ fi 
einer günftigen Aufnahme erfreuten. Er ftarb zu Paris 10. Juni 1852. — Seine zweite Todh« 
ter, Pauline Viardot:Gareia, geb. 1821 zu Paris, kam zwar mit ihren Altern nad) London, 
Neuyork und Merico, erhielt aber erft fpäter in Paris und Brüffel ihre eigentliche Ausbildung. 
Nach dem Plane ihres Vaters follte fie Klavierfpielerin werben und erlangte auch bald eine be- 
deutende Fertigkeit. Allein gleich ihrer Schweſter zeigte fie eine fo mannichfaltige Kunftbega- 
bung, daß es ſchwer ſchien, ihre eigentliche Richtung zu beftimmen. Nicht nur zeigte fie ein 
ungemeines Sprachtalent, fondern auch eine überrafchende Leichtigkeit und Auffaffungsgabe im 
Zeichnen, fodaf fie die Züge von Perfonen, die fie oft nur ein mal gefehen, nad) längerer Zeit 
noch harakteriftifch darzuftellen vermochte. Später erft entwidelte ſich entfchieden und fchnell 
zur Neife gebeihend ihr Gefangstalent. Im J. 1858 machte fie mit ihrem Schwager Beriot 
eine Kunftreife, auch nach Deutfchland. Im folgenden Jahre ging fie nad) London, mo fie fo 
tebhafte Senfation erregte, daß fie, vielfachen Auffoderungen und Anerbietungen nachgebend, 
ihren Entſchluß, Concertfängerin zu bleiben, anfgab und zuerft ald Desdemona die Bühne 
betrat. Der Erfolg war der entfchiedenfte. Seitdem gehört ihr Name den erften der heutigen 
ital. Oper zu, und ihre neueften Erfolge in Petersburg und Paris erinnern an die glänzendften 
Zeiten ihrer Schwefter. — Ein älterer Bruder, Manuel G., geb. 1815 zu Neapel, machte fich 
gleich dem Vater als Sänger und Gefanglehrer in Paris bekannt. 

Gard, einer derrechten Nebenflüffe der Rhöne, gibt dem Departement Gard den Namen, das, 
aus den frühern oberlanguedocichen Randfchaften Nemofez, Alaiz und Ufagais gebildet, durch 
die Departements Herault, Aveyron, Lozere, Ardeche, Rhönemündungen und das Mittelmeer 
begrenzt wird. Das Departement ift nad) dem Meere hin ergiebig an Steinkohlen, Blei, Zint- 
baryt, Antimonium, Eifenvitriol, Alaun und andern Mineralien. Gegen die Rhoͤne hin terrafe 
fenförmig abgedadht, im Süden aber niedrig und moraftig, erweist fich die Landſchaft im Allge 
meinen reich an Producten, befonders an Wein (Zavel), Seide, Dliven, Obft und Kaftanien. 
Auch baut man im Süden, im Grand-Gallargures, die Lackmuspflanze der Färber (Croton 
tinetorium) und jene Pflanze, deren Samenkerne das Ricinusöl liefern. Unter den minerafifchen 
Quellen ift die intermittirende Therme zu Fonfandhe merfwürdig. Man zicht wenig Rindvich 
und Nferde, defto mehr Schafe mit fehr feiner Wolle. Der ſchon zu den Zeiten der Römer aus« 
gezeichnete Gewerbfleifi hat fich nach den Verwüftungen, welche bier die Einfälle der Germanen, 
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ber Sarazenen und Normannen, fpäter die Religionskriege der Albigenſer und Hugenotten an- 
richteten, wieder gehoben ; namentlich blüht die Seidenfabrifation, dann die Baummollen-, Halb- 
feiden-, Wollen-, Leder · Glas- und Papierfabritation. Ebenfo befhäftigt die Färberei, der 
Bergbau, die Fifcherei und Baifalzbereitung viele Einwohner. Den Handelöverfehr fördern die 
ſchiffbare Rhoͤne, mehre Kanäle, die Eifenbahnen von Nismes nad) Alais, nach Montpellier und 
Gette, nad) Beaucaire an der Rhoͤne und von da weiter nach Marfeille und befonders auch die 
große Meffe zu Beaucaire (f. d.). Das Departement bildet die Diöcefe des Biſchofs von Nit- 
mes, hat zur Hauptftadt Nismes (f.d.), zählt auf 108 AM. 400000 E., darunter faft ein Drit- 
tel Reformirte, und zerfällt in die vier Arrondiffements Nismes, Alais, Uzes und Le-WVigan. Das 
Land gehörte zu dem alten Narbonenfifchen Gallien, in welchem das Römertyum am früheften 
Eingang fand und am meiften ſich befeftigte. Eins der großartigften Römerwerke ift der vier 
Stunden norböftlich von Nismes entfernte fogenannte Pont ⸗du-Gard bei dem Dorfe La-Four. 
Diefer Riefenbau bildet einen Theil jener rom. Wafferleitung, welche dazu beftimmt war, die 
Duellen aus dem Thalevon zes, neun Stunden weit, über das wilde, enge, geflüftete Thal des 
Gard nad) Nismes zu leiten. Er befteht aus drei übereinandergefegten Reihen von Pfeilerbo- 
gen, von denen die oberfte die eigentliche Wafferleitung trägt. Das Ganze ift 580'% F. lang, 
182 F. hoc) und 25 F. did. 

Gardafee, Lago di Garda, bei den Römern Lacus Benacus, einer der größten und merfwür- 
digften Alpenfeen in der lombard.-venet. Delegation Verona, nur mit feinem nördlichen End: 
zu Zirol gehörig, 7 M. lang, 1—2 M. breit, 213 $. über dem Meere gelegen, an der tiefften 
Stelle 892 F. tief, hat feinen jegigen Namen von dem an ber Oftfeite, in der Prätur Malceſine 
gelegenen uralten Pfarrborfe Garda mit 3000 E. und einem Hafen. Die auf dem See perio- 
difch herrfchenden Winde begünftigen die Schiffahrt, und regelmäßig wird derfelbe jegt zwiſchen 
Riva am Nordende und Defenzano am Südende mit Dampfböten befahren. Indeffen fommen 
auch gefährliche Stürme und Wafferhofen auf diefem See vor. Der Reichthum an Fifchen ift 
fehr groß. Die Alpenzmweige, welche den See umgrenzen, find noch fehr hoch und fallen fteil ge 
gen die Ufer ab, bilden jedoch ſchöne und fruchtbare, durch viele Ortfchaften, Häfen und Pflan- 
zungen belebte Umgebungen. Beſonders reigend zeigt fich die Gegend bei den Städten Defen- 
zano und Salo im Süden, wo man auf der Landzunge Sermione, der von Gatullus fo anzie 
hend befchriebenen Halbinfel Sirmio, die Überrefte von dem Landhaufe diefes Dichters zeigt. Am 
Sübdende tritt der Mincio, ein Nebenfluß des Po, aus dem See, und der dortige Hafen wird 
durch die Feftung Peschiera gededt. 

Gardelegen, Kreisftadt im preuß. Negierungsbezirt Magdeburg in derehemaligen Altmark, 
an der Milde, mit hohen Mauern, einer Rolandsfäule, einem Schullehrerfeminar, dem frühern 
Gymnafium, zählt 5400 E., die fih von Landwirthſchaft und Bierbrauerei ernähren. Der Ort 
ift, wenn er auch nicht, wie die Sage will, im Alterthum Iſenburg (Castrum Isidis) geheißen hat 
(nach einem dortigen Heiligthum der Göttin Jfis, welches die Franken zerftört Haben follen), doch 
jedenfalls fehr alt, wurde 633 von dem Sorbenherzog Dervan zerftört und um 924 von König 
Heinrich I. wieder aufgebaut Längere Zeit warb ſodann der Drt Sig marfgräflicher Prinzen, 
die fih Grafen von G. nannten. ©. blieb bis 1478 eine freie Stadt, wurde 1547 befeftigt, Mitt 
viel im Dreißigjährigen Krieg und durch Feuersbrünfte, verlor feine Werke durch Kurfürft Fried 
rich Wilhelm und wurde 1757 von den Franzofen gebrandfchagt. Nahe nördlich liege an ber 
Milde ein Meines altes Schloß, die Iſenſchnibbe, d. i. eiferne Schnippe, welches nebft der dazu 
gehörigen Voigtei ehemals (feit 1446) den Herren von Alvensleben gehörte und jegt Sig det 
Landraths ift. Auf der anliegenden Gardelegener Haide fiegte Markgraf Ludwig I. 1543 über 
Otto den Milde von Braunfchmweig. 

Garden heißen gegenwärtig nicht allein die Leibwachen der Fürften, fondern auch diejenigen 
Heeresabtheilungen, welche durch Auswahl der Mannfchaften und beffere Ausrüftung beftimmt 
find, eine mufterhafte Kerntruppe zu bilden. Sie find gewöhnlich in den Hauptftädten concen 
trirt und durch glänzendere Uniform und andere Vorzüge ausgezeichnet. Keibwachen gab 
ſchon in den älteften Zeiten. Die Herrſcher des Drients umgaben damit ihre Perfon und lichen 
ihren Hoflagern Glanz, fo die ägyptifchen, fo befonders die perfifhen Könige mit ihren unſterb 
lichen“. Die Krethi und Plethi David's find, freilich ihres proletariſchen Urſprungs wegen, ſprü 

wörtlich geworden. Auch Alerander, d. Gr. hatte feine Leibwache. In den röm. Heeren waren 
es die Prätorianer (f. d.). Die Herrfcher des Mittelalters bildeten ihre Keibwachen zumeilen aus 
fremden Söldnern. Kaifer Friedrich IT. 3. B. hielt eine faraxenifche, die legten Paläologen in 
Konftantinopel hatten eine warägifche (normannifche) Leibwache. Diefe Scharen find als bie 
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Anfänge ſtehender Heere zu betrachten. In der neuern Zeit waren es die franz. Könige, welche 
ihre Garden (vom franz. garder: bewachen) vermehrten, bis unter Ludwig XIV. die Reiterei der- 
felben unter dem Namen Maison-du-roi (Königliched Haus) den höchften Glanz, allerdings 
auch durch Kriegsruhm, erreichte. Bei den Reformen bes Kriegsminiftersd St.-Germain 1776 
wurben die Garden befchränft, und es blieben nur die Gardes du corps nebft den Gendarmes 
und als Fußgarden die Gardes fraugaises und die Schweizer, welche in der Nevolution theils 
untergingen, theild aufgehoben wurden. Viele Fürften Europas hatten Ludwig XIV. aud) darin 
nachgeahmt, daß fie zahlreiche und glänzende Garden errichteten, beſonders Friedrich I. von 
Preußen. Unter des Legtern fparfamem Nachfolger Friedrich Wilhelm I. gab es nur fein eigenes 
Garde-Grenadierregiment, deſſen Mannfchaft fich durch riefige Größe auszeichnete. Friedrich d. 
Gr. vermehrte die Garde wieder, auch durch Reibwachen zu Pferd, welche in den Kriegen befon- 
ders rühmlich gekämpft haben. Seit diefer Zeit ift Die neuere Beftimmung der Garden, als Kern 
und legte Referve der Heere zu dienen, befonders dur; Napoleon begründet worden. Derfelbe 
errichtete auerft ald Gonful eine Coufulargarde (3 Bataillone, 1. Escadron und 1 Artillerie 
compagnie), welche nachher als Alte Garde vom Kaifer nad) und nach bedeutend vermehrt wurbe. 
Im. 1812 war die Kaifergarde (mit der ald Borfchule dienenden Jungen Garde) 56000 
„Mann ftart. Die Alte Garde ift die erfte Truppe der Welt gewefen, an Kriegstüchtigkeit von 
feiner andern erreicht. Ein Fünftel der Grenadiere waren früher Unteroffiziere in der Linie ; jeder 
Unteroffizier der Alten Garde konnte ald Dffizier in die Linie treten; das Kreuz der Ehrenlegion 
zierte einen großen Theil. Eine enge Kameradſchaft, ohne Unterfchied der Waffen, herrfchte im 
ganzen Corps. Diefe ausgezeichneten Soldaten, mit ihren Meinen Eigenthümlichkeiten: dem 
kurzen, gepuderten Zopf, den Obrringen, den Tättowirungen auf Arm und Bruft, ihren 20—30 
erfparten Napoleonsbor pour la soif und bei aller Bonhommie dem ftolzen Ernfte, fanden meift 
in Rußland ihren Untergang. Was von ihnen zurüdehrte, wurbe wieder formirt; die Garde 
warb durch neue Truppen der Zahl nach impofant verftärft, aber fie war die frühere nicht mehr. 
Die Trümmer der Alten Garde erlagen bei Waterloo, und der Ruf: „Die Alte Garde 
ftirbt, aber fie ergibt ſich nicht!” ift allbefannt geworden. Nach 1815 hatten die Bourbons auch 
ihre Garden; durch die Julirevolution find fie aber abgefchafft worden. In den übrigen europ. 
Heeren der Gegenwart ift dad ruff. und preuf. Gardecorp8 befonders ftark und trefflich. Oftreich 
hat nur Leibwachen am Hoflager, keine Garden in neuerer Bedeutung; doch erfegt diefelben fein 
Grenadiercorps, eine vorzüglihe Truppe. — Seit der erften Revolution von 1789 haben ſich 
auch National- und Eommunalgarden ald Bürgerbemaffnung gebildet, in Frankreich zuerft, 
fpäter auch in Deutfchland und Italien. (S. Volksbewaffnung.) 

Garderobe nennt man das Ganze des Theatercoftüms (f. Eoftüm), deffen Aufbewahrungs- 
orte und auch die Ankleidegimmer der Schaufpieler. Die Garderobe ift Eigenthum der Direction 
und wird dem Schaufpieler zu jeder darzuftellenden Rolle geliefert; dagegen muß die moderne, 
elegante Kleidung meift vom Schaufpieler felbft beforgt werden, jedoch gegen eine Entfchäbdi« 
gungsfumme, Garderobengeld genannt. Auch die Federn umd fonftigen Verzierungen werben 
gewöhnlich vom Schaufpieler beforgt. Das Garderobeperfonal befteht bei großen Bühnen 
aus einem Director, Infpector oder Eoftumier, den Garderobierd und Garderobieren, dem Fri« 
feur, Requifiteur, Schuhmacher u. f. w. 

Gardie (Grafen de la) find ein languedocſches Geflecht, welches feit der Mitte des 16. 
Jahrh. ſich in Livland niederließ. Unter den Gliedern deffelben zeichneten ſich befonders aus 
Pontus Baron de la G. der aus franz. in ſchwed. Dienfte trat, ald Feldmarfchall 1580 fiegreich 
gegen Rußland focht und 1585 ftarb. — Sein Sohn, Jakob Graf de la G., geb. 1583, er- 
focht ebenfalld mehre Siege gegen die Ruſſen und ftarb als Präfident des Kriegsdepartements 
1652. — Nicht minder zeichnete ſich Jakob's Sohn, Magnus Gabriel Graf de la ©. aus, 
geb. zu Neval 1622. Er ftudirte zu Upfala, bildete fi dann auf feinen Reifen in Frankreich 
und gefiel der Königin Chriftine nady feiner Rüdkehr fo wohl, daß fie ihn zu ihrem Gefandten 
in Paris ernannte. Dbfchon er viel über fie vermochte, fo bemühte er fich doch vergebens, fie an« 
bern Sinnes au machen, als fie entfchloffen war, die Krone niederzulegen. Unter dem König 
Karl X. Guſtav übernahm er den Oberbefehl des Heeres, welches unter ihm gegen Rußland fehr 
glücklich focht. Nach des Königs Tode hatte er Theil an der Negentfchaft während der Minder- 
jährigkeit Karls XI. Obſchon mit diefem durch feine Gemahlin, die Prinzeflin Euphrofyne von 
DPfalz-Zweibrüden, nahe verwandt, wurde er doch bei der Einziehung der adeligen Güter fehr 
bart behandelt und faft aller feiner Befigungen verluftig, fodaß er 1685 in großer Armuth ftarb. 
Ihm verdankt Upfala den fogenannten Silbernen Eoder des Ulfilas (f. d.), den die Schweden 
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in Prag erbeutet hatten, der aber für verloren erachtet wurde, bis ihn G. in Flandern auffand 
und für 600 Gldn. kaufte. Gegenwärtig befigt die Familie das Landgut Löberod in Sche- 
nen, wo fich bie reichfte Handfchriftenfammlung in Schweden befindet, aus der Wiefelgren 
das „De laGardie'sche Archivum‘ (20 Bde., Stodh. und Lund 1851— 43) herausgegeben hat. 

ardiner (Stephan), Bifhof von Winchefter und Kanzler von England, geb. 1485 zu 
St.-Edmundsbury in der Graffhaft Suffolt, ein natürlicher Sohn des Biſchofs von Salis- 
bury, Lionel Woodville, erhielt feine gelehrte Bildung zu Cambridge, wo er neben der Theolo- 
gie fich auch mit Erfolg den Staatswiffenfhaften widmete. Schmiegfam und gefchäftsthätig, 
erwarb er fich die Gunft und eine Secretärftelle beim Cardinal Wolfen (f. d.), der ihn auch dem 
Könige empfahl. Als Heinrich VIII. die Scheidung von feiner Gemahlin Katharina von Arago- 
nien betrieb, wurde ©. 1528 als Unterhändler nad) Nom gefchidt und, obfchon feine Sendung 
feinen Erfolg hatte, 1529 zum Staatsrat erhoben. Da er ſich im Scheidungsproceffe und in 
ber Herftellung der fönigl. Suprematie in Kirchenfachen ſehr willfährig bewiefen, fo ernannte 
ihn 1544 der König zum Bifhof von Windefter. Nächſtdem hatte er fich die königl. Gunft 
durch eine 1535 gegen den Papft gerichtete Schrift „De vera obedientia” (ff. 1621) in hohem 
Grade erworben. Deffenungeachtet war G. im Geheimen ein heftiger Gegner der Kirchenrefor- 
mation. Er arbeitete darin aus allen Kräften den Abfichten Eranmer’s (ſ. d.) entgegen, half den 
Staatöfecretär Erommell ftürzen, hintertrieb die Vereinigung mit den deutfchen Proteflanten 
und brachte es dahin, daß die engl. Proteftanten mit Feuer und Schwert verfolgt wurden. An- 
deffen erregte feine Verbindung mit ber ald Baſtard erklärten Prinzeffin Maria den Verdacht 
des Königs. Als G. überdies die Gemahlin Heinrich's VIII. Katharina Parr, der Ketzerei be 
ſchuldigte, diefe aber vor dem Tyrannen fich zu reinigen wußte, fiel er gänzlich in Ungnade und 
wurde aus dem Staatsrath geftoßen. Unter der Negierung Eduard’s VI. ließ ihn die proteft. 
Dartei mehre Jahre im Gefängniffe ſchmachten, und als er, wieder in Freiheit gefegt, feinen 
Widerſtand gegen die Reformation dennoch nicht aufgab, wurde er 1551 abgefegt und nochmal? 
eingeferkert. Mit dem Regierungsantritt der Königin Maria erhielt er endlich die Freiheit und 
feinen Bifchoffig zurüd. Später trat er ald Staatskanzler an die Spige der Regierung. Er 
rieth num der Königin, mit Beibehaltung der Suprematie den kath. Cultus allmälig wieder ein 
zuführen, und zugleid) begann er, von zahlreichen Spionen unterftügt, die blutigfte Verfolgung 
der Proteftanten. Obgleich er felbft das Gelübde der Keufchheit nicht gewiffenhaft hielt, behan- 
delte er beſonders die verheiratheten Geiftlichen und ihre Familien mit ausgefuchter Graufamteit. 
Als er endlich fah, daf die gewaltfame Vertilgung der Keger unmöglich fei, 309 er fich riniger- 
maßen von dem blutigen Gefchäfte zurüd. Er ftarb 12. Nov. 1555, nachdem er noch die Bi. 
ſchöfe Ridley und Latimer auf den Scheiterhaufen befördert. Verdienſt hatte er ſich um Eng- 
land erworben, daf er in dem Ehevertrage der Königin mit dem fpan. Prinzen Philipp die 
Selbftändigkeit feines Vaterlandes zu wahren wußte. Außer der erwähnten Schrift gab er noch 
„Necessary doctrine of a christian man“ (1543) heraus. 

Garibaldi (Guifeppe), befonders bekannt ald General in der röm. Nevolution von 1849, 
wurde zu Nizza A. Juli 1807 geboren. Schon früh trat er in den fardin. Marinebienft, in dem 
er fich durch Unerfchrodenheit und Ausdauer in fchrierigen Unternehmungen auszeichnete. In 
eine Verſchwörung vermwidelt, die Anfang 1854 in Genua ausbrechen follte, gelang es ihm je 
doch, fich rechtzeitig auf franz. Boden zu flüchten. Er nahm hierauf Dienfte als Fregatten- 
offizier beim Bei von Zunis; doch nach wenigen Monaten ſchon wandte er fih nah Süd- 
amerifa. Zu Montevideo angefommen, trat er in die Dienfte der Nepublit Uruguay, und 
bald verfchaffte ihm fein Talent das Obercommando über die gegen Buenos-Ayres operirende 
Escadre. Nach ber Blodade Montevideos durch engl. und franz. Schiffe betheiligte ſich G. am 
Landfriege gegen Rofas. Er trat als felbftändiger Führer von Scharen von 500--3000 Mann 
auf, bald an der Spige einer pfeilfchnellen Reiterei, bald an der einer unermüdlichen Infanterie. 
Die eigenthümlide Kriegführung in jenen unmwirthbaren Gebieten bildete ihn zum vollendeten 
Guerrilfaführer. Seine Gattin, eine Ereolin, theilte in Südamerika, wie fpäter in Italien, die 
Gefahren und Strapazen feiner fühnen Züge. Die Nachricht von den Bewegungen in Italien 
führte &. 1848 ins Vaterland zurüd. Am Kriege Piemonts gegen Oſtreich zeichnete er ſich in 
Südtirol aus. Als ſich 1849 Nom zur Republik erklärte, widmete ſich G. als röm. Divifions- 
general ber Vertheidigung des neuen Staats. Er mar es, der 50. April 1849 das glänzende 
Treffen gegen die $ranzofen vor den Mauern Roms gewann. Mit feinem Corps von 2500 Dann, 
deffen Haupttheil die von ihm organifirte ital. Region bildete, nöthigte er die Franzoſen zum 
Rückzuge und brachte ihnen großen Berluft bei. Am 9. Mai ſchlug er hierauf bei Paleftrina 
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mit 3000 Mann 5000 Neapolitaner. Im fiegreichen Treffen bei Velletri 19. Mai führte zwar 
Roſelli den Oberbefehl; doch war es ©. der dad Gefecht einleitete und entfchied. Er fegte fich 
hierbei, wie bei andern Gelegenheiten, perfönlich den größten Gefahren aus und ward aud) ver- 
wundet. Bei dem unerwarteten Angriffe der Franzoſen auf Rom 3. Juni hatte G. wieder die 
bigigften Gefechte zu beftehen. Konnte er auch die Franzofen aus der gewonnenen Pofition 
nicht mehr verdrängen, fo wurbe doch weitered Vorbringen verhindert und der Feind genöthigt, 
zur regelmäßigen Belagerung zu fchreiten. Während legterer hatte G. die vom Feinde ange 
griffene Fronte zu vertheidigen, und feinem Talent wie feiner Energie war es hauptfächlich zuzu- 
fchreiben, daß Rom erft nad) 30tägigem Kampfe unterlag. ©. fchlug endlich dem Triumvirat . 
wiewol vergeblich vor, man möge die Stadt mit der Befagung verlaffen und den Krieg in 
andern Theilen Italiens fortfegen. Er felbft verlief Rom an der Spige von 2500 Mann In- 
fanterie und 400 Mann Gavalerie, mit denen er, durch franz. und öfte. Truppen ſich durchwin ⸗ 
dend ober ihnen Gefechte Tiefernd, den merkwürdigen Zug von Nom nad) Sarn-Marino machte, 
wo er 51. Juli ankam. Hier endlich mußte er feine gefhmwächten und von der Übermacht der 
Dftreicher gebrängten Zruppen auseinander gehen laſſen. Mit etwa 200 Mann, die fi ihm 
freiwillig anfchloffen, gelang es ©. die Küfte des Adriatifchen Meeres zu erreichen und fi nad) 
Genua einzufchiffen. Seine Gattin aber unterlag auf der Flucht ihrer Niedertunft. Won Genua 
ging G. nach Nordamerika. Nah längerm Aufenthalte in Neuyork begab er ſich nach Eali- 
fornien, ging von da als Gapitän eines peruanifchen Schiffs Anfang 1852 nad) China und 
im Sommer 1852 nach Peru, wo ihm der Dberbefehl über die Truppen angetragen wurbe. 
Seltene Energie, Kriegstalent und firenge Handhabung der militärifchen Disciplin geftehen ihm 
felbft feine Feinde zu. 

Garigliano, ein Fluß, der Liris der Alten, entfpringt auf den Apenninen und ergießt fich, 
nachdem er die neapolit. Provinz Terra-dieRavoro durchftrömt, in den Meerbufen von Gaita. 
Sein ſchmutziges Waffer fließt fehr langſam, ift aber reich an Fifchen, namentlich auch an Aalen. 
In dem Schilfe deffelben, unweit der Stadt Minturnd, verftedte ſich Marius vor feinen Ver- 
folgern. Die Brücke über denfelben auf der Strafe von Rom nad) Neapel vertheidigte Bayard 
gegen die Übermacht der Genuefer und Venetianer, wodurd) allein die Rettung des franz. Hee— 
res möglich wurde. 

Garizim ift der altteftamentlihe Name einer Bergfpige ded Gebirge Ephraim, der wahr: 
fcheinlich von dem anwohnenden Stamme der Geriffiter herfommt. Auf dem G. murbe 
zur Zeit des Nehemia, unter der Regierung bes perf. Königs Darius Nothus, das National« 
heifigthum der Samaritaner (f. d.) errichtet und dadurch das kirchliche Schisma zwiſchen diefen 
und den Juden vollendet. Veranlaffung dazu gab, daß Manaffe, der Sohn bes Hohenpriefters 
Jaddu, wegen feiner Verheirathung mit der Tochter des perf. Satrapen von Samarien, des Sa- 
neballat, ercommunieirt und verjagt worden war. Den von Manaffe erbauten Tempel auf dem 
Garizim zerftörte 129 v. Chr. Johannes Hyrkanus, allein der Berg felbft blieb den Samarita- 
nern heilig und hieß bei ihnen ftet6 der Gefegnete Berg. 

Garn heift ein aus Fafern oder Haaren durch Zufammendrehen gebildeter Faden, den man 
entiweder ohne Weiteres zur Weberei anwendet, oder zwei-, drei⸗, vierfach u. f. w. wieder zufam- 
mendreht, um daraus Zwirn zum Nähen, Striden, Stiden, Wirken, oderBindfaden, Schnüre, 
Stricke, Seile und Taue zu bilden. Die am allgemeinften zur Garnbereitung angemwendeten 
Stoffefind Baumwolle, Flachs und Hanf, Wolle und gekrämpelte oder gekämmte Seidenabfälle, 
wonach Baummollen-, Keinen-, Hanf, Wollen- und Seidengarn unterfchieden werden. Doch 
gibt es auch Garn aus Cocosnufbaft, Kuh- und Ziegenhaar und mancherlei andern Faferftoffen 
des Pflanzen- wie des Thierreiche. Das technifche Verfahren zur Hervorbringung des Garne 
wird Spinnen, Garnfpinnen genannt. Das einfachite, aus dem graueften Alterthume ftam- 
mende Geräth hierzu ift die Handfpindel, welche in Europa nur noch in geringem Umfange, 
und zwar ausfchließfich zum Spinnen von Flachsgarnen in einigen Gebirgägegenden Anmen- 
dung findet. An die Stelle derfelben war bereitd um die Mitte des vorigen Jahrhunderts faft 
allgemein der Gebrauch, der Spinnräder getreten, welche feitbem auch ihrerfeits wieder durch 
Spinnmafchinen mehr und mehr verdrängt worden find. Gegenwärtig wird Baummolle all» 
gemein, Wolle größtentheils, Flachs und Hanf wenigftend zu fehr bedeutenden Theilen mittels 
Mafchinen gefponnen. (S. Spinnmafchinen.) Bei der auferordentlihen Ausdehnung der 
Garnfpinnerei hat natürlich auch der Garnbandel eine früher nicht gefannte Wichtigkeit ger 
wonnen; er hat zugleich eine gang neue Geftalt angenomnien, feitdem das Spinnen meift die 
Beſchäftigung großartiger Fabritanlagen und nicht wie früher die Aufgabe einer Menge ein- 
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zelner Handarbeiter bildet: wo ehemals die Grundlage dieſes Handels eine im kleinſten Detail 
ſtattfindende Garnaufkauferei war, iſt jeht der Regel nach der Garnhandel ein Engrosgeſch äft 
in oft koloſſalem Umfange; und in Großbritannien, dem hierin am meiſten hervorragenden 
Lande, findet gar keine directe Lieferung der Garnſpinnereien an die Conſumenten ſtatt, ſondern 
der Garnhandel iſt gänzlich in den Händen von Zwiſchenhändlern (Commiſſionären), welche 
weit vollſtändigere Aſſortiments darbieten, als einer einzelnen Spinnerei möglich wäre. Um die 
Garne unter einer bequemen, zugleich die Controle der Quantität und der Feinheit erleichtern- 
den Geftalt in den Handel zu bringen, werden fie auf bem Garnhaspel in Strähne von be- 
flimmter Ränge und Fäbdenanzahl gewunden. Die Feinheitögrade bezeichnet man der Regel nach 
dadurch, daf man angibt, wie viel Strähne von befanntem Mafe auf die landesübliche Ge- 
wichtseinheit (3. B. das Pfund) gehen: fo entftehen die Garnnummern, weil jene Zahl die 
Nummer des Garns genannt wird. Das Garnmaß (die Fadenlänge im einzelnen Strähn), 
fomie die Größe der Gewichtseinheit ift oftmals fehr verfchieden, wodurch denn gleiche Num- 
mern eine fehr abweichende Bedeutung erlangen. Hinfichtlic der baummollenen Garne hat die 
ganze induftrielle Welt mit Ausnahme Frankreich das englifche Syftem angenommen, mo- 
nad) ein Strähn aus 560 Haspelfäden von 1 Yards befteht, alfo 840 Yards enthält und das 
engl. Hanbdelspfund als Gewichtdeinheit dient. Baummollengarn Nr. 60 3.3. ift mithin ſolches, 

wovon 60 Strähne, zufammen 504000 Yards, 1 engl. Pfd. wiegen. Den franz. Baummollen- 

garnnummern ift das halbe Kilogramme und eine Fadenlänge von 1000 Meter im Strähn zu 

Grunde gelegt. Demzufolge vergleicht fich Nr. 118 englifh mit Nr. 100 franzöfifch. Bei den 

engl. Flachögarnen haspelt man Strähnchen von nur 500 Yards Fabenlänge (120 Fäden auf 

einem Haspel von 24 Yards Umfang) und drüdt durch die Nummer aus, wie viel folcher 

Strähnchen auf das engl. Pfund gehen; die engl. Reinengarnnummer 28 befagt alfo Dasjenige, 

was man bei Baummollengarn unter Nr. 10 verfteht. Um durch Abwägen eines einzelnen 

Garnſträhns fchnell deffen Feinheitsnummer zu finden, bedient man ſich einer Garnwage, bie 

ohne Auflegen von Gewichtftüden ſogleich auf einem Gradbogen die Nummer anzeigt. 

Garndrin, eine berühmte Aeronautenfamilie, deren älteftes Glied Jean Bapt. Olivier G. 
geb. 1766 zu Paris, ein Schüler des berühmten Phyſikers Charles war. Während der Revolu- 
tionszeit hatte er mehren Adminiftrationsgefchäften vorgeftanden und war unter Anderm Com- 
miffar bei der Rhein» und Mofelarmee gewefen. Sein jüngerer Bruder, Andre Jacques ©., 
geb. 1769, der einen ähnlichen Poften bei der Norbarmee bekleidete, war gefangen und nad 
Dfen gebracht worden. Nachdem berfelbe feine Freiheit wieder erhalten hatte, vereinigten fi 
die beiden Brüder zu einer gemeinfchaftlichen Löfung des Problems ber Luftſchiffahrt. Als ein 
erſter Verſuch 16. Juni 1797 verunglüdt war und ihnen gerichtliche Verfolgungen zugezogen 
hatte, ließ fich Andre Jacques noch im Det. deffelben Jahres von einer Höhe von 1200 F. mit 
einem von ihm vervolltommneten Fallſchirm herab. Später wiederholte er fowie feine Frau diefes 
Erperiment noch öfter. Er ließ fich befonders im Norden Europas, unter Anderm in Petersburg, 
fehen, weshalb er fich das Prädicat eines Premier a6ronaute du Nord beilegte. Wegen ber 
Priorität der Erfindung des Fallſchirms gerieth er mit feinem ältern Bruder in Streit und 
fchrieb in Diefer Angelegenheit ein Pamphlet unter dem Titel „Usurpation d’etat et de r&puta- 
tion par un frere au prejudice d'un fröre” (Par. 1815). Andre Jacques ftarb 18. Aug. 1825 
in Paris. Des ältern Bruders Tochter, Elifa ®., geb. 1791, ließ fich nach) der zweiten Ein- 
nahme von Paris 21. Sept. 1815 in Gegenwart des Königs von Preußen aus einer Höhe von 
1800 Klaftern mit dem Fallſchirme herab. 

Garnier (Zean Jacques), franz. Hiftoriograph, geb. zu Gorou in Maine 18. März 
1729, kam ohne alle Mittel nach Paris, brachte es aber durch angeftrengten Fleiß in weni- 
gen Jahren bis zum Profeffor der hebr. Sprache am College de France, um das er fid, 
fpäter als Infpector deffelben, nebft feinem Freunde Lalande große Verdienfte erwarb. Im I. 
1764 wurde er Mitglied der Akademie der Infchriften, und feine zahlreichen Arbeiten in den 
Abhandlungen derfelben zeugen von feiner außgebreiteten, foliden Gelehrfamteit und noch mehr 
von feinem aufßerordentlichen Fleiße. Beauftragt, die von Velly angefangene und von Billaret 
fortgeführte „Histoire de France” weiter fortzufegen, lieferte er zu diefem weitläufigen Werke 
die Gefchichte der Regierungen von Ludwig XI. bis auf Karl IX. Er hatte auch die Regierunge- 
geſchichte des Kegtern bereits im Manuferipte vollendet und beim Ausbruch der Revolution ben 
Drud beginnen laſſen, vernichtete aber feine Arbeit, indem er fürchtete, durch die Erzählung der 
Fehler einer frühern Regierung die ungünftige Stimmung gegen Ludwig XVI. noch zu vermeb- 
ven. Seine hiftorifchen Arbeiten fanden wegen feltener Gründlichkeit der Forſchung allgemeine 
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Anerkennung ; dagegen machten fein „L’'homme de letires“ (2 Bde., Par. 1764) und die 
Schrift „De l’education civile‘' (Par. 1765) wegen der darin anfgeftellten religiös-moralifchen . 
Anſichten, die mit ber im 18. Jahrh. herrſchenden Philofophie in Widerſpruch ftanden, fein. 
befondered Glüd und wurden erft fpäter beachtet. ©. ftarb 21. Febr. 1805. 

Garnier (Rob.), franz. Trauerfpieldichter, der ausgezeichnetfte unter den Vorgängern Cor 
neille’s, geb. 1554 zu Ferte-Bernasd, ftudirte die Rechte und wurde fpäter Parlamentsadvocat 
in Paris und unter Heinrich IV. Staatsrath. Er ftarb 1590. Bon Jugend auf der Poefie lei: 
denfchaftlid ergeben und 1565 von dem College der Jeux floraux gekrönt, war er einer 
Derjenigen, welche mit und nad Zodelle die Neform des franz. Theaters durch Überfegung 
und Nahahmung grieh. Stüde fatt der nationalen Mofterien und Farcen begannen und 
durchführten. Seine Tragodien verrathen. ein glüdliches Studium der Griechen und Römer 
und ein feltenes oratorifches Talent; zu einer derfelben wählte er den Stoff aus Ariofto; auch 
gab er darin den griech. Chor auf, den er in allen feinen übrigen Stüden ftreng beibehielt. Am 
berühmteften wurden feine Tragödien „Bradamante” (1582) und „Antigone“ (1580). Unter 
den von 1580— 1618 erfchienenen Ausgaben feiner Stüde find die zu Paris 1607 und Rouen 
1618 die beften. 

Garnier-Pages (Etienne Joſ. Louis), befannt ald Haupt der franz. Demokratie unter der 
Julidynaſtie, geb. 1802 im füdlichen Frankreich, hatte die Nechte ftudirt und war Advocat, als 
die Revolution von 1830 ausbrach. Er nahm Theil am Kampfe der drei Tage und erwarb ſich 
die Julidecoration. Im J. 1851 zum Deputirten ermählt, ſprach er offen republifanifche 
Grundfäge aus, weshalb ſich Caſimir Perier, jedoch vergebens, gegen feine Zulaffung erklärte. 
Don unbefholtenem Wandel, einfachem Benehmen, uneigennügig und muthig, ward G. bald 
einer ber hervorragendften Charaktere jener Zeit. Als Nedner glänzte er durch ruhige Entwide- 
lung feines Vortrags wie durch die Stärke und Feinheit feiner Dialektik. Auffehen erregte er 
auerft, ald er mit 40 andern Deputirten, darunter Rafayette, Lamarque u. f. w., den Compte 
rendu gegen die Politik des Juftemilieu unterzeichnete. Als 1852 die contrerevolutionäre Re— 
action die Grenzen zu überfchreiten ſchien, erklärte er offen: „Wenn das Volk durch fchlechte 
Verwaltung dahin getrieben wird, zu thun, was es im Juli 1830 gethan, werde ich mit dem 
Volke und für das Volk fein.” Als Mitglied des Vereins Aide-toi angeflagt, bei dem re- 
publifanifchen Aufftande vom 28. Juli 1852 betheiligt gewefen zu fein, fand er für gut, ſich 
verborgen zu halten. Nach Aufhebung des Belagerungsftandes der Stabt ftellte er fich jedoch 
dem Gericht und wurde freigefprochen. Muthig und umfichtig benahm er fi) 1854 in der 
Kammer. Als man im erften Schreden über die Macht der republitanifchen Vereine der Regie- 
rung jede begehrte Eonceffion zu machen bereit war, fuchte er der Überftürzung der Kammer 
Einhalt zu tun. Bei den wüthenden Angriffen, die zumal von einigen ehemaligen Mitgliedern 
der demokratiſchen Vereine jegt auf diefe gemacht wurden, ließ er nicht unbemerkt, daf der Mi- 
nifter Guigot wenige Jahre vorher felbft Mitglied des Vereins Aide-toi gewefen, und daß der 
Siegelbemwahrer Barthe, der Verfaffer des der Kammer vorgelegten Geſetzentwurfs gegen die 
politifchen Vereine, der Verbindung der Earbonari angehört habe. In keiner Seffion verfäumte 
©., für die Erweiterung des politifhen Stimmrechts zu fprechen. Bei den Debatten über die 
geheimen Fonds 1837 unterwarf er Guizot's Reben ald Staatsmann einer fcharfen und beifen- 
den Kritik. Noch 1841 unterftügte er lebhaft den Antrag von Mauguin und Pages de (Xr- 
riege zur Befchräntung der Wählbarkeit öffentlicher Beamten. ©. ftarb 25. Juni 1841. Seine 
Beerdigung fand unter einem auferordentlichen Zufammenfluffe der Bevölkerung ftatt. 

Garnifon heißt die in einem Drte ftehende Truppenbefagung ober auch diefer Drt felbft, 
doc) ift im erftern Fall das Friedensverhältnig vorherrfhend gemeint, während man für das 
Kriegsverhältnig gewöhnlich den Ausdrud Befagung gebraudt. In der Garnifon befinden 
fi) die Truppen entweder in Kafernen (fafernirt) oder beiden Bürgern untergebracht (einquar- 
tiert), in beiden Fällen werden fie auf Staatskoften verpflegt. Was der Bürger dem Soldaten 
im Quartier zu verabreichen hat, wird durch ein Garnifon- oder Servis ⸗Reglement feftgeftellt. 

So große Nachtheile ed auch für den Dienft hat, die Truppen in viele Heine Garnifonen zu ver- 
Legen, fo große Vortheile erwachfen ben Heinen Städten, befonder# den aderbautreibenden, wenn 
fie im Frieden mit Garnifon belegt find, theils weil dadurch Geld in Umlauf gefegt wird, theile 
weil die Soldaten den Bürgern in manchen Handreichungen zu Hülfe fommen. Unter Garni: 
fondienft wird derjenige Dienft verftanden, der feinen rein militärifchen, fondern mehr einen 
polizeilichen Zwed hat. Dahin gehören der Wachtdienft und der Patrouillendienft. Die Gaw 
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nifonwachen.ftellen die benöthigten Schildwachen an öffentlichen Gebäuden, wo fih Kaſſen 
u. ſ. w. befinden, oder an den Thoren oder auf öffentlichen P lägen, zuweilen auch blos des 
Nachts (Nachtpoſten), um den Dienft weniger befchwerlich zu machen. Die Patrouillen durch- 
ftreifen des Nachts die Strafen, vifitiren verdächtige Häufer, verhindern oder ftören Aufliufe 
uf. w. Größere Garnifonen erhalten einen eigenen Gommandanten, große Feftungen deren 
fogar zwei; in Meinen Garnifonen verfieht der jedesmalige ältefte Offizier diefen Dienſt. Reſi— 
denzen erhalten außer dem Gommandanten gewöhnlich auch einen Gouverneur. Der den Gar- 
nifondienft ald Udjutant des Commandanten regulirende Offizier heißt Plagmajor, ohne daf 
er dabei den Nang eines Stabsoffizier6 zu befleiden braucht. Größere Garnifonen haben einen 
eigenen Garnifonsauditeur (Jurift), Garnifonsprediger. u. ſ. w. 

Garnitur nennt man im Allgemeinen diejenigen Theile irgend eines Fabrikats, welche, zur 
- Vollendung des Ganzen gehörig, außerdem noch beftimmt find, demfelben als Zierath zu Dienen. 
So gehört 3. B. der ganze Befag eines Kleides zur Garnitur oder Garnirung des Kleides. Bei 
den Gewehren nennt man Garnitur alle diejenigen Theile, welche dazu dienen, den Lauf und 
das Schloß mit dem Schafte zu verbinden, überhaupt die einzelnen Theile zu einem brauch— 
baren Ganzen zu vereinigen. Bei Lurus- und Jagdgewehren ift die Garnitur einfadher und 
von weißem Kupfer, ſchwarzgebeiztem Stahl, Holz oder Horn (Kapuzinergarnitur), bei Miti- 
tärgewehren diefelbe von Eifen oder Meffing. — Außerdem nennt man noch insbefondere 
Garnitur eine Anzahl gleichartiger aufammengehörender Gegenftände, z. B. eine Garnitur 
Gläſer, Pfeifen u. f. w. 

Garofälo (Benvenuto), eigentlich Benvenuto Zifio da G., berühmter ital. Hiftorienma- 
er, geb. 1481 zu Garofalo unweit Ferrara, bildete ſich in feiner-Vaterftadt unter Domenico , 
Panetti und feit 1498 in Eremona unter Boccaceino Boccacci zum Maler und begab fih dann 
nach Nom, wo er die Werke der beften Meifter ftudirte. Nachdem er fich hierauf einige Zeit in 
Mantua aufgehalten hatte, kehrte er wieder nach Rom zurüd, wo er fih ganz an Rafael an- 
ſchloß, der fich oft bei feinen größern Arbeiten von ihm unterftügen lief. Won Alfons I. von 
Ferrara nebft andern Malern mit vielen Arbeiten im Schloffe deffelben beauftragt, wendete er 
fi) fpäter ganz nad) feiner Vaterſtadt und ftarb dafelbft 1559, nachdem er einige Jahre zuvor 
erblindet war. Seine Werke verrathen die Einwirkung aller Schulen, befonders der lombar- 
difchen und noch mehr der Schule Rafael's. Doc) ift die den Ferrarefen eigenthümliche Rich- 
tung auf derbe, leuchtende Farbe und breite Darftellung auch in ihm nicht zu verfennen. Wor 
feinen ältern Schulgenoffen Lorenzo Eofta und 2. Mazzolino zeichnet er fich meift durch größere 
Anmuth und tiefere Charakteriftit der Köpfe aus, welche bisweilen fo fehr an Nafael erinnern, 
daß mehre Bilder bald dieſem, bald ©. zugefchrieben werden. Bon Rafael nahın er eine gewiſſe 
fiebliche Klarheit an, ein Gefühl von Anmuth und einen Typus von Schönheit, die ihn nebft 
Dem, was ihm felbft eigen ift, recht liebenswürdig machten. Einige feiner Madonnen und En- 
gelsgeftalten find voll Seele und von ungemeiner Anmuth. Die meiften feiner Werke finden ſich 
in Rom; dod) befigen auch die Dresdener, berliner und wiener Galerien mehre derfelben 

Garonne (Garumna), der Hauptftrom des füdmweftlichen Frankreich, entfpringt auf ſpan. 
Gebiete in dem Pyrenäenthale Aran oder Arran und tritt nach einem Laufe von 6. M. durch 
einen tiefen Querfpalt bei St⸗Beat, 1656 F. über dem Meere, auf das franz. Gebiet, wo fie 
floßbar wird. Sodann verläßt fie bei St.-Gaudens die nördlichfte Pyrenäenkette, erreicht, von 
Cazeres an für Heinere Fahrzeuge fchiffbar, bei Zouloufe, wo fie fchon 200 Schritt breit und 
durch den Süd- oder Kanal von Languedoc mit dem Mittelmeere in Verbindung gefegt ift, ein 
breitered Thal zwifchen Hügelränbern und bleibt biß gegen die Mündung hin von niedrigen Hö« 
hen eingefaßt. Bei der Brüde von Borbeaur ift fie 1557 F. breit; nach der Vereinigung mit 
der Dordogne bei den Bec d'Ambez, 5 M. unterhalb Bordeaux, wird fie % bis über I M. breit 
und fließt unter dem Namen Gironde nad einem Laufe von 10°, M. in das Atlantifche Meer. 
Dor ber Mündung fteht auf einer Felfenbanf der pracdhtvolle Leuchtturm Cordouan. Die 
G. nimmt auf ihrem 87 M. langen Laufe ‘gegen 30 (darumter 8 ſchiffbare) Flüffe auf, 
die ihr Flußgebiet auf 1500 AM, erweitern: rechts aus dem Hochlande der Gevennen }. B. 
die Arriege, den Tarn mit dem Aveyron, den Rot, den Dropt und die Dordogne, links eine 
Menge Pyrenäenwaffer oder Gaven, unter welchen der Gerd und die fchiffbare Baife die bedeu- 
tendften find. Seeſchiffe fteigen mit Hülfe der Flut bis Borbeaur hinauf; allein ungeachtet der 
Breite und Wafferfülle im untern Laufe hat der Strom dennoch viele feichte Stellen, welche 
die Schiffahrt erfchtweren und für Seefahrzeuge weiter aufwärts unmöglich machen, weshalb 
man mehre bis jegt noch nicht ausgeführte Kanalprojecte zur Verbindung des Dceans mit dem 
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Mittelmeere in Vorſchlag gebracht hat. Die Garonne felbft durchfließt vier Departements: das 
der Dber-Garonne, Tarn-Garonne, Zot-Garonne und Gironde. Das Depart. Ober:Ga- 
zonne (Haute-Garonne), begrenzt von Tarn Garonne, Tarn, Aude, Arriege, Oberpyrenden, 
Gers und von Spanien geſchieden durch den Gebirgswall der Pyrenäen, gehört Heinern Theils, 
im ND,., zu der alten Provinz Languedoc, größern Theils, im SW., zur Gascogne. Das Areal 
beträgt 112% AM. Etwa der zmölfte Theil deffelben ift völliges Hochgebirgsland der Py- 
renden; das Übrige vertheilt fich auf die nördlichen Vorftufen diefes Gebirgs und auf das Hü« 
gel- und Flachland von Languedoc und Gascogne. Im erftern fteigen die höchfte Spige ber 
Maladetta, der Pic d’Anethou, zugleich der Culminationspunft des Pyrenäenſyſtems, 
10722 F. hoch, und viele andere Schneegipfel auf. Zugleich ift der Süden rei an Natur« 
ſchönheiten, darunter die berühmten Grotten von Gargas und mehre Seen, ſowie an mine 
ralifchen Erzeugniffen, wie Eifen, welches in großer Menge zu Tage gefördert wird, Stein- 
fohlen, die noch unausgebeutet liegen, Marmor, Goldfand in der Garonne und andern Flüffen, 
und Heilquellen, unter denen die von Bagneres de Luchon vorzüglihen Nuf haben. Der 
ebenere und beffer cultivirte Norden erzeugt Getreide weit über den Bedarf, ziemlich guten 
Wein, viel Obſt und Honig, Anis und Koriander, der hier im Großen angebaut wird, viel Ge- 
flügel und Vieh, wogegen in bem rauhern Süden Adler, Wölfe, Bären, Eber und alle Arten 
Wild in großer Menge haufen. Das Klima ift faft durchgehende mild und gefund, folange 
fich nicht der für Thiere und Feldfrüchte fchädliche Weftwind, Cers genannt, gegen welchen eine 
eigene Affecuranz errichtet ift, erhebt. In induftrieller Hinficht fteht das Departement im DVer- 
gleich zu andern Theilen Frankreichs noch zurüd, und aud) der Handelsverkehr, zu welchem bie 
ſchiffbare Garonne und der Kanal von Languedoc eine treffliche Gelegenheit bieten, ift noch ver« 
hältnigmäßig ſchwach. Das Departement bildet die engere Diöcefe des Erzbifhofs von Tour 
loufe, zählt 482000 E., hat zur Hauptftadt Toulouſe (f. d.) und zerfällt in die vier Arron- 
diffements Zouloufe, Villefranche, Muret und St.-Gaubdens. 

Garrid (David), einer der größten Schaufpieler, wurde 20. Febr. 1716 in einer Schente 
zu Hereford in England, wo fein Vater, ein engl. Eapitän, auf Werbung lag, geboren. Seine 
aus der Normandie ftammende Familie, welche la Garrique hieß, hatte fich nach dem Wider⸗ 
rufe des Edictd von Nantes nah England geflüchtet. Schon in feinem 12. I. zeigte ©. fein 
vorzügliches Talent in Farquhar's Luftfpiel „Der Werbeoffizier“, das er mit feinen Mit- 
fchülern aufführte. Später arbeitete er auf dem Gontor feines Oheims, , eines reichen 
MWeinhändlers zu Liffabon, kehrte jedoch, diefes Geſchäfts überdrüffig, nad) - einem Jahre 
zurück und hörte nun in einer Schule zu Lichfield Sam. Johnſon's Vorlefungen über bie 
fat. und griech. Glaffiter. Hierauf ging er mit feinem Lehrer nach London, wo er bie 
echte, dann Logik und Mathematik ftudirte. Nichtsdeftomeniger eröffnete er mit feinem 
Bruder ein Weingefchäft, das er indeß wieder aufgab, um ſich der Raufbahn zu widmen, 
für welche die Natur ihn beftimmt hatte. Nachdem er zuerft unter dem Namen Lyddal 
mit Erfolg in Ipswich gaſtirt hatte und einen Sommer lang mit efner wandernden Schaufpie- 
lertruppe umbergezogen war, begab er ſich nad) London, wo er von Gifford, dem Eigenthümer 
bes Goodmangfield-Theaters, engagirt, im Juli 1741 als Richard III. mit einem ſolchen Erfolge 
auftrat, daß die großen Nationaltheater leer ftanden und Alles fi in das Meine Theater drängte. 
Sein von der herfümmlichen Art ganz verfchiedener natürlicher Vortrag machte einen aufer- 
ordentlichen Eindrud. Im J. 1742 fpielte er in Irland, 1745 im Drury-Lane-Theater au Lon⸗ 
don, dann wieder in Dublin, bis er 1747 in Verbindung mit Lacy das Drury-Rane-Theater, 
an dem Fleetwood banfrott geworben war, mit erneuertem Privilegium kaufte und die Direction 
deffelben übernahm. Unter feiner Truppe, mit welcher er das Theater eröffnete, glänzten bedeu⸗ 
tende Zalente, wieBarry, Prithard und Eibber. Er verbannte die Unanftändigkeiten der ältern 
engl. Luftfpieldichter, brachte Shakſpeare's Dichtungen, an denen er indef dem damaligen Zeit« 
geihmad gemäß Vieles änderte, bei dem Publicum wieder in Anfehen und begründete fo die 
glänzendfte Periode ber engl. Bühne. Nach 55 3. der Thätigkeit und bes Ruhms nahm er zum 
allgemeinen Zeidwefen vom Theater Abfchied. Er trat 10. Aug. 1776 zum legten male auf und 
begab ſich dann auf fein reizendes Randhaus bei London, wo er, von heftigen Steinſchmerzen 
befallen, 20. Jan. 1779 ftarb. Sein Leichnam wurde in die Weftminfterabtei gebracht und am 
Fuße eines Denkmals, dem Andenken Shaffpeare’8 gewidmet, beigefegt. Sein bedeutendes Ver- 
raögen, die Frucht feiner Talente und feiner an Geiz grenzenden Sparfamteit, fiel theils feiner 
Witwe, theild feinen Verwandten zu. G. war Fein von Perfon, aber wohl 2 und gut ges 
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bildet, hatte ſchwarze, lebhafte Augen und eine reine, melodiſche Stimme. Seine Geſtalt, feine 
Mienen hatte er aufs bewundernsmwürdigfte in feiner Gewalt; jede Zeidenfchaft ftand ihm zu 
Gebote, Alles war an ihm voller, treffender Aufsdrud derfelben. Daher war er gleich greß im 
Tragifhen wie im Komifchen, wiewol das legtere fein Höchfter Ttiumph war. Won feinen 27 
Lufifpielen haben ſich einige, wie „The lying valet‘, „Miss in her teens”, „High life below 
stairs“ und das gemeinfhaftlid mit Colman bearbeitete Stüd „The clandestine marriage‘' 
noch gegenwärtig auf dem Repertoire gehalten. Sie find fowol in den Supplementsbänden zu 
Bell’ „British Theatre’ (Edinb. 1786) als auch befonders (5 Bde., Lond. 1798) gefanımelt. 
Eine jedoch unvollftändige Sammlung feiner zum Theil trefflichen Prologe, Epifteln und Ge 
bichte enthalten die „Poetical works of Dav. G.“ (2Bbe., Lond. 1785). Vgl. „The correspon- 
dence of Dav. G. with the most celebrated persons of his time” (2 Bde., Kond. 1852); Da- 
vie, „Memoirs of Dav. G.“ (2Bde., Lond. 1780; deutfch, Lpz. 1782), und Murphy, „The life 
of G.“ (Xond. 1799). — G.s Gattin, Eva Maria Veigel, geb. 29. Febr. 1724 zu Wien, wo 
fie unter dem Namen Violette ald Tänzerin auftrat und großen Beifall fand, wurde 1744 bei 
der Dper in London angeftellt. ©. heirathete fie 1740 und begleitete fie 1765 auf das Feftlanı. 
Nach feinem Zode lehnte fie die Heirathsanträge mehrer vornehmer Engländer, unter Andern 
des gelehrten Lord Monboddo, ab, da fie nah G.'s legtem Willen auf den Fall ihrer Wieder 
verheirathung einen Theil des ihr ausgefegten anfehnlichen Erbtheils verlieren follte, und ſtarb 
46. Oct. 1822 zu London. B 

Garten und Gartenfunft. Die Gefchichte des Gartenbaus und der Gartentunft läßt ſich 
mit einiger Beſtimmtheit nicht über die Römerzeiten hinaus verfolgen. Die Gärten der Hesperi- 
den und der Kalypfo find nur Mythen. Aus der Ddyffee kann man indeffen entnehmen, daß die 
Griechen jener Zeit fchon regelmäßig angelegte Obftgärten befaßen, wie deutlich aus ber Befchrei- 
bung der Gärten des Alcinous und Laertes erfichtlich. Die berühmten Hängenben Gärten der &e- 
miramis in Babylon fcheinen nur fünftlich bemäfferte und bepflanzte Terraffen gewefen zu fein. 
Andere berühmte Gärten des grauen Alterthums waren der Garten zu Chanon in Medien, den 
noch Alerander d. Gr. befuchte, die Gärten an den Ufern des Drontes in Syrien, weldye Strabo 
befchrieb, und die Gärten ber Kleopatta. Von der Gartenkunft der Griechen wiffen wir menig. 
Auer hier und da zerftreuten Notizen find nur die Befchreibungen zweier ihrer Gärten auf ung 
gelommen: besjenigen ber Hetäre Phryne (364 v. Chr.) und des öffentlichen Gartens von 
Athen, welchen Cimon anlegte. Erft bei den Römern gewinnen wir eine deutlichere Anficht von 
den Gärten des Alterthums. In den Zeiten der Republik waren die Landbefigungen nur Ader- 
güter. Livius erwähnt den Garten des Tarquinius; Lucullus befaß zu Bajä einen pradytvollen 
Park. Matius unter dem Kaifer Auguftus führte zuerft die Sitte des VBefchneidens der Bäume 
ein. Der jüngere Plinius (62 n. Chr.) gibt die genaueften Nachrichten über die Gärten feiner 
Zeit in der Befchreibung feiner beiden eigenen Villen Laurentium und Tuscum. Danach waren 
die röm. Gärten genau das Vorbild der fpätern regelmäßigen franzöfifchen, mas auch durch pom- 
pejanifhe Wandgemälde befräftigt worden ift. Die Gärten des Nero, des Hadrian und ber 
fpätern Kaifer mochten ſich jedoch mehr der Darftellung natürlicher Randfchaften nähern. Nach 
dem Verfall des röm. Reichs gerieth die Gartenfunft in Stalien ebenfalls in Verfall, und erft 
feit dem 15. Jahrh. fcheint fie wieder aufgeblüht zu fein. Schon Boccaccio befchreibt parfähn- 
Fiche Anlagen. Unter den Mediceern gewann der Geſchmack an fchönen und kunftvollen Gar- 
tenanlagen vorzüglich wiederRaum. Die prachtoollen Gärten au Boboli am Palaft Pitti (1549), 
Tivoli, Borghefe, Aldobrandini und Iſola-Bella (1675) find noch heute rebende Zeugen aus 
ber ältern ital. Gartenfchule. In Deutfchland dauerte es lange, ehe die Gartenkunſt fih ent- 
widelte. Zwar foll Kaifer Karl d. Gr. prächtige Gärten bei Ingelheim und Aachen befeffen ha- 
ben, und die befannte Sage von dem Garten des Albertus Magnus (1249) deutet darauf hin, 
daß man damals ſchon Gewächshäuſer gekannt habe. Indeffen fcheint Kunft und Geſchmack 
erft in viel fpäterer Zeit erwacht zu fein. Die ältefte befannte Schrift über deutfches Garten- 
weſen ift das Gedicht „Hortulus” des Moͤnchs Strabon in Konftanz, welches einen Blumen- 
garten befchreibt. Die nächfte Nachricht über deutfche Gärten findet ſich dann erft in den Gedichten 
bes Hand Sache. Die Gärten der Fugger, Wallenftein’s, die von Hellbrumn bei Salzburg u. ſ. w. 
genoffen übrigens einen bedeutenden Ruf. Nad) Frankreich und England fam die Gartentunft 
aus Italien, aber in geſchmackloſen Nahahmungen. Franz I. legte die Parkgehölze von Bou- 
logne, ©t.-Germain, Fontainebleau an. Cardinal Wolfey und Elifaberh begünftigten in Eng- 
land die Anlage größerer Gärten. Aber die Richtung diefer Gartenkunſt verftieß fo gegen bie 
Natur, daß Bacon von Verulam fie in einer eigenen Schrift angriff (1620). Unter Heinrich IV. 
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von Frankreich entftanden die Gärten ber Zuilerien, des Lurembourg und von St.Cloud durch 
den berühmten Gärtner Claude Mollet. Doc; blieben es immer noch röm. Traditionen und ital, 
Stil, welche die europ. Gartenkunſt beherrfchten. Erft 1680 entftand eine Ummälzung durch 
die Anlage des Gartens von Verfailles, in welchem ber Architekt Lenötre zum erften mal den 
felbftändigern Stil der von biefer Zeit an fogenannten franz. Gärten fchuf. Regelmäßige Baum- 
pflanzungen, fchiefe Ebenen ftatt der ital. Terraffen, taufenderlei architektonifche Verzierurigen, 
Waſſerkünſte, fonderbar verfchnittene Heden und Bäume, Statuen und Drangerien bildeten 
den Charakter diefer Gärten, welche bald allgemein wurben und ſich über ganz Europa verbrei⸗ 
teten. In Holland artete die Unnatur dermaßen aus, daß man zulegt Gärten blos aus Steinen, 
Mufcheln, bunten Scherben anlegte und mit Porzellanblumen ausfhmüdte. Die berühmteften 
franz. Gärten waren in Deutfchland: Schönbrunn bei Wien, Thiergarten und Sansfouci bei 
Berlin, Schwegingen bei Manheim, Herrenhaufen bei Hannover, Nymphenburg und Schleif- 
heim bei München, Ludwigsburg und Favorite bei Stuttgart. Im Anfang des 18. Jahrh. ber 
gann in England eine leidenfchaftliche Reaction gegen den franz. Gartenftil. Wife, Lord Bat- 
hurſt, Pope und Addiſon hatten ſchon dagegen gefämpft. Der eigentliche Schöpfer der neuen 
Gartenkunſt wurde jedoch der Maler William Kent, welcher durch die Anlegung der herrlichen 
Parke von Barltonhoufe, Elaremont, Effer und Rousham (1725— 30) eine neue Nichtung der 
Sartenfunft hervorrief, deren Princip die Kandfchaftsmalerei war und bie fi) an die bisher ge 
bräuchlichen Formen nicht im geringften kehrte. Kent's Syſtem erhielt indeffen feine Ausbildung 
erft durch den Gärtner Brown (1750), der durch die Anlage von Blenheim ein Meifterftüd! der 
nahahmenden Kunft lieferte und das Wefen der fogenannten engl. Gärten eigentlich erft feft- 
ftellte. Ihm folgten dann die „Profefforen der Gartenkunſt““: Shenftone, Mafon, Nepton, 
Whateley, Alifon und Hilpin (1764—90), und ihre Gegner: Horace Walpole (1780) und 
Uvedale Price, welche Legtere die munderlichen Gebäude mit fogenannten romantifchen Scenen 
aus den Gärten zu verbannen trachteten. In Deutfchland fanden die engl. Gärten noch rafchere 
Aufnahme als bie franzöfifchen. Wilhelmshöhe bei Kaffel, Harbke bei Helmftebt, Wörlig bei 
Deffau, Charlottenburg bei Berlin, Schönhoven in Böhmen u. f. w. waren die erften und be» 
deutendften derartigen Anlagen. Größtentheils aber waren alle Nahahmungen Verfchlechte- 
rungen des Gefhmads, und ſchon nad) zwei Jahrzehnden that ein Neformator Noth. Diefer 
trat auf in C. C. 2. Hirfchfeld, Profeffor der Aſthetik und Philoſophie in Kiel, deffen vortreff- 
liche Schriften (1773—82) einen neuen Weg für die Ausübung .der Gartenkunft eröffneten. 
Er war der Gründer des deutfchen Stils, einer glüdlichen Verbindung des alten und neuen, und 
hat dadurch fhon das größte Verdienſt erworben. In Frankreich artete der von 1765 an einge» 
führte engl. Stil in den chinefifchen aus. Girardin, Morel und 3.3. Rouffeau fimpften theo- 
retifch und praftifch durch die Anlage des Park von Ermenonville dagegen. Delille fchrieb um 
diefe Zeit fein Pehrgedicht „Les jardins”. Trotz aller Anftrengungen und löblihen Mufter 
wußte fich jedoch die Gartenfunft nicht eher auf eine freie, anerfennenswerthe Höhe zu heben, als 
bis eine neue, durchgreifende Neform ftattgefunden hatte. Diesmal ging diefelbe von" Deutfch- 
fand aus und ihr Träger war Ludwig Scell (fpäter in den Adelftand erhoben, geb. 1757 zu 
Weilburg in Naffdu). Er ift der Stifter des neuen Gefhmads in der Gartenkunſt, welcher 
durch natürliche Effecte die gefünftelten Nachbildungen erfegt. Unter den großartigften Anla» 
gen, die Scell von 1780— 1820 ausführte, find die berühmteften: der Englifche Garten in 
Münden, welhen Graf Rumfort begonnen hatte, Schönbufch bei Afchaffenburg, Birkenau an 
der Bergſtraße, Monbijou in der Pfalz u. ſ.w. Noch bedeutender und grofartiger aber wirkte der 
Fürft Pückler-⸗Muskau, welhen man wol zu den größten Gartentünftlern der neuern Zeit rech- 
nen kann. Seine prachtvollen Anlagen zu Muskau und Branig wie feine Schriften find bie 
befte Schule für Gartenfünftler. Neben ihm wirkten A. von Hake in Hannover, Wenhe in 
Dürffeldorf, Lenne in Berlin, Siebed in Leipzig u. A, für die Einführung gefunder andfchafts- 
verfchönerung durch naturgemäße Gruppirungen und harmonifche Zufammenftellung. In Eng- 
fand, wofelbft die Blumenparks (Pleasure-grounds) die neuefte Richtung der Gartenkunſt ver» 
wirflichen, zeichneten fi) nad) Henry Repton befonders Nafh und Parton, der Erbauer des Kry⸗ 
ftallpalaftes, durd) gelungene Anlagen aus; in Frankreich Viart, Thouip, Lalos u. f. m. Im All- 
gemeinen fteht die Neuzeit hinfichtlich großartiger Gartenunternehmungen weit hinter dem vori⸗ 
gen Jahrhunderte zurüd und hat fich weit mehr dem praktiſchen Gartenbau, der Nuggärt- 
nerei zugemwendet. Diefe Eultur, gewiß noch vor Begründung des eigentlichen Ackerbaus die 
Ernährungsquelle der Menfchheit, wurde im Mittelalter hauptſächlich durch die Holländer ge» 
Fflegt und gelangte durch fie nach England, wofelbft aber erft 1805 die erfte Gartenbaugefell- 
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ſchaft gegründet ward. In Schottland entftand 1809 die Caledonian horticultural society, 
während in Frankreich erft 1827 die reichbotirte SocietE d’horticulture gegründet wurde. In 
Deutfchland bildete fich als ältefte Gartenbaugefellfchaft der Pomologifche Verein in Altenburg 
41803. Jetzt befigt wol jedes Land und jede größere Stadt einen Bartenbauverein, welcher 
durch jährliche Blumenausftellungen u. f. w. für Hebung der Gartencultur und des Obſtbaus 
wirft. Unter der überaus reichhaltigen horticulturiftifchen Riteratur verdienen folgende Schrif- 
ten hervorgehoben zu werben : Baco von Verulam, „Essay on gardens” (Lond. 1620) ; Tem- 
ple, „Upon the gardens of Epicurees” (Lond. 1685); Shenftone, „Unconnected thougts om 
landscape-gardening” (2ond. 1764); Mafon, „An essay on design in gardening” (2ont. 
1768); Whateley, „Observations on modern gardening‘‘ (Xond. 1770); Chambers, „Dis- 
sertations on oriental gardening” (Lond. 1772; deutfch von Ewald, Gotha 1775); Price, 
„Essays on the picturesque in gardening“ (2ond. 1780); Hirfchfeld, „Anmerkungen über 
Landhäufer und Gartenkunſt“ (2pz. 1775); Derfelbe, „Xheorie der Gartentunft” (5 Bde, 
2pı. 1775— 80); Morel, „L’art de distribuer les jardins suivant l’usage des Chinois‘’ (Par. 
41757); Derfelbe, „Theorie des jardins etc.” (Bar. 1776); Girardin, „De la composition 
des paysages” (Par. 1777); Silva, „Arte de giardini inglese” (Flor. 1805); Diedrich, 
„Handbuch der ſchönen Gartenkunſt“ (Gieß. 1815) ; Pindemonte, „Su igiardini inglesi” (Rom 
1817); Scell, „Beiträge zur bildenden Gartenkunſt“ (Münd. 1818) ; Fürft Püdler--Mus- 
au, „Andeutungen über Landſchafts gärtnerei“ (Stuttg. 1854); Hake, „Uber höhere Gar- 
tenfunft u. ſ. w.“ (Stade 1842); Dorbning, „Treatise on the theory and practice of land- 
scape-gardening” (A. Aufl., Lond. 1849); Pegold, „Beiträge zur Landfchaftsgärtnerei“ 
(Weim. 1850); Jäger, „Ideenmagazin zur zweckmäßigen Anlage gefehmadvoller Hautgär- 
ten“ (Weim. 1845) ; Derfelbe, „Reichenau oder die Randesverfchönerung” (2pz. 1851); 
Giebel, „Die bildende Gartenkunft in ihren modernen Formen’ (Rpz. 1851 fg.). 

Gärtner (Friedrich von), ausgezeichneter deutfcher Baumeifter, murbe 1792 zu Koblenz 
geboren, von wo fein Vater, gleihfalld Baumeifter, aus den Dienften des Kurfürften Cle— 
mend Wenceslaus 1804 in bairifhe nah) München ‚gegangen war, ſodaß ber junge ©. an 
diefem Drte feiner fpätern Hauptthätigkeit feine erfte Ausbildung für die Baukunſt erhielt. 
An diefe chloffen ſich Reifen, 1812 nad) Paris, 181A nad) Italien, wo ein vierjähriger Auf: 
enthalt dem eifrigften Studium des Alterthums gewidmet wurde. Als Frucht davon erfchie- 
nen (1819) die „Anfichten der am meiften erhaltenen Monumente Siciliend, Lithographien 
mit erläuterndem Text“. Nachdem er auch England befucht, wurbe er 1820 auf den Lehr- 
ſtuhl der Architektur an der mündhener Akademie berufen. Bald reihten ſich diefer Thä- 
tigkeit auch praktifche Aufgaben an. Er ftellte das Ifarthor, welches Einfturz drohte, unter Zu- 
grundelegung ber urfprünglichen Form wieder her. Mit Heinrich Heß betrieb er die Ergänzung 
und Reftauration der Glasfenfter des regensburger Doms, mobei er das Zechnifche leitete. Diefe 
legtere Arbeit bervog König Lubmwig zur Errichtung einer eigenen Anftalt für Glasmalerei, wo- 
bei ©., Ver bereits feit 1822 dem artiftifchen Zweige der Porzellanmanufactur vorftand, die Zei- 
tung fämmtlicher ſowol technifcher ald abminiftrativer Arbeiten anheimfiel. Nach Vollendung 
bes Iſarthors wurde ihm ber Bau der Ludwigskirche zu München übertragen, welche er im 
mittelalterlich-ital. Stil von weißem Kalkftein ausführte. Außerdem übernahm G. bei Ausfüh- 
zung ber Ludwigsſtraße in München (f. d.) noch folgende Bauten: bie Bibliothef (von 1831 
—42), das Blindeninftitut (1835— 36); die Univerfität und das gegenüberliegende Georgia- 
num (18355 —40), welche beiden Bauwerke durch das Zurüdtreten der Hauptfronten einen 
Pag am Ausgang der Prachtftraße bilden, der durch zwei Brunnen verziert ift, die ebenfalls 
nah G.'s Entwurf ausgeführt worden find. Ferner das Damenftift Sta.-Anna (1856— 
59), das Fräuleinerziehungsinftitut, die Salinenadminiftration (18358 — 42), endlich als 
Abſchluß der Straße nach der einen Seite zu die Feldherenhalle (1840 — 45), eine offene, 
nad) dem Vorbilde der Loggia be’ Ranzi in Florenz erbaute Bogenhalle, welche der Künfller fein 
Lieblingskind zu nennen pflegte. Zwifchen diefe Arbeiten fiel 1839 eine Reife nach Pifa, Nea- 
pel und Palermo, wo ©. für die Anlage eines neuen Friedhofs zu München die ital. Kirchhöfe 
in Augenfchein nahm. Dieſe neue Nuheftätte rourbe 1842 begonnen. Sie hat eine von zwölf 
Kuppeln übermwölbte Vorhalle und zwei hohe Eingänge mit Statuen; die umgebenden Mauern 
haben nad) innen offene Arkaden. Im I. 1843 wnrde der Grunbdftein zum Siegesthor gelegt, 
welches die Lubwigsftraße nad ber andern Seite hin ſchließt. Außer diefen in München aus- 
geführten Bauten förderte der unermübliche Künfler auch anderwärts Bedeutendes. Im J. 
4840 ging er mit einem großen Gefolge von Bauleuten und Malern nach Athen, um ba- 
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felbft den nach feinem Entwurfe erbauten königl. Palaſt zu vollenden, welches in ber pracht⸗ 
volfften Weife gefhah. Früher hatte er den Curſaal und die Örunnenbedahung in Kif- 
fingen ausgeführt (1855 — 58). In Zittau baute er das Rathhaus; in Bamberg reftau- 
rirte er ben Dom. Im J. 1842 ward die Befreiungshalle zu Kehlheim, im Jahre darauf 
das pompejanifche Haus in der Nähe des königl. Schloffes zu Afchaffenburg begonnen. 
Jene ift eine Rotunde im altital. Stil, mit einer Kuppel überwölbt und von einem offenen 
Bogengang umgeben, welcher ein Polygon von 18 Eden bildet. In feine legten Xebens- 
jahre fällt die Erbauung einer proteft. Kirche zu Kiffingen in pifanifchem Stil, die Neftauration 
des Doms zu Speier und die Errichtung des wittelsbacher Palaftes zu München. Mitten in 
feinen Arbeiten und Entwürfen ftarb ©. plöglid; am Schlagfluffe 21. April 1847. Kehiheim 
mußte Klenze, das Giegesthor Megger vollenden. ©. vertritt in feinem Stil dieRenaiffance des 
Mittelalters und zwar in feinen romanifchen Eonftructionsweifen und Formen. Seine Gebäude 
haben ein gemeinfchaftliches Gepräge. Der Nundbogen mit feinen Eonfequenzen herrfcht barin 
vor. Nach feiner Rückkehr aus Griechenland war G. ſchon zum Lönigl. Oberbaurath ernannt 
worben; bei dem Abgange von Cornelius aus München wurde er Director der Akademie der 
Künfte. Nügliche Reformen, zweckmäßige äußerliche Anordnungen zeichnen feine Verwaltung 
aus. Mitgliedfchaft von Akademien, einheimifche und fremde Orden, die Doctormürde von 
der Univerfität Erlangen waren die Ehrenbezeigungen, die feiner raftlofen Thätigfeit zu Theil 
wurden. Bon Charakter war ©. lebendig, entfchloffen, feft und unter Umftänden leidenfchaft- 
lich, vorforglic aber gegen feine Untergebenen. Im Umgang zeigte er fi) von unverwüftlicher 
Heiterkeit und einer gewiffen Derbheit des Ausdrucks. 

Gärtner (Karl Ehriftian), vielfach verdient um die deutſche Poefte, geb. 24. Nov. 1712 zu 
Freiberg, wo fein Vater Poftmeifter und Kaufmann war, bildete ſich auf der Fürftenfchnle zu 
Meißen und ftudirte in Leipzig, wo ihn gemeinfchaftliche Liebe zu den fhönen Wiffenfchaften 
mit Gellert und Rabener verband. In feines Freundes Schwabe Zeitfhrift, „Belufttgungen des 
BVerftandes und Witzes“, ließ er die Erftlinge feiner Mufe druden, die zu den beften Gedichten 
diefer Sammlung gehören. Unter der Aufficht Gottſched's arbeitere er am der Überfegung des 
Bayle'ſchen „Wörterbuch” (A Bde., Lpz. 1744— AA), auch überfegte er einige Bände von 
Rollin's „Geſchichte“ (13 Bde., Dresd. 1758— 48). Später trennte er ſich von Gottfched umd 
deffen Richtung und vereinigte fi mit Cramer, Schlegel und Rabener, denen fpäter noch Ebert, 
Giſeke, Zachariä, Gellert, K. A. Schmid, Klopftod u. U. beitraten, zur Herausgabe der auch 
„Bremiſche Beiträge” genannten „Neuen Beiträge zum Vergnügen des Verftandes und Wiges“ 
(Brem. 1745 — 48), welche allgemeines Auffehen erregten. Wenn G. von den meiften feiner 
Freunde in der Folge an fhriftftellerifchen Ruhm übertroffen wurde, fo hatte er in jener Bik 
dungsperiode das Verdienft, durch Urtheil und Rath mehre berfelben geleitet und ermuntert zu 
haben. Im 3. 1745 ging er als Führer zweier jungen Grafen nad) Braunſchweig, wo er 1747 
als Profeffor der Beredtfamkeit und Gittenlehre am Collegium Garolinum angeftellt wurde. 
Unabläffig mit feinen Berufsarbeiten befgäftigt, zumal bei feiner Strenge gegen ſich felbft, war 
es nicht möglich,. daß er ein fruchtbarer Schriftfteller werden konnte. Er ftarb zu Braunfchweig 
44. Febr. 1791. Einige feiner Theaterftüde, z. B. „Die geprüfte Treue” (Braunſchw. 1768) 
und „Die fhöne Rofette” (Rp. 1782), find nicht ohne Verdienſt. 

Garve (Epriftian), einer der würdigften Denker und Schriftfteller des 18. Jahrh., geb. zu 
Breslau 7. Jan. 1742, der Sohn eines Färbers, wurde nach dem frühen Zode feines Vaters 
von feiner trefflichen Mutter aufs gewiffenhaftefte erzogen und für die Theologie beftimmt, 
der er jeboch wegen Körperfchwäche entfagte, um auf ber Univerfität zu Frankfurt an der Dder 
unter Baumgarten Philofophie zu fubiren. Da aber Kegterer bald ftarb, fo ging er nad) Halle, 
befleißigte fi) hier der Mathematik und ftudirte dann noch eine geraume Zeit in Leipzig, wo na» 
mentlich Gellert und Weiße feine Freunde wurden. Nach Gellert'8 Tode wurde er 1769 an def- 
fen Stelle außerordentlicher Profeffor der Philofophie zu Leipzig; allein feine ſchwaͤchliche Gr- 
fundheit bewog ihn, 1772 diefes Amt niederzulegen, worauf er wieder in feine Vaterftadt zurück- 
kehrte. Da er fich theild durch feine mit Anmerkungen bereicherten Überfegungen von Ferguſon's 
„Moralphilofophie” (Rpz. 1772), Burke's Schrift „Uber den Urfprung unferer Begriffe überdas 
Erhabene und Schöne” (Riga 1773) u.f. w., theils durch eigene Abhandlungeninder philoſophi⸗ 
fchen Weltimmer bekannter gemacht hatte, wurde er durch Friedrich Il, der ihn au fich kommen ließ, 
zu einer Überfegung von Cicero's Schrift „Won den Pflichten‘ (A Bde. ; 6. Aufl., Bresi. 1819) 
aufgefodert, die er 1779 in Charlottenburg begann, aber durch Kränklichkeit abgehalten, erft 
1783 vollendete. In den legten Jahren feines Lebens litt er viel an Hypochondrie und Nerven- 
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ſchwäche, wurde endlich vom Geſichtskrebs befallen und farb 1. Dec. 1798. ©. war ein Mann 
von fehr liebenswürdigem Charakter, geſtimmt für den Genuß der Freundfchaft und Gefelligkeit. 
Als Philofoph hat er fich nicht durch tieffinnige Unterfuchungen und neue Entdedungen ober 
Umgeftaltungen, wol aber durch feine Bemerkungen und wohlgefällige Darftellung ausgezeich- 
net. Seine Philofophie war mehr Lebensphilofophie, aber im edlern Sinne bes Worts; feine 
Schreibart Har, einfach und edel. Unter feinen Schriften find befonders auszuzeichnen feine Ab- 
handlungen „Uber die Verbindung der Moral mit der Politik“ (Bresl. 1788); „Uber den Eha- 
rakter der Bauern und ihr Verhältnif gegen den Gutsheren und die Regierung‘ (Bresl. 1786; 
2. Aufl. 1796); „Uber Gefelfchaft und Einſamkeit“ (2 Bde., Bresl.1797— 1800); die „Wer: 
fuche über verfchiedene Gegenftände aus der Moral, Literatur und dem gefellfchaftlihen Xeben“ 
(5 Bde., 1792— 1802) und die „Fragmente zur Schilderung des Geiftes, Charakters und der 
Regierung Friedrich’ IL.” (2 Bde, Brest. 1798); verdienftvoll find nicht minder feine Uber- 
fegung von Payley's „Grundfäge der Moral und Palitik“ (2 Bde., Lpz. 1787) und Smith's 

„Unterfuchungen über die Natur und Urfache des Nationalreichthums“ (4 Bde., Brest. 1794 — 

96; 2. Aufl, 1799) und die nad) feinem Tode erfchienene Überfegung der „Ethik“ (2 Bbde., 

Brest. 1799— 1801) und der „Politit” (2 Bde., Bresl. 1799— 1802) des Ariftoteles. Seine 

Briefe an Weiße und Zollikofer gaben Manfo und Schneider (2 Bde., Brest. 1805—4) und 

die Briefe an feine Mutter K. A. Menzel (Brest. 1850) heraus. 

Gas bezeichnet jegt folche elaftifche Flüffigkeiten, welche auch bei etwas größerm Drud und 
nicht zu ſtarker Erniedrigung der Temperatur noch ihren luftförmigen Zuftand behalten, wäh- 
rend diejenigen elaftifchen Flüffigkeiten, welche unter den angeführten Umftänden ihren luftför- 
migen Zuftand fehr leicht verlieren und zu einer Flüffigkeit verdichtet werden, mit dem Na 
men ber Dämpfe belegt werden. Die Grenze zmwifchen Gafen und Dämpfen ift alfo durch- 
aus unbeftimmt. Die meiften Gasarten laffen fi) übrigens dur) Anmenbung eines ftarfen 
Druds und tiefer Erfaltung zu einer Flüffigkeit verdichten, und nur wenige, wie der Sauer- 
ftoff, der Wafferftoff, der Stidftoff, das Kohlenorydgas, das Stidorybgas haben bis jegt 
felbft den ftärkften Druden und Erkaltungen Wibderftand geleiftet und ihren luftförmigen Zu« 
ftand unverändert erhalten; doch ift es fehr wahrfcheinlich, daß auch fie durch noch weiter ver- 
ſtärkten Drud und Erkaltung endlich zu einer Flüffigkeit fich werben verdichten laffen. Alle Luft, 
glaubte man früher, fei von einerlei Art und Natur; erft feit der Mitte des 18. Jahrh. fing man 
an fich zu überzeugen, daß es unter den luftformigen Flüffigkeiten ebenfo wefentlich verfchiedene 
gebe als unter den tropfbaren Flüffigkeiten. Jedes Gas hat ein ihm eigenes Gewicht, und es 
find die Gafe hinfichtlich ihres Gewichts fehr verfchieden, jedoch insgefammt mehre Hundert mal 
leichter als Waſſer. Alle Gasarten find durchfichtig, die meiften auch farblos und daher nicht 
anders fichtbar, ald wenn fie in Blafengeftalt durch tropfbare Flüffigkeiten entweichen. Die Dich« 
tigkeit der Gafe ift fehr nahe dem Drude, unter welchem fie ftehen, bei übrigens gleichen Umftän- 
den proportional (Mariotte'fches Gefeg), und alle Gafe werden bei einerlei Erwärmung, unter 
übrigens gleichen Umftänben, um beinahe gleiche Theile ihres anfänglichen Raums ausgedehnt, 
3. B. die atmofphärifche Luft bei Erwärmung von dem Froftpunfte bis zum Siedepunfte des 
Waſſers um 0,3665 desjenigen Raums, den fie beider Temperatur des Froftpunfts einnahm. Schr 
viele Gasarten werden vom Waſſer und von andern Flüffigkeiten verfchludt; auch von derOÖber- 
fläche fefter Körper werben bie Gasarten angezogen und oft fehr feft zurüdgehalten. (S. Luft.) 

Gasbeleuchtung nennt man die Art, Straßen und Gebäude mittels der brennbaren Gafe, 
hauptfächlich des Kohlenwafferftoffgafes, zu beleuchten, welche aus Zerfegung von Steintohlen 
oder andern brennbaren Körpern durch Hige entſtehen. Schon feit Ende des 18. Jahrh. mach- 
ten die Chemiker darauf aufmerkfam, daß es vortheilhaft fein müffe, das bei der Verkohlung der 
Brennmaterialien verloren gehende gekohlte Wafferftoffgas noch weiter zu benugen- Nachdem 
Murdoch 1798 verfucht hatte, aus Torf und Steinkohlen brennbares Gas zu bereiten, machte 
zunächſt Lampadius (f.d.) feine diesfalljigen Ideen in feiner „Hüttenkunde“ (Gött. 1801) be 
kannt, und ihm folgte in Frankreich Lebon. Letzterer entwidelte dad Gas für die von ihm erfun« 
dene Thermolampe aus Holz. Da aber hierzu eine große Maffe Holz nöthig war, aud das 
Holzgas nur ſchwach leuchtet, fo fam das Kebon’fche Verfahren zu keiner Anwendung. Seit 
1810 fing man in England an, fi der Steinkohlen zu diefer Gasentwidelung allgemeiner zu 
bedienen, und ſchon im folgenden Jahre wurden in London einzelne Kaufläden und Straßen 
mitteld Gas erleuchtet; gleichzeitig madjte Lampadius in Freiberg Verfuche in der Straßenbe- 
leuchtung mit Gas. Im Großen wurde die Gasbeleudytung in England zuerft von einem Deut ⸗ 
Ichen angewendet, Namens Winzer, der fich aber dort A. Winfor nannte. Er ftiftete die Gas— 
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und Coakgefellfchaft in London und in Frankreich die erſte Gascompagnie und ftarb zu Parts 
11. Mai 1850. Der große Fortfchritt der Engländer in Vergleihung mit der VBerfahrungsart 
von Lampadius und Lebon beftand darin, daß fie das entwidelte Gas, ehe es verbrannt wurbe, 
in eigenen großen Behältern fammelten und es. von diefen aus allmälig ableiteten, ftatt daf die 
Letztern dieſes Gas, forwie ed allmälig entwidelt wurde, fogleich zu verbrauchen beabfichtigten. 
Schon 1815 war ein großer Theil der Straßen und vorzüglichften Gebäude Londons und an« 
. derer engl. Stäbte mit dem Steintohlengafe erleuchtet, worauf 1816 in dem königl. Amalgamir: 
werke bei Freiberg durch Lampadius und 1817 im Polgtechnifchen Inftitut in Wien durch 
Prechtl die Gasbeleuchtung eingeführt wurde, welche nachher auch in den meiften größern Städ» 
ten Frankreich und Deutfchlands Eingang fand. Namentlich befteht Strafenbeleuchtung 
durch Gas in Hannover feit 1826, Berlin feit 1828, Wien feit 1840, Leipzig feit 1840, 
Köln feit 1841 u. ſ. w. Seit der erften Erfindung hat man nicht allein die Methoden der Er- 
zeugung, Reinigung und Kortleitung des Leuchtgaſes mannichfach verbeffert, fondern auch eine 
Menge anderer Materialien zur Erzeugung des Gafes in Gebrauch gezogen. Die Hauptmate 
rialien zur Reuchtgaserzeugung find gegenwärtig Steinkohlen, namentlic, durch Murdoch und 
Accum eingeführt und in England und Deutfchland faft ausfchlieflich angewendet; DI oder 
Thran, dur Zailor und Martineau eingeführt und nur an einzelnen Orten in Anwendung, 
3. B. in Liverpool und Köln; Harz, entweder für ſich oder in Kienöl gelöft, und Pechöl, durch 
Chauffenot, Matthieu, Danre und Boscary in Paris, durch Schwarz in Schweden, durch Da- 
niell in England und durch Brockhi in Antwerpen praftifch angewendet ; Torf, früher ſchon von 
Murdoch gebraucht, neuerdings durch Mollerat wieder verfucht. Hieran fchlieft ſich die Erfin- 
dung des fogenannten Waffergafes von Selligue in Paris (1837), welches einige Jahre lang 
viel Auffehen machte, bald aber wieder verfchollen ift. 

Die Gasfabrikation felbft zerfällt in drei Abfchnitte, in die Erzeugung des Gafes, die Rei— 
nigung und die Fortleitung zu den Brennern. Nicht aber alle Steintohlen find zur Gas- 
fabrifation gleich geeignet; am geeignetften find die fogenannten Badkohlen, und unter die 
fen die möglichft fchwefelfreien. Die zweckdienlichſte aller befannten Koblenforten ift die engl. 
Candle-coal, die auch in Berlin gebraucht wird, während Dresden und Leipzig mit fächf. 
Steintohlen verforgt werden. Man zerfegt die Steinfohlen in liegenden eifernen oder thör 
nernen Gylindern (Gasretorten), welche durch Dedel luftdicht gefchloffen find, durch die 
hintere Offnung gefüllt werden, an der vorbern aber mit einer ſenkrecht aufwärts fteigenden 
Abführungsröhre verfehen und zu drei oder fünf über einer gemeinfchaftlichen Feuerung 
in den Gasofen fo eingelagert find, daß das auf dem Nofte angezündete Feuer fie allfeitig 
umfpielen und in Nothglühhige verfegen fann. Ein ganz anderes ift das Verfahren, um 
aus DI Gas zu bereiten, da man biefes nicht unmittelbar in den Retorten erhigen kann. 
Auch hier wendet man Netorten an, bringt aber in diefelben nur Heingefchlagene Coaks und 
läßt nun, während dieſe glühend find, das DI aus einem Nefervoir, deffen Ausfluß genau regu- 
lirt werden fann, fortwährend in bünnem Strahle in die Netorte fließen, wo es zerfegt wird. 
Anwendbar find übrigens alle fetten Die von hinreichend niedrigem Preife, ſelbſt folche, welche 
ſich wegen ihres widrigen Geruchs nicht in Rampen brennen laffen. Auf faft gleiche Art wird 
mit bem Harze verfahren, welches man in einem befondern Nefervoir entweder in Kienöl auf—⸗ 
Löft, oder auch für ſich in einem Keffel ſchmilzt und dann allmälig auf eine in der Retorte be 
findliche Rage glühender Coaks oder Blechftüde fließen läßt.. Torf wird behandelt wie Stein- 
fohlen, Pechöl, Theeröl und Erdöl wie DI. 

Die Producte diefer Proceffe zerfallen in den feften Rüdftand, welcher in der Retorte bleibt, 
und in die entweichenden Dämpfe und Gafe. Nur bei der Kohlengasfabrifation ift der Nüd» 
ftand brauchbar; er befteht in Coaks von einem nicht viel geringern Werthe als die angeiwenbe- 
ten Steintohlen, und hierin liegt ein nicht unbedeutender Vortheil der Steintohlen ald Erleuch- 
tungsmaterial. Was dagegen die bampf- und gasförmigen Producte anlangt, fo find diefe bei 
den Steinkohlen, welche ftett Schwefel und Stidftoff enthalten, am complicirteften ; fie beftehen 
außer Kohlenwafferftoff, deffen Menge gegen Ende der Zerfegung abnimmt und im Mittel un- 
gefähr 10 Procent der Kohlen beträgt, aus Kohlenorydgas, Wafferftoffgad und Stidftoffgas ; 
ferner aus Kohlenfäure, Schwefelmafferftoffgas, Wafferdampf, Ammoniak und Theeröl. Diefe 
fegtern Beftandtheile abaufcheiden, laßt man das Gas zunächſt in einen ylindrifchen, oberhalb 
der Gasretorten befindlichen horizontalen Behälter von oben eintreten ;hier condenfirt ſich be» 
reits viel Theer; dieſer fließt durch unterhalb angebrachte Nöhren in die fogenannte Eifterne ab 
und bildet ein nugbares Nebenprobduct, das Gas aber tritt nun in einen den Kühlapparaten der 
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“ Branntweinbrennereien ähnlichen Apparat, den fogenannten Eondenfator, wo es die öligen 
Theile vollends abfegt, auch mit ihnen einen Theil des Ammoniats. Um aber die Kohlenfäure, 
welche nicht brennt, und das Schwefelwafferftoffgas, welches übel riecht, auch beim Verbrenn en 
Metall angreifende Producte entwidelt, zu entfernen, läßt man das Gas noch durch den Reirri- 
gungsapparat, einen mit Kalkmilch, welche durch einen Mechanismus ſtets umgerührt wird, ge- 
füllten Kaften, ftreichen. Aus diefem tritt num endlich ein Gas aus, welches 60— 70 Procernt 
eigentliches Reuchtgas, im Übrigen die drei andern nody erwähnten Gafe und wol ftetd noch Anı- 
theile von Ammoniak und Schwefelwafferftoff enthält. Die mif Ammoniak gefhwängerten 
Flüffigkeiten der Reinigungsapparate find ebenfalls ein nugbared Nebenproducd. Das gewa- 
ſchene Gas beträgt meift 6—9000 Kubiffuß per Tonne (20 engl. Eentner) Kohlen, und 
eine Gasflamme verzehrt davon in der Stunde gewoͤhnlich A— 5 Kubiffuß. Das Olgas ift 
bedeutend reiner von Schwefelmafferftoff und Ammoniaf ald das Kohlengas und wird mit 
MWeglaffung des Kalkapparats, welcher hier nicht nöthig erfcheint, im Allgemeinen ebenfo gerei- 
nigt. Ein hier erfcheinendes Product find flüchtige Fettfäuren ; Dagegen find die Nebenproducte 
bier nicht fo nugbar als bei Steinfohlen. Ein Pfund Rüböt liefert ungefähr 52 Kubikfuß Gas. 
Das Olgas entwidelt bei feiner Verbrennung nach Umftänden 1'%— 3 mal foviel Licht als das 
Koblengas. Bei Anwendung von Harz gewinnt man als Nebenproducte bei der vorläufigen 
Schmelzung des Harzes einige technifch zu Firniß u. f. m. anmendbare Ole. Das Gasift aufer- 
ordentlich rein, bedarf eigentlich nur der Abwafhung mit Waſſer und fegt bei der Condenfation 
nur etwas Brenzöl und Naphthalin ab. Ein Pfund gewöhnliches Fichtenharz liefert 26 Ku- 
bikfuß. Pechöl, welches auch ein fehr reines Gas liefert, gibt aufs Pfund ungefähr AO Kubik 
fuß, und das Pechölgas leuchtet 1’ mal fo ftarf als Steinfohlengas®. 

Hat man das Gas fertig und rein, fo handelt es ſich darum, baffelbe an die verſchiedenen 
Drte, wo ed brennen foll, zu vertheilen. Diefer Vertheilung muß eine Anfammlung vorberge 
ben. Dazu dienen die Gafometer, große, 20—30000 Kubikfuß faffende, umgeftürst in einem 
MWafferbehälter ftehende eiferne Kaften, welche, um ihre Schwere etwas zu balanciren, mittels 
eines Gegengewichts aufgehangen find. Unter diefe ftrömt das Gas ein und hebt fie in die Höhe, 
indem es fich über dem Waſſer anfammelt. Wird nun das Ausflußrohr geöffnet, fo ſtrömt es 
natürlich mit einer Gewalt aus, welche von der Schwere des Gafometers abhängt, fomit durch 
das Gegengewicht regulirt werden fann. Die Hauptausflußröhre theilt fich, unter der Erbe an- 
gelangt, wieder in Zweige und fo fort nad) dem Bedürfniß; in die unter dem Boden liegenden 
Röhren werden dann die engern zu den Brennern führenden Röhren eingefegt. Die Haupt- 
röhren find am zweckmäßigſten von Eifen, die Nebenröhren der Biegfamkeit wegen von Blei; 
man legt fie im eine vor Froft fchügende Tiefe und, um Wafferanfammlungen zu vermeiden, 
durchaus horizontal. Die Brenner find Mundftüde, welche durch feine Durchbohrungen das 
Gas ausftrömen laffen, wenn der unterhalb angebrachte Hahn geöffnet wird; ein einfaches Loch 
gibt eine einfache Flamme, was aber felten ift; meiſt wendet man 3—5 fächerartig vereinigte 
Flammen (Fledermausbrenner) zu den Straßenbeleuchtungen, in verfchloffenen Räumen aber 
freisförmig geftellte, eine eylindrifch gefchloffene Flamme erzeugende Köcher (Argand'ſche Bren- 
ner) an. Alle Brermer müffen mit Hähnen zur Aufhebung und Regufirung des Ausftröment 
verfehen fein. Um bei Anwendung des Gafes zur Beleuchtung von Häufern keine Differenzen 
wegen der Confumtion und des Preifes zu haben, ift es am zmedmäfigften, den Preis nicht 
nad) der Zahl der Flammen, fondern nad dem Kubikfuß Gas zu normiren, die Confumtion aber 
dadurch zu contrdliren, daß man das Gas aus der Hauptröhre durch einen Gasmeffer in das 
Haus ftrömen läßt. Ein folder Gasmeffer befteht aus einem Behälter von der Einrichtung, 
daß er oder ein Theil in ihm fich bei Austritt oder Eintritt einer gewiffen Menge von Gas um 
einen beftimmten Theil dreht. Die Zahl der Drehungen wird durch ein Zeigerwerf angegeben ; 
das Ganze aber ift mit einem nur der Verwaltung zugänglichen Gehäufe umgeben. Eine für 
häusliche Gasbeleuchtung dem Anfcheine nach Höchft zweckmaͤßige Methode ift die, das Gas aus 
dem Gafometer in Gefäße ftrömen zu laffen, mit Hülfe von Drudpumpen zu verdichten und fo 
in die Häufer zu ſchaffen (Tragbares Gas). Diefe Gefäße bringt man entweder, mo nur eine 
ober ein paar Flammen zu verforgen find, unmittelbar mit den Nöhren in Verbindung ; zweck 
mäßiger ift es aber, fie in einen kleinern Gafometer zu entleeren, von welchem aus dann die Ver⸗ 
theilung ftattfindet. Indeffen hat weder das eine noch das andere Verfahren jemals irgendwo 
eine dauernde Anwendung gefunten ; denn überall, wo Gaslicht gefircht ift, tritt fehr balt deffen 
Benugung in ſolchem Umfange ein, baf ein eigener Gasapparat im Haufe felbft fich lohnt, oder 
die Gasleitung einer entfernten Anftalt dahin geführt werden fann. 
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Gascogue (Vasconia), eine ehemalige franz. Landfhaft, erhielt ihren Namen von ben 
Basen (f. d.), welche, in der Mitte des 6. Jahrh. von den Weftgothen aus ihren Wohnfigen 
am Südabhange der Pyrenäen verdrängt, fich in dem frühern röm. Diftrict Novempopulonia, 
zwifchen dem Atlantifchen Ocean, der Garonne und den Weftpyrenden, niederließen. Sie begriff 
im ethnographifchen Sinne nur die armen, gröftentheild fandigen und fumpfigen Ländchen 
Zurfan, Chaloffe, Marfan, Albret, Landes und das eigentliche Baskenland nebft Navarra und 
Bearn, im dynaftifchen Sinne aber auch die theild gebirgigen, theild ebenen und fruchtbaren 
Landſchaften Bigorre, Comminges, Conferans, Armagnac, Condomois und Gabardan, alfo die 
heutigen Depart. Landes, Dber-Pyrenäen, Gers, ſowie den füdlichen Theil von Ober-Garonne, 
Zarn-Garonne und Lot-Garonne. Im J. 602 unterwarfen ſich die Gascogner nad) hartnädiger 
Gegenwehr den Franken. Sie wurden nun unter Auffiht der Herzoge von Aquitanien geftellt, 
die jedoch bald fich unabhängig von der Krone zu machen wußten, bis fie König Pipin und fpä- 
ter Karl d. Gr. befiegte. Legterer gab in Welf I. und deffen Nachfolgern der Gascogne eigene, 
von bem farolingifchen Theilreihe Aquitanien abhängige Herzoge, welche, den ftets wieder auf- 
lebenden baskiſchen Freiheitsfinn au ihrem Vortheil benugend, wiederholte Verfuche machten, 
das fränt. Joch abzufchütteln. Durch das Aussterben diefes voltsthümlichen Herrfchergefchlechts 
vermwaift, kamen die Gascogner 1054 wiederum an Guyenne (f. d.) und mit diefem Lande in 
der Folge für immer an Frankreich. Unter den Herzogen beftand das Land aus der denfelben un- 
mittelbar zugehörigen Graffchaft Gascogne, welche die Bisthümer Aire, Lescar, Oleͤron, Dar 
und Bayonne oder das eigentliche Gascognerland umfaßte und deren Hauptpunft Saint-Se- 
ver war, das daher auch Cap de Gascogne genannt wurde, und aus mehren mittelbaren Graf- 
fchaften. Nachher aber wurde die alte Gascogne in verfchiedene dynaftifche Territorien, 3. B. 
die der Herzoge, Grafen und Herren von Albret, Armagnac, Bigorre, Bearn und Navarra, zer- 
ſplittert, welche nach und nach der franz. Krone anheimfielen oder derfelben mittelbar untergeben 
maren und vor der Revolution mit Ausnahme ber beiden legtgenannten Herrfchaften zu bem 
Gouvernement Guyenne gehörten. Trotz dieſer für ihre Nationalität fo ungünftigen Verhäft- 
aiffe haben doch die Gascogner in Sprache und Sitten ihre Volksthümlichkeit und ihren gut- 
müthigen Charakter bewahrt. Wegen der Dürftigkeit des Bodens ihrer Heimat häufig gend- 
higt, in fremden Heeren zu dienen, wußten fie fich gleichwol das Anfehen zu geben, als thäten 
ie dies blos um des Ruhms willen: Da fie nebenbei gewöhnlich viel von ihren angeblichen Gü- 
ern und Befigthümern zu fprechen pflegten, fo wurbe allmälig Gasconnade die Bezeichnung 
für eine harmlofe, unſchaͤdliche Auffchneiderei. 

Gaſſendi (Petrus), eigentlich Pierre Gaffend, ausgezeichneter franz. Phyſiker, Mathema- 
ter und Philofoph, geb. 22. Jan. 1592 zu Chanterfier im Depart. Nieber-Alpen, von armen, 
zottesfürchtigen Altern, entwidelte feine ungewöhnliche Geiftestraft fehr früh und wurde ſchon 
m 16. 3. ald Lehrer der Rhetorik zu Digne angeftellt. Nachdem er diefed Amt wieder aufgege- 
en und zu Air Theologie ſtudirt hatte, wurde er Propft des Eapiteld zu Avignon und ſchon 
1613 Profeffor der Theologie zu Air. Abgeneigt der damals allein gültigen ariftotelifchen 
Philoſophie, befchäftigte er fih neben der Philofophie der Alten, namentlich des Epikur, zugleich 
nit den Naturwiſſenſchaften, vorzüglich mit Aftronomie und Anatomie. Im J. 1623 entfagte 
r feinem theologifchen Lehramte und kehrte nach Digne zurüd, wo er ein Kanonikat befaß, um 
ich ungeftört feinen Studien wibmen zu fönnen. Hier fchrieb er unter Anderm die „Exercita- 
iones paradoxicae adversus Aristotelem‘ (Grenoble 1624), welche ihm ebenfo viele Freunde 
ils Feinde erwarben; doch verfuchten Letztere vergebens, feine Rechtgläubigkeit zu verbächtigen. 
Auf Empfehlung des Erzbifchofs von Lyon, eines Bruders des Cardinals Nichelieu, erhielt er 
odann die Profeffur der Mathematit am College royal de France zu Paris, wo er 14. Det. 
1655 ftarb. Als Philofoph Hatte er fi für Epikur entfchieden, deffen Lehrſähe mit feinen na- 
urwiffenfhaftlihen Kenntniffen am leichteften in Übereinftimmung zu bringen waren. Seine 
Philoſophie erlangte einen folchen Ruf, daß fich die Philofophen damaliger Zeit in Carteſianer 
md Gaffendiften theilten. Kepler und Galilei waren feine Freunde, Moliere fein Schüler. In 
‘einem Hauptmerfe „De vita, moribus et doctrina Epicuri (2yon 1647; Amft. 1684), wozu 
das „Syntagma philosophiae Epicuri” (2yon 1649; Haag 1656) gehört, ftellte er Epikur's 
Syſtem vollftändig dar und mürbigte e8 mit. mufterhafter Unbefangenheit. Seine „Institutio 
ıstronomica” gewährt von bem damaligen Zuftande ber Wiffenfchaft eine Mare und bünbige 
Darftellung; in dem Werke „Tychonis Brahaei, Copernici, Peurbachiüi et Regiomontani vitae” 
"Par. 1654) hat er nicht nur das Leben diefer Männer meifterhaft befchrieben, fondern auch 
ine vollftändige Gefchichte der Aftronomie bis auf feine Zeit geliefert; ebenfo find feine Schrif- 

















524 Gaßner Gaftein 


ten zur Logik Mar und wertvoll. Seine fämmtlichen Werke wurden gefammelt von Montmort 
und Sorbiere (6 Bbde., Lyon 1658) und von Averrani (6 Bde., Flor. 1728). — Zu feiner Fa- | 
milie gehörte Jean Jacques Bafilien Graf G. geb. 18. Der. 1748. Er war beim Ausbrud | 
der Revolution Artillerieoffizier und wohnte dann allen Feldzügen der Republik bei. Im J. 
1800 wurde er von Bonaparte zum Commanbanten des bei Dijon verfammelten Artillerierefer» 
veparks und 1805 zum Divifionschef im Kriegsminifterium ernannt, bald darauf Staatsrath 
und Reichsgraf und 1813 Senator. Ludwig XVII. verlieh ihm die Pairswürde und Frankreich 
ſchätzte ihn als einen aufgeflärten Patrioten. Er ftarb 14. Dec. 1828 zu Nuits im Depart. 
Göte d'Or. Gefchägt ift fein „Aide-m&moire à l’usage des officiers d’artillerie de France” 
(Meg 1789; 5. Aufl., 2 Bde, Par. 1819). 

Gaßner (Joh. Hof. ), ein Mann, ber im 18. Jahrh. als Zeufelsbanner Auffehen machte, 
geb. 20. Aug. 1727 zu Brag bei Pludenz i in Tirol, war kath. Pfarrer zu Klöfterle im Bisthum 
Chur, als er durch die Erzählungen von den Befeffenen in der Bibel und durch fein Forfchen in 
den Schriften berühmter Magiker die Überzeugung gewann, daß die meiften Krankheiten von 
böſen Geiftern herrührten, deren Macht blos durch Segenfprechungen und Gebete vertilgt mer 
den fönnte. Er fing an, einige feiner Pfarrkinder zu heilen, und erreichte wenigften® fo viel, daß 
er Auffehen machte. Der Bifchof von Konftanz berief ihn in feine Reſidenz, überzeugte ſich 
aber fehr bald von der Charlatanerie G.'s und rieth ihm, nach feiner Pfarre zurüdzußehren. 
Allein G. begab ſich zu andern Reichsprälaten, deren mehre in ihm einen Wunderthäter zu er- 
ennen glaubten, und erhielt fogar 1774 einen Ruf von dem Bifchof zu Regensburg nach ER. 
wangen, wo er angeblich Rahme und Blinde, vorzüglich aber mit Krämpfen und Epilepftie be 
haftete Perfonen, welche alle vom Teufel befeffen fein follten, durch den bloßen Machtſpruch: 
„Cesset!” (Fahr aus!) heilte. Obfchon ein Beamter über feine Euren ein fortlaufendes Proto⸗ 
koll führte, in welchem die auferordentlichften Dinge bezeugt werben, fo fand es fich doch nur 
zu bald, daß G.gefunde Perfonen fehr oft die Rolle Kranker fpielen ließ, und daß feine Euren bei 
wirklich Xeidenden nur fo lange anfchlugen, als deren Einbildungstraft von den Überredungen 
des Beſchwörers erhigt blieb. Aufgeklärte Männer erhoben ihre Stimme gegen ihn, und ©. 
hatte fein ganzes Anfehen verloren, als er im Mär; 1779 ftarb. Einige Jahre vorher — ihn 
der Biſchof zu Regensburg, ſein beſtändiger Gönner, in den Beſitz der einträglichen Dechanei 
Benndorf geſetzt. 

Gaſtein oder Wildbad Gaſtein, ein Dorf mit 300 E. im Gerichtsbezirk und zwei Stun- 
den vom Marktfleden Hofgaftein in der Bezirfshauptmannfchaft Werfen des öftr. Herzogthums 
Salzburg (dem bisherigen Salzachkreife Oberöftreihs), einer der berühmteften Babdeorte 
Deutfchlands, der in neuerer Zeit einen europäifchen Ruf erlangt hat, foll als folcher fhon den 
Römern und den Oftgothen unter Theodoricy befannt gemwefen fein und wurde bereits 1456 
vom Herzog Friedrich, dem nachmaligen Kaifer, gebraucht. Der Ort liegt 5226 F. über dem 
. Meere, zum Theil am Rüden des 8000 F. hohen Graukogls, eines gewaltigen Gneisftods, in 
einem von der Ache, die unmittelbar am Babe einen prächtigen Wafferfall bildet, durchſtrömten 
und von hohen bewaldeten Bergen, über welche die Gletfcher emporragen, eingefchloffenen Thale 
der Norifchen Alpen. Die örtlichen Verhältniffe find allerdings für die Eurgäfte nicht günftig. 
Das Klima ift wegen der hohen Berge kalt und rauh; felbft im hohen Sommer, wo der Son- 
nenfchein faum acht Stunden in das Thal fällt, find die Morgen und Abende empfindlich kalt, 
und noch am Mittage bei der brüdendften Hige ift die Luft feucht. Außerdem find wegen ber 
Enge und Abhängigkeit des Thals die Wohnungen nicht zahlreich und die Badeeinrichtungen 
noch in mancher Hinfiht mangelhaft. Die gewöhnlichen Anftalten zur Zerftreuung der Bade 
gäfte fehlen ganz; biefe find allein an die Natur und an Excurſionen zu Fuß nnd zu Pferde ge 
wiefen. Das Schloß, von dem legten Erzbifchof von Salzburg, Hieronymus, 1794 erbaut und 
den Eurgäften gewidmet, aber erft durch die öftr. Negierung denfelben eröffnet, enthält einige 
20 Zimmer, das mit Serpentin ausgelegte Kürftenbad vad fünf andere Bäder, ſämmtlich durch 
die Fürften- und Doctorquelle verforgt. Das vornehnfte Gaft- und Badehaus ift feit 300 3. 
in dem Befig der Familie Straubinger, beren Namen es führt. Eine Villa, die der Eriheraog 
Johann hier befigt, ift fehr einfach. Medicinifch werden von den Quellen vier benugt: die Für- 
fienquelle, die Doctor-, die Kaifer Franzend- und die Untere oder Hauptquelle. Sie find fimmet- 
lich in ihren Mifhungsverhäftniffen gleich und haben eine Temperatur von 50’— 38! R. Der 
Mirkung nach rechnet man das Mineralmaffer von ©. zu den alkalifch-falinifchen, obgleich der 
Grund diefer Wirkung nicht Mar ift, da die chemiſche Analyfe die gafteiner Waffer von gewöhn- 
lichem Quellwaffer nur wenig verfchieden findet. Sie wirken gelind reizend, belebend und ſtär— 
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kend, dabei befänftigend, beruhigend und auflöfend. Daher wendet man fie befonderd an bei 
chroniſchen Nervenkrankheiten und Leiden der Gefchlechtsorgane, die in Schwäche verfchiedener 
Art beftehen, bei veralteten gichtifchen und rheumatifhen Beſchwerden, manchen übeln Folgen 
von VBerwundungen, Leiden der Schleimhäute und chronifchen Hautkrankheiten. Bei Eongeftio« 
nen des Bluts nach dem Kopfe und der Bruft und fogenannter Unterleiböplethora ift ihr Ge» 
braud) zu widerrathen. Benugt wird das Waffer theild al Getränt, theils ald Bad in jeder Art. 
Auch der Badeſchlamm bat feine Anwendung gefunden. Obſchon die ungünſtige Lage des Wild- 
bads längft eine andere Einrichtung ald wünfchenswerth erfcheinen ließ, fo wurde diefe doch erft 
1850 mitteld einer Wafferleitung herbeigeführt, die aus 2255 hölzernen Röhren befteht, in wel« 
chen das Quellwaffer bed Wildbads nad) Hofgaftein, einem zwei Stundenvon Wildbad viel tiefer 
an der breiteften Stelle des Thals liegenden Marktfleden, geführt wird, wo es in folder Tempe⸗ 
ratur anlangt, daß ed gewöhnlich noch abgekühlt werden muß, ehe ed zum Bade benugt wer- 
ben kann. Hofgaftein, Sig des Bezirksgerichts, mit A000 E., am Fufe des 7600 5. hohen 
Gamskahrkogls gelegen, ift allerdings geräumiger und mit freundlihen Wohnungen für die 
Gurgäfte verfehen, hat aber wenig Schatten und außer den Ercurfionen ebenfalld wenig Unter« 
haltung. Dem um diefe Filialbadeanftalt vielfach verdienten Erzbifchof und Dichter Ladislaus 
Pyrker ließ hier Kaifer Ferdinand I. 1847 ein Monument errichten. Übrigens ftand das Wild» 
yad ©. früher auch durch feine Gold- und Silberminen in Nuf. Aber dur die Auswan- 
yerung der bedrückten lutherifchen Bergleute im 16. Jahrh. und 1731, fomwie die Verfchüttung 
ver Stolln in Folge eines Erdbebens kam der Bergbau ganz herunter. Erft in neuerer Zeit hat 
r ſich wieder ein wenig gehoben, ſodaß man am NRathhausberge jährlih 70 —90 Mark Gold 
zewinnt. Vgl. Eble, „Die Bäder zu ©.” (Wien 1854) ; Vivenot, „Andeutungen über G. und 
yeffen Anftalten zu Wildbad und Hofgaftein” (Wien 1859); „Briefe über ©.” (Rpz. 1858) ; 
Straß, „Salzburg, Iſchl und Gaftein nebft deren Umgebungen“ (Berl. 1851). 
Gaftfreundfchaft war im Alterthume eine durch Religion und Sitte begründete Einrich« 
ung, die gepriefenfte Tugend, die mit großer Treue und Aufrichtigkeit bei allen einigermaßen 
iviliſirten Völkern geübt wurde. Wenn es ſchon die Stimme des Herzens gebot, ben Reifenden 
ınd Fremden, der bei dem Mangel an Häufern und Anftalten zur Beherbergung hülfsbebürf- 
ig unter ein fremdes Obdach einkehrte, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu befchügen, 
o wurde bei den meiften Völkern des Alterthums die Zugend der Gaftlichkeit auch noch durch 
ie Neligion empfohlen, wie wir dies in den mofaifchen Urkunden, bei den religiöfen Beftim- 
nungen ber Griechen, Araber und Germanen finden. Wol keine Nation übertraf darin die Ara- 
er, Die auch noch jet diefe Sitte ftreng beobachten, indem bei ihnen der Einkehrende brüderlich 
ufgenommen und mit dem Beſten, was der Hauswirth zu gewähren vermag, bewirthet wird. 
Die fchönften und erhebendften Beweife von Gaftfreundfchaft bietet indeffen das heroifche Zeit- 
‚ter Griechenlands, und auf zarte Weife werden fie in den Homerifchen Gefängen gefchildert. 
zeus, der deshalb den Namen des Gaftlichen führte (Kenios), umfaßte mit feinem Schuge alle 
frembdlinge ohne Ausnahme und alle fanden Aufnahme und Pflege an bem gaftlichen Herbe. 
Benn Glieder befreundeter Familien ſich trafen, fo gefchah dies mit um fo größerer Liebe und 
Sorgfalt, und wahrhaft rührend ift die Aufnahme des jungen Telemachus bei Menelaus jm vier- 
en Buche der „Odyſſee“. Aber aud) ganz unbekannte Fremdlinge wurden mit Menfchenfreund« 
ichkeit und Güte behandelt, wie Odyſſeus auf feinen Irrfahrten von den harmloſen und lebens» 
uftigen Phäaken. Jeder Einfehrende wurde gebadet, umgefleidet, bewirthet, und man erfreute 
ich feiner Erzählung. Erſt nad) neun oder zehn Tagen, wenn der Fremde nicht eher fchon Frei« 
oillig fich zu erfennen gegeben hatte, forfchte man nad) deſſen Namen, Abkunft und Heimat und 
var dann doppelt erfreut, wenn man in ihm einen Gaftfreund aus früherer Zeitentdedte. Schon 
rühzeitig entftanden im griech. Alterthum befondere Verträge der Gaftfreundfchaft. Einzelne 
ämlich, die bei dem zunehmenden Verfehre zu häufigen Reifen ſich genöthigt fahen, gelobten 
inander gegenfeitige Bewirthung und Aufnahme, fo oft ein Gefchäft fie zueinander führen 
vürde, und zwar nicht nur für fich, fondern auch für ihre Kinder und weitern Nachkommen. Als 
Wiedererfennungszeichen bediente man fich hierbei ber Hälfte eines von den Vätern gebrochenen 
Rings, und Jeder, der fich fo als Gaftfreund bewährte, wurde nicht nur mit der größten Zuvor« 
ommenheit verpflegt, fondern auch beim Weggange mit Gaftgefchenten geehrt, welche dann in 
yer Familie des Empfängers ald Gegenftände von befonderm Werthe forterbten. Mit dem Ber 
‘alle der Einfachheit der-Sitten und der Entwidelung des bürgerlichen Lebens verſchwand aud) 
sei den Griechen wie bei den Römern diefe Schöne Sitte. Unter andern Umftänden und in ganz 
inderer Weife erneuerte ſich die Hochhaltung der Gaftfreundfchaft im Mittelalter, indem fie hier 
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nur von gewiffen Elaffen, wie von Einfiedlern und Mönchen geübt wurde, oder auf das Nitter- 
wefen ſich befehränkte, dann aber nur zu häufig in ein leidiges Ceremoniel ausartete, In unfern 
gegenwärtigen focialen und politifchen Verhältniſſen ift die Übung der Gaſtfreundſchaft im Sinne 
der Alten weder nothiwendig noch möglich. Dagegen ift die Gaftfreundfchaft bei den patriarchaliſch 
lebenden Völkern des Drients, ihren Rebensgerhältniffen gemäß, immer noch eine geheiligte Eitte. 

Gafthäufer zur Aufnahme und zum Übernachten für Fremde gab es im Altertyume weder 
in der Art noch in der Ausdehnung wie gegenwärtig, da der Reifende gewöhnlich das Recht der 
Gaftfreundfchaft in Anſpruch nahm. Die erften öffentlichen Anftalten in Griechenland, vorzüg- 
lich in Athen und Sparta, welche damit verglichen werden fönnen, waren die fogenannten Les- 
chen, Gebäude mit offenen Hallen, in denen man zufammentam, um zu plaudern. Etwas fpä- 
ter entftanden in den größern Städten die häufig mit Kramläden verbundenen Pandocheen, d. h. 
Allyerbergen, in denen allerdings angefehene Fremde, die mit einem Gaftfreunde keine Verbin- 
dung hatten, übernachteten, obgleich hier, wie noch gegenwärtig im Drient und in den füblichern 
Ländern, für Bequemlichkeit nicht fehr geforgt war. Wie bei den Griechen, fo wurden auch bei 
den Nömern die Gafthäufer gering geachtet und hatten nur für die niedere Volksclaſſe als Un- 
terhaltungsörter Bedeutung. Doc finden wir bei ihnen fchon in früher Zeit öffentliche Herber- 
gen für fremde Gäfte (deversoria), welche in einem höhern Anfehen ftanden als die für einen 
ähnlichen Zwed, aber meift fehr dürftig eingerichteten Schenthäufer (cauponae und tabernae), 
in denen ein Reifender aus dem beffern Stande nur nothgedrungen einfehrte, und die Speife- 
häufer oder Garfüchen (popinae), in denen man vorzugsweiſe zubereitete Speifen verfaufte und 
wo fich nur Leute aus der niederften Volksclaſſe aufhielten. Die Ausbildung der Gafthäufer 
und Herbergen zu den Gafthöfen unferer Zeit geſchah allmälig durd die Entwidelung eines 
großartigen Verkehrs. 

Gaftmähler gehörten fhon im heroifchen Zeitalter Griechenlands zu den Vergnügungen 
und Erheiterungen des gefelligen Lebens, wie wir aus den Schilderungen in den Homerifchen 
Gefängen fehen. In den Häufern der Könige und Vornehmen wurden feftliche Mahlzeiten ver- 
anftaltet. Nach dem Mahle eilte die lebensfrohe und. rüftige Jugend zu Kampffpielen, während 
die Alten zufahen und den Kampfpreis beftimmten, oder e8 begann aud) ein Tanz von Jüng · 
lingen in Waffenfhmud und von Mädchen. Solche Gaftmähler wurden aber nicht bloß von 
einzelnen Perſonen häufig gegeben, fondern man ordnete auch nicht felten durch gemeinfchaftliche 
Beiträge der Theilnehmenbden ein Gelag (Eranos) an. In der folgenden Zeit wurden bei den 
Alten mit der Ausdehnung der Tafelfreuden aud) die dabei ftattfindenden Gebräuche mehr und 
mehr erweitert und feftgefegt. Die wirklichen Gäfte wurden durch Diener oder Sklaven feierlich 
eingeladen. Die Gäfte, welche man ohne Wiffen des Gaftgebers mitbrachte, nannte man bei 
den Griechen und Römern Schatten (oxual, umbrae). Außerdem aber gefellten fi) ungelaben 
hinzu allerhand Luftigmacher oder Parafiten. Bei den Griechen erfchienen beim Gaftmahle nur 
Männer, bei den Römern aud) Frauen. Die Zahl der Gäfte war unbeftimmt; ehe fie zu Tifche 
fi) begaben, wurden ihnen die Füße gewaſchen und gefalbt. In der älteften Zeit faß man bei 
Zifche, in der fpätern Zeit nahm man während des Effens eine ſchräge Lage an. Um die Tafel 
fanden ſich mehre Ruhepolſter geftellt, die Häufig aus Eedernholz verfertigt, mit Elfenbein aus- 
gelegt, mit Gold und Silber verziert und mit foftbaren Deden belegt waren. Der Liegenbe hatte 
den obern Theil des Körpers auf den linken Ellbogen geftügt, den Unterleib gerade ausgeſtreckt 
ober etwas gebogen, im Rüden lagen zu größerer Bequemlichkeit bieweilen noch Fleine Kiffen. 
Der Erfte am obern Theile des Ruhepolfters ftredte feine Füße hinter dem Rüden des neben 
ihm Liegenden auß ; der Zweite lag mit dem Kopfe nahe an dem Schoofe des Erften und ſtreckte 
feine Füße hinter dem Rüden des Dritten wieder aus u. f. w. Daß unter den Plägen ein ge 
mwiffer Rang beobachtet wurde, ift außer Zweifel, obwol die Rangordnung felbft fi nicht nä- 
her nachmeifen läßt. Die Tiſche wurden nicht, wie gegenwärtig, mit Tüchern bedeckt, fondern 
nad; jedem Gange der Reinlichkeit wegen mit Schwämmen abgemwifcht und fo auch jedesmal 
für die Gäfte Waffer zum Wafchen der Hände herumgegeben. Ein Handtud) brachte jeder Gaft 
mit. Da man fi) nicht der Meffer, Gabeln und Löffel bediente, fo wurden die Speifen von eigen® 
dazu beftellten Vorfchneidern in Meine Stüde zerlegt und zum fofortigen Genuffe aufgetragen. 
Drei Gänge fanden bei feierlichen Mahlzeiten in der Regel ftatt: das Vormahl, wobei man 
blos ſolche Speifen auftrug, die zur Efluft reizten, dann das Hauptmahl, welches aus mehren 
und feiner zubereiteten Speifen beftand, endlich der Nachtifch mit Näfchereien. Während des 
Mahls trugen bie Gäfte häufig weife Gewaͤnder, ſchmückten fich mit Kränzen und falbten Haupt 
und Bart mit duftenden Dien. Das Speifegimmer felbft wurde ebenfalls mit Krängen geziert, 
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und die Rofen, die ald Sinnbild des Schweigens über dem Zifche aufgehängt waren, haben das 
noch jegt übliche Sprüchtvort veranlaßt: Einem etwas sub rosa, d.h. unter der Noſe, mittheilen. 
Der Sympoſiarch oder Tafelfürft, entweder der Wirth felbft oder eine von ihm dazu ernannte 
Perſon, forgte für alles zum Gaftmahl Nöthige; ein Anderer, der Schmausfönig, führte die 
Aufficht über das Trinken; der Austheiler theilte Jcdem feine Portion zu; Weinſchenken, meift 
fhöne Knaben, reichten die gefüllten Becher dar. Den Wein trank man ſtets mit Waſſer ver- 
mifht. Das eigens für diefen Zwed beftimmte Mifchgefäß hieß Krater, aus welchem mit einem 
Schöpfkrüglein (eyathus) in die Trinkbecher (pocula), die oft aus foftbaren Stoffen bereitet, 
prachtvoll verziert und befrängt waren, eingefchenkt wurde. Gewöhnlich brachte man einen Be- 
cher dem rettenden Zeus (Soter), einen der Göttin der Gefundheit (Hygieia) und den legten dem 
guten Schuggeifte oder Genius. Nur die Mäfigen aber begnügten fich mit diefer Zahl; Andere 
gingen weit über biefelbe hinaus. Denn man trank nicht blos in die Runde (Encyflopofie), fon- 
dern auch) auf das Wohl abwefender Freunde und Geliebten, und dann fo viele Becher, als der 
Name Buchftaben enthielt; ja man ftellte förmliche Trinkkämpfe mit ausgefegten Preifen an. 
Außer der Unterhaltung durch Gefpräche, die oft, wie wir aus Plato's und Plutarch's Sympo- 
ſien fehen, fehr ernft und philofophifch war, öfter aber im Scherz und Wig ſich erging, wobei die 
Räthſel und Griphen eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch Gefang, und das Stos 
lion flimmte bald zu heiterer Freude, bald zu erhabenem Ernft. (S. Deipnon, Sympofion und 
Skolien.) Nach beendigtem Mahle erfchienen zur Beluftigung der Gäfte häufig Flötenfpieler, 
Sängerinnen, Tänzerinnen und Poffenreißer aller Art, oder die Gäfte trieben felbft allerhand 
Spiele, unter denen der Kottabos (f.d.) das beliebtefte war. Bei feierlichen und prächtigen Gaft« 
mablen theilte der Wirth wol auch noch Geſchenke an feine Gäfte aus, welche Zenia oder Apor 
phoreta hießen und zu größerer Beluftigung zumeilen nod) verlooft wurden. Veranlaffung zu 
ſolchen Gaftmählern gaben frohe Familienereigniffe, Siege bei den Wettkämpfen u. ſ. w. Die 
Nömer hielten in der früheften Zeit auch feierliche Leichenmahle (silicernia). Außerdem finden 
wir im Alterthume ſchon öffentliche Gaftmähler, wie namentlic) bei den Spartanern die foger 
nannten Phiditien oder Syfjitien, die mehr einen politifchen Zwed hatten, indem man fich hier 
vorläufig über Gegenftände des Staatswohls unterhielt, ehe diefelben zur allgemeinen Bera- 
thung famen. Ubrigens arteten bei den Alten mit der Zunahme des Lupus, unter den Nömern 
befonders in der Kaiferzeit, die Gaftmähler in fchwelgerifche und üppige Gelage aus. Die Form 
und der Charakter der Gaftmähler bei den Völkern fpäterer Zeit find außerordentlich verfchie- 
den, je nad) der Lebensweiſe und ber Eulturftufe derfelben. Vgl. Böttiger, „Der Saturnaliene 
ſchmaus“ und „Ein antiter Küchenzettel aus Rom‘, im dritten Bande der „Kleinen Schriften”, 
herausgegeben von Sillig (Dresd. und Lpz. 1858). 

Gafton de Foir , f. Foir. 

Gaſtriſch (griech) nennt man Alles, was auf die Verdauung, vorzugsweiſe aber im Magen, 
Berug hatz daher gaftrifches Syſtem die Drgane, durch welche die Verdauung vermittelt wird, 
und gaftrifche Krankheiten folche, in denen die Verdauung geftört ift. In der Negel verſteht 
man unter gaftrifchem Zuftand einen verborbenen Magen, eine Indigeftion, einen Magenfatarrh. 
Die gaftrifchen Zuftände und Krankheiten find wegen unferer naturwidrigen Rebensart in Hin« 
ficht auf Nahrung und Bekleidung fehr häufig und fprechen fich durch Mangel an Eßluſt, ver- 

dorbenen Gefhmad, belegte Zunge, Ekel, Aufftoßen, Sodbrennen, Neigung zum Brechen, Em 
brechen, Magendrüden, Kollern und Poltern im Leibe u. f. w. aus, mas in leichtern Fällen 
durch Enthaltung der Nahrung vorübergeht, in bedeutendern oft von Fieber begleitet wird, oder 
fo ftörend auf den ganzen Organismus wirkt, daf die gaftrifche Heilmethode nöthig wird, 
melche in der Anwendung befonderer Arzneien, die die Unregelmäßigkeiten in der Verdauung 
zu heben vermögen, beſonders der auflöfenden, ber Brech ⸗ und Abführmittelund einer frengern 
und längern Diät beftcht. Als gaftrifhes Fieber wirb entweber ein fieberhafter Magenkatarch 
oder, was bei ältern Arzten gewöhnlich der Fall ift, ein milderer Grad des Nervenfiebers 
( Typhus) bezeichnet. 

Gaſtrondmie, auch Gaſtrolögie (griech.), nannten die Alten den Inbegriff aller Regeln 
der höhern Kochkunſt (f. d.), wie mir fie bei der Zunahme des Luxus in dem eigentlichen Grie» 
chenland, auf den Infeln Sicilien und Chios, zu Sybaris in Unteritalien, fpäter namentlich bei 
den Römern bis zur höchften Uppigkeit und Schwelgerei ausgebildet finden. Unter diefem Na- 
men gab es auch mehre Schriften, wie von Archeftratus aus Sicilien u. A. — Als Gaftroma- 
nie wurde dagegen bei den Alten die leidenfchaftlihe Schwelgerci im Effen und Trinken bezeich 
net. — Die Gafteofophie enthält die Regeln, nach welchen der Menfch die Freuden der Tafel. 
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genießen kann, ohne dabei feine Geſundheit und feine vernünftig ⸗ſittliche Würde zum Opfer zu 
bringen. Baron Vaerſt ſchrieb ein ebenfo geiſt- wie lehrreiches Buch: „Gaſtroſophie, oder Die 
Lehre von den Freuden ber Tafel“ (2 Bde., Lpz. 1851): 

Gatſchina, Stabt im ruff. Gouvernement und etwas über 6 M. von Petersburg, in 
reizender Gegend an den Duderhofſchen Bergen und einem von ber Iſchora gebildeten See, 
regelmäßig gebaut, hat 6000 E., ein Findel- und Erziehungshaus, eine Gartenbaufdhule und 
Porzellanmanufactur und ift vorzüglich wegen ihres fehr fchönen, in einfachem und edelm Stile 
erbauten Paiferl. Schloffes merfmürdig, welches 600 Säle und Zimmer zählt und von einem 
der anmutbigften Ruftgärten Europa® umgeben wird. Daffelbe wurde vom Fürften Gregor 
Orlow erbaut, nach beffen Zode von Katharina IL. gekauft und 1784 an den Großfürften Paul 
gefchentt, deffen Lieblingsaufenthalt es war und welcher dem um das Schloß entftandenen Drte 
4797 Stadtrechte verlieh. Zu G. wurde 29. Det. 1799 ein Allianz und Garantietractat zwi- 
ſchen Rußland und Schweden abgefchloffen. 

Gatterer (Joh. Chriſtoph), deutfcher Hiftoriker, geb. zu Lichtenau bei Nürnberg 13. Juli 
4727, ftubirte zu Nürnberg und Altdorf, wurde 1755 Lehrer an dem Gymnafium zu Nürn- 
berg und 4759 ordentlicher Profeffor der Gefchichte zu Göttingen, wo er 5. April 1799 ftarb. 
Er beherrfchte das ganze Gebiet der Gefchichte und ihrer Hülfswiffenfchaften, namentlich der 
Genealogie, Heraldit, Diplomatit und Chronologie, hellte theild da Ganze, theild einzelne 
Theile derfelben durch wichtige Werke und Abhandlungen auf und führte in das Studium ber 
allgemeinen Weltgefchichte und in die akademiſchen Vorträge derfelben die beffere Methobe ein, 
welche die Erzählung nach der Zeitfolge mit Synchronismus verbindet. Die königl. Societät der 
Wiffenfhaften in Göttingen hatte an ihm eins ihrer thätigften Mitglieder; er felbft fiftete 
1764 das hiftorifche Inftitut, deffen Director er feit 1767 war. Außer feinen theils einzeln er- 
fhienenen, theild in Journalen abgedruckten Hiftorifchen Abhandlungen find befonders zu er 
wähnen: „Die Weltgefchichte in ihrem ganzen Umfange” (Bd. 1 und 2, Gött. 1785—87); 
„Berfuch einer allgemeinen Weltgefchichte bis zur Entdedung von Amerika” (Nürnb. 1792); 
„Elementa artis diplomaticae universalis” (Gött. 1765); „Abriß der Diplomatik“ (Gött. 
1798); „Praktiſche Diplomatif“ (Gött. 1799); „Handbuch der neueften Genealogie und Heral- 
dik“ (Nürnd. 1761 — 72); „Abrif der Genealogie” (Gött. 1788); „Abri der Heraldik“ (Nürnb. 
4774; 2. Aufl., Gött. 1792); „Praktiſche Heraldik“ (Nürnb. 1791); „Abriß der Chrono» 
logie” (Gött. 1775); „Abriß der Geographie” (Gött. 1775); „Kurzer Begriff der Geogra- 
phie” (Bött. 1788; 2. Aufl, 1795). Auch gab er die „Allgemeine Hiftorifhe Bibliothek“ 
(16 Bde. Halle 1767— 71) und das „Hiftorifche Journal‘ (16 Bde. Gött. 1772—81) her- 
aus. — Seine Tochter, Magdalene Philippine ©., geb. zu Göttingen 2. Det. 1756, die Gat- 
tin des 1818 verftorbenen Geh. Raths und Directors des Kriegscollegiums zu Kaffel, Joh. Phil 
Engelhard, machte ſich als Igrifche Dichterin vortheilhaft befannt und ftarb zu Blankenburg 
28. Sept. 1831. Der erften Sammlung ihrer „Gedichte“ (Gött. 1778) folgten außer mehren 
Gelegenheitspoefien eine zweite Sammlung (Gött. 1782) und eine dritte (Nürnb. 1821). — 
Ihr Bruder, Ehriftopb Wilh. Jak. ©., geb. 2. Dec. 1759, wurde 1787 Profeffor der Ka- 
meralwiffenfhaften und Technologie zu Heidelberg, 1795 auch Profeffor der Diplomatif, 1805 
zum Oberforftrath ernannt, und ftarb 11. Sept. 1858. Er ſchrieb unter Anderm eine „Anlei- 
tung, den Harz und andere Bergwerke zu bereifen” (5 Bde. Gött. 1785—90), der fich die 
„Beſchreibung des Harzes“ (2 Bde, Nürnb. 1792 — 95) als Fortfegung anfchließt, ſetzte W. 
G. von Moſer's „Forſtarchiv“ unter dem Titel „Neues Forftarhiv‘ (14 Bde, Ulm 1796— 
1804) fort, gab mit Laurop die „Annalen der Forft- und Jagdwiſſenſchaft“ (Bd. 1, Darmfl. 
1811) heraus und lieferte zulegt eine „Literatur des Weinbaus aller Nationen‘ (Heidelb. 1852). 

Gattung (Genus) bezeichnet den Inbegriff der durch gemeinfchaftliche Merkmale als zu ei« 
ner engern Abtheilung gehörend ausgezeichneten Arten (Species) von Naturkörpern. Die Gat- 
tung fann bald nur aus einer einzigen Art, bald aus vielen Arten beftehen, je nachdem viele oder 
wenige ober nur eine einzige befannt geworden find. Im Syſteme werden bann die Gattungen 
zu größern Abtheilungen, Gruppen, Familien, Ordnungen und Elaffen vereinigt, um eine Über- 
ficht des Naturreichs zu erhalten. 

Bau (goth. gavi, althochdeutſch kouwi, mittelhochdeutfch göuwe, fegt oberbeutfch Gäu, 
fämmtlih fächlihen Geflecht, der angelfähfifchen und den nordifchen Sprachen gebrechend), 
ein Wort von zweifelhafter Herkunft, bedeutet im Allgemeinen Gegend, Land, namentli das 
platte Land im Gegenfag zu Gebirge und Stadt, im Befondern aber eine Landfchaft ald poli« 
tiſchen Bezirk und deren Einwohner als politifche Genoſſenſchaft. Solche politifche Gfiederungen 
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beftanden in Deutfchland bereits in ber älteften Zeit. Ob aber auch damals dad Mort Gau 
für eine beftimmte Art diefer Gliederungen gebraucht worden, Läßt fi) aus den von Aus- 
ländern und in fremder Sprache abgefaßten Berichten kaum mit einiger Sicherheit vermu« 
then. Doch belehrt und Zacitus wenigftens über den Sachverhalt. Es trug zu feiner Zeit 
bas Staatsleben der Germanen noch vorwiegend den Charakter der Gemeinde und mar diefem 
gemäß gegliedert und verwaltet. Die höchſte Einheit bildete eine Völkerfchaft (civitas), welche 
fich durch einen eigenen Namen, durch gemeinfame Abftammung und durch felbftändige Ver- 
waltung ihrer politifchen, militärifhen und religiöfen Angelegenheiten als ein gefchloffenes 
Ganzes erfannte und von andern civitates unterfhied. Kleinere Stämme, wie die Ubier und 
Hermunduren, beftanden nur aus einer civitas, größere dagegen, wie die Lygier, Suionen und 
Sueven, umfaßten mehre folche durchaus felbftändige und befondere Namen tragende civitates 
in einem fehr lodern und nur unter gewiffen Bedingungen fi) enger zufammenfcließenden 
Berbande. Der Landesgemeinde gegenüber ftand als Heinfte Verbindung die Ortsgemeinde 
(Dorf, vicus), und zwifchen beiden gab es ein Mittelglied, von Tacitus pagus genannt, welches 
man gewöhnlid durh Gau zu überfegen pflegt. Diefe pagi entfprechen den fpäter bei allen 
deutfchen Stämmen deutlicher erfennbaren Hundertfhaften und weifen in ihrem Urfprunge auf 
einen durch die Gliederung des Heerweſens vermittelten Zufammenhang mit dem ſchon in un⸗ 
ferm höchſten Alterthume beliebten Decimalfyfteme zurüd, Auch fie bildeten, obfchon zur po« 
litiſchen Einheit der civitas verbunden, felbftändige Ganze, auf denen namentlich das Heer- 
weſen und die Pflege des Rechtslebens beruhte; deshalb konnten auch bei anwachſender Bevöl⸗ 
terung oder bei feindfeligen Störungen des Zufammenhangs einzelne pagi von der alten 
Gemeinfhaft fi ablöfen und eigene neue civitates bilden. Aus diefen mannihfachen Glie- 
derungen erflärt fi) die große Menge von Völkernamen, weldye bei den alten Geographen und 
Geſchichtſchreibern bald auftauchen, bald wieder verſchwinden. Es beftand aber die politifche 
Gemeinde der pagi aus der Gefammtheit aller freien und als ſolche gleichberechtigten Männer, 
indem bie noch vorhandenen Glieder eines zwar uralten, aber allmälig erlöfchenden Gefchlechts- 
adels keinerlei politifche Vorrechte befaßen. In feftgefegten, nad) dem Mondmwechfel geregelten 
Friften verfammelten fich alle freien Männer an beftimmten Orten, Mafftätten genannt, um unter 
dem Vorfige eines erwählten Vorftehers oder Fürften (princeps) ihre Angelegenheiten zu be 
rathen und zu entfcheiden, namentlich aber um Streitfachen oder Verbrechen abzuurtheilen und 
überhaupt Recht und gemeinen Frieden zu handhaben und aufrecht zu erhalten. In gleicher 
Weiſe verfammelte fich wiederum zu beftimmten Zeiten die gefammte Randesgemeinde (civitas), 
um unter dem Beiftande eines die Götter durch Roofe befragenden und den Gottesfrieden wah- 
renden Priefters als höchfte Staatsgewalt die wichtigern, von den Fürften der pagi (principes) 
zuvor berathenen allgemeinen Angelegenheiten der Berwaltung zu entfcheiden, Beſchluß zu 
faffen über Krieg, Frieden und Bünbdniffe, bedeutendere Rechtsfälle und Hanptverbrechen ab« 
zuurtheilen und diejenigen Handlungen vorzunehmen, welche allgemeiner Beglaubigung be- 
durften, als namentlich die Wahl der obrigkeitlichen Perfonen und die Wehrhaftmachung der 
Sünglinge. Den Fürften (principes) war felbftändige Entfcheidung nur in geringern Ange: 
Tegenheiten überlaffen ; doch übten fie auf alle einen wefentlihen Einfluß, genoffen eines bedeu⸗ 
tenden Anfehens und hatten das eigenthümliche Recht, ein Gefolge (f.d.) halten zu dürfen. An 
der Spige der Landesgemeinde (civitas) fcheint in Friedenszeiten fein einzelner Fürft geftanden 
zu haben, wol aber wurde für Heereszüge ein gemeinfamer Führer (Herzog, dux) gewählt. Nur 
die öfllihen Stämme hatten bei anfcheinend geringer Abweichung der Verfaffung beftändige, 
aus der angefehenften Adelsfamilie hervorgegangene Volkshäupter oder Könige. 
Mit dem Entftehen neuer germanifcher Staaten auf dem Boden des zertrümmerten Römer- 
zeich6 erfuhren die alten Staatsformen faft bei allen deutfchen Stämmen eine durchgreifende 
Anderung, und zwar um fo entfchiedener, je enger fie mit romanifchen Verhältniffen in Berüh- 
zung traten. Unter den neuen Monarchien aber erlangte die fränkiſche bald nicht nur das Über- 
gewicht, fondern auch eine ſolche räumliche Ausdehnung, daß fie zulegt alle im engern Sinne 
deutfhen Völker umfafte. Der Form nach ward freilich in ihr die alte Gauverfaffung nicht 
eben aufgehoben, ‚fondern vielmehr zur Grundlage des gefammten Verwaltungsweſens gemacht 
und demgemäß allmälig auch über das ganze weite Reich ausgedehnt, aber ihr Charakter wurde 
ein durhaus anderer. Nach dem Grundfage nämlich, ohne Mittelftufen zu regieren, ward das 
ganze Land in Bezirke getheilt, welche in Gallien meift alten Stadtgebieten, in Deutfchland 
meift frühern Landſchaften mehr oder minder entfprachen, und über jeden Bezirk ein Graf (f. d.) 
Cond⸗Lex. Behnte Aufl. VL. 34 
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als oberfter königl. Beamter gefegt. Es fielen alfo diefe Amtöfprengel, welche territorium, ci- 
vitas (d. i. gallifcher Stadtbezirk), comitatus, grafia und aud), namentlich fpäter, pagus ober 
Gau genannt wurden, zwar im Allgemeinen, aber nicht genau und überall mit foldden ältern 
Landſchaften zufammen, die Tacitus civitas oder pagus genannt hatte, und außerdem erhielten 
ſich auch vielfach die Namen älterer pagi oder civitates für Randftriche, die bald Heiner, bald 
größer ald ein Grafenfprengel waren, fodaß wir nicht felten mehre pagi oder Gaue innerhalb 
eined andern pagus oder Gau genannt finden. Spricht man nun von Gauverfaffung, fo ver» 
fteht man für diefe Zeit und bis zum Untergange dieſes. Regierungsfyftems unter Gau ben 
Grafenfprengel. In ihm hatten ſich als Refte altgermanifchen Lebens erhalten die Ausübung 
der Gerichtöbarkeit durch die Gefammtheit der freien Männer, oder fpäter Durch aus ihrer Mitte 
erwählte Rechtöverftändige (Schöffen), in regelmäßig wiederkehrenden Verfammlungen an den 
Malftätten der alten Zaciteifchen pagi, und ferner in der Perfon des Gentenars (f. Graf), mit 
freilich fehr herabgedrüdter Befugniß, ein ſchwaches Nachbild der principes, welche einft an der 
Spige der urfprünglichen pagi geftanden hatten. Denn die höchfte Staatsgewalt war ja nur 
von der Gemeinde an den König übergegangen und wurde alfo in den Gauen durch deſſen Ber- 
treter, den Grafen, dargeftellt, dem mithin auch die gefammte Berwaltungsthätigkeit zuftel, fo- 
weit fie nicht andern königl. Beamten übertragen war. Noch aber bildeten die unabhängigen 
freien Männer den weit überwiegenden Theil der Bevölferung, waren untereinander gleich be- 
rechtigt und ftanden dem Könige noch ohne Mittelöperfon gegenüber. Doc ſchon in mero- 
wingifcher Zeit begannen die Keime einer neuen Entwidelung aufzugeben, weldye fpäter nicht 
nur die Gauverfaffung fprengten, fondern auch die alte germanifche Freiheit erftidten. Dies 
geſchah zuerft Durch die Immunitäten, die in ihrer weitern Entwidelung umfaßten : Freiheit von 
Abgaben und keiftungen an den König, dagegen Erhebung der eigentlich dem Könige zu- 
ftehenden Einkünfte durch und für den Inhaber der Immunität; ferner befondere Gerichtsbar« 
keit und Beftellung eigener, nicht vom Könige abhängiger Beamten, fodaß auch dad Necht, den 
Grafen zu ernennen, von dem Könige auf den mit der Immunität privilegirten Landesherrn 
überging. Als zweites und drittes Element traten Bann unter den Karolingern zu Ende des 
8. und im Anfange des 9. Jahrh. zwei andere Einrichtungen hinzu, von denen die erfte das alte 
germanifche Eigenthum, die zweite die alte Heerverfaffung in der Wurzel angriffen und beite 
gemeinfchaftlic; zulegt zum Lehnweſen führten. Die erfte diefer Einrichtungen war das Be— 
neficialwefen oder die Verleihung von Grundbefig auf Lebenszeit des Verleihers, die andere 
das Seniorat oder die auf Privatleute ausgedehnte Befugniß, Vaſallen oder ein Gefolge haben 
zu dürfen. Beide Einrichtungen hatten die gemeinfchaftliche Wirkung, daß das freie Eigenthum 
und mit ihm die Zahl der unabhängigen freien Männer immer mehr abnahm, zwifchen ben 
König und die zuvor unter fich gleihberechtigten Freien ein vielfach abgeftuftes Wertragsver 
hältniß fi) einfchob und eine Ariftofratie großer Grundbefiger entftand, welche ebenfo fehr die 
Macht des Königs ald die Freiheit der Heinern Befiger befchränfte, bis zur endlichen thatſäch⸗ 
lihen Vernichtung beider. Karl d. Gr., welcher mit der Grafenverwaltung die Gaueinthei- 
lung über fein ganzes Reich ausdehnte, fodaß feit feiner Zeit die Namen der einzelnen Gaue mit 
Beftimmtheit in Urkunden und Schriftftellern häufig hervortreten, konnte diefe Entwickelung 
kaum niederhalten, geſchweige unterbrüden, und mit dem 11. Jahrh. erlangte fie fo fehr die 
Dberhand, daß geiftliche wie weltliche Fürften und Städte die Grafenrechte, d. h. die wefentlich- 
ften landesherrlihen Rechte über Theile alter Grafenfprengel, an ſich brachten, und fomit all 
mälig felbft die politifch bedeutungslos gewordenen Namen der num zerfplitterten Gaue meiften- 
theils vor den neuentftandenen, mit voller Landeshoheit beherrfchten Territorien aurüdtraten 
und verfhmanden. Neben der Benennung Gau begegnen noch einige andere Ausdrüde ähn- 
licher Bedeutung, die aber nur ftrichweife vortommen, wie Bant (3. B. Brabant) und Eiba 
(z.B. Wettareiba, jegt Wetterau). Die Geographie aller deutfchen Gaue behandelte der Abt 
Beſſel im „Chronicon Gottwicense” und K. Spruner und Dänle in ihren „Tabellen zur 
Geſchichte der deutſchen Staaten”. Eine Karte der Gaue gab Spruner in feinem „Hiſtoriſchen 
Atlas.” Berdienfte um die Geographie der einzelnen Gaue erwarben fih Dumbed, Kremer, 
Gensler, Schöpflin, Lang, Werfebe, Wend, von Leutfch, Ledebur u. A. Die Verfaffung behan- 
deln in ihren Werfen zur deutfchen Staats und Nechtögefchichte am eingehendften Eichhorn, 
Waitz, Bethmann⸗Hollweg und Roth. 

Gau (Franz Ehriftian), Baumeifter und Archaäͤolog, befonders bekannt durch feine For- 
ſchungen in Nubien, wurde 15. Juni 1790 zu Köln geboren und ging 1809 nad) Paris, wo er 
die Baukunſt unter Debret und Lebas ftudirte. Um ſich weiter auszupilden, unternahm er 1847 
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eine Reife nach Italien und Sicilien, ging von da nach dem ODrient und durchforſchte na- 
mentlich unter den fchiwierigften VBerhältniffen Nubien, wo er von den älteften Dentmalen ber 
ägyptifchen Baukunft Zeichnungen aufnahm, die, mit einem Text von Niebuhr und Retronne 
begleitet, unter dem Zitel „Antiquit&s de la Nubie” (Par. 1821— 28; deutſch, Stuttg. 1824 
— 28) erfchienen. ©. war einer der Erften, die auf den fortlaufenden Zufammenhang zwiſchen 
ben Epochen der Architektur und den Stadien der Eultur bei den alten Völkern aufmerkſam mach · 
ten. Seine Anfichten hierüber find niedergelegt in dem fchönen Werke „Les ruines de Pompe6i” 
(Par. 1815), welches von Mazois angefangen und von ©. beendigt wurde. Im J. 1825 erhielt 
©. das franz. Bürgerrecht und das Kreuz der Ehrenlegion. Die Stadt Paris ernannte ihn zu ih⸗ 
rem Baumeifter, und als folcher beforgte er die Wiederherftellung der Kirche St.-Qulien-le- 
Pauvre, den Bau der Pfarrei St.-Severin, des Gefängniffes Ra Noquette u. f.w. Sodann 
ward er 1859 beauftragt, auf dem Place Bellehaffe im Faubourg St.-Germain eine neue 
Kirche im gothifchen Stil des 13. Jahrh. zu bauen. Diefe Kirche ift gegenwärtig im Bau be» 
griffen und fchon ziemlich weit vorgerüdt. 

Gauchos nennt man in den Plataftaaten die mit Viehzucht befchäftigten, die Pampas be 
wohnenden Randleute. Obgleich fie ſich als Weiße betrachten und auf diefen Titel ſtolz find, 
gehören fie doch meift der Elaffe der Meftizen an und tragen durd; Zufammenleben mit India» 
nermweibern bei, die Bevölkerung der innern Provinzen immer mehr dem Vorbilde der Urein- 
wohner zu nähern, welchen fie ohnehin an Sitten und Denkungsart ungemein gleichen. Wie 
diefe rohen Naturfinder, fo haben auch die Gauchos nur wenige Bedürfniffe. In einem Klima 
lebend, wo die Sorge für warme Kleidung und Wohnung mwegfällt, begnügen fie fich mit leich« 
ten, oft aus Fellen errichteten Hütten, und auch ihr übriges Geräth ift demgemäß eingerichtet. 
Bon Kindheit an mit Pferden vertraut und daher ebenfo fühne als unermübdliche Neiter, find 
die Gauchos jeder andern Drtöbewegung als derjenigen zu Pferde abgeneigt. Weiber und Kin- 
der theilen aus Gewähnung mit den Männern die meiften der Beſchwerden eines nad) europ. 
Begriffen überaus rohen Lebens. Lefen können Wenige; Schreiben giltihnen für große Kunft. 
Zwar befennen fid) die Gauchos zum Katholicismus, doch fehlt ihnen jedes Verſtändniß relie 
giöfer Kehren, und vieler von den Indianern ausgegangener Aberglaube hat bei ihnen volle Gel- 
tung erhalten. Dennoch legen fie auf ein firchliches Begräbnif großen Werth und pflegen ihre 
Todten in Friedenszeiten aus großen Fernen bis zur Wohnung eines Pfarrers zu ſchaffen. Jo⸗ 
vial, heiter, gutmüthig und gaftfrei, find fie doch im gereizten Zuftande der größten Barbareien 
fähig und verfolgen mit dem Scharffinne und der Unermüblichkeit der Indianerihren Feind, befe 
fen Blut allein ihre Rache fättigen kann. Theils find fie felbft Befiger einer Heerden, theils 
ftehen fie in Dienften der Befiger größerer Viehhöfe, die fich nicht felten über viele Quadrat» 
meilen ausdehnen. Schon durch ihren Beruf abgehärtet und jedem ruhigen Leben abgeneigt, 
find fie zu allen Zeiten bereit, einer Partei fi) anaufchließen und einen Naubzug auszuführen. 
Der feit 30 3. in den Plataftaaten dauernde Bürgerkrieg hat ihnen zur Befriedigung diefer 
Neigung ſtets Gelegenheit geboten, aber auch eine große Demoralifation unter ihnen verbreitet. 

Gaudy (Franz Bernd. Hein. Wilh., Freiherr von), deutfcher Dichter, aus einer ſchott. Fa- 
milie, war 19. April 1800 zu Frankfurt a. d. D. geboren und der Sohn eines preuf. General» 
Tieutenants. Seine wiffenfchaftliche Bildung erhielt er in einem College zu Paris, dann auf der 
Landesfchule Pforta. Im 3.1818 trat er in das preuß. Heer und avancirte fehr bald zum Offi- 
zier. Des Friedensdienftes in den Heinen poln. Garnifonen überdrüffig, nahm er 1835 feinen 
Abſchied und privatifirte, mit literarifchen Arbeiten befchäftigt, in Berlin. Eine gewiffe Unruhe 
und Zerfallenheit mit der Welt trieb ihn in feinen legten Jahren mehrmals nad) Ztalien. Er 
ftarb zu Berlin 6. Febr. 1840. In feinen frühern Liedern zeigte er fi) ald Nachahmer ber Hei⸗ 
ne’fchen Liederform. Später erhob er fich zu felbftändigern Außerungen feines Talents und war 
zulegt befonders glüdlich in Chanfons, worin er die Thorheiten der Zeit mit ergöglichem Humor 
perfiflirte und durch Leichtigkeit des Tons, Behendigkeit und populäre Schlagfraft des Wiges 
an die Art Beranger’s erinnerte. Da er ſchmerzlich fühlte, daß die Autorität des Adels durch bie 
neuen politrfch-focialen Zuftände gebrochen fei, fand fortan der Liberalismus an ihm einen ent 
ſchiedenen Partifan. Zu feinen frühern, zum Theil noch unreifen Arbeiten gehören: „Erato‘ 
(Glogau 1829; 2. Aufl., 1858); „Gebantenfprünge eines der Cholera Entronnenen” (2. 
Aufl., Slogau 1852); „Schildfagen“ (Glogau 1854) ; „Korallen (Glogau 1854). Schon fräfe 
tiger zeigt fich fein Talent in der Novelle „Desengafio” (Epz. 1834) und in den „Kaiſerliedern“ 
Epz. 1835), worin er Napoleon feierte. Früchte feiner erften 1855 nad) a. gemachten 
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Reife waren die zum Theil fehr anmuthig gefchriebene Reifebarftellung „Mein Römerzug“ 
(3 Bde., Berl. 1856) und die launige Novellette „Aus dem Tagebuche eines wandernden 
Schneidergefellen‘‘ (Rp. 1856). Auch die „Venetianifchen Novellen‘ (2 Bde, Bunzl. 1858) 
verdanken den Einflüffen des ital. Lebens und Himmels ihre Entftehung. Seiner legten Periode 
gehören noch) die „Novelletten‘‘ (Berl. 1857) und die „Lieber und Romanen” (%pz. 1857) arı. 
©. „Sämmtlihe Werke” beforgte Arthur Mueller (2 Bde., Berl. 1845). Nah Schwab's 
Mücktritt war G. mit Chamiffo Nedacteur des „Deutſchen Muſenalmanachs“; auch überfegte 
er Einiges aus Niemcewicz und Mickiewicz, aus dem Altfranzofifchen die Gedichte der „Elotilde 
von Wallon-CHalys” (Berl. 1857) und mit Chamiſſo Beranger’s „Rieder“. 

Gauermaunn (Jakob), Landfchaftsmaler, Zeichner und Kupferftecher, geb. 1772 zu Offin- 
gen bei Stuttgart, lernte erft das Steinmeghandwerf, erhielt jedoch Gelegenheit, auf der ftutt- 
garter Akademie fich ganz der Kunft zu widmen. Nachdem er hierauf die Schweiz beſucht und 

ſechs Jahre lang den dort gefammelten reichen Vorrath für einen Kunfthändler radirt, bereifte 
G. nad) des Letztern Falliment 1802 Zirol und begann nun feine. allgemein bewunderten Sce- 
nen aus dem Reben ber Gebirgsbewohner Oſtreichs. Seit 1811 zeichnete und malte er eine lange 
Reihe fteiermärkifcher Anfichten für den Erzherzog Johann, der ©. 1818 zu feinem Kammer» 
maler ernannte, Für die Sammlung des Erzherzogs malte G. 80 Gebirgsleben mit Waffer- 
farben. Andere Arbeiten von ihm befinden-fid) unter Anderm in den Sammlungen bed Herzogs 
Albert von Sachfen-Tefchen, des Grafen Fries, des Lord Audland u. ſ. w. G.s Dimalereien 
find nicht Häufig; fein Kupferwerk befteht in 56 Landfchaften mit Figuren meift in heroifchem 
Stil. ©. ift als Schöpfer des Fachs der Idylle aus der Alpenwelt zu betrachten, in welchem er 
bis jegt noch unübertroffen dafteht. Seine Reife auf dem Schnee und feine Gemsjäger zeigen 
eine ergreifende Wahrheit. — Gauermann (Friedr.), Sohn des Vorigen, geb. 1807 zu Mie- 
ſenbach bei Guttenftein in Oſtreich auf dem Landſibe feines Vaters, fhien ſich anfangs kei- 
neswegs der Kunft zuzuneigen, fondern wurde erſt durch die Veftrebungen eines frühver- 
ftorbenen Bruders und anderer Freunde angeregt, fi in feinem künftigen Wirkungskreiſe 
zu verfuhen. Dann aber ftudirte er mit Eifer an der Akademie und der Hofbibliothek zu Wien, 
wo er auch die meiften radirten Blätter der berühmteften Meifter in der Thiermalerei zeichnete. 
Zur Sommerzeit ftudirte er die Natur, fein Studienzelt in Steiermark, Tirol und Salzburg 
auffchlagend. Diefen zwiefachen Bemühungen verdankt er, daß feine Bilder im landſchaftlichen 
Theile und in den Thierdarftellungen gleich vortrefflich find. Aber auch in der Figurenmalerei 
blieb er nicht zurüd; fein Ackersmann war ber Glanzpunkt der wiener Ausftellung von 1854. 
Seitdem erregte er immer mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit. Unter den Bildern, die ihm nach 
und nad) große Anerfennung verfchafften, nennen wir: Jäger die einen Hirfch ausweiden; 
“ Kühe-auf der Weide ; Bauernhof bei Abendbeleuchtung; verendender Hirfch von Adlern umge- 
ben ; Wölfe einen Eber überfallend ; heim eilendes Vich beim Negen u. f.w. Während ber ftür- 
mifchen Jahre von 1848 und 1849 entfernte fih ©. aus Wien und lebte einfam und zurüd- 
gezogen in feiner Alpenwelt zu Miefenbach, wo er dem Hange zur unausgefegten Beobachtung 
der Natur, die feinen Bildern eine fo große Wahrheit verleiht, ungeftört folgen konnte. Ein be- 
fonderes Ergebniß diefes Aufenthalts ift eine Reihe von Naturftudien in DL, die unmittelbar im 
Freien mit dem Pinfel ausgeführt wurden. Es gibt fich darin eine Schnelligkeit der Auffaffung 
und eine Gewandtheit des Pinfels fund, welche diefe Productionen dem Beften, was ©. hervor: 
gebracht hat, an die Seite ftellen. Viele der Bilder G.' find lithographirt worden. 

Gaugamela, eine Ortfhaft in Affyrien, 12—15 M. von Arbela (f. d.) entfernt. Auf der 
Ebene, wo es lag, lieferte Alerander d. Gr. dem Darius Kodomannus im Det. 351 bie 
Schlacht, in welcher der Letztere befiegt und zur Flucht, auf der er feinen Tod fand, genöthigt 
wurde. Alerander hatte ein Heer von A0000 Mann zu Fuß und 7000 Reitern, Darius fol 
nad) Einigen 400000 Mann zu Fuß und 100000 Reiter, nach Andern bad Doppelte diefer 
Zahl gehabt haben, dazu 200 Sichelmagen und 15 Elefanten. Die Angabe, daß 500000 Per- 
fer gefallen feien, ift gewiß übertrieben; nach Eurtius waren ed nur 40000. Der Verluft ber 
‚ Macedonier wird von diefem zu 300, von Diodor zu 500, von Arrian nur zu 100 angegeben. 

Gaumen (palatum) Heißt die horizontale Scheidewand zwifchen Mund» und Nafenhöhle, 
welche von den beiden Oberkiefer und Gaumenknochen (ossa palatina) gebildet wird, bie von 
ber Schleimhaut überzogen find. Won dem hintern Ende diefes fogenannten Inöchernen Gau- 
mens hängt vertical eine bewegliche, Häutige und muskulöſe Platte herab, welche die Mundhöhle 
vom Schlunde trennt und den Namen weicher Gaumen, Gaumenvorhang oder Gaumenſegel 
(velum pälatinum) erhalten hat. Das Gaumenſegel endet in der Mitte nach unten mit einem 
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Begelförmigen Anhange, dem fogenannten Zäpfchen (uvula) und geht nad; beiden Seiten in 
eine Art Bogen und von biefen wieber jeber in zwei Falten über, eine vordere und eine hintere, 
die Gaumenbogen oder Gaumenfäulen (arcus palatini) genannt, zwifchen denen unten die 
Mandeln (tonsillae) liegen. Die verfchiedenen Theile des Gaumens find ſowol zum Sprechen 
als zum Schlingen mehr oder weniger unentbehrlich. Dies bemerft man befonders dann, wenn 
diefe Theile ganz oder ftellenweife zerftört oder durch eine urfprüngliche Misbildung fehlerhaft 
befchaffen find. Letzteres findet bei dem fogenannten Wolfsrachen ftatt, mo der Gaumen fammt 
ber Oberlippe (Hafenfcharte) der Ränge nach gefpalten ift und fo Nafen- und Mundhöhle im 
birecten Zufammenhange miteinander ftehen. A 

Gaunerfprache, f. Rothwälfd. 

Gaupp (Ernft Theodor), ordentlicher Profeffor der Rechte an der Univerfität zu Breslau, 
geb. 31. Mai 1796 zu Kleingaffron bei Rauden in Niederfchlefien, feiner Abftammung nad) 
aber einer [hwäb. Familie aus Lindau am Bodenfee angehörig, befuchte die Ritterafademie zu 
Liegnig, ald der Aufruf des Königs von Preufen an fein Bolt auch 'ihn in die Reihen der frei« 
willigen Kämpfer führte, in denen er 1815—15 zuerft als freiwilliger Jäger, fpäter als Offizier 
diente. In die Heimat zurückgekehrt, ftudirte er feit 1816 zu Breslau, Berlin und Göttingen. 
Im 3. 1820 promovirte er in Berlin und ſchrieb „De nominis pignore“, trat dann in Breslau 
als Privardocent auf und wurde 1821 zum auferordentlihen Profeffor ernannt. Mit königl. 
Unterftügung machte er 1822 eine wifjenfchaftliche Reife nach Italien und gab als eins ihrer 
Refultate bald nach der Heimkehr die Schrift „Quatuor folia antiquissimi alicujus digestorum 
codieis rescripta” (Brest. 1825) heraus. Später wendete er ſich vorzugsmweife dem ſchon frü« 
ber von ihm mit befonderer Neigung gepflegten germanifchen Rechte zu, in deffen Bereich das 
Meifte gehört, was er feitbem gefchrieben hat und für welches er 1826 zum ordentlichen Pro» 
feffor ernannt wurde; doch habilitierte er fich als folder mit der ind röm. Recht einfchlagenden 
Schrift „De professoribus et medicis eorumque privilegiis in jure Romano“ (Brest. 1827). 
Dem deutfchen Rechte zugewandt find feine Schriften: „Uber deutſche Städtegründung, Stadt» 
verfaffung und Weichbild im Mittelalter” (Jena 1824); „Das alte magdeburgifche und hallie 
ſche Recht” (Bresi. 1826); „Das fchlef. Landrecht“ (Epz. 1828); „Miscellen des deutfchen 
Rechts“ (Brest. 1850); „Lex Frisionum“ (Brest. 1832); „Das alte Gefeg der Thüringer‘ 
(Brest. 1854); „Recht und Verfaffung der alten Sachſen“ (Brest. 1837); „Die germanifchen 
Anfiedelungen und Landtheilungen in ben Provinzen des röm. Weſtreichs“ (Brest. 1844) ; „Uber 
Die Zukunft des deutfchen Rechts“ (Brest. 1847); „Deutiche Stadtrechte des Mittelalters“ 
(Bd. 1, Brest. 1851). Auch an Fragen der Gegenwart hat er fich mehrfach betheiligt. In dem 
unter den preuß. Juriſten entftandenen Streite über die Provinzialgefegbücher und den Particu- 
Larismus des Rechts gab er feine Stimme ab in der pſeudonym erfchienenen Schrift „Über die 
Medaction der Provinzialgefegbücher in der preuß. Monarchie; ein Votum von Eremita Con- 
ſtans“ (Epz. 1858). Mit kirchlich-religiöfen Fragen befchäftigen ſich feine beiden Schriften: 
„Uber das Princip der Rechtgläubigkeit und feine Confequenzen. Von einem Weltbürger‘ 
(Brest. 1845) und „Uber das Verhältniß von Staat und Kirche zueinander” (Brest. 1846) ; 
von hiftorifch · politifchen Verhältniffen handeln die Schriften: „Das deutfche Volksthum in 
den Stammländern der preuß. Monarchie” (Bresl. 1849) und „Uber die Bildung der erften 
Kammer in Preußen und die Stellung des Adels in der Gegenwart überhaupt” (Brest. 1852). 

Gauß (Karl Friedr.), Geh. Hofrat und ordentlicher Profeffor der Aftronomie zu Göttingen, 
einer der größten Mathematiker, geb. 50. April 1777 in Braunfchweig, gab ſchon auf der Schule 
fo deutliche Beweife großer Talente, daf er die Aufmerkfamteit des Herzogs Karl Wilh. Ferdi- 
nand von Braunfchmweig auf ſich 309, der feine fernere wiſſenſchaftliche Ausbildung auf alle 
Weiſe unterftügte. Nachdem er feit 1798 zu Braunſchweig privatifirt hatte, ward er 1807 zum 
Hrofeffor und Director ber Sternwarte zu Göttingen, 1816 zum Hofrath, 1845 zum Geh. 
Hofrath ernannt. Bereits in feiner Doctordiffertation 1799 zeigte er feinen Scharffinn dadurch, 
daß er die früheren Bemühungen, den Hauptfag der Algebra zu bemeifen, einer fcharfen Kritik 
unterwarf und felbft einen neuen, ftrengen Beweis deffelben lieferte. Eine Umarbeitung dieſer 
Abhandlung gab er in einer 1849 in der Societät der Wiffenfchaften gehaltenen Vorleſung, 
welche in deren „Abhandlungen“ (Bd. A, Gött. 1851) abgedrudt wurde. Noch glänzender ent« 
widelte er feine Kräfte in den „Disquisitiones arithmeticae” (2pz. 1801), einem Werke voll 
der feinften mathematifhen Speculation, durch welches die höhere Arithmetit mit ben [hönften 

Entdedungen bereichert worden ift. Als zu Anfange des 19. Jahrhe die neuen Planeten entdedit 
wurden, fand G. neue Methoden zur Berechnung ihrer Bahnen, unter benen namentlich) die 
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Methode der Heinften Duadratfummen berühmt geworden und einer fehr allgemeinen Anwen- 
dung fähig ift. Er veröffentlichte diefelbe in feiner „Theoria motus corporum coelestium* 
(Hamb. 1809), die viel dazu beigetragen hat, dem um diefe Zeit erwachenden Sinne für genauere 
und folgerichtigere Benugung der aftronomifchen Beobachtungen die rechte Richtung zu geben. 
Auch feine „Theoria combinationis observationum erroribus minimis obnoxiae” (Gött. 
4825) war eine mwefentliche Bereicherung der Wiffenfchaft. Mit praktifch-aftronomifchen Ar- 
beiten hatte ©. ſich ſchon während feines Aufenthalts in Braunfchmweig vielfach befhäftigt. Die 
göttinger Sternwarte, welche feit 1755 beftanden hatte, bot dazu vergrößerte Hülfsmittel dar 
und noch vielmehr die neue Sternwarte, deren Bau zwar ſchon 1805 begonnen, aber durch die 
Zeitverhältniffe lange unterbrochen gewefen war, bis er 1811 unter G.'s Reitung wieder aufge- 
nommtn und 1817 vollendet wurde. Im Auftrage der Regierung fegte er die dän. Grabmeffung 
im Königreich) Hannover fort, bei welcher Gelegenheit er die Entdeckung machte, die entfernteften 
Stationen durch reflectirted Sonnenlicht mitteld des von ihm erfundenen Heliotrops (f.d.) ſicht⸗ 
bar zu machen. Später war er eifrig mit Beobachtungen über den Erbmagnetismus befchäftigt, 
und die Regierung hat ihm zu diefem Behufe ein Feines Gebäude nahe an der Sternwarte als 
magnetifches Obfervatorium erbauen laffen. Durch feine und Wilh. Weber's Arbeiten auf die- 
ſem Felde, namentlich durch die von ihm gelieferte Theorie bed Erdmagnetismus, ift dieſer 
ſchwierigen Lehre eine ganz neue Geftalt gegeben und alles früher Geleiftete ganz in den Schat- 
ten geftellt worden. Diefelben find enthalten in den von beiden Forfchern feit 1837 jährlich her- 
ausgegebenen „Nefultaten aus den Beobachtungen ded magnetifchen Vereins“, ſowie in dem 
„Atlas des Erdmagnetismus“ (Lpz. 1840). Gegenwärtig befchäftigt ſich G. vorzugsweiſe mit 
der Theorie der Geodäfte, über welche er eine Reihe einzelner Abhandlungen zu liefern gebentt, 
beren erfte er bereits 1843, die zweite 1846 in der göttinger Societät ber Wiffenfchaften'vorge- 
lefen hat, wie denn die „Abhandlungen” diefer Societät eine große Zahl tieflinniger Arbeiten 
G.'s enthalten, die auch in ſprachlicher Hinficht als Mufter aufgeftellt werden können. Daffelbe 
gilt auch von feinen andern Schriften, wie „Allgemeine Lehrfäge in Beziehung auf die im ver- 
Eehrten Verhältniffe des Duadrats der Entfernung wirkenden Anziehungs- und Abftofungt- 
kräfte“ (Rp. 1840); „Dioptrifche Unterfuchungen” (Gött. 1841) u. f. w. 

Gautier (Theophile), franz. Dichter, Reifebefchreiber und Kunftkritifer, geb. zu Tarbes 
51. Aug. 1814, beftimmte fi anfangs zum Maler und trat 1828 ald Schüler ind Atelier von 
Riault. Er vertaufchte jedoch bald den Pinfel mit ber Feder, gefellte fi zu den Romantitern 
und betheiligte ſich fehr Iebhaft bei dem Kampfe gegen die alte Schule. ©. trat auerft in der Zeit 
ſchrift „La France litteraire‘ auf, wo er Charakteriſtiken von franz. Schriftftellern des 16. und 
47. Zahrh. publicirte, die ſeitdem gefammelt herauskamen (2 Bde., Par. 1844). Er lief hier- 
auf einen Band Gedichte unter dem Titel „Albertus” (1832) erfcheinen, der Feine fehr beifällige 
Aufnahme fand; fobann bie „Jeunes-Francs, romans goguenards” (Par. 1855), die vielen 
Beifall erhielten. Im I. 1856 trat er mit Gerard de Nerval als Mitarbeiter im Feuilleton der 
„Charte de 1850” auf, ging zur „Presse‘ über und arbeitete gleichzeitig am „Figaro‘4, welchen 
Alphonfe Karr dirigirte. Er hatte im Anfange diefer journaliftifchen Thätigkeit das keckſte feiner 
Werke, ven Roman „Mademoiselle de Maupin“ (2Bde., Par. 1855) erfcheinen laffen. Nachher 
Bamen hinzu: „La come&die de la mort” (1858), „Fortunio” (1858), „Une larme du diable“ 
(1839), fpäter „Le roi Candaule” und verfchiedene andere Novellen, die er feitden zufammen 
herausgab als „Nouvelles” (Par. 1845). Auch befchrieb er feine Reife in Spanien: „Tra los 
montes” (1845), andere Reifen in England, Belgien und Holland unter dem Titel „Zigzags“ 
(1845), eine Reife in Stalien: „Loin de Paris‘ (1852). Er fchrieb ebenfalls Terte zu mehren 
großen pantomimifhen Ballett und zwei Mleinere Theaterftüde: „Un voyage en Espagne” 
(1845) und „Le tricorne enchante” (1845), die er mit Siraudin gemeinfchaftlich arbeitete. 
Ein origineller und kecker Geift, gemandter Stilift und begabter Humorift, hat er mit vıelem 
Glück die Reiche der Phantafie durchwandert. Seine Kritik ift geiftreich, fprubelnd, aber etwas 
zu paradorenfüchtig; feine Poefie erinnert an die zwangloſe, freie, lebendige Art der franz. 
Schriftſteller aus der erften Hälfte des 17. Jahrh. G. hat viel gefchrieben und verfchiedene Kite- 
raturfächer bearbeitet, aber nie eine Tragödie gebichtet, die in feinen Augen eine literarifche Mon- 
fteofität ift, und er führt gegen die tragifche Mufe einen ebenfo unabläffigen Krieg, wie Jules 
Sanin gegen das Vaudeville. Außer feinen vielen Beiträgen zu verfchiedenen Zeitfchriften fchreibt 
er noch jetzt für die „Presse regelmäßig die Kunft- und Theaterkritifen. Seine Gedichte erfchie- 
nen gefammelt als „Po&sies complötes” (Par. 1845). 

Gavarni, Künftlername des franz. Zeichnerd Paul Chevalier (f. d.). 
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Gavazzi (Aleffandro), ein ital. Geiftlicher, der fich als Neformator und durch feine Wirk 
famteit in der Revolution von 1848 und 1849 bekannt gemacht, wurde 1809 zu Bologna ges 
boten. In feinem 16. 3. trat er in den Barnabiterorden, wurde dann Profeffor der Rhetorik in 
Neapel und erwarb ſich durch feine Beredtſamkeit einen Namen in ganz Italien. Er entwidelte 
auf der Kanzel Ideen, die von denen anderer Priefter fehr abwichen und ihm einerfeits enthufia- 
ftifhe Bewunderung, andererfeits heftige Anfeindung zuzogen. Als Pius IX. 1846 den päpft« 
lichen Stuhl beftieg, fand die von diefem verfündete liberale Politit an G. einen eifrigen An⸗ 
bänger. Er befand fi in Nom, als dort die Nachricht von der lombard. Revolution eintraf. 
Bon dem Bolt nad) dem Pantheon geleitet, hielt er den in Mailand gefallenen Patrioten eine 
begeifterte Leichenrede. Auch pflanzte er jegt das dreifarbige Kreuz auf und ſprach mehre Wo- 
hen hindurch zur verfammelten Menge im Eoloffeum über die Ausfichten und Pflichten der Jta- 
fiener. Der Papſt, welcher feine Beftrebungen begünftigte, ernannte ihn zum Felbpropft ber 
Armee, die 16000 Mann ftart nad) Vicenza 309g. ©., den man den Petrus Eremita diefes 
Kreuzzugs gegen die Fremden nannte, entflammte durch feine Beredtſamkeit das Volk zu aufer- 
ordentlichen Opfern. Lebensmittel, Pferde und Kriegsvorräthe aller Art wurden freudig darger 
bracht. In Venedig angelangt, ſprach er täglich auf dem Mareusplage zu Taufenden von Zu« 
börern und trug nicht wenig dazu bei,,den Schag ber zu einem ephemeren Dafein wiedererwach⸗ 
ten Republif zu füllen. Frauen riffen ihre goldenen Ohrringe und Armbänder ab und die Fifcher- 
weiber warfen ihre filbernen Haarnadeln in die Kriegstaffe. Unterbeffen ward bie röm. Kegion 
von dem Papfte zurüdigerufen, und ©. begab ſich nach Florenz, wo er feine Wirkſamkeit fort« 
feste. Von dort ausgewiefen, fuchte er Zuflucht in Genua, mwurbe aber bald nad) Bologna zu- 
rüdgerufen, wo fi) das Volk gegen die päpftliche Regierung erhoben hatte. Im Triumph em- 
pfangen, ftellte er bald die Ruhe wieder her, warb aber vom GeneralZuchi auf Befehl des Pre- 
mierminifters Roffi verhaftet und gefangen abgeführt. Er follte nad) dem fchredlichen Kerker 
von Corneto gebracht werden. Unterwegs befreiten ihn jedoch die Einwohner von Viterbo, und 
nad) der Flucht des Papftes aus Nom ernannte ihn die republifanifche Regierung zum oberften 
Feldprediger der Armee. Während des darauf folgenden Kampfes organifirte er einen Damen- 
verein zur Pflege der Verwundeten und übernahm die Aufficht der Militärfpitäler. Als Gari- 
baldi jenen Ausfall gegen das neapolit. Corps machte, begleitete ihn ©. aufs Schlachtfeld und 
leiftete den Sterbenden und Verwundeten auf beiden Seiten Hülfe. Nach der Einnahme von 
Nom durch die Franzoſen erhielt er ficheres Geleit vom General Dubinot. Er fand ein Afyl 
in England und begann zu London im Sommer 1850 eine Reihe von Vorträgen, die zahlreich 
befucht wurden und großes Auffehen machten. Im 3. 1851 machte er auch eine Reife nach 
Schottland, wo er fehr gut empfangen wurde. 

Gavotte hief ein altes, zum Tanz angewandtes Tonſtück von munterm Charakter, das fei- 
nen Namen von einem franz. Gebirgsvölfchen, den Gavots, erhalten hat. Es beftand aus zwei 
Repriſen, fing im Auftakt an und ftand im Allabrevetaft. Die Gavotten wareır ehemals gleich 
ber Menuet auch in Sonaten, Suiten u. f. w. eingeführt, da man fich nicht genau an die äußere 
Form band, die fie als Tanzftüde hatten. 

Gay (John), engl. Dichter, geb. 1688 zu Barnftaple in Devonfhire und in der Schule fei- 
ner Heimat gebildet, machte feinen erften dichterifhen Verſuch in „Rural sports’ (ond. 1711), 
einer anziehenden Schilderung ländlicher Ergöglichkeiten, die ihm Pope's Freundfchaft erwarb. 
Am 3.1712 trat er ald Secretär in die Dienfte der Herzogin von Monmouth und 1714 be 

leitete er den Grafen von Clarendon ald Gefandtfchaftsfecretär nach Hannover. Er ftarb in 

ondon 4. Dec. 1752 und wurde in der Weftminfterabtei begraben, wo der. Herzog von Queens · 
berry ihm ein Denkmal fegen ließ. Ein zweites literarifches Product war die Poffe „Trivia, or 
the art of walking Ihe streets of London“ (2ond. 1712). Seine Parodie der Idyllen von 
Ambroſe Philips in „The shepherd's week” (Rond. 1714) ift ebenfo reich an Wig als an na» 
turtreuen ländlichen Schilderungen, die er jedoch abfichtlic bis zur Plattheit getrieben hat. Auch 
feine „Town eclogues” find Parodien. Die beiden dramatifchen Verfuche „What d'ye call it!" 
und „Three days after marriage“ (1715) blieben ohne Beifall; defto glücklicher war er mit ber 
4720 veranftalteten Sammlung feiner Gedichte. Das Zrauerfpiel „The captives” (1724) 
wurde zwar günftig aufgenommen, aber größern Beifall erwarben ihm feine Fabeln (1726), die 
er zum Unterricht des Herzogs von Cumberland fehrieb und die alle frühern Verfuche engl. Dic- 
ter in diefer Gattung verduntelten. Noch mehr ftieg fein literarifcher Ruhm durch feine „Beg- 
gar's opera” (1727), die 65 mal nacheinander aufgeführt wurde und immer noch über die Bühne 
geht. Eine Fortfegung derfelben, „Polly“, durfte nicht aufgeführt werden; feine Freunde ließen 
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fie jedoch drucken. Auch G.'s Epifteln find reich an ſchönen Einzelnheiten; doch feine beften Lei- 
ſtungen blieben feine Rieder. Sämmtlihe Dihtungen G.'s erfhienen unter dem Titel „Poetical 
works” (3 Bde., Lond. 1797; 2 Bde., 1806), fodann eine Sammlung feiner dramatifchen 
Werke zu London 1760. 

Gay (Sophie), geb. Zavalette, franz. Schriftftellerin, geb. 1776 zu Paris, erhielt eine vor- 
treffliche Erziehung, vermählte fih 1793 mit einem Wechfelagenten, trennte ſich aber bald wie» 
der von ihm und ſchloß 1799 eine zweite Ehe mit dem Affocie eines Bankiers, Namens Gay. 
Als Schriftftellerin trat fie zuerft im „Journal de Paris“ mit einer Vertheidigung der Verfaffe- 
rin der „Delphine“ (Frau von Stael) auf, die die Aufmerkfamteit des Publicums auf fie hin- 
lenkte und ihren Ruf entfchieb. Dem Romane „Laura d’Estell” (3 Bbde., Par. 1803) folgten 
nach einer langen Pauſe „L&onie de Montbreuse‘ (2 Bde. Par. 1813; deutfch, Berl. 1837) 
und „Anatole” (2 Bde., Par. 1815). Uber legtern, vielleicht ihr beftes Werk, ſprach fih Napo- 
leon fehr günftig aus. In fpäterer Zeit veröffentlichte fie außer verfchiebenen Theaterſtücken eine 
lange Reihe von Romanen, wie „Le moqueur amoureux” (2 Bde., Par. 1850; deutfch von 
Schoppe, Lpz. 1837); „Un mariage sous l’empire” (2 Bbde., Par. 1852); „Scenes du jeune 
Age” (2 Bbde., Par. 1835; „La physiologie du ridicule” (2 Bbde., Par. 1833); „Souvenirs 
d’une vielle femme‘ (Par. 1854); „La duchesse de Chäteauroux” (2 Bbe., Par. 1854; 
deutfch von Fanny Tarnow, 2 Bde., Lpz. 1855); „La comtesse d’Egmont” (2 Bbde., Par. 
1856; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1856); „Marie de Mancini“ (2 Bde., Par. 1840; deutfch, 2 Thle., 
Lpz. 1840); „Ell&nore‘ (4 Bbe., Par. 1844—46 5 deutſch von Emilie Wille, 5 Bde., Zpa. 
41845 —AT); „Le faux frere” (3 Bde, Par. 1845); Marie Louise d’Orl&ans” (2 Bde., 
Dar. 1842; deutfh, 2 Bde, Lpz. 1843); „Le comte de Guiche‘ (5 Bbde., Par. 1845) 
u. ſ. w. Sophie ©. ftarb im Febr. 1852 zu Brüffel, wohin fie ihrem verbannten Schwie- 
gerfohn gefolgt war. — Gay (Delphine), die Tochter der Vorigen, geb. 1805 zu Aachen, 
erhielt ſchon 1822 in ihrem 17. 3. einen Preis der franz. Akademie, begleitete hierauf ihre 
Mutter nad) der Schweiz und Stalien, wo fie 1827 zu Rom in die Accademia Tiberina feier 
lich aufgenommen wurde. Sie befang alle großen Männer, alle bedeutenden Ereigniffe ihrer 
Zeit Karl X. gab ihr 1825 aus feiner Privatfaffe einen Ehrengehalt von jährlih 1500 Fres. 
Am J. 1851 vermählte fie ſich mit Emile de Girardin, deffen Schidfale in neuefter Zeit fie 
teilte. Ihr Ruf gründet ſich namentlich auf ihre Poefien, welche unter dem Zitel „Po&sies 
completes“ gefammelt erfchienen. Sonft ſchrieb fie außer einigen Dramen, wie „Judith“ (Par. 
4843) und „Cl&opätre” (Par. 1847), auch eine Anzahl Romane, wie „Monsieur le marquis 
de Pontanges” (2 Bbe., Par. 1855; deutfch, 2 Thle., Lpz. 1837); „Le lorgnon” (2. Aufl, 
2 Bbe., Par. 1852); „Contes d'une vieille file“ (2. Aufl., 2 Bde., Par. 1855) u. ſ. w. 

Gay-Luffac (Nicolas Frangois), berühmter franz. Chemiker und Phyſiker, geb. zu St.-Lea 
nard (Depart. Ober-Vienne) 6. Dec. 1778, wurbe 1816 Profeffor an der Polytechniſchen Schule 
und 1852 am Naturhiftorifchen Mufeum. Seit 1830 war er wiederholt Mitglied der Deputir- 
tenfammer und 1839 erhielt er die Pairswürde. Man verdankt ihm eine Menge der wichtigften 
Entdedungen im Gebiete der Phyſik und Chemie, unter denen wir hier nur feiner Berfuche über 
Ausdehnung der Gafe und Dämpfe durch Wärme, über das fpecififhe Gewicht und die Wärme- 

* capacität der Gasarten, über die Metalle der Alkalien, den Blauftoff, das Jod, Chlor, der Ver 
fuche mit der Volta'ſchen Säule u. f. w. gedenken. Einen großen Theil feiner frühern chemi- 
ſchen Verfuche hat er in Verbindung mit Thenard angeftellt und in den „Recherches physico- 
chimiques etc.” (2 Bde., Par. 1811) befannt gemacht; feine übrigen Entdedungen find meift 
enthalten in den „Annales de chimie‘ und in den „Annales de chimie et de physique“, die er 
von 1816— 40 mit Arago herausgab. Auch hat er der Akademie der Wiffenfchaften, deren Mit« 
glied er war, viele Berichte und Mittheilungen gemacht, die in den „Comptes rendus“ diefer 
Akademie angezeigt find. Unter feinen einzeln erfchienenen Schriften find zu erwähnen die mit 
A. von Humboldt gemeinfchaftlich gearbeiteten „M&moires sur l'analyse de l’air atmosphe- 
rique‘ (Par. 1804); ‚Cours de physique“, herausgegeben von Groffelin (Par. 18271; „Le- 
gons de chimie“, gefammelt von Marmet (Par. 1828). ©. ftarb 9. Mai 1850. 

Gaza, arab. Ghazze, Stadt mit 5000 €. in dem fübweftlichften Winkel Syriens, eine Meile 
vom Meere, wo einſt ihr Hafen Majumas (fpäter Eonftantia)fich befand, hart an der Wüſte gele» 
gen, ber erfte Ort auf dem Wege von Agypten nach Paläftina, war fchon im hohen Alterthume 
zur Zeit der Eroberung Kanaans durch die Ifraeliten eine wichtige Stadt. Sie gehörte urfprünglich 
den Hhiliftern, fpielte in der Geſchichte Simfon’s eine große Rolle und wurde dann dem Stamme 
Juda zu Theil, bei dem fie auch nach manchen Wechfelfällen in den zwifchen ben Ifraeliten und 
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Philiſtern geführten Kriegen blieb. Sie theilte bis auf die neuefte Zeit herab alle Schickſale Yald- 
ftinas. Im I. 355 wurde ©. ald Grenzfefte nad) zweimonatlicher Belagerung von Alexander 
d. Gr., 515 von Antigonus, deffen Sohn Demetrius 312 durch Ptolemäus hier eine große Nie» 
derlage erlitt, 96 von dem Makkabäer Alerander Jannäus nad zmölfmonatlicher Belagerung 
erobert und gefchleift. Im 3. 65 n. Chr. nahmen fie die rebellifchen Juden ein. Konftantin d. 
Gr. lief die Stadt wieder aufbauen und machte fie zum Sig eines Biſchofs. Sodann erobertert 
©. 654 die Araber unter Amru. Bon Bebeutung ward die Stadt wieder in den Kreuzzügen. Sie 
wurde 1100 von den Ehriften, 1152 und 1187 von Saladin erobert. Vor ihren Mauern er« 
fitten 1239 die Kreusfahrer und abermals 18. Oct. 1244 die drei Ritterorden durch die Cho- 
waresmier, fowie 19. Juni 1280 der Emir von Damaskus durch die Agypter und in ber Nähe 
28. Det. 1516 die Mamluken durch die Türken eine große Niederlage. Im 3.1771 wurde ©. 
von dem rebellifchen Ali-Bei und 25. Febr. 1799 von den Franzofen unter Kleber erobert. 

Gaza (Theodorus), ein gelehrter Grieche in Stalien, geb. 1598, kam als Flüchtling, als feine . 
Vaterſtadt Theffalonita 1450 in die Gewalt der Türken gefallen, nad) Stalien. Zu Mantua 
erlernte er unter Victorinus von Feltre die lat. Sprache, trat dann 1440 als öffentlicher Lehrer 
zu Ferrara auf und wurde 1451 von Papft Nikolaus V. nebft andern Gelehrten nach Rom ger 
rufen, wo der Cardinal Beffarion ihn in fein Gefolge aufnahm. Nach Nikolaus’ Tode lebte er 
zu Neapel am Hofe des Königs Alfons ; fpäter begab er ſich nad) Rom, hierauf nach Ferrara, 
zulegt nad) Galabrien, wo er 1478 ftarb. Zur Verbreitung des Studiums der grieh. Sprache 
und Literatur im Abendlande hat er nicht blos durch Unterricht, fondern auch durch feine lat. 
Überfegungen griech. Schriftfteller, beſonders des Ariftoteles, ſowie durch griech. Überfegung ei⸗ 
niger Schriften des Cicero, wie „De senestute”, „Somnium Scipionis”, ganz befonders 
aber durch eine griech. Grammatik in vier Büchern (Den. 1495 und öfter) gewirkt. 

Gase ift der Name einer Art von Geweben, deren Eigenthümlichkeit darin befteht, daß die 
äden in einer gewiſſen Entfernung voneinander gehaften werden, alfd regelmäßige vierfeitige 
ffnungen zwiſchen ſich laffen. Bei näherer Betrachtung bemerkt man, daß die einfach fcheinen- 

den Kettenfäben alle mal zu zwei dicht beieinander liegen und ſich amifchen jedem Schußfaden ein 
mal kreuzen, wodurch jener Effect entfteht. Die Stühle zum Weben der Gaze find ihrer Grund- 
Tage nad) von den für einfache leinwanbartige Zeuge nur durch ben bie erwähnte Kreuzung ere 
zeugenden Theil, den fogenannten Perlkopf, verfchieden ; allein zum Weben gemufterter Gaze 
wird doch die Stuhleinrichtung ziemlich complicirt. 

Gazellen nennt man eine Gruppe ber zu den ziegenartigen Wieberfäuern gehörenden Gat« 
tung Antilope (f. d.). Sie unterfcheiden fi) von den übrigen Antilopen durch die bei beiden 
Geſchlechtern vorhandenen mehr oder minder leierförmigen Hörner, die deutlichen beweglichen 
Thränenfpalten und die ziemlich großen Drüfengruben zwiſchen den Zehen und in den Weichen. 
Hierher gehören bie zierlichften Arten unter den Antilopen; alle find leicht und fein gebaut, flüch - 
tig, heiter, lebhaft, oft muthwillig und in der Wildniß fehr fcheu, doch’ auch leicht zaͤhmbar. 
Vorzüglich gilt dies von der eigentlichen Gazelle (Antilope Dorcas), welche im nörblichen 
Afrika Häufig und durch ihre Fähigkeit, den Durft geraume Zeit ertragen zu fönnen, zum Leben 
in der Wüfte befonders gefchict ift, fowie-von der arabiſchen Antilope (A. Arabica), die in 
Arabien und Syrien lebt und der erftern fehr ähnlich ift. Beide leben heerdenweiſe und theilen 
der wüften, unbewohnten Landſchaft einen eigenthümlichen Reiz mit. Ihre Schnelligkeit ift au« 
Ferordentlich und es gewährt die Flucht diefer Gazellen ein ungemein fhönes Schaufpiel. Sie 
find ſchon feit uralten Zeiten befannt und fpielen in den Gedichten der orient. Völker eine große 
Rolle, wo fie mit Kobpreifungen gefeiert und oft als Bild der Schönheit u. f. w. angeführt wer · 
den. Da die arab. Antilope, jung eingefangen, völlig zahm und anhänglich an den Menfchen 
wird, fo hält man fie in Syrien Häufig in den Familien. Sie ift oben dunkelbraun, unten weiß, 
und beide Farben find durch a enge bie Körperfeiten entlang verlaufenden Strei« 
fen gefchieden; ihre Hörner find 10 Zoll lang, fehr ſchlank und minder geſchweift. Die eigent 
liche Gazelle ift oben hell-ifabellgelb und unten und an ben Seiten des Kopfs weiß; an den 
Seiten bed Körpers verläuft gleichfalls ein brauner Streifen. Die Hörner find gegen 13 Zoll 
lang und ſtark geſchweift. Zu der Gruppe der Gazellen gehört auch der Bleßbock oder Bunt: 
bod (A, pygarga) am Cap ber guten Hoffnung, welcher die größte Art unter den Gazellen ift. 

Gebern, vom perf. Worte Ghebr, welches aus dem arab. Kafır abzuleiten ift und gleich die» 
fem und dem türf. Ghiaur einen Ungläubigen bedeutet, werben von den Mohammebanern die 
noch in Perfien und Oftindien übrigen Bekenner der Religion Zoroaſter's oder des Parfis- 
mus (f. d.) genannt. 
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Gebet kann der Wortbedeutung nad eigentlich nur von Bitten, an Gott gerichtet, gebraucht 
werden. Da aber die Bitten häufig auch mit Dank für fhon empfangene Wohlthaten und mit 
Preis der Güte Gottes verbunden find (Rob- und Dankgebete), fo hat der Sprachgebrauch Den 
Begriff ermeitert, und man nennt Gebet jede Anrede an Gott, welche Gott um etwas bittet oder 
ihm für etwas dankt oder feine Güte preift. Es kann innerlid) in blos gedachten oder aud) äufer- 
lich in ausgefprochenen Worten (ftilles und lautes Gebet) beftehen, und es kann die Anrede von 
dem Betenden felbft gebildet fein (Herzensgebet), oder nach einer von Andern ausgefprochenen 
Formel (Formulargebet) gefchehen. Die Proteftanten halten es nicht für erlaubt, zu einem An- 
dern als zu Gott, dem Allgegenwärtigen, Allwiffenden und Allmächtigen, zu beten, während Die 
Katholiten auch die Engel und die Heiligen anrufen, daß fie bei Gott ald Fürfprecher auftreten 
follen. Das Gebet, wenn es rechter Art fein fol, muß andächtig fein (f. Andacht), würdigen 
Inhalts, nämlich daß mir uns von Gott nur erbitten, was wir glauben, daß es feiner Weisheit 
und Güte gemäß fei, und endlich ergeben und befcheiden, d.h. daf wir Gott die Erhörung anheim- 
ftellen. Abergläubifch wird das Gebet, wenn man der Gebetsformel felbft eine zauberifche 
Wirkfamkeit auf Gott zufchreibt. Die Erhörung des Gebets ift die Gewährung des Gebetenen 
von Seiten Gottes. Das Gebet ift auch von den gebildeten heidniſchen Völkern, namentlich den 
Griechen und Römern, für religiöfe Pflicht angefehen worden. Den Chriſten ift es in der Hei- 
ligen Schrift und durch das Beifpiel Chriſti ausbrüdlich geboten. Auch ift es eine natürliche 
Folge des kindlichen Vertrauens, das wir Gott bezeigen follen, daß wir ihn um Alles bitten, ob- 
gleich wir wiffen, daß er ung daffelbe auch ohne unfer Bitten gewähren will, und daß wir ihm 
für das Empfangene danken, obgleich wir wiffen, daß er ed uns nicht dieſes Danke wegen 
gegeben hat. Das Gebet ift daher eine Pflicht des kindlichen Sinns gegen Gott ald unfern 
Bater. Es ift aber auch für und Bedürfnif, denn es erhebt, heiligt, tröftet und ftärft die Seele, 
wenn es inbrünftig und andachtig ift. 

Gebhard, Kurfürft und Erzbifchof von Köln, aus dem gräflihen Haufe der Truchfeffe von 
Waldburg, geb. 10. Nov. 1547, erwarb fi, zum geiftlichen Stande beftimmt, eine gründtiche 
theologifhe Bildung zu Ingolftadt, Dillingen, Bourges, Bologna und Nom. Schon 1562 
wurde er Domherr in Augsburg, 1567 in Strasburg und 1570 in Köln; ſodann 1574 De 
chant in Strasburg, 1576 Dompropft in Augsburg und 1577, obfchon der Herzog Ernft von 
Baiern fein Mitbewerber war, Erzbifchof von Köln. Argliftige Gegner, denen er ſchon feiner 
zum Proteftantismus ſich hinneigenden Gefinnungen wegen verdächtig erfchien, brachten ihn 
fehr bald in übeln Ruf, den feine Liebe zur fhönen Gräfin Agnes von Mansfeld nur vermehren 
tonnte. Nach vielfachen Kämpfen mit dem Eapitel fam er zu dem Entfchluffe, zur proteft. Kirche 
überzutreten, worauf er fi) 1582 mit ber Gräfin Agnes vermählte. Er fuchte nun die proteft. 
Lehre in feinem Lande einzuführen und baffelbe als mweltliches Kurfürftenthbum zu behalten, 
wurde jedoch abgefegt, da das Eapitel ſich deshalb beim papftlichen Stuhle befchwerte. Noch hielt 
er ſich, von einigen proteft. Fürften unterftügt, eine Zeit lang gegen feinen Nachfolger, den Erz 
bifhof Ernft vonBaiern. Nachdem er aber 1584 feine legte Fefte, Bonn, hatte räumen müffen, 
zog er fi) nad) Holland zurüd, wo er 24. Mai 1601 unbeerbt ftarb. Seine Lebensgefchichte lie- 
ferte Barthold im „Hiftorifhen Taſchenbuch“ (Neue Folge, 1. Jahrg., Lpz. 1840). ' 

Gebirge heißt in der Geographie diejenige Form des Hochlandes, welche, verfchieden von 
ber Hochebene oder dem Plateau, aus Ketten und Gruppen von Bergen (f. Berg) befteht, die 
eine bedeutende oder doch über 1000 F. betragende abfolute Höhe haben und alddann auch Ge: 
birgsketten und Gebirgögruppen genannt werden. Bilden diefelben ein durch Zuſammenhang - 
ihrer Theile und Gleichartigkeit ihred Baus, ihres Gefteins, d. i. ihrer Feld- oder Gebirgsarten, 
für ſich abgefchloffenes Ganzes, fo heißt diefes ein Gebirgsſyſtem, mag es eine Ausdehnung 
von wenigen Stunden haben oder von vielen Meilen. Elaflificationen der Gebirgsſyſteme nad 
ber Länge find unfruchtbar. Die längften Syfteme haben Amerika und Afien; Europas Ge- 
birgsfufteme find bei weitem Heiner. Ein regelmäßiges Verhältnif zwifchen Längenausdehnung 

und Breite ftellt fid) nirgends heraus. Der Form nach unterfcheidet man Maffengebirge und 
Kettengebirge. Die erftern bilden theild Gebirgsgruppen, die nach allen Richtungen von tief 
eingefurchten Thälern durchſchnitten werden, wieder Harz, theild Hochebenen, auf denen einzelne 
Derggipfel, Berggruppen oder Ketten aufgefegt erfcheinen, wie das ſtandinaviſche und das Fichtel- 
gebirge. Die Kettengebirge beftchen entweder aus einer einzigen Kette oder aus mehren, die mehr 
oder weniger ſymmetriſch geordnet, mehr oder minder parallel miteinander laufen und durch Lon⸗ 
gitudinal- oder Längenthäler voneinander getrennt, bier und da wol auch durch Trandverfal- oder 
Duerthäler durchbrochen werden, an andern Stellen durch Duerketten oder Querjoche wieder in 


— 
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Berbinbung ftehen. Einfache Gebirgsketten ftellen die Pyrenäen dar und die meiften andern Ge- 
Jirge der Spaniſchen Halbinfel, die Apenninen, das Riefengebirge, der Thüringerwald u. ſ. w.f 
parallele Ketten dagegen die meiften Hochgebirge der Erde, wie bie europ. Alpen, der Himalaya, 
die amerik. Corbilleren, aber auch niedrigere Gebirge, wie 3. B. ber ſchweizer Jura. Unter den 
Kettengebirgen unterfcheidet man wieder nach der Hauptrichtung ihrer fängenausdehnung folche, 
bie aus Meridianketten, und folche, die aus Parallelenketten zufammengefegt find; jene ftreichen 
in der Richtung der Meridiane von Norden gegen Süben, diefe in der Richtung des Aquators 
oder der Parallelkreife von Dften gegen Weften; jene herrfchen in der Neuen, diefe in der Alten 
Welt, befonders in Afien vor. Die Diagonale Richtung von Nordweften gegen Süboften oder 
von Norboften gegen Südweften findet fi am häufigften in Europa, z. B. in den Subdeten, 
dem Thüringer und dem Böhmerwalde, dem Jura u. ſ. w. Der Vereinigungspunft mehrer 
Ketten heißt Gebirgstnoten oder Gebirgsftod, wie z. B. der St.-Gotthard in den Alpen. Die 
von der Hauptmaffe wie von einem Stamme feitwärts auslaufenden Ketten nennt man Ge- 
birgsarme, Gebirgsäfte, Gebirgs;weige; alle zufammen bilden die Gebirgsveräftelung. In 
Maffengebirgen heißt im Gegengefag zu den umberliegenden minder bedeutenden Bergen der 
centrale Theil ber Gruppe der Gebirgskern. 

Je nad) dem Umfang, der Bedeutung und Stellung, die ein Gebirge in einem Lande oder 
ganzen Erdtheile einnimmt, nennt man es Hauptgebirge oder Mebengebirge. Nebengebirge 
find entweder auslaufende ober getrennte, ifolirte Gebirgsglieder; jene ftehen in unterbrochenem 
Zufammenhange mit dem Hauptgebirge, diefe find durch Ziefebenen oder als Infelgebirge 
durch das Meer von demfelben getrennt. Auch unterfheidet man nad) der Stellung, die ein Ge 
birge zu einer Hochebene oder einem Plateaulande einnimmt, Plateaugebirge, beffer Scheitel: 
gebirge oder Scheidegebirge, d. h. folche, die über die Scheitelfläche einer Hochebene hinziehen 
und diefelbe in mehre einzelne Hochflächen ſcheiden, wie der Thian-Schan und Küen-Lün in Een- 
tralafien, das caftilifche Scheidegebirge in Spanien, und Randgebirge, d. h. folche, die den äu— 
Bern Rand einer Hochebene bilden, gleichfam hinftügen, wie z.B. der Himalaya, der Belur-Tagh, 
Der Altai, der Khin-Khan den Süd-, Weft-, Nord- und Oftrand des oftafiatifchen Eentralplateau, 
das cantabrifche und das andalufifche Gebirge den Nord und Sübdrand des caftilifchen Plateau 
in Spanien bilden. Solche Randgebirge haben auf ber dem Plateau zugemwendeten Seite eine 
Zürzere, auf der ihm abgemwenbeten eine längere Senkung, während freiftebende Gebirge dop⸗ 

‚ pelfeitige Gehänge haben, wie 3. B. die Alpen und die meiften andern Gebirge Europas. Was 
die Abhänge der Gebirge überhaupt anbelangt, fo hat man als Regel aufftellen au können ge 
glaubt, daß die Meridiangebirge gegen Welten fteiler abgedacht find als gegen DOften, die Pa- 
zallelengebirge dagegen ihren Steilabfall auf der Sübdfeite haben. Erfteres ift auch wirklich der 
Fall beiden Eordilleren von Südamerika, bei dem ftandinavifchen Gebirge, bei dem Schwarzwald 
u. ſ. w., Zegteres bei dem Himalaya, den europ. Alpen, den Pyrenäen, dem Erzgebirge u. ſ. w. 
Es finden fih,aber zu viele Ausnahmen von diefer Erfcheinung, als daß fie als ein orographi- 
ſches Gefeg gelten konnte. Mit Hinficht auf ihre Höhe nennt man die Gebirge nad) einer freilich 
fehr ſchwankenden und willtürlihen Annahme Niedergebirge, Mittelgebirge und Hochge— 
birge, je nachdem fie eine mittlere abfolute Höhe von 1— 2000, von 2—5000, von 5— 7000 8. 
und darüber haben. Hochgebirge werben insbefondere aud) Alpen- oder Schneegebirge genannt, 
wenn ihre höchften Theile über die untere Grenze des ewigen Schnees emporragen, alfo beftän- 
dig mit Schneelagern und Eisfeldern bededt find. Segt man aber das Eharakteriftifche des Al- 
pengebirgs eben in diefen legtern Umftand, fo wird man im Norden der Erde auch Alpen ober 
Schneegebirge finden, welche nicht zugleich audy Hochgebirge find, 3. B.in Norwegen und Grön- 
land. Die höchfte Gipfelerhebung eines Gebirge heißt deffen Eulminationspunft. Die höch— 
ften Gebirgsgipfel der Erde finden fih im Himalaya. Diejenige Linie, welche die einzelnen Gi- 
pfel eines Gebirgszugs verbindet, heißt Gebirgsrüden, Firft oder Kamm, auch Grat, wenn 
diefelben fpigig und fcharflantig find. Wafferfcheide oder Hauptmwafferfcheide heißt der Rüden, 
wenn er die Grenze zwifchen verfchiedenen Flußgebieten oder Meergebieten bildet. (S. Fluß.) Die 
Einbiegungen oder Einfchnitte des Gebirgskamms bilden deffen Sättel oder Joche und heißen 
Gebirgspäffe, auch Gebirgspforten (Puertos) und Gebirgäthore, wenn fie Übergänge über den 
Gebirgsruͤcken von einem Abfall zum andern bilden; ihr Scheitelpuntt heißt Scheided. Die 
Wege, welche mitteld eines oder mehrer Päffe quer über ein ganzes Gebirge führen, werden Ge» 
birgspaffagen genannt. Sie find theils fahrbar, theild nur gangbar für Fußgänger oder Maul 
tbiere, im legtern Falle Saumftraßen genannt. Die mittlere Kammhöhe der Hauptgebirge 
Europas, Amerifas und Afiens, welche am beften bekannt find, nämlich der Schweizeralpen, 
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der Eorbilleren von Quito oder Ecuador und des Himalaya in Gurhwal und Kemaon beträgt 
in diefer Ordnung 7200, 11000 und 14700 F. und es ftellt fich die bemerkenswerthe Erſchei⸗ 
nung heraus, daß fie fich ziemlich verhalten wie die Zahlen 10, 15, 20. Ein anderes merfwür- 
diges Zahlenverhältniß, welches in den meiften Hauptgebirgätetten und in mehren Nebengebir- 
gen wahrgenommen wird, befteht darin, daß die Höhe der Eulminationspunfte ganz ober doch 
fehr nahe das Doppelte der Kammhöhe beträgt. So im Himalaya, in ben Anden von Quito, in 
den Schmweizeralpen, im Kaufafus, im Schweizerjura, im Harz u. f. w. Bei andern Gebirgen 
ift die relative Erhebung der Gipfel über den Kamm geringer; doch zeigt fich bei fehr vielen das 
fehr gleichförmige Verhältniß von 1:1, bis 1: 4,6 zwifchen dem Kamm und dem Eulmina- 
tionspunkt. So in den Pyrenäen, ben Karpaten, dem Schwarzwald, den Vogefen, dem Böh- 
merwald, Eragebirge, Fichtelgebirge, der Rhön und dem niederrheinifchen Gebirge. u 
Es haben die Gebirge je nad) ihrer Entftehungsmeife, ihrer Gefteinsart, der Richtung ihrer 
Schichten (die nicht von der Erftredung des Gebirgs abhängig ift) einen fehr verfchiedenen Bau, 
eigenthümlich geftaltete Ketten, Kämme, Gipfel und Thäler. Befonderd merklich aber tritt ber 
Zufammenhang zwifchen der verfchiedenen geognoftifchen Zufammenfegung des Gefteind mit 
den äußern Umriffen in den mannichfaltigen Formen der Berggipfel ins Auge. So bilden die 
Schichtgefteine oder Flöggebilde im Allgemeinen Berge mit fanftern Umriffen, abgerundetern 
Gipfeln ald die metamorphifchen oder gar die vulkanifchen Ausbruchögefteine. Der Quader- 
fandftein bildet mannichfache, fonderbar geformte Berggruppen und fehr häufig groteste Klippen, 
wie 3.B.in der fogenannten Sächſiſchen Schweiz und in den angrenzenden Gegenden Böhmens. 
Der Jura- oder Höhlenkalkftein bildet parallele Bergketten oder langgeftredte Plateaus, die mie 
jene fteil aus der Ebene emporfteigen. Der Bergkalk bildet Berge, die ſich durch einen eigen- 
thümlichen Charakter ber Wildheit auszeichnen. Sie find fpig und fegelförmig und ihre Gipfel 
tragen mitunter Nadeln und Hörner, die aus breiten Felsmauern hervorragen. Die fteilen Ab- 
hänge find mit ſchroffen Klippen und mit hohen, pittoresten, ftetd den Einfturz drohenden Maf- 
fen befegt und erfcheinen oft als völlig fentrechte Mauern. Die Thäler find eng und tief und mit 
Haufen abgeriffener Felsblöde und Heiner Trümmer bedeckt. Die Granitgebirge haben je 
nad) ihrer Höhe fehr verfchiedene Geftalt. Die hohen zeigen eine außerordentlihe Mannichfal- 
tigkeit der Formen, find meift fehr fchroff, die Gipfel fpigig und zadig, ruinenartig, die Wände 
fenfrecht und nadt, die Thäler wild und eng; die minder hohen haben, wie die Gneißgebirge, we⸗ 
niger ſcharfe Umriffe. Kryftallinifcher Schiefer nimmt die Form von Nadeln, Schiefergeftein und 
Duarzfchiefer die Form dreiediger Pyramiden an. Der Porphyr bildet felten zufammenhän- 
gende Kettengebirge, fonbern meiften® zerſtückte und fteile, faft unerfteigbare Kegel, ausgezeichnet 
durch kühne, malerifche Formen. Der Trachyt ſetzt bald pyramiden-, bald gloden-, bom- oder 
fuppelförmige Bergmaffen zufammen mit fteilen fchroffen Thaͤlern und meift fegelformigen Gi- 
pfeln. Die Bafaltgebirge bilden mauerförmige Kämme oder auch einzeln ftehende abgeftumpfte 
Kegel, zuweilen mit Kratern und voll mächtiger Spalten, andermwärts prachtvolle Säulenreihen 
und malerifche Grotten, x. B. den Riefendamm in Irland und die Fingalshöhle auf dem fchott. 
Eiland Staffa. Der orographifche Bau eines Landes hat ferner entfchiedenen Einfluß auf def- 
fen hydrographifche, Mimatifhe und WVegetationsverhältniffe. Nicht alle Gebirgsarten haben 
gleichen Duellenreihthum, nicht alle werben in gleichem Grade und auf diefelbe Art vom Waf- 
fer, vom Wind und Wetter benagt und auf ihrer Oberfläche durch Verwitterung mit Fruchterde 
bededt. Hohe und niedrige Gebirge bergen Schäge von edeln und unedeln Metallen und andern 
Mineralien. Mächtige Gebirge, Alpen, bergen in ihren Schnee- und Gletfchermaffen unverfieg- 
bare Vorrathskammern für Ströme. Hohe Gebirgstetten find Waffervertheiler, zugleich Wind 
und Wetterfcheiden oder Grenzfcheiden des Klimas und häufig auch der davon abhängigen Be» 
getation. Sie bilden weit natürlichere und feftere Grenzen der Völker, Sprachen und Staaten 
als die Stromlinien und geben ihren Bewohnern einen eigenthümlichen Charakter, eine eigene 
Rebensweife, einen eigenen Gang ihrer Eulturentwidelung und Geſchichte. 
Gebirgskrieg. Der Krieg im Gebirge unterliegt befondern Regeln, weil er mit eigenthüm« 
lichen Umftänden und Schwierigkeiten verbunden ift, die beim Kriege in der Ebene nicht vor 
kommen. Aus diefem Grunde bedarf er auch eines eigenen forgfältigen Studiums. Man hat 
lange Zeit die Meinung gehabt, daß große Gebirge der Vertheidigung eines Landes Vorſchub 
leifteten, und daß man fie nur zu befegen brauche, um dem Feinde das Eindringen zu erſchwe⸗ 
en, bis die neuere Kriegsgeſchichte das Falfche einer folchen Theorie dargethan hat. Das wirt 
liche Gebirge oder das Hochgebirge macht nicht nur andere ftrategifche Einleitungen nothwendig, 
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fondern verändert auch theilweife die Taktik und Fechtart ber Truppen. Früher hielt man bie 
Befegung des Hauptrüdens und aller über denfelben führenden Wege für tnerlaßlich, wodurch 
man feine Kräfte zerfplitterte und in den fo verderblichen Cordonkrieg gerieth. Gegenwärtig ift 
man davon zurüdgelommen, behält den Hauptrüden nur mit leichten Truppen ald Beobady- 
tungspoften befegt und ſtellt fi mit den Maffen rückwärts an geeigneten Punkten (Strafen« 
Inoten) auf, um dem Feinde, wenn er auf einer oder der andern Straße in das Gebirge einge 
brungen ift, entgegenzugehen, ihn von allen Seiten anzugreifen und zu vernichten. So einfach dies 
zu fein fcheint, fo lehrt doch die Erfahrung, daß im Gebirge der Angreifende im Vortheil ift. 
Gelingt es ihm, den Bertheidiger zu täufchen, ihn durch verftellte Angriffe irgendivo in das Ge- 
birge hineinzuloden, während man auf Seitenftraßen ihn umgeht und ihm in den Rüden zu 
fommen fucht, fo ift der Erfolg faum zweifelhaft. Nächſtdem, daß der Gebirgsfrieg mehr als 
jeder andere eine genaue und vollftändige Terrainkenntniß, große Befonnenheit und fchnellen 
Entfhluß der Anführer verlangt, müffen auch die Truppen einen mehr als gewöhnlichen Grad 
ber taftifchen Ausbildung, vor allem aber eine große Hingebung und Ausdauer befigen, weil fie 
im Gebirge mit Schwierigkeiten, Mühjfeligkeiten und Entbehrungen zu kämpfen haben, die 
man in der Ebene faum dem Namen nad) Eennt. 

Gebläfe Heißen diejenigen Vorrichtungen, in denen atmofphärifche Luft aufgefangen, ge» 
fammelt, zufammengedrüdt und durch längere oder kürzere MRöhrenleitungen in die Form der 
Schmelzöfen, Herde u. f. w. geführt wird. Die Röhre, in welcher fich die Windleitung endigt 
und durch welche ber Wind in die Form und durch diefe in den Schmelzraum geleitet wird, heißt 
die Düfe. Häufig werden mehre Gebläfe miteinander verbunden, indem der Wind zuvörderſt 
n einen Windkaften und aus diefem erft in den Schmelzraum geführt wird. Bei allen Geblä- 
en liegt der Mechanismus zum Grunde, die in einem Behältnif aufgefangene Luft auszupref- 
en und daffelbe gleich wieder mit atmofphärifcher Luft zu füllen. Jedes Gebläfe muß daher zwei 
Offnungen haben; die eine, um die atmofphärifche Luft einzulaffen, und eine andere, um die 
ufammengeprefte Zuft abzuleiten ; beide aber müffen ſich wechſelsweiſe Durch Ventile öffnen 
nd fchliefen, fofern, wie es meiftens der Fall ift, Zuſtrömung und Auspreffung der Luft 
nit einander abmwechfeln, alfo periodifch ftattfinden. Man unterfcheidet hauptfächlich : 
I) Gebläfe mit biegfamen Wänden, wohin die Blafebälge an den Orgeln und in Schmieden 
yehören. 2) Hölzerne Bälge, bei denen ſich der pyramidale Oberkaften um den unbeweglichen 
Interfaften auf» und niederbewegt und dadurch einen Raum von veränderlicher Größe abgrenzt, 
velcher bei der höchften Erhebung des Dberkaftens ſich mit atmofphärifcher Luft anfüllt, die 
seim Niederdrüden deffelben ausgepreft wird. 3) Kaften- und Eylindergebläfe, von denen bie 
rftern, meift von Holz, in parallelepipebifchen, die legtern, meift von Gußeifen, in cylinderför 
nigen, entweder an einer oder an beiden Seiten verfchloffenen Räumen beftehen, in welchen 
ich ein Kolben auf- und nieder oder hin- und herbewegt. A) Tonnengebläfe, aus rotirenden, 
nnen mit Scheibemänden und Bentilen verfehenen, zum Theil mit Waffer gefüllten Tonnen 
yeftehend. 5) Kettengebläfe, erfunden vom kurheſſ. Oberbergrath Henfchel, bertehend in gußei- 
ernen, unten nach ber Kettenlinie gebogenen und in einem Waſſerkaſten hängenden, oben offe- 
ven Röhren, durch die fih, oben über Räder geleitet, mitteld des Druds des darauf fallenden 
Waſſers Scheiben bewegen, welche die atmofphärifche Luft mit fort- und in den unten befind- 
ichen Sammelfaften führen. 6) Waffertrommelgebläfe, beftehend in verfchloffenen, über eine 
Waſſerfläche geftellten, unten offenen Kaften oder Tonnen, welche mit Röhren in Verbindung 
eſetzt find, durch die Waffer herabfällt, welches die in den Röhren befindliche Luft in die Kaften 
reibt, aus denen fie in die Dfen oder Herbe geführt wird. 7) Wafferfäulengebläfe, ebenfalls von 
Henfchel erfunden. 8) Windradgebläfe oder Ventilator, auch Eentrifugalgebläfe genannt, be» 
tehend aus einer in einem Gehäufe fehr ſchnell umgedrehten Flügelwelle, welche ftetig in ber 
Rähe ber Achfe Luft einfaugt und fie am Umkreiſe austreibt. Wegen ihrer Einfachheit ift diefe. 
eßtgenannte Art (welche aber keine Hohe Preffung des Windes zu gewähren vermag) neuerlich 
ehr in Gebrauch gekommen. 

Gebler (Zob. Phil. Freiherr von), dramatifcher Dichter, geb. 2. Nov. 1726 zu Zeulen- 
:oda im reuß. Voigtlande, wurbe, nachdem er die Rechte fudirt, 1748 Regationsrath zu Ber- 
in und nach feinem Übertritte in den öftr. Staatsdienft 1768 Mitglied des Staatsraths. Spä- 
er in⸗ den Freiherrnſtand erhoben, ftarb er 9. Det. 1786 als Geh. Rath und Vicekanzler der 
»öhm. Hofkanzlei in Wien. ©. gehört in bie Reihe derjenigen Dichter, welche dadurch, daß fie 
‚egelmäßigeStüde fchrieben und den rohen Harlekinaden und Volkskomödien funftreichere Com ⸗ 
pofitionen gegenüberftellten, den theatralifchen Geſchmack in Wien und dadurch in Oftreich über» 
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gaupt weſentlich veredelten. Seine jegt allerdings vergeſſenen Stüde bewahren darum literar⸗ 
biftorifche Bedeutung. Zudem verrathen fie ein- entfchiedenes Talent, dem «8 zu höherer Aus$- 

bildung nur an Fleiß und Zeile gebrach. Die Sitten Wiens verftand ©. treu und anſchaulich 
zu ſchildern, und namentlich, machte fein freifinniges, zu Wien 1771 aufgeführtes Drama }, Der 
Minifter” nicht geringes Auffehen. Unter feinen übrigen Stüden, welche zufammen als „Thea- 
tralifche Werke” (5 Bde, Prag 1772— 73) erfchienen, nehmen die rührenden Luftfpiele den 
erften Rang ein, 

Gebrochen, in der Mufik, f. Arpeggio; in der Malerei, ſ. Mezzotinto. 

Gebunden ift in der Muſik theils gleichbedeutend mit gefchleift, theild nennt man fo zwei 
und mehr zu einem ununterbrochenen Klange vereinigte Töne. Die gebundene oder ftrenge 
Schreibart in der Compofition erfodert, daß jeder diffonirende Ton im vorausgehenden Accorde 
als confonirender dagemefen und mit ihm auf angegebene Weife durch eine Bindung (Ligatur) 
vereinigt fei. Ein Klavier heißt gebunden, wenn je zwei Taſten auf ein einziges Chor Saiten 

ſchlagen, im Gegenfage der, bundfreien. Auch nannte man eine Bioline gebunden, deren Stim- 
mung durch) ein um den Hals und die Saiten feftgefnüpftes Band erhöht war, wobei man na- 
mentlich einen kräftigen Bogenftrich zu ermöglichen beabfidhtigte. — Gebundene Rebe ober 
Gebundene Schreibart nennt man die durch irgend ein Metrum, Versmaß eingefhränfte Aus: 
drucksweiſe, im Gegenfag zur ungebundenen, freien Profa. 

Geburt nennt man denjenigen Vorgang, durch welchen die Reibesfrucht des Menfchen oder 
eined Säugethierd aus dem mütterlichen Körper an die Außenwelt gelangt. Die Geburt beginnt 
regelmäßigerweife, fobald die Frucht hinlänglich entwidelt ift, um außerhalb des Mutterleibes 
ihrer Beftimmung volllommen entfprechend fortleben zu fönnen. Die Zeit, in der fie diefen Grad 
ber Entwidelung erreicht, zur Geburt reif wird, ift bei den verfchiedenen Säugethierarten ver- 
ſchieden. Die menſchliche Frucht ift in der 40. Woche nad) der Empfängnif reif. Zu diefer Zeit 
nun, und zwar in der Mehrzahl der Fälle Nachts zwiſchen 12 und 5 Uhr, fängt der Fruchthalter 
an fi) aufammenzuziehen. Was ihm dazu die nachfte Veranlaffung gibt, ift nicht befannt. Die 
Frucht felbft kann es nicht fein, da aud) in Fällen, wo diefe gar nicht im Fruchthalter eingefchlof- 
fen ift (in den fogenannten Ertrauterinfchwangerfchhaften) jene Zufammenziehungen eintreten. 
Ihr Eintritt kündigt fi dem Gefühle der Schwangern durch Schmerzen an, die ſich von der 
Kreuzgegend nach dem untern Theile des Bauchs Hin erftreden und wie die Zufammenziehun- 
gen felbft anfangs nur mäßig, vereinzelt und von kürzerer Dauer find, allmälig aber immer hef- 
tiger, häufiger und anhaltender werben. Wegen diefer mit ihnen verbundenen Schmerzen nennt 
man die Zufammenziehungen des Fruchthalters bei der Geburt Wehen (dolores). Sie begin- 
nen von dem obern gefchloffenen Theile des Fruchthalters (lundus uteri) und drängen dadurch 
die Frucht, die noch von den Eihäuten und den darin enthaltenen Flüffigkeiten (f. Fötus) umge- 
ben und gewöhnlich mit ihrer Längsachfe in ber Längsachfe des Fruchthalters gelegen ift, nach dem 
untern offenen Theile deffelben, dem Mutterhalfe und Muttermunde (collum und orificium ober 
os uteri), der Dadurch erweitert und zum Durchgange der Frucht vorbereitet wird. Die Eihäute, 
durch die Flüffigkeit und den nachfolgenden Kindeskörper herabgebrängt, bilden eine angefpannte 
elaftifche Blafe, welche zur allmäligen Erweiterung de Muttermundes viel beiträgt. Diefe 
Blaſe, die nur in manchen Fällen künſtlich geöffnet werden muß, zerreift endlich (MWafferfprung); 

die Flüffigkeit wird entleert und ber vor der Dffnung liegende Theil des Kindes (in den meiften 
Fallen der Kopf deffelben) tritt nun in den Muttermund ein. Durch die nachbrängenden Wehen 
wird das Kind immer weiter vorgefchoben, und daß dies nur fehr allmälig gefchieht, hat feine 
Urfache in der eigenthümlichen Geftalt des gefrummten Kanals, den der untere Theil des weib- 
lichen Bedens (f. d.) barftellt. Der Durchſchnitt deffelben ift zwar überall oval, aber der größte 
Durchmeffer diefes Dvals hat an verfchiedenen Stellen des Kanals eine verfchiedene Richtung. 
Nun hat zwar auch der Körper des Kindes an den Stellen, wo er am umfänglichften, nämlich 
am Kopfe und in der Gegend der Schultern und Hüften, eine ovale Geftalt, der größte Durch⸗ 
meffer liegt aber wiederum verfchieden : am Kopfe von vorn nad) hinten, an Schultern und Hüf- 
ten von rechts nach links. Überdies ift der Beckenkanal nur gerade fo weit, daß das Kind blos 
dann in ihn hineinpaßt, wenn bie Theile feines Körpers fo geftellt find, daf ihr größter Durch. 
meffer genau in die Richtung des größten Durchmefferd der verfchiedenen Stellen des Kanals 
fäle. Mit andern Worten: das Kind muß bei feinem Durchgang durch jenen Kanal, während 
es in gefrümmter Lage vorwärts gefchoben wird, zugleich auch immer etwas um feine Längsachfe 
gebreht werden. Auch die äußern Geburtstheile fegen dem Austritt des Kindes noch ein und 
zwar oft nicht geringes Hinderniß entgegen, indent fie dabei um ein Beträchtliches über ihre ge 
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mwöhnlihe Weite ausgedehnt werden müffen, fodaß fie mitunter felbft Werlegungen erleiden, 
Es ift fomit eine in dem Baue des menfchlichen Weibes begründete Nothwendigkeit, daf das 
Gebären bei ihm nur langfam und immer mit einer gewiffen Schwierigkeit erfolgt, während es 
bei den Thieren im Allgemeinen leichter und fchneller vor fich geht. Nachdem der Fruchthalter 
das Kind felbft auf die angegebene Weife ausgetrieben hat, entleert er noch diejenigen Organe, 
welche vorher zur Ernährung und zum Schuge bes Fötus dienten, aber fhon während der Ge» 
burt des Kindes gewiffe Veränderungen erlitten haben, nämlich den fogenannten Mutterfuchen 
und beffen Anhängfel, die ducchriffenen Eihäute und einen Theil des Nabelftrangs. Diefer 
Reſte feines frühern Inhalts, welche zufammengenommen Nachgeburt (seeundinae) genannt 
werben, entledigt fich der Fruchthalter Durch neue, ebenfalld mit Schmerzen verbundene Zufam- 
menziehungen, die zunächft den Muttertuchen von der Innenfläche des Fruchthalters lostrennen, 
wobei aus den zerreißenden Gefäßen etwas Blut ergoffen wird, und ihn ſodann nebft feinen An- 
hängfeln vollends ausſtoßen, worauf der Fruchthalter ſich felbft allmälig noch weiter zufammen- 
zieht. Diefer Abgang der Nachgeburt erfolgt meiftens innerhalb einer halben bis ganzen Stunde 
nad) ber Geburt des Kindes und damit ift der Geburtsvorgang beendet. 

Das Gebären felbft ift demnach an und für fich ein phyfiologifcher Proceß, d. h. eine Verrich- 
tung des weiblichen Körpers, die in feiner Natur und Beftimmung begründet liegt. Zu dem 
regelmäßigen Verlaufe der Geburt gehört aber, daß das Beden und die äußern Geburtötheile der 
Mutter regelmäfig gebaut feien, daß die Größe der Frucht der Weite des Beckens entfpreche und 
daß die Rage der Frucht den Austritt durch daffelbe verftatte. Sind diefe Bedingungen erfüllt 
und tritt fonft kein flörendes Moment ein, fo verläuft die Geburt verhältnigmäßig leicht, wenn 
auch) nicht ohne Schmerzen, in einer Zeit von 6—12 Stunden. Sie kann ſedoch eines viel län- 
gern Zeitraums und viel’bedeutenderer Anftrengung zu ihrer Bollendung bedürfen, ohne regel» 
widrig zu werden, z. B. wenn das vorgerüdte Lebensalter der Mutter eine größere Straffheit 
ber Fafern derfelben bedingt, fodaß die Erweiterung des Muttermundes nicht fo ſchnell erfolgt, 
wobei freilich) auch die Schmerzen gefteigert werben. Selbft wenn eine oder mehre jener Bedin⸗ 
gungen nicht erfüllt find, wird der Widerftand, den die Geburt dadurdy findet, noch oft durch 
geduldiges Abwarten der Naturhülfe überwunden, 3.3. bei unregelmäßig gebautem Beden 
der Mutter oder bei ungünftiger Rage des Kindes. ft diefes jedoch der Natur nicht möglich, 
oder erfodern anderweite Umftände die Befchleunigung der Geburt, fo muß die Geburtshülfe 
(f. d.) einfchreiten und eine fünftliche Geburt vermitteln. Andere bei der Geburt vorfommende 
Unregelmäßigfeiten beziehen ſich auf die Ränge der Zeit, welche die Frucht im Körper der Mut- 
ter eingefchloffen gewefen ift. Von diefem Gefichtspunfte aus nennt man eine Geburt, dur) 
welche eine Frucht von noch nicht 17 Wochen, die alfo noch nicht lebensfähig ift, zur Welt ge» 
bracht wird, eine Fehlgeburt (abortus). Solche Fehlgeburten fommen am häufigften im drit⸗ 
ten Monate der Schwangerfchaft vor und werden durch innere oder äußere heftige Erfchütte- 
rungen herbeigeführt. Sie fodern zu verdoppelterBorficht in der nächften Schwangerfchaft auf, 
indem durch fie der Fruchthalter die Neigung betommt, in der nächften Schwangerfchaft um die» 
felbe Zeit, wo früher die Fehlgeburt erfolgte, fi wehenartig zufammenzuziehen und feines In⸗ 
halts zu entledigen. Erfolgt die Geburt, meift in Folge derfelben Urfache, zwifchen der 17. und 
28. Woche, fo nennt man fie eine unzeitige Geburt (partus immaturus), bei welcher ebenfalls 
das Kind noch nicht lebensfähig ift. Eine Frübgeburt (partus praematurus) finbet ftatt, wenn 
das Kind zwifchen der 28. und 56. Woche der Schwangerfchaft zur Welt gebracht wird, wel · 
ches zwar noch nicht reif, aber doch lebensfähig ift und oft durch forgfältige Pflege noch erhalten 
wird. Db es eine Spätgeburt (partus seratinus oder retardatus) in dem Sinne gebe, daß bie 
Geburt nad) einer länger ald AO Wochen dauernden Schwangerfchaft eintrete, ift noch fehr 
zweifelhaft, zumal da die Mutter, auf deren Angabe die Berechnung der Schwangerfchaftsdauer 
fi) hauptfählid gründen muß, über die Zeit der Empfängniß fich felbft leicht täufchen kann. 
Der Schein einer zu fpäten Geburt wird aber bisweilen dadurch hervorgebracht, daß die Dauer 
des Geburtsvorgangs felbft fich bis zu zwei Wochen und vielleicht noch Länger ausdehnen kann. 
Eine noch hierher gehörige Art der Geburt ift die, welche bei Perfonen, die kurz vor ber Geburt 
geftorben find, innerhalb einer Viertelftunde nach dem Tode auf natürlichem Wege erfolgt. In , 
folden Fällen fcheint die Ausſtoßung des Kindes entweder durch Zufammenziehungen des 
Fruchtknotens oder manchmal auch durch die nach dem Tode im Unterleibe ſich entwickelnden 
Gafe bewirkt zu werden. Die Ausdrüde Kopfgeburt, Hinterhauptögeburt, Fußgeburt u. ſ. w. 
werben gebraucht, um anzugeben, welcher Theil des Kindes bei der Geburt deffelben vorausgeht 
und zuerft an die Außenwelt gelangt, wohingegen die Ausdrüde Misgeburt (f. d.), Zwillings«, 
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Drilfingsgeburt u. f. w. ſich nicht auf ben Geburtsvorgang, ſondern auf das Geborene beziehen. 
Daß ſich bei den vielen verfchiedenartigen Vorgängen, welche die Geburt mit fich führt, für ben 
Arzt, ſchon mit Ausſchluß der ganzen Geburtshülfe in engerm Sinne, in biätetifcher nnd thera- 
peutifcher Hinficht ein weiter Wirkungskreis darbietet, liegt am Tage. Allein auch dem gericht» 
lichen Zweige ber Medicin werden oft Unterfuchungen über Geburten, z. B. über dagemwefene 
Schiwangerfchaft, über Alter eines Kindes, über die Zeit, wenn die Geburt ftattgefunden hat 
u. f. w., vorgelegt, die in vielen Fällen mit den größten Schwierigkeiten verknüpft find, da die 
Natur fo manche Vorgänge bei diefem wichtigen Lebensacte in ein bis jegt undurchdringliches 
Dunkel gehüllt Hat. 
Geburtshpülfe Heißt die Wiffenfchaft, welche, bie phyſiologiſchen und pathologifhen Vor⸗ 
‚gänge im weiblichen Körper von der Empfängniß an bis zu Ende der unmittelbaren Folgen der 
Geburt für Mutter und Kind befonders auffaffend, zugleich die Mittel angibt, durch welche der 
regelmäßige Verlauf diefer Vorgänge befördert, den Unregelmäßigkeiten in demfelben aber paf- 
fend begegnet wird. Da der legtere Theil diefer Wiffenfchaft, der praktifche, jedoch auch oft un- 
mittelbare thätliche Hülfe vorfchreibt und zu dieſer wieder eine gewiffe Fertigkeit nöthig wird, fo 
fließt die Geburtshülfe auch eine Kunft, die Entbindungsfunft oder Obſtetrik (ars obstetri- 
cia), ein, deren Ausübung für die Menfchheit von folder Wichtigkeit ift, daß in den meiften ci- 
vilifirten Staaten nur befonders darin geprüften Arzten, den fogenannten Geburtöhelfern oder 
Aceoucheurs, die Erlaubnif dazu ertheilt wird, während die diätetifche und therapeutifche Be— 
handlung einer Schwangern, Gebärenden oder Wöchnerin, wenn fein manueller Eingriffin Hin- 
fiht aufdas Verhältnif zwiſchen Mutter und Kind nöthig if, jedem andern Arzte und der Bei» 
ftand bei leichten, regelmäßigen Geburten den Hebammen überlaffen werden kann. Mandarfdaher 
die Geburtshülfe nicht als einen Theil der Mebdicin im engern Sinne oder der Chirurgie anfehen, 
da nicht nur die Kenntniß jener beiden Abtheilungen fi) vereinigen, fondern noch Vieles, was 
jene in ihrer gewöhnlichen Bedeutung nicht einfließen, hiuyutreten muß, um einen vollfom« 
menen Geburtöhelfer zu bilden. Aus diefem Grunde erfodert die Erlernung der Geburtshülfe 
eine befondere Klinik, in welcher die geburtshülftiche Pathologie und Therapie gelehrt werden, 
und zu welcher die medicinifche und chirurgiſche Klinik als Vorbereitungen dienen. Die Vor» 
übungen zu den geburtshülflichen Operationen nimmt man an einem Phantom (f. d.) vor, 
Solche Operationen werden nöthig, wenn wegen Schwäche, Aftyma, Blutungen oder anderer 
entweder ſchon eingetretener oder doch zu fürchtender übler Zufälle, welche der Mutter die Fort 
fegung der Geburtsanftrengungen unmöglicy oder doc fehr gefährlich machen, eine Befchleu- 
nigung der Geburt erfodert wird, oder wenn die Größe der Frucht oder die Kleinheit des Bedens 
den Austritt derfelben verhindert, aud; wenn die Lage des Kindes beffen Durchgang durch bie 
Geburtötheile verwehrt, oder wenn Regelwidrigkeiten in den Theilen, die der Mutter ſowol als 
dem Kinde angehören, einem von Beiden oder Beiden zugleich Gefahr drohen, z. B. zu dicke Ei 
häute, zu kurze oder zu lange Nabelfchnur, Knoten, Vorfall, Zerreifung u. f. w. 

Die Geſchichte der Geburtshülfe fchlieft fich eng an die der gefammten Heilkunde an, nur 
ftand die Geburtshülfe in ihrer Ausbildung hinter den übrigen Theilen der Medicin bis in das 
48. Zahrh. ftetd etwas zurüd, da fie mit noch mehr Vorurtheilen als jene zu kämpfen hatte. 
Schon in den älteften Urkunden der Gefchichte wird der Hebammen als befonderer Elaffe gedacht, 
und bei den Griechen wie bei den Römern wurden mehre weibliche Gottheiten als Schuggöttin« 
nen der Gebärenden verehrt. Erft um die Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. ſcheint bei den Griechen 
männliche Hülfe von den Gebärenden in Anfpruch genommen worden zu fein. Hippofrates hat 
mehre Schriften über Geburt und Geburtshülfe gefchrieben und zeigt ſich auch in ihnen als 
großen Naturbeobachter, obgleich er in Hinficht auf die Ausübung der Kunft nur wenig auf 
ftellt, was nicht der fpätern Berichtigung bedurft Hätte. Unter den fpätern Arzten, denen mir 
Nachrichten über die damalige Geburtöhülfe verdanken, find zu erwähnen: Celfus, Galenus 
und Mofchion, im 3. Jahrh., der ſich beſonders nad) Soranus, deffen Schriften aber verloren 
gegangen find, richtete und das erfte und befannte Hebammenbuch verfaßte; ferner Aëtius von 
Amida im 6. Jahrh. und Paul von Agina im 7. Jahrh. Im Mittelalter ward die Geburtd- 
hülfe ebenfo wie die übrigen Wiffenfchaften gänzlich vernachläffigt. Die arab. Arzte bildeten 
meiſt nur die irrigen Anfichten der Griechen weiter aus, Tiefen aber das Gute in den Schriften 
ihrer Vorgänger unberüdfichtigt, während im Abendlande die Geburtöhülfe der rohen Empirie 
ber Mönche und Hebammen allein überlaffen blieb. Erft mit dem 16. Jahrh. wurde der Ge 
burtshülfe wieder mehr Aufmerkfamkeit zugemendet; 1513 erfchien das erfte gedruckte geburts- 

Hürfliche Lehrbuch von Eucharius Röflin, dem die ähnlichen Werke von Jak. Ruff in Züri 
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(1555) und Walth. Reiff in Strasburg (1561) folgten. Praktifch wurde die MWiffenfchaft 
fortgebildet durch Veſalius, Falopia u. A.; doch blieben, da nur in fehr ſchwierigen Fällen 
Männer an das Geburtsbett gerufen wurden, die Naturbeobachtung fehr mangelhaft und 
die Fortſchritte Hauptfählic auf die ‚operative Seite der Geburtshülfe befchränft. Auch wurde 
die Geburtshülfe nur als ein Theil der Chirurgie angefehen und hatte mit diefer daffelbe Schid- 
fal. Als daher legtere an Ausbildung gewann, wurde auch erftere gefördert, namentlich in 
Frankreich, wo Franco, Parc und Guillemeau (geft. 1615) fich bedeutende Verdienfte um die— 
felbe erwarben und der männlichen Geburtshülfe nach und nach mehr Eingang verfchafften. Die 
BVorurtheile gegen die Geburtshülfe wurden endlich wenigftens in den höhern Ständen dadurch 
faſt gänzlich befiegt, daß Ludwig XIV. den berühmten Wundarzt Element aus Arles zur Entbin- 
dung der Lavalliere rufen ließ und ihn dann zum erften Geburtöhelfer des Hofs ernannte. Diefe 
Auszeichnung ermunterte die franz. Arzte zur Ausbildung der Geburtshülfe, und vorzüglich be⸗ 
rühmt machten fi unter ihnen Mauriceau, Portal, Peu, Dionis und Lamothe. Viel weiter 
zurüd ftand die Geburtshülfe in Deutfchland, mo fie noch immer faft nur von Hebammen aus» 
geübt wurde, für deren Unterricht man fo dürftig forgte, daß z.B. in Leipzig die Prüfung und 
Wahl der Stadbthebammen ben Frauen der Bürgermeifter überlaffen war. Heinrich von Der 
venter legte durch fein Buch „Das neue Hebammenlicht” (1701) den erften Grund zur wiſſen⸗ 
fchaftlichen Fortbildung der Geburtshülfe. In diefe Zeit fällt auch die folgenreiche Erfindung 
de3 für die Geburtshülfe wichtigften Inftruments, der Zange, welche wahrfcheinlich von dem 
engl. Chirurgen Ehamberlen und einigen hol. Geburtshelfern fchon gebraucht, aus Eigennug 
aber verheimlicht, von Palfyn, Wundarzt und Lehrer der Anatomie zu Gent, 1723 eigenthüm- 
Lich neu conftruirt und allgemein eingeführt wurde. Von nun an nahm die Geburtöhülfe einen 
mächtigen Aufſchwung. Levret, Puzos, Aftruc, Solayres de Renhac und Baubeloque verbrei« 
teten in Frankreich durch Lehren und Schriften viel Licht über die neue Wiffenfhaft, fowie in 
England, wo vorher nur wenig geleiftet wurde, Smellie. Auch in Deutfchland hob ſich diefe 
Wiſſenſchaft fchnell durch Nöderer (geft. 1765), welchem Stein (geft. 1803) folgte. Der Er- 
folg der Beftrebungen diefer Männer, die allgemeinere Verbreitung geburtshülflicher Kennt. 
niffe, wurde hauptſächlich gefichert durch die Errichtung von Entbindungshäufern, mit denen 
Lehranftalten für Studirende und Hebammen verbunden ıdaren. Während in Paris nur eine 
Hebammenfchule beftand, war in Strasburg 1728 ein Entbindungshaus eingerichtet worden, 
welches unter Fried (geft. 1769) lange Zeit allen andern voranleuchtete. In England wurde ein 
folches zuerft 1765 eröffnet. Die erfte Hebammenfchule in Deutfchland errichtete 1751 Fried» 
rich d. Gr. in Berlin; an fie ſchloß fich in demfelben Jahre die zu Göttingen an, worauf bald 
mehre andere entftanden. Unter diefen Umftänden war dem ftrebfamen Geifte des 19. Jahrh. 
ein binlänglicher Grund geboten, auf welchen er bei feinen Forfchungen fußen konnte. In 

Deutfchland entftanden "unter F. B. Dfiander, der die operative Geburtshülfe auf eine hohe 
Stufe erhob, und Boer (geft. 1855), welcher der Naturhülfe ihre Anerkennung im vollften 

Umfange und fi) dadurch die Nachfolge der ausgezeichnetften Geburtöhelfer der Gegenwart 

ficherte, zwei Schulen, die, obgleich in fchroffer Oppofition einander gegenüberftiehend, die 

Miffenfchaft auf eine Höhe führten, die fie in den Nachbarländern wol faum erreicht haben 

dürfte. Neben diefen beiden Männern glänzen die Namen Schmitt (geft. 1827), A. E. von 

Siebold, Weidmann (geft. 1819), Wenzel (geft. 1827) und Migand (geft. 1817), während 

Frankreich einen Lachapelle und England einen Denman ihnen an die Seite ftellen kann. Auch 

die jüngfte Zeit hat Männer aufzumweifen, deren Namen die Geſchichte ber Geburtshülfe ftets 

bewahren wird und unter denen wir nur an Nägele, Jörg, d Dutrepont, Nitgen, Kilian, €. 8. 

J. von Siebold und Kiwiſch von Rotterau erinnern. Vgl. Ofiander, „Gefchichte der Entbin« 

dungskunſt“ (Gött. 1799); E. K. I. von Siebold, „Verſuch einer Gefchichte der Geburts- 

hülfe“ (Bb. 1, Berl. 1859). 

Gedächtniß (memoria) heit das Vermögen, Vorftellungen und Gedanken, die aus dem 
Bemußtfein verfchwunden waren, im Bewußtſein wieder hervorzurufen. Zu der Annahme eines 
folhen Vermögens gibt die ganz gewöhnliche Thatfache Veranlaffung, daß Vorftellungen, die 
wir vergeffen hatten, wieder ins Bewußtſein eintreten, daß wir und ihrer wieder erinnern, und 
wo die Pfychologie durch Spaltung der Seelenvermiögen fich der Erffärung des geiftigen Lebens 
nähern zu fönnen glaubte, unterfchied fie das Gedächtniß, ald das Vermögen, Vorftcllungen zu 

' behalten und aufzubewahren, von der Erinnerungskraft, als dem Vermögen, bad vom Gedädht- 
niß Aufbewahrte wieder ind Bewußtfein zurüdzurufen. Bleibt man bei den Thatfachen ftehen, 

Gonv.sLer. Zehnte Aufl. VI, 35 


546 Gedante 


fo führen diefe zunächft nur auf den Begriff der Reproduction oder Wicdererwedung ſchon ge: 
habter, aber aus dem Bewußtfein verbrängter Vorftelungen, und dabei findet der Unterfchied 
ftatt, daf die Vorftellungen bald unregelmäßig, unvollftindig und mit mannidjfaltigen Abwei- 
chungen von der Reihenfolge, in welcher fie ind Bewußtfein eingetreten waren, oder vollftändig, 
treu und in derfelben Ordnung wieder hervortreten. Die erftere Art der Neproduction ift die 
phantafirende, die zweite die gedächtnißmäßige. Die Volltommenheit der legten hängt daher ab 
von der Leichtigkeit der Auffaffung, der Treue und Eicherheit, der Dauerhaftigkeit und Feftig- 
feit, endlich der Dienftbarkeit des Gedächtniffes im Falle der abfichtlihen Erinnerung. Die 
Analyfe der Thatfachen führt ferner darauf, daß das gedächtnißmäßige Merken nicht in ber 
Thätigkeit eines allgemeinen Vermögens, fondern in den Verhältniffen der VBorftellungen ſelbſt 
feine Urfache hat. Das gedächtnißmäßige Merken, das fogenannte Auswendiglernen, berubt 
nämlich darauf, daß fi), gewöhnlich in Folge öfterer Wiederholung, gewiffe Vorftellungen in 
einer feftbeftimniten Reihenfolge dergeftalt miteinander verknüpfen, daß die Reproduction der ei⸗ 
nen die der andern nach ſich zieht. Dabei lernen fich lange Reihen ſchwerer auswendig als kurze; 
auch gelingt die Neproduction in der umgefehrten Neihenfolge oder außer der Ordnung erft dann, 
wenn man die ganze Neihe von verfchiedenen Anfangspunften aus nach verfchiedenen Michtun- 
gen hin durchlaufen hat. Ebenfo find alle Affociationen der Ideen (f. d.) ein Hülfsmittel fürdas 
gedächtnißmäßige Merken, und darauf, daß die Glieder einer Neihe, die man dem Gedädhtnif 
einprägen will, fic) mit Gliedern einer andern ſchon befannten und geläufigen Reihe verfnüpfen, 
beruht zum größern Theil die fünftliche Unterftügung, welche die Mnemonik (f. d.) dem Ge- 
dächtniß darbietet. In diefer Beziehung unterfcheidet fi) von dem blos mechanifhen Memori- 
ten, welches auf feinen andern Berfnüpfungen berubt, als welche in der zu merfenden Reihe 
felbft liegen, das judiciöfe und ingeniöfe, welches für Das, was gemerkt werden foll, in andern 
Vorſtellungen und BVorftellungsreihen Anknüpfungspunkte fucht und da, wo die Reproduction 
durch ein Gedankenſchema, eine logiſche Elaffification, überhaupt durch Geſichtspunkte, die ſich 
auf den innern Zufammenhang des Gemerften beziehen, unterftügt wird, fich dem Nachdenken, 
dem Wiederdurchdenken, 3. B. eines philofophifhen Syſtems u. f. w., nähert. Daher merft ſich 
Dasjenige in der Regel am leichteften, was man verfteht, und für Den, der ſchon Gedanken hat, 
ift es fehr peinlich, lange finnlofe Neihen auswendig zu lernen. Für die obige Anfiht vom Ge— 
bächtniffe fpricht ferner die Thatfache, daß nicht leicht Jemand fchlehthin ein Gedächtniß für 
Alles hat, fondern daß die Leichtigkeit und Sicherheit, mit welcher Jemand fih Vorftellungen 
einer beftimmten Art aneignet, in der Negel von dem Verhältnif derfelben au feinem übrigen 
Gedankenkreife abhängt. So merkt der Hiftorifer leicht Namen und Jahrzahlen, der Mathe 
matifer mathematifche Formeln u.f.w., und diefe partiellen Richtungen des Gedächtniffes un- 
terfcheidet auch fchon der gewöhnliche Sprachgebrauch; durch die Ausdrücke Orts-, Namen-, 
Zahlen, Sachgedächtniß u. f.w. Im Allgemeinen wird das blos mechanische Memoriren im- 
mer ſchwerer, je reicher der Vorftellungstreis wird, weil dann jede ins Bewußtſein eintretende 
Vorſtellung leicht in andere Verknüpfungen geräth, als welche die bloße Aufeinanderfolge der 
Glieder der zu merfenden Neihe bezeichnet. Deswegen fagt man auch, wo viel Gedächtnif ift, 
ift wenig Verftand und Urtheilskraft, weil die legtern auf Verwebungen der Vorftellungen be 
ruhen, die fich nicht nad) der bloßen Succeffion, fondern nad) dem Inhalte derfelben richten. An 
der Vergeflichkeit des höhern Alterd mögen übrigens wol Veränderungen in dem leiblichen Dr- 
ganismus Schuld fein. Beifpiele eines außerordentlihen Gedächtniffes find nicht felten; 
Themiſtokles kannte die Namen der 20000 athenifchen Bürger; Scaliger lernte den Ho— 
mer in 21 Tagen auswendig; Leibniz und Euler wußten die „Aneide”, Hugo Donella das 
ganze „Corpus juris’ auswendig ; der Mathematiker Wallis merkte nicht nur eine Reihe von 
55 Zahlen, fondern berechnete au die Quadratwurzel diefer Zahl im Finftern. Den Werth 
eined guten Gedächtniffes wird nicht leicht Jemand verfennen, denn nichts läßt fich für höhere 
geiftige Zwecke verarbeiten und benugen, was nicht vor allem gemerft worben ift. 

Gedanke Heißt in der weiteften Bedeutung jede Vorftellung, namentlich eines der finnlichen 
Wahrnehmung überhaupt unzugänglichen oder doch nicht vorliegenden Gegenftandes; in diefem 
Einne gehören aud die Erinnerungs- und Phantafiebilder zu den Gedanken, und man ſpricht 
von Gedanfendingen im Gegenfage zu den wirklichen Dingen; in engerer Bedeutung verfteht 
man darunter ein Erzeugniß des Verftandes, wiefern unter legterm das Vermögen zu denken 
verftanden wird. Durch dad Denken werden Anfhauungen und Empfindungen zu Begriffen 
erhoben und diefe Begriffe wieder zu Urtheilen und Schlüffen verknüpft. Daher ift jeder Be- 
griff, jedes Urtheil und jeder Schluß ein Gedanke. In der erftern Bedeutung hat Jeder feine eige- 
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nen Gedanken, die möglicherweife fehr verkehrt und unverftändig fein fönnen ; in der andern Be 
deutung liegt in dem Worte Gedanke der Anſpruch, fich in feinem Denten fowol formell nad) 
ber allgemeinen Gefegmäßigfeit der Gedankenverknüpfung als materiell nad) dem Inhalte 
des Gedachten felbft zu richten, und erft unter diefer Vorausſetzung find die Gedanken und 
ihre Darftellung durch die Sprache das Mittel einer allgemeinen Communication unter ver- 
nünftigen Wefen; die Gedanken des Einzelnen werden dann öffentliches Gemeingut. Da 
überall, wo irgend eine Regſamkeit des geiftigen Lebens ift, fih auch Gedanken einftellen, 
fo kann, den Fall eines volitommenen Blödfinns ausgenommen, von Gedankenlofigfeit nur 
im relativen Sinne geſprochen werben. Sie kann beftehen entweder in großer Rangfamteit des 
Laufs der Vorftellungen oder in dem Mangel eigenthümlich entwidelter und lebendiger Vorftel- 
lungen, vornehmlic, aber in dem Mangel an Bewußtfein und Herrfchaft über feine Vorftellun« 
gen, daher auch im Mangel an beftinnmter gefeg- und zweckmäßiger Verknüpfung der Gedanten 
und, was dieſes vorausfegt,im Mangel an Aufmerkfamkeit in Hinficht der Elemente der Gedanken. 

Gedike (Friedr.), deutfcher Pädagog, geb. 15. Jan. 1755 zu Boberow in der Mark Bran- 

denburg, wo fein Vater Paftor war, der den Sohn aus Grundfag in der größten Wildnif 
aufwachfen ließ, wurde nach des Waters Tode, neun Jahr alt, nach Sechaufen in die Schule 
und dann nad Zullihau in das Waifenhaus gebracht, wo befonders der Director Stein» 
bart fich feiner annahm. G. machte indeffen hier keine Fortfchritte. Erft als 1766 Steinbart 
ein eigenes Pädagogium errichtete, deffen Zögling auch G. wurde, befeelte ihn plöglich eine Thä- 
tigkeit, die Schnell feine Anlagen entwidelte und ihn reifende Fortfchritte machen ließ. In Frank- 
furt a. d. O., wo er von 1771 an Theologie ftudirte, fand er an Töllner einen wohlwollenden 
Deförderer, und als diefer ftarb, wurde wieder Steinbart, der deffen Stelle befam, fein Lehrer 
und Wohfthäter. Nach beendeter Studienzeit wurde er Hauslehrer der Söhne Spalding's, 1776 
Subrector des Friedrichwerderſchen Gymnaſiums in Berlin, 1778 Prorector und 1779 Direc» 
tor deffelben. Unerfchöpflih an neuen Lehrmethoden und raftlos thätig in Einführung zweck— 
mäßiger Verbefferungen, hob er die gefunfene Anftalt gewaltig empor. Schon 1784 wurde er 
zum Oberconfiftorialrath, 1787 zum Oberfchulrath ernannt, 1790 Mitglied der berliner Akade⸗ 
mie der Wiffenfchaften, bald darauf auch der Akademie der Künfte und 1791 Doctor der Theo- 
logie. Nachdem er feit 1795 Mitdirector des Berlinifchen Gymnafiums gewefen, wurde ernad 
Büfhing’s Tode (1795) Director deffelben und der beiden davon abhängenden Schulen, Er 
ftarb 2. Mai 1805. Seine pädagogifhen Schriften enthalten eine Menge nüglicher Ideen und 
Vorſchläge und feine Lefebücher und Chreſtomathien waren die erften befferer Art. Unter feinen 
philologifhen Schriften wurden mehre ihrer Zeit fehr gefchägt. Seine „Gefammelten Schul« 
Schriften‘ erfchienen in zwei Bänden (Berl. 1789 — 95). Mit feinem Freunde Biefter be- 
gann er 1785 die „Berlinifhe Monatsfchrift. — Sein Bruder, Ludwig Fr. Gottlob Ernit 
©., geb. 22. Dct. 1761 zu Boberow, fam im 10. I. in das Schindler'ſche Waifenhaus in 
Berlin und befuchte dann das Gymnaſium zum Grauen Klofter. Er ftudirte in Halle und wurde 
41782 als Lehrer an das Gymnaftum, das er wenige Jahre vorher verlaffen hatte, berufen, ging 
aber fhon 1785 als dritter Profeffor an das Elifabethanum nad) Breslau. Seit 1791 Direc- 
tor ded Gymnafiums zu Baugen, wurde er 1805 zum Director der 24. Jan. 1804 eröffneten 
neuen Bürgerfchule in Leipzig gewählt. Bei feinem 50jährigen Amtsjubilium 1852 in Ruhe— 
ftand verſetzt, kehrte er im Herbft deffelben Jahres nach Breslau zurüd, wo er 9. Juli 1858 ftarb. 
Dbwol ein tüchtiger Schulmann, hat er außer Schulprogrammen feine Schriften hinterlaffen. 

Gedrittichein, f. Aipecten. 

Geefs (Wilh.), der ausgezeichnetfte unter den lebenden Bildhauern Belgiens, geb. zu Ant- 
werpen 1806 als der Sohn eines Handwerkers, machte feine Studien in feiner Vaterſtadt und 
in Paris, bis er 1830 nad) Belgien zurückkehrte, wo er ſich in Brüffel niederließ. Seine 
Hauptwerke find dad Monument des Grafen Friedrich von Merode in der Kathedrale zu Brüfe 
fel, das Denkmal des Generals Belliard, das große Monument auf der Place des martyrs 
in Brüffel, die 15 F. hohe bronzene Statue von Nubens in Antwerpen, eine Kanzel für die 
Kathedrale St.» Paul in Lüttich und das ſchöne Standbild Kaifer Karl's d. Gr. in der Kirche 
StServaas zu Maftricht. In diefen Arbeiten wie durchgehende zeigt fih G. im Beſitz der 
Vorzüge der franz. Schule und doch frei von ihren Mängeln, als einen Meifter im Individuel- 
len und doch voll großartigen Adels der Darftellung, während andere Arbeiten, wie z. B. fein 
Amor, feine Francesca da Rimini, der Lion amoureux (1851), zugleich eine große Innigkeit des 
Gefühls und Zartheit der Behandlung befunden. Auch feine Gemahlin, Fanny G., geborene 
Gorr, hat ſich als Malerin im Porträt und Genre namhaft gemacht. — Geefs ud), jüngerer 
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Bruder des Vorigen und ebenfalls höchſt geſchickt, lebt in Antwerpen, wo er als angehender 
Künſtler den Preis erhielt, um dafür feine Studien in Rom machen zu fönnen. Am bekannteſten 
ift fein „Teufel“, die Figur eines zwar körperlich ſchönen Mannes, der aber den boshafteften Ge: 
fihtsausdrud hat. Diefe Statue war zuerft an der oben erwähnten Kanzel feines Bruders an- 
gebracht, wurde aber, da fie Anftoß erregte, weggefchafft. — Geefs (Aloys), ein dritter Bruder, 
geb. 1816, befaß ein ungemein hoffnungsvolles Zalent. Er gewann fchon im 12. Lebensjahre 
den Preis für Sculptur in Antwerpen, im 17. den in Brüffel, fpäter bei der antwerpener Aut: 
ſtellung von 1857 für feinen fterbenden Epaminondas den erften Preis und fo fort noch ver 
fhiedene andere. Man hat von ihm eine fhöne Büfte der Beatrice des Dante, auch’ fertigte 
er die Reliefs für die Nubensftatue des Bruders. Er ftarb aber ſchon 1841 zu Paris. In 
Mußeftunden trieb er die Malerei. 

Geel (Zak.), der ausgezeichnetfte unter den holl. Humaniften der neueften Zeit, geb. 1789 
zu Amfterdam, erhielt feine claffifhe Bildung auf dem dafigen Athenäum, namentlich unter 
varı Lennep. Er lebte feit 1814 ald Hauslehrer im Haag und wurde 1825 zweiter Bibliothekar 
und 1855 Oberbibliothefar und Honorarprofeffor in Leyden. Seine philologifchen Arbeiten 
find die Ausgaben des Theokrit mit den Scholien (Amft. 1820), der „Anecdota Hemsterhu- 
siana” (Leyd. 1826), der „Scholia in Suetuonium‘ von Ruhnken (Reyd.1828), der „Excerpta 
Vaticana” des Polybius (Leyd. 1829), des „Olympicus” von Dio Chryfoftomus (Leyd. 1840) 
nebft einem „Commentarius de reliquis Dionis orationibus.” In der „Historia critica so- 
phistarum Graecorum“ (Utredyt 1825) war die Verarbeitung des Stoffs weniger gelungen zu 
nennen, doc) wurden dadurdy mehre Abhandlungen von beutfhen Philologen über den ba 
mals noch wenig berüdfichtigten Gegenftand hervorgerufen. Er trug mit Bat, Peerlkan 
und Hamaker durch Gründung ber „Bibliotheca critica nova” (Xeyd. 1825 fg.) zur Wiederbr 
lebung der claffifchen Studien in den Niederlanden bei und gab die zwei „Commentationes de 
Telepho Euripidis’ und „De Xenophonlis apologia Socratis” in den Werken des königl. Nie 
derländifchen Inftituts heraus. In feiner Ausgabe der „Phoenissae” (Reyd. 1846) des Euripi- 
bes gab er einen Commentar und eine durchgeführte Zurüddweifung der Hermann'ſchen Kritik im 
Euripides. In allen feinen Schriften, Abhandlungen und Recenfionen, die ſich überdies durch 
reine und gefällige Ratinität empfehlen, ftellte er durch Gründlichkeit und Belefenheit, ſowie durd 
Geſchmack und Methode das ſchönſte Mufter zur Nahahmung auf. Auch um die Nationallitera- 
tur erwarb er ſich WVerdienfte, indem er nicht allein mehre deutfche und englifche Schriften ind 
Holländifche überfegte, fondern auch felbftändig mit vermifchten äfthetifchen Abhandlungen auf 
trat. Außerdem hat ſich ©. in feinem bibliothefarifchen Wirken namentlich) durch die Xiberali- 

‚ tät, mit welcher er die ihm anvertrauten reichen handfchriftlihen Schäge zugänglich machte, die 
höchſten Anfprüche auf die Dankbarkeit der Gelehrten ganz Europas erworben. Sein „Catalo- 
gus codicum manuscriptorum, qui inde ab anno 1741 Bibliothecae Lugduni Batavorum 
accesserunt“ (2eyd. 1852) hat bei dem gelehrten Publicum die günftigfte Aufnahme gefunden. 

Geeſtland Heißt in Niederfachfen und Holftein das hohe, trodene, daher weniger fruchtbare 
Land, im Gegenfage des Marſchlandes (ſ. d.).  ' 

Gefäll Heißt im Allgemeinen die Differenz, um welche irgend ein Punkt einer Oberfläche tie- 
fer fiegt al& ein anderer, und man mift das Gefäll relativ nach einer angenommenen Ränge; fo 
fagt man 3. B., eine Ehauffee habe einen Fuß Gefäll, wenn auf Hundert Ruthen Länge diefelbe 
um einen Fuß fällt. Insbefondere aber wendet man die Bezeihnung Gefäll auf Gewäſſer an 
und bezeichnet damit die Abweichung der Wafferfläche von der Horizontale. Das Gefäll ift Ur 
fache der Bewegung des Waſſers; denn ein Waffer, das kein Gefäll hat, ift ein ſtehendes und 
feine Oberfläche horizontal. Je größer das Gefäll ift, defto ſchneller bewegt fich das Waſſer, und 
es wird reifend, wenn das Gefäll mehr beträgt als einen Fuß auf 60 % Länge. Durch die 
Schlangenlinien, welche ein Strom in einer Fläche macht, welche an und für ſich ein beftimmtes 
Gefäll Hat, wird die Schnelligkeit des Stroms oder fein relatives Gefäll vermindert; daher 
fann man dur Flufregulirungen, mo diefe Schlangenlinien coupirt werden, das eigentliche 
Gefäll concentriren und vermehren, wie dies bei Schiffbarmachung von Strömen gefchieht und 
duch MWehre bei Mühlen. Von dem Gefäll nämlich hängt die nugbare Kraft des Stroms ab, 

denn daſſelbe liefert die Druckkraft zum Betriebe der Mafchinen und Mühlenwerke und die Trieb- 

kraft für Schiffe. Flüffe, welche fehr wenig Gefäll haben, lagern Sand und Schlamm ab und 
verflachen ſich allmälig. Bei Strom» und Mühlenbauten kommt es fietd darauf an, das Gefäll 
genau kennen zu lernen, und man muß daffelbe meffen können. Dies gefchieht durch Nivelliren 
(f. d.) entweder am Ufer des Stroms hin, oder noch beffer auf dem Wafferfpiegel an einer Reihe 
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von Pfühten hin, die in das Flufbett eingefchlagen werden. Archengefäll nennt man das Ge 
fäll, welches bei einer ober- oder unterfchlächtigen Mühle dem Wafferaufluß immer unmittelbar 
vor dem Warfferrade gegeben wird. — Im Hüttenwefen verfteht man unter Gefall die Neigung 
des Schmelaherds gegen dad Mundloc hin, welche dazu dient, das geſchmolzene Metall reiner 
und mit größerer Gewalt in die Formen zu treiben. — Staatswirthfchaftlich bezeichnet man dur) 
Gefälle die Abgaben, welche von einem Grundftüd oder dergleichen, an den Grundherrn oder 
die Obrigkeit abgetragen werden müffen. Ä 
Gefängnißwefen. In die Gefängniffe werden Perfonen eingefchloffen, denen der Staat 
aus irgend einem Grunde den Gebrauch ihrer äußern Freiheit zu entziehen fich berechtigt hält. 
Die erfte und natürlichfte Anwendung der Gefängniffe war gegen Solche gerichtet, von benen 
man erwarten mußte, daß fie von ihrer Freiheit einen der Sicherheit des Staats oder Einzelner 
gefährlichen Gebrauch machen würden, alfo gefangene Feinde, Nuheftörer, Menfchen, die mit 
gefährlichen Thaten drohten und gegen die man in frühern Zeiten faum eine andere Sicherung 
wußte, als das Einfchliefen zwifchen Mauern. Ebendahin gehört die Sicherung folcher Perfo- 
nen, die mit dem Staate oder Einzelnen noch etwas abzumachen haben, von denen man aber be» 
forgt, fie möchten fidy der Erledigung der Sache durch die Flucht entziehen. Können diefelben 
keine andere Sicherheit durch Cautionen oder Bürgen beibringen, fo verwahrt man fie in fiche- 
ser Haft. Dies ift der Urfprung der Schuldhaft, welche aber theilweife auch den Charakter eines 
Zwangsmitteld zur Leiftung des Schuldigen annahm, und der Unterfuchungshaft, die zunächft 
yer Gedanke veranlafte, der Verbrecher möchte fich feiner Strafe durch die Flucht entziehen. 
Auch legtere erweiterte ihren Charakter, Hauptfächlich in Folge des Unterfuchungsproceffes, der 
ille dem Staate möglichen Mittel zur Überführung eines Verbrechers in Kraft ſetzte und die Haft 
jugleich ald Zwangsmittel zum Geftändniß benugte. Indeß auch außerdem fand man in vielen 
Fällen eine Sfolirung des Angeklagten für gut, damit er nicht die gegen ihn fprechenden Beweis» 
nittel befeitige, ſich mit Mitwiffern verftändige u. ſ. w. Endlich wurden in neuern Zeiten die 
Freiheitöftrafen immer vorherrfchender. Die frühere Zeit machte das Meifte mit Rebens-, Ehren-, 
Held und Verbannungsftrafen ab, und felbft die wenigen Freiheitsftrafen hatten ehedem den 
Sharakter einer Ehrenftrafe. Die vorfchreitende Humanität erfannte die Nothmwendigkeit, die 
tebensftrafen möglichft zu befchränten. Dagegen erfchienen Geld- und Ehrenftrafen der verän« 
erten Zeit gegenüber nicht mehr wirffam genug und die Randesvermweifung wurde durch äußere 
Berhältniffe beſchränkt. Deshalb traten die Freiheitsftrafen in den Vorgrund und machten 
Strafgefängniffe nothwendig. So haben wir zwifchen Haftgefängniffen, die wieder Schuld» 
jefängniffe und Sicherungs- und Unterfuchungsgefängniffe find, und Strafgefängniffen zu un- 
erfcheiden. Bon allen Gefängniffen muß verlangt werden, daß fie mit der Feftigkeit und Sicher» 
yeit, die ihr Zweck erfodert, doch auch die möglichfte Rüdficht auf die Gefundheit der Gefangenen 
erbinden. Vernahläffigungen in diefer Beziehung find nicht blos der Humanität, fondern au) 
‚er Pflicht und der Würde des Staats zuwider. Bei den bloßen Haft- und Sicherungsanftalten 
erſteht fich die Nüdficht auf die Gefundheit des Gefangenen von felbft, da weder der Schuldner 
Berbrecher, noch der blo8 Angeklagte vor der Berurtheilung als folcher zu betrachten und zu be» 
yandeln ift. Aber auch der Verbrecher hat nur feine gefegliche Strafe zu verbüßen, und zu diefer 
ehört es nicht, daß fchlechter Zuftand des Gefängniffes den Keim des Siechthums in ihn lege, 
‚der gar eine langfame Zodesftrafe über ihn verhänge. Da ferner bei der Schuldhaft und Une 
erfuchungshaft andere Zwecke obwalten wie bei der Strafhaft, indem legtere meift mit Arbeit 
ind ftrenger Zucht verbunden fein fol, fo kann auch feine der verfchiedenen Haftanftälten ihrer 
Beftimmung entfprechen, wenn fie nicht forgfältig voneinander gefchieden find. Die fonft allge» 
nein übliche, aber auch jegt noch theilweife vorfommende Vermiſchung von Gefängniffen ver» 
ihiedenen Zwecks hat in der That zu den größten Übelftänden und Ungerechtigkeiten geführt. 
Die zweckmäßige Einrichtung der bloßen Schuld- und Haftgefängniffe hängt natürlich nur 
‚on dem guten Willen und dem Koftenpunfte ab. Schwierigere Fragen ergeben fi in Betreff 
ser Strafgefängniffe,. befonders wenn die Strafe nicht blos in Entziehung der Freiheit beftehen 
oll, gleichwol aber anerkannt wird, daß in der Strafzeit auch noch ein höherer Zweck zu erftreben 
ft als der der Strafe. In frühern Zeiten machte man ſich da wenig Scrupel. Man überließ die 
Befangenen unterfchiedslos und rüdfichtslos dem Schmuge, dem Müfigang, ihren Laſtern und 
hrem Elend. Gräuliches Unheil, ſchwere Verfündigung an Unfhuldigen, an Entfhuldbaren 
ind Nettungsfähigen, ſchlimme Verpeftung bargen und bergen ſich an manchen Orten noch in 
ieſes Dunkel. Als die Freiheitöftrafen an die Stelle der Randesverweifung traten und deshalb 
zewöhnlicher und dauernder wurden, lag der Gedanke nahe, daß man die Hunderte von Gefane 
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genen nicht dem Müßiggange überlaffen dürfe, zunächft, daß man fie zur Arbeit anzuhalten 
habe, damit fie die Koften ihres Unterhafts einbrächten. Deshalb wurden die Strafgefingniffe 
gröftentheild Zucht» und Arbeitshäufer, wenn auch dabei im Einzelnen oft fehr planlos und 
zweckwidrig verfahren wurde. Zu weitern Schritten führte die Betrachtung, daß aus fo vielen 
Strafanftalten des Staats die Entlaffenen verderbter herauskamen, als fie Hineingegangen ; daß 
fie Schulen des Laſters und des Verbrechens waren, in denen fo Mancher, den bei nicht fchlech* 
terer Gemüthsart, als die meiften Menfchen befigen, Leichtfinn, Noth, ein Augenblid aufwallen- 
der Hige, eine feltene Berkettung äußerer Umftände der ftrafenden Gerechtigkeit überliefert, zum 
vollendeten Böfewicht gebildet wurde, und daß hier die Complotte gefchmiedet wurden, die bei 
wiedererlangter Freiheit ausgeführt werden follten. Man konnte nicht verfennen, daß ein folcher 
Zuftand fhimpflicd für den Staat, ein. Verbrechen an der Menfchheit, gefährlich für die Geſell— 
fchaft fei, und letztere Rüdficht zumal fand allgemeinern Anklang und bahnte den Berfuchen 
einer beffern Einrichtung der Strafanftalten den Weg. Es wurde der Gedanke erfaßt, daf man 
die Strafzeit zur moralifchen Befferung der Gefangenen benugen müffe. So einfach aber diefer 
Gedanke war, fo ſchwierig hat man feine Ausführung gefunden, fo verfhiedene Mittel hat man 
dafür in Vorfchlag und Anwendung gebracht. Eine ganze zahlreiche Literatur hat fich für das 
Gefängnißweſen gebildet; eigene Zeitfchriften find dafür gegründet; einzelne Menfchenfreunde 
und wohlmollende Negierungen haben diefen Fragen viel Mühe und Aufwand zugewendet; 
noch aber ift man nicht aufs Reine gefommen, noch ftehen ſich die Anfichten gegenüber. 

Schon in früherer Zeit finden wir von der Kirche aus, die in ihren Anfängen den Diakonen 
und Diakoniffinnen auch den Befuc der Gefangenen zur Pflicht machte, einzelne Züge der Für» 
forge für die Gefangenen; und wenn diefelben auch wefentlich nur den Neligionspunft ins 
Auge faffen, fo ift gerade dies der Punkt, an den am fiherften anzufnüpfen, fo find doch die 
Mittel der Kirche geeigneter als die des Staats zur Einwirkung auf das Gemüthsleben. Die 
Zeit jedoch, wo das äußere Xeben der Kirche am regften war, kannte noch wenig Freiheitsftrafen, 
daher unter den damaligen Gefangenen nur eine geringe Zahl Sträflinge gewefen fein mag. 
Meniger feurig, aber praftifher waren die Bemühungen, die in einzelnen proteft. Ländern fchon 
frühzeitig einer verbefferten Einrichtung der Gefängniffe gewidmet wurden und ſich in den für 
Männer und Weiber verfchiedenen Zuchthäufern zu Amfterdam (1595 und 1596), fowie in 
denen zu Hamburg (1609), Bremen (1617) und anderwärts offenbarten. Allein exft feit der 
Mitte des 18. Jahrh. begann durch die Veftrebungen einzelner Menfchenfreunde, welche na» 
mentlich den einen Theil, die Gefängnißkunde, fürderten, eine allgemeinere Regſamkeit auf dem 
Gebiete des Gefängnißweſens fich zu entwideln. Unter diefe Männer zählen bie in die neuefte 
Zeit: Graf Vilain in Gent; Neild, Hoare, Burton, Nuffell, Zobb und Mif Fry in England; 
Lownes, Eddy, Vaux, Divight, Barclay in Nordamerika; Lucas, Moreau - Chriftophe, ©. de 
Beaumont, Tocqueville, Derneg und Bleouet in Frankreich; Ducpetiaur in Belgien; Boricius 
und Suringar in den Niederlanden; Wagnig, Julius, Varrentrapp, Würth, Minutoli und 
Wiek in Deutfchland; David in Dänemark; Holft in Norwegen und Hagdohl in Schweden 
u. ſ. w. As die eigentlichen Urheber einer durchgreifenden Gefängnifreform find jedoch die 
Duäter zu betrachten, zu denen auch Howard (f. d.) gehörte. Diefelben bildeten ſchon 1776 zu 
Philadelphia die Gefellfhaft zur Erleichterung des Elends in den Gefängniffen. Sodann er» 
richteten fie ebendafelbft zuerft ein auf den Grundfag der Einfamteit jedes Gefangenen gebautes 
Etrafgefängniß, mobei fie neben dem Wunſche, den Sträfling der Verführung durch feine Ge» 
noffen und ſchon ihrem niederbrüdenden und für die fpätere Freiheit fchädlichen Anblide zu ent 
ziehen, Hauptfächlich der religiöfe Gedanke leitete, die Strafzeit zu einer Einkehr in ſich felbft zu 
machen. Diefes ältere Pennfylvanifche Syftem (aud) Sfolir- oder Pönitentiarfyftem) er- 
richtete Tauter Einzelgellen, von denen jede mit einen Höfchen zum Luftfhöpfen verfehen war 
und deren Bewohner einander nie zu Geficht befamen. Es hatte jedenfalls die großen Lichtfeiten, 
daß es die Sträflinge ald Menſchen und Chriften auffaßte, ihnen in der Neligion den wichtig» 
ſten Antnüpfungspunft moralifcher Befferung bot, ihnen in der Einfamteit Ruhe zur Einkehr 
in ſich felbft, in dem Zuſpruch religiöfer Perfonen Anleitung, Zroft und Aufmunterung ver- 
fchaffte, fie dem anftedenden und das Ehrgefühl ſchwächenden Umgang mit ihren Genoffen ent« 
zog und der härteften und einer wahren Befferung nachtheiligften Zuchtmittel entrathen fonnte. 
Ein Theil diefer Vortheile wurbe aber dadurch aufgehoben, daf die Gründer und Leiter diefer 
Anftalt die Neligion in einer ziemlich einfeitigen, nicht in allen Theilen auf diefe Aufgabe pfy- 
chologiſch berechneten, bei weitem nicht für alle Naturen gearteten Weife auffaßten; daß ferner 
die meiften Sträflinge weder befähigt waren, noch die rechte, den Individualitäten angemeffene 
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Anleitung erhickten, von ihrer Einfamteit einen guten Gebrauch zu machen. Gar mandhe diefer 
ifolirten Gefangenen verfielen in Stumpffinn, ja in Wahn: und Blödfinn; andere täufchten 
die Auffeher durch Heuchelſchein; viele misbrauchten die wiedererlangte Freiheit im Naufche 
des Eontraftes entfeglih. Ein Hauptfehler, den man jedoch fpäter vermeiden lernte, war, daß 
man anfangs gar nicht auf Arbeit rechnete. Endlich war das Syſtem koftfpielig, weshalb es fich 
auch anfangs auf die philadelphifche Anftalt befchränkte und nur allmälig auf einzelne Gefäng: 
niffe in Pennfylvanien, Neujerfey, Neuyork, Rhode⸗-Island und Miffouri ausdehnte. Der Ko- 
ftenpuntt hauptfächlich und das Arbeitsintereffe rief das zuerft 1823 zu Auburn in Neuyork 
verfuchte fogenannte Auburnfhe Syftem, von Julius nad) der Bauart auh Schadhtelplan ge- 
nannt, hervor. Daffelbe beruht auf nächtlicher Einfamteit und fchweigendem Beifammenfein 
am Tage, zur Arbeit und fonft. Diefes fogenannte Schweigfoftem fand anfangs in Amerika 
vielen Anklang und wurde zu Weathersfield in Connecticut, zu Charlestown in Maffachufetts, 
zu Wafhingthon in Columbia, zu Baltimore in Norbcarolina, felbft in dem großen Armenhaufe 
bei Neuyork ausgeführt und fand auch in Europa befondere Beachtung, während man in Ame- 
rifa in neuerer Zeit wieder davon aurüdgelommen ift und ebenfo wie die Ausländer, die es an 
Drt und Stelle geprüft haben, namentlid) Beaumont, Tocqueville, Neilfen, Mondelet, Dernetz, 
Plouet, Pringle und Julius, dem neuen Philadelpbifchen Syfteme den Vorzug gibt. Lehzte⸗ 
res wurde auerft, 1829 im Strafhaufe bei Philadelphia verfucht und beruht wefentlich auf einer 
nur durch Befuche der Anftaltsbeamten und Gefängnißvereinsglieder unterbrochenen Einfamfeit 
mit Arbeit. Gegen das Auburnfche Syſtem fpricht jedenfalls, dag das Schweigen, das über- 
haupt niemals vollftändig zu erzwingen ift, nur durch die härteften, dem Zwecke der Befferung 
widerftrebenden Mittel aufrecht erhalten werden kann; daß erzwungenes Schweigen bei zahlrei⸗ 
chem Beifammenfein für viele Naturen noch viel unnatürlicher und härter fein muß als die 
gänzliche Einfamteit; daß e6 die Sträflinge einander vor Augen bringt, was während ber Straf- 
zeit für Viele niederdrüdend, nach derfelben der Befferung hemmend werden kann. 

Die amerit. Syſteme, unter denen ficherlich dem neuen Philadelphifchen der Vorzug zu geben, 
find zunächft, Schon ihrem Zwecke nad), mehr für Eorrectionsanftalten als Strafhäufer geeignet; 
denn fie find berechnet auf Bekämpfung der Urfachen, aus denen allerdings die meiften, aber bei 
weitem nicht alle Verbrechen entfpringen. Auch fteht ein Strafſyſtem, was ſich vorwiegend an 
die äußere That hält und feinen Maßftab mehr von der Gefährlichkeit ald von den moralifchen 
Quellen der Handlungen‘entlehnt, nicht recht im Einklang mit einem Befferungsprincip, das 
nur auf dem Geifted- und Seelenauftande des einzelnen Verbrechers fußen fann. Indeß ift es 
allerdings des Staats würdig und weife, die Strafen in einer Weife verbüßen zu laffen, daf die 
Geftraften wenigftens nicht verfchlechtert, vielmehr möglichft gebeffert werden. Gelänge bat 
durchgreifend, fo könnten die Strafen weſentlich gemildert werden, und ihre Folgen für das wei- 
tere Leben würden nur gute, nicht wie jegt fo oft au neuen Verbrechen führende fein. Allein audy 
dafür, ſowie für Eorrectionshäufer, fcheinen jene Syſteme immer noch zu einfeitig zu fein und bie 
Sache zu oberflächlich zunehmen. Alles moralifche Einwirken muß ein individuelles fein, während 
jene Syfteme lediglich maffenmeife verfahren und gegen Alle ein Verfahren beobachten, das nicht 
für Alle'nöthig und für Manche geradezu ſchädlich ift. Pſychologiſche Tiefe, auch nur richtige 
Würdigung der Natur des Verbrechens wird in vielen Schriften diefer Schule vermißt, und es 
ift hier manches ſchlimme Erperiment mit Menfchen gemacht worden, die man nad) wilffürlichen 
Porausfegungen tarirte und dabei bald viel zu hoch, bald viel zu niedrig fchägte. Schmähliche 
Übertreibungen, die mit unterliefen, haben auch der rechten Reform manchen Wiberfacher erwedkt, 
und man hat diefe Syſteme bald für zu mild, bald für zu hart erklärt. Zumeilen haben fie aller 
dings Verfchlechterung ftatt Befferung bewirkt, indem fie Heuchelei oder innere Verzweiflung 
oder Selbftverachtung erzeugten unb den Rücktritt ind Leben mit feinen ſchneidenden Gontraften 
bedenklich machten. Überhaupt aber kann ja wahre Befferung nur die Tochter der Freiheit fein 
und der Einfluß der Zucht nicht wohl über Auferliches hinausgehen, mol aber die Wirkungen 
anderweiter Mittel zweifelhaft machen. Gleichwol bleibt die Aufgabe, die Strafanftalten iwe- 
nigftens möglicht zugleich zur Beſſerung verwahrlofter Individuen zu benugen, höchft wichtig ; 

ihre Löfung würde dem Strafrchte manche Verantwortung abnehmen und zunächſt mildere 
Strafgefege, fürzere Strafzeit möglich und Rüdfälle felten machen. Umſichtige Elafftficirung 
der Sträflinge, Behandlung derfelben nach ihrer Gemüthsbefchaffenheit mit vorzüglicher Rück 
ſicht auf das Ehrgefühl, von wo Hier Befferung wie Verſchlechterung meift anheben, Anmwen- 
dımg der Einfamkeit und des Umgangs, der Arbeit ind der Mufe, des Schweigens und des Ge- 
fpräche, der Zucht und der Religion, hauptſächlich der religiöfen Erziehung und des Unterrichts, 
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nicht in einfeitiger Weije, fondern geiftvoll zufammengefaßt und Jedes an feinem Drte, zu feiner 
Zeit in Kraft gefegt: ein folches Verfahren liege am beften etwas erwarten. Aber wo find zu» 
‚nächft die Männer, es zu handhaben ? wo befonders gerignete untere Beamte? Wie wird es ſich 
zu fo manchem praktiſchen Bebüurfniffe ftellen ? 

An Europa hat man nun aus diefen Syftemen fich meift die Beftandtheile herausgenommen, 
welche die Disciplin und Überwachung der Gefangenen erleichterten, und ſich auch fonft zur Be» 
feitigung einzelner fchreiender Misbräuche der frühern Strafhausverwaltung veranlaft gefun» 
den, ohne ſich in alle Eonfequenzen jener Syſteme einzulaffen. Zur beffern Überwachung dient 
in Bezug auf die Bauart der Gefängniffe der Kreisplan oder Schachtelbau, bei dem das Ge- 
fängniß mit einer Mauer umgeben wird, an welcher die Wohnungen des Auffcherperfonals an« 
gebracht find. Der Naum zwiſchen Mauer und eigentlihem Gefängnig (Schadt) ift über- 
det und mit Gängen verfehen. Nach diefer Art ward fchon 1772 das Zuchthaus zu Gent 
erbaut. General Bentham verfuchte dieſes Syftem dann in Moskau, und fein berühmter Bru- 
der verpflanzte ed nach Großbritannien, wo unter andern das Zuchthaus in Edinburg, das Bef- 
ferungshaus Milbank bei London, die Strafanftalten in Brirton und in Kirkdale erbaut wurden. 
Der Baumeifter Georg Ainslie erdachte den Strablenplan, der in Glasgow, Derby, York, 
Garlisle und auf dem Fefllande in Genf, Sonnenburg, Infterburg u. f. w. befolgt worden ift. 
Nach diefem Plane befindet fi in der Mitte des Ganzen ein Gebäude für die Oberbeamten der 
Anftalt. Bon diefem Mittelpunkte laufen dieGebäude für die Gefangenen ftrahlen- oder fächer- 
förmig nad) der mit einer Mauer umgebenen Peripherie hin aus. Durch jedes derfelben läuft 
ein freier Corridor, zu deſſen Seiten ſich die Gefangenzellen befinden und der von dem Mittel» 
gebäude aus überfehen werben kann. Wo man in neuefter Zeit in ben europ. Staaten eine durch 
greifende Neform der Gefängniffe begonnen, hat man fich im Ganzen der Iſolirung der Gefan- 
genen, folglich aud) der diefem Syftem angemeffenen Bauart zugewandt. In England, wo für 
die Verbefferung der Gefängniffe viel gefchehen, ftand der Neform lange die Abhängigkeit der. 
Anftalten von den provinziellen oder ftädtifchen Eorporationen entgegen. Im 3. 1855 kam je- 
doch ein Gefe zu Stande, wonach vom Staate ernannte Gefängnißinfpectoren jährlich Revi— 
fionen aller Anftalten vornehmen müffen, und feit 1859 darf fein Gefängnif mehr erbaut wer« 
ben, deffen Plan nicht von der Regierung genehmigt ift. Im Allgemeinen herrfcht das Penn- 
folvanifche Syftem als Mufter vor. Nach demfelben wurden z. B. errichtet: das große Penton« 
ville · Gefängniß (1842) in London und das zu Bath; in Schottland das zu Perth und das zu 
Glasgow; in Irland das zu Belfaft. Andere große Anftalten mit gemifchtem Syftem find: das 
Correctionshaus zu Eoldbathfield, zuZothilsfield und das fchon erwähnte Beſſerungshaus Mil- 
bank. In Frankreich, wo man die Gefangenanftalten inBagnos, Travaux forces, Reclusion, 
Feftung, Eorrectionshaus und Polizeigefängniß eintheilt, baute man feit 1856 einzelne Zellen- 
gefängniffe, und feit 1842 famen mehre Gefege zu Stande, wonach in den Hauptgefängniffen 
das Iſolirſyſtem zum Theil praktifhe Anwendung fand. Belgien hielt früher am Auburnſchen 
Syſtem, entfchied fi) aber in neuerer Zeit für die ftrenge Iſolirung. In den Niederlanden 
herrfcht auf Grund des neuen Strafgefegbuchs das Pönitentiarfgftem vor. In Schweden, wo 
König Oskar ald Kronprinz befonders der Gefängnifreform Aufmerffamkeit widmete, hat man 
fich dem Pennfylvanifhen Syſtem zugewendet. In der Schweiz fanden befonders zu St.Gal · 
len, Genf und Laufanne durchgreifende und mufterhafte Gefängnifreformen ftatt, indem man 
die Iſolirung mit mannichfachen Modificationen anwandte. Oſtreich wie Baiern find bei ihren 
alten Einrichtungen (gemeinfame Arbeit, ohne Sfolirung des Nachts) ſtehen geblieben, haben 
jedoch in diefem Bereich wefentlihe Verbefferungen angeftrebt. In den fonft gut eingerichteten 
Strafanftalten des Königreichs Sachſen ift bis jegt ebenfalls das alte Syftem beibehalten wor» 
den, nur ward theilweife dad Schweigfyftem geltend gemacht. Preußen entfchied fich bereits 
feit 1857 für das Iſolirſyſtem und baute danach die Strafanftalten zu Infterburg, Son- 
nenburg und Halle. Im J. 1840 warb fodann von der Negierung Julius aus Ham« 
burg, ein Vertreter des Pennfglvanifhen Syftems , berufen, worauf diefes Syſtem be 
fonders Geltung erlangte und in den neuen Gefängniffen zu Berlin, Königsberg, Natibor, 
Münfter, Köln u. f. w. Anwendung fand. In Hannover ward 1844 von der Negierung die 
Nothwendigkeit ausgefprochen, daß die Strafanftalten auf die Befferung des Verbrechers gerich- 
tet fein follen; doch hat man ſich für ein befonderes Syftem nicht entſchieden. Würtemberg 
wandte fi) dem Auburnſchen Syftem zu; ebenfo ward daffelbe in Mecklenburg bei Errichtung 

des Gefängniffes zu Lützow feftgehalten. Baden hat das Pennfylvanifche Syftem angenont- 
men und danach das große Strafhaus zu Bruchfal erbaut. In Naffau, Hamburg, Frankfurt 
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und mebren andern Heinen deutfhen Staaten hat man ſich gleichfalls für das Pennſylvaniſche 
Syſtem ausgeſprochen. Nicht ungünftig wirkten auch neben der Gefängnißreform die allmälig 
in allen Ländern gegründeten Privatvereine zur Sorge für entlaffene Sträflinge. Außerdem 
wurden 1846 zu Frankfurt, 1847 zu Brüffel Berfammlungen von Freunden der Gefängniß- 
reform aller Länder abgehalten, deren Verhandlungen und Befchlüffe von großem ntereffe für 
die Sache waren. Auch hier erflärte man fi im Ganzen für das Iſolirſyſtem, doch unter ge= 
wiffen Modificationen. Aus der reichen Literatur der Gefängnißkunde find außer den Werken 
von Julius (f.d.) und Appert (f.d.) und ben von Julius, Nöllner und Varrentrapp herausgege 
benen „Zahrbüchern der Gefängnißkunde“ (1842 fg.) noch zu nennen: Würth, „Die neueften 
Forfchritte des Gefängnißweſens“ (Wien 1846) ; „Verhandlungen der Berfammlung für Ge 
fängnißreform“ (Fkf. 1847); Pratobevera, „Einige Worte über die Gefängnißfrage“ (Wien 
1845) ; Jablonowfti, „Das religiöfe Element in der Beftrafung” (Königsb. 1843) ; Wied, „Die 
Iſolirung der Sträflinge” (Schwerin 1848) ; Varrentrapp, „De l’emprisonnement individuel 
sous le rapport sanitaire” (Par. 1844) ; Ferrus, „Des prisonniers, de l’emprisonnement et 
des prisons” (2 Bbde., Par. 1847—50); Bonneville, „Des diverses institulions compl&- 
mentaires du regime penitentiaire‘ (Par. 1847). 

(Gefäße nennt die Anatomie alle diejenigen häutigen Röhren im thierifchen Körper, in denen 
ſich die allgemeinen Ernährungsflüffigkeiten: Blut und Lymphe, bewegen. Der Theil der Ana» 
tomie, welcher die Structur, den Zufammenhang und die Lage diefer Gefäße befchreibt, heißt 
Gefäßlehre oder Angiologie. — Das Gefäßfyftem begreift die Gefammtheit der Blut oder 
Lymphe führenden Kanäle des Körpers, infofern diefelben zufammen ein in ſich abgefchloffenes 
Ganzes bilden, deffen einzelne Theile fämmtlich an ihrer Innenfläche mit derfelben Haut ausger 
kleidet find, untereinander in einem ununterbrochenen Zufammenhang ftehen und nirgends eine 
fihtbare Offnung nad außen hin zeigen. Das Gefäßſyſtem zerfällt zunächft in zwei große Ab» 
theilungen, deren eine bas Syſtem derjenigen Röhren bildet, in denen ſich Säfte im Kreislaufe 
(f. d.) befinden : das Syftem der Blutgefäße (vasa sanguifera). Zu ihm gehören, außer dem 
Herzen (f. d.) als dem Mittelpunft des Syftems, von dem die Bewegung ausgeht: die Schlag- 
abern oder Arterien (f. d.), welche das Blut vom Herzen wegführen, die Blutadern oder Venen 
(1. d.), welche das Blut zum Herzen hinführen, und die Haargefäße (vasa capillaria), durch 
welche das Blut aus den Arterien in die Venen übergeht. Die andere Abtheilung des gefamm- 
ten Gefäßfgftems umfaßt diejenigen Röhren, in denen fich die Säfte auf dem Wege zum Kreis- 
Laufbefinden : die Zymphgefäße (f. d.). Ihrem Baue nad) fann man die Gefäße zunächft unter» 
fcheiden in folche, die aus einer einfachen, fehr dünnen, durchſichtigen und für gewiffe Flüffigkeiten 
Durhgängigen Haut beftehen, was bei den Haargefäßen und den feinften Lymphgefäßen der Fall 
ift, und in foldhe, deren Wandung von mehren ſchichtweiſe übereinander gelagerten Häuten zu⸗ 
fammengefegt wird. Unter den legtern find am meiften feft und dickwandig die Arterien, be 
Deutend weniger die Denen und noch weniger die Lymphgefäße. Während die Venen und Lymphe 
gefäße in ihrem Innern Klappen haben, weldye den nad) dem Herzen laufenden Flüffigkeiten 
Sich öffnen, jeden Rücktritt derfelben aber unmöglich machen, wirken dagegen die Arterien auf die 

Bewegung des in ihnen fließenden Blutes durch ihre lebendige Zufammenziehung ein. Die 
mittelfte von den drei Häuten, aus denen die Arterienwand befteht, ift bei größern Arterien fo 
fteif, daß fie die Kichtungen des Arterienrohres ſtets offen erhält, während die Venen, denen eine 
ſolche Haut mangelt, zufammenfallen und platt werden fönnen. Dies und der Umftand, daf in 
den Arterien das Blut mit größerer Kraft ftrömt ald in den Venen, find die Urfadhen, warum 
durchſchnittene Arterien viel heftiger und Länger bluten als durchſchnittene Venen. x 
Gefecht nennt man, ganz im Allgemeinen betrachtet, das feindliche Zufammentreffen zweier 
Parteien, groß oder Hein, um ihre Sache mit den Waffen auszumachen. Im Befondern gehört 
das Gefecht zur zweiten der vier Kategorien oder Abftufungen der Kämpfe im Kriege: Schar« 
mügel, Gefecht, Treffen, Schlacht. Die Gefechte find entweder defenfiver oder offenfiver Natur 
oder beftehen aus beiden; fie find vorbereitet oder unvorbereitet, in welchem legtern Falle man 
fie Rencontres nennt, oder fie find endlich für den einen Theil ganz unerwartet und überra« 
fchend, wo fie dann Überfälle heißen. Endlich gehört zu den verfchiedenen Gefechtsarten das 
fogenannte hinhaltende, wobei ber eine Theil abfichtlich dahin ftrebt, ein Gefecht in die Länge zu 
ziehen und eine fchnelle Entfheidung zu vermeiden, um Zeit für andere Zwecke aufandern Punks 
ten des Kampfplages zu gewinnen. Bei jedem vorbereiteten Gefecht find zu unterfcheiden die 
Einleitung, die Durchführung oder der Hauptlampf und die Entfcheidung. In jeden diefer 
Stadien können zwar alle drei Waffen, Infanterie, Cavalerie und Artillerie, wirkſam werden, 
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doch eignet ſich dieſe oder jene vorzugsweiſe au einem oder dem andern. Um den Antheil rich tig 
zu beurtheilen, den jede einzelne Waffe am Gefecht nehmen kann oder nehmen foll, find zu be⸗ 
achten und zu erwägen: die Waffenwirkſamkeit in Bezug auf die Entfernung oder Nähe vom 
Feinde, die Localbrauchbarkeit der Truppen in Bezug auf das Terrain, die Schnelligkeit der Be- 
wegung und endlich die befondere Geeignetheit der Truppen für den Angriff und die Vertheidi⸗ 
gung. Zu den Vorbereitungen eines Gefechts gehören die zweckmäßige Eintheilung derZruppen 
in taktifcher Beziehung (die Schlachtordnung oder Ordre de bataille), die zweckmäßige Din- 
führung der Truppen auf den Kampfplag (die Marfhanordnung) und endlich die zweckmäßige 
allgemeine Anweifung für das Benehmen der Truppen in dem bevorftchenden Gefecht (die Die- 
pofition). Die Führung oder Leitung des Gefechte ift die ſchwierigſte Aufgabe und fällt lediglich 
dem Talent anheim. Es kommt dabei hauptſächlich daraufan, den Gefechtsplan mitBeharrlichkeit 
durchzuführen und da, wo ein Gefecht ins Stoden geräth oder aus feiner Bahn zu weichen droht, 
zur rechten Zeit einzufchreiten und durch zweckmäßige Maßregeln das Umfchlagen der Wage zu 
verhiten. Die Entfheidung eines Gefechts wird hauptfächlich durch ziwed- und zeitgemäßen 
Gebrauch der Reſerven bewirkt, worin eine der ſchwierigſten Aufgaben für die Gefehtsführung 
befteht. Noch fchließen fich an die richtige und kraftvolle Benugung des Siege (die Verfolgung), 
wobei die Cavalerie Hauptwaffe wird, und die zweckmäßigen Mafregeln für den Fall, daß da: 
Gefecht verloren geht (dev Rückzug), wobei wieder die Artillerie höchſt nugliche Dienfte Leiften 
fann. Unter Abbrehen eines Gefechts wird verftanden, daß man zur rechten Zeit, wo man 
noch das Gefecht in feiner Gewalt hat, den Rüdzug anordnet, um einer gänzlichen Niederlage 
zu entgehen. Es gefchieht gemöhnlich fucceffiv : ein Theil geht zurüd, der andere deckt dieſen 
Abzug und wird dann von jenem wieder aufgenommen. Unter GefehtSmoment werden die 
einzelnen Abfchnitte oder Wendepunfte eines Gefechts verftanden, wobei ber Führer die größte 
Aufmerkſamkeit und Thätigkeit zu entwideln hat, damit das Gefecht nicht aus feiner Bahn 
fommt. Gewöhnlich entftehen dann unfreiwillige Paufen, welche der Führer zu benugen fucht, 
um den nächftfolgenden Moment durch Heranziehung frifcher Kräfte, Ablöfung der verbraud- 
ten oder erfchöpften, Abfendung von Abtheilungen zur Umgehung des Feindes u. f. w. zwed 
mäßig. einzuleiten. Über den eigentlichen Zweck der Gefcchte läßt ſich nichts Allgemeines fagen, 
weil fie außerordentlich verfchieden fein fönnen. Nur fo viel ift gewiß, daf das Gefecht als dat 
äußerfte Mittel betrachtet werden muf, die Zwecke im Kriege überhaupt zu erreichen. Zwecklos 
berbeigeführte Gefechte find bloße Klopffechtereien, welche unnügen Menfchenverluft verurfachen 
und forgfältig vermieden werden follten. Doch werden zu Anfang eines Kriegs aumeilen Ge 
fechte abfichtlich herbeigeführt, um die jungen Truppen feuerfeft zu machen und fie anzufeuern. 
Die Gefechtslehre bildet den wefentlichften integrirenden Theil der Taktik. 

Gefjon, die Geberin, ift der Name einer nordifchen Göttin, beren Wefen, dem der Frigg und 
der Freya nahverwandt, vorzugsweiſe durch den wohlthätigen Einfluß auf Bebauung und Ur- 
barmachung des Erdbodens beftimmt wird. Als befondere Befchügerin der Jungfrauen nimmt 
fie die verftorbenen bei fi auf. Eine alte Sage (denn ſchon Bragi der Alte, aus dem Ende dei 
8. Jahrh., dichtete von ihr) erzählt, daß ©. ein vom Gylfi, dem Herrfcher Suithiods, ihr ge: 
ſchenktes, mit vier Ochfen an einem Tag und Nacht zu umpflügendes Stüd Land aus der Erde 
bob und in das Meer verfegte; fo entftand dort Schwedens Mälarfee, hier das dän. Eeelant. 
Dafelbft vermählte fie fich mit Odin's Sohne Skiold, und nahmen fie ihren Wohnfig in Leire. 
In neuefter Zeit wurde der Name fehr bekannt durch die dän. Fregatte G., die 1848, mit 
46 Kanonen und A480 Mann ausgerüftet, unter dem Befch! des Capitän Meyer ald Blodade- 
fhiff in der Gegend von Helgoland kreuzte, aber 5. April 1849 im Gefecht von Edernförde 
(f. d.) den Schleswig. Holfteinern in die Hände fiel, während das andere dän. Linienſchiff, 
Ehriftian VII, im Hafen erplodirte. (S. Schleswig- Holftein.) Die G. ward erft von den 
Schledwig-Holfteinern, dann von Preußen befeßt und erhielt den Namen Edernförde. Der 
deutfchen Flotte einverleibt, gelangte das Schiff im Nov. 1850 nach Bremerhaven, wo e# bei 
Auflöfung der Flotte die preuf. Negierung erwarb. 

Gefle, die dritte Handelsftadt Schwedens und Hauptftadt der ſchwed. Landeshauptmann: 
[haft &. oder Gefleborgs -Län und insbefondere von Gäftriffand, auf einigen Infeln in der 
Mündung des breiten und reifenden Gefle-A in den Bottnifchen Meerbufen gelegen, ift der 
Sitz des Lanbeshöfbings, hat 8000 E., ein Gymnafium, welches 1668 von Stodholm hierher 
werlegt wurde, eine ziemlich bedeutende Bibliothek, eins der prächtigften Rathhäuſer Echwe 
dens und einen Hafen. Die Stadt enthält anjehnliche Fabriken in Segeltuch, Keder, Tabad 
und Zuder, bedeutende Schiffahrt und nad Stodholm und Bothenburg den bebeutendften 
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Handel, namentlich mit Eifen, Getreide und Holz. ©. ift die ältefte Stadt des ſchwed. Norb« 
lands und hatte ehedem deffen Alleinhandel. Das alte von König Johann II. im 16. Jahrh. 
angelegte Schloß Gefleborg brannte 1727 ab. Auf dem neuen refidirte König Guftav III. im 
Febr. 1792 während des hier gehaltenen Neichdtags und entging hier einem Mordverfuch, der 
alsbald zu Stodholm ausgeführt wurde. Gefleborgslan, welches in Gäftrit- und Helfingland 
zerfällt, zählt 110000 E. auf 356 AM. und umfafte ehemals ganz Norrland. Im 17. Jahrh. 
ward Wefterbotten und 1762 Weftnorrland davon abgetrennt. 

Gefolge ift eine eigenthünliche und aus der Tiefe des deutfchen Charakters entfprungene 
Einrichtung des germanifchen Alterthums. Es. bezeichnet eine Vereinigung erprobterMänner 
und aufftrebender Jünglinge um einen Gaufürften (f. Gau) oder Herzog zu dauernder, wenn⸗ 
gleich nicht unlöslicher Lebensgemeinfchaft, die nicht auf einem rechtlichen, fondern auf dem 
tieffitlichen Grunde gegenfeitiger Treue beruhte. Die Aufnahme hing ab vom freien Ermeffen 
des Fürften, der auch jedem Einzelnen feine Rangftufe innerhalb des Kreifes zuwies; und felbft 
die Söhne der angefehenften Familien verfchmähten den Eintritt nicht und bemühten ſich im 
Metteifer mit den Genoffen die höchfte Stufe zu verdienen. Eidlich verbunden, mit dem Für- 
ften und für ihn zu kämpfen, umgaben die Gefolgsleute ihren Führer in der Schladht; und 
ivenn jener für den Sieg ftritt und für den Ruhm der höchſten Tapferkeit, fo ftrebten fie nur, es 
ihm gleichzuthun und feinen Preis zu erhöhen. Sie theilten mit ihm jedes Schidfal, Sieg, Ge 
fangenfchaft oder Tod; ohne ihn aus der Schlacht zurückzukehren war ein unauslöſchlicher Vor— 
wurf. Selbſt im Frieden erhob ihre Anzahl und der Ruf ihrer Tapferkeit das Anfehen des Für- 
ften, fodaß oft fein bloßer Name hinreichte, um einen Krieg zu dämpfen. Dafür gewährte der 
Fürft den Gefolgsleuten die Ausrüftung zum Kriege, Antheil an der Beute und den Gefchenten 
nnd fpeifte fie in feiner Halle. War ed dem Fürften in Friedenszeiten nicht möglich), eine bebeu- 
tendere Anzahl von Gefolgsleuten zu unterhalten, oder misfiel den edeln Zünglingen daheim 
die Ruhe, fo zogen fie wol auch zu andern Fürften, die eben ein Krieg befchäftigte. Wohl zu uns 
terfcheiden von diefen Gefolgfchaften, die einen integrirenden Theil des Volksheers bildeten 
und mit ihren Gefolgeherren der über Krieg und Frieden entfcheidenden Randesgemeinde unter« 
worfen waren, find jene viel größern Scharen freiwilliger Krieger, welche, dem Aufrufe eines 
fühnen Führers folgend, unabhängig von der Randesgemeinde weite Streifzüge nnternahmen, 
um Beute und Rand zu erobern, wie z. B. die 15000 Mann, welche mit Ariovifi nach Gallien 
zogen. — Auch in den neuen nad) dem Sturze des Römerreich$ gegründeten Monarchien, wie— 
derum am beutlichften erfennbar in der fränfifchen, bildete fich ein Gefolgewefen, zunächſt an 
den König ſich anfchliefend. Hier erfcheinen die Gefolgsleute unter dem Namen ber An- 
trustiones und ftehen gleichfalls in einem rein perfönlichen, durch einen Eid der Zreue befräf- 
tigten Verhältniffe zum Könige. Sie bilden feinen Hofftaat im Frieden, feine perfonliche Um 
gebung im Kriege, wohnen im königl. Palafte, verfehen zum Theil die Hofämter, aber auch an« 
dere gelegentliche Dienfte und genießen den befondern fönigl. Schug, trustis dominica genannt, 
und in Folge deffen ein dreifach höheres Wergeld, ald ohne diefen ihrem Stande zukommen 
würde. Aber nicht blos germanifche Freie ftanden in folhem Verhältniffe, fondern der König 
wählte, wie es das Wefen der Monarchie mit fih brachte, nach Belieben aus feinen Unterthanen, 
Germanen und Römer und Liti oder hörige Leute. Endlich) im 8. Jahrh. ward auch Privat» 
leuten verftattet fich ein Gefolge zu bilden. Urfprünglich freie Männer traten nun ald Bafallen 
(vassi) mit eidlihem Gelöbnif der Treue in ein perfönliches Abhängigkeitsverhältnif zu einem 
andern begüterten freien Manne, der ald Gefolgsherr Senior genannt wurde. Sie verpflich- 
teten fich für feine oder ihre Lebenszeit zu allen Dienften, die für einen Freien nicht anftößig 
waren. Der Herr dagegen machte ſich verbindlich, ihnen vollen Unterhalt und Schug zu gewäh⸗ 
ren. Dem Staate gegenüber hatte ber Senior die Pflicht, feine Vaſallen auszurüften, dem Auf⸗ 
gebote zuzuführen und auf dem Kriegszuge in Ordnung zu halten; ferner für die Gefegesüber- 
tretungen berfelben einzuftehen und fie vor Gericht, wenn nicht zu vertreten, fo doch auf an ihn 
erfolgte Ladung zu ftellen. Dagegen erhielt der Senior von Staats wegen über die Bafallen die 
Ausübung eines Theils derjenigen Nechte eingeräumt, welche über die unmittelbaren Unter 
thanen des Königs den Grafen zuftanden. Verleihung von Grundbefig oder Beneficien 
an die Vafallen Tag zwar nicht im Weferr des Gefolgeverhältniffes, ward aber immer mehr 
üblich; wie auch andererfeits die übrigen Freien, welche mit blos dinglicher Abhängigkeit als 
Hinterfaffen auf den Gütern eines Seniors lebten und mithin das Recht der Freizügigkeit noch 
bewahrten, immer mehr in das Verhältniß eines vassus hineingegogen wurden. Die Könige 
aber begünftigten die Ausdehnung des Seniorats fogar durch häufige Verleihung von Bene 
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ficien, welche es den Senioren möglidy machten, eine größere Anzahl von Vaſallen zu unter 
balten. Dies thaten die Könige aus zwei politifchen Gründen: ein mal, um die größere und 
gefährlichere Macht der Grafen durch die für jegt noch minder bedenkliche der Senioren zu bes 
ſchränken, und zweitens, um die Zahl der wirklich dienftfähigen Kriegsmannſchaft möglichft hoch 
zu erhalten, da die allgemeine Verpflichtung jedes Freien zum perfönlihen Heerdienfte zwar 
grundfäglich noch beftand und auch unter den damaligen Verhältniffen unmöglich aufgehoben 
werden konnte, während doch thatfächlich mit der fteigenden Ausdehnung der großen Güter die 
Zahl derjenigen Freien fortwährend abnahm, die noch im Stande waren, die Koften der Aus- 
rüftung tınd des eigenen Unterhalts für die häufigen Kriegs züge aufzubringen. — In den 
epifchen, auf dem Volksboden erwachfenen Gedichten, vom Beomwulf und Heliand bis zu den 
Nibelungen, lebte die Erinnerung an das alte nur auf den fittlichen Feld der Huld und Treue 
gegründete Gefolgeweſen noch lange in poetifcher Verherrlihung fort, nachdem es thatfächlich 
längft in ein Dienftverhältnig mit rechtlicher Verbindlichkeit übergegangen war, bis es zulegt 
im traurigen und verberblichen Kehnsftaate erloſch. 

Gefrieren nennt man den Übergang der bei der gewöhnlichen Temperatur flüffigen Körper 
in den feften Zuftand, was bei einem beftimmten Temperaturgrade ftattfindet, welcher mit dem 
Namen Gefrierpunkt oder Froſtpunkt bezeichnet wird und für viele Körper fehr verfchiebden ift. 
So ift der Gefrierpuntt des Wafferd — 0! R., während der Gefrierpunft des Quedfilbers auf 
— 32 R. und der des abfoluten Alkohol auf — 65! N. fällt. : Um den Geftierpunft an dem 
Thermometer (Wärmemeffer) feftzuftellen, benugt man gewöhnlich den natürlichen Gefrierpunft 
des Waſſers, den man erhält, wenn man das Thermometer fo weit, als das Aueckſilber reicht, in 
ein Gefäß mit geftoßenem Eife ftellt, welches beim Schmelzen in feiner ganzen Maffe die fire 
Temperatur des Gefrierpunfts des Waſſers annimmt und die Quedfilberfäule ftationär auf 
einer beftimmten Höhe hält. Diefer Punkt wird bei dem Reaumur'ſchen und Eelfius’fchen oder 
Gentefimalthermometer ald Gefrierpunkt — 0 angenommen ; die batüber liegenden Grade wer- 
den ald Wärmpgrade (+) und die darunter liegenden ald Kältegrade (—) bezeichnet. Bei dem 
Fahrenheit'ſchen Thermometer ift — 0 der fünftliche Gefrierpunft angenommen worden, der 
erhalten wird, wenn man einen Theil Kochſalz mit drei Theilen Schnee mifcht, und — 14%” bei 
Reaumur entfpricht. Einen noch bedeutend tiefern fünftlichen Gefrier- oder Kältepuntt erhält 
man durch Mifhung von einem Theil verdünnter Schwefelfäure und einem Theil Schnee. Bei 
dem Gefrieren wird die latente Wärme frei, welche fich bei der gewöhnlichen Erftarrungstenipe» 
ratur nach und nach zerftreut, wodurch das Feftwerden nur allmälig vor fi geht; denn entwiche 
diefe Wärme plöglich, fo müßte dann auch die ganze Maffe des Flüfjigen auf ein mal feft wer- 
den. Zugleich wird bei dem Gefrieren das Volumen der Körper vermindert, wovon jedoch daß 
Waſſer eine fheinbare Ausnahme macht, indem es beim Gefrieren an Volumen zunimmt, was 
daher fommt, dag die Waffertheildhen, ehe fie gefrieren, fich erft Eryftallinifch ordnen müffen, 
wozu fie einen größern Raum nöthig haben. (S. Eis.) 

(Gefühl wird im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Rebens fehr Häufig in gleicher Bedeu- 
tung mit dem Worte Empfindung (f.d.) genommen. Man bezeichnet dann durch Beides erftlich 
die Affectionen der Sinnesorgane fammt den badurd) erregten Empfindungsvorftellungen, wo 
dann das Wort Gefühl vorzugsmeife die in verfchiedenen Theilen des Körpers wahrnehmbaren 
Empfindungen (Gemeingefühl, Bitalempfindungen), fpeciell die der Fingerfpigen und der Haut« 
oberfläche überhaupt (Zaftfinn, Gefühlsfinn) bedeutet; zweitens aber auch die Gefammtheit der 
nicht blos von körperlichen Affectionen ausgehenden, fondern in dem geiftigen Leben wurzelnden 
Zuftände, in die wir und auf die verfchiedenften Veranlgffungen größtentheild ganz unwillkürlich 
verfegt finden. In diefem Sinne bezeichnet das Wort Gefühl einen der drei allgemeinften Elaf 
fenbegriffe, denen fi die Erfcheinungen des geiftigen Lebens unterordnen laſſen, und deshalb 
hat die Pſychologie dem Vorftellungsvermögen (f. Vorftelung) und Begehrungsvermögen 
(f. d.) das Gefühlsvermögen als das dritte Hauptvermögen beigeordnet. Indeffen war diefe 
Dreitheilung bis auf Kant herab nicht gewöhnlich; noch Wolf unterfchied blos zwifchen jenen 
beiden als dem theoretifchen und dem praftifchen Vermögen, und erft durch den Einfluß der fri- 
tifhen Philofophie gelangte unter der Herrfchaft der Hypothefe von den Seelenvermögen über- 
haupt das Gefirhlövermögen zu ber Geltung eines’felbftändigen, von jenen beiden unabhängi« 
gen Vermögens. Läßt man nun aud) jene Hypothefe von den Seelenvermögen auf ſich beruhen, 
fo liegt doch jener Unterfcheidung die Thatfache zu Grunde, daß Gefühle ſich nicht fchlechthin 
entweder den Borftellungen oder den Begehrungen unterordnen laffen. Während wir uns im 
Vorftellen möglicherweife gleichgültig verhalten und Vorftellungen immer auf (wirkliche oder 
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eingebildete) Objecte und deren Verhältmiffe gehen, beim Begehren aber einer innern Negfamteit 
und Activität uns bewußt find, die, wo fie fann, zur Handlung übergeht, kündigen fich Gefühle 
nur ald unfere eigenen innern Zuftände an, bei denen wir und meift paffiv, aber doch nicht gleich. 
gültig verhalten. Das nämlich, woran Jeder feine Gefühle erkennt und unterfcheidet, ift gerade 
die Beftimmtheit des Gemüthsruftandes, den fie bezeichnen, durch Luft und Unluft, Vergnügen 
und Misvergnügen, Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit, und es gibt verhäftnigmäßig nur 
wenige Gefühle, welche durch diefe Gegenfäge nicht wefentlich bezeichnet find, wie 3. B. dad Ger 
fühl des Staunen, des Gontrafted. Die überaus große Mannichfaltigkeit der Gefühle von der 
niedrigften Sinnenluft bis zu den erhabenften und edelften Gefühlen für Schönheit und Zus 
gend, ihre flüchtige, proteusartige, in fortwährenden Verwandelungen begriffene Natur, ihre oft 
leifen und allmäligen, oft ftürmifchen und gewaltfamen Übergänge, das Unwillfürlihe und Ge 
heimnißvolle ihrer Entftehung, die Macht, die fie über den Menfchen ausüben, die taufendfäl- 
tigen Mobificationen, denen fie nad) Alter, Gefchlecht, Bildungsgrad u. f. w. unterliegen, kurz 
alles Das, was fie für die Beobachtung und Darftellung zu einem unerfchöpflich reichen Stoffe 
macht, erfchwert für die Pfychologie eine geordnete und erfchöpfende Überficht der Merkmale, 
durch welche ſich die verfchiedenen Gefühle voneinander unterfeheiden. Die Eintheilung derfel- 
ben in finnliche (materielle) und geiftige (ideelle, immaterielle oder intellectuelle) Gefühle über- 
fieht, daß das Gefühl als folches, wenn auch feine Veranlaffung ein äußerer Gegenftand oder 
eine finnliche Geniefung ift, doch alle mal ein geiftigerZuftand und daf feine Bermittelung durch 
Dbjecte der finnlihen Anfchauung für den Unterfchied der Gefühle felbft nicht das Charafteri- 
ftifche ift, wie denn 3.3. die äfthetifchen Gefühle in der Negel durch finnliche Gegenftände erregt 
werden, ohne daf man diefe Gefühle felbft zu den finnlichen würde rechnen können. Wichtiger 
ift dagegen eine Unterfcheidung der Gefühle, welche auf dem Verhältniffe des Fühlens zu dem 
Begehren beruht. Sehr viele Gefühle find nämlich von der Art, daf fie unabhängig von der 
Beſchaffenheit des Gefühlten lediglich in der Befriedigung oder Nichtbefriedigung einer voraus» 
gegangenen Begierde beftehen. Sie hängen deshalb gänzlich von der fubjectiven Gemüthslage 
ab und find fo individuell und veränderlich wie die Begehrungen felbft ; daher es auch bei ihnen 
feinen allgemeinen Mafftab für die in ihnen liegende Luft oder Unluft gibt. Nennt man diefe 
Gefühle fubjective, fo ftehen ihnen die objectiven gegenüber, welche unabhängig von der bloßen 
Begierde durch; die Befchaffenheit des Gegenftandes felbft bedingt find. Hierher gehören ſowol 
die Gefühle des Angenehmen und Unangenehmen im engern Sinne, als auch die äfthe- 
tifchen und fittlichen Gefühle für das Schöne und das Gute fammt ihren Gegentheilen. Diefe 
Gefühle harakterifirt ein begierdelofes Wohlgefallen und Misfallen an dem Gegenftande felbft, 
daher fie auch, wo fie fid) rein und unvermifcht mit frembartigen Zufägen ankündigen, mit dem 
Anfpruche auf allgemeine Zuftimmung auftreten. Gleihwol liegt in dem Gemüthszuftande des 
bloßen Gefühle, wie ſtark und entfchieden ſich auch in ihm ein Vorziehen und Verwerfen aus- 
drüden möge, keine volllommen deutliche und bewußte Beftimmung Deffen, was eigentlich vor- 
gezogen und verworfen wird, und es find daher gerade diefe Gefühle der Ausbildung, 'Werfeine- 
rung und Berichtigung durch deutlich gedachte Beurtheilungen fähig und bedürftig, während es 
bei den blos fubjectiven Gefühlen mehr darauf ankommt, fie zu beherrfchen und nöthigenfalls zu 
unterdrüden. Sowie ferner in der Wirklichkeit die Übergänge von den bloß fubjectiven zu den 
öbjectiven Gefühlen beinahe unmerklich find und Gefühle beider Arten in der Auffaffung eines 
und bdeffelben Objects fich erzeugen können, fo laffen fich überhaupt von den reinen, d.h. von den 
durch Annehmlichkeit oder Unannehmlichkeit mwefentlich beftimmten Gefühlen noch die gemifchten 
Gefühle unterfcheiden, d. h. folche, wo in einem und demfelben Gefühlszuftande Luft und Un- 
fuft, Freude und Schmerz dergeftalt miteinander verfnüpft find, daß fie ſich wol im Begriffe, 
aber nicht in dem Gefühlszuſtande felbft voneinandersabtrennen laffen. Das Gegentheil ſolcher 
Gefühlscontrafte find die Gefühlsfteigerungen, die Begünftigung und Verftärtung des einen 
Gefühle durch andere ihm gleichartige oder verwandte; und jene fowol als diefe find fo mannich · 
faltig, und in ihnen vorzugsweiſe zeigt fic) die Macht der Gefühle fo fehr, daß in ihrer Darftel» 
fung die Poeſie ihre größten Triumphe feiert. Endlich ift noch die unwillkürliche Nahahmung 
und Wiederholung fremder Gefühle (f. Sympathie) zu erwähnen. 
Die Erklärung aller diefer verfchiedenartigen Phänomene ift jedenfalls eine der ſchwierigſten 
Aufgaben ver Pfychologie, und jeder Verſuch berfelben hängt natürlich von der allgemeinen 
Anſicht über die Urfachen und Bedingungen des geiftigen Lebens ab. Eine genauere Analyfe 
der Thatfachen würde jedoch wenigftens zeigen, erftlich, daß Gefühle nicht etwas von den Vor ⸗ 
ftellungen fchlechthin Unabhängiges find, fodann, daß eine ganz einfache Empfindung oder Bor« 
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ftellung niemals der Sig eines Gefühle ift, fondern daß immer ein Mannichfaltiges fi im Be- 
wußtfein begegnen und beftinnmen muß, wenn ein Gefühl in und entftehen fol. Gleichwol find 
wir gerade im Gefühle ung diefed Mannichfaltigen und feiner Berhältniffe nicht deutlich bewußt, 
und Gefühle fönnen daher aufgefaßt werden als Totalwirkungen fich vielfach durchkreuzender 
Dorftellungen, deren einzelne Elemente wir und nicht zum deutlihen Bewußtſein zu bringen im 
Stande find. Gelingt das Legtere, fo ift der Daraus entftehende Gemüthszuſtand nicht mehr ein 
bloßes Gefühl. Das Gefühl als ſolches, namentlich in den höhern Graben feiner Stärke, ift 
daher ber ruhigen, befonnenen Überlegung eritgegengefeßt; es ift mannichfaltigen Irrthümern 
und Täufhungen ausgefept; es reißt den Menfhen zu Handlungen fort, die eine ruhige Prü- 
fung nicht aushalten ; namentlich ift die Berufung auf Gefühle ganz unfähig, die Entfcheidung 
über die höchften Gegenftände der wiffenfchaftlichen Forfchung, 3. B. über das Dafein Gottes, 
die Unfterblichfeit der Seele u. f. w., darzubieten. Gefühle diefer Art, welche die Wahrheit zu 
anticipiren fuchen, ruhen oft nur auf fubjectiven Bedürfniffen, und die Stärke, mit welcher fie 
individuelle Überzeugungen zu tragen vermögen, kann objective Gründe niemals erfegen. Daß 
die Menfchen gewöhnlich fich Fieber ihren Gefühlen überlaffen, ald die Mühe der Prüfung und 
Überlegung auf fi) nehmen, ift fehr natürlich; eben deshalb ift ed von Wichtigkeit, daß das Ge» 
fühl richtig gebildet werde. Menfchen, welche ſich in ihrer Art, die Dinge und Verhältniffe auf- 
zufaffen und zu behandeln, vorzugsmweife von Gefühlen leiten laffen, nennt man Gefühlsmen⸗ 
fchen, die nicht zu verwechfeln find mit Menfchen, die wol auch ſtarke und Tebhafte Gefühle ha— 
ben, aber diefelben einer innern Controle zu unterwerfen vermögen. Berftandesmenfchen pflegt 
man dagegen die zu nennen, die nicht fowol allen, fondern nur gemwiffen Gefühlen, namentlich 
benen der Theilnahme, Schwer zugänglich find, oder ihnen wenigftend aus Nüdfichten der Klug— 
heit, des Eigennuges'u.f. w. feinen Einfluß auf ihr Handeln geftatten. Auf feinen Fall ift diefer 
Gegenfag erfhöpfend; in der innern Eonftruction der Gefühle, fowie in ihrem Verhältniffe au 
den übrigen Functionen des geiftigen Lebens können unzählige individuelle Modificationen, ja 
in der innern Gefhichte jedes einzelnen Individuums können fo bedeutende Ummandelungen 
ftattfinden, daß jene Unterfcheidung zwifchen Gefühls- und Verſtandesmenſchen nur auf wenige 
Fälle Anwendung finden wird. | 

Gegenbeweis nennt man bei Proceffen die Handlung einer Wartei, wodurch diefelbe den 
Beweis (f. d.), den die Gegenpartei führt, zu entkräften fucht. Mit der Frift für den Gegenbe- 
weis, deren Anfang in den Procefordnungen verfchieden beftimmt ift, hat es gleiche Befchaffen- 
heit wie mit der Beweisfriſt. Hat der Bellagte den Gegenbeweis zu führen, fo ift nächft ber 
Entkräftung des über die Klage geführten Beweifes die Beinahrheitung der Einreden, hat da- 
gegen der Kläger denfelben zu führen, fo ift nächft der Entkräftung des Beweifes die Bewahr- 
heitung der Nepliten fein Zwed. Der Gegenbeweis wird nie vom Nichter auferlegt, fondern 
vorbehalten. In den Acten heißt Der, welcher den Gegenbeweis führt, Neproducent, die andere ' 
Procefpartei Neproduct. Die Gegenbeweisführung gewährt den Vortheil, daß man nach der 
Kraft und Richtung der Beweisführung den Gegenbeweis einrichten kann. 

Gegenfüßler, ſ. Antipoden. 

Gegenfag heißt zwar der Wortbedeutung nad) ein Sag, der einem andern gegenüberficht, 
ihm entgegengefegt ift, in der gewöhnlichen Bedeutung aber Alles, was nicht Das ift, was ein 
Anderes ift, alfo im Allgemeinen das Verhältnif der Bejahung und Verneinung einfchließen- 
den Verfchiedenheit. So fpricht die Logik vom Gegenfag, der Entgegenfegung der Begriffe (op- 
positio), d. b. von einem folhen Verhältniffe derfelben, vermöge deffen fie in einem dritten Be- 
griffe nicht als deffen Merkmale, oder auch nicht miteinander zu einem Begriffe vereinigt werden 
können. Verhalten ſich ſolche Begriffe, wig A und Nicht-A, alfo einfach wie Bejahung und Ver- 
neinung, fo heißt der Gegenfag contradictorifch und befteht immer nur aus amei Gliedern; wird 
aber der leere Begriff des Nicht-A felbft pofitiv beftimmt, fo entfteht der conträre Gegenfag (op- 
positio per posilionem alterius), der mehr als zwei Glieder zuläßt. Der Verſuch, dur ihren 
Anhalt einander ausfchliefende Begriffe in einen Begriff zu verfnüpfen, führt auf einen Wider- 
ſpruch. Begriffe, die blos verfchieden, aber nicht einander entgegengefept find, heißen disparat. 
Mit entgegengefegten Begriffen find auch ſolche nicht zu verwechfeln, welche ſich aufeinander 
beziehen und in diefer Beziehung ſich nothwendig ergänzen, 3.8. Eubject und Object, oben und 
unten, Mittelpunkt und Peripherie. Von dem logifchen Gegenfag ift der reale zu unterfchei» 
ben, z. B. die Gegenfäße der Qualitäten, Empfindungen, Kräfte, Nichtungen u. f. w. 

Hegenfchein, f. Afpecten. 

Gehe (Eduard Heinrich), deutfcher Dichter, geb. in Dresden 1. Febr. 1795, erhielt feinen 
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erften Unterricht zufammen mit Theodor Körner und befuchte dann Schulpforte und feit 1812 
die Univerfität Leipzig, um Jura zu ftudiren. Nachdem er 1816--17 die Schweiz mıd Italien 
bereift, ließ er fich in feiner Vaterftadt ald Advocat nieder, erhielt 1827 das Prädicat eines groß» 
herzoglich heſſ. Hofraths und wurde 1852 Genfor für die nichtwiſſenſchaftlichen Schriften, wel 
ches Amt er bis 1848 mit peinlicher Strenge verfah. Ohne Freude an juriftifchem Wirken glaubte 
er feine früh begonnene dichterifche Thätigkeit nicht gebührend anerkannt. Zugleich brachten ihn 
ökonomische Sorgen und Kränklichkeit immer tiefer herunter, ſodaß er zulegt in cin Spital aufge 
nommen werben mußte, wo er 15. Febr. 1850 ftarb. Bon feinen zahlreihen Dichtungen find viel 
leicht die Opernterte die beften, welche erunter Anderm für Spohr zur „Zeffonda“, für Wolfram 
zur „BezaubertenRofe‘ und zu „Schloß Eandra” lieferte. Seine Trauerfpiele: „Guſtav Adolf” 
(2pz. 1817), „Der Tod Heinrich's IV.” (Dresd. 1820), „Dido“ (Rpz. 1821), „Die Malte 
fer” (2p3.1858), find zu fühle Nahahmungen Sciller's, um bleibenden Werth zu haben. Frie 
fher und eigenthümlicher find die profaifchen „Neifebilder‘ (Lpz. 1859) und zahlreiche hifto» 
rifche Erzählungen, wie fie in den zwanziger Jahren ſo beliebt waren: „Hiftorifche Novellen und 
Erzählungen‘ (2Bde., Lpz. 1851— 32) ; „Demetrius und Boris Godunow“ (2 Bde., Dresd. 
1856) ; „Vermiſchte Schriften” (5Bde., Bunzl. 1856— 37). Mannichfache Beiträge Iyrifcher, 
dramatifcher und erzähfender Art lieferte er zu verfchiedenen Zeitfchriften. 

Geheime Polizei, f. Polizei. 

Geheimer Rath, Geheimes Nathscollegium oder Geheimes Cabinet hieß fonft in meh: 
ren deutichen Staaten die oberfte den Fürften berathende und unter feinem Vorſitz die wichtigften 
Angelegenheiten des Landes entfcheidende Behörde. Durch die Einführung conftitutioneller 
Minifterien ift diefelbe in Wegfall gefommen. Die Mitglieder jener Behörde hießen ebenfalls 
Gebeime Räthe, aud) wol Wirkliche Geheime Näthe und führten das Prädicat Ercellenz. Ger 
genwärtig wird die Benennung Geheimer Nath meift als bloßer Zitelverliehen, deffen Nangftelle 
nicht überall gleich ift. Über den engl. Geheimen Rath (Privy couneil) f. Engliſche Verfaſſung. 

Geheime Verbindungen zu den verfchiedenften Zweden werden in allen Zeiten und faft 
bei allen Völkern gefunden, welche eine Stufe geiftiger Eultur erreicht haben, wo eine umfaffen» 
dere Combination von Mitteln und eine berechnete Verwendung derfelben möglid) wird. Von 
jeher hat fih in geheime Vereine geflüchtet, was öffentlich geächtet wurde, aber in Innern ber 
Menfchen unvertilgbar blieb; und von jeher haben Lehren, wofür die Menge noch nicht reif, in 
Mofterien und Symbole fich gekleidet, deren Bedeutung nur den Eingeweihten und auch diefen 
oft nur in verfchiedenen Abftufungen enthüllt ward. So entftanden die meiften geheimen Bere 
bindungen aus einem unabweisbaren Bedürfniffe des Geiftes und des Fortfchrittd und waren 
nicht felten Herde der Bildung, auf denen unter abfondernden und ſchützenden Formen ein hei- 
liges Feuer genährt wurde, das der Zukunft leuchten follte, das aber unter den Stürmen einer 
nod) rauhen Gegenwart gar bald für immer erlofchen wäre: ‚Allein ebenfo oft wurde der Geift, 
der folche geheime Verbindungen durchdrang, vom Volksleben felbft überholt, und diefe Verbin⸗ 
dungen, die früher Afyle der Wahrheit und der Fortfchritte gewefen, geftalteten fi fo zu Ber 
wabranftalten und Pflanzfchulen des Vorurtheild und des Aberglaubens, wo denn folgerecht 
auch die Mehrzahl ihrer Mitglieder zu blinden Werkzeugen in der Hand ehrgeiziger Oberhäup- 
ter herabſinken mußte. Darum hat fo oft der Fortfchritt wie der Stillftand, die Weisheit wie die 
finftere und zerftörende Leidenfchaft, die Freiheit wie die Reaction in ſolchen geheimen Verbin» 
Dungen ihre Organe und ihre Vertretung gefunden. Von der Entflehung und meift aud) von 
der Entartung derfelben gibt und ſchon die Gefchichte der alten Eulturvölfer zahlreiche Beifpiele 
an die Hand in den Überlieferungen von indifchen, ägypt. und andern Priefterfaften mit efote- 
zifcher Lehre und Eultus, in den Mofterien der Griechen, im weit verbreiteten Bunde der Pytha« 
goräer, in der jüdifchen Sekte der Effäer u. f.w. Das Mittelalter hatte feine ZTempelberren, feine 
Femgerichte in Deutfchland, die heilige Hermandad in Spanien, die Freimaurerei. Letztere, da 
fie ihrem Wefen nad) einen allgemeinen humaniftifchen Zwed verfolgt, konnte fih um fo cher 
erhalten und fortpflanzen, da fie zugleich fähig blieb, jeder befondern Zeitrichtung nachzugeben 
und den gerade vorherrfchenden Charakter jeder Eulturepoche in ſich aufzunehmen und auszu« 
prägen. Die kirchliche Neformation des 16. Jahrh. war ein fo großer Act des öffentlichen Lebens, 
daß die geheimen Verbindungen und ihre Bedeutung für geraume Zeit in den Hintergrund tre- 
ten mußten. Erſt als die neuen Lehren in weiten Kreife Wurzel gefaßt, ftelte ſich der fernern 
Verbreitung derfelben die Verbindung der Iefuiten (f. d.) entgegen. Die Fortfchritte der 
Wiſſenſchaft und Aufklärung, forwie die endlich erwachende Oppofition ber weltlichen Gewalt 
gegen die Übergriffe der Gefellfchaft Jeſu Hatten bereits die Macht derfelben gebrochen, ald die 
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Verbindung der Illuminaten (f. d.) entftand, mit einer von den jefuitifhen Beftrebungen ſehr 
verſchiedenen und diefen fogar wefentlich entgegengefegten Tendenz. 

Außer den genannten Verbindungen von allgemeinerer Bedeutung hatte aber feit der Mefor- 
mation ber immer neu erwachende Reiz bes Geheimniffes noch eine Menge anderer geheimer 
Verbindungen unter verfchiedenen Namen und für die verfchiedenften Zwecke entftchen laſſen. 
Namentlid) wurden folhe Verbindungen in großer Zahl im 17. Zahrh. gegründet (f. Mofen- 
Preuzer), in Folge der Vorfpiegelungen von Schwärmern oder Betrügern, welche die Leicht- 
gläubigen durch die Ausfiht auf die Mittheilung verborgener Kenntniffe, auf Geifterbannen 
und Goldmacherei, zu gewinnen und auszubeuten wußten. Eine noch größere Neigung für die 
Theilnahme an geheimen Verbindungen faft in allen Ländern Europas zeigte ſich um die Mitte 
und bis gegen Ende des 18. Jahrh., mo namentlich auch auf den deutfhen Hochſchulen die Blũ— 
tezeit der Landsmannfchaften und akademiſchen Orden war. Die jener Periode fo eigen- 
tbümliche Aufklaͤrungsluſt, die ihr Licht nur auf der Handgreiflihen Außenfeite der Dinge fpie- 
len und die Tiefen in defto abftechenderm Duntel ließ, hatte in ganz natürlichem Gegenfage den 
Reiz des Geheimniffes nur erhöht, ſodaß nun Viele darin um fo mehr zu finden hofften, je we— 
niger das oberflächlich Vorliegende ihnen genügen konnte. Hiernach fam eine feltfame Luft zum 
Vorſchein, zu täufchen und fi täufchen zu laffen. Damals konnte ein Caglioftro den Wun- 
derthäter fpielen, worin fich auch Schrepfer und Gafner verfuchten. Auch die befonders feit 
Anfang des 18. Jahrh. aus England nad) dem übrigen Europa verbreitete Freimaurerei 
ſchlug in zahlreiche befondere Zweige nach dem fogenannten Schottifchen Syfteme aus, wäh- 
rend man in und während ber Maurerei noch viele geheime Verbindungen entftehen und verge 
ben fah, die mannichfadhe Zwecke, aber nirgends eine eigentliche politifche Tendenz verfolgten. 
Zwar gingen bie Mitglieder des fehr bald durdy das Mistrauen der Regierungen wieder vernicdh- 
teten Iluminatenordens gleich denen ber Gefellihaft Jefu darauf aus, fich gegenfeitig für bie 
Befegung der wichtigften Amter und Stellen im Staate zu unterftügen; aber die Zmede, melde 
die Illuminaten hegten, blieben doch nur fosmopolitifche; es war auch hier fo wenig auf die 
Einführung neuer ftaatlicher Zuftände abgefehen als bei der Verbindung der Freimaurer. 

Erft die Franzöfifche Revolution, die mit dem Glauben an ein neues Evangelium der Freiheit 
zugleich in den politifchen Meinungen und Intereffen eine Ummälgung zu Stande brachte, wurde 
der Ausgangspunkt für eine ununterbrochene Reihe zahlreicher und ganz eigentlich politifcher 
Derbindungen. Gleich der Reformation war indeß auch die erfte Phafe der Revolution ein gro 
Ser öffentlicher Act, worin das Volt felbft handelte und geheime Verbindungen mit ihren ſchwa⸗ 
hen und fchleichenden Mitteln kaum möglich waren. Selbft der communiftifch - revolutionäre 
Verſuch eines Babeuf (f. d.) und feiner Genoffen hatte doch mehr den Charakter einer improvi- 
firten Gonfpiration als einer zur Verfolgung dauernder Zwecke gegründeten geheimen Verbin 
dung. Nur die eingefhüchterten Anhänger der alten Ordnung, die den offenen Kampf nicht zu 
beftehen wagten, fuchten hier und da in geheimen Verbindungen eine Zuflucht. Erft ald Napo- 
leon unter der Wucht des Militärdespotismus mit ber Anarchie zugleich die Freiheit zu erſticken 
drohte, entftanden auch bei ber demokratifd,en Partei im Volke, befonders im franz. Heere, ge- 
heime politifche Verbindungen, wie diejenige der. Philadelphen, die fi) ungeachtet der da— 
gegen erlaffenen Gefege bis zum Sturze Napoleon’s erhielten. Wichtiger und einflußreicher 
wurden einige geheime Verbindungen außerhalb Frankreichs, in Ländern, auf denen zumeift das 
franz. Übergewicht laftete, wie in Stalien die Carbonari (f.d.) und in Deutfchland der Tugend⸗ 
bund (f. d.), welcher Tegtere zwar urfprünglich öffentlich war, aber in einigen Zweigen wol auch 

als geheime Verbindung fich conftituirte. In beiden Vereinen war es der gemeinfchaftliche Haf 
gegen die fremde Unterdrüdung, der Hauptfächlich die Mitglieder zufammenführte und zufam- 
menhielt. Überhaupt wird von Verbinpungen zur Einführung beftimmter politifcher Formen 
fo lange kaum die Rede fein, ald es fich vorerſt noch bei einem Volke um die Rettung der Natio- 
nalität und um Herftellung der Unabhängigkeit vom Auslande handelt. Einen foldyen mehr 
nationalen als fpeciell politifchen Charakter Hatten auch die fhon 1814 zu Wien gegründete. He- 
tairia (f. d.) der Griechen zum Zwecke der Abfchüttelung des osmaniſchen Jochs und bie feit 
1817 unter den Polen geftifteten geheimen Verbindungen, deren nächfter Zweck die Herftellung 
der poln. Unabhängigkeit war. Zu ben poln. Verbindungen gehörte der Patriotiſche Verein, der 
Bund der Senfenträger und die Vereine der Strahlenden, der Philareten und der Templer. 
Die theilweife Entdeckung diefer Verbindungen führte fodann zu ihrer Verfchmelzung in dem 
Patriotifchen Vereine, und dieſer war es, der ſich mit dem in Rußland, befonders in den ſũdweſt · 
lichen Provinzen diefes Reichs verzweigten Geheimbunde in Verkehr fegte. Der misglüdte 
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Ausbruch der Verſchwörung in Petersburg nach Alexander's I. Tode hatte auch die Auflöfung 
des poln. Patriotifhen Vereins zur Folge, an deffen Stelle 1828 eine geheime Verbindung zus 
naͤchſt in der Mititärfchufe zu Warfchau entftand, die dann zum Zünglingsbund erweitert, den 
Anftoß zur poln. Infurrection von 1850 gab. Auch nad) der Unterbrüdung der poln. Inſur⸗ 
rection von 1850 und 1851 dauerten die zum Theil von der poln. Emigration in Frankreich 
eingeleiteten Verſuche zur Gründung geheimer politifcher Gefelfhaften und revolutionärer 
Berfuche fort, ungeachtet zahlreicher Entdedungen und harter Beftrafung der Betheiligten. 
Die Spaltung der poln. Emigration in Frankreich in eine reinnationale und in eine demofratifche 
Partei führte endlich in neuerer Zeit zur Vermifchung der legtern mit den franz. Demokraten 
und zu Vereinen von überwiegend politifcher Tendenz, welche vornehmlich bei dem poln. Auf: 
ftande von 1846 und in den Bewegungen von 1848 ihre Hand im Spiele hatten. 

In den weftlichen und füblichen Staaten Europas erhielten die geheimen Verbindungen feit 
der Reftauration von 4815 und der damit verbundenen Reaction eine entfchiedene politifche 
Farbe, indem fie ſich gegen die herrfchende Partei richteten und entweder ben Sturz ber Negie- 
rung oder doch die Einführung neuer Verfaffungsformen zum Zwed hatten. So erhielten in 
Italien die Carbonari, in Spanien und Portugal aber die Verbindung der Freimaurer und der 
Communeros die Richtung einer liberalen Oppofition, zum Theil ſchon mit entfchiedener demo» 
kratifcher Tendenz. Im Frankreich bildeten ſich ſolche Verbindungen zunächft im Intereffe der 
Napoleon’fhen Dynaftie, dann aber mit revolutionärer Richtung gegen die zum zweiten male 
reftaurirten Bourbons, unter verfchiedenen Zeichen und Namen, als Verein der ſchwarzen Na- 
bel, der Patrioten von 1816, der Geier Bonaparte's, der Sonnenritter, der europ.« reformirten 
Patrioten, der allgemeinen Regeneration. Diefe Verbindungen verfchmolzen fpäter unter ſich 
und mit den Carbonari, fodaß nun Paris der Hauptfig der Charbonnerie wurde. Sehr bald 
nad) dem Frieden bildete fich auch in Deutfchland, namentlich in den Nheingegenden, eine vom 
frühern Zugendbunde Manches entlehnende geheime Verbindung, die aber nicht lange beftand, 
da ſich mehre Mitglieder überzeugt zu haben glaubten, daß die Stifter nicht ſowol ein deutfches 
als ausfchließend preuß. Intereffe im Auge hatten. Später ging aus der allgemeinen deutfchen 
Burfchenfchaft (f. d.) ein Jugendbund hervor, zum Theil als Oppofition gegen die fchon früher: 
ruchbar gewordene ariftofratifche Verbindung der fogenannten Adelskette und gegen geheime 
jefuitifche Umtriebe. 

Eine neue Phafe in der Gefchichte der geheimen Verbindungen trat mit der franz. Zulirevo» 
lution von 1850 ein. Am erften mochten in Frankreich aus derMitte der geftürzten carliftifchen 
Partei ſolche Gefellfchaften wie die der Chevaliers de la l&gitimite hervorgehen. Aber auch im 
Echoofe der republitanifchen Partei entftand eine neue Charbonnerie democratique, und als 
Beftandtheil der zahlreichen Gefellfchaft der Menfchenrechte bildete fi ein befonderer ge 
Heimer Verein, die fogenannte Section d’action. Nachdem fodann in Italien erneuerte revolu- 
tionäre Verfuche gefcheitert waren, entftand unter der Leitung mehrer Flüchtlinge, 3. B. Mazzie 
nis (f. d.), in Oppofition mit der franz. Charbonnerie das Junge Italien, das mancherlei Spus= 
ren feined Dafeins gab. Dem Jungen Stalien fchloffen fi ein Junges Deutfchland, ein Jun» 
ges Polen, Junges Frankreich und eine Junge Schweiz an, die als gegliederter Gefamnitverein 
unter dem Namen eined Jungen Europas in gegenfeitige Verbindung zu treten fuchten. Zum 
Theil aus den Trümmern früherer politifcher Verbindungen, zum Theil auch aus der Freimau- 
rerei, der Carbonaria und dem Jungen Europa gingen feit Ferdinand's VIL. Tode in Spanien 
eine Menge geheimer Gefellfhaften hervor, wie die der Sfabellinos, der hohen Templer, der 
Menfchenrechte, der fogenannten unregelmäßigen Freimaurer und das zu Barcelona gegründete 
Junge Spanien. Diefe Vereine hatten entweder nur die negative Tendenz einer Vertheidigung 
gegen den Despotismus des Don Carlos und gegen die Priefterherrfchaft, oder fie gingen auf 
Herftellung der Eonftitution von 1812, oder auf Gründung einer Republik aus. Ihnen gegen- 
über ftanden mehre carliftifche Vereine, wie derjenige der Sonnenritter, und ber gemäßigte bür- 
gerliche Xiberalismus vereinigte fich zur Gefellfhaft der Sovellaniften. In ähnlicher Weife 
tauchten in Portugal geheime Verbindungen der Septembriften, Chartiften und Migucliften 
auf, um zeitweife zu verfchmwinden und dann unter neuen Formen und Namen wieder zum Vor« 
fein zu tommen. In Deutfchland nahm ein Theil der Burfchenfchaft unter dem Namen 
Germania fhon vor dem Frankfurter Attentat die Geftalt einer geheimen Verbindung an. 
Nicht lange nad) diefem Attentat bildete fich fodann in Frankfurt a. M. und der Umgegend 
ein in Sectionen gegliederter und meift aus Handwerkern beftehender Männerbund mit demo- 
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kratiſcher Tendenz. In England fah man die fhon lange beftehenden toryftifchen Drangelogen 
immer beftimmter hervortreten; ebenfo entftanden in Srland neben den offen gegründeten 
Affociationen auch geheime Verbindungen unter myftifchen Namen, wie Kapitän Rocq, Terry 
Alt. Neben den öffentlihen Vereinen der Arbeiter in Großbritannien und Ireland und dem 
Chartismus (f.d.) machten fi) überdies auch geheime Verbindungen derfelben geltend, die aber, 
ohne unmittelbaren politifchen Zwed, hauptfählid nur auf Erpreffung höhern Lohns ausgin- 
gen. Am Allgemeinen haben jedoch im brit. Volke die geheimen Verbindungen feine tiefern 
Wurzeln ſchlagen können, da perfönliche Freiheit, Affociations- und Verfammlungsrecht hier 
gefeglich befteht und alle focialen und politifchen Parteien durch die Macht der Gefammtverhält- 
niffe gewöhnlich bald genöthigt werben, an das Licht der Dffentlichkeit zu treten. Dagegen blieb 
Frankreich namentlich Hauptherd und Mutterland der geheimen Verbindungen. Nachdem da- 
ſelbſt die republifanifche Partei mit ihren Verbindungen und Verfchwörungen in bem Aufftande 
von 1854 zertrümmert und durch die Ausbreitung neuer demofratifcher Kehren in den Maffen 
in den Hintergrund gefchoben worden, erflanden die zahlreichen und fehr verſchiedenen Verbin» 
dungen, welche die Verbreitung und Verwirklihung des Socialismus (f. d.) und des Commu- 
nismus (f. d.) zum Zwede hatten. Dahin gehörten die Verbindungen der Familien, der Jah⸗ 
reßzeiten, der Handwerke, der Egälitaired u. ſ. w. Auch in einigen deutfchen Staaten entdeckte 
man feit 1840 mehrmals geheime, meift von Handwerkern geftiftete Vereine, die focialiftifche 
oder communiftifche Zendenzen verfolgten oder menigftens zu verfolgen fchienen. Diefe Beftre- 
bungen wurden namentlich nad) Deutfchland von der Schweiz aus verpflanzt, wo eine 1845 
zu Zurich eröffnete Unterfuchung eine Verzweigung communiftifcher Verbindungen an den Tag 
brachte. Die politifhen Bervegungen und Nevolutionen der 3.1848 und 1849, die ſich in 
allen davon betroffenen Rändern mit voller Offentlichkeit entwidelten, vernichteten infofern das 
geheime Vereinswefen, als für den Augenblid jede Partei und jede Beftrebung an das Licht tre= 
ten und in Vereinen und Gefellfchaften ihre Zwecke laut verfolgen durfte. Erſt mit Herftellung 
ber alten Gewalten und ber damit verbundenen Unterdrüdung der politifchen Vereine fchienen 
auch) geheime Gefellfhaften, fo in Frankreich, in Italien, wieder ihre Thätigkeit zu beginnen. In 
Deutfhland ward 1852 zu Bremen eine politifche Verbindung, der Todtenbund, entdedt, die 
jedoch mehr kindifch als gefährlich erfchien. 

Geheimſchrift oder Kryptographie nennt man das Schreiben mit geheimen, verabrebeten 
Zeichen oder überhaupt in einer Weife, daß das Gefchriebene nur der Eingeweihte, der im 
Befig des fogenannten Schlüffels ift, enträthfeln kann. (S. Ehiffrir- und Dediffrirkunft.) 

Gehen ift die gemöhnlichfte Art der Drtöbemegung beim Menfchen und bei einem Theil der 
Thiere. Es gefchieht durch das Zufammenmirken zweier Thätigkeiten, welche gleichzeitig erfol- 
gen und von denen jebe abwechfelnd von dem einen und von dem andern Beine (beim Menfchen) 
ausgeführt wird. Während nämlic) das eine Bein den Körper trägt, wird diefer von dem an» 
dern Beine vorwärts gefihoben. Sobald z. B. das rechte Bein die Bewegung nad) vorn been- 
digt hat und der rechte Fuß auf den Boden gefegt wird, erhebt fich der linke Fuß mit der Ferſe 
vom Boden und fchiebt dadurch, während er ſich mit den Zehen gegen den Boden ftemmt, mit- 
tels des fchief nad) hinten gerichteten linfen Beins, das hier gleich einer Stange wirft, den Kör- 
per nach vorwärts. Unmittelbar barauf verlaffen die Zehen des linken Kußes den Boden und das 
linfe Bein macht eine Pendelfchwingung nad) vorn, wobei es etwas gebeugt wirb, um nicht auf 
dem Boden anzuftoßen. Während auf diefe Weife das linke Bein ſchwingt, ruht der Körper auf 
dem rechten allein; aber ſchon im nächſten Augenblick tritt auch der linke Fuß vorn wieder auf 
und es beginnt nun die Ferfe des rechten Fußes ſich zu heben u. f. f. Man kann alfo bei jedem 
Schritte zwei Zeiträume unterfcheiden : einen, wo der Körper mit dem Boden nur durch ein Bein, 
und einen fürzern, wo er burd) beide Beine in Verbindung fteht. Ze fchneller man geht, defto 
fürzer wird der legtere Zeitraum; er fällt endlich ganz weg beim Laufen, wo immer nur ein Bein- 
den Boden berührt. Der Rumpf bleibt beim Gehen immer etwas vorwärts geneigt, um bem 
Miderftande der Luft, gegen welche er bewegt wird, das Gleichgewicht zu halten. Diefe Nei« 
gung des Numpfes wächſt mit der Gefchwindigkeit des Gehend. Daß die Beine jene pendel- 
artigen Schwingungen mit folcher Leichtigkeit ausführen, hat feinen Grund in der Einrichtung 
des Hüftgelents. Der oberfte Theil des Schenkelknochens, der fogenannte Kopf deffelben, paßt 
nämlich mit feiner converen Oberfläche in die concave Fläche einer am Beden befindlichen Aus- 
höhlung, welche man die Pfanne nennt, fo volllommen genau, daß beide Flächen, ohne alle Mit« 
wirfung von Bändern und Muskeln, durch den bloßen Luftdruck feft aneinander gehalten werden 
und die Schwere des Beins den Schenkelkopf nicht aus der Pfanne zu ziehen vermag ; wol aber 
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Tonnen fich beide Flächen, da fie Kugelabfchnitte find, nach allen Richtungen hin mit Leichtigkeit 
aufeinander verfhieben. Vgl. W. und E. Weber, „Die Mechanik der menfchlichen Gehewerk⸗ 
zeuge” (Bött. 1856). Das Gchen der Vierfüßler gefhieht im Ganzen nad) denfelben Prin« 
eipien wie das Gehen ber Zweifüßler, nur daß gewöhnlich der Worderfuß der einen und der 
Hinterfuß der andern Seite unmittelbar nacheinander diefelbe Verrichtung ausüben. 

Gehirn (encephalum). Das Gehirn bildet im Verein mit dem Ruckenmarke und dem ſym⸗ 
pathifchen Nerven das Gentralorgan des Nervenfyftems. Es ftellt eine mehr ovale als kugelför— 
mige, faft breiartige, weißliche oder graue Maffe dar, an welcher fi) mehre größere Rappen un» 
terfcheiden laffen und die in ihrem Innern vier mit Serum erfüllte Höhlungen einfchließt. Das 
Gehirn ift rundum von einer knöchernen Kapfel, der Hirnſchale. unigeben, die von dem Stirn⸗ 
bein, Siebbein, Grundbein und ben zwei Scheitel- und zwei Schläfendeinen zufanımengefegt 
wird. Diefelbe enthält an anderweit hinreichend gefhügten Stellen nur Heine Offnungen für 
das fich herabfenfende Rüdtenmark, die hervorgehenden Nerven und die ein- und austretenden 
Gefäße. Das Gehirn füllt die Schädelhöhle vollftändig aus und ift mit fehnigen Häuten fo um- 
hüllt und befeftigt, daß es zum Theil auf der Bafis des Schäbdels aufliegt, zum Theil von der 
Dede aus getragen wird, daß feine einzelnen Theile nicht unter ihrem eigenen Drucke leiden und 
bei den verfchiedenen Bewegungen bes Kopfes und ganzen Körpers ihre gegenfeitige Rage nicht 
verändern fönnen. Innerhalb des Schädels ift e8 noch von drei Häuten umgeben, von denen die 
innerfte, die weiche Hirnhaut (pia mater), in alle Bertiefungen deffelben mit eingeht, während 
die mittlere, die Spinnwebenhaut (arachnoidea), und die äuferfte, die harte Hirnhaut (dura 
mater), nur bie äußern Umriffe bededen. Das Gehirn befteht aus einer fehr weichen Maffe, die 
wieder in die graue oder Rindenfubftanz (substantia cinerea oder corticalis) und die weiße oder 
Markſubſtanz (substantia medullaris) ſich fcheidet. Erftere bildet den aufern Theil des Ge- 
hirns, ift weicher und gefäßreicher als Die andere, findet fich aber auch im Innern an manchen 
Stellen; legtere füllt hauptſächlich das Innere aus, ift fefler und ärmer an Gefäßen und fommt 
nur an wenigen Stellen der Oberfläche vor. Man theilt das ganze Gehirn in das große (cere- 
brum) und das Heine Gehirn (cerebellum) und die Verbindungstheile oder das Mittelhirn (me- 
sencephalum). Das große Gehirn nimmt den ganzen obern Theil des Schädels ein und zer- 
fällt in die zwei fogenannten Hemifphären, die durch einen tiefen Einfchnitt von vorn nach hin« 
ten zu getrennt find, in welchen ſich auch die harte Hirnhaut mit einfenkt. Auf der ganzen Ober- 
fläche befinden ſich gefchlängelte, unregelmäßige Furchen und amifchen denfelben darmähnliche, 
abgerundete Windungen (gyri) der Rindenfubftan,. Das Pleine Gehirn liegt im Hinterkopf 
unter dem großen, mit deffen unterm Theile es durch den fogenannten Hirnknoten (pons Varo- 
Hi) zufammenhängt, während es von dem obern durch das Birnzelt (tentorium cerebelli), eine 
Falte der harten Hirnhaut, die den Hinterkopf quer durchfchneidet, getrennt wird. Es ift wie das 
große Gehirn in zwei feitlich fommetrifch gebaute Hälften getheilt, die in der Mitte durch einen 
ſchmalern Theil verbunden find. Die Oberfläche deffelben befigt nicht die Windungen wie die 
des großen Gehirns, wol aber eine Menge tiefer Einfchnitte, welche viele übereinanderliegende 
Platten oder Lappen bilden. Darunter liegt das fogenannte verlängerte Mark (medulla ob- 
longata), eine Kortfegung des Hirnknotens, welche am Hinterhauptsloche in das Nüdenmarf 
übergeht. Vom Gehirn unmittelbar entfpringen zwölf Nervenpaare, welche die Nerven für die 
Drgane des Geruch, Geficht-, Gehör. und Gefhmadfinnes und für die Geſichtsmuskeln ent- 
halten und von denen einige auch zu ben Halsmuskeln und zu den Eingemweiden der Bruft- und 
Bauchhohle Fafern abgeben. Den einzelnen Theilen des Gehirns haben die Anatomen Na« 
men gegeben, melche fich weniger auf ihre Function, ald auf ihr äußeres Anfehen beziehen, wie 
Echhügel, geftreifter Körper, Balken, Wurm u. f. w. Unter dem Mikroſtkope betrachtet, beftcht 
die Hirnmaſſe aus dicht aneinandergelagerten Faſern, welche ſich nie veraweigen und keine ſeh⸗ 
nige Hülle befigen, und aus den fogenannten Ganglienförpern, d. h. zwifchen die Faſern einge: 
lagerten Zellen, welche wahrfcheinlich die Verbindung der Nervenfafern vermitteln und als die 
eigentlichen Eentralorgane zu betrachten find. Weicht Schon derBau des Gehirns bei den höhern 
Thierclaffen von dem des menfchlichen befonders in dem Grade der Ausbildung bedeutend ab, 

fo ift dies noch mehr bei den niedern der Fall, bei denen fich zum Theil nur dem Gehirn analoge 

Ganglien finden. Im Allgemeinen macht fi) bei den Thieren ein Zurücktreten des Gehirns im 

Verhaͤltniß zu dem Nüdenmark bemerklich, fowie überhaupt die oft gehörte Behauptung, daß 

der Menſch das größte Gehirn befige, dahin zu berichtigen ift, daß ein Thier im Verhältniß zu 

feiner Körpermaffe ein fo großes Gehirn hat als der Menfch. So ift z.B. * Gehirn des Ele 
;* 
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fanten I—10 Pf. ſchwer, während das des Menſchen nur 2—5 Pf. wiegt. Auch iſt die obere 
Wölbung des Gehirns bei allen Thieren, die ein folches befigen, unbebeutender und der vorbere 
Theil weiter hervortretend als beim Menſchen. Das Gehirn erlangt unter allen Theilen des 
menfhlichen Körpers am früheften den höchften Grad feiner Entwidelung; im Alter verliert es 
an Umfang und Gewicht. Gegen Verlegungen ift das Heine Gehirn empfindlicher als das große. 
Ein wichtiger Umftand ift die Kreuzung der Fafern und demzufolge die der Wirkungen im Ge- 
hirne, ſodaß nämlich Verlegungen von Hirntheilen oberhalb des Hirnknotens oder des Knoten 
feloft Störungen in den Functionen der der verlegten Seite entgegengefegten Theile des Körpers 
hervorrufen. Was die Verrichtung diefes Eingemweides betrifft, fo haben wir das Gehirn im 
Ganzen ald Organ der Seele zu betrachten. Insbefondere wird das höchfte und oberfte Grund» 
vermögen des Menfchen, das Bewußtfein, nur durch dad Gehirn vermittelt, und die intellectuel- 
len Fähigkeiten überhaupt, Vorftellen, Denten, Wollen, Empfinden, gelangen nur vermittelft 
der Drganifation des Gehirns zur Wirkung und zur Thätigkeit. Über die Function der einzelnen 
Hirntheile weiß man wenig Beftimmtes. Nichtödeftoweniger ift man von den älteften bis in die 
neueften Zeiten bemüht gewefen, den Sig der Seele willkürlich in einzelnen Theilen des Gehirns 
zu fuchen. Im Allgemeinen ift wol nicht in Abrede zu ftellen, daß gewiffen Hirntheilen eigene 
Berrichtungen zulommen. Aus Verfuhen an Thieren und gelegentlich an Reichen gemadh- 
ten Beobachtungen ergibt ſich aber blos dies, daß die mehr nad) vorn liegenden Theile für die 
geiftigen Verrichtungen beftimmt find, während die dem Rückenmarke näher gelegenen Partien 
dem animalifchen und organifchen Leben dienen. So hängt der Fortgang des Athmens und der 
Bewegungen ber Unterleibsorgane mefentlich vom verlängerten Marke ab. Der entfchiedene 
Mangel unferer Kenntniffe in Betreff der fpeciellen Functionen der übrigen Hirntheile und der 
Umftand, daß bie äußere Form des Schädels feineswegs ber Oberfläche des Gehirns entfpricht, 
bilden die hauptfählichften Einwürfe gegen die Gall'ſche Kraniofkopie und deren Modificatio- 
nen aus neuerer Zeit. Vgl. Burda), „Vom Baue und Leben des Gehirns” (5 Bde., Lpz. 
4819 — 25) ; Carus, „Pſyche“ (2. Aufl., Stuttg. 1851). 

Gehirnkrankheiten. Als Eentralorgan des Nervenfyftems wird das Gehirn faft bei allen, 
befonders bei acuten Krankheiten in Mitleidenfchaft gezogen. Schon die Empfindung des Schmer- 
zes wird erft durch das Gehirn vermittelt, und felbft bei fehmerzlofen Krankheiten, fobald fie 
Theile befallen, die mit Nerven verfehen find, wird in den allermeiften Fällen eine VBerftimmung 
nicht fehlen, die das Gehirn an ber vollen Ausübung feiner Thätigkeit hindert, wenn fie auch 
durch die Energie des Willens überwunden werden kann. Auch das Delirium (f. d.) ift in den 
meiften Fällen nur die Folge anderer Krankheiten. Zu den eigentlichen Gehirnkrankheiten vech- 
net man die Fälle, mo entweder anatomifche Störungen der Hirnfubftanz ſich vorfinden, oder 
wo die Functionen des Hirns in auffälliger Weife geftört find, ohne daf ein Leiden eines andern 
Organs als Urfache diefer Störung ſich nachweifen ließe. Der legtere Punkt erlangt befondere 
Wichtigkeit bei den fo häufig auftretenden Krämpfen der Kinder, welche meiftens durch Krank⸗ 
heiten des Zahnfleifches, des Darms und der Lungen hervorgerufen werben. Zu den Sympto- 
mengruppen ohne anatomifche Grundlage mit vorwiegend geiftiger Störung gehört zunächſt bie 
Hypochondrie, ein Reizzuftand, der mit einem ftarken körperlichen Krankheitögefühle verbunden 
äft, welches vom Kranken fehr übel empfunden wird und allerlei Wahnideen hervorruft. Folge: 
recht würden fich hier die Melancholie, der Wahnfinn, die Manie anfchliefen. (S. Geijtes: 
Prankheiten.) Als Schwächezuftände der geiftigen Verrichtungen führt man ferner die ver- 
ſchiedenen Grade der Verrüdtheit und des Blödſinns auf. In zweiter Reihe gehören hierher 
Gruppen von Erfcheinungen, bei welchen befonders die Bewegung und Empfindung nothleibet, 
bie aber wegen ber zugleich vorfommenden Störungen des Bewußtfeins hierher zu rechnen find. 
Wir meinen die Eklampſie, Epilepfit, Hyfterie, Veitstanz, Katalepfie, Tetanus, Hydrophobie, 
die Zitterfrämpfe, die halbfeitigen und die vollftändigen Kähmungen, die Ohnmacht und den 
Scheintod (f.d.). Zu den Hirnkrankheiten im engern Sinne gehört die Blutarmuth und 
die Blutüberfüllung des Gehirns, welche meift im Gefolge anderer Krankheiten auftreten. 
Bemerkenswerth ift, daß beide im Grunde fich entgegengefeßten Störungen fehr häufig ganz 
ähnliche Erfcheinungen verurfachen, wie Schwindel, Kopfweh u. ſ.w. Eine übermäßige Ernäh— 
zung des Gehirns kommt im Knaben- und Zünglingsalter, aber nur felten vor. Am häufigften ift 
die Entzündung der Hirnhäute mit reichlicher Ausfhwigung, welche befonders, durch den 
Drud, den fie auf das Hirn ausübt, gefährlich wird; fie ift die Folge mechanifcher Einflüffe, 

großer Hiße, geiftiger Aufregung und erlangt bisweilen eine unerffärte evidemifche Verbreitung. 
Die Hienfubftanz felbft leidet Häufig an Blutüberfüllung ; doc) führt diefe gewöhnlich rafch zur 
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Ausſchwitzung von feröfer Flüffigkeit (Hirnödem) oder zur Zerreißung Heiner Gefäße mit Blut⸗ 
austritt. (S. Schlagfluß.) Das Ausgetretene Blut wird entiveder bald wieder aufgefogen, wo⸗ 
bei die Rähmungserfcheinungen allmälig verfhwinden, oder es entfteht eine weitere Entzündung 
der Umgebung, welche eine Ausfhwigung gerinnender Maffen und fo die Abkapfelung des blu- 
tigen Herdes einleitet oder die umliegenden Theile erweicht (Birnerweihung), worauf au den 
Lähmungen der Glieder noch geiftige Schwäche tritt. Ablagerung von Gefhmwülften im Gehirn 
und mangelnde Ernährung mit Abnahme des Volumens kommen felten vor; am häufigften 
tritt legtere bei dem angeborenen Wafferfopfe in Folge des Druds der Waffermaffen ein. 

Gehler (Joh. Sam. Traug.), der Herausgeber des „Phyfitalifchen Wörterbuch”, geb. 
4. Nov. 1751 zu Görlig, wo fein Vater Bürgermeifter war, bildete fih auf dem dafigen 
Gymnafium und ftudirte in Leipzig anfangs Naturwiffenfhaften und Mathematik, fpäter die 
Rechte. Nachdem er in Leipzig feit 1774 mathematifche Vorlefungen gehalten und 1777 bie 
juriftifche Doctorwürbde erworben hatte, wurde er 1785 Rathsherr und 1786 Beifiger des Ober- 
hofgerichts. Er ftarb in Reipzig 16. Oct. 1795. Als Schriftfteller erwarb er fi) großes Ver⸗ 
dienft durch fein mufterhaftes „Phyſikaliſches Wörterbuch” (5 Bde., Lpz. 1787— 95; nebft 
Negifter, 1801), das von Brandes, Gmelin, Littrow, Horner, Mund und Pfaff bearbeitet in 
einer neuen Auflage (11 Bde., Lpz. 1825—45) erfchien. — Sein Bruder, Job. Karl ©., 
geb. in Görlig 1752, geft. 1796 in Leipzig, wo er feit 1762 die Profeffur der Anatomie und 
Chirurgie und feit 1789 die der Therapie bekleidete, ftiftete fi ein Gedächtniß bei der Uni» 
verfität durch die Schenkung feiner Bibliothet und andere Vermächtniſſe. 

Gehör (auditus) ift der Sinn, durch welchen Menfhen und Thiere den Schall wahrneh- 
men. Das Organ des Gehör ift das Ohr (f. d.), in deffen Innerm der Gehörnerv (nervus 
auditorius oder acusticus), der im Gehirn entfpringt, fich verbreitet, die Eindrüde des Schalls 
aufnimmt und zum Gehirn fortleitet. Wie indeß die Einwirkung des Schall auf den Nerven 
eigentlich befchaffen fei, ift troß einer Menge phyfiologifher Verſuche noch nicht hinreichend er» 
Härt, obwol man die Vorbereitungen dazu im Ohr fehr genau kennt. Das Wefentlihe am Dr- 
gane ift eben der Gehörnerv, der die Eigenschaft befigt, die Schallſchwingungen als Zon zu em- 
pfinden. Die übrigen Apparate der höhern Säugethiere find nur dazu beftimmt, die Leitung und 
Vermehrung der Schallwellen durdy Refonanz zu erleichtern. Die Enden des Gehörnerven ver» 
faufen theild in mit Waffer gefüllten Säckchen, welche felbft wieder in Waffer ſchwimmen und 

in flafchenförmigen, liniengroßen Erweiterungen bes Felfenbeind aufgehangen find; theild ver- 
Läuft der Gehörnerv unmittelbar auf feften knochigen Theilen, nämlich auf den Windungen der 
Schnede. Durch die erftere Endigungsweife wirb er befähigt, die von außen durch das Trom«- 
melfell und die Gehörfnöchelhen fortgeleiteten Schwingungen der Luft wahrzunehmen; durch 
feine Verbreitung auf den fnöchernen Spiralgängen der Schneden erhält er die Wahrnehmung 
von Schwingungen, die feften Körpern und dann den Kopftnochen mitgetheilt worden find. Die 
Tegtere Empfindungsweife ift fogar die deutlichere, wie man fich überzeugen fann, wenn man 
eine Stimmgabel anfchlägt und fie abwechſelnd an die eine oder andere Seite des Kopfes auf- 
fest, während man zugleich das eine oder andere Ohr zuhält. Die Krankheiten des Gehörs wür- 
den eigentlich in regehwidrigen Affectionen des Gehörnerven beftchen, welche entweder die Em- 
pfindlichkeit deffelben für den Schall vermindern, ja fogar ganz aufheben, oder auch diefelbe über» 
mäßig erhöhen, ſodaß Töne zu ihm gelangen, die er im gefunden Zuftande nicht vernehmen 
würde. Beide Abweichungen der Empfänglichkeit für den Schall haben felten im Gehörnerven 
ihren Grund, fondern meift in Krankheiten des Gehörorgans, des Ohrs. Und unter dieſen ift die 
häufigfte eine Zerreifung des Trommelfelld durch heftige Erſchütterung, wie bei Schloffern, 
Schmieden, Artillerijten u. f. w., oder durdy Verſchwärungsproceſſe, welche meift von den Kno⸗ 
chen felbft oder deren Häuten ausgehen und gewöhnlich auf allgemeinen Säfteverderbniffen be» 
ruhen. (©. Taubbeit.) Ob die niedrigften Thierclaffen fähig find, nach Art des Menfchen den 
Schall zu empfinden, ift ungewiß; unbezweifelt ift es ſchon bei vielen Infekten, bei den Fifchen _ 
und Amphibien, obgleich ihr Gehörorgan noch wenig ausgebildet ift. 

Gehrung oder Gebre heißt das Zufammentreffen zweier Flächenkanten unter irgend einem 
Winkel. Der Ausdrud kommt hauptfächlich in der Technik vor, namentlich bei Gefimfen u. dgl. 
Treffen beide Flächen unter einem rechten Winkel zlfammen, fo heißt die Gehrung eine gerade, 
und die Gehrungslinie bildet mit den Kanten ber Flächen einen Winkel von 45°; ift aber der 
Gehrungswinkel kein rechter, fa heißt auch die Gehrung eine fchiefe, und die Gehrungslinie hals 
birt dann allemal den Gehrungswintel. Für die gerade Gehrung hat man bei den Holzarbeiten, 
wo diefelbe fehr oft vortommt, mehre Hülfsgeräthe, 3. B. dad Gehrmaß, welches cin Anfchlage 
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lineal ift, deffen Zunge mit dem Klotz einen Winfel von 45° bildet; die Gehrlade, ein Bret, auf 
welchem ein Klog befeftigt if, deffen innere Seite mit der Stoßkante des Brets den obengenann- 
ten Winkel bildet und an welchen die zu beftoßende Gehrung angelegt und mit dem Gehrhobel 
bearbeitet werden kann. Für fchiefe Gehrungen kann es, da diefelben ſtets wechfeln, feine feft- 
ftehenden Geräthe geben, und das Gchrmaß ift hier ein Anfchlaglineal mit ftellbarer Zunge. In 
ber Steinhauerei find die Gehrungen ungleich ſchwieriger darzuſtellen und werben gebildet, in» 
dem man bie Gefimfe von beiden Seiten nach der Gehrungsfinie hin verarbeitet und ſich dort 
vorfchneiden läßt, wobei große Vorficht nöthig ift. Die künftlichften Gehrungen und Verlaufungen 
finden ſich an den Holz» und Steinhauerarbeiten aus dem Mittelalter, wo fie ein eigenes Etu- 
bium bildeten. — Gehre oder Gehrwende heißt auch ein Stück Feld, das an einer oder an 
beiden Seiten fpig zuläuft. — Endlich verfteht man unter Gehre ein an einer Seite ſpitz zulau- 
fendes Stüd Leinwand, das an ein gerades Stud angefegt wird, um daffelbe unten oder oben 
breiter zu machen, wie 3. B. bei Segeln u. f. w. 

Geibel (Emanuel), einer der beliebteften deutfchen Dichter der Gegenwart, geb. zu Lübed 
48. Dct. 1815, ftudirte, auf dem Gymnafium feiner Vaterſtadt vorgebildet, feit 1855 in Bonn 
Theologie und Philologie, befchräntte fich aber nur bald aufphilologifche und äfthetifche Studien. 
An Berlin, wohin er 1856 ging, fand er in dem dichterifchen Kreife Chamiſſo's, Gaudy's und 
Kugler's freundliche Aufnahme und reihe Anregung. Durch Savigny's Vermittelung trat er 
1838 ald Hauslehrer bei dem ruff. Gefandten in Athen, Fürften Katakazi, ein. In diefer Etel- 
fung fand er reichlihe Muße zu eigenen wiffenfchaftlichen Forſchungen und dichterifhen Stu⸗ 
dien; auch bereifte er mit feinem Landsmann E. Eurtius einen großen Theil des Archipels. 
Nachdem er 1840, nach Kübel zurückgekehrt, verarbeitete er die in Griechenland gefammelten 
Stoffe und verband damit das Studium ber ital. und fpan. Literatur, welches er während eines 
längern Befuchs bei dem Baron Karl von der Malsburg auf Efcheberg bei Kaffel eifrigft fort. 
feste. Seine erften Dichtungen waren kurz vorher erfchienen, als ihm der König von Preußen 
um Neujahr 1843 einen Zahrgehalt von 300 Then. ausfegte. Okonomiſch forgenfrei und viel» 
fach dichterifch thätig, Iebte ©. feitdem abwechſelnd in St.-Goar am Nhein mit Freiligrath, in 
Stuttgart, Hannover, Schlefien, Berlin und Kübel, bis er im Frühjahre 1852 einem Nufe des 
Königs von Baiern ald Frofeffor der Afthetit an die Univerſität München folgte. Als Schrift 
fteller trat ©. zuerft mit E. Eurtius zuſammen in „Elaflifhe Studien” (Bonn 1840) auf, welche 
Überfegungen aus griech. Dichtern enthalten. Diefen folgten noch in demfelben Jahre feine „Ge: 
dichte” (Berl. 1840 ;28. Aufl., 1852), die durch mufitalifchen Wohllaut, formelle Vollendung 
und entfchiedene religiöfe Gefinnung vielen Beifall fanden. Weitere Igrifche Dichtungen brad- 
ten feine „Zeitftimmen‘ (Xübed 1841 ; 3. Aufl., 1846). Refultate feiner Befchäftigung mit den 
füdlichen Riteraturen find die „Spanifchen Volkslieder und Nomanzen” (Berl. 1845), denen ſich 
das mit Paul Heyfe herausgegebene „Spanifche Liederbuch” (Berl. 1852) anfchließt. Einen Theil 
der „Zeitftimmen”, fowie ein Meines Epos, „König Sigurd’ Brautfahrt” (Berl. 1846), die 
meifterhaften „Zwölf Sonette“ (Lübeck 1846) für Schleswig» Holftein, dann mehre einzeln 
erfchienene Gedichte vereinigte er nebft neuen Liedern in den „Juniusliedern” (Stuttg. 1848; 
6. Aufl., 1851). Im Drama verfuchte er ſich auerft mit „König Roderich” (Stuttg. 1844), ohne 
hier jedoch das Iyrifche Element hinreichend zu überwinden; dann mit einem Operntert „Lorelei“, 
deffen Compoſition Felir Mendelsfohn-Bartholdy nicht mehr vollendete. Neuerdings ift G. eben» 
fall mit größern dramatifchen Arbeiten befchäftigt, von denen bisher eine Probe aus „Sieg— 
fried's Tod“ im „Deutfchen Mufeum“ (1851) der Offentlichkeit übergeben wurde. Nächſt dem 
Wohllaut ift es die Innigkeit und Wahrheit des Gefühls, ſowie die reiche und doch ſtets milde 
und liebliche Phantafie, durch welche G.'s Dichtungen einen großen Erfolg errungen haben. 
Überall, felbft da, wo er fich zum Zendenziöfen neigt, gibt er fein wahres Inneres, und dadurch 
erhalten feine Lieder eine Nuhe und Tiefe, wie dies feit Uhland in Deutfchland faum der Fall 
war. Eine ernfte und wahrhaft fromme Religiofität ift ein Hauptzug feines Weſens und Schaf— 
fens. Menn bei ©. hier und da eine gewiffe Meichheit der Empfindung hervortritt, fo hat‘ er 
ſich doch auch als kraftvollen, fampfgerüfteten Dichter gezeigt, zuerft in dem Gedicht, mit wel: 
chem er im Februar 1842 Herwegh entgegentrat, mehr noch in den Sonetten und andern Ge 
dichten für Schleswig-Holftein, die im kühnften Aufſchwunge dem guten Nechte das Wort re 
den. Ein gleiches Nechtsgefühl foricht fich in allen feinen Zeitgedichten aus. Zu leugnen ift es 
aber wol nicht, daß es weniger diefe Seite von G.'s Dichtungen als vielmehr feine reiche und 
weiche Gefühlswelt ift, die bald in füßer Wehmuth dahinſchmilzt, bald im fpielender Freude an 
ber Natur fich ergeht, bald den Ernft und die Heiterkeit des Lebens auf religiofem Grunde fchiß 
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dert, welche ihn namentlich zum Liebling der Frauenkreiſe gemacht hat. Wie des Dichters neueſte 
Beſtrebungen zeigen, ſcheint es ihm jedoch nicht zu genügen, blos auf dem Strome einer anmu⸗ 
thigen Lyrik hinzugleiten. 

Geier (Vuliur) iſt der Name einer Voõgelgattung aus der Gruppe der Geiervõögel. Sie un⸗ 
terfcheidet fi von den verwandten Gattungen durch einen mittellangen ſtarken Schnabel mit 
ſtark gewölbter Kuppe des Dberfiefers, eine undurchbrochne Nafenfcheidewand, fchiefe, dem 
Rande der Wachshaut parallele Nafenlöcher, nadten Kopf und Hals und einen Kragen von 
langen Federn oder Dunen um den Unterhals. Zu ihr gehört der weißföpfige Geier (V. ful- 
vus), der noch während des Mittelalters in den mildern Gegenden Süddeutſchlands gemein 
gervefen fein mag, jegt aber nur felten noch dort angetroffen wird und die Länder am Mittel- 
meere, einen großen Theil von Afien und des nördlichen Afrifa bewohnt. Er befigt große Stärke, 
ift gegen 4 F. lang und klaftert 10%. Auch der graue Geier (V. cinereus) war ehebem in 
Deutfchland nicht felten, wo er wie der vorige wegen Nahrungsmangel jegt nur noch höchft ver- 
einzelt gefehen wird. — Geiervögel bildenunterden Zagraubvögeln eine leicht erfennbare Grup» 
pe, welche einige der größten Vögel enthält. Sie zeichnen fid) befonders dadurch aus, daf ihr ver- 
hältnißmäßig Meiner Kopfnebft dem größten Theile des Halfes unbefiedert, zum Theil ganz nadt 
‚und mit Warzen oder Fleifchlappen befegt oder nur mit kurzen dunenartigen Federn beffeidet ift. 
Meift umgibt den Unterhals ein Kragen von verlängerten, etwas abftehenden Federn. Der große 
Schnabel ift nur an der Spige hafenförmig gebogen und ſtets zahnlos. Die hierher gehörigen 
Bögel find fehr gefräfig, meift groß und ſchwer gebaut und fliegen langfam und ſchwerfällig, fo- 
lange fie nicht bedeutende Höhen erreicht haben, wo fie aber dann öfter eine außerordentliche 
Flugkraft zeigen, wie der Condor, ber fic) bis gegen 20000 F. über das Meer zu erheben ver» 
mag. Die Nahrung der ©. befteht in todten Thierreften, und fie find durch ihre Nahrung mie 
auch durch ihre widrige Ausdünftung efelhafte Gefchöpfe. Doch ermeifen fie fich für heiße Län« 
der durch fchnelle Befeitigung aller faulenden Thierörper fehr nüglich, und man verfährt dort 
fehr zweckmäßig, fie (3. B. in Agypten, auf Euba u. f. w.) gegen muthmillige Tödtung zu 
fhügen. So wird in Kairo die Tödtung eines ägyptifchen Aasgeierd (Neophron perenopterus) 
mit ſchwerer Strafe geahndet und auf Jamaica die Tödtung eines ſchwarzen Hühnergeiers (Ca- 
thartes atratus) mit einer Geldftrafe von 5 Pf. St. belegt. Befonders ift bei diefen Thieren 
der Geruchsfinn fehr ausgebildet, durch den fie Aas auf fehr große Entfernungen zu wittern 
vermögen. Sie haufen in abgelegenen Gegenden, bauen ein fehr rohes Neft, legen zwei bis vier 
Eier und kommen in beiden Erbhälften vor, find’aber in den alten Rändern felten, weil hier die 
ihnen zufagende Nahrung fehlt. 

Geige oder Violine, ital. Violino, franz. Violon, das wichtigfte unter den Orchefterinftru- 
menten, zugleich aber auch, weil auf ihr alle Töne ganz rein in den mannichfaltigften Modifica- 
tionen in Hinficht auf Stärke und Schwäche vorgetragen werben können, eins der beliebteften, 
wenn aud) eins der fhmwerften zum Vortrage einer Soloftimme. Schon im 12. Jahrh. war 
die Geige, wenn auch in etwas größerer Form als jegt und mit zwei oder drei, ſtatt mit vier Sai⸗ 
ten bezogen, in Frankreich beliebt, und die Troubadours und Jongleurs bedienten ſich ihrer zur 
Begleitung des Geſangs. Am Ende des 15. war fie auch in Deutfchland völlig eingebürgert. 
Die vierte Saite, ſowie die jegt noch übliche Form wurde ihr indeffen Höchft wahrfcheinlich in 
Stalien beigefügt, welches Rand auch noch gegenwärtig nebft dem angrenzenden Zirol die vor 
zuglichften Bogeninftrumente liefert. Dort find die Geigen von Amati, Guarneri, Stradivari, 
bier die von Jak. Stainer, Klog und Andern vorzüglich gerühmt. Die bei uns gebräuchliche 
Geige ift mit vier Darmfaiten bezogen und davon die tieffte und flärkfte mit, Silberdraht über- 


fponnen. Diefevier Saiten werden in dieZöne g, d, a, e (Quinte, franz. chanterelle) geftimmt. 
Ze weiter man mit dem Auffegen der Finger nad) dem Stege zu rüdt, defto höher werden die 
daburd) erzeugten Töne und man fpricht daher von Lagen oder Pofitionen. Die Noten für die 
Geige werden in den -Schlüffel gefegt, der deshalb auch vorzugsweiſe Violinfchlüffel genannt 
wird. Der Umfang ihrer Töne geht vom g bis etwa zum vier mal geftrichenen a; doch ift man erft 
inneuern Zeiten bis zu diefer fchwindelnden Höhe hinaufgeftiegen. Alle genannten Zöne, ja 
ſelbſt die Heinften enharmonifchen Verhältniffe werden blos durch das Auffegen der Finger ber» 
vorgebracht, daher das Inftrument fowol dadurch) wie durch feinen ſchönen eindringenden Ton 
unter die vollfommenften und angenehmften mufifafifchen Inftrumente zu zählen ift. Das Werf- 
zeug, wodurch die Eaiten der Geige klingend gemacht werden, ift der Bogen. Die Güte des 
Zond einer Geige befteht in Klarheit und Neinheit, Kraft, Fülle und leichter Anfprache. Corelli 
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aus Rom und Verazini aus Florenz waren die Exften, welche die Geige kunſtmäßig fpielen lernt» 
ten. Corelli errichtete 1728 zu Padua eine Mufikfchule, welche die Hauptfchule für alle fpätern 
Geigenfpieler wurde. Die deutfche Schule, gegründet von Joh. Stamig und von feop. Mozart, 
und die franz. Schule, gegründet von Lecler und Gaviniez, folgten der ital. Schule Cardini's, 
aus welcher Nardini hervorging. Die befannteften Anweifungen zur Erlernung ihres Spiels 
find die von Löhlein (neu herausgegeben und vermehrt von Reichardt), Leop. Mozart, Node, 
Kreuzer, Baillot (geordnet von Legterm und vom parifer Eonfervatorium angenommen), Fröh⸗ 
ih, Guhr, Spohr, Campagnoli, Schön und Andern. Als die berühmteften neuern Spieler 
find zu erwähnen: Rode, Baillot, Spohr, Rafont, Kreuzer, Viotti, Polledro, Lipinffi, Mayfeder, 
Paganini, Vieurtemps, Die Bull, Beriot, Ghys, David, Joahim, Dreyſchock und Andere. 

Geiger (Abraham), Rabbiner in Breslau, geb. 24. Mai 1810 zu Frankfurt a. M., wurde 
anfangs nach altrabbinifcher Weife von feinem Vater und feinem ältern Bruder Salomon un« 
terrichtet und erhielt erft von feinem 11. I. an einen regelmäßigern Unterricht, worauf er 1829 
die Univerfität zu Heidelberg bezog, die er nach kurzem Verweilen mit Bonn vertaufchte. “ Hier 
ftudirte er Philofophie und morgen!. Sprachen, auch löfte er die von der Facultät geftellte Preis» 
aufgabe über die jüd. Quellen des Koran, welche fpäter unter dem Titel „Was hat Mohammed 
aus dem Jubenthum aufgenommen %" (Bonn 1855) in Drud erfchien. Bereits im Nov. 1852 
folgte er dem Rufe ald Nabbiner nach Wiesbaden. Schon während der Zeit feiner Studien 
eifrig mit jüd. Theologie befchäftigt, wurde er fehr bald durch den Impuls, der von Berlin aus 
ber Wiffenfchaft des Judenthums gegeben worden, zu ähnlicher Thätigkeit angeregt und zwar 
in Folge feiner Stellung zunächſt nad) der Seite hin, wo unmittelbar für das praftifche Reben, 
für die religiöfe Form des Judentums Belchendes und Förderndes zu erwarten war. Seit 
41855 verband er fich mit mehren tüchtigen Mitarbeitern zur Herausgabe der wiffenfchaftlichen 
„Zeitſchrift für jüd. Theologie‘ (Bd. 1—A, Fkf. und Stuttg. 1835 — 39; Bd. 5 und 6, Grün» 
berg und Lpz. 1842 — 47). Der Geift der Forſchung, insbefondere die ſcharfe Beleuchtung 
berrfchender Anfichten und Gebräuche, brachte indeß die Eonfervativen im Judenthume gegen 
ihn auf; hauptſächlich entbrannte der Kampf gegen ihn feit 1858, wo er ald Nabbinatsaffeffor 
nad Breslau ging. Angriffs» und Vertheidigungsfchriften, Gutachten für und wider haben in 
der Sachlage, weil es fi um Principien handelt, ebenfo wenig geändert, ald Denunciationen 
und wirkliche Spaltungen in der Gemeinde ©. irre machten. Die große Mehrheit der Gebil- 
beten ift ihm zugethan geblieben und er felbft trägt durch feine praktiſche und wiffenfchaftliche 
Thätigkeit dazu bei, die Stürme zu Vorboten einer gefündern Luft zu mahen. So gab er denn 
auch die erfte Anregung zu den vielbefprochenen Rabbinerverfammlungen, deren feit 1844 drei, 
zu Braunfchweig, Frankfurt a.M. und Breslau, abgehalten wurden. Bei der zweiten fungirte®. 
als Vicepräfident, beider dritten ald Präfident. Wie fehr er auch an dem durch die Neformbeftre» 
bungen hervorgerufenen lebendigen Aufſchwunge Antheil nahm, fo vermochte er doch nicht, feine 
gefhichtliche Anfhauungsmweife und feine vermittelnde Stellung, die mit der Vergangenheit nicht 
brechen, fondern fie in die Gegenwart überleiten will, aufzugeben. G. lehnte daher einen Ruf zum 
Prediger der berliner Reformgefellfhaft ab und hatte nun auch von anderer Seite her mandherlei 
Anfehtungen abzuwehren. Außermehren Predigten, Gelegenheitsfchriften und zahlreichen Bei- 
trägen zu deroben genannten Zeitfchrift veröffentlichte G. einige durch Gründlichkeit der Forſchung 
und vielfeitige Gelehrfamteit ausgezeichnete hiftorifche und literarhiftorifche Monographien. So 
machte er Mittheilungen im „Melo Chofnajim“ (Berl.1840) über Jofeph Salomo del Medigo, 
im „Hite Haamanim” (Berl. 1847) über die nordfranz. Eregetenfchule. Ferner fchrieb er „Stu- 
dien” über Mofes-Ben-Maimon (Heft 1, Brest. 1850) und gab „Proben jüd. Vertheidigung 
gegen chriftliche Angriffe im Mittelalter” in Breslauer's „Jahrbuch“ (Bd. 1 und 2, Brest. 
1851 52). Die gelungene Überfegung vom „Divan des Gaftilierd Abu'l-Haſſan Zuda Ha- 
Levi” (Brest. 1851) ift von einer Biographie des Dichters und erflärenden Anmerkungen be» 
gleitet. Schägenswerth für den Drientaliften und Sprachforfcher ift G.'s „Lehr: und Lefebuch 
zur Sprache der Mifchna” (Brest. 1845). 

Geijer (Erik Guftaf), der vorzüglichfte unter den neuern ſchwed. Gefchichtfchreibern, geb. 
41785 in Wärmeland, der Sohn eines Eifenwerkbefigers, erhielt feine erfte Bildung auf dem 
Gymnafium zu Karlftad und ftudirte feit 1799 auf der Univerfität zu Upfala. Echon als Stu- 
dent erhielt er den großen Preis der ſchwed. Akademie für eine Robrede auf den Reichsverweſer 
Sten Sture. Nachdem er 1809 eine Reife na England unternommen, wurde er nad) feiner 
Nüdkehr 1810 Docent der Gefchichte bei der Univerfität zu Upfala und fodann 1817 Profeffor 
der Gefchichte, 1822 Ordenshiftoriograph, 1824 Mitglied und zulegt Präfident der königl. 
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Alademie. Zwei mal murbe er zum Biſchof vorgefchlagen, verbat ſich aber beide male die Er⸗ 
nennung. Den Reichstagen von 1828— 30 und 1840— 41 wohnte er als Deputirter der Uni» 
verfität bei und wurde beide male in den Eonftitutionsausfhuß gewählt. ©. ftarb 15. April 
1847. Seinen Ruf ald Dichter begründete er zunächft durch feine in der Zeitfchrift „Iduna” 
abgedrudten, meift fehr originellen Gedichte, die in den „Skaldestycken” (Upf. 1855) geſam⸗ 
melt erfchienen. Bei den Studirenden erwarben ihm feine Vorlefungen wegen ihrer Rebendig- 
feit, Klarheit und geiftigen Anregung einen auferordentlichen Beifall. Die Ergebniffe feiner hifto- 
rifchen Forfchungen legte er dem größern Publicum zunächft in mehren Abhandlungen in ber 
„Svea” und in der gründlichen „Svea rikes häfder” (Bd. 1, Upf. 1825; deutfch 1826) vor, die 
er aber nicht fortfegte. Statt deffen begann er eine gedrängtere, aber fehr werthvolle „Svenska 
folkets historia” (Bd. 1— 5, Orebro 1852 — 36; deutfch von Keffler, 5 Bde, Hamb. 1852 
— 56). Nächſtdem find feine,,‚Teckning af Sveriges tillständ och af deförnämste handlandne 
personerne frän Carl XII:s död till Konung Gustav Ill:s anträde till regeringen” (Stodh. 
4858) und die Biographie von „KarlXIV. Johann” (deutfch. von Dieterich, Stodh. 1844) von 
Wichtigkeit. Seine legte größere Arbeit bildet die Herausgabe von „Konung GustafIll:s efter- 
lemnade of femtio är’efter hans död öppnade papper” (3 Bde., Upf. 1845 — 45; deutfch 
von Ereplin, 3 Bde, Hamb. 1845— 46). Mit A, A. Afzelius gab er die „Svenska folkvisor” 
(3 Bde., Stodh. 1814— 16), ferner Thorild's „Samlade skrifter” (3 Bde. Upf. 1819—25) 
und mit Fant und Schröder die „Scriptores rerum Suecicarum medii aevi” (2 Bde., Stodh. 
1818 —25) heraus. Uber Philofophie, Theologie, Pädagogik, Aſthetik und PolitifhaterMeh- 
red gefchricben, gefantmelt. in feinen „Valda smärre skrifter” (3 Bde., Stodh. 1841 — 42). 
Dazu gehören unter Anderm die Schriften „Om var tids inre samhälisförhällanden i syn- 
nerhet mid afseende pä fäderneslandet” (Stodh. 1845; deutfch von Dieterih, Stodh. 
1845) und „Ocksä ett ord öfverttidens religiösa fräga”’ (Stodh. 1847 ; deutfch, Hamb. 1847). 
In den legten Jahren feines Reben& wurde er mit Fryrell in einen wiffenfchaftlichen Streit über 
die Stellung des Adels in der ſchwed. Gefchichte verwidelt. In den 3. 1858— 359 redigirte er 
ein Riteraturblatt. Auch hat G. Vieles und darunter manches Werthvolle für Pianoforte und 
Gefang componirt. Seine Verdienfte ald Dichter, Gefhichtfchreiber und Componiſt find allge 
mein anerkannt; über feine Leiftungen in der Philofophie, Politik und Pädagogik ift das Ur- 
theil getheilt. Einen Beitrag zu feinem frühern Leben hat er inden „Minnen“ („Erinnerungen‘, 
Upf. 1854) gegeben, enthaltend Auszüge aus Briefen und Tagebüchern, namentlich Bemerkun⸗ 
gen auf einer Reife nad) England 1809 und nad) Deutfchland 1824. Eine Prachtausgabe 
feiner „Samlade skrifter” (Bd. 1—6, Stodh. 1850 —52) ift noch nicht vollendet. 

Geiler von Kaiſersberg (Joh.), ein berühmter deutfcher Kanzelredner, geb. zu Schaff: 
haufen 16. März 1445, wurde nad) dem frühen Tode feines Vaters von feinem Großvater zu 
Kaifersberg im Elſaß erzogen und ftudirte zu Freiburg und zu Baſel, wo er die theologifche. 
Doctorwürde erlangte. In Freiburg trat er zuerft ald Prediger auf; doch folgte er fehr bald 
einem Rufe nach Würzburg und von hier, ebenfalls nad kurzem Aufenthalte, nach Strasburg, 
wo er 1478 Domprediger wurde und 10. März 1510 ftarb. Ihm, der hier mit dem größten 
Beifall predigte, zu Ehren foll die prächtige Kanzel im Dom erbaut worden fein. Er gehörte zu 
den gelehrteiten und originellften Männern feiner Zeit. Seine Predigten, gewöhnlich Lateinifch 
niedergefchrieben, aber beutfch gehalten, zeigen ein eifriges und redliches Streben nach Eindring⸗ 
lichkeit und verfchmähen Wis, Spott und Schimpf nicht, um ihre Wirkung zu erreichen. Xeben- 
Dige Bilder aus dem Leben, warme Färbung, kecke Umriffe charakterifiren feine Darftellung, und 
fein Eifer treibt ihn oft zu einer Derbheit der Satire, welche mit den gegenwärtigen Anfichten 
von der Würde der Kanzel nicht beftehen fann, aber dem Gefchmade feiner Zeit wohl entfpradh. 
Seine Sprache ift dem Geifte diefer Beredtſamkeit angemeffen, fräftig, frei und lebendig, Fed 
und bunt, fodaß er in mancher Hinficht als ein Vorläufer bes Abraham a Sancta-Clara betrach- 
tet werden fann. Bon feinen fehr felten gewordenen Schriften find anzuführen das „Narren« 
ſchiff“ (lat., Strasb. 1511; deutfch von Pauli, 1520) als die berühmtefte, beftehend aus 
412 Predigten über Seh. Brandt's (f. d.) „Narrenfhiff”; ferner „Das irrig Schaf’ 
(Strasb. 1510); „Der Seelen Paradieß“ (Strasb. 1510); „Das Schiff der Pönitenz und 
Bußwirkung“ (Augsb. 1511); „Das Buch Granatapfel” (Strasb. 1511); „Chriftliche Pil- 
gerfchaft zum ewigen Vaterland” (Baf. 1512); „Das Evangelienbuh” (Strasb. 1515); 
„Die Emeis" (Strasb. 1516); „Bröfamlin ufgelefen” (Strasb. 1517); „Das Buch von 
den Sünden des Mundes” (Strasb. 1518); „Poftil" (Strasb. 1522). Vgl. von Ammon, 
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„®. von Kaiſersberg's Leben, Kehren und Predigten” (Erf. 1826) ; Weid, „Joh. G. von Kai» 
feröberg. Sein Leben und feine Schriften in einer Auswahl” (5 Bbe., Fkf. 1829). 

Geilnau, ein Dorf unweit Fahingen im Herzogthum Naffau, im Anıte Diez, dicht an ber 
Kahn, ift berühmt wegen feines Mineralwaffers, welches zu der Elaffe der eifenhaltigen Säuer- 
linge gehört. Obgleich fchon früher benugt, wurde die Quelle doch erft 1782 gefaßt und 1792 
von Amburger unterfucht. Da Anftalten zur Aufnahme von Babegäften fehlen, fo wird das 
Waſſer nur verfendet. Man gebraucht ed vorzüglich, um die Thätigkeit der Neproductionsor- 
gane, der Schleimhäute, des Lymphdrüfen« und Gefäßfyftems und die Urinabfonderung zu be» 
fördern, alfo befonders gegen Nieren» und Blafenübel, Gries und Steinkrankheit und Ber: 
ſchleimungen. Vgl. Amburger, „Medicinifch- chemiſche Verſuche mit dem geilnauer Mineral⸗ 
waſſer“ (2. Aufl., Offenb. 1809). 

Geinig (Hans Bruno), verdienter Geognoft, geb. 16. Dct. 1814 zu Altenburg, mo fein 
Bater, Traugott G., damals ald Baurath angeftellt war, verließ das altenburger Gymnafium 
1830 und arbeitete zunächft vier Jahre theils ald Lehrling, theild ald Gehülfe in der Hofapo- 
theke zu Altenburg. Hierauf bezog er 1854 die Univerfität zu Berlin und 1857 die zu Jena. 
Am erftern Orte entfchloß er ſich zu allgemeinen naturmwiffenfchaftlichen Studien und erwarb 
fi) am legtern die Doctorwürbe, bei welcher Gelegenheit er eine Differtation über das thürin- 
ger Mufchelkaltgebirge fchrieb. Im 3. 1858 wurde er als Hülfslehrer für Chemie und Phyſik 
an der technifchen Bildungsanftalt zu Dresden angeftellt, wozu er bald fämmtliche naturmwiffen- 
ſchaftliche Vorträge am Blochmann'ſchen Erziehungsinftitut dafelbft und 1846 das Infpectorat 
des fönigl. Mineraliencabinets zugleich mit übertragen erhielt. Nachdem letzteres 1849 durch 
die Flammen zerftört worden mar, hat er fich große Verdienfte um deffen Wiederherftellung und 
zweckmaͤßige Aufftellung erworben. Dftern 1850 wurde er zum Profeffor der Mineralogie und 
Geognofie an der zur Polgtehnifhen Schule umgewanbelten dreödener technifchen Bildungs · 
anftalt ernannt. Außer mehren Abhandlungen in Journalen veröffentlichte er unter Anderm 
folgende Schriften: „Charakteriftit der Schichten und Petrefacten des ſächſ.böhm. Kreidege- 
birgs“ (Dresd. 1839—42; 2. Aufl., 1850); „Über die Braunkohlen Sachſens“ (Dresd. 
1840); „Gäa von Sachen“ (Dresd. 1845); „Die Verfteinerungen von Kieslingswalda“ 
(Dresd. 1843); „über die in der Natur möglichen und wirklich vorfommenden Kryſtallſyſteme“ 
(Dresd. 1845); „Grundriß der Verfteinerungsfunde” (Dresd. und Lpz. 1846); „Über die 
Auffindung von Überreften des Bafilofaurus oder Zygodon“ (Dresd. und Lpz. 1847); „Die 
Berfteinerungen des deutfchen Zechſteingebirgs“ (Kpz. 1848); „Das Quabderfandfteingebirge 
oder die Kreideformation in Deutfchland“ (Freiberg 1849 — 50); „Das Duadergebirge oder 
die Kreideformation in Sachen‘ (Freiberg 1850); „Die Verfteinerungen der Graumwaden- 
formation” (Heft 1, Freib. 1852). 

Geisblatt oder IJelängerjelieber (Lonicera) heißt eine Pflanzengattung aus der Familie 
der Ronicereen. Es find windende oder aufrechte Sträucher mit wirteligen oder auf der Spige 
der Blütenftiele paarigen Blüten. Ihr kurzer fünfzähniger Kelchſaum ift oberftändig, die Blume 
röhrig-trichterig, fünffpaltig, meift zweilippig und die Beere dreifächerig und mehrfamig. Be- 
fonders wird das deutfche Geisblatt (L. Periclymenum) und das italienifhe Geisblatt 
(L. Caprifolium), welche beide windende Stengel und mwirtelig-fopfige Blüten haben, wegen 
ihres Wohlgeruchs bei uns häufig zu Lauben angepflanzt. Außerdem wird das tatarifche 
Geisblatt (L. Tatarica) mit aufrehten Stengeln und paarigen hellrothen, purpurrothen oder 
weißen Blüten fehr häufig in englifchen Anlagen als Zierſtrauch gezogen. 

Geifeln oder Geißeln, aud) Leibbürgen wurden die in den Rämpfen der frühern Zeit als 
Bürgen für die Erfüllung eines Vertrags von dem Befiegten dem Sieger freiwillig überliefer- 
ten oder von Legterm gewultfam ergriffenen und feftgehaltenen Perfonen genannt, die, wenn 
ber Befiegte den Vertrag brach, oft martervoll fterben mußten. Die Sitte, Geifeln zu ftellen 
und zu nehmen, findet fich fhon im höchften Alterthum und war im Mittelalter ziemlich allge 
mein; meift wählte man dazu vornehme Perfonen und nahe Verwandte des Befiegten. In der 
neuern Zeit ift fie unter den civilifirten Völkern faft ganz geſchwunden, und nur nod) infurgirte 
Provinzen müffen zuweilen nach ihrer Unterwerfung Geifeln ftellen, die aber blos mit ihrer 
Freiheit, nicht mit dem Leben als Bürgen dienen. 

Geifenbeim, ein Dorf im Rheingau, an den Zohannisberg (f. d.) grenzend, welches be= 
rühmten Weinbau treibt. Seine befte Rage ifl der Rotheberg, deffen Rieslingweine durch Bou—⸗ 
quet und Feuer ausgezeichnet und fehr gefucht find. Der Notheberg ift einer der intereffanteften 
Punkte in Beziehung auf die Phyfiologie der Neben, wie ded Weinbaus überhaupt. Denn mwe- 
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nige Stellen werben in fo gebrängter Nähe fo verfchiedene Productiondfähigkeiten haben als 
diefe. Während auf der füdlichen und füdweftlichen Seite diefes Vorhügels eines der koftbarften 
Producte wächft, Tiegen kaum hundert Schritte davon Weinberge, welche die fchlechteften Weine 
der ganzen Gemarkung liefern. Ebenfo auffallend ift die Verfchiedenheit des Products auf dem 
Scheitel dieſes kaum 400 F. hohen Bergs. Dieſen Scheitel können alle Winde überſtreichen, 
weshalb daſelbſt ebenfalls nur ein geringer Wein erzeugt wird. Daraus erklärt ſich auch bie 
verfchiedene Qualität der Geifenheimer Weine, welche unter demſelben Lagennamen in den 
Handel fonımen. Eine andere berühmte Rage ift der Kofadenberg. 

Geifer, ein altisländifhes Wort, welches Strudel bedeutet, nennt man bie in Jeland vor» 
kommenden größern heißen Springquellen, unter welchen ber Große und der Neue Geifer die 
berühmteften find. Beide liegen nördlich vom Hella in einem flachen, überall von unzähligen 
heißen Quellen durchbrochenen Wiefenthale, das, von felfigen Hügeln umfchloffen, etwa drei M. 
von Skalholt fich befindet. Die Geifer gehören zu den fogenannten intermittirenden Quellen, die 
nur von Zeit zu Zeit ihr Waffer entfenden, befolgen aber, abweichend von der gewöhnlichen Na- 
tur folher Quellen, weder in Bezug auf die Menge und Dauer ihrer Ergiefungen noch in 
Bezug auf die Zeit des Ausftrömens eine beftimmte Regelmäßigkeit. Auf der Spige Heiner, 
etwa nur 50 F. hoher Hügel, die aus Kiefeltuff beftehen, welchen das kochende Waſſer der Quel⸗ 
Ten felbft abgefegt hat, entfpringen fie aus großen, freisrunden Beden von etwa 60—70 F. im 
Durchmeſſer, die auf ihrem Boden einen engen Zuführungskanal haben und aus welchen fort 
während eine dichte Dampfwolke auffteigt. Betritt man den Nand der Quellen, fo fieht man 
den geräumigen Keſſel anfangs etwa bis zur Hälfte mit dem ſchoͤnſten kryſtallhellen Waſſer an- 
gefüllt, das, in einem beftändigen Sieden und Kochen begriffen, allmälig bis zum Rande auf- 
fteigt. Hat es diefen Punkt erreicht, fo erfolgt, bisweilen auch ſchon frühen, ein unterirdifches, 
rollendes Getöfe, daf der Boden davon erbebt, fich hebt und zu berften droht. Gleichzeitig ſchwillt 
das Waffer an, ſchaͤumt wild auf, und indem fich eine ungeheuere Dampfwolke entwidelt, wird 
es mit größter Heftigkeit aus dem Becken herausgeworfen. Die Wafferftrahlen haben 7—10 
F. im Durchmeſſer und werden, mit abgelöften Steinen und Dampf vermifcht, anfangs 15— 
20 F. hoch, bei den fehr ſchnell fich folgenden Ausbrüchen aber 50—70, ja oft bis 100 F. hoch 
ſenkrecht Herausgefchleudert; herabfallend gewähren fie im Sonnenſchein einen unbefchreiblich 
prachtvollen Anblick. Diefe Ausbrüche wiederholen fich fo lange, bis das Beden geleert ift, dann 
tritt eine Zeit lang Nuhe ein, bis das Schaufpiel von neuem beginnt. Der Große Geifer ift 
uraltz; der ganz in feiner Nähe liegende Strodr oder Neue Geifer aber erft feit 1784 durch 
ein Erdbeben entftanden. Kommt legterer auch dem Großen Geifer an Gewalt und Maffe des 
Waſſers nicht gleich, fo übertrifft er ihn doch häufig an Pracht und Schönheit. Die Erklärung 
diefer Erfcheinung gründet ſich auf die Erpanfivfraft des Dampfes. Das Waffer in den Höh—⸗ 
lungen, aus welchen die Quellen hervorfprudeln, wird durch vulfanifches Feuer im Innern fo 
ſtark erhigt, daß es fich in Dämpfe verwandelt, die, durch die enge Ausflußröhre und durd) das 
Waſſer anfangs gefperrt, bei rafher Anhäufung zuletzt fich gemaltfam den Weg bahnen und 
das Waffer mit mächtiger Heftigkeit herauswerfen und fo die wunderbaren Waſſerkünſte bilden, 
die Alles, was die Kunft aufgeboten hat, an Großartigkeit und Glanz bei weitem übertreffen. 

Geismar, ein Dorf von etwa 600 E. in der kurheſſ. Provinz Niederheffen, eine halbe 
Stunde von Friglar, an der Eder und der Mündung des Bachs Elbe, ift theild feines 
Sauerbrunnens wegen, theils gefchichtlich merfwürdig. Hier, zu Gäsmari, einer fpätern Faro» 
lingifchen Pfalz, foll der Hauptopferplag der alten Heffen gemwefen fein und die uralte Eiche des 
Donar oder Thor geftanden haben, die Bonifacius (f. d.) 724 niederhauen ließ und durch ein 
Klofter erfegte. 

Geismar (Baron von), ruff. General, geb. 12. Mai 1783 zu Severinghaufen bei Ahlen 
im Münfterfchen, machte ald Cadet in öftr. Dienften 1799 den Feldzug in Italien mit und 
wurde 1800 gefangen genommen. An Genua von Maffena auf Ehrenwort entlaffen und 
hierauf zum Lieutenant avancirt, nahm er 4804 feinen Abfchied, um in engl. Dienfte zu 
gehen. Schon mar er, um biefes auszuführen, auf dem Wege nad) Geylon, als er in 
Korfu fich bewegen ließ, ruff. Dienfte zu nehmen. Als Fähnrih in dem damals auf 
Korfu fichenden fibirifchen Grenadierregiment nahm er 1805 Theil an dem Kriegszuge 
gegen Neapel. Als nad der Echlacht bei Aufterlig die Ruſſen Italien, bald nachher auch 
Korfu verliefen, kam G. mit feinem Negimente nad) Podolien und 1806, bei dem Ausbruch 
des Türkenkriegs, in die Moldau und Walachei. In diefem Kriege erwarb er fi) großen Ruhm 
durch die an der Spipe eines feinen Freicorps glüdlich ausgeführte Erftürmung des feften 
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Schloſſes bei Giurgemo. Später eroberte er das Schloß Slobodno, das er in die Luft fprengte, 
Durch Geiftesgegenwart bei ber Beftürmung der Feftung Rasgrad 1810 bewog er den Pafcha 
zur Übergabe. Bei dem Angriffe auf Schumla focht er mit glängender Tapferkeit gegen einen 
überlegenen türf. Reiterhaufen, und bei der gleichzeitigen Belagerung der Feftungen Ruftfchuf 
und Giurgewo führte er mit einem Heinen Freicorps glüdlich die kühne That aus, die Brücke 
über einen Donauarm zu zerftören, der Giurgemwo in zwei Theile trennt. Unmuth, wie es fcheint, 
wegen zu geringer Beachtung feines Dienfteiferd, veranlafte ihn, 1811 feinen Abfchied zu neh- 
men und ſich auf ein gepachteted Landgut unweit Bukareſcht zurüdzuziehen. Als aber Rußland 
ſich zum Kriege gegen Frankreich rüftete, eilte auch G. nad) Petersburg und wurde als Adjutant 
bei dem General Bachmetiew angeftellt. In dem Gefechte bei Oſtrowno ſchwer verwundet, 
konnte er erft 1815. zu dem Heere zurückkehren. Bon Miloradowitſch in Kalifch beauftragt, mit 
3500 Reitern einen Streifzug nach Sachſen zu machen, gelang e# ihm mit dem Oberften Orlow, 
414. März 1815 oberhalb Meißen über die Elbe zu fegen und auf der Straße nad) Noffen gegen 
die zehnfach überlegene Feindesmacht unter Durutte und Nechberg fi au behaupten. In ber 
Schlacht bei Kulm vermochte er durch feine Entfchloffenheit den General Eolloredo, den linken 
Flügel der Frangofen zu umgehen, wodurd der Sieg entfchieben wurde. Im September warer 
bei dem Corps des Grafen Platow in der Gegend von Altenburg und hier, wie während der 
Schlacht bei Leipzig, leiftete er mit feinem Reiterhaufen fehr wichtige Dienfte. Noch 19. Det. 
wurde er mit zwei Kofadenregimentern nach Weimar entfendet, um den Herzog gegen die flüch- 
tigen Franzoſen zu fhügen, und feiner Tapferkeit hatte die Stadt Weimar ihre Nettung zu dan⸗ 
ten, ald 22. Det. der franz. General Lefebore-Desnouettes diefelbe bedrohte. Hierauf nahm er 
Theil an der Schlacht bei Hanau und machte, zum Oberfien befördert, unter dem Herzoge von 
Weimar den Feldzug von 1814 mit, Nach der Ankunft in Brüffel erhielt er den Auftrag, mit 
einem Kofadenregimente und einer Abtheilung fächf. Eavalerie über die Schelde zu ſetzen, zwi⸗ 
ſchen den feindlichen Feftungen durchzugehen und Proclamationen zu Gunften der Bourbons 
zu verbreiten, was er mit großem Eifer betrieb, während er zugleich im Rüden bes Feinde mit 
feinem Kleinen Corps fehr glüdlich operirte. Zwar mit Orden geziert und für feine Verdienfte 
belobt, wurde er doch erft 1820 General. Beim Ausbruch des Kriegs gegen die Türken 1828 
führte er den Vortrab des fechäten Corps unter dem General Roth. Im die Heine Walachei de> 
tachirt, überfiel er 29. Sept. 1828 den Pafcha von Widdin, der ihn Tags zuvor angegriffen 
hatte, und fchlug ihn vollftändig. Auch 1829 machte er mehre glüdliche Streifzüge in das türk. 
Gebiet. Er eroberte im Zuni die fefte Stadt Nachowa und vereitelte durch rafche Bewegung und 
tapfern Angriff den gefährlichen Anfchlag, welchen nad) dem Abfchluffe des Friedens zu Adria- 
nopel ber Pafcha von Skutari im Rüden der Ruffen auszuführen gedachte. Nach dem Ende 
des Feldzugs befuchte er feine Heimat, wo er fehr feftlich empfangen wurde. Der Aufftand in 
Polen brachte ihn aufs neue in Thätigfeit. Er führte ein fliegendes Reitercorps, das aber, nach» 
dem e8 bei Stoczet 19. Febr. 1851 vor Dwernicki hatte weichen müffen, bei dem nächtlichen 
Überfalle des ruff. Lagers durch Skrzynecki 31. März faft ganz aufgerieben wurde. Am 9.1859 
nahm ©. feine Entlaffung und trat erft wieder in den activen Dienft, als 1849 der ruff. Feldzug 
nad) Ungarn beginnen follte. Er ftarb 1850 zu Petersburg. 

——— ſ. Flagellanten. 

Geißelungen dienten ſchon in den früheften Zeiten zur Züchtigung der Verbrecher. Der 
Umftand, daß auch Ehriftus und die Apoftel gegeißelt wurden, gab in den finftern Zeiten des 
Mittelalters den Anlaß zu den freiwilligen Geßeluhgen. Um an den Leiden Chrifti Theil zur 
nehmen und fid der Entfündigung durch ihn defto gemwiffer zu machen, wurde es feit dem 
10. Zahrh. gewöhnlich, fich zu geißeln, d. h. mit einem peitfchenartigen, mit Stacheln verfehenen 
Inſtrumente den Körper zu zerfleifchen ; doch erft feit dem 11. Jahrh, wo Petrus Damiani 
(ſ. d.) diefe Art der Büßung aufs dringendfte empfahl, wurde fie allgemeiner. Geiftliche und 
Laien, Männer und Weiber fingen an mit Ruthen, Riemen und Ketten gegen ihren Körper zu 
wüthen ; man fegte Zeiten feft, um diefe Züchtigung (disciplina) an ſich zu verrichten, und felbft 
Fürften ließen fi) von ihren Beichtvätern geißeln. Das Elend der Zeit, die Peft und das Mis- 
trauen gegen die firchlihen Gnadenmittel und den verberbten Klerus fteigerten im 13. und 
14. Jahrh. die Geißelbuße zu einer Naferei, die ganze Länder ergriff und namentlich in Italien 
1260 und 1399, ſewie in Oberdeutfchland 1349 große Geiflerfahrten hervorrief. Es bildeten 
ſich förmliche Brüderfchaften, Flagellanten (f. d.) genannt, und Geißlerprediger und Geißler 
apoftel durchwanderten das Land. Ein folcher war namentlich der Dominicaner Vincenz Fer 
xeri, geft. 1419. Vgl. Heller, „Leben Ferreri's““ (Berl. 1850). Das Geifeln vertrat jede Art 
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ber Buße, welche bie Beichtväter wegen begangener Sünden auflegten; 5000 Hiebe unter Ab- 
fingung von 50 Pfalmen galten ein Jahr, 50000 Hiebe zehn Jahr Buße u. ſ.w. Da die Geißler 
halbnadend umherzogen und zu manchen Unordnungen Anlaß gaben, fo wirkten ihnen Fürften 
und Päpfte, befonders Clemens VI. feit 1550, eifrig entgegen ; indeß hatte dies, wenigftens bei 
einen Theile, nur die Folge, baf fie bie häretifchen Grundfäge der Begharden (f.d.) annahmen, 
Nach der Kirchenverfammlung zu Konftanz, 1414—18, erfaltete zwar die Luft an der Geißel- 
buße allmälig, doch erhielt fie fich noch) lange in Frankreich bei den Franciscanern (Cordeliers) 
und in-Deutfchland, namentlich in Thüringen, bis zur Neformation hin. 

Geift, im Gegenfag der Materie, wird als ein Wefen gedacht, das mit Bewußtſein thätig 
ift, deffen Thätigkeit daher im Vorftellen und Streben, im Denten und Wollen befteht. Wird 
ber Geift in Verbindung mit einem Körper, durch welchen er mit einer äußern Welt in Wechfel- 
wirkung fteht, gedacht, fo heißt er Seele und jener Körper fein Leib. Diefen Gegenfag verall- 
gemeinert dann der gewöhnliche Sprachgebraud,, indem er den Geift der Form oder dem Bud)- 
ftaben gegenüberftellt. Aus dem Verfuche, die Frage nad) dem Werfen des Geiftes zu beantwor- 
ten, ift in der Philofophie die Pneumatologie oder Geifteslehre als ein Theil der Metaphyſik 
hervorgegangen, in welchem man namentlich aus der Einfachheit und Immaterialität des Gei- 
ftes feine Unfterblichkeit dogmatiſch zu beweifen fuchte. Eine andere Art Geiftes- oder vielmehr 
Geifterlehre liegt in den verfchiedenen Mythologien, welche die Naturkräfte ſowie die Urfachen 
fittlicher Erfcheinungen perfonificirten. Solcher halb poetifcher, halb fpeculativer Annahmen 
bemächtigte fich häufig die Schwärmerei, und man wähnte dann’die Geifter wol gar in förper- 
licher Geftalt zu fchauen und mit ihnen in übernatürlicher Verbindung zu fliehen. (S. Geifter: 
erfheinung.) Manche Pfychologen unterfcheiden im Menfchen die Seele ald Princip der Le 
bendigkeit und den Geift als ein höheres, mit dem Körper nur äußerlich verbundenes Princip. 
Am gewöhnlichen Sprachgebrauch bezeichnet man durch das Wort Geift häufig die Außerungen 
des Seelenlebeng, die ſich auf die Intelligenz nnd den Willen beziehen, während das Wort Ger 
müth mehr die Empfänglichkeit für Gefühle und gewiffe Arten derfelben bezeichnet. 

Geiftererfcheinung. Der Glaube an Geiftererfcheinungen ift uralt. Er fpielt in den My- 
thologien faft aller Völker cine Nolle und hat ſich durch den Einfluß aller der Urfachen und Um- 
ftände, welche den religiöfen Meinungen der Völker ein verfchiedenes Gepräge geben, aufs 
verfchiedenartigfte modificirt. Der Menfch ift im Allgemeinen geneigt, ſich das Überirdifche auf 
finnlihranfhauliche Weife zu fombolifiren, und wo die Erfheinungen des eigenen Innern noch 
räthielhaft, die Kenntniß der Naturgefege noch unficher, konnten wol lebhafte Träume, die bei 
gewiffen Krankheiten fich einftellenden Viſionen fubjectiver Empfindungsbilder, gewaltige Natur» 
ereigniffe u. f. w. den Glauben an ein unmittelbares Eingreifen der Geifterwelt und an eine 
finnlihe Erſcheinung der Geifter hervorrufen. Der nüchternen Erfahrung und dem Lichte der 
Wiffenfchaft gegenüber erfheinen dergleichen Vorftelungen, wie wichtig und intereffant fie als 
Entwidelungsftufen des religiöfen Glaubens auch fein mögen, als Aberglaube, der freilich eine 
wichtige praftifche Bebeutung erhält, wenn ſich mit der angeblichen Kenntnif des Geifterreichs 
der Wahn verbindet, daß es möglich fei, durch eine Herrfchaft über daffelbe übernatürliche und 
wunderbare Wirkungen hervorzubringen. Die Geifterlehre fpielt indeffen nicht nur in den heid⸗ 
nifchen Religionen eine große Nolle, fondern hat aud) in der chriftlichen Welt einen großen Ein- 
fluß behauptet. So erzeugten die Vorftellungen vom Teufel und den untergeordneten böfen 
Geiftern die Magie, die Nekromantie und den ganzen Apparat des mittelalterlichen Zaubermwe- 
fens mit feinen Befhwörungs- und Bannformeln; ferner die furchtbaren Hepenproceffe, die na- 
mentlich in Deutfchland in den Überreften des heidniſchen Aberglaubens und einer barbarifchen 
Eriminaljuftiz einen Stügpunft fanden und im 16. und 17. Jahrh. eine Maſſe Opfer verfchlan- 
gen. Balth. Bekker im 17., Chr. Thomafius zu Anfange des 18. Jahrh. Haben fi) durch Nie- 
derfimpfung diefes Unweſens große Verdienfte erworben. Obgleich aber die Herenproceffe all» 
mälig aufhörten, fo trat doc) die Geifterfeherei, bie herab auf die neuefte Zeit, bald durch eine 
überfpannte Religiofität, bald in Folge fchwärmerifcher Anfichten vom Leben der Natur in ver- 
ſchiedener Geftalt auf. So erregte Swedenborg theils durch feine Schriften, die eine ganze Theo» 
tie des Geifterreich® enthalten, theild durch einige räthfelhafte Ereigniffe in England und Schme- 
den großes Auffchen. Apoftel feiner Lehre liefen fich fogleich nach feinem Tode auch in Deutfch- 
land vernehmen, wo feine Anhänger jet noch nicht ausgeftorben find. Kurze Zeit darauf traten 
Lavater und Jung Etilling auf. Der Erftere behauptete in feiner Überfeßung von Bonnet's 
„Palingeneſie“ (1769) die finnlihe Wahrnehmbarkeit der überfinnlichen Geifterwelt, und der 
theoretifche Anknüpfungspunft für feine Vifionen war die Lehre Bonnet's von der Unfterblichkeit 
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des Körpers, der in feinerer Geſtalt als Nervengeiſt immer noch feine Seele umhülle. Ebenſo 
glaubte Jung-Stilling in feinem „Leben und Verwandtſchaft!“ (1778) ſich davon überzeugt zu 
haben, daß Gott, indem er eine Art menſchlichen Körpers annchme, in die kleinſten Verhältniffe 
des Lebens unmittelbar eingreife und die menſchlichen Schidfale gleihfam förperli und hand- 
greiflich regiere, während Lavater in dem „Geheimen Tagebuch eines Beobachters feiner ſelbſt“ 
(1772) förmlich eine praktifche Anweiſung gab, ſich fünftlich in eine refigiöfe Ekſtaſe zu verfegen, 
die bis zu Vifionen und wunderbaren Einwirkungen gehe. Der Eindrud, den dieſe Schriften 
machten, wurde dadurch unterftügt, daß, obwol das Zeitalter im Ganzen der Aufklärung gün: 
flig war, doc) in der Zeit von 1770—85 im Gegenfag zu der Frivolität der franz. Schule un: 
ter den Proteftanten eine ftarte Neigung zur Sentimentalität und Schwärmerei herrfchte. So 
fanden nit nur Lavater's Bombaft, Jung-Stilling’s Geifterwefen und St-Martin’s neu: 
platonifirende Dffenbarungen, die Claudius überfegte, ein williges Ohr, fondern aud) das Trei⸗ 
ben und Gaufeln der geheimen Gefellfchaften, wie der Jlluminaten, fowie die Wundercuren 
und das Geifterbannen des Pater Gafner, der 1775— 79 fein Wefen in Baiern und Schwa— 
ben trieb. Schon vorher hatte der Kaffeewirth Schrepfer, der ſich 1774 in Leipzig erſchoß, die 
Meinung verbreitet, er fei durch geiftliche Mittel in unmittelbarem Veéktehr mit den Seelen 
der Menfchen und der Geifterwelt. Ebenfo machte um diefelbe Zeit Caglioftro großes Auf: 
fehen. Ein neues Element trat zu diefen Verirrungen eined gerade durch feinen Unglau— 
ben zum Aberglauben geneigten Zeitalterd, nachdem Mesmer (f. d.)in Wien den animali- 
[hen Magnetismus entdedt hatte. Je räthfelhafter, die an ihn gefnüpften Thatfachen wa— 
ren, ein befto.größeres Feld eröffnete fih dabei dem Myſticismus, der Schwärmerei und zum 
Theil auch der Betrügerei. Die meiften, ja faft alle Geiftererfcheinungen, welche feitdem in 
Deutfchland die Aufmerkſamkeit auf fich zogen, fanden mit den Zuftänden des magnetifchen 
Schlafs und ded Somnambulismus in Verbindung und begegneten faft durchgängig Per: 
fonen mweiblihen Geſchlechts, bei denen in Folge organifcher Keiden entweder Autofommanı- 
bulismus eingetreten war oder die magnetifche Eur als abfihtliches Heilverfahren angemenbet 
wurde. Das größte Auffehen erregte die Gefchichte der fogenannten Seherin von Prevorſt, welche 
Juſt. Kerner ausführlich befchrieben hat. Hatten ſchwärmeriſche Naturphilofophen, mie 
3 B. Schubert, fhon früher von einer „Nachtfeite der Natur” gefprochen, in welche na 
mentlich die Zuftände bes Somnambulisgus einen Blick zu thun verftatten, fo wurde hier ver: 
fihert, daß die, wenigſtens nach der Angabe der Seherin felbft, mit ihrem Somnambulismut 
gar nicht in Verbindung ftehenden Geiftererfcheinungen geradezu eine zweite in fich zufanımen- 
hängende, aber in die gemeine finnliche Erfahrungswelt vielfach eingreifende Geifterwelt.eröff- 
neten. Nachdem einmal die Seherin von Prevorft mit fo vielen Geiftern verkehrt hatte, regten 
fie fi, namentlich in Würtemberg, eine Zeit lang in großer Anzahl, und während Juſt. Kerner 
ältere und neuere Facta fammelte und mittheilte, deren Glaubrürbdigfeit zum Theil den gegrün- 
detſten Zweifeln unterliegt, bemühte fih Eſchenmayer, zu den angeblichen Factis die Theo 
rie au geben. Diefe beruht auf der Unterfcheidung der Natur, der Unnatur und der Übernatur, 
die fich wie die Erfahrungsmelt, die Welt des Teufels und der Dämonen und die Welt göttlicher 
Gnade und Seligkeit zueinander verhalten. Die Möglichkeit der Geiftererfcheinungen foll dar 
auf beruhen, daß fich die Seele im Tode zivar von der gröbern organifchen Hülle, aber nicht vom | 
Nervengeifte fondert, der die Geftalt und Farbe der Seele annehme, die er als eine ätheriſche 
Hülle umgibt, daher er bei den guten Seelen fhön, bei den fchlechten häßlich ausſehe. Daran 
fchließt fich eine weiter ausgeführte Theorie des Befeffenfeinsd und der Zauberei, ald der beiden 
Wirkungen der Unnatur, d. h. der Geifter und Dämonen. In neuefter Zeit, wo immermehr bie 
nüchterne Naturforfehung an die Stelle phantaftifcher Theorien trat und Bildung und Auffli- 
rung in allen Volksclaſſen mächtige Fortfchritte machten, ift auch die Geifterfeherei, felbft in 
MWiürtemberg, ganz in den Hintergrund getreten. 

Geiftesfrankheiten, Seelenkrankheiten oder Gemüthskrankheiten nennt man im All 
gemeinen die Störungen bed zweckmäßigen Verlaufs der geiftigen Verrichtungen. Sowie nänt 
lich der Begriff der körperlichen Gefundheit und Krankheit nicht den Gegenfag von Gefegmär 
Figfeit und Gefegwidrigkeit, fondern den zwiſchen Zweckmäßigkeit und Zweckwidrigkeit bezeichnet 
und förperliche Krankheit jede Störung ber organifchen Functionen ift, mit welchen das förper- 
liche Wohlfein und die Fortdauer der Rebensbedingungen nicht vereinbar find, fo erhält aud) der 
Begriff der Geiſteskrankheit erft durch den Gegenfag der geiftigen Gefundheit einen beftimmten 
Sinn. Die Frage, ob und in welcher Bedeutung die Seele als das reelle Princip des geiftigen 
Rebens erkranken könne, ift je nach den verſchiedenen Meinungen von dem Wefen und der Wir 
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Bungsart der Seele [ehr verfchieden beantwortet worden. Wo man die Phänomene bed geiftigen 
Lebens von gewiffen Seelenvermögen abfeitete, ließ man diefe einzelnen Vermögen erfranfen 
und ſprach daher von Krankheiten des Verftandes, der Phantafie, des Willens, der Vernunft; 
wo man unklare Begriffe von der Freiheit hatte, glaubte man alle Geiftesfranfheiten als Folge 
der Schuld und Sünde betrachten zu dürfen; mo man das geiftige Leben nur als ein Product 
der Functionen des körperlichen ee anfı.d, fuchte man die fogenannten Geiftestrant« 
beiten als bloße Mopdificationen körperlicher zu erklären. Geht man ohne Rückſicht auf folche 
oder andere Theorien von den Merkmalen der geiftigen Gefundheit ald des mittleren Normalzu— 
ftandes aus, der nicht mit einer befonders ausgezeichneten geiftigen Bildung und noch weniger 
mit fittlicher Bildung zu verwechfeln ift, fo beftehen diefe erftlich in einergleihmäßigen Empfüng- 
lichkeit und Neizbarkeit für jede fi) darbietende Bereicherung des Bewußtſeins; fodann in der 
gegenfeitigen Beftimmbarkeit der Vorftellungen, Gefühle und Begehrungen durcheinander, fo- 
wie in der davon abhängigen Verknüpfung und Sammlung der Gedanken und Überlegun- 
gen, bie man dem Verftande und der Vernunft zuzufchreiben pflegt; endlich in einem folchen 
Mae von Ruhe und. Gleihmuth, vermöge deffen das geiftige Leben, ohne in Unbemweglichkeit 
zu erftarren, doch feine übermältigenden und lange anhaltenden Abweichungen von dem innern 
Gleichgewichte erfährt. Diefen Merkmalen nun find die Geiftestrankheiten, die am häufigften 
vorkommen, direct entgegengefegt. Der Reizbarkeit und Empfänglichkeit entfpricht ald das Ge- 
gentheil der Blödfinn, eine allgemeine geiftige Schwäche, bei welcher die Vegetation des Kör- 
pers gleichwol oft gut gedeiht. Der gegenfeitigen Beftimmbarkeit Deffen, was fih im Bemußt-- 
fein regt, fteht entgegen der Wahnfinn, das Vorherrfchen einer oder mehrer falfchen Ideen, die 
man wegen der Unmöglichkeit, fie aus dem Bewußtſein zu verdrängen, fire Ideen nennt. Sind 
diefe Ideen düfterer und trauriger Art, fo entfteht die Melancholie. Die firen Ideen beherrſchen 
fehr häufig nur den Theil des Gedankenkreiſes, der mit ihnen in näherer Verbindung fteht, wäh · 
rend der Kranke außerdem ganz verftändig und innerhalb feines Wahns richtig und confequent 
denkt, eine unerflärliche Erfheinung, wenn man annimmt, daf ein befonderes Vermögen, der 
Verſtand oder die Vernunft, erkrankt fei. Der Sammlung und Verknüpfung der Gedanten fteht 
entgegen die Narrheit oder Verwirrtheit, bei welcher der Zufammenhang der Vorftellungen 
aufgeloft ift, während die Manie, Tollheit, Wuth oder Zobfucht eine mehr oder weniger an« 
haltende und allgemeine Aufhebung des innern Gleihgewichts, der Möglichkeit der Selbftbe- 
herrſchung bezeichnet. Alle diefe Geiſteskrankheiten haben nicht nur verfchiedene Grade, ſondern 
fie compliciren fich vielfältig miteinander und greifen allmälig weiter um fich, wie denn 4.2. 
vom Wahnfinn der Weg oft durch die Narrheit und Tobſucht zum Blödfinn geht. Die Veran- 
laffungen der meiften Geiftestrankheiten find, den Blödfinn ausgenommen, der allein angeboren 
vorfommt, höchft verfchiedenartig: Ausfchmweifungen, Reidenfchaften aller Art, heftige Affecte, 
religiöfe und politifhe Schwärmerei, Unglüd u. ſ. w. erzeugen bald diefe, bald jene Form der 
felben. Den eigentlihen Eaufalzufammenhang würde nur ein fehr weit fortgefchrittenes pſycho⸗ 
logifches und phyſiologiſches Wiffen darlegen können. Denn daf die gewaltfamen Erfchütte- 
rungen des forperlichen Organismus, die er vom pfochifchen Reben aus erleiden ann, auf die 
‚geiftigen Zuftände eine bedeutende Rückwirkung ausüben, lehren die Thatfachen zu deutlich, als 
daß man alle GeiftesfrankHeiten für rein pfochifche Erſcheinungen anfehen könnte. Nicht un- 
wichtig ift ed jedoch zu bemerken, daß auch da, wo man noch nicht von eigentlichen Geiftesfrant: 
heiten fpricht, Analoga folcher Zuftände vorkommen, die höher gefteigert als Geiftesfrankheiten 
erfcheinen. So nähert fi, ein hoher Grad von Dummheit, Albernheit und geiftiger Faulheit 
dem Blödfinn, die Hartnädigkeit grundlofer Vorurtheile dem Wahnfinn, die Zerftreutheit und 
Fafelei der Narrheit u. ſ. w. Selbſt für die namentlich bei dem MWahnfinn und der Narrheit 
vortommenden Spaltungen und Verrüdungen des Selbſtbewußtſeins bietet die Befchaffen- 
heit mancher Träume auch bei geiftig Gefunden Vergleihungspunfte dar. 

Geiftliche Gerichtsbarkeit. Mit der Anerkennung der chriftlichen Kirche im Staate, 
wie fie unter Konftantin d. Gr. erfolgte, wurde aud) das fchiedsrichterliche Befugnif der Bi- 
ſchöfe in allen freiwillig von beiden Theilen vor fie gebrachten Streitfachen anerfannt und zu« 
gleich in kirchlichen Sachen deren Recht der Entfcheidung ausgeſprochen, welches allmälig auch 
über das Gebiet des eigentlidy Kirchlichen hinaus auf verfchiedene, mit Neligion und Kirche 
einigermaßen zufammenhängende Verhältniffe, wie z. B. Teftamente und durch Eid beftärfte 
Perbindlichkeiten, fi) ausdehnte. Mit dem Abfchliefen des Klerus gegen die Raien bildete ſich 
zunächſt noch eine Gerichtsbarkeit der Kirche in fubjectiver Beziehung, anfangs blos in Betreff 
ber Streitigkeiten zwifchen Geiftlihen untereinander, fpäter aber auch in der ungemeffenen, 
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freilich im 15. Jahrh. fogar durch den Kaifer beftätigten Ausdehnung, daß Kleriker in allen 
Fällen nur durch Kleriker gerichtet werden fönnen. Diefe große Ausdehnung ber geiftlihen Ge— 
richtsbarkeit, welche noch durch die beanfpruchte Rechtspflege über alle personae miserabiles 
flieg und in die Verhältniffe des bürgerlichen Lebens vielfach, eingriff, fand fhon im 14. Jahrh. 
in Frankreich und Deutfchland mehrfachen Widerſpruch und wurde mit ber Verbefferung der 
weltlichen Gerichte von felbft in engere Schranken zurüdgedrängt. Abgefehen von den Ein- 
flüffen der kirchlichen Bewegung des 16. Jahrh. gefchahen durchgreifende Anderungen in 
Deutfchland theils durch vertragsmäßige, theils durch gefeßgeberifche Beftimmungen des Ge- 
biets geiftlicher und weltlicher Jurisdiction, und der legtern ift wenigftens jegt ein großer Theil 
des ihr zugehörigen Bereichs ziemlich allgemein wiedergegeben. Das befondere Strafrecht, 
welches die rom. Kirche ſowol gegen Geiftliche als gegen alle Kirchenmitglieder in der Form 
von Eenfuren (Ercommunication und Interdict, bei Geiftlihen Suspenfion) und wirklichen 
Strafen behauptete, und das zur Aufftellung einer Reihe von Kirchenverbrechen (Kegerei, Apo⸗ 
ftafie, Simonie u. f. m.) führte, ift unter gleichen Einflüffen, wie oben erwähnt, gleichfalls in 
neuerer Zeit fehr befchränft worden. Die evangelifche Kirche hat, wenn auch die Eonfiftorien 
früher weit über das Gebiet des eigentlich Kirhlichen hinaus ihre Competenz erweitert fahen, 
die Zurüdführung diefer legtern auf fehr enge Grenzen als ihren Grundfägen gemäß anzuer- 
Eennen, ie fie denn, was das Strafrecht anlangt, etwas über das Gebiet der Kirchenzucht Hin- 
ausliegendes faft nie beanfpruchte. 

„ Geiftliche Verwandtfchaft Heißt nad) der Anficht der kath. Kirche die zwifchen Täuflin- 
gen und deren Pathen und den Pathen eines Täuflings untereinander entftehende Verwandt · 
ſchaft, welche ehemals als ein Ehehindernif betrachtet wurde, zu deſſen Befeitigung es der kirch⸗ 
lihen Dispenfation bedurfte. 

Geiftlichkeit, f. Klerus. 

Geiz nennt man das unmäßige Streben nad) Befig, welches das Mittel zur Befriedigung 
mit dem Zwecke verwechſelt und daher am bloßen Befige äußerer Mittel ein fo großes Vergnür 
gen findet, daß der Geizige nicht nur Andern, fondern auch fich felbft den davon zu machenden 
Gebraud oder Genuß verfagt. Der Geiz kann fowol auf die Erhaltung ale auf die Vermeh⸗ 
zung des Befiges gerichtet fein; im dem legtern Falle heißt er vorzugsmweife Habfucht. Eine 
Hauptart des Geizes ift der Geldgeis, den man mit Recht eine Wurzel alles Übels nennt. Eine 
trefflihe Schilderung des ſchmutzigen Geizes hat Moliere in feinem Zuftfpiele „L’avare” gege« 
ben. — Geiz nennt man auch verfchiedene Pflanzenauswüchfe, fproffende Keime und Seiten- 
fproffen, 3. B. am Wein und an den Zabadöpflanzen. 

Gefrönter Dichter (Poeta laureatus). Die Eitte, die Dichter feierlich zu befränzen, 
herrfchte ſchon in Griechenland, wo fie bei den fogenannten mufitalifchen Wettftreiten ftattfand. 
" Bon den Griechen verpflanzte fie fich zu den Nömern, und Kaifer Domitian frönte mit eigener 
Hand bei den von ihm eingeführten capitolinifhen Spielen Dichter und Redner. Im 12. Jahrh. 
fingen auch die röm.-deutfchen Kaifer an, Dichter zu frönen, doch wurde der Rorber in der Regel 
nur für dichterifche Leiftungen in lat. Sprache zuerkannt. Kaifer Heinrich V. frönte feinen Hi- 
ftoriographen, David Scotus, und Friedrich I. den Mönch Günther, welcher die Thaten des 
Kaifers in einem epifchen Gedichte verherrlicht hatte; doch fcheint die Sitte in Deutfchland eine 
Zeit lang aus der Gewohnheit gefommen zu fein. In Italien erneuerte fie fi im 15. Jahrh. 
Die feierlichfte Krönung dafelbft war die Petrarca’s auf dem Capitol am erften Oftertage 13531. 
In Deutfchland wurde der Kaifer Friedrich IU. der Wiederherfteller der Dichterfrönungen. Er 
Frönte Ancas Sylvius Piccolomini (den nachherigen Papft Pius IL.) und mit eigener Hand 
Konr. Eeltes, den Viele für den erften in Deutfchland gefrönten Dichter gehalten haben, neben« 
bei aber fo viele unbedeutende Männer, daf die Sache fchon etwas Gemwöhnliches wurde. Spar- 
famer in der Austheilung diefer Würde war fein Sohn Marimilian I., der Ulrich von Hutten 
zum Dichter krönte und den kaiſerl. Pfalzgrafen das Necht verlieh, Allen, die fie für tüchtig 
hielten, in feinem Namen den Lorberkranz aufzufegen. In Folge diefer legtern Verfügung min- 
derte fi unter Marimilian’d Nachfolgern die Geltung der Dichterfrönungen immer mehr, bis 
fie endlich, als Ferdinand IL, durch wichtigere Angelegenheiten in Anfpruch genommen, die Er- 
theilung des Lorbers lediglich den Reichshofgrafen überließ, zur Nichtsfagenheit herabfanfen. 
Nächſt Hutten find als die berühmteften gefrönten Dichter Georg Sabinus, Joh. Stigelius, 
Nikodemus Frifchlin und Mart. Opis, der erfte, der feiner deutfchen Dichtungen wegen den 

Lorberkranz erhielt, zu erwähnen. . 

Gefröfe (mesenterium) Heißt diejenige größere Falte des Bauchfells (f. d.), in welche der 
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Dünndarm (mit Ausnahme feines Anfangsſtücks, des Zwölffingerdarms) eingeſchloſſen iſt. 
Das Bauchfell [läge fi nämlich hinten an den Lendenwirbeln von beiden Seiten her nach 
innen zurüd und bildet fo eine Duplicatur, in deren Eingang die dem Dünndarme zugehörigen 
Gefäße und Nerven treten. Der Dünndarm felbft liegt erft im Grunde diefes durch die Zufam« 
menlagerung ber Bauchfellplatten entftandenen Beutels. Auf diefe Weife wird einerfeits der 
ungefähr 16 F. lange Dünndarm einigermaßen in feiner Lage erhalten und vor Verſchlingun⸗ 
gen gefchügt, auf der andern Seite aber ihm ein ungleich größeres Maf von Beweglichkeit ge 
fichert, als es z. B. dem Dickdarm im Allgemeinen zukommt. Die Lymphdrüfen, Gefäße und 
Nerven, welche von dem Gekröfe eingefchloffen find, werden nach bemfelben benannt. 

Gela, eine gemeinfame Eolonie der Rhodier und Kretenfer auf der füdlichen Küfte Siciliens 
am gleichnamigen Fluffe, unweit bes jegigen Terra-Nuova, wurde um 690 v. Chr. mit dorifcher 
Derfaffung angelegt. Schon 582 wurde von ©. aus Agrigent gegründet. Seine größte Macht 
aber erlangte es, nachdem zuerft Kleander 505 fich zum Tyrannen aufgeworfen, unter deffen 
Bruder Hippofrates, der faft ganz Sicilien bis auf Syrakus unterwarf. Auch diefe Stadt ge 
wann Gelon, des Hippofrates Nachfolger, der feinen Sig dahin verlegte und feinem Bruder 
Hiero die Verwaltung von ©. überließ, dad nun gegen Syrakus und Agrigent zurücktrat und 
ganz verfiel, ald Phintias, der Tyrann von Agrigent, um 280 mit Einwohnern von ©., den 
Gelvern, die von ihm gegründete Stadt Phintias bevölkerte. 

Gelafius ift der Name mehrer Päpfte und Bifchöfe. Gelafius I, 492—496, behauptete, 
geftügt auf den Primat des Petrus, daf allein dem Stuhle zu Rom die Beaufjichtigung der 
Mechtgläubigkeit und der Kirchendisciplin zuftehe, während die Praxis dem röm. Bifchof da» 
mals noch feinen ſolchen Vorrang zugeftand. Für die Beurtheilung des Zuftandes ber theolo- 
giſchen Wiſſenſchaften ift befonders fein Decretum de libris recipiendis et non recipiendis 
merkwürdig geworden, weil es ung beweift, mit welcher Engherzigkeit man damals anfing, die 
Schriften der ältern Väter in Beziehung auf die Orthodorie zu beurtheilen. Außer feinen Brie ⸗ 
fen ift noch feine gegen Eutyches und Neftorius gerichtete Schrift „De duabus in Christo na- 
turis” zu erwähnen. — Gelafius IL, 1118— 1119, vorher Johann von Gakta, wurde von ber 
hierarchiſchen, dem Kaifer Heinrich V. feindlichen Partei gewählt. Heinrich wählte ihm gegen- 
über Papft Gregor VI, fodaß ©. weichen mußte. Stets auf der Flucht, ftarb er im Klofter 
Elugny. — Außer diefen beiden Päpften gibt es noch zwei Bifchöfe von Cäſarea in Paläftina 
mit Namen G., von denen ber eine (576) die Kirchengefchichte des Eufebius fortfegte, der an⸗ 
dere, von Cyzikus (476), die Gefchichteder nicänifchen Synode fchrieb. 

Gelbes Fieber (Febris flava), eine meift fehr gefährliche und dann fchnell tödtliche Krank 
heit, die ihren Namen von der gelben Farbe hat, welche die Haut der davon Befallenen annimmt. 
Durch die andern Symptome, wie Erbrechen einer nady dem Standpunkte der Krankheit ver» 
fchiedenen Maffe, ähnlichen Abgang durch den Stuhl oder auch Verftopfung, heftigen Kopf 
ſchmerz, große Angft, reifende Schmerzen im Unterleibe u. f. w., namentlid aber durd ben 
epibemifchen Charakter läßt fich das Gelbe Fieber leicht von der Gelbfucht (f.d.) unterfcheiden. Es 
hat einen dem Typhus ähnlichen, nur acutern Verlauf. Die Drte, mo diefe Krankheit gewöhn- 
lich auftritt, Weftindien und die Küftenländer bes mittlern Amerifa, von wo aus fie auch die 
Küften Nordamerikas, Spaniens, ja felbft einige Häfen Italiend heimgefucht hat, geben den 
beften Aufſchluß über die natürlichen Urfachen, denen fie ihre Entftehung verdankt. Eine heiße, 
feuchte, mit faulenden Stoffen angefüllte Atmofphäre, ein fumpfiger, über die Oberfläche des 
Meere fich nur wenig erhebender Boden find ftets vorhanden, wo das Gelbe Fieber ausbricht, 
während Bältere und trocknere, befonders vom Meere entfernter liegende Gegenden gänzlich davon 
verſchont bleiben. Es befällt meift Menfchen von kräftiger Eonftitution und Solche, die erft feit 
kurzer Zeit aus einem kältern Klima in ein heißeres übergegangen find. Diätfehler und Aus- 
ſchweifungen aller Art, übermäßige förperlihe und geiftige Anftrengungen, Unreinlichfeit und 
das Zufammenleben Vieler in einem beſchränkten Raume befördern hauptfächlich den Ausbruch 
defjelben. Befinden fich viele davon Befallene nahe beieinander, wie auf Schiffen, fo bildet ſich 
ein Miasma, welches die Krankheit weiter verbreitet. Schon bei der zweiten Erpedition des Co- 
lumbus zeigte fi) dad Gelbe Fieber unter feinen Gefährten auf Sar-Domingo; feitbem hat «6 
durch feine öfter wiederkehrenden Epidemien ſolche Verheerungen in den ihm ausgefegten Ge 
genden angerichtet, daß 3. B. 1821 in Barcelona allein 20000 Menſchen daran ftarben. Die 
Wirkſamkeit der ärztlichen Hülfe dagegen ift fehr beſchränkt und die Kunft kann meift weiter 
nichts thun als die Schählichkeiten abhalten. Vgl. Matthäi, „Unterfuchung über das Gelbe 
„ Gonv.»2er, Behnte Aufl. VL ; 37 
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Fieber” (2 Bde., Hann. 1827); E. Jörg, „Darſtellung des nachtheiligen Einfluſſes des Tro- 
penklimas auf Bewohner gemäßigter Zonen‘ (Epz. 1851). 

Gelbfucht (Icterus), eine Krankheit, bei welcher die Haut des Kranken fi) gelb färbt. Zuerft 
nimmt das Weiße im Auge diefe Farbe an, ſodaß bei vorübergehendem gelbfüdhtigem Zuftande 
oft dieſes allein gelb wird. Zuweilen werden aber auch andere Säfte des Körpers, wie Epeichel, 
Schweiß u. f. w., ganz gelb gefärbt. Die nächfte Urfache diefer Färbung ift der Erguf von 
Gallenfarbftoff in das Blut. Wird nämlich zu viel Galle abgefondert oder der Austritt der- 
felben aus der Reber (f. d.) und der Gallenblafe in den Zwölffingerbarm verhindert, fo wird fie 
von den Lymphgefäßen aufgefogen und fo in das Blut gebracht. Diefe Abnormitäten in der 
Function der Leber fönnen durch Alles entftchen, was auf die Leber unmittelbar oder mittelbar 
ſchädlich einwirkt, 3. B. Verftopfungen der Gallenausführungsgänge durch Gallenfteine oder 
Krampf, Entzündung der Darmfchleimhaut in Folge von Diätfehlern, klimatiſchen Einflüffen, 

rger und andern Gemüthsbewegungen, Kopfverlegungen u. ſ. w. Selten fommt es vor, daß 
der Kranke Alles gelb fieht (Xanthopsia). Je nachdem die Urfachen der Gelbfucht mehr oder 
minder gefährlich, ſchwerer oder leichter hinwegzuraumen find, muß fie felbft größere oder ge» 
ringere Beforgniffe einflößen, da fich aus denfelben Urſachen auch oft drohendere Zeichen im Un: 
terleibe oder im Gehirn offenbaren. Auch hat die Gelbfucht verfchiedene Grade und die Färbung 
geht zuweilen bis ind Schwärzliche (Icterus niger oder Melanicterus). Die Behandlung hat 
die Wieberherftellung des Ausfluffes der Galle in den Darmfanal als Hauptziel feftzuhalten, 
welches wegen ber verfihiebenen Urfachen der Störung bdeffelben auch auf verfchiedenen Wegen, 
durch fühlende, erweichende, frampfftillende oder auflöfende Mittel, verfolgt werden muß. Bei 
neugeborenen Kindern, in benen die verhältnifmäßig große Keber eine bedeutende Veränderung 
erleidet, find gelbfüchtige Erfcheinungen häufig, aber meift ungefährlich und vorübergehend. 

Geld. Der urfprüngliche rohe Tauſchverlehr würde bei irgend weiterer Ausbildung des 
wirthfchaftlichen Lebens gar bald an zwei Schwierigkeiten fcheitern: an der Unmahrfcheinlichkeit, 
baf der Käufer immer gerade die Waare und in der Quantität, wie fie ber Verkäufer gebraucht, 
anzubieten hat; fodann aud) daran, daß es dem Kaufmanne, viel mehr noch dem Raien, an Halt- 
punften fehlen wird, den Werth der verfchiedenen Waarengattungen, welche die heterogenften 
Bebürfniffe befriedigen, miteinander zu vergleihen. Beiden Schwierigkeiten wäre abgeholfen, 
fobald es eine Waare gäbe, die Jedermann und zu jeder Zeit gern annimmt. Wer von diefer 
Waare alddann Vorrath hätte, der könnte gewiß fein, alle andern Güter, die überhaupt einzutau- 
ſchen find, ſich hiermit zu verfchaffen. Diefelbe Waare böte zugleich den bequemften Mafftab 
für alle Tauſchwerthe dar. Eine ſolche Waare num ift vorhanden und wir nennen fie Geld, weil 
fie überall gilt. Die Erfindung des Geldes, d. h. die ſtillſchweigende Übereinkunft der Verkehr. 
treibenden, eine beftimmte Waare zur Wermittelung ihrer Täuſche zu gebrauchen, ift ohne Zwei- 
fel einer ber größten, fegensreichften Kortfchritte gewefen. Man hat fie für die materielle Welt 
mit Dem verglichen, was die Erfindung der Buchftabenfchrift für das geiftige Leben war. Ohne 
Gerd, d. h. ohne leichten, allfeitig benugten Taufchverkehr würde die Arbeitstheilung, diefe Haupt⸗ 
bedingung aller Cultur, immer in einer Art von Kindheit verbleiben. 

Als Geld haben die Völker zu verfchiebenen Zeiten, namentlich auf verfhiedenen Eulturftu- 
fen fehr verfchiedene Waaren gebraucht, immer aber natürlich folche, die einen hohen, allgemein 
anerkannten Gebrauchöwerth befigen. Denn nur ſolche können auf die Dauer Jedem angenehm 
fein. So brauchen Jägernationen noch gegenwärtig das Fell der von ihnen erlegten Thiere als 
Geld, wie 4. B. im polaren Nordamerika. Bei Hirtenvölfern, welche Überfluß an freier Weide 
befigen, fpielt das Vieh aufer feinen andern Zweden auch die Rolle ded Geldes. Bei den mei« 
ften jegt Hocheultivirten Völkern war dies im frühern Mittelalter der Ball, fowie zu Homer’s Zeit 
bei den Griechen. Bei den älteften Römern weift das Wort pecunia (von pecus: Vieh) auf et« 
was Ahnliches hin. Übrigens gehen die Völker, wenn fie anfangen vorzugsmweife Aderbau zu 
treiben, in der Regel bald zum Metallgelde über; zuerft gewöhnlich zu wohlfeilen und groben 
Metallen, wie Kupfer, Eifen u. ſ. w., die fie am leichteften anfchaffen und den Meinen Zahlungen, 
welche in ihrem Verfehre üblich find, anpaffen können. Alle reichen und hocheultivirten Nationen 
bedienen ſich hingegen vorzugsweife des edeln Metallgeldes. Wirklich find auch die edeln Me- 
talle für diefen Zweck die bei weitem geeignetften Stoffe. Sie haben durch ihre Schönheit, ihre 
leichte Formbarkeit u.f. m. einen hohen Gebrauchswerth, zumal das Streben, ſich zu pußen, eines 
ber früheften und allgemeinften unter den Menfchen ift. Von allen befannten Stoffen find fie 
biedauerhafteften, die fich namentlich Durch Liegenbleiben, felbft unter der Erde, im Waffer u. f.w., 
gar nicht abnugen, was fie zum Auffparen von Werthen vorzüglich geeignet macht. Sie find 
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nicht nach Belieben vermehrbar. Sie haben auch bei gleichem Grabe der Naffinirung über den 
ganzen Erdkreis gleiche Befchaffenheit, während es 3.3. fhon beim Kupfer, Eifen u. f. w. fo 
viele verfchiedene Eorten gibt. Wegen ihres großen fpecifiichen Gewichts haben zugleich die 
edein Metalle einen verhäftnigmäßig fleinen Umfang, wegen ihrer Eeltenheit und der Echwierige 
keit ihrer Gewinnung einen verhältnigmäßig hohen Zaufchwertb, ſodaß fie fih Darum zu einem 
felbft weiten Transport vorzüglich gut eignen. Durch alle diefe Verhältniffe wird ihr Preis von 
Jahr zu Jahr und von Drt zuDrt gleichmäßiger, ale es bei den meiften andern Waaren der Fall 
fein kann: offenbar ein Umftand, welcher für ein Zaufchwerkzeug fehr günftig iſt. Endlich fan 
man die edeln Metalle faft beliebig theilen, fodaß jeder Theil einen feinem Umfange entfprechen« 
den Werth behält, wodurd fie ſich alfo den Heinften wie den größten Bedürfniffen des Verkehrs 
anfchmiegen können. Alle diefe Vorzüge erfcheinen am bedeutendften, wenn fie von einer glaub» 
würdigen Autorität nady Gewicht und Feingehalt (Echrot und Korn) geftempelt find. Hierdurch 
wird dem verfehrtreibenden Publicum die mühfame und gefährliche Arbeit des ewigen Wägens 
und Probirens erfpart: das Geld wird zur Münze. Übrigens bezicht fich, was focben von edeln 
Metallen ausgefprochen wourde, nur auf Gold und Eilber. Die in Nufland gemachten Ver- 
ſuche, aus Platin Miümzen zu prägen, haben vornehmlich wegen der großen Schwierigkeit, dieſes 
Metall zu verarbeiten, aufgegeben werden müffen. 

Der Nugen, welchen die edeln Metalle gewähren, ift alfo ein zweifacher: es kann zu aller- 
band Schmuckſachen, Geräthen u. f. w. verwendet werden und ift der gecignetfte Etoff für cin 
allgemeines Zaufchwerkzeug für einen Werthdeponenten. Wie Ediffe, Frachtwagen u. f. w. 
Güter aus einem Drte in den andern verfegen, fo verfegt das Geld fie aus einem Beſitze in den 
andern. Natürlich hängt einerfeits das Geldbedürfnif eines Landes von der Größe feines Ver- 
kehrs ab: je ärmer daffelbe ift, defto weniger Geld hat es nöthig. Auf der andern Seite aber 
kommt es nicht minder auf die Schnelligkeit an, mit welcher das Geld umläuft. Wie zehn Schnell 
ſegler doppelt fo viel in einem Jahre transportiren können als zehn Echiffe, die bei gleicher Größe 
nur halb fo fchnell fahren, fo können auch 1000 Thlr., die jährlich zehn mal aus einer Hand in 
die andere geben, doppelt fo viele Täuſche vermitteln als 1000 Thir., die nur fünf mal im Jahre 
umlaufen. Wenn alfo die öffentliche und private Rechtsſicherheit wächſt; wenn ſich deshalb der 
Gredit mit feinen Wechfeln, Anweifungen, Banknoten, Papiergeldern und fonftigen Geldfurro« 
gaten immer breiter und ficherer entfaltet; wenn fi das Publicum daran gewöhnt, feine baaren 
Kaffenvorräthe mehr und mehr einzufchränfen, fo kann natürlich diefelbe Maffe von Gefchäften 
mit einer immer geringern Geldmaffe verfchen werden. Übrigens hängt der Preis des Geldes 
von demfelben Verhältniffe ab, wie der Preis jeder andern Waare von dem Werhältniffe zwi— 
ſchen Angebot und Nachfrage. Das Angebot wird hauptfächlich von den Productionskoften ge 
regelt, d. h. von der Ergiebigkeit der unfruchtbarften Gold» und Eilberminen, welche man zur 
Befriedigung des Gefammtbedarfs no in Anfpruch nehmen muß. Wenn deshalb neue, un— 
gewöhnlich reiche Minen entdedt werden, welche einen Theil der bisher benugten außer Arbeit 
fegen, fo geht in der Negel der Preis des Geldes herab, die Waarenpreife, gegen Geld gehalten, 
fteigen. Dies war z. B. in Folge der Entdedung Amerikas der Kal. Jedoch ſinkt gewöhnlich 
ber Preis des Geldes in geringerm Grade, ald die Maffe des edeln Metalle geftiegen ifl, weil ein 
Theil des edeln Metalle durch vermehrten Lurus mit Gold und Eilberwaaren, vermehrte Kaffen« 
dorräthe u. f. w. abforbirt wird, ohne auf die Circulation zu wirken; ferner weil auch cine Were 
größerung der IBaarenproduction, des Marktes u. ſ. w. gewöhnlich Damit verbunden ift, wodurch 
nun dem vermehrten Geldangebote eine vermehrte Geldnachfrage gegemübertritt. Während fid) 
3. D. feit der Entdedung von Amerika die Menge des Eilberd und Goldes in Europa wenig- 
ftens verzehnfacht hat, ift der Preis deffelben höchftend auf / gefunfen, Gegenwärtig fol es in 
Großbritannien zwifhen 45 und 60 Mit. Pf. Er. Münzen geben, nebft 28 Mit. Pf. Et. 
Banfnoten (nad) Abzug des baaren Kaffenvorraths der Banken); in Frankreich 5— 4000 Mill. 
Franken ; in Holland — 500 Mill. Franken; in Belgien 200 Mill. nebft 40 Mill. Banfnoten. 
Für Deutſchland fhlägt Rau die Geldmaffe auf 25— 350 Gldn. per Kopf der Bevölkerung an. 
Sedenfalls darf man Geld und Capital eines Volkes nicht verwechfeln, wie das gemeine Leben 
fo häufig thut. Capital ift die Befammtmaffe der Producte, welche zu fernerer Production auf 
bewahrt werden, und hiervon bildet das Geld nur einen ſehr Heinen, obfhon in manden Etüden 
befonders wirffamen Theil. Bei feiner leichten Transportirbarkeit hat das edle Metall ein ſtarkes 
Beftreben, über die verfchiedenften Rinder hin gleiche Preiehöhe zu behaupten. Sollte es in ein 
Land fo gewaltig eingeftrömt fein, daß es bebeutend im Preife ficle, fo m. — Einwohner 
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deffelben ein Intereffe haben, feine Einfäufe möglichft in andern Ländern zu machen. Dies 
würde gar bald eine Art Gleichgewicht wieberherftellen. Freilich kann durch Zölle und andere 
Handelsbefhräntungen das nivellirende Ab- und Zufließen des Geldes fehr gehemmt und fomit 
in verfchiedenen Rändern doch ein verfchiedener Geldpreis behauptet werden. Auch pflegen alle 
ſolche Länder, welche ihren Geldbedarf nur aus großer Ferne und durch Hingabe ſchwertrans · 
portabler Waaren, wie Korn, Holz u. f.w., eintaufchen können, einen um den Betrag biefer Trans · 
portkoften höhern Preis der edeln Metalle zu Haben: dies find die im gemeinen Reben fogenann- 
ten wohlfeilen Länder. Vgl. Chevalier, „La monnaie‘, in deffen „Cours d’&conomie politique‘ 
(Bd. 3, Par. 1850). 

Geldern, ein aus verfchiedenen Landſchaften zu beiden Seiten des Niederrhein gebildetes 
ehemaliges Herzogthum. Der Kern deffelben waren die in den ripuarifchen Bauen Hattuaria 
und Hamaland entftandenen Zerritorialgraffchaften Geldern und Zütphen. In beiden war zu 
Ende des 11. Jahrh. der Mannsſtamm abgegangen, worauf fie durch Graf Dito von Naffau, 
der nacheinander die Erbinnen beider heirathete, miteinander vereinigt wurben. Otto's Enkel, 
Graf Heinrich, erwarb durdy feine Bermählung mit einer Zochter Gottfried’ von Bouillon 
1135 beträchtliche Stüde der Landfchaft Veluwe zwifchen Rhein und Zuyderſee, Heinrich's 
Sohn Dtto 11. 4187 die Infel Betume zwiſchen Nhein und Waal; auch brachte zur Zeit des 
großen Interregnums Graf Dtto II. Nimmegen an fi. Otto's II. Priegerifher Sohn, Rein- 
hold I., bemühte fich Dagegen vergebens, das erledigte Herzogthum Limburg an gewinnen ; doch 
erhielt Reinhold II. 1339 von Kaifer Ludwig mwenigftens die Herzogswürde. In der nachfol ˖ 
genden Zeit wurde das Land mehrfach durch zwei Parteien, die Hekeren und Bronthorften, be» 
unruhigt, die fi von neuem erhoben, als der naffauifche Herzogsftamm 1571 ausftarb und 
zwei Erbtöchter auf die Nachfolge Anfpruch machten. Am 3. 1579 trug endlich Wilhelm von 
Zülich, der Sohn Maria’s von Geldern, den Sieg davon und vereinigte fo Geldern mit Jülich. 
Doch fhon mit Wilhelm's Bruder und Nachfolger Neinhold IV. (geft. 1425) ftarb die neue 
Linie im Mannsſtamm wieder aus. Die Schwefter Reinhold’ IV. brachte das gefammte Her- 
zogthum ihrem Gemahl, Johann von Ardel, und des Legtern Tochter nachher dem Haufe Eg- 
mond zu. Da indeffen auch der Herzog von Berg Anfprüche auf die Erbfchaft erhob, fo mußte 
Arnold von Egmonb 1437 demfelben Jülich abtreten. Won feinen empörerifchen Sohn Adolf 
und dem aufgewiegelten Nimmegen in die fchlimmfte Rage verfegt, verfaufte Arnold 1471 nad 
Enterbung bes Sohnes ©. und Zütphen an Karl den Kühnen von Burgund für 92000 Golbd- 
gulden. Doch hatte das burgundifche — nach Arnold's Tod (1493) große Mühe das Land 
zu behaupten, und es gelang feinem Enkel, Karl von Egmond, 1513, nad) langjähriger Fehde 
und mit franz. Hülfe, die Hälfte des Herzogthums dem burgundifchen Erben, Kaifer Mapimi- 
lian, wieder zu entreißen. Er behauptete fich bis 1528, mo er die Oberhoheit Karl's V. anerken⸗ 
nen mußte. Nach feinem Tode 1538 hielt fich mit Hülfe der Stände Herzog Wilhelm von 
Kleve ald Erbe Karl's His 1545, wo es ber fiegreiche Kaifer Karl V. den Niederlanden einver- 
leibte. In der niederländ. Revolution trennte fih das fogenannte Niedergeldern und trat den 
Generalftaaten bei, ein Theil von Obergeldern aber, mit der Hauptftabt Geldern, die gegenwär- 
tig 3500 €, zählt, wurde 1713 im Frieden zu Utrecht an Preußen abgetreten, und biefer (20 
AM.) bilder feit Beendigung der franz. Zwifchenherrfchaft einen Theil des Mevefchen Kreifes 
im Regierungsbezirk Düffeldorf in der preuß. Nheinprovinz. Der Diftrict Ruremonde war 
das einzige Stud von G., welches bis zur Franzöfifchen Revolution bei den Öftreichifchen 
Niederlanden blieb. Derfelbe wurde 1814 dem Königreich der Niederlande einverleibt und ift 
aud nach der Ablöfung Belgiens bei den Niederlanden als Beftandtheil der Provinz Limburg 
geblieben. Das Hauptftüd des ehemaligen Herzogthums G., die jegige nieberl, Provinz Gel- 
bern, mit 551000 €. auf 9A QM., zähle 15 Städte und 103 Dorfgemeinden und befteht meift 
aus ebenem Sand- und Torfmoorboden, der aber gut angebaut ift. Nur auf der Infel Betuwe 
ift fruchtbare Marſch. Die vorzüglichften Producte find Nübfamen, Hopfen, Tabad und Obſt; 
Fabriken gibt es nur fehr wenige, namentlich Papiermühlen; doch wird ein nicht unbebeuten- 
der Zranfitohandel getrieben. Die Provinz ift in vier Gerichtödiftricte getheilt: Arnheim, Ninı- 
wegen, Zütphen und Ziel, und hat Arnheim zur Hauptſtadt. Nächft den gleichnamigen Haupt- 
ftädten der Diftricte find als die vorzüglichften Orte zu erwähnen: die Hafenftadt Nykerk am 
Zuyderſee, Wageningen am Rhein, Bommel an der Maal, Kuilenburg am Leck die Feftun- 
gen Doesburg an der Yffel und Harderwijk an der Zugderfee, und das fchöne Luftfchlof Loo. 

Geldftrafen, Geldbußen wurden von den früheften Zeiten an bis auf die Gegenwart, 
wenngleich unter fehr verfchiedenen Gefichtöpunften angewendet. Während fie aus einer fehr 
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natürlicheri Erweiterung bes Begriffs des Schabenerfages hervorgingen und daher, wie bei den’ 
Römern, oft nur als Privatftrafen in Form eines verboppelten oder verbreifachten Erfages er- 
fiheinen, vertraten fie in dem Eompofitionenfoftem des germanifchen Rechts faft alle übrigen 
Strafen, und bie größten wie bie Heinften Verbrechen konnten nach beftimmten gefeglichen Karen 
in Geld abgebüft werben. Mit einer ſittlich und rechtlich beffer begründeten Strafgefeggebung 
fanten fie zur Sühne für geringere Vergehen herab und können als ſolche wol auch nicht ent» 
behrt werben. Der Ubelftand, baf fie ben Reichen und ben Armen ungleich treffen, ift durch die 
in. den neuern Gefeggebungen dem Richter mehr und mehr zugefprochene Ermächtigung, inner 
bald beftimmter Grenzen die Höhe derfelben mit Rüdficht auf perfönliche VBerhältniffe feftfegen 
zu bürfen, vermieden. Die namentlich in dem römifchen Strafrecht ungemeffen angewandte 
Gonfiscation (f. d.) bed ganzen Vermögens ift gegenwärtig ziemlich allgemein aufgehoben. 

Gelee, f. Gallert. 

Gelee (Eiaude), f. Elaude Lorrain. 

Gelehrſamkeit, worunter urfprünglich Alles verftanden:wird, was gelehrt und folglich 
auch gelernt werben kann, bezeichnet im Allgemeinen theils fubjectiv die Eigenfchaft eines wife 
ſenſchaftlich gebildeten Menfchen, theils objectiv den Inbegriff vielfacher und gründlicher Kennt» 
niffe. Im engern Sinne unterſcheidet man Gelehrfamteit auch von eigentlicher Wiffenfhaft, 
indem man erftere auf das Hiftorifch Gegebene bezieht, was ſich mehr gebächtnifmäßig auffaffen 
läßt, Teptere aber in das Denken und Erkennen der Gründe fegt, worin. die philofophifche Ein- 
ficht befteht. Genauigkeit, Deutlichkeit, Ordnung und Zufammenhang find die charakteriftifchen 
Merkmale, welche die gelehrte oder fireng-wiffenfchaftliche Kenntniß von der gemeinen unter 
ſcheiden. Zur Gelehrſamkeit in dieſem Sinne rechnet man feit dem Wiederaufleben der Wiffen- 
fchaften insbefondere eine genaue Kenntniß der altclaffifchen Sprachen; denn da die neuern Ge⸗ 
kehrten einen großen Theil ihrer Kenntniffe den Griechen und Römern verdanken, fo wird von 
einem eigentlichen Gelehrten mit Necht gefodert, daß er aus den Quellen felbft zu fchöpfen und 
alfo die Schriften ber Alten in den Originalen zu benugen im Stande fei. Unter allen gebildeten 
Völkern haben die Gelehrten ftets einen bedeutenden Einfluß auf die ſocialen Verhältniffe aus- 
geübt, welcher Einfluß um fo ftärfer war, wenn, wie dies bei den Agyptern und andern orient, 
BVölkerfchaften der Fall war, die Priefter zugleich den Stand der Gelehrten bildeten. Diefe 
Berbindung ded Prieftertfumd mit dem Gelehrtenftande war aber den Wiffenfchaften fehr 
nachtheilig, da die Priefter meift ihre Kenntniffe verheimlichten und den Laien nur fo viel davon 
mittheilten, als fie für gut fanden, daher man bie Ungelehrten auch jegt noch zumeilen Laien 
nennt. Seitdem durch die Griechen, bei denen fich der. Gelehrtenftand gänzlich vom Priefter- 
thume fonderte, die Gelehrſamkeit ein Gemeingut der Menfchen geworben, hat aud das Stu- 
bium der Wiffenfchaften einen viel allgemeinern Charakter und freiern Aufſchwung genommen. 
Später find durch die Buchdruderkunft die Quellen der Gelehrſamkeit bergeftalt vervielfältigt 
und verbreitet worden, daß auch durch das bloße Leſen wiffenfhaftlicher Werke gelchrte Kennt- 
niffe erworben werden können, obgleich fein Menfch des mündlichen Unterrichts Anderer gänz« 
lich entbehren kann. (S. Autodidakten.) Da die Gelehrfamkeit in objectiver Hinfiht Das, 
was fie jegt ift, nur allmälig durch die vereinte Anftrengung vieler denkender Köpfe geworden 
ift, fo läßt fie auch eine Darftellung ihrer fortfhreitenden Entwidelung und Ausbildung zu, 
und man hat daher die Gefchichte der Wiffenfchaften überhaupt unter dem gewöhnlichern Na» 
men einer allgemeinen Gefchichte der Gelehrfamteit oder der Literatur behandelt. 

Gelehrte Gefellfchaften find Vereine wiffenfchaftlich gebildeter Männer zu irgend einem 
wiffenfchaftlichen Zwecke. Ihr Zufammentritt kann entweder durch den Staat herbeigeführt wer» 
ben, in welchem Falle fie gewöhnlich den Namen der Akademien (f. d.) erhalten, oder er erfolgt 
in blogem Privatintereffe und durch die freie Selbftbeftimmung Einzelne. Während eine große 
Anzahl ſolcher wiffenfchaftlicher Vereine und Anftalten auf ein beftimmtes Land (4. B. die Saͤchſ. 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften) ober ſelbſt auf eine beftimmte Stadt, wie die meiften vom Staat 
begründeten und unterhaltenen Akademien, befchräntt find, umfaßt bei andern die oft fehr zahle 
reichen Mitglieder nur ein geiftiges Band (mie 3. B. die Deutfche morgenländifche Gefellfchaft). 
Gefellfhaften der erftern Art, gemöhnfich nur aus einer beftimmten Anzahl an einem und dem« 
felben Drte wohnhafter Mitglieder zufammengefegt, pflegen in wöchentlichen, monatlichen, über 
haupt periodifch wiederkehrenden Verfammlungen die Ergebniffe ihrer Forſchungen auszutau« 
fihen, während dies Vereine der zweiten Art meift nur in Jahresverfammlungen und in Zeit 
ſchriften vermögen. Seltener kommen Gelehrte Gefellfchaften vor, die fih nur für eine beftimmte 
Zeit zuc Ausführung eines. größern wiffenfhaftlichen Unternehmens (die Record coommission 
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in England, die Gefellfchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde u. f. w.) bilden oder gebildet wer⸗ 
den. Überhaupt kann der befondere Zwed der Gelehrten Geſellſchaften ein fehr verfchiedener fein. 
Die vom Staate geftifteten Afademien haben fi in den meiften Fällen die Erweiterung des 
wiffenfchaftlichen Gebiets im Allgemeinen zur. Aufgabe gefegt, oder beabfichtigen doch wenig- 
ſtens, falls fie auf eine beftimmte Wiffenfchaft (3. B. Naturwiffenfhaften, Geographie) ange» 
wiefen find, diefelbe nach möglichft vielen Seiten hin auszubeuten, zu bearbeiten und zu erweitern; 
Privatverbindungen, wenn auch einige derfelben nur dem Namen nad von den Akademien ver» 
fhieden find (Sähfifche Geſellſchaft der Wiffenfchaften, Göttinger Societät), pflegen ihre Gren«» 
zen gemeiniglich enger zu ſtecken und ſich nicht felten bios auf einzelne Zweige einer Wiſſenſchaft 
zu befchränten. Namentlich aber find es die Gebiete der Mathematit, Aftronomie, Phyſik, Che» 
mie, Naturgefchichte, Gelhichte, Geographie, Ethnographie, Sprachkunde, Literaturgefchichte, 
Archäologie, welche die Gegenftände des Forſchungskreiſes ſolcher Gelchrten Gefellfchaften bil 
den und in deren Bearbeitung und Erweiterung auch nur durch die Vereinigung vieler forfchen- 
den und beobachtenden Kräfte etwas Erfprießliches geleiftet werden fan. Daher die zahlreichen 
Naturforfchenden Vereine, Hiftorifchen Vereine (f. d.), Geographifchen und Ethnographie- 
fhen Gefelfchaften in allen Ländern Europas und Amerikas, die vielen Afiatifhen Gefell» 
fchaften (f. d.) in den von Europäern befegten Theilen des Drients. Die meiften wiffen- 
fhaftlihen Vereine fuchen theils dur Bibliotheken, Sammlungen und Mufeen, theils 
durch Unterftügungen an Geld ihren Mitgliedern die Ausführung folder größern Unter 
nehmungen zu ermöglichen, welche die Mittel eines Einzelnen überfteigen, meift auch fuchen fie 
durch ausgefegte Preisaufgaben die möglichft mannichfaltige Weife der Behandlurig einzelner 
Gegenftände und Fragen der Wiffenfchaft zu veranlaffen. Faft allen wiſſenſchaftlichen Vereinen 
gemeinfchaftlicd; aber ift der Gebrauch, die Ergebniffe ihrer Forſchungen und Arbeiten durch den 
Drud bekannt zu machen. Es geſchieht Died meift in periodifchen Werken, welche, wenn fie um» 
finglichere Arbeiten enthalten, gewöhnlich den Titel Acta, Commentationes, Memoires, Schrife 
ten, Abhandlungen, Denkfchriften, Transactions führen, wenn fie Heinere Auffäge, Notizen, 
Berichte über die in den Verfammlungen gehaltenen Vorlefungen, fowie über die Verwaltungs» 
angelegenheiten u. dgl. umfaffen, unter dem Zitel von Annalen, Zahres- und Monatsberichten, 
Bulletins, Journalen nach Art von Zeitfchriften erfcheinen. In der Bibliographie und Biblio» 
thefwiffenfchaft pflegt man alle ſolche von Geſellſchaften veröffentlichte periodifhe Schriften 
unter dem Namen ber Gefellfhaftsfchriften oder Sorietätdfchriften aufammenzufaffen. Eine 
eigene, in neuefter Zeit befonders in England fehr zahlreich gewordene Elaffe bilden die Biblio« 
grapbifchen und Literarifchen Vereine, ſowie die leider nur zu oft im Intereffe der Bibliomas» 
nie und Bibliophilie (f. d.) thätigen Printing Clubs der Engländer. Vgl. Hume, „The lear- 
ned socielies and printing clubs“ (Lond. 1847). Bon ben zahlreichen, in allen Staaten Euro» 
pas und Amerikas beftchenden ökonomiſchen Gefellfchaften, an melde fi die Gartenbauver» 
eine, die pomologifchen und önologifchen Gefellfchaften u. ſ. w. ſchließen, fönnen und wollen nur 
fehr wenige auf den Namen einer gelehrten Gefellfebaft Anfprucd machen. Vgl. Neuß, „Allges 
meines Nealrepertorium über die Abhandlungen u. f. mw. der europ. Akademien und Geſellſchaf⸗ 
ten” (14 Bde. Gött. 1801—14); Koner, „Repertorium über die von 1800 — 1850 in aka⸗ 
bemifchen Abhandlungen, Gefellichaftsfchriften u. f. w. auf dem Gebiete der Geſchichte und ihrer 
Hülfswiffenfhaften erfhienenen Auffäge” (Th. 1, Berl. 1852). 

Die Gelehrten Gefellfchaften fanden ihren Urfprung gegen Ausgang bed Mittelalters in 
Italien. Die früheften Inftitute der Art, wie die von Antonio Beccadelli Panormita begrüne 
bete und befonders durch Gioviano Pontano erhobene Akademie zu Neapel, die von Cosmo Mer 
dici au Florenz angelegte Accademia Platonica und die von Pomponius Lätus zu Rom geftiftete, 
1555 wieder eingegangene Akademie verfolgten eine wefentlich Humaniftifche Richtung. Anti» 
quarifch-philofophifchen Intereffen huldigte die von Aldus Pius Manutius zu Venedig 1495 
eröffnete Akademie, ſowie die 1558 von Feberigo Badoero ebendafelbft errichtete Academia Ve- 
neta. Im folgenden Jahrh. fchon hatten alle nur einigermaßen bedeutendern Städte Italiens 
ihre Akademie, oft unter fonderbaren Namen. Unter den noch gegenwärtig beftehenden find 
durch den Reichthum und die Wichtigkeit ihrer Schriften auch in Deutfchland genauer bekannt 
geworben: die Societä reale Borbonica feit 1756 zu Neapel; die 1824 errichtete Accade- 
mia Gioenia di scienze nalurali zu Catania; die Accademia romana di Archaeologia feit 
1816 zu Rom; das Instituto nazionale italiano, geftiftet 1690 als Institutum scienliarum et 
artium zu Bologna; die Reale accademia di scienze, leitere ed arti zu Rucca; die Acca- 
demia di scienze, lettere ed arti (feit 1809, zum Theil eine Kortfegung ber 1657 begründeten 
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Accademia del Cimento) zu $lorenz; die Accademia delle scienze zu Siena; bie Societä 
italiana delle scienze zu Modena ; das Aleneo zu Brescia; die. Accademia discienze, leitere 
ed arti zu Pabua (feit 1785); die Societä italiana zu Verona; das Imperiale-Reale istituto 
veneto di scienze, letlere ed arti zu Venedig ; das Istituto regio-imperiale del regno Lom- 
bardo-Veneto zu Mailand feit 1820; die Accademia reale delle scienze zu Turin, feit 1783; 
bie Sncieie royale academique de Savoie zu Chambery u. ſ. w. In Spanien und Portugal 
beftehen außer den königl. Akademien feine Vereine von größerer Bedeutung. Diezahlreichen Ge- 
lehrten Gefellihaften Frankreichs verzeichnet das „Annuaire des sovietes savantes de la 
France“ (Par. 1846). Viele derfelben nennen fi Societ6 d’agriculture, sciences et arts (3.2. 
zu Air, Angers, Chälond-fur-Marne, Bayeux, Evreuz, Le⸗Mans, Lille, Mende,Strasburg,Zours, 
Trevoux, Troyes), und „Acadsmie des sciences, belles lettres et arts“ (4. B.Befangon, Bor- 
beaur, Gaen, Elermont-Ferrand, Dijon, Lyon, Nancy, Marfeille,Drleans, Nismes, Rheims, Nho- 
bes, Rouen, St.-Duentin, Zouloufe). Sonft find noch zu nennen die Akademien zuMeg und zu 
Nheims, die Acadömie des sciences, inscriplions et belles lettres zu Touloufe. Daneben 
beftehen mehrfach in größern Städten befondere Gefellfehaften für Naturwiffenfchaften, von denen 
mehre den Namen Societe Linnéenne (Bordeaur, Caen, Lyon) führen. Nicht ohne Bedeutung 
ift die Acad&mie des sciences naturelles zu Strasburg. Unter den Vereinen für Geſchichte 
und Alterthumskunde, deren alle bedeutenden Städte, namentlich die Departementshauptftäbte 
befigen, haben die Denkſchriften der Societe des antiquaires zu Paris, dann die der Societe 
des antiquaires de Normandie zu Gaen, bie Societ& des antiquaires de Picardie zu Amiens, 
die Soci6l& archeologique zu Montpellier, die Socist& des antiquaires de l’ouest zu Poitierd 
ein mehr als locales Äntereffe. Wichtig find die Arbeiten der Societöd’histoire de France (feit 
1855) und der Socièté de l'&cole de charles (feit 1838) zu Paris, fowie die aller übrigen in 
Paris (f. d.) beftehenden Gefellfchaften für einzelne Zweige der Wiffenfchaft. Die 1523 zu 
Zouloufe von fieben provengalifhen Dichtern geftiftete und von Elemence Ifaure (f. d.) wieder 
bergeftellte Academie des jeux floraux wurde 1795 aufgehoben, dur Napoleon aber 1806 
wieder ind Leben gerufen und gibt feitbem ein „Recueil” ihrer poetifhen Arbeiten heraus. In 
Belgien find zu nennen außer der Akademie zu Brüffel die Sociele des sciences et deg,arts 
zu Gent, die Sociôté d’Emulation pour l’'histoire et les antiquit6s de la Flandre occidentale 
zu Brügge, bie Socidte litteraire de l'universit& catholique zu Löwen, die Societ& des scien- 
ces et belles lettres du Hainaut zu Mons, die Socieie d’&mulation zu Cambrai. In Holland 
ragt feit Aufhebung des Instituet van wetenschappen, letterkunde en schoone kunsten zu 
Amfterdam die Genootschap van kunsten en weienschappen zu Utrecht am meiften hervor. 
Sonft find noch die Denffchriften der Maatschappij van fraaije kunsten en wetenschappen 
zu Leyden, der Maatschappij van wetenschappen zu Harlem, der Zeeuwsche genootschap 
der wetenschappen zu Wlieffingen, der Bataafsch genootschap der proefondervindelijke 
wijsbegeerte zu Rotterdam und der Genvotschap tot verdediging van den openbaren gods- 
dienst tegen deszelfs hedendaagsche bestriders gefhägt. Die Schweiz befigt eine Akade · 
mie der Wiffenfchaften bis jegt noch nicht, Doch erfreuen fi die Naturforfchenden Gefellfchaften 
zu Bafel, Bern und Zürich, die Societe des sciences naturelles zu Neufchatel, die Societs 
Vaudoise des sciences naturelles zu Raufanne, die Société de physique et d’histoire natu- 
relle und die Socist& d’histoire et d’arch6ologie zu Genf, die Antiquarifche Gefellfchaft zu 
Bafel, die Gefellfchaft für vaterländifche Alterthümer zu Zürich, ſowie die hiftorifchen Vereine 
der einzelnen Cantone der allgemeinften Achtung. Unter den Gelchrten Gefellfchaften Deutſch 
lands und Dftreichs dürften außer den Afademien (f. d.), den zahlreichen Hiftorifchen Verei⸗ 
nen (f. d.) und ökonomifchen Gefellfhaften hervorzuheben fein die Naturforfchende Gefell- 
ſchaft zu Danzig, die Laufigifche Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu Görlig, die Sendenbergi« 
ſche naturforschende Gefellfhaft zu Frankfurt, die Böhmifche Gefelfhaft der Wiffenfchaften zu 
Prag, die Geographifche Gefelfchaft zu Berlin, die Deutfch-morgenländifche Gefellihaft zu 
Leipzig und Halle, die Deutfchen Gefellfhaften zu Königsberg und Berlin u. ſ. w. Daran fchlie- 
Ben fi) im Umfange der öfte. Monarchie die Ungarifche Akademie der Wiffenfchaften zu Pefth, 
ber Verein für fiebenbürgifche Randestunde zu Hermannftadt, das Mufeum für Alterthümer zu 
Spalato, die Montaniftifch-geognoftifchen Gefellfchaften zu Innsbrud und Grag, die Geologifche 
Gefellfchaft für Ungarn in Pefth, das Offolinftifche Literarifche Inftitut zu Lemberg u. f. w. 
England ift befonders reich an natumwiffenfchaftlihen Gefellfhaften. Zu nennen find außer 
der Royal society zu London, ber Royal Irish Academy au Dublin und der Royal society zu 
Edinburg die Philosophical and literary socielies zu Manchefter und Leeds, die Natural 
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history and philosophical society zu Belfaft, die Philosophical societies zu Cambridge umt 
Dublin, die Werneria society of natural history zu Edinburg, die Natural history society 
of Northumberland zu Newcaftle, die Botanical societies zu Dublin und Edinburg, die Geolo- 
gical societies zu Dublin, London und Penzance in Cornwallis, die Linnean society zu Zon« 
don, bie Astronomical, Asiatic, Geographical, Zoological, Entomological, Statistical, Mi— 
eroscopical, Horticultural, Chemical, Eihnological, Philological und Royal Agricultural so- 
cieties, fowie die Society of antiquaries zu London u. f. mw. Außer den Akademien find in 
Dänemark die Arbeiten der Kongelike nordiske Oldskrifi Selskab, in Rorwegen die Norske 
Videnskabernes Selskab zu Drontheim und die Gefellfchaft für nordifche Alterthyumstunde zu 
Ehriftiania, in Schweden die Societas regia scientiarum zu Upfala, die Kriegsvetenskaps 
Academi zu Stodholm und die Wetenskaperna och witterhetens samhallet zu Göthaborg am 
meiften geachtet. Unter den Gelehrten Gefellfchaften Rußlands find befonders hervorzuheben bie 
Finnifche Literaturgefellfichaft zu Helfingfors und die Societas scientiarum Fennica, die Rurlän- 
difche Gefellfchaft für Literatur und Kunft zu Mitau, die EftHländifche Literarifche Geſellſchaft zu 
Reval, die Societe imperiale des naturalistes zuMosfau, die Societ&s imperiales deminera- 
logie, d’arch&ologie, de g&ographie zu Petersburg. Zu Konftantinopel wurde 1851 eine Akade - 
mie der Wiffenfchaften nach abendländ. Mufter eingerichtet. Zahlreiche Gelehrte Gefellfhaften 
haben fich bereits in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gebildet. Am längften beftehen 
bier die American philosophical society, zu Philadelphia 1769 gegründet von Franklin, aber 
erft 1780 beftätigt, ferner die American academy of arts and sciences zu Bofton, feit 1780, 
die Literary and philosophical society zu Neuyork feit 1791 und das Albany institute feit 
4787. Dazu kommen noch die Academy of natural sciences of Philadelphia (feit 1817), bie 
Society of natural history zu Bofton (feit 1831), die Historical and philosophical societies 
zu Richmond in Virginien feit 1834 und zu Cincinnati feit 1831, die National institution for 
the promotion of science zu Wafhington, die Geological society zu Philadelphia, die Eihno- 
logical society zu Neuyorf feit 1843, die American antiquarian society feit 1812 zu Wor- 
cefter in Maffachufetts, die American oriental society zu Bofton u. ſ. w. Unter ben unzähligen 
ötonomifchen Gefellfchaften veröffentlichen die Agrieultural societies der Staaten Neuyorf, 
Maſſachuſetts und Ohio [hägbare Denkfchriften. Bon hiftorifchen Vereinen, welche ſämmtlich 
ihre Forſchungen und Verhandlungen durch ben Drud veröffentlichen, wurben gegründet die 
American historical society zu Waſhington 1825, die Historical societies von Maine zu 
Portland 1822, von Nemhampfhire zu Concord 1825, von Vermont zu Montpellier 1858, 
von Maffachufetts zu Bofton 1791, von Rhode⸗JIsland zu Providence 1822, von Eonnectitut 
zu Hertford 1825, von Neuyork zu Neuyork 1804, von Neujerfey ebendafelbft 1845, von 
Georgia zu Savannah 1859, von Kentudy zu Kouisville 1858, von Pennfolvanien zu 
Philadelphia 1825, von Maryland zu Baltimore 1843 ; ferner Die New England genealogical 
association zu Boſton 1845, die Old colonial pilgrim society zu Plymouth feit 1839, die 
Logan historical society zu Gilicoth« und Cincinnati 1842, die Historical society der County 
Bigo in Indiana 1843, die Bast Tenessee historical and antiquarian society zu Knopville 
1854, die Historical societies von Michigan zu Detroit 1834, von Louifiana zu Neuorlcans 
1837, von Miffouri zu Jefferfon 1844, von Jowa zu Burlington 1843, von Wisconfin zu 
Madifon 1850, von Minefota zu St.-Pauls 1849. Bon Gelehrten Gefellfchaften in den 
Staaten des fpan. und portug. Amerika fönnen nur die Arbeiten der Sociedades economi- 
cas de amigos del pais zu Bogota und Caracas, der Real sociedad economica zu Havanna, 
ber Sociedad mexicana de geografia y estadistica zu Meprico und die der Kaiferl. Braflli» 
[hen Diftorifchen Gefellfhaft zu Nio-Janeiro auch in Europa auf Beachtung Anſpruch mia 
chen. In Auftralien hat die Royal society of Vandiemensland, privilegirt 1844, bereits ſcha 
genswerthe Denkfchriften herausgegeben. Daffelbe gilt in Afrika von der Societö d’histoire 
naturelle auf der Infel Mauritius und der Egyptian society zu Kairo, fowie von den verſchie⸗ 
denen Aftatifhen Gefellfchaften (zu Kalkutta, Bombay, Colombo auf Eeylon, Hong-Kong) in 
Afien. In legterm Welttheile find aufer der Genootschap van konsten en wetenschap- 
pen zu Batavia nod) die Geographical society zu Bombay, die Agricultural and hortiouliural 
society of Indiazu Kalkutta, die Literary society zuMadras, die Reale sociedad economica 
zu Manilla hervorzuheben. 
Geleit hießen die in den Zeiten des Fauſtrechts in Deutfchland den Meifenden, beſonders 
ben Kaufmann, zu feiner Sicherung vor Anfällen und Plünderung begleitenden Bewaffneten. 
Diefe an ſich für jene Zeit fo wohlthãtige Einrichtung wurde indef bald zur großen Laft für'die 
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Neifenden, indem manche Zürften und Ritter, die aus dem Geleit ein förmliches Gewerbe mache 
ten, ſich die ärgften Erpreffungen gegen die Reifenden erlaubten und fehr häufig die für das 
Geleit zu zahlende Abgabe, die man ebenfalls Geleit nannte, erhoben, ohne nur ein Beleit zu 
gewähren. Auch nachdem das Geleit in Folge der georbneten Berhältniffe in Deutfchland längſt 
als unnöthig aufgehört hatte, wurde boch das Geleitögeld in mehren Staaten noch bie in die 
neuefte Zeit neben dem Ehauffeegeld erhoben. In mehren Theilen des Drients, namentlich iw 
Arabien, ift das Geleit wegen der dort ftreifenden Räuber noch gegenwärtig gewöhnlich. - 

Gelenk (articulus) nennt man im weiteften Sinne jede Verbindung der Knochen unterein» 
ander, mag dieſe jebem der verbundenen Knochen eine felbftändige Bewegung verftatten oder 
nicht, im engern nur die, wo Beweglichkeit des einen oder bes andern ftattfindet. Die unbeweg- 
liche Gelentverbindung (synarthrosis) findet man bei den Schädellnochen, den meiften Ge» 
ſichtsknochen und den Badentnochen, die bewegliche (diarthrosis) bei allen übrigen. Die Ber 
bindung wird flet duch Zwifchentörper vermittelt, felbft bei den unbeweglichen, wo immer eine 
dünne Knorpelſchicht zwifchen den zu verbindenden Knochentheilen liegt. Die Verbindung bei 
ben beweglichen Gelenken bewerfftelligen die fogenannten Kapfelbänder (ligamenta capsula- 
ria), welche, einen gefchloffenen Sad bildend, zwifchen die Gelenkflächen ber Knochen eingelegt 
find und in ihrem Innern durch die Gelentdrüfen (glandulae synoviales) die Gelenkſchmiere 
(synovia) abfondern, welche das Gelenk geſchmeidig und fchlüpfrig erhält. Bon der Befchaffen- 
beit und Größe der fich verbindenden Gelenkflaͤchen der Knochen hängt es ab, wie viel Beweglich⸗ 
keit den Knochen verftattet wird. Ein an einergroßen Fläche mit den andern verbundener Knochen 
kann nicht fo viel oder fo freie Beweglichkeit befigen als einer, der nur mit einer Meinen Fläche 
ben andern berührt. Außerdem wird diefe Beweglichkeit durch die Geftalt der Gelenfflächen und 
durch die größere oder geringere Nachgiebigkeit der Gelenkbänder und der Muskeln modificirtz 
daher die verfchiedenen anatomifchen Benennungen der verfchiedenen Gelenfarten. Selbft die 
in der Regel unbeweglichen Gelenke können im pathologifchen Zuftande Beweglichkeit erhalten, 
z. DB. wenn ein Zahn durch die Entzündung der zwifchen ihm und den Kieferfnochen eingefcho« 
benen Haut loder wird. Die freiefte Bewegung ift dem Schultergelen? des Oberarms geftattet; 
Die Gelente, ſowol die Knochenenden als bie Bänder, find verfchiedenartigen Krankheiten unten 
worfen, bie fehr oft mit GelenPfteifigbeit oder Gelenkverwachſung endigen. Ein künftliches 
ober beffer widernatürliches Gelenf (arliculus praeternaturalis, pseudarthrosis) entfteht nach 
Berrenkungen, wenn ber Gelenttheil des einen Knochens fi an eine andere Knochenftelle an« 
fchlieft, oder nach einem Knochenbruch, wenn die beiden Bruchenden nicht wieder vermachfen, 
fondern beweglich nebeneinander bleiben. In ſolchen Fällen bildet fich eine einem natürlichen 
Gelenke analoge Knochenverbindung, welche aber theils durch zu große, theild durch zu geringe 
Beweglichkeit der Ausübung der Functionen bes betreffenden Gliedes, als an einem dem Zwecke 
deffelben nicht entfprechenden Orte bewerkftelligt, Eintrag thut. 

Gellert (EHriftian Fürchtegott), deutfcher Dichter und Moralift, geb. A. Juli 1715 zu Hay 
nichen im fächf. Erzgebirge, wo fein Bater Prediger war, mußte bei den unzureichenden Einkünf⸗ 
ten des Vaters, der 15 Kinder zu ernähren hatte, ſchon in feinem 11. I. durch Abfchreiben fich 
einigen Erwerb verfchaffen. Im 3.1729 fam er auf die Fürftenfchule zu Meißen, wo er ſich ind« 
befondere mit Gärtner und Rabener befreundete, und 1754 auf die Univerfität zu Leipzig, mo er 
Theologie ftudirte. Im J. 1739 übernahm er die Erziehung zweier junger Edelleute in der Nähe 
Dresdens; nachher bereitete er den Sohn feiner Schwefter auf die Univerfität vor, den er 1744 
nad) Leipzig begleitete. Gottfched, deffen Vorlefungen er früher gehört und an deffen Überfegung 
des Bayle’fchen „Wörterbuch“ er mitgearbeiter hatte, fing jegt an, mehr und mehr in G.'s Mei» 
nung zu finten. Deshalb zog er fi) auch von Schwabe, in deffen „Beluftigungen des Verftandes 
und Wiges” er Kabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und ein Schäferfpiel, wie aud) verfchiedene 
profaifhe Abhandlungen geliefert hatte, zurüd und fing mit Gärtner und andern Freunden bie 
„Bremifchen Beiträge” an. Der leichte, natürliche Ton des jungen Dichters gefiel und feine Fa» 
bein und Erzählungen wurden immer begieriger gelefen, ſodaß er fich diefer Dichtungsart vor 
allen andern widmete. Da er wegen feiner angeborenen Angftlichkeit, wegen Schwäche des Ges 
dächtniffes und ſchwankender Gefundheit ed aufgegeben hatte, Prediger zu werben, trat er 1745 
als alademifcher Lehrer auf, in welcher Stellung er fi durd die Klarheit und das Praftifche 
feiner Vorträge bald ausgebreiteten Beifall erwarb. Dabei arbeitete er in mehren Gattungen 
ber Profa und Poefie, die damals vernachläffigt waren, mit dem fichtlichen Zweck, fie zu fördern. 
S overfuchte er fich im Luftfpiel, fogar im Roman und gab als Stilmufter eine Sammlung 
von Briefen heraus. Demnächft ließ ex feine Lehrgedichte, geiftlichen Oden und Rieder und eine 
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Sammlung vermiſchter Schriften in Werfen und Proſa erſcheinen. Ohne ſich jemals um ein 
öffentliches Amt beworben zu haben, erhielt er 1751 eine außerordentliche Profeſſur der Philo- 
fopbie. Überaus zahlreich waren feine Vorträge über Dichtkunſt und Beredtfamteit befucht. 
Unbegrenzt war bie Achtung, in der er bei den Studirenden ftand, und mehre angefehene Perfo- 
nen beeiferten fi, ihm ein möglichft forgenfreies Reben zu bereiten. Seine Hypochondrie ftieg 
indeß immer höher. Er entfagte auch allmälig der Dichtkunſt und hielt nun Vorträge über die 
Moral, welche, halb declamatorifch, halb foftematifch, durch feinen rührenden Vortrag ſich den 
ungetheilteften Beifall erwarben. Während des Siebenjührigen Kriegs befuchten ihn unzählige 
Fremde und Hochgeftellte Perfonen, auch die Prinzen Karl und Heinrich von Preußen, welcher 
fegtere ihm durch den General Kaldreuth fein Schlachtpferd zum Geſchenk machen lief, auf 
welchem ©. feit diefer Zeit täglich auszureiten pflegte. Selbft Friedrich U. ließ ihn 1760 zu einer 
Unterredung rufen und äußerte fich fehr wohlwollend gegen ihn. Durch den Grafen Morig von 
Brühl erhielt er feit 1762, ohne je feinen Wohlthäter entdeden zu können, eine jährliche Penſion 
von 150 Thlen., auch durch den Kurfürften Friedrich Chriftian und deffen Nachfolger Friedrich 
Auguft anfehnliche Geſchenke und feit Mascov's Tode einen Gnadengehalt von 450 Thlrn. Er 
ftarb 13. Dec. 1769. G.s moralifcher Charakter war durchaus ohne Fleden. Die größte irdis 
fche Stüdfeligkeit feines Lebens war die Freundfchaft. Er liebte das Lob des Kenners und bes 
Nechtſchaffenen, aber mit jener jungfräulihen Schamhaftigkeit, die vor einem jeben, auch dem 
wahren Robe erröthet. Dabei zeigte fi) Niemand williger, die Gaben und Verdienfte Anderer 
zu erfennen, ald er. Die faft ſchwärmeriſche Verehrung, welche ©. bei feinen Zeitgenoffen ge 
noß, erklärt fich theild aus der wirklichen Bereicherung, welche die eben neu auflebende deutfche 
Dichtung durch ihn erfuhr, indem er poetifche Wahrheit, Einfachheit und Wärme aufs glüd- 
lichfte verband; mehr noch aber durch den ganz gewaltigen fittlihen Einfluß, ben er auf das 
ganze Deutfchland in bis dahin unerhörter Weife übte. So war namentlich die geiftige An- 
näherung des kath. Deutfchland, wo man fogar feine Lieder in Kirchengefangbüder aufs 
nahm, an das proteftantifche hauptfächlich fein Werk. Am populärften wurbe er durch feine 
vielfach aufgelegten „Fabeln“, die fich durch freundliche Gutmüthigkeit, leicht verftändliche 
Moral und treuherzige Schalkhaftigkeit die Liebe des Volkes und befonders der Jugend in felte- 
nem Maße gewannen, wie durch feine Meinen launigen Erzählungen, in denen felbft die ©. 
eigenthümliche Geſchwaͤtzigkeit liebenswürdig wirkt. Sein Noman „Die ſchwediſche Gräfin‘ 
(2 Bde., Lpz. 1746) ift höchſtens als erfter Verfuch eines deutfchen, auf dem Familiengebiete 
fpielenden Romans nennenswerth; auch feinen Schäfer« und Luftfpielen fann man nur einen 
bedingten Zeitwerth einräumen. Seine ziemlich inhaltslofen „Briefe“, das Drakel ihrer Zeit, 
find faft nur in ftiliftifcher Hinfiht von Bedeutung. Seine „Geiftlihen Oben und Rieder“ ver 
danken mit Necht ihre fortbauernde Popularität der glaubensftarten und troftreichen Fröm- 
migfeit, welche fie erfüllt und zu einem poetifhen Schwunge und einer Kraft erhebt, die feinen 
fonftigen Dichtungen abgehen. G's „Sämmtliche Werke” erfchienen wiederholt im Drud 
(zuerft 10 Bde., Lpz. 1769 — 745 neuefte Aufl, 6 Bde, 1840 — 41). „G.s Briefwech⸗ 
fel mit Demoifelfe Lucius in Dresden” gab Ebert (Lpz. 1823) heraus. Sein Bilb von 
Graff erfchien lithographirt von Zöllner (1854). Vgl. „G.'s Leben‘ von J. A. Eramer (Epz. 
4774) und von Döring (2 Bbe., Lpz. 1835). 

Gellius (Aulus), rom. Schriftfteller aus der Mitte des 2. Jahrh. n. Chr., ftubirte zu Nom, 
namentlich unter Anleitung des Fronto, die Rebekunft, dann zu Athen Philofophie. Von bier 
nad) Rom zurüdgekehrt, betrat er die richterliche Raufbahn, ohne fich jedoch den Wiffenfchaften 
zu entfremben. Sein befanntes Werk, das er bereitd während feines Aufenthalts auf dem Lande 
bei Athen in den Winternächten begann und in der fpätern Rebensperiode vollendete, die „Noctes 
Atticae”, in 20 Büchern, von denen jedoch das achte fehlt, enthält allerlei auf Sprache, Alterthü- 
mer, Geſchichte und Kiteratur begügliche Anmerkungen und Auszüge aus den beffern griech. und 
befonders lat. Schriftftellern und hat einen um fo größern Werth, weil die Quellen felbft, aus 
benen er fchöpfte, ſämmtlich verloren gegangen find. Unter den Ausgaben erwähnen wir aufer 
ber erſten (Rom 1469) die von Gronov (Reyb. 1760) und Lion (2 Bbe., Gött. 1824). 

Gelnhaufen, in der Wetterau, zur kurheſſ. Provinz Hanau gehörig, mit 3800 E., einft 
eine nicht unbedeutende Neichsftabt, wie die große wohlerhaltene Dreifaltigkeitsfirche, ein Werk 
bes Baumeifterd Heinr. Fingerhut aus dem 13. Jahrh., und die fhönen Überbleibfel des St.- 
Detersmünfter noch jegt beweifen, verdankte feine ehemalige Wichtigkeit ber günftigen Rage am 
Fuße der Gebirgskette, weldye das Rhöngebirge in Franken mit dem Vogelsgebirge in der Wet- 
terau verbindet, und an ber einft fchiffbaren Kinzig, mitten im Deutfchen Reiche. Am Fuße ber 
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Stadt, auf einer Inſel der Kinzig, erbaute fih 1152—90 Kaiſer Friedrich I. eine großartige 
Burg, deren Trümmer noch jegt ein Zeugniß für die Pracht jener Zeit geben, obfchon von ihr 
nur noch die geräumige Halle, zu der ein Thor (das Mefthor) mit einem Thurme führt, und das 
Reichsfaalgebäude übrig find. Vgl. Hundeshagen, „Kaifer Friedrich's I. Palaſt in der Burg zu 
G.“ (2. Aufl., Mainz 1819); Ruhl, „Gebäude des Mittelalters zu G.“ (Fff. 1851). 
Noch kurz vor feinem Kreuzzuge verweilte Friedrich I. in G., und nad ihm hielten längere oder 
fürzere Zeit die meiften Kaifer bis auf Karl IV. in bdiefer Burg ihren Hof. Diefelbe war 
mehren miteinander in ganerbſchaftlichem Verbande ftehenden Burgmannsfamilien anver 
traut, welche ein dem zu Friedberg ähnliches und 1566 mit gleichem Rechte begabtes Burg« 
regiment ftifteten, das von einem Burggrafen, zwei Baumeiftern und zehn Beifigern geführt 
wurde. Im J. 1472 wurde fogar das Burggericht von dem faiferl. Kammergericht erimirt; 
allein fein Anfehen fant mit dem ſchwindenden Glanze der Stadt und dem Verfalle der Burg. 
Letztere hatte im Dreißigjährigen Kriege von den Schmeben viel gelitten, und es waren dem 
Burggerichte die zu demſelben gehörigen Reichögerichte entzogen worden, weshalb das Burg- 
grafenamt aufhörte und außer den zwei Baumeiftern nur noch einige Burgmänner, von 
denen bie Familie der „Korftmeifter von Gelnhaufen” fi bis auf die neuern Zeiten erhalten 
hat, das Gericht bildeten. Den Grund zum Verfalle der Stadt legte Karl IV., indem er biefelbe 
fammt der Burg 1549 an die Grafen von Schwarzburg und von Hohenftein verpfändete. Spä» 
ter ging das Pfand käuflich an den Kurfürften Ludwig II. von der Pfalz und den Grafen von 
Hanau-Münzenberg über, welche 1708 der Stadt gewaltfam ihre hergebrachten Nechte ſchmä- 
lerten. Obſchon ©. 1734 und 1769 vom Kaifer feine Reichsfreiheit von neuem beftätigt erhielt, 
fo mußten doch die Pfandherren fortwährend zu hindern, daß es zu dem vollen Genuffe derfelben 
gelangte. Durch den Reihsdeputationshauptfchluß wurde &. 1803 an Kurheffen abgetreten. 

Gelon gelangte zur Tyrannis über Gela (f. d.) A91 v. Chr. nach dem Tode des Dippofra- 
tes, deffen Neiterei er befchligt hatte. Dazu erwarb er die Tyrannis über Syrakus, indem er 
484 die Partei der Grundbefiger (Gamoren) gegen die Volksmenge (den Demos) dieſer Stadt 
unterftügte, die er nun zum Sig feiner bald über ganz Sicilien verbreiteten Herrfchaft machte. 
Den Griechen verweigerte er die Unterftügung gegen Zerred, da fie auf fein Verlangen, ihn zum 
Dberfeldheren au machen, nicht eingingen. Zu berfelben Zeit hatte er in Sicilien einen Feind zu 
befimpfen, die Karthager, die damals auerft die Unterwerfung der Änfel verfuchten und unter 
Hamilkar's Anführung ein Heer, der Sage nad) von 300000 Mann, dahin abgefandt hatten. Bei 
Himera gewann G. durch Lift einen vollftändigen Sieg 480, an demfelben Tage, wo die Grie- 
chen bei Salamis fiegten. Als eine der Bedingungen, unter welchen G. den Karthagern den 
Frieden gewährte, wird angeführt, daf fie künftig der Menfchenopfer fich enthalten follten. Als 
Herrſcher erwarb G. durch Milde und die Weisheit feiner Anordnungen fo große Liebe, daß, als 
er unbewaffnet in ber Volksverfammlung fich bereit erflärte, der Herrfchaft zu entfagen, er ein« 
flimmig als Netter von Syrakus zu deffen König ausgerufen wurde. Nach feinem Tode 477 
verehrte ihn das Volk, das ihm gegen feine Beftimmung ein prächtiges Grabmal errichtet hatte, 
als Heros, und fpäter wurde feine Statue, als unter Zimoleon alle ehernen Bildfäulen verkauft 
wurden, allein ausgenommen. Ihm folgte fein Bruder Hiero (f. d.). 

Gelübde nennt man eine Zufage, durch welche man ſich zu einem willfürlihen Verhalten 
in der Erwartung verbindfich macht, daß daffelbe Gott angenehm fei. Manche Gelübde beziehen 
fi) auf einen einzigen Fall, wie wenn 5. B. ein Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen bie 
Ungläubigen zu unternehmen gelobte; andere auf eine das ganze Leben hindurch zu mwiederho- 
lende Handlung, wie wenn Manche 3. B. ſich verbindlich machten, an einem beftimmten Tage 
der Woche zu faften. Die meiften Gelübde find unter der Bedingung, daß man aus einer Ge 
fahr gerettet werbe oder eine Wohlthat von Gott empfange, geleiftet worden; zumeilen aber 
waren fie auch die Wirkung frommer Dankbarkeit und Liebe. Schon bei den Juden gab es fo 
genannte Heiligungsgelübde, durch welche man Perfonen, Thiere, Sachen zum heiligen Ge 
brauche beftimmte, Ablobungsgelübde, durch die man fich verpflichtete, Erlaubtes zur Ehre Got« 
tes zu meiden, und Verbannungsgelübde, durch die Derfonen und Sachen der Vertilgung ger 
weiht wurden. Gelübden verdanken auch die berühmteften Tempel der Römer ihre Erbauung. 
Die kath. Kirche empfiehlt die Gelübde als etwas Werdienftliches und theilt fie ein in feierliche, 
die öffentlich vor der Kirche abgelegt werden, und einfache. Sie achtet die Erfüllung der Gelübde 
für Heilige Pflicht. Ein Gelübde kann hiernach nur erlöfchen durch Irritation, kraft welcher Der, 
welcher das Recht hat, die Handlungen des Gelobenden zu beftimmen, z. B. ber geiftliche Obere, 
ber Hausvater und der Ehemann, das auf Gegenftände feines Herrfchaftsrechts einwirlende Ges 
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fübde feines Untergebenen vernichtet; ferner wegen Mangels der Materie, wenn wegen verän. 
derter Umftände die gelobte Handlung phyfifch oder moraliſch unmöglich wird; endlich, wenn 
die Endurſache des Gelübdes aufhört, indem nämlich ber Gelobende ſich überzeugt, daß das Ge- 
gentheil der angelobten Handlung pflichtmäßig werde. Damit aber Der, welcher fih einmal | 
durch ein Gelübde eine befondere Verbindlichkeit aufgelegt hat, in feiner Überzeugung von dem 
Aufhören diefer Endurfache fich nicht täufche, fo ift die firchliche Beftätigung einer ſolchen Uber» 
zeugung erfoberlich, was man Dispenfation nennt. Es bedarf derfelben nicht, wo der Gelo- 
bende das angelobte Werk in ein offenbar befferes verwandelt, wol aber, wenn er es in ein gleich 
gut fcheinendes oder geringeres umwandeln will. Die Dispenfation gefchieht von den Kirchen- 
obern. Fünf Gelübde aber find dem Papfte zur Dispenfation vorbehalten: das Gelübbe ber 
ewigen Keufchheit, das Gelübde, in einen geiftlihen Orden zu treten, das ber Wallfahrt nad 
Kom, das der Wallfahrt nad Gompoftella und das des Kreuzzug, welches man volum ultra- 
marinum nannte. Kloftergelübbe (f. d.) nennt man die feierlichen Verſprechungen, welche Die- 
jenigen ablegen, die in einen geiftlichen Orden treten. 
emälde, f. Malerei; Gemäldegalerie, f. Mufeum. 

Gemblours oder Gemblour, ein wallonifches Städtchen im nördlichen Theile der belg. 
Provinz Namur, ehedem zur Landſchaft Brabant gehörig, mit etwa 2300 E., ift berühmt durch 
den Sieg, welchen hier 1578 der fpan. Gouverneur Don Juan d' Auſtria über die Niederländer 
erfocht, mehr aber noch durch die felbft in ihren Überreften großartige Benebietinerabtei. Die 
felbe wurde 922 von dem heil. Gilbert, einem Abkömmling ber fränf. Könige, geftiftet und ge 
langte, dem päpftlihen Stuhle unmittelbar untergeben, bis fie 1505 dem Eapitel von Bursfeld 
unterworfen wurde, und im Genuffe foftbarer Privilegien bald zu hohem Anfehen, ſodaß fie, 
mit dem Titel einer Graffchaft, unter den Ständen Brabants den Vorrang behauptete. Bei 
diefem weltlichen Glanze wußte fie jedoch zugleich den ihrem Orden eigenthümlihen Ruhm eines 
wiffenfchaftlihen Strebens zu bewahren, wie denn namentlich die zu Anfange des 12. Jahth. 
abgefaßte und als Gefchichtöquelle ſeht gefchägte Chronik des Sigebert von Gemblours aus 
ihrem Schoofe hervorging. Anl 

Gemeinde, Gemeinheit oder Commun nennt man eine zu einem Verein verbundene Ab- 
theilung des Volkes, welche einen Beftandtheil des Regierungsorganismus des Staats bildet, 
ein befonderes Gebiet, eine eigene Berfaffung und Verwaltung hat und binfihtlid) ihres Ver⸗ 
mögensd Dritten gegenüber als juriftifche Perfon erfcheint. Nach neuern Gefegen foll Seder, 
mit wenig Ausnahmen, einer Gemeinde (Stadt« oder Randgemeinde) angehören; doch unter 
fheidet man gewöhnlich die eigentlihen Gemeindebürger von den Beifaffen oder Schugver- 
wandten. Das Gemeindebürgerreht wird durch Geburt oder befondere Erwerbung erlangt 
und fegt bei Ausländern gewöhnlich die Aufnahme als Staatsangehörige voraus. Die Bei- 
ſaſſen find nicht in dem vollen Befige des Gemeindebürgerrechts. Letzteres befteht darin, an den 
Gemeindewahlen und Gemeindeverfammlungen, fowie an den Nugungen der Gemeindegüter 
Theil zu nehmen u. ſ. w., ift aber auch mit verfchiedenen Verpflichtungen, wie z. B. die vollen 
Gemeindedienfte zu leiften, verbunden. Die Gemeinde führt einen Namen, Siegel und Wap- 
pen; fie ift fähig, Nechte und Güter zu befigen und zu erwerben, und hat ihre Beamten, Borfte- 
ber und öffentlichen Diener. Sie verwaltet ihre Angelegenheiten nicht für die Individuen allein, 
fondern aud für das Ganze und für bie nachfolgenden Gefchlechter. Ihre Vorfteher (Magir 
ftrate und Gemeinderäthe, Bürgermeifter und Schultheißen) find nicht ihre Dbern und Herren, 
fondern Verwalter eines ihnen anvertrauten Gutes und Rechts, weshalb auch die Gemeinden 
Rechte der Minderjährigen Haben. Das Gemeindevermögen, welches nicht mit dem Gemein- 
begebiet oder ber Flur verwechfelt werden darf, ift entweder Kämmereivermögen, welches für ger 
meine Rechnung verwaltet und zu den gemeinen Zweden verwendet wirb, oder Bürger- ober 
Nahbarvermögen, welches von jedem einzelnen Mitgliebe benugt wird, wie gemeine Weide, 
Waldung, zuweilen aud Jagd, Fifcherei u. f. w. Nicht aber alle Glieder der Gemeinde haben 
gleiche Rechte an diefen Nutzungen; es teilt fich vielmehr in der Negel die Gemeinde in diefer 
Beziehung in mehre Claffen mit verfchiedenen Rechten und Pflichten. Doch fucht die neuere 
Zeit auch hierin mehr Gleichheit und Einfachheit einzuführen. Die oft fehr hartnädigen Streis, 
tigkeiten über die verfhiebenen Nechte der Voll und Halbbauern, Anfpänner und Feldbefiger, 
Gärtner und Häusler, der Bürger und Vorftädter, Schugbürgerund bloßen Schuggenoffen find 
bereitö überall mehr und mehr ausgeglichen worden, wobei freilich wohlerworbene Privatrechte 
ber, Einzelnen. am Gemeindevermögen nicht verlegt werden dürfen. Die Frage, ob das Gemein⸗ 
bevermögen mittelbares Staatsgut fei, wird zwar jegt allgemein verneint, ifl jedoch nicht ohne, 
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allen geſchichtlichen Grund. Golange die Gemeinde befteht, befigt diefelbe ihr Vermögen mit 
berfelben Sicherheit wie Privatperfonen. Doch hat der Staat die Aufſicht über bie Verwaltung, 
damit diefe dem Zwecke der Gemeinde gemäß bleibe; und infofern der Zweck der Gemeinde mit 
dem des Staats im Zufammenhange fteht, wird allerdings auch das Gemeindevermögen für 
den legtern verwendet. Da ber gemeinfchaftliche Gebrauch von Gemeindegütern immer nur eine 
im Ertrage mäßige Benugung erlaubt, fo ift man in mehren Staaten zur Aufhebung berfelben 
oder Gemeinheitstheilung gefchritten. Diefe aber ift von zweifacher Art. Die General- und 
allgemeine Gemeinheitstheilung beſchaͤftigt ſich allein mit der Theilung und Auseinanderfegung 
ber von mehren Gemeinden bisher gemeinfchaftlich befeffenen und benugten Räume oder Ber 
zirke (Allmanden oder Marken) unter die dabei betheiligten Ortfchaften. Bei der Special. oder 
befondern Gemeinheitstheilung aber werden der der Gemeinde bei der Generalgemeinheitötheir 
lung zugefallene Theil und die ihr fchon bisher ausſchließend zugehörige Gemeinheit unter bie 
Gemeindeglieder vertheilt. Vgl. Klebe, „Grundfäge der Gemeinheitstheilung” (Berl. 1821); 
Mayer, „Die Gemeindewirthfchaft” (Stuttg. 1851); Koppe, „Über die Verwaltung der Land» 
gemeinden” (Berl. 1852); Stüve, „Wefen der Verfaffung der Landgemeinden in Niederſach · 
fen und Weſtfalen“ (Jena 1851); Wegner, „Grundzüge einer zeitgemäßen Reorganifation 
des Gemeindeweſens“ (Berl. 1850). 

Gemeindeordnungen, Die Ordnung und Feftftellung der Gemeindeangelegenheiten war 
früher den einzelnen Gemeinden zumeift felbft überlaffen, ſodaß Tegtere diefelben nach ihren be» 
fondern Bedürfniffen regelten. Daher finden wir auch felten von der Gefeßgebung des Randes 
erlaffene allgemeine Gemeindeorbnungen, wol aber häufig folche, die von der einzelnen Ge 
meinde kraft ihrer Autonomie ausgingen und nur für fie beftimmt waren. Diefe Ordnungen 
kommen früher unter fehr verfchiedenen Namen vor, und zum Theil gehören hierher auch die for 
genannten Weisthümer (f. d.); fpäter wurde ber Name Statut gewöhnlich. Seit Anfang des 
19. Jahrh. war in Deutfchland die Gefeggebung in Hinficht auf die Erlaffung von Gemeinde» 
ordnungen fehr thätig und zwar entweder in ber Art, daß durch Gefeg Das feftgeftellt wurde, 
was zeither im MWefentlichen fehon in Übung und Rechtens gewefen, oder fo, baf das gefammte 
Gemeindemwefen neu organifirt und ben wahren oder vermeintlichen Foderungen ber Zeit entfpre» 
hend eingerichtet ward. Mehre Gefeggebungen füddeutfcher Staaten haben ganz im Gegenfap m 
zur Anficht der früheren Zeit eine und diefelbe Gemeindeordnung für die Stadt und Landgemein» 
den erlaffen, fodaß nur einzelne Punkte für diefe oder jene befonders feftgeftellt wurden. Diefem 
Verfahren find aber andere Staaten, namentlich die, welche fich dem Beifpiel Preußens Hin« 
fihtlich feiner Städteordnung anfchloffen, nicht gefolgt und haben entweder neben den Städte 
ordnungen befondere Landgemeindeorbnungen erlaffen (mie Sachfen) oder auch nur eine von 
beiden. Sodann waltete auch Hinfichtlich des Princips, von bem man bei ber Erlaffung ber Ge- 
meindeordnungen ausging, ein doppelter Gefihtspunft ob. Frankreich nachahmend, haben 
einige Negierungen die Selbftändigkeit der Gemeinde in ihren Angelegenheiten, wie fie ſich in 
Deutfchland gefchichtlich ausgebildet, aufgegeben und die Gemeinden als untergeordnete Bezirke 
betrachtet. Die Durchführung diefes Princips wirft aber nicht nur höchſt nachtheilig auf die Ei- 
genthumsrechte ber Gemeinden an ihrem Vermögen, fondern auch auf die Ausbildung eines 
jelbftthätigen Gemeinbelebens, weil zufolge deffelben die Gemeinden faft ganz von den Regie 
rungsbeamten abhängig werden. Das entgegengefegte Princip erkennt bas felbftändige Dafein 
der Gemeinden an ; nur läßt ſich hinfichtlich deffelben wieder infofern eine Verfchiedenheit wahr ⸗ 
nehmen, als der Einfluß des Staats durch feine Beamten ein größerer oder geringerer ift, indem 
einige Gemeindeordnungen mehr von dem Grundfag der Bevormundung, andere von dem der 
Gimancipation der Gemeinden ausgehen. Die bemerfenswertheften Gemeindeordnungen aus 
jener Zeit find nächft der preuß. Staͤdeordnung von 1808 und ber revibirten preuß. Stäbteorb- 
nung von 1831 die bairifche revidirte von 1834, die würtembergifche von 1822, die babifche 
von 1831, die fachfengothaifche von 1854, die königl. fächfifche Städteorbnung von 1852 und 
Landgemeindeordnung von 1838, die kurheſſiſche von 1834, die heffen-barmftäbter von 1824, 
bie preuß. Landgemeindeordnung für Weftfalen von 1841 und die Gemeindeorbnung für bie 
preuf. Rheinprovinz (Stadt und Land) von 1845. Eine treffliche Überficht und Charakteriftit 
der deutfchen Gemeindeordnungen bis 1840 enthält die Schrift des Grafen von Giech: „An« 
fihten über Staats- und öffentliches Leben” (Nürnb. 1845). Das 3. 1848 brachte in Bezug 
auf das Gemeindeweſen freiere Anfichten zur Geltung, die in vielen deutfchen Ländern eine Um« 
geftaltung, Erweiterung und Ergänzung der Gemeindeverfaffungen zur Folge hatten und awar 
namentlich in folgenden Beziehungen: 1) durch Ausdehnung der Gemeindebezirfe auch über bie 
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bisher davon ausgenommenen ritterfchaftlichen Grundftüde und Durdführung des Grund» 
fapes, daß jeder Staatsbürger und jedes Grundftüd einer Gemeinde angehören müffe; 2) durch 
Erweiterung des Kreifes der ftimmberechtigten Gemeindeglieder, theilweife gänzliche Aufhebung 
des frühern Unterfchieds zwifchen Bürgern und fonftigen Gemeindeangebörigen; 3) durch eine 
veränderte Stellung ber beiden Theile der Gemeindevertretung zueinander, indem an die Stelle 
bes felbftändig verwaltenden Stadtraths und der deſſen Verwaltung nur controlirenden Stadt» 
verordnneten (wie dies wenigftens in der preuß. und den ihr nachgebildeten Städteordnungen der 
Fall war) ein befchließender Gemeinderath und ein deffen Beſchlüſſe theils vorbereitender, theil® 
ausführender Gemeindevorftand (nach dem ſchon früher in Sübddeutfchland üblichen Syfteme) 
gefegt wurde; A) durch Aufftellung gemeinfamer Verfaffungen für Stadt und Rand; 5) durch 
Fortfegung der den Gemeinden eingeräumten Selbftvermaltung in weitern Kreifen mitteld der 
Schaffung von Kreise, Bezirks und Provinzialverfaffungen auf ähnlichen demofratifchereprä« 
fentativen Grundlagen wie die Gemeindeverfaffungen, wodurch zugleich diefe legtern an Selb- 
ftändigkeit und freier Bewegung gewannen, indem das Recht der Aufficht über die Gemeinde» 
verwaltung von ber rein bureaufratifchen Staatsbehörde an die überwiegend aus volfsthümlichen 
Elementen zufammengefegten Bezirksräthe, Kreisausfhüffe u. dgl. überging. In diefem Sinne 
war namentlich der Entwurf einer preuß. Gemeinde», Kreis-, Bezirks und Provinzialordnung 
von 1850 gehalten. Ahnliche, zum Theil noch weitergehende Gemeinde, Kreid- und Bezirke- 
verfaffungen entftanden in mehren andern Staaten. Selbft Oftreich erhielt eine folche, die im 
Hinblid auf den bisherigen Zuftand des Gemeindeweſens dafelbft freifinnig zu nennen war. Seit 
1851 ift aber auch auf dieſem Gebiete ein Rüdfchritt eingetreten, fobaf, wie z.B. in Preu- 
fen, die Durchführung ver neuen Beftimmungen fehr in Frage fteht. Vgl. Küchler, „Gefichts- 
punfte zur Reform ber deutfchen Gemeindeordnungen” (Gief. 1851). 

Gemeined Recht heißt in Deutfchland der Compler derjenigen Nechtsfäge, welche aus fol- 
hen einheimifchen oder recipirten Gefegen fließen, deren Verbindlichkeit fi) über ganz Deutfch- 
land erftredt. Die Quellen des gemeinen Rechts find das rom. Recht in den Juftinianeifchen 
Sammlungen, das kanonifche Recht in dem „Corpus juris canonici” und die deutfchen Reichs— 
gefege. Demfelben fteht das Particularrecht gegenüber, ſodaß eine Beftimmung des legtern die 
entgegenftchende des gemeinen Rechts innerhalb der Grenzen des Landes, wo dieſes Particular« 
recht gilt, aufhebt. Mit der immer fteigenden Ausbildung der deutfchen Particulargefeggebung 
wird der feit der Auflöfung des Deutfchen Neichs ohnehin nur durch Praxis noch fortbildungs- 
fühige Bereich ded gemeinen Nechts immer mehr beſchränkt und es ift daffelbe in einigen 
Rechtstheilen, 3. B. dem Erimingfrecht, faft lediglich auf die Hiftorifche Bedeutung rebucirt, wo⸗ 
gegen in ebendenfelben Rechtstheilen aus den übereinſtimmenden Principien der neuern deut- 
fchen Territorialgefepgebung ſich ein gemeines beutfches Recht in anderm Sinne herauszubilden 
anfängt. (S. Deutfches Nedt.) 

Gemeingefühl (Coenaesthesis) nennt man bie Empfindung, welche ber Menſch und das 
Thier von feinem eigenen Förperlichen Zuftand hat. Es wurde von Kant Bitalfinn genannt, 
obgleich man es nicht als einen fechsten Sinn anfehen darf; denn während durch die fünf 
Sinne objective Empfindungen, d. h. Anfhauungen von räumlichen Verhältniffen in ung erregt 
werben, befteht das Gemeingefühl eben nur in fubjectiven Empfindungen, welche man auch för« 
perlihe Gefühle (im Gegenfag zu den geiftigen Gefühlen) nennen fann. Alle fenfiblen oder Em- 
pfindungsneren (f. Nerven) find Organe des Gemeingefühls, und die Theile unfers Körpers 
haben ein defto lebhafteres Gemeingefühl, je mehr ſolche Nerven zu ihnen gehen. Die Nerven 
felbft Haben das Iebhaftefte Gemeingefühl, nächft ihnen die Sinnesorgane, unter denen wiederum 
die Haut als Zaftorgan obenanfteht, hernach die Muskeln, dann die Schleimhäute u. f. w. Zum 
Gemeingefühl gehört ſowol das Gefühl des allgemeinen Wohl« oderlibelbefindens, der Gefund- 
heit oder Krankheit, der Ermattung oder Kräftigkeit, der Müdigkeit oder Munterkeit, als auch die 
fehr mannichfaltigen Empfindungen, welche durch Veränderungen in dem Zuftand der verſchie ⸗ 
denen Organe unſers Körpers hervorgerufen werden, wie das Gefühl bes Hungers, des Durſtes, 
ber Sättigung, des Uberbruffes, des Ekels, des Drangs zur Entleerung des Maftdarms und 
ber Urinblafe, ber Bruftbeflemmung und Beängftigung, des Huftenreizes, des Gichtſchmerzes, 
bes Juden, des Kigelns, der Wolluſt, ſowie die verſchiedenen Arten von Schmerz. Das Ge- 
meingefühl ift in Krankheiten oft verändert, in entzündeten Theilen erhöht, in gelähmten verrin- 
gert oder aufgehoben. Wenn man auf fi h aufmerkt, fühlt man Vielerlei, was man fonft nicht 
wahrnimmt; dies ift z. B. geröhnlich der Fall bei Hypochondriften und hyſteriſchen Frauen; je» 
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doch findet bei ihnen oft auch eine wirfliche Störung des Gemeingefühls ftatt, ſodaß höchſt un« 
bedeutende äußere Einflüffe die heftigften Empfindungen hervorrufen. (&. Sypocdondrie.) 

Gemeinheit und Gemeinheitstheilungen, f. Gemeinde, 

Gemischte Ehen nennt man die Ehen zwifchen Perfonen verfchiedener Gonfeffion, na« 
mentlich zwifchen Proteftanten und Katholiken. Während die Ehen mit Nichtchriften nicht blos 
in der kirchlichen, fondern auch in ber bürgerlichen Gefeggebung bis auf die neuere Zeit durch« 
gehende verboten waren, hat fich ſowol die kirchliche ald auch die bürgerliche Gefeßgebung ber 
verfchiedenen Staaten in Beziehung auf die Ehen zwiſchen Katholiten und Proteftanten verfchie- 
den verhalten. Das kanonifche Recht verbot vom Anfang an die Ehe zwifchen Chriften und 
Nichthriften, während es die Ehe awifchen orthodoren und ketzeriſchen Chriften aunächft nur 
misbilligte und erft fpäterhin für unerlaubte erklärte und unterfagte. Bei diefen Beftimmungen 
blieb man ftchen, bis der Proteftantiemus befonders feit dem 17. Jahrh. darauf hindrängte, 
die beftehende Praris zu ändern. Der Punft, auf welchem die von den Katholiten erhobenen 
Schwierigkeiten zuerft praßtifch wurden, war die Erzichung der Kinder in den Lehren ber röm. 
Kirche. Hiervon wollte anfangs der röm. Stuhl die Dispenfation zu einer gemifchten Ehe ab» 
bängig gemacht wiffen. Indeß findet fich ſchon vor derNeichsdeputation zu Nürnberg ( 1650) bei 
den Eremtionsverhandlungen des Weftfälifchen Friedens das Princip aufgeftellt, daß hierbei auf 
Die etwaigen Verträge der Altern gefehen werden müffe, in deren Ermangelung der Bater vermöge 
der älterlichen Gewalt berechtigt fei, zu beftimmen, in welchem Glauben die Kinder erzogen wer» 
den follten, und daß, wenn er eine foldye Beſtimmung nicht getroffen, anzunehmen fei, er wolle 
feine Kinder in dem Glauben erzogen wiffen, dem er felbft zugethan. Bei diefer Beftimmung 
blieb es vorläufig, bie feit dem Anfange des 18. Jahrh. die gemifchten Ehen weit öfter als früher 
geſchloſſen wurden. Die durch die Neichogefege ausgefprochene vollkommene Rechtsgleichheit 
beider Religionstheile foderte jene Gonfequenz, deren factifche Anertennung der röm. Stuhl 
nicht nur nicht verweigerte, fondern in Bezug auf welche fogar Benedict XIV. in einem Breve 
von 15. Mai 1741 durch Anerkennung der volllommenen Gültigkeit der von ber bürgerlichen 
Obrigkeit gefchloffenen Ehen einen Schritt weiter that. Aber auch da, mo bie Teptere Einrichtung 
nicht wie in den Niederlanden und Frankreich praktifc wurde, war doch mit der Aufrechthals 
tung der Säge, daß die Erziehung in der obengegebenen Weiſe zu beftimmen, die Trauung von 
den Pfarrer des Bräutigams zu volliehen und, wenn diefer evangelifch fei, dad Aufgebot und 
der Ledigfchein von dem kath. Pfarrer der Braut nicht zu verweigern feien, im Allgemeinen 
Dafür geforgt, daß die gemifchten Ehen weder verhindert noch angefochten werden konnten, ob» 
fchon die röm. Kirche fie niemals billigte. In der Periode der Aufklärung war die Verhinderung 
oder Anfechtung der gemifchten Ehen von röm.«firdhlicher Seite noch viel weniger zu ermöglichen, 
und damals geſchah es fehr oft, daß jene Ehen in kath. Kirchen ohne die Bebingung, alle Kinder 
in ihr erziehen au laffen, gefchloffen wurden. Seitdem aber nad) Dem Sturze der Rapoleon’fchen 
Herrfhaft der Ultramontanismus auch in Deutfchlandfich überall wieder geltend machte, wendete 
er fein Augenmerk auch vorzugsweiſe auf die gemiſchten Ehen, indem er allerlei Schwierigkeiten 
Dem Abfchluffe derfelden durch die kirchliche Einfegnung in den Weg legte und dadurch aufer- 
ordentlich viele fehr verdrießliche, ja felbft ärgerliche Streitigkeiten und Verwickelungen verurs 
fachte, die oft erfchütternd in das fociale Leben eingriffen und das Verhältniß zwifhen Staat 
und Kirche zu Ungunften jenes in Frage ftellten. Es war fhon lange gewöhnlich, ſich nicht mit 
der Trauung oder Einfegnung von dem Pfarrer des einen Religionstheils zu begnügen, ſondern 
fich doppelt nach dem Ritus beider Theile trauen zu laffen, was freilich ebenfo kirchlich unnöthig 
ift, als zur Duelle mancher Misdeutung wurde. Dies in Verbindung mit dem nach und nach 
gleichfalls zur Anwendung, namentlid in evang. Ländern, gefommenen Grundfage, daß die 
Trauung dem Pfarrer der Braut, nicht dem des Bräutigams zukomme, hat in die Frage wegen 
der gemifchten Ehen erft Berwidelung gebracht. Das richtigfte Verhaͤltniß wäre wol, daß die 
doppelte Einfegnung verboten und der Pfarrer des Bräutigams für competent erflärt wäre, 
Iſt der Bräutigam evangelifch, fo ift von einer Schwierigkeit nicht die Rede, da bie von dem 
andern Geiftlichen au verlangenden Acte (Aufgebot und Ledigkeitöfchein) felbft nach den Grund» 
fägen des päpftlihen Breve von Pius VIII. (1850) nicht verweigert werden ſollen; ift ber 
Bräutigam aber katholiſch, fo hat auch der trauende kath. Pfarrer feinen Grund zu Bedenken, 
da die Erziehung der Kinder in den Willen des kath. Vaters geftellt ift. Die neuere Gefeggebung 
hat zwar für die proteft. Verlobten diefen Weg nicht eingefchlagen, doch hat fie fi) bemüht, 
den Altern die Freiheit in der religiöfen Erziehung der Kinder, insbefondere dem Vater die ihm zu« 
ſtehenden Rechte zu wahren und einen Eonflict des kath. Geiſtlichen mit den päpftlichen Gefepen 
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möglichft zu befeitigen. Demnach ließen die Gefege einiger, namentlich proteft. Staaten (wie 
Preußen, Kurheffen und Hannover) gar keine Verträge der Altern über die Religion der Kinder 
zu, und die Kinder folgen entweder alle der Eonfeffion des Vaters, oder dies ift nurbei den Söhnen 
der Fall, während die Töchter in der Eonfeffion der Mutter erzogen werben. In Preußen ent- 
ſcheidet die Confeſſion des Vaters unbedingt für die Söhne und Töchter, in Oftreich aber nur 
dann aud) für Leptere, wenn der Vater der kath. Kirche angehört. In andern Staaten, wie in 
Baden und Heffen-Darmftadt, önnen Verträge vor der Ehe eingegangen werben. In Baiern 
und Sachfen ift dagegen auch während der Ehe den Gatten geftattet, Verträge über die Con- 
feffion der Kinder zu fchließen, in deren Ermangelung die Kinder in der Eonfeffion des Vaters 
erzogen werben follen. In Dänemark, wo die Eivilehe erlaubt ift, geben bie Verlobten, welche 
eine gemifchte Ehe eingehen, eine beftimmte Erklärung über die Erziehung ber zu erwartenden 
Kinder zu Protokoll. Doch kann die Erflärung von den Altern nad) freier Übereinkunft während 
der Ehe auch wieder geändert werden, nach dem Tode eines Ehegatten aber eine Abänderung in 
der früher getroffenen Beftimmung nur mit Genehmigung des Eultusminifteriums erfolgen. 
In Deutfchland kam es, um einen Eonflict des kath. Geiftlichen mit den päpftlichen Gefegen zu 
befeitigen, zu der Beftimmung, baf, wenn die lberweifung der Kinder an die fath. Kirche nicht 
gefichert fei, der kath. Geiftliche zwar jeden kirchlichen Ritus unterlaffen, doch aber wenigftens 
dad Aufgebot vollziehen, ald Zeuge bei der Abfchliefung der Ehe zugegen fein und die nöthige 
Nachricht in das Kirchenbuch eintragen folle (die fogenannte paffive Affiftenz). Diefe für 
Preußen zuerft durch das Breve vom 25. März 1850 ausgefprochene Anficht ift ſeitdem auch 
in Baiern durch die Breven von 1832 und 4854 und in Oftreich durch die Inftruction von 
4841 praktiſch gültig geworden. Daß fie jedoch noch mannichfach intoleranter Interpretation 
Eingang geftattete, haben die Vorgänge in Köln, Pofen und Schlefien gezeigt, indem ber Erz 
bifhof Drofte-Bifchering von Köln, der Erzbifhof Dunin von Poſen und der Bifhof Knauer 
in Schlefien die Trauung einer gemifchten Ehe nur dann für zuläffig erflärten, wenn die Er- 
ziehung der Kinder in dem Glauben der kath. Kirche fichergeftellt fei. In Oftreich wurde es 
fogar den evang. Geiftlichen verboten (Dec. 1845), die unter paffiver Aſſiſtenz eines Priefters 
getrauten Paare nachträglich noch einzufegnen. Anderwärts, z. B. in Sachſen und Kurbeffen, 
verfuchte man die Löfung in der Art, daß, wenn ber kath. Geiftliche die Einfegnung vermeigere, 
diefelbe vor den Pfarrer des evang. Theild gehöre. Doch ſuchte die röm. Kirche in Sachſen aus 
den gemifchten Ehen noch dadurch zu gewinnen, daß fie den fach. Verlobten die Abfolution ver- 
fagt, falls nicht die Zufage gegeben wird, die Kinder im kath. Glauben zu erziehen, und daß fie 
diefes Ziel auch in dem fogenannten Brauteramen, in welchem zugleich die evang. Verlobten vor 
bem kath. Geiftlichen erfcheinen müffen, durch Anfragen und Verhandlungen zu erreichen ftrebt. 
In fireng-fath. Ländern, auch in einigen Urcantonen der Schweiz, ift die gemifchte Ehe geradezu 
verboten, in andern Rändern dagegen, in welchen eine große Anzahl Proteftanten lebt, z. B. in 
Frankreich, an die Bedingung gefnüpft, die Kinder nur der Path. Kirche zuzuführen. — Ge 
mifchte Ehen zwifchen Chriften und Juden famen in neuefter Zeit, befonders feit 1849 
öfter vor, nachdem bie Eivilche eingeführt und durch die deutfchen Grundrechte ausdrücklich 
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fein könne. Gemifchte Ehen folher Art wurden namentlich in Breslau, Braunſchweig und 
Weimar gefchloffen. In Dänemark wurden fie feit 1850 erlaubt mit der Beftimmung, daß die 
Kinder der evang.-luth. Kirche zugeführt werben. 

Gemme (lat. gemma) heißt überhaupt jeder Ebdelftein, dann insbefondere ein folcher Stein, 
in welchen — oder auch Schriftzüge eingeſchnitten find. Die Alten waren Meifter im Gra- 
viren folcher Steine, wie die vorhandenen Sammlungen beweifen, und namentlich dienten die 
Gemmen bei ihnen, auch die erhaben gearbeiteten, zu Schmud von Gefäßen, werthvollem Ge- 
räth und vorzugsmeife zu Siegelringen. Bei der Maffe fahen fie hHauptfächlich auf die größere 
oder geringere Durch ſichtigkeit und fchägten in diefer Beziehung befonders den Ehalcedon, den 
Dpal, den weißen und rothen Jaspis, den orient. Topas oder Chryfolith, den Rubin und Gra- 
nat (carbunculus), den Karneol, Smaragd, Beryll, Sapphir, Amethyft, Razurftein u.a. Au- 
Berdem aber berüdfichtigten fie auch die Schönheit und Mannichfaltigkeit der Farben im Steine 
und wußten bie verfchiebenartigen Adern und Flecken beffelben, befonders bes Achats, Jaspis 
und Onyg, für bie Figuren gefchidlt zu beugen. Im Allgemeinen aber fhägt man diefe Gem- 
men mehr der Kunftfertigkeit wegen als um ber Maffe willen, daher man für diefen Zweck nicht 
immer bie theuerften Steine, wie den Rubin und Amethuft, fondern häufiger die geringern Gat- 
tungen, den Smaragd und Ehalcedon, am häufigften den Karneol, Achat, Zaspis, Onyr u. ſ. w. 
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wählte. Als Kunftwerke geben fie im Heinften Mafftabe und oft in höchfter Vollendung den 
ganzen Umkreis ber Sculptur zur Anfchau, von der einfachen Geftalt durch alle möglichen 
Gruppirungen hindurch. (S. Steinfhneidekunft.) Vgl. Gurlitt, „Uber die Gemmenkunde“, 
in deffen „Archäologiſchen Schriften” (Altona 1831). 

Gemmingen-Hornberg (Dtto Heinr., Freiherr von), ein feiner Zeit beliebter dramatiſcher 
Dichter, geb. 1753 zu Heilbronn, erhielt eine ausgezeichnete wiffenfchaftlihe Bildung und fo 
dann eine Anftellung bei der urpfälzifhen Negierung in Manheim, wo er, fpäter zum Käm⸗ 
merer und Hoflammerrath ernannt, auch für die Bühne thätig war. Das rege Reben unter 
Kaifer Jofeph II. zog ihn nach Wien, wo er eine Zeit lang als Privatmann lebte und 1799 vom 
Markgrafen von Baden ald Gefandter acerebitirt wurde. Nach der Aufhebung des Deutfchen 
Reichs trat er in den Privatftand zurüd und lebte nun meift auf feinen Gütern. Später zum 
bad. Geh. Rath befördert, ftarb er zu Heidelberg 15. Aug. 1856. Einen Namen erwarb er fi 
befonders dur) das Drama „Der beutfche Hausvater” (Münd. 1780; neue Aufl., Manh. 
4790), welches, bem „Pere de famille” Diderot's nachgebildet, ald eine Darftellung aus dem 
häuslichen Leben auf den deutfchen Bühnen großes Glüd machte, da für diefes Genre faft nur 
noch Großmann thätig, Iffland aber ein tüchtiger Darfteller war. Gutmüthige Biederkeit 
mußte freilich in diefem Stüde die fehlende Poeſie erfegen. Außerdem ſchrieb G. einen „Pygma- 
fion’ (Rpz. 1780), das Ruftfpiel „Die Erbſchaft“ (Manh. 1779) und eine „Manheimer Dra- 
maturgie” (Manh. 1779). — Ein Anderer diefes Geſchlechts, Eberhard Friedr., Freiherr 
von ®., geb. 1726 zu Heilbronn, geft. 1791 ald Negierungspräfident zu Stuttgart, der ſich um 
fein Vaterland große Verdienfte erwarb, machte ſich ebenfalls als deutfcher Dichter bekannt, 
namentlich durch feine „Poetifchen Blicke auf das Landleben“ (Zür. 1762). 

Genfe (Antilope rupicapra), die einzige in Deutfchland vorfommende Art der großen Gat- 
tung ber Antilopen (f. d.), unterfcheidet fi) durch die bei beiden Gefchlechtern vorhandenen, 
gerade auffteigenden und oben hakenförmig zurücdgebogenen, ‚glatten, zugefpigten Hörner. Sie 
bewohnt die höhern Regionen der ganzen Alpenkette, der Pyrenäen, Apenninen und des Kau- 
Lafus, wie auch den Gebirgszug Demavend in Perfien und nährt fi) von Alpenkräutern, beren 
unverbauliche Kafern fih im Magen der Gemfen bisweilen zufammenballen und die Gems: 
Pugeln oder die europ. Bezoarfteine (f.d.) bilden. Das Thier befigt die Fähigkeit, mit der größ- 
ten Sicherheit über die gefährlichften Stellen fteiler Feldwände hinweg zu eilen. Es fpringt über 
458. breite Spalten mit faum glaublicher Reichtigkeit und Genauigkeit und führt felbft Sprünge 
von 20— 50 F. in die fenkrechte Tiefe aus. Die Gemfen halten fi) zu 20—50 Stüd in Ru⸗ 
deln beifammen, welche Wachen ausftellen und felbft auf der Flucht ſich nicht trennen. Da die 
Gemſen an den ungugänglichften Orten leben, fehr fcheu und aufmerkfam find und ſcharfe 
Sinne befigen, fo ift die Jagd auf fie ebenfo gefährlich ald wenig lohnend. Diefelbe wird jedoch 
von Denen, welche fich ihr widmen, gewöhnlich höchſt leidenfchaftlich betrieben. Eine Kugel» 
büdhfe, Fußeiſen, ein langer Bergftod, ein Sad mit wenigen Rebendmitteln und eine Pelsjade 
bilden die ganze Ausrüftung eines diefer höchft abgehärteten Jäger, die ald Lohn mehrtägiger 
Anftrengung höchftens eine Gemfe erlangen, welche außer den 30 — 40 Bf. Fleifh noch 
10—12 Pf. Talg und ein Fell von 6—9 Gldn. im Werthe liefert. 

Gemüfe Heifen alle zur Nahrung der Menfchen dienende, theild in Gärten, theils auf Fel · 
dern angebaute, aber nicht zur Brotbereitung benugbare, fondern gekocht entweder für fich oder 
als Zuthat an Fleifch zu geniefende Pflanzen. Man unterfcheidet Garten- und Feldgemüfe 
und Blatt, Wurzel- und Hülfengemüfe. Da, wo der Anbau der Gemüfe im Großen betrieben 
wird, pflegt man diefelben zum Theil zu trodinen oder in Dampf zu kochen und in Mehl zu 
verwandeln, und dann als Handelswaare zu verfchiden. Vorzüglich ift in Holland die hier von 
Eornelis Negenhoek erfundene Trodenmethode fehr gebräuchlich, und viel Gemüfe geht von da 
nad Schweden, Norwegen, Rußland und Amerika. Eine eigene fi) auch auf Gemüfe erfire- 
ende Eonfervirungsmethode erfand der Franzofe F. Appert (f. d.). In Deutfchland wird ber 
Gemüfebau noch lange nicht in der Ausdehnung betrieben, deren er fähig ift; am ausgebreitet» 
ften findet man ihn in Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen-Darmftadt, Sachſen, im Magdes 
burgiſchen und Erfurtifchen, in Schlefien, Braunſchweig und Altenburg. 

Gemüth nennt man die Seele ald Princip der Gefühle und Neigungen. Oft wird jedoch 
Gemüth aud) für Seele überhaupt genommen, wie wenn z. B. Kant von Gemüthsfräften redet, 
gleichbedeutend mit Herz, dem Kopfe entgegengefegt. Gemütblofigkeit nennt man beshalb oft 
insbefondere den Mangel an regem Mitgefühl, an Wohlwollen, Dankbarkeit u. f. w. In die 
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Verſchiedenheiten, wie das Gemuth, d. i. Gefühle und Neigungen, ſich ausbildet und darſtellt, 
ſeht man die Gemüthsart des Menſchen. Dieſe bezieht ſich ſowol auf die Grade des Gefühls 
als auf die Arten der Gefühle, welche bei einem Menſchen vorherrſchend find. In fegterer Be- 
ziehung gibt es eine finftere und trübe, oder eine heitere und muntere, eine furchtſame und eine 
wadere Gemüthdart. Das Gemüth ift ſchwach, wenn der Menfch äußern Einwirkungen und 
ben dadurch hervorgerufenen Gefühlen Feine innere Gegenkraft entgegenftellen fann, ftart, wo 
dies der Fall ift. Unmittelbar mit der Stärke des Gemüths hängt deffen Kraft zufammen, welche 
fi in der Beftimnmng ded Willens zur That äufert. Im Allgemeinen wird die Gemüthsart 
durch den ganzen Gang ber individuellen geiftigen Entwidelung beftimmt; fie brüdt die vor- 
herrfchende Richtung aus, welche die Neigungen und Gefühle eines Menſchen genommen ba- 
ben. — Gemůthlichkeit legt man einem Menfchen bei, der, ohne die Abficht dazu zu haben oder 
zu verrachen, blos burch feine eigene Gemüthsäußerung dad Gemüth eine® anden Menfchen 
in einen angenehmen Zuftand verfegt. — Gemüthsbewegungen nennt man alle ftärfern, oft 
raſch und plöglich eintretenden Abänderungen der vorhandenen Gemuͤthslage, alfo namentlich 
die ftärfern Gefühle und Begehrungen, die Affecte und Leidenfchaften, welche beide die Grie- 
hen mit dem Worte Pathos umfaften. Das Gegentheil der Gemüthsbewegungen bezeith- 
net das Wort Gemütbsrube, welches nicht einen gänzlichen Mangel aller geiftigen Regſamkeit, 
fondern ein ſolches VBerhaͤltniß Deffen bezeichnet, was im Bewußtſein fich regt, daß dadurch bie 
Bedingungen der Befinnung und Überlegung nicht aufgehoben find. Heftige Gemüthsbrioe- 
gungen wirfen oft lange nad) umd können felbft dem leiblichen Leben fchädlich werben. — Be: 
müthsöfrankheiten nennt man bisweilen die Geiftestrankheiten (f. d.) überhaupt, dann befon- 
ders Seelenkrankheiten ſolcher Art, bei welchen der Kranke vorzugsweife mit fich feibft und feinen 
eigenen Zuftänden befchäftigt ift. Schon Heftige Zeidenfchaften, welche die Ruhe des Herzens 
fören und dadurch eine innere Verwirrung hervorbringen, nähern fich den Gemüthöfrantheiten, 
3. B. heftige Liebe, Eiferfucht u. f. w.; gemiß aber ift, daß aus den Leidenfchaften nicht felten 
Zuftände entfpringen, denen man den Namen der Gemüthskrankheiten nicht abfprechen darf. 
Vorzugsweiſe gehört hierher die Melancholie (f. d.). 

Gendarmes (gens d’armes, gens armata), Waffenleute, hießen urfprünglich in Frankteich 
alle Bewaffneten. Ald Karl VII. 1445 15 adelige Drdonnanzcompagnien, jede von 100 Ranzen 
zu ſechs Neitern, errichtete, befand ſich in jeder Ranze ein Schwergepanzerter, welcher vorzug®- 
weife homme d’armes genannt wurde. Ihre Mehrzahl hieß nun gens d’armes ; die Gefanımt- 
heit diefer in Stahl geharnifchten, mit Lanze, Schwert und Streitart auf gepanzerten (verdeckten) 
Hengften tämpfenden Ebdelleute war die gendarmerie, Ihre Streitkraft erlag bei der Verbrei- 
tung ded Feuergewehrs in den Kriegen Kranz’ I. gegen Kaifer Karl V., befonders bei Pavia 
1525; aber die Drbonnanzcompagnien felbft wurben erft fpäter, 1660, aufgehoben und ber 
Name Gendarmes verblieb nur noch einer Escadron der Fönigl. Haustruppen. In deutfchen 
Heeren wurde bem entfprechend auch einzelnen bevorzugten ſchweren Neiterregimentern der 
Name Gendarmes gegeben, fo in Preußen, wo dies ftolge und tapfere Regiment großes Anfehen 
gewann. Die franz. Gendarmes wurden in ber Revolution ganz aufgehoben. Dagegen er 
hielt diefen Ramen ein 1791 für die Straßenpolizei an die Stelle der frühern Marechauffee er- 
richtetes Corps, welches aus gut gebienten Soldaten militärifch organifirt und fpäter auch zur 
Aufrechthaltung ber allgemeinen Disciplin im Heere, zur Verhütung von Erceffen auf Mär 
fhen u. f. w. gebraucht wırde. Jede Armee erhielt dann eine Abtheilung Gendarmes. Sie 
waren mit großer Autorität befleibet und konnten felbft höhere Dffiziere arretiren ; dad ganze 
Corps ftand durch die Tüchtigkeit und den würdigen Ernft feiner Mitglieder in großem Anfehen. 
In Deutſchland wurde dies Inftitut, aber nur für den Polizeidienſt zur innern Sicherheit nach» 
geahmt, und fo entftanden die jegigen Gendarmen, welche theils zu Fuß, theils beritten, zwar 
militärifch organifirt find, aber unter den Civilbehörden ftehen. An Preußen gab es außerdem 
noch Armeegendarmen, den Generalen zum Ordonnanzdienſt zugetheilt, im Frieden der 
Stamm für die bei der Mobilmachung zu errichtende Stabswache; fie find jedoch aufgehoben 
worden und nur ber König hat noch eine Abtheilung Leibgendarmen. 

Gendebien (Aler.), belg. Sachwalter und Staatsmann, wurbe 1789 zu Mons aus einer 
Familie geboren, die mehre Generationen hindurch viele ausgezeichnete Zuriften geliefert Hatte. 
Auch G. widmete fi dem Studium der Rechte und erlangte bald durch fein Rednertalent mie 
durch feine Nechtlichkeit einen ausgebreiteten Ruf als Sachwalter. Frühzeitig befchäftigte er ſich 
auch mit ber Politit, Seine erfte öffentliche politifche Handlung war die Vertheidigung de Pot« 
ter's 1850 in dem zweiten Proceffe, welchen die Regierung gegen diefen anhängig machte. Bon 
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jest an führte er in Clubs und öffentlichen Blättern die lebhaftefte Dppofition gegen die Regie» 
rung. Als die beig. Nevolution eintrat, zu deren Hauptanftiftern und Beförberern G. gehörte, 
wurde er zum Mitgliede der Proviforifchen Megierung ernannt. Obgleich Demokrat, arbeitete er 
gleich anfangs auf die Verleihung der Krone an ein Blied der Orleans'ſchen Familie Kir. 
Allein feine zwei Sendungen nad) Paris im Det. 1830 Tiefen ebenfo wenig als die darauf mit 
van de Weyer übernommene Miffion auf einen glüdlichen Erfolg hoffen. Deffenungeadytet 
flimmte er 3. Febr. 1851 für den Herzog von Nemours. Unter ber Regentfchaft Surlet de 
Chokier's übernahm er das Juftizminifterium. Nachdem aber Prinz Leopold von Sachſen⸗ 
Koburg zum König erwählt worben, befämpfte er fortan an der Spige der Dppofitionspartei 
aufs heftigfte das ſeitdem herrfchende Syftem der Regierung. Seine Partei ſchmolz indeffen 
immer mehr zufammen, ſodaß ed ihm unmöglich ward, etwas durchzufegen. Mit feinem An- 
trage, den Minifter Rebeau wegen Abfchluffes des Londoner Vertrags vom 21. Mai 1855 in 
Anklageſtand zu fegen, erlitt er die vollftändigfte Niederlage und trug nur die Ehre davon, im 
Zweikampf mit Rogier, dem Lebeau's Intereffen zu Herzen gegangen waren, jenem eine Schuß 
wunde beigebracht zu haben. Erft 1839, als alle feine donnernde Beredtſamkeit in ber Neprä⸗ 
fentantenfammer die Ratification der 24 Artikel (f. Belgien) und die Zurüdgabe eines Theile 
von Luxemburg unb Limburg nicht, zu verhindern vermochte, ftellte er ben Kampf ein, trat aus 
der Kammer, legte alle öffentlichen Amter nieder und befchräntte feine Thätigkeit auf die Aus- 
übung feines Berufs als Sachwalter. In diefer Zurückgezogenheit war nur feine freimaurerifche 
Thätigkeit noch von politifcher Bedeutung. Seit 1847 ift ©. auch als Vorfteher der Advocaten- 
corporation zu Brüffel zurüdgetreten. 

Genealögie heißt die Wiffenfchaft von Urfprung, Folge und Verwandtſchaft ber Gefchledh- 
ter. Wenn auch feine felbftändige Wiffenfchaft, ift fie doch, infofern fie es namentlich mit merk» 
würdigen, einflufreichen Gefchlechtern zu thun hat, ein fehr wichtiger Theil der Gefhichte. Sie 
zerfällt in einen theoretifchen Theil, welcher die Lehre von den genealogifchen Grundfägen über- 
haupt enthält, und einen praftifchen, welcher die Gefchlechter felbft darftellt. Zur Verfinnfichung 
der Abftammung und Verwandtfchaft dienen die fogenammten genealogifhen Tafeln, deren 
Einrichtung von dem vorgefegten Zwecke abhängt. Die eigentlichen Gefhlechts- oder Stamm. 

-tafeln beginnen gewöhnlich vom älteften Stammpvater, dem fi) alle bekannten Perfonen männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechts aus einer Kamilie in abfteigender Linie anreihen. Eine an« 
dere Einrichtung haben die Ahnentafeln. (S. Ahnen.) Nod) wichtiger als in rein wiſſen⸗ 
fchaftlicher ift die Genealogie in perfönlicher und rechtlicher Beziehung, wo es fich um gewiffe 
aus der Verwandtſchaft abaufeitende Anfprücde Handelt; fo namentlich bei Erbfchaftöftreitig- 
keiten. Die älteften Spuren der Genealogie finden fi in den Stammverzeichniffen der Helden 
der alten Welt, und fhon die Sfraeliten hatten eigene Beamte, welchen die Anfertigung von 
Stammverzeichniffen übertragen war. Ein weiteres Feld fand diefelbe durch die größere Aus» 
bildung der Staaten und vor allem durch die Gliederung der Staatsbürger in verfchiedene, 
zum Theil bevorzugte Elaffen. Am meiften aber trugen im Mittelalter die Turniere zu ihrer 
Ausbildung bei. Der Mangel an Kritik in der Gefhichte und die Sucht, den Großen zu ſchmei⸗ 
cheln, brachte feit dem 15. Jahrh. die finnlofeften Fabeln in die Genealogie. Mit Unverfchänt- 
heit wurden Ahnen erlogen und manche Gefchlechter nicht nur auf die Zeit Karl's d. Gr., fon« 
bern fogar auf die Helden des Zrojanifchen Kriegs zurüdgeführt. Inbeffen vermag doch feine 
Familie ihre Ahnen bis zur Mitte des 11. Jahrh. zurückzuführen, und zwar aus dem Grunde, 
weil erft um diefe Zeit Ramiliennamen Yorfommen, die erft im 12. und 15. Jahrh. nach und 
nach gewöhnlicher wurden. Bekannt ift in diefer Beziehung namentlich Rüxner's „Zurnier» 
buch“ (Simmern 1527). Auch Reusner und Hennings, zu Ende des 16. Jahrh., fonnten fid) 
in ihren genealogifchen Arbeiten noch zu Peiner wirklich hiftorifchen Anficht erheben. Eine licht⸗ 
vollere Behandlung der Genealogie begann zuerft in Frankreich dur Duchesne, St.-Marthe, 
Hozier, Chifflet, Lancelot le Blond u. A. und in England durch Dugdale. Nittershufius in 
Atdorf (geft. 1670) und Spener in Wittenberg (geft. 1730) waren die Erften, welche die Ger 
nealogie auf den urkundlichen Beweis gründeten, die fie mit der Heraldik (f.d.) verbanden. Die 
von ihnen betretene Bahn verfolgten dann in Deutfchland König, von Imhof und nament 
fih Hübner in den „Genealogiſchen Tabellen” (4 Bde, Lpz. 1725 - 33; neue Aufl., 1737 
— 66), denen Lenz „Erläuterungen” (Rpy. 1756), die Königin Sophia von Dänemark „Sup⸗ 
plementtafeln” (6 Lief., Kopenh. 1822— 24) Hinzufügte. Ferner Gebhardi, Nanft, Ed« 
bardt, Treuer, Gatterer, der durch feinen „Abriß der Genealogie” (Gött. en wiſſenſchaft · 
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Tiche Behandlung derfelben begründete; dann Pütter in den „Tabulae genealogicae” (6 Lief., 
Gött. 1768), Koch in den „Tables genealogiques des maisons souveraines d’Europe“ 
(deutfh, Berl. 1808), Voigtel in den „Genealogifchen Tabellen” (Halle 1810) und unter 
* Engländern Douglas, Betham und Gordon. Für den Handgebrauch eignen ſich beſonders 

rtel's „Genealogiſche Tafeln der germanifchen und flamifchen Völker im 19. Jahrh.“ (Ra. 
41845 5 Nachtrag 1 und 2, Lpz. 1847 — 48; 3—6, Meif. 1849 —52). Unter den vielen ge 
nealogifchen Zafhenbüchern hat fich bis in die neuefte Zeit der, „Gothaifche genealogifhe Hof- 
Ealender” und das „Genealogifche Taſchenbuch der deutſchen gräflichen Häuſer“ erhalten; ein 
„Genealogifches Taſchenbuch der deutfchen freiherrlichen Häufer‘‘ (Bd. 1 und 2, Gotha 1848 
— 49) murde nicht fortgefegt. 

Genelli (Bonaventura), ein genialer und phantafievoller Zeichner, wurde 1805 in Berlin 
geboren. Nachdem ihn fein Vater, Janus ©., in der Kunft angeleitet, befuchte er zwei Jahre 
hindurch die Akademie feiner Vaterftadt. Darauf ging er nad) Stalien, wo er von 1820—52 
blieb. Von dem röm.-deutfchen Künftlerkreife und vor Allen von Eornelius erhielt er mannich⸗ 
fache Anregung, die feine ſchöpferiſche Kraft bald zur Blüte brachte. Indeffen war große Haft 
ber Ideenproduction und Luft am Erfinden in ihm vormwaltend, ſodaß er ſich ſchwer zu einer 
forgfältigen Ausführung, wenigftens von größern Darftellungen, entfchließen konnte. Dies 
zeigte ſich auch, als er nad) feiner Nückkehr aus Jtalien nad) Reipzig ging, wo erin dem foge- 
nannten Römifchen Haufe Scenen aus der Bacchusfabel zu malen übernahm, aber nur einige 
Peine Bilder über ben Fenftern und die Compofition für die Saaldede (Bachus und die nad) 
der Mufit des Komus tanzenden Mufen) fertig brachte. G. wandte fi) dann bald na Mün- 
hen, wo er bleibenden Aufenthalt nahm. Seine zahlreichen Zeichnungen, bie fih aufdem Ge 
biete des Claſſiſchen, des Phantaftifchen und in den Labyrinthen des Lebens bewegen, find 
überall durch ganz Europa zerftreut. Wir nennen einige der hauptſächlichſten: der leierfpie- 
Iende Hercules; der Triumphzug des Bacchus und der Ariadne; Tiger mit ihren Jungen und 
Liebesgöttern ; Eliefer, welcher der Rebekka die Armfpangen anlegt, charaktervolle orientalifche 
Geftalten; die Entführung der Europa; Simfon und Delila; die Vifion des Ezechiel; bie 
Zerftörung von Sodom; das Leben eines Wüftlings, in 18 Blättern, auch im Stich erfhie- 
nen; ein foloffaler Kopf des Don Quixote, von ergreifender Wirkung ; 25 Umriffe zu Ho⸗ 
mer, in der Voß'ſchen Ausgabe, von ©. felbft auch geftochen; Jafon und Mebea, für das 
Album deutfcher Künftler; Afop, auf dem Felfen figend, dem Volke feine Kabeln erzählen, 
ein Werk der grofartigften Auffaffung; Umriffe zu Dante's „Divina commedia’, in 36 Blät- 
tern in München erfchienen und von ©. felbft geftochen; das Leben einer Here, in 10 Bär. 
tern, von Merz und Gonzenbach geſtochen, mit Zert von Ulric. G.'s Compofitionen find 
voll von neuen und frappanten Ideen und bisweilen zu ihrem Nachtheil überreih. Eine ma- 
jeftätifche Großartigkeit, Anmuth und antifer Schönheitsfinn ift ihnen in hohem Grabe eigen. 

General bezeichnet die höchſte militärifche Nangftufe, welche indeffen wieder mehre Grade 
hat. Im 16. Jahrh. hieß der Oberbefehlshaber des Heeres, weil er allgemein commanbirte, 
Generaloberft, und dem entfprechend wurde der Befehlshaber eines Regiments auch wol Car 
dinaloberft genannt. Dem General zur Seite ftand fein Stellvertreter (Rocotenent) ald Gene 
rallieutenant (in der öftr. Armee fpäter Feldmarfchallieutenant). Den täglichen Dienft im Felde 
hatte der Oberftfeldwachtmeifter zu leiten, auch Generalwachtmeifter, endlich Generalmajor ge- 
nannt. Später wurde nod) jeder Truppengattung bed Heeres ein befonderer Oberbefehlehaber 
gegeben: fo entftanden Generale der Infanterie und Cavalerie und Gencralfeldzeugmeifter. 
Feldmarfchall hieß urfprünglich der Befehlshaber der Neiterei; dann aber wurde der höchſte 
Grad der Generalität Generalfeldmarfchall genannt. Dem Titel ift zuweilen die Function bei- 
gefellt: Generaliffimus, Generalsen-chef, Divifions:, Brigadegeneral u. ſ.w. — General nennen 
auch einige geiftliche Orden, wie die Dominicaner und Zefuiten, ihren oberften Vorfteher. 

Generalbaß heißt urfprünglich eine Baßftimme, über deren Noten durd) Zahlen und an- 
dere Zeichen, Signaturen oder Ziffern genannt, ber Gang ber Harmonie des ganzen Stüds 
angedeutet ift, demnach eine Partitur im Kleinen. Dann verftcht man aber auch unter General« 
baß den Inbegriff aller Negeln, nach welchen eine ſolche Bafftimme beziffert wird, ſowie die 
Kunft, fie mit Begleitung der bezeichneten Accorbe auf dem Klavier, der Orgel, dem Violencell 
und dergleihen Inftrumenten zu fpielen. Diefe legtere Kunft wird in neuerer Zeit nur felten 
ausgeübt, indem man dem Spieler Dasjenige, was er vortragen foll, fogleich vollftändig vorlegt. 
Unentbehrlidy ift die Kenntnif der Generalbaßbezifferung jedoch dem Zonfeger, weil derſelbe da- 
durch in den Stand gefegt wird, mit einigen Noten und Signaturen das vollftändige 
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Brouillon eines großen Tonſtücks zu entwerfen. Für den Erfinder jener Signaturen wurde 
lange Zeit Lud. Viadana, Kapellmeifter an der Domkirche zu Mantua (um 1600), ger 
halten. Durch neuere Unterfuhungen hat ſich jedoch ergeben, daß die Erfindung viel früher 
gemacht wurbe. 

Generalpächter (Fermiers gensraux) hießen in Frankreich bis zur Nevolution die Mit- 
glieder einer Gefellfchaft, die auf ihre Rechnung das Salz und Tabacksmonopol, die Binnen» 
zölle (traites), die Eingangszölle von Paris, den Gold» und Silberftempel und mehre andere 
Gefälle verwaltete und dafür dem Staate einen jährlihen Pachtzins zahlte. Franz I. führte 
diefes Verwaltungsſyſtem zuerft ein, indem er 1546 den Salzhandel in den Städten königl. 
Pächtern überließ. Schon unter Heinrich) IV. war diefes Pachtfyftem fo ausgeartet, daß ber 
Minifter Sully zu durchgreifenden Neformen fchreiten mußte. Er nöthigte 1599 die Haupt« 
pächter, ihre und die Eontracte ihrer Unterpächter vorzulegen, und fand, daf von 150 Mill. 
Steuern, die das Volk zahlte, nur 50 Mill. in die Staatskaffe floffen. Alle Pachtungen ſowie 
die Gefälle, welche unter den vorigen Regierungen die Großen und Günftlinge als Gefchen? 
oder auch pacht- und pfandmweife erhalten hatten, wurden nun eingezogen und mit dem Salz- 
monopol aufs neue an den Meiftbietenden verfteigert, wodurch der Staat feine Finanzen weſent ⸗ 
lich verbefferte. Im J. 1728 vereinigte die Regierung mehre einzelne Pachtungen in eine 
Generalpacht (ferme gengrale), die alle ſechs Jahre durch öffentliche Verfteigerung mit einer 
Gefellfhaft von 60 Mitgliedern erneuert wurde. Beim Ausbruc der Nevolution gab es in 
Frankreich 44 Generalpächter, die zufammen einen Pachtzins von 186 Mill. erlegten. Sie bil- 
beten eine Art Finanzcollegium, das durch elf verfchiedene Deputationen bie Anftellung der 
Beamten, bas Rechnungsmefen, die Herbeifhaffung des Salzes und des Tabacks, die Eintrei« 
bung der Gefälle und fogar die gerichtlichen Angelegenheiten mit einem großen Heere von Ber 
amten beforgte. Der rechtliche Gewinn, den damals diefe Generalpächter insgefammt zogen, 
ſoll nad) Neder nicht mehr als jährlich 2 Mill. Livres betragen haben. Die Nüdfihtslofigkeit 
aber, die Härte und Gemaltthätigkeit, mit ber die Generalpäcdhter die Steuern beim Volke ein« 
trieben, fowie der Übermuth, womit fie ihre Reichthümer in der Gefellfchaft geltend machten, 
flempelten fie zum Gegenftande des allgemeinen Haffes und der Verachtung, weshalb durch die 
Revolution die Generalpachtung aufgehoben wurde, die meiften der Pächter aber unter dem 
Beil der Guillotine fielen. Auch in vielen andern Ländern hat man einzelne Steuern, Gefälle 
oder Regalien durch dergleichen Pächter oder Pachtgefellfchaften ausgebeutet. Gegenwärtig ift 
diefes Finanzmittel bis auf geringere Ausnahmen nicht mehr in Anwendung. 

Generalftaaten, in Frankreich Etats généraux (f. d.), hießen in der ehemaligen Republik 
der Sieben vereinigten Provinzen, dem nachherigen Königreiche der Niederlande, die von den 
Provinzialftaaten oder Provinzialftänden, welche, meift von den Stadträthen gewiffer Städte 
und nur zum Theil von der Ritterfchaft gewählt, mit faft fouveränen Rechten bie innere Ver 
waltung ber einzelnen Provinzen leiteten, behufs der Führung der gemeinfamen Staatöge 
fchäfte der gefammten Republik zu einer allgemeinen Verſammlung geſchickten Abgeordneten. 
In ihr wurde nicht nad) der Gefammtheit der Köpfe abgeflimmt, fondern nach den Provinzen, 
fodaß die Abgeordneten jeder einzelnen Provinz, foviel ihrer aud) fein mochten, nur Eine 
Stimme hatten. Diefe Generalftaaten übten die Souveränetätsrechte der gefammten Nepublik 
aus; insbefondere hatten fie das Recht, Krieg, Bündniffe und Frieden zu befchliefen. Wie fie 
mit der Republik der Vereinigten Provinzen entftanden waren, fo fielen fie auch mitihr. In dem 
gegenwärtigen Königreiche der Niederlande (f. d.) führt indeffen die Landesvertretung noch ben 
alten Namen der Generalftaaten. 

Generation, wörtlich fo viel wie Zeugung, nennt man ſowol die Gefchlechtöfolge von Kind, 
Entel u. f.w., oder auch aufmärts von Altern, Großältern u. f. w., wie die Maffe der gleichzeitig 
lebenden Menfchen. Nach Generationen, in der legten Bedeutung, beftimmte die alte Chrono» 
logie im Durchfchnitt die Zeiten, indem man gewöhnlich 50 3. auf eine Generation rechnete. 
Herodot nimmt 100 3, für drei Generationen; Andere rechneten 28, 27, ja fogar nur 22 9. 
auf eine Generation. Über Generatio aequivoca f. Zeugung. 

Genẽeſis (grich.), d. b. Zeugung, Entftehung, wurde von den Siebzig Dolmetſchern das 
erfte Buch Mofis genannt, weil in demfelben von der Entftcehung der Dinge die Rebe ift. Es 
enthält die Gefchichte der Stammpäter bis zur Niederlaffung der Familie Jakob's in Agypten. 
Die verfchiedenen Beftandtheile, die fich in ihm unterfcheiden laffen, die Berichungen auf fpätere 
Verhaͤltniſſe und andere innere Gründe haben die Kritik zu der Anficht geführt, daß die Schrift 
nicht von Mofes verfaßt, fondern allmälig entftanden und Tange nach Jenem zufammengeftellt 


598 Genefung Genf (Eanton) 


ift. (S. Pentateuch.) Den beften Commentar zur Genefis hat Tuch (Halle 1859) geliefert. — 
Genetifch heißt Das, was fi auf den Urfprung, die Erzeugung und Entftehung einer Sache 
bezieht. Eine genetifche Erflärung ift eine folche, die nicht blos die Merkmale einer Sache an- 
gibt, fondern zugleich ihre Entftehung darthut. — Genetifhe Methode nennt man das Berfah- 
ren, welches den Bildungs- und Entwidelungsgang eines Gegenftandes darftellt und in die Ent- 
ſtehung deffelben eine Einfiht gewährt. s 

Genefung (reconvalescentia) ift das legte Stadium der Krankheit, der Übergang von 
Krankheit in Gefundheit. Sie fcheint bisweilen in der Weife vor ſich zu gehen, daß diejenigen 
Krankheitsfymptome, welche zulegt auftraten, zuerft wieder fchmwinden und in diefer Orbnung 
nad) und nach fämmtlich weichen. Die Genefung beginnt meift fogleich nach dem Eintritte ge- 
wiſſer Erfcheinungen, von welchen das Gefühl der Befferung begleitet ift und die man früher 
Krifen nannte, in der irrigen Anficht, daß mit ihnen ein Krankheitsſtoff ausgefchieben werde. 
Dergleichen Erfcheinungen find Harnniederfchläge, Schweiß u. ſ. w. Die Dauer der Geneſung 
ift befonders bei ſchweren fieberhaften Krankheiten oft bedeutend länger als die Zeit, in der bie 
Krankheit von ihrem Anfange an aufihren Höhepunkt gelangte. So verfchieden die Vorgänge 
bei Krankheiten find, ebenfo verfchieden find fie auch bei der Genefung. Der Zuftand der Ge» 
nefung bleibt immer nach Verhältnig der Gefahr, welche die ftattgehabte Krankheit mit ſich 
führte, ein mehr oder weniger gefährlicher, der ben Arzt wie den Kranken zur Vorſicht auffodert, 
da ein Genefender noch fein Gefunder ift und durch Diätfehler und andere Verfehen Rückfälle 
oder andere Krankheiten fehr leicht herbeigeführt werden konnen. 

Gendtrir ift der Beiname der Venus (f.d.), den fie ald Stammmutter des röm. Volkes, be 
ſonders des Julifchen Gefchlechts von Aneas her, erhielt. Ihr erbaute Cäfar einen Tempel, den 
er in der pharfalifchen Schlacht gelobt hatte, auf feinem Forum. Außerdem wurde fie noch als 
Börttin einer ehelichen und gefeglichen, auf Verlangen nach Nachkommenſchaft gegründeten Liebe 
verehrt. Won den Künftlern wird die Venus Genetrir ganz bekleidet dargeftellt; jedoch trägt fie 
gewoͤhnlich nur einen dünnen, den Körper wenig verbergenden Ehiton. Dft trägt fie den Apfel, 
auch einen Speer, ald Römermutter. 

Genẽver (franz. Genidvre, engl. Gin) ift ein Wachholderbranntwein, welcher befonders 
gut in Holland fabricirt und von dort weithin verführt wird. Die Hauptingrebienzien zu 
dem echten Genever find Gerfienmalzmehl, Reismehl zur Maifche, welche fodann über Wad- 
holderhof, und Wachholderöl deftillivt wird. Auch in Deutfchland wird viel Genever darge 
ftellt; der befte ift der fteinhager Wachholderbranntmein (in Weftfalen) und der bommerlunder 
(in Schleswig). In Schweden werben bie gewöhnlichen wohlfeilen Geneverbranntweine aus 
Roggen und einer dort allenthalben vorfommenden Art von Waldameifen gebrannt. 

f (Geneve), Canton der Schweiz am fübmeftlihen Ende derfelben, zwifchen Waadt, 
dem franz. Depart. Yin und fardin. Gebieten, umfaßt auf A, AM. ein hügeliges, nicht 
ſeht ftuchtbares, aber burch den Fleiß der Bewohner trefflich angebaute® und benugtes Ge 
biet. Nach der Zählung von 1850 beträgt die Bevölkerung 64146 E., wovon 29764 Katho- 
liken und 170 Juden find. Unter ber ref. Mehrheit bilden die Methobiften oder Momiers eine 
befondere Sekte. Die Bewohner von G. nähren fi von Feld- und Gartenbau, von Viehzucht 
und Fifherei, Hauptfächlich aber burch Handel und Induſtrie, indem zumal die Fabrikation von 
Bijouteriewaaren und Uhren, obwol die legteve in ber neuern Zeit etwas abgenommen hat, im« 
mer noch Schr ſchwunghaft betrieben wird. Das Budget für 1851 hatte 1,592000 Fres. betra- 
gen; der Überfchuß der Einnahmen über die Ausgaben belief fi) auf 17000. Es gilt das durch 
fpätere Particulargefege modificirte franz. Recht. Die Hauptftabt ift Genf (f.d.). Zur Zeit des 
Kampfes zwifchen Helvetiern und Römern gehörte ©. zum Rande ber Allobroger, und ſchon 
Cãſar benutzte die Stabt als Waffenplag. Später war ed ein Theil der röm. Provincia maxima 
Sequanorum und bereit8 unter den burgund. Königen die Stabt ein bedeutender Drt. Bei der 
Auflöfung des Burgund. Reiche kam G. unter die Herrfchaft der Dftgothen, 556 unter die der 
Franken und am Ende des 9. Jahrh. unter das neue burgund. Neih. Im 5. Jahrh. war ©. ein 
Bifchoffig geworden, und unter den Kaifern hatte es Grafen erhalten, bie ihre Würde bald erb» 
Tich zu machen mußten. Vom 12. Zahrh. an flrebten die Grafen von Savoyen nad) der Ober» 
hetrſchaft; aber auch die Bürger von G. wußten bie langen Reibungen und fortdauernden Feh⸗ 
ben zwiſchen Biſchöfen und Grafen zu benugen, um fich immer neue Freiheiten und Privilegien 
zu erringen. Eiferfüchtig auf den zunehmenden Wohlftand und bie wachſende Macht der Stadt, 
richteten endlich die Vertreter der hierarchiſchen und ariſtokratiſchen Gewalt ihre gemeinfhaft- 
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lichen Anftrengungen gegen die Bürgerfchaft, die fich ihrerfeits gegen die nunmehrigen Herzoge 
von Savoyen 1519 und 1526 mit den Städten Freiburg und Bern verband, wodurch G. ein 
müittelbares Glied der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft wurde. (S. Schweiz.) Sept verbreiteten fich 
auch dafelbft die befonders von Wild. Farel furchtlos und mit Begeifterung vorgetragenen 
Lehren der Reformation. Im Bunde mit Bern vertrieb die Stadt 1555 die Anhänger der Her» 
zoge von Savoyen, bie fogenannten Mamluken, aus ihren Mauern und erklärte den Bifchoffig 
für erledigt, worauf im Aug. 1535 die Reformation in ©. gefeplich eingeführt und 1541 
Calvin (f. d.) als öffentlicher Lehrer dev Gottesgelahrtheit zu bleibendem Aufenthakte nach 
©. berufen wurde. Er war es hauptfächlich, der dem Geiſte des genfer Bürgerthums bad Ge« 
präge einer auch wol mit herbem Pedantismus verbumdenen Sittenftrenge gab und den Sinn 
für die ernſten fogenannten eracten Wiffenfchaften weckte. So gewann bie biöherige Handels» 
fladt einen bedeutenden Einfluß auf das geiftige Leben Europas und wurde als protefi. Nom 
eine evang.«ref. Hochſchule brit., franz, deutfcher und fpan. Zünglinge. Inzwifchen fonnte Sa- 
voyen den erlittenen Berluſt nicht verfchmerzen, bis endlich 24. Der. 1602 der legte Anfchlag, 
fi der Stadt mittels Überfalls zu bemächtigen, durch die ſchnelle Entfchloffenheit und den Muth 
ber Bürger vereitelt wurde. Nach der Rosreifung von Savoyen und dem Bisthume hatte G. 
fein Gemeinwefen mefentlich demokratiſch geftaltet. Die gefammte Bürgerfchaft war der Sou- 
verän; fie übte das Mecht der Gefepgebung, die höchfle richterliche Gewalt und entfchied über 
Krieg, Frieden und Bündniffe. Ein Kleiner Rath; von 24 Mitgliedern mit vier Syndiken an 
der Spige, der in wichtigen Fällen andere arhtbare Bürger zum Beirath berufen konnte, hatte 
die vollgiehende Gewalt. Im 3. 1529 wählte die Bürgerfchaft einen Großen Rath von 200 
Mitgliedern für die Bedürfniffe der Gefeggebung. Diefer bildete aus feiner Mitte den Kleinen 
Math, der feinerfeits aus derBürgerfchaft und dem Großen Rathe einen Sechzigerrath ernannte 
und in wichtigen Fällen fich beigefellte. Die gefammte Bürgerfhaft blieb der Conseil general, 
dem Rechnung abgelegt und jede Lebensfrage zur Entfcheidung vorgelegt merben mußte. Allein 
mehr und mehr artete diefe Theilung der Gewalten in eine oligarchiſche Familienherrſchaft aus, 
ſodaß endlich die Räthe fich felbft ergängten und der Conseil general immer feltener, zulegt gar 
nicht mehr einberufen wurde. Mit diefer Rechtsungleichheit bildeten fich fogleich unter den Bes 
wohnern verfchiedene Abftufungen aus. Man unterfchied die citoyens, als Nachkommen alter 
genfer Gefchlechter, melche allein Anfpruch auf öffentliche Amter und den Betrieb der einträg- 
lichſten Berufszweige hatten, von den bourgeois, deren Altern oder die felbft erſt das Bürger- 
recht erlangt hatten. Die übrige Bevölterung beftand aus nur gebuldeten Einfaffen (habitants), 
und die wenigen Dorfbewohner ftanden zur Stadt im Verhältniffe eigentlicher Unterthanen 
(sujets). Aus diefen Ungleihheiten entftanden feit Anfang des 48. Jahrh. fortwährende 
Neibungen zwifchen den Anhängern der Regierung, den fpäter fogenannten Negativs, mit dem 
Unabhängigkeitöfinne der Bürgerfchaft, die von ihren Gegnern Repräfentanten genannt wur⸗ 
den. Diefe Parteinamen entftanden in Folge der Zwiftigkeiten über die Behandlung I. J. Nouf 
ſeau's (f. d.), als die Regierung deffen „Contrat social“ und „Emile* durch Henkershand hatte 
verbrennen laffen. Das ganze Jahrhundert durch bauerten die bürgerlichen Unruhen fort, bis 
41782 Bern, Sardinien und befonders Frankreich mit bewaffneter Hand zu Gunften der Dligar- 
hie einfchritten. Die Franzofifhe Revolution führte zu einem neuen Wendepunkte. Einfaffen, 
Fremde und ein Theil der Bürgerfchaft ftürzten im Juli 1794 die Negierung, ftellten allgemeine 
Nechtögleichheit her, ſchufen einen Nationaleonvent und eine Schredensregierung. Erft 1796 
ermannte fich der beffere Theil der Bewohner, machte der Anarchie ein Ende und führte eine 
neue, auf Volksfouveränetät und Mechtögleichheit begründete Verfaffung ein. Doch fchon 1798 
wurde ©. mit Frankreich vereinigt und die Stabt zu einer Departementöftadt. 

Die Siege der Verbündeten gaben ©., das 1815 als 22, Ganton der Eidgenoffenfchaft bei» 
trat, feine Selbftändigkeit zurück, und der Wiener Congreß vergrößerte das chemalige Gebiet 
durch einen Theil des Ländchens Ger, die Ortfchaften Verfoy und Carouge und einige vormals 
favoyifche Dörfer. Gleichzeitig mit der Herftellung des Heinen Freiftants wurbe unter fremdem 
Einfluffe eine neue Berfaffung vom 24. Aug. 1814 gefchaffen, die aber fpäter durch Zufagacte 
mehrfache Modificationen erfuhr. Hiernach wurde die gefeßgebende Gewalt einem Repräfen« 
tantenrathe von-278 Mitgliedern anvertraut, von denen jährlih 50 austraten. Die Wahlen 
für diefes Conseil r&presentatif gefhahen durch ein Wahlcorps, aus ſämmtlichen mwenigftens 
25 3. alten und 25 Gldn. directe Abgaben zahlenden Bürgern gebildet. Der Nepräfentanten- 
rath ernannte den aus vier Syndiken und 24 andern Mitgliedern beftehenden vollziehenden 
Staatsrath, dem zugleich die ausfchließende Initiative der Gefepgebung zugetheilt war. Über⸗ 
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dies hatte ein Theil der Mitglieder deffelben fogar Sig und Stimme in den Gerichten; auch 
konnte der Staatsrath gewiffe Adminiftrationsftreitigfeiten in legter Inftanz entfheiden und 
Kläger und Richter in eigener Sache fein, wenn er die ihm gebührende Ehrfurcht verlegt glaubte. 
Endlich ertannte zwar die Conftitution die Preffreiheit förmlich) an, gab aber zugleich dem Re— 
präfentantenrathe das Necht, diefe Freiheit wieder zu befchränten. Es fonnte nicht fehlen, Daß 
unter dee Herrfchaft diefer unförmlichen, fhwerfälligen und die Gewalten vermengenden Con- 
ftitution manche Unzufriedenheit laut wurde, bie jedoch) die Regierung durch Huge Nachgiebig keit 
in Einzelnheiten und durch eine liberale Politik in eidgenöffifchen Angelegenheiten ſtets wieder zu 
befchwichtigen mußte. Endlich fand jedoch die Oppofition in der Errichtung eines radicalen Wer» 
eind vom 5. März 1841 das Mittel der Einigung und Organifation ihrer Beftrebungen. Eine 
18. Det. 1841 veranftaltete Vollsverſammlung, die fich zu Gunften der von der aargauifchen 
Regierung befchloffenen Aufhebung der Klöfter ausfprach, verhandelte zugleich über die Mis- 
ftände der Eonftitution. Auf eine Zufchrift an den Staatsrath, in welcher der Verein bedeutende 
Reformen verlangte, gab der Staatsrath eine ausweihende Antwort und verwies auf die Ver- 
handlungen des nächften zufammentretenden Repräfentantenraths, während die Oppofition die 
außerordentliche Berufung eines Verfaffungsraths begehrte. Ald nun 22. Nov. die Repräfen- 
tanten fi verfammelten, hatte die Regierung die Milizen berufen, deren fi) aber nur wenige 
einfanden. Auch diefe zerftreuten ſich fehr bald in dem die Berufung einer Eonflituante fodern- 
den Volkshaufen, und unter dem drohenden Rufe der Menge gab die Repräfentantenverfamm- 
fung nad. Endlich flimmte 7. Juni 1843 von etwas über 11500 ftimmfähigen Bürgern bei» 
nahe die Hälfte über die neue Eonftitution ab, die mit bedeutender Majorität angenommen 
wurde. Hiernach wurde die Stabt in vier, der übrige Canton in ſechs Wahlkreiſe getheilt, die 
nad Verhältniß der Bevölkerung 176 Mitglieder in den alle zwei Jahre zu einem Drittheil zu 
erneuernden Nepräfentantenrath wählen, der an ber Snitiative der Gefeggebung Theil nimmt. 
Sodann wurde die Zahl der für ſechs Jahre gewählten Mitglieder des Staatsraths auf 15 her» 
abgefegt, der Stabt ein eigener Municipalrath bewilligt und die Verwaltung ber proteft. Kirche 
der fchon beftandenen Compagnie des pasteurs und einem aus einem Drittheil Geiftlihen und 
zwei Drittheilen Laien beftehenden Confiftorium anvertraut, welches Tegtere die Geiftlichen zu 
ernennen hat. Da inzwifchen die Eonfervativen die Mehrheit im Verfaffungsrathe, im Conseif 
r&presentatif und im Staatsrathe, die Nadicalen aber im ftädtifchen Gemeinderathe hatten, fo 
kam es zu neuen Reibungen und 13. Febr. 1845 zu einem bewaffneten Aufftande, wobei es die 
Inſurgenten aufNiederfegung einer proviforifchen Regierung abgefehen hatten. Allein die Mi- 
lizen zu Stadt und Rand fanden ſich diesmal zahlreicher zum Schuge der Behörden ein und die 
Anfurgenten mußten, nachdem die Regierung 14. Febr. eine allgemeine Amneftie erlaffen, die 
Waffen niederlegen. Am 12. Jan. 1844 entfchied fich hierauf der Große Nath für Einführung 
der Schwurgerichte, ſodaß ©. allen andern Eantonen der Schweiz mit dem wichtigen Inſtitut 
der Jury vorangegangen ift. . 

Als es fih 1846 um Entfernung der Jefuiten und Auflöfung des Sonderbunds handelte, 
glaubte der Staatsrath in ©. eine auch) von der Mehrheit des Großen Raths gebilligte ſchwan- 
fende und zögernde Politik einhalten zu können. Allein eine am 5. Det. gehaltene Volksver- 
fammlung proteftirte gegen biefe Befchlüffe, während ihrerfeits die Negierung Truppen zuſam- 
menzog. Auf die Nachricht, daß die legtere die Verhaftung einiger Häupter der Volkspartei 
beabfichtige, bemächtigten fi) die Unzufriedenen der Vorftadt St.-Gervais, die am 7. Det. von 
den Regierungstruppen befhoffen wurde. Die Beſchießung follte am folgenden Tage fortger 
fegt werden , allein eine im Haupttheile der Stabt gebildete Volksverſammlung foderte jegt den 
Staatsrath zur Abdankung auf. Diefe erfolgte und am 9. Dct. wurde eine proviforifche Negier 
rung von neun Mitgliedern ernannt, ſowie am 25. Dct. ein neuer Großer Rath von I0 Mitglie» 
dern, ber Hälfte des frühern, gewählt. Diefer Große Rath arbeitete zugleich als Verfaffungs«- 
rath bie jegt noch geltende, in allen ihren Beftimmungen durchaus demofratifche Conftitution 
aus. Zu den wichtigften Mafregeln der neuen Volksbehörden gehört die Schleifung der Fer 
ftungswerfe der Stadt ©., fowie die Gründung eines Nationalinftituts für Wiffenfchaften, 
Künfte, Induftrie und Handel. 

Genf, die Hauptftabt des gleichnamigen Cantons am Genferfee und Ausfluffe der 
NhHöne, die bevölkertfte, nicht aber die größte Stadt der Schweiz, hatte 1850 51238 E, iſt 
gut gebaut und fehr wohlhabend durch Fabriten und Handel. Das ftädtifche Budget beträgt 
etwa 450000 Fr. Durch die Rhöne wird G. in drei ungleiche, durch fünf Brüden verbundene 
Theile abgefondert. Der fehönfte ift der obere Theil oder die Altſtadt mit der breiten, durch 
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prachtvolle Kaufgewolbe gezierten Grande rue; den regften Verkehr aber hat der alterthumliche 
untere Theil der Stadt längs der Nhöne. Die meiften Straßen find abhängig, eng und nicht 
befonders reinlich. Unter den öffentlichen Plägen find der Molard, Le bourg de four und St. 
Peteroplatz die bedeutendften. G. hat eine der fchönften Lagen in Europa. In der blühendften 
Periode des Handels zählte es 700 Uhrmachermeifter mit beinahe 6000 Arbeitern, die ſich um 
bie Hälfte vermindert haben. Ausgezeichnete Artikel liefern die dafigen Gold-, Silber: und 
Bijouteriearbeiter. Außerdem werden Zige, Wollentücher, Muffelin, Goldborten, feidene Zeuge 
und Porzellan dafelbft verfertigt. Die vortheilhafte Lage am Genferfee begünftigt den Zranfito« 
und die Nähe der franz. Grenze den Schleichhandel. Die Bewohner zeichnen fich ebenfo durch 
wiffenfhaftlihe Bildung wie durch Gemeingeift aus, und es erregt Bewunderung zu fehen, wie 
viel fie bei befchränkten öffentlichen Mitteln durch Privatvereine, wie die Societs de lecture, 
ven Verein für die deutfche Sprache u. f. w., für Wiffenfchaft, gefellfchaftlihe Bildung und 
Unterricht aller Elaffen der Bevölkerung gethan haben und noch thun. Die dafelbft 1368 ge» 
ftiftete Univerfität wurde 1538 durch Calvin und Beza erneuert. Zu ihr gehören eine öffentliche 
Bibliothek mit 51000 Bänden und wichtigen Handfhriften, ein Mufeum der Naturgefchichte, 
welches Sauffure's Mineralienfammlung, Haller's Herbarium und Pictet's phyſikaliſches Ca- 
binet umfaßt, und die 1829 errichtete Sternwarte. Neben vielen andern wohlthätigen Anftalten 
wurde in G. 1820 aud) ein Strafarbeitd- und Befferungshaus nach dem Mufter desjenigen zu 
Neuyork errichtet. Zu den Schenswürdigkeiten in und um G. gehören das Haus, in welchem 
Nouffeau geboren wurde, Calvin's Wohnhaus und Grabmal, die Kathedrallirche von St.» 
Peter, an deren Stelle zur Römerzeit ein Tempel des Apollo ftand, das Rathhaus, Eynard's 
Palais, zwei Eifendrahtbrüden, das bei Frankreich gebliebene und durch Voltaire's Aufenthalt 
berühmt gewordene Ferney (f. d.), die Gletfcher von Chamouny (f. d.), eine Zagereife von G., 
u. ſ. w. Am 25. Aug. 1855 beging die Stadt ungeachtet der Oppofition Path. Priefter und der 
Methodiften das Jubiläum der vor 500 3. eingeführten Neformation, welchem Abgeordnete 
der ref. Kirche aus Frankreich, England, Deutfchland und Nordamerika zahlreich beimohnten. 

Genferfee oder Lemanifcher See (Lacus Lemanus), zwifchen der Schweiz, der er zur 
größern Hälfte angehört, und Sardinien gelegen, 1150 F. über der Meeresfläche, erſtreckt ſich 
16 St. in der Hauptrichtung von D. nah W. und in der Geftalt eines am obern Ende 
abgeftumpften Halbmonds, ift zwifchen Nolle und Thonon drei Stunden breit und zwifchen 
Evian und Duchy 920 F. tief. Man bemerkt bei ihm im Sommer und bei hohem Wafferftande 
eine Art Ebbe und Flut, die fogenannte Seiche. Der See, der nie ganz zufriert, ift fehr fifch" 
reich und wird mit großen Schiffen, die bis 5000 Etr. laden, ſowie von mehren Dampfſchiffen 
befahren. Berühmt find die Naturfchönheiten des waadtländifchen Ufers ; ernft und düfter, mit 
ben romantifchen Felsufern von Meillerie und den favoyifchen Bergriefen im Hintergrunde, er« 
hebt fich das füdliche farbin. Geftade. Die Rhoͤne tritt am obern Ende des Sees ein und ver- 
läßt ihn am untern Ende bei der Stadt Genf. Am rechten Ufer firömen dem See nod 20 
größere Gewäffer zu, namentlich die Vevaife, die aus dem Braifee kommende Foreftay und die 
Venoge, welche ald Quellfluß Veiron genannt ift. 

Genga (Annibale della), ſ. Leo XII. 

Gengenbach, eine Stadt im bad. Mittelrheinkreiſe an der Kinzig, zählt etwa 2700 E., die 
ſich viel mit Fertigung hölzerner Geräthe beſchäftigen. Der Ort hat eine grehe Steingutfabrik, 
einen Eifenhammer, ein ſchönes Nathhaus und zwei Kirchen, davon die eine berühmt ift. G. 
war eine Freie Reichöftabt und entftand um die ehemals reihsunmittelbare Benedictinerabtei 
gleiches Namens, die ſchon im 10. Jahrh. geftiftet fein fol. Der Ort galt mit Offenburg, Zell 
und Thal · Hammersbach als Graffchaft, war einige Zeit zu einem Theil an Strasburg, zum 
andern an Kurpfalz verpfändet, erhielt jedoch, als Kurpfalz im Dreiigjährigen Kriege geächtet 
worden, die Freiheit zurüd,. Im 3. 16352 wurde ©. von den Schweden genommen, 1688 von 
den Kranzofen arg heimgefucht. Als Entfchädigung fam es 1802 an Baben. 

Genie tommt vom lat. Genius her, indem man annahm, daß den mit vorzüglicher Beiftes- 
kraft wirkenden Menfchen ein Genius inwohne, der fie begeiftere. Das Genie verbindet die ver» 
fchiedenartigften geiftigen Eigenfchaften, den eindringendften Zieffinn mit der Iebhafteften Ein- 
bildungskraft, die größte Rebhaftigkeit mit dem raftlofeften Fleiß und der ausdauerndften Beharr- 
lichkeit, die höchſte Kühnheit mit der Marften Befonnenheit und äußert ſich dadurch, daß es in 
irgend einer Art menfchlicher Thätigkeit etwas Ungewöhnliches leiftet und in feinen Reiftungen 
nicht blos original, fondern auch mufterhaft ifl. Denn Originalität ohne Mufterhaftigkeit 
könnte auch Narrheit fein; etwas dem Ahnliches bezeichnet man bisweilen durch das Wort 
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Driginalgenie. Dadurch, daß das Genie erfindend, urfprünglich und eigenthümlich ift, erhebt es 
fih über das Talent (f. d.). Gleichwol zeigt fi ein Genie nicht in allen Arten menfchlicher 
Wirkſamkeit als folches. Man unterfcheidet daher verfchiebene Arten, z. B. militärifches, ma- 
thematifches, dichterifches, technifches Genie u. ſ. w, und felbft dieſe Arten laffen ſich wieder im 
Unterarten zerfällen, Ein Univerfalgenie im firengften Sinne, wenn man darunter ein folches 
verficht, das ſich in allen Zweigen menſchlicher Wiffenfchaft und Kunft hervorthut, fann es nicht 
geben, denn das ift bei den Bedingungen, denen die Anferung jeder Thätigkeit des Menfchen 
ebenfo. wie bie innere Ausbildung des geiftigen Lebens unterliegt, unmöglich. Deshalb kann 
auch mit Necht bezweifelt werden, ob ein Individuum, welches im einem beftimmten Gebiete 
durch geniale Probuctivität fich ausgezeichnet hat, im jebem Felde mit gleichem Erfolg fich gezeigt 
haben würde, wenn es feine Thätigkeit dahin hätte richten wollen. So haben große Künfkler 
felten etwas Yusgezeichnetes auf dem Gebiete der Wiffenfchaft geleiftet. Wenn es aber auch 
Männer gegeben, welche in mehren Zweigen der Kunft oder dee Wiffenfchaft zugleich mit &e- 
nialität arbeiteten, fo waren dies in der Megel verwandte Fächer, wie z. B. bei Michel Angelo 
die Baufunft, Plaſtik und Malerei. Das Wort Genie ausfchließend oder auch nur vorzugsmeife 
von Künftlern zu gebrauchen, ift fein Grund vorhanden. 

Genien (lat.) waren nad altitalifcher Vorftellung Schuggeifter, welche alles Gefchaffene von 
feinem Urfprunge bie zu feinem Umtergange wie ein zweites geiftiges Ich begleiteten und als das 
Rebengebende (von gignere, d. i. erzeugen) angefehen wurden. Es gab nicht nur Genien der 
Menfchen, welche das Thun und Laffen derfelben beflimmten, fondern auch der übrigen lebenden 
und leblofen Wefen, namentlich von Ortern. Sie wurden ald Ausflüffe der Gottheit betrachtet 
und erhielten beshalb göttliche Ehrenbezeigungen; man opferte ihnen bei mehren Gelegenheiten 
im Jahre, namentlich am Geburtstage und zur Zeit ber Ernte. Ja Jupiter felbft hieß Genius 
des Mannes, Juno Genius der Frauen. Es hatte aber nicht nur jeder Einzelne, fondern auch 
das ganze Volk feinen Genius, deffen Bildfäule in Der Nähe des Forums aufgeftellt war. Den 
Genius einer Perſon ftellte die rom. Kunft als eine Figur in der Toga mit verhülltem Haupte, 
Füllhorn und Patera in den Händen, dar, während die Genien der Drter ald Schlangen, welche 
bingelegte Früchte verzehren, erfcheinen. Übrigens find dieGenien rein italiſch und nur die neuere 
Kunftfprache hat fie misbräuchlic), um den fo häufig vorfommenden männlichen und weiblichen 
geflügelten Geftalten einen Namen zu geben, auf griech. Kunſtaufgaben übergetragen. 

Genitiv ift der Name eines Caſus von fehr weitem Umfange der Bedeutung. Im 
Allgemeinen bezeichnet er den Urfprung oder die Bedingung des Werdens oder Seins eine 
Andern; äußerlich erfcheint dies bei dem Verbinden zweier Subftantive zu Einem Begriffe ba- 
durch, daf das abhängige Wort in den Genitiv geſezt wird. Diefer Genitiv ift entweder eim 
genitivus subjeetivus, wenn durch ihn derjenige Gegenftand ausgebrüdt wird, der etwas thut, 
dem etwas angehört, 3. B. die Ehaten der Helden, die Bücher des Knaben; oder genitivus ob- 
jeolivus, wenn ber Genitiv den leidenden Gegenfkand bezeichnet, oder Dasjenige, worauf die 
Handlung oder Empfindung gerichtet if, z. B. die Furcht Gottes, d. h. die Furcht, die der Menſch 
vor Gott hat, die Einnahme der Stadt. Die fehr mannichfaltigen Genitinverhäftniffe werben 
zur beffern Drientirung von den Grammatifern in verfchiedene Unterarten eingetheilt und fo 
ſpricht man 3. B. von einem genitivus possessivus, d. h. der Genitiv des Beſitzes, genilivus 
partitivus, d. h. der Genitiv des Ganzen, von welchem ein Theil gedacht werben foll, wie bei 
Maf- und Gewichtöbeftimmungen, u. a. m. Der Genitiv wird in einigen Sprachen bloß durch 
die Stellung der Wörter, in den meiften aber durch eine befondere Form der Endung ber Nomina 
bezeichnet, wie z.B. im Lateinifchen durch die Endungen ae, i, is im Singular und um, orum, 
arum im Plural, oder durch Präpofitionen umfchrieben, wie 4. B. in den romanifchen Sprachen. 

Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de Saint-Aubin, Marquiſe von Sillery, Gräfin von), 
geb. zu Ehampceri bei Autun in Bourgogne 25. Jan. 1746 aus einer vornehmen, aber herab» 
gekommenen Familie, war fchon ald Mädchen ihrer Schönheit und geiftigen Ausbildung, ſowie 
auch ihres ausgezeichneten Harfenfpield wegen in die vornehmften parifer Familien eingeführt. 
Der Graf Bruslart de Genlis, der zufällig einen von ihr gefchriebenen Brief las, wurde, ohne 
daß er fie vorher gefannt, durch den Stil deffelben fo entzückt, daß er ihr feine Hand anbot und 
in ihrem 16. 3. fich mit ihr vermählte. Als Nichte der Frau von Monteffon, welche mit dem 

Senos von Orleans heimlich vermählt war, erhielt die nunmehrige Gräfin auch Zutritt in dem 
Drldans'fhen Haufe, wo der Herzog von Chartres, der nachmalige Egalite, fich fo fehr für fie 
intereffiren lernte, daß er fie mit dem Titel eines Gouverneurs zur Erzieherin feiner Kinder 
machte. Um dieſe Wahl beim Publicum zu rechtfertigen, fchrieb die Gräfin ©. für ihre Zöglinge 
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unter Anderm dad „Theätre a usage des jeunes personnes, ou theälre d' duealion (4 
Par. 1779-80), „Adale ei Thäodere, ou leitres sur l’ödueation“ (3 Bde. Par. 1782) und 
Les voillees du chäteau, ou cours de morale, a l'usage des enfants‘‘ (3 Bbe., Par. 1784 
und öfter; auch Lpz. 1848), fpäter auch ein Gebetbuch, das aber misfällig aufgenommen wurde, 
Als die Revolution ausbrach, gewann bie Gräfin G. durch ihre enge Verbindung mit bem Haufe 
Deleans eine politifche Bedeutung. Man Hat ihr Benehmen in bamaliger Zeit firong getadelt 
und jedenfalls ift ed mit ihren übrigen Grumbfägen ſchwer in Übereinftimmung zu bringen. Sie 
wohnte eine Zeit lang den Sigungen des Jakobinerclubs bei und ftand mit Petion im beften 
Bernehmen, der fie auch 1794 ihrer Sicherheit wegen nach England begleitete. Bon dem Her ⸗ 
309g von Drleans (Bürger Egalite) zurüdberufen, fam fie während der Septemibertage 1792 
soieder in Paris an. Aufs neue für ihre Sicherheit beforgt, ging fie nach Zournay in Belgien, 
wo fie ihre (angeblich mit bem Herzog von Drldans erzeugte) Adoptivtochter Pamela mit Lord 
Fipgerald vermählte. Dier lernte fie auch Dumouriey, bei deffen Armee die jungen Prinzen von 
Drleans fich befanden, kennen und folgte ihm nad) St-Amand. Da fie indeß ben Plan Du- 
mourter', gegen Paris zu marfchiren und die Republik zu ftürzen, nicht billigte, fo ging fie im 
April 1795 nach der Schweiz und lebte eine Zeit lang im Klofter zu Bremgarten bei Zürich. 
Als aber die Prinzeffin Adelaide von Drléans, die bis dahin bei ihr gewefen, fich zu ihrer Zante, 
der Prinzeffin von Conti, nad) Freiburg begab, verließ auch die Gräfin G. mit ihrer einzigen 
ihr noch gebliebenen Pflegetochter, Henriette Sercey, 1795 die Schweiz und zog nach Altona, 
100 fie Letztere mit ben hamburger Kaufmann Mathieffen vermählte. Um diefe Zeit fchrieb fie 
den Roman „Les chevaliers du cygne, ou la cour de Charlemagne, conte historique el mo- 
ral“ (3 Bde, Hamb. 1795; neue fehr veränderte Aufl., Par. 1805), ber ungeachtet der em⸗ 
pfindfamen Sittenpredigten voller Frivolitäten ift, und zu ihrer Vertheidigung den „Precis de 
ma conduite pendant la revolution” (Hamb. 1796). Als Bonaparte zum Eonfulat gelangt 
war, kehrte fie nach Paris zurüd und erhielt von ihm eine Penfion von 6000 Fres. und freie 
Wohnung; doch kümmerte er fich nicht weiter um fie. Seit diefer Zeit lebte fie in Paris, wo fie 
in rafcher Folge ein Buch nad) dem andern in die Welt ſchickte und 34. Dec. 1850 ftarb. Ihre 
Schriften, die fi auf90 Bände belaufen und unter benen ber Roman „Mademoiselle de Cler- 
mont **“ (Par. 1802) als die gelungenfte Arbeit betrachtet werben kann, enthalten meift Schil- 

derungen von Begebenheiten im conventionellen Welt» und gefellfchaftlichen Leben, das fie ger 
nau kannte und wohl aufgefaßt hatte. Doch ungenießbar werden ihre Produetionen, fobald fie 
fich in Die ideale Welt oder an bie Schilderung von Zuftänden wagt, bie in die Zeiten vor Lud⸗ 
wig XIV. fallen. Auch zu der „Biographie universelle“ lieferte fie Beiträge, entzweite ſich aber 

bald mit den Mitarbeitern und gab fpäter eine Kritik diefes Werks heraus. UÜberhaupt fehien in 

ihrem höhern Lebensalter die Polemik ihre liebfte Beichäftigung. Ihre „Observations criti- 

ques pour servir a l'histoire litteraire du 19@® giéole“ (War. 1811), fomie das „Dictionnaire 

critique et raisonne des öliqueites de la cour, des usages du monde eic., contenant le ta- 

bleau de la cour, de la societ& et de la literature au I8M® siöcle‘ (2 Bde. Par. 1818), ein 

Werk voller Irrthümer, und ihre „Diners du baron d’Holbach‘ (Par. 1822), in denen fie bie 

geachtetften franz. Schriftfteller antaftere, zogen ihr manche herbe Zurechtweifung zu. Doch 

haben fich ihre Schriften einer fehr ſtarken Theilnahme zu erfreuen gehabt und find fehr oft 

aufgelegt worden. Manches Intereffante enthalten ihre fehr weitfchweifigen „M&moires in- 

é dils sur le I&me siöcle et la r&volution frangaise, depuis 1756 jusqu’a nos jours” (10 

Bde., Par. 1825; deutfh von Augufte von Faurarx, 8 Bde. Lpz. 1826). Ihre nüglichfien 

Schriften find der „Manuel du voyageur en quatre langues” (2 Bde., Par. 1798 und öfter) 

und „La maison rustique” (5 Bde. Par. 1810; neue Aufl, A Bde. 1826). 

Gennezäreth ift der Biblifche Name ſowol für den fehönen, fruchtbaren Randftrich Nieder 
galiläas, der fi 50 Stadien lang und 20 breit an bem See Tiberias oder dem Galiläiſchen 
Meere hinzieht, ale für diefen See felbft. Xepterer, 100 Stadien lang und AO breit, war und ift 
noch fehr fifhreich. Aus den anwohnenden Fifchern wählte Jeſus feine erfien Jünger; auch that 
er an und auf dem See mehre Wunber. 

Genoude (Antoine Eugene de), urfprünglih Genoud, franz. Publicift, geb. zu Montelir 
mart im Februar 1792, war 1811 Xehrer, 1815 Adjutant des Prinzen von Polignac, 1817 
Privatlehrer in einem altabeligen Haufe und gleichzeitig Mitarbeiter an einem royaliftifchen 
Journal „Le conservateur“, Im J. 4820 gründete er die Zeitfchrift „Le defenseur‘ und 1821 
faufte er das Blatt „Etoile“, das feitbem „Gazetle de France” hieß. In der Abficht, Geiftlicher 
zu werben, trat ©. ind Seminar, entfagte aber bem geiftlichen Stande, als ihn Ludwig XVHL 
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4822 in den Abelsftand erhob, verheirathete fi und trat ald Mequetenmeifter in ben Staat 
dienft. Nachdem er 1854 Witwer geworben, ließ er fich indeffen zum Priefter weihen, predigte 
in Paris, fah fich aber genöthigt, das Predigen einzuftellen, weil der Erzbifchof von Paris ihn 
bedeutete, er folle zmifchen der Kanzel und der Zouraliftit wählen. Im $. 1846 wurde G. zum 
Kammerdeputirten zu Toulouſe erwählt. In der Sigung vom 4. Febr. 1848 ſprach er gegen 
die Negentfchaft und ftimmte den übertriebenften Foderungen und Vorfchlägen der revolutionä- 
zen Partei bei. Dies gefchah aus Haß gegen die Zulidynaftie und in Folge der verkehrten Stel- 
lung, die fih ©. in der Preffe und Politik dadurch bereitet, daß er von feinen royaliftifchen 
Dogmen nur das abftracte Princip der Legitimität beibehielt und Dies mit den Lehren ber Revo⸗ 
Iution auszugleichen fuchte. Sein Beftreben ſchadete ihm ſowol bei den Regitimiften wie bei den 
Demokraaten, ſodaß er es mit allen Parteien verdarb und feine Wibderfprüche oft den Spott Her» 
ausfoderten. Allgemeines Stimmrecht, Nationalrepräfentation, königliche Regierung, unabhän- 
gige Verwaltung, Regitimität mit VBolfsfouveränetät verfegt, fo lautet das Programm, welches 
er beinahe 203. hindurch in der „Gazette de France‘ entwidelte und wofür er 65 Preßproceffe 
beftanden und mehr ald 100000 Fres. Geldftrafen erlegt hat. Nach der Februarrevolution zog 
ſich ©. ermüdet in die Einſamkeit zurüd und ftarb 17. April 1849 zu Hyeres. Auch als Her- 
ausgeber von vielgelefenen Erbauungsfchriften ift ©. fehr thätig gewefen. Man hat von ihm 
eine Überfegung der Bibel in verfchiedenen Ausgaben ; eine Überfegung der „Nachfolge Chriſti““; 
das „Leben Jeſu und der Apoftel, nad) dem Neuen Teftament zufammengeftellt‘’ (2 Bde., Par. 
1856); „Blumenlefe aus Kirchenfchriftftellern” (Par. 1837); eine Ausgabe der Kirchenväter 
der eriten drei Jahrhunderte chriftlicher Zeitrechnung (9 Bde., Par. 1857—45); Ausgaben 
von Malebranche's fämmtlihen Werken (1857), von Fenelon's geiftlihen Schriften (1842), 
von Boſſuet's auserlefenen Werken (1845). Außerdem ſchrieb er eine „Histoire de France“ 
(16 Bde., Par. 1844—A7). 

Genovẽva (Genevieve), die Heilige, geb. 424 zu Nanterre bei Paris, wurde durch den Bi- 
ſchof Germain von Auperre veranlaßt, das Gelübde ewiger Jungfräulichfeit abzulegen. Als zu 
Paris, wohin fie fi nach ihrer Altern Tode begeben hatte, der Einfall Attila's in Frankreich 
allgemeines Schrecken verbreitete, verkündete fie völlige Sicherheit, wofern man eifrig bete. At- 
tila 309 in der That aus der Champagne nad) Drleans, von da aber, ohne Paris zu berühren, 
nach der Champagne zurüd und wurde 451 bei Chälons gefchlagen. So konnte es nicht fehlen, 
daf die Jungfrau in den Ruf der Heiligkeit Fam, der fich noch bedeutend mehrte, alß fie bei einer 
Hungersnoth auf ber Seine von Stadt zu Stadt fuhr und zwölf Schiffe voll Korn zurüdbrachte, 
das fie unentgeltlich unter die Nothleidenden vertheilte. Im 3. 460 erbaute fie über den Grä- 
bern des heil. Dionyfius und Eleutherius bei dem Dorfe Chaftevil eine Kirche, die fpäter den 
König Dagobert I. bewog, bafelbft die Abtei St.-Denis (f. d.) zu ftiften. Sie ftarb 512 und 
die kath. Kirche feiert den 3. Jan. als ihren Sterbetag. Zur Aufbewahrung ihrer Gebeine, 
welche bisher in der Kirche des heil. Dionyfius beigefegt waren, erbaute Chlodwig eine eigene 
Kapelle, die nad) ihr benannt, 1809 aber abgetragen wurde. — Eine andere Heilige diefes Na» 
mens ift die Herzogin Genoveva von Brabant, die Gemahlin des Pfalzgrafen Siegfried zur 
Zeit Karl Martell's um 750. Als man fie auf Anftiften des Haushofmeifterd Golo in Abwe- 
fenheit des Pfalzgrafen bei diefem des Ehebruchs befchuldigte, wurde fie zum Tode verurtheilt, 
durch den mit Vollziehung des Urtheild beauftragten Knecht aber freigelaffen, worauf fie ſechs 
Sahre in einer Höhle der Ardennen von Kräutern lebte und ihren Sohn Schmerzenreich von 
einer Rehkuh nähren ließ, bis ihr Gemahl, der ihre Unfchuld erkannt, fie bei einer Jagd wieder: 
fand und heimführte. Ihre Geſchichte erzählt in einem rührend-unfchuldigen Zone das nad) der 
Schrift des Paters Eerifier, „L'innocence reconnue”, gearbeitete deutfche Volksbuch, welches 
ihren Namen trägt und einer fehr frühen Zeit angehört. Daffelbe ift unter allen Büchern diefer 
Gattung dad ausgerunbetfte, ftellenweife ganz vollendet und in feiner anfpruchslofen Natürlidy- 
feit unübertrefflich ausgeführt. Unter den Neuern bearbeiteten die Gefchichte der heil. ©. in an« 
zichendem Gewande Tied und ber Maler Müller und ald Drama Raupad). 

Genremalerei, Die Sranzofen, denen das Wort genre angehört, bezeichnen urfprünglich 
durch baffelbe jedes Fach der Malerei, wie genre historique, genre du paysage u. f. w. Brau- 
hen fie es aber abfolut, fo begreifen fie darunter jedes Gemälde mit menfchlichen Figuren, mel 
ches nicht ber fogenannten Hiftorifhen Gattung angehört, namentlich Gemälde mit Figuren, 
bie weit unter Rebensgröße find, ferner Thier- und Architekturftücte, Blumen und fogenannte 
Stilfeben, d. h. Darftellungen Ieblofer Gegenftände. Schärfer definirt ſich der Begriff des 
Genre bei und Deutfchen, die wir auch, wiewol nicht gewöhnlich, die Bezeichnung Gattungd« 
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malerei gebrauchen. Für alle übrigen möglichen Darftellungskreife befondere Ausdrüde ber 
figend, begreifen wir unter Gentebilbern diejenigen Figurengemälde, welche die Individuen 
nur ald Gattungstypen fchildern, im. Gegenfag von ben hiftorifchen Compofitionen, welche ganz 
beftinnmte Individuen, fo zu fagen, nomina propria vorführen. Sofern es fi) um eine Hand- 
fung dreht, kann man daher Darftellungen ber Iegtern Art dem biftorifhen Drama, die Genre 
ftüde aber dem bürgerlihen Schau- und Trauerfpiel ſowie dem Luftfpiel vergleichen: Natürlich 
ift eine Handlung nicht immer nothwendig zu einem Gentebilde: auch die mannichfaltigften Zu- 
ftände können den Stoff dazu hergeben. Durch Auffaffung und den Stil der Ausführung kann 
das Genre der Hiftorienmalerei allerdings nahe gebracht werden; andererfeits können hiftorifche 
Derfonen blos in Situationen des täglichen Lebens gefchildert werden. Für beide Fälle ift der 
Ausdruck hiftorifches Genre gebräuchlich. Auch die Franzofen unterfcheiden das genre his- 
torique von dem eigentlichen Genre, d. h. bem niedern, fowie fie die Hiftorienmalerei auch zum 
Theil mit dem Ausdrud peinture du style bezeichnen. Im Allgemeinen pflegen Genrebilder 
in begrenzten Dimenfionen ausgeführt zu werben, während Hiftoriengemälde gewöhnlich Te» 
bensgroße oder foloffale Ausdehnung in Anfpruch nehmen. Doch kommen auf beiden Seiten 
vielfahe Ausnahmen vor, und die Größe fann niemals auf die richtige Bezeichnung Einfluß 
haben, welche vielmehr allein von dem Charakter der Darftellung beftimmt wird. In neuefter 
Zeit hat fich die fogenannte Tendenzmalerei in das Genre eingefchlichen, ift aber daraus, fowie 
überhaupt aus der Kunft zu verweifen. Schon das Altertum fannte eine Art Genremalerei mit 
beftimmt gefchiedenem Stile. Doc die Geburtöftätte des gegenwärtigen Genrebildes ift der 
Norden, vor allem die Niederlande. Nachdem bereits die Staliener (namentlich) Paul Veronefe) 
in ihren biblifch «hiftorifchen Gemälden fich infofern dem Genre zugeneigt hatten, als fie die 
Hauptfiguren und ihre Handlung in den Hintergrund drängten und ſich mit Zuft in der breiten 
und ausführlichen Schilderung der Umgebung und Rocalität ergingen (z. B. Paul Veronefe 
in feiner Hochzeit zu Kana); nachdem in den Niederlanden bie van Eyck ſche Schule ebenfalls 
das Volksthumliche in die heilige Geſchichte hatte hineinfpielen laffen, ohne jedoch den religiöfen 
Charakter und die Foberungen der poetifchen Malerei bei Seite zu fegen, begannen Lukas 
von Leyden und Albrecht Dürer wirkliche Volksfcenen in Gemälden und Kupferftichen zu fchil- 
dern. Der ältere Breughel benugte triviale Scenen zu burlesten Allegorien, und bald barauf 
fanden bes ältern Teniers Vorftellungen des nieberl. Volkslebens allgemeinen Beifall. Die 
Meformation hatte der religiöfen Kunft in allen Rändern großen Eintrag gethan, und namentlich 
Die Malerei theilte ihre Kräfte in Darftellung der Landfchaft und, des alltäglichen Lebens. In 
Italien machten zuerft Peter van Laar's Bambocciaden (f. d.) das Glüd diefes Kunftzweigs, 
der fich in Holland und den Niederlanden durch vortrefflihe Maler, wie Terburg, Brower, 
Dftade, Nembrandt, Teniers den Jüngern, Megu, Ger. Dow u. A., zur größten VBolltommen« 
Heit ausbildete. Soviel Verdienft indeß in harakteriftifcher und launiger Auffaffung des ger 
meinen Lebens manche Werke diefer Meifter befigen, fand man doc) auch an andern, daß durch 
eine große Zartheit der Nachbildung oder durch eine gewiſſe Virtuofität des Pinſels den gleich 
gültigften Scenen und Figuren ein ungewöhnlicher Reiz verliehen werben könne. Da fi nur 
dadurch ebenfo viele Gemäldelichhaber wie Künftler befriedigt fhden, fo wurde diefe Malerei 
allmälig immer geiftlofer, bis fie in neuerer Zeit durch gründlichere Beobachtung und geiftrei» 
here Auffaffung der Natur einen erneuten Auffhwung nahm. Diefe neuefte Genremalerei 
Schließe fich im Wefentlichen dem feinern niederl. Genre an, wie e8 von Zerburg, Dow, Megu u. A. 
repräfentirt war. So ganz befonders das büffeldorfer Genrebild in den legtern Jahrzehnden. 
Zwar fand ſich darin nur felten ein Anklang an die Derbheit und den Humor eines Jan Steen, 
Brower und Dftade, dafür aber eine Menge fentimentaler Halbfiguren. Doc) nad) kurzer Uber- 
gangsperiode wagte ſich bie düffeldorfer Schule fe an die Darftellung des ganzen deutſchen 
und ausländifchen Volkslebens und hat darin Großes und Unvergängliches geleiftet. Es find 
denn aud) die übrigen beutfchen Genremaler nicht dahinter zurüdgeblieben. Wir nennen von 
den heutigen nur: die Düffeldorfer Hafenclever, Hübner, Jordan, A. Schrödter u. A.; die Ber- 
liner Meyerheim, Hofemann, von Nengell u. ſ. w.; die Wiener Dannhaufer, Waldmüller, 
Amerling, Swoboda u.f.w.; A. Riedel und Elife Jerihau-Baumann in Rom; die Münchener 
Kaltenmofer, Petzl u. f. w.; der Holfteiner Morhagen, der Bremer Meyer u. ſ. w. 

Genferich, entftanden aus Gaiferich, d. h. Speerfürft, König der Vandalen (f. d.), 
führte 429 fein Volt aus Spanien nad) Afrika, wo er den Statthalter Valentinian's III., Boni« 
— der ihn herübergerufen, ſchlug und ein Reich gründete, deſſen Sitz 459 Karthago wurde. 

uch ein Theil Siciliens, Sardinien und Corſica wurden von den Vandalen, die unter G. zuerſt 
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zur See fich furchtbar machten, genommen. Den Attila munterte G. 451 zum Zuge nach Gal- 
lien auf. Er felbft unternahm, wie es heißt, aufgefodert von Eubopia, der Witwe Valentinian’s, 
die an Marimus, deffen Mörder, Rache nehmen wollte, 455 einen Zug gegen Rom, das er er- 
oberte und 14 Tage plündern lief, worauf er bie Kaiferin mit ihren beiden Töchtern, deren eine 
er feinem Sohne Hunnerich zum Weibe gab, mit ſich fortführte. Die Flotte, die Kaifer Majo- 
rian 461 ausrüftete, um den fortwährenden Plünderungen ber Küften durch die Vandalen ein 
Ziel zu fegen, zerftörte G. im Hafen von Neukarthago. Auch den byzant. Kaifer Leo, der 468 
eine Flotte gegen ihn fandte, zwang er bald zum Frieden. — im Kriege, dabei klug, aber 
auch hinterliſtig hart und grauſam, ſtarb ®@. 477. 

Genfonne (Armand), Charakter der Franzöfifchen Revolution von 1789, war 10. Aug. 1758 
zu Bordeaur geboren, mo er bis 1789 als Advocat lebte. Bei Crrihtung bes Saffationshofs 
417941 wurbe er zum Mitglied deffelben berufen und erhielt zugleich von der Eonftituirenben 
Berfammlung den Auftrag, die weftlichen Departements zu bereifen, um über die religiöfen 
und firchlihen Zuftände derfelben zu berichten. Vom Depart. Gironde in die Geſetzgebende 
Berfammlung gewählt, ſchloß er fi an feine Landsleute, die Girondiften, und theilte ihre 
Gefinnungen und Schickſale. Im Jan. 1792 fchlug er als Mitglied des diplomatifhen Aus- 
fchuffes das Geſetz vor, welches die Brüder des Königs und mehre angefehene Emigranten in 
Anklage verfegte. Am 16. März erhielt er die Präfidentfhaft der Verfammlung. Im April, 
unter dem gironbiftifchen Minifterium, verfaßte er den Bericht über die Kriegserflärung an 
Dftreih. Zugleich betrieb er die Verfolgung der öftr. Partei am Hofe, zeigte der Verfammlung 
25. Mai die Eriftenz eines fogenannten Comite autrichien an und fuchte die Minifter in An- 
Mage zu verfegen. Als nach dem 20. Zuni 4792 die Girondiften die Überzeugung gewannen, 
baf die mit den Jakobinern verbundene Partei Orleans ben Staat zu Grunde richten würde, 
verfuchte G. mit feinen Freunden den Thron zu ftügen, indem er Ludwig XVI. eine Denkſchrift 
überreichen ließ, in welcher ihm die Beihülfe der Gironde zugefagt war, wenn er offen zu ben 
conftitutionellen Negierungsgrundfägen aurüdfehren wollte. Allein die Ereigniffe bes 10. Aug 
machten allen Unterhandlungen ein Ende. Nach den Gräueln vom 2. und 3. Sept. foderte ©. 
die Beftrafung der Schufdigen und Magte offen Nobespierre, Danton und bie parifer Gemeinde 
als Urheber diefer Unthaten an. Im Eonvent zeigte ſich G. zwar als eifrigen Republikaner, 
aber zugleich ald Freund der Ordnung. Im Proceffe des Königs flimmte er mit den meiften 
feiner Freunde für den Tod deffelben, jeboch nur, um den Monarchen durch Auffhub der Ur 
theildvollziehung und Berufung ans Volk zu retten. Als im März 1795 die Wuth.des Berge 
gegen die Gironbiften losbrach, war G. Präfident der Verfammlung. Er vertheidigte fich und 
feine Genoffen mit auferorbentliher Ruhe und Kühnheit. Der Abfall des Generald Dumou- 
riez (f. d.), mit bem auch ©. in Verbindung ftand, obfehon er von deffen Unterhandlung mit 
dem Feinde nichts wußte, z0g ihm neue Anklagen der Jakobiner zu. Während er die Auflöfung 
des Convents und die Zufammenberufung einer neuen Berfammlung beantragte, brachen die 
Unruhen vom 31. Mai aus, die ben Anftrengungen der Girondiften ein Ziel fegten. Am 2. Juni 
wurde G. mit 27 feiner Freu de unter Auffiht von Gendarmen geftellt, gegen Ende Juli ins 
Gefängniß gebracht und 3. St dem Revolutionstribunal überliefert. Garat bot ihm die Mittel 
zur Flucht an, die er jedoch zurückwies. Als er 24. Dct. vor dem Tribunal erfchien, vertheibigte er 
ſich mit logifcher Beredtfamteit. Obſchon man ihm nichts als feinen Briefwechfel mit Dumou- 
riez vorwerfen konnte, mußte er doch 51. Oct. 1793 mit feinen Genoffen das Schaffot befteigen. 

Gent, franz. Gand, die Hauptftadt der belg. Provinz Oftflandern, vormals der ganzen 
Grafſchaft Flandern, am Einfluß ber Lys, ber Lieve und der Moer in die Schelde, ift durch Ka- 
näle, darunter mehre ſchiffbare, in 26 Infeln getheilt, welche durch eine Menge Brüden verbun- 
den find. Die Stadt hat einen Umfang von nahe an 2 franz. M., wovon jedoch Gärten, Blei- 
chen und Aderfelder mehr als die Hälfte einnehmen, zählt über 107000 E. und hat 28 Plüge 
und 18 Märkte. Unter den zahlreichen Kirchen und Kapellen (gegen 37) find hervorzuheben: 
die Kathedrale St.-Bavon, mit den Maufoleen der Bifchöfe von G., 24 reichverzierten Kapellen 
und dem berühmten Agnusbild der Gebrüder van Eyck; ferner die et. Michaeliskirche. Unter den 
übrigen öffentlihen Bauwerken zeichnen fih aus: der Gravenfteen, ein Neft der von den erften 
flandrifhen Grafen erbauten Burg; die Ruinen des Prinzenhofs, in welchem Kaifer Karl V. 
geboren wurde; das anfehnfiche gothifche Rathhaus mit fchöner griech. Colonnade; die Univer- 
fität; das große, 1772 nad) dem Kreisplan erbaute, 1824 beendigte Zuchthaus; der von 1185 
datirende Gemeindemwartthurm, Beffroi genannt; das Theater: und Neboutengebäubde, eines der 
ſchönſten Europas; der prächtige neue Juſtizpalaſt; bie bifchöfliche.Nefidenz, endlich die zur 
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Dertheidigung der Stadt von 1822— 30 angelegte Citadelle. G. ift der Sig eines Appelihofs 
für ganz Flandern, eines Tribunals erfter Inſtanz, eines Handeldgerichts und einer Handels» 
fammer; auch hat es eine Staatsuniverfität, womit eine Bauakademie verbunden ift, ein königl. 
Gymnafium (Athende), ein biſchöfliches Seminar, eine Malerakademie, ein mufitalifches Con» 
fervatorium, zahlreiche wiffenfhaftliche, Kunft- und Gefelligfeitövereine, eine gegen 70000 
Bände ſtarke Bibliothek, einen botanifchen Garten, 21 Spitäler und Waifenanftalten, ein Ate- 
lier de Charite (Arbeitshaus für arbeitslofe Arme), 7 Möndys- und 44 Nonnenklöſter verfhie- 
dener Benennung, zwei Beguinenhäufer, beide 1254 gegründet. Obgleich die Stadt von der 
Höhe, die fie im 15. Jahrh., mo fie allein A0000 Kein. und Wollarbeiter zählte, erreicht, bedeu- 
tend herabgefunten ift, und auch die Trennung von Holland ihr einen empfindlichen Schlag ver» 
fegt hat, fo hat fie doc; gegenwärtig noch fehr wichtige Manufacturen, befonders Linnengam- 
(50250 Spulen) und Baummollenfpinnereien (61 666 Spulen), Tuch, Leber, Papier und Ta- 
petenfabrifen, Eifengießereien, Mafhinenbaumerkftätten, Zuderraffinerienu. f.w. Befonders be» 
rühmt ift die Blumencultur, die eimen bedeutenden Induſtriezweig bildet und in den 400 Gewãchs⸗ 
häufern, welche die Stadt zähft, eine Pracht und fo große Ausdehnung erreicht hat, daß die hiefigen 
Blumenausftellungen Alles, mas Emopa Ahnlicdyes anfmeifen kann, weit übertreffen. ©. wird 
ſchon im 7. Jahrh. erwähnt. Gegen 868 baute dafelbft Graf Balduin. eine Burg gegen die Nor- 
mannen; biefer bemächtigte ſich fpäter 949 gegen die Grafen von Flandern Kaifer Otto d. Gr.; 
bod) ums I. 1000 vertrieben die immer mächtiger werdenden Grafen von Flandern den kaiſerl. 
Burggrafen. Unter ihrer Herrfchaft vergrößerte fi) die Stadt mehr und mehr, ſodaß fie zu den 
Zeiten Philipp’ von Valois und Karl's VI. von Frankreich 50000 Mann ins Feld ftellen 
konnte. Diefed Wahsthum ihrer Macht und ihr auferordentliher Neichthum gaben den Gen- 
tern den Muth, bei mehren Gelegenheiten, wo fie fich durch ihre Fürften in ihren Rechten beein» 
trächtigt glaubten, die legtern mit Gewalt der Waffen geltend zu machen. So entftand die be- 
.ühmte Schilderhebung Jakob's van Artevelde (f. d.) gegen den Grafen Louis de Erecy in ber 
erſten Hälfte des 14. Zahrh.; fo ber Widerftand gegen die Annahme Philipp's des Kühnen von 
Burgund als Grafen von Flandern (1585) ; fo endlich erhoben fie fi 1450 gegen den Herzog 
Philipp den Guten von Burgund, als diefer eine newe Stewer auf Salz und Getreide legte, 
teilten ein Heer von 530000 Mann ins Feld, zerftörten gegen 300 Dörfer und behaupteten ſich 
sier Jahre lang, bis fie in der Schlacht bei Aalft bezwungen wurden. Ald Maria von Burgund, 
vie in G. refidirte, nach) dem Tode ihres Vaters, Karl's des Kühnen, ihren Kanzler Hugonet und 
Zmbercourt an Ludwig XI. gefandt hatte, um annehmliche Friebensbebingungen zu erlangen, 
vurben beide Männer nach ihrer Rückkehr von den Gentern als Randesverräther ergriffen, zum 
Tode verurtheilt und in Gegenwart der Fürftin, die für ihre Näthe das Volk vergebens um Gnabe 
inflehte, enthauptet. Nach Maria’ Tode zwangen die Genter deren Gemahl, ben Erzherzog 
Marimilian, zu dem für ihn und die fämmtlichen Niederlande fo äuferft nachtheiligen Frieden 
yon Arras, 23. Dec. 1482, lediglich aus dem Grunde, weil fie einen Widerwillen gegen den 
Derzog hatten. Im 3. 1559 weigerten fie fich, an einer der Graffchaft Flandern auferlegten 
Dteuer Theil zu nehmen, indem fie ſich auf ihre Privilegien beriefen. Karl's V. Schwefter Maria, 
ie Statthalterin der Niederlande, ließ hierauf alle genter Kaufleute, die fich außerhalb ber Stabt 
sefanden, verhaften, mit der Drohung, fie fo lange feftzuhalten, bis bie Stadt ſich fügen werde. 
Die Genter errichteten eine eigene Regierung umd verjagten den Adel und die Anhänger der Re⸗ 
zierung. Doch Karl V. eilte mit großer Macht aus Spanien perfönlich herbei, ftillte ſchnell den 
Aufruhr, ließ 26 der Hauptvebellen hinrichten, die andern aus dem Lande verweifen, confiscirte 
ämmtliche Privilegien, Nenten und Waffen der Stadtgemeinde und der Zünfte ımb legte ber 
Stadt eine Geldbuße von 150000 Boldgulden auf, von welchen die Eitabelle erbaut wurde, und 
ine jährliche Eontribution von 6000 Gldn. zur Unterhaltung berfelben. Im J. 1576 wurde 
n ©. bie fogenannte Genter Paeification zwifhen Holland und Seeland einerfeit# und den 
üdlichen Provinzen der Niederlande andererfeits zur gemeinfchaftlichen Abwehr der ſpan. Ge 
valtherrfhaft gefchloffen. Überhaupt nahm G. an diefem Freiheitöfriege der Niederlande gegen 
Spanien den lebhafteften Antheil, bis es fi) 1584 unter harten Bedingungen an ben Herzog 
son Parma ergeben mußte. Auswanderung, Brandfchagungen und die vielfachen Gräuel des 
Kriegs hatten auf lange Zeit G.8 Mohlftand vernichtet. In den Kriegen, die Ludwig XTV. ger 
zen die Niederlande führte, und im Spanifchen Erbfolgefriege wurde G. mehrmals, namentlich 
1678 und 1708, aud im Oſtreichiſchen Erbfolgefriege 1745 von den Franzofen erobert. Unter 
der franz. Herrfchaft war G. die Hauptſtadt des Scheldedepartements, und in ihr verlebte ud» 
vig XVUL. die fogenannten Hundert Tage. Bei der-Zrennung Belgiens von Holland fpielte die 
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Stadt ebenfalls eine Hauptrolle und war lange der Mittelpunkt der orangiſtiſchen Intriguen 
im neugegründeten Königreich. Sowol was Einwohnerzahl und Finanzen (1850 belief ſich die 
regelmäßige Einnahme auf 1,561000 Fres.) als gewerbliche Thätigkeit betrifft, behauptet ©. 
würdig den Nang einer zweiten Hauptftadt des Bandes. 

Gentes, vom Singular gens, d. i. das Gefchlecht, hießen bei den Römern Vereine von ver- 
wanbdtfchaftlichen Kreifen (familiae), welche als zu derfelben Gens gehörig denfelben gemeinfa- 
men, mit ber abjectivifchen Ableitungsfglbe ius gebildeten Hauptnamen (nomen gentile) tru- 
gen, unter fich felbft aber fich durch) Beinamen (cognomen) unterſchieden. So werben 5.3. in 
der gens Cornelia die Familien der Scipiones, Sullä, Zentuli, Gethegi, Dolabellä, Einnä u. ſ. w. 
unterfchieden. Nach der gewöhnlichen Anficht waren die zu einer und berfelben Gens gehörigen 
Familien felbft untereinander verwandtfchaftlid dur Abftammung von einem gemeinfamen 
Stanımvater, die freilich bei den patricifchen Gentes in die mythifche Zeit hinaufreichte, verbun- 
den. Wahrfcheinligher aber bildete gerade bei diefen bie Verwandtſchaft ebenfo wenig wie bei 
den Gefchlechtern, in welche die attifchen Phratrien zerfielen, eine wefentlihe Bedingung der 
Gentilität, fondern es waren vielmehr (nad) Niebuhr) die altröm. patricifchen Gentes wie jene 
attifchen rein politifch beflimmte Vereine von Familien, deren Band, durch Staat und Religion 
geweiht, gleich heilig gehalten werben follte wie natürliche Verwandtſchaft, und die baher den 
Namen Gentes erhielten. Auch in Rom war ihre Zahl vermuthlich beſtimmt; fie bildeten, viel- 
Leicht je zehn, die Unterabtheilungen der Eurien, in welche die alten Tribus (f. d.) zerfielen, von 
deren dritter und jüngfter, den Quceres, angegeben wird, baf fie die patres minorum gentium 
enthalten habe. So waren fie urfprünglich die Grundtheile der alten patriciſchen Staatsge- 
meinde, deren Verfaffung daher ald Gentilverfaffung bezeichnet werden kann. Die Elienten und 
Freigelaffenen gehörten zu der Gens ihres Patron, chne an ben politifchen Rechten, welche die 
Gentilität gewährte, nämlich Stimmrecht in den Euriatcomitien und Abordnung in ben Senat, 
Theil zu nehmen. Die Verfaffung des Servius Tullius, welche auc) den nichtpatricifhen Be 
wohnern des röm. Staats Antheil an politifchen Rechten gab, ruhte auf ganz andern Bedin⸗ 
gungen als die Gentilverfaffung, deren Verfall mit jener begann und entſchieden war, als bie 
uriatcomitien alle Macht verloren. Von den plebejifchen Gentes, die num hervortraten, muß es 
unentfchieben bleiben, ob fie, ähnlichen Urfprungs wie die patricifchen, bei ber Einverleibung in 
den rom. Staat der politifhen Nechte verluftig gegangen waren, bie fie vorher als Theile Iat. 
Gemeinden gehabt hatten, oder ob fie auf wirklicher Abftammung beruhten. Der nicht feltene 
Fall, daf in derfelben Gens ſich patricifhe und plebejifche Familien finden, ift daraus zu erflä- 
zen, daß eine Familie das Patriciat erhielt, oder ein Patricier in die Plebs durch Misheirath 
ober durch Adoption eintrat, oder Daß neuaufgenommene Bürger den Namen Deffen, der ihnen 
das Bürgerrecht verfchafft hatte, annahmen. Allen Gentes, patricifchen wie den plebejifchen, 
gemeinfam waren das Erbrecht der Gentilen, wenn ein Genoffe der Gens ohne Teftament oder 
nähere Erben geftorben war, und die Cura über Verfhwender und Verrückte, wenn keine Agna- 
ten da waren. Auch hatten die Gentes gemeinfame Heiligthümer mit gemeinfamen Opfern an 
beftimmten Tagen und Orten, weshalb auch der Austritt aus einer Gens mit Beziehung auf 
bie dabei nothwendige feierliche Rosfagung von ben gemeinfamen Heiligthümern detestatio sa- 
crorum genannt wurde, und gemeinfame Grabftätten. Ebenfo war die Gens befugt, Befchlüffe 
über ihre gemeinfamen Angelegenheiten zu faffen, und wenn nöthig, konnte ber Einzelne die 
Hülfe feiner Gentilen fodern. Diefe privatrechtlihen Verhältniffe (jus gentilicium) erhielten 
fi) bis in die erfte Kaiferzeit; Gajus bezeichnet fie bereits ald abgelommen. 

Gentile, f. Fabriano (Gentile de). 

Gentleman, verwandt mit dem franz. gentilhomme und dem ital. gentiluomo, ift in Eng - 
land die Bezeichnung für Jeden, der zwifchen bem hohen Adel und den arbeitenden Glaffen 
feine Stellung hat, für die Baronets, die Nitter des Bathordens, angefehene Gefchäftslcute, 
Künftler, Gelehrte, überhaupt für Alle, die auf Bildung und unabhängige Stellung Anſpruch 
machen. Im gefellfchaftlihen Umgange felbft erleidet indeffen das Wort noch eine fehr ver 
fchiedene Anwendung, indem man bald vorzugsmeife den einen Gentleman nennt, der die Ge- 
feße der Faſhion, der Etikette und der gefellfchaftlichen Bildung befolgt, bald darunter jeben 
Mann von ehrenhaftem, zuverläffigem Charakter begreift. Außerdem bedient man fich des 
Worts in der Mehrzahl bei Anreden, wo es denn fo viel als Sir, Herr, bedeutet. Auch bringt 
man zuweilen ben Begriff mit andern Wörtern in Verbindung, wie Gentleman-commoner, 
was auf engl. Univerfitäten einen Studenten bezeichnet, der von eigenem Vermögen lebt. 

Gentry nennt man im gefellfchaftlichen Leben Englands den niedern Adel zum Unterfchiede 
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von dem hohen ober der eigentlihen Nobility. Die Knights, die Esquires, die Baronets, obwol 
fich diefe gern zur Nobilityg rechnen, werden unter Gentry begriffen. Zuweilen bezeichnet man 
damit auch alle Elaffen der Gefellfhaft, die über den Gewerbtreibenden oder Bürgern ſtehen. 
Befondere Vorrechte find jedoch mit der Gentry nicht verbunden. 

Gentz (Friedr. von), deutfcher Publicift, geb. 1764 zu Breslau, ftudirte in Königsberg 
wurde 1786 bei dem Generaldirectorium in Berlin als Secretär angeftellt und fpäter zum 
Kriegs- und zum Geh. Nath ernannt. Da feine politifchen Anfichten mit dem in Preußen be- 
folgten Syfteme nicht übereinftimmten, nahm er hier feine Entlaffung und wurde 1802 Hofe 
rath bei der Hof- und Staatskanzlei zu Wien, wo er zur Path. Kirche übertrat. Ein eifriger 
Gegner Napoleon’s, ging er, ald 1805 die Franzofen von Ulm gegen Wien vordrangen, nach 
Dresden, von da in dad preuß. Hauptquartier, wo er 1806 das Manifeft Preußens gegen Frante 
reich verfaßte. Später kehrte er nach Wien zurüd, wo er wieder in der Staatskanzlei arbeitete 
und unter Anderm 1809 und 1815 die Manifefte O ſtreichs gegen Frankreich entwarf. Bei 
dem Wiener Congreſſe, den Miniſterconferenzen zu Paris 1815, den ſpätern Congreſſen zu 
Aachen, Laibach, Verona u. ſ. w. führte er als erſter Secretär das Protokoll. Der Kaiſer von 
Rußland verlieh ihm den Adel. Nach dem Tode feiner erſten Gemahlin trat er mit der Tänze 
rin Fanny Eller in ein vertrautes Verhältniß, das bis zu feinem Tode währte. G.ftarb 9. Juni 

.4852. Seinen Ruf ald Schriftfteller gründete er durch die Überfegung von Burke's „Betrach- 
tungen über die Franzöfifche Revolution” (2 Bde. Berl. 1795; 3. Aufl, Braunfchw. 1858), 
fowie er auch Mallet du Pan's „Über das Charakteriftifche und die lange Dauer der Franzöfie 
[hen Revolution” (Berl. 1794), Mounier’s „Entwidelung der Urſachen, welche Frankreich 
gehindert, zur Freiheit zu gelangen” (4 Bde. Berl. 1794— 95) und andere Werke überſetzte. 
Bon feinen eigenen Schriften haben wir zu erwähnen das „Schreiben an den König Friedrich 
Milhelm IN. bei deffen Thronbefteigung” (Berl. 1797; neuer Abdrud, Brüff. und Lpz. 1820) 


das hiftorifche Gemälde „Maria, Königin von Schottland” (Braunfhmw. 1799; neue Aufl., ' 


1827); das von ihm faft ganz allein gearbeitete „Hiftorifche Journal” (Berl. 1799— 1800), 
aus welchem mehre der wichtigften Auffäge, unter dem Titel „Essai actuel de l’administration 
des finahces de la Grande-Bretagne” (Hamb. 1801) ins Franzöfifche überfegt, in England 
ungemeines Auffehen erregten ; ferner die Schrift „Uber den politifchen Zuftand Europas vor 
und nad) der Franzöfifchen Revolution” (2.Hefte, Berl.1801—2); die „Betrachtungen über den 
Urſprung und Charakter des Kriegs gegen die Franzofifche Revolution” (Berl. 1801) ; die „Frag- 


“ 


mente aus der Gefchichte des politifchen Gleichgewichts von Europa“ (Rpz. 1804 ;2. Aufl.,1806). . 


In allen feinen fpätern Schriften, ganz befonders in feinen zahlreichen Auffägen im „Oſtrei- 
chiſchen Beobachter‘, zeigte fih G., in dem früher ein lebendiger Funke brit. Freimuths glühte, 
im Dienfte des öftr. Cabinets als einen eifrigen Vertheidiger des confervativen Princips, bie er 
in den legten Jahren feines Lebens mit ſich felbft zerfiel. Nach feinem Tode wurden feine „Aus- 
erwählten Schriften” von Weid (5 Bde., Stuttg. 1856— 38) und feine „Schriften“ (5 Bde., 
Manh. 1858—40) und „Memoires et lettres inédits“ (Stuttg. 4841) von Schlefier heraus» 
gegeben. Was Varnhagen von Enfe in der „Galerie von Bildniffen aus Rahel's Umgang und 
Briefwechſel“ (Lpz. 1852), Prokeſch von Oſten, Schlefier u. U. zu feinem Ruhme gefagt, fand 
von anderer Seite einen heftigen Widerſpruch. 

Genua (ital. Gendva, franz. Genes), im Mittelalter Janua, deutſch Jenau genannt, die 
Hauptftadt der ehemaligen gleichnamigen Republit und des gegenwärtigen gleichnamigen far 
dinifhen Herzogthums, liegt am Mittelländifhen Meere, das hier ben Meerbufen von Genua 
bildet, am Fuße der Apenninen und hat eine Stunde im Durchmeffer. Auf der Ranbfeite ift die 
Stadt mit doppelten Mauern umgeben, von welchen die äußern über die Anhöhen, welche fie 
beherrfchen, geführt find. Der geräumige und befeftigte Hafen ift einer der bedeutendften im 
Mittelmeere, wird von der Stadt im Halbkreis umgeben uud ift durch zwei Molos gefhügt, jedoch 
nicht gegen den Südweſtwind, ber bisweilen großen Schaden anrichtet; feit 1751 ift er mit 
einem Freihafen verbunden. ©. führt den Beinamen La superba, d. i. die Prächtige oder 
Stolze, und bietet von der Seefeite eine herrliche Anficht.* Doc kann man die Stadt felbft 
troß ihrer vielen Paläfte nicht fchon nennen. Wegen bes engen Raums, den fie einnimmt, und 
wegen ber abhängigen Rage find die meiften Straßen eng und fo fteil, daß man nur in wenigen 
fahren ober reiten Tann, weshalb man ſich viel der Sänften bebierit. Indeß gibt ed auch einige 
breite und gerade Strafen, fo namentlid) die Strada Balbi, die prächtige Strada nuova, 
Strada novissima, Strada Carlo-Felice und Strada Giulia mit vielen Marmorpaläften, fomie 
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ſchöne Spaziergänge auf der Piazza dell’ Acqua verde, Acqua Sola und dem hohen Mall. | 
Unter den Patäften zeichnen fich aus: der Palazzo ducale, der ehemalige Dogenpafaft, jegt der | 
Eis des Senats, mit dem großen Rathsfaal, wo fonft die Bildfäulen der betühmteſten Män- 
ner der Nepublif aufgeftellt waren, die aber während der Revolution von 1797 zertrümmert 
wurben; der Palazzo Brignole Sale, gewöhnlich il palazzo rosso genannt, wegen des rothen 
Marmor, mit dem er befleidet ift, mit einer fehenswerthen Galerie; die Palãſte des Andrea und 
Zurfi Doria (legterer jest Jefuitencollegium), Pallavicini, Filippo und Marcello Durazzo (jetzt 
Palazzo reale), Serra, Carego, Negroni, Grillo Cataneo, Maffimo Spinola, Cambiafo, di Ne- 
gro u. f. w. die durchgehends viele Merkwürdigkeiten und herrliche Gemälde enthalten. Val. 
Nubens, „Palazzi moderni di G.” (Antw. 1665). Andere fchöne öffentlihe Baumerfe find die 
Gebäude des Freihafens, das Arfenal, früher ein Klofter;, das Marinearfenal (die Darfena, 
in der Fiesco ertranf), die Münze und die Loggia di Bandhi, erbaut von Galeazzo Aleſſi (f. d.), 
der überhaupt G. mit vielen herrlichen Werken bereicherte. Die berühmteften Kirchen, deren ©., 
die Klofterficchen eingefchloffen, über 100 zählt, find die Kathedrale San-Rorenzo, die in ber 
Hlänzendften Periode der Republik feit dem 12. Jahrh. im germanifch-Tombardifchen Stile auf: 
geführt wurde und unter andern Denkwürdigkeiten in der Sacriftei den heiligen Graal (ſ. d.) be- 
wahrt; ferner die Kirchen San-Siro, die alte Kathedrale der Stadt, in der die Volfsverfamm- 
lungen und Dogenwahlen ftattfanden, im 17. Jahrh. neu gebaut; Sta.-Maria di Carignano, 
von Aleffi nach Michel Angelo’8 Plan der Peterskirche gebaut; San-Sebaftiano, !’Annun- 
ziata und San-Stefano. Vgl. Gauthier, „Les plus beaux &difices de la ville de G.“ (Par. 
4818). Unter den öffentlichen Anftalten, die faft insgefammt aus den Zeiten der Republik 
ſtammen, find hervorzuheben: das große Hospital de Pammatone, eins ber großartigften und 
prächtigſten Gebäude diefer Art, in welchem täglich über 1000 Menſchen verpflegt werben, 
mit einer Menge Statuen der Wohlthäter diefer Anftalt; dann das Albergo dei poveri, eins 
der größten und fhönften Hospitäler$taliens, das im 17. Jahrh. erbaut wurde und 2500 Arme 
aufnimmt; das Fieschine, eine Anftalt für 600 arme Mädchen, die hier fünftliche Blumen ar- 
beiten; das Zaubftummeninftitut und das Hospital degli Incurabili. Eine großartige Waſſer— 
Teitung verficht die Stadt mitteld Springbrunnen zur Zeit der Noth mit dem nöthigen Trink— 
waffer. ©. zählt gegenwärtig 120000 E., ift der Sig eines Erzbifchofs, der höchſten Civil- und 
Militärbehörden und einer Univerfität in einem prachtvollen Gebäude und mit einer Bibliorhet 
von 45000 Bänden. Reihe Sammlungen von Gemälden und andern Kunftwerfen bewahren 
die verfchiedenen Paläfte; auch befteht dafelbft eine Kunftatademie. Unter den Theatern ift 
Carlo Felice das erfte und zugleich eins der größten in Italien; San-Agoftino und Delle Vigne 
find untergeordnet. Sehr beträchtlich ift der Handel mit Dlivenöl und Früchten. Auch gibt es an- 
ſehnliche Fabriken in Seidenftoffen, befonders in fhmarzen Zeugen, Sammet, Damaft undStrüm- 
pfen, in Gold- und Eilberwaaren, in Papier, Tu, baummollenen Strümpfen, künſtlichen 
Blumen, Hüten, Maccaroni, canbdirten Früchten, Chocolade, Bleimeif u. f. w. Die Seide wirb 
theild im Lande gewonnen, theils aus dem übrigen Italien, befonders aus Galabrien und Sici- 
lien, ſowie aus Syrien und von der Infel Eypern bezogen. Vgl. „Guide de G. et sesenvirons” 
(Genua 1837); Bertolotti, „Viaggio della Liguria marittima” (3 Bde, Turin 1854); „De- 
scrizione di Genova e del Genovesato” (3Bbde., Genua 1846). 

Das Herzogthum G., die chemalige Republik, zählt auf 110 AM. an 655500 €. in 
20 Städten und 725 Fleden und Dörfern und grenzt gegen W. und N. an Savoyen, 
Piemont und die Lombardei, gegen D. an Lucca und Toscana, gegen S. and Meer. Das 
Land zerfällt in einen öftlichen, Riviera di Levante, und einen weftlihen Theil, Riviera di 
Ponente. In jenem liegen G. Seftri di Kevante u. f. w.; in diefem Savona, Finale, Oneglia, 
San-Remo, Ventimiglia u. f. w. Längs der Norbfeite ziehen fich die Apenninen hin und erftre- 
cken fi) in einzelnen Nebenäften bis zur Hüfte ; doch ift dieſer ganze Landſtrich ungeachtet feines 
gebirgigen Bodens fehr fruchthat. Der Adel zeichnet fich durch Kenntniffe und feine Sitten, das 
Bolt durch Arbeitfamteit und Muth aus. Die älteften Bewohner des Landes wären die Kigu- 
zier, welche zwiſchen dem erften und zweiten Puniſchen Kriege von den Römern beflegt wurden. 
Nach dem Untergange des — Möiche’Aühörte Die Cäht zudem Longobardenreiche ;' init 
Iehterm kam es unter fränt, Hereihaft. Nach dem Verfalle des Reichs Karls d. Gr. machte es 
ſich frei und theille num bis ins 14. Jahrh. das Sqhickſal der lombard. Städte. "Die Rage der 
Stadt begünftigte den Handel, und früher noch ald Venedig trieb fie fhon Handel nach der Le · 
vante. Gebietseriveiterungen auf dem feften Lande gaben im Anfange des 12. Jahrh. Anlaß zu 
blutigen Kriegen mit den gewerbfleifigen und handelsluftigen Bewohnern von Pifa, welche 
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6.3 Grenznachbarn geworden waren, nachdem diefes des Golfo de la Spezzia ſich bemächtigt 
hatte. Im 3. 1174 gehörten zu G. ſchon Montferrat, Monaco, Nizza, Marfeille, faftdieganze 
Küfte der Provence und die Infel Eorfica. Der Kampf mit den Pifanern dauerte über 200 
und erft ald die Genuefer die Infel Elba erobert und den Hafen von Pifa zerftört hatten, fam 
der Friede zu Stande. Nicht minder heftig waren die Fehden gegen Venedig, bie .erfi 1581 
durch) den Frieden zu Zurin endeten. Sowie die Herrſchaft über den weftlihen Theil des Mittel- 
ländifchen Meers der Gegenftand ded Kampfes mit Pifa war, fo wurde in dem Kriege gegen 
Denedig um den Befig des öftlichen Theile, nach welchem beide Freiftaaten ftrebten, gekämpft. 
Am höchften ftieg die genuefifhe Handelsmacht zur Zeit der Erneuerung des griech.byzantin. 
. Reichs feit 1261. Bei der Unthätigkeit der reihen Bewohner Konftantinopels hatten die Ge- 
nuefer ſchon längft großen Antheil an dem Handel der griech. Staaten gehabt. Dadurch aber, 
daß fich die Genuefer der Stadt Kaffa (Feodofia) auf der, frimfchen Halbinfel bemächtigten, er- 
hielten fie auch die Herrfchaft über das Schwarze Meer und bezogen nun über das Kaspifche 
Meer die Waaren Indiens. Hätte ©. ein weiſes Colonialſyſtem einzuführen gewußt, fo würde 
es am Ende des Mittelalters die Rolle als erfte Handelsmacht gefpielt haben. Nad) dem Falle 
Konftantinopels entriß Mohammed II. den Genuefen, weil ihr Feldherr Giuftiniani.dem Kaifer 
Konftantin XI. Beiftand geleiftet hatte, 1475 ihre Niederlaffung am Schmarzen Meere. Zwar 
trieben fie auch nach dem Verluſte der Herrfchaft über diefes Meer noch geraume Zeit einen ge- 
winnteihen Handel mit den Anwohnern deffelben ; doc) endlich wurde ihnen von den Zürfen 
der Zugang zu diefem Handelswege ganz verfchloffen. 

Während G.s Macht und Handelsrang durch Ländererwerbungen und Gewerbfleif ſich Hoch 
erhoben, wurde das Innere des Staats von Unruhen und Parteiwuth geftört. Demokraten und 
Ariftofraten, und unter den Ariftofraten wieder verfchiedene Parteien, unterhielten fortdauernd 
Bewegungen. Zwar wurde feit 1559 von dem Volke ein lebenslänglicher höchſter Staatsbe- 
amter, der Doge (f. d.), erwählt; allein er hatte nicht Macht genug, die Parteien zu verföhnen. 
Auch ald man ihm fpäter Näthe zur Seite fegte und auf mehrfach andere Weiſe eine fefte 
Staatsordnung zu begründen fuchte, fonnte man feinen Frieden erzielen. Ja es kam fo meit, 
daf die Genuefer mehre male, um der Anarchie zu entgehen, fich fremder Herrfchaft unterwerfen 
mußten. Mitten unter diefen Unruhen wurde indeffen 1407 bie Georgsbanf (Compera di S.- 
Giorgio) geftiftet, welche aus den Anleihen, die der Staat zu feinen Bedürfniffen von reichen 
- Bürgern machte, entftand.und von den abwechfelnd herrfchenden Parteien gemwiffenhaft auf- 
recht erhalten ward. Andrea Doria (f. d.) ftellte 1528 die Unabhängigkeit G.s, welches während 
der Kriege Karl's V. und Franz’ I. bald unter fpan., bald unter franz. Herrfchaft geftanden, 
wieder her; auch wurde eine neue Verfaffung eingeführt, welche bis zum Ende der Republik 
beftand. Die Regierungsform war ftrengrariftofratifch ; das Dberhaupt ded Staats war der 
gewählte Doge. Der Adel wurde im ben alten und neuen abgetheilt. Zu dem alten gehörten 
außer den Geſchlechtern Grimaldi, Fieschi, Doria und Spinola noch 24 andere, die an Alter, 
Reichthum und Anfehen jenen am nächften ftanden; zu dem neuen Adel aber A357 Gefchlechter. 
Der Doge konnte aus dem alten wie aus dem neuen Adel gewählt werben. Nach und nad) hatte 
G. alle feine auswärtigen Befigungen verloren, bis auf Eorfica, das ſich 1750 ebenfalls empörte 
und 1768 an Frankreich abgetreten wurbe. Nachdem die Franzofen 1797 die Nachbarländer 
G.s fi) unterworfen, vermochte die Neutralität allein, welche die Republik bisher ftreng beobadh- 
ter hatte, das ſchwankende Staatsgebäude nicht zu ſchützen. Von einem franz. Deere bedroht, 
blieb der Regierung nichts übrig, als in eine neue Veränderung der Verfaffung zu willigen. Am 
6. Zuni 1797 kam mit Bonaparte der Vertrag zu Stande, zufolge deffen ©. eine der franz. 
nachgebildete DVerfaffung und den Namen Ligurifhe Nepublit (f. d.) annehmen mußte. Zu- 
gleich erhielt die Republik einigen Länderzuwachs. Ihre im Mittelalter fo furchtbare Seemacht 
aber beftand nur noch aus etwa fünf Galeeren und einigen bewaffneten Barken ; ihre Landmacht 
aus zwei beutfchen Garderegimentern für das Dberhaupt der Regierung, 5000 Mann Natio- 
naltruppen und 2000 Mann Landmiliz. Im 3.1799 hielt die Stadt unter Maffena eine denk 
würdige Belagerung durch die Oſtreicher aus. Durch ein Decret vom A. Juni,1805 wurde bie 
Ligurifche Nepublit Frankreich einverleibt und in drei Departements getheilt. Die Handelsfhiff« 
fahrt war feitdem nur ein Schatten von Dem, was fie einft geweſen, indem die Genuefer nur noch 
die Küften Staliens, Frankreichz, Spaniens, Portugals befuchten. Sie verfahen einen großen 
Theil Italiens mit oftind. Gewürzen, welcheihnen von den Holländern gebracht wurden, fowie 
mit Zuder und Kaffee, die theils von Liſſabon, theild von Marfeille famen, — Fiſchwaaren 
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und Salzen; Schiffe aus Hamburg brachten ihnen fächf. Leinwand und Tücher. Der Spe- 
ditionshandel war bedeutend. Am wichtigften aber blieb ber Handel mit baarem Gelde und das 
Wechſelgeſchäft; mehre Staaten Europas, befonders Spanien, waren Schuldner der Bank zu 
©. und einzelner Staatsbürger. Die St.Georgs-Bank, zum Theil eine Leihbank, zum Theil eine 
Depofiten« und Staatsbank, befaß anfehnliche liegende Gründe und über 10 Mil. Livres Ein- 
Fünfte. Je häufiger aber der Staat bei dringenden Bebürfniffen feine Zuflucht zu ihr nahm, deſto 

mehr verlor fie an Vertrauen. Bei der Bereinigung der Republik mit dem franz. Reiche erfolgte Die 
Aufhebung der Bank und die Übertragung ihrer Schuld auf das große Schuldbuch Franfreiche. 
Nach Napoleon’s Sturze wurde 1814, nachdem bie franz. Befagung capitulirt und die Eng- 
Känder die Stadt befegt hatten, mit des Lord Bentind Einwilligung die frühere VBerfaffung, 
die bis 1797 beftanden hatte, wiederhergeftellt. Doch der Wiener Congreß vereinigte 1815 die 
Republik unter dem Zitel eines Herzogthums mit den Staaten des Königs von Sardinien. 

Nur vorübergehend ſchloß fi) G. 1821 der Revolution an. Auch während der legten revolu- 

tionären Stürme in Italien war die Ruhe nicht wefentlich geftört worden, bis auf bie Nachricht 

vom Abſchluß des Waffenftillftands zwifchen Sardinien und Oftreich wie von der Auflöfung 

der Deputirtenfammer in Zurin gegen Ende März 1849 in der Stadt eine ſich fortwährend 

fleigernde Aufregung entftand, Volk und Nationalgarde fich der Forts bemädhtigten, die Be— 

fagung zum Abzuge nöthigten und 2. April der General Avezzana, Davide Mordjio und Con- 

flantino Reta zu einer Proviforifchen Regierung zufammentraten, welche alebald'die Unabhän- 

gigkeit der Republik ©. erflärte. Doch bereits 4. April erfchien General della Marmara mit 

einer bedeuteuden Truppenmacht vor der Stadt und befegte nach einem ziemlich blutigen Gefechte, 

welches durch einzelne Waffenftillftände unterbrochen war, die Forts und die wichtigften Punkte 

der Stadt. In Folge der während deffen durch eine Deputation in Zurin gepflogenen Unter- 

handlungen bemilligte der König eine Amneftie, von der nur die bereits flüchtig gewordenen 

"Hauptführer ausgenommen waren, worauf fi) die Stadt vollftändig unterwarf und della 

Marmara 10. April diefelbe entwaffnete und Ordnung und Ruhe zurüdführte. Vgl. Serra, 

„Storia della Liguria‘ (4 Bbde., Zurin 1854) ; Canale, „Storia civile, commerciale e littera- 

ria dei Genovesi” (Bd. 1—6, Genua 1844—51). 

Genus, f. Gefhledt. 

Geocentriſch Heißt in der Aftronomie der Drt eines Planeten, wie er von der Erde aus, 
genau genommen aus dem Mittelpunfte der Erde, gefehen wird, im Gegenfage des heliocentri- 
fchen, d. h. des von der Sonne aus gefehenen Orts. So fpricht man von einer geocentrifchen 
Länge, Breite u. ſ. w. Da die Planeten fi) um die Sonne, nicht aber um die Erde bewegen, fo 
würde ihr Lauf, von der Sonne betrachtet, viel einfacher erfcheinen, als er uns erfcheint, die wir 
ihn von einem Punkte aus betrachten, der felbft wieder fid) um die Sonne bewegt. Daher muf 
man eine Methode haben, den geocentrifchen oder beobachteten Drt in den heliocentrifchen oder 
denjenigen zu verwandeln, den man aus der Sonne beobachten würde. Schon früher hat man 
fi mit den Methoden, die zu dieſem Zwecke führen, befchäftigt. In der neueften Zeit hat Gauf 
viele wichtige Entdedungen in biefer Beziehung gemacht und in der „Theoria motus corporum 
coelestium” mitgetheilt. 

Geodäfie, f. Meßkunſt. 

Geoffrin (Marie Thereſe), eine geiftreiche Franzöfin, geb. zu Paris 2. Juni 1699, war bie 

. Tochter eines Kammerdieners der Dauphine, Namens Rodet. Bereits inihrem 15. 3. vermählte 
fie ſich mit dem fehr reichen, aber geiftlofen Fabrikanten Geoffrin, der wenige Jahre nachher ſtarb 
und ihr ein bedeutendes Vermögen hinterließ. Durch Geift und Charakter ausgezeichnet, erwarb 
fie fih nun im Umgang mit Gelehrten, Künftlern und Grofen einen hohen Grad converfatio- 
neller Bildung. Ihr Haus war der Sammelplag aller Derer, die fih für Wiffenfchaft und 
Kunft intereffirten ; fein ausgezeichneter Fremder kam nad) Paris, der ſich nicht bei ihr hätte ein» 
führen laffen ; felbft fremde Monarchen befuchten ihre Eirkel. Hierbei ermunterte fie das Talent 
durch Lob, half durch Empfehlung und eigene Unterftügung, die fie mit großer Zartheit übte. 
Unter den Vielen, die fih in Paris ihrem Haufe anfchloffen, war auch Poniatowſti, der nach⸗ 
malige König von Polen. Seine Erhebung machte er ihr mit den Worten befannt: „Maman, 
votre ls est roi.” Auf feine dringende Einladung unternahm fie 1766 die Reife nah War⸗ 
ſchau, wo fie mit Zuvorfommenheit aufgenommen wurde, wie denn auch in Wien die Kaiferin | 
Maria Therefia und deren Sohn, Iofeph II., fie mit hoher Achtung empfingen. Sie ftarb im 
Det. 1777 und bedachte die meiften ihrer Freunde in ihrem Teftamente. Zur Herausgabe der 
„Encyclopedie‘ fol fie mehr als 100000 Fres. beigefteuert haben. D’Alembert, Thomas und 
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Morellet widmeten ihr Elogien, die in den „Elogds de madame G.” (Bar. 1812) gefammelt 
find. Morellet gab auch ihre Abhandlung „Sur la conversation‘ und ihre „Lettres“ heraus. 

Geoffroy (Zulien Rouis), franz. dramatifcher Kritiker, geb. 1743 zu Nennes, ftudirte mit 
glänzendem Erfolge im Sefuitencollegium dafelbft und dann in Paris im Collöge Louis le 
Grand. Drei Jahre nacheinander (1775— 75) gewann er in Paris den von ber Univerfität 
ausgefegten Preis in der Beredtfamteit, ſodaß durch ihn das Gefeg veranlaßt wurde, daf ein 
und Derfelbe nur drei mal nacheinander den Preis gewinnen fönne. Bei der Academie fran- 
gaise war er weniger glüdlih. Seinem „Eloge de Charles V* wurde Laharpe's Arbeit vorge- 
zogen und dadurch der Grund zu der Feindfchaft zwifchen Beiden gelegt. Seine Tragödie „Ca- 
ton‘ fam, obfchon fie von Theätre frangais angenommen war, niemals zur Aufführung ; das 
1804 unter feinem Namen erfchienene Stück gleiches Namens rührt nicht von ihm her, fondern 
offenbar von feinen Feinden, die ihn verfpotten wollten. Durch die Aufhebung des Jefuiten- 
ordens wurde er feiner Hülfsquellen beraubt, bis er 1776 als Profeffor der Rhetorik am Col⸗ 
lege Mazarin eine Anftellung erhielt. In demſelben Jahre übernahm er nad) Freron'ß Tode 
die Redaction des „Annee littraire”, die er bis 1792 führte. Gleich feinem Vorgänger be- 
fimpfte er darin die Philofophie und ihre Verkündiger in fehr beifender und oft ungerechter 
Weiſe. Als der „Ami du roi”, den er beim Ausbruch der Nevolution mit dem Abbe Royou 
unternahm, wegen feiner antirevolutionären Tendenz unterdrüdt wurde, flüchtete er aufs Land 
und wurde Lehrer einer Dorffchule. Erft nach dem 18. Brumaire kehrte er nach Paris zurück. 
Auch hier mußte er fi anfangs mit einer befcheidenen Lehrerftelle begnügen, bis er 1800 die 
Redaction des Feuilleton im „Journal de l’empire“, dem fpätern „Journal des débats“, über- 
nahm, die ihm jährlich 24000 Fres. einbrachte. Da es ihm weder an Geift noch Bildung fehlte, 
fo verdankt ihm diefes Blatt eine Menge vortrefflich gefchriebener Artikel; im Ganzen aber mis. 
brauchte er feine Stellung als Kritiker auf die unedelfte Weife. Während er Napoleon auf die 
fervilfte Art lobte, erlaubte er fich täglich neue Ungerechtigkeiten gegen die achtbarften Schrift. 
fteller, Dichter und Schaufpieler, ſodaß fehr viele der Letztern, um fich davor zu fichern, einen re 
gelmäßigen Tribut zahlten. Talma und Mademoifelle Duchesnois, die diefes nicht thaten, muf- 
ten heftig dafür büßen. ©. ftarb zu Paris 26. Jan. 1814. Sein „Commentaire sur les oeu- 
vres de Racine‘ (7 Bde., Par. 1808) ift nicht ohne Verdienft. Eine Sammlung feiner für 
das „Journal des débats“ gefchriebenen kritifhen Auffäge erfchien als „Cours de littörature 
dramatique‘ (5 Bde., Par. 1819— 20; 2. Aufl., 1825). 

Geoffroy Saint-Hilaire (Etienne), einer der ausgezeichnetften franz. Naturforfcher, geb. 
zu Etampes 15. April 1772, wurde für die Kirche beftimmt und machte feine erften Studien im 
Gollege de Navarre in Paris, wo er durch Briffon’s Einfluß die Theologie mit den Natur- 
wiffenfchaften vertaufchte. Später als Zögling des College de Lemoine aufgenommen, lernte er 
ben Kryftallographen Hauy und Daubenton kennen, die ihn ihrer Freundfchaft würdigten. Als 
Erfterer 1792 als widerfpenftiger Priefter eingekerkert worden, brachte es G. dahin, daß derfelbe, 
vom Inftitut reclamirt, feine Freiheit wieder erhielt. Durch diefes Ereigniß den Gelehrten der 
Hauptftadt befannt geworden, flieg ©. feitdem rafch empor. Im Alter von 21 3. erhielt 
er die Profeffur der Zoologie am parifer Pflanzengarten, der 1793 zur Eentrallehranftalt der 
Naturwiffenfhaften erhoben worden war. Zum Mitgliede der ägypt. Erpedition (1798) er» 
nannt, begründete ©. das Inftitut von Kairo. Im Forfhen und Sammeln entwidelte er in 
Agypten ebenfo viel Unermüdlichkeit als Enthufiasmus und durch Feftigkeit wußte er die reichen 
Sammlungen feinem Vaterlande zu retten, obgleich ein Punkt der Gapitulation fie den Eng⸗ 
ländern zuſprach. Nach der Rückkehr trat er in Paris in fein voriges Amt und wurde 1807 
zum Mitgliede des. Inſtituts, 1809 zum Profeffor der Zoologie an der medicinifchen Facultät 
ernannt. Von der Regierung 1810 mit einem wiffenfhaftlihen Auftrage nach Portugal ge» 
fendet, kehrte er von dort mit reihen Sammlungen zurüd, die, den öffentlichen Mufeen ent» 
nommen, zu ärgerlihen Streitigkeiten Veranlaffung gaben. An der Politit nahm ©. feinen 
Antheil, obgleich er 1815 für Etampes in der Deputirtenfammer ſaß. Dafür entwidelte er eine 
große Thätigkeit in der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und der Philofophie der Natur 
wiffenfchaften. Hinfichtlich feiner Neigung zur philofophifhen Forſchung näherte er fich fehr 
der deutfchen Schule. Die Grundidee G.'s, die in allen feinen Werken bemerklich hervortrift, 
ift, daß es in der Organifation der Thiere nur Einen allgemeinen Plan gebe, eine Grundidee, 
die blos in einigen Punkten modiftcirt fei, um die Unterfchiede der Gattungen herauftellen. Diefe 
Anficht veranlaßte einen Streit mit Euvier, der, durch ©. als junger Mann 1795 nad Paris 
gezogen und protegirt, zu ganz entgegengefegten Ideen ſich bekannte. In den legten Kebens- 
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jahren befchäftigte fih ©. mit dem Stubium der organifchen Misbildungen und Misgeburten. 
Die Entwidelung feiner naturphilofophifhen Anfichten, die viel Streit veranlaften, findet fich 
in feiner Schrift „Sur le principe de Funité de composition organique” (Par. 1828). ©. 
ftarb 19. Zuni 1844. Seine zoologifhen Arbeiten find fehr zahlreich und verdienftlich und 
theils fyftematifchen, theild anatomifchen Inhalte. Man verdankt ihm außer zahllofen Ab» 
bandlungen in Zeitfchriften viele fehr wichtige Monographien über Säugethierfamilien, zwei Ge- 
fammtwerke über diefelbe Thierclaffe, ein großes Werk über die Zähne der Mammiferen u. f. w. 
— Geoffroy Saint-Bilaire (Jfidore), des Vorigen Sohn, geb. 1805, ftubirte Medicin und 
war früher Gehülfe am Zoologifchen Mufeum, dann Infpector der Akademie. Im J. 1855 
wurde er in die Acad&mie des sciences aufgenommen und 1844 zum Generaldirector der Stu- 
dien ernannt. Auch er hat fich, gleich feinem Vater, durd) eine Reihe trefflicher naturwiffenfchaft- 
licher Arbeiten einen Namen erworben. Dahin gehören vornehmlich : „Trait6 de la monstruo- 
sit& (Par. 1829); „Histoire des anomalies de l’organisation chez Fhomme et les animaux“ 
(3 Bde., Par. 1832—36) ; „Etudes zoologiques” (War. 1852— 36) ; „Notions synthetiques 
et de physiologie naturelle” (Par. 1858); „Essais de zoologie generale’ (Par. 1840); 
„Histoire naturelle des insectes et des mollusques” (2 ®bde., Par. 1841) und die Biographie 
feines Vaters (Par. 1847). Nach den Noten des Vaters gab ©. auch einige Theile der „De- 
scription de l’Egypte“ mit Brongniart u. A. heraus. Ferner lieferte er den naturhiftorifchen 
Theil zu Dupetit-Thouars’ „Voyage autour du monde, beforgte eine Ausgabe von Buffon’s 
Werfen und fchrieb viel für naturhiftorifche Zeitfchriften. 

Geognofie und Geologie, Unter Geognofie (d. i. Kenntnif der Erde) verſteht man die 
Lehre vom innern Bau der feften Erdfrufte, obwol das Wort feiner Ableitung nad) eine umfaf- 
fendere Bedeutung bat. Da aber der innere Bau der feften Erdkruſte in innigfter Beziehung 
zu dem äußern fteht, fo muß auch diefer legtere bei der Betrachtung des erftern vielfach berück 
fihtigt werden. Unter Geologie (d. i. Xehre von der Erde) wird dagegen in Deutjchland 
vorzugsweiſe bie theoretifche, oft hypothetifche Erklärung des Baues der Erde, die Erdentſte 
hungsgeſchichte (Geogonie) verftanden, während man allerdings in Franfreih und England 
einen folchen Unterfchied nicht zu machen pflegt und vielmehr beide Doctrinen zufammen Geo- 
logie nennt. Beide Wiffenfchaften greifen auch jedenfalld fo innig ineinander, daß feine ganz 
ohne die andere gedacht werden kann. Denn fo thöricht e$ fein mag, Theorien über Entftehung 
der Erde aufzuftellen, ohne zuvor ihre Natur gehörig zu kennen, fo erfcheint es andererfeits eines 
denfenden Geiftes ganz unwürdig, die Natur des Erdbaues zu ftudiren, ohne ſich dabei Ideen 
über die Entftehung des Ganzen oder einzelner Theile zu machen. Die Geognofie zerfällt in die 
Kehren von den Oberflächenformen der Erde (welche zugleich der Geographie angehört), von der 
Zufammenfegung und Structur der Gefteine, von der Lagerung der Gefteine (Architektur der 
feften Erdfrufte) und von der Vertheilung ber verfleinerten Organismen (Petrefacten) in den 
Gefteinen. Die Geologie betrachtet die gegenwärtig auf und in der feftien Erdfrufte vorge henden 
Beränderungen, Zerftörungen und Neubildungen durch Waffer, vultanifche Thätigkeit, Luft, 
organifches Leben u. f. w. und fchlieft aus diefen gegenwärtigen Vorgängen auf die frübern, 
größtentheild vorhiftorifchen, welche nur noch aus ihren Wirkungen (aus dem befondern Bau 
der feften Erdkruſte) erfennbar find. Auf diefe Weife führt fie uns bis in die früheften Erdzu- 
ftände zurüd, Ws Refultat aller diefer Forſchungen haben wir gegenwärtig zu betrachten, daf 
der Erdkörper höchſt wahrfcheinlich aus einem heißflüffigen Zuftande durch fehr langſame Ab- 
kuͤhlung von aufen nad) innen in einen an ber Oberfläche feften, aus erftarrten Gefteinen gebil- 
beten Zuftand übergegangen ift. Auf der Oberfläche diefer feften Krufte über einem, wie man 
glaubt, noch immer heißflüffigen Kerne hat dann das Waffer zu wirken angefangen und burd 
Zerftörung und Wieberablagerung ber urfprünglich erftarrten Maffen die gefchichteten Gefteine, 
die Flögformationen (f.d.), gebildet, welche in regelmäßiger Reihe aufeinander folgen und beren 
relatives Alter fi am beften durch die darin enthaltenen Verfteinerungen beftimmen läßt. Wäh- 
vend der Ablagerung diefer Flögbildungen haben aber fortwährend Reactionen des heißflüffigen 
Innern auf die flarre Krufte und Oberfläche ftattgefunden. Es find dadurch Gebirgsketten er- 
hoben, urfprüngli horizontale Gefteinfchichten aufgerichtet, lavaartige (eruptive) Gefteine 
duch Spalten emporgepreft werden. Die Vulkane find die gegenwärtigen Folgen diefer noch 
fortdauernden Reactionen. Wurden durch diefelben nur ſchmale Spalten aufgeriffen und biefe 
ſogleich oder fpäter erfüllt, fo entftanden dadurch fogenannte Gänge. (&. Gang.) Lange Zeit Hat 
unter den Geologen ein wiffenfchaftlicher Kampf beftanden zwifchen den fogenannten Reptuni- 
ten und Bulkaniften, indem die einen Alles durch Waffer, die andern faft Alles durch Feuer 
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entftehen Liegen, d. b. durch deren Wirkungen erklären wollten. Diefe ertremen Anfichten find 
durch die unbefangenern Beobachtungen der Neuzeit fo ziemlich vermittelt. Dennoch beftehen 
über viele geologifche Vorgänge noch fehr ungleiche Anfichten, fodaß man in gewiffen Grade 
noch immer verfchiedene Schulen unterfcheiden kann, unter denen die wichtigften folgende find: 
1) die vorherrfchend neptunifche ; 2) die vorherrfchend vulcanifche oder plutonifche; 5) die meta- 
morphifche, welche fehr viele Gefteine dur) Ummwandelung aus andern entfichen läßt, und wie» 
der in eine neptunifch- oder hemifch-metamorphifche und eine vulcanifch- oder plutonifch-meta- 
morphifche zerfällt. Die beften allgemeinen Werke über Geologie und Geognofie find gegenwär⸗ 
tig folgende: Naumann's „Geognofie” (2 Bbde., Lpz. 1849— 51) ; Lyell's „Principles of ge- 
ology “ (deutfh von Hartmann, 2 Bde, Weim. 1841—42), worin namentlich die Lehre von 
den ftetö gleichbleibenden geologifchen Urfachen und Wirkungen vertreten ift; Cotta's „Leitfaden 
und Vademecum der Geognofie‘‘ (3. Aufl., Lpz. 1849) und deffen „Praktiſche Geognofic® (Lpz. 
1852). Als populäres Werk find Cotta's „Geologiſche Bilder‘ (Lpz. 1852) zu empfehlen. Das 
befte Journal für diefe Wiffenfchaft ift von Leonhard’s und Bronn’s „Neues Jahrbuch für Mir 
neralogie”; reiches Material enthalten die „Transactions” der Geological society zu London 
und die Publicationen ded 1849 gegründeten „Geologiſchen Reichsinſtituts“ zu Wien. 
Geographie, d. h. wörtlich Erdbefchreibung, ift urfprünglich, wie der Name fagt, die 
bloße Befchreibung der Erde, vorzugsmeife der Erdoberfläche, dann aber, und in biefem Falle 
bezeichnender Erdkunde genannt, diejenige pofitive Wiffenfchaft, welche die Erde als einen in- 
dividuellen, mit einer eigenthümlichen Drganifation ausgeftatteten und durch diefelbe insbefon- 
dere zum MWohnfig und großen Erziehungshaufe des Menſchengeſchlechts beftimmten Welt: 
förper auffaßt und auf begriffsmäßige Entwidelung und foftematifche Darftellung diefer feiner 
Individualität ausgeht. Obgleid) nun die Geographie ale Wiffenfchaft die Idee des Erdganzen 
und feiner Beftimmung, feines Zweds ftreng feftzuhalten hat, fo pflegt fie do zum Behuf 
der foftematifchen Darftellung ihren Stoff nad den drei verfchiedenen Standpunkten, von denen 
aus die Erde betrachtet werden kann, zu fondern und zerfällt danach in die mathematifche, die 
phyſikaliſche und die politifche Geographie. In der mathematifchen oder aftronomifchen Geo: 
graphie wird die Erde ald ein Theil der Welt oder des Kosmos und zwar als ein Glied des Son- 
nenſyſtems, ald ein Planet betrachtet. -ALd Glied eines größern Ganzen hat diefelbe nur in der 
ideellen Einheit aller Glieder wahrhafte Eriftenz und ſteht fie in Verhaltniffen und Beziehungen 
zu dem Ganzen und den übrigen Gliedern und unter Einwirkungen derfelben. Inden es num 
die Geographie mit der Weltftellung, mit den aus derfelben hervorgehenden kosmiſchen Verhält- 
niffen der Erbe zu thun hat, erfcheint fie allerdings als ein Theil der Kosmographie oder Welt: 
befchreibung, fie Hält jedoch, wenn fie ihren Zwed und ihre wiffenfchaftliche Selbftändigkeit nicht 
aus dem Auge verlieren und ſich mit aftronomifhem Ballaft überladen will, ftets das Erdinbi- 
viduum als Mittelpunkt der Betrachtung und Darftellung feft, ſodaß nicht die Erde, fonderu 
Sonne, Mond u. f. w. das Bezogene find. Sie belehrt und über die Geftalt und Größe der 
Erde, über die Art und die Gefege ihrer Bewegungen, über die Erfcheinungen der regelmäßigen 
Bewegung ded Himmelögewölbes und feiner Geftirne, bed Horizonts, der Himmeldgegenden u. 
dgl., über den Wechſel der Taged- und Jahreszeiten, die Sonnen- und Mondfinfterniffe, die Zeit- 
und Zängeneintheilungen u. ſ. w., über die Einrichtung und den Gebrauch der zur Veranfchauli- 
Hung der Weltftellung der Erde, ihrer Bewegung u. f. w. erfundenen Inftrumente (Armillar- 
ſphäre, Planetarium, Tellurium, Globus), ſowie der zu diefen und ähnlichen Zweden dienenden 
Landkarten (f. d.). Die phyfifalifche oder phyſiſche Geographie betrachtet dagegen die, Erde als 
ein felbftändiges, individuelles Ganzes, einen in fi abgefchloffenen Organismus, als einen für 
fich beftehenden Naturkörper mit beftimmten, ihm eigenthümlichen (tellurifchen) Formen, Zuftän« 
den und Eigenfchaften, ald den Grund und Boden der Natur, der unorganifchen wie der organi⸗ 
ſchen und belebten, der fich untereinander bedingenden Naturerfheinungen, Naturkräfte und Na- 
turgefege mit ihren Einflüffen auf Dafein, Leben und, Verbreitung der Pflanzen», Thier- und 
Menfhenwelt. Indem fie die Vorfragen über den innern Bau der Erbe und die Gefchichte der 
Erbbildung der Gepgnofie und Geologie (f.d.) überläßt, befchäftigt fie ſich 1) zunächſt mit der 
Dberfläshe der Erde nad) den Verhältniffen ihres unmittelbaren Dafeins, höchftens nach ihren 
auf dem elementarifchen Proceß beruhenden Veränderungen, und zwar hanbelt fie ald Geiftik 
oder Epirographie von deu feſten Landmaſſen der Erdoberfläche überhaupt, nicht nur nad) ihrer 
räumlichen Vertheilung und Gliederung als Gontinente, Halbinfeln, Infeln, ſondern auch als 
Drograpbie von den Formen und der Vertheilung des Hoch und Zieflandes, den Bergen, Ge- 
birgen und Thälern, Zief- und Hochebenen und dem durch die Yulcanicität der Erde Hervorge- 
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brachten Erfheinungen; als Hydrographie dagegen von den flüffigen Teilen der Erbober- 


fläche, den Flüffen, Seen, Quellen u. ſ. w., fowie ald Dceanographie von der Vertheilung und 
Natur des Meeres. Sodann belehrt fie 2) ald Atmoſphaͤrographie über die den Erbball um- 
hüllende Atmofphäre, ihre Meteore, und zwar insbefondere ald Klimatologie über die Durch das 
Zufammenmwirken der Meteore und Zemperaturverhältniffe bedingte klimatiſche Eigenthümlidy- 
keit der verfchiedenen Exdftriche. Ferner hat fie 3) als Productengeograpbie die verfchiedenen 
Erzeugniffe der drei Naturreiche in Bezug auf deren natürliche Verbreitungsbezirke zum Gegen- 
ſtand und zerfällt infofern in mineralogifche, in botanifche oder Pflanzen«, in zoologifche oder 
Thiergeographie. Endlich befchäftigt fie fih 4) ald Anthropogeographie oder Ethnologie 
mit dem Menfchen ald einem zur organifchen Schöpfung gehörigen Naturmwefen, mit der Ver— 
breitung des Menfchengefchlechts nach feinen phyſiſchen Abftufungen oder Racen und auf die 
fein phufifches Leben bedingenden Erdftriche oder Wohnfige. Die politifche Geographie be- 
trachtet die Erde nicht, wie die Anthropogeographie, nur als Wohnplag des phyſiſchen Menfchen, 
fondern als Mohnftätte der gemäß ihrer geiftigen Natur zur fittfihen Entwidelung beftimmten 
Menschheit, ald Schauplag der durch die ethifchen Bande der Sprache und Religion, der Sitte und 
des Rechts zufammengehaltenen Völker und gefellfchaftlicden Verbände oder Staaten, als Schau- 
plag aller menſchlichen Tätigkeit, Arbeit und Eulturentwidelung, d. i. der Gefchichte und der 
durch ihren Verlauf auf der Erdoberfläche felbft, fowie im Leben und den Zuftänden der Völker 
und Staaten hervorgebrachten Veränderungen. Je nachdem fie hierbei vorzugsweife die Dar- 
ftellung der Völker und ihrer Eigenthümlichkeiten oder die Staaten und innern Staatsverhält- 
niffe im Auge behielt, wird fie zur Völkerkunde oder Ethnographie (f. d.) oder zur Staatenkunde 
oder Statiftit (f. d.), unterfcheidet fich jedoch von beiden weſentlich hiftorifchen Disciplinen da- 
durch, daf fie eben das Geographifche, ben Grund und Boden der Erbe, als die reale Bafis der 
Eriftenz der einzelnen beftimmten Völker und Staaten hervorhebt. | 

Nächft diefer auf den Gegenftänden beruhenden Eintheilung der Geographie hat man fie auch 
nach dem Umfange, in welchem ihr Stoffbehandelt wird, eingetheilt. Sie zerfällt dann in allge 
meine Erdkunde und Länderbefhreibung oder Chorograpbie. Jene betrachtet den ganzen 
Erdball in allen feinen fosmifchen, räumlichen, phyfitalifchen und politifchen Beziehungen als 
ein organifches Ganzes und hebt befonders das Gefegmäßige, die Wechſelwirkung aller Erfchei- 
nungen und VBerhältniffe, die gegenfeitige Verfnüpfung aller der verfchiedenen Elemente des geo- 
graphifchen Stoffs hervor; diefe Dagegen befchräntt fich blos auf die Befchreibung der geogra- 
phifchen Verhältniffe einzelner Ränderräume und wird, wenn fie noch mehr ins Einzelne gebt, 
fodaß fie fi auf die Befchreibung einzelner Ortlichkeiten einläßt, zur DOrtöbefchreibung oder 
Topographie. Andere verftehen unter allgemeiner Geographie den mathematifchen und phy- 
fitalifchen Theil der Erdkunde, unter befonderer Geographie den politifchen, ven Manche wieder 
in Eulturgeograpbie und ftatiftifhe Geographie zerfällt Haben. Noch Andere fheiden reine 
Geographie und politifche oder ftatiftifche und verftehen unter der erftern oder der Geographie 
nach Naturgrenzen die Darftellung der natürlichen Befchaffenheit des Erdbodens nad) feinen 
orographifchen und hydrographiſchen Verhältniffen, weldhe dann ald Grundlage bei der Ein- 
theilung der Erdoberfläche in Länder und Staaten und bei der Behandlung der Geographie 
überhaupt benugt wird. Auch hat man ganz vereinzelte Verhältniffe, 3. B. die kirchlichen, geo- 
graphifch behandelt und mit Rüdficht auf die Berufsaufgabe der Individuen, für die die Bear» 
beitung der Wiffenfchaft beftimmt ift, Militär«, Handels», Korftgeographien u. dgl. verfaßt. 

Es leuchtet von felbft ein, daß die mathematifche und phufikalifche Geographie das Bleibende, 
auf ewigen Naturgefegen Beruhende, die politifche dagegen das Wanbdelbare, das durch ben 
Gang der Völker und Staatengefhichte einem fteten Wechfel Unterworfene der geographifchen 
Wiſſenſchaft enthält. In Bezug auf diefen gefchichtlichen Charakter der politifchen Geographie 
ſpricht man dann auch von einer gefhichtlichen oder hiftorifchen Geographie, unterfcheidet alte, 
mittlere und neuere Geographie und verfteht Darunter gewöhnlich die Befchreibung ber Erd- 
oberfläche nach den verfchiedenen Zuftänden, in denen fich diefelbe in den Hauptzeitabfehnitten 
der Menfchengefchichte befunden hat, indem man babei vorzugsmeife die geographifchen Verhält- 
niffe der Bewohner der Erde, die Grenzen der Völker und Staaten, die Eintheilungen derfelben, 
die Namensverfchiedenheit der Ränder und Provinzen, der Gebirge, Flüffe, Wohnfige u. f.w. im 
Augehat. In den Kreis deralten Geographie gehören alle Völker des Alterthums, und einen Theil 
derfelben bildet die biblifche Geographie, eine Hülfswiffenfchaft ber gelehrten Bibelauslegung... 
Die mittlere Geographie umfaßt den Zeitraum vom Umfturz des weftrömifchen Kaiſerthums bis 
zur Entdedung von Amerika (A76—1492); die neuere die Periode von ba bis zur Gegen- 
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wart, deren geographifch · ftatiftifche Werhäftniffe dann den Inhalt der jedesmal neueften, auf 
die Vergangenheit feine Rüdficht nehmenden Bearbeitungen der politifchen Geographie bilden. 

Die Gefhihte der Geographie fteht in genauer Verbindung mit den geographifchen Ent» 
deckungen. In den älteften Zeiten beſchränkte die geographifche Kenntnif jedes Volks ſich nur 
auf den Drt oder die Landfchaft, wo ed wohnte. Erftfpäter dienten Wanderungen, zufällige 
Bekanntſchaften mit andern Völkern, Kriege, Gefchäftsreifen und die Verbindung mehrer ein- 
zelner Staaten unter Einer Regierung zur Erweiterung der geographifchen Kenntniffe. In den 
älteften Zeiten hatten wol die Phönizier zuerft das Verdienft, Nachrichten von fremden Ländern 
zu verbreiten, die aber durch abfichtliche und unabfichtlicdye Zügen und Übertreibungen vielfach 
verfälfcht waren. Nächftdem enthalten die Religions. und hiftorifchen Bücher der älteften Völ- 
Ber gelegentlich allerlei geographifche Bemerkungen, wie dies in den heiligen Schriften der 
Hebräer, befonders in den Büchern Mofis und Zofua der Fall if. Die Agypter follen angeb- 
lic) von Hermes Trismegiftus ausgearbeitete geographifche Bücher befeffen haben. Die Grie- 
chen bei ihrem Hange au friegerifhen Abenteuern und Reifen erwarben fich bald eine ziemlich 
weit reichende Kenntniß der Nachbarländer, namentlich Griechenlands, Kleinafiens und einiger 
Küftenländer des Mittelmeers, wie wir im Homer fehen. Anarimander, geb. 610 v. Ehr., foll 
den erften Verſuch einer Landkarte gemacht und Hekatäus fie verbeffert haben. Ausfendungen 
von Eolonien und der erweiterte und blühender gewordene Handel, ſowie Reifen einzelner wiſ⸗ 
fensdurftiger Männer, 3. B. des Herodot (f. d:), fürderten wenigftens die Kenntnif der von 
Menfchen bewohnten Länder. Nah) Skylar und Hanno machte vorzüglich Pytheas auf die Er- 
weiterung des geographifchen Wiffens einflußreiche Entdedungsreifen. Mächtiger aber als alles 
Borhergegangene wirkten die Kriegszüge Alerander’8d. Gr. und die von ihn und fpäter von ben 
Ptolemäern veranftalteten Entdedungsreifen zur ‘See, wie die unter den verfhiedenen Titeln 
„Periplus“, „Paraplus’ „Periegesis‘, „Geographica“, „Indica” und „Sceythica” uns erhals 
tenen Fragmente griech. Schriftfteller bezeugen. Zu den berühmteften Geographen dieſer Zeit 
gehört Nearchus, der die Küftenfahrt auf dem Perfifhen Meere machte, und Dicdarchus, der 
eine Art Reifebefchreibung durch Griechenland lieferte. Mit Eratofihenes (f. d.), geb. 276 v. Ehr., 
beginnt die Begründung der Geographie ald Wiffenfhaft. Auf der von Ariftoteles bezeichne⸗ 
ten Bahn wiffenfchaftlicher Behandlung vorwärts fchreitend, ftellte er das erfte Syftem der ma- 
thematifchen und empirifchen Erdfunde auf, verfuchte eine Erbmeffung, berechnete die Lage der 

rter nach Längen und Breiten und gab fomit eigentlich) die erfte aftronomifche Geographie. In 
gleichem Geifte arbeiteten nad) ihm Hipparch und Pofidonius, während Stymnos und Diony- 
fins Periegetes in poetifcher Einkleidung geographifche Kenntniffe im Volke zu verbreiten fuch- 
ten. Auf diefe folgte Strabo (f. d.) mit feinem umfaffenden Werke, das im mathematifchen 
Theile zwar dürftig erfcheint, aber durch reiche Beiträge zur Völkerfunde, Kenntnif der Ver- 
faffung, Sitten und Einrichtungen, ſowie durch treffliche Befchreibungen von Ortfchaften und 
Gegenden fich auszeichnet. Herodot und Strabo gaben gewiſſermaßen die erfte geographifche 
Hiftorie und Hiftorifche Geographie. Auf die Vorarbeiten der Alerandriner und ein verlorenes 
Merk des Marinos geftügt, trug dann Prolemäus (f. d.) durch Ergänzungen und Berichte 
gungen, namentlich durch genauere Beftimmung der Längen und Breiten und des Umfangs 
der Erdkunde, viel zur Begründung der geographifchen Wiffenfchaften bei. Zu feinem Werte 
verfertigte Agathodämon Karten, Agathemeros aber machte einen Auszug daraus. Nach ihnen 
fand in der Geographie bei den Griechen ein langer Stillftand ftatt, welcher nur erft fpät durch 
Stephanus von Byzanz (f. d.), deffen Wörterbuch vorzugsmeife Mittheilungen über Länder- 
und Völkerkunde enthält, und durch den alerandrifchen Kaufmann Kosmas, der eine Berich- 
tigung des ptolemäifchen Syſtems nach biblifchen Anfichten verfuchte, unterbrochen wurde. 
Die Römer verfolgten bei Bearbeitung der Geographie den von dem Geſichtspunkte der Politik 
aus allein als nüßlich erfcheinenden praftifchen Zwed. Um den mathematifchen und phyſiſchen 
Theil der Geographie fümmerten fie fi nicht; nur die politifhe Geographie fand bei ihnen 
Intereffe und wurde mit Eifer und Glüd betrieben. Durch ihre Heereszüge, die Anlegung von 
Militärftraßen und Niederlaffungen und durch fortgefegten Handelsverkehr begründeten fie die 
genauere Kenntnif des weſtlichen Europa, des nördlichen und öftlichen Afien und des innern 
Afrika. Seit den Eroberungen des Pompejus wurde durch die Berichte der röm. Feldher- 
ren, durch forgfältige Karten, durch Vermeſſung und durch die ftatiftifhe Gruppirung des 
Reichs, welche von Marcus Agrippa und dem Kaifer Auguftus ausging, die Verbreitung geo⸗ 
graphifcher Kenntniffe vielfach gefördert, und Pomponius Mela (f. d.) und Plinius (f. d.), die 
im Geifte des Eratofthenifchen Syftems arbeiteten, haben uns einzelne Überrefte diefer Be» 
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mühungen aufbewahrt. Die nachfolgenden geographifchen Schriften des Julius Honorius, des 
Athicus, des Geographus Ravennas und die vorhandenen „Itineraria“ find meif nur Ver⸗ 
zeichniffe wichtiger Drte nebft Angabe ihrer Entfernungen voneinander. ’ 

Im 8. Jahrh. begannen die Araber die von den Griechen überfommene geographifche Wiffen- 
[haft wieder zu beleben. Nach dem Vorbilde des Ptolemäus blieb die empirifche Geographie ir 
engfter Verbindung mit der mathematifchen ; durch bisher ungelannte Nachrichten und Unterfu- 
chungen über dad nördliche, öftliche und weftliche Afrika und über das ganze weftliche Afien wurde 
fie anfehnlich bereichert. Ihn⸗Haukal im 10. Jahrh. hinterließ eine ausführliche Beſchreibung 
der mohammed. Länder; El-Edrift, Abulfeda (f.d.) u. X. lieferten treffliche allgemeinere Arbei- 
ten. Um bdiefelbe Zeit verfuchten fich die Normannen in mertwürdigen Seeabenteuern in ber Ferne, 
zeichneten aber ihre Erfahrungen nicht auf; größern Nugen brachten der Geographie nachher 
die Kreuzzüge und die Reifen eines Plano Garpini 1246, Rusbruquis 1255, Marco Polo 
(f.d.) u. A. nach Inner- und Oftafien. Die Entdedung der Neuen Welt durch Columbus und die 
Entdeckungen der Benetianer, Genuefer, Florentiner und Portugiefen, verbunden mit der von 
Kopernicus (ſ. d.) erneuerten mathematifchen Geographie, brachten in diefe Wiffenfhaft einen 
ganz neuen Umfhmwung. Schon gegen Ende des 15. Jahrh. gab es in Mailand einen eigenen 
Lehrſtuhl für die Geographie; Mart. Behaim von Nürnberg fertigte 1484 eine gute Landkarte; 
Petrus von Apianus gab zu Anfange des 16. Jahrh. die erfte Karte heraus, auf welcher Amerika 
war, und Seb. Münfter eine „Cosmographia” mit einem Atlas; der Holländer G. Mercator 
führte die Gradeintheilung auf den Landkarten, wie fie noch gegenwärtig ublid) ift, und der Brite 
Ed. Wright richtigere Seekarten ein; Abrah. Ortelius, geft. 1598, unternahm das erfte große 
Landkartenwerk, „Theatrum mundi” (Antw. 1605), welches mit weitläufigen Noten begleitet 
war; Phil, Eluver im 17. Jahrh. begann fogar ſchon die alte Geographie aufzubellen, und für 
die Topographie leiftete Bedeutendes der fleifige Kupferftecher Merian (f. d.) in Bafel, welcher 
ausführliche Befchreibungen ber Hauptländer Europas mit Kupfern herausgab. Gleichzeitig 
waren ſchon bie Akademien zu Rondon und Paris ſowie die Gelehrten Snell, Mouton, Piccard 
und Gaffini, welche befonders die Methode wefentlich verbefferten, fehr thätig. Die Aftronomie 
und Naturkunde wurden immer enger mit der Geographie verbunden und immer glüdlicher auf 
fie angewendet ; die Kunft, Randfarten zu fertigen und zu ftechen, vervolllommnete ſich aufer- 
ordentlich ; die zahllos fich mehrenden Entdedungen erweiterten den Gefichtöfreis; auf Koften 
der Regierung wurden Entdedungsreifen gemacht, Reife und Ränderbefchreibungen herausge- 
geben. Vgl. Külb, „Länder und Völkerkunde in Biographien” (A Bde. Berl. 1845—52). 

In der mathematifhen Geographie fanden die verdienftvollen Arbeiten der franz. Gelehr- 
ten wie die Gradmeffungen eines Maupertuis und Lacondamine, die Berechnung der geogra= 
phifchen Länge und Breite eines Delambre bald in Deutfchland Anerkennung und Nachfolge, 
wie befonders Tob. Mayer's und 2. Euler's Beifpiele zeigen. Die Landkarten, welche Caſſini 
ihre eigentlich wiffenfchaftliche Geftalt verdankten, wurden von Zob. Mayer dervollkommnet 
und von Homann durch feine berühmten Atlanten, wie fpäter Durch die Kartenwerke von Rei- 
hard, Weigel, Stieler, Grimm, E. v. Sydomw u. A. populär gemacht. Vgl. Mädler, „Leitfaden 
der mathematifchen und phyſiſchen Geographie” (Stuttg. 1845); Studer, „Anfangsgründe 
der mathematifchen Geographie” (Bern und Chur 1842); Somerville, „Connexion of the 
physical sciences” (8. Aufl., Zond. 1849; deutfh, Berl. 1835); Wigand und Cornelius, 
„Grundriß der mathematifhen und phyfitalifchen Geographie‘ (2 Thle., Halle 1851); 
Meyer, „Die Exde in ihrem Verhältni zum Sonnenfoftem” (Zür. 1847). 

Die phyfitalifhe Geograpbie, von Buache 1745 begründet und von Bergmann ale geo- 
graphifche Phyfit gewiſſermaßen erſt zur Anerkennung gebracht, wurde durch die Forſchun⸗ 
gen ber Diineralogen, Geologen, Phyſiker und Naturhiftoriker, eines Werner, Leop. von Buch, 
Sauffure, Deluc, Buffon, EA. W. von Zimmermann, Blumenbach und vor Allen eines A. 
von Humboldt (f. d.), ſeitdem fortwährend ermeitert und gewann’ dadurch ald Haupttheil 
der Geographie diejenige Geltung, die fie gemäß ihres wichtigen Einfluffes auf die ganze Wif 
fenfchaft nothwendig haben muß. Vgl. Kant, „Phyſiſche Geographie‘‘, herausgegeben von Rink 
(2 Bbe., Königsb. 1802) und von Vollmer (2 Thle. in A Bon., Hamb. 1801—5 ; 2. Aufl, 

1815—17); Link, „Handbuch der phyfitalifchen Erdbeſchreibung“ (2 Bde, Berl. 1826); 
Hoffmann, „Phyſikaliſche Geographie” (Berl. 1837); Studer, „Lehrbuch der phyfitalifchen 
Geographie und Geologie” (Bern 1844); Burmeifter, „Geſchichte der Schöpfung” (A. Aufl., 
2pz. 1851); Somerville, „Phyſiſche Geographie” (aus dem Englifhen vom Barth, 2 Bbe., 
Lpz. 1851). Zu der fogenannten reinen oder Geographie nach Naturgrenzen hatte bereits Gat⸗ 
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terer feit 1775 die erſten Grundlinien gejögen ; ihm folgten Zeune in feiner „Gäa, Verſuch einer 
wiffenfhaftlichen Erbbefhreibung” (Berl. 1808; 3. Aufl., 1850), Kaifer, Stein, Hommeyer, 
Kunz, Berghaus, Schuh, K. von Raumer, Schacht, Meinide u. A. Ausgezeichnete Verdienſte 
um die fartographifche Darftellung der phyfilakfchen Verhältniffe der Erde hat ſich Berghaus 
in feinem „Phofitalifchen Atlas“ (90 Blatt in 2 Bon., Gotha 1858— 48 ; 2. Aufl., 1849 fg.) 
und feinem „Phyſikaliſchen Schulatlas” (28 Blatt, Gotha 1850) erworben. 

Was die gefhichtliche oder hiftorifche Geographie anbetrifft, fo hatte am früheften, fchon 
in ber Mitte des 17. Jahrh., bei der vorherrfchenden Richtung auf das claffifche Alterthum vor« 
züglich die alte Geographie, namentlich durch die Bemühungen eines Cluver, Eellarius, d’An» 
ville, Heyne, Goffelin, Mannert, Ukert, Sickler, Georgi („Alte Geographie‘, 2 Bde., Stuttg. 
1858— 40) und Forbiger („Handbuch der alten Geographie”, 3 Bde., Lpz. 1842—48) fi 
einer fruchtbringenden Behandlung zu erfreuen, deren Nefultate in eine Reihe von Compen- 
dien, wie bie von Scirlig, Schmieder, Kärcher, Billerbed, Volger u. A., übergingen. Da- 
gegen ließ die Geographie des Mittelalters, wenn man von den Monographien über einzelne 
Länder abfieht, noch fehr viel zu thun übrig. Juncker's „Anleitung zur Geographie der mittlern 
Zeiten” (Jena 1712) ift der erfte unvolllommene Verſuch, der ſich überdies meift nur auf 
Deutfchland bezieht. Ebenfalls nur dürftig find die Arbeiten d'Anville's, Köhler's und Pifchon’s. 
Noch unvollendet find Spruner's und Hänle's „Tabellen zur Gefchichte der deutfchen Staaten 
und ihrer gefchichtlichen Geographie” (Gotha 1845 fg.), mangelhaft das „Wörterbuch ber 
alten, mittlern und neuern Geographie” von Bischoff und Möller (Gotha 1839). Won karto- 
graphifchen Werken für die alte Geographie find die Landkarten und Atlanten von d’Anville, 
Reichard u. X. in neuefter Zeit in den Dintergrund gedrängt durch die mit großer Umficht und 
Sorgfalt gearbeiteten Kartenwerke von Spruner („Atlas antiquus”, Gotha 1847—50) und 
Kiepert („Hiftorifch-geographifcher Atlas der Alten Welt“, Weim. 1848; neue Aufl, 1851). 
Vortrefflich ift des Legtern „Zopographifchehiftorifcher Atlas von Hellas und den hellenifchen 
Golonien“ (Berl. 1841; 2. Aufl, 1850 fg.), welchem große Wandkarten von Griechenland 
und Stalien folgten und ein Atlas von Italien folgen wird. Für die mittlere und neuere Zeit 
befigen wir nad; dem rühmlichen Vorgange von Krufe und Kefage eine Reihe von mehr oder 
minder zuverläffigen hiftorifhen Kartenwerken, unter denen Kutſcheit's ‚‚Hiftorifchgeographie 
fcher Atlas des deutfchen Landes und Volkes” (Berl. 1842), namentlic, aber Spruner’s ‚Atlas 
zur Gefchichte von Baiern“ (Gotha 1858) und deffen „Hiftorifch-geographifcher Handatlas für 
die Staaten Europas vom Anfang des Mittelalters bis auf die neuefte Zeit” (73 Karten, Gotha 
1837 —46), woran ſich ein „Atlas zur Gefchichte Afiens, Afrikas, Amerikas und Auftraliens‘ 
(18 Karten, Gotha 1852 fg.) fchließt, wegen ihrer Genauigkeit und Zweckmaͤßigkeit bei weitem 
den Vorzug verdienen. 

Die ftatiftifh-politifhe Geographie wurde früher und fleifiger als die übrigen Theile der 
Wiſſenſchaft angebaut. Nach dem Vorgange der fleifigen Sammler Merula, Joh. Hübner und 
Hager brachte feit 1754 A. F. Büfching ein durch großen Umfang, Vollftändigkeit des Stoffe, 
treues und genaues Quellenftubium und Zmedmäßigkeit der Anordnung und Darftellung aus« 
gezeichnete, noch gegenwärtig brauchbares Werk zu Stande. Ihm folgtend’Anville, Normann, 
Gatterer, Fabri, fpäter Gaspari, Stein, Cannabich, Maltebrun, Balbi u. A., die zum Theil 
wichtige größere Werke, zum Theil für den Schulunterricht nügliche Compendien herausgaben. 
Eine neue Periode aber begann mit Karl Ritter (f. d.), der durch die von ihm begründete neue 
Methode der Behandlung der Geographie erft die Weihe ſtrengerer, höherer Wiffenfchaftlichkeit 
gab. Er ift der Schöpfer ber allgemeinen vergleichenden Erdkunde, welche fi zur Aufgabe 
geftellt Hat, die Erbe im Verhältnif zur Natur und Gefchichte als einen Organismus zu erfen« 
nen, die Beziehungen der Natıir zum Geifte, ihren Zufammenhang mit dem Xeben und der Ent« 
widelung des Menfchen, deffen Wohn- und Erziehungshaus die Erde ift, Durch Vergleichung aller 
Zeiten feiner Gefchichte nachzuweiſen und fo den phyſikaliſchen und Hiftorifchen Wiffenfchaften 
eine fichere Grundlage zu gewähren. Die von ihm eingefchlagene Bahn verfolgten befonders 
von Rougemont, von Roon, Berghaus, Meinide, Volger, Merleker u. A. Am vollftändigften 
wurde die Geographie dargeftellt in dem von Gaspari, Haffel, Cannabich, Guts Muths und Ükert 
bearbeiteten „Bollfländigen Handbuch der neueften Erbbefchreibung‘ (23 Bde., Weim. 1819 
— 21) und Maltebrun’s „Geographie universelle” (8 Bde. Par. 182428). Empfehlens- 
werth find außerdem von Rougemont, „Precis de g6ographie comparée“ (Neuenb. 1831 ; 
deutſch von Hugendubel, Bern 1835) und deffen „Geographie de !’'homme“ (Reuenb. 1838 ; 
deutfch von Hugendubel, 2 Bde. Bern 1839) ; Meinide, „Lehrbuch der Geographie“ (Prenzl. 
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4837); Merleter, „Lehrbuch ber Hiftorifch-comparativen Geographie” (A Bde, Darmft. 1839 
— 41) und beffen „Rosmogeographie” (Rypz. 1848); Kapp, „Philofophifche oder verglei- 
chende allgemeine Erdkunde” (2Bde., Braunfchw. 1845) ; ferner umfangreicher und mehr ins 
Einzelne gehend Berghaus, „Allgemeine Länder und Völkerkunde” (6Bde., Stuttg. 1857 — 
44) unddeffen „Grundriß der Geographie in fünf Büchern” (2 Bde., Bresl. 1842— 43); von 
Roon, „Grundzüge ber Erd», Völker und Staatenkunde“ (3 Thle., 2. Aufl., Berl. 1857 — 
43); Balbi, „Allgemeine Erbbefchreibung“ (neu bearbeitet von Eannabich, Bogel und Wim- 
mer, 3. Aufl., Pefth 1842); Volger, „Handbuch der Geographie” (2 Bde, 5. Aufl, Han- 
nov. 1846 — 47); Schneider, „Handbuch der Erbbefchreibung und Staatenkunde“ (Bd. Tund 
2, Slogau 1848— 52); Stein und Hörfchelmann, „Handbuch der Geographie und Statiftif 
für gebildete Stände” (neu bearbeitet von Wappäus, Lpz. 1850 fg.). Für den Hanbelsftand 
find Beflimmt: Becher, „Handelsgeographie” (Wien 1836); Nifhwis, „Handels geo graphie 
und Handelsgeſchichte“ (2. Aufl., Lpz. 1843); von Neben, „Allgemeine vergleichende Handels- 
und Gewerbögeographie und Statiſtik“ (Berl. 1845) und Mac Culloch, „Dictionary of com- 
merce and commercial navigation‘ (2 Bde., Lond. 1832; deutfch, 2. Aufl., Augsb. 1842; 
von Schmidt, 2 Bde., Stuttg. 1856— 37) ; für den Mititärftand: Meinede, „Allgemeines Lehr 
buch der Geographie” (5. Aufl., Magdeb. 1836); Malhus, „Handbuch der Militärgeographie 
von Europa“ (Heidelb. 1852: 2. Aufl., 18354—35) ; von Noon, „Milttärifche Ränderbefchrei- 
bung von Europa” (Berl. 1857). Uber Methodik der Geographie handeln Lübbe, „Methodik 
der Erdkunde” (Magdeb. 1842), deffen „Gefchichte der Methodologie der Erdkunde” (Xpz. 1849) 
und Ritter, „Einleitung zur allgemeinen vergleichenden Erdkunde und Abhandlungen zur Ber 
gründung einer mehr wiffenfchaftlihen Behandlung der Erdkunde” (Berl. 1852). Als Zeit: 
ſchriften find, abgefehen von den zahlreichen, zum Theil nur auf fpecielle Erbräume oder auf 
einzelne Theile der geographifchen Wiffenfchaft berechneten Journalen, ſowie von den ältern 
Ephemeriden, Magazinen, Archiven und Jahrbüchern von Zah, Büſching, Forfter, Sprengel, 
Bernoulli, Bertuch, Gaspari, zu erwähnen: Lüdde, „Zeitfchrift für vergleichende Erdkunde” 
(5 Bde, Magbeb. 1842 — 46) ; Berghaus, „Annalen für Erd, Völker und Staatenkunde“ 
(28 Bde. Berl. 1850—41 und Brest. 1842— 43), eine Fortfegnng feiner „Hertha“ (4 Bde. 
1825— 29); deffen „Geographifches Jahrbuch” (Ergänzungshefte zu feinem „Phyſikaliſchen 
Atlas”, Gotha 1849—52); Sommer, „Zafchenbuc zur Verbreitung geographifcher Kennt- 
niffe‘ (22 Bde., Prag 1825—45). Unter den Wörterbüchern find beachtenswerth : Stein, 
„zeitungs-, Poſt- und Eontor-keriton” (10 Bde., Lpz. 1818 — 24); „The Edinburgli gazet- 
' teer or geographical dictionary“ (6Bbe., 1817); „Dictionnaire g&ographiqueuniversel par 
une sociel& de’gcographes” (10 Bbde., Par. 1825— 35; 13 Bde, Brüff. 1838); Möller, 
„Seographifch-ftatiftifches Wörterbuch) über alle Theile der Erde” (2 Bde, Gotha 1846). 

Große Verdienfte um die Geographie erwarben ſich auch die in neuerer Zeit geftifteten geo- 
grapbifhen Geſellſchaften, d. h. folche, welche die Förderung der geographiſchen Wiffenfchaft 
durch ihre Bemühungen und Geldmittel zu ihrem alleinigen Zwecke machen und meiftens ihre 
Berhandlungen, Vorlefungen und Correfpondenzen, die Nefultate der auf ihre Koften unter 
nommenen Entdedungsreifen u. f. w. in Monatsberichten oder Jahrbüchern veröffentlichen. 
Die erfte Gefellfchaft diefer Art wurde 1819 zu Paris durch Maltebrun und Barbie du Bocage 
ins Leben gerufen. Dem Beifpiele von Paris folgte Florenz, mo 1824 ein Verein für das 
Studium der phyfifchen und ftatiftifhen Erdkunde und der vaterländifchen Naturgefchichte gr 
gründet wurde. In Berlin bildete fich ein Verein für Erdkunde, der jährlich „Monatsberichte 
über die Verhandlungen der Gefellfhaft für Erdkunde zu Berlin“ (4 Bde., 1839— 43; neu 
Folge, I Bde., 1844—52) veröffentlicht. Ahnliche Zwecke verfolgt die 1856 gegründete Gr 
graphifche Gefellfchaft zu Frankfurt a. M. und die Kaiferl. ruff. geographifche Gefellfchaft zu 
Petersburg. Am- großartigften aber und einflußreichften wirkt die 16. Juli 1830 geftiftete 
Royal geographical society zu London, welche aus ihrem durch die Beiträge der Mitglieder ar- 
bildeten Fonds und andern freiwilligen Unterftügungen Preife für die wichtigften geographifchen 
Entdeckungen ausfept, talentvolle Reifende in alle Theile der Erde ausſendet und die Koften für 
den Drud ihrer „Transactions“ und ihres gehaltreichen „Journal“ beftreitet. Sonft befteber 
noch) wichtige geographifche Gefellfchaften zu Bombay in Oftindien und auch zu Merico. 

Geologie, f. Geognoſie. 

Geomantie, f. Punktirkunft. 

Geomẽtrie, d. 5. Erdmeſſung, ift derjenige Haupttheil der Mathematik, weldher von den 
ausgedehnten oder den Raumgrößen handelt. Sie zerfällt in die niedere und höhere Geometrie. 
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Die niedere Geometrie, von der man die Elementargeometrie ald einen nur die nothwendig⸗ 
fien Säge umfaffenden Theil unterfcheidet, enthält die Kehren von der geraden Linie und ihren 
Berbindungen, von den gerablinigen Figuren und den Körpern, die von Ebenen eingefchloffen 
werden; ferner vom Kreife, von der Kugel, vom Eylinder und Kegel. Die höhere Geometrie 
unterfucht die krummen Linien, wobei fie von den Kegelfchnitten ald den einfachften ausgeht, die 
von frummen Linien eingefchloffenen Flächenräume, die frummen Flächen und die von ſolchen 
eingefchloffenen Körper, wobei fie fich der Analyſis des Endlihen und Unendlichen bedient. Eine 
andere Eintheilung der Geometrie, gewöhnlich aber nur der Elementargeomettrie, ift die in Lon⸗ 
gimetrie, Planimetrie und Stereometrie. Die Longimetrie umfaßt die wenigen Säge. von der 
geraben Linie an fi) und kann nicht füglich als ein befonderer Haupttheil der reinen Geometrie 
betrachtet werden; zumeilen bezeichnet man indef mit dem Namen Rongimetrie auch die Lehren 
der praftifchen Geometrie, welche die Meffung gerader Linien betreffen. Die Planimetrie, au) 
ebene Geometrie genannt, betrachtet die in einer Ebene liegenden Rinienverbindungen und Fi- 
guren. Die Stereometrie, auch körperliche Geometrie genannt, behandelt die Verbindungen 
von Linien und Flächen im Raume, die frummen Flächen und insbefondere die Körper. Ned: 
nende, auch wol Iogiftifche Geometrie nennt man die Anwendung der Arithmetik auf die Geo- 
metrie. Dahin gehören die Lehren von der Berechnung des Flächenraums der Figuren und des 
körperlichen Inhalts der Körper, nicht aber die Berechnung der Seiten und Winkel der Dreiede 
(und anderer gerablinigen Figuren) aus gegebenen, zur Beftimmung hinreichenden Stüden ber- 
felben, welche in einer befondern Miffenfchaft, der Zrigonometrie, gelehrt wird. Analy- 
tifche Geometrie nennt man den Inbegriff derjenigen geometrifchen Unterfuchungen, bei denen 
ftatt der unmittelbaren Betrachtung, mit welcher fich die alten Geometer begnügten, die Metho- 
ben ber Algebra und der Analyfis angewendet werden, was namentlich bei krummen Linien und 
Flächen gefhieht. Die befchreibende Geometrie (gdometrie descriptive) ift ein in der neue» 
ften Zeit entftandener Zweig ber Geometrie, welcher den Zwed hat, Gegenftände dreier Dimen- 
fionen, alfo Körper, Duchfchnitte krummer Flächen u. f. w. auf einer Ebene richtig darzuftellen, 
ſodaß man aus der Zeichnung die Lage der einzelnen Theile genau erfennen kann. Die praf: 
tifche Geometrie umfaßt die Anwendungen der reinen oder theoretifchen Geometrie auf Zwecke 
bes praftifchen Lebens; den ‚wichtigften Theil derfelben bildet die Geodäfie oder die Lehre vom 
Feldmeffen. Das Bebürfniß der legtern foll die Agypter auf die Erfindung der Geometrie 
geleitet haben; doch fcheinen fie in derfelben nur geringe Fortfchritte gemacht zu Haben. Defto 
ausgezeichneter waren die Leiftungen der Griechen. Unter den früheften Geometern derfelben 
nennt die Gefchichte Thales, Pythagoras, Hippokrates, Plato, Eudorus, Menächmus, Dino- 
ſtratus, Ariftäus und Andere. Die vorzüglichften unter Denen, deren Werke wir noch befigen 
und die als die eigentlichen Lehrer der Neuern betrachtet werben müffen, find Euklides, Archi- 
medes, Apollonius von Perga, Pappus und Andere. Im Mittelalter zeichneten fich nächft den 
Arabern, unter denen Alhazen Erwähnung verdient, befonderd aus Commandinus, Purbach, 
Negiomontanus, Nhäticus und Maurolycus, in der neuern Zeit Vieta, Kepler, Torricelli, Des» 
cartes, Fermat, Pascal, Huyghens, Wallis und Barrow. Eine ganz neue Geftalt erhielt die 
Geometrie vom Ende des 17. Jahrh. an durch die von Newton und Leibniz erfundene Analyfis 
des Unendlichen, welche außer den beiden genannten Urhebern die beiden Bernoulli, Maclaurin, 
Gotes, Euler und Andere fofort auf die Geometrie anmwenbeten. Später wurde durch die analy- 
tifche Geometrie eine neue Epoche diefer Wiffenfchaft gegründet, vorzüglich dur Monge, La— 
grange, Lacroix, Carnot u. ſ. w. und in der neueften Zeit Haben Gergonne und Poncelet in Frank⸗ 
reich, Steiner und Plüder in Deutfchland durch ſcharfſinnige Anwendung der fynthetifchen Me- 
thode der Alten mit Glüd ganz neue Bahnen eingefchlagen. 

Georg, der Heilige, gewöhnlich Ritter St.Georg genannt, war der Legende zufolge ein 
kappadociſcher Prinz, der um die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. lebte und zur Zeit der Chriften- 
verfolgung unter Diocletian den Märtyrertod ftarb. Seine berühmtefte Heldenthat war die Be- 
fiegung des Lindwurms (eines Drachen oder Krokodils), der die Königstochter Aja zu verfchlin- 
gen drohte. Die Legende ftammt aus dem Drient und Fam erft Durch die Kreuzfahrer nad) dem 
Abendlande, die fehr bald anfingen, den Ritter G., wie er den Lindwurm durchbohrt, in ihrem 
Panier zu führen, indem fie bildlich unter dem Ungeheuer den Muſelmann verftanden, den zu 
befämpfen fie auszogen. Die Wunberfraft, welche man diefem Panier beilegte, war DVeranlaf- 
fung, daß das Großfürftenthum Moskau und fpäter das ruff. Kaiferreich den Ritter G. mit dem 
Lindwurm in das Herzfchild des Wappens aufnahm. Auch England und Genua wählten ihn 
zum Schugpatron, und im 14. Zahrh. vereinigte ſich die frank. Nitterfchaft zu einer Georgen- 
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gefellfchaft, welche die Bekämpfung des Heidenthums zum Zwecke hatte und aus der fpäter bie 
ſchwäbiſche Ritterſchaft hervorging. Im 15. Jahrh. entftanden zwifchen der ſchwäb. und fränk 
Ritterfchaft wegen des Vorrechts, das Panier des heil. ©. zu führen, große Streitigkeiten, Die 
endlich dahin entfchieden wurden, daß fie abwechfelnd einen Tag um den andern daffelbe führen 
follten. Der kirchliche Gedaͤchtnißtag des heil. ©. ift der 15. April. Ein Nitterorden des Beil. 
Georg, geftiftet von Kaifer Friedrich III. um 1468 zur Ehre Gottes, der heil. Jungfrau, bes 
fath. Glaubens und des Haufes Oftreich, beftätigt vom Papfte Paul IL, hatte feinen Sig zu 
Mühlſtädt in Kärnten. Die Ritter verpflichteten fich bei der Aufnahme in den Orden zum 
Gehorfam, zur Keufchheit und zur Vertheidigung der Neichögrenzen gegen die Türken, befaßen 
übrigens die Privilegien des Deutfchen Ordens. Die eigentliche Ordenskleidung war ein langes 
weißes, mit einem rothen Kreuze verfehenes Gewand. Unter dem Kaifer Marimilian II. gerieth der 
Drden fehr in Verfall; bald darauf löfte er fi auf. Das Hauptkloſter fam 1598 an die Jefuiten 
und feine Güter fielen der Krone zu. In Blüte und Anfehen fteht dagegen der Drden bes heil. 
Georg noch jegt in Baiern. Hier foll er in den Zeiten der Kreuzzüge durch die Hergoge Otto IM. 
und Eckhard entftanden fein. Nach kurzer Zeit gerieth er aber in Verfall und Vergeffenheit, bis 
Kaifer Mazimilian I. ihn miederherftellte. Die Ritter trugen Kronen auf den Helmen, daher 
fie auch milites coronati hießen. Bei ben Stürmen, von welchen Deutfchland im 16. und 17. 
Zahrh. heimgefucht wurde, Fam der Drden von neuem in Verfall, bis ihn endlich Kurfürft Karl 
Albert (fpäter Kaifer Karl VII.) abermals wiederherftellte (24. April 1729) und ihm das Prä- 
dicat „Befchüger der unbefledten Empfängniß der heil. Jungfrau‘ beilegte. Der Papft Bene 
diet XII. beftätigte den Orden und verfah ihn mit Privilegien. Als die bair. Linie erlofch, beftä- 
tigte ihn Kurfürft Karl Theodor als einen pfalzebair. Orden 1778. Die Aufnahme in den Or: 
den ift-an die Bedingung des Nachweiſes eines alten Adels von 16 Ahnen gelnüpft. Die Dr 
denskleidung ift prachtvoll. Der Großmeifter trägt einen Mantel von himmelblauem Sammet 
mit reicher Silberftiderei. Der Mantel der übrigen Drdensvorfteher ift kürzer als der des Groß 
meifterd und weniger reich mit Silber geftict ; die Mäntel der Ritter find ganz kurz und nur mit 
weißer Seide ausgelegt. Das Ordenskreuz, das vorn himmelblau, hinten roth ift, ftellt die Jung- 
frau Maria dar, indem fie auf einem Monde in Wolken fteht. In den Winkeln des Kreuzes 
ftehen die Buchftaben V. I. B. I. (Virgini immaculatae Bavaria immaculata) ; hinten fieht man 
die Erlegung des Lindwurms durch den heil. Georg und die Buchftaben J. U. P. F. (Justus ut 
palma florebit). Die Hauptfefte des Drdens find der 24. April, als Stiftungsfeft, und der 
8. Dec., als Feſt der unbefledten Empfängniß der Maria. Dem Range nad) ift diefer Orden 
jegt der zweite in Baiern. In Rußland ftiftete die Kaiferin Katharina II. einen Orden des heil 
Georg 7. Dec. (28. Nov.) 1796 für das Militär und verband für die Mitglieder deffelben den 
Berug einer Penfion in verfchiedenen Graben. In Hannover gründete der verftorbene König 
Ernft Auguft 1. Jan. 1839 einen Georgenorden für Militär und Eiviliften. 

Georg I. (Ludw.), König von Großbritannien, 1714—27, und Kurfürft von Hannover feit 
1698, wurde zu Hannover 28. Mai 1660 geboren. Sein Vater war Ernft Auguft, Herzog 
von Braunfchweig-Rüneburg, nachheriger Kurfürft von Hannover, feine Mutter die geiftreiche 
Sophie, eine Enkelin des Königs Jakob I. von England von deffen Tochter Elifabeth, der 
Gemahlin des unglücklichen Kurfürften Friedrich von der Pfalz. Im 3. 1682 vermählte ſich 
der Prinz mit Sophie Dorothea (f. d.), der Tochter des legten Herzogs von Celle, durch welche 
er 1705 Erbe der lüneburgscellifhen Rande wurde. Doch diefe Ehe, aus welcher Georg I. und 
Sophie, die Mutter Friedrich's d. Gr., entfprangen, war fehr unglücklich. Der Prinz nämlich 
lebte ſchon damals fehr frei und auch feine Gemahlin ließ ſich Unvorfichtigkeiten zu Schulden 
fommen, die 1694 ihre lebenslängliche Gefangenhaltung zur Folge hatten. Im J. 1698 folgte 
G. feinem Vater ald Kurfürft, Durch die proteft. Succeffionsacte vom 3. 17041 war die 
Thronfolge in England und Irland nad) der Königin Anna unbeerbtem Tode der Kurfürſtin 
Sophie von Hannover, als der Enkelin Jakob's I., und ihren proteft. Nachkommen zugefichert 
worden. Diefelbe ftarb aber 8. Juni 1714, und nad) der Königin Anna bald darauf erfolgtem 
Tode, 12. Aug. 1714, wurde am folgenden Zage der Kurfürft, ald Sophiens ältefter Sohn, ob- 
fchon er England nie betreten hatte, ald König von Großbritannien und Irland ausgerufen. Erft 
am 11. Sept. reifte indeß ©. von Herrenhaufen nach England ab, mo er am 29. landete. Am 
1. Det. hielt er feinen Einzug in London; die Krönung fand am 31. Det. ftatt. Nach feiner An- 
kunft Töfte er fogleich das toryſtiſche Minifterium Drford (f. d.) auf, weil ihm diefe Partei feind- 
lich war, und brachte unter Walpole (f. d.) die ihm ergebenen Whigs ans Staatsrüder. Auch 
löfte er das meift aus Tories beftehende Parlament auf und eröffnete 28. März 1715 ein neues, 


Georg II. (König von Großbritannien) 623 


in welchem die Whigs die Mehrzahl bildeten. Die Verfolgung der toryftifchen Minifter, an 
geblich des Utrechter Friedens wegen, und andere drüdende Mafregeln befchleunigten indeß eine 
Bereinigung der Tories mit den Jakobiten, und bald zeigten fi in England und Schottland 
aufrührerifche Bewegungen. Im Dec. 1715 erfchien der Prätendent Jakob II. (f. d.) in Schott- 
land, wo der Graf Marr ein Heer verfammelt hatte, und Tieß fich zum Könige der drei Reiche 
ausrufen. G. hatte von dem Parlamente nicht nur die Aufhebung der Habeas-Corpus-Xcte, 
fondern auch bedeutende Subfidien erlangt und umterdrüdte den gefährlichen Aufftand leicht 
und mit biutiger Strenge. Um ſich das ergebene Haus zu erhalten, bewirkte er 1716, daf von 
nun an die Dauer des Parlaments von drei Jahren auf fieben feftgefegt wurde, und zugleich 
verftärfte er die königl. Gewalt duch die Beibehaltung eines ftehenden Heeres. In Folge 
einer Reife nah Hannover ließ er 1716 aus der Succeffionsacte auch die läftige Bedin- 
gung entfernen, nach welcher der König nicht ohne Bewilligung des Parlaments das Reich ver- 
laffen durfte. Hierauf bemühte er fich, feinen neuen Thron gegen die Umtriebe der Jakobiten 
nad) außen zu befeftigen. Er ſchloß im Jan. 1717 mit Frankreich und Holland eine Zripleal- 
lianz und mit dem Kaifer ein Defenfivbündniß. Befonders durch die Intriguen des fpan. Mi- 
nifters Alberoni veranlaßt, nahm er an dem 4717 zwiſchen Spanien und Öftreich wegen Sar- 
dinien ausbrechenden Kriege Theil, mas die Vernichtung der fpan. und die Erhebung der brit. 
Seemacht und 1719 durch den Zutritt Spaniens die berühmte Duadrupleallianz zur Folge 
hatte. ©. war durd) feine innere und äußere Politik in kurzer Zeit zu einem fo bedeutenden 
Übergewicht gelangt, daß er nun auch zu feinem Vortheile in die nordifchen Händel eingriff. Er 
errichtete auf Nußlands und Preußens Betrieb mit Sachfen und Dänemark einen Vertrag, zu⸗ 
folge deffen ihm die von ben Dänen den Schweden abgenommenen Fürftenthümer Bremen 
und Verden für ſechs Tonnen Goldes zur Vereinigung mit Hannover abgetreten wurden. Die 
Derwidelungen, die dadurch unter den nordifchen Mächten entftanden, wußte er, befonders nad) 
Karl's XII. von Schweden Tode, durch feine fchlaue Diplomotie leicht beizulegen. Unter diefen 
auswärtigen Beftrebungen war G. mit feinem Minifter Walpole zugleich bemüht, die wachfende 
brit. Staatsfchuld zu tilgen. Er ließ zuerft die Zinfen der Schuld von 8 auf 5 Procent herab- 
fegen und ging dann in das Project des Directors der Südfeecompagnie, Sir John Blunt, ein, 
das Ahnlichkeit mit dem in Frankreich ausgeführten Finanzſyſteme Law's (f. d.) hatte und auch 
baffelbe Ende nahm. Als er 1722 durch den Regenten von Frankreich von einer gegen ihn und 
fein Haus gerichteten jafobitifchen Verſchwörung in Kenntnif gefegt wurde, in welche die Vor⸗ 
nehmften des brit. Adeld verwickelt waren, benugte er diefen Vorfall, um den tornftifchen Adel 
dur Gefängnif und Eonfiscation zu demüthigen ; nur der Advocat Layer wurde 1723 hinge- 
richtet. Im Folge eines 1725 zu Wien gefchloffenen geheimen Bündniffes zwifchen Öftreich 
und Spanien, in welchem Iegtern die Reftitution von Gibraltar und Minorca verfprochen war, 
ſchloß ©. 3. Sept. 1725 zu Herrenhaufen die fogenannte Hannoverfche Allianz mit Preußen 
und Frankreich, der auch mehre andere deutfche Fürffen beitraten. Faft ganz Europa nahm für 
den einen oder den andern Theil Partei, und ©. traf die fräftigften Anftalten, das ſchon von den 
Spanien umfchloffene Gibraltar entfegen zu Taffen. Der Cardinal Fleury brachte indeffen 
noch 1726 zu Paris die Präliminarien eines Friedens zu Stande, den aber ©. nicht mehr er- 
leben follte. (&. Großbritannien.) Er ftarb auf einer Reife in feine deutfchen Staaten zu 
Osnabrück 22. Juni 4727 am Schlage und wurde zu Hannover beigefegt. Ungeachtet er fich 
nie an engl. Sitte und Sprache gemöhnen konnte, ſodaß er fih mit feinem Minifter Walpole in 
ſchlechtem Latein verftändigen mufte, hatte er doch durch feine hohen Eigenfchaften die Liebe 
und Achtung der brit. Nation im höchſten Grade erworben. Wie er nach aufen fiegte, fo befiegte 
er auch im Innern die Parteien durch Verföhnlichkeit und Biederkeit. In feinem Privatleben 
war er fehr fparfam. Anſtoß erregten jedoch in England fein Maitreffenwefen und die häufigen 
Neifen nad) Hannover. j 

Georg U. (Auguft), König von Großbritannien und Irland, Aurfürft von Hannover, 
1727—60, der Sohn und Nachfolger des Vorigen, geb. ald Kurprinz von Hannover 30. Okt. 
1685, erhielt feit der Erhebung feines Haufes auf den brit. Thron den Titel eines Prinzen von 
Wales und Grafen von Chefter. Die harte Behandlung, die er von feinem Vater erdulden 
mußte, hatte ihm zeitig die Neigung bes brit. Volkes zugewendet. Er beſaß zwar nicht die gro- 
Ben Fähigkeiten und Staatstenntniffe des Vaters, aber er hatte die beften Gefinnungen, viel 
Beftigkeit des Charakters und fand ein weiſes, ihm fehr ergebenes Minifterium. Zeichen eines 
Friegerifchen und tapfern Geiftes Hatte er [hon 1708 in dem Kriege gegen die Niederlande unter 
Marlborough abgelegt. Dennoch fuchte er die erften zwölf Jahre feiner Negierung den Frieden 
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zu bewahren, was auf die innere Entwidelung der Nation fehr günftig wirkte. Im J. 1759 
fah er fich genöthigt, durdy die Abfendung einer bedeutenden Flotte nad) dem Mittelmeere von 
Spanien die Handelsfreiheit in den amerif. Meeren zu erzwingen. Zu diefem mit geringem Er- 
folge geführten Kriege famen dann die öftreihifchen Erbftreitigkeiten. Im J. 41741 verpflichtete 
er * gegen die Kaiſerin Maria Thereſia zur Aufrechthaltung der Pragmatiſchen Sanction, be⸗ 
wog das Parlament zu anſehnlichen Subſidiengeldern und griff hierauf ſelbſt zu den Waffen 
Der Sieg bei Dettingen, den er 27. Juni 1743 über die Franzoſen errang, rettete die Kaiſerin 
vielleicht von dem Untergange. Während des Aufſtandes der Jakobiten und der Landung des 
jungen Prätendenten, Karl Eduard (ſ. d.), in Schottland 1746, zeigte der König große Ent— 
ſchloſſenheit. Als ſein Sohn, der Herzog Wilh. Aug. von Cumberland, nach der Schlacht 
bei Culloden die Jakobiten auf eine grauſame Art verfolgte, äußerte er ſeine Misbilligung 
und ſuchte die Unglücklichen zu fchügen. Nach dem Aachener Frieden von 1748 verfuchte er die 
jerrütteten Finanzen zu heben; doc) der Streit über die amerif. Befigungen vermwidelte ihn fehr 
bald in neue Feindfeligkeiten mit Frankreich, die ihn auch zur Theilnahme für Friedrich II. am 
Siebenjährigen Kriege beftimmten, deffen Ausgang er nicht erlebte. (S. Großbritannien.) Er 
ftarb plöglic 25. Det. 1760 zu Kenfington. Die Nation bedauerte feinen Verluſt; man nannte 
ihn in England vorzugsmeife den „ehrlichen Mann”, und ftrenge Rechtſchaffenheit und weiſe 
Bedächtigkeit mußten ihm felbft feine Feinde zugeftehen. Seine Politik richtete fi), wie die fei- 
nes Vaters, darauf, das brit. Reich durch feine Seemacht furchtbar und fich felbft zum Träger 
des europ. Friedens zu machen. Wie fein Vater hatte er eine befondere England nachtheilige 
Kiebe für Hannover. Für die Wiffenfchaften fehlte ihm aller Sinn; daß er aber kein Verächtet 
berfelben war, beweift die von ihm mit großem Aufwande 1754 gegründete, 1757 eröffnete Uni⸗ 
verfität zu Göttingen; auch ftiftete er das Britifche Mufeum. Er hatte fi) 1705 mit der Prin- 
zeffin Karoline, der Zochter des Markgrafen Johann Friedrich von Ansbach, vermählt, die als 
eine auögezeichnete Frau einen großen Einfluß auf ihn übte, aber ſchon 1. Dec. 1737 ftarb; acht 
Kinder waren aus diefer Ehe entfprungen. Mit feinem älteften Sohne, Friedrich Ludwig, Prin- 
zen von Wales, der ihm 1751 im Tode voranging, lebte er in dem äuferften Zwiefpalte. 
Georg III, König von Großbritannien und Irland, 1760— 1820, bis 1815 Kurfürft und 
feitdem Konig von Hannover, geb. 24. Mai 1758, war der Enkel des Vorigen und der Sohn 
bed Prinzen Friedrich Ludwig von Wales und der Prinzeffin Augufte, einer Tochter des Der 
3098 Friedrich II. von Sahfen- Gotha. Schon im Alter von 12 I. vaterlos, erhielt er 
unter der Vormundfchaft feiner Mutter durch den Lord Bute eine Erziehung, die weder 
feinen wenig glüdlichen Anlagen noch feinem künftigen Berufe ganz angemeffen war. Die 
Abgefchloffenheit, in der er feine Jugend hinbrachte, hatte befonders einer auferordentlichen 
Hartnädigkeit des Charakters Vorſchub geleiftet, die auf den Gang feiner Regierung oft me 
fentlihen Einfluß übte. Als er 1760 den Thron beftieg, erflärte er die Unabfeßbarkeit der 
Nichter und die Unabhängigkeit der Wahlen, was auf das Volk fehr günftig wirkte. Das Par- 
lament bemilligte ihm eine Civillifte von 800000 Pf. St. und 12 Mil. Pf. Subfidien zur 
Fortfegung des Siebenjährigen Kriegs, der nun für England die glüdlichfte Wendung nahm. 
Die franz. Befigungen in Indien und in Amerika, darunter Canada, fielen in die Hände der 
Engländer, und im Kriege mit Spanien feit 1762 wurde die Infel Cuba genommen und un- 
ermeßliche Schäge erbeutet. Inzwifchen hatte an Chatham’s Stelle Lord Bute das Staatet- 
ruder ergriffen, unter deſſen Einfluffe gegen die Meinung des Volkes fhon 10. Febr. 1765 zu 
Paris der Friede zu Stande fam. Dies und ber Umftand, daß der König unter der Leitung fei- 
nes Lehrers und Günftlings großen Hang zum politifchen Abfolutismus und zur Unterdrüdung 
der conftitutionellen Freiheiten verrieth, machten Beide bald fehr unpopulär. Es erfchien eine 
Menge gegen den König und Bute gerichteter Flugfchriften, die eine Parlamentsreform ver- 
langten und unter denen die des Publiciften Wilkes und die Briefe des Junius (f. d.) Die 
bedeutendften waren. Die ungefegliche Verhaftung des Erftern erregte einen Volksaufruhr, bei 
welchem ein Karren, auf dem die Hinrichtung Karl's I. dargeftellt war, fogar bis unter die kö— 
niglichen Fenfter gefahren wurde. Bald darauf veranlaften die fiscalifchen Anfchläge des Mi- 
nifteriums und die blinde Hartnädigkeit des Königs den Krieg mit den amerif. Eolonien, der 
für England den harten Frieden von 1783 und die Unabhängigkeit der nordamerif. Staaten 
zur Folge hatte. (S. Vereinigte Staaten.) Die Unzufriedenheit des Volkes gab ſich dabei 
nicht nur im Parlament durch eine heftige, von Burke geleitete Oppofition fund, fondern 1780 
auch durch einen fehr drohenden, von Lord Gordon begonnenen Aufftand, wobei das Leben des 
Königs mehrmals in Gefahr gerieth. Seit dem Sept. 1783 hatte G. an dem jungen Will, Pitt 
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(f.d.) einen umfichtigen Vertreter feiner Politik gefunden, obfhon Bute und die Königin fort- 
während einen großen Einfluß auf feine Entſchließungen behielten. Bereits 1765 hatten fich 
vorübergehend Spuren von der Geifteszerrüttung des Königs gezeigt; 1788 kehrten diefe An- 
fälle heftiger und anhaltender wieder. Die DOppofitionspartei wollte dem Prinzen von Wales, 
als dem Thronfolger, die Negentfchaft übertragen, weil derfelbe, mit der Negierung feines Va— 
ters unzufrieden, vorausfichtlich das Minifterium und das politifche Syſtem verändern werbe. 
Pitt aber, der mit der Königin die Staatsregierung theilte, fuchte die Regentfchaftsfrage hin- 
auszuziehen und legte dem Parlament eine befondere Acte vor, die ziwar angenommen wurde, 
jedoch nicht in Wirkfamteit trat, indem der König im Febr. 1789 genas. Die Freude des Volkes 
über diefe Genefung, die auf die Geftaltung der europ. Politik bald den wefentlichften Einfluß 
äußern follte, war allgemein. Die Franzöfifhe Revolution, deren Ausbrüche auch das brit. 
Reich erfhütterten, fand an dem König und feinen Minifter Pitt die unverföhnlichften und 
thätigften Gegner. (S. Großbritannien.) Der grenzenlofe Starrfinn G.'s, der glücklicherweiſe 
mit dem Inftincte und dem Intereffe der Nation zufammentraf, entfchied namentlich über das 
Schidfal Napoleon’d. Um die demofratifchen Bewegungen im Innern zu erftiden, ließ der Kö- 
nig 1795 die Fremdenbill und die Treacherous -correspondence-bill durchſetzen, und im 
folgenden Jahre fam fogar nebft mehren Statuten zum perfönlichen Schuge des Königs die 
Aufhebung der Habeas · Corpus⸗Acte zu Stande, wodurch die brit. Verfaffung ihren freien Cha- 
rafter und die parlamentarifche Oppofition ihre Gewalt verlor. Unter der abfolutiftifhen Po— 
litik G's, die jede Reform zu Gunften des Volkes zurückwies, hatte befonders das unglüd- 
liche Irland zu leiden, das deshalb jeden Augenblick bereit war, ſich Frankreich in die Arme zu 
werfen. Nach der härteften, blurigften Behandlung wurde endlich die fogenannte Finalvereini« 
gung mit Großbritannien 1800 hergeftellt; doc) mochte fich der König als eifriger Anglifaner 
nicht zur Abfchaffung des Tefteides entfchließen, obfhon Pitt die Emancipation ber Katholiken 
verfprochen hatte. Die Unpopularität G.'s bei den niedern Volksclaffen hatte eine Menge At- 
tentate gegen ihn zu Folge, wobei er fich ſtets ohne perfönliche Rachſucht zeigte und wie im— 
mer bie größte Nuhe und Entfchloffenheit an den Zag legte. Am 3. 1786 verwundete ihn mit 
einem Meffer eine Wahnfinnige, Namens Margarethe Nicholfen, ald er im Begriff war, aus 
dem Wagen zu fteigen; 1796 griff ihn das Volk auf dem Wege nad) dem Parlament mit einem 
Hagel von Steinen an, und 1800 ſchoß ein gewiffer Hatfield, der ebenfalls für verrückt erklärt 
wurde, in Theater mit einem Piftol nach der fönigl. Loge. Das Privatleben G.'s war mufter: 
haft; er übte die ftrengften Sitten, lebte gern im Kreife feiner Bamilie und befchäftigte ſich in 
feinen Mußeftunden mit Tandwirthfchaftlichen Verfuchen. Dennoch erneuerten fich bei ihm feit 
1804 bie Wahnfinnsanfälle, und gegen Ende 1810 erlofch feine Vernunft gänzlich, ſodaß alle 
Hoffnung zur Herftellung verſchwand. Der Prinz von Wales wurde deshalb 10. Jan. 1811 
von bem Parlament zum Negenten erflärt, der König aber unter Obhut feiner Gemahlin und 
des Herzogs von York in den Palaft zu Windfor eingefchloffen, wo er bei eiferner Reibesbefchafr 
Fenheit feine traurige Exiſtenz noch zehn Jahre fortfegte. In den legten Jahren auch noch dazu 
zänzlich erblindet, ftarb er 29. San. 1820. Während feiner Regierung hatte das brit. Neid) 
rach allen Richtungen den höchften Aufſchwung und die mächtigſte Weltftellung gewonnen, 
vas weniger der Politik des Königs ald den Ereigniffen und ben vielen großen Staatsmännern 
uzuſchreiben war, die in diefer bewegten Regierungsepoche ihre Talente entfalteten. Der Verluſt 
von Norbamerifa wurde durd) die Eroberung Indiens, die Befignahme vom Cap der guten 
Hoffnung, der Jonifchen Infeln u. f. mw. aufgewogen. In feiner 8. Sept. 1761 mit der Prin 
effin Sophie Charlotte von Medlenburg-Strelig (geft. 17.Nov. 1818) gefchloffenen Ehe zeugte 
3. fieben Söhne: Georg Auguft, Prinzen von Wales, der ihm ald Georg IV. auf dem Throne 
olgte; Friedrich, Herzog von York; Wilhelm, Herzog von Clarence, der fpäter als Wilhelm IV. 
ſ. d.) den Thron beftieg ; Eduard, Herzog von Kent, ben Vater der Königin Victoria, der 13. 
San. 1820 ftarb; Ernſt Auguft (f. d.), Herzog von@umberfand, den nachmaligen König von 
Hannover; Auguft Friedrich, Herzog von Suffer (f.d.); Adolf Friedrich, Herzog von Cams 
ridge (f. d.), und fechs Töchter. Auf der Höhe von Windfor wurde dem Andenken G.'s 1829 
ine Neiterftatue errichtet. Vgl. Aikin, „Annals of the reign of king George III.“ (2 Bbe., 
tond. 1820); Hughes, „History of England from the accession of Georg 111.“ (7 Bde., 
tond. 1856); Brougham, „Historical sketch of statesmen who flourished in the time of 
zeorge IL” (Xond. 1839; deutfch, 2 Bde., 1859 — 40). 
Georg IV. (Friedr. Aug.), König von Großbritannien, Irland und Hannover, 1820—50, 
Gonv.-2er. Zehnte Aufl. VL 40 
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vorher Prinz von Wales, des Vorigen Sohn, war 12. Aug. 1762 geboren und erhielt bei den 
glüdlichften Anlagen des Körpers und Geiſtes eine zwar ftrenge, aber treffliche Erziehung und 
claffifhe Bildung. Nachdem er der Zucht feiner Auffcher entwachfen und 1781 majorenn er- 
klärt worden war, machte er ſogleich von feiner Stellung und feinen glänzenden Talenten Ge- 
brauch und trat zunörderft als volllommener Gentleman und Mufter des gefellfchaftlichen Zons 
auf, wobei ihn nichts als die Sparſamkeit feines [lichten Vaters hinderte. Die mit ber abi 
lutiſtiſchen Politit Georg’s II, unzufriedenen Whigs fuchten ihn in ihre Kreife zu ziehen und 
ber Ehronerbe wurde der Freund von Burke, Eheridan, For, den ausgezeichnetften Oppofitions- 
häuptern, was die Hoffnung und bie Erwartung bed Volkes mächtig wedte. Ebenfe ſchnell 
brachen aber auch die Leidenfchaften des Prinzen hervor; unter einem glänzenden Gewante 
zeigte er fich bald ald Verfchwender, Spieler und Libertin. Nach einigen vorübergehenden Ber 
bindungen vermählte er fich heimlich mit der fchönen Witwe Figherbert (f. d.). Diefe Werbin- 
dung beunruhigte die fonigl. Kamilie, misfiel dem Wolfe und bedrohte den Prinzen in Rückſicht 
der Religion fogar mit Ausfchluß vom Throne. Die Schuldenlaft, die er ſich in den erften dei 
Jahren nach feiner Majorennitätserklärung aufgebürbet, betrug faft eine Halbe Miu. Pf. St. Da 
fein Vater jede Aushülfe abIchnte, fo entſchloß er fi) einige Monate zur firengften Einfchrän- 
fung, was ihn jedoch weber rettete noch ihm behagte. Endlich brachte der Alderman Newnham 
1787 die Finanzverhältniffe des Prinzen vor das Parlament, das ihm auf Fürfprache feiner 
Freunde nad ziemlich verlegenden Verhandlungen die Summe von 160000 Pf. St. bemwil- 
ligte. Doc) der abgeftumpfte Prinz nahm diefed Geld und ftürzte ſich fofort wieder in die toll! 
ften Ausfhweifungen, fodaß er die Achtung des Volkes verlor, wie es fich befonder® 1789 bei 
Berhandlung ber Regentfchaftsfrage zeigte. Unter der Bedingung, daß man feine Schuldenlai 
von 642000 Pf. St. bezahle und die Apanage vermehre, entſchloß er ſich endlich auf Die drin- 
gendften Vorftellungen von allen Seiten zu einer legitimen Ehe und heirathete 8. Aprif 1795 
feine Coufine, die Prinzeffin Karoline von Braunfchmeig. Doch diefe Verbindung fiel fo un- 
glüdlic aus, daß fi die Gatten nad) der Geburt der Prinzeffin Charlotte, 1796, ſchon wieder 
trennten. Die Misachtung, in welche der Prinz durch den ehelichen Skandal verfiel, ſchien 
ſelbſt feine politifche Stellung zu bedrohen. Während feine Brüder hohe Militärftellen beflei- 
beten, war er Dberft geblieben, und als er 1805 bei der beabfichtigten Landung Napoleon's 
öffentlich eine ihm angemeffenere Rangftufe in der Armee foderte, erhielt er vom Könige und 
den Miniftern ebenfalls öffentlicy eine abfchlägige Antwort. Deffenungeachtet wurde ihm als 
Thronfolger, nachdem der Zuftand des Königs ſich ald unheilbar erwiefen, im Febr. 1811 die 
Regentſchaft, jedoch für das erfte Jahr mit bedeutenden Einfhränfungen, übertragen. Da :: 
das Minifterium nicht im Sinne feiner bisherigen Freunde befegte, fondern fi den toryfti- 
fhen Einflüffen Liverpool's und Gaftlereagh's völlig hingab, fo fam es zwifhen ihm und 
den Whigs öffentlich zu ben Heftigften Erklärungen. Noch empfindlicher wurde jedoch der Ne 
gent berührt, als die Unterfuchung über das Betragen feiner Gemahlin im Parlamente zur 
Sprache kam. Während der bewegten Zeit von 1815 und 1814 blieb er in England und be 
ſchäftigte fi vornehmlich mit großen Bauten, die unermeßlihe Summen verfhlangen und 
weniger Gefchmad als Prachtliche verrathen. Auch bei dem Befuche, welchen die fremden Für 
ften und Großen nach dem Parifer Frieden zu London abftatteten, entfaltete er einen nie gefche 
nen Glanz und Luxus. Nach der Eröffnung der politifchen Verhandlungen zeigte er große Theil- 
nahme an benfelben und einen conftitutionelleen Sinn ale feine Minifter. Auf dem Wiene 
Congreſſe foderte er ald Negent von Hannover, daß in denjenigen deutfchen Staaten, wo keine 
gefepmäßige Verfaffung vorhanden, eine folche künftig eingeführt und den Ständen die Steur- 
bewilligung, die Theilnahme an der Gefeggebung, der Necurs an den Deutfhen Bund u. f. m. 
bewilligt werde. Auch gab er eine merkwürdige Erklärung über die Unzulänglickeit der Deu— 
[hen Bundesacte ab. Das harte Schickſal Napoleon’s, der ihm im Juni 1815 fchrieb, daf er 
fi) „wie Themiftofles dem ftandhafteften und großmüthigften feiner Feinde anvertraue‘‘, war 
wol faum dem Regenten, vielmehr der politifhen Weltlage überhaupt zur Laft zu legen. Den 
Beitritt zur Heiligen Allianz verweigerte der Prinz 6. Det. 1815 gegen den Wunſch Caſtlereagh'e 
aus dem Grunde, weil ſich der Bund mit der brit. VBerfaffung nicht vertrage. In derfelben Zeit 
übernahm er die Vormundſchaft über die braunſchweig. Prinzen und Ränder, wo er, wie in Dan- 
nover, bie alten Feubalftände wieder ins Leben treten ließ. Die induftriellen Krifen, die nad 
bem Frieden in England ausbrachen, der politifche Starrfinn der Geburtsariftofratie, befondert 
aber die Fortdauer der unerfhwinglihen Staatslaften, verurfachten jegt unter dem brit. Molke 
eine tiefe, allgemeine Unzufriedenheit mit dem toryflifchen Negierungsſyſteme, die fi in WBolte- 
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aufftänbden und Meutereien Luft machte. Als der Negent 1817 zur Eröffnung bes Parlaments 
abfuhr, wurde er im Parke von St.James von einer wüthenden Volksmenge angegriffen, der 
er jedoch glũcklich entrann. Nachdem er feinem Vater 29. Jan. 1820 als König gefolgt, lieh er 
fih 19. Juli 1821 mit großer Pracht und der genaueften Beobachtung der alterthümlichen Ge- 
bräuche zu MWeftminfter frönen. Die drohende Wendung des Proceffed mit feiner Gemahlin 
vor dem DOberhaufe, der er Rechte und Titel einer Königin von Großbritannien ihres Betragens 
wegen entziehen wollte, brachte ihm bereits in die äufßerfte Verlegenheit, als er im Aug. 1821 
auf einer Reife in Irland durch die Nachricht von dem Tode der Königin von diefer drückenden 
Sorge befreit wurde. Im Auguft des folgenden Jahres traf ihn die Nachricht von dem Selbft- 
morde des Minifters Gaftlereagh in Schottland, worauf er zurüdeilte und den Herzog von 
Wellington auf den Congreß zu Verona ſchickte, während er, um der öffentlichen Meinung ein 
Zugeftändniß zu machen, Ganning f.d.) die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten übertrug. 
Bald darauf wurde auch Robinfon als Schagkanzler und 1825 Husfiffon ins Minifterium 
berufen, mit dem nun große commercielle Reformen begannen. Nach dem Tode Canning's und 
dem Rücktritt Robinfon’s rief der König Wellington an die Spige des Minifteriums, was zwar 
die Emancipation der Katholiten, aber zugleich eine bedeutende Reaction in der auswärtigen 
Politik zur Folge hatte. (S. Großbritannien.) Dem Königreih Hannover ertheilte er nad) 
der 1820 neu beflimmten Berfaffung 15. Mai 1823 auch eine neue Verwaltungsform. (©. 
Bannover.) Die von ihm im Herzogthum Braunſchweig geführte vormundfchaftliche Negie- 
zung legte er 1825 bei der Majorennitätserflärung des Herzogs Karl nieder. (S. Braun» 
fhweig.) In den legten Jahren litt er aufer an Gicht auch an einer Herzverknöcherung, wes⸗ 
halb er auf dem Schloſſe Windfor in großer Zurüdgezogenheit lebte. Er ftarb dafelbft 26. Juni 
1850. Da feine Tochter und auch fein älterer Bruder, der Herzog von York, ohne Nachkom- 
menſchaft geftorben waren, fo folgte ihm fein zweiter Bruder als Wilhelm IV. (f. d.) auf dem 
Throne. Dal. Wallace, „Memoirs of the life and reign of George IV." (3 Bde., Lond. 1852) ; 
Charlotte Bury, „Diary illustrative ofthe times of George IV.” (2 Bde., Lond. 1858). 
"Georg V. (Friedr. Alex. Karl Ernft Aug.), feit 18. Nov. 1851 König von Hannover, if 
ein Sohn des Königs Ernft Auguft (f. d.) aus der Ehe mit der Prinzeflin Friederike von 
Mecklenburg · Strelig (geft. 29. Juni 1841). Geboren 27. Mai 1819 in England, wo da⸗ 
mals noch fein Water ald Herzog von Cumberland lebte, drei Tage nad) der Geburt der 
gegenwärtigen Königin von England, Victoria, und durch dieſes Ereignif fchon beim An- 
tritt feines Lebens der Ausfiht auf die engl. Krone beraubt, dagegen auf die dereinftige per» 
fönliche Führung der Regierung über die deutfhen Exrbftaaten des Haufes Hannover hinge 
wieſen, ward er frühzeitig für diefe Beftimmung erzogen unter der eigenen Auffiht und Mit 
wirkung feiner hochgebildeten Mutter, einer Schwefter der gefeierten Königin Luife von Preu- 
Gen. Im 3.1837 fam er mit feinem Vater, welcher die ihm durch Wilhelm’s IV. Ableben 
zugefallene Regierung Hannovers antrat, nad) Deutfchland. Leider entwickelte ſich fchon früh 
bei dem Prinzen ein Augenübel, weldyes auch durch eine 1840 von dem berühmten Dieffenbach 
unternommene Dperation nicht befeitigt werben konnte, vielmehr ihn der Sehkraft beider Augen 
beinahe gänzlich beraubte. Wol zum Theil in Kolge diefes Leidens und unterftügt durch innere 
Begabung und Neigung, wandte ſich der Prinz neben den ernften Studien vorzugsweiſe der 
Muſik zu und verfuchte ſich felbft nicht ohne Glüd ald Componift. Das allerdings angeregte Be» 
denken, ob nicht jenes förperliche Gebrechen der Thronfolgefähigkeit des Prinzen im Wege ftehe, 
ward von feiner dazu competenten Stelle ernftlich geltend gemacht. Von Seiten des Königs Ernſt 
Auguft dagegen wurde rechtzeitig dafür Sorge getragen, daß die fünftige Regierungsfähigkeit 
des Kronpringen und die Nechtsgültigkeit feiner Negierungshandlungen nicht unter jenem Man- 
gel leide. Durch Patent vom 5. Juli 1841 verordnete derfelbe, daß, folange der regierende 
Zandesfürft des Augenlichts beraubt fei, die von ihm zu vollzicehende Unterzeichnung von Ne 
gierungsacten in Gegenwart von zweien aus zwölf zu dieſem Gefchäft eidlich verpflichteten, vom 
König ernannten Perfonen gefchehen folle, welche dem blinden Monarchen den von ihm zu un» 
terzeihnenden Act vorher laut und deutlich vorzulefen haben. Mit diefer Formalität führte ber 
Prinz die Negierung während einer längern Abwefenheit feines Water in England 1843; 
außerdem nahm derfelbe an den Eikungen des Staatsrath6 und der erfien Kammer Theil. Im 
Febr. 1845 vermählte er fi mit Maria, ältefter Tochter Herzog Joſeph'e von Sachfen-Alten« 
burg, und 21. Eept. 1845 ward ihm ein Eohn, der Erbprinz Ernſt, ſpäter noch amei Töchter 
geboren. Am 18. Nov. 1851 trat er die Negierung des Königreichs — unter dem 
0* 
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Namen Georg V. durch ein Patent an, worin er zugleich die unverbrüchliche Feſthaltung ber 
Randesverfaffung gelobte. Uber die feitdem von ihm vollzogenen NRegierungshandlungen unb 
die von ihm eingefchlagene Politik f. Hannover. 

" Georg der Bürtige, Herzog zu Sachſen, 1500— 39, geb. 1471, war der Sohn Albrecht’s 
des Beherzten (ſ. d.) und Zedena's vonBöhmen. Anfangs für den geiftlihen Stand beftimmıt und 
bereits 1484 als Domherr in das Stift Meißen aufgenommen, entwidelte er frühzeitig einen regen 
Sinn für Gelehrfamteit, der nachmals nicht ohne Einfluß auf feine Regierung blieb. Da indes 
fein jüngerer Bruder, Heinrich, weniger Fähigkeit und Thatkraft verrieth und der jüngfte, Fried» 
rich, in den Deutfchen Orden getreten war, fo mußte er die eingefchlagene Laufbahn verlaffen, 
um während feines friegerifchen Waters häufiger Abwefenheit die Regierung des Landes zu 
übernehmen. Im J. 1496 vermählte er fi) mit Barbara, des Königs Kafımir von Polen 
Tochter. Nach des Vaters Tode, 1500, trat er zufolge der Beftimmung deffelben in den aus- 
ſchließlichen Befig der fachfen-albertinifchen Erblande, während fein Bruder Heinrich die durch 
den Vater neuerworbene Erbftatthalterfhaft Friesland erhielt. Heinrich fand es indeffen fehr 
bald bequemer, jene zweifelhafte Befigung gegen die Städte und Schlöffer Freiberg und Wolten- 
ftein und eine Jahresrente an feinen tüchtigern Bruder zu überlaffen, der feinerfeitd nach mehren 
vergeblichen Berfuchen, fich dort zu behaupten, auch wieder froh war, diefelbe 1514 an das Haus 
Oſireich veräußern zu können. Kaum war nun G. auf diefe Weife in den Stand gefegt, feine 
Sorge ungetheilt feinen Erblanden zu widmen, als er in einen noch ernftern, langwierigern 
Kampf verwickelt wurde, einen Kampf der Geifter, welcher fortan feiner Negierungsthätigkeit 
eine Richtung gab, die nicht zum Segen des Volkes war. G. war, mie die neuere, minder be- 
fangene Gefhichtfchreibung ihn darftellt, einer Neformation durchaus nicht feind; er erfannte 
fehr wohl die Gebrechen der Kirche, nur war er durch feinen Briefmechfel mit Erasmus zu der 
Anficht gelommen, daß dem eingeriffenen Verderben lediglich durch die ftrengfte Beobachtung 
ber päpftlichen Sagungen und ein vom Papft berufenes Eoncil gefteuert werben könne. Er hatte 
Luther's Geift bei dem leipziger Religionsgeſpräch nicht ungünftig beurtheilt; doch dieſer reiste 
ihn durch Schriften und Briefe dergeftalt, daß er immer mehr gegen das, wie er meinte, unbe 
rufene Beginnen deffelben eingenommen, der Reformation alle religiöfen und politifchen Aus- 
wüchfe, wie Wiedertäuferei, Bilderftürmerei und Bauernaufruhr, zur Zaft legte und darum mit 
Auferfter Strenge gegen diefelbe verfahren zu müffen glaubte. Seine Zwangsmaßregeln blieben 
aber erfolglos, da er durch das Verbot der lutherifchen Bibelüberfegung, welches er an die Spige 
ftellte, im Volke nur Mistrauen gegen die Reinheit feiner Abfichten erregte, und fo mußte er 
fehen, wie trog Verbannung, Kerker und Blutgerüft die neue Lehre ſich in den erggebirgifchen 
Diftricten, welche wegen der Bergwerke unter turfürftlicher Mithoheit ftanden, verbreitete, ja 
wie fie felbft an feines Bruders Heinrich Hofe zu Freiberg feften Fuß faßte. Um den Sammer 
des unglücklichen Fürſten voll zu machen, ftarben kurz nacheinander feine Gemahlin (nach deren 
Tode er fi den Bart wachfen ließ, woher fein Beiname) und acht feiner Kinder, ſodaß nun fein 
Bruder Heinrich der muthmaßliche Erbe des Landes wurde. Zwar fuchte ©. ihm die Erbfolge 
zu entziehen, allein er ftarb darüber 1559 und überließ ſonach feinem ſchwächern Bruder den 
Nuhm, die Reformation in ben fachfen-albertinifchen Landen eingeführt zu haben. Bol. 
Schulze, „G. und Luther, oder Ehrenrettung des Herzogs ©. von Sachſen“ (Lpz. 1834). 

Georg (Eriedr. Karl Jof.), Großherzog von Medlenburg-Strelig, geb. zu Hannover 12. Aug. 

4779, ift der dritte Sohn des Großherzogs Karl Ludwig Friedrich, dem er beibeffen Tode, 6.Nov. 
41816, in der Regierung folgte. Seine Mutter Friederike, eine Tochter des Landgrafen Georg 
von Heffen-Darmftadt, verlor er ſchon 22. Mai 1782. Als fein Vater, zum zweiten male ver- 
witwet, feinen Wohnftg von Hannover nad) Darmftabt verlegte, genof bier ber Prinz der liebe 
vollen Pflege feiner hochgebildeten Großmutter, bis er 1794, wo der Vater zur Negierung ge 
langte, demſelben nach Neuftrelig folgte. Bald nachher bezog er die Univerfität zu Noftod, die 
er 1799 verließ. Hierauf verlebte er einige Jahre am Hofe zu Berlin in ber Nähe feiner Shwe- 

ftern, der Königin Ruife und der Pringeffin Friederike, der nachmaligen Königin von Hannover. 

Zu feiner weitern Ausbildung unternahm er 1802 eine Reife nach Stalien, wo er bis 1804 ver- 

weilte, Nach der Schlacht bei Jena ging er nad) Paris, um wegen feines Beitritts zum Rhein- 

bunde zu unterhandeln, 1814 zum Congreß nah Wien und 1815 mit feiner Schwefter Friebe» 
rife nach England. Nachdem er die Negierung angetreten, vermählte er ſich 42. Aug. 1817 mit 
der Prinzeffin Marie (geb. 21. San. 1796 i, einer Zochter des Landgrafen Friedrich von Heffen- 

Kaffel. Er bezeugte ſich ehr thätig für Verfhonerung feiner Refidenz und die Errichtung meh- 

rer gemeinnügiger Anftalten in derfelben, und neben vielen nüglichen Einrichtungen in Hinficht 
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der Randescultur erfuhr auch das Schulweſen, namentlich auf dem Lande, zum Theil durch die 
perfönliche Unterftügung des Großherzog, manche Verbefferung. Das größte Verdienft aber 
erwarb er fich dadurch, daß er gleichzeitig mit Medienburg-Schwerin die nur zu lange gebuldete 
Schmach der Reibeigenfhaft tilgte. (S. Medlenburg-Strelig.) „Der Großherzog ift ein fehr 
wohlmollender Mann. In den Jahren der Bewegung feit 1848 ſchloß er fich den Fürften an, 
welche zur Herftellung einer bundesftaatlihen Verfaffung die Hand boten und trat aud) zu der 
bon Preußen verfuchten Union. — Sein Sohn, ber Erbgroßherzog Friedrih Wilhelm, geb. 
17. Dct. 1819, bezog 1857 die Univerfität und vermählte fi) 1843 mit der Prinzeffin Augufte, 
ber Tochter des Herzogs von Cambridge. Die Tochter des Großherzogs, Karoline, geb. 10. San. 
1821, war feit 1841 mit dem damaligen Kronpringen, dem jegigen König Friedrich VII. von 
Dänemark vermählt, ift aber feit dem 50. Sept. 1846 von diefem gefchieden. Prinz Georg, der 
jüngfte Sohn des Großherzog, geb. 11. Jan. 1924, iftkaiferl. ruff. General und Hat fich 16. Febr. 
4851 mit der Großfürftin Katharina (geb. 1827), der Tochter des verftorbenen Großfürften 
Michael von Rußland, vermählt. 

Georg Wilhelm, Fürft zu Schaumburg-Lippe, geb. 20. Dec. 1784, der Sohn des Gra- 
fen Friedrich aus deffen zweiter Ehe mit Juliane, einer Prinzeffin von Heffen-PhHilippsthal, 
verlor, noch) nicht drei Jahre alt, 15. Febr. 4787 durch den Tod feinen Water, dem er unter der 
Bormundfchaft feiner einfichtsvollen Mutter in der Negierung folgte, die den von dem Land⸗ 
grafen von Heffen-Kaffel erhobenen und mit Gewalt verfolgten Gebietsanſpruch durch Ent» 
fchloffenheit und Klugheit vereitelte und für die Verwaltung des Landes eifrig forgte. Sie ließ 
ihren Sohn von 1789— 94 in Salzmann’s Anftalt zu Schnepfenthal erziehen, und als nad) ih⸗ 
rem Zode 1799 der hannov. Feldmarfchall Graf von Walmoden-Gimborn, welcher Mitvormund 
gewefen war, die Verwaltung des Landes allein übernahm, brachte er feinen Pflegebefohlenen 
und deffen Schweftern nach Hannover, um ihre Erziehung unter feiner unmittelbaren Aufficht 
vollenden zu laffen. Unter derkeitung des nachmaligen Oberbibliothefars Wilken zu Berlin ſtu⸗ 
dirte der junge Graf von 1802 an auf der Univerfität zu Reipzig. Er befand ſich 1806 mit feir 
nen Schweftern auf einer Neife nach der Schweiz und Stalien, als die Ereigniffe in Deutfchland 
feine Ruͤckkehr erheifchten. Obſchon er vom Kaifer auf Veranlaffung feines Vormunds für yoll- 
jährig erflärt war, fo überließ er doch dem Leptern die Verwaltung des Landes, bis die Folgen 
der Schlacht bei Jena den Beftand der norddeutfchen Länder gefährdeten. Erft nad) fangen Un- 
terhandlungen fam 18. April 1807 zu Warfchau der Vertrag über feinen Beitritt zum Nhein- 
bunde zu Stande, in Folge deffen er den Fürftentitel erhielt. Ungeachtet der Laften, welche das 
Land während der Dauer des Rheinbundes zu tragen hatte, wurde es ihm doch möglich, vielfache 
PVerbefferungen, namentlich die Aufhebung aller Uberrefte von Reibeigenfhaft zu Stande zu 
bringen. Nach bem wiederhergeftellten Frieden ließ er es fich angelegen fein, die ftändifche Ver» 
faffung, welche gänzlich in Verfall gerathen war, neu zu geftalten. Es geſchah dies durch bie 
Verordnung vom 15. Jan. 1816, welche die Stände aller der Rechte theilhaftig machte, die in 
der von mehren Bundesfürften dem Wiener Eongreffe übergebenen Erklärung vom 10. Nov. 
4814 beftimmt waren. Die Verhandlungen des erften, im März 1816 zu Büdeburg verfam- 
melten Landtags erleichterte er Hauptfächlich dadurch, daß er fämmtliche Randesfchulden auf bie 
Kammerkaffe übernahm. Bei dem Notbftande, den die Misernte 1850 herbeiführte, erließ er 
alle Abgaben zur Hälfte, und als 1851 die nach der Berfaffung jährlich fich verfammelnden Land» 
ftände eine Menge Verbefferungen in der Verwaltung beantragten, fanden fie ihn bereit, die 
Raften des Volkes dauernd zu erleichtern. Unter die gemeinnügigen Anftalten, welche er vielfach 
unterftügt, gehören befonders die Schmwefelquellen zu Eilfen, in deren reizenden Umgebungen er 
auch die alte im Dreißigjährigen Kriege zerftörte Burg Arensburg wiederherftellen ließ. Den 
langjährigen Nechtöftreit mit dem Haufe Lippe-Detmold wegen der Souveränetät einiger Ge» 
bietstheile verlor der Fürft in Folge des Aufträgalerfenntniffes des Dberhofgerihts zu Man« 
heim vom 20. Dec. 1858. (S. Schaumburg-Lippe.) Während der Revolution von 1848 
ſchloß ſich der Fürft der Politik der kleinern deutfchen Fürften an, trat auch zu der von Preußen 
geleiteten Union, war aber, ald von Seiten Oſtreichs, Baierns u. f. w. die Wiederherftellung des 
Bundestags verfucht ward, einer der Erften, welche dazu mitwirkten. Vermählt ift ©. feit 1816 
mit Ida, Prinzeffin von Walded (geb. 26. Sept. 1796), welche ihm zwei Söhne und vier 
Töchter geboren hat. Der Erbprina, Adolf Georg, geb. 1. Aug. 1817, bezog, nachdem er eine 
tüchtige Vorbildung genoffen, 1857 die Univerfität zu Reipzig und 1858 die zu Bonn. Im Dkt. 
4844 vermäbhlte fich derfelbe mit der Prinzeffin Hermine von Walde (geb. 1827), aus wel- 
cher Ehe bis jegt vier Kinder entfproffen find. 
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Georges (Karl Ernft), verdienter Lexikograph, geb. 26. Dec. 1806 zu Gotha, befuchte 
bis in fein 18. Lebensjahr das dortige Gymnafium. Da die Hypochondrie fich des Jünglinge 
in fo hohem Grade bemädhtigt hatte, daß eine Drtsveränderung nöthig wurde, kam ernahNord- 

aufen in das Haus des Directors Kraft, unter deſſen liebevoller Pflege er bald wieder genas. 
ftern 1826 bezog ©. die Univerfität Göttingen, wo er fi unter D. Müller und Diffen philo- 
logiſchen Studien widmete, die er feıt 1828 in Leipzig vollendete. Schon ald Schüler, nament- 
lic) aber bei Kraft, hatte ſich ©. mit Vorliebe der lat. Lexikographie zugewendet und für diefelbe 
gefammelt, ſodaß er im Herbft 1828 fi der Hahn’fchen Buchhandlung zur Mithülfe bei der 
von Lünemann begonnenen 7. Auflage des Scheller'fhen „Rateinifch-deutfhen Handwörterbuch“ 
anbot. Auf Grotefend’s Empfehlung ward das Anerbieten angenommen, worauf ®. die 7. Auf 
lage bed genannten Werks erft mit Lünemann in Verbindung, dann nad) deffen Tode feit 1850 
allein bearbeitete. Ebenfo beforgte er unter wefentlihen Verbefferungen und Vermehrungen 
auch die 8. (2 Bde., Lpz. 1857— 38) und 9. Auflage (2 Bde, Lpz. 1845— 44), bis er endlich 
in der 10. Auflage (2 Bde., Lpz. 1848) das Scheller-Rünemann’fche Handwörterbucdh durch 
ein völlig neu gearbeitetes und unter feinem eigenen Namen erfchienened Werk erfegte. Ein 
„Deutfch-lateinifches Handwörterbuch“ hatte ©. 1850 — 54 ganz felbftändig ausgearbeitet. Es 
fand daffelbe fo großen Beifall, daß bereits eine dritte Auflage (2 Bde., Lpz. 1845) nöthig war 
und von Niddle und Arnold (Rond. 1847) englifch bearbeitet wurde. Außerdem lieferte G. eine 
gänzliche Umgeftaltung von Scheller's „Kleines lateinifches Wörterbuch in etymologifcher Ord- 
nung” (Lpz. 1847). Unterdeffen hatte G., nachdem er 1855 zu Jena promovirt, 1859 amReal- 
gymnafium zu Gotha ald Hülfslehrer einen praktifchen Wirkungskreis gefunden, in welchem er 
4846 zum Öberlehrer aufrüdte. Auch wurde er durch fein Lehramt zu einigen Heinern fleifigen 
und gehaltreihen Schulfchriften veranlaft. Ein von ihm begonnenes „Rateinifch «deutfches 
Schulwörterbuch“ (Xpz. 1852 fg.) fol, eine Art Heiner Thefaurus, alles Das dem Schüler 
bieten, was derfelbe zu feinen Stilübungen bedarf. 

Georges (Margaretha) oder Georges: Weymer, eine der berühmteften Schaufpielerinnen 
Frankreichs in neuerer Zeit, geb. zu Bayeur 1788, ift die Tochter eines Schaufpieldirectors zu 
Amiens, mo fie bereitd 1805 die Bühne betrat. Auf den Rath der Schaufpielerin Naucourt 
ging fie von der Oper zur Tragödie über und 1805 nad) Paris, wo fie im Theätre francais mit 
dem glüdlichften Erfolge ald Kintemneftra auftrat und fehr bald die bis dahin gefeierte Duchee- 
nois, deren Anhänger indeß eine ſtets gefährliche und intriguirenbe Gegenpartei bildeten, durch 
Schönheit und Talent verdunfelte. Ein vertrautes Liebesverhältnif mit Napoleon foll die Haupt- 
urfache gewefen fein, weshalb fie plöglich das Theätre frangais und Paris verlief. Hierauf ging 
fie nah Wien, wo ihre Declamatorien großen Beifall fanden, dann nad) Petersburg, wo der 
Kaifer von Nufland fie reichlich befchenfte, und 1812 nach Dresden, wo fie wieder Gelegenheit 
hatte, vor Napoleon zu fpielen. Im J. 1813 wurde fie abermals für das Theätre frangais ge- 
wonnen, verließ aber 1816 heimlich und ohne Urlaub Paris und gab mit großem Beifall Gaft- 
rollen in London. Da fie bei ihrer Rüdfehr eine Strafe von 5000 Fred. zahlen mußte, verlieh 
fie abermals das Theätre frangais und engagirte ſich 1820 bei dem Theater der Porte St.-Mar- 
tin, an welchem fie die Hauptftüge ded neuen romantifchen Drama wurde und den weiblichen 
Charakterrollen der franz. Romantiker Leben und Wahrheit zu geben wußte. In ihrer beften 
Zeit mochte fie fih, wenn man die allzu nationalen Einfeitigkeiten und Eigenthümlichkeiten des 
franz. Spiels überhaupt abrechnet, an genialem Feuer mit der deutfchen Sophie Schröder ver- 
gleichen Laffen. Als die Parifer ihrer überbrüffig geworden, durchzog fie anfangs Südfrankreich 
als Directrice. Später ging fie mit einer Gefellfchaft nad) Deutfhland und Nufland, wo fie, 
obgleich, ihr Drgan bereits den Schmelz und ihre Geftalt die jugendlichen Reize verloren hatte, 
in einzelnen Momenten immer noch durch das Feuer ihres Spiels hinreifend wirkte. Sie lebt 
gegenwärtig vom Theater zurückgezogen in Paris. 

Georgia oder Georgien, einer der Vereinigten Staaten von Norbamerifa, amifchen 30° 
21’ — 35" n. Br., von Zenneffee und Nordcarolina im N., von Sübcarolina in NO., von dem 
Atlantifchen Ocean im D., von Florida im S., von Alabama im W. begrenzt, hat ein Areal 
von 2737 AM. und zählt in 76 Grafſchaften (Counties) 524318 freie Beivohner und 581681 
Sklaven. Im 3. 1800 zählte ©. 162100 €., hiervon 29264 Sflaven; 1840 691592 E., 
wovon 280944 Sklaven waren. Die erfte Staatsconftitution erhielt ©. 1777; die legte Ver- 
änderung wurde mit derfelben 1859 vorgenommen. Zum Congreß fendet der Staat 10 Nevpräfen- 
tanten. Gultivirte Farmen (Plantagen zum Theil) gibt e851759 ; die Hauptproducte find Baum« 
wolle, Neis, Welſchkorn, Waid, Taback, Früchte und eine geringe Duantität Zuder ; neuerdings 
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hat man mit Erfolg den Seidenbau verſucht. Im Dften ift gegen Eübcarofina der Savannah 
"der Grenzfluß, im Weften gegen Alabama der Ehattahoochee, nad) feiner Vereinigung mit dem 
Flintfluſſe Appaladhicola genannt. Das Innere wird gleichfalls von einigen für Dampfböte 
fahrbaren Zlüffen durchftrömt, wie vom Deonee, St.Mary's ⸗·River und andern. Savannah mit 
16060 E., am Ausfluffe des gleichnamigen Fluffes in den Atlantifchen Deean, ift die größte Stadt 
und zugleich der bedeutendfte Handelsplaß ; eine regelmäßige Dampferlinie verbindet ed mit Neu» 
York und den Zwifchenftationen. Die nächftgrößte und fehr gemerbthätige Stadt ift das von vielen 
Deutfchen bewohnte Augufta, gleihfallsam Savannah gelegen, mit 8225 E. Milledgeville, der 
Sig der Staatöregierung, am Deoneefluß, ift unbedeutend. In ©. befinden ſich ziemlich ergies 
bige Goldwaͤſchereien. Manufacturen, die von 500 Dollars aufwärts produciren, zählt man 
gegen 1400. Der Eifenbahnbau wird, wie überallinden Vereinigten Staaten, lebhaft betrieben. 

Georgien, im Perfifhen Gurdſchiſtan, im Nuffifhen Gruſien, bei den Eingeborenen 
Iberien genannt, hat den Namen von den vielen Königen Namens Georg, die über das 
Land herrfchten, oder auch vom heil. Georg, dem Schugpatron. Es liegt auf der kaukaſiſchen 
Landenge in ber großen Einſenkung zwiſchen dem Kaukaſus und den armenifchen Gebir- 
gen, wird nörblic von den kaukaſiſchen Bergvölkern, füblih von Armenien, weſtlich vom 
Schwarzen Meer und öftlih von Schirwan begrenzt und begreift, in frühern Zeiten noch viele 
Theile der angrenzenden Länder umfaffend, gegenwärtig die Provinzen Kacheth, Karthli oder 
Karthalinien, Imereth, Mingrelien und Gurien, von denen bie drei erftern G. im engern Sinne 
bilden. So umfaft denn das ganze ©. die alten Reiche Kolchis, Iberien und einen Theil Alba» 
niens. Es hat einen Flächenraum von ungefähr 1800 AM., wovon über 800 auf ©. im 
engern Sinne fommen, mit einer Bevölkerung von mehr ald 800000 Seelen, unter benen 
fi) ungefähr 600000 von eigentlihem georgifhen Stamme (Mingrelier und Rafen hinzuger 
zählt) befinden, der Reſt aber aus eingermanderten Turkomanen, Dffeten, Armeniern und Juden 
befteht. Unter den Klüffen find der allein ſchiffbare Kur (dev Kyros der Alten), der, nachdem 
er den Aras (den Arapes der Alten) aufgenommen, fi ins Kaspifche Meer ergieft, und der 
antiquarifch wichtige Rion oder Phafis, der ins Schwarze Meer fällt, zu erwähnen. Das 
Klima ift im Ganzen mild und gefund, in den tiefern Gegenden, befonders in Mingrelien 
und an ber Meeresküfte, drüdend heiß und ungefund. Seiner Bobenbefchaffenheit nach ge- 
hört ©. zu den fchönften und reichften Rändern Vorderaſiens. Die Gebirge bergen einen 
freilich nur fehr wenig ausgebeuteten Überfluß an Metallen und andern Mineralien und find 
mit den fhönften Raubholzwaldungen bededt. Der Weinftol ſowie mehre Obftbaumarten 
und der Baummollenftraud wachſen wild; Neid, Weizen, Gerfte, Hafer, Mais, Hirfe, 
Sorgho, Kinfen, Tabad, Obſt aller Art, Krapp, Hanf und Kein gedeihen in den fruchtbaren 
Ebenen faft ohne Anbau, und die Thäler liefern die fhonften Weiden. Außer einer großen 
Menge Heinen Wildes findet man Hirfche, Nehe, Wildfchweine, Füchfe und Schakale. Milde 
Bienen liefern einen beraufchenden Honig; auch fehlt es nicht an Schlangen und giftigen In- 
fetten. Die Weinbereitung, freilich noch fehr roh betrieben, ift der hauptfächlichfte Zweig der 
Nationalinduftrie, die ſich auch mit der Seiden- und Bienenzucht, welche vortrefflichen Ho« 
nig und Wachs liefert, befchäftige. Wie der Ader« und Weinbau, die Obft- und Seidenzucht 
fehr nachläſſig betrieben wird, fo auch die Viehzucht. Zu dem Nindvich gehören auch die Büf- 
felthiere, weldye ftärker als die ital. ind als Laft« und Zugvieh von fehr großem Nugen find. Och⸗ 
fen und Kühe finden ſich felten in ganzen Heerben beifammen und dienen ebenfalls als Zugvich. 
Dagegen hat man große Heerden von Schafen, die faft ohne Ausnahme zu den Fettfchwänzen 
gehören, mit vortrefflichem Fleifche, aber fehr fchlechter, oft felbft Huarähnlicher Wolle. Aus den 
Haaren der fehr zahlreichen Ziegen fertigt man Zeuge, befonders Mäntel. Am meiften Eorg- 
falt wird noch auf die Pferde verwandt, aber auch fie erfreuen fich feines befondern Rufes; fie 
find Mein, jedoch dauerbar. Die Georgier, zur kaukaſiſchen Nace gehörig, find wegen ihrer 
Schönheit berühmt, weswegen unter der mohammed. Herrfchaft die weißen Sklaven Vorder» 
afiens und Agyptens neben den Tſcherkeſſen hauptſächlich aus ihnen hervorgingen. Obgleich 
von der Natur nicht minder mit geiftigen als mit leiblichen Vorzüigen begabt, find fie doch durch 
die lange Unterdrüdung in Bezug auf Intelligenz und noch mehr auf Sittlichkeit fehr herabge» 
fommen. Sie haben einen eigenen Abel, der das Volk namentlich früher ſchwer bebrüdte. Trotz 
der langen Oberherrfchaft und der graufamen Tyrannei mohammed. Eroberer find fie als 
Nation der chriftlichen Religion griech. Belenntniffes treu geblieben, obſchon viele Abfälle zum 
Mohammedanismus unter ihnen ftattfanden, wie denn in Gurien faft die Hälfte der Einwohner 
zum Islam übergetreten ift. Im Ganzen ift die Rage des Volkes, obfchon fie fid) unter der ruff. 
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Herrfchaft etwas gebeffert hat, noch immer eine ſeht beklagenswerthe. Gewerbe find noch Be, 
ihnen in der Kindheit; doch treiben fie einen bedeutenden Zwifchenhandel, deffen Hauptfig Ziflis | 
(1.d.), die Hauptftadt des Landes, ift. Außerdem ift noch Zelifabethpol mit 17000 E., in Deffen | 


Nähe fich zwei deutfche Colonien, ungeheuere Ruinen und die merfwürdige Schamkorſäuule be> 
finden, zu erwähnen. 

Die Urgeſchichte der Georgier, die ihren Urfprung bis auf Thargamos, einen Urenkel Sa 
phet's, zurudführen, ift durchaus fabelhaft. Eine große Rolle fpielt in ihr Miſthethos, welcher 
Mefthetha, die alte Hauptftadt des Landes, deren Trümmer man noch in der Nähe von Ziflis 
fieht, erbaut haben fol. In die beglaubigte Gefchichte treten fie indeffen mit Alerander d. Gr. 
ein, dem fie fi) unterwarfen, nach deffen Tode fie jedoch um 524 v. Chr. dur) Pharnawas von 
der Fremdherrfchaft befreit und in ein Neich vereinigt wurden. Mit Pharnawas beginnt bie 
Reihe der Mephe oder Könige G.8, die in verfchiedenen Dynaftien faft ohne Unterbrehung Die- 
ſes Land länger ald 21 Jahrh. beherrfchten. Gegen das Ende des A. Jahrh. verbreitete ſich das 
Chriſtenthum in demfelben und verdrängte die alte Neligion, die wahrfcheinlich dem perf. Mi- 
thrasdienft verwandt war. Durch das Chriftenthum wurde G. mit dem oriental. Kaiferreich 
verbindet, mit dem es gemeinfchaftlich die Angriffe der Saffaniden befämpfte. Nach der Ver- 
nichtung des Saſſanidenreichs durch die Araber traten die Einfälle diefer an die Stelleder Per- 
fer, und zwar mit größerm Erfolg, denn unter der Bagratidendynaftie, die, ein Zweig der ar« 
menifchen, aud) in ©. fid) auf den Thron gefchwungen, wurde diefes Land eine Provinz des 
arab. Khalifenreichs, und nur die Gebirgslandfchaften, wohin ſich die Könige von ©. geflüchtet, 
vermochten eine Art Unabhängigkeit zu bewahren. Zwar wurden die Georgier zur Zeit des Sin» 
kens des arab. Khalifats gegen Ende des 9. Jahrh. auf eine kurze Zeit wieder unabhängig, aber 
nur um im 10. Jahrh. den Dynaftien, welche in Perfien an die Stelle der Khalifen traten, zins- 
bar zu werden. Erft mit Bagrat III. gegen Ende bed 10. Jahrh. errangen fie wieder ihre Unab- 
hängigkeit, die fie bis zur Zeit der Mongolenherrfchaft im 15. Jahrh. bewahrten. Diefer Zeit 
raum ift der glänzendfte der georgifchen Gefhichte; denn obfchon die Georgier während beffel- 
ben viel mit den Seldſchuken zu kämpfen hatten, ihnen auch mitunter unterlagen und für einige 
Zeit zinsbar wurden, fo waren fie doch im Ganzen fiegreich gegen diefelben, und das georgiſche 
Reich hatte damals feine größten Herrfcher, die es erweiterten und auf den Gipfel feines Glan» 
zes erhoben. Die bedeutendften darunter find David IIL, 1089— 1126, der bie ausgewandertenr 
Georgier zurüctief, die zerftörten Städte und Dörfer wieder aufbaute, Tiflis wieder gewann, 
die benahbarten mohammed. Staaten befiegte, die Heere der Seldſchuken ſchlug, Schirwan, 
einen Theil Armeniend und mehre andere angrenzende Landftriche eroberte und feine Herr 
haft bis nad) Trapezunt ausbehnte, und die noch berühmtere Königin Thamar, 1184— 1206, 
die vom Schwarzen bis zum Kaspifchen Meere herrfchte, das Chriſtenthum unter den kaufafi- 
[hen Bergvölkern verbreitete, fie ihrer Herrfchaft unterwarf und viele griftliche und mohammeb. 
Fürften fi) zinsbar machte, fowie ihr Sohn Georg IV., 1206— 22, der die Perfer befiegte und 
viele derfelben zu Ehriften machte, auch mit den Fürften der Kreuzfahrer in Paläftina fich behufs 
der Verdrängung bes Islam in Verbindung fegte. Allein diefe Glanzperiode G.s ging ſchnell 
zu Ende, theils in Folge innerer Zerrüttung, die durch die Ufurpation und die Ausfchweifungen 
der Königin Rufudan, 1225—48, eintrat, theild in Folge der nunmehrigen Einfälle der Mon- 
golen, die ©. eroberten und als Vafallenftaat ihrem weiten Neich einverleibten. Das Sinken 
der mongolifchen Herrfchaft gab zwar um die Mitte des 14. Jahrh. G. unter Georg VI, der 
feldft einige benachbarte Provinzen dazu eroberte, wieder die Unabhängigkeit, aber nur für kurze 
Zeit, denn ſchon gegen Ende des 14. Zahrh. fiel e6 in die Hände Tamerlan's. Erft König 
Georg VIL, der ſich in die Gebirge zurüdigezogen hatte, vermochte im Anfang bes 15. Jahrh. 
die Moslems wieder zu vertreiben und das Chriftenthum herzuftellen. Doc fein Nachfol ⸗ 
ger, Alerander I., beging den großen Fehler, fein Reich unter feine drei Söhne zu theilen. Wacht · 
hang erhielt Imereth, Mingrelien und Gurien, Demetrius oder Konftantin Karthli, Georg 
Kacheth. Jeder diefer Staaten theilte fich wieder, und es gab eine Zeit, wo 26 Fürften in ©. re» 
gierten. Im Ganzen zerfällt nun die Geſchichte G.s in zwei Hauptpartien, in die der beiden 
öftlihen Staaten Karthli und Kacheth, und in die der weftlichen. In jenen war das Verhältnif 
zu Perfien maßgebend, in diefen das au der Zürkei. Kacheth und Karthli famen fhon im An⸗ 
fang bes 16. Jahrh., nachdem die perf. Könige bereitd mehre Stüde abgeriffen, völlig unter 
perf. Oberherrfchaft. Schwer mußten fie unter dem Drud derfelben dulden; noch mehr aber 
litten fie durch die fortwährenden gegenfeitigen Befehdungen und Ufurpationen ihrer eigenen 
Bürften. In diefem Zeitraume, in welchen Kacheth und Karthli zwei getrennte perf. Vafallen« 
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ftaaten bilden, entwickelte fich jedoch nad; und nach ein Verhaͤltniß, das fpäter zum entfcheiden« 
den Momente für ©. fich geftaltete, nämlich das Verhältniß zu Rußland. Schon 1579 fuchten 
die Georgier, um das Joch der Moslems abzufchütteln, da6 Bündnif mit Zar Aman Wr 
filjewitfh, doc ohne Erfolg; dagegen nahm der Zar Fedor Iwanowitſch 1585 den König 
Alerander I. von Kacheth förmlich unter feinen Schug. Später, um 1670, heirathete der Kö- 
nig Heraklius I. von Kacheth eine Tochter des Zar Aleris. Noch enger wurde die Verbindung 
mit Rußland im folgenden Zeitraume, der mit dem König Theimuraz II. beginnt, welcher 1740 
die beiden Reiche Karthli und Kacheth vereinigte und fic) faſt ganz von der perf. Herrfchaft frei⸗ 
machte, worauf fein Sohn Herallius fich 1785 förmlich zum Vafallen Rußlands erklärte. Zwar 
wurde bderfelbe deshalb vom perf. Schah Aga-Mohammeb 1795 vertrieben, allein bie ruff. 
Maffen fegten ihn wieder in fein Reich ein. Indeß war die Rage des Landes fo precair gewor⸗ 
den, daß des Heraklius Nachfolger, Georg XI., es dem Kaifer Paul von Rußland durch einen 
Vertrag vom 5. Dec. 1799 völlig abtrat. Georg's Sohn, David, blieb ald ruff. Gouverneur 
in demfelben bis 1802, wo Kaifer Alerander es zur ruff. Provinz erklärte und die Prinzen der 
Bönigl. Familie, denen eine Penfion und ruff. militärifche Grade verliehen wurden, nad Ruf» 
land abführen ließ. 

Im weftlihen ©. trennten ſich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. Mingrelien und Gurien 
von Imereth, welches jedoch der Hauptftaat blieb und die Dadiane von Mingrelien wie die 
Guriele von Gurien, wie die Fürften diefer Länder fi nannten, in Abhängigkeit zu halten 
fuchte. Aus diefer Verbindung entfprangen unterden verwandten Dynaftien viele innere Kriege, 
die das Land den einfallenden kaukaſiſchen Bergvölkern und noch mehr den Zürken preisgaben, 
welche legtere ein Stud nach dem andern eroberten und auf das ganze weſtliche G. das ihnen 
zinspflichtig wurde, eine Zeit fang den entfcheidendften Einfluß ausübten. Der Charakter der 
Geſchichte diefes Landes gleicht dem bes öftlichen G.; insbefondere bietet der große Kampf 
zwifchen den Dynaftien von Imereth und Mingrelien in der Mitte des 17. Jahrh., an dem die 
Derfer, Türken und die Guriele für und wider Theil nahmen, ein Schaufpiel, das an Scheuß⸗ 
lichkeit keinem nachfteht. Gurien, das gegen Ende des 17. Jahrh. noch den Königen von Ime⸗ 
reth ald Vafallenftaat unterworfen war, machte ſich im Anfange des 18. mit Hülfe der Pforte, 
unter deren Schu es fich ftellte, unabhängig, wurde aber von König Salomon von Imereth 
um die Mitte des 18. Jahrh. diefem Neiche als Vafallenftaat wieder unterworfen, was es auch 
bis 41801 blieb, wo es die Nuffen befegten. Durch den Vertrag von 1810 famı es förmlich unter 
uff. Herrfchaft. Anfangs erfannten die NRuffen den unmündigen Sohn bes legten Guriel als 
Bafallenfürften an, fegten ihn jedoch, in Folge der Ränke feiner Mutter und Vormünderin, So» 
phie, die mit ihrem Sohne zu den Zürfen geflohen war, 1858 ab und vereinigten das Rand völ« 
lig mit dem ruff. Reiche. Auch Mingrelien blieb ein Bafallenftaat Imereths bis 1805, wo der 
Dadian Georg fi ald Dafall Rufland unterwarf, das ihm, wie allen feinen Nachfolgern, den 
Genuß aller feiner Rechte ließ. In Imereth, dem Hauptlande des öftlichen ©., zeichnete ſich in 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein tapferer und Hochherziger König, Salomon I., 
aus, der, empört über den [hmählichen Tribut von A0 Knaben und 40 Mädchen, die das Land 
der Pforte jährlich zu liefern hatte, gegen die Pforte fih auflehnte und mit Hülfe Nußlands 
177A das Land von jeder Verbindlichkeit gegen die Türken freimachte. Deffenungeachtet weis 
gerte er fi, die Oberherrfchaft Rußlands anzuerkennen; erft Salomon II. unterwarf fein 
Land diefem Weiche, wurde aber, da er angeblich feine Verpflichtungen nicht erfüllte, in Tiflis 
verhaftet und fein Rand dem ruff. Neiche völlig einverleibt. So ift gegenwärtig, nachdem im 
legten Frieden zwifchen Rußland und der Pforte auch der der türf, Herrfchaft unmittelbar un« 
terworfene Theil von G. mit der Feftung Achaltfiche (f. d.) an erfteres abgetreten worden ift, 
ganz ©. der ruff. Herrfchaft unterworfen und mit den übrigen transkaukaſiſchen Befigungen 
Rußlands in ein Generalgouvernement vereinigt, deffen Inhaber die Militärgewalt mit der 
bürgerlichen vereint und den militärifchen DOberbefehl über den ganzen Kaukaſus führt. 

Die Sprache der Georgier, rauh, aber regelmäßig und Präftig, von eigenthümlihem Bau, 
in fünf Dialeften gefprochen, gehört nicht zu der indogermanifchen Sprachfamilie. Sie hat 
eine nicht gang unbedeutende Literatur, die mit der Einführung des Chriftenthums im Rande 
beginnt und zum größten Theil in Kirchenfhriften, Überfegungen der Bibel, der Kirchen. 
väter und des Plato und Ariftoteles, fowie ihrer Kommentatoren befteht. Was die Profan- 
literatur anbelangt, die im 17. Jahrh. vorzüglich blühte, fo ift der poetifche Theil und die 
Chroniken, befonders die kirchlichen, der bedeutendere. Einige Heldengedichte reichen hin» 
ſichtlich ihrer Abfaffung bis in die Zeiten der Königin Thamar hinauf. Die wiffenfchaftlichen 
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Werke find dagegen fpärlicher und mit Ausnahme einiger Hiftorifhen unwichtig. Doch hat ſich 
neuerdings ein größerer Eifer in der Eultur der Wiffenfchaften unter den Georgien zu zeigen 
begonnen, wie überhaupt das Unterrichts und Erziehungsweſen inG. unter der ruff. Regierung 
ſich etwas gehoben hat. Dagegen ift es als ein großer Schade für die geiftige Eultur des Landes 
zu erachten, daß 1807 die Archive und wiffenfchaftlihen Schäge G.8 nad) Petereburg gebracht 
wurden. Der gründlichfte Kenner der Sprache, Literatur und Geſchichte G.s ift Broffet. Außer 
der Überfegung einer georg. Chronit (Par. 1851) veröffentlichte derfelbe unter Anderm die 
„Elements de la langue georgienne” (Par. 1837), den „Rapport sur un voyage arch&olo- 
giquo dans la G. et dans l’Armenie, ex&cut& en 1847 — 48” (Petersb. 1850 — 51), die 
„Histoire de la G.” (Bd. 1, Petersb. 1850, in georgifcher und franz. Sprache) und die „Ad- 
ditions et &claireissements à l’'histoire de la G.” (Petersb. 1851). 

Georgine, eine in Merico einheimifche Gattung ausdauernder Pflanzen aus der großen 
Familie der Compofiten oder Synanthereen. Die hierher gehörigen Arten befigen gegenftän- 
Dige gefiederte Blätter und Ianggeftielte, meift fehr anfehnliche und fchön gefärbte Blütenköpfe, 
welche mit einer doppelten Hülle umgeben find, deren 5—8 äußere Blätter abftchen oder zurüd: 
geſchlagen und die innern 12—16 an der Spige langhäutig und am Grunde zufammengemad- 
fen find. Die einzelnen Blüten find durch häutige Dedblättchen gefchieden, die Randblüten 
zungenförmig, gefchlechtölos oder weiblich und die Scheibenblüten röhrig, fünfzähnig, zwitterig, 
die Früchte ohne Fruchtkrone und undeutlich zweihörnig. Span. Botaniker brachten fie zuerft 
1790 nad) Mabrid, wo Eavanilles der neuen Gattung den Namen Dahlia beilegte, welchen 
Willdenow fpäter zu Ehren des petersburger Profeffor Joh. Gottlieb Georgi umänderte, weil 
es noch) eine Gattung Dahlia und außerdem eine Gattung Dalea gibt. Wenige Pflanzen zeigen 
eine gleiche Neigung zur Ausartung und zur Hervorbringung von Varietäten, die dem Botani 
ker gleichgültig, dem bloßen Gartenfreund aber um fo willtommener find. Die Kunft, als Frucht 
vieler Verfuche, hat es durch Fünftliche Befruchtung blühender, fi unähnlicher Georginen dabin 
gebracht, daß nicht nur an 2000 und mehr Varietäten diefer Blumen in den Katalogen der be- 
rühmteften, nur mit ihrer Zucht befchäftigten Handelsgärtner vorfommen, fondern daß auch 
jährlicdy neue entftehen. Man legt den Georginen einen verfchiedenen Werth bei, je nachdem fie 
hoch oder niedrig, gut veräftelt oder fparrig find, Blüten von einer oder mehren Farben, von 
halbengliſchem oder ganzenglifhem Bau haben, welcher darin befteht, daß die Scheibenblüt- 
hen die Form der Nandblüten befigen und der dann allerdings monftröfe Blumenfopf mehr 
oder weniger tugelig geworden ift. Die fnollige Wurzel wird bei uns im Winter herausgenom- 
men und an einem trodenen, froftfreien Orte aufbewahrt; um frühe Blumen zu haben, treibt 
man die Wurzeln in Zreibfäften an. Vgl. Gerhard, „Die Gefhichte, Eultur u. f. m. der Geor- 
ginen“ (2. Aufl., Lpz. 1855) ; Parton, „Die Eultur der Georginen” (Weim. 1859). 

Gepäck nennt man die feldmäßige Ausrüftung eines Soldaten oder feines Pferdes. Beim 
Infanteriften und dem Artilleriften zu Fuß gehören dazu der Zornifter, Mantel, Brotbeutel umd 
das Kochgefchirr nebft dem Schanzzeug (Schipre, Hade und Beil), welches jedoch bei der In- 
fanterie nur Einige zu tragen haben und die Artillerie gar nicht trägt; beim Gavaleriften der 
Mantelfad, Mantel, das Kochgefchirr, die Kouragirleinen, Hufeifentafchen und bei einigen Rei⸗ 
tern noch ein Feldbeil. Waffen und Munition gehören amar mit zur Kriegsausrüftung, jedoch 
werden fie in der Regel nicht zum Gepäck gerechnet. Der Infanterift nimmt 60, der Cavalerifi 
50 Patronen, jedes Feldgefhüg im Ganzen 200 Schuß mit ins Feld. Jeder Reiter führt über- 
dies noch eine Ledertafche mit fich zur Aufbewahrung feiner Fleinen Bebürfniffe, und jedes Pferd 
trägt unter dem Zaum noch die Halfter. Auch die Gefchüge werben bei der feldmäßigen Aus 
rüftung mit einem angemeffenen Vorrath von Striden und andern Neferveftüden verfchen. 
Endlich rechnet man bei der Reiterei und Artillerie auch) noch das Pferdefutter auf ein bis drei 
Tage zum Gepäd, fowie bei allen Truppen Brot auf drei Zage und einen Heinen Vorrath ven 
trodenem Gemüfe, Salz u. ſ. w. Um die Truppen an das Gepäd zu gewöhnen, ift e8 nothwen⸗ 
dig, diefelben im Frieden zuweilen damit ausrüden und einen Ubungsmarſch machen zu laffen. 

Gepiden, ein deutfches, den Gothen ftanımverwandtes Volk, das zuerft um 280 n. Chr. 
erwähnt wird. Von der Mündung der Weichfel her waren fie nad Süden gezogen und wohn- 
ten anfangs nörblic von Pannonien, mo die Weftgothen an den Karpaten ihre weftlichen und 
die Oftgothen ihre öftlihen Nachbarn waren. Als aber nach dem Tode Attila's (455), au def- 
fen Völkerheer auch fie gehörten, ihr König Aderich auerft da8 Joch der Hunnen abwarf, nahmen 
fie das Land, aus welchem er diefe verjagte, an der Theiß ein bis zur Donau und noch über diefe 
hinaus an der untern Drau und Save, wo fie 488 bei Sirmium den nach Italien ziehenden Oft 
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gothen vergebens den Weg zu verlegen furchten. Ihr Reich wurde 566 zertrümmert durch die 
ihnen verfeindeten Rongobarben, ihre weftlichen Nachbarn, die fich unter Alboin mit den weftlich 
von ihnen wohnenden Avaren verbündet hatten. Kunimund, der König der Gepiden, fiel mit 
Vielen feines Volkes. Die übrig blieben, verſchwanden theils unter den Longobarden, denen fich 
eine Anzahl beim Zuge nad) Italien anfchloß, der größere zurückbleibende Theil verlor fich unter 
ben Avaren, deren Herrfchaft er unterworfen wurde. 

Geppert (Karl Eduard), verbienter Philolog und Kritiker, geb. 29. Mai 1811 zu Stettin, 
wo fein Vater Juftizeath war, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung auf dem Gymnafium 
feiner Vaterſtadt und widmete fich feit Michaelis 1829 zu Breslau unter Steffens und Braniß, 
dann 1850 zu Leipzig unter Hermann, zufegt feit 1831 zu Berlin unter Böckh philofophifchen 
und philologifhen Studien. Schon im Sinabenalter hatte er eine befondere Neigung für legtere 
gezeigt, fowie auch für Mufik, in welcher er unter Dem Kiebercomponiften Karl Löwe ſich bildete. 
Durch feine Differtation „De yersu Glyconeo” (Berl. 1835), in welcher er die Hermann'fche 
Theorie über denfelben zu widerlegen fuchte, wurde die Schrift „Uber das Verhältnif der Her- 
mann’fchen Theorie der Metrik zur Überlieferung‘ (Berl. 1855) veranlaft, welcher die „Darftel- 
lung der grammatifchen Kategorien” (Berl. 1856) folgte. Nachdem er ſich 1856 an der Unie 
verfttät habilitirt, veröffentlichte er eine größere kritifche Arbeit, „Uber den Urfprung der Homeri« 
ſchen Gefänge” (2 Bde., Lpz. 1840). Aus feinen Studien der preuf. Gefchichte, mit denen er 
feine Mußeftunden ausfüllte, ging die „Chronik von Berlin‘ (5 Bde. Berl. 1837 — 42) her» 
vor. In feinen Vorlefungen interpretirte G. vorzugsweiſe die Dramatiker; es konnte daher nicht 
fehlen, daß er die damals beliebten Aufführungen antiker Stüde mit Theilnahme verfolgte. 
Bezug hierauf haben unter Anderm die Abhandlungen: „Uber die Eingänge zum Profcenium 
und der Orcheftra des alten griech. Theaters‘ (Berl. 1842) und „Über die Aufführung der 
Medea des Euripides zu Athen‘ (Rp. 1845), ſowie das größere Werk „Die altgriech. 
Bühne” (Lpz. 1845). Zugleich unternahm G. mit einer Anzahl Studivender im Mai 1844 
die Aufführung ber „Captivi‘’ des Plautus in der Urfprache, welcher bei dem über alle Erwar- 
tung günftigen Erfolg die des „Trinummus‘, 1845 die der „Menaechmi“ und des „Curculio“, 
41846 die des „Rudens”, endlich 1848 bie der „Adelphi” des Terenz folgte. Behufs diefer 
Darftellungen gab ©. von Plautinifhen Stüden den „Curculio“ (Berl. 1845), die „Me- 
naechmi‘ (Berl. 1845), den „Rudens‘ (Berl. 1846) und den „Trinummus’' (Berl. 1844) 
lateiniſch und deutfch, vom „Trinummus” (Berl. 1844) auch eine deutfche Uberfegung allein 
heraus. So zu einem tiefern Studium der alten lat. Komödie hingeführt, unternahm er 1845 
und 1846 Neifen nach, Italien, namentlich um den berühmten Palimpfeft des Plautus in 
Mailand kennen zu lernen. Seine Anfichten über die kritifche Bedeutung des legtern legte er in 
der zur Vertheidigung gegen die heftigen Angriffe Ritſchl's gefchriebenen Abhandlung: „Uber 
den Codex Ambrosianus und feinen Einfluß auf die Plautinifche Kritik” (Rpz. 1847), nieder. 
An der Überzeugung, daß der bevorftehende Kampf mit der gangbaren Theorie unferer Mer 
trifer auf dem Felde des Terenz geführt werben müffe, begann ©. eine forgfältige Vergleichung 
der zahlreihen Handfchriften deffelben in Nom, Berlin und Paris und gab als Frucht diefer 
Studien die bedeutende Abhandlung „Zur Gefcichte der Zerentianifchen Texteskritik“ in dem 
„Archiv für Philologie und Pädagogik (1852) heraus. 

Gera, eine jegt dem Fürften von Reuf-Schleiz-Gera-Xobenftein- und Ebersborf (Hein- 
rich LXI.) allein gehörige Herrfchaft, war früher, wenn auch nicht ganz in demfelben Umfange, 
Befigthum einer eigenen, danach benannten Linie des voigteilichen Haufes, welche zu Ende des 
412. Jahrh. Heinrich, der jüngfte Sohn Heinrich's des Reichen, des Herrn des gefammten Voigt 
lands, ftiftete. In der Folge hatte diefe Linie aus dem arnshaugkifchen Nachlaß zu Ende des 
15. Zahrh. Lobenftein, Saalburg, Schleiz, Ebersborf und Burg dazu erworben und mehrmals, 
jedoch immer nur für kurze Zeit, diefe ihre Erblande getheilt. Als fie 1550 ausgeftorben, fiel ©. 
an die einzige noch übrige voigteiliche Hauptlinie, die Plauenfche, und wurde 1562 dem jüngern 
Zweige derfelben, den Grafen Reuf (f. d.) überlaffen, welche ſich 1564 dergeftalt in drei Afte 
theilten, daß der jüngere derfelben unter Anderm ©. erhielt. Im 3. 1666 theilten fich die Nach- 
kommen des Heinrich Poftyumus von G. nochmals in drei Speciallinien, wovon bie erfte G. mit 
Saalburg erhielt, und fo entftand zum dritten mal eine Herrfchaft G., welche 1802 beim Abfter- 
ben diefer Speciallinie den jüngern Linien, den Fürften von Reuß-Schleiz und denen von Neuß« 
Robenftein und Ebersdorf zufiel. Seitdem wurbe die Regierung für ©. von diefen gemeinfchaft- 
lich geführt und die jährlichen Einkünfte, ungefähr 100000 Thlr., wurden getheilt. Im 3.1848 
entfagte jedoch der Fürft Reuß von Lobenftein und Ebersdorf (Heinrich LXXII.) der Regierung 
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und e# fielen dieſe Landestheile, ſowie die Alleinregierung der Herrſchaft G. dem obengenannten 
jetzigen Fürſten Neuß von Schleiz, Heinrich LXII., allein zu. Die Herrſchaft ift ihrem Haupt- 
theile nad) im Oſten und Welten von Sacfen-Altenburg, im Süden von Sachſen Weimar 
und im Norden von der preuf. Provinz Sachſen eingefchloffen ; die dazu gehörige Pflege Saal- 
burg aber liegt 5'% M. davon entfernt, zwifchen dem greizer, ſchleizer und lobenftein-eber&borfer 
Gebiet. Beide Stüde zufanımen zählen auf 7,5 AM. etwa 34000 E., welche fih der Be 
ſchaffenheit des Landes nad) theild vom Aderbau, mehr noch von Holzcultur (befonders in dem 
großen Pöllwitzer Walde im Süden von ©.), in der Stadt Gera felbft und deren nächfter Um- 
gebung aber namentlich durch Fabrikthätigkeit nähren. — Die Hauptftadbt Gera, unfern ber 
weißen Elſter, mit 15000 €., ift, nachdem fie im fächf. Bruderkriege 1450 gänzlich zerftört und 
fpäter von bedeutenden Bränden, numentlich 1780, heimgefucht worden war, ziemlich regel» 
mäßig und fhön gebaut und liegt in einer angenehmen Gegend. Sie hat breite Straßen, ſechs 
ſchöne Pläse, drei Kirchen, ein fürftlihes Schloß, eine Waffertunft und eine Gasbeleuhtungs- 

anftalt. Wichtig ift fie fowol ald Sig der für alle reufifchen Länder jüngerer Linie gemein- 
ſchaftlichen Negierung, des Landes-Suftizcollegiums und des Landtags, als auch befonders durch 

ihren Gewerbfleiß (Gerbereien, Färbereien und eine neuerdings in großem Maßſtab in der Nähe 

angelegte Brauerei) und ihre Fabriken, die namentlich viele Wollenwaaren (Tibet u. f. w.), 

Tuch, baumwollene Stoffe, Kutfchen, Taback, Seife, Harmonilas u. f. w. liefern. ©. befigt ein 

Gymnafium, eine Gewerbfchule und eine durch ihre treffliche Einrichtung befonders fegensreiche 

Kleinkinderbewahranftalt. Auf dem nahen Hainberge liegt das feit 1848 den größern Theil 

des Jahres ald Nefidenz des Fürften dienende alte voigteilihe Schloß Dfterftein und darunter, 

am linken Eifterufer, dad Dorf Untermhaus (Gera-Untermhaus), mo eine Porzellanfabrif fich be⸗ 

findet. Vgl. Klog, „Befchreibung der Herrfhaft und Stadt G.“ (Ronneb. 1817); Hahn, „Ge 

{dichte von ©.” (Gera 1850). 

Gerade beißen in dem deutfchen Nechte diejenigen durch Gefeg und Herkommen beftimmten 
beweglichen Sachen, welche eigentlich nur auf Frauenzimmer vererbt und denfelben durch letzt⸗ 
willige Verordnung nicht entzogen werben können. Man unterfcheidet volle oder Witwenge- 
rade, die Gerade, welche die Witwe nach dem Tode des Mannes, und Niftelgerade, die Gc- 
rade, welche die einer verftorbenen Frauensperfon nächfte weibliche Verwandte (Niftel) zu bean- 
ſpruchen hat. Zur legtern gehören das dem alleinigen Gebrauch der Verftorbenen gewibmete 
Hausgeräth und deren Kleidungsſtücke, Wäfche und Schmudfahen nebft den zur Aufbewah- 
rung dienenden Behältern; zu jener außerdem noch alle übrigen Hausgeräthe und für ben Haus- 
ftand beftimmte Vorräthe an Waaren und Victualien, bei dem Adel auch die Equipage, deren 
fid) die Gatten zu ihrem perfönlichen Gebrauch bedient haben. Doc, herrfchte in Beftimmung 
Deffen, mas zur Gerade gerechnet wurde, nach den verfchiedenen Orten vielfache Verfchiedenheit. 
Nach der Particulargefeggebung können auch Geiftliche die Gerade erben. Da nämlich Die, 
welche ſich dem Dienfte der Kirche widmeten, feine Waffen führen durften und folglich auch von 
der Erbfchaft im Heergeräth (f. d.) ausgefchloffen waren, fo gab man ihnen in Hinficht auf die 
Gerade gleiche Nechte mit den Frauenzimmern. Die Niftelgerade wurde meift Dadurch umgan- 
gen, daß die betreffende Frauensperfon ihre Gerade bei Lebzeiten an Den verkaufte, welchem fie 
diefelbe zuwenden wollte. Die neuere Gefeggebung hat in den meiften deutfchen Staaten die 
Gerade aufgehoben. . 

Geramb (Ferd., Baron von), Generalprocurator des Trappiftenordens, ftammt aus einer 
ungar. Familie und wurde 1770 geboren. Wie wenig fein Gemüth in der Jugend zu möndji- 
ſcher Ascetik hinneigte, beweifen mehre Düelle, in welche er in Wien ſich verwidelte, fowie der 
Feuereifer, mit bem er vom J. 1805 an die öftr. Jugend zum Kampfe gegen die Franzofen auf 
rief und führte. Von Spanien aus, wo er ebenfalld mitfocht, ging'er nad) London, um mit Un⸗ 
terftügung ber Regierung neue Streitkräfte zu fammeln. Als ihm hier wegen Schulden Ver» 
haftung bevorftand, vertheidigte er fich in dem Randhaufe eines Freundes, das er befeftigt hatte, 
zroölf Tage lang gegen die Gerichtöperfonen und mußte mit Gewalt aus England weggeführt 
werden. Bei feiner Landung in dem dän. Hafen Hufum 1812 wurde er auf Befehl Napoleon's, 
ber ihm die Broclamation von 1807 nicht vergeben konnte, gefangen genommen und nad) Paris 
in ftrengen Gewahrfam gebracht. Theils die Einfamkeit, zu der er num verurtheilt war, theils 
die Geſpräche mit feinem fpätern Mitgefangenen, dem Bifchof von Troyes, mögen die über- 
fpannte Nihtung, der er nachmals huldigte, veranlaßt haben. Nach der Einnahme von Paris 
befreit, ging er 1816 nad) Ryon, lebte hier 15 Monate ald Novize des Trappiftenordens und 
legte dann in dem Klofter Port du salut bei Laval das Gelübde ab, wobei er den Namen Maria 


Gerando Gerard (François Pascal, Baron) 637 


Joſeph erhielt. Der Eifer, mit welchem er bie ftrenge Drbensregel erfüllte, erwarb ihm bald 
Anfehen und bie Beförderung zum Generalprocurator des Ordens. Im J. 1851 bereifte er als 
Pilger das Heilige Rand und hatte auf dem Rückwege eine merkwürdige Unterredung mit Me» 
bemeb-Ali; auch ging er 1857 nad Nom, um dem Papfte feine Huldigung darzubringen. Bei 
einer wiederholten Anweſenheit dafelbft ftarb er 15. März 1848. Bon feinen Schriften, unter 
denen fich mehre weitverbreitete Andachtöbücher finden, find auszuzeichnen „Pelerinage a Jeru- 
salem et au mon! Sinai en 1831— 33" (4 Bbe., Par. 1856 und öfter), welche nicht nur mehr» 
fach) ind Deutfche (3 Bde, Augsb. 1837; A Bde, Aachen 1837; 2Bbe., Strasb. 1837), fon» 
dern auch ins Stalienifhe und Spanifche überfegt wurde, und bie „Voyage de la Trappe à 
Dome” (Par. 1858; deutfch unter Anderm Regensb. 1839). 

Gerando, ſ. Degerando. 

Geranien oder Storchſchnabelgewächſe ift der Name einer natürlichen Pflanzenfamilie, 
die fich durch eine fünftheilbare langgeſchnäbelte Spaltfrucht auszeichnet. Jede Theilfrucht trägt 
auf ihrer Spige einen langen, von der Fruchtachfe fich ablöfenden Schnabel, welcher gekrümmt 
ober fpiralig gedreht und meift hygroſtopiſch ift, was vorzüglich von den Fruchtſchnäbeln des 
eandifchen Reiherfchnabel® (Erodium gruinum) gilt, die fehr häufig zu Hygrometern benugt 
werden. Benannt ift diefe Pflanzgenfamilie nad) den Geranium oder Storchſchnabel, einer dem 
Pelargonium fehr nahe verwandten Pflanzengattung, welche ſich von dem legtern Durch den Man⸗ 
gel der Honigrinne, d. h. einer aus dem Kelchgrunde auf dem Blütenftiele verlaufenden, Honig 
abfondernden Röhre, unterfcheidet. Die Wurzeln der ausbauernden Arten find adftringirend, 
Unter ben einheimifchen ift der blau= ober weißblühende Wieſen⸗Storchſchnabel (Geranium 
pratense) einer der anfehnlichften. Der Nuprechts⸗Storchſchnabel (G. Roberlianum), welcher 
früher auch zum Arzneimittel diente, zeichnet fi) durch einen ftarfen, widrigen, faft möhrenar- 
tigen Gerud) aus. In Gärten wird zuweilen der großblumige fpan. Storchſchnabel (G. Ibe- 
ur") als ausdauernde Zierpflange gezogen. 

Gerard (Frangois Pascal, Baron), einer der berühmteften Hiſtorien und Bildnigmaler ber 
neuern franz. Schule, geb. 11. März 1770 zu Rom, kam fehr jung nad Frankreich, wo ihn 
feine nicht vermögenden Altern zu dem Bildhauer Pajou in Paris in die Lehre gaben. Nach⸗ 
dem er dann einige Zeit in Dem Atelier des Malers Brenet gearbeitet, wurde er in feinem 18. 9. 
David's Schüler, durch die Nevolution aber auf mehre Jahre wieder aus feiner Künftlerlaufe 
bahn herausgeriffen. Nach des Vaters Tode die einzige Stüge der Familie, begleitete er feine 
Mutter nach Italien zurüd, bis er fich genöthigt fah, feines Erwerbs halber wieder nach Frank 
reich zu gehen. Im 3. 1795 conferibirt und zum Adjutanten beim Ingenieurcorps beftimmt, 
nahm fi David feiner an und ließ ihn ohne fein Wiffen zum jur& du tribunal r&volutionnaire 
ernennen, wodurch er vom Kriegsbienfte frei wurde. Da er aber den größten Widerwillen gegen 
dieſe Gerichtshöfe hegte, fo ftellte er fich fortwährend frank und ging meift an Krüden, ſodaß er 
noch vor Nobespierre's Zeit feine Entlaffung erhielt. Im J. 1795 brachte er fein erftes Gemälde, 
ben Belifar, zur Ausftellung, der von Desnoyers geftochen wurde; einige Zeit nachher malte er 
Amor und Pfyche (geftochen von Godefroy). Durch glüdliche Erfolge aufgemuntert, wendete 
er fih nachher mehr dem Porträt zu. Da er Napoleon's Gunft ſich erworben, wurde er mit Eh- 
ren überhäuft und unter Anderm beauftragt, ein Bild der Schlacht bei Aufterlig zu malen. Ob» 
fchon er diefen Auftrag ungern vollzog, fo ift doch dieſes Bild (das größte unter allen feinen Bil» 
den, 50 $. lang, 16 $. hoch, geftochen von Godefroy), welches ben Moment darftellt, wo der 
General Rapp bem Kaifer die Nachricht vom Siege überbringt, vielleicht die gelungenfte unter 
feinen Arbeiten. Seit diefer Zeit unterbrach ein häufig wiederfehrendes Augenübel zumeilen feine 
künftlerifche Thätigkeit. Won Ludwig XVII. wurde G., nachdem er fein großes Gemälde, den 
Einzug Heinrich’ IV. (geftochen von Toschi), in Paris ausgeftellt hatte, zum erften Hofmaler 
und Baron ernannt. Nach der Julirevolution ſtrich er aus Patriotismus feinen Namen aus ber 
Lifte der Hofchargen, um den Staat von der Verbindlichkeit zu befreien, ihm als Hofmaler einen 
hohen Gehalt zu zahlen. Er ftarb zu Paris 11. Jan. 1837. Die Zahl der von ihm gelieferten 
Porträts beläuft fich auf mehr als 250, darunter wenigftens 100 ganze Figuren. Am berühm» 
teften find feine Porträts der Familie Napolcon's, namentlich Napoleon im Krönungsornat (ger 
ftochen von Desnoyers), das der Gemahlin des Königs Murat und ihrer Kinder, bes Fürften 
Zalleyrand, Talma's, der Demoifelle Mars, des fpätern Königs Ludwig Philipp und der ihrer 
Schönheit wegen bewunderten Madame Necamier, welches legtere er 1824 für den Prinzen 
Auguft von Preußen malte, Von feinen hiftorifchen Gemälden find außer den erwähnten am 
befannteften Oſſian's Traum (geftochen von Godefroy), Homer (geftochen von Maffard), die 
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Rebensalter, Daphnis und Chloẽ, Philipp V., Korinna auf dem Vorgebirge Mifena, Die Heil 
Therefe am Altar fnieend, Thetis mit den Waffen des Achilles und die Krönung Karl’8 X. G 
war nicht nur in Farbengebung, ſondern aud) in der Auffaffung reicher und minder kalt ale 
David und aus diefem Grunde fo trefflich im Bildnif. 
Gerard (Maurice Etienne, Graf), Marfchall und Pair von Frankreich, geb. 4. April 177? 
zu Danvilliers im Depart. Meufe, trat 1791 als Freimilliger in die Nordarmee und Fämpfte 
zuerft bei Fleurus unter Jourdan. Nachher wurde er Hauptmann und Adjutant bei Bernabotte, 
dem er in den Feldzüugen am Rhein und nad) Ztalien folgte. Nach dem Frieden von Campe- 
Formio begleitete er Bernadotte bei deffen Sendung nah Wien, wo er demfelben durch feinen 
Muth in einem Volksaufruhr das Reben rettete. Hierauf zum Oberſten ernannt, machte er bie 
Schlacht bei Aufterlig mit und wurde, ſchwer verwundet, auf dem Schlachtfelde zum Comman- 
deur der Ehrenlegion ernannt. Als Brigadegeneral wohnte er 1806 dem preuß. Feldzuge bei 
und ald Generalftabschef des neunten Armeecorps dem Feldzuge von 1809 unter Bernabotte, 
der ihm in der Schlacht von Wagram den Befehl über die fächf. Cavalerie anvertraute. Vom 
Juli 1810 bis Det. 1814 kämpfte er in Spanien. Im ruff. Feldzuge trug er bei zur Einnahme 
von Smolenst; in der Schlacht an der Moskwa führte er Die Divifion des gefallenen Generals 
Gudin; an der Beredzina fuchte er mit einer Abtheilung des Ney'ſchen Corps den Übergang zu 
deden, wodurch er wenigftend das Reben von Zaufenden rettete. Als nad) der Abreife Murate 
der Vicefönig Eugen das Commando über die Heereötrümmer an ber Weichfel übernahm, er 
hielt ©. den Befehl über die Arrieregarde, die aus 12000 Neapolitanern beftand. Mit diefen 
ſchwachen Streitkräften Hielt er den Keind an der Oder auf, zog fi) dann auf die Elbe zumüd 
und übernahm hier das Commando über die Vorpoften. Im Feldzuge von 1815 commanbirt 
er eine Divifion des elften Armeecorps unter Macdonald. Durch fühnes Vorbringen, aller- 
dings dem Befehl Macdonald's zumider, entriß er in der Schlacht von Baugen den Berbünbeten 
den fchon errungenen Sieg. Einige Tage darauf in einem Borpoftengefechte ſchwer verwundet, 
mußte er auf einige Zeit Die Armee verlaffen. Nachdem er den Befehl über feine Divifion wie 
der übernommen, warf er die Preußen unter dem Prinzen von Medienburg bei Goldberg in 
Schlefien. Hierauf erhielt er das Commando über das elfte Armeecorps. Wie in der Schlacht 
an der Katzbach, fo wurde er auch am zweiten Tage der Schlacht bei Leipzig fehr gefährlich am 
Kopfe verwundet, fobaf er die Armee verlaffen mußte. Gegen Enbe des Jahres war er indef 
wieder fo weit hergeftellt, daß er den Befehl über das aus Nefruten gebildete Reſervecorps ven 
Paris übernehmen konnte, das er ſogleich den Verbündeten entgegenführte. Seine Aufopferung 
und feine Tapferkeit, die er im Feldzuge von 1814 bis zum legten, Augenblide entwidelte, mar 
grenzenlos. Faft ftetd warf er die feindlichen Corps, doch den Sieg konnte er wegen Mangel an 
Mitteln nie verfolgen. Unter feine glänzendften Thaten gehört fein Ausharren in der Schladt 
von Rarothiere 50. Jan., wo er erft um Mitternacht auf ausdrüdlichen Befehl des Kaifers von 
der Vertheidigung der Brüde von Dienville über die Aube abließ. Bei Montereau hatten 18. 
Febr. die Franzoſen ſchon feit frühem Morgen vergebliche Angriffe unternommen, als ©. von 
Napoleon den Befehl erhielt, fi an die Spige ber Truppen zu ftellen. ©. änderte fchnell den 
Plan, warf den Feind mit Ungeftüm und machte anfehnliche Beute. Nach der Abdankung Na- 
poleon's erhielt er den fchrvierigen Auftrag, die Garnifon von Hamburg zurüdzuführen, worauf 
ihm der Marfhall Sucher die Generalinfpection über die fünfte Mititärbivifion und den Befehl 
über dad Lager von Belfort anvertraute, Nach der Rückkehr des Kaiferd wendete fih auch ©. 
demfelben fofort wieder zu. Er erhielt ben Befehl über die Mofelarmce und kämpfte ruhmpvell 
16. Juni in der Schlacht bei Ligny. Am 18., dem Zage der Schlacht bei Waterloo (f.d.), ſtand 
er unter dem Befehle des Marfhalld Grouchy. Das Corps befand fih auf dem Wege nad 
Wavre. Ald man das Kanonenfeuer nach der Seite des Waldes von Soignies vernahm, ſchlug 
©. vor, unmittelbar nach diefer Richtung aufzubrechen, wodurch die Schlacht vielleicht eine ganz 
andere Wendung genommen hätte. Allein im Kriegsrathe fiegte die Anficht Grouchy's und 
Dandamme’s, die fich auf die Befehle bes Kaifers flügten. Am Augenblide ald G. an der Spipe 
feiner Infanterie in das Dorf Bielge eindringen wollte, traf ihn eine Kugel durch die Bruft. 
Deffenungeachtet ließ er fi) mit der Armee hinter bie Loire bringen, worauf er, als der Marfchall 
Macdonald die Armee auflöfte, die Erlaubniß erhielt, in Tours feine Heilung abzuwarten. Nach 
feiner Herftellung nahm er feinen Aufenthalt in Paris, erhielt jedoch, die Weifung, auf Reifen 
zu gehen. Er begab fi) nun nad) Brüffel, wo er ſich mit der Tochter bes Generallieutenants 
von Valence vermählte. Nach feiner Ruͤckkehr nach Frankreich 1817 z0g er fich auf fein Land» 
gut Villerd-Greil im Depart. Dife zurück. In den 3. 1822 und 1827 wurde er in die Kammer 
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gewählt, wo er mit Würde die Charte und die Anfprüche der Nation gegen bie Ultras verthei⸗ 
digte. Auf der Jagd büßte er 1824 durch einen Flintenſchuß das linke Auge ein, was für ihn 
bei der Schwäche des rechten ein großer Verluft war. Deffenungeachtet ftellte er ſich 29. Juli 
1850 an die Spige des bewaffneten Volkes. Nach der Kataftrophe übernahm er das Kriegsmi - 
nifterium; vom König Ludwig Philipp wurde er hierauf zum Marfchall und 1832 zum Pair 
von Franfreich erhoben. Seine Anftrengungen gingen dahin, das unter der Reftauration ver- 
fallene Heer vollftändig zu reorganifiren. Als im Detober die politifchen Verhältniffe drohender 
wurden, legte er das Portefeuille des Kriegs bei feiner ſchwachen Gefundheit in die Hände des 
Marfhalls Soult. Unter dem Minifterium Perier übernahm er jedoch im Aug. 1851 den 
Dberbefehl über die Nordarmee, an deren Spige er die Holländer in einem Feldzuge von 13 Ta- 
gen aus Belgien drängte. Am 15. Nov. 1852 rüdte er von neuem in Belgien ein, um die 
- Räumung der Eitadelle von Antwerpen zu erzwingen, deren Übergabe er mit General Chaffe 
23. Dec. unterzeichnete. Bei der Minifterialveranderung im Zuli 18354 übernahm er nochmals 
das Kriegsminifterium, das er aber ſchon 29. Det. wieder niederlegte. Nach dem Tode des Her- 
3098 von Zrevifo wurde er 1855 Großfanzler der Ehrenlegion und nad) dem Tode des Mar- 
ſchalls Lobau erhielt er 1858 den Dberbefehl über die Nationalgarde im Seinedepartement. 
Bei der Emeute vom 12. Mai 1859 benahm er ſich mit ebenfo viel Schonung als Feftigkeit. 
Wegen zunchmender Schwäche feines Gefichts trat er 1842 den Oberbefehl über die National⸗ 
garde an den General Jacqueminot ab. Er ftarb im April 1852. 

Gerberei ift das Gewerbe, die rohen (grünen) thierifchen Felle zu Leder (f. d.) zuzurichten. 
Sie heißt Loh- oder Nothgerberei, wenn gerbftoffhaltige Pflanzenfäfte, namentlich Rohe, 
Weißgerberei, wenn Alaun und Kochfalz, Säamifchgerberei, wenn blos Fett und andere fett 
artige Subftanzen dazu angewendet werden. Die Lohgerber liefern das Pfund» oder Sohlen- 
leder, dad Schmal- oder Fahlleder, die Juften, den Saffıan oder Maroquin, das lohgare fo- 
genannte dän. Leder u. f. w.; die Weifgerber das weißgare dän., franz. und erlanger Leder, das 
ungar. Xeder u. f. w.; die Sämifchgerber ein gelbes, außerordentlich gefchmeidiged und wei— 
ches Leder. Die in neuerer Zeit aufgefommene Schnellgerberei gerbt flatt der Lohe in Sub- 
ftanz mit flüffigem Lohextracte zum Theil unter erhöhtem Drucke, wodurch viel Zeit erfpart wird. 
Die Pergamentbereitung wird fälfhlih zur Gerberei gerechnet und demnadh wol auch Pers 
gamentgerberei genannt; denn das Pergament (f. d.)ift nichts ald ungegerbte, nur gereinigte 
und geglättete Thierhaut. MWefentlich Gleiches gilt von dem Chagrin (f. d.). 

Gerbert, f. Sylveſter I. 

Herbert (Mart.), Freiherr von Hornau, ein um die Gefchichte der Muſik fehr verdienter 
Mann, wurde zu Horb am Nedar 1720 geboren und ftarb als gefürfteter Abt des Benedictiner- 
Hofters zu St.:Blafien 1795. Außer feinen gefhichtlichen Arbeiten: „Codex epistolaris Ru- 
dolphi 1.” (1772) und „Historia nigrae silvae” (5 Bde., 1785), hat er insbefondere überaus 
fleifige und tüchtige Unterfuchungen über die Muſik geliefert in dem Werke „De cantu et musica 
sacra" (2 Bde. 1774) und in der „Vetus liturgia Alemannica” (2 Bde., 1776). Große Ber- 
dienfte erwarb er fi) auch durch die Herausgabe der „Monumenta veteris liturgiae Aleman- 
nicae” (2 Bde., 1777) und „Scriptores ecclesiastici de musica sacra potissimum“ (5 Bde., 
1784). Alle feine Schriften find zu St.-Blafien im Drud erſchienen. 

Gerbftoff. In einer großen Anzahl von Pflanzen kommen eigenthümliche faure Stoffe 
vor, deren befonderer Charakter es ift, zufammenziehend zu fchmeden, fowie ſich mit thierifcher 
Haut und Leim zu vereinigen und nun Verbindungen darzuftellen, die fich durch ihre Unlöslich 
keit in Waffer und ihre Eigenfhaft nicht zu faulen auszeichnen und Leder genannt werden. 
Das Leder, welches dadurch bereitet wird, daß man Haut unter gemwiffen VBerhältniffen mit jenen 
Stoffen in Berührung bringt, nennt man gegerbt und die Stoffe, welche dies bewirken, Gerb- 
ftoffe. Früher ging man von der Anficht aus, daß der Gerbftoff in allen Pflanzen berfelbe fei 
und nur durch die Einwirkung fremder Stoffe mit verfchiedenen Eigenfchaften auftrete. Spätere 
Unterfuchungen haben jedoch ergeben, daß der Gerbftoff eine entfchiedene Säure fei und dem» 
nach den Namen Gerbfäure führen müffe, daß ferner die Gerbfäure in den verfchiedenen Pflane 
zen verfchieden fei. Es gibt mehre Gerbfäuren, die zu einem gemeinfchaftlichen Genus gehören, 
von dem fie befondere Species bilden und ſich durch andere Eigenſchaften voneinander unterfcheie 
den, chva wie die Fette und die Harze fich durch ihre Eigenfchaften unterfcheiden. Alle diefe Gerb⸗ 
Säuren fommen darin überein, daß fie die Eigenfchaften einer Säure befigen und in ihrer Löfung 
blaues Lackmuspapier deutlich röthen, nicht fauer, fondern adftringirend ſchmecken, mit Haut Leder 
erzeugen und mit Eifenopydfalzgen ausgezeichnete Niederſchläge geben, theils ſchwarze (Zinte), 
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theil grüne, deren Farbe jedoch oft von zufälligen Umftänden abhängt. Die Gerbfäuren be 
fiehen fämmtlid aus Kohlenftoff, Wafferftoff und Sauerftoff und enthalten keinen Stickſtoff. 
Dbgleich geringe Mengen von Gerbfäure wol in den meiften Pflanzen vorfommen, fo finden 
fi) doch größere Mengen faft überall nur in der Subftanz der Zellenwandung und überhaupt i in 
Zellen mit geringen Vitalitätserfcheinungen, vielleicht al8 ein Product des beginnenden Zer- 
fegungsproceffes des Zellenftoffs. Man pflegt die verfchiedenen Gerbfäuren nah der Pflanze, 
von der fie abftammen, mit Eichengerbfäure, Chinagerbfäure, Kaffeegerbfäure, Moringerbfäure 
u. ſ. mw. zu bezeichnen. Unter denjenigen Subftanzen, die Gerbfäuren in größerer Quantität 
enthalten und ald Gerbemittel Anwendung finden, find zu erwähnen die Galläpfel, die Knop⸗ 
pern, die Eckerdoppen oder Valonia, die hinefifchen Galläpfel, die Eichenrinde (Rohe), der Su— 
mad, das Eatechu, das Kino, die Schoten mehrer Arten Acacia, Bablah genannt, und die Echo- 
ten der Caesalpinia coriaria, die im Handel den Namen Divi-divi führen. Wenn man im ge 
wöhnlichen Leben von Gerbfäure fpricht, fo verfteht man darunter die aus den Gallipfeln dar- 
geftellte; fie führt auch) den Namen Zannin, Im reinen Zuftande erfcheint fie ald ein weißgelbes 
Pulver, das außerordentlich zufammenziehend ſchmeckt und fich leicht in Waffer und Weingeift 
auflöft. Man wendet diefe Subftanz in der Medicin als fäulnifwidriges und adftringirendet 
Mittel an; fie wird ferner ald Gegengift gegen Alkaloide benugt. Mit Säuren, wie mit ver- 
bünnter Schwefelfäure und Salgfäure behandelt, gebt fie in eine weiße fryftallifirbare Säure, 
die Gallusfäure über, welche in der Photographie zur Neduction der Silberfalze eine wichtige 
Anwendung findet. Berbindungen der Gerbfäure und Gallusfäure mit Eifenoryduloryd find die 
weſentlichen Beftandtheile der ſchwarzen Tinte. Die Bezoarjteine (f.d.), die Darmeoncremente 
gewiffer gazellenartiger Thiere, die fich von gerbfäurehaltigen Pflanzen nähren, beftehen zum gro- 
fen Theil aus einem Ummandelungsproduct ber Gerbfäure, der Ellagfäure oder Bezoarfäure. 
Gerechtigkeit ift diejenige Tugend, welche das Necht eines Jeden achtet oder Jedem das 
Seine gewährt. Plato gibt ihr noch ben weitern Umfang, daß Jeder das Seinige thue und fei- 
ner Beftimmung und feinem Berufe folge, und Ariftoteles erkennt in ihr das freie Wirken 
des Einzelnen im Ganzen und die freie Unterordnung des Individuums unter ein Höheres. 
Überhaupt iſt im Sprachgebrauche des gemöhnlichen Lebens der Begriff der Gerechtigkeit nicht 
fharf umgrenzt und ſchließt namentlich Vieles ein, was unter den Begriff der Billigkeit fälle. 
Man verfteht darunter im Allgemeinen das Mafhalten im Fodern und Nehmen, im Leiſten und 
Geben, welches in den gefelligen Verhältniffen der Menfchen angewendet werden fol. In dieſem 
Sinne bezieht ſich dann die Gerechtigkeit auf die freie Schägung der Verdienfte Anderer ebenfo 
als auf die Anwendung des ftrengen Rechts in Beobachtung der Pflichten gegen Andere, von 
Seiten des Staats aber auf unparteiifche Handhabung der Gefege, die ſich auch in der Ausglei— 
hung des Unrechts durch Strafen äußert. Deshalb verfteht man im Strafrechte unter Gered- 
tigkeitötheorie die Theorie, welche das Verbrechen aus feinem fremden Motive, ſondern darum 
beftraft wiffen will, weil e8 Strafe verdient. Jedenfalls ift die Gerechtigkeit die Grundlage der 
öffentlichen Wohlfahrt und daher die erfte Pflicht des Staats gegen feine Unterthanen und des 
Bürgers gegen feine Mitbürger. Vorzugsweiſe wird fie vom Richter gefodert, weil diefer über 
das Necht nad) den Gefegen des Staats fprechen foll. Wo der formelle Begriff des Rechts ein- 
feitig feftgehalten wird, ann die Gerechtigkeit mit der Billigkeit in Conflict gerathen, und hierher 
gehört der Sag: Das höchfte Recht ift oft das Höchfte Unrecht (summum jus summa injuria). 
Gerhard (Eduard), einer der ausgezeichnetften Archäologen der neueften Zeit, geb. 29. Nov. 
41795 zu Pofen, aber von frühefter Jugend an in Breslau erzogen, fludirte unter Heindorf und 
Schneider in Breslau, unter Böckh in Berlin und habilitirte fi) dann zu Breslau. Nachdem 
er fih durch feine „Lectiones Apollonianae” (Rpz. 1816) vortheilhaft befannt gemacht hatte, 
erhielt er eine Profeffur am Gymnafium feiner Vaterftadt, doch mußte er eines langivierigen 
Augenübels wegen diefe Stellung wieder aufgeben. Er unternahm hierauf erft 1819, dann 
wiederum nach vorgerüdter Genefung 1822 wiffenfchaftliche Reifen nach Italien. Die Thätig- 
keit, die fich dort alsbald ihm eröffnete und die ihn 15 3. an Nom feffelte, knüpfte fich zunächſt 
an die von Niebuhr veranlafßte und dann von Bunfen geleitete Platner’fche „Befchreibung der 
Stadt Nom“, für welche er in Zufammenhang mit der Abhandlung „Della basilica Giulia“ 
(Rom 1825) die Ausarbeitung eines fimmtliche Quellen der altröm. Topographie umfaffenden 
Codex diplomaticus übernahm. Diefes Werk, welches unter dem Titel „„Scriptores de regio- 
nibus urbis” zur Veröffentlichung beftimmt war, blieb aber, hauptfächlich wegen der bibliothes 
kariſchen Mängel Noms, unvollendet, bis es G. 1837 an Urlichs zur Ausführung übergab, 
Durchgreifendern Grfolg hatten feine "Bemühungen für die bitdlihe Denktmälerwelt. Seiner 
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Überzeugung nad mußte eine ſyſtematiſche Denkmälerkunde des claſſiſchen Alterthums durch 
Abbildungen und Beſchreibung aller irgend vorhandenen Denkmäler erft gefchaffen, es mußten 
Die Mittel zu ihrer Einfiht und fortgefepten Kenntniß durch mannichfadhe Perfonalverbindun- 
gen und Dereinsthätigkeiten erft erlangt und für die Zukunft gefichert werden, bevor es möglich 
war, eine auf Kenntniß alles verwandten Materiald beruhende planmäßige Kunfterflärung au 
begründen. Günftige Umftände zur Verwirklichung diefer Pläne eröffneten fid für ®, von 1824 
an durch die buchhändlerifche Theilnahme des Freiheren von Eotta an denfelben, ferner feit 1828 
durch die etrusfifchen Ausgrabungen Lucian Bonaparte's, endlich 1828 durch die Reife des da» 
maligen Kronprinzen, jegigen Königs von Preußen nad) Italien. G., welcher den Prinzen in 
Neapel begleitete, erlangte das Protectorat des Legtern für einen alle archäologifch wichtigen 
Lande und Sammlungen umfpannenden Verein, und biefer günftige Umftand war entfcheidend, 
um unter Mitwirkung Bunfen’s, Panofka's, des Herzogs von Luynes, Millingen’s und ande» 
ser namhafter Archäologen das feitdem auf dem Capitol zu Rom beftehende Inftitut für archäo- 
logifhe Eorrefpondenz (Instituto di correspondenza archeologica) ins Xeben zu rufen. Die 
Reiftungen und Verdienſte diefes von ©. bis 1837 an Drt und Stelle geleiteten Inftituts haben 
bei der ganzen civilifirten Welt die gebührende Anerkennung gefunden. Seitdem nad Deutfch- 
fand zurüdgelehrt, ward ©. erft ald Archäolog am königl. Mufeum zu Berlin angeftellt, dann 
auch zum Profeffor an der Univerfität und zum Mitglied der Akademie ernannt. Unter feinen 
zablreihen Echriften find vorerft die großartigen Sammelwerke hervorzuheben. Zu ihnen gehö- 
ren: „Antike Bildwerke” (Stuttg.1827—44, Fol., mit 140 Kpfrn.) ; „Auserlefene griech. Va⸗ 
fenbilder (in farbiger Ausführung, Bd. 1—5, Berl. 1859—47, mit 240 Kpfen.) ; „Etrus» 
kiſche Spiegel” (2 Bde., Berl. 1859— 45, mit 240 Kpfen.). Hieran fchließen fid) die in größ- 
tem Format mit befonderer Sorgfalt in der Größe und den Farben der im berliner Mufeum be- 
findfichen Driginale ausgeführten „Griechiſche und etrusfifche Trinkſchalen“ (Berl. 1843, mit 
Krfen.); „Etrustifche und campanifche Vafenbilder” (Berl. 1845, mit 31 Kpfrn.); „Vases 
Apuliens” (Berl. 1846, mit 21 Tafeln) ; „Trinkſchalen und Gefäße” (2 Abth., Berl. 1848— 
50, mit 37 Zafeln). Von Befchreibungen antiter Denkmäler veröffentlichte ©. für das Mu- 
feum von Neapel mit Panofka „Neapels antike Bildwerke“ (Bd. 1, Stuttg. 1828) ; ferner für 
das Mufeum des Vatican mit Platner ein befchreibendes Verzeichnif in der „Beſchreibung der 
Stadt Nom‘ (Bd. 2) und für das berliner Mufeum „Berlins antike Bildwerke“ (Bd.1, Berl. 
4854), denen fi „Neuerworbene antite Bildwerke“ (3 Hefte, Berl. 1856— 40) anfchließen. 
In diefelbe Kategorie gehört auch G.'s „Rapporto intorni i vasi Volcenti” (Rom 1851), wel- 
cher Taufende von Dentmälern griech. Kunft, die Funde etrustifchen Gräberreichthums, aufzählt. 
Die Vereinsthätigkeit G.'s wird hauptſächlich durch die periodifchen Schriften bezeichnet, ver- 
mittelft deren er feit 1825 die neuentdedten Funde des claffifhen Kunftgebiets faft ununterbro» 
chen aufzuzeichnen bemüht war. Die früheften Berichte diefer Art find in den „Dyperboreifch- 
zömifchen Etudien” (Bd. 1, Berl. 1833) aufammengeftellt ; die nächftfolgenden finden fich in den 
feit 1829 erfcheinenden „Annali‘ des Archäologiſchen Inftituts und feit G's Abweſenheit von 
Mom in dem „Archäologifchen Intelligenzblatt“ der hallifchen „Literaturzeitung“ (1854— 38), 
dann in der „Archäologifchen Zeitung” (Berl. 1845 fg.). Der bei allen diefen Sammelarbeiten 
nie ganz ausgefchloffenen Kunft- und Alterthumsforſchung allein gewidmet find unter Anderm 
ber „Prodromus mythologifcher Kunfterflärung” (Münd. 1823), ferner eine Reihe einzelner 
Abhandlungen, welche theils ald Monographien, wie „Del dio Fauno” (Neap. 1825) und „Ve- 
nere Proserpina” (Neap. 1826) italienifch, theild in den „Annali” des Inftituts und haupt« 
fählich in den „Denkſchriften“ der berliner Akademie erfchienen. Die legtern find meift auch in 
Sonderdruden verbreitet. So „Archemoros und die Hesperiden‘ (1838); „ber die Me: 
tallfpiegel der Etrusker“ (1858); „Uber die Flügelgeftalten der alten Kunft (1840) ; „Über bie 
Lichtgottheiten“ (1840); „Über die Vaſe des Midias“ (1859); „Uber die zwölf Götter Grie- 
chenlands“ (1840); „König Atlas im Hesperidenmythos” (1841); „Uber die Minervenidole 
Athens” (1842) ; Über Venusidole” (1845) ; „Uber den Gott Eros” (1848) ; „Uber Agathodäs 
mon und Bona Dea” (1847); „Uber die Kunft der Phönizier“ (1848) ; „Uber die etrusfifchen 
Gottheiten” (1847); „Uber Urfprung, Wefen und Geltung des Pofeidon‘ (1851) u. f. w. 
Hierzu fommt noch außer dem in der berliner Bhilologenverfammlung von 1850 gehaltenen 
Bortrage „Zur monumentalen Philologie” noch ein Theil der in Gemeinfchaft mit Panofka feit 
4842 von ©. beforgten Programme zum jährlichen Windelmannsfeft der Archäologiſchen Ges 
ſellſchaft, wie z.B. „Phriros der Herold” (1842); „Feſtgedanken an Windelmann‘ (1841); 
Conv.⸗Lex. Zehnte Aufl. VL al 
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„Die Heilung des Telephos” (1845); „Die Schmüdung der Helena‘ (1844); „Das Drake! 
der Themis“ (1846) ; „Zwei Minerven‘‘ (1848) ; „Mykeniſche Alterthümer” (1850) u. f. m. 

Gerhardt (Paul), einer der berühmteften unter den geiftlichen Liederdichtern der Deutfchen, 
geb. wahrfcheinlich 1606 zu Gräfenhainichen in Sachfen, wurde 1651 Propft zu Mittenwalde 
in der Mark und 1657 Diakonus an der Nicolaikicche zu Berlin. Wegen bes von dem Grofen 
Kurfürften den Reformirten im Brandenburgifchen gegen die Rutheraner gewährten Schuges 
legte er feine Stelle 1666 nieder. Der Herzog Ehriftian von Sachjen-Merfeburg nahm ben in 
feinem Glauben unerfchütterlihen ©. auf, gab ihm eine Zeit lang Penfion und ernannte ihn 
41669 zum Archidiakonus in Lübben, wo ©. als Paftor 7. Juni 1675 ftarb. Von feinen vor: 
trefflichen „Beiftlichen Andachten“ (Berk 1666; neuefte Aufl. von P. Wadernagel, Stuttg 
41849), welche durch ihre wunderbar erbauende Glaubensfraft und Wärme neben Luther die 
höchfte Blüte der proteft. Kirchenpoefie bezeichnen, find die meiften in faft alle proteft. Gefang- 
bücher, doch oft fehr entftellt, aufgenommen. Daß ©. fein berühmteftes Lied „Befehl du deine 
Wege u. f. w.“ auf feiner Wanderflucht gedichtet habe, ift eine Sage, da ſich daffelbe bereits in 
Ebeling's erfter Ausgabe von G.'s Liedern vorfindet. Vgl. Noth, „Paul G.; nad feinem Le 
ben und Wirken dargeftellt”’ (2. Aufl., Lübben 1852); Langbeder, „Paul G.'s Leben und Lie 
der“ (Berl. 1841); D. Schulz, „Paul G.'s geiftlihe Andachten” (Berl. 1842). In der 
Kirche zu Lübben befindet fich fein Bildnif. Seine Vaterftadt hat ihm eine Kapelle geweiht. 

Gericault (Theodore), ein talentvoller und begabter franz. Maler, geb. 1790 zu Rouen, 
fludirte anfangs unter Karl Vernet in Paris und wurde fpäter ein Schüler des Peter Gucrir. 
Zuerft trat er mit Schlacht- und Soldatenftüden auf, die originell und vielverfprechend waren; 
aber 1819 überrafchte er mit dem dur) den Stich von Reynolds bekannten großen Bilde, 
welches den Schiffbruc der Fregatte Medufa fchildert. Diefes Werk erregte zugleich Anerten- 
nung und Bewunderung, fowie Entfegen und Zadel. Man bewunderte das Talent und feine 
Herrſchaft über die Darftellungsmittel, aber man verabfcheute die Gräßlichkeit des Gegenftan- 
bes, die mit fürchterlicher Wahrheit zum Ausdrud gekommen war. ©. empfand es tief, dem 
vollen Beifall entbehren zu müffen, und z0g ſich ganz von dem betretenen Darftellungskreife zu- 
rück, ſich faft ausſchließlich dem Stubinm ded Pferdes hingebend. In der Darftellung diefes 
Thiers brachte er es bis zur Vollkommenheit. Er lithographirte auch einige feiner Blätter diefer 
Art felber; andere Steinzeichnungen lieferte er zu Arnaut's Geſchichte Napoleon’. G. ſtarb 
1824 nad) langer Krankheit und hinterließ eine große Menge von Zeichnungen, die auferorbent- 
lich gefhägt werden. Er war voll ſchöner Begeifterung für die Kunft und von höchſt achtungs- 
werthem Charakter. Seine Freunde ließen ihm durch den Bildhauer Eter ein Denkmal auf 
feinem Grabe fegen, welches Reliefs nad) dem Schiffbruch der Medufa enthält. 

Gerichte und Gerichtöverfaffung. Die Verwirklichung des Gefeges im Staate kann, 
infoweit fie nicht freimillig erfolgt, nur unter dem Zuſammenwirken verfchiedener Kräfte vor ſich 
gehen, die man oft, jedoch minder richtig, als ebenfo verfchiedene Gewalten im Staate bezeichnet 
und inöbefondere die vollziehende von ber richterlichen Gewalt getrennt hat. Allein alle Functie- 
nen des Staatslebens fönnen nur in der Weife unterfchieden werden, daf entweder das Einzelne 
durch eine allgemeine Regel beftimmt (gefeggebende Gewalt) oder diefe allgemeine Regel auf 
das Einzelne angewandt werde (vollziehende Gewalt). Infoweit es fi) in legterer Beziehung 
um die Feftftellung des beftrittenen oder um die Aufrechthaltung des verlegten Rechts handelt, 
ift das richterliche Ame thätig, deffen Einfegung und Erhaltung daher als ein Ausfluß der voll 
ziehenden Gewalt erfcheint, während fein Beruf, nämlich die Anwendung des Gefeges auf den 
einzelnen Fall, zugleich die Unabhängigkeit der Richter von abminiftrativen Einflüffen bedingt, 
eine Foderung, deren Unabweisbarkeit zu der irrigen Anficht von einer befondern richterlichen 
Gewalt Beranlaffung gegeben hat, die ja immer als ein Ausfluß der Staatshoheit angefehen 
werben muß. Jene Unabhängigkeit des Nichteramts, die fich ebenfowol in dem Ausfcheiden aller 
Gabinetsjuftiz aus dem Bereiche der Rechtspflege ale in dem Principe der Unabfegbarteit der 
Richter durch bloße Berwaltungsacte ausfpricht, ift in neuerer Zeit faft überall zur Anerkennung 
gelangt. In England wurde die Inamovibilität der Richter 1704, in Frankreich ſchon früher 
indirect unter Franz I. in Form von Käuflichkeit und Erblichkeit der Nichterftellen, direct und 
mwürdiger in ber Charte constitutionnelle zum Grundfag erhoben; in Deutfchland hielten die 
Reichsgerichte darüber, daf kein Beamter ohne Urtheil und Recht feiner Stelle entfegt werden 
durfte, und in mehren einzelnen Staaten, z. B. in Preußen, war dies gefeglich ausgefprochen. In 
ben neuern deutfchen Eonftitutionen finden ſich gleiche Beftimmungen, wonad) die Richter nur 
auf Grund gerichtlichen Urtheild entfegt werben können; doch ift hiermit noch immer nicht gemü- 
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gend allen abminiftrativen Einflüffen vorgebeugt, fo lange die Berfegbarkeit in mannichfacher 
Weiſe noch zuläſſig ift. 

Iſt mit dieſer Einſicht in die Natur des richterlichen Amts auch die Baſis gewonnen, ſo iſt 
damit doch fein Verhältniß zur vollziehenden Gewalt noch nicht völlig feſtgeſtellt. Alle Thätig⸗ 
keit derſelben bedarf nämlich einer Vermittelung der letztern, ee um von Anfang an in das- 
jenige Geleis gebracht zu werden, außerhalb deffen der erfolgende Spruch nur ein Gutachten, 
fein ber Rechtskraft fähiges Erkenntniß fein würde, und fodann, um durch Vollſtreckung diefes 
Erkenntniffes auch wahrhaft das Recht verwirklicht zu fehen. Denn in feiner Reinheit aufge» 
faßt, in welcher es zwar in Deutſchland nicht, wol aber in England und Frankreich faft durch- 
gängig dafteht, hat das richterliche Amt nur Recht zu fprechen; eine vollziehende Gemalt ift 
demfelben nicht zugetheilt. Die Vorladung ift jener die richterliche Tätigkeit vorbereitende und 
die Bollftredung des Urtheils der diefelbe ind Leben überführende Act, welcher in England und 
Frankreich befondern, von den Richtern verfchiedenen Beamten zugetheilt if. Die erfte Verfü- 
gung wird in England auch in Eivilproceffen der Regel nach aus der Reichskanzlei erlaffen und 
geht an den Sheriff, der auch die Vollftredung der Erkenntniffe auf fi hat. In Frankreich 
find dafür die Gerichtsvollzieher (f. Huiffter) beftell. Für die Vollftredung der Eivilerkennt- 
niffe durch diefe Regtern’ zu forgen ift Sache der obfiegenden Partei, die der Criminalerkennt⸗ 
niffe betreibt der Staatsanwalt. In Deutfchland find in beiderlei Hinficht die Gerichte auch 
mit befehlender Gewalt bekleidet, was deren eigentlich richterlihe Wirkſamkeit beeinträchtigt. 

Das Berhältniß des Richteramts zur gefeggebenden Gewalt bedarf nicht weiter näherer Feft- 
ftelung, obwol die Grenze hier fchärfer gezogen zu fein fcheint. Da der Bereich deffelben ſich 
nad) dem Gefagten nur auf das Finden des Rechtsurtheild mach dem bereits vorhandenen Gefege 
und nad) ben im Gerichte erwiefenen thatfächlichen Merkmalen bes zu entfcheidenden Falls er- 
firedt, fo muß fi allerdings der Richter in jedem Falle an die im Staate beftehenden Gefege 
halten, und jede Abweichung von demfelben ift ein Eingriff in die gefeßgebende Gewalt. Allein 
keine Gefepgebung kann fo ausreichend, vollftändig und auf alle im Kaufe der Zeit fich neuge⸗ 
ftaltenden Rechtöverhältniffe fofort anwendbar fein, daß nicht eine weſentliche Ergänzung durch 
die richterliche Thätigkeit hier ebenfo nöthig als richtigiwäre. Die Fortbildung eines jeden Rechts- 
foftems gefchieht mit weit befferm Erfolge durch die höhern Gerichte unter dem Einfluffe der 
Rechtswiſſenſchaft als durch ausdrüdliche Gefeßgebung. Dies Hat fich namentlich inRom und 
England gezeigt, dort burch den den Prätoren ald Oberrichtern geftatteten Einfluß auf die wei- 
tere Ausbildung des Nechts, hier, im engl. gemeinen Rechte (Common law), durch die den Ge- 
richten ertheilte Anweifung, ihre eigenen Erkenntniffe ald Gefege zu befolgen und davon nur ab» 
zumeichen, wenn ſich die drei oberften Gerichte in Weftminfter dahin vereinigen, daß die bishe⸗ 
rige Praris dem Nechte (dev Vernunft) ganz entgegen fei. In Deutfchland ift dies Verhältnig 
nicht fo beflimmt ausgebildet, und die Nachhülfe, die durch Anerkennung der Ausſprüche des 

oberften Juſtizhofs als Prajudicien in manchen Rändern, z. B. in Würtemberg, gewährt wird, 
ift, wenn fie auch einerfeits eine größere Nechtsgleichheit zur Wirkung haben kann, doch anderer» 
ſeits der freien Fortbildung des Rechts nachtheilig. 

Aber auch) da, wo es einer folchen Ergänzung der Gefeggebung nicht bedarf, wird die Unab- 
hängigkeit des Richteramts allein noch feine genügende Garantie für die Verwirklichung bes 
Rechts bieten. Es muf vielmehr noch eine Prüfung und Überwachung der Richterfprüche möge 
lich fein, deren Modalität und Grenzen in verfchiedenen Staaten gleichfalls verfchieden feftge- 
ftellt find. Ziemlich allgemein ift hierfür der Inftanzenzug eingeführt, eine Reihenfolge verur- 
theilender Gerichte in der Rangordnung, daß das höhere den Spruch des niebern auf Verlangen 
der fich befchwert fühlenden Partei zu prüfen und entweder zu beftätigen oder zu verbeffern hat. 
Da die Präfumtion der höhern Einficht eines höhern Gerichtd an fi nur auf fubjectiven Grün⸗ 
den beruhen kann, fo ftellt fich diefe Garantie, welche von Vielen fogar als die einzig wahre und 
vollfonımenfte gepriefen worben ift, ihrerfeits gleichfalls als nicht völlig genügend heraus, und 
die Häufung der Inftanzen kann aus demfelben Grunde nicht als eine Deckung diefes Mangels 
erfcheinen. In dem deutſchen Proceffe hat fich auf ben Grund von Reichögefegen ſowol als in 
der Fortbildung durch Particularrecht ber Grundfag von brei Inftangen wenigftens für alle wich“ 
tigern Bälle dergeftalt geltend erhalten, daß felbft die kleinern deutfchen Staaten, ja mehre ge 
meinfchaftlich ihre Oberappellationsgerichte haben. In Frankreich find durchgängig blos zwei 
Inftanzen vorhanden; dagegen beftcht dort in dem keineswegs mit einer dritten Inftanz zu ver- 
gleihenden Gaffationshofe (ſ. d.) ein Organ für Überwachung der — Thatigkelt, wie 
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es in der beutfchen Gerihtöverfaffung nicht vorhanden ift. Der Eaffationshof entſcheidet nicht 
fondern hebt blos das Erkenntniß wegen Verlegung des Gefeges auf und verweift die neußer 
handlung und Entfheidung vor ein anderes Tribunal. Daneben ift in der franz. Gerihtiver: 
faffung nod die gleiche Ubermadhhung des Nichteramts in anderer Weife eine Function dei if 
fentlihen Minifteriums. Vereinigt ſich mit folhen Garantien nod) das Princip der Colegici: 
tät wonach mit Ausnahme der ganz geringen Rechtsfälle nur eine beftimmte Mehmabl von 
Nichtern vereint einen Spruch füllen fann, ein Princip, das in Deutfchland faft durchgehends 
nur erft bei den Obergerichten eingeführt ift, fo ift Damit fo ziemlich Alles geboten, was voncine 
Gerichtsverfaffung für die Erwirfung guter Nechtöpflege verlangt werden kann ; alles Übrige 
wird dem Gerichtöverfahren anheimfallen, ſoweit es nicht in den Bereich der außerdem von de 
Regierung fortwährend zu übenden Aufficht auf die Pflihterfüllung der Gerichte und der von 
ihr zu treffenden Vorſicht bei der Befegung der richterlichen Amter, Vertheilung der Gendte 
und anderer DOrganifationsmaßregeln fällt. . 

Die beftehende Gerichtöverfaffung weift noch manche andere Einrichtung außer ober flatt de 
genannten nad), z. B. das jeden Inftanzenzug, nicht aber die Caffation ausfchliefende Gefhme: 
nengericht (f. d.), die Friedensgerichte (f. d.) und die Schiedögerichte (f. d.). Geſchichtlich hit 
fi) die Gerichtöverfaffung in Deutfchland aus fehr einfachen Volksgerichten zu einer fehr com 
plicirten Geftaltung entwidelt, welcher viele von den Vorzügen der engl. und franz. Gericht 
verfaffung abgehen. In der älteften Zeit war bie richterliche Gewalt in Deutfchland in dendin 
ben des Volkes, das in den großen regelmäßigen Volksgerichten entfchied, zum Theil dur dt 
erfahrenften Glieder der Gemeinde entfcheiden ließ, die als ſolche Schöffen genannt wurden. Dir 
Schöffenverfaffung mard unter Karl d. G. noch beftimmter ausgebildet, indem in gewiffen © 
richtöfällen die Schöffen allein genügten, in andern die allgemeinen Volksgerichte aller Freien de 
Gaus (f. d.) eintraten. Die legtern erhielten fi am längften noch in der Form ber fogenannt« 
Nügegerichte, während im Übrigen mit der [hwindenden Theilnahme an dem öffentlichen Dr 
fen und unter dem Einfluffe des fchriftlichen Proceffes (f. Proceß) die Handhabung der Ars 
pflege an Rand» und Hofgerichte überging und der immer gröfern Rechtsunficherheit erfi # 
Einrichtung des Reichskammergerichts 1495 einigermaßen einen Damm fegte, bis die Organ’ 
fation der Gerichte in den einzelnen Territorien ſich vervolllommnete und neben dem Inftan 
zuge auch allmälig, wenngleich weit fpäter und nur theilweife, die Trennung der Juftiz von dt 
Adniniftration eingerichtet wurde. Daß diefe Iegtere noch in vielen deutfchen Ländern nict 
finden, ift feiner der geringften Übelftände des deutfchen Gerichtsweſens und die Quelle unfar 
licher Verfchleifung und Dintanfegung der Nechtspflege. Daffelbe gilt von ben Yatrimonisr 
gerichten (f. d.), deren Erſcheinung in Deutfchland eigenthümlich und in den erften Gründe 
ihres Entftehens noch nicht ganz aufgeklärt ift. 

Gerichtliche Medicin (Medicina legalis oder forensis) ift die Lehre von der Annt 
dung der Natur» und Heilkunde (im weiteften Sinne) auf Gegenftände der Nechtöpflegt. * 
den Verhältniffen, deren Erörterung für den Richter bei feiner Entſcheidung in einem gt" 
benen Rechtöfalle in Frage kommt, gehören häufig genug auch Zuftände des menfhliä" 
Drganismus, infofern diefe nämlich entweder ald der natürliche Erfolg eines widerredl: 
lihen Eingriffs oder umgekehrt als die natürliche Veranlaffung zu Nechtsverlegungen 94" 
Andere erfcheinen. Wenn dergleichen Zuftände von der Art find, da zu ihrer Unterfuhun 
ſolche technifche Fertigkeiten und zu ihrer Beurtheilung ſolche Kenntniffe und Erfahrung“ 
wie fie nur ein gebildeter Arzt befigen kann, erfoderlich find, fo ift die Hinzuziehung einet mir 
einifhen Sachverftändigen zu der richterlichen Unterfuchung nothivendig und jegt in allen 
lifirten Staaten durd die Gefege geboten. Gewöhnlich ift für ſolche Fälle bei jedem Ge 
ein befonderer Arzt angeftellt, der dann Gerichtdarzt heißt. Diejenigen Gegenftände, mit 
der gerichtsärztlichen Unterfuhung am häufigften vorliegen, find Verlegungen Hinficheis 
Art ihres Zuſtandekommens und hinfichtlich ihrer Bedeutung für die Gefundheit und dat gun 
des Verlegten, Vergiftungen, zweifelhafte Seelenzuftände ; ferner die Kragen, auf welche Bet 
Jemand ums Leben gekommen fei, ob ein neugeborenes Kind gelebt oder wenigſtens die gr 
keit zu leben gehabt habe, ob eine Frau ſchwanger fei, ob fie geboren habe u. dgl. Die Grgebrift 
feiner Unterfuhung hat der Gerichtsargt dem Nichter in einer ſolchen Weiſe darzulegen, baftır 
terer dadurch in den Stand gefegt wird, fich über die rechtliche Bedeutung des vom Arztt - 
fuchten Gegenftandes felbft ein Urtheil zu bilden. Zene Darlegung nennt man das gerichtsatn 
liche Gutachten, bei deffen Abfaffung ebenfo wie bei der Anftellung der gerichtsaͤrztlichen gr 
terfuchung felbft gewiffe gefeplich vorgefchriebene Formen zu beobachten find. Diefe miht i 
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umgebenden Kormalitäten und der Umftand, daß der Gerichtdarzt die Zuftände des menfchlichen 
Drganismus oft von einer ganz andern Seite auffaffen muß als der gewöhnliche Arzt, machen 
die gerichtliche Medicin zu einer befondern Wiffenfchaft, die ihr eigenes Studium verlangt und 
deshalb auch auf dem meiften Univerfitäten ihre befondern Lehrftühle hat. Aber nicht nur für 
den angehenden Gerichtsarzt, auch für den Nechtöverftändigen ift es Bedürfniß, die Lehren der 
gerichtlichen Medicin kennen zu lernen, weil ber Xegtere, wenn er nicht wenigftend mit der An- 
fhauungsweife des Arztes vertraut if, weder dieſem paffende Fragen vorzulegen, noch feine Ant- 
worten gehörig zu verftehen fähig fein wird. , 

Was die Gefhichte der gerichtlichen Arzneitunde betrifft, fo finden ſich die erften gefeglichen 
Beftimmungen über Zuziehung von Arzten zur Ermittelung des Thatbeftands bei Ködtungen, 
Derlegungen u. f. w. in der Peinlihen Halsgerichtdorbnung Karl's V. vom J. 1532. Nicht lange 
nachher veröffentlichte in Frankreich Ambr. Yard eine Anweifung zur Abfaffung ärztlicher Gut- 
achten. Mit dem Beginn des 17. Zahrh. fingen ital. Arzte an, fi) als Schriftfteller mit den 
Grgenftänden der gerichtlichen Medicin zu befchäftigen, und von ihnen ftammen die älteften Lehr⸗ 
bücher diefer Wiffenfchaft. In Deurfchland dagegen wendete man ihr erft gegen Ende des 
17. Zahrh. mehr Aufmerkfamteit zu; aber bald fam es in Folge der eigenthümlichen Entwide- 
lung, welche die Nechtöpflege in Deutfchland nahm, zu heftigen Eonflicten zwiſchen Gerichts- 
Ärzten und Nechtöverftändigen, fodaß einige der Letztern in der erften Hälfte des 18. Jahrh. die 
Zuziehung medicinifcher Sachverftändiger zu rechtlichen Unterfuchungen geradezu für überflüffig 
und ſtörend erflärten. Die vielfachen Bereicherungen, welche die Naturmwiffenfchaften in dem 
legten Jahrhundert erfahren haben, und die Ummwälzung, welche mit dem Auftreten Feuerbach's 
(f. d.) in der Strafgefeggebung eingetreten ift, find für die Entwidelung der gerichtlichen Medis 
ein, zunächft in Deutfchland, vom größten Einfluffe gewefen. In Frankreich, wo die gerichtliche 
Medicin erft feit der Nevolution und der Gefepgebung Napoleon’s zu einem wiffenfchaftlihen 
Leben gelangte, und in England, wo die Arzte erft in den legten Jahrzehnden angefangen haben, 
die gerichtliche Mebdicin befonders zu behandeln, ift dieſe Wiffenfchaft in neuefter Zeit vorzüglich 
dadurch vervollflommnet worden, daß man manche Zuftände des menfchlihen Organismus, 
welche für diefelbe von befonderm ntereffe find, wie die Einwirkungen der Gifte, das Verhals 
ten der Geiftestranten, die Merkmale des Todes, die Veränderungen der Reichen bei der Fäul- 
niß u. f. w., genauer erforfcht und kennen gelehrt hat. 

Gerichtsbarkeit nennt man die ftaatsrechtliche Befugniß zur Ausübung der Gerechtig- 
feitöpflege. Alle Gerichtsbarkeit zerfällt, in Deutfchland wenigftens, in die freiwillige und bie 
ftreitige oder contentiöfe. Da nämlich in Deutfchland die Nichter nicht blos das Amt des Necht- 
ſprechens, fondern auch verfchiedene Functionen der vollziehenden Gewalt auf fich haben, fo 
Iommt es, daß fie nicht blos in ftreitigen Nechtsfachen zu entfcheiden, fondern au, nichiftreiti» 
gen Gefchäften der Staatsbürger entweder die öffentlihe Beglaubigung hinzuzufügen (rein 
wilffürliche Gerichtsbarkeit), 3. B. bei Necognitionen, Teftamenten u. f. w., oder außer diefer 
yurch ausgefprochene Beftätigung derfelben gemwiffe rechtliche Eigenfchaften zu verleihen haben 
(gemifcht willfürliche Gerichtsbarkeit), 3. B. bei Hypotheken. In erfterer Bezichung tritt bald 
ausfchließend, bald wahlmeife auch die Befugniß der Notarien (f. d.) ein. An Franfreih und 
England find diefe Acte der freiwilligen Gerichtöbarkeit den Gerichten durchweg entnommen 
and werden größtentheils von den Rotarien, theilweife auch von befondern Hypothekenbewah⸗ 
ern, von den Huiffiers (f. d.) u. ſ. w. vollzogen. Die eigentliche oder die fireitige Gerichts. 
barfeit ift entweder Eivil- oder Eriminalgerihtöbarkeit. Sie ift aber in Deutfchland noch 
vielfach gegliedert, z. B. nach gewiffen Ständen (Eivil-, Militär und geiftliche Gerichtsbarkeit), 
oder nad) der Elafjification der Grundftüde (Allodial- und Lehngerichtöbarkeit), in welcher Ber 
siehung die Verfchiedenheit des Gerichtöftandes (f.d.) eingreift. In Betreff der Criminalgerichts- 
barkeit ift an manchen Orten Deutfchlands der Unterfchied zwifchen Dber- und Erbgerichten zu 
beachten, die bisweilen in den Händen verfchiedener Perfonen dergeftalt vertheilt find, daß der 
Inhaber der obern Gerichtsbarkeit die Criminaljurisdiction, der der niedern oder Erbgerichtsbar⸗ 
keit die Civiljurisdietion, jedoch gewöhnlich mit Einſchluß geringerer Criminal und Polizeifälle, 
auszuüben hat. Bei den Patrimonialgerichten (f. d.) wird die Gerichtsbarkeit ald ein Eigen» 
thumsrecht angefehen und ihre Ausübung von dem Inhaber auf einen richterlichen Beanten in 
eigenem Namen übertragen. Der Grundfag indef, daf alle richterlihe Gewalt ald ein Ausflug 
ber Functionen der Staatögewalt anzufehen, hat ſich in neuefter Zeit mehr und mehr befeftigt, 
fodaß ihm auch das Inftitut der Patrimonialgerichtöbarkeit hat oder doch bald wird wei⸗ 
chen mürffen. 
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Gerichtäftand (forum). Da jedes Gericht nur einen beftimmten begrenzten Wirfungsfreis 
haben fann, fo ergibt ſich hieraus der Begriff der Competenz, d. h. der Zuftändigfeit eines Ge 
richte für einen gewiffen Fall, und des Gerichtöftandes, d. h. des competenten Gerichts. In Ei- 
vilproceffen ift nach dem gegenwärtigen, auf das rom. Necht fi gründenden Gerihtsbraud in 
Deutfchland die freiwillige Prorogation des Gerichtöftandes, alfo die Wahl des Richters zur 
Entfheidung einer Sache den Parteien in der Regel freigegeben. fAbgefehen von dieſem Falk 
tritt der gefegliche oder nothiwendige Gerichtsftand ein, welcher in der Negel ber Gerichtsftand 
des Mohnorts (des Beklagten) ift, der durch Fiction auch auf Erbfchaftsftreitigkeiten ausgedehnt 
wird (Gerichtsſtand des liegenden Erbes, forum hereditatis jacentis). Den Vorzug von dieſem 
generellen Gerichtöftande haben gewiſſe fpecielle Gerichtöftände, ohne daß fie darum aufhörten, 
zu den ordentlichen Gerichtsftänden zu gehören. Solche find der Gerichtsftand der gelegenen 
Sache (forumreisitae) für alle auf liegende Gründe bezüglichen Befig- oder dinglichen Klagen, 
bei dem Gericht, in deffen Sprengel diefe Liegenfchaft fich befindet; der Gerichtöftand des Ver- 
trags (forum contractus) und der geführten Verwaltung (forum administrationis gestae) für 
alle aus denfelben hervorgehenden Rechtsverhältniſſe; der Gerichtsftand bed begangenen 
Berbrechens (forum delicti commissi) hinfichtlich der Entfchädigungsanfprüche aus dem Ief- 
tern; endlich der Gerichtsftand der materiellen Connexität (forum connexitalis), wonach eine 
Rechtsſache wegen ihres innern Zufammenhangs mit einer andern vor einem andern Gerichte 
bereitd anhängigen auch vor biefem angebracht werden kann oder muf. Bon dieſen ordentlichen 
Gerichtöftänden find Die außerordentlichen ſowol als die privilegirten zu unterfcheiden. Die am 
Berordentlihen Gerichtöftände treten wegen gemwiffer in dem einzelnen Falle ſich ergebender 
Gründe ein, z. B. bei Perhorrescenz des ordentlichen Nichters, oder wenn mehre Beflagte, melde 
unter verfchiedenen Richtern ftchen, in Einer Klage belangt werben follen; in diefen Fällen tritt 
entweder ein gefeglich voraus beftimmtes oder durch die auffehende Oberbehörde bezeichnetes Ge 
richt ein. Die privilegirten ober befreiten Gerichtsftände, d. b. Ausnahmen von dem fonfti- 
gen gefeglichen Gerichtsftande, die gleichfalls ein für alle mal gefeglich beftimmt find, kommen 
zroifchen Perfonenkategorien, theild ben Mitgliedern der regierenden Häufer, theild den ehemals 
reich8unmittelbaren Fürften, Grafen und Herren, theils in vielen Ländern auch noch ben Staat3- 
und Hofbeamten, der Geiftlichkeit, den akademifchen Bürgern und durchweg dem Militär zu 
Gute. In Eriminalfachen ift unter den gemeinen ober ordentlichen Gerichtsftänden der gemöhn- 
lichſte und wichtigfte der bes begangenen Verbrechens (forum delicti commissi); bei geringer 
Bergehen pflegt der des Wohnorts (forum domieilii) einzutreten. In den deutfhen Reichege 
fegen wurde auch zur Sicherung der Nechtöverfolgung der Gerichtsftand der Ergreifung 
(foram deprehensionis) anerkannt, was fich aber mit unfern gegenwärtigen geordneten MRechtt- 
zuftänden nicht wohl mehr verträgt. Perfönlich privilegirte Gerichtsftände in Straffachen find 
zum großen Theil, wo deren überhaupt beftchen, diefelben wie in Eivilfachen, bisweilen jedoch 
mit Beſchränkung auf geringere Vergehen. Ein fachlich privilegirter Gerihtsftand in Straf: 
ſachen ift das Standredht (ſ. d). 

Gerlach (Franz Dorotheus), verdienter Philolog und Gefchichtsforfcher, geb. 18. Juli 1795 
zu Wolfsbehringen im Gothaifchen, befuchte, nad) dem frühzeitigen Tode der Altern von feinem 
Dheim Ehriftian Friedr. G. erft Pfarrer zu Hayna, dann Superintendent in Wangenheim, er- 
zogen, von 1810—15 das Gymnafium zu Gotha und hierauf die Univerfität Göttingen. = 
widmete er fi, fhon auf dem Gymnaſium für die Philologie gewonnen, unter Diffen, Mit- 
fcherlich, Wunderlich und Welder erft in Verbindung mit Theologie und Philofophie, dann aus 
ſchließlich dem Studium derfelben, nahm Theil an der unter Diſſen's und Mitfcherlich’8 Leitung 
ftehenden Rateinifhen Gefellfhaft, fowie an den Übungen des philologifhen Seminars und 
übernahm, ohne feine Studien abzubrechen, die Stelle eines Collaborators an dem göfringer 
Gymnafium. Nachdem er promovirt und fi 1816 an der Univerfität habifitirt, folgte er 1817 
einem Rufe an die Gantonsfchule nad) Aarau. Hier wirkte er bis 1819 gemeinfchaftlic, mit 
Kortũm, glaubte aber dann feine Stellung in Folge ber unter der Eantonsregierung ausgebro- 
chenen Mishelligkeiten, die auch auf die Schule nicht ohne Einfluß blieben, aufgeben zu müffen. 
Im 3. 1820 zum Profeffor an der regenerirten Univerfität Bafel ernannt, hielt er hier Vorle 
fungen theils über griech. und röm. Literatur, theils Über gefchichtlicheGegenftände. Auch nahm 
©. thätigen Antheil an der Wiederherftellung der Univerfität und Hebung ber wiffenfchaftfichen 
Anſtalten, namentlich wurden durch feine Mitwirkung mehre bedeutende Gelehrte der Hoch ſchule 
gewonnen. In diefem Beftreben unterftügte ihn theils das Vertrauen der Behörden, theils feit 

1855 feine Ernennung zum Mitglied des Erziehungscollegiums und der Infpection des Gymna⸗ 
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fiume. Die Reifen, welche cr behufs literarifcher Zwecke in Italien, Frankreich und England 
machte, blieben auch für die Univerfität nicht ohne Nugen. Zu feinen bebeutendern philologiſch⸗ 
kritischen Arbeiten gehören die Ausgabe des Salluft mit Commentar (5 Thle. Baf. 1825—31), 
welche von einer zweiten (Bd. 1, Baf. 1852) noch übertroffen wird; ferner die Ausgabe der 
„‚Germania” des Zacitus (Baf. 1855), welcher eine Uberfegung mit Commentar (Baf. 1837) 
folgte, und die unter Mitwirfung Roth's bearbeitete fritifche Ausgabe des NoniusMarcellus (Bar. 
1842). Bon hiſtoriſchen Arbeiten veröffentlichte er außer dem in Gemeinfchaft mit Hottinger und 
Wadernagel unternommenen „Schmweizerifhen Mufeum für Hiftorifche Wiffenfchaften” (5Bbde., 
Frauenfeld 1857 — 39) noch „Hiftorifche Studien” (Hamb. und Gotha 1841), „Geſchichtliche 
Forſchung und Darftellung” (Baf. 1847) und „Die Gefhichte der Nömer” (2 Bde., Baf. 
4851), legtere im Verein mit Bachofen. Hierzu kommen noch eine große Anzahl kleinere philo« 
logiſche, fowie Gegenftände meift der alten Gefchichte betreffende Schriften, unter denfelben auch 
die zwei Vorträge über „Das Zeitalter Auguſt's und Cosmo's von Medici” (Baf. 1839). 
erlach (Gottlob Wilh.), ordentlicher Profeffor der Philoſophie an der Univerfität zu Halle, 
geb. 5. Nov. 1786 zu Dfterfeld bei Naumburg an der Saale, wo fein Vater Cantor und Schule 
lehrer war, befuchte 1801 —7 die Domfchule zu Naumburg und darauf die Univerfität zu Wit 
tenberg. Im J. 1811 Habilitirte er ſich daſelbſt als Privatdocent im Fache der Philofophie, über 
welche er, folange die Univerfität zu Wittenberg beftand, mit Beifall Vorlefungen hielt. Zu. 
gleich wurde er 1812 Euftos der Univerfitätsbibliothet und bald darauf Unterbibliothefar, in 
welcher Function er 1815 die aus ihrem Rocale verdrängte Bibliothef bei ihrer Uberfchiffung 
nach Dresden vor dem Brande und Untergange rettete, der die Schiffe traf. Im 3.1815 folgte 
er ber Univerfität nach Halle, wo er 1817 auferordentlicher und 1818, nachdem er einen Ruf 
nad Heibelberg an Hegel's Stelleabgelehnt hatte, ordentlicher Profeffor der PhHilofophie wurde. 
Seine literarifchen Leiftungen beftehen außer der „Anleitung zum Studium der Philoſophie“ 
(Wittenb. 1815) hauptſächlich in Lehrbüchern für den akademiſchen Vortrag: „Grundriß ber 
Fundamentalphilofophie” (Halle 1816); „Grundriß der Logik“ (Halle 1817); „Grundriß der 
Metaphyſik“ (Halle 1817); „Grundriß der philoſophiſchen Tugendlehre“ (Halle1818); „Grund⸗ 
riß der Religionsphiloſophie“ (Halle 1818) und „Grundriß der philoſophiſchen Rechtslehre“ 
(Halle 1824), welche er dann, zum Theil umgearbeitet, als „Lehrbuch der philoſophiſchen Wif- 
fenfchaften‘‘ (Bd. 1 und 2, Halle 1826— 31) erfcheinen ließ. Ein „Syftem der Philofophie in 
kurzer Darftellung“ hat G. mit einer „Fundamentalphiloſophie“ (Halle 1845) begonnen. 
erlach (Ernſt Ludwig von), Präfident des Oberappellationsgerichts zu Magdeburg, geb. 
7. März 1795 zu Berlin, wo fein Vater 1815 als Oberbürgermeifter ftarb, machte, wie aud) 
fein älterer Bruder, Wilh. von G. (geb. 1789, geft. 1854 ald Oberlandesgerichtspräfident zu 
Frankfurt an der Oder), 1815— 15 die Befreiungskriege mit, widmete fi dann dem Zuftizdienft 
und avancirte im Juni 1825 zum Oberlandesgerichtsrath in Naumburg. Um diefe Zeit begann 
er auch fich an der Politik zu betheiligen, indem er in den Club der Wilhelmftrae eintrat und 
feine Feder dem von diefem Club infpirirten „Politifhen Wochenblatt” lieh. Seitdem hat G., 
in feinen Rechtsanfichten ein Anhänger Stahl's, ftreng an dem Programm der pietiftifch-arifto- 
Pratifchen Partei feftgehalten. Seinen kirchlichen Tendenzen öffnete die Hengftenberg'fche „Kir 
henzeitung” ihre Spalten. Im J. 1829 zum Randesgerihtsdirector in Halle, dann 1855 zum 
Vicepräfidenten des Dberlandeögerichts in Frankfurt a. d. D. befördert, wurde er 1842 zum 
Geh. Dberjuftizrath, bald darauf auch zum Mitglied des Staatsraths und ber Gefegcom- 
miffion ernannt. G. wird als Urheber jenes Entwurfs zu einem Ehefcheibungsgefeg betrad)- 
tet, der 1842 den Ständen vorgelegt ward. Im J. 1844 erhielt er den Poften eines Chef-Prä- 
fidenten des Oberlandesgerichts zu Magdeburg, wo er jedoch wegen feiner auf mehrfache Weiſe 
Eundgegebenen Vorliebe für den Adel fehr unbeliebt war. Nach der Revolution von 1848 half 
©. die „Neue Preußische Zeitung”, feitdem das Organ der fogenannten Junkerpartei, begrün- 
den. Bei derfelben erftredt fich feine Thätigkeit befonders auf die monatliche „Rundſchau“, als 
deren Verfaffer ©. allgemein gilt. Als Mitglied der erften preuf. Kammer in den Ständever- 
fammfungen feit 1849 faß er auf der äußerſten Rechten und zeichnete fich hier durch feinen be 
harrlichen Kampf gegen das conftitutionelle Wefen und für die Herftellung der alten Adelsvor⸗ 
rechte aus. In feiner Rede vermißt man das Überzeugende; fein Wis, mit dem er zumeilen feine 
Gegner zu befämpfen ftrebt, erfcheint oft als ein gefuchter oder fich wieberholender. G. ward 
1850 auch zum Mitglied des erfurter Parlaments, ſowie 1851 auf den brandenburgifchen Land⸗ 
tag gewählt. — Gerlach) (Reop. von), Bruder des Vorigen, geb. 1790, betrat die militärifche 
Laufbahn, kämpfte 1806 in der Schlacht bei Auerftädt und nahm 1815 und 1814 im Ger 
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folge Blücher's, 1815 im Generalſtabe an den Befreiungskriegen Theil. Im I. 1824 zum Ab 


fjutanten des Prinzen Wilhelm von Preußen erwählt, avancirte er 1858 zum Oberften und zum | 


Chef des Generalftabs vom dritten Armeecorps, erhielt 1842 das Commando der erften Garde 
landwehrbrigade und wurde 1844 zum Generalmajor befördert. Seit 1849 Generallieutenam 


| 


und Gencraladjutant, gehört G., welcher übrigens in Politik und Kirche die Anfichten feiner | 


Brüder teilt, zu der nächften und vertrautern Umgebung des Könige. — Gerlad (Dito von), 
jüngerer Bruder der Vorigen, geb. 1801, widmete fich erft juriftifchen, fpäter theologifchen Stu- 
dien, wurde Prediger an der Elifabethlicche zu Berlin, dann Hof- und Domprediger und Eon- 
fiftorialrath, feit 1849 auch ordentlicher Honorarprofeffor an der Univerfität und ftarb Dafelbit 
24. Det. 1850. Unter feinen Schriften ift die von ihm veranftaltete Auswahl aus Luthers 
„Werten (24 Bde, Berl. 1840—48) mit Hiftorifchen Einleitungen, Anmerkungen und Re 
giftern hervorzuheben. Auch verfaßte er den amtlichen Bericht „Uber den religiöfen Zuftand der 
anglitanifchen Kirche 1842” (Potsd. 1845). 

Gerlache (Etienne Eonftantin, Baron de), Staatsmann und Präfident des belg. Cafla- 
tionshofs, 1785 in dem damaligen Herzogthume Luxemburg geboren, begann feine juriſtiſche 
Raufbahn als Advocat am Caffationshofe zu Paris unter Napoleon. Nach der Vereinigung 
Belgiens mit den Niederlanden ließ er ſich in Rüttich nieder, wo er nad) einigen Jahren Rath 
bei dem Appellationshofe wurbe. Seit 1824 Mitglied der zweiten Kammer der Generalftaaten, 
gehörte er bis zurbelg. Revolution der Oppoſitionspartei an, indererdurch Nebnertalent, Kennt- 
niffe und Grünbdlichkeit bald eine der erften Stellen einnahm. Dabei zeigte er fich jedoch immer, 
mit Ausnahme ber kath.⸗kirchlichen Punkte, gemäßigt in feiner Oppofition und arbeitete darauf 
bin, die fogenannte Union ber liberalen und kath. Partei in den Schranken des Gefeges zu hal 
ten. Beim Ausbruch der belg. Revolution 1830 wurde er vom Gouverneur von Küttich zum 
Mitgliede der Sicherheitscommiffion diefer Stadt ernannt; doch hatten feine Beftrebungen, bie 
Nuhe in Lüttich zu erhalten, feinen Erfolg. Um diefe Zeit war er es hauptfächlich, der die belg. 
Deputirten bervog, zu der nach) dem Haag ausgefchriebenen auferordentlihen Sigung der Gr 
neralftaaten fich zu begeben. In Folge der in Brüffel eingetretenen Ereigniffe zog er fich mit 
feinen belg. Collegen nad) Belgien zurüd, wo er in die mit Abfaffung eines Verfaffungsent- 
wurfs beauftragte Commiffion berufen und zum Deputirten in den Congreß gewählt wurde, in 
welchem er gegen die Ausfchliefung der Dranifchen Dynaftie ftimmte. Nad) Surlet de Chofier's 
Ernennung zum Regenten Belgiens wurde G. zum Präfidenten des Eongreffes erwählt. In 
diefer Eigenfchaft ftand er an der Spige der Deputation, die dem Prinzen Leopold von Sachſen⸗ 
Koburg die beig. Krone antrug, dem er fpäter als Prafident der Repräfentantenfammer den Eid 
auf die Berfaffung abnahm. Bei der Reorganifirung der belg. Gerichtsverfaffung 1852 wurde 
er zum Präfidenten des Caffationshofs ernannt. Seitdem zog er fich von der politifchen Bühne 
zurüd, auf die er nur 185 A für kurze Zeit wieder trat, ald er im Januar eine erfolglofe Sendung 
an die Londoner Eonferenz annahm, um die Borfchläge zu einer pecuniären Ausgleihung des 
Territorialftreit8 mit Holland zu vertheidigen. Dem Ultramontanismus mit Eifer ergeben, lief 
fih ©. Anfang 1852 zu einem Pamphlet gegen die Tendenzen des officiellen Liberalismus 
binreißen, deffen Einwirkung zum Theil die Verluſte beigemeffen werden können, die der 
liberalen Kammermajorität die Juniwahlen diefes Jahres gebracht haben. Als Schriftfteller ift 
er im hiftorifchen, politifchen und ftaatswirthfchaftlichen Fache aufgetreten. Vorzüglich hat feine 
ſtreng⸗ katholiſche, aber doch patriotifch gehaltene „Histoire du royaumedes Pays-Bas” (5 Bbe., 
BDrüffel 1842) große Verbreitung erhalten. ©. ift Mitglied der belg. Akademie der Wiffenfchaf- 
ten und Präfident der königl. Geſchichtscommiſſion. 

Germanicns (Täfar), berühmt als Feldherr, ausgezeichnet durch edeln, milden Charakter 
und durch literarifche Bildung, war der Sohn des Nero Claudius Drufus und der Antonia, 
geb. 15 v. Chr, Nach dem Willen des Auguftus, der fogar darauf gedacht hatte, ihn zu feinem 
Nachfolger zu machen, adoptirte ihn im 3. An. Chr. Tiberius, den er im Kriege gegen die Pan- 
nonier und Dalmatier in den 3. 7— 10 und 11 zur Sicherung der germanifhen Grenzen nach 
ber Niederlage des Varus begleitete. Nachdem er in Nom das Eonfulat im 3. 12 verwaltet 
hatte, erhielt er im J. 15 den Oberbefehl über die acht Legionen, die am Nhein ftanden. Werge- 
bens drangen nad) des Auguftus Tode im 3. 14 die Soldaten in ihn, fich der Herrfchaft zu be» 
mächtigen ; der Aufftand der vier nieberrheinifchen Regionen wurde vor ihm durd) Milde, vom 
Legaten Cäcina dur Härte unterdrückt. G. führte fie hierauf über den Nhein unterhalb Weſel, 
überfiel die Marfen im Osnabrüdfchen bei einem nächtlichen Fefte und zerftörte ihren berühm 
ten Tempel der Tanfana. Einen zweiten Einfall in Germanien machte er, während Gäcina ge 
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gen Marfen und Cherusker gefandt war, von Mainz aus in dad Land der Katten, beren Haupt 
ort Mattium an der Eder er zerflörte. Auf dem Rüdtwege baten ihn Gefandte des Segeftes, der 
von Hermann, feinem Eidam, belagert wurde, um Hülfe. G. eilte zurüd, entfegte den Segeftes 
und nahm Hermann's Gemahlin Thusnelda gefangen. Auf die Nachricht, daß Hermann die 
Cherusker und die Nachbarvölker zum Krieg errege, unternahm ©. einen neuen Zug. Mit einer 
Flotte fuhr er durch den Druſuskanal in die Nordfee, dann die Ems herauf, wo er ſich mit Cä» 
cina und der Reiterei vereinigte. Hierauf verwüftete er das Rand gegen den Teutoburger Wald, 
drang in Diefen felbft vor und beftattete die Gebeine der mit Barus Gefallenen. Ein Eieg Her- 
mann’s über die Reiter und Bundesgenoffen bewog ihn zum fchleunigen Rückzug, auf dem er 
einen Theil der Flotte durch Sturm einbüßte; auch Cäcina, der zu Land zurückkehrte, erlitt Durch 
die verfolgenden Germanen ftarten Verluſt. Noch ehe die Flotte von 1000 Schiffen, die er bei 
den Batavern baute, ausgerüftet war, rief ihn im 3. 16 die Belagerung ber kaum wieder gewon · 
nenen Feſte Alifo an der Lippe wieder über den Rhein; die Germanen wurden zurüdgetrieben, 
auch die Gräber im Teutoburger Walde wiederhergeftellt. Darauf fuhr G. mit der Flotte wie: 
der in die Ems, drang durch das Gebiet der Ehaufen und Angrivarier an die Wefer, überfchritt 
diefe und fiegte über Hermann in zwei Zreffen, zuerft auf dem Felde Idiſtaviſus, in der Gegend 
von Minden. Doc, befchloß er die Nüdkehr, auf der er wieder duch Sturm den größten Theil 
feiner Schiffe verlor. Damit der Muth der Germanen dadurd nicht wachſe, fiel er felbft in dem 
felben Jahre noch ein mal in das Land der Marfen ein und fandte feinen Legaten Eilius gegen 
die Katten. Die errungenen Siege follten im nächften Jahre weiter verfolgt werden ; aber Tibe⸗ 
rius, eiferfüchtig auf feinen Ruhm, rief ihn zurüd und gab iym mit erheucheltem Wohlmollen 
die Ehre des Triumphs, in welchem auch Thusnelda unter den Gefangenen aufgeführt wurde. 
Um fi von ©. zu befreien, der ihm durch die Liebe des Volkes gefährlich fchien, fandte ihn Ti— 
‚berius mit ausgedehnten VBollmachten ab zur Ordnung der Angelegenheiten des Drients; zur 
gleich ernannte er den Pifo zum Statthalter von Syrien, beffen ftolger und herrifcher Charakter 
dem G. überall entgegenwirfte. ©. ftarb im 3.19, wahrfcheinlich an Gift, zu Epidaphne bei 
Antiochia, laut beklagt von den Provinzialen wie von den Bürgern Noms, wohin feine Afche 
zur Beifegung im Grabmal des Auguftus von feiner Gattin Agrippina gebracht wurde. 
Diefe felbft und zwei ihrer Söhne ließ Tiberius tödten, ein dritter, Caligula (f. d.), wurde ver- 
font. Von den drei Töchtern, die ihm überlebten, war Agrippina durch Laſter ebenfo 
ausgezeichnet wie ihre Mutter durch Tugend. Die rednerifchen Schriften des ©. find verloren, 
von feinen poetifchen Werken befigen wir außer einem Epigranıme eine Bearbeitung ber „Phae- 
nomena’' des Aratus und Fragmente eines ähnlichen, auch nach dem Griechifchen gearbeiteten 
Gedichte „Diosemea” oder „Prognostica”, zuerft zu Bologna 1474, am vollftändigften und 
eorrecteften von Drelli mit bem Phädrus (Zür. 1851) herausgegeben. 

Germanien (Germania) nannten die Römer dad von germanifchen, beutfchen Völkern be- 
wohnte Land, welches im W. der Rhein gegen das celtifche Gallien, im ©. die Donau, von ihrem 
Urfprunge an bis über die Marc) (Marus) zu Gran (Granua) hin, gegen Vindelicien und No» 
ricum, beide von Eelten bewohnt, und gegen Pannonien begrenzte; im D. galt die Weichfel 
(Yistula) als Grenze, doc wohnten über fie hinaus noch germanifche gegen mendifche, farmıa- 
tifche und eftHifche Völkerfchaften ; im N. bildete das Meer die Grenze, welches der Eimbrifche 
Cherſones (Jütland) in das Germanifche (Nordfee) und das Suevifche (Dftfee) Meer fchied; von 
dem legtern glaubte man, daß es mit dem ftarren nördlichen Eismeere zufammenhänge; der füd- 
fichere Theil der Standinavifchen Halbinfel, von dem man Kunde hatte, galt für eine Infel und 
wurbe mit den dan. Infeln ald Zubehör G.8 unter dem Namen Skandia oder Skandinavia be» 
griffen. Seitdem die Römer auch das gallifche Rheinland als Theil der Provinz mit dem Na» 
men Germania I, und II. belegten (f. Gallien), wurde das eigentliche G. oft durch die Zuſätze 
magna, auch barbara und Transrhenana näher bezeichnet. Für die Waldgebirge, die dad Land 
vom füdweftlichen Rheinwinkel bis zu den Karpaten hin durchziehen, war Hereynifcher Wald 
ein Gefammtname, der häufig aud) von einzelnen Theilen gebraucht wurde ; fpecielle Benennun · 
gen für folhe waren Abnoba oder der Marcianifche Wald für den Schwarzwald, ferner Tau ⸗ 
nus, das Teutoburgifche Waldgebirge weftlich der Wefer, Bacenis (der Harz), das Subetifche 
Gebirge (der Thüringermald, das Fichtel- und Erzgebirge), das Asciburgifche oder Vandaliſche 
Gebirge (das Niefengebirge) und Gabreta (die Gebirge im Welten und Süden Böhmens). Die 
germanifchen Nebenflüffe des Nheins, den in feinem unterften Laufe, bevor fich die Waal (Va- 
halis) von ihm abfpaltet, der Kanal des Drufus (ſ. d.) auch mit dem fpäter zur Zuyderſee cr» 
mweiterten Flevus (Fig) verband, waren den Römern fümmtlich befannt; benannt werben ber 
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Nedar (Nicer), Main (Moenus) und die Lippe (Luppia); früh lernten fie auch die Flirffe, die 
in die Nordfee gehen, die Ems (Amisia), Wefer (Visurgis) mit der Eder (Adrana) und Die Elbe 
(Albis), deren Quellen erft Dio Eaffius richtig fegt, mit der Saale (Sala), bis zu denen Druſus 
vorbrang, kennen; die Oder kommt unter bem Namen Viadrus bei Ptolemäus, die Weihfel 
(Vistula) fon bei Mela und Plinius vor. Das Land, in deffen nordweftlichen Theil die Mömer 
zuerft eindrangen, erfchien ihnen raub und unwirthlich, reich an Sünipfen, weit uberdeckt vor 
Wäldern, die, namentlich aus Buchen und Eichen beftehend, aufer gewöhnlihem Roth- umd 
Schwarzwild Bären, Wölfe, Ruchfe in Menge, aber auch die fremdartigen Auerochfen (Urus) 
und Elennthiere (Alces) hegten ; Schmweine-, Gänfe- und Bienenzudjt wurde von den Einwoh⸗ 
nern betrieben, für die zahlreichen Heerden unanfehnlichen Rindvichs und für Pferbe, beren 
Ausdauer gerühmt wird, fanden fich gute Weiden; Gerfle, auch Weizen, aus denen ein Bier 
bereitet wurde, Hafer, Hirfe und Flachs wurden gebaut; ebles Obft pflangten erft die Römer an, 
ebenfo den Wein unter Kaifer Probus 281 n. Chr. am Nhein. Des Bernfteins (Giesum) me 
gen war fhon um 520 v. Ehr. der Maffilier Pytheas nach der Oftfeeküfte gefahren; zu Mero't 
Zeit machte ein röm. Ritter von Pannonien aus die befchmwerliche Landreife dahin. Um den Befis 
von Salzquellen fämpften 59 die Katten und Hermunduren, ebenfo im 4. Jahrh. die Aleman- 
nen und Burgunder; bie Mineralquellen am Rhein wurden von den Römern benugt, fo na 
mentlich Aquae Mattiacae (Wiesbaden) und Civitas Aurelia aquensis (Baden-Baden). 

Das erfte Zufammentreffen der Römer mit Germanen fällt in das 3. 113 v. Ehr., als die 
Volksſcharen der Cimbern und Teutonen plöglich im heutigen Steiermark erfchienen und ben röm. 
Conſul Papirius fchlugen ; den Siegen des Marius 102 über die Teutonen und 401 über bie 
Eimbern verbanfte Nom damals die Rettung. Range nachher, 58, hatte Julius Gäfar bei ber 
Eröffnung feiner gallifchen Feldzüge in Ariovift, dem Führer fuevifcher Markomannen, einen 
Mitbewerber um die Herrfchaft über Gallien zu befiegen. Die germanifchen Völferfhaften ber 
Tribocer, Vangionen und Nemeter, die fi auf dem linken Rheinufer niedergelaffen hatten, 
wurden mit dem übrigen Gallien durch Cäfar den Römern unterthänig ; die Ufipier und Tenc 
terer, die in Belgien eingefallen waren, trieb er zu den Sigambern über den Rhein zurüd, den 
er, zuerft unter den Römern, mit Heeresmacht zwei mal, 55 und 55, überfchritt und im Lande 
der Ubier, die fpäter, 39 v. Chr., Agrippa auf das linke Ufer führte, germanifchen Boden betrat. 
Seine „Commentarien“ geben uns die ältefte Kunde von dem Lande und dem Volke der Germa- 
nen. Die Nuhe, die feit Cäfar am Nhein beftand, den er zum röm. Grenaftrom gemacht hatte, 
wurde erft 16 durch die Sigambern, Ufipier und Tencterer geftört, die den Fluß überfchritten und 
den röm. Statthalterkollius fchlugen. Noch wurbe fie friedlich wiederhergeftellt; doch Auguftus, 
der felbft nach Gallien geeilt war, erfannte die Nothmwendigkeit fihernder Mafregeln gegen bie 
Germanen. Acht Regionen erhielten in dem weftrheinifchen ©. ihre Quartiere, und nad) der Un⸗ 
terwerfung der Länder im Süden der Donau eröffnete Drufus im 3. 12 mit glücklichem Erfolg 
die Friegerifchen Unternehmungen, die das Land im Norden, wo die Bataverfchon feit Cãſar feind- 
liche Nachbarn waren, und im Dften des Rheins vom Main an für Rom gewinnen follten. Seine 
und der folgenden Feldherren Züge waren theild vom Mittelrhein gegen die Ratten, theils von 
Friesland und der See, zu ber er den röm. Flotten in einem Kanal einen bequemen Weg fchuf, 
gegen das rechte Ufer der Ems, theild vom Niederrhein an der Rippe, wo er das mit dem nörd- 
lichften Legionenlager in Gallien (Castra vetera, Kanten) durch eine Heerftraße verbundene Ga: 
ftell Aliſo gründete, aufwaͤrts gegen die Wefer gerichtet. Drufus ftarb im J. 9, nachdem er am 
Nhein und am Taunus eine Reihe röm. Eaftelle errichtet Hatte und auffeinem legten Zuge bis zur 
Elbe vorgedrungen war. Das von ihm begonnene Werk fegte in den. 8 und 7 Ziberius, der 
40000 Sigambern nad) Gallien führte, und vom. 6—1 v. Chr. Domitius Ahenobarbus fort, 
ber von der obern Donau aus ®. bis zur Elbe durchzog und durch dad Sumpfland nördlich der 
Heerftraße von Alifo einen feften Weg in ben langen Brüden (ponteslongi) gründete. Unter ihm 
und feinen Nahfolgern Marcus Vinicius und Ziberius, der 5 n. Chr. mit Randheer und Flotte 
bis zur Elbe drang, wurde nach Befiegung der Eaninefaten und Brufterer die Ruhe in dem Lande 
zwiſchen Rhein und IBefer, wo nun röm. Legionen auch Stanblager erhielten, gefichert ; mit den 
Friefen, Chauken und Cheruskern beftanden friedliche Verhältniffe. Zu diefer Zeit hatte Mar- 
bod, der Markomanne, im Südoften fein mächtiges Neich begründet. Durch ihn fchien die un- 
längft gewonnene Herrfchaft der Römer im Süden der Donau bedroht ; aber der Verfuch, feine 
Macht dur einen gleichzeitigen Angriff des Sentius Saturninus vom Rhein, des Tiberius 
von der Donau ber 6 n. Chr. zu brechen, mislang, da der Aufftand der Pannonier und Illyrier 
den Legtern zur Abfchliefung eines Friedens mit Marbod nöthigte. Durch Einführung röm. 
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Provinzialverfaffung unter Duintilius Varus follte num die röm. Herrfchaft über Das eroberte 
Land im Nordweften für die Dauer feftgeftellt werden, ba rettete 9 n. Chr. der Cherusker Armin 
(f. Hermann) die Freiheit durch die Schlacht im Teutoburger Walde. Mit Varus fielen drei 
Legionen; die röm. Herrfchaft war wieder bis zu den Befeftigungslinien am Nhein hin vernich* 
tet, die Unabhängigkeit der noch freigebliebenen Germanen neu gefichert, und Germanicus (ſ. d.), 
der 14 abgefchickt wurde, mußte das Werk der Unterwerfung von neuem beginnen. Durdy feine 
Siege wurde zwar das Rand bis gegen die Wefer hin, auch das Eaftell Alifo wiedergewonnen ; 
daran aber, dem neuerlangten Befig Feftigkeit zu geben, hinderte ihn die Eiferfucht des Tiberius, 
ber ihn bald nach dem über Armin bei Idiſtaviſus (16n. Chr.) erfochtenen Siege abberief. Tibe- 
rius gab den Plan auf, die Herrfchaft über ©. durch die Waffen weiter auszubreiten; der röm. 
Politik aber wußte er einen nicht unbedeutenden Einfluß bei den innern Zwiftigkeiten, die ſich 
jegt unter den Germanen erhoben, zu verfchaffen und diefe zu nähren. Schon 17 entbrannte 
der Kampf zwifchen Armin und Marbod, in welchem diefer unterlag ; der Gothe Catualda, ber 
ben Lehtern nachher zur Flucht zu den Römern nöthigte, mufte vor den Hermunduren felbft zu 
diefen flüchten. Das Neich, das aus dem Gefolge Beider zwifchen March und Gran ſich unter 
dem Quaden Vannius bildete, ftand in Abhängigkeit von den Römern, bis es 50 dem Angriffe 
der Hermunburen und anderer germanifcher Völker unterlag. Im Nordweſten hatte Armin’s 
gewaltiges Anfehen Eiferfucht erregt; man glaubte, daß er nach der Herrfchaft ſtrebe; durch Män- 
ner feines eigenen Geſchlechts wurde er 24 ermordet. Seitdem ſanken die Cherusker, Dagegen 
erhob fich die Macht der Longobarden und Katten. Noch ein mal waren die IBaffen ber Römer 
fiegreich in Feindesland unter Domitius Corbulo, der die abtrünnigen Friefen bändigte und bie 

Chauken, welche aus frühern Bundesgenoffen Feinde der Römer geworden waren und räube- 
rifche Seezüge gegen die gallifchen Küften unternahmen, glücklich befämpfte. In weitern Fort- 
fhritten hemmte ihn plöglich der Befehl des Kaifers Claudius, alle rom. Truppen, die jenfeit 
des Niederrhein ftanden, über den Fluß zurüdauzichen. 

Seitdem befchränkten fi die Nömer auf die Behauptung und Vertheidigung der Grenze, 
die jegt wieder der Nhein von feiner Mündung aufwärts bis Köln bildete, eine Strede, die theils 
durch die verbündeten Bataver, theild durch fefte Pläge gededt wurde. Von Köln aus Tief eine 
befeftigte Grenzlinie nahe am Rheine hin bis zum Taunus, mo innerhalb derfelben die Mattia 
fer, ein unterworfener Reſt ber Katten, wohnten; vom Taunus füdöftlih bie zur Donau bei 
Negensburg fonderte fie das röm. Zehntland vom freien G. (S. Decumatifche Ader.) Einzelne . 
Kämpfe unterbrachen bisweilen noch im Norbweften die Ruhe; am bebeutendften war der Auf- 
ftand des Batavers Eivilis, der 70 glüdlich unterdrüdt wurde. Seit Zrajan, der für die Aus- 
befferung der Befeftigungen Sorge trug, herrfchte ein faft ungeftörter Friede bis zu Anfang des 
3. Jahrh. Auch im Sübdoften verging ein Jahrhundert ohne bedeutende Feindfeligkeiten; unter 
Marc Aurel aber entbrannte hier 166 der furchtbare fogenannte Markomannentrieg; in welchem 
germanifche und farmatifche Völker bis Aquileja vordrangen. Der Kaifer ftarb 180, nachdem 
er, befonders in den legten Jahren, fo glücklich gefämpft hatte, daß die germanifchen Hauptvöl⸗ 
ker, die Marlomannen und Quaden, erfchöpft waren und mit feinem Nachfolger Commodus 
einen Frieden fchloffen, der den Römern eine Obergewalt über fie zuficherte. Mit dem Anfange 
des 35. Sabıh, begannen die friegerifchen Bewegungen am Rhein zuerft durch den Bund ber 
Alemannen, der gegen das Ende des Jahrhunderts fich bereits des röm. Zehntlandes bemäche 
tigt hatte ; ihnen und den Franken, bie in der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. gegen die Römer auf- 
traten, wurde unter den tüchtigen Kaifern, namentlich Mariminus, Aurelianus, Probus, Ma» 
ximian, Konftantius und Konftantin, zulegt noch durch Julianus ein zum Theil nicht erfolglofer 
Widerſtand geleiftet ; ald der Kegtere 560 nach dem Drient 309, um fich der Kaiferwürde zu ver» 
fihern, wurde ©. von den Römern aufgegeben. Von nun an wurde das röm. Reich von ger- 
manifchen Völkern auf allen Seiten angegriffen, und germanifche Völker, wie die Alemannen 
(f. d.), Franken (f. d.), Vandalen (f. d.), Sueven (f. d.), Heruler (f. d.), Gothen (f. d.), Longo- 
barben (f.d.), gründeten ihre Staaten und Reiche in röm. Randen. Vgl. Zeuf, „Die Deutfchen 
und die Nahbarftämme” (Münd. 1837); Müller, „Die Marken des Vaterlandes“ (Th. 1, 
Bonn 1837); Ulert, „Geographie der Griechen und Römer” (Th. 3, Abth. 4, Weim. 18435); 
Grimm, „Gefchichte der deutfchen Sprache” (2 Bde., Lpz. 1848). 

Germanifches Altertfum umfaßt die Zuftände des germanifchen oder im engern Sinne 
des deutfchen Volkes und Landes vor ber Belehrung zum Chriftenthume oder bie Zeit ber heib» 
nifchen Deutſchen. Unfere Kenntniß derfelben fchöpfen wir theils aus gleichzeitigen, aber fremd» 
fändifchen (griech. und röm.), theild aus einheimifchen, aber faft durchaus fpätern und fehr ver 
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fchiedenartigen Quellen. Den Griechen und Römern blieb das rauhe, arme, vom Handels ve⸗ 
kehr des Mittelmeers ferne Land durch Jahrhunderte faft fremd und gleichgültig, bis der Heftige 
Anprall der Cimbern und Teutonen die beforgten Blide der erfchredten Römer für immer nach 
dem Norden lenkte. Bald darauf mußten die Nömer zum Angriffsfriege übergehen, minder um 
zu erobern, als um ihre bedrohten Grenzen zu fichern, und hatten num in jahrhundertelangen | 
Kämpfen zwar hinreichende Gelegenheit, wenigftens bedeutende Theile des Landes und derem 
Bewohner genauer fennen zu lernen, aber fie beobachteten und fchrieben vom röm. Standpunfte 
und für röm. Leſer, und gerade ihre ausführlichften Aufzeichnungen find nicht auf uns gefom- 
men. So vermiffen wir die betreffenden Bücher des Livius, die Kriegsgefchichte des Aufidius 
Baffus und vor allem des ältern Plinius Werk über die deutfchen Kriege in 20 Büchern. Unter 
den erhaltenen Schriften, welche aber freilich meift nur in einzelnen Abfchriften oder gar nur 
beiläufig von Germanien handeln, find befonders nennenswerth die gefhichtlihen Werke des 
Gäfar, des Dio Eaffius, der fogenannten „Scriptores historiae Augustae”, des Ammianus 
Marcellinus, Priscus und Procopius, die geographifchen des Strabo, Mela und Ptolomäns, 
bie unter dem Namen „Tabula Peutingerana” bekannte Militärftraßenfarte und die „Notkia 
dignitatum”, ein um 400 n. Chr. abgefaftes Staatshandbuch des röm. Reichs. Sie alle wer- 
den bei weitem übertroffen durch die „Germania” des Tacitus (f. d.), eine auf Grund der forg- 
fältigften Nachforfchung mit feltener Unparteilichkeit abgefaßte, ebenfo befonnene ald verläffige 
Schilderung des deutfchen Landes und Volkes von unvergleihlihem Werthe. Gewähren alle 
diefe Quellen zufammen, auch Tacitus eingefchloffen, bei weitem fein vollftändiges Bild des 
alten Germanien, fondern nur Bruchftüde und höchftens die äußerften Umriffe einzelner Grup- 
pen, fo bieten die einheimifchen eine noch viel mehr zerfplitterte und verbunfelte Auskunft. Da 
fie nämlich überwiegend der chriftlichen Zeit angehören, welche der vorangegangenen heidnifchen 
feindlich gegenüberfteht, können fie faft nur beiläufig und nur Dasjenige berichten, was ſich trotz 
des Chriſtenthums oder in chriftlicher Verkleidung erhalten hatte. Es gehören dahin an fchrift- 
lichen Quellen die Chroniken, die Concilienbefchlüffe, die Aufzeichnungen ber alten Volksrechte 
und die Gedichte, befonders die epifchen, auf alter Götter- und Heldenfage beruhenden; ferner an 
ungefchriebenen die theils erſt fpäter erlofchenen, theils noch Iebendigen Sagen, Märchen, Eit- 
ten, Gebräuche, Formen des Aberglaubens, Symbole und Formeln des Rechts, ferner die in 
Gräbern und fonft erhaltenen Geräthe und verfchiedenen andern Gegenftände und namentlich 
die deutfche Sprache in ihrem ganzen Umfange nad) Zeit und Raum. Eine fehr bedeutende 
Hülfe endlich gewähren die fchriftlihen Quellen derjenigen germanifchen Länder, in denen das 
Ehriftenthum erft fpäter oder in minder gewaltfamer Weife eingeführt wurde, die altnordifchen 
und die angelfähfifchen ; und Manches läßt fi) auch noch gewinnen aus der Vergleihung mit 
den entfprechenden Zuftänden ftammverwandter Völker. 

Die Germanen wurden von den Römern, wenigftens feit Cäſar's Zeit, ald ein zwar in viele 
Stämme getheiltes, aber zufammengehöriges Volk erfannt und demgemäß mit einem gemein- 
fhaftlihen Namen bezeichnet, der zuerft einem einzelnen Stamme, den Zungern, von einer be 
nachbarten celtifhen Völkerfchaft im heutigen Belgien beigelegt worden war. In der celtifchen 
Eprade alfo ift aud) ded Namens Erklärung zu fuchen und findet fich im Worte gairın (Ruf, 
Ausruf) und den verwandten Bildungen, ſodaß Germani ungeftüme, tobende Krieger bedeu- 
tet, wohl zufammenpaffend mit dem Charakter des Volkes. Die Germanen felbft aber hatten 
jegt und noch durch lange Jahrhunderte feinen eigenen, ihre verfchiedenen Stämme unter ſich 
begreifenden Gefammtnamen (f. Deutfch), auch waren fie durch fein äuferliches Band zu 
einer Gefammtheit vereinigt; fie fühlten fi) jedoch wenigftens als zufammengehörig durch 
Sprache, Glauben, Recht und Sitte und drüdten dies in einer Stammfage aus. Sie liefen, wie 
Zacitus berichtet, von der Erde einen Gott Tuisco (f. d.) geboren werben. Zuisco aber erzeugte 
aus ſich felbft einen Sohn Mannus, den erften Menfchen, nach deffen drei Söhnen dann die 
drei Hauptabtheilungen der Germanen innerhalb des eigentlichen Deutfchland, zwifchen Deran, 
Rhein, Donau und Weichfel, benannt wurden : die Ingävonen zunächft am Ocean, die Hernils 
nonen in ben mittleren Gegenden und die Iscävonen in den übrigen Gebieten. Ausgefchloffen 
blieben hier die Gothen (f. d.), welche damals den nördlihen Stämmen näher geftanden zu 
haben fcheinen und fpäter außerhalb der deutfchen Grenzen untergingen; ebenfo die nörblichen 
oder ftandinavifhen Stämme, von Plinius Hillevionen genannt, bei denen auch ihrerfeits fich 
ebenfalls feine Spur eines Bewußtſeins von ihrem nahen VBerwandtfchaftsverhältniffe zu den 
Deutfchen findet. Wie weit aber und in welcher Vertheilung alle die übrigen germanifchen Völ- 
kerſchaften im eigentlichen Deutfchland unter die Nachkommen der Söhne des Mannus zu brin- 
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gen feien, barüber läßt fich bei den abweichenden und mangelhaften Angaben der Quellen kaum 
mit einiger Sicherheit entfcheiben; waltet doch felbft über den Namen und Mohnfigen der ein- 
zelnen noch vielfach Zweifel und Dunkelheit. Unter denen, die Tacitus nennt, find die bedeu⸗ 
tendften in Mittel- und Sübgermanien bie Hermunduren, Martomannen und Quaden; nord» 
weftlich, zwifchen dem Rheine und der Elbe, die riefen, Ufipeter und Zencterer, Bructerer, 
Chauken, Cherusker, Chatten, Marfer und Sigambrer; norböftlich, zwifchen der Elbe und 
MWeichfel, die Eimbern, Angeln und Weriner, Sueven, Semnonen, Longobarden und VBandi« 
lier. Neben ihnen werben noch fehr viele andere Namen überliefert, aber durchaus nicht in glei« 
her Bedeutung, bald ganze Stimme bezeichnend, bald größere oder kleinere Abtheilungen oder 
Unterabtheilungen derfelben (f. Gau), und die Schwierigkeit, fie genauer zu beflimmen und feft« 
zubalten, wird außerordentlich gefteigert durch die fortwährenden Veränderungen, welche ihr 
Umfang und ihre Wohnfige in vielfahen Kämpfen und Wanderungen durch Jahrhunderte er» 
fuhren. Nach dem Ende der fogenannten Völkerwanderung find die meiften diefer Namen ver- 
ſchwunden und ihre Träger haben fi in größere Völkerfchaften gruppirt, welche theild außer 
Halb Deutfchlands Grenzen untergingen, theils innerhalb derfelben fi dauernd behaupteten. 
Zu jenen gehören die Gothen, die Bandalen, die Zongobarben, zu diefen die Franken, von beiden 
Ufern des Rheins bis zur Seine ſich erftredend ; die Alemannen mit den Schwaben, vom Nedar 
bis zur Limmat; die Bajuvarier, nad) der gemeinen Annahme marfomannifcher Herkunft, zwi⸗ 
fchen Lech und Ens, Fichtelgebirge und Alpen; die Sachſen mit den Weftfalen, vom Nieder 
rhein bis über die Niederelbe; die Friefen an der Nordfeelüfte; die Burgundionen, um Worms 
gefeffen, dann theils in Gallien untergegangen, theils in der weftlichen Schweiz trümmerweife 
erhalten; die Thüringer an der obern Saale. 

Das Land fhildern ung die Nömer, die freilich italifchen Himmel gewohnt waren und über 
dies von Deutſchland vorzugsweife den norbweftlichen Theil, von der Rippe bis zur Norbdfee, 
fannten und im Auge hatten, ald unmirthbar und raub, bedeckt mit unermeßlichen majeftätifchen 
Urwäldern und häufigen Sümpfen oder in Tangen, mit Haidefraut und Binfen beftandenen 
Sand ˖ und Moorflächen fi Hindehnend ; am gefährlich brandenden Dcean eine flache eintönige 
Küfte, deren Bewohner fümmerlich auf einzelnen Anhöhen (Heutzutage Warfen genannt) hau» 
fen und ihr Reben durch Fifhfang friften, aum Kochen aber getrodinete Erde (Torf) brauchen. 
Ein grauer, bezogener Himmel, häufige Nebel, ftrömende Regen, heftige Winde, lange und 
ftrenge Winter vollenden das Gemälde des Landes, was nur Dem gefallen könne, der es fein 
Vaterland nenne. Auch an Producten erfchien es dem Plinius nicht reich. Gold fehlte gänzlich, 
Eilber fam nur in vereinzelten Spuren, Eifen nicht häufig vor; bagegen wurde Kupfer und 
Galmei gefunden, Saly gemonnen, indemman Soole auf brennendes Hola und glühende Kohlen 
905, und einen begehrten Handelsartikel bildete feit uralten Zeiten der Bernftein. Ergiebiger 
ſchien das Pflangenreich. Preiſt doc, felbft Plinius die deurfchen Weiden und Zacitus den 
fruchtbaren Getreideboden. Und in der That trieben die Germanen neben der Viehzucht einen 
ausgedehnten Aderbau, wenngleich die Römer, vom Stanbpunfte des funftmäßig ausgebildeten 
italifhen Landbaus herabbfidend, fehr wegwerfend über ihn abfprechen und dadurch das Urtheil 
der Spätern auf lange Zeit irre leiteten. Denn nicht Nomadenhorden durchzogen Deutfchland in 
jener Zeit, fondern eine feßhafte Bevölkerung war in feften Anfiedelungen über das ganze Fand 
verbreitet. Freilich wol wurden einzelne Völkerſchaften durch mächtigere Nachbarn aus ihren 
Eigen verdrängt, und Kriegs und Wanderluft, auch Nothſtände trieben bald freiwillige Heer» 
haufen, bald ganze Stimme zum Aufbrucd über die Grenzen, aber das Hauptbegehren, was 
diefe dann an die Nömer ftellten, war immer wieder auf Landanweiſung gerichtet. 

Städte im röm. Sinne gab es im alten Germanien nicht, fie blieben den Deutfchen noch durch 
Jahrhundete als eine Beſchränkung der Freiheit verhaßt; wol aber zweierlei Dörfer, gefchloffene, 
deren Gehöfte nebeneinander lagen, und ausgebaute, die aus verftreuten Einzelhöfen beftanden, 
wie noch heute in Deurfchland je nach den Pandfchaften beide Arten, theild mit vormwiegender 
Geltung der einen, theild nebeneinander vorfommen. Nothwendig gehörten dazu Aderfluren 
von um fo größerer Ausdehnung, je weniger Kunft und Arbeitsträfte noch auf den Anbau ver« 
wendet wurden. MWiefen, Triften und Wälder wurden in der Negel von allen Bewohnern eines 
oder mehrer Dörfer gemeinschaftlich benugt; von der Aderflur dagegen ward, wenigftens in den 
gefchloffenen Dörfern, jährlich das für diesmal zur Bebauung beftimmte Land unter die einzel» 
nen Gemeindeglieder je nach Verhältniß ihrer Anfprüche vertheilt, wahrfcheinlich in ähnlicher 
Weiſe, wie noch heute, 3. B. in gewiffen thüringifchen Dorffchaften, jedes Gut auf jedem Ge» 
breite ein Grundſtück befigt. Die Wohnhäufer waren Hein, aus Pifebau oder Fachwerk errichtet 
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mit Stroh oder Rohr gedeckt und wenigftens ftellenweife durch weißen Anftrich verziert. Unter 
irdifche, mit Mift bedeckte Räume dienten zum WBinteraufenthalt und zur Bewahrung der Bor- 
räthe; Stallungen, Scheuern und Schoppen gewährten dem Vieh, dem Ernteertrage und den 
Werkzeugen den nöthigen Schug gegen das Winterwetter, und alle Baulichkeiten umſchloß ein 
Hofraum, der ungefähr diefelbe Unverleglichkeit behauptete als heutzutage das Haus des Emg- 
länderd. An Getreide wurde gebaut: Hafer, der zu Brei diente, Gerfte, aus welcher ungehopftet 
Bier bereitet wurde, und, wenn auch vielleicht in geringerer Ausdehnung, Weizen. DerRoggen 
dagegen war ben Deutfchen wie den Nömern felbft unbekannt, fein Gebraud) fam erft fpäter 
nad Deutſchland aus den nordöftlihen Slawenländern und ift zur Zeit des erften fränk. Chlo⸗ 
tar mit Sicherheit nachzumeifen. Anfehnlicd muß bereits in ältefter Zeit der Flachsbau geweſen 
fein. Außerdem werden noch erwähnt große Nettige und wenig empfehlenswerther Spargel. 
Alle übrigen Feld- und Gartenfrüchte, foweit fie nicht von Natur in Deutſchland wild wachſen, 
und namentlich auch die meiften Obftarten und den Wein lernten die Germanen durch Mömer 
und Gelten tennen, als deren fehr gelehrige Schüler fie fi) in den Grenzländern bewieſen 
Kenntniß und Anwendung der Brache und Düngung ergibt ſich bei eingehender Erwägung für 
den fachverftändigen Randwirth ſchon als Folgerung aus dem Gerftenbau ; von den Ubiern wird 
fogar der Gebrauch eines mineralifhen Düngers, bes Mergels, ausdrüdlich berichtet. Gorglo- 
fer mochten Garten und Wiefe behandelt werden. Die große Ausdehnung und Vortrefflichkeit 
des MWeidelandes ernährten ja bedeutende Heerden faft mühelos. Ausgezeichnet war die Pferbe- 

zucht, befonders bei den Ehaufen, und lieferte zwar Feine und unanfehnliche, aber kräftige, aus- 

dauernde und trefflich zugerittene Thiere, deren Fleifch auch gegeffen wurde. Auch die Rinder, 

bei mangelhafter Pflege zur Abhärtung gegen Froft, Näffe und Hige genöthigt, erlangten nur 
geringe Größe und misfielen den Römern durch ihre Heinen Hörner. Daneben gab es Schaft, 

Ziegen und Schweine. Aus der Kuh- und Schafmilch ward ſchon damals außer Käfe auch Bur- 

ter bereitet, durch Umrühren in langen, oben mit einer Offnung verfehenen Gefäßen, und viel 

leicht gingen fogar marfifche (alfo weftfälifche) Schinken nad) Rom. An Geflügel waren ficher 

vorhanden Enten und befonders Gänfe, deren Federn von den Römern für die beften gehalten 

und theuer bezahlt wurden. Zur Landwirthfchaft und Viehzucht trat die Jagd, geübt mit Hun- 

ben und vielleicht auch ſchon mit Falken, unter deren Gegenftänden auch die jegt aus Deutſchland 

verfchwundenen Büffel und Elennthiere genannt werben ; ferner die Fluf- und Küftenfifcherei, 

welche Gelegenheit zu einer nicht unbeträchtlichen Übung in der Schiffahrt gab. Endlich wird 

unter den Erzeugniffen des Thierreichs noch der Honig hervorgehoben. Vgl. Kuhn, „Zur älte 

ften Geſchichte der indogermanifchen Völker“ (Berl. 1845; 2. Aufl, 1850); Anton, „Ge 

fehichte der deutfchen Landwirthſchaft“ (3 Bde. Görlig 1799— 1802) ; Rangethal, „Gefchichte 

der deutfchen Landwirthſchaft“ (2 Bde., Jena 1847—50). 

Gefchloffen wie feine Gehöfte war die Familie des Germanen, im genaueften Zufammenhange 
mit der hohen bürgerlichen Freiheit eine durch firenge Sitte geregelte Rechtsgemeinfchaft bil 
dend, aus deren häuslicher Gerichtöbarkeit fich erflärt, daß über Gegenftände, welche reine Fami⸗ 
lienangelegenheiten betrafen, auch feine Streitigkeiten vor das Volksgericht gebracht wurden und 
mithin auch feine Vorfchriften darüber in den alten Volksrechten vorfommen. In ihr war der 
natürliche Unterfchied der Gefchlechter burch die Sitte dahin ausgeprägt, baf bem Manne zwar 
allein Vollberechtigung zuftand, während das Weib von feiner Geburt bis zum Tode unter Bor- 
mundfchaft blieb, andererfeitS aber wurde diefes Verhaͤltniß gemildert durch Heilighaltung der 
Ehe, Adytung des weiblichen Geſchlechts und gewiffenhaft eingehaltene Fürforge für die weib- 
lichen Bamilienglieder. Nicht vor dem 20. 3. pflegte der Mann, nicht vor dem 15. die Frau zur 
Ehe zu fchreiten, und Standesgleichheit war wenigftens infofern überall erfoderlich, als Verbin- 
dung Freier mit Unfreien Verluſt der Freiheit, bei einzelnen Stämmen fogar des Lebens nad 
ſich 309, während die Verheirathung Edler mit Gemeinfreien nicht gerade durchaus und überall 
verboten war. Als gefeglich galt eine Ehe nur dann, wenn der Mann die Frau dem Vormunde, 
mochte dies nun der Vater, Bruder oder ein anderes Kamilienglied fein, abgefauft hatte durch 
Sklaven, Pferde, Rinder, Waffen, liegende Güter, Ringe oder andere Gegenftände, deren Werth 
fich zuweilen bis auf 500 Thlr. unſers Geldes belief oder faft ebenfo vielen IGmonatlichen Och» 
fen gleich gefhägt wurde. Volle Rechtskraft erlangte der bald ſofort abgefchloffene, bald nur 
vorläufig befprochene und zur Ausführung auf einen beftimmten Zeitpunkt angelobte Kauf (ba- 
ber Verlobung) durch bie vor Zeugen aus der Verwandtfchaft beider Brautleute vollzogene 
Dermählung, welche wie alle rechtskräftigen Handlungen unter Anwendung von Symbolen 
geſchah, die theild die nun beginnende Herrfchaft des Mannes, theild das Walten der fürforgen- 
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den und fpendenden Hausfrau finnbilblich ausdrüdten. Und bis ins fpätefte Mittelalter erhielt 
fich diefe Anfchauungsweife in der Volköfitte. Denn wenn auch im 8. Jahrh. der Staat mit der 
Kirche dahin überein fam, die Rechtögültigkeit der Ehe fortan abhängig zu machen von der Mit- 
wiffenfchaft und dem Segen des Geiftlichen, fo ward doch erft im 15. Zahrh. der Schluß der 
Ehe als eines Sacraments gänzlich und allein der Geiftlichkeit überlaffen. War nun fo durch 
den Kauf die Frau des Mannes Eigenthum geworben, fo hatte er freilich die Pflicht übernem-» 
men, fie zu befhügen, aber auch das Recht erworben, fie au züchtigen, zu verkaufen, im Falle der 
Untreue zu verftoßen, ja felbft nebft ihrem Buhlen zu tödten. Aber die von den Römern ein- 
ftimmig und mit Bewunderung anerfannte Keufchheit der Germanen hielt auch den Mann in 
den gebührenden Schranken, und Vielmeiberei kam faft nur vereinzelt bei Volkshäuptern vor, 
die ſich mächtige Führer durch Verfchwägerung verbinden wollten; auch war die Frau zwar 
nicht im rechtlichen Sinne Herrin im Haufe, doch thatfächlich faft unbeſchränkte Verwalterin 
des Hausweſens, um welches der Mann fich wenig oder gar nicht fümmerte. 

In gleicher Weife erftredte ſich die Herrfchaft des Mannes über die Kinder, die er ausſetzen 
durfte, folange noch fein Tropfen über ihre Lippen gegangen war, durch Aufheben aber (woher 
Hebamme) als Familienglieder anerfannte, wobei ihm freilich noch das Recht blieb, fie in drin« 
gendfter Noth ald Knechte zu verkaufen. Standen aber die Kinder dem Vater gegenüber recht- 
lich auf gleicher Linie mit den Leibeigenen, fo war es nur natürlich, daß die Kinder des Haus- 
heren mit denen feiner Hörigen und Knechte unterſchiedslos in gleichem Jugendleben, gemein- 
famen Spielen und Übungen aufwuchfen. Bis nach dem 10.3. blieben die Söhne unter ber 
Hut der Frauen, von der Mutter felbft gefäugt, erzogen und belehrt. Denn bis tief ind Mittel- 
alter pflegten die Frauen wie anfangs die Kenntniß der Runen, fo fpäter die der Schrift vorzugse 
weife zu befigen, und noch im 15. Jahrh. nennt der „Sachſenſpiegel“ Pfalter und Gebetbücher 
als einen Theil des weiblichen Erbgutes, wendet ſich Bruder Berthold in feinen Predigten an 
- die Frauen als Leferinnen des Pfalters. Dann lernten die Knaben die Waffenübung, murden 
gegen bas 15. 3. in öffentlicher Volksverſammlung wehrhaft gemacht (woher fich beim Adel der 
Nitterfchlag erhielt) und traten mit dem 21. aus der väterlichen Gewalt heraus, um fich zu ber 
weiben und ein eigenes Hauswefen zu gründen ober ald Einzelleute, Hageftalde (Hageftolz) ge 
nannt, ihr Heil zunächft noch im Dienfte eines Andern, fei es zu Kriegs- oder Friedenszwecken, 
weiter zu verfuchen. Gelangten aber die Altern über das Ziel der Volltraft, über das 60. J. 
hinaus, fo kehrte fi) das Verhältnif um und der ermachfene Sohn warb nun felbft der Vor⸗ 
mund bes Vaters wie derMutter, die er nach Belieben zu Haus- und Felddienft brauchen konnte, 
weshalb auch lebensfatte Alte, zugleich getrieben durch den Glauben, daß, wer im Bette fterbe, 
nit nach Walhalla komme, fich entweder feldft den Tod gaben oder bei einzelnen Völkerſchaften 
auch wol getödtet wurden. Zur Familie gehörten ferner die Hörigen und die Leibeigenen, jene in 
milderer Unfreiheit auf dem Gute des Herrn gegen Naturalabgaben anfäffig, diefe in ftrenge- 
rer Abhängigkeit zu perfönlichen Dienftleiftungen verwendet; beide aber ohne Eigenthum, ohne 
freie Selbftbeftimmung und unfähig, ſich felbft vor Gericht zu vertreten. 

Im Haufe nun lebte der Hausvater, foweit es fein Vermögen ihm erlaubte, als Herr. Spät 
vom Lager ſich erhebend, flieg er in ein warmes Bad, dann pflegte er die langen blonden Haare 
und den Bart, ihrer Farbe und Fülle durch eine Seife aus Buchenafche und Zalg nachhelfend, 
dann nahm er den Imbiß und darauf ging er an die Gefchäfte des Tages, zu Kampfe, ober 
Bolksverfammlung, oder Jagd, oder folhen Arbeiten der eigenen Wirthſchaft, die eines freien 
Mannes nicht unwürbdig fchienen. Lberall aber mußten die Waffen ihn begleiten. Handwerke 
gab es nicht; nur eins ward gegen Beftellung und Bezahlung getrieben, aber als Kunft, das 
Schmieden und Gießen in Eifen und edeln Metallen. Auch der Handel war unbedeutend, be» 
ſchränkt auf Nobftoffe, unter denen Bernftein und Pelzwerk oben anftanden, wie aud) die blon⸗ 
den Haare zu Perüden für röm. Damen gefucht wurden; nur an der Süd» und Weftgrenze 
gab es Märkte bei den benachbarten Römern und reifende röm. Kaufleute, die ſich wol aud) tier 
fer ins Innere wagten; dort an der Grenze lief auch röm. Geld um, während ind innere Deutſch⸗ 
land röm. Geld in größern Maffen erft durch die Markomannenkriege feit der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrh. gelommen fein mag. Sohin mußte Alles, deffen das Haus bedurfte, Nahrungs- 
mittel, Kleider, Geräthe und Gebäude, von der Familie felbft bereitet werden, wobei der Hause 
herr fich etwa an der Herftellung des Haufes, der Geräthe und Waffen beteiligte ; alles Ubrige, 
Bich-, Feld» und Gartenwirthfchaft, Spinnen, Weben und Schneidern, fiel den Weibern, Alten 
und Leibeigenen zu. Zur Kleidung brauchte man Pelzwerk und wollenes und leinenes Gewebe; 
jenem wurden Stüde von feltenern und fehönern Zellen, diefem buntgefärbte Zinnenftreifen zum 
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Zierath angeheftet. Das gewöhnlichſte Kleidungsſtück beftand aus einem über dem Rüden 
herabhängenden und auf der Bruft durch einen Dorn, eine Nadel oder ein Heftel zufammen« 
gehaltenen Fell oder Tuch; Vornehmere trugen auch eng anliegende Kleider, und die Tracht der 
Frauen unterfchied fi nur dadurch, daf die Arme und der zunächft liegende Theil der Bruft 
unbededt blieben. Die Webftätte war ein folches unterirdifches Gemach, wie auch zur Winter 
wohnung und Vorrathskammer benußt wurde, Als Speife diente, was Feld, Weide, Wald und 
Bach und Eee darboten: frifches Fleifch oder Wild, Fifche, efbare Kräuter, Graupen, Brei, 
Mitch, Butter, Honig, Bier, Meth und an den Nömergrenzen auch Wein. Die Arbeit in ber 
Küche fiel männlichen Dienftboten zu, aber die Bewirthung an den Beinen, für je eine bis drei 
Perſonen gerüfteten Zifchen beforgten die Weiber und boten das Trinfhorn dar, wozu man gern 
filberbefchlagene Büffelhörner benugte. Bei ſolchen Gelagen gab es dann Gelegenheit, den Lich» 
fingsneigungen bed Trunkes und Spieles zu fröhnen und felbft Hab und Gut, Weib und Kind 
und die eigene Freiheit auf den legten Wurf einzufegen. Aber auch ernfte Berathungen wurden 
dort gepflogen und Lieder erfchallten, die Thatender Vorfahren und der Helden preifend (mie an- 
dere Gefänge bei religiöfen Feierlichkeiten vom den Göttern erzählten), und die heranwachfenden 
Zünglinge zeigten ihre Gewandtheit im gefährlihen Waffentange. Veranlaffung zu Feftmahlen 
und Gelagen bot fi) hinreichend dar. Bald waren es öffentliche bei den großen Opferfeften, bald 
häusliche im Schoofe der Familie. Kam ein Fremdling, fo ward er gaftfreibemwirthet, durfte fi 
noch ald Geſchenk erbitten, was ihm gefiel, und ward dann von feinem bisherigen Wirthe weiter 
geleitet zu einem Andern, der num Beide gleich gaftfrei aufnahm. War ein Kind geboren wor 
den, fo wurde es vor geladenen Zeugen gebadet, von dem angefehenften derfelben mit Waffer 
übergoffen und mit einem Namen belegt, den man gern vom Zeugen felbft oder dem Mutter 
bruder oder Großvater entlehnte. Auch ein Pathengefchent ward hinzugefügt und fpäter beim 
Hervorbrechen des erften Zahns ein zweites. Ein Schmaus ſchloß ſich natürlich daran. Starb 
das Familienhaupt, fo gab es eine oft mehrmwöchentliche Beftattungsfeier; denn die Beftattung 
war eine hohe, mit dem Glauben an Unfterblichkeit zufammenhängende Pflicht, die der Wande- 
rer bem gefundenen Reichnam in Wald und Feld, der Sieger bem erfchlagenen Feinde nicht ver» 
fagen durfte. Man übergab den Leichnam einem Elemente, der Erde, dem Feuer oder bem 
Waſſer des Meeres, fchickte ihn auch wol auf brennendem Schiffe in die Flut hinaus. Was ihm 
im Leben das Liebfte gewefen mar, das gab man ihm mit, dem Kinde fein Epielgeug, dem Weibe 
ben Schmud, dem Manne die Waffen, auch wol Roß und Schmiedegeräth, zuweilen ſelbſt 
einige Diener und Dienerinnen, dem Armern wenigftens ein Paar neue Schuhe zur Reiſe mad 
MWalhalla. Und wenn man den Todten oder in einer Urne feine Afche begrub, fo legte man 
Steine ringsum und zur Dede, fchüttete Erbe darüber und höhte fie zumeilen zu mächtigem 
Hügel, bald einfam, bald neben andern Gräbern, gern auf Anhöhen und Landzungen. Heim 
gelehrt von der Beftattung des Vaters, rüftete die Familie ein Mahl, der ältefte Sohn oder 
nächfte Erbe nahm den erledigten Hochfig ein und trat num mit den Rechten auch in die Pflich- 
ten, als Vormund allen Gliedern der Familie, auch den ärmften, feine Fuürſorge zuzuwenden. Set 
ward auch das Erbe getheilt, zu gleichen Theilen unter alle Brüder oder die erbberechtigten männ- 
lichen Verwandten, nur das Schwert gebührte dem Erftgeborenen voraus. Aber die Schmeftern 
und die andern weiblichen Kamilienglieder erhielten nichts, ald was der Vormund ihnen zuwies 
und auch die Witwe, wenn fie nicht, was in ältefter Zeit zuweilen gefchah, dem Manne ins Grub 
gefolgt war, behielt von Rechts wegen nichts außer ihrem Eingebrachten und ihrer Morgengabe. 
Durch Niederlegung ihrer Schlüffel auf die Keiche hatte fie bereits ihren Rücktritt aus ihrer bit- 
herigen Stellung im Haufe fombolifch angedeutet und Sitte war es, daß fie fich nicht wieder ver» 
mäbhlte oder nach dem Ausdrude der fpätern Zeit den Witwenftuhl nicht verrüdte. Vol. Wade 
nagel, „Bamilienreht und Familienleben der Germanen”, in Schreiber's „Taſchenbuch für Gr 
ſchichte und Altertum in Süddeutfchland” (Freiburg 1846). 

Aus einer Anzahl von Familien, welche durch die damals fehr feften und wirffamen Bande 
der Derwandtfchaft und Nahbarfchaft zufammengehalten wurden, beftand die Gemeinde es 
Dorfes, gleihfam felbft nur eine erweiterte Familie, deren felbftändige Grundbefiger aber mit 
gleichen Rechten nebeneinander ftanden und in Verfammlungen die Angelegenheiten der Dorf 
gemeinde erledigten. Ebenfo bildeten weiter auffteigend mehre Dörfer eine Hundertfchaft, 
mehre Hundertfchaften einen Gau, ein oder mehre Gaue einen Stamm oder Voll. Durch alle 
diefe Gliederungen geht derfelbe echtdeutfche, aus dem Wefen der deutfchen Familie entfprin- 
gende Grundzug der Gemeinde als einer Verbindung zur Erhaltung des Friedens und zu ge 
genfeitigem Beiftande und gegenfeitiger Hülfe in allen ziemlichen Dingen. Sohin war im ger 
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manifchen Staate jedem Einzelnen zwar das möglichft hohe Maf von Freiheit und Rechten 
oder von Selbfibeftimmung gewahrt, aber auch das Bewußtfein durchaus lebendig, daß jeder 
Einzelne einem höher berechtigten Ganzen angehöre und diefem nicht nur eine Beſchränkung 
der eigenen Willfür, fondern ein thätiges Mitwirken zum gemeinen Beften fchulde. Folglich 
war die Geftaltung und Verwaltung des Staats, welche ihren lebendigften Ausdrud im Gau 
(. d.) fand, eine durchaus demofratifche, und die Ausübung der Gewalt, der gefeßgebenden wie 
der vollziehenden, lag in der Berfammlung aller felbftändigen Grundbefiger des Gaues, melde 
zu beftimmten Zeiten unter dem Vorfige eines erwählten Gauvorftehers oder Fürften ftattfand. 
Auch das Dafein eines alten, in dieſer Zeit freilich ſchon erlöfchenden Gefchlechtsadels that fol- 
cher Geftaltung feinen Eintrag, da er durchaus keine politifchen Vorrechte befaß; ebenfo wenig 
Das bei einigen Stämmen beftehende und mit jenem Geſchlechtsadel genau zufammenhängende 
Königthun, Erft fpäter gewann durch andauernde Kriegszuftände, durch Eroberung und durch 
Bekanntwerden mit röm. und biblifchen Vorfielungen das Königthum zugleich an äußerm Um 
fange und innerer Macht, während daneben die Freiheit und Gleichberechtigung der freien 
Srundbefiger mannichfache Abftufungen und bedeutende Beeinträchtigungen erfuhr. (S. Graf.) 
Vol. Eihhorn, „Deutfhe Staats: und Rechtsgeſchichte“ (ABde., 5. Aufl., Gött. 1845—44) ; 
Mais, „Deutfche Verfaffungsgefchichte” (Bd. 1 und 2, Kiel 1844—47). 

Mit der Staatsverfaffung ftand im genaueften Zufammenhange die Heerverfaffung, denn 
vorzugsweife friegerifch war der Charakter der Germanen fhon durch natürliche Anlage, welche 
Dur Erziehung und Lebensweiſe noch beftärkt wurde; Gelegenheit, ihn zu bethätigen, gab 
eö genug, bald gegen den äußern Feind, den Nömer oder Gallier, bald in den häufigen innern 
Fehden. Za bis ins fernfte Alterthum hinauf, bis über die feften Anfiedelungen zurück fcheint die 
Heerverfaffung zu reichen; denn die Hundertfchaft, welche in der Staatsverfaffung ein wichtiges 
Mittelglied bildete, aber in der Bodenvertheilung nicht deutlich hervortritt, beruhte höchſt wahr- 
ſcheinlich auf einer uralten Heereseintheilung nach dem bei den Germanen aud) fonft beliebten 
Decimalfgfteme. Überhaupt find die verfchiedenen Zuftände und Lebensäußerungen des germa- 
nischen Volkes durchaus nicht nad) unferer heutigen Anfhauungsweife gefondert zu betrachten. 
Das gefammte Volk in feiner friedlichen Thätigkeit baut das Rand und wartet der Heerben, nur 
daß feine eigentlichen Vertreter, die Kamilienhäupter, an diefer nad) ihren Begriffen untergeord- 
neten Arbeit möglichft geringen Antheil nehmen ; das gefammte Volk hHandhabt die Verwaltung 
und Gerichtsbarkeit, aber nur durch dieſe feine Vertreter, denen ſolche höhere Thätigkeit allein 
gebührt; und wiederum das gefammte Volk bilder bei Nationalfriegen das Heer, woran Jeder 
nad) Verhältniß Theil nimmt, aber die Hauptarbeit natürlich wieder jenen Vertretern und, dem 
Friegerifchen Volkscharakter entfprechend, auch der herangewachfenen männlichen Jugend zufällt. 
In der Volksverſammlung ward der Krieg berathen und befchloffen, und wie hier der Priefter 
durch Looswerfen die Götter befragte, den Dingfrieden wahrte und dazu Strafgemwalt befaf, fo 
wurden zum Feldzuge aus den heiligen Hainen die ſymboliſchen Zhierbilder und Feldzeichen 
geholt, der Wille der Götter durch Vorzeichen erforfcht, und wiederum befaß der Priefter im 
Heere die Strafgewalt ald Diener der Gottheit, die man ſich ſtets näher dachte, wo das Vol 
als folches verfammelt war. Aber auch andere Kriegszüge wurden in der Volksverſammlung 
zwar nicht befchloffen, doch gebilligt, wenn ein Führer aufftand, einen Streifzug vorfchlug 
und zahlreiche Männer und Jünglinge fi ihm freiwillig anfchloffen. Ein ſolcher Führer war 
und ein fo entftandenes Heer befehligte Ariovift (f.d.). Grundverfchieden davon ift das Gefolge 
([. d.), eine erlefene Schar, deren Anfehen wefentlich dazu beitrug, die Fehdeluft benachbarter 
Stimme niederzuhalten, während fie im Kampfe felbft einen feften Kern um den Führer bildete, 
mit ihm fiegend oder fallend. alt es endlicy einen plöglichen feindlichen Anfall abzumwehren, 
fo ftand auf die mit faft unglaublicher Schnelligkeit verbreiteten Signale das ganze Volt als 
Landfturm auf. Bewaffnung und Bekleidung waren dürftig. Aus Mangel an Eifen waren 
größere Schwerter und Lanzen felten, Panzer noch feltener und Helme nur bei Einzelnen zu fin 
den. Das Haupt blieb meift unbededt, den Körper fhügte ein Schild aus Ruthengeflecht 
oder buntbemalten Bretern. Die Hauptwaffe war die Framea, ein Schaft mit einem ſchma⸗ 
fen, kurzen und fcharfen Eifen, gleich geeignet zu Hieb, Stoß und Wurf; Andere führten lange 
Speere, Viele aber auch) nur angebrannte Knüttel und Schleuderfteine. Doc; mögen gerade in 
den Waffen früh Verbefferungen von den Nömern abgelernt worden fein, wie durch die Käm- 
pfe mit diefen auch die Taktik, in welcher die Chatten hervorragten, ſich fehr bald bedeutend hob. 
Als Reiter auf bügsllofen ungefattelten Pferden zeichneten die Tenchterer fich aus, die Haupt: 

Gonv.:Ler. Zehnte Aufl, VI, 42 
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ftärfe aber lag im Fußvolk, welches nicht felten mit den Reitern untermifcht angriff. Mit Hör 
nerfchall, Schildgeraffel, Kampfliedern, deren Weife, Barditus genannt, durch die vorden Mur! 
gehaltenen Schilde noch fchredlicher gemacht wurde, und unter bem Gefchrei und Geheul de 
Meiber und Kinder ging ed zur Schlacht und der erfte Anprall war furchtbar, minder behattlich 
die Ausdauer. Die feften Lager und Pläge der Römer eroberten fie meift mit Sturm, denn bie 
Kunft, Belagerungsmafchinen oder gar eigene Feften zubauen, war und blieb ihnen unbefannt 
Bol. Stenzel, „Verſuch einer Gefchichte der Kriegsverfaffung Deutfchlands” (Berl. 1820). 

Die Nechtöbegriffe und die Nechtöpflege der Germanen wurden mefentlich bedingt durd 
das Vorwiegen der perfönlichen Freiheit, bei einem Nationalcharakter, den Offenheit, Stolz unt 
empfindliches Ehrgefühl auszeichnete, und durch eine noch fehr lebendige Kraft und Selbftänbig- 
keit des Familienlebens. Es fiel mithin von dem Privatrechte nur fo viel unter den Bereich der 
richtenden Volksverſammlung, als über die Familie Hinausragte, und auch das Strafrecht er- 
ſtreckte fich eigentlich nur fo weit, als gegen die ganze Volksgemeinde gefrevelt war oder ein Ein⸗ 
fhreiten aus Gründen des Gemeinwohls nothwendig ſchien. Da bie politifche Gemeinde nur 
beftehen fonnte, wenn innerhalb derfelben ein geordneter Rechtözuftand oder, wie unfere alten 
Rechtsquellen fagen, wenn Friede herrfchte, fo war jede erheblichere abfichtliche Verlegung bes 
Rechts ein Friedensbruch, und folgerichtig ward der Thäter friedlos gelegt, aus dem Frieden de: 
Landesgemeinde hinausgeftoßen, zum Wargus gemacht, zum Wolfe, dem von Allen verfolgten 
friedloſen Thiere, den Jeder ein Recht hatte zu erfchlagen, wo er ihn fand, und dem Kleiner irgent- 
welchen Beiftand leiften durfte. Doc) ſchon frühzeitig milderte fich diefe fchroffe Auffaffung ; ri 
wurden Grade der Verbrechen und Strafen unterfchieden; ed wurde die Verbannung aus de 
menfchlichen Gefellihaft in Randesverweifung gewandelt mit einer Möglichkeit der Nüdkehr; 
es wurden Mittel zur Sühne dargeboten und deren Anwendung fogar zwangsweiſe gefober. 
Auf Verbrechen gegen das Volk, welche das Wefen ber Gemeinbeverbindung angriffen, folgte 
Todesftrafe. Bei Verbrechen aber, welche gegen Xeib, Leben, Ehre und But eines Privatmar- 
ned gerichtet waren, fchritt awar die Randesgemeinde ebenfalls ein und ſolches um ihrer felbi 
willen, aber fie erfannte nicht auf den Tod, fondern verfuchte, um die Rache abzuwenden, eir: 
Dermittelung durch ein beftimmtes Sühngeld oder eine Buße, welche ihrer Grund bedeutung 
nad) ein Wiedergutmachen bezeichnete. Ein Theil der Sühne, das Friedensgeld, fiel als Genug— 
thuung für die Friedensftörung der Landesgemeinde oder deren Haupte zu; der andere aber ode 
die Buße im engern Sinne und das Wergeld kam ald Genugthuung für die Beleidigung um 
den Schaden dem Beleidigten oder deffen Hinterbliebenen zu. Allmälig brachte es die Gefer 
gebung dahin, daß weder dem Beleidiger noch dem Beleidigten zuftand, zwifchen Mache unt 
richterlicher Entſcheidung zu wählen, vielmehr einer wie der andere friedlos gelegt murk, 
wenn er verfchmähte, ſich dem Gerichte zu fügen. Und hier trat wieder die Familie ein. Wie ft 
Theil hatte am Vermögen und den Nachlaf erbte, fo theilte und erbte fie nach alter Sitte auch 
die Nache, oder haftete nad) dem Nechte für die Zahlung des Mergeldes und theilte es im ent 
gegengefegten Falle unter fih. Überhaupt war es ihre Pflicht, ihre Mitglieder gegen die Gr 
meinde wie gegen ben Einzelnen zu vertreten und namentlich auch beim Eid (f. d.) Die Eide* 
helfer zu ftellen. Von andern Kamilienangelegenheiten famen nur folche vor die Volksverfamm- 
lung, welche ins Gemeindeleben eingriffen und öffentlicher Beglaubigung bedurften, als 3. ©. 
Wehrhaftmahung von Zünglingen oder Veräußerung von Grundftüden an Männer aus ar 
bern Familien, weil an den Grundbefig ſich politifche Nechte knũpften. Charafteriftifch für dat 
gefammte germanifche Rechtsleben bleibt die finnliche Frifche, die Offenheit und bei aller Robeit 
doch die Abmwefenheit jeglicher Graufamteit. Auch in der Gefeggebung zeigt fich feine Spur der 
mofaifchen Vergeltungstheorie; dagegen werden alle Rechtshandlungen von Symbolen beglei- 
tet, welche oft einen tiefpoetifchen Sinn haben, wie felbft die Gerichtsfprache bis in die chriftlihe 
Zeit hinein dergleichen Charakter trägt. Vgl. 3. Grimm, „Deutfche RechtsaltertHümer” (Gött. 
1828) ; Unger, „Die altdeutfche Gerichtöverfaffung” (Gött. 1842); Wilda, „Das Straftecht 
der Germanen” (Halle 1842). 

Kein Theil der deutfchen Alterthumskunde ift mit folder Dunkelheit umfangen als die germa- 
niſche Religion. Das liegt zum Theil in ihrem Wefen felbft, infofern fie, wie alle heidniſche 
Neligionen, nur aus Mythen befteht; anderntheils aber wird diefe Schwierigkeit noch erhöht 
durch den außerordentlich geringen Umfang der unmittelbar mythologifchen Überlieferungen und 
die Unergiebigkeit der jüngern Quellen. Wie ihre Sprache und die Anfänge ihrer Gefittung ha: 
ben die Germanen auch die Grundlage ihres Götterglauber 8 aus der aflat. Urheimat mitgebradt 
und unter dem Einfluffe der natürlichen Befchaffenheit ihrer neuen Wohnfige, des Fortfchritti 
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ihrer eigenen geiftigen Bildung und des Hiftorifchen Wechfelverhältniffes ihrer verfchiedenen 
Stämme unter ſich, wie auch theilweife der Nachbarvölfer weiter gebildet, am längften und am 
wenigften geftört die ffandinavifchen Völkerſchaften. (S. Nordifhe Mythologie.) An der 
Spige ihrer Religionsvorftellungen ftand eine Kosmogonie oder ein mit feinen Wurzeln nad) 
Afien Hineinreihender Mythus von der Schöpfung der Welt und dem Urfprunge der Götter, 
ber aber je nad Stämmen und Zeiten mannichfach umgebildet wurde. In ihm erſchienen bie 
Götter nicht, wie der hebräifche Jehova, als Schöpfer, fondern ald Drbner ber mit ihnen aus 
einem chaotiſchen Zuftande hervorgegangenen Welt. Dem entfprechend ftehen fie auch nicht ale 
rein» geiftige Weſen außerhalb der körperlichen Natur, fondern find die perfonificirten Naturs 
kräfte felbft, in drei, nicht überall ftreng gefonderte Elaffen zerfallend: die Niefen oder die ge- 
waltfam tobenden Naturmächte und rohen Maffen, die eigentlichen Götter oder die ftetig wir- 
fenden großen Elementarkräfte und die untergeordneten Götterwefen ober die ftiller wirkenden, 
im NRaume befchränftern und mehr an die Ortlichkeit gebundenen elementarifhen Kräfte. Aber 
diefe Geftalten tonnten fich nicht fange in der urfprünglichen Reinheit ihrer phyfifchen Bedeu- 
tung erhalten; aur Zeit des Tacitus warihnen ſchon das fittliche Gebiet eingeräumt worden ; doch 
wurden die verfchiedenen Götter von den einzelnen Hauptftämmen in verfchiedener Weife fort« 
gebildet; einzelne fanten herab, wurden theilweife zu Helden, wie die Geftalten unferer Helden- 
fage, Siegfried, Hagen u. f. w., oder verfehwanden gänzlich und neue Bildungen rüdten an 
ihre Stelle, und hier trat dieſe, dort jene Geftalt ald Hauptgott an die Spige eines Stammes. 
Das hinderte jedoch nicht, daß fie ſämmtlich den deutfchen Grundcharakter betwahrten, ſämmtlich 
einen mehr oder minder erfennbaren Einfluß übten auf den Krieg, den Segen des Feldes und 
der Heerden und auf das Staats: und Familienleben. Bon den aus den nordifchen Quellen be— 
fannten Göttern, die in ſtetem Kampfe mit den Niefen gedacht werden, dürfen wir in Deutfch- 
fand wiedererfennen: den Wuotan (f. d.), nordiſch Odhin, feines Urfprungs wol eine Ruftgott: 
heit, als oberften Gott der Iscävonen; den Ziu (f. d.), den nordifchen Tyr, von Tacitus Mars 
genannt, urfprünglich eine Perfonification des Himmels, ald oberften Gott der Irminonen; den 
Froͤ (Freyr), wol urfprünglich eine Meeresgottheit, als oberften Gott der Ingävonen, mit einer‘ 
Haupteultusftätte bei den Reudingen, unfern der Küfte oder aufeiner Infel der Nord- oder Oſtſee. 
Nach der ethifchen Seite hin war Wuotan zum Schüger der ftaatlihen Drbnung und zum Lens 
er des Kriegs, Ziu zum ungeftümen Schlachtgotte gemorbden, während dem milder gefaßten Frd 
mehr derCharakter eines fegnenden Friedensgottes zukam; alle drei genoffen durch ganz Deutfch- 
fand Verehrung und hohes Anfehen. Ferner erfcheint allgemein verehrt, aber ohne nachmweisliche 
Haupteultusftätte Donar, nordifch Thörr (f. d.), als Befchüger des Aderbaus und Hausmwe- 
fend; und während die uralte Geftalt des Feuergottes Kofi ganz verblichen ift, treten als jüngere 
Bildungen hinzu Paltar oder Phol (Baldr) und Fofite (Forfeti), von denen der legtere bei den 
riefen auf der Infel Helgoland (d. i. das heilige Land) verehrt wurde. Noch mehr erlofchen als 
die Götter find die Göttinnen wegen ihres minder umfänglichen und gleihmäßigern Wirkungs- 
freifes. Erhalten haben fi) Zeugniffe von Fria (Frigg), der Gemahlin des Wuotan, in welcher 
man die Tamfana des Tacitus vermuthen darf, und von Frouwä (Kreyja), der Gemahlin 
des Erd, welche auf die Nerthus des Tacitus zurückeitet; beide walteten über Fruchtbarkeit 
und Hauswefen. Neben ihnen erfcheinen zwar noch viele andere Namen ähnlich wirfender 
Gottheiten, aber fämmtlich neuerer Bildung und an die Stelle alter, nicht mehr mit Be— 
ftimmtheit erfennbarer Göttinnen getreten. Die untergeordneten göttlichen Weſen endlich 
walten über und in der Erde, in Waffer und Luft, in Feld und Wald, fogar in Haus und 
Hof als Elben (Elfen), Zwerge, Niren, Schwanjungfrauen, Getreide und Maldleute 
und Kobolde. Auch zu höherer ethifcher Bedeutung haben ſich einige derfelben erhoben, 
wie die Nornen (f. d.), den griech. Parcen vergleichbar, und die Walkürien (f.d.). Mit 
der Vorftellung von leßteren ift zugleich der Glaube an Unfterblichkeit ausgefprochen. Doc) 
war die Vorftellung von dem zutünftigen Aufenthaltsorte der Scelen keineswege diefelbe für 
alle Zeiten und Gegenden bes deutfchen Heidenthums. Denn die Walhalla (f. d.) ift nur eine 
befondere fpätere Geftaltung des allgemeinen Todtenraums, den man fich auch ale eine grüne 
Wieſe unter den Gewäffern oder als eine fchauervolle, von Hel (f. d.) beherrfchte Räumlichkeit 
in der Tiefe der Erde dachte. Auch hatte dieſe Unsterblichkeit feine ewige Dauer; denn felbft über 
die Götter bricht zulegt ald Strafe ihrer fchuldvollen Handlungen ein allgemeiner Kampf und 
Untergang durch Weltenbrand herein, aus welchem fich dann erft eine neue Erde und ein neues 
Göttergefchlecht, glängender und volltommener als das vorige und rein von Schuld erhebt. 
Verehrt wurden die Götter durch Gebete, Gefänge und Opfer. Außer Früchten und gewiffen 
42 * 
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Thieren, unter denen die Pferde den Vorrang hatten, brachte man ihnen bei beſonders wichtigen 
Gelegenheiten, wie bei den Bitt- und Danffeften vor und nad) einem Feldzuge, ferner bei den 
regelmäßigen großen, mit dem Wechfel der Jahreszeiten verfnüpften Hauptfeften, auh Men: 
ſchen dar, wozu man ſchwere Verbrecher, gefangene Feinde oder gekaufte Knechte nahm. Rauch» 
und Brandopfer werden nicht erwähnt, wol aber Trankopfer. Tempel und Götterbilder waren zu 
ded Zacitus Zeit entweder gar nicht oder nur in Anfängen vorhanden und find in Deutfchland 
auch nie zu erheblicher Ausbildung gediehen. Beachtung verdient, daß man den Göttern zwar 
eine vorübergehende freiwillige Annahme von Thiergeftalten, außerdem aber nur die reine un- 
verzerrte Menfchengeftalt zufchrieb. Die bedeutendern Eultusftätten waren heilige Haine, in 
denen man Symbole, wahrſcheinlich Thierbilder, bewahrte, die man aud als Feldzeichen 
brauchte; ebendafelbft hing man die Opfer oder wenigftens deren Häupter an Bäume oder 
Etangen. Priefter gab es wol, doch nicht ald abgefonderte, bevorrechtete Elaffe und nicht mit 
alleiniger Befugniß zur Ausübung der heiligen Handlungen, die vielmehr jeder Hausvater im 
Kreife feiner Familie felbft vornahm. Die Zukunft und den Willen der Götter fuchte man zu 
erforfchen aus Vogelflug, dem Rauſchen der Flüffe, dem Wiehern heiliger Schimmel, beim Be: 
ginne eines Kriegs auch aus dem Zweikampfe eines Gefangenen mit einem Krieger des eigenen 
Volkes, endlich aus Nunen (f. d.). Befonders Frauen waren erfahren in der Deutung von Ru- 
nen und Vorzeichen; einige erlangten dadurch fo hohes Anfehen, daf felbft ihre Namen auf 
ung gefommen find, wie Veleda und Albruna (Aurinia). Vgl. Grimm, „Deutfhe Mythologie“ 
(2. Aufl., Gött. 1844); Müller, Geſchichte und Syſtem der altdeutfchen Religion” (Gött.1844). 

Germanifche Sprachen nennt man die den Völkern german. oder deutfchen Stammes ar- 
gehörigen Sprachen, welche zufammen eine Familie des großen Stammes der Indogermanifchen 
Sprachen (f. d.) bilden. Als durchdringende Kennzeichen, durch welche ficy die german 
Sprachen von ben übrigen Sprachfamilien unterfcheiden, find von 3. Grimm der Ablaut, die 
Rautverfchiebung, das ſchwache Verbum und ſchwache Nomen aufgeftellt. Von diefen Unter- 
fcheidungszeichen wiederum ift es die Lautverſchiebung, welche eine wefentliche Berfchiedenbit 
unter den einzelnen german. Sprachen felbft begründet und diefelben in zwei Gruppen fonbert 
Die eine Claſſe bilden die german. Sprachen, welche mit der gothifchen auf einerlei Stufe fie 
ben, die andere die, welche eine weitere Stufe der fautverfchiebung (die hochdeutſche) inne hakır. 
Die Sprachen der gothifchen Stufe laffen fich wieder in zwei Unterclaffen gruppiren, im Die deu 
fchen, welche theil® auf dem Feftlande heimifch, theild erft in fpäterer hiftorifcher Zeit auswar- 
derten, und in die nordifchen, welche bereits früher abgefondert fich in den ffandinapifchen Län 
dern heimifh machten. Als ältefte Niederfegung der ſtandinaviſchen Spraden, welche ſic 
durch ihr Artikelfuffir und die Paffivflerion weiter von ihren übrigen german. Verwandten 
entfernten, liegt uns das Altnorbdifche in einer reich entfalteten Literatur vor. Won Norwegen 
aus auf das abgefchiedene Island verpflanzt, lebt das Altnordifche in dem Islandifchen nur 
wenig verändert fort, während feine Defcendenten auf den fkandinavifchen Halbinfeln felbfi, die 
man unter dem Namen des Neunordifchen zufammenzufaffen pflegt, fchon bedeutend von dem 
Urfprünglichen abgemwichen find. Zwei derfelben, das Dänifche und das Schwedifche, bildeten 
fih zu Schriftfprachen heran, während das Rorwegifche durch das Dänifche zu einem bie 
ben Volksdialekte herabgedrüdt wurde. Die Bewohner der Farder fowie der Shetlardiniel: 
und der Drkaden fprechen ebenfalls ffandinavifche Mundarten, von denen die der erftern vid 
Alterthümliches bewahrt, die der legtern manche gaclifche Einflüffe erfahren hat. Obenan unte 
den feftländifchen Sprachen der gothifchen Lautſtufe fteht das an Alterthümlichkeit allen übrigen 
german. Sprachen vorangehende Gotbifche, welches durch Ulfilas zur Schriftfprache erheber 
wurde. Doc ift ed nebft feinen übrigen oftgerman. Verwandten, wie die Sprachen der Geri- 
ben, Vandalen und Heruler, völlig untergegangen. Daffelbe Schikfal traf auch die Sprade der 
Burgunder, welche dem Gothiſchen nahe verwandt gewefen zu fein ſcheint. Nächſt dem Gethi- 
fchen befigt die ältefte Literatur das Angelfachfifche, welches, feit dem 5. Jahrh. vom deutihen 
Feſtland nach den brit. Infeln verpflanzt, fich dort aus fächfifchen, wol auch friefifchen Elementen 
entwidelte und in zwei Hauptmundarten, ber eigentlich angelfächfifchen im Süden und der en« 
liſchen im Norben, bis in den Anfang des 12. Jahrh. als vielfeitig ausgebildete Schriftfprac« 
lebte. Unter Hinzutritt eines romanifchen Elements, welches die Normannen gegen Ende dei 
41. Jahrh. in der von ihnen felbft erft angenommenen franz. Sprache zubrachten, entwide 
ſich aus dem Angelſächſiſchen das Englifche, eine Weltfprache im eigentlichen Sinne des Wor: 
Die nächſte Grundlage des Englifchen war das eigentliche Angelfächfifche, während das Schet 
tifche, als Riteraturfprache gegenwärtig von derengl. Schwefter beeinträchtigt, aus den angliſche 
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Mundarten erwuchs. Die übrigen deutfhen Sprachen des Feftlanbes, welche auf gothifcher 
tautftufe verharren, pflegt man mit Ausnahme bes wefentlich unterfihiedenen Friefifchen, das 
sis zum 14. Jahrh. ald Weft-, Nord» und Oftfriefifch ein ausgedehntes Gebiet am Nordrande 
Deutfchlands beherrfchte und als Schriftfprache diente, jegt aber nur noch hier und da als Volks- 
diom ein fümmerliches Dafein friftet, unter dem Namen des Niederdeutfchen zufammenzufaf- 
'en. Es gehören dahin die Gruppen ber niederländifchen und der fächfifhen Munbarten. Das 
Niederländiſche, welches erft in verhältnifmäßig fpäter Zeit als Mittelniederläandifch in der 
Riteratur auftritt, blüht noch jegt ald Hollandifch und ald Vlämiſch; beide Sprachen, obgleich 
nieder vielfach dialektiſch gefpalten, find doch wenig verfchieden, erftere im Alleinbefig ihres Ge— 
biets, Tegtere noch mit dem Franzöfifchen ringend. Das Sächſiſche oder Niederdeutfche im en- 
gern Sinne wurde (gefchieben in Weftfälifh und eigentlih Sächſiſch) in dem Gebiet gefprochen, 
welches zwiſchen Rhein und Wefer, Wefer und Elbe nad) Ausſcheidung der Friefen und Nie- 
derländer übrig bleibt. Alle Quellen des Altfächfifchen find verfiegt, bis auf den einzigen H&- 
liand, deffen altfähf. Mundart (um Münfter, Effen, Kleve) wol auch vorzugsmeife Altfächfifch 
genannt wird. Unter Mittelniederbeutfh muß Alles verftanden werden, was von mittelhoch- 
Deutfcher und mittelniederl. Sprache abzufondern, ungefähr auf dem Boden entfprungen ift, 
wo heutigen Tags die plattdeutfhen Volksmundarten walten. Alfähfifh, Mittelniederdeutfch 
und Plattdeutfch find fomit verfchiedene Alteröftufen einer und derfelben Sprache. 

Durdy beftimmte Rautgefege gefchieden von den genannten, die gothifche Lautftufe einhalten- 
den german. Sprachen, ift das Hochdeutſche reich an Dentmälern von alter bis auf die neuefte 
Zeit. Das Althochdeutfche reicht vom 7. bis zum 11. Jahrh. und zeigt Denkmäler in [hmäbi« 
ſcher (alemannifcher), bairifcher und fränkiſcher (ſowol oftfränfifcher als rheinfräntifcher) Zunge. 
Auch das Longobarbdifche, was früh feinen Untergang fand, war eine hochdeutfche Sprache. 
Das Mittelbochdeutfche, vom 12. Jahrh. bis auf Luther, zeigt zwar noch diefelben mundart- 
lichen Spaltungen, doch gewann hier auf die Zeit von etwa einem Jahrhundert die ſchwäbiſche 
Mundart ald fein ausgebildete Literatur und Schriftfprache (vorzugsmweife Mittelhochdeutfch ge: 
nannt) Geltung und Herrfchaft über die gefammten deutfchen Lande. Durch die Neformation 
endlich gelangte das Neuhochdeutſche, der Hauptfachenady hervorgegangen aus dem Dialekt eines 
porhervon Slawen bevölkerten Gebiets (Oberfachfen) zur Alleinherrfchaft. Sonach blühen gegen- 
mwärtig fünf german. Sprachen : das Neuhochdeutfche, Holändifche, Englifche, Dänifhe, Schwe⸗ 
Difche, als Kiteratur- und Schriftfprachen. Unter ihnen ift das Englifche bereits die Sprache des 
Weltverkehrs, das Hochdeutfche fcheint auserfehen zur Trägerin einer Weltliteratur. Eine er 
fchöpfende Grammatif fämmtlicher german. Sprachen gibt 3. Grimm in feiner „Deutſchen 
Grammatik“ (Bd. 1, Gött. 1819, 3. Aufl. 1840; Bd.2—4, 1826—57); ſchätzbare Materia- 
lien für vergleichende Rerifographie Dieffenbach's „Bergleichendes Wörterbuch der gothifchen 
Sprache” (Bd. 1 und 2, Fkf. 1846—51). (S. Deutfche Mundarten und Deutfhe Sprade.) 

Germanifche Bolfsrechte. Befonders feit im Kampfe gegen Napoleon und den Drud 
Der frembländifchen Herrfchaft der deutfche Nationalfinn einen mächtigen Anſtoß erhalten hat, 
iſt das eifrige Beftreben in Deutfchland wach geworben, alle Grundlagen, Richtungen und Ent- 
wickelungsſtufen des deutfchen Volksthums gründlich kennen zu lernen. Diefes Beftreben hat 

feitdem vorzugsweife in Betreff der Sprache und ber Verfaffung (mit Einfhluf des Rechts- 
wefens) zu den erfreulichften Ergebniffen geführt. Auf legterm Gebiete der Wiffenfchaft ift 
man in Folge der ausgezeichneten Keiftungen 3. Grimm's, Savigny’s u. f. w. tief eingedrungen 
und zu großer Klarheit gelangt. Von größter Wichtigkeit in diefer Beziehung war eine möglichft 
vollftändige Kenntnif der erhaltenen germanifchen und verwandten Nechtöbücher des Mittel- 
alters. Die urfprünglichften und harakteriftifchften darunter find die germanifchen Wolke 
rechte, denen man bie ffandinavifchen als verwandt beiordnen fann. Ziemlich lange nachdem 
die germanifchen Volksſtämme auf dem Boden der Gefchichte erfchienen waren, liefen diefelben 
ihre uralten Rechtsgewohnheiten, welche vorher mündlich von den ältern Generationen den jün- 
gern überliefert worden waren, zufammenftellen und aufzeichnen. Diefe germanifchen Rechtd- 
bücher, dem röm. Nechte gegenüber unter dem Namen Leges barbarorum zufammengefaßt, 
entftanden fämmtlich in der Periode, als ſich nach dem Umfturze aller ftaatlichen Ordnungen 
während der Völkerwanderung aus den Trümmern neue, germanifhe Staaten erhoben 
hatten. Ihr Inhalt betrifft vorzugsweiſe das Strafrecht ; doch ift in einigen von ihnen erficht- 
üch, daß fie Nevifionen unterzogen wurden, wodurd einzelne Abfchnitte weiter ausgebildet 
erfcheinen, vor allem in Betreff der öffentlichen Rechtöverhältniffe. Die meiften find in lat. 
Sprache gefchrieben, und nur ein Theil der angelfächfifchen bildet eine Ausnahme. Die drin- 
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gendfte Veranlaffung, ihr volksthümliches Necht durch fchriftliche Aufzeihnung ber Vergeffen- 
heit zu entziehen, hatten diejenigen germanifchen Stämme, welche in den ehemaligen Provinzen 
des röm. Reichs Staaten gegründet hatten, indem fie fonft befürchten mußten, durch Vermi ⸗ 
fung mit dem höher gebildeten Nömerthum ihre Nationalität und ihre Stellung als herr» 
fhende Stämme gefährdet zu fehen. 

Unter den eigentlich germanifchen Volksrechten läßt fih ihrer Inhaltsverwandtfhaft nad 
folgende Eintheilung aufftellen: I. Fränkiſches Recht. a. Lex Salica, Sie foll der Sage 
nach zur Zeit des erften fräntifchen Könige Pharamund (um 420) aufgezeichnet worben fein; 
ſichere Zeichen deuten auf ihr hohes Alter, ja vielleicht auf eine vorchriftliche Abfaffung. Wo fie 
entftanden fei, wird nirgends angegeben, doch läßt fich aus gewiffen Andeutungen fließen, daß 
der Drt ihrer Entftehung im heutigen Belgien zu fuchen ift. Später ward fie revidirt und Durch 
zahlreiche Verordnungen fränkifcher Könige weiter ausgebildet. Die Handfchriften weichen im 
Einzelnen fehr von einander ab und laffen ſich auf zwei Necenfionen, die merowingifche und die 
farolingifche, zurüdführen; einigen derfelben find am Rande einzelne Worte hinzugefügt, die 
von einigen Gelehrten für altfräntifche, von andern für celtifche ausgegeben werden und unter 
dem Namen ber Malbergifchen Gloffen bekannt find. Herausgegeben wurde die „Lex Salica“ 
von Laspeyres, Pardeffus, Waig und Merkel. b. Die Lex Ripuariorum ſcheint als eine oft- 
fräntifche Überarbeitung der Lex Salica angefehen werben zu müffen. Die hauptfächlichfte Ver» 
ſchiedenheit zwifchen beiden liegt neben andern Einzelheiten darin, daß die erften 50 Zitel der 
Lex Ripuariorum von ber Lex Salica ganz unabhängig find. Sie ward unter dem auftrafi- 
Shen Könige Theodorich (511 — 554) abgefaßt und erlitt fpäter mehre Abänderungen. Sie 
ift herausgegeben „von Laspeyres. — II. Sueviſches Recht. a. Die Lex Alamannorum 
fol zugleich mit der Lex Ripuariorum abgefaßt worden fein und ward ebenfalls mehrmals 
abgeändert. Die 55 erften Titel enthalten die Nechte der Geiftlichkeit und des Herzogs, die 
übrigen bie herfömmlichen Volksrechte. Die befte Ausgabe beforgte Merkel. b. Auch die Lex 
Bajuvariorum ift in berfelben Zeit mit der Lex Ripuariorum entftanden und zeigt fich in 
Inhalt und Anordnung der Lex Alamannorum nahe verwandt, doch hat fie durch fpätere 
Zufäge eine noch größere Vollftändigkeit erlangt. Zum Theil auf Grundlage der beiden legt 
genannten NRechtsbücher entftand im fpätern Mittelalter der Schwabenfpiegel (f. d.). — 
1. Suevifch »gothifches Recht. a. Die Abfaffung der Lex Burgundionum geſchah unter 
dem König Gundobald (wahrfcheinlich noch vor 501 n. Ehr.). Auch in diefem Gefeg- 
buch find neuere Zufäge bemerkbar, und deutlich treten Spuren von Einwirkung des röm. 
Rechts hervor. Ob aus der Rechtsaufzeichnung, welche die Gothen nad) der Angabe des 
Fornandes ſchon während ihrer Wanderungen befeffen, in die fpätere b. Lex Visigotho- 
rum etwas übertragen worden ift, läßt fich nicht entfcheiden. Das Rechtöbuch, welches uns 
al$ Lex Visigothorum vorliegt, fol dem König Eurih (um 470) feine erfte Entftehung 
verdanken, durch Verordnungen fpäterer weſtgothiſcher Könige erweitert und mehren Um- 
bildbungen unterworfen worden fein, und muß dem Anfchein nach in den erften Jahren des 
8. Jahrh. feine jegige Form erhalten haben. Es enthält ein viel ausgebildeteres Recht als bie 
bisher genannten germanifchen Gefegbücher, allein man kann ed nur bedingt zu den germani- 
{hen Volksrechten rechnen, weil eine bedeutende Annäherung an das röm. Recht unzweifelhaft 
darin zu erfennen ift. Die beften Ausgaben find die 1815 in Madrid erfchienene und die von 
Hänel. — IV. Sächſiſches Recht. a. Die nur aus 19 Titeln beftehende Lex Saxonum ward 
802 auf Kaifer Karl’s d. Gr. Anordnung abgefaft und zeigt unverfennbare Spuren fränkiſchen 
Einfluffes. Es verfügt Todesſtrafe für manche Vergehen, welche bei andern germanifchen 
Stämmen mit Geldbufen abgefauft werden konnten. Es ift herausgegeben von Gaupp. Der 
fpätere Sachfenfpiegel (f. d.) beruht auf einem weit ausgebildetern und deshalb mannihfah 
abweichenden Rechtöfgfteme. Obgleich b. die Lex Anglosaxonum der Form nach aus königl. 
Gefegen befteht, fo ift ihr Inhalt doch vorwiegend Volksrecht. Die ältern Theile (von denen die 
älteften den Namen des Aethelbirht (um 561) an der Spiße tragen) find in angelfähfifcher 
Sprache gefchrieben und müffen demnach unter die älteften Denkmäler der beutfchen Sprache 
gerechnet werden. Die befte Ausgabe gab Ehorpe. — V. Friefifhes Recht. Die aus 22 Tir 
teln beftehende Lex Frisionum ift 802 niedergefchrieben worden ; der Anhang ift mol et» 
was neuern Ursprungs. Ausgaben beforgten Gaupp und Richthofen. — VI. Gemifchte Rechte. 
a. Die Lex Angliorum et Werinorum h. e. Thuringorum zeigte einen fräntifch-friefifchen 
Charafte. Diefes von Gaupp und Merkel herausgegebene Gefeg fcheint ebenfalls 802 erlaffen 
worden zu fein, ob aber für Holftein oder Thüringen oder Südholland, ift zweifelhaft. b. Den 
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älteften Beftandtheil der Leges Longobardorum bildet dad Edictum Rotharis vom 9. 643, 
dem von fpätern Königen mehre Gefege hinzugefügt wurden, welche offenbar unter Ein» 
wirkung des alemannifch-bajuverifchen und des fächf. Rechts entftanden find. Sie finden fich 
in den Handfchriften zum Theil chronologifh, zum Theil ſyſtematiſch geordnet; legtere, meift 
jüngern Urfprungs, find unter dem Namen Lombarda bekannt. 

Auf faft ganz gleicher Entwidelungsftufe ftehen die alten Skandinaviſchen Nechtsbücher, 
welche ein dem germanifchen verwandtes, dabei aber von fremden Einflüffen weit länger frei 
gebliebenes Recht darftellen. Befonders bemerkenswerth erfcheint es, daf fie in den ſtandinavi⸗ 
[hen Landesſprachen abgefaßt waren. Abgefehen von derfagenhaften Gefeggebung Odin's find 
die älteften ſchwed. Volksrechte den beiden Herrfchenden Volksſtämmen der Gothen und der 
Schweden entfprechend folgende: a. Guthalagh, unter ben erhaltenen wol das ältefte Gefeg, 
welches aber doch Spuren des Chriſtenthums zeigt, alfo wol nicht vor dem 11. Jahrh. abger 
faßt worden fein fann. Merkwürdig ift daffelbe wegen der mangelnden Beziehungen auf das 
Königthum und einen Abelftand. b. Das Vestgöthalagh, im 10. Jahrh. von Lumbar zu- 
fanımengeftellt, ift in zwei Recenfionen aus der Mitte des 12. und des 15. Jahrh. vorhan- 
den. c. Das Ostgöthalagh ift viel ausführlicher und muß in feiner vorliegenden Form wol 
genen Ende des 15. Jahrh. verfaßt worden fein. Bei den eigentlichen Schweden beruht auf den 
Sagungen Vighr'd (um 650) a. das Upsalalagh, weldes uns in einer Bearbeitung des 13. 
Jahrh. überliefert worden ift, und welchem b. das Sudhermannalagh, c. das Vester- 
mannalagh und d. das Helsingalagh nachgebildet find. Selbftändiger ift e. bad Dala- 
lagh. In Dänemark find nächſt den von Saxo Grammaticus erwähnten Gefegen des Königs 
Frodo die älteften Rechtöfäge im Witherlagh (11. Jahrh.) enthalten, von dein man aber nur 
Bruchſtücke befigt. Ferner wurden im 12. Jahrh. die alten Volksrechte der Provinz Schonen 
gefammelt und ſchon vor 1215 vom Erzbifchof Sunefen in das Lateinifche überfept. Das jü— 
tifche Gefegbuh vom 3. 1241 und zwei feeländifche faft aus berfelben Zeit find ſchon inhalt 
reicher. — Bei den Norwegern find die Gefege des Frodo, Hialmar, Half fagenhaft. Unter den 
erhaltenen find vorzugsmeife zu nennen: a. Eidsivathingslow, dem Könige Halfdan dem 
Schwarzen (geft. 863) zugefhrieben ; b. Gulathingslov und c. Frostathingslov, beide dem 
König Hakon (um 940) beigelegt; d. Bylov; e. Borgarthings-Christenret. Diefe und 
andere norwegifche Nechtsbücher des Mittelalters in ihren verfchiedenen Bearbeitungen haben 
Keyfer und Mund) in einem Sammelwerke (1846— 49) herausgegeben. Das früh von Norwe⸗ 
gern bevölkerte Island erhielt demgemäß auch normwegifches Recht. Ulflioth's (um 928) Sagun- 
gen wurden erft 1117 — 18 niedergefchrieben, und diefes revidirte Gefeg hieß anfangs Haflith- 
Skrä, fpäter Grägäs (herausgegeben von Schlegel). Seit 1216, wo die Infel den norier 
gifhen Königen unterthan wurde, ward vom König Hafon ein neues fehr ftrenges Geſetzbuch 
eingeführt, welche Häkonarbök oder Jarnisda (Eifenfeite) hieß. 

Germanismus nennt man eine Eigenthümlichkeit der deutfchen Sprache in Ausdrud, 
Wortftellung oder Wortfügung, befonders wenn diefe auf fehlerhafte Weife einer fremden 
Sprache angepaßt wird, wie dies namentlich in dem verberbten Latein des Mittelalters geſchah 
und noch jegt gefchieht, wenn man z.B. „Lebenslauf“ durch „curriculum vitae“ überfegt u. ſ. w. 

Germaniften nennt man mit einem erft in neuerer Zeit aufgelommenen Ausbrude dieje- 
nigen Gelehrten, denen die deutfche Philologie oder die deutfche Sprach und Alterthumswiſ⸗ 
ſenſchaft Fahftudium if. Die erfte Verfammlung deutfcher Germaniften wurde 24. Sept. 
1846 zu Frankfurt a. M. gehalten, welcher 27. Sept. 1847 eine zweite zu Lübeck folgte; eine 
dritte für 1848 zu Nürnberg mußte wegen der Zeitverhältniffe unterbleiben. Im engern Sinne 
heißen Germaniften diejenigen Juriften, weche ihre Studien dem deutſchen Rechte zumenden, 
während dagegen die Romaniften das römische pflegen. 

Germar (Ernft Friedr.), Oberbergrath und Profeffor der Mineralogie in Halle, geb. 3. 
Nov. 1786 zu Glauchau in Sachſen, wo fein Vater Mitbefiger eines bedeutenden Handelshau- 
fes war, erhielt feinen erften Unterricht durch Hauslehrer, dann feit 1799 auf dem Gymnafium 
zu Meiningen, wo erin Schaubach's Haufe liebevolle Pflege fand. Hier entwidelte ſich ſchon 
früh feine Neigung zur Mineralogie und Entomologie. Durch Heim in die Geognofie, durch 
Bechſtein und Clairville in die Zoologie, befonders die Entomologie eingeführt, bezog ©. 1804 
die Bergalademie zu Freiberg, hierauf Oftern 1807 juriftifher Studien halber die leipziger 
Univerfität, wo er ſich bald ausfchließlich den Naturmwiffenfchaften widmete. Oftern 1810 ging 
er nach Halle, promovirte und habilitirte fich dafelbft, unternahm 1811 eine naturwiffenfchaft- 
liche Reife nad) Dalmatien und dem Nagufanifchen und erhielt bei feiner Ruckkehr die Stelle 
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4823 zum ordentlichen Profeffor der Mineralogie ernannt und erhielt dabei ben Unterricht der | 


Bergeleven und die Leitung ihrer Studien an dem Oberbergamt mit übertragen. Bei der Feier 
der Einweihung des neuen Univerfitätsgebäudes ertheilte ihm die medicinifche Facultät die Doc- 
torwürde. Im J. 1844 erfolgte feine Ernennung zum Oberbergrath. Außer zahlreichen ein- 
zelnen Auffägen und Abhandlungen in Zeitfchriften und Sammelwerken bereicherte er die Li— 
teratur der Mineralogie mit einer neuen Bearbeitung von Meinede’8 „Lehrbuch der Mineralc- 
gie” (Halle 1824), das er fpäter zu dem „Kehrbuch der gefammten Mineralogie” (Halle 1837) 
umarbeitete, dem „Grundriß der Kryftalltunde” (Halle 1850) und dem fhägbaren Werfe über 
„Die Verfteinerungen der Steinfohlenformation von Wettin und Löbejün“ (Heft 1—8, Halle 
41844— 52). Unter G.'s entomologifchen Arbeiten find befonders hervorzuheben : „Systematis 
glossatorum prodromus” (Halle und &pz. 1810), „Coleopterorum species novae aut minus 
cognitae” (Halle 1824) und vor allem die „Fauna insectorum Europae” (Heft 1—24, Halle 
1812 — 51, jedes Heft mit 25 illum. Zafeln). Derfelben Disciplin gewidmet ift auch G.s 
„Magazin für Entomologie” (4 Bde. Halle 1815— 21), ſowie die „Zeitfchrift für die Ento— 
mologie‘ (5 Bbe., Lpz. 1859 — AA). 

Germersheim, ein Städtchen von 5000 €. in dem bair. Kreife Pfalz, an der Mündung 
des Queich in den Nhein, hiftorifch berühmt als der Sterbeprt Kaifer Rudolf's I., war früber 
eine Freie Neichsftadt, deren Gebiet das Dberamt G. und das Unteramt Selz bildete; 
allein fhon durch Kaifer Karl IV. fam fie unter die Hoheit des Kürfürften Ruprecht von der 
Pfalz. In der zweiten Hälfte bes 17. Jahrh. wurde G. mehrmals von den Franzoſen al® an- 
gebliche Pertinenz des Elfaffes in Anfpruch genommen, mußte aber im Ryswijker Frieden wie— 
der herausgegeben werden ; den legten unglüdlichen Verſuch darauf machten die Franzoſen 1715. 
Die Stadt treibt Fifcherei, Schifferei, Golbwäfcherei, Getreider, Flachd- und Hanfbau. Neue 
Bedeutung gewann fie dadurch, daß fie zur Bundesfeftung erhoben wurde. Schon nach dem 
zweiten Parifer Frieden war fie dazu beftimmt und Baiern erhielt zum Bau 15 Mil. FI. von 
den franz. Contributionsgeldern ; die Arbeit felbft aber begann erft 1835 und wurde nach einem 
großartigen Plane ausgeführt. Mit dem nur 2, M. entfernten Landau (f.d.) aufammen hat 
die Feftung, zu welcher auch ein großer Brüdenfopf auf dem rechten Rheinufer gehört, ſtrate⸗ 
gifch eine fehr gute Stellung. 

Gernrode, ehemaliges Frauenftift im jegigen Herzogthum Anhalt:Bernburg, wurde 960 
von Gero (f. d.), Markgrafen der Oſtmark, gegründet und nad) ihm genannt. Er beftellte feine 
Schwiegertochter Hedwig zur Abtiffin und vermachte, da er feinen Erben hinterließ, dem Stifte 
den größten Theil feinet Privatbefigungen. Es follte unmittelbar unter dem Kaifer ftehen und 
feine Abtiffin felbft wählen. Diefes legtere Recht rif zwar während der Stürme unter Kaifer 
Heinrich IV. der Papft an ſich; doch fuchte Kaifer Karl IV. den Freibrief wieder hervor und 
machte ihn gegen ben Papft geltend. Nachdem das Stift proteftantifch geworben, behielt es 
dennoch feine Reichsſtandſchaft fort, bi6 1614 die Abtiffin Sophie Elifabeth, die Tochter des 
Fürften Johann Georg von Anhalt, fi) vermählte, worauf die Fürften von Anhalt, die dem⸗ 
felben ſchon lange die Reichdunmittelbarkeit ftreitig gemacht hatten, e8 einzogen. Gegenwärtig 
bildet e8 ein Amt im obern Herzogthum Anhalt-Bernburg. Das Städtchen Gernrode, welches 
befonderd wegen ded unmittelbar darüber liegenden Luſtorts Stubenberg, von wo man eine 
herrliche Ausficht genießt, von zahlreichen Harzreifenden befucht wird, hat 2500 €. Die Stifts- 
firche ift in architeftonifcher Hinficht merfwürbig ; das Denkmal des Markgrafen Gero hat aber 
erft 1655 der Fürft Auguft von Anhalt fegen laffen. Die Refte der Stiftsgebäube werden zu 
öfonomifchen Zwecken benugt. 

Gero, Markgraf und Herzog der Oſtmark, geb. um 900, ftammte aus dem Schwabengau 
(dem gegenwärtigen Bernburgifchen und Halberftädtifchen), welchen fein Vater, Graf Sieg- 
fried, verwaltet hatte, und erfcheint in der Gefchichte zur Zeit der Thronbefteigung Kaifer Otto's J., 
956, ald Grafim Schmabengau und Norbthüringen, welche eine Mark bildeten gegen die fla- 
wifchen Heveller. Im I. 958, bei dem Tode des merfeburg. Markgrafen Siegfried, erhielt er 
auch deffen Mark, zu der Merfeburg, Zeig, Meißen und die Niederlaufig gehörten, nebft der 
Aufficht über die Laufiger, Milciener und Böhmen. Schon 939 hatte er einen Aufftand der 
Slawen zu befämpfen, die durch die fränfifche Partei in Deutfchland aufgereist waren. Einer 
Berfhmörung gegen fein Xeben kam er dadurch) zuvor, daß er die Häupter derfelben zu einem 
Gaſtmahl lud und fie dabei überfallen und ermorden lief. Hierdurch aber entrüftete er deren 


Geroldseck Gerona 665 


Stammesgenoſſen nur um fo mehr, ſodaß dieſe Alles, was deutſch war, über die Elbe zurück⸗ 
teieben, und es ihm nur allmälig gelang, wieder zwifchen Elbe und Ober feften Fuß zu faffen. 
Inzwiſchen hatte G. in Folge der dem Kaifer bei der Empörung feines Stiefbruders Thankmar 
bewiefenen Anhänglichkeit feine Macht durch Übernahme des ganzen halberftädtifchen Spren- 
gels 941 noch mehr befeftigt und feine gleichzeitige Berufung zur norboftthüring. oder oftfächf. 
Herzogswürde ftellte ihn dem Außern nad) neben, dem Wefen nad) aber über die mächtigften 
Fürften feiner Zeit. Seinem raftlofen Streben verdankte das füchf. Wefen fein nunmehriges 
Übergewicht über das altfränkifche, und zugleich knüpft fich an feinen Namen die Ausbreitung 
des Germanenthums über die nordöftlihen Stawenländer. Mit unermüblicher Kraft ſchlug er, 
befonders in dem großen Sieg 955, alle neuen Empörungsverfuche der unglüdfihen Slawen 
nieder. Als aber Alles beruhigt erfhien, z0g er Ende 965 nah Rom und legte fein blu- 
tiges Schwert auf dem Altar des heil. Petrus nieder. Bei feiner Rückkehr lieg er fich zu 
©t.-Gallen in eine Klofterbrüderfchaft aufnehmen ; dann ftiftete er das Klofter Gernrobe (f. d.), 
das er, ba feine Söhne vor ihm ftarben, mit feinen Stammbefigungen ausftattete. So gefellte 
fich zu feinem von Zeitgenoffen einftimmig anerkannten Rufe von Edelmuth, Charakterfeftig- 
keit, Thatkraft und politifcher Weisheit auch noch der der Frömmigkeit. Sein hoher Poſten 
wurde nad) feinem 965 erfolgten Tode nicht wieder befegt, fondern fein Wirfungskreis unter 
feine bisherigen Unterbefehlshaber getheilt. Markgraf Dietrich erhielt die fogenannte Nordmark, 
Dietmar die Oftmarf, d. 5. die Niederlaufig nebft dem Wittenbergifhen und Anhaltifchen, die 
drei übrigen aber, Günther, Wigger und Wigbert, die Marken Zeig, Merfeburg und Meißen. 
Wenn nun auch unter diefen Nachfolgern durch den Aufftand der Slawen 985 G.'s Schö- 
pfung zum Zheil vernichtet wurde, fo ift er doch als Derjenige zu betrachten, welcher zu dem nach ⸗ 
mals von Albrecht dem Bären (ſ. d.) ausgeführten großartigen Werke den Plan vorzeichnete und 
den Grundftein legte. Vgl. Leutfch, „Markgraf G.“ (Epz. 1828). 

Geroldsed, eine mediatifirte Reichsgrafſchaft im bad. Mittelrheinkreife, im Umfange von 
2 QM., hat ihren Namen von der wüften Burg ©. bei Seelbach in der Ortenau, welche 
zum Unterfchied von andern Scylöffern diefes Namens, z. B. im Wasgau und bei Kufe 
ftein, Hobengeroldsed genannt wird, und ald deren Befiger feit dem 12. Jahrh. die Grafen 
von G. bekannt find. Diefe erweiterten ihre Befigungen durch die angrenzenden Herrfchaften 
Lahr und Mahlberg, welche jedoch, in der Folge wieder abgetrennt, an die Grafen von Mörs und 
Saarwerden famen. Die Graffhaft ©. zählte feit der Kreiseintheilung des Reichs anfangs als 
ſchwäb. Kreisftand, fpäter aber wurde fie zu Worberöftreich gerechnet. Ihre Befiger hatten beim 
Reichstage ihren Plag auf der ſchwäb. Grafenbanf, Als 1654 der alte Grafenftamm ausftarb, 
machte der Markgraf von Baden ald Schmwiegerfohn des legten Grafen auf die Erbfolge An- 
fpruch, erhielt jedoch, zumal da er mit der Erbtochter feine Kinder erzeugte, nur die Allodien, 
während der Kaifer die heimgefallenen Lehen, d. h. die Graffchaft in ihrer fpätern Geftalt, an die 
Grafen von Eronenberg verlieh. Als auch diefe 1704 ausftarben, Fam ©. an feine gegenwär- 
tigen Befiger, die Freiherren und nachherigen Grafen von der Leyen, welche 1806 fouveräne 
Rheinbundsfürften wurden. Zufolge der Wiener Schlufacte mußten aber diefelben 1815 ihre 
Souveränetät über G. an Oftreich überlaffen, das diefelbe 1819 an Baden abtrat. 

Gerölle nennt man eine lodere Anhäufung von abgerundeten Steinen (f. Gefchiebe) und 
unterfcheidet dabei Flußgerölle und Meeresgerölle. Werden die einzelnen Rolffteine einer ſolchen 
Anhäufung durch irgend ein Bindemittel miteinander feft verbunden, fo entfteht dadurch ein 
Gonglomerat. 

Geröna, bei den Alten Gerunda, Feftung und Hauptftadt der fpan. Provinz gleiches Na- 
mens in Gatalonien, am Einfluß des Onhar in den Ter, wenige Meilen vom Mittelmeer, ebenfo 
fhön als ficher theilweife am Abhange eines Felfens gelegen, ift Sig eines Bifchofs und zähle 
15000€. Die Stadt galt zu allen Zeiten für einen militärifch wichtigen Punkt und wird in den 
Kämpfen gegen die Mauren, von deren Dafein noch viele Spuren, namentlich fhöne Bäder, 
zeugen, häufig erwähnt, noch öfter aber unter den Königen von Aragonien, welche diefelbe mit 
ber herrlichen Kathedrale und vielen Klöftern ſchmückten und ihre Erftgeborenen nad) ihr nann⸗ 
ten. Später fpielte die Feftung eine wichtige Rolle in den Kriegen Ludwig's XIV., mo fie 1684 
von den Franzofen vergebens belagert, 1694 von denfelben eingenommen, im Ryswijker Frieden 
wieder herausgegeben, 1710 aber von neuem erobert wurde; fowie in ben Napoleon’fchen Käm- 
pfen, wo fid) 1809 in derfelben 600 Spanier fieben Monate lang gegen 18000 Mann Franzo« 
fen beifpiellos tapfer vertheidigten. Auch in neuefter Zeit war fie ein Hauptpunft, um welchen 
der fpan. Bürgerkrieg ſich drehte. 
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Geronten (griech.), d. h. die Alten, hießen bei den Griechen fchon im heroifchen Zeitalter bie 
Älteften oder Edelften des Volkes, welche die Angelegenheiten deffelben unter dem Vorfüge ber 
Könige beſprachen und ordneten. Später bezeichnete man damit in den borifhen Staaten, be- 
fonders in Sparta, den Nath der Alten, auch Gerufia genannt, der aus 28 oder mit EinfchIuf 
der zwei vorfigenden Könige aus 30 Mitgliedern beftand, welche bei einem unbefoltenern Ze- 
benswandel das 60. J. zurüdgelegt haben mußten, auf Rebenszeit gewählt wurden und mebfi 
den Königen und Ephoren die höchfte Gewalt im Staate hatten. 

Gerd, Nebenfluß der Garonne, hat dem franz. Departement Gers den Namen gegeben, 
welches aus den gascognifchen Randfchaften Armagnac, Aftarac, Condomois, Lomagne u. a. 
zufammengefegt und von ben Departements Lot-Garonne, Zarn- Garonne, Ober-Garonne, 
Dber-Pyrenden, Nieder- Pyrenäen und Landes begrenzt if. Das Land ift buch Vorhöher Der 
Pyrenäen kleinern Teils Hügelig, im Übrigen flach, vom Adour, Bayfe, Gerd, Midou, Save u. a. 
Flüffen bewäffert und fönnte bei der Fruchtbarkeit des Bodens und der Milde des Klimas er- 
giebiger fein, wenn fich die Bewohner die Eultur deffelben angelegener fein liefen. Diefe aber 
teilen alle Eigenfchaften der Gascogner. Die größere Hälfte des Bodens ift dem Aderbau, 
über '; dem Weinbau gewidmet. Der Wein ift meift nur mittelmäßig und wird großentheils 
in Branntweine (Armagnac, Condom u. f. w.) verwandelt. Gartengewächfe werden in Menge 
gezogen, namentlich Kohl und Zwiebeln im Großen; dagegen im Ganzen wenig Obſt. Die 
Weiden find weder ausgedehnt noch gut. Man fieht viel Schafe, Efel, Maulefel und Geflügel, 
namentlich Gänfe und Enten. Das Mineralreich gibt wenig Ausbeute; Metalle fehlen ganz. 
Unter den Heilquellen ift die von Gaftera-Vivent die befuchtefte. Die Induftrie ift von geringer 

Bedeutung, am wichtigften noch die Gerberei, Baummollengarnfpinnerei, Kattun- und Wollen», 
Schreibfedern,- Mehl- und Branntweinfabrikation. Mehl, Wein und Branntwein bilden die 
Hauptartifel der Ausfuhr. Das Departement bildet die Diöcefe des Erzbifchofs von Auf, der 
Hauptftadt des Landes, zählt auf 114 AM. 315000 E. und zerfällt in die fünf Arrondiffe 
ments Auch, Rectoure, Mirande, Condom und Lombez. 

Gerfau, ein zwifchen üppigen Matten oder Wiefen und Obftbäumen am füblihen Fuße 
bes Rigi und am Vierwaldſtädterſee gelegenes Pfarrdorf mit 1585 E., war früher bie Heinfte 
Nepublit Europas und als ſolche der Eidgenoffenfhaft verbündet, ein fogenannter Zugewandter 
Drt. Im 3. 1590 kaufte ſich ©. von feinen Herren, den Edeln von Moos zu Luzern, los, und 
feit 1559 mit den drei Kantonen und mit Luzern verlandrechtet, gelang es ihm, eine eigene Sou⸗ 
veränetät zu bewahren, bis e# in Folge der helvetifchen Staatsummälzung von 1798 dem Can- 
ton Vierwaldftädten zugetheilt wurde. Gegenwärtig bildet es mit feinen nächften Umgebungen 
einen befondern Bezirk des Kantons Schwyz. Eine eigene Behörde, die Eorporationsallmeinds- 
verwaltung, fteht der Adminiftration der Corporationsgüter vor. 

Gersdorff (Karl Friedr. Wilh. von), ein verdienter fächf. General, geb. 16. Febr. 1765 auf 
dem väterlihen Gute zu Glofen bei Löbau in der Oberlaufig, befuchte die Fürftenfchule zu Grimma 
und ftudirte feit 1782 in Leipzig und Wittenberg. Berhältniffe und Neigung beftimmten ihn 
hierauf, die militärifche Laufbahn zu wählen. Er wurde 1786 Lieutenant und 1791 Adjutant, 
wohnte als folcher 1794 der zweiten Schlacht bei Kaiferslautern und als Brigadeadjutant dem 
für die fächf. Truppen rühmlichen Zage bei Weglar bei. Im 3. 1805 ftand er als Brigadema- 
jor bei dem Corps, welches 1805 und 1806 zur preuß. Armee ſtieß; 1807 vertaufchte er diefe 
Stelle mit der eines zweiten Adjutanten des General von Polenz. An der Belagerung von 
Danzig, an den blutigen Tagen von Heilsberg und Friedland nahm er als wirklicher Major 
Theil. Als 1808 die Generalftäbe der Divifionen eingerichtet wurden, ernannte ihn der König 
zum Chef des Generalftabs der Divifion, die in Warfchau ftand, fowie bald darauf mit Beibe 
haltung jener Function zu feinem Flügelabjutanten. Im J. 1809 organifirte er in Sachſen 

das Corps, das zur franz. Armee ftoßen follte. Kurz darauf zum Oberſten und königl. General» 
abjutanten ernannt, begleitete er ald Chef des Generalftabs das ſächſ. Corps und erhielt vom 
Kaifer felbft das ihm von Bernabotte, dem General des Armeecorps, zu welchem die fächf. Ar 
mee gehörte, auf dem Schlachtfelde von Linz zugeficherte Kreuz der EHrenlegion. Ruͤhmlichſt 
zeichnete er fich hierauf in der Schlacht bei Wagram aus. Nachdem er die zeitgemäße Organifa» 
tion der fächf. Armee ausgearbeitet und als Chef des königl. Generalftabs 1810 in Ausführung 
gebracht hatte, wurde er zum Generallieutenant ernannt. Im 3. 4812 und 1815 war er in der 
nächften Umgebung des Kaifers, als diefer in Dresden refidirte, und 1815 folgte er dem Könige 
von Sachſen nad) Leipzig. Während ber Zeit des fremden Gouvernements in Sachen Iebte er 
zurüdgezogen auf feinem Gute, bis er nach der Rückkehr des Königs in feine Generalabjutan» 
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tur wieder eintrat. Ein neuer, feinen Kenntniffen wie feinem Eifer für bie Bildung des jungen 
Geſchlechts entfprechender Wirkungskreis eröffnete fich ihm im Sept. 1822 durch die Ernen« 
nung des Gommandanten des Cadettencorps. Er ftarb 15. Sept. 1829. Im Drud erfchienen 
von ihm „Borlefungen über militärifhe Gegenftände” (Dresd. 1826). 

Gerfon (Joh. von), eigentlich Jean Eharlier, ein in die firhlichen Ereigniffe zu Anfange 
des 15. Jahrh. tief eingreifender Theolog, wurde 1563 in Gerfon, einer Drtfchaft im Bisthume 
Rheims, geboren. Nachdem er zu Paris unter Leitung des berühmten Pierre d'Ailly feine Stu« 
dien beendet, trat er 1581 felbft als Lehrer auf, wurde 1592 Doctor der Theologie und 13595 
Kanzler der Univerfität. Als folcher wirkte er eifrigft mit zur Hebung bes päpftlihen Schisma 
und zur Neformation der Kirche an Haupt und Gliedern auf den beiden Concilien zu Pifa und 
Konftanz. Nahdem G. die Verhandlungen zu Pifa dadurch vorbereitet, daß er in den Schriften 
„De unitate ecclesiastica” und „De auferibilitate papae ab ecclesia‘ die Stellung des öfume- 
nifchen Concils über den Papft und die Abfegbarkeit des Letztern ausfprach, und dem neuger 
wählten Alerander V. die beftehenden kirchlichen Misbräuche eindringlich vorgehalten, wies er, 
als Johann XXI. ein zweites Concil nad) Nom ausfchrieb, in der Schrift „De modis uniendi 
ac reformandi ecclesiam in concilio universali‘ nad), daß eine gründliche Reformation nur 
auf einem vom Papfte unabhängigen Eoncil zu Stande fommen könne. Zu Konftanz war ed. na- 
mentlich fein Einfluß, welcher die Synode eine energifche Haltung gegen den flüchtigen Papſt 
behaupten ließ. Freilich ftinnmte er auch gegen Huf, dem er realiftifche Meinungen Schuld gab, 
und für die Entziehung des Laienkelchs. Nach dem Schluffe des Concils mufte er, um fein Les 
ben vor den Nachftelungen bes Herzogs von Burgund zu fihern, nad) Baiern entweichen, ging 
jndoch fpäter zu feinem Bruder nad) Lyon, wo er in einem Klofter für Kindererziehung thätig 
war und 12. Zuli 1429 ftarb. Im Gegenfage zu der unfruchtbaren Scholaftit feiner Zeit em⸗ 
pfahl ©. eine auf innere Erfahrung ſich ftügende und das Herz befriedigende Myſtik, die aber 
ſtets von Marer Erkenntniß begleitet fein müffe. Vgl. Engelhardt, „De Gersonio mystico“ (Er- 
lang. 1822— 25). Eben deshalb drang er auch in den Briefen „De reformatione theologiae” 
auf fleifiges Bibelftubium. Sein Eifer für praktifhe Religiofität erwarb ihm den Beinamen 
Doctor christianissimus. Unter feine zahlreichen Werke, die Ellies Dupin (5 Bbe., Antw. 
1706) am vollftändigften herausgegeben hat, ift fälfchlich das von Thomas von Kempen (f. d.) 
verfaßte Buch „Von der Nahahmung Ehrifti” gerechnet worden. Vgl. L'Ecuy, „Essai sur la 
vie de Jean G.“ (2 Bbe., Par. 1852). 

Gerſtäcker (Friedrich), deutfcher Romanfchriftfteller und NReifender, geb. 16. Mai 1816 in 
Hamburg, bekleidete ald Knabe häufig feinen Vater, den feiner Zeit fehr beliebten Tenoriften 
Friedr. ©. (geb. 1788 zu Schmiedeberg in Sachfen, geft. 1825 zu Kaffel), auf feinen häufigen 
Kunftreifen, fam nad) des Legtern Tode, bereits an ein unftätes Wanderleben gewöhnt, in das 
Haus eines Onkels nach Braunſchweig und dann, wider Willen und Neigung zum Kauf 
mannsftande beftimmt, nad) Kaffel in die Lehre. Da er damals bereitd den Plan gefaßt, nad 
Amerifa ausjumandern, lernte er hierauf, um fich dazu vorzubereiten, von 1835 — 37 Okonomie 
zu Döben bei Grimma und fchiffte ſich endlich im Frühjahr 1837, ohne einen beftimmten Zweck 
zu haben, in Bremen ein. Nach einem Aufenthalte von einigen Monaten zu Neuyork, wo er faft 
um fein ganzes mitgenommenes Eigenthum kam, begann er feine Wanderungen durch ſämmt⸗ 
liche Staaten der Union, abwechfelnd ald Heizer und Matrofe auf Dampffciffen, als Farmer, 
Silberfhmied, Holzhauer, Pillenſchachtelfabrikant u. ſ. w. fo lange arbeitend, bis er genug ver- 
dient hatte, um weiter zu reifen. Nachdem er auf diefe Weife einige Jahre umhergewanbert, 
führte er längere Zeit hindurch als Jäger in den Urwäldern ein wildes abenteuerliches Reben. 
Im 3.1842 übernahm er die Keitung eines Hotels zu Pointe Eouzee in Louiſiana, bis im Juli 
1845 die Sehnſucht nad den Seinigen in der Heimat ihn nach Deutfchland zurüdtrieb. Wie 
er ſchon in Rouifiana Einzelnes aus feinem Tagebuche, das er für ſeine Mutter in Leipzig führte, 
veröffentlicht, fo waren auch Auszüge aus demſelben in Heller's „Roſen“ erſchienen. Da ſich 
nach feiner Ruͤckkehr ein Buchhändler erbot, feine ganzen Tagebücher herauszugeben, fo gab ©. 
den Plan, nach Amerika zurüdzufehren und ſich dort anzufiedeln, auf und ergriff die ihm gebo⸗ 
tene Gelegenheit, fich durch literarifche Arbeiten eine unabhängige Stellung in Deutſchland zu 
gründen. Seinen trefflichen „Streif- und Jagdzügen durch die Vereinigten Staaten Nordames 
rikas“ (2 Bde, Dresd. 1844), welche als die Wurzeln von G.'s ganzer literarifchen Thätigkeit 
zu betrachten fi nd, folgten „Die Regulatoren in Arkanſas“ (3 Bde., Lpz. 1846) und „Die 
Slußpiraten des Miffiffippi” (5 Bde., Lpz. 1848), ſowie zwei Sammlungen anfprechender Er» 
zählungen: „Miffiffippibilder, Lichte und Schattenfeiten transatlantifchen Lebens’ (2 Bbe., 
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Dresd. 1847) und „Amerit. Wald» und Strombilder” (2 Thle., Lpz. 1849). Ein mehr als 
gewöhnliches Erzählertalent und eine Naturfrifche der Darftellung und der Schilderungen, Die 
der Poeſie Sealsfield's nahe fommt, zeichnen G.'s Romanmerke vortheilhaft aus. In feinen auf 
Belehrung berechneten populären Schriften, wie den „Reifen um die Welt’ (6 Bde. Lpz. 1847 
— 48) und „Der beutfchen Auswanderer Fahrten und Schidfale” (Epz. 1847), weiß G. Durch 
feine Darftellungsweife felbft den völlig ungebildeten Leſer zu feffeln. Außerdem lieferte er noch 
eine Anzahl von Überfegungen und Bearbeitungen ausländifcher Werke, unter denen der fociale 
Roman eines Ungenannten, „Die Quäferftadt und ihre Geheimniffe” (4 Bde. 2. Aufl, Xpz- 
4846), und die nad) engl. Quellen bearbeiteten „Echos aus den Urmäldern” (Rpz. 1847) von 
befonderm Intereffe find. Theils um ein richtigeres Urtheil in den Angelegenheiten der Aus— 
wanderung, theild um einen andern Hintergrund als die Vereinigten Staaten für feine Novellen 
und Romane zu gewinnen, trat G. im März 1849, unterftügt von dem bamaligen Reichsmini⸗ 
fterium und der Eotta’fchen Buchhandlung, eine neue Reife an, ging von Rio- Janeiro über 
Buenos-Ayres und Valparaifo nad) Californien, fchiffte nach den Sandwichinſeln über, freuzte 
mit einem Walfifchfänger bis zu den Gefellfehaftsinfeln, wendete ſich nach Sidney und durchreiſte 
Auftralien, das er im Sept. 1851 verließ, um über Batavia nad) Deutfchland zurückzukehren. 
Nach feiner Ankunft im Juni 1852 nahm ©. feinen Aufenthalt wieder in Leipzig. Intereffante 
Berichte über feine Reifen und Abenteuer hat er in dem „Ausland“ und den Beilagen zur augs- 
burger „Allgemeinen Zeitung“ veröffentlicht. : 

Gerſte (Hordeum) ift eine der am häufigften angebauten Getreidegattungen und dadurch 
unterfchieden, daß auf jedem Zahne ber Ahrenfpindel jedesmal drei Ahrchen nebeneinander 
figen, von denen bald nur das mittelfte, bald alle drei fruchttragend find, wodurd) im erften Falle 
die fruchttragende Ahre zweizeilig und im legten Falle fechözeilig erfcheint. Die hieher gehören 
den Xrten find faft ſämmtlich einjährig, nur die gemeine Wintergerfte wird über Winter gebaut. 
Gröftentheild wird als die vorzuglichfte Art die lange zweizeilige Gerfte (H. distichum) culti» 
virt, ferner, jedoch feltener, die nadte zweizeilige Gerfte (große Himmelsgerfte), die Pfauen- ober 
Bartgerfte (H. Zeocriton), welche in der Alpenregion noch in einer Höhe von 5560 $. über ber 
Meeresfläche gut gedeiht, die gemeine Gerfte (H. vulgare), die gemeine Wintergerfte, die nackte 
gemeine Himalayagerfte, welche fich befonders für alte Gebirgägegenden eignet, da fie auf dem 
Himalayagebirge noch in einer-Höhe von 14000 $. über der Meeresflähe mit gutem Erfolge 
eultivirt wird, und endlich die ſechszeilige Gerfte (H. hexastichon). Die Blüten der Gerfte wer- 
ben öfters durch Flugbrand (Uredo segetum) zerftört und in feuchten Jahren wächft ber Frucht» 
knoten manchmal zum Mutterforn aus. Die Samen der Gerfte dienen zur Bier-, Zucker-, 
Syrup⸗, Graupen-, Kaffee, Gerftenmilch- und Mehibereitung ; doch ift das Gerftenmehl mer 
niger zur Brotbereitung geeignet; nur in dem nörblihen Europa und in Schottland wird es 
bazu verwendet. Auch find die Samen ber Gerftie und das Gerftenftroh ein gutes Viehfutter. 
Das urfprüngliche Vaterland der Gerfte foll Nordafien fein. Nach Deutfchland Fam fie zuerft 
aus Italien. In Armenien, Sicilien und in einigen Gegenden Rußlands fol fie wild wachen. 
Schon Mofes und andere Bücher bes Alten Teftaments erwähnen der Gerfte, ebenfo die griech. 
und röm. Schriftfteller. Die alten Römer bereiteten aus der Gerfte verfchiedene Speifen und 
Getränke. Auch war fhon den Griechen, Agyptern und den alten Deutſchen das aus Gerfte 
bereitete Bier befannt. 

Gerftenberg (Heinr. Wilh. von), deutfcher Dichter und Kritiker, wurde 3. San. 1737 zu 
Tondern in Schleswig geboren, wo fein Vater ald Nittmeifter in dan. Dienften ftand. Nad- 
dem er die Schule zu Altona befucht und einige Zeit in Jena ftudirt hatte, trat er im 20.9. in 
dän. Kriegsdienfte und wurde NRittmeifter. Nach Friedrich's V. Tode nahm er 1766 feine Ent- 
laffung. Durch den Staatsminifter Grafen Hartwig von Bernftorff kam er 1768 in die deut: 
ſche Kanzlei und 1775 wurde er Nefident bei der Reichsſtadt Kübel. Im J. 1785 begab er fid 
nad) Eutin zu feinem Freunde Voß und 1785 wurde er Mitdirector des Lottojuſtizweſens in 
Altona, welche Stelle er 1812 Alters halber niederlegte. Er ftarb 1. Nov. 1825. Weiße beför- 
berte feine „Zänbdeleien“, Heine anatreontifhe Erzählungen, die mit allgemeinem Beifall aufge 

nommen wurden, zum Drud (Lpz. 1759 und öfter). Ihnen folgten die ſchon früher verfertig- 
ten „Profaifchen Gedichte” (Altona 1759), das nach Beaumont und Fletcher bearbeitete Trauer 
fpiel „Die Braut” (Kopenh. 1759), „Gedicht eines Skalden“ (Kopenh. 1766) und „Ariadne 
auf Naxos“ (Kopenh. 1767). Sein mit I. F. Schmidt herausgegebener „Hypochondriſt“ 
(2 Bbde., Schlesw. 1767; 2. verm. Aufl., 1784) und die „Briefe über Merkwürdigkeiten der 
Literatur” (A Sammlungen, 176670) enthalten manche verdienftvolle kritiſche Arbeit G.'s, 
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manche für damalige Zeit beachtungswerthe Anficht zu Gunften des Volksliedes und zur rich» 
tigen Würdigung Shaffpeare's. Größere Anerkennung erwarb er fich jedoch durch fein Zrauer- 
fpiel „Ugolino” (Hamb. 1768), das durch freie Bewegung, geniale Haltung und energifche 
Sprache nicht blos die übrigen Dichtungen G.'s, fondern auch alle übrigen Dramen jener Zeit 
überragte und, obſchon bis zum Graffen gefteigert, noch jegt als eine bedeutfame Erfcheinung an- 
gefehen werden darf. Leider wid) er in feinem Melodrama „Minona, oder die Angelfachfen‘ 
(Hamb. 1785), feiner legten dramatifchen Arbeit, ganz von den Principien ab, welche feinem 
„Ugolino“ eine fo große Wirkung verfchafft hatten. Später befchäftigte er fich auch mit der 
Kant'ſchen Philofophie und gab „Die Theorie der Kategorien entwidelt und erläutert” (Altona 
1795) und ein „Sendſchreiben an Villers, das gemeinfchaftliche Princip der theoretifchen und 
praktiſchen Philoſophie betreffend” (Altona 1821) heraus. Schon früher hatte er Beattie's 
„Verſuch über die Natur und Unveränderlichkeit der Wahrheit” aus dem Englifchen überfegt 
(Kopenh. und Lpz. 1772; 2. Aufl., 1775). Er felbft beforgte eine Sammlung feiner „Ber 
mifchten Schriften” (3 Bde., Altona 1815). 

Gerfiner (Franz Ant., Ritter von), ein berühmter Ingenieur, geb. 1795 zu Prag, befuchte 
nad) vollendeten philofophifchen Studien das Polytechnifche Inftitut dafelbft, das unter der 
Leitung feines Vaters, Franz Joſ. Nitter von ©. (geft. 1832), ftand, der als Mechaniker und 
Hydrauliker rühmlichft bekannt ift. Schon 1818 wurde er Profeffor der praftifchen Geometrie 
am Polytechniſchen Inftitut zu Wien; gleichzeitig ließ er die Schrift „Rehrgegenftände der 
praftifchen Geometrie” (Wien 1818), erfcheinen. Das von feinem Vater inzwifchen zur Reife 
gebrachte Project, die Moldau mit der Donau durch eine Eifenbahn von Budweis bis Linz zu 
verbinden, veranlaßte ihn 1822 zu einer Reiſe nach England, um dort das Eifenbahnmefen 
genauer kennen zu lernen. Hierauf vollführte er von 1825— 24 die Vorarbeiten für die erwähnte 
Bahnfzede, zu deren Herftellung ihm 7. Sept. 1824 das Privilegium ertheilt wurde, worauf 
eine Actiengefellfchaft zur Herftellung der Bahn zufammentrat. Während er nun 1825 die Aus- 
führung der Bahn begann, refignirte er auf feine Profeffur in Wien und reifte 1826 zum 
zweiten male nad England. Da indeß das geringe Actiencapital (1 Mill. Gldn.) fhon durch 
die erfte Bahnhälfte erfchöpft war, fo entftanden Differenzen zwifchen den Actionärs und G., 
ſodaß diefer fich veranlaßt fand, auf die Ausführung der zweiten Bahnhälfte und alle ihm nach 
der Vollendung der Bahn zugeſicherten Vortheile zu verzichten. Nach dem Rücktritt beſuchte er 
1829 England abermals, wo die damals in der Ausführung begriffene Kiverpool-Manchefter- 
Eifenbahn ihm reichlichen Stoff zu wichtigen Unterfuchungen bot, die er in der von ihm beforg- 
ten Ausgabe von feines Vaters „Handbuc der Mechanik“ (3 Bde, Prag 1851—58) nieder- 
legte. Als feine Bemühungen um Zuftandebringung einer Actiengefellfchaft für Benugung der 
Waſſerkraft einer Schleufe an dem großen Schiffstanal awifhen Mailand und Pavia ohne ent- 
fprehenden Erfolg blieben, begab er ſich 1854 nach Petersburg, wo er die Bahn von Peters: 
burg nad) Zarsfoje-Selo, die erfte in Nufland, baute. Im 3.1858 begab er ſich nach Nord» 
amerika, wo er umfaffende Studien über die durch ihre Einfachheit und Billigkeit ihn fehr an- 
ziehenden Eifenbahnen anftellte, aber plöglich zu Neuyork 1840 ftarb. Durch feinen Tod wurde 
dem Eifenbahnmefen einer feiner energifchften Beförberer entzogen. Seine amerif. Beobachtun- 
gen wurden von Klara ©. (geb. von Epplen-Härtenftein) in der „Befchreibung einerReife durch 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika‘ (Lpz. 1842) herausgegeben, aus fpeciell technifchen 
Gefihtspunften aber von 2. Klein bearbeitet in der Schrift „Die innern Communicationen der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika” (2 Bde., Wien 1842). 

Geruch (olfactus) heißt das Vermögen, mittels ded Riechnervens eine Empfindung zu er- 
halten, welche nicht weiter befchrieben werden kann. Der Sinn des Geruchs ift einer der niedern, 
indem feine Function fi) auf die Fortleitung gewiffer Empfindungen, die nur durch materielle 
Eindrüde hervorgebracht werden, befchränft, und die Menfchen, denen er, was nicht fo felten ift, 
gänzlich Fehlt, nur geringe Genüffe entbehren, während ihre geiftige Ausbildung dadurd) nicht 
gehemmt wird. Von größerer Bedeutung hingegen ift der Geruchsfinn für die materiellen Lebens» 
verrichtungen, was man namentlich durch die Beobachtung vieler Thiere erkennt, denen derfelbe 
zu ihrer Ernährung und zur Fortpflanzung ihres Gefchlechts unentbehrlich if. Das Drgan des 
Geruchsſinns ift die Nafe (f. d.), in der ſich der Niechnerv, der im Gehirn entfpringt, verbreitet 
und mit der hindurchftrömenden Luft die Eindrüde empfängt, für deren Aufnahme er beftimmt 
ift. Wie diefe Eindrüde vom Nerven aufgenommen werben, ob durch mechanifche oder chemifche 
oder irgend eine andere Einwirkung, ift noch unbekannt, jedoch ift Feuchtigkeit der in der Nafe 
befindlichen Schleimhaut und das Vorbeiftreihen der Luft an diefer nothivendige Bedingung 
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der Geruchdempfindung. Die Verwandtſchaft zwifchen Geruch und Geſchmack if fo eng, daß 
bei vielen Empfindungen zwifchen beiden fi) feine beftimmte Grenze feſtſtellen läßt. Krankhei— 
ten des Geruchs beftehen entweder in einer gänzlichen Aufhebung oder in einer befondern Stim- 
mung deffelben, in welcher Geruchsempfindungen ſich zeigen, die andere gefunde Menfchen nicht 
haben. Bei den krankhaften Veränderungen liegen oft Krankheiten bes Geruchsorgans oder 
allgemeine Nervenkrankheiten, 3. B. Hypochondrie und Hyſterie, zu Grunde. Unter den Thieren 
find unbezweifelt fchon fehr niedere Elaffen mit dem Geruchsſinn begabt, ohne daß man eigen- 
thümliche Organe dafür bei ihnen entdeden könnte; wenigftens find die, die man bei manchen 
dafür hält, noch nicht vollftändig als ſolche erkannt. Zuerft zeigen fie fich beftimmt bei den Fi- 
ſchen und von da an weiter nach oben immer deutlicher aufgeprägt, bis fie bei gemiffen Säuge: 
thieren den höchften Grad ihrer Ausbildung erreichen. Ferner bezeichnet das Wort Geruch auch 
noch die riechbaren Ausflüffe der Körper felbft, welche zuweilen von folcher Feinheit find, daß 
man wol noch Zweifel hegt, ob fie wirklich Theile jener Körper find, von denen die Gerüche au$- 
gehen, namentlich da bei manchen Subſtanzen auch die empfindlichfte Wage einen Gewicht®- 
verluft, der nad der Annahme, daß eine feine Zertheilung oder Ausdünftung den Geruch her— 
vorbringt, nothiwendig ftattfinden müßte, nachzuweiſen nicht im Stanbe ift. 

Gerundium ift eine nur der lat. Sprache und den aus ihr hervorgegamgenen romanifchen 
eigenthümliche Form bes Zeitworts, welche bie Stelle der Caſus obliqui des fubftantivifch ge— 
brauchten Infinitivus Activi vertritt, eine Thätigkeit oder ein Thun jeboch nicht blos als ab- 
firacten Begriff, fondern als etwas Gefcyehendes oder ald Handlung bezeichnet und im Deutfchen 
gewöhnlich durch den Infinitiv mit dem Artikel und mit Präpofitionen ausgedrüdt wird. WBer- 
wandt damit ift das Gerundivum, wie von einigen lat. Grammatifern das Particip des Futuri 
Paſſivi genannt wird, welches anzeigt, daß etwas gefchehen foll. 

Gerufia, ſ. Geronten. 

Gervinus (Georg Gottfried), ausgezeichnet als Gefchichtfchreiber der Literatur wie durch 
fein politifhes Wirken, geb. 20. Mai 1805 zu Darmftadt, wurde von feinen Altern zum Kauf- 
mann beftimmt und erhielt eineaufdiefen Beruf gerichtete Jugendbildung. Nachdem er inDarm- 
ftadt ausgelernt, blieb er auf dem Eontor feines Principals, bis er aus innerm Drange zum Ge- 
lehrtenftande überging. Was ihm an gründlichen Schulfenntniffen abging, helte er mit großer 
Anftrengung faft allein dur Selbftubium raſch nach, ſodaß er, hinlänglich vorbereitet, 1826 
die Univerfität zu Heidelberg beziehen konnte. Nach vollendeten Studien, während deren bei 

— ihm die Vorlefungen Schloffer's die Liebe zur Gefchichte erweckten, wurde erXehrer an einer Er- 
ziehungsanftalt zu Frankfurt am Main. Doch fehr bald kehrte er zur akademiſchen Laufbahn 
zurüd und habilitirte fich zu Heidelberg, ohne jedoch Vorlefungen zu halten. Wiffenfchaftliche 
Zwede veranlaften ihn zu einer Neife nad) Italien, und nach der Rückkehr erfolgte 1855 feine 
Ernennung zum auferordentlihen Profeffor. Er hatte damals fchon eine „Geſchichte der An- 
gelfachfen im Uberblick“ (FF. 1850) gefchrieben, der die „Hiftorifchen Schriften” (Bd. 1, Fff. 
1855) gefolgt waren. Auf Dahlmann's Empfehlung wurde er 1856 ordentlicher Pro— 
feffor der Gefchichte und Kiteratur zu Göttingen. Gleichzeitig hatte er die Herausgabe der „Ge- 
fhichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutfchen” (5 Bde., Lpz. 1835 — 38; 3. Aufl., 
1846—48) begonnen, an die fi die „Neuere Gefchichte der poetifhen Nationalliteratur der 
Deurfchen” (2 Bde, Lpz. 1840—42; 5. Aufl, 1852) anfchlieft. Dieſes Werk, an dem die 
Kritit wol Ausstellungen im Einzelnen machen kann, deffen Hauptgedanke aber ift, die Ent: 
widelung der poetifchen Literatur in allen Phaſen mit dem deutfchen Volke, der Zeit und der Ge- 
ſchichte des Erdtheils zu vermitteln, hat eine gerechte Anerkennung gefunden. Einen Auszug 
daraus lieferte G. in dem „Handbud) der Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur” (4. Aufl., 
Lpz. 1849). In feinen durch Präcifion der Darftellung, Fülle der Sachkenntniß und Ziefe der 
Auffaffung ausgezeichneten „Grundzügen der Hiftorik” (Xpz. 1857) fuchte er die Aufgabe des 
Geſchichtſchreibers nicht allein dur) fpeculative Ergründung darzulegen, fondern auch hiftorifch 
zu entwideln. Das Charafterbild, das er in feiner Schrift „Uber den Goethe'fchen Briefwechſel“ 
(Epz. 1856) aufftellte, ift ein Mufter Hiftorifch-äfthetifcher Kritik. Auch als Dichter, doch ano» 
nym, trat er in „Gudrun; ein epifches Gedicht. Progranım und Probegefang” (Lpz. 1856) auf, 
worin er die Anficht durchzuführen fuchte, daß ein Stoff aus der heroifchen Zeit Deutfchlands, 
im Geifte des Alterthums und dem Gewande de Herameterd behandelt, das Höchfte fei, mas 
deutſche Poeſie jegt vermöge, und das Einzige, wenn fie wieder praftifch werden folle. Es wird 
indeß dieſes Epos Fragment bleiben, wie die „Geſchichte der Zechkunſt“ in feinen „Kleinen hiſto— 

— = Schriften (Karlör. 1858), in der er zeigen wollte, wie die Euftur der Völker mit der 
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Pflege des Weinftods Hand in Hand gehe. Nicht blos die innige Freundſchaft mit Dahlmann 
veranlaßte G. 1837, der Gemiffensproteftation ber göttinger Profefforen (f. Hannover) beizu- 
treten, fein lebhafter Geift würde ihn auch früher oder fpäter, felbft auf die Gefahr hin, allein zu 
ftehen, zu ſolchem Schritte getrieben haben. Weil er die Proteftation, die allerdings durch ihn 
ins Publicum gelommen war, mit verbreitet hatte, wurbe er durch die Gabinetsordre vom 1A. 
Dec. 1857 feines Amts entfegt und mußte binnen drei Zagen das Rand räumen. Nad) feiner 
Vertreibung lebte er zu Darmftabt, dann in Heidelberg; im Frühlinge 1858 machte er eine Reife 
nad) Stalien. Den Winter verbrachte er in Rom, mit hiftorifchen Arbeiten befchäftigt. Nach der 
Rückkehr lebte er wieder in Heidelberg, wo er 1844 ald Honorarprofeffor bei der Univerfität ein- 
trat und wieder Vorlefungen begann. Dem Grundgedanfen, der feine Gefchichte ber Riteratur 
duchbringt, entfprechend, wendete G. fich mit Vorliebe den politifchen und nationalen Angeles» 
genheiten Deutfchlands zu und bemühte fich, in pubficiftifchen und journaliftifchen Arbeiten bas 
politifche Bewußtſein des beutfchen Volkes anzuregen. So faßte er („Miffton der Deutfchlatho- 
liken“, Heibelb. 1845) die deutfchtatholifche Bewegung in ihrem Zuſammenhang mit der innern 
Umgeftaltung ber politifchen und Firchlichen Zuftände der Nation auf; fo gab er durch die be- 
Pannte heidelberger Adreſſe in der fchleswig-holft. Sache (Juli 1846) den Anftoß zu einer Agi« 
tation, die fi über ganz Deutfchland ausbreitete. Als in Preußen das Patent vom 3. Febr. 
1847 erfchien, beleuchtete er in einer ſcharf und lebendig gefchriebenen Brofhüre: „Die preuf. 
Berfaffung und das Patent vom 5. Febr.” (Manh. 1847), das Unzureichende jenes Schritte. 
Unmittelbarer und frifcher griff er nocy in den Gang ber Tagesbegebenheiten ein, feit er, von 
Mathy, Mittermaier und Häuffer unterftügt, im Juli 1847 die „Deutſche Zeitung” in Heidel- 
berg begründete, das ſcharf ausgeprägte Organ des conftitutionellen Nepräfentativfoftems und 
einer fefter gegliederten bundesftaatlichen Ordnung für Deutfchland. Dies Blatt, namentlich in 
den bedeutfamen Leitartikeln, vorzugsweiſe fein Werk und bis in den Aug. 1848 von ihm und in 
feinem Sinne geleitet, hat in einer bewegten und wichtigen Zeit auf die Entwidelung der öffent- 
lichen Dinge in Deutfchland einen unbeftrittenen Einfluß ausgeübt und namentlich auf die Rich— 
tung der Verfaffungsanftchten fehr unmittelbar eingewirtt. Won ben Hanfeftädten 1848 als 
Vertrauensmann zum Bundestag gerufen, arbeitete er mit an dem Verfaffungsentwurf der 
Siebzehner und trat auch, von einem fähfifch-preuß. Bezirk gewählt, in die Nationalverfamm- 
lung ein. Als Redner that er fich hier nicht hervor; fein Haupteinfluf lag in feinem Blatte, das 
eine beftimmt ausgeprägte, von der Mehrheit des Parlaments mannichfach abweichende Nich- 
tung verfolgte. Im Aug.1848 bewog ihn theils förperliches Unwohlſein, theils Verftimmung über 
die Lage zum Austritt aus der Nationalverfammlung und erft nach einer größern Neife nahm er 
wieder (Dec. 1848) lebhaften Antheil an den öffentlichen Dingen, indem er in einer Reihe von 
meifterhaften, mit ungemeiner Energie gefchriebenen Auffägen die deutfche Verfaffungsfrage be- 
handelte. Der traurige Ausgang der Dinge in Frankfurt 309 ihn von der politifchen Thätigkeit 
faft völlig ab, zumal er weder auf die preuß. Politik des Dreikönigsbundes noch auf ben Erfolg 
des Compromiſſes in Gotha große Hoffnungen fegte. Er nahm frühere vieljährige Studien wies 
der auf, deren Frucht das geiftreiche, anregungsvolle Buch über „Shaffpeare” (A Bde., Lpz. 
41849—50; 2. Aufl., 1850) war. Erft als der ſchlesw.holſt. Krieg (Juli 1850) wieder aus- 
brach, wandte er ſich aur Tagespolitik zurück; doch blieb die Miffion nach England, wo er publi« 
ciftifch und diplomatifch für die Herzogthümer wirken follte, bei der Ungunft der Rage ohne wirk— 
fames Refultat für die deutfche Sache. Das Scheitern aller Hoffnungen auf eine friedliche Um— 
geftaltung der deutfchen Angelegenheiten führte auch G. zu der Zurüdgezogenheit literarifcher 
Beihäftigungen zurüd, denen er feitdem ungetheilt, und felbft ohne die früher mit großem Bei- 
fall gehaltenen Vorlefungen mwiederaufzunehmen, in Heidelberg lebt. 

Gerpön, Geryönes oder Geryoneus, ein breiföpfiger oder aus drei Körpern beftehender 
Niefe, nach) der Sage der Sohn des Chryfaor und der Kallirrhoe, war König in Spanien oder 
der Balearifchen Infeln oder der Infel Erytheia am fernften Geftade des Dceanus, wo er ſchöne 
und große Heerben hatte, welche vom zweitöpfigen Hunde Orthros und dem Niefen Euryton 
bewacht wurden. Auf Befehl des Euryſtheus trieb Hercules (f. d.) jene Heerden fort, nach⸗ 
dem er die Wächter derfelben getödtet. G., davon benachrichtigt, eilte ihm nad) und erreichte 
ihn am Fluß Anthemos. Hier kam es zwifchen Beiden zum Kampf, in welhem G., obgleich 
ihn Juno unterftügte, erfchlagen wurde. — Ein anderer Geryon hatte ein Drafel bei Padua, 
in der Nähe des Duell Aponus, das felbft Tiberius befragte. 

Gefammteigentbum ift wohl au unterfcheiden von dem Miteigenthum zu ideellen Theilen, 
welches letztere ſchon dem röm. Rechte nicht fremd war. Nach dem frühern deutfchen Rechte 
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muß man fich das Verhaͤltniß des beutfchrechtlihen Gefammteigenthums fo denken, daß mehre 
Genoffen Hinfihtlich derfelben Sache oder deffelben Sachencompleres die Proprietätsrechte, die 
ihnen ungetheilt zuftanden, entweder durch Einen ausüben liefen, oder daß fie dies felbft durch 
Abftimmung thaten, während die Nugungsrechte an demfelben Objecte jedem Gefammteigen- 
thümer für fi) zu feinem Antheil zufamen. In den meiften Fällen tritt gegenwärtig die Surifti- 
ſche Perfon (f. d.) an die Stelle des Gefammteigenthums, infofern die Nechtsinftitute, bei Denen 
es vorfam, nicht ganz verſchwunden find. Das deutfche Gefammteigenthum ift ein Begriff, der 
allerdings für die richtige Auffaffung mehrer Rechtsinftitute des Mittelalters, 3.B. der Marken 
und Gemeindegüter, Gefammtbelehnung u. f. w., nicht entbehrt werden kann, obſchon er für 
das gegenwärtige Necht nicht ohne Grund verworfen wird. 

Gefandte heißen öffentliche Beamte, die von einem fouveränen Staate zur Vertretung fei- 
ner gefammten, ganz befonders aber feiner politifchen Intereffen bei einer auswärtigen Macht 
mit Beglaubigung und Vollmacht verfehen find. Das active und paffive Geſandtſchaftsrecht, 
d.h. das Recht, Gefandte an fremde Staaten abzufenden und foldhe von fremden Staaten zu 
empfangen, ift ein wefentliches Zubehör der Souveränetät. Zur Beforgung fpecieller, nicht 
eigentlich politifcher Angelegenheiten, 3. B. Grenzregulirungen, werden gewöhnlich bloße Co 
miffarien gefandt. Es gibt verfchiedene Elaffen von Gefandten. Die erfte vertritt die Perfon 
des Souveräns und feinen Staat bei der Perfon des fremden Souveräns und deſſen Staat. 
Deshalb können diefelben auf die Auszeichnungen Anfpruc machen, die ihr Souverän bei eige- 
ner Anmefenheit fodern könnte. So haben fie das Recht des öffentlichen Einzugs und der öffent- 
lichen Audienz, das Recht, mit ſechs Pferden zu fahren und diefelben mit Fiochis (Kopfquaften) 
zu behängen, in ihrem Hötel einen Thronhimmel aufzuftellen und bei der öffentlihen Audien; 
mit bedecktem Haupte zu reden. Sie allein haben durch ihre Function den Titel Ercellenz und 
große Vorzüge auch in der Etikette, die unter den Gefanbten felbft beobachtet wird. Es gehören 
in diefe Elaffe die Legaten und Nuntien des Papſtes; ferner die Großbotfchafter (ambassa- 
deurs), die nur folhe Staaten abzuſchicken berechtigt find, welche die königlihen Ehren be- 
figen. Der außerordentliche Großbotſchafter gilt für vornehmer ald der ordentliche. Die zweite 
Gefandtenclaffe vertritt nur ihren Staat, nicht aber die Perfon ihres Souveräng ; doch ift fie bei 
ber Perfon des fremden Souveräng acereditirt. Dahin gehören die Internuntien, die Gefant- 
ten (envoy6s), gegenwärtig durchgängig außerordentliche Gefandte genannt, und die bevoll: 
mädtigten Minifter (ministres plenipotentiaires). In die dritte Claffe rechnete man fonft 
alle diplomatifchen Agenten, die nur von dem Minifterium bei dem Minifterium oder nur von 
dem Gefandten felbft zur Unterhaltung der Verbindungen mit dem fremden Minifterium be- 
glaubigt find, die Gefchäftsträger (charges d’affaires). Der Aachener Congreß fchob aber 
noch eine Elaffe ein, welche fi von der zweiten in nichts Wefentlichem unterfcheidet, aber weni⸗ 
ger vornehm und foftfpielig ift. Sie umfaßt die Nefidenten, einfachen Minifter und Minijter: 
Geihäftsträger (ministres charges d’affaires). Diefe alle (mit Ausnahme der bloßen Ge 
Thäftsträger) find bei dem Souverän felbft accreditirt und können Audienzen bei ihm fodern. 
Außerdem gehören noch zur Gefandtfchaft die Familie und das Gefolge des Gefandten, welches 
nach Umftänden Secretäre, Gavaliere, Pagen, Prediger, einen Kanzler für das Archiv, Del: 
metfcher, Schreiber, Bediente u. f.w. umfaßt. Die volle amtliche Wirkfamkeit der Gefandtfchaft 
datirt von der Überreichung des Greditivs oder Beglaubigungsfchreibens und hört auf mit deffen 
Erlöfchen, mit der Zurüdberufung (rappel), mit der Ausweifung und mit dem Tode des Ge 
fandten. Die Gefandten haben außer den Ehrenauszeichnungen auch große materielle Vorrechte, 
die alle aus einer Anerkennung ihrer fchivierigen und eigenthümlichen Aufgabe, die Intereffen 
ihres Staats inmitten eines fremden, vielleicht feindlichen Volkes zu vertreten, und aus der Norb: 
wendigfeit fließen, ihnen unbedingte Sicherheit gegen jede, vielleicht unter ganz fheinbaren und 
verhüllten Vorwänden gegen fie verübte Gewalt, gegen jede Beſchränkung ihrer Willensfreibeit 
und gegen jedes Eindringen in ihre Geheimniffe zu gewähren. Alle diefe Nechte concentriren 
ſich eigentlich in dem den Gefandten und ihrem Gefolge gebührenden Rechte der Erterritoriali- 
tät, vermöge deffen die Gefandtfchaft ald garnichtim Randevorhanden, fondern fortwährend auf 
dem Boden ihres Landes ftehend betrachtet wird. Deshalb find fie von aller Gerichtsbarkeit und 
Strafgewalt des Staats, bei dem fie fungiren, entbunden, und wenn fich ein Gefandter fo weit 
vergeſſen follte, diefe Stellung zu Handlungen zu misbrauchen, die der gemeinen Sicherheit ge 
fährlic wären, fo würde man doch blos Sicherungsmaßregeln gegen ihn ergreifen, feine Zurüd: 
berufung fobern und im Nichtgewährungsfalle ihn ausftoßen, niemals aber ihn felbft vor Gr- 
richt ſtellen und beftrafen können. Daffelbe gilt ftreng genommen von der Familie und dem 
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Gefolge des Gefandten. Doch weichen gegenwärtig die Gefandten besfallfigen Eollifionen in 
der Regel dadurch aus, daß fie das niedere Perfonal, wenn es Verbrechen begeht, gleich aus ihrem 
Dienfte entlaffen. Auch wegen Schulden kann der Gefandte nicht belangt oder verhaftet werden, 
Sein Hötelift von Hausfuchungen frei, e8 wäre denn, daß fich politifche Verbrecher in daffelbe flüch- 
teten. Gemeine Verbrecher pflegen die Gefandten gegemwärtig gewöhnlich auszufiefern ; auch die 
fonft übliche, auf das ganze Stadtviertel fich erftredende Quartierfreiheit hat aufgehört. Ferner 
fließt aus der Epterritorialität die Freiheit von allen Abgaben ; wegen der indirecten Abgaben hat 
man fich jedoch neuerdings meiftdahin vereinigt, daß die Gefandten fie zahlen, aber im Baufchquan- 
tum zurüderhalten. Auch von Wege- und Brüdengeldern und Porti find fie gewöhnlich nicht 
frei. Ferner haben fie das Recht des Privatcultus, Freiheit für ihre Höteld von Einquartierung, 
freies Geleit und Befreiung von den jura stolae, wenn ihre Reiche nach der Heimat gebracht 
wird. Der Gefandte ift der oberfte Richter feines Gefolge. Wird das Zeugnif einer dazu gehö- 
rigen Perfon gebraucht, fo muß ed von dem Gefandten requirirt werden, der es felbft abnehmen 
ober den Zeugen ftellen fann. Eine Handlung der Strafgerichtsbarkeit, die über Arreft hinaus» 
ginge, verftattet man aber dem Gefandten nicht mehr, fondern nur, daß er den Angellagten in 
fein Vaterland zurückſchaffen läßt. Die Couriere der Gefandten genießen in Friedbenszeiten 
gleichfalls Unverleglichkeit. Vgl. Moshammer, „Europ. Gefandtfchaftsrecht” (Randsh. 1806); 
von Martens, „Guide diplomatique” (2 Bde., 4. Aufl., Lpʒ. 1851). 

Gefang. Wenn der Menfch fingt, fo will er mufitalifch den Ausdruck eines innem Gefühle 
darftellen, und es ift demnach der Gefang die mufifalifche Sprache des Gefühls. Bei diefer hat 
man zwei Punkte wohl zu unterfcheiden, den Inhalt und ben Vortrag ; jener bezieht fich auf die 
unmittelbare Darftellung innerer Zuftände, diefer auf die Stimme. Der Gefang vereinigt dem- 
nad) in feiner Vollkommenheit aufs innigfte die Igrifche Voefie und die Muſik. Diefelbe Urfache, 
welche zur Igrifchen Poefie und zur mufitafifchen Darftellung begeiftert, veranlaßt auch, daß fich 
die Stimme des Menfchen in Gefang ergieft und nad) Melodie und Harmonie ftrebt. Man 
unterfcheidet den natürlichen und den fünftlichen Gefang ; jener bezeichnet einen mufitalifchen 
Bortrag der Stimme ohne Kunftübung, diefer ift ausgebildet Durch die Kunft und gefchicht nach 
Anleitung der Noten. Zum fünftlichen Gefange werden erfodert eine fehöne und biegfame 
Stimme von anfehnlihem Umfange und deren Ausbildung und Beherrfhung zur Erzeugung 
des beftmöglichen Klanges, deutlicher und edler Ausfprache und zu volllommener Darftellung 
mehr oder minder fünftlicher Tonfiguren; ferner Fertigkeit, die Noten richtig zu lefen und bie 
Töne nach denfelben rein zu treffen oder anzugeben (intoniren) und Angemeffenheit des Vor- 
trage zum Inhalt, worin der Sänger feinen Gefhmad und vorzüglich fein Gefühl bewähren 
kann. Vgl. „Natalie's Briefe über den Geſang“ (2. Aufl., Lpz. 1825) und Marx, „Die Kunft 
des Gefangs theoretifch und praftifch” (Bert. 1826); außerdem die methobifchen Werke bes 
parifer Eonfervatoriums, Rubini's, Häfer's, Schubert's, Winters, Mannftein’s u. A. 

Gefangbücher, d. h. Sammlungen religiöfer Lieder zum Singen, waren feit JZahrhunder- 
ten eins der wichtigften Mittel zur Beförderung der fittlich-religiöfen Bildung und der gottes- 
dienftlihen Andacht des Volkes in der Kirche und im Haufe. In der älteften Kirche bediente man 
fich dazu Hauptfächlich altteftamentlicher Pfalmen, neben welchen aber ſchon im A. Jahrh. auch 
andere religiöfe Dichtungen gebraucht wurden, nanıentlich die religiöfen Poefien des Ephraem 
Syrus, des Chryſoſtomus in der griech., des Ambroſius in der lat. Kirche. Statt des rhythmi⸗ 
fhen Gefangs, für den namentlich Ambrofius thätig war, führte Gregor d. Gr. den choral⸗ 
mäßigen ein, der fich dann auch in der ganzen folgenden Zeit in der Kirche erhielt und ausbildete. 
Die Anwendung ber lat. Sprache beim Gottesdienfte bedingte auch die Einführung lat. Kirchen- 
lieder, daher waren lat. Gefangbücher bis in bas 15. Jahrh.im Gebrauche; in diefer Zeit wirkten 
aber hauptfächlich die Huffiten darauf hin, den Gottesdienft in der Randesfprache zu halten, und 
jest fing man auch an, lat. Lieder in die deutfche Sprache zu überfegen und deutſche Kirchen 
gefänge zu dichten. Eine Sammlung geiftlicher Lieder in bohm. Sprache, welche unter Huß in 
der böhm. Kirche gebraucht wurde, überfegte Mi. Weiß, Pfarrer zu Landskrone in Böhnen, 
1555 ind Deutfche, Db es vor der Neformation Luther's ein deutſches Geſangbuch gegeben 
habe, tft zweifelhaft. ebenfalls ift Luther als der eigentliche Gründer des deutfchen Kirchen: 
liedes anzufehen ; fein deutfches Geſangbuch enthielt in der erften Auflage (Wittenb. 1524) acht 
Lieder, die vorher auf einzelne Blätter gedruckt waren; ſchon die zweite Auflage, 1525, war mit 
acht Kiedern vermehrt; die dritte enthielt AO und eine fpätere 635 fie waren theils von Luther 
felbft neu gebichtet oder verbeffert oder überfept, theils von Melanchthon, Jonas, Spengfer, Eber, 
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Speratus und andern Freunden Luther's gefertigt. Das unter dem Titel „Geiftliche Lieder” ab» | 
gefaßte Gefangbuch (Rpz. 1545) zählte bereits 129 Kieder, von denen 37 von Luther herrührten. 
Jenes Luther'ſchen Geſangbuchs bediente man fid) vorzugsweiſe in der evang.-luth. Kirche; nach | 
dem gegebenen Mufter entftanden aber feit Luther's Tode durch die Stimmführer der theologi- 
fhen Slaubensanfihten und nad; den Bebürfniffe der Gemeinden viele neue Gefangbücher, 
fodaß es gegen das Ende des 16. Jahrh. ſchon nahe an 200 Gefangbücher gab, zu denen auch 
drei Sammlungen böhm. Huffitenlieder famen. Was bie kath. wie die ref. Kirche für das Ge 
ſangbuch leiftete, ift nicht in Anfchlag zu bringen. Je nad) der religiöfen Nichtung der Zeit ent- 
ftanden aber in Deutfchland feit dem Ende des 17. und während des 18. Jahrh. wiederholt 
neue Gefangbücher; fie tragen alle den Typus des herrfchenden Glaubens in beftimmtem und 
feftem Ausdrude, charakterifiven ſich theild durch firenge Drthodorie und myftifche Tändelei, 
theild durch eine feit der Mitte des 18. Jahrh. fich verbreitende rationelle oder auch moralifche 
Richtung, die dem eigentlich religiöfen Elemente keineRechnung trug. Indeß erfannte man ſchon 
damals, daf die vorhandenen Gefangbücher nach Inhalt, Form und Anordnung nicht genügten. 
Zu einer Gefangbudhsreform brach zuerft Zollitofer die Bahn in dem im Vereine mit Ehr. Fr. 
Weiße für die ref. Gemeinde in Leipzig 1766 herausgegebenen Gefangbuche. Diefem Beifpiele 
folgten 1767 die ref. Gemeinden in Bremen und Lüneburg; 1775 die proteft. Gemeinde in der 
Kurpfalz; 1776 Braunfchweig; 1778 die bremer Domgemeinde; 1780 Schleswig-Holſtein 
und dann Berlin; 1782 Kopenhagen, Ansbach, Dresden, Hildburghaufen, Gera und viele an- 
dere Gegenden und Drte. Manche Gemeinden haben feit diefer Zeit ſchon ein zweites neues Ge- 
fangbuc eingeführt, wie die proteft. Gemeinden in Wien, Riga, Bremen, Dresden, Leipzig, 
Gotha u. f. w. Indeß hat erft die neuere Zeit angefangen, Gefangbücher nach richtigern Grund» 
fägen zufammenzuftellen, indem man zunächſt fi Har ward, daß Gefangbuchslieder nach ihrem 
Inhalte vor allem der Schrift gemäß fein und auch mit den öffentlihen Belenntniffchriften 
nicht im Widerfpruche fichen, der Form nach eine zweckmäßige Melodie und die populäre, Eräf- 
tige Sprache der Bibel haben und in ihrer Anordnung auf der Grundlage des Kirchenjahres 
dem Zwede des Gottesdienſtes vollftändig entfprechen müffen. Hiernach konnte e3 nicht fehlen, daß 
man eine Menge bisher unbeachteter Kernlieder aufnahm, aus andern moderne Geſchmackloſigkei⸗ 
ten wieber entfernte und folche Lieder, denen aller lyriſche Schwung abging, ausfchied. Bunfen, 
Grüneifen, Knapp, Stier, Wadernagel, Stipp, Zange u. X. haben für Anwendung biefer 
Grundfäge fehr verdienftlich gewirkt. Indem aber Manche bei der Reform der Gefangbücdher 
Rieder ber freiern kirchlichen Richtung aufgenommen und ältere Lieder nach Sprache und Inhalt 
in geeigneter Weife umgeändert wiffen wollten, Andere dagegen die ftreng-orthodore Richtung 
verfolgten und entweder gar feine oder nur eine höchft geringe Veränderung der ältern Lieder in 
Sprache und Inhalt zulaffen mochten, entftanden in manden Rändern, in welchen man neue 
Geſangbücher einführen wollte, z. B. in Würtemberg, Schlefien und Baiern, nicht unbedeutende 
Bewegungen, deren Beilegung nicht ohne Anftrengung gelang. In der röm.-tath. Kirche hat 
man bier und da beutfche Gefangbücher eingeführt, 3.8. das von Weffenberg für das Bischum 
Konftanz (1812) und das vom bair. Dombdechanten Borleidtner herausgegebene. Selbft für 
ben jũd. Cultus wurden deutfche Gefangbücher 3.3. von Zohlfon (1819) und von Kley (1821) 
— und in einigen Gemeinden eingeführt. 
eſangſchulen, ſ. Singſchulen. 

Geſchäftsträger, ſ. Geſandte. 

Geſchichte oder Hiſtorie nennt man zuvoͤrderſt alles Geſchehene überhaupt, dann auch die 
Darftellung des Gefchehenen. Es kann ſich diefe Darftellung auf Thatſachen jeder Art beziehen, 
wie es denn ebenfo gut eine Gefchichte der Erde, der Natur, der Thiere u. f. w. gibt als eine 
Gefchichte der Menfchen. Doc) ift e8 vorzugsweiſe die Gefchichte der Menfchen, auf welche man 
die Bezeichnung anzuwenden pflegt. Gemäß ber vielfeitigen und mannichfaltigen Richtung, in 
welcher fich die freie Menfchenthätigkeit äußert, muß ſich die Gefchichte menfchlicher Thaten in 
eine Neihe von verfchiedenen Gebieten trennen. Man wird eine Gefchichte der Staaten, ber 
Wiſſenſchaften, der Neligion, der Sitten, der Kunft, des Handels, des Aderbaus, kurz aller 
verſchiedenen Gebiete des Lebens, auf denen geiftige oder materielle Thätigkeit fichtbar hervor- 
tritt, unterfcheiden fönnen. Inder Regel faßt man jedoch den Begriff von Gefhichte enger und 
begreift darunter zunächft die politifhe Gefchichte, d.h. die Darftellung der menfchlichen Dinge 
innerhalb der ftaatlichen und gefellfgaftlichen Grenzen, die durch die Natur und den Entwide- 
lungsgang ihnen angewiefen find. Es fällt in diefen Kreis fomol die Befchreibung der Berfaf- 
fungen der Staaten, ihrer Kriege, ihrer friedlichen und Verkehrsverhaͤltniſſe, als ihrer Eultur- 
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und Sittenentwidelung. Während die Geſchichte der Menſchheit den Entwidelungsgang des 
Menfchen als folhen zu ihrem Vorwurf nimmt, befchränft ſich die politifche auf die äußern und 
innern Verhältniffe der Staaten und Völker; während die Statiſtik (f. d.) es zunächſt mit der 
Darftellung der gegenwärtigen Verhältniffe zu thun hat, zeigt die Gefchichte den Verlauf des 
Entwidelungsgangs, durch welchen die äußern Verhältniffe (Umfang, Größe, Macht) wie die 
innern Zuftinde (Gultur, Verfaffung, Staatsleben, Sitten) der Völker geworden find. Je nad) 
dem Umfange, in dem bie Menfchengefchichte aufgefaßt wird, theilt fich die Gefchichte in Bio: 
graphie oder Lebendbefchreibung, Specialgefhichte, d. h. zufammenhängende Entwidelung 
der für einzelne Geſchlechter, Gefellfchaften, Völker, Reiche oder Staaten wichtig gewordenen 
Begebenheiten, oder Univerfalgefchichte, d. h. Darftellung der wichtigften, in den Zuftänden 
der Menfchen feit den früheften Zeiten bis auf die Gegenwart hervorgebrachten Veränderungen. 
Während die Univerfalgefhichte Alles, was von und an Menfchen von Anbeginn an durch alle 
Zeiträume hindurch gefchehen ift, umfaßt, alfo auch die großen Verheerungen und Verände- 
rungen der Natur mit in ihren Betrachtungslreis aufnimmt, dann auch zugleich den Gegenfag 
von Particulargefhichte bildet, befchäftigt fich die legtere bo8 mit der Entwidelung der Menfch« 
heit, wie fie ſich an den gefchichtlich merfwürdigen Völkern und Individuen aller Erdtheile und 
Zeiträume offenbart hat, und bildet den Gegenfag von Landes ⸗ und Volksgeſchichte. Theilt 
man die Geſchichte nad) Zeitabſchnitten ein, fo erhält man vier Hauptabfchnitte derfelben, die 
alte, die mittlere, die neuere und die neuefte Geſchichte. Die alte Gefchichte beginnt mit der Ent- 
ftehung des menfchlichen Gefchlehts auf dem Erdboden, oder, wenn von ber durch Kritik und 
Urkunden beglaubigten politifchen Gefhichte die Rede fein foll, mit der Bildung der erften 
Reiche und Staaten bis zum Untergange bes weftröm. Neichs A76 n. Chr. Die mittlere Ge- 
ſchichte geht von da an bis zur Entdeckung von Amerika, 476— 1492. Die neuere Geſchichte 
umfchließt die drei Jahrhunderte bis zur Franzöſiſchen Nevolution, 1492— 1789, und die nenefte 
den Zeitraum der Umbildung Europas feit der Franzöfifchen Revolution bis auf die Gegenwart, 

Die einfachſte und frühefte Form der Gefchichtfchreibung war ſchmuckloſe, trodene Auf 
zeichnung und Aufzählung der Tharfachen, wie wir fie in den Annalen (f. d.) und Chroniken 
(f. d.) der älteften Zeit finden. Aus ihr bildete fich die erzählende Gefchichte, die zunächft zur 
Befriedigung der Wißbegierde und zur Ergögung ber Lefer mertwürdige Begebenheiten in zu⸗ 
fanımenhängender Darftellung aufzeichnete, ohne doch von einem tiefer liegenden und leitenden 
Gedanken beherrfiht zu fein. Erſt die fogenannte pragmatifche Gefchichte, die unter den Alten 
in Thucydides und Polybius ihre erften großen Vertreter hat, ging darauf aus, den tiefern Ge- 
halt der Begebenheiten aufzufinden, diefelben nad Urfahen und Wirkungen zu verfnüpfen und 
nad) den Bedingungen diefes innern Zufammenhangs künſtleriſch zu ordnen. Die mächtig an- 
gewachſene Maffe des Materials, welches die Weltgefchichte darbietet, macht es nicht nur nöthig, 
ben unermeßlichen Stoff in Gruppen oder Zeitabfchnitte (Epochen, Perioden) zu trennen, fon» 
dern auch den Stoff methodifch fo abzutheilen, daß die Überficht über das Ganze erleichtert wird. 
Die ſynchroniſtiſche Methode ftellt dad Gleichzeitige in überfichtlicher Form nebeneinander auf, 
läßt alfo ein Mehrfaches in Zeit und Raum zugleich nicht nache, fondern nebeneinander auftre» 
ten. Sie vereinigt das Univerfale mit dem Particularen, das Totale mit dem Individuellen und 
erleichtert die Uberficht des Zeitzufammenhangs. Die etbnographifche Methode behandelt die 
einzelnen Völker abgefondert, hat es demnach mit einem Einfachen in Zeitund Raum, das nach · 
einander auftritt, au thun, und gibt alfo Specialgefhichten und Völkerbiographien. Da indeß 
beide Methoden, in ihrer Einfeitigkeit durchgeführt, den Zwed der Anfchaulichkeit und Über- 
fichtlichkeit nur unvolllommen erreichen, indem jene den Zeitzufammenhang und diefe den Real» 
zuſammenhang verdunfelt, ftatt eine Einfiht in das Ganze nad) feiner fort und nebeneinander- 
laufenden Entwidelung au geben, fo hat man in einer etbnograpbifch-fynchroniftifchen Me- 
thode ihre Vorzüge zu vereinigen und ihre Nachtheile zu verhüten gefucht. Außerdem hat man 
die Gefchichte bisweilen auch nad) dergengraphifchen Methode, wobei man vorzüglich die poli« 
tifche Abgrenzung dev Ländertheile zur Richtſchnur nahm, oder nach der chronologiſchen Mer 
thobde, bei welcher Zeitabfchnitte feftgefegt werben, innerhalb welcher der Stoff behandelt wird, 
ober endlid nad) der fogenannten technograpbifchen Methode, die fich vorzugsmeife mit ben 
Refultaten des geiftigen Lebens des Menſchen, den Leiftungen in Kunft, Wiffenfchaft, Religion, 
Erfindungen befchäftigt, zu behandeln den Verfuch gemacht. 

Als Hülfswiffenfchaften der Gefchichte find in erfter Reihe die Chronologie (ſ. d:) und Geo» 
graphie (ſ. d.) au nennen ; aber auch die Kunde der Menfchen und Völker, * Kenntniß ihrer 
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Sprachen, ſchon zur Erforſchung der Quellen unentbehrlich, dann die Staatswiſſenſchaften ſind 
als nächfte Hülfsmittel geſchichtlicher Erforſchung nicht zu entbehren. Die Philoſophie ebenfalls 
ift zum Studium gefhichtlicher Dinge höchſt nothiwendig, weil aus ihren Principien allein bie 
Geiftesausrüftung gefhöpft werden kann, mit welcher der Hiftorifer fowol zur Erforfhung der 
Wahrheit als zu deren fünftlerifcher Darftellung hinzukommen muß. Geftügt auf diefe Hülfe- 
mittel hat die Gefchichtöforfchung zunächft die Aufgabe, die Thatſachen aus den verfchiebenen 
Duellen möglichft vollftändig zu fammeln, kritiſch zu fichten und zu prüfen, während ſich die 
Geſchichtſchreibung oder hiftorifche Kunſt die Aufgabe ftellt, die bewährten Refultateder Hiftori- 
fhen Forfhung nach ihrem innern Zufammenhang zu ordnen, fie zu einem ber Wahrheit ent: 
fprechenden Tebensvollen Gemälde zu vereinigen und in fünftlerifch-fhöner Form darzuftellen. 
Beide Functionen ergänzen und bedingen einander. Gefhichtsforfhung ohne hiftorifche Kunft 
ſinkt zur Chroniffchreiberei herab; hiftorifche Kunft ohne die Bafıs der Gefhichtsforfchung 
wird zur gehaltlofen Schönrednerei. Die Quellen, aus denen die Forſchung Ihöpft, find ent- 
weder mündliche (Sage) ober factifche (Einrichtungen, Fefte, Sprachen), oder fie beſtehen in 
Dentmälern, oder fie find durch die Schrift gegeben. Die ältefte Art ift die mündliche Überlie— 
ferung. Mit derfelben beginnt die Gefchichte eines jeden Volkes, und es ift die Aufgabe des Hi- 
ftorifers, in der Sage das zum Grunde liegende Factum von ber fpätern Zuthat auszufcheiden, 
oder die in ihr liegenden Andeutungen über die Vorftellungdmeife und den Geift der Zeit, aus 
der fie ftammt, mit Beftimmtheit auszumitteln. Die zweite Art der Quellen, die factifchen 

Überlieferungen, dienen nicht felten zur Aufffärung und Beglaubigung der Sagen. Manche 

Wörter und Ausdrudsweifen führen, ebenfo wie viele Gebräuche und Fefte, die fich bis in fpä- 

tere Zeiten erhalten hatten, bei näherer Unterfuchung auf ein Ereigniß als auf ihren Urfprung 

bin, deffen Andenken entweder in der Sage oder in fhriftlicher Aufzeichnung aufbewahrt blich. 

Als Hiftorifche Quellen, denen jedoch oft eine genaue chronologifche Bezeichnung abgeht, betrach⸗ 

tet man ferner die Denkmäler. Sie find doppelter Art: entweder Denkmäler, die Die Natur 

Hinterlaffen hat, oder Denkmäler der Kunft. Die Denkmäler der Natur geben 5. B. durch die 

Spuren vom ehemaligen Dafein großer Überflutungen und von vulfanifchen Bränden Zeugnif 

von den Veränderungen, welche der Erdball, und fomit von den Schidfalen, die dad Menſchen 

gefchlecht an jenen Drten durch diefelben einft erlitten hat. Die Denkmäler der Kunft find theils 

abfichtliche Erinnerungszeichen an gewiffe Perfonen, Zuftände, Begebenheiten, wie z. B. Dent 

münzen, Denffäulen (Obelisten), Abbildungen von beftimmten Perfonen und Ereigniffen durch 

Eingrabung, Malerei, Bildhauerei, Wappen, Siegel, theils nnabfichtliche, wie die Ruinen von 

Gebäuden und ganzen Städten (3. B. Perfepolis, Palmyra, Ponpeli u. f. w.), Werke der 

Sculptur und Malerei, Kunftwerke aller Art, Geräthfchaften und Waffen. 

Für Behandlung und Erläuterung der meiften Gattungen diefer Denkmäler gibt es befondere 
Wiſſenſchaften, fo die Archäologie (f.d.) und Kunftgefchichte (f.d.). Zum Behuf der gefchichtlichen 
Forſchung aber find zwei Gattungen derfelben in eigenen Disciplinen behandelt, nämlich die 
Münzen in der Numismatik und die Wappen in der Heraldif. Die Numismatit (ſ. d.) oder 
Münzkunde intereffirt den Gefchichtöforfcher nur nach ihrem hiftorifchen Theil. Er betrachtet 
an den Münzen oder Mebaillen ihr Alter und ihren Gebrauch im bürgerlichen Leben und achtet 
auf bie auf vielen berfelben durch Bild und Schrift enthaltenen Hiftorifchen und geograpbifchen 
Andeutungen; auch gibt ihm der Grab ber Volllommenheit des Gepräges einen Maßſtab für 
den Stand der Eivilifation und der öffentlichen Wohlfahrt der Staaten. Nicht unerheblich if 
auch für die Gefchichte des Abendlandes im Mittelalter, insbefondere der Fürftenhäufer und 
adeligen Gefchlechter Europas, die Heraldik (f. d.), die manche dankenswerthe Aufklärung über 
ben Geift der Feudalzeiten, über alte Sitten, denfwürdige Heldenthaten und ben Befigftand ein- 
zelner Geſchlechter gewährt, befonders aber die Genealogie (f. d.) unterftüßt, die ebenfalls cine 
Hülfswiffenfhaft der Geſchichte ift und für die Aufklärung mancher Hiftorifchen Verbättniffe 
(Zhronfolgen, Thronftreite, Regentſchaften, Bormundfchaften u. f. w.) große Wichtigkeit hat. 
Die zuverläffigfte und brauchbarfte Gattung Hiftorifcher Überlieferungen find aber die fchriftf- 
hen Denkmäler, die in drei Hauptarten: Infchriften, Urkunden und fehriftftellerifche Zeugnifke, 
zerfallen. Die Infchriften, auf Tafeln, Steinen, Säulen und Gebäuden, find als die äfteften 
Proben der Schreibfunft von großem Werth und dienen wegen ber in ihnen offenfundig und un- 
verhohlen ausgefprochenen Abficht, ein Ereigniß, eine That, ein Gefeg auf die Nachwelt au brin- 
gen, und wegen ihrer mit dein Ereigniß meift gleichzeitigen Entftehung vorzüglich zu feiner Be- 
glaubigung. Die Kunft, alte Infchriften zu Tefen, zu entziffern und zu ergänzen, lehrt die 
Epigraphik (f. d,). Die Erklärung, Beurtheilung und Benugung der Urkunden lehrt die Di- 
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plomatit (f. d.) oder Urkundenichre, in deren Kreis man auch die Kenntniß der Siegel gezogen 
und zu einem Theil jener unter dem Namen Sphragiftit (f. d.) gemacht hat. Für den Hiftorifer 
ift die Urkundenlehre eine um fo wichtigere und unentbehrlichere Wiſſenſchaft, als auf derfelben 
nicht blos die Beurtheilung des Alters und der Echtheit der alten Schriftiverke, fondern auch die 
Sicherſtellung der Gefchichte und des Nechts für ganze Perioden beruht. Den Beſchluß endlich 
machen die fchriftftellerifchen Zeugniffe, nicht nur folche, die in den Werken der eigentlichen Ge 
ſchichtſchreiber niedergelegt find, fondern auch die, welche in gelegentlichen Notizen der Nedner, 
Dichter, Leritographen und Grammatifer fi finden. Sie machen eine Hauptquelle für die Ge» 
ſchichte aus, und der Grad ihrer Glaubwürdigkeit ift nach der Perfönlichkeit des Schriftftellers, 
nad) der Theilnahme an den Begebenheiten als Zeitgenoffe und nach dem Werthe der Quellen, 
die der Erzähler benugt hat, zu ermeffen. 

Fragen wir nach dem Nußen der Gefchichte, fo dürfte die erweiterte Weltanfchauung, die der 
Freund der Gefchichte aus dem Studium derfelben entnimmt, die Belehrung, die er über feine 
Stellung zum Ganzen und über die höhere Bedeutung des irdifchen Dafeins erhält, die Sicher- 
heit des Blicks und Urtheils in menſchlichen Angelegenheiten, endlid die Hinweifung auf die 
im Ganzen ber Weltſchickſale überall fichtbare Vorſehung und Gerechtigkeit ſchon ein fo reicher 
Gewinn fein, daß wir ihren befondern Nugen für alle Die, welche zur Leitung der menfchlichen 
Geſellſchaft mitzuwirken berufen find, und den Einfluß, den fie auf die richtige Auffaffung und 
Geftaltung der gelehrten Fachſtudien als Hülfswiffenfchaft anerfanntermaßen hat, unberührt 
laffen fönnen. Vgl. Tittmann, „Uber Erkenntniß und Kunft in der Gefchichte” (Dresd. 1817); 
Wachsmuth, „Entwurf einer Theorie der Geſchichte“ (Halle 1820) ; W. von Humboldt, „Über die 
Aufgabedes Gefchichtfchreiberd”(Berl. 1822); Gervinus, „Grundzüge der Hiſtorik“ (Epz. 1837). 

Die Geſchichte ift das Merk des ruhig reflectirenden Gedankens, welcher ſich Welt: und Men- 
fchenleben zu klarer Anfchauung bringen will. Darin hat es feinen Grund, baf uns in dem frü- 
heften Alterthume, wo bei dem menfchlichen Gefchlechte mehr das Gefühl als ber reflectirende 
Berftand vorherrfchte, die Gefchichte, infoweit fie Darftellung ift, nicht als fchon fertig, fondern 
erft ald werdend entgegentritt. In dem Morgenlande, wo Priefter die Bewahrer alles menfch- 
lichen Wiffens waren und zum Theil blieben, kam die Gefchichte nicht darüber hinaus, Chronik, 
einfacher und dürftiger Annalenftil zu fein. Die freiere, künftlerifche Form der Gefchichte ging 
von den Griechen aus, bei denen Herodot ald der Schöpfer derfelben zu betrachten ift. Nach 
ihm erhob fich die hiftorifche Darftellung von epifcher Auffaffungsweife in dem mit finnvoller 
Kürze gefchriebenen Werke des Thucydides zu dem freien Geifte Hiftorifcher Kritik und zu dem 
Gefihtspunfte politifcher Neflerion und in den geſchmackvoll - einfachen Schriften de8 Zeno— 
phon zum Geifte praftifch-ethifcher Betrahtung. Nach dem Berlufte der politifchen Selbftän- 
digkeit Griechenlands aber fan? die Gefchichtfchreibung trog der Erweiterung des gefchichtlichen 
Stoffe und der wiffenfchaftlihen Vervolllommnung des Unterfuchungsverfahrens zu der un« 
fünftlerifhen Nichtung gelehrter Compilation oder rhetorifcher Ausfhmüdung für den Zweck 
des Unterhaltungsbebürfniffes und der Wißbegierde herab, von welcher Richtung fich indeffen 
Dionyfins von Halifarnaf, Diodorus aus Sicilien, Plutarch und befonders der durch feinen 
univerfelleen und pragmatifhen Geiſt befannte Polybius freier zu erhalten gewußt haben. Bei 
den Römern gedieh die Gefchichtfchreibung von den Anfängen chronikenartiger Annalen und 
den kunftlofen Derfuchen eines Fabius Pictor und Eato nad) ihrer Bekanntfchaft mit den Grie- 
chen fehr bald zu fünftlerifch gelungenen Reiftungen empor, und Salluftius, durch gedankenreiche 
Kürze, Julius Cäfar durch edle Einfachheit der Sprache, durch lebendige, an das Dichterifche 
ftreifende Schilderung, Vellejus Paterculus durch treffende Eharakterfchilderung, endlich Taci⸗ 
tus durch tiefe politifche Weisheit, fittlihen Ernft und fraftvollefinnige Gedrängtheit des Stils 
ausgezeichnet, gaben der hiftorifchen Kunft einen Grad der Vollkommenheit, die fie ihren griech. 
Vorbildern gleichftellte und felbft zu claſſiſchen Muftern der Gefchichtfchreibung erhob. Die ge» 
ſchichtlichen Producte derRömer nach diefer Zeit der Blüte find wie die der Griechen in derfelben 
Periode nur ein matter Wiederfchein des ehemaligen Glanzes, bis endlich auch dieſer Wieder- 
fchein mit dem hereinbrechenden Falle der Wiffenfchaft und Kunft im röm. Reiche vollends er- 
liſcht. Doc find Suetonius, Valerius Marimus, Aurelius Victor, Eutropius, Ammianus 
Marcellinus, Drofius, Jofephus, Appianus, Dio Caſſius, Herodianus, Alianus, Eufebius, 
Zofimus und die Byzantiner (f. d.) hervorzuheben. Während des Mittelalters fehlte die hiftorie 
ſche Kunft gänzlich. Mit dem Chronitenftil der abendländ. Schriftfteller, befonders bei den An« 
gelfachfen, wo Beda zu erwähnen ift, und ber troden-annaliftifchen oder poetifch-hyperbolifchen 
Darftellungsweife der durch die Bekanntſchaft mit griech. Literatur geiftig angeregten Araber, 
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„B. eines Abulfeda und Hadſchi⸗Khalfa, begann der Kreislauf der. Entwidelung gefhichtlicher 
Kunft aufs neue, um nach dem fruchtbaren Erwachen des Studiums der Werke des claffifchen 
Alterthums, namentlich bed griechiſchen, zunächft bei den Italienern als freie Nahahmung ber 
bewunderten rõm. Meifterwerke in herrlichen Reiftungen aufzufproffen. Macchiavelli, groß durch 
tiefe Betrachtung und helles Urtheil, Guicciardini, der Verebler deö modernen Memoirentons, 
obgleich nicht ohne Breite der Darftellung, Paolo Giovio, Adriani und Andere wurben Die 
Mufter der neuen Gefchichtfchreibefunft, während ziemlich um diefelbe Zeit in Folge des ſich im- 
mer weiter verbreitenden Einfluffes der altclaffifchen Literatur bei den Frangofen Froiffart, PHi- 
lippe de Comines, de Thou, d’Aubigne und die große Anzahl Memoirenfchreiber diefer Pe— 
viode, bei den Spaniern und Portugiefen Sepulveda, Mendoza, Herrera und Zurita, de Goes, 
de Barros, de Solis, Albuquerque, Mariana und erreras, bei den Engländern die fleifigen 
Forfcher Zeland, W. Camden und Andere den Weg zu einer künftlerifch volltommenern Geftal- 
tung bes gefhichtlichen Stoffs anbahnten. Auch in Deutfchland erwachte mit der Erfindung 
der Buchdruderfunft der Sinn für hiftorifche Forfchung immer mehr und mehr. Lehrſtellen für 
die Hiftorie wurden auf den deutfchen Univerfitäten, die erfte in Marburg 1533, gegründet. Sob. 
Garion in Berlin lieferte in feinem bald weit verbreiteten „Chronicon” das erfte foftematifche 
Handbuch) der Weltgefchichte, die er zufolge einer Stelle im Propheten Daniel nach den vier Mo- 
narchien bearbeitete. Joh. Reineccius brachte die kritifche Behandlung des Hiftorifhen Stoffs 
nebft dem Gebrauche, ben Text durch fortlaufende Noten und Belegftellen zu erweifen, zur allge- 
meinen Anerfennung. Zugleich wurde das hiftorifche Material, wie die damals angefangenen 
Sammlungen älterer Geſchichtswerke unter dem Namen der „Scriptores rerum Germaniearum” 
beweifen, im 16. Jahrh. forgfam aufgeſucht und vorzugsmeife die Specialgefchichte durch Slei⸗ 
danus, Pufendorf, Eonring, Sedendorf ämfig angebaut. In den Niederlanden wurde die hi. 
ftorifche Fruchtbarkeit durc; Nationalereigniffe zum Keben gerufen, Vieles gefammelt, Einzelnes 
befchrichen und die Nevolutionsgefhichte von H. Grotius, P. E. van Hooft und Wagenaar 
trefflich dargeftellt. Um bdiefelbe Zeit hatte Frankreichs Hiftorifche Literatur, angeregt durch eine 
belebende Methode des claffischen Studiums und unterftügt durch den großartigen Fleiß von 
Rechtögelehrten und Geiftlichen, namentlich den gelehrten Benedictinern, mit Grünblichkeit und 
in weitem Umfange ſich erweitert und zu einer gebildetern Kunftform fich erhoben. Doch die Lei- 
ftungen eines Maimbourg, St.-Real, le Vaſſor, St.-Pierre, Fleury und Basnage wurden von 
Rollin und Boffuet verbuntelt, die Begründer der modernen Behandlung der Geſchichte. An fie 
ſchloſſen fih mit dem mächtigen Heere ihrer Nachahmer Voltaire und Montesquieu an, welche 
die politifche Freimüthigkeit und die philofophifch-pragmatifche Anficht in die gefchichtlichen Dar- 
ftellungen einführten. Neicher noch als die Voltaire'fche Periode und als die Literatur aller an- 
dern Völker überhaupt ift die neuefte Kiteratur Frankreichs an Hiſtorikern. Obgleich in verfchie- 
denen Richtungen auseinandergehend, obgleich mit der vielartigften Mannichfaltigkeit darftel- 
lend, vereinigen fie fich doch alle in den Vorzügen frifcher, geiftreicher Auffaffung, feharfen, tref« 
fenden Urtheild und einer ünftlerifch-fhönen Darftellungsform. In England nahm nad) dem 
Vorgange Milton’s, Walker's und Temple's und nach Guthrie und Gray, deren große Welt- 
gefhichte, die erfte, die überhaupt zu Stande fam und noc gegenwärtig cine unerſchöpfte 
Bundgrube bleibt, die Gefchichte durch Hume, Nobertfon und Gibbon, welde die Stifter 
einer neuen hiſtoriſchen Kunftfchule wurden, einen mächtigen Aufſchwung, dem Fergufon, Mit- 
fort, Macpherfon, Gillied und Andere ſich anfchloffen. Durch fie wurde die von Frankreich aus« 
gegangene hiftorifche Kunft in ihrem Gehalte vergeiftigt und zur Herrſchaft in Europa gefördert. 
Die umfaffendfte Thaͤtigkeit auf diefem Gebiete entfaltete indeffen die deutfche Nation. Nach ⸗ 
dem ſchon im Laufe des 18. Jahrh. für gelehrte Sammlung und Erforfchung des Materials 
(Mascov, Bünau u. A.) Vieles gefchehen war, und durch große Sammeiwerke, wie die Bear- 
beitung der Meltgefchichte von Guthrie und Gray oder die fogenannte Hallefche Welthiſte 
rie, der deutſche Fleiß ſich Anerkennung erworben hatte, wirkte der Umfchwung unferes geifligen 
. Lebens im vorigen Jahrhundert auch auf diefes Gebiet zurüd. Das Studium der engl. Hifte- 
rifer, namentlih Hume’s, Robertſon's, Gibbon's, regte zu einer geifligen und pragmatifchen 
Behandlung an; die engere Verbindung, welche in Deutfchland felbft wiſchen Literatur und 
Leben gelnüpft ward, machte fich bald in mohlthätiger Weife fühlbar. Als Mufter einer gründ- 
lichen und zugleich tief aus dem Leben gefchöpften Specialgefchichte durfte und darf noch heute 
bie „Dsnabrüdifche Geſchichte“ von Juſtus Möfer gelten, wogegen Spittler den ftaatsmänni» 
ſchen Geift eines Politikers und die antite Natur und Gefundheit in die Behandlung gefchichtli- 
Ger Stoffe einführte. Während Joh. von Müller durch geiftvolle, beredte;; wenn auch. oft ge- 
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ſchminkte Darftellung einen neuen Stoß für die eigentliche Geſchichtserzählung gab, Schiller, 
Woltmann und Zfchoffe, diefe freilich mit viel weniger Stoff und Forfchung, ihm nachfolgten, 
Herder für die philofophifche und teleologifhe Betrachtung der Menfchengefchichte den Weg 
bahnte, wußte Schlözer nicht nur mit eminenten Fleiß und Scharffinn brachliegende Gebiete zu 
erforfchen, fondern auch durch einfichtige, treffende, körnige Auffaffung der näherfiegenden und 
gegenwärtigen Verhältniſſe die politifche und publiciftifche Betrachtungsweiſe in der Gefchichte 
anzuregen. Staatdmänner von einfachem, wahrhaftigem Sinne und tüchtiger Bildung, wie 
Dohm, bauten auch das in Deutfchland noch ungefannte Feld der Denkwürdigkeiten an. Durch 
reihe Sammlung hiftorifhen Materiald erwarb fih C. D. Bel Verdienft, dagegen Heeren 
durch leichte, anmuthige Verfnüpfung des Stoffs und die Hinweifung auf den bisher noch we- 
nig beachteten Zufammenhang ber mercantilen und colonialen WVerhältniffe mit der Staaten- 
entwicdelung. In der abgelaufenen erften Hälfte unfers Jahrhunderts machte die Forſchung wie 
die Darftellung der ®efchichte befonders fehr große Fortfchritte. Während Niebuhr durch rie— 
fenhaften Fleiß, kühne, oft auf die Spige getriebene Combinationen und einen tief eindringen- 
den biftorifhen Blick für die Gefchichte Noms eine neue Periode begründete, entwidelte 
Schloſſer mit ebenfo reihem und fleifig gefammeltem Material als fcharfem, einfchneidendem 
Geifte, wenn auch oft in rauher Form, die Gefchichte der Menfchheit und ihre Eultur in anregen» 
der und erweckender Weiſe. Als ruhiger Forfcher und anmuthiger Darfteller erwarb fich gleich 
zeitig $. von Raumer eine verdiente Anerkennung. In fcharfer, pitanter Eharafteriftit und genre- 
bildähnlicher feffelnder Gruppirung hat Ranke eine ungewöhnliche Gewanbdtheit bewiefen und 
durch die Verbindung von fleifiger Erforfhung mit anzichender Darftellung zu dem immer 
wachfenden Intereffe an gefchichtlicher Kectüre wefentlich beigetragen. Dahlmann verftand es, 
theils in ftrenger, nüchterner Form die Nefultate feiner Forſchungen anziehend zu machen, theils 
für den populären Leſerkreis naheliegende zeitgefchichtliche Stoffe zu verarbeiten. Gervinus 
wirkte durch die culturhiftorifche Behandlung unfers geiftigen und literarifchen Lebens anre- 
gend, während die gediegene Behandlung unferer eigenen Zeitgefhichte durch Perg ungemein 
Dazu beigetragen, das wachfende Intereffe an unfern vaterländifhen Angelegenheiten zu ftei- 
gern. Zugleich ward auch nad) anderer Seite hin fördernd gewirkt. Populäre Bücher, wie 
namentlich das von Beder, befriedigten das Bedürfniß des jugendlichen Referkreifes, während 
ein mit großer Lebendigkeit und Frifche gefchriebenes Werk, wie das von Notteck, das die 
Geſchichte vom Standpunkte des modernen Kiberalismus behandelte, unendlich viel dazu bei⸗ 
trug, den Gefhmad an Hiftorifcher Lectüre in allen Kreifen der Nation zu verbreiten. Auch 
für den Jugendunterricht wurden durd Straß, Dittmar, Vehſe, Haade, Havemann, We— 
ber u. U. tüchtige Handbücher geliefert, in welchen die Früchte gelehrter Forfhung mit 
Fleiß benugt waren. Diefe Forfhung felbft wandte ſich indeffen auf die verfhiedenften 
Gebiete. Die ältere Gefchichte hat durch die neuen Entdeckungen orientalifcher Denkmale 
(Bunfen, Lepſius, Movers, LKaffen), dur den Umfchwung der claffifchen Alterthums · 
ftudien, durch die Forfchungen Niebuhr's einen mächtigen Fortfchritt gemacht. Außer den Ar 
beiten von Schloffer und Niebuhr felbft beweifen dies die Leiftungen von O. Müller, Plaß, 
Wachsmuth, Tittmann, Flathe, Manfo, Droyfen, Abeken, Dunder, Drumann, Höck, Kor« 
tum u. A. Unter den mittelalterlichen Stoffen ift außer den allgemeinen Leiftungen von 
Nühs, Nehm, Wilken, den auf einzelne Länder und Völker gewandten Studien von Ham« 
mer, Leo, Fallmerayer, Schmidt, Aſchbach, Rappenberg, Dahlmann, Schäfer, Röpell u. 4. 
fein Gebiet fo fleifig und mit ſolchem Erfolge gepflegt worden wie die Erforfhung der deut- 
ſchen Gefchichte. Durch die Gründung des Vereind für deutfhe Gefhichtsforfhung und bie 
daran gefmüpfte Herausgabe der „Monumenta Germaniae”, wiedurd) die Urfunden- und Rege · 
ftenfammlungen (Böhmer) wurde ein neuer Boden für die Forfchung gewonnen. Für bie äl- 
tern Zeiten lieferten demgemäß Barth, Dunder, Müller fleifige Forfchungen ; Löbell, Waig, Sybel, 
Dönniges faften die Staatd- und Sittenzuftände ind Auge ; Andere, wie Perg, Stenzel, Raumer, 
Ranke, bearbeiteten einzelne Perioden mit hervorragendem Verdienſt, indeffen Luden, K. X. 
Menzel, W. Menzel, Pfifter, Wirth das Ganze der deutfchen Gefchichte zu umfaffen fuchten. 
Einen großen Reichthum haben wir aber namentlic) an Specialgefchichten, 3. B. der Oftgothen 
von Manfo, der Weftgothen von Aſchbach, der Franken von Mannert und Hufchberg, des Städte 
wefens von Hüllmann und Barthold, der Hanfa von Sartorius, der Päpfte von Ranke, und au« 
Ferdem die Provinzialgefthichten, wie Oftreichs von Maitäth, Böhmene von Palacky, Tirols von 
ormayt, Baierns von Buchner, Zſchokke, Rudhart, Preußens von Voigt, Stenzel und Manfo, 
—— von Spittler, Heffens von Wenck und Rommel, Schwabens von Pfifter, Spitt 


680 Gefchiebe Gefchlecht 


und Stälin, der Pfalz von Häuffer, Sachſens von Böttiger, Pommerns von Barthold, Schlet- 
wig · Holfleins von Waig u. a. Die neuefte Denkwürbdigfeitenliteratur, zu der auch die biogra- 
pbifchen Werke von Barnhagen, Perg, Droyfen u. ſ. w. gehören, verfpricht eine wahre Zierd: 
deutfcher Gefchichtfehreibung zu werden. Eine eigenthümliche und tendenziöfe Richtung im Sinne 
der römifch-firchlichen Intereſſen, aber mit Fleiß und Nührigkeit, verfolgen die Leiftungen von 
Philipps, Hurter, Aretin, Döllinger, Höfler, Gfrörer u. A. Hiftorifche Tafchenbücher gabır 
heraus für die allgemeine Gefchichte Raumer und für die vaterländifche Hormayr; Zeitfchrif: 
ten für die Gefchichte 2. von Ledebur und Schmidt, abgefehen von den zahlreichen Archiven 
der verfchiedenen Hiftorifchen Vereine. Vgl. übrigens Wachler, „Geſchichte der hiftorifchen For- 
ſchung und Kunft feit der Wicderherftellung der literarifchen Eultur in Europa‘ (Gött. 1812): 
Vietz, „Das Studium der allgemeinen Gefhichte” (Prag 1844). 

Gefchiebe nennt man in der Geologie alle abgerundeten loſen Steine, im Gegenfaß zu den 
Bruchſtuͤcken, die noch ihre Een und Kanten befigen. Die meiften Gefchiebe find durch Wa ffer 
wirfung abgerundet (Flußgefchiebe, Gefchiebe an den Meeresufern), aber auch Gletſcher bringen 
durch ihre Fortbewegung ähntiche Abrundung der Bodenfteine hervor (Gletfchergefchiebe, die oft 
etwas gefrigt find), und felbft durch Verfchiebung von großen Gefteinsmaffen aneinander find 
dazwiſchen zuweilen Reibungsgefchiebe entftanden. Durch ein Bindemittel vereinigte Geſchiebe 
bilden ein Conglomerat. Im gemeinen Leben pflegt man zumeilen wol auch überhaupt Anbäu 
fung von lofen Steinen ohne Rückſicht auf ihre Form Gefchicbe zu nennen. (S. Gerölfe.) 

Gefchlecht (genus) ift in weiterm Sinne gleichbedeutend mit den Worten Elaffe, Gattumg, 
Ordnung, Familie u. f. w., in engerm aber bezeichnet man durd) das männliche und das weib- 
liche Gefchlecht (sexus masculinus und sexus femininus) die beiden großen Abtheilungen der 
organifchen Welt. Durch die Verfchiedenheit der Gefchlechter wird die Zeugung (f.d.) der neuen 
organifchen Wefen vermittelt, weldye mit denen, von welchen fie gezeugt wurden, von gleicher 
Art find. Nur die auf der niedrigften Stufe ftehenden organifchen Bildungen find gefchlechtslos 
und pflanzen ſich alfo auch nicht durch gefchlechtliche Zeugung fort. Der Grundcharakter der 
verfchiedenen Gefchlechter macht ſich in der langen Reihe organischer Wefen, die Geſchlecht ber 
figen, durchgehends auf die Art bemerkbar, daf das männliche fich als zeugendes, fchaffendes, 
das weibliche ald empfangendes, fortbildendes offenbart. Legteres trägt den Keim zu einem neuer 
organifchen Weſen feiner Art in fich, bildet ihn aber erft nach empfangenem Anftoß von erficrm 
weiter aus. Die Organe, welche den Hauptunterfchied der Gefchlechter begründen, nennt man 
Gefchlehtstbeile und ihren Compler das Geſchlechts oder Serualfyftem. Diefe Organe, in 
den verfchiedenen Bildungsclaffen mit unendlicher Verfchiedenheit gebaut, überall aber dem 
Grundcharakter treu bleibend, liegen abgefondert von denen, welche zur Erhaltung eines Indivi⸗ 
duums felbft dienen, und erfüllen ihren Zweck einzig und allein in der Erhaltung und Fortpflan- 
zung der Gattung. Bei den Pflanzen finden fich beide Geſchlechter meift in derfelben Blüte ver 
einigt (die erften 20 Claffen des Linnefchen Syftems, welches auf den Gefchlehtsunterfchied 
bafirt ift), dann aber auch in verfchiedenen Blüten derfelben Pflanze (die 21. Claffe, Monoeeia) 
und endlich auf verfchiedenen Pflanzen (die 22. Claffe, Dioecia). Einige der niedern Glaffen 
der Thiermelt vereinigen auch, wie die erftgenannten Pflanzen, die verfchiedenen Geſchlechtset 
gane in demfelben Individuum und ftellen fo die hermaphrodite Bildung dar, die bei weitem 
größere Mehrzahl der Elaffen aber ift in männliche und weibliche Individuen getheilt. Beim 
Menfchen, wie ſchon bei den meiſten Eäugethieren, unterfcheiden neben dem eigentlichen Seruak 
foftem der anfehnlichere Knochenbau, das ſtärkere Muskelfyftem, die weitere Bruft, die gröfern 
Lungen, das Vorherrfchen des materiellen Eyftems, die fchärferun Körperumriffe und die größere 
Maffe des Ganzen den Mann vom Weibe, weldyes dünnere Knochen, ſchwächere Muskeln, an 
gere Bruſthöhle, vorherrfchendes Lymph- und Venenfoftem, abgerundetere Umriffe und gerin 
gere Körpermaſſe befigt. Läßt nun fchon die Beobachtung der Thiere den Naturforfcher in dem 
Inftinct derfelben einen Unterfchied der Gefchlechter erbliden, fo ftellt fich diefer beim Menſchen 
in der geiftigen Sphäre auf den erften Blid dar. (S. Frauen.) Der Unterfchied des Charat 
ters, des Willens und der Empfindung, der zwifchen Mann und Weib von früher Kindheit am 
herrſcht, ift im Ideale, wie der zwifchen Kraft und Anmuth, Verftand und Gefühl, und zeigt 
deutlich, wie nur erft durch ihre Vereinigung die Idee des göttlichen Ebenbildes, welches cin 
menfchliches Individuum allein nicht darzuftellen vermag, erreicht werden ann, eine Vereinie 
gung, die mit dem natürlichen Zwede der Erhaltung der Menfchheit zugleich dem geiftigen der 

Veredelung derfelben Genüge leiftet. So verfchieden die Gefchlechter in ihren Vollkommenhei⸗ 
ten find, ebenfo abweichend voneinander zeigen fie fich in ihren Unvolllommenheiten. Biel 
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Krankheiten, abgefehen von denen, die der Natur der Sache nad) nur das eine ober das andere 
Geſchlecht befallen können, fuchen das eine vorzugsweiſe vor dem andern auf; andere, denen beide 
Geschlechter anheimfallen, nehmen bei dem Manne einen andern Verlauf als beim Weibe, wie 
3. B. das Meib mehr zu hronifchen Krankheiten geneigt ift, der Mann mehr zu acuten, und bie 
acuten Krankheiten meift einen ftürmifchern Angriff auf den Mann madyen als auf das Weib. 
Diefer Unterfchieb erſtreckt ſich auch auf die geiftigen Unvollfommenheiten, auf die Fehler des 
Charakters, die Leidenschaften und die wirklichen Geiftestranfheiten. Der Mann ift mehr dem 
Zorn, der Wuth und der Naferei, das Weib mehr der Lift, Eiferfucht und Melancholie unter» 
worfen. Zumweilen fommen Beifpiele vor, wo die Natur fich in der Zufammenfeßung eines Men» 
fchen aus Körper und Geift verfehen zu haben fcheint, Männer, die in ihrem Thun und Zreiben 
mehr dem Weibe ähneln und umgekehrt. Man würde diefe Fälle fehr häufig falfch beurtheilen, 
wenn man biefe Abweichungen nur aus eigenthümlicher Charakterbildung zu erflären fuchte, da 
fie oft im Körper felbft begründet find, wie z. B. ſchon die bei dergleichen Männern oft vorfon 
mende Bartlofigkeit und unfräftige, hohe Stimme und der bei dem Mannweibe (virago) ſich 
gewöhnlich auf der Oberlippe zeigende Anflug von Bart nebft der fräftigen, tiefen Stimme ne 
ben andern weniger bemerfbaren Abweichungen einen Misgriff der Natur in der Vertheilung 
der jedem Gefchlechte zukommenden förperlihen Eigenthümlichkeiten und Fähigkeiten deutlich 
offenbaren. Über diejenigen Menfchen, deren Gefchlecht zweifelhaft ift, oder in denen ſich beide 
Gefchlechter zu vereinigen fcheinen, f. Hermapbroditismus. — In der Grammatik verftcht 
man unter Gefchlecht oder Genus gewöhnlid, das theils durch die Bedeutung, theils durch bie 
Endung beftimmte dreifache Gefchlecht der Nomina, das männliche (Masculinum), weibliche 
(Femininum) und fächliche (Neutrum), wobei zu bemerken, daß manche Nomina ein gemeinfa- 
mes Geflecht (genus commune) haben; auch hat man diefen Ausdrud auf das Zeitwort aus« 
gedehnt und unterfcheidet hier, obwol minder genau, das Activum und Paffivum der Form 
nach und das Zranfitivum und Intranfitivum der Bedeutung nad als befondere Arten odet 
Genera deffelben. 

Geſchmack (gustus) in phyfiologifcher Bedeutung heißt der Sinn, mittels deffen die Zunge 
(f. d.) und die Schleimhaut des weichen Gaumens von vielen Körpern Eindrüde aufnehmen 
und zum Gehirne fortleiten, welche durch feinen andern Sinn wahrgenommen, vom Geruchs ſinn 
höchſtens in manchen Fällen angedeutet werden fönnen. Wie bei den meiften andern Sinnes- 
verrichtungen können diefe Eindrüde felbft und die Art, wie fie auf die Geſchmacksnerven wir 
fen, nicht genügend erklärt, fondern nur die Bedingungen angegeben werden, die erfüllt werden 
müffen, wenn Gefhmadsempfindungen erregt werden follen. Bor allen Dingen muß der Kör- 
per, der gefchmedt werden foll, in der Feuchtigkeit, welche die Zunge bededt, dem Speichel, aufs 
löslich fein, widrigenfalld er wol eine Empfindung auf ber Zunge veranlaßt, die aber nicht Ges 
ſchmack genannt werden fann, fondern nur durch das auf der Zunge, die zugleich ein feines Zaft- 
organ ift, erregte Gefühl feine Gegenwart und wol aud) feine Geftalt bemerkbar macht. So 
die Metalle, denen man oft fälfhlic einen Geſchmack zugefchrieben hat. Die Gefhmadsem- 
pfindungen, die durch Anwendung des Galvanismus erzeugt werden, nämlich durch den poſi⸗ 
tiven Pol ein fauerer, durch dem negativen ein alfalifcher Geſchmack, rühren von der Einwir- 
fung bdeffelben auf die Salze, die der Speichel enthält und die dDurd) den Galvanismus zerfegt 
werden, ber. Überhaupt dürften alle Elementarkörper nur erft durch die chemifhen Verbin. 
dungen, die fie bei der Berührung mit der Zunge eingehen, ſchmeckbar werden und zuerft 
nur das Gefühl derfelben afficiren, fowie auch die einfachften chemifchen Verbindungen, z. B. 
ganz reined Waffer, nicht geſchmeckt werden. Ferner gehört zur Erregung einer Gefhmads- 
empfindung eine nervenreiche Fläche, die fich den Einflüffen der aufgelöften Stoffe öffnet, eine 
Bedingung, welche von der Zunge volllommen erfüllt wird. In der Zunge verbreiten ſich drei 
Afte von verfchiedenen Nerven, wovon der Untergungennerv (nervus hypoglossus) zu den 
Muskeln der Zunge tritt und entfchieden nur die Bewegungen der Zunge vermittelt, der Zungen» 
ſchlundkopfnerv (nervus glossopharyngeus) am hintern Theile der Zunge und am Gaumen 
verläuft und hauptfächlich der Geſchmacksempfindung dient, der fogenannte Zungennerv endlich 
(ramus lingualis nervi trigemini) zum vorbern Theile der Zunge geht und die Kaftenempfine 
dungen zum Gehirne leitet, welche befanntlich an der Zungenfpige am fchärfften wahrgenommen 
werben. Der legtere Nero enthält möglicherweife auch Nervenfäden, welche den Gefhmad 
vermitteln, und es ift möglich, felbft wahrfcheinlich, daß in jenen drei Bündeln Fäden von ver 
ſchiedener phyfiologifcher Bedeutung liegen. Der Geſchmacksſinn gehört zu den niedern Sinnen, 
indem ber Kreis feiner Thätigkeit fehr eng gezogen iſt und für die Ausbildung ber höhern Fähige 
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keiten wenig aus feinem Gebrauche reſultirt. Wichtig iſt er dagegen für den Menſchen zur Aus 
wahl der Nahrungsmittel, indem wenigftens, was der Gefhmad verfhmäht, felten ald folchet 
paßt, wenngleich das Umgekehrte nicht fo gilt. Krankhafte Abweichungen biefes Sinnes, Auf 
hebung des Gefhmads und Gefhmadstäufhungen fommen befonders bei Krankheiten der 
Berbauung, wo die Zunge gewöhnlich mit einem Beleg überzogen wird, und bei Nerventrant: 
beiten, wo ihre Erklärung mit mehr Schwierigkeit zu fimpfen hat, wiewol hier feltener, vor. 
Die Entwidelung des Geſchmacksſinns bei den Thieren fcheint fehr gering zu fein. Während 
die eine oder die andere Elaffe des Thierreihs in der Schärfe irgend eines andern Sinns vor 
dem Menfchen bevorzugt ift, fteht diefer in feiner Gefhmadsfähigkeit unübertroffen da. Die 
Geſchmackswerkzeuge fehlen vielen Thieren ganz, und bei denen, die folche befigen, find fie meift 
fo eingerichtet, daß ihnen ſchwerlich ein feiner Geſchmack zugefchrieben werden fann. Dft mird 
diefer durch den Geruchsfinn erfegt. Geſchmack nennt man ferner die harakteriftifhe Art und 
Meife, wie die verfchiedenen Stoffe auf den Gefhmadsfinn wirken, und unterfcheidet demmach 
eine Menge Arten von Gefchmad, die aber durch die verfchiedenen Indivibdualitäten fehr mobdi- 
fieirt und von ihnen fehr verfchieden aufgefaßt werden. Der vor allen andern von der Mehr 
zahl gleichempfundene Gefchmad ift der fauere. Andere allgemeiner empfundene Kategorien find 
ber füße, bittere, falzige, fade Geſchmack; bei dem herben, zufammenzichenden Gefhmad fom- 
men ſchon reine Taftempfindungen ins Spiel; dies ift noch mehr bei dem fühlenden, brennen: 

ben, fragigen Gefhmade der Fall; wiederum denft man bei dem efligen, widerlichen und ähn- 

lichen Gefhmade an gewiffe Gruppen von Bewegungserfcheinungen (Brechen u. f. w.), welde 

ihm leicht nachfolgen. Am weichen Gaumen wird befonders das Süße und Bittere leicht unter: 

ſchieden, wie man fich überzeugen fann, wenn man ſich bei ruhiger Zungenlage denfelben ab- 

wechfelnd mit Syrup und Aloẽtinctur benegen läßt. 

In äfthetifcher Bedeutung verfteht man unter Gefhmad die Fähigkeit, das Schöne zu beur- 
teilen und von dem Häßlichen zu unterfcheiden, oder fich in feinem Beifalle und Misfallen 
durch die Befchaffenheit des Gegenftandes beftimmen au laffen. Es wird dabei vorausgefegt, 
daf dem Gegenftande felbft die Merkmale fhön oder häflich zukommen und ihm nicht blos in 
der fubjectiven Empfindung beigelegt werden, d. h. daß er in Wahrheit ſchön und nicht blos an- 
genehm fei. Aus der fehr häufigen Vermechfelung des blos Angenehmen und Unangenehmen 
mit dem eigentlich Schönen und Haͤßlichen kann man fich leicht den fcheinbaren Widerfprud 
auflöfen, der darin liegt, daß man einerfeits fagt, über ben Gefchmad laffe fich nicht ftreiten, und 
doch andererfeits die Ausfprüche und Foderungen des Gefchmads in wiffenfhaftlicher, alfo all 
gemeingültiger Korm darzuftellen vielfältig verfucht hat. (S. Aſthetik.) Der Gedanke einer 
folhen Geſchmackslehre fegt nämlich voraus, nicht nur daß gewiffe Gegenftände, unabhängig 
von der Begierde und dem Nußen, dem fie vollkommen Auffaffenden unmittelbar und unbe 
dingt gefallen, fondern daß fich auch müffe in Begriffen angeben laffen, was an ihnen das Ge— 
fallende fei; gelingt dies dem Auffaffenden, ift er im Stande, an beftimmten Gegenftänden das 
Gefallende und Misfallende zu fondern, in einer Vergleihung mehrer Gegenftände den jedem 
derfelben zutommenden eigenthümlichen äfthetifhen Werth zu beftinnmen und ſich über die 
Grünbe diefer Unterfcheidungen Rechenſchaft zu geben, fo verwandelt fich das bloße Gefühl für 
das Schöne in Gefhmadlsurtheile. Im Allgemeinen erhellt, daß die Beurtheilung durch den 
Geſchmack nichts Willkürliches, mit der Gemüthslage des Subjects Wechſelndes ift, und deshalb 
kann der Begriff des Gefhmads überall angewendet werden, wo fi) ein unbedingtes und um 
willfürliches, durch die Befchaffenheit der Gegenftände felbft hervorgerufenes Vorziehen und 
Berwerfen thatfächlich ankündigt. Er erftredt fi) alfo über die Sphäre des Schönen in ber 
Natur und der Kunft hinaus auch auf das Gebiet des Guten ; in diefem Sinne ftellt ſchon Plato 
das Schöne und Gute in eine Reihe, und in neuerer Zeit hat 4. B. Herbart (f. d.) das ethiſche 
Urtheil ein äfthetifches,.ein Gefhmadsurtheil genannt. Daf übrigens ber Gefhmad der Ver- 
feinerung, Berichtigung, Erweiterung, überhaupt der Bildung fähig ift, hat feinen Grund in 
den pfychologifchen Bedingungen, unter welchen allein reine Geſchmacksurtheile hervortreten kön⸗ 
nen; von dem Gulturgrade hängt ab, nicht was ber Gefhmad felbft ift, fondern ob Jemand 
Geſchmack habe und welchen. Hierher gehören dann die Unterfchiede eines guten und ſchlech⸗ 
ten, ehe und feinen, einfeitigen und vielfeitigen, eines reinen und verdorbenen Geſchmackt 

Geſchoſſe oder Projectile. Die Artillerie hat dreierlei Arten Gefchoffe: Volltugeln, Hohl 
geihoffe und Schrotgefchoffe. Die Vollkugeln werden von Eifen maffiv gegoffen und nad 
dev Anzahl Pfunde benannt, bie fie wiegen oder vielmehr wiegen follen, denn das Eifen ift fel- 
ten fo ſchwer, daß das Nominalgewicht ber Kugel herauskommt. Die Hoblgeſchoſſe heißen Gra- 
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naten, wenn fie aus Haubigen, und Bomben, wenn fie aus Mörſern geworfen werben, ſonſt aber 
haben beide einerlei Conſtruetion. Sie werden von einigen Artillerien, wie in Preußen, Sad. 
jen, Öſtreich u. f. w., nach bem Gewichte einer Kugel von Sandftein benannt, die mit dem Ge— 
ſchoß einerlei Durchmeffer hat, daher die Benennung Steingewicht; in andern Artillerien, wie 
in der franz., niederl. u. ſ. w., benennt man fie nach dem Gewicht einer eifernen Vollkugel von 
gleichem Durchmeffer, daher die Benennung Eifengewicht; zumeilen werden fie auch nach dem 
Mündungsdurchmeffer der Gefchüge benannt, aus denen fie geſchoſſen werden, wie bei den Fran⸗ 
zofen und Engländern für die Mörfer und bei den Letztern auch für die Haubigen, daher die Be- 
nennung 5'Azöllige Granate, welche mit der fiebenpfündigen nad) Steingemwicht oder der 2Apfün- 
digen nad Eifengewicht übereintommt, oder Bzöllige Bombe, welche mit der 25pfündigen nad 
Steingewicht und der IOpfündigen nach Eifengewicht correfpondirt u. f. w. Zu den Schrotge⸗ 
fchoffen rechnet man die Kartätfchen und die Shrapnels; jene beftehen aus kleinen gefchmiebe- 
ten, für den Feftungsfrieg auch wol gegoffenen Kugeln aus Eifen, für den Feldgebrauch in Büch— 
fen gefüllt, für Feftungen in Beuteln; die Shrapnels find mit bleiernen Flintenfugeln gefüllte 
eiferne Hohlgefchoffe. Auf die genaue und forgfältige Anfertigung der Gefchoffe kommt viel an, 
weil davon die Richtigkeit des Schuffes und alfo auch theilmeife die gute Wirkung abhängt. 

Geſchütz nennt man im Allgemeinen diejenigen Kriegswerkzeuge, deren fich die Artillerie 
bedient, um ben Feind in größerer Entfernung wirkfam zu beſchießen, namentlich Kanonen (f. d.), 
Haubigen (f. d.) und Mörfer (f. d.). Die Gefchüge traten nach der Erfindung des Schiefipul- 
vers an die Stelle der früher gewöhnlichen Krieggmafchinen (f. d.). Wann aber diefes zuerft 
geſchehen, läßt fi) nicht genau beftimmen. So viel ift gewiß, daß fi von Spanien aus der 
Gebrauch der Pulvergefhüge nach und nach im übrigen Europa verbreitete. Die Gefchüse 
waren anfangs fehr groß und weit, aus eifernen Stäben zufammengefeßt, mit eifernen Reifen 
umgeben und fchoffen meift ſteinerne Kugeln, obgleich die Mauren in Spanien ſich auch ſchon 
eiferner Kugeln bedienten. Die Kunft des Glodengießens leitete darauf, aucd Gefüge zu 
gießen, die aber deöhalb nidyts von ihrer ungeheuern Größe und Schwere verloren. König 
Karl VII. von Frankreich foll zuerſt leichtere Gefchüge eingeführt haben. Durch die Erfindung 
der noch jest üblichen Laffete (f. d.) wurde es möglich, die Gefhüge als Feldartillerie bei dem 
Heere mitzuführen. Man unterfchied nun Mauerbrecher oder Karthaunen (f.d.), Feldſchlangen 
oder Eolubrinen und Kammerjtüde. Die Feldfchlangen waren viel länger als die Karthau— 
nen, zuweilen bis zu vierzig Kaliber. Die Kammerftüde hatten, um fteinerne Kugeln daraus zu 
Schießen, im innern Naume hinten einen kleinern Durchmeffer, die Kammer genamnt, wo ſich 
die Pulverladung befand. Aus ihnen entftanden nachher die Mörfer und Haubigen. Mit deu 
Fortfchritten des Kriegsweſens wurden auch die Gefchüge immer Heiner und leichter. Man fah 
ein, daß ed unnüg fei, die Kugeln weiter zu treiben ald das menfchlidhe Auge eine genaue Rich- 
tung verſtattet; baf es dagegen nothwendig fei, die Gefchüge fo einzurichten, daß fie bequem dem 
Heere folgen konnten, und fo entftand die neuere Artillerie, welche die Gefchüge in Rohrgeſchütze 
und Wurfgefchüge theilt. Zu den erftern werben alle Kanonen und hierund da auch die langen 
Haubigen gerechnet; zu den legtern die kurzen Haubigen und die Mörfer. Außerdem werden 
die Gefchüge in Feftungs-, Belagerungs:, Feld: und Schiffögefhüge getheilt. Eine befondere 
Gattung bilden die Dampfgefchüge (f. d.). Ein jedes Gefchüg befteht aus zwei Haupttheilen, 
dem Rohr und der Laffete; bei denjenigen, welche ald vierräderiges Fuhrwerk transportirt wer» 
den, gehört goch die Proge oder der Vorderwagen dazu; die Mörfer werden auf befondern Wa- 
gen, den Mörferfattelmagen, transportirt. Bei den ſchweren Belagerungstanonen wird behufs 
des Transports das Nohr von der Laffete getrennt, die Raffete leer und das Rohr auf einem ei- 
genen Wagen, dem Kanonenfattelwagen, gefahren. (S. Artillerie.) 

Gefchwader (Escadre) nennt man theils eine Heine felbftändige Flotte, theils eine Abtbei- 
lung einer Flotte. Das Geſchwader wird vom Vice oder Eontreadmiral commanbdirt. 

Geſchwindigkeit. Wenn ein Körper durch äußere Kräfte angetrieben wird, fo erhält er ein 
Beſtreben, fich in gleichförmiger Weife vorwärts zu bewegen umd in einer gewiffen Zeit einen 
beftimmten Raum zurüdzulegen. Diefes Beftreben heit die Gefchrindigkeit des Körpers. Es 
läßt fich diefe aber nicht anders meffemald dadurch, daß man dem Körper dieſem Beftreben zu fol- 
gen und. einen gewiffen Raum zurüdzulegen erlaubt. Wenn der Körper den ihm innewohnenden 
Beftreben allein folgen, wenn er fich alfo im völlig leeren Raume und ohne weitere Einwirkung 
fonftiger Kräfte bewegen kann, fo wird er ſtets in geraden Linie fortgehen und in gleichen Zeiten 
gleiche Raume zurücklegen, oder die zutückgelegten Räume werben den dazu verbrauchten Zeiten 
proportional fein. Das Verhältnifi zwifchen dem zurüdtgelegten Raume und ber dazu verbrauch. 
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‚ten Zeit oder der Quotient aus diefem Naume, divibirt durch die dazu gehörige Zeit, wird affe 
für jede foldye Bewegung eines Körpers unverändert bleiben und kann ald Maß für die Gc- 
Shroindigkeit des Körpers bienen; denn je größer die Gefchwindigkeit oder dad Beſtreben ſich 
vorwärts zu bewegen, um fo größern Naum wird ein Körper in derfelben Zeit zurücklegen. Man 
belegt aber num das Maß diefer Gefchwindigkeit mit dem Namen der Geſchwindigkeit felbft, ſodaß, 
wenn ſchlechthin von Geſchwindigkeit einer Bewegung die Rede ift, man das Verhältnif des 
zurüdgelegten Raums zu der dazu gehörigen Zeit oder, was in diefem Falle Daffelbe ift, den 
Raum, welden ein Körper bei gleihförmiger Bewegung in der Einheit der Zeit (4. B. in einer 
Secunde) zurüdlegen würde, darunter verfteht. Wenn während ber Bewegung eines Körpers 
noch äußere Kräfte auf ihn einwirken, fo fann feine Bewegung nicht ungeändert bleiben, er wird 
dann nicht mehr in gleichen Zeiten gleiche Räume zurücdlegen. Man kann daher bei einer folchen 
ungleihförmigen Bewegung eines Körpers nicht mehr von feiner Geſchwindigkeit überhaupt, 
- fondern nur von feiner Gefchwindigfeit in einem beftimmten Punkte feiner Bahn oder in einem 
beftimmten Augenblide reden und verfteht dann unter Gefhmwindigkeit das Verhältniß zwifchen 
dem unendlich Heinen Raume und dem unendlich Heinen Zeittheildyen, in welchem er denfelben 
zurücklegt, oder denjenigen Naum, welchen der Körper in der Zeiteinheit (alfo 3.3. in einer 
Secunde) durchlaufen würde, wenn er fich mit dem ihm gerade in diefem Zeittheilchen innewohnen- 
den Beftreben eine Secunde lang, ohne daf neue Kräfte auf ihn einwirkten, vorwärts bervegte. 
Bon der im Vorhergehenden erflärten abfoluten Geſchwindigkeit ift die relative au unterſcheiden, 
die fich auf die zu oder abnehmende Entfernung zweier Körper bezieht, von denen ſich einer oder 
beide in Bewegung befinden; je nachdem fich diefelben in gerader Linie nach entgegengefegten 
Richtungen oder nad) derfelben Richtung bewegen, ift ihre relative oder refpective Gefchwindig- 
keit gleich der Summe oder Differenz ihrer abfoluten Gefchrwindigfeiten, alfo im legtern Falle 
Nul, wenn fi) beide Körper gleich fchnell bewegen. Die Gefchmwindigkeiten der verfchiedenen 
Körper find ungemein verfchieden. Nimmt man eine Secunde als Einheit, fo beträgt die mittlere 
Gefhrwindigkeit einer Schnede "Aus, der Flüffe 5—A, einer Fliege bein gewöhnlichen Kluge 
yowie eines rafchgehenden Fußgängers 5, eines mäßigen Windes 10, des gewöhnlichen Wal- 
fifches fowie ber fchnellften Ströme über 12, fchnellfegelnder Schiffe 14, der Dampffchiffe Höch- 
ftens 19, der Nennthiere (vor dem Schlitten) 25, einer gejagten Fliege 29, der Dampfmwagen 
felten über 55, geübter Schlittfchuhläufer 56, engl. Nennpferde über 40, des Sturms 50, eines 
Windhunds 80, einer Brieftaube 90— 140, der heftigften Orkane höchftens 120, einer Blei⸗ 
kugel aus einer Windbüchfe bei hHundertmaliger Verdichtung der Luft höchſtens 650, des Schals 
über 1020, einer Büchfenkugel 1500, einer Kanonenkugel höchftens 2300 F.; ferner des Mit- 
telpunkts der Erbe bei ihrer Bewegung um die Sonne etwa 4 Meilen, des Lichts 42000, der 
Elektricität 60000 u. f. w. 

Gefchiworenengericht. Diefes Inftitut ift nicht zu verwechfeln mit dem des reinen Bolk6- 
gerichts, wie ed großentheils in der alten Welt und lange Zeit auch bei den Nationen der germa- 
nifhen Völferfamilie beftand. Vielmehr bildet baffelbe nur eine Form, mittel deren in die von 
Rechtögelchrten verwaltete Nechtspflege ein volksthümliches Negiment eingeführt wird, mithin 
eine Combination zweier Elemente, welche ſich in das Gefchäft des Rechtfprechens theilen, welche 
Theilung nur nicht, wie noch fo oft gefchieht, als Theilung zwiſchen That-und Rechtsfrage auf- 
gefaßt werden darf. Diefe Auffaffung ift denn auch die geſchichtlich begründete und die her- 
tömmliche. Allein gewöhnlic, überwiegt bei den Schriftftellern die politifche Seite derfelben und 
ftellt die rechtliche in den Schatten. Man begnügt fich nicht mit der Einficht, daf die Beantwor- 
tung der Frage, ob die Verübung einer beftimmten That und die Schuld ded Angeklagten an 
derfelben als erwiefen anzunehmen fei, keineswegs befondere rechtswiffenfchaftliche Kenntniffe, 
fondern nur ein gewiffes Maß von Kebenserfahrung, Seelenkunde und Ausbildung des Denf- 
vermögens vorausfege, aber eben nicht mehr, ald von jedem gereiften, gebildeten Manne erwar« 
tet werben kann, daher für die Entfcheidung diefer Frage der Stand der Juriſten nicht ausfchließ- 
lich zuftändig, fondern ein Ausfhuß der gefammten bürgerlichen Gefellfchaft zu berufen fei. 
Vielmehr macht man geltend, daß nur bei ſolchen nicht vom Staate beftellten, fondern für bie 
einzelnen Fälle befonders gewählten, vom Angeklagten vecurfirbaren Richtern die Unabhängig- 
keit der Rechtöpflege überhaupt garantirt fei. Allein diefe Auffaffung ift einfeitig und eben 
darum mangelhaft und verberblich zugleich, weil fie bei confequenter Fefthaltung viel weiter, d. h. 
zur Verwerfung jeder bloßen Combination von rechtögelehrten Beamten und Volksvertretern 
und fomit zur Förderung des reinen, allmächtigen, über das beftehende Recht erhabenen Volkd- 
gerihts führt, von deren Verwirklichung nicht nur die Gejchichte der alten Welt, fondern auch 
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bie Geſchichte der franz. Jury in der Revolutionsperiode hinlänglich abzuſchrecken geeignet iſt. 
Das Wahre an der politifchen Auffaffung des Gefchworenengerichts ift mr dies: daf daffelbe 
allerdings blos unter dem Schuge einer freien Staatsentwidelung fich ausbilden fonnte und nur 
unter folcher Dorausfegung gedeihen fann. Aber fie ift keineswegs erfchöpfend, fondern erfcheint 
bei genauerer Einfiht in das Weſen des Inftituts durchaus als fecundär neben der juridifchen 
Bedeutung beffelben, welche fich aus dem innerften Wefen der deutfch- (germanifch-) nationalen 
Rechtsanſchauung ergibt. 

Soll ein Strafurtheil gefällt werden, ſo muß ſtets das Verbrechen zuvor erwieſen, d. h. die 
Überzeugung hergeſteilt fein, daß eine ſtrafbare That wirklich verübt worden und daß fi ie einer 
beftimmten Perfon zur Schuld zuzurechnen fei. Wie das Verbrechen zwei Seiten hat, eine äu- 
fere und eine innere, fo auch der Beweis. Hieran fchließt fich aber ein tiefgreifender Unterfchied 
zwifchen der römifchen (in unferm Jahrhundert auch in Deutfchland in der Noth wieder aufge 
tauchten) und der germanifchen, theilweife in den ſtandinaviſchen Ländern, am entfchiebenften 
und folgerichtigften aber in England zur Ausbildung gelangten Rechtsanſicht. Das röm. Recht 
nämlich macht zwifchen den verfchiedenen Beweisniitteln (Geftändniß, Augenfchein, Zeugniß, 
Urkunden, Anzeigen) keinen Unterſchied, zieht namentlic) das Geftändnif den übrigen nicht vor, 
obgleich die fegtern nur geeignet find, über die äußere Seite der That Auffchluß zu geben, wäh. 
rend das Geftändnif allein ſich ebenfo auf die innere wie auf die äußere Seite erftredt. Das 
röm. Recht geht von den zwei Grundfägen aus: daf durch die übrigen Beweismittel eine aus 
reichende Gewißheit erreicht und daß aus dem fo ermittelten Außern der That fofort unbedingt 
das Innere derfelben, die Schuld des Thäters, erfchloffen werden fonne. Dagegen ging das 
deutfche Recht von jeher von der Nichtung aus, das Innere der That, die Schuld, zu ermitteln 
und hiervon das Gewiffen des Nichtenden zu überzeugen. Dabei hatte es die Anficht, daß dies 
niemals durch blos äufßerliche Beweismittel (wie Zeugniß, Urkunden u. f. ww.) geleiftet werden 
könne, fondern daß zu dem hierdurch Ermittelten immer nod) etwas Weiteres, das Gewiffen des 
Richters Beruhigendes kommen müffe, der Eid feiner Genoffen (Eideshülfe) oder der Ausfpruch 
der Gottheit (Gottesurtheil). Nurbeim Geftändniffe wurde ein folches Weiteres nicht gefodert, 
fowie dann, wenn die richtende Gemeinde bie That felbft fah oder hörte. Ja diefe Richtung trat 
anfangs beim deutfchen Rechte fo einfeitig hervor, daß es auf die Beweismittel für die äußere 
Seite der That faft gar fein Gewicht zu legen fhien. Dies war num freilich ein Mangel, ber bei 
fteigender Eultur nothwendig verbeffert werden mußte, was in Deutfchland wie in Frankreich zu 
einem gänzlichen Abbrechen des nationalen Entwidelungsgangs, zur Annahme des römifch- 
Panonifchen Beweisrechts führte. Dagegen wurde in England ſtets die nationale Grundanfiht 
über den Beweis feftgehalten, und das Ende der freilich fehr complicirten und durch manche Pha- 
fen laufenden Entwidelung des dortigen Rechts war die Anerkennung der Nothwendigkeit, daß 
allerdings auch die äußere Seite der That bewiefen werden müffe (durch Zeugen, Urkunden u. ſ. w.), 
daß aber biefer Beweis nur die Vorausfegung und Grundlage des auf anderm Wege herzuftel- 
lenden, auf das Innere der That gerichteten Schuldbemweifes bilden dürfe. Diefer aber wird zu« 
nächft in dem freiwilligen Geftändniffe des Schuldigen felbft gefunden. Wo dagegen ein ſolches 
nicht erfolgt, da muß ald Erfag dafür ein anderer Gewiffensausfpruch eintreten. Eben diefer ift 
denn der Wahrſpruch der Geſchworenen, welche ald Stellvertreter der gefammten Gefellfchaft 
gleichfam das Volksgewiſſen repräfentiren. So wenig aber das Geſtändniß des Schuldigen ein 
grundlofes ift und fein darf, ebenfo wenig darf der Spruch der Gefchworenen aus einer grund» 
lofen fogenannten moralifchen Überzeugung (conviction intime), aus einem gedantenlofen Ges 
fühl oder Inftinct hervorgehen. Vielmehr muß auch ihm eine Überzeugung aus Gründen vor- 
angehen, welche daburd) gewonnen wird, daß man vor den Augen und Ohren ber Gefhworenen 
fämmtliche Beweismittel, Spuren der That, Zeugen, Urkunden, Sachverftändige u. f. w. in le 
bendiger Handlung vorführt, daß man vor ihnen gleichſam den ganzen Vorfall, um den es fi ch 
handelt, wie ein Drama ſich wiedererzeugen läßt. Deshalb fodert man denn auch i in England 
(anders freilich in Frankreich, wo man überhaupt die Aufgabe ber Jury nie richtig begriffen hat) 
von den Geſchworenen Kenntniß der in vielen populären Werken dargeftellten Beweisregeln ; 
man erwartet, daß fie die Beweismittel für die äußere Seite der That ebenfo forgfältig prüfen, 
wie dies Zuriften tbun würden, und, wenn fie hiermit für fich felbft nicht ganz zurecht fommen, 
fich Belehrung von den rechtönelehrten Richtern ausbitten, die ihnen auch ftets bereitwillig er · 
theilt wird Das Ergebniß hiervon ift, daß der Wahrſpruch der Geſchworenen ſich als ein Seiten» 
ftüd des Geftändniffes, als ein Mittleres zwiſchen Beweis und Urtheil darftellt, und daß feine 
eigenthümliche Aufgabe die ift, Die Wahrheit über die Schuld feftzuftellen. 
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Dieſer Aufgabe entſpricht denn auch durchaus der Gang der geſchichtlichen Entwickelung der 
Jury in England, Sie trat urfprünglich (und zwar zumächft im bürgerlichen Nechtsverfahren) 
rein ald Beweismittel auf, fo zwar, daß man von den Gefchworenen wie von Zeugen felbft ma⸗ 
terielle Kenntnif des Vorfalls verlangte, Erſt allmälig fam man dahin, ihre Aufgabe auf den 
Gewiffensausfpruch zu befchränfen, indem man ihnen die Beweismittel für die äußere Seite ber 
That vorlegte. Won nun an konnte man denn die Jury allerdings auch als einen Theil des Ger 
eichts betrachten und ihren Ausſpruch als richterliche Entfcheidung der Schuldfrage auffaſſen. 
Übrigens ift die gefchichtliche Entwidelung der Jury in England aus angelfächf. und norman⸗ 
nifchen Rechtselementen heraus eine fo complicirte, durch fo verfchiebene politifche, gefellfchaft- 
liche und rechtliche Momente bedingte, daß es völlig unmöglich ift, fie in ein kurzes Reſume zus 
fanımen zu drängen. Um fo wichtiger iſt es aber, das zuvor angegebene Refultat derfelben Hin» 
fichtlich der Aufgabe der Jury in England als ein ungweifelhaftes feftzuhalten. Zu leugnen ift 
freilich nicht, daß in Folge der Syftemlofigkeit und des zähen Fefthaltens am Herfommen, wie 
fie der gefammten engl. Nechtsentwidelung ankleben, dem engl. Strafverfahren mehre weſent · 
liche Stüde fehlen, namentlich das Inſtitut der Staatsanwaltſchaft, eine ſachgemaäße Vorunter⸗ 
fuchung, die richtige Unterſcheidung des Strafverfahrens vom bürgerlichen Rechtsverfahren, bie 
folgerichtige Durdführung bes Grundfages der felbitthätigen Erforfhung der Wahrheit, die 
Drganifation einer rationellen Hierarchie der Juſtizbehörden u. f. m., wogegen andererfeits 
manche Wucherbildungen ganz ohneNoth bis zum heutigen Tage beibehalten find, wie die Jury 
in Eivilfachen und die Anklagejury, in deven Wirkungskreis noch überdies Juſtiz und Verwal⸗ 
tung bunt durcheinander laufen. Alle diefe Schattenfeiten verfchwinden jedoch vor der Einficht, 
daf in dem engl. Nechte gerade der Kern und unvergängliche Gehalt der germanifchenationalen 
Rechtsentwickelung im Strafverfahren firirt ift. Diefer liegt aber eben in der firengen und um⸗ 
faffenden Durchführung ded Grundfages, daß über einen nicht geftändigen Angeflägten niemals 
blos auf den Grund materieller Beweismittel hin entfchieden werden dürfe, ſondern daß ſtets 
vorher feine Schuld (oder Unfchuld) durch den eidlich befräftigten Gewiffensausfprud freier 
Bolksgenoffen feſtgeſtellt fein müffe. Diefer Grundfag ift mit feinen Eonfequenzen, wohin vor 
allem Mündlichkeit und Offentlichkeit des Verfahrens gehören, im engl. Nechte mit möglichfter 
Rückhalts loſigkeit durchgeführt, aber auch nur diefer, ohne daf irgendwie die Befugnifider Jury, 
namentlich im Verhältnif zu dem Gefege, den Rechtsfragen und den rechtögelehrten Richtern, 
über die richtige Grenze ausgedehnt wäre. In diefen beiden Punkten, denen noch die Art und 
Weiſe der Zufammenfegung der Jury angereiht werden kann, liegt der große Vorzug bed engl. 
Rechts, welches auch nach Nordamerika, Ceylon und Malta verpflanzt, 1832 in Brafilien nach⸗ 
gebildet und in demfelben Jahre in Portugal bei der Wiederherftellung der Jury zu Grunde 
gelegt wurde. Das intereffantefte dieſer Tochterrechte ift das norbamerikanifche, welches in meh⸗ 
ren Punkten mit Glüd das Mutterrecht verbeffert hat (3. B. in Beziehung auf Geſchloſſenheit 
und zeitgemäße Milde der Strafgefeggebung, Vereinfahung der Gerichtsverfaffung, Auf⸗ 
nahme der Staatsanwaltfchaft, Nechtsmittel u. ſ. w.), andererfeits aber bei der Unvermeib- 
lichkeit einer breitern demokratiſchen Grundlage mannichfacd hinter das engl. Necht zuruk · 
gegangen iſt. Ganz anders verhält es ſich mit der Übertragung der engl. Jury nad 
wie fie zur Zeit der Nevolution ftattgefunden hat und von höchfter Bedeutung deshalb ift, weil 
fie von Frankreich aus theils in Folge politifcher Unterwerfung, theils in Folge innerer Verwandt · 
ſchaft des Volksgeiftes fich in viele andere Länder verbreitet hat (3. B. nach Belgien, Griechen« 
land, einigen Schweizercantonen, den deutfchen Nheinlanden u. ſ. w.). Abgefehen jedoch von 
diefem geographifchen Intereffe hat die franz. Reproduction des Inftituts die höchfte Bebeutung 
dadurch), daß fie zeigt, wie der fuftematifivende Verftand ein durch planlofegefchichtliche Anſchop⸗ 
pung entftandenes, zum Theil barodes Recht vielfach höchft weſentlich corrigiren, gleihwol aber 
gerade den Kern der Sache in fehr verderblicher Weife verfehlen kann. In beiden Rückſichten 
enthält bie Geſchichte des franz. Nechts feit 60 I. den umfaffendften Lehrftoff. Nur fo vielläge 
fi mit voller Beftimmtheit angeben, daß das frang. Recht zwar hinſichtlich der 
fation, des Princips des Verfahrens, der Aufftellung von beftimmten Stadien deffelben, der 
Ausbildung der Staatsanwaltfchaft, der rationellen Scheidung des Strafverfahrens vom bür ⸗ 
gerlihen Rechtsverfahren, der Zutheilung verfchiedener Functionen an —— 
u. ſ. w. einen entſchiedenen und hoffentlich bleibenden Fortſchritt im Gebiete des S 
gemacht hat, dagegen in Beziehung auf das Geſchworeneninſtitut ſelbſt von Anfarig 
einfeitigen, halbwahren und unwahren Vorftellungen herumgetrieben, abſtracte Theorien 
praftifche Entlehnungen aus England aufs verderblichfte durcheinander gemifcht, den Kern dee 
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Aufgabe des Inſtituts gründlich misverftanden, namentlich das Verhältnig der Geſchworenen zu 
den rechtsgelehrten Nichtern von Anfang an gänzlich verfehrt (im Sinne eines reinen Volksge⸗ 
richts) beftimmt, eben deshalb aber eine Menge von Erperimenten durchgemacht hat, welche die 
Jury in Frankreich noch heute ald ein ſchwankes Rohr zurüdigelaffen haben, deffen Haltbarkeit 
gegen politifhe Stürme ‚nicht zu verbürgen ift. 

Befonders wichtig wäre eine Mare Einſicht in die franz. Verhältniffe für Deutfchland, da hier 
in Folge der Erhebung von 1848 mit wenigen Ausnahmen faft überall bei Einführung des 
Gefhworenengerichts das franz. Mufter zu Grunde gelegt worden ift. Eben vermöge diefer Ein« 
führung der Jury, die freilich in manchen deutfchen Staaten kaum Zeit hatte, ſich auch nur eini⸗ 
germaßen feftzufegen, als fie bereits wieder aufgehoben wurde (Sftreih, Sachſen u. f. w.), find 
die Fragen über die richtige Zufammenfegung der Jury und die gehörige Beftimmung ihrer 
Aufgabe für einen großen Theil von Deutfchland unmittelbar fehr praftifche Fragen. Won die- 
fen hat num leider die legtere faft überall mit geringen Ausnahmen ihre Erledigung nad) dem 
Mufter des franz. Rechts gefunden. Was dagegen die erftere betrifft, fo wird fie in der Theorie 
und in der Gefeßgebung fehr verfchieden beantwortet. Die Anficht der politifchen Nabicalen 
geht gemäß ihrer Auslegung des Princips der Gleichheit davon aus, daß die Befähigung zum 
Gefhworenenberuf möglichft allgemein fein, in die allgemeine Lifte (die Urlifte) daher ſchlechthin 
alle unbefchoftenen nn aufgenommen werben müffen. Die Confequenz davon ift 
dann, daß auch hinfichtlich der Neduction der Uclifte auf die Dienftlifte (d. h. das Verzeichniß 
ber zum wirklichen Dienfte berufenen Geſchworenen) die Auswahl lediglich dem Gottesurtheik 
des Looſes anheimgegeben werden dürfe. So in einigen nordamerif, Staaten. Dagegen wird 
von anderer Seite mit Recht geltend gemacht, daß der Geſchworenenberuf verfchiedene intellec- 
tuelle und fittliche Eigenfchaften vorausfege, die keineswegs bei jedem unbefcholtenen Staats» 
bürger vorhanden feien, daß daher nothwendig eine Sichtung ftattfinden müffe. Nun ftehen der 
erften (radicalen) Anficht am nächften wieder Diejenigen, die in die Urlifte Alle aufgenommen, 
bie Auswahl der Fähigen aber einem Wahltörper überlaffen haben wollen (Genf, Waadt, neue 
ftes franz. Recht u. ſ. w.). Allein diefes Syftem beruht auf dem in Frankreich von jeher einheir 
mifchen und von dort aus weit verbreiteten Srrthume, ald wäre die Berechtigung zum Geſchwore⸗ 
nenamte mit dem politifchen Wahlrechte auf Eine Linie zu ftellen. Mit unendlich mehr Gewicht 
fpricht aber die Erfahrung für die andere Anficht, welche die Sichtung fhon vom Geſetze felbft 
vorgenommen wiffen will. Dabei ift denn die nächftliegende Garantie die des Befiges, daher 
die Feftfegung eines Eenfus. Außerdem hat man es hier und da (jedoch faft immer nur neben 
einem und zwar höhern Genfus) mit dem fogenannten Gapacitätenfyfteme verfucht, d. h. daß 
man ohne Nüdficht auf das Maß des Vermögens die Mitglieder gewiffer beftimmter Berufs- 
claffen als vorzugsweife zum Gefchmworenendienft geeigenfchaftet erflärte. Diefes legtere Syſtem 
(feüher in Frankreich herrfchend) erfcheint indeffen als entbehrlich neben einem nicht hoch, fon- 
dern mäßig geftellten Genfus, der fich als das befte Auskunftsmittel empfiehlt, weil er ſich nur 
als Prüfftein dafür darftellt, daß die betreffende Perfon hinreichendes Vermögen habe, um die 
Raften des Gefchworenendienftes tragen zu fönnen (engl. Grundanficht). Die fchwierigfte unter 
allen Fragen über die Bildung der Gefchworenengerichte ift aber die, in welche Hände die Re» 
Duction der Urlifte auf die Dienftlifte gelegt werden fol. In England ift dies Gefchäft dem 
Sheriff, einem eigenthümlichen, ariftofratifcheconfervativen, in andere Staatd- und Gefellfchafte- 
verfaffungen nicht wohlübertragbaren Beamten anvertraut. Ganz verwerflich erfcheint die Napo · 
leon'ſche (1827 nur theilweife verbefferte) Einrichtung, zufolge deren das Gefchäft dem ganz 
und gar von der Regierung abhängigen Präfecten in die Hand gelegt war. In Belgien hat 
man an die Stelle.des Präfecten Mitglieder des höhern Richterftandes gefegt, denen es aber in 
der Regel an der erfoderlichen Perfonaltenntniß fehlen wird. Als das relativ befte Syſtem er- 
fcheint wol das neueftens in Frankreich, Genf, Baiern, Heffen u. f. w. angenommene, wonach 
das fraglihe Gefhäft an Wahlcommiffionen übertragen wird, die nur nicht eine politifche Fär- 
bung tragen, fondern rein auf die Gemeindeverfaffung gebaut fein müffen. Das legte endlich 
ift die Reduction der Dienftlifte auf die Sigungslifte, d. h. die Lifte derjenigen Geſchworenen, 
welche zu einer beflimmten Sigung des Schwurgerichtshofs vorgeladen werden follen. Diefe 
geſchieht am beften durch das Loos (anders in England, nach Napoleon’fchen, neuem preuf. 
Rechte u. ſ. w.). Bei der Frage über die Zahl der Auszulooſenden bildet dann noch die widh- 
tigfte Nüdficht die auf das nicht zu verfümmmernde Ablehnungsrecht des Angeklagten. Bol. 
Gneift, „Die Bildung der Geſchworenengerichte“ (Berl. 1849); Köftlin, „Der Wendepunkt 
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bes deutſchen Strafverfahrens im 19. Jahrh.“ (Tuͤb. 1849); Derſelbe, „Das Geſchworenen⸗ 
gericht, für Nichtjuriſten dargeſtellt“ (Tüb. 1849). | 

Geſchwulſt (tumor) nennt man in der Medicin erftens ganz im Allgemeinen jede nicht 
durch das normale Wachsthum bedingte Umfangszunahme irgend eines innern oder äußern Kör- 
pertheils; es ift dann gleichbedeutend mit Anfchwellung. &o fpricht man 3. B. von einer Drü- 
ſengeſchwulſt und meint damit die krankhafte Vergrößerung einer Drüfe. In diefem Sinne nennt 
man auch die wafferfüchtige Anfchwellung eines Gliedes Geſchwulſt (oder Schwulft) ohne wei- 
tern Zufag. Zweitens und zwar häufiger bezeichnet man mit Gefchmulft jede abnorme Hervor- 
ragung an der Oberfläche eines Körpertheild oder Organs, deffen Namen man dann mit dem 
Worte verbindet, wie Kniegefhwulft, Pulsadergeſchwulſt, Lebergeſchwulſt. Eine noch engert 
Bedeutung endlich hat in neuerer Zeit die pathologifche Anatomie dem Worte gegeben: fie ver: 
fteht nämlich unter Gefchwulft eine durch krankhafte Neubildung an der Oberfläche oder im In- 
nern eines Organs entftandene Maffe, welche ein zufammenhängendes und gegen ihre Umge— 
bung abgegrenztes Ganzes bildet. Man verbindet dann mit dem Worte gewöhnlich den Namen 
derjenigen Subſtanz, welche den Hauptbeftandtheil der Maffe bildet, wie Fettgefchwulft, Fafer- 
geſchwulſt, Knorpelgeſchwulſt, Epithelialgefchtwulft, Krebsgeſchwulſt u. f. w. Die Lehre von den 
krankhaften Gefhwülften in diefem Sinne bildet einen der wichtigften Abfchnitte der pathologi- 
ſchen Gewebelchre. 

Gefhwür (ulcus) im weitern Sinne heift eine langſam entftandene Trennung des orga- 
nischen Zufammenhangs mit Abfonderung von Eiter (f. d.), bei enger gefaßtem Begriff jedoch 
nur eine folche, bei welcher ſchlechter Eiter abgefondert wirb, der mehr die Vergrößerung durch 
fortdauernde Zerftörung als die Vereinigung der Trennung befördert. Die Urfachen der letztern 
Art von Gefhmwüren find entweder allgemeine oder örtliche. Zu den allgemeinen Urfachen gehö- 
ven befonder& bie fogenannten Kacherien und Dyskrafien, bei den örtlichen ift ſchon eine Ab- 
normität, eine locale Entzündung, eine Wunde oder ein Abfcef vorhanden, welche dur um- 
zweckmäßige Behandlung oder andere den Heilproceß ftörende Einflüffe in ein Gefchwür ver- 
wandelt werben. Eine Alles umfaffende beftimmte Eintheilung der Gefchwüre ift fehr ſchwer zu 
geben, weshalb auch die von den Pathologen verfuchten Elaffificationen fehr voneinander ab- 
weichen. Die Namen der Gefchwüre find nad) ihrem Sige, ihrer Form, ihren Urfachen u. f. w. 
gewählt. Die Gefchwüre find um fo gefährlicher, je wichtiger bie Organe find, an denen fie ſich 
befinden, und je länger ſich ihre Heilung verzögert, indem durch manche berfelben wegen des fort- 
dauernden Säfteverluftes ein krankhafter Zuftand des ganzen Körpers hervorgerufen wird. Was 
die Behandlung derfelben betrifft, fo find Ruhe des betreffenden Theils und gleichmäßige, .amı 
beften feuchte Wärme die Haupterfoderniffe, ſowie eine angemeffene, Erfag gebende Diät. Bei 
zögernder Organifation benugt man auch mit Vortheil leichte Reizmittel, ja febft das Brennen 
mit Feuerſchwamm. Die Furcht vor der Heilung, welche man früher befonders bei längere Zeit 
beftandenen Gefchwüren hatte, ift den neuern Erfahrungen zufolge wol nur in feltenen Aus- 
nahmsfällen gegründet und fam zum großen Theile daher, daß man es eben nicht vermochte, die 
Geſchwüuͤre zu heilen, und den Kranken dann durch die Gefahr der Heilung beruhigte. Dur 
örtliche Beeinträchtigung von Theilen, z. B. Verengerung von Kandlen u. f.w., fann allerbings 
das Heilen der Gefchiwüre auf den Gefammtkörper einen nachtheiligen Einfluß haben. Gleichſam 
als Abzugskanal erzeugt man Geſchwüre künſtlich durch verfchiedene Mittel, fo durch das Haar⸗ 
feil, die Fontanelle, das Glüheifen, reigende Salben und ähnliche Dinge. Die Lehre von den 
Gefhmwüren heißt Helkologie. Vgl. Ruft, „Helkologie” (10 Hefte, Berl. 1857—42) ; Lef- 
fing, „Diagnoftifch-therapeutifche Überficht der ganzen Helkologie” (2. Aufl., Berl. 1841). 

Geſellſchaft oder Societät ift eine für längere Dauer beftimmte Vereinigung von Men- 
ſchen zu irgend einem gemeinfam zu verfolgenden Zwede, mag biefer nun ein blos gefelliger 
(mie bei den gewöhnlichen fogenannten gefchloffenen Gefellfchaften), oder ein wiffenfchaftlicher 
und fünftlerifcher (mie bei den Kunftvereinen, Hiftorifchen Vereinen, Gelehrten Geſellſchaften 
u. f. m.), ober ein induftrieller (mie bei den Actiengefellfchaften), oder endlich ein rein idealer, gei- 
ſtiger (mie bei den Religionsgefellfchaften) fein. Zuriftifch betrachtet, beruht das Wefen der Ge 
felfchaft Hauptfächlich in der freien Vereinigung der Gefellfchaftöglieder und in dem Gefellfchafts- 
vertrag (f. d.), Durch welchen biefelben ihr Zufanmenmirken regeln. Aus dem legtern Geſichtspunkte 
namentlich pflegt man wol auch den Staat als eine Gefellfhaft, die Staatsverfaffung als einen 
Geſellſchaftsvertrag zu bezeichnen. Doch unterfcheidet der neuere Sprachgebrauch bisweilen zwi⸗ 
fen Staatund Befellfchaft oder bürgerlicher Geſellſchaft und verfteht unter diefer legtern das 
Zufammenleben der Menfchen und die fich daraus von felbft und ohne Zuthun der Staatsgewalt 
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entwidelnden Verhältniffe, z. B. der verfchiedenen Stände- und Berufsclaffen, des Gegenfages 
von Arbeitgebern und Arbeitern, Probucenten und Confumenten. Vgl. Riehl, „Die bürger- 
liche Geſellſchaft“ (Stuttg. 1851). 

Gefelfchaftsinfeln, auch Soeietätsinfeln genannt, eine Infelgruppe Auftraliens un- 
ter 222° — 227° 5.8. und 16°— 18° f. Br., befteht außer mehren Heinen Eilanden aus elf 
Dauptinfeln, die zumeift von Cook entdedt wurden und unter denen Zahiti oder Dtaheite bie 
größte und als politifcher Mittelpunkt die wichtigfte if. Sie haben zufammen ein Areal von 
34 QM., find vultanifchen Urfprungs, zum Theil fehr gebirgig (der Vulkan Tobreonu auf Dta- 
heite 11500 8. hoch), von Korallenklippen eingefchloffen, haben ein fehr mildes, angenehmes 
Klima und gute Bewäfferung. Zuder- und Bambusrohr, Brotfruchtbäume, Bananen, Cocos - 
nüffe, Platanen, Pifang, Yams- und Arumswurzeln, Bataten u. f. w. find die Erzeugniffe des 
Dflanzenreihs. An Thieren gibt e8 Schweine, Hunde, Hühner, wilde Enten, Papageien, Eis- 
vögel, Reiher, Walfifche, Haififche, Krabben und Auftern. Das Mineralreicy liefert Thonerde, 
ſchwarzen Bafalt, Schwefel, Lava u. f. m. Die Bewohner, etwa 80000 an der Zahl, von fchö- 
nem, malayifch-polynefifhem Schlag, find nicht ohne Bildung, gutmüthig und gaftfrei, dabei 
aber leichtſinnig und ſinnlich. Sie lieben Mufit, Tanz und Kampffpiel; wegen der Fruchtbarkeit 
ihres Landes brauchen fie wenig zu arbeiten, daher fie meift nur mit Anfertigung der nothwen- 
digften Haus, Jagd», Feld» und Kriegsgeräthfchaften fich befchäftigen. Ihre Kleidung befteht 
aus einem über die Achfeln und um den Leib geworfenen Stüd Zeug oder Baftgewebe, welches 
mit einem Gürtel zufammengehalten wird; der Kopf ift mit Federn oder einem Zurban ge 
ſchmückt, die Haut wird tättowirt. Sie leben monogamifch, doch find Beifchläferinnen geftattet. 
Die Engländer haben unter ihnen feit 1845 durch Miffionare die chriftliche Religion ausgebrei- 
tet und allmälig find die Gögenaltäre mit den Menfchenopfern verfchwunden. Aus der durch 
die londoner Miffionsgefellfchaft eingerichteten Buchdruderei find nicht nur die Bibel in der eng- 
Lifchen und der Landessprache hervorgegangen, fondern auch zahlreiche andere, meift für den Un- 
tesricht beftimmte Schriften. Auch find Lancafterfchulen eingeführt; und fo dringt europ. Sitte 
und Bildung immer tiefer in das Privat» und zugleich auch in das öffentliche Leben des Volkes 
ein. Die urfprüngliche Negierungdform der Infeln tft eine Art Lehnſyſtem; unter einem erb- 
lichen Könige, welcher die Hoheit über die meiften der Infeln ausübt, ftehen die Erihs oder 
Häuptlinge, unter diefen die Meduahs oder Vaſallen und die Towhas oder geringern Kehnd- 
Beute. Das niedere Volk befteht aus Mahanunen oder Bauern und Tautaus oder Sklaven. Be 
reits haben die Infeln auch eine Art von Eonftitution. (S. Dtabeite.) 

Geſellſchaftsrechnung ift ein Theil der Verhältnißrechnung (f. Proportion) und befteht 
in der Eintheilung einer Zahl nach gegebenen Verhältniffen. Sie findet unter Anderm Anmwen- 
bung, wenn mehre Perfonen Eapitale von verfchiedener Größe zu einem Gefchäft zufammen- 
geihoffen haben und der Gewinn oder der Verluft nach Maßgabe der Einlagen getheilt werden 
fol; wenn Abgaben nad) Verhältnif des Vermögens oder nach Größe und Werth der Güter 
zu vertheilen und aufzubringen find; wenn eine Mifhung nad) gegebenen Verhältniſſen der Be 
ftandtheile gemacht werden foll. 

Gefelfchaftsvertrag Heißt im Allgemeinen jeder Vertrag, durch welchen eine Rechtsge ⸗ 
ſellſchaft zu Stande tommt, daher man aud) den von Einigen beim Staate vorausgefegten VBer- 
trag einen Gefellfchaftsvertrag (contrat social) genannt hat. Im fpecielleen privatrechtlichen 
Sinne verfteht man aber unter Gefellfchaftsvertrag oder Societät einen Vertrag, durch welchen 
zwei ober mehre Perfonen fich des gemeinfchaftlichen Vortheild wegen zu einem erlaubten Zwecke 
vereinigen und hierzu, fei es Geld, feien e8 Sachen oder Dienftleiftungen, beitragen. Ungültig 
ift der Leoninifche Vertrag (f. d.); auch müffen alle Theilnehmer nothwendig etwas beitragen, 
weil fonft in Hinficht auf Den, der nichts beiträgt, eine Schenkung, aber feine Societät vorhan · 
den fein würde. Alle Compagniehandlungen, gemeinfchaftliche Fabriken u. ſ. w. beruhen auf 
ſolchen Gefellfchaftsverträgen, welche übrigens, wie alle Gütergemeinfchaft, ſtets auflöslich find, 
ſodaß das gemeine Recht jebem Compagnon erlaubt, aus der Gefellfchaft zu treten, wenn er auch 
diefelbe mit der ausdrücklichen Bedingung, nie herauszutreten, gefchloffen hätte; doch muß ber 
Heraustritt ohne Gefährde der Übrigen und nicht zur Ungeit gefchehen. Ein jeber Theilnehmer 
einer Gefellfchaft ift verpflichtet, den Verluſt der Geſellſchaft nach Verhaͤltniß des Beitrags zum 
Gefelfchaftsfonds und des dadurch zu beftimmenden Gewinns tragen zu helfen. Eine Gefell- 
ſchaftsſchuld kann in der Regel, d. b. wenn die Gefellfchaft keine Handelsgeſellſchaft ift, nur aus 
einer Handlung aller einzelnen Mitglieder entftehen. Ein einzelnes Mitglied kann die Befell- 
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ſchaft nicht anders verbindlich machen, als wenn es entweder dazu bevollmächtigt iſt oder bi 
Verbindlichkeit zum Vortheil der ganzen Geſellſchaft eingegangen hat. Die einzelnen Mitglie 
der übernehmen die Geſellſchaftsſchuld in der Regel zu gleichen Theilen, ed müßte denn aus 
drücklich verabredet fein, daß fie blos nach dem Verhaͤltniß ihres Antheils verbindlich fein follen. 
Was auf der andern Seite die Nechte der Mitglieder einer Gefellfchaft betrifft, fo hat ein jeder 
Mitglied das Recht, den auf ihn fallenden Antheil am Gewinn zu fodern. Iſt darüber nic 
ausdrücklich beftimmt, fo richtet ſich der Gewinn nad) dem zur Gefellfchaft beigefteuerten Beitrag 
Die Gefellfchaft wird aufgehoben durch Ablauf der Zeit, auf welche fie gefchloffen wurde; burd 
den Untergang des Gegenftandes derfelben oder die Vollbringung des Gefhäfts; durch den 
natürlichen Tod eines der Gefellfchafter; durch den bürgerlichen Tod, die Interdiction oder der 
gänzlichen Berfall des Vermögens eines derfelben und durch den von einem oder von allen Mit 
gliedern erflärten Willen, nicht mehr in der Gefellfchaft zu bleiben. Die Theilung des WBermi- 
gens ber getrennten Gefellfchaft gefchicht nach denfelben Grundfägen, die bei der Erbfchaftsther 
lung gelten. Gin ftillee Gefellfhafter (commanditaire) ift nur mit einem gewiffen Betrage be 
der Gefellfchaft intereffirt und haftet auch nur mit demfelben für ihre Schulden. 

Gefenius (Frieder. Hein. Wilh.), ein ald Orientalift, biblifcher Kritifer und Begründer der 
finguiftifchetritifhen Auslegung des Alten Teftaments hochgeachteter Gelehrter, geb. zu Nord 
haufen 3. Febr. 1785, bildete fih auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt und auf den Univer 
fitäten zu Helmftebt und Göttingen. Nachdem er kurze Zeit Lehrer am Pädagogium zu Delm- 
ftedt geweſen, wurde er 1806 theologifcher Repetent in Göttingen und 1809 auf ben Borfcjlas 
Johannes von Müllers Profeffor der alten Kiteratur an dem Gymnafium zu Heiligenftadt 
Doch ſchon im folgenden Jahre erhielt er den Ruf als außerordentlicher Profeffor der Theologie 
in Halle, wo er 1811 ordentlicher Profeffor wurde. Bei der Wiederherftellung der Univerfität 
1814 blieb er in feiner Stelle, wurde in demfelben Jahre Doctor der Theologie und unternahm 
im Sommer 1820 eine wiffenfchaftliche Neife nach Paris und Drford, wo er befonder® für feri- 
Balifche Zwede in den femitifchen Sprachen fammelte. Zrog mancher Verdächtigung und An 
feindung, die er ald ein aufgeflärter Theolog namentlich 1850 nebft feinem Freunde Wegfcheider 
durch die orthobore Partei erfahren mußte, wirkte er nicht nur als Schriftfteller, fondern insbe 
fondere auch als Docent durch feine feltene Lehrgabe Höchft fegensreich. Durch ihn wurde, wie in 
der hebr. Sprachforfchung überhaupt, fo auch in der Kerifographie und in der Grammatik eine 
neu? Epoche bes femitifhen Sprachſtudiums herbeigeführt. Er ftarb 25. Det. 1842. Seine 
Hauptwerke find: „Hebräifches und chaldäiſches Handwörterbuc über dad Alte Teſtament“ 
(2 Bde., &pz.1810—12; 4. Aufl., 1834; lateinifh, 2. Aufl., 1846); „Hebraͤiſches Ele 
mentarbuch” (2 Bde.), beftehend aus der „Hebräifchen Grammatik“ (Halle 1813; 16. Aufl, 
neu bearbeitet von Rödiger, Lpz. 1851) und. bem „Hebräifchen Leſebuch“ (Halle 1814; 
7. Aufl. von De Wette, Lpz. 1844; 8. Aufl., von Heiligftebt, 1851); „Kritifche Gefchichte 
ber hebr. Sprache und Schrift” (Rp. 1815; 2. Aufl., 1827); die Abhandlung „De Penta- 
teuchi Samaritani origine, indole et auctoritate” (Halle 1815); „Grammatifch-Britifches 
Lehrgebäude der hebr. Sprache” (2 Bde. Lpz. 1817); „Überfegung des Propheten Jeſaiat, 
mit einem philologifch-kritifchen und Hiftorifchen Commentar“ (3 Bde., Lpz. 1820 — 21; 
Bd.1, 2. Aufl, 1829); „Thesaurus philologico-criticus linguae Hebraicae et Chaldai- 
cae Veteris Testamenti” (Bb. 1— 3, Fasc. 1; 2. Aufl., Lpz. 1829—42). Mehre wid. 
tige Gegenftände des hebr. und übrigen morgen. Alterthums erläuterte er in Erſch' und Gru- 
ber's „Allgemeiner Encyklopaͤdie“; auch bereicherte er vielfach die biblifche Geographie, insbe 
fondere in den Noten zu der Überfegung von Burckhardt's „Reifen nad) Syrien und Paläftina“ 
(2 Dde., Weim. 1825). Vgl. „G., eine Erinnerung an feine Freunde” (Berl. 1843). 

Gefeg und Gefeggebung. Gefeg nennt man überhaupt das Allgemeine, wodurd) die 
Wirkfamkeit gewiffer Kräfte beftimmt ift. Sind dies bloße Naturkräfte, fo heift das Gefep ein 
Naturgefeß und ift eine Einrichtung, zufolge deren die Kraft eines Dinges genöthigt ift, fo und 
nicht anders zu wirken; find es aber die Kräfte vernünftiger und freier Wefen, fo heißt das Ge- 
feg ein Sreibeitögefeg oder praktifches Geſetz, b.i. ein folches, wonach fich der Wille frei beftim- 
men kann. Die Freiheitsgefege werben aber felbft wieder in natürliche und in pofitive oder will 
fürliche eingetheilt, je nachdem die Gefege des Handelns in der vernünftigen Natur gegründet 
find und blos durch vernünftiges Nachdenken erfannt werden, oder in beftimmtenwirffichen Ber- 
hältniffen für diefelben ausgefprochen find. Das eigentliche Verhaͤltniß jener zu dieſen ift das 
Allgemeine und das Befondere. Dies zeigt ſich um fo deutlicher, fe beftimmtere Formen die po» 
fitive Gefeggebung hat. Das Gefeg iſt an fich nichts Anderes als der Ausdrud des allgemeinen 
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Willens, wiefern diefer für jeden Willen der höchſte ift und als folcher verbindliche Kraft hatz 
Der Gefepgeber aber ift nichts Anderes als der Stellvertreter des allgemeinen Willens oder das 
Drgan, durch welches diefer ausgefprochen wird. Erſt dann, wenn die Einficht der einzelnen 
Menfchen irrt, wenn der Wille machtbegabter Gefeggeber zur Willkür wird, tritt das Poſitive 
mit dem Allgemeinen in den Gegenfag des Willtürlichen zum Natürfichen. 

Das Nedtögeieg erfcheint, philofophifch wie gefchichtlich betrachtet, zuerft auf der Eulturftufe 
der bürgerlichen Gefellfchaft. In der diefer vorausgehenden Zeit des patriarchalifchen Zuftandes 
konnte wol der Wille eines Einzelnen die Norm für die Handlungsweife der von ihm Abhängi« 
gen werden, aber nicht den Charakter des Gefeges annehmen. Hierauf bildete fi bei dem Zus 
ſammentreten der bürgerlichen Gefellfhaft allmälig die Gewohnheit, d. 5. die mit dem Bewußt · 
fein der allgemeinen Nechtöbegriffe eng verbundene Anerkennung des Rechtlichen innerhalb der 
befondern Eulturverhältniffe. Auf diefem Standpunkte erfcheint die Gefeggebung nur als 
Sammlung und Aufzeichnung von Gewohnheitsrechten. Als Beifpiel hierfür Bönnen die Leges 
barbarorum ber alten Germanen dienen, welche blos Zufammenftellungen ber bereits als gültig 
anerkannten, gemohnheitsrechtlich gebildeten Rechtsfäße enthalten. Erſt wenn ſich aus der bür« 
gerlichen Gefellfchaft ein wirkliches Staatsleben heraus entwidelt hat, ift von freier Gefegbe- 
ftimmung die Nede. In abfoluten Staaten, wo alle Staatögewalt in den Händen des Monar- 
chen ruht, ift auch das Gefeßgeben ein reiner Ausfluß des unbefchränkten Negentenwillens, der 
ſich Hierbei Höchftens der berathenden Stimmen befonders bazu Berufener, 3. B. eines Staats» 
raths, bedient. Nach dem Repräfentativfgftem wirb aber diefe Function der von der Regierung» 
gewalt unterfchiedenen gefeggebenden Gewalt zufallen, welche durch Die Stände in Gemeinfchaft 
mit der Regierung bergeftalt geübt wird, daß ein Gefeg nur aus dem übereinftimmenden Willen 
beider Potenzen hervorgehen kann. 

Die Gefege find ihrem intenfiven Umfange nad) entweder abfolute oder hypothetiſche Geſetze. 
Die erftern fodern unbedingt Beachtung und können alfo durch Privatwillen niemals geändert 
werben ; die letztern beftimmen nur für den Fall etwas, daß nicht die Betheiligten durch eigenen 
Willen ſchon ein Rechtsverhäftniß geordnet haben follten. Der legtern Art find 4. B. die Vor» 
fhriften über Inteftaterbfolge, welche nur eintreten, wenn fein au Necht beftändiges Teftament 
vorhanden ift. Andere Eintheilungen der Gefege, wie z.B. in Nechtd- und Wohlfahrtögefege, 
in orbinative, dispoſitive und regulative, erklären ſich theils von felbft, teils find fie von minde⸗ 
rer praftifcher Bedeutung. Das Gefeg kann übrigens nie über alle Fälle, welche burch daffelbe 
getroffen werden follen, fich fo ausfprechen, daß nicht noch bei der Anwendung beffelben im Eon» 
ereten eine richterliche Beurtheilung oft nöthig wäre, und daher bebarf es der Auslegung (f. Der- 
meneutik); ebenfo kommen oft Fälle vor, die es nicht wörtlich, aber feinem Grunde nad) berührt, 
und hierzu fritt die analoge Anwendung ein. (S. Analogie.) 

Die Gefeggebung hat fich bei dem Fortfchreiten der Eivilifation von einer bloßen Thäfigkeit 
zu einer Kunft gefteigert. Es ift hier zu unterfcheiden zwifchen Gefegespolitit und Theorie der 
Gefepgebungstunft. Jene befchäftigt fich mit ber Unterfuchung, wie die durch ein Geſetz einzu» 
führende Einrichtung in jedem befondern Falle befhaffen fein müffe, um zwedmäßig zu fein; 
diefe hat es mit der zweckmäßigſten Geftaltung der innern Form und äußern Darftellung bes 
Gefeges zu thun. Den Stoff des Gefepes liefert theils die freie Beftimmung bed Gefehgebers, 
theil die factifche Befchaffenheit der vorhandenen Zuftände. Eine VBermittelung zwiſchen beiden 
liegt in der Fortbildung des Nechts, wie fie mit Hülfe der Nechtsphilofophie durch Subfumtion 
des factifch Vorhandenen unter die allgemeinen Nechtsgrundfäge erfolgt; in den Händen ge- 
ſchickter Nichter dient fie zugleich zur zeitmeiligen Ausgleichung bes geltenden Rechts mit Dem, 
was die verftändigern Zeitgenoffen als Recht anerkennen, und bie Wiffenfchaft hat den Beruf, 
diefes Fortfehreiten der Nechtsentwidelung zu beobachten und durch angemeffene Kritik für ge⸗ 
fcpgeberifche Zwecke vorzubereiten. Für die Gefeggebung in ihrer äußern Erfcheinung gibt es 
zwei Hauptformen, bie der Codification oder ber Bildung von Gefegbüchern und bie ber Einzel» 
gefeggebüng. Welche von beiden vorzuziehen fei, wird vom Gegenftande fomol ald von ben bee 
fondern Eulturverhältniffen abhängen; in einer vielfach neugeftaltenden Zeit, wie bie gegenmwär« 
äge, und bei dem Mofaik von Rechtsquellen in ben meiften deutfchen Staaten hat die Eobifica- 
tion ſchon wegen der allein durch fie zu erlangenden Gonfequenz den Vorzug. Hinfichtlich der 
innern Form der Gefeßgebung ift bald fo verfahren worden, daf blos die Principien aufgeftellt 
werben, bald fo, daf die Eafuiftit zum Hauptaugenmerk dient und das Princip in die einzelnen 
Bälle zerlegt wird. Das röm. Necht hat Eafuiftik in concreto Ben preuß. Rand» 
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recht in abstracto; in beiden lehtern Fällen aber find, da bie einzelnen Fälle nicht erſchoͤpft wer⸗ 
den können, fich widerfprechende Abweichungen vom Princip und Unficherheit der Anwendung 
des Gefeges nicht zu vermeiden, und eine Überfülle von Erläuterungsrefcripten u. dgl. ift im 
nothivendigen Gefolge Davon. Die entgegenftehende Form ift in den öftr. Gefegbüchern und im 
„Code civil“ angewendet; fie läßt der weitern juriftifchen und richterlichen Ausbildung des Ge- 
fees ein weites Feld offen, hat aber große Vorzüge vor der erfigebachten Form. Die Gefegge- 
bungstunft haben unter den Alten ſchon Plato und Eicero („De legibus‘‘), von den Neuern na- 
mentlich Montesquieu, Filangieri und Zachariä behandelt. Vgl. Comte, „Traite de lögisla- 
tion” (A Bde. Par. 1827). 

Geficht nennt man zunächft den Geſichtsſinn (visus), den Sinn, durch welchen wir Bor- 
ftellungen von ber Farbe und den Umriffen hinlänglich erleuchteter Gegenftände erlangen, und 
zwar mitteld des Auges, denn auch durch ein fehr geübtes Gefühl werden diefe Vorftellungen 
wenigftens theilweife hervorgebracht. Dbgleich das Auge (f. d.), das Organ des Gefihtsfinnes, 
eines der am feinften gebauten Werkzeuge des menfchlichen Körpers ift, fo ift es boch der Wif- 
ſenſchaft gelungen, den Berrichtungen diefes Sinnes genauer ald denen ber übrigen Sinne bis 
zu dem Punkte zu folgen, wo das Körperliche in das Geiftige übergehend ihrem Fortfchreiten 
Stillſtand gebietet. Die Vorgänge beim Sehen find, wie fie Kepler (f.d.) zuerft gelehrt und nach 
ihm Viele beftätigt haben, folgende: Von jedem Punkte eines fihtbaren Gegenftandes geben 
unzählige Mengen Richtftrahlen nach dem Auge zu und, nachdem fie die Hornhaut und bie Hinter 
diefer befindliche Flüffigkeit durchdrungen haben, durch die Pupille in den innern dunkeln Theil 
des Auges hinein, wo fie dann durch die Kryftallinfe und den Glaskörper auf die Neghaut fal- 
len, welche fie Durch ihre Undurchſichtigkeit am weitern Vorbringen hindert. Diefe Lichtſtrahlen 
werben durch die verfchiedenen durchſichtigen Körper, die fie durchdringen, nach gemwiffen Geſetzen, 
welche die Dioptrik Iehrt, fo gebrochen, daß fie fich fammtlich wieder in einem Punkte, dem foge- 
nannten Brennpunkte, vereinigen. In einem gutgebauten Auge fällt diefer Vereinigungs- 
punkt gerade auf die Neghaut, fobaf auf diefer ein genaues Bild des Punktes aufgetragen wird, 
von dem die Lichtftrahlen ausgingen. Da nun von jedem Punkte eines fichtbaren Gegenftandes 
ein Bild auf ber Neghaut entfteht, fo muß auch nothmwendig ein genaues Bild des ganzen Ge- 
genftandes darauf fich abzeichnen. Iſt jedoch der erwähnte Vereinigungspunkt auf einer Stelle 
vor oder hinter der Neghaut, was bei vielen Augen in Bezug auf gemiffe Entfernungen der Ge- 
genſtände ber Fall ift, fo empfängt die Neghaut den Punkt, der abgebildet werden foll, nicht fo 
Hein, wie er eigentlich fein follte, fondern je nady ihrer Entfernung vom Brennpunkte zu einem 
mehr oder weniger großen Kreife ausgebreitet. Die Lichtftrahlen haben nämli, wenn ber 
Brennpunkt Hinter der Netzhaut liegt, fich noch nicht wieder vereinigt und, liegt er vor ihr, ſich 
ſchon wieber, ba fie immer in gerader Richtung fortlaufen, voneinander entfernt. Diefe ineinan- 
der fließenden Kreife laffen natürlich das Bild um fo undeutlicher erfcheinen, je größer fie find, 
und fie find um fo größer, je bedeutender die Entfernung des Brennpunkts von der Netzhaut ift. 
Das auf die befchriebene Art unmittelbar auf die Ausbreitung des Sehnerven gezeichnete Bild 
ift aber wie bei einer einfachen Camera obscura (ſ. d.) verkehrt, und es entfteht die Frage, wie es 
komme, daß biefes verkehrte Bild dennoch die richtige Vorftellung von bem Stande bes gefehe- 
nen Körpers gebe. Diefe Frage hat man mit verfchiedenen Hypotbefen beantwortet. Man führt 
nämlich an, daß nicht das Bild felbft, fondern nur der Eindrud davon zur Vorftellung gelange; 
ferner, daß wir jedes Bild nur im Zufammenhange mit ung felbft und den umgebenden Gegen» 
ftänden aufzufaſſen vermögen, alfo Alles verkehrt fehen müffen ; oder auch, daß wir, von Kindheit 
an daran gewöhnt, nichts Befonderes mehr in diefer verkehrten Stellung fänden; endlich auch 
noch, daß die Nervenfafern, welche von bem Sehnerven in bas Gehirn treten, ſich in biefem wie 
ber fo freugen, daß bie obern nach unten, die rechten nach links u.f. m. gingen. Eine ähnliche 
Frage ift bie, warum man mit zwei Augen einen Gegenftand nur einfach fieht. Erftens aber 
verhält ſich dieſes nicht durchgängig fo; denn bringt man eine Sache in die Nähe der Mitte 
zwiſchen beiden Augen und fieht mit beiden Augen nad) ihr hin oder auch gerade aus, fo fieht 
man fie doppelt, entfernt man fie wieder, einfach, und dann gewöhnt fich auch jeder Menſch von 
früher Kindheit daran, einen Gegenftand, den er mit beiden Augen fieht, nur einfach zu denken, 
da das Seelenorgan, welches die auf beide Schnerven gemachten Eindrüde aufnimmt, auch nur 
einfach ift. Überhaupt muß beim Sehen noch eine uns unbelannte Rebensthätigkeit von innen 
ausgehen, um das von außen her eingedrungene Bild zur Vorftellung zu erheben, weil fonft die 
Menfchen, die mit offenen Augen fchlafen, Ohnmächtige u. f. w. ebenfo gut fehen müßten als 
andere; ed muß alfo der Gefichtsfinn ebenfo activ als paffiv fein; hier jedoch ift Die Grenze der 
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menſchlichen Erkenntniß. Gewöhnlich wirb der Gefihtsfinn in der Reihe der Sinne zuerft ge⸗ 
ftellt und als der vorzüglichfte betrachtet, jedoch ift ihm der Gehörfinn wenigſtens gleich zu fegen, 
da die Erfahrung beweift, daß Menfchen, die des Gefichts beraubt find, gewöhnlich weiter in der 
Intelligenz vorfchreiten als folche, denen das Gehör fehlt. Einen Mafftab zu diefer Beurtheis 
lung gibt der Unterfchied zwifchen Schrift und Rede. Krankheiten des Gefichtsfinns, abgefehen 
von denen, die durch Krankheiten des Auges hervorgebracht werben, find nicht felten. Gaͤnzliche 
Aufhebung des Gefichts wird durch Atrophie oder andere krankhafte Zuftände des Schnerven 
herbeigeführt, während die fogenannten Gefitstäufchungen mehr mit allgemeinen Nerventrant- 
heiten und oft mit Andrang des Blutes nach den Umgebungen des Schnerven zufammenhängen. 
Don den Thieren befigt nur eine Claſſe durchgängig das Schvermögen, nämlich die Vögel, wäh. 
rend unter den Säugethieren die Blindmaus (Spalax typhlus) und der Goldmaulwurf (Chry- 
sochloris) völlig blind find. Ebenſo gibt es unter den Amphibien und Zifchen einzelne Gattun- 
gen, denen die Lichtempfindung abgeht, und noch häufiger find die blinden Gattungen unter den 
Inſekten und Würmern. 

In der zweiten Bedeutung heißt Geſicht fo viel wie Angeſicht, Antlitz (facies), die vordere 
Zläche bes Kopfs, derjenige Theil bes Körpers, wo auf dem Meinften Raume die größte Menge 
der verfchiebenartigften Organe fi zufammtenfindet, deffen Bau daher auch einer der zuſam⸗ 
nıcngefegteften und fünftlichften if. Man findet im Geficht die Stirn, die Augenbrauen, die 
Augenlider, die Augen, die Nafe, die Wangen, den Mund, die kippen, die Zähne und den Unter: 
kiefer mit dem Rinne. Begrenzt ift es durch die Haare, die Schläfe, die Ohren und den Hals. 
Bei dent männlichen Gefchlechte gefellt fi noch der Bart dazu. Ein Theil diefer Organe ift 
vermöge vieler unter der Haut liegenden Musteln, von denen nicht wenige fi) an feinem Kno» 
chen anfegen, fehr beweglich. Die Haut felbft ift im Geficht zarter und feiner ald an andern 
Körpertheilen, und unter ihr liegt eine verhältnigmäßig fehr bedeutende Menge von Gefäßen und 
Nerven. Die Grundlage, das Gerüft des Gefichts bilden das Stirnbein, die Schläfenknochen 
und die fogenannten 14 Gefihtstnochen, von denen ſechs, nämlich die Oberkieferbeine, die Gau⸗ 
menbeine, die Wangenbeine, die Thränenbeine, die Nafenbeine und die untern Nafenmufcheln 
paarig, die beiden legten aber, das Pflugfcharbein und der Unterkiefer unpaar, aber fymmetrifch 
gebaut find, und zu denen nod die 52 Zähne kommen. Von allen diefen Knochen ift nur der 
Unterkiefer beweglich, die übrigen find theils unter ſich, theild mit ven Schäbelfnochen durch un» 
beiwegliches Gelen? verbunden. Die urfprüngliche Bildung aller diefer Organe und ihr Ver- 
hältniß zueinander bringen die Geſichtsbildung hervor, die jedem Menfchen fo eigenthümtich ift 
daß er gewöhnlich nur daran erfannt wird. Die Form und die Rage der Muskeln, die größere 
ober geringere Spannung der Haut bilden im Verein die Gefichtözüge, die durch Alter, an« 
dauernde Gemüthsftimmungen, Krankheiten u. f. m. oft gänzlich verändert werden. Der Cha- 
rafter, oft auch der Wille, momentane Aufregungen und länger genährte oder auch befämpfte 
Zeidenfchaften geben den Gefichtsausdrud. Dies Alles zufammen, Bildung, Züge, Ausdrud des 
Geſichts begreift man unter dem Worte Phyfiognomie. Einen entfchiedenen Einfluß auf die Phy⸗ 
fiognomie haben das Klima und die Abftammung und die aus beiden refultirende Lebensart und 
Gemwöhnung. Die meiften Familien, wie z. B. die Bourbons, ja ganze Völker, wenn fie fich rein 
erhalten haben, 3. B. die Griechen, die Tfcherkeffen, die Neger, die Estimos, haben eine Phy- 
fiognomie, die der ihrer Kamilienmitglieder und ihrer Landsleute gleicht. Auf diefe Ahnlichkeiten 
and Verſchiedenheiten ift die Phyfiognomit (f. d.) begründet, die durch Beobachtungen und 
Schlüffe, wenn auch zumellen zu fehr unrichtigen, doch im Allgemeinen zu fehr überrafchenden 
Refultaten gelangt. Auch die ärztliche Diagnoſtik benugt die Beobachtung des Gefichts zu dem 
Zwecke, um von dem Ausdrud, den Zügen, der Bildung und ber Farbe deffelben Schlüffe auf 
den Zuftand eines innern Drgans ober des ganzen Körpers zu machen. (S. Hippofratifches 
Geſicht.) Somie Leidenfhaften und überhaupt Gemüthsftimmungen, fo äußern auch Geiftes- 
krankheiten einen mächtigen und dauernden Einfluß auf die Phyfiognomie. Diejenigen Thiere, 
bei denen überhaupt von Geficht die Rede fein kann, unterfcheiden fidy in ihrer Gefichtsbildung 
hauptfächlich dadurch von dem Menfchen, daß der untere Theil ihres Gefichts viel weiter nad) 
vorn fteht al bei jenem, wodurch der Kopf bedeutend an Rundung verliert und fich fo von der 
Schönheit der menfchlihen Bildung entfernt. Auf diefe Beobachtung ift die von Pet. Camper 
aufgeftellte Geſichtslinie gegründet. Er zog nämlich in der Seitenanficht eines Menfchen- oder 
Thierkopfs einefinie vom äußern Gehörgange nach der Wurzelder obern Schneidegähneoderüber- 
haupt nad) dem hervorragendften Theile des Oberkiefers und von ba eine andere nach dem hervor» 
ragendften Theile der Stirn. Diefe beiden Linien bilden einen Winkel, derum fo fpiger ift, je mehr 
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ſich die Geſichtsbildung von der idealen des Menſchen entfernt und je weiter die Kieferknochen in 
Hinfiht auf die zum Gehirnfoftem gehörigen Knochen hervorftehen. Bei den Vögeln ift dieſer 
Winkel am fpigigften; bei den am höchften fichenden Affen ungefähr 60°; am Negertopf hält 
er ungefähr 70°, bei den Europäern gewöhnlich 80’ und an ausgezeichnet ſchönen Köpfen ſelbſt 
90°; bei griech. Kunftwerfen aus dem Alterthum findet man ihn fogar bis 100° vergrößert. 
Das Erröthen des Gefihts entfteht durch einen vermehrten Andrang des Blutes nach dem 
Kopfe, welcher durch ſtarke Anftrengungen, namentlich der Unterleibs- und Bruftmusfeln, burd 
Zufammendrüden bes Halfes, Fieber, berauſchende oder erhigende Getränke und diefen ähnlich 
wirkende Subftanzen, befonders Narkotika, endlich durch pſychiſche Einwirkungen, Keidenfchaf- 
ten, Zorn, Bemwußtfein einer Schuld und Verlegung des Schamgefühld vermittelt werden kann 
Die beiden legtern Fälle befonders laſſen den directen Einfluß des Geiftes auf den Körper durch 
die Nerven erfennen und geben ein Analogon zu andern Erfcheinungen am menfhlichen Kör- 
per, wo durch lebhafte Vorftellungen ein gleicher Andrang des Blutes herbeigeführt wird, 3. B. 
dem Herzklopfen. Ein anderer Beweis für die gleichzeitig eintretende Eongeftion nach dem Gr- 
Hin ift die Gedanfenverwirrung und DVerlegenheit, welche fih in demſelben Augenblicke des 
Erröthenden bemächtigt. Die Schamröthe auf dem Geficht läßt ſich durch Gewöhnung an die 
Urfachen derfelben wol unterbrüden, jedoch durch feine Anftrengung willtürlid, hervorrufen. 
Übrigens ift fie ſtets ein Zeichen eines für Ehre und Schande noch zugänglichen Gemüths. Nod 
bedeutet Geficht fo viel wie Vifion (f. d.). 

Gefichtöpunft Heißt der Punkt, von welchem aus man einen Gegenftand betrachtet. Je 
nachdem der Gefichtöpunft verändert wird, ftellt fih auch der Gegenftand verfchieden dar. Der 
Geſichtspunkt ift namentlich bei Darftellungen von Gegenftänden im Naume nebeneinander 
ober hintereinander wohl zu beobachten, weil fonft die Wahrheit und bie Schönheit leiden. In 
ben meiften Gemälden Tiegt der Geſichtspunkt in der Mitte, weil hier die Hauptfiguren anı mei» 
ften hervorragen. (S. Perfpective.) | 

Gefichtsfchmerz (Prosopalgia) ift eine qualvolle, jedoch nicht fehr häufige Krankheit, um 
deren Kenntniß und Heilung der engl. Arzt Fothergill ſich folche WVerdienfte erworben hat, 
daß fie nach ihm oft der Fothergill'ſche Gefihtsfchmerz genannt wird. Die Krankheit beſteht 
aus Anfällen von heftigen Nervenfchmerzen des Geſichts, bie meift nur auf ber einen Seite ge 
fühlt werden. Diefe Schmerzen treten entweder plögli ein, oder es gehen ihnen allgemeine 
Angft und Unruhe, eigenthümfiche Empfindungen im Kopfe und ben Ertremitäten, Zuden und 
Brennen der afficirten Stellen voraus; oft werben fie auch während der Dauer der ganzen Kran. 
heit durch die Berührung diefer Stellen oder durch Bewegungen des Gefihts, z. B. Sprechen, 
Kauen, Niefen u. ſ. w., fehnell hervorgerufen. Der Schmerz felbft ift fehr verfchiedener Art und 
führt meift Zeichen von Blutandrang nach dem Kopfe mit fih. Gegen das Ende des Anfalld 
ftelle fich germöhntich vermehrte Thränen- und Speichelabfonderung ein. Die Dauer eines folchen 
Anfalls ift entweder kurz, oft nur einige Secunden oder Minuten, der Schmerz aber dann hef ⸗ 
tiger, oder länger, bis zu einigen Stunden andauernd und mit geringern Schmerzen verbunden. 
Die ganze Krankheit befteht zuweilen nur aus einem Anfalle, oft aber dauert fie Monate, ja 
Jahre lang, indem ſich die Anfälle in unregelmäßigen Zmifchenräumen wiederholen; auch geht 
fie nicht felten in andere Nervenkrankheiten, namentlich in Hypochondrie und Hyfterie über, ober 
hat felbft Geiſteskrankheiten zur Folge. Das Werfen und bie Urfachen des Geſichtsſchmerzes find 
noch fehr dunkel; ſowol allgemeine Schäblichkeiten, feuchte Witterung, Unterdrüdung gewohn- 
ter Abfonderungen und chronifcher Hautausfchläge, Gemüthsbewegungen u. f. w., als örtliche 
Affectionen, Wunden, Gefhwüre ı. f. m. fönnen ihn hervorrufen. Beim weiblichen Geſchlechte 
foll er öfter vorfommen; bei jüngern Individuen ift er leichter heilbar als bei ältern. &o viele 
Mittel auch dagegen vorgefchlagen wurden, fo ift doch noch keins als ausreichend line wor · 
den, was in ber Verſchiedenheit und fo häufigen Dunkelheit der Urſachen dieſes Übels liegt. 

Gefims Heißt in der Architeftur und dem mit ihr verwandten Theilen ber Technik die Be» 
grenzung einer ebenen Fläche durch arcditeftonifche Glieder, welche aus letzterer hervortreten. 
Urfprüngfich war das Gefims nur die Begrenzung der Wand des Haufes gegen das Dach hin, 
beftehend aus einem Vorfprung oder einer Ausladung, um das vom Dache herabftrömende Re- 
genwaffer von der Wand abzuhalten. Der feine Geſchmack der Griechen wußte fehr bald dieſem 
Vorſprunge durch dazwiſchen eingefchobene Gfiederungen eine äfthetifch » fchöne Form zu geben 
und den Übergang von einer Fläche zur andern genügend zu vermitteln, ſodaß das Gefimd nun 
eine wefentliche Verzierung des Ganzen wurde und gleichfam feinen Abfchluß bildete. In fpä- 
tern Zeiten, mo man ben äfthetifchen Werth der Befimfe näher würdigen lernte, wurden noch 
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andere als das Haupt · oder Dachgeſinis angewendet. Letzteres krönt das Gebaude, iſt aber kel⸗ 
neswegs mit dem Gebãalk zu verwechſeln, deſſen oberſter integrirender Theil es iſt. Oft bleibt bet 
den Gebäuden die äußere Andeutung bes Gebälks weg und nur das Kranzgeſims deſſelben er— 
ſcheint dann als Hauptgefims. Die Gliederung des Gefimfes, fein Neihthum und feine Wer 
zierung richten fich ganz nach dem Charakter und der Beftimmung des Gebäudes, zu welchem 
es gehört. Zugleich conftructiv und die ganzen Wandflächen angenehm unterbrechend find die 
Gurtgefimfe, welche die einzelnen Balkenlagen zwifchen den verfchiedenen Etagen eines Ge: 
bäubes andeuten. Die Fußgefimfe, Sodel oder Plintben, dienen dazu, dem Gebäude nach 
unten hin einen Schluß zu geben. Iſt bas Gebäude mit Eolonnaden oder einem Porticus vers 
fehen, fo richten ſich alle Gefimfe nad) der Saäulenordnung, melde für das Gebäude gemählt 
wurde. Derfelbe Fall tritt ein, fobald bei innern Gefimfen für Säle oder dergleichen Pilafter 
oder Säulenftellungen in Anwendung fonımen. Über denfelben bifdet eine Hohlkehle (Voüte) 
den Übergang von der vollen Wand zur Dede. Bruftgefimfe nennt man alle die, welche imber 
Brufthöhe angebracht find, z. B. die Deckgeſimſe an Geländern und Baluftraden. Auch die ver- 
fchiedenen Offnungen eines Gebäudes, wie Thüren, Fenfter, Kamine u. dgl., bedürfen, um nicht 
wie Löcher in der Wand zu erfcheinen, eines Gefimfes zur Einfaffung und eines Krönungs- 
geſimſes, beren Gliederungen fich ganz nach dem Charakter des Gebäudes richten müffen. Wo 
die Gefimfe fih im Winkel um Offnungen binziehen, oder wo fie fih um Vorſprünge ber 
Mauer herumknüpfen, müffen alle Glieder nach der Gehrung bearbeitet mit herumlaufen. 

Gefinde oder Dienftboten nennt man diejenigen Perfonen, welche fich auf eine beftinmte 
ober unbeftimmte Zeit anheifchig gemacht haben, gegen Koft und Lohn eder andere Vergütungen 
die in der Haus- und Feldwirthfchaft vorfommenden Arbeiten zu verrichten. Die wechfelfeitigen 
Rechte und Berbindlichkeiten zroifchen Herrfchaft und Gefinde werden durch den Dienftverfrag 
begründet, welcher durch die gegenfeitige Einwilligung feine verbindliche Kraft erhält, wenn 
nicht etwa durch befondere Gefege oder Gewohnheitsrechte die Vollkommenheit des Dienftver- 
trags von der Gebung und Annahme bes Miethgeldes abhängig gemacht ift. Bei der Beftim- 
mung der rechtlichen Verhältniffe zwiſchen Herrfchaft und Gefinde kommt es zunächft darauf 
an, was unter ihnen befonders verabredet worden ift; dann aber hat man auf bie von Seiten 
des Staats erlaffenen Gefindeordnungen und die örtlichen Gewohnheiten Rüdficht zunehmen. 
In mehren deutfchen Städten beftehen befondere Behörden (Dienftbotenämter), welche bie 
zwiſchen der Dienftherrfchaft und dem Gefinde entftandenen Streitigkeiten fchlichten, über das 
Betragen ber Dienftboten Aufficht führen und bei jeder Vermiethung vorläufige Meldung ver 
langen; in andern Städten beforgt das Dienftbotenamt ausfchliefend das Vermiethen des Ges 
findes ; in noch andern gibt es verpflichtete Gefindemäfler. In vielen Staaten find gegenmärtig 
auch ftatt der fliegenden Zeugniffe, welche, wenn fie nicht günftig lauten, von Seiten ber Dienft- 
boten leicht verheimlicht werden fönnen, Gefindezeugnißbücer eingeführt, bie bei der Ortspo⸗ 
fizeibehörbe aufbewahrt werden und in welche die Dienftherrfchaft dad Zeugniß des abgehenden 
Gefindes einträgt. Laute Klagen über Verfchlechterung des Gefindes haben in neuefter Zeit in 
mehren Städten Dienftboten : Befferungsvereine ind Reben gerufen. Die Mittel, deren man 
ſich bedient, find: Prämienvertheilung, öffentlihe Belobung, Ausftellung wahrheitägetreuer 
Attefte und fortwährende Aufficht über das fittliche Betragen des Gefindes. 

Gesner (Kon. von), ein Polyhiſtot, geb. 1516 zu Zürich, ſtudirte daſelbſt, zu Strasburg, 
Bourges und Paris und erhielt dann in feiner Vaterſtadt ein ärmliches Schulamt. Um ſich eine 
beffere Lage zu bereiten, ging er wieder auf die Univerfität und zwar nach Bafel, mo er nun vor ⸗ 
zugsweife Medicin ftudirte. Hierauf wurde er Profeffor der griech. Eprache zu Raufanne und 
dann nad) kurzem Aufenthalte in Montpellier Profeffor der Philofophie zu Zürich, mo er zur 
gleich als praktiſcher Arzt wirft. Er ftarb 13. Dec. 1565 an der Peft, nachdem er ein Jahr 
zuvor in ben Abdelftand erhoben worden war. In der Literaturgefchichte brach er eine neue Bahr 
durch feine „Bibliotheca universalis, seu catalogus omnium seriptorum locupletissimus in 
tribus linguis, Graeca, Latina et Hebraica exstantium etc.” (4 Bde. Zür. 154555). Er ftellte 
das Stubium der Naturgefchichte wieder her und legte in feiner „Historia animalium” (A Bde, 
Zür. 155087) viele eigene Beobachtungen nieder. Als Botaniker übertraf er alle feine Vor» 
Hänger und Zeitgenoffen ; zu feiner Belehrung und um zu fammeln bereifte er faft ganz Eu 
ropa; auch errichtete er ungeachtet feiner befchränften Wermögensumftände einen botanifchen 
Garten und legte das erfte Naturaliencabinet an. Er ift der Erfinder der botanifhen Methode, 
Undem er das Pflanzenteich nach dem Charakter des Samens und der Blume in Gefchlechter, 
Arten und Glaffen ordnete. Seine „Opera botanica” gab Schmiedel (2 Bde, Nürnd. 1753 
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— 59) heraus. Außerdem ſchrieb er über Heilquellen, über Arzneimittel, über die Natur umt 
Verwandtfchaft der Sprachen und edirte und commentirte mehre alte Schriftfteller. Bei feinen 
großen Verdienften war er ein befcheidener Mann und ebenfo dienftfertig als lernbegierig.- WBal 
Hanhart, „Biographie G.'s“ (MWinterth. 1824). 

Gesner (Joh. Matthias), berühmter deutfcher Humanift, geb. zu Roth bei Nürnberg 9. April 
1691, wurde, nachdem er feine Studien in Jena vollendet hatte, 1715 Eonrector und Biblic- 
thefar zu Weimar, 1728 Rector des Gymnafiums zu Ansbach, 1730 Rector der Thomas ſchule 
zu Leipzig und 1734 Profeffor der Beredtfamkeit und in der Folge auch Bibliothekar an ber 
neuerrichteten Univerfität zu Göttingen, wo er 4. Aug. 1761 ftarb. Die Verbefferung bes ge 
lehrten Unterricht8 und das Studium der alten Sprachen betrieb er mit ebenfo viel Einftcht als 
Eifer; vorzüglich wies er darauf hin, daß die Alten nicht blos um der Sprache, fondern auch um 
des Inhalts und der Darftellung willen zu lefen feien. Durch feine Ausgaben ber „Scriptores 
de re rustica”, des Quintilian, Claudian, Plinius des Jüngern, des Horaz und Orpheus ver 
anlafte er eine fruchtbare Erklärungsmethode der alten Elaffiter und durch feine „Primae lineae 
isagoges in eruditionem universam“ (neue Aufl., 2 Bbde., Lpz. 1784) bereitete er ein enncnfio- 
pädifches Studium der Wiffenfchaften vor. Ein nicht unbedeutendes Verdienft um das Stu- 
dium der röm. Sprache und Literatur erwarb er fich ferner durch feine Ausgabe des Faber’fchen 
„Ihesaurus eruditionis scholasticae”, noch mehr aber durch feinen „Novus linguae et erudi- 
tionis Romanae thesaurus” (A Bde., Lpz. 1749), worin er den ganzen Sprahfchag der Römer 
zufammendrängte. Auch feine „Opuscula varii argumenti” (8 Bde, Brest. 1745— 45) fomie 
der „Thesaurus epistolarum Gesneri” (heraudgeg. von Klog, Halle 1768) zeigen von vielem 
Geſchmack und ausgebreiteten Kenntniffen. 

Geſpanſchaft, eigentlich Sfpanfchaft, von Iſpan, d. i. Graf, f. Eomitat. 

Gefpenfter nennt der Volksglaube die zuweilen als ſchattige Luftgebilde in der Geftalt ihrer 
ehemaligen Leiber oder in irgend einer andern Korm den Lebenden erfcheinenden Seelen Ber 
ftorbener. Auch follen böfe Geifter die Geftalt Verftorbener annehmen, um die Hinterlaffenen 
als Gefpenfter zu quälen. Der Gefpenfterglaube hat zu allen Zeiten Anhänger gefunden und 
bängt mit dem Glauben an Unfterblichfeit zufammen. Schon die Alten hatten die Meinung, 
daß die Todten zumeilen aus dem Todtenreich als Iuftige Gebilde den Lebenden erfchienen, um 
diefe an die Pflicht zu mahnen, ihren unbeerdigten Leib zu beftatten. Im chriftlichen Mittelalter 
und fpäter trat der Gefpenfterglaube mit dem Glauben an künftige Vergeltung in Verbindung, 
fofern man befonders von den Seelen der Böfen fagte, daf fie nicht zur Ruhe fommen könnten, 
fondern umgehen müßten, bis an den Jüngften Tag, oder bis einer der Lebenden den von ihnen 
geftifteten Schaden gefühnt habe. Dies ift der ſich oft wiederholende Hauptinhalt vieler Volks- 
fagen, 3. B. der vom wilden Jäger. Der Aberglaube fuchte das Erfcheinen von Gefpenftern 
durch allerhand Erzählungen zu beftätigen, bei welchen bald unwillkürliche Täuſchung der Ein- 
bildungsfraft, bald abfihtliche Täuſchungen liftiger Betrüger zum Grunde lagen. Die neuere 
Kunft hat daraus Gefpenftermärden gebildet. (S. Beiftererfcheinungen.) 

Geßler (Albrecht), genannt ©. von Brunel, aus einem alemannifchen Gefchlechte ent» 
fproffen, fol um 1500 als kaiſerl. Landvoigt in Uri eingefegt, 1507 aber, da er durch Gewalt- 
ftreiche das Schweizervolk gegen ſich aufgebracht, der Sage nad) von Tell (f. d.) in der Hohlen 
Gaffe bei Küfnacht erfchoffen worden fein. Diefe Thatfache ift indef durchaus noch nicht hie 
ftorifch feftgeftellt. Wenn auch einerfeits die Eriftenz eines ©. zu damaliger Zeit nicht abgeleug- 
net werben mag und andererfeits die Überlieferung, daß Zell einen Landvoigt erfchoffen habe, von 
vielen Seiten her beglaubigt wird, fo muß es doc Bedenken erregen, wenn bie von Kopp her» 
ausgegebenen und erflärten „Urkunden zur Gefchichte der eidgenöffifchen Bünde“ (Luzern 1855) 
die Angabe enthalten, daf in der Neihe der küßnachter Landvoigte gar fein ©. ſich finde. Minde- 
ſtens fcheint hier eine Namensverwechfelung vorgegangen zu fein. 

Gefner (Salomon), deutfcher Dichter und Künftler, geb, 1. April 1750 zu Züri, wo 
fein Dater Buchhändler und Mitglied des Großen Raths war, wurbe, nachdem ein mangel- 
hafter Unterricht und eine verfehlte Erziehung feine Fähigkeiten nicht hatten zur Entwidelung 
fommen laffen, einem Landprediger übergeben. Hier erwachte fein durch befhämenden Tadel 
bisher barniedergehaltener Geift; er machte in der lat. Sprache Fortfchritte und der Umgang mit 
dem Sohne feines Lehrers fowie die fhöne Gegend entfalteten feine natürliche Anlage zur Poe- 
fie, Nach zwei Jahren kehrte er zu den Seinigen nach Zürich zurück, wo der Umgang mit den 
vorzüglichften Gelehrten feine Kenntniffe berichtigte und erweiterte und feine dunkeln Gefühle 
zu deutlichen Begriffen erhob, Seine Gedichte, meift erotifchen Inhalts, gewannen mehr Kraft 
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und einen feftern Ton: Um nach des Vaters Wunfche ald Buchhändler ſich auszubilden, fam 
ee 1749 nach Berlin, faßte aber bald einen fo entfchiedenen Widerwillen gegen diefen Lebens 
beruf, daß er gegen des Vaters Willen feinen Lehrherrn verließ. Als hierauf der Bater ihn durch 
Borenthaltung des nöthigen Geldes zur Rückkehr zu zwingen fuchte, fing er an, durch Land» 
ſchaftsmalerei fich feinen Unterhalt felbft zu verfchaffen. Ramler’s ftrenges Urtheil über einige 
feiner poetifchen Verſuche hatte ihm den Muth genommen, in Verfen zu fchreiben, ftatt derfelben 
wählte er eine harmonifche Profa. Won Berlin ging er nach Hamburg, wo er mit Hagedorn 
eine innige Freundſchaft ſchloß; dann kehrte er nach feiner Vaterftadt zurück. Das „Lied eines 
Schweizers an fein bewaffnetes Mädchen” (1751) und fein Gemälde „Die Nacht“ (1755), 
fündigten ihn wieder ald Dichter an. Die Idee zu feinem größern Gedicht „Daphnis“ (1754) 
hatte Amiot's Überfegung des Longus in ihm gewedt. Im J. 1756 gab er „Inkle und Yarico“, 
eine Fortfegung der Bodmer'fchen Erzählung, und ein Bändchen „Idyllen“, 1758 feinen „Zob 
Abel's“, eine Art idyllifchen Heldengedichts in Profa, fein Shwächftes Product, und 1762 eine 
Sammlung feiner „Gedichte (4 Bde.) heraus. Hierauf befchäftigten ihn mehre Jahre die zeich⸗ 
nenden Künfte ausfchließlich. Erſt 1772 lie er ein zweites Bändchen „Idyllen“ und die „Briefe 
über die Landſchaftsmalerei“ erfcheinen. Seine Naturbichtungen wurden in Deutfchland mit 
Beifall, in Frankreich, wo fie durch Huber's Überfegung bekannt und von vielen Dichten nach« 
gebildet wurden, mit Enthufiasmus aufgenommen. Von Frankreich aus verbreitete fich fein 
Nuhm über ganz Europa. Um feinen Altern nicht läftig zu fallen, befchloß er, die bil- 
dende Kunft, die er bisher ald Kiebhaberei betrieben, zum ernften Gefchäfte zu machen. Seine 
Fortfchritte darin waren fchnell und glänzend. Seine radirten Blätter wurden theuer be« 
zahlt, denn fie bezauberten, ‚wie feine Gedichte, durch eine anmuthige Nachahmung der 
Natur. Stil und fanft floß fein Leben dahin, bis ein apoplektifcher Zufall 2. März 1787 
demfelben ein Ende machte. Wenn man auch gegenwärtig noch in G.'s Idyllen eine höchſt 
melodifhe Sprache und eine zarte Haltung bewundern und ihnen in der Naturmalerei 
manches zierlihe Detail zugeftehen muß, fo ift doch ebenfo wenig zu leugnen, daß es feinen 
Dichtungen an Gedankeninhalt und höhern Intentionen, wie feiner Hirtenwelt an Wahrheit 
und Charakteriftit, feiner ganzen Weiſe aber an Tiefe und Energie, keineswegs jedoch an einer 
gewiffen Manierirtheit fehlt, ſodaß es uns faft fabelhaft erfcheint, wie®. dem Auslande fo lange 
als Hauptrepräfentant der deutfchen Mufe erfcheinen konnte. Indeß hat ©. zu einer beweglichen 
Geftaltung der deutfchen Profa unftreitig viel beigetragen. In der Randfchaftsmalerei erwarb 
er fi) Verdienſte, die keine Zeit ſchmaͤlern wird. Seine Radirnadel ift leicht und kräftig, feine 
Profpecte find ausgefucht, wild und romantifch, befonders fchön aber feine Bäume. Unter feine 
beften Werte rechnet man zwölf radirte Randfchaften, die er 4770 herausgab. Die beften Aus- 
gaben feiner Werke find die zu Zürich erfchienenen (2 Bbe., 1777— 78; 5 Bde., 1765— 74; 
5 Bde, 1818). Sein Leben befchrieb Hottinger (Zür. 1796) und fein Briefwechſel mit feinem 
Sohne erfchien 1804 (Bern und Zürich). Seine Mitbürger errichteten ihm auf der Promenade 
an ber Limmat ein Denkmal. — Sein Sohn, Konr. G., geb. zu Zürich 1764, der fich früher 
in dem Fache der Pferde- und Schlachtenmalerei, fpäter durch feine Landfchaften auszeichnete, 
ftudirte in Dresden und Nom, lebte 1796— 1804 in England und dann in feiner Vaterftadt 
Zürich, wo er 8. Mai 1826 ftarb. 

Gesta Romanorum, aud) Historiae moralisatae, ift der Titel des älteften Märchen und Re 
gendenbuchs des chriftlichen Mittelalters. Die Erzählungen find lateiniſch abgefaßt, meift aus ber 
Gefchichte der röm. Kaifer entnommen oder wenigftens an diefe Zeit angefnüpft, daher der erfte 
Name, und fpäter ihnen Moralifationen oder moralifche Auslegungen beigegeben worden, daher 
der zweite Name. Das Werk gehört in die zahlreiche Elaffe derjenigen Arbeiten, welche den 
Mönden eine unterhaltende und belehrende Privatlectüre gewähren follten und zum Vorleſen 
in ben Refectorien beftimmt waren. Die Erzählungen find kurz, ohne allen rednerifchen Prunk, 
feine weitläufigen Natur» und Menfchenfchilderungen, keine Dialogen und entbehren aller tra« 
giſchen Scenerie. Das Anziehende in ihnen liegt in dem Zauber ihrer Raivetät und Kindlich- 
keit und in ihrer frommen Einfalt, die zumeilen in tieffinnige Moftit übergeht. Sie waren bie 
ins 16. Jahrh. herab eins der gelefenften Bücher, wie die zahlreichen Handfchriften und viele 
Drude (fat. zuerft Köln 1472) bald nad) der Erfindung der Buchdruckerkunſt beweifen. Sie 
wurden frühzeitig ind Franaöfıfche, Englifche, Deutfche und Niederländifche überfegt, auch in 
diefen Sprachen gedruckt (deutfch zuerft Augsb. 1498) und von ältern und fpätern Fabeldichtern 
und Rovelliften, wie Hans Sachs, Burkard Waldis u. A. als reiche Fundgrube benugt. Allein 
bald nad) der Reformation wurden fie gänzlich in den Hintergrund gebrängt und felbft in den 
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Klöftern, wo fie noch eine Zeit lang fich behaupteten, endlich vergeffen. Erſt die neiieregeitige 
wann ihrem tieffinnigen und ſchmuckloſen Inhalt wieder Gefhmad ab und ſuchte die fehr ſelten 
gewordenen Eremplare aus dem Staube hervor, die gleich den Handfchriften in Hinſicht ber 
Zahl der Erzählungen fehr voneinander abweichen. Was die Zeit der Abfaffung des Buche 
und deffen eigentlichen Verfaſſer anlangt, fo wurde daffelbe früher aus Misverftändniß dem Pe⸗ 
trus Berchorius oder Bercheur aus Poitou, der 1562 als Prior der Benedictinerabtei St.: Efoi 
in Paris ftarb, beigelegt, von dem aber wahrſcheinlich nur die Moraliſationen herrühren. Mit 
mehr Wahrſcheinlichkeit hat neuerdings Gräfe im Anhange feiner deutfchen Überfegung des 
Werks (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1842) einen gewiffen Elimandus ald Verfaffer oder Compi- 
lator beffelben nachgewiefen,, der unftreitig ein Mönch und entweder ein Deutfcher oder ein 
Engländer war, was aus den häufigen Germanismen und Anglicismen, die in den „Gestis“ 
vorfommen, fich ergibt, auch vielleicht mit Helinand eine Perfon ift, der 1227 farb. Die neuefte 
Ausgabe des Driginalterted beforgte Keller (Bd. 1, Stuttg. und Züb. 1842), der aud) in der 
„Bibliothek der gefammten deutfchen Nationalliteratur” (Bd. 25, Quedlinb. 1841) aus einem 
münchener Codexr eine ältere deutfche Uberfegung abdruden lief. 

Geſtändniß (confessio) heißt das Einräumen einer dem Geftchenden nachtheiligen That- 
fache, welches in der Nechtöpflege ale Mittel des Beweiſes oder der dem Richter zu liefernden 
Gewißheit betrachtet wird. Um aber ald Solches zu gelten, muß das Geftändnif frei, d. h. nicht 
durch äußere Zmangsmittel, Drohung oder Furcht erpreßt; ed muß ernftlich, d.h. nicht im Scherz 
oder im Irrthum, abgelegt, indem der Geftehende etwas Anderes zu fagen glaubte, oder feine 
Worte auf einen andern Gegenftand bezog, nicht durch Betrug veranlaftz ed muß felbft als 
Thatfache gewiß und zu biefem Ende für manche Fälle in einer gewiffen Form, z. B. vor Gericht, 
abgegeben fein. Zur vollen Kraft des Geftändniffes gehört, daß es in der Abficht, etwas einzu⸗ 
räumen (animus confitendi), abgelegt fei; gelegentliche Außerungen und indirecte Geftändniffe, 
d. 5. ſolche, welche blos aus andern uferungen gefchloffen werben, bewirken feinen vollen Be— 
weis. Gerichtliche Geftändniffe find auch im Eivilprocef wirffamer ale aufergerihtlihe. Ein 
Geftänbniß ift unummunden, wenn eine Thatfache unbedingt und in ihrem ganzen Umfange ein- 
geräumt wird; es ift befchränft oder qualificirt, wenn es die Thatfache nur theilweife, 3. B. den 
Empfang einer Geldfumme, aber nicht als Darlehn, einräumt. Das Geftänbnif bedarf nicht, 
wie das Berfprechen, einer Annahme; das qualificirte Geftändnif kann nicht getrennt, nicht das 
Zugeftandene für. erwiefen geachtet und von der Befchränfung Beweis verlangt werden. In 
Griminalfachen wird nad dem Geifte des deutfchen Verfahrens eigentlich ein Geſtändniß bes 
Angefchuldigten für nothwendig gehalten, um ihn zu einer Strafe zu verurtheilen, und auch bie 
ftärften Verdachtsgründe waren fonft nicht hinreichend, Jemanden zu verurtheilen. Seit Ab- 
ſchaffung der Folter aber wurden, um die Strafrechtöpflege nicht ganz lähmen zu laffen, auch auf 
bloße Verdachtsgründe Strafen erkannt, die-man, freilich nicht ganz richtig, außerordentliche 
Strafen nannte und über deren Rechtmäßigkeit viel geftritten morben ift. In England und 
Franfreich wurde das Geftändniß nie für nothwendig gehalten; die ältern franz. Gerichte verur- 
theilten ſtets auf bloße Verdachtsgründe, und bei dem Urtheilen durch Gefchworene Tiegt es in 
der Natur der Sache, daß bad Geſtändniß nicht erfodert werben kann. Das Geftändnif in Straf: 
ſachen muß aber auch da, wo das Verfahren darauf berechnet ift, daffelbe bem Angefchuldigten 
durch die Unterfuchung zu entreißen, nicht für fich allein ftehen, fondern durch andere Umftände 
unterftügt werden. Beſonders muß die äußere Erfcheinung und Befchaffenheit der That, das 
corpus delicti oder der Thatbeftand, z. B. daß ein Menfch getöbtet worden, wo möglich durch 
andere Beweife gewiß oder doch höchft wahrfcheinlich fein. Auch diefe Unterftügumg nennt man 
Dualification des Geftändniffes. Da ein Geftändniß eine Thatfache ift, welche nicht ungefche- 
hen gemacht werden kann, fo kann ed auch durch einen Widerruf nur bann aufgehoben werden, 
wenn die Gründe annehmbar find, durch die Jemand zu einem unrichtigen Geftändniffe beiwo- 
gen worden iſt. 

Geſtänge nennt man im Maſchinenweſen eine Verbindung von mehren Stangen, welche 
dazu dient, die Kraft von ihrem Erzeugungspunkte auf ihren Nutzungspunkt und zwar oft auf 
fehr große Diftangen zu übetragen. Die Geftänge werden hauptſaͤchlich bei Wafferhebimgen 
gebraucht. Man nennt fie Feldgeftänge, wenn fie oberhalb ber Erdoberfläche liegen, Schacht ⸗ 
geftänge, wenn fie fenfrecdht in einem Brunnen arbeiten, und Soblgeftänge, wenn fie unter“ 
irdifch in wagerechter oder doch nur gemeigter Rage wirken. — Geftänge nennt man auch bie 
einzelnen Theile, aus welchen bei größern Tiefen die Bergbohrerftange oder die Bohrftange bei 
artefifchen Brunnen zufammengefegt find. — Im Bergbau — man unter Geſtaͤnge die 


Gefteine ©eftüte 69 


Holzbahnen in den Förderftreden, auf welchen dee Hund lauft und welche denfelben nicht aus 
dem Geleife fommen laffen. | , 

Gefteine, Felsarten oder Gebirgsarten nennt man die Aggregate von Mineralindividuen, 
aus welchen die fefte Erdkruſte befteht. Ein Geftein unterfheidet fich daher von einem Mineral 
dadurch, daf es aus einer Verbindung vieler individueller Theile eines Minerals oder mehrer 
Mineralien befteht. Ein Kalkſpathkryſtall oder ein Duarzfryftall ift ein Mineraf (f. d.); wenn 
aber viele Kalkfpath- oder Duarzkryftalle oder auch unkryſtalliſirte Theilchen von Kalkfpath ober 
QAuarz zu einer großen Maffe verbunden find, die als ſolche weſentlich zur Zuſammenſetzung ber 
feften Erdkrufte beiträgt, fo ift das ein Geftein (Kalkftein oder Auarzfels) und zwar ein ein- 
faches, nur aus einem Mineral zufammengefegtes Geftein. Glimmer und Feldſpath find eben- 
falls Mineralien; wenn aber viele Heine Theilchen von Feldfpath und Glimmer mit Quarz zu 
einem Lörnigen Aggregat verbunden find, fo ift das dann ein Geftein und zwar ein gemengtes, 
welches als ſolches Granit genannt wird. Da ſonach die Gefteine fammtlich aus Anhäufungen 
von individuellen Theilen beftehen und nie felbft Individuen bilden, fo fällt auch für fie die fcharfe 
Unterfcheidung von Arten weg, die bei den Mineralien, Pflanzen und Thieren möglich ift. Den- 
noch hat man natürlich die ungleichen, in der Natur ziemlich conftant auftretenden Mineralver 
bindungen zu Gefteinen auch verfchieben benannt und unterfcheidet 3. B. als befondere Gefteine 
oder Felsarten Granit, Gneis, Glimmerfciefer, Thonſchiefer, Grünftein, Porphyr, Bafalt, 
Trachyt, Phonolirh, Kalkftein, Sandftein, Conglomerat u. f. w. Nach der wahrfcheinlichen Art 
ihrer Entftehung unterfcheidet man ferner plutonifche, vulkanifche, metamorphifche, neptunifche, 
organifche Gefteine u. f. m. Andere Unterfcheidungen hat man nad) der Art ihrer Zufamniene 
feßung, ihres Vorkommens in der Natur (ihrer Lagerung), ihrem relativen Alter u. ſ. w. gemacht. 

Gefticulation oder Geberbenfpiel nennt man die faft unwillfürlich die Rede begleitenden 
und den Sinn der ausgefprochenen Gedanken ausdbrüdenden Bewegungen bes Körpers, befon- 
ders der Arme und Hände. Auf ihr beruht die Declamation (f. d.), gleichwie auf den Stellun- 
gen und Bewegungen des ganzen Körpers die Action (f. d.). Zu unterfcheiden find von ihr die 
Geberbenfprache oder die Pantomime (f. d.) und bie Geſichtsſprache oder Mimik (f. d.). 
Geſtreng (lat. strenuus), ein längft veraltetes Prädicat des niedern Adels im Gegenfag 
ber Edeln (nobiles), ift unftreitig eine Nachbildung bes fat. strenuus, d. h. tapfer, wofür auch 
Das fpricht, daß daffelbe urfprünglich dem Kriegsdienft-Adel und erft fpäter andern bemfelben 
im Range gleichgeftellten Perfonen, 3. B. den Doctoren, beigelegt wurbe. 

Geftüte oder Stutereien heifen die Anftalten, in welchen Pferde nad foftematifchen Grund» 
fägen gezüchtet und während ber Fohlenzeit auferzogen werden. Die Geftüte nennt man wilde, 
wenn die einmal eingeführte conftante Pferderace fich das ganze Jahr hindurch dergeftafe felbft 
überlaffen bleibt, daß die Paarung eine rein willfürliche ift und der Kohlenbedarf jährlich aus 
ber Heerbe Herausgefangen wird, wie in Ungarn, Galizien, Polen, Rußland und Amerika. Halb» 
wild find Die Geftüte, wenn die Heerden nur während des Sommers auf freier Weide bleiben, 
jedem Hengft jedoch die für den Zweck der Zucht paffenden Stuten zugetheilt werben. Zahme 
Geftüte find endlich folche, in welchen nur Sprung aus der Hand, Stallfütterung oder gefon- 
derte Eommermeide ftattfindet. Hinfichtlich der Leitung und Einrichtung unterfcheidet man: 

4) Hauptgeftüte oder Staatögeftüte, Eigenthum des Staats, welche gewiſſermaßen den Kern der 
Hferdesucht eined Landes bilden; 2) Kandgeftüte, Zweigabtheilungen der Hauptgeftüte, gebildet 
durch Depots von tauglichen Hengften in den verfchiedenen Gegenden eines Landes, zum Beſchaͤlen 
der Privarftuten gegen Sprunggeld; 5) Privargeftüte, Pferbezuchtanftaften im Befig von Pri⸗ 
vaten, Standesherren, Fürften, theild zu eigenem Bedarf, theild zum Handel; endlich A) Militär 
geftüte, in welchen die brauchbarften Gavalerieftuten durch Landbeſchaͤler gedeckt zur Nachzucht 
bes Militärbedarfs gehalten werden. Die oft angeregte Frage, ob die Pferdezucht rafcher auf 
bem Wege der Staatsgeftüte oder der Privatgeftüte zu heben fei, ift noch immer unerlebigt. 
Allerdings ſpricht das glänzende Beifpiel Englands fehr für die freie Concurrenz ber Tegtern. 
Doch muß zur erfolgreichen Privatzucht immer erft ein folider Grund durch großartige Einfüh- 
zung guter Dengfte gelegt werden und dies erlauben felten die Mittel der Einzelnen, ſodaß dem 
Staate jedenfalls die Initiative und die erfte Leitung der Pferdeveredlung überlaffen bleiben 
muß. Die vorzüglichften deutfchen Hanptgeftüte find: in Dftreich Babolna, Nadaug, Meyös 
beayes; in Preußen Trafehnen, Neuftadt, Gradis, Vesra ; in Baiern Rohrendorf, Lichtenfels ; in 
Hannover Memfen, Neuhaus ; in Würtemberg Marbach, Weil ; in Baden Stutenfee ; im Groß- 
—— Heffen Neu⸗Ulrichſtein; in Kurheſſen Beberbeck; in Braunſchweig Harzburg; im 

ecklenburg Redewin ; in Sachſen · Weimar Allſtädt; in Sacfen-Meiningen Altenſtein; Im 
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Fuͤrſtenthum Lippe Senne. In dieſen Hauptgeftüten werden durchſchnittlich gegen 3000 Stu 
ten und 180— 200 Beſchälhengſte gehalten. Außerdem aber beläuft ſich die Anzahl der in dert 
Landgeftüten vertheilten Randbefchäler für ganz Deutfchland auf 4500—5000 Stud. Vgl 
Biel, „Einiges über edle Pferde‘ (Dresd. 1850); Ammon, „Bemerkungen über den Nutzen 
der Iandesherrlihen Hof und Stammgeftüte” (Nürnb. 1851); Fürft Püdler-Mustau, „Hip⸗ 
pofogifche Blätter” (Bert. 1858); Baumeifter, „Handbuch der Pferdezucht” (Stuttg. 1845). 

Gefundbrunnen, f. Mineralwäffer. 

Gefundheit (sanitas) nennen wir denjenigen Zuftand eines organifchen Körpers, in wel- 
chem alle Theile deffelben in einem richtigen Verhältniffe zueinander ftehen und alle Berrich- 
tungen, die zur Erhaltung diefes Verhältniffes nöthig find, ihren gehörigen Gang gehen. In 
diefem Sinne ift auch die Pflanze gefund. Das höher organifirte, aber immer noch nicht bis 
zum Selbftbewußrfein ſich erhebende Thier, welches fogleich mit an der Seele erfranft, wenn die 
Functionen feines Körpers auf ſchmerzhafte Weife geftört werben, ift fich nie feiner Geſundheit, 
fondern höchſtens feiner Krankheit bewußt. Nur der Menfch, das höchſte irdifche Wefen, genießt 
die Gefundheit des Körpers auch mit dem bewußten Gefühle des Wohlbefindens, der Leichtigkeit 
und der Kraft. Der Menſch kann fich trog der innigen Verbindung zwiſchen Seele und Leib 
doc) noch im Franken Körper, wenn das körperliche Seelenorgan, das Gehirn, nicht direct mit 
ergriffen ift, die Gefundheit der Seele bewahren und im entgegengefegten Falle bei Krankheit der 
Seele am Körper gefund fein. Die Pflanze und das Thier können alfo nur objectiv, der Menfch 
aber zugleich objectiv und fubjectiv gefund fein. Freilich muß ſich der Menfch aud) mit Letzterm 
genügen laffen, denn ein Körper, in welchem alle Theile den ihnen zutommenden Grab von 
Größe und Stärke, die gehörige Form und Structur haben, in welchem alle Verrichtungen voll« 
fommen regelmäßig verlaufen, verbunden mit einem Geifte, in dem alle Anlagen gleich vorhan« 
den und gleich ausgebildet find, wird nie gefunden. Eine ſolche abfolute Gefundheit könnte mit 
ber Verfchiedenheit der körperlichen und geiftigen Anlagen nicht zufammen beftehen. Wol aber 
gibt es einen Zuftand, der von diefem nicht allzu weit entfernt ift, der Zuftand, in welhem zwar 
der eine Theil des Körpers oder des Geiftes ftärfer ift ald der andere, in welchem man aber die 
Schwäche des fchwächern nicht empfindet, alfo nur das Wohlſein fühlt, ohne das Unmohlfein 
zu fpüren. Diefer Zuftand ift die fogenannte relative Gefundheit, deren viele Menfchen genießen. 
Demnach macht das bemußte Gefühl der Gefundheit beim Menfchen das hauptfächlichfte Mert- 
mal derfelben aus. Eingebildete Krankheit wäre fonft keine Krankheit, was fie ebenfo wie einge 
bildete Gefundheit ift, nur daß bei diefer Körper und Geift frank find, bei jener nur der Geift. 
Bon dem höchften Grade der relativen Gefundheit hinab bis zur Krankheit, bei der fich das Ge 
fühl des Wohlſeins verliert, gibt es eine unendliche Menge Abftufungen. Eine Deformität, die 
keins ber edeln Organe in feiner Function beeinträchtigt, eine unbedeutende Wunde, ein nicht 
ſchmerzendes Geſchwuͤr, der Mangel eines Sinnes u. f. w. fönnen mit der relativen Gefundheit 
beftehen, denn ber Menfch kann fich dabei wohl und kräftig fühlen. Erſt mit dem Gefühle des 
Unmohlfeins hört alfo diefe Art Gefundheit auf, vorausgefegt, daß nicht objective Zeichen einer 
folhen Krankheit da find, welche zumeilen den Kranken felbft der Fähigkeit, fi) unmohl zu füh- 
len, beraubt. Aber auch die relative Gefundheit darf nicht zu oft, felbft durch geringe Krankhei⸗ 
ten, unterbrochen werden, wenn wir einen Menfchen gefund nennen wollen, denn die häufigen 
Unterbrechungen zeigen deutlich, daß die Functionen eines feiner Organe oder das Verhältniß 
mehrer zueinander geftört und daß ihm nur auf kurze Zwifchenräume diefe Störung nit fühle 
bar fei. In einem ſolchen Zwifchenraume zwifchen zwei Krankheitsanfällen, wo ber Menſch fich 
nicht frank fühlt, nennen wir ihn kränklich. Es ift demnad ein Complex vieler Zeichen nöthig, 
bevor wir Jemandem Gefundheit zufchreiben fönnen, und zwar folcher Zeichen, die und darüber 
belehren, baf die zum Reben nothwendigen Berrichtungen, der Blutumlauf, die Nerventhätig- 
feit, die Ernährung u. f. m., ungeftört vor fich gehen und daß die geiftigen Vermögen dabei in 
ihren verfchiedenen Wirkungskreifen nicht gehemmt find. Iſt eine folche Verrichtung aber geftört, 
was durch fehr beftimmte Anzeichen dargethan wird, fo nennen wir den Menfchen nicht gefund 
und er felbft wird fich nicht gefund fühlen, wenn er ed auch nicht ausfpricht oder fich felbft fogar 
vieleicht Darüberitäufcht. (S. Krankheit.) Die Zahl der Dinge, welche die Gefundheit zerftören 
tönnen, ift unendlich groß; fie fommen theild von aufen, theil$ von innen und wirken oft lange 
im Geheimen, ehe Der, deffen Gefundheit fie tödten, ihren verderblichen Einfluß gewahr wird. 
Aber auch eine große Menge Vertheidigungsmittel gegen diefe innern und äußern ſchädlichen 
Potenzen ift dem Menfchen gegeben, den feine Vernunft und fein Verftand befähigen, den rede 
sen Gebrauch davon zu machen. Der Bildungsftand diefer beiden Geiftesträfte kommt Hierbei 
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weniger in Betracht, ald man auf den erften Blick glauben follte, denn der im Stande der Un⸗ 
eultur lebende Naturmenfc hat weniger Feinde feiner Gefundheit zu befämpfen als der Bürger 
eines civilifirten Staats, und fein Geift ift ſtets gebildet genug, diefe wenigen mit ebenfo gutem, 
ia gewöhnlich befferm Erfolge zu befämpfen als der des cultivirten Menfchen die vielen mit 
feinem auögebildetern Geifte. Denn ſchon die Ausbildung des Geiftes felbft, befonders wenn 
fie auf einem unrihtigen Wege gewonnen wird, ift ein Hauptfeind der Gefundheit, wenn man 
auch die falfche Eultur und den Lupus, die fich in ihrem Gefolge finden, nicht mit in Rechnung 
bringt. Die geiftigen Anftrengungen fowie Die geiftigen Genüffe werden der Gefundheit ſchäd⸗ 
lich, fobald fie das rechte Maß überfchreiten und diefes ift nicht fo feicht innezuhalten. Wie ver» 
derblich außerdem Gemüthsbewegungen für die Gefundheit des Körpers und der Seele find, 
davon gibt bie tägliche Erfahrung hinlänglich Zeugniß, und ebenfo wenig kann an dem deſtrui⸗ 
renden Einfluffe eines Übermaßes in körperlichen Genüffen oder Entbehrungen gezweifelt wer- 
den. Viele andere Schäblichkeiten drohen ber Gefundheit von Seiten der Natur felbft, durch 
außerordentliche Naturbegebenheiten, befonders durch eine dem Charakter und ben Erfoderniffen 
ber Jahreszeit nicht entfprechende Witterung und die dadurch herbeigeführten Übel, namentlich 
Epidemien. Über die Mittel, diefen Angriffen auf die Gefundheit zu begegnen und die Gefund» 
beit zu erhalten, belehrt uns die Geſundheitskunde oder Hygieine (f. d.), ein Theil der Heil 
kunde, die ſchon von den älteften Zeiten an auf verfchiedene Art cultivirt und im Verhaͤltniß zur 
allgemeinen Zeitftimmung bald vom Aberglauben, bald von der Vernunft bearbeitet wurde. 

Geten, f. Gothen. 

Getreide heißen diejenigen Pflanzen, die man ihrer mehlhaltigen, Menfchen und Thieren 
zur Nahrung dienenden Samenkörner wegen als die vorzüglichften landwirthſchaftlichen Ge 
wächfe zum eigentlihen Brotforn anbaut. Im engern Sinne gehören dazu die grasartigen 
Getreidepflanzen oder Halmfrüchte: Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer, Mais, Reis, Hirfeu. ſ. w.; 
im meitern Sinne auch die frautartigen Getreidepflanzgen, 3. B. der Buchweizen. Man theilt 
das Getreide ein in Winter und Sommergetreide und in hartes (Weizen, Noggen, Mais) und 
weiches (Gerfte und Hafer). Urfprünglich find alle Getreidearten einjährig; wildwachſend er 
reichen fie nicht ben Grad der Vollkommenheit wie die cultivirten. Die vorzüglichften Beftand- 
theile derfelben find Gluten oder Kleber (ſ. d.), welcher das fräftigfte Nahrungsmittel für den 
tbierifhen Körper ausmacht; Stärkemehl, nicht ganz fo nahrhaft wie jener, aber zur Bereitung 
eines leichtverbaulichen Backwerks fehr geeignet, und eine füße fchleimige Materie, in geringer 
Menge, dem Stärkemehl an Nahrungskraft ziemlich gleich und vorzüglich geeignet, das Getreide 
zur Wein- und Effiggährung fähig zu machen. Vgl. Megger, „Die europ. Cerealien“ (Heidelb. 
41824) und „Zanbwirthfchaftliche Pflanzenkunde“ (Heidelb. 1840) ; Kraufe, „Abbildungen und 
Beſchreibungen aller Getreidearten” (Rpz. 1837). 

Getreidehandel, Die Eigenthümlichkeiten des Getreidehandels beruhen zunächft ſchon 
Darauf, daß bie von ihm vertriebene Waare viel unentbehrlicher ift als die meiften.andern. Wenn 
Zuxusartikel feltener werden, alfo im Preife fteigen, fo nimmt gemöhnlich auch die Nachfrage 
nad ihnen ab, werben fie häufiger, alfo wohlfeiler, fo vermehrt fi ihr Gebraud. Dies muß 
die Preisſchwankungen bier natürlich fehr verringern. Von Getreide hingegen, weil es unent- 
behrlich ift, wird man weder nach einer fchlechten Ernte den Verbrauch fehr mindern wollen und 
Bönnen, noch ihn nad) einer reihen Ernte fehr fleigern. Es ift daher ganz erflärlich, wenn die 
Kornpreife viel ſtärker ſchwanken ald der Ernteausfall. Bei der großen Megelmäßigkeit des 
Kornertrags find Ernten, bie für ein ganzes Land 20 Proc. über oder 20 Proc. unter dem 
Durchſchnitte ftehen, ſchon eine feltene Ausnahme. Kornpreife aber, die 30 — 40 Proc. unter 
den Durdfchnittöpreis finten, die 50—100 Proc. darüber fteigen, kommen häufig vor. Mit 
biefer größern Unentbehrlichkeit des Getreides hängt ed auch zufammen, daß wol bei feiner an« 
dern Waare die bloße Furcht eines zulünftigen Mangels fo lange vorher und fo ſtark auf bie 
Preiſe wirft. Wenn die Ernte noch fo reichlich ausgefallen ift, gehen bie Preife doch alsbald in 
die Höhe, falls unmittelbar nachher die neuen Beftellungsarbeiten durch die Witterung gehemmt 
worden. Denn die Ausfichten auf bie nächfte Ernte erfcheinen dadurch immer etwas getrübt, 
Bei Auftern, Vanille u. f. w. wird die bloße Furcht des Publicums, feinen Appetit künftig eine 

mal nicht vollftänbig befriedigen zu können, unmöglich fo lange im voraus die Preife erheben. 
Deim Korne kann Theuerung entftehen felbft ohne wirklichen Mangel, wenn aber viele Men- 
ſchen das Bevorftehen bes Mangels fürchten. Das Angebot bes Getreides zeichnet fich von dem · 
jenigen der meiften andern Waaren burch feine größere Abhängigkeit von ber Natur aus. Der 
Wechſel der Jahreszeiten kann durch feine menfchliche Kunft fehr befchleunigt werden. Eine 
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bedeutende, zugleich nachhaltige Vermehrung des Kornbaus fegt eine folde Menge von Be 
dingungen voraus, Vermehrung des Vichftandes, der Gebäude u.f.w., daf fie nur fehr allma- 
lig erfolgen fann. Die Nothwendigkeit, mit dem durch die lehte Ernte gegebenen Vorrathe haus⸗ 
zuhalten, ift Daher beim Getreide befonder dringend; und auch diefer Umftand erhöht natürlich 
die Preisſchwankungen. 

Bon allen Arten ded Handels ift der Kornhandel eine der fchwierigften und fommt deshalb 
mit am fpäteften zu voller Entwidelung. Das Korn hat im Verhältnif zu feinem Werthe ein 
fehr großes Volumen und eignet fi) darum übel für den Zransport. Wo der Kornhandel blü- 
ben foll, da müffen folglich die Communicationsmittel jeder Art fehr ausgebildet fein, u fo 
mehr, als bei längerer Dauer des Transports die Hige der Waare fehr gefährlich wird, oder 
auch ein plöglich eingetrefener Froft alle Wafferfracht hemmen kann. Die Auffpeicherung des 
Getreides ift mit ungewöhnlidy großen Koften verbunden. Hierzu kommt nun vor allem bie 
Unregelmäßigfeit der Getreidefpeculationen. Es gibt wenige Ränder, die nicht im Fall einer rei- 
hen Ernte Korn genug hätten, aber ebenfo wenige, die nicht bei Misernten der Kornzufuhr be- 
bürften. Dem Kornhändler fällt es daher ungemein fehwer, feinen Operationspları lange im 
voraus zu entwerfen, regelmäßige Gefchäftsverbindungen zum Einfauf und Verkauf anzu- 
fnüpfen. Wenn irgendwo Mangel eintritt, fo verlangt man die fchleunigfte Hülfe, gewöhnlich 
in einer ungünfligen Jahreszeit. Weil die Preife gerade in Theuerungsjahren kurz vor der 
neuen Ernte, falls diefe gut zu werden verfpricht, fehr ftark zu finten pflegen, fo fann die ge- 
ringfte Verzögerung des Transports in einer folchen Periode die übrigens richtigften Specula- 
tionen zum Scheitern bringen. Auch ift nichts in der Welt unficherer ald die Witterung, von 
welcher die Korngefchäfte fo wefentlich abhängen. Dft folgen mehre gute Ernten hintereinan« 
ber, wo ber Kaufmann froh fein muß, wenn er feinen Getreidevorrath ohne Verluft, aber auch 
ohne allen Gewinn, felbft ohne Zinfen wieder losfhlägt. Der Kornhandel ift daher fehr ge- 
fährlih. Wer damit nicht Lotterie fpielen, fondern einen foliden Beruf darin fuchen will, der 
muß ihm nothwendig eine fo große Ausdehnung geben, daß die Menge der Operationen jede 
‚einzelne affecurirt. Rauter Gründe, weshalb zum großen, internationalen Kornhandel eigentlich 
nur ganz bedeutende Häufer völlig geeignet find, Häufer, die unter Andernı den größten Theil 
ber ciwilifirten Welt mit ihren Eorrefpondenzen umfaffen. Man kann übrigens die Perfonen, 
welche Kornhandel treiben, am einfachften in vier große Elaffen theilen: die Landwirthe felbft ; 
die Gewerbtreibenden, welche ſich mit der technifchen Verarbeitung des Getreides befchäftigen, 
als Müller, Bäder, Branntweinbrenner u,f.w.; Kaufleute, die auf kurze Frift und meiftens in 
Meiner Quantität fpeculiren ; endlich Großhändler in Korn, die auf Jahre, von Land zu Land 
u. f. w. ihre Speculationen ausbehnen. 

Zu regelmäßiger Korneinfuhr find im Ganzen nur dicht bevölferte, reiche, gewerbfleifige Rän- 
der geeignet; zu einer regelmäßigen Komausfuhr dagegen mwirb ein fruchtbarer, im Überfluffe 
vorhandener Boden, dünne Bevölkerung, niedrige Grundrente erfodert. Deshalb waren im 
fpätern Mittelalter die Niederlande und Oberitalien die vornehmften Einfuhrländer, die Oftfee- 
küften und die Ufer des Schwarzen Meeres die vornehmften Ausfuhrländer. Gegenwärtig Haben 
Nufland, Preußen, Medienburg, Dänemark, die untern Donauländer, Agypten und die Ver 
einigten Staaten regelmäßig die bedeutendfte Kornausfuhr, wogegen Holland und Belgien, die 
Schweiz, Oberitalien und vor allen England der bedeutendften Kornzufuhr bedürfen. So be 
trug 3. B. 1847 die ruff. Ausfuhr über 38 Mil. preuß. Scheffel, die engl. Einfuhr über 63 
Miu. Preußen hat jept im Durchſchnitt eine Ausfuhr von über I Mit. Scheffeln zum Werthe 
won 15 —16 Mit. Thlen. Vgl. Galiani, „Dialogues sur le commerce des grains” (Par. 
1770); Nofcher, „Über Kornhandel und Theuerungspolitit” (3. Aufl., Tüb. 1852). 

Getreue (Gdeles) hießen im deutfchen Mittelalter Diejenigen, welche ein Lehen empfangen 
und deshalb dem Kaifer oder einem andern Herrn Treue (fidelitatem) gefchworen hatten. Noch 
‚gegenwärtig werden in einigen Staaten bie Bafallen von dem Landesheren in Reſcripten mit 
„Getreue‘’ angerebet. 

Getriebe. Wenn zwei Räder von verfchiedenem Durchmeſſer in irgend einer Mafchine im 
Eingriffe ftehen, fo nennt man das kleinere von beiden bas Betriebe. Lepteres wird um fo klei⸗ 
ner, je größer die Differenz der Umlaufsgeſchwindigkeit der beiden Näder oder je bedeutender der 
Unterschied der an beiden Achfen entwidelten Kraft ift. Werden die Getriebe fehr Hein, fo hören 
fie auf, Räder zu fein, und erhalten eine andere Conftruction. An der Achſe befinden fich dann 
nämlich zwei um etwas mehr als die Zahnbreite voneinander entfernte Scheiben, zwiſchen wel 
en die beſtimmte Anzahl von Eingriffen durch eingefepte ſtarke Stäbe, Triebftedten, hervor 
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zebracht wird. Solche Getriebe, die in Mühlen Häufig vorkommen, heißen Trillinge oder Dreh» 
inge. erden die Getriebe noch Heiner, fo arbeitet man fie an den Getriebewellen felbft aus, und 
ann heißt das Getriebe ein Kumpf. Auch diefe fommen hier und da in Mühlen vor, außerdem 
ıber in den Taſchenuhren und andern Räderwerken, z. B. den Wagenwinden. In der Baus 
unſt nennt man Getriebe eine Zufammenftellung von Widerlagen, mittels deren eine Stelle 
an einem Haufe, welche fi ausgebaucht hat und den Einfturz droht, abgeftügt wird. Auch eine 
ähnliche Vorrichtung im Bergbau, womit Stolln, welche eingehen wollen, geflügt werben, führt 
den Namen Getriebe. 

Getriebene Arbeit nennt man denjenigen Zweig der Sculptur, welcher fi mit dem Her⸗ 
austreiben erhabener Figuren aus einer Metallplatte befchäftigt. Die dazu angewandten Metalle 
find meift Gold, Silber oder Kupfer; die Arbeit felbft zerfällt nach den Werkzeugen in zwei Are 
ten. Die ſchwierigere, nur von einem Künftler auszuübende ift das Treiben mit Bunzen, wobei 
das Blech auf eine Pochſcheibe gelegt und die Figur nach und nach durch Hämmern gebildet 
wird; mit dem Eifelireifen pflegt dann von oben in die rechte Seite wieder hineingearbeitet zu 
werden. Die leichtere, auch einem Handwerker mögliche ift das Xreiben mit Stangen, welche 
fchon die ganze Darftellung in Nelief enthalten, ſodaß das Blech nur darauf gelegt au werben 
braucht ; über benifelben wird dann eine Bleiplatte angebracht und mit gleichmäßig fortgefegtem 
Hämmern allmälig dem Blech die Darftellung eingeprägt. Gegenwärtig pflegt man fogar ftatt 
des Hämmerns das Preffen anzuwenden und babei fabritmäßig zu verfahren. Die Blütezeit 
der getrichenen Arbeit war das 16. und 17. Jahrh.; der fehr erleichterte Metallguf hat in neue» 
rer Zeit mehr und mehr ihre Stelle eingenommen. 

Geuſen nannten fich die zu Philipp's II. Zeiten in ben Niederlanden verbündeten Edelleute 
und andere Misvergnügte. Als nämlich der König Philipp neun Inquifitoren zur Bollftredung 
ber tridentinifchen Decrete in die Niederlande gefendet und dadurch Katholiten und Proteftanten 
in die furchtbarfte Bewegung gebracht hatte, erflärte der Adel, den Grafen Ludwig von Naffau 
und Heinrid) von Brederode an der Spise, in dem fogenannten von Phil. von Marnix aufge 
fegten Compromiß, den er 5. April 1566 der Generalftatthalterin Margarerha überreichte, daß 
ex fich in feinem Falle vor dieſe Inquifitoren ziehen laffen werde. Statt aber auf diefen kraft 
vellen Schritt zu achten, begegnete man ben Bittenden mit Verachtung, und ald die Generals 
ſlatthalterin während der Audienz einige Verlegenheit zeigte, flüfterte ihr ber Graf von Barlai- 
mont, der Präfident des Finanzraths, zu, fie folle fi) nur vor diefem Haufen Bettler (gueux) 
nicht fürchten. Diefes hatten einige ber Verbündeten gehört, und ald man ſich bei einem am 
Abend deffelben Tags gehaltenen Bundesmahle über einen Namen befprach, wählte man ben 
Namen Geufen. Als Erkennungszeichen trugen die Geufen den fogenannten Geufenpfennig, 
eine ovale Münze in Silber oder Gold, die auf der Hauptfeite das Bruftbild Philipp's mit der 
Umſchrift En tout fiddles au roy, auf der Ruͤckſeite eine Tafche, wie fie die Bettelmönche tru- 
gen, von zwei Händen gefaßt, und die Worte Jusqu’a porter la besace zeigt. 

Gewächshaus ift ein eigenes nur zu dem Zwede eingerichteted Gebäude, um darin folche 
ausländifche Pflanzen, welche wegen des fältern Klimas nicht im Freien fortkommen, entweder 
nur während der falten Jahreszeit oder für immer zu ziehen. Die kalten Gewächshäufer, in de 
nen die Pflanzen nur während des Winters gegen die Kälte gefchügt werden, unterfcheidet man 
in Drangeriebaufer (Confervatorien), welche eine Wärme von 1—6° haben, Neubolländer- 
bäufer, in denen die Wärme auf.5— 8° erhalten wird, und lauwarme Gewächshäufer oder 
Zepidarien, welche im Winter etwa 8--12' Wärme befigen müffen. Die warmen Gewächs _ 
häufer, in denen die Pflanzen meift bas ganze Jahr hindurch bleiben, heißen Warmbäufer oder 
Treibhäufer, auch Ealdarien, und in ihnen darf die Wärme nicht unter 8° fallen und gemöhn- 
Lich nicht 15° überfieigen. Die Heizung erfolgt entweder mitteld Feuerkanaͤlen durch Holz» oder 
Zorffeuerung oder mitteld Wafferdampf in fupfernen Röhren. Außerdem find noch Schatten 
decken über den ſchief liegenden Glasfenftern nöthig, um die au ſtarke Einwirkung der Sonnen- 
ſtrahlen abhalten au fönnen. Je nad) den Pflanzen, welche in den Warmhänfern gezogen wer⸗ 
den, erhalten diefelben auch ihre Namen, wie Ananashaus, Orchideenhaus, Farrnhaus. 

Gewährleiftung oder Gewährfchaft Heißt im Allgemeinen die Haftung für irgend eine 
Zufiherung ; in$befondere bei dem Verkauf ober der fonftigen omerofen Übergabe einer Sache die 
Haftung dafür, daß diefelbe nicht von einem Andern mit Grund in Anfpruch genommen werben 
könne, ferner für die Brauchbarkeit, Gefundheit, Größe und befonders verfprochenen Eigenfhaf 
ten der verfauften Sache. In der Regel berechtigt der Mangel diefer Eigenfchaften zur Anſtel⸗ 
lung der Wandelllage (actio redhibitoria) auf Aufhebung des Gefchäfts, oder der Minderungde 
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Mage (actio quanti minoris) auf Verminderung bed Kaufpreifes. — Gewährfhaftsmängel 
oder Hauptmängel heißen beim Pferbehandel diejenigen Fehler, für welche der Verkäufer auch 
ohne Verabredung dem Käufer haften muß, z. B. daß das Pferd nicht ftetig, nicht ftaarblind, 
nicht hartfchlägig und, was auf Gerichtöbrauche zu beruhen pflegt, nicht rotzig fei. 

Gewand oder Gewandung nennt man in der bildenden Kunft die Bekleidung an menfch- 
lichen Figuren. Ein Haupterfodernif dabei ift, daß das Gewand die Form und die Bewegung 
des Körpers erfennen laffe. Plaftit und Malerei haben indef jede ein anderes Bebürfnif bei 
biefer höchft fchwierigen Aufgabe der Kunft. In der Plaftik find die fogenannten naffen Ge- 
waͤnder, welche fi an die Formen des Körpers fo anfchließen, daß fie diefe und die Bewegung 
des Nadten durchfcheinen laffen, von großem Nugen ; ihnen entgegengefegt find die weiten, fal« 
tigen und fliegenden Gewänder. Welche Art nun aber ein Künftler auch wähle, fo muß Alles 
fo angeorbnet werben, wie Natur, Bebeutung und Gefchmad es erfodern. Die Falten dürfen 
keine fpigigen Licht und Schattenwinkel machen, weil die ſcharfen Durchfchnitte das Auge belei- 
digen, den fleifchigen Formen das Sanfte benehmen und übel zufammenftimmende Theile bilden. 
Sind ſich die Falten alle gleich, fo entfteht Steifheit. Der ältefte griech. Stil zeigt und zahlreiche 
enge, parallellaufende Falten, die in ängftlich gewellte Säume auslaufen, was auch fpäter in 
dem fogenannten ardaiftifchen Stile fortdauerte. So noch an der Minerva des Aginetenfriefes 
in München aus der Zeit um 490 v. Chr. An ben ebelften Statuen und Basrelief aus ber 
ſchönſten Zeit der Griechen findet man die Gewänder auf mannichfaltige Weife zur höchſten 
Schönheit ausgebildet, und unübertroffene Mufter find in diefer Hinficht die Elgin’fhen Mar- 
mor aus der Zeit des Perikles. Daß auch die Maler des Alterthums überhaupt eine hohe Treff- 
lichkeit in der Drapirung der Gewandung erreicht, läßt fich aus den uns erhaltenen Gemälden 
fhließen. Bei den ältern Malern ber neuern Zeit findet man fchon feit Giotto eine gute undrichtige 
Grundlage ber Drapirung ; aber erft Leonardo da Vinci, Michel Angelo und Rafael Haben die Ge⸗ 
wänber zu ber Größe und Schönheit ausgebildet, bie der Idealſtil der Malerei fodert. Befonders 
haben diefelben durch Rafael die Grazie erhalten, durch welche fie gleichfam an bem Keben der Ge» 
ftalt, an der Anmut ihrer Bewegungen Antheilnehmen und fähig werden, die verhüllten Schön · 
heiten zu erfegen und Durch eigenthümliche Reize die Luft der Betrachtung zu erhöhen. Anders in den 
nordifchen Schulen. Auch hier finden fich im 41. und 12. Jahrh., z. B. an den firchlichen Sculp- 
turen, enge, parallellaufende Falten, die auffallend an jene altgriech. Bildwerfe erinnern. Dann 
folgt mit dem 15. und 14. Jahrh. ein freier, Höchft würdiger und fließender Faltenwurf, bis bie 
Schule ber van Eyd zunächſt in der Malerei und bald auch in der Sculptur einen neuen Stil 
ber Gemwanbung einführte. Ihnen verbanft man nämlich die ſchweren, diden Gewänder mit 
harten, edigen Brüchen und Falten, welche in allen deutfchen Schulen des 15. Jahrh. herrſchen. 
Erft mit dem Eindringen bes ital. Stils im 16. Jahrh. verſchwand mit fo vielen Eigenthümlich- 
keiten ber deutfchen Kunft auch diefe. Der Wurf des Gewandes muf in der Anlage fchon durch 
bie Idee des Künftlers beftimmt fein; aber die Wahrheit der Brüche und Falten läßt fich nur 
der Natur abfehen, weshalb der Künftler bei der Ausführung feiner Gewänder häufig fich des 
Gliedermanns (f: d.) bedient. An flürmifchen Tagen kann er das Fliegen, Flattern und Bau- 
ſchen der Gewaͤnder beobachten. Hat der Künftler den Wurf des Gewandes der Wahrheit und 
Schönheit gemäß angeorbnet, fo bleibt ihm noch eine befondere Rüdficht auf das Eolorit übrig. 
Biele Falten bringen ficher eine üble Wirkung hervor, wenn der Künftler die Regel von den 
Maffen nicht beobachtet und daher es verabfäumt, in ben beleuchteten Partien ber Gewaͤnder alle 
kleinern Falten gleihfam nur anzubeuten. Durch Mannichfaltigkeit der Vertiefungen, Brüche 
und MWieberfcheine werden bie dunkeln Maffen belebt, und ed gewähren in biefer Beziehung 
dünne, faltenreiche Gewaͤnder unleugbare Vortheile. 

Gewebe nennt man in der Anatomie die ans der Zufammenfügung ber einfachften Formbe- 
fanbtheile eines organifirten Körpers zunächft hervorgehenden Bebilbe, die bann wiederum, ine 
dem fie fi) auf verfchiedene Weife untereinander verbinden, die verfchiedenen Organe zuſammen · 
fegen. Jene einfachſten Formbeſtandtheile find: Kügelchen oder Körnchen, Kerne, Zellen, Faſern, 
ſtructurloſe Plättchen, Häute und Schläuche (ſämmtlich von ſolcher Kleinheit, daß fie fi nur 
bei etwa 50—200facher Vergrößerung mittels zufammengefegter Mikroſtope gehörig erkennen 
laffen. Die Gewebe beftehen nun entweder blos aus einer Art diefer Formbeſtandtheile, wie z. B. 
bie Oberhaut (epidermis), welche die äußere Fläche unferd ganzen Körpers überzieht, nur aus 
dicht neben- und übereinander liegenden Hornplättchen zufammengefept ift, oder es vereinigen fich 
mehre verfchiedenartige Kormbeftandtheile zur Bildung eines Gewebes, was bei den meiften 
übrigen Geweben ber Fall ift. Wo aber auch ein folches zufammengefegteres Gewebe im Körper 
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vorkommt, überall finden ſich in ihm diefelben Formbeftandtheile auf gleiche Weife vereinigt. Man 
unterfcheidet jegt gewöhnlich folgende Gewebe: Epithelialgewebe, welches die freien Flächen bes 
Körpers überzieht und faft alle Höhlen und Kanäle in demſelben ausfleidet, aus dem aber aud) 
die Nägel und die Haare beftehen ; Bindegewebe (oder Zellgemebe), welches die Zwifchenräume 
zmifchen den Organen und deren einzelnen Theilen ausfüllt, um manche Organe, wie z. B. um 
die Gefäße und Nerven herum fcheidenartige Hüllen bildet, aber auch den Hauptbeftandtheil und 
die Grundlage mancher Drgane, wie der Sehnen, der Lederhaut, der feröfen und der Schleimhäute, 
ausmacht; elaftifches Gewebe, Fettgewebe, Knorpelgewebe, Knochengemwebe, ba8 Gewebe der innern 
Gefäßhaut, Nervengemebe, Muskelgewebe; endlich die verfchiedenen Gewebe, welche den eigen- 
thümlichen Beftandtheil der verfchiedenen Drüfen bilden, wie z. B. das Gewebe der Harntanälchen 
in den Nieren, der Samenkanaͤlchen in den Hoden, der Gallengänge und Leberzellen in der Xeber 
u. ſ.w. Manche Autoren rechnen auch diejenigen Flüffigkeiten, welche organifirte Theile enthalten, 
wie das Blut und die Lymphe, zu den Geweben. Jedes Gewebe zeigt aufer den durch feine Form 
und Mifhung bedingten fogenannten phufitalifchen und chemifchen Eigenfchaften noch gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten, welche fich aus feiner Korm und Miſchung nicht erklären laſſen und auf wel ⸗ 
chen die für das Reben des Organismus wichtigften Vorgänge hauptfächlich beruhen; man nennt 
fie die Function oder die phyfiologifche Keiftung des Gewebes. So beruht 3.3. die Zufammenzie- 
hung der Muskeln auf der Function des Muskelgemebes, die Abfonderung des Harn auf der 
Function des Gewebes ber Harnkanälchen u. ſ. f. Manche Gemebe können fi, wenn fie Ver- 
legungen erlitten haben, wieder erfegen, regeneriren ; bei andern wird die entftandene Lücke nur 
durch neugebildetes Bindegewebe ausgefüllt. (S. Narbe.) In Krankheiten erleiden die Gewebe 
mannichfache Veränderungen; es fönnen fich aber durch krankhafte Borgänge auch neue Gewebe 
bilden, die mit den normalen Geweben mehr oder weniger Ahnlichkeit Haben. Die Wiffenfchaft, 
welche die Eigenfchaften, das Vorkommen, die Entftehung und das Wachsthum, fowie die Me- 
thoden zur Unterfuchung der Gewebe kennen lehrt, nennt man Gewebelehre ober Hiftologie, 
auch allgemeine Anatomie, mitroftopifche Anatomie. Sie ift erft in der neueften Zeit feit Bi- 
chat, den man mit Necht als den Begründer derfelben anfieht, gepflegt und ausgebildet worben 
und erhält noch täglich durch die Bemühungen vorzüglich deutfcher und Holländifcher Forſcher 
neue Bereicherungen. 

Gewehre. Man unterfcheidet Feuer» und fcharfe oder blanke Gewehre. Zu den Feuer 
gewehren gehören Muskete, Flinte, Büchfe, Carabiner und Piftole; zu den ſcharfen Gewehren 
Degen, Säbel, Pallafch oder Seitengemehr, Bayonnet, Dolh, Pike, Lanze, Hellebarbe und 
Partifane; ferner Sturmfenfen, Sturmflegel und Morgenfterne. Auch die Gewehrfabriten 
fcheiden fic) in Fabriken für das Feuer- und für das fcharfe Gewehr. 

Gewerbe nennt man den Kreis von Befchäftigungen, auf welche der Menfch berufsmäßig 
fein Einfommen gründet, woraus er feinen Erwerb zieht; und unter der gewerblichen Seite ber 
menſchlichen Arbeiten verfteht man die Seite derfelben, welche auf den äußern pecuniären Ge- 
yoinn daraus gerichtet ift. In einem engern Sinne bezeichnet man aber mit Gewerbe die auf 
Umformung der rohen Naturprobucte und dadurch bewirkte Werthserhöhung derfelben gerich- 
teten Arbeiten, die induftriellen Arbeiten und in noch engerer Bedeutung die Handwerke (f. b.). 

Gewerbfreiheit. Sobald man den Menfchen nur an fi und ohne Zufammenhang mit 
andern Menfchen, denen er rechtlich verpflichtet ift, denkt, muß man jedenfalls anerkennen, daß 
er jede dem Sittengefege nicht zumiderlaufende Befchäftigung wählen darf. Denkt man fich ben 
Menfchen zwar im rechtlichen Zufammenhang mit andern Menfchen, diefen aber nur auf pri⸗ 
vatrechtliche Bafis gegründet, fo wird man wieder fagen müffen, die Wahl und Ausübung bes 
Gewerbes muß Jedem freiftehen, fo lange er dadurch; Niemandes Rechte kraͤnkt. Anders ftellt ſich 
aber die Sache, wenn man den Menfchen in einer politifch-focialen Gemeinfchaft als Glied eines 
großen Gefellfhaftsorganismus denkt, auf deffen Gedeihen oder Verfall auch die Befchäfti- 
gungen feiner Glieder wefentlich einwirken mögen, dem gegenüber folglich ein Gewerbebetrieb, 
ungeachtet er keines Einzelnen Rechte kraͤnkt und an ſich nichts Unfittliches hat, doch gemein- 
ſchaͤdlich, folglich rechtswidrig und unfittlich werden fann. Die Annahme, daß die Wahl und 
Ausübung der Gewerbe, wäre fie lediglich dem ſchrankenloſen Ermeffen der Individuen über» 
laſſen, fchädlihe Nachwirkungen auf die Zuftände der Gefellfchaft erzeugen könne, hat feit älte- 
fter Zeit mancherlei Befchräntungen der Gemwerbfreiheit wenn nicht immer hervorgerufen, doch 
erhalten und ihnen den Schug der Staatsgewalt verfchafft. Blos zu Gunften Einzelner erfaßt 
kounten folche Befchränkungen gegen die auerft angeführten Gründe nicht beftehen, während 
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factifch freilich nur zu oft das Sonderintereffe fie aufrecht erhalten hat. Die wahrhaft im In— 
tereffe des Ganzen begründeten Befchräntungen werden durch jene Gründe nicht getroffen. Zu 
den mancherlei Befchränkungen der Gewerbfreiheit gehören die Kaften, ein Glied des eigenthüm- 
lichen Gefammtorganismus gewiffer Völker; ferner die Monopole, Negalien aller Art, vor al- 
fem die Zünfte (f. d.), und fehr oft denkt man fi unter Gewerbfreiheit nur die Nichteriftenz der 
Zünfte, wie unter Preßfreiheit die Nichteriftenz der Cenfur. Gleihwol find Zünfte mit Gewerb- 
freiheit denfhar und ed kann Gewerbszwang ftattfinden ohne Zünfte. Das Eonceffionswefen, 
die Regalien können unter Umftänden die Gewerbfreiheit mehr befchränten, ald gemäßigteZünfte 
thun. Nehmen wir aber die Gewerbfreiheit hauptfächlic im Gegenfage zum Zunftwefen, fo 
waren es befonders die legten Decennien des 18. und die erften des 19. Jahrh., in denen die 
Sache der Gewerbfreiheit von Theorie und Gefeggebung eifrig betrieben wurde. Damals trat 
eine Nechtöphilofophie, welche von dem Rechte des Menfchen als Einzelnen ausging, eine poli- 
tifche Tendenz, die Alles verjüngen nnd ebenen wollte und alle Schranten hafte, mit einer neuen 
nationalöfonomifchen Theorie in den Bund, welche in Betreff der Gewerbe die Beſchraͤnkungen 
auch für ſchädlich erklärte und von der Freiheit in diefem Gebiete den höchſten Aufſchwung der 
Induftrie und einen weit verbreiteten Wohlftand verkündete. Eine unbedingte Gewerbfreiheit 
tief in Amerika dad Bedürfnif der dünnen Bevölkerung hervor, wo es überall an Arbeitern 
fehlte und auch die ftümperhaftefte Arbeit ihren Dank und Lohn fand. In Frankreich ſchaffte die 
Revolution die Zünfte ab. Diefem Beifpiele mußten mehre in die franz. Bewegung hineinge- 
zogene Staaten folgen und find ihm zum Theil treugeblieben. In Preußen wurde von oben 
herab eine nur durch eine Patentfteuer, die auch in Frankreich nicht fehlt, limitirte Gewerbfreiheit 
eingeführt. England ift hier, wie in allen Punkten, eigenthümlich, feltfam; es verbindet das Alte 
und Neue und wahrt von beiden das meifte Gute und das mindefte Schlimme. Es hat Zünfte 
ohne Monopole, es Hat Gewerbfreiheit mit fireng gebundener Rehrzeit und gemauer Aufficht des 
Staat3 darüber; in manchen Städten find Zünfte, in andern nicht. In den füddentfchen Staa- 
ten hat man viel gefünftelt an diefem Verhältniffe und im Wefentlichen eine Art objectiver Be- 
Ihräntung zum Zielpunfte genommen, welche die Niederlaffung der Handwerker an beftimmten 
Lrten von dem Bebürfniß diefer Drte und der Zahl der dort fchon vorhandenen Arbeiter deffel- 
ben Gewerbes abhängig macht, allerdings eine fehr zweifelhafte Rückſicht, da ſich hier gar nicht 
gut fichere Grenzen ziehen laffen und ebenfo wenig vorhergefagt werden fann, ob nicht ein neu 
Hinzutretender die beften Gefchäfte machen würde und ob er es nicht verdient, es zu bürfen. 

An neuern Zeiten ift die Meinung wieder vielfach in ihr Gegentheil umgefchlagen ; man hat 
die Gewerbfreiheit bitter angeflagt; man hat die Zünfte vertheidigt und zurückgewünſcht und 
würde es noch offener und lauter gethan haben, wenn nicht zuweilen eine politifhe Scham ba- 
von abgehalten hätte. Nicht blos von Freunden der Eontrerevolution, aus der Mitte des Bür- 
gerthums felbft erhebt fich diefe der Gewerbfreiheit ungünftige Stimmung, aber auch fie geht 
vielfach um Vieles zu weit. Von den Annahmen der Theorien, die auf dad Dogma der Gewerb- 
freiheit führten, haben fich jedenfalls diejenigen, welche einen großen Aufſchwung der Induftrie 
vorausfagten, infoweit bewährt, ald man einen ſolchen in der Maffe ihrer Unternehmungen, in 
ber äußern Vervollkommnung der Producte, in der Bequemlichkeit für das Publicum, in neuen 
Erfindungen und in großer Herabfegung der Preife erbliden mag. Dagegen hat die Solidität 
mancher Arbeiten gelitten. Es ift ferner unleugbar, daß, wie jene Theorien annehmen, nur der 
tüchtige Arbeiter auf die Dauer beftehen kann. Aber nicht bewährt hat fich, was fie auch annıch- 
men, daß untüchtige Unternehmungen gar nicht in größerer Ausdehnung entftehen, daß fie 
während ihres Beftehens den tüchtigen Concurrenten und dem Publicum und daß fie durch ih- 
ren Untergang der Gefellfhaft feinen Nachtheil bringen würden. Vielmehr hat allerdings bie 
Reichtigkeit, ein Gefchäft zu begründen, viele Reichtfinnige zu unberufenem Etabliffement und 
unflugen Heirathen verleitet; diefe Leichtfinnigen haben fi) durch Misbrauch des Erebits, Durch 
äußern Firnif und allerlei Lockmittel und durch Schwindelpreife eine Zeit lang gehalten, haben 
während derfelben den Abfag ihrer berufenen Eoncurrenten gefchmälert, fie indirect zu Preifen 
genöthigt, für welche feine folide Waare zu liefern war, und das Publicum durch unfolide Waare 
getäufcht, auch mol zur Verbreitung des Sinnes im Publicum beigetragen, der nur wohlfeile 
und glänzende, wenn auch unfolide Waare fucht, und find nad) ihrem Untergange den Armen- 
kaſſen zur Laſt gefallen, zu denen auch ihre betrogenen Gläubiger und ihre durch fie benachthei- 
ligten Eoncurrenten fteuern müffen, Endlich hatten jene Theorien vergeffen, für den fittlichen 
und politifchen Vortheil, den die Zünfte in der innern Organifirung einer zahlreichen Claſſe des 
Doites gewährten, einen Erfag zu bieten. Das Zunftwefen in alter Art ift aber gleichwol ſchwer · 
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fich auf die Dauer zu halten und fchwerlic das rechte Gegenmittel. Es thut zu viel, es thut 
auch Schädliches, es ift in vielen Dingen nicht zeitgemäß. Unbeftritten ift von Anfang an ge 
blieben, daß der Staat folche Gewerbe überwachen und Bedingungen für fie vorzeichnen müffe, 
deren Reiftungen das Publicum nicht controliven und doch durch ihre fchlechten Reiftungen Scha- 
ben leiden kann, 3. B. das Apothefergewerbe. Aber gewiß ift der Staat auch berechtigt, foldye 
Unternehmungen zu verhindern, denen von vorn herein nur der Untergang vorauszufagen ift; 
nur darf man hier die Ausnahme nicht zur Negel machen. Die hierbei zu treffenden Einrichtun- 
gen werden fi zweckmäßig an die allerdings noch mancher Reinigung und Vervollkommnung 
fähigen, im Volksthum begründeten Innungen ober Zünfte anfchliegen. In der höhern Indu- 
ftrie, welche für den Weltmarkt arbeitet, muß jedenfalls volle Freiheit walten, und ebenfo follte 
fie e8 auf der entgegengefegten Stufe, bei der Heinen Induftrie, die fi von dem Abfalle der Ge- 
werbe nährt. Zur Verbreitung gediegener Kenntniffe im Gewerbweſen und noch mehr zur Be- 
lebung des Sinn für technifche Verbefferung dienen die Gewerbvereine, die fich, je nachdem 
fie mehr die innere Belehrung der Mitglieder oder mehr die Wirkſamkeit nach außen ins Auge 
faffen, in Zocal- und Gentralvereine fheiden und in neuerer Zeit fich fehr verbreitet Haben. Bei 
den Rocalvereinen hängt es fehr von den Mitgliedern und der Direction ab, ob fie irgend etwas 
nügen follen; bei den Gentralvereinen fann man ficherer auf das Vorhandenſein der nöthigen 
Bedingungen rechnen. 

Gewerbfchulen heißen die Unterrichtsanftalten, welche es fich zur Aufgabe machen, durch 
Mittheilung geeigneter Kenntniffe und Fertigkeiten die Betreibung der Künfte und Gewerbe zu 
befördern. Alle Zweige der Induftrie Haben durch die ungeheuern Fortfchritte ber Naturmiffen- 
haften und der Mechanik einen Umfchwung erhalten, ſodaß von Geſchlecht zu Gefchlecht ver- 
erbtes Hertommen und gebantenlofe Routine zum vortheilhaften Betriebe der meiften Gewerbe 
nicht mehr wie früher ausreichen. Dadurch entftand die Nothwendigkeit, Denen, bie ſich ſolchen 
gewerblichen Fächern widmen, Gelegenheit zur Erwerbung der erfoderlihen wiffenfchaftlichen 
Kenntniffe und Fertigkeiten zu geben, welche die allgemeinen Unterrichtsanftalten nicht zu bieten 
vermögen. In England und Frankreich wurde diefes Bebürfnif zuerft gefühlt uud ihm abge» 
holfen, und es beftehen dort zahlreiche Anftalten für wiſſenſchaftlichtechniſche Vorbildung der 
Gewerbtreibenden. Deutſchland hat in der neuern Zeit angefangen, dem Beifpiele jener Ränder 
zu folgen, Übrigens werden unter dem Namen Gewerbſchulen fehr verfchiedenartige Lehranftal- 
ten begriffen. Zu ben niedern Gewerbfchulen gehören die fogenannten Handwerks, Sonntage- 
und Feiertagsfchulen für Solche, welche bereits als Lehrlinge oder Gefellen in Bewerben prattifch 
befchäftigt find und die in diefen Anftalten theils Nachhülfe und Fortbildung in ben allgemeinen 
Schulkenntniſſen, theild Unterricht in den zur Betreibung ber niedern Gewerbe erfoberlichen ele- 
mentarifchen Kenntniffen und Fertigkeiten, 3. B. Geometrie und Zeichnen, finden. Solche nie- 
dere Gewerbfchulen gibt ed gegenwärtig faft in allen deutfchen Staaten. Die höhern Gewerb⸗ 
fchulen Haben den Zweck, diejenige wiffenfchaftlich-technifche Worbildung zu geben, welche zum 
zeitgemäßen Betriebe höherer Gewerbe erfoderlich ift. Sie fegen gewöhnlich eine allgemeine 
Schulbildung, wie fie in höhern Bürger oder in Realfchulen erlangt zu werden pflegt, voraus. 
Der Unterricht in ihnen erſtreckt fich befonders auf Mathematik, Mechanik, Phyſik, Chemie, 
Naturgefchichte, Technologie und andere praftifche Wiffenfchaften, fowie auf Zeichnen, Model- 
liren u. f. w. und wird in fteter Beziehung auf die Anwendung in den verfchiedenartigften Ge- 
werben gehalten. Diefe Höheren Gemwerbfchulen find in Wirklichkeit bald mehr, bald weniger voll« 
ftändig, zum Theil mit Realfchulen als deren oberfte Elaffen verbunden, zum Theil felbftändige 
allgemeine wiffenfchaftlichetechnifche Rehranftalten mit drei oder vier Claſſen oder Eurfen, ohne 
befondere Gliederung nach den verfchiedenen Berufsarten und in ihrer Einrichtung bald den 
Gymnafien ähnlich, bald zwifchen ihnen und den Univerfitäten in der Mitte ftehend, wie 3.3. in 
Darmftadt, Kaffel, Hannover, Berlin, die Polgtechnifche Schule in Nürnberg, während die 
Gewerbfchule dafelbft mehr eine Art von Realſchule iftz ferner die Polytechniſche Schule in 
Dresden für Mathematik, Phyfit, Chemie, franz. und engl. Sprache und die Polytechnifche 
Schule in Prag ; zum Theil förmliche technifche Univerfitäten nach dem Mufter der Polytech- 
nifhen Schule in Paris, mit mehr oder weniger Rückſicht auf die Praris der Gewerbe und nad 
ben Hauptelaffen ber Gewerbe gegliedert, wie z. B. in Wien, Karlsruhe und Braunfchweig. 
Manche Glieder der höhern Gemwerb- oder polytechnifchen Schulen beftehen als befondere Lehr- 
anftalten, wie z. B. die Bergwerksſchulen, Forſtſchulen, landwirthſchaftlichen Lehranftalten, Na- 
vigationsfchulen, Handelsſchulen u. f. mw. So fehr im Allgemeinen das arg ber Gewerb · 
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ſchulen aller Art als ein gutes Zeichen der Zeit zu betrachten iſt, fo ſeht iſt doch auch zu wün- 
ſchen, daß man in ber theoretiſchen Vorbildung für praktifche Gewerbe nicht zu weit gehe, und 
daß die praftifche Ausbildung felbft darüber nicht nerfümmert werde. Für mande technifche 
Gewerbe würde die praktiſche Berufsbildung mit Vortheil der theoretifchen vorausgehen ; in 
andern Fällen follte zum Eintritt in die höhern Gewerbfchulen eine durch den Beſuch einer guten 
höhern Bürger- oder Realfchule erlangte allgemeine Bildung gefodert werden. 

Gewerbfteuer, Da durch Arbeit ein Einkommen erworben wird und die meiften Arbeiten, 
auch wenn fie nicht um des Einkommens willen verrichtet werden, doch ihre dahin gerichtete Seite 
haben, die man die gewerbliche nennt, fo bezeichnet man die auf den Erwerb aus Arbeiten ge- 
richteten Steuern ald Gewerbfteuern. Nicht felten belegt man aber mit diefer Abgabe nur Die- 
jenigen, welche wirklich aus ihrer Arbeit ein Gewerbe machen und fie ausfchliegend ober doc 
vorzugsweife um des Gewinns willen treiben. Hierbei richtet man fih, da die fubjectiven Be- | 
weggrünbde der Arbeit fich nicht ermeffen laffen, nad) der Natur der Arbeit und rechnet ſolche 
Arbeiten zu ben Gewerben, die in der Negel hauptfächlich des Erwerbs wegen betrieben werden. 
Den Ertrag anderer, auch eine höhere Seite barbietender Arbeiten belegt man banı mit andern 
das Einfommen aus gemiſchten Quellen nad) Maßgabe der allgemeinen Standesverhältniff: 
treffenden Abgaben. Das Iandwirthfchaftliche Gewerbe nimmt man in der Regel auch von der 
Gewerbſteuer aus, weil e8 von den Grundfteuern betroffen wird. Die Methode der Gewerbfteuer 
anlangend, fo unterfcheidet fich befonders die Patentfteuer, welche fi) an die etwa jährlich zu 
erneuernde Befugniß zum Betriebe eines Gemwerbs anfchlieft, bann ſich aber um die Erfolge det 
Patentirten nicht weiter fümmert, und die eigentliche Gewerbftener, die fi an ben reinen Er: 
trag jedes Gemwerbögefchäfts hält, aber freilich, da eine wirkliche Ermittelung deffelben unthunlich, 
dabei gewiffer auf Ortlichkeit und Gewerbsart gegründeter Präfumtionen nicht entbehren kann. 
In der Regel werden die einzelnen Gewerbe in Elaffen getheilt, und die für diefe verfhieden be 
ftimmten Säge variiren meift wieder nach den Drten, in denen die Gewerbe betrieben werben, 
und laffen auch hier wieder einen Spielraum zwifchen einem Marimum und Minimum, in wel: 
chen die individuellen Gefchäfte eingepaßt werden. Das Verfahren bei ber Abfhägung ift hier 
natürlich beſonders wichtig; auch ift, wie bei allen Steuern, darüber zu wachen, daß nicht über 
das reine Einfommen nad Abzug des zum ftandesmäfigen Unterhalt Unentbehrlihen binaus- 
gegangen werde, fowie auch fonft bie ärmern arbeitenden Claſſen möglichft zu ſchonen und lieber 
auf indirectem Wege zu befteuern find. Übrigens muß die Abgabe, befonders für die untern 
Stände, in Heinen heilen und zu den Pflichtigen gelegenen Zeiten erhoben werben. 

Gewere Hatte in der frühern deutfchen Rechtsſprache verfchiebene Bedeutungen. Zunädft 
bezeichnete es den durch Zäune oder Gräben gefhügten oder gewehrten Raum, bann aber bat 
Recht, eine Sache gegen Dritte gerichtlich und aufßergerichtlich zu vertheidigen, benn von dieier 
Seite faßte man Befig und Eigenthum auf. Deshalb ift Gewere aud) fo viel ald Befig und in 
diefem Sinne hat es ſich am längften erhalten. Die deutfchen Rechtsquellen des Mittelalters be- 
zeichnen mit Gemwere jedes Recht an einer Sache, und da man die rom. Begriffe von possessio, 
jus in re aliena und dominium nicht kannte, fo brauchte man das Wort, das aber oft auch mit 
andern Ausdrücken vertaufcht wurde, zur Bezeichnung der verfchiedenften Rechte, die man an 
Sachen hatte. So nannte man ben bloß factifchen Befig, den 3.3. ber Räuber an ber Sacht 
hat, räuberliche Gewere; doch diente das Wort auch zur Bezeichnung des vollen Eigentbums an 
einer Sache. Natürlich) mußte man nun durch Beimorte u. f. w. e8 hervorzuheben fuchen, welche 
Rechte an einer Sache man im einzelnen Fall durch Gewere ausdrüden wolle, und fo bildeten 
fi) Die Bezeichnungen Reibgedingsgewere, Gewere zu rechter Vormundſchaft u. ſ. w. Dinficht- 
lich des Rechtögrunbes theilte man die Gewere in eine befcholtene und eine unbefcholtene. Wenn- 
gleich die Gewere wie das Mundium als eine Grundidee früherer Nechtsanfchauung betrachtet 
werben muß, fo verbrängte doch das fchärfer durchgebildete röm. Sachenrecht das erſt im Wer- 
ben begriffene, zur Zeit der Einwirkung des röm. Rechts gleichfam noch unreife, für die Rechtsver- 
hältniffe völlig ungenügende Inftitut der Gewere. Vgl. Albrecht, „Die Gewere“ (Königeb. 1828). 

Gewerkichaften, d. i. Genoffenfchaften, find zwar fehr alt, doch keineswegs gleichzeitig mit 
* bem Bergbau entftanden. Erſt als die Bergbauunternehmungen koſtſpieliger wurben, vereinig- 
ten fi Mehre zu gemeinfchaftlichem Betriebe einer Grube oder eines Stollns in ber Art, daf 
der urfprüngliche Abbau jedes einzelnen verliehenen Lehns, deren in der Negelfieben eine Grube 
bildeten, aufhörte. Die Gewerken bildeten eine Genoffenfchaft, wie deren viele zu verfchiedenar- 
tigen Zwecken fchon früher vorfamen. Nach der Verbreitung des röm. Rechts, welches derartige 
Genoffenfhaften mit einem deutfchen Gefammteigenthum gar nicht fannıte, mußte es ftreitig 
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werben, ob die Gewerkfchaften als bloße societates, d. i. Gefellfchaften, ober als universitates, 
b. i. Corporationen, betrachtet werben follten. Wenn man fie nun auch früher aumeilen al Cor» 
porationen anfah, fo hat fich doch durch die Bergrechtögelehrten, da die Berggefepe darüber 
ſchweigen, gemeinrechtlich die Anficht verbreitet, daß die Gewerkſchaften bloße Gefellfchaften 
feien, ſodaß die einzelnen Gewerken kraft ihrer Kuxe (f. d.), deren in der Regel 128 zu einer Ge 
werffchaft gehören, ein Eigenthum zu intellectuellem Theile an dem gewerkfchaftlichen Vermö- 
gen haben. Die Gewerkſchaft hat der gewöhnlichen Anficht zufolge die Rechte einer Gefellfchaft, 
bie ſich insbefondere durch das Abftimmen äußert; es vertritt fie zunächſt ein von ihr gewählter 
Schichtmeiſter als ihr Vorfteher und Verwalter. Indeffen ift ſowol diefer als bie Gemerkfchaft 
felbft in Bezug auf den Betrieb des gewerkfchaftlichen Unternehmens theils durch die Bergwerkö- 
verfaffung des einzelnen Landes, theils durch die Leitung und Beauffichtigung des ganzen Berg- 
baus durch die Bergämter fehr befchränkt. Über diefe geringe Selbftändigkeit der Gewerkfchaften 
hinſichtlich ihres eigenen Gefchäfts ift in neuefter Zeit zumeilen Klage erhoben worden, und man 
bat verlangt, daß die Gewerkſchaften in ähnlicher Art frei und felbftändig zu handeln berechtigt 
fein follten tie andere gewerbliche Affociationen. Wenn diefe Klagen zum Theil auch begründet 
find, fo darf man doch nicht überfehen, daß gegenwärtig die Gewerken in ber Regel nichts vom 
Bergbau verftehen und daß vermöge ber Bergverfaffung, ohne die der Fortbetrieb des gegenwär⸗ 
tigen Bergbaus gar nicht möglich ift, der Betrieb aller Gruben und Stolln, wenigftens eines 
Mevierd, au genau ineinander eingreift, ald daß der einzelnen Gewerkſchaft ein Handeln nach 
eigenem Gutdünfen zugeftanden werben könnte. 
Gewicht, |. Maß und Gewicht. — Specififches Gewicht, f. Schwere. 
Gewiflen nennt man die Vernunft des Menfchen, infofern fie über das Verhältniß feiner 
Handlungen und feines fittlichen Zuftandes zu dem Sittengefege, welches der religiöfe Menfch 
als Gottes Gefeg betrachtet, urtheiltz das Wiſſen des Unterfchiedes zwifchen Gut und Böfe in 
unfern Handlungen. Da nad Berfchiedenheit der Bildung die Ausſprüche der Vernunft über 
Haupt bei dem Einen dunkler, bei dem Andern verftändlicher lauten, fo äußert fi) auch das Ge⸗ 
wiſſen entweder als fittliche® Gefühl, und zwar häufig um fo mächtiger als eine innere Stimme, 
je mehr uns Luft und Gewinn zum Böfen hinziehen, oder als ausgebilbetes Bewußtſein, wel 
ches auf einer unparteiifchen Erforſchung unfers fittlichen Zuftandes beruht und den Täuſchun⸗ 
gen bes Urtheils widerftrebt. Vor dem Handeln äufert es fich durch Warnung und Ermunte 
rung, nad) dem Handeln durch Beifall und Tadel. Dem, der feine Handlungen mit möglichfter 
Sorgfalt nad ihrem Verhältniffe zu dem Gefege beurtheilt und daher ftreng gegen fich felbft ift 
und im Handeln nur feinem Gewiffen folgt, wird Gewiſſenhaftigkeit, Dem hingegen, der es 
mit diefer Beurtheilung nicht genau nimmt, und Manches, was das Gefep verbietet, fich leicht» 
finnig erlaubt, wird ein weites Gewiffen oder gar Gewiſſenloſigkeit zugefchrieben. Am häu- 
figften verfteht man unter Gemiffen die nachfolgende Beurtheilimg unferer Handlungen und 
redet in diefem Sinne von einem guten und einem böfen Gewiffen. Der Begriff des Gemiffens 
ift übrigens einer weiten Ausdehnung fähig, wenn man darunter überhaupt die Beurtheilung 
gewiffer Handlungen nad) feftftehenden Regeln und Zwecken verfteht. So kann man aud) von 
einem äfthetifchen, ja felbft einem Gemiffen der Klugheit u. f. w. fprechen. Vgl. Stäublin, „Ge- 
fchichte der Lehre von dem Gewiſſen“ (Halle 1824). — Gewiffensfall ift ein folcher Fall, über 
welchen das Gewiffen Deffen, dem der Fall vorliegt, nicht mit Beftimmtheit und Klarheit entfchei- 
det, ſodaß es ihm zweifelhaft bleibt, was Recht und was Unrecht fei und was er thun ober laffen 
ſoll. Solche Zweifel, die da8 Gemüth beunrubigen und das Handeln unfiher machen, nennt 
man Gewiffensferupel. Hat die Schwierigkeit der Entfcheidung ihren Grund in der Collifion 
MR oder dem Streit der Pflichten, fo wird der Gemwiffensfall zum Eollifionsfall. 
ewiffensehe nennt man eine Verbindung, welche ohne äußere Form, aber in ber Abficht 
von beiden Theilen eingegangen wird, ſich ald wirkliche Eheleute zu betrachten und fich allen 
desfallfigen Verpflichtungen zu unterwerfen. Die Gemwiffensehe unterfcheidet fich von der heim- 
lichen Ehe, welche auf gefeglich gültige Weife gefchloffen, nur nicht öffentlich bekannt gemacht 
worden ift, dadurch, daß fie nur auf dem Vertrauen der Verbundenen beruht, und gehört eigent« 
lich zum Concubinat (f. d.). Gewöhnlic) find es Perfonen von hohem Range, welche, durch 
ihre Verhältniffe von förmlicher Ehe abgehalten, eine folche Verbindung eingehen. In neuerer 
Zeit wurde durch den gräflich Bentind’fchen Exrbfolgeftreit diefe Frage wieder angeregt. 
Gewiffensfreiheit nennt man im Allgemeinen das Recht, in allen Reben und Handlungen 
nicht den Vorfchriften Anderer, fondern lediglich ber eigenen Überzeugung von Recht und Unrecht 
folgen zu fönnen. Sofern dabei beftehende Gefege nicht verlegt werden, dem Wohle Einzelner 
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wie der Gefammtheit fein Eintrag gefchieht, darf dieſes Recht von keiner menfchlichen Gemalt 
eingefchränft oder genommen werben. Unter jener Borausfegung muß die Gewiffensfreiheit ver- 
nehmlich in Sachen der Religion geftattet fein, in welchem Falle man fie gewöhnlih Glaubens · 
freiheit nennt. Letztere befteht dann in dem Nechte, feine von der Staatöreligion abweichende 
Glaubensvorftellung zu haben, diefe frei äußern, den religiöfen Euftus, welcher der Glaubent- 
anficht entfpricht, frei ausüben, hiernach auch einen religiöfen Verein ftiften oder demjenigen fich 
anfchliefen zu können, welchen man für den beften hält. Diefes Necht ift ein dem Menfchen 
angeborenes, ja felbft durch Die Ausfprüche der Heiligen Schrift beftätigtes, aber freilich iſ Niemand 
befugt, etwa unter dem Vorwande ber Religion die geringfte Unordnung in der bürgerlichen Ge⸗ 
fellfchaft au veranlaffen, oder bie Kirche in Widerfpruch mit den Einrichtungen des Staats zu 
fegen. Das Gegentheil von Gewiffens- und Glaubensfreiheit ift der Gewiſſens und Glau⸗ 
benszwang, ber in der kath. Kirche principiell vorherrfcht, dem Geifte der evang.-proteft. Kirche 
aber principiell widerfpricht. Nach dem Sinne und Geifte des Proteftantismus fteht daher auch 
feiner Regierung bad Recht zu, darauf zu dringen, daß die Untertanen gerade die Kehren als 
religiöfe Wahrheiten annehmen follen, welche in den Symbolifhen Büchern als göttliche Dffen- 
barungen ausgegeben werden. Glaubensedicte, die in diefem Sinne von proteft. Regierungen, 
welche die Religion nur zur Folie ihrer Politik machten, erlaffen wurden, haben ftets die entge- 
gengefegte Wirkung gehabt. J 
Gewißheit bezeichnet den dem Wiſſen eigenthümlichen Grab der Überzeugung. Wer näm- 
lich etwas zu wiffen behauptet, legt fich dadurch eine Erkenntniß bei, an deren Wahrheit weder 
er felbft zweifelt, noch Andere zweifeln follen. Daher werben auch die Ausdrücke wahr und 
gewiß und Wahrheit und Gewißheit oft miteinander verbunden, wiewol Das, was Jemandem 
gewiß ift, an fi wol unwahr fein fann. Alle Gewißheit ift entweder eine unmittelbare, info» 
fern fie fich auf Thatfachen, oder eine mittelbare (vermittelte), infofern fie fih auf Schlüffe grün- 
bet. Im Fall man einer Erkenntnif den Anfpruch auf allgemeine Gültigfeit nicht zutraut, ohne 
fie doch als falfch und ungültig zu verwerfen, erflärt man fie blos für wahrfheinlid, mithin 
auch für ungewiß. Daher behaupten Diejenigen, welche die Gewißheit der menſchlichen Er- 
kenntniß überhaupt bezweifeln (f. Skepſis), daf man feinen Beifall zurückhalten müffe, mithin 
entweder gar nicht urtheilen oder höchftens feine Urtheile nur für wahrfeinliche Meinungen 
ausgeben dürfe. Die Frage zu beantworten, welches bie Grenzen der objectiven Gewißheit feien, 
ift von jeher die Aufgabe aller wiffenfchaftlichen Unterfuhungen gemwefen. Im gewöhnlichen 
Leben laſſen fich die Menfchen meift von fubjectiver Gemwißheit und von überwiegender Wahr 
fcheinlichkeit leiten. Übrigens ift die unmittelbare Gewißheit die Grundlage der mittelbaren. 
Gäbe es gar nichts unmittelbar Gewiffes, fo würden alle Beweife ins Unendliche rüdwärts lau- 
fen oder feinen Anfangspunft haben, mithin gehaltlos in der Luft fhweben. — Unter juridi- 
fcher Gewißheit verftcht man eine ſolche Erkenntniß, welche dem Richter nöthig und hinreichend 
ift, um darauf Verurtheilungen, ſowol in bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten als in der Strafrechts · 
pflege, zu gründen. Ohne fie wird Derjenige, welcher von einem Andern etwas verlangt, abge 
wiefen (actore non probante absolvitur reus) und der Angefchuldigte freigefprochen. Im 
bürgerlichen Rechtöftreite muß Derjenige, welcher auf irgend eine Behauptung ein Necht grün- 
det, diefes dem Richter beweifen, in der Strafrechtöpflege aber hat der Nichter felbft fich über 
Schuld oder Unfchuld Gewißheit zu verfhaffen. Unmittelbar erhält er diefelbe nur durch eigene 
finnlihe Wahrnehmung und durch das Geftändnif (f.d.), mittelbar durch Zeugniffe und Aus- 
ſprüche Sachverftändiger. Geht diefe Gewißheit direct auf die entfcheidende Thatfache, z. B. 
daß ein Menſch von einem andern verwundet worden, fo nennt man fie Beweis (f. d.), im bür« 
gerlichen Proceß natürlichen Beweis ; werben aber Dadurch nur andere Thatfachen geliefert, aus 
welchen auf die Hauptfache gefchloffen werden kann, fo find ed Indicien oder Verdachtsgründe 
(f. Anzeige), im bürgerlichen Proceß artificieller Beweis genannt. Die juridifche Gewißheit iſt 
oft nur eine formale, d. b. man kann im Innern fehr wohl von dem Gegentheil Deffen über 
zeugt fein, was man nad) den von den Parteien gelieferten Beweifen für wahr erffären muß, 
oder man fann im umgefehrten Falle wiffen, daß das Unermweisliche dennoch) wahr fei, was man 
auch wol moralifche Überzeugung nennt. Die Nothivendigkeit, in welcher der Nichter fich oft 
befindet, gegen feine moralifche Überzeugung ein Urtheil fällen zu müffen, gehört zu ben unver 
meiblihen Unvolltommenheiten menfchlicher Dinge. Doch in Straffachen darf niemals eine 
formale Gewißheit zum Nachtheil eines Angefchuldigten angenommen werben, fobald man 
Gründe des Zweifelns hat. Daher find die Regeln, welche für die Gewißheit in Civilſachen 
angenommen find, 3. B. daß zu einem vollftändigen Beweife zwei beftimmte eidliche Ausfagen 
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unverdaͤchtiger Zeugen gehören und hinreichen, in Criminalſachen nicht fo unbedingt gültig; 
auch ein einziger Zeuge muß zu Gunften des Angefchuldigten berudfichtigt werden, d. h. er macht 
die Sache zweifelhaft, und unter Umftänden machen auch zwei Zeugen fie noch nicht gewiß. 

Gewitter nennt man einen mit eleftrifhen Entladungen in Form von Bligen begleiteten 
Megenguß. Gewöhnlich wird die Elektricität ald das Urfächliche der Gewitter angefehen ; wahr« 
fcheinficher aber entficht das Gewitter dadurch, daf in den obern Schichten der Atmofphäre ein - 
Falter Wind fi fchnell mit einem von anderer Richtung herwehenden warmen Winde vermifcht, 
wodurch bie von legterm herbeigeführte Feuchtigkeit plötzlich in Geftalt von Negen niedergefchla- 
gen wird und die Entftehung der Eleftricität beim Gewitter nur bie fecundäre Folge diefes ra. 
ſchen Niederfchlags if. Im hohen Norden kommen feine Gewitter vor; in den gemäßigten 
Zonen find fie am häufigften im Sommer. (S. Big und Donner.) 

Gewohnheit Heißt die durch öftere Wiederholung derfelben Wirkungsmweife entftandene 
Leichtigkeit ihrer Wiedervollziehung. Jene Wiederholung felbft ift die Gewöhnung. Die Ge 
wohnheit wird alfo verftärkt, fe öfter eine Thätigkeit diefelbe Richtung nimmt, und dadurch, wie 
man fagt, zur andern Natur. Auf ihr beruhen alle Fertigkeiten, ſowol die geiftigen wie die kör— 
perlihen. Sie ftumpft die Eindrüde ab und macht uns bald unabhängig, bald abhängig von 
den Dingen. Sie kann abfichtlic oder unabfichtlich fein; im erftern Falle ift fie eigentliche Ge- 
wöhnung. Jedenfalls verräth die Gewohnheit fehr deutlich einen Mechanismus des geiftigen 
Kebens, der felbft das Willkürliche in ein Unmillfürliches verwandelt. Da die Macht der Ge— 
wohnheit fehr groß ift, fo ift e8 wichtig, waß fi) der Menfch angewöhnt oder nicht, und Gewöh- 
nungen befommen in der legtern Beziehung ein nicht geringes ſittliches Gewicht. 

Sewohnheitsrecht. Je nachdem in verfchiedenen Zeiten und Yon verfchiedenen Seiten ſich 
die Anficht geltend macht, daf das Staatsoberhaupt die Quelle des Rechts, oder die, daß das 
Volk als die Duelle des Rechts betrachtet fei, erfcheint auch das Gemohnheitsreht von mehr 
oder weniger Bedeutung. Während nun in neuefter Zeit die letztere Meinung mehr Herrfchaft 
gewinnt, war früher die erftere die bei weitem überwiegende. Daher verweifen auch 5. B. das 
preuß. und öfter. Landrecht das Gewohnheitsrecht aus der Reihe der noch fortfliegenden Nechts- 
quellen. In ähnlicher Art faßten die frühern Nomaniften das Gewohnheitsrecht in Deutfchland 
überhaupt auf, und dies theils in Folge bes Entwidelungsgangs, den das röm. Recht felbft ge- 
nommen hatte, theild in der Abficht, letzterm ben Sieg über das einheimifche zu verfchaffen ; 
denn für das frühere deutfche Necht war das Gewohnheitsrecht die Hauptquelle. Das Gewohn- 
heitsrecht erfcheint als die durch das Volk entftandene und in deffen Bewußtfein lebende Nechts- 
norm. Zu dem Dafein beffelben wird erfodert, daf eine Übung der Rechtsnorm vorliege, und 
daß diefe von der Befchaffenheit fei, welche un® berechtigt, den geübten Sag als einen in der ge» 
meinfamen Volksüberzeugung gegebenen zu betrachten. Es werden daher mehre gleichförmige, 
ununterbrochene, fangdauernde Handlungen oder Unterlaffungen im Gefühl rechtlicher Noth- 
wendigkeit erfodert. Die Gewohnheit ift aber zunächft wenigftens nicht der Entftehungsgrund 
oder die Duelle des Gewohnheitsrechts oder der Rechtönorm, vielmehr nur das Erfenntnifmittel 
berfelben. Wenn auch darüber, ob das Gewohnheitsrecht zu feiner Gültigkeit der Anerkennung 
des Staats bedürfe, geftritten wird, fo ift doch fiher das nur als folches anzufehen, was im 
Staate durch rechtlichen und gerichtlichen Zwang geltend gemacht werben kann, ſodaß ſich das 
Gewohnheitsrecht hierdurch von der Sitte und ähnlichen Erfcheinungen unterfcheidet. Das Ge» 
wohnheitsrecht hat gleiche Kraft mit dem Gefeg, ja es kann fogar diefes unter Umftänden abän- 
bern. Übrigens erſtreckt fi ein Gewohnheitsrecht bald über ein ganzes Volk (allgemeines), 
bald nur auf Theile deffelben, und dann erfcheint es wieder entweder als provinzielles, locales, 
oder ald das gewiffer Stände und Claffen. Gegenwärtig ift befonders das legtere wichtig. Hin- 
fichtlich des Beweifes des Gewohnheitsrechts behauptete man früher, daß derfelbe wie der einer 
andern Thatfache von der Partei durch die gewöhnlichen proceffualifchen Beweismittel nad) ge- 
meinen proceffualifchen Procefregeln geführt werden müffe. Richtiger wird aber, wenn der 
Beweis eined Gewohnheitsrechtd erfodert wird, berfelbe nicht auf das Dafein der einzelnen 
Handlungen, aus denen der Nichter erft auf das Vorhandenſein des fraglichen Rechtsſatzes 
ſchließen foll, fondern auf den Rechtsſatz felbft gerichtet, und diefer Beweis erfolgt insbefondere 
durch den Ausſpruch kundiger Männer. Früher, als das Recht noch im Volke lebte, gefchah dies 
bei dem öffentlichen und mündlichen Gerichtöverfahren durch das anmefende Volk felbft. Unter 
gerviffen Vorausfegungen kann man ſich auch zum Beweiſe des Gewohnheitsrechts der Rechts ⸗ 
ſprüchwörter bedienen. Der Richter foll das vorhandene Gewohnheitsrecht feines Wirkungskreiſes 
ſchon von Amts wegen kennen. Vgl. Puchta, „Das Gewohnheitsrecht“ (2Bbe., Erl. 1828—37). 
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Gewölbe nennt man die nad) irgend einem Bogen aus Feilförmigen Steinen geformien 
Deden über von Mauern umgebene Räume in Gebäuden. Von ben einzelnen Wölbefteinen 
heißt der erfte, der auf der tragenden Mauer aufliegt, der Anfänger, derjenige aber, welcher der 
höchſten Punkt im Bogen einnimmt, ber Schlufftein, und die Mauern, auf welchen das Ge- 
wölbe aufliegt, heißen Widerlager. Tonnengewölbe nennt man die Gewölbe, welche einen vol- 
fen Halbkreis bilden; da aber diefelben für fehr große Räume eine unbequeme Höhe erhalten 
würden, fo formt man fie oft nur nad) flachern Kreisfegmenten, und fo entftehen die Kappen- 
gewölbe. Spisgewölbe heißen diejenigen, deren ſenkrechter Durchſchnitt ein Spigbogen ift. 
Sie drüden am mwenigften gegen die Widerlagen, find aber immer noch fehr hoch und deshalb 
nur bei Kirchen anwendbar. Die Kuppelgewölbe find folche, deren Durchſchnitt ein Halbkreis, 
oder eine Ellipfe, und deren Grundriß ein voller Kreis ift oder eine Ellipfe bildet. Die Ehor- 
gewölbe haben denfelben Durchſchnitt; der Grundriß aber ift ein Halbkreis; bei den Mifchen- 
gewölben ift der Grundriß nur ein Viertelfreis. Wenn zwei Gewölbe einander burchfchneiben, 
fo entftehen Kreuzgewölbe, und die Durchfchnittslinien heißen dann Gratbogen. Diefe Grat- 
bogen werden entweder nur ſcharf ausgemauert oder, wie in den Kirchen des Mittelalters, mit 
Gefimfen verziert. Bei einem Kreuzgewölbe tragen blos die Gratbogen; deshalb machte man 
diefelben von Stein und ſtark und mauerte die dazwiſchen liegenden Gewölbekappen ſchwächer 
und von leichten Steinen. Dft wurden zwifchen die Gratbogen noch Stügbogen eingefpannt, 
woraus die oft fehr fünftlichen Reihungen in den alten Kirchengemwölben in Form von Sternen 
u. f. w. entftanden, ja man legte über die Schluffteine ber fo entftehenden Gemwölbegerippe flache 
Deden und ließ die Reihungen ohne Ausfüllung. In der Eonftruction der Kreuzgewölbe ift ber 
Grund ber überaus dünnen Umfaffungsmauern der alten Kirchen zu fuchen, ba hier ber Drud 
gegen bie Wände felbft aufgehoben und allein auf die Strebepfeiler verpflanzt wurbe. Mulben- 
gewölbe entftehen ebenfo wie die Kreuzgewölbe, nur treten die Gratbogen nicht hervor, ſondern 
bilden vertiefte Eurven. Eine befondere Art derfelben find die Spiegelgewölbe, eigentlich nur 
von großen Hohlkehlen gebildet, welche fich burchfchneiden und oben eine glatte Fläche, den Spie» 
gel, tragen. Durchſchneiden fi) mehr als amei Gewölbe, fo entftehen Sterngewölbe, beren 
Grundrif dann ein Schsed, Achte ober fonft ein Viele bildet. Einhüftige oder Hornge- 
wölbe find folche, deren Widerlagen nicht in einer und derfelben Höhe liegen und die mithin nach 
zufammengefegten Kreisbogen conftruirt find ; fteigende Gewölbe folche, deren Wiberlagen in 
gerader Linie, Schnedengewölbe aber folche, deren Widerlagen nach einer Schnedenlinie ftei- 
gen, wie z. B. bei Treppen. Wird ein Tonnengewölbe zu lang, fo legt man in dbemfelben, ge 
wöhnlich von 15 zu 15 F., au mehrer Feftigkeit ftärkere Bogen, Gurtbogen, an; derfelbe Fall 
tritt auch ein, wenn das Gewölbe Mauern zu tragen hat, wo die Gurtbogen unter den Mauern 
liegen. Die Berechnung der Gewölbeftärfe und ihrer Widerlagen ift eine der ſchwierigſten Auf- 
gaben in der höhern Baukunft. Im Allgemeinen rechnet man, daf ein unbelaftetes Gewölbe 
ſtark genug fei, wenn feine Stärke im Schluß fo viel Zolle hat, ald das Gewölbe Fuß Spannung 
hält. Wird das Gewölbe belaftet, fo muß es bedeutend ftärker werden. Die Stärke der Wibder- 
lagen follte nie unter dem Doppelten der Bogenftärke fein. Man hat vielfach und mit dem beften 
Erfolge, um die Laft des Gewölbes felbft au vermindern, die Kappen zmifchen dem Gurt und 
Gratbogen mit leichtem Tufftein oder mit Ziegelfteinen ausgefüllt, die man dadurch leichter 
machte, daß man beim Formen Stroh und Reifig zufegte, das im Brande zu Afche wurde. Da«- 
hin gehören auch die Topfgewölbe der Alten, welche man in neuerer Zeit wieder angewendet 
hat und welche aus hohlen gebrannten Gefäßen beftehen, die man mit Cement untereinander 
verbindet. Die Gurt- und Gratbogen und die Tonnenaewölbe werben über fogenannte Lehr- 
bogen aufgeführt, welche man nad) dem Schluffe wegnimmt, die Kappen aber werden meift aus 
freier Hand eingewölbt. Weber an griech. noch an ältern röm. Gebäuden findet man eine Spur 
von Gemwölben ; nach Münzen und Dentmälern fcheinen zuerft die Etrusker fiefangeiwendet zu 
haben. Im Mittelalter hatte die Wölbekunft eine fo Hohe Stufe der Ausbildung erlangt, daf die 
Neuzeit hierin faum höher zu fleigen vermochte. 

Gewürze nennt man im Allgemeinen alle diejenigen Naturftoffe, welche der Menfch feinen 
Speifen und Getränten zufegt, theild um den Wohlgefchmad zu erhöhen, theils um die Verdau ⸗ 
lichkeit der Speifen zu befördern. Demnach gehören aufer ben aromatifchen und fcharfen Pflan- 
zenftoffen auch Salz, Zuder, Effig und Hopfen hierher. Sie find aber faft ausfchlieglich aus 
dem Pflanzenreiche entnommen, denn aus dem Mineralreiche wird nur das Salz zu diefem 
Zwecke verwendet. Die Pflanzentheile aber, welche ald Gewürz dienen und als foldhes im Han- 
bel vorfommen, find äußerft verfchieden; denn bald find es die Wurzeln, wie vom Ingwer, Gal- 
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gant; bald die Blätter (oft nebft den Stengeln), wie von Dragun, Saturei (Pfefferfraut), Ma- 
joran, Lorber, Salbei, Peterfilie, Kerbel; bald die Rinde des Stammes, wie vom Zimmtbaume, 
dem Eanellbaume; bald die Blütentnospen, wie Gewürznelten, Zimmtblüten, Kappern ; bald 
allein die Narben der Blüten, wie vom Safran; bald die Früchte, wie Pfeffer, Neue Würze 
(Piment), Spanifcher Pfeffer, Vanille, Fenchel, Anis, Kümmel, Dill, Koriander ; bald allein 
die Umhüllung des Samens in der Frucht (der Samenmantel), wie bie Mustatblüte ; bald die 
Samen, wie vom Senf, Cardamomen, Muskatnuß. Der übermäßige Gebraudy der Würze 
überreizt und ftumpft die Verdauung ab, während ein mäßiger Gebrauch bei ſchwacher Ver: 
dauung dienlich ift. Die Bewohner heißer Ränder lieben fehr ſcharfe Gewürze ſtark, wie die Süd- 
amerifaner den Spanifchen Pfeffer. Solche Pflanzen, welche die Gewürze liefern und zu diefem 
Behufe eigens cultivirt werden, pflegt man unter dem Namen Gewürzpflanzen zufammenzu- 
faffen. Die kräftigften Gewürzpflanzen finden fich in den heißen Ländern (Gewürznelken, Mus» 
katennüffe, Zimmt, Pfeffer, Ingwer und Cardamomen) ; doc) auch die nördlichen Ränder find nicht 
ganz arm an Gewürzen. Zu den Gewürzpflanzen in Deutfchland, welche auf dem Felde (am 
häufigften in Thüringen, Baiern, Böhmen und der preuf. Provinz Sachſen) angebaut werden, 
gehören Kümmel, Fenchel, Anis, Dill, Hopfen, Koriander und Safran. In den Gärten cultivirt 
man ald Gewürzpflanzen Salbei, Peterfilie, Körbel, Saturei (Pfefferkraut), Majoran, Bafıli« 
cum, Dragun, Thymian u. ſ. w. 

Gemwürzinfeln, ſ. Molukken. | 

Gewürznelken oder Gewürznäglein heifen die noch ungeöffneten Blüten oder Blüten- 
fnospen bes Gewürznelfenbaums (Caryophylius aromalicus) aus der natürlichen Familie der 
mprtenartigen Gewächfe, der auf einem A—5 F. hohen Stamme eine fhöne pyramibalifche 
Krone treibt. Die immergrünen Blätter, die im Mai fproffenden Blüten und die Rinde befigen 
einen aromatifhen Geruch. Die reife Frucht, welche man Mutternelke nennt, gleicht an Geftalt 
und Größe der Dlive, ift von Farbe ſchwarzroth und befteht aus einer dünnen Bedeckung, welde 
einen oder zwei Samen einfchließt ; fie befigt einen ſchwachen, den Gewürznelken ähnlichen Ge» 
ruch und einen gleichen, nur etwas zufammenziehenden Gefchmad. Man fammelt die Blüten vor 
der Entfaltung ein, folange die Blumen noch ein rundliches Köpfchen am Ende des ungefähr 
"/a ZoU langen Kelches bildet und ehe ein Theil des anfangs farblofen ätherifchen Ols, des Nel 
Penölß, verfliegen kann, welches /,— des Gefammtgewichts ausmacht, ſchwerer ald Waſſer 
ift und in Verbindung mit einem harzigen Stoffe (Caryophyllin) den Gewürznelken ihren 
brennenden Gefhmad verleiht. Die Amboinanelfen und die engl. Compagnienelken werden 
als die beften Sorten geſchätzt. Das Heimatland des Gewürzneltenbaums find die Moluften ; 
doch wurde er durch die Franzofen auch auf Jslesde-France, Bourbon und Cayenne und durch 
die Portugiefen, jedoch ohne befondern Erfolg, in Brafilien angepflanzt. Die Gewürznelken 
waren fhon vor 2600 3. Europa befannt; vor der Entdedung der Gewürzinfeln brachten 
morgen!. Kaufleute fie aus Arabien, Perfien und Agypten in die Häfen bes Mittelmeers, von 
wo fie durch die Venetianer und Genuefer in den europ. Handel famen. 

Ger, das alte Gesium, eine Stadt im franz. Aindepartement, zwifchen Jura und ben Alpen, 
an ber ſchweiz. Grenze, bildete ehedem mit ihrem Umkreiſe ein befonderes Gebiet (Gesinensis 
pagus)), über welches nacheinander Savoyen, Bern und Genf ald Nachbarn fich die Hoheit 
anmaßten. Im 9. 1604 wurde das Ländchen von der Schweiz an Frankreich abgetreten; doch 
behielt es feine eigene Verwaltung. Da es außerhalb der Mauthlinie lag, wurde es fehr durch 
die franz. Douane beläftigt. Deshalb wirkte Voltaire, deffen Wohnort Ferney (f. d.) zu G. ger 
hörte, 1775 unter dem Minifterium Turgot dem Ländchen gegen eine beftimmte jährliche Ab- 
gabe Zollfreiheit aus. Während der Kranzöfifchen Revolution wurde es zum Depart. Leman 
gefchlagen ; feit 1814 bildet es einen Berirk des Aindepartements. Die Bewohner, etwa 22000, 
lebten fonft meift von Viehzucht und Käfebereitung, bis Voltaire durch Einführung der Uhren- 
fabrifation in Ferney einen neuen wichtigen Nahrungszmeig in Aufnahme brachte. Die Stadt 
Ger mit 2850 €. liegt am Fuße des Berges St.-Elaude und hatte ehemals ein feftes Schloß. 

Gfrörer (Aug. Friedr.),deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 5. März 1805 zu CalmimSchmwarz- 
wald, durchlief, zum Studium der evang. Theologie beftimmt, rafch dietheologifchen Bildungs- 
anftalten feines Vaterlandes und verließ im Herbft 1825 die Univerfität Tübingen, wo er ſedoch 
die Neigung für ben praftifchen Kirchendienft gänzlich verloren hatte. Nachdem er fich bie 1826 
erft zu Raufanne, dann als Gefellfchafter Bonſtetten's au Genf aufgehalten und ſich die franz. 
Sprache volllommen angeeignet, widmete er fich feit dem Frühjahr 1827 zu Rom dem Studium 
ber ital. Sprache und Literatur. Das folgende Jahr in das Vaterland zurüdgekehrt, erhielt er 
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die Stelle eines Repetenten im evang. Stifte zu Tübingen, 1829 eine gleichartige Stelle zu 
Stuttgart, bis er 1830 durch feine Anſtellung an der Landesbibliothek die erwünſchte Gelegen- 
heit fand, dem mwürtemb. Kirchendienſte ganz zu entfagen und feine fchriftftellerifche Thätigkfeit 
zu beginnen. Als erfte Frucht feiner Studien erfchien das Werk „Philo und die jüdifch-aleran- 
drinifche Theofophie” (2 Bde, Stuttg. 1831), welches feiner „Geſchichte des Urchriſtenthums“ 
(3 Bde, Stuttg. 1858) voranging. Wie ſchon das erfte Buch, fo fand befonders das zweite, 
während deffen Ausarbeitung ©. feine Anfichten über Ehriftus und das Chriſtenthum geändert 
hatte, von verfchiedenen Seiten die verfchiedenfte Beurtheilung. Einen ähnlihen Wechfel 
feiner Anfichten zeigt fein „Guftav Adolf, König von Schweden, und feine Zeit” (Stuttg. 18535 
—37), deffen erfte Auflage von vornherein welfifch ift, nach hinten zu aber ghibellinifch wird, 
ein Misftand, dem in der aweiten Auflage des fonft nicht unbedeutenden Buchs (Stutig. 1844 
— 45) abgeholfen ift. Während der Bearbeitung feiner „Allgemeinen Kirchengeſchichte“ (Bd. 
1—4, Stuttg. 1841—46) gelangte G. zu der Anficht, daf die wahre Kirche Ehrifti die hifte- 
rifche, d. h. die apoftolifch.römifch-Fatholifche fei, daß die Neformationstheorien großentheils auf 
Täuſchung, Fürftenehrgeiz oder Unverftand beruhten und höchſtens nur dazu dienen fönnten, um 
ale Diamantftaub die Roftfleden abzufchleifen, die im Laufe der Jahrhunderte fi) an dem Edel- 
ftein der hiftorifchen Kirche angefegt haben. Im Herbfte 1846 folgte ©. einem Rufe ald Pro- 
feffor an die kath. Univerfität Freiburg. Er ging dahin ald Anhänger des mittelalterlihen Ka— 
tholicismus und glaubte damals, daß die heutige kath. Kirche einen guten Theil ihres urfprüng- 
lichen Charakters eingebüft habe, eine Meinung, die er feitdem in Folge fehsjähriger Erfahrungen 
mehr und mehr aufgegeben hat. Der Eifer, mit dem er die Intereffen der freiburger Univerfität 
verfocht, brachte ihn in mehrfache Eonflicte, welche fi in ernfllicherer Weiſe und auf andere 
Urfachen hin nach feiner Nüdkehr vom franffurter Parlament, wo er zu den entfchiedenften An- 
hängern der fogenannten Großdeutſchen gehörte, und der Unterdrüdung ber bad. Revolution 
wiederholten. G.'s letztes bedeutenderes Werk ift die „Geſchichte der oft: und weftfränfifchen 
Karolinger” (2 Bde., Stuttg. 1848). 

Ghaſel ift der Name einer bei den Perfern und Türken fehr belichten Form des Igrifchen 
Gedichte. Es beſteht aus nicht weniger als fünf und nicht mehr als ficbzehn zweigeiligen Stro- 
phen oder Beits, die durch einen gleichen Reim der zweiten Zeile miteinander verbunden find 
An der legten Strophe findet ſich ſtets der wirflicdhe oder ald Dichter gewählte Name (tachallus) 
des Verfaffere. Das Ghafel ift entweder rein erotifchen und bacchantifchen oder allegorifchen 
und müftifchen Inhalte. Man könnte es dad Sonett des Drients nennen. Als unübertroffener 
Meifter in dieſer Dihtungsform gilt bei den Perfern Haſis (f.d.). Glückliche Verſuche der Nadı- 
bildung diefer Form gaben unter den Deutfchen Paten, Nüdert, Bodenftedt u. A. 

Ghasna, aud Ghasni, Ghisni oder Ghisneh gefchrieben, in dem kabuliſchen Theile 
von Afghaniftan an der großen Karavanenftraße gelegen, die aus Perfien über Herat, Kabul, 
®. und Kandahar nach Oftindien führt, ift zwar jegt gegen früher fehr heruntergefommen, aber 
doch noch immer für die Verhältniffe von Afghaniftan eine bedeutende und durch ihre Lage wich- 
tige Stadt, wie ihre Einnahme durch die Engländer unter Lord Keane 25. Juli 1858 bemeift. 
(S. Afgbaniftan.) Sie zählt noch immer ungefähr 1500 Häufer. Ihre Glanzperiode hatte fie 
unter den Ghasnewiben (f. d.), unter denen fie eine der größten und ſchönſten Städte Afiens 
war. Doc) alle die Denkmäler, die der berühmte Mahmud errichtete, die herrlichen Bäder, präch— 
tigen Mofcheen, reichen Paläfte, fhönen und zahlreihen Bazare, find verfhmwunden; außer 
zahlreichen Trümmern in der Umgegend geben nur noch zwei hohe Minarets, die Gräber Mab- 
mud’s, Behloli's des Weifen und Hakim-Sunai's, fowie der Damm Mahmud's Zeugniß ihrer 
ehemaligen Größe und Herrlichkeit. Indeß hat fie wegen der großen Zahl mohammed. Heiligen, 
die in ihr begraben find, noch immer einen großen Ruf in der mohammed. Welt. 

Ghasnewiden, die erfie mohammeb. Dynaftie, die in Oftindien herrfchte. Den Namen 
bat diefelbe von der Stadt Ghasna oder Ghasni (f.d.) in Kabuliftan, wohin der horififche Türke 
Alp-Telin, urfprünglich ein Priegsgefangener Sklave in Buchara, dann durd) feine Talente zu 
hohen Stellen unter den famanidifchen Fürften Zransopaniens gelangt, in Folge eines Thron- 
ftreit8 unter den Samaniden ſich zurückzog, und mo er die gegen ihn gefandten Truppen des 
Samanibenfürften Manfur ſchlug und feine Unabhängigkeit bis zu feinem Tode 975 behaup · 
tete. Er wird gewöhnlich der Gründer der Ghasnewidendynaſtie genannt; als folcher ift aber 
eigentlich fein Nachfolger und Schwiegerfohn, Schef-Zekin, ebenfalls urfprünglich ein türf. 
Sklave, anzufehen, der feines Schwiegervater Macht erbte und durch feinen Muth und Eifer 
für die Ausbreitung des Islam vermehrte. Er eroberte Boft in Seiftan, befiegte Dſchaipal, den 
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König von Labore, und eroberte Kabul und Peſchawer. Bon dem famanidifchen Herrfcher Nuh II. 
als unabhängiger Fürft anerkannt, weil er ihm Beiftand gegen feine Feinde geleiftet, erhielt er 
von diefem auch noch die Statthalterfchaft von Khoraffan. Er ftarb 997. Nach feinem Tode 
bemächtigte fich fein zweiter Sohn, Ismael, des Throns, doch nur für kurze Zeit, da er fehr bald 
von feinem ältern Bruder, Mahmubd, ins Gefängnif geſteckt wurde, in welchem er ftarb. Diefer 
Mahmud, der berühmtefte und mächtigfte aller ghasnewidifchen Herrfcher, gelangte bei dem 
Sturze der Samanidendynaftie andy in Khoraffan und Seiftan zur Herrfchaft, in deren Befig 
ihn der Khalif Kabher-Billah beftätigte und ihm den Titel Sultan mit dem Beinamen Semin- 
ed-baulah, d. i. rechte Hand des Neichs, verlieh. Don feinem Schwiegervater, dem turfeftani- 
ſchen König Jlet-Khan, der fi nad dem Sturze der Samaniden Transoxaniens bemächtigt 
hatte, erhielt er außerdem noch einen Theil diefes Landes. Am J. 1001 begann er feine Einfälle 
in Hindoftan und in furzerZeit war er. Herr von ganz Kaſchmir und dem Pendfhab mit Multan. 
Doc der Einfall feines Schwiegervaters in Khoraffan hielt ihn in feinem Siegeslaufe auf 
und nöthigte ihn zur Rüdkehr. Nachdem er denfelben aus Khoraffan vertrieben und ihn, vor« 
züglich mit Hülfe der aus Indien mitgebrachten Elefanten, bei Balkh 1007 gefchlagen hatte, 
zog er gegen die Gebern in den Gebirgen von Chur, die er zwar befiegte, deren Fürften er aber 
durch Graufamteit zu unverföhnlichen Feinden feiner Dynaftie machte. Im 3. 1018 vereinigte 
er Dſchusdhan und Kharism mit feinem Neiche; im nächſten Jahre kehrte er nad) Indien zu⸗ 
rück und drang bis Kanodſch am Ganges vor, auf feinem Zuge alle Männer, die nicht den Se: 
kam annehmen wollten, ermordend und Weiber und Kinder ald Sklaven fortfchleppend. Von 
feinem Zuge zurüdgekehrt, befiegte er bei Balkh Arslan-Khan, den Nachfolger Ilek⸗Khan's, 
König von Turkeftan. Im J. 1025 unternahm er feinen glänzendften Zug nad) Indien und 
eroberte Guzerate, mobei er die Stadt Somnath nebft ihrem berühmten Tempel erſtürmte und 
zerftörte. Die ungeheuern Reichthümer des legtern brachte er mit den berühmten Sandelholz- 
thoren des Tempels ald Trophäen nad) Ghasna, von wo die legtern durch die Engländer in ihrem 
Kriege gegen die Afghanen wieder nah Somnath zurüdgebracht wurden. Noch unternahm 
Mahmud 1029 einen Zug gegen den bujidifchen König von Perfien, deffen er ſich ebenfo wie 
ber nördlichen Provinz feines Reichs ohne Schwertftreich bemächtigte. Im folgenden Jahre er: 
eilte ihn der Tod. Neben feinem Heldenmuthe rühmt man an ihm feine Menfchentenntnif und 
feine Liebe zur Gerechtigkeit und Wahrheit; feine Hauptlafter waren dagegen feine unerfättliche 
Eroberungs- und Habfucht und feine aus orthodorem moslemifchen Fanatismus entfprun- 
gene Graufamkeit gegen Andersgläubige. Mit Mahmud’s älteftem Sohn und Nachfolger, dem 
wilden, herculiſchen Maſud I., fängt die Macht der Ghasnewiden fchon an zu ſinken. Das Erfte, 
was er that, war, daß er feinen Bruder Mohammed befämpfte, den er befiegte und ihm die Augen 
ausftechen ließ. Dagegen verlor er Irak und faft ganz Transoranien durch einen Aufftand und 
Khoraffan 1040 an die Seldſchuken; im folgenden Jahre wurde er von feinem Neffen Achmed 
ermordet. Die Regierungen der nun folgenden Sultane Mohammed, Modud, Mafud II, Abul- 
Haffan-Ali, Abd-el-Nedfchid, der bis 1052 Herrfchte, gewähren nichts als das Bild fortmwähren- 
den Sinkens des Reichs, vorzüglich in Folge der immerwährenden Thronftreitigkeiten, die die 
innern Kriege nicht aufhören liefen und das Haus der Ghasnewiden mit den fchredlichiten 
Gräueln aller Art erfüllten. Diefe innere Zerrüttung begünftigte die Aufftände der unterjochten 
Hindu und der eigenen Statthalter, ſowie die Einfälle der Seldſchuken. Erft mit der fried- 
lichen und glüdlihen Regierung Firokh ˖Sade's, 1052—59, brach eine beffere Zeit an, unter 
der fich das Land erholte, und die audy unter ber Regierung feiner beiden Nachfolger, feines 
Bruders, des weifen und tugendhaften Ibrahim, 1059 — 99, und deffen Sohnes, Mafud's III. 
1099— 1115, fortdauerte. Jener flug die Seldfchufen in Perfien, fchloß mit ihnen einen 
ehrenvollen Frieden und unterwarf dann das empörte Hindoftan; dabei fuchte er das Wohl fei- 
ner Völker auf alle Weife zu begründen, erbaute Städte und ftiftete Wohlthätigkeitsanftalten 
aller Art. Mafud II. befchäftigte fich vorzüglich mit der Gefeggebung. Doch mit feinem Tode 
fing das alte Unmefen wieder an; fein Sohn und Nachfolger Schir- Sade wurde von feinem 
Bruder Ardlan-Schah entthront und getödtet, der wieder nady mannichfachen Kämpfen von fei- 
nem britten Bruder Bahram-Schah entthront und 1120 ermordet wurde. Die Regierung die- 
ſes Letztern, der fich durch Freigebigkeit und Förderung der Wiffenfchaften auszeichnete, war 
glänzend und glüdlich, mit Ausnahme ber legten Jahre, wo er mit dem Vafallenfürften von 
Ghur, Aladdin-Huffein, einen hartnädigen Krieg zu führen hatte, in welchem er Ghasna verlor. 
Er ftarb 14152, als er diefe feine Refidenz zum zweiten male verlaffen hatte, um ſich nach feinen 
ind. Vefigungen zurückzuziehen. Nach feinem Tode fielen Khoraffan und Ghasna in die Hände 


2% 


716 Sherardesca 


der Zurfomanen, und erft fpäter gelang es feinem Sohne, Khosruh -Schah, der währenbbem 
Lahore sur Hauptftadt feines Reichs gemacht hatte, Ghasna wieberzugewinnen, woraufer 1160 
ftarb. Dis Legtern Sohn, Khosru-Melik, der legte Ghasnewide, war gerecht und gütig wie fein 
Vater, aber weichlich und dem Vergnügen ergeben. Nach langen Kriegen mit den Zurfomanen, die 
Ghasna gegen 15 3. in ihrer Gewalt hatten, endlich aber vertrieben wurden, kehrte er dahin zu- 
rück, aber nur, um bald wieder von dem Fürften von Ghur, Gaiath-ed-din, vertrieben zu werden. 
Diefer eroberte darauf durch feinen Bruder Schehab-ed-din-Mohammed ganz Afghaniftan bis 
zum Indus, worauf der Legtere über den Indus ging und Khosru-Melit in Lahore belagerte, 
das er 1186 durch Verrätherei gewann. Khosru wurde nad) Firoz. Kuh gebracht und daſelbſt 
nad) einer Herefchaft von 26 3. getödtet. So endete bie Dynaftie der Ghasnewiden, deren Reich 
dann in verfchiebene Theile zerfiel. 

Gherardesca, die Familie, fpielte eine bedeutende Rolle in der Gefchichte der ital. Freiftaa- 
ten des Mittelalters. Sie ftammte aus dem Toscaniſchen, wo ihr die Graffchaften Gherardesca, 
Donavatico und Montefeudaio in ben Maremmen zmifchen Pifa und Piombino gehörten. Ger 
gen Anfang des 13. Jahrh. fchloffen fi) die Grafen G. an die mächtige und reiche Republik 
Piſa an, wo fie auf Seiten des Volkes ftanden, welches gegen die um ſich greifende Ariftokratie 
kämpfte. Bei dem großen Kampfe zwifchen den Ghibellinen (f. d.) und Guelfen (f. d.) hielten 
fie e8 mit den erftern. Zwei Glieder diefer Familie, die Grafen Gherardo ©. und Galvano Do» 
navatico G., begleiteten Konradin von Hohenftaufen auf feinem Zuge nach Neapel und ftarben 
mit ihm auf dem Blutgerüfte. Wegen diefer Anhänglichkeit waren die G. ſchon um 1237 mit 
den Visconti, welche der Partei der Guelfen angehörten, in Keindfeligkeiten gerathen und ganz 
Piſa hatte fich in Folge derfelben in zwei Parteien getheilt. Endlich befchloß das Haupt diefer 
herrſchſüchtigen Familie, Ugolino G., fi der unumfchränften Gewalt über feine Vaterſtadt Pifa 
zu bemächtigen. Zu diefem Zwede näherte er. fich den Guelfen freundlich und gab Giovanni 
Visconti, welcher Oberrichter zu Gallura und Haupt der Guelfen in Pifa war, feine Schwefter 
zur Battin. Nach feinem Plan follte Visconti ihm nicht allein die Hülfe der Guelfen in Toscana 
fihern, fondern auch unbemerkt die Söldner zuführen, die er in Sardinien zur Verwirklichung 
feiner Abfichten gefammelt hatte. Der Plan wurde jedoch von den Pifanern entdeckt und Vis- 
corti ſowol als Ugolino wurden verbannt. Der Erftere ftarb bald darauf; G. aber verband fich 
mit den Florentinern und Qucchefern und nöthigte durch mehre Siege, bie er von ihnen unter» 
ftügt über die Pifaner erfocht, 1276 feine Landsleute, ihn zurüdzurufen. Die frühern Plane 
bes Ehrgeizes waren inzwifchen in feiner Seele nicht erlofchen. Während er mit großer Klug- 
heit im Stillen Alles vorbereitete, wartete er nur auf den günftigen Augenblid. Diefer erfchien, 
als die Pifaner 1282 mit Genua in Krieg gerieten. Durch abfihtliche Flucht veranlaßte er 
6. Aug. 1284 in der Schlacht bei der Infel Malora die allgemeine Flucht feiner Flotte, in Folge 
deren 11000 Pifaner in Gefangenſchaft geriethen und die ganze pifanifche Flotte vernichtet 
wurde. Auf diefe Nachricht ftanden die alten Feinde Pifas, die Florentiner, Luccheſer, Sienefer, 
die Städte Piftoja, Prato, Volterra, San:Geminiano und Eolla auf, um mit einem entfchei- 
denden Schlage das alte Pifa, die Hauptftüge der Ghibellinen in Italien, für immer zu ver» 
nichten. Der Staat, am Rande bes Verderbens, hatte feine andere Wahl, als fi) Dem in die 
Arme zu werfen, deffen Zreulofigkeit ihn in diefe Rage verfegt hatte. G., Tängft insgeheim mit 
den Häuptern der Guelfen verbunden, übernahm die Unterhandlungen mit den Feinden der 
Stadt, wußte fie durch die Übergabe mehrer Schlöffer und Caſtelle zufriedenzuftellen und 
berrfchte nun unter ihrem Schuge über das entwürdigte Vaterland. Alle feine Feinde in der 
Stadt wurden geächtet und, um die in Genua in Gefangenfchaft befindlichen Pifaner dort fort» 
dauernd feftzuhalten, mit diefem Staate nicht Friede gefchloffen. Zwar entfpann ſich fehr bald 
in Pifa felbft unter Anführung fees Neffen Nino de Gallura und mehrer der angefehenften 
ghibellinifchen und guelfifchen Familien ein Aufftand gegen ihn, aber durch Lift und Gewalt 
gelang es G., nach breijährigem Kampfe feiner Feinde mächtig zu werden. Er wüthete nunmehr 
ärger als je, mishandelte das Volk auf alle Weife, bedrohte das Leben von Freunden und Feinden 
und ermordefe unter Anderm auch ben Neffen des Erzbifchofs Roger Übaldini. So viele Freveltha- 
ten empörten endlich Alles gegen ihn und eine neue Verſchwörung, an deren Spige der Erzbiſchof 
ftand, bildete fi im Stillen. Am 1. Juli 1288 wurde auf Ubaldini’s Veranftaltung plöglich 
bie Sturmglode gezogen und hierauf G. nach hartnädiger Gegenwehr mit zweien feiner Söhne, 
Gaddo und Uguccione, und zweien feiner Enkel, Nino, genannt le Brigata, und Aurelio Nuncio, 
gefangen genommen. Roger Ubaldini ließ die Unglüdlichen in den Thurm von Gualanbi, feit- 

— bem Torre di fame genannt, einfperren und weihte fie aus Haß, indem er die Schlüffel zum 
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Gefängniffe in den Arno warf, dem Hungertode. Diefes fchredliche Ende G.'s und der Sei- 
nigen wurde zuerft von Dante in feiner „Divina commedia” gef&hildert. Nach ihm haben unter 
den Deutfchen Gerftenberg in feinem dramatifchen Gedichte „Ugolino” und andere Dichter und 
darftellende Künftler daffelbe zum Gegenftande gewählt. Den übriggebliebenen Söhnen und 
Enteln G.'s gelang e8 jedoch bald, theils in ihrer Waterftadt, theild anderwärts wieder zu Glanz 
und Anfehen zu kommen. &o finden wir fhon 1529 wieder Nieri Donavatico G. an ber 
Spige der Verwaltung in Pifa. — Ein natürlicher Sohn des Letztern war Manfred ©., der 
als Feldherr der Pifaner Cagliari mit geringer Kriegsmacht gegen Alfons IV. von Nragonien 
vertheidigte und ihm den Sieg 28. Febr. 1524 bei Luco-Cifterna durch feine Tapferkeit ftreitig 
machte. Erft ald Manfred bei einem Ausfalle den Tod gefunden hatte, gelang ed den Arago- 
niern, Cagliari einzunehmen. — Bonifazio G. war Capitano von Pifa zu der Zeit (1529), als 
diefe Stadt das Joch des berühmten Caſtruccio Caftracani und Kaifer Ludwig's des Baiern ab- 
warf. Einfihtsvoll und rechtſchaffen in feiner Verwaltung, ſchloß er einen vorteilhaften Frie- 
den mit den Guelfen, Pifas alten Feinden, und unterdrüdte eine Verſchwörung der Adeligen 
gegen die Freiheit der Bürger. Er ftarb 1540 an der Pet. Die dankbaren Pifaner ernannten 
feinen elfiährigen Sohn, Rainerio G., zu feinem Nachfolger im Amte eines Capitano, doch 
auc) er ftarb fchon 1548 an der Peft, worauf die Familie ©. fi) auf ihre Stammbefigungen 
in den Maremmen zurüdzog. — In neuerer Zeit zeichnete fi) Filippo G., geb. zu Piftoja 1750, 
geft. zu Pifa 1808, als Componift und Pianofortefpieler aus. 

Ghibellinen ift der Parteiname im Mittelalter für die Anhänger des Kaifers, im Gegenfag 
zu den Guelfen (f. d.) oder Welfen, der dem Kaifer feindlichen Partei des Papſtes. Der Urs 
ſprung beider Parteinamen wird verfchieben erzählt. In Ztalien wurde zweien Deutfchen, Guelf 
und Gibel in Piftoja, welche Brüder waren und von denen ber Erftere e8 mit der päpftlichen, 
ber Letztere mit der Raiferlihen Partei gehalten haben foll, die Entftehung berfelben zugefchrie- 
ben. In Deutfchland leitete man die Namen von dem angeblichen Feldgefchrei des Heeres Ko- 
nig Konrad's III: „Die Gieblingen“, und dem der Mannen Herzog Welf's IV. (Guelfus) von 
Daiern: „Hie Welf”, in der Schlacht bei Weinsberg 1140 ab. Gieblingen oder auch Waib- 
lingen war nämlich) der Name einer hohenftaufifhen Burg am Kocher auf dem Hertöfelde in 
Schwaben, und in Deutfcyland hießen in der That die Hohenftaufen und ihre Anhänger in der 
früheften Zeit Waiblingen. Durch die Kaifer Friedrich I. und IL. wurde wahrfcheinlich der Name 
nad) Italien gebracht und, in Ghibellinen umgewandelt, auf die auch Hier bald fich feindfelig 
entgegenftehende kaiſerliche und päpftliche Partei übergetragen. Der blutige Kampf beider Par 
teien, welcher beſonders in Oberitalien heftig wüthete und die Bürger faft aller größern Städte 
fortwährend in feindfeliger Zwietracht gegeneinander erhielt, dauerte hier nicht blos während der 
Negierungszeit der hohenftaufifchen Kaifer, fondern faft das ganze Mittelalter hindurch, und bie 
Parteinamen erhielten ſich hier, obfchon die Anwendung derfelben bereits durch Papſt Bene- 
diet XII. 1554 bei Strafe des Banns verboten worden war, felbft dann noch, als fie in Deutſch- 
(and längft vergeffen waren. Zum Symbol hatten die ©. eine weiße Roſe ober eine rothe Rilie, 
die Guelfen einen Adler, welcher einen blauen Drachen, deffen Haupt ftatt der Krone mit ciner 
rothen Lilie geſchmückt war, mit feinen Klauen zerrif. 

Ghiberti (Lorenzo), der berühmtefte Bildgiefer und Bildhauer des 15. Jahrh., wurde zu 
Florenz 1378 geboren. Früh lernte er von feinem Stiefvater Bartoluccio, einem geſchickten 
Goldſchmied, Zeichnen, Modelliren und die Kunft, in Metall zu gießen; fpäter genoß er wahr 
ſcheinlich Zeihenunterricht bei Starnina. Gegen Ende des 14. Jahrh. mußte er der Peſt wegen 
Florenz verlaffen. Er war zu Rimini in dem Palafte des Fürften Pandolfo Malatefta mit ber 
Ausführung eines Frescogemäldes befchäftigt, ald 1401 die Prioren der Handelfchaft zu Florenz 
alle Bildgiefer wegen eines Modells zu einer bronzenen Thüre des Baptifteriums San · Gio- 
vanni in Florenz zu einem Mettftreite auffoderten. Brunelleschi's, Donatello's und G.'s Ar 
beiten wurden von den Richtern als die vorzüglichften erkannt, und freiwillig räumten bie beiden 
Erftern ©. den Vorzug ein. Einundzwanzig Jahre arbeitete er nun an ber Ausführung der 
Thüre, worauf er nad) dem Wunſche der Prioren noch eine zweite ausführte, die ihn faft ebenfo 
lange beſchäftigte. Michel Angelo fagte von ihnen, daß fie den Eingang bes Paradiefes zu 
ſchmücken werth feien. Gleichzeitig arbeitete G, einen Johannes den Zäufer für bie Kirche Or 
San-Michele, zwei Basreliefs für die Zauflapelle des Doms von Siena, die Statuen des 
Matthäus und des heil, Stephanus, ebenfalls für die Kirche Or San-Michele, und für die Kirche 
Santa-Maria del Fiore ben bronzenen Neliquientaften des Heil. Zenobius. Alle diefe Wert: find 
noch vorhanden und geben von der fortfchreitenden Entwidelung des Meifters ein anfchauliches 
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Bild. Man ficht, wie er fih, durch das Studium der Antike befreit, von dem german. Stite mebr 
und mehr losmachte und einen modernen Stil ſchaffte. Reinheit der Umriffe, hohe Anmuch der 
Geftalten, eine Ornamentiftit ohne Gleihen machen ihn zu einem der erften Künſtler des 
15. Zahrh., obſchon nicht zu leugnen ift, daß es ein Misgriff war, wenn er die Reliefs feiner 
Thüren völlig nach malerifhen Principien entwarf und eine Perfpective und einen Figurenreich: 
thum darin anbrachte, die dem reinen Nelief fonft nicht zufommen. Auch in der Glasmalerei 
hat ©. treffliche Arbeiten geliefert, namentlich für die Kirhen Or San- Michele und Sta.- 
Maria del Fiore. Überdies ift von ihm ein Werk über die Bildhauerkunft vorhanden, aus dem 
Gicognara ein Bruchſtück mitgeteilt hat. ©. ftarb um 1455. Seine Thüren, in zwölf fchönen 
Umriſſen geist, gab Feodor Iwanowitſch 1798 heraus. Hagen’s „Künftlergefhichten, oder die 
Chronif feiner Vaterftadt vom Florentiner Lorenz G.“ (2 Bde, Lpz. 1833) find nicht eine wirk⸗ 
li) von ©. verfaßte Selbftbiographie, fondern ein gut und täufchend gefchriebener Roman, in 
welchem die bei Vaſari zerftreuten Nachrichten zu einem fhönen Ganzen verbunden wurden. 
Ghika, ein aus Albanien ftammendes Fürftengefchlecht, das der Moldau und Walachei 
viele Hospodaren gegeben hat. Der Begründer deffelben war Georg ©., ein Albanefe von Ge- 
burt, der fich zum Hospodar der Walachei auffhwang und 1661—62 regierte. Ihm folgte fein 
Sohn, Gregor ©., in diefer Würde, der mehrmals geftürjt und wieder eingefegt bie 1675 re- 
gierte. Bon feinen Nachfolgern erwähnen wir Gregor ©., 1726 in der Moldau, 1753 in der 
Walachei, 1756 wieder in der Moldau und 1747 wieder in der Walachei Hospodar, ein Wed- 
fel, der die natürliche Folge der innern Bewegungen und der türk. Willtürherrfchaft war; ferner 
Gregor ©., anfangs Dolmetſch bei der Pforte, dann von 1761 an, alfo während des Kriegs der 
. Pforte mit Rußland, Hospodar der Walachei, in welcher Stellung er ſich große ig er er⸗ 
preßte, bis er 1777 hingerichtet wurde, weil er ſich der Abtretung der Bukowina an Oſtreich wi⸗ 
derfeßte; endlich Alerander G., geb. 1795, der 1834 Hospodar ber Walachei wurde und als 
ſolcher ſich mannichfache Verdienfte um die Emporbringung des Randes erwarb. Noch größere 
Verdienſte würde er fi) um daffelbe erworben haben, wenn ihm die von Rußland unterftügte 
Dppofition der Bojaren nicht ein unbefiegliches Hinderniß gewefen wäre. Diefes Entgegenwir« 
fen Rußlands hatte er ſich aber dadurch zugezogen, daf er ein auf die Bedürfniffe des Landes ba- 
ſirtes eigenes politifches Syftem zu befolgen fuchte und nicht lediglich die Intereffen Nuflande 
als normgebend anfah. Durch Rußland wurde auch fein Sturz herbeigeführt, indem die Pforte, 
die ihn erft kurz zuvor durch einem befondern Gefandten hatte beloben und mit einem Ehrenfäbel 
befchenten laffen, um nur die gleichzeitige ferb. Revolution vor Rußland zu retten, dem An- 
dringen diefer Macht nachgab und 1842 ihn vom Hospodarat entfegte. Seitdem lebte der Fürfi 
meift in Deutfchland. Im J. 1852 befleidete Fürft Konftantin G. die Stelle eines Präfiden- 
ten bes Divans für die Walachei; Fürft Gregor ©. wurde 16. Juni 1849 zum Hospodor der 
Moldau ernannt. 

Ghirlandajo (Domenico), einer der größten Künftler feiner Zeit, wurde zu Florenz 1451 
geboren als der Sohn eines Goldarbeiters, Namens Eorradi, der wegen feiner Geſchicklichkeit in 
Verfertigung von Guirlanden zum Kopfpuß der Florentinerinnen il Ghirlandajo, d. h. der Guir« 
landenmacher, genannt wurde. Auch er war anfangs zum Goldarbeiter beftimmt, doch fehr bald 
wenbete er fich der Malerei zu unter der Leitung Baldovinetti's. Seiner Schule in Florenz ver- 
dantten mehre der bebeutendften Maler, namentlich auch Michel Angelo, ihre Vorbildung. Er 
ftarb 1495. Zu feinen ausgezeichnetften Arbeiten gehören die Fresken in der Kirche und dem 
Nefectorium des Klofters Ogniffanti und in der Kapelle Saffeti in der Dreifaltigkeitstirche, fo- 
wie im Chor von Sta.-Maria Novella in Florenz. Seine Auffaffungsweife ift weſentlich rea⸗ 
Kiftifh, aber mit Anmuth und Würde gepaart ; er liebte es, die Scenen aus der heiligen Gefhichte 
mit zahlreichen Gruppen angefehener Mitbürger zu umgeben, welche in der ſchönen Tracht ihrer 
Zeit andächtig den Vorgängen und Wundern zufehen. Minder trefflich als diefe in der Technik 
vollendeten Fresken find feine Zafelbilder, in welchen ihm, mie den meiften $rescomalern, eine 
gewiffe Härte der Mobdellirung und der Farben eigen ifl. Doc) find auch unter diefen höchſt 
vortreffliche Werke, fo eine Anbetung der Könige in der Kirche agli Innocenti in Florenz, mehre 
Bilder in der dortigen Akademie, im Mufeum zu Berlin und anderwärtd. Seine Brüber, Da- 
vide G. und Benedetto G. erreichten ihn. nicht. — Sein Sohn, Nidolfo G., wurde fpäter 
der Schüler des Fra Bartolommeo und Freund Rafael's. Zwei ausgezeichnete Bilder von ihm 
in Florenz, Scenen aus dem Xeben des heil. Zenobius, laffen in ihm eines der bebeutenbften Ta- 
lente ertennen, das aber bald in völliger Handwerksmaßigkeit unterging. 

Ghiſi ift der Name einer Künftlerfamilie, deren Mitglieder zu den Nachfolgern von Marc 
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Antonio in der Kupferftecherfunft zählen und den Beinamen Mantuano führen. Das Haupt 
diefer Familie war Giovanni Battifta G., welcher ſich mit allen bildenden und nadhbildenden 
Künften befchäftigte. Er wurde um 1515 geboren und hatte G. Romano und Marc Antonio zu 
feinen Lehrern. Doc) hatte er fpäter ald Baumeifter einen größeen Ruf denn als Maler und ift 
auch ald Schriftfteller in jenem Fache aufgetreten. In Mantua erbaute er die fchöne Kirche der 
heil. Barbara mit dem Klofter und viele öffentliche Gebäude, welche er auch mit Gemälden nad) 
feinen Zeichnungen zierte oder zieren ließ. Er war überhaupt nach ©. Romano's Tode einer der 
fruchtbarften und unternehmendften Künftler von Mantua. In feinen geftochenen Blättern 
finden fi) Eorrectheit der Zeichnung und Anklänge an Marc Antonio, doch noch mehr an den 
Meifter mit dem Würfel. Erin Todesjahr ift unbefannt; die höchſte Jahreszahl auf feinen 
Blättern ift 1540. — Ghiſi (Giorgio), ald Kupferftiecher der bedeutendfte unter den Ghiſi, 
wurde 1520 geboren und ebenfalld von-G. Romano in der Malerei, von Marc Antonio in der 
Kupferftecherei unterrichtet, dem er auch in manchen feiner Werke durchaus nicht nachfteht ; fräf- 
tig und ſchön find feine Arbeiten nad) Nafael und Michel Angelo. Im J. 1578 arbeitete er 
noch ; man weiß aber nicht fein Sterbejahr. — Ghifi (Adamo), vermuthlich ein jüngerer Bruder 
des Vorigen, blühre zrifchen 1566 und 1570, war im Kupferftich dem Giorgio ähnlich, erreichte 
ihn aber nicht in Sicherheit und Zartheit. — Ghiſi (Diana), eine Tochter des Zuerftgenannten, 
die 1556 geboren wurde. Wahrfcheinlich anfangs Schülerin von Giorgio, folgte fie von 1585 
an dem Aug. Caracci. Ihre Stecyweife ift ſtark und kräftig, jedoch ihre Zeihnung mangelhaft. 
Sie war mit dem Architekten Francesco de Volterra vermählt. Ihr Todesjahr kennt man nicht. 
Die meiften ihrer Blätter tragen die Adreffe des Horatius Pacificus und dieſe werden als die 
guten Abdrüde gefchägt. 

Gianibelli oder Giambelli (Federigo), ein ausgezeichneter Kriegsbaumeifter, geboren zu 
Mantua, machte ſich befonders durch die Wertheidigung von Antwerpen gegen den Herzog 
Alegander von Parma berühmt. Er hatte früher als Kriegsbaumeifter in Italien gedient und 
bot fpäter dem Könige Philipp II. von Spanien feine Dienfte an. Da man ihn aber unter 
leeren Verſprechungen hinhielt, fo entfernte er fi) drohend und ließ fich zu Antwerpen nieder, 
wo er befonders als Phyſiker und Mechaniker große Achtung genof. Von hier aus wendete er 
fi an Elifabeth von England, die ihm, nachdem fie fi durch mehre Erperimente von feinen 
außerordentlichen Talenten überzeugt hatte, ein Jahrgeld bewilligte. Als 1584 der Herzog von 
Parma als fpan. Generalcapitäin Antwerpen mit einer Belagerung bedrohte, wurde ©. von 
der Königin beauftragt, die Stadt durd) Nath und That zu unterftügen. Sein weifer Plan, 
den er zur Vrrproviantirung der Stadt vorfchlug, wurde aber verworfen, weil er den Meinfichen 
Krämergeift der reichen Bürger verlegte. Während der Herzog im Frühjahre 1585 an ber 
Herftellung der Brüde über die Schelde bei Kalloo arbeitete, um dadurch den Antwerpnern bie 
Verbindung zur See wie zu Lande abzufchneiden, fann ©. darauf, diefes Rieſenwerk durch 
fünftliche Mittel zu zerftören. Nach vieler Mühe erlangte er vom Magiftrat zwei Schiffe von 
70—80 Tonnen und einige Playten. An den erftern brachte er auf eine eigenthümliche Weife 
Minen an, welche er gefchict dem Auge der Feinde zu verbergen wußte. Die Heinern Fahrzeuge 
wurben wie Brander ausgerüftet. Aber ald man in der Nacht vom A. zum 5. April bie Fahr- 
zeuge den Strom hinabgleiten lieh, fam in Folge eines eingetretenen Sturms nur das eine 
größere Schiff dicht an den Vorwerken des Brüdenbaus zur Erplofion. Die Wirfung war 
furhtbar. Das ganze Heer ftürgte von der Erfchütterung zu Boden. Als man ſich erholte, fand 
man die Schelde bis in ihre unterften Tiefen gefpalten und alle Feſtungswerke an den Ufern 
ftanden unter Waſſer. Die linke Seite der Brüde war mit Allem, was fich darauf befunden, in 
die Luft geflogen, und die Trümmer fowie die Ladung ded Minenfchiffs hatten eine ungeheuere 
Verheerung nady allen Seiten hin verbreitet. Außer den Vermundeten waren 800 Menfchen 
auf die verfchiedenfte Weife umgekommen. Unter den Todten zählte man die beften Anführer; 
auch viele fpan. Schiffe waren verbrannt oder untergegangen. Als die Antwerpner ben Knall 
hörten, ſchickten fie einige Fahrzeuge ab, die fih von der Wirkung überzeugen follten. Man 
hatte befchloffen, wenn die Brüde vernichtet fei, die Flotte der Stadt mit der zu Rillo liegenden 
feeländifchen Hülfsflotte zu vereinigen und dann einen gemeinfamen Angriff auf die fpan. 
Werke zu unternehmen. Die feigen Kundfchafter wagten fi) jedoch nicht in die Nähe der Brüde 
und kehrten mit der Nachricht zurüd, daß die Minenfchiffe die Wirkung gänzlich a en 
&o blieb der wahre Hergang der Sache ben Antwerpnern zwei volle Tage verborgen; der Herzog 
aber gewann hierdurch Zeit, fein Heer wieder zu ordnen und die Brüde wenigſtens fheinbar 
herzuftellen. Die Wuth des Pöbels in der Stadt bedrohte ©. und den Bürgermeifter Philipp 
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von Marnig (f. d.), mit dem Tode; als aber dad Unglüd der Spanier zufällig befannt wurde 
verwanbelten ſich bie Drohungen in Huldigungen. Sofort erhielt ©. eine Anzahl Playten, biz, 
nachdem er fie ausgerüftet, gegen die Brüde getrieben, diefelbe mit unwiderſtehlicher Gemalt 
wieder zerriffen. Der Wind verhinderte jedoch dad Auslaufen ber feeländifchen Flotte und fe 
gewann ber Herzog abermals Zeit, die Brüde auszubeffern. Hierauf bewaffnete G. zwei groß 
Fahrzeuge mit Haken und Spiefen, welche die Brüde nochmals durchbrechen follten. Da ſic 
aber Niemand zur Reitung diefer Schiffe fand, fo machte ein Arbeiter des Künftlers, ein Deu: 
fcher, den Vorfchlag, die fefte Richtung der Fahrzeuge durch Segel unter dem Waffer zu bewerh⸗ 
ftelligen. Der erfinderifche Verfuch gelang, die Brüde wurde von neuem zerftört, ohne jedod 
den Antwerpnern einen andern Vortheil zu gewähren, meil fie ohne Übereinftimmung mit den 
Seeländern gehandelt haften. G. rüftete nun ein neues großes Minenfchiff aus, in das er 4000 
Ctr. Pulver verbarg ; doch fand daffelbe feine Anwendung, weil die Antwerpner ihr Glüd durd 
ein ungeheueres Kanonierfchiff verfuchen wollten, das indeß ald ganz unbrauchbar befunden wurde 
Sept faßte man den Entſchluß, den bis auf die Brüde führenden lomwenfteinifhen Damm anın- 
greifen und zu durchſtechen, wodurd das fpan. Heer ſich überhaupt aus der Gegend hätte zurüd 
ziehen müffen. ©. unterftügte diefes Unternehmen dadurch, daf er vier Brander ausrüftete, in 
die er Mannſchaften verbarg und die er 16. Mai 1585 gegen den Damm treiben ließ. Die 
Spanier, welche die nahenden Brander für Minenfchiffe hielten, ergriffen die Flucht, und fo ge 
lang es den in denfelben verborgenen Soldaten, fi des Damme zu bemädhtigen. Unter einem 
furchtbaren Kampfe wurde nun ber Damm an 15 Orten durchſtochen; allein die Antwerpne, 
benen ed an Übereinftimmung und Ausdauer fehlte, gaben auch diefen unermeflichen Bortei 
aus den Händen. Als am 17. Aug. die Unterhandlungen mit dem Herzoge wegen Übergabe der 
Stadt begannen, entfernte fi) ©. von dem Schauplage feiner genialen, aber fruchtloſen Beit« 
bungen und ging nad) England. Hier befeftigte er bis 1588 auf die gefchictefte Weife die Küſt 
von Greenwich und einige andere Punkte, auf denen man eine Landung der fpan. Flotte beforgtz. 
Als die Armada (f. d.) im Kanal erfchien, rüftete er acht Brander aus, die der Admiral Homer! 
in des Nacht vom 7. zum 8. Aug. unter Anführung der Hauptleute Young und Promfe geger 
ben gebrängteften Theil der feindlichen Flotte auf der Höhe von Dünkirchen losließ. Ale die 
Spanier die flammenden Branber erblidten, fchrieen fie: „Antwerpner Feuer !" und fuschten ſich 
durch die Flucht zu retten, wobei eine grenzenlofe Unordnung begann, bie ein heftiger Sturm 
noch vermehrte. Mit dem anbrechenden Tage wurden fodann die einzelnen Schiffe der ſtolzer 
Armada von ber brit. Flotte verfolgt, genommen und vernichtet. Auf welche Weife ©. ferne: 
thätig war, ift ebenfo unbefannt wie das Jahr feines Todes. Er ftarb zu London. 
Giannöne (Pietro), ein berühmter ital. Schriftfteller, geb. 7. Mai 1676 zu Jfchitella in 
der neapolit. Provin, Capitanata, verdankte feine Bildung zumeift dem Rechtsgelehrten Gar 
tano Argento in Neapel, in deffen Haufe fi damals Alles verfammelte, was jene Hauptſtadt 
un ausgezeichneten Geiftern hatte. Hier faßte G. den Plan zu feinem berühmteften und dat 
Geſchick feines ganzen Lebens beftimmenden Werke, der „Storia civile del regno di Napoli“ 
(4 Bde, Neap. 1725; neue Aufl, 13 Bde, Mail. 1825), an der er 20 J. arbeitete. Di 
Schärfe, mit welcher er in diefem Werke das Streben des röm. Hofs beleuchtete und überhaunt 
das Treiben der Geiftlichkeit in den verfchiedenen Zeiten und Verhältniffen ſchilderte, zog ibm 
die Verfolgungen des röm. Hofs, fowie faft des ganzen Klerus zu, und weder das Anfehen it 
Vicekönigs von Neapel noch die Gewogenheit des vernünftiger denkenden Cardinals Althane 
noch) der Beiftand der Stadtgemeinde von Neapel, die G. zu ihrem Anwalt in Rechtsfachen m 
nannt hatte, vermochten den Sturm zu beſchwören, der von Rom aus über ihn losbrach, fodaf 
er 1725 Neapel verlaffen und in Wien einen Zufluchtsort fuchen mufte. Hier fand er anfanat 
Unterftügung und erhielt ein Jahrgeld, verlor es aber wieder, ald 1734 Don Carlos den Thron 
von Neapel beftieg, und mußte auch Wien verlaffen. Hierauf begab er fih nach Venedig, um 
dafelbft feine Schrift „Il triregno, ossia del regno del cielo, della terra e del papa“ fort 
fegen. Inzwiſchen fing auch die venetian. Regierung an, fich vor feinen politifhen Anfichten zu 
fürchten, und faßte Argmohn gegen ihn. Im Sept. 1735 in der Nacht überfielen ihn die Shin 
ren und brachten ihn über die Grenze nad) dem Ferrarefifchen, da felbft die von ihm zu @umften 
ber Seeherrfchaft Venedig ber das Adriatifche Meer kurz vorher herausgegebene „Lettera ir 
torno al dominio del mare adriatico ed ai trattati seguiti in Venezia tra papa Alessandro 
(ll. e limperador Federico Barbarossa” den Verdacht des Senats nicht zerftreuen konnte. 
Beforgt vor neuen Verfolgungen, nahm er nun den Namen Antonio Rinaldo an und begab 
ſich nach kurzem Aufenthalte in Modena, Mailand und Zurin nebft feinem Sohne nach Geri 
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wo er die liberalfte Unterftügung fand. Durch einen Nichtswürdigen fieß er fich verloden, der 
" Feier des Dfterfeftes in einem zu Savoyen gehörigen Dorfe beisumvohnen. Kaum aber hatte er 
die favoyifche Grenze überfchritten, fo wurde er verhaftet und auf das Schloß Miolan gebracht. 
| Bon hier kam er fpäter in das Fort von Eeva, dann auf die Citadelle von Turin, wo 7Min 
' 4748 ftarb. Seine Manuferipte wurden ſogleich nad) feiner Verhaftung nach Nom gefenidet, 
und fein Bemühen, bei den fpäter entftandenen Eoncorbatsftreitigkeiten zroifchen den Höfen von 
' Zurin und Rom durd) eine Schrift zu Gunften des Königs von Sardinien ſich feine Freiheit 
' zu verfchaffen, blieb ebenfo fruchtlos, tie fein auf die falſchen Einflüfterungen eines Geiſilichen, 
' des Pater Prever, 4. April 1758 hHerausgegebener Widerruf der in feiner „Storia civilo“ ausge- 
ſprochenen Grundfäge. Nach feinem Tode erfchienen noch von ihm „Opere postumie in di- 
' fesa della sua storia civile etc.” (aufanne 1760), aus denen die fchärfften Stellen gegen die 
röm. Geiftlichkeit fchon vorher als „Anecdotes ecclesiastiques” (Haag 1758) erfhhienen war 
ven. Eine Ausgabe feiner ungedruckten Schriften wird von Mancini beabſichtigt. 

Giaur oder (arab.) Kiafir, erfteres zunächft entftanden aus dem perf. Geber (f.d.), d.i.Un- 
gläubiger, ift bei den Türken der Schimpfname für alle Nihtmohammebaner. 

Gibbon (Edward), einer der ausgezeichnetften engl. Gefchichtfchreiber, geb.27. April 1737 
zu Putney in Surrey, befuchte die Weftminfterfchule und fkudirte feit"1752 zu Drford. Am 
8. Juni 1755 trat er in London zur kath. Kirche über. Tief darüber gekränkt, ſchickte ihn fein 
Dater, eim angefehener Gutsbefiger, nad) Raufanne zu einem ref. Geiftlichen, Namens Paril- 
lard, und im Dec. 1754 kehrte G. zur proteft. Kirche zurüd, Bis 1758 befchäftigten ihn in 
Raufanne Sprachen und Gefchichte, nebenbei auch die Liebe zur Tochter des Pfarrers zu Eur» 
chod, ber nachherigen Gattin des berühmten Neder, die G. geheirathet haben würde, wenn fein 
Bater nicht die Einwilligung verfagt hätte. Nach feiner Heimkunft erfchien von ihm im reinften 
Franzöfifch der „Essai sur l'&tude de la littörature” (1759). Sein bei der Volklsbewaffnung 
gegen Frankreich erfolgter Eintritt ald Hauptmann in die Hampfhire- Miliz veranlafte ihn, 
Militärwiſſenſchaft zu findiren. Doch fhon 1763 ging er über Paris wieder nach Lauſanne 
und von hier nad) Italien. In Nom faßte er 1764 den Entfchluf, die Gefchichte des Unter 
gangs des röm. Reichs zu fchreiben. Nachdem er noch Neapel gefehen, kam er 1765 nad) Eng« 
land zurüd, wo er feine Stelle in der Nationalmiliz aufgab und zunächft die Geſchichte der 
Schweiz ſchrieb, die er aber vernichtete, weil fie ihm nicht genügte. Hierauf ging er 1768 an 
die Ausführung feines in Rom gefaßten Entfchluffes. Nach dem Tode feines Vaters, 1770, 
wählte er London zu feinem Aufenthaltsorte und faß von 1774—82 im Parlamente, ohne je 
doch je eine Nede zu halten. Als Anhänger des Minifteriums North erhielt er das einträgliche 
Amt eines Lord oftrade, das mit North's Sturze eingezogen wurde. Im J. 1785 ließ er ſich 
in Laufanne nieder und vollendete hier 27. Juni 1787 feine „History of the decline and fall 
of the Roman empire“ (6 Bbe., Zond. 1782 — 88 und öfter; deutfch von Wend, Schreiter 
und Bed, 19 Bbe., Lpz. 1805— 75 von Sporfhil, Lpz. 18375 2. Aufl,, 1845; 12 Bbe,, 
2pı. 1857— 41; 2. Aufl., 1840). Bon London, wohin er fich zur Beauffichtigung des Druds 
begeben, wendete er fi) nachher wieder nad) Lauſanne und lebte dafelbft in philofophifcher Nuhe, 
bis ee 1795 eine Reife nad) England machte, wo er in London 16. Ran. 1794 ftarb. Außer eini- 
gen Heinen, früher erfchienenen Schriften veröffentlichte Lord Sheffield aus Gs Nachlaffe 
„Miscellaneous works“ (3 Bde., Lond. 1796—1815), deren Hauptinhalt G.'s intereffante 
Selbfibiographie (deutfch, Lpz. 1801) bilder. Vgl. Milman, „Life of Edw. G.“ (Lond. 1859). 

Gibeon, d. h. Hügel, ift der altteftamentlihe Name einer Stadt im Stamme Benjamin, 
deren urfprüngfiche Einwohner zu den Hevitern, einer fanaanitifchen Völkerſchaft, gehörten. 
Um der Vernichtung, mit welcher der anrüdende Joſua fie bedrohte, zu entgehen, Heideten fie 
ſich als Fremde, begaben ſich in das ifraclitifche Lager und errangen durch diefe Lift das ifracli« 
tifche Freundfchaftsrecht. Als fich bald darauf ergab, daf fie in der Nähe wohnten, theilte fie 
Joſua zur Strafe den Leviten als Holzhader und Waffenträger zu, fchügte jedoch ihre Stadt 
gegen den Angriff der fünf fanaanitifchen Könige durch einen wunderbaren Sieg. — Zu unter 
ſcheiden ift davon Giben, eine Stadt, die ebenfalld im Stamme Benjamin lag, bekannt als 
Geburtsort und Reſidenz Saul's. 

Gibraltar, deffen Name aus der arab. Benennung Gebel-al-Tarik, d.h. Felſen des Tarif, 
entftanden, ift ein felfiges, 4400 F. über der Meeresfläche erhabenes Vorgebirge an der füdlich- 
ften Spige des fpan. Königreichs Andalufien, das, durch eine fchmale Landzunge von etwa 
2700 F. mit dem Gontinente gufammenhängend, ungefähr 14500 F. lang und 4500 F. breit, 
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eine durch Natur und Kunft unüberwindliche Feftung bildet und den Engländern gehört. Der 
lange, ſchmale, fattelförmige Rüden des Felfens, der aus Kalkftein befteht, ift nach Art eines 
Amphitheaters mit einer vierfachen Reihe von befeftigten Rinien bedeckt, unter ihnen ein altes 
maurifches Schloß, und ſenkt fich gegen Norden zu der erwähnten niedrigen Landzunge hinab, 
einergroßen Sandfläche, die in ihrer größten Höhe faum 10 F. über dem Meere fteht und an dem 
Punkte, wo fie ſich an das fefte Land anfchließt, von den fogenannten Spanifchen Linien, einer 
Reihevon den Spaniern ehemals gegen die Engländererrichteter Schanzen, begrenztwird, die jetzt 
in Trümmer und Ruinen zerfallen find. Der größte Theil der Feſtungswerke ift in den Felſen 
eingehauen, ber durch mehr ald 600 Kanonen von großem Kaliber vertheidigt wird. Die Ge- 
wölbe im Felſen bieten bequemen Raum für bie ganze gewöhnlich 5500— 4000 Mann ftarfe 
Befagung und find dabei fo hoc), daß fich hindurch reiten läßt. Gegen Dften, Süden und Nor- 
den ift der Felfen unerfteiglich und nur nach der Weftfeite hin, da, wo auf einem ſchmalen Ge- 
ftade von rothem Sandgefchiebe am Fuße des Felfens die Stadt liegt, ift es möglich, den Plag 
durch plöglichen Überfall oder Verrath zu nehmen. Acht bombenfefte Eifternen mit 40000 Zon- 
nen Waffer, in denen alles von dem Felfen herabtommende und filtriete Regenwaffer aufbewahrt 
wird, und ein Brunnen mit füßem Waffer im Felſen ſelbſt fügen den Plag im Fall einer Be- 
lagerung vor Waffermangel. Die Stadt, die am weſtlichen Ende des Felfens liegt und 17000 €. 
zählt, ift nach ihrer Einäfcherung bei Gelegenheit der legten Belagerung neu aufgebaut. Sie 
treibt, durch einen trefflichen Hafen unterftügt, einen anfehnlichen Handel, namentlich einen ftar- 
ten Schleihhandel mit Spanien, ſodaß die Einfuhr nicht minder als die Ausfuhr auf jährlich 
zwei Mil. Pf. St. gefhägt wird. Eine Eigenthümlichkeit der Stadt ift, daß alle Häufer ſchwarz 
angeftrichen find, theils um den grellen Eindrud der Sonnenftrahlen für das Auge zu mildern, 
theils um einem angreifenden Feinde den deutlichen Anblid der Stabt zu erſchweren. ©. hat das 
wärmfte Klima in Europa. Die zwar völlig afrifanifche, aber durch die abkühlenden Luftftrö- 
mungen bes Meeres gemilderte Hige läßt alle Eulturgemächfe des füdlichen Europa hier gebeir 
ben. Es ift fein nadter Fels; Kühe, Schafe und Ziegen finden an den Kelfenrigen immergrüs 
nende Nahrung und überdies ift jedes Fleckchen fruchtbaren Landes mit den mannichfaltigften 
theild wildwachfenden, theild veredelten Fruchtbäumen befegt. Auch ift ©. der einzige Fled in 
Europa, wo Affen fi aufhalten, und man hat die Sage, daß diefelben durch die St.Michaels 
höhle, eine nahe am Gipfel des Felfens von ©. liegende, unergründet tiefe Stalaktitenhöhle, von 
ber man glaubt, daß fie ein unterirdifcher Verbindungskanal mit bem afrik. Feftlanbe fei, nach 
©. herüberfommen. 

Im Alterthume hieß der Felſen von G., der zu Hispania Baetica gehörte, Ealper in Gemein« 
ſchaft mit Abila bei Ceuta auf der Küfte von Afrika bildete er die fogenannten Herculesfäulen 
(f. d.). Als 710 und 714 die Araber bei ihrem Einbruch in Spanien an diefer Stelle landeten, 
gründete Zarit-Abenzaca, ber Feldherr bes KhalifenWalid, zur Deckung des übergangs feiner Böl- 
fer aus Afrika hier ein feftes Eaftell. Zwar gelang es dem Könige Ferdinand ll. von Eaftilien, den 
Mauren die Feftung 1502 zu entreifen, doch ſchon 1333 eroberten fie Diefelbe aufs neue, bie fie 
ihnen unter Heinrich IV. durch Guzman, Herzog von Medina Sidonia, auf immer entriffen wurde. 
Hierauf kam ©. zunächft an die Krone von Gaftilien und Xeon. Karl V., der die Wichtigkeit die- 
fes Plages erfannte, ließ die altmaurifchen Feſtungswerke durch den berühmten Ingenieur Speckel 
aus Strasburg nach den Grunbfägen der europ. Befeftigungstunftumändern und erweitern. Im 
Spanifchen Erbfolgekriege wurde die Feftung den Spaniern, die fie nur nachlaͤſſig beivachten, durch 
die Engländer entriffen. Eine engl. Flotte unter Admiral Root, die 21. Zuli 1704 in den Ge- 
wäffern von ©. erfchien, landete ein Meines, aber tapferes Corps von ungefähr 1800 engl. und 
hol. Kriegern, das bereits 4. Aug. unter Anführung des faiferl. Feldmarfchallieutenants, Prin« 
zen Georg von Heffen-Darmftadt, die Feftung durch einen unerwarteten Streich nahm. König 
Philipp von Anjou ließ zwar hierauf G., um es wiederzuerobern, vom 12. Dct. 1704 an mit 
10000 Mann von der Landfeite angreifen, während der Admiral Poyez baffelbe zugleich mit 
24 Schiffen an der Seefeite einfchloß; allein das Gelingen des Unternehmens wurde teils 
durch die Beftigkeit des durch zahlreiche Batterien vertheidigten Platzes, theils durch bie rechtzei« 
tige Hülfeleiftung der engl..holl. Flotte vereitelt. Auch die Wiederholung eines ähnlichen Wer 
ſuchs auf Beranlaffung des franz. Marfchalls Teffe 1705 Hatte blos die Folge, baf der Admi · 
ral Pontis im Hafen von ©. felbft eine Niederlage erlitt. Im Utrechter Frieden wurde hierauf 
durch dem zwifchen den Höfen von Madrid und London abgefchloffenen Separatvertrag vont 
45. Juli 1704 der Befig ©. den Engländern ſtaatsrechtlich beftätigt. Seitdem that England 
Alles, um ©., das Bollwerk feines Handels auf dem Mittelmeere, unüberwindlich zu machen. 
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Da aber mit dee Furchtbarkeit des Plages das Intereffe Spaniens, denfelben wieder zu erlan- 
gen, wuchs, fo begann 7. März 1727 eine neue Belagerung, welche aber durch die Ankunft des 
engl. Admirald Trager mit 11 Kriegsſchiffen ebenfalls einen unglüdlichen Ausgang nahm. 
Spanien bot num 2 Mill. Pf. St. für die Wiedereinräumung des Pages, allein umfonft, viel 
mehr mußte es fi im Bertrage von Sevilla 1729 aller Anfprüche auf ©. begeben. Im J. 1779 
begannen die Spanier aufs neue G. zu Waffer und zu Lande einzufchließen und befeftigten.nar 
mentlich zu diefem Behufe ein Lager bei St.-Roches. Aber der englifche Admiral Rodney fand 
Mittel, der bedrohten Feftung die Zruppenverftärtung, deren fie zu ihrer Vertheibigung bedurfte, 
fowie Lebensmittel und Kriegsvorräthe für eine lange Belagerung zuzuführen. Die Befagung 
machte num nicht nur 27. Nov. 1781 unter des Admirals Elliot und des Generals Noß Anfüh- 
zung einen fiegreichen Ausfall nach der Randfeite hin auf die Spanier, fondern zerftörte auch 
regelmäßig die von ben Spaniern errichteten Batterien und fonftigen Belagerungsarbeiten durch 
ihr wirkfames Feuer, Auch der abenteuerliche Plan der Spanier, durch fogenannte ſchwimmende 
Batterien von der Seefeite aus bie Feftung zu erobern, fheiterte an Korb Elliot's (f. d.) tapfern 
und geſchickten Gegenmaßregeln (15. Sept. 1782), worauf der Friede von 1783 den Englän- 
bern biefe Feftung abermals verficherte, deren Belagerung von 1779—83 den friegführenden 
Mächten über 74 Mil. Thlr. gekoftet Haben foll. Seitdem iſt G. in allen engl.-fpan, und franz.» 
ſpan. engl. Kriegen nur von der Landfeite eingefchloffen worden. Nach Ferbinand's VII. Wieder 
einfegung, namentlich feit 1821, war es für die mit beffen Regierung unzufriedenen Liberalen 
ein Einigungspunft und in der Zeit ber nachfolgenden Bürgerkriege für die Ehriftinos ein ſiche · 
rer Waffenplag. 

Gibjon (John) einer der vorzüglichften Bildhauer unferer Zeit, wurbe zu Ende des vorigen 
Jahrh. in Liverpool geboren. Ein ſchon früh lebendiger Trieb für die bildenden Künfte führte 
ihn auf die Akademie nad) London, von da jedoch bald (1820) nad) Nom, zunächft, um-unter 
Canova zu flubiren, dann aber, um ſich dort ganz niederzulaffen. Sein künftlerifcher Entwide- 
lungs gang zeigte ihn anfänglich als getreuen Schüler des genannten Meifters, deffen anmuthige 
Weich heit er fih ganz zu eigen machte. Aber er blieb dabei nicht ſtehen. Nach und nach gewann 
die Antike Gewalt über ihn, und ihr folgend ſchwang er ſich zu einer idealen Reinheit und gründ« 
lichen Duchbildung der Formen auf. Diefer Fortſchritt läßt fich in der Reihenfolge feiner Ar- 
beiten deutlich beobachten. Das erfte Werk von Wichtigkeit ift eine Nymphe, welche ſich bie 
Sandalen löft. Man hat keine obfective Auffaffung der Natur in diefer Arbeit erblidten wollen; 
doc) ift fie von unbeftreitbarer Kieblichkeit. Ihr folgte eine Gruppe der von Zephyren getrage- 
nen Pſyche, welche er für den Herzog von Leuchtenberg fertigte und dann, wie mehre andere 
feiner Werke, einige male wiederholte. Für ein Grabmal in der Kirche des heiligen Nikolaus in 
feiner Vaterſtadt machte er ein Basrelief, das einen Schugengel darftellt, welcher einen Wande» 
rer, der fhon im Mannesalter fteht, auf den gefahrvollen Weg des Kebens führt. Für Lord 
Towus hend führte er eine Aurora aus in dem Moment, wie fie aus den Meereöwellen tritt, den 
Zag zu verkünden, eine ungewöhnlich anmutbige Arbeit. Der Marquis von Weftminfter er- 
hielt von ihm eine verwundete Amazone. Zwei mal arbeitete er. eine Statue des Minifters Hus- 
fiffon, und die zulegt vollendete für ben Kirchhof zu Liverpool zeigt gegen bie erftern einen be» 
deutenden Fortjchritt. Ein grünbliches Naturftudium herrſcht in der Gruppe eines. Jägers mit 
feinem Hunde, welche überhaupt in der Ausführung den burchgebildeten Künftler erkennen 
läßt. Nocd nennen wir einen Narciß, der mit untergefchlagenem Bein auf den linten Arm 
geftügt nach feinem Spiegelbilde in der Quelle niederblickt. Im J. 1845 war G. in London, 
we er das Bildniß der Königin nad der Natur modellirte zu einer Statue für Windfor, 
die ald Gegenftüd zu dem Standbilde des Prinzen Albert von Emil Wolff dienen follte. Die 
Figur ift, wie überhaupt antik aufgefaßt, auch in der Gewandung und dem königl. Attributen in 
antiker Weife bemalt, Auch wurde er mit der Ausführung der Bildfäule, welche auf Beſchluß 
des Unterhaufes Sir Robert Peel in der Weftminfterabtei errichtet werben foll, beauftragt. ©. ift 
Mitglied der Akademie von S.-Ruca in Nom forwie Ehrenmitglied der Münchener Akademie. 

Gibf on (Thomas Milner), engl. Staatsmann und Parlamentsmitglied für Manchefter, ift 
ber Sohn eines Majors in der brit. Armee und wurbe 1807 geboren. Er fiudirte in Cambridge, 
verheirathete ih) 1852 mit der Kochter des Sir Thomas Cullum und trat 1857 für Ipéwich 
Ins Parlament. Er war von dericonfervativen Partei gewählt worden; da er aber fand, baf er 
ihre Politik nicht mit gutem Gewiffen vertreten konnte, fo legte er 1859 fein Mandat nieder und 
fegte feine Committenten von ben Bewweggründen in Kenntnif, die ihn zu * Schritte ver» 
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anlaften. Bei der Neuwahl fiel er durch ; doch meldete er ſich gleich daraufals Eandidat für Cam 

bridge, war aber auch hier nicht glüdlicher. So vom Parlantent ausgeſchloſſen, warf er fich mi 

Herz und Seele in die Bewegung, welche bie Abſchaffung der Steuer auf Nahrungsmittel zum 

Zweck Hatte und zählte bald zu den populärften Nednern der League. Bei den allgemeinen Wah- 

len von 1844 wurde er eingeladen, ſich um die Vertretung der wichtigen Stadt Manchefter zu 

bewerben, und nach einem hartnädigen Kampfe befiegte er feinen Gegner, den Generalfeldaru> 

meifter im Peel'ſchen Minifterium, Sir George Murray. Zur Seite Eobden's ftritt nun ©. in 

den vorderften Reihen der Kreihändfer, bis die Aufhebung der Kornzölle 1846 durchgeſeht wurde 

Als hierauf Lord John Ruſſell ein Minifterium bildete, das ſich die weitere Entwidelung der 
nunmehr angenommenen handelspolitifchen Grundfäge zur Aufgabe machte, erhielt ©. den An- 
trag, eine Stelle im neuen Eabinet au übernehmen. Man fah in diefer Verbindung das Unter 

pfand einer Eoalition zwifchen den Whigs und den Kiberalen der Mancheſterſchule. ©. Tief fid 

dazu bereit finden und wurde demzufolge zum Vicepräfidenten des Handelsamts ernannt. Sr 

kurzer Zeit machten fich jedoch politifche Differenzen mit feinen Collegen bemerklich; in Manche⸗ 

fter, welches ©. 1847 abermals zum Vertreter erwahlt hatte, erregte die Lauheit der Minifter in 

der Durchführung von finanziellen Verbefferungen und ihr Widerftand gegen Wahlreformen 

großes Misfallen und ©. legte daher im Mai 1848 fein Amt nieder. Seitdem fteht er im Um 

terhaufe mit an der Spige der radicalen Partei und fehte im Zuli 1852 trog der Anftrengunger 

der Eonfervativen zum beitten mal feine Wahl in Manchefter durch. 

Gicht (arthritis) ift eine Krankheit, welche fich Hauptfächlich durch ſchmerzhafte Affeckion 
der Knochengelenke ausfpricht. Sie geht von einem frankhaften Zuftande der Verdbauungswert: 
zeuge aus und wird alfo ſowol durch die naturmwibrige Lebensweife der höhern Stände und durch 
Übermaß in ſinnlichen Genüffen bei zu geringer Körperanftrengung, wie durch die Entbehrun- 
gen, weiche die Armuth auferlegt, und gleichzeitigen Einfluß des Witterungs- und Temperatur: 
wechfels herbeigeführt. Das Alter vom 50. bis zum 60. J., das männliche Gefchlecht und ſtarke, 
kräftige Eonftitutionen find am meiften dazu disponirt. Die Gicht Hat eine acute und eine chro- 
nifche Form. Die aente Gicht beginnt mit einem Anfall von Schmerz in einem Gelenk, wel 
ches mit den Zeichen der Entzündung anſchwillt. Die Schmerzen wiederholen fich in kurzen 
Zwifchenräumen, erft ftärker, dann fchwächer und Hören endlich ganz auf. Denfelben Verlauf 
haben das den Anfall begleitende Fieber und die Verdauungsbeſchwerden, die meift dem Anfall 
fhon vorausgehen, und in Zeit von einigen Wochen ift die Krankheit zu Ende. Die Hronifche 
Gicht beftcht darin, daß diefe Anfälle mehre, oft viele Jahre hintereinander befonders im Früh. 
jahr und Herbft wiederkehren, gewöhnlich mit geringern Schmerzen und ohne Fieber, aber län- 
ger andauernd. Die fogenannte verlarvte Gicht ift die Frucht deffelben Krankheitszuftandes, 
fpricht fich aber nicht in den Knochen, fondern in andern Körpertheilen durch Verdauungsbe⸗ 
ſchwerden, Hautausfchläge u. f. w. aus. Gewöhnlich befällt Die Gicht die Heinern Gelenke, die 
Zehen, Finger, das Knie u. f. w., bei unregelmäßigem Verlaufe jedoch auch die Kopfknochen, 
das Nüdgrat und die Kreuggegend; auch zieht fie von einer Stelle zur andern. Die chroniſcht 
Gicht Hat oft Ablagerungen Inochenartiger Theile zur Folge entweder in den Gelenken (die fo- 
genannten Gichtknoten) oder äußerlich an den Knochen, oder in innern Theilen, dem Herzen, 
ben Häuten ber größern Gefäße, zuweilen auch Nieren» oder Blafenfteine. Der Arzt muß bei 
der Behandlung hauptfählich die Gicht vom Rheumatismus (f.d.) zur unterfcheiden wiffen und 
mehr die Verhütung weiterer Anfälle, denen am beften durch zweckmäßige Diät vorgebeugt wird, 
berũckſichtigen, als etwa ben Anfall, welcher eine Art Krifis bildet, durch ſtarke entzundungswis 
drige Mittel in feinem Laufe hemmen wollen. Die eigentliche Eur muß erft nad) vollendetem 
Anfall beginnen, und hieran ift befonders der Gebrauch einiger Mineralbäder, namentlich der 
Schwefel · und alkalifhen Duellen zu Aachen, Zeplig, Wiesbaden, Nenndorf, auch der Sool- 
und Dampfbäber zu empfehlen. Jedoch gelingt es felten, die Krankheit volltommen zu heben, 
da, wie ſchon die Erblichkeit derfelben zeigt, ihr eigentlicher Keim fehr tief im Körper wurzelt. 

Gichtel (Ich. Georg), ein Myſtiker und Schwwärmer, geb. zu Negensburg 1638, ſtammte 
aus einer angefehenen Familie und wurde von feinem Vater für das Studium der Theologie 
beftimmt, nad) deffen Tode aber, nachdem er bereits auf der Univerfität Strasburg die theolo- 
giihen Studien begonnen hatte, durch feine Vormünder veranlaft, die Achte zu ftudiren. 
Vach feiner Rückkehr von der Univerfität wurde er in Speier bei dem Neichöfammergericht zur 
Advocatur gelaffen, wo er num blieb, bis er 1664 in feiner Vaterſtadt ald Nechtöanwalt auftrat. 
Aus innerm Drange hatte er fich neben feinen Berufsarbeiten eifrigft mit den Echriften Jak. 
Boͤhme's befchäftigt, die er auch zuerft vollftändig (Amft. 1682) herausgab, und war dadurch 
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auf theofophifch-ascetifche Fdeen gekommen, die er in Verbindung mit einem Baron von Welg 
in der chriſtlichen Kirche geltend machen wollte, Da er die Sprache des „Gottes in ihm“ höher 
ftelfte ald die Heilige Schrift, auch fonft mehre firhlihe Hauptlchren verwarf, fo wurde er bald 
nad) feiner Ruͤckkehr nad) Negensburg als gefährlicher Schwärmer angeflagt, zur gefänglichen 
Haft gebracht, der Advocatur, feines Vermögens und des Bürgerrechts für verluftig erflärt und 
aus der Stadt verwiefen. Zwar trug ihm nachher. der Magifirat das Eynbicat an; allein.er 
flug e8 aus und begab fih 1667 nad) Holland; Hier nahm ce feit 1668 zu Amfterdam feinen 
Aufenthalt, wo er in dürftigen Umftänden 21, San. 1710 ftarb. Seine Anhänger, Gichtelia- 
ner oder Engelöbrüder genannt, weil fie durch Enthaltung von der Ehe und Weltluft, durch 
Contemplation und andere Mittel den Engeln aleich zu werden dachten, haben fich, obſchon nicht 
zahlreich, in Amſterdam und Leyden fowie hier und da in Deutſchland bis in die Neuzeit erhals 
ten. Bon G.'s „Briefen“ wurden ohne fein Wiffen durch Gottfr. Arnold. 1701 zwei Bände 
und 1708 noch drei Bände in Drud gegeben; dann erſchien die ganze Sammlung. unter dem 
Titel „Theosophia practica” (6 Bbe., Leyd. 1722). Vgl. Neinbed, „Bon G.s Lebenslauf 
und Lehren” (Berl. 1752). 

Gidẽon, ein ifraclit. Held aus der Periode der fogenannten Nichter, war der Sohn des Joas 
aus der Familie Abiefer, ein Manaffit, und wohnte zu Ophra jenfeit des Jordan, als er durch 
einen Engel den Auftrag erhielt, Sfrael von dem Drude der Midianiter zu befreien, Bevor er 
dies that, rottete er den Baalcultus in feiner Familie aus und erwarb ſich dadurch den Namen 
Jerub Baal, d. i. Zerftörer des Baal, Als num midianitifche Horden in die Ebene Esdrelon 
einfielen, fammelte G. ein Heer, aus dem er jedoch viele Furchtfame entlaffen mußte, und. über 
rumpelte das feindliche Lager durch eine Lift. Diefer und ein zweiter Sieg bei Karkor ficherten 
den Sfraeliten eine vierzigiährige Ruhe und brachten ©. in foldyes Anfchen, daß man ihn zum 
Könige erheben wollte. ©. kehrte indef in den Privarftand zurück, bedung fich nur die erbeute- 
ten goldenen Ohrringe und andern Schmud aus und verwendete legtern zu einem. Ober 
— Er ſtarb zu Dphra und hinterließ 70 Söhne, unter dieſen den Brudermörder 

bimelech. 

Giebel oder Fronton nennt man denjenigen Theil eines von vier Mauern umſchloſſenen 
Gebäudes, der an den ſchmälern Seiten durch das darübergelegte Dach entſteht. Er ift von einem 
gleihfchenkeligen Dreieck umgrenzt, und weil ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln diefe Form 
ungefähr darficllt, fo nannten die Griechen ihn Aetoma. Die Grundlinie deffelben bildet das 
Hauptgefimd; die Seitenlinien begrenzen die Kranzleiften. Giebelfeld nennt man die platte 
Mauer des Giebels und Giebelhaͤuſer diejenigen Häufer, welche den Giebel in der Hauptfronte 
haben. Die Giebel der Alten waren fehr niedrig; Vitruv gibt zur Höhe des Bicbelfeldes dem 
neunten Theil der Breite deffelben an. Griechen und Nömer verzierten nur Tempel mit Giebeln. 
Das erfte Wohngebäude mit einem Giebel erbaute Julius Cäfar. War das Giebelfeld groß, fo 
füllte man ed mit Statuen aus; Infchriften oder wol gar Fenfter, wie die Neuern in den Gie 
bein anbringen, finden ſich bei den Alten nie; legtere hätten auc) faum darin Plag gehabt oder 
wãren doch der ſtark hervortretenden Dedplatte des Gebaͤlkes wegen nur aus der Kerne fihtbar 
gewefen. Die berühmteften Giebelfelder oder Tympana waren die des Parthenon in Athen, von 
deren Statuen nod Einiges erhalten ift. In der fpätröm. Zeit wurden die Giebel etwas fteiler 
und lafteten auf Gebaͤlk und Säulen in fehr disharmonifcher Weife. Man hatte vergeffen, ba 
der obere ftumpfe Winkel des Giebels in einem fehr feinen Verhältnif zu der Maffe der Säulen 
und bes Gebälkes ſteht. Je mehr der Gemwölbebau auftam, um fo weniger fonnte der zur leeren 
Form herabgefuntene antite Giebel feine alten Verhältniffe behaupten. Am fchlimmften erging 
es ihm in der oſtröm. Baufunft, welche den ganz barbarifhen Mauerabfhluß im Halbkreife 
liebte und über benfelben den Giebelfranz im Bogen herüberzog. Im Abendlande dauerte der 
antife Giebel noch lange fort, befonders in dem romanifchen Frankreich und Italien, während er 
in Deutfchland feit dem 11. Zahrh. erſt rechtwinkelig und endlich fpig wurde; fo im fogenannten 
gothifchen Stile faft durchgängig, obwol es an frana. und engl. gothiſchen Kirchen auch hier 
und ba rechtwinfelige und ftumpfwintelige Giebel gibt. Der gothifche Giebel brüdt übrigens als 
Mauerwand ganz etwas Anderes aus als der antike; bie vom Boden aufitrebende Kraft ift nicht 
wie im griech. Stil durch ein Gebält gebrochen, fondern fie fucht im Giebel ihren höchſten Gipfel, 
ihre Verflärung. Daher ber hohe, fpige Winkel, der fich an den durchbrochenen Thurmhelmen 
noch viel mehr vermindert. Gefhwungene Giebel kommen erft feit Ende des 14. Jahrh. vor, 
Die moberneclaffifche Baukunſt Hat auch über Fenftern und Thüren Giebel in Maffe angebracht, 
in flumpfen Winkeln, in Flachbogen, ja in den merfwürdigften Unformen, 3. B. unterbrochene, 
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deren Lücken dann mit Büften ausgefüllt wurden, u. ſ.w. Doch geht man gegenwärtig fparfamer 
damit um und bereichert nicht mehr alle Thüren und Fenfter auf Koften der Harmonie des Ganzen. 

Giebichenftein, ein Dorf an der Saale, eine halbe Stunde nördlich von Halle, eine der 
größten preuß. Domänen, ift durch feine reizende Rage, befonders aber Hiftorifch merkwürdig 
wegen der Ruinen der alten Burg gleiches Namens. Diefelbe wurde wahrfcheinlich durch die 
Grafen von Wettin erbaut und wird zuerft unter König Heinrich I. erwähnt. Kaifer Dtto L. 
ſchenkte fie 965 nebft dem ganzen Bezirke um Halle der Kirche zu Magdeburg und ſeitdem war 
fie Häufig Nefidenz der Erzbiſchöfe. Auch diente fie wegen ihrer feften Lage ald Staatsgefäng- 
niß, in welchem unter Andern der Herzog Gottfried von Kothringen, der Herzog Ernft von 
Schwaben und namentlich auch zu Ende des 11. Jahrh. der Landgraf Ludwig II. von Thürin« 
gen durch den Kaifer Heinrich IV. feftgehalten wurden. Letzterer fol durch einen fühnen Sprung 
in die Saale ſich feiner Haft entledigt Haben, daher er aud) den Beinamen des Springers führt, 
und noch jept zeigt man in den Nuinen das Fenfter, aus welchem er herabgefprungen fein foll. 
Doch diefe Sage hat fehr viel wider fi, denn das Fenfter ift 120 F. über dem MWafferfpiegel 
der Saale erhaben ; auch fließt die Saale nicht unmittelbar an dem Felfen hin. Nachdem die 
Burg im 16. Jahrh. immer mehr verfallen, wurde fieim Dreißigjährigen Kriege durch bie Schwer 
den unter Baner 1636 vollends zerftört ; für die Erhaltung der in einigem Mauerwerk beftehen« 
den Ruinen forget die preuß. Negierung, die 1844 bie den Einſturz drohenden Mauern unter- 
mauern ließ. Der vorhandene Thurm gehört der neuern Zeit an. Das hier 29. Juli 1846 er- 
öffnete Soolbad Wittekind wird nicht nur von Eurgäften, fondern auch ald Vergnügungsort 
namentlich von den Bewohnern Reipzigs zahlreich befucht. Vgl. Hendel, „Chronik von ©.” 
(Halle 1818). 

Giech, ein altes fränkiſches, ehemals reichsunmittelbares Gefchlecht, führt den Namen nad 
der Stammburg im ehemaligen Bisthume Bamberg, die aber fhon 1255 durch Kauf an das 
Bisthum kam. Im Kaufe der Zeit erwarben die ©. anfehnliche Herrfchaften, namentlich auch 
Buchau und im 16. Jahrh. Thurnau. Durch den Kaifer Keopold I. wurben die Freiherren von 
©. 1663 in den Reichsgrafenftand erhoben. Im J. 1695 theilte fi das Haus in die beiden 
Linien Buchau und Thurnau, die gemeinfchaftlic von Brandenburg-Baireuth fich die Landes · 
hoheit über Thurnau und andere Ortſchaften erfauften, worauf fie 1726 in. dem fränf. Reiche: 
grafencollegium Sig und Stimme erhielten. Graf Karl Marimilian von Gieh-Budhan, 
der bereit 1723 die Primogenitur in feinem Haufe eingeführt hatte, verlegte, nachdem die Linie 
Thurnau audgeftorben, feine Refidenz nad Thurnau. Zwar hob Preußen 1796 den ohne feine 
Einwilligung mit Brandenburg-Baireuth abgefchloffenen Receß auf; das fränk. Grafencolle- 
gium aber fuhr bis zur Auflöfung des Deutfchen Reichs fort, den Grafen ©. als fein Mitglicd 
zu betrachten, daher auch gegenwärtig dem Haupte ber Familie als einer ehemals reichsunmit 
telbaren das Prädicat Erlaucht zukommt. Das Haus bekennt ſich zur evang. Kirche. Die in 
Baiern und Naffau befegenen Gefammtbefigungen beffelben betragen etwa A AM. mit 
12000 E.; die Einkünfte ungefähr 80000 Fl. Gegenmärtiger Standesherr ift Graf Franz 
Friede. Karl von ®., geb. 29. Det. 1795, welcher feinem Bruder, dem Grafen Frieder. Karl 
Berm. von ©., geb. 22. Det. 1791, finderlos geft. 6. Zuli 1846, fuccedirte. Er war bis 1840 
Regierungspräfident in Mittelfranten und erregte durch feinen Austritt aus dem Staatsbienfte, 
deffen Motive er offen dem Könige in einer ohne fein Wiffen in Drud erſchienenen (Stuttg. 
4840) Denffchrift darlegte, allgemeine Aufmerkfamteit. In noch höherm Grabe war dies der Fall 
in Folge der Herausgabe feiner „Anfichten über Staats und öffentliches Leben” (2. Aufl., Nürnb. 
1845). An dem Sniebeugungsftreite nahm er durch einige Schriften Tebhaften Antheil. Im 
3.1848 in bas Frankfurter Parlament gewählt, war er 1848 — 49 Abgeordneter zur bair. 
Ständeverfammlung, in der er 1849 die Wahl zum Präfidenten der erften Kammer ablehnte. 

Gieſeler (Joh. Karl Ludw.), ausgezeichneter Kirchenhiſtoriker, geb. 3. März 1792 zu Pe 
teröhagen bei Minden, befuchte die Waifenhausfchule zu Halle und dann die dafige Univerfität 
und wirkte feit Michaelis 1812 als Collaborator an der Tat. Schule, ſowie als Oberlehrer an ber 
mit derfelben verbundenen Penfionsanftalt. Nachdem er feit Nov. 1813 an dem Freiheitskriege 
Theil genommen, trat er nad) dem Frieden in feine frühern Verhäftniffe zurüd, Im J. 1817 
wurde G. Eonrector am Gymnaſium zu Minden und 1818 Director des neugeftifteten Gymna- 
ſiums zu Kleve. Im diefer Zeit erfchien fein „Hiftorifch-kritifcher Verſuch über die Enrftehung 
und die frühern Schidfale der fchriftfichen Evangelien” (pr. 1818). Diefe und andere Arbeiter 
hatten 1819 feine Berufung nah Bonn als Profeffor der Theologie zur Folge, mo er eregeti« 
ſche, archaͤologiſche und firchengefchichtliche Vorleſungen hielt. Im J. 1831 ging er al Profeſ⸗ 
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for nad) Göttingen, in welcher Stellung er noch mit Erfolg wirkt und 1857 zum Conſiſtorialrath, 
fpäter auch zum Ritter des Guelphenordens ernannt wurde, Sein Hauptwerk ift das „Lehr 
buch der Kirchengefchichte” (Bd. 15, Abth. 1, Bonn 1824—40; Bd. Iund 2, Abrh. 1 und 
2, 4.Aufl., 1844— 48; Bd. 2, Abth. 3, 2. Aufl., 1849), welches durch Geift und Methode, 
namentlich durch reichhaltige Quellenauszüge vor andern Werfen der Art fich fo auszeichnet, 
daß die erften Bände bereitd mehrmals aufgelegt worben find. Außerdem fchrieb er: „Die 
Iehninfche Weiffagung als ein Gedicht des Abts von Huysburg, Nic. von Zigwig, nachgewie ⸗ 
fen” (Erf. 1849); „Uber die Ichninfche Weiffagung” (Gött. 1850) und unter dem angenom+ 
menen Namen Irenäus mehre Schriften, namentlich : „Uber die Fölnifche Angelegenheit” (Epz. 
1858). Von den Feftprogrammen, welche zu fchreiben ihm zufielen, benugte er eine Anzahl 
zur Herausgabe von des Euthymius Zygabenus „‚Narratio de Bogomilis‘ (Gött. 1842) und 
des Petrus Sicufus „Historia Manicheorum seu Paulicianorum” (Gött. 1846). Auch Tieferte 
er gediegene Beiträge zu mehren theologifchen Zeitfchriften, insbefondere zu den „Theologiſchen 
Studien und Krititen”, und beforgte die Herausgabe der Schrift „Die Unruhen in ber nieberl.» 
teformirten Kirche während der 3. 1855 — 39" (Hamb. 1840), ſowie von Mäder's Werke: 
„Die proteft. Kirche Frankreichs von 1787— 1846” (2 Bde., Lpz. 1848). 

Gießen, die Hauptftadt der großherzoglich heff. Provinz Oberheffen, am linken Ufer der 
Kahn, wo die Wieſeck fich mit diefer vereinigt, in einer fchönen, fruchtbaren Ebene, von Wäldern 
und fanften Anhöhen umfchloffen, mit mehren hiftorifch«merfwürrdigen Burgen und Orten in 
der Umgebung und mit der Fernficht auf das Gebirge, ift der Sig der Provinzialbehörben und 
eines Hofgerichts ; ihren weit verbreiteten Ruf verdankt fie der Univerfität. Die Stadt hat gegen 
9000 E., die fi) durch Gewerbthätigkeit auszeichnen und auch einige Fabriken unterhalten. 
Unter den öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen das Kanzleigebäube, eigentlich das alte 
Schloß, von deffen urfprünglihem Bau im 12. Jahrh. aber nur noch im untern Mauerwerk 
und in dem Thurme einige Überrefte erhalten find; ferner das alte Nathhaus am Markte, die 
41821 an der Stelle der alten 1809 abgetragenen erbaute neue Stadtkirche und das 1586 erbaute 
geſchmackloſe Zeughaus. Die Univerfität wurde in Folge der Vertreibung der evang.-Tuth. Theo» 
logen zu Marburg, das fich zur ref. Kirche bekannte, durch den Randgrafen Ludwig V, gegrünbet, 
19. Mai 1607 von Kaifer Rudolf IL. beftätigt und 5. Det. 1607 eingeweiht. Für ihre Samm- 
lungen und für das Klinikum wurde ihr die 1817 auf dem Selteröberg erbaute Kaferne über 
geben; der große Saal der neuerrichteten Aula ift mit einigen Hundert Ofbilbern von Profefforen 
geſchmückt, die früher Hier gelehrt haben. Sie zählte in neuerer Zeit, nachdem fie fih von Jahr 
zu Jahr gehoben hatte, über 700 Studirende und 60 Profefforen und Docenten. Unter den 
felben genoß Liebig (bis zu feinem Abgange im 3. 1852), welcher in ©. ein mufterhaftes La- 
boratorium einrichtete, eines Weltrufs im eigentlichften Sinne bes Worts ; andere ausgezeichnete 
Gelehrte find Credner, Knobel, Kölner in der evang.«theologifchen, Köhnis in der farb.-theofogi« 
fhen, Biſchoff in der medicinifchen, Adrian, Ofann, Schäfer, Vullers, Garriere in der philofo- 
phifchen Facultät. Mit der Univerfität find verbunden ein philologifches Seminar, bie vereinigte | 
Univerfitäts- und Senkenberg'ſche Bibliothek mit fehr werthvollen Handfchriftlichen Schägen ; ein 
anatomifches Theater, ein afabemifches Hospital mit Klinikum, ein Entbindungsinftitut, ein che ⸗ 
mifches Laboratorium, ein botanifcher Garten, eine Sternwarte, ein phyſikaliſches, ein mathema- 
tifches, ein technologifches, ein architeftonifches, ein zoologifches, ein mineralogifches und ein pa* 
thologifches Eabinet, eine Sammlung geburtshüfflicher und eine Sammlung hirurgifcher In 
ftrumente, ein Kunft,, Münz- und Antitencabinet. Nächftdem beftehen in ©. ein Gymnaſium 
und eine Forftlehranftalt. Die intereffanteften Punkte in der Nähe von ©. find der Schiffen« 
berg und die Ruinen der Burgen Gfeiberg und Wegberg, Badenburg, Altenberg, Kirchberg und 
Stauffenberg. G. entftand im 12. Jahrh. aus den Dörfern Selterd und Kroppach, zu deren 
Schutz der Graf Wilhelm von Gleiberg zu Ende des 12. Jahrh. dieffeit der Lahn die Burg zu 
den Gießen erbaute. Durch Vermählung kam die Herrfchaft Gießen an —— von 
Tuͤbingen, die fie 1265 an den Landgrafen Heinrich das Kind von Heſſen verkauften. Bereits 
1250 wird G. ald Stadt erwähnt. Im I. 1550 wurde es mit Feſtungswerken verfehen, bie 
1547 Kaifer Karl V. fchleifen ließ, und 1560 von neuem mit Feſtungswerken verfehen, die aber 
feit 1807 nach und nad) abgetragen worden find, wodurd die Stadt fehr an Freundlichkeit ger 
wonnen hat. Vgl. Duller, „G. und feine Umgebungen” (2. Aufl., Gieß. 1844). 

Gifford (William), der Begründer des „Quarterly review‘, geb. 1757 zu Aſhburton in 
Devonfhire, erhielt, früh verwaiſt, nur bürftigen Unterricht und wurde von feinem Pathen als 
Schiffsjunge auf ein Küftenfahrzeug, nach Jahresfriſt aber und nach anderweitem kurzen Schul 
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unterricht bei einem Schuhmacher in die Lehre gegeben, wo er jeden freien Augenbfid benugte, 
feine Vorliebe zur Mathematik zu befricdigen. Um biefelbe Zeit verfuchte er ſich auch in Verfen, 
ohne jebocd) aus Mangel an Papier etwas aufzufchreiben. Schon zählte ev 20 J., als ein men · 
ſchenfreundlicher Wundarztfich feiner annahm und ihn einem Geiftlichen übergab, der bereitö nach 
zwei Jahren ihn für reif erklärte, feine Studien auf ber Univerfität fortzufegen. Auch verfchaffte 
ihm fein Gönner eine Stelle im Epretercollegium zu DOrforb, deren Ertrag nächſt den Unter 
ftügungen wohlwollender Freunde ausreichend war, ihm feinen Unterhalt zu fihern. Ein glüd- 
licher Zufall gewann ihm die Gunft des Lord Grosvenor, mit deſſen Sohne er mehre Jahre Hin» 
durch verfchiedene Länder Europas bereifte, Nach feiner Rückkehr ging er an die Überfeßung des 
Juvenal, die 1805 im Drud erfchien. Schon früher hatte er eineNachbildung der erften Satire 
des Perfius „The Baviad“ (1794) und eine gegen die bramatifchen Dichter jener Zeit gerichtete 
literariſche Satire (1795) druden laffen, auch die vom 20. Nov.1797 bis 9. Juli 1798 erfchei- 
nende, den Demokratismus befämpfende Zeitfchrift „The Anti-Jacobin” redigirt. Nach dem 
Aufhören diefes Journals widmete er feine Muße vorzüglich den ältern engl. Dramatifern und 
lieferte 1805 eine neue Ausgabe von Maſſinger's und 1816 von Ben Jonſon's Werken; feine 
Ausgaben von Ford's und Shirley's Schaufpielen erfihienen erft nach feinem Tode. Im J. 
1809 gründete er das „Quarterly review”, für das er bei feinem unermübdeten Fleiß, feinen 
Kenntniffen und feinem treffenden Urtheile ein ausgezeichneter Redacteur war, bis zunehmende 
Kränklichkeit ihn 1824 nöthigte, die Redaction nieberzulegen. Die darin den Männern am 
Staatöruder geleifteten Dienfte lohnten diefe ihm mit einer Sinecure. Nie verheirathet, ſetzte ©. 
den Sohn feines erften Wohlthäters zum Erben feines anfehnlichen Vermögens ein. Er ftarb 
51.Dec. 1826. Sein Jugendleben hat er im Vorworte zu feiner Überſetzung bed Juvenal erzähle. 

Gift Heißt jeder Stoff, welcher ſchon in geringer Menge ſchädlich auforganifhe Körper wirft. 
Die Gifte können mittels des Verbauungsproceffes, des Einathmens und der Einfaugung durch 
die Haut in den Körper dringen, manche wirken auch nur dann erft giftig, wenn fie mit dem 
Blute in unmittelbare Berührung (durch Wunden) gebracht werden. Einige derfelben wirten 
mehr chemiſch, das organifche Gewebe zerftörend, ägend, die Form und den Zufammenhang ber 
Theile verlehend, heftig reizend und ſchnell Entzündung und Brand erregend. Hierher gehören 
aus dem Mineralreiche mehre Metalloxyde und deren Verbindungen mit Säuren, 3. D. der Ar» 
ſenik, eins der zerftörendften Gifte, wovon fchon wenige Gran tödtliche Zufälle hervorbringen; 
ferner alle Verbindungen von Gold, Silber, Kupfer, auch die meiften des Queckſilbers und An⸗ 
timons; fodann ftarfe Mineral und Pflanzenfäuren, wenn fie unverbünnt in den Körper kom⸗ 
men, 3. B. die concentrirte Schwefelfäure oder bas fogenannte Vitriolöl, die Salpeterfäure ober 
das fogenannte Scheidewaffer, die Salzſäure, Sauerkleefäure u. ſ. w.; ferner Atzkali, gebrann⸗ 
ter Kalk, Atzbaryt; viele Pflanzen, welche einen fehr fcharfen und ägenden Stoff.bei ſich haben, 
3. D. die Wolfsmilch, der Kellechals, Arom, Mancinellenbaum, fchmalblätteriger Schellenbaum, 
Zeitlofe, weißer Garmin u. f. w.; und aus dem Thierreiche die Kanthariden oder fogenannten 
Spaniſchen Fliegen, Andere Gifte wirken mehr durch ſchnell vorübergehende Reizung der Em» 
pfindungs- und Bewegungskraft des Organismus und bald darauf folgende gänzliche Vernich · 
tung deffelben. Dies find die fogenannten betäubenden oder narkotifchen Gifte, die zumeift dem 
Dflanzenreiche angehören. Sie äußern ihre Wirkung durch Übelkeit, heftige Kopfichmerzen, 
Schwindel, Dunkelheit oder Flimmern vor den Augen, gewaltfame und unwillkürliche Bewe- 
gungen ber Glieder und bes ganzen Körpers, Verzerren der Geſichtsmuskeln, Angft, Bewußt · 
loſigkeit u. f.w., worauf endlich ein Schlagfluß folgt. Hierher gehört das Opium, der Schier ⸗ 
ling, das Bilfenkraut, die Belladonna, die Krähenaugen oder Brechnüffe, Alraun. Auch in den 
bittern Mandelternen ift ein ähnliches, ſchnell das Leben vernichtendes Gift enthalten. (S. Blau · 
fäure.) Ahnlich wirkt das Schlangengift und das in der Hundswuth fi) ergeugende. Unter 
ben Pflanzen gibt es mehre, welche beide Wirkungen vereinigen und mittels eines eigenen fchar« 
fen Stoffs reigend und vermöge des ihnen zukommenden narkotifhen Stoffs betäubend wirken, 
fo 3. B. der rothe Fingerhut (Digitalis purpurea), das Eifenhütchen (Aconitum napellus), der 
Zabad, Stechapfel u. ſ. w. Andere Gifte wirken dadurch, daß fie die zum Leben nöthigen Bew 
richtungen mancher Organe plöglich oder allmälig unterbrüden. Hierher gehören alle fhäbdlichen 
Luft · und Gasarten, welche nicht zum Athemholen taugen, erflidende Dämpfe, z. B. das Kob« 
lenftoffgas in Kellern, worin gährendes Bier liegt, Schwefelbämpfe, Kohlenbämpfe, die durch 
das Athmen und die Ausbünftung vieler Menfchen in einem verfchloffenen Raume verborbene 
Luft, eine Menge ftark duftender Blumen in verfchloffenen Zimmern u. a. Auch verfchiedene Prä- 
parate von Dlei, als Bleizucker, Bleiweiß, Mennige, Wein mit Bleiglätte oder Bleizucker verfüßs 
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u. ſ. w, find in dieſe Claſſe zu rechnen, indem fie allmaͤlig die Lebensthaͤtigkeit der einſaugenden 
Gefäße indem Darmfanalunterdrüden, fie zuſammenziehen, Kolikſchmerzen erregen und endlich 
die Einfaugung des Nahrungsftoffs verhindern, wodurd Auszchrung entjtcht. Ein furchtbares 
Gift ift die Aqua Tofana (f. d.). Die fogenannten Krankheitsgifte oder Anftekungsftoffe gehö⸗ 
ten nicht hierher und werben ſehr uneigentlich Gifte genannt. (S. Eontagium und Miasma.) 
Die Gegengifte find ebenfo verfchieden, ald es im Allgemeinen die Gifte find. Sie follen theils 
den Körper gegen die Einwirkung bes Giftes fchüugen, theils das legtere fo umändern, daß es 
‚ feine [hädlihe Wirkung verliert, theils die ſchon geäuferten nachtheiligen Wirkungen wieder 
ı aufheben. Bor ihrer Anwendung ift es jedoch nöthig, fo viel ald möglicdy aufs fchleunigfte das 
ı Gift aus den Verdauungswerkzeugen zu entfernen, wonach die fogenannten Gegengifte ihre 
‚ Anwendung finden. So wendet man gegen ätzende und fcharfe Gifte fchleimige und fette Mittel 
an, z. B. DI, fette Milch u, f. w., um die Wände des Magens und der Gedärme gegen die zer» 
flörende Wirkung des Giftes zu ſchützen; gegen metallifche Gifte noch außerdem Seifen» und 
 Echwefelleberauflöfung, um durch die Verbindung mit dem Laugenſalz und dem Schwefel bie 
äpende Schärfe derfelben zu verhindern; gegen Arſenik Eifenopydhydrat, gegen Sublimat Ei« 
weiß, Stärkemchl oder Kleber; gegen concentrirte Mineralfäuren auch DI, Laugenſalze und 
Seife; gegen Kanthariden fchleimige, ölige Mittel mit Kampher. Ehemals glaubte man durch 
Schwigen alle ſchädlichen Stoffe aus dem Körper heraustreiben zu fönnen, daher man fich eine 
Zufammenfegung von vielerlei Schwigmitteln als das allgemeinfte Gegengift dachte. Hiervon 
rühren die Alexipharmaka der Alten, der fonft fo berühmte Mithridat und Theriak her, welche 
aber nichts weiter bewirkten als erhöhte Tätigkeit der Syfteme der Nerven und Gefäße und 
daher erfolgenden Schweiß, wodurd) fie oft mehr Schaden als Nugen flifteten. Vgl. Orfila, 
‚ „Allgemeine Zorikologie” (deutfh, 2 Bde, Braunfchw. 1852fg.); Buchner, „Zorikologie' 
‚ (2. Aufl., Nümb. 1827); Sobernheim und Simon, „Praktifche Toxikologie“ (Berl. 1858). 
Giganten waren nad) Homer ein riefenhaftes, wildes, den Göttern verhaftes und von ihnen 
‚ endlich vertilgtes Geſchlecht. Bei Hefiod erfcheinen fie ſchon als Götterwefen, ald Söhne der 
‚ Bäa (f. d.), welche fie aus den von ben abgefchnittenen Gefchlechtötheilen des Uranus herabge« 
‚ fallenen Blutstropfen gebar, verfehen mit glänzenden Waffen und mächtigen Speeren. Später 
erft treten fie im Kampfe gegen ben Jupiter und die übrigen Ofympier auf. Gäa nämlich, fo 
erzählt Apollodor den Mythus, erzürnt über die Einferferung der Titanen (f. d.) in den Tartas 
rus, gebar dem Uranus ungeheuere, unbefiegbare, mit Drachenſchwänzen verfehene Niefen, 
welche den Zupiter und die übrigen Götter befämpfen follten. In den Phlegräifchen Gefilden, 
die in derRegel in vulfanifche Gegenden verfegt werben, beflürmten fie mit $elsblöden und bren» 
nenden Eichftämmen den Olymp. Es entftand ein furchtbarer Kampf, in welchem aber endlich, 
nahdem Hercules zu Hülfe gefommen, die Götter den Sieg davontrugen. Alkyoneus wurde 
vom Hercules getödtet, Porphyrion vom Jupiter durch den Blig erfhlagen. Ferner werden als 
Kämpfer, deren Zahl Hyginus auf 24 angibt, angeführt: Ephialtes, Eurytos, Klytios, Entela« 
dos, Pallas, Polybotes, Hippolytos, Gration, Agrios und Thoon, welche fämmtlich umkamen 
und zum Theil unter größtentheils vulfanifchen Infeln begraben wurden, wie Entelados unter 
Sicilien, Polybotes unter Kos. Nach fpätern Sagen foll das Gefchrei der Efel, auf denen Bac- 
Aus, Vulkan und die Satyen zum Kampfe ritten, oder das Blafen des Triton auf feiner 
Seemuſchel fie in die Flucht gefchlagen haben. Die Dichter Haben diefen Kampf vielfach) befun« 
gen. Bon der Kunft wurden bie Giganten in ber ältern Zeit als ein riefenhaftes Heldengefchlecht, 
in der fpätern in Bezug auf ihre Erdgeburt als felfenfchleudernde Schlangenfüßter dargeftellt. — 
Gigantifh heißt das Niefenhafte, Koloffale. 

igli (Girolamo), ital. Dichter und Kiterator, geb. zu Siena 14. Det. 1660, hieß eigentlich 
Nenci; Gigli nannte er fich nach einem reichen Verwandten, der ihn adoptirt hatte. Früh ſchon 
fühlte ex fi zur Dichtkunft hingezogen; feine Igrifchen wie dbramatifchen Dichtungen fanden 
durchgehende vielen Beifall, obfhon der damals beginnende Einfluß franz. Dichter in feinen 
Werken nicht zu verkennen war; allein fein Hang zur Satire und fein beifender Wig, beſonders 
gegen Alles, was Heuchelei hieß, erregten ihm zahlreiche Feinde. Eine von ihm unter dem Titel 
„Don Pilone‘ veranftaltete Überfegung von Moliere's „Tartuffe” zog ihm den Haß ber Geift« 
lichkeit zu. Aber auch gegen fich felbft und feine Angehörigen richtete ſich fein Wis; in dem Dra« 
ma „La sorella diDon Pilone‘ perfiflirte er nicht nur ſich felbft, fondern auch feine Gattin, feine 
Verwandten und Hausgenoffen. Als er endlich bei der Herausgabe der Werke der heil. Katha« 
zina in einem angehängten „Vocabolario” die Ausfprüche der Accademia della Crusca, deren 
Mitglied er war, angegriffen hatte, wurd⸗ fein Name aus der Lifte der Profefforen von Siena 
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und der Mitglieder der Alademie der Crusca geſtrichen und er felbft aus feiner Vaterſtadt gewir 
fen. Da überdies feine Bermögensumftinde durch Verſchwendung und Unachtfamkeit [ehr zerrüt 
tet waren, fo fah er fich gesmungen, in Mom zu widerrufen. Hierdurch erlangte er zwar bie Er 
laubniß, nad Siena zurückkehren zu dürfen, feine Rage warb indef nicht beffer. Kränklich keit un! 
häuslicher Verdruß bewogen ihn, wieder nach Nom zu gehen, um in Ruhe feine Tage zu beſchlie 
fen. Hier ftarb er A. San. 1722 fo arm, daf die Koften feines Begräbniffes von einigen from 
men Brüderfchaften beftritten werben mußten. Bon feinen zahlreihen Schriften ift feine Gr 
fammtausgabe veranftaltet worden. 

Gilbert (Gabriel), der Zeitgenoffe Eorneille'8 und Racine's und deren dramatifcher Bor 
Täufer um die Mitte des 17. Zahrh., war eine Zeit lang Secretär der Herzogin von Rohan um! 
dann Nefident der Königin Ehriftine von Schweden am franz. Hofe, nad) deren Tode er in Ar- 
muth und WVergeffenheit gerieth. Er hatte ein vorzügliches Talent für das Nhetorifh-Parhe- 
tifche, und obgleich feine Stüde jegt nur noch ben Kiteratoren bekannt find und ſchon zu Lebzei- 
ten des Dichters durch die Arbeiten feiner Zeitgenoffen verdunfelt und verdrängt wurben, fo fin 
bet man doch eine Menge wahrhaft fchöner Stellen in ihnen, von denen fowol Eorneille als Ra- 
eine zuweilen Gebrauch gemacht haben. Er verfuchte fich in den verfchiedenften Gattungen ber 
Poeſie und die Zahl feiner Theaterſtücke beläuft fich auf 15; die Tragödie „Tel&phonte” ent- 
hält mehre Verfe des Cardinals Nichelieu, der, nicht zufrieden mit dem Ruhme, der größte 
Staatsmann feiner Zeit zu fein, auch unter den Dichtern glänzen wollte. Nach Ovid's „Ars 
amandi” fihrieb G. eine „Art de plaire”. 

Gilbert (Nicolas Iofeph Laurent), franz. Dichter, geb. 1751 zu Fontenoi-lChäteau in 
Lothringen, hatte bei der Armuth feiner Altern in feiner Jugend mit mannichfachen Entbehrun- 
gen zu fimpfen. Nachdem er feine Studien vollendet, wendete er ſich nad) Paris; allein bei fei- 
nen religiöfen Grundfägen, die der damals in Frankreich herrfchenden Philofophie der Encyklo— 
pädiften geradezu entgegenftanden, konnte es ihm unmöglich gelingen, Epoche zu machen ; wie 
ſchön auch feine Verſe waren, in denen er das 18. Jahrh. fchilderte und vielleicht zumeilen auch 
etwas verleumbete, ſie wurden wenig gelefen und erregten dem Verfaffer nur Feinde. Ein Etur; 
vom Pferde, der eine Gehirnverlegung zur Folge hatte und die Trepanation nöthig machte, 
brachte ihn ins Hötel-Dieu, wo er arm und verlaffen, faft wahnfinnig 12. Nov. 1780 ftark. 
©. hatte ein kräftiges Talent und nicht mit Unrecht hat man ihn den franz. Juvenal genannt. 
Unter feinen Gedichten zeichnen fich befonder® aus „Le debut poetique” (Par. 1771; vernr. 
Aufl., 1772); „Le carnaval des auteurs” (Par. 1775); „Le 18M® siecle, satire a M. Fre- 
ron” (Par. 1775); „Le genie aux prises avec la fortune, ou le po&te malheureux” (Par. 
4772), mit dem er fi) um einen Preis der Akademie bewarb; „Mon apologie; satire” (Par. 
1778). Daß er nicht blos Anlage zur Satire hatte, fondern ein echt Iyrifches Talent befaß, be» 
wies er in feiner legten Dde „Le po&te mourant”', die er 1A Tage vor feinem Ende ſchrieb. Sie 
ift eins der vortrefflichften Igrifchen Gedichte der Franzoſen. G.'s fämmtliche Werke wurden fehr 
oft, namentlich von Nodier (Par. 1817; neue Aufl., 1825), Maftrella (Par. 1822) und Amar 
(Par. 1824) herausgegeben. 

Gilde ift ein altfächf. Wort und bezeichnet eine Genoffenfchaft, eine Werbrüberung, die zu 
verfchiedenartigen Zweden ftattfinden konnte; doch begreift es die deutfche Gemeinde, ald noth- 
wenbig Grund und Boben und ein Gebiet zu ihrem Begriff vorausfegend, nicht mit. Befon- 
ders gab es in ben Städten Gilden für geiftliche und weltliche Zwecke, für&chug, Gewerbe 
und gefelliges Leben. Bol. Wilda, „Das Gildewefen des Mittelalters” (Halle 1851). 

Gilead, Gebirge jenfeit des Jordan, aus Kalkftein beftehend und von vielen Schluchten und 
Thälern durchſchnitten, mit trefflihen Weiden, die reich an aromatifchen Kräutern find, aus 
denen man köftliche Salben bereitete, bebedit, erfiredit fich durch das ganze Gebiet der Stämme 
Ruben und Gab bis weit nach Norden in das Stammgebiet Manaffe und fällt weftlich gegen 
die Jorbansaue, füdlich gegen die Ebenen von Hesbon, öftlich gegen Hauran und die arabifche 
Müfte, nördlich aber gegen die Hochebenen am Mandhur ab. 

Gillies (Zohn), engl. Gefchichtfchreiber, geb. zu Brechin in ber fchott. Grafſchaft Anguk 18. 
San. 1747, ftudirte zu Glasgow Theologie und Philologie und bereifte als Führer ber Söhne 
bes Grafen Hopetoun einen großen Theil Europas. Nach feiner Rückkehr nad) London wibmete er 
ſich der Fortfegung feiner Hiftorifchen und phifologifchen Studien. Das unter Guthtie's Namen 
damals erfchienene hiftorifche und geographifche Lexikon fol von ihm fein. Unter feinem Namen 
gab er zumächft eine Überfegung der Neben des Lyfias und Iſokrates (1778) und bannder „Ethik“ 
und „Politi” des Ariftoteles (1786—97) heraus. Hierauf ſchrieb er fein Hauptwerk, die „Hi- 
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story of ancient Greece and its colonies” (A Bde. Lond. 1786; 6. Aufl. 1820; deutſch, Lpj. 
1787 — 94), der er feine (egte Arbeit, die „History ofthe world from the reign of Alexander 
to that of Augustus” (2Bde., Lond. 1807—10), als Ergänzung folgen ließ. In Anerkennung 
des Verdienftes feiner griech. Geſchichte und des monarchiſchen Geiftes, in der fie gefchrieben 
war, wurde er 1794 zum königl. Hiftoriographen von Schottland ernannt. Auch Tieferte er eine 
Parallele zwifchen Friedrich d. Gr. und Philipp von Macebonien in der „View ofthe reign of 
Frederick II. of Prussia (Lond. 1789). Er ftarb 15. Febr. 1856. — Sein Neffe, Paul G. 
ift Verfaffer mehrer geachteten Romane und Gedichte, worunter „Childe Alarique’ (Lond. 1815) 
und „The confessions of sir Henry Longueville” (2ond. 1814). Für „Blackwood’s maga- 
zine” überfegte er meifterhaft Scenen aus beutfchen und dan. Tragödien. 

Gillray (James), berühmter engl. Earicaturenmaler, geb. um 1750 zu&onbon, geft. 1815 
war der Sohn eines Sfraeliten und zum Schriftftecher beftimmt. Doch da ihm diefer Beruf 
nicht gefiel, ſchloß er fich an eine Komöbiantengefellfchaft an, mit welcher er eine Zeit lang das 
Land durchzog, bis er endlich Gelegenheit fand, fich im Somerfethoufe zu London mit Eifer den 
Kunftftudien zu ergeben. Anfangs flach, ägte und malte er ernfthafte Dinge, bald aber gab er 
feinem Hange zur Caricatur nach, in welcher er ſich einen europ. Ruf erwarb. Seine fehr zahl: 
reichen Garicaturen find meift voll treffenden Wiges, zu deffen Zielfcheibe er die Franzoſen, Na» 
poleon und die Minifter wählte. Bis in den Anfang des 19. Jahrh. Herein waren G.s Blätter 
das Befte, was bie zeichnende Kunft in England hervorgebracht hatte. Nach feinem Tode er- 
fchienen feine Zeichnungen unter dem Titel: „The caricatures of G. with historical and poe- 
tical illustrations” (Xond. 1815— 26). 

Gil Polo (Gaspar), fpan. Dichter, geb. zu Valencia in der erften Hälfte des 16. Jahrh,., 
war zuerft Stadtfchreiber in feiner Waterftabt; bald aber wurde er durch feine geſchickte Amts- 
führung dem Könige Philipp IT. felbft befannt, der ihn 1572 zum Coadjutor des Vorftehers 
der Dberrechnungstammer des Königreichs Valencia ernannte und ihn 1580 nach Barcelona 
fandte, um das königl. Patrimonium zu veguliren, wo er 1591 ftarb. Bevor diefe wichtigen 
Gefchäfte feine ganze Thätigkeit in Anfpruc nahmen, hatte er fich auch mit der Dichtkunſt bes 
fchäftigt. Außer einigen Igrifhen Gedichten Tieferte er auch eine Fortfegung der „Diana” des 
Montemayor (f. d.), die zuerft unter bem Titel „Primera parte de Diana enamorada einco 
libros, que prosigue los siefa de Jorge Montemayor” zu Valencia 1564, im felben Jahre mit 
einer andern Fortfegung deffelben Schäferromans, von dem Arzt Alonfo Perez, erfchien und 
nicht nur diefe bei weitem, fondern in den metrifchen Theilen felbft das Werk des Montemayor 
übertraf und überhaupt eine fo ausgezeichnete Stelle unter den Gedichten diefer Gattung ein- 
nimmt, daß das von Cervantes im „Don Quixote” G. gefpendete Lob zwar übertrieben, aber 
nicht ungegründet ift. Unter ben vielen Ausgaben der „Diana enamorada” ift die befte die von 
Gerda beforgte und mit einem Commentar verfehene (Madre. 1778; neue Auftl., 1802). ©. hatte 
einen gleihnamigen Sohn, der au feiner Zeit als juridifcher Schriftfteller berühmt war und mit 
dem ber Dichter faft von allen bisherigen Biographen für Eine Perfon gehalten worben ift. 

Gil Vicente, der Vater des portug. Drama, wurde um 1470 geboren. Guimarasd, Bar 
cellos und Liffabon ftreiten um die Ehre, feine Geburtsftadt zu fein; jedenfalls fheint er ſchon 
vor 1495 ſich in letzterer Stadt aufgehalten zu haben. Nach dem Wüunfche feiner Altern bezog 
er die damals in Liſſabon beftehende Univerfität, um fi dem Studium der Jurisprubdenz zu 
widmen. Aber feine entfchieden poetiſchen Anlagen, feine Tebendige Phantafie und fein ſovialer 
Sinn vertrugen ſich ſchlecht mit jener trodenen Brotwiffenfchaft, die er denn auch bald aufgab, 
um fi ganz den Mufen zu weihen. Nicht wenig mochte dazu die günftige Aufnahme feiner 
erften poetifchen Verſuche am Hofe Emanuel's d. Gr. beigetragen haben. ©. hatte nämlich 
1502 zur Feier der Geburt des nachmaligen Königs Johann II. ein Schäferfpiel in ſpan. 
Sprache gedichtet und vor dem verfammelten Hofe aufgeführt, das befonders der Königin Bea» 
triz, der Mutter Emanuel's, als „eine ganz neue Sache in Portugal” fo mohlgefiel, daß fie def 
fen Wiederholung am nächften Weihnachtöfefte verlangte. ©. verfaßte aber ftatt deffen ein 
neues dazu paffendes Stüd (Auto), ebenfalls noch in fpan. Sprache, das, Fein blofer Monolog 
mehr, fchon eine dramatifchere Form hatte; daher batirt fich von dem Geburtsjahre Johann's IH. 
die Einführung des Drama in Portugal. Seitdem fuhr ©. fort, während der Negierungszeit 
Emanuel’ und feines Nachfolgers zu allen größern Zahres- und Hoffeften ähnliche dramatische 
Spiele zu dichten, an deren Aufführung nicht nur er felbft und feine Tochter Paula, die als 
Shaufpielein, Tonkünftlerin und auch als Dichterin berühmt war, fondern auch der König 
Sodann Theil nahm. Dadurch verbreitete fich fein Auf auch Über die Grenzen der Pre 
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naiſchen Halbinfel; Erasmus von Rotterdam erflärte ihn für ben erften bramatifchen Dichter 
feiner Zeit und foll, um feine Werke lefen zu können, Portugtefifch gelernt haben. Trotzdem 
fehlte es G. nicht an Neidern im Vaterlande, welchen, feine von ihnen verbächtigte Erfindungs- 
gabe zu beweifen, er einft in einer Gefellfhaft über ein aufgegebenes Sprüchwort die Farce 
„Inez Pereira’ improvifirte, bie fein beftes Stüd ift. Übrigens ſcheint aus einigen Stellen im 
feinen Werken, worin er über Armuth und Mangel an Gunft flagt, hervorzugehen, daß er kei⸗ 
neöwegs, wie man gewöhnlich angibt, freigebig belohnt worden fei, ja daß der Hof, deffen Wer« 
gnügen ex feine ganze Tätigkeit weihte, ihn nicht einmal in feinen fpätern Jahren gegen Dürfe 
tigkeit gefchüsgt habe. ©. ftarb bald nad) 1556; die gewöhnliche Angabe, daß er 1557 zu Evora 
fein Leben befchloffen, ift unwahrfcheinlih. Seine Werke wurden von feinem Sohne Luiz G. 
herausgegeben (Xiff. 1561) und dann mit Verbefferungen des heiligen Officiums, d.i. durch von 
der Inguifition unterdrüdte Stellen verftümmelt (Xiff. 1585). Erft in neuefter Zeit veranftal- 
teten Barreto Feio und Monteiro einen möglichft vollftändigen und correcten Wiederabdruck 
mit Einleitung und Gloffar (5 Bde. Hamb. 1854), nachdem Böhl de Faber in feinem „Teatro 
espaüol anterior ä Lope de Vega‘ (Hanıb. 1852) die in fpan. Sprache gefchricbenen Autos 
und Scenen aus feinen übrigen Stüden herausgegeben hatte, Auszüge aus feinen Dramen 
finden fid) in „Dsmia, Trauerfpiel. Aus dem Portugiefifchen überfegt‘’ (Halberft. 1824). In 
der That verdient G. noch immer vor allen portug. Dramatifern gekannt zu werden, nicht nur 
als Einführer des Drama in Portugal von dem Literarhiftoriter, fondern von jedem Freunde 
echter, urfprünglicher Poeſie. Zwar ift nicht zu verfennen, daß ihm bei feinen Autos, wenigften® 
in formeller Hinficht, bie lat. und franz. Mofterien und bei ven Schäferfpielen (Autos pastoris) 
inöbefondere die feines Zeitgenoffen Encina (f. d.) zum Mufter gedient haben, auch mögen die 
franz. Farcen auf die Poffen (Farsas) G.'s nicht ohne Einfluß gewefen fein; aber fowol in die» 
fen als in den Übrigen Gattungen feiner Stüde, den Tragikomödien und Komödien, ift fo viel 
Friſche, Lebendigkeit und Laune und alle haben eine fo durchaus nationale Färbung, daß fie tros 
der oft noch rohen Anlage und unbeholfenen Ausführung von dramatiſchem Genie zeigen und 
vorzüglich die Farcen mit Recht ald die Grundlagen eines Nationalluftfpield angefehen werben 
fönnen. Auch bildete fi in der That eine Schule mehr volksthümlicher Dramatiker nah ihm, 
worunter ber’nacd, ihm nationalfte Dichter der Portugiefen, der große Camoens (f.d.); aber 
leider wurde durch bie faft gleichzeitige Einführung der fervilen Nachahmung altclaffifher Mu« 
fter durch Sa de Miranda (f.d.) die völlige Entwidelung einer Nationalbühne vereitelt, wozu 
G. fo guten Grund gelegt hatte. 

Gil y Zarate (Don Antonio), einer der bedeutendern unter ben neueften Dramatifern 
Spaniens, wurde 1. Dec. 1795 im Escurial geboren, wo feine Altern ald Hoffhanfpicler ſich 
eben mit dem Hofe befanden. Schon mit acht Jahren fandten ihn diefelben nad) Frankreich, 
um in einem College zu Paffy erzogen zu werden, wo er zwar durch Fleiß und Talent ſich aus» 
zeichnete, aber feine Mutterfprache fo fehr vergaß, daß er nach feiner Rückkehr ins Vaterland 
1811 fie von neuem erlernen mußte. Sechs Jahre fpäter begab er fi abermals nach Frankreich, 
um fid) in den phufitalifchen und mathematifchen Wiffenfhaften auszubilden, wozu er ſtets 
große Neigung hatte. Auch that er es in der Hoffnung, eine Profeffur in biefen Fächern zu exe 
halten. Diefe erhielt er num bei feiner Ruckkehr nach Madrid 1819 zwar nicht, wol aber im 
nachfien Jahre eine Anftellung im Minifterium des Innern, wo er bis zum Official des Archivs 
vorrüdte. Da er jedoch der conftitutionellen Partei fi angefchloffen hatte und mit ber Na- 
tionalmilig ausgezogen war, mußte er nad) bem Siege des Abfolutismus in Cadiz bleiben. 
Schon früher hatte er fi) im Dramatifchen verfucht und außer einigen Überfegungen einzelne 
Driginalluftfpiele: „La cömico-mania” und „La familia catalana“, gefchrieben; befannter aber 
wurde er erjt durch feine drei Zuftfpiele: „EI entremetido“, „Cuidado con las novias“ und „Un 
aho despues de la boda“, wovon das erfte in Profa, die andern beiden in affonirenden Roman» 
zen abgefaßt find. Jenes wurde 1825 zu Madrid aufgeführt, während er noch von ber Reſidenz 
verbannt war; biefe 1826, in welchem Jahre er die Erlaubniß erhielt, dahin zurüdzutehren. Im 
folgenden Jahre überfegte er die Tragödie „Don Pedro de Portugal”, welche er, nicht ohne große 
Schwierigkeiten von Seiten der:Genfur zu überwinden zu haben, im Theater de Ia Eruz zur 
Aufführung brachte. Durch ſolche Hinderniffe entmurhigt und genöthigt, auf einen einträglichern 
Erwerb zu denken, entfchloß er ſich 1828 die Lehrerſtelle der franzöſiſchen Sprache am Gonfulat 
. Madrid anzunehmen, die er fieben Jahre Tang bekleidete. Gegen Ende des 3. 1852 wurde ex 

edacteur ber von ber Dandelsjunta gegründeten Zeitfchrift „Boletin de comercio“, die fpäter 
den Titel „Eco” angenommen bat. Aber ſchon nach drei Jahren gab er die Redastion diefeß 
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einen immer Heftigeen Oppofitiondton anflimmenden Blattes auf und wurde abermals ald Df. 
ficial im Minifterium des Innern angeftellt. Er nahm num feine dDramatifchen Arbeiten wieder 
auf und ſchon 1855 kam feine Tragödie „Doña Blanca de Borbon“ in Mabrid zur Aufführung, 
die, obwol noch ganz im ftrengeclafjifchen Gefchmad gehalten und trogdem daß gerade damals 
der neufpan. Romanticismus in voller Blüte ftand, doch mit Beifall aufgenommen wurde. Um 
aber die Angriffe der neuen Schule zu widerlegen und zu zeigen, daß ed ihm nicht an Talent ge» 
breche, ein Werk in ihrem Gefhmade zu verfaffen, fchrieb er bald darauf die romantifche Tra- 
gödie „Carlos II. el hechizado‘‘, die in der That von fo entfchicdenem dramatifchen Talente zeigt 
und aud) in der Diction fo große Schönheiten hat, baf er Dadurch allein fich einen Namen unter 
ben neueften Dramatitern gefichert hat. Seitdem ift er dieſer Richtung treu geblieben, nur hat 
er ſich mehr noch dem alten Nationalgefhmad zu nähern gefucht; fo in feiner 1840 im Liceo 
von Mabrid gegebenen Tragödie „Rosmunda”, in den Tragödien „Don Alvaro de Luna“, 
„Masanielo‘ und „Guzman el bueno“, welche legtere für fein beftes Stüd gilt; in der Komödie 
„Carlos V. en Ajofrin“ und in dem Melodrama „Cecilia la cieguecita”, das 1845 aufgeführt 
wurde. Außer diefen fchrieb er noch folgende Stüde: „Un monarca y su privado“, „Matilde’, 
„Don Trifon”, „La familio de Falkland“, „Un amigo en candelero”, „Gonzalo de Cördoba”, 
„Guillermo Tell“, Seitdem blieb er bald im activen Dienft, bald auf Wartegeld im Minifterium 
des Innern angeftellt und erhielt den Titel eines königl. Serretärd. Er ift Mitglied der fpan. 
Akademie und Vicepräfibent in der Abtheilung der fehönen Literatur im Ateneo und Liceo von 
Madrid, an welchem legtern er die Profeffur der Gefchichte bekleidet und zu melchem Zwed er 
das „Manual de literatura” (5 Bde., Madr. 1846; 2. Aufl. 1851), ein fehr geſchaͤtztes Hand⸗ 
buch der Kiteraturgefchichte, fchrieb. Proben von feinen Igrifchen und dramatifchen Werken fin- 
ben fich in Ochoa's „Apuntes para una biblioteca de escritores espanol contemporaneos” 
(Bar. 1840). Eine Sammlung feiner bramatifchen Werke erfchien zu Paris (1850). 

Gimignäno (Vincenzo da San), war einer der ausgezeichnetften Schüler Rafael's, unter 
deffen Leitung er an ben Loggien des Vatican arbeitete, auch mehre Frescobilder allein aus- 
führte, die aber fpäter zu Grunde gingen. Er hatte ſich die Rafael'ſche Weife gut angeeignet 
und arbeitete mit großem Fleife. Bei der Erftürmung und Plünderung Noms 1527 verlor er 
Alles; in Schwermuth kehrte er nach feinem Geburtsorte San-Gimignano im Zoscanifchen 
zurück, wo er wol noch Einiges Tieferte, das aber feinem frühern Nuhme nicht entſprach. Das 
Jahr feines Todes ift ungewiß. Seine Werke find fehr felten; eine heilige Familie von ihm fin- 
det fich in der Galerie zu Dresden. — Gimignano (Giacinto da), geb. zu Piftoja 1611, gef. 
1681, bildete fi) zu Nom in Pouffin’s Schule, ging aber dann zu Pietro da Eortona über, ohne 
jedoch Pouſſin's Grundfäge in der Zeichnung aufzugeben. Er malte viel in Fresco, unter Ans 
derm im Lateran zu Rom und dem Palafte Niccolini zu Florenz. Man hat außer vielen andern 
Kupferftichen auch von G.'s Hand 27 fehr gefuchte malerifche Blätter, die mit zierlicher Nadel 
gefertigt find. Gleihe Achtung erwarb ſich auch fein Sohn und Schüler Lodovieo G., geb. zu 
Rom 1644, geft. 1697. Er fand in Fresken vielen Beifall; die in ber Kirche delle Virgine zu 
Rom wurden von den Malern der Lüfte und Wolken, fowie der Engelsflügel wegen ftudirt. 

Gimpel (Pyrrhula) ift der Name einer Vögelgattung der Hoder aus der Abtheilung ber 
Kegelfchnäbler und durch den furzen, dien, an der Wurzel runden und an den Seiten aufge 
teiebenen Schnabel ausgezeichnet, deffen Oberfiefer eine frumme abgerumdete Firfte und eine 
bakenförmige Spige hat. Hierher gehört der bekannte Rothgimpel oder Dompfaffe (P. vul- 
garis), der den größten Theil des nördlichen und mittleren Europa bis an die Alpen bewohnt. 
Er ift ein fröhlicher, arglofer, aber feinesweg3 dummer Vogel, der bald zahm wird und Anhäng- 
lichkeit an feinen Wärter zeigt. Beide Gefchlechter fingen einen zwar nicht unangenehmen, aber 
auch nicht befondern Waldgefang. Das Männchen lernt aber auch leicht andere Melodien flöten« 
artig nachpfeifen und ift alddann fehr gefhägt und wird theuer bezahlt. Vorzüglich betreiben die 
Dörfer des Thitringerwaldes den Handel mit gelernten Gimpeln. Er nährt fid von Samen 
verfchiedener Pflanzen und wird im Zimmer mit Rübſen und wenig Hanf unterhalten. Oben 
iſt er Hellgrau, das Männchen an Bruft und Vorberhals zinnoberroth, an Kappe, Schwingen und 
Schwanz ſchwarz; das Weibchen hat ftatt Zinnoberroth nur eine röthlihgraue Färbung. 

®in, f. Genever. 

Ginguene (Pierre Louis), franz. Literaturhiſtoriker und Kritifer, geb. zu Nennes in ber 
Bretagne 25. April 1748, eignete fich früh ältere und neuere Sprachen an und zeigte lebhaften 
Sinn fir Malerei, Dichtkunſt und Muſik. Namentlich ftudirte er teptere überaus gründlich, wie 
dies die polemiſchen Schriften beweifen, in denen er während des Streits der Picciniften und 
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Giudiften als Verfechter der ital. Muſik auftrat. In Paris, wo er feine Studien vollenden 
wollte, nöthigte ihn feine bürftige Rage, eine Erzicherftelle anzunehmen und fpäter in einem Bu- 
reau ber Contröle generale fi anftellen zu laffen. Er gewann einigen literarifchen Ruf, ald er 
fi) für den Verfaffer eines im „Almanac des muses” anonym abgedrudten Gedicht# „La con- 
fession de Zulme” befannte, und lieferte hierauf mehre Gedichte, 5. B. eine Elegie auf den Ted 
des Prinzen Leopold von Braunfchweig, „Leopold, po&me” (Bar. 1787), und „Eloge de 
Louis XI, pre du peuple” (Par. 1788). In feinen „Leitres sur les confessions de J. . 
Rousseau‘ (Par. 1791) beurtheilte er Rouffeau mit Liebe und Milde. Seine Schrift „De l’au- 
torit6 de Rabelais dans la r&volution pr&sente et dans la constitulion civile du clerg&” (Par. 
1791) zeigt ein tiefes Studium der ältern franz. Literatur. Ohne feinen Studien ungetreu zu 
werden, deren ununterbrochene Pflege unter Anderm feine literarifchen Beiträge zum „Moni- | 
teur” von 1790— 1816 und die Bearbeitung des zur „Encyelopedie methodique” gehörigen 
„Dictionnaire de musique” beurfunden, gefellte er ſich während ber Revolution durch feine 
Theilnahme an bem „Feuille villageoise”, das er 1791— 94, zuerft von Grouvelle, dann von 
Chamfort unterftügt, fpäter allein redigirte, zu den verftändigern und ruhigern Sprechern über 
die Ereigniffe des Tages. Seiner gemäßigten Gefinnung wegen wurde er 1795 eingelerfert, cr- 
hielt aber durch Robespierre's Sturz feine Freiheit wieder, Nach dem 9. Thermidor (27. Juli 
1794) wurde er im Minifterium des Innern angeftellt und übernahm mit Garat's Bewilligung 
deſſen Stelle ald Generaldirector des öffentlichen Unterrichts, in welchem Amte er ebenfo vie 
Einfiht als guten Willen und Tätigkeit bewies. Gleichzeitig gründete und redigirte er bie „De- 
cade philosophique, littEraire et politique‘ (Par. 1794— 1807), die nad) Aufhebung bes re» 
publifanifchen Kalenders ben Titel „Revue” annahm und 1807 mit dem „Mercure de France” 
vereinigt wurbe. Als Gefandter ging er 1798 nad) Sardinien, wo er den Vertrag abfchloß, zu 
folge deffen den Franzoſen die Eitadelle von Zurin eingeräumt wurbe. Nach dem 18. Brumair 
(9. Nov. 1799) zurüdberufen, wurde er Mitglieb des Tribunats, aber fhon 1802, weil erfih 
fehr häufig den Planen der Regierung wiberfegte, unter Anderm die Einrichtung ber Specdal- 
gerichtshöfe heftig befämpfte, ausgefchloffen. Seitdem blieb er ohne Amt. Er ftarb zu Parit 
16.Nov.1816. Von feiner „Histoire liöraire d’Italie‘, der er den größten Theil feines Ruhm 
verdankt, erfchienen bei feinem Leben ſechs Bände (Par. 1811—15), nad) feinem Tode zwei 
Bände (1819); ein neunter Band wurde von Salfı hinzugefügt. Außerdem erwähnen wir vor 
G. noch feine meift ital. Vorbildern nachgeahmten, burch epigrammatifche Schärfe fich auszeid- 
nenben „Fables’ (Par. 1810), zu welchen bie „Fables inedites” (Par. 1814) einen Anhang 
bilden. Auch überfegte er Catull's „Hochzeit der Thetis und des Peleus“ in franz. Verfe (1812) 
und nahm an ber „Biographie universelle” und am 15. und 14. Theile der „Histoire litt&raire 
de la France” thätigen Antheil. 

Ginfeng oder Schin-feng heißt die Wurzel einer Staude (Panax Schin-seng), welche im 
mittleren und öftlichen Afien wild wächft, der Familie der Araliaceen angehört, einen 1— 25. 
hohen Stengel, fünffingerige, langgeftielte, faft fahle Blätter befigt und auf einem langen En’ 
ftiele eine oder mehre einfache Dolden trägt. In Ehina ift der Ginfeng ein berühmtes, gegen alle 
möglichen Krankheiten, zumal gegen körperliche und geiftige Erfchöpfung angewendetes und da · 
ber theueres Mittel. Auch in Europa wurde er eine Zeit lang mit Gold aufgewogen, fiel aber 
bald wieder in Bergeffenheit. Eine andere in Nordamerika wachfende Art (Panax quinquefo- 
lius) liefert eine weit geringere Wurzel, die jedoch in China einen Markt findet, im Werften der 
Vereinigten Staaten ald Hausmittel angewendet wird, und nicht felten im Handel umter die 
Senegamurzel gemengt vorkommt. 

Ginfter (Genista) heift eine dem Bohnenfirauche (Cytisus) fehr ähnliche Pflanzengattung 
aus der Familie der Schmetterlingsblümler mit gelben Blumen, deren Schiffchen ftumpf ift und 
ſich endlich meift ſenkrecht Herabfchlägt. Zu ihm gehört der Farbeginfter (G. tinctoria), ein Halb» 
firauch mit lanzettigen Blättern und endftändigen gelben Blütentrauben, ber in Wäldern, auf 
Wiefen und Hügeln Europas und Mittelafiens häufig wächft. Er enthält einen gelben Farb» 
floff, weshalb man Afte, Blätter und Blüten zum Gelb- und Grünfärben benugt. Sonft ma 
ven Blätter und Samen auch als Heilmittel gebräuchlich. 

Gioberti (Vincenzo), von feinen ital. Landsleuten als ber gröfte unter den jegtlebenben 
Dhilofophen Italiens geehrt, wurde 5. April 1801 zu Zurin geboren. Die Mittellofigkeit feine 
Familie beftimmte ihn ſchon früh, in dem geifllichen Stand zu treten, dem er fich mit glühenber 
Degeifterung hingab. Nachdem er feine Studien im turiner Athenäum vollendet und den Grab 
eines Doctors der Theologie erlangt hatte, verlebte ex mehre Jahre in feiner Vaterftabt in ge- 
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räufchlofer und aufpruchslofer Zurüdgezogenheit vorzugsweiſe dem Studium der Alten, der 
Geſchichte und der Religionsphilojophie. 6, in dem der Hang zum einfamen Studienleben im 
höchſten Grade vorherrfchend war, fühlte ſich in feiner ftillen, aber ihn völlig befriedigenden 
Sphäre fo glücklich, daß er damals nichts lebhafter wünfchte, als in ihr bis zum Ende feines 
Lebens zu verbleiben. Aber gerade fein Ruf als Gelchrter und ald warmer und ergebener Freund 
der Kirche entriffen ihn der geliebten Nuhe. Won feinen Dberm dem jugendlichen Könige Karl 
Albert aufs wärmfte empfohlen, ernannte diefer ihn kurze Zeit nach der Thronbefteigung zu 
feinem Kaplan, welche Würde ©. bis 1855 bekleidete. Aus dem königl. Schloffe mußte ©. in 
eine einfame Gefängnißzelle wandern. Argwöhniſche Höflinge hatten nämlich den Verdacht auf 
ihn zu laden gewußt, mit der damaligen politifchen Bewegung, ja mit der geheimen Wirkſamkeit 
des Jungen Italien in Directer Beziehung zu ftehen. Bei der damaligen zügellofen und blinden 
politifchen Verfolgungswuth konnte G. von vielem Glüd fagen, daf man ihn mit einem politis 
fchen Proceß verfchonte und nach kurzer Gefangenſchaft ins Eril ſchickte. Bis Ende 1854 lebte 
®: in Paris; dann begab er ſich nach Brüffel, wo er bis zum Herbft 1845 verweilte, um aber» 
mals in Paris bis zu feiner Ruͤckkehr ins freie Vaterland feinen Aufenthalt zu nehmen (Herbft 
4847). Die Verbannung änderte weder die ruhige Lebensweife noch den eifernen Fleiß Gs. 
Seine erften Schriften: „Teorica del sovranaturale” (1858); „Introduzione allo studio 
della filosofia” (1859); eine in franz. Sprache abgefaßte polemifche Schrift gegen diereligiöfen 
und politifchen Irrthümer Lamennais' (Par. 1840); eine Rede über das Schöne (del Bello; 
1841) und die „Erroti filosofiei di Antonio Rosmini‘ (1842) wurden von dem großen literas 
rischen Publicum Staliens ziemlich unbeachtet gelaffen, body wegen ihres Gedankenreichthums 
und ihrer wiffenfchaftlihen Durhführung von den Gelehrten diefes Landes nad) Verdienſt ges 
würdigt. Erft durch fein Werk „Il Primato civile e morale degl' Italiani“ (Par. 1845) madjte 
®. feinen Namen durch ganz Stalien berühmt. Wol nur felten ift ein Buch fo fehr zum Ereig« 
niß geworden und hat der Zeit einen fo gewaltigen, Jahre lang andauernden Anftoß gegeben 
als das genannte, und wol nur wenige Schriftfteller find von ihrer Nation enthufiaftifcher ger 
feiert worden als G. Die Grundidee des „Primato” ift die Wiederherftellung der Größe und 
Macht Italiens durch das Papſtthum; mit einem reformirten Papſtthum als Leitftern der ital. 
Geſchicke könne und werde einft das dreifache Bedürfnif Italiens: nationale Unabhängigkeit, 
ftaatöbürgerliche Freiheit und territoriale Einheit, erfüllt werden. Die Freiheitöfoberungen G.'s 
waren äußerft mäßig; er verlangte aufgellärte monarchiſche Negierungen neben confultativen 
Körperfchaften, beide unter dem Einfluß einer erleuchteten päpftlichen Gewalt, und mäßige Pref« 
freiheit. Wie chimaͤriſch aud) diefe Idee der Wiedergeburt Italiens duch das Papftthum den 
Italienern von vorgefchrittener Meinung erfcheinen mochte und zu wie ungeeigneter Zeit fie auch 
gepredigt wurde, fo wurde fie doch wegen ihres verföhnlichen, Fürften und Völker zur Einigkeit 
mahnenden Geiftes bald zum eigentlichen Ausdrud und Haltpunkte der gemäßigten Partei. Als 
Pius IX., in dem die berühmte Schrift G.'s einen tiefen und forwirkenden Eindruck zurüdge- 
laffen hatte, den Heiligen Stuhl beftieg und durch feinen den Reformen zugeneigten Sinn und 
feine Nachgiebigkeit gegen hochherzige Volkswünſche den Traum des piemont. Philofophen ver- 
wirklichen zu wollen fdhien, da wurde G's Name von der wiebererwachenden und begeifterten 
ital, Nation wie ber eines von der Vorſehung infpirirten Propheten verehrt. Demt „Primato‘ 
ließ ©. 1845 die „Prolegomeni” folgen, in welchen er mit heilender Hand die heutigen Schäden 
der fath. Kirche berührte, und dann fein berühmtes Werk „Il Gesuita moderno“ (8 Bde., Ca» 
polago 1847 und öfter; beutfch von Eornet, 5 Bde., Lpz. 1849), worin er mit großem Auf 
wand von hiftorifchen Kenntniffen, fcharfem Urtheil und beredter Sprache jenen Orden und ſei⸗ 
nen verberbten modernen Geift vor ber Meinung der Zeit verurtheilte und moralifch gründlich 
vernichtete. Wie fchon im „Primato”, idealifirte G. die kath. Weltanſchauung audy im „‚Gesuita 
moderno” ; und wie dort war auch hier der Gedanke vorherrfchend, den Einfluß und die Macht 
der Path. Kirche zu heben, was G. nur möglich fchien, wenn ſich die Kirche alles Deffen entklei⸗ 
dete, was fie gehäffig, opprefforifch und unwürdig macht. Die Ruͤckkehr G.'s nad Zurin feierten 
alle Stände, Bürgertum und Ariftofratie, der liberale Klerus und das Volk durch glänzende 
Fefte und lärmvolle Drationen; Karl Albert, der ihm bereits feit 1855 eine Penfion aus feiner 
Privatkaffe Hatte zufließen laffen, empfing ihn mit offener Freude. Zum Mitglied ber Deputirten» 
kammer gewählt, gab fi ©. ganz der ftürmifchen Zeitbewegung hin; man fah den ernften Ge- 
lehrten in den aufgeregten Elubs und aufden Plägen erfcheinen, die nationale Unabhängigkeitpre- 
digend und fich in dem Genuß der Volksgunſt beraufchend, Politischer Ehrgeiz fchien ſich feiner be» 
mädhtigt zu haben. In der Kammer ſchwang erfich bald zum Haupt der Oppofitionspartei gegen 
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das Miniſterium Pineli-Mevel auf. Als dieſes ftürzte, trat ©. an die Spihe des von . * 
beten demokratiſchen Miniſteriums. Allein Differenzen mit feinen Collegen, die feinen, Diem Br 
papftliche Gewalt au Nom und die großherzogliche zu Toscana durch dipfomatifche Con chi · 
genfalls bewaffnete) piemont. Intervention wiederherzuſtellen, nicht billigen mochten, ließen ihn 
nur wenige Wochen an der Spige der Negierungsgewalt verweilen. Das neue Minifterium 
Pinelli fandte G. zu Anfange 1849 nad) Paris, um franz. Hülfe in dem Unabhängigleitsfam- 
pfe gegen Oftreich anzurufen. Doc war man allgemein der Anficht, ba diefe —29 ion nur ein 
Borwand bes Minifteriums war, den gefürchteten Gegner aus Zurin zu entfernen. G.’s Mif- 
fion fonnte um fo weniger gelingen, als er vergeblich auf den Empfang der ihn verheißenen 
ſchriftlichen Vollmachten harrte. Der unglüdlihe Ausgang des Kriegs hat ihn feitdem be- 
ftimmt, in freiwilliger Selbftverbannung und in der frühern Geräufchlofigkeit zu Paris zu 
leben. Sein letztes Werk „Del rinnovamento civile d'Italia” (2 Bde. Par. und Zur. 1851) 
erwarb fich unter der nationalen Partei großen Beifall. 

Giocondo (Giovanni Fra), einer der vorzüglichften und zugleich gelehrteſten Baumeiſter 
ber venetian. Schule des 15. Jahrh., über deſſen Lebensumſtände man wenig mehr weiß, als 
daf er aus Verona gebürtig war. ©. war ein gründlicher Kenner ber alten Sprachen und der 
elafiifchen Antiquitäten. Zu feiner Thätigkeit auf diefem Gebiete gehört eine Sammlung alter 
Snfchriften, die er dem Lorenzo de’ Medici widmete. Als Baumeiſter war er in Verona, Vene 
dig, Nom und Frankreich beſchäftigt. Die Zeit feines Aufenthalts in dem zulchtgenannten 
Lande ift gleichfalls unbekannt. Er baute in Paris die Brüde Notre-Dame. Bei feinen andern 
Arbeiten dafelbft vermifchte er den vollen ital. Nenaiffanceftil, mit welchem er noch nicht hervor ⸗ 
zutreten wagte, mit fpät germanifch-frang. Elementen und wandte Spiggiebel, Spigbogen und 
Thürmchen dabei an. In Venedig machte er fich durch die Ausführung feiner Vorfchläge ver» 
dient, dem Ausfluffe der Brenta eine andere Richtung zu geben und dadurch der Verſchlemmung 
der Ragunen vorzubeugen. Als man aber den Wiederaufbau ber abgebranntenRialtobrüde trog 
feiner ſchönen, auf Befehl des Senats gefertigten Zeichnung einem andern mittelmäfigen Mei« 
fter übertrug, wandte er fi) im Unmwillen nach Nom, wo er nach einem Briefe Rafael's biefen 
als Gehülfe beim Bau der Peterskirche unterffügte. Diefer Brief nennt ihn einen BOjährigen 
Greis und es ift daher auch wahrfcheinlich, daß ©. in Nom ftarb. In Verona endlich baute er - 
eine maffive Brücke fowie den Rathepalaft, ein fehr bedeutendes und intereffantes Merk. Nie» 
mals ruhte er während feiner baulichen Thätigkeit ganz von feiner fchriftftellerifchen. So er» 
gänzte er durch einen glüdfichen Fund eine Lüde im jüngern Plinius. Auch beforgte er eine neue 
Ausgabe von Vitruv, fowie von den alten Schriftftellern über den Landbau. 

Giordäno (Luca), ital. Maler, geb. zu Neapel 1652, hätte zuerft Spagnofetto, dann in 
Nom Pietro da Eortona zum Lehrer, bem er bei feinen großen und etwas fabritmäßigen Ar- 
beiten half. Später gewannen die Werke des Paolo Veronefe großen Einfluß auf ihn. Er 
ahmte die berühmteften Maler mit einer folhen Vollkommenheit nad, daß felbft Keiner dadurch 
getäufcht murden. Wegen der unglaublichen Schnelligkeit, mit welcher er insbefondere auf An- 
trieb feines eigennügigen Vaters malte, erhielt er den Beinamen Luca fa presto. Das große 
Altarblatt bei den Jefuiten zu Neapel (Franciscus Kaverius, der die Japaneſer tauft) fol er 
binnen 56 Stunden vollendet haben. Er war an Erfindung reich und mit der Perfpective grünbd- 
lich vertraut, fein Coforit fanft und harmoniſch und fein Pinfel frei und feft. Aber ihm fehlte 
vorerst die Iutenfivität der Charakteriftit, weldhe Spagnoletto fo ſehr auszeichnete; er beivegte 
ſich meift innerhalb einiger wenigen Eharaftertypen, welche in allen feinen Bildern wicderfehren. 
Sodann verführte ihn feine leichte Hand und bie vielen Beftellungen zu einer großen Nachläfe 
figfeit in Compofition und Ausführung und zufegt zu einer widerwärtigen Manier. Allerdings 
aber war er in feiner guten Zeit, gleich Pietro da Cortona, gerade der Mann dazu, die Paläfte 
ital. und fpan. Großen rafch mit angenehmen großen Fresken und Dibildern au ſchmücken, die 
dem Befchauer nicht viel zu denken gaben und ohne Prätenfion auf höhern Eril die langen 
Wände füllten. Das Schlimmfte ift, daß Luca die wahren Gefepe der Kunft recht wohl kannte, 
daß er fehr richtig zeichnen konnte und nur, durch den Vater an Gewinnſucht gewöhnt, Misbrauch 
trieb mit einem eminenten Talent, deffen wahre Echövfungen (wie die Dedenfresten der Sacrie 
ftei von ©. Martino u, U. m.) unendlich hoch über feinen blitzſchnell gemalten Sachen ſtehen. 
Don Neapel, wohin er von Nom zurückgekehrt war, folgte er, nachdem er in Florenz in vielen 
Kirchen und Paläften gemalt hatte, 1679 einem Rufe König Karl's I. von Epanien, um das 
Escurial zu zieren. Durch fein heiteres Temperament und feine Einfälle feste er fich hier fche 
bald in die Gunft des Hofs. Er blieb 15 I. dort und war ein Ginftling des Königs, der ihn 
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zum Ritter machte. Aber fo vollendet und wahr, ja im Ganzen groß und hinreißend feine Arbei⸗ 
ten in S.-Lorenzo del Escorial waren, fo trug doch Luca zum Hereinbrechen des Verfalls der 
Kunſt in Spanien audy Vieles bei. Nach dem Tode Karl's II. ging er alt und reich geworden in 
fein Vaterland zurüd, fand noch an Clemens XI. in Rom einen Gönner und ftarb dann in Nea- 
pel 1704 mitten im Schoofe des Gluͤcks. Nächſt dem Escurial Haben Rom und Florenz Fres⸗ 
fen von ihm aufzumeifen. Seine zahllofen Gemälde find faft überall zu finden ; einige feiner 
beften Werke find zu Dresden und Düffeldorf. Die beften und berühmteften Kupferftecher haben 
nach ihm geflohen; auch er felbft hat mit leichter, geiftreicher Nadel gearbeitet. 

Giorgiöne da Eaftelfranco, eigentlich Giorgio Barbarelli, einer der berühmteften Ma- 

ler der venet. Schule, war zu Gaftelfranco im Trevifanifchen 4477 geboren und ein Schüler 
Giovanni Bellini’s, der ihn aber fpäter aus Neid von fich entfernte. Bon Bellini erfcheint er in 
feinen frühern Bildern noch abhängig; aber fehr bald erhob er ſich zu felbftändiger Freiheit in 
Auffaffung und Färbung. Er wurde der eigentliche Gründer des venet. Colorits, das bei Bel- 
Iini zwar ſchon Har und leuchtend, aber erft bei G. recht warm und lebendig ift. In Venedig 
fhmüdkte er mehre Gebäude mit ausgezeichneten Wandgemälden, z. B. die Fagade des Waaren- 
lagers der Deutfchen, von denen aber die meiften zu Grunde gegangen find. An Zizian fand er 
hierin einen bedeutenden Nebenbuhler. Er ftarb fhon 1511 an den Folgen feiner Ausfchiwei- 
fungen, befonders in der Liebe. Seine Porträts gehören zu ben ſchönſten der ital. Schule. Um 
den Streit über den Vorzug der einzelnen bildenden Künfte voreinanber praktifch zu entfcheiden, 
foll er einen Nadten von der Rüdfeite gemalt haben, deffen Vorderſeite in einer Haren Waffer- 
quelle fich abfpiegelte, während ein Hell polirter Küraf deffen linkes und ein Spiegel deffen rechtes 
Profil zurücfpiegelten, womit er zeigen wollte, daß die Malerei darum den Vorzug verdiene, weil 
fie in einer einzigen Anficht mehr von einem Körper als die Sculptur zeigen könne. Seine Werte 
find felten; einige finden fi) in Mailand, Venedig und in den Galerien zu Wien und Dresben. 

Giotto, eigentlih Ambrogiotto Bondone, einer der berühmteften unter den ältern ital. 

Malern, der auch ald Bildhauer und Architekt mit gleichem Glüde auftrat, war der Sohn eines 
Bauern in dem florent. Dorfe Vefpignano, geb. um 1270. Als ihn eines Tages, da er Schafe 
weidete, Cimabue beobachtete, wie er eins derfelben mit einem fpigen Stein auf ein Stüd Schie- 
fer zeichnete, bat er G.'s Vater, ihm den Sohn zu überlaffen, und nahm ihn mit nad) Florenz, 
wo erihn in ber Malerei unterrichtete. G.'s glüdliche Anlagen entwidelten ſich fo ſchnell, daß er 
in kurzer Zeit feinen Meifter und alle feine Zeitgenoffen übertraf. Er drang zuerft unter allen 
ital. Malern zu einer Art von Naturwahrheit dur), während noch fein Lehrer Cimabue in ber 
Starrheit befangen erfcheint, welche bie damals in Stalien arbeitenden byzant. Künftler charak⸗ 
terifirt. Mit ihm begann das Studium der Wirklichkeit in der ital, Kunft; er wagte es zuerft, 
Bewegung und Leben darzuftellen und wenigftens in diefer Beziehung von den althergebrachten 
Typen abzumeichen. Er mußte ſich eine neue Darftellungsweife ſchaffen, da er den Kreis des 
Darftellbaren außerordentlich erweitert hatte und für feine neuen Gedanken zum Theil gar keine 
Vorbilder befaß. So ift es auch zu erflären, daß er mehr auf das Charakteriſtiſche, Unterfchei- 
dende ald auf das Schöne ausging. Anordnung und Gewandung find meift edel und würdig, 
der Ausdrud oft Schon ziemlich dDurchgearbeitet und wahr. Zu feinen vorzüglichften Werken ge- 
hören die berühmte mehrfach reftaurirte Navicella in Nom, bie Darftellung des Apofteld Pe- 
trus, ber auf dem Waffer geht, in mufivifcher Arbeit; in Florenz einige Temperagemälde, ein 
Abendmahl im Refectorium zu Sta.«Eroce und eine Altartafel, die Krönung der Maria dar 
ftellend, in der Kirche diefes Klofters, das einzige mit G.'s Namen bezeichnete Bild; in Neapel 
die fieben Sacramente in der Kirche all’ Incoronata und endlich die Fresten über dem Grabe des 
heil. Kranciscus zu Aſſiſi, fein Hauptwerk. Der fhöne Glodenthurm am Dom zu Florenz ift 
nach feiner Zeichnung gebaut und die Basrelief6 davon find von ihm ausgeführt. Mit Papft 
Glemens V. fam er nach Frankreich, wo er ebenfalls viele Frescogemälde arbeitete, Er ftarb 8. 
San. 1556 und wurde in der Kirche Sta.» Maria del Fiore begraben, wo nachmals die Repu⸗ 
blik ihm eine Marmorftatue aufrichten ließ. 

Giovini (Angelo Aurelio Biandie), ital. Schriftfteller und Publiciſt, geb. gegen Ende 1799 
zu Como, widmete ſich anfangs dem Handelsftande, doch verließ er diefen bald, um feinem glü- 
henden Stubdieneifer nachzuhängen. Im J. 1830 ließ er fi im Kanton Teffin nieder, wo er 
ein Sournal „L’Ancora” redigirte. Nach einem längern Aufenthalte zu Capolago, wo ©. die be · 
fannte Tipografia helvetica dirigirte, begab er fi) 1856 nach Lugano ald Hauptrebacteur bed 
„Repubblicano della Svizzera italiana”. In demſelben Jahre veröffentlichte ©. feine „Biografia 
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di Fra Paolo Sarpi“ (2 Bde., Zürich 1856; zulegt Turin 1850), die den Zorn der röm. Curie 
und bes kath. Klerus auf ſich zog und zahlreiche Auflagen erlebte. Die Kedheit, mit welcher ©. 
die Verhäftniffe der Heinen Republik beurtheilte, namentlich aber feine Angriffe gegen die kleri⸗ 
fale Partei, zogen ihm die maßlofefte Verfolgung von Seiten der Geiftlichkeit zu, ſodaß er 1859 
aus Teffin verbannt wurde. Nach zweijährigem Aufenthalt zu Zürich begab fih G. nah Mailand, 
wo er bis 1848 in größter Zurüdgezogenheit und namentlich Hiftorifchen und finanzwiffenfchaft- 
lichen Studien lebte. Während diefes Zeitraums fchrieb er unter Anderm: „Sulle origine ita- 
liche di Angelo Mazzoldi” (Mail. 1841), woran fi) „Nuove osservazione sulle opinione 
di Mazzoldi“ (Mail, 1841) fchließen; „Storia degli Ebrei e delle loro sette e dottrine reli- 
giose durante il secondo tempio” (Mail. 1844); „Dizionario corografico della Lombardia“ 
(Mail. 1844); „Dizionario storico-filologico della Bibblia” (Mail. 1845); „Esame critico 
degli atti e documenti relativa alla favola della Papessa Giovanna“ (Mail. 1845), deffen 
zweite Auflage den Titel „La Papessa Giovanna” (Turin 1849) führt; „‚Pontificato di S.-Gre- 
_ gorio il Grande” (Zurin 1844); „Idee sulla decadenza del Impero romano in oceidente“ 

(3 Bde., Mail. 1846), zunächft in Bezug auf Cantu's „Storia universale”; „Storia dei Lon- 
gobardi” (Mail. 1848). Faft in allen diefen Schriften entwidelt ©. eine umfaffende Kenntniß 
der deutfchen Kiteratur, vor der er eine vielfach ausgefprochene Achtung hegt. Sein Stil ift völlig 
originell, Präftig und lebhaft, in der Polemik beißend und zermalmend. In der Kenntniß der 
Kirchengefchichte und in theologiſchem Wiffen wird er faft von feinem jegtlebenden ital. Schrift. 
fteller übertroffen. Im 3. 1848 begab ſich G. nach Zurin, wo er die Nedaction der „Opinione“ 
übernahm. Seine beißenden Angriffe gegen den Klerus und Oſtreich zogen ihm im Sommer 

1850 eine zweimonatliche Verbannung nach der Schweiz zu. Seitdem befchäftigte ihn zu Turin 
die Vollendung feiner „Storia dei Papi”, ein fehr umfaffendes Werk, von dem 1852 zu Gape- 
lago bereit fünf Bände erfchienen waren. 

Giraffe, ein Name arab. Urfprungs, aus Zirafet durch Verſtümmelung entftanden, 
auch Kameelparder (Camelopardalis) genannt, ift ein in Afrifa, befonders in Agypten, 
Arhiopien und Abyffinien lebendes, wiederfäuendes und einhufiges Säugethier. Die Giraffe 
übertrifft den Elefanten und das Kameel an Höhe, ift vorn mit dem langen Halfe 18—19, 
hinten 9 F. hoch und an Zeichnung dem Panther gleich, indem fie auf gelblichweißem Grunde, 
befonderd am Körper und Halfe faft regelmäßig gereiht, dunfelbraune Fleden hat. Auf der 
Stirn haben Männchen und Weibchen drei kurze fegelförmige, mit Haut und Haaren bebedite, 
nicht abfallende, knochige, hornförmige Auswüchfe, welche ald der untere Theil eines nicht aur 
Entwidelung gelangten Gemweihes au betrachten find und von denen der vordere viel Heiner ift, 
ſodaß die Giraffen die einzigen befannten dreihörnigen Thiere find. Sie ift fehr furchtfam, leicht 
au aähmen und lebt von Zweigen und Blättern, von denen die der Mimofen ihr Lieblingsfutter 
find und die fie mit ihrer gegen 8 Zoll langen violetten Zunge erfaßt; im zahmen Zuftande nährt 
fie fi) aud) von Heu, Möhren, Zwiebeln, welche fie fehr liebt, und gemahlenem Mais, Weizen 
und Gerfte. Julius Cäfar brachte 46 v. Chr. die erfte lebende Giraffe nad) Europa; in neuen 
Zeiten find als Gefchente des Vicekönigs von Agypten, Mehemed-Ali, Giraffen nad) Konftan- 
tinopel (1822), nad) Paris, nach Wien und nad) England (1827) gefommen; 1844 brachte 
auch eine folhe eine herumziehende Menagerie zum erften mal nach Deutfchland. - 

Girandole nennt man bei Luſtfeuerwerken eine Feuergarbe, beftehend aus mindeftens 100 
Raketen, die, in einen Kaften gehängt und mit einem Leitfeuer verbunden, zu gleicher Zeit auf 
fteigen. Bei dem grofien Feuerwerk bei Kalifh 1855 fliegen vier Girandolen, jede zu 8000 Ra- 
teten. Berühmt ift die Girandole, die bei Feſten und feierlichen Gelegenheiten auf der Engele- 
a Nom abgebrannt wird. 

Gitrardin (Emile de), franz. Publicift, geb. um 1802 in der Schweiz als illegitimer Sohn 
des royaliftifchen General® ler. de G., wurde auf den Namen einer Kammerfrau feiner 
Mutter, die Lamothe hieß, getauft. Er empfing die gewöhnliche Schulbildung auf einem Col- 
lege in Paris und wurde 1823 im Eabinet des Vicomte de Senones, Generalfegretärs der königl. 
Mufeen, angeftellt. Im 3. 1827 ließ er anonym ein Buch, „Emile“ betitelt, erfheinen, worin 
er die Gefchichte feiner Geburt und feines Jugendlebens erzählt und welches Jules Janin, der 
damals am „Figaro’” arbeitete, für ein Meiſterwerk erflärte. Als Kunftinfpector im Minifterium 
des Innern angeftellt, gründete er den „Voleur‘ und die „Mode“. Die legtere diefer zwei Zeit 
Schriften ftand unter der Protection der Herzogin von Berti. Im J. 1828 vermählte er ſich 
mit Delphine Gay (f. d.). Nach der Jufirevolution gründete G. 1851 das „Journal des con- 
naissances utiles“, dem er bie fabelhafte Zahl von 100000 Subferibenten gewann, umb 
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1832 das „Musee des familles‘, welches er einer Actiengefellfchaft abtrat, die, durch glänzende 
Vorſpiegelungen bewogen, diefen Handel abfchloß, und als ſich herausftellte, daß die bisherigen 
hohen Dividenden nicht vom Ettrage, fondern vom eingezahlten Capital hergenommen worden 
waren, den Verkäufer vor Gericht verflagte, aber ihre Klage nicht gewann. Bon nun an bethei- 
ligte ſich ©. eifrig an induftriellen Unternehmungen und Speculationen, wie den Kohlengruben 
von St.-Berain, dem landroirthfchaftlihen Inftitut von Coẽtbo, dem „Physionotype”, bem 
„Pantheöon litteraire” ; für diefe legtere Buchhändlerfpeculation erhielt er vom Minifterium des 
öffentlichen Unterrichts, an deffen Spige Guizot ftand, eine Geldunterftügung von 150000 Free. 
Im 3. 1835 gründete er die „Presse“, und in Folge einer heftigen Polemik mit allen Oppofi- 
tionsorganen hatte er ein Duell mit Earrel, welchen er erſchoß. Im folgenden Jahre wurbe er 
vom MWahlcollegium in Bourganeuf zum Abgeordneten ernannt. Er war Damals gouvernemen« 
tal und minifteriell, mifchte jedoch Schon in feinen Eifer für das Minifterium und die Negierung 
einige vage Andeutungen und Anflüge von focialen Doctrinen. Sehr nachdrücklich vertheidigte 
er Mole gegen bie parlamentarifche Coalition und fchrieb höchft lebhaft gegen das Minifterium 
vom 4. März. Beim erften Auftreten des 29. Det. nahm er das Cabinet in Schutz und ſchien 
befonders günftig für Guizot geftimmt. Aber nachdem er drei Jahre eifrigft für die Minifter 
gewirkt, wandte er fich gegen feinen vormaligen Parteigenoffen und wurde ein unerbittlicher 
Gegner Guizot's. Zu wiederholten malen deutete er an, daß Guizot die JZulimonarchie zu einem 
Abgrunde hinführe; einige Tage vor dem 24. Febr. gab er feine Entlaffung als Deputirter und 

nach der Revolution war er der Erfte, der den muthlofen Bürgern Vertrauen zurief. Als Can- 
didat bei den Wahlen im April hatte er das allgemeine Stimmrecht gegen fi. Unter der Dic- 

tatur des Generals Cavaignac wurde die „Presse“ in die vorläufige Aufhebung von elf Jour⸗ 

nalen mit inbegriffen und ©. neun Tage lang in geheimer Haft gehalten. Wieder auf freien 

Fuß gefegt, begann er gegen den Chef der damaligen Erecutivgewalt einen heftigen Krieg, ber 

erft 10. Dec. nachließ. ©. war es, der die Candidatur Louis Napoleon's zur Präfidentfchaft 

zuerſt offen hinftellte, und war es auch, der vier Wochen nad} dem Siege feines Candidaten die» 

fen mit der gröften Erbitterung befämpfte. Der neue Präfident der Republik hatte nämlich 

nicht auf das politifche Programm eingehen wollen, welches ihm von ©. vorgelegt wurde, ber 

ſich num entſchieden und völlig dem Socialismus in die Arme warf. Nachdem er fich ald Can« 

didat zur Conftituante und Regisfative in vielen Departements gemeldet, wurde er endlich vom 

Depart. Niederrhein gewählt und gehörte au den höchſten Männern ded Berges. Ale ſolcher 

wurde er nach dem 2. Dec. auf ungewiffe Zeit aus Frankreich verbannt, lebte ein paar Monate 

in Brüffel und erhielt im Febr. 1852 die Erlaubniß, nach Paris zurüdzufehren, wo er angeb- 

lich blos Familienangelegenheiten erledigen wollte, gleichzeitig aber bie oberfte Nedaction der 

„Presse‘ wieder antrat und biefelbe bis jegt ungehindert weiter fortführt. Die häufigen 

Schwankungen G.'s haben ihren Grund nicht in einem gemeinen Ehrgeize. Erträgt ein Schema, 

ein Staatsideal im Kopfe, das er ald Minifter realifiren möchte und welches er als Publiciſt 

durch alle Mittel und Wege verfolgt. Diefes Syſtem iſt utopiftifher Abfolutismus und läuft dar- 

auf hinaus, die Regierung fo fehr zu vereinfachen, daß fie zu einer Null herabſinkt, und die Frei» 

heit fo weit auszudehnen, baf fie auf feine Hinderniffe mehr ftößt. 

Girardin (Francois Augufte St.-Marc), franz. Literat und Publicift, geb. 21. Febr. 1801 
in Paris, erhielt dafelbft feine Schulbildung im Coll&ge Henri IV und gewann 1827 den akade⸗ 
mifchen Preis für feine Robrede Boſſuet's. Lehrer am College Louis-le-Grand, ſchrieb er liter 
rarifche Krititen für das „Journal des debats” und das „Tableau de la marche et des pro- 
gres de la litt6rature frangaise au 16w0 siecle” (Par. 1828), welches mit ber Arbeit feines 
Freundes Philarete Chasles über denfelben Gegenftand den von der franz. Akademie verliehenen 
Preis der Beredtfamkeit theilte. Nach der Qulirevolution vertrat er bei der literarifchen Facultät 
eine Zeit Tang Guizot und erhielt 1835 Laya's Stelle. Im Befig einer vielfeitigen Bildung, 
überaus geiftreich, glänzender Stilift und im mündlichen und fchriftlihen Ausdrude gleich ge⸗ 
wandt, war er ald Mann von Talent im Stande, Jegliches mit Erfolg anzugreifen und feine 
Borträge an der Sorbonne und feine Theilnahme an der Tagespolitik gleichzeitig zu betreiben, - 
Während er früher nur Kritiken und Necenfionen gefchrieben, Tieferte er jegt auch leitende polie 
tifche Artifel für das „Journal des debats” und wurde einer ber brillanteften und geiftreichften 
Polemiter bei der Redaction diefes Blattes, wo die Julirevolution ihm gewiſſermaßen freien 
Platz gemacht hatte. Won den vielen namhaften Schriftftellern, die in den „De&bats” gegen bas 
Polignacſche Minifterium gefochten, war nur noch de Sacy übrig, der an einen tüchtigen 
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Mitftreiter erhielt. Die Oppofition und die minifterielle Preffe lagen damals in heftigem Streit. 
Täglich verſchoß G. in feinem Zournale mit unverfieglicher Laune und Sprühfraft feine epi- 
grammatifchen Pfeile gegen feine Gegner. Im 3.1854 wurde er zum Deputirten gewählt. 
Seine parlamentarifche Carriere war zwar ohne Glanz, jedoch infofern nicht ohne Nugen und 
Berdienft, ald er allen Fragen des öffentlichen Unterrichts einen regen Eifer zumendete. Für 
feine fournafiftifche Ihätigkeit in den „Debats” wurde er zum Offizier der Ehrenlegion, zum 
Unterrichtsrath und Staatsrath ernannt, und kurz vor dem Februar gehörte er zu ben Candida⸗ 
ten für das Minifterium des öffentlichen Unterrichts. Im Allgemeinen ift G. nicht ſowol ein 
bedeutender Publiciſt als ein geiftreicher Krititer. Won feiner fonftigen literarifhen Thätigkeit, 
die fi) vorzugsweife auf die Journaliftit befchräntte, erwähnen wir noch feinen „Rapport sur 
l’ötat de l'instruction publique dans le midi de l’Allemagne‘ (Bar. 1835); „Notices poli- 
tiques et litt&raires sur l’Allemagne‘ (Par. 1855); „Melanges de litterature et de morale“ 
(2 Bbde., Par. 1840) ; feine Schrift „Sur l'instruction intermeödiaire en France‘ (Par. 1846) 
und „De l’usage des passions dans le drame” (Par. 1847). Seine Vorlefungen find fehr be- 
fucht und erfreuen ſich eines großen Beifalls; einen Theil davon hat er in dem „Cours de lit- 
t&ralure dramatique” (Par. 1845) veröffentlicht. 

Girardin (Nend Louis, Marquis de), geb. zu Paris 1735, ftammte aus der florent. Adels- 
familie Gherardini, die fi) in der Champagne niedergelaffen hatte. Schon früh trat er in die 
franz. Armee, diente fpäter am Hofe des entthronten poln. Königs Stänislaus zu Nancy und 
erwarb fich im Siebenjährigen Kriege den Grad eines Eavalerieoberft. Nach dem Frieden führte 
er auf feinem Landgute Ermenonville im Depart. Dife den Plan einer großartigen Landesver- 
ſchoͤnerung aus. Hier war es auch, wo er feinem Freunde Rouffeau in den legten Lebenstagen 
einen Zufluchtsort gewährte und fpäter auf der Pappelinfel ein Dentmal errichten ließ. Den 
erften Ereigniffen der Revolution fchenkte er feinen lauten Beifall; doch bei den Ausbrüchen der 
Anarchie z0g er ſich gänzlich in die Einſamkeit zurüd. Deshalb von den Zatobinern 1793 als 
Royaliſt angeklagt, rettete ihn nur fein anerfannter Patriotismus vor weiterer Verfolgung. 
Eine große UÜberſchwemmung und die Verwüſtung feiner Anlagen dur) die revolutionären Bor» 
fälle zwangen ihn, bis zur Rückkehr der öffentlichen Ruhe Ermenonville zu verlaffen. Er ftarb 
dafelbft 20. Det. 1808. Seine Schrift „De la composition des paysages” (Par. 1777; 
4. Aufl., 1805) wurde faft in alle Sprachen überfegt. Außerdem fchrieb er „Discours sur la 
necessitö de la ralification de laloi par la volont& generale” (Par. 1791). — Girarbin 
(Seile Stanisl. Kavier, Graf), ältefter Sohn des Vorigen, geb. zu Zuneville 15. Jan. 1768, 
sourde noch fehr jung Eavaleriehauptmann, ließ fich jedoch dadurch nicht behindern, feinen durch 
Rouffeau’s Umgang geweckten Geift weiter auszubilden. Als die Franzöſiſche Revolution aue- 
brach, wendete er ſich derfelben zu und veröffentlichte eine „Leitre du vicomte d’Ermenonville 
aM... .”, die durch ihre Freifinnigkeit großes Aufſehen machte. Ald Abgeordneter des britten 
Standes in der Provinzialverfammlung zu Senlis fuchte er dem Hofe gegenüber die gleiche 
Betheiligung diefes Standes bei den bevorftehenden Wahlen geltend zu machen, weshalb bie 
legte Lettre de cachet gegen ihn erlaffen wurde, die jedoch nicht mehr zur Ausführung kam. 
Im 3. 1790 wählte ihn das Depart. Dife in die Gefeggebende Verfammlung, wo er fich zu 
erft auf der äußerften Linken bei allen Fragen lebhaft betheiligte, gegen bad Ende aber aus Furcht 
vor der Anarchie feinen Sig auf der äußerften Nechten, unter den Conftitutionellen, nahm. Als 
er 1793 von einer Sendung aus England zurückkehrte, verbarg er fich bei einem Verwandten 
zu Séezanne; doc der Sicherheitsausſchuß entdeckte ihn und ließ ihn mit feinen Brüdern ins 
dortige Gefängniß bringen. Hier erlernte er, den Lehren Rouſſeau's getreu, das Tiſchlerhand⸗ 
werk und arbeitete fleißig für die Werkftätten des Orts, ſodaß er bis zum 9. Thermidor in völlige 
Bergeffenheit gerieth. Später zog er ſich nach Ermenonville zurüd und machte hier bie Belannt- 
ſchaft Joſeph Bonaparte's, an defien Schickſal er nun das feine viele Jahre hindurch knüpfte. 
Durch ihn erhielt er nach dem 18. Brumaire das Amt eines Praͤfecten im Depart. Dife und 
darauf eine Stelle im Tribunat, in welchem er für die Abfichten der Familie Bonaparte fehr 
thätig war. Im J. 1804 trat er ald Hauptmann in die Armee zurüd und wurde 14. Juni im 
Rager zu Boulogne als einer der geſchickteſten Sprecher für die Stiftung der Ehrenlegion vor 
dem Gefeggebenden Körper zum Commandeur des Ordens erhoben. Als Joſeph Bonaparte 
1806 den Thron von Neapel beftieg, begleitete er benfelben als Stallmeifter, erhielt dafelbft den 
Befehl über ein Bataillon und nad) der Belagerung von Gaẽta den Grab eines Oberften. Zwei 

barauf ging er mit Jofeph nach Spanien und nahm bafelbfi als Brigadggeneral an ben 
der erften Feldzüge Theil. Nach feiner Ruckkehr trat er wieber in den Gefepgebenden 
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Körper und 1812 wurde er zum Präfecten des Depart. Nieder-Seine ernannt, in welcher Stellung 
er ſich die allgemeine Achtung erwarb. Da er feine Einwilligung zur Abfegung Napoleon’s ger 
geben, behielt er fein Amt auch in der erften Zeit der Reftauration, bis er fich, der Verbreitung 
einer Schmähfchrift gegen die königl. Familie ungerechterweife befchuldigt, nach der zweiten 
Rückkehr der Bourbons zurüdziehen mußte. Im J. 1819 übernahm er die Präfertur im Des 
part. Coͤte · d'Or. Gleichzeitig wurde er vom Depart. Nieder-Seine in die Kammer gewählt, wo 
er feinen Sig auf der Linfen nahm, ben er auch ungeachtet der Intriguen des Hofs und der Re 
gierung bis 1826 ohne Unterbrechung als ein eifriger Vertheidiger der conftitutionellen Freiheit 
behauptete. Er ftarb 27. Febr. 1827 und hinterließ „Me&moires, journal et souvenirs” (2Bbe., 
Par. 1828 ; neueAufl., 1834). — Girardin (Erneft Stanislas, Grafvon), ältefter Sohn dei 
Borigen, der gegenwärtige Befiger von Ermenonville, geb. 1802, ſaß feit 1850, mo er fich aus 
dem Militärftande zurückzog, zwei mal ald Deputirter des Depart. Charente in der Kammer, mo 
cr mit der liberalen Minorität flimmte und auf der Linken zwiſchen Dupont de l'Eure und Odi⸗ 
lon · Barrot feinen Sig hatte. Bei den Wahlen des 3. 1842 fielerdurd in Folge der Ränte und 
Beftehungen von Eeiten des Minifteriums und hauptſächlich auf Betrieb Guizot's, der einen 
perfönlichen Groll gegen ihn hatte und ihm nie die Heftigkeit verzieh, womit er in dem berüch · 
tigten parlamentarifchen Auftritte der „GenterReife” fein Betragen angriff und feine Rechtferti- 
gung verhöhnte. Die Wähler des Depart. Charente übertrugen ihm ihr Mandat in den 3.1848 
und 1849. Er fa in der Conftituante und Legislative auf den Bänken der gemäßigten Partei 
und gehörte zu dem Verein der Rue Poitierd. Nach dem 2. Dec. 1851 ernannte ihn Louis Na» 
poleon zum Mitgliede des Senats. Er ift der Neffe des Generallientenants Grafen Aler. von 
®., ehemaligen Oberjägermeifters Karl's X. 

Girardon (Francois), franz. Bildhauer, geb. zu Troyes 1627, war ein Schüler von Franc. 
Auguier, den er aber bald weit übertraf. Seine Blütezeit fiel in bie Glanzepoche Ludwig's XIV., 
für welchen er unzählige Arbeiten lieferte. Nach Lebrun's Tode 1690 wurde ihm die Leitung 
der für den König befchäftigten Bildhauer übertragen. Über feinen talentvollern und an Ziefe 
ihm überlegenen Rival Pierre Puget trug er den Sieg davon und fein Stil blieb herrfchend. 
Zwar ift G. nicht frei von der Manier feiner Schule, doch befchränkt fich diefe auf eine etwas 
prätentiöfe Auffaffung, während die Ausführung mäßiger und reiner ift al die ber meiften 
Zeitgenoffen. Weit entfernt von der manierirten Haltung und Gewandung der Werke Berni« 
ni's, blickt bei ihm überall ein genaueres Studium der Antike durch, welches ihn zur wenigftens 
relativen Einfachheit nöthigte. Neben vielen Büften arbeitete er die berühmte in der Revolution 
zertrümmerte Meiterftatue Ludwig's XIV. für den Vendomeplatz; fein Hauptwerk aber, das 
fhöne Grabmal Richelieu's in der Sorbonnelirche, ift noch gegenwärtig vorhanden. Theile 
von ihm felbft, noch unter Lebrun, theils unter feiner Aufficht wurden die meiften Sculpturen 
in Verfailles gefertigt; die namhafteften darunter find die Entführung ber Proferpina und das 
Bad des Apollo. Er ftarb 1715 als Director und Kanzler der Akademie. 

Girgenti, f. Agrigent. 

Bird, d. i. Kreis oder Kreislauf, nennt man bildlich dad Indoffament (f. d.) oder die Über 
tragung eines Wechfeld oder einer Anweiſung auf einen Andern. Ein girirter Wechfel ift dem⸗ 
nach ein von dem Inhaber an einen Andern indoffirter oder übertragener Wechfel. Der, welcher 
einen girirten Wechfel an einen Andern indoffirt (der Indoffant) heißt auch Girant; Der, an 
welchen das Indoffament gerichtet ift, Girat. Ein ausgefülltes Giro ift ein folches, in wel« 
chem der Girat mit Beifügung des Datums benannt und der Bezogene mit der Zahlung an ihn 
oder deffen Ordre angewieſen wird; bei dem Giro in bianco (blanco) oder dem unausgefüllten 
Giro wird über dem Namen des Giranten ein leerer Raum gelaffen, Damit der Girat das Giro 
felbft ausfüllen kann. Der Girat hat dabei den Vortheil, daß er nicht mit in die Reihe der Gi⸗ 
ranten tritt und demnach von der den Biranten obliegenden VBerbürgung des Wechfels befreit 
bleibt. Da indeß derartige Wechfel manche Unterfchleife möglich machen, fo find fie in einigen 
Wechfelordnungen verboten. Übrigens ift das Giriren der Wechfel eins der größten Erleichte- 
rungsmittel des faufmännifchen Verkehrs. Über Girobanken f. Banken. 

Girddet-Triofon (Anne Louis de Couſſy), franz. Hiftorienmaler, geb. zu Montargis 
5. Jan. 1767, war urfprünglich für das Militär beftimmt; da er aber mehr Neigung und große 
Anlagen für die Malerei zeigte, kam er frühzeitig in das Atelier des berühmten David, wo er 
feine erften Studien machte. Zwanzig Jahre alt, gewann er in Rom den großen Preis. Nach 
dem er denfelben 1789 abermals für fein Gemälde : Jofeph, der fich feinen Brüdern zu erfennen 
gibt, gewonnen hatte, ging er im folgenden Jahre nach Stalien. Hier malte ex den Endymion, 
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eins feiner berühmteſten Gemälde. Ebenſo auögezeichnet iſt fein Hippokrates, verfehlt Dagegen 
In der Erfindung fein Offian. Andere berühmte Gemälde von ihm find die große Sündfluts- 
feene; Atala nad) der Erzählung Chaͤteaubriand's; die Empörung in Kairo; Napoleon, wie 
er die Schlüffel der Stadt Wien empfängt; die Heerführer dev Vendee, Bonhamp und 
Gathelineau, die er 1824 in ganzer Figur malte. Sein legtes, fehr großes Gemälde war Der 
heil. Ludwig in Agypten. ©. ftarb zu Paris 19. Dec. 1824. Wie faft alle Schüler David's, 
war auch ©. nie zu einer rechten Wahrheit der Darftellung durchgedrungen, obwol feine Em: 
pörung in Kairo von einem tüchtigen Streben nad) derfelben zeugt. Bei aller plaftifhen Bollen- 
dung und Abrundung fehlt feinen Geftalten häufig das innere Leben, zum heil ſchon wegen 
des erbfahlen Fleifchtons. Doch beweift der tiefe, bisweilen mächtige Ausdrud feiner Geftalten, 
daß er mehr als blos ein tüchtiger Akademiker war. Seine „Oeuvres posthumes‘, die Coupin 
mit einer biographifchen Notiz (2 Bbde., Par. 1850) herausgab, enthalten feine Eorrefpondenz 
und fein Gedicht „Le peintre”, Den Namen Triofon nahm er von feinem Aboptivvater an. 

Gironde, der unterfte, über 10 M. lange Theil des Stroms Garonne (f. d.), hat dem De- 
partement Gironde, dem größten Frankreichs, den Namen gegeben, welches, aus dem eigentlichen 
Buienne oder Bordelais und der Landfchaft Bazadais zufanmengefegt, auf 177, AM. etwa 
602500 €. zählt. Der Boden ift zwar im Weften, wo fi) an dem 20 M. langen Küftenfaum: 
Dünen und Sandfteppen, LesLandes de la Gironde, hinziehen, die jegt jeboch theilweiſe bewaldet 
und durch Anpflanzungen an weiterm Vorſchieben ihres Flugfandes verhindert find, moraftig, 
haidig und unfruchtbar, im Oſten aber fruchtbar und erzeugt hier bei der Milde des Klimas 
reiche Producte, insbefondere ausgezeichnete Roth- und Weißweine. (S. Bordeaurweine.) Man 
berechnet das Areal der dortigen Weinpflanzungen auf mehr benn 25 AM. oder ein Sichentel 
von der gefammten Bodenflaͤche und den jährlichen Durchfchnittsertrag auf 8000OO— 1 Miu. 
Drhoft. Auch Getreide, befonders Mais wird in großer Menge gebaut, ebenfo vortreffliches 
Gemüfe, Obſt, Gartenfrüchte und viel Hanf. Die Waldungen bededen etwa 19 AM. und 
liefern Holz, Zerpentin, Theer u. ſ. w. Rindvieh, befonderd aber Schafe werden in großer 
Menge gezogen und außerdem ift die Bienenzucht, die Seefalgbereitung und die Fifcherei von 
Belang. Alle Zweige gewerblicher Induſtrie find im Gange. Der Schwerpunkt der Induftrie 
und bes Handels liegt in der Hauptftadt Bordeaug (f. d.). Letzterer ift befonders auf Ausfuhr 
von Wein, Branntwein und Getreide gerichtet und außer den guten Landſtraßen befonders 
durch die großartigften Strombahnen gefördert. Das Departement bildet die Diöceſe des Erz- 
bifchofs der Grafihaft Bordeaux und zerfällt in die ſechs Arcondiffements Borbeaur, Blaye 
(f. d.), Lesparre, Libourne, Bazas und La Neole. Vor der Mündung der Gironde liegt auf ei- 
ner Heinen Felöbank der prachtvolle Leuchthurm Eordouan, ber fehönfte an Frankreichs Kü— 
ften, 150 F. hoch, erbaut 1584— 1610 und verbeffert 1665. 

Giroudiiten (Girondins) hieß in der Franzöſiſchen Revolution eine Partei gemäßigter Re 
publifaner. Als im Det. 1791 die Gefeggebende Verfammlung zufammentrat, wählte das De- 
part. Gironde zu Abgeordneten die Advocaten Vergniaud, Guadet, Genſonne, Grangeneuve 
und den jungen Kaufmann Ducos, die fammtlich in der Verfammlung durch ihr Rednertalent 
und ihre republitanifchen Grundfäge bald großen Einfluß gewannen. Mit ihnen verbanden ſich 
bie Partei Briffor's und der Anhang Noland’s; auch fchloffen fich ihnen viele Häupter des Cen⸗ 
trums an, wie Gondorcet, Fauchet, Rafource, Isnard, Kerfaint und Henri Lariviere. Das par- 
lamentarifche Übergewicht der Girondiften richtete fi anfangs gegen die reactionäre Politik des 
Sof fodaß der König fich genöthigt fah, die gemäßigtern, Roland, Dumouriez, Elaviere und 

ervan, zu Miniftern zu wählen. Einen Augenblid fchien der Hof mit der Majorität der Kam- 
mer ausgefühnt. Als aber die Girondiften das geheime Einverftändnif des. Hofs mit dem Feinde 
und die zweideutigen Unfälle des erften Feldzugs gegen die Oftreicher bemerkten, griffen fie zu 
Gegenmaßregeln und decretirten die Verbannung aller widerfpenftigen Priefter und bie Bildung 
eines Lagers von 20000 Mann Milizen aus allen Departements in der Nähe von Paris. Der 
König verweigerte die Beftätigung diefer Decrete und entließ das girondiftifche Minifterium, 
was den Aufftand vom 20. Juni 1792 (f. Frankreich) zur Kolge hatte, den die Girondiften 
wenigftens nicht verhinderten. Indeß fahen die Häupter, wie Guabet, Genfonne, Briſſot u. U. 
ein, daß duch das Andringen zügellofer Vollsgewalt nicht nur ihr Einfluß, fondern auch die 
gefegliche Ordnung und die Verfaffung überhaupt gefährdet feien. Sie traten daher mit dem 
Hofe in Unterhandlung und boten dem Könige ihre Unterftügung unter ber Bedingung an, daß 
er fortan conftitutionell vegiere. Allein der Aufftand am 10. Aug., welchem die Partei Roland 
und der Girondiſt Barbarour mit feinen marfeiller Banden großen Vorſchub geleiſtet, machte 
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dem Königthum und allen Unterhandlungen ein Ende. Die Girondiſten traten nun wieder an 
die Spige der Verwaltung, hatten aber ihren Einfluß auf den Gang der Revolution an die von 
den Zakobinern geleitete parifer Gemeinde verloren. Ihr Talent beherrfchte zwar gegen die ge 
ringe Anzahl von Anardiften die Verfammlung; die Volksbewegungen aber, bie 
Megeleien vom 1. und 2. Sept., vermochten fie nicht zu verhindern. 

Nachdem die Zufammenberufung des Eonvents 21. Sept. 1792 allen Parteien eine ver: 
änderte Stellung gegeben, erfchienen die Gironbiften in verftärkter Anzahl und begaben ſich aus 
dem linken Eentrum auf die äußerſte Rechte. Die Bergpartei zählte in den 24 Abgeordneten der 
parifer Gemeinde die wüthendften Revolutionäre und Volkshäupter, die durch Kühnheit und 
Fanatismus erfegten, was ihnen an Zahl und Talent abging. Schon hatten Robeöspierre bei den 
Sakobinern und Marat bei den Gorbelierd gedroht, eine Partei zu vernichten, die ſich mit dem 
Hofe verfchworen, die Volksbewegung und die Revolution zu unterbrüden. Dennod) eröffneten 
die Girondiften die Feindfeligkeiten, indem fie hartnädig die Beftrafung der Septembermänner 
foderten und dadurch NRobespierre, Marat und Danton gefährdeten. Laſource machte zugleich 
den Vorfchlag, daß fich der Eonvent, um feinen Mitgliedern Sicherheit und feinen Beichlüffen 
Achtung au verfchaffen, mit einer aus den Miligen aller Departements gebildeten Garde um- 
geben folle. Diefer Vorfchlag war gegen die Herrfchaft des parifer Volks berechnet und erregte 
die ganze Wuth des Berge. Nobespierre befchuldigte die Girondiften des Föderalismus, und 
diefe lagten ihn an, daß er durch den Pöbel zur Dictatur gelangen wolle. Um fi) von dem 
Verdachte des Noyalismus zu reinigen, ſchlugen die Girondiften die Verhaftung des Herzogs 
von Orleans und die Zodesftrafe für alle Emigranten und Noyaliften vor. Hiermit hatten fie 
das erfte Zugeftändniß gemacht und ihre Selbftändigkeit aufgegeben. Der Proceß des Königs 
bervies noch mehr, daf fie ungeachtet ihrer Majorität der moralifhen Gewalt des Berge und 
der Demokratie erlegen waren. Sie wagten nicht offen für das Leben des Königs zu fimpfen, 
fondern flimmten größtentheits für deffen Tod, um ihn dann durch eine Appellation and Volt 
zu retten. Diefer „appel au peuple‘, den Vergniaub, nachdem er für ben Tod geſtimmt, durch 
eine hinreifende Nede unterftügte, wurde in einer vierten Abftimmung verworfen und die Gi- 
rondiften fahen fich nun mit einem Schlage vor allen Parteien blosgeftellt. Dennoch wagten fie 
im Febr. 1795 Marat mit einer Anklage auf Aufruhrftiftung zu bedrohen. Marat vereinigte 
fich hierauf mit den wüthendften Hauptern der Eorbelierd und Jakobiner zu einer Verſchwörung, 
welche die Ermordung der ganzen Majorität im Eonvente bezwedte. Die Emeute follte am 10. 
März ausbrehen; die Girondiften verhinderten fie aber, indem fie fich bewaffneten. Doch die 
Verſchworenen benugten nun die Unfälle der Nordarmee, den Abfall Dumouriez' und den Auf- 
ftand der Royaliften, um das Volk gegen die Gironbiften in Bewegung zu fegen. Am 8. April 
erfchien zum erften mal eine Deputation der parifer Gemeinde vor der Verfammlung und fo- 
derte die Reinigung des Convents von 22 Mitgliedern. Diefes Ereignif entzündete den wü— 
thendften Parteihader. NRobespierre befchuldigte die Häupter feiner Gegner des Verraths; die 
Birondiften legten dagegen die Beweife von Marat's Verſchwörung vor und erwirften 13. April 
deffen Anklage. Am 15. und 18. wiederholten zahlreiche Deputationen ihre Foderung vor der 
Berfammlung, und ald Marat freigefprochen worben war, trug ihn ber Pöbel im Triumph in 
die Berfammlung. 

Die Discuffion der neuen von Eondorcet entworfenen Berfaffung ſchien indeß die Parteien 
vom Kampfe abzulenken. Erft ald Guadet bei den Beftimmungen über Aufruhr die Unter- 
drüdung der revolutionären Municipalitäten der Hauptftabt verlangte und die Girondiften die 
Bildung einer Kommiffton von zwölf Mitgliedern auf der Stelle durchfegten, bie fortan die 
Complotte der Hauptftabt überwachen follte, brach der Sturm von neuem los. Die aus Giron- 
diften zufammengefegte Commiffion machte den Anfang mit der — Hebert's (ſ. d.), 
des ausſchweifendſten Revolutionärs der Gemeinde. Vom 25. Mai an erſchienen nun täglich 
Volksdeputationen vor dem Convente, welche die Freilaſſung Hebert's, die Unterdrüdung ber 
Commiffion und die Ausftoßung der Girondiften beantragten. Zugleich bereiteten Marat und 
NRobespierre einen allgemeinen Aufftand der Sectionen vor. Am 31. Mai, als im Convente ber 
Tumult aufs höchfte geftiegen war, trat ein neuer Pobelhaufe vor die Schranfen und foderte die 
Anklage der Girondiften, während Henriot, der Conımandant der Sansculotten, den Sigungs- 
palaft mit feinen Kanonen umftellt hielt. Noch widerftand der Convent durch die Beredtſamkeit 
Guadet's und Vergniaud's; nur die Abſchaffung der Commiſſion wurde gebilligt. Die meiſten 
Girondiſten kamen aber nun nicht mehr in die Verſammlung. Als 1. Juni das Volk am frühen 
Morgen wiedererſchien und der Chemiker Haffenfrag die Foderungen wiederholte, verſprach der 
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Convent den Wohlfahrts ausſchuß zu Rathe zu ziehen. Am folgenden Tage machte Barẽre im 
Namen des Ausfchuffes ben Girondiften den Vorſchlag, daß fie ſich zur Herftellung der Ruh 
freiwillig aus der Verſaumlung ausfchließen möchten, wogegen aber Lanjuinais und Barbaron; 
heftig proteftirten. Unterdeß hatte Henriot mit feiner Artillerie den Palaft befegt, und als fich die 


Deputicten zerftreuen wollten, wurden fie zur Rüdkehr in den Saal geswungen. Couthon, nad ' 


dem er die Berathung für frei erflärt, ließ nun ein Decret durchfegen, das 50 Gironbiften und 
die Minifter Elaviere und Lebrun mit vorläufigem Hausarreft belegte. Dreiundfiebzig Mitglir- 
der legten gegen diefe Gewaltthat fogleich Proteftation ein. Der größte Theil der Girondiften 
aber hatte ſich ſchon in die Provinzen gerettet. In den Departements Eure, Calvados und ber 
frühern Bretagne erhob ſich zu ihren Gunften das Volk, und unter dem Befchle des an der Küfle 
von Cherbourg commandirenden Generals Wimpfen bildete fi) eine fogenannte föderaliſtiſche 
Armee, welche die Republik aus den Händen des parifer Pöbels retten wollte. Auch zu Lyon, 
Marfeille und Bordeaup zeigten ſich für die Sache der Girondiften Bewegungen. Die Thaätig- 
feit des Eonvents, der 9. Zuli die aufgeftandenen Departements außer dem Gefeg erflärte, ver» 
hinderte jedoch den Fortgang der Infurrection. Am 20. Juli nahm die Revolutionsarmee Befij 
von Eaen, dem Hauptorte der Infurgenten, woraufdie Abgeordneten des Convents ander Spige 
der Sansculotten in bie übrigen Städte drangen und ihre furchtbaren Züchtigungen begannır. 
Indeß verzögerte der Convent den Proceß gegen die gefangenen Girondiften, um die Schuld 
aller Vorgänge auf ihr Haupt wälzen zu können. Erft 3. Oct. mußte Amar als Organ dis 
Wohlfahrtsausfchuffes darüber Bericht erftatten. Er Magte die Girondiften der Verſchwörung 
gegen die Republik mit Ludwig XVI., mit den Royaliften, mit dem Herzoge von Orléans, mit 
Lafayerte und dem Minifter Pitt an und foderte die Achtung der Entflohenen, fowie der 75 De 
putirten, welche proteftirt hatten und die Anklage der 23 Gefangenen vor dem Revolutienttri- 
bunal. Der Eonvent bewilligte natürlic) diefen Antrag. Das blutige Schaufpiel begann 7. Dt. 
mit der Hinrichtung des geächteten zu Paris entdedten Deputirten Gorfas. Am 24. wurde ter 
Proceß vor dem Tribunal eröffnet. Die Ankläger waren Männer wie Pace, Chabot, Heben, 
Fabre d’Eglantine. Die Girondiften vertheidigten fich aber fo gründlich, daß der Convent am 
50. einfchreiten und die Schliefung der Unterfuchung decretiren mußte. Noch in der Nacht wur 
den nun Briffot, Vergniaud, Genfonne, Ducos, Fonfrede, Racaze, Laſource, Valaze, Eillern, 
Zauchet, Duperret, Carra, Lehardy, Duchätel, Gardien, Boileau, Beauvais, Vigee, Duprat, 
Mainvielle und Antiboul zum Tode verurtheilt und außer Valaze, der fi bei Anhörung des 
Urtheils erdolchte, guillotinirt. In republifanifcher Begeifterung fangen fie auf dem Wege nad 
dem Greveplage die Marfeillaife und farben einen heldenmüthigen Tod. Später wurden noch 
in Paris Eouftard, Manuel, Euffg, Noel, Kerfaint, Rabaut-St.-Etienne, Bernard und Ma— 
zuyer guillotinirt. Zu Bordeaur beftiegen das Schaffot Biroteau, Grangeneuve, Guabdet, Eal- 
les, Barbarour; zu Brives Lidon und Ehambon; zu Perigueur Walady; zu Rochelle Dechezeau 
Nebecqui erfäufte fich zu Marfeille; Petion und Buzot erdolchten fi) und Condorcet vergiftere 
fi. Roland erftach ſich, nachdem feine Frau auf dem Schaffot geftorben war. Ein Jahr vier 
Monate fpäter, nach dem Sturze der Schredensherrfchaft, traten die Geächteten, darunter die 
Birondiften Ranjuinais, Defermon, Pontecoulant, Louvet, Isnard und Lariviere, in den Convent 
wieder ein. Ein zwar meift wahrheitögetreues, doch vielfach ausgefchmüdtes Gemälde gibt La— 
martine in der „Histoire des Girondins” (8 Bbde., Par. 1847; deurfch, 8Bde., Lpz. 1847 — 48). 
Gife (Friedr. Aug. Theod., Ritter von Koch, Freiherr von), bair. Staatdmann, geb. 17. 
März 1785 zu Regensburg, wo fein Vater, Konr. Heinr. Ritter von Koch, oldenburg. Geh. 
Eonferenzrath, Gefandter am Reichstage war, erhielt feine erfte Bildung im väterlichen Haufe; 
feine Univerfitätsftudien begann er 1801 zu Erlangen unter der Reitung Klüber's und fegte fie 
1805 in Leipzig, fowie 1804 bei feinem Obheim, dem Yubliciften Koch in Paris, fort. Eine 
Veranlaffung zum Eintritt in bair. Staatsdienfte benugend, kam er 1806 nad) München umb 
wurde 1807 Attadye der Gefandtfchaft in Paris, 1808 LKegationsferretär, 1810 Legationsraik 
und dann in gleicher Eigenfchaft zur Gefandtfchaft in Wien verfegt, der er 1812 als Gefhänte- 
träger vorftand. Nach Abſchluß des Vertrags von Mied begleitete er den Generalmajor Frei 
heren von Verger in das Hauptquartier der verbündeten Monarchen und während des Con 
fes zu Wien war er dem Keldmarfchall Fürften von Mrede zugetheilt. Im X. 1816 wurde er 
zum königl. Kämmerer und Gefandten am niederl. Hofe ernannt, nach feiner Abberufung 1824 
zum Geh. Rath befördert und 1825 Gefandter in Peteröburg, wo er bis 1851 verweilte, Su» 
woifchen war er 1850 audy von der Akademie zu München zum Ehrenmitgfiede ernannt wor 
ben. Um 1. Jan. 1852 erhielt er erft proviforifch, dann definitiv das Minifterium des FonigL 
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Hauſes und des Außern. Im J. 18355 begleitete er mit dem Fürften von Wrede den König zur 
Zufammentunft mit dem Kaifer Franz nad) Linz und 1854 wohnte er den Minifterconferengen 
zu Wien bei. Nachdem er 1846 feine Entlaffung aus dem Staatsdienft genommen, z0g er fich 
auf fein Gut Treblig in der Oberpfalz zurüd. Die drei Hauptergebniffe feiner minifteriellen 
Mitwirkung find die Errichtung des griech. Throns, die Ausbildung des Deutfchen Zollvereins 
und die Einführung eines allgemeinen deutfchen Münzfufes. 

Giſeke (Nikol. Dietr.), einer der Ausbildner des deutfchen Gefhmads im 18. Jahrh. wurbe 
2. April 1724 zu Günz in Niederungarn geboren und hieß eigentlich, Köszechi. Mit feiner Mut- 
ter fam er nad) dem Tode feines Baterd nad) Hamburg, wo er ſich das Wohlmollen von Brodes 
und Hagedorn erwarb. Von 1745 an ftudirte er in Reipzig Theologie; feit 1748 lebte er als 
Erzieher in Hannover und Braunfchweig. Mit J. A. Schlegel fegte er die von Cramer begon« 
nenen „Neuen bremifchen Beiträge” unter dem Zitel „Sammlung vermifchter Schriften” bie 
41754 fort. Im 3.1755 wurde er Prediger zu Trautenftein im Braunfchweigifchen, im nächften 
Zahre Dberhofprediger in Quedlinburg und 1760 Superintendent zu Sondershaufen, wo er 
25. Febr. 1765 ftarb. ©., dem Klopftod im zweiten Liede feines „Wingolf“ ein Denkmal fegte, 
war fein begeifterter, origineller Dichter, aber ein geſchmackyoll gebildeter und dabei durchaus 
ehrenwerther fittlicher Menfh. In feinen Kehrgedichten verband er mit funftlofer Reichtigkeit 
des Ausdruds eine gefällige Moral und ein inniges Gefühl für Religion und Freundfchaft ; 
auch feine erzählenden Gedichte empfahlen fich durch eine reine fließende Verfification. Übrigens 
erwarb er fich mehr durch feine Verbindung mit begabten literarifchen Männern als durch eigene 
Productionen einen Namen. Nach feinem Tode wurden feine „Poetifchen Werte” (Braunfchm. 
1767) von feinem Freunde Gärtner herausgegeben. 

Gitſchin, die Hauptftadt des Gitfchiner Kreifes in Böhmen, an der Eyblina, Sig einer 
Bezirtshauptmannfchaft, befteht aus der eigentlichen Stadt und vier Vorftädten, hat 3900 E., 
ein ehemaliges Jefuitencollegium, das jegt zu Militärcafernen u. f. w. bemugt wird, ein Gym⸗ 
nafium, eine Mititärtnabenerziehungsanftalt und ſtarke Getreidemärfte. G. war einft bie 
Haupt- und Refidenzftadt des Herzogthums Friedland. Als MWallenftein 1627 den Drt zur 
Nefidenz erhob, zählte derfelbe kaum 200 elende, mit Schinbeln gedeckte Häufer; doch feiner 
Thätigkeit und insbefondere den reichen Unterftügungen, die er bauluftigen und unternehmenden 
Leuten zukommen Tief, gelang es, den unanfehnlichen Flecken bald in ein ftattliches, wohlhaben« 
des Städtchen umzuwandeln, welches er durch einen 1650 erbauten prachtvollen Palaft zierte. 
In der nahen Waldiger Karthaufe wurden 1656 feine Gebeine beigefegt; doch 1659 fendete 
der ſchwed. General Baner den Kopf und die rechte Hand des Helden nach Schweden. Darauf 
blieben die Überrefte deffelben hundert Jahre lang unbeachtet, bi8 Graf Bincenz von Waldftein 
diefelben in fein Erbbegräbniß zu Münchengräg verfegte und die Ruheftätte feines Ahnen mit 
einer finnigen Infchrift zierte — Der Gitfchiner Kreis zählt auf 150 AM. ungefähr 
897000 ©. und zerfällt in 16 Bezirtshauptmannfchaften. 

Giulio Romano oder Julius Romanus, eigentlid) Giulio Pippi, gewöhnlich als Rafael's 
bebeutendfter Schüler genannt, wurde in Rom 1492 geboren. An mehren wichtigen Werken 
Rafael's hatte er großen Antheil, fo an der heiligen Familie im Louvre, an der Krönung Mariä 
und an der Trangfiguration im Vatican; auch an den Rafael’fchen Fresken in den Loggien und 
Stanzen des Vatican und im Farnefe'fchen Palaft find ganz große Partien von feiner Hand 
ober unter feiner feitung ausgeführt. Rafael war der gute Genius feines frühern Künftlerlebens ; 
zu feiner leichten, energifchen Ausführung gefellte fich ein ſchönes Maf, folange der Meifter 
lebte. Mit Rafael's Tode aber und noch mehr mit G's Entfernung von Rom fielen diefe 
Schranken weg und mehr und mehr verfant feine Darftellung in wilde und dabei doch nicht 
geniale Unbändigfeit und Manier. Bald nach Rafael's Tode nämlich wurde G. nach Mantua 
berufen, um die Stadt mit Paläften, Kirchen und Malereien im größten Maßftabe zu ſchmücken. 
Schon in Rom hatte er mehre Paläfte entworfen, fo die Billa Madama und die Villa Lante; 
jegt wurden ihm zwei fehr bedeutende Aufträge, eine Kathedrale und ein Sommerpalaft. Letz⸗ 
terer, der berühmte Palazzo bel Te, vor dem Thore von Mantua, ift fammt der ganzen Deco- 
ration fein und feiner Schüler Werk, unter denen befonders Rafael dal Colle und Primaticcio zu 
nennen find. Namentlich) find zwei Gemächer des Palaftes berüchtigt, das mit dem Sturz der 
Biganten und das mit den Riebesgefchichten der Bötter. In diefen Darftellungen hat ©. feiner 
Phantafterei freien Spielraum gelaffen und ohne alle Rüdficht auf Stil ein wildes, völlig un. 
poetifches Durcheinander geliefert, in welchem Frechheit und langweilige Nüchternheit Hand in 
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Hand gehen. Nah Vangallo's Tode 1546 wurde G. der Bau der Peterskirche übertragen, 
aber noch in demfelben Fahre ftarb auch er. Viele feiner Entwürfe Hat Marc Antonio geftochen. 

Giunti oder Giunta, in Spanien Junti, Junta oder Juncta, auch Zonta genannt, eine 
berühmte alte Buchdruckerfamilie, ſtammte nicht aus Lyon, wie man behauptet hat, fondern aus 
Florenz, wo fie ſchon 1554 vorfommt und 1489 mitteld Decrets zum Nange einer Patricier- 
familie erhoben wurde. Seit dem Ende des 15. Jahrh. erfcheinen die G. ald Buchhändler 
und Buchdrucker zu Venedig, zu Florenz, fpäter zu Lyon, endlich zu Burgos, Salamanca und 
Madrid. Die ältefte ihrer Dfficinen fcheint die zu Venedig zu fein, geftiftet durch Luca Antonio 
G., der um 1480 aus Florenz nad Venedig fich überfiedelte, anfangs, 1482— 98, nur Buch- 
händlergefchäfte betrieb, feit 1499 aber eine eigene Officin befaß, deren erftes Product „J. Mar. 
Politiani constitutiones ordinis Carmelitarum” find. Seine legten Drude find von 1557, dem 
Sahre feines Todes. Unter der Firma Haeredes L. A. de Giunta ging die Druderei nach feinem 
Tode fort, zunächft unter der Leitung feines Sohnes, Tommafo G., deſſen Druderei 1557 ab» 
brannte. Die Heredi di Tommaso G.fommen 1644—48 ald Theilhaber des Handlungshaufee 
Fr. Baba vor und der legte Drud der venetian. Dfficin der ©. fheint von 1657 zu fein. Die 
venetian. Giuntinen, blos auf den Erwerb berechnet, ohne dabei einen höhern wiffenf&haftlichen 
Zweck zu verfolgen, unterfcheiden ſich durch nichts von denen der damaligen DOfficinen Venedigs 
und ftehen in Hinficht auf Typen und Papier tief unter den beffern der Manucci und des Gio» 
Vito. Pergamentdrude fcheinen die venetian. Giunti gar nicht gegeben zu haben ; griehifche ſehr 
wenige. Die Ausgabe des Cicero von Victorius (1554) ift faft ihr einziger bedeutender Drud, 
Nicht ohne Werth find indeß ihre Miffaldrude. — Filippo ©.'8, des Bruders Luca Antonio's 
Sohn, Filippo ©., begründete in feiner Vaterſtadt Florenz ebenfalld eine Druderei, aus der 
als erfter Verſuch „Lenobii proverbia” (1497) mit der Schrift des 1488 erfchienenen floren- 
tiner Homer hervorgingen. Nach dem Tode Filippo's, get. 16. Sep. 1517, ſehten zunächft 
feine Söhne Benedetto G. und Bernardo G., dann deren Erben die Dfficin unter abwech- 
felnder Leitung fort. Der legte Drud der florentiner Dfficin feheinen Buonarotti’® „Rime‘ 
(1625) zu fein. Die Typen derfelben an fich brauchen die Vergleihung mit denen der Manucci 
nicht zu fcheuen und dürften in Hinficht der Eurfiv fogar den Vorzug verdienen; nur an Man 
nichfaltigkeit möchten fie denen der Manucci etwas nachfiehen, gleichwie fie von, den Aldinen in 
Hinfiht auf Papier, Schwärze und Enfemble des Drucks übertroffen werden. Übrigens hat bie 
florentiner Officin auch Grofpapiere und mehre fhöne Pergamentdrude geliefert. Wahrfchein- 
lich ift, daß die ©. in Florenz eine Schriftgieferei befafen, aus der ſich gleichzeitige florentiner 
Druder verforgten. Durch ein fonderbares Gefchid find die Giuntinen weniger befannt ; doch 
haben die genauer unterfuchten Ausgaben ital. Schriftfteller, die aus ihrer Officin Hervorgingen, 
erwiefen, welche wefentliche Ausftattungen diefelben Durch die Gelehrten gewannen, mit denen 
fi die G. ebenfo wie die Manucci zu umgeben verftanden. — Weniger gilt diefes Lob den Lei- 
flungen der Iyoner DOfficin, geftiftet durdy Francesco G.'s Sohn, Jacopo de ®. aus Florenz, 
der noch 1519 zu Venedig vorkommt, feit 1520 aber zu Lyon erfcheint, anfangs bios als Ver- 
feger, feit 1527 aber aud) ald Druder. Nach feinem Zode (1548) fegten feine Erben thätig das 
Gewerbe fort, von dem noch 1592 ſich Spuren finden. — Nicht fo leicht zu entwirren ift das 
Berhältnif, welches zwifchen den ital. und den fpan. Dfficinen und unter diefen letztern felbft 
ftattfand. Zu Burgos drudte Juan Iunta 1526, 1528 und 1551, und Filippo Junta, viel 
leicht Eine Perfon mit dem florentiner Filippo dem Züngern, von 1582— 95; zu Salamanca 
1554—52 Juan de Junta, der allem Anfcheine nach eine und diefelbe Perfon mit dem Juan 
Junta von Burgos ift, und 1582 Luen Junta; zu Madrid 1595 Giulio ©., der 27. Jan. 
1618 ftarb, und dann Thomas Junta oder Junti 1594— 1624, der feit 1621 als königl. 
Buchdrucker auftritt. 

Giuſti (Giufeppe), der bedeutenbfte ſatiriſche und politifche Dichter des modernen Italien, 
9.6.1809 in dem Fleden Monfuannano zwifchen Piftoja und Pescia, wibmete fich, auf dem 
Gymnafium zu Piftoja für die Univerfität Pifa vorgebildet, nach dem Wunfche feines Vaters 
gegen feine Neigung dem Studium der Rechte. Nach erlangtem Doctorgrad begab er ſich nach 
Florenz und arbeitete einige Zeit unter ber Leitung des Advocaten und fpätern Juftizminifters 
Capoquadri. Aber mehr und mehr überzeugte er fich felbft und mit ihm feine Freunde und An ⸗ 
gehörigen, daß er nicht für diefen Stand gefhaffen fei. Zu feiner Abneigung gegen die Abvo- 
catenpraris kam feine ſchwache Gefundheit, zugleich machte eine unglückliche Liebe auf fein oh⸗ 
nehin zur Melandyolie neigendes Temperament einen unausloöͤſchlichen Eindrud. Einzig mit 
feinen Dichtungen und der Pflege feines leidenden Körpers befchäftigt, lebte er zurückgezogen 
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nur im perſönlichen Umgang oder Briefwechſel mit mehren der bedeutendſten Zeitgenoſſen, 
als Manzoni, d'Azeglio und vor Allen feinem Freunde Capponi. Schon 1855 circulirte 
in zahlreichen Abfchriften ein Gedicht von ihm auf den Tod Kaifer Franz’ I. So fühn und 
frei hatte fich feit langer Zeit Niemand in Stalien von den Feffeln der Furcht, des Vor— 
urtheild und des Herkommens in Inhalt und Form loszumachen gewagt und gewußt. Raſch 
folgte, in ähnlihem Sinne gefchrieben, der „Dies irae” und „Tumulto d’apatia”, Mehr 
Auffehen noch machte „I Brindisi di Girella“, worin er die politifchen Nenegaten und bie 
Brundfaglofen geißelte. Bald waren G.'s Poefien die gelefenften von den Alpen bis zum 
Atna, ehe nur fein Name genannt oder ein einziges feiner Gedichte gedrudt war. Dem „Gi- 
rella“ folgten der „Stivale“ und die „Incoronazione”, in denen er die nationale Unabhän- 
gigfeit Italiens verherrlichte; „Ballo”, „Scritta“, „Reuma d'un cantante” und „Brindisi”, in 
denen er die herrfchende Nachahmungsſucht für franz. Wefen und ultramontane Sitten geißelte; 
„Vestizione d’un cavaliere‘, eine Satire auf die Ordens- und Zitelfucht; „Gli umanitari” und 
„Gli immobili ed i semoventi“ gegen die humanitarifchen und fociafiftifchen Utopiften ; „Legge 
sugl’ impiegati” gegen die bureaukratiſchen Übergriffe; „La terra de’ morti” gegen Lanıar: 
tine. Als ©. fi in den Bädern von Rivorno befand (Sommer 1844), erfchien ohne fein Vor- 
wiffen eine fchlechte und verfälfchte Ausgabe feiner Gedichte („Poesie d’un Italiano‘), fodaß 
er ſich genöthigt fah, felbft eine Ausgabe feiner „Versi” (Baftin 1845) zu veranftalten. Bei 
einem Zanbaufenthalte in Colle di Val d'Elſa befchrieb er im „Gingillino” den Lebenslauf 
eines toscan. Bureaukraten von der Wiege bis zum Grabe. Den gemäfigten Liberalis- 
mus huldigend, fchleuderte er die Blige feiner Satire gegen das Junge Italien. Ald nad 
Pius’ IX. Thronbefteigung eine neue Ara für Italien zu beginnen fchien, wurden feine Gedichte 
feltener. Doch machten der „Congresso de’ Birri’ und die „Spettri del 4 Settembre’' noch viel 
Auffehen. Die toscan. Eonftitution vom 15. Febr. 1848 feierte er in einer Dde an Leopold 11. 
Zwei mal zum Mitgliede der Deputirtenfammer erwählt, das legte mal wider feinen Wunſch 
und Willen, fprach er wenig, aber immer treffend und fernig. Aus diefer Periode verdient faft 
nur fein berühmtes Sonett über die Majoritäten Erwähnung. Als das Minifterium feines 
Freundes Capponi fiel und die Herrfchaft der Radicalen und des Pöbels begamı, fchrieb G. ge: 
gen die Abfoluten fein „Delenda Cartago“ und die „Arrulfa-popoli“ und ward dafür als Reac- 
tionär verfchrien und geächtet. Im Sommer 1849 zog er ſich, ſchwer frank, nad) den Bädern 
von Viareggio zurück und ftarb 51. März 1850 in dem Palafte Gino Capponi's in Florenz. 
Dbgleih ©. feinen Ruhm faft einzig feinen pofitifhen und fatirifchen Gedichten verdanft, fo 
beweifen doch) einige poetifche Ergüffe aus einer Periode, wo fein Herz mit Gefühlen zarterer 
und innigerer Natur bejchäftigt war, daß fein Talent weit über die bloße Verneinung und die 
politifche und fociale Gelegenheitspoefie hinausging. Die vollftändige Sanımlung von ©. . 
„Versi“ ($lor. 1852), weldhe im Ganzen 87 Gedichte umfaßt, wurde fofort verboten und der 
Reft der Auflage confiscirt. In Profa hinterließ er nurden „Discorso su Parini‘ (&lor. 1846). 

Giuftiniäni, eine alte ital. Familie, der mehre Dogen von Genua und Venedig angehörten 
und aus der auch der Mardefe ©. abſtammt, der gegen Ende des 16. und zu Anfange des 
17. Zahrh. zu Nom lebte und hier auf den Trümmern der Bäder bes Kaiferd Nero durch die 
Architekten Fontana und Borromini einen der größten Paläfte baute, den er auch mit einer fcho- 
nen Gemäldegalerie zierte, die 1807 durd) feinegamilie nach Paris kam, wo fie, nachdem bereits 
mehre treffliche Bilder einzeln veräußert worden waren, an Bonnemaifon verfauft wurde, dem 
fie, 170 Gemälde an ber Zahl, 1815 der König von Preußen abkaufte. Gegenwärtig befindet 
ſich diefelbe im Mufeum zu Berlin. Von den antiken Kunftiwerken, mit denen der Palaft ehedem 
geſchmückt war, find jegt nurnoch wenige übrig. Mehre von jenen tragen noch den Namen des 
Palaſtes. So z.B. die Minerva medica im Braccio nuovo des Mufeo Chiaramonti im Vati 
can, eine Vefta ebendafelbft u. a. m. 

Gizeh oder Gifeh, ein größerer, früher von den Mamluken befeftigter Ort auf dem linfen 
Nilufer, Alt-Kairo gegenüber. Es ift der Landungsplag für alle Neifenden, die von Kairo aus 
die großen Pyramiden befuchen, daher diefe die Pyramiden von Gizeh genannt zu werben pfle» 
gen, obgleich fie noch eine ſtarke Meile, während der Überfchmwemmung, wo der Weg den Däm- 
men folgt, über 2M. davon entfernt find und daher paffender nad) dem an ihrem Fuße liegenden 
Dorfe Kafr-el-Batran bezeichnet würden. 

Glacis Heißt bei Feftungen die flache Abdachung der äußerften Bruftwehr vor dem Bedeck⸗ 
ten Wege, welche fich in das Feld verliert und den Graben von außen her dedt. Die Kugeln aus 
der Feftung müffen jeden Punkt auf dem Glacis beftreichen können. Weil die Anfchüttung des 
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Glacis dem Belagerer dad Defilement feiner Angriffsarbeiten erleichtert, fo ließ Carnot bei feine 
Keftungsentwürfen den Abhang des Glacis umgekehrt einwärts fallen, wodurd dem Feinbe ti: 
Dedung entzogen und er dem Feuer der Befagung mehr blosgeftellt wird (glacis en contre- 
pente). Um die Arbeit einer fo breiten Anfchüttung zu vermindern, hat man vorgefchlagen, dat 
Glacis fchmäler zu machen, aber nicht in das Feld auslaufen zu laffen, fondern vorn bruſtweh 
artig mit einer Böfchung abzuftürgen (glaeis coupe). Neuere Ingenieurs haben indeß aud 
diefe Einrichtung verworfen, weil durch die vorn abgeflürzte Bruftwehr dem Feinde immıer ned 
eine Dedung bereitet werde. Ebenfo hat man fi) von den Mängeln eines glacis en contre- 
pente überzeugt und ift zu der älteften Glacisform zurückgekehrt. 

Hladiatoren, von gladius, d. i. das Schwert, hießen bei den Römern die Fechter, welche in 


Kampffpielen miteinander fämpften. Der Gebraud) ftammte aus Etrurien her, wo dergleihen 


Kämpfe urfprünglic, bei Keihenfeiern an die Stelle von Menfchenopfern getreten zu fein fc 
nen; doc) war er auch fonft in Stalien verbreitet, namentlich in Capua eifrig gepflegt. In Km 
gaben zuerft 265 v. Chr. Marcus und Decimus Brutus bei der Beftattung ihres Waters das 


Schaufpiel von Gladiatorenfämpfen (munus gladiatorium); bald wurden fie häufiger, auch obme 


foldjen Anlaß, und von Nom aus in den Provinzen eingeführt; in dem legten Jahrhundert der 
Republik und in der Kaiferzeit gehörten fie zu den Zuftbarkeiten des Volkes, die es Leidenfdaft- 
lich liebte und die ihm von Magiftraten, namentlich den Ädilen und Kaifern immer verſchwen⸗ 
deriſcher dargeboten wurden. Im J. 185 v. Chr. kämpften bei einer Beſtattung 120 Mann; 
diefe Zahl gebot Auguftus, auch bei den zwei Spielen, die jährlid) von Prätoren beforgt werben 
follten, nicht zu überfchreiten; aber fchon vorher waren weit größere Maffen aufgetreten und dies 
fteigerte fich noch unter den folgenden Kaifern, unter denen Caligula, Claudius, Nero, auch Tra- 
jan und Hadrian, namentlid Commodus, der felbft ald Gladiator auftrat, durch ihre Neigung 
zu diefen Kämpfen bekannt find. Unter Zrajan wurden 125 Tage lang Glabiatoren- und Thier- 
fämpfe, die oft mit jenen verbunden waren, gehalten, bei denen man 11000 Thiere tödtete und 
10000 Gladiatoren fämpften. Gorbian ließ in zwölf Spielen, die er ald Adil gab, nie unter 
150 Paaren, mehrmals 600 auftreten. In der ältern Zeit war der gewöhnliche Ort für biefe 
Scyaufpiele das Forum, bei Beftattungen wurde jedoch auch unmittelbar vor dem Scheiterhau- 
fen durch fogenannte bustuarii gefämpft; fpäter errichtete man Amphitheater (f. d.). Die Gla- 
diatoren waren in der Regel SHaven, vorzüglich Kriegsgefangene. Spartacus, der Anführer 
im Sklavenkriege, war Gladiator. In Scharen (familiae) wurden fie in Rom und andern Stäb- 
ten, befonders zu Capua und Ravenna, in eigenen Anftalten (ludi gladiatorii) unterhalten und 
geübt, denen Auffeher (lanistae) vorftanden, die theils ein Gewerbe aus der Vermiethung oder 
dem Verkauf von Gladiatoren machten, theils im Dienfte reicher Römer waren, welchen in den 
Parteitämpfen der Republik der Befig von vielen Gladiatoren nicht blos für Spiele wichtig mar. 
So führten Elodius und Milo durch ihre Gladiatoren ihren Streit; fo hielt Cäfar zu Capua eine 
Menge, vielleicht 5000 Gladiatoren, gegen die Pompejus zu Anfang des Bürgerkriegs Mat: 
regeln ergriff. Bisweilen verkauften ſich auch freie Männer an die Laniſten; fie hiefen auctorati, 
ihr Preis auctoramentum, Unter den Gladiatoren wurden mannichfache Arten nach Art ber 
Bewaffnung, des Kampfes u. f. w. unterfchieden; fo werben die Samnites mit voller famniti- 
fcher, die Mirmillones mit gallifcher, die Threces mit thracifcher Bewaffnung genannt; fo Secu- 
tores, denen Retiarii mit Fangneg (rete) und Harpune (fuscina) gegenübergeftellt wurden; fo 
Essedarii, die von Streitwagen, Andabatae, die zu Roß, Bestiarii, die gegen wilde Thiere fämpf- 
ten, u. a. m. Die Spiele wurden vorher durch libelli befannt gemacht, begannen gewöhnlich mit 
ftumpfen Waffen, dann griff man zu den ſcharfen Waffen und kämpfte auf Xeben und Tod; 
doc) konnte der Schmwervermundete durch den Willen des Volkes und des Kaiferd, auch des Ei. 
genthümers, an die er fich wendete, vor dem Todesſtreich gerettet werden. Siegreiche Glabdia- 
toren erhielten Belohnungen, z. B. Palmen und Geld; lang verfuchte wurden vom Volk, Kai» 
fer oder Heren mit einem Rapier (rudis) befchentt und damit fernern Dienftes enthoben, wor 
auf fie dann ihre Waffen im Zempel des Hercules aufzuhängen pflegten. In der Kunft waren 
Gladiatorenkämpfe vorzugsmweife Gegenftand von Wand- und Grabmalereien; in Statuen da- 
gegen, durch welche die Griechen ihre Athleten ehrten, fcheinen Gladiatoren nicht dargeftellt wor 
den zu fein; die unter dem Namen des Sterbenden Fechters berühmte Statue im Capitolini» 
{hen Mufeum ftellt keinen Gladiator, fondern höchſt wahrfcheinlich einen Gallier vor; der Borg 
beſe'ſche Fechter in der Billa Borghefe ift nah Otfr. Müller ein Krieger, der mit Schilb und 
* einen Reiter abwehrt, und von Agaſias aus Epheſus gebildet. 

ladſtone (William Ewart), engl. Staatsmann, iſt der Sobn Sir John G.’6, eines rei- 
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chen Kaufheren in Liverpool, wo er 1809 geboren wurde. Er erhielt feine erſte Erziehung zu 
Eton, vollendete feine Studien mit großer Auszeichnung in Orford und trat, nachdem er einen 
Ausflug nad dem Eontinent gemacht, 1854 ald Abgeordneter für Newarf ins Parlament. Sein 
bürgerlicher Urfprung, feine claffifche Bildung, feine confervative Gefinnung und das Talent, 
das er in der Behandlung praftifcher Fragen zeigte, erinnerten ältere Mitglieder des Unterhaufes 
an die Jugend Peel's. Regterer erkannte aud) mit richtigem Blick den Nugen, den ©. feiner Par- 
tei bringen fonnte, und ernannte ihn während feines kurzen Minifteriums Dec. 1854 zum Lord 
des Schages und bald darauf an die Stelle des bei den Wahlen durchgefallenen Stuart-Wort: 
leg zum Unterftaatöfecretär für die Colonien. Die Abdankung Peel's im April 1835 brachte 
auch ©. um fein Amt und er gehörte von nun an zur Oppofition. Bon tiefen religiöfen Über⸗ 
zeugungen durchdrungen, ſchloß er ſich zugleich der fogenannten pufeyitifchen Bewegung an und 
veröffentlichte zwei Werke: „The state in its relations with the church“ und „Church prin- 
ciples considered in their results”, in welchen er die gänzliche Trennung der Kirche vom Staat 
foderte. Als Peel 1841 von neuem das Staatsruder ergriff, warb ©. Vicepräfident des Han- 
delsamts, in welcher Stellung er, da fein Chef, Lord Ripon, in der Peerskammer faß, die Han- 
delspolitik der Regierung im Unterhaufe vertheidigen mußte. Er entledigte ſich diefer unter den 
damaligen Umftänden höchſt ſchwierigen Aufgabe mit ungemeiner Gewandtheit und fonnte in 
ber That für Peel's rechte Hand gelten. Im Mai 1843 ward er baher Präfident des Handels: 
amts und Mitglied des Cabinets, legte jedoch im Febr. 1845 fein Amt nieder, um nicht für bie 
Maynooth-Dotation ſtimmen zu müffen, da er nach den in feinen Schriften ausgefprochenen 
Grundfägen die Fundirung geiftlicher Anftalten durch die weltliche Regierung nicht billigen 
konnte. Sein freundfchaftliches Verhältnif mit Peel wurde hierdurch keineswegs getrübt; er 
nahm vielmehr bereit6 im Dec. 1845 die Ernennung zum Staatsfecretär für die Eolonien an. 
In dem großen Freihandelstfampfe, der bald darauf ausgefodhten wurde, war ©. ber treue Ge: 
noffe Peel's. Mit ihm trat er im Juli 1846 vom Minifterium zurüd; bei den Wahlen von 
41847 wurde ihm indeffen, ba er den Sig für Newark verloren Da, bie Auszeichnung zu Theil, 

um Vertreter ber Univerfität Dxford auserfehen zu werden. Im J. 1850 unternahm er eine 

eife nach Stalien, von der er durch eine Einladung Lord Stanley's, an dem von Letzterm im 
Febr. 1851 projectirten Minifterium Theil zu nehmen, zurüdigerufen wurde; doch zerfchlug fich 
diefe Combination an der Weigerung Stanley’s, den Protectionismus aufzugeben, welche ©. 
veranlaßte, die angefmüpften Unterhandlungen abzubrechen. Hierauf veröffentlichte er fein Schrei« 
ben an Lord Aberdeen über bie politifchen Verfolgungen in Neapel, welches außerordentliches 
Auffehen machte und von Korb Palmerfton an alle Höfe Europas verfandt wurde. ©. erwarb 
fi dadurch große Popularität, die indeß durch feine in neuerer Zeit fehr augenfällig hervortre- 
tenden Patholifirenden Tendenzen einigermaßen geſchwächt wird. Eine Frucht feines Aufent- 
halts in Italien ift auch die Überfegung von Farini's Werk über die neuere röm. Gefhichte: 
„History of ihe Roman state” (3 Bbe., Lond. 1851—52). 

Glagol, Glagoliga, ein altflamifches, den Gegenfag zu der Kyrilliga bildende und na- 
mentlich von ben flawifch-fath. Prieftern in Dalmatien gebrauchtes, merkwürdig geftaltetes Al- 
phabet, über deffen Urfprung, Alter und Namen die Gelehrten noch nicht einig find. Es find 
darüber zu allen Zeiten die mannichfaltigften Hypothefen aufgeftellt worden. Die ältefte, aber 
unbaltbarfte ift die, daß der heil. Hieronymus ber Erfinder diefes Alphabets und hiermit der 
Urheber der glagolitifchen Riteratur fei. Eigene, mehr oder minder begründeteAinfichten haben dar- 
über ausgeſprochen: Grubiffitfh, Dobner, Schimef, Anton, Alter, Linhard, Durich, Friſch, Kohl, 
Voigt, Schlözer, Karamfin und Andere. Dobrowſty legte auch hier den Grund zu einer kriti- 
ſchen Erforfchung des Gegenftandes. Ihm folgten Kopitar, Jakob Grimm und Ivan Preis, 
jeder mit einer andern Anficht. Als ficher hat fich hierdurch, namentlich aber durch die Entdedung 
einer glagolitifhen Handfchrift aus dem 11. Jahrh., dem Grafen Kloz gehörig, welche Kopitar 
unter dem Zitel „Glagolita Clozianus’’ (Wien 1856) herausgab, das wenigftens herausgeftellt, 
daß die glagolitifchen Schriften viel älter ald aus dem 13. Jahrh. find, wie e8 Dobromfky's „Gla- 
golitica‘ (Prag 1807) darzuthun fuchten. Die Veranlaffung zu den Bezeichnungen Glagol, 
Slagoliga, glagolifch, Glagolita hat nad) Kopitar's Anficht das Wort glagolati gegeben, das in 
den liturgifchen Terten fo häufig vorkommt, den Serbo-ftroaten ganz unbekannt ift, übrigens 
in der Kirchenfprache „ſprechen“, glagol aber das Wort, die Rebe bedeutet. Die Anficht Jakob 
Grimm''s, daf in einzelnen glagolitifchen Schriftzeichen fi Runencharaktere befinden, daß ber 
größere Theil derfelben nach links hin offen fei, mithin, daß das Glagol ein hohes Alterthum 
haben müffe, hat viel für fih. Ivan Preis bezweifelt diefes Alterthum unb meint, bas glagoli- 
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tifche Alphabet fei keineswegs älter ale das kyrilliſche, da diefes dem Urheber jenes offenbar zum 
Mufter gedient habe. 

Glamorgan, Graffchaft des Fürftenthums Wales, zwiſchen Monmouth, Brecknock, Caer- 
marthen und dem Briftolfanal gelegen, hat ein Areal von 37% AM. Die buchtenreihe Hafen- 
küſte ift mehre Meilen landeinwärtd eben und überaus fruchtbar und mild. Dahinter fteigt al- 
mälig Hügelland auf, das an der Grenze 2000 F. Höhe erreicht und in die Brecontette über- 
acht. Zahlreiche Flüßchen geben in ihren Windungen einen mannichfaltigen Wechfel von Thälern 
und MWafferfällen. Feldbau, Schaf und Rindviehzucht find reichlich lohnend, aber der Haupt: 
reichthum befteht in den Mineralien. ©. bildet einen der bedeutendften Bergwerksbezirke Grof- 
Britannien und ift der Mittelpunft des Steintohlen« und eifenhaltigen Gebiets, welches Südwales 
durchzieht. Der Ertrag des großen Kohlenfeldes von Swanſea hat ſich in den letzten Jahren fo 
gefteigert, daß er faft der Production von ganz Belgien gleichtonmt, und troß bes eigenen fehr 
ſtarken Verbrauchs in den Ofen, Eifenfchmelzen u. f. w. werden ungeheuere Ladungen diefer 
„Welsh coals‘, die fi) ganz befonders zu Dampfmafdinen eignen, verfendet. Diefer berg- 
männifche und Hüttenbetrieb und der Handelsverkehr bringen dem Lande das reafte Leben und 
großen Wohlftand und fteigern Die Zunahme der Bevölkerung von Jahr zu Jahr; 1840 betrug 
diefelbe 173500, 1850 fchon 240000 Seelen. Die Hauptftadt ift Cardiff (f. d.) mit dem 
Hafen Pennarth. Sie ift durch eine Eifenbahn und durch den Cardiff- oder Glamorganfanal 
mit den Steintohlengruben und Eifenwerken von Merthyr:Zydvil am obern Taff verbunden, 
welches aus einem elenden Dorf zu dein volfreichften Orte der Graffchaft emporgewachfen ift, 
1801 noch 7700, 1851 bereits über 50000 E. zählte. Um Merthyr liegen die großen Eifen- 
werke Dowlais mit 18 Hochöfen, Eyfartha mit 11, Plymouth mit 8, Pennydarran mit 7 Hoch⸗ 
öfen, welche zufammen jährlich 2,400000 Etr. Roheifen erzeugen und von weldhen Dowlais 
über 7000 Menfchen befchäftigt. Der Hauptermwerb des Eiſenſchmelzens wird vervollſtändigt 
durch das Schmelzen des ausländifchen Kupfers und das Belegen des Eifens mit Zinn. Die 
bedeutendfte Stadt und der Hauptfeehafen iſt Swanſea an der Mündung ded Tawe, neu und 
gut gebaut, mit Werften, Seebad, einerBanf, Theater u. a. anfehnlichen Gebäuden und 24000 €. 
Sie benust ihren Hafen zum Vertrieb der Erzeugniffe ihrer Brauereien, Brennereien, Gerbereien 
und Seifenfiedereien, ihrer Eifen-, Mefling- und Fayencewaaren, wie zur Verfchiffung der Pro- 
ducte ihrer mit Kupferhütten und Mühlen, Meffingwerken, Eifenhütten, Schmieden und Stein- 
fohlengruben überfäeten Umgegend. Namentlich bemerfenswerth ift das '/; M. entlegene große 
Kupferwerk des Heren Vivian, welches die Erze zum Schmelzen aus allen Theilen der Erde er» 
hält, wöchentlich 50000 Etr. Kohlen verbraucht und jährlich über 4 Mill. Etr. Erz verfchmelzen 
fann. Der Smanfeatanal geht im Thale des Tawe aufwärts zu den Gruben und Eifenwerfen 
von Hennoyad Brecon, mit einer Eifenbahn zu den Bergmwerken von Blanfaraley. Der Bifchof- 
fig Llandaff ift nur ein armes Dorf mit den Ruinen der 1120 erbauten ftolgen Kathedrale und 
des bifchöflichen Palaftes. 

Glarus, der fiebente Kanton der Schweiz, von St.Gallen, Bündten, Uri und Schwyz 
umgrenit, 8 St. lang und 5", St. breit, hat auf einem Flächenraum von 42—15 UM. eine 
Bevölkerung von 50215 E., die mit Ausnahme von 3952 Katholiken der ref. Kirche angehö- 
ren. Das Land befteht meift aus hohen Gebirgen, die zum Theil, wie der Dödi, Kiſtenberg, 
Hausftod und Glärnifh, mit ewigem Schnee bedeckt und von einem Hauptthale, drei Neben« 
thälern und mehren Heinen Thälern durcchfchnitten find. Der ganze Canton gehört zum Nhein- 
gebiet und vereinigt feine Gewäffer in der Linth, die unterhalb des Fleckens Mollis durch den 
Eſcherkanal (f. Eſcher von der Lintb) in den zum Theil zu G. gehörenden Wallenftädterfee 
geführt wird. Der Kanton umfchließt auch den Klönthalerfee und andere Fleinere und hat mehre 
Mineralquellen, unter denen die Schmefelquelle bei Etachelberg befonders befannt ift. In den 
Thälern wird viel Obſt, auch Pfirfiche, zahme Kaftanien, Wallnüffe und etwas Wein gezo—⸗ 
gen. Ein großer Theil der Bevölkerung, namentlich der reformirten, nährt fich durch Induſtrie, 
befonders durch Fabrifate von Baumwollenzeugen. Neben fehr wohlhabenden Fabrikanten gibt 
es in dem wenig fruchtbaren Canton auch eine zahlreiche arme Bevölkerung. Als Beförberungs- 
mittel des Handels wurde 1852 eine Bank gegründet. Der zweckmaͤßigen Sorge für die Unter- 
flügung armer Auswanderungsluftigen verdanken die drei glarner Gemeinden Reu-Glarus, 
Bilten und Neu-Elm im norbamerif. Staate Wisconfin ihre Entflehung. — In frühefter Zeit 
bald zu Rhätien, bald zu Schwaben gezählt, von deutfchen Anfieblern bevölkert, war fpäter ein 
Theil von ©. das Eigenthum bed Frauenftifts Sedingen, doch fcheint ſchon früh eine Zahlfreier 
Familien vor dem übrigen Volke ausgezeichnet gemefen zu fein. Dem nahen Frauenftifte Schaͤn⸗ 
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ni® gehörte die untere Gegend des Cantons. An Oftreich abgetreten und von den neuen Herren 
hart gehalten, neigte die Mehrheit ber Bevölkerung zu den Eidgenoffen, doch genoffen die Glar- 
ner faft hundert Jahre lang nicht die vollen Nechte der übrigen Schweizer. Durch die ruhmpol- 
len Siege bei Näfels in den 3. 1352 und 1588 erfämpften fie fich die Unabhängigkeit von Oft- 
reich, worauf auch das Stift Sedingen die Befchräntung oder Ablöfung feiner Gerechtfame 
fi) gefallen laffen mußte. Auch erhielten die Glarner nach dem alten Zürcherkriege einen beffern 
Bundesvertrag mit den übrigen fieben damaligen Drten. Im 3. 1517 kauften fie die Herrfchaft 
Merdenberg, das einzige Unterthanenland, das fie befaßen und in welchem fie 1525 und 1721 
Aufftände gegen ihre Gewalt befämpfen mußten. Nach der Reformation, der ſich der größere 
Theil der Bevölferung angefchloffen hatte, fonderten ſich Neformirte und Katholiken für die mei- 
ften innern Angelegenheiten in zwei Verwaltungen ab, blieben jedoh ein Canton; eine Theis 
fung, aus der ſchon früh, befonders aber gegen Ende des 18. Jahrh. mannichfache Zwiftigkei- 
ten entfprangen. Inden Revolutionskriegen wurde der Canton 1799 namentlich durch Sumorom’s 
Rückzug heimgefucht, und nur ungern bequemte er fich der neuen Verfaffung einer Helvetifchen 
Republik. Nach der Neftauration wurden die frühern Verhältniffe durch die Verfaſſung vom 
21. Juni 1814 in der Hauptfache hergeftellt. Hiernach galten wieder für Neformirte und Ka- 
tholifen getrenntes Recht, Gericht und Verwaltung ; unter der gemeinfamen Landesgemeinde 
und Regierung gab es noch eine befondere ref. und kath. Landesgemeinde, und manche wichtigen 
Befugniffe, wie z.B. die Ernennung des Landammans, waren zwifchen beiden Theilen gleich 
getheilt. Aber bei dem wachfenden Übergewichte der Neformirten nicht nur hinfichtlich der Zahl, 
fondern au in Hinficht der Bildung und des Befiges, wonach die Katholiken nicht viel über 
ein Funfzigftel zu den finanziellen Bebürfniffen des Cantons beitrugen, mußten die Misftände 
diefer Verhältniffe immer mehr empfunden werden. Es wurde daher 2. Det. 1856 eine neue 
Berfaffung von der ref. Bevölkerung angenommen, der ſich endlich auch die Katholiken fügten, 
nachdem der von einem Theile ihrer Priefterfchaft genährte Widerftand durch die förmliche Los— 
fagung des Cantons vom Bisthumsverbande mit Chur, fowie durch gerichtliche Entfernung 
einiger wiberfpenftiger Geiftlichen vom Scelforgeramte gebrochen war. Nach der Verfaffung 
von 1856, die 1842 revidirt, jedoch nur in wenigen Punkten abgeändert wurbe, ift ©. derjenige 
Ganton, in welchem das Princip ber reinen Demokratie am entfchiedenften durchgeführt ift. Alle 
Hctivbürger vom 18.9. an bilden die regelmäßig im Jahre ein mal zu verfammelnde Landes» 
gemeinde, als die fouveräne Behörde, die nach freier Discuffion die vom dreifachen Landrath 
begutachteten Vorfchläge beftätigt, verwirft oder abändert. Diefer dreifache, aus 117 Mitglier 
dern beftehende Randrath hat in der Hauptfache die Beftimmung, die ber Randesgemeinde vor 
zufegenden Gegenftände vorzubereiten. Die vollgichende Gewalt fteht einem in miehre Commif- 
fionen getheilten Rathe von 45 Mitgliedern und einer Standescommiffion von neun Mitglie- 
dern, mit einem Landammann an der Spige, zu und, was als ein wefentlicher Vorzug vor den 
Berfaffungen der andern Heinen Cantone hervorgehoben werden muß, die richterliche Gewalt ift 
von der vollgiehenden genau getrennt. Auch das Gemeindeweſen ift gut regulirt; die polirifche 
Trennung der Eonfeffionen, denen jedoch unter Staatsaufficht die Beforgung ihrer confeffionel- 
len Angelegenheiten überlaffen bleibt, ift verſchwunden; die Verwaltung ift öffentlich, die Pref- 
freiheit garantirt, der Erwerb des Bürgerrechts und die Niederlaffung möglichft erleichtert. Ein 
fühlbar gewordener Misftand ift indeß die überaroße Zahl der Behörden und Beamten. — Der 
Hauptort des Cantons und Verfammlungsort der Landesgemeinbe ift Glarus, mit 4082 €. 
und einer Kirche im goth. Stil, in der 1506— 16 3wingli predigte. Vgl. Heer und Blumen- Heer, 
„Der Canton G., hiftorifch, geographiſch, ftatiftifch geſchildert“ (St.-Gallen und Bern 1846). 

Glas (vitrum) ift ein Kunfterzeugnif, welches durch Schmelzen von Kiefelerde, feuerbeftän- 
digen Altalien und Metallogyden unter verfchiedenen quantitativen Verhältniffen erhalten wird 
und einen der Negel nach durchfichtigen, in befondern Fällen aber auch nur durchfcheinenden 
oder felbft ganz undurchſichtigen, dabei jederzeit harten, fpröden, leicht zerbrechlichen, weber in 
Waſſer und Säuren (mit Ausnahme der Fluffäure) noch in flüffigen Alkalien auflösbaren, 
nur in großer Hige ſchmelzbaren Körper darftellt. Die Hauptgattungen bes Glafes find: Krye 
ftallglas, bleiopydhaltig, ſtark klingend, Höchft farblos und Harz; Spiegelglas, ebenfo volltommen 
an Eigenfchaften, aber ohne (allenfalls mit fehr wenig) Bleioryd und deshalb härter; weißes 
Glas zu feinen Hohlgläfern und Fenftertafeln; halbweißes, mehr oder wenig grünlich, zu ger 
wöhnlichen Hohlgläfern und Fenfterfcheiben ; Halbgrünes zu Arzneiflafchen (daher Mebdicinglas), 
ſchlechten Fenftertafeln u. f. m. ; grünes oder Bonteillenglas. Die Glasbereitung oder Hyalum- 
gie ift ein Theil der technifchen Chemie und in neuerer Zeit bedeutend vewollfommnet worden. 
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Die Sage läßt phöniz. Kaufleute das Glas erfinden. So viel iſt gewiß, daß die Sidonier zuerſi 
in der Kunft Glas zu machen berühmt wurden. Von ihnen lernten ed die Agypter, welche biefe 
Kunft vervolltommneten und felbft fchon gefärbtes Glas zu verfertigen mußten. (S. Glas fluß.) 
Nach der Eroberung Agyptens durch die Römer wurde das Glasmachen auch in Stalien be- 
kannt, und fchon um die Mitte des 1. Jahrh. n. Ehr. fertigte man hier in eigenen Glashütten 
Geſchirre und mancherlei Geräthe aus Glas, felbft Tafelglas. Dieſes röm. Glas, befonders das 
aus der officina vitraria beim Circus Flaminius foll das alerandrinifche übertroffen, namentlich 
das Eingiefen heißer Flüffigkeiten ertragen haben und äußerft billig gewefen fein. Gegenwärtig 
fteht die Glasmacherkunſt befonders in England auf einer hohen Stufe der Vollkommenheit 
Das engl. Glas ift ſchön, weiß und rein; insbefondere fertigt man in England die ſchönſten 
Wand · und Kronleuchter, und berühmt ift das engl. Flint und Eromwnglas, welches nur zu Be— 
nedictbeurn in Baiern und neuerdings zu Choify-le-Roi in Frankreich in gleicher Schönheit und 
Güte gefertigt wird. Nähft England hat Böhmen die meiften und berühmteften Glasfabrifen 
und es verdient das böhm. und zum Theil auch das fchlef. Glas wo nicht dem englifchen 
ganz gleichgefegt zu werden, doch nach ihm die erfte Stelle, die es fich durch feine Weiße, Rein— 
heit, Leichtigkeit, Härte, Haltbarkeit und Wohlfeilheit, fowie insbefondere durch die nirgends 
übertroffene Schönheit der Färbung erworben hat. In neuerer Zeit liefert auch Frankreich fehr 
ſchönes Kryftallglas, fowol gegoffen als gefchliffen, Rußland Spiegelglas von ganz vorzügli- 
cher Größe und die Vereinigten Staaten von Nordamerika gegoffene Glaswaaren von hoher 
Schönheit; dagegen hat das venet. Glas viel von feinem alten Nuhme verloren. Die einzelnen 
Dperationen, welche in einer Glashütte vorfommen, beftehen in der Fabrikation ber Schmelz» 
tiegel oder Glashäfen, von deren Qualität fehr viel abhängt; in der Wahl der zur Zufammen- 
fegung des Glaſes erfoberlichen Materialien ; in der Ealcination derfelben und ihrerZubereitung 
zur Fritte; im Schmelzen der Fritte zu Glas; im Verarbeiten der gefchmolzenen Glasmaffe zu 
Tafelglas, Spiegelglas, Hohlglas u. f. w. Die Güte, Reinheit und Durchſichtigkeit des Glafes 
hängt von der qualitativen Befchaffenheit der Ingrediengen und von ben quantitativen Berhält- 
niffen bderfelben zueinander vorzüglich ab. Die Kunft des Glasſchleifens fcheint gegen Ende 
des 15. Jahrh., als man anfing, Brillen zu fertigen, aufgefommen zu fein. Es gefchieht mit 
Sand, Zripel, feingefhlemmtem Smirgel auf kupfernen Flächen, welche mitteld der Drehbant 
gedreht werden. Diefe Flihen heißen Schleiffchalen oder Schuffeln ; ihre hohle, erhabene oder 
ebene Form beftimmt die Form des Glafed. Das Poliren der Vergrößerungsläfer gefchieht in 
ihren Schüffeln mittels des feinften Smirgels und zulegt mit Kolkothar, einem Eiſenoxyd. An» 
bere Gläfer, ald Gefchirre u. dgl, werden mit zinnernen, bleiernen und hölzernen Rädern polirt. 
Hocherhabene Figuren und Verzierungen auf dem Glafe anzubringen, gehört unter die mühfam- 
ften Arbeiten des Glasfchleifers ; leichter laſſen ſich Vertiefungen und noch leichter Facetten bar 
ftellen. Mittels Flußſäure laͤßt fi aud) in Glas ägen. Das Schleifen und Poliren der größern 
aftronomifchen Glaslinfen und Spiegel gefchieht nie auf der Drehbank, fondern aus dem Ra- 
dius, d. h. die Polirfcheibe wird an einer fenkrecht fehr feit aufgehängten Stange befeftigt, unter 
welcher das Glasftüd auf einem feften Lager angebracht ift. Durch gleichmäßiges Hin- und 
Herbemwegen ber Scheibe über das Glas entfteht dann die concave Form ber Linſe; foll diefe con- 
ver ausfallen, fo wird das zu fchleifende Glas an ber Radiusftange und die Schleiffchale auf 
dem Rager befeftigt. Bei diefer Vorrichtung bleibt fi ber Krümmungshalbmeffer, welcher der 
Linfe zu Grunde liegt, beim Schleifen wie beim Poliren gleich, eine Genauigkeit, die bei großen 
Linfen durchaus erfoderlich ift, aber beim Schleifen auf der Drehbank nie erreicht werden kann. 
Dot. Prechtl, „Praktifhe Dioptrik“ (Wien 1828). Frühzeitig fiel man darauf, das Glas zu 
Fenſtern zu verwenden, und frühe ſchon wurde auch auf Glas gemalt. (S. Glasmalerei.) 
Glasfluß nennt man den durch verfchiedene Zufäge gefärbten und dadurch öfter auch un- 
durchſichtig gemachten Glasfag. Nach dem davon zu machenden Gebrauche zerfallen die Glas— 
flüffe in zwei Elaffen, nämlic in diejenigen, aus denen Zafelglas oder Gefäße geformt werben 
follen, und in diejenigen, weldye man zu Abdrüden erhabener ober vertiefter Gegenftänbe ober 
zur Nachahmung von Edelfteinen verwenden will (Gla8paften). Nach diefer Eintheilung rich⸗ 
tet ſich die Grundlage, welcher man fi zu den Glasflüffen bedient, da die fürbenden Stoffe bei 
beiden diefelben und faft ohne Ausnahme Metalloryde find. Zu Tafelglas und zu Gefäßen kann 
man einen gewöhnlichen Glasfag (Kalifilicat) oder auch Kryftallglas (Bleioxydſilicat) anwen 
den. Letzteres ift indeß beffer, da e6 wegen ber größern Lichtbrechung brillantere Farben gibt, 
eine geringere Menge Farbſtoff bei gleicher Intenfität der Farbe verlangt und Leichtflüffiger ift. 
Nur für einzelne Farben ift gemeines Glas beffer. Die Grundlage muß immer möglichft farb- 
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ı (08 fein. Die färbenden Stoffe werden mit dem Glasfage geſchmolzen. Zu den Glaspaſten be» 
ı dient man ſich eines möglichft bleifreien, durch Borarzufag leichtflüffig gemachten Glafes, das 
ı nad feinem Erfinder Straß genannt wird. Diefes wird gepulvert, genau mit den färbenden 
ı Stoffen gemengt und dann umgefchmolgen und in_die Formen gegoffen oder in Kuchen zu weis 
ı term Verbrauche bewahrt. Auch die fogenannten Uberfanggläfer gehören hierher, deren man 
ı fich bedient, wo dieeigentlichen Glasflüffe, wie z. B. das durch Gold und Kupferorybul hervorges 
ı brachte Noth, zu dunkel werden würden. Durch fellenweifes Aus» oder Dünnerfchleifen des 
UÜberfangs laffen fich weiße oder hellergefärbte Verzierungen anbringen. Was die färbenden 
ı Stoffe betrifft, fo erhält man Blau durch Kobaltoryd oder Smalte, Gelb durch Silber ober 
: Antimon oder ein Gemifh von beiden (Schwefelfpießglanzfilber). Kohle gibt die Nüancen 
vom Honiggelb bis Gelbbraun; Grün gibt ein Zufag von Kupferoryd oder eine Mifchung von 
: Blau und Gelb. Noth erlangt man durch Kupferoxydul, dem zuweilen nod) etwas Zinnoxyd zu« 
ı gefegt wird; mehr fharlachroth wird das Glas durch Schwefeltupfer. Karmoifin und Rubin« 
roth wird durch Gold nach verfchiedenen Verfahrungsarten erzeugt. Violett erlangt man durch. 
Braunſtein; ein Zufag von fehr wenig Smalte zieht die Farbe zum Amethyft; viel Smalte 
‚ gibt dann Granatfarbe oder Braun. Schwarz eshält man dur Zufag einer Miſchung von 
Braunftein, Smalte, Eifenorybul und Kupferorydul; milchweiß wird das Glas durch einen 
Zufag von phosphorfauerm Kalk oder von Zinn» und Bleioryd. Don den Emaillen (f. d.) un» 
terſcheiden ſich die Glasflüffe wefentlich nur in den Mifchungsverhäftniffen. 

Glasgow, dem Nange nad) die zweite, der Volksmenge, dem Umfang ber Induftrie und 
der Ausdehnung des Handels nach die erfte Stadt Schottlands, der Hauptort der Grafſchaft 
‚ Ranart oder Clydesdale, mit Edinburg duch einen Kanal und eine Eifenbahn verbunden, in 
‚ einem fruchtbaren Thale am Fluffe Clyde gelegen, befteht aus der Alt- und Neuftadt und meh⸗ 
‚ zen Vorftädten. Die legtern und der untere Theil der Altftadt, theilmeife ärmlich und ſchmutzig, 
von Kohienrauch und Erhalationen chemiſcher und anderer Fabriken oft bis zum Erftiden erfüllt, 
; machen mit ihren Beinen, armfeligen Häufern und ihrer zerlumpten Bevölkerung einen widrigen 
Eindrud. Schon höher und luftiger liegt der Stadttheil der großen neuen Börſe mit ſchön ge» 
bauten, breiten und fauber gehaltenen, von Rauch faft ganz freien Strafen. Am fchönften aber 
ift die noch höher gelegene Neuftadt mit breiten Strafen, aus Quadern erbauten Häufern 
und anmuthigen Squares. Unter den öffentlichen Gebäuden verdienen befondere Beachtung 
die prächtige Hauptlirche, welche 1125 gebaut wurde, die Univerfitätsgebäude, das königl. Kran» 
kenhaus für 12—1500 Kranke, ein trefflich eingerichtete Irrenhaus, das öffentliche Gefängniß 
mit einer Säulenhalle, ähnlich dem Parthenon in Athen, das Magdalenenfpital, der Toetme 
Koffee Room mit einer offenen Säufenhalle, wo die Kaufleute ihre Börfengefchäfte abmadhen, 
die 1811 erbaute Sternwarte und die NReitfchule, welche faft insgefammt von Stark nad) an« 
tilen Muftern erbaut wurden. Auch hat G. eine marmorne Bildfäule Pitt's, eine bronzene 
John Moore’d auf dem Greenplage, einem fehr angenehmen Spazierorte, einen zu Ehren 
Meiſon's errichteten Dbelist von 142 F. Höhe und ein Denkmal des Reformators Knox. 
Die Stadt ift für den Handel äuferft günftig gelegen. In der Nähe der reihen Steintohlen« 
gruben und Eifenwerke von Ranarkfhire und dem angrenzenden Renfremfhire fteht fie durch den 
Clyde mit dem Atlantifchen Meere und mit der Nordfee durch den Clydekanal und den Fluß 
Forth in Verbindung. Ihr lebhafter Handel mit Nordamerika und Weftindien begann gleich 
nad) der Union 1707 und bewirkte ihr rafches Emporfteigen. Seitdem hat ſich bie Einfuhr von 
Golonialwaaren und die Ausfuhr von Steinkohlen und eigenen Fabrikaten zu immer größerer 
Bedeutendheit gefteigert, fobaß G. mit Recht für den Haupthandelsplag Schottlands gilt. 
Die größten Schiffe jedoch können nicht bis an die Auais der Stadt fommen, fondern müffen, da 
der Clyde viele Untiefen hat, in Port Glasgow, eine halbe Meile von ©. entfernt, löfchen. Eine 
neue Duelle des Reichthums hat die Stadt im Laufe des vorigen Jahrhunderts in ihrer eigenen 
Mitte durch ihr bedeutendes Fabrikweſen ſich gefhaffen und ihre Fabrikthaͤtigkeit überbietet Hin« 
ſichtlich ihrer Mannichfaltigkeit alle andern brit. Städte; denn ©. vereinigt die obenanftehende 
Baummwollenfpinnerei und Weberei von Manchefter, die gedruckten Galicots von Lancafhire, die 
Wollenftoffe von Norwich, die Shawls und Muffeline von Frankreich, die Seidenfabrifen und 
Spinnereien von Macclesfield, die Flachsſpinnereien von Irland, die Teppiche von Kibdermin« 
fer, die Eiſen und Mafchinenfabriten von Wolverhbampton und Birminghant, die Steingute 
und Glasfabriten von Staffordfhire und Nemwcaftle und den Schiffbau von London. Ferner 
find Hier bedeutende Branntweinbrennereien und Bierbrauereien, große chemifche Fabriken, Kür» 
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beteieni, Bleidjereien, Gerbereien, Papierfabriten u. ſ. w. In G. wurde 1795 der erfte Werfui 
mit dem Cartwreight ſchen Dampfwebftuhl gemacht, 1845 zählte man hier 1,800000 Spintct | 
und jeht 25000 Mafchinenftühle, die durchſchnittlich 625000 Ellen Baummollenzeuge Tiefer 
und außerdem noch 5000 Handmwebftühle in der Stabt und ihrer nähften Umgebung. Dr 
jährliche Baummwollenbebarf wird auf 45 Mill. Pf. gefhägt. Diefe großartige Erweiterung de 
Handels» und Fabrikthätigkeit in ben lehten Decennien erklärt bas ganz ungewöhnliche Ar 
wachfen der Häufermaffe und der Einwohnerzahl. Letztere betrug 1801 noch 77345 und 1850 
fhon 567000. Aber auch bedeutende wiffenfchaftliche Anftalten hat G. aufzumeifen. Die Un; 
verfität, welche durchſchnittlich 1400 Studirende zählt, wurbe 1450 von-König Jakob I. um 
dem Biſchof Turnbull geftiftet und hat, wie Ebinburg, eine den beutfchen Univerfitäten ähnlic 
Einrichtung. In neuern Zeiten wurde fie befonders durch bie VBermächtniffe John Anderfon‘ 
und Bill. Hunter's fehr erweitert. In der von Anberfon 1796 gegründeten akademiſchen Ad 
ftalt, welcher er feine Bücherfammlung, fein Mufeum und fein ganzes Vermögen vermacht 
werben für Diejenigen, bie ſich nicht zu Gelehrten bilden wollen, fowie für Frauen Borlefunge 
über Naturwiffenfchaften gehalten und in einer befondern Claſſe aud Handwerker in jenem 
Wiffenfchaften unterrichtet. Hunter vermachse der Univerfität fein Mufeum, das nicht allein ale | 
Arten Naturalien, anatomifche Präparate und Münzen, fondern auch feine ganze Bücher- ımd 
Handfchriftenfammlung und eine Menge Driginalgemälde der erften Meifter enthält. Das 
ganze Vermächtniß Hunter's wird auf 150000 Pf. St. gefhägt und ift in einem prächtigen 
und gefhmadvollen Gebäube, das zu dieſem Zwede errichtet worden, aufgeftellt. Außerdem 
bat ©. ein Seminar, worin 520 junge Leute untermwiefen werden, eine Kunftafabemie, cin: 
große Bibeldruderei und feit 1819 einen herrlichen botanifchen Garten. 

Glasmalerei ift die Kunft, durchſichtige Karben und Umriffe auf hemifhem Wege ver- 
züglich durch Einfchmelzung auf das Glas überzutragen, oder ganze Bilder aus Stücken fürb» 
gen Glafes zufammenzufegen. Entweder wird die Malerei auf einer Glastafel ausgeführt, 
welche dann nur Klein fein fann und einen Schmud für das Cabinet abgibt, ober es weden 
Glasplatten von verfchiedener Größe durch Bleieinfaffungen miteinander verbunden, wodur 


größere Eompofitionen für Kirchen u. f. w. möglich werben. Diefe Glasſtücke werden mögfiht | 


nach den in ber Gompofition vorhandenen Umriffen zugefchnitten, Damit die dunkeln Bleilinien 


mit diefen zufammenfallen, welches aber wieber eine gleich ftarke Hervorhebung der übrigen Um- | 


rißlinien bedingt. Schon hieraus ergibt fic) die Nothwendigkeit einer firengern Stiliſtik für die 
monumentale Glasmalerei, weiter aber aus der Anordnung der Sproffen und Querbãander, 
welche dem ganzen Fenſter Feftigkeit geben follen und denen ſich die Compoſition fo einfügen 
muß, daß fie durch diefelben möglichft wenig geftört und unterbrochen wird. Wo dies nicht 
durchweg möglich ift, läßt man namentlich das Meinere Sproffenwerk allerdings die Kormen rt: 
gelmäßig durchfchneiben, was dann den Eindrud macht, als erblicke man das Bild hinter einem 
Gitter. Die Glasmalerei mar einer der bebeutendften Kunftzweige des Mittelalters und ift höcht 
wahrfcheinlid eine deutfche Erfindung. Vielleicht ift man bei Anlaß der Mofaifarbeit, welche 
im frühern Mittelalter fortwährend in Übung blieb, darauf gefommen; auch find die ältefien 
Glasgemälde in der That reine Glasmofaiten, d.h. Umriffe in Blei, welche von farbigen, durd« 
ſichtigen Gläfern ausgefüllt werden. Die erften Glasgemälde, welche erwähnt werden, befanden 
fi) in dem bair. Klofter Tegernſee; fie ftammten aus ber legten Beit des 10. Jahrh. Durch 
beutfche Meifter verbreitete ſich diefe Kunft in der Folge durch das ganze Abendland, fafte je 
bod) im Süden weniger Fuß als im Norden. Aus dem 11. und 12. Jahrh. ift ung nur äußert 
Weniges erhalten, um fo Bebeutenderes aber aus dem 13. und den folgenden. Noch dem ro- 
manifhen Stil gehören 3. B. mehre Fenſter des Doms von Augsburg, des firagburger Mün- 
ſters, ber Kunibertökicche in Köln an, während die zweite Hälfte des 13. Jahrh. und die erfte des 
folgenden, alfo die Zeit der Höchften Blüte des german. Bauftils, zahllofe Denkmäler zurüdge 
laffen haben. Dahin gehören die Kaiſerbilder im ftrasburger Münfter, die meiften Fenſter der 
Dome in Rheims, Amiens und Oppenheim, der Eliſabethenkirche in Marburg u. f. wo., ſowie 
bie Ehorfenfter bes Fölner Doms. Die Urfache des fchnellen Aufblühens der Glasmaierei in 
jener Zeit liegt in ihrem Verhaͤltniß zur kirchlichen Baukunft. Diefe fannte bis dahin meiſt nır 
Rundbogenfenfter von mäßiger Größe, bie nicht allzu viel Licht in die Kirchen hineinfiegen und 
daher aud) nicht mit Glasgemälden verdunkelt zu werben brauchten. Seit dem 13. Jahrh. aber 
fiegte die gothiſche Baukunſt, welche alle müßigen, nicht tragenden Mauermaffen aufhob, fodaf 
faft der ganze Naum, der nicht Pfeiler oder Gewölbe war, zu Fenſtern wurde. Die fomit au 
einer oft Foloffalen Größe gediehenen Fenſter hätten ein viel zu helles Richt indie Kirche gefender, 
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wären fie nicht gleichfam mit Glasteppichen behängt worden. Die meiften diefer gemalten Fen ⸗ 
fter ftellen in der That reiche, bunte Teppiche dar, vor welchen unter überaus prächtigen Balba- 
chinen Heilige, Propheten, Könige u. f. w. in ernfter flatuarifcher Haltung fliehen. Auf eigent- 
liche Compofitionen in großem Mafftabe lief man ſich Damals nicht ein; fireng ſchieden die 


ı hohen Fenfterftäbe Figur von Figur. Nur in den untern Fenftern, meift von zierlichen Arabes · 


fen eingefaßt, zeigen ſich Heine gefchichtliche Darftellungen, welche durch die ſchwere, derbe Blei. 


‚ einfaffung ein ziemlich mühfeliged Anfehen befommen. Sie ftellen meift Scenen aus der Ge- 


fhichte Chrifti und der Drtöheiligen vor, während die obern Fenfter häufig bie Könige von 
Iſrael als Vorfahren Ehrifti enthalten. Die Arabesken find zumeilen von wunderbarer Schön. 
heit, fo z. B. in einigen heſſ. Kirchen; im Chor der Kirche zu Marburg findet ſich höchſt auf- 
fallenderweife eine Mäanderverzierung auf blauem Grunde. Bon den Farben ift befonders bas 


dunkle Nubinzoth durch feinen tiefen, feurigen Glanz ausgezeichnet; am menigften gelangen 
Blau und Grün. 


Mit dem Ende bes 14. und dem 15. Jahrh. werben die Denkmäler immer zahfreicher, und 


aus dieſer Zeit ſtammen bie Fenſter der Frauenkirche in Kübel und die bes Doms zu Florenz, 


wahrſcheinlich beide von demſelben Meifter Francesco Livi aus Gambaffi, der fi) von Jugend 


‚ aufin Lübed aufgehalten hatte, Die Kirchen in Nürnberg verbanten einen Theil ihres Schmuds 
‚ ber dortigen Glasmalerfamilie der Hirfchvogel. Auch die Schweiz ift nicht arm an Glasgemäl- 


ben jener Zeit, obwol bie Reformation und noch mehr die ihr folgende fünftlerifche Indifferenz 
Unzähliges zerftört haben. Das Münfter in Bern, die Kirchen zu Königsfelden und Kappel, 


‚ ja mandhe Dorflicchen enthalten treffliche Glasgemälde. Höchft maffenhaft tritt bie Glasma- 


lerei in England auf, wo fie überhaupt ſich fo feft eingewurgelt hatte, daß auch in den legten 
Sahrhunderten doch wenigftens die Technik nie ganz verloren ging. Das glanzvollfte Denkmal 
ber Glasmalerei des Mittelalters befindet fi in Deutfchland ; es find die Fenfter des nörbli« 


chen Seitenſchiffs im Dom zu Köln vom 3.1509. Hier zeigen fi) am deutlichften die unge- 
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heuern Fortſchritte der Technik, wenn man die Fenſter des Chors, die vor 1522 gearbeitet wur- 
den, damit vergleicht. Vor allem find die Bleinähte viel zarter und feiner; man hat gelernt, 
mehre Farben auf Einem Glasftüude zu vereinigen, indem man nicht mehr die ganze Maffe des 
Glaſes färbte, fondern nur eine freilid dem Abblättern unterworfene Farbenfchicht über das 
weiße Glas 309, welche dann ftellenweife wieder ausgefhliffen und zu Richtern benugt werden 
konnte; der Auftrag ber ſchwarzen Schattirung ift fehr vervollkommnet; endlich fieht man, wie 


. mit der übrigen Malerei auch die Glasmalerei ein Streben nad; Darftellung ber Wirklichkeit 


angenommen hat, welches fich nicht blos in einer fräftigern Charakteriſtik der Figuren ausfpricht, 
fondern auch zu freier, bewwegter Compofition fortfchreitet und ftatt bes Zeppichgrundes einen 
reichen architeftonifchen oder landſchaftlichen Hintergrund entfaltet. Ja felbft ein beftimmter 
Ton, im Gegenfag zu ber bisher vorherrfchenden Buntheit der ungebrochenen Farben, ift ver- 
fucht, aber noch nicht burchgeführt. Für die Zeiten nach der Reformation waren Frankreich und 
die Niederlande die wichtigften Gegenden für die Glasmalerei, während felbft das kath. Deuffch- 
land fie mehr und mehr vernachläffigte, nachdem kurz zuvor noch Dürer und Holbein Zeichnun« 
gen zu biefem Zwecke gefertigt hatten. Auf ber Grenze zwifchen den mittelalterlichen und dem 
modernen claffifhen Stile, der auch hier eindrang, ſtehen die herrlichen Glasgemälbe in den 
Chorfapellen des Münfters zu Freiburg im Breisgau und bie bed Doms zu Meg, um 1530, 
fowie diejenigen mehrer Kirchen in Paris und die in ber großen nörblichen Nebenkapelle ber 
Gudulakirche in Brüffel. Kegtere, welche zumal durch ihre architeftonifchen Hintergründe im 
reichften und edelften Nenaiffancegefhmad berühmt find und dem brabant. Maler Rogier van 
der Weyde zugefchrieben werben, bilden durch große Mäfigung bed Tons ben Übergang zu ber 
letzten Eppehe dieſer Kunft. Fortan ftellen fih nämlich die Glasmaler die Aufgabe, ſich mög- 
lichft der Ofmalerei zu nähern und diefelbe in Compofition und Farbe nachzuahmen. Diefer 
Epoche ded Miöverftandes gehören ſchon bie berühmten franz. Glasmaler Henriet, geb. zu 
Chälons an ber Marne 1551, und Monier von Blois an; in den Niederlanden die Brüder 
Dirk und Wouter Erabeth, die Meifter der Glasgemälde in der St.-Jahnskirche zu Gouda, 
die Glasmaler ber Floris’fchen Schule und A. Diepenbeedie, welcher felbft Eompofitionen feines 
Lehrers Rubens auf Glas übertrug. Als man fi endlich von der Unmöglichkeit, die Effecte 
und die Beleuchtung des Dlgemäldes auf Glas anzumenden, überzeugt hatte, gab man bie 
Glasmalerei mehr und mehr preis, bis fie in 18. Jahrh. von der Mode verdrängt, faft ganz 
aufhörte, Nur in England wurde fie, jedoch meift von ausländifchen tr fortgetrieben; 
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unter Jakob I. ſtiftete ein Niederländer, Bernh. von Linge, den man als den Vater der neuern 
Glasmalerei anfehen kann, eine Schule, die fich bis auf die Gegenwart erhielt. Namentlich 
zeichneten fi als Glasmalcr aus Eginton zu Birmingham, Wolfgang Baumgärtner aus 
Kufftein in Tirol, geft. 1761, und der gleichzeitige Jouffroy. In Deutfchland erftand die Glas» 
malerei erft im 19. Zahrh. wieder, namentlich durch die Bemühungen Mohn’s in Dresden, 
Scheinert’s in Meißen, Wilh. Vörtel’8 in Dresden und hauptfählih Mich. Sigm. Frank's 
aus Nürnberg, der zuerft die Glasfchmelzmalerei wieder emporzubringen verfuchte. Einen hö⸗ 
bern Aufſchwung nahm fie indeß erft, ald König Ludwig von Baiern die Fenfter des Doms in 
Regensburg mit Glaßmalereien verfehen ließ. Sehr bald erftand nun in der königl. Porzellan» 
manufactur zu München eine Werkftatt für diefen Kunftzweig, welche unter ber Reitung von 
Gärtner (f. d.) und von Heß und unter ber Infpection von Ainmüller (f. d.) bald kräftig empor» 
blühte, ſodaß für fie endlich ein eigenes, vollftändig und mufterhaft eingerichtetes Gebäude auf» 
geführt ward. Die größten Aufgaben wurben unternommen, 3. B. die neunzehn 52 $. hohen 
Fenfter für die Kirche in der Vorftadt Au bei München, die vier großen Fenfter, welche König 
Ludwig in den Kölner Dom ftiftete, u.f. w. In Nürnberg werden in der Anftalt der Kamilie 
Kellner gute Sachen gearbeitet, bei denen aber mehr an der ältern Weife der Glasmalerei feft- 
gehalten wird. Die Seitenfapellen des Münfters zu Freiburg in Breisgau ſchmückte Helmle 
mit einer Reihenfolge Heiner Darftellungen aus Dürer's Paffion. Auch in Berlin und Wien 
find Anftalten für Glasmalerei. Das Schloß zu Schwerin ziert Ernſt Gillmeifter mit einer 
größern Folge lebensgroßer Fürftenporträts in ganzer Figur. Außerhalb Deutichland erfreut 
ſich Eapronnier in Brüffel eines namhaften Rufs. Die Kathedrale dafelbft hat Arbeiten aus 
feiner Werkftatt. Für die Glasmalerei in Frankreich find die Arbeiten der Anftalt au Stores 
von Bedeutung. Die künftlerifche Richtung, welche hier befolgt wird, ift dienaturaliftifch-male 
rifche. Gehaltener und ftilvoller find die Bilder von Thevenot in Paris. Noch) bedeutender und 
die erfte Stelle franz. Glasmalerei einnehmend find die Malereien in St-Vincenkde-Paul zu 
Paris, welche Marechal in Meg fertigte, deffen Anftalt zugleich mit der zuerft erwähnten mün- 
chener in technifcher und künftlerifcher Hinficht die größten Verdienfte in der Ausübung der 
Glasmalerei hat. Vgl. Schmithals, „Die Glasmalerei der Alten‘ (Remgo 1826); Geffert, 
„Geſchichte der Glasmalerei” (Stuttg. und Tüb. 1859). 

Glafur Heißt der dünne glasartige Überzug irbener Gefäße, der denfelben Glanz gibt und 
das Durchdringen von Flüffigkeiten verhindert. Man kann dazu vielerlei Mineralfubftanzen 
nehmen, welche entweder für ſich ſchmelzbar genug find oder durch geeignete Zufäge leichtflüffig 
werben. Durch Kupferafche werden die Glafuren grün, durch Manganoryd braun, durch Men« 
nige gelb, durch Smalte blau u. f. w. gefärbt. Um die Materialien zu Glaſuren zu verbrauchen, 
werben fie fein gerieben, gemengt und entweder ohne Weiteres angewendet oder vorläufig zu 
Glas gefchmolzen, in Kuchen gegoffen und abermals fein gemahlen. Die gewöhnliche Glafur 
ber Zöpfer befteht aus einem Gemenge von feingeriebener Bleiglätte und feinem Sande oder 
Lehm. Diefelbe kann aber unter gemiffen Umftänden fehr [hädlich werben, wenn derBleigehalt 
zu groß oder die Auffchmelzung fchlecht erfolgt ift. So leicht es indeß ift, für das ſchwer fhmelz- 
bare Porzellan und Steingut, die auch höhere Preife Haben, bleifreie Glafuren darzuftellen, fo 
ſchwer ift dies für Töpferwaaren; alle bleifreien Glafuren find nämlich ſchwer ſchmelzbar und 
teurer ald Bleiglafur. Hierher gehören die Vorfchläge von Ehaptal, Fuchs u. A. Am geeig- 
netften erfcheinen noch Hohofenſchlacken, die man zu Kirchenlamig in Baiern, und gewiffe leicht 
ſchmelzbare Thone, die man zu Pulsnig in Sachſen anwendet. Ungebrannte Waaren erhalten 
blos eine trodene Glafur, die darin befteht, daß man diefelben mit Thonwaſſer befeuchtet und 
bann mit dem Glafurpulver beftreut; gebrannte Waaren aber werden mit naffer Glafur über 
zogen, indem man fie in bie mit Waffer aufgelöfte Glafurmaffe eintaucht oder diefelbe mit einem 
Pinfel aufträgt und, nachdem fie an ber Luft getrocknet find, zum zweiten male in den Brenn- 
ofen bringt und fie darin fo lange erhält, bis die Glafurmaffe geſchmolzen ift und auf der Ober⸗ 
er einen glänzenden Überzug gebildet hat. 

laßbrenner (Adolf), Humorififcher und fatirifcher Schriftfteller, geb. 27. März 1810 
in Berlin, gab, auf dortigen Gymnafien vorgebildet, aus Nüdkficht auf die Verhältniffe feiner 
Altern bie Abficht Theologie zu fludiren auf und widmete fich dem Kaufmannsftande. Schon 

h zu poetifcher Thätigkeit geneigt, befaß er jedoch zu dieſem Beruf mweber Luft noch Geſchick; 
eine freien Stunden wurben mit dichterifchen Arbeiten ausgefüllt, feine Abende mit fortgefeg- 
ten Studien. Die Producte der erftern fanden bald ihren Weg in berliner Journale. Schon 
1851 vedigirte ©. eine Zeitfchrift „Don Quixote“; die Nachficht, welche ihm der Dichter Rang- 
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bein als Cenſor angedeihen ließ, gewann feinen politiſchen Witzen einen großen Leſerkreis, ver« 
anlaßte aber 1855 die Unterdruckung des Blattes durch ben Minifter von Brenn. Jetzt ſchuf 
fi) ©. unter dem Namen Adolf Brennglas einen ganz neuen Riteraturgweig in den befannten 
Heften „Berlin wie es ift und trinke” (31 Hefte, Berlin und Leipzig 1852—50, theilweife 
vielfach aufgelegt). So wenig in diefen unendlich oft meift ſchlecht nachgeahmten Heften von 
Poe eſie im höhern Sinne des Worts die Nede fein kann, fo waren fie doch ein äußerſt glüdlicher 
Wurf, theild weil fie mit meifterhafter Beobachtungsgabe äuferft treue Bilder aus dem berliner 
Leben in typifch-feften Geftalten vorführten, theil weil fie in unfcheinbarer Form unendlich vielen 
Gedanken Ausdrud gaben, welche damals im Zufammenhange und in nüchternem Ernft aus- 
zuſprechen polizeilich unmöglich gewefen wäre. Verwandte Urbeiten von ©. find „Leben und 
Treiben ber feinen Welt” (Rpz. 1854) und „Berliner Volksleben“ (3 Bde., Lpz. 1848). Die 
Frucht eines fiebenmonatlichen Aufenthalts in Wien 1855 waren die anonymen „Bilder und . 
Träume aus Wien” (2 Bde., Lpz. 1856), welche vom Bundestag verboten wurden. Im J. 1840 
verheirathete fih G. mit der Schaufpielerin Adele Peroni, mit welcher er 1841 in Folge ihres 
lebenslänglichen Engagements nach Neu-Strelig 309. Hier fchrieb er feine „Werbotenen Lieber” 
(Zür. 1843), deren zweite Auflage als „Lieder eines nordbeutfchen Poeten“, die dritte fehr ver- 
mehrte Auflage aber als „Gedichte von Adolf G.“ (Berl. 1851) erfchien, und das komiſche Epos 
„Neuer Reineke Fuchs” (Lpz. 1845), in welchem die eigentliche Poefie unter der bittern und ge⸗ 
reisten Stimmung leidet. Außerdem ftammen aus diefer Zeit noch verfchiedene novelliftifche 
Arbeiter von G., die jedoch untergeordneten Werth befigen und die franzöfifche Schule verrathen. 
Sm 3. 1848 wurde ©. Führer und Mittelpumkt der demokratifchen Partei in Medfenburg- 
Strelig, welche er jedoch von communiftifcher Richtung und allen Gemaltfchritten fern zu halten 
bemüht war. Dennoch wurde er 1850 des Landes verwiefen. Seitdem lebt G. mit feiner Gattin 


in Hamburg. Bon G.'s neuern Schriften find noch zu erwähnen: „Komiſcher Volkskalender“ 
Gamb. 1846—52) ; „Zenien der Gegenwart”, mit D. Sanders (Hamb. 1850); „Die Infel 


I 


Marzipan” (Hamb. 1851); „Komiſche Zaufendundeine Nacht‘ (Hamb. 1852). Ohne eigent« 
lich höhere Begabung weiß ©. auf feine Lefer eine momentan feffelnde Einwirkung auszu« 
üben und ift deshalb fein fchriftftellerifcher Einfluß nicht gering anzufchlagen, doch fehlt dem 
felben pofitiver Gehalt. 

Glätte, ſ. Bleiglätte. 

Glatteis entftcht, wenn nach heftigem Frofte Thaumetter mit einem gelinden Regen ein 
tritt. Die atmofphärifche Luft nimmt nämlich beim Thauwetter die durch Winde herbeigeführte 
Wärme zuerft, dad Steinpflafter und der gefrorene Erdboden dagegen fpäter an, fobaß der Negen 


+ feinen Wärmeftoff an jenes wie an diefen verliert und zu Eis wird, 


Glatzz, eine zur preuß. Provinz Schlefien gehörige Graffchaft, welche gegenwärtig die Kreife 


Gladb und Habelfchwerdt des Regierungsbediris Breslau umfaßt und auf beinahe 30 MM. 


444000 €. meift kath. Eonfeffion zählt, hatte in der ältern Zeit verfchiedene Dberherren, na« 
mentlich auch die Könige von Böhmen. Kadiflam, König von Ungarn und Böhmen, geftattete 


4453 dem damaligen Statthalter, nachmaligen König Georg Podiebrad, die Herrfhaft ©. 
von Wilhelm von Leuchtenberg einzulöfen und Kaifer Friedrich III. erhob biefelbe 1462 zu 
Gunſten der Söhne Podiebrad's zu einer Graffhaft. Als letztere ihre Befigungen theilten, kam 
‚ 4472 die Graffchaft an Heinrich den Altern, Herzog zu Münfterberg und Frantenftein, beffen 


Söhne fie jedoch an ihren Schwager, den Grafen Albrecht von Hardegg, für 60000 Kronen ver» 
Pauften. Nachdem fie feit Graf Ehriftoph von Hardegg 1554 unterpfändlich rafch von einer Hand 
in die andere übergegangen war, brachte König Ferdinand bdiefelbe 1561 wieder an die Krone 
Böhmen, bei der fie blieb, bis Friedrich IL fie augleich mit Schlefien 1742 eroberte und den Befig 


derſelben zuerft im Frieden zu Breslau und endlich auch im Hubertusburger$rieden, obgleich die 


eicher fich derfelben 1760 wieder bemächtigt hatten, beftätigt erhielt. Der wiener Hof machte 
zwar bei den Unterhandlungen des legtgenannten Friedens Verfuche, ©. zu behalten, und erbot. 
fi, dafür Ländereien und Geld zu geben; Friedrich aber wollte diefen militärifch wichtigen 
Punkt um feinen Preis wieberhergeben, weshalb die Oftreicher ſich endlich zur Abtretung ent» 
ſchließen muften. Die Graffhaft ©. ift ein romantifch-fehönes Thalland, von Schlefien durch 
das Schnee, Eulen» und Hochwaldgebirge, von Böhmen durch das Heufcheuer- und Erlitzge · 
birge getrennt, von der Neiße und ihren vielen Nebenflüffen bewäffert, mehr zur Viehzucht als 
zum Aderbau geeignet, reich an Mineralquellen (wie Reinerz, Kudowa, Landed u. a.), Stein 
kohlen und Holz. Zu den beträchtlichen Ackerwirthſchaften und zahlreichen Schafheerden mit 
vortvefflicher Wolle kommt eine rege gewerbliche Thätigkeit; namentlich) hat ſich in neuerer Zeit 
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die Weberei und Baumwollenſpinnerei ſehr gehoben und ſelbſt mehre Dörfer Haben große Fa- 
brifen aufjumeifen. Die HauptftadtGTag, eine ſtarke Feſtung mit einer Eitadelle, Hat 10000 €, 
(mit Einfchluf der Garnifon von etwa 2000 Mann), vier kath. Kirchen, ein kath. Gymnafium 
und viele Fabriken und treibt einen Iebhaften Handel mit Damaft, Leinwand, Tuch und Leber 
waaren nach Oftreich. Im Dreißigjährigen Kriege wurde G. 1622 von den kaiſerl Truppen 
belagert und im Schlefifchen 1742 durd) Eapitulation den Preußen übergeben; im Siebenjäh- 
rigen Kriege nahm Loudon 1760 die Gitadelle durch Überrumpelung. Auch 1807 war ©., 
obgleich ed durch feinen Gommanbanten, den Grafen Göß, tapfer vertheidigt wurde, aus Mangel 
an Munition nahe daran, von den Baiern und Würtembergern, die ſchon das verfchanzte Lager 
geftürmt Hatten, genommen zu werden, als der Friede zu Zilfit erfolgte. Nr 
Glatz (Iat.), deutfcher Schriftfteller im pädagogiſchen, homiletiſchen und ascetifchen Fache, 
geb. 17. Nov. 1776 zu Poprad in Oberungarn, wo fein Vater das Schmiedehanbwerk und ne» 
benbei einen Leinwandhandel trieb. Er bildete fih auf den proteft. Lyeeen zu Kesmark und Pres- 
burg, ftudirte feit 1796 zu Jena Theologie und lebte dann von 1797 an als Erzicher in Schne- 
pfenthal, bis er 1804 dem Nufe als Dberlehrer an die proteft. Schulanftalt zu Wien folgte, 
Hier wurbe er 1805 dritter Prediger der evang.-Tutherifchen Gemeinde und 1806 vom Kaifer 
zum Conſiſtorialrath Augsburgifcher Confeffion ernannt. Seiner gefhwächten Geſundheit we» 
gen legte er indef 1826 das Predigtamt nieder und ftarb zu Presburg 25. Sept. 1851. Unter 
feinen zahlreichen, meift wiederholt aufgelegten Schriften erlangten die meifte Verbreitung fein 
„Andachtsbuch für gebildete Familien” (2Bde., 7. Aufl., Wien 1845), das Andachtsbuch, 
nächft für die Jugend“ (4. Aufl., Lpz. 1838), „Die Familie von Karlsberg“ (2 Bbe., 2. 
Lpz. 1829) und „Rofaliens Vermaͤchtniß an ihre Tochter‘ (Rpz. 1846). Auch redigirte er das 
„Evangelifch-chriftliche Gefangbuch‘ und die bei den evang. Gemeinden des öfter. Staats 
führte „Kirchenagende‘. Vgl. Wenrich, „Jak. G., eine biographiſche Skizze” (Wien 1854). 
Glaube nennt man bald Das, was geglaubt wird, und fpricht im diefem Sinne 3. B. vom 
religiöfen, chriſtlichen, katholiſchen, evangelifchen Glauben; bald verſteht man darunter eine ge» 
wiſſe Art des Fürwahrhaltens. Das Glauben ſteht dann in der Mitte zwifchen dem Wiffen und 
dem Meinen; während das Wiffen auf objectiv zureichenden Gründen beruht, das Meinen aber 
auf blos fubfectiven, jedoch, für das Subject zureichenden Gründen, ruht das Staußen auf Grür 
ben, die zwar objectiv find und fomit auf fremde Zuftimmung rechnen fönnen, aber nicht zu 
und die Möglichkeit des Gegentheils nicht ausfchliefen. Der Glaube ift daher ein 
ten aus Wahrfcheinlichkeitsgründen, welche jedoch die Gegengründe fo fehr überwiegen können, 
baf die fubjective Innigkeit und Feftigkeit des Glaubens die des Wiſſens fogar noch überfreffe 
kann. Da das Gebiet Deffen, was im firengen Sinne gewußt wird, wie z. B. die Lehrfäge 
Mathematik, verhältnifmäßig fehr enge Grenzen hat und zwifchen dem Wiffen und bloßen 
nungen vielfältige Abftufungen in der Mitte liegen, fo ift es nicht zu verwundern, daß darübe 
welche diefer Stufen das Wort Glaube eigentlich bezeichnet, fein allgemeines Einverftänd: 
herrſcht. Man unterfcheidet daher verfchiedene Arten des Glaubens, z.B. den pofitiven und 
ſtoriſchen Glauben, der ſich auf die Glaubwürdigkeit fremder Zeugniffe, den praftifchen Glau- 
ben, ber ſich auf fittliche Bebürfniffe gründet, und den Vernunftglauben, der Voransfegunger 
namentlich) über das Überfinnliche, macht, welche fich zwar nicht pofitiv erweifen, aber auch nid 
widerlegen laſſen. Fr. Heine. Jacobi verftand unter Glauben jede unmittelbare Gewißhen 
die den Vermittelungen durch das Denken zu Grunde liegt, alfo die Gewißheit von dem De 
fein des eigenen Körpers und der Sinnenmwelt ebenfo wie die von dem Dafein Gottes. €: 
ift aber zum mindeften ein fehr willfürlicher Sprachgebrauch, die Anerkennung von Thatfacher 
zu Glaubensfachen zu machen, daher Jacobi felbft Später diefen Sprachgebrauch wieder aufga 
Einen unbegründeten oder nad; Gründen gar nicht fragenden, ja felbft trog aller Gegengründe 
etwas für wahr haltenden Glauben nennt man einen blinden Glauben, Wahnglauben o er 
Köhlerglauben. Aberglänbifch heißt Häufig Der, welcher mehr, ungläubig Der, —* 
ger glaubt als ein Anderer, wie z. B. die Mohammedaner die Chriſten Ungläubige und über: 
haupt bie verfhiebenen Neligionsparteien einander bald abergläubifch, bald ungläubig nennen 
Bill der Glaube nicht zu einem bloßen Wahne herabfinken und in Gefahr gerathen, allen 8: 
fammenhang mit dem Wiſſen zu verlieren, fo muß er bereit fein, ſich Ir eine Prüfun “ 
Gründe und eine Abwägung ihres größern oder geringern Gewichts einzulaffen. 
Glaubenseid (professio fidei, sc. Romanae, Tridentinae) heißt in der f h. Kirche dat 
Glaubensbekenntniß, welches alle Geiſtlichen und akademi Be 2 hrerAmt 
wie alle zu diefer Kirche Übertretenden feierlich ablegen einen. Formel diefes Eide 
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den Ländern, welche die Decxete der Tridentiniſchen Kirhenverfammlung ohne Einſchränkung 
angenommen habe, ganz diefelbe, wie fie Papft Pius IV. nach den Befchlüffen diefes Conci⸗ 
liums abgefaßt und duch die Bulle vom 15. Nov. 1564 eingeführt hat. Weil fie beſonders zur 
Anerkennung des Papſtes ald Statthalter Chriſti verpflichtet, ift fie ein vorziigliches Mittel ger 
wefen, das durch eine freiere Politik der Fürften gefuntene Anfchen bes Papſtes aufrecht zu er 
alten. In Frankreich, wo die Befchlüffe des Tridentiner Conciliums nicht angenommen wurden, 
erhielt der Glaubenseid für die Priefter eigenthümliche Anderungen. Mit dem in der Revolu⸗ 
tion von der franz. Geiftlichteit gefoderten Conſtitutions oder Bürgereide vertrug ſich der Glau ⸗ 
benseid durchaus nicht; um bemfelben nicht untreu zu werben, wanderten viele Priefter aus oder 
legten ihre geiftlichen Amter nieder. Die belgifchen und lütticher Geiftlichen halfen fih auf Be- 
fiheib bes Papftes Pius’ VIL dadurch, daß fie ftatt des eigentlichen Bürgereides ſchworen, nichts 
zu thun, was gegen bie franz. Eonftitution wäre; das Concordat vom 15. Zuli 1801 traf auch 
in dieſem Punkte einen Mittelweg. Mit dem Glaubenseide ift der Feudalitätseid, den die Bi⸗ 
ſchöfe beim Antritte ihred Amts dem Papfte zu leiften haben, nicht zu verwechfeln. Die proteft. 
Kirche kennt principiell feinen Glaubenseib. 

Glaubensfreiheit, ſ. Gewiffensfreibeit. 

Glauberſalz, Glauber's Wunderſalz oder ſchwefelſaures Natron wurde 1658 vom Arzte 
und Alchemiſten Joh. Nud. Glauber (geb. 1604 zu Karlsſtadt, geſt. 1668 zu Amſterdam) un⸗ 
ter dem Namen Sal mirabile Glauberi zuerſt beſchrieben. Es bildet große farbloſe Säulen, 
welche einen fühlend-bittern Geſchmack befigen, an trockener Luft zu einem weißen Pulver zerfal- 
len und fich bei gewöhnlicher Temperatur in zwei Theilen Waffer löfen. In 100 Zheilen befteht 
es aus 19,55 Natron, 24,81 Schwefelfäure und 55,83 Waſſer. In der Natur findet fi) das Glau- 
berfalz Eryftallifirt wafferfrei ald Thenarbit, in Verbindung mit Gyps ald Glauberit, ferner in 
bedeutender Menge in dem Warfer einiger Seen Ruflands, in vielen Mineralwäffern, fo in dem 
Barlöbader und püllnaer Waſſer, in den meiften Salzfoolen und im Meerwaſſer. Man erhält es 
in den chemifchen Fabriken häufig als Nebenprobuct bei der Bereitung der Salzfäure, der Sal 
peterfäure aus Chilefalpeter und des Salmiaks. Schr bedeutende Mengen ftellt man aus dem 
PDfannenftein und ber Mutterlauge der Salinen dar. In neuerer Zeit gewinnt man es auch im 
füblihen Frankreich aus dem Meerwafler. Das Glauberfalz wird als abführendes Mittel an- 


„ gewandt und dient in außerorbentlicher Menge zur Darftellung der Soba und des Ultramarind. 


Glauchau, eine Stadt im ſächſ. Erzgebirge, am rechten Ufer der Mulde, zur Kreisdirection 
Zwidau gehörig, 3 St. nördlich von legterer Stadt, mit 10500 E., ift der Sig der Gefammt- 
behörden ded Hauſes Schönburg (f. d.) für den Bezirk der unter ben Neceffen von 1740 und 
1855 begriffenen Herrfchaften der Fürften und Grafen von Schönburg, nämlich der Gefammt- 
Ranzlei, des Gefanımtconfiftoriums und des Ehegerichtd, ferner einer Superintendentur für den 
Bezirk der Herrfchaften Forder- und Hinterglauchau, zweier gräflicher Zuftigämter und anderer 
Behörden. Die Manufacturen in wollenen und halbwollenen Waaren aller Gattungen, vor» 
zugli in Frauenkleiderftoffen, haben in den legten Jahren in ©. einen ſolchen Auffchwung ge 
nommen, daß die Stadt gegenwärtig den dritten Rang unter den ſächſ. Fabrikſtädten einnimmt. 
Bon Hiftorifhen Merkwürdigkeiten find nur das Schloß, deffen hinterer Theil in mehren Bau« 
fragmenten aufs 12. Jahrh. hinweift, und die Gottesaderkicche, infofern mehres Alterthümliche 
aus dem ehemaligen Nitolaiklofter dahin gebracht ift, zu nennen; bie eigentliche Stadtkirche, in 
Kreuzeöform, ift 1104 gebaut, wurbe aber 1712 fo in Afche gelegt, daf nur ein Theil von bem 
alten Bau ſtehen geblieben ift. 

Glaukos hieß ein Fifcher aus der Seeſtadt Anthedon in Böotien, welcher das Schiff Arge 
gebaut, ben Zug der Urgonauten als Steuermann mitgemacht haben, bei einem Gefechte der 
felben ins Meer geftürgt und hierauf ein Meergott geworden fein fol, Nach Andern hatte G. 
einft Fifche, die er gefangen, gefchlachtet und auf Nafen gelegt; aber plöglich wurden biefelben 
wieber lebendig und fprangen ind Meer. Hierüber in Erftaunen gefegt, koftete er die Kräuter, 
auf denen die Fifche gelegen und fogleich flürzte er fich ebenfalls ins Meer. Hier machten ihn 
Deeanus und Tethys zu einem wahrfagenden Meergott. Außerdem wird viel von feinen Riebes- 
verhältniffen erzählt, namentlich, werden als feine Geliebten die Ariadne, Skylla und Hybne, bie 
Tochter des Tauchers Sfyllos, angeführt. In der Wahrfagekunft foll er fo vorzüglich geweſen 
fein, daß felbft Apollo fein Schüler wurde. Dargeftellt wurde er als Greis mit firuppigem Haar 
und Bart, mit in die Höhe gektümmtem Schuppenfhmanz und mit einem Seegewächs in ber 
Linken. Der röm. Mime Plancus ftellte nach Vellejus Paterculus den Dämon auf der Bühne 
fo dar, daß er, blaugefärbt und nad, das Haupt mir Rohr ummunden, auf ben Knien ruhend, 
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einen langen Schwanz nachſchleppte. — Glaukos hieß ferner ber Vater bed Bellerophe n. €: 
hinderte feine Pferde, die er zu Potniã in Böotien unterhielt, um fie recht ſtark zu erhalten, an 
der Begattung und zog fich auf diefe Weife den Haß der Aphrodite zu, die fi) auch deshalb an 
ihm rächte. Als er an den Reichenfpielen, welche Akaftus feinem Vater Pelias zu Ehren veran- 
ftaltete, mit feinem Biergefpann Theil nahm, wurde er von feinen fiheu gewordenen Pferden 
zerriffen. Die Sage machte ihn in ber Folge zum böfen Geift Taraxippos, d. i. Noffefcheucher, 
welcher befonders die Roſſe bei den Iſthmiſchen Spielen ſcheu machte, und Aſchylus brachte 
biefelbe in feinem „Glaukos Potnieus“ auf die Bühne. — Glaukos hieß auch der Sohn dei 
Hippolochos, der Entel des Bellerophon, ein Kampfgenoffe ber Trojaner und der Anführer ber 
Lykier. In der Schlacht begegnete er einft dem Diomedes; aber Beide erkannten ſich als Gaft- 
freunde, ftanden deswegen fogleich vom Kampfe ab und taufchten friedlich gegenfeitig Die Waf- 
fen aus. Das Gefpräd) beider Helden gehört zu den ſchönſten Epifoden der „Ilias“. — Glau- 
kob hie endlich der Sohn des Minos und ber Pafiphae, der als Kind, während er eine Maus 
verfolgte, in ein Honigfaß fiel und erftidte, ohne daß Jemand wußte, wo er hingefommen war. 
Range Zeit fuchte ihn fein Vater vergebens, bis endlich der Seher Polyibos den Knaben ent 
deckte. Minos verlangte zufolge eines Drakels von Holyidos, daß er den Sohn wieder lebendig 


“ mache, und als diefer fich deffen weigerte, ſchloß er denfelben mit dem Leichnam in ein Grabgemölbe 


ein. Hier fhlih eine Schlange auf den Leichnam zu, welche Polyidos tödtete; bald aber kam 
eine zweite und zwar mit einem Kraute, mit dem fie die todte Schlange bebedite, worauf dieſe 
wieder lebendig wurde. Der Seher verfuchte nun Daffelbe an dem Knaben und brachte ihn fo 
ins Leben zurück. Als Beide hierauf um Hülfe riefen, wurde das Grabgemwölbe geöffnet, Polyi« 
dos aber fpäter mit vielen Geſchenken in fein Vaterland Argos entlaffen. 
Gleichartig, f. Homogen. 
Gleichen ift der Name einer Burg in Thüringen, zwifchen Gotha und Arnftadt, oder viel⸗ 
mehr einer Gruppe von drei Burgen, welche drei im Dreied liegende Bergkegel zieren. Von 
biefen Burgen ift die Wachſenburg, die feit dem 11. Jahrh. dem Stifte Hersfeld, fpäter den 
Grafen von Käfernburg und Schwarzburg, feit 1566 aber den Landesherren zugehörte und ges 
genmwärtig mit dem gothaifhen Amte Ichtershauſen vereinigt ift, am beften erhalten, fobaß fie 
noch ale Staatsgefängniß benugt wird. Die weftlich davon in malerifchen Trümmern liegende 
Burg Mühlberg war feit Ende bes 11. Jahrh. im Befig der Grafen und Herren diefes Na» 
mend. Nach ihrem Abfterben theilten fi) in den Nachlaß Kurmainz und Erfurt, unter beren 
Herrſchaft nod) lange mehre Burgmannsfamilien, namentlid) die von Hellbach, ald Ganerben 
die Burg inne hatten. Gegenwärtig bildet fie ein zum Regierungsbezirk Erfurt gehöriges, ob- 
gleich rings von gothaiſchem Gebiete umfchloffenes Amt. Die eigentliche Burg Gleichen, aud) 
das Wanbersleber Schloß genannt, nördlich von der legtern und gegenwärtig zum Amte Mühl. 
berg gehörig, von der nur noch ein Flügel im leiblichen, wenn auch nicht wohnlichen Zuftande 
erhalten ift, war der Hauptfig ber ehemaligen Grafen von Gleichen, welche an den beiden an- 
dern Schlöffern keinen Antheil hatten. Diefe altgräfliche Familie nannte fi vor dem Ende des 
12. Jahrh. nad) ihrer Stammmbefigung Tonna und gehörte zu den Viergrafen Thüringens, in« 
dem fie einen der vier Dingftühle diefes Landes, den zu Gotha, zu verwalten hatte. Frübzeitig 
entwidelten die Grafen von ©., obfhon es ihnen nie gelang, ſich der landesherrlichen Oberge- 
walt gänzlich zu entziehen, eine anfehnliche Macht an Land und Leuten, fobaß fie fowol der Ge- 
ſchichte als der Sage reichen Stoff lieferten. In den Bereich der Tegtern gehört namentlich die 
oft wiederholte anmuthige Erzählung von jenem Grafen von G., welcher in Paläftina gefane 
gen, von einer jungen Zürkin befreit, diefelbe mit fi) genommen und mit Erlaubnif des Pap- 
ſtes neben feiner frühern Gemahlin geehelicht haben fol. Sein Gedenkſtein, auf welchem ex 
mit feinen beiden Gemahlinnen abgebildet ift, urfprünglich in der Kloſterkirche auf dem Peterd- 
berge bei Erfurt, ift feit 1815 im Dom zu Erfurt aufgeftellt, und fein vielbefprochenes großes 
Bett wurde noch unlängft in der Burg Steichen gezeigt. Neuere Unterfuchungen haben feftge- 
ftellt, daß zwar in ber Gefchichte der Grafen von G. ein wennſchon fehr entftellter Stoff zu 
biefer Sage vorhanden geweſen fein müffe, daß aber die Form derfelben oder die Dichtung 
felbft aus einem ähnlichen altfranz. Roman von ber Doppelehe bes hennegauifchen Ritters 
Gilion be Traſygnyes entlehnt fei. Durch mehrfache Verzweigungen in die Gleichenfteinifche, 
Blankenhainiſche, Zonnaifhe und andere Nebenlinien und durch Exrbfonderungen ſchwaͤchten 
die Grafen ihren Güterbefig; befonders gingen auf biefe Weife ihre bedeutenden Herrſchaften 
auf dem Eichsfeld, wo fie eine Zeit lang das Gaugrafenamt verwaltet hatten, 1294 dem Haufe 
verloren. Erſt der lehte Graf, Hans Lubwig, vereinigte wieder alle frühern mit den neu hinzu 
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mmenen Befigungen feines Hauſes, welche theils beim Reiche, theils bei Fulda, Hersfeld, 
andersheim, Kurmainz, Paderborn, Münfter und den fächf. Fürften zu Lehn gingen In 
Ermangelung männlicher Nachkommenſchaft ſchloß der Graf Hans Ludwig unter Garantie der 
ſächſ. Fürften mehre Erbverträge mit verwandten Häufern, denen zufolge nach feinem Ableben 
1630, jedoch nicht ohne Schwierigkeit von Seiten des Kurfürftenthums Mainz und mehrer 
Prätendenten, die Graffchaften Spiegelberg und Pyrmont, welche auf dem Reichstage durch 
einen befondern Gefandten vertreten wurden, und die Stammherrſchaft Tonna, welche dann 
1677 der Herzog von Sachſen-Gotha erfaufte, an die Grafen von Waldeck; die fogenannte 
obere Grafihaft Gleichen (Ohrdruf, Wechmar u. f. m.) an die Grafen von Hohenlohe, deren 
Nachkommen fie noch gegenwärtig unter fächf. Hoheit befigen ; die fächf. Lehen der untern 
Graffhaft Gleichen (Günthersleben u.f.w.) an das Haus Schwaraburg famen. Die heimge- 
fallenen kurmainziſchen Lehen aber (Blankenhain, Niederfranichfeld und das Schloß Gleichen) 
wurben an die Grafen von Hagfeld-Trachenberg verliehen, nad) deren Ausfterben 1794 fie 
wiederum an Mainz zurücdtamen, bis fie in Folge der neuern Zeitereigniffe an Preußen und 
Sahfen-Weimar abgetreten wurden. Vgl. Hellbach's „Archiv der Graffhaft ©.” (Altenb. 
41805) und Deffelben „Hiftorifche Nachrichten von den Bergfchlöffern G., Mühlberg und Wad)- 
ſenburg“ (Erf. 1802). — Die beiden Gleihenfhlöffer bei Göttingen, die eigentlich Lichen 
bießen, ftehen mit den ©. in Thüringen in keinerlei Beziehung. 

Gleichgewicht Heißt urfprüunglich der Zuftand der Ruhe, welcher bei einer Wage durch zwei 
an berfelben aufgehangene Körper erzeugt wird, deren Gewichte in einem beftimmten Verhält- 
niffe zueinander ftehen; dann überhaupt der Zuftand ber Ruhe, der durch zwei oder mehre cinan« 
der entgegenwirkende Kräfte hervorgebracht wird, von denen jede die vereinigte Wirkung aller 
übrigen ganz aufhebt oder vernichtet. Man unterfcheidet ein dauerndes oder ftabiles und ein 
augenblidfiches oder labiles Gleichgewicht. Den Theil der Mechanik, der fich mit den Bedingun- 
gen befchäftigt, unter denen bei feften, flüffigen oder luftförmigen Körpern Gleichgewicht ftatt- 
findet, nennt man Statik (f.d.); er dient der Bewegungslehre (Dynamik) ald nothwendige 
Vorbereitung und Grundlage. Über bas Gleichgewicht der Staaten f. Politifhes Gleichgewicht. 

Gleichheit ift das Verhältnif, vermöge deffen von Zweierlei in irgend einer Art Daffelbe 
gilt. So fpriht man von Gleichheit der Dinge, wenn fie diefelben Eigenfchaften Haben, von 
Gleichheit der Begriffe, wenn fie durch diefelben Merkmale gedacht werden (f. Identität), von 
Gleichheit zweier Flächen, wenn fie biefelbe Größe darftellen u. ſ. w. Geſellſchaftliche Gleid- 
heit nennt man dann vorzugsweife dasjenige Verhältniß der zu einer Gefellfchaft gehörigen 
Individuen, vermöge deren fie gleiche Rechte und Pflichten haben. In diefer Beziehung war 
ber Begriff der Gleichheit einer von denen, welche nicht nur das ältere Naturrecht zur Beftim- 
mung der erften Grundbegriffe bes Rechts benußte, fondern von welchem auch in der Zeit der 
Sranzöfifhen Revolution die gewaltfamfte Anwendung gemacht wurde. Etwas Anderes ift die 
Gleichheit vor dem Geſetz innerhalb einer ſchon beftehenden und geordneten Rechtsgeſellſchaft. 

Gleichniß nennt man jene Art der Gedankenbezeichnung, vermöge deren eine Vorftellung 
durch eine andere veranschaulicht, mithin ein Bild in einem Gegenbilde vorgeftellt wird. 
(S. Zropen.) Jede foldye Übertragung feßt eine Vergleihung voraus, deren Wefen darin be» 
fteht, daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verfchieden, aber ähnlich aufftellt. Der Un« 
terfchied zwifchen Metapher (ſ. d.) und Bergleihung im engern Sinne ift, daß in der Metapher 
das Hauptbild in den Gegenbilde untergeht, in der Vergleichung aber beide nebeneinander bes 
fiehen, und das Gegenbild nur dazu dient, das Hauptbild mehr hervorzuheben. Metaphorifch 
fagt man z. B. von einer Jungfrau: die Roſen ihrer Wangen blühen; in der Vergleichung 
aber würde diefes jo ausgebrüdt werden: ein ſchönes Incarnat überzieht die Wangen der Jung» 
frau, ähnlich) dem fanften Roth der blühenden Nofe. Aus der Metapher entfteht durch die wei« 
tere Ausführung die Allegorie (f. d.), aus der Vergleihung das Gleichni oder die Parabel 
(f.d.). Dasjenige, worin im Gleichniffe Bild und Gegenbild zufammentreffen, heißt der Ber- 
gleihungspunft oder auch das Dritte der Vergleichung (tertium comparationis). —* 

Gleichung nennt man in der Algebra eine Verbindung zweier verſchiedener Ausdrüde für 
biefelbe Größe. Die beiden durch das Zeichen der Gleichheit (=) getrennten Ausdrüde heißen 
bie Theile oder Seiten, feltener die Glieder, die durc) die Zeichen + und — verbundenen Größen 
aber, woraus jeder Theil beftcht, die Glieder, feltener die Säge der Gleichung. Enthält eine 
Gleichung nur bekannte, durch beftimmte Zahlen oder Buchftaben ausgedrüdte Größen, und 
beruht ihre Richtigkeit nur auf der Bedeutung der darin vorfommenden algebraifchen Zeichen, 
fo heißt fie eine analytifhe Gleichung; enthält fie aber eine oder mehre unbekannte Größen, 
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bie mit den legten Buchſtaben des Alphabets bezeichnet zu werben pflegen, ſodaß ihre Richtig- 
Beit Durch den Werth diefer Größen, fowie umgekrhrt biefer durch jene bedingt ift, fo Heißt fie eine 
algebraifche Gleichung. Eine Gleichung der legtern Art, in welcher alle bekannte Größen 
duch Ziffern ausgedrückt find, heißt. eine numerifche Gleichung. Eine algebraiſche Gleich ung 
auflöfen heißt den Werth der darin vorkommenden unbefannten Größen beftimmen. Sind 
mehre unbekannte Größen vorhanden, fo müſſen zu ihrer Beftimmung auch mehre und zwar 
ebenfo viele Gleichungen gegeben fein, welche voneinander völlig verfchieden fein müffen und 
ſich nicht widerfprechen dürfen ; wenn weniger Gleichungen ald unbekannte Größen vorhanden 
find, fo nennt man die Aufgabe ober and) die Gleichungen unbeftimmt, und den legtern ent» 
‚fprechen dann unzählige Werthe der unbefannten Größen, von denen fo viele willkürlich ange- 
nommen werben fönnen, ald Gleichungen fehlen. Sind mehr Gleichungen als nöthig gegeben, 
fo ift es unmöglich, die unbefannten Größen fo zu beftinnmen, daß allen Gleichungen zugleich 
Genüge geleiftet wird. Die Gleihungen mit einer unbekannten Größe theilt man hinfichtlich 
der höchften Potenz derfelben, welche nad) Entfernung aller diefe Größen enthaltenden Nenner 
darin vorfommt, in Gleichungen des erfien Grades ober einfache, des zweiten Grades oder qua- 
bratifche, des dritten Grades oder cubifche, des vierten Grabes u. f. w.; eine quadratifche ober 
höhere Gleihung kann wieder entweder rein fein, wenn fie nur eine einzige Potenz der Unbe- 
Fannten enthält, oder unrein (vermifcht), wenn fie zwei oder mehre Potenzen der Unbefannten 
enthält. Jede Höhere Gleichung hat mehre und zwar fo viele Wurzeln, d. i. Werthe der unbe- 
kannten Größe, als ber größte in ihr vorkommende Erponent diefer Größe Einheiten enthält. 
Doch können 2, 4, 6 u. f. w. (immer eine gerade Zahl) diefer Wurzeln imaginäre Gvößen fein. 
Nur bis zum vierten Grabe laffen fich die höhern Gleichungen allgemein und direct auflöfen; 
die Gleihungen höherer Grade können blos, wenn fie numerifch find, und felbft dann nur an« 
. nähernd, jeboch mit jedem verlangten Grabe von Genauigkeit aufgelöft werben. Die Auflöfung 
ber höhern Gleichungen bildet einen der intereffanteften und fchwierigften Gegenftände der Ana- 
lyſis (f. d.), um welchen fich in der neuern Zeit namentlich) Gauf, Lagrange, Cauchy und Kou- 
rier verdient gemacht haben. Die Auflöfung der Gleichungen des erften und zweiten Grades 
bietet dagegen gar feine Schwierigkeiten bar und gibt ein unfchägbares Mittel ab, um die man- 
nichfaltigften und verwideltften Aufgaben mit Leichtigkeit zu löfen. 

— Robert), engl. Schriftfteller, geb. 20. April 1796 zu Stirling in Schottland, 
wo fein Bater Bifchof der Epiſkopalkirche war, kam ſchon 1809 auf die Univerfität zu Glas- 
gow, die er nach zwei Jahren mit ber zu Orford vertaufchte. Im J. 1812 vermochte er feinen 
Bater, ihm ein Faͤhnrichspatent zu kaufen, und betrat nun 1815 den Kriegsfchauplag in Spa» 
nien. Er wohnte hier und in Amerifa mehren Hauptfchlachten und vielen Gefechten bei und 
wurde bereitö im 20. 3. Hauptmann. Nach der Schlacht bei Waterloo nahm er feinen Abfchied 
und wendete fich wieder den Studien in Drford zu. Nachdem er die Weihe der Epiſkopalkirche 
empfangen, wurde er 1822 Bicar zu Afh in der Graffchaft Kent und ganz unerwartet 1854 
Kaplan des Chelfeahospitals zu London. Im 3. 1837 unternahm er eine Reife durch Deutſch · 
land, Böhmen und Ungarn, die er auch befchrieben Hat. In feiner „History of Ihe Bible“, 
dem „Guide to the Lord’s Supper” unb den „Sermons for plain people’ hat er fi ale 
Theologen bewährt. Für die Gefchichte lieferte er intereffante und wichtige Beiträge in 
„The campaigus of the British army at Washington and New Orleans”, in der „History of 
British India” (4 Bbde.), der „Life of sir Thomas Munro” (3 Bbe.),den „Memoirs of Warren 
Hastings‘, den „Lives of British military commanders‘ (3 Bde) und in der populären Na» 
tionalgefhichte „The family history of England”. Am zahfreichften aber find feine Novellen, 
darunter „The subaltern‘‘ (1825), „The Chelsea pensioners” (1829), „The hussar‘ (1837), 
„Chelsea hospital and its traditions“” (1857), „Allan Breck“ (1845), „Chronicles of Walt- 
ham’ und „Stories of Waterloo” (1847). Im April 1844 ward er zum erften Feldpropft 
(Principal chaplain) ber britifchen Armee ernannt. Zwei Jahre fpäter erhielt er das Amt eines 
Generalinfpectors der Militärfchulen. 2, 

Gleim (Joh. With. Ludw.), gewöhnlich Water Gleim genannt, deutfcher Dichter, geb. zu 
Ermöleben im Halberftäbtifchen 2. April 1719, fand nach feines Waters Tode 1755 in Wernige- 
zobe, wo er die Schule befuchte, die zu feiner Subfiftenz nöthige Unterftügung umd ftudirte for 
bann unter manchen Entbehrungen in Halle. Als Hauslehrer in dem Haufe eines Oberften 
von Schulz in Potsdam: lernte ihn Prinz Wilhelm, der Sohn des Markgrafen zu Brandenburgs 
Schwedt, dennen und nahm ihn ald Secretär in feine Dierifte. In diefer Zeit machte er die Ber 
kanntſchaft Ewald Chriſtian von Kleift's, der fehr bald fein vertrautefter Freund wurde und bie: 
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zu feinem Tode blieb. Der Zweite fchlefifche Krieg trennte 1744 bie Freunde und raubte ©. fei- 
nen wohlwollenden Befchüger, der vor Prag fiel. Im folgenden Jahre wurde er Serretär des 
Alten Deffauer; da er fich aber mit deffen rauhem Eharakter nicht befreunden fonnte, gab er diefe 
Stelle auf und lebte dann einige Jahre in Berlin unter mancherlei gefcheiterten Planen zu ans 
derweitiger Verforgung, bis er 1747 als Domferretär nach Halberftadt berufen wurde. Von 
Hier aus knüpfte er mit allen Männern, welche an der Spige der poetifchen Entwidelung in 
Deutfchland ftanden oder bei denen er poetifches Genie ahnte, Verbindungen an; überhaupt 
war $reundfchaft fein Lebenselement. Dagegen verheirathete erfich nie; fein Hauswefen beforgte 
feine geiftreiche Nichte, Sophia Dorothea G., welche unter dem Namen Gleminde häufig be 
fungen worden ift. Rach Friebrich’s I. Tode wurde G.'s Enthuſiasmus für den großen König 
zur glühenden VBaterlandötiebe. Die Franzöfifche Revolution erfüllte ihn mit Graufen. Unaufs 
börlich predigte er den Deutfchen Einigkeit und Kampf auf Reben und Tod für Rettung des 
Baterlandes. Zwei Jahrevorfeinem Ende erblindete er auf beiden Augen ; doch auch noch in der 
Duntelheit feiner Zage nahm er an den großen Begebenheiten den Iebendigften Antheil. Er 
ftarb 18. Febr. 1805. Seiner Anordnung gemäß wurde er in feinem Garten bei Halberftadt 
begraben. Klopſtock's Dbe, die feinen Namen trägt, hat ihn feiner Perfönfichkeit nach treu und 
unvergeßlich gezeichnet. Gleich fein erfter „Werfuch in fcherzhaften Liedern” (Berl, 1744—45) 
wurde mit Enthufiasmus aufgenommen, obgleich feine anakreontifche Poeſie nicht felten in eine 
etwas fabe Tändelei ausartet. Es folgten feine „Zieder ernfter Art”, „Fabeln“ und „Roman« 
zen‘,, in welchen legtern er indeß den Ton der Romanze verfehlte. Das Vortrefflichfte aber find 
feine „Kriegslieder“ (Berl. 1778), welche er unter dem Namen und im Charakter eines preuf. 
Grenabierd fang und die in Ton, Schwung, Kraft und lebendiger Anordnung fich weit über 
feine übrigen Probuctionen erheben. Als Menfchenfreund im edelften Sinne des Worts fang er 
„Halladat, oder das rothe Buch“ (Halberft. 1774). Seine „Kabeln und Erzählungen, goldene 
Sprüche und Lieder für Kinder” wurden von Körte herausgegeben (Halberft. 1810), ber auch 
„G.'s Leben aus feinen Briefen und Schriften” (Halberft. 1814) und deffen „Sämmtliche 
Werke“ (7 Bde., Halberft.1811— 13) herausgab, zu welchen die Zeitgedichte von 1789— 1803 
als Ergänzungsband (Ppz. 1841) hinzukamen. 

Gleiwitz, Hauptftadt des Kreifes Toft-Gleiwig im NRegierungsbezirt Oppeln der preuf. 
Provinz Schlefien, in einem freundlichen Thale der Klodnig, Sig eines Stadt- und Landgerichts, 
eines Hütten- und Hüttgerichtdamts, hat zwei kath. eine evang. Kirche, eine Synagoge, ein kath. 
Gymnafium und 9000 E, welche ihren Unterhalt Hauptfächlich aus den großen und michtigen 
Eifenhüttenwerken, einem Alaunwerke, aus Schleifereien, Emaillirwerken u. f.m. ziehen. Die kö⸗ 
nigl. Eifengieferei zu Alt-@leiwig, einem eine halbe Stunde entfernten Dorfe, liefert die vor 
trefflichften Arbeiten. ©. ift der Hauptfigdesoberfchlef. Berg und Hüttenwefens, aber ber Mit- 
telpunkt der unterirbifchen Schäge ift bei dem Städtchen Beuthen oder der näher liegenden 
Königshütte, wo bedeutende Zinkwerke und die Hüttengebäude im goth. Stil erbaut find. Zur 
nächſt und Hauptfächlic zur Verführung der Bergwerksproducte ift der von ber Klodnit gefpeifte 
7M. lange Klodnigfanal beftimnit, der zum Theilunter der Erde durch einen gewölbten Stein» 
kohlenſtolln hindurch führt und bei Kofel in die Oder geht. 

Gletſcher. Das Wort Gletfcher wird in den Alpen in mehrfacher Bedeutung gebraucht. 
Am allgemeinften Sinne nennt man zumeilen fo die hohen, von ewigem Schnee und Eid be» 
deckten Gebirgsgipfel; im engern Sinne verfteht man aber darunter nur die Eismaffen, welche 
fi von den fchneebededten Gipfeln aus in Thäler und Schluchten herabziehen. Die Gletfcher 
in diefer engern, von der Wiffenfchaft aufgenommenen Bebeutung entftehen durch in Schludh- 
ten und Thäler hinabgedrängte Firnmaffen. (S. Firn.) Durch das Herabſenken der Hochſchnee⸗ 
oder Firnmaffen in Vertiefungen drücken ſich die einzelnen, zugleich von Thauwaſſer durchzoge- 
nen Eistheilchen immer fefter aneinander und bilden endlich durch wiederholtes Zufammenftie- 
en compactes Eis, Gfetfchereis, welches indeffen doch nicht ganz fo dicht und Homogen iſt ale 
das gewöhnliche, unmittelbar aus Waffer entftandene Eis, fondern fich durch unzählige Haar 
fpalten und Meine Bläschen auszeichnet, von denen es nach allen Richtungen durchzogen wird. 
Den Gefegen ber Schwere folgend und von oben gedrängt, gleiten oder fließen biefe @fetfcher- 
eismaſſen beftändig tiefer in bie Thäler hinab, oft weit unter die Region des ewigen Schnees. 
Auf diefem Wege find fie aber natürlich einem beftändigen Abfchmelzen unterworfen, und ihre 
Ausdehnung nach Dicke und Länge, ihr Hinabreichen in die Thaler ift Daher das Reſultat einer 
Ausgleichung diefer beiden Wirkungen, d. 5. fie wachſen fo lange, bis der Proceß des Aufthauens 
dem des Vorrüdens das Gleichgewicht hält. In fehr kalten und fehneereichen Jahren pflegen 
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daher die meiften oder alle Gletſcher nach Dicke und Ränge zu wachſen, fie ſchieben ihre utern 


Enden weiter ald gewöhnlich vor; in warmen und trodenen Jahren ſchwinden fie en umd 
ihre untern Enden weichen etwas zurüd, Dabei hat nun aber auch noch die befond ber 


Gletſcher durch die herrfchende Windrichtung einen Einfluß, weshalb in manchen Jahren einige 
Gletfcher etwas zunehmen, andere abnehmen, noch andere gleich groß bleiben können. Auf dieſt 
Eisfteöme fallen oft von den Thalgehängen herab Steinblöde und Schuttmaffen, welche an ben 
Nändern derfelben die fogenannten Moränen bilden. Da das Eis ſich ſtets, wenn auch Tang- 
fam, thalabwärts bewegt, jo trägt es auch diefe Steine und Schuttwälle mit thalabioärts, 
und wo zwei Gletfcher fich vereinigen, da bilden nothwendig ihre Seitenmoränen auf bemwer- 
einigten Gletfcher eine Mittelmoräne, welche ebenfalls in ihrer mittlern Lage bis zum untern 
Ende fortgetragen wird. Zumeilen zählt man auf dem unfern Theile eines Gletſchers mehre 
folche Mittelmoränen und kann daraus erkennen, daf er aus der Verbindung mehrer Gletſcher 
entftanden ift. Am untern Ende felbft häufen fich die Feldblöde und Schuttmaffen ganz befon- 
ders an und bilden eine Endmoräne, welche zuweilen die. Höhevon mehren Hundert Fuß 

An diefer Endmoräne vereinigen fih nah und nah Steinmaffen aus allen Theilen des Thals 
oder. der Thäler, in die dev Gletfcher mit feinen Verzweigungen hineinreicht. 

Manche Gletfcher erreichen die Längevon mehr als zwei Meilen, fo der untere Nargletfcher im 
Berner Oberland, und in ihrer obern Negion eine Die von mehr als 1000. Am untern Ende 
firömt zuweilen im Sommer ein Bad) hervor und bildet dann meiftens eine weite Eisgrotte 
ein Eisthor, deffen Inneres fi durch die ſchöne blaue Färbung des Eiſes auszeichnet, die ſich 
auch in alfen den tiefen Spalten zeigt, von denen die Gletfcher oft durchzogen find. Fällt über 
diefe Spalten friſcher Schnee, fo werden fie dadurch oft unfichtbar und dann für Wanderer fehr 
gefährlich. Aus den Spalten bläft auch zuweilen ein eistalter Wind, welcher feine Eistheilchen 
mit fich führt und fo den Anblid eines Schneegeftöbers hervorbringen fan. Diefe Erfheinung 
nennt man Gletihergebläfe. Erheben ſich auf der Gletfcheroberfläche einzelne große Stein- 
blöde auf Eisftielen, indem das umgebende Eis ftärker abſchmilzt als das durch den Stein ge» 
gen die Sonnenftrahlen gefhügte, fo nennt man das Gletfchertifche. Durch vielfache Zerfval- 
tung wird oft die ganze Oberfläche zerriffen und mächtige Eiszaden und Eisnabdeln ragen auf 
ihr empor. Erreicht das untere Ende eines Gletfchers bei feinem Vorrüden einen untern Fels · 
abhang, fo bildet ſich ein Gletfcherfturz, eine Eislavine, welche oft große —— 4 
richtet. Die Gletſcher der Alpen reichen oft bis zwiſchen üppige Wälder und Weiden hinab, in 
Patagonien und auf Spisbergen reichen fie bis in das Meer. Es haben die Gletfcher in ben wer» 
ſchiedenen Ländern aud) verfchiedene Namen erhalten. In Graubündten nennt man fie Wabder, 
in Zirol Ferner oder Firne, in Salzburg und Kärnten Käs, in den ital. Alpen Bebretto, in 
Savoyen und Dauphine Glacier und Ölaciere, in Island Jökul. 

Seit dem berühmten Alpenforfher NR. B. Sauffure haben fich neuerlich mit dem Studium 
ber Gletfcher ganz befonders von Charpentier, Hugi, Agaffiz und Forbes beſchäftigt. Dadurch 
ift nach) und nad) erkannt worden, daß die Fortbewegung der Gletfcher fi am meiften 
langfamen Fließen vergleichen läßt, wenn auch zuweilen das Gleiten auf der Bodenfläche und 
Ausdehnung durch in Spalten gefrierendes Waffer ebenfalls mitwirken mögen. 3 ‚hat 
man ficher erfannt, daß die Verbreitung und Dide aller Gletſcher in den Alpen in einer der hi⸗ 
ftorifchen Zeit vorangegangenen, aber geologifch neuen Periode eine viel größere geweſen fein 
muß als jegt, da man ihre Wirkungen, beftehend in Abfchleifung der Felsoberfläche (Gletfcher- 
oder Eisfhliff) und Moränentheilen, deutlich bis an die Abhänge der Jurakette verfolgen Fann. 
Die beften Darftellungen der Gletfcherfindet man bei Agaſſiz, „Systeme glaciere’ (Par: 

Forbes, „Travels through the alps“ (Lond. 1843 5 deutſch von Leonhard, Stuttg. 1845); Kohl, 
„Alpenreiſen“ (5 Bde, Lpz. 1850— 51); Cotta, Geologiſche Bilder“ (Rpz. 1852). 

Gliederthiere bilden eine Unterabtheilung der wirbellofen Thiere; ihr Körper beſteht äu- 
ferlich aus einer Reihe hintereinander liegender Glieder oder Ninge und hat entweder ebenfalls 
gegliederte Gliedmaßen oder feine. Das Nervenfyften beftcht aus einer Reihe am 
gender Nervenknoten. Die Freßwerkzeuge haben das Eigenthümliche, daß fie an den Seiten der 
Mundöffnung rechts und links ftehen und ſich feitlich gegeneinander bewegen ; fie find entweder 
kauende oder fäugende. Die Gliederthiere zerfallen in die fünf Elaffen: Kruftenthiere, Ranten- 
füßer, Spinnenthiere, Kerfe (Inſekten) und Gliederwürmer. a. 4 

Gliedermann oder Gliederpuppe (mannequin) nennt man die mit 
maßen verfehene Puppe, deren ſich die Kunſtler als Modell bedienen, um ba6 





yo 
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anordnen und legen zu können. Der Erfinder derfelben fol Barcio della Porta (f.b.) fein; doch 
fcheinen die Alten ſchon etwas Ahnliches gefannt zu haben: - | 

Gliedſchwamm oder weiße Gelenkgeſchwulſt (Fungus oder Tumor albus articulorum), 
zuweilen aud, weil am häufigften das Kniegelen? davon ergriffen wird, weiße Kniegefhwulft 
genannt, fonımt an allen Gelenken vor. Diefes furchtbare Übel beginnt meift mit einem Gefühl 
von Schwere und Spannung in dem erkrankten Gelent, welches nach und nach mit einer unter 
ber Haut liegenden fhwammig anzufühlenden Gefhwulft umgeben wird. Dazu gefellen fich 
heftiger Schmerz und Hitze in der affteirten Stelle, außerdem Allgemeinleiden des Körpers, Fie 
ber und Schwaͤche. Der unter dem Gelenk liegende Theil magert ab, bis die Haut über der Ge 
ſchwulſt roth und blau wird, wo er dann buch Zufammendrüdung ‘der das Blut zurüdführen- 
den Gefäße wafferfüchtig anfhmwillt. Bricht endlich die Geſchwulſt auf, fo ergieft fich Eiter in 
Menge, der bald durch Eintritt von Luft in die Eiterhöhle zur übelriechenden Jauche wird, und 
das ganze Knochengelenk nebft den Kapfelbändern wird auf diefe Weiſe zerſtört. Dabei wird 
der Kranke durch fchleichendes Fieber, Schweiße, Schlaflofigkeit und große Schmerzen auf ben 
höchſten Grad der Erfchöpfung gebracht, bis endlich der Tod, manchmal freilic) erft nach langen 
Leiden, erfolgt. Der Gliedſchwamm befällt mehr Frauen ald Männer, meift zwifchen dem 30. 
und 60. 3., obiwol auch das jugendliche Alter, namentlich Kinder von 2—5 J. nicht davon ver- 
ſchont bleibt. Strophulöfe und gichtifche Anlage, fophilitifche und fforbutifche Dyskraſie dispo- 
niren vorzüglich zu biefer Krankheit; äußere Befhädigungen oder Erkältungen des Gelenks, 
fowie Unterdrüdungen gewohnter Abfonderungen bringen meift das Übel zum Ausbruch. Seh 
ten ift cine Heilung möglich, da der Kranke felbft im Anfange die Krankheit nicht achtet, und, 
wenn er dann den Arzt zu Rathe zieht, bereits die Mittel nicht mehr hinreichen, um dad Ubel zu 
heben. Das Befte, was fich dann noch erreichen läßt, ift Heilung mit zurückbleibender Gelen?» 
feifigkeit. Oft ift felbft die Amputation des Gliedes nöthig, obwol auch diefe nicht immer ver» 
mag, das Leben des Kranken zu erhalten. 

Glimmer ift ein Mineral, welches felten in fechsfeitigen Tafeln ryftallifirt, zumeilen berb 
und fehr leicht in große Blätter oder Tafeln, am häufigften aber in Schuppen und Blättchen 
theilbar, filberweiß, braun, ſchwarz, goldgelb, grün, roth, metallifch glänzend, in dünnen Blätt- 
hen durchfichtig und weich, fehr allgemein verbreitet ald Gemengtheil vieler Felsarten, feltener 
auf Lagern, Neftern und Gängen vorfommt. Der Mineralog unterfcheidet optifch zweiachſigen 
und einachfigen Glimmer. Der durchfichtige und in großen Tafeln vorkommende Glimmer dient 
in Peru und Sibirien zu Fenfterfcheiben ; auch braucht man ihn zur Eonftruction der Compaß ⸗ 
Häuschen, zu Laternen u. ſ. w. — Der Glimmerfhiefer ift eine aus Quarz und Glimmer be 
ftehende fchieferige Felsart. Sein Gefüge ift bald did, bald dünnſchieferig, theils gerabe, theils 
wellenförmig gebogen. Er enthält eine Menge anderer Mineralien, geht in Gneis, Thonfchiefer, 
Hornblendefcyiefer u. f. w. über und ift dem Gebeihen der Pflanzenwelt fehr günftig. Er ift 
fehr deutlich gefchichtet, bildet meift große Bergebenen mit fanften wellenförmigen Erhöhungen, 
denen das Steile und Prallige fehlt, fpielt in den Hauptgebirgstetten Europas eine bedeutende 
Rolle und ift ehr reich an Erzen verſchiedener Art, die ihm theils beigemengt find, theild auf 
Gängen und Lagern in ihm vorkommen. Der dünnſchieferige Glimmerfchiefer wird zum Dach» 
deden, der dickſchieferige als Bauftein, ald Geftellftein in Hohöfen u. f. w. angewenbet. 

Glinka (Feodor Nikolajewicz), ruff. Schriftfteller, geb. 1788 im Gouvernement Smolenst, 
wurde, nachdem er im Cadettencorps feine Borbildung erhalten hatte, 1805 Offizier und machte 
1805 ben öfte. Feldzug mit. Seine Vorliebe für literarifche Befhäftigungen bewog ihn, feinen 
Abfchied zu nehmen, worauf er ſich auf ein Landgut im Smolenstifchen zurückzog und fich ganz 
den Wiffenfhaften widmete. Im Kriege mit Frankreich 1812 trat er wieder in das Heer ein 
und nahm al® Adjutant des Grafen Miloradowitfch, fpäter in der Garde an den Feldzügen ber 
Ruſſen bis 1814 Theil, Dann wurde er ald Oberft dem Kriegegouverneur von Peteröburg bei« 
geordnet. Nachher in geheime Verbindungen verwidelt, wurde er nach Petroſawodſtk verwieſen, 
jedoch ald Collegienrath befchyäftigt. Eine Zeit lang war er Präfident der 1816 in Petersburg 
geftifteten freien Geſellſchaft der Freunde der ruff. Literatur. G. gehört zu den beften militärifchen 
Schriftſtellern Nuflands; befondere Beachtung verdienen feine „Briefe eines ruſſ. Offiziere 
über die Keldzüge von 1805—6 und 1812— 15" (8 Bde., Most. 1815 — 16) ; ferner die Bio⸗ 
graphie „Chmjelnicki, oder das befreite Kleinrußland“ (2 Bde., Petersb. 1818) und das „Ge 
fchen? für ruff. Soldaten” (Petersb. 1818). Auch ald Dichter ift G. von Bedeutung ; nanıente 
lich wußte er in. der Kriegszeit durch feine feurigen Gedichte, die meift einen religiofen Anftrich 
haben, feine Landesgenoſſen zu begeiftern. Am entfihiedenften fprach fich fein Talent in feinen 
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ag en Übertragungen ber Palmen, des Buchs Hiob imd der Propheten (1826), forte in 
den „Erinnerungen aus dem 3. 1812” aus, die die Frucht ber reinften religiöfen und patrioti- 
ſchen Begeifterung find. An die Allegoriſchen Verſuche“ (1826) ſchloß fi das populär ge» 
gewordene befchreibende Gedicht „Karelija ili satotschenije Märfü Joannownü“ („Karelien, 
ober die Gefangenschaft der Martha Johannowna“, Petersb. 1830), das neben dem unmittcl- 
baren Erguffe der religiöfen Gefühle des Dichters viele reizende nordifche Naturfilderungen 
enthält, jeboch hinfichtlich der Planmaäßigkeit der Darftellung manche Mängel aufweiſt. An 
bemfelben Fehler leiden aud) die „Otscherki Borödinskawo Srach£nija” („Skizzen über bie 
Schlacht bei Borodino”, Petersb. 1839). Seine Verfe zeichnen ſich durch reine, tunftgemäße 
Sprache und Adel der Gedanken aus, nur daf er hier und da ans Gefuchte und Gezierte ftreift 
und ſich leider jenem äuferlihen Myfticismus oder vielmehr Fatalismus hingibt, wie er ſich in 
der deutfchen Riteratur in Müllner's Schidfalstragädien zeigte. — Glinfa (Sergi Nikolaje- 
wicz), geb. 1774 im Gouvernement Smolensf, trat aus bem Cadettencorps, in beffen Lifte ihn 
die Kaiferin Katharina II. eigenhändig eintrug, in das ruff. Heer ein und nahm 1799 als Ma- 
jor feinen Abfchied, worauf er fi) in Moskau neben literarifchen Arbeiten mit der Ausbildung 
junger Leute befchäftigte. Befonders hat er ſich ald Augendfchriftfteller einen Namen erworben. 
Beliebt find feine „Nuffifhe Gefchichte für Die Jugend‘ (14 Bde. ; 2. Aufl., Most. 1822) und 
feine „Lectüre für Kinder” (12 Bde, Most. 1821). Bon 1808— 21 gab erden „NuffifchenBo- 
ten“ Heraus, in welchem viele wichtige Materialien zur ruff. Geſchichte fich finden. Auch dichtete 
er mehre Dramen und überfegte Young's „Nachtgedanken“. — Glinka (Michael) hat ſich in 
neuefter Zeit ald Componift und namentlich durch die Compoſition der uff. Nationalhymne, zu 
welcher Shukowski den Text gedichtet, ausgezeichnet. Seine Oper „Unfer Leben für ben Zaren” 
(„Zärskaja Shisn‘‘), die 1837 in Petersburg zuerft aufgeführt und fehr beifällig aufgenommen 
wurde, wird als bie erfte volksthümliche ruff. Oper bezeichnet. 

Glinſti (Michael), der Verräther feines Vaterlandes, ftammte aus einer fürftlihen Familie 
in Litauen. Nachdem er ſich mehre Jahre im Auslande aufgehalten, in Friesland unter Albrecht 
von Sachſen und in Italien unter Marimilian I. gefämpft hatte, erlangte er nad) feiner Rück- 
Lehr nad) Polen durch feinen Reihthum und feine Geiftesgaben bei dem poln. Könige Alegander 
Jagello einen bedeutenden Einfluß. Sein Stolz und fein Beftreben, fi über alle lithauiſchen 
Großen zu erheben, wuchſen, nachdem er ald Dberanführer der Lithauer die in Kithauen ein» 
gebrochenen zahlreichen Zatarenhorden 1506 bei Kleck aufs Haupt gefhlagen hatte und fo ber 
Rıtter des Vaterlandes geworden war. Allein zugleich wuchs auch der Haß feiner zahfreichen 
Gegner. Bei Alerander’s Nachfolger, dem Könige Sigismund I., angelfagt, daf er fi zum Be- 
berrfcher von Lirhauen zu erheben ſuche, fah er fih nun vernachläſſigt. Vergebens bemühte er 
fi in Ofen durch Vermittelung des Königs von Ungarn, Wlabiflaw, Sigismund's Bruber, 
deffen Gunft zu erlangen, vergebens bat er um öffentliche Unterfuchung feiner Sache; des Königs 
Kälte brachte ihn endlich fo weit, daß er benfelben am Mantel erfaffend ausrief: „Hütet Euch, 
mich zu Dem zu treiben, was Euch und mich lange fehmerzen wird.” Hierauf überfiel er in 
Grodno feinen Hauptfeind, den Großmarfchall von Lithauen, Zabrzezinffi, in feinem Haufe, 
ließ ihn ermorden, rächte fid) an mehren andern Gegnern und ging dann mit awei Brüdern und 
vielen Lithauern zu dem Zaren von Moskau, Waſili IIT. Iwanowitſch, über. Er bewog diefen 
1508 zu einem Einfalle nach Lithauen und führte die Feinde felbft gegen fein Vaterland, wol 
nicht ohne Hoffnung, Lithauen zu einem felbftändigen Staate zu machen. Doc die Polen fieg- 
ten und nach dem bald wieder erfolgten Frieden fielen G.'s Güter in Litauen dem Könige von 
Polen anheim; er felbft wurde auf immer aus feinem Vaterlande verbannt. Bei einem zweiten 
- Einfalle nad) Lithauen gelang es ©. 1514 das fefte Smolenst durd) Verrath zu nehmen, das 
nun gegen hundert Jahre bei Rußland blieb. Als aber der Zar das Verfprechen, Smolenst an 
G. zu übergeben, nicht erfüllte und zugleich eine Schnfucht nach dem Vaterlande in diefem er- 
wachte, fuchte er feines Königs Gnade nah. Waſili, davon unterrichtet, ließ G. in Ketten nach 
dem Innern Rußlands abführen. Da indeß des Zaren Gemahlin, Helena, eine Nichte ©.'E, 
und ber Kaifer Marimilian fich für G. verwendeten, fo begnadigte ihn Waſili nachher, ſetzte ihn 
in feine Ehrenftellen wieder ein und ernannte ihn fogar zum Vormunde feines Sohnes Iran. 
Während der Minderjährigkeit deffelben Tief Helena ihn, weil er fie wegen ihres übeln Lebens» 
wandels getabelt hatte, abermals gefangen fegen und des Augenlichts berauben. Fern von fei- 
nem Vaterlande ftarb er 1554 im Kerker. Sein Schickſal ift in mehren Gedichten behanbeltz 
ber poln. Dichter Wenzyk hat es in einer Tragödie bargeftellt. rt 
Globig (Hans Emft von), ehemaliger fächf. Eonferenzminifter, geb, 2. Nov. 1755 zu 
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Grauwinkel bei Wittenberg, ftudirte zu Wittenberg die Rechte und begann 1774 feine jurifti» 
ſche Praxis bei dem Oberhofgerichte zu Reipzig. Im folgenden Jahre kam er in bie ſächſ. Ge- 
ſandtſchaftskanzlei nach Regensburg, kehrte jedoch bald von da nad) Dresden zurück, wo er 1778 
eine Anftellung im Geh. Cabinet und 1781 daneben nod eine Rathöftelle im Uppellationsge- 
richt erhielt. Schon 1779 Töfte er die von Voltaire und der Okonomiſchen Geſellſchaft zu Bert 
ausgefchriebene Preisfrage über Eriminalgefeggebung, wofür ihm 1785 der Preis zuerkannt 
wurde und die er mit Zugaben vermehrt und eg. 1785 im Drud erfcheinen lief. Dierauf 
ſchrieb er zu dem von Friedrich d. Gr, veranlaften Entwurf eines preuß. Gefetzbuchs, Beobach · 
tungen”, bie gleichfalls mit Preismebaillen belohnt wurden und 1788 im Drud erfchienen. Im 
3.1789 wurbe er ald Beifiger beim Neichöfammergericht nach Weplar gefendet, wo er 109. 
blieb, bis er 1799 als Neichstagsgefandter und evang. Directorialid nad) Regensburg ging. 
Die Frucht feines Aufenthalts in Weglar war der „WVerfuch einer Theorie der Wahrfcheinlich« 
keit zur Gründung des hiftorifhen und gerichtlichen Beweifes“ (2 Bde., Negensb. 1806); in 
Megensburg arbeitete er in Folge einer vom Kaifer Alerander ergangenen Auffoderung als 
Gorrefpondent der ruff. Gefeggebungscommiffion von 1802 — 6 mehre Gefegentwürfe aus, 
welche unter dem Zitel „Syſtem einer vollftändigen Gefeggebung‘ (A Bbe., Dresd. 1809; 2. 
Aufl, 1815— 18) erſchienen. Nach Auflöfung des Deutfchen Reichs wurde er vom Könige 
von Sachſen zum Wirklihen Geh. Rath und Eonferenzminifter und zugleich auch zum Director 
der Gefeggebungscommiffion ernannt. Beim Wiener Congreß bewährte er ſich ald treuen Nath ⸗ 
geber und Verfechter feines Königs und Baterlandes. Bis in fein hohes Alter neben feinen 
Amtögefhäften wiffenfchaftlichen Beftrebungen zugethan, ftarb er 21. April 1826. Seine 
Schriften im Fache der Eriminalpofitit waren ihrer Zeit hochgefchägt. 

Globus nennt man in der Geographie und Aftronomie eine brehbare künftliche Kugel, auf 
deren Oberfläche, wenn es ein Erdglobus ift, die bedeutendften Ränder und Orter der Erbe, 
wenn es cin Himmelsglobus ift, die wichtigften Sternbilder und Sterne, auferbem bie vor⸗ 
nchmften Kreife, welche man fi auf der Erde und am Himmel gezogen denkt, verzeichnet find, 
fodaß eine ſolche Kugel als Nahahmung oder Bild der wirklichen Erd oder Himmelskugel zur 
Verſinnlichung der wirklichen oder fcheinbaren Bewegungen derſelben, ſowie zur Erlangung 
einer Kenntniß der Sterne dienen kann. Den Erdglobus fol Anarimander um 580 v. Ehr. er» 
funden haben; daß Ptolemäus einen folhen befaß, geht aus feinem „Almageft” hervor; aud) 
Himmelstugeln kannten die Alten, und Archimedes ſowol als Krates follen dergleichen gehabt 
haben. Die beiden älteften Globen, welche auf ung gefommen, find arab. Urfprungs; der eine, 
vom $. 1225, wird im Mufeum des Cardinals Borgia zu Velletri, der andere im mathemati ⸗ 
fhen Salon zu Dresden aufbewahrt. Im 16. Jahrh. wendeten Negiomontanus, Apianus, 
Gerh. Mercator u. X. großen Fleiß auf die Verfertigung ſolcher Inftrumente. Die gefhägteften 
ber alten Globen find die von Blaeum (f. d.) in Amfterdam und dem Franciscanermönd, Eoro» 
nelli in Venedig, geft. 1718. Der Legtere verfertigte 1685 für Ludwig XIV. einen Erdglobus 
von 12 3. Durchmeffer und fpäter eine Himmelskugel von derfelben Größe. Der berühmtefte 
Globus ift der fogenannte Golleryfche, welchen Herzog Friedrich von Holftein 1654 durd) Adam 
Diearius ausführen und in Gollery bei Schleswig aufftellen ließ, der fich aber feit 1715 in Pe- 
tersburg befindet. Er ift von Kupferbled und bie Geftirne find auf demfelben durch Heine Löcher 
bargeftellt. Ein noch größerer wird in der fönigl. Bibliothek in Marly aufbewahrt. Gegenmär- 
tig fegt man allgemein die großen Globen, welche unbequem und Eoftfpielig find, den Heinen 
nach, durch welche man, wenn fie richtig ausgeführt find, diejenigen Zwede, bie ſich mit einem 
Globus erreichen laffen, ebenfo gut erreichen kann. Durch die im 18. Jahrh. insbefondere in 
Nürnberg von Lubw. Andrei und Homann errichteten Officinen von Himmels · und Erdfugeln 
wurden biefelben bald, namentlich in Deutfchland, fehr verbreitet. In der neuern Zeit zeichneten 
fi die 1775 von Lalande, 1780 von Meffier in Paris, befonders aber die von Rode beforgten 
Himmeldgloben aus, welche legtere feit 1790 zu Nürnberg, fpäter auch in Berlin verfertigt your» 
ben und fich durch Genauigkeit und Schönheit des Stichs empfahlen. Sehr brauchbare Globen 
Yon verfchiedener Größe, auch Neliefgloben werden in Deutfchland, namentlich in Leipzig bei 
Schreiber's Erben, in Weimar, Berlin und Wien verfertigt. In Berlin erfchienen 1852 von 
dem frühverftorbenen ausgezeichneten Chartographen 3.2. Grimm „pneumatiſch · portative Erd» 
globen” von 12 F. Umfang, die mittels eines im Futteral angebrachten Blafebalgs aufgetricben 
und frei aufgehängt werden können; fie empfehlen ſich zwar durch ihren geographifchen Werth, 
meifterhafte Zeichnung und Stich, werden aber leicht befchädigt. Wegen ber Schwierigkeiten, 
welche Die Kugel für die Ausführung darbictet, hat man fiatt derfelben bisweilen andere Körper 
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gewählt, namentlich ben Kegel. Sternkegel lieferten z. B. Zimmermann 1692 und Funk in 
Reipzig 1777; doch find fie wenig in Gebrauch gekommen. Eine eigenthümliche und kolo ſſale 
Art von Erdgloben ift das Georama, ein hohler Globus, in deffen Innerm Galerien angebracht 
find, von denen aus man die auf ber Oberfläche in erhabener Arbeit und colorirt dargeftellten 
Ränder, Berge, Meere, Flüffe u. f. w. gleichfam umgekehrt erblidt. Einen foldyen ftellte unter 
Anderm 1851 Wyld in London auf in einem Mafftabe von 1 Zoll auf 10 engl. M. u 
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ſtets aus einerMifhung von Kupfer und Zinn gegoffen, welche man deshalb Glockenmetall oder 
Glockengut, auch Glodenfpeife nennt und am beften aus 80 Theilen Kupfer und 20 Theilen 
Zinn zufammenfeßt. Gußeiferne Thurmgloden find ein unvolltommenes, daher felten angewende- 
tes Surrogat. Tiſchklingeln werben oft aus Meffing, mit Antimon verfegtem Zinn, auch Neuſilber 
und felbft Sifber angefertigt. Daß man in ältern Zeiten dem Thurmglodenmetalle öfter Sil- 
ber beigemifcht habe, um feinen Klang zu erhöhen, ift ein Irrthum; in der That nugt eine folche 
Beimifhung zu dem gedachten Zwecke durchaus nichts. Große Gloden werden in Lehmformen, 
Heine in Sandformen gegoffen, Viehgloden aus Eifenbleh mitteld Kupfer zufammengelöthet. 
Die Vollkommenheit einer Glode wird nicht nur durch die Befchaffenheit des dazu gebrauchten 
Metalle, fondern fehr wefentlic auch durch ihre Form und das Verhältniß ihrer Höhe, Weite 
und Dide begründet, in welcher Beziehung dem Glodengießer beftimmte aus der Erfahrung 
abgeleitete und durch die Wiffenfchaft beftätigte Negeln gegeben find. Der Ton einer Glode ift 
defto höher, je Feiner fie ift; für ein vierftimmiges Geläute, welches denreinen Accord von Grund« 
ton, Terz, Quinte und Octave angibt, verhalten ſich die Durchmeffer der Gloden wie die Zahlen 
50, 24, 20, 15, die Schweren nahezu wie die Zahlen 80, Al, 24, 10. — Schon im früheften 
Alterthum bediente man fi) der Eymbeln, Schellen und Handklingeln zu religiöfen Gebräuchen. 
Namentlich weiß man, daß in Agypten das Dfiriöfeft durch Glodenfpiel verfündigt wurde, daß 
Aaron und die Hohenpriefter der Juden am Saume des langen feidenen Oberkleides goldene 
Glöckchen trugen und daß in Athen fich die Priefter der Cybele bei ihren Opfern der Gloden ber 
vienten. Man nannte fie tintinnabula, und Sueton berichtet, daß Auguft eine folhe vor dem 
Tempel des Jupiter aufhängen ließ. In der chriftlichen Kirche bediente man fich der Gloden, die 
Gemeinden au verfanmeln, welche man früher durch Läufer und fpäter durch das Zufanımen- 
ſchlagen mit Bretern zufammentief. Paulinus, Biſchof zu Nola in Campanien, follim 4. Jahrh. 
zuerft den Gebrauch ber Kirchengloden aus Glodengut eingeführt haben, und daher follen ſich 
auch die lat. Namen ber Glode, campana und nola, fchreiben. Echon im 6. Jahrh. waren fie 
in einigen Klöftern gebräuchlich; um 550 wurden fie in Frankreich eingeführt. Papſt Sabinian, 
geft. 605, verordnete zuerft, daß alle Stunden durch Glodenfchläge angezeigt würden, um bie 
horae canonicae, d. i. die Sing- und Betftunden, beffer abwarten zu können. Als 610 Chlotar 
die Stadt Sens belagerte, wurden die Glocken geläutet, worüber diefer fo erfchraf, daß er die Be- 
lagerung aufhob. Im 3. 680 wurden fie in England beim Gottesdienfte eingeführt. Im Mor- 
genlande kamen fie im 9. Jahrh. und in der Schweiz und in Deutfchland zu Anfange des 11. 

hrh. in Gebrauch. Sie wurden gewöhnlich auf den Kirchthürmen im Glockenſtuhl, zum Theil 
aber auch auf eigens dazu erbauten Glodenthürmen aufgehangen. Erfterer wird gewöhnlich aus 
eichenem Holz gefertigt, darf mit den Mauern des Thurms in feiner Verbindung ftchen und ge- 
hört überhaupt zu den Meifterftüden der Zimmerkunft. Unter die größten Gloden gehört die des 
Kremls zu Moskau, 4320 Ctr. ſchwer, welche beim Brande 1737 Herunterfiel und jegt ganz in 
bie Erbe geſunken ift; ferner die auf dem Thurme Iwan Welifi dafelbft, 1000 Etr. ſchwer und 
1819 gegoffen; bie auf dem mittlern Domthurme zu Olmütz in Mähren, 358 Etr. ſchwer; die 
zu Mien, 554 Etr. ſchwer; die auf Notre-Dame zu Paris, 540 Etr. ſchwer; die große Glocke 
Maria gloriosa in Erfurt, 275 Etr. ſchwer. Die in Nordamerika und auch in England nicht 
ganz feltenen Stahlftabgeläaute, die ſich durch Wohlfeilheit und Leichtigkeit auszeichnen, Haben 
in Deutfchland, wo fie bis jetzt nur zu Serno im Anhaltifchen eingeführt find, noch feinen Ein- 
gang finden fönnen, Vol. Launay, „Dervolltommene Glockengießer“ (deutſch, Auedlinb. 1834) 

Glockenblume (Campanula) ift der Name einer zur Familie der Campanulaceen gebörie 
gen Pflanzengattung, welche ſich durch die meift glodenförmige, fünffpaltige oder fünftheifige, 
gewöhnlich blaue Blume, den breiedigen Grund der Staubfäden und bie unterftändige, an den 
Seiten in Löchern auffpringende Kapfel unterfcheidet. In Wäldern und Gebüfchen ift bei ung 
die Waldglodenblume (C. Trachelium) gemein, welche einen mehr oder minder fteifhaarigen 
Stengel, grob boppelt-gefägte Blätter und in den obern Blattwinkeln ein- und breiblüthige 
Blütenftiele mit großen blauen, felten weißen Blumen befigt. Als Zierpflange wird bei ung im 
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Gärten oft die großblumige Glodenblume (C. Medium), auch mit gefüllten Blüten gezogen; 
fie zeichnet fi durch die großen Blumen mit fünf Narben und die zwifchen den Kelchgipfeln in 
eirunde, fange, herabgefchlagene Anhängfel verlängerten Buchten aus. Die feegrüne Gloden- 
blume (C. glauca) ift in Japan fehr gefchägt, und ihre fleifchige, ftark milchende Wurzel ift dort 
ald Heilmittel ebenfo wie die Ninfiwurzel berühmt. 

Glockenſpiele find eine Erfindung des Mittelalters und häufig auf Thürmen mit der 
Schlaguhr in Verbindung gebracht. Das erfie Glodenfpiel foll 1487 zu Aloft in den Nieder- 
landen verfertigt worben fein. Einige Glodenfpiele beftcehen aus Walzen und fpielen fortwäh- 
rend ein und daſſelbe Stüd, oder auch, je nachdem jene gewechfelt werben, mehre Stüde; andere 
aus einer Art Tangenten, welche die Gloden berühren und nach Art eines Klaviers gefpielt 
werden fönnen, jedoch nicht mit den Fingern, fondern mit der Fauft, welche, um den Schlag auf 
die Zafte mit der gehörigen Kraft thun zu können, einen ledernen Überzug erhält. So ſchwierig 
auch die Behandlung ift, fo hat es doch Glodenfpieler gegeben, welche dreiftimmige Säge aus- 
zuführen, ja felbft Laufer und Triller Herauszubringen wußten. Berühmte Glodenfpieler waren 
Scheppen zu Löwen und Pottheff, Glodenfpieler auf dem Nathhausthurme zu Amfterdam, 
um die Mitte des 18. Jahrh. — Als Regifter in den Orgeln war das Glockenſpiel fonft unter 
dem Namen Eymbel befannt. Ein für das Glodenfpiel gefegtes Muſikſtück heißt Carillon, 
wie das Glodenfpiel felbft. Auch nennt man ein der Harmonifa ähnliches, aus Porzellanfcha- 
len und Bechern zufammengefegtes Inftrument ein GIodenfpiel. 

Glockentaufe. Die in der kath. Kirche noch jegt gebräuchliche Glockentaufe ift erft feit dem 
8. Jahrh. üblich geworden, wie aus mehren Gapitularien Karl’s d. Gr. erhellt. Eben darin 
liegt aud) der Beweis, daß fie nicht im 10. Zahrh. durch die Päpfte Johann XH. und XIII ein- 
geführt wurde, obfchon es richtig ift, daß Beide Glodentaufen vollzogen Haben, namentlich Jo⸗ 
hann XII. die große Glode der Laterankirche zu Nom getauft hat (968). Die Ceremonie der 
Glockentaufe ift nicht überall gleich, wefentlich aber fomımıt fie darauf hinaus, daß fie unter dem 
Geſange ded Miferere und des 28. Pſalms ftattfindet, wobei die Glode mit geweihten Waſſer, 
das unter dem Ausfprechen der Taufformel mit Saly gemifcht worden ift, befprengt, mit Heili- 
gem Die gefalbt, mit Kreuzen verfehen und die Zaufformel felbft ausgefprochen wird. Die 
Glocke erhält eine heilige Perfon als Pathen und wird nad) ihrem Namen genannt. Die Re— 
formatoren erhoben ſich mit Nachdrud gegen die Glodentaufe als eine der hriftlichen Neligion 
und Kirche ungiemliche Handlung, und auch die deutfchen Reichsſtände fprachen fich in den foge- 
nannten Hundert Befchwerben, welche fie dem Legaten von Hadrian VI., Franz Cheregatus, auf 
dem zweiten Reichstage zu Nürnberg (1522— 25) übergaben, in ftarfen Worten gegen fie aut. 
Noch in den Symbolifchen Büchern wird fie als eine nicht zu duldende, dem Sacramente ber 
Zaufe zur Schmach gereihende Handlung bezeichnet. Die proteft. Kirche fennt nur den Ge— 
brauch, daß bei der Einführung neuer Gloden eine kirchliche Feier ftatt findet, welche die Ge- 
meinde auf die Bedeutung der Gloden für die Kirche hinweift. 

Glocker (Ernſt Friedr.), verdienter Mineralog, geb. 1.Mai 1795 zu Stuttgart, erhielt feine 
Dorbildung auf dem dortigen Gymnafium und bezog 1810 die Univerfität Tübingen, wo er 
ſich erft philofophifhen, dann drei Jahre hindurch theofogifhen Studien widmete, fid) aber 
daneben eifrig mit Naturwiffenfchaften befchäftigte. Nachdem er hierauf ein halbes Jahr zu 
Bulach und ein Jahr zu Aalen geiftliche Amter verwaltet, reifte er 1817 erft nach Halle, um fich 
bier befonders in der Botanik auszubilden, dann nach Berlin, wo er ſich unter Weiß ganz der 
Mineralogie zumendete. Die auf einer geognoftifchen Neife durch Sachfen und Böhmen im 
Herbft 1818 gewonnenen Refultate verarbeitete er den folgenden Winter in Breslau, wo er 
auch auf den Rath einiger Freunde eine Stelle am Magdalenengymnaſium annahm und fid) 
auch bald ald Privatdocent habilitirte. Im 3. 1824 wurde er auferorbentlicher Profeffor an 
der Univerfität, 1825 Prorector und Profeffor am genannten Gymnafium, endlich 1852 or- 
dentlicher Profeffor der Mineralogie und Director des Mineraliencabinetd der Univerfität. Auf 
geognoftifhen Neifen, mit denen er feit einer langen Reihe von Jahren feine Ferien ausfüllte, 
bat ©. ein reiches Material zu einer ausführlichen geognoftifhen Befchreibung Mährens und 
Schlefiend gefammelt. Außer vielen kleinern Schriften und Abhandlungen in Journalen und 
Sammelwerken bereicherte er die mineralogifch « geognoftifche Literatur durch ein „Handbuch 
der Mineralogie” (2 Bde., Nürnd, 1829— 31), einen „Grundrif der Mineralogie mit Einſchluß 
der Geognofie und Petrefactentunde“ (Nürnb. 1859), die „Generum et specierum mineralium 
secundum ordines naturales digestorum synopsis (Halle 1847) und die „Mineralogifhen 
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Zahreshefte‘' (2 Bde, Nuͤrnb. 1855 —41). Sonft find außer der „Charakteriftif der fchlefifch- 
minetalogifchen Literatur‘ (2 Thle. Brest. 1827— 32) noch befonders zu erwähnen: „Bei⸗ 
träge zur mineralogifchen Kenntniß der Sübfeeländer‘‘ (Heft 1, Brest. 1827); „De graphite 
Moravico“ (Brest. 1840); „Uber den Jurakalk von Kurowig” (Brest. 1841); „Bemerkungen 
über Zerebrateln” (Brest. 1845); „Uber einige neue foffife Thierformen aus dem Gebiete bes 
Karpatenfandfteing” (Brest. 1850) u. f. w. 

Glockner oder Großglodner, eine auf der Grenze zwifchen Tirol, Kärnten und Oberöftreich 
in der unter dem Namen der Tauern bekannten Gentralfette der Norifchen Alpen auffteigende 
Hochgebirgsmaſſe, hat nach älterer Angabe eine Höhe von 11669, nach den neucften barome— 
trifchen Meffungen von A. und H. Schlagintweit aber von 12158 F. wonach er die Orteles— 
fpige um 100 F. überragte und der höchfte Berg Deutfchlands und des öſtr. Kaiferftaats wäre. 

Glogau, auch Großglogau zum Unterfchiede von Oberglogau in Oberfchlefien genannt, 
eine Hauptfeftung in Schlefien, im preuß. Negierungsbezirf Riegnig, auf dem linken Ufer der 
Oder, mit 12500 E., worunter 10500 Proteftanten und 1000 Juden, ift der Sig eines Appel- 
lationsgerichtd und hat ein fehönes Schloß, ein evang. und ein fath. Gymnaſium, eine Di- 
vifionsfchule und Zuderfabrit. Die Niederfchlefifche Zweigbahn verbindet G. mit der Nieder: 
ſchleſiſch « märkifchen Eifenbahn bei Hansdorf. Der Gewerbfleiß der Bewohner ift nicht bedeu- 
tend. Ehedem war G. Hauptftadt des Fürftentbums Glogau, welches der dritte Sohn des 
nieberfchlef. Herzogs Heinrich II. oder des Frommen, Konrad Il., in dem Theilungsvertrage 
von 1252 erhielt. Es begriff damals den ganzen nördlichen Theil von Niederfchlefien oder 
Slogan, Sagan und Kroffen in fih. Durch den Herzog Konrad, der viele deutfche Eoloniften 
ins Land zog, wurde die Stadt anfehnlich erweitert und mit deutfchem Nechte begabt. Sein 
Sohn, Herzog Heinrich III., erweiterte fein Beſitzthum durch Ermwerbung bes größten Theil des 
Fürſtenthums Breslau; doch zerfiel der anfehnliche Rändercompler unter deffen Söhnen 1509 
wieder in vier Theile. Die damals von Przemiſlaw geftiftete Speciallinie G. ftarb mit 
demfelberi 1551 wieder aus, worauf die beiden andern glogauifchen Speciallinien, die von Sa- 
gan und von Steinau, das Land, jedoch nunmehr unter böhm. Hoheit, getheilt in Befig nah- 
men. Das jegt unter Herzog Heinrich IV. neugebildete Herzogtbum G. wurde bald wieder in 
mehre Theile zerfplittert, deren Fürften jedoch bis 1476 ſämmtlich abftarben, worauf nach lan- 
gen Etreitigkeiten 1481 der Herzog Johann von Sagan mit G., jedoch mit Ausnahme 
von Schwiebus, Zullihau und Kroffen, die an den Kurfürften Albrecht Achilles von Bran- 
denburg kamen, belehnt wurde. Mit dem unruhigen, gewaltthätigen Sohne deffelben, Jo- 
hann II., der 1489 feiner Ränder verluftig wurde, farb der piaftifche Stamm der Herzoge von 
®. völlig aus, und feit 1506 hörte G. auf, ein eigenes Herzogthum in dem böhm. Schlefien zu 
bilden. In der legten Periode der piaftifchen Fürften, 1529 — 1481, war die Stadt ©. getheilt 
und gehörte halb den Herzogen von Tefchen, halb den Befigern bes Fürftenthung. MWährent 
der zweiten Hälfte des Dreißigjährigen Kriegs fpielte fie eine bedeutende Rolle; 1741 nahm fie 
in der Nacht vom 9. zum 10. März Friedrich II. durch Sturm ein und ließ fie nun noch ftärfer 
befeftigen. Nach der Schlacht von Jena wurde G. von den würtemb. Truppen unter Ban- 
danıme und Sedendorf berennt und von dem preuß. Commandanten von Reinharb nach gerin: 
gem Widerftande übergeben. Seitdem blieb ed von den Franzoſen befegt bis zum 1A. April 
1814, wo ed an Preußen zurückkam. 

Gloggnig oder Glodnig, alter Marktfleden und Hauptort des gleichnamigen Gerichts- 
bezirks in der unteröfte. Bezirkshauptmannſchaft Neunkirchen, an der Schwarza und der von 
Wien bis hierher führenden 9% M. langen Sübbahn gelegen, mit 1230 E., einer Bleiweißfa- 
brif, zwei Hammerwerfen, zwei Steinbrüchen, einem E. k. Smalte- oder Blaufarbenwerke, einer 
großen ärarifchen Guffpiegelfabrit und einem romantifch gelegenen Schloffe, welches ehedem 
eine Benedictinerabtei war. Die fehenswerthe Kirche enthält gute Gemälde, die Gruft und 
Dentmäler der Wurmbrands feit 1265 und gewährt von ihrem Thurme eine reizende Aus— 
fiht. Zwifchen ©. und Mürzzuſchlag läuft die nad) Zrieft führende Südbahn durch den in feir 
nem Paſſe 5122 F. fi) erhebenden Semmering (f. d.). 

Gloria Heißt in der kath. Kirche der Hymnus, der mit den Worten „Gloria in exeelsis Deo” 
beginnt und mit Ausnahme der gefchloffenen Zeiten nad) dem Introitus jeder Meffe ange 
ftimmt wird. Er gründet fih auf Luk. 2, 14 und ift fchon früh, man weiß nicht von wen und 
wann, in feine gegenwärtige Form gebracht worden. Zum Unterfchieb von dem „Gloria patri, 
filio et spiritui sancto in secula seculorum“, das die alte Kirche am Schluffe ihrer Pfalmen 
und Wechfelgefänge anftimmte, wurbe er auch die große Dorologie genannt. 
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Glorie, ſ. Seiligenſchein. 

Gloſſe heißt die Erklärung eines unbekannten oder dunkeln, beſonders veralteten Worts, 
daher Gloſſator der Erklärer ſolcher Wörter und Gloſſarium eine Sammlung ſolcher Er⸗ 
Härungen. In der Oichtkunſt nennt man Gloſſen eine eigene Gattung von Gedichten, die aus 
der fpan. und portug. Pocfie auch im die deutfche übergegangen ift. Das Gedicht fängt mit 
einem Thema in zwei, drei, vier oder mehr Verfen an, welche in ebenfo viel Strophen weiter 
ausgeführt werben, die mit einem der Verſe des Themas der Meihe nach fihliefen. A. WB. und 
F. Schlegel, welche diefe zierliche und kunftreiche Gedichtgattung unter den Deutſchen zuerft ver» 
fucht Haben, nennen fie auch Variationen. — Eine andere Bedeutang hat Gloſſe in der Rechts- 
wiffenfchaft. Als im 11. Jahrh. in den Nechtsbüchern Juftinian’s eine neue Quelle rechtlicher 
Kenntniffe und eines Syſtems gefeglicher Drdnung eröffnet worden war, deren Bedürfniß von 
den europ. Völkern lebhaft empfunden wurde, beftanden die erften wiffenfchaftlichen Be 
mühungen in der Erläuterung diefer Bücher durch Erklärungen oder Gloffen, die in den Ab» 
fchriften teils zwoifchen die Zeilen (glossae interlineares), theil® auf den Nand (glossae mar- 
ginales) gefchrieben wurden. Der erfte Bearbeiter in diefer Manier war Irnerius, geft. vor 
1140; feine nächften und berühmteften Nachfolger waren die vier Doctoren Bulgarus, Mars 
tinus Gofia und Hugo und Jacobus de Porta Navennate. Accurfius, geft. 1260, brachte die 
Stoffen feiner Vorgänger in ein Ganzes (Glossa magistralis seu ordinata), welches nun alle 
gemein und ausfchliefend in Gebrauch kam. Diefe Gloffe ift auch in den gloffirten Ausgaben 
des „Corpus juris” abgebrudt. Die Gloffatoren gewannen ein folches Anſehen, daß diejenigen 
Stüde des vom. Rechts, welche fie nicht mit ihren Erläuterungen verfahen, auch feine Gültig« 
keit hatten, nac) dem Sage: Quicquid non agnoscit glossa, nec agnoseit curia. Nad) Accurs 
fius machte die ariftotelifche Philofophie ihren Einfluß auf die Nechtswiffenfchaft geltend, die 
nun eine mehr dialeftifche Richtung befam, bis im 16. Jahrh. wicder die philologifh-antiqua« 
rifche Behandlung vorherrfchend wurde. Wie das röm. Necht wurden auch andere Nechtsbücher 
des Mittelalters, das päpftliche Necht (Decretum und Decretales), die Lehnrechtsgewohnheiten 
und in Deutfchland der „Sachfenfpiegel” gloffirt und erft durch die Gloffe ind Leben eingeführt. 

HGloncefter oder Glocefter, engl. Graffchaft mit den Titel eined Herzogthums, umgrenzt 
von Wilts, Somerfet, Berks, Drford, Warwick, MWorcefter, Hereford und Monmouth, bildet 
mit Worcefter das untere breite und fruchtbare Thal der Severn, hat ein Areal von 59, AM,, 
wovon 55%, AM. auf Aderbau, Wiefen und Weiden fommen und wird ſchon von Natur in 
den Gebirge, den Thal: und den Walddiftriet getheilt. Der erftere oder Cotswolddiſtrict bes 
greift die Hügel diefes Namens und reicht, auf der Wafferfcheide zwifchen der Severn und 
Themfe, von Chipping-Camden bis Bath, hat ein fühles Klima, einen leichten, von Natur 
nicht fruchtbaren, aber bei gehöriger Beftellung doch hinlänglich Tohnenden Boden und gute 
Weiden für zahllofe Schafheerden. Der Ihaldiftriet umfaßt das Niederland längs der Severn 
von der Nordgrenze bis Briftol. Der Walddiſtrict, benannt nach dem ehemals größern, aber 
immer noch mit Bauholz beftandenen Forest ofDean, umfaßt das Rand weſtlich von der Gevern 
bis Gloucefter und dann im Weſten des Ledden bis zur Grenze von Herefordb und bietet neben 
Holz auch Eifen und Steinkohlen bar. Am fruchtbarften und grasreichften find die Thaͤler; fie 
nädren, namentlich das Berkeleythal, die Kühe, aus deren Milch die beliebten einfachen und 
doppelten Gloucefterfäfe bereitet werden. Auch Obſt gibt es in Fülle. Jedes Pachtgut hat 
feinen Obftgarten und preft Eider und Perry (Apfel- und Birnwein). Zu der einträglichen 
Landwirthfchaft tritt mannichfaltige Gewerb- und Fabrikthätigkeit. G. gehört zu dem füdlichen 
Manufacturdiftrict Englands. Stroud ift ber Mittelpumkt der Drte, wo Tuch und Feinwollen ⸗ 
waaren gewebt werben ; Briftol (f.d.) und feine Umgegend arbeiten in Zinn, Meffing und Glas. 
Glouceſier verfertigt Nadeln; Cheltenham verfammelt an feiner Mineralquelle bie vornehme 
Melt; Tewkesbury mit feiner berühmten Kloſterruine unterhält Baummollenftrumpfiweberei, 
Nagelfchmicden, Gerbereien, Malz und Senfhandel; Eirencefter ift durch feine rom. Alterthũ⸗ 
mer berühmt. Die Grafſchaft zerfällt in 28 Hundreds, ſchickt 15 Mitglieder in das Parlament 
und zählt 451000 E. — Die Hauptftadt GToucefter, links an der Severn, Sitz eines Bifchofs, 
ift im Ganzen gut gebaut. Zu den ausgezeichnetften Gebäuden gehört die 1047 gegründete und 
im 13. Jahrh. vollendete Kathedrale mit einem 80 8. hohen Fenfter, voll ber prachtvoll- 
ften Glasmalereien, und mit den Grabmälern zweier Söhne Wilhelm's des Eroberers, 
Eduard's IL, des Biſchofs Warburton, Jenner's, Flaxmann's u. A. Andere merkwürdige Ge 
bäude find die Shire-Hall für die Affifen, das mit einem Koſtenaufwande y 0000 Pf. St. 
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erbaute neue Gefängniß, das Theater des Caſino und das Krankenhaus. G. zählt 52000 E., 
deren Hauptnahrungszweig die Nadelfabrifation bildet; dazu kommen Glodengieferei, Glas- 
manufacturen, Fifcherei und Handel, welcher durch den für Seefchiffe bis G. aufwärts hinrei» 
. hend tiefen Berkeleykanal, deffen Verbindung mit dem Briftolfanal, den Themfe-Beverntanal, 
den Stroubwaterfanal und Eifenbahnen bedeutend befördert wird. ©. befigt 5—400 Segel: 
und mehre Dampfichiffe. ©., die römifche Station Glevum, fpäter Castra Claudia, erhielt von 
König Johann die Rechte eines Borough und war chemals befeftigt. Unter Eduard 1. faßte das 
bier 1272 gehaltene Parlament die Gloucefterftatuten ab; Heinrich LIT. wurde hier gekrönt; 
Richard III. nahm den Titel eines Herzogs von G. an. Durch die Belagerung von 1643 murde 
die Hälfte feiner Kirchen zerftört. 

Unter Denen, welche den Titel Grafen und Herzoge von ©. geführt haben, find die dent. 
würdigften: Rob., Graf von G. ein natürlicher Sohn Heinrich's J. der im Bürgerkriege 1159 
zu Gunften feiner Schwerter, der Königin Mathilde, den wichtigen Sieg bei Lincoln über Ste» 
vhan von Biois erfocht, Letztern gefangen nahm, bei Wilton eine zweite Schlacht gewann und 
4146 ftarb.— Iohn, Graf von G., der Sohn Johann's ohne fand und Bruder Heinrich’s II, 
focht in der Schlacht bei Lewes an der Seite Simon Montfort's, Grafen von keicefter, des 
Schwagers Heinrich's IIL, der fich gegen diefen empört hatte. Nachher zerfiel er mit dem Gra- 
fen, befreite den Kronpringen Eduard aus deffen Haft, ftellte ſich an die Spitze der königl. Partei 
und fchlug 1265 den Grafen bei Eveshanı, wo berfelbe blieb. Einen fpätern erfolglofen Aufftand 
büßte er mit 20000 Mark. In Abwefenheit Eduard's wurde er von Heinrich II. kurz vor deffen 
Tode zum Neichöverwefer ernannt. — Humphrey, Herzog von ©., ber Sohn Heinrich's IV., 
wurde nach dem Zobe feines Bruders, Heinrich's V., 1422 mit dem Herzoge von Bedford Vor- 
munb über deffen Sohn, Heinrich VI.,und während jener den Krieg in Frankreich führte, Neiche- 
verwefer in England und nad) Bedford's Tode 1455 alleiniger Vormund. Seine Vermählung 
41425 mit Jacqueline von Holland, von der er fi 1450 fcheiden ließ, veranlafte Streitigkeiten 
mit Burgund, und fobald Heinrich VI. fid) mit Margarethe von Anjou vermählt, benugte dies 
ber Bifchof von Winchefter, um gemeinfhaftlicy mit Margarethe und des Königs Günftling, 
Wilhelm de la Pole, dem nachherigen Herzog von Suffolt, G. zu ftürgen. Er wurde des Hoch⸗ 
verraths angeklagt und Tags nad) feiner Verhaftung todt im Bette gefunden. — William 
Henry, Herzog von ©., geb. 1743, der Sohn des Kurfürften Ernft Auguft von Hannover, 
ein Bruber Georg's III. und durch königl. Proclamation 1764 zum Herzog von G. ernannt, 
ſchloß 1775 mit der verwitweten Gräfin von Waldegrave eine geheime, im Parlament lebhaft 
befprochene Ehe und ftarb 1807. — Willianı Frederick, Herzog von G., geb. zu Nom 1776, 
wurde bei Gelegenheit feiner Vermählung mit einer Tochter Georg’s III. 1816 für ebenbürtig 
anerkannt, erhielt den Zitel königl. Hoheit, forwie den Nang vor allen andern Herzogen nächſt 
ben königl. Prinzen, blieb aber deffenungeachtet bei der Oppofition, befonders im Proceß der 
Königin Karoline, und ftarb 1854. 

Glover (Rich.), engl. Dichter, geb. zu London 1712, verband mit feinen Handelsgefchäften 
literarifche, befonders griech. Studien und ſchrieb fchon im 16. 3. ein nettes Lobgedicht auf 
Newton und 1757 „Leonidas“, ein mit großem Beifall aufgenommenes Heldengebicht in neun 
Gefängen, wovon 1770 eine völlig umgearbeitete und mit drei Gefängen vermehrte Ausgabe 
erfchien (deutfch von Ebert, Hamb. 1778). Als Kortfegung hinterließ er bei feinem Tode, 25. 
Rov. 1785, ein andereö minder gute® Epos „The Atheniad’ in 30 Gefängen, das feine Toch · 
ter Miſtreß Halfay, Herausgab (5 Bbe., Lond. 1788). Außerdem befigt die Literatur von ihm 
ein Gedicht, „London, or Ihe progress of commerce” (Xond. 1739), eine Ballade, „Admiral 
Hosier's ghost” (Lond. 1740), ein Zrauerfpiel aus ber altbrit. Gefchichte mit griech. Formen, 
„Boadicea”, ein Zrauerfpiel mit Chören, „Medea” (Xond. 1761), das 1767 ohne Beifall in 
Scene ging, und einen Auszug feines Tagebuch: „Memoirs of a celebrated literary and 
political character” (Lond. 4814). Auf Grund der darin ausgefprochenen Anfichten haben 
Einige in ihm den Verfaffer der Briefe des Junius (f. d.) erbliden wollen. Bon 1767 an war 
er mehre Jahre Parlamentsmitglied für bie Stadt Weymouth. | 

Gluck (Joh. Chriſtoph von), einer der berühmteften Componiften, ftammte aus einer ange: 
fehenen Bamilie und wurde zu Weidenwang bei Neumarkt 4. Juli 1714 geboren. Sein Vater 
war Jägermeifter beim Fürften Lobfowig. G. widmete fi von Jugend auf der Mufit, für bie 
er bedeutende Anlagen zeigte. Die Anfangsgründe derfelben ftudirte er in Prag; 1738 ging er 
nad Italien, wo er von Martini in der Compofition unterwiefen wurde. Seine in Mailand ge 
ſchriebene erfte Oper „Urtarerpes“ wurde dafelbft, ſowie eine andere, „Demetrius“, 1742 in Ve- 
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nedig gegeben. Eine dritte, „Der Sturz der Giganten“, componirte er für die ital. Oper in Lon⸗ 
don, wohin er fih 1745 begeben hatte. Hier hatte der Umgang mit Arne und deffen Gate 
tin, einer trefflihen Opernfängerin, großen Einfluß auf die Einfachheit feiner Productionen. 
Diefe erfte Periode feines Lebens war in Hinficht der Menge feiner Werke die fruchtbatfte. An 
45 Dpern wurben von ihm in dem Zeitraume von 18 3. gefchrieben; in allen aber zeigte fich 
noch nicht die Größe und Tiefe, die er in feinen fpätern Werken entwideln follte. G. war bisher 
dem damals herrfchenden Stil und Gefchmad der ital. Dper gefolgt und fühlte wohl, was eigent ⸗ 
Lich fehlte und wie wenig das Ganze feiner Muſik auf eigentlichen dramatifchen Werth Anſpruch 
machen fonnte. Ein Haupthinderniß zur Erreichung eines wahrhaft dramatifchen Ganzen für 
den Componiften waren die hergebrachte Seichtigkeit und innere Zufammenhangslofigkeit der 
Igrifchen Dichtungen, welche er zur Unterlage feiner Compofitionen erhielt. Erft als ihn das Ge» 
ſchick mit einem Manne befannt machte, der den Muth und die Kraft hatte, trog der Mode einen 
andern Weg hierin einzufchlagen, vermochte er auch feinerfeits Daffelbe zu thun. Diefer Mann 
war der Florentiner Ranieri di Calzabigi, den G. in Wien kennen lernte. Die Opern „Alceſte“, 
„Orpheus“ und „Helena und Paris“, welche ©. 1762—69 in Wien fchrieb, machten in ihrer 
großartigen Neuheit ungeheueres Auffehen und gründeten mit den fpäter folgenden den unfterb- 
lichen Ruhm deffelben. Selbft in Italien fand die ernfte, erhabene Mufe des deutſchen Künftlers 
Anerkennung, und die Theater von Rom, Parma, Neapel, Mailand und Venedig beeilten fich, 
deffen „Helena“ und „Orpheus” aufzuführen. Der Beifall, den diefe Opern fanden, war groß, 
doch noch höher flieg der Triumph G.'s durch feine fpätern Werke. Der Bailli von Nollet, wel 
cher in Wien mit ©. befannt geworben war, unternahm es, Racine's „Iphigenie“ in eine Oper 
umzuwandeln, und bot feinem Freunde den Zert zur Compofition an, worauf ©. um fo lieber 
einging, da ihn die Idee ergriffen hatte, daß die franz. Sprache fich beffer zum Ausdrud tiefer, 
fräftiger und männlicher Gefühle feibft in der Muſik eigene als die italienifche. Mit einer bisher 
noch nie aufgewendeten Sorgfalt machte fih G. ans Merk und brachte ftatt zwei bis drei Wo- 
chen, die er fonft zur Niederfchreibung einer Oper brauchte, ein ganzes Jahr zu, ehe er mit der 
Muſik eines Meiſterwerks zu Stande kam, das eigens für Paris von ihm beftimmt war. Aber 
hier fand der deutfche Eomponift faft unüberſteigliche Hinderniffe. Auf die bloße Anzeige von 
dem Unterfangen, der großen parifer Oper ein Werk feiner Feder anzubieten, erhoben fich ganze 
Scharen der Mufiker von Profeffion und alle fogenannten Kunftfenner gegen ihn, und nimmer: 
mehr würbe er fein Ziel erreicht haben, hätte fich nicht Die Königin Marie Antoinette, feine Schü- 
ferin und Gönnerin von Wien aus, der Sache angenommen und durch einen Befehl die Auf- 
führung bewirkt. Zu Anfang des 3.1774 ging nun ©. felbft nach Paris und am 19. April 
wurde die vielbefprochene Oper. zum erften mal gegeben, bie innerhalb ber mächften zwei Jahre 
170 mal zur Aufführung fam. Bald darauf wurde auch fein DOrpheus“, deffen Tert ins Fran- 
zöfifche überfegt worden war, in bie Scene gefeßt und mit gleichem Enthufiasmusaufgenommen. 
Ein paar andere Opern, „L’arbre enchante’” und „La Cythere assiégée“, welche in folgenden 
Fahre zur Aufführung famen, machten weniger Glüd, defto mehr aber wieber feine berühmte 
„Alceſie“z noch mehr fprah „Armida” 1777 an. Den größten Ruhm aber brachten ©. feine 
beiden legten Meifterwerke, „Iphigenia in Tauris“ (1779) und „Echo und Nareiffus”. Im J. 
1787 kehrte er nach Deutfchland zurüd und ftarb zu Wien noch in bemfelben Jahre 15. Nov. 
Ein Jahr nach G.'s Tode wurbe auf Befehl Ludwig's XVI. die von Houdon in Marmor gefere 
tigte Büfte deffelben im Foyer des Operntheaters aufgeftellt. Über den Streit zwiſchen Gludi» 
ften und Picciriften f. Franzöſiſche Muſik. 
Glück (Chriftian Friedr. von), ein um das Studium des röm. Rechts höchft verdienter Ge— 
lehrter, geb. 1. Zuli 1755 zu Halle an der Saale, wo fein Vater Syndikus und Quäſtor der 
Univerfität war, widmete fi dem Studium der Rechtöwiffenfchaft 1771—76 auf der’ Univer» 
fität feiner Vaterſtadt. Nachdem er ſich als praktifcher Jurift verfucht, promovirte er 1777 
in Halle und begann Vorlefungen zu halten. Im I. 1784 folgte er dem Rufe als ordentlicher 
Profeffor der Nechte nach Erlangen, wo er 1790 Hofrath, 1809 Senior der Juriftenfacultät 
und 1820 Geh. Hofrath wurde und 20. Ian. 1851 farb. G. war ebenfo ausgezeichnet als 
Menſch wie als Gelehrter; feine Schriften, welche gründliches Quellenſtudium und forgfältige 
Compilation beurkunden, haben ihm ein ungemeines Anfehen verfchafft. Seine „Ausführliche 
Erläuterung der Pandelten“ (Bd. 154, Ext. 1796— 1850; fortgefegt von Mühlenbruch, 
Bd. 35— 43, 1851 — 43, dann von Fein, Bd. 44, 1851 5; mehre Bände in 2. Aufl, 1841 fg.) 
ift ein Denkmal deutfchen Fleifes, dem in diefem Fache die neuere Zeit nichts Ahnliches an bie 
Seite zu ftellen vermag. Außerdem find zu erwähnen feine „Hermeneutifchefyftematifche Er 
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örterung ber Lehre von der Inteſtaterbfolge“ (Erl. 1803; 2. Aufl, 1822) und das „Handbuch 
des neueften röm. Privatrecht3” (Erl. 1812). 

Glücksburg, Marktfleden im Amte und 1 M. nordöſtlich von Flensburg, im Herzogthum 
Schleswig, unweit der Flensburger Föhrde gelegen, hat 700 E. und cin Schloß, das 1582 von 
Herzog Johann erbaut ift und der feit Anfang des 17. Jahrh. beftehenden und noch aegen- 
wärtig blühenden herzoglihen Linie Holftein» Sonderburg - Glüddburg den Namen gab. 
(S. Holftein.) Im 3. 1815 erhielt der Herzog Decazes (f.d.) wegen Verwandtfchaft mit dem 
herzoglichen Haufe Holftein-G. vom König von Dänemark den Titel eines Herzogs von ©. 
Einft lag hier das reiche Nye- oder Nuge- oder Ruhekloſter Bernhardinerördens. Es kam 
1544 an König Chriftian III. 1582 an Johann den Süngern, Bruder des Königs Friedrich IL, 
ber es abbrechen ließ und in das Schloß verwandelte. 

Glückſtadt, am Ausfluffe des Rhin in die Elbe, 7 M. unterhalb Hamburg, die Hauptftadı 
des Herzogthums Holftein und insbefondere des chemaligen königlichen Theils deffelben, weshalb 
auch die koͤnigl. Kinie dev Herzoge von Holftein im Gegenfage zu der herzoglichen oder hofftein- 
gottorpifchen Linie befonders auf den deutfchen Reichötagen fi Holftein-Glüdftadt nannte, 
zahlt 6000 E., ift der Sig mehrer Landesbehörden und hat eine Gelchrtenfchule, die 1825 neu 
organifirt wurde, eine Schiffahrtsfchule, ein Zucht- und Werkhaus für Schleswig und Holftein, 
ein anfehnliches Armenhaus, ein Theater (feit 1841). und einen fihern Hafen, welcher an 
200 Schiffe faßt. Mit Trintwaffer, das in Eifternen gefammelt und fünftlich gereinigt wird, 
ift die Stadt fchlecht verfehen. Die Einwohner nähren ſich von bürgerlichen Gewerben, treiben 
anfehnlihe Schiffahrt und Handel und betheiligen fich fogar an dem Walfıfhfang, der in man⸗ 
hen Jahren fehr einträglich ift. Die Stadt wurde 1620 durch König Ehriftian IV. von Däne- 
mark angelegt, befeftigt und mit befondern Handelsprivilegien ausgeftattet, um einen Theil des 
hamburger Handels dahin zu ziehen, was nicht wenig zu ihrem fchnellen Aufblühen beitrug. 
Auch brachte es ihr vielen Nugen, daß fie 1625 zum Stapelplag der isländ. Waaren erflärt und 
da 1650 den portug. Juben und im folgenden Jahre den Mennoniten geftattet wurde, ſich da- 
felbft niederzulaffen und Handel und Gewerbe zu treiben. Die Errichtung der dän. Elbzollkam⸗ 
mer 1650 verwidelte den König in eine Fehde mit den Hamburgern, welche ihn hier fofort be- 
lagerten, aber erft 1645 hob er den Zoll auf. Auch im Dreißigjährigen Kriege war G. von den 
Kaiferlichen unter Aldringer 1627 und 1628 unter Tilly 15 Wochen lang gegen Ranzau ver- 
geblich belagert worden, fowie ed auch Torſtenſon's Einfall im Winter 1645—44 widerftand. 
Am 15. Dec. 1815 wurde G. vom General von Boyen blodirt und von einer engl. Brigg bom⸗ 
bardirt, worauf e8 5. Jan. 1814 an die Verbündeten capitulirte; doch kam ed noch in demfelben 
Jahre wieder an Dänemark. Die Feſtungswerke wurden 1815 geſchleift. 

Glühen wird die Erfheinung des Reuchtens genannt, welche man an ſtark erhigten Körpern 
bemerft und weldye eben eine Folge von ihrer Erhigung ift. Die Temperatur, bei welcher das 
Glühen anfängt, ift nicht genau beftimmt, fcheint aber ungefähr 400 — 440 Grad nad) dem 
Reaumur'schen Thermometer zu betragen und für alle feften Körper diefelbe zu fein. Die Farbe 
des Lichts, welches glühende Körper entwideln, ift nach deren Natur und nad) dem Hitzgrade 
verfchicben. Meiftens ift die zuerſt auftretende Farbe rothbraun und diefe geht bei fteigender Er- 
bigung allmälig in Kirfchroth, Hellroth, Gelbroth, Weißgelb und Weiß über. Die zwei Haupt: 
abftufungen der Glühhitze unterfcheidet man deshalb durch die Benennungen Notbglühen und 
Weißglühen (Roth: und Weißglühhige). — Glühſpan wird die Orgdfrufte genannt, welche ſich 
auf der Oberfläche geglühter Metalle bildet und welche z. B. beim Eifen ald Hammerſchlag allge: 
mein befannt iſt. Glübherde und Glühofen find Heisanlagen, in welchen Metalle und andere 
Subftanzen zum Glühen erhigt werden, unter andern das Eifen bei feiner Ausarbeitung zu Stä- 
ben, bei ber Draht und Blechfabrikation. In der Regel ift deren Bau fo einzurichten, daß die Luft 
möglichſt wenig Zutritt zu den ins Glühen gebrachten Körpern hat, fofern nämlich eine nady 
theilige Veränderung (Oxydation) durch den Sauerftoff der Luft hervorgebracht werden würde. 

Glübende Kugeln, ſ. Brandgeſchoſſe. 

Glühwurm nennt man im Allgemeinen mehre Infekten, welche die Eigenfchaft theilen, daß 
fie durch phosphorifches Licht im Dunkeln leuchten. An Deutfchland kennt man nur eins dem 
felben, das Johanniswürmchen (Lampyris noctiluca), eine Käferart, die fonft auch noch das 
Merkwürdige hat, daß das ungeflügelte, an dunkeln grafigen Orten ſich aufpaltende Weibchen 
dem Männdyen ganz unähnlich, larvenartig iſt. Das fchöne, bläulichweiße Kicht des Johenmis- 
würmchens, welches bei dem Meibchen weit ftärfer ift, fommt aus den zwei vorlegten Ringen 
des Bauchs, welche auch am Tage durch eine gelbliche Färbung ausgezeichnet find; die gelblüche 
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weiße leuchtende Subftanz ift in zwei Meinen Säden unter den Ringen eingefchloffen. Auch will 
man bemerft haben, daß eine merkliche Vermehrung der Wärme mit dem Leuchten verbunden 
ift. Bringt man jene Säckchen unter Waſſer, fo leuchten fie wol 48 Stunden fang unuterbro- 
chen fort, Doc) findet diefes Keuchten nur zur Zeit der Begattung ftatt, das nach diefer Zeit und 
mit dem Tode bed Thierchens fogleich aufhört. Im tropifchen Amerika leben viele Arten von 
Springfäfern (Blater), die alle am Bruftfchilde zwei heller gefärbte Fleden tragen, aus welchen 
des Nachts ein fehr ftarkes Kicht ausftrömt. Vorzüglich ift der Eueufo (Elater noctilucus) be 
rühmt, der in der Regenzeit zu Zaufenden herumfliegt. Frauen und Kinder ſchmücken ſich in 
Cuba und Merico mit diefen lebendig angereihten, wie Brillanten glänzenden Käfern. Der fir 
rinamifche Raternenträger leuchtet feinedwegs, wie man ehedem fabelte, und das Kicht der Feuer- 
affel (Scolopendra electrica) und einiger Raupen wird felten und dann nur als unbeftimmter 
Schein bemerkt. Zu dem Reuchten des Meeres trägt befonders die des Nachts einen ftarken lench- 
tenden Glanz verbreitende, zu den Weichthieren gehörende Feuerfcheide (Pyrosoma) viel bei. 

Glycerin oder Olſüß. Die meiften Fette (f. d.) enthalten einen eigenthümlichen Körper, 
das Lipyloryd, das fid) bei der Berfeifung ber Fette mit Waffer verbindet und als Glycerin oder 
Difüg ausfheidet. Man erhält es am leichteften, wenn man Fett mit Bleioryd und Waffer ver 
feift und die wäfferige Flüffigkeit, nachdem fie mit Kohle entfärbt worden ift, vorfichtig ver- 
dampft. Inden Stearinfänrefabrifen fann das Glycerin leicht als Nebenproduct erhalten wer- 
den. E86 erfcheint im reinen Zuftande als eine forupartige, farblofe Flüffigkeit, die ohne Geruch 
ift, zuckerſüß ſchmeckt und ſich bei ſtarkem Erhigen unter Bildung einer flüchtigen Subſtanz, des 
AHeroleins, zerfegt. Der befannte unangenehme Geruch eines ausgeblafenen Talglichts hat im 
der Bildung des Xcroleins feinen Grund. Das Glycerin hat bis jeßt noch Beine technifche 
Anwendung gefunden. Da es aber nie trodnet, fo dürfte es ald Schmiermittel bei Mafchi- 
nen, fowie ald Mittel, die Haut [hlüpfrig zu erhalten, anwendbar fein. 

Glycyrrhizin, Süßholzzuder, findet fi in den Wurzeln des Suͤßholzes (Giyeyrrhiza gla- 
bra und G. echinata), fowie in dem daraus bereiteten Ertracte, dem Lafrigen, welche davon ihren 
eigenthümlichen, fügen, hintennach ragend bittern Gefhmad erhalten. Das reine Glycyrrhizin 
ift eine glänzende, braune, durchfcheinende Maffe, welche ein bräunlichgelbes Pulver gibt, fich 

“in Waſſer löft und ſich von den Zuderarten dadurch unterfcheidet, daß die Löfung durch Hefe 
nicht in Gährung verfegt wird. Es ift der wirkſame Beftandtheil des Süfholzes und Lafrigens, 
die Demfelben ald Bruftmittel ihre Anwendung verdanfen. 

Glyptik Heißt die Kunft, in Metall oder Stein zu graben oder zu ftechen, und GIyptogra- 
phie die Befchreibung der gefchnittenen Steine. (S. Steinfchneidefunft.) Somit bezeichnet 
auch Glyptothek nit eine Sammlung plaftifcher Kunſtwerke überhaupt, fondern nur eine 
Sammlung gefchnittener Steine. Die Glyptothet in München, welche allerdings vorzugsweife 
Denkmäler der alten Plaſtik enthält, eins der Herrlichften Gebäude in München, wurde im Auf: 
trage des Königs Ludwig I., da er noch Kronprinz war, durch Klenze 1816 begonnen und 
1850 vollendet. 

(Hmelin (oh. Georg), einer der größten Pflanzenkenner feiner Zeit, geb. zu Tübingen 
41709, war der Sohn des für feine Zeit ausgezeichneten Chemikers Job. Georg ©., geb. 1674, 
geft. 1728. Nachdem er in Zübingen fludirt, reifte er 1727 nad) Petersburg, wo er bei ber 
Akademie der Wiffenfchaften fehr thätig war und 1751 ordentlicher Profeffor ber Chemie und 
Naturgefchichte wurde. Auf kaiferlichen Befehl ging er 1755 in Begleitung Deliste's, Müller's 
und Behring’s nad) Sibirien, um diefes Rand genauer zu unterfuchen, von welcher beſchwerli⸗ 
hen Reife er erft 1743 zurückkehrte. Hierauf machte er 1747 eine Reife nach feinem Vaterlande, 
nahm dann feine Entlaffung und wurde 1749 ordentlicher Profeffor der Botanik und Chemie zu 
Tübingen, wo er 1755 ftarb. Seine „Flora Sibirica“ (herausgeg. von Pallas, A Bbde., Petersb. 

4749 — 70) und die Befchreibung feiner „Reifen durch Sibirien” (ABbde., Petersb. 1742) find 
feine Hauptwerke. — Gmelin (Phil. Friedr.), Bruder des Vorigen, geb. zu Zübingen 1721, 
ftudirte dafelbft Medicin und befuchte dann mehre deutfche, hol. und engl. Akademien. Er habili» 
tirte fich 1744 in Tübingen, wurde hier zugleich Stadtphyſikus, 1750 außerordentlicher Profeffor 
der Mebicin und nach feines Bruders Tode 1755 ordentlicher Profeffor der Botanik und Chemie. 
Er ftarb 1768. In der Chemie und Botanik befaß er ausgezeichnete Kenntniffe, wie in der Na⸗ 
turgefchichte überhaupt. Bon feinen botanifchen und mebicinifchen Werken erwähnen wir die 
„Otia botanica (Tũb. 1760). — Gmelin (Joh. Friedr.), Sohn des Vorigen, geb. in Zübin- 
gen 1746, geft. 1804 als Profeffor der Mebicin und Chemie zu Göttingen, war einer der viel 
feitigften und fruchtbarften Naturforfcher des vorigen Jahrhunderts. Die von ihm beforgte 
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43. Ausgabe des Linne’fchen „Systema naturae” war für die Zeitgenoffen unentbehrlih. Außer 
dem befigt man von ihm noch an 30 Bände Schriften aus dem Gebiete der Natunviffenfchaft 
und Arzneitunde. — Gmelin (Chriftian Gottlieb), Bruder des Vorigen, geb. zu Tübingen 
4747, geft. dafelbft ald Profeffor der Rechte 1818, fchrieb „Die Ordnung der Gläubiger bei 
dem Gantproceß” (A. Aufl., Um 1795). — Gmelin (Ehriftian von), der Sohn des Jüngern 
Joh. Georg G., geb. zu Tübingen 1750, erft Profeffor der Rechte zu Erlangen, dann zu Tü— 
bingen, wo er 1825 ftarb, gab unter Anderm das „Kritifche Archiv der neueften juridifhen Li- 
teratur und der Rechtspflege“ (Züb. 1801—-4) heraus. — Gmelin (Eberhard), der Bruder 
des Vorigen, geb. zu Tübingen 1755, geft. als Phyfitus zu Heilbronn 1809, ift als einer der 
erften Anhänger des thierifhen Magnetismus in Deutfhland befannt. — Gmelin (Sam. 
Gottlieb), ein Neffe Joh. Georg und Phil. Fr. G.'s, geb. 1744 zu Tübingen, wo er Medicin 
ftudirte und 1763 Doctor wurde, bereifte Holland und Franfreih und folgte 1767 einem Nufe 
an die Akademie zu Petersburg. Im nächften Jahre trat er mit Pallas, Gildenftädt und Papu- 
Kin eine naturhiftorifche Neife durch Rußland an. Namentlich bereifte er 1769 die weftliche 
Seite des Don, 1770 und 1771 die perf. Provinzen an der füblihen und ſüdweſtlichen Seite 
des Kaspiſchen Meerö, 1772 die®egenden an der Wolga und 1775 die Dftfeite des Kaspifchen 
Meers. Auf der Rückreiſe wurde er 1774 von dem Chan der Chaitaten feftgenommen und ftarb 
zu Achmettent 27. Juli. Seine wichtigften Schriften find feine „Historia fucorum” (Petersb. 
41768) und feine „Reifen durch Nufland” (A Bde., Petersb. 1770— 84). — Gmelin (Ferd. 
Gottlieb von), Sohn eines jüngern Bruders des Vorigen, geb. 10. März 1782 zu Tübingen, 
wo er auch feine akademiſchen Studien machte und 1802 die Doctorwürbe erlangte, bereifte 
Deutfchland, Ungarn, Stalien und Krankreic), wurde 1805 außerordentlicher und 1810 ordent⸗ 
licher Profeffor der Naturgefchichte und Medicin zu Zübingen und ftarb 21. Dec. 1848. Er 
bat ſich befonbers um bie allgemeine Pathologie verdient gemacht. Seine befannteften Schriften 
find : „Allgemeine Pathologiedes menfchlichen Körpers (2. Aufl., Stuttg. 1821); „Allgemeine 
Therapie der Krankheiten des Menfchen” (Züb. 1850) ; „Kritik der Principien der Homöopa- 
thie“ (Tüb. 1855). — Gmelin (Chriftian Gottlob), der Bruder des Vorigen, geb. zu Tür 
bingen 1792, machte 1814— 18 große Reifen in Frankreich, Norbdeutfchland, Schweden, Nor» 
wegen und England und wurde hierauf Profeffor der Chemie und Pharmacie zu Zübingen. 
Er zählt unter den gelehrteften Chemikern Deutfchlands ; von feinen Schriften erwähnen mir 
nur die „Einleitung in die Chemie” (2 Bde, Tüb. 1833—37). — Gmelin (Wild. Friedr.). 
ein ausgezeichneter Kupferftecher, geb. zu Badenweiler im Breisgau 1745, geft. in Rom 1821. 
Seine vielen großen und forgfältigen Kupferftiche gehören zu dem Gediegenften, was der Grab» 
ftichel hervorgebracht hat, und blos in einigen fpätern Productionen bemerft man eine harte und 
u ftarfe Betonung einzelner Stellen. Auch lieferte er viele ſchöne Sepiazeihnungen. Unter 
nderm erfand er eine Mafchine für Kupferftecher, die feiner Combinationsgabe Ehre macht. 
— Gmelin (Karl Ehriftian), Bruder des Vorigen, geb. zu Badenweiler, bad. Hof- und Medi» 
einalrath, Director des botanifchen Gartens und des Naturaliencabinets, Profeffor der Natur- 
gefchichte und der Botanik zu Karlsruhe, ift ald Verfaffer der „Flora Badensis“ (ABde., Karlör. 
1805 — 26) und der „Gemeinnügigen foftematifchen Naturgefchichte” (2. Aufl., Manh. 1859) 
befannt. — Gmelin (Reopold), Sohn Joh. Fricdr. G.'s, geb. 2. Aug. 1788, befuchte 1799 — 
1804 das Gymnaſium zu Göttingen, hörte im Sommer 1804 die hemifchen Vorlefungen fei« 
nes Vaters, dann zu Tübingen bie Kielmeyer's und Ferdinand G.'s und war nebenbei in der 
Apotheke feines Vetters Chriftian G. befchäftigt. Nachdem er hierauf vom Herbft 1805 bie 
Dftern 1809 in Göttingen fi der Medicin gewidmet und feine Studien von 1809— 11 in 
Tübingen fortgefegt hatte, hielt er fich ein Jahr in Wien auf und unternahm dann 1812—13 
eine Reife nad) Italien. Im Frühjahr 1812 promovirt, habilitirte er fich im Herbft 1813 zu 
Heidelberg, wo er 1814 zum außerordentlihen und 1817 zum ordentlichen Profeffor der 
Chemie ernannt wurde. Im Laufe der Zeit wurde er in Heidelberg Hofrath, Geh. Hofrath, Rit⸗ 
ter des Zähringer Löwenordens und im Frühjahr 1851 bei Gelegenheit der wegen Kränklichkeit 
erbetenen Dienftentlaffung Geh. Rath. Unter feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten ftehen nament · 
lich fein „Handbuch der theoretifchen Chemie” (A. Aufl, Bd.1—5, Heidelb. 1841 — 52) ımb 
„Das Lehrbuch der Chemie‘ (Bd. 1, Heidelb. 1844) in verdientem Nufe. 

Gmünd oder Shwähifh-Gmünd, ehemalige Reichsſtadt in Schwaben, jegt Hauptort eines 
Oberamtsbezirks im würtemb. Sartkreife, an der Rems, über die hier eine fchöne Brücke führt, 
hat gegenwärtig 8000 E., während es im Mittelalter gegen 18000 zählte. Es ift mit Mauern 
and Thürmen umgeben, hat mehre fehöne Kirchen, ein kath. Schulfehrerfeminar, eine Polhytech · 
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nifche Schule, ein fehr gut eingerichtetes Blinden- und Zaubftummeninftitut und ein in jeder 
Hinſicht mufterhaftes Zuchthaus im ehemaligen Klofter Gotteszelle vor der Stadt. Der Handel 
und Gewerbfleif, die im Mittelalter eine fo hohe Stufe einnahmen, feit dem Anfange des 17. 
Jahrh. aber mehr und mehr in Verfall geriethen, haben fich in neuerer Zeit wieder gehoben; be⸗ 
deutend find namentlich die Fabriken in unechten Gold» und Silber und fogenannten kurzen 
Maaren. In der Nähe der Stadt liegt die in Felfen gehauerie St.-Salvatorfirche, ein Wall« 
fahrtsort, und das Stammſchloß ded Grafen Nechberg, in deren Herrfhaft viele Schnig- und 
Drechslerarbeiten, 3. B. die fogenannten ulmer Pfeifenköpfe aus Blaferholz, verfertigt werden. 
©. hieß fonft Kaiferdreuth und machte ſich nad) dem Ausfterben des hohenſtaufiſchen Haufes 
reichöfrei, was ed auch ungeachtet der innern Fehden zwifchen Adel und Bürgern, die felbft noch 
zu Anfange des 18. Jahrh. fich erneuten, blieb, bis es in Folge des Reichsdeputationshaupt⸗ 
fchluffes 1805 an Würtemberg fam. 

Gmunden, Hauptort der gleichnamigen Bezirkshauptmannſchaft in Oberöftreich, mit Linz 
durch eine Eifenbahn verbunden, nörblih an dem drei Stunden langen romantifchen Traun» 
oder Gmundener See, an der Traun und dem faft fenkrecht aus dem See emporfteigenben, 
5500 F. hohen Zraunftein, eine der fehönften Städte Oſtreichs, Sitz der Bezirksbehörden, 
der vereinten Salz und Forſtdirection für Oberöſtreich, hat 3400 E.,, die ſich viel mit Fiſcherei 
und Schiffahrt befchäftigen. Unter den Gebäuden zeichnen ſich aus die Pfarrkirche mit einem 
trefflich gefchnigten Hodyaltar von Schmwanthaler aus Nied, das Nathhaus, das Handeld- 
amtshaus, das Bauanıt, das Spital, drei Klöfter und das Salzoberanıt mit Lenoble's Mo« 
dellencabinet. Um G. wohnt der fhönfte Menfchenfchlag des Landes und die reizende Kracht 
der Mädchen ift-hier vorzüglich zu Haufe. Vom Ealvarienberge hinter der Stadt hat man eine 
herrliche Ausficht über den See und die Nachbarhöhen. Mitten im See liegt das Schloß Drf, 
durch eine 400 F. lange Brüde mit dem Lande verbunden. Dampfer fegen G. in Verbindung 
mit dem Dorfe Ebenfee am Südufer, mo ein großartiges Sied- oder Pfannhaus ift und wohin 
die Soole von Ifchl und Hallftadt mitteld hölgerner Röhren geleitet wird. 

Gnadau, ein Marktfleden im Kreife Kalbe des preuf. Regierungsbezirks Magdeburg mit 
400 €., ift eine Herrnhutercolonie, die 1767 gegründet wurde. Die von aufen und innen rein- 
lichen Häufer find in Form eines Vierecks gebaut und mit Bäumen umpflanzt. Die Bewohner 
treiben mit Wollenzeugen, Strümpfen, Lichtern, Seife, Blech» und ladirten Waaren und an« 
dern Gegenftänden herenhutifcher Induftrie einen nicht unbedeutenden Handel, namentlich aber 
find die Handfchuhe und die Backwaaren diefes induftriöfen Orts befannt. Auch werden die 
meiften Schriften der Brüdergemeine dafelbft gedrudt. 

Gnade nennt man diejenige Güte der Höhern gegen die Niedern, ber Herren gegen die Die- 
ner, zu deren Erweifungen beftinnmte Berbindlicheiten nicht vorhanden find. Man unterfcheidet 
Gnade als wohlwollende Gefinnung (gratia affectiva) und Gnade als wohlwollende That (gra- 
tia effectiva). Namentlich heißt die Güte des Regenten Gnade, nad) welcher er vom Gefeg aus · 
gefprochene Strafen mildern oder ganz erlaffen kann. (G.Begnadigung.) Übergetragen auf Gott 
ift Gnade diefenige Güte Gottes, nach welcher er den Menfchen unverdiente Wohlthaten zu er- 
weifen geneigt ift und ermweift, namentlich die Strafen der Sünde mildert oder erläßt. Im theo- 
logifchen Syſteme endlich braucht man Gnade Gottes auch von der unmittelbaren Wirkſamkeit 
Gottes oder feines Geiſtes auf die Seelen der Menfchen, um diefe zu erleuchten und zu beffern, 
d. i. zu befehren. Die Wirkungen felbft nennt man Gnadenwirkungen (operationes gratiae). 
Die Heilige Schrift lehrt allerdings Einwirkungen Gottes oder feines Geiftes auf die Seelen 
der Menfchen, diefe zu befehren oder zu erleuchten und zu beffern, nennt fie aber nicht Gnade. 
Da die Schrift an vielen Orten zur Befferung ermahnt und den eigenen Fleiß dabei zur Pflicht 
macht, fo fchreibt fie unbezweifelt auch dem Menfchen die Kraft au, bei feiner Belehrung felbft 
mitzuwirken. Die Befferung ift alfo nach ihr das Merk des Zuſammenwirkens der Gnade und 
ber eigenen Kraft des Menfchen. (S. Synergismus.) Diefe Vorftellung herrfchte im der chrift« 
lichen Kirche, bis im 5. Jahrh. Auguſtinus (f.d.) eine ganz andere Theorie darüber aufftellte. 
Da er lehrte, daß der Menfch durch Adam's Fall geiftig ganz verderbt worden fei und alle Kraft 
Gott recht zu erkennen und zu Tieben verloren habe, fodaß er nur noch Wohlgefallen habe am Bö- 
fen, fo folgte daraus, daß er auch feine Kraft haben könne, ſich felbft zu befehren oder dabei nur 
mitzuwirken, fondern daß die Gnade Alles allein thun müffe und das Werk allein anfangen und 
vollenden fönne. Hierbei wirke Die Gnade unmiderftehlich (gratia irresistibilis). Da aber nad) 
der Erfahrung nur der kleinere Theil des Menfchengefchlechts befehrt wurde, fo behauptete Au⸗ 
guftinus weiter, daß Gott nad) feinem freien Willen die Menfchen, welche er zur Seligfeit vor- 
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berbeftimmt habe (Präbeftination), answähle und fie durch die Gnade bekehre. Diefes Aus 
wählen (electio) nannte man die Gnadenwahl. Auguftinus gerieth darüber mit Pelagius (f.b.) 
in Streit, welcher den herkömmlichen Lehrbegriff vertheidigte, und konnte nur in der afrifan. 
Kirche feiner Meinung den Sieg verfchaffen. In der lat. Kirche blieb der Synergismus Die her 
ſchende Vorſtellung. Doch war man darüber, wie viel die Gnade thun müffe und der Menſch 
mitwirken könne, nicht einerlei Meinung. Manche Ichrten, der Menfch habe die Kraft, feine Be 
fchrung anzufangen, könne fie aber ohne Hülfe der Gnade nicht zu Stande bringen und erbalten. 
Diefe nannte man Semipelagianer. Andere lehrten, der Menfch Habe keine Kraft, die Beleh- 
zung anzufangen, was die Gnabe allein thun müffe, er könne aber dann zur Vollendung mit- 
wirken. &o der Scholaftifer Thomas von Aquino (f. d.), geft. 1274, deffen Lehre der Drden ber 
Dominicaner fefthielt und vertheidigte. Da jedoch ein folgender Scholaftifer, Duns Scotus 
(f.d.), geſt. 1508, wieder femipelagianifch lehrte und diefem Die Franciscaner folgten, fo entſtand 
zwifchen beiden Orden ein langer und heftiger Streit über die Gnade. Von den Neforma- 
toren nahmen Luther und Calvin ganz des Auguftinus Borftellung von Erbfünde umd 
Gnade an, und Luther im „Kleinen Katehismus (Art. 3) erklärt ganz mit YAuguftinus: 
„Ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft und Kraft an Jeſum Chriftum glauben 
oder zu ihm kommen fann, fondern der Heilige Geift hat mi durch das Evangelium berm 
fen, mit feinen Gaben erleuchtet und im rechten Glauben geheiliget und’ erhalten. Meland- 
thon aber milderte in der „Augsburger Confeſſion“ und deren „Apologie“ Luther's Tbee- 
rie dahiu, daß er doch dem Menfchen die Kraft beilegte, die Verbote des Gefeges zu unter: 
laffen und deffen Gebote zu vollbringen, jedoch nicht aus Liebe zu Gott und dem Guten, 
welche vielmehr die Gnade wirken müffe. Da Melanchthon's Schule nah Luther's Tode 
fonergiftifch Tehrte, fo fegten die firengen Lutheraner in der „Concordienformel“ feit, der 
Menfc könne ſchlechthin nichts bei feiner Befferung thun und habe nur eine paffive Fähigkeit, 
befehrt zu werben, könne aber dazu nicht mitwirken. In der röm.kath. Kirche wurde au Tri» 
bent feftgefegt, der Menſch müffe durch die Gnade zur Belehrung disponirt werben, könne aber 
dann dazu mitwirken. Da indeß die Dominicaner ihre frühere Lehre fefthielten, die Jeſuiten 
aber fonergiftifch lehrten, fo entftand darüber zwifchen beiden ein langer Streit, zu deſſen Er 
fedigung der Papft Clemens VIII. 1598 die Congregatio de auxiliis gratiae nieberfegte, die 
aber keine Entfcheidung ausſprach. Der Streit entbrannte aufs neue in Franfreich und den 
Niederlanden durch das von dem Biſchof Janſen (f. d.) von Ypern gefchriebene und nach fei- 
nem Tode befannt gewordene Bud) „Augustinus” (1658), worin die ftrenge Theorie Augu- 
ſtin's vorgetragen war, die vielen Beifall fand, aber von ben Zefuiten heftig beftritten wurde, 
denen endlich der Papft Necht gab. Auch in der vef. Kirche Hollands lehrten Arminius und 
feine Anhänger, die Nemonftranten (f. d.), ſynergiſtiſch; zwar wurden fie auf ber Synode von 
Dordrecht verdammt, doch konnten fie nicht unterdrüdt werben. 

Mas die Lehre von der Pradeftination oder Gnadenwahl betrifft, fo behielt fie Calvin in 
ihrer ganzen Strenge bei und lehrte, nur an diejenigen Menfchen, welche Gott von Ewigkeit 
ber zur Seligfeit prädeftinirt habe, komme die Gnade (gratia particularis) und wirfe ihre Be 
kehrung auf unmiderftchliche Weife. Die lutherifche Concordienformel aber milderte, jedoch in- 
confequenterweife, die Sache dahin, daß fie feftftellte, der Menfc) könne der Gnade widerfteben 
(gratia resistibilis), Gott laffe die Gnadenwirkung an alle Menfchen gelangen (gratia univer- 
salis), befchre aber nur Die, von denen er vorhergefehen habe, daß fie der Gnade nicht wider: 
ftehen würben. Zugleich behaupteten die Iutherifchen Theologen, die Gnadenwirkungen feien ftett 
an gewiffe Mittel (Gnadenmittel) gebunden, ohne weldye fie nicht thätig würden, nämlich ar 
ben rechten Gebrauch der Heiligen Schrift und der Sacramente. Das Neue Teſtament weiß aber 
von diefer Befchränfung der göttlichen Gnade auf beflimmte Mittel nichts. Die neuere wiffen- 
fhaftliche Theologie erkannte, daß der allen diefen Streitigkeiten zu Grunde liegende Vorderfag 
von der Verderbniß der menfchlichen Vernunft durch die Erbfünde und bie daraus abgeleitete 
Verdammlichkeit aller Menfchen bei ihrer Geburt ebenfo wider die Heilige Schrift wie gegen die 
Vernunft und Erfahrung ftreite. Da feine unmittelbare Wirkung Gottes als folche von une 
erfahrungsmäßig erfannt werden kann, fo ift der Streit von der Unmittelbarkeit der Gnadenmwir- 
ungen von feinem praftifchen Nupen, doch fann er wol Veranlaffung geben zu ſchwärmeriſchen 
Einbildungen. Die Hauptfache ift Daher, wozu auch die Schrift ermahnt, daß Jeder die Mittel au 
feiner Erleuchtung und Befferung gewiffenhaft gebrauche und es ſich damit Ernft fein laffe. 

Gnäaditfch (Nicolai Iwanowitſch), ruff. Dichter, geb. 1784 zu Pultawa, erhielt feine erfte 
Bildung im dortigen Seminar und nach deffen Aufhebung im Charkowſchen Collegium. Von 
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1800 —3 ftudirte er zu Moskau, wo Merſljakof ruff. Literatur vortrug ; von 1805-— 17 diente 
er im Minifterium der Volksaufklaͤrung, mußte aber wegen körperlicher Beiden diefe Stellung 
aufgeben. Weber die Mineralbäder bei Moskau noch im Kaukaſus, noch die Seebäder von Odeſſa 
vermochten e8, feinen von Natur frankhaften Körper zu ftärken. Er ftarb zu Petersburg 1833. 
Am berühmteften wurde G. durch feine gediegene Überfegung der „Zliade‘ in ruſſ. Herameter, 
die ein durchaus claffifches Gepräge hat und an welche er 183. feined Lebens wandte. Der von 
ihm neugeſchaffene Herameter ift an Lebendigkeit, Geſchmeidigkeit und Ausdrud ein Muftervers; 
außerordentlich viel trug außerdem das Werk zur Bereicherung der Sprache vermittelft der dem 
GSriechifchen nachgebildeten neuen Wörter bei. Von den übrigen Arbeiten G.'s find zu nennen 
die verbdienftvollen Überfegungen nad) Anafreon, Byron, Ehenier, Ducis und Voltaire, ſowie 
das originelle Gedicht „Roshdsnie Homéra“ („Die Geburt Homer's“), die „Prostonarddnüja 
piesni nünäschnüch Grekov” („Volkslieder der modernen Griechen‘) und die herrliche Idylle 
„Bübaki’ (‚Die Fiſcher“), die an das Schönfte erinnert, was das claffifche Alterthum in diefem 
Genre barbietet. Eine Gefammtausgabe feiner Werke ift bis jegt noch nicht veranftaltet worden. 
Gneis, auch Gneiß oder Gneus gefchrieben, ift ein Eryftallinifch-fchieferartiges oder floffe- 
riged Gemenge aus Glimmer, Quarz und Feldfpath. Diefes Geftein unterfcheidet fi) vom 
Granit nur durch fein fchieferiges Gefüge und das Vorherrfchen des Glimmers. Man kennt 
jeboch fehr viele Varietäten des Gneifes je nach dem Vorherrfchen des einen oder des andern 
Gemengtheils, der befondern Art der Zertur, ber allgemeinen Färbung u. f.w. Außer in Granit 
bildet das Geftein andy Übergänge in Glimmerſchiefer, fhieferigen Protogin, fhieferigen Syenit 
und fchieferigen Granulith oder Weißftein. Der Gneis enthält außer feinen wefentlichen Ges 
mengtheilen fehr oft auch noch andere Mineralien accefforifch, fo namentlich Zurmalin, Granat, 
Andaluſit u. dgl. Am häufigften tritt er in Gebirgögegenden auf, die zuweilen, wie z. B. das 
Eragebirge, vorherrſchend aus ihm und aus Glimmerfchiefer beftehen. Oft wird er von Erzgän⸗ 
gen ducchfegt. Man rechnet ihm zu dem älteften Gefteinen der Erde, Werner zählt ihn zu dem 
Urgebirgsarten; doch halten ihm die meiften Geologen gegenwärtig für ein metamorphifches 
Geftein, entftanden durch Umwandlung aus Thonfchiefer. Der Name ftanımt von Freiberg, 
mo die Bergleute urfprünglicd nur das zerfegte Nebengeftein ihrer Gänge Gneis nannten. 
Diefe Bezeichnung ift fpäter auf das frifche Geftein übertragen worden und gegenwärtig bei ben 
Geologen aller Ränder eingeführt. 

Gneiſenau (Aug, Graf Neidhardt von), preuß. Generalfeldmarfchall, geb. 28. Det. 1760 
zu Schilda im preuf. Herzogthum Sachfen, hieß eigentlich Neidhardt; den Namen Gneifenau 
erhielt er bei feiner Standeserhöhung nad) dem Familiengute gleiches Namens. Sein Vater 
war Hauptmann in öfte. Dienften und in Schilba im Winterquartiere, als der Sohn zur Welt 
kam. Derfelbe wurde im Haufe feines Grofvaters, welcher Artillerieoberft in Würgburg war, 
erzogen und fludirte auf der Univerfität zu Erfurt. Im J. 1782 ging er ald ansbach-baireuth. 
Lieutenant mit 400 Mann Ergänzungstruppen nah Amerifa, wo jedoch biefelben wegen bes 
abgeichloffenen Friedens feine Verwendung fanden. Im folgenden Jahre nach Ansbach zurüd- 
gekehrt, nahm er einige Jahre darauf feinen Abfchied, trat als Lieutenant bei der fchlef. Füfelier- 
brigade in preuß. Dienfte und wurde 1789 Hauptmann. Im J. 1794 machte er ben Feldzug 
in Polen mit. Im Feldzug von 1806, wo er an dem unglüdlichen Gefechte bei Saalfeld Theil 
nahm, wurden zuerft feine Talente bemerkt. Zum Major ernannt, organifirte er noch im No- 
vember deffelben Jahres im preuß. Lirhauen ein Nefervebataillon. Im Aprif 1807 wurde er von 
Königsbera ans dem bebrängten Kolberg zu Hülfe gefandt, mo er an der Stelle des alten, ſchwa⸗ 
hen Generald Lucadou den Poſten ald Commandant übernahm. Er ſchlug durch zweckmaßige 
Anftalten alle Angriffe des Feindes zurüd und hielt trog eines fürchterlichen Bombarbements 
die Heine Feftung, welche viele ſchwache Punkte hatte, bis zum Zilfiter Frieden. Noch während 
der Beligerung war er zum Oberft ernannt worden; nach dem Frieden zu Zilfit erhob ihn ber 
König zum Chef des Ingenieurcorps und übertritg ihm die Infpection der preuf. Feſtungen. 

Napoleon’s Abneigung gegen ©. war ber Grund, daß diefer 1809 aus dem Militärdienfte ent 
fernt wurde; doch gebrauchte ihn der König fortwährend ald Staatsrath zu wichtigen geheimen 
Sendungen nach Wien, Petersburg, Stodholm und London. Im J. 1813 wurde er wieber 
als Militär activ, indem er als Generalmajor und Generalquartiermeifter des Blücher'fchen Corps 
eintrat und nad) Scharnhorft'8 Tode Chef des Generalftabs wurde. In biefer Stellung hatte 
er den größten Antheil an den Erfolgen jenes denfwürdigen Jahres; die Schlacht an ber Kap- 
bach, derübergang bei Wartenburg über die Elbe und derglüdliche Erfolg bei Mödern (16. Det.) 
waren größtentheild Reſultate feiner Rathfchläge. Nach der Schlacht bei Leipzig wurbe er Ge- 
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nerallieutenant. Im J. 1814 nahm er an den Siegen bei Brienne und Paris, ſowie an ber 
Schlacht bei Montmirait beträchtlichen Antheil; feine Meinung gab in dem Kriegsrathe, wo 
man über das plögliche Vordringen nad) der Hauptftadt berathfchlagte, den Ausfchlag. Nach 
dem Parifer Frieden erhob ihn der König in den Grafenftand und geftattete ihm, fich eine Do- 
mäne von 10000 Thlen. jährlicher Einkünfte auszuwählen. Im 3. 1815 mar er wieder Chef 
des Blücher'ſchen Generalftabs. Er ordnete den Rückzug des preuß. Heeres nad) der unglück- 
lichen Schlacht beifigny fo, daß deffen unerwartetes Erfcheinen auf dem Kampfplagedie Schlacht 
bei Waterloo entfchied und durch die rafche Verfolgung bes franz. Heeres diefer Sieg zu einem 
der glängendften in der neuern Gefhichte ward. Als befondere Auszeihnung wurde ihm neben 
der Ernennung zum General der Infanterie die Decoration des Schwarzen Abdlerordend vom 
Könige ertheilt, welche in Napoleon's erbeutetem Wagen gefunden worden war. Zum zweiten 

mal kam er jegt nad) Paris, wo er an dem Friedensfchluffe Theil nahm, und wurde nun com- 

manbdirender General des rheinifchen Armeecorps. Hierauf begleitete er Blücher nach England. 

Schon im folgenden Jahre fühlte er indeß theils feiner Gefundheit, teils politifcher Gründe 

wegen ſich bewogen, feinen Abfchied zu fodern. Der König gewährte ihm denfelben, behielt ſich 

aber vor, ihn im Fall eines Kriegs wieder anzuftellen. Nach Kalckreuth's Tode ernannte ihn der 

König 1818 zum Gouverneur von Berlin und Mitglied des Staatsraths und 1825 zum Gene» 

ralfeldmarfchall. Im März 1851 wurde ihm, ald der poln. Infurrectiondkrieg der preuß. Grenze 

fi) näherte, der Dberbefehl der vier öftlichen preuß. Armeecorps anvertraut. An der Cholera 

ftarb er in der Nacht vom 25. auf den 24. Aug. 1831 au Poſen. Mit genauer Kenntniß Deffen, 

was dem Heerführer nöthig ift, verband ©. einen bewundernswürdigen militärifchen Blick, eine 

vafche Überficht und einen durchdringenden Scharffinn. Schnell wußte er fich auch in der bedräng- 

teften Rage zu faffen, und felbft feine rafcheften Entfchlüffe trugen das Gepräge der Beftimmt- 

heit, Zweckmaͤßigkeit und Ruhe. Nie hat man ihn auf dem Schlachtfelde verlegen gefehen. Mit 

diefen friegerifchen Eigenfchaften, die den großen Feldherrn beurkunden, vereinigte er die licbens- 

würbdigfte Befcheidenheit, und feine Tugenden ald Hausvater wie feine Talente eines guten Ge- 

fellfchafters erwarben ihm auch ald Menfch die allgemeinfte Achtung und Liebe. Es ifteine Bio- 

graphie von G., aus feinem Nachlaſſe gefchöpft, zu erwarten. 

Gnefen, Kreisftadt im Negierungsbezirt Bromberg des Großherzogthums Pofen, mit etwa 
8000 €., welche Wollenmanufacturen, Pferde und Viehhandel unterhalten, mit einer evang. 
und zehn Fach. Kiechen, worunter die alterthümliche Kathedrale mit den Gebeinen des heil. Adal« 
bert, ift die ältefte Stadt in Polen, nach der Sage von Lech gegründet, war im Mittel» 
alter eine Zeit ang Reſidenz und bis 1520 Krönungsort der Könige, feit 1000 Sig des Erz. 
bifchofs, der ald Primas und erfter Reichsſtand von Polen bei Thronvacanzen Reichsverweſer 
bis zur neuen Wahl war. Noch jest führt der Erzbifchof ded Großherzogthums den Titel von 
Gnefen und Pofen noch ift hier bei der Domtirche ein reich dotirtes Metropolitancapitel, ein 
geiftliches Gericht und ein ftark befuchtes Priefterfeminar. 

Gnidus, f. Knidos. 

Gnome (griech.) heißt die ſchon bei den älteften Völkern des Drients vorkommende Art 
kurzer, finnreich und oft bildlich ausgedrüdter Sprüche, welche irgend eine Bemerkung, eine Er- 
fahrung, eine Regel oder einen Grundfag enthalten. Solche Gnomen find die Sprüche Salomo's 
und ebenfo zum großen Theil das Buch Sirach. Viele von Jeſu ausgefprochene Gnomen ent: 
halten die Evangelien, befonbers die Bergpredigt bei Matthäus. Auch die ind., arab. und perf. 
Literatur ift reid) an Gnomen. Unter Odin's Namen hat die Saemundifche Edda treffliche 
Sprüche diefer Art aus dem Norden aufbewahrt. In Griechenland blühte die gnomifche Dicht» 
kunſt im 6. Jahrh. v. Chr. zur Zeit der bürgerlichen Zerwürfniffe. Denkſprüche und Lehren für 
das öffentliche und für das Privatleben wurden von ben griech. Gnomendichtern oder, mie bie 
neuere Zeit fie nannte, den Gnomikern in elegifchen Diftichen vorgetragen und fo den Gebädht- 
niß überliefert. Die berühmteften unter diefen Dichtern waren Solon, Theognis, Phocylides, 
Simonides, Pythagoras und Zenophanes aus Kolophon. Die beften Sammlungen der griech. 
Gnomendichter lieferten in neuerer Zeit Brund (Strasb. 17845 herausgeg. von Schäfer, Lpz. 
41817), Saisford (Orf. 1814— 20; neuer Abdrud, 5 Bde,, Lpz. 1823) und Drelli (2 Bde., 
Zür. 1819— 21). Die lat. Gnomen, unter denen die „Disticha” des Dionyfius Eato (f. d.) 
obenan ftehen, wurden von Zfchuffe (Lpz. 1790) und Kremfier (Rpz. 1809) gefammelt. Zu 
den Gnomen gehören auch die deutfchen durch Kraft und Anfchaulichfeit ausgezeichneten Pria- 
meln (f. d.) des 14. und 15. Jahrh. 

Gnomen, Erd« oder Berggeifter, in der neuern Dämonologie eine der vier Claſſen der 
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Elementargeifter (f. d.),-heißen bie Geifter, welche im Schoofe der Erde wohnen und bafelbft 
deren Schäge bewachen. Sie find fowol männlichen als weiblichen Gefchlechts und können die 
mannidfaltigften Geftalten annehmen, bald ſchon, bald häßlich fein; doch find die männlichen 
urfprünglic und für gewöhnlich häßlich, die weiblichen, die Gnomiden, fhön. Als Häßliche 
Geifter werden fie in der VBolkefprache vorzugsmweife mit dem Namen Kobolde (f. d.) bezeichnet. 
Sie neden und ängftigen die Menfchen, thun ihnen indeß mehr Gutes ald Böfes und letzteres 
eigentlich nur, wenn fie dazu gereizt werden. Das Vaterland diefer dDichterifchen Wefen ift der 
Drient. Nach Europa famen die Sagen von den Gnomen mit der pythagoräifch-Fabbaliftifchen 
Philo ſophie. Einer der berühmteften Gnomen ift der Rübezahl (f.d.) des Niefengebirgs. 
Gnomon nennt man den Zeiger der Sonnenuhr, der immer der Weltachfe parallel fein und 
daher eine Neigung gegen den Horizont Haben muß, die der Polhöhe des Orts gleich ift; auch 
die Somnenubr felbft. In der Aftronomie verfteht man unter einem Gnomon gewöhnlich eine 
Vorrichtung, welche dazu dient, die Höhe der Sonne zu meffen, und die in ihrer urfprünglichen, 
einfachften Form aus nichts Anderm als einer genau vertical ftehenden, gegen die Horigontalebene 
fentrechten Stange oder Säule befteht, Durch deren Fußpunkt eine Mittagslinie gezogen ift. Mißt 
man in irgend einem Augenblide die Länge des Schatten, welche die von der Sonne befchienene 
Stange wirft, fo kann man aus derfelben und der ein für alle mal befannten Ränge ber Stange 
nach den Negeln der Zrigonometrie die Höhe ber Sonne, deren trigonometrifche Tangente gleich) 
der Länge der Stange dividirt durch die bed Schattens ift, leicht berechnen. Schon die Alten, 
und zwar nicht nur die griech. und ägypt. Aftronomen, fondern auch die Chineſen bedienten ſich 
diefes Mittele. Der Zwed der Gnomonbeobadhtungen der Alten war theild der, die Zeit des 
Mittags und zugleich die Mittagslinie, theild der, die Schiefe der Ekliptik zu beftimmen. Beob- 
achtet man an irgend einem Zage den Schatten bes Gnomon, fo findet man, daß er des Mor« 
gens abnimmt; in dem Augenblide, wo er feine Heinfte Länge erreicht Hat und aufhört abzuneh« 
men, ift ed Mittag und die Schattenlinie gibt dann zugleich die Mittagslinie an. Beobachtet 
man den Sonnenfchatten immer des Mittags, wenn er genau in die Mittagslinie fällt, und be» 
ſtimmt aus feiner Zänge die Sonnenhöhe, fo wird man diefe das ganze Jahr hindurch fehr ungleich 
finden; am Heinften ift fie (der Schatten aber am längften) anı fürzeften Zage oder zur Zeit des 
Minterfolftitiums, am größten aber (zugleich der Schatten am fürzeften) am längften Tage oder ° 
zur Zeit des Sommerfolftitiums; der halbe Unterſchied diefer kleinſten und größten Mittags« 
höhe der Sonne gibt nahe genau die Schiefe der Efliptit. Bei niedrigen Gnomonen läßt fi 
“wegen bes langfamen Fortrückens des Schattens der Augenblid, wo er in die Mittagslinie fällt, 
nicht genau beftimmen, bei hohen Gnomonen bewirkt aber wieder der Halbfchatten eine Unficher- 
heit anderer Art. Beffer ift ed daher, ftatt einer Stange oder Säule, welche einen Schatten wirft, 
in bedeutender Höhe über dem Boden an der höchften Spigedes Gnomon eine Heine runde Öff: 
nung in einer undurchfichtigen Platte anzubringen, Durch welche ein Feines Sonnenbild auf den 
die Bezeichnung ber Mittagslinie enthaltenden horizontalen Boden fällt, wiewol auch hier der 
Halbſchatten der Genauigkeit der Beobachtungen immer noch hinderlich ifl. Gnomone dieſer 
Art haben namentlich die Staliener in ihren hohen Kirchen in großer Zahl angelegt. Der höchfte 
aller befannten ift der in der Kuppel der Kathedrale von Florena, 1467 von Paul Toscanelli er- 
richtet und 277 8. hoch. Um das unbequeme weite Hinausrüden des Sonnenbildes in den für- 
zeften Tagen bei jehr niedrigem Stande der Sonne zu vermeiden, kann man am nördlichen Ende 
der horizontalen Mittagslinie eine verticale Säule oder Wand errichten, auf welcher der Durch⸗ 
ſchnitt der Mittagsfläche bezeichnet ift, und muß dann die Höhe des Sonnenbildes an berfelben 
beflimmen ; die trigonometrifche Tangente der Sonnenhöhe ift dann gleich dem Unterfchiede 
zwifchen der Höhe des Gnomon und des Sonnenbildes, dividirt durch ben Abftand beider verti- 
calen Flächen. Romershaufen hat eine Einrichtung vorgefchlagen, wobei das Sonnenbild mit. 
tels eines Spiegeld immer auf eine verticale Wand projectirt wird. In allen Fällen aber, wo dad 
Sonnenbild auf einer folhen aufgefangen wird, ift es bequem, die durch die Mitte der runden 
Offnung gehende Mittagsfläche durch einen herabhängenden Faden zu bezeichnen; ein fo einges 
richteter Gnomon heißt ein Filargnomon. In neuern Zeiten bedient man ſich diefer Vorrich« 
tungen ihrer ungenügenden Genauigkeit wegen gar nicht mehr. — Die Lehre von ben Zeitbe- 
ftimmungen aus den von der Sonne und andern Himmelskörpern geworfenen Schatten bildet 
unter dem Namen Gnomonik eine eigene Disciplin der praftifchen Mathematik. 
Gnofis und Gnoſtiker. Gnofis, im Allgemeinen fo viel ald höhere Erkenntniß, hieß 
ſchon vor Chriſtus bei den Heiden und helleniftifchen Juden die Neligionsweisheit, welche das 
pofitiv Überfieferte mit Hülfe fremder Philofopheme tiefer begründen mollte. In der chriftlichen 
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Kirche, wo ſich Spuren folder Gnofis bereitd im apoſtoliſchen Zeitalter vorfinden, bildete fi 
diefelbe nachmals in zwiefacher Art und Richtung, als eine katholiſche und eine härctifche durd. 
Bene, der die Alerandrinifhe Schule huldigte, ertannte die allgemeine Kirchenlehre dder Piftit 
als unveränderlihe Grundlage der Speculdtion an und wollte nur Einficht in die Grünk 
des Glaubens vermitteln, diefe Dagegen ſehte das Evangelium in eine phantaftifhe Metaphnft 
um. Der Zmwed der häretifchen Gnoſtiker war, auf kosmologiſchem Wege darzuthun, in welchem 
Derhältniffe das Chriſtenthum zu den bisherigen Neligionen ftehe und welche Bedeutung es für 
die Erreichung des göttlichen Weltplans habe. In der Beftimmung diefes Verhäftniffes nun 
gingen fie auseinander. Die Meiften, wie Karpofrates, Bafılides, Valentinus, die Dphiten, 
Saturninus und Bardefanes, ftellten das Chriſtenthum mit dem Judenthume und Heidenthume 
näher zufammen; Andere, wie Marcion und fpäter Mani, fehieden das erftere fireng von ben 
beiden legten; noch Andere, wie Cerinthus und die Elementinen, ibentificirten Chriftenthum 
und Judenthum und fegten beide dem Heidenthum entgegen. Die Grundideen des Gnoflicit- 
mus, der die meiften Anhänger in Syrien und Agypten zählte und aus dem philofophifchen und 
religiöfen Synkretismus der erften Jahrhunderte hervorging, find folgende. Gott, der Inbeariff 
alles wahren Seins, offenbart fi) dadurch, daf er feine Eigenfchaften oder Kräfte hypoſtaſitt, 

d. i. von fi) ausgehen und ald Subftanzen, Aonen, eriftiren läßt. (S. Yon.) Unmittelbar aus 

Gott geht nur eine Subſtanz, der Nus, d. i. Vernunft, hervor; aus ihr dann die übrigen, immer 
eine aus der andern, fo jedoch, daß der Gehalt göttlichen Weſens fid) vermindert, je weiter die 
Entfernung vom Urquell if. Gott und der Geifterwelt (Pleroma) gegenüber fteht das Nicht⸗ 

göttliche, die Materie, welche ewig ift und von den Syrern als felbftändiges Princip des Böfen, 

von den Agyptern als etwas Zodtes, nur durch Berührung mit der Lichtwelt zu Belebendes ge 

dacht wurde. Einft ift eine Vermiſchung des Göttlichen und Ungöttlichen erfolgt, indem nad 

den Einen die böfen Geifter in das Lichtgebiet, nach den Andern die Aonen der unterften Stufe 

in das Gebiet der Materie hinüberfchritten. Alsbald ſchuf der Vorfteher der Aonen, der De 

miurg (f. d.), in dem Chaos eine befeelte Körperwelt, konnte jedoch den Menfchen nur fein eige 

nes geiftiges Princip, die ſchwache Pfyche, mittheilen. Zwar verlieh ihnen Gott gleich anfangs 

die Vernunft (Pneuma oder Nus); allein die Entwidelung derfelben wurde theils durch den 

Demiurg, theil® durch die Gegenwirfung der böfen Geifter, die in dem Menfchenförper (Soma) 

herrfchen, oder nach den Agyptern durch die von der Pſyche felbft geweckte Lebenskraft der Ma- 

terie gehindert. Deshalb fandte Gott den Aon Logos oder den himmlifchen Chriſtus im bie 

Menſchenwelt, der fich fcheinbar (f. Dofeten) mit dem Körper des vom Demiurg gegen bie” 
Hyle gefandten pfochifchen Meffias, dem irdifchen Ehriftus, vereinigte und die Menfchen nicht 

etwa durch einen Verföhnungstod, fondern durch Belehrung über den wahren Gott und über 

die Beſtimmung der menfhlichen Vernunftnatur zur Rückkehr in das Kichtleben erföfen follte. 

Auch nad) der Offenbarung des Rogos dauert der Kampf des Materiellen und Pſychiſchen gegen 

das Pneumatiſche in der Menfchheit fort, aber nur, um einft in diefem unterzugehen. Denn ber 

chriſtliche Gnoftifer kann fich dem Einfluffe des Körpers und der Pfyche durch anhaltende Be- 

trachtung des Göttlihen und durch firenge Ascefe entziehen. Je willfürlicher der Gnoſticismus 

die Urkunden des Chriſtenthums ausdeutete oder mit Berufung auf eine angeblich apoſtoliſche 

Geheimtradition verachtete, je mehr die Ascefe, welche er foderte, bei Manchen in eine Verhöh⸗ 

nung aller äußern Gefege ausartete, defto eifriger wirkte ihm die Kirche entgegen. Dennoch er- 

hielt er ſich bis ins 5. Jahrh. und tauchte fpäter in mehren Parteien bes Mittelalters wieder anf. 

Bol. Neander, „Genetifche Entwidelung der vornehmften guoftifchen Syſteme“ (Berl. 1818); 

Matter, „Histoire eritique du Gnostieisme etc.” (3 Bbe., Par. 1828; deutfih durch Dör- 

ner, Heilbr. 1835); Baur, „Die chriftliche Gnoſis, oder die hriftfiche Religionsphilofophte in 

ihrer gefchichtlichen Eutwickelung“ (Tüb. 1855). 

Gnu (Antilope Gnu) ift eine zur Gattung Antifope (f. d.) und zwar zur Gruppe der Dih- 
fenantilopen gehörige Art von der Größe des gemeinen Eſels, welche tief umbrabraun gefärbt 
ift und in ihrem Aufern merfwürdigermeife das Mittel zwiſchen Pferd und Ochfen Hält, indem 
es dem erftern durch die allgemeinen Umriffe, ben Hals und die Mähne, dem legten aber durch 
den Kopf und die Hörner gleicht. Die Hörner, welche beide Gefchlechter befigen, krümmen fich 
erft vorn über die Augen herab und ftreben dann empor und zurück. Das Gnu lebt Heerben- 
weiſe in ben Karro-Ebenen, ift vorfichtig, fchnell und wild, und auch gezähmte erwachſene Thiere 
De nicht felten Anfälle von Wuth oder boshafter Laune. Man macht auf baffelbe Häufig 

a weil fein Fleiſch als ſchmackhaftes Wildpret gefchägt iſt. In Menagerien find in neuern 
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Zeiten zahme Gnus häufig in Europa gezeigt worden ; auch vertragen fie unfer Klima, denn das» 
jenige, welches die Kaiferin Zofephine 1804 erhielt, Tebte in Paris bis 1820, 

Goa, eine Infel, an der Weſtküſte von Dekan in Vorderindien unter 15° 29° n. Br. und 
91° 35° 5.8. gelegen, hieß ehedem Tiffuari und war zur Zeit ihrer Unterwerfung durch Al- 
buquerque 1505 von einem arab. Volksſtamme bewohnt. Der heilige Fluß Mandawa fcheidet 
diefelbe vom feften Lande und zwei Meerarme umfaffen fie auf ben andern Seiten. Das gegen- 
wärtige portug. Gouvernement &., beftehend aus den Provinzen Saffete und Bardes, dem 
Lande der neuen Erwerbungen bis an den Bonhulo, fammt den Untergouvernements Damao 
und Diu in der Provinz Guzurate, umfaßt 225 AM. und 440000 €. Im J. 1807 wurde 
die Inſel von den Engländern in Befig genommen, im nachfolgenden Frieden aber den Portu- 
giefen zurückgegeben. Ald Dom Miguel die Herrfchaft in Portugal ufurpirte, erklärte fie fich 
für die Königin Donna Maria. — Die Stadt Goa, welche feit 1559 der Sig des Oberbefchlö- 
habers und des Erzbifhof- Primas der portug. Befigungen in Indien war, hat den geräumig- 
ften Hafen in Indien, der befeftigt ift und nur den Portugiefen offen fteht, aber zur Regenzeit 
fich nicht gut benugen läßt, wo der daran grenzende Hafen Murmugon gebraucht wird. Die 
Luft ift in ®. fehr ungefund und das ſüße Waffer muß vom feften Lande dahin gebracht werden. 
Zur Zeit der Herifchaft der Portugiefen in Indien, vorzüglich nachdem fie 1641 Malakka ver- 
loren harten, wurde ©. der Hauptplag ihres dortigen Handels. Die öffentlichen Gebäude, von 
denen indeß nur noch die Kirchen des heil. Eajetan, Petrus und Dominicus, das Augufliner: 
Elofter ſowie der Inquifitionspalaft gut erhalten find, geben Zeugniß ber verſchwundenen Herr« 
lichkeit der Stadt, in der nächft dem Vicefönig, unter deffen Befehlen Alles ftand, mas die Por- 
tugiefen vom Vorgebirge der guten Hoffnung bis Macao in China befaßen, auch alle Verwal 
tungsbehörden ihren Ei hatten. Die Macht des Inquifitionsgerichts in G., das nach mehr: 
fachen Einfhränfungen 1815 aufgehoben wurbe, erſtreckte ſich über alle Portugiefen in Indien 
und die eingeborenen Ehriften, ausgenommen den Vicekönig, den Erzbiſchof und deffen Vicar. 
Als der größte Theil der portug. Befigungen in Indien in die Gewalt der Holländer und Eng» 
länder fiel, gerieth auch ©. in Verfall. In Folge einer Seuche, die zu Anfange des 18. Jahrh. 
ausbrach, verödete ed vollends. Die meiften Portugiefen wanderten aus und legten Neu⸗Goa 
(Villa nova da Goa) oder Pandfhim an der Mündung des Mandawa an, ſodaß Alt:Goa, wie 
nun die Stadt genannt wurde, jegt nur noch einige hundert fath. Hindu, wenige Mönche und 
Nonnen zu Einwohnern hat, während Neu-Goa, eine wohlgebaute Stadt, die auch der Sitz des 
Vicekönigs ſämmtlicher portug. Befigungen in Indien und China, fowie des oberften Gerichts» 
hofs (Casa de relacäo) für diefe Ränder ift und durch ihre Arrakbrennereien im Rufe fteht, an 
20000 ©. zählt. Der Primas des portug. Indien hat gegenwärtig feinen Sig in der benach— 
barten Stadt San- Pedro. 

Göbel (Traug. Friedemann), verdienter Chemiker und Neifender, geb. 1794 zu Niederrosla in 
Thüringen, wo fein Vater Pfarrer war, wurde, zum Theologen beflimmt, auf der Schule zu 
Burtftädt gebildet, fam aber, ald er in einem Alter von 15%. ſchon zur Univerfität reif war, nad) 
Ausplünderung feiner Altern durch die Franzofen 1809 als Apothekerlehrling au einem Oheim 
nad) Eifenach. Hierburd; der Chemie und den Naturwiffenfchaften gewonnen, bezog er 1815 die 
Univerfität Jena, wurde Famulus bei Döbereiner und durch diefen mit Goethe befannt, für wel« 
chen er während feiner Unterfuchungen über die Barbentheorie vielfach arbeitete. Durch Goethe's 
Vermittelung erhielt G. vom Großherzog nit nur ein Stipendium, fondern auch fpäter, als 
er ein pharmaceutifches Lehrinftitut ftiftete, promovirte und felbft eine Apotheke übernahm, 
mannichfache Unterftügungen. Um diefe Zeit begann ©. fein fchriftftellerifches Wirken mit den 
„Grundlinien der pharmaceutifchen Chemie und Etöchiometrie” (Sena 1821), welches fpäter 
als „Handbuch der pharmaceutifchen Chemie’ (3. Aufl., Eifenach 1840) erfchien und welchem 
eine „Argneimittel-Prüfungstchre” (Schmalk. 1824) folgte. Hierauf 1825 zum außerordent⸗ 
lichen Profeffor der Chemie ernannt, begann er das Prachtwerk „Pharmacentifche Waaren- 
kunde” (Bd. 1—2, Eifenach 1827— 34), welches von Kunze zu Ende geführt wurde. Im 
J. 1828 folgte er einem Nufe als Profeffor der Chemie nach Dorpat, wo er das dortige Che— 
mifche Muſeum zu feiner jegigen Bedeutung erhob und eine außerordentliche Thätigkeit ent« 
widelte. Namentlich machte er fich durch die BVereitwilligkeit, mit welcher er die Forſchungen 
Anderer durch hemifche Analyfen u. ſ. w. unterftüßte, und die Gewiffenhaftigkeit, mit welcher er 
feine atademifchen Pflichten erfüllte, außerordentlich verdient. Dabei feierte er auch ald Schrifte 
ftelfer nicht, vote außer zahlreichen Beiträgen zu Zeitfchriften und Sammelwerfen einige Werke 
von höher miffenfchaftlicher Bedeutung bezeugen. Zu legten gehört die „Reife in die Steppen 
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des füdlichen Rußland” (2 Bde, Dorp. 1858), welche ©. 1854, von Claus und Bergmann 
begleitet, für chemifche, mineralogifche, botanifche und geologifche Zwecke unternahm; ferner 
nDie Grundlehren der Pharmacie” (A Bde, Erl. 1845—4AT7), und die kleinere, mit einigen 
Umänderungen in Krufe’s „Necrolivonica’ wiederholte Arbeit „Uber den Einfluß der Chemie 
auf die Ermittelung der Völker der Vorzeit” (Erl. 1842). Wie fhon ©. 1858 nad) Deutfch« 
land gefendet ward, um die technifchen Anftalten in Augenfchein zu nehmen, fo ging er 1843 
abermals im Auftrag der Regierung dahin, um die pharmaceutifhen Anftalten behufs eines 
ähnlichen in Dorpat zu gründenden Inftituts zu unterfuchen. Nachdem er während der Babecur 
die „Befchreibung des Seebades bei Pernau“ (Dorp. 1845) bearbeitet, wurde er im Winter 
41846—47 nad Petersburg berufen, um Verſuche mit der von ihm nacherfundenen Schieß- 
baummolle im Großen zu leiten, fchrieb dann noch die „Agrieulturchemie für Vorträge auf-Uni- 
verfitäten” (Erl. 1849) und ftarb 27. Mai 1851, nachdem er trog feiner ſchon Jahre lang zer- 
rütteten Gefundheit noch den chemifchen Unterricht in der neu errichteten Veterinärſchule und 
die interimiftifche Direction des Pharmaceutifchen Inftituts übernommen hatte. Sein Sohn 
Adolf ©. ift Infpector des chemiſchen Cabinets und Lehrer der Chemie an der Veterinärfchule. 

Sobelinstapeten, f. Zapeten. 

Goblet d'Alviella (Alb. Zof., Graf), beig. General, geb. zu Tournay 1790, erhielt feine 
militärifche Bildung in franz. Schulen und that fich ſchon rühmlich hervor bei der Vertheidigung 
von San-Sebaftian 1813. Nah Napoleon's Sturz trat er in niederl. Dienfte, focht bei Wa— 
terloo und leitete fpäter insbefondere die Feftungsbauten von Nieuport und Menin. Nach dem 
Ausbruch der belg. Revolution, bei der er fi ganz neutral verhielt, wwnrde ©. zunächſt Oberft 
und Gencraldirector des Geniewefens und dann 28. Febr. 1851 von Negenten zum Kriegs- 
minifter ernannt. Orangiftifcher Zendenzen verdächtig geworden, gab er'diefen Poſten ſchon im 
März ab, wurde aber bereits einige Monate darauf von König Leopold zum Generalinfpector 
des Feftungs- und Geniewefens ernannt, welchen Poſten er noch heute befteidet. Im 3. 1852 
frat er als Nachfolger Dan de Weyer's bei der Rondoner Eonferenz ein, kehrte 9. Sept. mit Prä- 
Timinarien zu einer Unterhandlung mit Holland zurüd und übernahm das Minifterium des 
Auswärtigen, in welchem er fi) hauptſächlich die Übereinfunft vom 21. Mai 1833 zuzurechnen 
berechtigt ift, die Belgien (f. d.) den Status quo ficherte. Deffenungeachtet nöthigte ihn feine 
Unpopufarität zum Austritt aus dem Cabinet. Von 1857— 359 leiftete er ald Gefchäftsträger 
in Liffabon der Königin von Portugal bei dem damaligen Streit zwifchen Ehartiften und Eral« 
tados erhebliche Dienfte, wofür fie ihn in den portug. Grafenftand erhob. Unter Nothomb’s 
Verwaltung 1845 erhielt G. zum zweiten male das Portefeuille des Auswärtigen, trat aber 
1845 bei der Bildung des erclufiv kath. Cabinets De Theur zurüd. Seit 1847, wo ihm fein 
Deputirtenmanbdat für Tournay nicht mehr erneuert wurde, wibmet er fi ausſchließlich feinen 
militärifchen Amtern und genießt allgemein des Nufs eines einfihtövollen, gerechten und red- 
fihen Mannes. 

Göckingk (Reop. Friedr. Günther von), ein deutfcher Dichter, geb. 15. Juli 1748 zu Gie 
ningen im Halberftädtifchen, befuchte das Padagogium zu Halle, wo er ſich mit feinem Freunde 
und Landsmann Bürger (f.d.) gemeinfchaftlich in der Dichtkunft verfuchte, und ftudirte auf ber 
dafigen Univerfität die Nechte. Dann wurde er Neferendar bei der Kriegs und Domänenkanır 
mer in Halberftadt, Kanpleidirector zu Ellrich im Hohenfteinifchen, 1786 Kriegs: und Domä⸗ 
nenrath bei der Kammer zu Magdeburg, 1788 fönigl. Commiffar und Land- und Steuerrath 
zu Wernigerode, 1795 Geh. Finanzrath in Berlin und 1802 Geh. Nath des Fürften von Dra- 
nien-Fulda zu Fulda. Eeit 1789 von Friedrich Wilhelm IL. in den Adelſtand erhoben, ſchrieb 
er fich feitdem von Göckingk auf Daldorf und Günthersdorf. Später zog er fich aus dem öffent- 
lichen Leben zurück und hielt fich erft in Berlin, dann zu Wartenberg iu Schlefien auf, wo er die 
Güter der jüngften Prinzeffin von Kurland verwaltete und 18. Febr. 1828 ftarb. Unter feinen 
„Gedichten“ (3 Bbe., Fkf. 1780 — 82; neue Aufl., A Bbe., 1818) erlangten befonders bie 
poetifhen Epifteln, bie zwar etwas gefchwägig breit, aber voll gefunder Moral, Gefühl und 
leichten, angenehmen Tons find, namentlich die „An Frig” und „An meinen Bedienten‘, die 
größte Popularität. Viele feiner " ‚Sinngedichte” (Halberft. 1772; 2. Aufl, 1778) und fatirie 
ſchen Fabeln zeichnen fid) durch damals noch feltene politifche Anfpielungen und förnigen Frei 
muth und feine felbft von Wieland Hochgeftellten „Lieder zweier Liebenden“ (2p3.1777 53. Aufl, 
4849) durch Zartheit und Innigkeit des Gefühls und Reinheit der Sprache aus. Auch gab er 
Ramler's „Poetifche Werke‘ (A Bde. Berl. 3817), Nicolai’s ‚Leben und literarifchen Nachlaß‘ 
(Berl. 1820) und Bretfchneider's „Reife nad) London und Paris” (Berl, 1817) herams.: , 
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Gobdegifel, der zweite Sohn des Königs Gundioch von Burgund, erhielt nach feines Va- 
terd Tode, um 470, das Gebiet, woraus fpäter die Franche ⸗Comte und die anftoßenden Kantone 
der franz. Schweiz fich bildeten. Mit feinem ältern Bruder Gundebald, der die beiden jüngften 
Brüder ihres Erbtheild beraubt hatte, wußte er fich anfangs in ein gutes Vernehmen zu fegen; 
als aber die Ubermacht deffelben ihn beforgt machte, fnüpfte er insgeheim mit dem Franken: 
könige Chlodwig eine Verbindung und gab fo den erften Anftoß zu dem Untergange feines 
Haufes. In dem durch ihn veranlaßten Kriege zwifchen den Burgundern und Franken ver 
fchaffte er durch offenen Abfall von feinem Bruder den legtern den entfcheidenden Sieg bei 
Dijon 500; doch erntete er nicht den gehofften Lohn, indem der getäufchte Gundebald fich kurz 
darauf mit den Franfen verglich, um freie Hand zu haben, den brüderlichen Verrat zu rächen. 
Mit einer fränfifhen Schar ſchloß fih nun ©. in Vienne ein. Bei Erftürmung der Stadt 
wurde er in einer Kirche, in welche er geflüchtet war, getödtet, worauf Gundebald, geft. 516, als 
Alleinherrfcher noch ein mal, wenn ſchon nur für kurze Zeit, den Glanz des altburgundifchen 
Nationaltönigreichs Herftellte. — Godegifel, der erfte bekannte König der Vandalen (f. d.), 
führte diefelben A06 auf Anregung feines Stammgenoffen, des weftröm. Reichsverweſers Sti⸗ 
ficho, aus ihren Wohnfigen in Pannonien gen Weften, wurde aber am Rhein von den Franken 
angegriffen und nebft 20000 der Seinigen erfchlagen, worauf Gunderich den Oberbefehl über- 
nahm und mit Hülfe der Alanen und Sueven den Eintritt in Gallien erzwang. 

Gödeke (Karl) deutſcher Schriftfteller, geb. 15. April 1814 zu Celle, ftudirte, in Ile⸗ 
feld vorgebildet, in Göttingen bis 1858 Philologie; feitdem lebte er in Gelle und fpäter 
in Hannover, mit literarifchen Arbeiten befhäftigt. An dem öffentlichen Leben der legten 
Fahre und der politifchen Tagespreſſe betheiligte er fich in ftreng - conftitutionellem Sinne. 
Seine literarifche TIhätigkeit begann G. unter dem Namen Karl Stahl mit dem wunberli« 
hen Drama „König Kobrus, eine Misgeburt der Zeit” (Rpz. 1859), welches ein Ausdrud 
der damals verbreiteten Misftimmung ift, und mit feinen, frifch gezeichneten „Novellen“ (Celle 
1841), denen ein „Novellenalmanach“ (Hannov. 1842) folgte. Später wandte fi ©. der 
deutfchen Riteraturgefchichte zu und lieferte auf diefem Gebiete eine Reihe von Monographien 
und Sammlungen, die durch forgfame Kritit und geſchmackvolle Behandlung einen hervorra- 
genden und bleibenden Werth befigen, fo: „Knigge's Leben und Schriften” (Hannov. 1844); 
„Deutfchlands Dichter von 1815— 43” (Hannov. 1844); „EI Bücher deutfcher Dichtung 
von Seb. Brandt bis auf die Gegenwart” (2 Bde., Lpz. 1849) ; „Ebdelfteine aus den neueften 
Dichtern” (Hannov. 1851); „Das Mittelalter” (Hannov. 1852), 

Goderich, ſ. Ripon (Frederid John Robinfon, Viscount G., Graf von). 

Godesberg, ein Pfarrdorf mit einer ſchönen Burgruine auf einem Kegelberge des linken 
Rheinufers, eine Stunde oberhalb Bonn, leitet den Namen wol weniger von Wodan, der man 
hier verehrt haben foll, als vielmehr von dem Goding oder Gaugerichte her, welches bafelbft ge- 
halten worden fein mag. Vom Erzbifchof Dietrich von Köln 1208 — 13 aus dem Material 
der als Ruine noch jegt neben der Burg vorhandenen uralten Michaelisfapelle erbaut, wurde 
das Schloß G. 1582 der Zufluchtsort des abgefegten Erzbifchofs Gebhard, der das Schloß 
einer holländ. Defagung anvertraute, das aber bald darauf von feinem Nachfolger eingenom- 
men und babei fehr befchäbiat wurde. Indeß diente es noch im Dreißigjährigen Kriege ab- 
wechſelnd den Schweden und Kaiferlihen zum Schutz, bis ed fpäter durch die Franzoſen faft 
ganz demolirt wurde. Nur ein ſchöner, 90 F. hoher Thurm ift ftehen geblieben, der, eine Zierde 
der Gegend, eine herrliche Ausficht auf das Siebengebirge und einen großen Theil des NRhein- 
thals gewährt und deshalb von Fremden und Einheimifchen, welche insbefondere ber nahgele- 
gene Gefundbrunnen und Vergnügungsort Draitfch herbeizieht, ftark befucht wird. In weitern 
Kreifen wurde ©. in Folge des dafelbft 1842 von dem rhein. Adel zu Ehren des anwefenden 
Königs von Preußen veranftalteten Ritterfeftes genannt. 

Godölin, eigentlih Goudelin oder Goudouli (Pierre de), der ausgezeichnetfte der langue- 
docfchen Dichter, geb. 1579 zu Zouloufe, ftudirte Die Rechte und wurde noch fehr jung Abvocat; 
doch eine unbezwingliche Neigung zur Poefie, die durch das Kefen ber röm. Dichter noch geftei- 
gert wurde, zog ihn fehr bald von feinen amtlihen Befchäftigungen ab. Obgleich ſchon vor 
feiner Zeit der nordfrang. Dialekt zur franz. Schriftfprache geworben, fo war doch die Herrfchaft 
deffelben im füdlichen Frankreich noch keineswegs entfchieden, und da die langue d’oc, die dor- 
tige Volksſprache, bei weitem wohltönender, klangvoller und vocalreicher war, fo wählte ©. bie 
legtere für feine Gedichte. Unter denfelben befinden fich äuferft anmuthige Liebeslieder, zarte 

Gonv.:?er. Zehnte Aufl. VI, 50 
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Idyllen, fein fpottende Epigramme, ein Chant-royal in nordfrang. Sprache, der in den Jeux 
floraux den Preis erhielt, und eine Dde auf Heinrich's IV. Tod, die ein unübertreffliches Mei- 
ſterwerk ift. Sie wurden nicht mir von feinen Landsleuten mit Beifall aufgenommen, fondern 
auch ind Stalienifhe und Spanifche mehrmals überfegt. Da ©. in der Jugend fein ganzes 
Vermögen durchgebradht hatte und in Noth kam, fo beſchloß die Bürgerfchaft feiner Waterftadt, 
ihn in Betracht feiner poetifchen Talente auf Koften des öffentlihen Schages zu erhalten. Als 
er fein Ende nahe fühlte, ging er in das Karmeliterflofter, wo er begraben werden wollte, und 
ftarb dafelbft 10. Sept. 1649. Im J. 1808 wurden nad) Zerftöorung diefes Kloſters feine ir- 
difchen Überrefte in die Kirche de fa Daurade übertragen. Die erfte Ausgabe feiner Werke mit 
einem „Diecionnari moundi“ erfdhien zu Zouloufe (1649); vollftändiger ift die unter dem 
Zitel „Ramelet moundi, ou la floureto noubelo del ramelet moundi’ (3 Bde., Touloufe 
1695), ſowie die amfterdamer von 1700, in welcher auch die Gedichte mehrer anderer fübfrans. 
Dichter abgedruckt find ; die neuefte beforgte Delboy (Par. 1843). 

Godoy, ſ. Alcudia (Manoel de G., Herzog von), 

God save the King! d. 9. Gott erhalte den König! ift der Refrain und die Benennung des 
berühmten engl. Volksliedes, deſſen Urſprung im Dunteln liegt. Man hat es wahrſcheinlich zu 
machen gefucht, daß der engl. Dichter Harry Carey, der ein natürlicher Sohn des Grafen von 
Halifar war und 1744 ſich erfchoß, Text und Melodie gemacht habe, daß er aber, da er der Kunft 
bes Sages unkundig gewefen, ſich an Harrington, nad) Andern an Smith, Händel's Schrei» 
ber, gewendet habe, um feinen rohen Entwurf verbeffern und den Baß hinzufügen zu laffen. 
Vermuthlich ift aus diefer Tegtern Angabe die Sage entftanden, daf die Melodie des Liedes von 
Händel herrühre. Es wurde, wie es fcheint, zum erften male 1745 in „Gentleman’s magazine” 
bald nad) der Landung des Prätendenten mit der Melodie bekannt gemacht, und nachdem es 
Arne (f.d.), der Componift des Volksliedes „Rule Britannia”, auf die Bühne gebracht hatte, ein 
beliebtes Volkslied. Die Melodie bildeten ſeitdem verfchiedene Künftler aus, doch der Rhyth⸗ 
mus ift noch der urfprüngliche, obfchon er durd) die Namensveränderungen, welche die Thron- 
befteigung Wilhelm’s IV. und dann Victoria’8 (feit welcher das Lied „God save the Queen‘' 
heißt) mit fich brachte, einigermaßen modificirt worden iſt. Andere meinen, daf das Lied ur- 
fprünglich nicht auf einen König Georg gemacht fei, fondern in der älteften Lesart gelautet habe: 
„God save great James our King”, d. h. Gott fegne unfern großen König Jakob; daf ed ur- 
fprünglid, für Jakob's II. kath. Kapelle gedichtet und gefegt worden fei, Daß aber Niemand nad) 
Jakob's Falle es zu fingen gewagt habe, bis man es 60 3. fpäter der neuen Dynaftie angepaßt. 
Auch W. Clarke, der Carey's Anfprüche abgewiefen hat, fegt den Urfprung des Liedes in das 
17. Zahrh. Er fchreibt die Compofition deffelben John Bull zu, der 1565 geboren, 1591 Or— 
ganift in der Kapelle der Königin Elifabeth war, 1596 Profeffor der Mufik in Greſham College 
und unter Jakob I. Kammermufitus wurde, 1613 England verlief und nach Kübed ging, wo er 
1622 ftarb. Aus gleichzeitigen Urkunden fuchte er darzuthun, daß John Bull zuerft 1607, als 
er vor dem König und deffen Sohne auf einer Meinen Orgel fpielte, zum Andenken der Ent« 
deckung der Pulververſchwörung das God save the King aufgeführt habe, und 1841 trat er fo- 
gar mit deffen angeblicher Driginalhandfchrift hervor, deren Echtheit jedoch ſtark bezweifelt wird. 

Godünom, ehemals ein angefehenes Geſchlecht in Rußland, tatarifcher Abftammung. — 
Am berühmteften ift Boris Feodorowitſch ©., geb. 1552, der feine Jugend am Hofe des Za- 
ren Iwan IV. oder des Schredlichen verlebte und von biefem in den Beirath berufen wurbe, 
den berfelbe für feinen unmündigen Sohn Feodor I. einfegte. Während Feodor'd Regierung 
war G., deffen Schwefter Srina der Zar zur Gemahlin hatte, der Lenker des ganzen Reiche. 
Mit grofem Herrfchertalent begabt, verfchlagen und Hug, erhob er die Macht Rußland; ervoll- 
endete die Unterwerfung Sibiriens, fuchte dad Reich gegen die Zataren, die damals vor Moskau 
eine große Niederlage erlitten, durch Schutzwälle zu fihern und bemühte fi, baffelbe mit dem 
eivilifirten Europa in Verbindung zu bringen. Nachdem Feodor ohne Erben geftorben war, bes 
flieg ©. nach langer Weigerung auf Bitten derBojaren und fämmtlicher Einwohner vonMos- 
kau 1598 den ruff. Thron. Auch jegt führte er feinen Plan, Rußland zu heben, Präftig weiter 
fort, eröffnete den Seefahrern, namentlich der Hanfa, den Zutritt in feinem Reiche und hatte fo« 
gar im Sinne, in Moskau eine Univerfität zu gründen. Aber feine Strenge gegen Völlerei, 
manche Neuerungen und bie Hinneigung zu den Fremden erregten Unmillen, und fo fand ber 
erfte falfche Demetrius (f.d.) fehr leicht Glauben. Er war 1604 in Rußland eingedrungen, und 
bereits hatte fid) ein Theil des füdlihen Rußlands für ihn erffärt, ald G. 15. April 1605 plöß« 

h ſtarb. Der ruff. Dichter Pufchkin benugte diefen Stoff zu einem in Rußland fehr geſchähten 
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Drama (deutfch von Lippert, Lpz. 1840). — G.s Sohn, Feodor G., der nach des Waters 
Zode von dem Heere zum Zar ausgerufen wurde, mußte in Folge des Verraths des Heerführers 
Peter Bafmanoff nad einer Regierung von zwei Monaten dem falfchen Demetrius weichen 
und ftarb 1605 eines gewaltfamen Todes. 

Godwin (Will), ein geiftreicher engl. Schriftfteller, geb. 1756 zu Wisbeach in der Grafſchaft 
Cambridge und gebildet in der Lehranſtalt der Diffenters zu Horton bei London, wurde 1778 Pre- 
diger, gab aber 1782 feine Stelle auf und lebte von 1785 an in London, wo er unter dem Mi- 
nifterium Grey eine Heine Anftellung erhielt und 7. April 1836 ftarb. Seine erfte Schrift wa- 
ren die „Skeiches of history in six sermons” (Lond. 1784), der fehr bald „The political events 
ofthe united provinces“ und nad mehrjähriger Zurückgezogenheit fein „Inquiry concerning 
political justice” (Lond. 1793 ; 5. Aufl., 2 Bde., 1798) folgten, der vieles Auffehen erregte. 
Nicht minder bemerkbar machte er fich durch die Romane „Caleb Williams’ (3 Bde., Lond. 
1794), „Saint-Leon” (4 Bbe., Lond. 1795), „Fleetwood” (5 Bde., Lond. 1805) und „Clou- 
desley “ (5 Bbde., Lond. 1850). Im 3. 1796 heirathete er die durch ihre Schrift für Emanci- 
pation der Frauen und bie Theilnahme, weldye fie der Franzöſiſchen Revolution ſchenkte, bekannte 
Maria Wollftonecraft, deren politifche und fociale Anfichten er theilte, die aber ſchon im erften 
MWochenbette farb. Einige Jahre nachher verheirathete er fi zum zweiten male und fing ein 
Buchhändlergefchäft in London an; hauptfächlich verlegte ex Kinderfchriften, die er meift felbft 
unter dem Namen Edward Baldwin fchrieb. Unter feinen übrigen Schriften find hervorzuhe⸗ 
ben: „History of the life and age of Geoffrey Chaucer” (2 Bde., Lond. 1805; neue Aufl., 
ABbe., 1804); „Lives of Edward and John Philipps, nephews and pupils of Milton” (Lond. 
1815); „Inquiry concerning the power of increase in the numbers of mankind” (Lond. 
1821), worin er gegen Malthus’ Anfichten auftrat; „History of the commonwealth of Eng- 
land from its commencement to the restoration of Charles IL” (4 Bde., Lond. 1824— 28); 
„Thoughts ou man, his nature, productions and discoveries” (Xond. 1831), die einen 
Schatz geiftreicher Bemerkungen und reifer Lebenserfahrungen enthalten. 
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